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Siebenter  Jahrgang. 


I%och  lu  jener  Zeit,  ala  das  Orgao  für  cbristlicbe  Kunst  gegründet  wurde,  zeigten  »ich  in  lUMerem  Vaterlaude 
nur  schwache  Aoränge  zur  praktiscbeo  Wiederbelebung  der  mittelalterlicbefi  Kunst,  und  schon  jetzt,  beim  Beginne  des 
VII.  Jahrgange),  stehen  wir  inmitten  einer  Strönuing,.d>e  nach  allen  Seilten  bin  .herrliche  Btütben  des  erneuten  Kunst- 
lebens  zu  Tage  (ordert.  Dazu  bat  unbestreitbar  der  Fortbau  des  kölner  Ootnes  den  näcbtigslen  Impuls  gegeben;  in 
seinem  Anblicke  schöpften  die  Vertreter  jener  alten  Kunstweise,  die  der  Hochmutb  ihrer  die  Presse  behwrschenden 
Gegner  zu  den  nicbt  mehr  lebensPäbigen  zahlte,  Hoflnung  und  Begeisterung. während  gleicheraeit  in  seinem  Schat- 
ten die  Dombauhütte  neu  erstand  und  eine  Scbar  von  kunstgeübten  Werkgenossen  bildete,  die  das  Versländniss 
der  alten  Formen  und  die  Geheimnisse  ihrer  Bildung  wieder  in  das  schaffende  Leben  hinauslrugen.  Nit^ts  war 
natürlicher,  als  dass  auch  hier  sich  die  Knnstliteratur  zuerst  wieder  auf  den  praktischen  Boden  stellte  und,  indem  sie 
den  Sinn  fDr  die  alten  Heisterwerke  zu  beleben  suchte,  sich  vornehmlich  den  neuen  ScböpPungen  zawandte.  So  trat 
die  christliche  Archäologie  mit  dem  neuen  Kuastleben  ip  directe  Verbindung  und  erUngts  anf  diese  Weise  ihre  volle, 
wahre  Bedeutung. 

Unter  den  periodischen  Blättern  wer  es  in  Dentscbltnd  zuerst  das  „OrgtB  flr  dhlistlnlK  EoBSf,  das  dies« 
Standpunkt  mit  Entschiedenheit  einnahm  und  mit  sichtbarem  Erfolge  durchlührte.  Dadurch  hatte  dasselbe  einen  we- 
sentlichen Antheil  la  den  Forlicfaritten,  die  wir  jetzt  auf  den  weiten  Gebiete  der  mittdaltcrlichen  Kunst  gewahren, 
und  die  eben  so  wohl  im  Schaffen  neuer  Werke,  wie  in  dem  Wacbstbunoe  und  Gedeihen  der  diristlicben  Kunstvereine 
Ibalsäcblich  hervortreten.  Was  die  neuen  Kunstwerke  betrifft,  so  wollen  wir  nur  aus  dem  Zweige  der  Architektur  als 
ein  Beispiel  snlühren,  dass  hier  in  Köln  der  Architekt  Vincenz  Stalz  sllein  seit  den  wenigen  Jahren,  in  denen  er 
Kirchen-Baupläne  entwirf,  deren  über  60  im  gothischen  Style  ausgeführt  hat,  die  entweder  schon  gebaut  worden 
oder  im  Bau  begrißen  sind.  Sie  sind  gleichsam  aus  der  Dombaubülle  hervorgegang^,  um'  Zengniss  zu  geben  für  die 
Lebensfähigkeit  jener  Gesetze  und  Formen,  die  wir  am  Dome  bewundem.  Wie  die  christlichen  Kunstvereine,  erst  seit 
wenigen  Jahren  gegründet,  schon  in  manchen  Diözesen  eine  segensreiche  Tliätigkeit  entfalten  und  sieb  in  der  diesjäh- 
rigen I.  allgemeiiien  General-Versaminlung  in  einem  ^CblistlicbeD  EofistTereine  fllr  DentscUand"  definitiv  constituirt 
haben,  ist  bekannt,  und  dürfen  wir  nun  nicht  zweifeln,  dass  derselbe  bald  aller  Orten  die  kralligste  Stütze  des  neuer- 
wachten christlichen  Kuustlebens  bilden  werde.  So  sehen  wir  auf  deutschem  Boden,  gleichwie  in  Frankreich  und  Eng- 
land, wenn  auch  in  eigener  Weise,  die  mittelalterliche  Kunst  wieder  frische  Wurzeln  schlagen  und  neben  den  herrlidien 
[Jeberresten  langst  entschwundener  Jahrhunderte  neae  Werke  erstehen,  die  sich  jenen  würdig  anreihen.  Dass  dieses 
Schaffen  und  Streben  durch  eine  kräftige  und  entschiedene  Vertretung  in  der  Tsgesliteratur  wesentlich  gefördert  wird, 
bedarf  keines  Beweises,  und  hat  desshalb  der  christliche  Kunstverein  bei  seiner  definitiven  Constituirung  das  „Organ 
für  christliche  Kunst"  wieder  tu  seinem  Organe  erwählt.  Darin  liegt  eben  sowohl  eine  Anerkennung  dessen,  wai 
das  aOrgan*  Insher  geleistet,  als  auch  eine  Empfehlung  zu  seiner  kräftigen  Unterstützung.     Indem  wir  auf  die» 


rechnen,  finden  wir  sie  haoptsachlich  in  einer  vermehrten  Betheiiigung  darcb  Beitrage  ans  atten  Diözesen  des  Vaterlan- 
des, Web  welche  auch  überall  das  Interesse  für  die  Zeitschrift  geweckt  und  nutzbar  gemacht  werden  kann«    Auf 
diesen^  Wege  wird  das  ÜBtenehoieB»  vom  Boden  der  Kirche  ausgehend,  auch  ein  wahrhaft  nationales  werden  und  in 
seinem  lohalie»  wie  ;iä  sjBiuer  Ausstattung  das  weite  Gebiet  christliGher  Kunst  der  Vergangenheit  wie  der  Gegenwart 
gleicherweise  wardig  vef treten.    Es  fehlt  nicht  an  solchen  kunstliterarischen  Erscheinungen  iiber  das  reiche  Erbe  der 
Vergangenheit,  die  dasselbe  wieder  zu  Ehren  gebracht  hdben,  und  treten  deren  immerfort  neue  hervor,  die  das  stei« 
gende  Interesse  b^zeugoo,  welches  sFch  ihnen  zuwendet.    Wo  sie  auftauchen,  erscheinen  sie  wie  Boten  des  Frühlings, 
der  die   theilweise   vermoderten   und  verfallenen  altersgrauen    Heisterwerke  wieder  belebt.    Neben  ihi^en  soU  das 
„Organ  für  (Christliche  Kunst'^  vornehmlich  dem  neuer  wachten  Kwsllebeiy  dienen  und  alle  die  Keime  pflegen,  aus 
denen  die  alten  Werte  Verjijngt  und  neue  in  der  Schönheit  und  Pracht  der  alten  hervor^en.    Z«  dieser  so  äusserst 
wichtigen  Aufgabe  bedarf  es  einer  vielseitigen  Mitwirkung,  wie  sie  die  Redaction  seither  schon  in  ermuthigender  Weise 
gefunden  und  furder    in   noch  reicherem  Maasse  erwartet.     Ausserden  Beschreibungen    und    Abbildungen 
älterer  Kunstwerke,  die  jederzeit  im  «Organe**  ihren  Platz  finden,  möchten  wir  besonders  auf  Mittbeilun- 
gen über  Restaurationen,  über  neue  Werke,  Qber  Kiinstler  und  Handwerker  und  darauf  bez&g- 
liche  Zustände,  über  kunstliterarische  Erscheinungen,  s6  wie  iiberhaupt  ijber  alle  Lebenszeichen,   die  auf 
diesem  Kunstgebiete  hervortreten,  als  sehr  willkommen,  den  Zwecken  der  Zeitschrift  entsprechend,  aufmerksam  machen. 
Jeder  zur  Aufnahme  geeignete  Beitrag  wird  angemessen  honorirt     Wennschon  bisheran  die  Kunstliteratur,  in  so  fern 
sie  den  Leserkreis  des  »Organs"*  interessirt,  namhafte  Berücksichtigung  gefunden  hat  und  die  Redaction  darauf  bedacht 
gewesen  ist,  die'  Htoplerscheinungen  einer  gründlichen  Besprechung  und  Beurtheilung  zu  unterwerfen,  so  Erkennt  sie 
doch  sehr-wöhtf  wie  viel  gerade  hier  nodh  tu  wünschen  erübrigt,   und  bittet  desshalb  "sowohl  die  Verlagshandlungen 
um  Uebersendung  ihrer  Werke,  als  auch  die  competenten  Beurtheiler  um  gründliche  Recensionen.     Eine  derartige 
Vereimgottg  der  Kräfte,  die  der  Sache  der  christlichen  Kunst  dienen  können,  wird  für  diese  eine  machtige  Stütze  bilden 
und  die  Redaction  in  den  Stand  setzen,  dem  Unternehmen  jene  Vollendung  zu  verleihen,  die  sie  stets  angestrebt  hat 
und  unter  Gottes  Beistand  auch  zu  erreichen  hoift. 


Das  ifOrgAD  fir  obrurtfisha  Eust^  wird  auch  fernerhin  alle  14  Tage,  anderthalb  Bogen  stark,  mit 
vermehrten  artistischen  Beilagen  erscheinen,  und  ladet  die  Unterzeichnete  zu  recht  zahlreichem  Abonnement 
ein.  .Die  ,  Hterariscbe  Rnndsdiau''  bietet  den  Verlegern  kunstliterarischer  und  kunstlerisober  Werke  bei  der  weiten 
Verbreitung  des  »Organa*  im  In«  und  Auslande  eine  sekeiie  Gelegenheit  dar,  jene,  in  so  fem  dieselben  der  Tendenz 
des  Blattes  entsprechen,  kostenfrei  tnr  Anzeige  und  auch,  gegen  Einsendung  eines  Exemplars  an  die Unlerzeichnele, 
zur  Besprechung  resp.  Empfehlung  zu 


iboiuiemeiit^-Preis  hMbjSlirliclL  durch  den  Bncbhandel  1  TUr.  15  Sgr.,  durch  die  KönigL  Prenss.  Post- 

AlBtalten  1  Thlr.  17 V^  Sgr.    Einzelne  Quartale  und  Nummern  werden   nicht  abgegeben;  doch  werden  wir  dafür 
Sorge  trajgen,  daps  Ih^of^Nummem  durch  jede  Buch-  und  Kunsthandlung  bezogen  werden  können. 


Köln,  im  December  1856. 


M.  Du]Hont*Sehauberg*sehe  BuehhawuUung. 
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ArcUtektOBiscbe  Ornamente  m  Blfli. 

[Nebat  artistbcher  Beilage  Nr.  I.] 

FördeniDg  des  Konsthandwerks  durch  Erklärung  der 
Praxis,  des  Verfabrena  der  Meister  des  Mittelalters  im 
Schaffen  ihrer  Werke  ist  eine  der  Haupt-Aufgaben  des 
Organs  für  christliche  Kunst.  Folgende  Abhandhing  über 
arcbitektonische  Ornamente  in  Blei  (On  ornamental  lead- 
work)  des  englischen  Architekten  William  Burges,  die 
wir  einem  von  ihm  in  dem  Architectural  Museum  in  Lon- 
don gehaltenen  Vortrage  entoebmen,  wird  daher  den  Le- 
sern des  Organs  gewiss  willkommen  sein,  da  sie  'jns  über 
die  verschiedenen  Leistungen  eines  bei  uns  ganz  in  Ver- 
gessenheit gerathenen  Knnstzweiges  eines  miUelalterlichen 
Bauhandwerks  theoretisch  und  praktisch  alle  nur  lu  wiin- 
schendenAufscblüsse  gibt  und  dieselben  durch  Zeichnungen 
erläutert.  Bnrges  ist  eine  englische  Autorität,  was  mittel- 
alterliebe  Baukunst  angebt,  und  dass  er  auch  ein  praktisch 
tüchtiger  Meister  in  derselben  ist,  hat  er  dnrch  seinen 
Pretsplan  zu  der  Kirche  Notre-Dame  de  la  Treille  für  Lifle 
bewiesen,  ward  ihm  auch  die  Ausführung  seines  preisge- 
krönten Planes  nicht  übertragen.  Aus  seinem  Vortrage 
wird  der  Kirchen-Baumeister  manche  praktische  Winke 
und  Belehntngen  entnehmen  können.  Doch  hören  wir  ihn 
selbst. 

In  unseren  Tagen,  sagt  er,  ist  vidleicht  kein  Me- 
tall weniger  geeignet  erachtet  tu  Zwecken  der  schönen 
KiJnste,  als  das  Blei.  Die  grossen  Künstler  des  Mittelalters 
dachten  hierüber  indess  ganz  anders;  denn  die  Architektur 
war  damals  [und  miiss  es  stets  sein]  vorzüglich  eine  Ar- 
chitektur von  ßjfdnereien  jeglicher  Art;  sie  wandten  daher 


fluch  Blei  an  als  ein  Hülfsmittcl  in  der  grosaen  Dichtung 
christlicher  Kunst.  Sie  gössen  dasselbe  tu  OrnamenteD, 
trieben  es  mit  dem  Hammer  zu  Standbildern,  und  mit 
HüHe  des  Zinnes  führten  sie  unverwüstliche  Malereien  ms, 
welche,  wo  sie  sieb  ausser  dem  Bereiche  des  Menscben 
befanden,  weit  besser  den  Zerstörungen  der  Zeit  wider- 
standen, als  die  zerbröckelnde  Steinbitdnerei  oder  das  dem 
Wurmfrass  ausgesetzte  Holzschnitzwerk. 

Wir  müssen  aber  auch  gestehen,  dass  der  Wertfa 
des  Materials  nur  zu  oft  die  CJrsaefae  der  Zerstörung  der 
in  demselben  ausgefilhrteo  Werke  war.  Ich  kann  daher 
nnr  beabsichtigen,  einige  kurze  Bemerkungen  iHier  die 
verschiedenen  Gegenstände  zu  geh«),  die  unsere  Vorfahren 
in  Zinn  und  Blei  ausführten,  mit  denen  der  Kirchenbau- 
kunst beginnend,  der  grossen  Kunstrördererin  des  Mittel- 
alters. 

I.  DMclier. 

Wir  denken  uns,  der  Baumeister  hat  das  Zimmerwerk 
seines  Daches  vollendet  und  überlegt  nun,  wie  er  zu  Werke 
geben  soll,  dasselbe  zu  decken;  doch  muas  hier  vorausge- 
schickt werden,  dass  sein  Dachwerk  durchaus  verschieden 
ist  von  denen,  wie  sie  der  geniale  Peter  Nicholson  gezeich- 
net hat  *) ;  indessen  ist  der  Hauptunterschied,  mit  dem 
wir  uns  zu  befassen  haben,  vorzüglich  folgender :  es  kommt 
dort  keine  Firstbohle  vor,  die  Dachsparren  stossen  oben 
zusammen,  während  diese  unten  durch  einen  Firstbalken 
In  gerader  Bichlung  gebalten  werden.    Der  zweite  Dnter- 


DD   bat   ein  grosses  Werk  über  die  Kiuut  dM 
lusgegeben,    das    in  England  als  das   Torzüg- 


schied  besteht  darin,  das»  die  Giebeispiessen  bedeatend 
über  dem  Dache  bervorragea  Im  13.  and  in  dem  ersten 
Vierte  des  14.  Jahrhunderts  indessen»  wo  durcblaufeDde 
Firsten  im  Gebrauch  waren,  aus  abgesonderten  GKedern 
bestehend»  wie  in  Amiens  und  Exeter»  worden  die  Enden 
aller  Giebels|Messen  oder  GiebelspUten,  diejenigen  über  der 
Abside  ausgenammen,  abgeschnitten«  als  wenn  sia  nicht 
nöthig  zur  Stütze  der  First. 

Der  Baumeister  hatte  nun  damals,  wie  heut  zu  Tage, 
die  Wahl  zwischen  Dachziegeln,  Schieferplatten  oder  Blei 
zum  Decken  seines  Daches;  damals  wie  jetzt,  war  das 
letztgenannte  Material  das  kostspieligste  und  das  am  mei- 
sten geschätzte.  Aber  auch  Ziegel  und  Schiefer  wurden 
unter  feiner  Hand  schön.  Die  Ziegel  wurden  mit  verschie* 
denforbigem  Schmelz  überzogen,  wie  in  Mantes,  während 
die  Schieferplatten  zo  verschiedenen  Formen  behauen  oder 
in  Dessins  nach  ihrem  Farbentone  zusammengelegt  wurden. 

G«tra«icb(e maa  Blei,  dann  war  esgewöbnlich  sehr  dick; 
a^  ist  das  Dacbblei  in  Canierbury  nicht  weniiger  als  12 
Ffund  der  Fosa  schwer.  War  das  Dmsh  mit  Brettern  be* 
schlagen  oder  versciialt»  so  wurde  das  Blei  aufgeiegi  fast  so 
wie  heut  zu  Tage»  Aor  mit  dem  Unterschiede»  dasa  die 
BMplatteB  schmäler  waren»  vng^hr  zwei  Foas  zwischen 
den  Rollen»  und  dasa  4me  lettteren  gebildet  w^fd^t 
indem  man  die  Seiten  der  Bleiplatten  über  einander  faUte 
ahne  hölzerne  Rollen  oder  Wulste,  wie  sie  die  Bieidecker 
jetzt  anwendea  War  keine  Firstverzierung  vorhandeB,  so 
wurden  die  Rollen  aber  die  Spitze  des  Daches  fortgefohrt 
noch  ein  wenig  auf  der  anderen  Seite  herabbangend»  um 
dort  die  Platten  gut  befestigen  zu  könneQ.  War  aber  eine 
FirstvenEiemng»  einaogtoannterFirstkamm  vorhaiideBt.dana 
war  die  Methode  eine  andere.  Hier  sei  bemerkt»  dass  weh* 
rend  des  Mittelalters  jeder  Gegenstand»  der  einen  Firat- 
kamm  haben  konnte»  auch. mit  einem  solchen  verziert  war, 
wie  dies  bei  den  emaillirten  Schreinen  von  Limoges.(Ba- 
huts  de  Limoges)  und  noch  weit  mehr  bei  den  grossen 
silbernen  Reliquienschreinen  der  Fall  war,  bei  welchen 
diese  Firstkämme  nach  dem  Werthe  des  Metalls  oft  äus- 
serst schön  bearbeitet  sind.  Die  Ziegeldächer  hatten  eben- 
falls Firstkämme,  von  denen  verschiedene  in  Great  Mähern 
entdeckt  wurden ;  die  Schieferdächer  wurden  auf  ähnliche 
Weise  behandelt,  wie  die  Bleidächer,  auf  die  wir  jetzt 
wieder  zurückkommen.  Wir  haben  vorausgesetzt,  dass  das 
Dach  verschalt,  mit  Blei  gedeckt  ist  und  die  Rollen  über 
die  First  gezogen  sind.  Wo  die  Rollen  mit  dem  First- 
kamme zusammentreffen,  mijssen  sie  naturlich  unterbrochen 
werden,  die  ßleiplatten  ungefähr  einen  Fussvoo  der  Spitze  des 


Daches  aufhören  und  auf  die  Verschalung  festgenogelt 
werden.  Die  Dachspitze  war  nicht  immer  mit  zwei  an 
einander  stossenden  Bohlen  gedeckt;  es  wurden  vielmehr 
in  die  Spitzen  der  Dachsparren  Falzen  geschnitten»  um 
dem  Firstkamme  ane  so  feste  Unterlage  als  möglich  zu 
geben.  Eisen  in  Gestalt  eines  umgekehrten  Y  wurden  in 
geeigneten  Zwischenräumen  in  diese  Falzen  genagelt  und 
dann  das  Bleistück»  welches  die  Firstbedeckung  bilden 
sollte,  nachdem  man  ane  OefTnung  in  dasselbe  geschnitten, 
in  diese  Eisenspitze  gezogen.  Dann  goss  man  die  verschie- 
denen Glieder  dea  Firstkamraea»  löthete  sie  zusammen»  da 
sie  nur  in  Hälften  gegossen  werden  konnten,  zog  sie  über 
die  vorstehenden  Eisen  und  löthete  sie  dann  mit  der  Blei- 
bedeckung der  First  zusammen.  Wo  Nagel  angewandt 
wurden,  bedeckte  man  dieselben  mit  einem  viereckigen 
Stück  Blei,  das  am  oberen  Ende  festgelötbet  wurde.  Fig.  I 
ist  von  Amiens  und  gibt  uns  eine  Vorstellung  des  einfach- 
sten Firstkammes.  Die  Zeit  der  Entstehung  ist  nicht  an- 
zugeben, da  die  Lilien  in  der  ersten  Revolution  wegge- 
nommen wurden;  wabrscbeinlicii  ist  es  eine  Restauration 
des  Firstkammes  aus  dem  1 3.  Jahrhundert»  die  iiQ  16. 
Jahrhundert  vorgenommen  wurde,  als  1527  der  Qelm 
und  ein  Theil  des  Daches  der  fürohe  niedergebrannt,  da 
damals  eine  ganz  andere  Art  Firstkämme  an  Gabrauche 
war  *). 

Die  nächste  Modification  dieser  einfachen  Form  sieht 
man  in  Najen  (Fig.  2),  wo  am  unteren  Ende  der  Lilie 
oder  des  Dreiblattes  durchbrochene  Flügel  (Cusping)  an- 
gebracht sind,  die,  an  zwei  Seiten  befestigt,  Stäzie  genug 
haben,  sich  za  tragen  und  nioht  durch  ihr  eigenes  Gewiclit 
zu  sacken.  Das  Muster  gehört  der  Mitte  des  1 4.  Jahr- 
hunderts an« 

Ich  muss  nun  auf  das  Werk  de  la  pnerriere's 
verweisen»  der  verschiedene.  Firstkämme  miltheilt,  aber 
leider  nichts  über  ihre  Constroctioo.  Sie  sind  iibrigens 
aMe  nach  denselben  Principien  construirt,  und  wir  sehen 
nun»  wesshalb  die  Giebelspitzen  über  die  First  bervorra* 
gen;  an  denselben  ist  in  gewissen  Zwiscbenräimien  eine 
Eisenstange  befestigt  und  mit  Blei  bedeckt.  Der  Firstkamm 
zeigt  stets  ein  schönes»  durchbrochenes  Muster  and  ist» 
wie  gewöhnlich  —  ausgenommen,  wenn  er  leicht  durch- 
brochen ist  —  »in  zwei  Hälften  gegoren  und  dann  am 
Fasse  der  First»  so  wie  an  der  Spitze  der  die  Eisenstangen 
bedeckenden  Bleiröhren  festgelötbet.    (Figur  2   ist  dem 


*)  In  Rhelm»  sind  die  Hauptglleder  des  Firstkammofl  2  Fuss  hoch 
ucid  1  Ku89  6  Zoll  von  einiüider  eotfemt,  in  £x.eter  sind  dte- 
selbeii  l  Fus»  lioch  hei  10  Zoll  Weite. 


Werke  de  )a  Guerri^e's  entlehnt)  Zuweilen,  wie  in  dem 
Hotel  Bonrgtberoulde  in  Ronen,  ist  der  Firstkamm  in  swei 
Theilegetbeilt,  deren  einer  eben,  der  andere  unten  an  den 
Eiseostangen  befestigt  Ist«  In  diesem  Falle  ist  der  obere 
Theil  stets  der  leichtere  nnd  mass  untergeordnet  gehalten 
sein;  denn  da  dertolbe  geringe  Stützen  bat,  so  könnte  er 
leicht  sacken. 

Bei  der  Anwendung  von  Schiefem  hatte  man  eine 
andere  Decoration  der  Fn-stkämme,  lange  Streifen  Blei 
ettlweder  gecackt  oder  bogenförmig;  sie  waren  gegossen 
und  an  den  äesseren  Enden  gelöthet  Sie  kommen  vor 
am  Schlosse  H  e  i  I  i  a  n  t.  Seine  inf(irieure,  am  Hause 
Jacqoea  Coeor  und  a«  H6tel  Cnjas  in  Ronen. 

Ein  Umstand,  welcher  erlaubte,  dass  die  Giebelspitien, 
die  Mittelbalken  der  Hehne  and  der  Daehfeanster  &ber  dem 
Dache  bertorragten,  war  die  Befestigung  der  Wetteriah* 
Ben  oder  Wetlerbäbne  an  denselben.  Diese  Wetterfahnen 
waren  ein  charakteristisches  Merkmal  unserer  mftteiaiter- 
Kchen  SlaAe.  Jedes  Haus  hatte  deren  eine,  wenn  nicht 
mehrere«  und  wenn  es  auch  Gesetze  gab,  die  dem  Adet 
eine  besondere  Form  von  Wetterfahnen  zugestand,  so  gab 
es  doch  kern  Gesetz,  welches  dem  Nichtadeligen  verbot, 
seine  Wetterfahne  in  Thier«*,  VögeU  und  dergleichen  Ge- 
stalten zu  haben.  Die  Darstellung  der  Illumination  der 
Stadt  Troy,  wie  sie  uns  Shaw  im  zweiten  Bande  seines 
Werkes:  »Dresses  and  Decorations  ofthe  middle  ages*", 
mittheilt,  kann  uns  eine  Idee  ton  der  Gesammtwirkong 
der  Zusammensteltung  der  Wetterfahnen  einer  mittelalter- 
lichen Stadt  geben. 

Wetterfahnen,  deren  mehrere  auf  uns  gekommen 
sind,  als  Firstkamme,  können  indessen  nicht  so  leicht  der 
Gegenstand  nnserer  Studien  werden,  weil  sre  sich  auf  den 
Spitzen  der  Gebäude  befinden  and  nur  mit  der  Zerstörung 
der  Gebäude  selbst  heruntergenommen  werden.  Ich  war 
indessen  so  giöcklich,  eine  im  Besitze  des  Herrn  Benvignat 
in  Lille  zu  finden,  der  mir  erlaubte,  dieselbe  zu  zeichnen. 
(Fig.  4.)  Dieselbe  ist  folgender  Maasten  constrnirt.  Eine 
eiserne  Stange,  so  lang  wie  die  Wetterfahne,  ist  an  einem 
Ende  in  vrer  Theile  gespalten,  die  so  geschmiedet  sind,  dass 
sie  sicher  an  der  Giefoelspitze  befestigt  werden  können. 
Dieser  Theil  ist  gegen  das  Wetter  geschätzt  durch  eine 
hoble  pyramidatförmige  Bedeckung  von  Blei,  ruhend  auf 
der  Dachsparre  und  der  First.  Der  Rest  der  Stange  ist 
mit  einer  bleiernen  Röhre  bedeckt,  an  welcher  verschie- 
dene Verzierungen  angebracht  sind.    Nach  diesem  Princip 


sind  alle  Wetterfahnen  constrnirt ;  der  Unterschied  besteht 
nur  in  den  Ornamenten,  welche  nach  dem  Umfange  der^ 
selben  grosser  und  complicirter  sind.  Die  bleierne  Röhre 
der  angeführten  Wetterfahne  besteht  aus  verschiedenen 
Theilen,  von  denen  jeder  von  den  anderen  getragen  wird, 
welche  gewöhnlich  in  einer  Flache  endigen,  oder  in  einem 
anderen  Ornamente,  dem  Zwecke  entsprechend.  Der  obere 
Theil  von  alten,  der  auf  der  Spitze  der  eisernen  Stange 
steht,  hat  eine  kupferne  Pkitte,  über  der  die  eigentliche 
Fahne  angelöthet.  Im  Altertbume  aoll  statt  der  kupfernen 
Platte  ein  Achat  angebradit  gewesen  sein,  um  die  Priction 
zu  vermindern;  jetzt  wendet  man  statt  dessen  Erz  an. 
Cfaaucer  und  andere  Dichter  reden  oft  von  der  Harmonie 
der  Wetterfahnen,  vrahrscheinKeh  nur  eine  poetische  Hy- 
peii>el ;  möglich  ist  es  aber  auch,  dass  in  der  Construction 
eine  Art  Mechanismus  war,  durch  welchen  Töne  gleich 
einer  Aeols^Harfe  hervorgebracht  wurden.  Das  Hospital 
in  Beaume  in  Burgund  ist  das  einzige  mir  bekannte  Ge* 
biude,  das  nodi  seinen  voHen  Wetterfabnen*Scbmuck  hat, 
der  auch  ziemlich  authentisch  ist,  da  bei  der  Wiederber- 
steltang  nach  alten  Abgüssen  gearbeitet  wurde. 

Die  allgemeine  Anordnung  der  Ornamente  scheint 
folgende  gewesen  zu  sein:  die  viereckige  Pyranbidalbasis 
war  an  den  Seiten  nrit  Laubschmuck  (Crockets)  verziert, 
welcher  an  unserem  Exemplare  an  den  Rändern  festge- 
löthet  war.  An  grosseren  Wetterfahnen  glichen  diese  Lau- 
ber denen  am  oberen  Thevle  amgebrachten,  wie  wir  sie 
spater  beschreiben.  An  der  Stirnseite  der  Basis  der  Pyramide 
waren  meist  leicht  durchbrochene  dijnne  Saume  engebracht. 
Der  Raum  zwischen  der  Basis  nnd  der  Wetterfahne  zer- 
fallt meistentheils  in  drei  Abtheilungen  von  Ornamenten. 
Der  untere  besteht  aus  einer  flachen  Sphäre,  aus  welcher 
viereckige  oder  runde  Röhren  bervorgebeni  die  entweder  in 
Sterne,  Masken  u.  dgl.  endigen,  gewöhnlich  aber  durch 
ein  rautenförmiges  Ornament  (Fig.  5.),  über  dem  ein  Gie- 
bel. Die  einzelnen  Theile  sind  einzeln  gegossen  und  zu- 
sammengelötbet.  Ist  dieser  untere  Theil  sehr  gross,  so 
wird  er  durch  eiserne  Stäbe  gehalten,  die  an  dem  Mittel- 
Stabe  befestigt  smd.  Der  zweite  Theil  des  Ornaments  ist 
oft  bloss  eine  Wiederholung  des  ersten,  nur  kleiner;  doch 
bat  es  oft  die  Gestalt  eines  oben  oflPenen  Geßsses  (Fig.  6} 
und  dient  dann  den  Vögein  zum  Nesterbauen. 

Der  Schluss  besteht  gewöhnlich  aus  einem  Laubkreuze 
(Finiai),  aus  vier  Laubern  zusammengesetzt ;  diese  sind  in 
Hälften  gegossen,  zusammengelöthet,  die  Stengel  an  die 
bleierne  Röhre  und  die  inneren  Blätter  an  einander  gelö- 
thet.    Diese  Verbindung  ist  meist  stark  genug,  sie  zu  tra- 


geo ;  sind  sie  jedoch  zu  gross,  so  bat  jedes  Laub  ein  döo* 
D6S  Stück  Eisen  mit  Blei  bedeckt  oder  auch  Kupfer  allein, 
von  welchem  ein  Ende  an  die  Bleiröhre,  das  andere  an  das 
Ende  des  Laubes  gelötbet  ist,  wie  an  der  Wetterfahne  auf 
der  Giebelspitze  des  nördlichen  Transeptes  von  Amiens. 
Hier  sind  die  1  Fuss  6  Zoll  langen  Laubverzierungen  in 
folgendjBr  Weise  befestigt.  Ein  1 V4  ZoU  im  Geviert  hal- 
tendes Eisen  ist  an  einem  Ende  in  zwei  Theile  gespalten, 
so  dass  es  die  Gestalt  eines  T .  annimmt,  die  gespaltene 
Seite  ist  an  den  Ecksparren  genagelt,  und  die  andere,  die 
nach  aussen  steht,  mit  Blei  bedeckt  An  die  obere  Seite 
ist  ein  dickes  Stück  Blei  gelötbet,  an  das  einige  der  Blätter 
des  Laubknaufes  befestigt  sind;  die  Endblätter  und  die 
Stengel  des  Laubes  sind  natürlich  an  das  Blei  befestigt» 
mit  dem  der  Sparren  bekleidet.  (Fig.  7.)  Eine  andere  Art, 
mittelgrosse  Laubknäufe  zu  befestigen,  war  di?  durch  ein 
wie  ein  L  gestaltetes  Eisen,  das  in  derselben  Weise  be- 
festigt wurde;  der  vorstehende  Theil  wurde  mit  Blei  be- 
deckt, ist  an  die  Binnenseite  des  Laubes  gelötbet,  in  wel- 
ches die  Löcher  gebohrt  sind,  um  die  Nasse  abzuhalten. 
Die  Laubverziei:ungen  an  den  Seiten  von  Dachfenstern  sind 
auf  dieselbe  Art  befestigt. 

Bei  Wetterfahnen  war  ein  sehr  beliebtes  Ornament 
des  oberen  Theiles  vier  oder,  mehrere  Eisendrähte  mit 
Blei  bedeckt,  deren  Ende  in  ein  dickes  horizontales  Stiick 
Blei  befestigt,  das  an  die  Röhre  gelötbet;  ein  wenig  höher 
ist  ein  anderes  horizontales  Stuck  angebracht,  in  runder 
Form,  ebenfalls  angelöthet,  die  äusseren  Enden  dieser 
Drähte  sind  mit  Ballen  oder  Blumen  verziert.  (Fig.  9.) 

(Fortsetzung  folgt.) 


insSpanien. 
III. 

Horales^  den  seine  Zeitgenossen  den  Göttlichen,  el 
d  i  V  i  n  0 ,  nannten,  mit  dessen  Namen  in  seiner  Geburts- 
stadt Badajoz  sogar  eine  Strasse  benannt  wurde,  ist  der 
erste  Maler  der  Glanzperiode  der  Kunstgeschichte  Spaniens, 
welcher  rein  subjectiv  seine  vielen  kleineren  und  grösseren 
christHchen  Gemälde  schuf,  kein  befangener  Nachahmer 
war.  Wir  sahen  viele  seiner  Bilder,  wie  sie  die  Galerie 
Madrids,  die  verschiedenen  Kirchen  in  Granada,  der  Palast 
del  Prado,  Valadolid,  Burgos,  Badajoz  und  Toledo  noch 
bewahren,  und  erbauten  uns  an  der  kindlichen  Innigkeit 
seiner  Andacht,  seiner  reinen  Frömmigkeit,  an  der  Wärme 
und  Tiefe  seines  Colorits,  besonders  reizend  im  Helldunkel, 


staunten  liber  den  unsäglichen  Fleiss  seiner  Ausrührung. 
Badajoz  besitzt  eine  Madonna  dieses  Meisters,  die  in 
ihrem  fromroseligen  Liebreize  unvergleichlich  ist.  Vor  die- 
sem Bilde  gelangt  man  zu  der  Ueberzeugung,  dass  der 
grosse  Meister  den  Beinamen  „el  divino"*  wohl  verdiente. 
Wer  vor  seiner  Anbetung  der  Hirten  im  madrider  Museum 
nicht  zur  Andacht  gestimmt  wird,  dessen  Herz  hat  nie 
warm  geschlagen. 

Man  hat  dem  Zurbaran  den  Beinamen  « el  Carabajo 
espanoh  gegeben,  weil  er,  wie  Caravaggio,  Naturalist  und 
Schnelhnaler  war.  Er  ist  jedoch  grösser,  als  sein  Vorbild, 
voller  Wahrheit  und  Ernst,  überraschend  dnrch  das  Leben 
der  Gestalten,  die  er  oft  im  kecksten  Farben- Vortrage  auf 
die  Leinwand  zaubert,  aus  welcher  sie  uns  entgegentreten, 
so  magisch  weiss  er  die  Wirkungen  der  Beleuchtung,  der 
Farben-Perspective  zu  behandeln.  Stoffe  und  Gewänder 
hat  kein  Meister  gemalt  wie  er.  Sein  Thomas  von  Aq^ino 
in  der  Kirche  dieses  Heiligen  in  Sevilla  ist  ein  Meisterwerk 
der  höchsten  Naturwahrbeit,  die  Andacht  des  ascelischen 
Scholastikers  kann  nicht  seelenvoller  wiedergegeben  werden. 
Schön  sind  seine  Gompositionen,  oaturwahr,  aber  nichts 
weniger  als  poetisch,  selbst  bei  religiösen  Vorwürfen  zu 
weltlich,  wie  dies  auch  seine  weiblichen  Heiligen  sind. 
Und  dennoch  sind  dieselben  uns  lieber,  bI$  die  gew<>hn- 
licben  französischen  Heiligen-Malereien;  denn  man  fühlt 
vor  Zurbaran*s  Bildern,  dass  er  glaubte  an  das,  was  er 
malte. 

Hätte  das  Museum  Madrids,  einer  der  herrlichsten 
Kunsttempel  Europa's,  nur  die  Meisterwerke  eines  V  e  1  a  s- 
quez  de  Silva,  reichlichst  würde  eine  Pilgerfahrt  dahin 
den  Kunstfreund  und  besonders  den  Maler  lohnen;  denn 
wenige  Meister  der  Kunst  haben  edel  strenge  Zeichnung 
mit  brillanter  Farbengebung  so  zu  vereinigen  gewusst,  wie 
Velasquez.  Von  diesem  Meister  kann  man  lernen,  dass  es 
eine  Möglichkeit  ist,  grosser  Zeichner  und  tüchtiger  Maler 
zugleich  zu  sein,  wie  es  anzufangen,  der  Zeichnung  und 
dem  Colorit  gleiches  Recht  angedeiheir  zu  lassen»  dem  Ei- 
nen nicht  auf  Kosten  des  Anderen  Abbruch  zu  thun.  Wer 
seine  Portraits  Philipp*s  IV.,  der  Infantinnen,  des  Herzogs 
von  Olivarez  gesehen,  sein  1656  gemaltes  Meisterwerk 
»La  Familia**  oder  «Las  Meninnas""  zu  bewundern  Gele- 
genheit halte,  der  wird  mit  uns  gestehen,  dass  Velasquez 
noch  als  Bildnissmaler  von  keinem  Meister  erreicht,  viel 
weniger  übertroffen  wurde.  In  den  Galerieen  zu  Dresden, 
Paris,  München  kann  man  sich  davon  überzeugen,  und 
dennoch  wurde  uns  erst  in  Madrids  Museum,  im  Escurial 
seine  hohe,  seine  unvergleichliche  Meisterschaft  als  Portrait- 
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maier  gant  klar.  *  Da  ist  völliges  Leben»  -fieine.  Gestalten 
haben  Fleisch' DBd  Blut,  sie  athmen,  Luft  uno^iebt  sie; 
denn  nur  wenige  Heister  inben  das  hohe  Gebeimniss  des 
Helldunkels,  den  Zauber  der  Farbenperspedtve  so  lebendig 
begriffen,  wie  Velasqnei  bei  seiner  frischen,  sicheren  Far- 
bengebung.  Bei  jedem  seiner  Bilder,  seien  es  nun  Bildnisse, 
bistorisehe  Motive,  Genrebilder  oder  Landschaften,  Tahlt 
man,  dass  das  Gemildie  in  seinem  Farbenzauber  lebendig 
vor  seiner  Seele  stand,  ehe  er  seine  Palette  aufsetcte,  ehe 
er  malte,  wie  denn  auch  -seihe  meisten  Bäder  k  la  prima 
gemalt  sind. 

Velasc|ttez  war  der  unvergleichliche  Bfaler  der  Wirk«* 
iichkeit,  •  die  er  nicht  gerade  immer  von  ihrer  poetischeii 
Seite  aiilRisste,  aber  mit  einer  Wahrheii;  wie  wenige  Ha- 
ler es  vermocht  haben,  sowohl  Mensehen,  ab  Thiere.  Na- 
torwabrer,  lebendiger  als  sein  Wasserträger,  jetzt  ein 
Edelstein  in'  Wellington's  Galerie  in  Apsleyhouse  in  Loh-' 
doD,  ist  wohl  nie  ein  BiM  gemalt  worden  *).  Seine  religiö- 
sen Vorwurfe  leiden  daher  alle  mehr  oder  minder  durch 
Mangel  -an  Idealität;  wie-  meisterhaft  sie  auch  componirt, 
wie  unübertrefflich  sie  auch  in  ihrer  Farbengebung,  wie 
wahr  auch'  die  einzelnen  Gestaften  im  Ausdrucke,  sie  sind 
zu  irdisch,  zu  weltlich,  die  reNgidse  Weihe  fehlt  ftnenr! 
Eine  Ausnahme  von  diesem  allgemeinen  Charakter  der 
religiSsen  Bilder  des  Velasquez  macht  seine  „Kreuzigung" 
im  Klöster  der  Nonnen  der  h;  Placida  in  Madrid,  „  Christi 
Geburt '^  in  der  Kathedrale  zu  Placencfa  und  die  ^Em^ 
plangniss  Maria'  bei  i!en  CarmeKtem  in  Sevilla,  dessen 
Galerie  auch  noch  einige  vortreffliche  Werke  des  Meisters 
besitzt.  Wir  nelmaen  übrigens  keinen  Anstand,  zii  sagen; 
nachdem  wir  die  -Hauptarbeiten  dieses  Meisters  zn  stndiren 
Gelegenheit  gehabt:  Wie  Velasquez  bat  noch  Keiner  ge- 
malt**)! 

^j  £1  AgUodorde  Sevilla  entf&hrte  Napoleön's  Braaer,  Kö- 
nig Joseph,  aus  dem  Palaste  zu  Madrid,*  als  er  seinem  R^icho 
Lebewohl  sagen  itonsstc.  AU  er  bei  Vittoria  besiegt  geflohen, 
fand  man  ^eu  Konstschatt  bei  d»n  gaflfichteten  Kloinodiea  in 
seinem  Wagen.  Ki^nig  Ferdinand  VXI.  verehrte  das  Qenüllde 
dem  Herzoge  von  Wellington^  nachdem  dieser  ihm  seine  Krone 
wieder  erobert  batte.  Ein  alter,  sonrienbrauner  andalusischer 
Waaserrerk&vifer  steht  eraohdpft  .mit  sexaett.  riesigen  ij:^dmieii 
Wasserkrügen  ta  j&erl«mpter  brauner  Jacke;  ihm  zur  Seite 
zwei  Knaben,  von  denen  der  eine  aus  einer  Schale  trinkt, 
während  der  andere  den  krystallklaren  Labetrunk  in  einem 
Glaae  entgegemunmi,  das  ibm  ider  Agnador  mit  gravitätischer 
Würde  reicht.  Es  gehört  dieses  leben» wahr«  Bild  der  ersten 
Zeit  des  grossen  Meisters  an. 
**)  Die  zuverlässigsten  Blographieen  der  spanischen  Künstler  und 
die  genaaeaten,  aus  eigener  A&sohauang  des  Verf.  hervorge- 
gangenen Beschreibungen  findet  man  in  William  Stirling*s 
„Annales  of  the  Artists    of   Spain*    (London,  1848.  8.)     Wir 


AlonBoCano,  Y^aaquei'  Jiigen^ganosse,  steht  Ae« 
sem  Meister  am  nächsten,  ^hen  so  fruchtbar  als  Meier  wie 
als  Bildhauer ;  denn  wo  ist  eine  Kirehe  der  Hauptstädte 
des  Landes,  wo  ein  Palast,  welcher  nicht  ein  oder  niehrere 
Werke  dieses  Meisters  ^  eines  reizenden  Colorits  aohB wei- 
sen hatte  ?  Cano's  Vorbild  war  die  Natur,  und  daher  blieb 
er  als  Künstler  Spanier,  in  seiner  künstlerischen  Auflas- 
sungsweise, in  seiner  Frommgläubigkeit,  in  seiner  Farben- 
gebung.  (Schluas  folgf.)  ' 


ins    L  •  n  d  •  ■/ 

Wir  haben  jetzt  auch  unseiFe  Bauschule»  wenn  auch 
noch  keine  systematisch  eingerichtete,  wie  die  sogenaanteri 
Bau-Akademieen  Deutschlands;  es  werden  aber  sowohl  ia 
King*s  College  von  Prof.  Hosking,  al»  in  Universitj.  Cpl-! 
lege  von  Prof.  Donaldson  Vorlesungen  über  Baukunst 
und  GoRStruction  gebalten,  und  Prüfungen  sind  auch  iur 
die  Architekten  eingeführt,  die  öffentliche  Aemter  i»  ihrem 
Fache  bekleiden  wollen.  DieHoflhungendßrjenigeinf  welche 
diesQ  neuen  Einrichtungen  ins  Leben  rufen,  mögen  in  man- 
chen Dingen  illusorisch  sein;  zufrieden  werden,  wir.  aber 
sein,  wenn   das  Royal  Institute  of  British  Architects»  vor. 


Yeiweiseii  aaf  dieses  Werk  al«  auC  eip  ip  jede«  Besiehttiey  »u- 
Torlässigcs,  da  es  das  Ergebniss  gewissenhafter  Forschung 
nnd  'klArcr  Ansc&annng,  welcher  alle  Voreingenommenheit 
•  froiad  Ut,  dnige  «agereittte  pr«t;MUatifChe  AnsHditen  übe« 
KatholiQisuias  etwa  auagenomaen.  Durch  aeine  yerdienstvoUa 
Arbeit  über  Kari's  V.  Aufenthalt  im  Kloster  St.  Juiit  hat  sich 
Stirhng  als  grandlicher  Forscher  und  wahrheitstreuet  Geschicht- 
sokreilep  bewilirt^  Im  Jahto  Ifi&O'  gab  er.  Mi«h'eln&  Mono* 
graphi«  über  Velasquez  keravs  (Velaaquei  and  his*  works), 
TQn  welcher  bereits  eine  deutsche  Uebersetzung :  ^Velasquez 
und 'seine  Wdrke,  von  William  Stiriing,*  erschienen  ist.  (Ber- 
lin, Verlagp  von  Heiimh  ScUndieb  1866.  8.)'I>lMe  Modbgri^ 
phie  empüelt  «ich.  eben,  sa  «ehr  durch  ihre  Klarheit  d«ii  Dar- 
stellung, als  ihre,  die  Aufgabe  nach  allen  Seiten  möglichst 
erschöpfende  €rriindlichkeit,  so  dass  sie  in  ihrer  Art  eine  Mn- 
sterarbelt  gonaont  tn  werdon  Teidlen^,,  auf  welicrfiet  wix  alia 
Freunde  der  Kunst,  denen  Stirling's  grösi^erea  Werk  nicht  zxik 
Hand  ist,  hiermit  aufhierksam  machen  möchten.  Mit  vollem 
Rechte  tadelt  Stirüng  die  Biographie  Velasques*  in  dem  b6- 
kaimten  pacifBr  PraQhtw«*k6:  »Hutoire  dea^peiotsei  de^tootw 
les  dooles'*,  so  wie  die  Werke  von  •  Q u i  1 1  e  t  und  H «  a r d,  an« 
^welchen  die  angeführte  Lebensbeschreibung  geschöpft  ist.  Ge- 
wöhnliche französische  Phrasenm acherei  ,  die  sich  bleu« 
deaid  sprelati  aber  weder  der  Kritik,  noch  der  Wahrheit  ge* 
nügt,  ganz  seichte  Fabrik  arbeit  eines  Herrn  Charles  Blano; 
denn  was  Stirling  über  dessen  Biographic  des  Velasquez  sagt, 
ist  nicht  minder  anwendbar  auf  die  meisten  anderen  Biogra" 
phieeo,  die  nicht  anerkannt  tttohtigen  Arbeiten  nachgeechrie- 
ben  sind,  hohles  Phrasenwerk,  in  bekannter  französischer  Ma- 
nier aufgestützt. 

1* 
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welchem  die  Präfungen  abgelegt  werden  miissen«  dem  gol- 
deneo  Kalbe  der  Theorie  nicht  zu  sehr  huldigt»  wie  dies 
ao  deutschen  Bauschulen  leider  noch  immer  der  Fall  ist, 
und  sich  fern  von  der  verknöcherten  classischen  Einseitig- 
keit hält  im  ästhetischen  Theile  der  Prüfung,  welcher  Pe- 
dantismus in  Deutschland  mitunter  so  verschrobene  Bau-> 
Aesthetiker  liefert. 

Mit  der  allgemeinen  Volksbildung  ist  es  Manchem 
unter  uns  Ernst;  aber  viele  Versuche  scheiterten  am  Ha*- 
kommen«  am  alten  Sauerteige  unserer  Staatseinrichtungen, 
der  noch  einen  wahren  Augias-Stall  bildet.  Bis  jetzt  hat 
sich  noch  kein  Hercules  gefunden.  In  der  Stadt  Lewes 
in  Sussex  hat  die  Society  of  Arts  eine  eigene  Priifungs- 
Commission  gebildet  und  empfiehlt  allen  Kaufleuten,  Indu- 
striellen, nur  solche  junge  Leute  als  Lehrlinge,  Gehijlfen 
und  Arbeiter  zu  nehmen,  die  vor  derselben  eine  Prüfung 
bestanden  haben.  Der  Vorschlag  hat  Anklang  gefunden 
und  wird  in  manchen  Städten  Nachahmung  finden.  Sein 
Gutes  hat  es ;  denn  wie  erbärmlich  es  mit  der  Bildung  der 
jungen  Leute  bei  uns  aussieht,  haben  die  letzten  Prüfungen 
vor  der  Commission  der  Woolwich  Artillery  dargetban, 
über  deren  Resultate  alle  Journale  Zeler  und  Wehe  schrien. 
Da  von  Staats  wegen  in  dieser  Beziehung  kein  uniformes 
Prufungs-System  eingeführt  werden  kann,  wie  z.  B.  in 
Preussen,  von  dem  Börne  irgendwo  sagt:  „In  Preussen 
hat  man  die  Stockschläge  abgescbafll  und  die  Examina  da- 
für eingeführt",  so  ist  vor  der  Hand  noch  nicht  zu  besor- 
gen, dass  das  Studiren  in  Wissenschaften  und  Künsten, 
namentlich  der  Baukunst,  bei  sehr  Vielen  zu  einer  reinen 
Dressur-Hetzerei  für  die  verschiedenen  Prüfungen  herab- 
sinken, das  Gluck  des  Lebens,  die  Zukunft  der  Examinan- 
den nicht  oft  lediglich  von  der  Laune,  der  Verdauung  der 
Examinatoren  abhängt»  wie  dies  in  den  Prufungs-Slaaten 
des  Contbents  leider  noch  zu  häufig  der  Fall  ist. 

Owen  Jones,  der  konstbewährte  Architekt  der  Al- 
hambra  im  sydenhamer  Palaste,  hat  den  Entwurf  zu  einer 
neuen  Musikhalle  «St.  James'  Halh  im  Westende  Lon- 
dons vollendet,  welcher  wahrscheinlich  zur  Ausrührung 
kommt.  Das  Erdgeschoss  hat  zwei  Säle  60  Fuss  zu  60 
und  24  Fuss  hoch,  und  60  Fuss  zu  55  in  derselben 
Höhe.  Der  Hauptsaal  im  ersten  Geschoss  hat  136  Fuss 
Länge  bei  60  Fuss  Breite  und  60  Fuss  Höhe,  ganz  eigen- 
thümlich  neu  im  Decors,  keine  Nachahmung  des  Herkömm- 
lichen, ob  aber  in  der  Gesammt- Wirkung  geschmackvoll 
augengefällig,  das  ist  eine  andere  Frage. 

Im  Allgemeinen  kommt  man  immer  mehr  zu  der  Ein- 
sicht, dass  manche  der  öflentlichen  Monumente  der  Metro- 


polis mehr  als  geschmacklos,  dass  die  ästhetischen  Anfor- 
derungen wie  die  praktischen  der  Verschönerungen  Lon- 
dons noch  viel,  sehr  viel  zu  wünschen  lassen.  In  einer  der 
letzten  Versammlungen  der  Architectur^l  Association  sprach 
man  sich  darüber  ganz  unverhohlen  ms.  Aller  Orten  wen« 
det  man  der  Einrichtung  der  Wohnhäuser  der  arbeitenden 
Classen  grössere  Aufmerksamkeit  zu  und  nimmt  Bedacht 
darauf,  denselben  möglichst  gesunde,  bequeme  Wohnungen 
zu  schaffen. 

Die  Wiederherstellungs  -  Arbeiten  in  Westniinster 
Abhey  haben  unter  Scott's  Leitung  den  erfreulichsten 
Fortgang.  Seiner  und  seiner  erhabenen  Bestimmung,  als 
Ehrentempel  des  Verdienstes  um  Vaterland,  Wissenschaft 
und  Kunst,  würdig,  wird  das  Innere  des  bauprächtigen 
Gotteshauses  restaurirt.  Mit  der  grössten  Gewissenhaftig-' 
keit  verfährt  man  bei  der  Restauration  der  ahen  Denkmale, 
vor  Allem  dabin  strebend,  ihnen  den  heiligen  Rost  des  Al- 
ters nicht  zu  nehmen,  sie  nicht  in  neue  Arbeiten  eu  ver* 
wandeln,  wie  dies  leider  so  häufig  bei  ähnlichen  Wieder- 
herstellungen geschiebt.  Das  Verfahren  zur  Festigung  des 
mürbe  gewordenen  .Steinwerks,  von  dem  wir  in  unserem 
letzten  Berichte  sprachen,  bewährt  sich.  Wir  dürfen  4ds 
Verfahren  empfehlen  als  ganz  zweckdienlich.  (Siehe  Organ 
Nr.  1 6  des  VI.  Jahrganges.) 

Ein  Werk,  wijrdig  eines  mittelalterlichen  Schmiede- 
meisters, ist  das  aus  geschmiedetem  Eisen  verfertigte  Gitter 
des  nördlichen  Transept.«,  nach  Scott*s  Zeichnungen  von 
Potter  meisterhaft  ausgeführt.  Derselbe  Schmied  arbeitet 
jetzt  an  einem  ähnlichen  Geländer  für  den  AbscUuss  des  Sa- 
crariums.  Nr.  7 1 4  des  Builder  bringt  eine.Abbildung  des  Git- 
ters und  seiner  Thür.  Die  Abschlüsse  in  Holz  des  AUerhei- 
ligsten  werden  jetzt  durch  Schnitzwerke  von  Roltee  er- 
setzt. Die  Ilauptfensler  der  ganzen  Kirche  sollen  mit  Glas- 
malereien versehen  werden.  Man  hat  einzelne  Figuren 
über  lebensgross  vorgeschlagen,  welche  die  Engel-Chöre, 
die  Apostel,  die  Kirche  in  den  Bekennern  und  Märtyrern 
vorstellen  sollen.  Die  Maler  Bell  und  Clav  ton  haben 
sechs  Cartons  für  die  Sudseite  des  Chores  vollendet  und 
zwei  derselben  in  Glas  fertig,  die  acht  Fuss  hohe  Figuren 
zeigen.  Beträgt  auch  die  Höhe  vom  Boden  bis  zur  Be- 
krönung  der  Fensler  wenigstens  100  Fuss,  so  ist  die  Be- 
sorgniss,  dass  die  zu  grossen  Gestalten  der  architektoni- 
schen Wirkung  des  Baues  Abbruch  tbun  können,  nicht 
ohne  Grund.  Das  Colorit  der  Fenster  ist  zu  tief,  —  ein 
Fehler,  der  in  den  englischen  Glasmalereien,  ^o  denen  in 
der  letzten  Zeit  wieder  verschiedene  für  grössere  und  klei- 
nere Kirchen  angefertigt  wurden,  vorwaltet. 


Bekannt  ist  die  Art  ond  Weise,  wie  Sie  Fremden 
durch  die  Westminster-Kirche  und  besonders  durch  die 
Capeilen  des  Chores  von  den  Kirchen-Dienern  herdenweise 
getrieben  werden  und  mit  abgedroschenen  Geschichten 
und  Erklärungen  fürheb  nehmen  müssen  nach  bestimmter 
Taxe,  wie  man  dies  leider  auch  noch  in  deutschen  katho- 
lischen Kirchen  antrifft.  Von  allen  Seiten  werden  tadelnde 
Stimmen  gegen  diesen,  die  WOrde  des  Ortes  entheiligen- 
den Missbrauch  laut,  und  tu  erwarten  steht,  denselben 
entweder  ganz  abgeschafft  oder  doch  ein  passenderes  Ver- 
fahren bei  Erklärung  der  Alterthämer  eingeführt  zu  sehen. 
Ein  Wunsch,  der  gewiss  bei  den  meisten  Besuchern  des 
kölner  Domes  auch  schon  rege  und  lebendig  wurde. 

Die  Society  of  Art  hat  wieder  eine  Menge  Preisfragen 
gestellt,  meist  praktischer  Natur.  Wir  heben  nur  hervor 
die  Erfindung  eines  Verfahrens,  Zeichnungen  auf  farbigem 
Glase  für  Ornamente  und  Fenster  anzubringen,  die  weni* 
ger  kostspielig  als  bei  dem  bisherigen  Verfahren,  und  bei 
denen  auch  die  Blei- Einfassungen  gespart  werden. 

Die  Kirchenbauerei,  man  wolle  den  Ausdruck  uns  zu 
Gut  halten,  wird  in  den  drei  Königreichen  zu  einer  wahren 
Manie,  und  unter  allen  nur  denkbaren  Griinden  werden 
durch  Subscriptionen  und  AutTorderuogen  zu  freiwilligen 
Beitragen  die  Mittel  zu  diesen  Bauten  zusammengebracht. 
Mancherlei  Stimmen  haben  sich  gegen  diese  kirchliche  Bau- 
wuth  erhoben,  die  vorzüglich  darauf  hindeuten,  dass  man 
die  Gelder,  welche  zur  Ornamentalion,  zur  Ausschmückung 
der  Kirchen  verwandt  werden,  zur  Hebung  und  Linderung 
des  Elends,  des  Jammers  der  ärmeren  Classen  gebrauchen 
solle,  da  dies  im  ganzen  Lande  über  alle  Vorstellungen 
noth  thue,  denn  Englands  Armuth  übersteige  alle  Begriffe. 
Man  gebt  auch  bierin  zu  weit,  schüttet,  w*ie  gewöhnlich, 
das  Kind  mit  dem  Bade  aus. 

Ausser  der  Restauration  des  Westminster-Domes  ist 
man  auch  tbätig  in  den  Kathedralen  von  Peterborough^ 
York,  Ely,  St.  Albaos^  Exeter  u,  s.  w.,  und  wie  man  ver- 
nimmt, werden  diese  Wiederhersteliungs-Bauten  durchweg 
mit  wahrem  Geschftiack  für  die  Baustyle  der  Bauten  selbst 
ausgeführt.  Unsere  jüngeren  Architekten  träten  sich  wohl, 
Versündigungen  gegen  die  Meisterwerke  der  grossen  Mei- 
ster des  Mittelalters  sich  zu  Schulden  kommen  zu  lassen. 
Man  nimmt  zu  grossen  Antheil  im  ganzen  Lande  an  diesen 
herrlichen  Denkmalen,  und  Aller  Augen  warten  auf  die 
Herren,  welche  die  OefTcntlichkeit  scheuen. 

Die  Arundel  Societ}  bat  eine  äusserst  interessante 
Abhandlung  über  Eifenbein-Schnilzerei,  „Notices  of  Sculp- 
ture  in  Ivory*,.  mit  photographischen  Abbildungen  heraus- 


gegeben, deren  Verfasser  der  geniale  Architekt  und  Ar- 
chaolog  Digby  Wyatt.  Pur  den  Archäologen  müssen 
wir  auch  noch  den  Katalog  der  Elfenbein-Schnitzereien  des 
British  Museum  anführen,  den  E.  Oldfield  veröffentlicht, 
in  welchem  jetzt  auch  die  merkwürdigen  Fejirvary  Ivories 
und  die  Maskell-Sammlung  einverleibt  sind.  Wyatt  gibt 
eine  Geschichte  der  Elfenbein-Schnitzerei,  die  Methoden 
des  Schnitzens  und  die  Beschreibung  der  vorzüglichsten 
auf  uns  gekommenen  Arbeiten  in  diesem  Stoffe  aus  dem 
Alterthume  und  dem  Mittelalter. 

Man  hat  von  verschiedenen  Seiten  den  Wunsch  aus- 
gesprochen, dem  verstorbenen  Bildhauer  Weatmacott 
im  British  Museum  ein  Standbild  zu  errichten,  da  <)as  Pe- 
diment  des  Baues  sein  letztes  grösseres  Werk  war.  Durch 
Subscription  wurde  dem  Maler  Wilkie  ein  Denkmal  in 
der  National-Galerie  errichtet.  Solche  Vorschläge  brauchen 
hier  nur  warm  angeregt  zu  werden,  und  sie  kommen  auch 
zur  Ausführung. 


Wir  entnehmen  dem  Kirchlichen  Anzeiger  für  die 
Erzdiözese  Köln  folgenden  Erlas s,  der  wegen  seiner 
praktischen  Anweisungen  auch  über  die  Gränzen  der  Diö- 
zese hinaus  Beachtung  verdient : 

Schon  mehrfach  und  insbesondere  in  iioseren  Verfügungen 
^  vom  25.  August  1845  und  ,vom  16.  Dec.  1850  (s.  Sammlung  der 
etc.  Verordnungen  und  Bekanntmachungen  etc.  Podesta  pag.  165 
und  210),  so  wie  vom  27.  Juli  1852  (s.  KirdO.  Aoz.  1.  Jahrg.  pag. 
63]  und  22.  Sept.  1854  (ebendas.  3.  Jahrg.  1854  pag^  94)  haben 
wir  uns  veranlasst  gesehen,  die  Herren  Pfarrer  und  Kirchen-Vor- 
stände aufmerksam  zu  machen  auf  ihre  Ot)liegenheiten  bezuglich 
der  Erhaltung  oder  Herstellung  der  ihrer  Obsorge  unterstellten 
Gegenstände  christlicher  Kunst.  Besonders  sind  es  die  kirchlichen 
Bauwerke  älterer  Zeit,  welche  in  dieser  Beziehung  die  sorg- 
Tältigste  Achtsamktit  und  Fttrsorge  verdienen.  Im  Sinne  und  in 
Gcmässbeit  obgedachter  Verfügungen  wurden  denn  puch  in  vielen 
Fällen  von  uns  nähere  Anweisungen  und  Anordnungen  erlassen, 
deren  Befolgung  und  Ausftlhrung  sowohl  im  Interesse  der  cjirist* 
liehen  Kunst,  als  der  betreffenden  Gemeinde  ihre  volle  Rechtferti- 
gung gefunden  hat.  . 

Nichts  desto  weniger  sind  auch  noch  Fälle  zu  unserer-  Runde 
giskommen,  in  denen  .namentlich  bei  Restauration  alter  mp- 
niimentaler  Kirch.engebäude  unsere  Verordnungen .  und 
Anweisungen  imbeachtet  und  mehr  oder  weniger  die  gerechten 
Anforderungen  der  christlichen  Kunst  unbefriedigt  blieben.  Die  • 
PQicht  der  oberhirtlichen  Bcanfsiditigttng  bewegt  uDsdesshalb,  die- 
jenigen Grundsätze  ausEusprechen,  nach  welchen  im  Allgemeir 
nen  die  Herstellung  und  Erhaltung  alter  Kirchengebäude  Statt  haben 
und  demnach  auch  die  l>elreffenden  Pläne  und  Anschläge«  welche 
uns  zur  Genehmigung  vorgelegt  werden  mUssen,  angefertigt  werden 
sollen. 
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/  I«  FaMß  eilt  «l/es  Krvchengebäude  einer  (iurchgnDifcnden  Re^ 
slauraUcm  bedUrlUg  erschcipV  g^b^rt  zu  deo  efsM.  Ertordernissm 
die  Anterligung  eines  vollständigen  ResUuralioDs-Plaiics  v^b^r 
alle  der  Herstellung  oder  Erneuerung  bedUrAjgen  Bautheilc.  Diesejr 
totlständige  Reslauralions-Plan  ist  auch  in  dem  Falle  nolhwendfg, 
wenn  vor  der  Hand  hur  die  Herstellung  einzelner  Baulhcile  be- 
zweckt wird(  welche  im  Interesse  der  Erhaltung  der  bauKdien 
Constructien  oder  .aus  anderen  wichligeo  Gründen  zbnächst  ge- 
wünscht und  ausgeführt  werden  muss.  Nur  dadurch,  k^nn  es  n'^xn- 
lieh  ermöglicht  werden,  dass  die  Herstellung  eines  in  verschiedenen 
Beziehungen  schadbaflen  oder  verstiimmellen  mooujmenlalen  Baue$ 
in  Einem  Geiste  und  nach  Einem  richtigen  Systeme  be- 
wirkt wird.  In  einem  solchen  ausführliche^  Restaorations-PIane 
Skid  die  einiekien  R«fltaurations*Thetle  je  dach*  Ihrer  besonderen 
Drhigli^hkeit,  systemat^  x^  ordüen,  an. dass  die^ nothwendigsteA 
Arbeiten  zuerst,  ^n^  nach  Maassg;abc  der  vor))andenen  Mittel  tuaud 
des  baulichen  Bedürfnisses  die  einzelnen  Bautheilc  nach  und  nach 
in  Angriff  genommen  und  nach  dem  entworfenen  allgemeinen  Plane 
emheitifch  hergestellt  werden  können. 

Es  liegt  in'  der  Natur  der  Sache,  dass  bei  Entwerfung  des 
ReMagrations-Planes  der  Styl  des  kirchlichen  Gebäudes  maassgf^bend 
und  zu  Grunde  gelegt  werden  muss,  Lediglich  nach  den  Gesetzen 
und  im  Geiste  dieses  Baustyles  der  reslau rationsbedürftigen  Kirche 
nuiss  das  Fehlende  wieder  ersetzt,  daa  Schadhafte  hergestellt,  das 
Entstellte  oder  Modernisirle  wieder  umgeändert  und  verbee^jort 
werden.  Nur  dadurch  kann  der  historische  Charakter  emes 
monumentalen  Baues  gewahrt  und  erhalten  wcfdcr\.  Die  Restau- 
ration hat  demnach  die  Aufgabe,  so  viel  immer  Ihunlich.  den  ur- 
sprünglichen'Zustand  des  Gebftades  wieder  herzustellen  und  dess- 
hatt)  BUersi  '<ti^enigto  Zulhiftcn,  Welche,  )ius  einer,  späteren  oder 
der  neueren  Zeit 'herrührend,  dem  Charakter  und  Style  des  Baues 
widersprechen;  ^'  Weil  es  die  bauliche  Cortstruction  zulässf,  zu 
entfernen.  Bei  der  HersleHnng  derjenigen  Bantheilo,  weiche  schad- 
haft, verwittert  oder  durch  spätere  Hand  rnlstellt  sind,  ist  nicht 
nur  die  primÄive  Form  streng  ir^  Auge  zu  behalten,  sondern  auch 
möglichst  das  gleiche  Baumaterial  wieder  anzuwenden.  Zu  ver- 
werfen sind  desshalb  bei  Hersteilung  monumentaler  Bauten  alle 
Surrogate,  welche  die  Schäden  nur  verkleistern  und  dem  Atigc 
momentan  verbergen,  z.B.  die  Anwendung  \'ünGyps  oder  Stuck  stall 
des  Steine»,  die  Ueberziehung  mit  Mörtel  und  Farbe,  statt  der  Ein- ' 
fügimg  neuer  oder  der  Ahglättung  verwitterter  oder  abgebröckelter 
Steine.  Ansratt  dass  nfian  berspielshalber,  wie  es  leider  häufig  ge- 
schehen ist  und  noch  gesdfiebt,  die  fehlenden  oder  schadhaften 
Capitäle  an  den  Saufen  durch  Stückarbeit  ersetzt,  sind  dieselben  in 
•  dem  alten  Material  (Stein)  wieder  herzustellen  und  einzufügen ;  an- 
statt dass  man  femer  die  ans  ^la^t  bearbeiteten  Steinen  bestehen- 
den, durch  die  Zeit  ausgebrSckelten  und  -verwitterl^n  Aussertwändc 
und  Pfeiler  mit  einem,  wenn  audr  noch  so  guten  Mörtel  4)berzrehr 
und  so  die  schadhaften  Stellen  nicht  verbessert,  sondern  verdeckt, 
sind  diese  Ausscnwiinde  nndPfeifer,  Wo  es  thunlich  ist,  wieder  zu" 
reinigen  und  in  ihrem  ursprünglichen  Material  blosszniegen,  wäh- ' 
rend  die  Fugen  verkittet  werden;  eben  so  wenig  kann  und  darf 
im  Innern  durch  Farbenzeichnung,  Leistenziehen  oder  Gypsarbeit 
die  ornamentale  Architektur  ersetzt  werden,  sondern  wo  gutes  Bau- 
material sich  vorfindet  (selbst  von  Backsteinen),  ist  dasselbe  wieder 


bersustelf^n.  Kunz :  echte  Reslaüraliofo  kennt  keine  Ueberkleiste- 
rung  ttn4  Ti^o^be,  sondern  sucht.  nvIgUchst  di|s  dVKh  das  Alter 
oder  durch  Unkenntniss  entstandenen  Fehler  und  Mängel  in  pri-> 
mitiver,  dem  historischen  Charakter  und  Style  des  Gebäudes  ent- 
spreohender  Weise  wieder  herzustellen.  Auch  bei  Restaurationen 
ist,  wie  bei  .Neubauten,  vor  Allem  das  Rechte  und  Wahre  rn 
erstreben;  jede  Blendling  und  Augen^Täuschung  ist  der  Kunst  un» 
würdig  und  IMert  den  Verfall  und  den  Ruin  dea  Baues.. 

Wir  h^ben  hier  nur  im  AHgemeinen  die  Gnmdsatie  ai^edeu* 
tet,  nach  welchen  die  Restauration  alter  Kirchen  vor  sich  'jgehea 
muss,  wenn  dieselbe  im  Geiste  der.  christlichen  Kunst  wirklich 
herstellen  und  nicht  verstümmeln  oder  ruiniren  soll,  damit  die 
Kosten-Anschläge  und  Pläne,  die  ans  vorkommenden  FaIJs  zur 
GeAehmigang  vorzulegen  sind,  genau  hiemach  eingerichtet  werden 
und  daqait  von  SeHen  der  l^farrer  und-  Kir«heBi*V«nlinide  solche 
grobe  Verstösse  gegen  die  kirehlicbe  Bavk.onst,  wie  sm  bv)  und 
wieder  noch  zu  Tage  treten,  von  vorn  herein  verhindert  werden 
können.  Die  hohe  Achtung  und  Pietät  vor  dem  unersetzlichen 
Schatze  alter  ehrwürdiger  Kirchenbau-penkmaJe  in  unserer  Erz- 
duSzese  von  der  einen,  und  von  der  anderen  Seite  das  'hohe  hiter- 
eSM,  welches  die  Kunst  wie  die  Kirche  an  denselben  nfimiil,  wer- 
den, so  holTett.  wir  i uversichtUch,  richtig  fewfirdigt  weMie»  ¥oa 
denen,  welchep  die  unmittelbare  Obhut  über  solche  Wenke  der 
christlichen  Baukunst .  anvertraut  ist,  und  daduKh  den  von  un^i 
desshalb  erlassenen  Verordnungen  und  Anweisungen,  eine  gewis- 
senhafte Befolgung  sichern. ' 
Köln,  4.  Dec.  1856.    t>as  Erzbisch.  General- Vieariat. 


Uefprediungen,  Jttittljfilungfrn  rtr.. 

Der  oArdliclie.  Timm  des  kittaer  Domes. 

(Neb^t  vt4«tisQhes  B^Age  Nx.  U.  *) 

>     Wir  haben  schon  io  ^fr..  I.  dieser  Artikel  das  y<2n  A« 
Reicbensperger  citirte  Urtheil  Kugler'^  über  die  ThSrme 
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'^)  In  Nr.  2d^dö8  letzten  J«hrgan|(8  d.  Blattes    gAbQn    wir    cino 
'  Gi*un(lriSs-»Skizze  des  Eckpfeilers,    die  nicht  nach  ui^tüerer  An- 
gabe ausgeffiiiH  war  in^d'  zmr  Veraftsdi^ttliishiiB^  niojit'gend^« 
Wir. .lege«i«dofalhalh. heute  ein  «igesoB  BUtt  boi,  a^C  wolehwn. 
nach  Bois^er^e,  eine  Kas§ere  Ansicht  des  Trcppen^fciletfi  d  «, 
60  wie  drei  Grundrisse  des  Eckpfeilers  mk  der  if reppen-Anlag'e 
A  ho  enthalten  sind.    Dia  GmndHaea  eiitt|»reclieB  den'Hfihcn, 
wolche  mit  dons«\|>eu  Baebsttben  an  d<rr  äufaeren  Aoaiaht  ^ea 
Pfeilers  angedentct  si^d,  und  ist  ia  ihnen  mit  I  difi  arsj^ruug-  ' 
liehe  und  mit  tl  die  neue  Treppen- Anlage  bezeichnet.'  Im  Grund- 
risse e,  so  wiic  aoob  an  der  entapte^endea  ftttfesefren  Anahiht 
dea  T^^pentPfi^ilan/sebefi  wir^   wie  .diäter  in  die  aQhjteqhifo: 
Form. eines  Treppen- Thürmoheas  übergjeht.     Obgleich  nur  eiu 
Bruchtheil  des  Eckpfeilers  in  der  äusseren  Ansicht    wiederge- 
geben Ist,  da  d«r  Raum    nicht  mehr  gestattäte,  ho  kiuin  man 
sieh  doch  letcMt  durch  4f^e,  neben^hcnden  halben  Fenat«r.  über, 
die  Höhen  orientiiten,  denen  der  hier  aufgenommene  Brachtheil . 
angehört.  Die  Redaction. 
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am  kölner  Dome  angeführt  und  können  ihm  nur  beipflich- 
ten, wenn  er  sagt,  dass  hier  Alles  in  so  keuscher  und 
klarer  Gesetzmässigkeit  gehalteut  Alles  so  durchaus  von 
einem  regen,  organischen  Leben  erfüllt  ist,  dass  dieser 
Bautheil  in  jeder  Beziehung  als  das  höchste 
Wunder  der  Kunst  erseheint  Es  gibt  durchaus 
kein  Werk  neuerer  Zeit,  das  auch  nur  annähernd  mit  ihm 
verglichen  werden  könnte,^  und  selbst  wenige  der  Vorzeit 
durften  mit  ihm  auf  gleicher  Linie  stehen.  Schon  desshalb 
vi^urde  es  weit  gefehlt  sein,  den  kleinlichen  Blaassstab«  mit 
dem  die  Bautea  der  Neuzeit  gemessen  werden,  an  ihn 
legen,  oder  gar  seine  einzelnen  Theile  nach  der  SchaMone 
beurtbeilen  und  modeln  zu  wollen,  deren  sich  die  heutigen 
Baumeister  in  der  Regel  bedienen.  Von  ^en  Gesetzen,  auf 
denen  die  gothische  Baukunst  gegründet  und  an  w*elche 
mit  unverbrijchlicher  Treue  festgehalten  wurde,  ist  keine 
Spar  auf  die  moderne  Baukunst  übergegangen ;  jede  Tra- 
dition ist  seit  dem  letzten  Jahrhundert  zerstört  und  zwi- 
schen den  letzten  Meistern  der  Bauhütte  rnid  den  jetzigen 
der  akademischen  Schule  eine  Scheidewand  gezogen,  die 
kaum  noch  Einer,  der  aus  dieser  hervorgegangen,  zu  über- 
steigen vermochte.  Daher  kommt  es,  dass  so  wenige  Restau* 
ralionen  den  ursprünglichen  Charakter  der  alten  Bauwerke 
wahren,  und  dass  sie  selbst  da^  wo  es  nur  gilt,  das  schon 
Vorhandene  beizubehalten  oder  nachzuahmen,  durch  will* 
körltcbe  Umgestaltungen  demselben-  ein  fremdes  Gepräge 
aufdrücken.  Es  gehört  allerdings  zum  Restauriren  nicht 
nur  eine  genaue  Kenntniss  der  alten  Formen,  nicht  nur 
ein  richtiges  Gefühl  und  Verstindniss  des  Geistes,  der  in 
ihnen  weht,  sondern  noch  ausserdem  eine  Selbstveriäug« 
DUDg,  eine  Hingabe  und  Anspruchslosigkeit,  welche  den 
Baumeistern  unserer  Tage  selten  anerzogen  ist.  Diese  Ei- 
genschaften sind  den  Akademieen  fern  geblieben.  Wer  aus 
ihnen  seine  Prüfung  bestanden,  darf  jedes  alte  Bauwerk 
nach  eigenem  Geschmacke  zum  Zwecke  der  Restauration 
verunstalten,  wie  uns  dieses  Hunderte  Beispiele  beweisen ; 
obgleich  die  Gothik  keinen  Platz  an  den  Akademieen  ge- 
funden, sind  es  doch  nur  akademische  Baumeister,  denen 
die  herrlichsten  Werke  des  Mittelalters  anvertraut  werden. 
Nur  wenigen  von  ihnen  ist  Gelegenheit  geboten,  durch 
eine  Jahre  lange  Th&tigkeit  in  der  Praxis  nachzuholen, 
was  die  Schule  verabsäumte,  und  selbst  in  diesem  Falle 
wird  selten  jene  Schule  verlaugnet,  aus  der  sie  hervorge- 
gangen sind.  Ist  es  unter  solchen  Umstanden  nicht  gerecht- 
feiligt,  wenn  der  wahre  Freund  mittelalterlicher  Kunst 
gerade  das  Restauriren  am  meisten  fürchtet,  wenn  er 
oft  lieber  die  prächtigsten  Bauten   in  ihrem  verwitterten 


und  vermoderten  Zustande  stehen  lassen  möchte,  statt  ata 
Händen  zu  überantworten,  die  sie  mehr  verwüsten  und 
ihres  eigenthumKchea  Schmuckes  berauben,  als  dieses  der 
Zahn  der  Zeit  vermochte  ?  Und  erscheint  es  desshalb  nieht 
ala  das  erste^  unverbrüchliche  Gese&z  bei  Restauratiohen, 
in  keinem  Theile  und  in  keiner  Weise  abiuweichea  von 
dem  Vorbandfenea»  es  sei  denn  d<irch  die  itsflerste  tach-« 
nische  Nolbwendigkeit  geboten? 

Wßnden  wir  mn  dieses  auf  die  vorliegende  EVa^e  an«? 
so  miisa  es  um  so  anfTallander  ersebeinefH  dass  diese  'Re^ 
gel  bei  einem  aoißben  ausselroifdentlichen  Wbrke  tuasei' 
Acht  gelassen  wird»  Glaube  man  ja  nicht,  dass  es  sich 
hier  nnr  am  ästhetische  Riicksichtea  handle,  wo  ,Aües  in' 
so  klarer  Oesetimässigkeit  gebaitOB  und  von  einem,  so 
durchaus  regen,  organischen  Leben  erfüllt  ist.  "^  Wir  miias* 
ten  wahrlich  eine  geringe  Meinung  voa  dem^  allen  .Meistef 
haben,  der  die  Domthärme  entworfen  hat,  wem  wir  an- 
liebmen  woilfae»»  dass  cär  nicht .  hätte  aof  de»  Gedanken 
kommen  köno^i,  den  TreppenpfeHer  weguilassen,  die 
Treppe  in  den  Pfeiler  zu  legen  und  das  ganze  Fenster  frei 
zu  haUen,  wenn  nicht  wichtigere  Rücksichten  abi  diese  ihn 
geleitet  hätten.  Ja,  wir  geben  noch  weiter,  wir  ttiüs^en 
voraussetzen^  duss  in  der  ersten  Idee  die  beiden.  Fenster 
frei  enthalten  waren,  und  dass  erst  die  weitere  Ausführung 
derselben,«  «lie.  sorgfältigere  Berechnung  der 
Dienste,  die  der  Eckpfeiler  zu  leisten,  und  die  Prü* 
f^ng  und  Verglekhung  der  Verhältnisse  alJer 
Theile  des  ganzen  Domes  diese  Ausnahme  hervor- 
gerufen und  ihr  unter  der  genialen  Hand  des  Meisters 
diese  Gestalt  gegeben  hat.  Wir  sind  weit  davon  entfernt, 
uns  einzubilden,  diese  Gründe  ermitteh  zu  haben  und  so 
in  die  Geheimnisse  des  alten  Meisters  eingedrungen  zu 
sein^  dass  wir  sie  als  Beweismittd  hier  aufluhren  könnten. 
Allein  eben  so  weit  entfernt  sind  wir  von  jener  Oberfläcfa- 
lichkeit,  mit  der  man  sich  über  diese  Anordnung  des  alten 
Meisters  hinauszusetzen  und  einer  Neuerung  zu  huldigen 
scheint,  für  die  wir  keine  gewichtigen  Grunde  zu  finden 
vermögen,  während  sie  uns  mancherlei  Bedenken  einflösst. 

£rwägen  wir,  welch  ein  ungeheures  Gewicht  eine 
500  Fuss  hohe  Steinmasse  auf  eine  verhältnissmässig  so 
kleine  Basis  zusammenhäuft,  so  erscheint  uns  diese  eine 
Rücksicht  schon  genügend,  den  äussersten  der  vier  Thurm- 
pfeiler  in  der  ganzen,  ungebrochenen  Stärke  zu  erhalten, 
die  ihm  der  alte  Meister  gegeben  hat.  Und  dass  dieser 
hierin  über  die  gewöhnlichen  Gränzen  hinausgegangen  und 
das  Aeusserste  aufgeboten,  was  sich  mit  dem  Räume  und 
dem  System  des  Baues  vereinen  liess,  gilt  uns  als  einen 
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Beweis  dafür»  dass  ihm  die  einfache  Kraft  des  Pfeilers  bicht 
genogle  und  dass  er  es  noch  viel  weniger  wagen  mochte^ 
den  Pfeilür  darcb  eine  Treppe  aoazdhöMen.  Pur  uns  Kegt 
in  dieser  Erwägung  techoiscber  Grurtd  genug,  an  dem  tor- 
handenen  Alten  fesizobalten,  und  erachten  wir  es  für  sehr 
gefäbrticb ,  durch  die  vorliegende  Abweichung  vom  ur* 
sprüngticfaen  Plane  mindestens  in  eine  Unstcherheü  eioxu-» 
treten,  die  keinerlei  Berechnung  tu  entfernen  vermag.  Diese 
Unsiebcrfaeii  wird  so  einem  gewagten  E&perimente,  wenn 
die  Neuerung  ausser  den  Gesetzen  steht,  auf  welchen  der 
Thurm  erriobtet  wurde.  Indem  wir  uns  bterfiber  eine  nä- 
here Ausfiihrung  vorbehalten,  woNen  wir  jetzt  nur  zum 
Schittsae  anfiBhnMi,  was  S.  Boisser^^,  über  den  kölner 
Dom  gewiss  eine  der  anerkannteiten  Autoritäten,  in  sei^ 
nem  verdienstvollen  Werke :  » Geschiebte  und  Beschreibung 
des  kSherDomea'',  unter  Anderem  über  dieTbiirme  sagt: 
„ ....  So  mächtige  Massen  auf  eine  Weise  zu  gestal- 
ten» dass  sie  mü  denen  der  Kirche  übereinstimmten  und 
leicht  aufstrebend  ersciiienen,  war  eine  höchst  schwierige 
Au^abe;  ja,  sie  war  bei  dem  kölner  Dome  schwieriger^ 
ab  bei  allen  bestehenden  ähnlichen  Gebäuden,  indem  hier 
die  Vorhalle  und  die  iiber  derselben  anfzufuhrenden  ThQrme 
alle  'anderen  an  Umfang  weit  übertreffen.  Aber  dennoch 
löa'te  der  Baumeister  die  Aufgabe  glQcklicher, 
als  irgendwo  geschehen  ist.  Mit  einer  nur 
wenigen  Sterblichen  verliehenen  Genialität 
wuBSte  er  unüberwindliche  Schwierigkeiten 
zu  besiegen.  Je  grösser  die  Massen  waren,  deren  er 
bedurfte  (den  beiden  Hauptpfeilem  musste  er  nicht  weni- 
ger als  zwanzig  Puss  im  Durchmesser  geben),  desto  klei- 
ner nahm  er  die  Glieder  an,  die  er  ihnen  ertheilte;  statt 
der  kleinen  verbundenen  Säulen  wähfite  er  hierzu  jenes  im 
Chor  bei  den  Bogen  und  Bippen  der  Gewölbe  angewandte 
Leistenwerk,  und  setzte  dasselbe  so  kunstreich  zusammen, 
dass  es  aus  Einem  Gusse  entstanden,  wie  von  Natur  ge- 
wachsen zu  sein  scheint.  .....* 


Adellire  (i<Ail4hM«r  und  SeMoMcapellen, 

Wir  müssen  es  hier  als  ein  erfreuliebes  Zeichen  der  Zeit  her- 
vorheben, dass  seit  den  letzten  Jahren  mehrere  adelige  Familien- 
Sitze  (Schlösser  oder  Bargen)  im  mittelafterlichen  Style  nen  gebaut, 
restanriit,  umgestaltet  oder  mit  Sehlosscapellen  versehen  werden. 
Ausser  den  versdiiedeaen  Burgen  am  Rhein  hat  hier  wohl  das 
Schloss  AVgenfels  des  Herrn  Grafen  von  Westerhold 
die  Aufmerksamkeit  jedes  VorUberfahrenden  auf  sich  gezogen,  das 
nach  Entwürfen  des  Herrn  Geh. Regierungs-Rathes  Zwirncr  um- 
gestaltet wird.    Bin  ganz  neuer  Landsitz  im  gotbischen  Style  wird 


saoh  bald  nieht  weit  von  dort  erheben,  wozu  der  Architekt  Herr  ¥• 
S  t  a  t  £  die  Pläne  ausgearbeiteL  Theils  vollendet  und  tbeils  in  der 
Ausführung  begriffen  nach  Entwürfen  dieses  Meisters  sind  die  Sitze 
der  Herren  Grafen  v,  Spee  zu  Heitorf,  v.  Schäsberg  zu  Kre- 
kenbeck,  v.  G a  1  e n  zu  Assen,  v.  Hoensbfoich  auf  Schloss 
Haag  bei  Geldern,  der  Frau  Gräfin  M  i  r  b  a  c  h  aof  Schloss  Harff 
bai  Badbnrg  ond  des  Harm  Batxm  v.  P  a  p  e  n  zu  Lolie  bei 
Werl  u.  s«  w,  u«  s.  w.,  aa  demtn  es  aidi  auf  daa  schlageqdsta 
herausstellt,  wie  der  gothische  Styl  auch  in  der  Giväl-ArdiilekUir 
sich  allen  Bedürfnissen  und  Anforderungen  unserer  Zelt  fügt  und 
unter  genialer  Hand  in  den  schönsten  Formen  gestaltet  Ein  Raupt- 
verdienst  des  Herrn  V.  Slatz  steigt  sich  an  diesen  ebengenannten 
Bauwerken  darin,  dass  er  die  vorhandenen  Bauten  und  Rautaie 
anfi  vorthellhanesle  tu  btnutaea  und  mit  den  möglich  geringsten 
Mitteln  in  neue  Fornes  tu  Iwringen  weiia,  so  dasa  daa  Alte  und 
das  Neue  wie  aus  Einem  Gusse  erscheint  und  ganz  den  Charakter 
der  Zeit  tragt«  der  er  den  Baustyl  entnommen  hat*  Hier  beweis't 
er  auch  praktisch,  dass  er  sich  nicht  nur  mit  den  äusseren  Formen 
des  gotbischen  Styls,  sondern  mit  den  Gesetzen  vertraut  gemacht 
hat,  aus  denen  sie  hervorgehen  und  ohne  deren  Kenntniss  man 
wohl  gotblsdie  Details  und  Ornamente  iberall  anbringen,  aber 
keine  Werke  scbaSen  kann,  die  das  gothisehe  Gepräge  natnrwttdb* 
sig  an  sich  tragen.  Ein  solches  Schaffen  im  lebendigen  Geiste  dea 
Mittelalters  ist  am  meisten  geeignet,  diesem  Style,  wieder  volle  An- 
erkennung zu  erwerben,  und  verdient  es  desshalb  alle  Anerkennung, 
dass  auch  der  deutsche  Adel  sich  wegwendet  von  dem  form- 
und  geistlosen  üngeschmaek  der  Mode  und  kareckkehrf  ra  den 
schönen  und  kunstreichen  Formen,  die  sehen  vor  Jalirtiunderten 
eine  Zierde  deutaeber  i^nde  waren.  L- 


• 

Wir  entnehmen  berliner  Blättern,  dass  jetzt  dort  (Wcr- 
det^scher  Markt  U.S. w.)  öffentliche  Bronnen  im  gotbischen  Style 
errichtet  werden^  Dieselben  enthalten  nach  Art  der  Heiiigenhäas- 
chen  in  ihrem  oberen  Tbeile  bibüsciie  Daraleihingtii.  Da  wir  kei- 
lten derselben  gesehen,  so  können  wir  auch  kein  Urtheii  über  sie 
abgeben;  jedeufalls  aber  erachten  wir  sie  für  ein  charakteristisches 
Zeichen  der  Zeilströmungen,  die  selbst  in  Berlin  nicht  spurlos  vor- 
übergehen werden. 


Als  ein  interessantes Exempcl  schriftstellerischer  Kunst- 
Ignoranz  oder  Ig  n  0  r  i  r-K  u  n  s  t  verdient  namhaft  gemacht  zu  wer- 
den, dass  Herr  W.  L  n  b  k  e ,  Mitarbeiter  tfea  Deutschen  Kunstblattes, 
in  einem  durcb  die  Wealermana'schcn  Deutschen  Monats*Heile 
Nr.  21  veröffentliehten  Artiitel:  ^l^h  deutsche  Architektur  der  Ge- 
genwart'', wo  er  von  denjenigen  Architekten  handelt,  die  sich  das 
Anknüpfen  an  den  gotbischen  Styl  zum  Princip  gemacht  haben, 
unseres  hiesigen  Meisters  V.  Statz  mit  keiner  Sylbe  gedenkt,  ob- 
gleich bekanntlich  nach  seinen  Plänen  Im  gedachten  Style  mehr 
Bauwerke  ausgeflihrt  worden  sind,  als  von  slimmtlicbon  anderen 
deutschen  Gothikem   wohl  aofeawaisen   wären*).    In  demselben 


*)  Ein  Architekt,  der  ia  einem  Jahre  bei  sweien  Concarreosen, 
in  denen  sich  die  tüchtigsten  Gothiker  um  den  PreiB  bewar- 
ben, in  Wien  und  Lille,  dem  Sieger  so  nahe  «usgeBeichnet 
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Aftikei  bektapft  Herr  Lfibk«  ferner  die  BeEdchnong  „geraumi- 
idier  SiyW  weil  die  GolbUc  nidii  m  Product  BesUcbtondi,  son- 
dern Fraokreicbs  sei*  Herr  Lilbke  scheint  sonach  aaAiHender 
Weise  nicht  zu  wissen,  dass  in  denjenigen  Theilen  Frankreicha«  in 
welchen  der  golhische  Slyl  zuerst  vorkonmt,  die  germaoiache  Race 
herrschend  war  und  jun  AUtteMter  niehi  bloss  der  Knnsl,  sondern 
sogar  dem  Rechtsleben  ihr  Gepräge  aufgedrückt  hatte.  r. 


Pari«.  Zur  A^sföhriwg  eines  riesigen  Standbildes  dar  be»- 
li^en  Jungiiao  ajaf  dep  Felsenböb^n  lieber  der  Stadt  Poy,  wozu 
seiner  Zeil  vom  Bischöfe  eii^  Caneurs  ausgeacbrjeben  wurden  sind 
schon  900,00^  Fr.  eipgegaQgcn.  ^  Die  fraorösifiche  Civtlüfite  fUhrle 
im  iabre  18^  anck  eineii  Pi9i^ea  von  830,000  Franbao  iul  rar 
Wi^erherstellung  vo«  Kirchen»  ander  denen  die  von  Reuil»  St 
Jean-de-Lttz»  St.  LanrentreihGartj|»e»  JDelfl»^  Ecoanny  u.  s.  w. 
oamenüicb  bezeichnet  werden. 


Der  hdcbwQrdigste  Herr  Parisis,  Bischof  von  Arras, 
Hochwelcfaer  in   einem  Schreiben  vom  0.  October  letzthin  Seine 

Bestrebungen  derjenigen  gebeten  halte,  welche  in  Frankreich  ge- 
genwärtig mit  dUftm  BVß^.jm»  d«r  WteflprbArstellung  des 
Gregorianischen  Chorals  arbeiten,  erhielt  hierauf  nachste- 
hendes päpstliches  Breve: 

,Pitis  nC.,  Papst  Ehrwürdiger  Bruder,  Qruss  und  apostoli- 
schen Segen»  Ünsfiir  vielg^liebto  S^n,.  der  Pri&ter  Julias  Bon-» 
liMtme  bat  Uns  Oemen  a^ir  ehrerbietigen  Brief  vom  9.  Oetober 
letzthin,  wodurch  Du  Uns  eine  sehr  grosse  Freude  bereitet  hast, 
Oberreleht  Wbr  ergehen  hWAiKdi  daraus,  wlfe  eifrig  Du,  ehrwür- 
diger Bruder,  4ie  WiedefherstHInng  des  Kifcfiengesanges,  der  ge- 
wöhnNch  4er  ^regertaniscfie  genannt  wird,  in  den  DiCzesen  Frank- 
reichs wünsdiest,  damit  dadurch  die  Einheit  der  heiKgen  Liturgie 
sich  Allen  in  Allem  nodh' -klarer  offenbare,  fis  ist  fOrwahr  ein 
grasser  Xriost  iftr  Unser >JBera,  itosa  fiiit  siMMiKliGbeDwaeie»  Frank- 
reichs. Unserer  Absicht  gemäss,  die  Ifturgte  rfcr  rliAitsch^  Rfr^he 
angenommen  haben ;  zugleich  ist  es  aWr  auch  Un^er  lebhaftester 
Wunsch,  dass  der  in  Rede  stelMAde  Kirdbangeeang  -dort  ganz  rein 
wieder  hergestellt  und  gebrantht  werdet)  möge.  Desshalb  spenden 
Wir  auch  verdientes  Lob  hiermit  allen  jenen,  die  eine  Ehre  darein 
seben,  der  getreuen  AuaAluruai^  dieaes  Werices  mit  gawiaaenbattem 
Eifer  Sorge,  Arbeit  und  Sttidftan  zu  "^dmen.  Solches  haben  Wir 
Dir,  ehrwürdiger  Bruder,  vorläufig  über  diesen  Gegenstand  ant- 
worten zu  soUen  i^eglaobl,  mmI  Wir  ergreifen  sehr  gern  diesen 
Aolass,  Dir  einen  neuen  Beweis  und  die  vollkommene  Versiehe* 
rung  der  innigen  Mu)  besondere  Äoab^chtung  zu  ^eben,  .welche 
Wir  gegen  Dich  im  Herrn  hegen.  Zn  dessen  Unterpfand  ertheilen 
Wir  Dir,  ehrwt)rdiger  Bruder,  and  der  ganzen  Deiner  Sorg^  an^ 
Terlrauten  üerdc  io  Liebe  dnn  appsMischen  Segeo^ 


-^^ 


wvde^  und  der  «elt  Xnum  aeohs  Jahren  tbar  90  Entwürfe  i^n 
gothia^^en  Kki&en  ^angefertigt,  von  denen  ülber  BO  i^  der 
AnafSthmng  begriffen  oder  ausgeftihrt  sind,  dfirfte  deoh  nnter 
seinen  Zeitgenossen  genannt  werden,  wenn  man  tlborhaupt 
diejenigen  nennen  will,  die  es  verdtenen.  Die  Red.  ■ 


^Gegeben  zu  Rom  bü  St.  Peter,  an  %L  November  ift5i, 
eilUen  Jahre  Unseres  Pontillcals. 

nP  i  n  s  IX^  Paptft" 


Kosh.  Am  18.  December  wurde  die  Mariensäule  auf 
ihr  Piedestal  gehoben.  Die  Statue,  von  welcher  dieselbe  geziert 
werden  soll,  kommt  wahrscheinlich  erst  am  8.  Dec«  k.  J.,  ab  dem 
dritten  Jahrestage  der  Verkündigung  des  Dogma's  der  unbefleck- 
ten Empfäogniss,  an  ihren  Bestimmungsort. 


«•- 


iTiUratur. 

Im  Verlag  der  Frauen-Zeitung    zu    Stuttgart   erscheint 

vom  'Neujahr  1857  an: 

JEIreib^fa#ribttffafcJly  ein  Archiv  für  weibliche  Ilandarbeit. 
Herausgegeben  unter  der  Leitung  des  chrisllichen  Runstver- 
eins  der  Diözese  Rottenburg.  Rcdlgirt  von  Dr.  Florian 
Riess,  Pfarrer  Laib  und  Pfarrer  Dr.  Schwarz.  Erscheint 
in  monatlichen  Heften.  Preis  halbjährlich  2  Thir.  oder  3 
FI.  36  Kr.  rh.  (Alle  Buchhandlungen  Deutschlands,  der 
österreichischen  Monarchie  und  der  Schweiz,  so  wie  sämmt- 
liciie  Postämter  des  deutsch-österreichischen  Postvercins  neh- 
men Bestellungen  auf  diese  Zeitschrift  an  und  sind  im 
Stande,  dieselbe  zo  obigem  Preise  zu  liefern.) 

Unter  dem  belebenden  BiMiohe  ^^  kirchliehen  OoiiiteB  «macht 
akM  Knnat  an  neuer  BIMm«  welehe  zn  hoher  VeUendnng  gekom- 
mQ»  war,  .Aber  aplMbsc  den  al)gamaaaen  VedMl  derebristlMbenXqnat 
getheik  bat:  esiat^  Stiekarai  «nrAABs^haiAolpngTon  kirab^- 
Ueben  Ornaten  und  Para^manleau  An  varsobiflianen  Fnnatiai 
unseres  deutschen  Vaterlandes  haben  sich  edelgesinnte  Fsavea  nnd 
Jnngfrauaa  an  Vartinen  ;anaa«»mengethan,  wekbe  wie  T«>nn«]a  zu 
Bbtfa»  Goties  üi»  AnaatAttung  jbrmaier  KiMban  nod  dl«  Anfiertigiuig 
Ton  kfarcblkhe»  OniMen  in  «nem  «msten,  wirdigon  Bifla  aloh  aar 
Angabe  aataen.  Je.  mehr  aber  der  BInn  itbr  soinka  adhöne  Beatre« 
bnn^an  sieb  krlMgtv  desto  ungemeiner  «nd  intonaiver  wdxd  der 
Wnnaoh  joaeh  s^l^  md  koaatgwaQhte»  llaatesn  IKr  kirphBthe  6tiake-< 
leiea;  hftban  Ja  aegar  Mod«aeitongen  m-oik  bemfian  geglaabfc^  ttasem 
Badfts&iaae  anUpxBCiien  ^u  soUan»  waa  ihnen  fireBich  nua  nahe  Ue^ 
gfloden  GrflaAsn  nimmemebar  g^Ungeft  kann.  £a  laufen  dasakalb 
inMr'ffA*'  Anfri^n  nm  kifflMiehe  IfoaAer  und  nas  Ansknnft  an 
Orten  ein,  wo  man  Kenniniaa  der  beatohanden  litaeUen  Vomekri^kes 
und  einea  gesunden,  aa  den  eehOneean  Varbildem  dea  Mitteialisffa 
gthüdetflis  GMNshmnok  T«raQa8etat.  Ao  raehtfer«^  aiok  toa  aelbal 
ein  UntomebaMn^  daa  naoh  relflichfir  Tarbennifenng  hiermit  rror  die 
Oadbntlidikeit  4|jit:  ein  Uttkamdunen,  «ekhea  ainen  erpaobten 
Batkgab.eridet9n  wird  ittr  aUa  ▼<»kn^B9Bianden  FAO»  der  gfpsim«' 
tan  Art»  «^  «in  AjrehiT,  ana  welehem  gediegttta»  In  kircklich- 
traditioaellem  Style  gehaltene  Moater-Zeiehnnugea 
für  din  Tera«Ued^Mn  weiblinhen  Handarbnitan  an  l^rigtachen 
Zfweeken  a|i  aobt^fian  sind;  ein  Ftthn^r,  der  aoirobl  Belehrung 
-  gibt  Über  teefanisohe  A^sflihmng  tmd  über  jene  Arten  Ton  Stickerei, 
welche  dnroh  die  gegenwärtig  fost  aassohUesslioh  herrschende  Stra- 
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ninsHokerei  EoHtokgeilrABgt  worddb  sind,  als  auch  über  Bedeutung 
und  gesohichtlichc  Entwicklung  der  liturgischen  (jkwlnder;  ein 
Organ  und^in  Sammelpunkt  endlich  für  alle  derarti- 
gen Bestrebungen   zur  Vereinigung   und  Erftfligung  derselben. 

Der  Kirohenschmuck  erscheint  monatlich  einmal  in  1  Heft, 
enthaltend  M  kleine  Quartbogen  Text,  1.  Farbendruck  und  1  gros- 
sen Musterbogen. 

Üamit  werden  den  Abnehmern  Vorlagen  für  die  verschiedenen 
Arten  von  kirchlicher  Stickerei,  in  Stramin,  Tambouret  und  Platt- 
stich, Applipation  n.  s.  w.,  auf  Linnenzeug,  Wolle,  Seide,  Damast 
geboten,  und  zwar  Zeichnungen  zu  Spitzen,  als  Verzierung  von 
Alben  und  Röcklein  (Roohette),  zu  Bes&tzen  für  Communiontüoher, 
zu  Ornamenten  an  Corporalien,  Purificatorien,  Manutergien  u.  s.  w.; 
femer  Muster  zur  Anfertigung  von  Stolen,  Caselkreuzen,  Stttben 
an  Levitenröcken  und  Pluvialien;  weiter  Musterzeichnungen  zu 
kleineren  und  grösseren  Fahnen,  Bannern,  Baldachinen»  Traghim- 
meln, Velen»  Antipendien;    Dessins    zu  Altar-Teppichen  in  Stramin, 

•  .  • 

mit  Wolle  gestickt,  zu  Altar-,  Knie-  und  Sesselkissen  *,  yielfarbige 
Zeichnungen  für  verschiedene  kirchliche  Altar-Ornamente,  fUr  Ap- 
plioationen  in  Seide  und  Sammty  so  wie  Vorlagen  für  omamentale 
und  figurative  Mosaik  Stickerei  in  Taffet,  Damast  und  Goldstoff; 
endlich  noch  Muster- Vorlagen  für  kirchliche  Dorsalbehänge,  Altar- 
spreiten, Vesperaltücher,  musivisch  zusammengesetzt  aus  vielfarbi- 
gen Tuchstflcken. 

Ausser  der  Erklärung  der  Beilagen  und  technisohen  Anleitun- 
gen wird  der  Text  enthalten :  Mittheilungen  über  Herkommen,  Be- 
deutung und  Schnitt  der  verschiedenen  kirchlichen  Gewandstücke; 
pwende  £nählangeh;  Anzeigen  and  B^censionen  einsehlAjgiger 
Werke;  eise  Chronik  über  neuere  Leistungen  in  Aassohmfiokwig 
iron  KirdleB,  namentlich  Seitens  der  Paramenten- Vereine,  denen 
Übetliaiipt  eine  grosse  Aufmerksamkeit  gescihenkt  wird;  unter  den 
MiseeUto  eadUoh  eiae  Auswahl  von  Kunst-  und  anderen  MoÜzen 
and  Besehieibungen. 

Der  „KiroKensebfnack'*  ist  mit  einer  Sorgfalt  yorbereiiet  worden^ 
wie  nieiit  leiebt  ein  anderes-  Uterarisohes  Werk.  '  Nicht  nur  haben 
die  Untenelchneten  an  den  bed6tttendc(ten  Punkten  Deutschlands 
tüchtige  Faohkenner  zu  Mitarbeitern  gewonnen,  so  •  unter  anderen 
die  Herren  Coaservator  Bock  zu  K(Hn,  Rector  Fey  zu  Aftohen, 
Pn>&  DnOlefers  zu  Paderborn,  PreCDr.J.r.Hefner-' Alteneck 
ra  JÜbohen,  F.  Ildephens  zu  BegeuAitiig,'  Prof.  Kreuser  zu 
Köln,  Prof.  Dr.  Sigbart  zu  Freiaing,  Prof.  Bildhauer  &telz  zu 
Lmabruok,  Gaj^an  Z  e  h  zu  Mftnstsr,  soaadem  es  sind  alnch  bei  kfUist« 
lerisdien,  wissenschaftlichen  und  kireblieiien  AatontlUeA  G«tMhCsii 
eingehet' w^rd^n,  die  dehr  «u  Gunsten. des  Wedoes  ausfielen.  Die 
oonstitnirende  txenetal-Venanimlmilo^  der  cbristUdmu  Kunstrereine 
in  DeufeseUand,  welche  im  September  dieses  Jdires  n«  Köln  gehal- 
ten wurde, 'liat  es.  den  einsslneaDiÖKesan^VeiniDen  bestens  aur  Un- 
terstützung empfohlen,  und  ea^cli-  haben  sich  Mttgfteder  des  hooh- 
wütdigften  dentächea  Bpiseepates '  aafs  güastigste  für  dasselbe  arkiart 

Die  Vefflagihattdhing  wivd  sich  eine  elegante  teehniscbe  Aus- 
statlong  aar  PÜioht  machen. 

Wir  bitten  nun  uad  hoffen,  dass  die  ho  ob  würdige  Geist- 
llobkeit,  die  ebristliehen  Kanstvereine   and  alle  Ve'reb- 


rejr  der  christliobea  Kunst  unserem  Wesle  mit Katli und  That 
sur  Seite  stehen  werden.  De«a  nur  dadurch  wixid  sich  der  hohe 
Endsweck,  beiaiMragen  zur  grösseren  Zierde  des  HalMes  Gottes, 
erreichen  lassen. 

Stuttgart,  im  December  1866. 
Dr.  FL  Kies 8,  Pfarrer  Laib  und  Pfarrer  Dr.  Schwarz. 


Inhalt  des  ersten  Heftes.  Text:  Vorwort  von  Dr.  FL 
Ries 8.  —  Briefe  an  eine  edle  Fvatk  von  Prof.  Kreaser.''L  — 
Sonst  und  Jetzt  von  Dr.  Schwarz.  -^  Zwe!  Vorbemerkungen  über 
Terminologie  und  Farbentüne  von  Conserr.  Boel.  —  Technische 
Erklürang  der  Muster^Beilagen'  von  Dems^ben:  ---'  Jemsalem'  von 
Aug.  Lewa  Id.  L  —  Christliche  Kunst:  Ein  Kunstverein  in  Bam- 
berg. Von  Dr.  Fl.  Riess.'  —  Literatur  ratk  Demselben.  -^  Miseel- 
len.  Van  Laib.  ^  Correspendenzen:  V^mi  Rheine.-  Aus  Baiem  Ton 
Dr.  Sigbart.  Aus  TyroL  —  Mustartafel:  Stele.  Palla.  Gothi- 
sches  ABC.  Straminmuster,  —  Farbdruck:  Stole. 

Mit  dem  Erscheiuen  des  L  Heftes  behalten   wir  uns  eine  nft- 

«  •  ■         * 

bere  Besprechung,  resp^  Empfehlung  vor.  Die  9 ed. 

« 
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üteroriff^  KuiäirdKm. 


Zum  Beginne  des  neuen  Jahrganges  machen  wir  4Uiaere  Leser 
auf  die  folgende,  in  der  Wilh.  Braumüller^sohen  k.  k«  Hof- 
Buchhandlung  SU  Wien  ersokeinende  kunstllterariscbe  Zeit- 
schrift aufmerksam,  die  im  Organe  schon  mebrfack  eine  empfehleada 
Beurtheilung  gefunden: 


nritthellaitflrem   4er  I&.  I&. 

Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkmalc  ,  Herausgege- 
ben unter  Leitung  des  k.  k.  Sections-Cbafs  und  Präses  der 
k.  k.  Ceniral-Gommission  Karl  Freiherr  vonXzörnig. 
Bedacteur:  Karl  Wci^s.  II.  Jahrgang,  1657.. 

Diese Monatssehnft, aasscfaliesslieh dem  Studium  dav  Kunst- 
geschichte und  Archäologie  gewidmet,  ist  bemüht^  die  an- 
tiken und  mittelalterlichen  Baudenkmale,  so  wie  auch  die  hervor- 
ragendsten alten  Kunstschatze  des  österreichischen  Kaiserstaätes 
in  wettan  Kreisen  belLanat  au  macfaea»  Sie  enthält  dahar:  * 

h  Allgemeine   auf   dia   Kuastgesohiol^te  und  ArebiUiiloiji^  Bezqg 

habende  Aufsätze. 
2.    Abhandlungen  und  Beschreibungen    Über   antike    ULd   mittel- 
.  aherL  Bauwerke  und  deren  innere  Binrichtuttg  in  Ocaterreieh. 
Si   Berichte    der.k.  k.  Laudes-Baudireatoren,    der  ,  Conserrato^n 
und  Correspondenten    über    die  auf  Baudenkmale  bezüglichen 
Gegenstände. 
.  4.  Berichte  über  Restaurationen  ran  Baadeokmaleiib  • 

5.  Archäologische  Notizen. 

6.  Literarische  Anzeigen    Über   die    neuesten  Erscheinungen  aus 
dem  Qebiete  der  Kanstgeschlehte  und  Archäologie. 

7.  Bibliogfapliie.  * . 

Zu  Anfang  eines  jeden  Monats  erscheint  ein  Heft  Ton  mindestens 
drei  Druckbogen  Text  in  Quart,  mit  einer  Tafel  und  mit  Iiolz- 
schnitten  illustrtrt.  —  Der  Pr&numerafions-Preis  des  Jahrgan- 
ges Yon  12  Heften  betrftgt  2  Thlr.  20Ngr.,  und  nehmen  alle  Buch- 
handlungen hierauf  Pränumerationen  an.  Der  Prftnumerations -Preis 
für  den  nuUmehr  toBsISadigen  ersten  JiArgaag-  erKseht  mft"  Ende 
diases  Jahres  und  «xitt  alsdann  ^rerküiile Ladenpreis  Toa  8  TUm. 
10  Ngr.  ein.  ... 


Verantwortlicher  Redacteur:  Fr*  Baudrl.  —    Verleger: 

Drucker:  M.  DuMont 


^.  DuMont-SohaubergUche  Bachbancjlui^g  iri  K^\n: 
•  Sohauberg  in  Küln. 


■u.J{?2J^-^JS^daS'0:Vtvilfarahmci<  Jfe'Mfc- 


(wSTtSKrOfrcsr 


jTi^Ij!]i;|fl5«>linrffJ|i?  OwattfÄ  m  BM^-^^'^ 


tft  IV,  Boten  tUrk 


«r.  2.  -  ftöln,  im  15.  Jtonumr  1857.  -  VII.  3ol)r8. 


itopnia    btlbukri 

:liEüd«l  liTriiir. 

■  ritm.  Poii-Auul 

1  rui.  iry,  so. 


iBhalti  ArchilektODlMlw  OauoMOta  in  BI«U  —  Aas  Spanien.  III.  (Sobluu.)  und  JV.  —  Fm^iS*-  BHüiotmpId«  lUr  ehiUtliDlMa 
Euitt.  —  BBSprschun^en  etc.:  Dm  nStdliobe.  T|iiirm  d»  kölner  DocueB,  tV.  Speyer.  FrüiUc-  SeoUu.  Uuy.  London.  LlMipooL  New- 
Totk.  kirebenmaük.  —  LUerktur:  The  Koioan  Cfttacombs,  etc.,  by  the  Ket.  T.  Spencer  Sorthcote.  Diotlonn^re  r&iionni  da  Uobilier 
riuf«ii  etc.,  pmr  M.  VlollM-le-Dne.  —  Llteikr.  Eundaekao.  —  ArtUOiiahe  Bdlag«. 


Ardkitektoniscbe  Onumente  in  Biet 

(MeUt   artiitlsohoc    BriUge.) 
III.  atandkllder. 

Liebliogsscblusi  der  Dacfaer,  besonders  an  der  0»t- 
seite,  war  ein  Standbild  des  Patrons  der  Kircbe,  in  Blei 
getneben.  Zu  dem  Eade  wurden  Modelle  in  Holi  gescbnit- 
teo,  wie  uns  Laborde  von  SL  Haclou  in  Rouen  nüt- 
tbeill ').  Der  BIciarbeiter  batte  dann  nichts  weiter  za  tfaun, 
als  fileiplatten  über  dem  Modelle  so  lange  zu  hämmern, 
bis  sie  die  Gestalt  desselben  angenommen  hatten.  Diese 
Platten  wurden  abgeschnitten,  zusammengelötbet  mit  einem 
eisernen  Rahmwerk  im  Innern,  damit  die  Figur  nicht  ver- 
bogen wurde;  dieses  eiserne  Gerüste  diente  ausserdem 
daio,  die  Figur  in  befestigen.  In  Paris,  wo  man  vor  ein 
paar  Jahren  einige  solche  Standbilder  Tür  die  Sainte  Cha- 
pelle  ausföhrte,  wurden  die  Modelle  in  Eisen  gegossen, 
statt  b  Holt  geschnitten  tu  werden,  wie  aus  folgenda* 
Uittbeilung  des  Architekten  Gereute  hervorgeht^ 

.Sie haben TollkommenRecht,  wenn  sie  glauben,  dass 
der  Engel  auf  der  Spitze  des  Daches  der  Sainte  Cbapelle 
am  Blei  gemacht  ist;  Holi  und  Bld  sind  die  einzigen  Ma< 
leriaiien,  welche  so  der  Tharm^itze  benutzt  worden  **). 


*)  Vgl.  „Noiloe  de«  Emaaz  eto.  du  honm",  p>r  M.  de  Laborde. 
Paiii,  1S5S. 
**)  Wc  bnu^cm  hier  nai  aof  die  Dacbrtilar  der  Minoriten-Kicclie 
und  d«r  Bathicapelle  in  K81n  kiniuweiieo,  die  ebenfalis  aoa 
Uoli  und,  Blei  oonstruirt  ttnd.  Auf  der  Abbildung  der  Stadt 
Küln  «on  Antonius  von  WorniB  haben  lUe  meisten  der 
jetit  idedergeiiMenen  Klrahen  solche  Dachreiter,  aus   Bolz  und 


Für  alle  Flächen  wurde  gegossenes  Blei  benutzt,  aber  für 
die  Ornamente  wurde  gewalztes  Blei  über  eiserne  Modelle 
gehämmert.  An  einigen  Stellen  sind  auch  einzelne  Theile 
aus  Blei  gegossen,  so  wie  die  Sonne  in  deoArcaden;  Zink 
wurde  gar  nicht  angewandt.  Die  Modelle  sind  alle  aus 
verschiedenen  Stücken  gemacht.  Nachdem  die  einzelnen 
Theile  der  Figur  über  denselben  ausgefaämmert,  werden 
dieselben  im  Innern  an  einander  gelöthet  und  die  Nathe 
aussen  zugehämmert  Für  die  Decoration  wurde  keine 
Verzinnung  angewandt  bei '  der  Sainte  Cbapelle,  sondern 
bloss  Vergoldung,  indem  das  Gold  auf  einen  doppelten 
Anstrich  von  gelbem  Oel-Firniss  aufgetragen  wurde." 

Debrigens  musB  bemerkt  werden,  dass  zvriscben  ien 
alten  und  neuen  bleiernen  Slandbitdern  ein  Unterschied 
ist.  Letztere  sind  vernietet  und  getplbet,  wie  moderne 
Bronie-Arbeiten,  die  Oberfläche  ist  glatt;  bei  den  alten 
aber  geschah  es  mit  einem  Streifen  wie  bei  Dächern,  und 
die  Verbindungen  wurden  durch  die  Gewänder  bedeckt 
wie  bei  den  Bronze-Statuen  in  Herculanum '). 

Dieselbe  Methode  befolgte  man  bei  einzelnen  Tbeilen 
des  Ziramerwerks,  die  mit  Blei  bedeckt  waren,  so  wie  bei 
Fialen,  bei  denen  die  Ecken  meist  Art  einem  Streifen  be- 
deckt and  nicht  gelöthet  sind.  Es  scheint  übrigens  ein 
Grundsatz  des  Mittelalters  gewesen  zu  sein,  das  Blei  so 
lose  als  möglich  aufzulegen  und  sehr  sparsam  mit  der  An- 
wendung des  Löthens  zu  verfahren.    Was  nun  die  beiden 

Blei  oonstniiri,  Torzilgtioh  die  der  Mcndioanten-Orden,  die  keine 
Thiinne  batien  durften. 
*)  Solcher  Standbilder  befinden  sieh  mehrere  im  Uuseo  Borbonioo, 
die  auB  zwei  oder  mehreren  Stücken  bestehen,  die  susammeDg«- 
sohmubt  und  durch  die  Draperie  Terdeakt  sind. 
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Arten  der  Herslellung  von  Standbildern  angebt,  S0  tat  die 
moderne  unstreitig  die  stärkste;  nor  können  sie  leicbl 
rejssen,  weit  das  Metall  keine  Ausdehnungs-Räume  hat 

Die  gewohnlich  auf  der  Abside  der  Kathedralen  ange- 
brachte Figur  war  die  eines  riesengrossen  Engels,  welcher 
zugleich  die  Stelle  de^  Wetterhabns  vertrat,  indem  er  sich 
durch  seine  Flügel  nach  dem  Winde  drehte.  Beispiele 
finden  wir  inChartres,  in  Rheims;  der  erstere  ist  modern, 
der  andere  zweifelhaft  *).  In  Evreux  endigte  der  First- 
kamm mit  dem  h.  Michael  und  dem  Drachen,  in  Ronen 
mit  dem  fa.  Georg;  aber  von  ollen  bleiernen  SCandbildern» 
die  auf  uns  gekommen  sind,  iiberlrefien  wenige  die  des 
Helmes  der  Kathedrale  von  Amiens,  die  lebensgross  sind 
und  den  Heiiand,  die  heilige  Jungfrau,  St.  Peter  und  St. 
Paul,  St.  Jakob,  St.  Firma  und  St.  Ulpha  vorstellen,  lieber 
denselben  befinden  sich  kleinere  Figuren,  welche  die  Pas- 
sions-Werkzeuge tragen.  Dieser  Helm  ist  ein  wahres 
Meisterstück  in  Bezug  seines  Zimmerwerks  sowohl,  als 
seiner  Arbeiten  in  Blei.  Unter  allen  französischen  Kirch- 
thiirmen  ist  dieser  unstreitig  der  schönste.  Jede  Art  von 
Ornamentalion  in  Blei  ist  an  demselben  verschwenderisch 
angewandt.  Standbilder,  Laubornamente ,  Vergoldung, 
Malerei,  Alles  ist  an  demselben  vereint,  und  wohl  verdient 
er  den  Namen  des  goldenen  Kirchthurmes. 

IV.   VHvnatspHseit,  Helme« 

Die  hölzerne  Thurmspitze,  der  Helm,  war  öine  der 
Hauptzierden  einer  jeden  Kathedrale  Frankreichs,  wo  wir 
selten  einen  Thurm  über  der  Vierung  finden.  Chartres 
hatte  früher  zwei  Helme  oder  Dachreiter,  einen  über  der 
Vierung  des  Transepts  und  den  anderen  zwischen  dieser 
und  dem  Engel  der  Chorspitze.  Seine  Bestimmung  war 
ein  Glöckchen»  welches  im  Innern  geläutet  wurde,  qm  den 
Glöcknern  der  grossen  Glocken  in  den  Hauptthürmen  ein 
Zeichen  zum  Läuten  zu  geben.  So  meint  Burges,  wahr- 
scheinlich befand  sich  in  dem  Thurme  ein  Messglöckchen. 
Auch  in  Rheims  und  Evreux  wurden  uns  zwei  solcher 
Holzhelme  oder  Dachreiter  erhalten,  von  denen  der  letz- 
tere, der  vor  einigen  Jahren  wiederhergestellt  wurde,  vom 
Dache  bis  zur  Spitze  ganz  durchbrochen  ist.  Diese  Thurm- 
chen  waren  übrigens  so  solid  construirt  und  die  Anwen- 
dung des  Holzes  und  Bleies  so  durchdacht,  dass  wenige 
derselben  durch  den  Einfluss  der  Zeit  lu  Grunde  gingen, 
im  Vergleiche  zu  denen,  die  durch  Feuer  zerstört  wurden, 


*}  Im  Maseam  zu  Chartres  sind  die  Flügel  des  alten  Engels  auf- 
bewahrt; sie  sind  aus  Kupfer,  in  einander  Yemlotet  und  durch- 
broohen. 


und  dessen  ungeachtet  hat  man  den  Vorschlag  gemacht, 
einen  eisernen  OachstuU  und  einen  Thurm  von  Eisen  oder 
Zink  über  der  Vierung  der  wiederhergestellten  Kathedrale 
von  Köln  anzubringen  *). 


T*   Hacliffeitater 


■•   JHT. 


Wir  haben  jetzt  noch  bei  der  DachconsCraction  von 
den  Dachfenstern  nod  den  Lufllöchern  zu  sprechen.  Bei 
den  ersteren  bandet  es  sich  einlach  darom,  das  Zimmer- 
werk mit  Blei  zu  decken  und  Firstkamm  und  Wetterfahne 
anzubringen.  Sie  verdienen  indessen  noch  nähere  Erwäh- 
nung, da  der  Bleidecker  an  ihren  Giebeln  wie  an  ihren 
Seiten,  die  so  gut  durch  die  Dachrinnen  geschützt  sind, 
seine  Polychromie  anbringen  kann. 

In  Beaume  ist  ein  schönes  Muster  von  Luftlöchern 
(Fig.  10).  Es  besteht  aus  zwei  Theilen.  Die  eine  Seite 
ist  ausgeschnitten,  aufgetrieben  und  an  der  Riickseite  ge- 
löthet,  deren  Flanken  unter  den  Schiefern  befestigt  sind. 
Man  kann  es  am  besten  als  ein  Dachfenster  en  miniature 
beschreiben,  ganz  aus  Blei  gefertigt,  da  kein  Holz  nöthig 
ist,  um  dasselbe  bei  seinem  kleinen  Umfange  zu  stutzen. 

In  Lincoln  ist  das  Blei  der  sehr  hohen  Dachrinne 
ijber  derselben  fortgeführt  über  der  Steineinfassung,  wo 
es  in  ein  achteckiges  Ornament  gehämmert  ist.  Uebrigens 
waren  im  Mittelalter  die  Dachrinnen  grosser  Knochen  im 
Altgemeinen  so  gut  construirt,  dass  es  unnöthrg  war,  die- 
selben mit  Blei  auszufüttern. 

Dachröhren  waren  im  Vergleiche  eine  spatere  Erfin- 
dung und  wurden  im  Mittelalter  gar  nicht  angewandt;  als 
sie  indessen  in  Gebrauch  kamen,  wurden  sie  reich  verziert 
mit  Farbe  und  Gold. 

VI.  PolycliroAale. 

SobaM  der  Baumeister  in  dieser  Weise  sein  Dad 
vollendet  hatte,  dessen  Dauer  auf  vier  oder  Tünf  Jahrhun- 
derte berechnet  war,  dachte  er  auch,  dass,  da  man  es  sich 
so  viele  Mühe  und  Auslagen  hatte  kosten  lassen,  dasselbe 
stark  und  schön  zu  machen,  es  auch  wohl  werth  sei,  ein 
wenig  weiter  zu  gehen  und  demselben  alle  Vortbeile  der 
Farben  zu  geben.  Wie  wurde  dieses  nan  aasgefobrtf 
EigentKche  Polychromie  wurde  bloss  in  den  geschStzten 
Theilen  angewandt,  und  Oel- Vergoldung,  wiewohl  an  eini- 
gen Stellen  von  grosser  Wirkung,  sticht  nicht  genug  gegen 


*)  Es  ist  allfirdingd  die  Kedo  davon  gewesen,  Dachstuhl  und  Dach- 
reiter des  kölner  Domes  in  Eisen  auszuführen ;  doch  wollen  wir 
bo£fen,  dass  es  nicht  dazu  komme,  dass  man  sich  nicht  in  sol- 
cher Weise  an  dem  herrlichen  Werke  Tersündige. 
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das  Blei  ab,  um  es  wonschenswerth  za  roacben,  dieselbe 
in  grossem  Umfange  anzuwenden,  abgesehen  von  den 
grossen  Kosten. 

Die  Aufgabe  wurde  dnrcb  die  Anwendung  des  Zinns 
gelös*t,  dessen  unverwüstlicher  Glanz  sehr  gegen  die  Dun- 
kelheit des  oxydirten  Bleies  absticht  und  das  durch  Feuer 
angesetzt  gleichsam  mit  dem  anderen  Metall  einen  Stoff 
bildete,  und  nicht,  wie  die  Vergoldung,  durch  Regen  ab- 
gewaschen werden  konnte,  noch  abgeblättert  durch  die 
Sonne,  gleich  Oelanstrich. 

Das  Verzinnen  geschah  in  folgender  Weise :  Nachdem 
das  Blei  zuvörderst  mit  einer  ziemlich  dicken  Lage  von 
Lampenruss,  der  mit  einem  Bindemittel  angemacht  war, 
überzogen  und  die  Muster  mit  einem  Stichel  hineingezeich- 
net worden,  wurde  die  Stelle,  die  verzinnt  werden  sollte, 
mit  dem  Schabeisen  weggenommen,  bis  das  klare,  helle 
Blei  hervorkam,  die  Stelle  mit  Oel  eingerieben  und  dann 
das  Lotbzinn  in  gewöhnlicher  Weise  sorgf&ltig  angelöthet. 
War  man  mit  diesem  Verfahren  fertig,  so  blieb  die  nächste 
Sorge,  das  Blei  an  Ort  und  Stelle  zu  befestigen ;  denn  das 
Verzinnen  geschah  in  der  Werkstätte,  wurde  es  auch  zu- 
weilen an  Ort  and  Stelle  ausgeführt,  wenn  das  Blei  schon 
viele  Jahre  gelegen  hatte.  So  wurde  wahrscheinlich  der 
Helm  von  Notre  Dame  de  Chalons  in  Chalons  sur 
Marne  (Fig.  11)  im  14.  Jahrhundert  erbaut^  das  Ver- 
zinnen geschah  aber  wenigstens  ein  Jahrhundert  spater. 
In  diesem  Falle  war  das  Verfahren  ganz  dasselbe»  nur 
schwieriger,  da  der  Arbeiter  «uf  einmal  nur  so  viel  Zinn 
anbringen  konnte,  als  er  mit  dem  Löthkotben  fasste»  und 
/daher  sind  so  ausgeführte  Arbeiten  roher  und  ungeschlach- 
ter und  stechen  sehr  ab  gegen  die  Arbeit  am  Dachfenster 
der  gleichnamigen  Kirche  in  Ostende.  (Fig.  1 2.) 

Die  ganze  Bleibedeckung  eines  Daches  konnte  mehr 
oder  minder  in  dieser  Weise  omamentirt  werden;  sie 
wurde  aber  meist  an  den  am  stärksten  hervortretenden 
Tkeilen  angebracht,  so  an  den  Basen  der  Wetterfahnen 
und  Dachfenster,  aber  besonders  an  den  Firstkammen,  wo 
die  Verzierung  sehr  gegen  das  lange  dunkle  Dach  abstach« 
das  beinahe  immer  unverziert  gelassen  wurde  *).  Die  vor- 
züglichsten mittelalterücben  Bauwerke  Frankreichs  zeigen 


*]  Das  Dach  des  kölner  Pomes  war  naoli  Broelmann  ganz  In 
dieser  AVeise  Yerziert.  Boisserße  sagt  hierüber:  „Das  über 
diesen  Prachtbau  errichtete  Dach  hatte  eine  Decke  Ton  Blei, 
die  fermitteU  flacher  Zinnlothangen,  mit  yiel  flachen  Zierathen 
und  grossen  Buchstaben,  welche  Verse  auf  die  h.  drei  Könige 
bildeten^  damascirt  war  u.  s.  w."  Das  Domdach  hatte  bekannt- 
lich auch  früher  seinen  aus  Holz  und  Blei  erbauten  Dachreiter , 
der,  nach  Crombaohi  ganz  Tergoldet  wurde. 


noch  grössere  oder  kleinere  Spuren  dieser  Decoration ;  ich 
habe  aber  keine  Spuren  derselben  in  England  gefunden, 
wiewohl  Herr  Durand,  welcher  die  Bleiarbeiten  der  Sainte 
Chapelle  in  Paris  ausführte,  mir  mittheilte,  dass  auch  solche 
Verzierungen  in  England  vorkommen  sollten,  wie  er  glaubte, 
in  Shrewsbury. 

Die  Stellen,  weiche  vergoldet  werden  sollten,  erhielten 
gewöhnlich  einen  Grund  von  gelber  oder  rother  Farbe, 
mit  dem  Oel  gemischt,  der  früher  dazu  diente,  das  Blatt- 
gold zu  befestigen,  jetzt  ab^  meist  durch  das  Welter 
ganz  verwaschen,  wenn  auch  die  Vergoldung  ihrerseits  das 
Mordant  erhalten  hat,  so  dass  man  genau  sehen  kann,  wo 
Gold  angebracht  gewesen  ist.  Die  Standbilder  am  Ende 
der  Firstkamme  waren  gewöhnlich  vergoldet,  wie  denn 
auch  die  Firstkamme  zuweilen  selbst.  Und  dies  geschah 
in  einer  solchen  Ausdehnung  im  15.  Jahrhundert,  dass 
Karl  IX.  ein  Edict  erliess,  welches  den  Bürgern  der  Stirdte 
ausdr&cklich  verbot,  Vergoldungen  am  Aeusseren  ihrer 
Hauser  anzubringen. 

Es  wurde  oben  bemerkt,  dass  die  Giebelfelder  der 
Dachfenster,  ihre  Seiten,  wenn  durch  Rinnen  geschützt, 
polychromatische  Decoratron  erhielten.  Die  Farbe  wurde 
dann  nicht  dtrect  auf  das  Blei  gestrichen,  sondern  auf  einen 
dünnen  Zinn-Ueberzug,  indem  die  Contourlinien  allein  der 
Oxydation  ausgesetzt  blieben.  Die  auf  dem  Zinn-Ueberzuge 
angebrachten  Oelfarben  waren  transparent,  so  dass  sie 
durch  die  Unterlage  den  vollen  Glanz  empfingen;  dabei 
waren  diese  Gemälde  leicht  wieder  herzustellen  und  ihre 
Contouren  unzerstörbar.  Nach  meiner  Meinung  war  die 
Verzierung  auf  den  Wangenstücken  des  Dachfensters  zu 
Chalons  sur  Marne  (Fig.  1 2)  ursprünglich  colorirt,  wenn 
auch  nur  die  Verzierung  und  Spuren  der  Vergoldung  im 
Mordant  Qbrig  blieb.  Nach  der  Hittheilung  eines  alten 
Borgers  der  Stadt  war  am  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
ein  Stück  Blei  vom  Dache  der  Kirche  gefallen,  welches  die 
deutlichsten  Spuren  von  Roth,  Grün  und  anderen  positiven 
Farben  trug.  Der  Bleidecker  des  Hospitals  von  Beaume 
sagte  mir,  dass  man  an  den  Wetterfahnen  vor  ihrer  Wie- 
derherstellung deutliche  Spuren  von  Farbe  fand.  Die  Far- 
ben-Vertheilung  war  folgende:  Die  Basen  waren  im  Quer- 
balken (chevrons)  in  Roth  angestrichen,  der  Stamm  hatte 
Bandmuster,  die  runden  Theile  waren  blau  und  die  Orna- 
mente vergoldet.  Das  einzige  vollkommene  Huster  poly- 
chromatischer Verzierung  auf  Blei,  das  ich  kenne,  ist  die 
Innenseite  des  zweiten  Geschosses  des  Helmes  der  Kathe- 
drale von  Amiens.  (Portsetzung  folgt.) 
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Ans    Spaniel. 
III. 

(Schlags.) 

Gerade  weil  er  durch  und  durch  Spanier  iu  seiner 
AulTassung,  in  seiner  Kunstanschauung,  nach  welcher  er 
sein  Golorit  sehuf,  ist  Murillo  der  Meister  aller  spani- 
schen Meister,  der  genialste  Maler,  welchen  die  Halbinsel 
hervorgebracht  hat.  Er  ist  Naturalist  und  so  wahr  und 
gewaltig  in  seiner  Zeichnung,  in  seinem  Golorit,  dass  er 
oft  in  seinen  Bildern,  deren  Vorwurfe  Scenen  des  mensch- 
lichen Elends,  zu  drastisch  wirkt,  während  er  bei  vielen 
seiner  Madonnen,  seinen  Heiligenbildern  Andalusiens  Son- 
nengluth  in  seine  Farben  gemischt  zu  haben  scheint,  ^  von 
ejner  Wirkung  ist,  die  man  empfinden,  aber  nicht  beschrei- 
ben kann.  Man  rauss  in  Sevilla's  Akademie  seine  h.  Elisa- 
beth von  Ungarn,  die  Kranken  und  Aussätzigen  verbindend 
und  tröstend,  gesehen  haben,  will  man  den  genialen  Künst- 
ler in  seiner  ganzen  Grösse  verstehen.  Wie  gewaltig  die 
Gegensätze:  das  scheusslichste,  abschreckendste  Erden- 
Elend,  ekelerregend,  neben  der  reinsten  weiblichen  Schön- 
heit, dem  königlichen  Glänze,  dem  höchsten  Ausdrucke 
der  Menschenliebe,  und  dennoch  im  Bilde  eine  wahrhaft 
bezaubernde  Harmonie!  Es  vereinen  sich  in  diesem  Bilde 
des  Meisters  drei  streng  verschiedene  Auflassungsweisen, 
wie  die  Spanier  sagen :  el  genero  vaporoso,  el  genero  ca- 
lido  und  el  genero  frio.  Man  kann  ihn  daher  aus  diesem 
Meisterbi)de  in  seiner  ganzen:  kiinstlerischen  Wesenheit 
und  Individualität  studiren. 

In  Murillo*s  Gemälden  vcrlaugnen  sich  nie  seine 
Vorbilder.  Seine  Madonnen  und  weiblichen  Heiligen  tragen 
den  Ausdruck  der  Anmuth  andalusischer  Frauenschönheit, 
welcher  aber  des  Kunstlers  lebendige  Frömmigkeit  eine 
eigenthumliche  Weihe  verleiht.  Seinem  » Cbristusknaben  "* 
im  Museum  Madrids,  wie  seinem  Johannes  dem  Täufer 
als  Knabe  in  Londons  National-Galerie  begegnet  ihr  in 
manchem  Hirtenknaben  seiner  schönen  Heimat.  Aber  wie 
bat  der  Künstler  die  Natur  zu  verklären  gewusst!  welch 
ein  unaussprechlicher  Beiz  in  seiner  Glut  des  Coloritsl 
Dies  ist  das  hohe  Geheimniss  des  Meisters. 

Eben  so  reich  als  lebendig  sind  Murillo's  .Composi? 
tionen,  nicht  selten  in  kolossalen  Dimensionen,  wie  die 
Scenen  aus  dem  alten  und  neuen  Testamente  in  der  Kirche 
San  Jorge  della  Caridad  in  Sevilla.  Er  war  eben  so  frucht- 
bar, wie  sein  Zeitgenosse  Rubens.  Tag  und  Nacht  thätig, 
schuf  er  vom  Jahre  1645  bis  zu  seinem  Ende,  also  in 
3  7  Jahren,  viele,  viele  Hundert  Bilder  in  allen  Dimensio-  i 


neu.  Das  Malen  religiöser  Vorwürfe  war  seiner  Andacht, 
seiner  Frömmigkeit  Bedürfniss.  Sevilla  rühmt  sich  des 
Besitzes  seiner  kunstherrlichsten  Schöpfungen;  doch  gibt 
es  wenige  der  bedeutenderen  Kirchen  des  Landes,  kein 
königliches  Schloss,  keine  der  Galerieen  seiner  Granden, 
welche  nicht  unter  ihren  Kunstschätzen  eines  oder  meh- 
rere Werke  des  grossen  Meisters  aufbewahren,  der  aus- 
serdem in  allen  Hauptgalerieen  Europa's,  besonders  im 
spanischen  Museum  des  Louvre,  und  in  vielen  Privatgale- 
rieen,  wir  nennen  hier  nur  seinen  „verlorenen  Sohn**  in 
Staflbrdhouse  in  London,  aufs  würdigste  vertreten  ist. 
Fehlt  uns  das  Wort,  die  ausserordentlichen  Wirkungen 
seines  realistischen  Strebens  zu  schildern,  so  vermögen 
wir  noch  weniger  in  Worten  die  Weihe  auszusprechen, 
welche  über  seinen  religiösen  Bildern  schwebt  und  Jeden 
zur  Andacht  stimmt;  denn  sie  sind  alle  empfangen  in  der 
lebendigen  Andacht  des  Spaniers,  welche  sich  in  ihrer 
Ekstase  selbst  in  die  Glorie  des  Himmels  versetzt,  den  sie 
sich  in  den  Umgebungen  ihrer  über  alle  Schilderung  poe- 
tisch schönen  Heimat  verwirklicht.  Ein  Murillo  hat  in 
seinen  Gestalten  des  alten  und  neuen  Bundes,  in  seinen 
Blutzeugen  und  Bekennern  den  Spanier  nie  verläugnct  *). 


*)  Man  Tgl.  J.  D.  PassaYAnt:  „Die  ehristliohe  Kaoat  In  Spa- 
nien*^ und  den  dritten  Band  der  bei  Mans  in  Begensbvrg  er* 
chienenen  „UoberBetzang  der  Abhandlungen  dei  Cardinals  Wl* 
seman/  Dann  Stirllng*8  «Annalcs  of  theArtiflts  ofSpain.* 
Yergl.  die  Besprechung  dieses  Werkes  dnrcb  Cardinal  Wise- 
nian  in  dessen,  bei  Mans  in  Begensbnrg  1854  überseUt  er* 
schienenen  Abhandlungen  Über  yerscbiedene  Gegenstttnde 
(Organ  f.  christl.  Kunst  IV.  Jahrg.  Nr.  21  n.  22).  —  Sevilla 
geht  jetst  mit  dem  Plane  um,  seinem  grossen  Bürger,  8pa> 
niens  grösstem  Malet  ein  Denkmal  cu  erriohten.  Frevelnde 
Hand  serstörte  bekanntlich  seine  letzte  irdische  Rubestitte  in 
der  Kirche  de  Santa  Cruz,  wo  er,  seinem  Wunsche  gemäss» 
vor  einem  Altare,  denCampaua*s  ,.Krencabnabme"  sobmüokte, 
begraben  worden»  und  welche  Marschall  Soult  niederreissen 
Hess,  die  Ueberreste  des  Künstlers  nicht  achtend,  dessen  Mei- 
sterwerke, die  er  in  Spanien  raubte,  seinen  Nachkommen  un- 
geheure Summen  einbrachten.  Wnrde  dooh  Marillo*s  «Himmel- 
fahrt Maria«  von  dem  kaiserlichen  Museam  in  Louvre  allein 
mit  500,000  Fr.  bezahlt.  ->  Kommt  Murillo*s  Denkmal  zu 
Stande,  so  sei  des  Künstlers  Wahlspruch  und  Grabsohrift 
dessen  Hauptinschrift: 

VIVE  MORITYRVS. 
Velasquez  wurde  in  Madrid  1660  in  der  Kirche  San  Juan 
beigesetzt.  Auch  diese  ward  1811  von  den  Franzosen  nieder- 
gerissen und  so  die  irdischen  Ueberreste  dieses  grossen  spa- 
nischen Malers  den  Winden  Preis  gegeben.  Auf  dem  Piedestal 
dos  Reiter-Standbildes  Philipp*s  IV.  von  Tacpa  ist  in  einem 
Basrelief  der  Moment  dargestellt,  wo  der  König  seinem  Hof- 
maler und  Liebling  Velasques  einen  Orden  überreicht.  Sonst 
bewahrt  Spanien  kein  Ehrendenkmal  des  grossen  Meisters, 
ausser  seinen  Werken. 
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IV. 

Hurilio  warmer  beiUtrableode  Abeiidstern  am  spa- 
nischen Kun^himmel.  Mit  seinem  Tode  ging  nut  ihrem 
grössieo  Künstler  der  Glas«  der  spanischen  Kunst  auch 
zu  Grabe,  den  nur  wenige  der  ZeitgonMaea  der  letzten 
zwanzig  Jahre  seines  Lebeos  aufrecht  tu  halten  strebten. 
Auch  m  der  Kunat  darf  Spanien  nur  nuf  seine  Vergan- 
geaheil  atolz  «ein»  trostlos  ist  die  Gegenwart ;  denn  frai»* 
zösiseher  Aftergeschmack  führte,  seitdem  die  Bourbonen 
auf  seinen»  Throne  sasseo«  auch  in  Spanien  das  Scepter 
JD  allea  DiBgen  des  sogeoannten  guten  Geschmackes, 
Selbst  das  vornehme  Spaniep  wuode,  wie  a«cb  das  Deutsch* 
land  dea  1 8.  Jahrhunderts,  zum  Verrätber  an  seiner  Na- 
tionalität, indem  es  dieselbe  verlaugnete  und  dem  goldenen 
Salbe  des  Franzosenthums  opferte.  Spaniens  Maler  dieser 
Periode  schöpflen  nicht  mehr  aus  der  Quelle  des  lebendi- 
gen Glaubens,  aus  welcher  seine  grossen  Meister  mit 
kindlichem  Herzen  schöpften  und  die  sie  zu  so  herrlichen 
Werken  begeistert  hatte.  Die  Zeil  der  Kunstschreib^reien 
Bsbm  ihreft  Anfang ;  bekannt  sind  die  Namen  Palomino 
Qod  RaSael  JMengs» 

Hat  man  geschwelgt  in  der  unbeschreiblichen  Fijlle 
der  begeisternden  Werke  der  spanischen  Meister  des  16. 
und  17.  Jahrhunderts»  sich  erbaut  an  der  Frömmigkeit, 
der  seligen  Andacht  ihrer  Schöpfungen,  dann  wirkt  die 
Gegenwart  Spaniens  in  ihren  Kunslleislongen  nur  um  so 
Irostlaser,  weil  man  sieht,  dass  seine  Künstler  blind,  dass 
Me  die  grossen  Meister  ihrer  Nation  nicht  verstehen,  zu 
Verrälhern  an  der  grossen  Vergangenheit  ihrer  Kunstge- 
scbidite  werden.  Der  heidnische  Louis  David,  von  dem 
sich  selbsi  Frankreich  längst  losgesagt,  war  der  Lehrer, 
das  Vorbild  eines  Josef  Aparicio«  eines  Jose  de  Ma- 
drazo,  Directors  der  königlich  spanischen  Galerie,  eines 
Antonio  de  Ribera  und  eines  Alvarez,  aus  deren 
Schule  die  namhaHesten  Maler  und  Bildhauer  Spaniens  der 
Gegenwart  hervorgegangen  sind,  wenn  sie  nicht  in  dem 
modernen  Paris  ihre  Bildung  genossen.  Die  alten  grossen 
Meisler  ihrer  Heimat,  diese  Heroen  der  Technik,  sind  für 
die  Mehrzahl  der  gefeiertsten  spanischen  Künstler  unserer 
^^ge  gar  nicbt  vorhanden,  eben  so  wenig,  wie  die  so  tba- 
tenreiche,  poetisch  ^osse  Geschichte  ihres  Vaterlandes, 
dieauf  jedeni  Blatte  ihrer  Jahrbücher  mehr  als  überreichen 
Stoß'  der  Begeisterung  bietet^  als  die  malerische  Poesie  des 
Landes  selbst,  seines  Volkes,  welche  jedem  Künstler,  na- 
nientlich  im  Innern,  wie  im  Süden,  bei  jedem  Schritt  und 
l'ritt,  die  herrlichsten  Vorwürfe  in  solcher  Fülle  entfaltet, 


dass  die  Wahl  schwer  wird,  der  Künstler  in  seiner  Wahl 

aber  nie  fehlgreifen  kann. 

» 

Die  Städte,  wo  die  Kunst  jetzt  noch  gepflegt  wird, 
sind  ausser  den  Sitzen  der  schon  angefahrten  Kanststhu- 
len:  Madrid,  Barcelona,  Saragossa,  Valencia,  San  Lucar. 
Des  eigentlich  Historischen  sahen  w^ir  wenig  von  Beden- 
tung,  noch  weniger  im  sogenannten  Genre,  und  in  Stadt 

« 

und  Dorf  braucht  der  Maler  den  Kopf  nur  zum  Fenster 
seines  Ateliers  hinausznstrecken,  und  er  findet  die  origi« 
nellslen,  interessantesten  Compositionen  fertig  auf  der 
Strasse,  denn  das  ganze  Leben  und  Tretben  ist  hier 
poetisch-malerisch. 

Fed.  Madrazo  in  Madrid  ist  Spaniens  Winterhalter, 
der  Portraitraaler  der  allerhöcfcsten  und  hohen  Welt.  Er 
malt  mit  einer  gewählten  £Ieganz,  fOfhrt  bis  ins  Unendliche 
aus,  ist  dabei  äusserst  geleckt;  doch  bat  sein  Coforit  viele 
Wärme,  seine  Bilder  gefallen,sind  augengefalKge  Salonstücke. 

Lodovico  Lopez  und  B.  Lopez  aus  Valencia  sind 
gewandte  Bildnissmaler.  Wir  sahen  von  Ersterem  das 
Portrait  der  Prinzessin  von  Asturien  in  andalusischer  Na- 
tionaltracht und  die  Amme  der  Prinzessin  als  Bäuerin,  die 
voll  Leben  und  Wahrheit.  Auch  dieser  Küilstfer  thut 
der  Wirkung  seiner  Bilder  durch  das  üebertriebene  der 
Ausführung  Abbruch,  wie  dies  bei  den  meisten  der  Bilder 
der  Maler  der  neuesten  Zeit  der  Fall  war,  die  w*h*  sahen. 
Man  sieht  an  dieser  überängstlichen  Ausfahrung,  dass  dies 
bei  ihnen  die  Hauptsache,  dass  sie  sich  nie  genug  thun 
können. 

Als  Historienmafer  nennen  wir  Luis  de  Madrazo 
in  Madrid  und  seinen  schon  angeführten  Broder;  dann  C.  L. 
Ribera  in  Madrid,  F.  de  Mendoza  und  E.  Lucas  in 
Madrid,  Lorenzale,  Cerda,  Espalter,  J.  Galofre, 
L.  Ferrant,  alle  in  Barcelona  wohnhaft,  und  Montares 
aus  Saragossa.  Die  historischen  Bilder,  die  wir  von  diesen 
Malern  sahen,  litten  meist  an  einem  Capitalfehler,  an  dem 
auch  viele  historische  Compositionen  deutscher  Maler  tabo- 
riren,  an  ünverständlichkeit.  Man  bedarf  vor  jedem  Bilde 
einer  Erklärung,  einer  vollstfindigen  Analyse,  um  zu  wis^ 
sen,  was  der  Maler  gewollt  hat,  um  Herr  des  dargesteflten 
Gegenstandes  zu  werden. 

Luis  de  Madrazo  malt  Heiligenbilder,  die  aber 
mitunter  nichts  weniger  als  beilig  sind.  Ist  sein  religiöses 
Gefühl  kein  lebendiges,  so  konnte  er  sich  in  Madrids  Mu- 
seum, in  seinen  Kirchen  Rath  holen.  Die  Bestattung  der 
h.  CScilia  in  Roms  Katakomben,  das  wir  von  ihm  sahen, 
war  hinsichtlich  der  Auflassung  unter  dem  Gegenstande. 
Schöner   in  dieser  Beziehung  waren  seines  Bruders,    des 

2* 
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Porlraitmalers,  »Heilige  Frauen  am  Grabe  des  Heilandes  *" , 
welches  Zeugniss  gab  von  ernsten  Studien  und  Trommem 
Sinne.  Auffallend  rouss  es  Jedem  sein»  wie  wenig  religiöse 
Vorwürfe  von  den  spanischen  Malern  der  Gegenwart  be- 
handelt werden.  Ferrant  in  Barcelona  bat  ^ die  sieben 
Werke  der  Barmherzigkeit'  in  reicher  Composition  ge* 
malt,  welche  Studien  der  besseren  spanischen  Meister  ver- 
rathen.  Besonders  gefiel  uns  ein  kleines  Bild  dieses  Malers: 
j» Engel»  die  ein  Kind  zum  Himmel  tragen ""y  das  poetisch- 
schön  erfunden  und  mit  feinem  Farbengefühl  ausgeführt 
war.  J.  Es  palt  er  in  Barcelona  malt  Madonnen  und  ähn- 
liche Gegenstände,  wie  man  dieselben  zu  Dutzenden  ge- 
malt siebt. 

Der  bedeutendste  lebende  Historienmaler  Spaniens  ist 
J.Galofre  in  Barcelona,  welcher  in  grossen  Dimensionen 
Vorwürfe  der  spanischen  Geschichte  behandelt,  aber  in 
allen  Bildern,  die  wir  von  ihm  sahen,  uns  unverständlich 
war  und.  ohne  historischen  Commentar  nicht  begriffen  wer- 
den konnte.  Die  Zeiten  Ferdinand's  und  Isabelia's  geben 
ihm  seine  Stoffe.  Ein  grosses  Bild,  das  nicht  ohne  Ver- 
dienst in  dear  Ausführung  ist  und  besonders  reizend-schöne 
weibliche  Köpfe  hat,  ist  der  Augenblick,  wo  das  castilische 
Königspaar  dem  maurischen  Gesandten  El  Kassim  die 
zweite  Capitulation  in  BetrefT  Granada's  vorlegt.  Eine 
figurenreiche  Composition  in  Lebensgrösse,  aber  zu  reicli, 
da  das  Bild  den  S toff  zweier  Compositionen  in  sich  schliesst, 
nämlich  den  angegebenen  und  Columbus,  der  im  BcgritTe 
steht«  sein  Abenteuer  anzutreten.  Eben  so  unglücklich  in 
der  Wahl  der  darzustellenden  Gegenstände  finden  wir  die 
historischen  Bilder  von  Mendoza  und  Ribera  aus  Ma- 
drid« so  wie  von  I^orenzale  aus  Barcelona,  welche  hi- 
storische  Momente  wählten,  die  man,  selbst  noch  so  tief 
eingeweiht  in  die  Geschichte  des  Landes,  aus  den  Bildern 
nicht  erräth.  Ein  historisches  Bild  darf  kein  Räthsel  sein. 
Und  dies  war  uns  ein  Bild  M  e  n  d  o  z  a  's,  welches  den  Mo^ 
roent  zum  Vorwurf  hatte,  wo  Isabella  dem  Columbus  die 
Miitheilung  macht,  dass  sie  ihr  Geschmeide  verpfänden 
will,  um  seinen  Seezug  auszurüsten.  Denselben  Tadel 
müssen  wir  über  Bilder  von  Ribera  und  Lorenzo  ausspre- 
chen, welche  den  historischen  Ursprung  einzelner  Granden- 
Familien  des  Reiches  versinnlichen  sollen. 

Wie  ergiebig  auch  Spanien  in  dem  originellen  Cha- 
rakter seiner  Bevölkerung,  ihrer  Sitte  und  ihres  Brauches 
für  den  Genremaler  ist,  welcher  die  Poesie  nicht  ausser- 
halb des  ihn  umgebenden  Lebens  sucht,  demselben  als 
Künstler  aber  seine  Poesie  abzulauschen  versteht,  die  meist 
am  wirksamsten  in  der  reinen  Natürlichkeit  ist,    so    wird 


doch  das  Feld  der  Genremalerei  in  Spanien  am  schlechte- 
sten bestellt,  weil  die  spanischen  Künstler  noch  an  den 
französischen,  längst  abgestandenen  Kunstregeln  bangen, 
nach  denen  die  sogenannte  Kunst  stets  anf  Stelzen  gehen 
muss,  die  nur  in  dem  Geschraubten  den  wahren  Ausdruck 
finden.  Wie  malerisch  reich  auch  die  Anzüge  der  Bardil- 
leros, Espadas,  Picadores  sein  mögen,  die  uns  Castellano, 
de  Espinosa,  E.  Lucas,  Ribera  in  ihren  Scenen  aus 
dem  Bereiche  der  Stiergefechte  vortühren,  so  finden  wir 
in  ihren  Bildern  doch  nur  Theater^-Coups,  äusserst  treu  in 
Bezug  auf  die  Details  der  Costumes,  die  Nebendinge  und 
selbst  die  Grausamkeit  der  darzustellenden  Scenen  gemak, 
aber  ohne  alle  Poesie.  Und  gibt  es  ein  Land  in  Europa, 
das  in  seinem  ganzen 'Wesen  poetischer,  materischer  als 
Spanien  ist? 


Französische  Bibfiographie  der  christliden  Kunst 

Wir  kommen  unserem  Versprechen  nach  und  theilen 
in  kurzen  Andeutungen  die  Haupterscheinungen  der  fran- 
zösischen Literatur  der  christlichen  Kunst  mit,  die  in  den 
letzten  Monaten  herausgegeben  wurden.  Die  Tünfte  Liefe- 
rung von  D  i  d  r  0  n  's  „  Annales  Arch^ologiques  ' ,  die  Mo- 
nate September  und  Oclober  umfassend,  enthält  dip  Be- 
schreibung eines  byzantinischen  Reliquiariums,  Reliquaire 
de  Begon,  aus  dem  Schatze  von  Conques,  dann  eine  Schil- 
derung der  Chorstühle  der  Municipal-Chapelle  in  Sienna, 
22  an  der  Zahl,  welche  sich  durch  eingelegte  Täfelei  als 
ein  Cnicum  auszeichnen.  Einzelne  Holzschnitte  bringen 
einige  der  Hauptgruppen  zur  Anschauung.  Gar  interessant 
sind  die  Andeutungen  über  die  ,  Monuments  d*utilitä  pu- 
blique du  moyen  ftge",  von  F^lix  de  Verneilh.  E.  de 
Coussemaker,  der  sich  im  Gebiete  der  christlichen  Kir- 
chenmusik des  Mittelalters  einen  Namen  erworben  hat, 
gibt  eine  Abhandlung:  „L^harmonie  au  moyen  dge*',  mit 
musicalischer  Beilage.  Das  Heft  enthält  ausserdem  noch 
die  Abbildung  eines  emaillirten  Kreuzes  in  byzantinischem 
Style,  an  den  Enden  der  Arme  die  Symbole  der  Evange- 
listen und  in  der  Mitte  der  Vierung  die  Gestalt  des  seg- 
nenden Heilandes.  Didron bespricht  Ungewitter*s  Grab- 
denkmale und  seine  Entwürfe  zu  Stadt-  und  Landhäusern, 
und  macht  seinem  Herzen  wieder  in  Vorwürfen  Luft,  dass 
der  Verf.  sich  nicht  streng  am  13,  Jahrhundert,  und  zwar 
au  XIIl  si^cle  frangais,  gehalten  hat,  in  welchem  Didron 
einzig  und  allein  die  wahre  Gothik  erkennt,  die  er 
auch  allein  gelten  lassen  will.     Jeder  hat   seine  Ansicht. 
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Er  glaubt,  Ungewiltcr  sei  auf  dem  besten  Wege,  endlich 
zu  der  Einsicht  zu  kommen,  ans  dieser  Quelle  des  Heils 
und  der  Wahrheit  die  Golhik  zu  schöpfen.  Bei  Bespre- 
chung der  bekannten  Photographieen  des  kölner  Domes 
von  Mich i eis  bricht  Didron  dem  kölner  Dome  völlig 
den  Stab,  indem  er  unter  Anderm  von  demselben  sagt: 
,La  Photographie  nous  montre,  dans  le  chef  d*oeuvre  de 
TAIIemagne,  un  monument  scc  et  maigre,  qui  ne 
vaut  peut-£tre  pas  notre  Saint  Ouen  h  Rouen.  Ajoutez 
h  cette  froidenr  du  XIV  si^cle  le  compass6  du  XIX, 
c'est  k  dire  ce  que  TachSvement  acluel  entasse  d'inexp^- 
rience  et  d'inhabilit^  sur  cette  sfecheresse. "  Wir  können 
dieses  ürlhefl  der  Voreingenommenheit  nicht  untcrschröi- 
ben,  fühlen  uns  aber  auch  nicht  berufen,  dasselbe  zd  tvi- 
derlegen.  Mögen  das  diejenigen  thuD,  welche  zunächst  in 
demselben  angegriflen  sind.  Seinem  Drtheile  über  die  Bas- 
reliefs in  dem  Tympan  des  Sudportals  von  Schwanthalcr 
und  Mohr  müssen  wir  im  Wesentlichen  beistimmen.  Es 
ist  in  denselben  kein  wahres  religiöses  Gefühl,  auch  kein 
Schatten  von  Kenntniss  christh'cher  Archäologie.  Was  die 
wohl  zu  beherzigenden  Einzelheiten  seiner  scharfen  Kritik 
angeht,  so  müssen  wir  auf  S.  3 1 2  der  Annalen  selbst  ver- 
Aveisen.  Er  fasst  demselben  als  modernes  Kunstwerk  Ge- 
rechtigkeit widerfahren,  nennt  es  aber  als  Bildschmuck 
eines  mittelalterlichen  Bauwerkes  „  d^plorabte  "^ .  Didron 
ist  übrigens,  was  wir  auch  schon  früher  bemerkten,  in  sei- 
nem Urtheile  zu  exciusiv,  zu  einseitig  voreingenommen. 

Eines  der  bedeutendsten  Werke  über  christliche  Ar- 
chitektur des  Mittelalters  sind  die  von  M.  T.  H.  King, 
Architekten  in  Brügge,  herausgegebenen  „Etudes  pra- 
tiqucs  tir^es  de  Tarcbitecture  du  rooyen-Age 
en  Rurope.*  Es  soll  das  Werk  Monographieen  der 
merkwürdigsten  christlichen  Baudenkmale  von  115  Städ- 
ten enthalten  und  in  zwei  Bänden  mit  den  Kupfern  nur 
105  Franken  kosten,  jede  Monographie  75  Cent.  Aeus- 
serst  umfassend  ist  der  Plan,  nach  welchem  das  Werk  den 
ganzen  Schatz  der  mittelalterlichen  Archäologie  der  Bau- 
kunst umfassen  soll,  indem  es  nicht  nur  die  Bauwerke  im 
Grundriss,  Aufriss  und  Durchschnitt,  alle  nach  e  i  n  e  m  u  n  d 
demselben  Maassstabe  gezeit^hnet,  enthält,  son- 
dern auch  Altäre,  Sacraments-Häuschen,  Lettner,  Tauf- 
steine, Gräber,  Glasmalereien,  Polychromen,  Kirchenstühle, 
Kelche,  Rehquiarien  u.  s.  w.  In  der  Anlage  verspricht  die 
Arbeit  sehr  viel:  so  werden  allein  von  Lübeck  52  Ta- 
feln geliefert,  1 5  von  Marburg,  9  von  OberWesel,  1 0  von 
Seez,  1 3  von  Toulouse,  8  von  Altenberg,  9  von  Bruges, 
8  von  Dijon,  7  Von  Gent  u.  s.  w. 


Ernest  Feydeau  gibt  eine  „Hisloire  des  usa- 
ges  fun^bres  et  des  s^pultures  des  penples  an- 
eiens*  heraus  in  12  Büchern  und  25  Lieferungen,  von 
denen  6  Text,  die  anderen  Kupfertafeln  sind.  Jede  Liefen 
rung  zu  4  mid  5  Franken.  —  Ein  höchst  interessantes 
Werk  sind  die  „Etudes  sur  Vincent  de  Beauvais 
(1210 -r- 1271)",  einer  der  ausgezeichnetsten  Encyklo- 
pndisten  des  13.  Jahrb.,  Bibliothekar  Ludwig  des  HeiKgen, 
welcher  das  Gesammtwissen  seiner  Zeit  in  seinem  » S  p  e- 
cnlum  Universale"  niederlegte.  Der  Herausgeber 
Abb£  Bourgeat  betrachtet  den  Gelehrten  fust  ausschliess- 
lich als  Philosophen  und  Theologen,  da  Vincenz  de  Beau- 
vais in  seinem  Werke  Natur,  Wissenschaft,  Moral,  Ge- 
schichte behandelt,  —  der  Albertus  Magnus  Frankreieh». 

In  Bezug  auf  die  Archä(5logie  von  Paris  sehr  merk* 
würdige  Werke  sind :  „  Description  de  Paris  au  XV  sifecJe, 
par  Guillebert  de  Metz*,  nach  einer  gleichzeitigen  Hand- 
schrift von  Le  Roux  de  Lincy  herausgegeben,  und  „Paris 
d^moH,  par  Edouard  Folirrier",  in  welchem  der  Verf. 
die  Geschichte  der  alten  historischen  berühmten  HAtei^ 
und  anderer  Monumente  gibt,  dit  jetzt  immer  mehr  dem 
modernen  Paris  weichen  müssen. 

Für  den  cliristlichen  Künstler  nicht  ohne  Bedeutung 
ist  eine  kleine  Denkschrift:  „Essai  de  symbolisme  chr^tien 
dans  les  oeuvres  d'art * ,  par  Mr.  TAbb^  Barbier  de 
Montault,  in  welcher  ah  Hauptgrundsatz  nachgewiesen 
wird,  wie  sich  die  mittelalterlichen  Künstler  an  der  QueUe 
des  Katholicismus  begeisterten,  um  ihre  bewunderungs- 
würdigen Werke  zu  schafien.  Ausserordentlich  reichlich 
ist  Frankreich  mit  Monographieen  einzelner  Städte,  Distric- 
te  u.  8.  w.  bedacht;  —  ein  Zeichen,  dass  der  Sinn  für 
solche  Dinge  inrater  mehr  erwacht,  der  Geisl  sich  immer 
mehr  archäologischen  Studien  im  weiteren  Sinne  zuwendet. 
Seines  Inhalte«  wegen  äusserst  interessant,  manches  langst 
Vergessene  wieder  auffrischend  ans  Licht  ziehend,  ist: 
«Le  Cabinet  historique*,  par  Louis  Paris,  der  auch 
eine  „Essai  historique"  über  die  kaiserliche  Bibliothek 
veröffentlicht  hat. 

Mit  der  Kirchenmusik  befassen  sich:  „Histoire  litt^ 
raire  et  encyclopädique  de  musique,*  par  Mr.  de  la  Cha* 
pelle,  de  Pierre  B^nite,  2  Vol.  4,;  dann  «Esthifitique, 
th^orie  et  prattque  du  chant  griJgorien,  restaurä  d'aprfes 
la  doctrine  des  anciens  et  les  sources  primitives*,  par  f. 
R.  P.  L.  Lambillotte,  de  la  soci^t^  de  J^sus,  ^dit6  par 
I.  R.  P.  Dufour  de  la  mÄme  soci^te  •^ ,  8.  de  418p*ages, 
und  ,,Pr^cis  brstorique  et  critique  snr  la  reslauration  des 
livres  du  chant  gr^gorien**,  par  Mgr.  AI  füre,  cam^rier 
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de  Sa  Sabtete  Pie  IX.  Eine  äossersi  wichtige  Erscheinung 
sind,  weno  echt,  «Chants  Lilurgi({ues  de  Thomas  ä 
Kempis'',  welche  E. de  Cous$eroaker  herausgegeben 
bat.  Der  Herausgeber  fand  dieselben  ki  einer  Handschrift 
aämmtlicher  Werke  des  Verf.  der  Nachfolge  Christi.  Die 
Handschrift  soll  ein  Aulograph  sein  und  hot  am  End^  der 
letzten  Seite  die  Notiz;  „Finilus  et  scriptus  per  roanus 
frairisTliomeKeinpis.  Anno  Domini  MCCCCLXL**  Der  Text 
stimmt  in  seiner  Haltung  mit  dem  milden  Gedankengange 
des  seligen  Verfassers  der  „Nachfolge  Christi **,  und  die 
Melodieen  passen  zum  Ausdrucke  des  Textes.  Nach  diesem 
Funde  gehört  also  Thomas  von  Kempis  zu  den  Tondich- 
tern des  AfiitelalterSi  was^  bis  dahin  nicht  bekaanl  war. 

Aipbonse  Wauters,  Archivist  der  Stadt  Brüssel, 
Uat  uniter  dem  Titel:  „Roger  Vanderweyden,  ses 
Oeuvres,  ses  ^lives  et  ses  descendants.  Etüde.  surTbistoire 
de  )a  peinture  au  XV  sifecle'',  eine  kritische  Biographie 
dieses  vlaemiseben  Malern  herausgegeben,  die  eben  so  be- 
lehrend als  erschöpfend  ist«  Roger  Vanderweyden 
aus  Brijj»sel  war,  naeb  dieser  Biographie,  Schüler  des  Jo- 
hann van  Eyck  (1370 — 1441),  Milbegründer  der vlaemi- 
6€h6B  Maierscbule,  Lehrer  Memling's  und,  nach  Wauters, 
auch  desbertthortenBfartiD  Schön  oder  Schöngauer, 
der  sein  i^eitgenosse  und  dessen  Meister  bisher  noch  nicbt 
ßrmittelt  war.  Hiernach  wäreA  manche  Zweifel  über  die 
Zeit  des  deutschcu  Künstlers  Martin  Schön  oder  Schön- 
gauer, der  eben  so  gross  als  Maler  wie  als  Kupferstecher, 
gehoben. 


Der  nSrfliGbe  Thurm  des  kSllier  Domes. 

IV. 

(Yergl.  die  «rtist.  Beilage  zu  Nr.  1  d.  BL) 

Während  noch  vor  wenigen  Jahren  die  gothischen 
Kathedralen  in  ihren  reiciien  Gliederungen  und  ornamen- 
tßle^  Gestaltungen  als  Werke  einer  verworrenen  Pliantasie, 
aiAea  berborischen  Styls  von  den  Nachbetern  der  heidni- 
schen Baustjle  mitleidig  belächelt  wurden,  geht  seihst  jetzt, 
wo  der  gotfaische  Styl  in  den  unterrichteten  Kreisen  wie- 
der zu  Ehren  gekommen,  die  Menge  an  ihnen  vorüber, 
Qbne  die  geheimnissvollen  Gesetze  xu  ahnen,  die  solchen 
Werken  zu  Grunde  gelegt  wurden.  Es  darf  uns  dieses 
nicht  Wunder  nahmen,  da  die  meisten  Gebäulichkei- 
ten  unserer  Zeit  weder   die  Spuren  eines  inneren  Ge- 


setzes als  Bedingung  ihrer  Form  an  sich  (ragen,  noch 
überhaupt  als  aus  der  Phantasie  eines  Künstlers  hervorge- 
gapgea  erscheinen,  was  doch  selbst  dem  so  sehr  verschriee- 
nen Zopfe  nicht  immer  abzusprecheß  ist.  Die  Architektur, 
SQ  wie  sie  ausschliesslich  in  den  Dienst  des  Staates  getre- 
ten und  nur  durch  diesen  eine  Berechtigung  innerhalb  fest 
gezogener  Granzea  gefunden  hat,  ist  von  den  anderen  biU 
denden  Künsten,  den  freien,  getrennt  und  daher  auch  als 
solche  dem  Volke  fremd  geworden;  dieses  musste  sich  daran 
gewöhnen,  eine  gewisse  Schablone  für  den  Inbegriff  der 
höchsten  künstlerischen  Leistung  auf  diesem  Gebiete  gelten 
zu  lassen.  Statt  eines  weiteren  Beweises  bedarf  es  dafür 
nur  einer  Hindeutung  auf  den  im  gewöhnlichen  Leben  so- 
geiyinnten  Casernen-Styl,  der  nicht  nur  ai^T  Casernen 
sich  beschränkte,  sondern  über  alle  öffentlichen  und  Pri- 
vat-Gebäude,.  ja,  sogßr  über  die  Kirchen  sich  verbreitete. 
Wir  glauben,  dass  dieser  Styl  die  Architektur  auf  ihre 
„naiürlicben  Anfänge*"  am  weitesten  zurückgeführt  hat. 
Von  goheininissvollen  Gesetzen  ist  bei  ihm  keine  Rede,  da 
jeder  Scluilknabe,  der  aus  Karten  seine  Häuser  baut,  die- 
selben schon  praktisch  kennen  lernte»  Es  möchte  dieses 
übertrieben  erscheinen,  wenn  nicbt  alle  unsere  neuen  Stras- 
sen-AnlageB,  in  denen  die  Häuser  oft  nur  durch  ihre  Num- 
mern von  einander  zu  unterscheiden  sind,  und  fast  alle 
öffentlichen  Gebäude  der  letzten  Jahrzehende,,  die  sich  übri- 
gens mit  ihrer  classischen  Richtung  in  der  Kunst  auf 
dem  Papier  so  gewaltig  zu  spreizen  verstanden,  den  facli- 
schen  Beweis  dazu  lieferten.  Dass  die  künstlerische 
Bedeutung  unserer  Baumeister  in  der  Regel  diesen  Wer- 
ken entspricht^  ist  keine  Frage;  das  eigentliche  Können, 
was  hauptsächlich  den  Künstler  maebt,  erlernten  sie  an 
den  Akad^mieen  nicht,  während  sie  sich  mit  einem  Ballast 
von  Wissen  belasten  mussten,  der  ihnen  über  den  Strudel 
der  Examina  hinweghalf,  um  dann  als  überflüssige  Last 
für  das  praktische  Leben  bei  Seite  liegen  zu  bleiben.  Auf 
solchen  Wegen  schafl^  man  keine  Künstler  wie  sie  das 
Mittelalter  kannte,  von.  denen  zwar  wenige  Namen  mit  den 
bewundernswerlhen  Werken  auf  unsere  Zeit  gekommen 
sind.  Nicht  von  den  reichen  Kenntnissen  hängt  das  Schaffen 
eines  Kunstwerkes  ab»  da»  aus  der  S^ele  des  Künstlers  her- 
vorgeht, wie  die  Blüthe  aus  dem  Schafte  der  Pflanze, 
eben  se  überraschend,  eben  so  geheimnissvoll,  wie  es  die 
Natur  uns  bietet.  Wie  hier  oll  der  unförmlichste  und  ro- 
beste  Stamm  die  zartesten  und  schönsten  Bluthen  treibt, 
so  auch  in  der  Kunst.  Nicht  selten  sind  es  gerade  die 
genialsten  Meister  der  Kunst,  deren  Werke  zur  Bewunde- 
rung hinreissen,  die  in  ihrem  Aeusaern  den  reichen  Schatz 
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nicht  ?errathen,  aus  dem  dieselben  hervorgehen.  In  diesem 
Schaffen  liegt  ein  tiefes,  unergründliches  Gebeimniss,  das 
noch  kein  Sterblicher  zu  enthüllen  vermochte  und  das  auch 
jeden  wahren  Künstler  mit  eiftem  Zauber  umgibt,  der 
ihn  unwillkürlich,  selbst  wider  seinen  Willen,  vor  seinen 
Mitmenschen  auszeichnet,  Fragen  wir  einen  solchen  Künst- 
ler, wie  er  seine  Werke  erfindet«  wie  er  die  Bilder  seiner 
Seele  in  greifbare  Formen  hüllt  und  diese  Formen  aus  den 
mannigfachsten  Stoffen  gestallet,  so  weiss  er  selbst  viel- 
leicht am  wenigsten  genügende  Antwort  zu  geben,  obgleich 
er  in  sich  gewiss  alle  Bedingungen  und  Gesetze  klar'  em- 
pGndet,  unter  denen  ihm  das  Werk  gelingen  muss..  Sind 
diese  Gesetze  und  Bedingungen  schon. noth wendig,  wo  der 
Künstler  nur  mit  einfachen  Stoffen  und  eigenen  Händen 
(Bildhauer,  Maler  u.  s.  w.)  schafft,  so  werden  sie  um  so  uh- 
erlässlicher  und  vielfacher,  wo  der  Meister  die  mannigfach- 
sten Kräfte  und  Stoffe  vereinen  mus^,  um,  wie  in  der  Ar- 
chitektur, sein  Werk  auszuführen.  Als  Bildhauer  oder 
Haler  lässt  der  Kunstler  die  Gestalten  seiner  Seele  un- 
mittelbar aus  seiner  Hand  hervorgehen:  Erzeugnisse  einer 
inneren  und  äusseren  Thätigkeit^  die  sich  nicht  selten  ganz 
in  die  Einsamkeit  zurückzieht.  Als  Architekt  muss  der 
Kunstler  sich  fremder  Kräfte  bedienen,  die  mehr  oder 
weniger  eingeweiht  sind  in  die  Geheiouiisse  seiner  Kunst; 
er  i&t  desshalb  genöthigt,  diese  Geheimnisse  möglichst  in 
bestimmte,  zur  Mittheilung  an  Andere  geeignete  Formeln 
zubringen,  die  Tür  jeden  zum  bindenden  Gesetze 
werden,  der  sein  Werk  auszuführen  oder  ausführen  zu 
helfen  berufen  ist.  Dies  war  der  Standpunkt,  auf  den  die 
Baukunst  des  Mittelalters  in  den  Bauhütten  erhoben  wor- 
den  und  der  wieder  eingenomnnen  werden  muss,  wenn  wir 
die  unvollendeten  Werke  der  Alten  ausführen  oder  neue 
schaffen  wollen,  die  wie  jene  den  Namen  von  Kunstwerken 
Yerdienenr  Jede  Abweichung  von  den  Gesetzen,  die  der 
ursprüngliche  Meister  seinem  Werke  gegeben,  greift  stö- 
rend und  entstellend  in  dasselbe  ein,  so  dass  es  selbst  von 
denen  gefühlt  wird,  die  diese  Grundbedingungen  nicht  ken- 
nen. Die  meisten  Kathedralen,  an  denen  viele  Generationen 
gebaut  haben,  tragen  den  Stempel  dieser  Versündigungen. 
Der  erfindende  Meister  ist  der  absolute 
Gesetzgeber  für  sein  Werk,  mögen  auch  noch 
so  viele  Jahrhunderte  darüber  hinweggeben, 
ehe  es  zurVollendung  gelangt.  Am  we- 
nigsten aber  darf  d  i  e  Zeit  sich  gegen  das  Gesetz  auf- 
lehnen, welche  sich  erst  wieder  an  den  altersgrauen  Ueber- 
resten  emporzurichten  und  aus  ihnen  die  Gesetze  zu  er-. 
gr&ndeo  sucht^  die  unsere   leichtfertigen  Vorfahren  ver- 


schleudert haben.  Wir  sind  endlich  zu  der  Erkenntniss 
gelangt,  dass  die  Baukunst  der  Alten,  deren  Werke  wir 
zu  erhalten  und  auszuführen  trachten,  auf  bestimmten  Ge- 
setzen beruht,  deren  Erforschung  schon  Manche  mit  deni 
redlichsten  Eifer  angestrebt  haben,  die  aber  nach  unserer 
Ueberzeugung  nicht  allein  durch  solebe  Forschnngen,  son^^ 
dern  bauptsächlich  durchs  Schaffen  wieder  gewonnen  wer« 
den.  Es  müssen  wieder  Baumeister,  Künstlerin 
der  vollsten  Bedeutung  des  Wortes,  nach  Art  der  Al- 
ten sich  selbst  herausbilden  jin. den  gotbi sehen 
Werken  und  in  ihrem  Schaffen  vor  und  nach 
alle  die  Geheimnisse  ergründen,  die  nur  die 
Hand  des  Künstlers  aus  ihrem  tiefen  Schachte 
zu  heben  vermag.  Solche  Meister  müssen  wieder  ihre 
Schüler  heranziehen  und  sich  dessen  freuen,  wenn  diese 
unter  günstigeren  Umständen  auch  Grösseres  und  Ruhm- 
würdigeres als  sie  zu  schaffen  vermögen.  Auf  diesem  Wege 
wird  die  Architektur  wieder  zur  freien  Kunst,  in  der  dem 
Begabten  Baum  und  Gelegenheit  zur  Entwicklung  des  Ta- 
lentes und  zu  entsprechender  Entfaltung  desselben  ge- 
geben ist.  Durch  diese  zur  Kunst  vermöge  ihres  Talen- 
tes und  nicht  eines  Patentes,  Berufenen  bildet  sich  eine 
neue  Künstler-Corporation,  in  welcher  sich  die  Gesetze 
der  Baukunst  neuerdings  entwickeln  und  traditionel  ver- 
breiten und  fortpflanzen,  wie  es,  wenn  auch  vielleicht  un- 
ter anderen  Formen,  im  Mittelalter  der  Fall  war.  So  erst 
wird  die  mittelalterliche  Kunst  wieder  erstehen,  nicht  aber 
durch  eine  Classe  von  Beamten,  denen  die  Baukunst  als 
ein  ausschliessliches  Monopol  übergeben  ist,  und  die  da 
glauben,  vom  grünen  Tische  aus  mit  ihren  Orakelsprüchen 
alles  leiten  und  entscheiden  zu  können,  was  in  ihren  Bereich 
fällt.  Es  mag  hier  die  Bemerkung  nicht  überflüssig  sein, 
dass  das  Gesagte  sich  keineswegs  auf  die  staatliehe  Ein- 
richtung, die  für  jeden  Zweig  des  öffentlichen  Dienstes 
ihre  Beamten  haben  muss,  beziehen  solle ;  wir  haben  es  hier 
nur  mit  der  Kunst  im  Allgemeinen,  und  speciel  mit  der 
Baukunst  zu  thun,  die  unmöglich  unter  derartigen  beschrän- 
kenden Einrichtungen  gedeihen  kann.  Im  Gegentheil  sind 
wir  fest  überzeugt,  dass  eine  freie  Entwicklung 
der  Baukunst  gerade  dem  Staate  am  meisten  zu  Gute 
kommen  muss,  mag  er  seine  Baumeister  ab  Beamte  in 
Dienst  nehmen  oder  in  anderer  Weise  seine  Bauten  auS" 
führen  lassen.  Wir  werden  anderweitig  Gelegenheit  fin- 
den, uns  darüber  ausführlich  auszusprechen;  hier  würde  es 
uns  zu  weit  von  unserem  Gegenstande  ableiten. 

Ist  auch,  wie  wjr  scbon  früher  bemerkt  haben,  auf 
dem  Gebiete  der  Baukunst  jede  Tradition  seit  dem  letzten. 
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Jahrhundert  zerstBrt  und  von  den  Gesetzen  der  Alten  keine 
Spur  auf  unsere  Baomeister  übergegangen,  so  haben  doch 
schon  Manche  wieder  anzuknüpfen  versucht  und  minde- 
stens das  Vorhandensein  bestimmter  Gesetze  und  Systeme 
an  den  vorzuglichsten  Bauwerken  nachgewiesen.  Es  sind 
diese  scharfsinnigen  Forschungen  jedenfalls  von  hohem 
Interesse,  und  erlauben  wir  uns  desshalb  hier  Einiges  aus 
einer  Abhandlung  auszuziehen,  was  der  königliche  Bezirks- 
Ingenieur  zu  Bamberg,  Herr  Justus  Popp,  bereits  im 
Jahre  1842  „über  die  Grundsätze  der  altdeut- 
schen Baukunst"*  (über  den  kölner  Dom)  aufgestellt 
hat  und  was  im  IX.  Jahrgange  (1844)  der  Allgemeinen 
Bauzeitung  von  C.  F.  L.  Förster  in  Wien  aufgenom- 
men wurde. 

n....  Genaues  und  vergleichendes  PrQfen  deutscher 
Kirchen  lässt  erkennen,  dass  der  ganze  Bau  immer  aus 
einer  gewissen  geometrischen  Grundfigur  entwickelt  wer- 
den kann,  und  zwar  nahmen  die  alten  Baumeister  das 
gleichseitige  Dreieck  und  das  Quadrat  als  Grundßgur  zu 
ihren  Entwijrfen ;  sie  waren  in  Geometrie  und  Stereometrie 
wohl  bewandert. 

«Das  gleichseitige  Dreieck  schloss  den  ganzen  Bau  in 
sich,  und  aus  demselben  ging  der  ganze  Entwurf  hervor; 
der  Bau  musste  sich  systematisch  aus  der  Einheit  oder 
Grundfigur  entwickeln  und  musste  mit  dem  riesenmassig 
emporstrebenden  Thurme  enden. 

„  Das  pyramidal  Emporstrebende  ist  das  Charakteristische 
der  altdeutschen  Baukunst;  die  hohen  durchbrochenen 
Thürmchen  und  Pyramiden  geben  zu  erkennen,  dass  die 
Baumeister  die  ewig  schafiende,  lippige  Natur  nachzuahmen 
strebten,  denn  überall  sind  die  Formen  der  Krystallisation 
ersichtlich.  —  Das  gleichseitige  Dreieck  und  das  Quadrat 
sind  die  beiden  geometrischen  Figuren,  durch  welche  alle 
übrigen  Vielecke  gezeichnet  werden  können. 

„Durch  die  Kreisbewegung  des  gleichseitigen  Dreiecks 
um  seinen  Ruhepunkt  entsteht  das '  Sechseck,  Neuneck, 
Zwölfeck  u.  s.  w. ;  sechs  Quadrate  aber  bilden  den  Wür- 
fel. Vier  gleichseitige  Dreiecke  geben  die  Pyramide.  Beide 
sind  die  Grundkörper,  aus  deren  Ecken  und  Kantenschnitt 
sich  alle  Krystallformen  ergeben.  Selbst  in  der  Pflanzen- 
welt sind  diese  Grundfiguren  und  die  durch  sie  entstan- 
denen regelmässigen  Vielecke  aucb  in  gewissem  Grade 
ersichttfch. 

»Die  sechs  Quadrate  oder  die  sechs  Seiten  eines  Wür- 
fels, auf  einer  Ebene  entfaltet,  geben  das  deutsche  Kreuz, 
die  Grundform  aller  Dome.  Die  lichte  Weite  des  Haupt- 
schifles  ist  die  eine  Seite  des  einen  Quadrates,    welches, 


sechsmal  an  einander  gereiht,  den  aufgeschlagenen  Würfel 
gibt.  Das  östliche  Quadrat,  im  Ruhepunkte  so  bewegt, 
dass  das  Eck  die  eine  Seite  im  Mittel  schneidet,  erzeugt 
das  Acbteck,  dessen  Hälfte,  an  das  östlich  liegende  Viereck 
angelegt,  den  Cliorschluss  bildet.  Das  dritte,  vierte,  iunfte 
und  sechste  Quadrat,  nach  der  Länge  gleich  getheilt,  be- 
stimmen die  Anzahl  der  Pfeiler,  auf  welchen  die  Last  der 
Gewölbe  ruht.  Die  längs  dem  Hauptschiffe  angebauten 
Seitenhallen  sind  wieder  kleine  Quadrate,  deren  eine  Seite 
die  Hälfte  der  einen  Seite  des  grösseren  Vierecks  ist. 

„Eben  so  wurde  auch  das  gleichseitige  Dreieck  zu  dem 
Entwürfe  der  Grundpläne  benutzt.  Die  Spannweite  des 
Gewölbes  ist  die  eine  Seite  des  Dreiecks ;  dieses  gleich 
dem  Quadrate  um  den  Ruhepunkt  bewegt,  schafll  das 
Sechseck,  aus  diesem  ergibt  sich  durch  Halbiren  der  Sei- 
ten des  vorgezeichneten  Vielecks  das  Zwölfeck,  welches 
hier  das  Chor  begränzt.  Die  eine  Seite  des  erstgenannten 
Vielecks  doppelt  genommen  ist  die  eine  Seite  des  Quadrats, 
das  ebenfalls  sechsfach,  gleich  dem  Wurfelnetz  an  einander 
gelegt,  das  deutsche  Kreuz  gibt. 

„Die  Tiefe  der  Seitenhailen  findet  man,  wie  oben  ge- 
sagt; es  ist  sohin  das  einzelne  Gewölbe  des  Hauptschiffes 
ein  Rechteck,  aus  zwei  Quadraten  entstanden,  die,  links 
und  rechts  gelegt,  die  Gewölbe  der  Abseiten  geben.  Da, 
wo  sich  die  Ecken  der  Vierecke  berühren,  sind  die  Achsen 
der  Pfeiler;  ihre  Stärke  nach  der  Diagonale  findet  man 
aus  der  Grundfigur,  indem  man  die  Basis  in  sieben  gleiche 
Theile  theilt ;  ein  solcher  Theil  gibt  die  Dicke  des  Pfeilers. 
Der  dritte  Theil  des  inneren  Sechsecks  ist  die  Dicke  der 
grösseren  Pfeiler,  auf  denen  der  Mittelthurm  zu  stehen  kommt. 

,  Auf  derselben  Grundfigur  werden  auch  die  Höhen- 
maasse  bestimmt,  und  zwar  folgender  Art :  Werden  die 
Seiten  des  gleichseitigen  Dreiecks  verlängert  und  an  die 
Schlussmauer  der  Kirche  die  ganze  Breite  einmal  links  und 
rechts  getragen,  so  entsteht  wieder  ein  gleichseitiges  Drei- 
eck, welcbem  die  Höhenmaasse  der  ThOrme  entnommen 
werden.  In  dieses  Dreieck  wird  ein  zweites  gezeichnet, 
das  die  ganze  Breite  des  Domes,  die  Schlussmauern  mit 
eingerechnet,  zur  Grundlinie  hat ;  der  Scheitel  gibt  die 
Höhe  der  oberen  Galerie  oder  die  Firsthöhe;  die  halbe 
Länge  des  Perpendickels  die  Höhe  der  Seitenschiffe  mit 
ihren  Galerieen,  die  das  Gewölbe  krönen;  eb6n  so  wird 
auch  die  Spitze  des  Müteltburmes  g^fundent  indem  man 
den  Abstand  des  inneren  Dreiecks  halbift  und  mit  dieser 
eingescbnittenen  Linie  ein  drittes  Dreieck  verzeichnet.  Die 
Ruhepunkte  der  drei  Dreiecke  und  die  durch  sie  gezoge- 
nen Schnittlinien  geben  ebenfalls  fixe  Punkte  und  Rohen- 
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Bestimmungen  für  die  Fenster»  Gurte  and  die  pyramida- 
ien  Yerdachungen.  Zieht  man  ferner  von  der  Spitze  der 
Thürme  durch  den  Ruheponkt  des  zweiten  Dreiecks  auf 
die  Grundlinien  weitere  Linien,  so  geben  diese  den  Anlauf 
der  Helme  (Pyramiden)  und  zugleich  die  Breite  derThärme 
oberhalb  des  Grundbaues.  Selbst  die  auf  den  Helmee 
und  pyramidalen  Verdachungen  entkeimenden  Blumen» 
Blätterkränze  und  sonstigen  Laubverzierungen  erhalten 
ihre  Grösse  und  Entfaltung  aus  der  Grundßgur.* 


Mpejer.  Am  II.  Dec.  wurde  die  General- Versammlung  der 
Mitglieder  des  hiesigen  Dombau-Veretns  hier  abgehalten.  Nach 
dem  Berichte  des  Vorstandes  betrugen  die  Eiiroahmen  in  dem  ab- 
gelaofenen  Baujahre  42,337  Fl.  45  Kr,  daiu  die  frOheren  Ehmah- 
men  mit  78,063  Fl.  34  Kr.,  sind  bis  heute  im  Garnen  120,301  FT. 
20  Kr.  eingegangen.  Die  Attsföhning  der  Kaiserhalle  ist  durch 
die  Bfonificens  Sr.  Maj.  des  Kaisers  von  Oesterreieh  gesichert;  für 
den  Ausbau  der  Kuppel  und  der  Obrigen  Theile  des  Mittelbaues 
aber  fehlen  fioch,  naeh  sorgfältiger  Berechntmg,  15,600  Fl.  Wenn 
es  gelingt,  diese  TerhäUBissrolssig  nur  geringe  Summe  bis  sum 
Dächstei»  Frühjahre  aufknbringen,  so  wird  im  kommenden  Sommer, 
in  dem  kurzen  Zeiträume  von  drei  Jahreni  vom  Tage  des  Begin- 
nens an,  das  ganae  herrliche  und  grossartige  Werk  voNendet  sein. 


Fviislar»  Hat  vor  eiaigen  Jahrea  der  herrliche  Kreuzgang 
inseres  Domes  nebat  seinen  versdiiedenen  Seiten-CapeilcbeQ 
eine  schöne,  auch  einfsMhe  Restaoralion  erfahren,  so  geht  gegen- 
wärtig unsere  Urs^jU^ez-Klosterkircbe  einer  gleichen  durcbgrei^en- 
den  Restauration,  namentlich  durch  Erbauung  eines  neuen  Gewöl- 
bes, anter  Leitung  des  durch  seinen  zweiten  Preisenlwurf  zur  wie- 
ner Votiv-Kirchc  bekannten  Architekten,  Reallehrers  Ungewitter 
lu  Kassel,  und  des  Herrn  Baucommissars  F.  Hoffmann  hierselbst, 
enigegen. 


ftk 


Der  Omm  »m  Seefcjsv  mit  dem  berühmten  Carolinischen 
Mausoleum  ist  unstreitig  als  das  schönste  Baudenkraal  von  Ober- 
Steyermark  and  als  vorzOglkher  Knnstgegenstand  hervortuheben. 
Diese  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  im  gotbiseben  Style  von 
sehr  ichöoeii  Verb^lltnisscn  aus  Quadern  erbaote  Kirche  wufda 
leider  in  neuerer  Zeit  durch  die  aufgetragene  moderne  KalktQnche 
sehr  enuiellt  und  dureh  unpassende  Zubauten  VielAich  ihres 
^hmuckes  beraubt  Zur  grossen  Freude  aller  Kunstkenner  wird 
dieses  herrliche  Baudenkmal  —  Dank  den  BemQhungen  Sr.  Excel- 
lenz  des  Statthalters  und  des  Bauamtes  —  bald  wieder  in  seinem 
nrsprfiQgUchen  Zustande  prangen. 


..      m  I 


■«y»  Unsere  SUAskirche  ist  eine  der  schänsten  und  äflesten 
d«  lülticher  Landes;  zudem  noch  dadurch  besonders  merkwtkrdig, 
dass  sie  als  die  TaufkircLc  Peter 's   des  Eremiten,   bekannter 


unter  dem  Namen  Peter  von  Amiens,  der  zweifelsohne  in  Huy 
der  Maas  geboren  wurde,  bezeichnet  wird.  Bei  Wiederherstellung 
des  Bodens  im  südlichen  Nebenschiffe  fand  man  am  östlichen  Ende 
desselben  einen  Grabstein  aus  schwarzem  Marmor  mit  einer  In- 
schrift, die  besagt,  dass  unter  demselben  die  irdischen  Ueberrestn 
des  Bischofs  Theoduin  von  Baiern  ruhten,  welcher  1006  die 
Kirche  weihte.  Schon  früher  muss  das  Grab  umgestaltet  worden  sein; 
denn  man  fand  nur  den  Schädel  wohlerhalten,  sonst  einige  Ueber- 
bleibsel  eines  Sarges  und  Fetzen  des  Leichentuches.  Sogleich  wurde 
beschlossen,  das  Grab  in  würdiger  Weise  wieder  herzustellen.  In 
der  ganzen  Provinz  Lüttich  ist  der  Sinn  für  die  Erhaltung  und 
Restauration  der  Kirchen  und  ihrer  Denkniale  ein  äusserst  reger, 
und  schon  manches  Lobenswerlbe  ist  au  diesem  heiligen  Zwecke 
geschehen.  Unser  hoch  würdigster  Herr  Bischof  nimmt  sich  der 
Sache  aufs  wärmste  an.  Ohne  warme  werktbälige  Theilnabme 
des  Clcrus  kann  nichts  zu  Stande  gebracht  werden.  Sehen  die 
Laien,  dass  es  den  Geistlichen  Ernst  um  die  Sache  ist,  wie  es  in 
jeder  Beziehung  ihre  Pflicht,  so  sind  sie  in  Pingen  des  Cultus 
stets  opferwillig. 


I.ODdoii.  Unsere  Regierung  verausgabte  im  verwichenen 
Jahr«  für  Werk«  zom  öffentlichen  Nutzen,  als  Bauten  aller  Art, 
zu  denen  auch  Kirchen  zu  zahlen,  Slrassen-Anlagcn,  Wasserwerke 
u.  s.  w.,  950,576  L.,  an  6  Millionen  Thaler. 


Iilverj^ol.  Unsere  Diözese  steht  unter  dem  Schutze  der 
heiligen  Jungfrau  sine  labe  concepta.  Lange  schon  ist  der  Plan 
gefasst,  hier  eine  neue  katholische  Kathedrale  zu  bauen,  und  der 
verstorbene  Wclby  Pugin  hat  den  Plan  zu  dem  Gotteshause 
entworfen,  das,  dem  h.  Eduard  geweiht,  zugleich  als  Pfarrkirche 
der  Gemeinde  dienen  soll  Die  Kirche  ist  in  gothiscbem  Style  in 
Kreuzform  ausgeführt,  der  Chorbau  allein  hat  eine  Länge  von  100 
Fuss.  Die  Fenster  des  Langhaua«^  wie,  Me  .SchhkSikoftsr  d«Mel- 
ben  sind  im  reichsten  Maas&werk  gehalten.  Bis  jetzt  haben  die 
Mittel  zur  Ausführung  des  Baues  gefehlt;  doch  hat  man  den  An- 
fang gemacht  mit  der  Capelle  der  heiligen  Jungfrau  (The  Lady 
Chepel),  welche,  wie  in  allen  englischen  Kathedralen,  den  Scbluss 
dier  ChotTimdung  derselben  einnimmt,  und  an  die  sich  der  eigent- 
liche Haoptbau  schKessen  soll.  Die  Capelle  hat  40  Fuss  ?m  Ge- 
vierte, mit  drei  Altären,  die  reich  ornamentirt  sind,  wie  auch  das 
AUerheiligste  und  dfe  ans  Fichtenholz  reich  geschnitzten  Sitze. 
Sonntag  den  7.  December  wurde  die  Capelle  durch  den  Bischof 
von  Liverpool,  Dr.  Goss,  unter  Beistand  zahlreicher  Gläubigen 
feierifchst  eingeweiht  und  das  Fest  Maria  Empfängnis^  den  folgen- 
den Tag  eben  so  feierlich  von  der  Gemeinde  begangen.  Wie  Aus- 
dauer and  fromme  Opferwilligkeit  das  kleine  Werk  als  den  Grund» 
stein  des  eigentlichen  Kathedral-Baues  vollendet  hat,  so  ist  unsere 
katholische  Gemeinde  voll  Zuversicht  und  der  Hoffhung,  auch 
das  grosse  Werk  zu  des  Allerhöchsten  Ehren  vollendet  zu  sehen. 


RTew-York.  Mit  den  wuoderbareo  Fortschritten  des  Katho- 
Itcismus  in  der  Union  siebt  man  alter  Orten  auch  neue  kathoKscbe 
Kirchen  entstehen,   und   die  neuesten   sind,   wie  man  vernimmt, 


24 


^rchscbniUlich  im  gothischen  Style  erbaut.  Im  Jahre  1814  zählte 
man  in  der  ganzen  Union  nur  fünf  katholische  Bischöfe  mit  87 
Priestern,  und  jetzt  ist  die  Zahl  der  ersteren  schon  auf  vierzig 
gestiegen,  unter  deren  oberhirtlicher  Leitung  1800  Priester  stehen, 
filöster.  Schulen  und  CoDegien  rermehren  sich  in  eben  so  auflal- 
lender Weise.  Die  neueste  gothische  Kirche  wurde  in  der  blü- 
henden Stadt  Beloit  (Wisconsin)  gebaut  und  macht,  wenn  auch  klein 

—  denn  sie  ist  bei  einer  Länge  von  103  Fuss   nur  45  Fuss  breit 

—  in  ihrem  zierlichen  Ernste  desStyls  einen  sehr  guten  Eindruck. 
£iq  reicher  Privatmann,  Leclair«,  hat  in  Davenpont  in  Jowa  auch 
aus  seinen  Mitteln  eine  niedliche  katholische  Kirche  erbaut  Es 
sind  in  diesem  Orte  in  drei  Jahren  drei  neue  katholische  Kirchen 
aufgeführt  worden.  In  demselben  Verhältnisse  macht  der  Katho- 
licisnnis  in  aHen  Staaten  der  iJnron  reissende  Fortschritte.  —  Wie 
wir  remehmen,  branfite  am  10.  Deccmbcr  v.  J.  die  Kathedrale 
der  Episcopalen  in  Montreal,  eines  der  schönsten  Bauwerke  der 
Stadt,  nieder.  Die  katholische  Kathedrale,  die  10-  bis  12,000  Men- 
schen fasst,  ist  ganz  restaurirt. 


Klrctaenmuslk. 

Der  Oesterreich.  Volksfreund  tbeilt  aus  Pra«  vom  9.  Januar 
mit:  Seit  Neujahr  ist  mit  Genehmigung  Sr.  Em.  des  Ilerm  Car- 
dinais und  Erzbiscbofs  in  der  prager  Domkirche  die  Neuerung  ein- 
getreten, dass  der  musicalische  Theil  der  solennen  Hochämter  nicht 
mehr  mit  den  sogenannten  Intraden  eröffnet  wird,  sondern  sogleich 
die  eigentliche  Kirchenmusik  oder  der  Cboi^sang  beginnt  Ohne 
Zweifel  wird  dieses  BeispioJ  auch  in  anderen  Kirchen  bald  Nach- 
ahmung finden. 


••»^  o#ooo»« 


fileralur. 


nkm  JRmm%m§%  €MtUiema§%^,  or  some  Account  of  the  Bu- 
rial-places  of  the  early  Christians  in  Rome.  By  the  Rev. 
T.  Spencer  Northcote,  M.  A;  London,  Dolman.  8. 

Der  Hauptsweck  dieses  mit  migewöhnlioher  Gelehnunkeit  ge- 
schriebenen Werkchens  isti  den  Beweis  zu  liefern,  dMS  die  Kata- 
komben Boms  dnrchans  keine  schon  frflher,  vor  dem  Cbristenihame, 
bestehenden  Höhlen,  die  selbst  von  den  noch  heidnischen  Bömem 
ftls.  BegräbnissplAtse  benntst  worden,  sondern  dass  dieselben  Ton 
den  Christen  selbst  als  Begrftbnissplätse  and  heimliche  Yersamm* 
Inngs-Oerter  sn  religiösen  Zwecken  erbaut  worden«  Diese  Aosgra- 
bongen  entstanden  nach  ond  nach  und  bilden  jetst  Galerieen  von 
900  engUsohen  Meilen  Länge  (?),  in  denen  wenigstens  7  Millionen 
ohnstlioher  Qräber  sind.  Findet  man  aoch  nicht  selten  heidnische 
Grabinsehriften  anf  den  Schlosssteiaen  der  Gräber,  so  sind  diese, 
nach  des  Yex^  Meinong,  Palimpsesten ;  man  hat  alte  Grabsteine 
benntst  und  die  christlichen  Inschriften  aof  der  Backseite  ange^ 
bracht  Das  Werkohen  gibt  uns  aosserdem  eine  möglichst  genaoe 
Beschreibung  der  Katakomben,  ihrer  Baoart,  Wandmalereien,  wie 
aoob  Nachrichten  Über  die  leisten  Naehforsohongen  in  den  Kata- 


komben durch  den  CavaUere  de  Rossi,  die  noch  fortgesetst  wer- 
den und  für  die  Gesohiohte  der  ältesten  Zeiten  des  Cfaristenthums 
und  seiner  heiligen  Blotzeugen  schon  manche  beachtenswerthe  Auf- 
schlösse geliefert  haben.  Das  angeführte  Buch  verdient  übersettt 
lu  werden,  indem  es  eben  so  interessant  besüglich  der  Geschichte 
der  Anfänge  des  Christenthums,  der  Martyrologie,  als  der  christ- 
lichen Archäologie  im  Allgemeinen  ist. 


In  der  Librairie  d*Architecture  de  Bauoe  in  Paris  ist  erschienen: 

de  r^poque  carlovingienne  ä  la  Renaissance,  par  M.  Viol- 

let-le-Duc 
'  'Wir  machen  alle  Freunde  der  Geschichte  der  mitteralterlichen 
Kunst  und  des  mittelalterlichen  Kunsthandwerks  auf  dieses  oben  so 
reichhaltige,  als  kunstgediegen  ausgeführte  Werk  aufmerksam,  da 
es  das  Seltenste  und  Schönste  bringt,  was  Frankreich  an  Möbeln, 
Stoffen,  Geräthschaften,  Instrumenten,  Gold-  und  Silbersehmiede- 
Arbeiten,  Kleidungsstücken,  Sohmucksachen,  Waffen  und  Kriegs- 
geräthe  aller  Gattungen  u.  s.  w.  aus  den  ältesten  Zeiten  des  Mit- 
telalters bis  cur  Periode  der  Benaissance  in  seinen  Kirchen,  Museen 
nnd  Privat-Sammlungen  noch  besitat.  Die  kunstsohönen,  fleissig, 
ja,  meisterhaft  ausgeführten  lUostrationen,  sowohl  in  Farbendruck, 
als  in  Holasohnitt,  sind  alle  ron  Yiollet-le-Due  selbst  geseiohnet 
und  besohrieben.  Von  diesem  dem  Kunsthistoriker  unentbehr- 
lichen Werke,  das  sich  Tor  allen  ähnlichen  durch  seine  Beichhal* 
tigkeit  und  systematische  Anordnong  auszeichnet,  sind  bereits  zehn 
Hefte  ersehienen,  im  Preise  ron  1  Fr.  65  Centimes  das  Heft.  Wir 
sagen  ninht  au  Tiel,  wenn  wir  dieses  Werk  als  einzig  in  seiner 
Art  beseiohnen  ond  empfehlen.  Das  Ganze  ist  auf  80  Lieferungen 
oder  zwei,  jeder  680  Seiten  starke  Bände  berechnet. 


üttroriff^t  llttit)»r(^mt. 


In  Begenshurg  bei  J.  M  an  z  erschien: 

Meisterwerke  vom  Mastla  BmhUm  (Schöngau er).  Nach 
den  Originalen  getreu  in  KupfergestochenvonA.  Petra ck. 
31  Bilder  auf  34  Blättern  mit  eriäuterndem  Texte.  (Preis  8. 
Thlr.  20  Ngr.) 

Das  Organ  wird  dieses  fttr  die  deutsehe  Konstgeschiohte  höchst 
merkwürdige  Werk,  welches  uns  den  wenig  bekannten  Meister  in 
seinen  Torztlglichsten  Werken  kennen  lehrt,  noch  ausfQhrlicher  be- 
sprechen.   Die  Ötlohe  sind  eben  so  treu  als  lleissig  ausgeführt. 


i  Jos.  Manz  in  Regensburg  erschien: 

ner  Triampls  CkrUtl.  II  Blätter,, gezeichnet  von  Joseph 
Führich,  gestochen  von  A.  Petrack.  Mit  Text  von  Se- 
bastian Brunner.  Fol.  (Preis  4  Thlr.  12  Ngr.) 

Führich  behauptet  eine  der  ersten  Stellen  unter  den  wabr.- 
haft  christlichen  Künstlern  Deutschlands,  wie  es  dieses  Meisterwerk, 
das  wir  allen  Frommgläubigen  zur  Erhebung  und  Erbauung  drin* 
gendst  empfehlen,  wieder  aufs  schönste  bekundet. 

Hierbei  Titel  und  InkaU$^  Verteiokmes  Kmm  VI.  Jahrgänge. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Fr.  Baudri.  —    Verleger; 

Drucker:  M.  DuMon 


;  M.  DuMont-Sohanberg^sohe  Buchhandlung  in  Köln. 
t-8chauberg  In  Köln.. 


T,.  m'..™  ««■      Hr.  3.  —  IWIn,  Jrm  l.  iitbnuir  1857.  —  VII.  3i«l|r8. 
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iKhaltl  CbnitL  KuiitTBrsiii  fllT  das  EabUthmn  K»Id:  AoMtelloDg  nsner  Werke  der  ohmtL  Kniut  b.  •.  w.  in  K61n  am Kieln. — 
DU  Kirche  n  Altenbei^.  —  Arefaitektoniaclie  Onumieiite  in  BleL  —  Aus  Londoo.  —  BeipreehnngeD  et&:  Der  nOrdUdie  ThOTtn  iea 
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Ctjrifltidirr  Ünnftoerein  für  feae  Cr3tit0tl)um  Min. 

AiMstftUnBS  Komr  Werk«  <t«r  rJurisÜicUHa  Kaa^t  im  sogenftuntRa  «uttoSattv^t^E/obcn  Htyle  xa 


KSfn  am  Khein.  --  Anfang  im  iUonat  Mai  iii57. 

1)  Die  Aasstelhing  6ndet  in  Köln  Statt  tra  Locale  ^ 
Eribiscböflichen  Masetims  unter  Leitiutg  des  Vorstandes 
des  Vereins  (är  cbristIrcLe  Kunst.  Sie  wird  eröflbet  im 
Laufe  des  Mainionsts  und  dauert  fort  suT  unbestimmte  Zeit 

2)'Zugelassen  werden  alle  für  den  Kirchenscbmuck 
und  den  Gebrauch  im  Cultns  bestimmten  Kunstgegenslä'nde 
im  sogenannten  mittelalterlicben  Style,  mögen  sie  foa 
eigentlichen  KUnsllem-  oder  auch  Ton  Kuosthandweriern 
bnd  ähnlichen  Fabriken  herrühren.  —  Nur  das  entsefaifeden 


Der  Verein  sur  Förderung  christlicher  Kunst,  der  be- 
reits seit  einigen  Jahren  in  Thätigkeit  ist,  siebt  es  als  seine 
wesentlichste  Bestrebung  an,  die  Leistungen  der  beutigen 
KüDstler  in  der  neubelebten  kirchlichen  Ricbtiing  durch 
ille  ihm  eu  Gebole  stehenden  Hitte!  in  befördern.  Neben 
dem  Hervoniehen  alter,  mustergültiger  Ruostwerke,  auf 
welches  der  Verein  sich  bisheran  grössteotheils  beschränkte, 
wird  es  eine  eben  so  lohnende  Aufgäbe  für  ihn  sein,  den 
Deaeren  Leistungen  in  dieser  Richtung  Anerkeonung, 
Verbesserung  und  Absattwege  su  Termiltetn.  Zu  diesem 
Zwecke  bat  der  Vorstand  des  Vereins  beschlossen,  m  1 1 
dem  bevorstehenden  Haimonate  in  Köln  eine 
aöglichst  grosse'  Ausstellung  christlicher 
Knnstgegenstände  von  der  Hand  lebe'n(fe^ 
Käostler  zu  veranstaltend '  Diese  Ausstellung  wird 
du  passendste  Mittel  sein,  den  tüchtigen  Leistungen  der 
Gegenwart  allgemeine  Anerkennung  zu  verschaflen,  die 
minder  vollkommenen  zu  verbessern  und  dem  guten,  echt 
türchlichen  Geschmacke  in  den  Kunstleistungen  zu'  allseiti- 
gem Durchdringen  zu  verhelfen.  Der  Verein  erKist  daher 
hiennit  an  alle  in  dieser  Richtung  arbeitenderi  Künstler 
das  Ersuchen,  diese  Gelegenheit  zur  Förderung  ihrer  Be- 
■Irebangen  zu  benutzen  durch  Einsendung  entsprechender 
Gegenstände  für  diese  Runstau^sleflung,  und  erlaubt  sich 
lu  diesem  Zwecke  die  Veröffentlichung  des.  folgenden  Pro- 
pBinms  für  dieses  Unternebmä): 


Schlechte  und  Unpassende  wird  ausgeschlossen;  so  dsss 
eine  höhere  und  geringere  Yollendußg  und  Reinheit  des 
Styls  immer  noch  oe^en  einander  Zutritt  behalt  su  Ver- 
gleich und  Vcrbessorung. 

3)  Alles,  was.  lur  Auastollaog  bommpn  soll,  muss 
vorher  scbriftlich  und  portoErei  angemeldet  werden  mit 
genauer  Angabe  des  Gegenstandes,  der  Grüsee  und  des 
Kaufwertbes.  Gegenstände,  welche  gleich  lei  der  Eröff- 
nung im  Mai  ausgestellt  werden  »ollen,  müssen  längstens 
zu  Anfang  April  angemeldet  werden. 

4)  Die  Namen  der  Anfertiger,  so  wie  die  Preise  der 
Gegenstande  werden  diesen  in  der  Ausstellung  beigefügt. 

5}  Die  Kosten  der  Hin-  und  Rücksendung  fallen  re- 
gdmässig  dem  Einsender  zur  Last,  und  dieser  hat  en^e- 
der  einen  bestimmten  Spediteur  od«*  einen  kölner  Bürget 
mit  der  Ueberliefcrung  und  Zurücknahme  zu  beauftragen. 
Der-  Verein  ertheilt  eine  Empftf'ngs-Desclieinigung,  und  nur 
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gegen  WiedereinseiMhiiig  dieser  Emplaiigs-BescheiniguDg 
werden ,  die  <9egea9l»de  zarücfcgelieiert. 

6)  Der  Verein  ubeminuBt  es«  die  Gegenstände  auf 
seine  Kosten  gegen  Feuersgefahr  zu  versichern;  soltta  für 
einen  einzelnen  Gegenstand  eine  weitere  Garantie  vei;langt 
werden,  so.  ist  darüber  mit  dem  Vorstände  forber  eine 
nähere.  Verembarang  zu  trefl^.  Was  jedoch  ?or  Abliefe- 
rung ins  Ausstenongs-Local  und  nach  der  dort  Statt  fin- 
denden Zurückgäbe  an  den  Mandatar  des  Eigenthdmers 
vorfallt,  ist  nicht  zu  Lasten  des  Vereins. 

7}  Der  Verein,  vermittelt  aqf  Wupsch  der  Eigeatbü- 
mer  den  Verkauf  der  Gegenstände  gegen  eine  Abgabe  von 
5  Procent  der  Verkaufs-Summe  zum  Besten  der  Vereins- 
Zwecke. 

8)  AuttteHer  und  Vareias^Miiglieder  haben  freien 
Zutritt  bei  der  Ausstellung.  Uebrigens  wird  ein  angemes- 
senes Eintrittsgeld  erhoben. 

0}  Der  Verein  beabsiehtigt,  Loose  zu  verkaufen,  um 
aus  der  eingegangenen  Summe  ausgestellte  Gegenstände 
anzukaufen  und  diese  unter  die  Betheiligten  zu  verloosen. 

Bei  dem  allseitig  rege  gewordenen  Interesse  für  echt 
kirchliche  Kunstbestrebungen  und  der  soicben  Unterneh- 
iDDOgea  überaus  günstigen  Lage  Kölns  darf  der  Verein 
sicher  auf  eine  reiche  und  höcjist  mannigfaltige  Aasstellung 
secbneo^  und  das  tun  so  niehr,  als  den  betreffenden  Kunst* 
(em  diese  Gelegenheit  willkommen  sein  wird,  ihra.  Leistun- 
gen KU  offenüicher  und  altgemeiner  Anerkennung  zu  brin- 
gen. Indem  dadurch,  diese  edle  Richtung  der  Kunstbe- 
atrobung  wissentlich  gefördert  wird,  dfirfen  wir  von  ihr 
But  das  kirchliche  (^eben  und  den  würdigen  Scfamock  des 
Beiligtbums  den  w<^thätigsten  Einflusi^  erwarten. 

Köb,  im  Januar  1857. 

...         .  '       • '  *  • 

Der  VarsUMd  de$  ehrisOUim  Kmuiwerem  ßr  dU 

Erzdiözese  Köln: 
0«*.  «r.  Bwmdtri^  Weihbisohof,  Präsident 

^odu  )|a«fa.  iHiiler*  jtBL.litntn.  fiambottr.  j^wil^-fi^nb. 
Si^tfptx.  ütebolb,  ftaif.  Stein.  C  StUpIfaiii.  m^n. 
Voftn,  if.$3^mi^^  ScOiatzmeister.  fr.iatibri,  Scbnftfttbrer. 
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Die  Kirche  zu  Altenberg. 

(Nebst  «rtiötUchdr  Bdla^e.) 

Unter  den  zahlreichen  Denkmalen  mittelalterlicher  Kunst, 
womit  unser  Rheinland  geschmückt  ist,  dürile  wohl  die 
Kirche  zu  Altenberg  in  Beziehung  auf  historischen  und 
artistischen  Werth  als  eines  der  merkwürdigsten  Gebäude 


aa  erste  Reibe  zu  stellen  sein^  und  daher  die  naebfolgen- 
den,  Ifaeilweiae  scfaön  dorcb  das  Domblatt  des  Jsbres  1843 
BdkaMit  gewordenen  Mittbeilungen  über  ihre  Entstehung 
und  Schicksale  von  den  Freimden  vaterländiseberKnnst  ond 
Geschichte   nicht  imwillkemmen  geheissen  werden,  tumal 

dieser  Hirche  eine  so  nahe  Verwandtschaft  mit  unserem 

•     •        •      .  . 

Dome  nachzuweisen  ist>  dass  sie  weht  mit  Recht  die  erst- 
geborene Tochter  desselben  genannt  werden,  darf. 

Or«f '  Eberhard  von  Altena  stiftete  im  Jahre 
1133,  nachdem  er  auf  einer  nach  Rom  und  St.  Jage  di 
Compostella  noternommenen  Wallfahrt  in  der  Cistercien- 
ser  *)  -  Abtei  zu  Morimond  (Prankreich)  das  Mönebsgelnbde 
abgelegt  hatte,  in  dem  alten  Stammscfalosse  der  Grafen 
von  Altena  und  Berg,  auf  einem  Berge  des  romantischen 
Dbunihales«  fttwa  drei  Meilen  von  Köln  aut  der  rechleo 
Rfaeinseite  gelegen,  ein  Kloster  des  nämhcben  Ordena, 
dessen  erster  Abt  Bemo,  ein  Möndi  von  Morimond,  wurde. 
Nach  Verjacif  von  14  Jahren  (1147)  wurde  aber  schon 
das  alte  Schloss,  seiner  Baufälligkeit  und  unbequemen  Lage 
wegen,  verlassen  und  die  Abtei  in  das  Thal,  nahe  an  das 
Dbünflusseben,  verlegt,  wo  zu  diesem  Zwecke  schon  vor- 
her nepe  weitläufige  Gebäude  errichtet  worden  waren. 
Durch  reiche  Geschenke  und  Stiftungen,  welche  der  fronune 
Sinn  der  in  Wohlstand  lebenden  Bewohner  des  beigischen 
Landes  dem  Kloster  zufliessen  Hess,  verbunden  mit  weiser 
Sparsamkeit  der  Aebte  und  vielen  Begünstigungen  der 
Landesherren  und  der  Erzbischöfe  von  Köln,  war  daa  Klo« 
ster  unterdessen  zu  solchem  Reichthqme  gelangt,,  dass 
unter  Giselber,  dem  1 3.  Abte,  der  Bau  der  jetzigen  gros- 
sen Kirche  begonnen  werden  4iLonnte,  wozu  .am  3*  März 
1255  der  Erzbisebof  Kporad  von  Hodisteden  in  Gemeia- 
Schaft  mit  seinem  Schwager  Adolf  VI.«  Grafen .  von  Berg, 
und  dessen  Bruder  Wallram  lU.»  Herzog  von .  Limburg, 
welche  sieben  Jahre  fr&ber  der  Grundsteinlegung  des  köl- 
ner Domes  beigevM)hnt  hatten  und  biedurch  zu  dem  Bau 
der  Kirche  in  Alteaberg  angeregt  worden  sein  moch« 
ten,  in  Gegenwart  vieler  Grossen  den  Grundstein  feierlichst 
legte.  Die  Zeit  der  Erbauung  fällt  sonach  in  dieselbe  fiir 
so  grossartige  Unternehmungen  begeisterte  Epocjie,  wel- 
cher der  kölner  Dom,  dessen  erste  Grundsteinlegung  he** 
kanntlich  im  Jahre  1 248  Statt  fand,  seine  Entstehung  zu 
verdanken  hat.  Was  aber  die  Kirche  zu  AHenberg  in  ar- 
tistischer Hinsicht  besondere  merkwürdig  macht»  ist,  däss 
dem  Baue  unverkennbar  der  auf  eine  höchst  geschickte 
Weise  vereinfachte  Plan  des  kölner  Domes  zum  Grunde 


*)  Yen  der  Ordensregel  dea  h.  Benedict  und   naefi  dem  Kloster 
Citeaux  (Cistertium)  bei  D^it  $Ho  gesaMat. 
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gelegt  worden,  wodurch  sie  ein  ihnlidies  Meisterwerk  der 
deutschen  Kfrchenbaukunst,  jedoch  mit  Vermeidung  jener 
FoHe  Ton  ornamentalem  Beiwerk,  welche  oft  als  unzer- 
trennlich  mit  diesem  Baustyle  gehalten  wird,  und  ohne 
Tburme,  denen  der  Cistercienser- Orden  abhold  war,  dar- 
stellt, bei  der  Vergleichung  des  Grondplanes  mit  jenem 
des  ([ölner  Domes  findet  man  sogar  in  der  Anordnung  des 
Ganzen  sowohl,  als  der  einzelnen  Therte,  in  den  Construc- 
tiesen,  Verhältnissen  und  Formen  eine  so  aufTallende  Aefan- 
lichkeit  beider  Gebäude,  dasi  dem  Sachkundigen  sich  un- 
willkürlich die  Ueberzeugung  aufdringt,  dass  der  Entwurf 
zu  der  alttefcerger  Kitehe  juir  n«  demsdbeo  grossen 
schöpferischen  Geiste  herröhren  könne,,  welcher  in  höchster 
Begeisterung  für  Religion  und  Kunst  zur  guten  Stunde 
den  Muth  haben  durfte,  den  Giedahken  zu  einem  Riesen- 
werke,  wie  der  kölner  Dom,  diesem  erhabensten  Ausdruck 
des  Unehdtiehen,  zu  fassen  lind  in  Grund  unJ  Aufrissen, 
SD  wie  selbst  in  seiner  theil weisen  Verwirklichung  zur 
Anschauung  der  staunenden  Mit-  und  Nachwelt  zu  bringen. 
Nicht  minder  merkwürdig  ist  aber  auch  die  altenberger 
Kirche  in  geschichtlicher  Beziehung,  vorzugsweise  durch 
den  Umstand,  dass  sie  die  Grabstätten  von  etwa  30  Gra- 
fen und  Herzogen  aus  dem  bergischeh  Regentenhause  oder 
deren  Gemahlinnen  umschliesst,  worunter  die  Voreftern 
unseres  erlauchten  königlichen  Hauses  sowohl,  als  des 
baieriscben  Königshauses  besonders  hervorzuheben.  Der 
letzte  männliche  SprössKng  des  bergisdien  Hauses,  welcher 
hier  seine  Ruhestätte  fand,  war  Herzog  Wilhelm  Il(.,  ge- 
storben 1511,  und  seine  Gemahlin  Sibylle,  Tochter  des 
KarRirsten  Albrecht  Achilles  von  Brandenburg*),  welche 
1524  an  seiner  Seite  beigesetzt  worden.  Es  haben  somit 
schon  vor  mehreren  Jahrhunderten  die  Vorfahren  zweier 
mächtigen, .  in  der  Gegenwart  so  eng  verbundenen  deut-r 


*)  Die  Vermahlttiig  diesas  FttrsUnpftares  wurde  im  J»hre  1481 
in  Köln  YoUzogen.  Die  Chronik  dieser  Stadt  enthält  dArüber 
Folgendes: 

^In  den  Jairoi  luif  Eeren  148t  up  Bondach  &an  MWt  Jo* 
haimst«^  mitsoiaiBer  sloiff  Hertsog  T^ilhelja  tso  Gajlioh  ind 
tzo  de  Bergen  tzo  Coellen  by  mit  Frawen  Sibilla  genoempt 
Die  was  eyn  Dochter  markgraven  Aübrechtz  van  Branden - 
boreh.  Ind  bj  worden  tcosaman  gegoven  bnysien  Ooellen  in 
dam  reld.  .Ind  quame  tio  send,  SeTerinsportzen  in  mit  Tili 
Fürsten  and  Heren.  Nemelich  eyn  Bischof  Tan  Coellcni  eyn 
Bischof  ran  Trier,  eyn  Hertzoch  ran  Oesterich  ind  Borgen- 
dien ;  Ein  Marckgraye  Tan  Brandenbnrch,  Eyn  MarkgraTO  yan 
Baden,  Tort  Till  ander  Greren  in  getzall  as  man  meynt  oyer 
die  50  ind  Till  freyen  Bitteren  ind  Knechten.  Ind  man  hadde 
Hoff  dry  dage  scre  köstlich  myt  Stechen,  Dantzen  ind  anders, 
ind  ward  die  Bmloflt  gehaldeA.in  dem  Hoff  tzom  Aldenberg 
ap  sent  Johanstraiss.  Die  Brayt  quame  onch  sere  kosteUch 
in  eynen  gülden  wagen  mit  rill  Edelen  schon«n  Joufferen.* 


sehen  Königsstämme  in  der  Kirche  zu  Ahenber^  ein  ge 
raeinsames  Mausoieum  gefunden. 

Der  Bau  derselben,  wie  bereits  erwähnt,  im  Jahre 
1255  begonnen,  wurde  Anfangs  mit  solcher  ThStigkeil 
betrieben,  dass  das  €hor  nebst  den  dasselbe  umgebendto 
sieben  Capellen  schon  bach  zehn  Jahren  (1395)  zum 
Gottesdienste  benutzt  werden  kennte.  Jedoch  sehefnt  der 
Bau  in  den  folgenden  Jahren  mk  geringerem  Eifer  fortge«* 
setzt  worden  zu  sein  oder  doch  zeitweilige  Dnterbrechun** 
gen  erlitten  zu  haben,  woran  aber  woM  hauptsächlich 
mehrere  Unfälle,  nämlich  die  tm  Jahre  1 324  in  t*olge  eines 
Wblkenbnidies  fm  oberen  Dhunthale  eingetretene  Debc^- 
sebwenmiung  —  bei  welcher  das  Wasser  ubeffünf  Fuss 
hoch  in  der  Kirche  gestanden  hat  —  und  das  im  lahre 
1348  Statt' gehabte  fiirdbebeh,  wodurch  bedeutende  Be«* 
Schädigungen  an  derselben  entstanden,  die  Schfild  tragen 
mögen.  Erst  im  Jahre '  1 3  79  konnte  die  Kirche,  welche 
kurz  Torher  an  Wich  hold,  Bischof  von  Culm  in  West- 
preussen,  einen  grossen  Gönner  und  Wohlthater  gründen, 
indem  er  dem  Baue  bedeutende  Dnterstirtzungen  zuwandte, 
in  ihrer  diermah'gen  Gestalt  vollendet  werden.  Da  Wich>- 
hold,  ein  Kölner  von  Geburt,  den  Künsten  mit  grosser 
Liebe  zugethan  war  und  durch  ihn  die  altenberger  Kirche 
schon  im  14.  Jahrhundert  mit  Preussens  GescUcfate  in 
Bferuhrung  tritt,  s(y  mag  es  erlaubt  sein,  hierbei  einige 
Augenblicke  zu  verweilen. 

Wtfchbold  w&r  im  Jahre  1306' zum  Bischof -von  Ciilm 
ernannt' worden,  zu  einer  Zat,  wo  das  Land  durch  die 
bestandigen  KSmpfe  und  Verbeerungs*Z&ge  des  deutschen 
Ordens  gegen  die  Litthauer  und  abwechselnd  durch  die 
feindlichen  Einfalle  der  letzteren  unter  ihrem  Grosslursten 
Kynstütte  manchem  scbweren  Drangsal  unterlag.  Dieeem 
Zustande  der  fiinge  scheint  ^  daher  Mch  vemebibKeii 
zugeschrieben  werden  zu  müssen,  dass  Wichböld  es  vor- 
zog, von  Zeit  zu  Zeit  den  bischdflichen  Sütz  im  rauhen 
Preussönlande  zu  verfassen  und  seine  Einkünfte,  nach  Art 
der  beutigett  ahgliceflnischen  Bischöfe,  auf  dem  milderen 
heimischen  Boden  am  Rheine  zu  verzehren.  Hiedurch 
sowohl,  als  wegen  seiner  grossen  Strenge  war  er  in  sei^ 
nem  Bi^thume  wenig  beliebt  und  sogar  mit  dem  deutschen 
Orden  in  Feindschaft  gerathen.  Die  Erbitterung  gegen  ihn 
erreichte  aber  den  höchsten  Grad  im  Jahre  1375,  als  er 
es  (nach  Yoigt's  „  Geschichte  Preussens  * )  unternahm,  den 
von  Papst  Gregorius  XI.  ausgeschriebenen  Zehnten  der 
Einkünfte  eines  Jahres  von  sämmtlichen  Besitzungen  des 
Ordens,  Behufs  Erlangung  der  Mittel  zur  Bekämpfung  der 
Türken,  einzufordern  und  in  seinem  Sprengel  die  ange- 
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drohten  kirchlichen  Strafen  bekannt  zu  macbeo  und  gegen 
die  Widerspenstigen  in  Ausübung  zu  bringen.  Da  sogar 
der  Hochmeister  des  deutschen  Ordens  den  Zehnten  ver- 
weigerte»  und  der  Landadel,  der  zu  der  neuen  Auflage 
am  meisten  zu  leisten  batte»  durch  das  strenge  Verfahren 
des  dem  päpstlichen  Stuhle  sehr  ergebenen  Bischofs  .äus- 
serst aufgebracht  war^  wagten  es  am  3.  April  des  Jahres 
1375. mehrere  Unzufriedene)  unter  Anführung  des  Ritters 
Hans  von  Kruschin, .  den  Bischof  Wicbbold  im  Dome  zu 
Culmsen  zu  äberfallen  und  ihn  so  lange  gefangen  in  den 
Wäldern  nmher;[Bscbleppen,  bis  er  sich  für  eine  Summe 
von  viertausend  Mark  loskaufte.  Nach  erlangter  Freiheit 
floh  Wichbold  nach  dem  Rheine,  wo  er  in  dem  Kloster; 
AUenberg  einen  ruhigen  Zufluchtsort  fand,  den  er  nie 
wieder  verlieas.  Während  Wicbbold  fortan  sein  Bisthum 
Culm  darqh  einen  Vicar  verwalten,  liess,  beschäftigte  er. 
sich  in  seinem  neuen  Asyl  mit  dem  Fortbaue  der  Rirchet 
vollendete  dieseibc  in  allen  Theilen  und  unternahm. deren 
Einweihung  zum  Gottesdienste  im  Auftrage  djßs  Erzbischofs 
Friedrich  von  Köln  am  28.  Juni  1379.  Wichbold  starb, 
wie  .  die  Inschrift  der  grossen  messingenen  Platte  seines 
Grabmals  in  der  Kirche  besagte,  am  21.  Juli  1398. 

Eine  andere  messingene  Platte  hat  nicht  bloss  Nach- 
richt von  der  Einweihung,  sondern  auch  von  den  vielen 
Schenkungen^  die  Wicbbold  zu^i  Baue  und  zur  Einrichtung 
der  Kirche  gemacht  hatte,  gegeben,  um  sich  eine  Idee 
von  den  damaligen  Verhältnissen  des  Bauwesens  bilden  zu 
können,  scheint  die  Notiz  von  Interesse,  dass  er  300  Gold- 
gülden  fiir  vier  Gewöibe  des  Mittel-  und  120  für  vier 
dergleichen  des  linken  Seitenschiffes,  400  für  das  Kirchen- 
dach und  eben  so  viel  für  das  grosse,  mit  herrh'cher  Glas- 
malerei geschmijckte  Fenster  über  dem  westlichen  Ein- 
gange ausgesetzt  hatte.  Nicht  weniger  interessant  dürfte 
es  aein,  bei  dieser  Gelegenheit  zu  vernehmen»  dass  Wich- 
bold unter  Anderem  auch  sein  auf  der  St.-Johanaisstrasse 
in  Köln  gelegenes  Haus  dem  Kloster  schenkte,  welches 
4}rstere  seit  jener  Zeit,  mithin  langer  als  vier  Jahrhunderte 
hindurch,  die  Benennung  „Alten berger  Hof'*  fuhrt. 
Kurz  vor  seinem  Tode  liess  Wichbold  auch  den  im  Jahre 
1376  durch  Feuer  zerstörten  Hauptthurm  der  Stifts- 
kirche St  Cunibert  in  Köln  aus  eigenen  Mitteln  vom 
Kirchendache  an  wieder  aufbauen.  Bekanntlich  ist  dieser 
Thurmbau  im  Jahre  1830  eingestürzt,  seitdem  aber  wieder 
nen  aufgeführt  worden,  wenngleidi  demselben  noch  immer 
seine  stylentsprechende  Bedachung  fehlt. 

Manche  Dnrälle  hatte  die  Abtei  durch  Raubzüge  und 
verheerende  Kriege  in  älterer  Zeit  und  ganz  besonders  im  I 


dreissigjahrigen  Kriege  erlitten,  als  dieselbe  nach  dem  lune- 
viller  Frieden  (1801)  aufgehoben  und  die  dazu  gehörigen 
Gebäude  nebst  vielen  Grundstücken  unterm  4.  Februar 
1806  von  der  baierischen  Regierung  an  einen  Privatmann 
in  Köln  für  die  Summe  von  26,415  Rthlr.  54  Stuber 
bergisch  unter  der  Bedingung  verkauft  wurden,  »  dass  An* 
käufer  so  wie  seine  Erben  und  Nachkommen  verpflichtet 
seien,  die  Kirche  stehen  zu  lassen,  um  den  katholischen 
Gottesdienst  darin  beizubehalten ' .  (Schluss  folgL) 


ArchttektoiHsdia  Ornamette  in  BkL 

WH.  reasterlblel* 

Nachdem  das  Gebäude  mit  Blei  gedeckt,  war  die 
nächste  Anwendung  dieses  Metalb  in  der  Kirchenbaukunst 
zu  den  Fenstern.  Das  Blei  der  alten  Kirchenfenster  war 
gegossen,  nicht  gezogen,  mithin  dichter  als  das  neuere, 
enthielt  daher  jedenfalls  mehr  Metall,  wesshalb  denn  auch 
noch  mittelalterliches  Fensterblei  sich  bis  auf  unsere  Tage 
gut  erhalten  hat,  während  das  flach  gezogene  Fensterblei, 
dessen  Korn  durch  das  Ziehen  zerstört  wird  und  das  nur 
eine  sehr  dünne  und  breite  Fläche  der  Luft  darbietet,  sehr 
rasch  verdorben  ist.  In  Beauvais  sah  ich  Blei,  das  erst 
am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  angewandt  und  schon 
völlig  oxjdirtwar,  und  in  Tournai,  wo  die  grossen  Fen- 
ster des  Chores  mit  gebranntem  Glase  neu  ausgeschmückt 
wurden,  wird  man  bald  genötbigt  sein,  neue  Verbleiungen 
mit  grossen  Kosten  zu  machen^  da  man  hier  nur  das  ganz 
gewöhnliche  Fensterblei  anwandte  *)•  Theophilus  in  seinem 
bekannten  Werke  über  die  Künste  seiner  Zeit  (Lib.  IL 
cap.  24,  25,  26}  gibt  uns  eine  ausführliche  Beschreibung, 
wie  das  Fensterblei  gegossen  wurde,  indem  zwei  verschie- 
dene Formen  dazu  gebraucht  wurden,  von  denen  die  letzte 
gewöhnlich  den  Vorzug  erhielt,  ihrer  Dauerhaftigkeit  wegen. 
Das  Blei  wurde  ellenlang  gegossen  und  dann,  wo  es  nöthig, 
zusammengelöthet,  die  beiden  Tfaeile  mit  Wachs  verbun- 
den, Bleispäne  über  die  OberOädte  gestreut  und  dann  das 
Zinn  mit  dem  Lölhkolben  angewandt. 

In  der  bürgerlichen  Architektur  sandte  man  als  Luft- 
löcher durchbrochen  gegossene  Bleiplattcn  an.  Das  londo- 
ner Architectural-Museum   besitzt   ein  solches  Exemplar, 


*)  Möge  dieser  Fingerseig  eines  praktischen  Architekten  nur  wohl 
TOB  Kirohen-VorstAnden  beherzigt  werden,  da  gerade  ffir  d>^ 
Dauer  der  Fenster  die  Verbleiong  das  Wichtigste  ist  Hof- 
fentlich wird  man  beim  kölner  Dome  aaoh  nur  gegossenes 
und  kein  gesogenes  Fensterhlei  anwenden. 


C  .     ,       .       H':jÄeimJr  ( t4-0S') 
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nd  ein  aaderes,  reich  dorohbroch^iief  ÜMtor  gab  uns 
eme  der  leltlen  Nunmera  des  Arebaological  JouraiJ. 

Albe  et  Way  im  VI.  Baode  des  Archäological  Jour-. 
nal  zahlt  nicht  weniger  als  zweiundzwanzig  bleierne  Tauf- 
becken auf,  die  noch  in  England  vorhanden  sind.  Sie  ge- 
boren alle  der  normannischen  Periode  an  und  sind  in  der 
Zeichnung  wenig  unterschieden»  welche  gewBhnlich  aus 
Figuren  besteht  unter  rundbogigen  Arcaden,  mit  Laub-* 
werk  am  Fusse  und  über  der  Komposition;  zuweilen  wie- 
derholen steh  die  Figurei!,  zuweilen  wechaela  dieselben 
mit  Schnörkeiiiv  und  aanchnMi  folgte  man  einer  ganz  ver- 
schiedeMn  EittCfaeiiuDg,  wie  lu  Brookiand  m  Kenl,  wo 
zwei  Reiben  Bogenstelliingen,  deren  untere  Darsteliwigen 
der  Arbeilen  der  Monate  und  die  obere  die  Zeiehen  des 
Tliierkreiaes  enthalt  Za  limcaut  und  Tidenbam  in  Der- 
bjshire  sind  zwei  Taufbecken  in  derselben  Form  gegosten. 
Nach  meber  Ansichl  wurden  die  m  Holz  geschnitteiieo 
Modelle  der  Arcaden  und  Figuren  in  den  Sand  gedricht; 
möglidi  ist  es  aber  aochi  dass  sie  in  Wachs  modellirt  und 
wie  Bronte-Arbeiten  gegossen  wvden.  Das  fiaaae  wurde 
flach  gegossen^  dann  in  die  Form  gebogeOi  die  man  ihm 
geben  wollte»  und  zusammengelSthet.  Das  sdidnste  Tanl* 
hecken  in  Blei  befindet  sich  ia  der  Kathedrale  zu  Mainz 
von  ungewöhnUcher  Grosse.  Es  gehört  dem  1 4.  Jahrbon«^ 
dert  an;  seine  Verzier-ongen  bestehen  in  scharf  geschnitte* 
nem  Maasswerk  und  Figuren  in  Relief. 

Im  Museum  zu  Amiens  befindet  sich  ein  bleiernes 
Taufbecken,  das^  seiner  merkwürdigen  Ansluhrung  wegen 
besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient  Alle  Orna- 
mente» Maasswerk,  die  Bogenstellungen,  das  Strebepleiler- 
werk  sind  alle  angeschraubt ;  das  Ganze  ist  behandelt,  als 
ob  ea  aus  Ei^en  und  nicht  aus  Blei  gegossen  wäre. 

Wie  unser  Leben  mit  dem  Taufbecken  beginnt,  endigt 
es  mit  dem  Sarge,  und  hier  sehen  wir  die  Künstler  des' 
Mittelalters  ihre  Muhe  und  Kunst  an  einen  Gegenstand 
verschwenden,  der  eben  nicht  dazu  gemacht  ist,  bewundert 
zu  werden.  Die  bleiernen  Särge  der  edlen  Geschlechter  in 
der  TempeKKirche  in  London  sind  des  goldenen  Zeitalters 
der  Kunst,  in  denen  sie  ausgeführt  wurden,  in  jeder  Bezie- 
hung wiirdig;  sie  scheinen  mir  in  derselben  Weise  ausge- 
führt zu  sein,  wie  die  Taufbecken,  d.  h.  die  hölzernen  Mo- 
delle wurden  in  Sand  abgedruckt,  das  Kopfende  und  die 
Seiten  besonders  gegossen  und  dann  an  einander  gelöthet. 
Einige  der  Ornamente  wurden  gebildet,  indem  man  Taue 


in  den  Sand  dr&ckte,  ond  der  Sarg,  den  man  in  Lewea 
fand  mit  den  Üeberreaten  Gundreda's,  der  GemahKn   dea 
Eari   of  Warren,  war  mit  einer  Rauten- Verzierung  ge«' 
schmQckt,  die  durch  Eindrikke  von  Seilen   in  den  Sand 
abgeformt  sind  *).  - 

Nicht  selten  wurde  auch  Blei  in  die  eingegrabenen 
Verzierungen  der  Grabsteine  gegossen,  wie  wir  mehrere 
in  Cbaions-sur-Marne  finden.  Ich  kann  öbrigens  den  Vor- 
zug dieses  Verfabrepa  vor  der  Anwendung  der  schwarzen 
Masse,  mit  der  man  gewöhnlich  die  Vertiefung  ausfüllte^ 
nicht  einsebeui  denn  das  Blei  oxydirt  und  nimmt  nach  und 
nach  durch  den.  Staub  die  Farbe  des  Steines  an- 

Blei  oder  Zinn  wird  auch  häufig  statt  des  weissen 
Schmelzes  » argent  *  in  Wappen  auf  bronzenen  Grabplat- 
ten angewandt. 

Die  Verbindungen  des  Maasswqrks  und  anderer  Theile 
des  Steinwerks,  wo  man  keinen  Mörtel  anwenden  wollte, 
sind  oft  mit  Blei  ausgefiillt,  wie  das  heut  zu  Tage  noch 
häufig  in  Frankreich  geschieht  So  ist  das  ganze  Triforium 
der  Kathedrale  in  Troyes  bei  seiner  Wiederherstellung  in 
Blei  gesetzt.  In  manchen  Fällen  hat  dieses.  Verfahren  aber 
seine  Nachtheile:  so  sind  in  dem  Capitelhause  zu  Salisbury 
viele  der  Säulen« Verbindungen  an  den  Bogenstellungen 
ausgesprungen  durch  das  Eulassen  des  Bleies. 


K.  Blei  itmmk  liilttBll«Aen  C^e^ramehe. 

Wir  haben  nur  noch  einige  Worte  über  den  Gebrauch 
des  Bleies  zu  Bausgeräthen  im  Mittelalter  zu  sagen.  Als 
Etienne  Boileau  im  Jahre  1260  sein  Werk  iiber  den 
Handel  der  Stadt  Paris  zusammentrug,  waren  die  Zinngies- 
ser  schon  zahlreidi  genug,  um  in  zwei  Classen  getheilt 
werden  zu  können :  die  eigentlichen  Poliers  d'Eatain  und 
die  Oavriers  de  toutes  mennes  Oeuvma.  DiaErsCereA  fer« 
tigten  die  Zbngefiaae,  die  bei  Vornehm  und  Gering  ia 
allen  Hanahaltongoi  gebraucht  wurden,  während  die  Aih. 
deren  Spiegd,  PilgerzeidbeB,  Pferdesohellen,  die  niedlichen 
hohemen  BudHcdien  mit  Zinn  and  Blei  durchbrochen  über* 
zogen,  die  Knopfe  und  Ornamente. der Gijrtel  und  Taschen 
u.  s.  w.  »maohtai,  mit  Einem  Worte,  die  Jawelierer  der 
nnnder  begQfeerten  Ciaaaen,  der  Armen  waren* . 

In  der  letaten  Zeit  des  Mittefelters  wurde  der 
Zinngiesser,  «Potior  d'dtain*!,  ein  Künstler;  denn  die 
Werke  eines  Francoia  Briot  werden  von  den  Alier- 


*)  Bleierne  und  sinnerne  B&rge  wnrden  im  Mittelalter  allgemein 
angewandt;  jede  Fürstengmft,  jede  Ruhestätte  von  Prälaten 
hat  derselhen  aufauweisen.  Wir  führen  hier  nn^  die  sohön 
Tenierten  Bärge  an  der  Gruftkirohe  dea  haaeler  Mansters  an. 
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ibumS'>Samiiilern  unserer  Tage  ebeo  so  sehr  gesuebt,  wie 
die  Arbeiten  eines  Lucca  della  Robbia,  welcher  leti- 
lere,  um  seine  Werke  zu  vervieUaltigeo,  aus  einem  Bild- 
bauer ein  Arbeiter  in  Thon  wurde,  und  der  Erstere  yer- 
liesg  aus  äbniicben  Gründen  das  Goldscbmiede-Handwerk 
und  wurde  Zinngiesser. 

Allgemein  nimmt  man  an,  Briot's  Zinnarbeiten  seien 
nur  Proben  seiner  in  edlen  Metallen  ausgeführten  Werke 
gewesen,  und  er  habe  nie  sein  erstes  Handwerk  verlassen. 
Man  behauptet  nämlich,  die  Goldschmiede  hätten  ihre 
Werke  zuerst  stets  in  Zinn  gegossen,  und  Cellini  dieses 
Verfahren  anempfohlen  und  es  selbst  befolgt.  Was  nun 
den  ersten  Grund  angeht,  so  ist  es  merkwürdig,  dass  wir 
so  viele  Proben,  selbst  Dubletten  von  den  Werken  Briot's 
besitzen  und  keine  seiner  Zeitgenossen.  Was  Cellini  an- 
geht, so  empfiehlt  er  im  XIII.  Cap.  seiner  Trattati  sopra 
Torificia''  nur,  dass  kleinere  Ornamente,  die  an  getriebe- 
nen Arbeiten  angebracht  werden  sollen,  zuerst  in  Wachs 
modellirt,  dann  in  Blei  und  zuletzt  in  Silber  gegossen 
werden ;  denn  er  sagt :  „  Ihr  könnt  das  Blei  dünner  machen 
als  das  Wachs,  und  es  kann  dann  noch  bei  einer  Gelegen- 
heit dienen.  "^  Ans  dem  Contexte  geht  hervor,  dass  die  ge- 
gossenen Artikel  sehr  klein  waren  und  dass  Cellini's  Ab- 
sicht dahin  ging,  dieselben  als  Handelsartikel  zu  benutzen. 
Daraus  folgt,  dass  Briot,  ein  Zeitgenosse  Cellini's,  ein 
Zinngiesser,  „  Potier  d*^tain  *" ,  war,  aber  dass  er  sein  Hand- 
werk kunstgemässer  betrieb,  nämlich  nur  solche  Gefässe 
in  Zinn  lieferte,  die  wir  gewöhnlich  in  den  Verzeichnissen 
von  Alterthums-Sammlungen  „h  fagon d'argent "  bezeichnet 
finden. 

Grössere  Zinngiesser- Arbeiten  ans  dem  13.,  14.  und 
1 5.  Jahrhundert  sind  wenige  oder  gar  keine  auf  uns  ge* 
kommen,  etwa  halb  zerstörte  Kelche  und  Patenen,  die  man 
in  den  Grabern  von  Priestern  fand«  EtienneBoilean'sWerk 
liefert  jedoch  den  Beweis,  dass  dieselben  in  Maasm  verfer* 
tigt  wurden ;  ausserdem  haben  wir  das  Zeugmss  des  Theo- 
philus,  der  uns  eine  Beschreibung  des  Verfahrens  gibt, 
wie  Messkännchen  aus  Zinn  gemacht  worden.  (Lib.  HI. 
cap.  87,  88,  89.)  Zweifelsohne  war  die  leichte  Schmelz* 
barkeit  des  Metalls  die  Ursache,  dass  wir  so  wenig  Kirchen- 
geräthe  des  Mittelalters  aus. Blei  besitzen,  wie  es  auch  ge- 
rade nicht  zu  beklagen,  dass  sie  in  Werke,  vne  die  eines 
Briot  und  seiner  Zeitgenossen,  umgeschmolzen  wurden  *). 


.  Zwei  Artik«^  wurden  von  Zinngiessern  der  zweiten 
Classe  geliefert,  die  besonders  angeführt  tu  werden  ver- 
dienen, nämh'ch  Rechenpfennige  (mereaux),  welche  wahr- 
scheinlich statt  Kupfermiinze  gebraucht  wurden,  und  dann 
Spiegel.  Nach  Vincent  de  Beauvais  wurden  dieselben  ge- 
macht, indem  man  gl&hendes  Blei  aber  Glas  goss;  —  eine 
Methode,  die  auszuführen  möglich  ist,  hält  man  das  Glas 
selbst  in  der  nöthigen  Temperatur.  So  viel  ist  indessen 
gewiss,  dass  Spiegel  mit  bleierner  Hinterlage  im  Mittelalt^ 
ein  gewöhnlicher  Handels-Artikel  waren. 

Theophilus  (Üb.  I.  cap.  32.)  lehrt  ans  auch,  dass 
Handschriften  verziert  wurden  mit  Zinui  das  in  Pulver 
zerrieben  und  mit  Gummi  aufgetragen  wurde,  wie  man 
jetzt  das  Musehelgoid  auftragt.  Ehirch  einen  Saflran-Firnisa 
ahmte  man  das  kostbarste  Metall  nach.  Zinn  wurde  auch, 
geschlagen  und  gefirnisst,  gieieh  Blattgold  gebrancht.  Seine 
merkwürdigste  Anwendung  aber  war  ab  Grandlage  dessen, 
w«s  der  Mönch  Theophilus  durchsichtige  Gemälde  nennt; 
eine  Flache  war  mit  gläniender  Zinnfolie  iiberzogen  and 
auf  derselben  irgend  ein  Gegenstand  mit  durchsichtigen 
Oelfarben  gemalt ;  -r-  ein  Verfahren,  wetehes  man,  wie  es 
acheint,  auch  bei  den  Fenstern  der  Kathedrale  zu  Florenz 
anwandte,  um  gebranntes  Glas  naehiuahmen. 

Wir  haben,  wenn  auch  nur  andeutend,  gesehen,  welche 
Rolle  eines  der  geringsten  Metalle  spielte  während  einer 
Periode,  wo  die  Kunst  allgemein  war  und  zu  allen  Bediirf- 
nissen  des  Lebens  in  Anwendung  kam.  Die  Geschichte 
eines  Metalls  vrird  unter  solchen  Umständen  beinahe  die 
Geschichte  aller  Künste.  In  unserer  Gegenwart  haben  wir 
unglücklicher  Weise  keine  unterscheidende  Kunst,  und  so 
viel  auch  über  die  jetzige  Anwendung  des  Bleies  und  Zin- 
nes geschrieben  werden  mag,  ich  furchte,  die  Kunstge- 
schichte wird  daran  nur  geringen  Antheil  haben.  —  Wird 
aber  auch  schon  anders  werden;  man  fängt  immer  mehr 
an,  einzusehen  und  zu  begreifen,  wie  viel  man  von  den 
Künstlern  und  Kunsthandwerkern  des  Mittelalters,  trotz 
aller  Fortschritte  der  Aufklärung,  noch  lernen  kann  und 
lernen  muss,  sollen  einzelne  Zweige  des  Handwerks  als 
eigentliches  Kunsthandwerk,  namentlich  die  bildenden, 
wieder  zu  Ehren  kommen.    Gott  gebe  es! 


**)   Die  seltengten  Muiter   und    kostbarsten  Arbeiten  Briot*s    und 
anderer  Zinngiesser  der  Kenaissance  findet  man  in  der  Carlo- 


sitaten-Samminng  des  LouTre  und  in  dem  Mnaeom  des  H6tel 
Clnny  in  Paris,  wie  auch  in  den  Knnstkammera  Wiens,  Dres- 
dens, Berlins  n.  s.  w.  Deutsche  Zinngiesser  haben  in  ihrer 
Art  eben  so  knnstschöne  Arbeiten  geliefert 
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Die  Metropolis 'der  drei  König^*eiche  oinftsst  in  ihrer 
jetzigen  Aasdehnung  78,020  Acres,  von  denen  3500 
Wasser,  was  122  englische  Quadratmeilen  ergibt,  mit 
einer  Bevölkerung  von  mehr  als  2,362,236  Seelen  in 
327,301  Hausem.  Nimmt  die  Bevölkerung  in  dem  bis- 
herigen Verbältnisse  zu,  so  wird  sie  in  50  Jahren,  also 
1906,  bis  zu  3,500,000  gestiegen  sein.  Ans  Dnglaub- 
fidie  granzt  der  Bedarf  einer  solchen  Menschenmenge. 
Alfein  an  Steinkohlen  verbraucht  London  jahrlich  3  Mil- 
lionen Tonnen.  Der  aus  dieser  Masse  erzeugte  Kohlen- 
dampf ist  bis  dahin,  trotz  aller  Parlaments-Acte,  noch  nicht 
bewältigt  worden  und  hat  den  Erfindungsgeist  unserer 
Praktiker  mannigfach  in  Anspruch  genommen.  Der  neueste 
Vorschlag  ist,  denselben  durch  die  unterirdische  Abzugs- 
rohre abzuleiten,  wodurch  die  Kamine  über  den  Dächern 
ganz  fortfielen.  So  excentrisch  solche  Vorschläge  scheinen, 
ihre  praktische  Ausfuhrung  gehört  in  einem  Lande,  wei- 
tes das  Wort  i^unmöglich*'  fast  ganz  verbannt  hat, 
nicht  zu  den  Dingen  der  Unmöglichkeit.  Wer  weiss? 

Viel  wird  gebaut.  Manches  grosse  Bauwerk  ist  pro- 
jeetirt  (ur  die  nächste  Bausaison,  so  unter  anderen  ein 
neaes  Zunllhaus  für  die  Tuchweber-Zunft  (Clothworkers- 
Hail),  die  zwölfte  unter  den  zwölf  ältesten  Zünften  Lon- 
don's,  bei  der  sogar  Jakob  L  eingeschrieben  war.  Der 
Bau  wird  im  reichsten  italienischen  Renaissance-Styl  nach 
dem  Plane-des  Architekten  Samuel  Angell  ausgeführt  und 
eine  80  Fuss  lange,  40  Fuss  breite  und  hohe  Halle 
haben.  Zu  den  neu  projectirten  Bauten  gehören  auch  die 
zwischen  Whitehall  und  Westminster  Abbej  aufzuführen- 
den Gebäude  für  das  Ministerium  des  Kriegs,  der  auswär- 
tigen Angelegenheiten  u.  s.  w.,  zu  welchen  die  Pläne  vor 
dem  20.  März  eingereicht  werden  sollen  und  wobei  Ar- 
chitekten aller  Nationen  concurriren  können,  wogegen  aber 
viele  Stimmen  laut  geworden  und  die  Architectural  Asso- 
ciation eine  Denkschrift  beim  Parlamente  einzureichen  be- 
absichtigt. 

Der  Victoria-Thurm  des  Parlaments-Palastes  ist  mit 
seinem  70  Fuss  hohen  Phialenwerk  vollendet;  —  ein 
, Heisterwerk  der  Baukunst,  das  nicht  nur  den  Architekten 
Barry,  das  unsere  Zeit  ehrt,  die  es  so  weit  in  der  Con- 
struction  gebracht,  dass  scheinbar  unmöglich  zu  besiegende 
Bindernisse  besiegt  wurden,  dass  in  dem  gewaltigen  Bau, 
•  der  mit  den  mächtigsten  Thärmen  der  englischen,  franzö- 
sischen und  deutschen  Kathedralen  verglichen  werden 
kann,  auch  nicht  der  mindeste  Constructions- Verstoss  vor- 
kam.  Der  Victoria-Thurm  ist  Barry 's  Ehren-Denkmal. 


Wie  alle  deeorativon  EimelheiteR  des  Innern,  so  ist 
auch  der  jetit  vt^Uendete  Treppen^Aufgang  zum  Peers* 
Ehuae  in  seiner  Art  eine  Meisterschöpfung.  Man  luUt 
beim  Eintritte  in  dieee  Prachtbaile,  daas  dem  Architekten 
des  grössten  architektonischen  Werkes  unserer  Zeit  der 
gothische  Styl  zur  lebendigsten  Anschauung  gewerden, 
daas  er  in  demselben  lebt  Alles  steht  hner  in  der  schön- 
sten Harmonie  von  den  Reihungen  der  Gewölbe,  den  Säu- 
lengruppirangen  bis  zu  dem  Maasswerke,  womit  die  Sei- 
tenwände belebt  aind,  ja,  bis  zu  d^  Mosaik^Ziegeln,  mit 
denen  die  Treppenrufaen  und  die  Stiegen  belegt  und  ver- 
ziert sind.  Ausserordentliches  leisten  die  englischen  Ziegel- 
Fabricanten  in  diesen  Ornamenten;  wir  können  besonders 
W.  Gilbert  inTividale  in  Staffordshire  empfehlen,  dessen 
einfarbige  Flurziegel  eben  so  schön  sind,  wie  seine  reich 
ornamentirten.  In  London  kann  man  sich  an  C.  R  i  c  h  a  r  d- 
son  (WharfPaddington)  wenden. 

Was  nun  den  allgemeinen  Eindruck  auch  des  jetzt 
ganz  fertigen  Peers-Hauses  angeht,  so  hat  das  Gante,  wie 
harmonisch  schön  es  auch  ist,  etwas  Gedriicktes.  -  Barry 
hat  in  dem  decorativen  Theile  des  Innenbaues  den  Beweis 
geliefert,  was  die  Gothik  auch  in  dieser  Beziehung  vermag, 
dass  der  Vorwurf  der  Monotonie,  den  man  ihr  macht,  ein 
ungerechter,  wenn  man  den  Styl  so  zu  behandeln  weiss, 
wie  Barry  denselben  bandhabt.  Gilbert  Scott  sagt  über 
den  Bau:  »Er  mag  seine  Fehler  haben,  aber  wenn  das 
nächste  grosse  Werk  in  diesem  Style  dasselbe  Verhältniss 
in  seinem  Verdienste  zum  Westminster-Palaste  hat,  wie 
dieser  zum  Windsor-Castle  (bekanntlich  in  seiner  letzten 
Umgestaltung  ein  Werk  Betty  Langley's},  so  kann  ich  nur 
sagen,  dass  es  der  Ruhm  aller  Länder  und  die  Bewunde- 
rung aller  Jahrhunderte  sein  wird. « 

Schon  froher  haben  wir  uns  iiber  die  Missverhättnisse 
der  Marmor-Gruppe  Gibson's  in  der  sogenannten  Prince- 
Ghamber  ausgesprochen.  Sie  treten  jetzt,  da  die  Gruppe 
ganz  aufgestellt  ist,  um  so  unangenehmer  hervor.  Wie  die 
ganze  Gruppe  nicht  zu  dem  Räume  passt,  so  sind  die 
Figuren  der  Gerechtigkeit  und  Milde,  die  neben  dem 
Throne  stehen,  zu  kolossal.  Auffallend  ist  es,  dass  man 
bei  der  so  reichen  statuarischen  Ausstattung  des  Innern 
den  Architekten  gar  nicht  zu  Rathe  gezogen  hat,  wodurch 
manche  Missverhältnisse  entstanden  sind,  die  Barry  sonst, 
was  die  Ornamentation  angeht,  aufs  glücklichste  zu  ver- 
meiden gewusst  hat,  da  die  architektonischen  Ornamente, 
die  Ausstattung,  wie  die  neuen  Bronze-Candelaber  alle  in 
schönster  Harmonie  zu  einander  stehen.  Wie  störend  sind 
aber  ^'^  Standbilder  in  St.-Stepbans-Haile,  die  alle  zu  hoch 
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in  Boiug  imf  itn  Ort,  wo  sie  siebe»»  wie  dies  bescvders 
in  der  juagst  aufgesteUtea  Statue  des  StaatsmaDiies  Fox 
von  BaHy  der  Fall,  die  an  und  (iir  siofa  oichi  astbetisA 
schon  ist.  Wie  man  versidMrt,  sotten  diese  Standbilder 
sfM^r  eine  andere  Steile  erbalten«  Sie  entstellen  ibren 
jeteigen  Plati  wirklicb.  .  . 

Coj^e's  toLaodntg  der  Pilger'',  al  fresoo  in  dem  Cor** 
ridor  der  Peers  am  entgegengesetzten  Ende  des  Hauses 
ausgefubrti  ist  eine  siemlich  lebendige  Compositäoni  die  als 
Malerei  Manches  zu  wnnschen  lasst,  nainentlich  das  ver« 
mittelnde  Princip  zwischen  den  Schatten  und  Lichtern. 

Dia  grosse  Dhrglooke,  «Big  Ben  ofWestminster'^ 
genannt«  su  Ehren  Sir  Benjamin  Hall»  des  Cliief  Cooh 
missioner  of  Public  Worksi  hingt  noch  immer  am  Foase 
des  Glockenthttrmes»  da  es  noch  nicht  bestimmt  ist,  in 
welchem  Geschosse  sie  aufgehängt  werden  soll. 

In  der  letzten  Zeit  ist  auch  die  Frage  des  Neobaoes 
einer  National-Galerie  wieder  in  Aufnahme  gekommen. 
Einselne  Stirooien  sind  darüber  laut  geworden,  und  hof- 
fenüich  werden  nnsere  National-Kunstachatze  anch  einen 
ihrer  und  des  englischen  Volkes  würdigeren  Tempd  erhal- 
ten. Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  auch,  und  mit  Recht, 
scharf  getadelt,  wie  schwer  es  in  London  sei,  au  manchen 
Bibliotheken  Zutritt  zu  erhalten.  Zu  solchen  zählt  man 
die  im  Lambeth  Palace,  neben  dem  Tower  und  einigen 
Kirchen,  eines  der  merkwürdigsten  Baudenkmale  des  mit- 
telalterlichen  London.  In  der  St-^Katbarinen-Kirche  im 
Regentspark,  die  1827  gebaut  wurde,  befindet  sich  auch 
noch  ein  mittelalterliches  Denkmal,  das  Grabmal  des  John 
Holkind»  Herzogs  von  Exeter,  der  1.447  starb.  Unter 
einem  reich  ornamentirten  Baldachin  nihen  der  Herzog, 
seine  Gemahlin  und  seine  Schwester.  Die  Ornamentation 
zeigt  Scenen  ans  Reiaecke  der  Fucbs*  Die  Wappensohilde 
und  ihre  Helmzierden  sind  polychreodirt. 

Am  3.  Nov.  V.  J.  fand  die  erste  Versammlung  des 
Royal  Institute  of  British  Architects  Statt.  Der  Haupt- 
gegenstand war  die  innere  Ausstattung  des  mittelidterlichen 
Schk>sses  Afanwick-Castle  des  Herzogs  von  Nortbumberland, 
welches  nach  den  Pjanen  des  jüngst  verstorbenen  römi- 
schen Architekten  Luigi  Canina^)  aufs  •reichste  in  anti- 


kem Styl  und  Geschmack  im  *  Innern  ausgeschmückt  wird. 
Dass  gegen  sokhe  Anachronismen  heftig  tadelnde  Stimmen 


*)  Am  17.  October  v.  J.  atarb  in  Florenz  «n  einem  HiimschUge 
Luigi  Oanina,  einer  der  beTflhmteaten  Architekten  Italiens 
lud  •iiiar  der  gefeieristen  foriober  dee  olaaeiicheii  AltevtlmaB 
der  Gegenwart.  Auf  seiner  Heimkdir  nacb  Rom  ans  £nglan^, 
wo  er  geweseui  am  sieb  mit  dem  Hersoge  Ton  Nortbumber- 
land über  die  innere  Einriebtung  des  Alnwick-Öastle  su  be- 
nehmen, ereilte  ibn  der  Tod.    Canina  war  bei  der  Gründlich- 


keit seiner  Forschungen  unglaublicb  fruchtbar.  Sein  erstes 
Werk  ist  ^die  ^.Geschichte  der  aatfksa  Baukunst",  drei  Bftnde, 
706  KUj^ferplattoD  in  FoL  mit  aeui  Bänden  Text  iA  $•  lf«n 
findet  in  diesem  Werke  alles  susammengesteUt,  wa«  je  Ober 
die  Denkmale  Aegyptens,  Griechenlands  und  Roms  verdffsnt- 
Beht  wurde.  Unter  den  AuspiOien  des  Kftnig«  Karl  Albert 
Ton  Sardinien  gab  er  1819  eine  kcitisobe  Gesohmhte  der  Ba« 
siliken  heraus,  in  welcher  nicht  nur  die  Basiliken  Roms,  son- 
dem  auch  die  Konstantinopels,  Ravenna*s,  Aachens,  Pavians 
llaflanda,  Pklerm»*«  und  Venedigs  beschrieben  rind.  Das  Werk 
entklUi  aoeh  seinen  Entwurf  der  Basüica  äf  h.  Johann  iüx 
Turin.  Sechs  FoUo-Bände  behandeln  die  antiken  Gebftade 
aus  der  Umgegend  Roms  (Gli  Edifiq  antichi  dei  contomi  di 
Borna)  und  der  Cnmpagna,  denen  er  einen  Band  Aber  die  To- 
pographie des  alten  Roms  beifOgte.  Es  war  dies  die  letsta 
Arbeit,  die  er  roUendete.  Dann  folgte  eine  gediegene  For- 
schung Aber  das  römische  Forum  und  seine  Denkmale,  and 
•in  topographischer  Plan  der  Oampagna  Eoms« 

Sein  nftohstes  Werk  waren  seine  Fonchnngen  über  die 
Baukunst  der  alten  Juden  und  den  Tempel  an  Jemsaleou 
Hierauf  folgte  ein  Folio-Band  Über  das  alte  Tusculum,  seine 
Villen,  sein  Forum  und  Theater,  dnroh  58  Platten  eiUutert  und 
reich  an  neuen  Auisohlflssen  Aber  die  Sitten  und  Brlucbe 
der  Alten.  Besonderes  Verdienst  erwarb  er  sich  um  die  Er- 
forschung der  altetrurisohen  Kunst,  durch  seine  Monograpbie 
der  alten  Stadt  Veji,  ein  Folio-Band  mit  46  Kupfern,  und  vier 
-Folio-Bttnde  mit  136  Tafeln  Aber  Etrurien,  dessen  Kunststreben 
bekanntlich  eine  weit  frAhere  Periode,  als  die  Kunst  des  anti- 
ken Roms,  bekundet 

Canina*s  Streben  ging  dahin,  die  antike  Kunst  auoh  prak- 
tisch auf  unsere  modernen  VerhUtnisse  aur  Anwendung  sa 
bringen.  Zu  diesem  Zwecke  gab  er  ein  Werk  in  Folio  her- 
aus mit  40  Tafeln,  in  denen  er  antike  Formen  auf  alle  Ge- 
genstAnde  und  Gerlthsohaften  unserer  Zeit  anwandte. 

Die  letiten  Jahre  seines  I#ebens  waren  den  NB49hgrabangen 
in  der  alten  Via  Appia  gewidmet,  wo  er  eine  neue  Welt,  reich 
an  den  merkwArdlgsten  Denkmalen,  entdeckte.  In  swei  Folio- 
BAnden  TerMBntUohte  er  seine  Bntdeoknngen  auf  eine  Streoke 
von  swei  Stunden  ron  Born  bis  Boville,  und  hatte  die  Ergeb« 
msse  seiner  Forschungen  tou  Boville  bis  Ariccia  auch  schon 
aur  Herausgabe  bereit,  als  ihn  der  Tod  Aberraschte.  llit  sa- 
ttem Hinseheiden  blieben  aooh  viele  seiner  Projeete  onans* 
gefOhrt 

Kaum  KU  begreifen  ist  es,  Ti^e  Canina,  der  eben  so  th&tig 
als  praktischer  Architekt  war  und  noch  das  Amt  eines  Directors 
des  Museums  des  Capitols  xu  verwaHen  hatte,  so  ungeheuer 
Vieles  in  der  ArchAologie  schaffen  konnte.  Er  gab  nicht  we- 
niger als  24  Bände  in  Folio  Kupfertafeln  heraus  und  daza 
wenigstens  13  starke  Bftnde  Text  in  8.  Der  Stich  der  Kupfer- 
taftün*  sowohl,  als  der  Druok  der  Werke  wurde  in  setnec 
Wohnung  in  Rom,  Via  Gregoiiaaa,  besorgt,  wie  dies  auch  Pir^ 
ranesi  und  andere  römisdie  Arobttologen  thaten.  Gross  ist 
der  Verlust  für  die  Wissenschaft  durch  Canina*s  Tod,  der  ein 
Titane  war  in  seinem  Schaffen  im  Gebiete  der  ArchAologie 
und  der  Architektur  des  daeaisoben  Alterthums,  und  Qroaaea 
auf  diesem  Felde  geleistet  hat,  wenn  er  auch  rorurtheilbefan- 
gen  in  Bezug  der  Kunst  des  Mittelalters  war.  Mancherlei  der 
ehrendsten  Auneiehnungen  wurden  dem  grossen  KAnstler  «nd 
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sich  erbeben,  könneD  wir  nur  billigen.  Zu  bedauern  wäre 
es,  wenn  man  im  Lande  der  Oeffenlliehkeit  solche  bimmel- 
schreiende Versündigungen  ungerugt  liesse.  Das  Aeussere 
des  stattlichen  Baues  ist  durch  den  Architekten  S  a  1  ¥  i  n 
mit  vielem  Glücke  in  seinem  mittelalterlichen  Charakter 
wiederhergestellt,  und  das  Innere  wird  jetzt  mit  wahrhaft 
forstlicher  Pracht  im  antiken  Style,  dem  der  Renaissance, 
selbst  bis  lur  Schlosscapelle  neu  ausgeschmückt.  Basreliefe» 
Friese,  Harmprarbeiten,  Wandmalereien  wurden  von  den 
bewahrtesten  Künstlern  Italiens  zu  dem  Zwecke  ausgeführt. 
Wer  kann  so  etwas  billigen,  gutheissen?  Der  Architekt 
Scott  nannte  das  Verfahren  des  Herzogs  geradezu  den 
grössten  und  beklagenswerthesten  Uiasgrifi»  der  in  unseren 
Tagen  gemacht  worden.  (The  greatest'  and  most  lamenta-^ 
bei  mistake  which  had  been  made  in  present  days.)  Hef- 
tig war  die  Debatte,  an  der  sich  die  bewährtesten  Mitglie- 
der des  Instituts  betheiligteo,  die  Classiker  aber  gegen 
Scott,  welcher  mit  Entschiedenheit  diesen  Missgriff  be- 
kämpfte, den  Kurieren  zogen.  Der  Herzog  hatte  die  Frage 
selbst  vor  das  Forum  des  Instituts  gebracht.  Geschlossen 
sind  die  Debatten  noch  nicht.  Dieselben  sind  für  die  Wieder* 
belebong  des  gothischen  Styls  und  für  die  Gothiker  unter 
den  Architekten  und  die  Anhanger  dieses  Styls  von  zu  ho- 
hem Interesse. 

In  derselben  Sitzung  des  Instituts  wurde  unter  den 
Geschenken,  die  dasselbe  erhalten  hatte,  auch  die  Fort* 
setiODg  des  grossen  Werkes  über  Aegypten  von  Dr.  Lep- 
Sias  angeführt,  das  Se.  Maj.  der  König  von  Preussen  der 
Gesellschaft  verehrt  hatte,  dann  der  fünfte  und  der  sechste 
Band  der  ,Gli  Edifizj.  antichi  dei  contoroi  di  Roma**,  eia 
Geschenk  des  verstorbenen  Verfassers  Commendatore 
Luigi  Canina,  Mackenzie's  „Arcbitectural  Antiquities  of 
the  Collegiats  Chapel  of  St  Stephen,  Westmihster  "^ ,  und 
die  bis  jetzt  erschienenen  Lieferungen  der  „Grammar  of 
Ornament''  verehrte  der  Herausgeber  Owen  Jones. 
Architekten  und  Deicorateure  machen  wir  nochmals  auf 
dieses  in  seiner  Art  classiscbe  Werk  aufmerksam,  da  uns 
nichts  Vollständigeres  dieser  Art  bekannt  ist,  welches  dabei 
so  streng  systematisch  durchgeführt  ist. 

Mit  Vergnügen  gewahrt  man,  dass  auch  in  London 
Private  zu  ihren  Bauten  immer  mehr  den  gothischen  Styl 


Qelehrten ;  er  erhielt  seibat  den  Titel  Commendatorey  und  sfthlte 
tlB  goloher  2  a  den  vieraig'  Edlen  Roms.  Er  war  auch  der 
erste  Fremde,  welcher  yon  dem  höniglichen  Institute  of  Bri- 
tish Arohitects  die  grosse  goldene  Medaille  im  Jabre  1849 
empfing.  ItaUon  hat  in  ihm  einen  Miner  grtesten  and  herahm- 
testen  MSnner  rerloreD. 


anwenden.  So  ist  in  Leii^ter  Square  ein  Prachtbau  im  so- 
genannten Early  decorated  sl]le  vollendet. 

Von  den  Kirchenbauten  und  den  jüngsten  filasmale* 
reien  nächstens  ein  Mehreres«  Wir  haben  uns  uberiengt, 
dass  man  den  Provincial-Blältern  wenig  Glauben  schenken 
kann,  sprechen  sie  über  den  Kunstwertb  solcher  Arbeiten, 

Im  Archilectural  Museum  werden  jetst  praktisch  ge- 
diegene Vorlesungen  über  den  Inhalt  des  Museums  selbst, 
gehalten,  die  einzelnen  Sachen  historisch  erklart,  beschrieben 
und  ihre  Anwendeng  veranschaulicht.  Die  bekannten  Mo- 
delle des  in  Löwen  verstorbenen  BiUbauers  Geerts  sind 
jetat  im  Krystallpalaste  lu  Sydenham  f  ufgesteUt,  und  zwar 
zum  Verkaufe.  Belgien  hatte  also  kein  Geld  darür.  Die. 
Gemälde*AusstelIang  lebender  Meister  im  Krystallpalaste, 
wie  unbedeutend  dieselbe  auch  war,  hat  in  der  letzten 
Saison  doch  85  Bilder  fiir  mehr  jl$  300P  L.  verkauDU 
Deutsche  Kunstler  mögen  dies  wohl  beherzigen  Religiöse 
Bilder  sind  gesucht,  da  England  selbst  keinen  christlichen 
Künstler  aufzuweisen  hat. 

Die  ausgezeichnete  Sammlung  von  italienischen  Kunst- 
werken des  Soulage,  welche  eine  Gesellschaft  ankaufte, 
ist  hier  angekommen.  Sie  besitzt  plastische  Meisterorbei- 
ten  der  vorzüglichsten  Künstler  Italiens  des  GinqnecentOy 
wie  Michel  Angelo,  Pisani,  Cellini,  Maestro  Giorgio  u.  s.  w., 
und  soll  der  Regierung  zu  kostendem  Preise  angeboten 
werden.  Nimmt  die  Regiernng;  das  Anerbieten  nicht  an, 
so  soll  die  Sanunlung  öffentlich  versteigert  und  der  lieber* 
schuss  zum  Besten  der  schönen  Künste  verwandt  werden. 
Nächstens  das  Nähere. 


0tfpvt^l^Qtn^  ÜltttlKUungm  tlc. 

Der  nOrdliclie  Tlmnii  deg  Utoer  Deines. 

k 

V. 

9  Der  Dom  zu  Köln,  einer  der  reinsten  und  grössten 
Bauten  im  altdeutschen  Style,  ist  nach  diesem  System 
durcbaiis  bis  in.  die  kleinsten  Theile  entworfen  und 
zum  Theil  ausgerührt  Das  gleichseitige  Dreieck  ist 
die  Grundfigur,  aus  dem  alle  Verhältnisse  des  Grund- 
planes und  des  Aufrisses  hervorgehen,  und  twar  auf 
folgende  Weise:  Die  Breite  des  Hauptschiffes,  Einheit 
des  ganien  Baues,  ist  die  eine  Seite  des  gleichseitigen  Drei- 
ecks (Einigkeit);  durch  die  Bewegung  dieser  Figur  om 
ihren  Ruhepunkt  ergibt  sich,  wie  schon  früher  gesagt,  das 
Sechseck  und  aus  diesem  das  Zwölfeck,  von  welchem  sie- 
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ben  Seiten  das  Chor  begränzen.  Die  eine  Seite  des  Viel- 
ecks, verdoppelt,  gibt  ein  Rechteck,  dessen  Breite  zur  Lange 
sich  wie  Eins  zu  Zwei  Terhalt;  itinf  Seiten  geben  die  Länge 
de«  Chores ;  an  dieses  schUessen  sich  die  Kreuzarme  an, 
gebildet  durch  fünf  an  einander  gereihte  Quadrate,  von 
denen  zwei  gegen  Norden  und  zwei  gegen  Süden  hegen* 
Den  Stamm  des  Kreuzes  geben  drei  gegen  Westen  gelegte 
Quadf  atei  Das  deutsche  Kreuz  ist  sohin  aus  zehn  Quadra- 
ten entsytanden,  die  gleich  dem  entfalteten  Würfel  an  ein- 
ander biegen.  Das  mittle!^  Viereck  dient  zur  Anlage  des 
Hittelthurmes  mit  seinem  durchbrochenen  Helm,  unter 
welchem  friiher  der  Hochaltar  stand.  Das  HauptschiflT,  die 
Kreuzarme  und  das  €faör  werden  von  vier  Settenhallen 
und  den  daran  anstössenden  sieben  achteckigen  Capellen  um- 
fangen, die  ebenftrlls  aus  der  Grundfigur  entstanden  und 
nur  nach  der  Lage  des  Zwdifecks  aus  ^em  Ruhepunkte, 
gleich  den  Strahlen  der  Sonne,  gegen  jede  Seite  hinaus- 
gerdckt  siiid  und  so  das  Kreuz  als  Glorie  umgeben. 

„Die  Thiirme  sind  an  der  Westseite  fcr  sich  beson- 
ders angelegt,  diö  Einginge  und  Fenster  mit  dem  Mittel- 
schiffe und  den  Abseilen  im  Einklänge.  Der  Grundplan 
zeigt  deutlich,  dass  die  alten  Baumeister  das  Verhaltniss 
1  :  3  als  heilige  Zahl  in  allen  Thetlen,  sowohl  bei  Langeh-, 
Breiten-  als  Höhen-Sfaassen  genau  durchliihren  wollten. 
Die  Breite  des  Mittel-  oder  Hauptschifles  ist  dreimal  in 
der  ganzen  Breite,  mit  Ausschliessung  der  Schlussmauem, 
enthalten.  Das  Schiff  mit  den  anstossendeii  Abseiten  ist 
gleicb  der  ganzen  Breite,  und  so  sind  die  Vorhallen^  die 
Vierung  im  Kreuz  und  die  Capellen  mit  dem  Umgänge, 
welcher  sie  von  dem  Chore  trennt,  jede  gleich  der  Breite 
des  Hauptganges.  Die  Kreuzarme  verhalten  sich  in  ihrer 
Breite  zu  d^r  Breite  des  Mittebchiffas  wie  2  :  3  und  die 
Länge  zu  der  ganzen  Lange  des  Domes  wie  5  :  9.  Die 
Starke  der  Pfeiler  in  den  Haupt-  und  Seitenschiffen  wird 
aus  der  angenommenen  Einheit  gefunden.  Die  Weite  der 
Pfeiler,  von  Achse  zu  Achse  gemessen,  in  sieben  gleiche 
Theile  getheih,  gibt  die  Dicke  der  Pfeiler  nach  der  Diago- 
nale. Die  Stärke  der  grösseren  Pfeiler,  worauf  der  Mittel- 
thurm  ruht,  erhält  man  aus  dem  mittleren  Sechseck,  wel- 
ches in  drei  gleiche  Theile  getheilt  wird. 

„Wird  nun,  wie  schon  oben  gesagt,  aus  der  Grund- 
figur im  Chore  das  grosse  gleichseitige  Dreieck  gezeichnet, 
so  ist  die  Grundlinie  des  Dreiecks  gleich  der  dreifachen 
Breite  der  ganzen  Kirche,  und  der  Perpendikel  ist  gleich 
der  Höhe  der  beiden  Thurme.  Nimmt  man  die  ganze 
Breite  des  Domes  und  stellt  ein  zweites  Dreieck  in  dem 
ersteren  auf,  so  gibt  der  Scheitel  die  Höhe  der  oberen. 


das  ganze  Gebäude  umgürtenden  Galerie  an.  Construirt 
man  nun  noch  ein  drittes  Dreieck  in  das  grössere,  und 
zwar  so,  dass  der  Perpendikel  zwei  Drittheile  des  Perpen- 
dikels des  grösseren  Dreiecks  betragt,  so  gibt  der  Scheitel 
die  Spitze  des  Mittelthufmes  an.  Werden  nun  die  Schwer- 
punkte der  Dreiecke  gesucht,  Von  der  Spitze  der  gefunde- 
nen Thurmhöhe  durch  den  Ruhepunkt  des  mittleren  Drei- 
ecks Linien  gezogen,  so  bestimmen  diese  den  Anlauf  der 
durchbrochenen  Helme  und  die  Anlage  der  inneren  Thurm- 
Strebepfeiler,  die  den  Rauf)teingang  begränzen.  Zieht  man 
vom  Scheitel  des  mittleren  Dreiecks  auf  die  äusseren  Ecken 
der  Thurmmaucrn  HiHfeKnien,  so  geben  diese  die  Verjiin- 
gung  der  Pyramide  des  Mittelthormes.  Die  Breite  der 
beiden  Th&rme  mit  Binschloss  der  dazwischen  angebrach- 
ten Vorhalle  ist  gleich  der  Firsthöhe  des  Hauptdacfaes. 
Werden  von  da  in  der  Achse  des  Domes  gegen  die  äussere 
Kante  der  äusseren  Thurm-^reb6pfeiler  neuetdings  Pro- 
jections-Linien  gezeichnet,  so  erhält  man  die  Giebel  der 
Kreuzarme  und  den  Giebel  in  der  Hauptansicht.  Auf  die- 
selbe Weise  werden  die  pyramidalen  Verdachungen  der 
Thurme  und  Fenster-Oeffnungen  gefunden.  Die  Höben 
der  Portale,  Fenstergurte,  Simse  und  Giebel  werden  auf 
ähnliche  Art  ermittelt; 

„  Im  Innern  des  Domes  haben  die  alten  sinnigen  Bau- 
meister diese  Verhältnisse  eben  so  treu  und  sorgsam  au- 
gewandt, wie  an  dem  äusseren  Baue.  Die  Höhe  des  Cho- 
res, des  Hauptschifles  und  der'Kreuzarme  ist  gleich  der 
Breite  der  ganzen  Kirche,  mit  Ausschluss  der  Scfaluss- 
mauern.  Die  Höhe  des  Hauptschiffes  wurde  in  drei  gleiche 
Theile  getheilt,  von  denen  einer  die  Höhe  der  Pfeiler  mit 
den  darauf  liegenden  Bögen  bis  ku  dem  Gesimse,  der 
zweite  die  Fenster-Höhe  über  dem  Gesimse  und  der  dritte 
das  Gewölbe  gibt.  Dieselbe  Eintfaeilung  sieht  man  in  dea 
Abseiten  und  den  im  Cbor  anstössenden  Capellen ;  hier 
ist  die  Fensterbrüstung  der  erste,  das  Fenster  selbst  der 
zweite  und  der  Gurtbogen  mit  dem  Gewölbe  der  dritte 
Theil.  Die  Pfeiler-Höhen  stehen  zu  ihrem  Durchmesser  in 
demselben  Verhältnisse  als  die  Breite  des  Mittelschiffes  zu 
diesem  Durchmesser  (7:1)...** 

In  derselben  Weise  geht  der  Verfasser  dieser  Abhand- 
lung auf  den  Grundplan  und  die  geometrische  Construction 
des  regensburger  Domes,  der  Elisabeth-Kirche 
zu  Marburg  und  des  strassburger  Münsters  (be- 
sonders dessen  Thurm,  auf  den  wir  vielleicht  spater  zu- 
rückkommen werden)  ein,  um  durch  die  ÜebereinstimmuBg 
der  Gesetze  die  Richtigkeit  des  Systems  zu  erhärten. 
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IlaUim.  Ueberall,  ia  Deutschland,  Frankreich,  England,  Bel- 
giea  etc.,  waltet  das  Streben,  die  altehrvUrdigen  Denkmale  christ- 
licber  Kunst  in  ihrer  urspritaiglichen  reinen  Form  wieder  herzu- 
stellen oder  das  Unvollendete,  zam  passenden  Abschlüsse  zu  brin- 
gen. Auch  in  Mainz,  dieser  {Ür  die  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart so  wichtigen  Stadt,  hat  sich  unter  depa  Protectorale  des  GrQs% 
benogs  von  Hessen  ein  Verein  zur  würdigen  flerstellung  und 
Vollendung  der  erhabenen  Kathedrale  gebildet  Das  aus  höchst 
aditbaren  Mannern  bestehende  Gomite  hat  bereits  unterm  27.  Noi^« 
T.  J.  einen  Auiruf  an  das  gesammte  Deutschland  gerichtet  mit  der 
eben  so  inständigen  als  vertrauensvollen  Bitte,  durch  Liebesgaben 
das  grosse  Unternehmen  freundlichst  zu  unterslützen.  Man  sieht 
um  so  mehr  recht  zahlreichen  Beiträgen  entgegen,  als  die  Geschichte 
des  mainzer  Erzbisthums  so  tiet  in  die  Geschichte  der  deutschen 
Nation  eingreift,  sich  auch  nicht  leicht  ein  alladeliges  Geschlecht 
findet,  welches  nicht  in  der  Geschichte  dieses  Erzbisthums  und  in 
den  vielen  Kunst-Denkmalen  des  mainzer  Domes  dem  Namen  von 
wenigstens  Einem  seiner  hohen  Ahnen  begegnete.  [Köln.  Z.) 


irs^.  Unser  hochwttrdigster  Herr  Biscliof 
hat  ein  Hirtenscbfeiben,  die  kirchliche  Kunst  betreffend,  er- 
lassen, in  wdcbem  alle  Kochen- Vorstände  angewiesen  werden, 
über  sämmtliche  ihnen  untergebene  Kirchen  und  Gapellen  einen 
dftaiUirtea  fiencbl  anzufertigen«  Es  iai  diesem  Erlasse  em  Ver- 
zeicbniss  von  129  Fragen  zur  Beantwortung  beigegeben,  damit  die 
Berichte  in  gehöriger  Vollständigkeit  ond  Ordnung  abgefasst  werden. 


auch  anderen  Ghor-R(^enten  ein  Sporn  sein,  diesem  schönen  .Bei- 
spiele zu  folgen. 


üTiemf  21.  Januar.  Mit  dem  wiedererwachten  kirchlichen 
Leben  tritt  das  Verständniss  und  die  Pflege  der  kirchlichen  Kunst 
auch  hierorts  überall  wiederum  hervor.  Sonntag  den  18.  d.  hatten 
wir  die  Freude,  in  der  Vorstadt-Pfarrkirche  Mariahilf  die  JMissa 
brevis"  von  Palestrina  in  einer  Weise  zur  Aufführung  gebracht  zu 
sehen,  die  zu  der  sicheren  Erwartung  berechtigt,  dass  die  Bemü- 
hungen der  eifrigen  Chormitglieder  unter  der  Leitung  des  Ghor- 
Rcgenten  Herrn  Krenn  bald  von  den  glänzendsten  Erfolgen  gekrönt 
sein  werden.  Mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  schienen  das  nEyri®" 
und  das  „Gbria"  eingeübt  worden  zu  sein,  da  bei  diesen  Theilen 
der  Messe  sowohl  in  Betreff  der  Reinheit  der  Intonation,  als  auch 
in  Betreff  der  Accentuirung  und  der  Vortragsweise  im  Allgemei- 
nen nichts  zu  wünschen  übrig  blieb.  Im  „Credo*^  wurde  an  eini- 
gen Stellen  eine  erzählende,  mit  einem  gewissen  Grade  rhythmischer 
Freiheit  verbundene  Declamation  vermisst,  wohingegen  die  Haupt- 
Abschnitte  und  namentlich  das  ,Et  resurrexit**  sehr  ausdrucksvoll 
gesungen  wurden.  Die  als  Einlagen  beim  Graduale  und  Offerto- 
rium  benutzten  beiden  Tonwerke  von  Giovanni  Groon  („Ego  sum 
pauper  et  dolens")  und  von  Allessandro  Slradella  („Lux  aeterna  lu- 
cebit  sanctis  tuis  Domine''),  so  wie  das  „Benedictus^  und  Agnus** 
worden  so  Torgetragen,  dass  wir  das  Gotteshaus  wahrhaft  erbaut 
und  mit  dem  Wunsche  verliessen,  es  möge  die  in  so  kurzer  Zeit 
zu  einem  so  bedeutenden  Grade  der  Vollkommenheit  gediehene 
Leistungsfähigkeit  des  Mariahilfcr  Sängerchorcs  und  seines  wacke- 
ren Dirigenten  jetzt,  wo  überdies  ein  ausdrücklicher  Belebl  des 
heiligen  Vaters  die  Pflege  der  classtschen  Kirchenmusik  „alla  Pale- 
trina^  in  den  Kirchen   der  ewigen  Stadt  zur  Pflicht  gemacht  hat, 


Pairta.  Afl«  in  Sd>astopoL  von  unserem  Heere  erbeuteten 
Geschütze  sind  nach  Givors  gebracht  worden,  um  zum  Gusse  des 
kolossalen  Standbildes  der  heiligen  Jungfrau  verwandt  zu  werden» 
welches»  wie  schon  gemeldet  worden,  eine  der  Höhen  bei  Puy 
schmücken  soll.  Das  Modell  des  Standbildes  ist  von  Bonassieux. 
Es  wird  dasselbe  gelobt;  nur  kommt  es  darauf  an,  ob  der  Künst- 
ler in  Bemg  der  Wirkung  des  Baldes  audi  die  Höhe  seines  Stand- 
punktes richtig  berechnet  hat 


lioadoa.  Freunde  der  mittelalterlichen  Architektur  in  allen 
ihren  Zweigen  wird  der  Verlust  eines  unserer  thätigsten  Forscher 
in  diesem  Gebiete  schmerzlichst  berühren.  John  B ritten,  der 
bekannte  und,  man  darf  sagen,  berühmte  Herausgeber  onserer  mit- 
telalterlichen architektonischen  Alterthümer  aTier  Gattungen,  ist  hier 
gestorben.  Seine  W'^erke,  mit  denen  er  der  Forschung  in  diesen 
Gebieten  bei  uns,  wie  auch  in  Frankreich  und  Deutschland,  die 
Bjahn  brach  —  wir  nennen  nur  seine  „Cathedrals  of  England**, 
seine  nArchitectural Antiquities**  u. s.w.  ~,  haben  ihm  den  ehren- 
vollsten Platz  unter  denen  gesichert«  die  sich  um  die  Erforschung 
der  mittelalterlichen  Baukunst  verdient  gemacht  haben.  J.  Britton 
war  am  7.  Juli  1771  in  Kington-Saint-Michel,  Grafschaft  Wilt,  in 
England  geboren.  Er  war  Autodidakt  im  wahren  Sinne  des  Wor- 
tes; denn  in  einer  wechselvoHen  Jugend  war  er  zuerst  Laufbursche 
in  einer  Weinhandlung,  dann  Gommis,  Schauspieler,  Schriftsteller, 
und  hat  sich  durch  seinen  eigenen  Fleiss,  seine  unermüdliche  Beharr- 
lichkeit den  Ruf  eines  der  ersten  Kenner  der  mittelalterlichen  Ar- 
chitektur in  England  erworben.  Bis  ans  Ende  seines  productiven 
Lebens  war  er  thätig  in  seinen  Liehlings-BeschädigungeA,  und, 
wenn  auch  hoch  in  den  achtziger  Jahren,  nut  wirklich  jugendlicher 
Rührigkeit. 


-»»»0'0#0  •  •  0% 


£iUratüv. 

J9er  VWafsttfaib  dbrfofl.  Eilf  Blätter,  gezeichnet  von  Jos. 
Führich,  gestochen  von  A.  Pelrak.  Mit  Text  von  Seb. 
Brunn  er.  Regensburg,  1856.  Verlag  von  G.  Jos.  Manz. 
(Preis  4  Thlr.  12  Ngr.) 

Der  Name  Joseph  Ftihrioh  h«t  in  der  cbrislÜKhen  Kunst* 
weit  etnen  bu  guten  Klang,  ala  das»  wir  noch  etwas  zum  Lobe  des 
mit  «Bdftclitig  frommer  Genialität  achaffenden  deutschen  KOBstlem 
SU  sagen  brauchten.  Führich  hat  aioh  llogst  durch  seine  Werke 
den  Meif terbriof  eines  echt  cbristliehea  Künstlers  emingen,  welchen 
ihm  auch  das  In-  nnd  Ausland  freudigst  auerkannt  hat;  dennaein^ 
SchSpfbngen  sind  nieht  minder  gcancht  und  gesDh&tat  in  England, 
Frankreiek  und  Italien^  als  iin  Vaterlande.  Seine  bisher  in  derset*«^ 
hen  Kunst- Verlagshandlang  ersohieaenen  grosieren  Werke:  ,.Geno* 
vefa*  in  15  Bl&ttern,  von  ihm  selbst  radirt,  and  zwar  schon  in 
^Weiter  Auflage,   wie    auch    sein  .Heiliger  Kreuz  wog*    in    14 
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Sutionen,  gestochen  TOnPctrak,  sein  .Yater  unser*'  in  9  Blät- 
tern, gestochen  Ton  Sonnenleiter,  seine  „Erste  Firmung  zu 
Samaria  von  den  Aposteln  Petrus  und  Johannes*,  ge- 
stochen von  J.  Zitek,  „^ie  klugen  und  die  thörichten 
Jungfrauen  des  Evangeliums*,  gestochen  von  J.  Leutner, 
und  «Christus  am  Oelberge*,  gestochen  von  €.  Hof  mann, 
haben  im  weitesten  Kreise  eine  so  günstige  Auibahme  gefunden, 
dasB  die  Hauptwerke  schon  in  zweiter  Auflage  erschienen  sind  und 
von  dem  «Vater  unser*  und  dem  «Heiligen  Kreuzwege*  auch  eine 
kleinere  Ausgabe  veranstaltet  wurde,  in  der  das  erste  Werk  nur 
28  Sgr.,  das  zweite  nur  1  Thlr.  8  Sgr.  kostet.  Der  beste  Beweis 
fQr  die  Aufnahme,  welche  diese  Arbeitmi  Ftthrich*s  gefunden  haben, 
für  die  allgemeine  Anerkennung,  die  ihnen  verdienter  Maassen  au 
Thcil  wurde.  Wer  sich  andächtig  erbauen  will,  dem  empfehlen  wir 
Fahrich*s  Bilder,  denn  sie  sind  die  kunatgediegensten  Früchte  le- 
bendiger Andacht,  des  reinsten  Frommsinns. 

Der  „Triumph  Christi*  darf  sich,  was  Auffassung  und  darstel- 
lende Ausführung  angeht,  mit  dem  Herrlichsten  messen,  was  die 
christliche  Kunst  in  ihrer  BlÜthezeit  in  Italien  geschaffen  hat  Edel 
in  der  Form,  durch  und  durch  verständig  in  den  Linien,  ein  voll- 
endeter Meister  im  Zeichnen,  weiss  Führich  als  Christ  seinen  Ge- 
stalten Leben  und  Geist  zu  verleihen.  Mahnt  seine  Auffassnngsweise 
auch  an  das  Cinquecento,  so  ist  er  doch  nichts  weniger  als  Nach- 
ahmer; er  ist  eben  so  originel,  ja,  genial,  wie  irgend  einer  der 
grossen  Meister,  die  wir  als  Vorbilder  der  wahrhaft  christlichen 
Kunst  preisen  und  verehren.  Auf  einen  Führich  darf  Deutschland 
stolz  sein. 

Wir  müssen  uns  bezüglich  des  „Triumphs  Christi*  nur  auf 
einige  Andeutungen  beschrftnken  und  verweisen  auf  dsn  erlftutem- 
den  Text  von  Dr.  Brunn  er,  der  in  deutscher,  französischer  und 
englischer  Sprache  dem  Werke  beigegeben  ist.  Das  erste  Blatt 
bringt  die  Mftnner  des  alten  Bundes  vom  sündigen  ersten  Menschen- 
Paar  bif)  auf  Jakob,  auf  dem  zweiten  folgt  die  Zeit  der  Helden  und 
Bichter,  Joseph  an  der  Spitze,  Samson  mit  den  Thoren  Gaza's 
schliesst  den  Zug.  Geführt  von  David,  singend  den  Herrn  mit 
Harfenspiel,  folgen  auf  dem  dritten  Blatte  die  Propheten  des  alten 
Bundes  und  auf  dem  folgenden  die  Sibyllen.  Jede  der  einzelnen, 
auf  allen  Blftttem  gleich  meisterhaft  schön  gruppirten  Gestalten  ist 
charakteristisch  vollendet  in  Zeichnung  und  Ausdruck,  geistvoll 
lebendig  erfunden.  Das  fünfte  Blatt  zeigt  uns  in  der  Mitte  Johan- 
nes den  Täufer,  den  Vorläufer  Christi,  umgeben  von  einer  äusserst 
lebendig  reizenden  Kindergruppe.  Zur  Wahrheit  ist  geworden  die 
Verheissung,  geboren  ist  der  Messias,  rechts  von  dem  Verkünder 
nahen  die  drei  Weisen  des  Morgenlandes,  links  die  nach  Bethlehem 
durch  den  über  ihnen  schwebenden  Engel  geleiteten  Hirten»  Auf 
dem  sechsten  Blatte  ist  des  Heilandes  Triumph  dargestellt,  and  dies 
in  wahrhaft  poetischer,  genial  frommer  Weise.  Die  vier  Symbol« 
der  Evangelisten  ziehen  in  meisterhafter  Gruppe  den  TrinmphwageDt 
auf  dem  der  Heiland  in  würdiger,  aber  milder  Majestät  sitot,  die 
Weltkugel  segnend,  die  seine  Linke  trägt,  vor  ihm  in  betender  Stel- 
lung in  hober  Jungfräulichkeit  mit  gefalteten  Händen  seine  Matten 
Mit  ezmster  Anstrengung  sind  die  vier  Väter  und  Lehrer  der  Kirehe, 
Hieronymus,   Augustinus,    Gregorius   und   Ambrosius,    thätig,    den 


Lauf  des  Triumphwagens  zu  fördern.  Die  Ausführung  dieses  Blat- 
tes steht  in  schönster  Harmonie  zu  der  auf  demselben  zur  Form 
gewordenen  Idee.  Es  ist  ein  Meisterblatt.  Auf  dem  folgenden  Blatte 
sehen  wir,  geführt  von'  dem  ApostolfÜrsten,  dem  h.  Petras,  die  Apo- 
stel, schön  gedacht;  dem  angenommenen  Typus  folgend,  hat  der 
Cünstler  sich  doch  von  geistloser  Nachahmung  'fem  zu  halten  ge- 
wusst.  Das  achte  Blatt  bringt  die  heiligen  Blutzeugen  l>is  auf 
Wenzel  den  BöhmCn-Herzog,  und  das  folgeude  Blatt  heilige  Jung- 
frauen,   Frauen  und  Büsserinnen,    alle   voll   fromraseligier    Anmuth. 

ff 

Auf  dem  zehnten  Blatte  sehen  wir  heilige  Mönche  des  Morgen-  und 
Abendlandes,  äusserst  charaktervolle  Gestalten,  künstlerisch  schön 
erf\inden  und  in  ihrem  Charakter  lebenswahr  wiedergegeben.  Das 
letzte  Blatt  zeigt  auch  eine  Reihe  von  Heiligen,  geführt  von  St. 
Christophorus ;  den  Schluss  bilden  Kaiser  Constantin  und  Karl  4er 
Grosse,  an  den  sich,  ein  wahrhaft  poetischer  Gedanke,  der  Domini- 
caner Fra  Angelico  schliesst,  denn  ihm  ging  vor  allen  christlichen 
Malern  der  Himmel  auf,  vor  seiner  Seele  wurde  lebendig,  wie  vor 
keinem  Anderen,  die  Gemeinschaft  der  Heiligen,  die  uns  Ffihrieh  in 
diesem  Werke  auch  zu  schildern  versucht  und  so  andächtig  schön 
geschildert  hat.  Möge  der  fromme  Meister  noch  UfigQ  adhaffin  zur 
andächtigen  Erbauung  aller  Gläubigen  and  Frommen  and  uns  noch 
mit  vielen  seiner  im  wahren  Geiste  des  Christenthunn  empfangenen 
Werke  erfreuen  1 


Sfkrmf^t  ilttnl»fd)au. 


In   der    J.  B.  Metzler*schen  Buchhandlung    in    Stuttgart  ist 
erschienen : 

a 

JICIt*eib«^N#eAMtffc*ib9  ein  Archiv  fUr  weibliche  Handarbeit. 
Herausgegeben  unter  der  Leitung  des  Christlichen 
Kunstvereins  der  Diözese  Roltenburg.  Redigirt 
'von  Dr.  Florian  Ricss,  Pfarrer  Laib  und  Piarrer  Dr. 
Schwarz.  I.Band  L  Heft  Jährlich  12  Hefte  in  Umschlag 
mit  24  Bogen  Text,  12  Farbdrucken  und  12  grossen  Muster- 
tafeln. Preis  halbjäbriicb  2  Thlr.  oder  3  Fl.  36  Rr.  rhein. 
Inhalt  des  L  Ilefles:  Vorwort  von  Dr.  Fl.  Riess.  Briefe  ao 
eine  edle  Frau  von  Prof.  Krauser.  I.  Sonst  und  Jetzt  von 
Dr.  Schwarz.  Zwei  Vorbemerkungen  über  Terminologie 
und  Farbenlönc  von  Cons.  Bock.  Technische  Erklärung  der 
Muster-Beilagen  von  Demselben.  Jerusalem  von  August 
Lewald.  L  Christliche  Kunst:  Ein  Kunstverein  in  Bamberg, 
von  Dr.  Fl.  Ricss.  Literatur,  von  Demselben.  Miscellen, 
von  Laib.  Corrcspondenzcn :  Vom  Rheine.  Aus  Baiero,  von 
Dr.  Sighart.  Aus  Tyrol.  Muslertafel:  Slole,  Stramin- 
muster, Palla,  gothisches  ABG.    Farbdruck:  Stole. 

« 

Schon  der  reiche  Inhalt  dieses  L  Heftes  aeigt,  dass  die  Her- 
ausgeber den  Erwartungen  su  entsprechen  suchen,  die  sie  in  dem 
Programme  hervorgerufen  ^aben  und  die  dem  gans  neuen  Unter- 
nehmen am  zurerlftssigsten  einen  guten  Erfolg  sichern,  den  wir  ihm 
Ton  Herzen  wünschen.  Wir  werden  ehestens  auf  eine  Besprechung 
des  Inhaltes  ntther  eingehen. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Fr.  Baudri.   —    Verleger: 

Drucker:  M.  DuMont 


M.  DuMont-Sohauberg'Bche  Buchhandlung  in  Köln. 
-  S  •  fa  a uh  erg -in  Köln. 


«r.4.:  ^  Ädin;  tw  la.  iebmor  1857,  -  Vll,,5ol)r0. 


laliftltt  CbeUa,  KuhMt^V  Ar  du  EnbiiUnn  K&)n:  AofiteUMc:  n 
Dis  Kirche  in  Altenberg.  (Scbliui.)'  —  Antl^adbo.  —  Fraqiö*.  BibUographia  der  eliiitü.  I 
BcbaThtom  Aw'Ulnw  DoMeti  VI.-   StMtkBhiMhM.' BribffeL  Pkrh.  —  Liter.  Bnndiaha 


nt-ltaw««.  bii^in'Klh  mahäL-^ 
L—  Beepreobangea  etc.:  Dev  nOid; 
-  Artietiaoh«  BeiUga. 


AassteUang  noaBr  Werfc«:4or  ebr£»tHdk«ft.  iänst  im  »seaanafea  InittdI«Uto^l£cb<^a  Style  %n 
KJHn  am  »fcelR.  —  ÄKftng  im  Mdaat  S<al  mt 


Der  Verein  tur  Förderung  chnsilicher  KoDSt,  der  W 


reits  seit  anigen  Jahren  io  lliäligkeit  iat,  siebt  es  als  seine      EnbischSdicben  Huseums   unter  Leitang  des  Vontandes 


weseoLlicbgta  Bestrebung  an,  die  LeisLungeo  de^  heutige 
KüDsUer  in  ,  d^r  oefi^lfbteD  kir^ii^eo  Kii^FV  4>f  <4 
i)le  ihm  zu  GebQl«  stehfodeiB  Uitt^l.zu  b«%4en)r  N^ttqp 
ikm  Hervoriieh^n  gll^i;^  mifiqleFgiiJtigi^.^juwtfreTke,:  wgf 
welches,  der  Vercin^sicb  bifberanj^sstfiolJtKtbbe^c^fLDj^ts, 
wird  a  eiu^  ebeq  sojoboiende  Aufgabe  für  .ilio,^^..,(lQD 
neueren  Leiatu)Df<fn  in  dieser  RiebtoDg.  Ap«rkfp^4)j^ 
Verbesserung  xutA  |Ü>satxwege  vf  verii)iM«ln^  ,%u,  dies^ 
Zwecke  hat  der  yorstand  des  Vereins  beschlosseii^,  ,;n.U 
dem  bevorsteb,«nden  Haimonate  in  Köln.e.injt 
möglicbvt  grpss.e  Ansst^llpog,-  AbritlJic^Pir 
KuoitgegeDstäode,  TOD  der.  H^vd;.  LebieR4eT 
KüDstlor  ?u  verapstaUen.  Diese^A^HS^pllfiQg, v;ir^ 
das  passendste  Mitte\,8pn. ,  den  tiJchii£9i.|Ui«tu«g^,  di^ 
Gegenwart  allgemeine  Anerkennung  lu  verscbaflen,  die 
miDder  vollkommenen  tu  verbessern  und  dem  guten,  ecbl 
UtbKcben  Gesdiinacke  in  den  KmftteiatB^B  tnaHseiti- 
getn  purcridringen  in  verhelfen.  Der  Verein  erl8sst  daher 
Uermit  on  alle  in  dieser  Richtung  arbei^da  Kvpstler 
dtt  &mKben,  diese  fielBgeitbeM  xor  Förderung  ihm-  Be- 
ilrebiingci)  zu  benutzen  durch  Einsendung  entsprechender 
(«gensUode  für  dies«  Kanftauutelkiogt^  uad  ^aubt  sich 
10  ^MR  Zwecke'  die-  Veii«ffantMrang  d«  folyudwt  Pro- 
gruums  für  didcs  Cnterhehideh  1 


1)  Die  Ausstellung  findet  in  Köln  Statt  im  Locale  des 


des  Vereins  für  «lirilMMl^  Kin*^  ^  jSe  ..^ird  eroßnet  im 
Laufe  des  Haimonats  und  dauert  fort  auf  unbestimmte  Zeit. 
2)  Zugelassen  werden  alle  lür  den  Kirchenschmnck 
n4  d«Gebi4iitb;jn  firftoa  b0MinMQlwi«ost9qg<B0|ände 
ifs  «a9irtHMaeo:initt^UilJGbaa.Sl]'i«,  ini^w  «t  it^I* 
ei§wtMea,K(iKstl«RKJdder.:aueb  .fttfli  S4Wt|ufidjF<n^firn 
iKidJbd|i«h«i:Fafarikw[b0nrälwa«.  n  Wut  idai  fnUcbi^dw 
Si(U«blc  whI  XJ^pMHnd«  joi'ii-fl  »uftg^MMWM,  m>  daw 
ejtn  .b6h«re,  «od  e«Fii|g«lre:Y.«U«i4<«g.U9d  Renheit  dpa 
Slfli  inmr.K>cli:nabtB«iitM<er-Zutjiitt.  behtik  zu  V^t 

glsM)  Ulld.'Ve||b«40F«S(M  .  :i  .■  ■'.  ■•   ',;■.'. 

.  :  a)A4«.uWW,iifrr:Aa«««IM!  Jiwqma  loU,  «tun 
WfbQil  »dvitüicb :  n>di  portotroi  aiigiw^ldet  verdwi  .qtt 
§tDB«er.  Any»!» /dMi  ^g0i>«l«>d0«.  d«  Grösse  «ad  ii^ 
lÜwrifr^rtbM.  ,  .Geg«njrtä|ide,<V«kbe„glmb  M  ^  ^^ 
MlfllgtipJMw-WlS^VMlH  «MTt«0  «oä«!»  lI9DWa  Ifogit^ 
KU'titfi*«  AH>'w|Mteld«t  veirden.  .'  r    . 

,^).DiQj(aoi«i  d«r  Aqf^tigV-.  w  yf»  die  Pros^  ^cfc 
ft9gcM(ind«.miir4eB  diesen  ia  d«r  Ai)»l«llo9g  bcj^ps^^ 

,5]  Diq.^tfib  idff  Hin«  D»d  RüBJBei^dung  ifiUea  m 
gvlRHMigldwt  Bipwtdetf  lur^Utjt,  und  dietsr  hpit^iret 
d^  eiyep  be4timnten^edjl«ur  od^r.  .fin^kÖ^aer  Bürgftf 

nit  4k  ^eb«rli4feniing  ^pdJIurtckfiajbm^  SP  l»*^«S^ 

D^  Ver^  ertbeilt  eine  Elrophngs-BewbeiBiping;  va^  n« 

..._    .  ■  -   .  .       ■*     p,     ..  -       .     ^     -   . 
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gegen  Wmimrmseaiatig  üeser  Kmpfigni4lfiicheuijgpiig 
werdeo  dm  Ccgf  iljmle  toritckgelteliat. 

6)  Der  Veitia  U)eniiauDt  es,  die  Gegeotlinde  mC 
seme  Kosten  gegieo  Feocngefiihr  n  Tenichere;  aeüte  ftr 
einen  einzelnen  Gegenitand  eine  weitere  Garantie  verlangt 
werden,  mo  ist  darüber  mit  dem  Vorstande  ir<tf^er  eine 
nähere  Vereinbarong  to  treftn.  Was  jedodi  fnr  Abliefa^ 
mng  iQS  AiissteilangS''Local  nnd  nach  dei  dort  Statt  in^ 
denden  Zurückgabe  an  den  Mandatar  des  EigenthQmers 
^mlStk,  ist  nidil  an  Lasten  des  Vereins. 

H)  Der  Vnrein  Termittelt  auf  Wunsch  der  Eigenthu« 
mer  den  Verkauf  der  Gegenstande  gegen  eine  Abgabe  Ton 
5  PMOenl  4ar  Vcrhads^noMie  anm  Besten  der  Vetanai* 
Zwecke; 

8)  Aussteller  und    Vereins-Mitglieder  haben   freien 


bei  der  Ausstellung.  OefarigeBS  wird  ein  angemes« 
senes  Entrittsgdd  erhoben. 

9)  Der  Verein  beabsichtigt,  Loose  tu  Terkaofen,  on 
ans  der  cmge^genen  Summe  ausgestellte  Gegenstande 
ansukaofen  und  diese  unter  die  Betheiligten  au  Terloosen. 

Be(  dem  allseitig  lega  gewordenen  Intemsae  (ur  echt 
kirehüAe  Knantbestrabungen  und  der  aotahen  Cntemeb- 
mungei  ulieiaiia  gjbastigcat  ts§p  Kifea .  darf  der  Verein 
sicher  aiif  eine  deiche  und  höchst  mancigfaldge  Ausstellong 
rechnen,  und  das  um  so  mehr,  als  den  betreflTenden  Künst- 
lem  diatifielegttJieit  willkoAnien  sein  wird,  ihre  Leistgo- 
gen  tu  öffentlicher  und  allgemeiner  Anerkennung  tu  bria- 
gen.  Indem  dadurch  diese  edle  Richtung  der  Kunstbe- 
strebang  wesehdicti  gelordert  wird,  dbrfen  wir  voä  ihr 
fiir  das  kircUiche  Leben  und.  den  würdigen  Scbauck  dei 
Heiligthums  den  wohlthatigsten  Einfluss  erwarten. 


.  -1  • .  *f  4' 


Köln,  im  Jannar  1857. 

J9a%  Ji  Bonüirt,  WeiUMsdior,  PriMdeat 
4odu  i^aafa.  üljiilrr.  iR.llroni.   Snmbaiqr.  SUpnit^t^nx^.  t^wpftr.  jitctotl.  $i^^.  $Uin.  ü.  Strpl^an, 

Sl^ifffit.     Ssffit.     £).  $.  5d)mi4i«  Schatzmeister.    iFr.  ^aubri.  Schriftführer. 

»  • 


-f-*- 


•  M«  Brehi  n  AltoMwK. 

(Bcblass.) 

B(er  Goliesdfenst  wurde  audi  wirtlieb  Ua  lam  Jahm 
1 91 5in  der  KirehoMrtgeaeltt,  obgleich  ihr  eimMdfualer  dfev 
frknt6si*cben  Regfiemng,  als  ihr  Abbmeh  Behufs  der  Vor* 
Wendung  des  'dabei  tu  gewinnenden  Maleriala  aoi»  Baue 
det  köhier  Sieherheitabafeaia  in  VoraeUag  kan^  Vemieb- 
tttlig  dhohtep.  Nbr  der  UsRland;  dass  die  Hosten  des  Ab^ 
broch^  und  des  w^ten  Transportes  der  Materialien  auf 
schlechten  Landwegen  so  hoch  angesehhtgen  wurdeui  dam 
dte*  SteJMMatn^rist  atik  dear  nahe  am  Meine' gelegenen' Brii- 
eben  wbMKilei'  tn  beadtadb»  imt^  MtetO'  sie  damals  vom 
Vn/Mtgäa^.  fHi^tscbMi«  WH*  in  dem  AbiWgebatfde  ein« 
Bef1ttterMiii4'abr^<angetegirwordefH  in  der  am  Abende 
«tt  9;NöyMal»wil8*lt$  eino^t^MM-sbrMat  entstandiiralehe 
so  gewaltig  um  sich  grifll  tfate*  sehott  Mn>  Mgeaiden  Tage 
der  herriifchM«  Th«$l  diesM*  merkwundlgen^BloMerlialltai  — 
das  BatmitoHiim;  d^r  Bt^uifgatfg,  dilf  iliferisWi'  n^4ei 
Cf^ifehaal  ^  in  IVamma^n  lagi  AMein  tifhl  'Beftiedigt 
mit 'dct ' VfertoicMttng  eines  so  Sekenair  AidnlttialS'IhfMnfi^ 
täidk^oiAtttmH»  Baukunst'  aus  4kr  sogeMnutenilsbi»«' 
pfng^eH''');  '^reichten  die  l^lamtfien' sfueb  dtts  ^A^  9m 

*)  YoiLi'tilndfge  2«ic]uiaDg«i' der  At^toigeoiii Je' la  AlUoWg'fin- 


*tt 


Küpcbe;  einem  Feuermeere  glerclr  ergoss  dcb  das  rerhee^ 
remfe  Elemenrt  üiber  das  ganze  ÖebSbde  und  erlosch  er«t, 
als  esv  alleir  Rettuhgs-Versucften  Trott  bietehd,  das  gante 
Dach  nebst  dem  über  der  Mitte  des  Kreuzschin^s  ge^ait- 
dbnen  Glock^thnrme  gSntltdi  rertfefaf t  und  höchst  bekla- 
genswerthelfescbädigungen  an  det)  Gew8lben  nnd  Hanern 
angeriditet  hatte.  Ehr  schrecklidbs  Bifd  der  Verwüstung 
bot  sich  nunmehr  dem  Anbfid[e  der  Stelle  dar,  wo  kurz 
for^r  noch  die  rollendetsten  Meisterwerke  mittelalterlichef 
Knnst  als  sprechende  Zeugen  einer  eben  so  thätkraltigen 
als  ruhmreiche^  Vorzeit  bewmidert  wurdM.  Die  Konde 
ton  dem  Statt  gjiefhabten  lifagl&cke  TOttf eitetö  grosse  Trauer 
in  dton  rheinisdien  Landen*.  lEihe  aifgemeihe  Aaus-  nüi 
Kh^chen-Coltecte  wurde  Sofbrt  veraits^aftet  und  die  eing^« 


4«nriiok  nelbet  «rntatenlei»  Tepie ü  BmiM99Mk  «ehr  iM» 
bv^m  Werke:  ^Denkmale  der  Baukmift  am  Kiedeirheia'f 
M&nchen  188S,  nnd  in  SohimmeVs  lithographisciiem  t^erke: 
*D(e  Cistevoleneer^A^ci  Älteikbefg«,  llfinffterJSSl  Diejcarigefi 
rtfsr,  imidhe  ffeii  mü  ier  GeMHiidlte  dienet  Mbntßf  nM^ 
rertrant  mechen  wollen^   werdeii   «nf  die  in  d«r  Falkenkeig  * 

'  aclien  VerUgsliAndlang  zn  'Barmen  im  Jahre  lÖSS  eiMbie- 
Mie'BIdhrfft:  .QeeeUeHe-nud'^deoM^Bnmng  des  Xloitert  At- 

,  Hafc^nf  <  toi»  V...^,  VmmümgH^f/  d«eeea,'Vt«dhn#t  nH  ^ 
Qetohidhte  nnd  Erhaltnpg  T;iterIJUidi#c^er  Knaetdenkmato  all* 
Anerkennung  Terdienen,  aufinerk'sam'  gemaeht 


a 
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gBDgOBMi  Beitrage«  wf  üb  iHertteMmg.  im»  leMsr  jMA 
iweckeiil9fMret:beii4  eoostniNrteii  ZiegelbediK^biiiig  Tflniirewit, 
velche  den  ^«bidfe,  oliventiidb  im  Ti§lb\m-Qemibmf 
»dT  die  Oener  niehldeft  gehörigen  S^kuitc  gewahren  keiNate« 
In  Folg»  der  dorch  dm  Brand  und  durob  die  Eiowr* 
küBg  TOB  Wind  Bftd  Weiter»  der  daa  bedecbungsloae  Ge-« 
fainde  längere  Seil  aMsgeaeUt  geweaen«  enUrteodeReo  6e« 
sdiadigsttgco  atikate  in  Jahre  1831  ein  Theil  des  sudli^ 
eben  Qaetaehifffea  «ttd  apaler  Mehrere  Gewölbe  des.  hoben 
Cbcves  naeauiien.  IHeaam  bekJafenswertben  SchickaalOi 
welches  eines  der  ehrwurdigiCen  Denkmale  valerlaDdiscber 
Kunst  belroflbn»  gesellte siidinunjioch«ak  ob  es  die  gani* 
li€be  Vemiehteng  desselbeo  gegelten«  GeiwiniH  und  Baeb* 
sochtt  deren  Sparen  noch  :bis  vor  einigie»  Jahren  bemerk- 
bar waren.  Die  Kirche  verlor  nandieb  in  wenigeii  Ti^en» 
ebe  noch  den  vandaiisdien  Eingriflen  einiger  rohen  Meo- 
sehen  dwch  polieeilacbe  Ohhnt  £inhalt  gelben  werden 
konnte»  aUe  nur  irgend  werthrdlen^  leicht  bewegticbeii 
Gegenstande»  worunter  der  Verlust  der  metaUenen  Grab* 
and  Gescbicbtatalebi.  imd  mehrerer  gema^Bn  Fenster  am 
meisten  so  beklagen.  Vor  Allen)  ist  es  aber  bedauern^ 
verlh,  dass  über  den  Verbleib  girdarbter  Tafek»»  welche 
oiit  Ausnahme  elfter  einsigen»  nämlich  jener  auf  demGrab^ 
male  des  Herzogs  Gerhard  von  Jülich  un$l  Berg,  sämmt* 
lieh  abhanden  gekommen  sind»  auch  nicht  eine  Spur  zu 
entdecken -gewesen^  Die  ^ohonfrijher  erwähnte  messingene 
Grabplatte  dea  Bischols  Wiichbold  —  vpn  etwa  1 0  Fuss 
Lange  und  5  Fjuss  Breite  -^  soll  sogar»  einem  umlau^A'* 
den  Geriichle  zufolge»  erst  nach  1$30  an  einen  Kupier-^ 
Schläger  in  der  Nahe  von  Solingen  als  akes  Messing  ver- 
kauft worden  sein«  Was  diese  Platten. indessen  so  merk*^ 
w&rdig  mach^,  ist  nicht  aileifi  ihr  hi^orischer  Wertb  4ui^ch 
die  darauf  gravirten  lebeosgrossen  Bildnisse  der  vorgestell« 
tsB  Personen  und  die. sie  betcefienden  Iiiscbriilkei^  sondern 
inebr  noch  die  Art  und  Weise  der  Ausführung,  welche 
unwillkürlich  an  die  berfibmlen  Niello^ArbeiteA  d^n  floreq^ 
tiner  Goldschmieds  Hase  Finigucrra«  dem  viele  Scbriflstel-* 
1er  die  ErGndung  der  Kupferstecberkunst  um  das  Jahr 
1452  zuschreiben»  erinnert.  Das  eigenthumliche  Verfah- 
ren bei  der  Darstellung  der  Gegenstande  auf  den  fraglichen 
Platten  bestand  darin»  dass  die  Bildnisse  und  Inschriften 
in  der  Oberflikhe  nnd  in  der  Farbe  der  Metallplatte  in 
wenigen  eingestochenen  Umrissen  erschienen»  wahrend  der 
Gfuiid  in  MelaU  ausgegraben  W4i^de.  Um  die  Zeichnung 
aber  sichtbarer  werden  rn  lassen,  ft'illte  man  den  vertieften 
Grund  durch  einen  dunkeirarbigen  Kitt  aus»  wodurch  die 
Darstellungen  gleichsam  als  monacbromatiscbe  Bilder  er- 


sehienen^  Di  Wichhcddfs  Grabplatte  schaii  nrn  das;  Jahr 
1400  fertig  geworden»  an  ist  es  ainflalltad»  dM  man'  erat 
$0  Jahre  apnter  idie  ersten  Versuche  mm  Abdpneken  gm* 
virter  Knplerplattnn  gamachl  ^  hat.  Recht  gelongone  Ah^ 
hildungen  vod  -den  mehrgndnehlea  GrabplaHen  indtn  .sich 
in  Scbimmeira  Werke  iiber  die  Abtei  Akeidnrg.  Em  Ah- 
druck  von  WidhboU'a  Pleite»  in  natiirliGher  Groaae»  wusde 
frQher  als  ein  getreues  Fac  simde  -im  atadlkölnischen  Jin-» 
lenm  gesehen. 

Nachdem  die  Kirche  dnrcb  die  vielen  erlülenen  DiÜBfe 
bat  snr  Rninn  umgewandelt  vrorden  nnd  in  «Besem  Zu- 
standA  aar  .Ausübung  des  GntteadienMea  natOaüob  niohl 
mehr  brauchbar  war^  drehten  die  Ansprnohe  des  Griand- 
bnaitaeri^  We*n  sie  nicht  bald  winder  l&r  dna  gntteadionat- 
hchnn  Zweck  hcrgeateilt^  werden  aollto»  den  henhchea 
Tempel  aun  aweilcSn  Iblevölügen  Untergang.  Bm  eher 
nnsem  Zeit  vor  aoksher  Sfchahde  an  bewahren»  (rat  .die 
köni^ohe  Ae^erung  ins  Mittal»  Itnd  dieWiederkoraitellhng 
wurde  durch  die  Fjarsorge  unserea^  für  die  Snnlt  und:  die 
Erhaltung  ihrer  Denkaaale  boehbegeistMen  Königs  Ms|eidit« 
AUerhöchritwekher  die  GrahstäHe  aeinei*  faiir  ruhenden 
Ahnen  schon  aki  Kronprina  mehjtnäls  beaucht  hatte,  be* 
schlössen.  «Dna  dabei  jedes  mdghohe  Hindemiha»  daaSditena 
des  GrundhesÜsers»  in  Folge  einseitiger  Auslegung  der 
oben  angeführten  Clausel  im  Kanfvertrage  vom  4.Febmaa 
J  806^  der  AosMbning  des  AUertiöcbsten  Orts  besbhlos«» 
senen  Baues  hatte  in-  den  Weg^  goliogt  wei*den  können»  -sn 
hearftigen^  erwarb  der  Herr  Gra(  Yen  Fiirstenberg-Stnmni* 
beim  —  dessma  Name  bei  alle*  Gelegenheiten  ehrenvoll 
genannt  vrird;  wo  es  die  Verfolgung  edler  Zweehe  gilt  -^ 
die  ails  >gedaehtem  Vortrage  abgeleiteten  Eigenthomarechle 
des  GrmdbesiUers  auf  die  Kirche  und  äbertrng  dieselben 
im  Jaihriä  1834  auf  die  uneigennöttigste  Weise  der  ko-^ 
niglieheil  Re^mng.  Als  nun  auch  die  inswischen  etitslai^ 
dene:  Frage  i  eh  die  Wiederherstelinng  der  Kirohe  sidi  aad 
das  Bednrfniss  der  Pferfei  Odenthal»  wosn  des  HaoptsohV 
ausreichiand  gewesen:  sein  wnrdn»  heschränken«  oder  ob 
dieaeibe  airfdas  ganae  Gnbande  ausgedehnt  werden  ioüle» 
höheren  Orts»  wie  nicht  anders  sn  ervrarten»  »Gunsten  der 
ktateren  Meinung  entaehieden  worden»  wurde  der  Baoratii 
Bier  ober  mit  dnr  Ausarbeitnng  des  Planes  und  Kcnteri« 
anacblages.anr  Wiederherstellung  de;  Kirche  in  ihrer  früh 
heren  Ansdehnüng;  jedoch  mit  strenger  Betseitesetsuhg 
aüea  EntbebrKehbn,  beanftragL  Obgleich  nun  das  vorgn^ 
kigte  Banpitefect  sich  des  BeHalles  der  beteeflSsndfen  bebi» 
ren  tachniaoben  Behörde  au  erfreuen  halte  nnd. Seitens 
dea.  hohen  Minisierinma  die  Genehmigung  mi  AnsAhning 
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trbiell,  sa  mustl^a  doth^  fim  dieKbs^  rfiTogÜehst  «»  f^t^ 
iBind^rn«  höberer  AhorAittfig  gemSss»  swei  der  |HVijeel!#ieii 
Beaeo'  Feadet  m  «ttdiicben  Seilensohiffe  n«beii  dem<  CbM>s 
wiagUeibenj  Die  Arbeiten'  zur  RMtauralibii  jdreqey  ansgie« 
leieba^tw.  Brawärkes  ivunieii  im  labre  183&  m  Angriff 
getommen  «nd  (abgerechnet  die  Statt  geRmdenen^  Onter- 
brechuDg^n)  innerbalb  neun  Jahre  nnter  der  oberen  Lei-' 
tung^lei  Bauraths  Bi«rcher  lor  Vollendung  gebracht: 
Die  Kosten  des  Restaurationabaues  haben  nahe  an  71,000 
TWer  betragen. 

Hit  diesent  ledigKeh  der  königtichen  Bfonificenz  in 
färdankerideti  Mitten  Vi^nrden'  die  eiog^aturiten  Theite  des 
Gebiodesv  nanentüch  *  das  s&dlicbe  Qüersohiff,  das  Chor 
(so  weit  dasselbe  Schaden  gelitten)  und  die  >  beiden  daran-^ 
alosaiaBdeh  aüdlicben  SeitenachMTe  init  den  daan  gehörigen 
Sialen  lüid  Fenatem  liebst  der  unter  den  letzteren  befind* 
liehen  Galerie^  dmii  die  fehlenden  äusseren  Strebewerke 
und  zwei  iraber  nicht  vorhandeik  gewesene  Treppenthorm«^ 
oheut  im  llaoerwerk  wieder  aurgeflihrl;  *die  beiden  Quer- 
scbtfR^'das  Cher  ond  simmtliche  Capellen  erhielten  neue 
Oechstuhle;  die  Dächer  wurden  alle  mit  Schiefer  nea 
gededit  Das  Chor,  die  KreuE-Vienmg,  der  siidlicbe  Krena-^ 
flogel  und  mdirere  Seitenschtflfe  haben  n^e ne  Gewö Ibe 
erhalten,  deren  Aosf&brung  mit  vielen  Schwierigkeiten  ver* 
bunden  war  und  die  grosste  Vorsicht  erheischte.  Ein  gros- 
ser Theil  der  dem  Einstürze  zwar  entgangenen,  aber  nichts 
desto  weniger  sehr  deslruirten  )iUen,  verhältnissmassig  sehr 
schwechen  Umrassungsmaoern  und  der  damit  verbnn* 
d^en  Gewölbe-Widerhalter  sind  ausserhalb  wieder  in 
Stand  gesetzt  worden,  wobei  das  steinerne  Stabwerk  vie- 
ler Fenster  am  Chore,  so  wie  die  darch  und'darcb  ver- 
witterten  Gesimse  last  gänzKch  erneuert  werden  mussten. 
Nicht  unbedeutende  Kosten  veranlassten  ferner  die  Wieder- 
herstellong  der  herrlichen  Glasmalereien  in  den  Fenstern 
iMid  die  Anlage  neuer  Fundamente  zu  den  neu  «riditelen 
Maoerii  uiid  Säulen,  worauf  vor  Beginn  des  Baues  um  so 
weniger  gerechnet  worden  war,  als  man  sich  wohl  zu  der 
Annahme  berechtigt  glauben  durfte,  dass  die  alten  Funda- 
mente, auf  welche  die  dem  Gebäude  widerfahrenen  Un- 
giacbialle  keinen  Einfluss  geübt  haben  konnten,  bei  der 
HersteHung  wiedei'  zu  benutzen  sein  worden.  Die  beim 
Beginne  der  Arbeiten  angestellte  Untersuchung  liess  die- 
selben aber  in  einem  höchst  mangelhallen  Zustande  erschei- 
nen und  lieferte  zugleich  den  Beweis,  dass  unsere  alten 
lleistier  bei  der  Ausluhrung  der  so  bewundernswürdig 
entworfenen  Bauwerke  nicht  immer  mit  der  gebohrehden 
GewiBsenbanigkeity  ja,  sogar  oft  sehr  leichtfertig  Teriiifaren 


haben.  I  Jhi  dem  Au%valben  wurde  dättficfa  du»  Entdeokong 
gemaehti'  dass  diese  Fundamente  auf  eine  leider  anch  in 
unseren  l^eigen  nodh  hin  iind  wieder  'Mn  Vc^sobein  kom* 
mende,  sehr  tadebsWeithe  Art  und  Weise  ang^legl  und 
adsgeluhrt  worden.-  Das  MauerweA  Wurde  niebt  'allein  in 
einzelnen  verbandlosen  und  aaa^  ZusemokeBiliang  beBnd- 
Kchen  Stocken,  sondern  sogar  in  semem  QueradMiitt  keü- 
förmig,  d.  h.  mit  allmählich  öbergesettten  ScWcheen  ange^* 
troffen,  so  zwar,  dass'  die  Breite  des  Fnndanaesiln  in  der 
Sebie  dorcbgehends  20  Zoll  weniger  als  in  seiner  Ober- 
fläche betrug.  Eben  tt>  scheinen  die  aken  Werkmeister 
es  aoch  nicht  so  genau  mit  dem  Abstecken  der  onbezwer* 
feit  in  greester  Regelmessigkeit  entworfenen  Gebäude  ge« 
nommen  ra  haben ;  denn  an  der  Kirch«  zu  Altenberg  wie 
an  dem  Dome  so  Köln  werden  aufliiHefide  Abweichungen 
in  den  Dimensionen  mancher  ^Tbeile  bemerkbar,  ivdche, 
ihrer  Stellung  und  Bestimmong  gemiss,  die  genaoeste 
Uebereinstimmüng  in  der  Form  and  im  Rawttie  vooraos- 
setzen  lassen. 

Hinsichtlich  des  bei  den  Restaurations  -  Arbeiten 
iii  Anwendung  gekommenen  Naterials  wurde  überall,  wo 
keine  technischen  Bedenken  oder  streng  gebotenen  «ökono- 
mischen Rucksichten  dagegen  sprachen,  dem  beim  Baue  der 
Kirche  beobachteten  Grundsätze  gefolgt,  und  sind  demge- 
mass  zu  den  neuen  Säulen,  Pfeilern,  Galerieen,  Hauptgurt- 
bogen  und  allen  sonstigen  Theil«>n,  welche  grosse  Lasten 
zu  tragen  haben,  feste  Sandsteine,  zti  den  Wendeltreppen 
ond  den  dOnnen  Fensterstäben  aber  niedermendiger  Basall- 
Lava  (bdcanntlich  eine  der  dauerhaftesten  Steinarten  io 
ganz  Deutschland)  und  endlich  zu  Solchen  Gegenständen, 
die  keinem  zu  grossen  Druck  ausgesetzt  sind,  wie  z.  B. 
die  Einfassungen  und  das  durchb'ocbene  Stabwerk  der 
Fenster,  die  Gew5lbe-Rippen  o.  s.  w.,  der  leiiobt  zu  bear- 
beitende Bellerstein  verwandt  worden.  Die  neu^i  Umlas- 
sungstbauern  wurden  der  Kosten-Ersparniss  wegen  aus  dem 
in  der  Nähe  der  Kirche  vorhandenen  Bruchstein  (Grau  wecke) 
und  die  Gewölbe'  aus  Tuffstein  hergestellt  *). 


*)  Sulpis  Boisser^e  Bpricbt  0ioh  in  der  zwei  ton  Ausgabe 
seines  Werkes :  «Denkmale  der  Baukunst  am  Nieder- 
rbein«,  München,  1844,  über  diesen  Restanrations-BaU  in 
folgender  Weise  au«:  ,pie  Herstellusgs- Arbeiten,  so  weit  si« 
unter  der  Leitung  des  könlgl.  Bauinspectors  Biercbcr  in 
Köln  im  Herbst  J842,  wo  ich  die  Kirche  besuchte,  gediehen 
waren,  sind  mit  grossem  Verständnlss,  mit  aller  Treue  und 
Borgfah  auagefiihrty  und  ea  ist  au  wünschen,  dass  das  Gaots 
in  gleicher  Weise  recht  bald  möge  ToUendet  werden.  Dal 
Rheinland  wird  dann  wieder  cum  Genuas  eines  seiuer  sohSu- 
Bten  Denkmale  des  Mittelalters  geUagm.* 


>" 
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Icirsjl  aiw.  »*wf;'l(lftif««i-t;ilUliil«em.  4lrl»illigep^wwrt?1^ 

ihrer  frti|b6c^Q.Al|0<^ui3^jU»4itWht,f9lM^ 
6^^raQ4(9ruAg .  ibolrl« w  w*  ,4l^::S«Mwltex  d«ft  >we^ipb» 
|{aupleifiga#gßfl^.Mrqi  siclv/lem(ifilv:J^eiidM(gr^s§w(i8»t9:3ild 

Siplen  iM  Pri([Mcl)fa«tt  ^r4i  dQiripiiiif^Ucht  .«OK 7(3/eroih 

«QiplaBglicbqs  GeqiMtb  J|ir«,)!Wir4wl^/Y^e||l^  Jtmn«^  vDi() 
Erbabi^llbeiti  di«sff.U'ei%be|^iJil^tspböp^ag;,m|cbt ;  ajcli 
iadei«<  bfli^iiU^r^n  l9iftra4Mh¥Pgj^W.-6jfil^lMi(^  i.VoM 
ubefyU.dJfl  Vfttill^MWttei^Wn<OMe.^r;.Il^ 

imds«i»  (^4pM<n,.berYOirlriUt*ikoch  |[«ilßncier^  .Abgafßboft 
Tom  MHa^r  P«!me^|inÄclKtefi.i4wri,i|ufib.iWQbl  wenig»' Werkß 
ileotscher  G^aukifnfA  i^r.ii?tarlfin4iiKben«iJMep  Mmbei]^.l|a 

sUuciioo^ll^.riittA  ^nt^i^o  >sQb«Rf  «u^gepr8igU»A>Gkar4t»r.  Jf 
aileo  Tbiijlea  vwje  ti4i4>#l|eiilta|:g^  K^cba  ^frbiel«».  .iJUiQ 

GrundfofÄi» 4^  C bflr.« ^]: iH  >wiQ!  bi?ii».:ßwp?i4u,;lalp,:w» 
dm,lw 9 ^i^<^ki  M^(jm9i«4eiciQ«RiQlA^i^,pb^iMn9i0ig  411». 
(km  Ai^bMckt  AMmvirU,  ltfa>»i^i6bki|i^ii  ojq^ialJeiAtdMi 
Spiuboigeii,  idi^s,  «f  terscheidencle.liritf|riw».4ff94ei*teidl«b 
Baustjfles,  überall  an  dea.  Eeaatei»,  Thüren,  Gortbogen 
und  Gewölben  u..f.  ov^iasfiivir  sthinAen  Gestalt  conse- 
qucnt  diir(?l»(j?pihr|/  »pm4farn,a|^cl)^ll^,4Sd^«ft,yi|p||e  des 
Gebäm^f!^ , I als  'Säfilep^  P^er„,G^I»Reen,  if  (r^lief  ^;!y«,:dy( 
auT  dei^  $^n;U{>it^leij|.j|[pl|^n.r%röfmigfiQ,;^iib>wtT 

und  de»  gborw  i)j)rp|9rtfg(^,,W)d  ;)i^  da^i)»jei)l«P(ingeft. 
den  Gewöiber^ip^  M»M^i'  ^«geR-.Si^  aI«|.ein,i»ftlljw.W(r 
diges.  ErgeJM^s  jO^g^ni/iQ^r  jßjg|wiclfffin|^{  jp^i^  spijist  .4«|f 

des  Gefubl^  icfwfiliire^.^^fyi^  .'.4m,  M^l^W^-t«^^^ 
gerüigste  tW  ;Ä'^;etVV<tl  >?»4«4l>gP»  pdfiT:  ifoblififf Hebpuf 
flüssig«  .torbanidifn,  .«ii^jjbr.  *u?.  VBil)«|5iqpft  d(!f,:GfP?#»» 
sowofd  in  i&i^rf^rst.ßi$  i^tttetj^cfa^  9^f|)W&:  ^4in« 
SieH^  wsfi^^^lp4,«|ü«^t-pb»|?...flifW,S|«jf:Hi».W.  M  pifT 
ganismiis,  ^  frc|fit^^onifcbea  S]fsl«qM>:i^,,  ipiiiQ^fWA 
versc^in^ditfl^.,, /..,..,,.   ..^ ..,,,.  ,, ,.,  ........_,,.,■!  i.,tii 

und  PJeile)f.Ca5i%  «»„Qli^CT'^Velijbft  ;j«ifii: je5i5„«n.:df)i 


Mtpt  j||;iHP4i<W>isW'>!JcbtW[itet>deia6tlfc<l>tte  lÜfhDiXMO» 

^M#fgr,.  <terfo^t»ti|t,[Givm,  ;l<  iGcwüaamffjjbtUi  QImimI«; 

reipboik.  M(^iv4iii.zif,  araiM^pUilirügin  .V0iMarfifig«*.ii9QtJMy^ 

aer  Mappen.  «^  ;YQr,We^läMer,jMitHbfviiOd  .ßi4  4w.#nvi? 
Wgfulljgltp  t  Ar«  ang«>K'49d|.iw«rd«n»,:!  JUai^-.MimfMi  4» 
Kirche .  «jibel9Bgtq4f  io  tcifHf  mMübiltr  iW'^Vi^n^  ßmn 
I^ili4^a  <iriat4gff<MM9PSirdj«M}b0  K^be^^ 

AAt(ück4ef  QK)r#8.»n  win«]?:äMiMe«A#0biW(lM^^ 
scbppen    und  >8cbifiipkß)>.iVeri)äyitoi9feNi4en  yer«fibimlMm 
Tbeile,  die  zablrc^chdQ  Efeil#ryM>Mt.Bogf»,4s»!J8t<!ribewi»rto 
Vud.  dfV  ß]fMini(|a%be  Awa9di¥iaig  (k»,£9tvieQ  gMEbsam 
ein  3|H9geUiild.d(v  Pbftrbca4«  4ieia.umi#i^^fAIiflbte' kölnM 

w  Kpoiii.  dJA.l^ircl^  imd  .df9.4iim iwg«Mni«*n«irß«bfv 
teil  ^Uerboi^iib  Aiigeiiaabein:  in,  oßbuiMit' Pid.Kplnii^ 
Z«Ui|9g  ^ep^M^  jMkii'ibmr 4^iwppqw^.iSßX  ^>ii)4h  S«(Kv^ 

jlj|47.  ui»eff:4«Q9Ai^^h^l^,968qqb-.  Fft|ge»4»p  :i  j  i ,  u.  J  »i  L» 
.  ,•  ^ Ai  t,«»  I»e.r.gk  2^a  $i|>t<  /S«.  (Maj.  deit  ^Kßmgi  talfer 
b^f«tej«ff^i.ttag8,wi.Mbtäil^^^  xpA^dMi»  ifik^^/kofot 
VM»4«  iiKRcigi^lHig  dariVfifizW:Wiilteb^  A(^Uxc»[t^  ^ 
>^Al4emr,,itiui,^frßii|fß4l»..d(|».Kroripripzm;>>^ 

ojg  n^bm^tC^pA^lboi  s<^lij«#|leDiXbeil|W;ti|4ogeiis<^(iia 
Wiig^i»  den  buMiteiol^nfA^iiMerpilg«^.!^ 

{«Ben:  T^iieo49llg  1^  ^ i  Ap  g^iftabri».  /5e.. Mfi^iillil  g^i^nbUti 
dfibw.aMcb«  AIWirb<klv»tiJ^fl ZiLifried^pbAit4«M^ 
j[i|br4.  >li3M /--?  Jw>,Ä*id(i?idamal|.;iiH><*j.if*^.%bgJ*  imd 
j;ij|p)|Qeri]|  Ii^ei4^,<;qite^h4p«  fz^^«^>t !  gft«|iep,lr-<  .dai« 
Dnlernomroenen,  grossentheils  sehr  schwierigen  Bti^riAuff 
fuhruDgen  dem  mit  der  L^eitung  derselben  betraut  gewe- 
Bl^l^  ^quinapif^r  Bie^c|iep  (l¥$7  K^H  M  Mck9^  freund- 
lichen Aiwdrjitkpp  w  Qtkewfin  wgfb^; ,;Bifa?aur .wunde 
^  4* 
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wn  einem  Mi  Mwt  400  SlD^efti  (Mifgfieiferti  4et  Ver^ 
ichiedeneii  SbgrlBreiAe  def  iMbef  getegeoen  Städte  und 
Ortadi«fted}  lieitebMdeii  Cböre  utt ter  JnstroibeDtal-Beglei- 
taug  ein  flir  diese  ^eief  tmt  V.  V;  Zuecalmaglio  gediobte« 
fer  und-  tott' dem  Capefllmeidter  Dorn  tu  Köln  in  Mnsik 
geseifter  Fei^iiMig  ubter  LeitiUig  des  letzteren  mit  Kraft 
und  Pticision  tol*gMragM.  Der  König,  ton  der  airiser^ 
ordentliohen  Wkinng  des  Gesanges  in  den  waten  und 
bochgewilbten  Ballen  sichtbar  ergriffeui  zollte  dem  Dich- 
ter und  dem  Compdftisten  in  freondllchster  Ansprache 
Allerbdefalseinen'  fieifall.  ffacbdem  Se.  Majestät  Sieb  noch 
mit  mehreren  dear  in  ISpalier  aurgestellten  bergiscben  Vete- 
ranen aus  den  Freiheitskriegen  huldreichst  unterhalten, 
traten  Sie  g^en  3  Ühr  dfe  ROckreise  nach  Brfifal  an,  be- 
gleitet TM  dm^  Segensw&nscban  der  trotz  des  Regenwet- 
ters tu  Taoaeoden  zasammengesirömlen  Bevölkerung  der 
Umgegend,  <fie  es  sich  nicht  ? ersagen  mochte,  dem  könig- 
fidien  Banherm  ihren  Dank  Ar  die  baulidie  Wiederber- 
stelhrog  der  seit  linger  als  30  Jahren  verwaisHen  Haupl- 
kirche  des  bergiscben  Landes  zu  bezeugen.  * 

Bitten  wir  nun  zum  Schlüsse  noch  einen  Wunsch 
laut  werden  zo  lassen,  so  wäre  es  d^r,  dass  dieser  Tem- 
pel des  flerrn  nunmehr  bald  der  Gottesvereb^ 
rnng  geöffnet  werden  möge.  Andererseits  wollen 
wir  uns  aber  auch  der  Boflhung  hingeben,  dass  die  in  der 
Ku^e  noch  vorhandenen,  im  Style  des  Gebiodes  ausge^ 
führten  und  grossentbeik  mit Scolpturen  verzierten  Grab* 
denkmäler  und  das  aus  feinstem  Sandstein  gefertigte 
Tabernabef  — -  ein  etwa  30  Fuss  hohes  Bauwerk  aus 
der  zweiten  flÜfte  des  15.  Jahrhunderts  — ,  wekbe  6e* 
genstande  %iA  alle  in  einem  mehr  oder  minder  schadhaften 
Zustande  befinden  und  daher  auf  den  Beschauer  einen 
wehm&tbigen  Emdruck  machen,  baldigst  wiederhergestellt 
werden.  Nkht  -  minder  wirnsdiens wertb  erscheint  auch  die 
Anbringung  von  Drahtgittern  futa  Schutze  der  mit  kost- 
bar eKGIasmaferei  versehenen  Kirchenfenster,  die 
dem  Bluthwillen  der  Jugend  und  somit  Beschfidigungen 
leicht  attsgesetst  sind.  Da  es  sich  hier  um  die  Erhaltung 
eines  sehr  werthvoUen  und  seltenen  vatertindiscben  Kunst- 
denkmales Handeft,  an  welchem  unseres  Königs  Majestit 
stets  ein  lebhaftes  Interesse  genommen,  so  dürfen  Wir  er- 
warten, dass  die  znm  Zwecke  f&hrenden  Vorkehrungen 
Seitens  der  königlichen  Regierung  recht  bald  getroffen 
werden. 


Indem  der  geehrte-  Verfasser  vorstehender  interessan- 
ter, b  gedrängte  K&rze  den  Gegenstand  möglichst  er«* 


JM^iopfendiSk'  Abbandluftg  mit  4eia  'Wunsche  scbKeast,  dass 
dieser  Tempel  des  Berm  bald  dem«Gottesdienate  überge- 
ben werden  möge,  spricht  er  gewiss  den  Wunsch  sehr 
Vieler  aus,  die  diese  herrliche  Kirche  besucht  und  in  ihr 
mehr  noch  gefenden  haben^  ak  ein  kostbares  moBUroenta- 
les  Vermachlmss  des  Mittelalters.    Für  diese  wird  ts  von 
Interesse  sein^  zu  vernehmen,  was  wir  in  dieser  Beeidung 
in  Erfahrung  gebracht  haben.    Wie  im  ersten  Tbeile  der 
Abhandlung  (Nr.  3  d.  Bl.)  auch  angedeutet  worden,    so 
bewahrte  cRe  allenberger  Kirche  auch  nach  der  Aulhebung 
der  Abtei  ihre  Bestimmung  als  katbolisdie  Kirche.    Die 
Ursache,  warum  nach  ihrer  Wiederherstellung  sie  dieser 
ihrer  Bestimmung  noch  nidit  übergeben  worden«  soll  darin 
liegen,  dass  die  Weltliche  Behörde  zum   Mitgebmudie  der 
protestantischen- Dmwohner  eine  räumliche  Theilung  der 
Kirche   beabsicbtjgte,  worauf    die    katholische  Kirchen- 
behörde' nicht  eingegangen,  welche  die  Concesaion  des  Si* 
nmltaneoms  auf  gewisse  Zeiten  und  auf  gewisse  Raamthdie 
beschranken  zu  müssen  glaubte.  Dennoch  hoffen  wir,  dass 
diese  Diflferenz  in  nicht  zu  femer  Zeit  ihre  billige  Ausglei- 
chung finden  werde,   und  das  um  so  mehr,   als   far   die 
Protestanten  dortiger  Gegend,  4ie  circa  disn  twanzigsten 
Tbeil  der  Katholiken  im  katholischen  Pfarrbezirke  ausma- 
chen, schon  nicht  das  gleiche  Bedarfniss  wie  bei  diesen 
vorhanden  ist,  zumal  sich  in  dem  nahe  gelegenen  Bonr- 
sch  e  i  d  t  eine  protestantische  Pfarrkirche  befindet,  die  auch 
Mr  die  religiösen  ErKiHrdemisse  der  Brsteren  in  jeder  Be- 
ziehung genügte  diirrfte.  Die  Redaction. 

Ais   Loiidoa. 

Seit  einiger  Zeit  ist  die  innere  Ausschmückung  von 
Alnwick  Castle,  über  die  wir  seiner  Zeit  berichteten, 
noch  immer  ein  Gegenstand  des  Zwistes  unter  unseren 
Architektur-Aestbietikem  und  den  Architekten  selbst.  Für 
und  wider  ist  gegen  die  durchaus  antike  Anordnung  und 
Ausstattung  des  Innern  des  Schlosses  Partei  ergriflen  wor- 
den, und  Mancher  mag  sich  auch  wohl  bloss  aus  dem 
Grunde  dagegen  erkISrt  haben,  weil  ein  Fk'emder,  der  ver- 
storbene römische  Arcintekt  Canina,  den  Plan  entworfen 
bat.  äeilauäg  können  wir  mittbeilen,  dass  Canina  durch 
den  Genuss  von  Strycbnin-Pillen  stari),  die  er  in  London 
von  einem  Arzte  gegen  sein  Magenubel  erhielt  und  von 
denen  er  siscbs  auf  einmal  nahm. -^OeffentNch  für  Canina's 
Plan  trat  Donalds6n  aui;  gegen  denselben  G.  G.  Scott 
und  Ferguson  und  verschiedene  Anonyme.  Wir  stimmen 
der  Ansicht  Scoft*s  bei;  an  im  mittelatterKchen  Burgen- 
SXjle  ausgeitthrter  Bau,  hnTnnem  ganz  im  antiken  Style 


^ 
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oüsgesUttett  »1  ein  cibm  so  grosMr  AoadiraaittiHis  und 
lÜMgrifft  als  es  ein  im  Style  des  PfHadio  oder  bberbaopt 
de«  Cinquecento  dorcbgefiihrter  PalaM  wäre,  den  mm  im 
Inneni  streng  im  golbiseben  Style  emriehten  und  ansstat** 
teo  wollte.  Lobenswertb  ist  es,  dass  solche  M issgriBe  hier 
oflentlich  besprochen  and  streng  getadelt  und  ger&gt  "«Ver- 
den. Wachte  die  oflentlidie  Meinong  in  Deutschland  eben 
10  streng  über  ifanSehearchitektonisohe  Bf  issgriflfe,  so  würde 
man  dort  in  den  lotsten  Zeiten  nicht  so  tnsnehe  Architekt 
tar-Sooden  su  beklagen  habent  die  sich  leider  ihser  Natur 
osch  so  leicht  nidit  wieder  gut  machen  und  tilgen  lassen. 

Die  Frage,  ob  die  gothisehe  Architeklxir  tu  unserer 
Cnril-Archttektur  geetguet,  ist  fortwibrend  ein  Lieblings- 
Thema  unserer  Arcftitektnr«Aesthetiker  und  der  veracfaio' 
denen  Ardntectural  Societies  der  drei  Königreiche.  In 
einer  Versammlung  der  Oxford  Arohitecilirtil  Soeioty  las 
ein  Herr  Buddbrklge  eine  Abhandlung:  »On  the  Unirersai 
AppKcability  of  Gothic  Archttecture",  in  welcher  er  den 
jetxigen  Modefbrment  den  geistbsen  Bf  achwerken  der  Five 
Orders  hart  au  Leibe  ging  und  namentlich  der  duil,  insi- 
pid,  utilitarian  and  unconstm^tional  appearance  der  modern 
nen  Strassea*Ardutektiir,  d.  h.  -  ihrer  tralirigent  abge- 
sdunsckten,  otiiitaristtschen  und  eonstractions widrigen  Er- 
scheinong.  Yfo  sind  in  den  modernen  Städten  jenseit  des 
Canals  nicht  mit  Recht  ihnUche  Klagen  4ant  geworden  t 
Die  moderne  Strsssen^Architektor  ist  meist  charakterlos, 
flach,  nur  dem  Scheine  huldigend,  baut  nur  für  den  Tag, 
nicht  lur  kooamende  Geschlechter,  und  das  ist  noch  immer 
ein  Trost.  Bnekbridge  will  in  der  Gi?il-Arcbiteklor  die 
Gothik  den  Anrorderangen  des  Tages  in  Besug  auf  LicUt 
and  Luft,  die  inneren  BequcuiilichheiteD  angepasst  wissen, 
und  dies  muas  den  Architekten,  welche  wirklich  Gothiker, 
ein  Leichtes  sein«  Er  eifert»  und  mit  Tollstem  Rechte,  da- 
gegen, dass  die  sogenannten  Baukunstler  meist  tuerst  die 
Facaden  entwerfen,  und  denselben  dann  die  inneren  Ein- 
richtungen mit  Acht,  üd  Krach I  anpassen,  wodurch  ge- 
wohnlich in  Bextig  auif  Comfort  und  innere  Dispositionen 
in  unseren  Wohnhäusern  Solche  Miss^eburten  entstehen. 
Trott  aller  Classiker  .wird  von  allen  Seiten  einer  vemiinf* 
ligen,  Eweekgemassen  Anwendung  <  des  gethischen  Styls 
lur  h&rgerlichen  BauUinst  das  Watt  geredet  Und  dies 
wird  jeder  thon^  der  Meater  des  Stjis  ist  und  seinen 
Bauwerken  einen  dem  Klima,  unter  dem  wir  leben^  ent* 
sprechenden  Charakter  zu  geben  weiss. 

Die  ton  einer  englischen  Gesellschaft  angekaufte  Samra* 
lang  von  Kunstwerken  der  Renaiasancfr>Zeit,  die  froher 
eniemHeihiSoaiage  in  Tonlonse  angehSrteund  1 1,000 


L^lostM^  ist  inlfärlborough4iou8eaosgeäteilt  SkbMteht 
aus  &00  Nunamem,  ist  ihisserst  reich  atf  hosibiren  Bfajo« 
lihenmidanScfameharbeiten  des  firanaosiaeben  Malers  Ber^^ 
nard  de  Palissj.  Der  über  dieaen  Theil  der  Sammhug 
?on  Robinson  veröffmtliohte  Katalog  ist«  allem  80  Selten 
stark.  Die  Sammlung  enthät  ausserdem  sdir  interessante . 
Möbel  aller  Gattungen,  renelianische  Glaser,  Elfenbein-*' 
Schnitiereien,  Schmelzarbeiten  ans.Limoges  von  Leonard 
Limosin,  Jean  Courtois,  Pierre  Rexnaon  oder  Rajrmönd* 
V.  s,  w.,  kleineres  Baosgeriithe,  wie: Löffel,  Gaheh  «nd 
Messer,  und  viele  Sachen  in  Bronze,  Webereien  und  Sticke^* 
reien,  eine  Menge  itaiienisoher  Arbeiten  in  glasirtem  ge* 
branntem  Thon,  bekannt  unter  der  Beaeichnnng  »Ddia 
Robbie^,  weil  man  den  Büttauer  Luc«  deila  Robbie 
(1400  bis  nadi  14S0)  als  den  Erfinder  dieser  Kunstgat^ 
tung  beseichnet  Afasscrdem  gebnadntc  Gliser,  italienisehe 
MedaiHto,  SMiptnren  undemige  Gcmiilda.  Wnr  werden 
auf  diese,  für  die  Geschichte  des  Kunsthsndwerics  des 
Quattro-  lind  Cinquecento  'Sehr  interessante  Sammhing  noch 
surikkkomnien.  Wahrscheinlich  wird  die  Regicrmig  sie 
fiir  das  British  Museum  ankaofen,  dessen  Kunst-  und  ar^ 
chäologische  Siramlungen,  wie  man  es  vorgeschlagen^  nni 
der  National  Galery  TcTeinigt  werden,  wenn  eimnal  eine 
neue  erbaut  worden  ist  Zu  dem  Ende  Ist  eine  königliche 
Gommission  ernannt,  um  Beschlösse  über  diesen  Gegen- 
stand zu  fassen  nnd  dem  Parfaimente  Vorschlage  zu  machen. 
Das  British  Moseum  hat  jetzt  auch  die  in  der  Krim  eriien« 
letea  altgriechischen,  römischen  und  angelsachsischen  (t) 
Alterthumer  erhalten,  unter  denen  ?iel  des  Interessanten» 
namentlich  Vasen  tind  Biidnereien*  Ein  HerrSheep- 
shanks  hat  der  Nation  seine  ganze  Sammhmg  von  Ge- 
mälden und  Kupferstichen  rermacbt  Diese  Sammlung  ent» 
hält  MeislerweriLe  Ton  Mulreadjt,  Leslie,  Landseer  und  den 
vorzijgliclisten  modernen  Malern  Englands,  ist  überdies  reich 
an  sdtenen  Kupferstichen,  Badirangen  u.  s«  w. 

Wir  haben  jetzt  in  Fall  Mall  Galery  eine  Ausstellttng 
von  Gemälden  vberoischer  kbender  Meister,  etwa  120 
Nummern,  unter  denen  Cabiaetsstuoke  von  de  Bleck,  tbm» 
mann,  de  Brakeker,  Ciire  u.  s.  w^  im  Allgemeinen  aber 
kernen  sonderlichen  Eindruck  machen.  Niemanden  eine 
richtige  Vorstellung  von  dem  Standpunkte  der  jetzigen 
vlaemischen  Schule  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ge« 
ben.  Es  ist  allem  Anscheine  nach  eine  Privatspecolationt 
denn  worin  wird  hier  nicht  specuÜrt,  besonders  was«  die 
schönen  Künste  angeht  I  So  bietet  man  jetzt  eme  Samm>» 
hing  pboniziscber,  altagyptischer  u.  s«  w.  Anticaglien  zum 
Verkaufe  an^  die  in  London  sollen  gefunden  worden  sein* 
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rMfeO'eiii  Mutffcfdsl.iVQf,  feei^dem  an  iMaarkeriiiuiCd  Sdugorn; 

anidOOO  RfTfiodeB-mlwirkeii  soMeni  ;i  ffuv  d«s.iAüasengil<^t 

wöbfUtohorianb  hiahziehea;  ij«  toUti*  imd.  linei^iradhSmten 

die  ;RteUjnae,  mai  ao  Jaichahar  iat  der  £r(btg*  Wir  hkhetf  iiaa^ 

gtradd  abardioten  fieganatand  hm  dam  aohsatsö-.  besoiuianafi' 

EngModerJ  oft  .getaundefl.   Hierin  jind  namenlKch  die  B<IV 

wohner  klar  Haupiitadl,'«nd  zwar  alle  Glaaaen,'  wie  die 

Hiodar;  als  kommt  our  darauf  an,  jhnenr  rächt  fiel  blauen 

DuAatitatfoiacbMi  ihre > bl9aürl&  Neugiferde:  aufokfagheln^ m 

könbm. :  ZeitaiBg»«Aii}keK  dtaimarktackinaiendateiiiAnidbkig^, 

zeiielrlfaoftida^  üodivierlen  die  Londdoar  auehr.  (auaendmal 

aagaflÄ|irW.aie  g;aheiildo6ä>  wieder  in. die  Falle  dir  Reriamei 

Maiktacllraiatei:^ ial* iddn  lüebtiraalttgtcn^AiD  Bedärfoi8s!.gd4 

wDrdiOj  >!Oaraika  erld&tlsiekaacb/^dasä  lanielae  Firtieki 

jäbrUehsiiriile  iTaüäend»  :B&irid:.  Steäliiig  bloas:  fir  Antejgeil 

verbuagabeflf*'  Unaiiaimen  geben  idie  iPabriclinleader  .b<f. 

katete&llöirriataiaelieB  Piltenl  uid  ^er  Glanawiebae  jäkrt^ 

lifeh'ifiir'Iikaerieb^  .Maeato'  u.  aw.  aua^  opd  machten  ohri^ 

diesefrkeiBejtf  gläiteebden  Gesbfaäfto;  Aeiralicheftbrktscbrcien 

reMeri^JwhMpteA  aueb  hoch  lartwährand.  aiehr  adar  oibidifi: 

daai  ^eid«  iih  '^ng^lagenkeilen  derschöneuiKfinita :  MeHn 

odba  riMMkr>  gleioban  aieb  darin  aUeHaupIsiftädtlerEiiröpa-äi 

:  .ikutk  in  dal  Ueihalen  StSdten  der  drei  Königreiohe 

werdeil  Zeiehlienachülaii''errichtat  «nCer  dem^  etwas  anmaas-* 

seodeniTtlel:  .^Scboöts.Df  Arts*^i  mo  auch  die  geringerem 

Gbabim»:.  dd-enl«  Eriiebubg  und  Biklung.  im-  Allgisiaeiaett 

noch  iltimei!  vMnacsUäiaigt  ial»  Zeichnen-Unterricht  empfaiH 

geiti«  Daaa  idifeaei^  eiftfiednrfnisav  dass  diearbeitenden  Gasr 

seR' fiibien,MiKtife  notlwendig  >eg  lit,  Zeichnenr'  zb  kennen 

oder  ;iaenig8ltea:  die  *  Elemente  dieser  Kernst* .  ^u  keanetH 

gdrt  aua  dem  taUral^beii  Scancbe  dieser  Softitlen  hertor« 

Wie!  tieE  attek  bipalabtiich  der  BXdaog   die.arbeijtenden 

Glaasen:tin£ngiand.>noi!faiteier  liehen^  man  aiehtiaua  dem 

Besuche  dervöSenUiaben:Vüik8rDibliotbaketa,  die^allentklen 

widthtet ' Werdeil,  /der^Süchl  ilach  Leetore  in. dfeaea /Glas- 

^^ti  J  dasa  lihnpa  AiilÜäsung  dnid  Bildung  din  Bddürfoids  .ist^ 

Ganlkial  WiseiiiQA»bat^dai  Vetdiebsi,  das  igroase^  der  kä^ 

UMlliscfaeii'iBeyiUketung/ieiiie  igeist^oaunde.  Lactikre,.  irer^ 

sebafftitiiTbabaiC  dieaohlechtanfiijcher. im  iiiardraogQn4ianit 

denen  di^^ilateiiabiiQhaaeR  an    den  Städten' ^md  auf  «dem 

Lander : übef Qutbt •  winden.   :  Sein  Beispiel  bat .  uhleri  drin 

{(«ÜaitfocbaAlSakViilsIdlelnu  Jobenawerihe  Nkbafamuig  tga^ 

fundan.    Umm  mm . siib> ,aueh An. DeulscMaad  sobworlieh 

einen  Begriff  m^abaai  iven  der  Geiatea-Bebngenheit' der 

fingläoMfer  im» Allgemeinen} iri  rel^gieaen  Diagen«.. v<m  ihrer 

pm^aoiicbeo,  üelknbls:^  umüFanaUamils.gestidgerten  Inttld^ 


tnnztc'iSOt'btidar.niß^ai^gigtQ^ZeidbeniodM  ditoM« 
iqbtiliUMeTbbltimlisfSAriAeniaiiehiirrf^  4ei^lAn^DgM 
Eingang  »gtfuodekivhahftnU  unrittiA^v  !aU^naatner*i  jab.  >maD 
giaiiben  isoUte^'  nNodl*!  ist/TdJQj jkjatbdJif^heiKirobc'iiier  ^ 

atccJWbde/'abfepgewiss^  jat*  ^  dässinie/aiegiiaiili  aod  dieaeai 

ibmpfe<hecv<>cgebM'ivriri].;-.r»^'<  Iritsi  lp  (!h.;.j.   ;  .' 

Die J^tileaSflinele^.AmMMtuiiil  IBxbi^^  sehr 

naich  an^Pfbjtcteit  Binä^treitbtf  tmkiüclkftSitbct  ist  esidasi 
mat'flolelleB  liuaateUuogaa  Gonvdi'aasionii  iwieüiiie  ea  nea« 
BBii«ft)deB.Yorleaang0n  "ver hundert  nindJ^i  8o!(\Ia»  :Aiifengs 
Jbmiat  Prol  Oonaldsdn  über  iliej  Aachit Atiir)#räihl  Rn« 
(iTbe<Arabilaolural..aiagnifiaeiitei)r^BiO^^^  JMbI  Aedhti  wird 
g^ugl^'dbaS'  PIKnetdndiKNltaila  4^.:YersiiglidbbtßdNtobaa« 
ten'do»LaBideiSi'*die  «im  yerflAsaendniMnfercHendet  loder 
nbch. sab  (Beil: begriffet  sind«  mobt>.au6gtetellt  vidirdbny  ans 
Bi^n  'ePwartetihatte«):2Neur  i^idb(aur  Ansebänonggeftraohte 
Snmmloig  .ivo»  »BaueaattnialMtar.  aUec  ii^tt«%e*^  ubiI  Vau« 
endeten  lArbeitea-  deP)  iwadbedenatunt^Daukiiiidwerke'. 
Ea  :  ist!«  die^ .  ^eirte  äbiamratMinteeek^nl«^  ilielehMende  aml 
wakrUfLprafctiiche)  Zugabe. diesen  4uaiM(mg«' det»  8(isf^ 
RondenjAjtcbibakleD^froni^Hrdisateili-iNotKiii.i »  .i.ii     ' 
-"■    Ov^iieni  J«anefl.tlis  ifa  demiBö^dl-lnalitarte^of  Brilbb 
Arthiteote  lüiwPidw.  leilimdbniPri&dfpiaii  in.dBr  Com|>ositjoa 
dvir  OiaeiinanteijederJWiode.w '£»(  iM<  dieVEinlcstong  28 
seinkr'vmi.  uns  iscbfuii  «tft  Jh^cAbrteasiCriimnlflir  of  Onia^ 
pieht**  iirnd  gibt  den  tSttMÜfifajdesY^enanntar  Verfaasers  du 
rüditaiiicliiste.Zeugnisa^  >  Uaalas8faMferfiamd>^nai06scb.grdMl« 
keben-  baben^  wir:diiBacnefia^nbtand)ndch.niolii*be&aadelt 
g^ruttdeki.  Abgedruckt  ist :dieliVorlemn^Jiu. Mr.  .734  und 
725{  des  BnüdA*^  BimiebeiiisoilebiveidiniViirleshn^  hielt 
i(j«H.,  Smith  im  fai8tiiiitn,iikar{>dfe  .rerschieddneit  Metho- 
den«  .die*  bis.,  jetzt  ^ur Härturigiffad/EnbaitiiDg^des  sitbi* 
tektpnMchtti  rSteihweito  dnge>0Bndft  wirdea.^  Der  »Bdilder 
theitefdicsei  IurTdert''PrakUterrjdaBnrqslauEäireBdai  Arcbi: 
tekfen  höcbst  wiobtige  Abhandün^.in  JirliT^.und  TS4 
mit. .  Diciseibe  ,ift  reioh>  ahipraktiadaeri  iBi^bacbtnngan  end 

Erfahrungen;  und  •iwrdisntl9'4niU)ulbars3etsi  tfu  nrerUabv-ia^ 
dem  siei  manobe  iMii^hteiiiJifcecidieidni!  TBfbakuug  des 

SteinwerksseBgeWMdteiiiillittel  ftenehtigt  udd  gdiaisa  ari- 
dere: Arohiteldkn  zui >  nepuui' »KeraifeheO'^ 'veraoUsaani  mfi^ 
'r'.ur.  Endlich 'iiefasst  ime6'  aidi  tenkiVditfail;  Iskchdod  die 
irrüngeni  'und :  dadui'cli.  bntaCriMfde»  MisebcUigkei^nf  "^ 
mentljobldieniPosii^waltnng.Aher^ldaB  iK0|vrw«cfa^  ^ 
Strassen  der  Metropeii^/nene  Manentidu  gAeu/' «'Wemf' 
stew  is«;  au  dem^Zdratka  «be  .Ceilmiissio»  niaderg^eUt 
Esgibt  üämKctt.iiiiianikBi^hicte  wanger  da  4)  7)1  Sir»' 
8ktt,)Jd  MT  aiohtuihn^BUMA  keboa^  Imfaariinkfthwaa^ 


4i 


üg  QiimdlSdie  IrrtUiiMr  wtstelMn.  Sd  habe»  Wir  89 
Qveen-sIroetK  44i  Khg-streriU,  6  3  Oedrge-streets,  53 
Charief*8trMti»  44  J^-äM«!«  o/v.'  w.«  Qm  mir  «iiiig« 
annii&lirM.  thttth  me  Beoe.  Noiiit«elal«r  iler  StiMseh 
wiM  mm  eiidli6h  4iesem  Uebehtmide  «bbeifen« 

•Aoeli  gehtimfidtn^  orh  ffai»  LdiMlöit  mit  oeMii 
Abnig9*CaMlieiif  (Main  DraiMg«)  tu  T«raeb«n,  und  bean- 
spracht  die  Metropoiitatti  Boaiti  ^  Works  bei  deir  Regre- 
rang  eine  Anfeihe  ^n  4  AMIimro  L.  tu  diesem  Zw<ecke 
and  «iDigMi  n^diiv^tidigeft  Verbeasermgen  im  Innern  der 
Sudt.  Die  verlangte  Sumaae  aoil  jahrlMi  mit  100,000 
L.  forgMobosaen  and  in  50*  Jahren  f ettlgt^  werden.  Als 
Bvgscbaft  mr  die  Anleihe  at^  die  Stadt  tbr  simmtKchea 
sienertragmdea  fiMnieigenfthimi,  das  aof  1 1JÖ0«000L. 
g^iachitet  mitA  md  jabriieh  3-  bia  400,000  L.  eintragt. 
Gegen  diesair  Pian  haben  besonders  itte  '  Bewohner  Ton 
Brith  ond  Grarosend  Protest  eingelegt,  indwi  in  der  Nahe 
dieser  Orte  die  Abaogs^Canile  nAnden  sollen;  Noch  ist 
mehta  entaeMeden.  Wir  werden  auf  diesen  wiehligen  Ge- 
genstand zurückkommen. 


fouBiriseh»  BibfitgrapUe  der  cbrittKclei  Kusi 

Revue  de  l'Art  chr^tien 

ist  <ier  TMel  einer  unter  IieiluDg  des  Abbe  Jules  Corbletm 
Parb  bei  A.  Priaguct  crsc^eincii()eD  Monulsschrift,  deren  Tendenz 
im  Titel  selbst  ausgesprocben,  und  welche,  nach  dem  uns  vorlie- 
senden  ersten  Bede  zu  urtheilen,  in  jeder  Beziehung  empfehlens- 
^crth  erscheint  In  dersclbeb  Weise,  wie  das  Organ  fUr  christ- 
ÜciteKiinst,  sucht  sie  flicht' liur  die  Kenntnis»  der  alten  christlidien 
sder  kircUioben  Kaoslwcrke  ca  Jardani,  aam  tiemeiDgut  tu  ms* 
cfaen,  sondern  auch  die  Anwendung  der.  Grundsitze  der  wahrhaft 
(tristlichen  Aeslhetik  auf  die  netten  Werke  der  Kunst  im  Dienste 
der  Kirche  vorzüglich  zur  lebendigen  Geltung  zu  bringen.  Der 
Hauptzweck  dieser  Zcitschrifl  geht  darauf  aus,  die  Ergebnisse  der 
nthäologischen  Forschung  fQr  die  kirchlkhen  Knnsibestrebungcn 
ins  praktische  Leben  zu  Obertragen.  Wer  soHte  ein  solches  Un- 
ternehmen nicdit'mK  Fnauden  begrttssen?  Fern  von  aller  fiinsei- 
tjgkeit»  worOber  sich  die  Einleitung  aufs  bestimmteste  ausspricht, 
vtrd  die  3cvue  de  TArt  chritien"  alle  Zweige  der  Kunst  und  des 
^onsthandwerks,  wie  sie  zu  kirchlichen  Zwecken  zur  Anwendung 
kommen,  zum  Gegenstande  ihrer  Besprechungen  macheri  und  die 
Franzosen  auch  mit  den  Leistungen  und  Forschungen  auf  diesem 
Fdde  in  England,  Deutsehland,  Holland  und  Italien  bekannt  roa- 
cbea,  Oberhaupt  in  ihrem  Gebiete  eine  so  allgemeine  Gemdnaiiktiig- 
keit  als  immer  möglich  anzustreben  sachen«  £ine  Reihe  gesin- 
nungsltichtiger  KunstschriAsteller  und  Archäologen,  so  wie  die  an- 
gebahnte Verbindung  mit  ähnlichen  Bestrebungen  des  Auslandes 
itehen  dem  Leiter  der  Revue  zur  Seite  und  berechtigen  zu  der 
Hoftumg,   dass  dieses  m   Frankreidi  noch'einaige  Unternehmen  1 


nieht  tiar  gedeihen,  sandara  auch  mi  bedanteadem  einflösse  auf 
die  Knnstbestrebongen  der  Gegenwart  sein  werde« 

Können  wir  aach  ttur  in  flOehtigen  Andeutangen  den  Inhalt 
des  ersten  HeAes  angeben,  so  halten  wir  dies  aher  fDr  eine  ange^ 
nebanc  Pflicht  des  Ofgans,  um  die  Anfmerksumkeit  der  Leser  des- 
selben auf  diese  fBr  die  kircblicha  Kabsl  Im  Allgeaieineri  so  höchst 
wichtige  Erscheintmg  hinkulenken.  IHe  versdiiedenen  Abhandhin- 
ge«, welche  das  ersle  Halt  briqgt,  haben  alle  den  Vorang  der 
KOrse,  so  der  Artikel  des  Herausgebers  über  die  katholische 
Kunst,  wie  er  mit  Recht  die  christfiche  Kunst  nennt,'  indem  et 
sich  darüber  folgender  Ilaassen  ausspricht:  «Die  römische  Kirche 
bewahrt  den  Typus  des  Schönen,  wie  den  4ei  Wahren.  Ausser 
ihrem  Schoosse  verliert  die  religiöse  Kunst  die  Lebensfähigkeit; 
das  griechische  Schisma,  indem  es  sich'  von  Rom  lossagte,  sagte 
sich  los  von  der  rersittlichenden  Bewegung  und  wurde  starr  in 
den  byzanttniscben  Formen.  Was  den  Protestantismas  angeht,  so 
hat  derselbe  nichts  geschaffen;  sowohl  in  den  Künsten  als  im 
Dogma  hat  derselbe  nur  £nei|;ie  gezej^  um  au  verneinen  und  zu 
zerstören."  In  allgemeinen  Umrissen  gibt  uns  der  Verfl  die  Haupt- 
zQge  der  Geschichte  der  katholischen  Knnst  in  allen  Landen  Eu- 
ropa's' bis  au^  ansere  Tage. 

Unter  der  AuBcbrift  ^ht  rindiistrie  eccl^iolegique^  brii^ 
Petrus  Schmidt  eine  Uebersiclit  Jessen,  was  die  Revue  in  Ssr 
eben  d^s  kirchlichen  Kunstbandwerks  zu  erreichen  sich  vorgesteckt 
hat,  und  erläutert  die  einzelnen  Kunstzweige,  welche  später  in  die- 
ser Beziehung  in  ausführlichen  Abhandhingen  besprochen  werden 
sollen,  durch  recht  gelungene  Holzscbnitte.  Nach  dem,  wak  ver- 
sprochen, ballen  wir  viel  des  Interessanten  nnd  Belehrenden  be- 
lOglicb  der  verscfaiedonen  Kanstfiandwerke  zu  crwarteb.  Wir. wer- 
den später  Gelegenheit  nehmen,  darauf  zurückzukommen. 

Der  Graf  de  Meli  et  behandelt  io  einem  Aufsatze  über  die 
christliche  Malerei  die  These:  ^In  der  religiösen  Kunst  gibt  es 
keine  Begeisterung  ohne  Glauben,  gibt  es  keine  christliche  Malerei 
ohne  die  innigste  Ueberzeugong.*  Möchten  die  Hoffnungen,  die 
er  aber  die  Wiederbelebnng  einer  wahrhaft  cMstlichen  ISaierknast 
in  Fi'ankfieich  hegt,  snr  Wahrheit  werden! 

Der  folgende  Artikel  von  Charles  de  Linas  liefert  b^leb- 
rende  historische  £xcurse  über  die  Goldschmiedekunst  und  Cise- 
lirkunst  (Toreutique),  angewandt  aufdieOmamenlation  von  Bücher- 
Einbändcn,  als  Einleitung  zu  einer  Beschreibung  einer  Handschrift 
des  Lebens  des  h.  -  Omer  hn  Besitze  des  Abb^  Prinzen  de  la  Tour 
d'Anvergne. 

Reich  ist  der  Abschnitt  Jllelangcs  et  Gbronique*'.  Wir  ersehen 
daraus,  da^  man  auch  in  Frankreich  die  Gotbik  auf  die  bürger- 
liche Architektur  anzuwenden  anfängt,  indem  man  in  AiUant,  De- 
partement Yonne,  ein  Schulhaus  in  derselben  gebaut  hat.  In 
Havre  wurden  mehrere  altchristliche  Grabsteine  und  Vasen  aus  dem 
13.  Jahrhundert  gefunden.  Unter  dem  Namen  „Oenvre  de  Notre- 
Dame^  hat  sieh  im  Elsass  da  Banverein  gebildet  zur  Wiederher- 
stellung des  strassbnrg^  Münsters,  zu  welchem  Zwecke  auch  aus- 
sergewöhnliche  Holzfällungen  im  Elmersiorst  Statt  finden  sollen, 
und  ist  der  Verein  schon  durch  kaiserliches  Decret  genehmigt 
Wir  finden  eine  Notiz  Über  das  Marien-Denkmal  auf  der  Höhe 
von  Puy,  einen  Nekrolog  der  berühmtesten  Archäologen  und  Künst- 
ler, die  1856  gestorben.  Das  »Bolletin  bibllographique*'  cntbUlt  unter 
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Mäeren  eiM  ««ffiibrlkiie,  durch  Zeiclmiiogeii  erlüilUrle  Be^i^ 
cfaung  eineft  WaricM»  «La  üaraapdie  sotrtemioe  ou  Noike  mr 
ac»  Gim^Uircs^  rtnauto  et  de»  Gimctierca  fraacs  explorea  eo  Nor- 

Dm  6e»aKU$  wird  bioreithea,  dia  Gedie0aabeit  oDd  die  llan* 
sig&Ui^eil  dea  lotiaUs  der  ZaÜBehrilt  la  'ermeMeD.  die  ausserden 
äuMeitit  billig  gehalleD;  nänriich  ainolf  Hefte,  die  einea  Band  vori 
#00  SeMm  bjMen»  hosten  12  Franken  im  S«ib»eripCionspreise.  Wir 
veraprecbeo  dem  Untemehaaen,  da»  wir  freudigst  begr4sst«  die  beste 
Aubialniie  iiad  den  gedeibUehsteo  Fortgaog,  da  wir  Qbeneugt  sind, 
daaa  dasaelbe  in  Frankreich  weecotlieb  mit  avr  Belebung  und  För^ 
derui«  katboliseher  Kunst  beitragen  wird.  (Scbliisa  folgL) 


f  ,        , 

9er  i^räiclie  Tliiinii  des  ItSher  Doines. 

VI. 

Wir  glauben  in  den  vorbergebeiiden  Artikeln  für  die 
IBIS  gezogenen  raumlioben  Gi-ins^  ^dQS  gesagt  zu  haben, 
um  das  Allgemeine  der  Thurmbän-Frage  möglichst  klar 
zu  stellen,  so  wie  den  Standpunkt  zu  bezeichnen,  der  zur  rich- 
tigen ^eurth^ilun^  eingenommen  werden  musst  unjd  wollen 
qun  «u(  das  Specieliei  deraelboip  eingeben.  Es  kann  hier 
wobi  aelbatredeed .  nicht  von  einer  umfassenden  und  er- 
schöpfenden Abhandlung  die  Rede  sein,  zu  welcher  vor 
Allem  die  Vorlage  derjenigen  Zeichnungen  in  Grund*  und 
Aufrissen  geborte,  die  Haasse  und  Formen  genau  wieder- 
geben; auch  beanspruchen -wir  keineswegs  für  uns,  als 
Laien,  eine  solche  pprrecte  techDiscbe  Auflassung  und  Be- 
urtbeiliing,  wie  aie  von  tuohligen,  ioa  goihischen  KirchenT 
bau  praktisch  bewährten  Männern  ausigeben  wurde.  Alleia 
"CS  handelt  sich  hier  weniger  um  technische  Beweise  lur 
oder  gegen  die  neue  Treppen- Anlage,  da  wir  unter 
allen  Umständen  den  JPundamental-Satz  fest- 
halten« das^  d^r  Dom  naoh  seinem  urspriingli- 
eben  Plane  ausgebaut  werden  muss,  ao  zwar, 
dasa  uns  jede  wesentliche  Abv^eichung  als  Fehler  erscheint, 
wenn  sie  nicht  in  der  Nothwendigkeit  technisch  be- 
gründet ist.  Dieses  als  Hauptsache  festhaltend,  mag  denn 
auch  das  Nachfolgende  hier  genägen,  um  darzulhun,  dass 
die  Nener«^  nicht  n;ar  iq  k^ef  Notbiwendigkeit  begriinr 
det,  sondern  ein  FeUer  gegen  dis  ganze  System  des  Do- 
mes ist,  der  auch  in  technischer  Beziehung  die  grössten 
Bedenken  erregen  muss. 

Die  DomthiJrme  sind  jiacb  einem  festen  Gesetze  ge- 
bildet, d.  b«  ihre  (Jrponstruction  ist  bedingt  durch  feste 
Aobalt^unkte^  die  das  Mittelschiff  mid  die  beiden  Doppel* 


•dteiMebifliB^deii  Domes  4erbi«ta9 ;  ,«ioi  Jefcnfln  ikh.  wf  4itse 
Wei^e  organiseb  m  die.  Mißn  DOfvels^itepwbifiiQ  aQ» 
Da  die  H^uptacbs«»  d«s  Tbumies  4Mpb  4ie  JMit4«lMMle!  dies 
Seitmsehifi^s  bedingt  «(»  m  ergoben  aieb  dim  Adiaan, 
von  denen  die.  beide»  Jbnaeren  durob  die  Aimaueile  das 
Miltelscbifles  'm  Inner«  «ind  die  AuMenseile  der  Wasd  des 
SettetiscbifTes  be^timiiit  werden^.  In  dtr  wttUren  Aehse 
ru^t  der  Piiiikt  für.  die.  Sndigu^g  da#  Tbormea  in  dar 
Krone  dea  Hebnaa.  AieeaauiMb  besteht  dia  UreoMlractian 
des  Pamtburaaea  aua  einem  gi^^^e»  Quadrate  anid  io  dia* 
lem,  aus  vier  kleinan  Quadratea. 

Die  liebten  iSßtm^  der  Saitenaehifla,  aa  wie  die  Vor« 
la^BS  ihrer  afilseren  ^trebqrfeiier  iii  der  uotcreii  Ablage 
gfbeo  für  den  Thurm  die.  Starke  der  Maaena  und  Pfisiier* 
Anlagen ;  diese  Ptoiter- Anlagen  sind  wieder  Quedrale»  die 
«^h  aus  der  Mauctstarke  de»  ThwMS  ergeben.  Alle  diese 
einaelaen  Theile  aet^i^ingen  ans  daü  Tbaibing  der.Haopt« 
quadrata,  ßs  gibt  in  der  ganzen  Anlage  darcbaiis  keine 
willkiM'li<)hen  Vorspringe,  alle  sind  bedingt  durch  die  Acfase 
des  Hauptquadrates. 

An  der  Westseite  jedes  Thurmes  befindet  sich  neben 
dem  durch  das  Mittelschiff  bedingten  Hauptportale  ein  Por- 
tal und  ein  Fenster,  den  Seiienschifian  entaprecbaaid.   Zur 
Seite  (an  einem  Thurme  siidlich,  am  anderen  nördlich)  ist 
ein  ganzes  und  ein  halbes  Fenster  äuss'erlich  angebracht, 
während  jedoeh  im  Innern  des  Tharmes  zur  Seite  zwei 
ganze  Fenster  stehen  und  sich  über  dem  Portal  ein  Fen- 
ster zeigt.     Diese  keineswegs  willkürliche  Anlage  bedingt 
sich  durch  den  Organismus  des  Ganzen ;  sie  beweist,  dass 
der  alte  Dombaumeiater  die  gesetzliche  Ordnung 
der  Anlage  festgehalten  nnd  dem  Bedürfnisse,  das 
eine  Treppen- A niege  fordert,  iibergeordnetf  hat.  Ohne 
Zweifel  hat  er  sich  hier  die  Frage  gestellt,  was  wichtiger 
sei,   die  reine  Durchführung  der  Construction,    oder  eine 
ästhetische  R&cksicht,   die  etwa  allein  der  Vorlage  eines 
Treppenpfeilers  über  das  halbe  Fenster  entgegengehalten 
werden  könnte.   Bei  ihm  war  die  Consftruotion  das  Wich- 
tigste, und  ihr  opferte  er  unbedenklich  das  halbe  Fenster, 
wie  wir  dieses  auch  anderwärts  hundertfach  finden.   Es  ist 
keine  Frage,  dass  die  Aushöhlung  eines  Pfeilers,   der  im 
Organismus  des  Baues  lediglich  die  ßestimmung    hat,  <u 
halten    und    zu    tragen,    bedeutend    scbwäcben   mo^^* 
indem  dadurch  jede  Schicht  und  Lage  im  inifersten  Kirne 
zerrissen  wird.  Bei  der  gewiss  anerkennenswertben  Tecb- 
mlc  des  alten  Domlhurmes,  in  welchem  jeder  construclive 
Theil  die  schönste  Auflösung,  findet«  ist  eine  derartige  Ab- 
weichung um  so  gewagter,  lüs  bei  alU.i)  gfitbiscbes 


47 


Th&tmeii  von  guter  Cbnstfaetion  die  Treppen 
so  angelegt  sind«  dess  kein  Pfeiler  darunter 
leidet  , 

Was  ttiirigeBa  die  iilhetiacbe  Seite  der  Frage  betrifiti 
fo  können  ^nr  ms  beioMwegs  Mt  denen  einTerstanden 
ertliren,  die  du  ebne  Watere^  Aber  die  ahe  Treppen- 
Anlage  den  Stab  brecben  und  dieselbe  als  einen  groben 
y^stoss  gegen  das  asthetiscbe  tiefuhf  darstellen.  .  Im  Ge? 
gentheil  oiuaaea  wir  uns  bei  Beurtbeilung  miltetalterlicheF 
Kunstwerke  dagegen  ?erwthreiH  das«  mas  jene  Regeln 
derSynmerrieundSehöttlMN^die  sieb  v»  de»  nemn  Bauten 
geltend  machen/  auf  ^  atlw^oidcft.  Dief  tfniitelafCerKche 
Kunst  kennt  dieses  niicbtet^he  und  trügerische  Scbein^esen 
mcht,  das  stets  auf  Kasten  der  Wabr^it  das  Auge  zu 
Uraden  siicbt.  Als.  erstea  Gesetz  finden  w|r  in  der  mittel* 
sluriichei»  Kunai  die -Wahdieil^  d.  b.  dia  äussere  Farm 
jedes  Wer^ea  sofll  i^  AnadMek  des  iniieFett  Organisfmia 
lein.  Diesig  Satz  wird  dürbh'  die  alte  Treppen* Anlage^ 
keineswegs  verlaugnet,  gleichviel,  ob  sie  sieb  in  den  unt^ 
ren  GeachttaaeA  viereckig  vorleigt  uod^  erst  in  der  Höbe 
«ekteekig  als  Tref^etitlninti  Una^firteigt«  Wohl  aber  istes 
eine  Tiu^diung,  den  Hauptpreiter  zur  Antage  der  Treppt 
auszuhöhlen  und  nach  aussen  hin  den  Schein  zagebeii,  als 
ob  der  Thurm  jeder  Treppen- Anläge  entbehre,  wahrend 
dieselbe  doeh.in  einem  der  Aussentheile  liegt  Nur  dann 
können  wir  von  vollendeter  Schönheil  eines  mittelakerlicben 
Kunstwerkes  red^n,  wenn  dasselbe  in  allen  seinen  Tbeilen 
wahr  und  ejchl  erscheint«  fern  von  jeder  Täuschung, 

Der  Qaadralbau  des  Tbur me^,  wie  er  in  der  Crcon- 
stniclian  liegte  gebt  in  seiner  Aebse .  entwickelt  bis  zur 
Hohe  des-  flanplgasinisea  des  ftUtlelachliffei.  (In  der  Beilage 
XU  Nr.  1  i.  Bf.  mi(  t  Hezeicbnef ;}  Brst  auf  der  Iföbe  des 
Bauplgesinises  beginnt  dfbf  alt^  I>omi)ttülneister  aus  dem 
Viereck  sein  Achteck  zu  construiren  und  zu  iseiseni  was 
er  mit  der  Anlage  dfs  Pfeilers  und  des  Treppenbaues 
woUfce;:  hier  enlbiiilt  sich  glaicbeam  sein  Hauptgedanke  in 
der  Entwicklung  der  ThurmconstmetiiMi.  Noch  verbindet 
er  Ais  Achteck  mit  dem  Viereck^  indenr  er  tnrsteres  irar 
in  den  Preiler-isarieutlngßf^  zeigt«  atat^,  ^S'  in  den  Grund- 
linien auf  dem  Hauptgesimse  anfangen  zu  lassen.  Wäre 
Letsteres  der  Fally  so  wurde  die  organisebe  Ausbildung 
des  Thurmes  durch  das  Dach  des  MiltelschiBbs  beertgt 
werden.  Dagegen  Jäsit  der  Meister  den  Quadratbau  noch 
um  eine  ganze  Etage«  etwa  uib  eine  Höbe  wie  die  halbe 
Höhe  bis  zum  Rauptgesimse;  aufwärts  gehen ;  hier  auf  der 
dritten  Haupt-'Btage  (HoriioDtale)  fangt  erat, die  Etage  des 
reinen  Achtecks  an,  das  sich  fortbildet  bis  zur  Krone  de^ 


Bdmea^  Die  im  PfeÜer  vargefegte  Treppe  hdrt  beim 
Haupigesimse  in  ihrer  quadratlaebed  Anlage  tfhf  na4  andi^ 
lt>  eineiig  adMeokigen  Tb&i^maben,  das  mdk  an  denQtfadral- 
bau  aütehtfti  welcher  schon  das  Achteck  dea  obereÄ  PMMr^ 
Anfbattes  iA  seiivea  Andeiitangen  «riMaiÄiti  Mii  tiiMpkioht 
dieses  wieder  e)n«Nn>  festen  Gesetze^  Äadv  tMlöbem  dii  atea 
Pormbtiditilg  da  aüfhi9ren  seH,#a  emcr  neue  TMhHIgf  anfingt^. 

Die  gansiß  AnUge  de»  HMpipfaikirsi  iri  w^tehaiap  jMM 
4k  Treppe  verlegt  werdbd>  «dl)|  ist»  so  eoMtroi#t,  da4f  de^ 
«allie  sieb  neidk  «fceti»  verjM^Cf  m^  Mäakti  d«s  Hmpi^ei^ 
len  wird  demnaob  dtii»cb  die  hiv^iih^egttf  Truppe  in  der 
M)ei«eii  Etage  Hiebt  Viel  gVSskar«  ^h  das'^JMabAifegeiiA 
T^ppeMbü^fticbfeii  der  iltw  AfllügA,  jedaafaN^  eiiM  ima^ai 
^sfiibrKeheSebwieAttog!  AT'  die  Diemai^j  Mehitf  d<^  PMIer 
biei'itdcb  i((  Maien  hatt  uw^  4ib  baiiH>  fianif  4iM  «Mto 
Tre|»p«  iM  tlaieiptfiitelev  wnde^'  VarÜlMl  aaf#6rts^  g^btat^ 
«Mtii  t^iifr  SdMasje  atismMden^  ^Sk^  iiium,meb  iiMerar 
B^rth<^rfg/iftti  HeiN  ibra'Lage4ifd«i<n  Und  nwb  dMar^ 
hjiH^  i^t  Ettdigiiiig  der  iPfMer^  in-  de#  iMebtti^  der  Dia^' 
gonele  deä  g^oasfen  Quadrütes,  irber  dtfs  GewMbe  bi^  naeii 
ianenf  iMiteAf/  SaNum  vi^ir  Merin  «rren;  se^werdeb  ¥»  ttaa 
gerii  bei4eiiti^  Mir^eH  ifa  w(r4edigii6h  die  S«sba  im  Aeiga 
heben,  fftr  w#s)ie  esFJ6fderffMhttni'vein'¥oNbi^l  aeüa  haM^ 
Wenn  mrin^  sMi  sehoh  4»  de»  Mt<Mlen^  Thdien  abefip  ihra 
tfb^rAe  «onstAicfiva  und  fortitäle  Ettrwftektüng  klar  üfM. 

Aus  diesem  hier  im  Wesenllicben  an^eatatatt''  Ov^ 
ganismus  der  Domtbäcme  gebt  iinz«eifelhaft  hervor,  dass 
auf  die  Construction  das  Hauptgewicht  gelegt  worden  und 
es  demnach  auch  gegenwärtig  die  flfäüptaufgabe  seinmuss, 
dieselbe  reih  und  unverletzt  bii  zur*  Spitze  des  Heflh^s  zu 
bewahren.  Dass  aber  die  neue  Treppen-Anlage  störend  in 
dieselbe  eingreiftip  dass  sie  nicht  in  senkrechter  Richtung 
und  ohne  fehlerhafte  Wendungen:  und  Abäoderuflgan  durah- 
fuhrbar  sein  wird,  scheint  «n»  «keine  Fragia  i^  sein,  wenn^ 
gteich  wir  gern  die  CntlsCheidmig  hierüber  bewährten  PäiA^ 
luanqern  überlassen^  Dagegen  steigt  die  alte  Treppe,  ohne 
irgend  einen  Eingr*iffin  die  Construction,  senkrecht  bis  zur 
dritten  flaupt^Etage  empor  ^  von«  hier  aus  geht  dieselbe  an 
ein^  anderen  Sdtcf  des  fPfeHer-)  Aditeeiis  wieder  in  einem 
kleinen;  sichrbanin'  TMrTflicben'  weiter  binauf  bis  zui^  lalf^ 
ten  Galerie  des  Thmttie»,  ddr  atidh  in'  dieser  fiadedtenden 
Höhe  der  ungeschwächteh  Pfeilef  bedarf,  utn  die  Last  und 
den  Schub  des  Helmes  zu  ertragen,  der  hier  seine  Basis 
findet.  Hier  aa  dieser  Stelle  wird  «gewiss  jeder  Sacbkun* 
dige  Mblen',  von  Welch  grosser  Bedeatnng  die  reise  eo»- 
structite  Durchführung  einer  Tburm*AnTage  ist,  dii^  wie 
diese  kattm  ibroa  Gleichen  findet ;  und  hier  wärde,  falls 
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eiüe'ÄbweicboDgtt'wie.die  io  Aed^  8l0heü4e,  hi$  dabin 
durcbiutiren  besset-aieh  sehwerlicb  ein  JfeisjleCi finden^. dtf 
es  wagtet;  .auf  deli  verfehltea  Unterbau  ieineb  H^Io^  m 
aeUieOr:  der  aucb  tut  odglicber  Weiae  den,  Rqm  idea  Qao^ 
lan  beibeiriillren  k#Miai  Wwn  TaAisend^  mrt  Sebnaacbt 
de«i  Ti^0  «itgiQgeiAsebeDt  wo  die  Kvem^blume  auf  des 
Thrnmea  S^sa'daa  griHiaarlig$te  Werk  der  Ver^ngienbeit 
iiod^  Gegenwart  krönen  wird;  ao  darf^  «iin  wenigsteii  der 
Geianlüä  den  <  Blick  lo  .  dieaer  Höhe  «aüben,  daaa  ein 
VerUaaen  dea  aitan  Pianea  aolcbn:  achrecUiche  Folgen  nücb 
aicb  aiebon  könnte,  Nor  4aa  Gefühl  der  Sjcberheit  wt^  deq 
Bau  lait  Frettdigkoit  fördern  helfen,  und  dieae  Bicberheit 
finden  wirnur  im  8.tr0nge:n  Festhalten  am  ur^ 
aprirngiicbeii,P|aii.eir  -^  einen  Plane^  der  if^aDdlir 
dieA  Tlittmi%acbQn>4ie  Projbe^  Ten  lahrhonderten  bf^lan^ 
den'bpt*. :  Wir*  8il4'  feafc  uberieu^  dafa.S.SeisaQi^^^^ 
der  din  grnaat.en.  Ver4ien9U.  im  die  . W.i«)derb#rat|pl|nng 
dea  X)o*ea:  Mb  erwoiii^i^ni  und  i^it  Beharf^m  Sinne  dii9 
gante,  eon^ruoti^e  Entwieklumg  deiaelben  erforscht  bat, 
eine*  AbfindWvng'  wie  .^)e  .rorlieg^nde  ninmer  gebilligt 
*  und  «feit  deni  Gewichte  ie>ner  Stlimme  aicher  fern  gehalten 
hab«  üHJcde«'  Sr  war  T^yiiSf.  iMaj^^tiit,'  4^  hohen  Pro: 
tfMAor  /dos  DombaneSf  'gieiebaum  i|Ui  Wücbter  dieaes  beili/* 
gen  Werko^^  binS^steUt;  möge  aein  ,Geiat  Mch  noch  feK^ 
nerhb  ober  dewalbM.  jvaltf^t  .wi#i  «ein  Andenken  von 
ihm  unaertf elinhar  ifA ! 


•1 


Stodtkttlnisclien. 


,  Wir  iM^erkep  es  ab  ein  erfreuliches  Zeichen  der  A^^btunj^ 
vor  dcD  Werken,  der  Kunst  wie  des  Frommsinns  unserer  Vurfah- 
ren,  dass  die  sladliscbe  Verwaltung  bei  der  Umlegüng  und  Ver- 
änderung des  Neugassenthores,  am  sogenannten  Boll^*erk,  das  da^ 
selbM  beflndlkbe  Kf  eas  wOrdi^  liergestellt  und  wieder  au^ericfa- 
tet  hat;  Darin  liegt  eip  nenerBenneia  Hkr  ileo  fJoiSfohwufg,  der 
bereit«  in  allen  Schiebten  au  Gunsten,  miltelakerlichcr  Ueberreate 
Statt  gefunden-  und  der  allein  die  sicherste  Bürgschaft  gegen  Van- 
dalismcn  bietet,  wie  wir  sie  noch  bis  in  die  jüngste  Zeit  hinein 
fast  aller  Orten  zu  beklagen' hatten.  Jenes  Kreuz  hat  für  Kein 
scm^  besondere  Bedeutung,  da  sich  an  ihm,  wie  die  Tmditiöii  be«^ 
rittet,  «Ine  hisliMfsdie  firin6enmg  Vähplh  Nadi-  der  fJebeclide» 
niog'  durfte  an  dauiHlb^,  wann: die  Stadt  im.  Interdicte,  an  ^n.r 
und  Feiertagen  allehi  di;;rch  den  Patrii|rchen  Messe  gelesen  werden. 
Damit  die  ganze  Stadt  an  derselbei^  Theil  nehmen  konnte,  wurden 
aut  dem  nahebei  gelegenen,  jetzt  abgetragenen  Bollwerke  bei  dcA 
llauptthcilen  der  MeJse  Geschütze  ab^^efeuert.  Die  Kanonen,'Bflfch- 
sen; Verden  tri  Köfrtersl'um  das  Jahr  1410  erwilint,  während'  aai- 
dtre  deatsdhe  Rekhsiadtc  «chon  laqgst  im  .BeaiUe  4er  .peoerfun- 


denen  Feuerwafli^n  waren.  Noch  im  |alirc:  1^8  liehen  die  Kelav 
die  grosse  Büchse  des  Grafen  yon  Bern,  Reiche  auf  dem  Werft« 
an  der  FiscJiraarkt-Pforle  aufgepflanzt  wurde!'   '^    '       ' 

Aifch  in  den  Neubauten  der  Stadtverwaltung,  wie  drs  hene 
Lagerhaus  im  Freiba(^tf,  aäSgflsäA  elH'bed^^Mier'For^scbriU 
Bii.eitteF  styigerechiffren  DMrcUnhviiiig»>  nnd^verdieol  ea:alle  Ancr* 
kennung,. das«  bei  ihuenvdi^  ctifra|c^rlo»f^tForqi:.um^er  moderaca 
PriTatbauten  verlassen  und  ihnen  eip  monumentaler  Charakter,  m 
nach  ihrer  Bestimmung,  eingeprägt  wird.  £in^m  gleichen  Bestre- 
ben in  Herstellung  alter  Bautheile  begegnen  wir  an  dem  umge- 
bauten Freihafenfhore^  so  dass  wir  mit  Grund' hoffen  dQriSra,  dati 
dieser  Weg  nichr  wehr  i^lasieA«  werde/    '    ,  .   ' 

Die  mmwi^mM^^  war  Ezkmkmnk  aO'  die  .VeiU^iidiging 
des  Sogaaa's  def  uolbefleclitA.J^Fiängi^ss^  welche  vor  anderthalb 
Jahren  auf '  Schwierigkeiten  gestpssen,  wird  nun  ehestens  ausgeführt 
werden.  .  Die.  Stadtverordneten- Versammlung  hat  am  29.  Januar 
einen  neuen,  voti  V.'  St  atz  angefertigten  Ehtwnrf  zur  Antstel- 
Iting  auFtlem  t^latze  vor  d^m'eneblsc^b-^fHcIte'n  PaYsii 
fOareanstMse) igettehmigt  iumt'  eifld'QfifainiMiai»ieriiaMit«'  wtkte 
die  kuiwtge'ecbte,  dem  Qitwurfiaiits^reebientHt.AiitahruiiK  ihrer- 
seits za   überwachen  hat    ^ir.  ii[erden  ^ä^flins , Aber  den  PUo 

u.  s.  w.  unseren  Lesern  genauere  Mittheilungen  machen. 

'  *   ..  . '  '■ .  .  ' ' 

'''  «rftMeL  Die  IlSUigliehe  €otaimiMidli  für  BrhaMung  der 
Bauilenkmale  hieH/ im  Tcr^iktene»  MmiSi^CiQiiftrctiae»  mit  4n 
AfM\^i^  Büdhlii^rni  M4em  if^d  dff  Abgeordnaleii  eipzeloer 
^tädte;,  um  ^62  Projecie, von, Wiederherstellungen  , und  Neubauten 
yon  Stadlhäus^n,  Spitälerp,  .  Kirchen  jind  ,  PVcsbyterien  und  die 
Ausbesserungen  von  öffentlichen  kanstgegenslbnÜen  zu  befalhta 
und  festmstellen.  'Die  angerfom'menlett  Koslen-AttfeMSge  foeliefHi 
iich  auf  4,500,090  Franken.  «  .  :  -  c  ^  * 


■»•^^■"T^i^iF^  t  • 


Paris.    Die  Academie  des  Inscriptions   hat  fUr  das  laufende 
Jahr  folgende  Preisfrage   gesteflt:  '.Afigabe   der    Charaktere 


der  byzantinischen  Arthitektnr,  Erm'ittlang  ihres 
Ursprungs  uhd'  Darlegung 'dar  Verlodat'jiaga«,  ^^^ 
sie  erlitten*!  seit  dead  VdHall  d^er.  aiilik.«tfK.tt&st  b]} 
%^uk'  15;  Jahrhtt/aderi  nas^afer,  Aeca^".  lifn  P^cjs  ist  eiiu) 
gotifenc.  Medaille  vpn  2000Fr.  —  Jfwr  Fördcruifg  der  Kirchen- 
musik hat  Eduard  Rodrigue  einen  Preis  vqn  löbo  Franken 
für  die  beste  kirchliche  Choral-Cömpösition  ausgesetzt,  die  ein 
Pensfotiär  der  Akademie  der  sehdeen^l^Ünste  lidert:'  ^Bekfigeiis- 
Werth  ist  es,  wie  anv^rzeililleh.dieKifchenliMBit  v^iPttnlenenCoa- 
(»oiiisten  veffBachlässigt  wM^         .  ,  i  ^    i 


SX9E 


B 


^«iWTB^fc 


•***• 


jfttdrinrifii^  Hmülfii^iNL 


^*«M.  > 


«11 


Im  Veilage  dar  Fr.  Hoclertsota  BnohKM^Vungüa  S^hafM 
ten  er9chiei\: 
laerehrlsUieUeBilderkr^lfl., Enthaltend  die  Beschreibui^ 

•      •    xmd  ErklSmn^  der  heiligen  BHdei'.'   Vdn  J-  Back.   8.  " 
.   orid  349.  gr.  &  (Peels  I  Thin.  15  ^«) . ! 

Da»  Orgaa  wifd  dioie  Sehri^  nfther  be9preoh6n. 


Yer«ntvormch6e  ÄedÄ<Jt«art  F».  B«adr!.  —  Terleger:  M,  ÖuMotit-Söhaa^erg'whe  Bof bha^dQilig  In.  IC^l^* 

.  Urvrterf.HL  DuJl0nt-8oh*ttboi;g  ^  Köln. 


.V 


.( 


'  /.  • 


DuOrgWa  cruhEini    dl* 
■II  ulUUicbaii  Bell^tn 


Hr.  5.  -  Äiln,  »tn  I.  mit}  1857.  -  VII.  5al)r8. 


tinulMprela     balUinTUek 
I.  Uacbbuidet  iVittalr. 

l  Thlr.  ijVt  Str. 


iHhalti  ChrulL  KnnstToreiu  für  du  Eixbisthum  Küla:  AnssleHaDg  neuer  Werke  der  cbrUtl.  Ennat  n.  a.  w.  tu  K&Id  uuBUem. — 
Die  ReiUDMtiini  des  HOnstarB  lu  Ulm.  —  Znr  Geschichte  dei  Glumalerei  in  Earopi.  —  Paler  Arthur  Martin.  —  Die  alten  Katbedralen 
dtt  katholifchen  Kirebe.  —  BesprechnngeD  etc.:  Den  nSrdL  Thnrm  dea  kOIner  Dome«  betreffend.  Dia  Banakademie  betr.  llfluohen. 
Hiiat.  Paria.  Ualland.  Bom.  —  Literatur:  Catwsombes  de  Borne,  par  I.  Perret.  —  Liter.  Bnndaokan.  —  Aniitiache  Beilage, 


C^rifllidicr  ÜunHotrrin  für  rtne  «CraMottium  jftdin. 

A«8steIIaag  aeuer  Werk»  der  cfetlsCIlc&ea  BCuost  im  sogeaftöotea  iaitlelal.teplic&.ea  Style  xn 
KBItt  am  lUieia.  —  Aafang  im  Btoaat  Mai  18§7. 


Der  Verein  zur  Förderung  christlicher  Kunst,  der  be- 
reils  teil  eioigen  Jahren  in  ThÜligkeit  ist,  siebt  es  als  seine 
wesenlKcbste  Bestrebung  an,  die  Leistungen  der  beutigen 
Künsller  in  der  neubelebten  kirchlichen  Richtung  durch 
ille  ibm  XQ  Gebote  stehenden  Mittel  zo  befördern.  Neben 
dem  Bervortiehen  alter,  mastergiiltiger  Kunstwerke,  auf 
ffelchet  der  Verein  sieb  bisfaeran  ^össtentheils  beschrankte, 
wird  es  eine  eben  so  lohnende  Aufgabe  für  ihn  «ein,  den 
Bflneren  Leistungen  in  dieser  Bicbtnng  Anerkeenueg, 
Verbesserung  und  Absalswege  tu  TeroiiKebl.  Zu  diesem 
Zwecke  hat  der  Vorstand  des  Vereins  beschlossen,  mit 
dem  bevorstehenden  Maimonate  in  Köln  eine 
möglichst  grosse  Ausstellung  christlicher 
Kunstgegenstände  von  der  Hand  lebender 
Künstler  zu  veranstalten.  Diese  Ausstellung  wird 
du  passendste  Mittel,  sein,  den  tüchtigen  Leistungen  der 
Gegenwart  allgemeine  Anerkennung  tu  verschaflen,  die 
tDiDder  vollkommenen  tu  verbessern  und  dem  gutes,  echt 
Schlichen  Gescbmacke  in  den  Eunstleistungen  ta  allseiti- 
gem Durchdringen  xu  verhelfen.  Der  Verein  erlässt  daher 
luermit  an  alle  in  dieser  Richtung  arbeitenden  KünsÜer 
dii  Ersuchen,  diese  Gelegenheit  tnr  Förderung  ihrer  Be- 
■Irebungea  tu  benutzen  durch  Einsendung  entsprechmder 
Gegenstände  fiir  diese  Kunstauiatellnng,  und  erlaubt  sich 
IQ  diesem  Zwecke  die  Veröllentlichung  des  folgendea  Pro- 
gramms für  dieses  Unternehmen: 


1)  Die  Ausstellung  6ndet  in  Köln  Statt  im  Locale  des 
ErtbischöQichen  Museums  unter  Leitung  des  Vorstandes 
dea  Vereins  tür  cbrisllicbe  Kunst  Sie  wird  eröffiiet  im 
Laufs  des  Haimonats  und  dauert  fort  auf  unbestimmte  Zeit. 

2}  Zugelassen  werden  alle  lür  den  Kirchenschmuck 
and  den  Gebrauch  im  Cullus  bestimmten  Kunstgegenstände 
im  sogenannten  mittelakerlichen  Stjle,  mögen  sie  von 
eigentlichen  KOnfitlern'  oder  auch  von  Kunsthandwerkern 
und  ähnlichen  Fabriken  herrijhren.  —  Nor  das  entschieden 
Schlechte  und  Unpuiende  wird  ausgeschlossen,  so  daas 
ein«  höhere  und  geringere  Vollendung  und  Reinheit  dea 
Styls  immer  noch  neben  einander  Zutritt  behält  zu  Ver- 
gleich und  Verhesacrung. 

3}  Alles,  was  tur  Ausstellung  kommen  soll,  muia 
vorher  schridticfa  und  portofrei  angemeldet  werden  aut 
genauer  Angabe  des  Gegeastandes,  der  Grösse  und  des 
Koofwertbes.  Gegenstande,  welche  gleich  bei  der  Eröff- 
nung im  Mai  ausgestellt  werden  sollen,  müssen  liogstens 
tu  Anlsng  April  angemeldet  werden. 

4)  Die  Namen  der  Anf^tiger,  so  wie  die  Preise  der 
Gegenstände  werd«i  diesen  in  der  Ausstellung  beigefugt 

5)  Die  Kosten  der  Hin-  und  Rücksendung  fallen  re-' 
gelmässig  dem  Eiliseoder  iw  Last  und  dieser  bat  entwe- 
der einen  bestimntten  Spediteur  oder  einen  kölner  Bürger 
mit  der  Ueberliefernng  und  Zurücknahme  in  beauftragen. 
Oet  Verein  erUieilt  eineEmpfangB-Bescheinigang.  und  ntir 
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gegen  Wiedereinsendung  dieser  Emprangs-Bescheinigung 
werden  die  Gegenstände  zuriickgeliefert. 

6)  Der  Verein  übernimmt  es,  die  Gegenstande  auf 
seine  Kosten  gegen  Feuersgefahr  zu  versichern;  sollte  für 
einen  einzelnen  Gegenstand  eine  weitere  Garantie  verlangt 
werden,  so  ist  darüber  mit  dem  Vorstande  vorher  eine 
nähere  Vereinbarung  zu  treffen.  Was  jedoch  vor  Abliefe- 
rung ins  Ausstellungs-Local  und  nach  der  dort  Statt  fin- 
denden Zurückgabe  an  den  Mandatar  des  EigenthUmers 
vorlaut»  ist  nicht  zu  Lasten  des  Vereins. 

7)  Der  Verein  vermittelt  auf  Wunsch  der  Eigenthü- 
mer  den  Verkauf  der  Gegenstände  gegen  eine  Abgabe  von 
5  Procent  der  Verkaufs-Summe  zum  Besten  der  Vereins- 
Zwecke. 

8)  Aussteller   und    Vereins-Mitglieder   haben   frefen 


Zutritt  bei  der  Ausstellung.  Uebrigens  wird  ein  angemes- 
senes Eintrittsgeld  erhoben. 

0)  Der  Verein  beabsichtigt,  Loose  zu  verkaufen,  um 
aus  der  eingegangenen  Summe  ausgestellte  Gegenstände 
anzukaufen  und  diese  unter  die  Betheiligten  zu  verloosen. 

Bei  dem  allseitig  rege  gewordenen  Interesse  Tür  echt 
kirchliche  Runstbestrebungen  und  der  solchen  Unterneh- 
mungen überaus  günstigen  Lage  Kölns  darf  der  Verein 
sicher  auf  eine  reiche  und  höchst  mannigfaltige  Ausstellung 
rechnen,  und  das  um  so  mehr,  als  den  betreffenden  Künst- 
lern diese  Gelegenheit  willkommen  sein  wird,  ihre  Leistun- 
gen zu  öffentlicher  und  allgemeiner  Anerkennung  zu  brin- 
gen. Indem  dadurch  diese  edle  Richtung  der  Kunstbe- 
strebung wesentlich  gefördert  wird,  dürfen  wir  von  ihr 
für  das  kirchliche  Leben  und  den  würdigen  Schmuck  des 
Heiligthums  den  wohlthätigsten  Einduss  erwarten. 


Köln,  im  Januar  1857. 

Der  Vorstand  des  Christlichm  Kunsivereins  für  di$  Erzdiözese  Köln : 

JDf.  jr.  Baudri,  Weihbischof,  Präsident 

^odi.  I)aaf9.  Ülüiler.  Ül.  Venen.   Hamboujr.  j54)mi^-Col)m0.  jSd)ncp|)er.  iSieboli.  jitafc.  iStrin.  d.  SiUpiiaih 

Skiffen.     Dofrn.     iQ.  3.  $d)m\\f^  Schatzmeister.     iFr.  flaubri,  Schriflftthrer. 


Die  Restaiipattoii  des  Httnuiters  zu  Ulm. 

Die  Nummern  6  und  7  des  Organs  vom  Jahre  1855 
gaben  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  Restauration 
des  ultner  Munsters,  und  es  möchte  wohl  an  der  Zeit  sein, 
den  seitherigen  Fortgang  derselben  nachzutragen.  Indessen 
ist  die  grössle  Orgel  Europa's  endlich  fertig  geworden, 
>nroruber  der  Vertrag  der  Bauherrschalt  mit  dem  Orgel« 
baner  Walker  in  Ludwigsburg  im  Januar  1849  unter- 
zeichnet und  das  Werk  im  Herbste  1856  übergeben 
wurde ;  der  Bau  derselben  somit  fast  volle  sieben  Jahre 
währte.  Sie  steht  und  wirkt  nun  im  Munster,  wie  von 
Kunstverständigen  vorausgesagt  wurde.  Die  Kostensumme 
dater  mit  Unterbau  beträgt  50-  bis  60,000  Gulden,  und 
ist  um  diesen  Betrag  das  Grundstock* Vermögen  der  Kirchen- 
und  Schul*Stiftungs- Verwaltung  verringert  worden.  Dagegen 
siebt  sieb  nun  dieselbe  genötbigt,  um  aoch  nur  das  Notb-> 
wendigste  für  die  Erhaltung  des  Gebäudes  weiter  tbun  su 
können,  milde  Beiträge  von  allen  Landen  und  Ständen  zu 
erbitten.  Zu  diesem  Zwecke  ist  Herr  Professor  Hassler 
vorläufig  auf  Ein  Jahr  Urlaub  von  seinem  Dienste  am  kö- 
niglichen Gjmnasium  dabier  ertbeik  worden,  um  die  nöthi- 
gen  Einleitungen  und  Reisen  su  derartigen  Sammlungen 
so  treffen.  Ferner  sind  einige  Strebepfeiler  erhöbt,  Dach* 
galerieen  daawiscben  erricbtet,  Phiioilen  und  Wimperge  tbeils 


I  restaurirt,  tbeils  neu  gemat^ht  worden.  Die  Portal- Vorhalle, 
welche  in  Folge  der  von  den  Alten  nicht  beabsichtigten  Tiefer- 
legung  des  Fussbodens  unter  dem  neuen  Orgel-Unterban 
gleichfalls  tiefer  gelegt  werden  musste,  wurde  mit  einem 
zweiten  Gewölbe  überdeckt  und  erhielt  statt  ihrer  bisheri- 
gen Ziegelplatten-Bedachung  einen  Steinplatten-Boden  mit 
einer  reichen  steinernen  Brüstung  vorn  abgeschlossen.  Da 
Solches  nicht  im  ursprünglichen  Plane  des  Hauptthurmes 
lag,  so  müssen  jetzt  auch  die  bisher  unter  der  ehemaligen 
Bedachung  der  Vorhalle  verdeckt  gewesenen  drei  Tharm- 
virandungen  hergerichtet  und  decorirt  werden.  Die  noch 
vorhandenen  Aufrisse  (ur  den  Thurm  zeigen  alle  bloss  ein 
Plattendach  über  der  Portal-Vorhalle,  wie  auch  die  Vor- 
hallen der  anderen  Portale  bedeckt  sind.  Während  dessen 
wurde  den  schon  vor  vielen  Jahren  als  höchst  gefährlich 
erkannten  Bonstellen  am  Thurme  bis  heute  noch  keine 
Hülfe.  Zu  letzteren  rechnen  wir  insbesondere  das  gross- 
artige Spafierwerk  der  nördlichen  und  östlichen  Thurm- 
seiten,  welches  grösstentheils  in  seinen  wesentlichsten  Be- 
standtheilen  verwittert  und  zersplittert  ist  und  bloss  durdi 
eiserne  Bänder  nothdürftig  noch  zasammengehalten  wird; 
ferner  das  nordwestliche  Treppenhaus,  das  wegen  seines 
bauraltigen  Zustdndes  achon  seit  über  zehn  Jahren  nicht 
mehr  bestiegen  werden  darf  und  welches  Stadibaumeister 
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Thrän  schon  im  Jftbre  1848  in  einem  Fortgangs-Berichte 
als  für  das  Gebäude  selbst  sehr  gefahrdrohend  darstellte, 
wie  auch  demgemass  von  den  damaligen  technischen  Bei- 
rälhen  genannte  Stellen  als  der  dringlichsten  Abhuire  be- 
dürftig bezeichnet  wurden.  Sie  verordneten  auch  dessbaib» 
dass  überhaupt  der  Hauptthurm,  und  zwar  sacbgemiiss 
von  oben  herunter  bis  zur  Höhe  der  Seitenschifle,restaurirt 
werden  solle«  ehe  Arbeiten  am  Mittelschiff  und  Chor  be- 
gonnen werden.  Diese  Anordnung  wurde  aber  nicht  be- 
folgt. Was  nun  die  in  neuester  Zeit  so  laut  verkündete 
Gefahr  der  Abweichung  der  Sarg  wände  des  Hittelschifles 
betrifil,  so  ist  nach  den  jüngsten  Verordnungen  der  Bei- 
raihe  in  Aussicht  gestellt,  dass  diesen  Herbst  das  erste 
der  zehn  Paar  Strebebögen  stehen  werde;  jedoch  geschiebt 
solches  nicht  in  der  Mitte  der  Sargwände,  wo  es  am  för- 
derlichsten  sein  möchte,  sondern  vorerst  am  östlichen  Ende, 
wo  die  Seitenthurme  sich  anlehnen.  Vor  acht  Jahren  ist 
der  Anfang  zu  diesem  Strebebogen-Bau  begonnen  worden; 
sollte  der  Portbau  in  demselben  Verhaltnisse  betrieben 
werden,  so  bleibt,  es  den  Nachkommen  übrig,  das  fünfte 
und  sechste  Paar  zu  errichten,  was  für  sie  in  so  fem  eine 
schwierige  Aufgabe  werden  möchte,  da  in  dieser  Gegend 
die  ohnedies  sehr  schwachen  Strebepfeiler  sich  auch  schon 
etwas  auswärts  neigen  und  daher  noch  weniger  geeignet 
sind,  einen  vermehrten  Schub  zu  ertragen,  welche  Um- 
stinde  schon  unsere  Vorfahren  um  das  Jahr  1500  zur 
Doterlassung  des  Strebebogen- Baues  und  dagegen  zur 
Trennung  der  Seitenschifle  veranlasst  haben.  Abgesehen 
davon,  dass  durch  das  Strebebogen- Vi^erk  ohne  gleichzei- 
tige Erhöhung  der  Thürme  —  wenigstens  des  Haupt- 
thurmes  —  das  seitherige  Missverhältnias  zwischen  den 
letzteren  und  der  Kirche  Tür  die  äussere  Ansicht  nur  stö- 
render werden  muss  und  dass  durch  ein  solch  zartgeglie- 
dertes und  Freistehendes  Bauwerk,  insbesondere  aber  durch 
die  Anlegung  von  Dachgalerieen,  welche  auch  nie  in  der 
Absiebt  unserer  Vorfahren  lagen,  die  Ünterhaltungs-Kosten 
nor  bedeutend  verinehrt  werden.  Wir  sind  daher  fortan 
der  Ansicht,  dass  einer  Gefahr  weiterer  Abweichung  der 
Sargwände  durch  Verankerungen  über  dem  MittelschiflT- 
Gcwölbe,  in  Verbindung  mit  den  Querhölzern  des  Dach- 
stobles  gebracht,  nicht  nur  am  schnellsten,  sondern  auch 
un  wohlfeilsten  und  vielleicht  am  Sichersten  begegnet  wer- 
den könnte,  gleichwie  Aehnliches  vor  etlichen  Jahren  zuni 
Schütze  der  Portal- Vorhalle,  welche  abgetragen  werden 
^He,  mit  gutem  Erfolge  geschehen  ist.  In  neuester  Zeit 
wollte  wieder  ein  alter  Maner-Riss,  diesmal  am  nordöst- 
Hchen  Chorschlusse,  als  höchst  bedenklich  erfunden  wer- 


den. Wir  glauben  aber,  däss  die  Mauer-Risse  am  südlichen 
Chorschlusse,  am  südlichen  Seitenthurme  und  in  der  Wan- 
dung der  östlichen  Seite  des  Hauptthurmes  nicht  minder 
beachtenswerth  seien  und  dass  sie  jedenfalls  eine  Wieder* 
boke  Aufforderung  an  die  Bauleitung  rechtfertigen,  mit 
den  Mitteln  sehr  ökonomisch  zu  verfahren  und  vorerst 
immer  noch  bloss  dasNöthigste  zu  thun.  Alle  diese  Schil- 
derungen der  Baugebrecben  am  Münster  müssen  endlich 
auch  die  Frage  veranlassen,  wie  es  denn  überhaupt  komme, 
dass  die  besagten  Risse  und  Sprunge  in  neuester  Zeit  in 
so  9  erüchreckenerregenden  Progressionen  **  sieb  vergrös- 
sern  und  s  e  plötzlich  gefahrdrohend  werden,  da  sie  ohne 
Zweifel  doch  schon  einige  Jahrhunderte  besteben?  Wenn 
nicht  angenommen  werden  kann,  dass  sich  erst  in  den 
letzten  Jahren  die  Fundamente  setzten,  oder  dass  der  Sei- 
tenscbub  auf  die  Sargwände  verstärkt  wurde,  oder  wenn 
nicht  angenommen  werden  will,  dass  die  Risse  sieb  über- 
haupt nur  scheinbar  vergrösserten,  indem  die  Aaslutlnng' 
derselben  herunter  fiel,  so  muss  man  vermuthen,  es  sei  in 
neuester  Zeit  eine  Veränderung  im  bisherigen  Zustande 
ganz  anderer  Art  eingetreten,  in  Folge  deren  nun  die  bisher 
gehemmte  Abweichung  wieder  frei  würde.  Immerhin  hätte 
aber  bei  der  vor  etlichen  Jahren  so  kostbaren  Dachstuhl- 
Restauration  des  MiUelschiffes  Vorsorge  getroffen  werden 
können,  dass  die  Sargmauern  nicht  weiter  mehr  abweichen. 
Die  Geschichte  sagt,  dass  schon  in  den  Jahren  1536  und 
1538  dem  Zustande  der  Gewölbe  des  Münsters  eine  amt« 
liebe  Untersuchung  gewidmet  wurde,  in  Folge  derselben 
Sprünge  verstrichen  wurden,  und  im  Jahre  1773  verord- 
nete der  Rath  der  Stadt  gleichfalls  eine  Untersuchung, 
welche  ohne  Zweifel  wieder  gleichen  Erfolg  hatte. 

Von  Restaurationen  im  Innern  des  Münsters,  wie  z. 
B.  an  den  Chorstühlen  und  in  deii  Glasmalereien  n.  s.  w. 
können  wir  nicht  berichten,  so  lange  der  Bestand  des  Ge- 
bäudes noch  in  Frage  steht  und  er  allein  im  Auge  zu  be- 
halten ist.  Als  nenere  Anordnung  mag  jedoch  nicht  über- 
sehen werden,  dass  vor  der  Portal- Vorhalle  sechs  von  Eisen 
gegossene  Kettenpfosten  errichtet  wurden,  wovon  die  zwei 
mittleren  als  Laternenträger  zugleich  dienen  sollen,  die 
vier  äusseren  aber  Phialen-Kreuzblumen  tragen.  An  jedem 
Pfosten  ist  vom  ein  Scbildchen  angeheftet ;  die  mit  den 
Laternenbabenin  »aUhebräiscber  Schrift*  die  Wörter: 
„  Boas  **  und  » Jachim  "^ ;  die  anderen  haben  biblische  Ci- 
tate.  Wohl  Wenigen  ist  est  vergönnt,  den  tiefen  Sinil 
jener  Anordnung  zu  entrathseln,  vielleicht  wird  darüber 
Anfklärung  gegeben,  wenn  die  längst  versprochene  Sym- 
bolik über  die  neuen  Wasserspeier  am  Munster  erscheint 
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Die  Polemik  der  kölner  Dombau-Leituog  mit  dem 
Dombau- Vereine  wird  bei  uns  natürlich  mit  grossem  Inter- 
esse gelesen.  Wie  Sie  nun  wissen,  so  gibt  es  auch  hier 
über  das  Verfahren  der  Bauleitung  abweichende  Ansichten, 
welche  aber  von  der  Seite,  welche  den  ursprünglichen 
Baucharakter  des  Munsters  fest  halten  und  überhaupt  öko- 
nomischer verfahren  will,  um  so  schwieriger  rechtzeitig 
zum  Vortheil  der  Sache  zur  Sprache  zu  bringen  sind,  da 
hier  nicht  wie  dort  Etats  und  Rechnungen  oder  besonders 
ausrühriiche  Bau-  und  Fortgangs-Berichte  öflcntlich  erschei- 
nen, um  eben  zu  erfahren,  was  man  beabsichtigt  und  aus 
welchen  Gründen  und  wie  hoch  Solches  etwa  kommen 
könnte  u.  s.  w. 

Ueberbiicken  wir  nun  den  Gang  d«r  Restauration  seit 
ihrem  Beginne,  also  seit  1 5  Jahren,  so  Gnden  wir,  dass 
nach  vollendeter  Ausbesserung  der  Kreuzgalerie  und  des 
Kreuzbodens  vom  Thurmviereck  und  nach  Herstellung  bes- 
serer Wasser- Ableitung  —  welche  glücklicher  Weise  nicht 
innerhalb  des  Tliurmes  berabgeführt  wurde,  wie  von  ge- 
wisser Seite  beantragt  war  —  man  aufhörte,  von  oben 
herab  am  Thurme  Wesentliches  weiter  zu  machen.  Nach- 
dem auch  die  Dachstühle  der  Schiffe  und  des  Chores  aus- 
gebessert waren,  und  nachdem,  die  Portal- Vorhalle  vor 
ihrem  plötzlich  drohenden  Einstürze  .durch  Unterfangen 
und  Verankerung  gesichert  und  somit  all  diesen  grossen 
Gefahren  begegnet  war,  hätte  man  wohl  erwarten  dürfen, 
dass  nunmehr  auch  mit  aller  Kraft  gegen  den  drohenden 
Einsturz  des  Mittelschiffes  geschritten  werde.  Bis  jetzt  ist 
dieser  klaffenden  Wunde  aber  noch  kein  Verband  gewor- 
den !  Wohl  errichtete  man  kostbare  Treppen-Baldachine, 
rüstete  bald  da  und  dort  am  Hauplthurme  und  an  den 
Seitenthürmen,  um  Phialen  und  Figuren  zu  restauriren 
oder  neu  zu  machen^  erhöhte  Strebepfeiler,  zog  Dach- 
galerieen  dazwischen  und  warf  in  den  letzten  Jahren  fast 
alle  Kraft  auf  den  Orgelbau  und  dessen  Uixterbau ,  auf  die 
Vertiefung  der  Thurmhalle  und  auf  die  Vorhalle  des  Por- 
tals, welch  letztere  mit  der  alten  Bedachung,  wie  sie  vor- 
her fast  500  Jahre  lang  bedeckt  war,  vorerst  hinlänglich 
wieder  geschützt  gewesen  wäre. 

Unverantwortlich  wäre  es,  wenn  die  längst  bespro- 
chene Hülle  dem  Mittelschiffe  doch  zu  spät  käme,  da  mit 
den  Mitteln,  welche  seither  verwandt  wurden,  neben  dem 
Nöthigsten  auch  hier  hatte  geholfen  werden  können.  Wir 
wollen  daher  mit  Zuversicht  hoffen,  dass  in  dieser  Richtung 
endlich  thätiger  gehandelt  werde»  finden  uns  aber  mehr 
und  mehr  in  der  Ansicht  bestärkt,  dass,  wenn  man  den 
Sinn  des  ursprünglich  gestellten  Antrages  auf  Restauration 


des  Münsters  (weicher  bckanntKch  vom  Verein  für  Kunst 
und  Alterlhum  dahier  ausging)  fortan  fest  im  Auge  behal* 
ten  hätte,  wir  Ulmer  das  Münster,  gleichwie  es  unsere 
Vorfahren  aus  eigenen  Mitteln,  aber  nur  bei  ökonomischer 
Verwaltung,  so  weit  erbauten,  auch  bei  gleichem  Verfah- 
ren aus  eigenen  Mitteln  hätten  erhalten  können! 


Zur  Geschichte  der  Glasmalerei  in  Europa. 

(Siehe  Nr.  22  des  vor.  Jahrganges.) 
SBureites    C'apitel« 

1 1 .  und  1 2.  Jahrhundert.  Verfertigung  und  Colori- 
rung  des  Glases,  —  Bereitung  und  Anwendung  der  Farbe 
auf  Emaille.  —  Wie  der  Maler  arbeiten  soll.  —  Wirkung 
des  Lichts.  —  Verbleiung,  —  Zeichnung  auf  Glas.  — 
Einrichtung  der  Glashütte,  —  Arbeitswerhzeuge,  Ein- 
Studiren  der  Gegenstände  der  Compositum.  —  Charakter 
der  Zeichnung  und  der  Verzierung  (Ornamentation).  — 
Allgemeine  Einrichtung  der  Glashütten,  —  Schriftsteller 
dieser  Jahrhunderte.  —  Heraclius  wid  der  Mönch  JTieophi' 
lus.  —  Künstler  und  ihre  Arbeitetu  —  Noch  vorhandene 
Kirchenfenster. 

I. 

Keine  Hypothesen,  kein  Zweifel  mehr !  Die  Geschichte 
hatte  bisheran  nur  durch  Schrifttexte  zu  uns  gesprochea; 
allein  vom  11.  Jahrhundert  an  erscheinen  Denkmäler,  und 
sie  sind  bis  auf  uns  gekommen.  Das  Interesse  wird  erhöht, 
das  grosse  Fenster  ist  da,  mit  allen  seinen  Farben  pran- 
gend, und  gleich  einem  anatomischen  Vorwurf  erwartet 
es,  dass  wir  zu  seiner  Zergliederung  schreiten. 

II. 

Das  11.  und  12.  Jahrhundert  bieten  uns  dieselbe 
Qualität  des  Glases  dar.  Dasselbe  ist  durchgängig  dick 
(zu  Sl.  Denis  hat  es  sogar  5  Millimeter  in  der  Dicke), 
gebogen,  unregelmässig  und  dunkelgrün  wie  an  Flaschen. 
Es  wird  nur  in  fast  immer  äusserst  kleinen  Stückchen  ver- 
wandt, die  in  ihrer  grösstcn  Ausdehnung  keine  zwölf  Cen- 
timeter  übersteigen. 

III. 

Der  Glasmaler  verfügt  über  fünf  Arten  in  der  Masse 
gefärbten  Glases  und  über  eine  einzige  Emaillefarbe  (das 
Braune}. 

Die  fünf  Farben  des  Glases  sind  die  drei  Ur färben: 
Roth,  Blau,  Gelb,  und  die  beiden  zusammengesetzten :  Grua 
und  Violet.  Die  zu  jener  Zeit  bei  der  Färbung  gebrauch- 
ten VerEahrung&weisen  sind  uns  in  zwei  Manuscripten,  dem 
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einen  von  Raspe  wieder  abgedrückten  vob  Heraclius,  dem 
anderen  Tom  Mönch  Tbeophilos,  aufbewahrt  worden.  Von 
beiden  Werken  werden  wir  tiefer  unten  reden. 

Es  ist  Jedem  bekannt,  dass  man  die  Färbung  durch 
Vermischung  metallischer  Qxyde  mit  geschmolzenem  Glas 
erhält  Sind  die  Urstoffe  nicht  rein,  so  bekommt  das  Glas 
in  der  Schmeliung  gewisse  Töne,  die  von  den  fremden 
Körpern  herrühren  und  die  man  benutzt,  ohne  sich  manch- 
mal genaue  Rechenschaft  darüber  abzulegen.  Das  eben 
war  auch  damals  der  Fall.  Der  Handwerker  wusste,  dass 
diese  oder  jene  Erdart  diese  oder  jene  Farbe  hervorbringe. 
Sand  aus  derselben  Grube  bot  sogar  bisweilen  Adern  dar, 
welche  die  Töne  scbattirten.  Darum  empfiehlt  auch  der 
Mönch  Tbeophilus  so  angelegentlich  beständige  Aufmerk- 
samkeit während  des  Siedens.  „Sobald  das  Glas  anfängt,^* 
sagt  er,  ,,äne  Sdiattirung,  x.  B.  ins  Gelbe,  anzunehrnm, 
90  dampft  das  Feuer,  um  dieses  ^sle  Resultat  zu  benutzen. 
Müh  es  daramf  wieder  stärker,  so  erhaket  ihr  eine  helle 
Purpurfarbe;  lasst  es  dann  von  der  dritten  zur  sechsten 
StiMde  von  Neuem  siedmr  ^  bekommt  ihr  röthliche  voll- 
hmmene  Parpurfarbey  Dfese  Wirkungen  hangen  mit  den 
metallischen  Oxyden  zusammen,  als  welche  Ton  und  Schat- 
tirong  je  nach  dem  Wärmegrad,  dem  man  sie  aussetzt, 
wechseln. 

Wir  wollen  uns  nicht  bei  der  Angabe  der  Mittel  zum 
Glasfarhen  aufhalten,  sondern  den  Leser  vielmehr  auf  die 
gelehrten  Werke  der  Herren  Dumas  und  Regnault  odeir 
auf  das  Handbuch  RoretV  verweisen.  Auch  kann  man 
darüber  die  Werke. des  deutschen  Gessert  und  die  schon 
aagefuhrten  von  Pierre  Levieil  und  Haudiquert  de  Blan- 
court  nachschlagen. 

IV. 

Pur  den  Augenblick  scheint  uns  nur  eine  einzige  Be- 
merkung nothwendigs,  die  nämlich,  dass  das  rotbe  Glas 
stets  doppelt  ist,  d.  h.  dass  es  aus  einem  dünnen  gefärbten' 
Streifen  besteht,  der  auf  einen  Streifen  gewöhnliches  Glas 
aufgelegt  wird.  Das  Verfahren  bei  der  Verfertigung  ist 
sehr  einfach. 

Von  zwei  Schmelztiegeln  enthält  der  eine  rothes  Glas, 
der  andere  gewöhnliches.  Beijn  Flüssig  werden  taucht  der 
Arbeiter  seinen  Stab  in  den  Tiegel  mit  gewöhnlichem 
(liase  und  bildet  durch  Blasen  den  Anfang  zu  einer  Kugel, 
^  er  dann  in  einen  zweiten  Tiegel  taucht;  auf  diese  Weise 
ibenieht  er  sie  mit  einer  Rinde  von  rothem  Glase,  und  wie- 
derholt letztere  Verrichtung,  wenn  der  üeberzug  nicht 
dick  genug  ist.  Hierauf  bläs't  er  an  der  Kugel  so  lange 
lort,  bis  er  ihr  die  Gestalt  eines  länglichen  Stauchers  ge- 


geben hat.  Die  beiden  auf  einander  liegenden  Schichten 
haben  sich  zu  einem  Körper  verbunden  und  sich  in  glei«- 
chen  Verhältnissen  ausgedehnt.  Der  so  gebildete  Staucher 
wird,  der  angenommenen  Methode  gemäss,  an  seinen  zwei 
Enden  durchschnitten,  der  Länge  nach  gespalten  und 
neuerdings,  in  den  Ofen  gethan,  um  sich  als  regelmässiges. 
Blatt  auszudehnen. 

Rothes  Glas  lässt  sich  nicht  anders  erhalten,  weil 
eine  etwas  starke  Dicke  die  Durchsichtigkeit  benimmt. 
Man  musste  alsdann  so  dünne  Flächen  haben,  dass  sie 
ohne  Verdoppelung  durchaus  keinen  Halt  und  Bestand 
darböten.  Bei  der  Verfertigung  ist  demnach  nichts  leichter, 
als  doppeltes  Glas  zu  bekommen.  Man  kann  so  viele  Strei- 
fen auf  einander  legen,  als  man  will.  Combinirt  man  die 
Far-ben,  so  gelangt  man  zu  geoMscbten  Tönen  von  glän- 
zender Wirkung.  Auf  diese  einfache  Idee  kam  ipan  indeiss 
erst  im.  1 5..  Jahrhundert^  wo  sie  auch,  wie  wir  sehen 
werden,  zuerst  angewandt  wurde. 

Der  Glasmaler  hat  daher  Behufs  Grundlegung  fünferlei 
farbiges  Glas  zu  seiner  Verfügung:  rothes,  blaues,  gelbes, 
grünes  und  violettes.  Wir  mussten  auch  noch  das  gewöhn- 
liche Glas  und  jenes  hieherrechnen,  welches  bei  einer  leich- 
ten Schattirung  ins  Gelbe  die  Fleischtarbe  nach  ihrer  Stärke 
bestimmte;  allein  zum  Malen  hat  er  auf  seiner  Palette  nur 
eine  einzige  Farbe,  die  braune  Emaille.  Die  braune  Emaille 
ist  eine  Mischung  aus  Glaspulver  und  einem  oder  mehreren 
pulverisirten  Metall-Oxyden,  z.  B.  Eisen-  oder  Braunstein- 
Oxyd.  Man  kann  sie  auch  mit  Kupfer-Oxyd  und  selbst 
mit  caicinirter  Bernstein-Erde  bereiten;  diese  Emaille  ist 
diejenige,  die  man  durch  eine  Menge  Gombinationen  am 
leichtesten  bekommt. 

Mit  dieser  braunen  Farbe  allein  zeichnet  der  Maler 
die  Umrisse  und  deutet  er  den  Schatten  an  mittels  dreier 
flacher  Schiebten,  die  von  derselben  mehr  oder  minder 
dunklen  Tinte  herrühren;  das  Glas  mag  also  gelb,  blau, 
rotb  oder  von  jeder  anderen  Farbe  sein,  die  Zeichnung, 
die  darauf  angebracht  wird,  ist  immer  vom  selben  Ton 
nnd  mit  derselben  Emaille  gemacht. 

Die  materielle  Arbeit,  um  mit  dieser  Emaille  aiif  Glas 
zu  malen,  ist  dieselbe  wie  für  die  Oelmalerei,  mit  dem 
Unterschiede,  dass  man  zum  Aufrühren  der  Farbe  statt 
des  Oels  Terpentin-Essenz,  verdicktes  Lavendelwasser  oder 
auch  nur  Gummiwasser  nimmt.  Der  so  mit  Emaille  bela- 
dene  Glasstreifen  wird  aufs  Feuer  gebracht;  das  färbende 
Pulver,  welches  rasch  in  Fluss  gerälh,  klebt  sich  an  die 
Glasmasse  an,   die  ihn  halt  und  erst  erweicht  ist ;   man 
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lässt  dann  langsam  abkühlen,  und  man  erhält  unverändert 
liehe  Züge,  weil  sie  mit  einer  verglasHeo  Farbe  aufgetragen 
wurden. 

Indessen  würde  sich  der  Kunstler  auflallend  täuschen, 
wenn  er  vermeinte,  bei  gleichem  Verfahren  die  nämlichen 
Wirkungen  auf  Glas  erzielen  zq  können,  wie  auf  Leinwand 
oder  Holz.  Im  letzteren  Falle  sieht  man  die  Zeichnung 
mittels  Reflexes,  die  Lichtstrahlen  fallen  auf  das  Gemälde 
und  werden  im  Auge  reflectirt.  Hinsichtlich  der  Malerei 
auf  Glas  ist  die  Erscheinung  nicht  mehr  dieselbe :  das  Licht 
erscheint  hinter  dem  Glaskörper  und  geht  durch  ihn  hin* 
durch;  man  erhält  dasselbe  also  nur  durch  Transmission, 
was  zur  Folge  hat,  dass  das  Licht  nunmehr  eine  thätige 
Rolle  im  Gemälde  spielt.  Um  z.  B.  einen  Punkt  recht  hell 
zu  machen,  was  auf  Leinwand  nur  durch  energische  Töne 
erreicht  werden  kann,  muss  man  hier,  zur  Erzielung  des- 
selben Resultats,  der  Scheibe  ihre  Durchsichtigkeit  und 
dem  Lichtstrahle  einen  ungehinderten  Durchgang  lassen. 
Der  Glasmaler  hat  sich  daher  sehr  davor  zu  hüten,  dass 
er  denselben  Weg  wie  der  Oelmaler  einschlage.  Dieser 
löscht  die  Theile,  die  im  Schatten  sein  sollen,  und  bebt 
das  Einzelne  auf  dem  dunklen  Grunde  mittels  lebhafterer 
Farben  hervor;  die  warmen  Töne  sind  im  Vordergrunde, 
die  gelöschten  Reflexe  mehr  zurück  nach  hinten.  Jener 
dagegen  bringt  erst  die  hellen  Partieen  an  und  erreicht 
dies  mit  energischen  Tönen,  die  gleichsam  einen  Schirm 
für  die  im  Schatten  bleibenden  Theile  bilden.  Die  Tinten 
zum  Vordergrunde  werden  zuerst,  die  zum  Hintergrunde 
zuletzt  aufgetragen.  (Fortsetzung  folgt.) 


Pater  Arthiir  ■artin. 

Der  Verstorbene,  dessen  Tod  wir  meldeten,  war  in 
Auray  in  der  Bretagne  geboren  und  trat  jung  in  den  Or- 
den der  Gesellschaft  Jesu.  Sein  erstes  Werk  war  »Le 
p^lerinage  de  sainte  Anne  d^Auray^,  zur  Verehrung  der 
heiligen  Patronin  seiner  Gebortsstadt.  Wir  entlehnen  nach 
der  Revue  de  Tart  chr^tien  ein  Urtheil  CadoudaTs  dem 
Messager  de  la  Charit^  über  den  Verewigten :  •  Man  weiss, 
dass  mit  einer  gründlichen  Kenntniss  der  Kirchenväter, 
wie  der  Schriftsteller,  die  sich  mit  der  Liturgie  der  christ- 
lichen Symbolik,  den  religiösen  Legenden  Deutschlands  und 
Skandinaviens  befassten,  der  berühmte  Ordensbruder  ein 
merkwürdiges  Zeichner-Talent  verband,  eine  ausserordent- 
liche Thätigkeit  und  einen  besonderen  Wunsch,  Alles  zu  se- 
hen, zu  erklären  und  zu  veröffentlichen.  Mit  einer  grossen 
Vollendung  behandelte  er  alle  Fragen  bezüglich  der  Sym- 


bolik in  seiner  „ ,  Description  des  vitraux  de  Bourges""", 
—  einem  Prachtwerke,  das  seinen  Ruf  begründete  und  den 
des  Pater  Cahier,  seines  Ordens-  und  StrebensgenOfsen  bei 
diesem  Unternehmen.  In  den  „„M^langes  d'histoire  et  d'ar- 
ch^ologie'' *",  deren  letzte  Lieferung  eben  erschienen  ist, 
veröffentlichten  die  beiden  gelehrten  Jesuiten  eine  Reihe 
von  Abhandlungen,  begleitet  von  den  interessantesten  Zeich- 
nungen, über  Goldschmiedekunst,  Webereien  des  Mittel- 
alters, Karolingische  Elfenbein-Schnitzereien  und  über  die 
Thierfabeln.  Nichts  kam  dem  Eifer,  der  unermüdlichen 
Thätigkeit  des  Pater  Martin  gleich.  Er  hat  mehrere  Kir- 
chen in  Frankreich  gebaut  und  eine  Menge  Muster  zur 
Ausstattung  der  Gotteshäuser  geliefert.  Seine  letzten  der- 
artigen Arbeiten  unternahm  er  für  die  Kirche  Notre-Danie- 
de-la-Treille  in  Lille  und  die  St-Genovefa-Capelle  in  Saint- 
Etienne-du-Mont.  Er  hinterlässt  eine  ungeheure  Menge 
Handschriften,  Materialien  aller  Art  zur  christlichen  Ar- 
chäologie, gezeichnet  und  schon  gestochen.** 

Als  eine  seiner  letzten  Arbeiten  sind  die  prachtvollen 
Kirchengewänder  zu  betrachten,  welche  der  Metropolitaa- 
kirche  Avignons  mit  Beistand  des  Gouvernements  verehrt 
wurden.  Diese  Paramente  bestehen  aus  1 3  Cborkappen,  1 
Casel,6Dalmatiken,  I  Schoosstuche  und  1  Episteltuche.  Schnitt 
und  Zeichnungen  sind  im  reinsten  romanischen  Style  und 
nach  Angabe  und  unter  Leitung  des  Pater  Arthur  Martin 
ausgeführt.  Auf  reichem  Grunde  von  Silberstoff,  geschmei- 
dig wie  Seidenzeug,  sind  die  Stickereien  in  Gold  und  Far- 
ben gefertigt,  das  Kreuz  der  Casel,  die  Chorkappen  und 
die  Verbrämungen  alle  in  den  verschiedenartigsten  Mustern 
und  gefälligsten  Formen.  Unter  specieller  Aufsicht  und 
Leitung  des  Verstorbenen  wurden  diese  kunstfertigen  Ar- 
beiten bei  Manage  in  Paris  gemacht.  Nach  allen  Richtun- 
gen hin,  was  Hebung  der  Liturgie,  Ausstattung  der  Kir- 
chen, Belebung  und  Erforschung  der  christlichen  Kunst 
im  katholischen  Sinne  angeht,  war  Pater  Martin  bis  an 
sein  seliges  Ende  unverdrossen  und  unermüdlich  thätig« 
und  zwar  nur  zu  des  Allerhöchsten  Ehren ! 


Die  alten  Kathedralen  der  katholischen  Kirche. 

Wie  mit  den  Tagen  des  Frühlings  dem  fruchtbaren 
Boden  überall  frische  Lebenszeichen  entspriessen  und  die 
scheinbar  erstorbenen  Stämme  ihre  entblätterten  Zweige 
mit  Laub  und  Bliithen  schmucken,  so  erblicken  wir  heute 
das  Gebiet  der  Kunst,  soweit  es  dem  Boden  der  Kirche 
angehört.  Nach  allen  Seiten  bin  erwacht  ein  frisches  Leben; 
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die  altersgrauen,  von  den  Schmarotzerpflanzen  mancher 
Jahrhunderle  überwucherten  Kathedralen,  die  meistens 
wie  entblätterte  Eichen  im  Winterschlafe  der  Unbill  der 
Stürme  und  der  Zeiten  Trotz  geboten,  werden  von  ihren 
entstellenden  Zuthaten  befreit  und  kleiden  sich  in  neue 
Formen*  und  Farbenpracht,  gleichwie  sie  ihnen  vor  Jahr- 
bonderten  eigen  war.  Hoch  emporragend  über  alle  Kunst- 
werke der  Vorzeit,  werden  sie  zuerst  vom  milden  Frühlings- 
hauche umweht,  der  auch  die  Herzen  und  die  Geister  wie- 
der erwärmt  und  empfänglich  macht  für  die  Schönheiten 
der  Werke  vergangener  Zeiten  und  Geschlechter.  Vom 
kölaer  Dome  an  streift  der  eine  nach  dem  anderen  seine 
Winterbüile  ab,  um  einer  vollendeten  Ausbildung  und 
neuem  herrlichem  Schmucke  entgegenzugehen.  Wenn  je 
eine  Erscheinung  die  der  mittelalterlichen  Kunst  innewoh- 
nende Lebenskraft  und  ihr  wirkliches  Erwachen  beweist, 
so  ist  es  die  Sorgfalt,  die  sich  der  Wiederherstellung  und 
Vollendung  der  Kathedralen  zuwendet.  Sie  heissen  wir 
gerade  desshalb  in  diesen  Blättern  doppelt  willkommen, 
willkommener  noch  als  die  Bildung  neuer  Werke  da,  wo 
das  ehrwürdige  Alte  seither,  wenigstens  thatsächlich,  unbe- 
rücksichtigt geblieben.  Diese  kurz  angedeuteten  Betracb* 
tungen  und  Getühle  erfüllten  uns  wieder,  als  wir  den 
«Aufrufzur  Restauration  der  münchenerDom- 
kirche''  vernahmen,  —  ein  Aufruf,  der,  belebt  vom 
Geiste  der  Kirche  und  ausgegangen  von  dem  mit  der  Fülle 
der  Gewalt  und  der  Spendung  der  Gnaden  bekleideten 
Oberhirten,  ein  neues  und  herrliches  Leben  auf  dem  christ- 
lichen Kunstgebiete  hervorrufen  wird  Wir  lassen  densel- 
ben hier  wörtlich  folgen : 

M^ttfrof  jut  Srpaurtttioii  irr  flomkird)f  jn  Knfctft  fte bni 

frau  in  itlfmd^en« 

nW'ahrend  allenlfaalben  um  ims  die  Dome  and  Kirchen  Dcutsch- 
aods  in  neuer  Schönheit  durch  den  frommen  Sinn  der  Gegenwart 
erstehen,  trauert  noch  die  Mullerkirche  des  Erzbisthums,  die  Dom- 
I^irche  zu  Unserer  Lieben  Frau,  verunsUltot  durch  die  Zuthaten 
eines  fremdartigen  Geschmackes.  Gleich  ihren  gewaltigen  Thürmen 
erhebt  sie  sich  selbst  himmelanslrebcnd  in  ihren  Pfeilern,  mit  dem 
^'alde  ihrer  Säulen,  ihren  lichten  Räumen  und  hochgesprengten 
GewÖlt}en.  Aber  siehe  da:  sie  sind  unterbrochen  durch  einen 
störenden  Bogen,  getrübt  ist  der  Anblick  des  Hochaltars,  nicht 
mehr  glänzet  das  Chor  vom  Farbenlichte  seiner  Fensler,  nicht 
iiiehr  prangt  es  im  harmonischen  Schmucke  mit  dem  Altar.  Es 
^ar  vor  ▼jcr  Jahrhunderten,  im  Jahre  der  Gnade  1468  am  Q.Febr, 
Nachmittags  2  Uhr,  als  su  diesem  erhabenen  Gotteshause  der 
Grundstein  gelegt  wurde.  Wie  immer  unser  erlauchtes  Fürstenhaus 
S5ch  durch  Liebe  zu  unserer  heiligen  Religion  auszeichnete,  so  war 
M  auch  hier  ein  Fürst  desselben,  Herzog  Sigmund,  welcher  den 
Gedanken  fasslc,  statt  der  alten  Marienkirche  eine  neue  zu  bauen. 


gross  und  erhaben,  dass  sie  Münchens  fromme  Bürgerschaft  um* 
fasste.  Sie  sollte  der  hochgebenedeilen  Mutter  des  Herrn  zu  Ehren  sich 
erheben  und  Münchens  stolze  Zierde  werden.  Zwanzig  Jahre  lang 
wurde  an  ihr  gebaut.  Wie  der  Herzog  selbst  mit  dem  Beispiele 
voranging  un&  einen  namhaften  Theil  seiner  EinkünHc  auf  den 
Bau  verwandle,  so  that  man  es  ihm  nach.  Gross  war  die  Begei- 
sterung, Alle  wetteiferten  mit  ihm,  reich  und  arm,  hoch  und  nie- 
der, das  angefangene  Werk  zu  vollenden,  und  der  heilige  Vater 
in  Rom  verlieh  Gnaden  und  AbUss  denen,  die  zu  dem  frommen 
Baue  beitrügen,  und  so  stand  sie  1488  in  ihrer  erhabenen  Grösse 
vollendet  da,  Münchens  und  des  jetzigen  Erzbisthums  Haupt-  und 
Mutterkirche;  des  Baumeisters  Grabstein  ist  in  ihr  noch  zuschauen. 
Eben  so  gross  war  aber  auch  der  Eifer  bei  ihrer  Ausschmückung. 
Bald  war  sie  mit  30  Altären  und  gemalten  Glasfenstern  geziert, 
und  ihr  Anblick,  der  uns  noch  in  alten  Zeichnungen  aufbewahrt 
ist,  zeugt  von  ihrer  damaligen  ersten  Herrlichkeit.  Geschlechter 
und  Jahrhunderte  sind  an  ihren  ehrwürdigen  Hallen  vorüberge- 
gangen. Die  höchsten  Feste  uud  Feierlicbkeiien  der  Kirche  sahen 
da  Baierns  Fürsten  und  Volk  im  Gebete  vereint  vor  dem  Herrn 
der  Heerscharen  und  in  gläubiger  Verehrung  der  Schutzpatronin 
des  Landes.  Es  waren  die  Tage  des  Jubels  und  der  Freude  im 
Regentenhause,  wie  in  der  Familie  des  einfachen  Bürgers,  —  oder 
die  Tage  der  Trübsal,  die  Zeilen  der  Pest  und  des  Krieges,  immer 
riefen  sie  Münchens  Bürgerschaft  in  das  Gotteshaus  zu  Unserer 
Lieben  Frau,  es  war  das  Hans  der  allgemeinen  Zuflucht  der  nichti- 
gen Fürbitterin,  es  war  das  Haus  des  Trostes  und  die  Ruhestätte 
vieler  Geschlechter!  Und  dies  unser  Erbtheil  sollten  wir  im  Staube 
und  Moder  altern  oder  verderben  sehen  und  hinter  unseren  Vor- 
fahren zurückbleiben?  Sollte  Münchens  wackere  Bürgerschaft,  die 
in  den  Werken  christlicher  Liebe  und  Wohlthätigkeit  so  opferwil- 
lig ist,  im  Schmucke  seiner  Hanplkirche  allein  zurückstehen?  Nein, 
das  Haus  der  seligsten  Jungfrau  und  Gottesmutter  soll  allmählich 
wieder  in  ursprünglicher  Schönheit  und  im  alten  Glänze  erstehen. 
Es  soll  uns  wieder  frei  schauen  lassen  zwischen  seinen  gewaltigen 
Riesensäulen  den  alten  erhabenen  Hochaltar:  glänzen  soH  wieder 
das  Chor  in  allerthümlicher  Herrlichkeit  von  dem  Lichte  seiner 
Fenster,  und  das  Gewand  der  ganzen  Kirche  werde  nach  so  langer 
und  vieler  Verunstaltung  wieder  neu,  tind  verherrliche  diesen  Tem- 
pel als  ein  Zeugniss  unserer  Dankbarkeit  und  Verehrung,  und  als 
ein  Opfer,  das  wir  alle  der  hochgebenedeilen,  unbefleckten  Mutter 
des  Herrn  bringen  wollen.  Es  sage  den  kommenden  Geschlech- 
tern: dies  haben  Münchens  fromme  Bürger,  dies  haben  seine  Söhne 
und  Töchter,  dies  haben  seine  Kinder  gethan  und  so  bewährt,  dass 
in  ihnen  noch  lebt  der  alte  katholische  Glaube,  die  Andacht  und 
Frömmigkeit,  die  sie  von  den  Vätern  ererbt  haben!  —  Der  Herr 
möge  segnen  das  fromme  Beginnen!** 

Das  Programm  des Dombau- Vereins  selbst  lautet,  wie  folgt: 
„I.  Zur  Wiederherstellung  der  Mutterkirche  des  Erzbisthums, 
der  Domkirche  zu  Unserer  Lieben  Frau,  sollen,  wie  einst  beim 
Baue,  alle  ihre  Kinder,  alle  Gläubigen  der  Erzdiözese,  insbeson- 
dere aber  die  der  Stadt  München  beizusteuern  eingeladen  werden. 
Es  gestaltet  sich  hierzu  ein  Dombau-Comite,  welches  die  Gaben 
in  Empfang  nimmt  und  verrechnet.  An  der  Spitze  dieses  Vereins 
steht  der  hochwOrdigste  Herr  Erzbischof,  welcher  mtt  seinem  Dom- 
capitel,  und  von  Künstlern  und  Kunstfreunden  unterstützt,  diese 


56 


Restauration  leitet.  II.  Mitglied  des  Yereips  ist,  wer  monatlich  6 
Rr.  oder  jährlich  1  Fl.  12  Kr.  in  die  Dconbau-Gasse  zahlt.  IIL  Die 
£iosammlung  geschieht  dnrch  Obmänner,  welche  immer  eine  Einigung 
von  20— 50  Mitgliedern  besorgen^and  an  jedem  ersten  Monats-Sonntag 
ihre  Sammelgelder  an  den  Hauptcassi  er  einliefern.  lV.*Au$serordent- 
liehe  Geschenke  und  Opfer  werden  jeder  Zeit  bei  dem  Hauplcassier 
oder  in  der  aufgestellten  Dombaucasse  niedergelegt.  Y.  Der  Verein  ist 
vor  der  Hand  auf  3  Jahre  errichtet  und  veröffentlicht  jährlich  seine 
Rechnung.  Vf.  Die  Stelle  des  Hauptcassiers  hat  Herr  Dompre- 
diger Weber  übernommen.  München,  den  9.  Februar  1857.  Das 
Domhau-Comite :  t  G  r'c  g  o  r ,  Erzbischof.  Freiherr  v.  Z  u  R  h  e  i  n, 
köoigh Regierungs«-Präsident.  Freiherr  v.  Aretiu;  k.  Geheimerrath.' 
Graf  Pocci,  Hofmusik-Intendant.  v.  Sleinsdort,  Rürgermeister. 
Dr.  Zaubzer,  Gemeinde-Revollmächtigtcr.  C.  Bron berger,  Ma- 
gistrjitsrath.  Dr.  Streber,  königl.  Professor.  Berger,  Architekt 
Ainmüller,  Inspector.  G.  v.  R  e i n d I,  Domdechant.  A.  Schmid, 
Dompfarrer.  F.  Mayer,  Domcapitular.  Weberi  Domprediger, 
Cassier.    Merk,  Ganonicus,  Secrelär." 

Wir  haben  schon  in  frijheren  Nummern  dieses  Blattes 
auf  die  sehr  dringende  Notb wendigkeil  der  Restavation 
des  Domes  zu  Worms  aurmerksam  gemacht,  die  eben- 
fells  einen  Verein  zur  Beschaffung  der  Mittel  ins  Leben 
gerufen.  Der  Vorstand  dieses  Dombaü- Vereins  besteht  aus 
dfen  Herren:  Pfan'nebecker,  Sänger,  Beuss,  Dr. 
Wiegand,  Euler,  A.  J.  Betz,  Muth,  Fr,  Valcken- 

•         •  •  • 

berg  und  Lentz,  uhd  heben  wir  hier  die  nachfolgende 
Stelle  aus  dem  von  ihm  erlassenen  ,, Aufrufe"  aus: 

n Es  gilt  ja  hier   nicht   die  Verschönerung,  kiinstlerische 

Ausschmückung  oder  architektonische  Vollendung,  worauf  man 
anderwärt»  so  glücklich  ist,  Sinn  und  Streben  ricfalen  zu  können, 
sondern  die  Erhaltung  und  augenblickliche  Bewahrung 
vor  Einsturz  eines  christlichen  Baudenkmals,  an  dem  seit  des- 
sen Grundlegung  (996)  durch  Bischof  Buchard  I.  mehr  denn  800 
Jahre  mit  alt  ihrer  Herrlichkeit,  mit  a}l  Ihren  gewaltigen  Stürmen 
vorübergegangen,  das  da' mitangeschaut  die  Tage  des  Glanzes  von 
Worms  unter  den  sächsischen  und  mehr  unter  den  salischen  Kai- 
sern, Zeuge  war  der  prunkvollen  Reichstage,  die  jene,  so  wie  die 
späteren  Kaiser  hier  gehalten,  in  innigster  Beziehimg  stand  zu 
all  den  hochadeligen  Geschlechtern,  die  hier  haus'ten  und  die  es 
als  fromme  Beter  in  seiner  Mitte  versammelt«  an  ihrer  Spitze  die 
berühmten  Kämmerer  von  Worms,  die  uralten  Dalberge, 
das  aber  auch  mit  angeschaut  die  Tage  der  Erniedrigung  von 
Worms,  insbesondere  das  so  verhängnissvoUc  und  thränenreiche 
Jahr  1689,  da  Louvois' Brandfackel  im  Rheine  sich  Riegelte,  gegen 
100  Thürme  sammt  den  Mauern  ^nvor  Galliens  stolzem  Könige 
sich  beugen  und  den  Franzosen  in  Worms  einen  unsterblichen 
Namen  machen  mussten'"',  und  wo  auch  es  unter  den  Minen  und 
Brecheisen  Mclac's  mordbrennerischer  Horden  ein  Raub  der  Zer- 
störung lallen  sollte,  denselben  aber,  so  wollte  es  Gottes  Fügung, 
mit  seinen  festgebauten  Fundamenten  Trotz  bot.  Es  gilt  die  Er- 
haltung, die  Rettung  eines  Baudenkmals,  das,,  wie  an  Alterthum 
und  geschichtlicher  Merkwürdigkeit,  soaofihan  Kunst- 
wert h    nach  dem  Urlheile  Sachverständiger  ersten  Ranges  seinen 


beiden  Genossen  am  vaterländischen  .Rheiustrome,  den  Domen  zu 
Mainz  und  zu  Speyer,  keineswegs  nachsteht,  und  darum;  wie  sie, 
auch  als  ein  erhabenes  Denkmal  deutscher  Nation,  deutscher  Ebrc, 
deutscher  Kunst  und  deutschen  Sinnes,  kurz,  als  deutsches  Na- 
tional*HciIigthum  zu  betrachten  und  allgemeiner  Theilnahme 
würdig  ist.  Darum  im  Vertrauen  «uf  Gott,  zu  dessen  Ehre  und 
Verherrlichung  wir  das  Werk  unternommen,  und  auf  die  Begei- 
sterung für  die  heilige  Kunst,  die  allerwärts  die  Edlen  und  Edel- 
sten so  mächtig  ergriflen,  verzagen  wir  nicht  und  geben  uns  der 
freudigen  Zuversicht  hin,  mittels  freundlich-fördernder  Beihülfe 
aller,  zu  deren  Ohren  und  Herzen  unser  Nothruf  dringen  wird, 
in  den  Stand  gesetzt  zu  werden,  diesen  unseren  Dom,  diese  ehe- 
mals so  berühmte  Kathedrale  des  Bislhums  Worms,  diese  Ställe, 
wo  so  viele  Kaiser,  so  viele  grosse  und  heilige  Männer  gebetet  und 
gewirkt  haben,  und  die,  wie  sie  es  Jahrhunderte  hindurch  gewe- 
sen, heute,  noch  —  weithin  sichtbar  —  ein .  Mittel-  und  Anhalts- 
punkt des  religiösen  Lebens  ist,  vollends  und  würdig  hergiistellt 
der  Nachvirett  zu  erhalten,  wie  wir  ihn  als  heiliges  Erbe,  als  mah- 
nenden Zeugen  ihres  Glaubensmuthes  und  ihrer  Opferwilligkeit 
von  den  Vätern  überkommen  haben.  —  Möge  der  Herr  unser  Be- 
ginnen segnen  und  uns  überall  theilnebmeiide  Heneen  and  offene 
freigebige  .Hände  finden  lassen!** 

Wir  können  uns  nur  diesem  Wunsdbe  ansehiiessen 
und  hier  das  feste  Vertrauen  aassprechen,  dass  es  dem 
wackeren  Vorstande  gelingen  werde,  ein  so  verdienstvolles 
Werk  erfolgreich  durchzuführen. 


■•t 


Auch  der  Dom  ZI  Haioz,  dieser  ehrwürdige  Zeuge 
des  Wechsels  so  vieler  Jahrhunderte  in  der  Geschichte 
des  deutschen  Vaterlandes,  will  den  Tag  seiner  Wieder- 
geburt feiern  und  in  alter  Wiirde  und  Pracht  neu  erste- 
hen. Das  provisorische  Comite,  bestehend  aus  den  Herren: 
Dr.  Dael,  C.  S.  Goedecker,  Fr.  Gredy,  J.  A.  Hei- 
delberger/ Dr.  Rnyn,  Chr.  Lauteren,  N.  Nack, 
Dr.  Pitschaft,  C.  Roeder,  Dr.  Seitz  und  Dr.  Vogel, 
ladet  in  einem  ,.  Aufrufe"  zum  Beitritt  zu  dem  unter  dem 
Protectorate  des.  Grossfaerzogs  Königl.  Hoheit  gebildeten 
Dombau- Vereine  ein,  und  zweifeln  wir  nicht,  dass  die 
nachfolgenden  Worte  des  Aufrufes  in  und  ausser  dem 
Grossherzogthume  freudigen  Anklang  finden  und  den  ge- 
wünschten Erfolg  haben  werden: 

„...«Der  Dom  zu  Mainz,  durch  den  heiligen  Erzbischof  Wil- 
ligis  im  Jahre  91S  begonnen .  und  in  seiner  jetzigen  Gestalt  durch 
£rzbischof  Siegfried  III.  von  Eppstein  im  Jahre  1239  vollendet, 
aber  seit  seiner  Gründung  oftmals  mehr  oder  weniger  verwüstet, 
gehört  in  seiner  theils  romanischen,  theils  gothtschen  Bauart  und 
mit  seinen  zahlreichen  Sculptur werken  zu  den  grössteo  und  schon- 
ten Denkmalen  deutschen  Glaubens  und  deutscher  Gesinnung  und 
ist  innig  verflochten  in  die  Geschichte  unseres  theuren  Vaterlandes. 
Von  Mainz  aus,  dessen  Bisthum  in  die  ältesten  2eüen  des  Cbri- 
stenthums  hinaufreicht  und   im  Verlaufe  der  Zeit  ia  kirchlicher 


Qod  politischer  Beziehung  auf  dit  liochste  Slufc  der  Ehre  nnd  des 
GUozcs  erhoben  worden«  verbreitete  sich  das  Licht  des  Glaubens 
ood  der  GesiituDg  über  den  grossten  Theit  von  Deutschland ;  hier 
taoden  zu  allen  Zeiten  Künste  und  Wissenschaften  einen  mächtigen 
Schutz  und  eine  sorgfiltige  Pflege;  hier  wurden  öAcr  Kirchen* 
Versammlungen,  Reichs-  und  Iloflage  abgehalten;  von  hier  ans 
vurde  dem  Unwesen  der  Raubritter  gesteuert,  die  traurige  Zeit 
des  Interregnums  durch  die  Wahl  des  gottcsfürchtigen,  klugen  und 
ihal kräftigen  Rudolf  von  Habsburg  zum  Kaiser  beendigt,  und  die 
Gründung  eines  geordneten  Rechlszustandes  durch  Einführung  des 
ewigen  Landfriedens  und  des  Reichs-Kammergerichtes  veranlasst. 
Der  Erzbiscbof  von  Mainz  halte  unter  den  KurAirslcn  die  erste 
Stelle,  er  war  d(T  Erzkanzler  des  Reiches,  schrieb  Deputations- 
uad  Kurfürslon-Tage  aus  und  führte  auf  denselben,  so  wie  auf  den 
Reichstagen  und  bei  den  Kaiserwahien  den  Vorsitz.  —  Bei  einer 
solchen  Steliong  in  Kirche  und  Reich  ist  es  erklärlich,  dass  die 
Namen  der  edelsten  Geschlechter  in  der  Reihe  der  mainzer  £rz- 
biscböie  und  Domherren  glänzen,  und  es  gibt  überhaupt  nicht 
leicht  ein  alladeliges  Geschlecht,  dessen  Schicksal  in  die  Geschichte 
der  Nation  irgendwie  eingreift,  welches  nicht  in  der  Geschichte 
des  mainzer  Erzbisthums  und  in  den  vielen  Kunstdenkmalcn  des 
mainzer  Domes  den  Namen  von  wenigstens  Einem  seiner  hohen 
Ahoen  wiederfände '^ 


Wie  der  Dom  VOR  Speyer  durch  seine  innere 
bildliche  Aussdimückung  schon  allgemein  gerechte  Be- 
wunderung erregt,  nun  auch  seiner  Vollendung  im  Aeus- 
seren  entgegengeht,  ist  allgemein  bekannt,  so  dass  der- 
selbe bald  als  das  vollendetste  und  grösste  Denkmal 
romanischen  Styles  in  Deutschland  dastehen  wird.  Wir 
entnehmen  dem  letzten  Bauberichte  folgende  nähere  Hit- 
theilangen : 

^ In  den  Winter-Monaten  von  1855  auf  1856   hatte  neben 

den  vorbereitenden  Sleinhauer- Arbeiten  die  Entfernung  der  im  vo- 
rigen Jahrhundert  in  der  Vorhalle  eingesetzten  Pfeiler-  und  Mauer- 
Verkleidungen  vollständig  Statt  gefunden.  Es  kam  hierbei  der  die 
Kaiserhalle  bildende  grosse  Raum  in  der  ursprünglichen  Architek- 
tur zum  Vorschein,  in  seinen  drei  Abiheilungen  entsprechend  den 
SchifTen  des  Domes,  in  der  uralten  Ausführung,  vollkommen  über- 
einstimmend mit  der  Voraussetzung  des  Entwurfs  zur  jetzigen  Wie- 
derherstellung. 

^Sogleich  mit  dem  Eintreten  des  Frühjahres  wurde  mit  den 
weiteren  Arbeiten  wieder  begonnen  nach  dem  Plane  und  unter 
fortdauernder  Leitung  des  Herrn  Baudirectors  Hübsch,  dem  wir 
zam  grossen  Danke  verpflichtet  sind.  Die  Ausführung  selbst  fand 
durch  den  Dombaufübrer  Herrn  Federle  mit  grösster  Umsicht  Statt. 

qDie  beiden  westlichen  Thürme,  zu  welchen  Se. Maj. der 
König  Ludwig  L  von  Baiem  die  Mittet  grossmüthigst  zur  Verfü- 
gung gestellt,  haben  im  September  ihre  Vollendung  erlangt  und 
tragen  auf  ihrer  Spitze  das  Kreuz  in  einer  Höhe  von  235  Fuss 
(70  Meter).  Der  im  vorigen  Jahre  vollendete  Oberbau  wurde 
an  den  Gurten,  Gesimsen,  Fenstern  mit  Ornamenten  geziert  und 
Ton  den  Gerüsten  beireit.    Pas  grosse  Rundfenster  nebst  dem 


roittlercQ  Giebdi  durch  die  reichen  Gaben  Sr.  Hoheit  des  Herzogs 
von  Nassau  hergestellt,  ist  vollendet,  und  in  seinen  Zwickelfeldem, 
umgeben  von  den  vier  apokalyptischen  Gestalten,  ausgeführt  von 
dem  th'ätigen  Bildbauer  Renn  zu  Speyer.  Die  Mitte  dieses  Fen* 
stcrs  bildet  ein  kolossales  Christushaupt  auf  goldenem  Grunde,  das 
letzte  Werk  des  für  die  Kunst  zu  früh  rerstorbenen  nassauischen 
Hof- Bildhauers  Hopfgarten  zu  Biebrich. 

^Der  Bau  der  Kuppel  ist  bis  zur  Hohe  des  Galeriebodens 
gediehen;  es  wäre  gewiss  auf  das  höchste  zu  beklagen,  wenn  wir 
im  nächsten  Frühjahre  nicht  die  Mittel  auffinden  könnten,  mit  den 
Arbeiten  bis  zur  Vollendung  fortzufahren.  Für  die  Ausführung 
der  Kaiserhalle  sind  die  Mittel  durch  die  allerhuldreichsten 
Gaben  Sr.  Maj.  des  Kaisers  Franz  Joseph  von  Oesterrcich  gesichert. 

^Im  Innern  und  Aeussem  wurden  die  Bekleidungs-Arbciten 
so  umfassend  betrieben,  als  es  die  Ausführung  der  Bildhauer-Arbeit 
gestattete;  vollendet  sind  die  beiden  Seilen-Facaden,  an  der  Vor- 
derseite sind  die  Portale  bis  zur  Höhe  der  Kämpfer  gebracht.  In 
der  Halle  selbst  ist  bereits  das  südliche  Kreuzgewölbe  mit 
seinen  Diagonalrippen  hergestellt. 

„Die  Ausführung  der  fünf  Kolossal-Statuen  über  dem  Mittel- 
punkte ist  von  Sr.  Maj.  dem  Kaiser  von  Oestcrreich  dem  Bild- 
hauer Jos.  Gasser  ausTyrol  Übertragen,  der  bereits  vor  einigen 
Wochen  mit  den  von  ihm  entworfenen,  sehr  schönen  Modellen  zur 
Ausführung  der  Arbeiten  eingetroffen  ist.  Auf  der  Höhe  des 
Haupteinganges  in  das  Gotteshaus  wird  die  Himmelskönigin  thro- 
nen, ihr  zur  Rechten  und  Linken  die  GeslaUen  des  Erzengels  Mi- 
chael und  Johannes  des  Täufers,  denen  zu  beiden  Seiten  der  £rz- 
martyrer  Stephanus  und  Bernhard  von  Clairvaux,  der  begeisterte 
Kreuzprediger  in  diesem  Dome. 

„Unterdessen  werden  in  Wien  selbst  zur  Ausführung  gebracht: 
die  Statuen  der  acht  deutschen  Kaiser,  die  im  Dome  die  letzte 
Ruhestätte  gefunden,  und  die  Briefs,  bestimmt  zur  Anssdimückung 
der  Kaiserhalle. 

„Im  nächsten  Sommer,  in  dem  kurzen  Zeiträume  von  drei 
Jahren  vom  Tage  des  J3eginnens,  kann  das  ganze  grosse  Werk 
vollendet  sein,  wenn  es  gelingt,  die  Mittel  zum  Ausbau  der 
Kuppel  und  der  übrigen  Theile  des  Mittelbaues  aufzu- 
bringen. Hierzu  bedürfen  wir  nach  dem  bisher  als  nachhaltig  be- 
fundenen Voranschlage  und  den  neuesten,  in  das  Einzelne  gehen- 
den Berechnungen  noch  der  Summe  von  15,600  Fl. 

«Unserem  Ziele  so  nahe,  dürfen  wir  nicht  ermüden;  wo  so 
unerwartet  viel  gelungen  ist,  können  wir  die  Hoffnung  nicht  auf- 
geben, den  schönen  Plan  zur  Wiederherstellung  eines  der  grösslen 
National-Denkmale  Deutschlands  vollständig  zur  Ausführung  zu 
bringen.  Wir  wenden  uns  daher  nochmals  an  alle  Freunde 
und  Mitglieder  des  Vereins  mit  der  Bitte,  nur  noch 
auf  kurzeZeit  ihreBeihülfe  wie  bisher  zu  gewähren.'' 

Nacli  so  glucklichen  Resultaten  und  solchen  opferwil- 
ligen Beisteuern,  wie  sie  insbesondere  aus  förstlicben  Hän- 
den dem  alten  Kaiserdome  zufliesen,  wird  das  angestrebte 
Ziel  bald  erreicht  und  im  vollendeten  Werke  allen  Gebern 
der  schönste  Lohn  geboten  werden. 
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jJefpredlungfn^  Jltttlidlttngen  elf. 

Den  nSrdlidieii  Thurm  des  kölaer  Domes  betreffefid. 

Die  im'  Organ  erscbiönenen  Abhandlungen  über  die  neue 
Treppen-Anldge  im  Domthurme  sind  geeignet,  die  Frage  ins  rechte 
Licht  lu  stellen  und  von  jeder  einseitigen  oder  oberflächlichen 
Beurtheilung  abzufenken,  wenngleich  sie  dem  Einsender  dieses  in 
technischer  Beziehung  nicht  erschöpfend  genug  erscheinen.  Es 
mag  wohl  nicht  in  der  Absicht  des  Verfassers  gelegen  haben,  die 
technische  Seite  weiter  auszuführen,  wie  es  auch  mehrfach  ange- 
deutet wurde,  und  so  möge,  es  uns  gestallet  sein,  hier  einige  Fra- 
gen aufzuwerfen,  deren  Beantwortung  uns  noch  erwünscht  wäre, 
weil  sie  wahrscheinlich  neue  Motive  für  oder  gegen  die  neue 
Treppen-Anlage  ergeben  würde. 

Id  welcher  Art  hätte  der  Dombaumeistcr  der  allen  Anlage  die 
Treppe  an  eine  andere  Seite  im  Thurme  anbringen  können? 
Warum  bat  er  dieselbe  nicht  an  die  Seite  des  Pfeilers  nach  Osten 
gelegt  oder  gar  in  diesen  Pfeiler,  der  durch  die  Höhe  der  an- 
slossenden  Kirchenraauer  bedeutend  stärker  als  der  westliche  Eck- 
pfeiler erscheint?  Warum  hat  er  die  Treppe  nicht  an  den  Anfangs- 
pfeiler des  Mittelschiffes  oder  ganz  ins  innere  desselben  gelegt? 
Und  endlich,  konnte,  wenn  eine  Aenderung  nothwendig  war,  die 
Treppe  in  dem  nördlichen  Thurme  nicht  ganz  wegbleiben,  da  die 
im  südlichen  zum  Hinaufsteigen  wohl  ausreichend  wäre,  besonders 
da  sie  breiter  als  die  neu  angelegte  ist? 

Wir  wollen  einstweilen  diese  Fragen  nur  angeregt  haben  und 
wünschten,  wie  bemerkt,  ihre  sachkundige  Beantwortung  *j. 


Die  Bauakademie  betreffend. 

Es  gibt  kaum  ein  Gebiet,  auf  dem  eine  freie  Bewegung  mehr 
noth  Ihut,  als  das  Gebiet  der  Kunst,  so  zwar,  dass  selbst  manche  Ein- 
richtungen, die  zur  Pflege  und  zum  Schutze  der  Kunst  dienen  sollen, 
ihre  Entwicklung  hemmen  und  zu  krankhaften  Ausartungen  führen. 
Wem  es  daher  um  eine  naturgemässe  Entwicklung  der  Kunst  zu 
thun  ist,  damit  dieselbe  in  grossen  und  herrlichen  Werken  sich 
ofTenbarc,  der  wird  auch  keine  Gelegenheit  unbenutzt  lassen,  die 
sich  ihm  zur  Bekämpfung  jener  hemmenden  Schranken  darbietet 
Diese  immer  noch  ziemlich  vereinzelt  dastehenden  Kämpfe,  wo  sie 
sich  direcl  gegen  die  Einrichtungen  des  Staates  wenden  müssen, 
dürfen  nicht  nach  dem  augenblicklichen  Erfolge  bemessen  werden, 


*)  Gern  werden  wir  der  Beantwortung  dieser  und  anderer  dahin 
gehöriger  Fragen  die  Spalten  öffiien,  die  sich  überhaupt  keiner 
Diacttflsion,  welche  »ur  richtigen  Beurtheilung  fUhren  kann, 
Teraohliesacn.  Die  in  den  rorhergehenden  Nummern  erichie- 
ncncn  Abhandlungen  bezweckten  hauptsächlich,  die  Nothwen- 
digkeit  dea  FesthAlteaf  am  alten  Plane  im  Allgemeinen, 
und  nicht  bloss  in  technischer  Beziehung,  darsnthnn.  Wir 
werden  übrigens  Gelegenheit  finden,  darüber  auch  noch  andere 
Stimmen  hier  reden  su  lassen,  da  die  Frage  bereits  in  der 
Kunstwelt  auch  ausser  Deutschlands  verhandelt  wird. 

Die  Bedaction. 


wie  das  bei  allen  Bestrebungen  der  Fall  ist,  die  gegen  Vorurtheile 
und  eingewurzelte  Missbräuche  gerichtet  sind.  Sie  haben  in  der 
Kunstgeschichte  der  Gegenwart  eine  solche  Bedeutung,  dass  wir 
sie  nicht  unbeachtet  lassen  dürfen,  wesshalb  wir  dem  stenogra- 
phischen Berichte  des  Hauses  der  Abgeordneten  zu 
Berlin  Folgendes  dahin  Gehörige  entnehmen: 

^Abg.  Reichensperger:  Dieser  Budget-Titel  (Slaatszuschuss 
zur  Bauakademie  von  pp.  8000  Thlrn.)  hat  mir  vor  mehreren  Jah- 
ren Veranlassung  gegeben,  in   dem  hohen  Hause  einen  längerca 
Vortrag  zu  hallen*),    welcher  dahin  zielte,   die  Baukunst  von 
der  Bauakademie  zu    emancipiren.    Da  nunmehr  die  Um- 
bildung  des   bureaukratischen  Regiments  in   eine  gesunde  Selbst- 
regierung allem  Anscheine  nach  energisch    in    Angriff  genommen 
werden  soll,  so   wollte  ich  mir  erlauben,   bei  dieser  Veranlassung 
die  Bauakademie  wiederholt  zu    ganz  besonderer  Rücksichtnahme 
zu  empfehlen.    Ich  enthalte  mich  eines  näheren  Eingehens  aaf  die 
Materie,   da  ich   die   Ehre  habe,  vor  demselben  Herrn  Handels- 
Minister  zu  sprechen,  welcher  bei  jenem  früheren  Vortrage  anwe- 
send war,  und  bemerke  nur  noch,  dtiss  meiner  UefocrEcogüng  nach 
sich  nichts  weniger  dazu  eignet,  bureaukratisch  behandelt  zu  wer- 
den, als  die  Kunst,   insbesondere  auch    die  Baukunst.    Die  Bau- 
akademie aber  ist  ein  Hauptvehikel  dieser  Behandlungsweise.   Da- 
mit will  ich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  ganz  g^te  Baubeamte 
aus  dieser  Anstalt  hervorgehen  mögen,  in  Bezug  auf  Baukünst- 
ler aber  erweis't  sie  sich  jedenfalls  als  unproducüv.  Dass  die  Kunst 
sich  zu  gedachter  Behandlung  nicht  «ignet,   beweis't  unsere  grosse 
artistische  Vorzeit  zur  Genüge,  es  beweis't  dies  aber  auch  die  Ge- 
genwart   In  England  z.  B.,    dem  Stammsitze  der  Selbstregierang, 
machen  die  Baukünstler  kein  einziges  Examen,  und    nichts  desto 
weniger  steht  es,  wie  sieb  Jeder  leicht  überzeugen  kann»  um  die 
Baukunst  in  diesem  Lande  noch  ziemlich  gut,  wenigstens  ebeo 
so  gut,    als  bei   uns.    Da  meine  Bemerkungen,  wie  schon  gesagt, 
auf  die  Zukunft  abzielen,   so  enthalte  ich  mich  lür  jetzt  eines  An- 
trages; ich  wollte  eben  nur  die  Materie  zu  ganz  specielier  Berück- 
sichtigung empfehlen. 

„Handels-Minister  v.  d.  Heydt:  Obschon  ein  bestimmter  An- 
trag nicht  gestellt  ist,  glaube  ich  doch  zur  Beruhigung  des  Herrn 
Abgeordneten  sagen  zu  können,  dass  gerade  bei  Leitung  der  Bau- 
akademie nicbt  eine  bureauk ratische  Behandlung  eingeführt  ist, 
sondern  dass  dieselbe  zunächst  unter  einem  Guralorium  und  in 
weilerer  Instanz  unter  der  Fürsorge  der  technischen  Baudeputation 
steht,  welche  zusammengesetzt  ist  aus  königlichen  Beamten  und 
Nichtbeamten.    Ich  glaube  nicht,   dass  bei 'dieser  Einrichtung,  bei 


t)  Die  damals  (1852)  von  Herrn  A.  Beichenspeiger  gehaltene 
Rede,  auf  welche  wir,  hei  der  besonderen  Wichtigkeit  des 
Qegenstandes,  aufmerksam  machen  lAÖohten,  findet  sich  abge- 
druckt in  dessen  «Vermischten  Schriften**  über  christliche  Kunsti 
B.  481  n.  ff.  Wir  können  nnsereiBeits  nur  der  Ansieht  beipflichten, 
dass  im  Grossen  und  Gänsen  der  Aufschwung  der  Architektur 
wesentlich  davon  abhängt,  dass  man  sie  von  den  akademi- 
schen Fesseln  befreit  Obgleich  die  Examina  und  die  Patente 
nicht  von  der  Akademie  ausgehen,  so  bedingen  sie  sich  doch 
wechselseitig.  Die  Lehrmethode  in  der  Akademie  ist,  der 
Natur  der  Sache  nach,  der  Reflex  des  bureaukratischen  Orga- 
nismus und  umgekehrt  Die  Bedaction. 
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welcher  alles,  was  auf  das  Wohl  der  Anstalt  abzielt,  ganz  frei  dis- 
cttlirt  wird,  Mängel,  deren  auch  speciel  keine  angegeben  sind,  er- 
blickt werden  können.  Sollten  Aenderungen  wünschenswerth  er- 
scheinen, so  weHde  ich  betreffende  Vorschläge  mit  Dank  entgegen* 
nehmei)^^,     < 

„.4K%raf  Pfeil:  Auf  die  Aeusserung  des  Herrn  Abgeord- 
nete^^ Köln  wollte  ich  mir  nur  die  Bemerkung  zu  machen  er- 
lauben, dass  die  grossen  Bauten  des  Mittelalters  sämmtifch  aus 
fjng^en  hervorgegangen  sind,  und  ich  glaube,  da  wir  zur  Zeit 
dirlnnun^^n  entbehreni  so  müssen  wir  etwas  Aehnliches,  was 
jetzt  die  Bauakademie  ist,  an  deren  Stelle  setzen,  bis  etwas  Besse- 
res da  ist. 

«Abg.  Reichensperger:  Ich  sehe,  dass  mein  Streben  nach 
Kürze  mich  hat  unklar  werden  lassen.  Es  war  keineswegs  meine 
Absicht,  die  innere  Organisation  der  Bauakademie  hier  zu  kritisi- 
ren,  sondern  meine  Worte  bezogen  sich  bloss  auf  das  Yerhältniss 
der  Kunst  zur  Bauakademie.  Ich  bin  nämlich  der  Ansicht,  dass 
die  Kunst  wesenüich  frei  sein  muss,  dass  sie  nicht  durch  Exa- 
mina garanlin  werden  kann  und  soll,  dass,  mit  Einem  Worte,  das 
Heil  der  Kunst  nicht  darin  beruht,  dass  der  Staat  die  Patente 
ausstellt  und  nur  demjenigen  eine  Kunstübiing  gestattet,  welcher 
so  QDd  so  viel  Examina  vor  einer  Staatsbehörde  abgelegt  hat.  Das 
oenne  ich  im reaukratische  Einrichtung  des  Kunstdepartements.  Dem 
geehrten  Herrn  Abgeordneten,  welcher  zuletzt  gesprochen  hat,  sage 
ich  meinen  Dank  für  die  Belehrung,  die  er  mir  dahin  hat  zu 
Tfaeil  werden  lassen,  dass  im  Mittelalter  Innungen  bestanden  hät- 
ten, aus  welchen  die  Baukunst  hervorgegangen  sei.  Ich  will  mich 
gleich  durch  die  Bemerkung  revanchiren,  dass  es  gerade  meine 
Absieht  ist,  die  KunslObung  wieder  auf  das  Innungswesen  zurQck- 
zDluhren,  sie  überhaupt  wieder  auf  die  Unterlage  des  Mittelalters 
za  basiren/ 


nilitelMia.  93.  Febr.  Was  wir  vor  drei  Jahren  im  Organ 
ansgespreeben:  dass  es  auch  in  München  noch  zur  Restauration 
der  Domkircfae  zu  Unserer  Lieben  Frau  kommen  werde,  wenn 
auch  dem  National-Charakter  gemäss  langsam,  geht  jetzt  wirklich 
in  Erfüllung.  Unser  hocbwUrdigster  Herr  Erzbischof  Gregorius 
bat  bereits  einen  Verein  organisirt,  ein  sachverständiges  Comite 
henifen,  und  die  nötbigen  Vorarbeiten  und  Bemibungen  vorgenom- 
men *).  Man  will  vorerst  nur  die  würdige  Restauration  des  Innern 
bewirken,  deren  Kosten  auf  30,000  FI.  veranschlagt  sind.  Vor  Al- 
lem soll  ätT  hölzerne  imd  vergypste  Bogen  fortkommen,  weicher 
sich  beim  Kreuzaltar  zwischen  den  Säulen  hinspannt  und  eben  so 
zweckwidrig  als  unschön  i^.  Dass  dann  auch  die  zwei  Altäre,  auf 
denen  er  ruht,  •  entfernt  und  durch  gothische  ersetzt  werden,  ver- 
steht sich.  Eben  so  wird  ein  neuer  Hochaltar  im  Geiste  der  Go- 
thik  (auf  10,000  Fl.  veranschlag^  den  alten  Holzkoldss  der  Renais- 
sance ablösen  müssen.  Dann  werden  die  Glasgemälde  aller  Fen- 
ster ergänzt  und  die  Bekleidungen  der  Pfeiler  abgenommen  wer- 
den. Das  sind  die  intendirten  ersten  Vei^nderungen.  Die  Her- 
stellung einxelner  gothischer  Seitenaltäre  wird  frommen  Familien 
und  Privaten  zugedacht,  und  schon  hat  ein  weithin  berühmter  edler 
Künstler  die  Herstellung  emes  solchen   auf  seine  Kosten  zugesagt. 


So,  sehen  Sie,  wird  also  der  lange  gehegte  Wunsch  erftjllt,  und 
unsere  altbaierische  merkwürdige  Kathedrale  wird  allmählich  auch 
in  würdiger  Schönheit  erstehen.  Die  Zeichnungen  zu  Beiträgen 
nehmen  einen  erfreulichen  Fortgang,  und  so,  hoffen  wir,  kann  man 
bald  zur  That  übergeben.  —  Aber  auch  andere  erfreuliche  Nach- 
richten kann  ich  Ihnen  mitlheilen.  Ein  Paramenteu-Verein  für 
arme  Kirchen  ist  gleichfalls  hier  entstanden,  an  dem  hohe  Damen» 
so  wie  dienende  Personen  sich  beiheiligen.  Dieser  Verein  will 
die  zu  vcrtheil enden  Paramente  uhd  Ge fasse  in  würdigen  Mu- 
stern und  Formen  ausführen  lassen.  Schon  hat  man  sich  um 
Stoffe  an  Herrn  Gasaretto  in  Crefcld  gewandt.  —  Endlich  kann 
ich  noch  beifügen:  Auch  ein  Diözesan- Verein  für  christliche  Kunst 
ist  bereits  begründet,  genehmigt  und  wird  nächstens  dem  Glerus 
durch  den  Herrn  Erzbischof,  der  dessen  Protector  ist,  zur  Theil- 
nahme  empfohlen.  Und  zwar  ist  der  Silz  des  Vorstandes  in  Frei- 
sing, dem  Orte  der  Diözesan-Bildungs-Anstalten,  wo  auch  schon 
ein  christliches  Museum  besteht  In  München  nimmt  überdies  der 
verwandte  Frauenkirchen-Verein  jetzt  alle  Kräfte  in  Anspruch.  Wie 
sie  sehen,  geht  es  auch  bei  uns  vorwärts,  und  es  wird  zu  Gottes 
Verherrlichung  hoflentlich  Alles  gedeihen. 


Mainz.  Unser  Auräus-Kirchhof  soll  eine  neue  Zierde  efhal- 
ten  durch  ein  über  dem  Grabe  des  Prof.  Riffel  zu  errichtendes 
Denk  mar,  zu  welchem  Zwecke  mehrere  Freunde  des  A^erewigten 
vor  einigen  Tagen  einen  Aufruf  ergehen  Hessen,  der  voraussichtlich 
vielfachen  Anklang  finden  wird. 


IPüvi».  Se.  Heiligkeit  der  Papst  haben  dem  kaiserl.  Archi-> 
tekten  Hittor  ff,  zeitweiligen  Präsidenten  der  Akademie  der 
schönen  Künste,  das  Commandeur-Kreuz  des  Ordens  des  b.  Geoiig 
verlieben  nnd  demselben  die  Insignieen  des  Ordens,  begleitet  von 
einem  huldreichen  Sehreiben,  (durch  den  päpstlichen  Nuntius  über- 
reichen lassen.  Herr  Hittorff  ist  bekanntlich  ein  gebomer  Kölner, 
der  hier  seine  ersten  Studien  als  Architekt  machte,  und  seitdem 
sich  durch  seinen  Fleiss  und  seine  Beharrlichkeit  eine  glänzende 
Laufbahn  sowohl  als  praktischer  Baukünstler  wie  als  Kunstschrift- 
steller schuf,  und  das  seltene  Glück  hat,  noch  bei  Lebzeiten  die 
volle  Anerkennung  seiner  Verdienste  zu  ämten* 


*)  9iehe  den  betreffenden  Erlass  in  yorliegeuder  Nummer.    D.  R. 


JHalland.  Se.  Majestät  befahlen,  Leonardo  da  Vinci 's 
Frescogemälde,  das  Abendmahl  im  Rcfectorium  der  Kirche  St. 
Maria  della  Grazia,  so  wie  die  übertünchten  anderen  Gemälde  und 
Zeichnungen  in  demselben  herzustellen  und  diesem  Künstler  in 
Mailand  ein  Denkmal  zu  errichten,  zu  welchem  Zwecke  2QfiO0FL 
aus  der  Aerarial-Casse  angewiesen  sind. 


Rom.  Unter  reichem  Ceremoniel,  geistlichem  wie  welllichem, 
ist  das  Marienbild  für  die  Säule  auf  der  Piazza  di  Spagna  am  31. 
Jan.  im  Vatican  aus  Bronze  gegossen  worden.  Kein  Unfall  kam 
dabei  vor;  der  Guss  gelang  vortrefflich.  Der  heilige  Vater  hatte 
das  Werk  an  diesem  Tage  auszuführen  gewünscht,  weil  der  Tag 
für  Rom  zur  Erinnerung  an  das  Erdbeben  im  Jahre  1803  auf 
immer  ein  Gelöbnisstag  strenger  Busse  und  Fasten  geworden  ist. 
Se.  Heüigkeit  besah  das  Kunstwerk,  das   nach   dem  Modell  des 
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Bildhauers  G.  Obici  ausgelufarl  ist,  und  bezeugte  seine  höchste 
Freude  über  den  wohlgelungenen  Guss.  Es  ist  kolossal,  seine  Höhe 
misst  genau  18  römische  Palmen  oder  4  Meter.  (K.  Z.) 


Rom.  Es  würde  in  der  Reform  der  Kirchenmusik 
doch  wohl  nur  bei  Verordnungen  und  halben  Jlaassregeln  bleiben, 
läge  sie  nicht  dem  Papste  selber  am  Herzen.  In  diesem  Sinne 
hat  er  sich  noch  vor  einigen  Tagen  bei  einem  geeigneten  Anlass 
ausgesprochen.  Dass  aber  nicht  allein  in  Rom,  sondern  überall  in 
der  katholischen  Kirche,  wo  das  Bedürfniss  nach  einer  gründlichen 
Verbesserung  dieses  Theiles  des  Cultus  vorliegt,  die  Musik  im 
Gotteshause  künftig  nicht  zerstreue,  vielmehr  erbaue,  hat  Se.  Hei- 
ligkeit ein  Unternehmen  angeregt,  das  für  das  Gelingen  der  Reform 
eine  sichere  Bürgschaft  zu  werden  verspricht.  Sachkundige  wis- 
sen, dass  die  profane  Kirchenmusik  überall  da  ihren  Unfug  treibt, 
wo  Antiphonarium  und  Graduale  während  und  ausser  der  Messe 
einen  Platz  offen  lassen,  vorzüglich  aber,  wo  die  Congregation  der 
Riten  nach  dem  Schluss  des  alten  Antiphonarium  und  Graduale 
für  später  Canonisirte  neue  eigene  Messen  bewilligte.  Hier  ist  die 
wunde  Stelle.  Die  ersten  geistlichen  Gapellmeister  Roms  sind  da- 
her mit  der  Publication  eines  grossen  Choralwerks  für  diese  eige- 
nen neuen  Messen  beauftragt,  welches  von  einigen  derselben  streng 
im  Gregorianischen  Kirchenton  zum  Theil  bereits  früher  im 
Manuscript  zusammengetragen  ward.  Das  Werk  ist  also  bestimmt, 
alle  vorhandenen  Ausgaben  des  Antiphonarium  und  Graduale  (Ed. 
Medicea,  Gieras,  Pezzana,  Baglioni),  als  Bewahrer  des  Gregoriani- 
schen Kirchengesanges,  in  einem  sehr  wichtigen  Theile  zu  ergän- 
zen. Bei  der  weiteren  Ausarbeitung  des  Werkes  soll  zur  Norm 
dienen,  was  der  h.  Bernhard  im  312.  Briefe  an  den  Abt  Guido 
schreibt:  ^Cantus  ipse  si  fnerit,  plenus  sit  gravitate,  nee  lasciviam 
resonet  nee  nisticitatem :  sie  snavis  ut  «non  sit  le%is;  sie  mulceat 
aures  ut  moveat  corda«  trislitiam  levet,  iram  mitiget,  sensiim  Uterae 
noD  evacuet  sed  foecundct  (A.  A.  Z.) 


£iUratnv. 

dnlifveosftfte«  «to  Jtostte*  Architecture,  peintures  murales, 
inscriptions,  figures  et  symboles  des  pierres  sepulcrales, 
verres  graves  sur  fond  d*or,  lampes,  vases,  anneaux,  Instru- 
ments etc.  des  cimetieres  des  premiers  Chretiens,  par  L. 
PerreL  Six  volumes  grand  in-folio  colombier  renfermant 
327planches.    Paris,  GideetBaudry.  (Prix  1300  Fr.) 

Wir  brachten  vor  einiger  Zeit  ein  englisches  Werkchen  fiber 
denselben  Gegenstand  Eur  Anzeige  und  freuen  nns  Jetzt,  nnsere 
Leser  auf  eine  Arbeit  aufmerksam  machen  zu  können,  welche  uns 
diesen  in  der  christlichen  Archäologie  so  ftasserst  wichtigen  Gegen- 
stand In  allen  seinen  Beziehungen  zur  klarsten  Anschauung  bringti 
ein  neues  Licht  Über  denselben  verbreitet;  denn  bisheran  sind  die 
Katakomben  noch  von  keinem  Archäologen  in  solcher  Ausführlich- 
keit behandelt  worden.    L.  Perret    lebte    so    zu  sagen  fünf  volle 


Jahre  in  den  Katakomben  und  durchforschte  den  grössten  Theil 
der  sechszig  unterirdiüchen  Friedhöfe,  welehe  Rom  in  einem  yiele, 
viele  Meilen  weiten  Umkreise  umgeben ;  P.  Maraki  .bestimmt  ihre 
Länge  auf  mehr  als  1200  Kilometer.  Der  Maler  Bj^rret  hat  die  an- 
ermesslicheu  Galerieen,  die  Todtensäle,  die  Capel]en,'«di^^^^fearien 
und  die  Millionen  Gräber  derselben  mit  nnermüdlicK^pJ^^^^L  un- 
tersneht  und  mit  der  gewissenhaftesten  Treue  aafgenoim^BQnd 
gezeichnet  Religiöse  Begeisterung  für  die  Orte,  wo  länger  oj 
Jahrhunderte  die  heiligen  Geheimnisse  der  christlichei^.  ^el 
Geheimen  gefeiert  wurden,  liess  ihn  tiefer  in  dem  Lai^rint 
Todes  vordringen,  als  noch  Einer  vor  ihm  gedrungen  wai*  Nichts 
entging  seinem  beharrlichen  Forscnerfleisse,  der  nicht  weniger  be- 
wunderungswürdig, als  die  überraschende  Treue,  mit  welaher  er 
die  so  mannigfaltigen  Einzelheiten  wiedergegeben  und  gezeichnet  hat 

Was  in  Bezug  auf  die  Katakomben  selbst  nur  von  irgend  einem 
Interesse  sein  kann,  finden  wir  alles  in  diesem  Werke;  die  Wand- 
malereien, welche  uns  Aufschlüsse  geben  über  das  innere,  das  sym- 
bolische und  das  äussere  Lehen  der  ersten  Christen,  ihre  Gebräuche 
und  Sitten;  800  Inschriften,  von  denen  Perret  Abdrücke  nahm  an 
Ort  und  Stelle,  und  welche  L^on  Beule r,  ein  bewahrter  Epigra- 
phist, geordnet  bat;  dann  eine  Sammlung  Geräthschaften  aller  Oae^ 
tungen:  Lampen,  Vasen,  Hausgeräthe,  Schmucksachen,  auf  Gold- 
grund gravirte  Gläser,  Alles  mit  der  scrupnlösesten  Treue  gezeich- 
net und  gestochen.  Der  Text  ist  streng  historisch,  hält  sich  fem 
von  allen  Untersuchungen  und  Hypothesen,  gibt  nur  eine  klare 
Beschreibung  der  durchforschten  Oertlichkeiten  und  der  gefandencn 
Gegenstände  als  Erklärung  der  Tafeln,  iür  deren  Wahrheitatreae 
die  Namen  Ampere,  Ingres,  M^rim^  und  Vitet  bürgen.  Alle  Mit- 
glieder des  Instituts,  welche  eine  Commission  zur  Heransgabe  d«i 
seltenen  Praehtwerkes  bildeten.- 

Wenn  man  die  überaus  prachtvolle  Ausführung  und  AussUt- 
tung,  die  in  keiner  Beziehung  etwas  zu  wünschen  lässt  und  du 
Werk  in  die  Reibe  der  vorzüglichsten  und  reichsten  typographischen 
Erscheinungen  unseres  Jahrhunderts  Botst,  erwägt,  ist  der  Preis  voa 
1800  Franken  nicht  zu  hoch;  leider  aber  au  hoah,  um  dasselbe 
gemeianülzig  tu  machen. 


rn^rarifdie  HutOirdiau. 


Nach  einem  uns  vorliegenden  Prospeetaa  wird  an    Wien  fol' 

gendes  Prachtwerk  erscheinen: 

l»ie  MleliBOdlesi  des  äaelilsesa  rltatiaeh-dentachem 
Reiches.  Historisch-artistische  Beschreibung  der  altebr' 
würdigen  Krönungs-lnsignien  deutscher  Kaiser,  aufbewahrt 
im  Schatze  der  k.  k.  Holburg  zu  Wien,  mit  slylgelrcuen 
Abbildungen  in  Gold-  und  Farbendruck  und  vielen  crliu- 
tcrnden  Holzschnitten  im  Text  Herausgegeben  von  Fr- 
Bock,  Verfasser  des  Werkes:  „Geschichte  der  lilburgischen 
Gewänder  des  Mittelalters  u.  s.  w/ 
Wir  werden  seiner  Zeit  zu  einer  eingehenden  Besprechung  Q«' 

legenheit  nehmen. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Fr.  Baudri.  —    Verleger:  M.  DuMont-Sohauberg'sche  Buchhandlung  in  Köln. 

Drucker:  M.  DuMont-Sehauberg  in  Köln. 


"■"■  "    «r.  6.  -  fijln,  »wn  i».  ««13  iSäT.  -  VII.  Stin- 


■■halli  Ana  LondOD.  —  Zar  Geschichte  dor  GHasmalerei  In  Europ«,  —  John  Britto 
-  Kirch«OBn»ik  (ErUH  dM  CMaind-VlwiM  P«tri«f  in  Bom).  —  BoBpraohungen  «I 
bns  Hl».  BrtBMi.'  LSwen.  Pari*,  C^rk.  IWlkn.  —  Kii  Avi(prMb  de»  Harm  W.  UlWie.  - 
Windle  ron  Adeli&ied.  —  Litei.  Brnndschaa- 


—  Die  MsinorimlliiTch«  in  Eomtaiitinopel. 
:  StadtkSlnUebBt.  Malm.  Fmmri.  RegMi«-' 
BildM  an«  dem  heOigMi  Laii<(«  *<inEdaiK>4 


All    LftBdfti. 

Die  jeUt  eröflaete  Arcbitectural  Exkibition  Ist  für 
deD  praktischen  Architekten  von  iiDcbslera  Interesse,  da 
luch  die  prattiscbe  Seite  der  BaukuDst,  die  rerscbiedemtcq 
BauniateriBlien,  alle  in  dieses  Gebiet  eiBschlageoden  neuen 
Erfindupgen.  in  derselben  reicblicbst  vertreten  sind.  Ebeo 
so  interessant  als  belebrend,  eia  Fingerzeig  für  alle  ähiv-- 
UcbeD  Ausstellungen,  welcbe  dem  eigenllicheo  Bauwesen 
wiiilicb  iorderiich  leio  wollm ;  dewi  die  sogenannte  Bfui- 
kimst  ist  tuletjt  doch  Nel^nsscbe  geworden,  inden  ibra 
LebluDgen:  Plane,  AvTrisse,  Durchschoitle,  perspeclivlscbe 
Ansicbten  u,  s.  w.,  lierkönHnlleb  abgescbneben  sln<^  slfib 
daher  meist  eintoder  äboli'^  sehen.  Die  Zeiten  arcbitek- 
tonischer  odgineller  Conceptioaen  sind  in  Alig^ineifieRt 
trotz  aller  Abademieen  und  Bauschulen,  iMcb  nicht  wie- 
dtrgekebrt.  Die  sogenannten  Baumeister,  die  oua  den 
Akadenieen  borvorgeheo,  wie  viele  Prüfungen  sie  ancli 
beslanden  haben,  copirpa  roeiatent  die  Werke  Anderer, 
Dod  glauben  srbon  durch  die  unbedeotefidsteu  Abänderun- 
gen selbst  geschaffen  zu  haben.  Ihre  Kiuutlerscbaft  besteht 
b  TorschnftsmäsMgen  Kostenanschlägen,  in  adotinistrativen 
Berichten  im  gehörigen  Sanaleistjle  und  in  iler  Htndba- 
btmg  der  rolben  Dinte  bei  den  Recbnungs-Revisiooeo. 
Der  grossen  Hebriahl  nach  sind  sie  nach  jahrelangen  Stu- 
dien und  einer  Menge  von  Prübmgeo  gut  geschulte  Ad- 
DunistratioiiS'Seamte,  aber  keine  Bagkunstler,  trotx  aller 
Titel  und  I>i[doiije. 

WihiBil  -ümBt  in  der  Frage  über  die  Bildung  der 
An^iteltleB  >eiBKniti  «vU  «w^en  m<  entnbt  iMB  Unr 


doeb  Ton  vielen  Seiten  eine  syttematitche  Ausbildvag  der. 
sell»e«,  sine  fönntiehe  Bauschule  mä  vonchriftsmiiM^tf 
Prüfungen  der  Baoamls-AspiraBten  zur  ErlangiMg  «Mft 
DiptooiB,  mit  welchem  gewisse  Votrecbto  i-erbiad^n  sMl 
solien.  Kommen  aucb  die  Prürungen  in  Anh^rae,  so  wifA 
der  praktijcbe  Sinn  der  Engländer  vernünftig  fragen :  Waa 
kannst  da?  i»d  rocht,  wie  anderwärts:  Wo  u«d  wie  hast 
du  er  gelernt?  —  wdcb«  in  der  Regel  die  Beuptuebe,- 
wiH  Jemand  m  einer  PruhiDg  cugelisien  werde«.  Und 
wehe  dem  PrüfkingsXandidaten,  wem  er  dem  Systemo- 
des  Herrn  ExerointlorB  niefat  »ugescbworen,  wenn  er  riet-; 
letebt  die  eine  oder  andere  Vorlesung  weht  Jftei  de«i  H«i^ 
Examinator  oder  gar  bei  einem  Rivalen  desnelhen  gtbbtt 
hat!  Und  auf  welchen  Diwipline»  wird  *oai  den  Starts» 
Examüialoreii  in  den  Baattbrer-  oodBaoMWBter-PrühngeB 
am  meisten  geritten?  Gerade  aif  denen, welch«  dam  prak»' 
tischen  Architekten  von  keinen  Nutzen  sind,  die  er  in  dir 
Praxis  so  rasch  wie  mög^cfa  la  fergeasen  suchen  amu.  ^ 
Na(^  dieser  kleinen,  aber  naheliegenden  Ah«chw(irH*g 
wende«  wir  uns  wieder  tu  der  Arcbitectural  Eshtbitioii, 
die,  n^n  dea  alte  Jahre  wicderkebrendes  BeoeotwirfiM, 
reich  an  versehiedenen  neuen  Urierialien  sind,  «o  der  LJtard« 
Serpentine  inatlenParbea.Ransome'apatMtSilicioua^iMK 
den  tnannigfaltigsten  Ziegdarbeüen  und  in  Terra  Com. 
Ueberraschend  Kbdn  sind  die  farbig  glasirten  Ziegd  der 
Archüecterai  Potlery  Corapan;,  vrelche  zuverlässig  der 
äusscrwi  Architeklnr,  der  OraarneoUtion  der  Fafeden  eaw 
neue  Richtung  geben  werden.  Die  Ziegd  smd  danerhaft  i» 
An  Faiien-Nuancen,  and  selbst  omameotirte  Gbcdaron-' 
gen,  Friese,  &me  in  den  maonigCiUgste«  Zeiebnuasan  '» 
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denn^elben  Material  dargesletll,  so  dass  deh  dem  deskeiideü 
Baumeister,  der  Geschmack  hat,  in  demselben  ein  reiches 
Feld  öffoet.  Eben  so  schön  sind  die  mit  demselben  Material 
hergestellteo  Mosaikböden.  Für  Decors  des  Innern  em- 
pfehlen sich  die  mit  Ornamenten  und  Gemälden  in  Schmelz- 
farben verzierten  Schiefertafeln  von  Magnus  in  Pimlico.  Nicht 
leidit  Üsst  sich  ein  eleganterer  und  reicherer  Schmuck 
denken,  da  der  Lack  dem  feinsten  Wagenlack  beikommt 
und  eben  so  dauerhaft  ist.  Ausserordentlich  praktisch  und 
gediegen  in  ihrer  Art  sind  die  Parketböden  und  alle  in 
dieses  Fach  schlagenden  Leistungen  der  London  Parquetry, 
Whitefriars.  Hart  and  Son  haben  eine  Reihenfolge  von 
Metall-Furnituren  im  gothischen  Style  ausgestellt,  vt^elche 
zeigen,  dass  diese  Manufactur,  deren  wir  schon  früher  er- 
wähnten, mit  vielem  Gluck  die  eingeschlagene  Bahn,  gedie- 
gene Metall-Arbeiten  im  mittelalterlichen  Style  zu  liefern, 
verfolgt.  Zu  weit  w&rde  es  Itihren,  alle  die  Neuigkeiten, 
die  auageatdk  sind»  zu  besprechen;  sie  bieten  viel  des 
Beiehreoden  und  gebea  meist  rühmliches  Zeugniss  vob  der 
praktischen  Tüchtigkeit  des  Erfiodungsgeistes  der  Engiao« 
der.  SoJche  Aosrtdhiogen  sind  in  jeder  Beziehung  als 
iachahmeiiawertb  zu  empfehlen. 
•  » 

Mit  erneutem  Eifer  ist  der  Kampf  twischeo  dem  Clas* 
siseheo  und  dem  Gothischen  in  der  Architektur  wieder 
aufgenommeD  wordai.  Auf  beiden  Seiten  gesinnongsfeste 
Streite,  weashalh  der  Streit  selbst  auch  für  die  gute  Sache 
niabt  ohne  Erfolg  bleiben  kami.  Thomas  Godchild 
aprach  sich  jungst  eatschieden  gegen  die  Anwendung  der 
Gothik  tu  unserer  bürgerlichen  Archilektar  aus  und  fand 
Anhiinger,  die  in  dem  gothischen  Style  eben  ao  gut,  wie 
in  den  dasstschen  etwas  Exotisches  entdeckten.  Sie  haben 
in  so  weit  Recht,  als  das  Eine  wie  das  Andere  in  Bezug 
anf  unsere  Bedürfnisae,  unser  Klima  etwas  Fremdartiges 
ist,.dia  Gothik  aber  weniger  als  der  classische  Styl.  Wir 
SHid  jedoch  der  festen  Ueberzeugung,  dass  der  gothische 
Styl  in.  vernünftiger  Handhabung  seiner  Principien,  die 
aidi  in  kunatleriscber  Beziehung  auls  schönste  unseren 
Bednrfhiaaen  anpassen  lassen,  bei  uns  den  Sieg  davon  tra- 
gen wird.  Natürlich  dürfen  die  Architekten  nicht  sclaviscb 
Qopiren,  sie  mässen  frei  im  gothischen  Style  schaffen  kön- 
nen ond  nicht  der  befengenen  Ansicht  sein,  der  gothisohe 
Styl  sei  eine  systematiseh  pnd  organisch  in.  sich  streng  ab* 
geschlossene  Knnstbildvng,  keiner  weiteren  freien  Entwick- 
lung mehr'  tahig.  Die  Mehrsahi  der  Architekteni  ohne  alle 
Begabung  etwas  selbst  zu  schafien,  bauen«  wenn  sie  iaa 
gntUaekan  Style  banent  immer  Kirohen  in  den  io  ler^n 


^  Formen,  oder  Burgen  und  Vesten,  weil  sie  nachahmen, 
ohne  an  den  Endzweck  ihrer  Bauten  zu  denken,  wenn  sie 
iiar  den  bürgerlichen  Gebrauch  Häuser  aufluhren.  Dad 
wenn  man  den  gewöhnlichen  Golhikem  diesen  Vorwurf 
macht,  hat  man  vollkommen  Recht.  Es  soll  das  Aeussere 
des  Bauwerkes  seinen  Zweck  verkfinden ;  damit  ist  aber 
keineswegs  gesagt,  dass  der  gothische  Styl  nicht  zu  dem 
Zwecke  bürgerlicher  Architektur  passe,  dass  derselbe  sich 
nicht  ganz  zweckmässig  in  den  lebendigsten  Formen  zu 
den  Bedürfnissen  unserer  Wohnhäuser  anwenden  lasse. 
Allerdmgs  ist  das  nicht  Jedermanns  Sache.  Es  muss  der 
Styl  durch  und  durch  verstanden  sein;  blindes  Copireo, 
gewissenängstliches  Nachzirkeln  der  Verhältnisse  thut  es 
nicht  allein.  Man  darf  den  modernen  Gothikern,  die  in 
dieser  Weise  arbeiten,  und  ohne  Geist  und  GeffihI  blind  ab* 
schreiben,  mit  dem  Dichter  zurufen:  ,No  man  greal  b) 
imitalion ! "" 

In  einem  Lande,  in  dem  Pressfireibeit  und  Oeffentlich« 
keit  das  Grundboliwerk  seiner  politischen  Freiheit,  seiner 
Verfassung  ist,  fällt  es  nicht  auf,  alles,  was  der  Oeifentlichkeit 
angehört,  auch  öffentlich  mit  dem  grössten  Freimutbe  be- 
sprochen zu  sehen.  Dnd  namentlich  ist  dieses  in  den  Wer- 
ken der  Baukunst  der  Fall.  Da  schützt  weder  Titel  noch 
Stellung,  weder  Ansehen  noch  Ruf  vor  der  Öffentlichen 
Rüge  und  Kritik.  Wie  gewaltig  ist  man  gegen  den  Neu- 
bau der  Westminster-Brucke  zu  Felde  gezogen,  gegen 
den  Concurs  zu  den  Plänen  der  verschiedenen  Ministerial- 
Gebäude,  gegen  die  Uhr  des  Westminster-Palastes,  die 
jetzt  aufgestellt  werden  soll  im  höchsten  Geschoss  des 
300  Fuss  hohen  Thurmes!  Die  Uhr  selbst  ist  in  kolos- 
salem Verhähnisse  construirt.  Die  vier  Zifferblätter  baben 
22  Fuss  6  Zoll  Durchmesser,  sollen  bei  Nacht  durch 
elektrisches  Licht  erleuchtet  werden  und  haben  Stonden- 
und  Minutenzeiger,  welche  letztere  jede  halbe  Minute  7 
Zoll  machen.  Das  grössteRad  des  gehenden  Werks  hat  27 
Zoll  Durchmesser,  der  Pendel  ist  1 5  Fuss  lang  und  680 
Pfund  schwer.  Alle  Räder  mit  fünf  Speichen  sind  mit  dem 
Kammwerk  gegossen.  Die  grösste  Glocke  wiegt  1 6  Ton- 
nen. Des  Thurmes  Helm  ist  aus  galvanisirtem  Eisen  aus- 
geführt, die  Helmspitze  aus  getriebenem  Kupfer,  wie  auch 
die  Ornamente,  die  alle  vergoldet  sind.  Das  Metall  des 
Daches  wiegt  300  Tonnen.  Es  baut  sich  der  Tburm  bis 
zu  der  Ohr  in  eilf  Geschossen,  die  zu  verschiedenen 
Zwecken  bestimmt,  und  wo  auch  die  Gefangnisse  für  wi- 
derspänstige  Mitglieder  des  Hauses  der  Gemem^b  und  die, 
welche  die  hohe  Ungotde  des  Sprechen  terwiri*  haben, 
aagobPMbt  sind.  DaexeiehgigiittiBrtetteiMwrkdttAffi' 
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len  ist  QRter  Thomas*  LmtiiBg  wi  gsoiea  Rieseobao  mii 
1er  gröMtaöfjiioiiaii  Sauberkeit  autgeßbri» 

(SoUusB  Iblgt.) 

Zur  Gescliiclite  der  Glasmalerei  in  luopa. 

(FortaolxuQg.) 
VI. 

In  aoaeren  Läadero  geschab  zo  Aofaiig  des  Mittel- 
alters die  AuaiuUoog  der  Kir obeoloMter  dorcb  Steinplatten 
mit  randen  («ochero»  in  welche  man  Giasst&cke  einßigte; 
Uld  aber  ward  der  Fat taohritt  allgemein,  wd  acboiie  Glaa- 
feosler  traten  an  die  Stelle  jener  ursprwglicben  YerBcUusle^ 
woTon  nur  noeh  seltene  Beispiele  vorkamen.  Die  Glaaatuckeir 
die  im  ganzen  1 3.  Jahrhundert  sehr  klein  sind»  m&iaen 
auf  solche  Art  verbonden  werden»  daaa  sie  eine  groaae 
Hakbaf  kat  darbieten«  Das  Blei  Jieh  seine  Biegsamkeit  dazu 
kr  ein  Geßge  aus  ihnen  zu  maeben«  Geschmolzen  und 
ia  Formen  g^oaseoi  kommt  es  dsraos  in  Gestalt  eines 
tilgen,  etliche  Millimeter  dicken  Bandes  berror  und  hat 
seiner  ganzen  Länge  nach  und  auf  allen  Seiten  eme  rinn«" 
ßrmige  Vertiofung. 

Schmiegsam  wie  die  Schlange  windet  sich  das  Biet 
uiD  die  Glasflikbe,  die  es  in  beiden  Biehtangen  mittels  der 
Biaoes,  worin  sich  das  Glas  eingefugt,  festball.  Weit  ent« 
fefnt,  dem  Effect  zu  schaden*  ist  es  vielmehr  eines  der 
mächtigsten  Mittel  dazu,  indem  es  die  Umrisse  rein  be- 
itimmt  und  energisch  angibt.  Wir  wissen  nicht  genau  die 
Zeit,  wo  man  anfing,  das  Blei  zum  tragfioben  Gebrauche 
ui  verwmden ;  früher  wurde  das  Glas  in  steii»erne.  und 
iäheroe  Rahmen  eingesetat.  Der  b.  HierMymus  wets*t 
Usr  auf  letztere  Art  hip»  wenn  er  vom  vitro  iignis  in^ 
claso  redet« 

Leo  von  Ostia  ist  der  Erste,  der  vom  Fensterblei 
gesprochen»  In  seiner  Beschreibung  der  St-Bepaedi^ts« 
Kirche,  die  er  im  Jahae  1066  wieder  aufbaute,  erzahlt 
er,  simmtliche  Fenster  des  Schiffes  und  Chores 
Viren  mit  Glasscheiben  ansgefbllt,  die  durch  Blei  gefestigt 
sad  mittels  dsemer  Querruthen  verbunden  werden.  Das 
Blei  wurde  gegossen  und  häufig  in  den  Halbrinnen  gebo-* 
l^it,  es  war  ferner  ziemlich  dick  und  auf  den  Seit»  abge- 
nmdet.  Wir  besitzen  ein  m  sokh  altes  Blei  eingefasstes 
Bsadsliick,  ^»en  seines  Alters  halber  von  hohem  Werthe. 
^  das  Yeriabren  oicbt  je  nach  den  Landschaften  we4i||h- 
*ite,  so  aifMl  wir  zu  d«  Schlmsfolgerung  geneigt,  dasa 
Jioes  die  i^lgraaenie  Form  W4r,  opd  unsere  Forschnngea 
Men  uns  in  dieser  Meinong  bekräftigt. 


arii. 

Die  Arbeit  des  Malers  bei  Verfertigung  des  GlasTai^ 
sters  war  zur  Zeit  des  Mönchs  Tbeophihis  ^enau  dieselbflr 
wie  in  unseren  Tagen.  Wir  wollen  dariber  hier  ein  paar 
Worte  sagen  und  brauchen  dann  niobt  mehr  darauf  suruek-« 
zukommen. 

Nachdem  der  Ktestler  den  Gegenstand  seiner  dam- 
Position  einstudirt  bat,  zeichnet  und  malt  er  denselbim  in 
der  Grösse,  die  er  haben  soll,  entweder  auf  Leinwand  öden 
Pappe.  Ist  so  das  Modell  iestgastdlt,  so  niount  man  emei 
doppelten  Abkbitsch  davon  auf  sttfkes  Papier,  oder  wenn 
man  dies  vorzieht,  so  kann  man  auch  einen  auf  die  IMa- 
fuilung  zeichnen.  Alle  Umrisse  mAssen  scharf  und  stark 
angegeben  sein.  Einer  von  den  beiden  Afaklataohen  anf 
Pappe  wird  je  nach  den  Windungen  der  Zekbnnng  in 
eben  so  viele  Stucke  zerscbnilten,  ala  .deren  von  Glas  sind^ 
und  zu  jener  Zeit  waren  dieae  sehr  zabireicb.  Auf  sokhn 
Weise  verfertigt  man  Muster,  nach  vrekhen  daa  Ghs  an* 
geschnitten  wird ;  Gleiches  thut  der  Schneider  für  die  ver- 
schiedenen Theile  eines  Kleides. 

Jedes  GiasstOckchen  wird  nach  dem  Modell  gemalt 
und  dann  zum  Feuer  gebracht.  Nach  dem  Bhrennen  legt 
ooan  die  Stiicke  auf  den  Tisch,  auf  welebem  der  «weitn 
Abklatsch  liegt,  iind  bringt  sie  dann  in  genauo  Verbindung^ 
wie  man  es  bei  einem  Geduldspiel  tfiun  könnte.  Das  Blei 
schleicht  sich  nun  swisehen  die  verschiedenen  Tbeile  diesee. 
Mosaik  ein  und  bildet  darpu«  eiq  feates  und  voHstandigea 
Ganzes. 

wiu. 

Das  Verbbren  beim^  Zerschneiden  des  Glases  wird, 
vom  Mönch  Tbeophihis  folgender  Maassen  angegeben : 

»Lasst  das  Schneideisen  am  Heerd  heiss  werden» 
Dasselbe  soll  überall  dünn,  am  Ende  aber  diefcer  sein« 
Sobald  es  glühend  ist,  dr&ckt  sein  dickes  Ende  anf^daf. 
Glos,  das  ihr  zerlegen  wollt ;  alsobald  wird  sieb  ein  Anlang 
von  Riss  oder  Sprung  zeigen.  Widersteht  das  das,  so 
nehmt  Speichel  an  den  Finger  und  feuchtet  es  an  dfsr 
Stelle  an,  wo  ihr  das  Eisen  aufgesetzt  hattet ;  4s  wird  so* 
fort  springen.  Fahret  mit  dem  Eisen  der  Bicbtung.  naaji 
in  welcher  ihr  schneiden  wollt,  so  wird  der  Spalt  ntcbt 
ausbleiben.  Ist  nun  auf  solche  Weise  Alles  eiogetheilt,  an 
nehmt  das  Kerbeisen  (Gr^soir);  dieses  Eisen  moss  eine 
Palme  hng  und  an  jedem  Ende  umgebogen  sein;  mit  ihm. 
macht  ihr  sammtliobe  Stiicke  gleich  und  fugt  jed^  an  sei* 
nen  gehörigen  Ort.* 

Heut  z^  Tage  sind  die  Mittel  embcheri  und  der  Dia- 
maptt  d^en  Gebjraiich  beio^  Glaaicbneiden  nur  bis  ins: 
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16.  Jahrhundert  zurückgeht,  bringt  mit  Leichtigkeit  jene 
Spähe  heryor,  die  man  ehedem  nur  mittels  eines  glühen- 
den Eisens  erlangen  konnte. 

Eines  der  nützlichsten  Werkzeuge  ist  das  Kerbeisen, 
ein  einfocbes,  längliches  Stück  Eisenblech  (ungefähr  0,o& 
M.  breit  und  0,25  lang)  mit  einer  Reihe  viereckiger  Ein- 
schnitte» die  für  die  wechselnde  Glasdicke  nach  ihrer  Grösse 
geordnet  sind.  Mit  dem  Kerbeisen  beschneidet  man  das 
Glas  und  gibt  ihm  schnetl  tausend  verschiedene  Formen. 
Wir  'saben  Glasmaler,  unter  anderen  Herrn  Capronoier, 
webhe  die  Gtasstückchen  mit  ungemeiner  Fertigkeit  aus« 
schriittea  und  dem  Schnitt  eine  Regelmassigkeit  gaben,  die 
derjenigen,  die  der  Dtamaat  in  gerader  Linie  hervorbrin« 
^eii  könnte,  beinahe  gleichkam. 

Wir  besitzen  Glasfragmente  aus  dem  12»  Jahrhundert, 
deren  Schratt  voUkommen  rein  ist.  Mehrere  ungläckhche 
Vertoche  wurden  angestellt,  um  das  Kerbeisen  durch  mehr 
oder  minder  gegliederte  Zangen  tu  ersetzen.  Sierre 
Levieil  gibt  von  letzteren  einige  Musler,  allein  man  kehrt 
doch  stets  vorzugsweise  zum  Kerbetsen  zurück. 

Nach  aA  deti  materiellen  Einzelheiten,  die  wir  ziemlich 
ausfMirlrch  dargesteltt,  um  den  Leser  mit  ihnen  vertraut 
SU  maeh^,  und  bei  denen  wir  nns  l%rder  nicht  lange  mehr 
ra  verweilen  haben,  bietet  sich  die  Zeichnung  unserer 
Prafong  dar.  Die  Zetchenkunst  artet  sdion  seit  dem  Zeil- 
sfHer  des  Augustus  aus.  Die  Schönheiten  des  Alterlhums 
verschwinden  allmählich  unter  den  steifen  und  uncorrecten 
Formen  der  griechisch-byzantinischen  Schule.  Die  Kata- 
komben zu  ftom  haben  uns  di^  voHstSndig^rten  Monumente 
dieser  Üebergangs-Periode  hinterlassen,  und  man  kann 
Mnfig  vom  Datunk  der  Gemälde  nur  nach  dem  geringeren 
oder  lieberen  Grad  byzantinischer  Umbildung  urthetten. 
l6  mehr  die  Art  (genre)  sieb  dem  Antiken  nähert,  desto 
niher  ist  man  der  Zeit  Nero's;  so  wie  sie  byzantinisch 
iHrd,  weist  sie  anf  die  letzten  Jahrhunderte  des  West- 
i^hes  hin. 

Von  da  an  geht  die  Ktmst  auf  skwei  vcrsdnedenen 
We^n :  am  Gestade  des  Bosporus  steht  sie  stHI,  im  Occi- 
detot  dagegen  schreitet  sie  anhauend  fort.  ,,üfUer  ItaHens 
Mmmd  und  im  ganzen  U)e^idkm  Eurüpa"",  sagt  Bett 
Alfred  Mtchi'els,  .,8uehie  die  christliche  Malerei  mit 
einer  gewiesen  Se^lständigkeit  noKih  den  Mitteln,  die  strenge 
Fasen/ng  dks  Dogma's  und  die  gmüihlithe  Moral  des  Evan- 
geliums dem  Auge  zu  versinnlichen.'' 

Auch  im  1 1 .  und  1 2.  Jahrhundert  «eigt  die  Zeich- 
ifMig  nodi  den  byzftnttm'schen  diarakter.    Sie  ist   onge^ 


schickt  und  roh^  die  Personen  sind  sehwerftllig,  die  Paltea 
steif  und  dicht  an  einander  gedrängt.  Die  Costumes  s\tA 
ebenfalls  dem  griechischen  Styl  entlehnt.  Es  ist  überflüs- 
sig, beizufügen,  dass  weder  Modellirtes  noch  Perspective 
vorkommt,  sondern  bloss  einige  flache  Tiefen  iur  den 
Schatten.  Wäre  die  Zeichnung  nicht  durch  treffliche  und 
kraftvolle  Töne  derb  angegeben,  so  würde  man  den  Ge- 
genstand unmöglich  begreifen  können. 

In  einem  Fragmente  der  gemalten  Glasfenstef,  womit 
Abt  Suger  die  alte  Abteikircbe  fu  Saint-Denis  beschenkte, 
sind  hinsichtlich  des  ModeUirten,  der  Falten,  des  Sehet- 
tens,  der  Farbletie  aHe  eben  angedeuteten  Charaktere  ta 
erkennen.  Dennoch  m&ssen  wir  darauf  aulberksam  rnscheo, 
dass  man  darin  schon  eine  gewisse  Selbstständigkeit  der 
Hand,  ein  lebhaftes  Streben  wahrnimmt,  die  Natur  zu 
copiren  und  den  Ausdruck  wiederaugeben ;  nun  finden  sich 
aber  derartige  Zeichen  des  Fortschritts,  derartige  Bestre- 
bwigen  unserer  ersten  Kunstler  durchaus  keine '  im  Mar- 
geniande,  wo  den  Malereien  der  Stempel  der  Unbewegt 
lichkeit  und  des  Ueberliefarten  aufgedrfickt  bleibt.  Ab 
daher  vor  einigen  Jithren  ein  gelehrter  und  matfavoller 
Archäologe,  Herr  Didron,  auf  dem  Berge  Athos  in  einem 
Mönchskloster  ein  Manuscript  &ber  die  Malerai  entdeckte, 
erkannte  er,  das«  die  griechischen  KAnailer  damals  nock 
bfoss  die  Arbeiten  ihrer  Voriahren  lor  Zeit  der  Honoriof 
und  Palidogen  zu  coph*en  wussten. 


Auch  das  Einzelne  in  der  Bauart  lässt  auf  das  Alter 
det^Crtasfenster  schlies^en;  die  Ardiitektur  ist  im  sogenann- 
ten romanischen  Style.  Der  Rundbogen  herrscht  vor ;  die 
Zierathen  gehören  dem  classischen,  aber  dem  entarteten 
ciassischen,  an.  Vom  korinthischen  Capital  ist  nichts  all 
die  Form  abrig;  grobe  Figuren  haben  das  Laubwerk  er- 
setzt, an  die  Stelle  der  eleganten  griechischen  Gewinde 
sind  Zickzacks,  Sparren,  Schindeln  getreten;  Aehnlicbes 
gilt  vom  Uebrigen. 

Die  Giasfenster  haben  femer  sttets  sehr  breite  Einfas- 
songen, deren  Verzierungen  den  vorbeschriebenen  afanliA 
sind.  Das  Laub-  und  geperlte  Schndrkelwerk  bietet  manch- 
mal, wie  zu  Saint-Denis,  reiche  Gombinalionen  dar.  Dn 
vielblätterige  Laubwerk  ist  noch  nicht  ^mboiisch,  doch 
wird  man  darin  die  Feinheit  der  Details  bemerken,  beson- 
ders die  der  kleinen  Btmnen  lind  die  Menge  von  St&cken; 
denn  jede  F^rbe  nimmt  ein  besiMideres  Qlasatvck  in  An* 
ai^meb.  All^  tn  jener  Eieit  bekannten  Fairen  Anden  si^ 
hier  zusammen. 
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Hk  dem  Ende  des  12.  J^brbunderls  ändert  sieh  der 
Bavsiyl;  der  romaniacke  wird  ga(hbcb,  EioMt  folgt  «uC 
deo  ReicbibuiD,  der  häufig  gescbmacUos  «od  den  weUli- 
eben  Baulen  eftUehni  war«  Die  Ko^st  wird  chriallicb,  aie 
schöpft  ihre  Eiii^f  bungen  nur  aus  der  Erhabenheit  der 
göulieheo  Lebr^,  und  wählt  keine  andere  Verzierung  mehr 
als  das  symbolisch  geordnete  natürliche  Laub.  Der  Spitz« 
bogen  ist  an  die  Stelle  des  Rundbogens  getreten«  Feld- 
blumen haben  den  byzantinischen  Zierath  verdrängt; 
illein  dieser  Umschwung  geschah  nicht  in  einem  Augen- 
blicke,  der  Uebergang  währte  an  ein  halbea  Jahrhundert. 

Auf  einem  Kirchenfenater-Fragment,  das  dem  Alter- 
thumsforscber  Herrn  G.  Hagemans  lu  Lattich  gehört* 
lassen  die  unter  der  llaap tfigur  angebrachten  kleinen  vio-* 
letten  und  grünen  Rauten  die  Form  des  Spitzbogens  schua 
wahrnehmen.  Vergleicht  man  den  Faltenwurf  des  £ngi^ 
mit  jenem  dea  h.  Joseph«  so  siebt  man  leicht«  daas  sie  von 
einer  viel  einfacheren  B^andlpng  ist«  dass  w«  uns  folglich 
immer  mehr  vom  byzantinischen  Genre  entfernen;  wir 
stehen  an  der  Granze  des  13.  Jahrhunderts,  wenn  wir 
nicht  sclion  v^'rrklrch  darin  sind. 

Das  Hedaillon  des  Engels  ist  mit  einer  auf  dem  ge- 
malten Fensterrahmen  hervortretenden  Einfassung  umge- 
ben. Das  Laubwerk  dieser  Einfassung  ist  auf  einem  mit 
braonem  Schmelr  iiberzogenen  Boden  weiss  emporgehoben,', 
nach  der  vom  Mönch  Theophilus  angegebenen  Methode. 
Der  Engel  tritt  in  lebhafter  Farbe  mitten  aus  dieser  Art 
Ton  erleuchtetem  Beiligenschein  heraus.  Die  Blätter  der 
Verzierung  sind  in  vier,  fünf  und  sieben  Feslons  ausge- 
schnitten; die  Zahl  drei,  aTs  Symbol  der  Dretliiltigkeit, 
kommt  no6h  nicht  zum  Vorschein ;  erst  im  zweiten  Drittel 
des  1 3.  Jahrhund^ts  finden  wir  sie  von  den  Kijnsttern  be- 
stimmt angenommen,  wie  zu  ßourges,Sens,  Angers,  Tours,' 
Lyon,  Salisbury  n.  s.  w.  Einige  gemalte  Fenster  zu  Bour- 
ges  und  zwei  Rosen  in  der  St.-Johannis-Kirche  zu  Lyon 
haben  um  die  Medailiona  herum  solche  weisse,  blatterige 
mid  geperlte  Einfassungen,  jedoch  mit  dem  Unterschiede, 
dass  das  Laub  dreiblatterig  ist.  (Ports,  folgt.) 


John    Britt«!. 

Unter  den  Hinnem»  welche  sich  der  mittelalterlichen 
Kunst  anwandten,  als  alle  Welt  m  ihrer  Schulbefangenheit 
dieselbe  verlästerte,  welche  ihr  Wesen  erkannten  und 
dasselbe  zur  allgemeinen  Brkenntniss  zu  bringen  suchten, 
ahnrnt  John  Britton  eine  der  ersten  Stellen  ein.  Er 
itarb  in  London  am  1 .  Januar  d.  J.»  86  Jahre  alt,  nach- 


dbn  er  seine  höchst  merkwürdige  Selbstbiagnaphiä  ebes 
vollendet  hatte.  Auch  wir  woUen  dem  Verstorbenen  einige 
Zeilen  widmen ;  denn  sein  Andenken  muss  uns  theuer  aein^ 
indem  er  es  war,  der  uns  die  Meisterwerke  chrisUieher 
Kunst  seines  Vaterlandes  zoerst  lugimglich  machte,  daa 
Studinm  derselben  in  Aufnahme  brachte  und  iur  aUe  Lim* 
der  anbahnte.  Britten  war  der  nicht  genug  au  preiaende 
Reformator  in  den  Studien  mittelalterlicher  Baukunst ;  allen 
späteren  Kunstforschern  auf  diesem  Gebiete,  welchen  Lan- 
dern sie  auch  angehören  mögen,  zeigte  er  den  richtigen 
Weg. 

In  seinem  Wirkungskreise  lieferte  er,  wie  er  von  sich 
selbst  sagt,  ,  den  Beweis,  was  erreicht  werden  kann  durch 
Eifer  und  Fleiss,  mit  massigem  Talent  ohne  akademische 
Studien  "* .  Autodidakt  war  er  im  weitesten  Sinne  des  Wor- 
tes. Er  wurde  1771  am  7.  ^uli  in  Kington  St.  Michel  ii^ 
Wiltshire  von  unbemittelten  Eltern  geboren  und  genoss 
nur  den  durlligsten  Schulunterricht.  Im  Jahre  1787  kam 
er  nach  London  in  die  Lehre  zu  einem  Weinhändler,  wo 
er  sechs  Jahre  im  Keller  haus'te,  Flaschen  füllte  und 
pfropfte  und  beim  Lampenscheine  in  unersättlicher  Wiss- 
begierde alle  Scharteken  las,  deren  er  hur  immer  habhaft 
werden  konnte.  Mit  Gtiick  versuchte  er  sich  schon  damals 
sAs  (Selegenheits-Scbrillstetler.  Spater  arbeitete  er  als  Kel- 
lerbursche in  London  Tavem  und  als  Schreiber  bei  ver- 
schiedenen Herren,  wurde  dann  Schauspieler  und  trat  im. 
Jahre  ISOO  erst  anonym  als  Schriltsteller  auf.  Unter 
Anderm  beschrieb  er  das  Leben  des  Pizarro.  Im  J.  1801 
begann  er  das  Werk  „Beauties  of  Wiltshire''  un^  sehrieb 
die  neun  ersten  Bande  des  bekannten  Werkes :  ,  Beauties 
of  England  and  Wales.  * 

Josiah  Taylor,  dessen  Verlag  vorzuglich  in  architek- 
tonficben  Werken  bestand;  sah .  1 805  eitiige  Zeichnungen, 
die  Britton  zu  den  oben  aogefuhrteii  Werktt  hatte  an- 
fertigen likssen.  Sie  kamen  uber^i  unter  dem  Titel :  »The 
Arcbiteetural  Antiqnitiea  of  Greet  Britein*«  ein  Werk  her** 
auazugeben,  das  nach  und  nach  zu  fhnf  starken  Quartbin^ 
ilen  hemnwueba,  xmi  360  Kupfertefeln.  Britton 's  Be* 
harriicWceit  bildete  sieh  soine  Zeiehner  und  seine  Kupier- 
Stecher;  er  wurde  in  dw  Aufiiabme  und  Wiedwgabe  der 
Bauumnumente  der  Schöpfer  einer  neuen  Kunstrichtui^ 
Mit  der  Herausgabe  der  Geachichte  der  » Antiqutties  of 
Salisbnrj  Cethedral "  begann  er  1814  ein  neues  Wttrk 
nach  einem  groasartigen,  umfiiasenden  Plane,  aeine  .  Ca« 
tbedi^al  Anti^itiea",  welches  1835  beendigt  wurde  un4. 
in  14  Binden  Folio  und  Querto  mit  300  auaaerordent^ 
lieh  sauber  ausgeführten  Stahlstiehen  alle  Kathedralen  Bog-: 
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Indfl  beB^reibt.  Die  Kosten  der  Heraosgäbe  beiiefen  mb 
atteni  asf  1 9,008  L.,  die  der  „  Arehiteefüral  Antiqaities*' 
auf  17,093  L.^  und  die  der  „Beauties  of  England  and 
Waiea '  erbekcble  50,000  L.  Nur  in  England  mid  mil« 
BBler  in  Frankreicb  können  Verleger  sich  auf  solcbe  Un* 
temehmiingen  einlassen,  da  sie,  besonders  wenn  die  Werke 
nationajea  Interesse  haben,  des  Absattes  sicher  sind. 

Britton  war  unermüdlich  ihätig;  sein  rechtlicher, 
durch  und  durch  leutseliger  Charakter  fesselte  die  Künst- 
ler an  ihn,  die  er  beschäftigle,  und  welche  meist  in  seiner 
Wohnung,  unter  seiner  Aufsicht  arbeiteten.  So  erschienen 
eine  Menge  architektonischer  Werke  seiner  Feder  oder 
doch  unter  seiner  diregten  Leitung,  wie:  „Historical  Ac- 
count of  Corsham  House'',  1806;  ,Tbe  Fine  Arts  of 
the  English  Schooh,  4,  1812;  „Historical  Account  of 
Redcliße  Church%  4.  1813;'  Jltustrations  of  Fontbily 
Abbey'',  1823;.  „llistorical  Account  of  Bath  Äbbey 
Church'',  1825;.  ^The  Public  Buildings  of  Londoui  from 
Drawings  by  A.  Pugin",  2  vols*roy.  ocl.  1825  —  28; 
I,  Argbitectural  Antiquities  of  Normandy  drawn  by  A,  Pvi- 
gin",  1825  —  27;  „Pituresque  Antiquities  of  English 
Cities^,  4*  1830;  »A  Dictionary ,  of  the  Arcbitecture 
and  Archäology  of  tbe  middle  ages**!  4.  1832 — 38; 
„A  History  etc.  of  the  Ancient  Palaces  and  House^  of 
Parliament  at  Westminster '^  in  Gemeinschaft  mit  E.  W. 
Brayley;  „Historical  Account  of  Toddington.  in  Glouce* 
stershire  "^ ,  1841;  « Historical  Notices  of  Windsor  Castle  *  ^ 
1842^  u.  s.  w.  Ausser  diesen,  meist  umfangreichen  Wer- 
ken schrieb  Britt4>n  verschiedene  Biographieen  u^d  war 
thätiger  Mitarbeiter  an  den  meisten  KpnstyJournalen  seifies 
Vaterlandes. 

Seine  Freunde  ferert^n  1645  seinen  74]i(hrigefi  €e- 
bnrtatag  in  Riebmond  nnd  aCMeten  bei  dieser  Gelegenheit, 
seinem  Andenken  zu  Ebren,  den  »Btitton^Clidi)''«  Bei 
seiner  unernrfkdlichen  Tbältgkeit  blieb  BrUtoii  doeb  stc^ 
in  sehr  besebriinkten  umständen,  und  sah  sich  sogar  ge- 
nothigt,  als  er  sich  tum  zweiten  Male  verebeKchte,  sich 
TOn  verschiedenen  Oesellscfaaften,  die  er  theüs  tu  archäo- 
logischen oder  reinen  KanstEwecken  selbst  gegründet  hatte, 
der  Kosten  wegen,  zoruekzuziehen.  Disraeli  warf  als  Fi» 
nanr-Minisler  ihm  eine  Ifthres^Pension  von  7d  L.  ans, 
weicbie  er  bis  so  seinem  Ende  bezog.  Seine  Freunde  he- 
gen die  Hoflnong,  der  Witwe  des  nm  die  mittelalterliehe 
Kunst  und  die  nationsfle  Knnstgeschichte  seines  Vat^tan- 
des  so  hochverdienten  Mannes  .diese  kleine  Pension  erbal^ 
Mto'su  sehen. 


Digby  Wyalt  bi^lt  am  12.  Januar  in  der  Sitzung 
des  Royal  Institute  of  British  Arehitects,  dessen  Nitgtied 
der  Verstorbene  war,  seinem  Andenken  eine  Lobrede,  liess 
seinen  vielseitigen  Verdiensten  voNe  Gerechtigkeit  wider^ 
fahren  und  endigle  mit  den  Worten :  „  leb  kann  allein  die« 
sen,  seinem  Andenken  schuldigen,  nur  zu  ItOchtigen Tribut 
mit  einem  Ausdrucke  meiner  innigsten  Üeberzeugusg 
schliessen,  dass  er  seinem  Vaterlande  bei  Weitem  mehr 
war,  als  der  andere  grosse  Archäologe,  dessen  Verlost 
wir  auch  in  dieser  Session  zu  beklagen  hatten,  als  Ca  n int 
dem  seinigen  war. "  * 

Mit  Acciamation  wurde  beschlossen,  sisiner  Erinnerung 
eine  Gedenktafel  zu  weihen,  und  dahin  tw  wirken,  d&ss 
ihm  ein  Denkmal  in  der  Kathedrale  tu  Saüsbury  errichtet 
werde,  die  er  zuefst  beschrieb,  nnd  welche  jeltt  die  Hut- 
terkirche  der  Diözese  ist,  in  der  er  geboren  wurde. 

Die  lemorial-Kiithe  in  Kbiiiitantinopel. 

Zu  dem  ausgeschriebenen  Concurse  dieses  Kir.cben- 
baues  waren  46  Plane  eingesandt,  unter  denen  das  schieds- 
richterliche Comite  1 3  auswählte«  als  der  Preisbewerbung 
würdig.  Unter  diesen  erhielt  den  ersten  Preis  der  Plan 
des  Architekten  Burges,  der  mit  seinem  Str^beosgenos- 
sen  Clutton  auch  den  ersten  Preis  in  UUe,  bei  Notre« 
Dame  dß  la  Troille,  davontrug.  Seinem  gothischen  Piaoe 
liegt  die  Kirche  St.  Andrea  in  VereeW  z^  Qri^ndet  welche 
im  13-  Jahrhundert  von  englischen  Werkleuten  mit  eng- 
lischem  Gelde  aul^eführt  wurde,  zu  fast  ijbnlicbem  Zwecke^ 
wie  die  in  Konstantinopel  zu  erbauende  Kirche»  Den  efi|- 
llscb-frü^gothischen  Styl  jbat  der  Archi^pkt.  «luf  geaiale 
Weise  dem  Klima  anzupassen  gewusst,.und  denChorgao^ 
rund  um  die  Absiden  fortgeführt,  um  Platz  fiir  Aufstellung 
von  Denkmalen  zu  gewinnen.  Der  zweite  Preis  wurde  dem 
Architekten  Street,  der  auch  den  zweiten  Preis  beiqi  litler 
Concurse  erhielt .  und  hier  einen  streng  ,gothischen  Plu) 
lieferte,  einfach  und  doch  gross  in  der  Wirkung.  Arcliitckt 
Bodley  erhielt,  den  dritten  Preis.  Sein  Plan  (usst  auck 
auf  dem  der  Kirche  des  h.  Andreas  in  Vercelli.  Ein  vierter 
Preis  von  35  L.  wurde  dem  Plane  des  Architekten  Sla- 
ter  zuerkannt,  wenn  dersefte  auch  nicht- im  Programme 
vorgesehen  war,  als  Acceasit,  Speciale  Erwähnung  erhiel- 
ten Tünf  Pläne,  alle  von  Engländern,  und  eiAe  besondere 
Ehren-Erwähnung  vier,  drei  Engländer  und  ein  Deutseber, 
F.  Francke  aus  Meiningen«  Die  äbrigen  Bewerber  wa* 
reu  alle  Engländer,  mit  Ausnahme  zweier  pariser  und 
eines  new-yorker  Arcbiteklen. 
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Franxtsiscke  Bibliograpliie  der  christlichen  Kimst. 

(SobluM.) 

Die  sechsle Lielemiig  &tf  ^Annales  arch^ologiqves''  von 
DMron  »Ine  bringt  die  EinteiHing  einer  nmfaissenden  Abhandtang 
ober  die  Glocke,  anf  welche  wir,  sobald  dieselbe  vollendet  ist, 
Boch  rariickkoramen  werden.  Der  Verfasser,  Canonicns  B  a  r  r  a  n  d, 
stbcint  diesen  in  der  cfaristlicben  Knnsigcschichte  so  höchst  wich« 
ligfn  Gegenstand  mit  gani  besonderer  Vorliebe  behandeln  zu  wol- 
len. Didron  gibt  eine  höchst  interessante  Schilderung  des  Pflaster- 
werks (Dallage)  der  Kathedrale  von  Sienna,  die  er  zu  einem 
LiebliDgs-Gegenstande  seiner  Studien  gemacht  hat.  Der  Artikel 
iber  die  Siegel  der  GMlen  von  Ariois  hat  nur  spedelleres  fnler- 
esM.  Die  JM^langes  enthalten  eine  Beschreibong  des  Schatzes  de» 
Domes  zn  Moüand,  dvr^  ansaer  seinenr  Reiehtbume,  verschiedene 
sebrmerkwttrdigoUandscfarillcn,  Bvangelistarien  und  unter  Anderm 
einen  aus  BMenbein  geschnitaten  Wethkessel  aos  dem  It.  Jahr^ 
fanndtrt  booüM,  der  im  Wkle  beigegeben  ist. 

Labarte,  der  Verf.  des  bekannlen  Werkes:  „Histoire  de 
Fart  par  les  fllellble8^  dos  vergi*Mfen  iat,  bat  ein  neues  Werkt 
«Recherdioa  aar  lo  fieintlire  en  6mail  dant  rontiquit^  et  «u  moyen 
age*,  2M)  S.  ^  inil  acbwwaen  und  acht  cotorirten  Platten,  heraos- 
gegeben,  wolchot  den  so  interessonten  Gegenstand  ausflkhrKcbst 
behandelt.  Itov  Verf.  besolN^t  das  Verlabren  beim  Anfertige» 
der  Schmelzgemäide,  die  er  in  „emaux  cloissonn^s"  und  nCbample-' 
ves^  thetIL  Er  faoscbreibc  die  vonttgifclisien  Schmelzarbeiten  in 
Monza,  Mästend,  Venedig,  Mlhiehen,  Wie»,  Aadien,  Namnr,  RWn 
Paris  ond  London,  und  boapricht  onsfllbrlich  nach  Hirem  Verfahren 
die  rheinische  Sobnle  und  dfo  von  Limoges.  In  derselben  Weise 
wäJ  der  vtolbewOnderle  Afohkokige  oueb  die  Arbeiten  der  GoM* 
schniedeknnst,  der  Sobnümrei  in  fiMmbcin  und  Holz,  der  Glas* 
malerei,  der  düökerei,  der  T^ferei,  der  Schlosserei  u.  s.  w.  be^ 
handeln.  Nach  der  vorliegenden  Arbeit  zu  schliessen,  <farf  man 
anf  dos  Brseheisen  dar  folgenden  Abthetinngen  gespannt  sein* 

Biae  fiir  die  AttevtbumskttMie  der  ttonptstadt  Frankreichs  be^ 
lefarendo  Arbeit  ist  „Les  EgIiseB'  et  Monosl^s  de  Paris.  Pikees  etf 
prose  ei  on  oors  dal^lX,  KIfl  e^XfV  si^cle^  herausgegeben  von 
H.  Bordtor.  Bezüglicfa  auf  Piria  wichtig  skid  auch  die  „Etudes 
historiquos  %wr  lea  Glen»  de  te  Basoche^  von  Adolphe  Fahre. 
Die  Clercs  do  laBasoebe,  die  ochön  unter  Philipp  dem  Schönen 
▼orkomment  steHlen  ioerot  öHmtlloh  geisHicbe  Schanspfiele,  soge- 
nannte Mysterien  dar.  ihre  drasMtischen  Vorstellangen  arteten 
adier  nach  and  nach  ans,  so  dass  1588  das  Parfament  schon  ver* 
ordneie,  dasa  üire  Schauspiele  einer  Gensur  unterworfen  nnd  die* 
selben  1540  unter  Straffe  des  Stranges  verboten  wurden. 

Auch  für  die  christliche  Kunst  und  Archäologie  wohl  zu  be- 
achten ist  die  „Bevue  universelle  des  A^ts^  von  Paul  Lacroix, 
die  in  monatlichen  Lieferungen  erscheint  und  ganz  interessante 
Notizen  tiber  mittelatterliche  Künstler  und  ihre  Werke  liefert  Hie- 
her  gehört  auch  der  „Catalogue  et  description  do  mus^e  royal 
d'armures,  d'antiqoit^s  et  d'ethnologie  deBruxelles^  parSchaycs, 
ooiiservateor  du  mos^e,  und  das  Prachtwerk  von  Marquis  de 
Magny:  „Science  des  Armoiries." 

In  der  letzten  Zeit  sind  wieder  eine  Menge  Monographieen 
ftber  einsdbe  fil'chen  und  Burgen  f  rankreichs  erschienen,  welche, 


natikrlich  nur  specielles  Inicresso  babcni  aber  tieweisen,  dass  man 
den  Forschungen  über  die  Denkmale  des  MiUelallers  auch  in 
Frankreich  die  regste  werklhäligst«  Thcilnahine  zuwendet  Wir 
führen  nur  die  Beschreibungen  der  Fresken  von  Jouche-sur-Gar- 
tempe  prcs  Monlmorillon,  des  Portals  der  Kirche  zu  Saint  Hilaire 
de  Foussay,  die  Notice  sur  un  evangeliaire  de  Tournay,  so  wie  klob 
nere  Monographieen  der  Kirchen  von  Lestrero,  %on  Montrolar(^ 
Morlier-en-Der,  Vignory,  >otre-Dame  von  Antwerpen  an. 

Ein  Werk,  das  sich  auaschlicsslieh  mit  der  chnsUidien  Kunst« 
archäologie  befasst,  ist:  „losütution  de  Tart  obretien^  porM.  robi)6 
Pascal  etc.,  aber  von  moocfaon  Seitoa  Widerspruch  gefunden  bot« 
weil  sich  verschiedene  Unricbtigkeiten  ein^escUichon  haben,  ^okho 
Itiehl  tu  vermeiden  waren. 

Ein  für  die  Kunstgeschichte  Eoropa's  sehr  wichtiges  Werk 
versprechen  die  in  Paris  erscheinenden  ;,Monuments  Scandinaviques 
du  moyen  ägc,  avec  les  peintores  et  autres  Ornaments  qui  M  dk^ 
corent,  dessin6s  ef  pnblies  par  M.  Ma  nd e I  g r  e  en^,  zu  werden.  Wli 
erste  Lieferung,  gr.  Pol.,  enthklt  eine  Monographie  der  romanischen 
Kirche  von  Bjerresjö  in  Schonen,  sehr  mertwttrdig  durch  ihre 
alten  Wandmalereien,  die  bytanlinisdi  gebalten  sind.  Adtt  Yafeln 
dienen  als'  Belege  zum  Texte.  Das  Werk  soll  fortgesetzt  win-den; 
nnd  wird  uns  mithin  genauer  bekannt  machen  mit  den  mitletelter^ 
Heben  Baudenkmalen  der  ganzen  skandinavischen  Halbinsel.  Möchte 
dasselbe  nur  eine  recht  grosse  Theilnahme  Anden,  damif  der  Forf- 
setzung  keine  Hindernisse  in  den  Weg  treten. 

Lasteryc,  der  bekannte  Hisforiograph  der  Glasmalerei,  hat 
eine  Beschreibung  der  Glasmalereien  der  Abtei  zu  Ratbhausen,' 
Canlon  Luzcrn,  gegeben,  die  jetzt  grösstentheils  in  Paris  sind  und 
den  Jahren  1501  bi3  1621  angehören.  Wir  lernen  hier  eine  Reihe! 
Namen  von  schweizer  Glasmalern  jener  Epoche  kennen,  wie  Franz 
FaUenter,  BUrger  von  Luzern,  und  sein  Sohn  Jost,  Martin  Moser 
von  Luzern  und  Michel  Müller  von  Zug,  dann  Eckhard  Markgraf 
von  Minden  in  Ostlaud  und  Johann  und  Jakob  Wolf  aus  Zürich« 
Das  nur  40  Seiten  starke  Büchlein  enthält  eine  Menge  beachtens- 
werther  Notizen,  , 

(AUe  von  uns  angoftkhrlen  Bücher  siivd  durch  die  m^  0^mm$m 
9äikmm^€rm"^9hm  Mmmtkäm^immm  ^  MM%  oder,  durch  die  4#* 

Armine  Areh^mtmmHn»e  de   Wieimr  Bidrmn  in  Pmr4m  zu  beaMboOi^ 


Klv«hemiMtBUE. 


•t 


Id  Nr.  24  Jobrgong  VL  tl.  BL  haben  wir  tibcar  mM 
Erlass  cks  Cariiiiiiii-Vicara  Palrizi  zn  Rom,  MUtiieilmg 
gemacbti  deaaeii  Wortlaut  (des  beschrinkteii  Rnnmes  we- 
gen geben  wir  nur  die  Uebersetzong)  wir  hier  folgen 
lassen.  Es  beweist  derselbe,  dass  die  Bestrebungen 
zur  Regeneration  der  Rirehennousik  in  Deutschland  ud4 
Frankreicb,  wie  sie  schon  oftnaals  in  den  Eclaasea  iiBatrfjn 
hochwurdigsten  HerrB  Erzbiachols  einen  beatiRiiiilen  Aas« 
drftck  erbtlten,  in  ¥dl6v  UehnftainüiBimiiag  iBit  den  Ober« 
baupte  Md  dem  Mittelpüiikte  der  Urohe  «ich  beflmhm;    ^ 
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Obwohl  durch  die  von  uns  unter  dem  16.  August  1842  erlassene 
5oti(lcsltion  die  verschiedenen  Missbräuche,  welche  sich  in  der  Auslüh- 
riing  der  Kirchenmusiken  eingeschlichen  haben,  bereits  gerügt  wor- 
den sind,  da  dieselben  wegen  des  mehr  theatralischen,  als  religiösen 
Slyles  der  Composilionen,  der  profanen  Gesangesweise  und  der 
Eigenschaft  der  dabei  gebrauchten  Instrumente  und  wegen  der  zu 
lange  ausgedehnten  Ausführung  mehr  zum  Aerger,  als  zur  Er- 
baaoBg  der  GlUubigea  dienen,  und  wenngleich  zur  Beseitigung 
dittef  loeoDveDieazen  Vorschriften  erlassen  worden,  denen  sieb 
iiichl  atteio  dieMusik-DireclorMt  sondern  auch  die  mit  Vollziehung 
jener  VorscbriftcB  betuftraf^ten  Reeterea  and  Voratinde  der  Kir- 
chen zu  fügen  haben  sollten;  so  haben  wir  zu  ueserem  groasen 
Bedauern  dennoch  wahrgenommen,  dass  diese  Vorschriften  gänzlich 
in  Vergessenheil  gerathcn  sin4  tmd  die  gerügten  Ucbelstände  nicht 
mir  noch  immer  fortbestehen,  sondern  um  so  grössere  Bedeutung 
hahen,  aU  der  Nichtbeachtung  der  bezeichneten  Vorschriften  nicht 
allein  eine  Miftsacbitung»  sondern  auch  eine  Fahrlässigkeit  der  Au- 
toritäten zum  Gruode  liegt 

Da  wir  jedoch  die  erlass^en  Dispositionen  Behufs  deren  streng- 
ster Beachtung  wieder  in  Anregung  bringen  wollen,  und  «war 
auf  ausdrücklichen  Befehl  Sr.  Heiligkeit  des  Papstes, 
welchi^  gelegentlich  eines  neueren  Vorfalles  seine  höchste  Ansicht 
über  die  Kirchenmusiken  ausgespr^hen  hat,  verordnen  wir  durch 
gegenwärtiges  Rundschreiben,  was  folgt: 

1.  Wenngleich  es  in  unseren  Wünschen  liegt,  dass  in  den 
Kirchen  kein  anderer  Gesang  gebräuchlich  wäre,  als  der  einstim- 
mige alla  Palestrina,  mit  alleiniger  Begleitung  der  Orgel,  und  zwar 
in  jenem  ernsten  und  strengen  Style,  wie  solcher  löblicher  Weise 
in  den  Patriarchat-  und  in  manchen  anderen  Kirchen  gehandhabt 
wird,  so  soll  dennoch  aus  verschiedenen  von  uns  wohl 
erwogenen  Gründen  die  Instrumentalmusik  gestattet 
sein,  vorbehaltlich  jedoch  unserer  bei  jeder  Veran- 
lassung nachzusuchenden  und  empfangenen  schrift- 
lichen Erlaubniss. 

2.  Bei  den  Instrumentalmusiken  darf  kein  Gebrauch  von  Trom- 
BMlii,  Pauften,  SchlUaeKi  end  sonstigen  raeli  Mher  hier'  nicht 
gobravditett  oder  tu  ^eriuselivolien  Sdriaginsfmnientea  gemaeht 
werden. 

3.  Bei  allen  Musiken,  auch  denjenigen  a  capella,  ist  im  Ge- 
sänge ein  würdevoller  Vortrag  zu  beobachten  und  nichts  hinein 
m  mischen,  was  in  Beuebmig  auf  Haltmg  and  Melodie  an  Thea- 
terstücke erinnern  könnte;  ebenfolls  ist  jede  überflüssige  Wieder- 
Mting  der  Werte  ni  vermeideD,  deren  Abänderung  oder  willkür- 
liche DordieinanderwerAing  ohnehifi  immer  veiiMten  bleibt 

4.  Wäbreod  der  beiligeo  Messen,  dfer  Aessetwng  des  aller - 
heiligsten  Saeramcntes  und  der  Segen-Ertheilung  mit  demselben, 
so  wie  während  anderer  heiliger  Functionen  wird  den  Organisten 
ontersagt,  irgend  ein  Theaterstück,  weder  im  Ganzen,  noch  theil- 
weise,  oder  allzu  brillante  und  zerstreuende  Sonaten  auszuführen ; 
Ar  Spiel  soll  vielmehr  so  besdielfen  sein,  dass  dadurch  die  Er- 
btoung  imd  Andacht  der  Gfilubigen  angeeegl  wird. 

8.  Mwifs  Beseüigong  dea  Btaentlieh  bei  loatmieiitinea  Mo- 
aiken  io  den  Vespern  wib^iMimnenim  ItaMalgluki,  desMieolidem 


zwei  oder  drei  Psalmen  mit  vollem  Orchester  gesungen,  die  übri- 
gen Psalmen  und  der  Hymnus  mit  indecenter  Eilfertigkeit  und  ein- 
facher Begleitung  der  Orgel  in  einer  Weise  ausgeführt  werden, 
welche  mehr  geeignet  ist,  der  Erbauung  Eintrag  zu  thon,  all  die- 
selbe zu  befördern,  wird  verordnet«  dass  bei  den  musicalischea 
Messen  alle  Theile  derselben,  einschliessUch  des  Agnus  Dei,  mit 
gleicher  Orchester-Begleitung  gesungen  werden  sollen;  dasselbe 
gilt  bei  den  Vespern  rücksichtlich  aller  Psalmen  mit  Einschlass 
des  Hymnus  und  Magnificals.  Es  soll  auch,  um  keine  Störung 
und  Zerstreuung  im  Volke  zu  veranlassen,  den  ausführenden  Mu- 
sikern nicht  gestattet  sein,  die  Instrumente  fortzulegen  und  ihre 
Plätze  zu  verlassen,  bevor  die  heilige  Function  beendet  ist. 

6.  Da  auch  als  ein  grosser  Uebelsland  die  Absonderung  des 
einen  von  dem  anderen  Tbeüa  der  heiligen  Worte,  sogar  bei  ge- 
schlossenen Versen,  betracbtet  werden  muss,  wett  dieoelbe  VerM- 
lassung  SU  Bewegungen,  Geflüster  oder  laulom  Spreehen  nielit 
allein  unter  den  Ausführenden,  sondern  auch  unter  den  Zuhörern 
gibt,  so  wird  verordnet,  dass  ein  jeder  Tbcil  der  heiligen  Functio- 
nen, hauptaftchlich  die  Messe»  ebne  irgend  eine  Unterbrechung  in 
der  Weise  angefongen  und  beendet  werde,  dass. sowohl  das  Kyrie, 
als  das  Gloria  oder  andere  Theile,  jedweder  eine  Mir  sieh  geson- 
derte Oomposition  bilden  und  dass.  falls  man  dieaelhen  in  einzelne 
Theite  trennfcn  wollte,  deren  Aufeinanderlolge  durch  keine  Uetar« 
lurediung  gestört  werden  darf,  weil  sonst  die  erferdevMche  Einheit 
verleUt  werden  würde. 

7.  Es  wäre  freilieh  unser  Wunsch^  dass  der  hasslicfae  Gebrauch, 
dai  IntroiUis  der  Messen  und  die  Antiphone  der  Venpem  mit  einer 
unanständig  raschen  Scafai  lU  singen,  abgeschafft  und  dagegen  der 
Gregorianifche  Gesang  oder  eine  andere  deeentere  Cieaangweifie 
sibstUuirt  würde;  jedenfalls  aber  verordnen  mu  dees  die  beasich- 
neten  Theile  derartig  vorgetragen  werde»  soHen,  dass  die  heiligen 
Worte  deutlich  und  mit  gemessener  religiöser  Würde  ausgespro* 
eben  werden. 

d«  Es  wird  den  Musik-Directoren  untersagt,  den  Tact  mit  eiaen 
Tactstecke  oder  ähnliebem  fnsirumente  lu  sdilagen;  sie  sollen  sich 
vielmehr  nur  eipes  MusikblattBS,  wie  es  biahier  gebrnechlieb,  be- 
dienen und  sich  nicht  erlaul)en,  während  derDieeclaoB  dem  Allare 
oder  den  Zuhörern  den  Eücken  zuzuwenden.  Gdeichaeitig  wird 
sowohl  den  Direct^ren,  als  den  Slnf^rn  und  Musikern  die  Pflicht 
eingeschärft,  sich  jedes  lauten  Gespräches  oder  Geflüsters  zu  ent« 
halten  und  sieb  stets  zu  vergegenwärtigen,  dass  sie  sich  im  Hause 
des  Herrn  befinden  ond  die  Au%ebe  haben,  dvreh  ihre  Produe- 
tionen  die  göttliche  Majestät  zn  verberrJiche&.  Haiiplaechltch  wird 
den  Sängern  die  gebührende  Haltung  und  SaaBmkiag,  wie  auch 
eine  klare  und  erbauliche  Aussprache  der  heiligen  Worte  empfoh- 
len, weil  von  der  angemessenen  Vortragsweise  des  Sängers  der 
religiöse  Eindruck  der  Kirchenmusik  grösstentheils  abhängt. 

9.  Um  die  Unehrerbietigkeiten  zu  verbinden!,  wekhe  durch 
das  Anhören  der  Musik  mit  dem  Altare  zugewandtem  Rücken  und 
das  Anschauen  der  Sänger  und  anderer  Executanten,  deren  Tri« 
bune  sich  über  den  Kircbthüren  befindet,  begangen  werden,  wird 
verordnet,  dass  diese  Tribüne  zu  den  Seiten  des  Altars  angebracht 
werde,  und  falls  sich  dieses  nicht  bewirken  lassen  sollte,  so  sott 
die  Tribüne  in  einer  Weise  verdeckt  werden,  dass  dadurch  die 
unmittelbare  Aussicht  auf  die  Execntanten  verbindert  wird. 
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10.  Den  Musnt^Directdmi  liegt  die  VerpfltchtaDg  ob,  alle  Exe- 
cutMiteii  lur  genauen  Ueobachtang  derjenigen  Vorscbrtften  anzu- 
ballen,  welche  in  gegenwärtiger  Ordonnanz  rttcksichtlkh  derselben 
angenommen  sind. 

11.  Die  geistlichen  FuncUooen  des  Vormitliges  mflisen  dvrch- 
aus  um  die  Mittagsstunde  und  die  Abendandaohten  noit  dem  „Ave 
Maria"  geschlossen  werden.  Die  Vorstände  der  Kirchen  werden 
QBker  der  strengsten  Verantwortlichkeit  beauftragt,  die  Functionen 
so  zeitig  beginnen  lu  lassen,  dass  dieselben  zur  angedeuteten  Zeit 
beendigt  sein  können.  Da  jedoch  zur  Entschuldigung  der  Verspä- 
tung die  lange  Dauer  der  Musik  angeltthrt  werden  könnte,  so  wird 
deo  Dirigenten  derselben  zur  Pflicht  gemacht,  sich  nicht  allein  zur 
vorgeschriebenen  Stunde  einzustellen,  sondern  sich  auch  kurz  zu 
fassen,  bei  ihren  Musiken  alle  ermüdenden  Wiederholungen  zu 
Termeidcn  und  die  langen  Introductionen  odtT  Pradudieu  gänzlich 
wegzulassen. 

12.  Diejenigen  Musik-Directoren  und  Organisten,  welche  sich 
dner  Contravenienz  gegen  oben  angefiihrte  Dispositionen  schuldig 
machen,  soüen  (Ür  das  erste  Mal  in  eine  ad  pias  causas  lU  ver- 
wendende Geldstrafe  von  5  Scudi  verfallen.  Diese  Geldstrafe  wird 
im  Wiederholungsfälle  verdoppelt.  Erfolgt  jedoch  eine  Contrave- 
nienz zum  dritten  Male,  so  wird  dem  Schuldigen  ausser  der  ver- 
wirkten dreifachen  Geldstrafe  die  Erlaubniss,  Musiken  in  irgend 
einer  Kirche  zu  dirigiren,  resp.  die  Orgel  zu  spielen,  Dir  eine  von 
uns  naher  zu  bestimmende  Zeit  entzogen. 

Die  Rectoren  der  Kirchen  oder  andere  Vorstände,  welche  Mu- 
siken unter  Nichtbeachtung  vorstehender,  von  uns  gegebener  Vor- 
schriften ausführen  oder  die  übrigen  Verfügungen  unbeachtet  las- 
sen, ?erfallen  in  eine  Geldstrafe  von  10  Scudi,  deren  Beirag  bei 
wiederholter  Veranlassung  verdoppelt  wird  und  noch  andere  Stra- 
fen nach  sich  ziehen  kann. 

Um  jedoch  die  Wirkung  unserer  vorstehenden  Verordnungen 
sicher  zu  stellen,  haben  wir  eine  Deputation  von  uns  aua- 
gewählter  intelligenter  Geistlichen  instituirt,   welche  die 

> 

AB%abe  hat,  die  in  den  Kirchen  auszuführenden  Musiken  jeder 
Gattung  zu  überwachen  und  für  die  Handhabung  der  erlesenen 
Vorschrifteo  Sorge  zu  tragen. 

Die  päpstliche  Congregation  zur  h.  Cäcilia,  aus  deren  Schooase 
ebenfalls  Mitglieder  der  angedeuteten  J>eputation  gewählt  werden 
sollen,  und  welche  ohnehin  die  Kirchenmusik  zu  überwachen  hat, 
damit  sie  in  derjenigen  Würde  erhalten  werde,  welche  sich  fi^ 
das  Haus  des  Herrn  gebührt,  wird,  wie  wir  nicht  zweifeln,  dahin 
beflissen  sein,  dass  die  von  uns  unter  den  Auspicien  Seiner 
Heiligkeit  erlassenen  Vorschriften  dergestalt  in  Wirk- 
samkeit treten,  dass  wir  der  Unannehmlichkeit  überhoben  werden, 
über  die  Contravenienten  die  oben  angedrohten  und  noch  andere 
Strafen  zu  verhängen. 

Ans  amerer  Residenz,  den  18.  November  1856. 
figez.)  d  CVii 'iMiiiil^  V^foiva*. 

mJ99990jfßJß0   GlMMMtvOeitf    Wlli'IMI##4^ 


Wem,  #ie  e^  hi  lobetisweHiier  Weise  von  versdhiedenen  be- 
obedM  wird;  M>  Iftatt  Plieitutn  (Cdmpolii8ten)-ihre  Inspiratio- 


ff 
nen  aus  der  Pi^onnigkeit  und  aus  der  Religion  schöpften  und  stets 

bedächten,  dass  ihre  Musik  dazu  bestimmt  ist,  Gott  in  seinem  hei- 
ligen Tempel  zu  loben  und  die  Andacht  des  Volkes  zu  erhöhen, 
so  würde  sich  nicht  die  Noth wendigkeit  herausstellen,  Normen  für 
ihre  Goropositionen  vorzuschreiben.  Da  man  jedoch  zu  verschie- 
denen Malen  zum  Aerger  der  wahren  und  frommen  Gläubigen  in 
den  Kirchen  Musiken  aosgclührt  hat,  welche  des  Gotteshauses  un- 
würdig waren  und  den  deutlichsten  Beweis  lieferten,  dass  der  Com- 
ponist,  anstatt  sich  den  Dienst  der  gottlichen  Majestät  und  die  Er- 
bauung der  Andächtigen  zu  vergegenwärtigen,  vielmehr  hingeris* 
sen  von  den  Eingebungen  seiner  ungezügelten  Phantasie,  ohne 
Rücksichtnahme  auf  die  Kirche,  ein  theatralisches  Musikwerk  ge- 
schaffen und  nicht  allein  seine  Melodieen  von  der  Bühne  entlehnt, 
sondern  auch  einzelne  Stücke  daraus  reproducirt  und  denselben 
den  heiligen  Text  unterzulegen  sich  vermessen  hatte,  so  wird,  damit 
der  Wiederholung  solchen  Scandals  vorgebeugt  werde  und  die 
Musik-Directoren,  welche  in  den  Kirchen  Musiken  ausführen,  eine 
Richtschnur  zur  pünktlichen  Beobachtung  erhalten,  hierüber  Fol- 
gendes vorgeschrieben: 

Die  in  den  Kirchen  auszuftkbrende  Musik  muss  sich  von  der 
profanen  und  theatralischen  nicht  allein  in  den  Melodieen,  sondern 
auch  in  der  Haltung  unterscheidcfi,  4arum 

werden  alle  diqenignA  Motive  untertügt,  welche  nicht  im  reli- 
giösen Sinne  durch  die  Worte  selbst  eingeflösst  sind  oder  gar  an 
die  Bühne  erinnern. 

Die  allzu  lebhaften  und  aufregenden  Bewegungen  sind  zu  ver- 
meiden, und  wenn  die  Worte  Erhabenheit  und  Freudigkeit  be- 
zeichnen, werde  dieses  durch  die  Musik  mit  anmuthig  religiöser 
Heiterkeit,  nicht  aber  durch  die  ungezügelte  Lebh^tigkeit  eines 

Tanzes  ausgedrückt. 

Die  Worte  des  heiligen  Textes  müssen  sowohl  in  den  ernsten 
als  in  den  rascheren  Bewegungen  deutlich  und  klar  ausgesprochen 
werden  und  niemals  mit  grösserer  Schnelliglceit,  als  in  gewöhn- 
licher Rede. 

Die  Worte  sind  der  musicaiischen  Composilion  in  der  nämli- 
chen Reihenfolge  zu  unterlegen,  wie  der  heilige  Text  sie  angibt 
Nachdem  ein  Satz  seinem  ganzen  Inhalte  nach  ausgesprochen  wor- 
den, ist  es  zwar  gestattet,  einzelne  Worte  oder  Phrasen,  wenn  es 
nöthig  sein  sdlte,  zu  wiederholen,  jedoch  ohne  Verschiebung  oder 
Sinnentstellung  und  mit  der  vorgeschriebenen  Mässignng. 

Bei  einem  raehrslimmsgen  Gesänge  ist  es  untersagt,  die  Worte 
dadurch  zu  verwirren,  dass  eimelna  derselben  von  einigen  und 
^eicbseilig  andere  von  anderen  Stimoaen  gesungen  werden.  Diesce 
verstehi  sich  für  das  erste  Mai,  dass  sie  vorgetragen  werden. 

Die  Worte  müssen  alle  dei^esUlt  gesu^^en  werden»  dass  keine 
binfugefügt  und  keine  davon  ausgelassen  werden« 

Eben  so  ist  es  nicht  gefUttet,  dieselben  auch  nur  dnroh  e<Mi 
Sylbe  abzuändern. 

Arien,  Duette,  Terzette  u.  s.  w.,  welche  eine  den  Theater- 
stlleken  oder  sonstigen  profenen  MusHcen  ähnKcihe  H^flMmg  und 
Tendenz  haben,  sind  verboten. 

Eben  so  ist  verboten  das  Recitativ,  der  parlarite  Gesang  odef 
andere  diesen  ähnliche  Vortragsweisen. 

Die  sogenannte  Cabaletta  und  die  Wiederholung  irgend  eine^ 
Stückes  im  Ganzen  ist  zu  vermeiden,   es   müsste  denn  nur  eine 
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Ideme  Phrase  oder  Peroide  sein,  deren  Wiederholoog  das  Gewicht 
der  Worte  cu  erhöhen  Termöge. 

In  Beziehung  auf  die  Instruoicntalmasik  werden  lange  Iniro- 
ductionen  und  Präludien  eben  so  für  das  volle  Orchester,  als  für 
Solo-Instmmente  untersagt,  und  sind  sowohl  jene,  als  diese  auf 
wenige  Tacle  zu  beschränken. 

Der  Instrumentirung  darf  weder  das  von  der  Kunst  gebotene 
Colorit,  noch  die  Grazie  abgehen,  inzwischen  ist  jedoch  jede  zu 
weit  getriebene  Weichheit,  wie  alle  zu  geräuschvollen  Sätze  als 
lästig  und  unpassend  im  Hause  des  Herrn  zu  vermeiden. 

Der  Gomponist  soll  jederzeit  beherzigen,  dass  die  Instrumental- 
musik  in  den  Kirchen  eigentlich  nur  geduldet  wird,  und 
nur  dazu  dienen  soll,  den  Gesang  zu  unterstützen  und  zu  bele- 
ben, nicht  aber  ihn  zu  beherrschen,  noch  viel  weniger  ihn  zu 
Qbertonen,  unterzuordnen  und  als  Nebensache  zu  behandeln. 

Die  in  vorstehender  Instruction  enthaltenen  Vorschriften  bilden 
einen  intq^rirenden  Theil  unseres  Girculars  vom  18.  November  d. 
J.  und  besonders  des  Art.  3,  welchem  sie  als  Erklärung  dienen ; 
es  sind  dieselben  daher  als  in  dem  bezeichneten  Artikel  enthaltene 
Vorschriften  zu  betrachten. 

Gegeben  in  unserer  Residenz  am  20.  November  1856. 

(gez.)  €\  Omr^H^tti^Wi^mp*. 


Seereför. 


frrinrfi^utigrtt^  JElittlinlungm  tU. 


Stedtlittliiteehe«. 

Se.  Eminenz  nnser  hochwördigster  Herr  Erzbischof  ist  am 
4.  Man  von  hier  nach  Rom  abgereis't  Der  Marienverein  hofft 
bis  zu  seiner  Zurückkunft  die  Arbeiten  zar  Errichtung  derMarien- 
sinle  so  weit  gefördert  zu  haben,  dass  alsdann  die  feierNehe  Grund- 
steinlegung Statt  finden  kann.  Sobald  die  baupoUceiliehe  Geneh- 
migung dazu  erlangt  worden  ist,  soll  mit  der  Fnndamentirung  be- 
gönnen  werden,  und  liegt  die  Hoffiiung  nicht  fern,  bis  zum  8.  Dec. 
d.  J.  die  ganze  Siule  vollendet  zu  sehen.  Eine  perspectivische 
Ansidit  der  Martensattle  mit  der  ganten  Umgebung,  von  V.  Statt 
meBterhafll  ausgeführt,  wird  Se.  Eminent  dem  heiligen  Vater  Über« 
reichen.  Es  zeigte  dieses  mit  der  gewissenhaftesten  Naturwahrheit 
au%enommette  Bdd,  wie  gltlckKch  die  Wahl  des  Plattes  und  wie 
gelungen  die  Compositiott  der  ^ule,  die  mit  der  Marieihstatue  in 
Wirklichkeit  die  Höhe  von  drca  45  Puss  rhein.  erreichen  und 
dadurch  die  umliegenden  Gebäude  beherrschen  wird. 


Von  manchen  Seiten  her  ist  der  Wunach  ausge- 
sprochen worden,  dass  es  angemessener  sein  würde,  unseren  Dom, 
wie  den  speyerer,  tuerst  austumalen  und  dann  in  architektonischer 
Hinsicht  tu  verschönem;  während  andererseits  dem  entgegengestellt 
nird,  data  es  twedunässiger  sei,  zuerst  zu  bauen  und  dann  tu 
lOaleDf    und  wird  voraussichtlich  letztere  Ansicht,  die  gewisser. 


Maassen  sdion  zum  ReschUiss  erhoben  worden,  durdidrii^en  ; 
jedenfalls  ist  eine  Verzögerung  in  dnr  AoalUbruBg  des  erhabenen 
Werkes  nicht  tu  erwarten.  (D.) 


PaeMStt.  Auch  Passau,  die  alte  BIsefaofsstadt«  ist  nicht  ohne 
Interesse  für  die  Sache  der  christlichen  Kunst.  Unser  hoehwfir* 
digster  Herr  Bischof  v.  Hofstetlcr  ist  selbst  ein  ausnehmender 
Freund  und  Kenner  der  christlichen  Kunst.  Nachdem  er  schon  meh- 
rere Kirchen  in  Passau  würdig  restaorirt  und  ki  derDiÖtese  treff- 
liche neue  (so  in  Burghausen  eine  herrliche  gothische  Pfiirrkircbe) 
gebaut,  hat  er  hier  eine  proüinirte,  höchst  zierliche  Kirche  der 
Gothik,  St.  Severin,  um  hohen  Preis  gdcauft  und  lässt  sie  ganz 
reslaurircn  im  alten  Style.  Sie  soll  wieder  afs  Kirche  der  umlie- 
genden Quartiere  dienen,  aber  zogleidi  ab  Museum  -ftr  christliche 
Kunst  Der  hochwürdigste  Herr  Bischof  liest  dort  seine  kösüicbe 
Sammlung  und  das  in  der  Diözese  unbrauchbar  Gewordene  von 
Gemälden,  Statuen  und  Reliefs  antwingcn,  so  dass  hier  ein  wahrer 
Schatz  von  baterischen  Kunstwerien  sich  einfinden  wird.  Dieser 
Bau  dient  dann  in  Wahrheit  tu  doppeltem  Zwecke:  Miscult  utile 
duld! 


Die  hiesige  Dom  bau -Frage,  welche  erst 
in  jüngster  Zeit  die  Zeitungen  wieder  beschäAigtc,  findet  durch 
einen  Artikel  in  dem  eben  ausgegebenen  •Schematismus*'  der  Gcbl- 
lichkeil  der  Diözese  Regensburg  ihre  beste  Erörterung.  Aus  diesen 
Notizen  erfahren  wir,  dass  im  Allerhöchsten  Auftrage  nach  Einrei- 
chong  der  gemachten  Vorarbeiten  durch  das  hoch  würdigste  Ordi- 
nariat eine  Prüfung  von  einer  obersten  königl.  Baucommission  an 
Ort  und  Stelle  vorgenommen  wurde,  dass  aber  das  Ergebniss  noch 
zu  erwarten  steht.  „Ueberlassen  wir  uns*,  heisst  es  daselt>st,  »der 
Hoffnung,  dass  es  ein  günstiges  sein  werde.  Erst  dann  aber  wird 
die  Zeit  gekommen  sein,  mit  voller  Seele  von  Neuem  an  das  firomme 
Werk  zu  schreiten  und  ihm  insbesondere  auch  in  weiteren  Krei- 
sen Theilnahroe  und  Liebe  zu  gewinnen."  Als  Theile,  die  des 
Ausbaues  noch  harren,  sind  Eingangs  des  Artikels  bezeichnet:  die 
zwei  Thürme,  «die  am  vielleicht  schönsten  Portale  der  christlichen 
Welt  emporsteigen",  die  Nordseite  des  Domes  Ihs  zum  Chore  hin- 
auf, der  nördliche  Abschluss  des  Kreuzsdiiffes  etc.  (Im  vorigen 
Jahre  war  eine  Gommission  königl.  Ober-Baurathe  längere  Zeit 
hier  anwesend,  um  das  Fundament  der  beiden  DomthQrme  zu 
untersuchen,  das  auf  eine  Tiefe  von  40  Fuss  blossgefegt  wurde. 
Die  Untersuchung  soll  bezüglich  des  projedirten  Ausbaues  der- 
selben ein  sehr  befriedigendes  Ergebniss  geliefert  haben,  und  es 
wurden  von  den  Fanden  alsbald  genaue  Zeichnungen  angenom- 
men, die  an  Se.  Maj.  den  König  eingesandt  wurden )  (D.) 


UlHa«  In  dem  Seitenscbiffb  unseres  MAastars  rechta  von  Or- 
gelcfaor  ist  man  auf  Frescpgemlklde  ap  4er  Wand  geslossco, 
die  hei  vorsichtiger  Entfernung  dnr  Tünche  wieder  tu  Tage  tre- 
ten. Es  sind  fünf  Gemälde  neben  dnander,  wie  es  scheint»  tu 
Ehren  der  heiligen  Katharina.  Zwei  davon,  die  DarsteUuiig  ihres 
Martyrtodes,  und  eine  Darsidinng,  wie  die  Engd  ihnn  Leih  ab- 
holen^ sind  schon  tiemUdi  deullioh  m  pfimmn^  iüereaNnl  ist, 
'  daas  auch  die  Micesiahl  1451  §ßn  dtufikh  nM«?  lierforiM. 
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Ifacb  der  Retormatioo,  zur  Zeit,  wo  man  solche  Heiligenbäder  zh 
papiitische  Gräuel  Terabscheate,  worden  sie  jedenfalls  das  ersfe  Mal 
fibertOncbt,  und  seftdem  wer  weiss  wie  oA!  Der  Fond  ist  für  den 
IimsC-  and  AUerihamsfreund  sicheiiieh  von  grossem  Interesse.   (D.) 


■rilffsel.  Die  Treppen-Frage  unserer  Kalliedrale  ist  jetst 
iucb  enUchiedeD.  Man  bat  die  Anlage  einer  weiten  Freitreppe 
mit  iwei  Ruheplätzen  angenommen,  die  eiien  so  bequem  ist  als  sie 
mit  ihrem  Geländer  im  Style  der  Kirche  einen  monumentalen  Gba« 
nkter  bat    Noch  in  diesem  Früfajahre  wird  der  Bau  l>egi|inen. 


litfwen.  In  dem  Atelier  unseres  Bildhauers  Holle,  des 
würdigsten  Nachfolgers  des  verstorbenen  Prof.  Geerts,  ist  die  Zeich- 
nuog  zu  eineos  gotbischcn  Hochaltare  im  reichsten  Style  des  15. 
Jahrhunderts  ausgestellt,  der  lür  eine  Kirche  des  Landes  in  seinem 
ganzen  Reichthume  ausgeführt  werden  soll.  Von  dem  Altartische 
baut  sich  der  Aufsatz  in  drei  reichen  Helmen,  deren  mittlerer  42 
Fuss  Höhe  hat.  Alle  drei  durch  Statuetten  und  die  reichsten  Laub- 
oroamcnte  belebt,  dabei  ist  die  ganze  Ornamentation  mit  dem 
grössten  Geschmacke,  der  anmuthigsten  Zierlichkeit  angeordnet 
leber  dem  Tabernakel,  Qber  welchem  der  Haupthelm  mit  seinem 
reichen  Fialen  werk  emporstrebt,  befindet  sich  der  Heiland,  um- 
geben Ton  den  heiligen  Aposteln.  Diese  Statuetten,  wie  auch  die 
übrigen,  welche  zum  Schmucke  der  einzelnen  Tbeile  des  schönen 
Werkes  angebracht  sind,  lassen,  was  Styltreue  angeht,  nichts  zu 
vuoscben,  und  sind  mit  wahr  ha  A  religiösem  Gefühle  gezeichnet. 
Ins  freut  es,  die  golhische  Bildnerei  hier  mit  so  entschiedenem 
Glucke  gefördert  zu  sehen,  und  dass  Talenten,  wie  dem  HoI16*s, 
Gelegenheit  geboten  wird,  sich  Geltung  zu  verschaflco,  indem  sie 
flgkicb  den  Slyfo  mue  Anliingor,  neue  Sympalbiero  gcwiBimi« 


Paris.  Fttr  die  Errichtung  einer  kolossalen  Bildsäule  der  bel- 
ügen Jungfrau  auf  dem  Comeille-Felsen  bei  Puy  sind  bereits 
201,373  Fr.  gezeichnet  worden;  die  Zahl  der  fiir  sie  hergegebe- 
Mii  Kanonen  betrügt  213,  worunter  7  bis  8  bronzene. 


C«rk.  Es  hat  sich  hier  ein  Verein  gebildet,  um  dem  ver- 
Mofttenen  irischen  Mässigkeits-Apostel,  dem  katholischen  Priester 
Mal  he  w,  auf  einem  der  öffentlichen  Plätze  der  Stadt  ein  Monu- 
■eot  ztt  errichten.  Die  Idee  iuad  den  lebhaftesten  Anklang»  denn 
viel  des  Guten  bat  Pater  Matbew  mit  aufopfernder  Henschenlieb« 
^lioseit  nad  jenseil,  des  Oceans  gestiAet.  Lebt  ancb  sein  Anden- 
ken in  seines  Wirkens  FrOcblen,  so  ist  die  Errichtung  eines- Denk- 
ttls  doch  efD  aaerkenoenswert^  Aet  der  Pietät  end  Dankbarkeit 
l^n  den  Verstorbenen. 


Der  Sinn  fttr  die  firbaltong  der  nationalen  Bau» 
v«rke  wird  «oeli  Im  Nardea  Italiens  immer  reger  und  lebendiger. 
^t  Centra^Camnission  fttr  die  ErhaRnng  der  architektonischen 
Mooamente  hat  sich  mit  den  Museen  Ton  Yicenza,  Verona  und 
^adua  in  Vcrbhidung  gesetzt,  um  so  gemeinschaftlich  der  Zerstö- 
niag  ?on  BandeakmaleD  oad  der  VtracMeadening  Ten  Kunstwei^ 
^  namenlliefa  ihrer  Ansftthning  ins  Ausland  entgegenmarbeiten. 


Der  Graf  Orti  Manara  in  Verona  hat  eine  historisch-ästhetische 
Beschreibung  der  AlterfhOmer  dieser  Stadt  herausgegeben,  und  eine 
Denkschrift  fiber  die  Alterthttmer  von  Sermione.  In  Padua  ist 
unter  dem  Titel  MMemorie"  im  Jahre  1855  ein  Werk  des  Abbate 
Antonio  Magrini  erschienen  Qber  das  Leben  und  die  Werke 
des  Andrea  Paladio  und  Ober  27  schriftstellerische  Arbetfen 
des  grossen  Architekten.  Magrini  hat  auch  eine  Monographie  über 
die  vorzüglichsten  Baudenkmale  Vlcenza*s  veröffentlicht.  —  In  Flo- 
renz ist  die  „Societi  artistica"  äusserst  thätig  durch  Schrift 
und  Bild  für  die  Erhaltung  und  Bekanntmachnng  mittelalterlichef 
Kunstwerke  zu  wirken.  Ganz  besonderes  Verdienst  hat  sich  der 
Dominicaner  P.  Marchesc  nm  die  Kunstgeschichte  Toscana's 
durch  seine  gründlichen,  in  jeder  Beziehong  schätzenswerthen  Ar- 
beiten erworben. 


Ein  ituMpnaeh  deü  üMMrai  IV*  lAbke. 

In  einer  Besprechung  von  Schnaase*s  .Geschichte  der  bilden- 
den Künste"  im  Deutschen  Kunstblatte  (Nr.  8)  äussert  sich  der 
in  der  Ueberschrifl  bezeichnete  Mitredacteur  dieses  Blattes  folgen- 
der Maassen: 

n . . .  Von  jener  anderen  Richtung,  welche  die  mittelalterliche 
Kunst  durch  die  gefärbten  Gläser  eigenwilliger,  oft  sehr  äusser- 
licher  Partei-Tendenzen  anschaut,  wollen  wir  hier  gar  nicht  reden, 
da  ihr  trotz  aller  Aunaisaavii^  jegliche  wissenschaft- 
liche Berechtigung  mangelt.** 

Der  Zusammenhang  ei^bt,  und  Herr  Lübke  -  wird  es  auch 
gewiss  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  dieser  Hieb  den  Verfechtern 
der  christlichen  oder,  wenn  man  lieber  so  will,  der  kirchlichen 
Kunst  gilL  Letztere  werden  es  gewiss  ganz  erklärlich  finden,  dass 
die  Gegner  ihrer  Richtung  für  sich  das  Monopol  der  „Wissenschaf!'' 
in  Anspruch  nehmen,  zumal  dieselben  mit  ihren  Runstbestre- 
bungen  so  wenig  Glück  machen.  Welcher  Art  die  „Wissen- 
scbait**  des  Herrn  Lübke  insbesondere  ist,  davon  bat  das  Organ 
für  christliche  Kunst  schon  zu  viele  Belege  gebracht  (vgl.  die  Num- 
mern 13  u.  14  Jahrg.  VI.  und  Nr.  1  Jahrg.  VII.),  als  dass  es  nö- 
thig  wäre,  hier  irgendwie  naher  darauf  zurückzukommen  oder  neue 
anzuführen,  an  denen  es  uns  übrigens  durchaus  nicht  fehlt.  Wir 
registriren  den  überaus  charakteristischen  Ausspruch  nur  desshalb 
hier   ein,  um  ihn  zu  möglichst  allgemeiner  Kenntniss  zu  bringen. 


■•• 


Sßilhr  ODJ  hm  jifiligfn  tuh 

von  fidm.  Wörndle  vob  Adeisfried. 

J>ikofö^r«ifsikle«ae  nach  Original  -  Gartens.  Wien, 
1856,  bei  Joseph  Bermann.  Zwölf  Blätter  4  36  Fl.,  ordin. 
Ausgabe  18  Fl. 

In  der  Bespreohnng  der  uns  rorliegenden    iwölf  Bilder  haben 
wir  eine  Versftuinniss  nachsaholen,    die    uns   um  so  mehr  als  eine 

■ 

mahnende  Schuld  erscheint,  da  uns  diese  Blfttter  schon  oftmals  so 
vedit  lebendig  in  Jene  Gegenden  gelllhrt  haben,  die  in  Wirklichkeit 
4^   6ehnaa«Ait   imMdiger  Gläubigen  erregen.    B.  Wörndle,   ein 
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Schfller  Führicli'»  in  Wieiii    folgte   diesem    lageren   Drang«  und 
dnrohwündcrte  als  fromm«r  Pilger  und  begabter  Künstler    das   ge- 
lobte Laad.     Was  sich  dort  in  heiligen  Erinnerungen  seinem  A.age 
dargisstellt  und  seiner  Seele  eingeprägt,  hat  er  mit  seltener  Meister- 
sohaft'in  seinen  Bilden^  uns  aufbewahrt    In  ihnen  finden  wir  yoII- 
kommen  bestütigt,  was  der  Künstler  in  seiner  £inleitung  unter  An> 
derm  sagt:   ,.  ..»Mir  war  darum  su  thun,    in    diesen  Zeichnungen 
ein  Bild  dessen  zu  liefern,  was  yom  biblischen  Judtta  und  Israel 
noch  da  sein  kann  und  wirklich  noch  da  ist:    den    Total-Eindruck 
der  Landschaft,    der   stets    gross  und   historisch  bleibt.     Mehrfach 
aehon  wurden  Ansichten  aus  Palästina  veröffentlicht;  dieses    Werk 
kann  und  soll  sie  nicht  überflässig  machen,    es  kann  nur  hier  und 
da  eine  £rgilnaung  dessen  seiui    was  jenen  fehlen  mag.     Die  Zeit 
des  Wirkens  Jesu  Christi  im  heiligen  Lande  ist  eine  trosi volle  Zeit ; 
aus  ihr  vorzugsweise  tragen  wir  Bilder  in  uns.      Die  ganze  christ- 
liche Welt  weiss,   welche   Stürme    seit  jenen   Tagen   über  den  uns 
Ixebgewmtooien  Boden  Ju^gegangeai  and;    Stftdte  und  Landesoultur 
jener  Tage  sind  Ittngst  verschwunden,    oder   doch  mehrfach  verän- 
dert;   dies  wird  uns  erst  reoht  klar,    wenn  wir  ihn  selbst  betreten. 
Dennoch    sollte  nicht  alle  Tradition  absterben;  Überraschend  ist  es 
und  rührend,  zu  sehen,  wie   oft  jetzt  noch  die  Situation  der  Land- 
schaft mit  der  biblischen  Schilderung  zusammentrifft.    Noch  bespült 
der  klare  See  von  Tiberias  seine  grünen  Ufer   und   zeigt,    dass    er 
würdig  war,  der  Lieblings-Aufenthalt  des  Herrn  genannt  zu  werden| 
das  Feld  der  Hirten  bei  Bethlehem  durchziehen  jetzt    wie    damals 
friedliche  Herden;    das   Hoohthal   um  Nazareth  grünet   und  blühet 
in  fortdauerndem  Frühlingi  in  frischer  Bergluft;  welch  schönes  Bild 
der  hier  verlebten  Jugenzeit  Christi  l    Der  weithin  herrschende  Ta- 
bor,   der   unwirthliche   Berg  der  Versuchung  in    der  Wüste   stehen 
da  wie  riesige  Zeugen   für   den  Text   des  Evangeliums.    Jerusa- 
lem und  seine  Umgebung  war  der  Schauplatz  des  grossten,    einzi- 
gen Drama^s  jn  der  Weltgeschichte,  und  eine  Tagereise  in  seinem 
Umkreiae  ist  das  Land  mehr  eine  weite  Wüste,  denn  das  gesegnete 
Judfta  zu  nennen.  Die  Beise  durch  jene  Gefilde  macht  einen  unend- 
lich wehmüthigen  Eindruck :  nur  der  Gedanke  kann  uns  wieder  auf- 
richten»   dass  es  gewisser  Massen    das  Blachfeld  ist,    auf  dem  der 
Tod  vernichtet  und  dem  Leben  der   Sieg  erkttmpft  wurde.   Ein  rie- 
•iger  Kampf  fürwahr,  den  der  Herr  der  Erde  selbst  gegründet  hat 
Dies  waren  die  Stellen,  wovon  ich  mich  angeregt  fand,  getreue  Bil- 
der zu  entwerfen.  Jedes   Bild,  soll   es   einem   höheren   Zwecke,  als 
dem  der  blossen  Sinnenbefriedigung  dienen,    muss  durch  seine  For- 
men eine  gehobene  Stimmung  d^  Gernjlthes  hervorrufen.  Haben  die 
Formen   einer   (hegend   einen  entaohiedenen,   heiteren  oder   ernsten 
Charakter  an  eich»   wird  der  Beschauer  durch  dieselben  hingeleitet 
nur  tiefen  Empfindung,    zum   Ahnen   der  Bedeutung  der  Natur,  so 
find  sie  geeignet  aar  Darileüang  ^  und  das  Bild  davea  wird,  wenn 
es  richtig  aufgefasst  und  wiedergegeben  ist,    jenen   höheren  Zweck 
•rreichen.    60  fand  ich  die  Landschaften  Palftstina^s  und  unter  sol- 
ohen  Gefühlen  brachte  ich  sie  zu  Papier.* 

Dass  der  junge  Künstler  es  in  hohem  Grade  verstanden  hat, 
die  Stimmung  der  Landschaft  wiedersugeben,  ist  ein  Verdienst,  das 
wir  gerade   in   diesen  Bildern   vor  Allem   zu  sohAtsen  wissen.     Es 


sind  nicht  die  mehr  oder  weniger  «shönen  oder 
Formen  der  Landschaft,  die  unseren  Blick  fesseln^  sondern  es  iat 
die  durch  das  Leben,  Leiden  nnd  den  Tod  unseres  Heilandes  ge- 
weihte Erde,  die  sich  vor  wu  ausbreitet  und  die  {^eichsaa  wie 
durch  einen  Sohleier  uns  jene  Geheimnisse  ahnen  Iftsst,  deren  Öchsu- 
platz  sie  ehedem  gewesen  ist. 

So  fesseln  uns  seine  Darstellungen,  die  durch  ihre  ISnfachheit, 
durch  ihre  schöneZMobnung  In  den  Hauptliiiien  wie  in  den  Detaib 
und  durch  ihre  richtige  Vertheilung  und  Beherrschung  von  Lidtt 
und  Schatten  ausserdem  den  echten  Künstler  verrathen,  welcher 
Herr  des  Stoff«»  ist,  den  er  bearbeitet.  Die  zwölf  Blätter  enthalten: 
1)  jrerisaaleiü  von  der  Terrasse  des  Franciscaner-Conventz  nach 
Osten  gesehen.  2)  Berff  der  WewmueUung  Cltrlatl  (Qua- 
rantäne) im  Thale  des  Jordan.  3)  tVer^  der  Terklltriing 
Cliristl  (Tabor).  4)  Braaareth.  5)  üaa  Hlrtenfeld,  süd- 
östlich von  Bethlehem.  6)  Jeremiaa-Orotte  und  nördliche 
Umgebung  von  Jerusalem.  7)  Plata  der  Bergpredigt. 
8)  Thal  den  Jordan.  9)  Stadt  ftlcheüi.  10)  Auüesi titalt 
des  Propheten  £llaa  auf  desn  Berce  Carmel  am 
Meere.  11)  Stadt  und  See  Tlherlaa.  12)  Thal  Jo- 
aaphat. 

Den  vielen  Freunden  echter  Kunstschöpfungen  und  insbeson- 
dere allen,  die  sich  durch  Bilder  eine  lebendige  Erinnerung  an  das 
heilige  Land  bewahren  oder  sich  in  dasselbe  versetzen  wollen,  können 
wir  das  Werk  aufs  beste  empfehlen,  w&hrend  wir  dem  wackeren 
Künstler  neben  unserer  vollen  Anerkennung  den  Wunsch  ausdrucken, 
es  bei  diesen  Blättern  nicht  bewenden  zu  lassen,  sondern  fortzu- 
fahren in  Herausgabe  der  interessanten  Bilder,  an  denen  es  ihm 
gewiss  nicht  fehlen  wird. 
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üterorifdie  Ituidr4iait. 


Bei  B.  Weigel  In  Leipzig  «rse&ien: 
MolBaehmlitbiMpKaket,  aKdeatscbes,  oder  Intlitlcn  deutscher 
KOnstler.  gr.  8.  (Preis  15  Ngr.) 

Dieses  Alphabet  empfiehlt  sich  durch  sich  selbst,  denn  die 
Buchstaben  sind  nach  Dürer,  Burgkmaier,  Holboln  u.  s.  w.  reeht 
fleissig  und  sauber  in  Holz  geschnitten. 


Bei  Gide  und  Bavdry  im  PKria  ersebiett : 

lies  Art«  et  l*Ind«strle.  Recuetl  de  dessins  destines  i  ser- 
vir  de  OMlife  et  de  milMaux  anc  fabricanis  et  «n  desn« 
nateors  de  iabriquee,  par  Heflmann  et  KellerliOTe». 
80  filaBobes  in  ibiio,  doot  36  es  oeulaur,  «•mpreiMuit  ptas 
de  200  sujels  diflerents.    Prix  200  fraocs. 

Das  Organ  hat  schon  zu  wiederholten  Malen  auf  dieses,  von 
awei  Kölnern  herausgegebene  Prachtwerk  aufmerksam  gemacht,  dai^ 
ahgewhen  ron  seinem  ptaktisehen  N«taen,  als  akie  iisaif  liiit 
dar  LÄtboehroaie  ge^e^n  werden  kann,  d«  dieaa  Kaa^  wader  hi 
Frankreich  noch  in  Bngla&d  Yollendatvea  hirvomeluracht  uad 
Kellerhoven  sich  in  derselben  «|s  Meiater  bewieaea  hat  Leider 
wird  dieses  vielverheissende  Unternehmen  nieht  fortgeaetat 


TeantwortlklMr  Radaet«ar:  Fr.  Ba«dri.  ^   Verleger:  M.  Dutf^ni-Behaaberg'aeha  BnnhlaniBiig  to  XilB. 

DMQhar:  II.  D«Hoai-SohAa^ei|g  in  JüUia. 


Hr.  7.  -   ftäln,  »Mi  1,  April  1857.  -  Ml.  3ttl)r9. 
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■  ■■■altt  CbriBil.  Kmiatvervin  für  das  Enbistlium  Köln:  Ausstellung  oeaer  Werke  der  cfaristl.  Knnst  d.  s.  w  in  Kiiln  am  Rhsin.  — 
Die  b.  Anna  nnd  die  heilige  Jangfrau  mil  dem  Jesuskinde.  |0c Ige mSJde  von  A.  Solario)  ~  Aus  London.  (Scbluss.)  —  Ein  alles  Maouscripfc 
—  fieaprechuDgen  etc.:  Der  nOrdl.  Thnnn  des  k^l^^r Domes.     SCadCkQlnisahea  (dernone  Altar  in  der Uariencapelle  im  Dome).  Köln.  Lint. 


München.  Die  hoiligo  Jnngfraa,  gem.  von  Kurt  Malier,  gest.  von  Stoireniand.     Bom.   —  Litei 


-  Aitiatiicbe  Beiltge. 


CI)riflU(^rr  Sinnfti^evtin  für  liae  (Cr3btdtl)um  Höln. 

Aii!>slr.'Iuiii>:  ucni'V  Werke  doi"  i'firistlirhc"  [vnusi  jia  i>('a-''ixauf),tcii  mittclnltorlicfion  yiylc  z« 
Iv"Iii  am  IUi'm'ii.  _  Aafnug  im  .'ik'iiat  .U«i  Jf*är. 

Der  Verein  zur  Förderung  christlicher  Kunst,  der  l>e> 
reils  geil  einigen  Jahren  in  Thäligkeil  ist,  sieht  es  als  seine 
wesenllicbste  ßcstrebuog  an,  die  Leistungen  der  heutigen 
KüDstler  in  der  nenbelebten  kirchlichen  KicIiLung  durch 
lUe  ihm  tu  Gebule  stehenden  Mittel  lu  belordern.  Neben 


dem  Hervorziehen  alter,  mustergültiger  Kunstwerke,  auf 
welches  der  Verein  sich  bisberan  grösstentheils  beschrankte, 
wird  es  eine  eben  so  lohnende  Aufgabe  für  ihn  sdn,  den 
neueren  Leistungen  in  dieser  Richtung  Anerkennung, 
Verbesserung  und  Abulswege  zu  vermitteln.  Zu  diesem 
Zwecke  bat  der  Vorstand  des  Vereins  beschlossen,  mit 
dem  bevorstehenden  Maimonale  in  Köln  eine 
möglichst  grosse  Ausstellung  cbrisllicber 
Konstgegenstünde  von  '  der  Hand  lebender 
Künstler  zu  veranstalten.  Diese  Ausstellung  wird 
du  passendste  Mittel  sein,  den  tüchtigen  Leistungen  der 
Gegenwart  allgemeine  Anerkennung  zu  verschafTen,  die 
ninder  vollkommenen  lu  verbessern  und  dem  guten,  echt 
kirchlichen  Gescbmacke  in  den  Kunstleiitungen  zu  allseiti- 
gem Durebdringen  zu  verhelfen.  Der  Verein  erlässt  daher 
tuennit  an  alle  in  dieser  Richtung  arbeitenden  Künstler 
das  Ersuchen,  diese  Gelegenheit  zur  Förderung  ihrer  Be- 
ilrebungen  zu  iienutzen  durch  Einsendung  entsprechender 
Gegenstände  für  diese  Kunstausstellung,  und  erlaubt  sich 
in  diesem  Zwecke  die  Veröffentlichung  des  folgenden  Pro- 
gramms für  dieses  Unternehmen: 


1  ]  Die  Ausstellung  findet  in  Köln  Statt  im  Locale  des 
Erzbischöfltchen  Museums  unter  Leitung  des  Vorstandes 
des  Vereins  liir  christliche  Kunst.  Sie  wird  eröffnet  im 
Laufe  des  Maimonats  und  dauert  fort  auf  unbestimmte  ZeiL 

2)  Zugelassen  werden  alle  lür  den  Kirchenschmuck 
und  den  Gebrauch  im  Cuttus  bestimmten  Kunstgegenstünde 
im  sogenannten  mittelalterlichen  Style,  mögen  sie  von 
eigentlichen  Künstlern  oder  auch  von  Kunsthandwerkern 
und  ähnlichen  Fabriken  herrühren.  —  Nur  das  entschieden 
Schlechte  und  Unpassendo  wird  susgeschlossen,  so  dass 
eine  höhere  und  geringere  Vollendung  und  Reinheit  des 
Stjis  immer  nocb  neben  einander  Zutritt  behält  zu  Ver- 
gleich  und  Verbesserung. 

3)  Alles,  was  zur  Ausstellung  kommen  soll,  muss 
vorher  schriftlich  und  portofrei  angemeldet  werden  mit 
genauer  Angabe  des  Gegenstandes,  der  Grösse  und  des 
Kaufwertbes.  Gegenstände,  welche  gleich  bei  der  Eröff- 
nung im  Mai  ausgestellt  werden  sollen,  müssen  längstens 
zu  Anfang  April  angemeldet  werden. 

4)  Die  Namen  der  Anfertiger,  so  wie  die  Preise  der 
Gegenstände  werden  diesen  in  der  Ausstellung  beigefügt. 

5)  Die  Kosten  der  Hin-  und  Rücksendung  fallen  re- 
gelmassig dem  Einsender  zur  Last,  und  dieser  hat  entwe- 
der einen  bestimmten  Spediteur  oder  einen  kölner  Bürger 
mit  der  Ueberlieferung  und  Zurücknahme  zu  beauftragen. 
Der  Verein  ertbeilt  eine  Empfangs-Bescheinigung,  und  nar 
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gegen  Wiedereinsendang   dieser  Empfangs-BescheiDiguDg 
werden  die  Gegenstande  zorückgeliefert. 

6)  Der  Verein  übernimmt  es,  die  Gegenstände  auf 
seine  Kosten  gegen  Feuersgefahr  zu  versichern;  sollte  für 
einen  einzelnen  Gegenstand  eine  weitere  Garantie  verlangt 
werden,  so  ist  darijber  ^  mit  dem  Vorstande  vorher  eine 
nähere  Vereinbarung  zu  treffen.  Was  jedoch  vor  Abliefe- 
rung ins  Ausstellungs-Local  und  nach  der  dort  Statt  fin- 
denden Zurijckgabe  an  den  Mandatar  des  Eigenthümers 
vorfällt,  ist  nicht  zu  Lasten  des  Vereins. 

7)  Der  Verein  vermittelt  auf  Wunsch  der  Eigenthii- 
mer  den  Verkauf  der  Gegenstände  gegen  eine  Abgabe  von 
5  Procent  der  Verkaufs-Summc  zum  Besten  der  Vereins- 
Zwecke. 

8)  Aussteller   und    Vereins-filitglieder   haben   freien 


Zutritt  bei  der  Ausstellung.  Uebrigens  wird  ein  angemes- 
senes Eintrittsgeld  erhoben. 

0)  Der  Verein  beabsichtigt,  Loose  zu  verkaufen,  um 
aus  der  eingegangenen  Summe  ausgestellte  Gegenstände 
anzukaufen  und  diese  unter  die  Betheiligten  zu  verloosen. 

Bei  dem  allseitig  rege  gewordenen  Interesse  für  echt 
kirchliche  Kunstbestrebungen  und  der  solchen  Untemeb- 
mungen  iiberaus  günstigen  Lage  Kölns  darf  der  Verein 
sicher  auf  eine  reiche  und  höchst  mannigfaltige  Ausstellung 
rechnen,  und  das  um  so  mehr,  als  den  betreffenden  Künst- 
lern diese  Gelegenheit  willkommen  sein  wird,  ihre  Leistun- 
gen zu  öffentlicher  und  allgemeiner  Anerkennung  zu  brin- 
gen. Indem  dadurch  diese  edle  Richtung  der  Kunstbe- 
strebung wesentlich  gefördert  wird,  dürfen  wir  von  ihr 
für  das  kirchliche  Leben  und  den  würdigen  Schmuck  des 
Heiligthums  den  wohlthätigsten  Einfluss  erwarten. 


Köln,  im  Januar  1857. 

Der  Vorstand  des  Christlichen  Kunstverdns  fUr  die  Erzdiözese  Köln : 

Af .  «f.  JBaudri,  Weihbischof,  Präsident 

üotk.  !$aaf0.  illüller.  Üt.  Heoen.   llambou]r.  5d)mi^-Cöl)m0.  jid)nrpper.  9iebolb.  iStab.  Stein.  C  jStrpl|an. 

Sbilfi^il-     9oftn.     J$.  3.  $i)m%  Schatzmeister,     fr.  tiattbri,  Schriftführer. 


Die  L  Anna  und  die  beflige  Jirngfran  mit  dem 

Jesuskinde. 

Oelgemälde  des  Antonio  di  Solario  in  der  Sammlung  des 
Herrn  3.  P.  Weycr  in  Köln  a.  Rh. 

(Nebst  artistischer  Beilage.) 

Unter  den  Privat-Gemälde^Sammiungen  in  Köln  ist 
die  des  Herrn  J.  P.  Weyer,  Stadtbaameisters  a.  D.,  die 
reichhaltigste  and,  bezuglich  ihres  Inhaltes,  die  Frucht 
jahrelangen,  unermüdlichen  und  glücklichen  Sammlerfleisses, 
die  bedeutendste.  Mit  seltener,  dankenswerther  und  nicht 
genug  zu  rühmender  Urbanität  gestattet  der  Besitzer  allen 
Kunstfreunden  den  Zutritt  zu  seiner  Galerie,  hat  er  der- 
selben gleichsam  den  Charakter  einer  öffentlichen  gegeben, 
so  dass  sie  zu  den  anziehendsten  Sehenswürdigkeiten  der 
Vaterstadt  zu  zählen  ist.  Alle  Schulen  finden  wir  in  der- 
selben vertreten.  Was  der  Sammlung  aber  noch  ein  be- 
sonderes Interesse,  einen  hohen  Werth  in  Bezug  auf  die 
Geschichte  der  Malerkunst  verleiht,  ist  ihr  Beichthum  an 
seltenen  alten  Werken  der  Malerei,  die  bis  ins  14.  Jahr- 
hundert hinaufreichen  und  uns  Kunde  geben  von  dem 
Kunstschaffen  der  altdandrischen  Heister,  der  verschiede- 
nen  deutschen  Schulen,  der  süddeutschen,  der  mitteirhei- 
nischen,  der  westrälischen  und  vor  allen  der  ältesten  und 


hochberiihmtesten  aller  deutschen  Schulen,  der  altkölniscben. 
Die  wertbvolle  Beihe  dieser  Antiken  der  christlichen  Maler- 
kunst ist  jetzt  durch  ein  merkwürdiges  Werk  altitalieni- 
scher Kunst  des  1 5.  Jahrhunderts,  durch  ein  Oel-Tafel- 
bild  des  Antonio  di  Solario  bereichert  worden. 

Der  Schaafiliausen*sche  Bankverein  hatte  dem  Dombau- 
Vereine  zum  Besten  der  Dombau-Casse  eine  Sammlung 
meist  italienischer  Bilder  verehrt,  welche  seiner  Zeit  Archi- 
tekt Zahn  in  Italien  angekauft  und  die  manches  beacb- 
tenswerthe  Galeriebild  aufzuweisen  hatte.  Die  Sammlung 
kam  zur  öffentlichen  Versteigerung,  und  begreifen  können 
wir  nicht,  wesshalb  nicht  einzelne  der  Bilder,  zu  denen 
wir  auch  vor  .allen  das  Oelbild  des  Antonio  di  Solario 
zählen,  welches  Herr  Weyer  an  sich  brachte,  für  unser 
Museum  angesteigert  wurden,  da  sich  hier  eine  Gelegenheit 
bot,  wie  sie  jetzt  so  äusserst  selten  ist,  demselben  um  ge^ 
ringen  Preis  einige  schöne  Bilder  italienischer  Meister  to 
verschaffen. 

Um  den  Kunstfreunden  zu  zeigen,  welcher  kostbaren 
Schätze  sogenannter  antiker  Bilder  die  Weyer'scbe  Samm- 
lung sich  rühmen  kann,  wollen  wir  im  Organ  für  christ- 
liche Kunst  einige  der  vorzüglichsten,  der  in  Bezug  auf  di^ 
Geschichte  der  Malerei  merkwürdigsten  zu  beschreiben 
versuchen,   und  mit  ihrem  neuesten  Acquisit,   dens  Bilde 
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des  Antonio  di  Solario,  den  Anfang  machen.  In  Italien 
kaofte  Architekt  Zahn  das  Bild,  wo,  können  wir  nicht 
angeben,  als  ein  Werk  des  neapolitanischen  Meisters  An- 
tonio di  Solario,  il  Zingaro,  der  Zigeuner,  zubenannt.  Der 
vieterfahrene  Ankaufer  hatte  Gelegenheit,  namentlich  in 
Neapel,  den  diesseits  der  Alpen  in  seinen  Werken  wenig 
bekannten  Meister  genau  zu  studiren,  und  hat  sicher  nur 
aas  reiner  Ueberzeugung  dieses  Bild  als  eine  Arbeit  des 
Deapoütanischen  Meisters  bezeichnet.  Nach  dem,  was  wir 
Ton  diesem  Meister  in  Florenz,  in  München,  in  Paris  sahen, 
nehmen  wir  keinen  Anstand,  das  Bild  als  echt  zu  bezeich* 
nen,  als  eines  der  ältesten  Bilder,  in  welchen  sich  die 
italienischen  Maler  des  1 5.  Jahrhunderts  in  dem  in  Flan- 
dern neuerfundenen  oder,  besser  gesagt,  ?ervollkoromneten 
Verfahren  der  Oelmalerei  versuchten. 

Sein  Meister,  Antonio  di  Solario,  der  seines  wan- 
derseligen Lebens  wegen  den  Beinamen  «il  Zingaro*  er- 
hielt, wurde  in  der  letzten  Halde  des  1 4.  Jahrhunderts  in 
Venedig  geboren,  und  nicht  in  Neapel,  wie  einzelne  Kunst- 
Gescbichtschreiber  behauptet  haben  *).  Mit  seinem  Vater, 
einem  wandernden  Schmiede,  dessen  Handwerk,  er  auch 
anränglicb  betrieb,  kam  er  nach  Neapel  und  wurde  hier 
mit  den)  Hofmaler  der  Königin  Johanna,  Colontanio  di 
Fiori  (1352  —  1444)  bekannt,  fiir  den  er  Schmiede- 
arbeiten fertigte,  lernte  aber  auch  dessen  Tochter  kennen, 
mxl  so  machte  die  Liebe  aus  dem  Schmiede  einen  Maler, 
wie  sie  fast  ein  Jahrhundert  später  auch  aus  dem  antwer- 
pener Schmied  Quintin  Messis  einen  der  tüchtigsten 
Maler  seiner  Zeit  schuf.  Nur  einem  Künstler  wollte  Co- 
lontanio seine  Tochter  geben,  und  daher  yerlauschte  An- 
tonio di  Solario  auch  Aroboss,  Hammer  und  Feile  mit 
Palette,  Malstock  und  Pinsel.  Vielgewandert  scheint  der 
liebeskranke  Kunstjünger  zu  sein,  bis  er  zu  dem  Maier 
Lippe  Dalroasi  oder  Dalmasio  kam,  der  gegen  das  Ende 
des  14.  und  noch  am  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  Bo- 
logna mit  seinen  frommschönen,  überirdisch  reizenden 
Madonnenbildern  entzuckte,  deren  emige  schon  in  Oel  ge- 
inalt  sein  sollen,  und  seiner  Madonnenbilder  wegen  ge- 
wohnlich Lippo  dalle  Madonne  genannt  wird.  Sechs  oder 
sieben  Jahre  lang  soll  Antonio  bei  diesem  Meister  gearbeitet 
haben  und  dann  nach  einer  nochmaligen  Kunstfahrt  durch 
Italien,  auf  der  «r  in  Rom,  Ferrara,  Florenz  und  Venedig 


)  Man  vergL  Dr.  G.  K.  K agier:  Neaes  aUgemeines  Künstler- 
Lexikon  oder  Kachrichten  ron  dem  Leben  nnd  den  Werken 
der  Haler,  Bildhauer,  Baameister  o.  b.  w.  Band  XYI  S.  564 
ff«)  wo  alles,  was  von  den  Lehens-Schicksalen  des  Meisters 
bekannt,  sosammengesteUt  ist. 


arbeitete,  nach  Neapel  zurückgekehrt  sein,  wo  er  sich 
durch  eine  von  Engeln  umgebene  Madonna  die  Gunst  der 
Königin  Johanna,  die  ihn  zu  ihrem  Hofmaler  ernannte,  und 
die  Hand  der  Geliebten  erwarb. 

Ein  emsig  schadender,  äusserst  thätiger  Künstler,  der 
sein  Talent  sowohl  in  Fresken  als  in,  theils  in  Tempera, 
theils  in  Oel  ausgeführten  Tafelbildern  besonders  in  Neapel 
gellend  machte,  starb  er  hier  1455.  Neapel  bewahrt 
seine  vorzüglichsten  Werke,  deren  es  sich  mit  Recht  rühmt. 
Sie  tragen  das  Gepräge  gläubig-frommen  Ernstes,  aber 
Hinneigung  zum  Naturalismus,  und  sind  in  dieser  Bezie- 
hung streng  verschieden  von  den  rein  idealen,  andächtig- 
schönen  Schöpfungen  des  Fra  Angelico  di  Fiesole.  In  der 
Auflassung,  Zeichnung  und  Technik  mahnen  Solario's  Bil- 
der alle  mehr  oder  minder  an  die  flandrischen  Meister  sei- 
ner Zeit;  ihr  Einfluss  auf  ihn  ist  unverkennbar. 

Wie  fast  alle  auf  Holz  gemalten  italienischen  Tafel- 
bilder jener  Periode,  ist  auch  das  zu  beschreibende  auf 
Cedernholz  gemalt.  Die  Tafel  ist  stark  1  Zoll  dick,  etwa 
4^2  Fuss  hoch  und  3  Fuss  breit,  und  hat  den  herkömm- 
lichen Goldgrund,  wenn  auch  Solario,  nach  dem  Vorbilde 
vlaemiscber  Meister,  schon  einzelne  seiner  Bilder  durch 
einen  landschaftlichen  Hintergrund  belebte. 

Auf  antikem  viereckigem  Steinsessel  mit  hohem  Rücken 
und  Seitenwänden  sitzt  die  h.  Anna,  auf  ihrem  Schoosse 
die  heilige  Jungfrau  Maria,  die  auf  ihren  Knieen  das  Jesus- 
kind hält,  dem  sie  die  Brust  reicht.  Der  Eindruck  der  ganz 
eigenthumlich  naiven  Gomposition  ist  ein  ernst  milder,  in- 
dem sich  im  Atisdruck  der  Köpfe  Naturalismus  und  der 
kindlich  fromme  Idealismus  der  Maler  jener  Periode  in 
wundersamer  Weise  vereinigt.  Der  Einfluss  der  flandri- 
schen Meister  ist  in  der  Anordnung  der  Gewänder,  ihrem 
Faltenwurfe  nicht  zu  verkennen.  Von  den  Malern  Flan- 
derns lernten  die  italienischen  Künstler  das  Geheimniss  der 
Oelmalerei.  Italien  besass  schon  zu  Lebzeiten  Solario*s 
viele  Bilder  flandrischer  Meister,  unter  anderen  Meister- 
Arbeiten  des  Roger  Vanderwejden,  der  selbst  1450 
nach  der  heiligen  Stadt  wallfahrte.  Zuverlässsig  wissen 
wir,  dass  schon  der  siamesische  Maler  Angelo  Paraso, 
Solario's  Zeitgenosse,  Jan  Van  Eyck*s  und  Roger  Vander- 
weyden's  Werke  copirte,  in  ihrer  Weise  arbeitete.  Sola- 
rio lernte  auf  seinen  abenteuerlichen  Kunstfahrten  durch 
Italien  die  Oelmalerei  und  die  Musterwerke  der  flandri- 
schen Meister  kennen,  von  deren  Lobe  die  Annalisten  jener 

Zeit  voll  waren  ^).  Wie  schon  bemerkt,  mahnt  die  Behand- 

■* 

*)  Man  Teigl.  „Roger  VanderweydeD,  ses  oeavres,  ses  ä^- 
vea  et  ses  desoondants,  ^tude  sar  lliiatoire  de  la  peintnre  aa 
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lung  der  Gewänder  in  unserem  Bilde  an  Jan  Van  Eyck 
und  seinen  Schuler  Roger  Vanderweyden ;  die  Behandlung 
der  Fleischparlieen,  ihre  Farbengebung  ist  aber  freier  und 
mit  künstlerischem  Bewusstsein  in  den  drei  Köpfen  nach 
den  verschiedenen  Altersstufen  auch  verschieden  behandelt. 

Matronenhafter  Ernst  spricht  aus  dem  en  face  gesehe- 
nen Kopfe  der  h.  Anna.  Stark  angedeutet,  in  scharfen 
Linien  um  die  Mundwinkel  sind  die  Runzeln,  gross  die 
nicht  streng  gleichgezeichneten  Augen,  klein  der  etwas 
schwellend  hervortretende,  leicht  verzogene  Mund.  Ziem- 
lich pastös  ist  der  Kopf  gemalt  und  mit  unverkennbörem 
Gelühle  und  Streben  nach  Naturwahrheit  modellirt,  zwei- 
felsohne nach  der  Natur  ausgeführt,  harmonisch  in  der 
Farbenhaltung. 

Den  ernsten  Kopf  umschliesst,  Zeichen  der  Matronen- 
schaft, ein  Kopftuch  oder  eine  ßeguine  mit  reichfaltigem, 
ins  Gelbliche  nachgedunkeltem  Halstuche.  Ein  Strahlen- 
Nimbus  mit  doppeltem  Rande  umgibt  den  Kopf,  über  wel- 
chen das  reiche  Mantelkleid  gezogen,  das,  die  Arme  der 
Gestalt  bedeckend,  in  schweren,  aber  gefälligen,  malerisch 
geordneten  Falten  stauchend  zu  beiden  Seiten  auf  den 
Boden  herabfällt.  Das  Mantelkleid,  aus  reichem  Goldbrocat 
in  schwerem  Damaslmuster,  ist  roth  gefüttert  und  hat  eine 
reiche,  mit  Perlen  und  Edelgestein  verzierte  Borte. 

Auf  dem  Schoossc  der  h.  Anna  sitzt  ihre  Tochter, 
die  Gottesgebärerin.  Die  linke  Hand  der  Mutter  Anna 
ruht  auf  der  linken  Schulter  der  heiligen  Jungfrau,  ihre 
rechte  Hand  hält  tiefer  den  rechten  Arm  der  Gottesmutter, 
mit  welchem  diese  das  auf  ihrem  Schoosse  sitzende  Jesus- 
kind stützt. 

'  Ein  einfacher  Nimbus  umfängt  das  Haupt  der  heiligen 
Jungfrau,  das  geschmückt  ist  mit  einer  mit  Perlen  und 
Edelsteinen  besetzten  Krone.  Den  zu  drei  Vierteln  nach 
rechts  gewandten  Kopf  umhüllt  ein  gelblichweisses  Kopf- 
tuch, das  auch  Hals  ond  Busen  bedeckt  in  wohlverstande- 
nen Falten,  und  dessen  Zipfel  über  die  rechte  Schulter 
geworfen  ist.  Länglich  oval  ist  das  Gesicht  gehalten,  in 
seinen  Hauptth§ilen  etwas  lang  gezogen,  an  die  Antike 
mahnend,  idealistisch  in  der  Charakter-AulTassung,  jung- 
fräulich, anmuthsvoll  fromm,  aber  in  einem  ganz  anderen 
Charakter,  als  wir  den  Kopf  der  heiligen  Jungfrau  von 
vlaemischen  und  Meistern  der  kölner  Schule  jener  Periode 
aufgefasst  sehen.     Fein  gezeichnet  ist  die  längliche  Nase, 


XV  sibole,  par  Alphonse  Wauters,  Archiviste  de  la  rille 
de  Brazellea.*  Bnxzelles,  1856  etc.  Eine  lobenswerthe,  streog 
kritisch  behandelte  Monographie. 


länglich  der  Theil  zwischen  der  Nase  und  dem  feinge- 
schnittenen Munde,  vollrund  das  Kinn»  hochgewölbt  sind 
die  feingezogenen,  bogenförmigen  Augenbrauen,  in  ge- 
schwungener Linie  die  Augen  gezeichnet,  die  mit  rein 
roiJtterlicher  Hingebung  auf  das  Kind  in  ihrem  Schoosse 
herabschauen.  Unter  dem  Kopftuche  schliessen  blonde 
Haarflechten  auf  beiden  Seiten  den  anmuthsvollen  Kopf 
ein,  dessen  Farbengebung  eine  von  der  di'S  Kopfes  der 
h.  Anna  ganz  verschiedene  und  sorgfältiger  in  der  Ver- 
treibung und  Verschmelzung  der  einzelnen  Töne  behan- 
delt ist.  Der  heiligen  Jungfrau  Manlelkleid,  das  ursprijnglich 
tiefblau  war,  aber  sehr  nachgedunkelt  hat  und  grün  aus- 
geschlagen ist,  fällt  von  der  linken  Schulter  zurück  und 
zeigt  das  carmoisinrothe  Untergewand  mit  eng  anschlies- 
senden Aermcln.  Mit  der  rechten  Hand  stützt  sie  das 
Jesuskind,  die  linke  hält  die  rechte  Brust,  sie  dem  Kinde 
reichend,  das  begierig  trinkt  und  mit  beiden  Händchen, 
die  fein  gezeichnet  sind,  die  linke,  ebenfalls  verständig  ge- 
zeichnete Hand  der  heiligen  Mutter  umfatist.  Das  Kind, 
in  weiss  violettem  (wahrscheinlich  ursprünglich  violettem] 
Gewände  mit  grüner  Leibbinde,  hat  den  runden  Kopf 
etwas  zurückgebogen.  Lebendig  natürlich  ist  die  Bewe- 
gung der  ganzen  Figur,  richtig  in  den  Verhältnissen  und 
schön  gezeichnet  sind  die  nackten  Beinchen,  wie  denn 
überhaupt  die  Extremitäten  auf  dem  Bilde  alle  wohl  ver- 
standen und  für  die  Zeit,  welcher  dasselbe  angehört,  über- 
raschend richtig  in  den  Formen  und  Verhältnissen  wieder- 
gegeben sind.  Blondes  krauses  Haar  hebt  die  Frische  des 
lebendigen,  von  einem  Nimbus  mit  rolhem  Kreuze  um- 
strahlten Köpfchens,  dessen  Augen  mandelförmig  geschnit- 
ten sind.  Auffassung  und  Stellung  des  Kindes  ist  natur- 
wahr.  Wenn  auch  nicht  veridealisirt,  ist  dasselbe  nichts 
weniger  als  abschreckend  unvcrhältnissmässig  in  den  ein- 
zelnen Körpertheilen,  wje  wir  dies  nicht  selten  auf  Bil- 
dern jener  Periode  finden,  vielmehr  in  seiner  Art  scböo 
zu  nennen,  nach  der  Natur  gemalt.  Im  ganzen  Bilde  macht 
sich  die  naturalistische  Richtung  der  italienischen  Meister 
in  ihren  ersten  Anfängen,  das  Studium  der  Natur  als  ver- 
mittelndes Princip  der  rein  idealistischen  Richtung  gegen- 
über schon  geltend. 

Wir  wünschen  dem  Herrn  P.  J.  Weyer  Glück  lu 
diesem  Acquisit,  welches,  seines  Meisters  wegen,  zu  den 
Kunstseltenheiten  diesseits  der  Alpen  zu  zählen  ist,  und 
in  seiner,  an  kostbaren  Reliquien  der  frühesten  Werke  der 
Malerkunst  so  reichen  Sammlung  eine  Richtung  der  vor- 
perugianischen  Periode  der  Malerei  in  Italien  aufs  würdigste 
vertritt. 


ZBdlaqe  zu,  JV*  7  Jkkrq.J^<ies  Organs  für  ch-ifiiuherjttcns^. 


»War  UlhecMrs  UtJ^.  Cölrv- 
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Die  Wiederherstellung  des  Bildes  durch  den  hiesigen 
Gemäldehändler  A.  Brassenr  darf  in  jeder  Beziehung 
eine  gelungene  genannt  werden,  und  bekundet  wieder  aufs 
schönste  dessen  Sicherheit,  seltene  Kunstfertigkeit  und 
praktische  Tüchtigkeit. 

Köln,  im  Februar  1857.  Ernst  Weyden. 


Ans    London. 

(Scbluss.) 

Der  Bau  einer  neuen  National*Galerie,  namentlich  das 
Wo  und  Wie  sie  gebaut  werden  soll,  nimmt  die  öffent* 
liehe  Meinung  nicht  weniger  in  Anspruch,  als  die  projec- 
tirte  Anlage  neuer  Abzugs-Canäle  (Main  Drainage)  für  die 
ganze  Stadt,  —  ein  riesenhaftes  Project,  welches,  wird  es 
auch  viele  Millionen  kosten,  sicher  zur  Auslährung  kommt. 
Die  Architekten  Banks  und  Barry  haben  einen  Entwurf  zu 
einer  Industrie-Schule  für  junge  Verbrecher  vollendet,  die 
in  Feldham,  Middlesex,  errichtet  werden  soll  und  einen 
Raum  von  fast  1 00  Acres  einnehmen  wird.  Der  Plan  ist 
angenommen  mit  einem  Kostenanschlage   von  44,760  L. 

Einen  gewaltigen  Aufruhr  hat  die  projectirte  Umän- 
derung der  Namen  vieler  Strassen  der  Hauptstadt,  von  der 
wir  schon 'berichteten,  hervorgerufen.  Verschiedene  Pam- 
phlets sind  über  diesen  Gegenstand  erschienen,  abgesehen 
Yon  den  Zeitungs-Artikeln.  Die  Ansicht,  dass  durch  neue 
Namen  die  historischen  Erinnerungen,  die  sich  an  die  ein- 
zelnen Strassen  knüpfen,  nicht  verdrängt  werden  dürfen, 
wird  Jeder  billigen;  denn  es  erzählt  jede  Stadt  in  ihrer 
Topographie,  in  ihren  Strassen  einen  Theil  ihrer  äusseren 
Geschichte,  und  diese  ist  bei  wenigen  Städten  von  so  hober 
Bedeutung,  wie  in  London. 

Robinson *s  Katalog  der  in  Marlborough  house  auf- 
gestellten Kunst-Curiositäten-Sammlung  von  Soulages 
ist  jetzt  vollendet  und  gibt  uns  einen  Begriff  von  ihrem 
Reichthume,  und  durch  die  geschichtlichen  Notizen  über 
die  einzelnen  hier  vertretenen  Kunstzweige  und  ihre  Mei* 
ster  von  ihrer  kunsthistorischen  Wichtigkeit.  Ausgezeich- 
net ist  die  Sammlung  durch  ihre  Majoliken.  Arbeiten  von 
Maestro  Giorgio  (Andreoli),  von  dem  wir  Werke  von 
1518  bis  1537  kennen,  sind  vorhanden,  und  manche 
SOS  den  Städten.  Faenza,  Urbino,  Gastet  Durante,  Gobbio, 
Pesaro,  wo  dieses  Kunsthandwerk  vorzüglich  gepflegt  wurde. 
Unter  denselben  befindet  sich  eine  Schüssel  mit  dem  Bilde 
des  Malers  Pietro  Perugino  auf  tiefblauem  Grunde  vom 
Jahre  1520.  Nicht  minder  reich  ist  die  Sammking  an  den 


seltensten  venetianischen  Gläsern,  von  den  feinsten  ^Lati- 
cinio'',  d.  h.  den  undurchsichtig  milch  weissen,  mit  buntem 
Fadenwerk  durchwoben,  dann  sogenannten  „Vitri  di  trina** 
(Spitzengläser),  die  mit  erhabenem  feinem  buntem  Netzwerk 
umsponnen  sind,  wie  die  „Milefiore",  welche  bunte  File- 
gran-Fäden in  die  Masse  geschmolzen  haben,  bis  zu  der 
schönsten  Schmelze  Avanturini,  halbdurchsichtig  in  den 
verschiedensten  Farben,  in  welchen  glänzende  Metallstücke, 
Goldblättchen  in  den  Fluss  geschmolzen  sind.  Wir  lernen 
aus  dem  Katalog,  dass  in  Venedig  die  Glasfertiger-Kunst 
so  hoch  geachtet  war,  dass  ein  Patricier  eines  Glasfertigera 
Tochter  ehelichen  konnte,  ohne  seiner  Wurde,  seinem 
Stande  etwas  zu  vergeben.  Als  Heinrich  III.  1273  Ve- 
nedig besuchte,  verlieh  er  allen  Glasmacher-Meistern  in 
Murano*)  den  Adel. 

Hausgeräthe  aller  Arten,  in  Bronze  und  anderen  Stof- 
fen, Teppiche  und  Stickereien  sind  viele  in  der  Sammlung, 
und  verschiedene  ganz  gediegene  Kunstschränke,  die  hier 
von  den  Liebhabern  mit  Unsummen  bezahlt  werden;  — 
wurden  doch  für  einen  Schrank  in  Magahoni,  welcher  der 
Königin  gehört,  4000  L.  geboten.  Die  schönsten  Möbel 
im  Renaissance-Style  besitzt  in  England  Warwick  Castle, 
die  auch  jüngst  Gefahr  liefen,  verkauft  zu  werden,  da  ein 
bekannter  Curiositäten-Händler  dem  Eigenthümer  eine 
fabelhafte  Summe  für  diese  Dinge  bot,  auf  welche  dieser 
keinen  sonderlichen  Werth  legte.  Wahrscheinlich  werden 
sie  dem  Schlosse  erhalten.    . 

Ausser  vielen  Schnitzarbeiten,  vorzüglich  Spiegelrah- 
men von  sehener  Schönheit,  unter  denen  einige  italieni« 
sehen  Berühmtheiten,  wie  der  Isotta  da  Rimini,  der  Lu- 
crezia  Borgia  zugeschrieben  werden,  enthält  die  Sammlung 
mehrere  mit  Miniaturen  verzierte  Handschriften  und  ältere 
Bilder,  überhaupt  viel  des  Merkwürdigen  aus  der  so  über- 
aus kunsl-fruchtreichen  BlQthezeit  der  Renaissance.  Man 
ist  hier  der  Meinung,  die  Regierung  werde  die  Sammlung 
für  den  geforderten  Preis  ankaufen,  um  dieselbe  dem  Bri- 
tish Museum  einzuverleiben. 

Noch  können  wir  keine  statistische  Uebersicht  über 
die  im  vorigen  Jahre  in  den  drei  Königreichen  vorgenom- 
menen Neubauten  von  Kirchen  und  wesentlichen  Kirchen- 
Reparaturen  geben.  Unbedeutend  ist  die  Zahl  nicht,  wenn 
auch  gerade  keine  grossartigen  Kirchenbauten  vorgenom- 


*)  Bekanntlich  der  Name  einer  nördlich  von  Venedig  gelegenen 
Insel  mit  einer  Stadt  gleichen  Namens,  wo  Torsüglich  die  be- 
rühmten venetianischen  Gläser  und  Spiegel  fabricirt  worden 
und  noch  werden.  Auf  der  Insel  hatten  die  Nobili  Venedigs 
ihre  Landsitse  und  Casini 
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men  wurden.  Unter  den  Restaurationen  ist  die  der  Käthe-- 
drale  zu  Eiy  darch  Scott  die  bedeatendate  und  gekm- 
geoale,  an  welche  sich  die  des  Innern  unseres  Weslmin- 
stor-Doraes,  von  der  wir  aebon  Meldung  thaten»  anscbtiesst 
Die  an  allen  Orten  sich  bildenden  arehiteLtoniscfaen  oder 
antiquarischen  Gesellscbafien  regen  den  Sinn  für  die  Er- 
haltung der  Baudenkmale  nicbt  nor  an^  sondern  wissen 
deiMlben  anch  lebescbg  zu  erballen. 

Unglanblich  ist  es^  wie  viele  mit  Glasmalereiai  ge- 
achmoekte  Fenater  in  deft  einielnen  Kirchen  der  drei  Kö* 
■i^eiche  ausgefiihrl  wurden.  Sogenannte  Memorial  oder 
Teatimonial  Windows  konmien  immer  mehr  in  Aufnahme» 
gehören  zum  guten  Tone  imd  geben  unseren  Glasmalern 
fort  während  Besehiftigong.  Uns  wurden  60  grössere  und 
kleinere  Fenster  bekannt,  die  zur  AusHihrung  kamen,  mit 
Ausnahme  der  44  grossen  Fenster  for  Ghsgows  Kathe- 
drale^ die  atich  alle»  sobdd  die  Saehe  vom  Propste  ange«^ 
regt  wnrde^  ihren  Siüker  Cmden.  Za  dieser  Zahl  gehören 
auch  nichl  die  für  das  Weatminster  projectirten.  Die  Glas- 
maler» welche  die  AMsten  Aufträge  erhielten,  sind  C.  und 
A.  Qibbs,  Hedgeland,  Hardman,  Lsvers,  Rogers^  Clutter- 
bock.  Ward»  Bametf»  Wilmhnrst»  M.  und  A.  O'Connor, 
Webb  in  Nixon,  Chance».  Wailes«  Holland,  Toms»  Evans^ 
Bell»  Heafton  and  Buttler»  Forrest  and  Bromiey,  Warring- 
ton» Clayton»  Austin»  Pawell,  Pilkmgton  u.  s.  w.  Ans  der 
Zahl  dieser  Namen  ersieht  man»  dass  die  Glasmalerei  in 
den  drei  Königreichen  emsig  betrieben  wird;  leider  aber  Ite- 
Tert  sie  wenige  Werke»  welche  den  Namen  christlicher  Kunst- 
werke verdienen»  welche  uns  überzeugen»  dass  die  üTaler 
sich  Rechenschaft  davon  gegeben  haben»  was  die  Glas- 
malerei in  einer  Kirche.  solL  Wenigstens  disrfen  wir  dieses 
Urtheil  über  die  Ghismaiereien  GiHen»  die  wir  sahen.  All« 
gameki  gepriesea  werden  die  Glasmalerei-Farben»  wie  sie 
Winston  und  Pawells  Ubriciren.  In  wie  fern  sie  die- 
aes  Lob  verdienen»  können  wir  nicht  beurtbeifen. 

Von  vielen  Seiten  ist  es  m  der  letalen  Zeit  wieder 
zur  Sprache  gekommen,  die  öffentlichen  Gebäude»  wie  das 
British  Hnseum,  die  National  Galery,  die  Clubs»  mit  monu- 
mentalen Gemälden  belebt  lu  sehen»  da  die  nackten»  kah- 
le» Wände  keineswegs  der  Wärde  der  Baoten  entspre- 
cfaan.  Man  Tuhrt  Mimchen  und  Berlin  als  Vorbilder  an, 
läsat  den  deutschen Sbistern  Cornelius  und  Kaulbach 
volle  Gerechtigkeit  widerfahren»  geht  auch  einer  so  weit» 
Münchens  Pinakothek  und  Glyptothek  mit  Fresken  von 
Overbeck  ausrascfamücken.  Irren  ist  menschlich.  —  Scharf 
tadehid  hat  man  sieb  wieder  über  die  statuarischen  Arbei- 
ten ausgesprochen,  mit  denen  hier  die  öflentJichen  Plätze 


gesehnuickt  werden»  ao  auch  über  das  Standbild  des  Ge- 
nerals Napier  auf  Trafalgar  Square»  und  vßii  vollstem  Becbt 
Es  kann  sieh  die  Bildhauerkunst  nicht  Imht  em  scUagea- 
deres  Testimonium  paujiertatis  geben»  als  sie  es  sich  in  den 
Monumenten  ausstellt»  die  öffentlich  Englands  Grössen  ver- 
ewigen sollen.  Arnuth  des  Geistes»  Süimperhaftigkeit  des 
Machwerks. 

Grosses  verdankt  England  der  Association  sowohl  in 
materieller»  als  rein  geistiger  Beziehung.  Als  ein  unser 
Jahrhundert  ehrendes  Werk  darf  man  das  architektonische 
H  Dictionary  "*  anrühren,  welches  die  Architectural  Publica- 
tion  Society  herausgibt  und  das  jetzt  in  7  ThcUen  bis  zum 
Buchstaben  C  gediehen  ist  Alles,  was  in  das  theoretische 
und  praktische  Wesen  der  Baukunst»  ihrer  Geschidile  und 
Werke  einschlagt»  ihre  HateriaUen  und  die  Erfindungen 
des  Baahandwerks  werden  aufs  gründliehste  in  diesem 
Wörterbttche  besprochen»  dabei  ansfuhrlicbe  Biographieea 
d^  bewährtesten  Meister  gehefert  nnd  Beschreibungen  der 
vx^züglichsten  Bauwerke  aller  Zeiten  und  aUer  Völker» 
seihst  der  altaaiatiscben  und  altamerieanischen^  und  die 
Erklärmig  aller  technbchen  Ausdrucke»  wie  sie  in  dea 
Bauten  der  verschiedensten  Völker  der  Erde  vorkommen. 
Ausserdem  ist  das  Werk  reichlichst  dorch  hildhcke  Illu- 
stratiomen  ausgestattet ;  eine  eben  so  umfassende  als  niiti- 
Ucbe  Arbeit»  die  vollstfaidigste  Architektur-Encyktopädie. 

Sonst  hat  uns  dieses  Jahr  noch  keine  interessante 
Erscheinoag  auf  dem  Gebiete  der  schonen  Kunst  und 
ihrer  Geschichte  gebracht.  Von  ailgemeineai  Interesse  ist 
John  Wade's  „Englands  Greatness%  da  in  diesem 
Werke  die  poütisch-sociale  Entwicklung  des  Landes»  seines 
Handels»  seines  Gewerbfleisses»  seines  Ackerbanes,  seiner 
Literatur,  der  Wissenschaften  und  Künste  n.  s.  w.  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  zum  pariaer  Frieden  in  aUgemem 
fassdichen  Umrissen  dargestellt  ist.  Eben  so  merkw&rdig 
in  seiner  Art  ist:  «The  Food  of  London."  Wir  finden  in 
diesem  Buche  eine  statistisch  genaue  Aufsählung  der  Mas- 
sen von  Nahrungsmitteln  aller  Art,  ihrer  Beschafibng»  Ver* 
Tälschong  n.  s.  w.,  welche  mehr  als  2  Va  AfiAion  Heaschea 
der  Metropole  jährlich  bedörfen.  Es  sei  hier  befläofig  be« 
merkt»  dass  nach  der  statistischen  Aufinahme  im  vorigeo 
Jahre  hier  44»  159  Knaben  und  42»674  Mädchen  gebo- 
ren wurden;  es  starben  2 8»8 9 4  männlichen  und  27,893 
weiblichen  GescMecbts.  Demnach  betrug  um  die  Mitte  des 
vorigen  Jahres  die  Bevölkerung  Londons  2»&  16,248  See- 
len. Die  Sterblichkeit  belief  sieh  durchschoittlicb  auf  23 
auf  je  1 000  Bewohner,  war  abo  geringer  ab  sonst  ia 
einem  Jahre»  ausgenommen  1850»  wo  sie  ein  wenig  unter 
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21  aof  je  1000  sIbdcI.  Mit  den  ans  der  Krim  hdinge-* 
kehrten  Kriegern  nad  SeeleoteD  eaUte  die  Bewobnenabl 
Loodons  Ml  Torigen  Jahre  60,000  mehr,  als  im  Jahre 
1855. 


Kn  altes  luiscivt 

Abb^  Texier,  Domherr  zu  Limoges  und  Superior 
des  Seminars  von  DoraJ,  bat  in  seiner  „Epigrapbie  iimoi« 
sine"  ein  Alanuscript  veröflentlicht,  das  insbesondere  Tür 
Köln  von  grossem  Interesse  ist«  aber  auch  überhaupt  durch 
seine  Originalität  einen  Blick  in  jene  ferne  Zeit  verschafft, 
wie  er  uns  selten  gewährt  v^ird.  Wir  lassen  desshalb  den 
Wortlaut  desselben  hier  folgen: 

Jtinerarium  Frairum  grandimfMeniium^  sm  tramlaliQ 
reliquiarum  sanctarum  Septem  virginum  sociarum 
Mammae  Ursuloß  e  dioeced  cohniemi  tu  ^ccksiam  Gron^ 
dimontü.  (Reisebericht  der  FrcUres  von  GramtiMnty 
oder  Ui/bertragUMig  der  heiligeu  Reliquien  vm  meben 
jumgfräiUidien  Begleiterinnen  der  heiligen  UrstUa  aus 
der  kölner  Diözese  nack  der  Kirche  wm  Grammant./' 

Im  Jahre  1185  verweilte  Girardus  abbas  Siber^ 
gie  (Siegburg)  mit  dem  Sliftsberrn  Guoderan  von  Bonn, 
aof  der  Rückkehr  von  einer  Pilgerfahrt  nach  Sand  Aegi- 
dios  (St.  Gilles)  und  Rocamadosr  in  der  Landschaft  Querey, 
itt  der  Abtei  Grammoot,  limokiner  Gebiets.  Nachdem  die 
Mönche  sie  zum  gemeinschaftlichen  Gebet  zugelass^,  fielen 
sie  ihnen  xu  Possen  und  baten  Oebenilicb  um  ihre  Ver* 
Wendung  in  Köln,  damit  ihnen  (den  Mönchen)  die  Leich« 
Mme  von  etlicheii  Geföhrtinnen  der  b.  Ursula  xugestande» 
würden.  Abt  Gerhard  versprach  ihnen,  wofern  sie  eine 
Deputation  nach  Köln  schickten,  bei.  seinem  Freunde,  de» 
Eribischofe,  die  gewünschten  Reliquien  aueauwirken  oder 
Hlnen  von  denjenigen  zu  schenken,  die  er  in  seinem  Kbster 
besasse. 

Um  den  Passions* Sonntag  machen  sich i wei  Patres 
und  iwei  Laienbr&der  auf  den  Weg  und  treffen  am  Vor- 
abende des  Palmsonntags  in  Köln  ein. 

Sie  ijbernacbteten  im  Hospiz  der  siegburger  Abtei,  „ilia 
Boete  juxta  claustrum  majotis  ecdesiae  in  hospitium 
praedicli  abbatis*,  in  der  Nähe  des  Domes. 

Am  PahMOMitage  geben  sie  aber  den  Rhein  und  kom- 
men um  die  Zeit  des  Hochamts  in  Siegfourg  an.  Der  Abt 
verehrt  ihnen  den  Körper  der  h.  Atbina,  „et  aliud  cor- 
F»t  cujus  nomen  novit  Dens,  patet  autem  in  fronte  ipsios 
vestigium  martyrö,  seeuris  sdUeel  vulnus  * ,  d.  i.  und  noch 


einen  anderen  Körper,  dessen  Namen  Gott  (aHein}  kennt ; 
an  der  Stirn  aber  ist  die  Spur  des  Marterthums,  nimlidi 
eine  Beilwnnde,  sichtbar. 

in  Begleitung  von  Hagtster  Guoderamnus,  der  lu 
ihnen  gestossen  war,  begeben  sie  sich  nach  Bonn^  vereinig 
gen  sich  zum  gemeinschaftlichen  Gebet  mit  den  Stiftsber- 
ren,  »et  cum  quibusdam  sanetimonialibus  eitra 
civitatem  inelusis,"*  d.  i.  und  mit  einigen  ausserhalb 
der  Stadt  wobnemlen  Klosterfrauen,  und  kehren  nach  Köln 
zurück. 

Sie  begeben  sich  zum  Erzbisehof,  »qni  residens  in 
(juadam  cam^a  palatii  sui,  sicut  senper  ei  mos  erat,  de* 
ricorum  el  Baronum  stipatos  cnneis'',  d.  i.  der  in  einem 
Saale  seines  Patastes,  nach  seiner  Gewohnheit  von  einw 
gedrängten  Schar  Clcriker  and  Barone  umgeben,  sie 
freundlich  empfingt,  den  Befehl  erlässt,  sie  nach  St.  Pan* 
taieon  zu  geleiten,  und  dann  „ad  vitandsm  hominum  tur«^ 
bam''  (zur  Vermeidung  des  Bienschengewähls)  beschliesst, 
ihnen  in  der  nahen St.-Martins^ Abtei  („ad  abbatiam  sancti 
Martini  qoae  prope  erat"*)  Quartier  anzuweisen. 

Nach  dem  Mittagsaahle  steigen  unsere  Mönche  zu 
Pferde  („  aseensis  eqiiis  ** ),  um  sich  nach  dem  fest  eine 
(franz.)  Meile  („quoniam  fere  unum  miltar(e)ium  remotus 
erat*)  entlegenen  St. Pantaleon»  wo  der Brzbischof  speisHe, 
ru  verfugen,  halten  zuerst  bei  einer  Äbtissin  (a^  abbatis- 
sam  monasterii  virginnm)  (St.  Maria?  St.  Cäcilia?)  an, 
darauf  am  Hause  des  gelehrten  Dechanten  Armanus  bei 
der  St-Aposteln-Rirche  (magistri  Armani  ecdesiae  apo* 
stolorum  dncani  literarum  scientia  praeditus),  und  von 
hier  geht  es  nach  St  Pantaleon. 

Der  Erzbiscbof  sprach  zu  ihnen :  „  Voinmus  nt  sciatis, 
patres  carissinH,  nos  sub  anathemate  olim  probi^ 
buisse,  neqnis  extra  diceeesim  nostram,  integrum  corpus 
virginis  audeat  as  (abs)  portare  (d.  i.  Ihr  sollt  wissen,  ge- 
liebteste Väter,  dass  Wir  einst  einem  Jeden  bei  Strafe 
des  Kirchenfluches  die  Wegführung  eines  ganzen 
Leichnams  einer  Jungfrau  ans  Unserem  Sprengel  unto'sagt 
haben) ;  Wir  übertraten  bereits  Unser  Verbot  (dect eUun 
fran[rre?]gimus)  durch  die  demAbtevonSiegborg  ertheihe 
Ertaubniss,  Ench  einen  Körper  zu  schenken.  *  Denn  fügte 
er  hinzu:  „Er  wolle  es  ihnen  zu  Gefallen  noch  einmal 
isbertreten,  sie  möchten  nur  die  ganze  Charwoche  in  Köln 
verbleiben  „post  resurrectionem  vero  iter  vestrwn  assu- 
metis,  in  paee  reportantes  vobisevm  reliquias,  qoas  inte» 
rim  per  monasteria  civitatis  cum  nostrae  coneessionis  graüa 
poteritis  acquirere,  et  babebitis  nuntium  nostrum  qui 
vos  dncat  quantum  vobis  placuerit*',  d.  i.  nacb  dem  Au& 
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erstehangs-Feste  mögt  Ihr  dann  Eure  Reise  aDtrelen  und 
ungehindert  die  Reliquien  mitnehmen,  die  Ihr  inzwischen 
mit  Unserer  Erlauhniss  in  den  Klöstern  der  Stadt  erlangen 
könnet;  auch  sollt  Ihr  von  Uns  einen  Wegweiser  erhalten, 
der  Euch,  so  lange  es  Euch  beliebt,  zur  Seite  bleiben  soll. 
Die  Mönche  zögen  gern  iriiber  heim,  allein  der  Erzbischof 
fragt*  sie:  «Si  (an)  justum  est,  ut  die  coenffi  et  Parasceve 
equftetis,  quod  nulli  alii  religiosi  facluri  sunt?  (Ist  es 
recht,  dass  Ihr  am  grünen  Donnerstag  und  Charfreitag  zu 
Pferde  sitzt,  was  keine  anderen  Klosterleute  thun?) 

Die  Mönche  kehren  zum  Dechanten  Armand  zurück, 
der  sie  durchaus  in  seiner  Wohnung  beherbergen  will^ 
»pulcherrima  domus!  undique  circum*data  muro,  intus 
ecciesiae  contiguum  erat  pomerium  (ein  stattliches  Haus, 
rings  von  einer  Mauer  umgeben,  nach  innen  mit  einem 
freien,  an  die  Kirche  anschiessenden  Platze).  «Tradidit 
nobis  libros  et  vestimenta  sacerdotalia,  et  h«c  omnia  bona 
valde ;  tradidit  calicem  et  urceos  aureos  et  argenteos ;  tra- 
didit  domunculam  unam  peroptimam  et  clavem  illius  (er 
gab  uns  Bücher  und  geistliche  Gewänder,  Alles  in  sehr 
gutem  Zustande;  ferner  einen  Kelch  nebst  goldenen  und 
silbernen  Weinkannchen,  so  wie  ein  sehr  schönes  Gehäuse 
und  den  Schlüssel  dazu). 

Am  folgenden  Tage  las  einer  von  ihnen,  Pater  Wil- 
helm, seinem  den  Tag  zuvor  der  Äbtissin  gegebenen  Ver* 
sprechen  gemäss  „celebravit  missam  ad  majus  altare,  po-- 
sito  interim  super  illud  uno  unius  virginis  sacro  cor- 
pore quod  dedit  nobis  abbatissa,  in  quo  quidem  corpore 
clavus  quidam  videbatur  quam  maximus.cum  quo 
sancta  virgo  interfecta  fuisse  credebatur**  (eine  Messe  em 
Hochaltar,  auf  den  man  inzwischen  den  heiligen  Leichnam 
von  einer  Jungfrau,  womit  uns  die  Äbtissin  beschenkt, 
gelegt  hatte;  an  diesem  Leichnam  sah  man  einen  sehr 
grossen  Nagel,  womit  die  Jungfrau,  wie  man  glaubte,  ge- 
tödtet  worden  war).  Hierauf  kehren  sie  nach  St.  Martin 
zurück. 

Der  Abt  besass  ,  virginis  caput»  quod  diu  in 
oiagna  reverentia  habui,  consuevi  enim  coram  eo  divina 
mysteria  celebrare,  priusquam  abbas  fierem;  abbas  vero 
facttts,  reposui  illud  in  capella  mea*"  (das  Haupt  einer 
Jungfrau,  gegen  welches  ich  lange  eine  grosse  Verehrung 
hegte;  ehe  ich  Abt  war,  pflegte  ich  vor  demselben  die 
göttlichen  Mysterien  zu  feiern;  nachdem  ich  aber  Abt  ge- 
worden, habe  ich  es  in  meiner  Gapelle  niedergelegt).  Schon 
am  vorigen  Tage  hatte  er  daran  gedacht,  es  ihnen  zu 
schenken,  doch  nicht  ohne  Widerstreben ;  in  Folge  eines 
TraumeSi  worin  ihm  eine  Taube  erschient  sah  er  aber  ein, 


dass  er  sich  dieses  Schatzes  zu  ihren  Gunsten  entaussern 
müsse.  —  »Euntes  itaque  ad  capellam  cum  vidererous 
Caput  et  in  fronte  Signum  martyrii,  quantum  fuit  (fuerit) 
gaudium,  quanta  ubertas  lacrymarum,  quis  potest  enar- 
rare?!  —  Egressi  cum  capite  jam  ascendebamus  equos, 
en  monachus  quidam  ferme  octogenarius  vir,  caput 
sänctae  Analhaliae  virg.  et  martyr.  attultt. "  (Als  wir  nun 
zur  Capelle  gingen  und  das  Haupt  sahen,  und  an  dessen 
Stirn  das  Zeichen  des  Marterthums,  wer  beschreibt  unsere 
Freude  und  vergossenen  Thränen?!  —  Wir  verliessen  sie 
im  Besitze  des  Hauptes  und  waren  schon  im  Begriff,  un- 
sere Pferde  zu  besteigen;  siehe,  da  nahet  sich  ein  Mönch, 
ein  beinahe  SOjähriger  Greis,  und  bringt  uns  das  Haupt 
der  heiligen  Jungfrau  und  Martyrin  Anathalia).  Der  gute 
Mann  war  nämlich  der  Meinung,  die  Reliquien  zweier 
Jungfrauen,  die  im  Leben  zusammengeblieben,  «usque 
Romam  ab  Anglia  et  a  Roma  usque  Coloniam  (von  Eng- 
land bis  nach  Rom  und  von  Rom  bis  Köln) " ,  dürften  nicht 
getrennt  werden. 

„  Feria  quinta  coenae  ^  (am  grünen  Donnerstag)  geleitet 
sie  der  Dechant  Armand  „  ad  ecclesiam  sanctae  Jlariae  in 
gradibus**  (St.  Maria  ad  gradns),  woselbst  man  ihnen  «de 
rapositorib  reliquiarum  grandiosa  ossa  unius  virginis '^  (aus 
dem  Reliqüienbehälter  einige  grössere  Gebeine  einer  Jung- 
frau) zum  Geschenk  macht«  »Deinde  duxit  nos  ad  eccle- 
siam sancti  Gereonis,  in  qua  plus  quam  sexcenta  cor- 
pora  martyrum  de  legione Thebaeorum  in  pacerequies- 
cunt.  Cujus  sacrae  multitudinis  cum  aliquam  portiuncnlam 
nobis  conferri  poposcisset  (decanus),  omnia  sepulcbra 
sanctorum  seris  ferr^is  ita  firmata esse responderunt, 
quod  nisi  cum  magno  labore  frangerentur  inductis  primo 
jejuniis,  nihil  penitus  habere  potuissest«  —  Erant  aotem 
quidam  inter  eos  qui,  cum  sanctorum  martyrom 
Corpora  clauderentur,  ab  devotionem  sibi  portiuocu- 
las  asservarent. '^  (Von  da  führteer  uns  zur  Sl.-Gereoos- 
Kirche,  worin  über  600  Körper  der  Märtyrer  von  der 
thebaischen  Legion  in  Frieden  ruhen.  Als  nun  der  De- 
chant verlangte,  man  möchte  uns  etwas  Weniges  von  die* 
ser  heiligen  Schar  überlassen,  antwortete  man,  sämmtliche 
Heiligengräber  seien  mit  eisernen  Schlössern 
dergestalt  befestigt,  dass  sie  nichts  hätten  erlangen  könneD» 
ohne  sie  nach  vorherigem  Fasten  mit  grosser  Muhe  aufza- 
brechen.  Es  waren  aber  einige  Männer  darunter,  die  beim 
Einschliessen  der  heiligen  Märtyrer-Leichen 
aus  Frömmigkeit  einige  Stiickchen  zurückbehalten  hatten). 
Kurz,  man  schenkt  ihnen  , sancti  Brandani  et  sancti 
Trani  et  de  sanctis  Mauris  plurima  pulcherrima  ossa, 
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et  bi  omoes  de  legione  Tbebaeorum''  (viele  sehr  schöne 
Gebeine  vom  h.  Brandanus  und  h.  Tranus,  wie 
auch  von  heiligen  Mauren,  welch  letztere  aile  zur  the- 
baischen  Legion  gehörten). 

Unsere  Mönche  setzen  dann  «Feria  sexta  in  para- 
sceve  transvimus  Rhenuro,  et  accepimus  ad  sanctum  Heri- 
bertom  in  Tuitio,  gloriosum  munus  vcnerabiiis  Philippi 
archiep.  sanctam  Essen tiam"  am  Charfreitage  über  den 
Rhein  und  erhalten  bei  St.  Heribert  in  Deutz  als  preiswür- 
diges  Geschenk  vom  hochwürdigsten  Erzbischof  die  h.  Es- 
sentia.  —  Am  Charsamstage  beschenkt  sie  der  Dechant, 
indem  er  mit  eigener  Hand  aus  dem  Reliquienkasten  der 
Jungfrauen  einige  grössere  Gebeine  von  einem  Körper  für 
sie  herausnimmt  („Sabbato  sancto  propria  manu  tradidit  de 
scrinio,  in  quo  erant  reliquiae  virginum,  grandiora  ossa 
unius  corporis**).  Am  nämlichen  Tage  (^Quidam  celera- 
riu9  cujusdam  abbatis  cistercii'')  bringt  ihnen  ein  Eilbote 
aus  einer  Cistercienser- Abtei  («duo  corpora  virginum»  quas 
adeo  recentissime  inventa  fuerant,  quod  [ut]  necdum  erant 
[essent]  Iota'*)  zwei  Jungfrauen-Leichname,  die  man  eben 
erst  aufgefunden  hatte,  so  dass  sie  noch  nitht  gewaschen 
waren.  —  „  Dtcebat  nobis  monachus  ille  de  quoddm  A  n- 
glico,  qui  cum  caBteris  de  super  corporibus  virgiuum  ter- 
ram  ejiciebat,  quod  cum  ventum  esset  ad  corpora,  furatus 
est  unum  parvum  o  s ,  quod  in  braccis  suis  ligaverit  volens 
iliud  portare  in  Angliam.  (Jener  Mönch  erzählte  uns  von 
einem  Engländer,  der  mit  anderen  die  Erde  von  den  jung- 
fräulichen Leichnamen  wegräumte;  als  man  nun  bis  zu  den 
Körpern  gelangt,  habe  derselbe  einen  kleinen  Knochen 
entwendet,  den  er  in  seinen  Beinkleidern  befestigt,  um  ihn 
nach  England  zu  bringen.)  In  der  folgenden  Nacht  fiel  der 
Engländer  in  eine  schwere  Krankheit;  er  gestand  sein  Ver- 
gehen und  erstattete  das  Gestohlene  zurück. 

„Collectis  igitur  reliquiis  et  in  lagenis  honestissime 
repositis  ac  firmatis,  secunda  feria  post  resurrectionem 
domini  iler  arripuimus  redeundi "  (nachdem  wir  nun  die 
gesammelten  Reliquien  in  anständige  Behälter  gelegt  und 
verschlossen,  traten  wir  am  zweiten  Tage  nach  Ostern  die 
Kijckreise  an).  Zu  ßrondello  *^  angekommen,  schreiben  sie 
nach  Grammont,  um  ihre  Ankunft  zu  melden. 

»Reportamus  nobiscum  de  thesauro  regis  aeterni  Sep- 
tem margaritas,  hoc  est  Septem  virgines  gloriosas*  (wir 
bringen  aus  dem  Schatze  des  ewigen  Königs  sieben  Perlen 
mit,  d.h.  sieben  glorreiche  Jungfrauen).  Ausserden  schon 
genannten  Heiligena  Pubren  sie  noch  eine  h.  Panapeta, 


*)  Die  bronxene  ZeUe  im  Kloster  Grammonter  Ordens. 


eine  h.  Ormaria*)  an.  —  Der  Bischof  Seibrandas  von 
Limoges,  „  lemoYicensis  episcopus",  befand  sich  gerade  zu 
Grammont  und  schloss  i^ich  dem  Zuge  an,  der  am  anderen 
Tage  den  Reisenden  entgegenging.  „Mane  itaque  facto, 
indutus  pontificalibus  indumentis  cum  priore  et  solemni 
processione  fratrum  egressus  est  in  occursum  virginibus. 
Praecedebat  crux  Domini,  incensa  in  thurifulis  redolebant, 
populi  flehant,  cantabant  clerici  et  resonabat  terra  in 
voces  illorum.  Quarto  igitur  Calendas  Maii  honore  de- 
bito  portaverunt  eas  (virgines)  usque  in  ecciesia  (m)  sanctaB 
Mariae  virginis""  (als  es  nun  Morgen  geworden,  zog  er  im 
bischöflichen  Ornale  mit  dem  Prior  und  der  feierlichen 
Procession  der  Patres  den  Jungfrauen  entgegen.  Voraus 
ging  das  Kreuz  des  Herrn,  der  Weihrauch  dampfte,  das 
Volk  weinte,  die  Geistlichen  sangen,  dass  die  Erde  vom 
Klange  ihrer  Stimmen  erdröhnte.  Und  so  brachten  sie  die- 
selben (Jungfrauen)  unter  gebührenden  Ehrenbezeugungen 
am  27.  April  bis  in  die  Kirche  der  heiligen  Jungfrau 
Maria). 

„Die  Beschreibung  der  Reise  nach  Köln"*,  sagt  Abbö 
Texier,  „braucht  nicht  erst  gepriesen  zu  werden,  um  sich 
als  naives  Sittengemälde  zu  empfehlen;  auch  abgesehen  von 
den  historischen  Fragen,  zu  deren  Lösung  sie  beiträgt, 
wäre  sie  schon  durch  ihren  gem&thlichen  Inhalt  wie  durch 
ihre  schlichte  Form  anziehend  genug.  Jene  Mönche,  die 
zu  einer  unruhigen  Zeit  und  unter  Gefahren  aller  Art 
(„inter  asperitatem  hiemis,  nivis,  grandinis  ac  pluviarum 
intemperantiam,  diversitatem  quoque  terrarum  et  inconso- 
nantiam  lingusB*",  d.  i.  im  rauhen  Winter,  bei  häufigem 
Schnee,  Hagel  und  Regen,  und  durch  fremde,  eine  andere 
Sprache  redende  Länder)  Frankreich  durchziehen,  um  in 
Deutschland  die  Gebeine  einiger  unbekannten  Heiligen  zu 
holen,  und  wieder  heimkehren,  ohne  etwas  Aodares  gesehen 
zu  haben  als  die  auf  ihrem  Wege  befindlichen  Klöster  und 
Altäre,  liefern  einen  Beweis  von  Hingebung,  den  unser 
Jahrhundert  nicht  begreifen  wird.  —  Die  Echtheit  des 
Schriftstücks  ist  unbestreitbar,  es  wird  zu  Grammont  in 
mehreren  Manuscripten  des  13.  Säculums  aufbewahrt. 
Unserer  Ausgabe  liegt  eine  authentische  Abschrift  zu 
Grunde,  die  im  Jahre  1692  auf  Befehl  des  Ordensgenerals 
P.  de  la  Marche  genommen  wurde. "^ 

Die  Reise*Beschreibung  bietet  in  Bezug  auf  Köln  ein 
hagiographisches  Interesse  dar.  Man  sieht,  dass  alle 


*)  In  den  „M^moires  de  la  Soci^t^  historiqne  d^Arlon'^  sehe  ich, 
dass  die  Kirche  von  Saint  Habert  im  Jahre  1568  die  Körper 
der  hh.  Ostia,  Opate,  Areopile,  Begleiterinnen  der  h.  Ursula, 
besass. 
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Hauptkircheni  die  Abteien  u.  s.  w.  Reliquien  von  den  Be* 
gleiterinnen  der  b.  Ursula  besessen;  in  näherer  Beziehung 
auf  St.  Gereon,  dass  dort  im  Laufe  des  12.  Jahrhunderts 
die  Särge  der  Märtyrer  geöflhet  worden.  Ein  topogra- 
phisches Interesse  bat  die  Wohnung  d«s  Erzbi- 
schofs in  der  Nähe  von  St.  Martin,  das  Hospi- 
tium  von  Siegburg  unweit  des  Domes.  —  Eine 
wichtige  Kunstfrage  ist  die  über  den  Reliquienkasten, 
den  Grammont  besessen  (siehe  die  Annalen  des  ^  Trierer 
Comite's*',  S.  133).  Es  ist  klar,  dass  die  Mönche  keinen 
solchen  von  Köln  mitgenommen«  sie  hätten  es  sonst  ge* 
sagt ;  möglich  aber  wäre  es,  dass  Erzbischof  Philipp  von 
Heiusberg  ihnen  einen  Reliquienbehälter  geschickt  hätte, 
und  derselbe  zu  Siegburg  wäre  verfertigt  worden.  Fände 
man  den  Namen  des  Yerfertigers  F.  Reginaldus  darauf 
wieder«  so  wurde  die  Frage  entschieden  sein. 


i^tfprtäßn%tn^  illtttl)dlungm  ttc. 


Der  nördliche  Thnrm  des  kölner  Domes. 

Vorauszasehen  war,  dass  die  so  höchst  wichtige  Frage  über  die 
neue  Treppen-Anlage,  welche  nicht  vielseitig  und  gründlich  genug 
erörtert  werden  kann,  auch  über  die  Gränzen  Deutschlands  hinaus 
die  Aufmerksamkeit  der  Männer  vom  Fache  in  nicht  gewöhnlicher 
Weise  in  Anspruch  nehmen  würde  Bis  jetzt  sind  schon  einzelne 
Stimmen  über  dieselbe  laut  geworden,  und  halten  wir  es  für  unsere 
Pflicht,  die  Leser  des  Organs  auf  diese  Stimmen,  denen  nur  die 
Sache  gilt,  bei  denen  nicht  wohl  von  Befangenheit  oder  Voreinge- 
nommenheit die  Rede  sein  kann,  aufmerksam  zu  machen.  Der 
„Ecclesiologist''  bringt  S.  400  seines  letzten  Jahrganges  die  einfache 
Thatsache,  die  wir  alle  kennen,  und  schiiesst  seinen  Bericht  so :  „  We 
deeply  regre('lüiAf\liflerences  in  a  work  like  the  completion  of 
this  magnificent  cburch/  Und  wer  bedauert  dieses  Verlassen  des 
ursprünglichen  Planes,  das  auch  wir  als  Missgriff  bezeichnen  müs- 
sen, nicht? 

Die  in  Amsterdam  erscheinende  „Dietsche  Warande''  widmet  in 
ihrem  letzten  Helle  des  vorigen  Jahrganges,  und  zwar  in  der  fran- 
zösischen Uebersicht  ihres  Inhaltes,  dem  nördlichen  Thurmbau  un- 
seres  Domes  auch  eine  Notiz  und  spricht  sich  ebenfalls  streng 
tadelnd  über  die  Neuerung  aus.  Indem  wir  diese  Stimmen  einst- 
weilen nur  anführen,  werden  wir  nicht  verfehlen,  dasjenige,  was 
über  den  so  äussert  wichtigen  Gegenstand  zu  unserer  Kenntniss 
kommt,  unseren  Lesern  mitzutheilen  und  seiner  Zeit  zusammen  zu 
stellen,  und  hegen  wir  im  Interesse  der  Sache  die  zuversichtliche 
Hoffnung,  dieselbe  von  recht  vielen  Seilen  beleuchtet  und  erör- 
tert zu  sehen. 

Die  erstere  Zeilschrifl  enthält  Seite  349  des  letzten  Jahrganges 
auch  einen   Artikel  über  die  projectirte   AnwendiuK  de»  Elgeng 


sam  DAcfegtnhle  a«d  san  Thurne   fUier   der  VIenuig  d«t  Do« 

mes  von  A.  Reichensperger,  welcher,  wie  bekannt,  sogleich  gegen 
diese  Neuerung  aufgetreten  ist  und  seine  Notiz  mit  dem  Bemerken 
schiiesst,  dass  der  Dombaumeister  es  nicht  der  Mühe  werth  erach- 
tet, nur  mit  Einem  Worte  die  angeführten  Einwürfe  gegen  seine 
Neuerung  zu  widerlegen.  Die  Redaction  des  Ecclesiologist  findet 
sich  aber  veranlasst,  Reichensperger*s  Artikel  mit  einigen  Bemer- 
kungen zu  begleiten,  und  sagt  unter  Anderem :  nSlill,  bowever,  the 
particular  queslion  remains  unsolved,  —  Is  Mr.  Zwirner  the  man 
for  the  restoration,  —  the  reformer,  strong  in  science  and  in  art, 
who  can  be  trusted  wilh  such  an  Innovation  in  such  a  cburch? 
Mr.  Reichensperger  cleariy  says  he  is  not;  and  the  antecedenl  ex- 
periment  at  Apoll inarisberg  augurs  badly  for  the  gigantic  work  at 
Cologne.**  (Wir  fühlen  uns  nicht  berufen,  diese  Fragen  hier  zu  be- 
antworten, müssen  aber  dem  beipflichten,  dass  der  Versuch  an  der 
ApoIIinaris-Kirche  mit  den  eisernen  Helmen,  für  den  Dom  von 
schlimmer  Vorbedeutung  erscheint,  und  wünschen  sehr,  dass  auch 
diese  keineswegs  erprobte  Neuerung  nicht  zur  Ausführung  kom- 
men möchte.)  Bündig  wird  der  .Gegenstand,  um  den  es  sich  han- 
delt, besprochen  und  darauf  hingewiesen,  dass  derselbe  nicht  viel- 
seitig genug  erwogen  werden  könne.  „Eminent  as  Mr.  Zwirner 
may  bc,  the  present  is  a  question  on  which  he  ought  rather  to 
solicit  than  to  cold-schulder  the  opinions  of  his  most  distinguished 
brethem  at  home  and  abroad.''  Sollte  ein  eiserner  Gentralthurm' 
das  einzige  mögliche  Auskunflsmiltel  sein,  sagt  die  Redaction,  so 
müsste  derselbe  Epoche  machen  in  der  Kunst  der  Handhabung 
des  Metalls,  da  die  Kirche,  die  er  krönen  soll, .  Epoche  macht  in 
der  Kirchen-Architektur.  DerThnrm  müsste  dann  das  Vollendetste 
der  Eisen- Architektur  sein,  welches  die  erflndungsreichste  Phantasie 
und  wissenschaftliche  Manipulation  nur  immer  hervorbringen  könnte. 
Wir  verweisen  übrigens  auf  die  Bemerkungen  selbst 


StedtJkttlnisches. 


Nachdem  die  königl.  Regierung  das  Baugesuch  des  Marien- 
vereins-Vorstandes  genehmigt,  ist  am  Tage  nach  Maria  Ver- 
kündigung der  für  die  llArleB»Aiile  bestimmte  Platz  auf  der 
Gereonstrasse  abgesperrt  worden,  um  mit  den  Fundainentirungs- 
Arbeiten  sofort  zu  beginnen.  Die  erfreulichen  Nachrichten  über 
die  glückliche  Ankunft  Sr.  Eminenz  unseres  hochwürdigsten  Herrn 
Erzbischofs  in  Rom  (am  11.  März)  und  die  bereits  Stall  gefunde- 
nen Feierlichkeiten  (Audienz  bei  dem  heiligen  Vater  und  Ueber- 
reichung  des  Gardinaishutes  im  geheimen  Gonsistorium,  am  19. 
März)  beleben  hier  die  freudige  Hoffnung,  dass  nach  der  Rückkehr 
des  allverehrten  Oberhirten  die  feierliche  Grundsteinlegung  Statt 
finden  könne. 

Mittlerweile  ist  auch  am  Mariä-Verkündigungs-Feste  in  der 
neu  ausgestatteten  lI*iieBc*pelle  des  Donea  das  erste  bei- 
lige Messopfer  am  neuen  Altare  gefeiert  worden.  Derselbe  um- 
schliesst  bekanntlich  das  grosse  Altarbild  von  Fr«  Overb«efc 
(siehe  die  nähere  Beschreibung  in  den  Nummern  19  u.  22  Jabrg« 
IV.  d.  Bl.),  so  dass  dieses  jetzt  erst  seine  BesliKimnng  erreicht  bat. 
Wie  über  jedes  bedeutende  Kunstwerk  sich  oft  die  verschiedensten 
Urtheile  bilden,  so  erging  es  auch  seiner  Zeit  diesem,   und  zwar 
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Qffl  SO  DaUirlicher,  als  der  hohe  Ruf  des  Meisters   und   die  lang- 
jahrige  Arbeit  die  Erwartung  auis   äusserste  gespannt  hatten.  Eine 
Ausstelloog  des  Bildes  in  Düsseldorf  war  der  unbefangenen  Beur- 
theiluog  auch  nicht  günstig;  eben  so  wenig  die  provisorische  Auf- 
stefluDg  in  der  Mariencapelle  des  Domes,   wo  der  fromme  Meister 
im  Sommer  1855  die  letzte  Hand  zur  Vollendung  desselben  an- 
legte.   Wir  dürfen  es  als  einen  Beweis  der  Hingebung  an  dieses 
Werk  ansehen,  dass  Fr.  Overheck  die  weite  Reise  aus  Italien  hie- 
her  hauptsächlich  zu  diesem  Zwecke  unternommen  und,  hier  ange- 
kommen, den  grössten  Theil  seiner  Zeit   in  stiller  Zurückgezogen- 
heit an  demselben  zubrachte.    Wie  sehr  hätten  wir  ihm  nun  auch 
die  Freude  vergönnt,   dasselbe   im   neuen  Altare  zu  sehen  und  so 
erst  den  Erfolg  seiner  Schöpfung   recht    wahrzunehmen   und  den 
schÖDSten  Lohn  zu  empfangen,    den    ein    gelungenes  >Verk   dem 
Meister  bietet,    und  dass  es  gelungen,  dass   der   Künstler  sich  in 
den  angewöbnlichrn  Verhältnissen  des  Domes,  den  eigenthümlichen 
Einwirkungen  der  Architektur  wie  der  Beleuchtung  nicht  verrech- 
net, dass  er  in  der  Gruppirung,   den  Umrissen  und  der  Farbenge- 
bang  sich    als    Herr   des  Stoffes  und  der  Aufgabe  bewährt,  wird 
erst  jetzt  jedem  offenbar,  der  etwa  früher  in  seinem  Urtheile  noch 
zweifelbalt  oder  gar  tadelnd  da  gestanden.    Der  Dura  ist  um  eine 
neue  Zierde  reicher  geworden,   und  zwar  eine  Zierde,    die    nicht 
Dar  das  Auge    erfreut,  sondern   die  das  Herz  erschlicsst   und  den 
Geist  zu  Gott  erbebt,  zu  dessen  Ehre  das  Werk  aus  der  Seele  und 
den  Händen   des  wahrhaft  christlichen  Künstlers   hervorgegangen. 

Wenn  wir  in  diesen  wenigen  Worten  dem  ferneo,  hochgeehr- 
ten Meister  unsere  volle  Anerkennung  aussprechen,  so  wollen  wir 
es  nicht  übersehen,  dass  der  Dombaumeister,  Herr  Geh.  Regie- 
niogsrath  Zwirner,  die  keineswegs  leichte  Aufgabe,  diesem  Bilde 
im  Dome  einen  würdigen,  passenden  Rahmen  zu  geben  und  für 
dasselbe  einen  neuen  AJtar,  im  Style  des  Domes,  zu  schaffen,  in 
der  glücklichsten  Weise  zu  lösen  verstanden.  Wie  viel  die  Wir- 
kung des  Bildes  davon  abhängt,  weiss  jeder  Sachkundige  zu  be- 
ortheilen. 

Obgleich  die  Grösse  des  Bildes  zur  Composition  eines  Altares 
nölhigte,  der  aus  dem  Mittelalter  kein  Vorbild  Gndet,  so  sehen  wir 
doch  in  ihm  den  Styl  streng  durchgeführt  und  mit  der  Architek- 
tur des  Domes  in  Uebereinstimmung  gebracht ;  dadurch  erweis't 
sich  factisch  der  gothiscbe  Styl  als  ein  äusserst  bildsamer  und  zur 
mannigfaltigsten  Gestaltung  geeigneter.  Nicht  minder  ist  die  Wahl 
des  Materials  —  ein  fast  weisser  sog.  rocheforter  Stein  ^  um  so 
mehr  lobend  hervorzuheben,  als  demselben  mancherlei  Bedenken 
entgegengestellt  wurden  und  ursprünglich  ein  Holzaltar  im  Plane 
H'  I)ie  bis  ins  Kleinste  gehende,  äusserst  sorgfältige  Ausführung 
»>^ohl  in  den  reichen  Gliederungen,  als  im  Ornamente  lässt  nichts 
zu  wünschen  übrig,  und  bewährt  aufs  Neue  die  hohe  Stufe  der 
Kunstfertigkeit  unserer  Dombauhütte,  die  übrigens  aus  allen  Thci- 
len  des  Riesendomes  unzweifelhaft  hervorgeht. 

Noch  ist  der  Altar  nicht  ganz  vollendet,  indem  die  Standbilder 
,6]  fehlen,  die  nicht  wenig  zur  Hebung  des  Tolal-Eindrucks  bei- 
tragen werden.  Im  Hinblick  aut  die  Bestimmung  derselben  möch- 
ten wir  den  Wunsch  hier  aussprechen,  dass  der  erprobte  Meister 
des  Altarbildes  zur  Vervollständigung  oder  Vervollkomniinung  der 
Idee,  die  im  Altarbilde  ihm  vorgeschwebt,  auch  die  Standbilder 
bezeichnen  und  entwerfen  möge,  die  dasselbe  gleichsam  umgeben 


werden.  Eine  Photographie  des  ganzen  Altars  und  Zeichnung  der 
einzelnen  Räumlichkeilen  zur  Aufnahme  der  Standbilder  würde  ihn 
leicht  in  den  Stand  setzen,  dieses  auszuführen,  während  seine  an 
den  Tag  gelegte  Pietät  für  das  hehre  Gotteshaus  und  seine  echt 
christliche  Künsller-Nalur  ihn  gewiss  bereit  finden  lassen,  sich  auch 
noch  dieser  Aufgabe  zu  unterziehen. 

Das  schöne,  vor  zwei  Jahren  durch  Herrn  Gonservator  Ram- 
boux  nach  den  alten  Spuren  neu  polychromirte  Marienbild,  wei- 
ches in  der  Nische  des  abgebrochenen  Altares  gestanden,  hat  nun, 
gleich  den  Apostelbildern  im  hohen  Chore,  an  einem  Wandpfeiler 
der  Mariencapelle  eine  bleibende  Stätte  gefunden.  Eben  so  ist  es 
anzuerkennen,  dass  die  zwar  zopfigen  Denkmäler  nur  versetzt  und 
nicht  ganz  weggeschafft  worden,  da  in  ihnen  nicht  gerade  das 
künstlerische  Interesse  aliein  maassgebend  für  die  Aciiiung  sein 
darf,  die  wir  ihnen  schulden.  Zur  Vervollständigung  der  deoorati- 
ven  Ausstattung  der  Mariencapelle  fehlen  nun  vor  AJlem  die  go- 
mallen  Fensler,  die,  dem  Vernehmen  nach,  alle  vollendet  sein  sol- 
len und  nur  der  Einsetzung  harren.  Sie  sind  für  die  Wirkung 
des  Ganzen  von  grossem  Einflüsse,  und  gilt  dieses  besonders  vom 
Altarbüde,  dem  wir  es  wünschen  müssen,  dass  die  Pracht  der 
Glasfarben  seine  Frische  nicht  verdunkele  und  trübe»  sondern  mit 
einem  neuen  Zauber  umgebe. 


Am  24.  März  c.  fand  die  BenedlcUoii  der  Af^Hlnaiis-KIrehe 

helBeBi*8«B  und  die  Uebertragung  des  Gottesdienstes  au  die  PP. 
Franciscaner  Statu  Die  feierliche  Einweihung  bleibt  einem  anderen 
Zeitpunkte  vorbehalten;  doch  hatte  der  Herr  Graf  von  Fürsten- 
berg-Stammheim ein  schönes  Fest  veranstaltet,  das  durch  die 
Anwesenheit  Sr.  Rönigl.  Hoheit  des  Prinzen  Friedrich 
Wilhelm  verherrlicht  wurde. 


Htfln.  Der  Gentral-Dombau-Vcrein  hat  vom  Verwaltungs- 
Ausschusse  des  baierischen  kölner  Dombau- Vereins  den 
bedeutenden  Beitrag  von  10,000  Fl.  erhallen. 


l4iDB  a.  d.  Donau.  Der  Ausschuss  des  hiesigen  ka- 
Iholischen  Central- Vereins  kündigt  an,  dass  Se.  K.  K. 
Apostolische  Majestät  den  beantragten  christlich«! DMsesMi« 
Ktustveretn  für  Ober-Oesterrelch  allergnädigst  genehmigt  habe 
mit  der  Bedingung,  dass  an  den  Statuten  noch  einige  Abänderun- 
gen vorgenommen  werden.  Eine  Darlegung  des  Zweckes  des  Ver- 
eins, so  wie  ein  Aufruf  zur  Betheiligung  wird  demnach  ehestens 
erfolgen. 


nttmola^«.  Als  Beitrag  zur  Restaurirung  unseres  Domes 
sind  in  der  Dompfarrei  allein  bereits  für  jedes  Jahr  der  Dauer  der 
Arbeiten  5000  Fl.  gezeichneL  Da  hierzu  der  hochwürdigste  Herr 
Erzbischof  eine  gleiche  Summe  von  5000  Fl.  für  jedes  Jahr  bei- 
trägt, so  fliesst  eine  Gesammlsumme  von  10,000  Fl.  jährlich  aus 
der  Dompfarrei  allein!  Was  und  wie  viel  restaurirt  werden  soll, 
wird  der  hochw.  Herr  Erzbischof  Sr.  Maj.  dem  König  in  Vorlage 
bringen,  und  ist  der  Architekt  Berg  er,  der  Erbauer  der  neuen 
Kirche  in  Haidhausen,  mit  dem  Entwurfder  Pläne  von  dem  hohen 
Kirchenfürsten  bereits  beauftragt  worden.  (A.  P.) 
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Die  heilifl^e  JungA^ao, 

gemalt  von  Kari  JUaUer,  gest.  von  Steifensand. 

Wie  viele  christliche  Künstler  haben  es  nicht  versucht,  unserer 
Andacht  ein  Bild  der  jungfräuh'chen  Mutter  des  Heilandes  zu 
schaffen  r  Ausser  den  frommseligen  Künstlern  des  Mittelalters, 
welche  der  kindlich  gläubigen  Eingebung  ihrer  Andacht  folgten, 
aus  der  Extase  ihrer  Seele  ihre  Mutter-Goltes-Bilder  schufen,  gibt 
es  aber,  von  den  Cinquecentisten  an  bis  auf  unsere  Tage,  nur  we- 
nige Maler,  welche  wahre  Andacht  weckende  und  beglückende 
Mutter-Gottes-Bilder  mallen ;  zu  diesen  Wenigen  gehört  auch,  nach 
unserer  vollsten  ücberzeugung,  Karl  Müller  in  Düsseldorf, 
wie  es  neuerdings  das  vor  uns  liegende  Madonnenbild  bcweis't  In 
einer  Wolken-Glorie  über  einer  reizenden  Flussgegend  schwebt  die 
MutÜSr  Gottes,  die  Königin  des  Friedens,  —  eine  edle,  majestätische 
und  denno<;ti  jungfräulich  milde  Gestalt.  Hohe  Ruhe,  reizende  An- 
mnth  der  höchsten  Frommseligkeit,  aller  Sinnlichkeit  fremd,  strahlt 
aus  dem  emstschönen  Antlitze,  das  beseligend  fesselt,  mild  sühnend 
tröstet.  In  seiner  Auffassung  ist  dieses  Madonoenbild  eine  fromme, 
poetische,  originelle  Conception,  die  keine  directe  Vergleichung  mit 
einem  der  gefeiertsten  Madonnenbilder  zulässt.  Ueber  dem  schö- 
nen Haupte  prangt  die  reiche  Krone  in  einfachem  Sternenkranze. 
Auf  der  linken  Hand  der  Mutter  steht  das  Jesuskindlein,  unter- 
stützt von  ihrer  rechten.  Die  linke  Hand  des  Kindleins  hält  den 
mit  dem  Kreuze  geschmückten  Erdball,  die  rechte  streckt  es  seg- 
nend aus«  Aeusserst  lebendig,  malerisch  schön  ist  die  Bewegung 
des  edel  gezeichneten  Kindes,  aus  dessen  Gesicht  die  unscholdvollstc 
Freundlichkeit  und  zugleich  die  Würde  des  Ernstes  spricht.  Ueber 
einem  reichen  Untergewande  wallt  in  wohlverstandenem  natürlichem 
Falten  würfe  das  Mantelkleid  bis  auf  die  Füsse  der  Himmelskönigin 
nieder. 

S  t  c  i  f  e  n  s  a  n  d  bat  es  verstanden,  die  Madonna  ganz  im  Geiste 
des  Malers  durch  den  Stich  wiederzugeben,  uns  dieselbe  in  ihrer 
ganzen  frommen  Anmuth  vor  die  Seele  zu  führen.  Die  Zeichnung 
ist  bis  zu  den  kleinsten  Details  eben  so  gewissenhaft  und  schön 
als  die  Ausführung  des  Stiches  selbst,  welcher  unstreitig  zu  den 
vollendetsten  Arbeiten  des  so  Qeissig  thätigen  Künstlers  zählt.  Das 
Ganze  ist  mit  dem  Stichel  in  der  sogenannten  Linien-Manier  mei- 
sterhaft durchgeführt  und  in  ihm  Kraft  und  Zartheit  harmonisch 
vereinigt,  mit  Einem  Worte:  in  seiner  Behandlung  so  künstlerisch 
vollendet,  abgerundet,  dass  dieser  Stich  Steifensand*s  der  deutschen 
Kupferstecherkunst  der  Gegenwart  wirklich  zum  Ruhme  und  zur 
Ehre  gereicht. 

Anerkennung  und  Aufnahme  kann  einem  in  Bezug  auf  Idee 
und  Ausführung  so  vollendeten  Kunslblatte  nicht  fehlen.  Manchem 
frommen  Gemüthe  wird  diese  Madonna  Müller's  ein  Gegenstand 
der  Erbauung  werden.  Vielen  wird  sie  sühnende  Andacht  erwecken, 
ihnen  Hoffnung  und  Trost  spenden.  Allen  Frommen  sei  das  Blatt 
empfohlen. 

Abdrücke  vor  der  Schrift  des  schönen  Stiches  sind  durch 
die  Buchhandlung  von  M.  DuMont-Schauberg  ra  Köln  zu 
15V,  Thlr.  zu  beziehen.  E.  W. 


Nach  den  im  karlsruhcr  Landes-Arcbivc  befindlichen  Baurech- 
nungen der  Münsterbauten  zu  Frei  bürg  und  Gonstinz  aus  dem 
15.  Jahrhundert  erhielt  im  Jahre  1471  der  Hüttenmeister  der  Stein- 
metzen nach  unserem  Gelde  3175  ^'**  Tagelohn,  der  l^artter  23 '/5 
Kr.  und  ein  Geselle  18  Kr.  Gegenwärtig  arbeiten  in  der  Bauhulte 
zu  Freiburg  täglich  drei  Steinmetzen  und  zwei  Maurer.  Der  Hüt- 
tenmeister bekommt  jetzt  täglich  1  Fl.  36  Kr.,  der  Parlier  1  Fl.  12 
Kr.  und  der  Geselle  52  Kr.;  die  jetzigen  Tagelöhne  haben  sich 
also  gegen  die  damaligen  im  Durchschnitt  um  das  Dreifache  er- 
höht (A    P.) 


Rom.  Mehr  schaffend,  als  man  wohl  im  Allgemeinen  glaubt, 
sind  hier  die  Malerei  und  die  Plastik,  und  dieses  zum  grossen 
Theile  in  christlichen  Kunstwerken.  Mit  Erlaubniss  des  Ministers 
der  öffentlichen  Arbeiten  wurden  im  Jahre  1856  an  alten  Gemäl- 
den für  11.448  Scudi  und  einige  Bajocchi  ausgeführt,  und  an  pla- 
stischen alten  Kunstwerken  für  2164  Scudi.  Dagegen  an  neueren 
Werken  der  Malerei  für  110,918  Sc  und  an  neueren  Werken  der 
Bildhauerkunst  für  277,116  Scudi,  so  dass  im  Ganzen  an  Kunst- 
werken für  390,729  Scudi  nach  der  Fremde  ausgeführt  worden 
sind;  ein  Mehr  von  47,877  Scudi  gegen  das  Jahr  1855.  Die  in 
Rom  bleibenden  und  für  den  Kirchenstaat  selbst  ausgeführten  Ar- 
beiten der  Malerei  und  Plastik  sind  in  oben  angegebener  Summe 
nicht  mit  berechnet.  Wenn  Zahlen  beweisen,  so  ergibt  die  ange- 
führte Summe,  dass  Rom  noch  stets  ein  blühender  Sitz  der  schö- 
nen Künste  *ist  und  noch  Bedeutendes  hier  geschaffen  wird. 


€\krmfiit  üuitiiff^au. 


In  Paris  im  Selbstrerlage  des  Abb^  Migne  enschien: 

Texler,  Dictionnaire  d*orfcverie,  de  gravure  et  de  ciseline  cbre- 
tiennes  ou  de  la  raise  en  oeuvre  artistique  des  m6laux,  des 
emaux  et  des  pierreries  etc. 

Dieses  Werk  bildet  den  27.  Band  der  Ton  dem  Abb^  Migae 
heraosgegebenen  EnojclopWe  th^ologiqae,  und  behandelt  den  (^^' 
genstand  aosfuhrlichy  die  einzelnen  Abtheilongen  durch  Zeichnangen 
erlftatemd. 


Wir  hatten  Yor  Kurzem  Veranlassung,  den  Wunsch  aasza- 
drücken,  daas  von  dem  trefillchen  Werke  von  J.  Spencer  North- 
cote:  9jTlie  Roman  Catecoml»«**,  eine  Uebersetzang  er- 
scheinen möchte.  Es  freut  uns,  mittheilen  su  können,  dass  eine 
solche  ehestens  bei  J.  P.  B  a  c  h  e  m  hicrselbst  in  der  bekannten 
guten  Ausstattung  der  ^SmtnmUitti^  v^m  eia0m49eAen  Werken 
der  neueren  hmiheiieehen  MMeraiur  Eegfiande  in  deuieeMer 
Ve^ermeemtnw*  die  Presse  verlassen  wird. 

NB.  Alle  rar  Asselge  konmeiiden  Werke  sind  In  der  ■• 
DaMent-Schaabert'sohen  Baohhandlont  ▼errätklg  oder 
dooh  in  kürzester  Frist  doroh  dieselbe  m  bezleheik 


Verantwortlicher  Kedacteur:  Fr.  Baudri.  —    Verleger:  M.  DaMont- Schau berg'eehe  Buchhandlung  in  K91n. 

Drucker:  M.  DuMont-Sohauberg  in  Köln. 


«r.  8.  -  «iln,  >ni  15.  April  1857.  -  VU.  Jeljrg. 


r.  If^  B(r. 


iBbnttt  Christi.  KiilutTereln  fflr  dtu  Enbiatbnm  Kein:  AuMtelloug  nsoer  Werks  dei  ohiiatL  Eonst  n.  •.  w.  la  KOln  «in  Rhdn.  — 
Au  London.  —  Zu  GMChlohte  der  Qlftsiaalerd  in  Enrop«.  (FortcetiuDg.)  —  Daa  DanktnAl  der  heiligen  JongA-an  bei  Le-Pajr-eQ-Velsf. 
-  Zwd  ehriatUoh«  Klrahcn  In  Earc««  —  Beipisehvngen  eto.:  KmmL  Stnttgart.  Paria.  Madrid.  Die Baiuneliter  der  Bt-rPeten-Kirabe 
iE  Born.    fiom.  —  Literatnr:  Der  ohmtliohe  Bilderfcreii,  rm  J.  Hack.  —  Liter.  Btmdaohaa. 


€\^x\^i\4i^tx  jftunfttitrrin  für  lind  Crjbtotljum  Holn. 

iosstellaag  neuer  Werke  der  dbürietliobLea  ECwntst  im  sogeaannfen  mittelalterltcben  Style  xa 

K^In  am  Hbein.  —  AaDiBS  im  Meaat  Uai  im. 


Der  Verein  lor  Förderung  christlicher  Kunst,  der  be- 
nin  seit  einigen  Jahren  in  Tbätigkeit  ist,  sieht  es  als  seine 
veseoUiebste  Beftreboog  an,  die  Leistnngen  der  heutigen 
Käuller  in  der  nenbelebteo  kirchlichen  Richlnng  dorch 
lUe  ihm  tn  Gebote  stehenden  Mittel  zu  befördern.  Neben 
dem  HoTonieheo  alter,  muatergültigar  Kunstwerke,  aur 
«elcbes  der  Verein  sich  bisheran  grösstentbeils  beschränkte, 
wird  et  eine  eben  so  lohnende  Aufgabe  für  ihn  sein,  den 
oeueren  Leistongen  in  dieser  Richtung  Anerkennung, 
Verbesserung  und  Absatswege  lu  vermitteln.  Zu  diesem 
Zwecke  bat  der  Vorstand  des  Vereins  beschlossen,  mit 
dem  bevorstebenden  Uaimonate  in  Köln  eine 
möglichst  grosse  Ausstellang  christlicher 
Konttgegenttände  von  der  Hand  lebender 
Künstler  la  veranstalten.  Diese  Ausstellung  wird 
d»  passendste  Mittel  sein,  den  tüchtigen  Leistongen  der 
Gegenwart  al^emeine  Anerkennung  lu  verschaffen,  die 
niader  vollkommenen  m  verbessern  und  dem  guten,  echt 
iürciilicben  Gescbmaoke  in  den  Kunstleistungen  la  allseiti- 
goa  Durchdringen  iD  verhelfen.  Der  Verein  erlässt  daher 
owrmtt  an  alle  in  dieser  Richtung  arbeitenden  Künstler 
w  ErtQchen,  diese  Gelegenheit  lur  Förderung  ihrer  Re- 
Mrebangen  za  benutzen  durch  Einsendang  entsprechender 
Gegenstände  für  diese  KuDStauistellung,  und  erlaubt  sich 
n  diesem  Zwecke  die  Veröffentlidiuag  des  folgenden  Pn>- 
^waa  für  .dieses  Unternehmen: 


])  Die  Ausstellung  findet  in  Köln  Statt  hn  Locale  des 
EribischSfltchen  Museums  unter  Leitung  des  Vorstandes 
des  Vereins  für  cbrisllicbe  Kunst.  Sie  wird  eröflhet  im 
Laufe  des  Haimooats  und  dauert  fort  auf  unbestimmte  Zeit. 

2}  Zugelassen  werden  alle  für  den  Kirchenschmock 
mid  den  Gebrauch  im  Gultns  bestimmten  Knnstgegenslände 
im  sogenannten  raittelalterlicben  Style,  mögen  sie  von 
eigentlichen  KOnsIlem  oder  aocb  von  Koasthendwerkem 
und  ähnlichen  Fabriken  herrühren.  —  Nor  das  entschieden 
Sdilecbte  und  Unpassende  wird  ausgeschlossen,  so  dass 
eine  höhere  und  geringere  Vollendung  und  Reinheit  des 
Styls  immer  noch  neben  einander  Zutritt  behält  su  Ver- 
gleidi  und  Verbesserung. 

3)  Alles,  was  zur  AussteHung  kommen  sdl,  muss 
TCffher  scbnfUicb  nnd  portofrei  angemeldet  werden  mit 
genauer  Angabe  des  Gegenstandes,  der  Grösse  und  des 
Kanfwerthes.  Gegenstände,  weldie  gleicb  bei  der  Eröff- 
nung im  Hai  ausgestellt  werden  sollen,  müssen  längstens 
tu  Anbng  April  angemddet  werden. 

4)  Die  Namen  der  Anfertiger,  so  wie  die  Preise  der 
Gegenstände  werden  diesen  in  der  Ausstellung  beigefügt. 

5)  Die  Kosten  der  Hin-  und  Rücksendung  Mlen  re- 
gelmässig dem  Einsender  zur  Last,  nnd  dieser  hat  entwe- 
der einen  bestimmten  Spediteur  oder  einen  kölner  Bürger 
mit  der  Ueberüeferung  und  Zurücknahme  zu  beauftragen. 
Der  Verun  ertheilt  eine  Empfangs-Bescheinigung,  und  nur 
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gegee  Wiedereinsendung   dieser  Empfangs-Bescbeinigung 
werden  die  GegenstoDde  zuruckgeliefert. 

6)  Der  Verehi  übernimmt  es,  die  Gegenstände  auf 
seine  Kosten  gegen  Feuersgefahr  zu  versichern;  sollte  für 
einen  einzelnen  Gegenstand  eine  weitere  Garantie  verlangt 
werden,  ao  ist  darüber  mit  dem  Vorstande  vorher  eine 
nähere  Vereinbarung  zu  treffen.  Was  jedoch  vor  Abliefe- 
rung ins  Aufistellungs-Local  und  nach  der  dort  Statt  fin-. 
denden  Zurückgabe  an  den  Mandatar  des  Eigent humers 
vorfällt,  ist  nicbi  zo  Lasten  des  Vereins. 

7)  Der  Verein  vermittelt  auf  Wunsch  der  Eigentliü- 
mer  den  Verkauf  der  Gegenstände  gegen  eine  Abgabe  von 
5  Procent  der  Verkaufs-Summe  zum  fiesten  der  Vereins- 
Zwecke. 

8)  Aussteller   und    Vereins-Mitglieder   haben   freien 


Zutritt  bei  der  Ausstellung.  Uebrigeos  wird  ein  angemes- 
senes Eintrittsgeld  erhoben« 

9)  Der  Verein  beabsichtigt,  Loose  zu  verkaufen,  uro 
aus  der  eingegangenen  Summe  ausgestellte  Gegenstände 
anzukaufen  und  diese  unter  die  Betheiligten  zu  verlooseo. 

Bei  dem  allseitig  rege  gewordenen  lotereMe  für  echt 
kirchliehe  Kunstbestrebungen  und  der  aokben  Unterneh- 
mungen überaus  günstigen  Lage  Köloa  darf  4er  Verein 
sicher  auf  eine  reiche  und  höchst  mannigialtige  Ausstellung 
rechnen,  und  das  um  so  mehr,  als  den  betreffenden  Kunst- 
lern a^9t  Gelegenheit  willkommen  sein  wird,  ihre  Leistun- 
gen zu  öffentlicher  und  allgemeiner  Anerkennung  zu  brin- 
gen. Indem  dadurch  diese  edle  Richtung  der  Konstbe- 
strebung  wesentlich  gefördert  wird«  d&rfen  wir  von  ihr 
für  das  kircfalicbe  Leben  md  den  ipHirdigen  Scbrnnok  des 
Heiligtbums  den  wohlthätigslen  EinBuss  erwarten. 


Köln,  im  Januar  1857.    . 

Der  V&r$tand  "des -Chrlstlichm  Knnstvemns  fär  die  Erzdiözese  Köln: 

MMt.  «7.  JBaudriM  Weihbisehof,  Prfeident 
öodt.  i^aafi.  iSlüUer.  üt.  Hronu   llamiioujr.  Sif^mt^-*£ö^ma.  jSdynepper.  jitfbolb.  j5ta^.  SUxn.  €.  iStrpl)an. 

8ll)ilfrn.     $ofrn.     £),  $.  5d)mil;,  Schatzmeister.     £x.  daubrt,  Schriftführer. 
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ABsL«nd«ii. 

Im  v<M'igen  Jahre  wurden  in  den  drei  Königreichen 
sechs  zig  neue  Kirchen  gebaut  und  grösstentheils  voll- 
endet. Von  denselben  kamen  allein  zehn  auf  London.  £s 
wird  in  Kiimore  in  Irland  eine  neue  Kathedrale  im  Spitz- 
bogen*Style  (First.  Pointed)  ausgefiihrt.  Die  bedeutendsten 
Neubauten  der  Kirchen»  von  denen  mehrere  auf  Koaten 
einzelner  Personen  errichtet  wurden,  viviren  WerJse  von 
G.  G.  Scott*  Die  Mehrzahl  dieser  Kirchen  jmd  in  ^vep- 
schiedenen  Stylphasen  des  englischen  Spiitibogen-$tyfes 
gebaut,  und  wenn  auch  onncbe  von  dement  die  wir  .sahen» 
nicht. gerade  Meisterstöcke  der  Baukunst  sindi  so  ist  dcß 
Streben,  den  gothischen  5tyl  lur  altgaraeinen  Anerkennung 
zu  Jbringen,  doch  anerkennenswertfa JöbJich«  DieaeiAufgabe 
iiat  sich  anch  eine  Schrift  gesteUt,  die  bei  Bell  u.  Daldy 
in  London  erschienen:  »The  new  palaoes  of  administr«- 
tion,  by  a  Cambridge  Man»  "*  deren  Verüaisaer  mit  «nthu- 
siaatiscber  Warne  ^lem  gothischen  Style  das  Wort  redet 
und  nur  diesen  in  Engfand  für  öffentliclie  Bauten  in  An- 
wendung gebracht  «bissen  'wilL 

De  Montalembert  spricht  sich  in  seiner  AMiand- 
lung:  «De  favenir  politiqoe  de  1'Angleterre* ,  Aber  die 
^,  Renaissance  archrtecturale  qai  a  ^clat^  avec  tant  d^^nergte 


au  sein  du  clerg^  angKcan*^,  mit  eben  so  vielem  Lobe,  als 
grosser  Warme  ans,  und  jeder,  der  sieht«  was  in  tlen  drei 
Königrefchen  in  dieser  Bezrebong  in  dem  letzten  lahr^^ 
hend  geschehen  ist  und  fortwährend  durch  die  Geistfich- 
keft  geschieht,  muss  seinen  Lobspr&chen  au«  vollster 
Ueberzeugung  beistimmen.  Der  tnglfsche,  «owohi  katho- 
lische als  anglicanische  Clerus  kann  unt!  soHte  bierin  dem 
Clenis  der  übrigen  Lander  Enropa's  zum  nacbahirangs- 
würdigsten  Vorbiide  drenen.  Nicht  weniger  als  sie  beut  ig 
Kirchen  wurden  im  verflossenen  Jahre  wieder  hergeslellti 
oder  sind  noch  in  der  Restauration  begriffen.  Vor  allen 
muSs  hier  genannt  werden  die  'Wtcderherstcilfang  der 
Kathedrale  zu  Cly,  die  mit  cfben  soldber  Treae  ab 
PraAt  ^nrcbgeltihrt  wfrd.  Ein  Vereifa  von  "Frauen  bat  die 
Kirche  mit  einem  gestickten  AHartucbe  besdrenkt,  styltreo, 
äusserst  reich  und  schon  in  der  Au^hrung.  tun  HaK 
L'Estrange,  schmijckte  einzelne  Theile  der  Kirdhe  mit 
Fresken,  ük  Kathedrale  in  Licbfield  ist  ebenralis 
im  Wrederherstellungs-Baue  begriffen, '  und  zwar  auf  Ko- 
sten des  Capitels.  Dass  Aese  HestaOration  tine  gedregcnc 
ist,  dafür  biirgen  ^  Namen  der  Arcfaiteirten  G.  G.  Scott. 
Street.  Rasch  «dn^eiten  die  Restaurations- Allheiten  der 
Katbedrale  in  Manchester  voran,  und  fest  vollendet 
ist  die  Wiederherstellung  des  ktm^b^rfthnten  Capftelhaa- 
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sei  der  KaCtiedrale  in  Salisbury,  unter  Clulton'« 
Leitung,  —  eine  wahrhafte  Meisterarbeit,  in  welcher  nicht 
nur  das  etgeiitliche  Bauwerk  in  seinen  Details,  sondern 
auch  seine  reiche  plastische  Omamentation  und  die  ur- 
spr&Dgiiche  poiychromische  Ausstaffirung  derselben  mit 
vielem  Gescbmack  und  Stylireue  ausgeführt  ist.  Bis  jetzt 
beiiefen  sich  die  Kosten  auf  4700  L.  Subscription^  sind 
eröfiiiel,  von  die  grossen  Fenster  mit  in  Grisaille  gemaltem 
Glase  zu  versehea  Auch  der  Sacristei-Bau  ist  in  seiner 
WiederhersteUung  vollendet  und  erhöht  mit  dem  Capitel- 
hause  die  malerische  Wirkung  des  Aeusseren  der  statt- 
lichsten Kirche  Englands.  Der  Frommsinn  Einzelner  und 
naoientlich  des  Bischofs  und  der  Geistlichen  brachte  auch 
hier  die  Koaten  auf.  Canterbury^s  Kathedrale  er* 
hielt  eine  Reihe  gemalter  Fenster,  von  denen  1 3  grosse 
der  Chorrundung  mit  psallirenden  Engeln  das  Geschenk 
eines  einzelnen  Mannes  sind,  die  in  1 3  Jahren  vollendet 
seio  solleo.  Mit  vielem  Glücke  wird  die  Kathedrale  in 
Carlisle  restaurirt,  und  ebenfalls  LIandaffs  Kathe- 
drale. Also  sieben  englische  Kathedral-Kircben  waren 
am  Ende  des  vergangenen  Jahres  im  Wiederherstellungs* 
Bau  in  Angriff  genommen.  Das  Nähere  über  diesen  Ge- 
genstand  findet  der  Leser  in  der  (ur  den  praktischen  Ar- 
chitekten so  empiehlenswerthen  Zeitschrift  ,,The  Builder^ 
und  in  dem  ^Ecclesiologist*,  einer  zur  Förderung  der 
christlich-kirchlichen  Kunst  von  der  Ecciesiological  Society 
in  swanglosen  Heften  herausgegebenen  Zeitschrift,  die  sich 
eben  so  sebr  durch  ihren  Inhalt,  als  durch  ihre,  dem 
schöoen  Zwecke  in  jeder  Beziehung  entsprech^de  Haltung 
auszeichnet. 

Wie  wir  früher  einmal  andeuteten,  ist  die  Frage,  in 
wie  weit  sich  der  gothische  Styl  zu  unserer  heutigen  Civil- 
Architektur  eigne,  noch  immer  eine  Streitfrage  zwischen 
Architekten  vom  Fache  und  sogenannten  Amateurs,  wie 
die  Englander  sagen.  Jüngst  hielt  Rev.  Thomas  Hugo 
in  den  Sälen  der  Architectural  Exhibition  einen  Vortrag 
über  »the  application  of  gothic  Architecture  to  civil  and 
doroestic  porposes',  und  verwarf  den  Styl  zu  bürgerlichen 
Zwecken,  schloss  sich  also  der  Meinung  Goodchild's  an. 
Hugo  gibt  dem  Renaissance-Styl  den  Vorzug.  Mit  welchem 
Eifer  auch  der  Streit  zwischen  Classic  and  Mediaval  ge- 
führt wh-d,  so  bald  wird  es  nicht  zum  Entscheid  kommen, 
indem  man  noch  im  heiligen  Eifer  von  beiden  Seiten  zu 
weit  geht,  nicht  selten  das  Kind  mit  dem  Bade  verschüt- 
tet. Trotz  aller  Polemik  ist  es  aber  eine  Gewissheit,  und 
zwar  eine  erfreuliche,  dass  der  gothische  Styl  nach  allen 
Richtungen  hin  immer  mehr  Freunde  und  Anhänger  findet, 


wenn  auch  noch  mitunter  hier  eine  sogenannte  Gothik  zu 
Tage  gefördert  wird,  die  uns  zu  dem  Ausrufe  zwingt: 
„Herr,  vergib  ihnen,  denn  sie  wissen  nicht,  was  sie.thun!^ 
Die  Namen  Barry,  Scott,  Burges,  Clutton,  3treet 
aind  aber  unter  den  schaffenden  Architekten  Vertreter  d^ 
gothischen  Styles,  wie  sie  kein  Land  tüchtiger  aufzuweisen 
hat,  allen  Meistern  der  Kunst  ebenbürtig,  welchem  Lande 
diese  auch  angehören  mögen. 

Barry  hat  das  Project  aufgestellt^  alle  öflentlicheo 
Kunstsammlungeb  und  Bibliotheken  im  British  Museum  zu 
vereinigen,  das  dann  den  Namen  führen  würde:  ,The 
British  Museum  of  Art  and  Literature  "* ,  und  die  natur- 
historischen Cabinette  nach  Kensington  zu  übersiedeln, 
welche  Sammlung  « National  College  of  Science "  zu  nen- 
nen wäre.  Das  Project  hi  echt  englisch  grossartig,  denn 
es  müssten  noch  ganze  Strassen  rings  um  das  British  Mu- 
seum angekauft  werden,  dessen  Bau  bis  jetzt  schon  allein 
über  eine  Million  L.  gekostet  hat.  Vor  Kosten  schrickt 
kein  Engländer  zurück.  Würdig,  der  englischen  Nation 
würde  ein  solches  National-Institut  Die  Idee,  die  National- 
Galerie  nach  Kensington  zu  verlegen,  wird  hoffentlich  an 
dem  gesunden  Sinne,  dem  praktischen  Tacte  der  Männer 
scheitern,  in  deren  Macht  die  Ausführung  des  Planes  liegt 
Absurderes  könnte  es  nichts  geben,  als  die  Schätze  der 
Kunst  der  Malerei,  welche  die  Galerie  besitzt,  aus  dem 
Mittelpunkte  der  Metropole  in  eine  der  Vorstädte  zu  ver- 
bannen. 

Das  Comite,  welches  ernannt  ist,  seine  Ansicht  über 
die  schon  mehrmals  erwähnte  Sammlung  von  Soulages 
abzugeben,  hat  sich  in  seinem  Berichte,  nachdem  die  Wich- 
tigkeit der  Sammlung  auf  das  triftigste  nachgewiesen,  die 
einzelnen  Kunstzweige,  weiche  in  derselben  vertreten, 
als :  Schmelzarbeiten,  MedaiHen,  Gläser,  Bronzen,  Decora- 
tions-Gegenatandß,  Majoliken  u.  s.  w.,  näher  besprochen 
sind,  auf  das  entschiedenste  für  die  Erwerbung  der  Samm- 
lung von  Seiten  der  Begierung  erklärt,  es  als  einen 
unersetzlichen  Verlust  für  Kunst  und  Kunsthandwerk 
bezeichnend,  wenn  man  die  Gelegenheit,  die  Sammlung  zu 
erwerben,  unbenutzt  vorübei^ehen  Hesse.  Mit  der  Samm- 
lung des  verstorbenen  Bernal  würde  sie  den  Grund  legen 
zu  einem  ,  complete  historical  and  artistical  Museum  "*,  wie 
sie  Paris  in  der  Sammlung  des  Louvre  und  in  der  des 
Hotels  Cluny  besitzt.  Man  fordert  für  die  ganze  Samm- 
lung 13,620  L.  und  stellt  mit  diesem  Preise  die  Bedin- 
gung, dass,  wenn  die  Sammlung  von  der  Nation  erworben 
wird,  sie  zu  der  grossen  Kunstausstellung  nach  Manchester 
gesandt  werden  muss.  Die  Aussteilung  in  Manchester  wird 
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in  ÜHPer  Art  ein  eben  so  merkwürdiges  (Jnicum,  wie  es 
die  londoner  Industrie-Ausstellung  war.  Kleinode  der  Ha- 
lerkunst älterer  Meister  werden  hier  zusammen  kotimien, 
die  man  in  England,  trotz  Waagen 's  Werk,  nicht  ver- 
muthet  Die  Anordnung  der  Galerieen  ist  bewährten  Ken- 
nern anvertraut.  Planchä  aus  Paris  bat  das  Aufstellen 
und  Ordnen  der  mitteialteriiGhen  Waflen  übernommen. 
Mit  Anfang  Hai  wird  übrigens  in  Manchester  auch  eine 
Kunstausstellung  von  Werken  lebender  Künstler  eröflnet, 
die  zweifelsohne  nicht  unbedeutend  wird,  da  der  Royal 
Manchester  Institution  namhafte  Summen  zum  Ankauf  zu 
Gebote  stehen.  Und  darum  handelt  es  sich  überall. 

Die  jetzt  hier  eröffnete  Gemälde*Aus$tellung  lebender 
englischer  Haler  ist  ein  Geschwisterkind  der  letztjährigen, 
ein  Sammelsurium  der  allergewöhnlichsten  AUtags-Hittel- 
mässigkeiten,  wie  sie  sich  auch  auf  den  Ausstellungen  der 
sogenannten  deutschen  Kunstvereine  breit  und  geltend 
machen.  Die  Landschaft  überwuchert  Alles  in  den  Hun- 
derten von  Nummern,  aber  meist  aus  Einem  Topf  gemalt, 
Unnatur  in  den  Schlageffecten  und  in  der  Färbung.  Maler, 
die  sich  schon  eines  gewissen  Rufes  erfreuen,  halten  es, 
wie  in  Deutschland,  unter  ihrer  Wurde,  in  diesen  Aus- 
stellungen ihr  Licht  leuchten  zu  lassen. 

Im  Verhältnisse  geschieht  in  England  mehr  für  die 
allgemeine  Kunstbildnng,  als  in  irgend  einem  anderen 
Lande  Europa's.  Besonders  tragen,  wie  schon  früher  be- 
merkt, die  in  allen  Hauptstädten  des  Reiches  gebildeten 
antiquarischen  und  archäologischen  Gesellschaften  dazu  bei, 
indem  in  denselben  statutenmässig  Vorlesungen  über  ein- 
zelne Gegenstände  der  Archäologie  und  deren  Kunstge- 
schichte gehalten  werden.  In  der  hiesigen  Royal  Acade- 
my  of  Arts  hielt  Sydney  Smirke  zwei  Vorlesungen 
über  Architektur  und  G.  G.  Scott  eine  über  mittelalter- 
liche Architektur,  die  so  interessant  sind,  dass  wir  später 
hocti  einnoal  ausführlich  auf  dieselben  zurückkommen  wer- 
den. Sehr  belehrend  war  auch  Rev.  J.  L.  Petit 's  Vor- 
lesung: nOn  the  use  of  ancient  Architectural  Examples**, 
die  er  in  der  von  den  Architekten  veranstalteten  Ausstel- 
lung hielt.  Auch  f))r  die  arbeitende  Classe  wird  in  dieser 
Beiiehung  Sorge  getragen.  In  verschiedenen  Städten  sind 
Volksbibliotheken  zur  allgemeinen  Benutzung  angelegt  und 
werden  (leissig  benutzt.  Die  Bemühungen  der  katholischen 
Geistlichkeit  unter  Cardinal  Wiseman*s  Leitung,  ge- 
diegene moralische  Schriften  unter  dem  Volke  zu  verbrei- 
fen, sind  von  dem  besten  Erfolge  gekrönt.  Sehr  besucht 
sind  hier  die  „Lecluns  to  Working  Hon  *  in  demHuseum 
of  Prncticol  Geology.    Ramsay  las  hier  vor  einem  sehr 


zahlreichen  Auditorium  über  die  Pormatibn  der  Iritiscbep 
Inseln  allein  für  Arbeiter.  Das  Honorar  für  sechs  Vorle* 
sungen  betrug  6  Pence,  also  5  Neugroschen.  Solche  Ge* 
genstände  der  Wissenschaft  praktisch  populär  zu  bebin* 
dein,  verstehen  die  Engländer  und  die  Franzosen.  Da  kön- 
nen sich  viele  deutsche  Professoren  ein  Beispiel  nehmen, 
wie  man  es  anfangen  muss,  die  Wissenschaft  zu.  einem 
Gemeingute  zu  machen,  ohne  ihrer  Würde  lu  nahe  lu 
treten.  Schade  nur,  dass  in  England,  Irland  und  Schott- 
land noch  immer  nicht  genug  für  den  Volksunterricht,  lur 
das  so  wichtige  Elementar-Schulwesen  geschieht  Aber 
auch  diesen  so  heil-  und  fruchtbringenden  Acker  sucht 
man  thätigst  zu  bestellen;  die  FrOchte  werden  nicht  fehlen, 
hat  man  einmal  den  hier  mehr  als  in  einem  anderen  Lande 
eingerosteten  Schlendrian  der  Gewohnhat,  des  Herkom- 
mens aberwunden. 

London  braucht  jährlich  200  Hillionen  Ziegel- 
steine, die  aus  einem  Umkreise  von  100  Heilen  geliefert 
werden.  Man  hat  jetzt  Versuche  gemacht,  Eisen- 
schlacken (Iron  Slog)  zum  Pabriciren  von  Ziegeln,  Röh- 
ren, Töpferei  u.  s.  w.  zu  verwenden,  und  mit  dem  besten 
Erfolge,  indem  durch  dieses  Material  ein  grosser  Theil  der 
Zeit  und  Arbeit  der  gewöhnlichen  Ziegelbereitung  erspart 
wird.   Ob  es  sich  bewährt,  haben  wir  abzuwarten. 

Nicht  Vieles  hat  uns  die  letzte  Zeit  in  der  Kunsllit^ 
ratur  gebracht.  Wir  haben  nur  zwei  Werke  anzuführen: 
.The  Life  of  Michel  Angelo  Ruonarotti,  with  Translation) 
of  many  of  bis  Poems  and  Letters.  Also  Merooirs  of  Sa- 
vonarola,  Raffaelle  and  Vittoria  Colonna,  by  J.  S.  Har- 
ford.  2  Vols.  Longman  and  Cp."  Dann  in  demselben 
Verlage:  „Illustrations,  Architectural  and  Pictorial  of  the 
Genius  of  Michel  Angelo  Buonarotti,  with  Deacriptioas  of 
the  Plates,  by  the  ComroendatoreCanina,  C.R.Cocke- 
rill  and  J.  S.  Herford."  Die  ausführlichste  Biographie 
undCharakterislikdes  Riesengenies,  eines  wahren  Giganten, 
die  Riinstler  aller  Zeiten  und  Völker  überrag;end.  Wir 
lernen  ihn  in  diesen  gründlichen  Arbeiten  in  seiner  Zeit, 
ihrem  Entwicklungsgänge  in  der  Kunst  und  in  seinen  Wer- 
ken, als  Maler,  Bildbauer,  Architekt  und  selbst  als  Dichter 
genau  kennen,  können  seinem  Schaffen  und  Wirken  in  den 
so  verschiedenen  Kunstgebieten,  in  denen  allen  er  gewal- 
tig, Schritt  Tür  Schritt  folgen.  Die  Namen  der  Verfasser 
bürgen  für  die  Tüchtigkeit  und  Gründlichkeit  der  Arbeit, 
die  eben  so  empfehlenswerth  vom  rein  historischen  als 
vom  kunstgeschichtlichen  Standpunkte  ist  Die  Illustratio- 
nen bieten  uns  in  mehreren  sehr  schön  ausjgeführten  Blat- 
tern die  Plane  der  ahen  Basiltcn  des  h.  Petrus   und  die 
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jieaen  mit  einer  ditt*ch  üd  dnrdi  sachkundigeD  Besehrei- 
bifflg.  Ausserdem  CDlbalten  sie^  die  Basreliefs  der  Centaifr- 
reo  und  Lapilhen,  den  berahmten  Carton  der  Schlacht  von 
Pisa,  eine  Reibe  ton  Gruppen  aus  den  Gewolbefeldem  der 
Sixtioisdien  Capelle  und  dem  letiteh  Gericbte.  Deutschen 
Kunstfreunden  dürfen  Wir  diese,  mit  seltenem  Fleisse  und 
grosser  Vorliebe  für  den  so  wichtigen  Gegenstand  bear« 
beiteten  Werke  aus  vollster  Ueberteugohg  empfehlen.  Man* 
eher  wird  uns  Dank  wissen,  auf  (fieselben  aufisierksam  ge* 
maclit  worden  su  sein. 

Ein  praktisches  Buch  ist  das  bei  Bogue  erschienene 
,The  Year  Book  of  Facta  in  Sdeoce  and  ArtSt  for  1856, 
bjJohnTimbs.''  Der  Verfasser  hat  sich  in  England  durch 
eine  Menge  solcher  Sammelwerke  einen  Ruf  erworben,  den 
er  auch  seines  Ameisenfleisses  wegen  verdient,  besonders 
in  BeiQg  auf  England  selbst.  In  dem  angegebenen  Werke 
finden  wir  alphabetisch  alle  in  das  Jahr  1856  fallenden 
Thatsacben  im  Gebiete  der  mechanischen  und  nötzlichen 
Künste,  der  Natur,  Phitosophie,  filektridlät,  Chemie,  Zoo* 
logie,  Botanik,  Geologie,  Mineralogie,  Meteorologie  und 
Astronomie  angeführt  und  in  ihrer  geschichtlichen  Ent« 
wicklong,  ihrem  Einflüsse  auf  die  Wissenschalten  und  ihrer 
wissenscbaltlicben  Bedeutung  dargestellt.  Ein  zuverlässiges 
Bandhuch  für  jeden,  der  sich  aus  Beruf  oder  aus  Neigung 
für  die  eine  oder  andere  der  Wissenschalten  und  Künste 
isteressirt. 


Zur  GescMclite  der  Glasmalerei  in  Europa. 


(Fortsetzung.) 


Die  durch  das  eiserne  Stafawerk  vorgeseichneten  inne- 
ren Eintheilungen  der  Gbsfenster  sind  Vierecke,  vollstän- 
dige Kreise  oder  Rauten ;  im  11 «  Jahrhundert  noch  sehr 
einfach,  werden  sie  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahr- 
bonderts,  Dank  dem  Spitzbogen  mit  seinen  Auszackuogen, 
zusammengesetzter  und  reicher.  Den  Grund  bildet  fast 
immer  ein  blaues  Netz  mit  durchlaufenden  rothen  Fäden 
und  weissem  Durchschnitt ;  selten  ist  das  Rothe  vorherr- 
schend, weil  diese  Farbe,  wenn  sie  sich  über  die  ganze 
OberQäche  ^ausdehnte,  einen  zu  grellen  Ton  geben  und 
dadurch  dem  Ganzen  schaden  wurde.  Bisweilen  besteht 
der  Grund  aus  einer  Schattirung  mehrerer  Farben,  die 
durch  die  Einzelheiten  des  Vorwurfs  aus  einander  gehalten 
werden. 

Ein  Fenster,  welches  Herr  Capronnier  zu  Brüssel 
^  die  bischöfliche  Capelle  von  Toumai  verfertigte,  kann 


einen  genanen  Begriff  von  dem  Ganzen  einer  Composition 
jener  Zeit  gewähren.  Dassdbe  ist  eine  sehr  gluckliebe 
Nachahmung  der  Kirchenfenster  von  St.  Denis«  der  schön- 
sten  Typen  des  1 2.  Jahrhunderts.  Die  Gegenstände  wur- 
den vom  faochwArdigsten  Bischof  von  Toumai  gewählte 
Wir  werden  das  Nähere  darüber  im  zweiten  Tbeiie  dieses 
Werkes  bekannt  machen,  der  zur  Beschreibung  der  Glas- 
gebilde von  Belgien  bestimmt  ist. 

Grund  und  Einfassung  sind  den  Fenstern  von  Saint- 
Denis  entlehnt  Die  Medaillons,  mitten  in  einem  einförmi- 
gen Netze  wohl  angebracht^  gesondert  und  in  geometrische 
Figoren  eingerahmt,  gleichen,  nach  dem  Ausdrucke  eines 
Schriftstellers,  einem  auf  einer  Tapete  hangenden  Gemälde. 
Anlangend  die  Compoaitionen,  die  durchgängige  Wahl  der 
Gegenstände,  den  dabei  vorwaltenden  Geist,  so  wollen  wir 
hierüber,  da  das  13.  Jahrhundert  noch  in  erhöhtem  Maasse 
auf  denselben  Irrwegen  wandelte»  erst  beim  nächstfolgen- 
den reden  und  uns  jetzt  mit  der  Aeusserung  begnügen, 
dass  schon  im  1 1 .  und  1 2.  Jahrhundert  Geist  und  Cha- 
rakter der  Compositionen  einen  mit  tiefer  Gelehrsamkeit 
verbundenen  Glauben  bei  den  Künstlern  verratben. 

Zwei  Autoren,  Heraclius  und  der  Mönch  Theo- 
philus,  haben  uns  über  das  damals  übliche  Verfahren 
beim  Bearbeiten  und  Bemalen  des  Glases  werthvolle  Schrift 
ten  hinterlassen.  Des  Ersteren  Manuscript  ist  bei  Raspe 
in  seinem  Versuche  über  die  Oelmalerei  abgedruckt;  es 
moss  mit  jenem  des  Mönchs  Theophilus  beinahe  gleichzei- 
tig sein.  Beide  haben  uns  dieselben  Verfahrungs weisen  und 
dieselben  Irrthümer  überliefert ;  dennoch  ist  zwischen  ihnen 
ein  ziemlich  grosser  Unterschied:  der  Eine,  ein  Römef 
oder  wenigstens  zu  Rom  wohnlialt,  beschäftigt  sich  zunächst 
mit  dem,  was  sein  Adoptiv- Vaterland  interessirte ;  er  gibt 
die  Mittel  an,  Glas  zu  verfertigen,  zu  ciseliren,  zu  versil- 
bern, zu  vergolden  und  zu  formen,  während  der  Mönch 
Theophilus,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  Deutscher, 
sich  vorzüglich  an  der  Glasmalerei  hält,  die  zu  seiner  Zeit 
im  ganzen  Abendlande  so  eifrig  betrieben  wurde. 

Heraclius  hat  etwas  an  sich,  woraus  noch  das  Hei- 
denthum  athmet;  er  arbeitet  für  die  Künste  und  scheint 
darauf  auszugehen,  der  Menschheit  durch  Aufschlüsse  über 
die  zum  Schmuck  der  Schönheitsgöttin  gehörigen  Kleinode 
einen  neuen  Genuss  zu  gewähren. 

Der  Mönch  Theophilus  arbeitet  nur  für  Gott,  er  lehrt 
die  Art,  das  Haus  des  Herrn  zu  verschönem,  und  gelingt 
es  ihm,  den  Menschen  durch  Erweiterung  ihrer  Kenntnisse 
zu  nützen,  so  ist  ein  Gebet  für  ihn  der  einzige  Lohn,  den 
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er  Tertangt  Mk  der  WUsansehaft  des  Meisters  Tcrbinnlel 
er  die  volidiändigste  christliche  SelbstverlaiigDtiDgt  und 
vergegeBWärligi  uns  bereits  jenen  schönen  Charakter  der 
{ronune&  Künstler  des  Mittelaitet^,  denen  es  genug  war, 
wenn  Gott  ihre  Namen  kannta  flört  dca  guten  Mönch  in 
seiner  schiicbten  Sprache: 

„Hast  dtt  diese  Dinge  oftmals  iiberiesea  nnd  deinem 
Gedächtnisse  tief  eingeprägt,  and  bedienst  dich  dann  mit 
Nutien  meines  Werkes,  ao  verlange  ich  von  dir  ats  Ent- 
gelt meiner  Anleitung  nichts  weiter,  als  dass  du  dabei 
jedesmal  ein  Gebet  an  die  Barmherzigkeit  des  atiroächtigen 
Gottes  für  micb  richtest.  Er  weiss,  dass  ich  meine  Beob*» 
achiungen  weder  aus  Liebe  ra  meoscbliehem  Lobe  noch 
aus  Verlangen  nach  einer  zeitKehen  Belohniing  niederga^ 
schrieben  habe ;  dass  ich  nichts  Werthvolles  oder  Seltenes 
ans  boshafter  Soheelsocht  beseitigt,  nichts  mit  Stilischwew 
gen  übergangen  und  für  mich  alleb  zurückbehalten  habe, 
sondern  dass  ich  inr  Förderang  der  Ehret  und  des  Ruh*' 
mrs  seines  Namens  den  Bediirfhissen  eindr  grossen  Anzahl 
Menschen  habe  abbelfen  und  zu  ihrem  Fortschritte  beiUa« 
gen  wollen.* 

Es  bleibt  uns  jetzt  noch  übrig,  von  den  Künstlern 
im  Besondern  und  von  ihren  Leistungen  zu  reden. 

Zu  jener  Zeit,  man  weiss  es,  hatten  Künste  und  Wis* 
senscbaften  sich  in  die  Kloster  geQücbtet,  und  der  weltlichen 
Arbeiter  gab  es  hierin  wenige«  Dje  Mönche»  deren  erste 
Tugend  Selbstverläugnung  ist,  wie  wir  an  TheophiPs  Bei- 
spiel sehen,  uoterieichneten  durchgängig  ihre  Arbeiten 
nicht,  wesshalb  auch  ihre  Namen,  einige  seltene  Ausnah- 
men abgerechnet,  nicht  bis  zu  uns  gelangt  sind.  Wir  fin- 
den im  Cantatorium  des  h«  Hubertus,  dass  ein  in  sei- 
ner Kunst  sehr  geschickter  Mann,  Roger  geheiseen,  zwi- 
schen 1060  und  1070  von  Rheiras  herijiberkam,  um  für 
eine  Kirche  im  Ardenoenlande  gemalte  Glasfenster  zu  ver«^ 
fertigen.  In  Frankreich  liesH  man  auf  einem  Fenster  der 
Kathedrale  von  Rouen :  Clemens  vitrearius  Carnotensis  M.  *). 


will   ■♦«■^^o. 


*)  Jm  lliUelaller  S9^e  man  ohne  Unterschied:  Tilrearius» 
vitriarius,  yitriator  oder  vitreator. 

Der  Buchstabe  M  ist  die  Initiale  von  maxister. 

Hier  die  WSrdiguiig  Langploi's,  der  «uetst  jene»  Kamea 
Clemens  entzifferte : 

„Der  Name  des  alten  Glasmalers,  dem  man  die  in  Rede 
stehohden  Fenster  suschreiben  muss,  ist  durch  einen  glfickli- 
eben  Znfall  der  Proscription  entgangen,  aUein  'nerslüxuneli 
und  tbeilweise  von  den  Bleistrei£on  einer  Bettanration  übe(. 
deckt;  nicht  ohne  Mühe  lässt  er  sieh  auf  dem  Phylakterium, 
worauf  er  eingeschrieben  ist,  entrftthseln. 


Die  Abtei  Tegernsoe  in'  Baerii  besitit  Fenster«  die 
ihr  090  vom  Grafen  Arnold  geschenkt  worden.  Ebenda« 
selbst  sidit  man  fünf  zwischen  1068  und  1091  vom 
Mönche  Werner  geanhe  Fenster.  Die  Kirehenfenster  xu 
Hildesheim  im  Konigreieb  Hanmwer  wurden»  tivie  man  ? e^ 
muthet»  zwischen  1020  ^nd  1030.  von  einem  Namens 
B(r?)uno  gemaJt. 

Im  Schiff  der  Kathedrale  von  Angers  befinden  sich 
Fenster»  die  awischen  1 125  und  1 130  .fallen»  Im  Elssss 
und  zu  Mans  hat  man  deren  entdeckt,  die  mindestens  eben 
80  alt  sind,  Ton  denen  aber  kein  bestimmtes  Datum  be- 
kannt ist.  Auch  nrassea  wir  noch  der  Kirehenfenster  von 
Goslar  im  Harz  gedenken;  sie  siiid  ?on  1188  und  leigeo 
die  Abbildangen  der  Kaiser  Konrad  I.,  Hebrtoh  III.,  Hein- 
rich IV.  und  Friedrich  I. 

unter  der  westlichen  Rose  zu  Chsrtres  befinden  sich 
drei  schöne  Glasfenster  aus  dem  1 3.  Jahrhundert  Ihr 
Glanz  ist  der  Art^  sagt  Herr  de  Lassus«  d<tt$  sämmt- 
liehe  FeMter,  womit  da$  13.  Jahrhundert  dieu  wunder- 
schöne Hauptkirehe  bereicherte,  dagegen  im  Sehatlen  stdien> 
Die  doraof  vorgebildeten  Gegenstände  soilien  sich,  wie 
Herr  Abb^  BnlteM  meint,  auf  die  grosse  Scene  beziehe», 
die  der  Maler  oben  in  der  Bosebebahdelt  hat,  nämhcb  auf 
die  Verklärung  Jesu  Christi,  ^e  das  Sujet  der  Sculplureo 
des  Portals  ist.  Es  ist  in  der  That  ein  von  den  Künstlern 
des  Mittelalters  treu  beobachtetes  Gesetz,  auf  jeder  FaCA<^ 
dasselbe  Sujet  zweimai  darzustellen,  so  dass  die  Glasma- 
lerei immer  eine  Wiederholuhg  der  Bildhauerei  i^  wofern 
beide  derselben  Zeit  angehören.  Gegenwärtig  haben  die 
drei  grossen  Fenster  des  VVestportals  nur  eine  unvollstiin- 
dige  Bedeutung,  weil  der  Kmistler,  der  die  Rose  im  13. 
Jahrhundert  malte,  den  Gedanke»  seines  Vorgängers  nicht 
verstand  oder  vielmehr  demselbni  fiisht  folgen  wollte. 

Näheres  Qber  diese  <vvicht'gen'  Kirehenfenster  ns^b 
Abbi  Bufteau  in  der  AixtitrJcung  *)^     - 


a»  • . .  Man  köiv»te  meine«  Dafiii4uihe]i0  um  wumtß  ^*^* 
Schriften  auf  Gla»  anfiihrea,  ^ie  das  Alter  der  yorliej^eDdco 
hAtten;  denn  sogar  im  15.  und  16.  Jahrhundert  war  dieser 
•  Ckbratieh  l^el  W^eftem  «icHt  AU^mete'  rerforeitet  und  bc- 
ackrlUikte  sich  gewohn^h  auf  dhb  leitetaaiig  etvelcber  So- 
nogramme, die  jetzt  mehr  oder  minder  bekannt  sind.*  ^sm 
hist.  et  descript.  sur  1»  pemt'nre  sur  verre,  1  vol.  in  8.  Rouen, 
1882«  p.  26.  .  • 

*)  Das  erste  Fenster  rochts  zalgt  eiaeDpr&chtigea  Baum  Je»*^ 
oder  Stammbaum  Jesu  Christi.  In  dem  unteren  Theil«  de' 
Fensters  liegt  der  alte  Jesse  auf  ein^m  Bette;  aus  seiner  Brust 
steigt  der  Baum  der  göttlichen  Abstammung  hervor.  Die^^^ 
def  Baan;^ '  kreuzen  aick  vielfach  durcU  einander»  uod  <^'' 
sehen  den  Aesten  st^hon  der  Ordnung  nach  dio  Könige  vo 
Juda,  Maria^s  und  Jesu*  W)rfkhren  dem  Fleische  nach.  V^e^ 
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Jene  der  Matbedrale  von  Angers  irardeo  auf  Befehl  des 
Bischofs  Ulger  eingesetst,  dessen  Episcopat  von  1 1 25  bis 
i  1 49  wahrte.  Diese  werthTollen  Scbeibeft  befinden  sich 
im  Schiffe  am  3.,  4^  5.  und  0.  Fenster,  ?oai  Portal  ab 
lioks  gezahlt ;  sie  sind  der  Legende  entnommen  nnd  stellen 
die  Haoptscenen  aus  dem  Leben  der  heiligen  Jungfrau; 
der  L  Katharina»  des  h.  Vincens  und  des  Ik  Laurentios 
dar,  die  letzte  ist  nicht  tu  entsiffem.  Herr  deLasteyrie 
bat  eine  Abzewhnnng  des  St^Ratharincn-Fensters  geliefert 
Mao  gewahrt  darin  die  Elegans  der  Medaillons  anf  blauem 


\Ungtl»  »n  B^WQ  fitd  bloss  rht  König«»  Darid,  8alomon, 
Roboam  und  Abias^  dargestellt.  Auf  den  Ablas  folgt  die  bei- 
lige Jungfrau,  gekrönt  wie  eine  Königin.  Zuletzt  und  gans 
oben  auf  dem  Stamme  ersöhelnt  Jesus,  umgeben  Ton  den  sie«- 
bsn  G»be9  des  hoUigea  GMataa  uator  der  Gestalt  von  .siebe» 
weissen  Tauben;  sie  tragen  einen  Nimbus  und  sind  in  eins 
Aureola  (Heiligenschein)  eingeschrieben,  um  welche  herum  in 
naehstehesder  Ordnung  au  lesen : 

fiapi^Ua, 

Intellectus,  oonsilium, 

Fortitudo,  scientia, 

Pietas,  tlmor. 

Daa  ist  die  wörtlich«  Ceberttagnag  jener  Prophtaeinng  des 
Isaias,  XI:  ^Und  es  wird  ein  Sprössling  ausgehen  aus  dem 
Stamme  Jesse^  und  eine  Blume  wird  aus  dessen  Wunel  heraus^ 
waeksets,  ^nd  der  Oeisi  des  Herrn  wird  auf  ihm  ruhen ;  dmr  Geist 
der  W€i$h0ii  und  Rimi^hi,  der  Geisi  des  Rathes  und  der  Sidrhtf 
der  Geist  der  Wissenschaft  und  Frömmigkeit,  und  der  Geist  der 
Furcht  des  Herrn  wird  ihn  erfüllen,*  Auf  jeder  Seite  des  Stam- 
mes erheben  sich  die  geistigen  Ahnen  des  Erlösers,  n&mllofa 
die  Propheten,  die  ihn  imgekfin^igt  oder  vorgebildel  haben« 
Links,  Yon .  unten  nack  obei^  findet  man :  Nahum,  Samuel^ 
Eieckiel,  TLacharitis,  moyses,  Isaias  und  Ahakuk ;  rechts  erblickt 
man:  Oeeasy  Ämo0n  (fit  Amoei)^  Micheas,  .Johetl  (stsitt  </»€<)» 
Balaam,  Daniel  und  Sopko^as^  sämmtlich  mit  der  Beseichnun^ 
propheia,  die  ihrem  Namen  fLut  dem  Streuen,  den  sie  in  der 
Hand  haben,  beigefagt  ht.' 

Das  Pettstor  im  Geatttiiii  ibrlsgt  die  Haoptzüge  ans  dsr 
Kiadheit  Jesu  in  Erinnecu^g,  Man  sieht  hier  die  Verkündi- 
gung, die  Heimsuchung,  das  Erwachen  der  Hirten,  die  An- 
betung der  Magier,  den  Mord  der  unschuldigen  Kinder,  Liefat- 
mess,  die  Flucht  naeh  A^g^T^fen,  dasHerabstAraeti  derOötsen- 
hüder,  die  Rüekkdu*  nach  Naaaceth;  sodann  die  Taate  Jesu 
und  seine»  lettliekim  £iüizii|p  to  Jemsalea^  man  wird  bemer- 
ken, dass  der  Hsilaad  eine  Palme  trigt.  Ganz  oben  ia  Fen- 
ster bat  die  Utzande  MmoUl  den  kleinen  aegnendeo  Jesus  auf 
ihren  Kmeen.  (iiaf  ihrem  Sohoosse) ;  eis  trägt  ein  mit  Blumen 
unnnmdeiies  Sceptcv  in  jede«  Hand;  au  ihxea  fieilea  zwei  sich 
tief  jnigender  Bagd. 

Daa  dritte'  Fenster  stellt  die  Haaptseenen  der  Passion  und 
AuferateheBg  uatsens  Herrn  Jesus  dar.  Hier  amd  die  Ver- 
Uärangv  daa  letste-  AbendsBahl,  das  FesawasdheB»  der  Terrath 
des  Jadas,  dam  Geisseliing,  die  Xreuiigong,  die  GcaUegung, 
die  AaSsrstckang,  Sie  ErMiteinuiig  Tor  der  heiligen  Joagfrau, 
die  Erscheinung  ree  Magdalena,  die  Beiee  mit  seinen  Jangern 
nach  Bmani  umd .  daa  Naohtmakl  mit  deaeelbeo  Jüngern. 

^Deter.  dg  ia  Caikeätaie  de  Chsrntres**,  p$x  M.  VAhhi  Bul- 
teau.    1  vol.  in  8.    1830.  p.  191. 


Grunde  nnt  rother,  von  weissen  Perlen  UMsaumter  Ein- 
fassung, so  wie  die  Einfachbeit  ihrer  Form^  die  abwecb- 
aebd  dem  Ei  und  dem  Hnfeiste  nadigebiMei  ist 

Die  St.*Sergiu8-Kirehe  und  die  Spitaia*Capeile  zu  An^ 
gera  besitzen  noeh  einige  Trlunmer  aus  dem  1 2.  Jahr* 
hundert.  Dasselbe  gut  von  der  Capelle  der  vormaKgen 
Abtei  ?on  Fontevrauit,  die  gegenwärtig  in  eine  Geiangenen* 
Anstalt  verwandelt  ist 

.  DieAbteikircbe  von  Saaat-Denis  sah  seit  wenigen  Jah- 
ren die  Wiedereinsetzung  in  die  Fenster  der  unteren  Sei- 
ten des  Chores  und  der  Abais  von  ekligen  jener  pracht« 
voDen  Scheibenif  die  man  dem  Abt  Soger  verdanktt  weicher 
auch  in  dem  vom  Mönche  Wilbefan,  häufig  unter  seinem 
Dictal,  geführten  Buche  über  seine  Reichsverfassung  von 
genannten  Scheiben,  Capilel  XIL,  selbst  eine  Bescbrabong 
gM:  »  Wir  hebm  än$  lamge  und  sehr  numnigfiMgi  Steihs 
nm$r  Seheibm  motoi  laum^  die  mit  d$m  Baume  de$  Je$$$ 
bignmen,  der  tiA  zu  Bduptm  der  Kirehe  befindet,  und  mk 
dem  auf  der  Ibmpttbür  im  oberm  ^ind  unterm  TheUe  dei 
Gebäudei  sukmdm  Feneter  endigt;  diae  Ueiereim  nnd  da$ 
Werk  einer  grossm  Zahl  eehr  gekhideUr  Meitter  am  ter* 
eekiedenm  Nationen.''  Herr  de  Laslejrie  widmet  ihnen 
vier  Tafein  und  bringt,  na(^  einem  der  Motter  des  gött* 
liehen  Erlösers  geweihten  Fenster  und  in  gleich  grosser 
Ausführung,  das  Portrait  (ganze  Figur)  des  Abtes  Suger, 
der  sich  ausserhalb  eines  MedaiHons  zn  den  Füssen  der 
heiligen  Jungfraa  luneend  hier  abmalen  Uess. 

Zu  Saint^Denis  sahen  wir  fintier  vier  MedaiDona,  wor- 
unter, jwei  symbolische  von  grosser  Wichtigkeit,  weil  dies 
für  den  Occident  gewisser  Maassen  die  erste  Blattseite 
cbrisllicber  Symbolik  ist,  die  sich  im  oachstfolgenden  Jahr- 
hundert ao  glänzend  entwid^ein  wird  Im  ersten  Medaillon 
stutzt  sich  der  aus  der  Bundesisde  hervorgetretene  Altar 
auf  Christi  Kreuz,  wo  das  Leben  stirbt,  um  jenen  Bund 
noch  fester  zu  besiegeln;  um  dfn  Altar  beruni  sind  die 
viei*  Rader,  weiche  die  Bundeslade  ball^  sollen,  und  die 
vier  symbolisirten  Evangelisten.  Im  zweiten  zieht  Jesus 
Christus  mit  einer  Hand  den  Schleier  vor  der  Synagoge 
weg,  während  er  mit  der  anderen  die  Kirche  krönt  Auf 
seiner  Brust  strahlen  die  sieben  Gaben  des  heiligen  Geistes 
unter  der  Gestalt  von  sieben  Tauben. 

Die  Gegenstände  der  zwei  unteren  Medaillons  waren 
ebenfalls  symbolisch:  auf  einer  Seite  brachten  die  Prophe- 
ten Säcke  mit  Getreide  sv  Miible,  und  der  h.  Paulus 
^h(6  den  Mahlstein;  auf  der  anderen  sah  man  einen  Lö- 
VtrCU  u^^  ^^^  Lamm,  das  ein  Buch  aufschlägt.  Diese  Ge- 
^d^  NTuiden  im  13.  J^hnndert  durch  zweiScenen  von 
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den  Märtyrern  der  tbebaiachen  Legion  .ersetzt»  wotod  die 
Abtei  einige  Reliquien  erbalten  halte. 

Sämmtlicbe  vorerwätmte  Scheiben  sind  restaurirtt  und 
einige  haben  bloss  etvtas  Weniges  von  ihrem  ursprungli- 
chen Zustande  bebalten«  d.  h.  sie  sind  bst  ganx  neu.  Herr 
de  Lasteyrie  erhebt  sich  mit  groaser  Kraft  wider  jene  Re«* 
staurationi  die  er  eine  ungeschickte  nennt  Ohne  sie  YÖllig 
in  Schutt  nehmen  zu  wollen  und  das  bin  und  wieder  etwa 
Yernusste,  besonders  in  Hinsicht  auf  den  Charakter,  zu 
verkennen,  vermögen  wir  doch  nicht,  in  den  ewigen,  wider 
die  restaurirten  Parlieen  erhobenen  Vorwurf  der  Grellheit 
einiustimmen,  da  der  Kunstler  die  Scbattirungen  und  Far- 
ben bloss  genau  copirt  bat. 

Lässt  sich  altes  Glas  vom  neu  verarbeiteten  unter- 
scheiden, so  liegt  es  daran,  dass  letzteres  heller  ist,  und 
vor  Allem  daran,  dass  es  eben  so  unmöglich  ist,  ihm  jene 
gedämpften  Töne  und  jene  Dichtheit  xu  geben  (die  nur  das 
Erzeugniss  vieler  Jahre  sind)  als  den  Medaillen  den  Grün- 
span  der  Jahrhunderte  aufzudrücken.  Man  werfe  also  un«^ 
seren  Künstlern  nicht  langer  eine  Sache  vor,  die  nicht 
von  ihrem  Willen  und  ihrer  Arbeit  abhängt,  die  stets 
wiederkehren  wird,  wenn  man  nicht  zu  einer  sogenannten 
Augentauschung  seine. Zuflucht  nimmt.  Wir  werden  in 
der  Folge  gemalte  Fenster  mit  grellen  Tönen,  z.  B.  in 
München,  aber  in  ganz  anderer  Beziehung,  zu  tadeln  haben. 

Auf  einem  der  schönsten  Fenster  von  Saint-Denis 
entfallet  und  dehnt  sich  in  den  elegantesten  Verzweigun- 
gen der  älteste  Baum  Josse  aus,  den  wir  kennen^);  andere 
sind  einzig  mit  Zeichnungen  zur  Verzierung  bedeckt. 


*3  Wut  haben  gedacht,  es  mSohte  nicht  ganz  ohne  Reis  sein, 
wenn  wir  hier  gleichsam  als  Einleitung  bot  ohristüchen  Sjm* 
boliky  4er  wir  eine  dem  leider  beschrftnkten  Umiknge  dieses 
Werkes  angemessene  Stelle  yorbehalten,  die  Betraohtangen 
mittheihen,  welche  Jener  Baum  Jesse  in  Herrn  y.  Lasteyrie 
waohgerafen  hat. 

„Der  Baom  Jesse  ist  nichts  Anderes  als  eine  sinnbildliche 
(emblematische)  Geschleohtstafel  der  heiligen  Jungfrau  und 
Jesu  Christi.  Er  hat  seinen  ersten  Grundstamm  in  der  Brust 
Je8se*s  oder  Isa'l's,  Dayid^s  Yater,  den  man  stets  unter  den 
Zügrn -eines  Greises  darsteUt,  weil  er  wirklich  hochbejahrt 
war,  als  David  lur  Welt  kam.  Jeder  aus  diesem  edlen  Stamme 
entfprossene  Zweig  hat  ein  KÖnigs-Antlits,  und  der  höchste 
Ast  des  Baumes  zeigV  -eeine-K&ospenSi^nd^  dad  Bild  Ma- 
nama als  seine  schönste  Blfithe,  oder  Jenes  yon  Jesus  als  seine 
schönste  Frucht. 

»lienjenigen,  die  in  diesem  Gemftlde  die  beabsichtigte  Be- 
weisführung Yom  Yomehmen  Herkommen  des  HeÜandes  er* 
blicken  wollen,  wird  ein  solcher  Vorwurf  abgeschmackt .  und 
beinahe  gottlos  Yorkommen«  Sieht  man  aber  in  der  Jungfrau 
Maria  das  Sinnbild  der  christlichen  Tugenden,  Yor  deren  Glanz 
Jener  you  swansig  Kronen  erbleicht;   sieht  mAn  in  Jesus  den 


„Eines  von  den  Fenstern,  die  in  der  ehemaligen  SL- 
Ostmannus«  und  St.*Hilarius-Capelle  standen",  sagt  Herr 
de  Lasteyrie,  «kann  in  Bezug  aufGlasmalerei  für  einen 
der  reinsten  Typen  des  byzanliniscben  Styis  angesehen 
werden.  Besonders  fallt  dieser  Charakter  in  der  Art  von 
Greif  auf,  der  die  Basis  der  Verzierung  bildet.  Han  konnte 
dem  Fenster  vielleicht  ein  Uebermaass  von  weissen  Par« 
tieen  vorwerfen;  es  sind  jedoch  so  wenig  alte  Fragmente 
daran  übrig,  dass  näan  Gefahr  laufen  wütde,  dem  ersten 
Verfertiger  die  Unvollkommenbeiten  einer  ungeschickten 
Copie  aufzubürden.  ** 

Ueberhaupt  ist  Herr  de  Lasteyrie  gegen  Restau- 
rationen unerbittlich ;  im  vorliegenden  Falle  kann  man  un- 
möglich seine  Meinung  theilen.  Das  1 2.  Jahrhundert  zeigt 
uns  dann  und  wann  aber  reichliche  weisse  Partieen;  wir 
haben  ein  Fragment  aus  jener  Zeit,  welches  bloss  noch 
eine  schwache  Probe  davon  darlegt.  Um  den  Engel  herum 
rollt  sich  eine  Art  lichtvollen  Heiligenscheins  ab,  der  aus 
einem  leichten  Laubwerk  besteht  und  mit  dem  braunen 
Schmelz  auf  farblosem  Glase  gehoben  wird;  eben  so  ver- 
hält es  sich  mit  den  Flügeln  des  Engels  und  den  beiden 
Netzen  der  Einfassung. 

Die  Dreifaltigkeitskircbe  zu  Vendöme  besitzt  eine  Ver- 
klärung der  heiligen  Jungfrau,  die  von  Herrn  de  Lasteyrie 
mitgetheilt  und  von  diesem  gelehrten  Archäologen  wunder- 
schön erklärt  wird. 

nEs  herrscht*,  sagt  er,  ,,eine  bedeutende  Wechsel- 
beziehung zwischen  dieser  Jungfrau  und  den  auf  byzanti- 
nischen M&nzen,  in  Manuscriptea  oder  Diphtychen  dessel- 
ben Styls  erhaltenen  Typen,  und  besonders  scheint  der 
Maria  umfliessende  Heiligenschein  zu  den  von  griechischen 
Känstlem  erfundenen  und  durch  sie  in  der  'christlichen 
Welt  verbreitetai  Mythen  zu  geboren.  Diese  Art  Heiligen- 


Sohn  Gottes,  in  dessen  HAnden  ein  Bohr  bu  einem  Scepter 
wird,  mächtiger  denn  aUeSoepter  der  Könige,  dann  wird  man 
TieUeieht  anch  in  Jener  rohen  Zeit  eine  grosse,  den  Machten 
der  Welt  eitheilte  liehre  erkenkien  woUen. 

»Uehrigens  behaupte  ich  keineswegs,  dass  der  ron  Sager 
gehrauchte  Künstler  den  ron  ihm  anssndrüokenden  Gedanken 
so  Terstanden  habe;  es  U^  nimlich  im  Wesen  religiöser 
Embleme,  dass  sie  viel  yon  ihrem  Werthe  Terlieren,  wenn  sie 
sn  IVaditionen  werden.  Pas  Naiye  im  Gemaida- Ton  Baint- 
Denis  scheint  in  der  That  an  beweisen,  dass  der  Maler  in 
dem  ihm  aufgegebenen  Gegenstande  bloss  eine  durch  iSott  be- 
schlossene Reihe  Ton  Königen  gesehen  und  sich  streng  an 
den  Wortsinn  seiner  BesteUnng  gehalten  hat,  ohne  sich  um 
ihre  gel^eimnissTolle  Deutang  in  bemühen. 

„Hierron  abgesehen  sind  die  <}eatal{e&  für  die  Zeit  in  ga- 
tem  Style,  und  das  um  sie  henunlaiifende  Laubwerk  ist  nicht 
ohne  Anmuthi* 
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soheb«  wovon  die  Glasmalerei  vielleicht  kern  anderes  Bei- 

ifNel  darbietet,    wird    in    unseren  National-Monumenten, 

selbst  bei  Bildhaoer-Arbeiten,  sehr  selten  angetroffen«  aus* 

«er  in  den  Kirchen  Poitou's,  in  jenen  christlichen  Tempeln, 

vorin  sich  noch  saraienischer  Einfluss  verrath.    Nun    ist 

aber  das  Fenster  zu  Vendöme  eine  entfernte  Wurzel  des- 

jalben  Stammes,  wie  die  Sculpturen  von  Poilierfi  und  die 

braime,  magere,  in  ein  langes  weisses  Gewand  gehiillte 

Jungfrau  ist  in  meinen  Augen  eine  maurische  Jungfrau  in 

griecbischem  Anzüge.  Was  den  Nimbus  anlangt,  der  mit 

eioer  Zeichnung  zum  Verzieren  von  grosser  Feinheit  ausge- 

3Ultet  ist,  so  wurde  er  von  vier  Engeln  gehalten,  die  jetzt 

lersluckelt  sind«  Der  Name  Maria,  den  man  noch  auf  ge- 

dacbter  Scheibe  lesen  kann,  war  seine  einzige  Inschrift«  *" 

Wir  wollen  auch  noch  des  farblosen  Kirchenfensters 
gedenken,  das  vom  Abb^  Texier,  der  dessen  Entstehungs- 
Zeit  bis  1141  hinaufsetzt,  in  den  Ruinen  der  Abtei  Bon- 
Lieu  (Creuse)  aufgefunden  wurde  *).  —  In  Belgien,  wie  in 
Frankreich,  Deutschland  und  Grossbrilannien  waren  sehr 


zahlreiche  Denkmale  der  Glasmalerei  vorhanden ;  allein 
diese  zerbrechlichen  Bilder  haben  d^  Verheerung  und 
Verwiistung  der  Kriege  nicht  widerstehen  können.  Das 
in  eine  Menge  kleiner  Staaten  getheilte  Belgien  ward  mehr 
als  jedes  andere  Land  ein  Opfer  dieser  Kämpfe  zwischen 
Königreichen.  Man  kann  nicht  umhin,  jene  Scheiben 
schmerzlich  zu  vermissen,  welche  die  Fenster  der  blühen- 
den Abteien  Lobbes,  Stablo,  Orval,  Saint-Bavon  und  so 
vieler  anderen  schmückten.  Was  ist  aus  den  gemalten 
Kirchenfenstcm  von  Toumai,  Gent,  Tongern  und  Luttich 
geworden?  Ein  einziger  Historiker  kommt  uns  hier  zu 
Hülfe,  der  des  Klosters  Saint  Hubert;  er  spricht  mit  Be- 
wunderung von  jenen,  die  Adeladis,  comitissa  Are- 
leonis,  der  Kirche  von  Ansiars  oder  Anly  um  das  Jahr 
1060  verehrte.  Er  berichtet  uns,  dass  die  auf  das  Glas 
gemalten  Gegenstände  nichts  als  Greife  vorstellten,  um 
welche  in  einander  verschlungenes  Laubwerk  herumlief. 


*]  Unter  VoTbehalt  einer  antflUirliolien  Bespreohnng  der  fArbloeen 
GksfeiiAter  «im  nloliateii  Capitel   können   wir   dem  Wunsche 
nicht  wideiatehen,   hier   in   einer  Note  die  knrse  Abhandlung    l 
des  Herrn  Abb^  Texier  ftber  diese  Materie  mitsutheilen ; 

9 Wir  tagten  oben,  neben  colorirten  Fenstern  Anden  sich 
aneh  solche  von  weissem  Glase»  auf  denen  in  schwarzen  Stri- 
chen fortlaufende  Zierathen  angebracht  sind,  die  bisweilen  dem 
Pflansenreiohe,  noch  hiufiger  aber  der  Laune  einer  reichen 
Phantasie  entlehnt,  wttren.  Um  ein  solches  Resultat  au  ersie- 
len,  genftgte  dem  Glaskünstler,  dessen  Werk  wir  untersuchen, 
die  Anwendung  leichterer  Mittel,  eine  grössere  Einfachheit: 
das  hier  besprochene  Fenster  gehörte  zur  Abtei  Bon-Lieu 
(Creuse).  Die  yon  Gerhard  de  Sales  und  Amelius  Ton  Com- 
bom  1119  gegründete  Kiiche  dieser  Abtei  ward  von  Gerhard, 
Bischof  Ton  Limoges,  im  Jahre  1141  feierlich  eingeweiht.  Der 
Zusats,  dass  die  Kirche  &lter  als  die  »it  schmflokenden  Male- 
reien, ist  wohl  überflüssig. 

„Wir  wollen  Jetst  einige  Bemerkungen  wiederholen,  die 
das  Datum  des  in  Rede  stehenden  Fensters  bestimmen.  Es 
gehört  der  romanischen  Zeit  an,  diesen  Punkt  haben  wir  be- 
wiesen: a)ans  geschichtlichen  Zeugnissen:  denn  die 
Kirche,  wozu  es  gehört,  ist  sowohl  ihrer  Architektur,  als  ihrer 
Decoration  nach  ganz  aus  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhun- 
derts; b)  aus  seiner  Ausführung:  das  Glas  ist  ungleich, 
gondolartig;  die  Bl&tter,  yon  geringer  Ausdehnung,  sind  dick 
und  runzelig;  die  Soda  ist  in  ihrer.  Zusammensetzung  reicli- 
lich  Torhanden;  sie  sind  mit  dem  Kerbeisen  .gresoir)  gebro- 
chen, die  Bleie  mit  dem  Hobel  geformt;  o)  aus  dem  Zu- 
stande seiner  Erhaltung:  die  beiden  Oberfl&chen  des 
Glases  sind  durch  atmosphArische  Einflüsse  ihres  Glanzes  be- 
raubt und  mit  allen  Farben  des  Regenbogens  Überzogen; 
gleiche  Ursachen  haben  zahlreiche  Löcher  darein  gebracht, 
deren  Tiefe  bis  zu  zwei  Millimeter  geht;  d)  durch  den 
8tyl:  Jene  fünfblätfrigen  Blumen,  die  aus  in  einander  yer- 
schlnngenen  und  durch  Agrafen  befestigten  Herzen  herror- 
blfihen,  flnden  sich  auf  tausend  Monumenten  des  12.  Jahr- 


Alles  zusaromengenoromen,  unterscheiden  sich  die  Glas- 
fenster des  II.  und  1 2.  Jahrhunderts  durch  folgende 
Kennzeichen :  Rundbogenform ;  kleine  Dimension,  Unregel- 
mässigkeit»  Farben  des  Glases;  gegossene  und  gehobelte 
Bleistreifen,  schmal  auf  der  Flache,  dick  auf  den  Seiten ; 
breite  Einfassung  mit  vielblätterigem  Laubwerk,    Perlen 

hunderte  wieder,  namentlich  auf  einem  Gemilde  Yonll87  und 
auf  einem  romanischen  Capitttl  derselben  ZeiC 

»So  sind  wir  denn  im  Besitze  des  ältesten  Kirohenfenaters 
in  Frankreich,  und  zwar  mit  genauer  Zeitbestimmung;  sein 
Besitz  liefert  den  Stoff  zu  manchen  interessanten  Bemerkungen. 

»Die  Kirche  ron  Bon-Lieu,    ein    GebSude  im  romanischen 
Styl,  hat  einen  ernsten  und  düsteren  Charakter;  durchbrochene 
Stellen  daran  sind  selten  und  Ton  geringer  Ausdehnung.  Dieses 
im  Mittelpunkte  der  Absis  stehende  Fenster  erhellte  den  Hoch- 
altar. Dieser  Theil  des  Geb&udes  Ycrlangte  einen  hellen  Ver- 
schluss, dessen  Yerzierang  zur  Decoration  des  Übrigen  GebSu- 
dea  passte;    endlich    gebot    noch  die  Armuth  der  erst  entste- 
henden Klostergemeinde  strenge  Sparsamkeit:  Eleganz,  Wohl- 
feilheit, lichte  und  milde  Fftrbung  zu  rerbinden,  das  war  also 
die  dem  Glaskflnstler  gestellte  Aufgabe    Zu  ihrer  Lösung  war 
ihm  Glas  und  Blei  hmreiohend:   dickes,  grauliches  Glas,  yom 
dunklen    Riss    des  Metallnetzes  durchschnitten.    Nichts  mehr 
yon  Jenen  schwarzen  Linien,  Tom  Pinsel  mühsam  gezogen  und 
in   der   Gluth    der    Muffel    gefestigt;   Sparsamkeit,   Eleganz, 
Einfachheit  waren  denmach  bei  diesem  Erzeugnisse  yerbunden. 

«Die  auf  dem  Wege  dieser  Forschungen  gewonnenen  That- 

saohen  sind  alao  das  tiefere  Eindringen  in  ein  altes  Kirehen- 
fenst^  und  die  Entdeckung  eines  so  einfachen  als  leichten 
Verfkhrebs  bei  der  Omamentation.  Hieraus  folgt,  dass  es  im 
Mittelalter  atets  etwas  zu  lernen  gibt,  und  dass  die  nfthere 
Beschauung  einer  armen,  in  einer  Wildniss  yerlorenen  Kirche 
Thatsachen  yon  allgemeinem  Interesse  ans  Licht  bringen  kann. 
^Hütoire  de  la  peinfure  «ur  9trrt  en  Limouiin^ 
I  yol.  in  8,  1847.  p.  11.« 
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und  byzantinischem  Schnörkel  werk;  architektonische  Deco- 
ration der  romanischen  Epoche;  runde,  rautenartige  oder 
viertheilige  Medaillons,  je  nach  dem  Eisengerippe  des  Fen- 
sters; Personen,  schwerfällig  und  untersetzt;  Draperieen, 
mit  steifen,  dicht  gedrängten  Falten ;  Costume,  griechisch. 
Kurz,  die  noch  ganz  byzantinische  Kunst  nimmt  erst  im 
folgenden  Jahrhundert  einen  entschieden  nationalen  Cha- 
rakter an. 


Das  Denkmal  der  heiligen  Jmigfrai  bei  Le-Pny-en-Velay 

Le-Puy-en-Velay  ist  die  Hauptstadt  des  Depar- 
tements der  oberen  Loire  und  seit  den  ältesten  Zelten  des 
Christenthums  in  Frankreich  eine  beriihmte,  vielbesuchte 
Wallfahrtsstätte,  wo  die  heilige  Jungfrau  unter  dem  Namen 
,  Notre-Dame  de  France  *•  verehrt  wird.  Die  Stadt  mit  ihrer 
prächtigen  Kathedrale,  in  der  du  Guesciin  begraben  ist,  baut 
sich  amphitheatralisch  an  einem  Berge,  der  sein  Plateau  im 
Osten  der  Stadt  bis  zu  einer  Höhe  von  fast  400  Fuss 
über  ihrer  Sohle  und  noch  Ober  240  Fuss  über  dem  160 
Fuss  hohen  Thurmc  der  Kathedrale  erhebt.  Aeusserst  ro- 
mantisch ist  die  Umgebung  der  Stadt,  belebt  durch  das 
Flüsschen  Borne  und  durch  eigenthümliche  Felsbildungen. 
Auf  dem  die  Stadt  überragenden  Pick,  Rocher  de  Corneille 
genannt,  soll  zur  Erinnerung  an  die  Verkündigung  des 
Dogma's  der  onbeOeckten  Empfangniss  das  riesige  Stand- 
bild der  herHgen  Gottesmutter  errichtet  werden,  das  jetzt 
in  Givors  zum  Gusse  vorbereitet  wird  nach  dem  über  50 
Fuss  hohen  Modelle  von  Bonnassieux.  Die  heilige  Jungfrau 
in  ruhig  ernster  Stellung  hält  das  Jesuskind,  das  segnend 
die  rechte  Hand  erhebt,  auf  dem  rechten  Arme,  stützt  mit 
der  linken»  das  Mantelkleid  aufschürzeoden  Hand  dessen 
Füsse.  Die  Figur  mit  einem  Sternen-Diadero  tritt  auf  die 
Schlange.  Der  erste  Stein  zu  dem  Piedestal  wurde  schon 
am  8.  Dec.  1854  gelegt.  Es  haben  bis  jetzt  fromme 
Spender  zu  dem  Werke  schon  200,000  Fr.  beigebracht 
und  der  Kaiser  ausserdem  1 50,000  Kilo  Gusseisen  in 
bei  Sebastopol  gewonnenen  Geschützen,  die  schon  nach 
der  Giesserei  abgeführt  sind.  Die  Namen  der  Weihegeber 
und  der  Beiträge  spendender  Diözesen  werden  auf  das 
Piedestal  des  Standbildes  eingegraben. 


Zwei  christliche  Kirchen  in  Alezandrien. 

Jeden  Abend  klingt  der  belle  Ton  eines  Glöckleins 
hinüber  zum  Hafen  von  Alexandrien.  Der  friedliche  Klang 
kommt  aus  dem  Kloster  der  Franciscaner  und  ihrer  pracht- 


vollen, der  b.  Katharina  geweihten  Kirche.  Sie  liegt  im 
neuen  Theile  der  Stadt^  im  sogenannten 'Vi«rfel  derPrao- 
ken,  und  bietet,  yon  der  breiten  Strasse  und  ihrem  Vor* 
platze  aas  gesehen,  einen  imponirenden  Anblick  dar.  Der 
Zugang  führt  durch  einen  Garten,  und  drei  machtige  Dat- 
telpalmen zu  beiden  Seiten  bilden  einen  feierlich-ernsten 
Eingang.'  Die  Kirche  ist  eineBasilica  im  romanischen  Style, 
mit  Capellen  in  den  Absiden  der  Nebenschifie.  Das  Haupt* 
schiff  ist  60  Schritte  lang  und  etwa  20  breit.  Es  reihen 
sich  auf  beiden  Seiten  vier  Capellen  mit  Altären  an  das* 
selbe  an.  Einen  würdigen  Eindruck  macht  das  Chor  mit 
einem  prachtvollen  Altarbilde  und  mosai]^artigem  Pflaster« 
das  aus  gebrannten  Ziegeln  besteht,  die  in  Neapel  gefertigt 
wurden  und  schwerlich  so  schön  von  einer  anderen  Fabrik 
Europa's  geliefert  werden  können.  Reiche  bunte  Drappe- 
rieen  umhängen  den  Altar  in  einem  Farbengtanze,  den  nur 
die  Orientalen  ihren  Geweben  zu  verleihen  verstehen. 

Die  St.-Katharina-Kirche  in  Alexandrien,  wie  auch  die 
grosse  Kathedrale  in  Kairo  wurden  durch  die  Beroühungeo 
der  Franciscaner  erbaut  und  durch  die  Sammlungen  und 
Geldzoschüsse  der  General- Commission  zur  Unterstützung 
der  katholischen  Kirche  im  heiligen  Lande,  die  in  Wien 
ihren  Sitz  hat.  Die  Kirche  besitzt  auch  ein  mittelalterliches 
Bild,  eine  Predella  mit  einer  Reihe  von  Heiligen,  die  an 
den  alten  Styl  der  Schulen  von  Florenz  und  Siena  erinnert 
und  von  den  Franciacanern  herübergebracht  wurde.  Die 
breite  Strasse,  in  welcher  die  Kirche  der  b.  Katharina 
liegt,  wie  auch  ein  Lazaristen-Kloster,  trägt  ganz  einen 
westlichen  Charakter,  und  in  diesem  die  Charakterlosigkeit 
der  modernen  sogenannten  bürgerlichen  Architektur  des 
Westens. 

Die  Kirche  der  Kopten,  die  über  100  Kirchen 
in  Aegypien  zählen,  von  denen  aliein  23  in  Kairo,  rühmt 
sich,  im  Besitze  des  Grabes  des  b.  Marcus  zu  sein,  dessen 
Reliquien  bekannter  Maassen  nach  Venedig  gebracht  wur- 
den. Sie  liegt  im  alten  Theile  der  Stadt,  wo  einat  die  Wun- 
derstadt Alexandria  ihre  Zinnen  erhob.  Der  Bau  ist  ein 
basilikenarliger  Säulenbau,  mit  einer  doppelten  Reihe  von 
Säulen.  Eine  merkwürdige  Eigenlhiimlichkeit  der  koptischen 
Kirchen  ist,  dass  sie  keine  Fenster  haben,  vollkommen 
dunkel  sind,  wie  ihr  Prototype,  die  Katakomben.  Eine 
Lampe  verbreitet  in  der  schauerlichen  Halle  em  kärgliches 
Licht,  welches  den  Eindruck  derselben  nur  um  so  unheim- 
licher macht.  Ein  hölzernes  Gitterwerk  trennt  das  Schilf 
und  bildet  einen  Abscbluss,  hinter  welchem  die  Weiber 
dem  Gottesdienste  beiwohnen. 
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0e(fict^niim^  Jl^rUttiideit  ttc. 


ÜABseL  Der  auf  seineipi  Laadgute  xu  Lütschena  bei  Leip- 
zig verstürbeiie Freiherr  Max  von  Sternburg  hat«  neben  ande- 
ren VermäcfamisseD  ao  KunstinsUtute,  xufolge  seiner  letztwilHgen 
fiestifflfflungen  auch  der  kurfUrsUicben  Akademie  der  bildenden 
Kinste  ein  Gemälde  aus  aeioer  Galerie  vennacht,  und  daran  die 
itedi^gBog  geknUpft»  dass  dasselbe  im  Confercnxzimmer  der  Direc- 
üofi  seinen  Plats  4inde.  Da  bierau  Höchsten  Orts  die  Bewilligung 
crtheilt  worden,  so  siebt  man  der  Zusendung  des  Gemäldes  nun- 
mehr entgegen,  und -wird  diese  dankbar  anerkannte  Schenkung  nun- 
atebr  an  der  be»timmtcn  Stelle  als  eine  bleibende  Erinnerung  an 
dcQ  Verewigten  aufbewahrt  werden,  der  seit  lapgen  Jahren  als 
Mitglied  der  Akademie  nie  sMi^ebört  hat,  diesem  Jnstitule  seinen 
lebhaftesten  Antbeil  zu  erkennen  xu  geben« 


ttaiiyart.  An  einem  Hause  der  Hauptslätterstrasse  war 
vor  vielen  iahron  ein  steinernes  Jlladonnenbild  in  die  Mauer  ein- 
gelassen, vor  wolobem  die  xiua  Tode  Verortbeiüen  auf  dem  Wege 
for  HinricblAngBOob  xu  heten  piO^gten.  Obgleich  dieses  Bild  bei 
4er  ganien  {mmi  protestantischevO  Nachbarschaft  in  hoher  Vereb- 
fong  stand,  ü«ss  es  4ocb  ein  früherer  BesiUer  des  Hauses  von 
demselben  entfernen  und  in  den  Hof  stellen,  wo  eß  dem  Verderben 
Preis  gegeben  war.  Der  gegenwärtige  Besitzer  des  Hauses  lässt 
das  Bild  rcstaariren,  um  es  an  seinem  Hause  wieder  aufzustellen, 
was  in  mehr  als  Einer  Hinsiebt  öffentliche  Anerkennung  verdient. 

Ein  anderes,  in  entgegengesetzter  Richtung  auffallendes  Fac- 
tum mag  hier  auch  noch  Platz  finden«  Durch  die  Säcularisation 
des  Klosters  za  AI pirsbaoh  kamen  mehrere  heilige  Reliquien 
in  die  Hände  d^PisctB.  und -weigert  sich  nun  ^as  proteatanUsche 
Landes-Gonsistorium,  dieselben  an  das  bischöfliche  Ordinariat  ab- 
nigeben.  Ohne  den  Besitxtitd  eines  solchen  Gutes  hier  untersu- 
chen zu  wollen,  dürfte  doch  die  Frage  erlaubt  sein,  auf  welche 
Gründe  das  Gonsistorium  seine  Weigerung  wohl  xu  sttttxen  ver- 
mochte?. 


Paria.  Unter  allen  echt  .christlichen  Kunstwecken,  welche 
das  letzte  Jabrxehend  hier  entstehen  sah,  ist  der  figurenreiche 
friesinder  von  Hittorf  vollendeten  Kirche  des  h.  Vincenz 
de  Paula  das  wichtigste,  dasjenige,  welches  im  Geiste  ecbtchrist- 
lidicr  Kirnst  effifrfangen  nnd  "aosj^ffirft  i^fltef'^lTIl^pvIyte 
Fla  ndrin  heisst  der  fromme  Schöpfer  desselben.  BecQgfich  die- 
Mr  grossartigen  bildlichen  Ausschmückung  kann  diese  pariser 
Kirche  am  bestem  mit  der  Basilica  des  h.  Bonifacius  in  München 
verglichen  werden.  Der  Künstler  hat  jetzt  selbst  den  aus  mehr 
>l$  200  HeiligeihCestalten  bestehenden  Fries  lithograpbirt  und  da- 
nach den  Ftanngläubigen,  wie  aUen  ehristliobeo  Künstlern  ^en 
«v^oneii  Bienst  feletstet;  dem  FUndrin  4st,  dhne  Widerrede,  der 
«rste  religiös«  Mal-er  ffankreicbs,  ein  cbristfieher  Künstler 
«n  schönsten  Sinne  des  Wortes.  Den  Weihegang  eröffnen  zwei 
£ngel,  welche  4ie  Seligkeitc«  verkUoden  und  dcai  Barmherzigen« 
Reinen,  Friedfertigen  u.  s.  w.  die  Kronen  spenden;  ihnen  folgeo 


die  Apostel,  die  Märtyrer,  die  Lehrer,  Bischöfe  und  Beichtiger  dex 
katholischen  Kirche.  Auf  der  entgegengesetzten  Seite  sehen  wir 
die  Marlyrinnen,  heilige  Jungfrauen  und  Frauen,  Büsserinnen  u.s.  w., 
und  gelangen  so  zum  heiligen  Paulus,  der  die  Völker  des  Ostens 
bekehrt,  und  zum  h.  Petrus,  welcher  den  Völkern  des  Westens 
das  Heil  des  Ghristenthums  spendet.  Das  Ganze,  im  Geiste  des 
herrlichen  Originals  von  dessen  Meister  selbst  auf  Stein  gezeichnet, 
kostet  nur  50  Franken  *). 


Madrid.  Wenig  bekannt  sind  die  herrlichen  Schätze  unse- 
res Museums,  welches,  besonders  was  die  verschiedenen  spanischen 
Schulen  angebt,  die  reichste  und  kostbarste  Sammlung  Europa's 
ist.  Die  religiöse  Kunst  ist  hier  reicher  vertreten,  als  sonst  irgend<^ 
wo.  Einzelne  der  vorzüglichsten  Bilder  des  Museums  erschienen 
früher  in  Lithographieen,  manche  sind  auch  von  älteren  Meistern 
gestochen,  aber  nur  eine  sehr  kleine  Anzahl,  die  in  Bezug  auf  den 
Beichthum  unseres  Museums  kaum  nennenswerth  ist.  Jetzt  hat 
sich  eine  Gesellschaft  von  Kunstfreunden  und  Künstlern  hier  ge- 
bildet, welche  die  zahlreichen  Meisterwerke  des  Museums  durch 
die  Photogr«'iphie  vervielfältigen  will.  Es  wird  dieses  Sammelwerk 
von  einem  historischen  und  beschreibenden  Texte  in  vier  Sprachen 
begleitet  sein,  in  dem  nicht  tuir  bishar  unbekannte  Notizen  über 
die  einzelneu  Bilder,  sondern  auch  über  das  Leben  der  verschie- 
denen Maler  mitgetheilt  werden  sollen.  Jn  wie  weit  die  Photo- 
graphie zur  Rcproduction  von  Oelgemalden  geeignet  ist,  darüber 
liaben  wir  kein  Unheil^  jedenfalls  sind  die  Photographieen  spi^gei- 
•trea  und  ändern  also  nichts  am  künstlerischen  Charakter  der  Ge- 
mälde, was  durch  Reproduction  in  Stich  und  Steinzeichnung  so 
oft  der  Fall  ist.  Gott  gebe,  dass  Zeit  und  Umdtände  es  erlauben, 
dieses  allen  Kunstfreunden  gewiss  willkommene  Unternehmen  xu 
einem  seinem  schönen  Zwecke  entsprechenden  Ende  gefilhrt  xu  sehen. 


.p  ■,■ 


Sie  Bminetotev  der  9t.-4PeteM-Kl|fclie 

In  IUhu* 

Der  Riesenbau  wurde  begonnen  Im  Jahre  1506  von  B^tL- 
mante,  und  von  diesem  Meister  tris  1514  fortgeführt,  kam  -dann 
unter  RaffaeTs  Leitung  bis  1920  nnd  seiner  Gehülfen  Juliano 
San  Gallo  und  Fra  Giacondo.  ^errnzzi  nnd  Antonio 
San  Gallo  standen  dann  dem  Baue  vor  bis  1934  und  Antonio 
San  Gallo  allein  nodi  bis  t546.  Michel  Angelo  tibemafam 
jetzt  das  Werk  und  leitete  dassefibe  bis  1564,  in  den  letzten  sieben 
Jahren  von  Piero  ligorio  unterstützt.  Vignola  leitete  ^en 
Bau  bis  1573  und  Jacomo  della  Porta  und  Fonlana  (Ikfarten 
denselben  fort  bis  1990,  in  welchem  labre  die  Kuppel  vollendet 
wurde,  mit  einer  ungew^nTichen  Anzahl  Arbdter,  die  sich  Tag 
und  Nacht  in  der  Arbeit  ablös'ten.  Fontana  und  Maderno 
waren  Baumeister  dieser  Kh-die  tis  zum  Jahre  1613,  «ind  erst  im 


^)  Verg).  den  Artij^el:  pZwei  pariser  Kirchen*,  im  Jahrg  1855, 
Nr  22  des  Organs  für  christl.  Konst,  wo  bei  der  Beschreibong 
der  Kirche  des  h.  Ylncenz  de  Paula  auch  exlftatemde  Aodeu- 
tnogen  über  den  konsthenUahen,  gUtubigsohtaen  Fries  Flan- 
drin*a  mitgathailt  sind. 
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1.  1680  wurde  dieselbe  durch  Bern  in  i  vollendet.  Der  Bau,  wel- 
cher Ober  30  Millionen  Scudi  kostete,  forderte  bis  zu  seiner  Voll- 
endung 177  Jahre.  Schon  unter  Papst  Nikolaus  V.  waren  durch 
Rosellini  und  Alberti  einzelne  Entwürfe  zu  dem  neuen  Baue 
der  St.-Peters-Kircbe  gemacht,  aber  erst  unter  Papst  Julius  IL 
durch  Bramante  ein  vollständiger  Plan,  nach  dem  auch  gebaut 
wurde»  entworfen.  W. 


Rom.  Das  deutsche  Campo  Santo  neben  der  St -Peters-Kirche 
erhielt  vor  zwei  Tagen  einen  religiösen  Schmuck  von  hohem  Kunst- 
werthe.  Letzten  Sommer  schon  meldete  ich  Ihnen,  dass  Bildhauer 
T.  W.  A  c  h  t  e  r  m  a  n  n  aus  Westfalen  ein  Piedestal  aus  Bardigiio- 
M armor  in  gothischem  Style  auf  eigene  Kosten  in  Carrara  mdsseln 
liess,  um  darauf  einen  Gruciflxus  seiner  Erfindung  aus  Bronze  zu 
errichten.  Das  Denkmal  steht  nun  in  der  Mitte  des  Campo  Santo 
da,  ganz  ein  Geschenk  des  biederen  Künstlers.  Das  Kreuz  misst 
in  der  Hohe  12(  römische  Palme  und  wiegt  mit  dem  Cruciflxus 
450  Pfund.  Rom  erhielt  dadurch  ein  neues  öffentliches  Monument, 
diesmal  durch  den  frommen  Sinn  eines  der  hier  lebenden  ersten 
fremden  KünsUer.  (Köln.  Z.) 


£iUtatur. 

^9^H9it9imhm  JKHUtmrMrmim.  Enthaltend  eine  Be- 
schreibung nnd  Erklärung  der  h.  b.  Bilder.  Von  J. 
Hack.  Scbalfhausen,  Verlag  der  F  r.  H  u  r  t  e  r'scben  Buch- 
handlung, 1850.  8.  Seiten  X  u.  300.  (Preis  1  Thh*.  15  Sgr.) 

Der  Verf.  dieses  äusserst  praktischen  Baches  hat  es  verstan- 
den, nns  den  ganien  ohristlichen  Bilder-Cjklos  zur  klarsten  An- 
sohanang  sn  bringen,  nnd  dies  im  weitesten  Sinne  des  Wortes.  Er 
hat  durch  die  Herausgabe  seines  Werkes  allen,  welchen  dieKennt- 
niss  der  ohristlxohen  Ikonographie  und  Kunstsymbolik  ein  Beddrf- 
niss  ist,  wie  den  Curatgeistlioheni  denen  er  seine  Arbeit  aunäohst 
widmet,  Kflnstlem  und  Kunstfreunden  einen  wesentliohen  Dienst 
geleistet,  indem  wir  in  seiner  in  Jeder  Beaiehung  verdienstyollen 
Arbeit  das  Sachliche  des  Gegenstandes  so  erschöpfend,  bündig  und 
dabei  grfindlich  behandelt  finden,  wie  in  keinem  ähnlichen  Werke. 
Wir  hätten  mit  dem  YerC  zur  besseren  Yeranschaulichung  seiner 
Beschreibungen  auch  bildliohe  Darstellungen  gewünscht,  können 
aber  die  Versicherung  geben,  daas  seine  Schilderungen  so  praktisch 
klar  sind,  dass  sie  uns  selten  die  bildliohe  Darstellung  yermissen 
lassen,  wenn  wir  uns  auch  mit, dem  Verf.  einverstanden  erklären, 
dass  Legenden-Sammlungen,  Erbauungsbficher,  selbst  Katechismen, 
cum  besseren,  allgemeineren  Verständniss  der  christlichen  Kunst- 
Symbolik  und  Ikonographia  mit  Abbildungen  yersehen  sein  mfissten. 
Die  gläubige  Menge  lernt  stets  am  meisten  durch  das  Auge.  Die 
h.  h.  Bilder  hatten,  seit  sie  Gegenstand  der  Darstellung  wurden, 
ja  nur  den  Zweck  der  Belehrung  und  Erbauung. 

Nur  fibersichtlich  können  wir  den  reichen  Inhalt  des  trefflichen 
Buches  angeben,  aus  dem  aber  Jeder  einsehen  wird,    dass  dasselbe 


wirklich  empfehlenswerth  ist.  In  der  EinleitoBg  behandelt  der  Tei( 
die  Sinnbilder,  Vorbilder,  die  historischen  Attribute,  die  der  Märty- 
rer, ihre  Deutung  und  gibt  danir  eine  Classification  der  Hefligvi. 
Der  erste  Theil  ist  der  heiligen  Dreifaltigkeit  überhaupt  und  den 
drei  göttlichen  Personen  insbesondere  gewidmet,  bespricht  die  Cbri* 
stusbilder,  Darstellungen  aus  dem  Leben,  Wirken  und  Leiden  dei 
Heilandes.  Üebersichtliche  Grflndlichkeit  Beichnet  diese  Abtheflui^ 
des  Werkes  aus,  deren  Gegenstand  wir  nirgend  so  ausfOhrlieb  bs> 
sprechen  finden.  Die  hdUge  Familie,  Marienbilder  behandelt  der 
folgende  Theil,  und  awar  in  einer  gans  erschöpfenden  Weise,  stete 
praktisch  klar,  das  praktische  Verständniss  im  Auge  behaltend,  lüe 
Momente  aus  dem  Leben  der  heiligen  Jungfhiu  aum  bildlichen  Ytt- 
Ständnisse  bringend,  dann  den  h.  Joseph,  die  hh  Joachim  and 
Anna,  ferner  die  Engel,  die  Apostel,  ETangeÜaten,  Propheten,  Si- 
byllen, die  Kirchenlehrer,  die  Tiersehn  Nothhellbr,  die  Märtyrer,  die 
gemeinschaftlich  dargestellt  werden.  Im  dritten  Theile  finden  irir 
die  Fortsetsung  der  Märtyrer,  die  Beschreibung  der  bildliehen  Dti- 
stellung  der  Beichtiger,  der  Jungfirauen  und  Ehefrauen,  die  keine 
Märtyrer,  die  Drachenhelden  und  Allerheiligen. 

Nach  dieser  andeutenden  Uebersiöht  des  Lihaltes  wird  sielt 
Jeder  Yon  der  Reichhaltigkeit  des  Buches  Überzeugen,  wekhesniebt 
allein  durch  diese,  sondern  noch  besonders  dureh  seine  pfakfisebe 
Bündigkeit  empfiehlt,  und  hiennit  allen,  welche  sein  Inhalt  ioter- 
essirt,  besonders  den  Kfinsdem,  bestens  empfohlen  ssi,  wie  es  du 
in  jeder  Hinsioht 


jßterarir<^  lluid#an. 


Heinrich  Matthes  enohsint: 
AU^eaaelmes  demtsclies  BattwIlHerkHieli*    Encyklopa- 

die  der  Baukunst.     Herausgegeben  von  Oscar  Motbes. 

Architekt,    Verfasser    der  «Geschichte  der   Baukunst  ood 

Bildhauerei  Venedigs.** 
Das  erste  Heft  dieses  Werkes,  das  recht  praktisch  su  werden 
yerspricbt  und  das  richtige  Maass  awischen  dem  su  Viel  und  dem 
SU  Wenig  hält,  ist  erschienen  und  darf  Architekten,  ao  wie  viA 
Kunstfreunden  bestens  empfohlen  werden.  Das  Ganae  ist  auf  swei 
Bände  60  Bogen  stark  berechnet  im  Preise  von  4  Thlm.  Wir  wer- 
den später  näher  darauf  eingehen. 


In  Brüssel  und  Leipsig  bei  Emile  Flatau  ersohien  in  swei- 
ter  Auflage: 

Mnmm^tn^hMm  de  MMre-üamae  de  Towmaj«    PUoSi 

Coupes,  Elevations  et  Details  de  cet  6difice,  16v6s,  m^soreSr 

et  dessin^s,  par  B.  Renard.    Architecte  de  la  Tille  de 

Tournay  etc.  etc.  (Preis  0  Thir,) 

Bekanntlich   ist  die  Notre-Dame-Kirohe  zu  Tournay  (Domick) 

der  grossartigste  Bau  im  romanischen  Style,  den  Belgien  anfkowei- 

sen  hat  Das  yorstebendeWerk  gibt  uns  eine  ausführliche  Besehrd- 

bung  des  herrlichen  Baues,   durch    21  TaiMn    «rliutert   sowohi  in 

r«in  arohitektonisoher   als. in  ästhetischer  Besiehang,  und  empfiehlt 

sich  durch  seine  umfaaaqnde  Grflndlichkeit    Nächstens  eine  nlboi« 

Besprechung. 


Verantwortlicher  Bedaoteur:  Fr.  Baudri.  —   Verleger:  M.  DuMont-Sohaaborg*sehe  Buehhandlung  in  Uln. 

Druckers  M.  DuMont-Bohauberg  in  Köliu 


DuOnm  «iwlHlat    kUa    H 


«iwlHlat    Uli    H  ^  ' 


4.d.  k  Prtui.  P«l-ABIUlt 
iThlr.  »IV,«tr. 


InhBlti'CfariatL  Eamtverdn  fQr  dai  Enblitlraia  KOln:  AnMtdhuig  nener  Werke  det  cbrUtl.  Kunst  o.  »,  w!  *a  Köln  un  Rbeiiil  — 
Äi  Sniehan^hatu  Ni^leon-EogenU  In  Pwl«.  —  Au  LmAmi.  —  Zur  Oescluchte  dei  GlMmklerei  in  Earop»,  (ForUeUnng.)  —  Be- 
ipicehm>i;«a.«t«.:  BtMhliUoiBobea.  Tf»  Mtoktt.  fteMMug^    WOnbnrK.    Brsdaa.    Boni  eto.    Der  Dom  n  Ifüni  nad  leinB  DenkwIMi^ 


i  Mii— le  Bomanim  t 


I  H,  Bei»  in  Wien,    Baawörterbnoli.  - 


ÄBsafellaag  meacr  Werke  dier  dirisUich«»  Koist  i»  Msenttnatea  mittelftKerliebiCit  Sfj'fo  xu 
K^Ia  am  Klwln.  —  AefftK^  in  Hoaat  Mai  1837. 


Der  VereiD  zur  Förderung  christlicher  Kunst,  der  be- 
reit* Kit  einigen  Jshren  in  Thätigkeit  iat,  siebt  es  als  seine 
vcKDtlichste  Bestrebung  an,  die  Leistungen  der  heutigen 
Kiuutier  in  der  leubelebten  kirchlichen  Sichtung  durch 
lUe  ihm  lu  Gebote  stehenden  Mittel  m  berordem.  Neben 
dem  Hervorliehen  a^ter,  mustergültiger  Kunstwerke,  aoT 
velcbes  der  Vefein  sich  biriieran  grösstentheils  bescbräokte, 
wird  CS  eise  eben  so  lohi^epde  Aufgabe  für  ihn  sein,  den 
neueren  Leisloogen  in  dieser  Ricblupg  Anerkeanungi 
Verbesserung  und  Absatiw^e  tu  vermitlelo.  Zu  diesen 
Zwecke  bat  der  Verstand  des  Ver^ns-  beschlossen,  m  i  t 
dem  bevorsteheDdett'Uaimonate  in  Solo  ein« 
möglichst  grosse  .  AuBstellang  christlicher 
Kunstgegenstände  von  der  H^nd  .lebender 
Köostler  zu  veranstalten.-  Diese  AufsteUung  )vird 
d«  pauendste  Mittet  «ein,  des  tüchtigen  Leistui^en  der 
Gegenwart  alLgen^füne  Anerkenifung  zu  verschoiTen,  die 
miiKier  vollkommenen  tu  verbessern  und  dem  guten,  echt 
i^cblichen  Geschmack«  in  den  Kunslleiitungen  (i|  illseiti- 
^m  Durchdringen  iii  verhelfen.  Der  Verein  erlässt  daher 
hienait  an  alU  in  dieser  Richtung  arbeitenden  Künstler 
d«  Ersacbc»,  dies«  Gelegenheit  lur  Förderwog  ihrer  Be» 
itrrbungen  fu  benit|en  durch  Eiosendung^tsprechender 
Ge^ensliiDde  rür  dief^  ^fiunata^SsleUung,  und  erlaubt  sich 
IQ  diea^  ^^^c^^.flifi  VeröflenUicI^ufig  dr;  /olgeudeo  Pr«T 
STMuns  j^r  |^j^j[lnUrnehinen;  ,.         •':   •  ^ 


1)  Die  Ausstellung  findet  in  Köln  Statt  im  Locale  des 
Enhischöflichen  Museums  unter  Leitung  des  Vorstandes 
des  Ver^ns  lür  christliche  Suiut.  Sie  wird  eröffoel  im 
Laufe  des  Haimonats  und  dauert  fort  auf  unbestimmte  Zeit. 

2)'Zug^S9en  wvnlen  ade  für  den  Ktrcbeoschmuck 
und  den  Gebrauch  im  Cnitas- bestimmten  Kunstgegenstände 
im  sogenanoteo  mittelalterlichen  Sljie,  mögen  sie  >on 
eigentlichen  KSnsllern  oder  auch  von  Kunslhsodwerkera 
und  ähnlichen  Fabriken  herrühren.  —  Nur  das  entschieden 
Soblecbto  und  Unpassende  wird  ausgeschlossen,  so  dnss 
eine  höhere  und  geringere  Vollendung  und  Reinheit  des 
Styls  immer  »och  neben  einander  Zutritt  behält  su  Vec- 
gleich  und  Verbesserung. 

3}  ^lles,  was  lur  Ausstellung  kommen  soll,  muss 
vorher  schriftlich  und  portofrei  angemeldet  werden  mit 
genaoor  Angabe  des  Gegenstandes,  der  Grösse  und  des 
^aufwerthes.  Gegenstände,  welche  gleich  bei  der  Eröll- 
ifung  im  Mai  ausgestellt  werden  sollen,  müssen  längstens 
lU  Anfang  April  angemeldet  werden. 

4}  Die  Namen  der  Anferliger,  so  wie  die  Preise  der 
Gegenstände  werden  diesen  in  der  Ausstellung,  beigefügt. 

5)  Die  Kosten  der  Hin-  und  Rücksendung  falten  re- 
gelmässig dem  Einsratder  tur  Last,  und  dieser  hat  «litwe- 
.dv  einen  bestimmten  Spediteur  oder  e^nen  kölner  Bürger 
ttüi  d«r  .Ueberlieferu^g^  und  Zurücknahme  zu  beaußragen. 
\\  f  Verptn  erlbeik  «ne  Empfangs-Beschcinigunt!.  und  nur 
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gegojl  ^#|fiBipse»dqi^  (Üeser  Emphogi-Ikai 
werd«!  <|i^  QegtaMtik  »«räckgeliefert. 

6)  thr  Ventbi  Bbenärnnt  es,  die  Gegenstände  auf 
»eine  %M^  ^eyi^  F^oeNgebhr  Ea  Te^idiern ;  soUle  for 
eine»  elni^kiefi  fiegeosland  eine  vrcitere  Garantie  verlangt 
word^  f(>  Ist  darüber  mit  dem  Vorstande  vorher  eine 
näbena.Yei^baiiipg  i»  treffen.  Waa  jedoch  vor  ÄbiieCs- 
ning  Ina  Ataaat^hingaftMal  und  nach  der  dort  Statt  fin« 
denden  Zuruckga1>e  an  den  Mandatar  des  EigenthQmers 
torflilltp  ist  nicht  zu  Lasten  des  Vereins. 

7)  Der  Verein  vermiltelt  auf  Wunsch  der  Eigenthii- 
mer  deq  Verkauf  der  Gegenstande  gegen  eine  Abgabe  von 
5  Procent  der  Verkaufs-Summe  zum  Besten  der  Vereins- 
Zvraake. 

8)  Aussteller   und    Vereins-Mitglieder   haben   freien 
Köln,  im  Januar   1857. 


Zutritt  bei  der  Ausstellung.  Uebr^eoa  wird  et»  aageiM- 
senes  Eintrittsgeld  erhoben, 

d)  Der  Verein  beabsichtigt,  Loose  in  verkaufen«  m 
aus  der  eingegangenen  Summe  auigoatallte  Ge^anstaade 
anaukaufen  und  diese  unter  die  Belheiiigten  f«  verlooseo. 

Bei  dem  allseitig  rege  gewordenen  loter eist  für  echt 
kirchliche  Runatbestrebungen  und  dar  a^febeo  UBt^raeh- 
mungen  überaus  gOnstiges  Ca§^  K9t|ia  dtrf  der  Y^ein 
sicher  auf  eine  reiche  und  höchst  mannig^ige  Auss^elioDg 
rechnen«  und  das  um  so  mehr,  als  den  betreffenden  Künst- 
lern diaa«Gelffie$beit  willbontien  sein  wird,  ibreLeisttto- 
gen  SU  öffentlicher  und  allgemeiner  Anerkennung  zu  brin- 
gen. Indem  dadurch  diese  edle  Richtung  der  KuDstb^ 
strebnng  wesentlich  gelordert  wird«  d&rfen  wir  vor  ihr 
ftr  daa  kirGbliohe  Leben  und  dan  würdigen  Scfanuck  iu 
Heitigthums  den  wohlthatigsten  EinOuss  erwarten. 


Köln : 


D^  Vöritand  des  ChristUchm  Kunstvereins  für  die 

Af  •  jn  BiM$sdri,  Weihbisohof,  Präsident 
iSodi.  £)Mf^.  i^Utx.  ül.  «tarn.   Vambanr.  $4)iiii4-f o^ta.  »J^ntpftx.  5iHia».  jStaf;.  $im.  S.  $trpl|on. 

(tl^ilfcti.     Vafrn.     i^  3.  $i)m%  Sohatsmeister.     fr,  4attbri,  SchrifUtthrer. 


Baa  IitiehiuigaliaQs  Napolaon-Engenia  in  PaiÜB. 


aiii 


1  eltrtotlieliar  Mi|«M  i|Ad 


Zur  Zeit  der  Vermählung  Napoleon's  1I(.  mit  der 
Kaiserin  Eugenia  (uhlte  der  Gemeinderath  von  Paris  sich 
gedrungen,  als  Zeichen  der  Huldigung  der  Borger  von 
Paris  eine  bedeutende  Summe  zur  Erwerbung  eines  Hals- 
schmuckes zu  vötrren,  der  würdig  sei,  eine  der  schönsten 
Zierden  des  Brautstaates  zu  bilden.  Diese  Gabe  wurde  mit 
liebevoller  Güte  aufgenommen;  aber  durch  eine  derjenigen 
Eingebungen,  welche  nur  vom  Herzen  kommen,  verlängte 
die  Kaiserin«  dass  der  Preis  des  reichen  Geschenkes  be- 
nutzt werden  sollte  zur  Gründung  eines  Instituts  für  die 
Erziehung  junger  Mädchen  oder  Waisenkinder 
aus  der  Arbeiter-Classe  von  Paris.  Dieses  war 
die  Entstehung  der  Erziehungs-Anstah  am  Ende  der  Vor- 
stadt St.  Antoine,  vor  dem  Zugange  zum  Platze  der  Bar- 
riere du  Tr6ne,  welche  den  Namen  «Haus  Napoleon- 
Eugen  i  a  **  erhielt  und  dessen  Ausbau  und  Stiftung  die 
hohe  I^rotectorin  übernommen  hatte. 

Der  Zugang  zu  diesem  Asyle,  einem  der  hiteressante- 
sten  und  nützlichsten  Monumente  der  Hauptstadt  Frank- 
reichs, gleicht  nicht  demjenigen  eines  Klostars ;  eine  Gitter- 


Einfassung  in  geßniger  Windung  scbliesst  es  von  (ier 
Strasse  ab,  ohne  es  dem  Blicke  der  Voriibergehenden  n 
entziehen.  Vom  Haupfeingange  au^  verbreitet  sich  ein 
Rasenteppich  in  gefälligen  schonen  Formen,  durch  einen 
Springbrunnen  stets  frisch  erhalten.  Die  Hauptfronte  mit 
Ihrem  Giebel,  auf  welchem  sich  zwischen  zwei  anbeleades 
Engeln  ein  Kreuz  erhebt,  hat  eine  gedeckte  Atilfahrt  Die 
Aufschrift:  , Erziehungshaus  für  junge  Arbeiterinnen,  ge- 
gründet im  Jahre  1855  durch  Ihre  Majestät  die  Eaiserifl 
Eugenia*,  steht  auf  einer  in  den  Manergiebel  eingelasse- 
nen Marmortafel  und  bezeichnet  die  Bestnnmnng  des  Mo- 
numentes. Der  Vorhof  ist  geziert  mit  der  Statue  der  hei- 
Ngen  Jungfrau  mit  dem  Jesuskinde  und  dient  als  Zogang 
für  die  Mdjestaten,  wahrend  zwei  Nebenthore  zum  Vesti- 
bül fuhren,  welches  die  Linge  der  Fronte  einnimmt  Von 
dem  Vestibül  aus  führen  bedeckte  Gänge  nach  allen  Tbei- 
len  des  Gebäude.«  und  nach  den  Treppen  für  die  oberes 
Stockwerke. 

Das  erste  Zimmer  am  Eingange  bildet  den  Empfaas^' 
Saal  für  die  Kaiserin ;  derselbe  ist  halbkr^isfftnnig.  ^ 
durch  sieben  Fenster  erieuditet  und  bietet  die  Aussiebt 
Über  schöne  Blumenbeete  auf  die  ün  Hintergründe  stehende 
UauscapeUe.  In  diesem  reich  ausgesthmllckten  Saale  siso 
die  Portraits  des  Kaiaera  und  der  Kaiaerin  anl)(atditi 


no 


idme  Cöpiafen  vm  dom  ili  K#U  geborfnan  MpUr  Hauih 
■IIB  iiididwQH|;tiialmiToii  Winterhalter»  h  4i6«Mi 
Sisk  empttn^l  4lie  KAtserili  die  VarMeherin,  prtsidirt  in 
im  RttiM-8iU«iigfn  inuI  laMl  die  Kinder  ttt  sich  führe«, 
li  (im  ArbeitBiiiMier.  nobffiiii  werden  die  Aufferiiguogfii 
dar  AlkrhöehBtea  BeMimmuogfn  V4>l|iag6n. 

Aus  diasMfe  Zimmer,  wie  9m  dem  Voriar  geUngt 
man  io  denjenigen  Th^. des EMgetchfJM^«  W0  die^mdiep- 
oMcr  sichthofioderi»  :E9  fM  4inäbmi'.^i  ^Ibwot  so.  vip|i»r 
Stf^t,  alt  Eianipht  abgelhdilt^  Gina  Hobv^rl&Mupg  ton 
etwa  mbea  Filas  hoeh  luanntaie  von  dorn  (psugei  wefchor 
iags  densAa»  UnfurtMraobt  ist^  und  diese  awed^maasige 
BnrichtaMig  gertatfet :  mü  d«r  gröanten  LeiehMgk^i^  die 
LMoDg  d«-  SchdWUd.  Mcv  «esbr  ScMsale  ist  mü^  dei- 
idiMn  Jkgeki^ilAiglieilb  ain^el^^^  Der  Xb«|r 

gfigemiber  sWinditn  d«i  h^fkn  Fenaten»  slaM  id(?r  Stuhl 
i»  Sahwestor  LalM^Bitt»  l^(Mr  wf^toba«  m  CroaiiU  ihm! 
Ae  Slataa  danih^MKrja  ai\gaJbrMbt  4iid.  2fv  iKsdan  $Mtap 
stehen  die  .Biote  mil  SohnribH^  ^  *^^  ^^^  ^ 
Lehrerin  gans  aabararie/Kafelou  D'w  FtfMter  dar  SfJiiiUaie 
fd»  uA  dem  l)e|iBai\ti(eil«j  rund  dmdia  Qebanliqft- 
heiten  laufendkn  imd  mttllaoaro.eic^ßSfeUoasencn.  Spaw* 
^gei  Die  F«tt*ter  der.  Corridore  fübr^  in' den  iniieren 
Usf.  hl  den  Mim  goffmingeti  jwMcban  iden  Claasen  stehen 
Gsaliehler  in  /  miloh^eiaiteii  Ciaaem  Mr .  R^neb/lung  4ier 
Csnidors.  AUe  Hobel  teid  'satfher  fon  Eicfaanholn  agp- 
fiftlri  nnd  mit  Firnasa  iber^aidi»  • 

Ans  des  Scbniaalfl*  gf^bmgft  man.  in  %wei  geiünmiige 
bedeehie  BM^  m  derten  die  Rimtor  b(H  srbtacbtem  Wet- 
ter lieh  liawngen  fcönbeni  fidr  Spetaesale'grtrt.  4^  f.w#j: 
den  finen  Tiir  die  dreihundert  Kinder« :  wekto  W  jkr 
Analak  Anfhabme  ftnden,  Uod  (den  a weiten  jur  ^[S^^hv^- 
«fern.  In  jedkm  siebt  0irt:  erhqhier  $iU  ßiir  .d^  y0rle$erfn 
^erhetfigem  SHihAeik  !  Kin  jedes  ttin4  bat 'stfj|>  C<H>ven 
mt  Senneitn.  Di^fietrwkJce  besteht  a«is  Waffer  miH  W^; 
<iie  Speiaen  «lierittilaefJkellaUihlen.  lur  Verth^ydig; bar- 
Mgefahrtir.  Uiei'  Votktebenin  silat .  wabrei)4  dffa;^CIns0|s 
so  einett  tdnamft!rwi  Diebe  am  Katifrende. 

A^B  dicKam  .Ibnileider  tiehauljablfmtefi  gKlangl  mun 
»  die  Vorhalle  4lbr  Cdpük;  -^  ein  ff^^ender  kkmf  X^m- 
pei«  in  ider  Form  der  Baaikkte  m\l  ebom  Af)  elegankim  4ind 
voHifindigbm^i  Aiisbnn  wio  di^  gress^eif^. Kirchen«  Die 
Vorkaile  l)ilddt  :an  «dem  En^eacbtifts  !«w<i  Bogens)pibtOg» 
hher  ilMkhei'  daii^  AKscJita  angshff^HliIjsM.«^^ 
die  lQ*«lbuhMi  dteiMbtm«  tiod  di^iii^e  «eifsi»nli(Jie|i. 
Auf  ih^i8ffitaa  tttrfft  ein  Tbftnto€M»n..^it,idfMi  Xlh«;.  w^kbe 
«u  difn^ Tbmhi  litis,  (stufte». AirMbaR  i^.  .. . . 


An(  der  in  <ier  Giebabnauer  eingelnaaeoen  Marmor- 
platte  steht  folgende  Aoiscbrift:  «Uater  dem  Schutze 
der  heiligen  Jungfrau  und  unter  Anrufung  der 
b.  Engenia  ist  dieses  Haua  geweihi,  aur  Ver- 
herrlichung der  Religion  und  der  Arbeit. **     In 
der  Vorbalje  stehen  Altäre,  vor  welchen  bei  Feafen  die 
Angeborigefi  der  Zögflinge  ihre  Qebete  mit  deiyenigen  der 
Kind^  ver^iligiao  können.    Eine  aweiflOgelige  GitterthQr 
.fubrl  i^  dieCiycUe,  w^alcbe durch  in  der  Höbe  angebrachte 
Fenstar  erJeuf btet  wir^.   Die  Mauerwande  batNUi  riogswn 
eine  Ver^üplung  voff  ifols;  der  Altar  steht  in  der  bajb- 
l^eisKrmigen  Ni^be^  neben  welcher  so  bejdfan  Seit^  |lie 
TlujT^n  f Mf  3acristei  apgebraobt  sind.  Auf  ^r  entgegen- 
geseIctfA  Seite  neb^  der  Eingangstbur  stehen  dieBeichl- 
slubi^    4nf  4^  Empore  bei  dem  Eingange,  fß  .  flieiqbf r 
Hube  mit.  der  oberen  EtsgSr  befiofiet  sieb  eine  Toijsugliobe 
Orgel.  Der  Dachstuhl  ist  nach  d^r  Art  der  BasHikem  sau- 
tjfrflfpffhqit^t  und  IbermßU,    Mngs  den  Blanerwänden 
atf^  .-die^  ßänife  für  ^in  Schwestern  un^  in  der  Ibtt^  su 
.  bnläon  Scf  tan  die  I^uie-  mi^  Sitzbänbe  iur  di^  Kinder^ .  JOia  1 2 
FusyfaWe«  aus  ßphanhois  |[escboitsf.  xieren  flie  Wände. 
Der  gafise,  ^eic^tbom  dieses  freundlichen 'Tepyeia  is^  dem 
. A(|tarß.zf0ewand^ f"  denidieCboruiische  fe^ei^der l^fissen 
acbpn  ausgemalt  ist.     La  der  Mitte  aiUife  die  bf i^ge  Jung- 
.frau  mit  dem  Ueibode.     Vpr  ihr  kniet  die  Kaiserin,  den 
vop  4fiF  Stadt  jPoris  ihr  bestimmten  tialsscbmucjc  uberrei- 
;.cheqd.  Ibf/  scbonrT Kopf  erbebt  sieb  zur  boiHgen Jungfrau, 
welche  m  der  Höbe  .auf  Wolken  -  zwischen  der  h.  Katha- 
rina  und  dem  \u  Viiusenz  von  Paula  nut  bnIdvoU  lächeln- 
dem  Blicke,  die  Goi^e  eotgsigenninunt    Zur  Linken  der 
Jlpif^rin  knjeen  die  Rinder  deslnstiUils  in  ihocr  Haustracht 
jmit'^W^^  vnd  Blumen;  j^ur  Rechten  koieen  Gruppen 
Arbeiter  upd  Mutter  der  Kinder»  alle  tief  bewegt.    Kioc 
dei^.ji>ng<Ten  Fnauea  kiisst  io  Er^^nilic^keit  den.-Rmd 
. des ' weisi;en  Sehieiers  der  ,Kaf9fti;v)«  ..difi  ifl  .^rm  Cos'ume 
dargestellt  ist»  welches  jsje  ^ip/fage  ihrer  Veniiälduug  ir^g. 
Dar.  Anblick  (baaes;  iQteoiäldes^,  mit  Wachj/arben  auf 
•  die  hIau^r;aAU|gefübilt«  .^zejcJti^   ausfahrlicb  den  Zweck 
def  GrO#du|ig  dfa   lo^tutf«,. welchem  dio  Kaiserin   der 
,Fr^z<)MI  ihren  Nav^  |;^g^t)en  bat,,und  4^  weh  wahr- 
heb :ge|iij;net    ,^1^,   ig.r  d^n  Hers^o:  von   l^auapnden  ihr 
.  ^bi  gefugpetea.^iiidfpj^an;  ,^u  rr^alicn.    Zu  beiden  Seiten 
.4^s.fi^e8vS^)ien.4^  Stat^qi  dep  bi^.Napol^u  und  der 
,  b-  ÄWiWtjWd  fiifiS«watei^irgl  die  für  den  Gottesdienst 
-4f|fofiderfM^0O  Gw^ändfT  ,^nd  Geöisse  i^  reichstfx. Auswahl, 
«ile^  Güs(4ie#ie  ^f  bf^l^  ^^'^^F^-  ^^  \M\»n^  WT^^ 

.jdjjpPftpHtle  m  ^  ;B<iimefjg^en  vor  und  i^i  a^qlb  faf^  dje- 


100 


sen  Selten  mit  Säolei^ballen  und  den  Statoenf  der '  hli.  Ca- 
rolüs  Borroroaus  und  Vincent  von  Paula  geschmttckt. 

Bei  dem  Austritt  aus  der  YorbaHe  der  Capelle,  Weiter 
nach  rechts  fort^-^ndelnd,'  findet  man  die  Arbeits-Säfle.  An 
den  langen  Seiten  stehen  die  Arbeitstische  und  an  den 
Kopf-Rnden  die  Sitze  Tur  die  Vorsteherinnen.  Für  den 
Zutritt  frischer  Luft,  Licht  und  Luflheizting  ist  flberail  ge- 
sorgt An  den  Decken  sind  verschliessbare  Vergitterungen 
angebracht,  um  durch  das  Oeffnen  derselben  nach  been- 
digter Arbeit  und  geschlossenem  Unterrichte  diie  alsdann 
in  diesen  Räumen  entbehHiche  Wärme  den  oberen  Schlaf- 
sSlen  zuzuführen.'  Auch  bringen  Wasserleitungen  das  er- 
forderliche Wasser  in  die  Behälter  und  aus  denselben  in 
die  Schul-,  Arbeits-  und  Speisesäle  und  nach  den  Abtrit- 
ten. Es  ist  schwer,  eine  grossere  Annehmlichkeit  und  Si- 
cherheit dem  Hause  zu  verschallen,  in  welchem  eihe  solche 
Menge  Kinder  wohnen  miissen. 

Die  obere  Etage  ist  für  die  erforderlichen  Scbiafsale, 
für  die  Schlafzellen  der  Schwestern  und  f&r  deren  Biblio- 
thek und  Studiensaal  benutzt;  ferner  für  die  Leinwand- 
kammem  und  Kleiderkammem,  für  die  Krankenstuben  und 
die  Apotheke.  Auch  sind  besondere  Zimmer  für  ansteckende 
Kranke,  für  die  Consuliationen  der  Aerzte  und  tut  den 
Hausgeistlrchen'  bestimmt  Durch  ein  eigenes,  beziehungs- 
reiches Zusammentreffen  hat  es  sich  gefügt,  dass  die  grosse 
Krankenstube  gerade  oberhalb  des  Saales  der  Kaiserin  liegt. 

Zum  Zwecke  der  Verminderung  der  Anlagekosten 
war  dem  Architekten  bei  der  Ausfuhrung  des  Gebäudes 
vorgeschrieben  worden,  die  alten  Mauern  und  Fundamente 
der  auf  der  Baustelle  vorhandenen  Fourrage-Magazine  zu 
benutzen.  Diese  Schwierigkeit  ist  nicht  allein  mit  vielem 
Gliicke  iiberwunden  worden,  sondern  es  hat  der  Zufall, 
welcher  so  oll  die  unerwartetsten  Resultate  liefert,  noch 
die  Sonderi)arkeit  herbeigeführt,  dass  die  Gebäude  in  ihrem 
Zusammenhange  dem  Grundrisse  die  Gestalt  eines  Hals- 
bandes gegeben  haben.  Die  äussere  Erscheinung  ist  mit 
viel  Geschmack  und  Geschicklichkeit  von  dem  Schöpfer 
des  Projectes  verfolgt  worden.  Auf  der  schonen  Zeichnung 
zum  Entwürfe  war  an  einer  Seite  der  vollständige  Plan 
des  Instituts  und  an  der  anderen  5e$te  die  nämücheForm, 
wie  sie  ein  reiches  Halsband  bildet  An  der  zusammen- 
hangenden Kette  sind  die  einzelnen  Gebäude  durch  reiche, 
mit  Steinen  gezierte  Ornamente  ersetzt  An  der  Stelle  der 
Capelle  befindet  sich  ein  reiches  Ki'euz  von  Diamanten, 
und  eines  der  änssersten  Gebäude  konnte  durch  ein  Me- 
daillon et-setzt  werden,  auf  welchem  der  schone  Stein  das 
Pi-ofil  der  Kaiserin  (rüg.    Nicht  eine  L%ife  hat  in  der  BH- 


dong  des  Planes  gtönder«  werden  nittSsen.>DieDlanumteB 
und  Rosinen  an  der  Stelle  der  Weri^'md  2iegelsteiDe 
haben  die  Umwandlung  bewirkt  und  dem  Projecte  die 
Gestalt  des  elegantesten  Schmuckes  fär  eine  Kaiseria  ver- 
liehen, und  es  ward  dadurch  das  Andenken  geheiligt  fon 
einer  der  zahlreichen  Wohlthaten,  welche  die  hohe  Fno 
seit  ihrer  Vermählung  und  der  Geburt  ihres  Sohnes  lo 
verbreiten  nicht  mäde  geworden  ist 

Dieses  roerkvi^Ordige  Institut,  bei  dessen  Errieblnig 
alle  diejenigen  beigetragen  haben,  welche  sich  berufen 
f&hlten,  der  juilg($n  Herrscherin  zu  huldigen,  kann  unter  alb 
Beziehungen  zum  Vorbilde  dienen  lur  Anstalten  ähniiclier 
Art,  welche  die  grösseren  "Städte  in  ihren  Uaoem  enridi- 
'ten  möchten.  iBs  sind  hier  alle  Tbeile  des  BlonumeDies 
beschrieben,  welche  f&r*  das  Gebet,  die  Arbeit,  die  Eriio- 
loiig  und  Ruhe  bestimmt  sind,  und  es  w&rde  zu  weit  {ob- 
ren, wenn  man  alte  feiozelheiten  des  geheimen  Lebens  b^ 
rubren  woHte,  —  Einzelheiten,  welche  von  der  Anfi&ert 
samkeit  und  Sorge  der  bingebendsten  Mfliter  zeugen. 

In  den  Schlafsälen  stehen  zu  beiden  Seiten  in  laogeo 
Reihen  die  Bettstellen  von  Bisen,  mit  Springfeder-MatrsicB, 
weissen  Leintüchern,  Kopfkissen  und  gvten  woUeDa 
Decken.  In  der  Mitte  steht  der  lange  Toilettetiidi 
von  weissem  Marmor,  in  weichem  für  jeden  der  Zöglinge 
ein  eigenes  Waschbecken  ausgehöhlt  ist.  Vermittels  eines 
Krahns  können  die  Waschbecken  mit  warmem  und  kal* 
tem  Wasser  gefüllt  werden,  und  mit  der  nämlichen  Leich- 
tigkeit geschieht  das  Ausleeren.  In  dem  Tische,  zunächst 
den  Waschbecken,  sind  Schiebfächer  angebracht  sor  Aof- 
nahme  der  Toilettegeräthe,  bestehend  in  Kamm,  Birstea  und 
einem  Glase.  Das  Handtuch  hängt  uiHer  dem  Tische.  Am 
Ende  des  Saales  in  einem  Glasverscblage,  sorgfältig  voii 
weissen  Gardinen  verhängt,  schläft  die  Sehwester-Aafie- 
herin  und  hat  von  dort  aus  den  Debeiiilick  des  bei  Nacht 
sanft  beleuchteten  Saales.  In  der  nämlichen  Art  ist  der 
Schlafsaal  für  die  Schwestern  augerichtet,  jedoch  mit  dem 
Untetf'schiede,  dass  ein  jedes  der  Betten  mit  weissen  Gar- 
dinen  verhollt  ist.  Als  die  Kaiserin  im  Monat  Januar  d.  J* 
die  Anstalt  eröffnete,  konnten  die  schönen  Besucherinneo 
aus  dem  Gefolge  sich  nicht  enthalten,  die  Aeusserung  su 
machen,  dass  man  in  den  eleganten,  kostspiiligen  Pensio- 
naten,  in  weichen  sie  erzogen  worden  seien,  ihrer  Jugend 
und  Kindheit  nicht  die  Sorge  gewidmet  habe,  welche  hier 
deti  Armen-Kindern  gebracht  werde.  —  An  das  entiegeatle 
Ende  sind  die  Weschanstalten  verlegt,  welGbe|durch  Danpf 
gespeis't  werden;  nauch  sind  dort  die  TrociBenkaMiem, 
dieBädnsrei,  di«  Ktcbe  und  die  Vorrathikammer  aogabricbt. 
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Darch  den  Uoterricbt  in  allen  VeFhiltnisfen  des  Haos- 
haltef,  welcher  gewöhnlich  in  den  Erziehungshaosern  on- 
beachtet  bteibt«  werden  die  Kinder  fähig  gemacht«  den 
Haosbaltongen  mit  Umsicht»  Kenntnissen  und  Sparsamkeit 
vorstehen  tn  können.  Zu  demselben  Zwecke  ist  auch  ein 
Gemäsegarten  bei  der  Anstatt  beschafft  worden,  in  wekbem 
Mirmen,  Baompflanzen,  Gemase  und  Getreide  aller  Art 
gezogen  werden.  Es  ist  dieser«  durch  ehien  Springbrunnen 
belebte  Garten  dem  Studium  der  Natur^Eneugnisae  ge- 
wöhniicbster  Art  gewidmet,  die  eigentlich  Nieniandem  fremd 
seiD  sollten. 

Der  Entwarf  und  die  Ausführung  dieser  eben  so  in* 
teresNDten  als  wichtigen  Anlage  gehört  zu  den  neuesten 
Sckopfongen  unseres  unermüdlichen  Landsmannes,  des 
biseriichen  Baumeisters  J.  J.  Hittorff,  Präsidenten  der 
franiösischen  Akademie,  Mitgfiedes  des  Instituts  ?on  Frank* 
reich,  der  Akademieen  von  BerKn,  München,  Wien,  der 
lostitote  in  England  und  Washington,  Ritter  hoher  Orden 
von  Frankreich,  Preussen,  Sachsen,  Wärtemberg,  Baiem 
niid  Rom.  Die  specielle  Bauleitung  fährte  dessen  einziger 
Sohn,  welcher  den  vom  Vater  gebahnten  Ruhmesweg  su 
verfolgen  trachtet.  Die  Ausführung  begann  im  Juni  1854, 
tind  sm  1.  Januar  1857  konnte  die  Anstalt  eröflhet  und 
derLeitung  der  Schwestern  vom  Orden  des  h. 
VJDcens  von  Paula,  wdche  sieh  in  den  Peldiugeii  in 
der  Krim  so  heMenmuthig  ausgezeichnet  haben,  überant- 
wortet werden.  Die  Kinder  werden  vom  siebenten  und 
achten  Jahre  an  aufgenommen  und  können  in  der  Anstalt 
bis  zu  ihrem  zwanzigsten  Jahre  bleiben.  Bei  der  ersten 
AQfnahroe  war  ein  Stufengang  unvermeidlich. 

Der  hochherzige  Gedanke  der  Kaiserin  hat  von  allen 
Seiten  Dolmetscher  und  Vermittler  gefunden,  welche  eben 
so  thatig  als  geschickt  waren.  Das  Werk  ist  gegründet ; 
es  wirkt  segensreich  und  gewinnt  mit  der  Zeit  die  schönste 
Weibe  in  den  Segnungen  und  den  Dankesbezeugungen 
derjenigen  Familien,  deren  Rinder  dort  ein  Asyl  gefunden, 
um  aufzuwachsen  im  Glauben  und  treuer  Pflichterfüllung, 
die  allein  den  Geschlechtern  Ruhe  und  wahres  Gluck  zu 
«ehern  vermögen.  J.  P.  W. 


Ott: 


Ans    London. 

, Gothic  and  Classic!'  ist  noch  immer  das  Feld* 
gesebrei  der  streitenden  Porteien.  Lasst  sich  der  Ausgang 
des  Ksm|»fes  nicht  voraus  bestimmen,  so  ist  doch  ariau« 
sehnen,  daas  die  Gothik,  dem  Charakter  des  Volkes  ent- 
^rechend,  längst  als  ebenbiirtig  der  classischen  Kunst  an* 


erkannt,  sich  aof  dem  Kampijibtse  rüihmlichst  behaupten 
wird.  Wo  Engliuiider  regieren,  wird  gothisch  gabaott  so 
in  Canada  und  Australien«  und  Konstantinopels  »Menmnal 
Church*  wird  ein  stattlicher  gothiacher  Bau»  nach  dem 
Grundrisse  und  dem  ernsten  Auasenbane  ein  Meiaterwerk 
des  25jährigen  Baumeisters  Burges. 

Der  Plan  der  Kirche  des  b.  Andreas  am  Vereelli  in 
Piemont(i2i9*-i222),  welcheQualaBicchieri,  den 
König  Heinrich  lU.  von  England  mit  der  Priorie  St.  An^ 
drew  in  Chester  belehnt  hatte,  durch  einen  fnanzösiachen 
Geistlicben,  Thomas,  auffuhren  lieas,  hat.. Burges  .seiner 
Kirche,  zum  Grunde  gelegt  Es  ist  eine  dreischiifige  Krani- 
kirche  mit  rundem  Chorbau.  Das  Langhaus  hat  B5  Fuas 
Länge,  das  Chor  bis  aom  Altar- Abschlüsse  50,  und  der 
Rundgang  um  denselben  zur  Aufstellung  von  Denkmalen 
l&  Fuss»  im  Ganzen  eine  Länge,  von  140  Fuss.  Die 
Breite  des  Langhauses  beträgt  60  Fuss,  von  denen  30 
auf  das  mittlere  Schiff  kommen.  Das  Transept  bat  0.0  Fuss 
Breite,  und  an  jedem  Westende  einen  Sacristei-Ban.  ^.An 
der  östlichen  Ecke  des  nördlichen  TranseptFliigels  ist  ein 
allein  stehender  Thurm  angebracht.  Fünf  Fenster  auf  jeder 
Seite  geben  dem  Langbause  das  Licht,  twei  demTranaepte 
und  sehn  der  Chorrundung.  Die  Hauptfafade  hat  drei 
Eingänge,  über  denen  bis  zur  Höhe  des  Daches  der  Neban- 
schiffe  eine  Bogengalerie  angebracht  ist.  Eine  Rose  belebt 
den  Hauptgiebel  über  dieser  Galerie,  flankirt  van  zwei 
tburmchenartigen  Pinakein,  wie  sich  ein  ähniiohea  aber  der 
Giebelspitse  der  Hauptfronte  und  der  Seitenfa(;ade  baut. 
Die  Hsuptmauern  werden  aus  schwarzenBrucbsteinen  auf- 
geführt und  innerlich  wie  äusserlich  mit  Terra  cotta,  die 
eben  so  schön,  wie  die  italienische,  mit  weissen  und 
schwarsen  Steinen  in  wechselnden  Baodlagan  geblendet. 
Das  Gliederwerk,  die  Capitäle  und  das  Maasswerk  der 
Fenster  wird  aus  dunkelweissem  Marmora-Marmor  goar- 
beitet,  und  alle  Säulen  aus  rothem,  in  der  Nähe  von  Kon- 
stantinopel gebrochenem  Marmor  oder  aus  schwarzem  Ge- 
stein, das  sich  ebenfiills  poliren  lässt.  Italienischer  Marmor 
soll  als  Pflaster  dienen.  Der  viereckige  schlanke  Thurm 
baut  sich  in  drei  verjungenden  Geschossen,  von  denen  das 
obere,  von  Bogenstellungen  durchbrochen  mit  einer  Plinle, 
überragt  ist  von  einer  zehnseitigen  Spitzkuppe  mit  d^n 
Kreuze.  Zur  Belebung  der  Fa^ade,  wie  der  inneren  Wände 
seil  bunte  Glasmosaik  in  Anwendung  gebracht  werden. 
Des  ganzen  Baues  Kosten  sind  auf2O,00OL.  veranschlagt, 
und  der  Thnrm  ra  3000  L. 

Ein  gewisser  Charles  de  Vscre  bat  einen  Aufruf 
au  s^  Architekten  erlassen,   in  einer   Versammlung   die 

9* 
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Grtiodprincipieii  iq  betUttmen,  ein  allgemetnes  Syitem 
rettsnsteileD,  nach  welchem  der  gothiscbe  Styl  in  der  Ge* 
genwart  za  bandhaben  sei,  um  unseren  Bedürfnissen  tu 
enliprechen«  gleichsam  eine  neue  englische  Banhutte 
lu  gründen»  so  wie  sie  im  Mittelalter  unt«*  den  Freema- 
s  o  n  s  bestand,  welche  ihre  bewunderungswürdigen  Bauten . 
alle  nach  Einem  Systeme  schufeut  dessen  Principien  das 
heiKge  Geheimniss  der  Hätte  war.  Die  Idee  liefert  den 
Beweis,  dasa  es  den  Anhangern  der  Gothüc  auch  ernst 
um  die  Sache  gemeint  ist,  und  der  Engländer  ist  nicht  ge- 
wohnt,  es  beim  blossen  Worte  zu  lassen,  bei  ihm  folgt 
dm  Willen  gewöhnlich  die  That  So  wird  auch  der  Vor«- 
schlag,  die  Hauser  Londons,  wo  einst  berdhmte  Kflnstler, 
Schriflstelier  und  Gelehrte  geboren  wurden  oder  lebten, 
wie  mton,  Newton,  Dryden,  Wooliet,  Reynolds,  Lawrence, 
Turner  n.  8.  w.,  durch  Votivtafeln  auszuzeichnen,  sicher- 
Kdi  zur  That  werden.  Dankbar  ehrt  England  seine  grossen 
Bflrger,  und  dieses  mitunter  in  übertriebener  Weisa  Man 
kann  bei  den  Engländern  der  Gegenwart  wahrhaft  von 
Monumentomanie  reden.  Auch  die  kleinste  Stadt  will 
ihr  Denkmal  haben,  so  dass  eine  wahre  Mosterkarte  von 
Monumenten  über  die  drei  Königreiche  verbreitet,  unter 
denen  aber  bis  jetzt  nur  wenig  oder  gar  nichts  des  eigent- 
lich Mosterhaften  zu  6nden  ist.  Britton's  Denkmal  wird 
in  Saiisbury^s  Kathedrale  zur  Ausführung  kommen. 

In  Liverpool  ist  eine  katholische  Kirche  vollendet 
durch  den  Architekten  Trevor  Owen  ans  Birmingham 
nach  dem  Plane  eines  Dilettanten,  der  auch  früher  den 
Bau  leitete.  Die  Kirche  ist  121  Fuss  lang,  30  breit  und 
60  Fuss  hoch.  Das  Haupiportal  wie  die  Giebel  des  Tran- 
septes  haben  grosse  Fenster  mit  reichem  Maasswerke  in 
sogenanntem  Florid  style  (flamboyant).  Neben  dem  Ein- 
gange des  nördlichen  Flügels  des  Transeptes  baut  sich  ein 
schlanker  viereckiger  Thorm,  der  sich  über  dem  Giebel 
verjüngt  und  in  eine  schlanke  Laterne  endet.  Scott  und 
Mason  haben  auch  das  Portal  an  der  St«-Micha6ls* 
Kirche  in  Combi II  vollendet  mid  deren Thurm  restau- 
rirt.  In  den  drei  Königreichen  werden  fortwährend  neue 
Kirchen  aufgeführt  und  alte  restauriK.  Gegen  zu  reich 
ornamentirte  Gothik  hat  sich  eine  Stimme  erhoben,  die  bei 
uns  wohl  beachtet  zu  werden  verdient.  Die  Stein-Oma- 
nientation  der  von  Pugin  gebauten  katholischen  Kirche 
in  George*s  fields,  Laubwerk,  Fialen  sind  unter  dem  Ein* 
flusse  der  londoner  Atmosphäre  schon  halb  verwittert, 
und  sicher  wird  dies  auch  mit  den  Ornamenten  des  Paria- 
mentahauses  nach  einem  oder  zwei  Decennien  der  Fall  sein. 
Auf  diesen  missKchen   Umstand  sollten  die  Architekten 


wohl  bei  den  Entwürfen  gothischer  Bauwerke  achten 
Die  Boyal  Academy  hat  den  » mildthatigen  Samaritaner* 
in  diesem  Jahre  als  Concurs-Aufgabe  für  Plastik  und  Od« 
maierei  gestellt.  Auf  Vorschlag  des  Royal  Institut  of 
British  Arehitects  ist  dem  Architekten  Owen  Jones, 
dem  Herausgeber  der  Alhambra  und  der  Grammar  of  Or- 
naments die  königliche  goldene  Medaille  zuerkannt  wordea. 
Eine  wohlverdiente  Anerkennung* 

In  der  neuen  Ausstellungshalle  in  Brompton  ist 
eine  äusserst  reiche  Sammlung  von  Al^üssen  plastischer 
Kunstwerke  aufgestellt,  leider  aber  in  buntestem  Wirrwarr, 
ohne  Beachtung  der  Zeit  und  des  Vaterlandies  der  Heister. 
Man  sollte  einen  solchen  Verstoss  gegen  Kunstgesdiiehte 
und  guten  Geschmack  kaum  iur  möglich  haken.  Ein  Ab- 
guss  von  Michel  Angeio's  «David*  ist  der  Sammloogvoin 
Könige  von  Sardinien  v^rehi^t  worden.  Bekanntlich  befiodet 
sich  dieses  Meisterwerk  Michel  Angeto's  in  Florenz  aof 
der  Piazza  dem  Palazzo  Vecchio  gegenüber.  Der  Küastler 
schuf  diese  1 6  Vt  Fuss  hohe  Statue,  eines  der  volleadet- 
sten  Kunstwerke  der  Plastik  aller  Zeiten,  für  den  Goab- 
loniere  Soderini  aus  einem  unförmlichen  Marmorblode. 
Nachdem  er  zu  Tische  des  Herrn  gegangen,  wie  es  seine 
fromme  Gewohnheit  war  vor  jeder  grossen  Arbeit,  modei- 
lirte  er  in  Wachs  nach  den  Maassen  des  Blockes  seioe 
Statue,  iuhrte  sie  selbst  aus  und  war,  als  sie  vollendet, 
mit  seiner  Arbeit,  die  Niemand  gesehen,  so  zufrieden,  dass 
er  mit  seinem  Schlägel  gegen  den  Marmor  schlug  und 
ausrief:  «Nun  rede,  denn  ich  weiss,  du  kannst  esl* 

Von  vielen  Seiten  werden  Klagen  laut,  dass  man  des 
Architekten  Wren  Model  der  St.-Pauls*Rirche,  das  in 
derselben  aufbewahrt  und  auch  als  eine  SehenswOrdigkeitt 
wie  die  ganze  Kirche,  für  einige  Pence  gezeigt  wird,  gans 
verfallen  lässt.  Ein  solcher  Vandalismus  ist  unverant- 
wortlich. 

Mit  einem  wahren  Hohne  spottet  hier  der  Rauch  und 
Qualm  der  Schlotfange  noch  fortwahrend  aller  Smoke- 
consuming-Acls  und  des  englischen  Erfindungsgeistes,  ballt 
sich,  gleichsam  triumphirend,  in  dichten  Massen  über  dem 
Parlamen(shause,  wo  3  Pairs  aus  königlichem  Geblute,  2 
Erzbischöfe,  20  Herzoge,  21  Marquis,  lU  Grafen,  22 
Vice-Grafen,  24  Bischöfe,  202  Barone,  16  schottische 
und  28  irische  Pairs,  4  irische  Prälaten  sammt  den  Be- 
amten des  Pairshauses,  400  Mitglieder  des  Hauses  der 
Gemeinen  für  England  und  Wales,  53  iur  Schottland  und 
105  für  Irland  dem  Rauche  den  Untergang  geschworen, 
sein  Verschwinden  decretfa't  haben.  «Law  makers  sbouU 
not  be  law  breakersl"   mit  eine  Stimme  in  Nr.  753  des 
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Bttilder  den  geieisinaebeiideii  VoUuvertretern  so.   Erlies» 

seo  sie  ein  Geseti  gegen  den  Rauch«  so  war  es  ihre  ersle 

Pflfcbt,  daiur  zu  sorgen«  daas  die  Scbloträage  ihres  Sitses 

d^  gesetigebendeo  Weisheit  der  drei  Königreiche  nicht 

geradeiu  Hohn  sprechen;  denn  die  in  einem  Thurroe  des 

Parlsments-Palastes  zusamroengeliihrten  Kamine  des  riesi- 

geo  Baues  qualmen  starker  und  schlimmer,  als  die  Schlote 

voa  lehn  Fabriken^  und  werden  bald  dem  so  lierlich  aus- 

gdührten  Aeiisseren  des  Palastes,  noch  ehe  er  vollendet, 

den  russigen  Ton  geben,  der  gana  London  charakierisirt 

Aach  bei  unseren  Antipoden  erwacht  der  Kunstsinn. 

Melbourne  in  Australien  hat  sich  nun  ebenfalls  einer 

Aosstellong  von  Gemälden»  Sculploren  und  Photographieen 

zo  erfreuen  gehabt.  Preise  (ur  die  besten  Gemälde  in  Oel 

Aquarell  für  die  beste  Stalue  in  Marmor«  Caeostein 

Gyps  u.  8«  w«  waren  ausgesetit.  In  Victoria  haben 

die  Architekten  ein  Institute  ofArchitects  gegriipdet« 

Die  Herren  machen  dort  gute  Geschäfte ;  so  wird  jetzt  in 

Sydney  ein  Haus  gebaut,  das  auf  1 00,000  L.  veranschlagt 

ist,  von  dem  die  Architekten  allein   10,000  L.  ziehen. 

Baumeister  und  Baubandwerker  6nden  überhaupt  dort 

reiche  Lohn,  sind  ausserordentlich  gesucht.  In  den  rasch 

aufblühenden  Städten  herrscht  die  grösste  Bauthätigkeit; 

dean  ausser  gewöhnlichen  Wohnhäusern  werden  dort  auch 

öffentliche  Gebäude  jeder  Art,   wie  Kirchen,  Stadtballen 

u.  s.  w.,  aufgeführt,  und  meist  mit  ganz  ungewöhnlichem 

Kosten-Aufwande. 


Zur  Geachichte  der  Glasmalerei  in  Europa. 

ISrlltea    CapUel. 

13.  Jahrhundert.  Malerielles  Verfahren.  —  Neue 
Arten,  —  Grau  in  Grau,  Fenster  mit  grossen  Gegenstän- 
den. —  Styl  und  Charakter  der  Zeichnung.  —  Noch  nicht 
bdcannt  gemachte  Fragmente  der  Kirche  zu  den  hh.  Michael 
und  Gudula  zu  Brüssel  und  der  Baupthirche  zu  Toumai 
—  Kirchenfenster  von  Chartres  (Traum  Konstantin's,  die 
ZfughändlerJ.  —  Costume  der  Zeit.  —  Christliche  Sym- 
bolik. —  Beispiel,  von  Bourges  hergenommen.  —  Farblose 
Fenster.  —  Gedrängte  üebersicht  der  unterscheidenden 
Merkmale  des  13.  Jahrhunderts.  —  Allgemeine  Einthei- 
lung.  —  Namenverzeichniss  der  noch  vorhandenen  Kir- 
^fenster,  —  Zustand  der  Glasmalerei  in  Belgien. 

Im  materiellen  Verfahren  ist  keine  einzige  Entdeckung 
^m  Glasmaler  zu  Hülfe  gekommen,  und  dennoch  sind  die 


Fenster  von  denen  früherer  Zeiten  ganz  verschieden.  Glci** 
eben  sie  diesen  auch  noch  hin  und  wieder  durch  ihre  alK 
gemeine  Form,  so  sind  wenigstens  die  Details  gana  neo, 
der  Fortschritt  ist  merkKcb.  Malerei  und  Sculptur,  die 
gleicbmissig  vorrücken,  sind  dem  Schwünge  der  ArchUd(«> 
tur  gefolgt.  Die  Baumeister,  zu  ihrem  Ruhme  sei  es  gn* 
sagt,  betraten  in  der  fraglichen  Periode  zuerst  die  Bahn^ 
des  Fortschrittes.  Die  Baupläne  sind  gross  und  des  reU^ 
giösen  Gedankens,  der  die  Künstler  beseelte,  wurd^.  AU 
lenthalben  hat  die  Basilica  die  schwankenden  Formen  des 
romanischen  Styls  verlassen  und  ihre  hohen  Spitzbogen- 
Gewölbe  erbeben ;  in  der  Lufl  schweben  ihre  schlanken 
Säulcben,  ihre  durchbrochenen  Zinnen,  ihre  eleganten 
Thurmspil^n,  die,  nach  dem  Ausdrucke  eines  SchriAatei'* 
lers,  als  eben  so  viele  Leitern  Jakob*s  erscheinen,  bestimmt, 
das  Gebet  in  den  Himmel  zu  tragen.  Kurz,  die  Arcbitek«^ 
ten  haben  gleichsam  den  Stein  entkörpert,  um  ihrem  Werke 
das  die  katholische  Lehre  auszeichnende  goislige  Geprägt 
aufzudrucken. 

Nach  einigem  Herumtasten  erlitt  das  Fenster  eine 
völlige  Umwandlung ;  es  ward  langer,  ohne  breiter  au  wer- 
den, der  Rundbogen  am  oberen  Ende  ward  spitz,  und  nun 
gleicht  es  so  ziemlich  dem  Eisen  eines  Speers,  wessbalb 
auch  einige  Archäologen  dem  ursprünglichen  Spitzbogen« 
style  die  Benennung  speer-  oder  lanzenförmig  beige- 
legt haben.  Der  Architekt  hat  die  Oeffnungen  je  zwei  und 
zwei  gruppirt  und  dicht  über  denselben  die  Rose  oder  das 
romanisclie  Oculus  {Auge)  angebracht,  welches  in  seinem 
Innern  vielgetheilt  ist. 

Kurz  darauf  wurden  die  speerförmigen  Fenster  nebst 
der  Rose  in  einen  ungeheuren  Spitzbogen  eingeschlossen, 
um  ein  Ganzes  zu  bilden,  dessen  Theile  sidi  aHmiiblich 
verdünnten,  bis  dass  die  grossen  Sieinbalken,  welche  die 
Abtbeilungen  begränzten,  zu  blossen  Leitatäbchen  und 
Saukhen  wurden.  Dieser  Gang  lässt  sich  von  den  nr- 
sprunglicbcn  Kirchen  von  Toornai  an  bis  zur  Kathedrale 
von  Bourges  und  der  heiligen  Gapelle  zu  Paris  leicht  ver- 
folgen. Das  romanische  Oculus  erfuhr  eine  so  schöne  Um- 
gestaltung, wie  nur  immer  möglich.  Bedeutend  vcrgrössert, 
mit  strahlenartigen  Leitstäbchen  bereichert,  wie  zu  Char- 
tres, Rheims,  Paris,  Tournai  (modern),  stellt  es  uns  fortan 
jene  eleganten  Rosen  dar,  die  bis  zum  Verfall  der  gotbi* 
sehen  Baukunst  immer  zusammengesetzter  werden. 

Die  Malerei  lügte  sich  dem  von  der  Architektur  gege-. 
benen  Anstosse,  die  Formen  verloren  das  acbwerfillige 
Ansehen,  daa  ihnen  die  byzantinische  Art  aufgedruckt 
halte,  der  Ausdruck  derZfige  ward  voll  Anmath  und  eng- 


104 


lischer  Milde«  die  Falten  sind  mmmehr  gerade  uad  regeU 
misaig ;  die  Draperie,  wenn  auch  noch  wenig  verstanden, 
iat  besonders  durch  ihre  Einfalt  schön.  Die  dem  alten  und 
neuen  Testamente  entlehnten  Vorwörfe  sind  geschickt  ver- 
theilt,  imd  meistens  ist  der  symbolische  Gedanke  durch 
die  Medaillons  des  Fensters  so  glücklich  und  energisch  an«> 
gegeben  und  durchgerührt,  dass  man  nicht  weiss,  ob  man 
die  Cielehrsamkeit  oder  das  Genie  der  mittelalterlichen 
K&nstler  am  meisten  bewundern  soll. 

iff. 

Wir  haben  schon  jetxt  auf  xwei  neue  Arten  hintu- 
misen.  Auf  den  Fenstern  der  Mittelschiffe  erscheinen  in 
der  .oberen  Abthalung  15  bis  20  Fuss  hohe  Figuren. 
Ferner  gehören  dabin  die  Fenster  Grau  in  Grau,  d.  h: 
deren  Verxiemng  sich  aus  einem  leicht  mit  Grau  überzo- 
genen Gi'unde  erbebt,  oder  auch  aus  einem  solchen,  der 
mit  rechtwinkelig  sich  durchkreuzenden  Dessins  bedeckt 
isL  Die  netsartig  oder  in  Verschlingungen  ausgetührte 
Zeichnung  wird  manchmal  von  glänzenden  Farben  geho- 
beUt  wie  zu  Saint-Denis,  Bourges,  Chartrcs  und  in  einigen 
anderen  Kirchen.  Das  Grau  in  (kau  vertritt,  in  Hinsicht 
auf  den  Grund  von  Fenstern  mit  grossen  Einzelfiguren,  die 
friberen  farbigen  Netze,  und  bat  Ober  sie  den  Vortheil, 
dass  es  mehr  Liciit  gibt.  Vermuthlich  hat  die  Nothwendig- 
kei^  einer  besseren  Erleuchtung  der  Kirchen  in  dem  Mansse, 
wie  sieb  die  Belehrung  verbreitete,  den  Künstlern  jene 
Neuerung  eingegeben. 

Ein  Fragment,  der  einzige  Ueberrest  von  den  Ursprung- 
liehen  Chorfenstern  der  Kathedrale  zu  Tournai,  ist  von 
allem,  was  wir  bis  dahin  gesehen,  sehr  verschieden.  Der 
blaue  Grund  ist  breit  und  hervortretend ;  der  Thronbim- 
mel über  der  vornehmen  Person,  von  der  man  bloss  den 
Kopf  und  gefaltete  Hände  erblickt,  gehört  dem  urspriing* 
liehen  Spitzbogcn^Styl  an,  der  zwar  noch  den  romanischen 
Charakter  beibehalt,  aber  sich  doch  schon  zu  erleichtem 
strebt;  der  Spitzbogen  ist  breit  hingeieicbnet.  Die  mehr 
oder  minder  groben  menschlichen  Figuren,  welche  die  Ca- 
pitale  verzierten,  sind  blossen  Blatterbaken  gewichen.  Das 
in  einem  gothischen  Vierblatt  b^cbriebene  Viereck  ist  sehr 
elegant  und  weiaH  bestimmt  auf  das  13.  Jahrhundert.  Das 
Laubwerk,  ohne  noch  gothisch  su  sein,  ist  doch  schon 
nicht  mehr  romanisch  und,  was  wichtig  anzumerken,  überall 
dreitbeiltg.  Die  Farben  sind  die  uns  bekannten,  neue  gibt 
es  nicht. 

Die  Grisaillen  der  Kirche  zum  h.  Michael  und  zur  h. 
Qttdula  zu  Brüssel  sind  nicht  minder  merkwürdig.  Die 
Scheiben  schlössen  die   Oculi  des  Trilbriums  vom  Cbö^eil 


Diese  unnutz  gewordenen  OeShungen  hat  man  zugestopft 
und  die  Scheiben  durch  eine  einförmige  Malerei  auf  den 
Grund  der  Galerie  ersetzt'.  Die  Grisailten  werden  nocb 
durch  farbiges  Glaa  gehoben.  Das  untere  Fragment  ist  mit 
Zeichnungen  verziert^  die  auf  einem  Netze  mit  gerades 
Zerhackungen  angebracht  sind.  Der  Grund  des  an<ierea 
Fragments  hat  einen  leichten  Emaillen-fJeberzug,  der  die 
kleinen  Rosen  und  Verscblingungen  weiss  hervortreten 
lässt.  In  beiden  sind  die  Blätter  dreitheilig.  Jene  Scheiben, 
die  wir  gesehen  und  studirt,  haben  ihre  Bleistreifen  sos 
dem  1 3.  Jahrhundert  beibehalten,  die  denen  unserer  Ein- 
fassung aus  dem  1 2.  Jahrhundert  und  jenen  des  Fensters 
von  G.  Hageroanns  durchaus  ähnlich  sind. 

III. 

Die  Kunst  bat  sich  von  den  hieratischen  Fesseln  be- 
freit; sie  ist  aus  den  Klöstern,  wo  sie  Zuflucht  gefunden 
hatte,  herausgetreten.  Mit  dem  13.  Jahrhundert  ersteben 
neue  Richtungen :  die  weltlichen  Kflnstler  werden  eigener 
Eingebung  überlassen«  und  die  Kirche  wird  sie  aufnehmen 
und  schätzen,  wenn  sie  nur  von  der  Wichtigkeit  ihres  B^ 
riifes  in  Hinsicht  auf  Versittlichung  und  Religion  durch- 
drungen bleiben.  Nun  aber  —  wir  woileii  es  sofort  b^ 
merken  —  begreifen  die  Känstler  die  ihnen  aufgetragene 
Rolle,  und  ein  Jahrhundert  hindurch  werden  sie  nicht  von 
der  Rabn  abweichen,  die  ihnen  zur  Unterweisung  und  Er- 
bauung des  Volkes  vorgezeichnet  war. 

Aus  dieser  den  Künstlern  im  Abendlande  belassenen 
Freiheit  ging  ein  rascher  und  anhaltender  Fortschritt  her- 
vor. Schon  sind  die  bei  den  nächsten  Jahrhunderten  vor- 
her von  uns  angegebenen  byzantinischen  Typen  und  Co- 
stume  verschwunden;  die  Natur  dient  nunmehr  allein  zum 
Muster;  die  Figuren  erhalten  das  Gepräge  des  religiösen 
Ausdrucks,  und  die  Zeit  liefert  je  die  Bekleidung.  Von 
nun  an  wächst  das  Interesse  an  diesen  durchsichtigen  Ge- 
mälden, ungeachtet  der  noch  grossen  Incorreclheit  der 
Zeichnung,  durch  die  Energie  in  der  Nachbildung.  Das 
gesammle  Mittelalter  gehl  m  unseren  Augen  mit  der 
ganzen  molerischen  Mannigfaltigkeit  seiner  Bräuche  und 
Costume  vorüber.  (Fortsetzung  folgt.) 


8ta«Aklllnl»ches. 

Die  Fundamenlirungs-ArbcitcQ  der  Jnarlennftule  vor  dciu 
erzbischöflichen  Palais  sind  bereits  vollendet,  so  dass  nach  dpr 
KQckkchr  Sr.  Eminenz  unseres  hochwUrdigstcn  Herrn  Erzbischoft 


i 

:  \ 

;i|':' 

'\   .-'J 

1 

j 


106 


der  Granditafai  §tkgk  mm&m  IcamL  Wir  gehoi  — sftco  Lcioiii 
io  der  Anlage  eine  perspectivifcbe.  Ansieht  dieieft  Menooentes  mit 
der  im  BinlergnUKie  sichtbenen  St*Gercon»>Kircfae,  w<Kfcirch  wir 
Ar  jelit  jeder  detaillirtcn  Beschreibong  enthoben  sind.  Zu  einer 
spiteren  Nummer  wollen  wir  dagegen  den  die  eonsbrnetive  Ent- 
wicklung der  Säule  ans  ihrer  Grundform  in  inlercssmfter  Weise 
vcrsnschaDlicfaeiideo  Grundrit»  beiWgen  und  von  diesem  Stand- 
punkte aus  in  eine  liabere  Erinttrung  eingehen. 

Wfthreod  ton  Tag  lu  Tag  einer  flkr  den  Neubau  der  St- 
Maiiritius-Kirche  gQnstigen  Entscheidung  aus  Berlin  entge- 
gengesehen wurde,  soll  nun,  im  Gegensatte  lu  den  anderweitig  verbrd- 
leten  Nachricbten,  neuerdings  der  Ausl&hrung  des  Unternehmens 
ein  Plan  cur  Erhaltung  der  alten  Kirche  entgegengestellt  worden 
sein,  der.  wenn  er  sich  bestätigt,  das  Gänse  wieder  in  ungewisse 
Feme  hinausschieben  könnte.  Wir  wollen  bestimmte  Mittbeilungen 
abwarten,  bevor  wir  uns  weifer  darüber  aussprechen 

Man  hat  damit  begonnen,  am  SQdportale  des  Domes  die 
zur  AusschmOckung  bestimmten  und  ?on  Herrn  Bildhauer  Mohr 
aosgefQhrten  Figuren  an  ihre  Stelle  zu  bringen.  Es  scheint,  dass 
diese  Aufstelhing  in  Bezug  auf  die  Räumlichkeiten  besondere 
Schwierigkeiten  macht,  sei  es,  dass  die  Eintheilung,  in  welcher  die 
Baklachine  die  Grosse  der  Figuren  bestimmen,  der  kQnsiIerischen 
Darstellung  nicht  günstig  ist,  oder  dass  die  Engel  sich  in  denselben 
beengt  fühlen.  Ein  Urtheil  darüber  wollen  wir  jedoch  bis  nach 
Toilendeler  Ausschmückung  zurückhalten,  da  jedenfalls  das  Ganze 
ins  Auge  zu  fassen  ist,  um  den  richtigen  Maassstab  anzulegen. 

Eben  so  ist  man  mit  Einsetzen  der  neuen  gebrannten 
^Fenster  in  der  Mariencapelle  des  Domes  beschäftigt,  und  sind 
wir  darauf  gespannt,  wie  diese  Erstlinge  der  neuen  kölnischen  Glas- 
malerei sich  zu  den  münchener  Fenstern  ?erhalten  und  überhaupt 
sich  darstellen  werden.  Wir  nehmen  seiner  Zeit  gern  Gelegenheit 
ra  einer  gründlichen  Besprechung  dieses  Gegenstandes. 


T«m  HecUar.  Die  allgemeine  Tendenz,  von  der  die  Tiel- 
besprochene  RiehTsche  •Hausmusik''  ausgeht,  hängt  so    we- 
sentlich mit  den  positiven  Richtungen  unserer  Gegenwart  zusam- 
men, tritt  so  wesentlich  als  Glied  im  vielgestaltigen  Antagonismus 
gegen  den  Zersetzungs-Process  unserer  Tage  auf,  dass  es  den  Ten- 
denzen des  Organs  nicht  widersprechen  wird,    auf   ein  ähnliches 
Werkchen,  wie  das  Riehrsche,  aufmerksam  zu  machen,  nämlich 
aof:  „Neunzig  Liederund  Gesänge  für  den  Familien- 
kreis, von  Dr.  A.  Vogel  mann.**  (Regensburg,  Manz,  185Ü.)  Es 
ist  unbestreitbar,  dass  die  Bekehrung  des  musicalischen  Sinnes  von 
orgiastischen  Ausschweifungen   und   die  Gründung  eines  edleren 
Geschmackes  nicht  beim  Individuum  bleiben   darf,   dass  sie   eine 
breilere  Grundlage  zu  gewinnen  bedacht  sein  muss,  soll  es  ihr  je 
glficken,  zur  festen  Thatsache  der   nächsten  Zukunft  zu  werden. 
Im  Schoosse  des  reinen  Familienlebens  muss  der  edlere  musica- 
Tische  Sinn  seinen  vorzüglichsten  Pfleger   finden,   muss  dort  die 
festere  Gestalt  eines  lebendigen  Hausgastes  gewinnen,  um  in  stei- 
gender Zunahme  und  Vervieirältigung  und  im  allinählichen  inneren 
Wtchlhome  an  sich  selbst  den  verkörperten  Gegensatz  gegen  die 
Liederlichkeit  des  musicaliscüen  Yagabundenthums  unserer  Tage 
<I>nii9tellen«    Wenn  es  idso  gilt,  auch  auf  diesem,  von  den  wüste- 


sten Tendenin  hent  tu  Tage  dorehwühUeti  Gebiete  sichert  £n»d* 
lagen  vä  emem  Neubau  zu  gewinnen  taut  dnt  Teminr  mit  fesNln 
Schritte  zu  bebaupteo,  flo  können  wir  das  Werkchen  «vo»  V^gel- 
mann,  der  sehon  bei  anderen  Gelegc^pheitep  seinett  Beruf  ala  lyri- 
scher Gomponist  ausgewiesen,  als  einen  gWcklichen  Versnch  und 
Anfang  solcher  refiMmatorischen  Thätigkeit  mit  Freuden  begrüssen. 
Die  Lieder  sind,  ihrer  Absicht  getreh,  aueh  von'  müssigeil  Mg- 
kriiften  ohne  alle  Schwierigkeit  auszuführen,  ond  bestehen  tMls 
aus  einstimmigen,  theils  aus  mehrstimmigen  Gesingen,  tfaeils  .mit. 
theils  ohne  Ciavierbegleitung.  Insbesondere  hat  der  Verftsseranf 
ansprechende  und  dabei  edle  und  schuldlose  Liedertexte  Bedacht 
genommen.  Die  Liederweisen  selbst  gehören  entweder  anei^ann- 
ten  Meistern  an  (Händel,  Haydn,  Mozart,  Mendelssohn  u.  s.  w.), 
theils  sind  es  Originalweisen  des  Verfassers.  Letztere  zeichnen 
sich  durch  ungekünstelte  Natur,  edle,  reine  Empfindung  und  viel- 
fach würdevollen  Schwung  sehr  vortheühafl  vor  dem  grundsatzlp- 
sen  Gequiek  unserer  modernen  Helden  und  Tondichter  «lus.  Man 
sieht,  dass  der  Verfasser  bei  älteren  Itebtem  die  wahren  und  wür- 
digen Formen  des  musicalisch-lyrischcn  Ausdruckes  zu  soeben  und 
zu  bewundem  sich  nicht  hat  gereuen  lassen.  Nicht  filr  den  Glutb- 
wind  der  Leidenschaft,  sondern  für  den  stilJbeglückten  Frieden  des 
Herzens  und  des  Hauses  sind  diese  Lieder  gedichtet«  Gleichge- 
sinnte Gemüther  werden  sich  in  ihnen  im  Augenblick  wiederfin- 
den.   Das  mag  die  beste  Empfehlung  für  das  Werkchen  sein. 


An  der  ResUuration  und  architektonischen 
Voltendung  unseres  Münsters  wird  ohne  Unterbrechung  fortge- 
arbeitet Die  Südseite  desselben  ist  nahezu  ganz  vollendet  in 
der  äusseren  Form,  eben  so  die  Rückseite  des  Chores,  so  dass  nur 
noch  die  Nordseite  der  äusseren  Vollendung,  namentlich  der  auf 
den  Pfeilern  ruhenden  Thürmchen,  bedarf.  Geräuschlos,  fast  unbe- 
merkt, rückt  so  alljährlich  das  grosse  Meisterwerk  seiner  Vollen- 
dung immer  näher. 


WftralMnv«  Nachdem  sidi  dahier  ein  Mvatverei«  von 
Frauen  gebildet,  um  aus  Vereinsmittein  an  arme  und  unbemittelte 
katholische  Kirchen  der  Diöiese  theils  ohne,  theils  gegen  geringe 
Entschädigung  die  BesehaiAing  der  erforderlichen  Param^nte 
in  bewerkHelligen,  so  gibt  dieses  mm  die  königliche  Regierung  in 
einem  Erlasse  mit  dem  BeflMrkcn  bekannt,  dtss  die  BetheiKgong 
vermogiicher  Cnltns-Stiftnngen  mit  Beiträgen  an  diesen  Verein  aus 
verfllgbaren  Renten-Ueberschüssen  bei  dem  höchst  wohlthätigen 
Streben  desselben  nicht  beanstandet  werde. 


Nach  einem  an  alte  Pfon^mter  der  Diöiese  er- 
gangenen Attsschreiben  Behufs  Einreichung  des  erlbrderlicliett  Ma- 
terials zum  DfSzesan-Sdiematismus  wird  derselbe  sich  nicht  auf 
eine  Statistik  der  Geistlichkeit,  Schulen  und  Gemeinden  beschrän- 
ken, sondern  ron  einem  reichhaltigen,  fir  die  diristüche  Kimstge- 
sehichte  ttnd  Alterthumskunde  Oberhaupt  höchst  wichtigen  Material 
begleitet  seHi.  Bei  jeder  Kirche  soll  das  erwiesene  oder  mü(h- 
maaÜMche  Jahr  der  Gründung  oder  die  früheste  historische  fir- 
^luinng  «ng^eben,  derBsustyl  bezeichnet  und  der  vorfindlichiln, 
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MMtigw  MhlUtit^  hütorisdwii  und  knAtrm  11  ericvUniigkeit^B, 
rfrs  Mtr  lldaDUi^iilev  SenlpUifeii,  fothischor  Klappaltüre,  Gemäkk, 
FifUreiib  ZdobDUngen  UDd.SiicIieneiett,  Kelche  uofd  Gefätse,  In- 
Mshriften  u»d  MAWMcripltt  und  selUnirr  alter  Bttcher-Ausgdben,  ge- 
OMht  werften»  Wif  bulten  es  fllr  unser«  I^Oidit,  alle  Frcun<]e  des 
ehriitlicbiEn  AlUrtbati»  bdd  tiHond^n  dt»  kaUioiispben  KanMver- 
eiiie  mi  diepen  breslaocr  iDidiesati-ScIieimitis&iu^  aufmi^kBlm  tti 
mudsen«  dem  hochwQrdigHen  Herrn  FGrättiisohof  ftkr  diese  von  ihm 
enseregle  wi€blJBe<,Apbeil  den  höchsten  Denk  tu  «ollen,  und  «dabei 
den  Wiinsdi  eosquiprefbwi»  d^ASidiceee  Beispiel  Nachahmung,  fin- 
den wuUe. 


.u-U 


Avlffn^ia»  lici  einem  Trüüler  lo  Sauil-Jean-du-tiarU  Ivat 
man  eine  Madonna  vun  Giotto  entdeckt.  Die  heilige  Jungfrau, 
äusserst  anmutbig  und  lebendig  gemalt,  küssl  das  Jesuskind.  Die 
Tafel  ist  M  Centimeler  hoch  und  10  Centimeter  breit  mit  Gold- 
grund. Vermuthlicb  hat  Giolto  das  reizende  Madonnenbild  wäh- 
rend seinem  Aufenthaltes  in  Avignon  am  Hofe  des  Papstes  Clemens 
V.  gemalt.  Im  päpstlichen  Palaste  sieht  man  übrigens  nuch  vje.le 
(jeberbieibsel  von  Malereien,  des  Oflotio,  diu  um  so.  mehr  die  Bar- 
birei  und  den  Vandalismü^  beklagen  lassen,  ^YcIc'hc  mit  frevelnder 
VttnÜ  die  Werke  des  frommen  Meislers  vernichtclen. 


Am  5.  Mai  wird  Prinz  Albert  im  Na- 
men der  Konigin  Victoria  die  grosse  Ausslellung  der  Kunsl«chäUe 
Englands  eröffnen.  Die  Halle,  704  Fuss  lang,  200  breit  und  40^0^0 ' 
l^rsönen  fassend,  kostete  80,000  L.  Sie  ist  in  drei  Gänge  4j;ethej|t, 
die  nebeti  einander  liegen,  und  deren  mittlerer,  der  grössle,  das 
fltanptmiYsenm  bildet.  Die  Geralde  älterer  Meister,  900  an  der 
tithl,  sind  in  der  Galerie  links  aufgestellt,  die  neuerer  Meisto'!.  eben 
so  vi^,  in  der  Galerie  rechts.  Die  400  Bildnisse  werden  iu  chro- 
notorischer  Ordnung  im  Hauptschiffe  aufgehängt  wo  auch  die 
Scnlpturen,  die  Waffen-Sammlungen,  Kunstrarilälen,  lÜOÖ  Minia- 
turen, 1000  Aquarelle,  ungeheure  Mappen  von  Kupferstichen,  die 
berdbflf^eq  Saipm^HngiMl  vnn  Bbral  undMuIagni«.  bw  -m  4l6r  An- 
•iflbt  AUSgeslelH  sii)4  .KIWiMtfe  Gegeifeitode  eind  i»  Gkobastin 
aiwelc^.die  Mischen  den. Siele»  ettgebniehi  eted/  DieiiiMäilde- 
GMerfeen  syid  c^slenmbaeu«  ^MisgestfUdgea,!  du  Peoetaf  mk  ikiAe 
beheiW«H;  (Ul>  das.  Hiebt  im^  dimpieft;. .  Yah  "deitl 'Bikobofe  «fer 
l^^B^ener  fliseobabn.gct^iigl  iftieis.  diMreli  nmta  bedeebten  GMig.in 
die  lUtetcUui^  die  eis  eimit  ito  ihrer ikfiiiMflidiiletwbiiMi ton. 


Roru.  Schon  wieder  ist  ein  vollendcler  Garton  im  Atelier 
des  grossen  Meisters  PrttrrT.  Cornelius  zu  sehen.  Derselbe 
.stellt  «}n^  ^k\i  dar:  der  Leiobnan  Ußu  ii<gt  ««tflliilleift:'ausge- 
^reitetefl  Tucb«^  wmgeben  von  den  treoiredei^Pffaiiei^.  unter  dcwn 
die  Mi^er  4^s  Jiriöiers  mit  Murie  Cle^yJ^  und  der  «mieKn  Ma- 
^  die  MiiW%rMppf  tui4eU  Mitleidvoll  biMi  die  beilige  langfreu 
^fjßffid  ibrieS;(g4>tUkluii  ^Q^mh  ii^  be«mu:hien4  Hm  Üefe^n 
Scb»#r,9*  Die  ^^ttsee  Kies  Jlerraiinweblingllk  TMiAet  «ncHdIieber 
Webu^tb  veiigicsso^d«  die  b.  Mer4a  M^ifd^leMi.  Merie  Sideme 
jHQtQestttUt  das  Haupt  des  Heil9{ide^.j,  llecbisi  lerUjAe»  wk  .den 
UebcsJüngrr  lohaanes,  drr.sirh  betrMibt  en.fim  Jeeeph  iin»'Ari- 


maUite  ttHehniegt, '  eFehdidr  das  Gofitai  der  idMlberffn> 
hält;  diceer  Gruppe  gegcnllber  itigt  eioli  (der  Felsen  der  Grabes* 
faöhlfr  Der  Hintergrund  «nIhMt  «me  sebon  HyliMrte  Lambehift 
mit  dem  Calvärienbeiige  in  der  Feme.  Es  eeithoet  sich  diese  bm* 
liehe  Composition  eben  so  diu*ch  edle  Einfi^hbcit  als  dnrch  Wahr- 
heit im  Ausdnidce  und  tiefes  SUidImn  aus.  B. 

(Diese  ynterai  8«  April  eils  Rom  uns  Eu^dgiM^teAe  Noiii  wi- 
derlegt zur  Beruhigung  seiner  lehireioben-  Veeebrer  die  jüogd  io 
anderen  Blättern  yerbreitete  Naduicht,  wdasa  der  hoehgeobiete  Mei- 
ster so  leidend  sei»  dass  H  in  seiner  Kunst  nlebt  Hebr  tbatig  sdu 
könne.''  Möge  es  ihm  noch  viole  iahfe  vet^giNUiC  sein,  nedi  Mm- 
ches  Werk  tu  scheff«^  würdig  des  hohen  ftnfcs«  4cm  er  sidi  lis 
detitscher  Kftostler  erworben.    Die  Rdd.) 


Aoiia.    5e.  tluiligkeit  der  Piipst  Plus  tX.  hat  zu  wiederhol- 
ten Malen  die  Ateliers  des  Bildhauers   Giovanni  Bcnzooi  be- 
sucht,  der'  eine  Statue    der  unbefleckten  Empfangniss  in  Marmor 
fQr  Kilkenny  in  Irland   vollendet  hat  und  mit  dein  Grabdenkmale 
des  berühmten  Gardinais  Mal,   des  grössten   Linguisten  unseres 
Jahrhunderts,  bescbäfligt  ist,  das   demselben  in'  der  Kirche  Saoct 
Anastasia  errichtet  werden  soll.  —  Overbeck  ist  jetzt  mit  einem 
Gemälde,  ^Die  Verhaftung  de$  Papstes  Pius  VII.  durch  den  Gene- 
ral Radet^  beschäftigt,  das   für   den  Audienzsaal    im   Paläste  des 
Quirjnals  bestimmt  ist    Um   diesen  Auftrag  auszufahren,  hat  er 
seiqe  Composition   der.  „Sieben  Sacramente''  unterbrechen  mösseo- 
Auch  ihn.  hat  der  Papst  mit  seinem  Besuche  beehrt,  wie  auch  die 
Ateliers  der  Bildhauer  Karl  äoffmann  und  Tenerani.  Ersterer  fühik 
eine  Statue  der  unbefleckten  Empfangniss  aus.    Letzterer  ist  noch 
mit  dem  Orabmonumente  Pius*  VIII.  beschäftigt,    das  in  der  Basi- 
lica.  des  h.  Petrus  aufgestellt  wird.    Ai|cb  hat  Se.  Heiligkeit  eioen 
bedeutenden   Beitrag  zu  dem   Denkmale   des  Torquato  Tasso  ge- 
spendet, welches  der  Commandetir  d  i  P  a  b  r  i  s  ausgeführt  bat  Die 
Spitze  dieses  DenkmaK,  fnrittelCfrehe'tter  Hieronymitcn  bestimmt, 
sebmOckt  ein  Standbild  -der  heiligen  Jui^frau,  diix^^r^pkl|ler  det 
betreuen  Jerusalems  mit  so.  inniger  Andacht  besungen  bat  Für 
die  jkatboliscbe.  ^ircbe,  ^i«;  in  Bern  aufgeführt  werden  solV  baUen 
Se.  Heili^/ßit,sc,b9n  IrUber  4000.  Scudi  gegeben   und  jetzt  wieder 
10^850  Franken.    Das  ^s^qm  des  Vatikans  ist  diireh  eine  Bütte 
des  Papst^efPjus  IX,  vyn, Tenerani  beceicbert  worden,  durch  meh- 
rere in  ,.den  |iatfikop|ben  gefundene  ^üUcone  GralHÜrnen,  diicfa 
eine  Gamee.niit  dem  Bildnisse  Pius  y.,.zwci  Gemälde  von  GioUo 
und    ein  Prafihtkren»   aus.  Bergkrystal^eii^  Werk   des    Viceoiio 
de  Belii^  .. 


HczleiHe.  Auch  hier  hat  andächtiger  Prommsinn  eine  ^^ 
deuksäulq  an  das  Dogma  der  unbedeckten  Empfangniss  errichtet. 
Die  cannelirte  Säule  ist  über  45  l^uss  hoch,  hat  ein  äusserst  reiches 
Capital,  m\\  vier  stehenden  Engelflguren  in  der  Mitte  der  vier  Sei- 
ten, Laubgewinde  hallend.  Auf  der  Säule  steht  das  Stai^bild  der 
heiligen  Jungfrau,  über  7  Fuss  hoch,  in  Eisen  gegossen , und  gaiu 
vergoldet;,  D je  Säule  selbst  ist  durch  Rinye  g;etheilt,  jiuf  deeee 
Stellen  aus  dem  ittymnus  auf  die  Reinbeil  Maria  angebracht  sied- 
Ein  paflser  Architekt,  l^ofmand.  hat  den  Ei^twnrf  tct  dicaerMa^itn• 
fenule  gepiacht. 


.  -  - 
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Dev  Dom  am  Malus  and  meine 
Deükwiirdii^fcelteB 


in  ^i'tpMMgyiTii^fiipi  iifPiP!.!.—  von  Hcrmunn  Em^en, 
mit  historischem  und  erläuterndem  Texte  von  Job.  Wetter.  6 
Lkferongen  mit  6  Blättern  ä  2  Thlr.  oder  3  Fl.  36  Kr.  rbeia 
Herausgegeben  von  Victor  v.  Zabcni. 

Das  crsle  Hell  dieser  uns  in  den  Origiaalen  bckantiteu,  arti- 
stiscb  mid  historisch  merltwllrdigen  Seolpturen  liegt  uns  vor  nnd 
hat  uns  in  seinen  eintdnen  Blättern  anfH  angenehmste  Qbcrrascht. 
Sichts  gleicht  der  Treue  und  Naturwahrheil«  mit  der  uns  hier  die 
Denkmale  bis  in  die  kleinsten  Einzelheilen  vor  Augen  gellkhrt 
werden,  wie  dieses  ja  Überhaupt  nur  durch  die  mysteriöse  Repro- 
duction  des  Daguerreotyps  zu  erreichen  ist.  Was  aber  diese  Ülät- 
icr  TOT  einer  Uniahl  derartiger  Darstellongen  aulli  vorlheilbaflestc 
«mnchnet,  isl  der  klare  Ton,  der  sowohl  in  der  grellen,  als  auch 
in  der  müden  Beleuohiung  vorherrscht,  und  femer  die  Bestimmt- 
heit der  Umrisse,  unbeschadet  der  Modulation,  wie  die  Natur  sie 
selbst  in  den  sehWaten  Formen  erscheinen  lässl.  Wenn  auch  die 
DarrtdIttDg  pbeCograpbiscber  Bilder  dem  Pbotographen  fast  nur  die 
Roüc  einea  Dirigenten  laweis*!,  weil  hier  die  Natur  selbst  durch 
den  reflectirenden  Lichtstrahl  malt,  so  beweiset  die  Verschiedenheit 
derPhotographieen  doch,  dass  es  der  Apparat  allein  nicht  ist,  von 
dem  das  Gelingen  abhängt.  Hier  in  den  Denkmalen  des  mainzer 
Domas  hat  der  Phetograph  es  verstanden,  jedem  Gegenstande  die 
ihm  fOttstigsle  Auffassung  abzugewinnen,  io  dass  diese  dem  Cha- 
rakter desselben  vollkommen  entspricht  und  das  Bild  keineswegs 
«ie  eine  mechanische  t^pie,  sondern  wie  ein  durch  das  Genie  des 
Künstlers  belebtes  Bild  erscheint.  Der  Herausgeber  hat  dadurch 
Hdc  Bahn  betreten,  die  gewiss  alle  Freunde  monomentaler  Kunst 
«ülkoromen  beissen  und  die  recht  eigentlich  IQur  die  Photographie 
ili  die  dankbarste  eraeheint. 

Dass  fibrigens  die  Wahl  der  Gegenstände  aas  der  grosato  Zahl, 
die  der  malnser  Dom  enihllt  (Ober  80),  eine  sorgfältige,  systema- 
tiscbe,  wird  das  naehfolgende  Verzeichniss  beweisen. 
Tifel  1.  SQdosÜiche  Ansicht  des  Domes. 

n     2.  Innere  Ansicht  des  MiUelschiffes  (1137—1190). 

n     3.  binere  Ansicht  des  stidlichen  Seitenicbiffes  (tl37  - 1150^ 

.     4.  Ansiebt  des  sttdösüicbeii  Portals  (1I31--119(^ 

.     5.  AMdH  der  Weslieite  des  Domes  (1200-lSdO)i 

^     6.  Ansidif  des  nSrtfliefaen  Portals  (Y200  - 1220). 

..     1.  Ansidll  der  ThQr  im  Innern  des  Capilelsaales  (1200  - 1220). 

M     S.  Ansicht  der  Th&r  zum  westlichen  Chor  (1200-1230). 

^     0.  Ansicht  des  PorUU  zu  dem  Capitelsaale  (1400-1410). 

.    la  Innere  Ansicht  desselben  Portais  (1400-  14100. 

n  U.  Denkmal  des  ErabiKhofs  Siegfried  Hl.  vott  Eppslein 
{\U»\  fcrte^d  die  rtjmtseh-deutsehen  Könige  Hebirieh 
Haspe  von  Thttringen  und  Wilhelm  von  Holfand*. 

..   12.  Denkmal  des  Stadtklmmerers  Arnold  de  Turn  (1264). 

H   13.  Denkmal  des  £rzbischof9   Peter  von  Aspelt  oder  Aich- 
spalt  (13W1,  krönend  die  (Laiser  Heinrich  VU.,  Ludwig 
von  Baiem  im4  König  Jobann  von  Böhma». 
.   14.  Denkmal  des  Erzbischofs  MsUbias  ven  Btehedt  (1520). 
H  15.  GedenkiaM  der  Yersöbno^^  der  mainzer  Bürger  mkEcz- 
biscbof  BaMoin  (1332). 
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Tafel  lt.  Denkmal  dea  heiligen  JBonÜMJus  iia&l).    . 
M    IT   Denkmal  des  Ertbisoboft  Conrad  roo  Weinspefg  (UM)» 
„    18.  Denkmal  des  Erzbischofs  Johann  11.  von  Nassau  (I4I9V 
„    10.  Denkmal  des  Erzbiscbofs  Conrad  llt.,  Rheingfafen  ton 

Daun  (1434). 
,»    20.  Denkmal  des  Erzbiscbofs  Dielher  von  Isenburg  (1482). 
M    21.  Denkmal  des  Prinzen  Albert  von  Sachsen  (1484). 
M    22.  Denkmal  zweier  Pnlaten  aus  daea  Ende  des  1&  Jbhrb. 
„    23.  Denkmal  des  Dom-Dedianten  Bernhard  von  Breldenbacii 

(1497). 
„    24.  Denkmal  des  Ersbischob  Berthold  von  Henneberg  (1504). 
„    25.  Die  Grablegung  Christi,  Sculptur  aus  Stein  (Anfang  des 

16  Jahrhunderts), 
n    26.  Denkmal  des  Ersbischols  Jakob  von  Uabeastein  (ld06). 

27.  Denkmal  des  Erzbiscbofs  Uriel  von  Genmiingen  (1514). 

28.  Denkmal  des  Erzbiscbofs  Albert  von  Brandenburg  (1543). 
„    29.  Denkmal  des  Erzbischofs  Sebastian    von  Heusenstamm 

(1555). 
„    30.  Denkmal  der  Familie  Brendel  von  Homburg  (15621. 
H    31.  Denkmal  des  Vicedoms  Heinrieb  von  Seibold  (U78). 
H    32.  Denkmal  der  Familie  von  Gablenz  (I502> 
„    33.  Denkmal  des  Erzbiscboft  Wolfgang  von  Dalbei«  (1606). 
„    34.  Denkmal  des  Prinzen  Georg  Christian  von  Hessen-Daim» 

sudt  (1677). 
„    35.  Die  Brwecknng  des  Laaaras.  Sculptur  ans  Hob  aas  dem 

Ende  des  17.  Jahrhunderts. 
„    36.  Denkmal  des  k.  k.  österreichiscben  Generals  Grafen  Karl 

W.  von  Lambeiig  (1689). 
Der  Prospectus  sagt  darQber  unter  Anderem:  „Das  Ganze  wird 
aus  36  Original-Photographieen  bestehen,  welchen  sich  der  erlHu* 
ternde  Text  anschliessen  wird.  Dieselben  werden  chronologisch  se 
geordnet  seio^  dass  das  Werk  eme  vollsiandige  Runs^escbicble 
der  Kathedrale  bildan  wird.  Em  diMa  dies»  soweit  nna  bekanai, 
das  erste  Itnnatgaaehiebllicbe  Weric  sein«  welebes  die  Photographie 
Ztt  seinen  Abbildnngm  verwendet;  es  wird  anft  Heue  den  Beweis 
ihrer  unvergleichlich  getreuen  und  ent^^prechcdden  DarsteTlungs- 
weise,  wie  auch  die  Möglichkeit  ihrer  Benutzung  innerhalb  schwach 
erhellter  Räume  liefern. 

«Die  Herausgabe  gesehiefat  im  seehs  voa  Henat  sn  Menal  er^ 
follgeBdeB  Lieferungen,  k  seehs  Blatt  Der  Idslen  LiefieraBf  wird 
der  gante  Text  beigegeben  werden«**  ^ 

Wir  wdnschen  dem  Vntemdimen  tu  jeder  Hinsicht  den  besten 
ISrfolfb  damit  auch  von  dieser  Seite  eine  Aufmunterung  sich  finde 
iDr  seine  weitere  Ausdehnung  und  anderweitige  Nachahmung. 


ftttratur. 

Die  Terf«gfliattdlmg  ron  H«  WUÜMm  in  mri^aa  wM  ala 
Müsaatttamiii  im  mlttelalterlfehen  Btjle  baip- 
ausgeben,  tatä  hat  sieh  Behnfr  der  kflastlsiMhen  Ansatatea^g  als 
elgeaes  CMniie  in  Wien  gebildet,  das  ^hwa  wetteren  Krelv  Yoa 
IVeonden  nnd  Tertretem  Jener  Kiltistiieh  tufag  an^eiorderti  vlao  dle- 
aam  UnteraeluneB  durah  Bath  nnd  Tbat  aniwsehHeaaep  Daa  ComHe 
beateht  ««s   den   Berten:   Dr.   Brnnaer,    Oonsistoiteliatfk ;   Ovaf 


m 


O*0oiiiiell;  £aaetewein,  Aiehkekt;  iL  Hftb^nioht^  Hofirath 
Httrt«r,  Ke&elit-Histono^mph;*  J.  Klein,  Maler;  Kranner,  Ar- 
chitaittrAm  der  yoUvkitpbei  H.  G.  Layr,  Maler;  Prof.  Phillips, 
Hofirath)  F.  Boo>k,  Caplan^  Sobriftffibrer ;  iL  Beiss,  Heraoegeber. 
Nach  einem  ojis  Torliegenden  Randflchreiben*  erfreut  sich  das  Un- 
ternehmen der  hoben  Protection  8r.  Kaiser  1.  Hoheit  des  Herrn 
Ermller««ga  P«r4te«ad  Max«  »o  wie  fkst  des  gesammten  Osterrei- 
chischen  Eptseopats,  und  ist  nleht  'su  bevweiiblo,  dass  dasselbe  bei 
guter  .Leititng  einen  glOekÜcben  Krfolg.  endelen  kann.  .  Wir  werden 
spftter  Yervplaaettng  nehmen,:. die  »BestimviaAg'en,  die  bei  der 
kflnstleriscben  Ausstattung  und  Herausgabe  des  Mis- 
sale .Romanu9&  maassgebend  sein  dürften/'  ausiUhrlich 
mitsntheilen  und  vielleicht  einselne  Bemerkungen  an  dieselben  zu 
knfipAm,  die  der  Sache  förderlich  sein  möchten.  Fflr  Jetat  sei  nur 
darauf  hingewiesen,  dass  in  diesen  Bestimmungen  das  ernste  Be- 
streben, siob  antspricbt,  den  strengen  Anforderungen  der  christlichen 
Kun^  nicht  blOsa  im  Allgemeiifen,  sondern,  was  die  Form  betrifFt, 
im  8t}rle  der  deutschen  Miniaturen  und  Initialen  vom  XI W  zum  XV. 
Jahrhundert  rodglichst  lieohnung  zu  tragen*  Wir  können  einem  sol- 
chen mit  Entschiedenheit  durchgreifenden  Unternehmen,  den  vielen 
gehalt-  und  charakterlosen  Machwerken  unserer  Zeit  gegenüber,  nur 
eine  allgemeine  Theünahme  und  ein  vollständiges  Gelingen  wün- 
schen, ohne  uns  bier  noch  auf  die  Frage  einzulassen,  ob  die  ganze 
projectirte  Anlage  nieht  einige  Modifieationei  wiknscbeiiawerth  er- 
schaniett  laaaen  mochte» 


JHIffemelstea  dentacliea  Bau%vllr<erbiic1i.  Encyklopädie 
der  Baukunst.  Hpransgrgchen  von  Osfcar  Mothi^s,  Archi- 
tekt«' Verfasser  der  Oesehfcbte  der  Baukiimt  und  Bildhauerei 
Venedigs.  Leipzig,  Verlag  vim  Heinrich  üüatthes,  1857.  8vo. 

Das  Organ  hat  seiner  Zeit  sohon  auf  das  Eracheinen  dieses 
Werkes  aufmerksam  gemacht.  J.etst,  wo  mehrere  Hefte  desselben 
uns  vorliegen,  wollen  wir  nicht  verfehlen  dieses  Werk  als  ein  eben 
so  umfassendes  als  durchaus  praktisches  allen  zu  empfehlen,  deren 
Beruf  die  Baukunst,  oder  welche  sich  zu  derselben  durch  ihre 'Stu- 
dien hingezogen  fühleu.  England  Und  Frankreich  besitzen  fthnUche 
Arbeiten,  aber  keine,  welche  stdi  diesem  Werke  binsidttlich  seines 
vielaeitigen  Inhalts  und  seiner,  den  ao  umfassenden  Gegenstand 
naeh  allen  seinen  Ridhtongen,  der  lUilhetiaclMn  aowohl  abi  der  rein 
viasenaehaftlichen  nnd  praktischen,  eracböpfenden  Beiehhaltigkeit 
vergleichen  Jiesse.  MoUies*  Bauwörterbuch  ist  eine  „wirk- 
liche Encykiopftdie  der  Baukunst*  und  hat  das  grosse 
Verdienst,  den  in  Deutschland  noch  immer  nicht  ganz  verbannten 
BaUast  der  Schul-Pedanterie  völlig  bei  Seite  gelassen  zu  haben.  Das 
Werk  ist  durch  und  durch  popull^  im  edleren  Sinne  des  Wertes ; 
alle  ArtÜDBl,  sowohl  die  hialorischen  ab  die  rein  erklllvn^kn 
und  belehrenden,  bfindig  und  dnrebans  fasalieh,  lassen  selbst,  dem 
mit  der  Sache  Vertrauten  nichts  zu  wftnseben,  bringen  gewiss  noch 
manchem,  dem  das  Studium  der  Baukunst  selbst  nicht  fremd,  viel 
des  Keuen,  des  Belehrenden,  da  der  Verfasser  die  Baukunst  aller 
Völker  und  aller  Zeiten  in  ihren  Erscheinungen  und  Einzelheiten 
gründlich  belehrend  behandelt  Wir  brauchen  hier  nur  auf  die  mau- 
rische oder  arabische  Architektur  hinzuweisen,  mit  welcher  sich  ge- 
rade viele  Artikel  der  ersten  Hefte  befassen.  Nicht  allein  eine  grflnd- 
liche  Erklftrung  der  einzelp«a„  den  i^l^n  Sprachen  entlehnten  Kunst- 
Ausdrfieke,  aller  techniscnen  Wörter,  umfassende  Belehrung,  so- 
wohl; wfi  die^  Idmst  in^  wfilesen  find  engeren  Sinne»  ihre  ^lesebichte 
üf^B,  if  .^  §ng9bt,/  als  d^e  J^auhaqdirerke,  ihre  Mittel  nnd  WerVaev^ 
]M)d,ihr.liatei>al.im  gaof en  .Umla^ge  der  ftstb^tieohen  und  rein 
prak^Aohen  Bedftr&isser,  sondern  nneh  die  EakUmag  vieler  deut- 
schen I^orincialismen  nnd  aller  modernen  Fremdwövtttt  die  eich  in 


die  dentsebe  Stäche  dej;  Bauk^p^und  4ef  Biu^vn^vefbe  im  wei- 
testen Sinne  eingeschlichen  habeu  Dabei  ausfQhriicbö  Beräcksichti- 
gung  aller  Wissensehaften,  die  nur  in'entlbrnte^ter  Besiehung  snr 
Baukunst  stehen,  nach  ibr^  jelaigen  8tandpiMikt% 

Aus  vollster  Ueber^ugung  empfehlen  wir  das  allgemeine  deut- 
sche Bauwörterbucb  als  ein  erschöpfendes  und  ganz  und  gar  prak- 
tisches Handbuoli,  das  bei  seiner  üm&ssenden  iSeichhaltigkeit  dei 
Stoffes  und  seiner  praktischen  Brauchbarkeit,  "was  uns  eine  Haupt- 
sache, sich  sicber  bald  eine  Stelle  in  allen  Biblio^oken  der  Ban- 
kfinstler,  der  Baoboflissenen,  der  Ban-Aeathetiker,  so  wfe  aller  Ge- 
bildeten verschafft  haben  wird. 

Die  Ausstattung  ist  gut,  preiswürdig^  nur  hAtten  wir  die  Aos- 
fuhmng  der  erklArenden  Tafeln  mit  ein  wenig  mehr  Aufmerksam- 
keit behandelt  gew Anseht. 

iüttmfäit  lhtn]ird)au. 

Bei  Alph    Pringuet  in  Paris  ist  erschienen: 
Äeviie  de  TArt  Chrctlen.  2.  und  3.  Lteferaog.  Herausge- 
geben von  Abb6  >ules  Corblet. 

Mit  wahrer  Freude  haben  wir  diese  Zeitschrift  willkommen  ge- 
beissen,  da  der  Name  ibaes  Herausgebers,  des  Abbd  J.  Corblet, 
und  der  Inhalt  der  ersten  Lieferung  uns  die  Ueberceugung  gab, 
dass  dieselbe  viel,  sehr  viel  dazu  beitragen  wjrd,  den  Acker  der 
christlichen  Kunst,  der  auch  in  Prankreich  so  lange  brach  gelten, 
so  zu  bestellen,  dass  er  kräftige,  lebensfUhige  Früchte  tragen  wird. 
Vorauszusehen  war,  dass  die  Revue  de  TArt  Chr^en  nach  allen 
Seiten  die  verdiente  Aufnahme  finden  würde,  wie  dies  die  den  bei- 
den Lieforungen  ndtgetheilten  anerkennenden  nnd  ermnntemdea 
Schreiben  von  fünfzehn  Erabisohöftm  und  Biacböfen  in  Frank- 
reich und  England  zur  Genüge  beweisen.  Wahrhaft  erfreulich  ist 
es,  zu  sehen,  wie  in  Frankreich  auch  der  höhere  Giema  Untemeb* 
mungen  wie  die  Bevue  durch  Wort  und  That  zu  fordern  sucht  und 
wirklich  fördert  Soll  die  christliche  Kunst  lebendig  gedeihen,  so 
ist  es  vor  Allem  die  heiligste  Pflicht  der  C^istliebkeit,  sieh  dersel- 
ben werkth&tig  anzunehmen,  durdb  ihr  Beispiel  an  wirken,  wie  ei 
in  Frankreieh  gesobiebt. 

Beich  ist  der  Inhalt  der  uns  ▼orlici^enden.IiefomngenJuDd 
durchweg  die  Darstellung  so  gehalten»  dass  sie  Jedem  Qebildeten 
und  nicht  bloss  den  Fachm&nnem  verständlich.  .  Die  aweite  Liefe- 
rung enthält  eine  gediegene  liturgische  Abhandlung  über  die 
Glocken  von  Abbd  Jules  Corblet,  die  in' der  folgenden  Lie- 
ferung fortgesetzt  wird.  Das  Organ  wlH  diese  scbitabtre  Arbeit, 
verglichen  mit  einer  Geschichte'  der  Glooken  fion  Abbtf-'Barraud 
aus  den  Annaka  Arebdologi^ttes,  im  AnasOge  intttlinaan.  Höchst 
interessant  ist  die  Notia  über  den  Bidband  einer  Hafidacbrift  dss 
Lebens  von  Saint  Omer,  wie  auch  die  Beschreibung  einer  im  Spiti- 
bogen-Styl  in  Coisy  aufgeführten  Kirche.  Petrus  Schmidt  bringt 
eine  theoretisch  und '  praktisch  belehrende  Abhandlung  über  die 
Pflasterung  der  Kirchen  (Pavage  des  BgUses),  die  in  der  folgenden 
Lieferung  beendigt  wird,  erliutert  durch  Zeichnungen.  Wir  mdohtca 
diese  Arbeit  unseren  Architekten  empfehlen.  In  der  KIrchea-Baa- 
kunat  ist  auch  daa  GeringAgigste  wichtig.  Anaeer  den  angeführten 
Artikeln  gibt  die  dritte  Liefipruug  einen  .Beriobt  über  die  iJten  uad 
modernen  Kirchen  in  der  Diözese  zu  Rouen,  die  Beschreibung  eines 
Grabes  des  h.  Chal^tric,  Bischofs  von  Chartres,  mit  Zeichnungen  n» 
s.  w*.  Beichhaltig  an  Notizen  aus  Frankreich  und  den  übrigen  Lin- 
dem fiuropa's  Ist  die  Abtheihing:  «M<nanges  eiCAronlque^.  —Für 
Preussen  koaM  der  ganze  Jah^ang  de^  Re¥<ie,  is  liefernngeo 
(600  Bi\  *QC  17:  Franken. 
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'  *'  '*  Verarit\rorflf(Jhei^Bedacte\ir:  Fr.  Baudrl.  — *  Yerleger: 

*       '    '        *  '  Dhicker:  lt.  DuMon 
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IC.  DuMont-Soliauberg'eche  Buchhandlung  in  K^^ln. 
t-Sohauberg  in  K(>ln. 


«r.  10.  -  Hain,  Jrm  16.  Mti  1857.  -  VII.  SMfce. 


laballi  Die  Glooken.  —  Ein  «DgÜMba*  Urtbeil  fiber  den  kSlner  Dom.  —  Zar  OeaoUohte  der  OUtmalarei  in  Buropa.  (FortacU.) 
—  Bcipreehnngen  eto.:  SudtkSlniichw,  Muni.  UQiiehen.  Born.  Stiokerei  und  Eirchenpariiiiente.  —  Literstar:  EpipbaniA,  von 
OtMf  Zij)pert.  —  Liter.  Bnndtchati. 


Die    Glocken. 

Zweirelsohne  wird  den  Lesern  des  Organs  eine  SkUie 
der  Geschichte  der  Glocken  mit  besonderer  Berücksichti- 
gnog  der  Liturgie  nicht  unwillkommen  sein,  da  gerade  die 
Lileralnr  über  diesen  im  christlichen  Cultus  so  höchst  wich- 
tigen Gegenstand  nicht  Jedem  tur  Hand  ist,  wie:  Ange 
Rocca,  „de campanis",  Romae,  1612.4. — J.fi.Thiers. 
.Trail^  des  cloches*,  Paris,  1721. —  ,RecQeil  curieox 
et  ^difiant  sur  les  clocbes".  Cologne.  1757.  Da^in  ge- 
hören aber  vorifiglich  hieher  .die  Abhandlung  des  Ahhi 
Barraud  in  Band  XVI,  6.  Lieferung  u.  ff.  von  Didron's 
,  Annales  arch^ologiques",  und  ,Naticc  bistorique  et  li- 
largique  sor  les  cloches"  des  Abb^  Jules  Corblet  in 
der  ,  Revue  de  l'art  chr^tien",  2.Lierer.u.ff.,  denen  wir  in 
unseren  Skiiien  gefolgt  sind,  da  dieselben  den  Gegenstand 
sowohl  in  historischer,  als  rein  liturgischer  Beiiehang  er- 
Kliöpfead  bebandeln.  Einielne  literarische  Noliien  werden 
dem  Teste  beigegeben. 

Lando  Denm  Tenun,  plebem  toco,  wagngo  Cleran, 
DefaoctM  ploro,  peitem  ftago,  feiU  decoro. 

Das  Wort  Glocke  ßnden  wir  luerst  in  den  Capitu- 
larien  Karl's  des  Grossen  .Clocca"  *),  welches  mit  den 
mittellateiniscben  Wörtern  gcloccuro,  glogga,  gloc- 
cus>  germaniscben  Ursprungs  ist;  denn  im  Altbocbdeul- 
«chen  heisst  Glocke:  cbloccho,  glogga,  im  Hittelboch- 
deatscfaen  g locke,  angelsüchs.  cingga,  clucga,  engl, 
dock,  schwcd.  klocka,  isländ.  klucka.  dSn.  klokke, 


*)  Capit  CuoL  Hagni  C*pltnkr.  UI.  c.  1 8,  i 


faoll.  klok,  walhs.  doch,  cloc,  armorisch  oder  cellisch 
cbloch,  clecb,  frani.  cloche,  und  der  Klöpfel  wird  im 
Mittelhochd.  auch  klecbet  genannt,  womit  man  ebenfalls 
eine  kleine  Glocke  beieicfanet.  in  derselben  Bedeutung,  wie 
das  baierische  Glögkel. 

Da  die  Vorsilbe  Ge  (G,  K)  *or  einem  Consonanten  in 
deutschen  Wörtern  nicht  primitiv,  so  liegt  die  Etymologie 
des  Wortes  Glocke  gant  nahe,  es  kommt  her  von  dem 
althochdeutscben  cblochön,  mittelhochd.' locken,  d.  b. 
klopfen,  anschlagen,  ober  auch  locken,  rufen,  daher  auch 
lacken,  glucken,  glucksen,  die  Gluckhenne.  In 
eigenthümlicher  Weise  vereinigen  sieb  in  dem  Begriffe  des 
Wortes  „Glocke"  die  Begriffe  des  Klopfens,  Anschlagens, 
und  des  Bufens  und  Lockens. 

Die  vorzüglichsten  lateinischen  Namen,  mit  denen  man 
die  Glocken  beieichnet,  sind:  tintinnahulum,  der  alt- 
lateinisrhe  Name  für  alle  Arien  Glucken  und  Schellen; 
dann  lehes,  das  Becken,  der  Kessel,  auf  die  Form  an- 
spielend, nes  oder  aeramentum.  das  Ert,  nach  dem 
Stoffe,  aus  dem  die  ersten  Glocken  gefertigt  wurden.  Wir 
finden  aber  auch  die  Namen:  petasus,  eigentlich  der 
Reisehut  mit  breiter  Krempe,  wie  ihn  im  Mittelalter  die 
Juden  tragen  mussten;  dann  auch  squilla,  dieHeeriwie- 
bei,  also  beide  Namen  von  der  Form  der  Glocke  abgeleitet. 
In  Frankreich  kommt  auch  die  Beieichnuog  .sain"  für 
Glocke  vor.  von  signuro  hertuleiten,  und  daher  tocsin, 
die  Sturmglocke,  von  toquer  le  sein,  die  Glocke  anschla- 
gen. Von  dem  poetischen  Ausdrucke  classica  für  Glocke 
Wollen  einige  französische  Etymologen  das  französische 
\Vort  .das'  oder  ,glas",  Trauergdaule,  das  Todten- 
10 
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läateo,  beriäten.  Im  früliesten  Mittelalter  beieichnete  aber 
die  Liturgie  die  grossen  Glocken  mit  dem  Worte  cam- 
pana,  und  die  kieberen  nannte  sie  noiae. 

Speciale  Bezeichnungen  und  Namen  der  Glocken  kön- 
nen hier  nicht  in  Betracht  kommen.  Durand  bezeichnet 
in  seinem  »Rationale"  sechs  verschiedene  Glocken  in  den 
Klöstern*).  Die  Glocke,  welche  die  Gemeinde  ins  Relecto- 
rium  ruft,  nennt  er  squilla,  die  Glocke  zum  Kreuzgange 
cymbalum,  die  ins  Chor  ruft»  noia,  die  Uhrglocke  no- 
lula,  die  Glocke  des  Hauptkirchthurmes  campana  und 
die  in  den  anderen  Thörroen  Signum.  In  den  Französi- 
schen Städten  gab  es  cloke  des  biberons,  quevrefu, 
coverfu,  englisch  curfew»  welche  man  in  Deutschland 
und  in  den  Niederlanden  itait  dem  Namen  Bannglocke 
bezeichnete,  das  sich  auch  im  altfranzöstschcn  bancloques 
wiederfindet.  Es  ist  die  sogenannte  Bijrgerglocke,  die  ent- 
weder von  dem  Lugthurme  der  Stadt,  dem  Belfriede  (Beffroi), 
oder  vom  Thurrae  der  Hauptkirche  die  Burger  aus  den 
Schenkstuben  rief,  sie  zur  Buhe  mahnte,  das  Feuer  zu 
löschen. 

Was  nun  die  Erfindung  der  Glockea  angeht,  so  schreibt 
der  Pater  K  i  r  c  h  e  r,  der  bekannte,  vielerfahrene  und  ge- 
reis'te  Jesuit,  dieselbe  in  seiner  ,  China  illustrata**  den 
Aegyptern  und  Chinesen  zu,  welch  letztere  schon  2601 
vor  Cbristi  Gebort  Glocken  gehabt  haben  sollen.  Wunder 
werden  erzählt  von  der  Grösse  und  Schwere  der  Glocken 
in  Nanking  und  Peking.  Dass  die  Chinesen  es  sehr  weit  im 
Glockengüsse  gebracht  haben,  beweis't  die  chinesische,  fast 
cylinderformigo  Glocke  im  British  Museum  in  London«  eine 
wahre  Meisterarbeit  des  Metallgusses.  Richtig  bemerkt 
ijbrigcns  Abbä  Corblet,  dass  man  sich  aui  die  chronolo^ 
sehen  Angaben  aus  dem  hinmitiBehen  Reiche  nicht  sehr 
verlassen  kann.  Die  Aegypter  hatten  bis  zum  18.  Jahr«* 
hundert  nur  hölzerne  Glocken. 

Die  alten  Hebräer,  Griechen  und  Römer  kannten 
schon  Glöckcfaen  und  Schellen.  Die  Gewander  des  Hohen- 
priesters Aaron  und  seiner  Nachfolger  waren  mit  Glöck^ 
eben  besetzt,  wie  auch  das  Herrscher-Gewand  der  Perser- 
Könige.  Moises  beschreibt  im  XXVIIi.  Cap.  des  Exodus 
V.  3 1  fl*.  das  Gewand  des  Hohenpriesters  und  die  Anord^ 
nung  der  Glöckchen  um  den  Saum  des  Gewandes. 

Bei  den  griechischen  Geschichtschreibern,  Tragikern 
und  Komikern  werden  die  Glöckchen  (xcudoiv)  häufig  er- 
wähnt. Die  griechischen  Soldaten,  welche  die  Runde  mach- 
ten im  Lager  und  in  den  Städten,  waren  mit  Glöckchen 
versehen.  Aeschylus  und  Euripides  schildern  uns  die  Schilde 


der  Helden  mit  ehernen  Glöckchen  verziert,  tbeils  an  dem 
Rande  derselben  angebracht,  theils  am  Riemen,  an  wel- 
chem der  Käroprer  den  Schild  trug.  Die  Pferde  der  Kam- 
pfer trugen  ebenfalls  Glöckchen  am  Kopfe,  wd  an  doi 
Kampfwagen  waren  auch  solche  angebracht.  Die  ehernen 
Becken  des  Orakels  zu  Dodona,  ob  man  nnr  Eines  oder 
mehrere  annhnmt,  die  um  da^  Orakel  des  Jopiter  aufge- 
hängt, waren,  alt^  ßesdireibungeii  femiaa,  liklit^Afideres 
als  Glocken. 

Glöckchen  und  Schellen  (tintinnabula)  *}  waren  den 
allen  Römern  su  verschiedenen  Gebräuchen  bekannt.  Pferde 
und  Maulthiere  trugen  Schellen  und  Glocken  am  Halse, 
wie  auch  Ochsen,  Ziegen  und  Schafe,  wenn  sie  auf  die 
Weide  gingen.  Wer  des  Diebstahls  dieser  Glocken  öberluhrt 
wurde,  ward,  nach  Justinian,  als  Dieb  gepeitscht,  und  ging 
das  Thier  verloren,  so  musstc  er  den  Schaden  ersetzen. Wurde 
im  alten  Rom  ein  Missethäter  zum  Richtplatze  geführt, 
so  hängte  man  ihm  Glöckchen  an  den  Hals,  vielleicht  um  die 
Neugierigen  herbeizurufen,  vielleicht  aber  auch,  um  die 
Vonibergehenden  zu  warnen,  sich  vor  der  Berührung  mit 
dem  Verbrecher  zu  hüten,  welche,  nach  dem  Volksglauben, 
verunreinigte.  Im  heutigen  Spanien  fehlt  auch  die 
Glocke  oder  Schelle  nicht,  wird  ein  Delinquent  zur  Riebt- 
Stätte  geführt,  gewöhnlich  auf  einem  Esel,  dem  man  die 
Ohren  und  den  Schwanz  abgestutzt  bat.  Vor  ihm  her  gebt 
ein  Mann  mit  einer  Schelle.  Bekannt  ist  die  Armsünder- 
Glocke  in  den  meisten  christlichen  Landen,  wenn  sie  auch 
seit  der  französischen  Revolution  in  einzelnen  abgeschallt 
ist.  Ihr  Trauerton  sollte  mahnen  zum  Gebet  iur  die  Seele 
des  Unglücklichen^ 

Plinius  beschreibt  das  Mausoleum,  welches  sich  Por- 
senna,  König  von  Etrurien,  in  Form  eines  Labyrinthes  auf- 
führen  liess,  an  dessen  vier  Ecken  und  in  der  Mitte  sieb 
1 50  Fuss  hohe  Pyramiden  thürmten,  deren  Spitzen  mit 
einer  ehernen  Kugel  verziert  waren,  über  welcher  eine  Art 
Kappe  angebracht  ward,  an  der  Glöckchen  hingen,  durch 
den  Wind  bewegt  tönend,  wie  das  Erz  zu  Dodona. 

Im  alten  Rom  wurde  mit  Glocken  das  Zeichen  gege- 
ben, dass  die  öffentlichen  Bäder  dem  Publicum  zugänglich, 
dass  die  Fische  auf  dem  Markte  angekommen  seien.  An 
den  Ecken  enger  iStrassen  waren  Glocken  angebracht, 
welche  die  Fuhrleute  anschlugen,  wenn  sie  mit  ihren  Kar- 


W 


j  Duraud,  ^,Rationalc  DiTlnor.  OflficIoram'S  L.  I.  cap.  4. 


*)  Vgl.  Hieron.Magiua,  „De tiniiixDaburifl*' ;  Poroichelliai, 
^De  tintlnnabalo ';  Bona,  De  rebus  lUargicU'' ;  Peluciai  .De 
Cbistlanae  EccUltiao  primae,  mediae  et  noviMimae  aetatia  Po- 
lltia,  de  Rebus  liturgicis,  Cap.  L*^;  und  Abb^  Bnrrand,  ^Le« 
cloches*'  in  den  Anniilcs  arch^logiques. 
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reo  in  die  Strasse  lenkten,  um  den  Karrienfufareni,  die  ton 
der  anderen  Seite  kommen  mochten«  einZeiehen  xn  geben. 
In  den  grossen  Häusern  wurde  die  Dienerschaft  Morgens 
durch  eine  Glocke  geweckt,  eine  Glocke  rief  auch  sum 
Essen. 

Augostus,  dem  im  Trawne  Jupiter  Capitolinus  klagte« 

dass  er«  seitdem  auf  dem  Capitol  ein  zweiter  Tempel  dem 

Japiler  Tonans  geweiht  sei«  die  zweite  Stelle  habe«  da  alle 

Frauen  totrst  den  Tempel  des  Jupiter  Tonans  besuchten« 

eatschnidigio  akh  damit«  dass  er  forschiiUte«  den  Jupiter 

ToDins  nur  als  Thurwachter  des  Jupiter  Capitolinus  hin- 

lesteUi  za    haben.    Er  Hess  auch  wirklich  rings  um  das 

Daiik  da  neuen  Tempels  Glocken  auftüngeo«  wie  sie  an 

dm  mosten  Thiiren  der  Hauser  des  altm  Roms  ange- 

hndA  waren,  und  wie  sie  auch  die  Nachtwächter  führten« 

UD  ia  Falle  der  Notb  ein  Zeichen  geben  zu  können. 

Unter  dem  Klange  von  Glocken  verrichtete  man  in 
dea  Tempeln  verschiedener  heidnischer  Gottheiten  die 
Gebeten  Selbst  bei  der  Leichenfeier  der  Imp^atoren  und 
voniehmer  Römer  wurde  mit  Glocken  gelautet ;  denn  was 
können  die  pompa  tintinnabuk«  von  denen  bei  solchen 
feierlichen  Gelegenheitan  die  Rede  ist«  wohl  Anderes  ^in*)? 
Kannten  die  Römer  auch  Glocken«  deren  Form  den.  unse* 
rigen  ahnlich«  wenn  auch  nicht  so  umfangreich  und  mit 
dem  Bammer  getrieben«  nicht  gegossen«  so  ist.  doch  mit 
Gewisdieit  anzunehmen«  dass  die  Christen  in  den  ersten 
Jahrhunderten  der  Verfolgung  sich  derselben  nicht  bedien- 
ten und  nicht  bedienen  durften«  um  die  Glaubigen  tum 
Gottesdienste«  zum  Gebete  zu  ruten«  wenn  die  Römer  auch 
Glocken  zu  ähnlichen  Zwecken«  wie  wir  gesehen  haben« 
gebrauchten. 

In  den  ersten  Jahrhunderten  beschied  ein  Diaconus« 
welcher  den  Mamen  Cursor  führte«  die.  Christen  zum 
Gottesdienste«  ihnen  Ort  und  Stunde  angebend«  wo  der- 
idbe  gefeiert  werden  sollte.  So  lange  die  christliche  Reli- 
gion noch  die  verfolgte  war«  bestand  dieser  Gebrauch;  als 
sie  die  anerkannte  Staatsreligion  geworden«  fiel  er  fort ; 
denn  nach  jedem  Gottesdienste  konnte  dem  Volke  die  Zeit 
des  folgenden  in  der  Kirche  selbst  angegdien  werden. 

Im  4.  und  5.  Jahrhundert  kannte  man  im  Abend- 
lande weder  Glocken«  noch  irgend  ein  anderes  Instrument« 
um  die  Christen  zum  gemeinsamen  Gottesdienste  zusamp 
men  zu  berufen.  Anders  war  es  im  Oriente«  in  der  grie<* 
duschen  ^irche.  Die  Glaubigen  wurden  durdi  das  An« 
seUaged  von  Hokstücken  zum  Gottesdienste  beschieden. 
Sie  nannten  diese  Hölzer  äyia  ^vXa^  heilige  Hölzer. 

*)  Vgl  PoUieia  «.  a.  O.  Tom.  I  Q.  II  p«g.  165. 


wurden  spater  durch  Hetallpkitten  oder  Eisenstibe  ersetzt« 
wie  sie  dort  noch  gebräoehlich,  wird  das  heilige  Viaticum 
zu  einem  Kranken  gebracht;  das  äg^iogidtjQOv^  das  hei- 
lige Eisen  wird  dann  mit  einem  Hammer  geschlagen.  Man 
bedient  sich  auch  dort  noch  der  Holzklappern  oder  Schnar- 
ren« wie  bei  uns  in  der  heiligen  Woche.      (Forts,  folgt.) 


Ein  epglisdies  Drtlieil  tb^r  des  ktinor  Dom  *). 

Wenn  wir  nicht  irren,  war  in  Deutschland  Prof.  Dr. 
K.  G.  Carus  in  Dresdeo»  der  bekannle«  setner  Zeit  viel- 
seitig als  Kunstschrittsteller  wirkende  Arzt«  der  Erste«  wel- 
cher eine  tadelnde  Stimme  über  einzelne  Theile  des  Planes« 
namentlich  des  Chorbaues«  des  kölner  Domes  erhob.  In 
Frankreich  hat  seitdem  der  Archäologe  des  Mittelalters« 
Didron  d.  ä.«  in  seinen  « Annales  archöologiques  * «  nach 
seiner  Ansicht«  dem  grossen  Werke  den  Stab  gebrochen, 
indem  er  dasselbe  als  ein  «Oeuvre  compass^^  bezeichnet 
und  nach  dieser  vorgefassten  Meinung  auch  den  Wieder- 
herstellungs-  und  Vollendungs-Bau  bebandelt.  Sein  Drtheil 
ist  einseitig  befangen«  indem  ihm  bloss  die  Gothik  des  13. 
Jahrhunderts  mustergültig,  die  weitere  freie  Entwicklung 
des  Styls  in  seinen  Augen  als  eine  Abnormität  zu  betrach- 
ten ist. 

Mit  Didron  über  seine  Meinung  zu  rechten,  ist  nicht 
unsere  Aufgabe,  wenn  auch,  nach  unserer  besseren  Ueber- 
zeugung«  sich  Manches  in  den  Voüendungs-Bau  einge- 
schlichen hat«  das  wir  nicht  gutheissen«  das  wir  geradezu 
verwerfen  müssen«  das  Tadel  und  Rüge  verdient.  So  wird, 
um  nur  Eines  anzuführen,  kein  unbefangener  den  neuen 
Sacristei-Bau  im  nördlichen  Flügel  des  Transepts  billigen 
können.  Es  wirkt  derselbe  störend,  indem  der  ganze  Bau 
in  seinen  Verhältnissen  plump  und  schwerfällig«  nicht  im 
Geiste  des  Werkes  concipirt  ist,  in  seiner  Umgebung  als 
unpassend  erscheint  Beim  Neuscbaßen  in  einem  Bauwerke« 
wie  der  kölner  Dom«  tbut  es  der  Wille  nicht  allein.  Uebri- 
gens  behalten  wir  es  uns  vor,  bei  anderer  Gelegenheit  un- 
sere Ansichten  über  das  Tadelnswerthe  im  Vollendungs- 
Baue  frei  und  unbefangen  auszusprechen«  lediglich  im  In- 


*)  Du8  ein  sololiefl  ürtbeil  kein  nnbefongenee  sein  wird,  liegt 
•obon  in  dem  nationi^cu  Sundpnnkte,  dar  die  Engländer  auf 
allen  Gebieten  so  charakteristiecb  aoezeicbnet.  Allein  wir 
glauben,  dass  ancb  in  Dentsebland,  wenn  aneb  ans  anderen 
Gründen,  Ticl  Befangenbeit  berraobt  nnd  dass  es  dem  wobl- 
begrflndeten  Bnfe  unseres  einaig  dastebendea  Domes  nioht 
nacbtbeilig  sein  wird,  wenn  wir  dieses  engliscbe  Urtbeil  lesen 
nnd  darcb  dasselbe  zu  strenger  Prüfung  aufgefordert  werden. 

Die  Bedaetion. 
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teresse  der  guten  Soche.  Wäre  cEeses  früher' geschehen« 
hätte  vielleicht  die  deutsche  Autoritäten-Scheu  Mftnner  vom 
Fache  nicht  abgehaltent  ihr  (Jrtheil  aber  Manches  unver- 
hohlen auszusprechen,  so  hätte  zur  Zeit  der  eme  oder  an- 
dere Missgriff  leicht  vermieden  werden  können. 

Wir  haben  uns  jetzt  mit  dem  ürtheile  einer  englischen 
Autorität  über  den  kölner  Dom  zu  beschäftigen»  welches 
in  manchen  Dingen  von  dem  allgemeinen  Ürtheile  ijber 
das  Baudenkmal  abweicht»  und  welches  auch  wir  nicht  als 
das  unsrige  gelten  lassen  wollen»  das  aber  vielleicht  deut- 
schen Kennern  der  gothischen  Baukunst  Veranlassung  zur 
Widerlegung  gibt»  da  es  die  Meinung»  die  Ansicht  eines 
Kenners,  eines  Mannes  vom  Fache  ist 

Im  vorigen  Jahre  erschien  bei  J.  Murray  in  London 
in  2  vol  :  ,  The  Illustrated  Handbook  of  Arcbitecture; 
being  a  concise  and  populär  account  of  tlie  different  styles 
of  arcbitecture  prevailing  in  all  ages  and  countries.  By 
James  Ferguson»  M.  R.  J.  B.  A.  Witb  850  illustra- 
tions  on  wood.  *"  Der  Titel  des  Werkes  belehrt  uns  über 
seinen  Inhalt»  und  derselbe  entspricht  seinem  Zwecke  so 
vollständig»  als  es  im  Umfange  des  Werkes  möglich  ist. 
Uns  liegt  besonders  der  zweite  Theil  des  Werkes  nahe» 
da  er  die  christliche  Architektur  in  zehn  Bachern  behan- 
delt, nämlich  den  romanischen  Styl,  lombardische  und  rhei- 
nische Architektur»  gothische  Architektur  in  Frankreich, 
Belgien»  Deutschland»  Italien»  Spanien  und  Portugal,  in 
Grossbritannien,  im  Norden  Europa's  und  zum  Schlüsse 
den  byzantinischen  Styl«  Die  Kirchen-  und  bijrgcrliche 
Baukunst  ist  streng  getrennt»  mit  besonderer  Vorliebe  die 
erstere»  aber  beleuchtet  und  in  allen  ihren  wesentlichsten 
Grundbestandtheilen  durch  zahlreiche  Illustrationen»  beson- 
ders Grundrisse  (alle  nach  Einem  Maassstabe,  je  lOOFuss 
auf  den  Zoll),  erläutert.  Wir  dürfen  dem  Werke  das  Wort 
reden;  es  ist  nicht  die  Frucht  gewöhnlicher  Stubengelehr- 
len-Nachbetcrei»  nein»  im  Gegentheil,  grösstentheils  das 
Ergebniss  eigener  Anschauung.  Die  hier  nach  Einem 
Maassstabe  zusammengestellten  Grundrisse  bieten  Jedem 
Gelegenheit,  zu  vergleichen»  die  organische  Entwicklung 
der  Grundideen  der  einzelnen  mittelalterlichen  Bau-Styl- 
arten zu  Studiren.  Weit  entfernt  sind  wir  übrigens»  alle 
Ansichten  und  Meinungen  Fergusson's  zu  theilen.  Nicht 
in  allen  seinen  Theorieen  stimmen  wir  mit  ihm  iiberein» 
und  geben  auch»  ganz  entgegengesetzt  seiner  Ansicht»  dem 
Spitzbogcn-Slyle  unbedingt  den  Vorzug  vor  jeder  früheren 
Richtung  der  christlichen  Kirchenbaukunst»  wie  wir  denn 
auch  sein  Urlheil  über  den  kölner  Dom»  wie  es  hier  folgt 
und  wie  wir  schon  eben  bemerkt  haben,  nicht  unbedingt  | 


unterschreiben  können.  Allein  es  kann  der  Sachö  nimmer 
schaden»  wenn  wir  Gelegenheit  finden»  die  verschiedeD- 
artigsten  Beurtheilungen  zu  hören. 

«Betrachtet man ^»  so  heisst  es  vol.JI.  p.  741  — 743, 
«den  kölner  Dom»  so  kann  man  nicht  umhin»  zu  bemer- 
ken» dass  sein  Hauptfehler  seine  relative  Kürze  ist. 
War  diese  unvermeidlich»  so  hätte  man  wenigstens  das 
Transept  ganz  weglassen  sollen»  wie  in  Bourges»  oder  es 
in  der  Linie  der  Hauptmauern  halten  sollen»  wie.  in  Paris, 
Rheims  oder  anderwärts.  Es  ist  wahr»  unsere  langen»  Di^ 
drigen  englischen  Kathedralen  bedürfen  slatk  vorspriogefl- 
der  Transepte»  um  ihre  Monotonie  zu  heben;  aber  in  Köln 
beeinträchtigt  ihr  Vorsprung  sowohl  innerlich  als  äusser- 
lich  den  erforderlichen  Schein  der  L&ige.  Dieses  scbciot 
man  in  derThat  schon  befürchtet  zu  haben»  da  die  Giebel 
der  Transepte  die  am  wenigsten  geforderten  Theile  des 
Baues  waren»  als  man  denselben  aufgab»  und  die  moderDeo 
Wiederhersteller  würden  wohl  gethan  haben»  hätten  sie 
das  Zögern  ihrer  Vorgänger  benutzt  und  eine  kostspielige 
und  nachtheilige  Zugabe  ganz  fortgelassen. 

„Ein  anderer  Fehler,  den  wir  schon  Trüber  andeuteten, 
sind  die  doppelten  Seitenschiffe  des  Langhauses.  Es  ist 
wahr»  sie  werden  auch  in  Paris  gefunden«  aber  hier  sisd 
sie  nur  ein  früherer  Versuch.  In  Bourges  ist  der  Fehler 
vermieden»  indem  die  Nebenschiffe  von' verschiedener  Habe 
sind ;  aber  in  keinem  der  besten  Vorbilder»  wie  in  Rheim», 
Chartres  oder  Amiens  haben  sich  die  Baumeister  des  Feh- 
lers schuldig  gemacht»  ihren  Wirkungen  so  Abbruch  n 
thun,  oder  ihre  Perspective  so  zu  zerstören»  wie  hier. 
Vielleicht  ist  der'  grösste  Missgriff*  im  Verhältnisse  die 
Masse  und  die  enorme  Höhe  der  westlichen  Thurme»  nach 
der  Zeichnung  in  der  That  grösser»  als  die  ganze  Länge 
des  Gebäudes ;  —  em  Umstand»  der»  werden  sie  je  f oH- 
endet,  der  ganzen  Kathedrale  ein  Ansehen  von  Kürze  ge- 
ben wird»  das  nichts  wieder  gut  machen  kann.  Bei  einen 
solchen  Grundrisse  würde  ein. wahrer  Architekt  ihre  Masse 
um  die  Hälfte  und  ihre  Höhe  wenigstens  um  ein  Drittel 
reducirt  haben. 

«Neben  ihrer  Grösse  hat  die  Kathedrale  Kölns  des 
Vortheil»  gerade  im  besten  Zeitalter  gezeichnet  worden 
zu  sein»  während»»  wie  früher  bemerkt»  die  Kathedralen 
von  Rheims  und  Pars  ein  wenig  zu  früh  waren»  St.  Ones 
zu  spät.  Das  Chor  in  Köln»  welches»  wie  wir  gesehen 
haben»  genau  in  seinen  Dimensionen  mit  dem  der  Kathe- 
drale von  Amiens  übereinstimmt»  übertrifll  die  französische 
Kirch&  durch  sein  verglas'tes  Triforium»  das  ausgesacbte 
Maasswerk  der  Fenster»  die  allgemeine  Schönheit  der  De- 
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tiils  und  ein  besseres  Verhältniss  zwischen  der  Höhe  des 
Ciiorganges  nnd  des  Chores.  Aber  dieser  Vortheil  geht 
im  Aeusseren  verloren  durch  den  Wald  von  übertriebenen 
(exaggerated)  Pbialen,  welche  sich  rings  um  den  oberen 
Tbeil  des  Baues  häufen»  nicht  allein  in  sonderbarer  Dis- 
harmonie mit  dem  schlichten  unterenGeschosse,  sondern  auch 
die  Perspective  des  Chorbaues  verbergen  und  verwirren  in 
einer,  in  constructiver  Beziehung  eben  so  verwerOichen 
Weise,  als  für  das  Auge  des  Kijnstlers.  Verzierende  Con« 
itniction  ist  zweifelsohne  das  grosse  Geheimniss  der  wah- 
ren Architektur,  aber  in  Allem  kann  man  des  Guten  auch 
zuviel  ihun.  Die  Hälfte  der  hier  angewandten  Mittel  hätte 
man  sparen,  und  die  andere  Uälile  ganz  einfach  anbringen 
können,  ohne  die  hier  hervorgerufene  Verwirrung.  Kehren 
wir  zu  dem  Innern  zurück,  zu  sehen,  wie  es  um  das  Ge- 
mibe  steht,  welches  diese  Masse  von  Widerlagern  st&tzen 
S0/4  so  finden  wir  an  demselben  alle  Fehler  der  französi- 
schen Gewölbe,  wenige  und  schwache  Rippen,  die  Kappen 
schwankend  (undulating)  die  Füllungen  verschroben  (sur- 
faces  twisted)  und  die  allgemeine  Wirkung  arm  und  schwach 
im  Vergleich  zu  den  ungeheuren  Mauern,  die  sie  stützen. 
Vernünftige  Malerei  kann  hier  einiger  Maassen  nachhelfen; 
aber  wie  die  Gewölbe  jetzt  bestehen,  ist  die  Wirkung  äus- 
serst unangenehm  (mpst  unpleasing).  *^ 

Von  der  Haupt fa^ade  heisst  es,  sie  sei  mit  einer  wahr- 
haft staonenswerthen  mathematischen  Präcision  gezeichnet, 
aber  man  vermisse  die  phantastische  Schönheit  der  mehr 
unregelmässigen  französischen  und  englischen  Vorbilder, 
wie  die  Portale  von  Rheims,  Chartres  und  Wells.  «Kölns 
Kathedrale  ist  die  edle  Composition  eines  Steinmetzen 
(mason)*',  heisst  es  ferner.  .Jene  waren  die  Werke  von 
Künstlern  im  höchsten  Sinne  des  Wortes."  Trotz  ihres 
kleineren  Umfanges  und  der  späteren  Zeit  ihres  Schiffes 
ist  Fergusson  geneigt,  die  Kirche  St.  Ouen  in  Ronen  höber 
za  stellen,  als  den  kölner  Dom,  und  stimmt  hierin  mit  den 
Ansichten  Didron*s  überein,  welcher  auf  diese  Meinung 
auch  den  Namen  Oeuvre  compassä  stützt,  mit  dem  er,  wie 
oben  bemerkt,  den  kölner  Dom  bezeichnet.  Fergusson 
schliesst  seine  Betrachtungen  über  den  Dom  mit  folgenden 
Worten:  »Wir  sehen  in  Köln  das  schönste  Mu- 
ster der  Steinmetzkunst  (masonry),  welches  das 
Mittelalter  hervorgebracht  hat.* 

Manchen,  der  gewohnt  ist,  den  kölner  Dom  als  das 
vollendetste  Musterwerk  des  Spitzbogenstyls  zu  betrachten, 
werden  diese  Aeusserungen  Fergusson^s  befremden.  Man- 
ther  wird  vielleicht  durch  dieselben  aber  auch  in  seinem 
^theile  über  das  Werk  mit  sidi  zur  Klarheit  kommen. 


da  er  bis  dahin,  ortheilbefangen,  es  nicht  wagte,  seiner 
Anschauung  eine  bestimmte  Ausdrucksweise  zu  geben. 
Vergleichendes  Studium  hat  die  Ansichten  über  das  Wesen 
des  gothischen  Styls  geläutert,  sie  zur  Klarheit  gebracht 
Was  früher,  besonders  in  Deutschland,  mehr  Sache  der 
Phantasie  war,  ist  jetzt  Sache  des  Verstandes  geworden, 
seitdem  man  die  Gothik  in  ihren  Werken,  in  ihrem  schaf- 
fenden Wesen  verstehen  gelernt  hat.  Freuen  sollte  es  uns, 
würden  Kenner,  Fachmänner  die  Ansichten  Fergusson^ 
wie  wir  sie  zu  diesem  Ende  mitgetheilt  haben,  zu  berich- 
tigen, zu  widerlegen  suchen. 

B.  X. 


Zur  Geschichte  der  Glasmalerei  in  Europa. 

(FortsetzQSg.) 

Diesen  neuen  Zeitabschnitt  eröffnen  die  Fenster  von 
Chartres.  Auf  einem  derselben  liegt  Konstantin  über  sein 
Bett  hingestreckt  und  schlummert.  Ein  Engel  bedeutet 
ihm,  er  müsse  bei  Karl  dem  Grossen  Hülfe  zur  Befreiung 
der  heiligen  Oerter  in  Palastina  suchen.  Am  Fuss-Ende 
des  Bettes  erscheint  Karl  der  Grosse  dem  griechischen 
Kaiser  in  voller  Wafienrüstung  *).  In  diesem  Gemälde  ver- 


*)  Hier  die  ganse  Beaclireibiiiig  des  Fensters,  wie  sie  Abbtf  Bal- 
te au  gibt;  sie  wird  das  System  d<Sr  auf  Legenden  fiissenden 
Kirofaenfenster'  TerstAndlich  machen. 

»Das  Fenster  wurde  Ton  den  Pehbftndlem  gescbenkt, 
welclie  Hermelin  und  Qrauwerk  auslegen.  H&ufig  lies*t  man 
Karolus  oder  Carolus,  auch  wohl  Carrolus. 

ySanct  Karl  der  Grosse»  gekrönt  und  mit  einem  Nimbus, 
sitzt  zwischen  zwei  Bischöfen.  Kaiser  Komtantin  wird  scUa^ 
fend  von  einem  Engel  angewiesen^  hei  KaH  dem  Grossen  suf 
Befreiung  nfer  heiligen  Siäiten  in  Palästina  Hälfe  s»  sneken. 
Am  Fusse  des  Bettes  sieht  man  einen  hochgewachsenen  Krieger 
ft«  Pferde  und  in  voller  Rüstung;  das  ist  Karl  der  Oroue,  der 
dem  Konstantin  im  Traume  gezeigt  wird.  Karl  der  Grosse  wird 
▼on  Konstantin  an  den  Thoren  Ton  Konstantinopel  empfangen« 
Er  kämpft  mit  den  Saracenen  und  schlügt  sie  in  die  Flucht. 
Der  griechische  Kaiser  schenkt  Karl  dem  Grossen  drei  Kasten 
▼oll  schatzbarer  Reliquien,  worunter  auch  die  heilige  Tunica 
Maria*s.  Karl  der  Grosse  verehrt  die  drei  Kasten  dem  Abte 
und  den  Mönchen  zu  Aachen.  Karl  der  Grosse  sitzend] 
eine  reich  gekleidete  Person  spricht  mit  ihm,  eine  andere 
Person  wohnt  der  Unterhaltung  bei  Karl  der  Grosse  auf 
seinem  Bette  liegend ;  der  h.  Jacobus  erscheint  ihm  und  gibt 
ihm  den  Befehl»  Spanien  vom  Joche  der  Saracenen  zu  be- 
freien. Der  Kaiser  zieht  nach  Spanien  mit  dem  Erzbischof 
Turpin  und  yerschiedenen  Reitern  Er  ist  im  Angesichte  sei- 
nes Heeres  auf  die  Kniee  gesunken  und  flehet  zum  Herrn, 
seine  Waffen  zu  segnen.  Er  bemächtigt  sich  Pamplona*s.  Er 
Ittsst  eine  Kirche  bauen  zu  Ehren  des  h.  Jacobus;  er  spricht 
SU  Pferde  la  den  Axbeitsleaten.     Er  !st    zum  anderen  Mal 
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^oll^  tit^im  Cp^imne  aoheben»  ißs  dep  ipf^f  ^hvolleo  Vor- 
f^l  l^esit^ty  ups  (ja/i  Oa|uin  dar  ArM^  dos  j^QpslIera  sehr 
genaif  anzv^get^eq,.  i^^rl  der  Grp|i$e  ersicbeint  io  Tolktan- 
^Ujgera  \y*6^<fni^ocl^.  Q^it  Kfiüscben,;  ^^pOt  ßeifik^eid^fii  wi 
Pand^GbuhoA^);  dl^robor  walit  «n  Paqzorbeiad^  IkrHelm 
eripQ^rt  aa  jeoe  aus  deqKreutzugen^*);  er  ist  cyliDdrisch, 
iRqri^  ge&ctilossen,  {ifid  da|zii  poit  der  BläUQ|*krooe  geuert,, 
ejmp^  Mut^cbeid^den  Zei/cben  4er  Farben  **^).  Per  Kqi- 
afr  bal  einen  Spe^r  mit  dein  awe^espiUten  Fäbalein  in 
der  Hand;  ein  breites  Schwert  bpagt  an  seiner  Seite;  sein 
nacb  oben  rundlicher,  nach  unten  spitziger  Schild  zeigt 
uns  eine  neue  Gestalt.  (Im  10.  Jahrhundert  war  noch 
der  Zirkel-  oder  eiförmige  Schild  der  Römer»  umbo,   be- 


nacli  Spanien  zurückgekehrt;  er  ficht  gegen  die  Saracenen 
▼on  Algol  and.  Der  h.  Roland  bittet  seinen  Oheim,  den  h. 
Xjirl  den  Grossen,  um  Erlanhniss,  sich  mit  dem  Riesen  Femal 
oder,  wie  ihn  Vincenz  von  Beauvais  nennt,  Feracntas  im 
Zweikampfe  zu  messen.  Roland  tmd  Feru^l,  beide  beritten, 
ichlagpn  sich  wacker.  Rolan^  w^rfc  seinen  fürchterlichen 
Oeguer  vom  Pferde  und  durchsticht  ihn  mit  seinem  I>egen. 
Karl  der  Grosse  mit  den  BeinigeB  auf  dem  Rüokmanche  nach 
Fr^^akrciqJ);  der  Yorrftthcr  Gannelon  redqt  mit  ihm.  Der  hei- 
lige und  tapfere  Roland  will  aus  Verzweigung  sein  Schwert 
Durandal  an  einem  Felsen  zerschlagen;  der  Felsen  gih{  nach, 
und  das  Schwert  blcubt  unversehrt  Er  ÜAs't  in  seinen  Oli- 
phant,  um  Hülfe  herbeizurufen ;  er  bläs*t  mit  solcher  Anstren- 
gung  hinein,  dass  er  sich  die  Halsadern  zerreisst.  Der  Erz- 
biscUof  Turpin  bringt  das  heilige  Uossopfqr  dar;  bei  der 
Wandlung  gerftth  er  in  VerzückiUng,  o^d  ei^  Engfd  TQrkün- 
digt  ihm,  dass  Roland  im  Pi^r^iese  sc^L  l^i^rl  der  Grqssp  sitzt 
auf  einem  Faldistorium  und  wohnt  der  l^^se  an«  Theode- 
rieh  (Dieti'ieh)  findet  seinen  ^mder  im  9t^b«n;  er  gibt  ihm 
aus  einem  Helm  zu  trinken.  In  dem  gegenüber  angebrachten 
liedaillp^  sieht  m^n  eine  grosse  Menge  Krieger  durch  ein- 
ander auf  blosser  Erde  schlafen;  ibr^  in  4^1^  Boden  gesteck- 
ten Speere  haben  von  Neuem  gog^üqt  und  geblüht,  ein  Zei- 
chen ihres  nahen  Todes. 

,,Gerade  bei  der  Beschreibung  dieses  F^msters  haben  wir 
es  um  so  lebhafter  bedauert^  dfisa  unser  Plan  uns  das  Ein- 
gehen auf  das  Einzelne  untersagte;  nichts  ist  anziehender,  als 
die  Geschichte  des  grossen  und  heiligen  ICaisers,  wie  sie  von 
Yinpe^z  von  Beauvais  («Miroir  histor^*,  liv.  ZXIV)  erzählt 
^nd  von  einem  Künstler  des  13.  Jahrhunderts  auf  Glas  wie- 
derboU  ist."  DeMcripL.dfi  Ifl  ctUhedraU  de  Chfljrirth 

0.  P.  C,  p.  Ä39. 
*)  Man  sehe   das  grosses  Werk    des  He^rn  Grafen  Qorace  de 
Viel-Ca.stel   über   die    Sitten,   Waffen  v^  Rüstungen  des 
Mittelalters. 
*^)  Man  sehe  Allen,    ^Sar   les   cfLSSues  i^a  tpoyen  Age*    (M^m. 
d^s.antiq  de  France,   Tom.  flll  ^  X|V)   and    «Le§   monu- 
ment»  in^iu«  de  M.  Willem;  der  von  Jße^r»  Potier  dazu 
l^eliefertQ  Text  ifst  voll  vortrefflicher  Kote^. 
)  Auf  di^  Fenstern  von  Saint  Deni^,   w,p    derselbe    Gegenstand 
dargeateJlt  ist,  tvflgt  Konstantin  4ie  gc^cbloss^e  ^d  Ki^-l  der 
Qroise  die  offene  Krone,   währan^  in   Gh«rtr^  b^ide  Ifaiser 
dia  ofibne  Krone  tragen. 


fQbdeN  gegen  iX\t  NitiQ  m\  leM)|iUr  Wölbqngt  im  Ge- 
hraqcb.)  ^fm  bäll  pllgemein  ^afuf ,  die  neue  Fora  ¥k  tap 
den  Oai^^fi  n^itgebrftcjbt  und  von  den  Koroiaoo^n,  sfiitor 
ym  d^  Angd&aob$i3«  qnler  WHb«lii^  d^m  Eroberer  wg^ 
QPiQiiieo  worden. 

Jene  Schilde  waren  mit  grell  abstechenden  Faibn 
gemalt  und  mit  Figuren  und  Sinnbildern  verziert  Die 
Tapeten  von  Bayeux  zeigen  uns  deFglejehea  mit  sj^xiit 
triscb  geordn^en  (Greifen,  Pracben»  Schlangen,  KreuieD 
oder  preisen.  Diese  mancherlei  Figmri^n  sind  gerade  Mdi 
Mne  Wappen»  sondern  bloss  Zei^eia,  ipmii  die  KUer 
sieb  daran  auf  dem  Scblachlfelde  erkennen  mochten. 

Aucb  der  Sattel  mus^s  stud^t  werden;  es  i^t  der  gai- 
IJ3(;he  Sattel  npit  hoben  Bogen.  Man  «[eiss»  dass  er  deo 
Römern  unbekannt  war»  düe  sich  dft9u  eur  tusammeo^ 
falleter  Zeuge  bedi.eiiten.  Die  Steigbijgel  kommen  er&t  in 
1  %.  Jahrhundert  vof ;  die  ersten  sieht  man  an  den  Reitm 
auf  den  Tapßten  der  Königin  Mathilde, 

Das  Rriegs-Costume  KarPs  des  Grossen  ist  das  i» 
beginnenden  13.  Jahrhunderts;  so  wie  man  etliche  Jfllm 
weiter  vorrückt^wird  dasselbe  eleganter,  und  dasWoppea 
erscheint  Der  Waffenrock  des  h.  Ludwig  war  mit  unzah* 
ligen  goldenen  Lilien  übersäet*).  Ein  Miniaturgemaid« 
¥on  123T  stellt  uns  Herry,  Herrn  von  Metz,  Marsch" 
von  Frankreich,  mit  der  Oriflamme  in  der  Hand  dar.  S^ 
langier  Waffenrock  ist  azurn  mit  dem  silbernen  ankerße- 
migen  Kreuz«  iiber  weichem  quer  ein  rother  Stab  liegt 
Sein  Ferner  ist  vollständig.  Ausserdem  trägt  er  den  w- 
tergurt«  woran  ein  breiter  Degen  hangt.  Die  OriflaaaiÄ 
ist  rolh  mit  fünfBitterfahnen.  Schon  langst  waren  auf  <)^ 
Krtegsfabnen  Wappen  angebracht;  diejenige,  welche  def 
1218  gestorbene  Tb  i  baut  VL,  genannt  der  Junge,  Graf 
von  Blois,  trug*  war  von  Azur,  mit  Kleekreuzen  bcdecirf, 
woran  die  schmale  Binde  von  Gold,  und  mit  einer  andereo 
schmälen  Binde  von  SiU)er,  die  über  dem  Ganzen  berbg* 

• 

Kaiser  Konstantin  trägt  rothe  Fussbekicidung,  &^ 
Alba  odpr  Tunica  mit  zusammengepressten  Aermebi  uaa 
einen  langen.  Xalar  mit  offenen  Aermeln,  die  mit  eiaea 
breiten  Gold^treifen  besetzt  sind.  Eine  Saale  in  der  Nah« 
des  romanisfDben  Bettes  deutet  auf  den  Palast.  Ferner 
wird  man  mehr  Leichtigkeit  im  Styl  Tür  Ronstanlin's  Bcl^ 


•)  Der   h.  Ludwig,   mit   Minen    micngeschmaekten  königlich* 
Kleidern  ai^gethiui  und  uo^rbalb  sauifs  \yappenf  9^^"  '  ^^ 
in  einer  von  den  Bösen  der  Kathedrale  vvnSoifSOps  *^  ^ 
Herr  von  Lasteyrie  hat  Taf.  XXVI  eine  Zeichnung  ^^"^^  r 
Uelivt. 
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ah  (Sr  jenes  des  h.  Joseph  bemerken,  obscbon  bei4e  die«» 
seibo  Form  haben.  Auf  dem  JoaepbsTFeoeter  ist  das 
haere  der  Wohnung  geacbickier  dargesteiltt  eVein  der 
ioidrack  der  Figoren  irt  minder  gut. 

Da  der  KOnstler  seine  V^cbllder  aus  seiner  Umgebung 
nahm  und  sich  wenig  um  das  Datum  der   von  ihm  2U 
xeichnenden  Scenen  bek&mmerle,  so  kleidete  er  seine  Per- 
sonen ohne  Ausnahme  nach  der  Mode  seiner  Zeit.    Daher 
kommt  es,  dnss  die  gemalten  Fenster  uns  der  Reihe  nach 
sammtliche  Costume   des  Mittelalters   vorführen    und    so 
einen  anziehenden  StofT  zu  Beobachtungen  liefern.  So  z.  B. 
tu  Charlres,   wo  die  Donatoren,  die  in  grosser  Zahl  auf 
den  Scheiben  dargestellt  sind,  uns  von  Ludwig  dem  Heili- 
gea  bis  zu  den  Schuhmachern  und  Fischhändlern  herab  eine 
pilaote  Mannigfaltigkeit  der  Bekleidung  zeigen. 

Wir  werden  das  Studium  der  Glasmalerei  gewiss  da« 
darcb  erleichtern,  dass  wir  hier  mit  einigen  rasch  hinge- 
worfeaen  Zeilen  die  Bescbreibi^ng  der  Costume  vervoll- 
ständigen, wie  wir  sie  an  den  Kircheolen^tern  von  Char-  | 
tres,  Rheiros,  Ronen,  Bourges  n.  s.  w.  antreffen.  Gegen 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  tragen  die  Frauen  das  Haar 
kurz,  ia  zwei  Massen  gescheitelt,  die  auf  beiden  Seiten  des 
Gesichtes  herabfallen  und  leicht  gelockt  sind,  oder  in  zwei 
geflochtenen  und  häufig  von  einem  Netz  umsehiossenen 
Buschein  die  Obren  bedecken.  Junge  Mädchen  lassen  ihre 
Haare  frei  wallen,  und  bei  Feierlichkeiten  hüllen  sie  sich 
noch  in  den  sogenannten  Sonntagsmantel  und  Sonntags- 
Schleier,  der  bis  zum  vorigen  Jahrhundert  zum  gewöhn* 
liehen  Anzüge  gehörte, 

lieber  dem  Kleide,  welches  lang  ist  und  sich  an  Hüf- 
ten, Brust  und  Arme   eng  anschüesst,    haben    sie   einen 
Ueberwurf,  der  Anfangs  einfach  über  jenes  gezogen  ward; 
später  schlug  man  die  Aermel  daran  zurück,   schnitt   ihn 
nm  die  Oefliiungen  der  Arme  herum  aus,  um  den  Wuchs 
zu  zeigen,  und  besetzte  ihn  mit  Pelz-  und  Stickwerk.  Ade- 
lige Frauen  verbanden  damit  noch   einen  mit  ihrem  Wap- 
pen versehenen  Leibrock.    Die  Bürger  tragen  auf  einem 
iangeri  Unlerkleide  einen  Ueberwurf  wie  die  Frauen,  jedoch 
mit  einer  Koppe  daran,  die  das  ganze   1 3.  Jahrhundert 
hindurch  vorkommt.    Den  Anzug  vollenden  eng  anschlies- 
sende Beinkleider.  Die  schwarze  Fussbekleidung,  die  über 
dem  Fusse  fest  angezogen  wird,  fangt  an,  spitz  auszulau- 
fen.   Das  ziemlich  kurze  und  gescheitelte  Haar  fällt  auf 
beiden  Seiten  des  Gesichtes  in  zwei  dichten  Massen  herab, 
die  sirfa  zu  einem  S  rtmden. 


D§§  ^eisüicbei  Costume  biUeii  für  Bisehifie:  mit  efnem 
Kttüi  geschmückte  Saodaleo,  die  bis  auf  die  Fersen  Imt- 
•fafollende  Alba  oder  Tunica,  die  Siola»  deren  m  eitfe 
Frame  ausUufeade  Enden  sichtbar  sind,  die  auf  den^  Sm- 
ten  aufgeschlitzte  und  mit  reicheoi,  vielbrbrgem  Laubirerk 
ubersaeie  Oalmatica,  die  milGoldr,  Seiden  und Süfaerstickftt 
rei  besetzte  trichterförmige  Casel,  das  mit  Franze  veme«« 
hene  Manipulum,  das  bloss  auf  der  Casel  anliegende  mid 
nicht  daran  befestigte  Palliunu  Die  Mtlra  mit  iierabhan- 
genden  Zipfeln  iat  sweispitzig  und  niedrig;  dnrob  ihre  Er«- 
böhung  ist  die  heui^e  entstanden ;  bisweilen  ist  aie  ke^el' 
förmig,  wie  bei  dem  b.  Gregorius,  und  von  ihr  .stammeii 
die  späteren  PrieslermMtzen  her;  es  war  dies  die  ursprüng- 
liche Tiara,  bevor  die  dreifache  Krone  darauf  gesetzt  wurde, 
und  sicher  auch  jene  besondere  Milra,  die  man  nur  nü 
Erlaubniss  der  Päpste  tragen  durfte.  Der  Name  des  Prii- 
iaten  steht  manchmal  auf  der  inneren  Binde.  Der  VeH- 
ständigkeit  wegen  dürfen  wir  den  AnM  oder  Soperhume- 
ral,  der  auf  die  Schultern  gelegt  wurde,  und  den  HirUiH 
Stab  nicht  vergessen,  dessen  Windung  mit  sehr  elegantem 
Schnörkelwerk  prangte  *). 


*}  D«r  Krammstab  oder  HirteiiBtal»,  baevlttt  pati^rtUu,  feruUif 
pedum  pontificale,  eambuta,  das  Sinnbild  des  gnten  HiJCten, 
Irar  za  aUen  Zeiten  das  Kennzeicben  der  Gewalt  der  BischöCe 
und  Aebte.  Vor  Alters  war  es  eiii  blosser  Btock  mit  einem 
Knopfe  oder  ein  kleiner  Stab. 

Am  Endo  des  4.  Jahrhunderts  brauchte  der  h.  Severin, 
Bischof  Ton  Köln,  sciatn  Stab  als  Beisestock;  Joner  des  b. 
Bernhard)  der  bis  sur  fr<aimösisohen  RoTolution  in  der  Abtei 
Afflighem  bei  Brüssel  aufbewahrt  wurde,  so  wie  der,  den  man 
im  Qvahe  des  990  verstorbenen  Abtes  Morard  Ton  ßaint- 
6ermain-des-Prds  fand,  waren  ebenfaUs  blosse  Stöcke. 

Die  Krümniung  des  8Aa.bes  stallte  zuweilen  einen  Sch&fer- 
haken  oder  eine  ionische  SohnörkeUiDbeit  dar.  S]<ater  ward 
die  Krümmung  mit  Inorustationen  von  Elfenbein,  gemaltem 
Glase  und  edlen  Metallen  ausgeschmückt.  Gleich  der  ^itra 
wuchs  der  Stab  an  Höhe  vom  12.  Jahrhundert  an,  und  er- 
reichte seinen  höchsten  Grad  von  Pracht  und  Qilana  vom  14. 
bis  zum  15.  Jahrhundert. 

Die  Investitur  der  bischöflichen  Sitae  geschah  mittels 
Ucberreiehang  dieses  Zeichens,  und  bei  der  Absetzung  eines 
Biscbofes  wurde  ihm  der  Stab  Aber  dem  Haupte  zerbrochen: 
ßaculis  tufer  eorum  eapiia  eonfraolis,  (in  ada  sancH  Tkeodardi 
Piarbon.  efi$c,  seet*  9,) 

Der  Bischof  drehte  die  Krümmung  des  Stabes  nach  aussen, 
um  damit  anzudeuten,  dass  seine  BotmAssigkeit  sich  über 
alles  erstrecke,  was  ihn  umgebe.  Am  Stabe  der  Aebte  und 
Äbtissinnen  hing  ein  Schleier,  Sudorium,  und  die  Kraomiung 
musste  nach  innen  gekehrt  seifi,  zum  Zeichen,  dass  ihseüacbt 
auf  das  Innere  ihres  Klosters  beschränkt  sei. 

Der  Hirtenstab  eines  Erabisohofo»  ist  das  Prooetsionskreui^ 
derjenige  eines  Patriascben  oder  Primas  das  Krens  mit  zW<Si 
Querbalken;  der  Papst  endlieh  hnt  sich  das  Kreuz  mit  drei 
solcher  Balken  vorbehalteB. 
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In  dem  Fenster  der  Zeughandler  wird  man  das  swei- 
farbige  Kleid  von  einer  der  Personen  und  den  im  Gürtel 
steckenden  Handschuh  bemerken.  Der  Stoff,  der  sich  beim 
Entfalten  bricht,  beweiset,  wie  angeschickt  die  damaligen 
Kunstler  in  der  Darstellung  der  Falten  waren.  Die  Zeich* 
nnng  jener  Tafel  Gndet  sich  in  dem  Werke:  «Le  Moyen 
Age  &  la  Renaissance  * ,  und  in  jenem  des  Herrn  d  e  L  a- 
ateyrie. 

Die  Einfassungen  des  13.  Jahrhunderts,  denen  des 
1 2.  Jahrhunderts  gegenüber  gehalten,  lassen  die  Verschie- 
denheit  des  Ornamentations-Styls  in  ihrer  ganzen  Folge 
flbersehen.  Das  Laubwerk  ist  fast  ganz  dreiblätterig,  und 
die  geperlten  Besätze  verschwinden;  kurz,  die  letzten  er- 
blichenen Erinnerungen  des  Älterthums  erlöschen  unter 
den  neuen  Inspirationen  des  Mittelalters.  Die  Umgestaltung 
ist  noch  nicht  vollendet,  aber  der  Uebergang  von  einem 
Styl  zum  anderen  ist  merklich.  Die  Einfassungen  streben, 
vieF  schmaler  zu  werden,  und  hin  und  wieder  sind  sie 
•chon  mit  Wappen  bedeckt**).  (Forts,  folgt.) 


KlTchenmusik. 


Es  ist  eine  ermothigende  und  erhebende  Erscheinung, 
wenn  Bestrebungen  auf  dem  Kunstgebiete  der  Kirche,  wie 
sie  in  den  letzten  Jahrzehenden  sich  mehr  und  mehr  her- 


Ausfilhrliches   hierüber  in    dem   treflriichen   Aufsätze   dea 
Herrn  Potier   in  den  .Monum.  in^d.  von  Herrn  Willem/  2 
Bftndo  in  4.,  1829,  p.  20. 
*^  lieber  diese  Umwandlangen  drücken  sich  die  ehrwürdigen  Yft- 
ter  Cahier  and  Martin  also  aus: 

„Gegen  die  ersten  Jahre  des  13.  Sftculams  fangen  die  Ein- 
fassungen an,  Ton  ihrer  Bedeatang  au  rerlieren:  die  Ansfüh- 
lung  ist  schon  weniger  yollkonunen,  und  das  Einzelne  hat 
geringere  Pracht.  Dagegen  aber  laufen  sie  mit  einer  Lcich* 
tigkeit  in  der  Bewegung  und  einer  Anmuth  in  den  Umrissen, 
die  der  Erost  des  i  omanischen  ßtyls  nicht  kannte,  und  vor- 
halten sie  sich  zu  den  £in£i»8ungen  der  vorhergehenden  Epoche 
wie  der  Spitzbogen  unter  l'hiüpp  August  au  dem  Bundbogen 
Lndwig*s  des  Dicken. 

.Dieselbe  Umwandlung  erblickt  man  deutlich  in  verschie- 
denen Musiv-  und  Grau-in-Qrau-Arbeiten.  Nichts  ist  pracht- 
voUcr  als  die  Windungen  phantastischen  Laubwerkes,  das 
dem  Mittelfenster  in  ^t  Cunibert  zu  Köln  als  Grund  dient. 
Die  Grisaille  von  Saint-Denis,  zuverlässig  eine  .Zeitgenossin 
der  8ager*schen  Fenster,  ist  von  einem  achtunggebietenden 
hohen  Wesen,  indessen  jene  von  Soissons  und  in  Saint  Remi- 
gtns  zu  Bheims,  di6  den  letzten  Jahren  des  12.  Säculums  an- 
angebttren  scheinen,  noch  die  Fruchtbarkeit  in  der  Composi- 
tion  und  den  Glanz  im  Colorit  bewahren,  zugleich  aber  die 
i^hlaMko  Linie  und  den  eleganten  Zug  sich  aneignen.^ 

Monographie  do  la  eatkedraU  do  ßourgtif 
9  voL  grand  in  M,  Paii«,  1811—1844.  p.  801 


Yorgethan  und  verbreitet,  nicht  nur  die  Biilignng  des  ho- 
ben Episcopates,  sondern  auch  seine  thatsachh'che  Unter- 
stutzung  finden.  Dadurch  erhalten  sie  erst  ihre  höhere 
Weihe  und  jene  Zuversicht,  deren  das  subjective  Ermes- 
sen, auch  wenn  es  noch  so  gewissenhad  zu  Werke  geht, 
fast  immer  ermangelt.  Wenn  wir  es  desshalb  auch  nicht 
im  «Organ"  an  Abhandlungen  und  gr&ndlichen  Erörte- 
rungen iiber  das  Wesen  und  die  Formen  der  kirchlichen 
Tonkunst  haben  fehlen  lassen,  so  erscheint  es  uns  doch 
jederzeit  als  das  Wichtigste,  darüber  die  Stimme  unserer 
Oberhirten  zu  hören  und  weiter  zu  verbreiten,  als  das 
wirksamste  Mittel  der  Belehrung  und  Bekehrung.  An  die 
bereits  im  Organ  mitgetheilten  reiht  sich  in  jüngster  Zeit 
ein  Hirtenschreiben  des  hochwurdigsten  Herrn  Bi- 
schofs von  Regensburg,  das  auch  von  hoher  prakti- 
scher Bedeutung  ist  und  schon  desshalb  weit  über  die 
Granzen  jener  Diözese  Beachtung  verdient;  wir  lassen  et 
hier  unverk&rzt  folgen: 

durch  göttliche  Erbartnung  und  des  heiligen  apostolisehm 
Stuhles  Gnade  Bischof  von  Regensburg, 

entbieten  dem  gesammten  Clerus  Unseres  Bisthums  Gruss  aod  Se- 
gen im  Herrn. 

Bereits  im  Jahre  1851  haben  wir  unter. dem  15.  December 
Unseren  Diözesan-Cleras  auf  zwei  Werke  hingewiesen,  welche  for* 
zilglich  geeignet  seien,  die  kirchliche  Musik  allseitig  vi  heben  ond 
zu  fördern.  Da  jetzt  diese  Werke  so  weil  gediehen  sind,  dass  der 
Einlikhrung  derselben  von  ihrer  Seite  nichts  mehr  inx  Wege  n 
stehen  scheint,  so  sehen  Wir  nunmehr  Uns  in  den  Stand  gesetxt, 
Unserem  Clerus  den  Weg  vorzuzeichnen,  auf  welcbem 
die  vielfach  entartete  Kirchenmusik  auf  ihr  wahrei 
Wesen  und  ihre  wahre  Bestimmung  zurückgefQhrt 
werdenkannundsoll.  Da  aber  mannigfach,  irrthtimlicbe  An- 
sichten über  die  kirchliche  Musik  ziemlich  allgemein  hcrrscbeOt 
so  halten  Wir  es  IQr  nothwendig,  zuvor  Ober  die  Bedeutung  und 
die  Eigenschaften  der  wahren  kirchlichen  Musik  Uns  etwas  ao»* 
führlicber  zu  erklären. 

I. 

Wie  bei  der  kirchlichen  Kunst,  so  darf  zumal  auch  bei  an 
kirchlichen  Musik  das  Urlhcil  nicht  durch  den  individuellen  Eio- 
druck  oder  das  unbestimmte  Gefühl  sich  leiten  lassen,  sonderB 
durch  feststehende,  aus  dem  Wesen  der  Sache  selbst  hergeleitete 
Grundsätze.  Es  müssen  vor  Allem  die  wahren,  über  Wesen  und 
Aufgabe  der  kirchlichen  Musik  von  jeher  dnrch  die  Kirche  festge* 
baltenen  Grundsätze  klar,  und  es  muss  auf  diese  das  Urlheil  gebaut 
werden,  auch  wenn  es  mit  einem  verwöhnten  Geschmacke  UD<1 
unrichtig  gebildeten  Gefühle  in  Widerspruch  kommen  sollte. 

Die  kirchliche  Musik  ist  jene,  welche  bei  deiB 
Gottesdienste  zur  Anwendung  kommt,  also  die  Iltu^ 
gl  sehe  Mnsik.  Die  Liturgie  trägt  wesentlich  einen  doppell<^ 
Charakter:  Sk  ist  der  Gottesdienst  der  Kircho  all  lolcher,  ^^ 
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\A  der  Gottesdienst  der  Theil  nehmenden  Gemeinde.    Die  gleiche 
Doppelbeziehang  hat  die  kirchliche  Musik. 

Wie  die  Liturgie   ihren  Ursprung  in   dem  inner- 
sten Wesen  der  Kirche   hat,  so  entströmet  auch  die 
litargische  Musik  dem  Herzen  der  Kirche.    Die  Kirche 
bat  Masik,  weil  sie  ein  Opfer  hat,  weil  ihr  die  Feier  des  gottlichen 
Lobes  obliegt    Opfer  und  Gebet  erheben   als  Verkehr  mit  dem 
Höchsten  das  ganze  Innere  und  Aeussere  des  Menschen  &ber  das 
Gewöhnliche,  und  die  Sprache  solchen  Verkehrs  wird  die  innigste 
und  erhabenste,  in  ihren  Lauten  gleichsam  gebundene,  der  Ewig- 
keil nahe  gebrachte,  wird  Musik.    Die  Worte  allein  reichen  nicht 
ans,  alle  Gefühle  und  Liebesbewegungen  auszudrücken,  welche  die 
Kirche  bei  ihrem  heiligen  Dienste  durchdringen;   es   werden  die 
Worte  lum  heiligen  Gesänge,   in  dem  auch  die  allerinnersten  und 
vmsl  unaussprechlichen  Empfindungen  Ausdruck   gewinnen   und 
mm  Hifflffld  au&teigen*     Die  Kirche  würde  bei  Darbrin- 
guDgibres  Opfers  und  bei  der  Feier  des  Lobes  Got- 
tes ioGesang  ausbrechen,  auch   wenn  die  Gemeinde 
daran  nicht  Theil  nehmend  gedacht  würde;  die  kirch- 
Jicbe  Uosik  steht  in   erster    und  unzertrennbarer  Beziehung  zum 
kirchlichen  Gottesdienste,  durch  sie  nahet  sich  der  Gottesdienst  der 
streitenden  dem  der  Iriumphirenden  Kirche. 

An  dem  Opfer  und  Gebete  der  Kirche  soll  aber  die  Gemeinde 
den  innigsten  Antheil  nehmen«  und  auch  der  Vermittlung 
dieser  Theilnahme  soll  die  kirchliche  Musik  dienen- 
Als  Aasdruck  des  Geistes  und  der  GefUhle  der  Kirche  soll  sie 
gleichen  Geist  und  gleiche  Gefühle  in  den  Gläubigen  wecken,  und 
auch  wieder  Ausdruck  der  innigsten  Theilnahme  der  Gläubigen 
>etD.  Die  Liebesbewegungen,  die  im  Gesänge  aus  dem  Herzen 
der  Kirche  quellen,  sollen  sich  fortpflanzen  in  die  Herzen  der  Gläu- 
bigen, und  aus  diesen  gleichsam  wiederhallen. 

Ans  dieser  Bedeutung  der  kirchlichen  Musik  leiten  sich 'ihre 
Eigenschaften  ab.  Vor  Allem  muss  einleuchten,  dass  die 
liturgischeMusik  an  den  liturgischenText  gebunden 
sei;  eine  liturgische  Musik  ohne  Text  oder  mit  willkürlich  ge- 
wähltem Texte  kann  die  Kirche  nicht  kennen.  Durch  den  Text 
aber,  der  da  unveränderlich  von  der  Kirche  gegeben  ist,  und  durch 
die  allein  der  Kirche  mögliche  richtige  Auffassung  und  Aussprache 
desselben,  ist  auch  dessen  musicalischer  Ausdruck 
Dicht  der  .Willkür  oder  der  subjectiven  und  verän- 
derlichen Auffassung  des  Einzelnen  anheim  gegeben, 
sondern  ein  bereits  festgestellter,  ausgesprochen  \on  Männern,  in 
denen  der  Geist  der  Kirche  lebendig  und  thälig  war,  zumal  von 
dem  heiligen  Gregorius,  und  autorisirt  durch  die  Aufnahme  und 
den  beständigen  Gebrauch  der  Kirche.  Es  ist  dies  derGrego- 
nanische  Gesang  (auch  Cantus  planus  oder  firmus  genannt), 
welcher  als  der  adäquateste  Ausdruck  des  Geistes  der  Liturgie  von 
der  Zeit  des  h.  Gregorius  an  durch  alle  Jahrhunderte  als  die  ei- 
Kcnllich  liturgische  Musik  von  der  Kirche  anerkannt  und  mit  Sorg- 
et bewacht  worden.  „Das  ist  der  Gesang."  sagt  Benedict  XIV., 
«welcher  die  Gemüther  der  Gläubigen  zur  Andacht  und  Frommig. 
Veit  weckt;  das  ist  der  Gesang,  welcher,  wenn  er  gut  und  würdig 
»n  den  Kirchen  Gottes  vorgetragen  wird,  von  frommen  Menschet^ 
lieber  gebort,  und  dem  sogenannten   harmonischen  Gesänge  mu 


Recht  vorgezogen  wvd*).''  Der  Gregorianische  Gesang  nämlich 
ist  zwar  der  einfachste  und  .strenge,  wesenhafte  und  darum  gleich 
dem  liturgischen  Texte  unveränderliche  musicalische  Ausdruck  die- 
ses Textes,  schliesst  «ber  eine  reichere  Entfaltung,  eine  gewisse 
angemessene  Umkleidung  nicht  aus,  und  die  Kirche  hat  solche 
Pracht  und  Enttaltang  zugelassen  in  dem  polyphonen  oder 
harmonischen  Kirchengesange,  abernor  so  weit,  als  dieser 
die  im  Gregorianischen  Gesänge  gegebene  Grundlage  nicht  verrückt**). 

Aus  der  Bedeutung  der  liturgischen  Musik  ergibt  sich  auch 
die  vreitere  Eigenschaf),  dass  sie  den  liturgischen  Text 
nicht  nur  in  richtiger  Auffassung,  sondern  auch  ver- 
ständlich wiedergebe.  El  dürfen  für  den  musicalischen  Aus- 
druck keine  Mittel  und  Weisen  angewandt  werden,  welche  das 
klare  und  fassliche  Vernehmen  des  Textes  hindern.  Selbst  eine 
reine  polyphone  Bearbeitung  des  liturgischen  Textes,  wenn  sie 
durch  vielfältiges  Ineinanderwerfen  und  Wiederholen  der  Worte 
die  Verständlichkeit  des  Textes  hindert  oder  die  im  Gregoriani- 
schen Gesänge  gegebene  Auffassung  des  Textes  gänzlich  verändert, 
ist  nicht  mehr  im  Stande,  die  Aufgabe  der  kirchlichen  Musik  zu 
erfüllen.  „Bei  dem  Kirchengesange  ist  vorzüglich  dafür  Sorge  zu 
tragen,  dass  die  Worte  vollkommen  und  deutlich  verstanden  wer- 
den, da  der  Gesang  in  den  Kirchen  aufgenommen  ist,  um  die  Ge^ 
müther  zu  Gott  zu  erheben,  wie  der  heilige  Isidor  ***)  lehrt.  Dies 
kann  aber  nur  schwer  erreicht  werden,  wenn  man  die  Worte  nicht 
bort****)."*  „Die  Gesänge  und  Töne  seien  ernst,  hromm,  deutlich 
und  angemessen  dem  Hause' Gottes  und  dem  göttlichen  Lobe,  so 
dass  zugleich  die  Worte  verstanden  und  die  Zuhörer  zur  Frömmig- 
keit geweckt  werden  f).** 

Liturgische  Musik  im  strengen  Sinne  ist  daher 
nur  Gesang  und  zwar  der  Gregorfanische  oder  die 
polyphone  Bearbeitung  desselben,  soweit  nicht  da- 
durch dessen  Wesen  verändert  wird.  Keine  Instrumen- 
tal- oder  andere  neuere  Musik  kann  auf  den  Charakter  einer  litur- 
gischen Musik  Anspruch  machen,  sollte  die  Kunst,  welche  sie  ent- 
fallet, auch  noch  so  gross  seinft)*  Nur  die  würdige  Anwen- 
dung der  Orgel  bei  dem  Gottesdienste  ist  durch  die  Kirche 
von  jeher  gebilligt  worden,  wie  Benedict  XIV.  mit  den  Worten 
des  Cardinais  Bona  ausspricht:  „Der  angemessene  Gebrauch  der 
Orgel  in  den  Kirchen  soll  nicht  verworfen  werden,  da  die  harmo- 
nisehen  Tone  der  Orgel  das  traurige  Gemüth  des  Menschen  erhei- 
tern, an  die  Freuden  der  himmlischen  Stadt  erinnern,  die  Trägen 
wecken,  die  Eifrigen  erquicken,  die  Gerechten  zur  Liebe,  die  Sün- 
der zur  Zerknirschung  rufen  fff). 


*}  Encycliea  an  die  BisehOfe  des  KirchcnsUatos    yom   19.  Febr. 
1749*    BulUr.  Magn.  ed.  Laxemburg.  t  XII.  p.  12. 
•♦)  Johann  XXIL  (c.  un  Xvag.  comm.  (IH.  1.)  de  viU  et  honest, 
derio.)   verbietet   streng  jede  Abweichung  des  Kirohengesan- 
gos  „von  der  Grundlage  des  Antiphonariam  und  des  Graduale*^. 
•«•)  De  offic.  eccles.  1.  I.  o.  5. 
♦•••)  Benedict  XtV.  1.  c.  p.  19. 

*N  Das  (I.)  Concil  von  Mailand  vom  Jahre  1563. 
juv)  1»  der  p&pstKcben  CapeUe  wird   bis    auf  den   heutigen    Tag 
nicht  einmal  der   Gebrauch    der   Orgel  augelassen.    Benedict. 

XlV.  \.  c.  p.  12. 
^  De  AWin.  psalm.  c.  \7.  Encycliea  Benedicti  XIV.  1.  c.  p.  15. 
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if. 

Aus  dem  bo  engen  Zusanunenhange  der  kirehliefaen  Musik 
ntft  der  Liturgie  nnd  aus  ihrem  Charakter  als  überliefertes  und  zu 
bewahrendes  Eigentbum  der  Kirche  leitet  sich  die  Pflicht 
der  Bischöfe  ab,  au  wachen,  dassAnsartung  und  Ent- 
fremdung möglichst  fern  bleibe.  So  sagt  wieder  Benedict 
XIV^:  «Auch  das  gebort  ohne  Zweifel  zu  den  Obliegenheiten  des 
Biscbofes,  das9  er  die  kirchliche  Musik  in  seiner  Diözese  so  ein- 
richte und  ordne,  da^s  sie  die  Herzen  der  Gläubigen  zur  From- 
qiigkeit  stimme,  picht  aber  bloss  durch  eitelen  Obrenkitzel  ergötze, 
wie  dieses  in  Theatern  geschieht  *)/  Es  bezeugt  auch  die  Ge- 
.s^chte,  wie  viele  Sorgiatlt  die  Bischöfe  zu  allen  Zeiten  und  in 
^len  I4iM)erp  angewandt  haben,  um  einerseits  die  Reinheit  der 
Grundlage  aller  kirchlichen  Musiki  des  Gregorianischen  Gesanges, 
immer  wieder  herzustellen«  andererseits  die  allgemeine  Einheit  auf 
diesem  Grunde  zu  erhalten  und  jede  Willkür  und  Verwelüichung 
rechtzeitig  aus^uschliessen.  Waren  sie  auch  nicht  Im  Stande,  dem 
mit  der  immer  grösseren  Yerweltlichung  der  christlichen  Völker 
zusammenhangenden  Verfalle  der  kirchlichen  Kunst  und  imbeson- 
derc  der  kirchlichen  Musik  Eiuhalt  SU  thnn.  so  haben  sie  doch  zu 
allen  Zeilen  ihre  Stimme  erhoben,  wie  unzählige  Concilien,  vor- 
züglich seit  der  Kirchenversammlung  zu  Trient,  besangen,  und  es 
gelang  wenigstens,  den  Schatz  kirchlicher  Musik  durch  alleStarme 
fUr  bessere  Zeiten  zu  reUen,  im  Gregorianischen  Gesänge,  wiä^  in 
der  päpstlichen  Capejle  so  an  «ndercft  Orten,  der  Ausartung  der 
Welt  zu  allen  Zeiten  ein  Muster  auch  in  der  Kirchenmusik  vorzu- 
halten, und  dadurch  immer  wieder  einzehie  Männer  zu  wecken, 
die  mit  Verachtung  weltlicher,  gleich  der  Mode  wechselnder  Wei- 
sen sich  an  die  Quell?  und  an  die  in  der  Kirche  UherliofiBrte  Norm 
hielten  und  so  Werke  schulen  von  bleibendem  und  durch  die 
Kirche  anerkanntem  Wertbe,  Besonders  hat  sich  eine  dem  Geiste 
der  Kirche  entfremdete  und  mit  der  Liturgie  nicht  übereinstiiA- 
mende  Musik  in  di?  Kirchen  i;u  den  hejligslcn  Acten  entweihend 
eingedrängt  seit  der  Zeit,  da  eine  gewisse  äussere  Fertigkeit  in  der 
Musik  die  Welt  lUr  sich  gewonnen,  und  weltlich  gesinnte  Gläubige 
»olche  eben  darum  auch  in  der  Kirche  suchten  und  für  nothwen- 
djg  erachteten,  seit  der  Zeit,  da  der  Maassstab  zur  B^urtheilnng 
kirchlicher  Musik  nicht  mehr  in  dem  Geiste  der  kirchlichen  Feier, 
sondern  in  dem  Genie  und  d^m  Namen  verschiedener  Gomposi- 
teure  und  in  dem  durch  die  weltliche  Musik  verderbten  Eindrucke 
der  Einzelnen  gesucht  und  angenommen  ward.  Es  schreibt  Car- 
dinal Bona:  nScbon  von  den  Alten  ist  bemerkt  worden,  dass  die 
Musik  immer  zum  Schlechteren  sich  ändere  und  mit  der  Musik 
die  Sitte.  Daher  empfehlen  alle,  welche  über  Musik  schreiben, 
die  alte  Musik.  Wie  kläglich  ist  der  Zustand  unserer  gegenwärti- 
gen Kirchenmusik!  Unsere  Zeit  verschmäht  den  ernsten  und  festen 
Gesang  und  liebt  hüpiende  und  entnervende  Weisen«  Wie  unähn- 
lich ist  unser  Kirchengesang  dem  Gregorianischen  Gesänge**)!*" 
Und  Benedict  XfV.  führt  an:  „Augustinus  weinte,  von  Gefühlen 
der  Frömmigkeif  durchdrungen,  wenn  er  in  den  Kirchen  die  hei- 
ligen Gesänge  hörte,  und  die  Worte  wohl  verstandt  die  gesungen 
wurden.    Vielleicht  würde  er  such  jet^t  weinen,  wenn  er  die  Ge- 


sänge in  manchen  Kirchen  hört^,  aber  nicht  aus  frommem  GtttUc 
sondern  aus  Schmerz,  weit  er  wohl  einen  Gesang  vernähme,  ibt 
die  Worte  nicht  verstände  *>**  Seitdem  daher  das  kirchliche 
Leben  nach  seinen  verschiedenen  VerzweigungeD 
mit  neuem  Eifer  gepflegt  wird,  wird  es  alleDtbalben 
ials  dringendes  BedOrfniss  anerkannt,  solche  Pflege 
auch  der  kirchlichen  Musik  zuzuwenden.  Wir  volien 
hier  nicht  die  verschiedenen  Bischöfe  benennen,  welche  bereits  nr 
Verbesserung  der  Kirchenmusik  in  ihren  Diözesen  Schritte  gethan. 
sondern  nur  erinnern  an  die  Verordnung  des  päpstlichen  Genenl- 
Vicariats  vom  16.  August  18^  und  vom  18.  Nov.  1850,  sp  «ie 
an  das  aufmunternde  Schreiben,  welches  der  heilige  Vater  selbK 
in  dieser  Sache  unter  dem  24.  Nov.  1856  an  den  Bischof  voa  Ai- 
res gerichtet  haL  Und  wenn  Wir  es  zur  Ehre  Gottes  untemefaDcii 
die  Förderung  wahrer  kirchlicher  Musik  al9  eines  Zweiges  der 
kirchlichen  Kunst  und  eines  Bestandlheiles  der  Liturgie  Uosereo 
geliebten  Oiözesan-Clenis  zu  empfehlen,  so  zweifeln  Wir  nicht,  das 
Unsere  Worte  denselben  freudigen  Anklang  finden  werden,  vd- 
eben  Unsere  Ansprachen  Ober  die  kirchliche  Kunst,  so  wie  über 
die  kirchlichen  Bubriken  gefunden«  (Fortsetzung  folgt) 


*)  De  Bynod.  diöc.  1.  XI.  c.  7.  n.  1 
**)  De  divin.  psalm.  c.  17. 


ßtfptt^m^tn^  iKtttlfrUttirgm  tic. 

AtfifltHMiatoehe». 

Zwei  Fragen,  die  in  jQngster  Zeit  vielbch  in  der  Stadt  ond 
in  öffisutlichen  Blättern  besprodien  worden  und  die  auch  uns  be- 
sonders interessiren,  haben  wir  im  Ongan  nur  dessbalb  bis  jcttt 
unberührt  gelassen,  weil  es  uns  fern  liegt,  auf  ihre  Erledigm^ 
einen  Einfluss  ausüben  zu  wollen.  Was  die  eine,  die  Eiges- 
thums-Frage  des  Dombildes,  betrifft,  so  findet  dieselbe  auf 
dem  richterlichen  Wege  ihre  Entscheidung,  und  ziemt  es  vobl 
keinem  öffentlichen  Blatte,  dieser  vorzugreifen.  Die  andere,  die 
Persönlichkeit  des  neu  anzustellenden  städtischen 
Archivars  betreffend,  tkberlassen  wir  vertrauensvoll  der  städti- 
schen Verwaltung,  der  wir  Einsicht  und  Selbstständigkeit  genug 
zutrauen,  um  sich  lediglich  nach  den  amtlichen  Anforderungen  to 
richten,  und  einseitige  Zeitungs- Artikel  von  der  öffentlichen  Mei- 
nung zu  unterscheiden.  Wenn  wir  dennoch  heute  uns  auf  diese 
Frage  in  Kürze  einlassen,  so  geschieht  es  lediglich,  um  jenen  Pv- 
teimanövern  in  der  Presse  entgegenzutreten,  die  in  der  Regel  jede 
Sache,  auch  die  beste,  in  gewohnter  unsauberer  Weise  ausbeuten 
So  lesen  wir  in  Nr.  127  der  augsb.  Allg.  Ztg.  Folgendes  Ober  das 
Dombild  (aus  Köln  dalirt)  als  Nachtrag  zu  einigen  Ausfällen  gegen 
die  „kölner  Clericalen\  die  sich  des  Wunsches  schuldig  machen« 
das  städtische  Archiv  der  Obhut  eines  als  Historiker  allgemein  an- 
erkannten Geistlichen  anvertraut  zu  sehen:  „So  erfreut  man 
Ober  das  Urtbeil  des  Landgerichtes  in  Betreff  des  Dombildes  war. 
so  wenig  ist  man  erbaut  Ober  den  Appell,  den  die  Kirche  einge 
legt  hat,  zumal  da  das  Kunstwerk  zu  einer  Zeit,  wo  die  Franxo- 
sen  alle  MerkwOrdigkeiten  eroberter  Länder  nach  Paris  schleppten, 
in  den  Dom  gerettet  worden  ist,   um   es  räuberischen  Händen  an 

•)  L.  c.  p.  20. 
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einem  goUge«reikteB  Orte  in  •nUicbeo*    Darf  mm  da  mit  gutem 
Gewissen  den  tbatsücbliehen  Besits  in  Anspruch  nehnicn?(II) 
Ueberdies  hingt  das  Werk  im  Dom  darchaus  ungünstig,  da 
des  farbige  Licht,  das  durch  die  getnalten Fenster  ßült«  dorehavs 
aaruhig  wirkt    Zudem  ist  ihm  die  feuchte  Luft  ungünstig*  Wer 
soNte  da  Hiebt  hoflen  und  wünschen,  dass  das  grösstef  Werte  alt- 
deotscher  Kunst  einst  das  -^  neue  Museum  schmücke.  Freilich 
soU  es  dem  Dome  in  den  letzten  Jahren  eine  Rente  von  1700  Thlra* 
an  den  Händen  der  Besucher  abgeworfen  haben.     80  lange   am 
Dome  fortgebaut  wird,  könnte   man  aber  aneb  im  Mukuoi  diese 
erhebett.** 
So  weit  der  Bcricbterstatter  a«  Köln,  dessen  Correspondeni^ 
lufailig  einen  Bierschild  darstellt    Der  Artikel  scheint  u. 
der  Aufregung  geschrieben  tu  sein,  was  dann  die  stylistischen  lo- 
conetüttilen  erklärlich  macht  nnd  entschuldbar  erscheinen  lässt 
Die  Aufregaag  wird  übrigens  Niemanden  wundem  können«  Welche 
beriesle*  Amnaassung»  von  einem  ürtheil  erster  Instanx  m  appel- 
lirea  — ,  e/n  Altarbild  in  dem  „gotlgeweihten'^  Dome  foStbaltai  lu 
wofleo,  3UU  es  dem  Musetun  auszuantworten,  wo  es  die  Touristen, 
deoea  die  Kirchenlnil  nicht  zusagt,  in  alkr  Bequemliehkeit  lorg« 
oeniren  können!    Damit  btder  Standpunkt  jenes  Correspondenlen 
hkirdcbend  gekennzeichnet,  und  können  wir  uns   für  heule  der 
Mühe  entheben,  ihn  noch  mehr  blosszustellen,  da  wir  seiner  Zeit 
doch  wieder  auf  die  Sache  ausführlicher  zurückkommen    werden. 
Xor  in  Einem  wollen  wir  dem  geängstigten  BerichterstaUer  etwas 
deatltcher  nachhelfen,  da  ihm  dieses  sicher  am  schwersten  auf  dem 
Herzen  lag,  ohne  dass  er  es  so  iret  hätte  sagen  dürfen:  Möge  die 
städtische  Verwaltung  und  Vertretung    doch  von  der    drohenden 
Gefahr  Einsicht  nehmen  und  wenigstens  keinen  „clericalen"  Archi- 
var ernennen.  X. 


ülsiiits«  Ihre  KK.  HH.  der  Grossherzog  und  die  Grossher- 
zogin haben  aus  ihrer  Gabinets-Gasse  2000  Gulden  zum  Besten  des 
hiesigen  Dombaoes  zu  bewilligen  geruht 


MAnclaem*  In  der  Erzdiözese  München-Freising  hat  sich 
ein  Verein  für  christliche  Kunst  gebildet.  Se.  Excellcnz 
der  Herr  Erzbischof  hat  die  Protection  übernommen  und  den 
Ucealprofessor  Dr.  S  i  g  h  a  r  t  in  Freising  zum  Vorstand  ernannt. 
Der  Sitz  des  gegenwärtigen  Vorstandes  ist  Freising.  —  Für  die 
Restauration  der  hiesigen  Domkirche  ist  nunmehr  die  Geneh- 
migung des  Königs  erfolgl,  jedoch  unter  ausdrücklicher  Bedingung, 
•lass  das  Kaiser-Ludwig-DenkroaF  an  Ort  und  Stelle  zu  verbleiben 
und  nicht  die  mindeste  Aenderong  daran  zu  geschehen  habe.  Das 
Resultat  der  blsherigön  Sammlung  belauft  sich  auf  etwa  11,000  Fl. 


n.  Unsere  Künsilerschaft  hat  einen  bedeutenden  Verlust 
erünen.  Der  Bildhauer  und  Architekt  Luigi  Rossini,  Professor 
an  der  Akademie  di  San  Luca,  Ehrenmitglied  der  päpstlichen  ar- 
chäologischen Akademie,  ist  am  22.  April  gestorben.  Der  Verstor- 
bene war  1790  in  Ravenna  geboren  und  genoss  eines  ausgezeich- 
neten Rufes  sowohl  in  Italien,  als  in  der  Fremde  nicht  minder 
'lurch  seine  Bildhauer- Arbeiten,  denn  durch  seine  Bauwerke,  deren 
Hth  Rom  mehrerer  rühmt. 


Btliik«»el  und  Kli^heiipavaiiient«. 

Ein  Blick  auf  die  Nadelarbeiten  ans  alter  Zeit  ist  ein  Blick  in 
die  Frauen-Sitten  jener  Tage.  Man  wird  schwerlich  die  Stickereien 
der  Voreltern  zur  Beürachtung  in  die  Hand  nehmen,  ohne  dass  die 
Einbildungskraft  sich  dabei  ihr  inneres  und  äusseres  Leben  dar- 
stellt. Gestickt  und  genäht  wird  zwar  immer  werden;  aber  nicht 
der  Fleiss  allein,  sondern  der  Zweck  der  Arbeit  bestimmt  deren 
Werth.  Wenn  daher  Frauen  edleren  Sinnes  bei  ihren  Arbeiten 
eine  Befriedigung  finden  können,  die  weit  über  ein  gedankenloses 
Nachtreten  der  Tagesmode  binausreicht,  so  kann  es  kaum  zweifel- 
haft bleiben,  dass  die  Herausgabe  deSnArchivsfür  Kirche n- 
schmuck^  welche  die  Absiebt  ankündigt,  der  weiblichen  Thätig- 
keit  nach  dieser  Richtung  hin  ein  ihrer  würdiges  Ziel  zu  zeigen,  von 
den  Frauen  mit  Dank  und  Willkommen  aufgenommen  werden  wird. 

Indem  wir  uns  auf  die  Anzeige  dieser  Zeitschrift  in  Nr.!  Jahrg. 
VII.  dieses  Blattes  beziehen,  haben  wir  uns  selbst  veranlasst  ge- 
funden, von  dem  erschienenen  eisten  Hefte  Einsicht  zu  nehmer. 
Das  kurze  Vorwort  präcisirt  umfassend  den  Zweck  des  Unterneh- 
mens, und  die  Beilagen,  bestehend  in  dem  wohlausgeführten  Far- 
bendruck einer  Stola  und  einer  Mustertafel,  zeigen,  dass  sogleich 
ein  praktbcher  Weg  eingeschlagen  wurde,  um  die  aus  Mangel  an 
Selbstvertrauen  vielleicht  noch  zögernden  Hände  zum  Versuch  an- 
zuleiten. Wir  wünschen,  es  mögen  sich  dem  löbb'chen  Unterneh- 
men recht  bald  viele  und  vor  Allem  auch  solche  Wege  eröfinen, 
die  sein  Gedeihen  bleibend  sichern.  Dass  hierzu  schon  der  Grund 
gelegt  ist,  Fässt  sich  von  der  Seite,  woher  es  eingeleitet  wird,  hof- 
fen. Auch  wird  sich  das  Verständniss  für  den  Werth  solider  Ar- 
beiten mehr  und  mehr  erweitern,  sobald  nur  fier  gegebene  Wink 
treu  befolgt  wird,  überall  auf  die  alte  und  nur  aufdie  alte 
Technik  der  Nadel  zurückzugehen.  Es  versteht  sich  daneben,  dass 
nur  Vorbilder  benutzt  werden,  über  welche  ein  gereiftes  Urtheil 
das  Placet  ausgesprochen  bat.  Die  richtige  Wahl  kann  nur  durch 
genaueres  Bekanntwerden  mit  den  alten,  noch  vorhandenen  Mu- 
stern bestimmt  und  geleitet  werden.  Wir  glauben  daher  nichts 
ÜeberÜüssiges  zu  thun,  wenn  auch  wir  hierzu  einen  geringen  Bei- 
trag geben. 

I.  Ein  Antipendium.  Der  Grund  der  Decke  besteht  aus  blauem 
wollenem  Stoff,  auf  welchem  die  Figuren  (vier  Heilige  unter  by- 
zantinischer Bogenstellung),  theils  mit  Seide,  die  nach  den  zuvor 
aufzuzeichnenden  Umrissen  aufgeschnitten,  theils  mit  Brocat  aufge- 
legt und,  wie  auf  S.  8  beschrieben,  aufgenäht  sind.  Die  Gesichter 
und  Extremitäten,  von  fleischfarbigem  Taffet,  sind  in  allen  formbe- 
stimmenden Linien  mit  entsprechenden  Farben,  mit  Seidenfäden 
eingenäht  und  mit  Wasserfarben  leicht  abgerundet  und  schattirt. 
Diese  Arbeit  ist  nicht  zu  den  kunstvolleren  Stickereien  zu  zählen; 
sie  empfiehlt  sich  jedoch  der  leichteren  Ausführung  wegen  überall, 
wo  das  Bedürfniss  für  die  Anfertigung  von  Kircbenparamenten  eine 
nur  kurze  Zeit  vorschreibt. 

IL  Ebenfalls  ein  Antipendium  in  ähnlicher  Anordnung,  nur  dass 
hier  der  Grund  auf  eine  eigene,  zur  Nachahmung  sehr  zu  empfeh- 
lende Weise  durch  Fäden  gebildet  wird,  die  etwa  von  der  Stärke 
^iner  mittleren  Stricknadel,  aus  rother  Seide  und  Goldlahn  zu- 
..gjijiengedreht,  dann  aber  spiralförmig  und  von  gleicher  Grosse 
,    ctcb  zusammengewunden  sind,    wodurch  ein  regelmässiges  Des- 
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sein  von  sehr  brillanter  Wirkung  entsteht.  Hier  nur  noch  die 
Bemerkung,  wie  gerechtfertigt  die  Klage  über  die  Vergänglichkeit 
der  Stoffe  neuester  Fabrik  für  diejenigen  erscheinen  muss,  welche 
ihre  Zeit  einer  mühevollen  Arbeit  widmen.  Besonders  verdanken 
wir  es  der  Dehnbarkeit  des  Goldes,  wenn  die  neue  Stickerei  in  Kür- 
teqi  geschwärzt  neben  der  alten  erscheint,  der  die  Jahre  ihren 
Glanz  kaum  haben  rauben  können. 

Anmerkung.  Der  Wolle  ist  immer  die  fast  unzerstörbare 
Seide  vorzuziehen,  zumal  gegenwärtig,  wo  die  Bereitung,  welche 
Tuch  gegen  den  Angriff  der  Insectcn  bewahrt,  verloren  gegangen 
oder  aus  Gründen  vernachlässigt  wird  *). 


#0000» 


fitertttur. 

XgHi^ania,  Ein  ßeitiag  zur  christlichen  Kunstarchäologie 
von  Georg  Zappe rt,  corresp.  Mitgliede  der  kaiserl. Aka- 
demie der  Wissenschaften.  Wien,  aus  der  k.  k.  Hof-  und 
Staatsdruckerei,  1857.  gr.  8,  S.  84  und  eine  Tafel. 

Die  uns  Yorliegende  Monographie  ist  abgedruckt  aas  dem  Oo- 
tober-Hefte  des  Jahrganges  J856  der  SitBOngs-Berichte  der  philo- 
sophisch-historischen Classe  der  kaiserl  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten. (B.  XXL)  Wir  dürfen  dieselbe  als  eine  Arbeit  bezeichnen,  in 
welcher  sich  dentsche  Qrfindlichkeit  und  deutsche  Gediegenheit  auft 
schönste  paaren.  In  der  Einleitung  belehrt  uns  der  Verf.  Über  die 
Entstehung  des  Festes,  seinen  Namen,  Zeitbestimmung,  seine  Be- 
deutung im  weiteren  Sinne  und  die  Tersohiedenen  Beseiohniingen 
desselben,  so  Prehen-  oder  Brehen-Tag  und  h  Drei-Königen-Tag, 
seitdem  die  Reliquien  der  drei  Magier  im  kölner  I>ome  (1164)  ru- 
heten.  »Man  identificirte",  heisst  es  8.  11,  »derart  die  h.  drei  Kö- 
nige mit  der  Ruhestatte  ihrer  Leiher,  dass  man  sie  im  gewöhnlichen 
Leben  nicht  mehr  die  Könige  aus  dem  Oriente,  sondern  die  Ton 
Köln  nannte;  —  eine  Beseichnung,  deren  allgemeine  Verbreitung 
gleichfalls  auf  frequenten  Waller-Besuch  hinweiset.*  Der  folgende 
Ahschnitt  befasst  sich  mit  der  bildlichen  Darstellung  der  Anbetoi^ 
der  h.  drei  Weisen,  und  weiset  nach,  dass  die  Anbetung  des  Chri- 
stuskindes durch  die  h.  drei  Weisen  bereits  in  altchristlioher  Zeit 
hftufig  Vorwurf  der  bildenden  Kunst  war,  gibt  dann  eine  Reihe  von 
Darstellungen  der  Anbetung  der  h.  drei  Weisen  in  Miniaturen  auf 
Sarkophagen,  Münzen,  Schnitzwerken,  Stickereien  und  Gemälden 
jeder  Gattung.  Dass  das  Verzeichniss  ein  vollständiges,  war  un- 
möglich, und  wohl  zu  verzeihen  ist  es,  wenn  hier  einige  bedeutende 


*)  Indem  wir  diese  kurzen  Andentungen  des  sehr  geehrten  Herrn 
Verfassers  hier  aufnehmen,  wünschen  wir  nur  eine  Gelegenheit 
au  benutzen»  um  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  derar- 
artige  Mittheilungen  nebst  genauen  Nachbildungen  alter  Sticke- 
reien der  Kedaotion  de«  »Kirchensohmuok'*  gewiss  sehr 
willkommen  sein  werden.  Solche  Mittheilungen  unterstützen 
jenes  schöne  Unternehmen  in  der  wirksamsten  Weise,  das  wir 
überhaupt  der  Unterstützung  durch  Abonnement  u.  s.  w.  an* 
gelegentlichst  empfehlen.  Die  Kedaction. 


Kunstwetke,  welche  den  GegensMuMl  snm  Vorwurf»  haben,  fibt^ 
sehen  worden,  indem  es  wolü  wenige  Maler  des  15.  und  16.  Jihr- 
hunderts  gibt,  welche  denselben  nicht  behandelt.  Wir  woUez  nur 
einige  der  fehlenden  anführen:  Die  Anbetung  auf  den  Wandgemll- 
den  des  kölner  Domchoies  (14.  Jahrb.),  wie  sie  Dr.  Weyden  im 
Kölner  Domblatte  besehrieben;  die  schöne  und  reiche  Composidoo 
des  Fra  Angelioo  di  Fiesole  in  dem  Kloster  San  Marco  in 
Florenz;  ein  höchst  interessantes  Bild  ans  den  ältesten  Zeiten 
der  altkölniachen  Sohule,  auf  dem  die  h.  drei  Könige  SoheUeogflTtei 
und  WImmser  tragen;  und  dann  eine  gar  anmuthige  CompoBitin 
desselben  Vorwurfs,  zweimal  gemalt  von  Lucas  van  Leydea; 
alle  drei  in  der  Gem&lde-Bammlung  des  Herrn  P.  J.  Weyerii 
Köhn,  welche  übrigens  noch  renehiedene  bemerkenswerthe  ilteie 
Darstellitagen  des  Vorwurfee  besitzt. 

Der  Ver£  geht  dann  kritisch  den  von  den  einzelnen  Künsdoi 
gewählten  Schauplatz  der  Handlung  durch,  die  Darstellung  de» 
Chrislaskindes,  des  h.  Joseph,  des  Sternes  und  der  h.  drei  WciMi 
selbst,  welche  er  nach  den  eharakteristischen  Merkmalen  schildert 
bis  au  den  kleinsten  Details  ihrer  Gewandung,  ihrer  Stellong,  da 
Weihegefi&ssen  und  Geschenken,  wie  sie  auf  den  venchiedenen,  t« 
ihm  abgeführten  Kunstwerken  von  den  Künstlern  aidgefaift  ni 
dargestellt  siad.  Als  Schluss  gibt  er  eine  Ep^hanien-Festpred^ 
(Prehen  tag  predig)  im  wiener  Dialekte  des  14«  Jahrhunderts. 

Die  ganze  Arbeit  darf  als  eine  doreh  und  durch  gelaigBU 
empfohlen  werden,  und  wird  aweiftlsohne  bei  allen  Frevndea  äuSt^ 
Hoher  Kunstarchüologie  die  verdiente  Aufnahme  und  AneiiflDOOiig 
finden.  Sie  eeigt  den  Weg,  den  man  bei  Bearbeitung  fthnUeher 
archäologischer  Aufgaben  lu  befolgen  hat»  will  man  seuMsEdolg« 
gewiss  sein. 


Sittrmf^t  üuiturd^au. 


Bei  J.  L.  Lotzbeck  in  Nfimbeig  ist  erschienen :      * 

lilMwveplie  smm  dem  Hlttelsilter,  «ulgesCellt  in  Gyps- 
abgössen  nach  den  Originalen  im  Maximilians-Moseom  zu 
Nürnberg.  Von  J.  W.  Pleischmann  und  L.  Roter- 
mund. 

Von  diesem  Werke,  das  wir  mit  Freuden  begrfisst  baben  aL« 
einen  der  werthvollsten  Beitr&ge  zur  Kunde  spfttmittelalterlicher 
Plastik,  sind  bereits  drei  Hefte  erschienen  mit  9  Tafeln  Fol.  roA 
dem  erklärenden  Texte.  Die  Wabl  der  Kunstwerke  ist  eben  » 
interessant,  als  die  Ausführung  oharakteristisch-sehön  ist,  gsns  irw 
im  Verständnisse  der  Originale  gezeichnet  und  gestochen,  dibtf 
auch  von  praktischer  Nützlichkeit  für  Bildhauer  und  BildscimitMrr 
welche  sich  der  christlichen,  der  mittelalterlichen  Kunst  zoweodeo- 
Man  sieht,  dass  die  Herausgeber  praktische  Künstler  sind.  D^ 
Preis  des  Heftes  mit  8  Tafeln  und  i  Bogen  Text  betragt  nnr  1 
Thlr.  5  Ngr. 

NB.  Alle  war  Anzeige  ktuenden  Verke  sind  In  der  ft 
DnlOBt-Soliaaberg'soliea  Bnohbanitamg  verritUl  «^ 
dooh  in  kUneater  Frist  doroh  diesdbe  sii  kesfehen. 


Verantwortlicher  Bedacteur:  Fr.  Baudri.  —    Verleger:  M.  DuMont-Sohauberg'sohe  Buchhandlung  in  Köln. 

Drucker:  M.  DuMont-Schauborg  in  Köln. 
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lahrili  Die  Glocken,  n.  --  Die  ReatBuration  den  UQiiiten  m  Ulm,  —  Zur  QeBchichte  der  Qlum&lerei  in  Earopa.  (PortMä)  — 
KiTnhBiiBmü,  Erl&Bt  du  bocbwürdigitcn  Uerro  Biichoü  Ton  B«g«a8bacg  (Porta.  Siehe  die  Tor.  Nummer  d.  Bl).  —  B«ipieobnageii 
etc.:  Kafai.  ÜODohen.  Antwerpen.  London.  —  Litei&tnr:  Historidobe  Notiicn  über  die  GlockengieaaeT-Knnatdei  Mittelalters,  7onB.Zebe. 
—  Littr.  KundsobAD.  —  Artiatiscbe  Beilage. 


Die    filockea, 

(Nebst  «rtisÜBBher  Beilage.) 

ir. 

Convoco,  sigoo,  noto,  compello,  concino,  ploro, 
Anna,  diet,  bona,  ftalgnra,  feata,  rogos. 

Hit  Gewisslieit  tasst  sich  nicht  bestimmen,  wann  die 
grosseren  Glocken  luerst  in  den  christlitben  Kirchen  in 
Gebrauch  kommen,  genau  bestimmte  historische  Daten 
über  ihre  Erfinduog  fehlen  uns.  Mit  der  Erhebung  der 
christlichen  Religion  lur  Staatsreligion,  zur  Zeit  Eonstan- 
tin's  des  Grossen,  mögen  schon  Deine  Glocken  beim  öfTent- 
licfaen  christlichen  Gottesdienste  gehraucht  worden  sein, 
wie  sie  früher  beim  heidnischen  in  Gebrauch  waren. 

Aus  der  lateinischen  Bezeichnung  .Campana*  und 
.Nola'  fürGIockm  hat  man,  wie  bekannt,  scbliessen  wol- 
len, dats  die  ersten  grossen  Glocken  in  Nola,  einer  Stadt 
in  Campanien,  gegossen  worden,  und  dass  der  h.  Paulinus, 
Bischof  in  Nola  (409 — 431}  der  Erfinder  derselben  ge- 
wesen sei.-  Das  Wort  .C^mpana"  ist  aber  eben  so  gut 
von  dem  griechischen  xcc/iTTccvt^ErvjPonderare,  abzuleiten, 
als  Ton  Campania.  Leiten  wir  es  von  dem  Namen  dieser 
Ltodschaft  ab,  so  berechtigt  dies  uns  aber  doch  keines- 
wegs lu  der  Annahme,  als  sei  der  b.  Paulinus  der  Erßn- 
der  derselben.  Er  hat  uns  selbst  eine  genau  detailürte  Be- 
schreibung der  von  ihm  erbauten  Kirch«  lu  Fondi  hinter- 
lawen.  in  derselben  aber  mit  keiner  Sylbe  der  Glocken  Er- 
wähnung getban*).     Dass  übrigens  zu   seiner  Zeit  schon 


*)  TgL  AiU  SonifTi   ,;9aiitt  Panlia,  ätndei  i<u  m  i 
M«  imiU."  3  voL  Puii  iUL 


Glocken  im  Gebrauch  waren,  beweiset  sein  Zeitgenosse, 
der  h.  Hieronymus,  der  ihrer  erwähnt  AIcuin  und  Ama- 
lariug,  die  nur  400  Jahre  Dadi  Paulinus  lebten,  sprechen 
ganz  aosRihrlich  von  den  Glocken,  ohne  des  heiligen  Bi- 
schofs Paulinus  von  Nola,  als  ihres  Erfinders,  lu  gedenken. 
Historisch  erwiesen  ist  es,  dass  unter  dem  Ponlificate 
des  Papstes  Sabinianus  (604 — 606)  schon  in  den  Basi- 
liken Roms  Glocken  vorhanden  waren,  die  auf  seinen  Be- 
fehl die  canonischen  Stunden  angaben  und  das  Volk  zum 
Goltesdiensle  rielen.  Im  siebenten  Jahrhundert  kannte  man 
auch  schon  Glocken  in  eiotelnen  Kirchen  Frankreichs,  wo 
sie  550  zuerst  vorkommen  soHeo;  denn  in  dem  Leben 
des  b.  Lupus,  Bischofs  von  Orleans,  wird  erzählt,  dass 
dieser  im  Jahre  610  in  dem  vom  König  Clothor  belager- 
ten Seos  die  Belagerer  dadurch  in  die  Flucht  trieb,  dass 
er  alle  Glocken  der  Kirche  des  b.  Stephan  lauten  liess. 
Der  Klang  war  den  Kriegern  Clothar's  so  überraschend 
neu  und  von  so  gewaltiger  Wirkung,  dass  sie  an  etwas 
Uebernatürliches  glaubten  und  die  Flicht  ergrifTen.  Glocken 
waren  mitbin  in  Frankreich  und  in  den  anderen  Gebieten 
der  Franken  noch  eine  Seltenheit.  Beda  erzählt  uns,  dass 
schon  gegen  das  Ende  des  7.  Jahrhunderts  euch  in  den 
Kirchen  Englands  Glocken  im  Gebrauch  waren.  Im  Jahre 
750  be6ehlt  schon  König  Egbert,  dass  jeder  Priester  in 
seiner  Kirche  die  canonischen  Stunden  durch  Glockenge- 
läute angeben  mnss.  Glocken  waren  mithin  vorhanden- 
Nun  Bollen  die  ersten  Glocken  in  Engtand  erst  durch  Tur- 
kevteU  Kamler  unter  Edmund  1,  (040  —  046)  gepossen 
uiOfdeD  sein.  Wahrscheinlich  ist  dieses  aber  von  barroo- 
Geläale  zu  Teriteheu.  la  dMiin  England  um  diese 
11 
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Zeit  so  berrliVb  blühenden  Klöstern,  als  den  einiigen  Sitzen 
der  Kirnst  und  WissenscbaO,  wurde  die  Kunst  des  Glocken- 
gidss^m  auch  gepflegt,  und  wir  wissen  bestimmt,  dass  un- 
ter Edgard  dem  Friedfertigen  (959 — 975),  der  sich 
durcb  die  Griindung  neuer  Klöster  um  die  Bildung  seines 
Landes  besonders  verdient  macbte,  die  Kunst  des  Glocken- 
giessens  schon  so  weit  ausgebildet  und  vervollkommnet 
war,  dass  960  die  Abtei  zu  Croyland  ein  vollständiges 
harmonisches  Geläute,  «classicum*',  wie  die  mittelalterliche 
Liturgie  dasselbe  nennt,  erhielt. 

Kamen  die  Glocken  aus  Italien,  ausCampanien  hieher, 
so  wurde  man  in  Frankreich  sowohl,  als  in  Ensland  in  der 
Volkssprache  auch  die  lateinische  Beaceichnung  ,«campana" 
beibehalten,  wie  in  der  italienischen,  spanischen  und  por- 
tugiesischen Sprache,  und  nicht  ein  deutsches  Wort  ange- 
nommen haben:  ^clocca,  cloque,  dock,  cloche.  Hat  die 
Schriftsprache,  die  lateinische,  jener  Zeit  in  der  Liturgie 
die  Worte  „campana,  nola^  for  Glocke  aufgenommen,  so 
bedient  sich  das  Lateinische  der  Cepitutarien  KarPs  d.  Gr. 
doch  des  deutschen  Wortes  «clocca**.  Uns  ein  Beweis, 
dass  im  5.,  6.  und  7.  Jahrhundert  sowohl  in  Italien,  als 
diesseits  der  Alpen  Glocken  angefertigt  wurden,  dass  die 
erste  Anfertigung  grösserer  Glocken  m'cht  ausschh'esslich 
Einem  Lande  zuzuschreiben  ist  —  wahrscheinlich  aber  in 
Noia  zuerst  Glocken  in  grösserem  Maassstabe  aus  Erz  ge- 
gossen wurden,  während  in  den  Klöstern  anderer  Länder, 
wie  wir  hören  werden,  die  ersten  grösseren  Glocken  aus 
Eisen  gehämmert,  zusammengenietet  und  gelöthet  wurden. 

Dass  in  Italien  schon  im  neunten  Jahrhundert  Glocken 
gerade  kerne  Seltenheit  waren,  geht  daraus  hervor,  dass 
die  Venetianer  im  Jahre  805  dem  byzantinischen  Kaiser 
michael,  weil  er  sie  gegen  die  Süracenen  unterstützt  hatte, 
Glocken  nach  Konstantinopel  sandten,  —  die  ersten,  die 
in  Griechenland  gesehen  wurden.  In  der  griechischen 
Kirche  wurden  die  Glocken  nie  allgemein,  nnd  verschwan- 
den ganz  nach  der  Eroberung  Konstantinopels  durch  dre 
Türken.  Cymbeln  und  Tam-tum  werden  in  den  griechi- 
schen Kirchen  gebraucht  Die  Armenier  behielten  den 
Gebrauch  der  Glocken  bei,  haben  aber  keine  Gebete  zu 
ihrer  Weihe  oder  Einsegnung. 

In  der  Natur  der  Sache  liegt  es,  dftss  keine  Glocken 
aus  der  ersten  Zeit  ihrer  Erfindung  auf  uns  gekommen 
sind.  Kloster  und  Kirchen  setzten  später  einen  gewiswn 
Stolz  in  ihr  Geläute,  suchten  in  der  Starke  und  Harmonie 
desselben  emander  zu  überbieten,  imd  so  wurden  sehr 
häufig  die  ursprünglich  kleinen  Glocken  in  grössere  um- 
gegossen.   Nicht   selten   wurden  aber  auch  die  Glocken 


durch  Blitz  und  Feuer  zerstört,  sprangen  und  erlitten  an- 
dere Schäden,  die  ihr  Umgiessen  nöthig  machtea.  Das 
Erz  der  Glocken  reizte  ausserdem  seit  den  wilden  ianati- 
sehen  Kriegsstürmen,  die  im  Gefolge  der  sogenannten  Be- 
formation  waren,  nur  zu  häufig  die  Beutelust  der  Kirchen- 
rauher,  wozu  uns  die  Geschichte  aller  refonnirten  Lander 
Europa^s  die  Belege  liefert.  Mit  der  ersten  französischen 
Revolution  ward  der  Kircbenraub  ein  System,  das  in  den 
letzten  Jahrzehenden  auch  noch  Spanien  befolgte.  In  Mas- 
sen wurden  die  Glocken  zerstört,  ihr  Metall  lieferte  Ge- 
schütz und  selbst  der  französischen  Republik  ihre  M&nzeo. 

Besitzen  wir  auch  einzelne  Andeutungen  über  das 
Alter  rerschiedener  Glocken,  die  noch  vorhanden  siod,  so 
reichen  sie  aber  nur  in  Italien  bis  zum  1 2.  JahrhiiBden 
So  soll  in  der  Campanile  der  Kathedrale  zu  Siena  nocb 
eine  Glocke  sein,  die  in  die  Jahre  1114  oder  1159  ge- 
setzt wird.  Der  Ceberlieferung  nach  war  sie  auf  dem  Ci- 
roccio,  dem  Staats-Streitwagen  der  Florentiner,  angebracht, 
und  wurde  ihnen  in  der  Schlacht  bei  Monte- Aperto  ge- 
nommen. Ueber  das  13.  Jahrhundert  hinaus  haben  vir 
sonst  keine  Kunde  von  noch  vorhandenen  gegosseneo 
Glocken.  Das  Alter  der  berühmtesten  Glocken,  die  wir 
noch  in  Europa  kennen,  reicht  bis  zur  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts. Die  ältesten  sind  die  beiden  Hauptglocken  des 
kölner  Domes,  deren  kleinere,  12,000  Pfund  schwer, 
1449  durch  Johannes  de  Vechel,  und  die  grossere, 
im  Gewichte  von  22,400  Pfund,  1448  von  H einrieb 
ßrodermann  und  Christian  Cloit  gegossen  wurde*} 


*)  J.  J.  Merlo  tfaeUte  uns  im  einer  belehnnden  Notis  aber  ^e 
Domglocken  in  Nr.  74  dos  Domblattes  Jahrg.  1851  Eoerst  die 
Inschriften  sftmmtlicher  Domglocken  mit.  Die  Inschriften  der 
beiden  grössten  Glocken  lanfen  in  swei  Reihen  in  schOner  so- 
genannter gothiacfaer  Sohmft,  MaJQ&keln  (lltterae  Petri),  nm 
den  Kram  der  Glocken,  und  lautet  die  der  grösseren: 

3it0t0nts .  Status  .  €(citfit .  yrouiliusq' .  ^enatus .  €n(\in. 
Scannt  .  yorrtes .  IHotis .  Cioitatts  .  ^ujus  .  ^um .  Idiqws 
tfmini  .  $s$mB .  ftt .  Haü$ .  9mu9 .  CM^ri .  fast .  ß» 
jlimul  .  €t  .  Henopart  .  jlummc  .  C^ri^ifert .  fttri  •  V(|«> 
jlub .  ^onozt  ^% 

^antttm .  Vfb^o .  C^iorts .  Httltttm  •  pro .  jltn^ulii .  S^  • 

%ttal  .  Vffoimata  .  duorto .  yrtcitffa.  V^cott.  JBilU.  ^' 

brtnsentif .  tittta^roArnts ,  ®ct0 .  p^natts .  Jtatin .  ^ono .  €nl|d' 

tue  .  prmon  .  '^^ps .  Vrnrratur  .  'pro^erman  .  $tm\^ .  Cl'it . 

Ctt^an  .  %mx .  VfHMMJKt  .  IBM). 

Die  heilige  Jongflran  mit  dem  Jesuskinde  befindet  sieb  «d* 

tex  der  Jahreszahl  nebst  den  heiligen   drei   Idagiern   io  ^^ 

getrennten  Figuren.     Auf  der  entgegengesetzten  Seite  ist  eDca- 

falls  das  Bildnlss  der  Mutter  Gottes  angebraeht   und  der  h- 

Apostel  Petrus. 

Die  zweite  Glocke  lOhrt  in  denseiben  Sdinftaflgen  folgend' 
Inschrift  auch  in  zwei  Beibene 
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Im  1 5.  Jahrhooderl  goss  man  überhaupt  in  alleo  christ- 
iichen  Laaden  viele  Glocken  um,  oder  ganz  neue  mit  rei- 

«%  Ciuii« .  §n9t .  /anj .  9tc$t .  Ct .  lur0ttantia .  ^ni . «% 

JB^iitt .  ^no^ .  fxtxx .  pant .  g&t .  jluii .  |}onorr .  flatroni.  «*|^ 

Vt  .  jlonem  .  jltfdom .  Vetbntbo  .  ^ont« .  JBdottam .  «% 


ernnant .  jltml .  J.  Junctuai .  JRi^t .  yioiu .  «*« 

yo^aniuf  .  pt .  1^e4)cU 
Unter  dem  Kamen  des  Giessers  ist  ein  Bildniss  der  gekrön- 
ten Hntter  Gottes  angebraoht  mit  dem  Heüande  auf  dem  Arme. 
—  J.  P.  Spenrath    theilt    in  seinen  alterthilmlichen  Merk- 
würdigkeiten der  Stadt  Xanten  u.  s.  w.    folgende  Steile   mit: 
„1375  item   Tenerant  Magister  Wilhelm  de  Veghel    cum 
fiUo  tno  ad  fttdendos  eaapanaa  etc.*'    Vielleiokt  stanunte  der 
klänei  Glockengiesaer  von  diesem  Meister  ab.    Ob  in  Xanten 
noch  jene  Glocken  Torhandexi,   können  wir  nicht  sagen.    Das 
Domgellate  besteht  ausserdem  noch   aus   vier    Glocken,   von 
dflMD  die  gröaata  1698   auf  Betreiben   des   Capitolaxs  Herrn 
flemrich  ron  Meong  durch   Johann  Bourlet  gegossen  wurde. 
IJtre  dreizeüige  Inschrift  lautet: 

Aye  Maria  Grsüa  Plena  Dominus  Teeum  Benedicta  Tu 
In  Mulieribus  Et  Benedietua  Fruetos  Ventrit  Tui  Jeaua 
Cm'us  Inounabnla  Caspar  Melchior  Balthasar  Stella  Duce 
Yenerati  Sunt  Petrus  Filium  Del  Vivi  Professus  est. 

Fusa  A.  MCCOGVni  Dismpta  Proeurante  Henrico  Me- 
ring  Pbro  Canonico  Magistro  Fabrioae  Per  Joaamem  Bour- 
let Befusa  MDCLXXZXIU. 

Die  Schrift  ist  mit  einem  Laubornamente  eingefasst,  swisohen 
den  beiden  Beihen  das  Bild  der  heiligen  Jux^fran  in  Halbfigur 
und  unter  demselben  das  Bild  des  h.  Petrus  mit  den  Schlüsseln 
und  eloem  Wappenschilde  des  Kurfürsten  mit  der  Legende: 
Joseph  Cleme4s  Archiep :  Col : 
S.  R.  J.  Pr:  El;  Ulr:  Bav:  Dux 
^  MetaUam  Buppleyit'. 

Diese  Glocke  hiess  früher  die  „Blutglocke^^  (Campana 
Sanguis),  später  ,,ArmsÜnder-Glocke*^  die  angeschlagen 
wurde,  wenn  ein  Verbrecher  Ton  dem  Greven  dem  Nachrieh- 
ter  Übergeben,  snr  Richtatttte  geführt  wurde.  Darüber  Nlthe« 
res  im  Texte. 
Die  vierte  Glocke  führt  folgende  Inschrift: 

Panis .  Monstratur  .  Dens .  Est .  Caro .  Viva .  Levatur  f 
£n.  Celum .  Matre*  Quem,  Terra.  Parit.  Sine.  Patre: 
Jahreszahl  und  Namen  des  Giessers  ist  nicht  angegeben. 
Auf  der  fünften  Glocke  lesen  wir: 

Herr  Wilhelm  Heinrich  Gobr,  Thumbrentmeister. 
Antonius  Cobelena  Me  Fecit. 
Die  sechste,    kleinste   und  auch  jüngste  Glocke  fuhrt  keine 
Inschrift. 

Sehr  2u  wünschen  wftre  es,  die  Inschriften  der  Glocken,  we- 
nigstens der  ältesten,  der  Ersdiözese  aufgezeichnet  und  ge- 
sammelt zu  sehen.  Aus  denselben  wtren  manche  Daten  über 
die  Geschichte  des  Baues  einzelner  Kirohen  festzustellen,  und 
wir  lernten  auch  noch  manobe  Glookengiessermeister  kennen, 
abgesehen  von  der  oft  so  trefflichen  Fassaag  dieser  Inschriften. 
Das  Orgiin  für  ehrlstliche  Kunst  würde  mit  Freuden  diese 
lajitchiiften  und  die  historischen  Notizen,  mit  denen  die  Samm- 
ler dieselben  begleiteten,  veröffaatlicben.  Auch  der  kleinste 
Beitrag  fordert  die  AutklArung,  die  Kenntnisse  der  ohristlichen 
Aichielogie  and  Kunstgeschichte  des  Mittelalters.  Daa  mögen 
Kunst»  und  Alterthamafreunde  wohl  beherzigen  «hd  unserer 
Kttf  ftaohkommea« 


eher  Ornamenlirung.  Ausgeseichnetes  leistete  man  damals 
in  der  Glockengiesser-Kuost» 

Köln  besitzt  aber  noch  eine  der  merkwürdigsten 
Glocken*Antiquitäten,  welche  eineiig  in  ihrer  Art  genannt 
werden  kann.  Es  ist  der  sogenannte  „Saurang**  oder  die 
M  Sau^locke  *' ,  jetzt  im  WallraGanum  aufbewahrt.  DieTra* 
ditiou  erzählt,  die  Glocke  sei  ein  Werk  des  T.Jahrhunderts, 
geweiht  durch  den  h.  Cunibert,  Erzbischof  von  Köln  (623 
bis  663),  für  die  erste  Domkirche  der  Sladt,  die  an  der 
Stelle  der  heutigen  St.-Cäcilieu-Kirche  gestanden  habe.  In 
dem  Verheerungs-Zuge  der  Nonnannen  (882)  wurde  auch 
diese  Kirche  des  Feuers  Beule  und  ihre  Glocke  in  der 
Lache  begraben,  welche  das  heutige  Cäcilienklosler  ein- 
nahm, aus  der  später  eine  Sau  sie  herauswählte,  woher 
die  oben  angeführte  Benennung«  Gelen  berichtet:  „ Cam- 
pana a  S.  Cuniberto  consecrata  quae  in  Divi  Cuniberti  feste, 
tempore  tonitrui  et  mortis  alicujus  monialis  pulsatur,  dici- 
tur  prodigiose  ex  lacu  per  aprum  eruta*).'*  Uie  Glocke  ist 
aus  starkem,  gehämmertem  Eisenblech,  in  zwei  Hälften, 
deren  beide  Nähte  mit  acht  Nfigeln  in  ovaler  Form 
vernietet  sind,  so  dass  die  Giocke  in  ihrer  Form  einer  beu- 
tigen eisernen  Kuhschelle  gleicht.  Die  Höhe  derselben 
beträgt  1 5  Zoll,  der  Längen-Durchmesser  1 2  V2  Zoll  und 
der  kürzere  7  V2  Zoll.  Das  Ohr  oder  der  Ring  ist  eben- 
falls angenietet,  der  ovale  Rand  ganz  unregelmässig.  Wenn 
die  Glocke  auch  schon  von  Rost  angefressen,  so  ist  ihr 
Klang  bei  ihrer  geringen  Höhe  merkwürdig  stark,  dumpf, 
aber  ziemlich  metallreich,  wie  man  es  nicht  vermuthen 
sollte.  Zum  genauen  Verständniss  geben  wir  eine  treue 
Abbildung  dieser  merkwürdigen  Glocke.  (Fig.  1.) 

Eben  so  interessant  ist  eine  Handglocke  aus  dem  1 1 . 
oder  1 2.  Jahrhundert,  mit  dem  Ringe  aus  Einem  Stück 
Eisen,  und  zwar  durchbrochen,  gegossen.  Diese  Hand** 
giocke  ist  bis  zum  Ringe  4  Zoll  hoch«  der  Ring  1  Zoll, 
und  der  Durchmesser  bat  auch  4  Zoll.  Der  Körper  der 
Glocke  ist  in  zwei  Hallten  getheilt  In  vier  Gliedern  bildet 
sich  der  untere  Rand«  stark  Vt  Zoll  hoch,  lieber  demsel- 
ben die  symbolischen  Zeichen  der  EvangeÜaten,  geflügelt 
und  mit  dem  Nimbus  geschmückt  Engel,  Löwe  qnd  Stier 
halten  ein  Buch,  der  Adler  sitzt  auf  demselben.  Zwischen 
jedem  der  Symbole,  die  auch  durchbrochen,  sind  vier 
Laubornamente,  unter  einander  formverschieden,  in  durch- 
brochener Arbeit  angebracht.  Ein  Band  läuft  über  den 
Figuren  nm  die  Glocke  mit  dfn  Namen  der  Evangelisten 
Johannes :  Matheus :  Marcus  :  Lucas  in  lateinischer  Miyus- 
kelschrift.    Unter  der  Haube  über  diesem  Bande  geht  ein 

I        %v  Vgl.  G«len/„De  adm.  saer.  «t  eitÜ.  Magnil."  pag.  861. 
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romanisches,  durchbrochenes  Laubornfinienl  um  die  Glocke. 
Der  Kranz«  aus  einem  aus  drei  Gliedern  gebildeten  Profile 
bestehend,  ist  mit  dem  einen  Zoll  hoben  ovalen  Ringe,  der 
als  Handhabe  dient,  zusammengegossen.  Der  Stylcharakter 
der  Ornamente  dieser  Handglocke  ist  romanisch,  rein  rö- 
misch sind  die  ein  wenig  stumpfen  Profile,  dies  zeigt  uns 
die  Epoche^  der  sie  angehört.  (Fig.  2.) 

In  der  dem  Dome  ehemals  angebauten,  jetzt  nieder- 
gerissenen Capelle  „  ad  pasculum  ** ,  >  in  der  Vo(kssprache 
„Fesch*'  genannt,  wo  der  Pfarr-Gottesdienst  gehalten 
wurde»  befand  sich  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  eine  Glocke,  ,,  Raeuertchen  *"  genannt,  welche 
der  Ueberlieferung  nach  älter  war  als  der  Dombau  selbst 
und  jeden  Morgen  um  4  Uhr  geläutet  wurde,  zum  Früh- 
gottesdienste  ladend.  Diese  Glocke  führte  auch  den  Na- 
men »Bischofsglocke*',  weil  sie  in  der  Zeit  gestiftet,  als 
die  Erzbiscböfe  noch  ihren  Sitz  in  Köln  hatten.  Auf  ähn- 
liche Gebräuche  werden  wir  noch  zur&ckkommen. 

Wo  in  Deutschland  zuerst  ein  vollständiges  Geläute 
vorkommt,  ist  urkundlich  nicht  zu  ermitteln.  Gewöhnlich 
rührt  man  das  Kloster  St  Gallen  an,  bekanntlich  im  10 
Jahrhundert  schon  hochberuhmt  als  ein  Sitz  aller  Künste 
und  Kunsthandwerke,  bewährt  durch  seine  Metallarbeiten. 
In  Frankreich  soll  schon  im  Laufe  des  9.  Jahrhunderts 
eine  Kirche  in  Maus  mehrere  Glocken  besessen  haben. 
Der  h.  Alderic,  Bischof  dieser  Diözese,  liess  deren  zwölf 
Tür  seine  Kathedrale  giessen.  Die  Abtei  zu  Groyland  in 
England  besass,  wie  wir  oben  bemerkten,  schon  960  eine 
vollständige  Glocken-Harmonie. 

Die  ältesten  datirten  Glocken  Deutschlands,  die  uns 
bekannt«  sind  die  des  Munsters  zu  Freiburg  im  Breisgau, 
1258  und  1281  gegossen  mit  der  später  in  Deutschland 
sehr  gebräuchlichen  Inschrift :  „O  rex  glorie  christe  veni'', 
eine  Glocke  des  Domes  zu  Minden,  1270  gegossen,  wie 
die  Inschrill  besagt:  „Annis  a  Christo  plenis  creor  eri  sub 
islo  —  Bis  decies  denis  millenis  septuagenis.  *"  In  Frank- 
reich ist  di6  allgemeinste  Inschrift:  „XPS  REX  VENIT 
IN  FACE  DEVS  HOMO  FACTVS  EST-,  und  kommt 
auch,  wie  die  deutsche,  mit  verschiedenen  Varianten  vor. 
Wir  geben  Fig.  3  die  Abbildung  einer  Glocke  aus  dem 
Jahre  1273  aus  Moissac,  Departements  Tarn  u.  Garonne 
in  Frankreich.  Sie  trägt  unttT  dem  Kranze  die  Inschrift: 
»Anno  Doroini  Miliesimo  CCLXX  Tercio  Gaufridus  Me 
Fecit  Et  Socios  meos,  Paulus  Vocor.  lieber  dieser  In- 
schrift befindet  sich  eine  zweite  in  verzierten  Schriftzugen, 
die  Invocation:  »Salve  Regina  Misericordie. ' 


Durchschnittlich  haben  die  Glocken  des  13.  und  14. 
Jahrhunderts  eine  runde  Haube  oder  abgerundeten  Kranz, 
ihre  Gestalt  ist  sehr  pyramidallonnig;  aind  sie  datirt,  so 
findet  man  neben  der  Jahreszahl  auch  das  Datum  des 
Gusses  nach  römischem  Kalender  angegeben.  Im  1 5.  uod 
1 6.  Jahrhundert  wechselten  die  Formen  der  Glocken,  sie 
wurden  reicher  ornamentirt,  sind  fast  alle  datirt,  aber  bloss 
mit  der  Jahreszahl,  jedoch  meist  mit  Angabe  des  Giesser> 
und  mitunter  des  Donators/  Richtig  bemerkt  Otte  in  sei- 
ner Kunst- Archäologie  *),  dass  das  Wort  ,  fecit  **  bei  irgend 
einem  Namen  auf  den  Glocken  sich  eben  so  gut  auf  des 
Donator,  als  auf  den  Giesser  beziehen  könne. 

Die  gewöhnlichen  Ornamente  der  Glocken  sind  da< 
Bildniss  der  heiligen  Jungfrau,  Christus  am  Kreuze  mit 
Maria  und  Johannes,  die  Patrone  der  Kirche,  Bildnisse  der 
Donatoren  und  Pathen,  und  sehr  häufig  Wappenschilde; 
denn  Kaiser  und  Könige,  Cardinäle,  Erzbiscböfe,  Capite' 
und  edle  Familien,  besonders  auf  dem  Lande,  machten  e^ 
sich  zur  frommen  Pflicht,  Kirchen  mit  Glocken  zu  beschenken. 
Ausser  den  typischen  herkömmlichen  Sprächen,  Bibelstel- 
len, Gebetsformeln,  Bannformeln  gegen  Dämonen  und  das 
Donnerwetter,  wie  die  Namen:  Jhesus  Nazarenus  Rex  Ju- 
daeorum,  oder:  Jesus,  Maria,  Johannes,  oder:  Johannes. 
Lucas,  Mathaeüs,  Marcus,  oder:  Caspar,  Melchior, Baltha- 
sar, oder:  Consumatum  est,  und  auch  A  —  O  und  einzelne 
Buchstaben,  die  umgekehrt  angebracht  sind,  denen  man 
Zauberkraft  zuschrieb,  bringen  uns  die  Glocken-InscbritleD 
gewöhnlich  die  Namen  der  Stifter,  Pathen,  Zeugen,  deo 
Namen  des  Patrons  der  Glocke,  des  Giessers  und  das  Da- 
tum des  Gusses.  Nicht  selten  finden  wir  auch  als  Inschnt- 
ten  bunt  zusammengewürfelte  Buchstaben,  sogenannte 
Siglen,  in  denen  verschiedene  Alterthumsforschergnostiscbe 

Formeln  suchen  und  auch  wohl  finden,  denn  was  lässt 
sich  bei  solchen  Grübeleien  nicht  finden?  Eine  Reihenfolge 
merkwürdiger  Glocken-Inschriften  hoflen  wir  später  mit- 
zutbeilen  **). 


*)  Vergl.  S.  266. 

•*)  Wag  die  Inschriften  franKÖBischer  Glocken  angeht,  rcrgl  „B«' 
vue  de  TArt  chr^tien**,  2me  lirr.,  page  68  ff.,  wo  eine  Reib« 
interessanter  Glocken-Inschriften  mitgetheilt  ist ;  dann  besüg- 
lieh  deutscher  Inschriften  die  Abhandlung  roa  Otte:  ,J'^^ 
Alter  und  Technik  der  Glocken-Inschriften*«,  Deutsch.  Kunstbl 
1852,  S.  4  )9.  Die  vorsügUchsten  Englands  findet  m»  ^ 
Britton*s  „Geschichte  der  Kathedralen  und  cinseberKirebeo 
Grossbritanniens.*'  Der  Didsesan-Conserrator  nnd  bischöA»«'** 
Caplan  B  Zehe  hat  hei  Gelegenheit  der  Umgiessang  ^^ 
Paulusglocke  in  Münster  eine  kleine  Bchrill:  „HisterisdieNo' 
tisen  fiber  die  Glockenglesaerkunst  des  Mittelalters,  grfisstes- 
theils  gesammelt   aus    den    Glocken-Inschriften  der  Vi^t^ 
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Das  GlockeometaH^  Glock^nieog  od^  Glockenspeise 
des  Ifittelalters  besteht  durcbschbitUich  ws  10  — 12  Thei- 
lett  Zina  auf  50  Tbeileii  Garkupfer.  Gar  wuodeilfiel  weiss 
UDS  die  Gescbicbte  eioiekier  .GIockengQsse  von  der  Menge 
Siibors  lo  enäblen,  welebe  Andacht  und  Fromoisinn  der 
Glockenspeise,  die  im  Flusse,  zulugte,  um  den  Glocken 
einen  reinen  .Silberklang  lu  geben.  So  brauchen  wir  in 
Kob  nur  das  Wundervoll  klangherrliche  Geläute  von  St. 
Gaeon  anzuführen,  das  aus  fünf  Glocken  besteht  und 
1770  von  Martin  Legi?os  aus  Maimedy  gegossen  wurde« 
Von  dem  in  den  Schfoelsofen  geworfenen  Silbers  kommt 
aber  oicbt  das  mindeste  in  das  Glockenmetall.  Das  Loch 
oheB  aut  dem  Ofen,  woran  die  fromme  Andacht  das  Silber 


Jfäoster",   heraasgegeben,    die  manohe  beachtenswerthe,  lehr- 
meh»  Kotix  enthalt.    Nach  seinen  Forsohmigen  gehen  die  äl- 
testen Glooken   in   der   Di^^eee  Münete   niöht  über  daa  13. 
Jahrhundert  hinaus,  sind  'wohl  meist,   wofür   wir   auch  stim- 
men,   ins    13.  Jahrhundert   zu    setzen.     Die  Petersglocke    im 
Dome  sa  KOnster,  not  der  Inschrift:  „f  Mö  t esonantec Ohorus 
£znltet  lande  aono^us;    Me  ref  onante  Dens   Sit  hmc  populo 
jubilans%    hält    der   Verf.   für   eine  der  ältesten  der  Diözese, 
nach  den  Majuskeln  d^r  Inschrift  für  ein  Werk  ^es  12.  Jahr- 
hunderts.     Qlooken    deaselben   Alters    findet    er  su  Till  bei 
Calcar,    eine  m  HanseJaer  bei  Galcax,    eine   zu  Hob- 
nepel    und    eine   mit  unleserlicher  Inschrift    zu    Bedburg. 
Auf  einer  kleinen  Glocke  zu  Hönnepel,  welche  die  Inschrift 
^ohannea    de    Tr  •  j  e  o  t  o   me    ftßit^y  führt,    mithin 
der  älteste  bekannte  Qlopkengießser,    wenn  die  Glocke  wirk>> 
lieh  aus  dem  12.  Jahrhundert  oder  aus  dem  Anfange  des  13. 
Jahrhunderts    stammt.      Glocken    aus    dem    14.  Jahrhundert 
HOhiC ' der  Terf,  mehrere  an,,  aa  zu  Bedburg  bei  Gäeve/  Hüls 
bei  Grefeld  (1356),  WO^Uen  bei y^haus  (1850),    Wesaum  in 
der.  Nähe  (1360).     Wie    wir    oben  schon  im    Allgemeinen   in 
Bezug  auf  die  Glockengiesser-Kttnst  bemerkten,  stellt  -es  sidi 
Auek.in  der  DiOseae  Hünster  heraus,    data  'd«a'lö»  Jahrhun» 
dert  .die  meisten,   die    Toilepidetsten   und  die, klangschönsten 
Glocken  lieferte.     Der  Yerf^  fahrt  Glocken  an  in  Dülken  und 
P&Izdorf  1422;  dann  Arbeiten  dedKelsiers  d^r  erfhrter  Dom- 
^otke,  G«rhaTdus.  de(Woiii,\derfiiihdofft(Hd7)  Gorharr 
d^s  wou  de  Campis  nennt  und  auf  einer  Glocke  im  Kru- 
semark bei  Arreburg  aus  dem 'Jahre' 1490  schreibt:  Gherar- 
dns  de  wou  de  Campi9  me  f'eoit«    Br  goss  Glooken  fEir 
Calcar  1488  und  1493 (,  in  -Xanten    inden  wir  eine  1475 
und  eine  1461  Yon  Wilhelm  de  wou,  nach  des  VerL  Mei- 
nung Gerhardts  Vater.    Ausserdem  hat  Gerhard  de  wou  (Gert 
yan  Wou)    1494  eine  Glocke  zu  Tiir  bei   Claloar  gegosten, 
1474  eine  sa  Granen bern^  ?a4:  ^ne.  1476  ,%n  Selten  ^^ 
der   dei^chen  Inachr^;    »Gert  yan  Wou%    dann    1500    das 
schöne  Geläute  in  Becklinghausen.    Der  Verfi  fuhrt  noch 
die  Kamen  Johann  und>  Gerhaird  Van  Yenlo,   Johann 
Kloekengeitex  raa  Döjjpm.snde'n^yorfjSglich  Wol* 
ter  Westerhuis,  der  bis  zum  Schlüsse  des  ersten  Viertels 
des  16.  Jahrhunderts  der  Diözese  Münster  eine  Beihe  sehdner 
Gloekeu'  lieferte.    Wir    elnd  dem  Verf.  für  diese  Monographie 
zu  Dank  Terpflichtet,  and  'sprechen  anyersioktlioh  den  Wunsch 
aus,  Alterthumafirennde  mOohten  si»h  dadurob  veranlaBat  «eben, 
fthaHchei  Mönographieen  der  übrigen  Diöaes«!-  ^u  liefert.  Gu- 
ter WiBi  ist  in  Solchen  I>iDg«n  firiache  Hfilfb  waA  Oedeihen. 


wtril,  ist  gerade  Qber  dem  Heerde  angebracht,  und  dieser 
Tbeil  des  Streicbofens  ist,  wie  man  weiss,  von  der  Sohle, 
des  eigentlichen  Ofens  getrennt,  so  dass  alles  Silber,  wel- 
ches man  in  die  Oeflbung  wirft,  durch  die  auch  das  Brenn- 
material sugebracbt  wird,  anstatt  in  die  flüssige  Metall- 
messe  zu  fallen,  direct  auf  den  Boden  des  Aschenloches 
fiUt,  wo  der  Giesser  es  nach  vollendetem  Werke  zu  finden 
gewiss  war. 

Bezijglich  der  Glocken  haben  wir  eine  Menge  päpst« 
lieber  Bestimmungen,  von  denen  wir  die  vorzüglichsten 
anfuhren  wollen.  Cölestin  lU.  (1101  —  1 198)  verbot 
den  Gebrauch  der  Glocken  in  Capellen  und  Privat-Orato- 
rien.  Die  Bettler-Orden  durften  bekanntlich  keinen  Tburm 
auf  ihren  Kirchen  haben,  nur  einen  Dachreiter,  und  Papst 
Jonann  XXII.  (1316—1334)  verbot  1320  den  Domi- 
nicanern^ in  jedem  ihrer  Klöster  mehr  als  eine  Glocke  zu 
haben.  Dieser  Befehl  wurde  spater  in  den  meisten  Klö- 
stern nicht  mehr  beachtet,  genau  aber  von  den  Carthausei^ 
befolgt.  Die  B^edieiin^r  hatten  schon  vom  Papste  Zacha- 
rias.(741  —  752)  das  Recht  erlangt,  die  veirschiedenen 
Zeiten  des  Gottesdieastes.  mit  Glockenklang  zu  verkundea 
In  "den  UiurgisebenAnordnungen  der  ältesten  jKlöster  wird 
sehr  oft  des  Getautes  aHer  Glocken  (classicum)  Erwähnung 
getban.  Nach  den  DioiesSBu^Statuten  des  h.  Carolus  Borro- 
mäus  (1538  —  1584)  sollte  eine  Katbedralkircbe  5.-^7 
Glocken  haben,  eine  Stiftskirche  3,.  eine  Pfiirrkirche  nie 
mehr  als  2,  höchstens  3,      . 

Auf;die  Bestimmung. einzelner  Glocken,  das  verscbior 
dene  Gelikute  und  seine  Bed^tiing  w^den  >vir  ineineip 
folgenden  Artikel  noch  zliruckkopimen.         (Forts,  folgt.). 


0ie  Icrtiarttioi  des  nnsters  zn  Dlm'^)* 

Zu  ihrem  neuesten  Berichte  über  die  Restauration 
des  hiesigen  Münsters  in  Nr.  5  d.  X  kann  jetzt  beigefügt 
werden,  dass  nach  einer  zuverlässigen  Mittbeilung  des 
Münster-Baumeisters  noch  im  Laufe  dieses  Sommers  und 
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Wir  eimchten  ep  i«  Interesse  eines  sp  wichtigen  Untemehment, 
dass  dasselbe  in  allen  seinen  Theüen  und  Beziehungen  ÖfTent- 
lich  besprochen  werde,'  tind  sind- dein  geehrten  Herrn  Verfasser 
mt  dies»  Mit&sikoigea  %n  P^uA*  Terpflichtet,  Dabei  .vörken- 
nen  wir  nijohV  Am»  gerade  bei;  Bestaurationsbanten  die  Ab- 
sichten oft  entschieden  aus  einander  gehen  kbnnen.  Die  Re- 
daction  des  Organs  niniiat  'deshalb  in  Beang  anf  Facta'  unA 
I^ersonen,  deren  toettfttflsene  BmurtlMUnii«  ihren»  G^stohlxikrelSe 
entzogen  ist,  einen  neulialen Standpunkt  ein  und  öiCoet  j  e  d  e.r 
fur  Förderung  des  Unternehmens  geeigneten 'Mittbeilung  gern 
ihre  0p«!tidn;  Die  Sedaction.      ' 
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jedenfells  bis  Mitte  September  das  erste  Paar  Strebebogen 
Terlig  stehen  müsse,  weil  bis  dahin  aus  Veranlassung  der 
in  Augsburg  tagenden  Versammlung  der  deutschen  Ge« 
sohichts-  und  Alterthumsvereine»  zu  welcher  auch  berliner 
Architekten  sich  einzufinden  versprochen  haben,  zahlreicher 
Besuch  von  Hitgliedern  dieser  Versammlung  auch  hier  zu 
erwarten  sei.  So  sehr  diese  Zusage  ober  die  Von  Vielen 
noch  bezweirelte  baldige  Aufrichtung  dieser  Strebebogen 
beruhigt,  so  muss  doch  der  Grund  aulTallen,  aus  welchem 
fast  damit  etwas  geeilt  zu  werden  scheint;  nicht  als  ob  die 
Dringlichkeit  in  dem  baulichen  Zustande  des  Münsters 
selbst  liege,  sondern  den  hieherkommenden  Mitgliedern 
jener  Versammlung,  hauptsächlich  aber  den  berliner  Ar-* 
chitekten,  den  Strebebogen-Bau  in  einem  fertigen  Paar 
vorstellen  zu  können.  Diese  Eile  ist  auch  dessbalb  um  so 
auffallender,  weil  gerade  von  den  berliner  Architekten,  naoh 
einer  im  Deutschen  Kunstblatte  Nn  15  d.  J.  gegebenen 
Andeutung,  die  Frage  iiber  das  zweckmissigere  Mittel, 
dem  ihnen  angegebenen  baulichen  Mangel  abzuhelfen,  einer 
einlasslicheren  Untersuchung  unterworfen  wird.  Die  Nach«- 
rieht  hiervon  hat  auch  hierorts  die  Frage  nach  den  ver- 
schiedenen Mitteln  wieder  au%eregt,  welche  schon  längst 
für  überwunden  gehalten  wurde,  da  der  Stiftungsrath  und 
das  Münster-Comite  in  ihrer  gehamischten  Erklärung  auf 
eine,  diesen  Punkt  nur  sanft  berührende  Correspondenz 
der  ,  Allg.  Ztg. "  Nr.  313  vom  vorigen  Jahre  aufs  be*- 
stimmteste  aussprechen,  dass  der  schleunige  Betrieb  des 
Strebebogen-Baues  auf  den  Grund  einer  Verständigung 
der  Herren  Techniker  als  das  » einzige  sachgemässe  und 
in  jeder  Beziehung  entsprechende  Mittel"  erscheine,  die 
Verbesserung  der  mangelhaften  Dachstuhl-Construction 
aber  vorläufig  auf  sich  beruhen  bleibe»  Nun  will  auf  ein- 
mal einer  dieser  Herren  Techniker  in  der  Beilage  der 
„Allg.  Ztg.«  Nr.  124  d,  J.  unter  ausdrücklicher  Bezie- 
Jiung  auf  die  genannten  Absichten  der  berliner  Architekten 
diese  Verbesserung  der  mangelhaften  Dachstuhl-Construc- 
tion, die  er  vor  einem  halben  Jahre  öffentlich  als  nicht 
dringlich  erklären  Hess,  „nicht  mehr  lange  auf  sich  warten 
lassen«,  während  ein  anderer  dieser  Techniker  laut  seinen 
Forfgangs-Berichten  von  1846  — 1851  bereits  den  Dach- 
stuhl « in  seinem  Holzwerk  wieder  aufs  vollständigste  und 
solideste  reparirt  hat*,  und  schon  1849  aufs  bestimm- 
teste erklärte,  .in  der  Ausführung  der  Strebebogen  liege 
die  einzige  Sicherheit  und  der  Sphutz  für  das  gefährdete 
Mittebchtff.«  Lant  denselben  Barkfaten  wurden  fitr  die 
Restauration  der  Dächer  64 15  Fl.  ausgegeben,  aber  auch 
von  demselben  Techniker  schon  bei  Beginn  der  Arbeit 


erklärt,  dass  ,,der  ganze  Dachstubl  dadurch  so  lerschnit- 
ten,  geschichtet  und  verflickt  werde,  dass  er  eine  zweite 
Restauration  nicht  mehr  aushalte.«  So  stand  die  Sache, 
als  eine  unter  den  Technikern  ausgemachte  und  vom  Stif- 
tung»rathe  als  Baubehörde  anerkannte  und  sanctionirte, 
dass  nach  der  erwähnten,  von  dem  Munster-Baumeister 
ausgeführten  Dachstuhl-Restauration  nur  der  Strebebogen- 
Bau  als  einziges  Mittel  übrig  bleibe  und  dessen  sdilenaiger 
Betrieb  auf  das  rascheste  gefordert  werden  aolle.  Die  kaom 
vorher  mit  den  erwähnten  Kosten  vorgenommene  Restau- 
ration des  Dachstuhles  scheint  zww  nicht  in  so  befriedi- 
gender Weise  geschelien  zu  sein,  dass  nicht  „eine  Ver- 
besserung der  mangelhaften  Dachstuhl-Construction '  noch 
wünschenswerth  wäre,  aber  als  dringend  nothwendig  wird 
sie  durchaus  nicht  erkannt  und  dessbalb  ganz  zar&ck- 
gestellt.  Auch  berichtet  der  MOnster-Baumeister  Ende 
1855  ijber  seine  zum  kölner  Dombau  gemachte  Reise,  diss 
Pläne  und  Ueberschläge  lär  die  Erbauung  von  acht  Strebebo- 
gen in  Angriff  genommen  seien,  aber  deren  Ansf&hrang  er 
sich  dort  mit  einer  anerkannten  Autorität  in  diesem  Fache 
b<isprochen  habe  *).  In  üebereinstimmnng  mit  all  diesen 
Aussprüchen  und  Handlungen  des  Hünater-^Baumeisters, 
des  Stiftungsrathes  und  des  Müinster-Comite's  sagt  auch 
ersterer  in  seinem  neuesten  Berichte:  »Die  Haoptthatig- 
keit  der  Bauh&tte  war  im  Jahre  1856  dem  Strebebogen- 
Bau  mit  seinen  Widerlagern  und  ßelastungs-Pjraxniien 
zugewandt.  ^  Mit  dieser  Ansicht  setzt  aich  nun  obener- 
wähnter Techniker  in  Widerspruch,  indem  er  dem  Gut- 
achten der  berliner  Architekten  beipOichten  mochte  und 
gleicbialls  den  Dachstubl  in  ein  Hängewerk  omwaadeln, 
obgleich  er  noch  nicht  zugeben  will,  dass  man  durch  die 
Strebebogen  nur  ein  näusserliches  Medicament  gegen  einen 
fortfressenden  Schaden  '^  zur  Anwendung  bringe.  Es  wäre 
auch  wirklich  schade,  wenn  eine  weitere  ernstliche  Ver- 
folgung der  wichtigen  Frage :  « ob  es  denn  kein  anderes 
und  besseres  Mittel  gebe,  um  dem  vieigescboltenen  Uebel 
der  Abweichung  der  nordlichen  SargWand  vom  Gcwolb« 
des  Mittelschiffes  zu  begegnen  "^  >  auf  eine  Einschränkung 
oder  gänzliche  Aufhebung  des  kostbaren  Strebebogen- 
Baues  fuhren  Würde;  denn  nach  einer  neuesten  Nachricht 
im  Schwäbischen  Mercur  ist  der  Entwurf  zu  den  in  Arbeit 
beBndiichen  Stri^bogen  ^höchst  gentaK  snd  zeugt  von 
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•)  Es  nfaeuit,  da««  «M  Herr  ThrZn  nut  •Mtam  ^^^f^ 
Zwimer  bomft,  warn  ümw  eatapriobt,  «ie  «okoa  fr&ber  bei 
dßg  ^Mjccftictca  uad  «lana  nooh  glfittklkiber  Weis«  wiad«r  ^^' 
iMM&eii  W«Mer*Ablsiteiig  iBnerbalb  dm  ThqrmM  lifial^}  *^' 
dats  war  es  freUioh  wieder  hti  4«  OigelateUung* 
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einer  Kühnheit  und  Leichtigkeit  des  Aufbaues,  welche  die 
weit  massiveren  Bogen  am  kölner  Dome  weit  übertriiTl " . 
Ob  derjenige»  welcher  dieses  Lob  ihnen  ertheilte,  auch 
wusste,  was  er  damit  sagte,  will  ich  nicht  untersuchen ; 
denn  es  gehört  beut  zu  Tage  hier  mm  guten  Tone,  und 
man  kann  selbst  Todsünden  damit  abbässen,  wenn  man  den 
baulichen  Zustand  des  Munsters  einerseits  recht  (rostlos 
i>cbildert,  anderenlheils  das  Thun  und  Lassen  aller  derje- 
nigen, welche  mit  der  Bauverwaltung  bei  der  Restauration 
des  Munsters  irgend  in  Verbindung  stehen,  in  den  Himmel 
erbebt;  nur  die  Kritik  und  das  sachverständige  Urtheil 
werden  lur  Röile  verdammt. 


Zur  Geschiclite  der  Glasmalerei  in  Europa. 

(Fortsetzung.) 
.      VI. 

Wir  müssen  nunmehr  von  dem  Geiste  und  der 
Art  der  Compositionen  handeln.  In  den  legendenartigen 
Fenstern  waren  die  Gegenstände  der  Apostelgeschichte 
und  religiösen  Chronik  entnommen.  Zuweilen  waren  diese 
Scheiben  nach  dem  Ausdrucke  der  ehrwürdigen  Väter 
Ca  hier  und  Martin  theologisch;  sie  bezogen  sich  auf 
das  Leben  Jesu  Christi  oder  der  heiligen  Jungfrau,  oder 
sie  lehrten  die  Kirchendogmen  unter  der  sinnreichen  Form 
chrisüicber  Symbolik.  Das  vom  Abte  Suger  der  Abtei  zu 
Samt  Denis  geschenkte  Fenster  mit  Konstantin  und  Karl 
dem  Grossen  hat  uns  Gelegenheit  gegeben,  die  legenden- 
artigen Scheiben  zu  erklären;  unser  Studium  wird  natur- 
gemäss  durch  die  Beschreibung  eines  Fensters  von  der 
theologischen  und  symbolischen  Gattui^,  die  wir  der  Ka- 
thedrale voft  Bourges  entlehnen,  ergäntt  werden  *). 

Die  Scheiben  in  der  Hanplkircbe  dieser  Stadt  sind 
von  den  Jesuiten  Ca  hier  und  Martin  mit  solcher 
Kenntniss,   wie    sie  nur   Kirchenlehrern    eigen  ist,  zer- 


*)  Dio  ElirobeaftiiBter  kSnaen  legendensrüff  •eiOf  ohne  dau  die 
Qtg^iuittBde  in  Medailloiis  eangeeckbloMen  sind.  So  sind  *,  Bi 
in  der  St.^B«degiuidiS''Kirc]ie  in  Poitiexe  die  Thaten  der  Hei-; 
ligen  Grau  in  Grau  als  Grandfarbe  gezeichnet,  ohne 
Einfaseang«  (Vergleiche  Herrn  yon  Lasteyrie,  Tafel  XIX.) 
Dieae  Disposition  ist  Jedoch  von  schlechtem  Effect  und  wnrde 
aach  nnr  selten  gehcmndit.  Gedachte*  Fenster  ist  nnter  den 
etsten,  die  mis  eine  EinfiMSnng  ihrer  gansen  Länge  naieh  mit 
den  fraaBÖsischen  nad  castiUeohen  Wappen  darbieten.  Diese 
Wappen  denten  an,  dasa  der  Bchenkgeber  der  Bmder  des  h. 
Ladvig  war,  AJ^hone,  Graf  toh  Pcftüers  und  Tooloose,  der 
das  ^i^pen  ieinet  Matter  aanshm  lud  den  fiebild  «wischen 
FrankseMi  und  seefas  gMmitn  SchlöeMffii  getheilt  fOJbtte. 


gliedert  und  beschrieben  worden.  Ihr  Werk  ist  unstrei- 
tig eines  der  namhaftesten  unseres  Jahrhunderts«  und 
wir  glaaben»  unseren  Lesern  nicht  minder  angenehm,  als 
den  Künstlern  nützlich  lu  werden«  wenn  wir  eine  gedrängte 
Uebersidht  von  der  vortrefflichen  Abhandlung  genannter 
Vater  &ber  das  wichtigste  theologische  Kirchenfenster  des 
13.  Jahrhunderts  hier  einrikken.  Dieses  Fenster,  das  in 
der  linken  Seile  des  Chores  angebracht  ist«  oder  besser: 
dieses  Gedicht  mit  seiner  Exposition,  seiner  Schürzung  und 
Auflösung  des  Knotens,  hat  folgenden,  in  symbolischen 
Zeichen  ausgedr&cklen  Gedanken  lur  Ueberschrift:  Los- 
kauf der  Menschheit  durch  das  Opfer  am 
Kränze  und  Verdrängung  der  Synagoge  durch 
die  Kirche.  Lasst  uns  dessen  Vorwürfe  einzeln  durch*' 
gehen,  mdem  wir«  wie  sieb  das  fiir  Fenster  aus  jener  Zeil 
gebührt«  von  unten  anfangen. 

Drei  Hauptzonen  theiien  das  Fenster  ab.  Die  nntere 
und  die  obere  besteben  ans  einem  CentraMtledaillon,  um 
welches  vier  kleinere  Medaillons  heromiiegen.  Die  mittlere 
Zone  enthält  drei  Gegenstände«  der  im  Centram  herrscht 
vor;  endlrch  befindet  sich  noch  in  der  Verengung  des 
Fensters  ein  alieinstehendes  Medaillon«  worin  der  aul  der 
ganzen  Glasfläche  dargestellte  Doppelgedanke  kurz  znsam* 
mengefasst  ist. 

In  der  unteren  Zone  stelk  das  Central-Medaillon  un- 
seren Herrn  dar«  wie  er  das  Kreuz  nach  Golgatha  trägt. 
Der  Maler  wählte  den  Augenblick,  wo  Jesns  Christus  inne- 
haltend sich  zu  den  heiligen  FraueUt  die  ihm  nachfolgen« 
wendet  und  spricht:  Ihr  Töchter  Jerusalems«  wei* 
net  nicht  über  mich«  sondern  ober  euch  und 
eure  Kinder.  Auf  der  anderen  Seite  unseres  Heilandes 
steht  Simon  von  Cyrene«  der  im  Begriffe  ist«  das  Todes- 
werkzeug tragen  zu  helfen,  und  später  den  Lohn  seiner 
Opferwilligkeit  einämten  soll.  Aus  dieser  Scene  ist  leicht 
zu  begreifen«  dass  den' durch  Simon  von  Cyrene  vertrete- 
nen Heiden  der  Vorzug  vor  der  durch  die  heiligen  Frauen 
angedeuteten  jiidischen  Nation  gegeben  wird,  was  iibrigens 
auch  klar  in  des  Heilandes  Worten  liegt. 

In  der  unteren  Abtbeiiung«  links«  geht  Isaak  zum 
Tode.  Abraham  beisst  seine  Begleitung  stehen  bleiben 
mid  warten«  sie  wötden  nach  Vollbrachtem  Opfer  zurück- 
kommen. Isaak  trägt  das  Holz  zum  Brandopfer,  und  dieses 
in  a^wei  l^heite  zerfegte  Holz  bildet  ein  deutliches  Kreuz, — 
ein  beredl^es.ZeV^l^en»  das  keines  Commentars  bedarf.  Wor- 
^(  aber  B9cb.|;ans  besonders  zu  merken«  ist  jene  Tren- 
^Uiog  vom  Geleitc«  die  nicht  auf  inmer  sein  aolL  »Wir 
.  ^iptneu  wieder  zu  eucb«""  sagt  Abraham  zu  demselben« 


128 


«sobald  das  Oprer  vollbracht  ist''  Die  Trennung  soll 
also  keine  ewige  sein?  Der  Tag  der  Gnade  soll  also  auch 
für  das  Jodenvolk  aufgehen?  Dieser  Gedanke,  ganz  nnten 
am  Fenster  auf  dem  ersten  Neben- Medaillon  angedeutet 
nnd  begonnen,  wird  sich  ganz  oben  auf  dem  letzteren 
oberen  Medaillon  vollständig  ausbilden. 

Rechts  sind  wir  auf  dein  Berge  Moriab;  Isaak  liegt 
auf  dem  Holzstosse  dosgestreckt,  und  damit  diese  vorläu- 
feriscbe  Hingebung  ja  recht  begrifien  werde,  sieht  das  auf 
dem  Rücken  liegende  Scblacbtopfer  das  gezückte  Schwert 
im  Begriff,  sein  Haopt  zu  treffen ;  allein  es  ist  ergeben  und 
hat  sich  von  selbst  dargeboten,  um  dem  Willen  des  all- 
mächtigen Gottes  zu  gehorchen.  Eben  so  wird  sieh  später 
das  göttliche  Schlachtopfer  zur  Sühne  für  die  Menschheit 
darbieten.  Diesen  Auftritt  vervollständigt  der  Engel,  des- 
sen Hand  das  gezückte  Schwert  ergreift;,  und  der  Widder, 
den  der  nahe  Dornbusch  festhält. 

Darüber,  links,  ist  Elias,  wie  er  die  Witwe  zu  Sa- 
repta  um  Nahrung  bittet,  die  ihm  seine  Mitbürger  versa- 
gen, und  ihr  dagegen  Freude  und  GhJck  bringt;  abermals 
das  Heidenvolk,  wie  es  die  Gnaden  empfangt,  weiche:^ 
Juden  durch  ihre  Verstockung  verliefen.  Neben  der  Witwe 
steht  ihr  junges  Kind  mit  zwei  Köpfen  und  zwei  :Leibern, 
wovon  einer  ein  Kleid  von  der  Farbe  jenes  der  Mutter, 
der  andere  ein  gleichfarbiges  wie  das  des  EKas  trägt;  doch 
wohl  eine  klare  und  deutliche  Bezeichnung  des  gegenwär- 
tigen Lebens,  das  dieses  Kind  seiner  Mutter  verdankt^  und 
des  zukünftigen  Lebens,  das  es  bald  dem  Propheten  ver- 
danken wird.  (Forts,  folgt.) 


lUFclienniusUh. 

(FortBetsuDg.  —  Siehe  die  TOrige  NtimMor  iL  BL) 

lU. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  wird , erhellen,  da$.s  «ine  wahre 
Yerbeiserung  der  Kircbenmasik  nurmöglich  sei  aut 
dem  Wege  der  Rückkehr  zum  Gregorianischen  Ge- 
sänge, sei  es  in  seiner  einfachen  Gestalt,  sei  es  in  der  von  der 
Kirche  gutgeheissenen  harmonischen  Bearbeitung.  Desswegen 
wurde  auf  Unsere  Anregung  durch  den  Ubrrn  Cbordirigenten  Met- 
tenleiter eine  genaue,  nach  den  besten  Quellen  bearbeitete  Ausgabe 
des  Gregorianischen  Gäsange«  verans^lut,  wie  derselbe  von  <^r 
Kirche  bei  den  verschiedenen  kircbiichen  Feiedichkeiten  ^wdi  das 
ganze  liturgische  Jahr  angewandt  zu  werden  pflegt.  Es  ist  dies 
das  Werk,  welches  bei  Pustet  in  Regensburg  unter  dem  Titel  er- 
schienen ist:  „Bnchiridion  Choräle,  sive  Seledus  tocupletissi- 
mus  eantionum  liturgicarum  jnxta  ritum  S.'  Romanie  Ei^clesiae  per 
totioi  anni  eircolam  praescriptartim"^  ^).    Da  die  Begleitung  des 

*)  Preis :  Gebunden  mit  Appendix  8  FI. 


Gregorianischen  Gesanges  mit  der  Orgel  nach  dem  Tonsystem  und 
dem  Charakter  der  Melodieen  eingerichtet,  also  nicht  willkfirlich 
oder  modernisirt  sein  darf,  wenn  nicht  dadurch  der  Charakter  des 
kirchlichen  Gesanges  selbst  verwischt  werden  soll,  so  erscheint  aal 
Unsere  Veranlassung  zu  dem  Enchiridlon  auch  ein  mit  aller  Sorg- 
falt bearbeitetes  Orgel heft*),  und  ist  die  Herausgabe  desselbeo 
bereits  bis  zur  Fer.  II»  p.  Pischa  gediehen. 

Eine  Sammlung  polyphoner  Kirchengesänge  wird  durch  die 
Bemühungen  des  Herrn  Canonicus  Dr.  Proske  bei  Pustet  in  h- 
gensburg  herausgegeben  unter  dem  Titel:  Musica  divina,  sin 
thesaurus  concentuum  selectissimorum  omni  cultui  divino  totiis 
anni  juxta  ritum  sanetae  Eeclesiae  CatholScae  inservienlium,  ab  ex- 
cellentissimis  superioris  aevi  musiciS'  nnmeris  harmonicis  composi* 
torum.  Dieses  Werk,  welches  Wir  gleychifiidis  approbirt  und  bertüs 
unter  dem  15.  Dec  1851  empfohlen  haben,  umfasst  bis  jetzt  m 
Bände,  von  denen  der  erste  **)  12  Messen  der  beröhmtesteD  kirch- 
lichen Compositeure,  und  der  andere  ***)  180  Motetten  enthält,  die 
stets  nur  liturgische  Texte  bebandeln,  und  zwar  auf  der  Grandlage 
und  in  dem  Tonsysteme  des  Gregorianischen  Cboralgesanges,  wi 
die  sowohl  fllr  das  ganze  Proprium  de  Tempore,  als  auch  für  fe 
Proprium  Sanctorum  und  das  Commune  die  schicklichsten  Einii- 
gen  während  der  Feier  des  Gottesdienstes  abgeben  köiment> 

Gründliche  Belehrungen  über  die  Ausführung  des  Cantos  fr- 
mus  und  des  polyphonen  Kirchengesanges  enthalten  die  Einleiliui- 
gen  zu  dem  Orgelhefle  des  Enchiridion  und  zu  dem  Werke:  }^ 
sica  difina. 

IV. 

Vor  Allem  ist  es  nun  nothwendig,  dass  die  wabrfaa/Mi- 
turgische  Musik  wieder  verstanden,  geliebt  ood  ge- 
pflegt werde. 

Zum  Verständniss  des  Gregortanisohen  Gesanges  ^M^ 
Wir  oben  den  Schlüssel  dait^ehoten  zli  kabien.     Sein  VersläiKltf» 
ist  bedingt  durch    ein  genaues  Verständniss  der  Liturgie.  £r  bt 
der  stete  Begleiter  des  liturgischen  Lebens  der  Kirche.    £r  beglei- 
tet die  Kirche  bei  dem  heiligen  Opfer,   er   begleitet  sie   während 
der  ganzen  Tagesfeier,  er  begleitet  sie  durch  alle  Zeiten  uod  Fesle 
und  liturgischen  Handlungen   des  Jahres,    urid   überall   direkt  er 
die  Gedanken  und  Empfindungen  ans,  welehe  eben  die  Kirche  b^ 
wpgcn.    DtT  Cboralgeaaog  aikwi^iBt  es,  welcher  das  gottcs^ieost-  j 
liebe  Leben  der. Kirche  vollständig  und  naph  allen  seinen  Yenwci-  i 
gungen   umfasst.    Man   nehme    alle    Kirchen-Compositionen  aller   i 
Meister  aller  Länder  und  Zeiten  zusammen,  die  im  neueren  :>tm    i 
geschrieben  sind,   und  versuche  damit,  nur  Ein  Kirchenjahr  bii^    { 
durch  den  kirchlichen  Gottesdienst  nach  dem  Charakter  des  i«^ 
li<iben  Tages  zu  besetzen,  und  es  wnrd  nicht  gelingen.    Die  kira>' 
liehe  Mus&  hat  hingegen  diese  Abwetihselüng  für  jeden  kleiosteo 
Theil  der  Messe  und  der  Vesper  des  ganxen  Jahres  ufld  ßr 


*)   Preis:  Beet.  L  S  FL  12  Kr.  Sa6t.  IL  8  FL 
•*)   Snbseriptionipreia:  Paütitnr  4  FL  SeKh»  gtimmen  2FLS4^' 
*»*i   Partitur  7  FL  48  KK,  Süraineii  4  FL  61  Kr. 

t)  l>«u  komnt    ein   ^Seleetos  boto»  MiiBsram  praettssti»  ^^ 
nim  supeiioiis  aevi  auctoram^  wovon  bisher  eine  L  {r»tn  ^ 
1  FL  86  Kr.,  Stimmen  l  PL  6  Kg.)  und  IL  Serie  {?v^^^ 
FL  4  Kr.,  Stimmen  1  FL  24  Kr.)  «nohieneft  ^mi. 
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übrigen  Thefle  des  liturgischen  Tages,  und   twär  nicht  bloss  im 
Gregoriantscbeo,  sondern  auch  im  polyphonen  Gesang.    Der  litur- 
gische Kirchengesang  kann  also  nicht  einförmig  genannt  werden. 
Zwar  bleibt  sein  Grondcharakter,  der  heilige  Ernst  und  die  gemes- 
sene Würde,  stets  derselbe,  wie  auch  Tag  für  Tag  dasselbe  Opfer 
am  Altare  gefeiert  wird,  vor  dem  selbst  £ngel  zitternd  stehen  trotz 
alles  Jubels  der  anzubetenden  Geheimnisse.     Aber  dieses  Eine 
Opfer  ist  dem,  der  Tag  (Ür  Tag,  Fest  für  Fest,  auf  den  Inhalt,  den 
Geist,  die  Bedeutung  der  Liturgie  schaut,  auch  ein  stets  wechseln- 
des.   Die  Kirche  trägt  bei  dem  heiligen  Opfer  immer  das  nämliche 
Opfergewand,  aber  die  grossere  und  geringere  Pracht  und  die  Art 
der  Farbe  zeigt  dem  Aufmerksamen   genug   den  Wechsel  bei  der 
Feier  des  Opfers.    So   trägt    auch   der  kirchliche   Gesang  täglich 
e'men  anderen  Charakter.    Schon  dadurch  ist   die   Abwechselung 
^e^eben,  dass  er  den  liturgischen   Text  des    treffenden  Tages  be- 
handelt  \jad  dann  liegt  diese  Abwechselung  auch  in  der  Behand- 
lung dieses  Textes,  in  der  dem   Gefühle  der  Kirche  bei  Lesung 
des  Teiles  an  diesem  oder  jenem  Tage  entsprechenden  Bewegung, 
m  der  Melodie  und  in  der  geeigneten  Wahl  der  kirchlichen  Töne; 
bei  dem  polyphonen  Gesang  überdies  in  der  reicheren  Behandlung 
jener  Melodie  und  der  glänzenderen  Entfaltung  einer  prachtvollen 
Hannonie.    Daher  kann  man  auch  nicht  sagen,   der  Choralgesang 
sei  zu  ernst;  er  drückt  stets  jene  Stimmung  aus,  welche  die  Kirche 
gerade  an  diesem  Tage  und  bei  dieser  Feier  beseelt,   und   welche 
sie  in  das  Gemüth  der  Gläubigen  übertragen  will. 

W  er  sohin  den  liturgischen  Gesang  der  Kirche  kennt  und  ver- 
steht, wird  ihn  auch  lieben,  wie  die  Liturgie  selbst  jeden,  der  in 
ihre  Bedeutung  eingedrungen,  mit  heiliger  Begeisterung  erfüllt 
Wer  sollte  auch  das  nicht  lieben,  was  dem  Herzen  der  Kirche 
entsUmmt,  was  von  den  grössten  Päpsten  und  Heiligen  gepflegt, 
durch  so  viele  Jahrhunderle  mit  der  Liturgie  unveränderlich  ver- 
bunden, auf  so  vielen  Concilien  empfohlen,  jetzt  noch,  nach  mehr 
denn  tausend  Jahren,  im  Mittelpunkte  der  Kirche  festgebalted  ist? 
Wer  also  gegen  den  Choralgesang  einwendet,  dass  er  nicht  gefalle, 
kommt  in  Widerspruch  mit  der  Anschauung  der  Kirche,  welche 
daran  als  der  wahrhaft  liturgischen  Musik  durch  alle  Jahrhunderte 
festgehalten.  Und  sollte  er  wirklich  nicht  gefallen,  so  wird  ein 
zeitgemässes  Hinweisen  auf  das  Alter,  auf  die  Kalholicität,  die  Be- 
deutung, die  Angemessenheit  solcher  Musik  hinreichend  sein,  sie 
gefallen  zu  machen,  weil  sie  dann  richtig  beurtheilt  wird;  ein  all- 
mähliches Einfahren  in  das  kirchliche  Leben,  in  das  Verständniss 
der  Liturgie  wird  auch  grössere  Liebe,  weil  Verständniss,  dieser 
Musik  mit  sich  bringen.  Allerdings  mnss  der  Choralgesang,  wenn 
er  gefallen  soll,  richtig  gegeben  und  gut  ausgeführt  sein. 

Daher  ist  es  nothwendig,  dass  der  Choralgesang  wie- 
der sorgfältig  und  mit  anhaltendem  Eifer  gepflegt 
verde.  Nur  durch  solche  Pflege  wird  es  möglich,  dass  der  kirch- 
Vtdie  Gesang  in  der  seinem  Geiste  und  seiner  Bedeutung  entspre- 
chenden Weise  vorgetragen  werde.  Hier  erheben  sich  denn  gegen 
die  Wiedereinführung  des  Cboralgesanges  Einwendungen,  die  Wir 
nicht  unangedeutet  lassen  dürfen.  Vielfach  glaubt  man,  diese  Mu- 
sik sei  nicht  ausführbar,  weil  zu  schwierig«  zu  anstrengend,  zu 
weoig  ergiebig.  Allerdings  lehrt  auch  da  die  Erfahrung,  dass  aUcr 
Anfang  schwer;  aber  würde  man  so  viele  Mühe  auf  diese  Musik 
verweadeo,  wie  «uf  die  bisherige,  so  dürfte  die  Schwierigkeit  ge- 


ring werden.  Und  ist  es  wohl  wirklich  schwerer.  Sänger  zu  bil- 
den, als  die  zum  Uetnsten  Ochester  nothwendigen  nur  etwas  guten 
Musiker  neben  den  doch  auch  noch  erforderlichen  Sängern?  Auch 
manche  Schwierigkeiten  anderer  Art  wird  eine  bescheidene,  nicht 
stürmisch  dareingehende  Energie  allgemach  überwinden.  Dass  der 
Choralgesang  mit  Anstrengung  verbunden,  lässt  sich  wohl  nicht 
läugnen,  aber  wird  nicht  auch  bei  der  gegenwärtigen  Kirchenmusik 
über  Anstrengung  geklagt?  Zwar  unterstützen  den  Choralgesang 
nicht  Instrumente,  aber  es  übertäuben  ihn  auch  keine,  wenn  er 
gehört  werden  soll,  und  fordern  also  keine  übermässige  Anstren- 
gung; die  Stimme  bewegt  sich  in  keinen  anstrengenden  Figuren, 
noch  in  heftigen  Intervallen,  noch  in  so  bedeutendem  Umfange» 
wie  in  der  neueren  Musik.  Was  dann  das  Ausgeben  des  Cboral- 
gesanges anbelangt,  so  erregt  er  allerdings  keinen  gewaltigen  Lärm, 
der  auch  für  das  Haus  Gottes  sich  nicht  geziemt;  allein  acht  reine, 
volle  Stimmen,  ja,  die  Hälfte  erfüllen  weit  würdiger  und  nachhal- 
tender den  Raum  des  Tempels  mit  den  Schwingungen  ihrer  föne, 
als  die  gewöhnlichen  Instrumente. 

Noch  glauben  Wir  auch  dieses  erwähnen  zu  sollen,  dass  durch 
die  Pflege  des  Cboralgesanges  ein  wahrer  Fortschritt  in  der  kirch- 
lichen Musik  nicht  ausgeschlossen  sei.  Die  Kirche  hat  von  Jahr- 
hundert zu  Jahrhundert  den  Reichthnm  ihrer  Musik  vermehrt,  so 
dass  nun  jeder  Tag  mit  seiner  ihm  eigenen  Musik  den  ununter- 
brochenen Gesang  des  Himmels^  mitfeiern  könnte:  sie  hat  ihren 
polyphonen  Gesang,  und  auch  hier  den  gleichen  Reichthum  und 
eine  Vollendung  der  Form,  die  selbst  seine  grössten  Gegner  nicht 
läugnen  wollen.  Wie  in  jeder  Wissenschaft  und  jeder  Kunst  so 
ist  auch  in  ihrer  Musik  die  Kirche  nicht  gegen  den  Fortschritt, 
aber  sie  will  den  wahren  Fortschritt  will  nicht  dem  beliebigen 
Wege  des  nächsten  Besten,  vielleicht  selbst  der  Ungtänbigen  folgen. 
Mögen  vom  Geiste  der  Kirche  beseelte  Männer  da  anknüpfen,  wo 
Geringschätzung  des  Kirchlichen  den  Fad/en  abgerissen,  und  äuf 
dem  gegebenen  Boden  da  weiter  geben,  wo  eine  entartete  Tochter 
die  Mutter  verlassen,  dann  wird  es  sich,  wie  in  jedem  Zweige  der 
Kunst  so  auch  hier,  zeigen,  dass  die  Kirche  aliein  wahrhaft  den 
Fortschritt  begünstige,  und  nur  gegen  den  scheinbaren  und  trüge- 
rischen Forlschritt  der  Rückschritt  ist  sich  wehre. 

V. 

Auf  dass  die  Kirchenmusik,  was  Unsere  Diözese  anbelangt, 
wieder  zu  ihrer  hohen  Bestimmung  zurückkehren  möge,  müssen 
Wir 

1.  vor  Allem  alleKirchen -Vorstände  auf  ihre  Pflicht 
aufmerksam  machen,  darüber  zu  wachen,  dass  ferner- 
hin nicht  mehr  Ungeziemendes  und  den  Gottesdienst  Ent- 
weihendes auf  ihren  Kirchenchören  sich  eindränge,  nichts, 
was  nicht  geeignet  wäre,  „die  Herzen  der  Gläubigen  zur 
Rührung  und  zum  Lohe  und  zur  Liebe  Gottes  zu  stimmen*)  * 

2.  Für  jede  Kirche,  in  welcher  regelmässiger  pfarrlicher  Got- 
tesdienst gehalten  wird,  soll  wenigstens  Ein  Exemplar 
des  Enchiridion  chorale  saramt  dem  Orgelhefte 
auf  Kosten  des  Kirchenvermögens  angekauft  und  in  das 
Kirchen-Inventar  eingezeichnet  werden,  und  man  soll  ferner- 
hin bei  dem  kirchlichen  Gottesdienste  eines  anderen  als  die- 


«)  Const.  diöc.  Batlsb.  P.  II.  c.  II.  §.  L  n.  4. 
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ses,  von  Uns  approbirten  Choralbuches  sich  nicht  mehr  be- 
dienen. Da  für  Stüdte,  Märkte  und  grössere  Orte,  wo  meh- 
rere Sänger  sich  vorfinden  oder  gebildet  werden  können, 
der  polyphone  Gesang  keineswegs  allzu  schwierig  ist,  so 
gestatten  Wir,  dass  für  solche  Kirchen  auch  das  Werk 
«Ha sie«  divina^  auf  Kosten  des  Kirchenvermögens  bei- 
geschafit  werde. 

3.  Die  Kirchen-Vorstände  sollen  die  Gbor-Direc- 
loren,  Lehrer  und  Gehülfen  öfter  ermuntern,  den 
Gregorianischen  Gesang  und  dessen  Begleitung  wohl  zu 
Studiren  und  zu  üben,  damit  sie  den  Choralgesang  in  dem 
Geiste,  der  aus  ihm  webt,  mit  Andacht  und  Würde,  aber 
auch  ohne  schleppend  zu  werden,  vortragen  lernen. 

4.  Da  es  nicht  leicht  möglich  sein  wird,  in  dem  kirchlichen 
Gesänge  Gediegenes  zu  leisten,  wenn  nicht  nach  und  nach 
wieder  eigene  Chöre  hielür  herangezogen  werden,  so  sollen 
die  Kirchen- Vorsteher  darauf  sehen,  dass  vorzüglich 
KnabeQ  im  guten  Vortrage  desGregorianisebeii 
Gesanges  früh  und  vielfältig  eingeübt  werden, 
wie  dieses  selbst  das  grossere  Ritual  der  Diözese  Regens« 
bürg  vorschreibt  *).  Es  hat  die  Erfahrung  gezeigt,  dass  dies 

« 

bei  einiger  Mühe  an  den  meisten  Orten  nicht  gar  schwierig 
sei.  Erscheint  der  Pfarrer  selbst  oft  bei  solchen  Uebungen, 
ermunternd  und  belohnend,  so  wird  es  an  erfreulichem  Er- 
folge nicht  fehlen. 

5.  Eine  schöne  Gelegenheit  zur  Förderung  der  Kenntniss  und 
Uebung  des  kirchlichen  Gesanges  und  Orgelspiels  geben  die 
Lehrer-Conferenzcn.  Es  sollten  bei  denselben  unter 
Beurlheilung  und  Leitung  eines  zuverlässigen  Mannes  oder 
eines  der  Lehrer  selbst  Uebungen  und  Proben  hierin  vor«> 
genommen  werden. 

6.  Vornehmlich  sollen  die  Mitglieder  des  Kunst  Vereins  die 
Wiederbelebung  und  Förderung  der  wahrhaft  kirchlichen 
Musik  sich  angelegen  sein  lassen,  da  dies  zu  den  Aufgaben 
des  Vereins  gehört. 

7.  Zu  besonderen  Zeiten  und  kirchlichen  Feierlichkeiten  soll 
der  Choralgesang,  wo  möglich,  ausschliesslich  angewandt 
werden,  nämlich  in  der  Advent-  und  Fastenzeit  und 
bei  dem  ganzen  Officium  der  grossen  Woche**). 

8.  Uebrigens  ist  es  Unser  sehnlichster  Wunsch«  dass  die  Pfar- 
rer und  Kirchen-Vorsteher  auch  bei  anderen  Gelegen- 
heiten und  Zeiten  den  streng  liturgischen  Gesang  zu 
fördern  und  so  zur  Ehre  Gottes  und  zur  Verherrlichung 
seines  Hauses  und  seines  Dienstes  beizutragen  sich  bemü- 
hen. Namentlich  sollten  sie  da,  wo  grössere  musicalische 
Kräfte  vorhanden  sind  oder  sich  sammeln,  darauf  sehen, 
dass  auch  polyphone  Tonwerke  gut  geübt  und  ausgeführt 
werden.  (Schluss  folgt.) 


*;    yLudimagistri,  quantura  fieri  poterit,  qnotidie  pueros  in  cantu 
Qregoriano  institaant,  ad  mitiSmain  autczn  omnibus  sabbatbinis 
et  profeatis  diebna."  p.  628. 
**)   Caerem.  Epiac.  l.  L  c.  28.  n.  19. 


ßtfj^tißtiQtn^  Jltttiiettungrtt  de. 


1151  it«  Sicherem-  Vernehmen  nach  ist  nunmehr  die  Aus- 
malung des  Treppenhauses  des  hier  im  Bau  begriflfenen  städtischen 
Museums  definitiv  dem  Herrn  E.  Steinle  aus  Frankfurt  übertra- 
gen  worden.  Es  steht  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  also  von  Herrn 
Richartz  getroffene  Wahl,  in  Anbetracht  des  bewährten  Rufes  und 
der  bisherigen  Leistungen  des  genannten  Künstlers,  allerwärts  für 
eine  glückliche  angesehen  werden  wird.  Gegenstand  der  Wand- 
gemälde soll  die  Geschichte  der  Kunst,  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung ihrer  Entwicklung  in  der  Stadt  Köln,  werden.  Möge 
es  dem  Gründer  der  grossen,  in  mehr  als  Einer  Hinsicht  einzigen 
ünfemehmung  dieses  Museums-Baues  beschieden  sein,  sieb  des 
vollendeten  Werkes  lange  zu  erfreuen! 

Das  zuletzt  erschienene  Heft  der  „Annales  arch^Iogiques"  m 
Didron  in  Paris  enthält  eine  Fortsetzung  der  Berichte  des  Uem 
A.  Reichensperger,  unter  der  Rubrik:  „L*art  et  Tarcheologie 
en  Allemagne'*,  welche  dem  Herausgeber  Gelegenheit  gibt,  sid> 
in  einer  Note  unter  Anderm  über  die  Arbeiten  an  unserem  Dok 
vernehmen  zu  lassen.  Insbesondere  erhek>t  Herr  Didron  auf  de 
energischste  seine  Stimme  gegen  die  in  Aussiebt  gestellte  Beda- 
chung des  Domes,  so  wie  gegen  den  Mittelthurm  aus  Eisen.  N^ 
mentlich  aber  warnt  er  in  eindringlichster  Weise  vor  der  Umge- 
staltung des  nördlichen  Domthurmes,  welche  schon  so  viele  ge- 
wichtige Archäologen  offen  missbilligt  haben,  dass  man  wohl  auf 
eine  wiederholte  gründliche  Erwägung  des  fraglichen  Projcctes  an 
maassgebender  Stelle  hoffen  darf.  Wir  behalten  uns  vor,  aot  den 
Eingangs  gedachten  Artikel  naher  zurückzukommen. 


mHiaeliCA*  Es  wird  Sie  gewiss  interessiren,  auch  wieder 
einige  Notizen  über  die  Angelegenheiten  der  christlichen  Kunst  in 
unserer  Metropole  Baierns  zu  erhalten.  Was  vorerst  die  Restaura- 
tion der  Frauenkirche  beirifil,  die  der  hoch  würdigste  Herr  Erzbi* 
'schot  muthvull  unternommen,  so  geht  dicselt)e  sicher  voran.  An 
der  Zeichnung  der  neuen  Altäre  wird  von  zwei  concurriroodeu 
Künstlern  schon  gearbeitet,  und  im  Juli  die  Kirche  geschlossen. 
um  die  Reinigung  des  Innern,  Hinausschaffang  des  Rogens  u.  (igt* 
ungestört  \ollbringcn  zu  können.  Dit  Summe  von  16,000  Fl.  scheint 
bereit»  als  Jabres-Einoahme  festzustehen.  Sie  sehen,  dass  man  sich 
um  das  in  grossen  und  kleinen  Tageblättern  sich  erhebende  Ge- 
kläff wenig  kümmert.  Es  geht  dieses  meistens  von  Leuten  auS) 
die  gewaltigen  Aerger  empfmden,  dass  man  noch  auf  Kircbco  su 
viel  Geld  verwendet  trotz  aller  überströmenden  Aufklärung;  oder 
von  Leuten,  welche  einen  hübschen  Gewinn  beim  Baue  bofAen 
und  nun  sich  getänscbt  fühlen,  weil  man  ilircr  nicht  bedarC  ü^ 
sieht  sie  an  und  geht  vorüber,  um  mit  Dante  zu  reden.  Ancbxur 
Verherrlichung  der  Land-  und  Stadtkircben  in  der  Provinz  ist  vi<l 
reger  Smn.  Treffliche  gothische  Altäre  vaä  reicher  FarbenfassuoS 
machte  Sickinger  für  den  Markt  Velden,  Petz  für  den 
Markt  Vilsbiburg.  der  W^-s^tphaleZumbusch  iür  Freising- 
An  einemgewaltigen  Altäre  der  Art  fÜrSteyer  in  Oesterrcicb 
arbeitet  eben  Schönlaob.  Ist  auch  noch  Manches  zu  wüoschrn 
in  Bezug  auf  Cons  ruction  und  Ornamentation,   so  ist   ducb  der 
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ToUl-£iodrack  sehr  befriedigend  und  zeigt,  dass  ein  grosser  Fort- 
schritt geschehen.  —  Das  Erfreulichste,  was  ich  zu  melden  habe,  ist 
aber  die  Nachricht,  dass  auch  unsere  Enediözese  nun  einen  Ver- 
ein für  christliche  Kunst  besitzt.  Der  hochwürdigste  Herr 
Erzbischot  hat  die  Statuten  approbirt,  die  Protection  Übernommen, 
den  Vorstand  (Dr.  Sighart  in  Freising)  ernannt  und  fordert  den 
Clerus  der  Diözese  eben  zum  Beitritt  auf.  Also  dörten  wir  mit  Got- 
tes Segen  auch  bei  uns  zunehmende  Pflege  de^  christlichen  Kunst 
erwarten '). 


Antwerpen*    Wir  machten  im  vorigen  Jahre  schon   dar- 
auf aufmerksam,  dass  an  unserer  Akademie  der  Gothik,   sowohl 
der  Architektur  dieses  Styls,    als  der  Ornamentik  desselben,   ganz 
besondere  Aufmerksamkeit   gewidmet   und    schon   Lobenswerthes 
darin  geleistet  wird.    Aensserst  erfreidicfa  ist  es,  zu  gewaliren,  dass 
diebe  Rtrasirichtung,  die  biftheran,  nach  sogenannten  antiken  oder, 
wie  die  Leute  sagen,   dassischen  Ansichten  bei  unseren  Kunst- 
scMd,  nach  dem  Vorbilde  Frankreichs,  aufs  onverzeihlkbste  ver- 
ojcMässigt  gewesen,  von  allen  Seiten  Anerkennung  und  Aufmun- 
terung findet    So    bat  auch  die  hiesige  vSoci^t6  royale  pour 
Fencouragement  des  beaux  arts^fttr  die  National- Ausstellung 
des  Jahres  1858   einen   architektonischen  Concurs  ausgeschrieben, 
in  wpichem  Preisaufgaben  in  der  dassischen  Architektur:  ein  Justiz- 
palast;  im   Renaissance-Slyl :    Decoration  eines  RaUissaales;    aber 
auch  eine  Aufgabe  im  golbischen  Style  des  13,  Jahrhunderts 
gestellt  sind. 

Im  golbischen  Style  wird  der  Plan  zu  einem  Hospitium  fttr 
200  Greise  verlangt,  das  m  einem,  mit  den  Höfen  und  GSkrteh  eine 
Hectare  haltenden  Vierecke  gebaut  werden  soll.  Geliefert  muss 
eine  Ansicht  der  Hauptfacade  werden,  zwei  Durchschnitte  und  die 
Grundrisse  des  Erd-  und  des  ersten  Geschosses.  Der  Preis  ist 
eine  goldene  Ehren-Medaille  und  500  Franken.  Sehr  vernünftig 
ist  die  Bestimmung  der  Gommission,  dass  nur  geborene  Belgier, 
die  im  Lande  wohnen,  an  dem  Cöncurse  Theil  nehmen  können. 
Dadurch  wird  der  Eifer  für  die  gothische  Baukunst  nur  nm  so 
mehr  unter  unseren  jungen  Baubeflissenen  angeregt,  was  noch 
immer  nolh  thut. 


Ijondoü.  Einer  der  grossartigsten  Wiederherstcllungs-Bau- 
ten,  der  im  verflossenen  Jahre  in  England  theilweise  vollendet 
wurde,  ist  der  der  Kathedrale  in  Elj.  Die  erste  Gründung  der 
Kirche  reicht  bis  zum  Jabre  679.  Der  jetzige  Bau  im  normanni- 
schen Style  wurde  1147  vollendet,  und  der  Haupt westthurm  1189. 
Das  Portal  des  Haupteinganges  im  frühen  englischen  Spilzbogen- 
Slyle  tältt  in  die  Jahre  1200-1215«  Als  1322  der  Thurm  über 
der  Vierung  einstürzte,  baute  man  das  grosse  Oktogon,  die  Lan- 
teme  mit  ihren  drei  Bogen.  Die  westliche  Capelle  wurde  1488 
und  1535  aufgeführt  Man  sieht,  dass  der  Bau  in  seinen  Haupt- 
theilen,  wie  alle  Kathedralen  Englands,  verschiedenen  Perioden  an- 
gehört. Seit  1847  war  G.  G.Scott  des  Wiederberstellungs-Baues 
umsichtiger  Leiter;  derselbe  hat  das  Chor  und  das  Oktogon  oder 


')    Wir  bitten  den  geehrten  Verfasser  darüber    insbesondere   um 
gef.  nähere  Mittheilnngen.  Die  Redaction. 


die  Lanterne  ganz  vollendet  und  der  Kirche  einen  prachtvollen 
neuen  Altar  gegeben.  Ganz  neu  im  Innern  ist  das  Chor  hcrge- 
steUt»  sowohl  in  der  plastischen  Ornaroentation,  als  in  der  poly- 
cbromtechen  Ausstattung.  Theilweise  neu  sind  die  Chorsitze,  von 
Rattere  geschnitzt  die  über  denselben  angebrachten  Slatuetlen 
der  Woblthäter  der  Kirche,  von  Phillip  und  Rattere  das  bron- 
zene Gitter  lum  Chor-Abschluss.  Ganz  neu  ist  die  reich  verzierte 
Orget  <lcr  Boden  mit  Scbmeizplättchen  ausgelegt  und  das  Ante- 
j^endium  des  Altares  aus  rothem  Sammt  mit  der  Inschrift:  „Agnus 
Dei,  qui  totiis  peccala  mundi,  dona  nobis  pacem!  Agnus  Dei,  mise- 
rere  nobis !"  in  goldenen  Buchstaben  gestickt  die  ein  Bild  des  Erlö- 
sers in  einem  Strahlen-Nimbus  umgibt.  Das  Ganze,  streng  im  Style 
gebalten,  ist  eine  Arbeit  der  Fräukin  Blencowe  aus  Lynn.  Mit 
nicht  geringerer  Pracht  ist  auch  das  Oktogon  durchaus  restaurirt 
eines  der  herrlichsten  Werke  des  Spitzbogen-Slyls  Englands,  an 
welches  sich  die  ernsten  •  Transepte  im  normannischen  Style  an- 
scbliessen  mit  prächtigen  Glasgemälden  von  WaÜes  in  Newcaslle 
und  Gereute  in  Paris.  Der  übrige  Theil  der  Kirche  sieht  auch 
einer  völligen  Wiederherstellung  entgegen.  W^as  die  Erhaltung 
seiner  chrisllicben  Denkmale  angeht,  kann  England  manchen  Län- 
dern ein  nicht  genug  zu  empfehlendes  Vorbild  sein! 

Seit  einigen  Tagen  jindidieConcors-Pläne  zu  den  Verwaltungs- 
Gebättden  der  sänomtlichen  llinisterien  für  die  Metropole,  an  wel- 
chen sich  Architekten  aller  Nationen  betheiligten,  ausgestellt.  Wir 
werden  noch  näher  darauf  zurückkommen.  Die  Jury,  der  die  Ent- 
scheidung über  die  besten  Pläne  übertragen  Ist  bilden :  der  Herzog 
von  Bttccleugh,  als  Mitglied  der  Kammer  der  Lords,  Slirling 
de  Keith,  Mitglied  des  Unterhauses,  der  Graf  Everseley,  letz- 
ter Präsident  des  Hauses  der  Gemeinen,  der  Graf  Stanhope, 
Vorsitzer  der  Gesellschaft  der  englischen  Antiquare,  David  Ro- 
bert Mitglied  der  königl.  Akademie,  Burne,  Mitglied  des  Insti^ 
tuts  englischer  Architekten,  und  Brunei,  Mitglied  des.  Instituts 
der  Civil-Ingenieure.  Auflallend  ist  es,  dass  in  dieser  Commission 
kein  namhafter  Vertreter  der  Gothik  aufgeführt  ist  Alles  hat 
seinen  Grund;  Ränke  und  Intrigucn  kennt  man  hier,  trotz  aller 
englischen  Freiheiten,  eben  so  gut  und  in  manchen  Dingen  noch 
besser  als  anderwärts. 


-•-<H>»O-0  #  C-O-O-o^ 


fiterfttur. 

M99mmi  ^fe«  Miiietati^rs,  Grösstenlheils  gesammelt 
aus  den  Gloken-Inschriften  der  Diözese  Münster.  Bei  Gele- 
genheit der  Umgiessang  der  Paulusglocke  herausgegeben 
von  B  Zehe,  Diözesao^onservator  und  bischöflichem  Cs^- 
plan.    Münster,  Kr.  Regensberg.  1857. 

Durch  obiges  Sohriftcben  lenkt  der  Verf.  die  Anfmerksamkeit 
der  Kunstkenner  auf  ein  Product  der  christlichen  Knnst,  die  Glockeui 
das  bisher  noch  viel  zu  wenig  beachtet  und  besprochen  wurde. 
Wenn  sieh  die  Nachrichten  über  diesen  Gegenstand  auch  nioh^  auf 
so  wenige  und  unbestimmte  Notizen  besehrftnken,  als  Herr  Zehe 
8,  4  bemerkt,  so  sind  die  Quellen  doch  wohl  nur  Wenigen  bekannt, 
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und  noch  Wenigeren  angUnglich,  nnd  behftlt  diese  kleine  Schrift 
von  16  Seiten  Octay  ausserdem,  dass  sie  diesen  wichtigen  Zweig 
der  Kunst  in  Anregung  bringt,  noch  das  Verdienst,  dass  sie.  viele 
specielle  bestimmte  Data  und  Facta,  Zahlen,  Namen  nnd  Yerhält- 
nisse  angibt.  Hieraus  ergeben  sich  dann  schon  bedeutende  und 
wichtige  Aufschiasse  über  die  Geschichte  der  Glockengiesser-Kunst. 
Namentlich  ist  das  Endresultat  wichtig,  dass  man  nämlich  im  12. 
Jahrhundert  schon  richtig  den  Glockenguss  verstand,  und  dass  die 
irrige,  bisher  aufgeführte  Meinung,  als  sei  der  richtige  Glookenguss 
erst  im  17.  Jahrhundert  erfunden,  nun  beseitigt  worden. 

Herr  Zehe  hat  mit  vielem  Fleiss  und  Interesse  mehrere  Hun- 
dert Glockenthürme  der  Diözese  Münster  mühsam  bestiegen,  um 
den  Ton,  die  Form,  das  Alter  und  die  Inschriften  der  Greläüte  zu 
erforschen  und  mitzutheilen.  Die  Altesten,  ihm  bekannt  gewordenen 
Glocken  sind :  eine  sehr  kleine  zu  Wardt  bei  Xanten,  eine  von  mittlerer 
Grösse  in  der  alten  Capelle  zu  Severinghausen  bei  Waltrup  im  Yeste 
Recklinghausen  und  eine  im  Domthurme  zu  Soest,  welche  keine  Inschrif- 
ten haben  un^  seiner  Meinung  nach  aus  dem  11.  Jahrhundert  her- 
stammen müssen.  Der  falsche  Ton,  wenigstens  der  beiden  letzteren, 
und  die  von  der  jetzigen  abweichende  Form  liefern  ihm  einen  Be- 
weis, dass  zu  joner  Zeit  die  Glockengiesser  noch  nicht  die  Kunst 
verstanden,  die  Glocken  auf  den  reinen  Ton  su  giessen.  Die  nAohst- 
ältesten,  ihm  zu  Gesicht  gekommenen  Glocken  haben  zwar  keine 
Jahreszahlen,  aber  doch  Inschriften,  aus  welchen  ermittelt  wurde, 
dass  sie  ans  dem  12.  Jahrhundert  herstammen.  Ihre  Form  ist  die 
noch  jetzt  gebrttuchlfche,  und  der  Ton  rein.  Die  bedeutendste  die- 
ser Periode  ist  die  Petersglocke  im  Dome  zu  Münster.  Wahrschein- 
Koh  ist  diese  Glocke  zugleich  mit  den  Thfirmen  am  Bade  des  J2« 
Jahrhunderts  fertig  geworden. 

Von  Glockengiessem  werden  etwa  14  Namen  aus  früherer  Zeit 
genannt.  Der  älteste  ist  Johann  von  Utrecht  aus  dem  12.  oder  An- 
fange des  13.  Jahrhunderts.  Ferner  finden  sich  die  Namen  Hermann 
um  1850,  Johann  von  Veghel  um  1374,  Johann  von  Huiten  1429, 
Wilhelm  de  Wou  1461,  Gerhard  de  Wou  bis  1500,  Johann  von 
Dortmund  1489,  Wolter  Westerhues  von  1490  bis  1520.  Und  end- 
lich die  Emoni  am  1644,  von  welchen  die  Petit,  und  die  jetzt 
noch  fungirenden  Edelbrock  in  Gescher  abstammen. 

Dass  sich  alles,  was  man  über  diese  Kunst  in  darüber  han- 
delnden Schriften  findet,  auf  wenige  unbestimmte  Notizen  be- 
schränkt, will  uns  nicht  einleuchten..  Von  den  Jahren  1576  bis 
1755  sind  uns  beiläufig  neun  Schriften  bekannt,  die  ausschliesslich 
über  Glocken  handeln,  nämlich  von  Homberg  1576,  Stookilet,  1665 
Eggers  1685,  Hilscher  1692,  Waller  1694,  Mitsler  1695,  Thiers 
1719,  Montanus  1726  und  Chrysander  1755,  von  welchen  Eggers 
s.  B.  allein  über  die  Materie  und  Form  der  Glocken  eine  Disser- 
tation geschrieben  hat  Der  älteste  bekannte  Glockengiesser  wird 
wohl  der  St.  gallener  Mönch  Tanoho  sein,  welcher  unter  Karl  dem 
Grossen  in  unserer  Erzdiöiese,  zu  Aachen  arbeitete.  Eine  der  älte- 
sten Glocken  in  Köln  mag  wohl  die  in  Cäcilien  sein,  vielleicht  aus 
dem  8.  Jahrhundert  Die  Inschrift :  „0  rex  gloriae,  veni  cum  pace", 
findet  sich  auch  noch  bis  Ende  des  15.  Jahrhunderts,   wovon  Mon- 


tanus einige  Beispiele  angibt,  als  eine  von '1415  zu  Jena  nnd  noch 
eine  andere  von  1487. 

Ungeachtet  dieser  kleinen  Correcturen  behält  das  verdieuBtTolle 
Schriltchen  des  Herrn  Zehe  seinen  vollen  Werth,  nicht  slleln  ßi 
die  Diözese  Münster,  sondern  für  jeden  Freund  der  Kunst  uad  des 
Alterdiums.  Möchten  nur  in  anderen  Bpre^geln  gleiche  Nachfor- 
schungen geschehen  i^nd  überhaupt  dieser  wichtige  Zweig  der  chiiit- 
lieben  Kunst  immer  mehr  beleuchtet  werden,  wozu  wir  unser  Soherf- 
lein  schon  gern  beitragen  möchten. 

Burg,  Erzdiözese  Köln.  L.  Smeddinck,  Pfarrer. 


^ütvmf^  Hutürfi^au. 


Bei  C.  L.  van  Lange-nhuysen  in  Amsterdam  erschien: 
De  IMetscIte  HVurande.     Tydschrift  voor  Nederlandsdie 

Oudbeden  en  nicuwere  Kunst  6l   Letteren.    Derde  Jaaif. 

Bestuurd  door  J.  A.  Alberdingk-Thijm.  185T.  Nr.  1.  Jansto 

en  Februari. 
Gonsequent  und  beharrUoh  verfolgt  diese  Zeitschrift  ihr  &i' 
Vertretung  der  mittelaherlicheni  d.  h.  der  christlichen  Kunst  in  ia 
Niederlanden,  ohne  jedoch  die  Leistungen  der  Gegenwart  unbesekKt 
SU  lassen.  Die  ersten  Monate  des  dritten  Jahrganges  bringen  ob» 
eine  Abhandlung  „Ueber  den  Werth  des  Spitzbogen-Styk'  vÄ 
,Ueber  die  Anrorderungen  der  bürgerlichen  Baukunst  in  nnsenr 
Zeit**,  von  dem  Architekten  Tetar  van  Elven,  auf  die  wir  nock 
zurückkommen  werden;  femer  die  Besprechung  eines  ntederdent- 
schen  Gedichtes  aus  der  zweiten'  Hälfte  des  14.  JahrhunderiB:  r>He' 
Leven  van  Sinte  Lutgardis'*,  herausgegeben  dureb  Profeisor  J.  E 
Boormans,  und  den  Schluss  einer  Kritik  der  amsterdamer KbbK- 
ausstellung  in  18.i6  von  P  au  weis  For  restier.  AusserdeiB  eiM 
Rüge  über  den  Abbruch  eines  Zunfthauses  der  Zimmerleute  in  Uy 
den  aus  den  Jahren  1560—1620,  bibliographische  Notizen  n.  s-*- 
Auch  mit  dem  neuen  Jahrgange  fährt  der  Herausgeber  der  Wam^ 
fort,  den  Inhalt  in  gedrängter  Form  auch  französisch  mitsatheü« 
und  gibt  auch  eine  Uebersetsung  in  Iransöaischer  Sprache  derBc^ 
Sr.  Em.  des  Msgr.  Cardinais  und  Ersbischoft  von  Geissei  bei  (^ 
legenheit  der  ersten  General-Versammlung  des  christlichen  Ka&l^ 
Vereins  in  Köln. 


Im  Verlage  von  August  W.  Schulgen  in  Düsseldorf  ist  et-   . 
schienen :  1 

madonnii  mit  dem  ChristiisUtnde,  nach  Karl  Mul- 
ler   in  Linienroanier   gestochen   von   X.  SfeiffeosaDd  i 
Grossfulio.    Abdrücke  auf  weissem  Papier  mit  der  Schrift 
sind  k  5  Thlr.,  auf  chinesischem  Papier  mit  der  ScbriA  i ' 
Tblr.  15  Sgr.  und  vor  der  Schrifl  zum  doppelten  Preise  durch 

jede  Buch-  und  Kunsthandlung  zu  beziehen. 

Sutt  jeder  weiteren  Empfehlung  fGlr  dieses   aahöoe  KomtUfttt 
siehe  Organ  Nr.  7  dieses  Jahrg. 


NB.  Alle  nr  AoMlga  kMateodatt  V«ta  sM  in  dar  t 
DaMant-Sohaabarg'sohen  BooldukiuUiuig  ▼trrittUg  ^ 
4aeh  üi  klnastar  Rist  inrali  diesolte  sn  baaMmi. 


Verantwortlicher  Redaoteur:  Fr.  Baudri.  •—    Verleger:  M.  DuMont-Sohaaberg'sehe  Buehhanulang  in  Köln. 

Drucker:  M.  DuMont-Schauberg  in  Köln. 


-:r.'?.?-..rp       «r.  12.  -  «iln,  tcn  15. 3nni  I8S7.  -  VII.  Sttfcg. 


•miBtranli  bmlfalUi 
.BgcUmMi'ATUt 
k  Fiiatt.  PMt-Anilt 
1  TU(.  17V,  Bsi- 


UhaHi  Om  Qloeku.  m.  ~  E*r  OMoUehte  te:  Qliwwüarei  m  Enropft,  (FortMtiO  —  Kinliciuini^,  EtUM  dM  b«okKit(UfrteB 
HvnBiKkfi  Ton  Bqanabai(  (SoUnai.).  —  Baif  reehsngen  ete.:  KOfai.  FaUBO.  Wien.  Brixeo.  Paria.  B«m.  —  Ltteintar:  B«itilgo 
nr  diriAuhol. Ikoiwlogie  oder  BOdarlalm,  TOD  A.  V —  Llt«r.  Bnadiohkn.  Bekatutnucliaag  der kOni^ BegieniDg  z    ~ 


Bit    Sloekei. 


Vox  m«a,  1 


■  ad  iMin,  renlte. 


Wer  got  «oge,  der  cnme  vai  ie  ropho. 

■Allel,  wal  die  Kircbo  dem  Dienste  dea  Herro  wid- 
>Ht)*  ugtAbM  Cor^let  in  seiner  AbtiaMlIang  über  die 
^Mxa,  ,nDfs  durch  cäie  besoiidere  Weihe  gehöligt 
■"IL  Nicfat  altein  weiht  sia  die  Kinieo  und  die  Altäre, 
■"  *egDet  socfa  die  heiligen  Gefasie,  die  priesterliehea  Go- 
"ioder  and  die  BUder,  die  dam  bestimmt  sind,  das  Haas 
in  Berrn  in  schmücken.  So  bat  die  Kinbe  auch  eine 
^  Werlichea  Weihen  für  die  Glocken,  diese  harmonischen 
luinuDente,  welche  das  Zddien  inm  Gebete  gehen  nnd  die 
Fristen  raren  zam  heiligen  Liebeamabl,  welche  mit  ihr«- 
Mld  fröhlichoB,  bald  traurigen  Spreche  die  hnlige  Freade 
w  Ehe  und  die  Schmerten  des  Begribnines  Terkänden, 
^^^  allen  Lünn  der  Erde  beherrschen,  um  im  Grande 
**  Btnens  ^ekh  ciaem  trianpbireodenWiederkiang  der 
^*i>w>«  Goltts  wiedennballen.- 

Van  hat  'schon  ft-üh  die  Weihe  der  Glocken  mit  dem 
"oite  .lanfe"  (bapttsma)  beteicbBet,  und  an  diesem 
<v«rte  BDch  schon  frühe  Anstoss  genommen,  weil  es  in 
'Mologigclmn  Sinne  gaai  nnnchtig  iör  Glocken  gebraucht 
'"'^^  wiewohl  man  in  der  ersten  Zeit  audi  .Kirchen- 

"'^^'   (baptisma  templi)  u^,  wo  wir  jettt  nur  con- 
*'*^^>  Weibe,  gebrauchen.  Uebtigens  weiss  Jeder,  dass 

'  ^leiaiiche  b^sare  von  dem  griecbiacfaen  ßaTtnU^v, 
*"(wii,  reinigen,  abiuleitni  ist,  und  in  etynK^ogisti^r 

"ithoDg  gns  richtig  nf  Glocken  angewandt  werden 


kson,  wcDO  es  die  Rffcbe  sdbst  auch  nie  in  diesem  Sinat 
anwendet,  sondern  gewöhnlich  benedictio.  Bei  der  Wvkt 
etner  Glocke,  wie  bei  der  Taufe  eines  Kindes  finden  vir 
iwar  di«  Abwaschung  mit  Wasser,  den  Namen,  die  8al- 
bang  mit  dem  heiligen  Chn'sam  und  die  Gegenwart  des 
Pathen  und  der  Palhio.  Aber  diese  Abwaschung  bat  kei- 
nen anderen  Zweck,  als  der  Glocke,  welche  die  Stimme 
dies  Herrn  werden  sdl,  jeden  profanen  Charakter  in  oA- 
men.  Der  Name  wird  ihr  nur  gegeben,  nm  einen  Heil^ea 
in  bewegen,  die  Gläubigen  sa  schättes,  die  sich  bttm 
Klange  dieser  Glocke  rersimmeln;  nnd  diese  Pathen  geben 
keine  moralische  Verpflichtung  ein,  sie  vertreten  nur  die 
frommen  Pfarrgenossen,  welche  sich  im  Herien  rereiaigen, 
nm  dem  Herrn  ein  neues  Instrument  dariubringen,  das 
bestimmt  ist,  seinen  Ruhm  lu  verkündca.  Diese  Salbnn^n 
haben  nur  symbolischen  Sinn,  wie  auch  die,  welche  auf 
die  iwölf  Kreuze,  die  bei  der  Weihe  einer  Kirche  asf  die 
Wände  gemalt  sind,  gemacht  werden. 

Vor  dem  achten  Jahrhundert  war  die  Glocken-Weihe 
schon  im  Gebrauche;  denn  Alcuin  fuhrt  sie  um  770  in, 
nnd  sonst  hätte  Karl  der  Grosse  din'eh  sein  Capitniare 
Tom  Jahre  760  die  Anwendung  dea  Wortes  .baptitare", 
taufen,  bei  Glocken  nicht  verbieten  können,  wahrscbeinlicft 
aus  Achtung  vor  dem  heiligen  Sacramente  der  Taure,  Gani 
unrichtig  ist  daher  auch  die  Annahme,  als  habe  erst  Fapst 
JobannesXIlI.  (965-672)  im  Jahre  972  die  Weihe 
der  Glocken  befohlea.  Dieser  gab  einer  Glocke  in  St.  Jo- 
bann des  Laterans  seinen  Namen,  stellte  den  gemeinen 
GebcaDcb,  die  Glocken  zu  weihen,  zn  segnen,  der  in  Ver- 
gessenboit  gerathen  zu  sein  scheiiä  nnd  ün  1 0.  Jabriton- 

n 
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dert  Docb  mcbt  ailgemein  war»  darefa  seine  Verordnung 
wieder  her  oder  sachte  ihn  allgemein  einzuführen.  Die 
Sitte  wurde  auch  von  der  Kirche  beibehalten,  wenn  auch 
noch  zu  verischiedenen  Malen  die  Anwendung  des  Wortes 
»baplisma^  bei  Glocken  durch  mehrere  Rituale  untersagt 
ward.  Der  Ausdruck  hat  sich  aber,  trotz  allem  Verbote, 
erbauen,  und  wird  jetzt  noch  in  allen  christkalholischen 
Landen  angewandt. 

Nach  den  verschiedenen  Ritualen  ist  der  Ritus  bei  der 
Glocken-Weihe  in  manchen  Einzelheiten,  den  bei  der  heili- 
gen Handlung  angewandten  Gebeten,  verschieden.  So 
sprechen  die  Carmeliter  nur  zwei  kurze  Gebete  bei  der 
Glocken- Weihe.  Wir  wollen  in  unserer  Beschreibung  den 
römischem  Ritus  zu  Grunde  legen  und  folgen  darin  dem 
Abb^  Cor  biet,  uns  streng  an  seinen  Text  haltend. 

Gemäss  dem  Entwicklungs-Gange  der  neueuropäischen 
Civilisation  waren  es  auch  die  Klöster,  wo  die  ersten 
Glocken  gegossen  wurden.  Selbst  Bischöfe  wohnten  dem 
Glockengüsse  bei,  der  von  religiösen  Ceremonien  begleitet 
war.  Während  des  Schmelzens  des  Metalls  sang  man  den 
1 50.  Psalm  und  rief  den  Beistand  des  Heiligen  an,  dem 
die  Glocke  geweiht  werden  sollte. 

Der  Ritas  der  Glocken- Weihe  oder  Glocken-Taufe  ist 
folgender:'  Der  mit  einer  Chorkappe  bekleidete  Celebrant 
beginnt  dandit,  das  Wasser  zu  segnen,  welches  zar  Taufe 
^er  Glocke  dienen  soll,  indem  er  Gott  bittet,  dass  die 
Glocke,  welche  die  Abwaschung  iuit  diesem  Wasser. bald 
heiligen  soll,  durch  ihre  klänge  die  Anstrengungen  des 
Versuchers  vereitele,  dass  sie  die  Sturme  bändige  und  die 
Traggestalten  der  bösen  Geister  verscheuche.  Er  bittet 
den  Herrn,  dass  die  Gläubigen  angespornt  sein  mochlen, 
sich  mit  Eifer  zu  den  Versammlungen  in  die  Kirche  zu 
begeben,  zu  ihrer  zärtlichen  Mutter,  um  sich  in  ihren  Gesän« 
gen  zu  vereinigen  mit  dem,  der  auf  immer  und  ewig  singt 
in  der  Gemeinschaft  der  Heiligen. 

Nachdem  der  Celebrant  in  der  Form  des  Kreuzes  das 
Salz,  Symbol  der  christlichen  Weisheit,  in  das  Wasser  ge- 
streut hat  und' das  beih'ge  Oel  der  Katechumnen,  das  Em- 
blem der  MHde  der  evangelischen  Tugenden,  singen  die 
Beiwohnenden  den  148.  und  ISO.  Psalm,  deren  Wahl 
dem  Umstände  durchaus  anpassend  ist.  Der  königliche 
Prophet  wendet  sich  an  alle  Elemente  der  Natur,  auf  dass 
sie  feiern  durch  ihr  Lob  denjenigen,  der  gehoben  die 
Mächt  seines  Volkes.  Die  Erde  und  die  Himmel,  die 
Sterne  und  die  Winde,  die  Berge  und  die  Hügel,  die 
Flusse  und  die  Vögel  werden  aufgefordert,  an  diesem  ein«» 
stimmigen  Concerle  Theil  zu  nehmen.    Das  Volk  Gottes 


muss'  seine  Erkenntlichkeit  und  seine  Anbetung  beim 
Klange  der  anmuthigsten  liistrumente,  des  Psalterioo  und 
der  Citber  ausdrücken.  Diese  Glocke,  die  bald  die  Lulle 
mit  ihrer  melodischen  Stimme  durchdringt,  wird  si^  nicht 
alle  Wünsche  des  königlichen  Propheten  verwirklichen? 
Mächtiger  als  alle  Instrumente  des  alten  Gesetzes,  wedl 
sie  alle  Echo  der  Stadt;  sie  lässt  ihre  Accprde  nachklingeo 
durch  Walder  Und  Thäler,  ^sie  vertraut  ihre,  melodischen 
Töne  den  raschen  Schwingen  des  Wfndos  an,  und  indem 
sie  allen  Elementen  der  Natur  ihre  Stimme  leiht,  lässt  sie 
dieselbe  den  glühenden  Hymnus  der  Liebe  singen,  welche 
die  ganze  Schöpfung  ihrem  Scböpfier  schuldet. 

Während  dieses  Gesanges  nimmt  der  OfGciant  einen 
Weihwedel  und  wäscht  die  Glocke  im  Innern  und  Acds- 
sern.  Dann  bittet  er  Gott,  zu  heiligen  diese  geweihten 
Gefässe,  welche,  wie  die  Drometen  der  Leviten,  das  Zei- 
chen zum  Gebete  geben  müssen,  und  die  Gläubigen  »- 
feuern,  den  ewigen  Lohn  zu  gewinnen;  er  bittet,  dass 
beim  Klange  dieser  Glocke  die  Andacht  wachse  in  den 
Herzen  und  dass  fliehen  die  Geister  der  Sturme  und  der 
Finsterniss,  erschreckt  durch  das  Zeichen  des  Kreuzes,  das 
eingegraben  in  das. Erz. 

Indem  der  Officiant  die  Glocke  mit  einem  weissen 
Tuche  abwäscht,  stimmt  der. Chor  den  Psalm  Aflerle  Do- 
mino., an.  Der  heilige  König  David  feiert  daont  die  Madit 
der  Stimme  des  Allerhöchsten,  dessen  symbolisches  Bild 
die  Glocke  geworden  ist.  Welche  Herrlichkeit  hat  nicht 
diese  Stimme  des  Herrn,  die  da  tönet  über  den  Gewässers, 
die  hallt  im  Donner,  der  des  Libanons  Cedem  xerschmel- 
tert,  die  Wüsten  von  Cades  erschijttert  und  der,  indem 
er  die  Bäume  entwurzelt,  die  düsteren  Eingeweide  der 
Erde  enthüllt,  wie  der  28.  Psalm  singt. 

Der  Officiant  macht  dann  mit  dem  beigen  Cbrisam 
sieben  Salbungen  am  Aeusseren  und  vier  im  Innern  der 
Glocke  in  der  Form  des  Kreuzes,  indem  er  spricht:  ,»Con- 
secrare  et  benedicere  digneris.  Domine,  ad  laudem.toi  no- 
niinis  campanam  istam,  per  hunc  unctionem  et  nostran 
benedictionem.  **  Diese  Salbung  wird  in  anderen  Ritualen 
mit  einem  anderen  Spruche  begleitet.  Er  fährt  dann  (ort 
zu  beten,  dass  diese  durch  die  heilige  Salbung  geweibtei) 
Gelasse  auf  diejenigen,  die  sie  zusammenberufen,  dieKrailf 
ZU' widerstehen,,  berabflehen  und  die  Gnade,  alle  Vorschrif- 
ten des  katholischen  Glaubens  zu  erfüllen. 

Man  muss  nicht  glauben,  dass  die  Zahl  dieserSalbun- 
gen  aus  gewöhnlichen  Gründen  bestimmt  worden.  la  ^^ 
Gd)räuchen  der  Kirche  ist  nichts  dem  Zufalle  fiherlassen» 
die   geringfiagigsten  Einzelheiten  der  Cereaionien  h^heo 
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^inen  tiefen*  und  geheiinnissvoHen  Sinn,  der  unsere  Geden- 
ken aaf  irgend  eine  hohe  Wahrheit  lenken  muss.    Macht 
der  Priester  sieben  Salbungen  aufidas  Aeussere  der  Glocke 
und  vier  im  inneren,  so  geschieht  dies,   weil  diese  beiden 
Zahlen  der  christlichen  Symbolik  angehören.     7    ist   die 
Zahl  dw  ebristlicben  Liebe  und  der  Gnade.     Gott  bot  sie 
selbst  dadurch  geheiligt,  dass  er   den  siebenten  Tag  der 
Ruhe  widmete.     Auch  die  Israeliten  feierten  nicht  allein 
den  sießenten  Tag«  auch  das  siebente  Jahr.  Das  Christen- 
timm,   das  alle  Gesetz  vervollkommnend,  gab  der  Zahl  7 
noch  eine  neue  Weihe.    Sie  erinnert  uns  an  die  7  Gaben 
tles  heiligen  Geisteis,  die  7.Sacramente,  die  7  letzten  Worte 
ies  Heilandes  am  Kreuze,  die  7  Siegel  der  Apokalypse,  di^ 
sieben  durch   die  Apostel    eingesetzten  Diakonen  u.  s.  w. 
Die  Zahl  4  ist  nicht  minder  geheiligt;  es  ist  die  der 
grossen  Propheten,  der  Flüsse   des  irdischen  Paradieses« 
die  Gnade  versinnlichend,   der  Evangelisten,  der  Cardinal- 
Jugenden  und  der  Arme  des  Kreuzes.     Vielleicht  macht 
man  auch  die  vier  Salbungen  im  Innern  der  Glocken,  weil 
sie  das  Lob  dös  Herrn  nach  allen  vier  Himmelsgegenden 
verkünden  sollen.  Nach  St;  Augustinas,  St.  Cygrianus  und 
St.  Ambrosius  ist  4  die  irdische  Zahl,  die  sich  in  der  ma* 
teriellen  Schöpfung  wiederholt. 

Jetzt,  da  die  Glocke  gesalbt  und  geweiht  ist,  kann  sie 
die  Ehre  des  Weihrauchs  empfangen,  dessen  Duft  ein 
Emblem  der  Huldigungen  ist,  die  ein  vor  Gottesliebe 
brennendes  Herz  zum  Himmel  sendet.  Der  Oßiciant  weih* 
räuchert  auch  die  Glocke  im  Aeusserji  und  Innern«  wie* 
wohl  er  das  Weihraucfafass  liur  unter  der- Glocke  durch* 
reicht.  Uebrigeiis  brauchte  die  alte  und  wahre  Sitte  des 
Weihräuchems  nicht  das  Schwenken  des  Weihrauchfasses, 
man  bot  nur  die  Schale«  aus  welcher  der  Duft  stieg.  Man 
weiss«  dass  die  ursprünglichen  Weihrauchfässer  keine 
Kelten  hatten  und  die  Ketten  der  Weihrauchfasser  des 
späteren  Mittelalters  sehr  kurz  waren,  und  dieses  währte 
so  lange,  als  man  den  Zweck  des  Weihrauchs  noch  kannte, 
nämlich  denselben  nur  einzuatbmen  *). 

Im  letzten  Gebete  bittet  der  Celebrant  Gott,  dass  die 
Harmonie  der  Glocke  Ruhe  und  Freude  verbreite,  wie 
einst  die  Harfe  David's,  dass  sie  den  Beistand  der  Engel 
auf  der  Gläubigen  Versammlung  herabrufe  und  den  bcslänT 
digen  Schutz  dieser  göttlichen  Forschung,  die  über  jeden 


*)  In  Frankreich  sind  die  Ketten  der  WeihraachfUsser  ansser- 
ordentlich  lang,  sa  dass  beim  Schwenken  die  Fässer  hoch  über 
die  Traghinunel  fliegen.  Das  Schwenken  der  Weihrauchfasser 
erfordert  dort  viele  Geschicklichkeit;  ist  eine  eigenö  Kunstfer- 
tigkeit. 


I  unserer  Tage  wacht,  indem  sie  unsere  Seele  und  unseren 
Körper  bewahrt.  Der  Olficiant  fragt  dann  die  Pathin,  wei- 
chen Namen  sie  der  Glocke  geben  will,,  und  nachdem  er 
drei  Schläge  mit  dem  Klöppel  gethan  bat  zu  Ebrra  der 
heiligen  Dreieinigkeit,  wird  dieses  Beispiel  von  dem  Paihen 
und  der  Pathin  nachgeahmt.  Dies  nannte  man  im  Hittei- 
aller:  »Der  Glocke  das  Wort  geben.*"  Sie '  bat 
jetzt  wirklich  das  Recht,  zu  reden  im  Namen  der.Kir<$he, 
und  recht  und  billig  ist  es,  dass  der  Consecrfitor  und  ^die 
Pathen  das  geheiligte  Erz  sein  erstes  Wort  aussprechen 
lassen. 

So  wie  die  Glocke  das  Eigenthum  des  Herrn*  gewoE- 
den  und  einen  heiligen  Charakter  erhalten  hat,  muss  sie 
der  irdischen  Neugierde  entzogen  werden,,  bis  sie  ^  in.  den 
Thurm  kommt.  Das  Rituale  beGehlt  daher,  sie  mit  weisser 
Leinwand  zu  umhiiilen.  In  den  ältesten  Zeiten  der  Gloekoi- 
Taufe  war  es  Sache  der  Paihen,  die  Leint&cher  «zu  lief(mi, 
die  nothwendig  sind  zu  dieser  letzten  Ceremonie^  Später 
wurden  diese  Gaben  immer  reicher;  nicht  selten,  waren -es 
Seidenstoffe  öder  Damaste,  die  man  dann  zu  Priesteitg®* 
wändern  benutzte.  Dies  ist  der  Ursprung  der  Gabeui  welche 
die  Pathen  der  Glocke  der  Kirche  sp'enden,  und  die  gewöhn- 
lieh  in  Schmucksachen  bestanden. 

Aus  den  bei  der  Glocken- Weihe  gebräuchlichen  G^ 
beten  ersieht  man,  dass  sie  den  Glocken. die  Macht,  die 
Gewitter  zu  beschwören,  zuschreiben.  Die  Erfahn;ing  der 
Wissenschaft; soll  gelehrt  haben,  dass  durch  die  Vibration 
der  Glocken  der  Blitz  angezogen  werden  kann.  •  Abb^ 
Cor  biet  spricht  sich  darüber  folgender  Maassen  «aus: 
„Die  Liturgie  der  Kirche  bat  nie  vorgeschrieben,  wabread 
des  Gewitters  zu  läuten,  und  man  muss  sie  keineswegs 
verantwortlich  machen  für  die  Deutungen,  die  man  -ihren 
Worten  geben  konnte.  Auch  möchten  wir  nicht,  dassjnan 
das  Mittelalter  einer  Gewohnheit  zeihe,  die  man  für  ge- 
fährlich hält.  Im  Mittelalter  forderte  man  währende  des 
Gewitters  nur  durch  vereinzelte  Glockenscbläge,  die  also 
keine  Gefahr  boten,  die  Gläubigen  auf,  ihre  Gebete  zu  Dem 
zu  erheben,  der  nach  seinem  Willen  die  Stürme  entfesseln 
und  beschwichtigen  kann.  Erst  in  neuerer  Zeit  führte  man 
vollständiges  Geläute  ein,  welches,  statt  sie  abzuwenden, 
die  Gefahr  anziehen  kann.** 

Die  Sitte,  den  Glocken  bei  der  Weihe  Namen  zu  ge- 
ben, scheint  in  den  ersten  Zeiten,  aus  denen  wht  Glocken 
kennen,  nicht  allgemein  im  Gebrauch  gewesen  zu  sein; 
denn  selbst  noch  im  13.  Jahrhundert  finden  wir  dieselben 
nicht  im.ner  als  einen  wesientlichcn  Jbeil  der  liturgischen 
£^reroonic  aufgeführt. 
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Gewünlidh  gab  naa  den  Giookeo  in  Jen  mien  Zei« 
Mb  "des  NflMDen  «Maria*  oder  den  einer  Heligai«  da  das 
Wort  «caapaaa*,  »dociw^  ^Glotke''  weiblichen  üt- 
sohleokics  ist  Spater  findel  maa  häufig  die  üamen  der 
ApestttUiiraten  PeCrua  uiid  Paulus«  der  Enengel  Gabriel 
ynd  Baphael  and  anderer  Heiligen,  namentlich  der  Kirchen* 
pstrone,  angewandt  lai  1 5.  lahrhundert  erhielten  die 
filodien  nicht  selten  poetische  Benunen,  wie  Preciosav 
Cbriosa,  S^cioaa,  L'Argenüne,  l^Esp^anoe  u.  s.  w. ;  wmn 
«ei^eiche  nur  die  Inschriften  der  Glocke  des  kolner  Do- 
mes« Vielen  gab  das  Volk  nach  geschichtlichen  Begeben» 
hoilen  und  Sagen«  die  sich  an  dieselboi«  ihren  Gins  u.  s.  w. 
knijpfent  eigene  Beinamea.  In  allen  Landern  stehen  die 
aol^naten  Sagen,  oft  ernst  und  duster,  oft  heiter  und  freu* 
dig»  nnt  einaeliien  Gbcken  der  Kirchen  und  BeUriede  in 
Vediintfung.  Wohl  lohnt  es  sich  der  Jliihe,  dieselben  in 
sammeln  als  wichtigen  Beitrag  zum  Matorbcben  QudlaD- 
Slttdinm  des  Mittelalters.  Die  Bheinprovinien  allein  iiefem 
sebon  einen  werthvollen  Beitrag  au  einer  solchen  Samm- 
lung. Der  römische  Ritus  bei  der  Glocken- Weihe  arheint 
idion  10  JZoiten  Karl^  des  Grossen  befolgt  worden  au 
sein.  Dom  £d.  Martine  fitfirl  ein  Miuel  von  GeBone 
aus  dem  0.  Jahrhundert  und  verschiedene  fiandschriften 
sfüewr  Jahrhunderte  an,  in  wekhen  die  Gemonien 
wad  Gebete  bei  der  Glocken- Weihe  fast  genau  mit  denen 
dos  gegenwärtigen  Pontificale  iibereinstimmen. 

Mie  sind  die  Ktnale  der  katbofacbenChriatenheit  sehr 
von  dem  romiaolien  Ceremoniel  abgewieheB,  mit  Ananahme 
des  Ritoals  der  Canneliter,  die,  wie  oben  bemerkt,  nur 
awei  korse  Gebete  bei  der  Glocken-Weibe  haben.  Viele 
Dioaeaan-Rituale  haben  aadere  Psahncn  gewaUt  und  ein 
Gebet  forlgelassen.  Sie  haben,  was  wir  nicht  billigen  kön- 
neaw  dba  EvangeKom  von  Martha  und  Maria,  mit  dem  sieh 
die  romisohe  Geremonie  schliesst,  weggelassen.  Die  Erzib- 
long  des  k  Evangelisten  Lucas  ermahnt  die  Gläubigen, 
daaa  aie  die  Mabnuogen  der  Glocken  anhören  müssen,  wie 
Maria  die  Worte  des  Heilandes  anhörte,  mit  einer  tiefen 
Andacht,  ohne  sich  durch  irdische  Beschäftigungen  ablen- 
ken m  lassen.  Jlan  weiss,  dass  Maria  und  Martha,  nach 
den  Kirobenvalem,  das  active  und  coniempistive  Leben 
vertreten,  und  dass  unser  göttlicher  Heiland  der  Letsleren 
den  Vonog  gegeben  hat,  indem  er  die  Ekstase  Maria's 
der  Dringlichkeit  Martha*s  vorzog.  Indem  sie  dieses  Evan« 
felinm  singt,  identificirt  die  römische  Liturgie  die  Glocke 
mit  dem  contemplativen  Leben.  «,Sie  soll  sich  auch  nicht^, 
aagt  Abb<  Gorbiet,  » mischen  in  die  lärmenden  Bewegun* 
gen  des  Jahrhunderts,  sie  soll  im  Gegentheil  den  Geist  der 


Bebnditnng  anregen«  ans  anraeküHwen  in  die  fiiniinliRir 
unscnres  Gewissens  and  sna  mahnen  anm  Gebete  ia  a|eA 
Lagen  des  Lebens.'' 

Das  MittehdAer  vorpaarte  mit  allen  matmdien  Gegok 
standen  des  Cnlttns  einen  alegoriseben  Gedanken ;  sock 
ffie  Gfecke  wurde  damals  als  ein  Sjmboi  betrachtet  lau 
bc&rachtete  man  dieaefce  als  eine  Versinnlichong  der  al- 
bernen Trompeten,  mit  denen  im  alten  Bunde  das  Volk 
mm  Opfer  tusammengemfai  wurde;  aber  unsere  Gledui 
klingen  schallender,  aveil  Golt  damals  nur  einem  auserie* 
aenen  Volke  bekanni  war,  wahrend  jcAit  sein  Name  8Bg^ 
rufen  wird  im  gaacen  Universum.  Die  katboJisdie  Glod» 
ist  solider,  dauerhafter,  wei  das  Evangeliun,  desaeo  dena 
Stimme  sie  ist,  dauert  bis  snm  Ende  der  Welt  nnd  kasi 
begranile  Dauer  bat,  wie  die  Opler  .und  Ceremoniea  des 
aken  Gesetzes. 

Auch  wurde  die  Gbcke  ab  das  EmUem  des  Predig» 
angesehen,  wdcher  den  Glauben  der  AndMiligen  aasponL 
Der  Klöppel  ist  das  SvUd  der  Wisaensebaft  der  heifan 
Schrift,  <be  Härte  des  MetaBs  versimdicbt  die  Festigkeil 
des  Gkubens.  Die  Glocke  wird  anch  betrachtet  all  bi 
Bild  des  Pastors  der  Gemeinde;  in  semem  Naroea  erbebt 
sie  die  Stimme,  um  die  Gläubigen  m  den  heiligen  Tmfi 
tu  rufen.  Wie  er,  ist  sie  eme  aufmerksame  Wacht,  weldie 
herrscht  über  den  Dingen  der  Erde,  und  nicht  made  wM 
in  den  Seelen  den  Motb  und  die  Inbrunst  cu  belehes.  h 
den  Werken  von  Akum,  Rupertna,  Honorius  von  Aotiiu 
Walafridus  Slrabon,  'F.  Bdeth  u.s.w.  6nden  wir  die  Syn* 
boUk  der  Glocke  msluhriiehst  bebandelL  Die  Besieinu« 
der  Glocke  aum  Prediger  und  Pastor  der  Seeleo  findet 
mm  gans  genau  aus  rinander  gesetst  in  einem  rönisdieo 
Mflsale  von  1540;  —  ein  Beweis,  dass  im  l^.Jütth» 
dort  diese  symbolischen  Betrachtungen  noch  einen  weieot- 
Bdien  Theil  4ea  allgemeinen  Unterrichts  ansmacbten  *). 


Zv  Gfisdddite  4er  Glasiiialerei  in  luropi. 

(Forts«Uniig.) 

Auf  der  anderen  Seite,  rechts  vom  Central-Medailion. 
wird  das  Osterlamm  geschlachtet,  und  die  Haostbüren 
sind*  mit  seinem  Blute  beieichnet  Die  Juden  stehen  oi 
mit  dem  Stock  in  der  Hand,  sich  nach  Moses*  Geheiss  xo« 
Genuss  des  Ostermahles  ansdiickend,   me  Beisende, 


')  VergL  „B^at  d«  l'An 
p«g.  SS  ff. 


okrlliflB.«*    VmK  ttfnü.  F^.  i^^^' 
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Efle  haben.  5b  solli  ihr  es  essen :  ihr  sollt  eure  Nieren  um- 
yürten,  die  Füsse  bekleidel,  und  den  Stock  in  der  Hand  ha- 
tot»  dann  euer  MaM  besdUmnigen ;  denn  es  ist  das  Päeeha 
(pesahh,  phaska,  d.  h^  der  Durchgang  des  Herrn).  Ueber 
dem  Lamme. atehi  geschrieben:  Mactatio  agni.  Zu  be- 
merken ist  ferner,  dass  das  Lamm  gleich  dem  Isaak  das 
über  ihm  gezQckie  Bf  esser  anschaut  und  noch  überdies  die 
Hand  leckt,  die  es  gleich  abschlachten  soll.  Wenn  die 
AofopTening  des  Menschensofanes  gekommen  ist«  dann  wird 
der  gefolterte  Gott  für  seine  Henker  beten.  Im  vorliegen- 
den Gegenstande  bezeichnet  das  Familienhaupt  die  Thür 
mit  dem  Zeidien  des  (griechischen)  Tau,  vom  Kunstler  als 
Kreuz  dargej^ellt,  und  darunter  steht:  Scribe  Tau. 

W\T  kommen  zur  Mittelzone.  Hier  ist  die  Haupthand- 
hiBg  die  Kreozigong.  Auf  einer  Seite,  rechts  von  Jesus 
Christas,  steht  eine  Königin,  das  Haupt  mit  einer  Krone 
niDgürtet,  auf  den  Schultern  den  Königsmantel.  Sie  fängt 
in  eine  Schale  das  Blut  auf,  das  aus  der  Wunde  unsere!» 
Herrn  fliesst.  Dies  ist  die  Kirche»  weiche  das  kostbare 
Blut  des  göttlichen  Erlösers  empfangt,  und  mit  ihm  alle 
Gnaden,  die  sie  über  die  Welt  ausgiessen'  wird.  Sie  ist 
mit  einem  Mantel  von  glänzenden  Farben  bekleidet,  wie 
an  einem  Pesttage;  denn  von  jenem  Augenblicke  an  ist 
sie  Braut  und  Königin.  Als  Braut  hat  sie  das  Blut  Jesu 
Christi  empfangen,  in  ihm  das  Unterpfand  ihrer  Verbin- 
dung und  die  QueUe  ihrer  Fruchtbarkeit;  Königin  ist  sie, 
weil  sie,  mit  ihm  vereinigt,  von  nun  an  die  Ausspenderin 
seiner  Verdienste  wird. 

Die  gegenüber,  links  von  Jesus  Christus,  stehende 
Figur  ist  unstreitig  die  merkwürdigste.  Es  ist  auch  eine 
Königin,  aber  ihr  Mantel  i^t  herabgesunken,  eine  Binde 
liegt  Ober  ihren  Augen,  und  ihrem  geneigten  Haupte  ent- 
fällt die  Krone.  In  einer  Hand  hat  sie  ein  zerbrochenes 
Zepter,  der  anderen  entgleiten  die  Gesetzestafeln;  diese 
Gestalt,  die  uns  mit  allen  Zeichen  der  Traurigkeit  und  des 
Verfalles  vorgestellt  wird,  ist  die  Synagoge,  das  judische 
Volk,  das  durch  seine  Verblendung  allen  Nutzen  des  gött- 
lichen Opfers  verliert. 

Wie  tief  und  vielumfassend  ist  der  durch  diese  Figur 
dargestellte  Gedanke  I  Der  Kunstler  hat  ihn  mit  ungemei- 
ner Bestimmtheit  ausgedriickt.  Die  Synagoge,  obwohl  ge- 
demuthigt,  ist  doch  ipcht  rettungslos  verurtheilt,  eben  so 
wenig,  als  das  alte  Gesetz  in  dem  schöpferischen  Gedanken 
des  Werkes  rerläugnet  wird.  Hätte  der  Maler  die  Ver- 
dammung des  alten  Gesetzes  andeuten  wollen,  so  würde 
er  die  Tafeln  vom  Blitz  zerschmettert  in  unzähligen  Split- 
teiti  umherlieg^d  gezeigt  haben ;   allein  ganz  anders  in 


dem  Gemälde,  worin  sie  bloss  den  Händen  entfallen,  die 
furder  unwürdig  sind,  sie  zu  tragen.  Ferner,  hätte  der 
Maler  die  rettungslos  verdammte  Synagoge  bezeichnen 
wollen,  so  würde  er  sie  uns  diunonenähnlieh  am  Fosse 
des  Kreuzes  niedergeworfen  und  von  Zuckungen  der  Wnth 
und  Verzweiflung  entstellt  abgebildet  haben.  Aliein  er 
zeigt  uns  im  Gegentheil  die  Spagoge  noch  immer  voll 
Würde;  sie  hat  bloss  einige  Attribute  ihrer  Macht  verlo- 
ren, und  sie  steht  vom  Kreuze  entfernt,  weil  sie  nicht 
sehen  will. 

Zur  Vervollständigung  dieses  Gedankens  befindet  sich 
in  dem  Medaillon  rechts  die  von  Moses  in  der  Wuate  er- 
richtete eherne  Schlange,  und  gleichwie  damals  diejenigen, 
welche  sie  mit  Vertrauen  ansahen,  gesund  wurden«  so 
werden  jetzt  jene  gerettet  virerden,  die  einen  Blicl^  der 
Liebe  und  Reue  auf  das  Kreuz  werfen.  Moses '  steht  da 
gegen  die  Synagoge  gekehrt  und  scheint  ihr  zu  sagen: 
Reisse  die  Binde  von  deinen  Augen,  hebe  dein  Haupt  em- 
por, schau  und  werde  selig.  Auf  der  anderen  Seite,  bei 
der  triumpbir enden  Kirche,  lässt  Moses  die  Quelle  aus  dem 
Felsen  hervorsprudeln,  ein  Typus  des  Gnadengesetzes.  Der 
Trank,  der  uns  jetzt  erquicken  soll,  ist  das  kostbare  Blut, 
das  aus  der  Wunde  unseres  Herrn  fliesst  und  welches  die 
Kirche  für  uns  auflangt ;  es  ist  jenes  lebendige  Wasser, 
dessen  QueHe  Jesus  Christus  ist  und  wovon  der  Bach  von 
Horeb  und  Cades  nur  ein  Bild  war. 

Stets  Ein  und  derselbe  Gedanke,  nur  sehr  stark  aus- 
gedruckt. In  der  oberen  Zone  sehen  wir  die  Auferstehung 
und  darunter  den  Pelican,  der  sich  die  Seiten  öffnet,  um 
seinen  Jangen  sein  Blut  zu  reiehen,  sie  wieder  ins  Leben 
zurückzurufen  und  zu  sterben;  ferner  die  symbolischen 
Löwen,  bic  leo  est  forma  salvatoris.  Darüber  Jonas 
mit  wiedererlangtem  Gesicht,  weil  er  aufrichtig  zum  Herrn 
zurückgeikehrt  ist.  Sodann  der  Sohn  der  Witwe  zu  Sa- 
repta,  den  Elias  auferweckt,  welcher  als  Vorläufer  der 
Bekehrung  der  Juden  angesehen  wird.  Dieser  Gedanke 
vervollständigt  denjenigen,  der  im  ersten  Vorwurf  von 
unten  ausgedrückt  ist. 

«  Wertet,  *"  sagt  Abraham  zu  seinem  Geleite,  „wir  keh- 
ren nach  vollbrachtem  Opfer  zurück."  Der  Maler  hat 
jenen  Glauben  ausdrücken  wollen,  dass  die  Gnade  unseres 
Herrn  sieh  dereinst  auf  die  Juden  ausdehnen  und  dass  dies 
die  letzte  Sendung  Jesu  Christi  sein  wird,  d.  h.  dass  nach 
den  anderen  Nationen  die  Reihe  auch  an  die  herumirrenda 
jüdische  kommt,  und  dass  alsdann  alle  Völker  in  Einem 
lind  demselben  Glauben»  in  Einer  und  derselben  Liebe  |in 
und  zu  Jesus  Christus  verschmelzen. 
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in.ideni-obei^eai'.MedäilkH)  segnet  ider-  aMe  Jakob  die 
Kinder  .JbsQph'a  iilit  vtrsefaräokten  Aimim  (hter  fmdei  mh 
daa.Zeicii^n  dosiKreozes:);  rer  gibt  Ephraim  den  Voniug 
iiber  iMAnadse,  .der  iüngere  >wird.deni  Aelienen  vorgeaogeu: 
(\h»ifiS\fkU^  die  Heiden  den  Jodes  h^orgebend  *■).  Man  ymÜ 
«nitiiAlidie  JDnmögliieMfiii  .enkcMient  leine  Jdee  mit /mehr 
Glück  ruod  :  doßnuitisQbor  Kenntnis»  und  (Gelehnsamkeit 
dinpobziifäbpen,  und  wie  wird  man  nidht.slaonen  ob  di^ 
Gesobicklicbkeit,  uiomit  die  bo  .beRcfaeidentti  KunBlIer  .des 
13.  Jahrhunderts  die  Thaten  des  alten  und  neüto  Teata* 
menls»  wovon  .ersteite  die  Vorzoichen  fdcr  Jelzieren  iwaren, 
einander: gegenliber  su  bleuen  verstanden**)! 
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'*]  Biese  gedritngte  Kusummenstellimg  nimmt  sich  SBbr  matt  gegen 
.   ^ie  achAne  Arbeit  dfn  »elvivttrdigQn  'Vftter  :«up,    und    mr  yer* 
.  anUsscn  sehr  angclegeo^liQh  die  Küqat^r^  dabeibist  ,9lch  Bath-r 
schlage  und  Begeisterung  zu  holc^p. 

*  *  *  ■ 

)  Wir  Kalten  es  für  Pflicht,  dem  prächtigen  symbolischen  Fen- 
tf^rBes  19.  Jabrbünflevis 'sar  'Bbr«  >der  modemen  KlhwOat 
die  Ppr^goüUon  e^f  gl^chartigen  Ffli|s^fs;gfjge|uiborsuste)« 
Icn,  die  m^  einem  uvi^erer  yastlpsest^n  Gelehrten,  Herrn  Di- 
dron,  dem  Director  der  Annales  ar ch^'ologi-ques,  ver- 
.  ^ailkt.  xne  'ifioii  Herrn  'Vi^tan  «s^lbät  TeVfMte  BöMfareibnng 
'  dg^s^lbsn  sciycUien  iYojt^gyos  JAbi:  Ip  4«^IPf>9^V*K9^n)Al  yUn^ 
y^ris;  wir  lassen  aie  hier  folgen:' 

^^Ende  1802  setzte  man  in  isiner  Capelle  der  St.-Elogius- 
'Kirche  zu  iDflnkirchcn  ein  Fenster  ein,  welches  ich  in  Paris 
[baAte  TedevUgeo -hissen*  JepoCi^alle,  dtp -der  Gommtonion  un^ 
der  Bruderschaft  vom.  b.  .Horsen  zum  .gemeinsamen  Gebrauche 
dient,  ycrjangte:  dass  die  auf  dem  Glase  dargestellten  Gegenstände 
gleichsalm  das  Aüshttiigeiicfaild  der  Bestimmung  des  Fensters 
.wUreQ.  /Da  ferner  QapeUß  uvdi^irQbe  gan*  dem  Tl^eipiflcb«!! 
ätyle  vom  £nde  d^s  15.  Qdfr  aus  den  iCrstQn  Ja)iren  des  16. 
'Jahrhunderts  angehören,  so  'musste  man  das  Ganze  des  Fen- 
stets  mit  dem  Ausseben  des  Gebäudes  -in  filnklang  bringen. 

^Wir  wählten  daber  dia  Haknng  und  -das  Go8tttE0t  jener 
•Zeit,  gewisser  A^nasscn  die  Mitt^  ;bwi6cUeQ  den  Fenstern ,  der 
Kathedrale  von  Tournai,  die  zwischen  1475  und  1500  fallen, 
und  Jenen  der  St-Jakobs-Kirche  zu  Ltlttlch,  die  zwischen 
1520  and  155)  entstanden:  weniger  Stidsge  im  Oostdm.nnd 
weniger  €Hitmüthjg]ieit  im  Gesichte  als  zu  Tournai,  weuig/er 
Keichthum  in  den  Gewände^rn  und  weniger  Weltliches  in  der 
Stellung,  als  zu  Lüttich. 

^$fatt  eines  einzigen  Gegenstandes,  «z.  B.  'des  Heilandes,  Wie 
er  sein  brennendes  und  blutendes  Heq(;Zfigty  Wifs  ;eiii  düuCtl* 
ges  und  gemeines  Fenster  gegeben  bättjs,  haben  wir  .^ohn  ver- 
schiedene Scenen  dargestellt,  woran  siCh  zahlreiche  Personen 
betfaelligen,  die  sieh  auf  45  beUafeti;  ^sUmiatliob  gttuie  Figu4 
nu?  und  ümt  in  X^ebensgröBse.         /  . 

„Zu  Ehren  des  heiligen  Saeramentß  und  des  heiligen  .^er« 
zens,  die  der  Capelle  den  Namen  geben,  haben  wir  aus  der 
•  Leben sgesefaiobte  unseres  Herrn, 'aiis  der -belUgen 'Sohfifc  o9er 
ibr^p  Attsl^nngen  solche  Sujets  .geiRi^l^  ,#d  ouo  gf^gnoit^ 
stcn-sind,  Gottes  Liebe  9(u.  den  Mensqhen  zu  bezeugen.  Diese 
Sujets  sind,  wie  auf  den  Kircheufenstern  des  Mittelalters,  von* 
der 'Linken  sur  Keebten  bin  geordnet  und  von  oben  nach  un- 
ten abgestuft. 


rflt^z  unten  auf  .unsere  Fenster  sitzt.  Jc^ips  Cbrittot  sa 
Tische  dps  Abe;ndmahls  und  ist  im  Begriff,  seinen  Aposteln 
die  Comnmufon  -zu  ertbeflen;  er  «spricht  Hie  gAdligteii*Wort« 

.^^Dos  iBt.  nein  iLoib,  a«M  ist  «mSa  Bluti''''  B«  fiddkvid 
das  Bi;o4  mincl  Auf  dem  Ti^be.  Der,  h^  Jobmnee.  nff^  sich 
auf  die  Schulter  des  IJeilandes.  Die  übr^en  Apbstel  Bitzeo 
oder  stehen,  'horchen  oder  schauen.    Jitdas  mitten  nntei'  ifanen 

.fichiökt  0itfa  <num  Fortgetoi  4m«  wdÖBa  .«r  taiiSBn  .Bevtel  io- 
drückt,  dp:  von  dem  Oelde  strotzt,  te.  (de  Ursache  seinn 
Verderbens  ward.      Jesus    als   göttliche    Person   trägt  einto 

'kreuzbezeidineten  Nimbus;  die  Apoetd  haben  den  Nimbu 
odme  Ertsazf  .aber  liobtroU.  J^iuiiis  sellpt  isl  «lit  den  Kisibi» 
geschmückt,  weil  er  den  unzerstörl^a^en  (Hiarakter  des  Apo- 
stolats  behält;  aber  sein  Nimbus  ist  schwarz,  in  Traner  über 
seinen  Verrath.  Obristus  ifie  die  Apostel/  «alle  sind  barfesi, 
den  -K^e^  der  pbristliehfoi  -Ikonogt apAiie  gvnto* 

«Rechts  verwaudelt  Jesus  auf  dter  Hochzeit  xu  Caaa  m  6^ 
genwart  der  heiligen  Jungfrau  und  eines  vor  Bewunderung 
ouf  die'Eniee  gesunkenen  Dienert  Wasser  Äk  'W(Hn.  Die  hier 

daiffestelltepi  Vrnein  haben. 4ie  Qeiktalt«<?os.  jener  in  Angvi, 
die  nicht  .ohne  Grupd  fUr  eine  Urne  «vpn  Cana  gehalten  ^rd; 
wir  haben  sie  im  eilften  Bande  der  Annales  arch^ologi- 
•ques  dureh  Kupferstich'  und  Besehrelfi^nng  bekannt  gemsck: 
.pß  is|;.^  fettes  tob  rottbem  Porp^jir,  yeftchidüelct  nüt  tw 
.antiken  Bacobus-  oder  Sat^rlarven.^ 

„Links  sitzt  der  Erlöser  an  den  Jakobsbrunnen  angelehnt; 
«r  verkQiidet^fler'featnaiillanerin,  dass  er  gefrommen,  der  Welt 
jju^e  WM^erquelle  .nu  a^bei^keiv  die  arnn  ^w%^n  Lebten  sprv- 
4eU.  Die  ßamaritaderin  trägt,  einer  um  d^is  Ende  des  Mittel 
alters  feststehenden  Tradition  zufolge,  ein  Gewand  von  gros- 
sem •Reiäbfbuitae:  (Oolflstoff,  »Pelswerk  und  ^Kleinodien. 

ijFür<440  .CommUni^Da^Oapeil^e  alsp:  der  "Tsg.dfis  Abend- 
mahls, der  Wein  zu  Qina  und  das  Wasser  d^s  Jakobsbroa* 
nens,  d.  h.  die  Wirklichkeit  und  die  Vorbildungen  unter  der 
0e8tttlt(Aer  ditoi  Substanzen,  die  Leib  'imd"&eele  desMtaiebw 
ernähr«^ 

„Mehr  nach  oben  eine  Parabel:  der  verlorene  Sohn,  vor. 
Elend  abgezehrt,  barfuss  und  in  zerrissener  Kleidung,  kehn 
SU  seinekn  Vater  surdek,  der  ihn  -mit  Tbflnen  -der  Fiirade  io 
^nin«  Anne  tfcbliesst.  Das  X)Qstflm.dep  Vat^ss,  etines  ifiobei 
Patriarchen,  ist  eben  so  kostbar,  als  jenes  dea  Sohnes  arm- 
selig ist:  goldenes  Laubwerk  auf  Goldtuch.  —  Darüber  der 
AnOiiig  .der  EilkUbritng  der  Parabel  sellMt.  (Ein  junger  Ritter 
eutlüfftein.sch^esjjunges  Frauen«ittunQr|  die,  r^^lchgescibinüökt 
und  feurigen  Auges,  eine  Flasche  und  ein  TrinkgefUss  mi^ 
'Wein  in  den  Händen  hat,  worin  sich  die  Jugend  so  leicht 
beraUBObt.  (Dies  ist  Idl«  Persunifleationdor  Wollust,  wdeher 
der  Sitrt^er  .alUu  la^ge  geopfej^,  n^.  d^.  ej  smf^i  «verUsst, 
um  ,sich  dem  üeiUnde  in  die  ArmA  zu  werfpn,  der  als  guter 
Hirt  mit  dem  Stabe  in  der  Hand  dargestellt  ist  Jesus  drückt 
ihn  zärtlich  an  seine  Brust  und  bestäfkt  ibn  «nlt  den  sftüde- 
.steu  WorIciQ  in  seii^evi  tugeo^lvafUn  £ntsi;bluss«. 

«Der  Parabel  vqm  v.erloreuen  Sphn^  giegenübpr  ist  die  I^*'* 
Stellung  der  Parabel  vom  guten  Samaritaner.  Der  Samaritaner 
liiiimit  den 'Wanderer  mkt,  den  Mober  «tts^eaagan,  i^oblagv 
.undi  verw.vmdc^t  ti^b^u-  £iu  ^prthyoUy  ^stche^  ist  mk  »t&r- 
k/snden  Flüssigkeiten  angefüllt,  Oel  und  Balsam,  den  der  barm- 
herzige Samarit  anf  die  Wunden    des   Sterbenden  giesst,  der 
'  nsfQkt'uhd  %mk9ä9fki  ikt,  wit  deif  tcw  Kieme  herah^ensm- 
p;^ene  Jesus.    J^  ,}^intergrunde  ,.gpht  -qder  flieh}  gleichAam  dar 
Levit  Tprüber  und  verschwindet  gleich  ^inem,    der    sich   tun 
scjm^is  Mlfebed&rfti^  Nächsten  -  wiffisn  nld/t  Yerspäten  will 
.Die  iiebnToUe.frMUnailQie  d^i  S^niarilmT»  JwA  4ti9  iMi^^ 
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gegea  einen  Jaden  Setteiis  eipes  Aiiderfjg^lJliü>i,0en  deuten  an, 
i$ßa  num  fi^rder  q^ter  Leitung  des  OeseUea  der  Liebe  steht» 
woHxx  Oecechtigkeit  nnd  Baimbscrngkeit  sioh  begegnet  sind, 
worin  Cherechtigkeit -und  Friede  sieh  omarmt  bf^ben.  (Psakn. 
liXXXIY,  11.  Misf^ricordia  ^t  Yeritas  obYiaYernnt  sibi,  Jnsti- 
tia  et  Fa9e  esoqlat«  sunt.)  Tagenden,  die  j^wi^ser  Maassen 
einander  feindlich  ^egenübecstandan,  haben  sieb  bei  der  An- 
kunft ^  S(C)f^QS9  ansgeeöbnt  Qemnfolge  haben  wir  die 
Parabel  Tom  gu^a  äan^ritaiMr  di^rph  die  Personificirang  der 
sich  beg^pienden  nnd  aiob  ujnaKWwnden TngendencomnvBntirt. 

„Aber  dal  GeBoJvIde  wird  yoUatILndig   dorob  das  gesanunte 
Elend«  4aa.  auf  den  Menschen  .ber/ibffthst    mid  an  deseeii  Zer- 
stöniDg  oder  Tröstting  der  Heiland  gekommen.    Links  streckt 
der  $n«iffrige   die   Arme  naob  3rod   an^    der  Püntige  Ter- 
Ifl^gi  sa  tnnken,  der  Wanderer  An  cht  ein  Obdaebf  d^s  nackte 
Kind  begehrt  Kleidung,    de»  Oebteehllche  nnd  der  Gefangene 
b«iicben  den  Besuch  desArates  nnd  flehen  «ujn  banpiherzigen 
llanae.    j^bts  pteht  Jesus  Christas  inmitten  Ton  sechs  jun- 
gn  Fmofi^    die  nnjber  dem  BAiok   seiner  Li^e,  /unter  dem 
Feuer    peiner   göttlichen    Zftrtliobkeit   gieboren  wurden.    Auf 
das  ^blacbtftld,  wo  sterbend  odior  -verwundet  jene  se^bf  Clas- 
sea  TonXJii^l^cklichen  liegen,   ä^t  das  Elend  niedergeworfen, 
e&tscndet  der  .Erlöser  .sechs  lebendige  Tngendepi  au  ibrer  Hei- 
hmg.    Büse  bringt  Brod,  eine  andere  Weini   einp  dritte  Gast- 
^mtdachnft,  die  yierte  Kleidungsstücke,   die  fünfte  Ari^neien, 
die  sechste  b&It  .ein  Gefilngni^s  ofien,    daa   jüngst  .sein  Opfer 
fainaasgelas^en  hat.     Die  Beziehung  zwischen  den  beiden  Me- 
daillons, dem  Jammer  nnd  den  Trösterinnen, -ist  ferner  durch 
lascbriftcn  aftsgedrUckt.  Um  den  jNimbus  .einer  jedqn  Tugend 
bemm  \denn  belehrt  durch  .da^  Beispiel  der  Bildbauer,  welche 
die  Hauptkirche  zu  Chartres  yeraieren,  haben  wir  jene  jungen 
Frauen    heiligen    und  gewisser  Maassen    canonisiren  müssen) 
lies^t  man  ein  Zeitwort,  das  seinObject  oder  seine  Ergänzung 
an  dem  Unglücklichen  findet,    an   den  die  betreffende  Tugend 
dasselbe  besonders  tiobtet.'   So    trlgt  die   Tugend,    die   vom 
Hunger    heilt,  um  ihren  Nimbus:  Cibat,  und  an  dem  yon  ihr 
gelabten   Opfer  liesH  man:  Famelicum.      Uebrigens  folgt  hier 
die  Reihe  Ton  Inschriften,    wje  sie  von  einem  Medaillon  zum 
anderen  einander  antworten: 

4      Cibat  FameUooni,  Po««tmf entern. 

GoUigit  Hospftem.  Yeetit  Nndwm. 

Si^nM  Infismunv  {Literat  Qap^Tom. 

(Sie  speis.et  den  IXungri^ni  trankt  den  Durstige^  ninupi 
den  Fremden  auf,  kleidet  den  Nackten,  heilt  den  Kranken^ 
befreit  den  Gefangenen.) 

.Den  HeHand  anlangend,  der  jene  Tugenden  zur  Linderung 
des  Elends  entsendet,  so  ^eht  auf  seinem  Nimbus  geschrieben: 
Dens  Charitaa  Est.  '(Gütt  ist  die  Liebe.) 

»Wir  :hal)en  .nur  sechs  Tugenden .  ;odet  sechs  Werke  der 
BermberTlgjceit  persQ^$<^r!l;,  tani^tati  ^er  aieb^n,  die  seit  der 
zweiten  H^fte  des  Mittelalterß  .angenoounen  wnrd^,  weil  der 
Text  des  Evangeliums  Matthäi  es  uns  zum  Gesetz  machte: 
»Wenn  nun  d^r  Menschensobn  kommen  wird  in  feiner  Herr- 
lichkeit, begleitet  von  allen  Engeln,  so  wird  er  sich  nieder- 
lassen auf  dem  Throne*  seines  Huhmes.  Und  usicbdem  alle 
Völker  Tor  ihm  verseimmek  alnd,  wird  ev  ttie  von  einander 
scheiden,  wie  ein  Schäfer  die  Schafe  von  den  Böcken  scheidet, 
und  er  wird  die  ^cbafe  au  seiner  Rechten  stellen  und  die 
Böcke  zu  seiner  Linken.  Alsdann  wird  der  Kt^nig  au  denen 
cecbts  sprecben:  „,];S^omm^,  Ihr  jQ^ben^edeiten  meines  Vaters, 
geht  ein  in  daß  J^eicb,  das  für  £neh  bereitet  ist  vom  Anbe- 
ginn der  Welt;  •dem^  ich  bip  huqgxjg  geiwesen,  und  Ibr  habt 
mlch'gesppiset^   i^ch   bin  durstig  geweseni  und  ,Ihr  habt  mich 


gjatrttpkt^  tob  wi^r  eibdA^os,  und  Ihr  habt  mich  beherbergt; 
ifih  bin  nsrckend  gewesen,  und  Ihr  Jl^abt  mich  gekleidet;  ich 
bin  k^^nk  gewesep,  und  Ihr  habt  n^b  gepflegt;  ich  bin  ge- 
i'angen  gewesen«  und  Ihr  habt  mich  besucht.'^''  Den  Verdamm- 
ten wirft  der  oberste  Richter  vor,  daas  si«  beiAe  ein»ge  jener 
iPfUchten  g^eu  ihn  erfüllt  hätten.  Dann  antwPrten  ihm  die 
Verdfunmten:  ««Herr,  wann  haben  wir  dich  hungrig  oder 
idnnitig  iQ^er  obdaphlQs  odejr  i^ael^t  oder  kranic  oder  gefangen 
geeehep  fgjd  dir  kfiineHdlfe  geipiste^?'^  Er  aber  wird  ihnen 
^rwid'cm :  «, Wabrlicb,  jych  sage  Eoph,  so  o^  Ihr  jene  Hülfe 
einem  aus  fl^i^  Geringsten  nicht  geleistet,  habt  Xkt  sie  mir 
selbst  nicht  geleistet.''" 

JE»  gibt  ateo  bestiipmt  nur  sechs  Werk«  der  ^^nnbemigkeit, 
»iebt  ftiebeq.  Nof^mebr,  die  flrklärer,  die  Ainloitnngen  zum 
Fredigen. und  die  Mystiker  haben  JetieB  Qeachäft  oititels  Figur 
^sA  Sy^nbelisirung  d^  seeba  Urnen  edfsr  Kvfigen  von  Gana 
««Vgewie^en.  In  seinem  „Biational  des  divlns  offfces** 
sagt  Wilhelm. Durand:  n,»Auf  der  Hecbaoit  ;iu  Oana  stehen 
die  eetebs  I^rüge»  d*  h,  werden  die  ^efika  Werke  der  JBarmher- 
aigkeit  eingesetzt  nnd  Terricfatet"'*  Durand  ist  aber  smb  dem 
Bnde  des  18*  .Jahrhundert^,  Aüs  eben  der  Sieii,  we  man  an- 
fltogtf  den  fivangeliacbso  Text  um  eine/^neue  Tugend  zu  ver- 
li^ngem,  und  gleich  4aranff  nachdem  er  besfciinmt  erklärt  hat, 
ee  gebe  bloss  seeba  Werliie  der  Bnrmbereigkeit,  vei^^st  er 
seine  ^ahl  und  fübi^  deren  sle^n  «nf,  nftioiliebfl  den  Hungri- 
gen speisen,  den  Yon^  Durst  CrequäUea  mi^  einem  Trünke 
laben,  d(cn  Frenzen  aufnehmen,  den  Nackten  kleiden,  den 
Kranken  besuchen,  so  auch  den  Qefangenen,  endlich  den  Tod- 
ten  begraben*  Von  da  an  bis  zur  Renaissance  ward  das  Be- 
graben  der  Todten  zuweilen  der  iBeihe  der  Barmherzigkeits- 
Werke,  wie  sie  im  Evangeliofi  Matthäi  angegeben,  hinzuge- 
bt, m^chmal  aber  auch  weggelassen.  Vpn  4er  Benaissance 
ab  bis  zu  unseren  Tagen  wurd(e  fast  durchgängig  das  siebente 
Wief:k  put  ae%enppin%en.  Xndeosi^Manvel  d'i^ßpnographie 
phr^tlenne*^  pp*  277•^*278,  sagten  wir  bei  Gelegenheit  by- 
j^upitw^phea:  Gemälde,  41^  wie  in  der  H<anptMfche  yon  Sala- 
mis« d^s  jüngste  Gericht  yf>rsteUen:  ^tiMan  ai»b$  darin  die 
i)i^rmb/9rz,i^e  Liebe  ^i  der  Gestalt  tei^es  J^benW.eibe«,  die  ihre 

fceig^hjgfiepiit  /ebwecbeelnd  t^  A^len  awsiibt,  die  biangrig  und 

^durfltig  .sind,  an  flc^isendenj  U^bekleidetep,.  Kranken  und  Ge- 
ifmg^^P^1  ^  Ganaen  .^5  Persoü^en«  Diesen  eeobs  Werken  der 
J^mberzigkeit  ba^  die  lateinische  Kirobe  ein  siebentes  hin- 
angeth^,  die  Begr^bupg  der  Todten.  Auf  drei  .iE|ä«sem  der 
Stadit  Bcügge  sieht  man  an  der  Haupt£aQade  in  erhabener 
Bildhauer- Arbeit  eiebenn  Werke  der  ßeirniberz^keU;  die  Be- 
;grabung  der  Todten  i^t  gana  eben  in  der  .Spitze  des  Giebels 
gedachter  ijäuser  angebracht,  pieae  Skulpturen  eind  aus  dem 
1^  u?d  JL7.  Jahrhundert.  De|ise^hen  Gegensifcand,  .ebne  Bild- 
bfkuererbeit  aus  ,dem  17.  )5äoulu«n,  bemerkt  man  an  einem 
^ause  zn  X>ent,  Strasse  Vien>K-3Purg,  Nr.  63^  2u  Gent  sind, 
wie  iß  Griechenland,  nur  secbe  Werke,  die  3egrabnag  ist 
weggeblieben.  Allein  da  sechs  be^vnheraige  Handlungen  nur 
den  Leub  betreffen,  ^e  hat  die  Uteieiscbe  Küicbe  auch  der 
.  ^e^le  .gß^s^'^V'tfi  wollen,  TPPi^  ^iph  die  iGrieebeoa  hier  nicht 
be.£R(Seefv  Wir  bebeipi  dennc^o^  (w^r  lUaleiner)  die  sieben  geist- 
,li<^en  Weijke  den  sieben  leibUcben  geg<»ÜbergesteUt,  um  ein 
voltetftnd^es  Gefnü^de  au  Ii^^<s^n*  Die  geisjtUohen  Werke  las- 
sen sich  in  folgende  Sätze  zusammendrängen :  den  Schwachen 
Ba^h  ertheilen^  die  »Unwissenden  belehren,  die  Betrübten  trö- 
sten. 4ie  Beleid^upgep  i^erzeibexv  rden  Knmnier  ertregen,  iür 
die  Verstorbenen,  die  Lebendiigen  nnd  die  Verfolger  beten. '*" 

„Mit   dieser  Autorität   bewafinet,     haben    wir    die    sechs 
lyerkc  der  Bannheczigkcit  pereonificirt.     In    Felge  dise    Vor- 
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Stehenden  dürfen  wir  daher  ohne  alle  Bemerkung  einen  Brief 
abdmcken,  den  Herr  Abb^  ChanTean,  6eneral:Vicar  der  Diö- 
zese Bens,  schon  vor  geranmer  Zeit  an  nns  geschrieben,  den 
wir  aber  gerade  fQr  die  Jetsige  Veranlassnng  aufgehoben  ha- 
ben. Herr  Chanvean  schrieb  uns  im  November  1861:  |,„Ge- 
ehrter  Herr,  mit  recht  grosser  Theilnahme  habe  ich  die  fttnfte 
Lieferang  des  XI.  Bandes  der  Annales  arch^ologiqnes 
gelesen,  dabei  aber  eine  Bemerkung  machen  müssen,  die  Sie 
mir  gütigst  erlauben  wollen,  Ihnen  au  unterbreitäh.  Seite  258 
finde  ich:  Sie  (die  Leser)  werden  sehen,  dass  jene  Zahl  Krüge 
(von  Cana)  auf  die  sechs  Alter  der  Welt,  auf  die  sechs  Alter 
der  Kirche,  auf  die  sechs  Alter  des  Menschen,  auf  die  sechs 
Werke  der  Barmheraigkeit  geht.  Das  letzte  Sataglied  Ist  ge- 
wiss nur  ans  Versehen  Ihrer  Feder  entfallen:  Ton  Ihrem  Ge- 
genstande erfüllt,  haben  Sie  auf  einen  Augenblick  vergessen, 
dass  die  Moraltheologie  sieben  Werke  geistlicher  und  sie- 
ben Werk«  leiblicher  Barmheraigkeit  sfthlt.  Dieselben  sind 
in  zwei  Hexametern  bezeichnet  und  aafgefBhrt,  zwei  techni- 
schen und  mnemonischen  Versen,  deren  Bau,  der  in  poetischer 
Beziehung  nichts  Merkwürdiges  darbietet,  nichts  desto  weniger 
bestimmt  und  gedrängt  ist.  Der  eine  davon,  der  nttmlich, 
welcher  die  Werke  leiblicher  Barmherzigkeit  aufafthlt,  hat 
Endungen,  die  dem  Ohre  nicht  schmeicheln;  beide  aber  haben 
den  groasen  Vortheil,  mit  einem  einzigen  Worte  Jedes  der 
Werke  aussudrüpken,  welche  die  erfinderische  und  unerschöpf- 
liche Liebe  gebiert.    Hier  sind  sie : 

Werke  geistlicher  Barmherzigkeit: 

Consule,  Carpe,  Doce,  Solare,  Bemitte,  Fer,  Ora. 

(Rathe,  rage,  lehre,  tröste,  orlassö,  dulde,  bete.) 

Werke  leiblicher  Barmherzigkeit: 

Visite,  Poto,  Cibo,  Redimo,  Tego,  Colligo,  Condo. 

(Ich  besuche,  tränke,  speise,   kanfe  los,  bedecke,  nehme 

auf,  verberge.) 

„Nein,  nicht  aus  Versehen,  sondern  mit  Absieht  undUeber- 
legung,  wie  man  gesehen,  haben  wir  den  Text  Matth&i  in 
Qlasgemftlde  übersetzt:  wir  wollten  uns  nicht  erlauben,  den 
vom  Heiland  selbst  aufgezählten  sechs  Werken  eines  hinzu 
EU  thun.  Wir  hatten  überdies  sehr  viele  Monumente  aus  dem 
Mittelalter,  älter  als  der  unentschiedene  Wilhelm  Durand,  um 
uns  in  unserem  ernstlich  überlegten  Vorsätze  zu  bestärken, 
und  niamentlich  einen  prächtigen  elfenbeinemen  Umschlag 
eines  Psalters  aus  dem  11.  oder  12.  Jahrhundert,  worauf  man 
den  König  David  sieht,  wie  er  in  einer  Reihe  v«>n  sechs  Dar- 
stellungen oder  Medaillons  die  sechs  und  nicht  sieben 
Werke  der  Barmherzigkeit  persönlich  aasübt. 

„Unten  am  Fenster  eröffnet  ein  historisches  Siget  unsere 
Composition ;  ganz  oben  schliesst  sie  mit  einem  gleichfalls 
historischen  S^jet,  der  Kreuzignng.  Die  Kreuzigung,  ein 
Opfer  der  Opfer,  der  höchste  Beweis  der  Liebe  des  Erlösers 
gegen  das  menschliche  Geschlecht,  erschien  uns  als  eine  na- 
türliche Krönung  eines  Fensters,  das  fBr  eine  Capelle  zum 
heiligen  Herzen  bestimmt  ist.  Jesus,  am  Kreuze  und  im  To- 
deskampfe, spricht  zur  helligen  Jungfrau,  die  zu  seiner  Rech- 
ten steht:  ,.„Mater,  ecoe  filius**";  zu  Johannes,  der  links 
steht:  ,.nFilx,  ecce  mater***.  Am  Fusse  des  Kreuzes  schläft 
gesohlachtet  das  fleckenlose  Lamm,  das  sich  bald  mit  dem 
Bluthe  röthen  soll,  welches  aus  den  Wunden  des  Heilandes 
strömt. 

nSo  viel  im  Einzelnen  über  jene  sechs  St^ets  und  die  fünf- 
undvierzig Figuren,  woraus  sie  bestehen.  Den  Grund  aber, 
auf  welchem  die  Sojets  hervortreten  oder  vielmehr  sich  an 
einander  reihen,  bilden  Blamen,  Laubwei^  und  Aeste,  die  von 
einem  einzigen  kräftigen  Stamme  ausgehen.    Dieser  Baum  ist. 


gleich  dem  von  Josse,  am  Fusse  des  Fensters  hintei  düb  Hei- 
lande im  Abendmahle  eingewurzelt.  Jesus  Christas  ilt  alio 
gleichsam  der  Josse  (Isai)  dieser  Genealogie,  und  diessr  gött- 
liche Baum  breitet  seine  Aeste  hoch  in  den  blauen  Himmel 
aus,  und  diese  Aeste  erftissen  wie  in  einer  Rfistnng  die  8tms- 
ritanerin,  die  Hochzeit  von  Cana,  die  Reue  des  verlorenen 
Sohnes  und  die  Bekehrung  des  Sünders,  die  Barmherzigkeit 
des  "Samariters  und  die  Versöhnung  der  Tugenden,  die  lin- 
derang menschlichen  Jammers  und  das  Opfer  auf  dem  Csl* 
varienberge.  Dieses  sind  gewisser  Maassen  die  Früchte  jene» 
einen  Stammes,  aaf  den  wir  anwenden  möchten,  was  die 
Kirche  durch  den  Mund  Adam*s  von  Sanct- Victor  vom  Kreue 
sagt; 

O  eraz,  lignum  triumphale, 

Mandi  Vera  salns,  vale. 

(O  Kreaz,  du  siegreiches  Holz, 

der  Welt  wahres  Heil,  sei 
mir  gegrüsst.) 

,Die  einzigen  Vögel  des  Himmels,  die  würdig  sind,  aof 
mnem  solchen  Baume  zu  wohnen,  sind  jene,  welche  die  Sym- 
bolik des  Mittelalters  zu  Sinnbildern  der  Tugenden  gewelkt 
hat.  Wir  haben  daher  vorzugsweise  den  Pelioan  gewählt,  der 
sich  die  Brust  aufreisst,  um  seine  Jnngen  au  ernähren  od 
wieder  ins  Leben  zu  rufen,  gleichwie  Jesns  Christus  sein  U- 
ben  am  Kroate  hingab,  um  die  Menschheit  au  erlösen,  ud 
wie  er  in  der  Eucharistie  den  Christen  mit  seinem  Fleisch  vod 
Blut  speiset.  Der  Pelican  sitzt  mit  seiner  jungen  fvaSk 
ungefähr  in  der  Mitte  des  Baumes. 

„Nunmehr  wird  man  wohl  bogreifen,  warum  wir  des  frag- 
liche Kirchenfenster  Fenster  der  christlichen  Liebe 
nennen.^ 


Inter  ligna  nullum  ttle 
Fronde,  flore,  germine. 
(Unter  allen  Holsarten  ist 
keine  dir  gleich  an  Laub, 
Blüthe  undFmchtkeim.) 


Klrcheninatlk. 


(Schlass.) 

VI. 

Muss  auch  die  Einfikfarung  des  Uturgiscben  Gesanges  als  das 
Ziel  festgehalten  werden,  welches  die  Verbesserung  der  RircbeD- 
musik  im  Auge  zu  behalten  hat,  so  können  Wir  doch  nicht 
gemeint  sein,  alle  neuere  und  Instrumentalmusik  ans 
allen  Kirchen  entfernen  zu  wollen.  Es  ist  gewiss  der 
sicherste  Weg,  wenn  Wir  hier  jenen  Anschauungen  folgen,  die 
?on  dem  Mittelpunkte  der  Kirche  selbst  ausgehen.  In  BerQcksicb- 
tigung  der  grossen  Schwierigkeiten,  welche  der  Entfernung  der 
Instrumente  aus  den  Kirchen,  in  welchen  ihr  Gebrauch  eininal 
eingeführt  ist,'  entgegenstehen,  blHt  es  Benedict  XIV.  für  das  Ge 
rathenste,  einen  Mittelweg  einzuschlagen  und  weder  alle  losini- 
mente  zu  gestatten,  noch  alle  zu  verwerfen  *).  Diesem  grossen 
Papste  zufolge  sollen  in  den  Kirchen  nur  solche  Instrumente  tu* 
gelassen  werden,  „welche  dienen,  die  Stimmen  der  Singenden  tn 
verstärken  und  zu  halten  '*].*'    Hinsichtlich  dieser  Instrumente,  sagt 


*)  De  synod.  diöces.  1  XI  c.  VH  n.  6. 
••)  »FratemiUs  taa,  si  in  tuls  ecdesiis  instrumcntorüm  npa 
introdactus  est,  cum  organo  musico  nulluni  aliud  iDStrmo^' 
tum  permitUt,  nisi  barbiton  tetracordon  msjas,  tetrscordon 
minus,  monaulon  pneumatioum,  fidioulas,  lyras  tetracordei: 
haec  enim  instrumenta  inserviunt  ad  oorroborap^M^^'*"^'* 
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(fi^ipalen  nir  erimerl  iwktn^  im$  jm  mar  «i^Mvaadt  worden 
dfl^t^  an  4em  GtBma%t  .^cwintr  iittwen  nmie  Kraft  la  geben, 
»  (kss  der  Sinn  der  gninngwif  Worte  mehr  nnd  mehr  in  die 
Gemülbcr  der  Horer  eindringe  und  die  *Henen  derfiüiibfgen  Eur 
SetncMong  htmmUukftr  Dinge  vnd  lor  Liebe  ge^en  Gott  und 
du  GoUtkbe  fewockt  werden.  Wem  «bor  die  Jtutnimf^nle  imnwr 
«itooai  nnd  nur  liunwilen,  wie  m  jetet  nn  ^eecbeben  pflegt«  etwM 
funna,  damit  man  4ie  flfoduiaftfoncn  .und  die  wirbelnde  Erbe- 
bun;  der  fttimaw  verofeiune,  aofsordem  aber  die  SlinMne  der  San* 
§ff  and  den  Schall  der  Worte  «Uerdrftoken  nnd  ilbertiuben,   so 
iil  dne  ialdie  Anwendung  der  InflIruBMnte  «ergeUicfa  und  unnüto, 
ja,  TM^len   und   untersagt*).''    In   gleicbeoi  Sinne  afirkbt  sich 
eine  auf  ausdrücklichen  Befehl  Sr.  Heiligkeit  des  Papstes  erbsseao 
VerordAQOg  des  Cardinal-Vican  i^trisi  zu  Rem  vom  2S.  JÜovem- 
ber  I85ft  HS:  «üae  liusik-Dtrecloren  sollen  jederzeit  beherzigen, 
das6  $e  Itttrumentaimusik  in  den  Kirchen  eigenJiicb  .nur  geduldet 
wird  iod  aar  dazu  dienen  soll,  den   Gesang  «i  unlersmuen  und 
lu  beleben,  nicht  aber  ihn  zu  beherrschen,  noch  viel  weniger  ihn 
a  ßberlönen,   unterzuordnen  nnd  als  Nebensache  zu  behandeln/ 
Ei  will  auch  diese  Verordnung  die  Instrumentalmusik  nur  gesiat- 
(en  »Torbclialtlidi  doer  M  jadfir  Yecaqlaafittag  nactwMnchenden 
ufld  emprangenen  schriftlichen  Erlaubnisse*.    Der  Gregoriaoische 
Gesang  moss  für  alle  Zeiten  Quelle  und  Grundlage  der  kirchlichen 
Musik  bleiben,  und  gibt  daher  auch  allein  den  Maassstab  für  rich- 
tige Beortheilung  derselben.    Eine  M u$ik  ist  um  so  weniger  geeig- 
net lom  kirchlichen  Gebrauche,  je  mehr  sje  sich  von  seinem  In- 
halte QDd  Charakter  enllemt  und  jener  Weise  sich  nähert,  die  auch 
bei  den  Festlicbkeiten  und  Vergnügungen  der  Welt  im  Gebrauche 
i^   Demnach  darf 
1*  in  den  Kirchen  nur  solche  neuere  Musik  zuge- 
lassen werden,  welche  wenigstens  durch  einen  ernste- 
ren, vor  der  weltlichen  Musik  sich,  so  weit  eben  möglich, 
aaszeichnenden  Charakter  sich  empGehll,   und  bei   welcher 
die  lustromenle  nur  zur  Kräftigung  des  Gesanges  dienen. 
1  Weder  der  Gesang  noch  die  begleitende  Musik  darf  etwas 
Theatralisches  haben,  oder   an    profane  Weisen 
anklingen  **). 
3.  Blosse  Instrumentalmusik  ohne  Gesang  darf  bei 
gottesdienstlichen  Handlungen  nicht  Statt  finden ;  nur  wenn 

«lasqne  oantantivm  -roeea.  YeUfbit  «ntem  tympsna,  comua 
veiMtoria,  tobae,  tibiaa  daeunanaa,  Aatolas,  paalterüa  aym- 
H^oadea,  eb^as  aliaqne  id  genas,  qnae  maBioam  tbeatralem 
«fficiont.«  EacycL  d.  Id.  Pehr.  1749.  p.  81.  FOr  unsere  Zeit 
aiad  die  hier  angeführten  Inatramente  wohl  nur  beispielsweise 
SU  nehmen. 

•)  Ibid.  p.  ai. 

**)  JM  et  ühid  maxlme  cavendom  erit,  ne  Ipsius  musieea  sonus 
^oid  theatntle  awt  impndioos  armorum  bellommqae  classicos 
iiU)dalDt  reÜBiena  in  De!  laudibna  deeaatandis  imitetnx.*  Con« 
^  Tcn  Toledo  ▼.  J.  15(^.  Benedict  XIV«  1.  o.  p.  16.  «Die 
ia  den  KirchcdD  ausznftthrende  Musik  muss  sich  von  der  pro- 
fanen and  theatralischen  nicht  allein  in  den  Melodieen,  son- 
dern auch  in  der  Haitang  antersoheiden ;  darum  werden  alle 
^ejeaigen  MoUve  untersagt,  welche  nicht  im  religiösen  Sinne 
^ick  die  Worte  selbst  eingeflOsst  sind,  oder  gar  an  die  Bfth« 
^ eriueni.«  Briaaa  d.  Caidlnal-Vioai«  Patriii  r.  SO.Nov.  1869. 


«eUw  fiyMV<tMMiiecn  nicbt  einen  Tbeil  des  Gottesdienstes 
ausmachen,  wenn  sie  ernst  sind  und  geeignet,  die  Andacht 
nu  veeken,  können  sie  hier  und  da  angewandt  weiden. 

Vorspiele  und  Zwischenspiele  der  Organisten, 
die  riktt  weMch«  gckanste'k  «md  aiaebr  aerstreuend  als  vor- 
iieMitend  und  in  der  dnrch  den  heiligen  Gesang  ibervorge- 
brachten  Stimmung  befesligand  «d,  können  nicbt  Jtnlässig 
aein.  üanenllich  Joli  idUirend  der  iMiligen  Wandlung  jedes 
Instrnintnt,  audi  die  Oiigel,  schweigen  '*)• 

Militärische  Anfsfigf  mit  Pauken  upid  Trom- 
peten eignen  sich  nicht  fbr  das  Haus  Gottes;  anch  bei 
Pceeessionen  ausMy  der  Kirel^e  Ist  es  iKSser,  wenn  lautes 
Gebet  und  4«esänge,  besonders  Hymnen  und  Litaneien  an 
deren  Stdle  treten.  Nicbt  der  Lärm  der  Inatruaienie,  son* 
dem  die  Andacht  «idEbrfnocht  der  Betenden  ediöfaft  wahr- 
haft jede  Feier. 

4.  U-ti  4/tm  Op4er  der  heiligen  Me^^e,  so  wie  bei 
jeder  anderenFeier  5ffetttlicben<vottesdienstes 
«dftrfen  nnr  der  treffende  Hturgisebe  Teit  oder  wenigstens 
mit  4er  Lkmiie  im  £inklange  .8lebend^  der  heiligen  Scbrifl« 
den  Iknrgisehem  Bttchem  oder  den  Sohrüken  der  heiligen 
VMer  entnomnene  und  klrddicb  apprebirle  Teile  ange- 
wandt werden***). 

Kirchliche  Gesinge  in  der  Landessprache  sol- 
len nnr  bei  geringeren  Feierlichkeiten,  bei  Volksandachten, 
bei  Pracessionen,  Btttgingen,  Abendandachten  (nicht  aber 
bei  deai  floehaoile  und  der  feierliehen  Veaper)  zur  Anwen- 
dung kommen,  auch  bei  der  Jieüigen  Messe,  wenn  diese 
still  gelesen  wird;  nur  soll  in  letzterem  Falle  der  stillen 
Andacht  des  Einzelnen  gleichfalls  Raum  gegeben  werden. 
Es  dürfen  at)er  in  der  Kirthe  nur  soiehc  Lieder  gesungen 
werden»  weWhe  nach  Text  und  Melodie  dem  katbalisehen 
Qeiste  aotspredban,  die  Gemfither  aur  Andacht  stjmaien  und 
kirchliche  Approbation  fUr  sich  beben«  Und  in  dieser  Aui* 
fMUwaig  verdient  der  kirchliche  Volksges^u«  a)s  besonders 
erbaidieb  in  maglicber  Weise  gefordert  m  werdea 

5.  So  oft  an  Kirchen,  in  denen.  Instrumentalmusik  herkömm- 
lich ist,  fttr  irgend  ein  Fest  oder  eine  kiretili«he 
Foiar  passende»  der  Liturgie  nach  Text  und  Cha- 
rakter entsprechende  Tonwerke  .nicht  vorhan- 
den sind,  soll  man  mit  dem  einfachen,  und  fllr.alle  Feste 
und  Tage  durch  die  Kirche  angeordneten  Grc^gorianischen 
Gesänge  sich  begnügen.  Namentlich  müssen  Wir  vriknsdien, 
dass  in  Kirchen,  in  welchen  aus  Mangel  an  tauglichen  Mu- 
sikern der  Gottesdienst  öfter  durch  abenteuerliche  Orchester 
entweiht  xu  werden,  oder  in  welchen  der  SchuUebrer  allein 


**)  »Ad  eleyationem  saoratissimae  hostiae  altam  sit  silentiam  Or- 
gane et  masica  cessante,  praeter  signam  cum  majori  vel  alla 
oampana  datum,  ut  tarn  dorn!  quam  foris  detecto  oapite  Tel 
in  genaa  procambens  popnlus  oref  Deoret.  Synod.  Ratisb. 
a.  1660.  Yerordnungea-Sanmlnng  B.  58. 
Waa>  Benedict  ZIV.  1.  e  p.  17  seq.  EBer  ahid  die  betreffenden 
Terordnnngen  Johann^aXXIL,  Alexander'aTILund  Innoeena*ZI. 
eAlftri. 
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den  Chor  zu  versehen  pflegt,  der  Gregorianische  Gesang 
eingeführt  werde. 
6.  Statt  der  an  die  SteHe  der  kirchlichen  Vespern  oft 
ohne  alle  Rücksicht  auf  die- treffenden  Tages-Antiphonen, 
Psalmen  und  Psalmtöne  aufgeführten  figurirten  Vespern  soll 
der  von  der  Kirche  vorgeschriek>ene  Gesang  beachtet  wer- 
den. Abgesehen  von  der  nothwendigen  Angemessenheit, 
werden  solche  von  einigen  Stimmen  unter  Begleitung  eines 
bescheidenen  Organisten  vorgetragenen  Psalmen  mit  ihren 
Antiphonen,  dem  treffenden  Hymnus  u.  s.  f.  weit  mehr 
erbauen,  als  die  nicht  selten  wahrhaft  ärgerlichen  sogenann- 
ten musicalischen  Vespern  und  Ggurirten  Litaneien. 
.  7.  Die  Auswahl  und  Anschaffung  der  bei  dem  Got- 
■  tesdienste  zu  gebrauchenden  Tonwerke  dürfen 
die  Kirchen-Vorstände  nicht  dem  Schullehrer  oder  Chor- 
Dirigenten  aHein  überlassen.  Da  aber  viele  Kirchen- Vorstände 
jene  Sachkenntniss  nicht  haben  können,  welche  za  einer 
'  richtigen  Auswahl  erforderlich  ist,  so  sollen  sie  auch  hierin 
den  kirchlichen  Kunstverein  zu  Rathe  ziehen.  Und  damit 
nach  und  nach  alle  unwürdige  Kirchenniusik  aus  den  Kir- 
chen Unserer  Diözese  entfernt  werde,  so  sollen  die  Herren' 
Pfarr- Vorstände  in  einem  der  nächsten  Jahresberichte  Uns 
zur  Anzeige  bringen,  von  welchen  Autoren  Instrumental- 
Musikwerke  in  den  ihnen  untergebenen  Kirchen  zur  Auf- 
führung kommen.  Wir  werden  sodann  das  Urtheil  bewähr- 
ter sachverständiger  Männer  erholen,  und  nach  diesem  die 
Entscheidung,  weiche  Tonwerke  zulässig  seien,  den  Pfarr« 
Vorständen  bekannt  geben. 

» 

Noch  fühlen  Wir  Uns  gedrungen,  Folgendes  zu  erinnern: 

1.  Was  oben  schon  angedeutet  worden,  müssen  Wir  hier  aus- 
drücklich wiederholen:  Bei  dem  Choralgcsang  liegt 
Alles  daran,  dass  er  gut,  würdig  und  cfitspre- 
chend  vorgetragen  werde.  Nicht  entsprechender  Vor- 
trag verunstaltet  ihn'  und  macht,  dass  er  den  Ohren  der 
*  Hörenden  lästig  fällt. 

'3.  Besonders  sollen  auch  die  Priester  in  jeder  Weise  sich  be- 
streben, den  ihnen  zustehenden  Thcil  des  litur- 
gischen Gesanges  genau  nach  der  kirchlichen 
Anordnung,  würdig,  mit  Andacht  und  innerem  Verständ- 
niss  und  zur  Erbauung  der  Gläubigen  vorzutragen. 

3.  Nie  darf  bei  der  kirchlichen  Musik  der  liturgische 
Text  verändert  oder  verstümmelt,  und  Abkürzun- 
gen desselben  sollen  möglichst  vermieden  werden. 

4.  Die  Kirchen-Vorstände  sollen  allen  Ernstes  darauf  sehen, 
dass  die  Musiker  während  der  heiligen  Handlun- 
gen ein  Benehmen  und  eine  Haltung  beobachten,  wie  es 
sich  geziemt  für  die  Heiligkeit  des  Hauses  Gottes  und  die 
Erhabenbeil  der  Handlung,  bei  welcher  sie  mitwirken. 

«>.  In  den  pfarrlichen  Jahresberichten  soll  von 
nun  an  auch  angegeben  werden,  wie  die  kirchliche 
Musik  ia  den  Kirchen  der  Pfarrei  bestellt  sei,  und  was  für 
Herstellung  einer  guten  kirchlichen  Musik  und  namentlich 
für  Wiedereinführung  des    liturgischen  Gesanges  geschehe. 


6.   Von  diesem  Unserem  Erlasse  legen  Wir  jedem  AbDeboNr 

des  Verordnungs-Blattes  besondere  Abdrücke  bei,  dt- 

mit  dieselben  den  Ghdr-Dirigenten   und   Schullebrem  xw 

Belehrung  übergeben  werden. 

Dieses  nun  wollten   Wir    Unseren  geliebten  Mitarbeitern  in 

einer  Angelegenheit  an  das  Herz  legen,   welche  die  Ehre  Gotta 

und  seines  Hauses  und  der  unbefleckten. Braut  seines  Solmes  so 

nahe  berührt.    Mögen  Unsere  Worte  überall  bereitwillige  Henn 

finden,   möge  überall  ein  ernstlicher  Anfang  gemacht  werden,  das 

Unwürdige  aus  dem  Hause  Gottes  zu  entfernen,  das  aber  eimii- 

führen,  was   die   Kirche   als  würdig  erkennt  für  den  Dienst  des 

Allerhöchsten !    Das    Haus  des  Herrn  soll   ein  Bethans  sein  ood 

bleiben. 

Regensburg,  am  16.  April  1857. 

t  WMiewHn,  Bischof. 

An  den  gesammten  Clerus  des-  Andr.  Paintner, 

Bisthnms  Regensburg.  bischöfl.  Secret'är. 


^tfpvtdßn^tn^  JütttjfUutigm  tU. 

Mfiiii»    Die    AuflstelliiiiS    neuer    Werbe   der 
ehrlstlielien  Munsit  Im  mlttelülterlielien  Hij^t. 

welche  der  christliche  Kunstverein  schon  im  Mai  eröffnen  wollte. 
stiess  auf  einige  locale  Hemmnisse  und  wird  desshalb  erst  mit 
dem  1.  Juli  c.  beginnen.  Dieselbe  findet  in  den  Räumendes 
Erzbiscböflichen  Museums  Statt  und  dürfte  den  bereits  erfolglen 
Anmeldungen  nach  ein  besonderes  Interesse  gewähren,  leider 
gestatteten  es  die  Umstände  gegenwärlig  nicht,  die  grossarligeD 
Anerbietungen  des  Auslandes  anzunehmen,  durch  welche  die  Aus- 
stellung eine  Ausdehnung  erhalten  haben  würde,  die  jeneGräDieo 
weit  Überschreitet,  die  ihr  im  gegenwärtigen  Locale  gezogen  sind. 
Hoffen  wir,  dass  die  Bestrebungen  des  Vereins  in  dieser  Richtung 
Wurzel  fassen  und  aus  dem  bescheidenen  Anfange  ein  für  die 
Entwicklung  der  christlichen  Kunst  segensreich  wirkendes  Unter- 
nehmen erwachse. 


•     MSlii.  Die  6riindstelnle9iiii9  zur  Marlenfi&ule 

hat  am  zweiten  Pfingstlage,  den  2.  Juni  c.,  durch  Se.  Eminenz  un- 
seren hoch  würdigsten  Herrn  Erzbischof,  Cardinal  von  Geisse). 
in  der  feierlichsten  Weise  Statt  gefunden.  Vom  Dome  aus  bewegte 
sich  durch  die  schon  geschmückten  Strassen  •  die  Procession,  in 
welcher  weissgekleidete  Jungfrauen  den  vom  heiligen  Vater  den 
Katakomben  entnommenen  und  Sr.  Eminenz  übergebenen  Grund- 
stein  auf  reichverzierter  Bahre  trugen  und  umgaben,  und  an  wel- 
cher sich  sämmtKche  Pfarreien  der  Stadt  mit  ihrem  Clerus  und 
Kirchen-Vorstande  und- einen  Theil  der  Schuljugend,  Brodcrscbaf- 
len  und  Vereine,  so  wie  Se.  Eminenz  und  der  hochwördigstc  Herr 
Weihbischof  mit  dem  hochwUrdigcn  Domcapitel  und  dem  Priester- 
Seminar  u.  s.  w.  belheiliglen,  zur  Baustelle.  Hier,  unter  einem 
aus  Guirlanden,  Flaggen  u.  s.  w.  gebildeten  und  mit  einer  kolos- 
salen Lilienkrone  geschlossenen  Baldachine  wurde  der  feierliche 
Act  nach  kirchlichem  Ritus  vorgenom^ien  und   durch. eine  Rede 


(43 


&L  Eminenz  geschlossen,  die  einen  um  so  tieferen  Eindfuck  auf 
4k  «hllose  Menge  der  Anwesenden  machte,  als  sie  die  erste  nach 
M'ltQckkehr  Sr.  Eminenz  ans  Rom  war  und,  aii  diesen  Mittel- 
pankt  der  katholischen  Welt  anknQpfend,  die  Bedeutung  des  heu- 
tigen Festes  in  ergreifender  Weise  hervorhob.  Von  hier  kehrte 
die  Procession  in  derselben  Ordnung  zum  Dome  zurück,  wo  zum 
Schlüsse  ein  feierliches  Te  Deum  abgesungen  wurde.  Wir  werden 
auf  Einzelnes  dieser  grossarligen  Feier  noch  naher  zurückkommen. 


P«Mim>    Der   hochwürdigste    Bischof,  von  Passau  hat  die 
am  hiesigen  Neumarkt  gelegene  ehemalige  Franciscanerkirche, 
die  bisher  zu  profanen  Zwecken  verwandt  wurde,  aus  eigenen  Mit- 
lein um  20,000  Fl.  angekaufl  und  zugleich  Clerus  und  Laien  seiner 
Dibiese  aufgefordert,  zu  deren  Ausstattung  beizusteuern.    Dieselbe 
soU  iui  unsere  Diözese  ein  Denkmal  zur  Erinnerung  an   die  Ver- 
kündigung des    Dogma's  der  unbefleckten  Empfängniss  Maria's 
werden. 


IFJeit.  Der  Professor  und  Architekt  Herr  Joseph  Hieser, 
veicber  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkmale  einen 
Ausflug  nach  Gran  in  Ungarn  unternahm,  war  so  glücklich,  daselbst 
einige  sehr  interessante  Fragmente  der  vom  h.  Stephan  gegründe- 
ten BasHica  aufzufinden,  wodurch  ein  sehr  wichtiger  Beitrag  für 
die  Geschichte  des  altchristlichcn  Kirchenbaues  in  Oesterreich  ge- 
wonnen wurde.  (Oesl.  V.) 


In  Brl!&eii  wird  die  Restauration  des  altehrwOrdigen  Kreuz- 
ganges der  Kathedrale,  welcher  werlhvolle  und  für  die  Geschichte 
der  Malerei  höchst  wichtige  Gemälde  aus  dem  14.  und  16.  Jahr- 
hundert und  von  verschiedenen  Schulen  enthält,  nun  mit  Ernst  in 
Angriff  genommen  werden.  Se.  K.  K.  Apostolische  Majestät  haben 
eine  namhafte  Summe  zu  diese;n  Endzwecke  aus  dem  Staatsschätze 
bewilligt.  Im  folgenden  Jahre  soll  mit  den  Arbeiten  begonnen 
werden. 


Ein  Tryptich  von  Memmeling  hat  das  Lou\Te 
um  20,000  Franken  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Vallardi  von 
Hailand  gekauft.  Paris  besitzt  bekanntlich  nur  zwei  Bilder  ;dicses 
Heisters,  wovon  das  eine  dem  Grafen  Duchatel  gehört,  das  andere 
^on  Dr.  Escalier  der  Kirche  Nolre-Dame  in  Douai  vermachl^urde. 
Das  Museuna  des  Louvrc  erstand  auch  eine  Sammlung  von  Hand- 
zeichnungen  des  Leonardo  da  Vinci  für  35,000  Fr.,  ebenfalls  aus 
obiger  Sammlung  herrührend. 

Am  26.  April  weihte  der  Bischof  von  Versailles  die  völlig 
restaurirte  Kirche  von  Rueil  ein.  Dieses  Gebäude,  welches 
die  Gräber  der  Kaiserin  Josephine  und  der  Königin  Hortensia 
umschliesst,  befand  sich  in  bedauerlichem  Verfalle.  Der  Kaiser 
liess  diese  Kirche,  deren  Thurm  aus  dem  12.  Jahrhundert  und 
das  übrige  Gebäude  aus  den  Zeiten  Richelieu's  stammt,  grossen- 
theils  auf  Kosten  der  Civilliste,  von  Grund  auf  restauriren. 


R«n^.    Am   16.  April  legte  Se.  Heiligkeit  der  Papst  den 
trsten  Stein  zu  der  Kirche,  welche  sich  tkber  der  Katakombe  des 


fa.  Alexander,  7  Miglien  von  Rom  an  der  Strasse  zu  Nomenlana, 
erheben  soll.  Der  Theil  des  Friedhofes,  genannt  ad  Nymphas,  wo 
Papst  Alexander  im  Jahre  109  beerdigt  wurde,  soll  in  eine  unter- 
irdische Gapelle  umgeschafTen  werden,  um  in  derselben  die  Sarko- 
phage, den  päpstlichen  Stuhl  aus  Marmor,  die  Inschriften  und  an- 
dere Alterlhümer  aufzustellen,  die  man  1854  in  diesen  bis  dabin 
ganz  verschütteten  Katakomben  ausgrub.  —  Auf  dem  Monte  Esqui- 
lino  führen  die  Redemptoristen,  die  jetzt  auch  ihr  Generahit  in 
Rom  haben,  eine  Kirche  im  Spitzbogen-Style  auf.  Die  gemalten 
Fenster  dieser  Kirche  gehen  aus  der  Glasmalerei-Anstalt  des  Pa- 
lers Foreslier  aus  dem  Orden  der  Dominicaner  hervor. 


*«- 


£iUtatnr. 

oder   Bilderlehre,   von  A.  F Innsbruck,    Verlag    der 

W  a  g  n  e  r'  sehen  Buchhandlung.  12.  180  S. 

Nach  einer  belehrenden  Einleitung  Aber  den  Begriff  der  Ikono- 
logie,  ihre  Literatur,  die  aber  nicht  ToUst&ndig  angegeben,  nnd  einer 
kurzen  Geschichte  der  Heiligenbilder  und  ihrer  Yerehning  gibt  uns 
das  Werkeben  zuerst  eine  Deutung  der  sogenannten  biblischen  Bild- 
werke in  alphabetischer  Ordnung,  dann  eine  der  allegorisohen,  die 
sich  meist  auf  das  alte  Testament  und  die  erstea  Jahrhunderte  des 
ChiiBtenthums  beaiehen,  and  anletst  die  Besohre^bung  der  histori- 
schen Bildwerke,  der  Christas-,  und  Marienbilder,  der  heiligen  Fa- 
milie, der  Apostel,  der  heiligen  Engel,  Patriarchen  nnd  Propheten, 
Evangelisten  u.  s.  w.,  und  bringt  in  der  sweiten  Abtheflnng  die 
Beschreibung  einer  Reihe  von  Heiligenbildern  in  alphabetischer 
Folge,  die  in  den  bekannten  Ikonographieen  sum  Theil  nicht  auf- 
genommen sind.  Den  Zweck,  den  sich  der  Verf.  in  der  Anlage  sei- 
nes Werkchens  vorgesetzt,  hat  er.  vollkommen  erreicht :  allgemein^ 
Belehrung  über  diesen  in  der  christlichen  Konst-Archttologie  so 
wichtigen  Gegenstand.  Neues  hat  er  nicht  bringen  wollen.  Erfren- 
lich  ist  es,  das  Feld  der  christkatholischen  Ikonologie  von  so  ver- 
schiedenen Seiten  bestellt  zu  sehen.  Alle  derartigen  Arbeiten,  wie 
unbedentend  sio  auch  an  and  für  sich  sein  mögen,  förden  den 
schönen  Zweck,  christliche  Bildnisse  in  ihrem  Wesen  allgemein  ver- 
st&ndlich  zu  machen  für  den  Beschauer,  den  Verehrer  der. Heiligen 
und  für  den  schaffenden  Künstler. 


iUnrarifdie  Kuid^fdiau. 


Bei  John  Kurra^  in  London  eriBohien: 

Mr.  Jfatties  gergn— n»  Handbook  of  Architecture. 
Being  a  concise  populär  Account  of  the  different  Styles  of 
Architecture  prevailing  in  all  ages  and  countries.  With  850 
Illustrations.  2  vols,  8.  36  Sh. 

In  demselben  Verlage  erschien: 
JH.  I^aliarte,   The  Arts  of  the  middle  ages  and  Renaissance. 
Woodcuta.  8.  18  Sh. 
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]lelLttiiiitiiia«lMifils. 


Der  Hen  Bagienim^«tli  t.  Ifuntoli  faat^  ron  de»  Wmnsche  geleitot,  des  Gkwerbethlltigkeit  d«v  Provin»  dimh  VorOknaf  late 
Ifosterbilder  lur  BUdung  des  GeBchmaekcfl  Nachhülfe  zu  Terschaffen,  eine  Sammlang  to»  Kanal-  und  Indaetria-EneagBiaeen  der  ekaii- 
sehen  Vorzeit  snsammengetragen  nnd  dieselbe,  wie  unsere  Amtsblatt» Verordnungen  vom  1.  Januar  ld45  und  vom  6.  Januar  1851  bexeiti 
ankündigten,  dem  gewerbtreibenden  Publicum  zur  Benutzung  geöffiiet.  Da  bei  der  Zusammenstellung  hauptsächlich  der  Gesichtipmikt 
festgehalten  ist,  für  die  triohtigsten  Zweige  der  diesseitigen  Industrie  geeignete  Vorbilder  zu  gewinnen,  so  musste  .sieh  diese  SanmilnAg 
um  so  eher  empfehlen,  als  die  meisten  €(egensttnde  aus  Zeilen  und  Werkstätten  stammen,  die  unter  dem  fruchtbaren  ZasanunemHika 
der  Iftdvstrfe  mit  dsff  Kunst  Produete  von  uneireiekter  Behdnheh  und  nachahmungswerther  Technik  lieferten,  und  weil  die  ligestiHm 
Q^geutinde  in  Tielfachen  Beispielen  die  grotsea  Wizkungenveiaasohaulichen,  welche  die  Anwendung  einer  gelttuterten  Vcniemngtkoiia 
auf  die  Oewerbe  ge&ussert  haben. 

Hauptzweige  sind:  die  Arbeiten  in  Stein,  HolS|  der  Töpferei,01aswaaren-,Metall-Fabrioiitiony  Weberei;  aber  aoch  für  fast  alk  aadem 
Gewerbe  liegt  eine  zahlreiche  Reihe  nachahmungswerther  Erzeugnisse,  besonders  für  den  denkenden  Handwerker  und  Fkbrioaaten  nr 
Benutzung  Tor.  —  Seit  den  gedachten  Empfehlungen  in  unserem  Amtsblatte  haben  diese  Muster-Sammlungen  eine  VoUst&ndigkeit  ud 
einen  Umfang  erreicht,  welcher  dieselben  zu  den  grössten  und  schönsten  ihrer  Art  macht  Der  Ruf  ihrer  Bedeutung,  und  man  ksan  ii- 
gen,  ihrer  Berühmtheit  hat  nicht  allein  die  Aufmerksamkeit  anderer  Proyinzen  des  Vaterlandes,  sondern  auch  des ,  Auslandes,  auf  sieh  g^ 
sogen.  Die  Aufinerksamkelt  aber,  wekbe  fremde  Regierungen,  und  unter  ihnen  besonders  diejenigen,  in  welchen  die  Industrie  die  böduti 
Blfithe  erreicht  hat,  ihnen  seit  l&ngerer  Zeit  wädmen,  so  wie  die  Tielfocfaen  Anerkennungen,  welche  dem  Gründer  des  Instituts  dieieibft 
tu.  Thed  geworden  sind,  lassen  keinen  Zweifel  mehr  über  den  Tiel  höheren  Nutzen^  den  da«  VaterUtnd  und  twiftckst  die  Prorinz  daTxn  n 
er wanen  bat« 

Der  Besitzer  will  nun  zur  mögUebea  Förderung  dieses  Zweckes  auch  die  bisher  nicht  zugftnglichen  Theile  der  Sammlungen  zur  Sdni 
und  Benutzung  des  Publicums  stellen.  Die  königliche  Gnade  hat  dies  durch  Gew&hrung  einer  Reihe  von  Localien  im  hiesigen  königixeba 
Selildsse  mdgKeh  gemacht.  So  wird  dem  die  so  grossartige  Muster-Sammlung  in  den  ausgedehnten  schönen  Räumlichkeiten  der  hieafa 
Im^geit  aüdliehea  Sehlossikonl  dem  PmbUeum  zur  Sehau  gestellt  sein,  und  soll  diese  Schaustellung  in  der  Zelt  der  breslauer  Indutot- 
Aossteilnng  Statt  haben,  damit  die,  welche^  das  Interesse  für  diese  letztere  Ton  ihrem  Wohnorte  führt,  die  anregende  Besiehtigong  tei 
anoh  durch  den  besonderen  Geschmack  der  Ausstellung  ausgezeichneten  Sammlungen  ohne  Schwierigkeit  damit  rerbindett  können. 

Wie  wir  in  unseren  oben  gedachten  Amtsblatt- Verfügungen  den  Vereinen  und  Vorstünden  der  technischen  Bildunga-Anstaltea  eis«  Bi* 
Wirkung,  auf  die  Gewerbetreibendeü  und  zum  Gewerbestande  sich  Heranbildenden  empfahlen,  so  können  wir  auch  gegenw&rtig  aar  allflit 
ireldfö  Ali  eiüdr  zeitgcmAsseil  Entwleklung  der  Industrie  und  der  Kunst  ein  Interesse  haben,  den  eifrigen  Besuch  dieser,  für  das  Wohl 
ä^  TftterttnUeheii  liidttstHe  so  wiehtfgen  AussteBung  empffellleii,  überzeugt,  dass  auch  Freunde  der  Kunst,  wie  auch  überhaupt  jt^ 
CMbildOtO  nicht  mlndisr  ohne  Nütiien  «Ad  Befrladignqg  diese,  adtüom  auch  noch  durch  die  berühmte  General  Ton  Minutoli*sche  Sammlao^ 
▼Ol  OiigÜial«Oe]gedni]deii  und  Miniatttr-lfolenlen  aus  HtSBin.Mmlm  bereicherte  Anstalt  verlassen  werden.  Der  Ertrag  aus  den  mba- 
gon  SuDkrittsgeldeni  ist  su  wohlthAHi^fn  Zwecken  bestimmt. 

Zur  Förderung  der  AuasteUu&ga-Zweoke  ist  ein  Vevsln  aus  den  oebtbarsten  HHnnem  des  Ortes  und  Kreises  znsaumengetretei^  Ar 
den  die  (im  folgenden  Programme  unterzeichnete),  aus  Mitgliedern  desselben  |^b3dete  -Commission  die  Ausführung  der  Anordnuogcii  ^ 
Oberau^ioht  und  Wahrnehmung  der  Übrigen  Verwaltungs-Geichftfle  beoorgt.  Von  dieser  Commission  werden  die  Ver0übntlicho8|  ^ 
PrOgMUttmit  und  die  kittheilnng  des  -rom  B^gittn  der  bfOslattor  AuasteUii«g  abhüagigen  Eröffinings-Ternüas,  so  wie  die  Beantvottm 
raigenender  Anfri^en  Dosoigt  vt  erden« 

Uolftiitt,  den  i*  üsi  18ft7.  lUliiisltelte  Reslertm^.    AbtheÜüiB  des  Iniuem. 


Hit  Bezugnahme  auf  dl«  Torstehondo  Bekaaaitmaehuag  der  königL  Regierung  hierselbst  bringen  wir  Folgendes  zur  öffentlieliteKciuitiufi: 

f.  1.  Dia  ▲ontettuBg  der  Ifustorwerko  flir  Industrie  und  Kunst  wird  am  T.Juni  d.  J.  eröflbet  werden. 

|b  S.  Dieselbo  wird  während  der  Vormittags-Stundea  Ten  10— I  Uhr,  Sonntags  von  11—2  Uhr  dem  Publieum  sngftnc^oh  sein. 

{.  8.  Für  den  Besuch  der  Ausstelluj^g  wird  ein  massiges  Eintrittsgeld  erhoben,  dessen  Ertrag  zu  wohltb&tigen  Zweeken  bestimmt  in« 

$.  4.  Das  Reglement,  welches  die  n&heren  Bestimmungen  über  die  vorstehenden  Punkte  enth&lt,  wird  durch  das  Localblatt  nnd  Au- 
hiagrog  im  AustteUuags-Looale  aur  Kenntniss  des  besuchenden  Publicums  gebracht  werden. 

§.  6u  Eine  aus  Fachgelehrten  zusammengesetzte  Special-Commiseion  ist  mit  Abfassung  wissenschaftlicher  Artikel  über  ^e  einseb« 
Zweige  der  Ausstellung  für  die  Öffen^ehen  BlStter  .(»eauftragt.  • 

|.  6.  Auf  Anfragen  in  Betreff  des  Ausstellungs-Untemehmens  ertheilen  wir  Jederzeit  gern  Auskunft. 

Liegnits,  den  8.  Mai  18^7. 

Bit  Commifirtint  fit  Ue  ltf$m^rr  %mfltVinni  non  Ülvftmiiftiieii  ber  Jitkttftnt  unk  Aitii|l. 

mrmi  ▼•■  S«IIMn.VHItaMMor«  kölüglioher  Regierungs-Chef-Prüsident.  tob  WegMt«,  königlieher  Ob«r>BegflBroiigs-Bitk. 
¥«i  BomutlM  königl.  LandraUi.  Büoli,  Bürgermeister.  Baffer,  köii<gl.  Gdi.  CommeveienJUith.  Br.  BMboekt  IK- 
reotor  der  Prov.-Gewerbeschule.  Hasse,  Kaufmann  und  SCadtreroidneten^ Vorsteher.  ▼•■  PtaM,  köojgL  Geaei*)' 
Major  a.  D.  Br.  Sekmieder,  königL  Hofrath.  BawUaeber,  Stadtrath.  Br.  SekImiMiehor,  Oberlehrer.  Br«  iSehi^«» 
Oberlehrer.  Freiherr  von  Bothkirek,  Ritterguts-Besitzer.  ▼«m  Wille,  Ritterguts-Besitzer  und  Landes-A^Iteit«'- 
Freiherr  von  HUifitoll,  königL  Regierungs-Rath. 

VoräntwortUcher  Redactearr  Fr.  Bandrl.  —   Yeiloger:  M.  DuHoftt'Sohaoborg*io]tfO  Boehhandluag  in  Kmn. 

Drucker:  M.  DuMont*Sobattboig  in  Kob. 


«r.  13.  -  Mti,  »m  J.  3uli  1857.  -  VU.Jiil)rj. 


lalultt  Die  aiocken.  IV.  —  B«r  GtMcMehte  4aP  OlMmalerei  in  Enrop«.  (r«rt«(tz.')  —  .FranEMsebe  RibllograpUe  der  ehriiHuAea 
KoMt.  —  BBtpreehDiiKPn  «t<M  P>a  UwiamknU  lO  KBIti.  Zar  WaT4lKasg  d«i  BoUnboD^n  «of  4am  Oebiate  d«i  Kuiut  !■  Q>iitani- 
Pag,  Da  (^oo^iirg  in  Deni.  taek^n.  Bon.  Valetta  auf  Malta.  —  Llteiatat:  ficitrXge  inr  HoliarebUektnr  dei  Mittalaltert,  von  •'■  Har- 


Die    Glookea. 


Fonera  jtlango,  miibiRa  hwgo,  «abbata  (ifno, 
Sxoite  Untoi,  dUtlpo  vent«*,  paea  oriuntoa. 

In  den  ältesten  Zeilen  der  Glocken  war  das  Läuten 
derselben  eine  Pflicht»  ein  Vorrecht  der  Priester.  Die  Ca- 
pitubren  Karl's  des  Grossen,  lib.  II,  cap.  166,  bestätigen 
dies.  Die  niederen  Geistlichen,  welche  auch  des  Amt 
der  Pförtner  verwalteten,  waren  auch  schon  in  den  ersten 
Jahrhunderten  mit  dem  Läuten  beauftragt.  In  den  ersten 
Klöstern  der  Benedictiner  läutete  der  Abt  selbst  au  den 
Exercitien.  pei  den  b&rfüssigen  Carmelitem,  die  keine 
-Novizen  haben,  wechseln  die  Mönche  selbst  unter  einander 
mit  dem  Läuten  ab,  nur  tu  den  Metten  und  Primen  oder 
tur  ersten  Bora  läuten  die  Laienbrüder. 

Wir  finden  in  den  iraniösischen  Kathedralen  Gaistr 
liehe,  welch«  den  deutschen  Namen  ..Klockraani"  rüh- 
ren, mit  dem  Läuten  beauftragt,  und  bestand  diese  Sitie 
Doch  im  vvngien  Jahrhundert  in  Saiot-Omer,  in  Amiena. 
Der  deutsehe  Name  zeugt  vom  alten  Ursprünge  dieser 
Sitte  und  bestätigt  auch  usaere  Meinung,  doss  Frankreich 
die  er&iea  Glooken  vii  DeutacMand  uud  nicht  aus  Italien 
erhalten  ^at^  Sechs  G^istltche,  die  Kirchen-AeJtestan,  hat- 
ten in  Notre-Dame  de  Chartres  die  apecielle  Verpllichtung, 
die  beidefi  Glocken  des  Chores  lu  läuten.  In  Notr«-Dame 
de  Paia  wsreo  at^t  Kirchea- Vorsteher,  von  denen  vier 
Geiitli^e  und  vier  Laien  waren«  nijt  der  Obhut  der  Kirchs 
und  den),  Unten  hQauflrpgt.  I^  eJlea  Kathedral«) 
gab  der  Custos  mit  einer  kleinen  Glocke,   die  gewöhnlich 


über  der  Vierung  oder  bäDfiger  einem  der  Transepte  ihr 
eigenes  Thürmchvn  hftte,  ein  Zeichen,  auf  welches  sich 
die  mit  dem  Läuten  Beauftragten  zu  ihrer  Pflicht  «nstiil* 
len  mussten.  So  war  es  auch  im  kölner  Dome.  Hier  WA- 
ren  iwölf  vrallliche  alte  Kirchendiener,  die  ,HargaretheB- 
Brüder*  oder  .Laical  Praebendirten",  die  unter  einem 
Domviear  auf  dem  Horgarelheq-  oder  Margroteo-Kloster 
wohnten,  wo  der  h.  EnbischorOinibert  für  sie  ein  Hospi- 
t«l  gestiftet  hatte ;  dieselben  waren  verpflichtet»  in  festis 
majoribus  und  dupticis  die  Domglockeo  zu  läuten.  Dcrüber 
entstand  1670  Zwist  zwischen  dem  Dom-Oflennann  und 
den  Praebendirten,  welche  behaupteten,  sie  hätta  nur 
,  unserer  lieben  Frawen  Glocke  an  den  sothanen  Feierta- 
gen zu  ziehen,  und  seit  unerdenklichen  Jähren  gegeq  zwei 
und  dreissig  Gülden  den  Dienst  dprch  andere  versehen  las- 
sen.* Der  Streit  wurde  durch  den  zeitigen  .Thum- 
Dechant  und  dahero  nit  allein  der  dahmalige  Collator  sol- 
cher Laical  Präbenden,  sondern  zugleich -Tbum-Cqstos*, 
Landgraren  Egon  von  Fürstenber^  dahin  «itschie^len,'  dsM 
die  Margaretben- Präbendirtea  zu  den  32  Gülden  noch  48. 
sd  24  Alb,,  also  8&  Gülden  jährlich  zahlen  mussten,  .am 
der  VerpIlichtuDg  des  Läutens  enthoben  zu  sein. 

Aehnliche  Stiftungen  fanden  wir  in  Spanien,  wiewohl 
dort  auch  häufig  Männer  ans  den  besseren  SUinden  sidi 
der  Pflicht  des  Läutens  als  eines  gottgefaDigen  Werkes 
unterziebea.  Wir  sahen  dprt  selbst  Bussende  in  der  sog«' 
naoatenCapuze^demBassgewandQ,  mit  der  das  Gesicht  be- 
deckenden Mütze,  wie  unsere  Elendsbrüder  sie  trageiv  die 
Gecken  ^iteOi    so    in  den  Kathedralen  zu  Sevilla  und 

Gr^oada. 
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In  England  gab  es  Trüber  eigene  Broderschafleni  deren 
Amt  das  Lauten  der  Glocken  war.  Dort  besteben  noch 
eine  Menge  Vermächtnisse  für  diese  Bruderschaften.  So 
xermacbte  1687  ein  Neil  Gwynne  der  Glockenläut^- 
Bruderschaft  der  Kirche  St.  Martinas  in  the  Fields  in  Lon- 
don, wo  ein  Geläute  von  zwölf  grossen  Glocken  ist,  eine 
Summe  Geldes,  um  sich  wöchentlich  einmal  einen  lustigen 
Tag  anzuthun.  Ein  gewisser  Thomas  Nash  warf  den 
Glockenläutern  der  Abtei  B  a  t  h  noch  1813  eine  Rente 
von  50  Pfund  unter  der  Bedingung  aus,  dass  sie  jedes 
Jahr  am  14.  Mai,  dem  Tage  seiner  Vermahlung,  ein 
Trauerlauten  anstimmten  mit  umwundenen  Klöppeln,  aber 
am  Tage  seines  Hinscheidens  dreimal  mit  vollen  Glocken 
und  lustigem  Gebeier  zum  Andenken  seiner  Befreiung  von 
seinem  Hauskreuze,  unter  dem  er  sein  trauriges  Dasein 
dahingeschleppt  hatte.  Diie  Englander  r&hmen  sich  übri- 
gens, das  Glockenläulen  bis  zu  einer  Kunst  vervollkomm- 
net zu  haben,  „ringing  bells  in  changes  and  regulär  peals**, 
wie  sie  sagen.  Sie  haben  verschiedene  Arten  des  Läutens 
bei  feierlichen  und  traurigen  Gelegenheiten,  zu  Heirathen, 
Taufen,  Begräbnissen  u.  s.  w.  Am  muntersten  klingen  die 
Glocken  aller  Kirchen  des  Landes  in  der  heiligen  Weih- 
nacht, der  Christmass  night,  dem  Feste,  das  in  ganz  Eng- 
land in  dem  Palaste  des  Reichen,  wie  in  der  ärmlichsten 
Hütte  des  Bettlers  mit  gleicher  Freude  begangen  wird. 

Das  urspr&ngliche  liturgische  Geläute  scheint  im  ver- 
schiedenartigen Anschlagen  der  Glocke  bestanden  zu  haben. 
In  vielen  Städten  Italiens  und  Spaniens  findet  man  noch 
eine  Erinnerung  dieses  alten  Gebrauches,  indem  man  bei 
gewissen  Gelegenheiten  die  Glocke  mit  einem  Hammer 
anschlägt.  Das  volle  Läuten  mit  allen  Glocken  (k  la  vol^e, 
au  demi  tour  et  au  tour  entier)  ist  jetzt  in  Frankreich, 
England  und  im  katholischen  Deutschland  allgemein  ge- 
brauchlich. Harmonischer  und  feierlicher  ist  die  Wirkung 
eines  solchen  Geläutes,  als  das  monotone  Anschlagen  der 
Glocke  (aonare  a  martello),  wie  es  noch  in  Mailand,  Genua, 
Ravenna  u.  s.  w.  in  Gebrauch  ist.  Das  muntere  Kirmess- 
läuten,  das  sogenannte  Beiern  in  England  und  in  vielen 
katholischen  Gegenden  Deutschlands  ist  bekannt. 

Der  Gebrauch,  vom  Gloria  der  Messe  des  griinen 
Dona^stags  bis  zum  Gloria  des  heiligen  Samstags  keine 
Glbidt^en2u  läuten,  ist  sehr  alt.  Ein  Pontificale  aus  dem 
KÄguiier  des  b.  Lucian  von  Beauvais  aus  dem  8.  Jahrhun- 
dert erwähnt  dieses  Gebrauches  schon.  Das  Schweigen 
der  "Glocken  ermahnt  uns  zur  Andacht«  deren  wir  uns 
während  dpr  drei  Tage  der  Trauer  hingeben  sollen.  Diä 
alten  ]ilDri[i9chen  Autoren  unterlegen  diesem  Motiv  nocK 


andere  symbolische  Grunde.  Die  Glocke,  diVscbweigl«  soll 
uns  erinnern  an  das  Schweigen  des  Heilandes  im  €rabe, 
an  den  Kleinmuth  der  Apostel,  welche  während  des  Lei- 
dens des  Erlösers  ihre  Stimme  nicht  zu  erheben  wagten. 
Wenn  man  sich  während  dieser  drei  Busstage  nur  hölier- 
ner  Instrumente  bedient,  um  die  Stunden  dqs  GottesdieD- 
stes  zu  verkünden,  so  soll  dies  die  Armüth  der  priniitiTeD 
Kirche  versinnlichen,  in  welcher  der  Erlöser  fortwährend 
in  ihren  Mitgliedern  verfolgt  wurde  *). 

Unter  dem  Pontifijdat  des  Papstes  Gregor  IX.  (1327 
bis  1241)  soll  der  Gebrauch,  bei  derElevation  der  Hoch- 
messen  eine  Glocke  anzuschlagen,  aufgekommen  sein,  da- 
mit die  nicht  in  der  Kirche  anwesenden  Gläubigen  ihre 
Gebete  in  der  Anbetung  mit  denen  der  dem  Gottesdienste 
Beiwohnenden  vereinigen  können.  In  Köln  ist  diese  SiUe, 
namentlich  das  Klingeln  bei  den  Haupttheilen  der  Hesse, 
schon  1212  in  Aufnahme  gekommen,  und  zwar  zuerst  io 
der  Kirche  St.  Alban.  Cm  dieselbe  Zeit  scheint  der  Ge- 
brauch auch  schon  an  anderen  Orten  eingeführt  worden 
zu  sein.  In  den  alten  Kirchen  Englands  hing  in  der  Mitte 
des  Triumphbogens  eine  eigene  Glocke,  «Sancte*  (sanctos- 
bell,  sacring-bell,  sauQce-bell)  genannt»  welche  nar  bei 
der  Elevation  geläutet  wurde. 

Als  sich  die  Päpste  noch   im  Mittelalter  das  heilige 
Sacrament  vortragen  liessen,  hatte  das  Maulthier,  welches 
die  Bahre  mit  der  Hostie  trug,  eine  Glocke  von  vergolde- 
tem Silber  am  Halse,  deren  Klingen  die  Gläubigen  auffor- 
derte, niederzuknieen.  In  Spanien,  Italien  und  im  södlickn 
katholischen  Deutschland,  wo  mit  grosser  Feierlichkeit  die 
heilige  Wegzehrung  zu  den  Kranken  gebracht  wird«  fehlt 
die  Glocke  nie;  sie  mahnt  in  Spanien  und  Italien  die  Vor- 
übergehenden, sich  dem  Zuge  anzuschliessen,  was  Arne 
und  Reiche,  welche  demselben  begegnen,  nie  zu  thun  un- 
terlassen. Eine  schöne  fromme  Sitte.  Papst  BonifaciosVin- 
(1294 — 1303)  decretirte,  dass  in  den  Zeiten  des  loter- 
dictes  bei  Weibnachtsfesten,  um  Ostern,  Pfingsten  und  am 
Mariä-Himmelfahrts-Feste  geläutet  werden  durfte. 

Ahh6  Cor  biet  fuhrt  noch  einzelne  Gebräuche  hio- 
sichtlich  des  Läutens  aus  Frankreich  an.  So  bestimmeD 
die  Synodal-Statuten  der  Kirche  von  Carcassonne  ans  dem 
Jahre  1321,  dass  täglich  von  Mittag  bis  3  Uhr  iw^ 
Glocken  geläutet  werden  mussten,  vom  Tage  der  Kreui' 
Auffindung  bis  zur  Kreaz-Erhebung,  um  die  Gläubig^ 
aufzufordern,  um  den  Segen  der  irdischen  Guter  zu  bitten 
In    den  Weingegenden  läutete  man,  wenn   zur  Zeit  dei 

Weinlese  das  Wetter  sieb  zum  Proste  neigte.  Man  laotet< 

< i'  ■ 

I        *)  VergL  nBeyae  de  TArt  chrtftien'',  5ine  lirr.  p«ge  108. 
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io  verschiedeoen  Orten  die  ganse  Nechi  hindurch  vom  1 . 
mT  den  2.  November«  Mehrere  Rituale  haben  diesen  Mi»- 
braach  förmlich  unteraagl  und  verbieten,  das»  Geläute  nach 
der  Ab(*ndglocke  (couvre-len)  des  Allerheiligen^Tages  forU 
nsetieB. 

Das  Mailaaten,  das  alle  Abende  des  Monats  Mai  im 

katholischen  Bergertaadn  so  feierlich  munter  durch  den 

Frieden  des  Abends  von  Dorf  su  llorf  kiangi  iit  auch  in 

Vergessenheit  gerathen,  wie  man  denn  bei  uns  auch  das 

Lauten  der  Biirger*Abendglocke  abgeschafiH  hat.  Und  aus 

welchem  Grunde?  Ein  Act  der  Weisheit  der  Vielregiere- 

rö,  {^  den  sich  kein  vernünftiger  Grund  finden  lasst.  Die 

NWdltfer  möchten  die  Glocken»  weil  ihre  Stimme  der  ka- 

thoHscbes  Liturgie  dienstbar  ist,  gans  verstummen  machen« 

Bit  JBIQ  doch  das  •  unschuldige  Kirmessläuten  schon  be- 

sckjokt    Der  feierliche   Glockenklang  der  katholischen 

lirtbeo  mag  Manchem  ein  Greuel  sein. 

Sehr  alt  ist  das  Läuten  des  Angelus«  dessen  Ursprung 
nao  in  die  Zeit  des  Papstes  Urban  IL  (1088—1000) 
rersetst.  Lpdwig  XL  soll  in  Paris  das  dreifache  Läuten 
des  Angelus  verordnet  haben.  Gewiss  ist  es,  dsjss  er  1472 
die  zwölfte  Stunde  dem  Cultns  der  beüigen  Jungfrau  ge- 
heiligt bat.  Beim  Klange  der  Mittagsglocke  musste  Jeder 
oiederknieen  und  ein  » Ave  *  beten,  wie  dies  seit  undenk- 
licher Zeit  der  Brauch  war  beim  Angelus-Iüuten  des 
Abends.  Im  Siiden  Deutschlands  besteht  in  den  katholi- 
schen Landen  noch  die  Sitte,  bei  dem  Klange  der  Glqcke 
um  Mittag  auf  offener  Strasse,  im  Felde  niederzuknieen, 
oder  wenigstens  das  Haupt  zu  entblössen  und  das', Ave** 
zu  beten.  Beim  Abendläuten  wurde  auch  früher  bei  uns 
in  allen  Familien,  und  wird  noch  .in  vielen,  die  ,  den  alten 
frommen  Gebräuchen  treu  geblieben  sind,  das  «Ave*",  der 
•Engel  des  Herrn*  gebetet,  wie  auch  in  Italien  und 
Spanien.  .  » 

Das  dreimalige  Lüuten  des  , Angelus"  vvurde  in 
Frankreich  nicht  fu  derselben  Epoche  in  allen  Provinzen 
eingerührt.  In  Soissons  bestand  es  schon  137d.  Man  gab 
dem  Angelus-Läuten  den  Namen  « Pardon " ,  wegen  des 
diesem  Gebete  verliehenen  Ablasses.  Der  « Pardon  **,  der 
in  Paris  jeden  Abend  um  7  Uhr  mit  der  grossen  Glocke 
der  Notre-Daroe-Kirche  geläutet  wurde,  hiess  im  Volke 
«•Le  couvre-^feu  des  Chanoins".  Karl  V.  von  Frankreich 
'iess  1370  in  Paris  auf  den  Thorm  seines  Palastes,  des 

■ 

I^^iigen  Justizpalastes,  von  deutschen  Kunstlern  die  erste 
lhurm*ühr  errichten,  damit  Geistliche  und  Weltliche  bei 
^^0  und  Nacht  die  Stunde  kannten,  um  zu  beten  und 
Gott  dem  Herrn  zu  dienen.    Von  dort  her  stammt  auch 


der  Gebrauch,  den  man  auch  noch  in  Deutschland  findet, 
beim  Schlagen  der  Stunden  das  Kreuzzeichen  zu  machen. 
Der  h.  Carolus  Borromius,  Erzbischof  von  Mailand  (1538 
bis  1584),  führte  in  seiner  Diözese  den  Gebrauch  ein, 
jeden  Freitag  Nachmittags  3  Uhr  zu  läuten,  zur  Erinne*^ 
rung  an  den  Tod  unseres  Herrn  ond  Heilandes.  Papst 
Benedict  XIV.  verordnete  1740  denselben  Gebrauch  auch  in 
Rom,  von  wo  aus  er  sich  in  viele  Städte  verbreitet  bat 

Auch  bei  uns  ist  in  vielen  kleineren  Städten  noch  die 
fromme  Sitte  beibehalten,  mit  dumpfen  Glockenschlägen 
der  Gemeinde  zu  verkänden,  wenn  eines  ihrer  Glieder  am 
Sterben,  auf  dass  sie  die  Sterbegebete  für  seiner  Seele 
Heil  beten«  Dieser  Gebrauch  besteht  auch  noch  in  einer 
Pfarre  in  Abbeville  und  an  vielen  anderen  Orten  Frank« 
reichs.  War  Jemand  in  Abbeville  an  der  Pest  gestorben, 
so  rief  die  Cloche  de  la  charitö  die  Mitglieder  der  Bruder- 
schaft« deren  Zweck  war,  die  Kranken  zu  besuchen  und 
die  Todten  zu  beerdigen,  zum  Gebete  in  die  Kirche.  Bru- 
derschaften zu  diesem  frommen,  menschenfreundlichen 
Zwecke  besteben  viele  in  den  Städten  des  södlicben  Frank- 
reichs, in  Italien  und  in  Spanien,  deren  Andacht  auch  selbst 
demjenigen,  der  auf  dem  Blutgeriiste  seine  Schuld  gesühnt 
hat,  diesen  letzten  Dienst  erweisen. 

Vor  Einführung  «der  Leucbttb&rme  diente  eine  Glocke 
den  Seeleuten  als  Fahrerin.  In  verschiedenen  französischen 
Häfeti,  in  Dieppe,  Saint- Valery,  Bourg  d*Ault  wurden  wäh- 
rend Sturmnächten  geläutet,  um  die  Lootsen  durch  die 
Klippen  zu  leiten.  Seit  nndenklichen  Jahren  dient  das 
Glöcklein  des  Klosters'  auf  dem  St.  Bernhard  dem  ini 
Schnee  verirrten  Wanderer  zum  Fuhrer.  Frommsinn  und 
Menschenliebe  hat  auf  dem  hohen  Veen  noch  in  unserer 
Zeit  eine  Glocke  zu  ähnlichem  Zwecke  gestiftet,  die  bei 
Schneegestöber  und  Sturmwetter  geläutet  wird.  Wie  viele 
menschenfreundliche  Stiftungen  der  Art  verdanken  wir 
nicht  dem  Fcommsinne  des  Mittelalters,  die  jetzt  ganz  ver- 
gessen, die  bei  dem  allgemeinen  Nivellir-System  nicht  mehr 
beachtet  werden!  Wir  brauchen  nur  an  die  Menge  von 
Stiftungen  für  Kranke,  im  Dienste  ergraute  Dienstboten 
u.  s.  w.  in  Köln  zu  erinnern.    Und  wie  kommt  man  dem 

« 

Willen  der  Stifter  nach? 

Die  Glocke  des  pariser  Stadthauses  läutete  drei  Tage 
und  drei  Nächte,  um*  die  Geburt  eines  Dauphins  oder 
muthmaasslichen  Thronerben  zu  verkQnden.    Die  ,1716 

■ 

gegossene  grosse  Glocke  von  St.  Paul  in  London  wird  nur 
angezogen  zum  Leichenbegängnisse  eines  Gliedes  der  kö- 
niglichen Familie,  eines  Lordmayors,  eines  Bischofs  von 
l^Q0doo  oder  eines  Stiftsherrn.von  St.  Paul.  Wilhelm  der 
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Eroberer  febft«  in  Engläfid  das  Lauten  de$  cöuTre-feu 
(^ttrfeir>beU)  106^8  ein  nach  französischem  Vorbilde.  Die 
QkiAee,  wurde  Abentfs  8  Uhr  gelStitet  und  gebot,  unter 
sf bwerer  Strafe,  das  Atrslöscben  jedes  Feuers  und  Licfates^. 
üifiter  Heinrieb  I.  ViA'de  11 00  der  „corfew*  >^iedei*  ab- 
g^trcBafft. 

'  In  1 6  Stadren  Frankreichsr,  AbbetilTe,  Angers,  Angou- 
llSitoe,  Eourges,  Cognac,  Lyon«  Nantes,  Niort,  Pinris,  Pi^ronne, 
Poitierff,  La  Roefaette,  SainMean  dTAngely,  Sarint-NFaxent, 
Toulouse  und  Tours,  hiessen  die  Bürgermeister  und 
Schöffen  „  gentilshonmes  de  h  cbche'*,  ^rahrsebefnlich 
dbssbalb^  weif  die  Versammlungen,  in  denen  sie  gewährt 
worden,  durch  dfe  Glocke  des  Belfried  oder  der  Stadtwarte 
Eusammenbemren  wurden. 

Pfailipp  IV.  ertheilte  1335  dem  Magistrate  von  Amiens 
diisr  Recbt  einer  neuen  Glocke,  um  durch  ihren  Khing  dhs 
Brdflfhen  und  Scfafiessen  der  Werkstatten  zu*  verkünden. 
Daraus  gehf  hervor,  dass  die  Städte,  welche  das  « Droit 
dis  clocfce*  hatten,  ohne  königirche  Genehmigung  die  Zahl 
der  Glocken  in  der  Stadtwarte  m'cfat  vermebren  durften. 
In  Löwen  liang  aoöb  eine  Gfotfte,  wenn  die  Tuchweber 
nach  disr  Arbeit  gingen  und  wenn  sie  dfeseAe  verliessen, 
zur  Warnung  der  anderen  Bf&i^er.  L5wen  zShIte  Im  15. 
Jahrbondeit  66,000  Weber.  Markt«  nnd  Sperrglbcken 
hatten  die  meisten  Stidte-  Deutschlandsr,  Prankreichs  mid 
Bngfands.  Hatte  sich  eine*  Studt  gegen  ihren  Herrn  ver« 
gangen,  empört,  so  wmrde  ihr  nicht  selten  das  Gel&ute 
gekommen.  Keine  Glocke  durfte  geläutet  werdbi,  die 
KlöppeP  wurden  ausgehängt,  bis  die  Zehr  der  Strafe  vor- 
fiber  war.  Nicht  selten  wurden  sogar  die  Glocken  wegge* 
nommen.  In  den  protestantüscben  Ländern,  wo  Katholiken 
geduhidt  wurden,  durften  sie  kerne  Glocken  haben.  Wir 
erinnern  nur  an  Hoflbn^^  wo  erst  vor  nüöbt  l«igen  Jfdbren 
diesem  Verbot  auljgehoben  worden. 

Die  Municipaf-Glbcke  in  Amiens  ISutete  von  5  Uhr 
Morgens  bis*  Mittags  am  Waftltage*  eines  Btirgermeisters ; 
sie  verkündigte  die  Versammtnng  dier  Bürger,  die  Zoer- 
kemrang  der  Verpachtungen,  dlrs  Eröflben  der  Scbeffen- 
gerfcbte,  die  Hinrichtung  der  Verbrecher,  iftore  V^bannung 
und  die  Schleifung  ihrer  Häuser. 

Jede  Stadt  Deutschtands,;  wo  man  zn  Gei^ichC  sass 
irber  Leben  und  Tod,  hatte  auch  ihre  „Armsii^der-6locke*^ 
deren  dumpfe  Klinge  d<9n  Delinquenten  auf  seinem  letzten 
Gange  begleiteten.  Wurden  in  Köln  Bürger  der  Stadk 
verbannt;  so  zogen  sie  afuch  unter  Glockengelaute  aus. 
Als  nach  der  bekannten  Weberschlacht  1372  die  auf- 
ruhrischen Weber  der  Stadt  verviriesen  und'  ihr  Vermo* 


gen  eingezogen  wurde,  schreibt  nn^re  Ghr«to%'&  ^15  b.: 
„  Wye  die  Wevere  in  huseren,  in  kfusen  iAdi  in  ItjydM» 
gesoicht  ind  by  eymer  docken  (uryde  der  txo  seM  üth 
rieh  an  dem  maltrboiehcF  gesdhiede,  moysten  uyss  (mM 
ruymen."  Die  sechste  Glocke  des  kölner  Domgeläutes  war  ik 
Armsihider^Gtocke  und  ftbrte- daher  den  Namen  »Blot- 
glocke"  (Campana  sangtiis).  Naeh  ahem  Herkommen 
wurde  sie  gelautet,  wurde  Recht  gesprochen  fiber  Lebeit 
und  Tod,  „wie  man  vötv  aldem  herkomen  in  gewoiaden 
die  Rfocke  ymme  Dome  zu  hiÜetr  plege,  wan  ttMit  ot^tt 
bloet  richten  suite.  *  Im  Jabito  1 407  enfaMAtrd  dar ul^ 
Zwiespalt  zwischen  dem  Doincapitel  und  Bikgerroa' 
ster  und  Rath  ier  Stadt,  ^  weil  jene»  dasf  Olocbenlihifeii 
bei  s^olcher  Veranlassung  verwergerte.  N^h  war  1409 
der  Streit  nicht  geschlichtet!,  da  der  Bescheid  des  K^rftf« 
sten,  weil  beim  hohen  Gerichte  ,,alde  toefliiefte  GeWdfnA» 
ind  Herkomen  nit  gehnlden  werde  als  sich  geburt, "  d# 
lautete,  „  nyt  zo  bewyllrgerf  in  der  gestadt,  die  Hlocle  lo 
loiden  ** .  Bfit  Gewaft  hielten  Bürgermeister  und  Rath;  im 
aller  Proteste  dei^  Capüets,  das  alte  Recht,  b<!im  Bfutg^ 
richte  zu  Iluten;  fest.  Bis*  zur  (ranzosiscbeü  Occopatioii 
Wurde  in  Röfa  das  Liuten  der  Armsünderglocke  bdtie* 
Balten  *). 

Btekanne  sind  die  Glockenspiele,  Gar illon#,  icrtfi  Erfin^ 
dimg  der  P.  Amyot:  d^n^  Gbineaen  zuschreibt.  Reine  Sf»ft 
Flandierns  nnd-  der  Niederlande  gibt  es,  die  sich  nicht  em^ 
Glockenspiels  rühmt  Das  älteste  soll  dafs  von  Alost  seit 
1487  errichtet.  Da^  grossCe  Befgiehs  ist  das  von  Breges« 
berifbmt  seinem  barmoniscben  Klanges  wegen :  es  zählt  47 
Glocken,  hat  drei  Octaven  imd  kostete  ungefähr  ane  Hü- 
lion  Thater.  Der  Dom  zu  Antwerpen  besitzt  ein  Glocken- 
spiel* von  60  Glocken.  Das  (^ockenspiel  von  Löwen  bat 
45,  das  von  Roubaix  3^2  und  das  von  Torcoing  26 
Glocken.  England  bat  aus  sdnen  Kirchen- Vernicbtongs- 
Siürmen  auch  noch  verschiedene  Glockenspiele  geKtteC, 
so  das  der  Kathedrale  von  Exeter  mit  1 0  Glocken,  wie 
denn  auch  dieGbckenspiele' vonStHargareth  in  LeiceMer, 


*)  Eine  alte  Glocker  in  Toomai   gfbt   in   folgttid«  IuBchfift  die 
▼«rachiadciii«!!  Zweckt  det  Glooko  dar  Sudtirarte,  beflroi 
Bandoqne  saia  de  commune  noomitfe: 
Car  poar  effroy  de  gnerre  saia  nomm^e, 
8i  fax  celüi  qni  fondis  devcnt  ihy 
St  poiur  le  caa  que  deiras  Je  tow  dy. 
Bobin  de  CroiaUlei  c*e8t  der, 
Me  fest  poar  ruBtres  assembler 
L'än  mil  trols  centa  iionantc  et  dettt 
Four  Bonner  k  ttn»  ükits  piteü« 
De  morty  d*oretlle  et  d*ort^aax-. 
De  caichc  et  flatrir  tteoigns  fauz. 
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St.  l!l|kria|'io '^^^^  das  des  Thurmes  von  Falbaro, 

St.  SauTOiHt<  und  St.  Leonhard  in  London  *)•  Das  einzige 
Glockenspiel  der  Rheinprovinxen  ist  das  in  der  St.*Anna- 
Kirche  zu  Diiren.  (ScUuss  folgt.) 


Zur  Geschielite  der  Glasmalerei  in  Europa. 

(Fortsetzung.) 
VII. 

Für  dieses  Capitel  haben  wir  die  Besprechung  der 
farblosen  Glasfenster  aufgespart,  wovon  wir  schon   beim 
gongen  lahrhandert  ein  Beispiel  anluhrten.    Dergleichen 
Feaster,  auf  die  Abbä  Texier  in  seiner  vortrefilicben 
Abbandlang  über  die  Glasmalerei  (Trait^  de  la  pein- 
tore  sur  verre)  schon  1847  aofmerksam  machte,  schet-^ 
Ben  in  jenen  ersten  Zeiten  ziemlich   häufig  gewesen  zu 
seio.  Herr  Emile  Am 6,  weicher  auf  solche  Scheiben  im 
Departement  derYonne  hinweist  die  er  selbst  abgezeich- 
net ond  mit  einer  auch  das  Kleinste  beachtenden  Sorgfalt 
beschrieben  hat,  die  um  so  dankenswerther  ist,  da  der  aus 
jener  Zeit  uns  übrig  gebliebenen  Glasrenster  äusserst  we- 
nige sind,  äussert  sich  darüber  folgender  Haassen : 

.Wir  glauben  zu  erkennen,  und  unsere  Leser  werden 
UDS  gewiss  darin  beipflichten,^  dass  jene  GlasausfiHlungen, 
die  wir  hin  und  wieder  aufgefunden,  ihre  Entstehung  einem 
vollständigen,  vollendeten  System  verdanken.  Dieses  System 
scheint  uns  durch  den  grossen  unwiderstehlichen  Einfluss 
entstanden  zu  sein,  den  der  h.  Bemard,  dieser  in  Bezug 
auf  Kunst  rigöristische  Kirchenlehrer,  Ober  die  religiöse 
Kunst  seines  Zeitalters  aus&bte. 

.Das  System  der  nicht  gemalten  Fenster  scheint  im 
Jahre  1134  vom  General-Capitel  des  Cistercienser-Ordens 
angenommen  zu  sein;  der  &2.  Artikel  gibt  ihm  ausdrück- 
lich die  Weihe,  es  heisst  darin :  „„DtV  Scheiben  sollen  weiss  ^ 
(nieht  g^btj,  ohne  Kreuz  und  Malereien  sein.  •  " 

«Die  Abtakirche  zu  Clairvaux,  zu  deren  berühmte- 
sten Aebten  der  b.  Bemard  gehört,  bot  einen  unwiderleg- 
lichen Beweis  dafür.  Besorgten  wir  nieht,  weitschweifig 
zu  werden,  so  könnten  wir  als  urkundliches  Zeugniss  den 
Auszug  aus  dem  Berichte  über  eine  Reise  hersetzen,  die 
im  Jahre  1517  die  Königin  von  Sicilien  nebst  dem  Grafen 
und  der  Gräfin  von  Guise  von  Joinville  nach  Clairvaux 
unternahmen;  man  spricht  darin  von  weissen  Fenstern 
in  der  Kirche,  der  Bücherei  und  dem  Refectorium.  *" 


'ß  V-fl    Revue  de  TArt  chr^tien  a.  a.  0. 


Wir  meinen  nicht,  desa  ui^gemalte  Fenster  ausschliess- 
lich in  den  cisterciensischen  Kirchen  gebraucht  worden; 
wir  sind  zu  der  Annahme  geneigt^  und  wir  haben  Beispiele 
davon  beigebracht,  dass  reiche  Kirchen,  wie  diejenigen  von 
Cheblis,  in  gewissen  Abtbeilungen  auch  damit  versehen 
sein  raussten.  Arme  Kirchen  oder  Capellen  niederen  Ran- 
ges, unter  anderen  die  Kirche  von  Higennes  und  die  Ca- 
pelle  von  Sens,  wandten  jenes  Fenster»System  an,  welches 
sich  mit  der  schönen  und  strengen  Architektur  des  1 2. 
und  13.  Jahrhunderts  so  gut  zu  verpaaren  weiss. 

*  Manchmal  mögen  wohl  diese  ungelarbten  Scheiben 
sogar  zugleich  mit  der  Grisaille  oder  den  Glasgemalden 
aoigewandt  worden  sein.  Diese  verschiedene  Systeme 
wirkten  durch  ihre  Contraste. 

In  den  cystercienser  Baudenkmälern  konnten  die  Glas- 
künstler ihrer  glänzenden  Imagination  freien  Lauf  lassen, 
jedoch  unter  der  ausdrücklichen  Bedingung,  kein  Kreuz 
und  kein  Farbgemälde  darzustellen.  Darum  haben  sie  auch 
ihre  oft  undankbare  Aufgabe  mit  seltenem  Glücke  gelös't 
und  die  grössten  Schwierigkeiten  zu  überwinden  verstan- 
den, indem  sie  bei  der  Zusammensetzung  ihrer  Fenster, 
ohne  sich  zu  wiederhole,  die  mannigfaltigsten  Zieratbeo, 
Laubwerk,  Verschlingungen,  Netze  u.  s.  w.,  anbrachten. 
Aus  dem  zu  weit  gehenden,  ja,  allzu  strengen  Verbote, 
dessen  wir  oben  Erwähnung  thaten,  ging  also  ein  voll- 
ständiges System  von  weissen  Scheiben  mit  durch  Blei- 
streifen dargestellten  Zeichnungen  hervor.  Dieses  System 
scheint  uns  nichts  mit  der  Glasarbeit  in  Grisaille  gemein 
zu  haben,  womit  es  sonst  wohl  unter  leicht  zu  würdigen- 
den Umständen  auf  gleicher  Linie  einherschreiten  kann. 

Der  Artikel  82  der  cystercienser  Bausordnung  wirft 
ein  plötzliches  Licht  auf  die  dem  1 2.  Jahrhundert  vorher- 
gehenden Zeiten.  Die  Scheiben  sollen  weiss  seio,  heisst  es 
darin,  ohne  Kreuz  und  Malereien.  Es  waren  demnach  schon 
verschiedene  Arten  von  Be^lasung  vorhanden,  von  der  ein- 
fachsten unbemalten  Scheibe  an,  die  bloss  ein  Kreuz  von 
Rubin  oder  Gold  trug,  bis  zur  allerreichsten  mit  schönen 
Gemälden,  wie  zu  Saint-Denis.  Es  ist  ausdrücklich  ver- 
boten, auch  nur  ein  Kreuz  darauf  darzustellen,  weil  dieses 
religiöse  Zeichen  die  Aufmerksamkeit  der  Mönche,  wenn- 
gleich absichtlos,  auf  äussere  Gegenstände  abziehen  und 
sie  in  ihrer  Gemüths-Sammlung  und  Betrachtung  zerstreuen 
könnte;  man  wird  sich  mit  einer  Zeichnung  ohne  Bedeu- 
tung befriedigen.  Fern  von  dem  Streben,  in  den  von  ihnen 
verpönten  Künsten  eine  neue  Gattung  zu  schaffen,  wollten 
die  Ordensleute  von  Citeaux  in  derTbat  nicht»  als  die 
Q*l^fachsle  Anwendung  von  dem,  was  vor  ihnen  sehen  da 
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war^  ^epBQqli  v^^^  inw  mH  «it  flt«rrp  ^}M  Texier 
dm  ^l^lqw  mk^n,  i9{9A  Üßm  4er  Urtpmpg  deir  Qiasroa- 
If^QJ  oder  mi|i4e^^Bpi  4?s  Giisaille-FeAata^ßrks  ^m  ßuclieii, 
j^  ^S4  fi?  jni  Qekißt^l^n  (4i9Pge4  enU;iincUÄ  «ei,  v«il 
er  ii^qb  11 41  ?ip  wbowrit«  JürchTOfepst*r  wirifft. 
DißUe?  Q^M^Ii  ^eigt  W9  alkr<iingf  S^lebrte  uy|d  8?ik  f^He 
Sc^ulwi  «IM  ^  ilt  nicht  4w  ^ipzifi^  Provia«,  w^rjp  9ich 
die  (^l^snuülerQi  ^otwickeU  b^t, 

Dm  eine  solche  BehaoptoDg  anzunehmen,  mQsste  man 
sammtliche  gemalte  Kirehenfenster  ?or  dem  1 1  •  und  1 2. 
lahrhnndert  wegräumen,  auch  jene  von  Lyon,  Poitiers, 
Tours,  Dijon  nfcbt  mehr  Daitzihlen.  Die  Beglasung  entstand 
vletfarbig,  indem  sie  bald  das  Blatt  des  Himmels  durch  i^e 
transparenten  Wände  durchscheinen  liess,  bald  selbst  in 
allen  Farben  des  Regenbogens  prangte.  Unmöglich  ist  also 
die  Annahme,  dass  farblose  Scheiben  uns  den  Ursprung 
der  kiinstlicheB  Verglasung  bezeichnen ;  sie  waren  ein  blosser 
Zweig  dei^selben.  AHein  im  1 3.  Jahrhundert  gewannen 
jene  eine  besondere  Ausdehnung  unter  dem  Einflüsse  der 
ascetischen  Strenge  der  Aebte  von  Cileaut,  —  einem 
EinlBusse,  der  den  schönen  Künsten  hätCe  verderiblich  wer- 

•  *  •  * 

den  können,  wenn  nicht  zum  Gliick  der  gesunde  Volkssinn 
demselben  sein  Recht  angetban  hätte. 

\Unbemalte  Scheiben  wurden  iur  Unbemittelte  Ktrcb6n 
lind  Klöster  gebraucht,  ferner  Für  die  Nebengemacher  der 
Ableiep.  Nichts  ist  sinnreicher  ab  die  Gombinationen, 
welche  dje  Künstler  Tur  jei\e  Seiten  ersannen,  wo  die 
Zeichnung  blosß  durch  das  Blei  gebildet  wird.  Zuweilen 
läuft  let;zteres  sogar  als  zusätzliche  Verzierung  über  das 
Glas  hin,  wenn  es  eben  nicht  zum  Halten  des  Stäbchens 
erforderlich  ist^  Herr  D  i  d  r  o  n  gibt  in  s^nen  A  n  n  a  I  e  s 
arghöologioues  die  Zeichnung  der  iarblo&eo  Scheiben, 
die  Herr  Abbö  Texier  in  den  Kirchen  der  ehemaligen 
Abteien  Bon-Lieu  (Greuse)  und  Obasine  (Gorr^ge)  entdeckte; 
erstere  geweiht  11.41,  die  andere  1143,  beide  zum 
Sprengel  von  Limoges  gehörig  un^Filialci  d^s  Cystercien^er- 
Ordens. 

Herr  Emile  Ami,  hat  diese  ersten  StuiSen  da^ 
durch  ver? oUständigt,  dass  er  auf  eben  solche  Kirehenfen- 
ster zu  Poatigny,  Migeaiies,  Gbablis,  Sens  und  Montreal 
hinweiset.  Man  kapp  aicb  hierüber  in  dessen  oben  erwähn-' 
Um  Werke  Raths  er-holen«.  Die  farblosen  Scheiben  ^ind 
fibrigens  von  sel^r  grosser  Wichtigkeit  und  bieten,  nach 
der  richtigen  Bemerkung  des  Herrn  Didron,  $ehr  okonor 
misqhe  Schlussonitt^l  für  die  Landkircbcm  und  Wobfizifib 
mer  der  Kiosterräume«. 


Till. 


li 


T'O«  •::  .*,rn  .n- 


DiQ  i4lgemeiQ9  Anordnung  in  den  ^K^t^oljsoiteni 
heischt  w^ere  Qntersucbung,  Ok  Fenster  ii^  den  niederei 
Schiffen  ^^r^  den  frommen  Legenden  der  Gegend  und 
jenen  der  Heiligen  beiderlei  Geschlechts,  wovon  die  Kirche 
einige  Reliquien  besass,  gewidmet.  Die  Töne  darin  sollten 
kalt  und  schwer  sein,  damit  in  jenen  niederen  Regionen 
von  der  Vorhalle  bis  zum  Ghore  eine  gewisse  Dunkelheit 
herrschen  könnte.  In  dem  oberen  Stock  des  Mittelschiffes 
waren  die  grossen  Figuren  der  Patriarchen,  Könige  oder 
l^rophet^n  4^  alten  und  neuen  Testanients  auf  emem 
Grisaille-Grunde  henorgeh^en  uad  lies(|en  ein  etwas  bei* 
Jeres^  Mehl  durch,  d«3  gleich  einpq  bimoali^chen  Slrahk 
das  G#w^lb9  mit  einej:  mjiden  Klarbeil  Überzug, 

pie  Scb^iben  im  ChorumÜM^e  entialtefaen  die  Legen- 
den von^  den  Schutzheiligen  der  Rasilica«  oder  Haupliüff 
aus  dw  Leben  unseres  Herrn  und  der  heiligen  JungbiUi 
o^er  übersetzten  die  gebekn^issvoUen  Glaube^slehreniii 
symbolisK^lie  Zeicbepp  Hier  nun  sollten  dpe  lebbafl^esten  ood 
kräftigsten  Farben  ein^i^  glänzenden  Heiligenschein  uodaf 
Sa^cUi^rinm  bilden  und|  mit  unseren  «Ken  Scbrifisteliere 
zu  red^i^  das  Fener  des  Topaseh,  Smaragds  ni^d  Ssppbirs 
zurückstrahlen« 

Die  Chodien^ier  w;aj:en  den»  PjBß^^ft-Spenen^  den  Apo- 
flitehi  w4  vornehmaten  Bekennern  nnd. Blutzeugen  vorbe» 
halten«  Oqa  Ittittelfenster  des  Sa^uars  warsteUJeso 
Christo  gewidmet;  gewöhnlich  aah  man  darin  die  Knoü- 
gung.  Diese  aämmtlii^hen  Chorfenster,  besonders  die  da 
Si|ni;tußrs,  die  nur  einen  Anhauch  non  Farb^  hattieo«  li^ 
sen  die  Lichtstrahlen  ungehi^cjert  auf  den  Altar  benb^ 
schiessen,  welcher  sich  in  heUem  Liobt  auf  dem  etwas 
düsteren  Grunde,  der  Kirche  erhob.  Per  Kiuistl.er  wusste 
die  AMti^fung  sejner  Töne  g<escbickjt  i»  behandeln:  er 
verschleicirte  si^  gewisser  Haq^eUi  um  ihren  Glanz  ia  d«r 
Länge  der  ersten  Schiffe  zu  hemnusn,  trqg;  rund  um  das 
Ghor  kräftige  Farben.  m%  umgab  das  ^anjctuar  mit  eipem 
balh  erhellten  Kranze,  der  jedoch  bunt  in  den  glänzeod^teo 
Regenbogen-Reflexen  stirablte,  und  Kesa  dann^das  Lidi^ 
in  vollen  Strömen  auf  den  AJU,ar  des  göfttUchen  Opfers 
herabOiessen, 

pie  Alalerel  war,  wie  man  siebt,  nicht  hbter  der  Bao- 
kunat;  lurückgebliehen.  Der  Architekt  hattei  den  Stein 
gleic;hsapi  vergeistigt,  ihn  tapseodtaltig  gestattet  und  zuge- 
schnittten,  und  in  ^einmi^svollen  Ausiiackungen  dieSpra^t^ 
der  christlichen  Allegorie  reden  lasse».  Dar  Ufalar  seiner* 
seits  hatte  sich  des  Lichtes  bemächtigt  nnd  handhabte 
es  mit  derselben  Geschicklichkeit,  wonut  der  Baukimsil^ 
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daiftieiti<iwgtticbiiiUen  hatte.  Er  hemmte,  verschleierte 
das^ilb^'gftb  ihm  die  lebhaftettea  Farben,  und  gosa  es 
efidlich  in  Strooen  ous»  wenn  er  seine  groaaen  Wirkungen 
benorbringen  wollte.  Jene  bewundemswerthe  Gradation 
der  T(we,  dies^  lange  Farbenscala,  mild  und  verbiilit  in 
der  Vorhalle«  strahlend  und  licbtToU  im  Heiligthome,  lasst 
9ioh  aoeb  in  dar  Kathedrale  von  Chartrea  wahrnehmen. 
Diese  Basüica  hatte  daa  Gluck»  beinahe  die  Gesammtheit 
ihres  Gbsschmockes  m»  dem  13.  Jahrhundert  zu  behal* 
leo,  und  man  zählt  darin  nicht  unter  146  Fenster  mit 
ßochangeföhr  1400  Daralelhiogen. 

Uatift  der  Itlaler  so  das  Ganze  sciaer  Compositioa 

(eoiiu^V  80   acbritt  er  zum.  Studium  der  .£inzelht&itei^ 

Sollte  er  ei^'J^nster  mit  einem.  Legendenstoff  auarullea» 

so  Udete«  die^nach  den  Abtheüungen.  symmetrisch  geord- 

iKle&  Medailloi^,  wie  für  die  Seiten  eines  Boches,  hori- 

miilt  Liaiem   woria  sich  die  Geschichte,  die  Legende 

oder  der  symboK^hic;  Gedanke  entwickelte,  jedoch  mit  dem 

Interscbiede,  doss  man,  ipm  sie  zq  lesen,  im  Gegensatz  zu 

deo  gedruckten  Seiten^  von*  unten  anlangen  musste,  indem 

loaaYOQ  der  Linken  ausging  und  dieselbe  Ordnung  für 

jede  Liaie  befolgte. 

Die  Gegenstande  wurden,  wie  schon  früher  bemerkt, 
aus  dem  alten  tmd  neuen  Testamente,  der  Apostelgeschichte 
lind  dem  Leben  der  Heiligen  genommen;  manchmal  ward 
auch  ein  symbolischer  Gedanke  mitten  durch  allegorische 
Figaren  hindurch  mit  ejner/ (Jiewaadtheit  und  Aufrichtig- 
keit verfolgt,  die  nnaer^Feidar  nicht  zu  beschreiben  yer- 
oiag.  Nun  aber  war  das  Talent  um  so  bescheidener,  je 
^össer  ins.  war.  Veirgebons  würdet  ihr  auf  jeqen  Fenstern 
den  Namen  der  mittelalterlichen  Kunstler  suchen,  wdche 
dem  Himmel  nicht  allein  ihre  Werkei  sondern  auch,  was 
Gott  noch  ang.enehmeff  sein,  musste,  das  Of»fer  ihres  Ruh- 
mes darbracbtaa.  Was  die*,  reichen  und  mächtigen  Schenk-» 
geber  aoheiasigt«  so  üessen  sie  sich  höchstens  darauf  ab'- 
bilden.  Kuiidig  der  Worte  Christi,  dass  die  Letzten  die 
Ersten  sein  würden»  sucbtcm  sie  sich;  dentetzteii  und  klein- 
stea  Platz^  aus.  Stets  sah  naan  sie  und  ihre  Familie  im 
oaUrslen  Theile  des  Fensters,  knieend,  in  der  Stellung  der 
Gemätbs*Sammlung  und  des  Gebets;  sie  bildeten  gleich- 
em die  Irommie  Signatur  dee  Kunstwerks«  Wir  werden 
^hen,  wie  lange  diesi^  Demuth  anhält 


Zur  Ergaazong  diesseo,  waa  uns  vom  1 3«  Jahiiiundert 
tu  sagen  erübrigt,  müssea  wir  die  noch,  vorhandenen  be« 
i^teo  Kirchenfenster  herzahlen».  la  Belgien  kennen  wir 
'^^  aas  jener  Zeit«  obschon  die  dortigen  Kirchen,  wie 


wir  etwaa  spater  leigea  werden,  sehr  schone  und  riete 
besasaen;  die  einzigen  Fragnaeinte,  die  wir  anfttbren  kön- 
nen, die  aber  auch  vor  hohem  Werthe  sind,  riihreo  V09 
den  Kirchen  zu  Toomai  und  Saaet-GuduJa  zu  Brüssel  her. 
In  Frankreich  besitzen  deren  noch  die  Kirchen  von 
Chartres,  Rheims,  Paris,  Strassbjurg,  Roueoi,  PoitterSi  Cler- 
mont,  Auxerre,  Troyes,  Toüra  In  die  erste  Linie  gdiören 
die  Fenster  von  Chartrea,  die  grossen  Bosea  in  Notre* 
Dame  zu  Paris»  Rbeiips,  Soissons,  und  die  durch,  Farbe 
gehobenea  Grii^iUea  zu  Poitiers,  Tours  und  Troyes,  In 
England  besitzeo  aus  gedachter  Zeit  die  Kathedralen  zu 
Canterburj'  uod  Salisbury  noch  schone  Fenster«  besonders 
aber  schöne  Grisaill)^.  la  Qe^ug  auf  Deutschland  fehren 
wir  die  Cunibertakirche  m  Köln  und  die  Kathedrale  zu  \ 
Hiinater  in  Westfalen,  an.  F&c  Spanen,  achüesslicfa,  die 
Hauptkirche  zu  Toledo. 

Wir  sagten  eben,  Belgien  habe  schöne  Glaafenster  aus 
dem  I3u  Jahrhundert  besessen;  zum  Beweise  brauchte 
man  nur  aufmerksam  zn  machen  auf.  die  Reichthumer, 
deren  damals  sämmtliche  kirchliche  Anstaken  genossen, 
und  zur  Unterstützung;  dieser  letzteren  Angabe  nur  die 
Herrlichkeit  voa  einzekieuBra^fastiicken  zu  zeigen^  djeden 
Verwüstungen  der  Zeit  entgingen.  Verschiedene  Urkunden 
hriiigen  uns  neue  Beweismittel.  So  liesseu  rm.Jahrel3S7 
die  sieben  Stammfamilien  der  Stadt  Brijssel  in  der  Kirche 
zu  den  hh.  Michael  und  Gudulä  daselbst  ein.  dergleichen 
Fenster  mit  ihrem  Wappen  und  dein  Bilde  des  h.  Michael 
einsetzen»  und  dieses  Fenster  kam  an  die  Stelle  eines 
ältereu,.  wahrscheinlich  in  sichlechtem  Zustande  beOnd'* 
liehen  zu  stehen.  In  ihrer  Geschichte  der  Stadt  Brüssel 
ßlgen  die  Herren  Henne  und  Alph.  Waaters  hinzu: 
,,ilfan>  vermuthet,  dtus  schon  im  13.  JcMwyxidari  die  1 1 
Chorfemter  mit  gemaUm  ScheSbtn  versdien  ijoarden.**  Diese 
Thatsacbe  unterliegt  keinem  Zweifel,  vornehmlich  seitdem 
in  den  Oculi*s  des  Triforiuros  schöne,  durch  Farben  gehobene 
Fragmente  von  Grisaille.  wieder  aufgefunden  wurden,  die 
aus ,  der  Zeit  der  Erbauung  UAter  Herzog  Johann  L  her- 
rühren« Die  Kathedrale  von  Tournai  hatte  im  1 3^  Jahr- 
hundert sehr  schöne  Glaslenster. 

Die  Hauptkirche  zum  h>  Lambert  in  Lütticfa  beaass 
deren  ebenfalls.  Bei  L.oyens  findet  sich  folgende  Steile: 
^.Grüard  von  Bierset  liess  l^iäO  das  gros^  Fenster  über 
der  TkUr  der  (St^rLaimberis^^Kirdie  au^f  der  Paiastseite 
madwn^  und  Johann  v^n  Engfiien  hatte  jenes  verfertigen 
lassen^,  nodches  si(ih  bei  der  Thür  nach  NM'e-D(tme'<mX' 
f^  Im.  b^!fidcl.''  Fisen  spricht  davon.  (Tb.  2«  §.21  \l 
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28);  hier  seine  Worte:  „Tbibaut(Tfaeobald)  von  Bar  bat 
das  runde  Fenster  im  alten  Cbore  (von  Sanct  Lambert) 
machen  lassen^S  über  welcbem  man  im  Jabre  1310  die 
zwei  Barben  seines  Wappens  in  Bildhauer- Arbeit  darge- 
stellt hatte. 

„Die  Rundang  des  grossen  Fensters  wurde  gerade 
am  Ostertage  des  Jahres  1606  Mittags  von  einem  unge- 
stümen Winde  unterhöhlt  und  unverzüglich  wieder  ausge- 
bessert. Ein  unterer  Rest  von  dem  Fenster  fiel  nicht  her- 
ab, weil  es  einige  Zeit  vorher  befestigt  und  durch  neue 
Scheiben  wiederhergestellt  worden  war,  welche  vier  Stills- 
herren dieser  Kirche  im  Jahre  löTT,  mit  ihrem  Wappen 
versehen^  schenkten.  Eines  von  den  vier  Thurmchen  ihres 
prachtvollen  Hauptthurmes  wurde  von  eben  jenem  Winde 
auf  das  Haus  eines  Borgers  gestürzt,  der  gerade  an  seinem 
Tische  sass.'^ 

Wenn  wir  das  von  Loyens  und  Eisen  bezeichnete 
Fenster  neben  jene  der  Zeit  stellen,  deren  Studium  hier 
unser  Vorwurf  ist,  so  geschieht  es  desswegen,  weil  man 
im  Jahre  1 3 1 0  hinsichtlich  des  Styls  noch  allen  Verirrun- 
gen  des  13.  Jahrhunderts  folgte.  Diese  Beispiele  sind  aus- 
reichend, um  zu  zeigen,  dass  Belgien  in  der  Glasmalerei 
auf  der  Höhe  der  übrigen  Völker  stand,  und  die  Stelle — 
wir  wollen  dies  sofort  bemerken  — ,  die  es  gleich  Anfangs 
in  den  Künsten  einnimmt,  wird  es  unausgesetzt  behaupten. 


Im  Ganzen  sind  die  unterscheidenden  Zeichen,  woran 
wir  Glasfenster  aus  dem  1 3.  Jahrhundert  erkennen  kön- 
nen, folgende :  die  Mannigfaltigkeit  in  der  Form  der  Me- 
daillons ;  die  eingetretene  Veränderung  in  den  Einfassun- 
gen, den  Schnörkeln  und  den  Zierathen  oder  dem  Blätter- 
werk; letzteres,  wenn  auch  noch  an  das  Antike  erinnernd, 
ist  immer  zum  dreifachen  Pesten  gezackt,  und  zeigt  sich 
ohne  Wechsel  in  kleinen  Gruppen,  wovon  jede  aus  drei 
Abtheilungen  besteht,  so  die  Zahl  der  Dreieinigkeit  andeu- 
tend; dies  ist  eines  der  zuverlässigsten  Kennzeichen,  um 
die  Verzierungen  des  13.  Jahrhunderts  von  denen  frühe- 
rer Zeiten  zu  unterscheiden.  Wir  haben  ferner  die  gros- 
sen Darstellungen  in  den  Fenstern  der  oberen  Stockwerke 
und  die  Grisaillen,  sodann  noch  das  erste  Vorkommen  von 
Nationaltrachten.  Doch  darf  man  nicht  vergessen,  dass  die 
in  jenen  Fenstern  vertretene  Architektural-Decoration  noch 
zurück  ist  und  die  romanische  Form  noch  nicht  verlassen 
hi|.  In  den  von  uns  bisberan  durchwanderten  drei  Jahr- 
hunderten opfern  die  Künstler  fast  immer  die  Wahrheit  in 
den  Farben  der  allgemeinen  Harmonie,  das  Einzelne  dem 
Ganzen  auf.    Wir  sehen  grüne  Pferde,  gelbe  oder  rothe 


Bäume,  Personen  mit  Bart  und  Haaren  von  prächtig  blauer 
Farbe,  allein  alle  diese  Irrthumer  werden  zu  Ende  des 
13.  Jahrhunderts  verbessert.  Was  vor  Allem  der  Bewun- 
derung werth,  ist  das  vollkommene  Verständniss  des  gleich- 
zeitigen Farben-Contrastes,  so  wie  nicht  minder  der  reli- 
giöse Gedanke,  den  die  frommen  und  eifervollen  Künstler 
so  schön  wiedergaben  und  so  geschickt  durchführten.  Die 
Glasmalerei -Arbeiten  jener  Zeit  haben  eine  solche  Harmo- 
nie und  Einheit,  wie  wir  sie  in  keinem  anderen  Jahrhun- 
dert antreffen.  , 

Beim  Vorrücken  in  der  Zeit  werden  wir  eine  correc- 
tere  Zeichnung,  gelehrtere  Formen  sehen ;  aber  leider  - 
warum  muss  dies  jetzt  schon  gesagt  werden!  —  leider 
wird  der  Mensch  minder  gut,  er  misst  Gott  seinen  Tbeü 
schmäler,  sich  selbst  den  seinigen  grösser  zu,  und  wibnt 
auf  solche  Weise  auch  selbst  grösser  zu  erscheinen.  Die 
Geschichte  der  christlichen  Kunst,  deren  schönste  Seüeo 
unstreitig  auf  den  Kirchenfenstern  geschrieben  stehen,  liri 
es  uns  nur  allzu  frijh  lehren.  Darum  scheiden  wir  aodi 
ungern  von  einem  Zeitabschnitte,  worin  der  Gedanke  gross, 
schön,  edel,  und  nur  die  Form,  obschon  für  damals  gelehrt, 
mit  der  Composition  nicht  auf  gleicher  Höhe  stand. 


FranzSsische  Bibliographie  der  christlicben  Kost 

Das  Neueste  und  beziiglich  der  christh'chen  Kunst  und 
ihrer  Belebung  das  Bedeutendste  ist  unstreitig  die  « Re^oc 
de  Part  chr^tien**  des  Abb^  J.  Corblet,  von  der  scboD 
vier  Helle  vor  uns  liegen,  welche  in  recht  praktischer 
Weise  christliche  Archäologie,  Geschichte  der  Kunst  und 
Kunsttechnik  zu  vermitteln  suchen.  Das  einzige  Mittel* 
und  das  allein  wahre,  die  christliche  Kunst  in  lebendige  Auf- 
nahme zu  bringen,  ist:  praktische  christliche  Kunstler  her- 
anzubilden. Dieselbe  zum  lebensfrischen  und  lebensfähigen 
Gemeingute  zu  machen,  muss  das  Streben  aller  Gleichge- 
sinnten und  der  Hauptzweck  ihrer  Organe  sein.  Sehr  er- 
freulich ist  es,  dass  die  »Revue*  sowohl  in  Frankreich, 
als  im  Auslande  die  freudigste,  wohlverdiente  Aufnahme 
findet.  Didron.  atn^,  hat  den  17^  Band  seiner  bekann- 
ten n  Annales  arch^ologiques*  begonnen,  und  in  der  Ab- 
handlung 9  Iconographie  des  chAteaux*",  mit  der  er  den- 
selben eröfihet,  sich  in  etwa  von  seiner  stets  befolgton 
streng  kirchlichen  Richtung  entfernt.  Interessant  ist  *« 
Beschreibung  der  Kathedrale  von  Anagni,  und  manches 
Belehrende  bieten  die  M^langes  et  nouvelles,  die  unter 
Anderm  eine  Abbildung  und  Bescbreibufig  des  Knaufs  oef 
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Miribideiicbtera  tki  Sfailand  briogen,  die  Anbetung  Aet  h. 
cirei  Hagiir  iu>  Rosse,  und  einige  Notizen  über  die  Caroccj, 
die  Straitwageo  der  italienischen  Republiken,weicbe  übrigens 
Biehls  Neues  (iir  den  Ocscbicblsforsekef  enthtlten«  Das» 
Herr  Dfdreo  Mi  wenijg  in  gof'n>  von  Sfdh  spi<icblr  mm^i 
tm  ihitf  tu  Out  Aalten,  er  mag  eä  gttft  meinefl,  iütld  bä< 
atrch  mti  Verdienste  um  diä  chi'isttichö  ktchiotogk  iä 
Frankreich,  können  wir  auch  nicht  allen  seinen  Tbeorieen 
beistimmen^  Seine  Bestrebungen  haben  jedenTalia  angeregt, 
uad  oboe  ihn  Utien  wir  sGbweviicb  die  .^RevM  de  l'art 
direfien*  Mchdie  ^Revfie  arcb4ologi<tue''k  die  ebitefelhi 
m  Parti  erscbernt  und  Maticüfes  bfingt,  das  Wofti  ztf  b^beir^ 
i\^^\%\,  Hieher  gehört  auch  GaUäSen's  „Pönercoilte 
archeologifue  ** ,  das  schon  bis  zur  ^3.  Lieferung  gediehen 
ist,  Hiuj  Jules  Gailbabaud's  «Architecture  du  Vau 
IVUsiicie  el  le»  arta  qui  en  dipendeni  "^  ,1  vo»  der  schon 
m  Beft»  erachfieneft  sikid.  Vor  Allem  mvaaen'  wir  afbetf 
die  beiden  grosse«  Werke  voti  V  rollest  le  Dtic  atiräbi^en: 
.Dictionnaire  de  Tarchitecture  fran^aise  du  Xt  äu  XVt 
sikleS  von  dem  bereits  88  Lieferungen  (60  Cent.  dieLier.) 
<Qsgegeben  sind,  und  seinen  ,<DictioAHairedu  mobiüer  fran- 
(««>'  der  auch  seha»  15  LieferiingeB  hafi  Beide  Werke 
^ien  wir  als  eben  so  praktisch  wie  utlrfa^^eMd  aller» Kuiist' 
freunden  ettipfebleA,  dir  sre  ad^^erdetM  m>cJh  dufch^  di^  Vöii 
<tem  fierdusgeber  gezeichneten  titustrationen  ein'^n  gäiiüf 
besonderen  praktischen  Werth  haben.  Des  Abb^  texier 
«DiclioDoaire  d'orfiävreria  chr^tienne''  hat  das  Schönste 
^stMDeit«  WM  Frdniifeich  aa  Gold^Mkiede-Arbeüen  iur 
'en  ckriatlieiien  Cult^s  besitzt;  -^  eiii^  MuBterbaeh»  tut 
Jen  Gold-  und  Sflberichmied. 

Das  grosse  Werk  von  f.  de  Lasteyri^:  «Öislöirö 
de  la  peinture  sur  verre  d'aprös  les  monuments  en  Ffance^^ 
ist  jetzt  mit  der  31.LieiernBg  vollendet  und  kostet  1 100 
Pranken«  Eine  vielverhciaaendeThatsMhe  ki  Bezug  auf  die 
Wiederbelebung^  der  ebristlidiea  Kunst»  das^  sich  Verieger 
1^  solche  theure  Werke  fitided,  däss  sie  Abnehmer  ha«- 
Den.  Lasteyrie's  Arbeit  ist  classisch,  wissenschaftlich  gr&nd- 
'■ch,  in  ihrer  Art  Epoche  machend.  Schon  in  zweiter  Auf- 
H^  ist  erschienen :  „Esth^tique  de  l'art  cbr^tien  au  moyen- 
*S^  en  Allemagne.  *"  Lasst  das  Buch  auch  Vieles  zu  wun- 
leben  übrig,  so  liefert  es  doch  einen  schlagenden  Beweis, 
m  auch  in  Dingen  der  Kunst  die  Franzosen  uns  endlich 
^^echtigkeit  widerfahren  lassen,  auch  Üeutschland  in  die- 
^^  Beziehung  als  ebenbürtig  neben  Frankreich  anerkennen. 

^deCaumont,einttm  die  christliche Alterthuma- 
'^  seioea^  Vaterkide»  bochverdieiiter  Mann»  bat  den 
U.BteddirivireileiiSerieadtlea  ^Btiilalio moüiiilental'. 


den  iii  der  gaMeiiSaiimflang,leii^iisgiigebe«i  und  in  dem» 
selben  manches  bemerkenswerthe  Ergebniss  seinosi  foraebeN 
und  Sammlerfleisses  niedergelegt.  Für  das  Kunsthandwerk 
in  allen  seinen  Beziehungen  ist  das  Werk  des  Grafen  de 
Labor di)  (b:De  Tutiml  (f^  art9  efe  ia  i1iid«»liri6 "^ ,  zwei 
Bände  gr.8.,  von  ausserster  Wichtigkeit,  da  dem  Verfasser 
die  umfassendsten  Kenntnisse,  vieUeitigc. Anschauung,  be- 
geisterte Liebe  zur  Sache  und  getautefter,  nicht  einseitiger 
öesc^mack  zur  Seite  stehen,  wie  man  sie  nur  selten  bei 
einem  Kunstsebriflsteller  vereinigt  findet  Von  recht  prak- 
tiacbeHiNutMii  sind  auch  PaaeaTa;  ,« Inatitutrena  de  Tart 
dir^tien  * »  deren  Aaifgäbe-  die  BeMirmig  iiber  die  Daratel- 
hmg  ffKer  f etfgtdsen  Vor w&tfe  itifWobl  in  Plaatib  «i^MaiiVieiv 
und  die  zügfeiöh  dri^haolögische  Urid  pfa^tiäcbe  Anfeit uhgeit" 
geben  über  die  Architektur  der  Kirchen  im  Allgemeineil, 
ihre  Omamentation  und  ihre  Ausstattung,  was  bei  uns  auch 
mitunter  noch  sehr  im  Argen  ist  Das  zu  empfehlende 
Werk  besteht  in  airei  Banden^ 

Hfit  ätis^eroHenttichem  Eifer  wird  m  gan<  Franfcreielfr 
die  vatetliildisehe  Archltolögiä  gehegt  und  gepflegt,  und  es 
gibt  fast  kein  Departement,  das  nicht  eine  oder  mehrere 
archäologische  Gesellschafien  besitzt»  welche  ihre  Annuaires^ 
MäiMires»  Batfetins^  edef  aonstiige  ileitscbriften  veröfient- 
Kdiift  und  so  zur  FerderAiif  der  b^iteiacIieB  Attertbimis« 
lüHdtefiilit  beiträg'dn,  #ie  dferiit  atvdi  wiedef  eioi^ehie  Ar* 
ilhäöfog^n^  die  Crgebnis^sö  ihMr*  fikcüfsiofi«,  FromeMde^, 
Voyages,  P^r^grinations  u.  s.  w.  durch  deta  Druck  verbrei^ 
tet  haben.  Ein  reges  Leben  ia  allen  lElichtungen»  all  dem 
die  Geistlichkeit  dea  lebendigsteo  Astheil  nimmt  Dass  es 
bei-  dieM^  BemuboAgen-  niebt  an-  Monogrophieeii  über  ein- 
ü^lrif!  christfrcbe  ftaudenktfale  fehlt,  ist  klar;  wir  nennen 
nur  das  gfö^äe  Werk  ton  Lassos,  Üfgi".  Fre  und0f- 
dron:  „La  Cathädrale  de  Chartres'S  dann  Saint  Christophe 
k  NeufchAteao  in  Lothringen^  Notre-Dame  TEpine  bei  Cha- 
lons-snr-Mame,i  die  Abtei  Saint  Bernard  und  die  Stadt, 
Romans»  Sairite  Marie  d'Auck  des  Abbd  Canäto«  und 
Auber:  Saint Halfanm  de  Tr^dit  et  Saint  Haiimin  de 
Foitiers.  Letzterer  bat  ab  Hiätoriograph  def  Diözesä  voii 
Poitiers  auch  sehr  zu  beherzigende  Instructionen  über  d^il 
Kirchenbaut  Restauration»  Unterhaltung  und  Ausstattung 
der  Kirchen  bekannt  gemacht.  Eine  If^ge  kleinerer  Bro« 
schüren  über  etfitelne  Kunstwerke  in  verschiedenen  Kirche« 
des  Landejs  sind  auch  ersdhieikieii,  wie  auch  Verzächnisse 
Seltener  Hand^hriften  verschiedener  Bibliotheken.  Von 
allgemeinem  Interesse  ist:  «»L'Ann^e  liturgique  ä  Rome  par 
Tabb^  X.  Barbier  de  Uontault  —  Ostension  des  reliques 
d«ii0  diflüreiites  igUaes  k  Rome  et  k  difiE&r^tes  ^oqoes 
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de  TaiiD^e  ecd^wistiqne  * ,  besonders  för  denBe^itcber  der 
heiligen  Stadt 


Ür^rftutigm«  JltttlKUttngrti  etc. 

ZoF  llarlensSule« 

Unter  die  Einzelheiten,  deren  genauere  Wiedergabe  im  „Or- 
gan**  besonders  geeignet  erscheinen,  zählen  wir  insbesondere  das 
GrundsteingebäQse,  mit  dem  vom  heiligen  Vater  za  diesem 
Zwecke  Sr.  Eminenz  unserem  hocfawürdigsten  Herrn  Erzbiscbofe 
übeifebenen  Gnindsteine,  der  Urkunde  u.  s.  w.«  so  wie  den 
wortigetreuen  Inhalt  der  letzteren.  In  der  artistischen  Beilage  zu 
diesem  Blatte  geben  wir  eine  genaue«  detaillirte  Abbildung  des 
crsteren  und  lassen  hier  den  Text  der  letzteren  in  getreuer  Ueber- 
setzung  des  (lateinischen)  Originals  folgen: 

„Im  Namen  der  allerheiligsten  und  ungetheüten  Dreifaltigkeit 
und  zum  ewigen  Gedacbtniss. 

„Nachdem  unser  beiliger  Vater  Papst  Pias  IX.  durch  das  Apo- 
stolische Schreiben  vom  8.  December  1854,  das  mit  den  Worten 
„«Jneffabilis  Deus*'"  beginnt,  ziu*  Freude  und  zum  Jubel  der  ganzen 
katholischen  Welt  erklärt  hatte,  „„dass  die  Lehre,  welche  festhält, 
dass  die  allerseligste  Jungrrau  Maria  im  ersten  Augenblicke  ihrer 
Empfängniss  durch  eine  besondere  Gnade  und  Bevorzugung  des 
allmächtigen  Gottes,  im  Hinblicke  auf  die  Verdienste  Jesu  Christi, 
des  Erlösers  des  menscfalidien  Geschlechtes,  von  j^licher  Makel 
der  Erbschuld  bewahrf  und  fa^i  geblieben,  von  Gott  geoffenbarl 
sei  und  desswegen  von  allen  Gläubigen  lest  und  standhaft  müsse 
geglaubt  werden"^*,  hat  diese  Stadt  Köln,  der  römischen  Kirche 
allzeit  getreue  Tochter  und  von  alten  Zeiten  her  andächtigste  Ver- 
ehrerin der  allerseligsten,  unbefleckt  empfangenen  Jungfrau,  auf 
dass  sie  auch  in  diesem  Punkte  flkr  eine  wOrdige  Schülerin  Roms 
erachtet  zu  werden  verdiene,'aasser , anderen  bei  dieser  Gelegenheit 
SU  Ehren  der  allerseligsten  Jungfrau  Maria  gegründeten  Werken 
zugleich  auch  den  Entschluss  gefasst,  zur  Bewahrung  des  ewigen 
Gedächtnisses  an  dieses  so  denkwürdige  fireigniss  auf  irgend  einem 
öflfentlichen  Platz  eine  ansehnliche,  durch  den  Architekten  Vincenz 
Statz  kunstreich  aus  Stein  gcmetsselte  Säule  mit  dem  Stafidbilde 
der  anbefleckt  empfangenen  Gottesgebärerin  zu  errichten. 

•  .„Durch  Se.  Eminenz  den  Hoehwürdigsten  Erzbischof,  welcher 
im  Anfange  dieses  Jahres  zur  En^egennabme  des  Cardinalshutes 
nach  Bom  gewallfahrtet  war,  hiervon  in  Kenntniss  gesetzt,  bat  dann 
der  oberste  Bischof^  welcher  ein  ähnliches  Monument  in  der.ewi- 
gen  Stadt  aufstellen  liess,  um  eine  so  fromme  Andacht  gegen  die 
alterseligste,  unbefleckt  empfangene  Jungfrau  zu  fördern,  demselben 
einen  Stein  aus  den  Katakomben  der  heiligen  Hartyter  Petrus  and 
Marceliinua,  der  nebst  seAs  Münten  seines  Pontificates  in  den 
Grundstein  eingefligt  werden  soll,  in  gani  besonderer  Huld  zum 
(icschenke  gemacht.  Im  Jahre  des  Heils  Eintausend  achthundert  und 
siebenundfünfzig,  im  eilflen  des  Puntiflcales  unseres  Jieiligslen  Va- 
ters Papst  Pius  IX.,  im  sechszehnten  der  Regierung  unseres  aller- 
durchfauchtigsten  Königs  Friedrich  W^Hhelm  des  Vferten,  haben 
sonach  ^.  Eminenz  der  HocbwQrdigste   Herr   nnd  Kirchenffirst 


Johanne^  der  heiligen  römischen  Kirche  ontef  dm  Titel  de}  hä« 
ligen  Märtyrers  Laurentius  in  Paneperna  Cardin^l^esler  i.  Geis- 
sei,  Erzbischof  von  Köln,  des  heiligen  Apöstolischeh  Stuhles  geboh 
ner  Legat,  im  zwölften  Jahre  seines  Archiepiscopates,  am  Tage  tot 
dem  Feste  der  hh.  Märtyrer  Peüns  und  Marceltimis,  am  iwehcD 
Pfingsttage  dieses  Jahrea»  welcher  zugleich  auflh  der  zweite  Jafara- 
tag  jener  ausserordentlichen  Procession   ist,  die   vom  Cfenu  ood 
Volke  zu  Köln  zum  Andenken  an  die  der  seligsten  Jungfrau  Mira 
durch  die  Publication  dieses  Dogma*s  erwiesene  Ehre  mit  höchster 
Feierlichkeit  und  von  nicht   weniger  als  25,000  TheilnebmendeQ 
abgehalten  wurde,  und  zu  deren  Verherrlichung  alle  Reliquien  der 
Heiligen  aus  den  neunzehn  Pfarrkirchen  der  Stadt  die  heiligeSUUe, 
in  welcher  sie  von  Alters  her  ruhen,  nach  drei  Jahrhunderleo 
wiedemm  zum  ersten  Male  verliessen  und,   in  den  mit  GoM  nod 
Edelsteinen  geschmückten  Särgen  auf  frommen  SchuUem  mitgetn- 
gen,  den  glorreichen  Triumph   der  ohne  Makel  empfangenen  Got- 
tesmutter erhöhten;  nachdem   aber   dieser  unser  HochwQrdigster 
Herr  Cardinal  Erzbiscfaof  aus  der  Stadt  Rom,  wo  er  mit  den  Imc&- 
sten  Ehren  war  ausgezeichnet  worden,  acht  Tage  zuvor  unter  des 
BeglückwUnschangen  und  dem  Jubel  der  ganzen  Stadt  und  £n* 
diözese  in  feierlichem  Triinnpbe  nach  Köln  zurückgekehrt  war,  ifl 
Gegenwart  des  hochwürdigen  Metropolitan-Domcapilels  und  der 
sehr  ehrwürdigen  Stadlgeisllichkeit,  so   wie  im    Beisein  mehrerer 
Mitglieder  des  hochansehnlichen  Magistrats  dieser  Stadt  und  jeotf 
Männer  des  Marien-Vereins,  welche  alle  Mühe  zur  Aufstelhiv 
dieser  Säule  mit  fh>inoMm  nod  trendigem -Sinne  auf  sich  gen»- 
men  haben,  mitten  unter  einer   nngeheuer  grossen  Schaar  dort- 
hin   in  Procession  geführter  Bürger»  in  der  Mitte  der  Gereoos- 
Strasse  vor  dem  erzbischöflichen  Palaste  in  der  Absicht,  an  di^ 
sem  Tage  die  Stadt  und  Erzdiözese  Köln  von  Neoem 
unter  den  mächtigsten  Schutz  und  Schirm  der  aller- 
seligsten, unbefleckt  empfangenen  Jungfrau  sa  stel- 
len, jenen  ersten  Grundstein  gelegt,  weleher  den  vom  heiligen 
Vater  geschenkten  Stein  nebst  den  oben  genannten  Münzen  vd 
noch  anderen  Münzen  verschiedener  Art  timschliesst,  auf  dass  dv* 
über  die  Säule  mit  dem  Standbilde  der  allerseligsten,  unbefledt 
empfangenen  Jimgfrau  Maria  errichtet  werde,  zum  immerwäh- 
renden Denkmal  an  die  Verkündigung  des  Dogma*s  von  der 
unbefleckten  Empfängniss  der  Gottesmutter,  zum  frommen  An- 
denken  an  die  höchste  Andacht  der  Gläubigen  von  Köln  gegen 
die  allerseligste  Jungfrau  Maria,  so  wie  zur  ewigen  Verherr- 
lichung dieser  hoch  erhabenen,  von  jeder  Erbscbuld  freien  Jung- 
frau, der  unter  diesem  Titel  gaoz  besonderen  und  erstes 
Patronin  dieser  unserer  Erzdiözese,  der  Mutter  Gottes  und  vmt- 
res   Herrn  Jesu  Christi,  dem  da   sei   Ehre  und  Macht  und 
Herrschaft  in  Ewigkeit.  Amen.*^ 


Kur  l¥ürdMifums  der  Beslrebunigeaa  aaaf  dem 
Gebiete  der  Kuiasi  In  Cifi^Arm. 

Wie  eklektisch  das  19.  Jahrhundert  in  der  Baukunst  geworden 
ist,  dürfle  wohl  am  auffallendsten  in  der  Hauptstadt  Ungarns  in 
die  Allgen  treten.  Pesth'liat  erst'in  den  jbngsten  Zeiten  den  An- 
lauf gehomrato,  eine  grosse  SlAdt'ztt  werden,  und  desswegen  trifft 
man  auch  in  den  geradlinigen  Straasen  di^c  unabsehbaren  ffio^^ 
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Reihen  mit  kallcr  Iröi^kener  Physiognomie,  im  classisch  seid  sol- 
lenden, ffräcisireodeo  Style,   die  in  ihrer  monotonen  AUtagsform 
frappante'^  AehbKcbkeit  mit  den  geistesverwandten  StadtviertaUi  vM 
Rarisnihe,  Mannheim  ond  „oBter  den  Linden  zu  Berlin*"  zifrSchaa 
tragen.    Nachdem  m^fei  nun,  was  die  Gyps-  und  StuckverEiening 
an  den  Häusern  betrifft,  worin  Ja  haoptsidilieh  der  Schwerpunkt 
der  Architektur  unserer  Zeit  liegt,  in  allen  dtogMCieBen  Stylen,  im 
dorischen,  korinthischen,  ionischen,  classisch  römischeiw  ifyptischen 
Q.  s.w.  Versuche  angestellt  hat,  ist  man  endlich  auf  den  geistreiclMi 
Gedanken  gekommen,  die  Nachbarschaft  des   türkischen   Reiches^ 
des  Moslims,   in  Betracht  ziehend,  auch  im  maurischen  Style  ein- 
mal sein  Heil  zn  versuchen.  Ond  so  hat  man  denn  den  gewagten 
Yersnch  gemacht,  itiit  einem  Aufwände  von  nicht  unbedeutenden 
Mitteln  eine  Alhambra  en  mintature    in  der  Nähe  der  neu  zu  er- 
bauenden Leopotdi-Kirche  zu'  improvisiren.    Dass  diese  Reminis- 
cen  an  das  Maurenthtim  in  Spanien  und  Slcilien  ftir  den  ungari- 
schen Himmel  und  för  ungarische  Sitten,  Gebriuche  iind  £inrich- 
tongen  gottlob  schlecht  passen  wolle,  leuchtet  jedem  Vernünftigen 
vin,  wenngleich   diese   architektonischen  Entwicklungen  und  Ver- 
vieklangen  ganz  schuldlos  an  einem  Zinshause  in  der  Form  eines 
Tiereckigen   Kastens    sich    entfalten.    Sogar  die    Israeliten    sind 
hinsichtlich  der  Wühl  iiea  Ikyies  -für  ihr  Bethaus  nicht  im  Minde- 
sten unschlüssig  gewesen,  obgleich  die  Beschreibung,  die  ihnen 
Flavins  losephus  vom  Tempel  zn  Jerotolem  in   detaillirter  VV'eise 
gibt,  ihnen  als  ideal  vorschweben  sollte.    Da  es  aber  Mode  ist, 
in  der  heutigen  stylistisefaen  Zerfahrenheit  «hwechselnd  nach  allen 
möglichen  dagewesenen  Formen  zu  greifen,  so  hat  es  dei;  israelitf- 
schen Gemeinde  hinsichtlich  der  an  ihrem  fiethause  einzuhaltenden 
Formen,  weil  etwas  Aehnli^hes  in  Wien  auch  in  dieser  Branche 
geleistet  wird,  einmal  beliebt,  bei  den  Moslims  in  düe  Schule  «u 
geben.   Mit  Einem  Worte,  man  baut  in  Pesth  eine  Jüdische  Mo- 
schee, worin  ein  türkischer  Pascha  mit  aller  Grazie  und  Comfort, 
bei  einiger  Modification  im  Innern,  sich  wohnlich  einrichten  könnte. 
Das  Eine  bleibt   bei  dieser  jüdischen  Moschee  anerkennenswerth, 
dass  der  Ziegelbau  als  Roh-  und  Steinbau  ohne  alle  Verkleisterung 
undUebertÜnchung,  abgesehen  von  der  schönen  äusseren  Gesammt- 
wirkung  der  VerhälUiisse  und  Formen,  für  sich  wieder  das  Recht 
adopUrt  hat,  ohne  erlogene  Schminken  und  Schönheitspflasler  öffenti 
lieh  aufzutreten.   Die  Leopolds^Kircbe,  die  noch  im  Entslehen  und 
Verden  begriffen  ist,    verräjLh   in  ihren  kolossalen  Substructionen, 
bei  denen  man  ein  kostspieliges,  prachtvolles  Material  angewandt 
hat,  dass  es  auch  hier  auf  eine  Nachbildung  der  dassischen  Antike 
abgesehen  ist.    Es   wird  dieses  auch  wieder  eine  Kuppelkirche  in 
einem  hinkenden  Palast-Style  werden,  wie  man  deren  leider,  aus 
jiingster  Zeit  stammend,  mehrere  im  Lande  antriflt   Ob  der  wohl- 
gemeinte Versuch  gelingen  wird,  auf  den   bereits  vorfindlichcn 
i>>as6enhaftcn  Unterlagen  einen  mehr  kirchlich  ernsten  Aufbau  zu 
fielen,  der  mit  den  heutigen  archäologischen  Kunstresultaten  in 
Harmonie  steht,  müssen  wir  den,  wie  wir  hören,  so  eben  einge* 
leiteten  Erhebungen  von  Fachnüänni^rn  anheimstellen. 

nei  einem  solchen  unsicheren  Hin-  und  Hertasten  nach  allen 
^i^Wiaden  fragen  sich  Tieferdenkendc,  die  aufmerksamen  Blickes 
Q^n  architektonischen  Fortschritten  in  den  Nachbarländern  gefolgt 
sind:  hatte  dünn  Ungarn  auch  ehemals  seinen  angestanunten  natio- 
^'^  Baustyl,  von  den  Vorfahren  herrührend,  oder  muss  ein  sol- 


cher im  lO.Jahrhmidert  erst  gesucht  und  neu  ausgebildet  werden  T 
Ein  Blick  auf  die  meisten  Monumente  Ungarns,  die  sich  noch  vor 
der  Säbelwirthschafl  der  Türken  gerettet  haben,  zeigt  deutlich,  dass 
die  Runstformen  in  Ungarn  nicht  aus  Italien,- sondern  aus  Deutsch- 
land ihren  Weg  an  die  untere  Donau  gefunden  und  hier  ilire 
eigenthümliche  formelle  Ausbildung  erreicht  haben.  Wenn  man 
Angesichts  der  vielen  misslungenen  architektonischen  Kreuz-  und 
Querversuche  der  Neuzeit  sich  eingestehen  muss,  dass  es  mit  der 
getreuen  Imitation  der  classischen  Formen  aus  mehreren  Gründen 
nicht  so  recht  vorwärts  gehen  will,  und  auch  in  unseren  heutigen 
christlichem  Znatänden  die  architektonischen  Formen  des  Halbmon- 
des nicht  passen  wolteit»  warum  versucht  man  auch  nicht  in  Un- 
garn, wie  in  Deutschland,  Frankreich  und  England,  die  Formen 
der  eigenen  schönen  Vorzeit,  des  germanisch-fränkischen  Spitzbo- 
genstyls,  zu  Ansehen  und  Geltung  zu  bringen,  wie  er  auch  in  Un- 
garn seine  Entwicklung  gefunden.  Man  würde  auf  diese  Weise 
nicht  nur  auf  religiösem  Gebiete  wieder  Bauten  erstehen  sehen, 
die  mit  vielen  älteren  Bauten  im  Lande  analog  sind,  sondern  man 
würde  auch  mit  dem  herrlichen  vorfindlichcn  Material  Bauwerke 
wieder  zu  profanen  Zwecken  zu  Tage  fördern  können,  die  mit  den 
schöneren  nationalen  Baudenkmalen  von  Kaschau,  Leutschao,  St 
Jack,  Fünfkircben,  Leyden,  Pressburg  u  a.  m.  in  Beziehung  ständen. 


;m  Edle  Damen  aus  den  höchsten  Ständen  Böhmens 
beabsichtigen,  einen  grossen  Altarteppich  zu  stickeli,  welcher  an 
hohen  Festtagen  die  Altarslufen  und  das  engere  Presbyterium  des 
St- Veits-Domes  schmücken  soll,  und  zugleich  hinsichtlich  seiner 
Composition,  F^rbenwah!  und  Ausführung  ahnen  Hesse,  welchen 
wunderbar  erbebenden  Eindruck  der  kühn  erdachte  innere  Bau 
dieses  ehrwürdigen  Domes  auf  den  Eintretienden  machen  mi&sste, 
wenn  derselbe  wieder  nach  den  Ideen  seines  ersten  Baumeisters, 
des  Altmeisters  Matthias  v.  Avignon,  und  seines  Nachfolgers, 
des  grossen  schwäbischen  Baumeisters  Arier  von  Gmünd,  decorirt 
würde. 


Itor  O^iaeiir«  Im  Bena.  Zu  dem  katholischen  Kirehen- 
bau  in  Bern  waren  23  Conours-Pläne  eingegangen  aus  der  Schweiz, 
Deutschland,  Frankreich  und  England.  Manches  Gute,  aber  auch 
viel  des  Mittelmässigen,  gewöhnliche  Fabrikarbeit  von  Architekten, 
die  mit  derselben  Gemütbsstimmung  den  Plan  zu  einer  Kirche 
entwerfen,  wie  den  zu  einer  Baumwollspinnerei.  Die  Entscheidung 
ist  erfolgt  Die  Gommission  hat  dem  Plane  von  E.  Deperthes 
und  Marechal  in  Rheims  den  ersten  Preis  zuerkannt  Der  Ent- 
wurf ist  eine  Kreuzkirche  im  romanischen  Uebergangs-Style  mit 
halbrunder  Absis,  einem  Thurme  am  Westende  und  vier  Neben- 
thürmchen,  in  denen  die  Treppen  sind.  Der  zweite  Preis  erhielt 
M.  W.  F.  Tugginer  aus Solothum .für  einen  Plan  im  italienisch- 
romanischen Style.  M.T.  U.  Lendi  aus  Freiburg  wurde  für  einen 
Plan  im  SpiUbogen-Style  mit  dem  dritten  Preise  bedacht  Die 
vierte  goldene  Medaille  erhielt  Goldie  aus  Sheffield,  h  CBois* 
sonas  ausGenf^  Caspar  ieuch  ans  Baden,  F.  Zeerleder  aus 
Bern,  Pedley  aus  Southampton  und  Mossdorf  ausLuzem  wur- 
den für  ihre  Pläne  mit  der  silbernen  Medaille   beehrt.    Eine  Ge- 
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meuule  im  CfiiUon  SchFyx  will  einen  der  andcn^nPIünc  zur  Aus- 
fiilirpi^  bjripgeq,  welchen,  ist  noch  pipht  belfaont 


lifteUen.'  Die  Kirche,  welche  hier  zum  Andenken  unserer 
hochverehrten  Königin  erbaut  wird,  fängt  endlich  an,  tu  zeigen, 
das&  es  dem  Baumeister  ei'nst  um  den  Bau  gemeint  ist.  Das  Werk 
schreitet  rüstig  voran.  Durch  sinnreiche  Maschinen  werden  die 
gr5s)^e)i  Steinmassen  mit  der  grössten  '  Leichtigkeit  versetzt.  Hof- 
fetftlidi  kommt  die  Kirohe  dieses  Jahr  unter  Dach. 


Korn«  Overbeck's  Villa  auf  dem  Monte  EsquiKno  ist  fort- 
während das  Hauptziel  der  Kunstwanderungen  aller  Freunde  wahrer 
Kunst,  woher  ^ich  auch  die  wiederholten  Besuche  Sr.  Heiligkeit 
erklären*  Ausser  den  Stationen  und  den  Allegorieen  der  heiligen 
sieben  Sacraraente,  der  Gefangennehmung  Sr.  Heiligkeit  Pins*  VH., 
den  Jüngsten  Werken  des  Meisters,  wurde  dort  eines  seiner  ^etti- 
pera-Bilder  bewundert«  das  er  während  seiner  letzten  Villeggialura 
in  Perugia  vollendete:  ^Jesus  dhHstus  dem  künftigen  Evangelisten 
Johannes  das  Geheimniss  der  heiligen  Dreieinigkeit  erklärend.^' 
Der  sit2ende,Helland  trägt  den  Ausdruck  heiliger  Ekstase,  lauschend 
l^hiit  sich  der  Lieblings- Jünger  an  die  Brust  des  göttlichen  Lehrers. 
So  einfach  die  Gruppe^  so  ergreifend  ist  ihre  Wirkung,  frommbe- 
seligend. Sie  ist  bestimmt,  in  dem  Palazzo  Quirinale  aufgestellt  zu 
«r«r4in«  i«»d  4c9P  Bildh^uet  HoffmaDn  iwltlen  AufUi|g,*<)iis«lbe 
in  Vbtrmm  ajuoftofiUbrcii. 


«(llür  ]IKfi||f#p  Beiph  ^p  gro^n  Eri^neropg^9 
i$t  imsere  3M(.  fJuseriQ  WüUo  q^4  Bapdenkin^lf^  ^^n^äWoi^«  VfiP 
Gro^thaten,  yri^  s}ß  nur  der  le)>ep4iKe  Qlaube  ypflbripgep  l^^na^ 
Difi  l)^rr}icbstf;iti  Reliquiei^  dj^r  ^el^ei^zeit  J^alt^'^  bewahrt  i^psere 
fi^Of^dral^  MPter  d^n^n  f  jgr  vorf ligli^h  die  M^lßreif^  der  (Jpwölb^ 
l^jsryorhehen.  ?u  vün^cben  wäre  nuTf  ^ass  die  Regier^ng  den  bi; 
storischen  Baudenkmalen  ein  wenig  mehr  Aufmerksamkeit  sch^pt^t^ 
Mit  geringen  Kosten  wären  die  erwähnten  Wandmalereien  herzu- 
stellen, und  wir  sind  der  festen  Ueberzeugung,  mit  Freuden  würde 
4ie  kfitboliftcbe  Bevölkenng  die  KosUb  aufbringen»  vallte  die  Re- 
gJ9rj4Qg  4if&  Suchf  nur  ia  lUe  Htod  nebmen. 


Details  des  berühmten  Hocha|lares  iq  der  St^dtptarrkjrcbe 
zu  Moos  bürg,  im  15.  Jahrl^unjert  in  I|o|z  geschnitzt. 
Ges^cichnet  und  l;iearbeitet  von  ß*  Harr  er.,  t^indaq  am 
Bodensee,  bei  J.  Stettner.  10  Blätter  Fo|.  (Pxeif  2  Thlr. 
4  Ngr) 

DomIi  «ein  1665  im  deoMelbcaVeiktgeeiaohievtfnw  „Arebitekto- 
BiMkba  Atbam^   bat   sioh  der  Herausgeber  dieses  Werket  kefai  ge- 


ringes Verdicxuit  nip  das  YiQr^täiidws  der  i^ittelftl^eilichen  Arehi. 
te)^tuT  undPUstik  erwQrbe;Di,  nnd  g^bt  nos  hier  eine  detalUirte  Dar- 
Btellaag  eipes  de^  &o))i5n9t,^.n  mittela)^licben  ^olzs«bnit^weTke,  di« 
auf  VIS  gekommei^.ißind;  denn  d^zu  darf  man  den  Hochaltar  zb 
Moosbarg  rechDeo,  yirenn  an  der  Frfsiheit  des  BiyUt  der  UebfirfoU« 
der  ar^bitektoniflcben  Formen  mancher  Styl^urist  anch  Anstoss  fin- 
den m&pbte.  |n  seluer  Art  ist  die»?'  Altar  aber  ein  vplle^d^t«! 
Meisterwerk  fler  9ildsc]^ni^erej,  und  wljp  müssen  es  den^  Henni- 
geber  Dank  wiesen,  dasa  er  auch  das  ^r^s^er?  Pablioam  mit  deeaei) 
Schönheiten  bekannt  gemacht  hat,  und  awar  in  recht  prakti»cbei 
Weise,  BO  4^8  dijBse  Detaila,  wie  sie  au^euommen  und  wiedeig«- 
^eben  sind,  den  ^rphif^kten  wie  a^len  nur  deckbaren  Kunst}iiuid- 
^erkern,  die  pliMitisch  schaffon^  als  Muster  und  ^  Vorbilder  dieaM 
ki^np^n,  pie  Qonstmetliomi  Blätter,  wie  alle  Detj^l^  apnd  gleich  »chw 
iin4  y^rptj^ud)ieh  g^eic^yipp^  ihreui  Zwecke,  als  praktische  Mmtei 
wo.  dien^  yollkommen  «iti|prjchend.  piß  Unuptansicht  des  Aka- 
jr^s  ist  den  MxjftJ^  n^t.^ba|^^hen,  kanu  Aber  beaonders  b^tellt 
frer^^U,  Wir  uflt^j^Cfi  l^efoen  Anstand,  .  das  Werk  bßsteus  sn  W' 
Papillen  tf^it,  dei^- Wi;^sc^c^4er  Bprausgeher  möge  sein  im  Yorwoite 
IS9^9ici^U»  ypmiF^^.  M^i  ^^^W^^hl^  ^ammlang  von  Arbeä» 
4^  Bildpehi^tfers^  in  .J^'uRfl  '^U^,  A^ .  Schlpss^rp,  4es  Km 
|^es8f^,s.deftf(äBaTi|i|fa,f|..«,,«fKhfW|ißffebQU  «i»  wo^9p,  ^mx  nä 
b^ld  yeprirkUpbei^f  N^ph.^eln^,^  j>t£(  gelieferten  Arbeiten  döi- 
fefL  wit  T^pl^Mm  «??^«^»  ^  Äf^?.^r  TfapJ^i^^eBerAWlgebßr^er 
gi^nstvgep  Au&ahn^e  g^wisa  sein.  3pl^  ^Arbf^^a  thun  uas  ^ 
4u  4eiii^b'fn  Yerli^ge  ist  ßack,  'die  A^UduAg  ^9r  HonstiAH« 
aus  dem  ;i^.  Jahrhundert  fupichienqi,  dexpn  Hq49^  ip^  lindenboU 
^gwchuitati  num  in  FrwM?«W  .^W4»  V^d  veloh»  4«r  Domprspst « 
^ßgfuui^uff^ ,  J.  fl.  ?^|^?b;^,.  f^irpti  im  ßü^l^vm^Up  ^auter  ia 
JlOaohpn^  i^  ^fall  arwAhren  ^iefii^  Dje  bM^Mi  Blätter  kosteo  J^, 
ge>ei^  Ai^frif M  wd  Qr^driss. 


■^— J- 


iTiterarifiitie  mutäir^int. 


Veraritwortlichfif  R^4Ä9t^^^;  Fr/Baudri.  —    VerJegor- 


Bei  C.  Zj.  yan  Langeuhn^Bea  in  Amatardam  ersokiea: 

tf^er  de  iL#iii|Kixltte  In  de  Kttiist«  £en6  Aanwijzlng 
der  ästhetiscbe  Verhouden  in  de  Architektur,  de  ütitiä, 
de  PoSzie,  de  Schilder-,  Beeldhouw-  en  Gebarenkoost,  door 
J.  A.  Alberdingk  Thijm.  Eerste  Stuck. 

Diese  lin^t^Athf tiacheu  Abhandlu^^tgeu  tqu  rein  jkatkolisckesi 
Standpunkte  sind  dem  Herausgeber  der  ,  Annales  aroh^Iogi^u^ ; 
pidron  aind  in  Paris,  i:^nd  dem  Appellatiousgerichisrathe  AugQ'^ 
"R  e  i  c  h  e  ns  p  e  r  g  e  r  In  K5bi  als  dn  Zeiehen  der  Anerkennung  d^^' 
was  sie  In  dem  Kampfe  der  Kunstansiehtcn  als  gesinnung8tflel>t>8* 
Kümpen  des  ehristliclien  Kunst  Mit  Wert  uimI  Bohiift  geleistet  ^ 
hcÄi  ye»  Verf  ang^tigu^t  Dfer  Vfp*  isl  4iiL  «anner  Varti»tef  ^ 
ehriatl^fi?  J^^t^  iad^  Ni^erl^ep,  g^t^agw^  Ton  glau>#as*^ 
Ueberzeugung,  und  d^sshalb  tritt,  er  j?q  euts^hledeu  $^$99  ^  ^^ 
deme  Kunstflachheit,  den  sogenannten  Classicismns  auf,  so  " 
ihm  jeder,  der  es  wahr  um'ttteKuilst  meint,  ein  ermunterndes  ^Yo^ 
wftrtal'  ttHraÜso  mve». 


I"    •'    '■      'II'.    '.y     ji'^ti   fir     rii|''. 'I"  !■■■  i" 'I    [■^'■■«inf* 

M.  PH.Mon^-Soha^b^rj[>pl^f  BMCbh^'jyiung  W  ^<>JUä. 
t-Sohauberg  in  Köln, 


j 


DuOrfui  «MlMliit    tu«    U 

I«««  1'/,  Bot»  (ttfk  Mr  \A 

Wi  «rtjiCUclwn  BeUigm. 


ÄÄB,  ten  15.  Jtoli  1897.  -  VII.  Jn^rg. 


umaBtnnla    hslbJUirlJch 


iBhMlti  Dia  Qlocken.  V.  —  DM  Chbetlmch  aar  Prinieuin  CbulotU  vtm  Belgien.  —  Die  Sk-Hanritiiu-Kiiche  in  Köln.  —  Cliiiit- 
Ma  Eanatrerain  fDi  Deatiohluid:  Aalmt  snr  Tlicibakme  u  dem  Teielne  nii  dulstlitihe  Ennrt  in  der  EndiOcese  Uflnehen-Frriting.  — 
fipipiaaltsn«ea  eta.1  ZarOMaUohtt  laiotken.  Dm  Hw^gawuid  der  h.  GiMi»  cto.  KOlnt  AnntalfauisimEnU  ' 
Qimlild;  ,äie  AuMtnllnitg  in  Lieguiu.   —  Xiitaiatnr!  MonographledeNotre-Dame  deTbun)ajet«^pftrfi.Benud.  —  LitB: 


9i«91ookeiL 


Hnnelo  feaU,  .mo^nn^  nora  goMdsm,  flebUe  letbmnl 

El  IcUD  nicfat  unsere  Absiebt  sein  usd  vrürde  den 
Imxk  dicstr  Slditfti  übersOhreiteD,  'die  Hauptglookea  der 
lendHedenen  Lander  der  kathoEscbeo  ChriBteoheit  in  ihrer 
Geiduebte  sd  iiesefareiben.  Wir  müHea  oas  auf  eimge 
aUganwiBe  Andentungen  beschrätdieB. 

Italifin  bflsitrt  im  Verbältnisse  lehr  wenge  alte 
Glochen;  das  Gelinte  der  meisteD  Haaptkircben  wurde, 
wie  auch  in  den  anderen  Ländern  Buropa's,  angcgoasen, 
dines  olt  la  verschiedenen  &fole«,  und  swar  meist  Ton 
deatgclKn  «der  framöeiscben  Gtockengiesseni.  Hier  wie 
B^en^Iben  sind  die  Glocken  j«  älter,  desto  kiemer.  Im  13. 
MrhDndert  wordä  eine  4000  Pfiind  schwere  docke  als 
«twas  Ausserordeotlichea  betraiäitet.  Erst  mit  dem  1 5, 
Jahrtiundert  fing  man  an,  wie  scfaoB  fräber  angedeutet, 
immer  nnafangreichere  and  «diwarere  Glocken  ss  giessen. 

Eine  der  ätesten  Glocken  Itaiians  ist  in  der  EattN- 
^n(e  von  Siemta,  welche  swei  HetAel  bat  und  dadurch 
nwltwordig  ist,  dass  sie  bei  einer  Höte  von  drei  Fuss  die 
'otm  einer  Tenne  hat,  ante«  nämlich  nicht  ansgeschweilt 
'X-  Diese  Glooke  trägt  das  Datimi  1159.  Die  Banpt- 
^ke  der  SL-Peters-fiirobe  ia  Ron,  die  30,000.  nach 
Andern  38,000  Prond  schwer  ist,  wurde  unter  dem  Pon- 
lificrte  Pius' VI.  (1775)  durch  Louis  Vallidier  gc- 
S^Wn,  Sie  Ist  anssergewdbnlich  tang  und  sohmal  uad 
Iw  «ben  desshatb  keinen  a^oen  Ton.  UnveiitsItDissnKls- 
f>g  und  die  Henk«!  gestaltet,  und  die  ReüeTs  der  Drei- 


•einigkeit,  der  HimmeMshrt  und  der  iwöV  Apostel  nach 
ZeiobinngeR  Raffael's  in  der  Kirche  delle  Tre  Fontane  sehr 
nrittelmassig  ansgelÜlfart. 

Sp-anien  war,  wie  England  vcr  dem  bliaden  Refor- 
mations-Vandaiismus  Heinrich's  VIR.  und  der  Sectirer  fol- 
gender Jahrhunderte,  einst  die  Heimat  der  Glacken.  Man 
säfalte  daselbst,  nach  Corblet,  nicht  weniger  als84.10d 
Glocken,  mit  einem  Metdiwerthe  von  etwa  twei  UttÜMen 
Tbeler.  Der  Vend^ismns  der  letzten  Rev(^alionAI  bat 
dort,  wie  die  erste  (rentosiscbe  Staatsumwälnng  it  Prsifk- 
reich  und  in  im  angränxenden  Länden,  bedflMend  flaf; 
gerfinmt,  game  Sctriffsladnngfla  von  Glo<AeniBetaII  gingen 
nach  England.  Wir  fanden  Stadt-  und  Landgemeindeo,  die 
9toIz  auf  ihre  „CaoifMnada",  ibr  GeläutCf  waren,  warn  sie 
es  mit  anderen  verglichen.  Einzelne  Personen  ssbea  wir 
ganz  entr&ekt  beim  Volten  Klange  der  Glocken,  mit  kind- 
licher Frende  lauschten  sie  den  Tonen,  welche  sn  ihnen  eine 
befreundete  Sprache  redeten,  die  nur  der  echt  frommglän- 
bige  Katholik  versteht.  Welchem  frommen  Gemülhe  klan- 
gen nicbt  die  Glocken  der  Heimat  gleich  Stimmen  der 
Liebe,  gaben  Frieden  seiner  Seele,  in  ihr  slitle  Sehnsucht 
weckend!  Die  ältesten  Glocken  Spaniens  soHen  im  König- 
reich Gslicien  im  1 0.  Jahrhundert  vorkommen,  mbssen 
aber  vtm  kleinem  Umfange  gewesen  sein;  denn  die  Ueber- 
lieferung  ereäbtt,  die  Mauren  (rätten  nach  der  Eroberung 
von  Compostetia  (997)  die  Glocken  seiner  Kirchen  von 
den  Cbristensclaven  den  174  Meileii  weiten  Weg  auf  den 
Hficken  nach  Gordvba  tragen  lassen.  Als  Ferdinand  der 
Katholische  Cerduba  einnahm,  Kess  er  die  Gtoeken  von 
tMorischen  Sdavcn  in  derselben  Weise  wJedor  xurMok 
14 
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mmA  San  Jago.de  CooiposteUa  bringen.  In  dem  an  Le- 
genden und  frommen  Sagen  reichen  Lande  knüpfen  sieb« 
wie  wir  fruber  schon  benchteten,  die  merkwürdigsten 
Traditionen  an  die  Geschichte  einzelner  Glocken,  und  riib- 
rend  ist  es  za  hören»  mit  welcher  kindlichen  Gläubigkeit 
das  Volk  an  diesen  Ueberlieferungeo  hängt.  Wie  beim 
Knrcbenbao,'  so  auch  beim  Glockengusse  spielt  der  böse 
Femd  dort,  wie  in  allen  christlichen  Landen,  gar  oft  eine 
Hauptrolle,  indem  er  mit  aller  Macht  derartige  fromme 
Werkei  der  Andacht  m  hintertreiben,  zu  stören  sucht. 
Und  ist  in  unseren  Tagen  bei  uns  der  Böse,  wo  es  sich 
um  katholische  Kirchenbauten  handelt,  nicht  mitunter  eben 
so  thätig? 

In  Vi  Ulla  im  Königreiche  Aragon  befand  sich  eine 
Glocke,  die  von  selbst  läutete,  wenn  ein  König  von  Ara- 
gonien  das  Zeitliche  segnete.  Sie  läutete  beim  Tode  König 
Ferdinand*s  des  Katholischen;  ihre  Trauertöne  erklangen, 
ab  sein  Enkel  Karl  V.  starb.  Die  Tradition  erzählt,  ein 
Engel  habe  Palhe  bei  dieser  Glocke  gestanden,  berichtet 
abe^  auch,  bei  ihrem  Gusse  habe  der  »ewige  Jude*  oder 
irgend  eine  geheimnissYolle  Person  im  Vorbeigehen  einen 
der  Silberlinge,  um  welche  Judas  Ischariot  den  Heiland 
verkauftOp  in  die  Giockeomasse  geworfen. 

Wie  oben  bemerkt,  war  England,  das  Land  der 
frommen  Stiftungen,  der  Sit%  der  ältesten  und  culturför- 
derndsten  Klöster,  vor  der  Reformation  reich  an  Glocken. 
Die  Glocke  fand  auch  hier  in  Alfr.  Gallj  ihren  Geschicht- 
schreiber; sein  Werk:  «The  bell,  its  ojrigin,  history 
and  uses*,  enthält  die  merkwärdigsten  Notizen  über  die 
vorzuglichsten  Glocken  in  England.  Die  älteste  Glocke, 
die  man  in  England  kennt,  reicht  bis  in  die  Zeit  Alfred*s 
des  Grossen  (8  7 1—000);  sie  befand  sich  in  einer  Kirche 
in  Corn Wallis  und  fährte  die  Inschrift:  .Alfredus  Rex% 
woraus  man  scbliessen  wollte,  dass  dieselbe  ein  Geschenk 
des  Königs  war.  England  hat  auch  seine  Glocken-Legen- 
den und  Sagen.  Wie  riesig  auch  die  Fortschritte  des 
Materiaiismus  in  diesem  Lande  sind,  wie  materiel  praktisch 
hier  auch  das  Leben  im  Allgemeinen  aufgefasst  wird,  ver- 
drängt hat  des  Dampfes  nivellirende  Allgewalt  diese  Ueber- 
liefemngen  noch  nicht,  und  gern  lauscht  ihnen  das  Volk, 
sucht  so  viel  wie  möglich  die  alten  Gebräuche,  die  sich  an 
Glocken  und  ihr  Läuten  knüpfen,  zu  retten.  So  wird,  um 
nur  Eines  anzuführen,  in  der  heiligen  Nacht  in  Dewbury 
noch  ane  Glocke  angeschlagen,  wie  beim  Grabgeläute, 
wahrend  die  anderen  munter  in  vollem  Fluge  klingen,  und 
dieses  SterbeMuten  nennt  man  des  »Teufels  Grabge- 
lättte";  denn  nach  dem  Volksglauben  starb  der  Teufel, 


als  Christus  der  Heir  geboren  wurde,  und  so  erianert  dis 
Trauergeläute  an  die  Niederlage  des  Bösen.  .  Handerte 
ähnlicher  Sagen  und  Gebräuche  Hessen  sich  aus  den  drei 
Königreichen  anführen,  von  denen  sich  viele  noch  auf 
Glocken  beziehen,  die  schon  unter  Heinrich  VIIL  zerstört 
wurden.  Der  Nero  Englands  setzte  einst  bei  einor  Spid* 
partie  gegen  Sir  Miles  Partridge  hundert  Pfund  und  eineD 
GIpckenthurm  Londons,  der  die  vier  grössten  Glocken  der 
Stadt  enthielt:  Sir  Miles  gewann  die  Partie  und  Hess  die 
Glocken  einschmelzen. 

Wortreich  sind  die  Inschriften  der  in  der  Zeit  der 
anglicanischen  Kirche  gefertigten  Glocken.  An  Glocken- 
Weihe  ist  natürlich  nicht  mehr  zu  denken.  Wie  AbU 
Cor  biet  erzählt,  wird  die  Glocke,  so  wie  sie  gegossen 
und  abgekühlt  ist,  herumgekehrt,  mit  Punsch  gefüllt,  joi 
die  Pfarrgenossen  weihen  sie  dann  mit  hdteren  Libationeo 
ein,  die  riesige  Bowle  unter  Scherz  und  Lied  leerend. 

Die  grösste  Glocke,  die.  in  jüngster  Zeit  in  EngW 
gegossen  wurde,  ist  die  für  den  Glockenthorm,  die  \k 
des  neuen  Parlamentshauses.    Sie  ist  15  Tonnen  8Vt 
Centner  schwer,  7  Fuss  10  Zoll  hoch,  hat  0  Foss  5Vt 
Zoll  Durchmesser,  und  wurde  gegossen  von  John  War- 
ner and  Sons,  Jewinstreefr-O'escent  in  der  City,  uoter 
Leitung  von  E.B  ecke  tt  Denison«  der  in  seinem  Werke: 
„Lectures  on  Church  Building*',  eine  eigene  Abhandloi^ 
über  Glockenguss  schrieb  und  in  Nn  680  der  Zeitsdnlt 
.The  BuUder  (1856)**  einen  Artikel:  »On  Beils  aodtbe 
mode  of  ringing  them " ,  veröflentlichte,  der  eine  Flut  tod 
Gegenbemerkungen  hervorrief,  die  im  Jahrgange  1856 
der   ange{bhrten  Zeitschrift   theilweise   zu    finden  sind. 
Manche  praktische  Notiz  für  Architekten  und  Glockehgies- 
ser  vrird  mitgetheilt,  namentlich  der  Umstand  hervorgeho- 
ben, vrie  nachtheilig  es   sei,  dass  der  Klöppel  immer  tn 
dieselbe  Stelle  des  Scballrandes  schlage.    Ein  Architekt 
Baker  hat, eine  Gonstruction  erfunden,  um  die  Glocke 
so  zu  hiingen,  dass  sie  gedreht  werden  könne,  „tnrned  io 
the  stock.**  Den  Leser,  welcher  sich  dafür  näher  interessirti 
möchten  vrir  auch  noch  auf  eine  Abhandlung  aufmerkssm 
machen:  »On  the  Forma,  Hethods  of  casling  and  ringiog 
of  large  bells",  von  C.H.  Smith,  welche  das  Januar-Heft 
1856  des  »»Builder"'  mittheilt  und  verschiedene  praktiKbe 
Fingerzage  enthalt;  denn  praktisch  in  solchen  Dingen  siod 
die  Engländer  vor  allen  Nationen  Europa's. 

Die  neue  Glocke  des  Parlamentshauses  hat  den  Naoieo 
.Big  Ben  of  Westminater«  erhalten, zur Erinnemag 
an  Sir  Benjamin  Hall,  den  Chief  Commisaioner  of  poUick 
works.    Die  Giesser  Warner  and  Sons  haben  ein  P«b^>^' 
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darauf  genomoieii,  die  ^lodcen  auf  mechanisdieni  Wege 
ta  stimmen»  „to  tuoe  by  rnKhinerj.* 

Frankreich  hat  viele  seiner  ütesten  und  historisch 
merkwürdigsten  Glocken  durch  die  Gtockenst&rmer  der 
ersten  franiosischen  Revolution  verloren.  Unter  den  alten 
Glocken  der  Kirche  Notre-Dame  in  Paris,  entging  bloss 
die  grosse  Glocke  diesem  Vernichtungssturroe,  sie  wuHe 
ram  ersten  Male  1400  gegossen,  1685  zum  drittien 
Male  umgegossen  und  im  Beisein  Ludvirig*s  XIV.  mit  dem 
Namen  «Emanueh  getauft.  Die  grosste  Glocke  Rouen's, 
nach  ihrem  Stifter  George  d*Amborse  genannt,  deren 
Klöppel  2000  Pfund  schwer  ist,  sprang  beim  Freuden- 
lauten,  als  Ludwig  XVI.  1786  die  Stadt  besuchte.  Diese 
Glode  führte  die  Inschrift: 

^  Je  snis  nomm^  George«  Ambotse 
Qni  bien  trente-siz  mille  poxae 
Et  cU  qui  bien  me  poisera 
Qnarante  miUe  y  tronvera. 

Im  Jahre  1703  wurde  sie  in  der  Kanonengiesserei  in 
Romilly  in  Kanonen  umgewandelt,  und  auch  eine  gewisse 
Anzahl  Medaillen  aus  dem  Stoffe  geschlagen,  mit  der  Le- 
gende: 

Monnment  de  Tanittf 
Detroit  poar  rutiEttf 
L*an  deax  de  la  libert^  (?). 

lehan  le  Machen,  welcher  den  George  d'Ämboise 
goss,  starb  28  Tage  nach  vollendetem  Gusse,  weil  er  sich 
bei  seinem  Werke  uberangestrengt  hatte.  In  Frankreich, 
wie  auch  bei  uns,  ist  es  eine  bekannte  Glockensage,  dass 
einzelne  Meister  sich  den  Tod  gaben  oder  vor  Gram 
starben,  weil  ihiten  ein  Guss  misslang. 

Glocken,  die  älter  als  das  1 3.  Jahrhundert  sind,  gibt 
es  in  Frankreich  nicht  mehr.  Die  Glocke  der  Städtwarte 
in  Ronen  wurde  1260  von  lehan  d'Amiens  gegossen 
und  auch  der  Stadt  erhalten«  Die  meisten  alten  Glocken, 
von  denen  man  noch  Kunde  hat,  sind  im  18.  und  10. 
Jahrhundert  umgegossen  worden.  So  fährt  Abb^  C  o  r  b  I  e  t 
unter  anderen  die  „Cloche  du  marchand "  in  Saint-Germain 
d'Argentan  an,  die  1378  getauft  wurde.  Nach  der  Sage 
hatte  sich  Jacques  Gau t hier,  Sohn  des  Vorstehers  der 
pariser  Kaufmanns-Innung,  auf  der  Reise  nach  der  Messe 
Ton  Argentan  im  Walde  von  Gouffem  verirrt.  In  der 
Furcht,  Räubern  in  die  Hände  zu  Fallen,  gelobte  er  der 
Kirche  in  Saint-Germain,  die  eben  neu  gebaut  wurde,  eine 
bedeutende  Summe,  wenn  er  der  Gefahr  entginge.  Der 
Klang  der  Bannglocke  in  Argentan  brachte  ihn  wieder  auf 
den  rechten  lYeg,  und  er  erfüllte  sein  Geltjbde,  indem  et* 
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d^  Kirche  in  Argentan  eine  3500  Pfund  schwere  Glocke 
schenkte.  Diese  Glocke  wurde  am  Vorabende  der  Jahr- 
markte angeschlagen,  um  die  Reisenden,  die  sich  vieHeicht 
verirrt,  wieder  auf  den  rechten  Weg  zu  ftkbren. 

Aus  Mutzig,  Departement  des  Miederrheins,  erwähnt 
Abb^  Gör  hl  et  einer  Glocke,  die  1340  gegossen  war 
und  folgende  Inschrift  führte: 

lii  .  Mute  .  Maaricien  .  eie  .  so  .  lute  . 
loh  .  gar  .  wen  .  meifter  Andrei 
Von  Kolmar  <.  matiie  .  jnioli  •  amio  Domini  . 
M .  CCC .  IL .  Amen. 

Femer  eine  Glocke  in  der  Kirche  des  h. Johann  in  Weis- 
se mbnrg,  welche  als  Schmuck  die  Seelenwage  des  Erz- 
engels Michtel  trug  und  die  Inschrift: 

Protege  .  Ab  .  Hoste  .  Dnm  . 
Fnlaor  .  Dolcis  •  Jesu  .  Et.  Qne  . 
Fert  •  Tellof  .  Mane  .  Defende  .  Preoata. 
1518. 

Eine  der  merkwärdigsten  Glocken  Frankreichs  war 
die  XU  Dieme  ringen,  Dep.  Niederrhein,  welche  aus  dem 
Anfange  des  1 3«  oder  dem  Ende  des  1 2.  Jahrhunderts 
herrührte.  Sie  hatte  die  Form  eines  Zuckerhutes,  nach 
dem  Rande  aber  ejn  wenig  geschweift,  so  dass  die  Form 
doch  augengef^lUg.  Die  lascbrift  war  ein  sonderbares  Ge- 
misch* von  Hebräischem,  Griechischem  und  Lateinischem  in 
gothischen- Majusceln  und  lateinischer  Lapidarschrift;  sie 
lautet:  f  El  .  Elohim  .  Eloe  •  Sabaoth  .  Elyon .  Eserißie. 
Adonay  .  f  •> •  Ja..  Teo  .  Grammaton  •  Saddaj  .  X P-C. 
Vincit  .  X  P-C.  Regnat  .  X  P-C.  Im  P  At  •  \  •  Die  In- 
schrift läuft  in  zwei  Reihen  um  die  Kroue  und  wird  von. 
Schneegans  aus  Strassburg,  welcher  die  Glocke  in  dem 
«Bulletin  du  Comit^  de  la  langue,  de  Thistoire  et  des  arts 
de  la  France*,  1853,  Nr. 7,  beschrieb,  folgender Maassen 
übersetzt :  Der  Starke,  der  Himmlische,  der  Herr  der  Her- 
ren, der  Allerhöchste,  er  ist  mein  Beistand*  Mein  Herr 
Jehova.  -^  Eigenthiimljcher  Weise  wechseb  in  einzelnen 
Wörtern  die  gothischen  Majuskeln  mit  lateinischen  Buch- 
staben, andere  sind  wieder  ganz  mit  lateinischen  Buchsta- 
ben geschrieben.  Leider  sind  alle  diese  Glocken  umge- 
gossen. 

Die  von  uns  beschriebene  Glocke  der  Cäcilienkircbe 
in  Köln,  «der  Sau  fang**,  ist  nicht  nur  die  älteste  in 
Deutschland,  sondern  die  älleste  von  allen  uns  bekaiuiten 
Glocken.  Hat  auch  Deutschland  im  Allgemeinen  ältere 
gegossene  Gbcken,  als  irgend  ein  anderes  Land  aufzuwei- 
sen« so  steht  doch  fest,  dass  wenige  oder  gar  keine  der 
ältesten  über  das  1 2.  Jährhundert  hinaufreicben ;  —  eine 
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BebaupUmg«^  die  auch  sdion  B.  Zebe  in.  seineii 
aagefiiiirteB  bistorischen  Noliaen  über  die  Glockengiiessetfei 

ailliteilt*)^ 

Die  grössten  Glocken  in  Deutsehlaftd  mid  Belgien 
befinden  sich  bekannUich  in  Antwerpen,  Breslau,  Brügge, 
Brüssel,  Köln,  Dansig,  Erfurt,  GenU  Halberstadt,  Wien 
u.  s.  w.  Keine  derselben  ist  älter  als  das  1 5.  Jehrh.«  und  die 
älteste  ist  die  grösste  Glocke  im  kölnec  Dome,  welche  1448 
gegossen  wur^e.  Wekhe  Stadt  Deutschlands  hat  nicht 
ihre  GiockenrLegendea  und  SageHi??  Eine  Stttnarhing  der- 
selben wäre  verdienstvoll,  um  sie  wenigstens  der  völligen 
Vergessenheit  tu  entveiasen..  Möohteia  Freunde  des  ohrist-» 
liehen.  Archäologie  dem  schon  von  uns  ausgesprochenen^ 
Wunsche  nachkommen,  dem>  Oi^ane  für  cfaristJiahe  Kunst 
Notizen  über  die  Glocken  ihrer  Heimat,,  ihre  Inschriften, 
ihre  Geschichte  und  die  an  denselben  haftenden  Sagen 
u.  s.  w.  mitfutfaeilem  Sm  wärdian-  um  und^  alle  Freunde 
christlicher  Kunst  durch  solche iHittheilungen  zum  grössten 
Danke  verpflichten.  Wir  sprechen  noch  einmal  die  suver- 
sichtliohe  Hoffnung'  aus^  im  InteresM  der'  Kunsdgeschichtef 
keine  Fehlbitte  gethan  zu  hab^. 

Die  riesigsten  GlookeM  hat  Russland  avftuweisen. 
D«»'  f uSMsche  Volk  hegt  eine  nationale'  Verehrung  fAt  die«^ 
selben,  die  nicht  seiteii  an  Aberglanbea  streut*  und  dem' 
Gloekenklonge  allerlei  wunderbare'  Wirkungen  zusdireibti 
Feierliches  Läuten«  d^rr  bei  k^ncm  kircbliehen  und'  Nntto^ 
nai-Feste  fehlen;  Am  fröftlichstien'  «önen  die  Gloekeii  in*  der 
Osternaoht«  wenn  sich  in  der  Stadt  und  auf  dem  Land^ 
Arm  und  ReicH,  Jung  und  Alirmit^d^ml^seiigiendeo  Aus* 
drathe*  n Christos  wokrost  dier  Herr  ist?  erstanden  1  '^  den- 
rrommen  Gfuss  des  Pi*reden^  der  Hoffnung  bieten.  (In«* 
aufhöriich  kliiigt  am  Ostert^ge  selbst  das'  F^stgeiänte  allep 
Glocken;  einstimmend' in  den  JuberderfröMichenMenschfem 
Das-  voUe  Läuten  kennt  man  übrigens-  dort  nichtf;  denn* 
die  Glocken  selbst^  werden' nicht  in  Schwung  geseilt,  son^; 
dern  nur  derMtdppel  ist  beweglich,  er' wird  also  bloss  an-* 
geschlagen,  wie  auch' in  vielen  Städten^  Italiens. 

Eine  der  grössten  Glocken  Europa's  befindet  sieh'  in"* 
dem  Dreifaltigkeits-Kloster  in  Trötzkoi  bei  Moskau;  Kiai- 
serin  Elisabeth  liess  dieselbe  1746  giessen.  Zu  ihremi 
Gusse  sollen  350,000  Pfund  Erz  verwandt  worden  sein. 
Der  Klöppel  ist  allein  so  schwer,  wie  der  von  36  der 
grössten  Glocken  Eur^pa's.   Durch  einen  unvorhergesehen 


*y  Hän  kann  anitehaieaj  data  bisini  S.  J*brb.  meist  noofa  die  anla- 
Bldoh'  saaammaDgenieteten  Glocken  (yaa*  pxiodaotilia)  in  Qt- 
branoh,    and  dann  erst  die  aus  Eis  gipgyssenen  (yasa  fhsilia) 
allgemeiner  wurden. 


Ben  ZufaH  beim  Gusse  ist  diese  Riesengiodue  so  tvnffiA 
Schweigen  verdammt.  Das  Volk,  nennt  dieaeihe  dsn  Kaiso 
der  Glocken  (Czar  Kolokol).  Noch  riesiger  als.  diese,  ial  die 
Glocke  des  Kremlin^  die  im  J.  1733  gegossen  wurde  and 
402^000  Pfund  schwer  sein  soll.  Die  Sitte;  der  Glocken- 
speise, wenn-  sie  im  Flusse»  edle  Metalle  beiiufugen,  ist  ia 
Russland  ein  aUherkömmlicber  Brauch«  der  von  dem  hoch* 
sten  Adel  sowohl,  als  von  dem  Volke  strenggläabi^ 
befolg  wird«  Ein  solcher  Glockeoguss  ist  ein  Nationalfosl. 
Kaiser  Alexander  liess  1817  die  letzte-  Riesenglocke  ir 
Russland  giessen;  sie  ist  21  Fuss  hoch  und  hat  18  Fus^ 
Durchmesser,,  ihr  Klöppel  wiegt  allein  an  4000^  Pfood. 

Abbi  C^  r  b  1  e  t  macht,  anrSchlosse  ^aer  gpdiegeaeir 
Abhandlung  über  die  Glocken  die  Bemerkangi.  dass  tm 
das  Gewicht  einzelner  Glocken  iibertrieben.  Dnd  diese 
Uebertreibungen  mögea  ihren  Gr4iiid  in  der  Notional-Eitel- 
keit  der  Städte  haben,  denen*  dieGfoeken  angehören.  kW 
Cor  hl  et  gibt  eine  Uebersicht  der  schwersten  Glocke& 
Europa's,  die  wir  nachDe^nisoüvervollstaMigeH,  ohae^ 
Tür  die  Genauigkeit  des  Gewichtes  eintusteheto.  Die  grosse 
Glocke  in  Moskau,  gegossen  1733^  gesprufigea  I73T, 
hat  nach  Denison  103  Tonnen  Gewicht,  21  FussDarcih' 
messer  und  23  Zoll  Dicke,  nach  Anderen  250  Tonneo; 
die  des  Kremlin  (1733),  herontergeftilleh  1855,  nadi 

C.  402,532  Piund,  nach  D.  63  Tonnen;  die  in  Troti- 
bot  be^  Moskau  nach  C.  340,000  Pfuttd;  Sanct  Yv^itf 
Moskau  nach  &  1 1 5:,d>d2i  Pfund;*  die  grosse' Glocke itt^ 
Pecking  nä^h  C.  108,848  Pftind,  nach  D.  53  Todd^ 
die  Glocke  in  Nowgorod  naeh  €.  63,5^0  Pfhnd,  nanl» 

D.  31  Tonnen;  die  grosse  Gloclie  in' Nanking  tmht 
50,000  Pfund;  die  Hauptglocke  der* Kathedrale  inLis^ 
s^tfbon  4-2,000  Pfund  nach  C;  die  grosse*  Glocke  in 
Witffi  (1717)  nach  G.  35,954  Pfund«  nach  i^.  ItToic 
nen  14  Ctn.  unfd  0  Fuss  10  Zoll  Durchmesser;  die  giH$sse 
Gioeke  in  Sens^  naohD.i5  Tonnen  tind  SP.  i  ZlDürd^ 
lüesser;  nadi' Ci  3^^460  Pfund;  die  Glocke  in  Oimu'tr 
nfachC.  3^000  Pfund;  die  Hanptgiocke  der  Petenkirob<^ 
in  Rom  nach  C  38,000  Pfund;  die  Gioeke  in^NotreK 
Bamede  Paris  (li685)  nachG.  34,000  Pfund  «od 
nach  D.  12  Tonnen«  16^  Ctr.  bei  einem  Durchmesser  vod 
8  F.  7  Z.;  die  Gioeke  des  Westminster-PafastefS 
(1856)  nach  €.  32,340  Pfund,  nach  D.  14  Tottnen  bei' 
einem'  DorcfameBser  von  0  F.  2  Z. ;  die  Hauptglkke  vwt' 
Erfurt  (1407)  nach:  C.  27,036  PAind,  ntfchD.  M 
Tonnen  15  Ctr.  bei  emem  Durchmesser  von*  8  Fl  7%Z:; 
die  Gioeke  der  Katbedvaie  von  Montreal  (1847)Dfloli 
G.  27,4^»  Pfund,  nach  Dl  12  Tonneii  15  Ctr.  bei  8  F. 
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7  Zoll  Dorchoi^sser;  die  Glocke  Yon  Notre-Dame  in 
Rheini8(1570)  25,000  Pfund  nachX.;  die  grosse 
Glocke  im  kölner  Dome  (1448)  nach  C.  22,648  Pfd., 
nach  D.  11  Tonnen  3  Ctr.;  die  Hauptgiocke  von  Bres- 
lau (1507)  nach  G.  22,344  Pfand;  die  B&rgerglocke 
in  Ämiens  (1748)  22,000  Pfd.  nach  G.;  der  Great 
Peter  in  der  Kathedrale  zu  York (1845)  nachG.  20,840 
Pfund;  die  grosse  Glocke  von  Brügge  (1680)  nach  G. 
20,800  Pfd.,  nach  D.  10  Tonnen  5  Gtr.;  in  Saint  Jean 
in  Lyon  nach  G.  20,000  Piund;  in  Notre-Dame 
de  la  Garde  in  Marseiile  nach  G.  18,000  Pfd.;  der 
Great  Tom  in  Oxford  (1680)  nach  G.  15,418  Pfund, 
nach  D.  7  Tonnen  12  Gtr,  bei  7  F.  1  Z.  Durchmesser; 
die Haaptglocke  in  Luxem  (1636)  nach  G.  15,336 
Pfd.;  die  Haaptglocke  in  Halberstadt  (1457)  nach  G. 
J5»254  Pfd.;  die  grosse  Glocke  in  Antwerpen  nach 
C  14,548  Pfd.,  nach  D.  7  T.  3  Gtr.;  die  Hauptglocke 
in  Brüssel  nach  G.  14,272  Pfd.;  die  Hauptglocke  in 
Ste.  Marie  d'Auch  nachG.  13,600  Pfd.;  die  Hauptglocke 
iaExeter  (1675)  nach  D.  5  Tonnen  11  Ctr.,  mit  einem 
Durchmesser  von  6  F.  4Z.  Die  Hauptglocke  in  Daniig 
(1453)  nachG.  12,290  Pfd.;  die  grosse  Glocke  der  Great 
Tom  in  Lincofn  (1834)  nach  D.  5  Tonnen  8  Gtr.,  im 
Durcbm.  6  F.  IOV2Z.;  die  grosse  Glocke  inBoulogne, 
neu,  nach  G.  11,854  Pfd.,  nach  D.  4  T.  18.  Gtr.;  die 
Hauptglocke  in  Rodez  (1841),  11,000  Pfd.,  Grundton 
eines  Gelautes  von  acht  Glocken;  die  grosse  Glocke  in 
SL  Paul  in  London  (1709)  nach  G.  10,400 Pfd.,  nach 
D.  5  Tonnen  4  Ctr.,  im  Durchmesser  6  Fuss  9  V2  Zoll ; 
die  grosse  Glocke  in  Amiens  (1736)  nach  G.  10,000 
Pfd.;  die  Glocke  in  St.  Vincent  de  Ghalons  sur  SaAne 
nachG.  10,000 Pfd.;  dieGlocke  inOld  Lincoln(1610) 
nach  C.  8838  Pfd.;  die  Hauptglocke  in  Gent  nach  C. 
9854  Pfd.;  die  schon  angeführte  grosse  Glocke  im  (Jhr- 
thurm  des  Parlaroents-Palastes  (1856)  15  Tonnen  8V9 
Gtr.  mit  9  F.  b^/t  Z.  Durchmesser,  und  die  Glocken  für 
die  Viertel  derselben  Uhr  nach  D.  4  Tonnen  mit  6  Fuss 
1  Ys  Zoll  Durchmesser  sind  die  jüngsten  grosseren  Glocken, 
die  gegossen  wurden. 

Hit  dieser  Debersicht  schliessen  wir  unsere  Skizze, 
werden  aber  nicht  ermangeln,  dieselbe  durch  spätere  Nach- 
trage möglichst  zu  vervollständigen,  schon  im  Voraus  allen 
Freunden  der  christlichen  Kunst  dankend,  welche  durch 
ihre  Bemerkungen  und  historischen  Mittheilungen  uns  in 
unserem  Unternehmen  unterstützen  wollen. 


Das  debetbidi  der  Prinzessbi  Gharlotto  Ton  Belgien 

Unter  den  Geschenken,  welche  die  Liebe,  die  Vereh- 
rung des  Landes  der  Prinzessin  Charlotte  zu  ihrer  bevor- 
stehenden Vermählung  mit  dem  Erzherzog  Ferdinand  Max 
darbringt,  ist,  ohne  Widerrede,  das  der  Landgemeinde 
Laeken  das  sinnigste,  das  zweckentsprechendste:  ein  mit 
reichem  Miniaturschmuck  verziertes  Gebetbuch.  An  Laeken 
und  seine  Umgebungen  knüpfen  sich  die  Erinfnerungen  der 
Hauptmomente  ihres  Lebens;  hier  wurde  sie  geboren, 
unter  der  Leitung  der  frömmsten  der  Mütter  durchlebte 
sie  hier  ihre  Kindheit,  ging  sie  hier  zum  ersten  Male  zum 
Tische  des  Herrn;  die  Freuden  und  Schmerzen  ihres  reinen 
Herzens  sind  eng  verwandt  mit  diesem  Orte,  wo  auch  ihre 
Mutter  die  letzte  irdische  Ruhestätte  fand,  heissgeliebt, 
verehrt  und  beweint  von  den  Ihrigen,  von  ihrem  gesamm- 
ten  Volke,  wie  selten  eine  Königin.  Diese  Umstände  brach- 
ten den  Bürgermeister  von  Laeken,  Charles  Herry,  auf 
die  Idee,  der  Prinzessin  bei  ihrem  Scheiden  eine  Gabe  der 
Verehrung  zu  weihen,  die  sie  auch  in  der  neuen  Heimat 
der  Gattin  täglich,  ja,  stündlich  an  die  geliebte  Heimat  des 
Kindes,  der  Jungfrau  erinnern  sollte,  —  und  diese  Gabe 
war  ein  Miss el  mit  Miniaturen  ausgestattet,  welche  der 
Prinzessin  die  schönen  Erinnerungen  dar  theuren  Heimat 
stets  lebendig  vor  die  Seele  führen  wdrdeti.  Der  Vorschlag 
wurde  enthusiastisch  aufgenommen,  und  die  Gemeinde- 
Behörde,  wie  die  sämmtlichen  Mitglieder  derselben  wett- 
eiferten, die  Kosten  aufzubringen. 

Die  künstlerische  Ausführung  des  Gebetbuches  wurde 
den  Gebrüdern  De  Paepe  in  Brügge  anvertraut.  Glück- 
licher konnte  die  Wahl  nicht  sein;  denn  diese  Künstler 
haben  durch  Fleiss  und  Ausdauer  sich  wirklich  zu  Meistern 
des  Geheimnisses  der  mittelalterlichen  Miniaturmalerei  ge- 
macht; ihre  Schöpfungen,  sowohl  im  Figürlichen,  als  in 
Ornamenten,  dürfen  dem  Schönsten,  das  wir  aus  der' 
Blüthezeit  des  Mittelalters  und  des  Cinquecento  in  dieser 
Kunst  besitzen,  zur  Seite  gestellt  werden.  Wir  führen  nur 
ihre  Illustrationen  zur  Nachfolge  Christi  des  Thomas  von 
Kempis  an,  in  denen  sich  der  andächtigste  Frommsinn  mit 
seltener  Kunstbegabuug  verpaart.  Es  ist  keine  bloss  for« 
melle  todte  Nachahmung  mittelalterlicher  Miniaturen,  es 
ist  lebendiges  Schaffen  im  frommseligen  Geiste  der  Blüthe- 
zeit der  christlichen  Büchermalerei,  wie  sie  in  den  einsa- 
men Zellen  frommer  Mönche  gehegt  und  gepflegt  wurde. 
Die  Gebrüder  De  Paepe  sind  in  ihrem  Kunstzweige  die 
ausgezeichnetsten  Künstler  Belgiens;  dass  sie  dies  sind, 
haben  sie  wieder  durch  die  wunderliebliche  Ausstattung 
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stea  Gepüge  bewiesen. 

Da3  aul  Pergament  ausgeführt««  Missel  zerfilit  sinnig 
in  M^ei  Tbeilei  in  das  eigentliche  Gebetbuch  und  in  eine 
Reihe  weisser  Blä4ter»  welche  der  Prinzessiot  nach  alter 
frommer  Sitte,  ein  Familien-  öder  Hausohronik  werde» 
sollen,  wie  unsere  Altvordern  es  auch  hielten,  die  in  ihren 
Missellen  oder  Gebetbüchern'  zu  ihrer '  und  der  Ihrigen 
Ermnerung.  die  Hauptmomente  ihres  Familienlebens  ver- 
zeicbneten. 

Reich  im  Ornamentei  wie  in  den  Figuren  ist  die  ma- 
lerische Ausstattung;  Mannigfartigkeit  der  scbönsteii  Mo- 
tiye  wetteifert  mit  der  herrlichsten  Farbenpracht,  der  sin- 
nigsten Anordnung;  mit  Einem  Worte:  das  Ganze  ist  ein 
wahres  Kleinod  der  Miniaturmalerei  im  Geiste  der  fromm- 
sten  Andacht,  des  wahren  religiösen  Gefühls  erfunden  und 
ausgeführt.  Wer  könnte  ,den  Reichtbum  der  Details  in 
ihrer  Schönheit  und  Kunstpracht  beschreiben?  Wunder- 
schön ist  das  Weiheblatt,  der  Titel  dies  Gebetbuches,  die 
Compositionen  zu  den  Haupttheilen  der  Messe  und  die  rei- 
.chen  Arabesken  der  Umfassung  der  einzelnen  Blätter,  in 
denen  die.  Wappenschilde  der  neun  Provinzen  des  Landes 
ausbracht  sind«.  Bei  den  Gebeten  für  die  Abgestorbenen 
haben  die  Künstler  ^ie  Todtengruft  gemalt,  wo  die  Koni- 
gin-Mutter  ruht  'Dieser  Vignette  entsprechen  Darstellun- 
gen der  Schlosscapelle,  der  alten  Kirche  Laekens  und  der 
neuen,  die  jetzt,  eine  Votiv-Kirche  der  heissgeliebten  Lan- 
desmutter, erbaut  wird  Das  Titelblatt  der  Hauschronik 
ist  tiiit  eriidr  Anseht  Br&ssels,  tön  Lacketi  aüsf  gesehen, 
und  äines  Tböiles  des  Schlosses  von  Läeken;  Allels  \tA 
reichste  Arabeskenscbniuck,  terzi^tt. 

t>er  kostbare  Einband  Entspricht  deY  n^a^dri^hed  Aus- 
stattung. Deckel  ond  Rücken*  sind  ifacb  Zeiclintihgeil  vott 
Hcfhdri'ckx  in  dorchbi'ocbener  Arbeit  in  Elfetibeitil  ge- 
sctinitzt  unter  D6ro-]^edker*s  Leitung.  Streng  goAiiscR 
sind  die  Orttatnedte  behandelt.  litr  efrhaben'er  Potior  ziert 
dän  Räcked  ein  Stöddbild  deft  Glaubens  trtiter  formen^chö- 
tiem  Ziergiebel  auf  reichgehaltenem  Trag^erne.  Auf  der 
Vorderseite  sehen  wir  in  Gofd  crsefirl;  tind  ekUaflIirt  &it 
Wap^pen  des  Erzherzogs  MaxidifKan  und  der  Prirftesisih 
Charlotlfe  durch  einen  Lorbefzweig  und  eid  Liliengevl^iäde 
verbunden.  Die  Rückseite  zeigt  die  kunstÜcb  in  einander 
geBChkmigenen  Nam^nszüge  des  jungen  Paares,  omwund'ed 
von  6iner  mit  Eddsteinen  gescbmuctteii  Epbeuranke;  Diese 
ktfnstschönen  Arbeiten  werden  noch  imsokrders  dotcÜ  den 
bteusammlnen  Hmtergrund  gehoben.  KunstvoH  ciselirt  nt 
cter  Krampens  des  Buches  mit  dem  Landeswappen  und  dem. 


j  Ireuiö.  thii  ÖHnt6  ist  ^^IkatV  für^Clitiil,^  i|ii  jsdet  W^se 
'  defioe'M  Zv^ecke  sttkli|$  dflti^ jitfefalUMdi  —  ^n  &unftU«iDO^ 
d^serf  üeh  diefifüM«l«^,^  die  ^  s^rMIän,'  ^büätt  «o^el»p&b- 
rMi  dbrf^if,   ^i«  der  Herdit,  i»  lüetm  die  l(kk  dUztf  in 
IMMeft  der  Aeitti^inde  La^kifit  fa^fe. 


0IB  St-I^MÖriliiis-lkUxli«  in  Küln. 

•  « 
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V^tif  dem  Titel  Ä&rtäPtüAg.  und  Zervtarung 
iBT  Denk^ti^iiiUi^'  i«t  *m  l.  Bbndi»  5.  Hefte  dbr  ^Zeit^ 
^obrjft  fiir  ehFistlrohdAi^ohio'l'og.ie^vnd  KuifV* 
v&m  GeneiraKlonservflftor  Herriv  vb»  Quasi  th&  Abband- 
lang  &ber  die  St.>-Maui^i<kiis-Kfirchgnbjtu-<Angbtejgdnbeil;  er- 
scibiened.  Wenn»  wij*  «ochi  nidit  ei»verstaMk«  ^d  mit 
vidern»  was  der  Uetr  Vei4«fsser  m  dieselbe  niod^gdegl, 
ntid  wenn  wir  vo)r  Allem  gewümBcfat  hätSleh,  doss  diesi 
dicht  bloss  für  udflf  Kölner  so  wi(A(ge  Frage  schon  bfks 
einef  aHseitige  Beisprecbung  gefunden^  haben  möchte,  so  )A 
ms  diege  naebträgKehe-  DäA*legu«g  dennoeb  wiHbonnnei; 
einfetftbeils^  w<iil  sie'  ms  beweis%  ie^i  die^e  Angelegeibeit 
nicht  tdkgegcbwiegienilj^erdeii  soif,  und'  and^renlheils,  weil 
w  \br  eifte  AuflorderMg  aw  das  „Organ  für  chriit 
lic^be'Kunsft''  li^gt,  neivevdings  ausfäfarlicbei^  cof  die 
Sache  einzugehen  und  da»  zu  vertreten,,  was  bei  verschie- 
denen^ VerairiassuAgenf  ind  insbesondere  iti  Nr.  23  bk^ 
VI  sein^^rseitS'  darüber  gegagt^  #6rden'  istv 

Eftevov  #ir  Ans  auf  die  ftinzelbeitlen  der  Frage  ein- 
l(|gsen,  erbebten  vi^if  es  fär  not&wcffidigf,  h  Kurzem  dhs  her- 
Vdf zutieben,  was  sc^on  vor  vielen-  Jabvenr  Seitens  des  Ktf- 
ehen-VoMandes  vo»  St.  Mauritius  nnter  Anderm  gescbe- 
iMtt  ist,  um  die  Kih^^  vor  dnm  Verfalle  zw  bewahren  oad 
iä  wilvdi^  Wei«e  wieder  herzustellen.-  Wir  eraohten)  die* 
SM;  vt^ie  b^ewile^ktr  füi^  nnthwendig,  unr  jetzt  den  SdieiM 
fern  zir  hnften;  als  oi^  diese»  atin^  Denkmal  der  Kunst  hi^f 
iti  Köh'  hidhtf  ^M^g  gewürdtgt  v^oi^en  Qnd  lii^  ab  jaM 
in  fei(Atf(»tiger  «iden*  4oeh  nioht  m)blbegrifidetdv  Wei* 
dto  Gemeinder  xitiA  Stadt  m(  d^  Abbrunh  desaelbek  eioi- 
gegangen.  Aus  der  Haltung  des  Aubaties  von  Herrir  v/» 
Quast  könnte  dieses  leicht  gefolgert  werden,  wenagieich 
der  geehrte  Herr  Yerhsser  dieses  gewiss  nicht  hat  aadeu- 
ten  wollen,  da  es  ihm  nicht  unbekannt. sein  wird,  welche 
Schritte  geschehen  und  welehe  endlose:  VerhandluDgea 
über  diese^  seit  lange  schon  baulose  Kirche  gepflogen  wor- 
den^ ohne  dass  es  der  Kircfaengemeinde  gelingen  wollte» 
die  gewünschte  thatsächliche  Unterstützung  für  dieselbe 
zu  finden.. 
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Der  vii^iVteiAikdverwAkr&is^ti^ZtMMbd'diesdrKir^ 
bttgitfit  mit  i&t'  Avhelmig'  (hm  Stiftes  «Me#  der  firahfco^* 
sMbeä  HisitM&ifl.    Kieke  eignete^  Mh  des  Vermögen  M 
Siiftes  ari  und  OlMevlmi^srdJbKik'oiier  der  MufrgiNiieihde,:  oUM 
alle  Mittel  zu  ihrer  Unterbaituiig.  Bas»  änslosseiiiAe  Stifts*-* 
^bäode  vint&  rcfhiÄt,  utld  dier  AdEäufer  di^sseibm^tzte 
smb  mieh  iA'  d^n  tesüM  ies  unter  dem  Thttrme  Hpgende» 
TMie5  di^  tirobe  (div  sogenennten  Graft  oder  Hrjipta)>  iind> 
stellte;  ifas  sehr  beteiefaweiidl  rii#  die  dwaali^  Zeit  ist,  \i^ 
kmadbmi  eineiii  FafrbiBeBvst  auf/  Stiita*  daMvb  wehrto  sieh) 
der  Mivcheih- Vorstand  gegendnfsii  Sesitzergreifongvfimd  aber 
kein  Recht  biai  deor  Äis(ärBdig|e*tffehdrdeni  Wo*  im  grossen* 
Ganzen  der  Besitzstand  unddinl  Reohtder  Kirthe  dek>  GeWait' 
^erlallen  war,  lag  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  auch  im 
Eiozeioen  derselbe  Maassstäb  angelegt  und  das  Wenige, 
was  der  Rircfae  terbtieben;.  nögKchst  gesc|«bal6rt  i^uf de. 
So  ging  dieser  sehr  interessante  Theil  der  Kirche  (ur  die^ 
selbe  verloren  uhd  später  tniü  dem  Stift^gebäude'  Hl  den 
Besitz'  der  Ale^ianer  über;  dre  ihn  ebenMIs  zu  sehr  prö- 
fimen  Zwecken  benutzten*.    Dbr  über  debr  I^onnenchore' 
sieb  erbebende  Tbürm,  eine  ^resentlicbe  Zierde  des  gatizeti 
Bades,  yfTBf  (ur  bauräHIg  erklärt  uncf  ungeachtet  der  Art- 
^trengungen;  d^e*  der  Ki^ch'envorstand^  ta  sretner  Erhalturig 
machte,   abgebrochen   und  dur^h  den  noch  vorhandenen' 
holseme*Tborm  ersetzt  worden.  Der- Abbrucb  jenes  Thur-^ 
mes  war  um  so  mehr  zu  bedauern,  als   mit  ihm  das  äus- 
sere Ansehefei  der  Kirche'  sehir  beeinträchtigt  würde,  indem 
diei  äirigem  Tlkeile  sich  mmi  Aiehl  Mkr  wa^  einem  GInzen 
fereiil%tenv   wie   es    die   «rspiruAglibbe  Anlage  bedingte. 
GleioB^ie  es  hier  bekn  Ihmttie  der  Geioeinde  anHiÜebi 
{ehhie^  oni  ihn*  zu  erhalten»  so»  erging  e»  ibi^  auch  miü  den 
iibvfgit»  TBeihdA/    Das*  ganze*  Kircbendtohi  entbebrite.  der 
BOliiwaidige«  Reparaittt^env  s»  dasd>  den  Gewölben*  «nd* 
deab  Haaerworhe  dadoreh  jenec  SchiAi  fsbltei   d»i^  eine 
Gmbdbodingang  ihl^er  Erbaltong  bildet  Sor  eilte  die^Birfebe 
mik .  MdiSeneolrilten«  dem  legten   Stadinttt  iMmnnentetar 
Btnweriiei.  dem  Verralk'  entgegeov  ebne  •  dass*  imn  einer 
Seifee  äiA  äae  reuende  Hand  gezeigt,  die  sieb  ihrer  Wie^ 
derbevstidltihg  aHgenemmen  hSUe.    Die  KircheHgembinde 
war  ztf  ddtteUos  und!  armv  ofll>  diese  ftir  sie  sdmere  Auf«' 
gäbe  dnorcbfoliibrenv  i^vtenhglbich^  der  Voretand  derselben, 
ZV  seiner  Hnre*  sei  es'  Uer  bemerkt,  keitien  Schrift  nHvev- 
sucht  liese»  nnv  sieb^  die  dsoiu  nöthwendigenr  Mitlel-  zn  >er-* 
Nhafifoni'    Scfabn  in;  Jalire  1848  tiees  derselbe  einen  He* 
sliBittMions-Pln»  nndi  Ktlsten^Ansdibg  aoearbeilenv   de# 
eodlieb  auf  eiroar  160fr  Tbir.  feriigeetdit  wurde  und  au 
wrfchem.  dbn  daBMAigv  SkadMatb'  einen  Zosebua»  fon  &0# 


TUrm»  bewiWgt«'  Z«g|eick  bhtle  didi  der  PfinMr  Vdn  $Cv 
MtmrHiu»  in  dieser  Ailgel^i^beit  an  die  Gnlile  Sr.  Majß^. 
stafr  dee  Königs  gbwwidt«!  wahrend  di^  Verbtedhingen:  mV 
der  bönigleblBn  Regperungi  sieb  reeokalkM  iA'  die  Uttgtf^ 
zoger.   Gine  daddf oh  in*  aeiner  pflicblmSeaigeil  Sor^  inHP 
Brbdknng  der  so'  sehr  gellhrdeten>  Kirobd'  nachsubliseni' 
seh^ieb'  der  Bipobet^Vorstand'  im^  Jüm  1 844  direot  an«  das* 
königliehe'  Minieteritai,  um-  endliob  tarn  Ziele,  an  gtflangent' 
Sohto  daiialtf  änsserVe  sieh  derseUbe*  uMei*  Andeita  f<dgei|f' 
der  Maassen«    „;.•.  •  .Dntfere  Pfarrkiröhe^  eine  der  äit^sten^ 
bieeiger  Stadt»  auch*  als'  Denkmal  der  'byzaiitiniscb&n  Banr 
kinnel  nrerkwürdig.  ond>  erbaltunga^rtb,   entbehrt  aller 
Mittel,  dieee-  so  notHwendigen-  Reparaturen  zu-  besireitenii 
wesn*  die*  angesprjochekie  Goad^  Sr.  Majestät  de»  Königs* 
zur  Ergänzongi  des  neebgewieseneir  Bedarfs  nioht  fettend« 
hinzutritt,    üater  diesen  Verbältailisen  setzen  wir  «nseve- 
gaita&  Hoflbung  auf  die  Allerhöohste  Resolution  unseres 
allferebrtM  Köfeigs»  bei  AUerh$chsl^elcbem  die  kifcUi^^ 
rdigiösen  Interessen  silsb  iiberaU  des  wirksamsten  ^butaes 
erfreuen.'' 

Naebdent  die  Obei'-Bandepntationt  den*  Restaurations^ 
Planf/revidirt  und  den  Koaten-Ansefalag  a|if  1620  Thir. 
fo^tgesiellt  und  wjedernrnMonate init ftmcbtlosenVerbaad^ 
Innged  und  Erflbittiungen  vorübergiggingen«  erjGolgte  im 
A<pzil'  1845  dep  Bje^cbeid  des  betreffcinden  MinisterinoB^»' 
dähjn  iautend^  dasa  das  königl.  MinisteriuBi  der  geistÜcben 
Angelegedbeite»  die  ReiÜrwortUDg  eines.  AUerböcbstea 
Giia<fengeaebenkes>  zur.  Auisfiibrong  der  auf  1620  ThIr. 
¥er$n8bfaiagten  n0tbwendigen<  nnd  dringeoden  Reparaturen 
dö*  St.rMaupitius*P(iftFFkirobe  abgjelebnt  und  die  HerbeiTüb- 
rang  eiier  definitiven-  Allerhöchsten  bitacbeidung  über 
die«  iu  bewilligende  Beib&lfe  von  einer  vorläufigem  Unter- 
saebiibg.  des'  baulosen  Znstaqdes  der  anderen'  alten  Rir- 
obengebiiude  Kölns  abhängig,  mache;  Durch  diesevEnt- 
sebeid  \Uir  mit  Einem-  Male'  dem  Kirehent Vorstande  alle 
Hoffnung  beitomifentT  die  er  ungeachtet  der  mehr  als  drei-« 
jährigen^  Verbandlüi^en  steta^  bewahrt  hatten  Dennocb^  lies» 
derselbo  sieb^  nicht  beirren  «»nd  -bei  dem  steigendeniBedürf- 
nisae  der  Geoleindey  Ar  welche  die  Kirche  längst  schon 
ztt  klein  gewoiden^  einen  neueti  Restauralions*-  und  Erwei- 
terlmg8*-Plaai  ^nlwerfenw  Dieser  erreichte  die  Summe  von 
circa  1 6,000  Thlr,^  -^  eine. Smnme,.  an  deren;-  Aufbrin^ 
^ng  iaeb  den«  gemachteti  Eriabrangen-  nicht*  zu  denk)» 
geMseii  wate«  :weno  ticbt  die  Opferwilligkeit  der  Ger^ 
Qtoind^  und  die^*  Uiebe  de«:  Sir-cbenKVorstaddes  zu«  ihrer 
alteft  Phrrkarehe^  die  ibrea  rdnenar^igen  Zustaades  wegßp> 
aebda'  tkeüweian  p^iceiliek  abgeapeivt  werden  mussU  (An*- 
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Tangs  1&40)/  neue  Hüifsquelien  m  scbafien  bereit  gewe<> 
sen  wären.  Es  wurde  namiidi  der  Plan  entwerfe/  durch 
Verkauf  von  Grundstucken  in  und  vor  der  ^tadt«  so  wie 
durch  Sammlungen  unter  den  Gemeinde-Mitgliedern  obige 
Summe  zu  beschaffen.  Diese  hatten  auch  einen  Reparatur- 
bau-Ycrein  gebildet  und  mit  Einsammlung  von  Beitragen 
begonnen,  während  jedoch  die  eingetretene  Krisis  in  dem 
hinlänglich  bekannten  Quadratfuss-Handel  (mit  städtischen 
Grundstücken)  die  Hoffnung  auf  den  Ertrag  durch  Verkauf 
von  Kirchengut  vereitelte.  In  dieser  fast  verzweifelten 
Lage,  ohne  alle  Aussicht  auf  Erhaltung  der  alten,  hur 
noch  theil  weise  brauchbaren  Kirche,  wurde  zuerst 
die  Idee  zum  Bau  einer  ganz  neuen  Kirche  ergriffen  und 
der  Herr  Stadtbaumeister  Harperath  mit  der  Ausfuhrung 
eines  Entwurfes  beauftragt.^  Und  wer  möchte  nach  den 
hier  nur  flijchtig  gegebenen  Andeutungen  über  die  mit 
einer  sekenen  Ausdauer  gemachten  und  leider  ganz  erfolg- 
losen Versuche  des  Kirchen- Vorstandes  zur  Erhaltung  der 
alten  Kirche  es  auch  nur  befremdlich  finden,  dass  diese 
aufgegeben  und  der  Entschluss  zum  Bau  einer  neuen 
Kirche  gefasst  wurde?  Wer,  möchte  es  tadeln,  dass  eine 
Gemeinde,  deren  alte  Kirche  schoü  halb  als  Ruine  dasteht 
und  ausserdem  bei"  Weitem  nicht  mehr  für  die  Seelenzahl 
den  nöthwendigen  Kaum  darbietet,  endlich  keinen  hohen 
Wertb  mehr  auf  ihre  Erhaltung  legt,  besonders  nachdem 
seit  vielen  Jahren  alle  Schritte  vergebens  waren,  um  der- 
selben auch  nur  einige  Theilnahme  bei  den  höchsten  Be- 
hörden zu  verschaffen  ?  Dadurch  musste  die  archäologische 
oder  die  künstlerische  Bedeutung  der  Kirche  in  den  Augen 
der  Gemeinde  bedeutend  heruntergestimmt  werden,  weil 
man  jene  an  betreffender  Stelle  jedenfalls  maassgebeiid  zu 
einer  staatlichen  Unterstützung  erachtete  und  bis  dahin 
sich  kein  Vermittler  gefunden,  der  diese  ausgewirkt  hätte. 
Hier  haben  wir  in  Kurze  einen  Abschnitt  der  Ge- 
schichte der  alten  Mauritius-Kirche  in  unserer  Zeit,  den 
wir  Pur  interessant  genug  hielten,  um  ihn  der  weiteren 
Bespk*echung  vorhergehen  zu  lassen.  Wir  sehen  hier  zu- 
nächst die  traurigen  Folgen  der  sogenannten  Säcularisation 
in  Bezug  auf  den  Fortbestand  der  vielen  architektonischen 
Denkmale,  die  meistens  durch  geistliche  Corporationen  er- 
richtet und  unterhalten  werden  waren;  wir  sehen  aber 
auch,  mit  welch  einer  Missachtung  dieselben,  ihres  Ver- 
mögens zum  Unterhalte  beraubt,  von  denen  behandelt 
wurden,  welchen  sie  in  die  Hände  JBelen,  und  wie  vieler  Jahre 
es  bedurfte,  bis  eine  bessere  Erkenntniss  und  eine  gerech- 
tere. Würdigung  dieser  kostbaren  Verniiäehtnisse  der  Vor- 
zeit oben  und  unten  Platz  gegriflfen.  Noch  vor  1 5  Jahren 


konnte  die  St.-JiauritiuSrKircbe  mit  1000  Thlm.  gerettet 
werden,  und  heute? —  wer  bürgt  uns. dafür,  dass. der 
Versuch,  sie  zu  restauriren,  m'cht  ihren  Einstorz  herbei- 
fähren,  oder  doch  mit  einer  totalen  Erneueruiig  der  wich- 
tigsten Theile  enden  würde?  — 

Eine  wichtige  Lehre  bietet  uns  diese  Erfahrung  dar, 
und  auch  desshalb  verdiente  dieselbe,  im .  Organ  wätereo 
Kreisen  mitgetheilt  zu  werden;  nämlich  die  Lehre,  dui 
das  Conservireo  unserer  Baudenkmale  nicht  sowohl  in  der 
Herausgabe  ausführlicher  Abhandlungen  über  ihren  Werth 
und  überhaupt  nicht  in  Schreibereien  besteht,  als  vielmehr 
in  der  Beschaffung  der  Mittel  und  der  rechtzeitigen  vaA 
sachkundigen  Verwendung  derselben» 


Cl|nfllt(^  Mnfbtvm  für  mnttfdilatdr. 

Schon  früher  haben  wir  .berichtet,  dass  sich  in  der 
Erzdiözese  München-Freising  ein  christlicher  Kuosl- 
verein  gebildet,  von  welchem  nun  folgende  Veröffentlichun- 
gen uns  zugegangen  sind.  Wir  geben  dieselben  mit  dem 
Wunsche,  dass  derselbe  zur  Verherrlichung  unserer  Kirche 
die  allgemeinste  Theilnahme  und  Unterstützung  finden 
möge. 

^dM  jnr  '^ jinlttfljiinB  m  hm  ISnm  för  tjiristlirli!  liä 
in  am:  i^vjiiijtsi  33ßfiiiiliM-/rmnig. 

Auf  den  ausdrucklichen  Wunsch  Sr.  Eribischöflicheo 
Excellenz  hin  haben  die  Unterzeichneten  sich  vereinigt,  um 
auch  lur  die  Erzdiözese  M&nchen-Freising  einen  Verein 
für  christliche  Kunst  zu  begründen,  wie  solche  bereits  in 
vielen  Diözesen  Deutschlands,  Belgiens  and  Frankreichs 
bestehen.  Sie  sind  dabei  von  der  Ueberzeugung  ausgegan- 
gen, dasa  es  unwürdig  aei^  den  Schmuck  unserer  Kircheo 
und  die  Ausfuhrung. unserer  heiligen  Bildwerke  und  Uten- 
silien dem  nächsten  irr-  und  ungläubigen  Künstler. oder 
unwissenden  Handwerker  unbedingt  zu  überlassen,  wah- 
rend im  alten  Bunde.  Gott  selbst,  sich  gewürdigt  hat,  über 
die  kleinsten  Zierden  des  Hetligthums .  genaue  Bestimmun- 
gen zu  geben.  Auch  glaubten  sie,  der  Allerhöchste  solle 
auch  von  der  höchsten  Schönheit  umkleidet,  sein,  wie  schon 
Aristoteles  gesagt:  «Dem  Herrlichsten  geziemt  die  herr- 
lichste Wohnung!^  Endlich  haben  sie,  erkennend  den 
Zusammenhang  zwischen  Geist  und  Kleid,  Sinnlichem  und 
Uebersirinlichem,  Gedanken  und  Form,  es  nicht  iur  gleich- 
gültig erachtet;  ob  und  in  welcher.  Form  die  Sitze  und 
Thatsachen  unseres  heiligen  Glaubena  dem  Volke  vor  Au* 
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geß  gesUHl  werden:  Diranl  hatten  mi  alfo  jim  Vereiir 
eottstitoirt,  aknr  das*  Vet^tSttdoisi  der  Gestrtze  und  Fotmeii 
der  christlicbeo  Kunst  xu  berördern  und  diesen  Principieri 
auch  in  der  Praxis,  bei.  dem  Bau  und  der  Ausschmückung; 
unserer  GoUeabauser/  möglichst  Geltung  xu  versebaffen. 
Oeber  die  Mittelv  weleha  hierso  der  Verein  anwendet«  ga« 
ben  die  beiliegenden  Statuten  AufscMus^,  weiche  bereittt 
die  Genehmigung  Sr.  ExcelTemt  des  hocbwürdigsten  Herrn 
Enbiscbofs  erbalten«  Derselbe  hat  auch  die  Protection  des 
Vereina  gnädigst  Obemommen  und  den  Vorstand  bereits 
ernannt« 

Es  werdeif  daher  Geistliche  imd  Laien,  welcher  die 
wehre  Ziet  des  Hauses  Gottes  Keben,  zur  Theilnakn^^ 
ireiuidKchst  eingeladen. 

Freising,  den  24.  April  1857. 

Das    Comite: 
Dr.  Sigharif  Professor,  ab  Vorstand.  Professor 
Dr.  Ran^t  Director.     Schmid,  Inspector. 
Dr.  WeMuxrtf  Professor.    Geiger,  Sobregens. 
Gg.  Krammer,  Studienlehrer. 


•AiriMM*«.**Mi 


5a^un0cn  bee  9rretne  für  ^rtfUidye  &mfl 

1.  Der  ft«isl«stir  Diötesad-Verefitt  fttf  «^fci^iche  Kunst  besMKf 
nrft*  GeaelimfgttD^  und  unter  dem  Sebut^e  Sr.  Etcellent  d«S'  hoch'» 
«Aniigstea  H«rrn  Erzb^Mftates  von  MtMcheii-FreisiDg. 

2.  Der  Zweck  des  Vereins  ist  firforsehnttg  und  Förderung  der" 
cfaristifchen  Kunst  und  Pfleg;«  des  ehrisUichett  Knaslsinnefs  über* 
haopu    Die  Wirksamkeit  dessselben  irird  also  besteben: 

a)-  in  DdebruBg  dordi  Wort  aadSehrifV  Aber  die  Zweige  der 
efttfiallichen  Kntlsti  ihre  Pomvn^  Gebilde  und  Gresetk^; 

t^  in  BrfoMbung,  Beschretbun^  und  Abbildung  rorhandener* 
Kadttweirke,  die  dett'  eobtcbristliched'  Charakter  «eigen; 

c)  iu  der  Sdi^ge  itk  Erhaltung  und  entsprechende  R«staura* 
tioit  ohrisUicher  Kunstwerke ; 

d)  im  BesU*eben,  dass  nur  Baulen,  Sculpturen,  Gemülde»  Pa- 
ramaüe,  nnisicalische  Compositioden  fttr  die  Kirehe  im 
Geastfs  der  ohrislUohen  Kunst  geschaffen-  wenden. 

3.  Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  wird  der  Verein : 

a)  etttsprechend«  Bücher,  Schriften,  Copieen  und  AbbilduAgen 
sicher  Kunstwerke  anschaffen,  d}6  im  erzbischdfiichen 
Clerictfl-Seminar  zu  FVefsing  in  einem  eigenen  Locale  (im 
Didzesan-lluil^tb)f  aufgestellt  und  entweder  hier  benutzt 
oder  den  Mitgliedern  auf  Verlangen  zur  Benuttung  zuge- 
sandt werden; 

b)  er  wird  über  enUtehende  oder  neu  gefertigte  Werke  dieser 
GaUong  in  Zeitschriften  (Organ  für  christliche  Kunst,  Post- 
leitung,  Kircbeaschmuck)  Bevicbt  erslaUen,  um  dem  Un- 
gesohiniclB.  entgegeiUuWirkcn  und-  die  richtige  EskennUiiss 
rilAkhüdi  ansübahnen; 


c)  bei  Restaurationen  und-  Neuanschaffungen  v6n  Kirchen- 
Gegenständen  wird  er  auf  Verkmgen  Rath  ertheilen,  Muster 
und  Zeichnungen  i>esorgen,  Künstler  namhaft  machen  u.  s.  f. ; 

d)  er  wird  Teranlassca  zur  Erforsehung  und  Erhaltung  unbe- 
kanuier  oder  vernachlässigter  Werke  der  christlichen  Kunst' , 
in  der  Erzdiözese ; 

e)  er  wird  bei  seinen  Bestrebungen  immer  die  kirchlichen 
Vorschriften  und  den  lömischon  Ritus  genau  befolgen. 

4.  Mitglieder  des  Vereins  können  werden  Geistliche  und  LaieiH 
die  jenen  Zweck  des  Vereins,  würdige  Zier  des  Hauses  GoUes,  be- 
absichtigen und  einen  jährlichen  Beitrag  von  1  Fl.  erlegeui  Von 
der  Summe  dieser  Beiträge  werden  jene  VereinsmiUel  (Bücher» 
AbiHldungen,  ModeUe)  angescbafift  und  die  notbigen  Sendungen 
bestritten.  Nach  dem  Cassabestand  kann  auch  alle  Jahre  eine 
Vercinsgabe  rertheilt  werden  oder  eine  Verloosung  neuer  ange^ 
kaufter  christlicher  Kunstwerke  (Heiligen-Statuea  und  Gemälde)- 
SUtt  finden. 

5.  Der  Vorstand  des  Vereins,  dessen  SitjE  Freising,  der  Mittel- 
punkt der  Diözesan-Bildongs-Anstalten,  ist,  besteht  aus  einem  Vor- 
sitzenden, den  Se  Excellenz  der  hochwürdigste  Herr  Erabischof 
ernennt,  aus  einem  Stellvertreter  desselben,  aus  dem  Secretär,  Gas- 
sierer  und  zwei  Beisitzern,  die  durch  Wahl  ernannt  werden  auf*  die 
Dauer  von  drei  Jahren.  Der  Vorstand  leitet  die  Angelegenheiten 
des  Vereins,  hält,  so  oft  es  nöthig  ist,  Sitzungen,  gibt  Gulacblbn, 
veranstaltet,  wenn  mögliche  Ausstellungen  christlicher  Kunstwerke, 
bestimmt  über  Verwendung  der  Vereinsgelder  und  legt  jährlich 
Rechenschaft  von  seiner  Verwaltung  ab  auf  ein^f  (leneral-VersamniK' 
lung  oder  dem  hocbwürdigsten  Ordinariate.' ' 


jSrfiref^tigeRf  Jlittl)fUungni  ttc. 

Zur  Qeseiileltte  der  C^loeiieia« 

Die  Redaction  des  Organs  lür  christliehe  Kunst  hat  in  einer 
Anmerkung  zu  der  in  Nr.  11  d*BK  befindlichen  Abhandlung  üfter 
die  GteokeU'  den  Wunsch  ausgesprochen,  dass*  von  versehftiji)- 
nen  Seite»  her  Notiien  über  das  Alter  und  üe  Insehrilklir»  der 
Kircbenglocken  yeroffenUicht  werden  möchten«  Die  Zweckmdssig- 
bek  solcher  Mittheiinngen  wird  Jeder  anerkennen  mÜMli,  da*  es 
sich  hier  um  die  Oeffnung  einer  bisher  nur  allzu  wenig  berück'^ 
sichtigten  Quelle  der  Kunstgeschicbfa  wie  der  Local^  und  Prov<in- 
cial-Geschichte  überhaupt  handelt  Ich  will  mit  den  folgenden 
Notizen  den  Anfing  machen  in  der  Hoffnung^  dass  eine  lange 
Reihe  wichtigerer  Mütheilongen  aus  den  verschiedenen  Gegenden 
unserer  Erzdiözese  und  ihrer  Nachbarschaft  sich  an  dieselbe  an- 
scbliessen  werde» 

Die  Pfarrkirche  zum  b.  Johann  Baptist  hierselbst  besiUit 
ein  Geläute  von  drei  aus  verschiedenen  Zeiten  herrührenden 
Glocken.  Die  gmsste  dieser  drei  Glocken  dürfte  wohl  die  ällesle 
Glocke  in  der  Stadt  Köln  und  eine  der  ältesten  in  der  ganaen 
Etadiözese  sein.  Diese  Glocke  trägt  folgende  Inschrift^  In  gotb^ 
sehen'  Bnchstaben : 

Defiinctos'  ploro,  tero  hilmina,  lesta  deawo. 
Laudem;»  BaptisUi,  campanai  baee  tibi  caiit  iste% 
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Anno  8um  nata  sed  et  Anlonina  vocafa, 

Anno  Bei  MCCGGIV  in  vigilia  beati  Jacöbi  Apostoli  ma- 
gister  Joannes  DUsterwald  me  fecit. 
Diese  Inschrift  ist  offenbar  unvollständig,  indem  nach  dem 
dritten  Hexameter  ein  vierler  ausgefallen  ist,  welcher  den  angefan- 
genen Salz  yervoUständigen  mfissle.  Das  Archiv  der  Kirche  gibt 
Aa6chlu8S  hierüber.  In  einer  geschichtlichen  Kotii  vom  Jahre 
1553  von  dem  damaligen  Pfarrer  Heinrich  Immendorp  wird  be- 
merkt, dass  im  Jahre  1404  eine  neue  Glocke  gegossen  worden  sei 
an  die*  Stelle  einer  älteren  Glocke,  welche  der  Magistrat  der  Stadt 
Kolli  kurze  Zeil  Yorher,  nach  der  blutigen  Beendigung  des  Wolien- 
weber-Aufruhrs  (1372),  aus  dem  Thurme  der  St.-Johannes-Pfarrkirche 
habe  wegnehmen  und  in  den  Thurm  von  Klein  St.  Martin  habe 
aufhängen  lassen,  wo  sie  jedoch  bald  nachher  zerbrochen  und  um- 
gegossen worden  sei.  Jene  ältere  weggenommene  Glocke  habe  die 
Inschrift  getragen: 

Defunctos  ploro,  tero  fulmina,  fesla  decoro. 

Landern,  Baptista,  campana  haec  tibi  canit  isla. 

Anno  sum  nata  sed  et  Antonina  vocata, 

Ter  centum  mille  nobis  terno  ter  quoqoe  deno.  (1330.) 
und  diese  Inschrift  sei  auch  auf  der  neuen  Glocke  (d.  b.  -unvoll- 
ständig) angebracht  worden. 

Zur  richtigen  Würdigung  dieser  Notiz  muss  man  berücksich* 
tigen,  dass  die  im  Mittelalter  hier  in  Köln  so  mächtige  Wollen- 
weber-Zunft in  der  Pfarrkirche  St.  Johann  Baptist  ihren  kirch- 
lichen Mittelpunkt  hatte.  Hier  befand  sich  auch  das  Archiv  dieser- 
Zunft,  dessen  fesler  tnd  wohlverwahrter  Behälter  noch'  gegenwär- 
tig vorhanden  ist.  hsk  dem  Pfarrsprengel  von  St.  Jobann  und  den 
angr'änzenden  Strassen  wohnten  die  Arbeiter,  welche  sich  mit  der 
Wollspinnerei  und  Tuchmacherei  beschäftigten,  grösstenlheils  dickt 
beisammen,  wie  die  Namen  der  Strassen :  Weberstrasse,  Foller- 
slrasse,  Spulmannsgasse,  noch  jetzt  andeuten.  Nach  einer  allen 
Sage  soll  in  den  verschiedenen  Arbeitslocalen,  damals  „Winkel 
genannt,  in  diesen  Strassen  im  13.  und  14.  Jahrhundert  eine  so 
grosse  Menge  Volkes  zusammengekommen  sein,  dass  zur  Mitlags- 
und  Abendsieit,  wenn  die  Arbeiter  aus  den  Arbeitshäusern  sich 
entfernten,  ein  grosses  Gedränge  in  den  Strassen  entstanden  sei, 
wesshalb  im  Thurme  von  St  Johann  Baptist  eine  eigene  Glocke 
gehangen  habe,  mit  welcher  Mittags  und  Abends  eine  Viertelstunde, 
vor  dem.  Arbeitsschluß  geläutet  worden  sei,  auf  welches  Zeichen 
die  Bürger  in  den  umliegenden  Strassen  ihre  Kinder  von  der 
Strasse  entfernt  und  in  Sicherheit  gebracht  hätten.  Die  oben  er- 
wähnte, vom  Magistrate  der  Stadt  weggenommene  Glocke  v^ar 
höchst  wahrscheinlich  diese  Wollenweber-Glocke,  und. also  ein  £i- 
genlbum  der  Zunit,  hatte  auch  höchst  wahrscheinlich  während  des 
blutigen  Aufruhrs  im  Jahre  1372,  wdcher  hauptsächlich  im  süd- 
lichen Stadttheile,  vom  Heumarkte  bis  an  St.  Jobann,  wülhete,  als 
Sturmglocke  schlimme  Dienste  gethan. 

Die  gegenwärtig  vorhandene  Glocke  von  1404  ist  etwa  3000 
Pfund  schwer.  Sie  weicht  in  ihrer  Form  von  den  später  gegosse- 
nen Glocken  dadurch  ab,  dass  ihre  senkrechte  Höhe  im  Verhält- 
nisse zum  Durchmesser  ihres  unteren  Randes  viel  bedeutender  ist, 
als  dieses  bei  anderen  Glocken  der  Fall  ist.  Auch  ist  sie  unge- 
wöhnlich dick  und  stark  gegossen.  Diese  Abweichungen  haben 
unverkennbar  auch  EinOuss   auf  den   Ton  der  Glocke.    Der  Ton 


derselben  (f)  ist  sehr  st«rk.  and  hat  eine  ga^z  eigenfb&mlidie 
Schärfe,  welche  ihn  auch  ii|  weiter  Entlernung  leicht  keimbar 
macht. 

Von  den  beiden  anderen  Glocken  der  Pfarrkirche  St.  JohaoD 
Baptist  trägt  die  Eine  folgende  Inschrift: 

VoCor  antonina,  VoX  pLorans,  DVXq:  pIorVM.  (1692) 
und  die  Namen  der  Glockengiefi&er  Gebrüder  Johann  und  Laom- 
tius  Wickerath  aus  Köln. 

Die  Ueiiiere  Glocke  hat  folgende  Aufschrift: 
Ore  animoque  Deum  colat  ut  plelts,  poscitur  aere  hoc, 
Seu  sibi  grata  dari  cuplat»  seu  infausta  negari. 

Anna  rite  benedicfsns  foysla  vocavit 
Johann  Reuter  von  Lintz  gouss  mich  in  CSIq  anno  16S6. 
Am  Anfange  der  dritten  Zeile  scheint  hier  ein  Wort  ausgeblicbeo 
zu  sein,  wodurch  die  Zeile  zu  einem  Hexameter  ergänzt  we^fes 
sollte*). 

Köln.  St. 


Bsss  ]fIeMiir«wand  der  lt.  Gisela  In  der  Abld 

JflartiiBflIserir  l»ei  RimiI»« 

Das  altehrwürdige  Benedictiner-Stift  Martinsberg  bei  Raab,  die 
bevorzugte  Lieblings-Stiftung  des  h.  Stephan,  bewahrt  aus  der  Zeil 
dieses  Königs  ein  merkwürdiges  Messgewand,  das  nicht  nur  hin- 
sichtlich semer  Zeichnung,  sondern  auch  rücksichüich  des  Mlt^ 
rials,  aus  dem  es  verfertigt  ist,  das  grössle  Interesse  der  KeDoer 
in  Anspruch  za  nehmen  geeignet  ist  Es  ist  dieses  seltene  G^ 
wand,  unseres  Daftirhakens,  der  farbige  Cartop  und  die  Zo- 
ster vorläge,  nach  weicher,  der  bekannte  Krpnungsmantel  deronga- 
rischen  Könige  von  der  kunstgeübten  Hand  der  h..  Gisela  gesüdl 
worden  ist  Diese  (arbige  Masterskizze  -;  denn  als  solche  darf 
diese  Kunslreliquie  allein  betrachtet  werdet^  —  besteht  ihrem  Stoffe 
und  Gewebe  nach  aus  dem  feinsten  ägyptischen  Byssus,  einem  G^ 
webe  von  weisslich  gelblicher  Farbe,  so  zart  und  durchsichtig,  wie 
das  Netz  einer  Spinne,  und  seiner.  T.eitur  und  Beschaffenheit  nadi 
vergleichbar  einem  gazeartigen  Cr^pe  de  Chine.  Dieser  zarte  Sei- 
denbyssus  von  höchster  Feinheit, .  findet  sich  auch  beute  noch  tu- 
weilen  in  älteren  Pergament-Codices  d^  IQ.  und  11..  Jahrhunderts 
vor,  um  die  Friction  bei  den  Initialen  und  kostbaren  Minialurbil- 
dem  fern  zu  halten.  Da  das  Papier,  wie  bekannt,  im  11.  Jahr- 
hundert noch  nicht  gäng  und  gebe  war  und  auch  das  Pergameot 
(Charta  pecora)  um  diese  Zeit  nicht  aus  Einem  Stücke  in  dem 
Umfange  sich  schaffen  Hess,  wie  es  der  Zeichner  wünschte,  so  bat 
der  Hofmaler,  vielleicht  ein  Künstler  aus  Byzanz,  als  Grundlage 
ftir  seine  Composition  diesen  zarten,  leicht  zu  behandelnden  Byssos 
gewählt,  um  die  Mustervorlage  anzufertigen,  nach  welcher  die 
fromme  Königin  sämmtliche  Ornamente  und  Hguraliven  Darstelluo- 
gen  als  «opus  plumarium,  acupictile*"  in  orientalischen  Goldfäden 
(aurum  Chypreum)  auszuführen  beabsichtigte. 


*)  Indem  wir  dem  rerefarten  Herrn  Einsender  tmseron  Dank  ffr 
diese  MhtlMil«ng  aassiiroebeD,  -  dr&eltan>  wir«  nochmals  ^ 
Hoffiinng  ans,  dasa  aoeh  Manche  aeinam  .Baiapiala  folg«" 
möchten.  Die  Bedaetion. 
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Ohne  un»  Uk  einzulassen  auf  die  nifaere  Beschreibnog  ilieses 
grossartigen  Kunstwerk»  kiosichtUch  seines  reicben  Bilder^Cydos 
ood  seiner  sonsfigeo  Onmmeale.  lOgen  wir.  nur  noch  binxu,  dass 
der  KQnsUer  die  Apostel  and  ProfrfieleB,  so  wie  sammUiche  Ver- 
lierungen,  wie  es  uns  bei  der  leider  fittcbtigen  BeikbUgsing  scbien, 
die  uns  nur  TorQbergebend  vergönnt  wurde,  in  vegetabilisehtn 
Farbsubstanzen  in  einer  Weise  auf  den  Byssus  leicht  bingemalt 
bat,  dass  dadurch  die  Substanz  desselben  durchdrungen  wurde. 

Die  Inschrift,  die  in  lateinischen  Majuskeln  am  unteren  Rande 
(periciysis)   rund  herumlilttft.  lautet  iolgender   Maassen:   »Casula 
haec  operata  et  data  est  ecciesiae  Ste.  Mariae  sitae  in  civitateAlba 
(Stablweissenfouiig)   anno  incarnattonis  Christi  MXXXI.  indictione 
XUII."     Im  Interesse  der  Wissenschah  und  Kunst,  so  wie  hin- 
sichüich  der  besseren  Aulbewahrung  wire  es  gewiss  zu  wQnschen, 
dass  diese  seltene  Kunstreliquie,  die  bei  ihrem  jetzigen  mehrmali- 
gen Zusammenlegen  jedenfalls  durch   Friction  auf  längere  Dauer 
Schaden  nehmen  muss,  in  einem  besonderen,  mit  Glas  verschlos- 
seoeo  grosseren  Schranke  ihrer  ganzen, Jkasdehnung  nach   zweck- 
mässig eine  solche  Aufhebung  fände,  dass  man,  wie  anderswo  der 
Fall  ist,  ohne  das  kostbare  Object  zu  beHkhvan,  ein  längeres  und 
genaueres  Detailstndium  anzustellen  nicht  behiodeit  wäre. 


ILnn«  Die  AiuMtelliiiaiP  im  ErxIsUicltllAIeltenlNII- 
Be«ftia-]IIiB«eiaiii  enthalt  in  diesem  Jahre,  ausser  einer  schönen 
Auswahl  alter  Kunstwerke  jeder  Gattung,  auch  viele  neue  Kunstgegen- 
stände, die  im  Allgemeinen  einen  erfreulichen  Beweis  liefern,  dass 
das  Schaffen  der  Künstler  und  Kunsthandwerker  in  den  Formen 
des  Mittelalters  Wurzel  geschlagen.  Indem  wir  uns  eine  einge- 
hende Besprechung  der  einzelnen  vorzüglichsten  Werke  vorbehal- 
ten, wollen  wir  beute  nur  auf  ein  Etablissement  in  LQttich, 
unter  Leitung  des  Herrn  W«  M.  St  atz  (aus  Köln),  aufmerksam 
machen,  das  eine  schöne  Autwahl  von  Kirchengerätben,  insbeson- 
dere Messingleuchter  u.  s.  w.,  ausgestellt  bat  und  darin  Vorzüg- 
liches leistet.  Ohne  die  aus  anderen  Werkstätten  hervorgegange- 
nen ähnlichen  Gegenstände  zurücksetzen  zu  wollen,  glauben  wir 
den  einzelnen,  mit  vielem  Aufwände  an  Kunslfleiss  und  Material 
geschaffenen  Werken,  so  wie  der  neubelebten,  auf  fester  princi- 
pieller  und  financieller  Grundlage  errichteten  Anstalt  zunächst  diese 
empfehlende  Anerkennung  zu  schuldep.  r. 

Die   schöne  gothtsche  Capelle  c|es    prager    Rathhauses, 
welche  so  lange  ihrem  ursprünglichen  Zwecke  entfremdet  war,  ist 
nunmehr,    würdig    restaurirt,  demselben  zurückgegeben  worden. 
Sollte  unser  Dombild  in  letzter  Instanz  der  Stadt  Köln  zugespro- 
chen und  dem  Dome,  dem  es  so  lange  zur  Hauptzierde  gereichte, 
entzogen  werden,  so  wird  Letzteres  hoffentlich  nur  im  Sinne  der 
frommen  Stifter  geschehen,  und  wir  hätten  dann au'^h  vielleicht 
bald  von  der  Restauration  unserer  Rathhaus-Capelle   und   ihres 
herrlichen  Altars  zu  berichten.    Wenn  die  höchsten  Gerichtshöfe 
Frankreichs  wieder  ihre  Sitzungen  durch  einen  feierlichen  Gottes*- 
dienst  in  der  zu  diesem  Ende  gleichfalls  aufs  prachtvollste  restau- 
rirten  Capelle  des  pariser  Justizpalastes  eröffnen,  so  wird  auch  ge- 
wiss kein  städtischer  Magistrat  an  solcher  Wiedereinführung  der 
alten  Sitte  Anstoss  nehmen. 


Das  specielle  Verzeichniss  der  in  Nr.  12  dieses  Blattes  an- 
gdündigten  Ausstellung  von  Kunstsachen  im  Schlosse 
zu  Liegnitz  liegt  uns  vor,  und  ergibt  dasselbe,  dass  es  sich  hier 
in  der  That  nm  etwas  ganz  Ungewöhnliches  handelt.  In  16  ge- 
sonderten Räumen  zeigt  sich  eine  Fülle,  meist  alter  Kunst*  und 
Industrie*Erzeugnisse  der  verschiedensten  Art«  wie  sie  nicht  leicht 
eine  llffenlUche,  geschweige  denn  eine  Privat-Sammlung  aufweisen 
wird.  Nicht  bloss  die  bildende  Kunst,  im  gewöhnlichen  Sinne  des 
Wortes,  ist  hier  in  alten  ihren  Verzweigungen  repräs^itirt,  sondern 
auch  die  Stickerei  und  Weberei,  die  Kunsttöpferei  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
Besotaders  vollständig  und  reich  scheint  noch  die  Sammlung  alter 
Gläser  zu  sein,  deren  zerbrechliche  Natur  das  Sammeln  und  Er- 
halten ohnehin  so  sehr  erschwert,  wesshalb  denn  auch  in  der  Re- 
gel die  Museen  und  Kunstcabinette  sehr  ärmlich  mit  dergleichen 
Gegenständen  ausgestattet  sind.  Wenn  wir  hinzufügen,  dass  diese 
Sammlung  sich  unter  der  Hand  eines  einzelnen  Mannes,  des  Re- 
gierungsrathes  y.  Minutoli,  gebildet  bat,  so  wird  man  dies  kaum 
glauben  können,  wie  solches  denn  auch,  selbst  bei  der  seltensten 
Ausdauer  und  Opferwilligkeit,  in  der  That  nur  unter  dem  Zusam- 
menwirken besonders  günstiger  Verhältnisse  möglich  ist.  Wir 
wollen  hoffen,  dass  die  in  Rede  stehende  Ausstellung  nicht  bloss 
Besucher  aus  der  Nähe  und  Ferne  anzieht  und  den  leider  noch 
so  sehr  mangelnden  Sinn  für  die  höhere  Kunstindustrie  neu  belebt, 
sondern  dass  sie  auch  zugleich  die  Veranlassung  dazu  gibt,  dem 
stets  regen  Gelüste  des  Auslandes  nach  solchen  Seltenheiten  ge- 
genüber, den  Wetteifer  im  Inlande,  namentlich  bei  denjenigen  Be- 
hörden zu  wecken,  welche  berufen  sind,  die  ästhetischen  Interessen 
wahrzunehmen.  In  der  That  wäre  es  eine  Schmach,  wenn  es  etwa 
so  kommen  sollte,  dass  wir  Deutschen  uns  später,  etwa  aus  London 
oder  Paris,  nach  den  Mustern  der  in  Rede  stehenden  Sammlung 
Copjeen  zur  Nachahmung  verschreiben  müssten;  —  ein  Fall,  der 
leider  nicht  beispiellos  dastände!  A.  R. 


SiUratnr. 

JfloiiOiri^pltle  de  BTotre-Bame  de  Touriaaiy,  plans, 
coupes,  ^levations  et  details  de  oet  6diflce,  lev6s,  mesur^  et 
dessin^s  par  B.  Renard,  arcbitecte  de  la  ville  de  Toumay 
etc.  Deuxi^me  edilion.  Bruxelles  et  Leipzic,  Emile  F la- 
ta u,  ancienne  maison  Mayer  et  Flatau,  1857,  Fol.  XXI 
plancbes.  (Preis  6  Thir.) 

Unter  den  mittelalterlichen  Bandenkmalen  Belgiens  ist  die  herr- 
liche, 426Fa88  lange,  im  Transepte  110  Fnss  breite  und  im  Chore 
118  Fas8  hohe  Kathedrale  Toomay^Si  oder  Domiks,  wie  die  Stadt 
Tlaemisch  heisst,  eines  der  ältesten  romanischen  Styls  nnd  zn^eich 
eines  der  bauprächtigsten,  das  im  Laufe  der  Zeiten,  wie  die  meisten 
Kirchen,  viele  Mutationen  oder  Baa-UmAndeningen  erlitten  hat. 
Damortier,  Schajes  und  Lemaistre  d^Ainstaing  haben 
sich  als  Geschiohtflobreiber  der  Kirche  am  die  Qeschiohte  der  mit- 
telalterlichen Architektur  Belgiens  grosse  Verdienste  erworben,  und 
der  Architekt  B.  Benard,  der  früher  mit  dem  Wiederherstellongsr 
Baue  derselben  betraut  war,  gibt  uns  in  dem  yorliegenden  Werke 
eine  Monographie  des^  Baues  vom  rein  architektonischen  Standpunkte 
aus,  welche  uns  denselben  in  allen  seinen  Hanpttheilen  und  archi- 
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iektoniselten  Details  mr  küaraten  AnselMraniig  l>riBgt.  Dau  daB 
Werk  günstige  Aofiiafame  geAinden,  beweist  die  Eweite  Avfisge 
dessdlben,  die  wir  'besprechen. 

Mit  Recht  bestreitet  der  VerC  die  gewöhnliche  Annahme,  naoh 
welcher  der  erste  Ban  der  Kirch«  schon  im  6  Jahrhundert,  anr 
Seit  Olodwig's,  vollendet  war,  nnd  macht  darauf  anfhierksam,  dass 
di^sesta  4tf  Alpen  die  entea  christlichen  Kirchen  aus  Holzsüan- 
men  gebaut  wurden,  wie  sieh  dies  Tcm  der  ältesten  Kindie  an 
■Strassburg  und  auch  yon  den  Mtesten  christlichen  Kirchenbauten 
in  England  nachweisen  llUet,  wo  die  Baumst&mme  mit  Winden 
durchflochten  waren  (nMde  with  wattles).  WahrseheSalich  war  dies 
allenthalben  der  Fidl,  wo  nicht  heidnische  Tempeü  in  christUnhe 
Kirc9ien  verwandelt  wurden,  was  selbst  Papst  Ouegor  der  Groase 
(696 -«604)  dem  h.  Augustinus  dringend  empfiehlt. 

Wahrsdheinlieh  ist  der  erste  Bau  ein  Werk  des  Biaoho£i  8aae- 
tus  Cloi,  der  660  nach  Toumay  kam  und  ein  werkthltiger  Bau- 
meister war,  der  viele  Kirchen  und  Klbster  Jenes  Theiles  Flanderns 
erbaute,  wie  uns  8.  Ouan  oder  Adoenus,  sein  Histoiiograph,  beach- 
tet, «ns  neben  ihren  Beschreibungen  auch  die  Honorare  des  Bau- 
meisters mittheilend.  Der  g^ossartige  Bau  wurde  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  mannigfaltig  in  seinen  Haupttheilen  ge&ndert,  wie  wir 
dies  ans  lienard's  Monographie  ersehen. 

Das  Titelblatt  ist  eine  Abbildung  der  nördli<ihen  Seitenpfoite, 
spotte  Mantille,  mit  tiusserst  merkwürdigen  plastischen  Darstellnngen 
aus  der  Geschichte  der  hh.  Eleutherus,  Chilperich,  Fredegunda, 
8igebert  und  einigen  allegorischen  Figuren,  welche  in  ihrer  Form 
,an  die  Omamentatlon  der  bekannten  Thoreinfassungen  am  Pfarrhofe 
SU  Remagen  erinnern. 

Die  X  weite  Tafbl  bringt  den  Grundiiaa,  der  in  fünf  Hauptdieile 
serCEUt,  die  halbxirkelfiSrmigen  Transepte,  nach  Renard  Wecke 
des  7.  bis  8.  Jahrhunderts,  die  Schiffe  aus  dem  10.  bis  11.  Jahr- 
hundert, die  Seiten-Eingftnge,  die  ganz  im  8tyle  Tom  Geb&nde  ver- 
schieden sind  und  der  zweiten  HäUle  des  12.  Jahrhunderts  ange- 
hören, der  Chorbau  im  Spitzbogen-Btjle,  1110  begonnen,  aber  mit 
verschiedenen  Mutationen  1326  voUepdet,  und  das  Peristyl  des 
Einganges  im  Spitzbogen -Style,  im  16.  Jahrhundert  wider  die  ur- 
sprüngliche Fa^ade  gebaut.  Anbauten,  welche  die  Kirche  selbst 
dem  Auge  verdecken,  sind  di^  1292  errichtete  CapeUe  des  h.  Lud- 
wig, der  1460  erbaute  Gapitelsaal  und  die  1516  aufgeführte  Pfarr- 
capelle.  Auf  Tafel  3  und  4  sehen  wir  die  Hauptfa<;ade  der  Kirche 
im  Aufrisse  nach  ihrer  Ursprünglicbkeit  hergestellt,  —  ein  maje- 
sttttischer  romanischer  Bau  mit  einem  Haupt-  nnd  vier  Nebenthür- 
men  auf  den  Ecken  der  Tierung,  und  zwei  halbrunden  Absiden,  zu 


welehan  die  folgende  Talel  hSchat  mesiMMUge'AMfli'Ihfett.  Til 
d,  T  nnd  6  ffäbatf^*^  voll«  Anaialrt-  det  Wordseite,  das  rornsniMkc 
'«•iiamglMras,  l*raffsept  und  Thtfartne  nit  den  Chof4»ktt  fa  Spitsbogn, 
dessen  Maasswerk  der  Feaster  höchst  interestoiit  iti.  üebetrsscbsod 
durch  sdne  schlanken  VerfaUtniase  iet  der  Du^bs^üilt  des  Gbons 
auf  Taf.  9.  WSr  sehen  auf  Taf.  10  4iil  Pa^r  Phialen  der  Btiebe- 
pfeiler,  und  auf  Taf«  11  und  19  eine  Ansicht  der  fcbOnen  rontoi- 
sehen  südlichen  Abside  mit  den  Thfirmen  und  einige  Dur ohsehotte, 
wie  auf  der  folgenden  Tafel  den  Llagsn-DiirchsehiUtt  der  Tmiuepte 
Tafel  14  gibt  eine  Andeht  der  Tiavadn  •Am  Langhaues  naeh  üim 
Wiederherstellung  aus  dem  Jahre  1847.  Auf  Ttfel  16  s(4ien  wir 
verschiedene  Claplt&le  und  Basen  romanisolwn  Styles,  btsflglicL 
Ihver  Omamentatlon  sehr  oharakteristisch,  md  die  PtaHederfiaspt- 
und  Nebenpf<^ler  des  Schfiffiss.  Taf.  1-6,  17  und  18  «eigen  den  Üb- 
gen-Durchschnitt  des  Qebftttdea,  im  welchem  uns  die  verscbiedaa 
Bauepochea  des  Werkes  ganz  klar  werden.  Auf  den  loteten  Tsfeb 
sind  verschiedene  Details,  Basen,  Capitlle  des  Chorbaues,  derOi- 
leiieen  u.  s.  w.  dargestellt  Alle  Zeichnungen  sind  m5^chst  ge&n, 
nit  architektonischem  Verständnisse  «ttsgeführt,  streng  veiaiesM, 
■und  gehen  so  dem  i^rchitekturkiindigen  ein  tnues  Bild  des  ki- 
prAchtigen  Denkmals,  welches  er  nach  diesem  TVertifl  ohne  pente- 
liehe  Anschauung  studirea^  kann.  Die  Ausstattung  ist  schön,  la 
Preis  billig.  Man  vergleiche  die  ausführliche'  Beschreibang  ^ 
Kirche  inSohnaase's  „Niederlftndiseben Bri«fis%  iBdftes Jlotid)btt, 
8.  426  bia  434,  zu  wacher  Benard's  Werk  dta  EdtatarongiBs  |»k 

I 


MUrmf^e  Hunlifdjau. 


Bei  T.  O.  W  ei  gel  in  Leipaig  erschien: 
Avcltftoloslseliefl  lirllrt«rl»ncii  znr  Erkfiiraiig  der  ic 
4en    Schriften  über    iDilU>laUeriJche  Knast  vcirkoanMiidff 
Kttostausdrückc.    Voo  Hiejn.rich.  Oile.     Uü  106  Hoit- 
schnitten.    S.  IV  u.  266.  8.  Preis  1  Tblr.  20  Ngr. 

Dieses  Wörterbuch  bringt  cnerst  eine  kutagefasste  firkliniDg 
der  deutschen  ICunstausdrücke  mit  ^anaOsSscher  und  enghfok^ 
Uebersetzung ,  dann  die  französischen  und  die  englischen  Wört^ 
mit  deutscher  TTebersetsung  nnd  cum  Schlüsse  eine  Uebenetsang 
der  vonflglichsten  lateinischen  mittelakerlieben  KDnstau8di€ekc 
Das  Werk  entspricht  seinem  Zwecke;  die  Dednitionea  im  eistP 
Theile  sind  klar  und  durch  Zeichnungen  theilweise  erlAutcrt.  h 
ersetzt  dasselbe  für  den  Handgebrauch  die  grösseren  Werke  der 
Art  von  Britton,  de  Caumont,  VioJet-le-Duc  u.  s  w.,  die  nicht  Jedeo 
an  Gebote  stehen. 


»I  >r         ' 
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Unter  dieser  Ueberschrift  hat  der  Unterzetchneto  in  der  Köln.  Zeitung  wiederiiolt  die  Erklärung  abgegeben,  dass  jene  GlasgemAlde  i» 
der  Mariencapelle  tiioht  aus  seinem  Atelier  hervorgegaogüu  seien.  Diese  Erklttrung  wurde  dadurch  hervorgerufen,  dass  die  Meinung  allgeneio 
verbreitet  worden,  dieselben  seien  bei  ihm  angefertigt,  und  weil  der  Unterzeichnete,  doasen  Bestrebungen  in  der  Glasmalerei  sich  mOgüchst 
den  alten  aus  den  besten  Zeiten  anzuschliessen  suchen,  es  schon  der  Sache  wegen  nicht  gelten  lassen  darf,  als  ob  jene  GlasgeiMldc  B(- 
a«^t»te  eokber  Bestrebungen  seien*  Zar  nftheren  AafkUlrnng  wird  ehestens  in  diesem  Blatte  eine  ansfUhrHche  und  (prOndlicIe  BesprecbiBg 
folgen. 

Köln,  am  13.  Juli  1857.  Wm*  ÜHMlIvI»: 

Verantwortlicher  Redacteur:  Fr.  Baudri.  —    Verleger:  M.  DuMont-Öohauberg'sche  nucLhAn-Ilung  in  Köln. 

Drucker:  M.  D uMout-Sebauberg  in  Ivuln. 


«Oi|«D  «nctielBt   >tl*    U 
Tip  iVi  Bar».  (Urk 

BU  HtlUiKbeB    BtUljl*«. 


«r.  15.  -  fiöln,  »ml.  Anflug  1857.  -  VII. 3airj. 


lahalti  Die  8t-U«ndtin*>KiKhe  !■  KBlo.  II.  —  D!«  Moldanbrack«  in  Frag,  ihr  Bmumtiiter  vai  ihm  Bildwerke. - 
int  Giaiinalerei.    —    BsapreohuDgeD  elc:    StadtkOloitchei.  Antwtrpen,  Paris.  Loodon.    —    Literat 
tiieke  BundBohan.     ATtistiicbo  Beilage. 


Deber  alte  and 


Binladiiag  znr  n.  General-Versammlmg  des  cbristlichen  Knnstvereiiu  für  Dtvtschland 

MM  •.,  lO.  und  la.  September  1S»9  In  HeBCnabiiiv 

Gemäss  Be$elilta$  d«r  L  G9n«r<d-Veriammlung  und  m  lJ^}(rätatinmung  mit  dem  Vorstande  des  Regen^rger 
Diöatm-Vereins  wird  die  lUesjährige  Gengrtä-yersammlang  am  0.,  10.  und  1  I.  September  in  Begenrimrg  abgehallen 
irtrden.  Indem  d«r  unterseichntle  Central- Autschuss  dieses  vorläufig  für  alle  Freunde  der  ekristlidien  Kunst  zur  öffent- 
'trfini  Anzäge  bringt,  «nnj  er  dm  verehrlüixm  Ver»m-  Vorsiänden  eine  baondere  Eintaäuag  mit  Angabe  der  bis  dahin 
sur  Ve-hanätting  tartiegenden  Fragen  u.  i.  w.  übersenden  und  Sorge  tragen,  dost  das  Programm  sur  Generat-Vtrsamm- 
lung  so  bald  als  möglich  festgestellt  und  bekannt  gemaclit  werde. 
KSln,  am  1.  August  IÖ57. 

Der  Cenlral-Aussditus  des  ehristliiAtn  Atiiwlva-eins  ßr  Deutiekland: 
Bf.  «7.  MtttMirl,   Wcibbischot  Präsident. 
J.  JRmtetA^fatn-rmea'. 

#V.  Jtnieiri,   \ 


Die  St-Iuritins-Kirche  ia  KMa. 
■I. 

So  war  denn  nach  jahrelangen  fruchtlosen  Versuchen. 
um  die  alte  Kirche  zu  erhalten,  die  Gemeinde  genöthigl, 
östlich  an  einen  Neubau  zu  denken,  lUr  den  sie  hoffen 
'lörlte,  um  so  eher  die  nothwendigen  Mittel  herbeizuscliaf- 
K  »Is  dadurch  mit  Einem  Male  und  auf  viele  Jahre  dem 
''fingenden  Bedürfnisse  der  Gemeinde  abgeholfen  werden 
lionnte.  Um  ütch  für  diesen  Neubau  das  nothwrndige  Ter- 
^in  und  die  Genehmigung  der  betreSenden  geistlichen  und 
veitlichen  Behörden  zusichern,  hatte  der  Kirchen*  Vorstand 
i^rch  einen  Vertrag  mit  dersthltischen  Verwaltung  im 
*Bhrel85fl  Tom  Pirtorat-Gancn  circa  5700 Quadratfiisi 


bN, 


m 


Bodenfläche  unentgeltlich  abgetreten,  wogegen  diese  sich 
verpflichtete,  im  Falle  eines  Neubaues  eben  >o  unentgelt- 
lich städtisches  Terrain  in  so  fem  herzugeben,  als  das  Be- 
dürfniss  der  Pfarrgemdn'de  es  erfordere.  Dieser,  wie  he> 
merkt,  von  der  geistKciien  und  weltlichen  vorgesetzten  . 
Behörde  genehmigte  Vertrag  konnte  keinen  Zwafel  dar- 
ijher  inlassen,  dass  dem  Abbruch  der  alten  Kircbe  nichts 
entgegenstehe.  Auf  diese  Voraussetzung  gründete  sich  von 
Anbeginn  das  neue  Unternehmen,  zu  welchem  nach  dem 
ersten  Entwürfe  und  Anschlage  das  Gebäude  allein  (ohne 
Platz)  80,000  Tbir.  kosten  sollte,  üie  Grösse  der  Ge- 
tneinde,  deren  1100  schulpflichtige  Kinder  dsoMls  schon 
^geio  ^^  °'^  Kirche  ausfüliten,  erheisdit«  eine  so  grosse 
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Kirche^  4ass  4i^9elbe  ßicht  ont^r  80,000  Thir.  henovIeU 
len  war^  ZarBtureh^ng  dieser  pausumroe  worden  Samni* 
lungoi^  pnter  den  Gemeinde- Mitgliedern  yeranstaltet,  an 
welcb^il  ^ich  Arqi  und  Reich  betheiligten.  Allein  die  Pfarr- 
genieinde  jst  in  ihrer  grossen  Mehrzahl  so  arna,  dass  jm 
LanFe  tdii  ^st  zeljn  Jahren  nur  die  Summe  von  circa 
lOtÖOQ  Thlri^..- zusammengebracht  wurde  und  sieb  die 
Aussiebt  auf  Erwerbung  der  ganzen  Bausumme  in  unge- 
wisse Ferne  hinausschob.  In  dieser  trosl-  und  hoffnungs- 
losen Lage  lenkte  Gott  das  Herz  eines  edlen  Wohlthäters 
der  bedrängten  Gemeinde  zu,  der  ihr  im  Jahre  1855  die 
Summe  von  80,000  Thalern  zum  Neubau  der  Kirche 
schenkte  und  zugleich  durch  den  Architekten  V.  Statz 
einen  Plan  entwerfen  liess,  nach  welchem  diese  Kirche 
gebaut  werden  sollte.  Wie  gross  die  Freude  über  dieses 
hochherzige  Geschenk  eines  schlichten  kölner  Bürgers,  F. 
H.  N.  Frank,  besonders  in  der  Pfarrgemeinde  war,  ist 
leicht  zu  denken,  indem  sie  nun  mit  Einem  Male  das  Ziel 
ihrer  seit  Jahren  gehegten  Wünsche  erreicht  zu  haben 
glauben  durfte.  Nicht  minder  fand  der  Entwurf  des  Vinc. 
Statz,  im  Style  des  13.  Jahrhunderts,  allgemeinen  Beifall, 
und  mit  der  Genehmigimg  des  Geschenkes  auch  diß  Billi- 
gung Sr.  Majestät  unseres  Königs,  Höchstdessen  weiser 
Entscheidung  uberliaupt  9chon  mehrere  Entwürfe  von 
Statz  erst  ihre  Ausführung  y^dankten,  während  dieselben 
in  den  unteren  Kreisen  nur  auf  Hemmnisse  gestossen  wa- 
ren. Hier  möge  es  uns  gestattet  sein,  gleich  auf  dasjenige 
einzugehen,  was  Herr  v.  Quast  über  den  Entwurf  aagt, 
wo  er  denselben  in  folgender  Weise  mit  der  alten  Kirche 

vergleicht:    „ Die  Vorzüge  der  alten   Kirche  können 

durch  diejenigen  einer  neuen,  so  prachtvoll  diese  auch 
werden  mag,  in  keiner  Weise  ersetzt  werden,  da  die  crstere 
durch  und  durch  Originalwerk  ist,  zum  grossen  Theile  ein 
erGndendes,  während  das  neuere,  so  sehr  die  künstleri- 
schen Bestrebungen  desselben  auch  anzuerkennen  wären, 
sich  doch  nur  in  nachahmenden  Formen  bewegt,  und  aus- 
gesprochener Naassen  selbst  nur  die  Copie  eines  älteren 
Werkes,  der  Liebfrauenkirche  in  Trier,  ist,  die  wiederum 
nur  die  Copie  einer  noch  älteren  ist,  der  Kirche  St.  Yved 
zu  Braine.  Anstatt  eines  deutschen  Originalwerks  würden 
wir  also  nur  die  Copie  von  der  Copie  einer  französischen 
Kirche  erhalten.  (Der  Beweis  dieser  Behauptung  ist  neuer- 
lich von  Schnaase  in  seiner  Kunstgeschichte,  V.  416  ff., 
auch  für  diejenigen  genügend  geführt  worden,  denen  dieses 
Verhältoiss  bisher  noch  unbekannt  geblieben  war.)  Also, 
auch  in  dieser  Hinsicht  wäre  der  Abbruch  der  alUm  ttnd 
die  Erricbtnng  der  neuen  Kirche  an  ihrer  Steile  sehr  m 


bedauern *    Hier  haben  wir  das  Ganze,  was  Herr  von 

Quast  gegen  den  neuen  Entwurf  einzuwenden  hat.    Ehe 
wir  es  näher  prüfen,  wollen  wir  auf  eine  Verschieden- 
heil  des  Standpunktes  aufmerksam  machen»  die  zwi- 
schen uns  obwaltet.    Herr  v.  Quast  belraelilei ua«re 
alten  Kirchen  nur  vom   ercbfio)ogisch.en  ^taodpujlkte, 
und  herais^t  ihren  Wertb  le^Igtieh   nach   im  heberen 
oder  geringeren  Interesse»  w  etches  sie  iq  di^sßr  BeziehuD^ 
einflössen.  -  Desswegen  können  die  Vi)rzäge  der 
alten  Kirche  durch  diejenigen  einer  neuen,  so 
prachtvoll   diese   auch  werden  magt  in  keiner 
Weise  ersetzt  werden.    Auch  wir  nehmen  ein  war- 
mes  Interesse   für  alte  Kunsldenkmale,   insbesondere  dir 
unsere  kirchlichen,  in  Anspruch,  und  bedauern  gewiss  ebeo 
so  tief,  als  nur  irgend  Jemand,  deren  VerfafI  oder  Verlust, 
sei  es  durch  Missachtung  oder  durch  Beraubung  der  Kirche, 
die  noch  jederzeit  selbst  die  beste  Erhsiterin  ihres  g»- 
zen  Besitzstandes  war.     Allein  wir  erblicken  in  unseren 
Kirchengebäuden  hoch  weit  mehr  und  Höheres,  als  kunst- 
voll zusammengefügte  Steine,   an    denen  die  Furchen  der 
über   sie    hingezogenen  Jahrhunderte  sieb   eingegrabea 
Unsere  Kirchen  sind  für  uns  eine  Verkörperung  der  od- 
sichtbaren  Kirche,  die  in  der  Vereinigung  der  ClägbigeR 
lebt  und  die  sich  mit  ihrer  ganzen  I^ebre  und  allen  ü^f^ 
Gnaden,  ihren  Freuden  und  Leiden  dort  gleichsam  s\k^ 
und  im  heiligen  Opfer  täglich  erneuert.   Mit  diesem  Aoge 
des  Katholiken  betrachten  wir  unsere  Kircheogebäude  und 
fühlen  uns  hoch  gehoben,  wenn  wir  gewahren,  wie  die 
Kunst  es  verstanden,  jener  erhabenen  Idee  in  den  prächti- 
gen Kathedralen,  wie  in  den  schlichten  Landkircbcn  den 
entsprechenden  Ausdruck  zu  geben.    Allein  wir  fühlen  es 
auch  eben  so  tief,  wenn  ein  Kirchengebäude,  sei  es  in  sei- 
ner unkirchlichen  Anlage  und  Einrichtung,  sei  es  in  seinen 
verwahrlosHen,   dem    erhabenen  Cultus  der  Kirche  nicM 
mehr  entsprechenden  Zustande«  heruntersinkt  zur  entstel- 
lenden Fratze,  und  nur  noch  zum  Nothbehelf  die  Gemeinde, 
oder  nur  einen  Theil  derselben,  in  i^ich  aufnimnot.    Das 
Auge  des  Archäologen  oder  Künstler^  m^g  immtfrbin  nvt 
Befriedigung  weilen  auf  der  malerischen  Qruppe,  die  das 
umrankte  und  zerklüftete  Mauerwerk  ein^r  aUersichwacbeo 
Kirche  bildet;  das  Auge  des  Katholikeo  triebt  sich  in  tiefer 
Wehmuth,  wenn  solche  Bauwerke  Zeugniss  ablegen  (^ 
eine  ungelosHe  Schuld  der  Gegenwart  an  die  Vergan^iea* 
heil.  Wie  die  Vergaogenheiiti  ihre  Kif^^n.  gebaut  hati  uo» 
darin  Gott  z«  ^mw  und  w  verberdicbm»  ao  w^Uw  ^ 
dieselben  auch  erhalten«  od^r»  H'o  diepea  »idH  n)^ 
angebjl»  etra^lKt  wirni»  und  46«ab«lb  iit  .<1^  Satt  i^r 
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QDS  ein  (bl^li^r,  dasi  die  Me  Kirche  ih  keiner  Weise  er- 
heizt werden  kSnn^. 

Gehen  wir  riuh  Aber  kur  heuen  Kirche,  Welche  be^ 
stimmt  ist,  dtb  alte  hi  ersetüeh,  so  begegnen  wir  der-Be^ 
häoptong  des  itet^rn  v;Oii<iist^  dass  dieselbe  sich  in  nach* 
ahmenden  Formen  bewege  vnd  ausgesprochener 
Mäassen  nur  die  Gopie  von  der  Copte  einer  fl'an- 
zosischen  Kirche  sei.  Es  wundert  uns  sehr,  wie  bie^ 
der  Herr  General-Gonservator  Anderen  vertrauensvoll  nach- 
gesprochen hat,  was  der  Leser  doch  gewiss  nicht  dadurch 
fdr  bewiesen  halten  soll,  weil  es  Andere  gesagt  habHi  sol- 
len. Wir  hegen  alte  Achtung  vor  den  Forschungen  und 
dem Sanirt^elfleisse  des  Hefrn  v.  Schnaase,  allein  so  weit 
reicht  unscfr  AütoritSten-Glaube  doch  nicht,  dasä  man 
0fl5  in  solchen  Fragen  seinen  einfachen  Ausspruch  nur 
dn/ubren  durfte,  um  ihn  als  eine  unfehlbare  Wahrheit  hin- 
zunehmen. Wir  kennen  die  Argumente  nicht,  die  Herrn 
T.  Schn^ase  zu  jenem  Schlüsse  geleitet  haben,  können  also 
•  uch  nicht  denselben  folgen.  Allein  die  einzigen,  aufweiche 
man  sich  etwa  stätzen  möchte,  weil  dieselben  schon  hier 
in  Köln  hei*vorgehoben  Worden  sind,  liegen  in  dem  glei- 
chen Systeme  der  beided  Grundrisse  (der  Liebfrauenkirche 
in  Trier  tmd  der  neuen  SL-Mauritius-Kirche).  Dass  aber 
aus  gleichartigen  Grundrissen  ganz  verschiedene  Kirchen 
hervorgehen  können  und  der  Aufbau  keineswegs  Neben- 
sache ist,  werden  die  betreffenden  Herren  gewiss  nicht  in 
Frage  stellen.  Oder  ist  etwa  der  kölner  Dom  auch  nur 
eine  Copie  einer  französischen  Kirche,  weil  sein  Grundriss 
mit  dem  d(?r  Kirche  von  Amiens  die  grössteAehnlichkeit 
hat?  Wäre  obige  Bebanptiing  richtig,  so  dürfte  auch  diese 
Pra^e  nicht  verneint  werden,  so  absurd  sie  auch  Jedem 
erscheineh  muss,  der  die  beideti  Bauwerke  mit  einander 
vergleicht.  Man  sieht,  wohin  gedankenloses  Nachbeten  auch 
die  Autoritäten  in  der  Kunst  führen  kann. 

Es  sei  jedoch  fern  von  uns,  durch  das  Gesagte  dem 
Copiren  alter  Kirchen  missbilligend  entgegentreten  zu  wol- 
len und  in  dieser  Beziehung  es  Tür  noth  wendig  zu  erachten, 
V.  St  alz  zu  verlheidigen.  Im  Gegentheil  bekennen  wir 
tins  offen  zu  denjenigen,  die  noch  mit  ganzer  Seele  an  dem 
Aiten  hangen,  und  die  da  glauben,  dass  wir  noch  wenige 
Meister  haben,  welche  ein  altes  Meisterwerk  der  Architektur 
richtig  nachzubilden  verstehen.  Auch  hierüber  wollen  wir 
uns  möglichst  bestimmt  und  klar  aussprechen. 

Wenn  Wir  miere  modernen  Kritiker  über  Neubauten 
im  gothischen  Style  urlheilen  höveti,  so  begegnen  wir  stets 
der  als  Tadel  hingeworfenen  Bemerkung,  dass  dieselbea 
aor  Copieen  seien,  keiner  eigenen  Erfindung  angehörten « 


ik»6  Aiistwhine  in  ^hren  Augen  bifden  allefhfalls  jäne  Werke 
der  Aftergolhik,  die,  fem  von  aller  Tradition  und  princi^ 
piellen  Grundlage,  wie  Auswüchse  des  akademischen  Styles 
erseheiMn.  Jene  Golhiker»  so  heilst  es;  Jiewegttkidk  nur 
in  9  nachahmenden  Formen  *  I  iVahrend  man  nicht  bedenkt, 
dass  unsere  ganze  moderne  Architektur  nur  aus  einem 
verworrenen  Quodlibet  „nachahmender  Formen"  besteht, 
lu  welchem  die  Baustyle  aller  Zeiten  und  Natimen  ihr 
Gontingent  geliefert  haben.  Je  nach  dem  Geschmaoke  des 
Architekten  oder  des  Bauherrn  werden  die  Motive  aus 
dem  angesammelten  Vorrathe  herausgeholt  und  benutat, 
und  hegt  die  Originalität  aller  modernen  Baulea  im  der 
mehr  oder  weniger  geschickten  Verwendung  derselben. 
Bis  beute  ist  es  noch  keinem  unserer  Baukfinstkr  galun** 
gen,  selbst  dem  so  gefeierten  Seh  in  kel  nicht,  einen  bleuen 
Baustyl  zu  erfinden,  wenngleich  man  es  an  Versnoben  der 
mannigfachsten  Art  nicht  bat  fehlen  lassen,  um  diesen  Mes- 
sias des  auserwäUten  Volkes  der  Akademiker  ans  Licht 
zu  ziehen.  Allein  ungeachtet  dieser  Unfruchtbarkeit  und 
der  endlosen  Verwirrung,  in  welche  die  ganze  Biuzunit 
geratfaen  ist^  gestattet  es  der  Dunkel  nicht,-  bei  unseren 
Voreltern  in  die  Schule  zu  gehen,  und  zieht  man  es  vor, 
fernen  Völkern  und  Zonen  einzelne  Motive  20  entlehnen, 
um  die  Heimat  mit  maurischen,  griecbiscl^n  u« s.w.  Tem- 
peln und  Gebäuden  zu  beglücken.  Und  diese  „erfinden^ 
den**  Baukünstler  des  1.9.  Jahrhunderts  sehen  vornehm 
herab  auf  alle  jene,  die  im  fleissigen  Studium  der  vater- 
ländischen Werke  den  fruchtbaren,  gesetzmässigcn  Boden 
der  Baukunst  zu  ergründe»  und  im  gewissenhalliett  Nach- 
bilden derselben  die  Kunstfertigkeit  der  alten  Meister  sich 
wieder  anzueignen  suchen.  Erst  wenn  auf  diesem  Wege 
nicht  nur  die  Formen,  sondern  auch  die  Gesetze  mittelal- 
terlicher Baukunst  wieder  ihre  Meister  gefunden  haben, 
können  diese  Bauwerke  ausführen,  die  sich  denen  der  Al- 
ten so  anreihen,  dass  sie  eben  so  wenig  Copieen  derselben 
sind,  wie  die  mit  diesen  gleichzeitig  entstandenen.  Ein  sol- 
ches neues  Werk  haben  wir  in  dem  Eutwurle  zu  St.  Mau- 
ritius von  Y.  Statz  gefunden,  nnd  geliört  wahrlich  keine 
grosse  Vergleichongs-Gabe  dazu,  um  zu  erkemien,  dass 
die  Aehniidikeit  mit  der  trierer  Marienkirche  nur  im  Sy- 
slem  6es  Grundrisses  hegt,  während  beide  Kirchen  im 
Gänsen  wie  in  den  Details,  im  Aeussenen  wie  im  Innorn 
durchaus  verschieden  von  einander  sind.  Wir  behalten  es 
uns  vor,  die  Leser  d«  Bl.  seinef  Zeit  mit  diesem,  nach  un- 
serem ErmesseA  sehr  gelorrgenen,  Entwürfe  liäher  bekannt 
iu  machen,  und  sind  fest  überzeugt,  dass,  die  Ausführung 
i0^selben,  sogar  hier  in  Köln  neben  den  vielen  ioteressan- 
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ten  alten  Kircheo,  oichts  (iewöbnliches  lu  Tage  forden 
wird. 


Die  loldaihrteke  in  Prag,  ibr  Baimeister  ud  ihn 

Bildwerke. 

(Nabst  artistischer  Beilage.) 

Von  den  mittelalterlichen  grösseren  Briickenbaaten» 
die  sich  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  haben»  dürde  die  be- 
kannte lloldaubräcke  in  Prag  wohl  den  vorzuglichsten 
Rang  einnehmen,  nicht  nur  rücksieb  llich  der  kolossalen 
Brückenpfeiler  mit  ihren  kräftigen»  über  Eck  gestellten 
Widerlagen,  aus  massiven  Quadern  gebaut»  die  der  Gewalt 
des  Stromes  und  dem  Zahne  der  Zeit  bis  heute  getrotzt 
haben,  sondern  mehr  noch  hinsichtlich  der  prachtvollen 
Thürme,  die  auf  beiden  Seiten  das  kühne  Bauwerk  flanki* 
ren.  Vielen  mag  es  unbekannt  sein,  dass  die  Moldaubrucke 
ebenfalls  ein  Werk  des  Peter  von  Gemünd  in  Schwaben 
sei,  der  auch  als  zweiter  Baumeister  den  herrlichen  Chor* 
bau  des  St- Veits-Domes  nach  dem  Tode  seines  Vorgän- 
gers Matthias  von  Arras  im  Jahre  1356  übernommen  und 
1386  vollendet  hat.  Es  wurde  uns  zuvorkommend  die 
Erlaubniss  ertheilt,  die  merkwürdige  Inschrift,  die  über 
Namen  und  Herkommen  des  genialen  schwäbischen  Mei- 
sters helles  Licht  verbreitet,  von  dem  Anstrich,  womit  die 
Unkenntniss  in  früheren  Jahren  sie  zugedeckt  hatte,  reini* 
gen  zu  lassen,  und  haben  wir  von  geübter  Hand,  um  eine 
kritische  Entziflerung  endlich  festzustellen,  auf  dem  Origi* 
naie  selbst  eine  genaue  Durchpause  anfertigen  lassen.  Dia 
Inschrift,  die  sich  nicht  ohne  Mühe  eruiren  liess  und  welche 
wir  in  der  Beilage  mit  Abkürzung  und  in  denselben  Schrift- 
zügen, wie  sie  genau  auf  dem  Originale  vorkommen,  mit- 
theilen, lautet  ohne  Abkürzung,  wie  folgt: 

(»Petrus  Ilenrici  Arleri  de  polonia  Magistri.  de  Ge- 
munden  in  Suevia .  secundus  Magister  hiijus  fabricae  quem 
Imperator  Karolus  quarlus  adduxit  de  dicta  civitate  et  fecit 
enro  Magistrura  hujus  Ecciesie  .  et  tunc  fuerat  annorum 
XXIII  •  et  incepit  regere  A.  D.  MCGGLVI  et  perfecit  cho- 
rum  istum  A.  D.  MGGCLXXXVI .  quo  anno  incepit  sedilia 
chori  illius  et  infra  tempus  prescriptum  etiam  incepit  et 
perfecit  chorum  Omnium  Sanctorum  et  rexit  pontem  Mul- 
taviae  et  incepit  a  fundo  chorum  in  Colonia  circa  Albiam  *)•** 


*)  Die  UebenetsuDg  dieser  Inschrift  lautet:  Peter  yon  Oem&ad 
in  Schwaben,  des  Meiaters  Heinrich  Arier  von  „Polonia*'  (tIcI- 
leicht  das  heutige  Schlesien)  Sohn,  zweiter  Baumeister,  den 
Kaiser  Karl  IV.  ans  dem  besagten  Lande  hieher  berief  nnd 
ihn  anstellte  alt  Baumeister  dieser  Kirche.    Derselbe  war  da- 


mals in  einem  Alter  ron  28  Jahren,  nnd  er  abeiuahni  t^ 
Amt  im  Jahre  1856  nnd  Tollendete  diesen  Chorbau  im  Jthre 
des  Herrn  1386.  In  diesem  Jahre  begann  er  auch  die  Sedi- 
lien  Jenes  Chores  (baldachin artige  Bauten  in  Stein  fSr  ^^ 
Celebrans  und  die  beiden  Diakonen).  Innerhalb  des  gedeck- 
ten Zeitraumes  begann  und  roHendete  er  auch  die  Choranlsf« 
SU  allen  Heiligen,  nnd  er  leitete  den  Brackenbau  der  MoldiOt 
nnd  er  begann  yon  Grund  aus  neu  sa  bauen  'den  Cbor  der 
Kirche  au  Kollin  an  der  Elbe   (besteht  ctUnlflife  4;feMenocb). 


Wir  werden  ein  anderes  Mal  in  die^UpltQkii&  du 
gelungene  Portrait  des  deutseben  Baumeisters»  welcher  der 
bekanntea  schwäbischen  Baufamilie  der  Arier  in  Gemuod 
angehörte!,  in  getreuer  Copie  mittheilen,  wie  es  noch  heale 
auf  der  Bustengalerie  der  inneren  Galerie  des  Chores  (Tri- 
forium)  in  Stein  gemeisselt  unter  den  übrigen  21  Brust*    , 
bildern  der  Bauherren  und  Baumeister  von  St.  Veit  sidi 
vorfindet.    Für  heute  möge  es  genügen»  auf  den  Scbhss 
der  Lapidar-Inschrift  hinzuweisen,  »et  rexit  pontem^Mul- 
taviae " ,  wodurch  also  Peter  von  Gemund  als  der  Schöpfer 
des  kühnen  Bauwerkes  deutlich  beteichnet  wird.    Leider 
scheint  der  talentvolle  productive  Baumeister  aus  Schwabea 
den   ornamentalen  Theil  seines   grossartigen  Bauwerkes 
nicht  vollendet  zu  haben ;  denn  wie  die  Anlagen  der  Drucke 
mit  ihren  mächtigen  Widerlagen  zeigen,  sollten  dieselben 
sich  nach  oben  verjungen,  und  scheint  es,  dass  diese  Ver- 
jüngung durch  grössere  Standbilder  angestrebt  worden  isl. 
die    dem   Bauwerke  selbst   eine  grössere  Gonsistenz  a 
geben  geeignet  sein  sollten.    Bei   den  religiösen  und  bür- 
gerlichen Wirren  jedoch,  die  Böhmen  im  1 5.  Jahrhundert 
durchtobten,'  war  man  nicht  in  der  Lage,   den  Gedanken 
des  ersten  Baumeisters  hinsichtlich  der  sculptorischen  Aus- 
stattung der  Brücke  zur  Geltung  zu  bringen.  Als  die  Zei- 
ten nun  ruhiger  geworden  waren,  unternahm  es  die  pracht- 
liebende Renaissance,  die  Idee  des  alten  Baumeisters  leider 
in  ihrer  Weise  auszuPührcn  und  das  Fehlende  in  den  i^ 
mals  beliebten  überladenen  Formen  zu  ergänzen.  Die  heu- 
tigen Bildwerke  auf  der  Moldaubrucke,  die  als  Bekrönuog 
und  Ausmündung  der  einzelnen  Brückenpfeiler  dienen,  24 
an    der  Zahl,    geben    in    ihrer  Kolossalitat  zum  grossen 
Theil  nur  traurige  Belege,  wie  sehr  die  Bildhauerkunst  im 
16.  und  noch  mehr  im  17.  Jahrhundert  von  den  grossen 
Idealen  des  Mittelalters  sich  entfernte,  in  unverstandener 
Nachäflung   von   classisch-hcidnischen  Formen  sich  gefiel 
und  endlich,  dem  Materiellen  sich  zuwendend,  zur  drasti- 
schen Darstellung  des  naturalistisch  Schönen  häufig  ge- 
langte. Abgesehen  von  einigen  Bildwerken  daselbst,  denen 
hinsichtlich  ihrer  Composition  ein  Kunstwerth  nicht  abzo- 
sprechen  ist»  sind  namentlich  jene  Statuen  aus  der  ersten 
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Hilfte  des  1 8.  Mfliafldfcrtt  aücti  ht  6et  tetfiftik  «b  un- 
tehoiren  und  unlcAb^leri^ch  Au^elfihn«  äaifs  Hie  dem  grMft^ 
m\^ti  Baawerke  mehr  tuf  I^DtsMlmig,  (il§  lur  Zierde 
gei^hen«  i^M  ßr^ebehpreiler,  die  der  Zopf  mit  meinen 
«lerqtiickliekevi  Ü«b«rltidttY»geh  gluckliober  Werie  Mdh 
verschont  hatte,  hftt  di«  uetieste  Zeit'  odftttisCAtten  fiber- 
nommeti,  and  «ueh  die^  hat  mit  ihven  fnodertiett  Fonli^ 
büdüngeii  dem  aliehrwttrdigefi  Battwerke  hmfrichllfch  m- 
m  Grufldcberftkters  nöc^  keinen  Wesetttlicheti  Dienst  hv- 
stea  komiett.  Einigen  dieser  SCätüen  der  Neo^it,  wekbe 
(forcb  die  frisehe  l^arfoe  d^^i  Steines  den  Bii<!k  der  Vor«- 
Bberg6tieAd«n  Aoch  antieben,  sieht  man  es  nieht  Undeut« 
Ikh  to,  dase  der  Bildbaner  sieh  wohl  vorübergehend  daran 
erittoflrt  haben  mot^e,  dasa  e»  ^eme  Aufgabe  sein  d&rft«, 
jeiMi  GeMtioil  Und  Fortneiv  sieh  in  etwa  uiHertnordnen, 
ie  bei  Erbau ling  der  BHöidte  durch  de*  grossen  Arier 
oaissgebend  waren»  NMientüeb  bei  einer  Gruppe;  diev<yr 
««Mgen  labrai  errirhlet  warde«  ist  ^as  Bestreben  de» 
Klastlera«  seine  Sealptnren  mit  dem  Slylfe  des  gTo^ 
artigen  Bauwerkes  in  Einklang  ttJt  bringen,  anerken- 
nend «u  bben,  ^nd  glauben  n^ir  ans  der  vorliegenden  Lei- 
stang  schliessefi  t«  dOrfen,  dass  der  Tragliefae  Kansil^  b^ 
weiieiien  dtudien  die  Bi^läbigung  gehabt  bitte,  Br&dteiW 
Stitoen  anzufertigen,  die  in  ihrer  €omposition  tmd  st;fli^ 
Büscben  Ausräbrung  mit  dem  Crundeharakter  des  Banw^^ 
kes  salbst  in  harmonischem  Znsenimenhang  gestanden  faSt^ 
tea.  In  welchem  Geiste  und  in  welchen  Formen  dliese 
Sculpturen  für  die  Brücke  gehaken  sein  mtissen,  M4rd  jener 
Bildhaoer^  dem  viei|eiebt  in  spfitferer  Zukunft  die  grosse, 
«ber  schwierige  Aufgabe  wird,  das  Bauwerk  des  Altmeister» 
«US  Schwaben  mit  c6nlbrmen  Siatuen  tu  bifebto,  aus  jenen 
«teressanten,  mehr  in  einem  arcbiteklonischen  Zuschnitt 
Hiehaifenen  Sculpturen  entnehmen«  wie  ^ie  an  der  Vorder* 
seile  des  grossen  BrDckenthurmes  ersrrhtlieh  sind.  Dieser 
BiMhauer  d&rfte.aber  bei  Leibe  keineswegs  einen  solchen 
^aberwindlichen  Elorror  haben  tor  dem  Beinamen  eines 
»Stylisten*,  wie  derselbe  bei  gewissen  Künstlern,  die  sich 
<»ch  der  Antike  gebildet  haben,  heute  noch  im  grössten 
Onfinge  existirt.  (Gleichwie  man  den  Baumeister  mit 
Recht  tsideln  würde,  der  den  einen  unettsgebauten  Tburm 
taf  der  Kleinseite  in  einem  D^dartigen  Style  ausbauen 
^de,  so  durfte  spater  auch  gerechter  Tadel  diemdhauer 
Reifen,  die  im  fretnchrtigen  Style,  mit  ciassiscbeti  ZutbateA 
^ermiaci^^der  Moldaubfücke  einSciriptuT^Omamei^t  toTügten, 
^^  mit  dem  Mfonumenft^  styKstiach  im  grSssten  Wider- 
^procha  aiehen  w4rde<)  lettft  eben  ist  man  neuerdingi 
^^  beacbiftjgi,  mt  der  Brikbe  em  GeMMt  aiifcnMdllM; 


tim  eine:  neue  kofoik^fle  Statne  snrf  ^nem  imbes^^^ 
Vr&ekenpifeiier  anzntrritrgen,  tmd  «mit  diese  'Sttttne  den  h. 
Christoph  vorstellen.  Bekanntlich  brat  die  moderne  Bilfl^ 
bauerei.  die  bereits  gegen  denSchldss  des  1 5.  Jahrtmndet^^ 
nemetatfich  in  Italien,  nncH  den  das^schen  VbrbHderh  im 
der  Grossteit  von  Hellas  und  Rom  sich  umtütbun  suchte, 
mit  besonderer  Vorliebe  einige  christlrcbeHeifige  im  olym^ 
pidchen  Costume  darzustellen  gesucht,  dfe  im  Grunde  inirr 
datu  dienen  soHten,  um  der  staunenden  Menge  die  grosse 
Bratonr  handgreiflich  tu'beth&tigen,  tlte  ^tcb  ein*  sbfcfaer 
Meister  tn  der  schwierigen  Behandlung  des  lockten  ber^ft^ 
erworben  hatte.  Datu  gehören  leider  der  h.  Sebastian, 
die  h.  Maria  Magdalena,  der  b.  Battbolomius  *),  Hterbny- 
mns  u.  s.  w.  Auch  der  quadratische  gothisirende  "Sockef, 
auf  welchem  als  Piedestal  die  neue  B^fickenligur  prangen 
)olt,  zeigt  mit  ihren  vier  gewundenen  Sllulchen  an  den 
Ecken  und  in  ihren  Laubomamenteii  deutßeh,  dass  d^, 
Meister  das  Ideal  seiner  Kunst  lange  in  Italien  gesucht  bat, 
dass  er  aber  nicht  so  glücklich  war,  es  diesseits  der  Berge 
in  der  eigenen  Heimat  zu  finden.  . 

In  jener  Zeit  hat  man  den  h.  Christoph  und  die  schöne 
Legende  desselben  auch  hSofig  datu  missbrmicht,  nm  aus 
ihm  einen  christliehen  Hercules  darzustellen.  Recht  augeh-^ 
Attig  wurden  wir  an  Hercules  am  Scheidewege  in  einem 
Minimum  Ton  Gewand  erinnert,  wie  es  zu  Adara^s  Zeiten 
noch  gebrSuchlich  war,  ih  wir  neulich  an  einer  der  fre- 
quentesten  Strassenecken  in  Pesth  den  fa.  Clbristoph  auf 
elassiich  heidnische  Weise  dargestellt  fanden,  wie  man*  ihn 
In  der  Bl&thezeit  der  Gr^ecomanie,  etwa  iri  den  dreissiger 
Jahren,  daselbst  als  ein  Scandal  für  die  VofGbcrgehenden 
bufgericbtel  hat.  Der  h.  Christoph  in  grossen  Dimensiohen, 
wie  er  för  die  Motdaubrikke  bestimmt,  ist  im  ernsten  Style 


H»   t  .  ■  ■»  »4t 


*)   Wit  weit  ^s  diwfe  vatStalistlMh   niAttrialie  üiöhnuig   iik    der 

^gepriesenen  Zeit  der  BO|penannten  Cinqiiecentistei)  in  Daratel** 
lang  des  Nackten  unmittelbar  am  Altare  gel)racht  bat,  gebt 
kat  Byifl«nir  bertor  Ans  dem  AnstMs  ertegendetx  gegossenen 
StAD&bllAo  des  h.  aatthelpmätts,  der  m  fast  Ldbev^grösfo  lavf 
eine  grilssliche,  der  Kunst  im  Hciligtbume  unwürdige  Weise 
dargestellt  ist,  wie  er,  im  Ambulatorium  des  mailänder  Domes 
beBadUöb,  gesebaadenM  Leibes  dMteht  uAd  «ben  1100)1  htJt 
dAm  einen  Ame,  wie  ^ineii  Ueberwo^,  se(no  Hfntt  tfügt^  IM$ 
die  englischen  Touristen,  weil  es  in  ihren  Beisebe^obreibuQ^ei 
als  höclbt  interessant  aufgeführt  ist,  hier  in  MeEge  ^ostö 
fassen  und  fflMrdAtgrSssUcbe  Kunstwerk  in  Bkitase  gteraihen, 
MM  deijenfge  sehr  b^grcMÜlioik  findent  der. den  ounoeen Afipe» 
tit  der  Söhne  Albions  in  solchen  Sachen  kenne^i  zu  ieqien 
Gelegenheit  hatte;  Andere  jedoch  werden  es  unbeglreidich  fin- 
den, wesshalb  man  kirchlicherseits  diese  niörende  anaton^eehe 
Figur  nicht  schon  längst  der  medicinischen  FaeultSt  dea  nahen 
!htThi  xum  leiehteren  Btndhim  der  hoheten  Müsculatuf-Lehre 
ehtgeeÄitdi  hat.  •  
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gßhalteoi;  und  braucht  derselbe  auch  aber  die  Spärlicbkeit 
des  Gewandes  sich  nicht  lu  beschweren«  wie  man  ihm  das 
in  Ungarn  so  kärglich  zugemessen  hat.  Auch  sind  die  ana» 
tomischen  Formen  sehr  wahr  und  edel  ohne  Debertrei* 
hangen  geballen»  und  sieht  man  es  der  verdienstvollen 
Leistung  des  talentvollen  Kttnsllers  an,  dass  er  in  Rom 
and  Italien  seine  Studien  an  edleren  Urbildern  gemacht 
hat  Wir  verargen  es  dem  Heister  nicht,  dass  er  in  seinem 
Bildwerke  die  naturalistischen  Formen  in  edler  classischer 
Weise  zur  Geltung  gebracht  hat;  nur  hatten  wir  bei  der 
vorliegenden  Arbeit,  die  einen  so  hervorragenden  Brocken- 
bau  des  14.  Jahrhunderts  schmucken  sollte,  im  Ganzen 
einen  strengeren  Styl  und  eine  mehr  architektonisch-mo- 
numentale  Auffassung  gewünscht.  So  verrath  auch  die 
Draperie  des  Gewandes  nicht  die  mindeste  Stylisirung, 
wodurch  die  mittelalterlichen  Meister  so  grossartige  Wir- 
kungen zu  erzielen  gewusst  haben.  (Schluss  folgt.) 


Ueber  alte  und  neue  GtasmalereL 

Die  kölner  Domfenster,  sowohl  die  alten,  als  die 
neuen  (münchener),  sind  so  oft  Gegenstand  der  Bespre- 
chung, so  wie  der  Vergleichung  anter  einanda*  gewesen, 
dass  man  wohl  annehmen  dOrfte,  es  habe  sich  dadurch  ein 
festes  Princip  herausgestellt,  von  welchem  aus  allein  ein 
gerechtes  Urtheil  gefallt  werden  kann.  Allein  es  scheint 
fast,  als  ob  die  Unklarheit  und  Verwirrung  nur  grösser 
noch  geworden  und  die  schroffen  Gegensätze,  welche  in 
den  beiden  Richtungen,  die  wir  hier  repräsentirt  finden, 
hervortreten,  die  Gewinnung  eines  festen,  principieHen 
Standpunktes  für  die  Beurtheilung  nur  erschwerten.  Durch 
die  in  jüngster  Zeit  eingesetzten  Fenster  in  der  Harien- 
capeile,  die  der  Dombaumeister,  Herr  Geh.  Regierungsrath 
Zwirner,  in  Köln  hat  anfertigen  lassen  *),  sind  wir  um  kei- 
nen Schritt  der  Vermittlung  naher  geräckt ;  ja,  uns  schei- 
nen sie  so  recht  geeignet,  dem  Vonirtheile  und  der  Ober- 
flächlichkeit neue  Nahrung  zu  geben  und  darin  mehr  noch  vom 
rechten  Wege  abzulenken«  als  dieses  bei  den  miinchener 
Fenstern  der  Fall  ist.  Nur  um  diesem  vorzubeugen,  und 
lediglich  im  Interesse  der  Sache,  der  wir  uns  in  Wort  und 
That  hingegeben,  wollen  wir  es  versuchen,  in  möglichster 
Kurze  von  einem  festen  Standpunkte  aus  jene  verschiede- 
nen Werke  der  Glasmalerei  zu  beurlheiten. 


*)  VHr  mAchen  den  Leser  auf  die  Anieige   in  Nr.  14  d.  Bi.  anf- 
JUerkeam«  Die  Redaction. 


Es  msfg  jetzt  ungeTähr  ein  Jahr  vertbsseo  sein,  dm 
eisige  münchener  Federn  in  mehreren  Blattern  die  dorti* 
gen  Leistungen  in  der  Glasmalerei  besprachen  and  recht 
weidlich  über  die  «Kölner''  losfuhren,  indem  sie  dieteo 
Dinge  andichteten,  die  von  denen,  auf  weiche  es  abgesebea 
sein  mochte,  wohl  niemals  aufgestellt  worden.  So  heisti 
es.  nnter  Anderm  in  Bezug  auf  Aasfohrong  grosserer  hi* 
storischer  Compositionen  in  gothischen  Kircbenfeasten: 
, .  •  •  .Wilhelm  Wackemagel  in  der  Schweiz,  einer  uoierer 
grimdlichsten  Germanisten,  hat  in  zwei  umfassenden  Vo^ 
trägen  über  die  Geschichte  der  Glasmalerei  sich  dagegen 
erklart ;  ^e  Rheinländer,  und  vorau»  die  Kölner,  die  eise 
eigene  Glasmalerei-Fabrik  angelegt  haben,  reden  ihm  gleicb* 
zeitig  das  Wort.  Sie  stützen  ihre  Meinung  darauf,  dassio 
den  besten  Zeiten  der  Kunst,  also  im  1 4.  Jahrhundert 
keine  eigentlichen  Gemälde  in  die  Fenster  gesettt  worden 
seien,  sondern  nur  einzelne  Figuren  mit  vorherrscbei' 
architektonischer  Füllung  und  tapetenhaften  VerzieruifB. 
Also  müsse  man  ganz  in  derselben  Weise  auch  in  uasereii 
Tagen  fürlieb  nehmen  u.  s.  w*^ 

Schon  dieser  Satz  durfte  genügen,  um  es  zu  rechtfer- 
tigen, dass  Seitens  der  , kölner  Glasmalerei-Fabrik'  (üe 
Frage  etwas  tiefer  aufgegriffen  wird,  als  in  jeneo  sehr 
oberQachlich  geschriebenen  Artikeln,  und  dass  die  Gegoer 
der  modernen  Gtasgemfilde  für  mittelalterliche  Kircheo  m^ 
mit  allen  erlaubten  Mittehi  gegen  Andichtung^  und  tiii- 
gerische  Beweisführungen  wehren,  die  der  Sache  selbst 
nachtheilig  werden  könnten. 

Zur  Bezeichnung^  unseres  Standpunktes  müssen  ^ 
den  Satz  voranstellen,  dass  in  den  mitleUherlichen  Kircheo, 
insbesondere  den  gothischen,  die  Architektur  in  so  fern  die 
anderen  Künste,  welche  zur  Ausschmückung  mitwirken. 
beherrscht,  als  sie  ihnen  die  Gränzen  bezeichnet,  innerhalb 
deren  sie  sich  bewegen  sollen.  Nur  dadurch  wird  es 
ermöglicht,  ein  vollendetes  architektonisches  Kunstwerk 
herzustellen.  Dabei  ist  es  selbstredend,  dass  der  Architekt 
dem  einen  oder  anderen  Kunstzwe^e  mehr  Spielraum  ks- 
sen  kann,  so  dass  in  dem  einen  Bau  die  Plastik,  in  eioeD 
anderen  die  Malerei  vorherrschend  erscheint.  In  der  kirch- 
lichen Malerei  nimmt  die  Glasmalerei  einen  bedeoteadea 
Rang  ein,  um  so  bedeutender,  als  sie  die  gewaltigstes 
Mittel  entfalten  und  dem  ganten  Bau,  wenn  richtig  ange- 
wandt, einen  fast  überirdischen  Zauber  verleihen«  aber 
auch,  wenn  rücksichtslos,  sich  sfelbst  genügend,  jede  Ge- 
sammtwirkung  zerstören  kann*  Desshalb  irt  es  so  äusserst 
wichtig,  dass  Glasgemälde  nicht  nach  liuaen  und  Zufall 
sondern  nach  gewissenhafter  Prüfung  ihres  localen  Zweckes 
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und  ihres  iBiflABM»  ^uf  das  Gaaie  ausgefiibri  verdeo. 
Btfflemnach  ^äkif  zJ'B.  als  Reget  gelten»  iBH  die  Feosier 
des  Chores  Qm  den  Altar  die  grösste  Pracht  entfalten  and 
100  keinem  der  ganzen  Kirche  überstrahlt  werden  sollten. 
Allein  auch  hier  sollen  sie  inuner  noch  Glasfenster,  d.  b. 
durch  farbiges  beosal tes  Glas  decorativ  ausgelullte  Fenster* 
Oeffnungen  bleiben,  die  einen  festen,  teppicbartigen 
AbsehlusB  bilden.  Dies  war  die  Aofgabe  der  Glasmalerei 
TOD  ihrem  Entstehen  bis  tu  ihrer  böchjsten  Entwicklung, 
und  erst  als  sie  diese  AuJgabe  aus  den  Augen  verlor,  als 
«e  sich  von  der  Archiiektur  gleichsam  emancipirte  und 
Kibststandig  entwickelte,  begann  ibr  Verfall.  Wohl  konnte 
ae  JQ  Form  und  Farbe  sieb  noch  kunstreicher  entwickeln 
BDi  n  einielnen  Werken  sur  Bewunderung  binreissen, 
ilieii  für  die  Kirche  hatte  sie  ihre  frühere  Bedeutung  nicht 
oebr,  $0  dass  sie  endlich  ganz  verweltlicht  unterging.  Die 
Geschichte  der  Glasmalerei,  so  weit  sie  nur  in  Ueberresten 
dieser  Kunst  verfolgt  werden  kann,  gibt  uns  diese  Lehre« 
Qod  zugleich  den  Fingerzeig,  wo  wir  unsere  Vorbilder  zu 
suchen  haben,  um  diese  Kunst  wieder  in  ihrer  alten  Wurde 
Qod  Id  ihrem  höchsten  Glänze  erstehen  zu  lassen» 

Weder  der  Raum,  noch  der  eigentliche  Zweck  dieser 
Zeilen  erlaubt  uns,  ausfiihrlicher  auf  die  Sache  einzu- 
gehen (was  wir  uns  für  spätere  Artikel  vorbehalten) ;  allein 
es  mag  genügen,  um  zu  erklären,  warum  wir  ws  gegen 
die  An  aussprechen!  wie  man  in  Munpben  die  Glasmalerei 
aofgefasst  und  entwickelt  bat.  Wir  verkennen  keineswegs 
die  vollendete  Technik,  die  edle  Zeichnung  und  CoiAposi- 
tioD,  80  wie  iiberbaupt  das  ernste  Streben,  welches  die 
mteisten  Werke  der  Muncbeder  vor  anderen  der  Art  aus* 
seichnet;  allein  die  müncbener  Glasmalerei  ist  sich  ihres 
Zweckes  nicht  bewusst  und  verpflanzt  ihre  Werke  in  die 
Kirchen,  nicht  um  sich  als  Glieder  harmonisch  einzufügen, 
sondern  um  Alles  zu  beherrschen  und  sich  bewundern  zu 
Ittsen.  Dessbalb  bat  man  dort  das  Charakteristische  des 
Ciasfensters,  soweit  .  immer  möglich,  abgestreift  und  in 
der  Behandlung  des  Glases,  so  wie  in  seiner  Zusammen- 
setzung Alles  aufgeboten,  um  im  Glase  die  vollendete  Ta- 
felouklerei  wiederzugeben.  Wir  laugnen  nicht,  -dass  auf 
<i>esem  Wege  Werke  geschaffen  werden,  die  in  sich  als 
vollendete  Kunstwerke  erscheinen  und  einzig  dastehen, 
wie  die  von  König  Ludwig  in  unserem  Dome  gestifteten 
Fenster  und,  in  noch  consequenterer  Durcbfübrung,  die 
YonBoisser^e  der  Stadt  Köln  geschenkten  Glasbilder. 
Allein  sie  beweisen  am  meisten  die  Richtigkeit  unseres 
Crtheils,  zu  dessen  Erhärtung  wir  nur  noch  hier  anführen 
Wollen,  was  ^.Boisser^e  selbst  darüber  sagt  in  einem 


Manu8(oript%,  das  wir  in  Nr.  10  hbrg.  Vt  S.  113  4*  BL 
abgedruckt :  « .  •  • .  Die  Ueberzeugung  war  gewonnent  daaji 
man  mit  dieser  Art  Glasmalerei  alles  leisten  kßone^  wü 
die  vollendetste  Malerei  in  Oel  oder  irgend  soiist  eineai 
Mittel  leisten  kann ;  nur  musste  man  freilieb  sich  auch  jgtk' 
3tehen,  was  man  vorausgesehen,  dass  diese  neuer fao» 
dene  Kunst  mit  ihren  Werken  auf  den  Raum  von 
wenigen  Füssen  beschränkt  sei,  sich  daher  nurzu  einer 
Cabinetsmalerei  eigene  und  fiür  alle  grosse 
Flächen  einnehmenden,  monumentalen  Bilder 
der  alten  Art  den  Vorrang  lassen  müsse.'* 

Und  wie  fassen  wir  diese  „alte  Art"  auf,  wie  suchen 
wir  in  derselben  die  Glasmalerei  neu  erstehen  zu  lassen? 
Diese  Frage  wollen  wir  hier  in  Kürze  beantworten. 

Die  Ausführung  eines  Glasgemäldes  zerfällt  hauptsach- 
lich in  zwei  Theile,  in  die  Anfertigung  der  Cartons 
(die  Composition  und  Zeichnung)  und  die  Ausführung 
derselben  in  Glas.  Es  begreift  sich  leicht,  dass  beide 
Theile  nur  mit  einander  den  Erfolg  bedingen  und  es  fast 
unumgänglich  ist,  dass  die  beiderseits  mitwirkenden  Kräfte 
auch  räumlich  vereinigt  sind,  jedenfalls  aber  nach  denselben 
Principien  verfahren.  Dass  es  dessbalb  sehr  gefehlt  wäre, 
bei  einem  beliebigen  Maler  Cartons  anfertigen  und  eben  so 
die  Ausführung  derselben  in  Glas  vornehmen  ^u  lassen, 
bedarf  wohl  keines  Beweises.  Betrachten  wir  nun  die 
Anfertigung  der  Cartons  etwas  näher,  so  glauben 
wir  auf  unserem  Standpunkte,  dass  uns  immerfort 
die  besten  Vorbilder  des  Mittelalters  zur 
Richtschnur  dienen  sollen,  ohne  gerade  beim  bloKSh 
sen  Copiren  stehen  zu  bleiben.  In  den  Details  und  in  der 
Anordnung  der  Ornamentation  finden  wir  eine  solche  FuHe 
von  Motiven  und  in  ihnen  eine  solche  strenge  Ueberein- 
stimmung  mit  den  verschiedenen  Baustylen  jn  allen  Phasen 
ihrer  Entwicklung,  dass  wir  gestehen,  hierin  nichts  Neues 
schaffen  .zu  können,  und  uns  gern  bescheiden,  jene  mög- 
lichst treu  nachzuahmen.  Etwas  anders  gestalten  sich  figur- 
liche Darstellungen.  Wo  ein  wahrhaft  christlicher  KOnst^ 
ler,  welcher  Herr  des  Gegenstandes  und  der  Form  und 
zugleich  bescheiden  genug  ist,  sich  mit  dem 
Wesen  der  Glasmalerei  und  den  Leistungen 
der  Alten  vertraut  zu  machen,  denCarton  entwirft 
und  ausführt,  hegen  wir  kern  Bedenken,  diesen  aufs  Glas 
zn  übertrage.  Wo  aber  diese  (allerdmgs  seltenen)  Eigen- 
schaften fehlen,  wo  gar  die  dünkelhafte,  das  Alte  gering 
schätzende  Mittelmässigkeit  Hand  anlegt,  da  ziehen  wir  das 
Copiren  guter  alter  Vorbilder  solchen  neuen  Machwerken 
unbedingt  vor.    Dabei  sind  wir  weit  <)ntfernt,  das  Wesen 
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^M  obd  Pl^pl^r^rOMen  4^  Figitfeit  KU  suchen^  \ViiM9igl^h 
tf«lelb(M  hädfigcir  ift  ll'otge  wei^t^lr  B«techtfiU4l^> 
•is 'dtirdl  Utige#(!hiekHehkeit  miUtiii>dcm  m\A'.  Gerade  de^«- 
Mb  i!dt  efi  äueh  Viei  »(^iWerer^  sie  feti  oot)it-et^^  obnö  dMs 

'  (jetien  wir  über  auf  die  Ausführung  in  Glas,  so 
begegnen  wir  hier  wieder  zweien  Veri-ichlungen,  deren 
Neben-  und  Ineinanderwirken  noch  wesentlicher  für  den 
Erfolg  ist,  nämlich  das  Verbleien  und  das  Glasmalen 
und  Brennen.  Es  wurde  uns  zu  weit  führen,  wollten 
wir  hier  das  technische  Verfahren  näher  aus  einander  setzen; 
wir  wollen  nur  den  einen  ünterscliied  hervorheben,  der 
darin  liegt,  dass  die  mühchener  Glasmaler  die  grösste 
Sorgfalt  darauf  verwenden,  um  die  Zusammensetzung  der 
Glaser  ganz  zu  verbergen,  wahrend  in  den  Glasmalereien 
der  Allen  die  musivische  Zusammensetzung  der  verschie- 
denfarbigen Glassiücke  sich  entschieden  geltend  macht.  Es 
liegt  hierin  eine  solche  principielle  Verschiedenheit,  dass 
dieselbe  auf  den  Charakter  der  Glasgemäldc  einen  bedeu- 
tenden Einfluss  ausübt.  Nicht  minder  entscheidend  in  die- 
ser Beziehung  ist  beim  Malen  die  Art  der  Ausführung,  die 
bei  den  Alten  äusserst  einfach  war  und  keinerlei  Effect- 
hascherei  und  optische  Täuschungen  zuliess. 

Aus  dorn  Wenigen^  was  wir  hier  gesagt,  ergibt  stob 
die  Verschiedenheit  der  „müncbener''  und  der  «kölner'' 
Ri^tiing.  Festhaltend  an  den  bewährten  Grundsätzen  der 
AUea,  dürfen  wir  hoffen,  mit  den  Kräften  und  Mitteln  «n- 
sem  Zeit  immer  Bessere«  zu  leisten,  ohne  auf  jene  Ab- 
.wege  zu  gerathen,  in  welche  jeder  Zweig  der  chritllichen 
Kunst  sich  verirren  aiusB,  wemi  er  sich  selbst  zu  verharr- 
Jkbeo  sucht,  wo  er  nur  dienend  auftreten  darf. 

Es  eräbh^  uns  jetzt  nöt'h  Einiget  über  dik  jDng^st^ 
■OJtemaleföien  im  Dome  zu  iftgeti,  d^tti\  wir  oben  wwalmt 
faa6ef^.  Scheinbti^  den  Alteh  tiAchgeahtttt,  trägett  sie  so 
attflaMHVde  Mängel  tind  Fehler  vur  Söfaaü,  dass  wir  diesem 
l)eti  nicht  mit  Schweigen  ilberg^h^  dürfen,  ohnö  den  Geg- 
nern der  mittelalterlidien  Richtung  Gelegenheit  zu  geben, 
aös  ibn^  Argünnente  gegeh  diese  Richtung  facrzuieitcn. 
Zu^  Mildeftttig  anderes  allerdings  nicht  günstigen  Urtketis 
tn&lMn  ivir  dte  BeMerkting  vorangeheh  (asseü,  dirss  di^s^K 
hm  sehoti  ^rftsstehtb^Ü^  tor  6  bi>  8  Jahrein,  «ind  ti^ttt 
t)hti6  tiiribdtKtbes  2bsammenwiHc^  ^tfimtliöh^r  betbeilig^ 
4er  Kräfte;  ahgefel-tigt  Wtirdei^.  Der  <mtc  Mri^HfT,  der 
^«ma^bt  wurde,  besftarnd  dariA,  dtt^  Ttian^  Cärtoh»  Mic!i 


Our«;hteiibliungtll  d^r  itl^n  -  flho»i»aiMtiWiftt<(J4n^ fanuiilfe, 
hU  ob  dl«  Ak«!^  filrr  liLircti«fffehst^  litcftii  gfliil  sudmi  Bnt^ 
wttrfö  gemocht  httb^n  Miürdeft/^r^  ibir  di^  Gkörwinde.  So> 
dutin  ertitteh  ^im  Z^ichttOfigaft  dio  §tit4tetlefidMeti  Abfiti^ 

derüngteii  atvi  ein^  üolctie  ^Qmperhafte  AU9(hhrutig<  (kis 
ihr  innere  ZuamitH«ntMiv^g  oft  k«ufti  iMrausiMifitidea  lA 
Wie  viel  hierbei  auf  bdchtiyng  de»  MrietddorCartdfl^odDr 
auf  die  dea  Gliis^tat  de^  ai#  verMek«,  kotttnt,  kinfiM  ^ 
4hkhi  beforttfeüei^t  alleiA  di^se  Fetititer  trewei^^n  did  tbtKh 
tüte.Noth^Midi^keil,  dtfSft  hM^  Pactohen  ^einander  ver- 
stehen Uttd  Hand  (ti  tiand  ^beti  «dösslii.  Ein  tveittf 
PeideiT,  der  jeden  götiäftigeti  Erfolg  verbind^A  rnusH««  k^ 
in  der  WaM  der  Ihrbigeii  Gtäser^  die  in  tht*«r  Zmmtü^ 
^etzuttg  j^der  H^M^ttiortie  enlb^hren»  so  dass  ^e^lfaett  tM* 
weise  deft  fiittdrtiek  ton  achlectit  restii^hneti  alt^h  Feth 
Intern  ittach^fli  Ibtten  liefet  ;t)«t)  e«  allerdings  ati,  dass  dett 
Zuschiieider  keine  Grhisfiibtik  zur  Disposilib^  ge«t»n(ki 
wie  die  Munifieenz  d^s  K>6ftigs  Ltidwig  i^ie  f&r  die  Mdndi^ 
her  ins  Leben  g^nifeti. 

Nadi  diesen  dUrllMitie  i^ffbhlten  Völ^ediYi«;tifigen  \^ 
es  nicht  mehf  in  der  Mächt  des  Glasmalers;  im  Gant^ 
Be^eres  tti  leistet»,  ata  dort  m  Tage  getreten  ist ;  Zeich 
nuhg  und  Farbe  ur^rden  Ihm  toA  Anderen  gegebeiH  ^ 
dJeüen  Jeder  für  sieb  getrennt  arbettete«  und  der  Glasmabr 
tiattd  iiw  die  eitinelnen  Sticke^  vHe  ^«  ihtft  geliefert  for- 
den, tiu  betnaten  und  feu  bretfneA.  Dieses  mt  «betbauj^t 
die  Arti  wie  bis  d&faih  tri  Köln  die  tilnstnalei^i  beiri^k^n 
irarde,  Uiid  erst  mit  deni  wiedererwttchten  praktiscben 
Streben  2nr  Hebutig  der  christlicben  fcu&At  tr&t  dasB^ 
dtrfniss  hervor,  fdr  diesefh  ^richtigen  frunst^weig  eiae  neo« 
Einrichtung  ins  Leben  zd  rufen.  In  dieser  nen  seit  circa 
vier  Jahren  rubig  förtgeschritteMn  Anstalt,  die  alte  Vcr* 
Hcbttriigen  Kur  Hor&telliing  von  Glaiigetn&lden  jeder  AK, 
a\]f  Grundlege  der  beaten  etteii  Vorbilder,  «mfasM^  sM  . 
bereits  viele  Öta^gemilde  iNisgefiihrt  word^«  die  mit^ 
stens  die  Richtigkeit  der  PrirtCipien  beweisen,  tbn  wricbeo 
sie  geleitet  wird.  LedigNch  dieser  >ri<icipiefi  ^egett  dsrf 
teti  utir  es  ni^bt  tt^laasen«  d«M  die  Oia^eMlereien  iu  der 
Marien(;npelle  ala  HAS  «h^en  und  der  ftuf  sie  begrifad^es 
Anstalt  hiEJrvdrgegiingen*  beteicbnei  werden,  wie  dies«« 
gleichviel,  ob  ttbsichtli^  oder  irrthAflrlteh,  bereits  vielheli 
^eec^hen  isi  nnd  gewiss  auch  kPMc  ittiüh'  von  den  Ge^ 
nern  «naerer  Bitbtung  faemittt  n^eftletf  köhnte. 

Köln.  im.JuU  185T.  .  F.  Baudri- 
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llefpndMitigrn«  JMinlutHiiit  etc. 

••'»rfolsw  ,9  — — — 

IltiMitbiniiilMke«. 

Die  Dördiiche  Seile  des  alten  Lagerhauses  am  hiesigen  Freika- 
feo  steht  nuo  attch  volJsUndig  restaurirt  da«  und  ist  ein  höchst  er* 
freulicher  I^ortschriU  im   Verhältniss   xQ  der  früher  restaurirten 
Westseite  wahrxunehmen»    Statt  die  Oasdem  abermals  durch  Mör- 
tel und  Tünche  darzustellen,  wie  es  jüngst  noch  an  dem  die  Stadt* 
Facade  ohnehin  sdion  so  sehr  veruoslaltenden  StationsgebHude  der 
Rheiniscfaen  £isenbafan  prakticirt  worden  bt,    hat  man  hier  wirk- 
lichen Tuffstein  in  seiner  natürlichen  Erscheinung   zu  Tage  treten 
lassen.   Der  oben  an  der  £cke  beflndliche  erkerartige  Vorsprang 
ir^t  zwar  jetzt  den  Charakter  einer  der  Erbauung  des  Lagerhau- 
ses Torhergehenden  Stylperiode  an  sich;   allein  man  verzeiht  dies 
\eicbl  in  Anbetracht  seiner  gelungenen   technischen  DttrchRlhrung. 
irekke  neuerdings  den  Beweis  liefert,   dass  das  Steinmetsenthum 
au/ dem  besten  Wege  ist,   die  Sculptur  ?on  dem  akademisch-claS- 
sisdieo  Zopf  wieder  zu  emancipiren. 


Anttserpeia*  Unsere  Akademie  gedeiht  unter  De  Rei- 
ser's  Leitung  aufs  freudigste.  Seit  1848  hat  sie  nieht  so  viele 
Zöglinge  gezählt,  als  eben  jetzt,  nämlich  1310,  von  denen  415  nicht 
nach  Antwerpen  gehören  und  81  keine  Belgier  sind,  15  Fremde 
mehr  als  im  verflossenen  Jahre.  Von  den  1310  Zöglingen  widmen 
sich  155  der  Malerei,  131  der  Bildhauerei,  41  der  Architektur, 
145  der  Decoralionsmalerel,  15  der  Kupferstecherkunst,  die  Übrigen 
haben  sich  meist  sogenannten  Runsthandwerken  gewidmet.  In  den 
letzten  zehn  Jahren  empfingen  im  Ganzen  12,041  Zöglinge  an  un- 
trer Akademie  Unterricht,  und  dies  ganz  unentgeltlich.  Für 
Nichtbemittelte  wird  sogar  zum  grossen  Theile  das  Zeichnenmalerial 
kostenfrei  beschafft. 


Pttris«  Hier,  wie  an  manchen  Orten,  hört  man  die  bitter- 
sten Klagen  über  die  Mangelhaftigkeit  der  Lehrmittel  und  des  Un* 
lerrichts  in  der  Baukunst  In  den  Architektur-Cursen  der  Ecole 
<les  Beaux-Arts  klagen  die  Professoren  Ober  die  SchUIef  und  die 
SchQIer  umgekehrt  über  die  Professoren,  weil  sie  einsehen,  dass,  wie 
<Q  manchen  anderen  Bauschulen,  auch  hier  viel  des  Unnützen,  des 
l'npraktischen  gelehrt,  und  das^  worauf  es  bei  den  Architekten 
vorzuglich  anKommt,  nicht  genug  und  gründlich  beachtet  wird. 
Die  Privat-Ateliers,  wo  einzelne  Baumeister  einen  Kreis  Schüler 
om  sich  versammelten,  wie  früher  auch  ihre  Landsleute  Gau  und 
Hitlorff,  sind  alle  eingegangen.  Mit  jedem  Tage  wurde  der 
Mangel  fühlbarer.  Um  demselben  abzuhelfen,  hat  sich  jetzt  einer 
unserer  bewährtesten  Architekten,  ein  gründlicher  Kenner  der  mit«- 
lelalterlichen  Kunst,  wie  er  es  durch  seine  Restaurationa-Arbeiten 
)o  Notre-Dame  und  an  der  Saiote  Chapelle  u.  s.  w.,  wie  durch 
Mine  „Dictionnaircs  de  Tarchitecture  francaise  du  XI  au  XVI 
««cie*'  und  „du  mobilier  fran^is  de  l'epoque  carlovingienne  i  la 
reDaissance**  zur  vollen  Genüge  bewiesen  hat,  nämlich  Vi  oll  et« 
)c-Duc,  entschlossen,  einen  theoretisch-praktischen  Architektur- 
Carsus  zu  eröffnen;  —  den  Baubeflissenen  eine  wahre  Wohlthat, 
niche  ^»uJ^  4i^X}ßb^  zur  mittelalterlichen  Kunst  wesentliehst  for* 


dem  wird,  und  dies  ist  der  Hauptgewinn.  ViolIet-Ie-Duc*s  Vorträge 
umfassen  die  Beziehungen  der  Architektur  zu  den  Künsten,  die 
von  ihr  abhangen,  Bildhauerei  und  Malerei ;  die  allgemeine  Ge- 
schichte der  Entwicklung  dieser  Künste,  die  Geschichte  der  Bau- 
kunst bei  den  Volkern  des  Westens,  antike  und  moderne  Bauoon- 
strudion;  Anwendung  der  römischen  Architektur,  der  mittelalter- 
lichen und  der  Renaissance  auf  unsere  Bedürfnisse;  <lie  Hülfsquel- 
len,  welche  das  Studium  der  unserer  Periode  vorhergehenden  Ar- 
chitektur darbietet;  die  Baumaterialien  und  Bauroittel  der  AnsfÜb- 
rung,  seit  dem  Beginne  unseres  Jahrhunderts  in  der  Construction 
eingeführt;  Leitung  und  Verwaltung  der  öffentlichen  und  Privat- 
Arbeiten,  Unterhaltung  der  Gebäude,  Decorationen  zu  öffentlichen 
Festen  und  Ceremonien,  Leitung  derselben.  Biese  Vorträge,  von 
praktischen  Uebungen  begleitet,  sollen  später  gedruckt  erscheinen. 
Viollet-le-Duc  ist  der  erste  Architekt  in  Frankreich,  der  die  Ge- 
schichte und  das  Wesen  mittelalterlicher  Baukunst  lehrt  und  zu- 
gleich den  Baubeflissenen  Anleitung  über  Unterhaltung  und  Re- 
stauration mittelalterlicher  Baudenkmale  gibt.  Bei  einem  so  tüch- 
tigen, theoretisch  und  praktisch  erfahrenen  Meister  lässt  sich  etwas 
Tüchtiges  lernen.  Diese  Gelegenheit  wird  nicht  unbenutzt  bleiben, 
und  zweifelsohne  mit  diesem  LehrCursos  eine  neue  Aera  der  mo- 
dernen Architektur  Frankreichs  ihren  Anfang  nehmen,  —  das  Mit- 
telalter gaoz  zu  Ehren  kommen. 


liondoti«  In  den  Gemeinden  der  hiesigen  Vorstädte  kom- 
men die  Kirchen  aus  Eisen  immer  mehr  in  Aufnahme.  Fünf  sol- 
cher Kirchen  sind  jetzt  in  Kensington,  Kenlish-Town,  Butts.  Saint- 
George  EaSt  und  Halloway  errichtet  und  sollen  alle  ihrem  Zwecke 
entsprechen,  wenn  auch  da  von  keiner  Archit(*ktur  die  Rede  sein 
kann.  Die  Kirche  in  Halloway  ist  90  Fuss  lang,  40  breit  und  20 
hoch,  fasst  700  Personen  und  kostet  1000  L.  Im  Innern  ist  sie 
mit  Holz  ausgeschlagen  und  tapezirt.  Mit  der  grössten  Leichtig- 
keit lässt  sich  der  Bau  aus  einander  nehmen.  (Vortrefflich  für  ein 
nomadisirendes  Volk.    Die  Red.) 
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fiter  ttlur. 

Antlbrltlsckes. 

Die  in  Berlin  erBcheinende  Zeitschrift  fär  Bauwesen*  bringt 
in  ihrem  leisten  Hefte  eine  Boaprcchang  des  ^Gothiaohen  Mu- 
sterbuches* TOD  Vinc.  Statz  and  Ungewitter,  so  xrit  der 
„Mittelalterlichen  Bauwerke  nach  Merian*'  von  Statz, 
welche  durch  Herrn  A.  Reichensperger  veranlasst  und  Ton  ihm 
mit  ausführlicheren  Einleitungen  versehen  sind.  £8  bedarf  wohl 
kaum  der  Bemerkung,  dass  der  Standpunkt  des  berliner  Kritikers 
(Lohde)  nicht  derjenige  ist,  welchen  die  genannten  Herausgeber  — 
sllmmtlioh,  wie  bekannt,  entschiedene  Oothiker  —  einnehmen.  Um 
so  metir  ist  es  anzuerkennen,  dass  man  deren  PnbliCationen  nicht, 
wie  es  bis  dahin  bei  den  Herren  der  akademischen  Richtung  meist 
üblich  war,  durch  Ignoriren  abfindet,  und  sind  wir  denn  i^uch 
weit  davon  entfernt,  jener  Kritik  im  Allgemeinen  etwas  anhaben 
zu  wollen,  zumal  mancher  Punkt  vielleicht  mit  allem  Fug  als  ein 
zur  Zeit  noch  zweifelhafter  becetcfanet  werden  kann.  Uebrigens  gilt 
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dicdolbe  wetilger  den  DarstoUuogeü  der  Herreii  Si^tt  nniL  Üiigö- 
Witter,  als  den  «Einleitnngen^  des  Herrn  A.  Heiohonspergek', 
wesshalb  denn  auch  hier  in  erflterer  Beziehung  nur  die  Bemerkung 
Platz  dnden  mag,  dass  Herr  Lohde  fehlgreift,  Wenn  er  das  „Go- 
tbische  Musterbuch^  als  eine  Art  von  Fortsettung  des  leider 
noch  immer  nicht  Tollendeten^Gothischen  ABC"  Von 
Hoffstadt  hinstellt.  In  der  That  haben  diese  Werke  kautn  etwas 
Anderes  mit  einander  gemein,  als  dass  beide  auf  den  Principien  der 
Qothik  basiren.  Kommen  wir  auf  dasjenige,  was  in  eingehendere): 
Weise  tlber  die  Reichensperger*8chen  Einleitungen  gesagt  ist,  so 
würde  eine  nähere  Beleuchtung  der  obwaltenden  Differentpunktb 
uns  mitten  in  den  grossen  Kampf  fähren,  in  welchem  seit  Jahren 
schon  der  Classicismus  mit  der  christlichen  Kunstrichtung  begriffen 
ist,  —  ein  Kampf,  der  im  Grunde  nur  durch  Thatsachen  ent> 
schieden  werden  kann,  nicht  durch  Worte,  wie  denn  in  Wirklichkeit 
crstere  bereits  so  laut  und  vemehmüch  sprechen,  dass  es  der  letz- 
teren kaum  noch  bedarf.  \^enn  wir  nichts  desto  weniger  zu  einer 
Beleuchtung  der  in  Rede  stehenden  Reccnsion  uns  anschickexf,  so 
geschieht  es  lediglich  zu  dem  Zwecke,  um  einige  rein  factische 
Bürichtigungen  eintreten  zu  lassen.— Es  ist  eine  auf  einer  gewissen 
Seite  ziemlich  gewöhnliche  Kampfesweise,  dass  man  dem  Gegner 
ihm  ganz  fremde  Tendenzen,  ja,  sogar  Behauptungen  leiht;  gegen 
diesen  selbstgemachten  Popanz  zieht  man  alsdann  zu  Felde  und  hat 
begreiflicher  Weise  leichtes  Spiel.  Etwas  Aehnliches  ist  denn  auch 
hier  und  da  unserem  Recensentcn  —  gewiss  unwillkürlich  —  pas- 
birt.  Vor  Allem  gilt  es  stets,  die  Gothiker,  insbesondere  die  „ul- 
tramontanon*  Gothiker,  der  „gebildeten**  Welt  als  Gegner  des  Lich- 
tes, der  Wissenschaft,  der  Entdeckungen  unserer  Zeit  zu  denunci«* 
ren.  Auch  Herr  L.  Lohde  schlttgt  diesen  Ton  an,  indem  er  Herrn 
K.,  aus  Veranlassung  seiner  angeblichen  „Schmähung  der  modernen 
Richtung  und  Aufklärung*',  auf  Raphael  und  Michel  Angelo,  auf 
die  classisohe  Literatur,  die  astronomischen  und  mechanischen  Fort- 
schritte der  Gegenwart,  auf  deren  Dampfkessel  und  Telegraphen- 
ilrUhte  verweiset  *).  Nun  ist  aber  in  den  recensirten  „Einleitungen* 
des  Herrn  R.  auch  nicht  Ein  Wort  zu  lesen,  wodurch  derselbe  die- 
sicu  Errungenschaften  zu  nahe  tritt  oder  dieselben  gar  schmäht. 
Vielmehr  hat  er  oftmals  in  gerade  entgegengesetztem 
Sinne  sich  vornehmen  lassen.  „Es  sei  fbrn  von  uns,^  sagt  er  un- 
ter Anderm,  „den  gewaltigen  Aufschwung  beseufzen  zu  wollen,  den 
las  Maschinenwesen  in  unseren  Tagen  genommen,  oder  die  uner- 
uicHsIichen  Erobdrangen  z«i  beklagen«  welche  der  Geist  der  Zeit 
hnupt sächlich  mit  Hülfe  der  Naturwissenschaften,   nach  allen  Rieb« 
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')  ^^oga^  auf  den  „Fanatismus*  des  Herrn R.  wird  ein  Seiten- 
hieb geführt,  wohl  nur,  um  die  Tradition  aufrecht  zu  erhal- 
ten, welche  einen  entschieden  kirchlichen  Sinn  bei  allen  nur 
einiger  Idaassen  gebildeten  Leuten  nicht  anders  zu  erklären 
weiss,  als  dass  sie  dieselben  durch  eine  mehr  oder  weniger  it4rko 
Dosis  von  Fanaiismus  für  geblendet  erachtet.  Eine  unpassen- 
dere Gelegenheit,  um  den  Herrn  R.  desselben  zu  zeihen,  konnte 

,  aber  nicht  wohl  vom  Zaune  gebrochen  werden.  Seine  Ab- 
handlung über  Merian-Zeiller  bezweckt  die  Anerkennung  des 
Wirkens  zweier  sehr  entschiedener  Protestanten,  von  wel- 
chen der  Eine  (M.  Zeillcr)  sogar  der  Sohn  eines  von  Mclanch- 
thon  gebildeten  Predigers  war.  Auf  eine  Vezfinstttrung  Dentsob- 
lands  konnte  es  soneoh  hier  deeh  wohl  unmöglich  abgoiehen  sem. 


tungen  Hk  ^eÜ&dhl  hkt«  lld^4.  die  JfidM»^  .tfl%fljMtt(gDUeDa 
Throne  herah^  immer  mehr  Wohltbaten  unter  dasM^sp^engeschlecht, 
das  deren  noch  gar  sehr  bedarf,  aasspenden;  möge  sie  ihre  Hen- 
Schaft  über  die  Elemente  immer  fester  begründen  und  weiter  ny 
breiten;  nur  wolle  sie  nicht  ihr  Regiment  auch  auf  das  wesent- 
lich ^reie  ausdehnen,    nicht   auck    die  höchsten  Beelenkrftfte  des 

Menschen  ihrem  despotischen  Zepter  unterwerfen!'' yDie 

Idee  des  Wahren  und  Schönen    ist    dem    Menschengeiste  nicht 
weniger  angol)orcn,  als  die  des  Nützlichen ;    welche  von  beiden  ilm 
aber  am  meisten  adelt,  und  seinem  Ursprünge   wie  seiner  endliclifla 
Bestimmung  am  meisten  entspricht,    welche    von    heiden  herrscheo, 
welche  dienen  soll,  diese  Frage  kann  im  fernste  kaum  aufgeworfen 
werden,    oder   es   wäre    der   Frager  doch  jedenfalls  keiner  Antwort 
wer'.h.* —  „Ein  gesundes,  klares,  praktisches.    Auf  materiel- 
len Fortschritt    und    bebaglichen  Lebensgenuss  abzielendes  Streben 
(auf  welches  wir,  beiläufig  gesagt,  recht  grossen  Werth  legen)  Im 
ganz  füglich  Hand  in  äand  mit  der  Entwicklung  der  höheren  See- 
lenkräfte  gehen ;    es    wird    dieser   Entwicklung    in   der  Regel  sogv 
förderlich  sein,  falls  es  nur  richtig  geleitet  wird    und  sich  beschei- 
det,  innerhalb  seiner  natMiehen  Grftnzen  zn  bleiben.     Diese  ssv 
Grenzen  hat  aber  der  Industriallsmus,  wie  uns  aoheiaty  sohonlbi^' 
überschritten   und  damit   die  freithätige  KunstÜbung  fast  gäsi&l 
annuUirt."  —  —  ^Mitten  in  dem  Gepolter^  dem  Bassein  und  Zischo 
der  Maschinen  steht  die  Kunst  als  dienende  Magd,  der  vom  Froic- 
vogt   ihr   bestimmtes,    einförmiges    Tagewerk   angewiesen  ist,  vt 
den  übrigen  Fabrik- Arbeitern.     Alles,  was  sie  so  schafft,  trägt  d» 
her  auch  den  Charakter  der  Chablone  an  sich  und  verrftth  die  qb- 
bcdingt  zwingend o  mechanische  Gewalt *)."     Dieses  Citst dniite 
schon  genügen,  um  darzuthun,  was  von  der  obengedachten  Insniu* 
tion  zu  halten  ist  und  in  welchem  Lager  man  die  Einseitigi«^^^ 
zu    suchen    hat.     Wenn    Herr    Lohde    gelegentlich   noch  du  Be- 
kanntwerden des  deutschen  Volkes   mit   der    Bibel  von  der  Ueber- 
Setzung  derselben  durch  Luther  her  datirt,    so    wird  es  wohl  dm^ 
wie  vor  vergeblich  sein,  daran  zu  erinnern,  dass  von  1461  bis  131' 
bereits  nicht  weniger  als  14  Uebenetzongen  der  Bibel  insDentseht 
erschienen  waren.     Es  gibt  Lieblings-Mibrchen,    iie  man  sieb  t^ 
einmal  nicht  rauben  lAsst 

Im  Verfolg  der  RcQensien  der  Einleitung  sa  den  Merian^^cba 
Bildern  lesen  wir  weiter  Folgendes^  »Herr  Keiohchsperger  irt^ 
darin,  dass  et  von  HcpristinatioAon  das  Heil  d^t  Zukunft  enrartet. 
dass  er  durch  Wiederanfnahue  de»  gethisdien  Btyles  —  w8re  «r  - 
selbst  ein  nationaler,  wie  es  der  gotbischi Btyl,  seiner  Erfin- 
dung wenigstens  nftch^  nicht  ist  —  eine  neue  BMthe  der  Baa- 
kunst  er*,'artct.*  —  —  »Das  Nachbilden  und  Instjrlsetzcn  bIo«*r 
Fa^aden  nach  kkiiiett,  den  ßtyl  nur  im  Allgemeinen  andetitendeB 
Skizzen  möchten  wir  Jedenfalls  mitHerrnReichenspergcr  b><^^' 
liovorworten ;  dies  möchte  eher  eine  Uebung  fBr  Decoration«iD*''' 
Dein,  nicht  füi^  Architekten,  die  Überall  die  ganze  rftnmüebe  Ao* 
Ordnung,  nieht  bloss  den  Aafbau  nnd  AufHss^  sondern  aacb  deo 
GrnndHss  des  Oeblludes  zu  beachten  haben  n.  s.  w/  Wa^  ^^ 
iUSFftofest  den  letztgedachten  „trrthum'*  des  Herrn  R.  betritt,  sol»^ 
er  denselboB,  leenigstens  Ansvreise  sexner  Bchriften,  nicht  Hosa  nie- 


•)  Die  cfhristKch.germtoxsch*  Baukiinst    und   ilrr  VerhÜtoö« «"' 
.  Gegenwart.,  von  A.  Reiehensperge^.  S.  J^töi^ri^*- 
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qmIs  gehegt,  sondeni  er  hat  ibn  sQger  ftuf  d«8  e&tsohiedepste 
b^kftmpft,    und    zwar    hat   e^  ihi)  gevade  mit  Besiehupg  auf  die 
aktdemiflch-claa^phe  Biehtang  beklmpft..   Um  sich,  hierron  spfort 
la  überzeagepv    )>ediu'f  ea   nur  eines  Blickes  in. die  hcreits  oUi^ 
SsbnA;  pDie  <;ibrist^ich-germani8che  Baukunst  u^  ß,  w.%    insbeson- 
deie  40^  das  S.  27  bis  30  Gesagte.    Wir  lesen  hier  ui|ter  Anderm» 
ifßs   folgt:    n^ill  heut  zu  T«ge  Jemand  sich  ein  Wohnhaus  hin* 
Bt^90,  so  gibt  er  einem  Baumeister  die  Zahl  der  Piecen  an    welche 
er  wünscht,  und  dieSnmme^.  die  er  darauf  aii  yerwonden  gedenkt. '^ 
Darauf  entwirft    dann   der   Baumeister   seinen   Plan,   und   s  w  a  r 
iiDn»er  die  Fa^ade  au  erst,  ip  der  Art»  dass,  jq  nach  dem  Be* 
tiigQ  i9x  za  Terwendenden  Summe,   8,  4,  5    oder  auch  npcb  mehf 
Twroekiger  Fenateröfinongeni   2>  9«    oder    4nial    über     einander, 
immep  hübsch  B8ymm^tris9h'^f    und  ja   i^  gleicher  Entfemung  von 
euund^i  in  eipQ  glatte  Wand  eingeschnitten  werden  und  die  Thür 
in  det  Mitte   der    unteren  Fensterreihe  ango))r^ht  wirdi   während 
ob«a  eis  ans  Tignola  oopirteq,  meiat  aus  BreUcm  zusammengenagel- 
t«,  utikiairendea  Gesims  die  geniale  Con^ption  würdig  krönt  und 
eodlidk  einige  Reihen  gleichfalls  viereckiger  Dachfenster  und  Sehern- 
«ebe  den  unteren  Fei^terreihex^  gewissenhaft  CQrrespondiren  n.  s.  w," 
-r  —  „Wenn  die  isp  eben  eharakterisi^^te  Methpde   der  ungeheuren 
Mehrzahl  unserer  heutigen  Architekten  die  richtige  ist,   so  war  die 
der  alten  Meister  alle^ings  eine  durchaus  verwerfliche;  denn  sie 
verfahren    in    gerade   entgegengesetzter   Weise.      Vor 
Allem  hauten  dieselben  ihre  Häuser  nicht  Top  aussen  hinein, 
Bondern  von    innen   hera^Si    so    dass   die  Fa^ade   das 
Prodaet  des  InnenbaueSj  wie  der  Aufriss  das  Product 
desQruudrisses  u.  s.  w."     8o  Herr  Beichensperger,    Man  kann 
wuk  freilich  nicht  verlangen,    dass  der  Recensent  einer  Schrift  vor- 
etat  auch  die  übrigen  Schriften  dos  betreffenden  Autors   lese;   aber 
tt  ist  denn  doeh  etwas  starki  ihp  solchergestalt  für  Dinge  Gevatter 
Btehen  zu  lassen,  di^  er  vor  .aller  Welt  stigmatisirt  hat,  zumal  die 
mehrgedacbte  Einleitung  auch    nicht  den  entferntesten  Aplass  da;:u 
hot    Vielmehr  hat  Herr  R.  in  derselben  sogar  ausdrücklich  gesagt, 
dass  die  Marian^schen  Abbildungen  unsere  Architekten  auf  die  ans- 
sere  und   innere  Construction   der    alten  Bauwerke  aufinerksam 
machen  sollten,    und  bedarf  es  denn  auch  wirklich  nut  eines  eini- 
geT  Maassen  geübten  Auges,    um    denselben  ins  Herz  zu  sehen;  es 
Bm4  eben  nicht  blosse  Fladen,   was   uns   hier  vorgeführt   wird, 
^d  wo  SQlehe  gegeben  sind,  gewähren  sie  sofort  einen  Schluss  auf 
die  Einrichtung  des  Innern  sowohl,  als  auf  den  Grundri^s.    Ausge- 
sprochener Maassen  sollen,  nach  der  Absicht  des  Herrn  B.,  die  ben- 
agen Baukünstler  durch  den  Anblick  dieser  malerischen  Groppiran- 
gc&  der  trostlosen  Langweiligkeit  der  modernen,  akademischen  Pro- 
dttctionen   inne   werden,  und  daraus  Yeranlassi^ng  nehmen,   wieder 
^  die  alte  Bahn  einzulenken,  siqh  ifrieder  einer  Methode  au  befleis- 
H^  die  daa  Malerisch-Schöne  mit  dem  Zweokmässigen  vereinigt 
Wenn  Herr  Lohde   im    Eingange   des    obigen  Citates    es  dem 
'ierrn  R.  zum  Vorwurf  macht,  dsiss  er  j,von  Repriatinationen  das 
'^^l  der  ^kunft^   dass  er  namentlich  .von  der  Wiederaufnahme 
^  ^ethischen  Baukunst   eipe    neue  BlÜthe^  derselben  erwarte,   so 
*Qbwer  damit  zu  reimen,  wie  er  knrz  vorher  rühmliche  £]:wäh- 
^^^Z  davon  thnn  konnte,  dass  „der  Arehitekt  des  KAniga,  def  tfit- 
^'^^r  der  Bauakademie,  d^r  ManUy  der  das  ganze  kirchliche 
*^^eaea  des  Staates   in  der  Hand  halte (I}%   dasSj   mit 


ISinem  Worte,  Herr  Stüler  »mehr  im  gothischen,  denn  in  irgend 
einem  apderen  Style  prqjectire".  Bekanntlich  ist  die  Qothik  die 
stärkste  Seite  dieses  aasgezeichneten  Mannes  keineswegs;  er  muss 
also  doch  wohl  um  so  fester  davon  überzeugt  sein,  dass  in  der  That 
von  der  Wiederaufnahme  derselben  eine  neue  Blüthe  der  Baukunst, 
das  Heil  ihrer  Zukunft  zu  erwarten  sei,  wenn  er  sich  nichts  desto 
weniger  so  vielfach  in  jenem  Stylq  versucht.  Die  in  einer  Note 
erhärtete  i^wisch^nbemerkung  des  Herrn  Lohde,  dass  der  gothische 
Styl  yon  una  Deutschen  im  Grunde  als  ein  »nationaler**  nicht  be- 
zeichnet und  i^  Anspruch  genommen  werden  könne,  wäre  auch 
wahrscheinlich  unterblieben,  wenn  derselbe  zuvor  gelesen  hätte, 
was  Herr  R.  schon  vor  zwölf  Jahren  in  Betreff  dieses  Punktes  nä- 
her aufgeführt  hat  *).  Um  nur  dem  gothischen  Baustyl  möglichst 
den  ihm  gebührenden  Rang  streitig  zu  mechen,  nimmt  man  sogar 
keinen  Anstand,  emea  der  glänzendsten  Blatter  aus  der  Geschichte 
dea  germanischen  Kunstlebens  zu  reissenl 

SchliessUch  können  wir  nicht  umhin,  den  Lesern  dieses  Blattes 
noch  einen  Blick  in  die  Zukunfts-Aussichten  au  gewähren,  welche 
Herr  L.,  im  Gegensatz  zu  Herrn  R«,  uns  eröffnet.  Die  Decken- 
Constructionen  von  Eisen,  wie  sie  z.B.  im  berlinsr  neuen  Museum 
angebracht  sind,  enthalten  nach  Herrn  L.  den  »Keimpunkt  eines 
neuen  Styls**.  Durch  gedachtes  Material  könnten,  so  meint  er, 
die  Streben  überflüssig  werden,  was  einen  sehr  bedeutenden  Fort- 
schritt darstellen  würde,  indem  »das  Strebesystem  einer  einzigen 
Trav^e  des  kölner  Domes  so  viel  koste,  dass  man  damit  eine  ge- 
wöhnliche Kirche  zu  bauen  im  Stande  sei^.  „Wer  könne  überhaupt 
läugnen,*^  so  fUhrt  Herr  L.  fort,  „dass  es  ein  wirklicher  },„Fort- 
schritt'**'  sei,  wenn  man  mit  Hülfe  des  Eisens  leichter,  besser  und 
wohlfeiler  construire?^  Und  so  sei  es  denn  offenbar,  dass  „die 
Grundlage  zu  einer  neuen  Architektur  der  Zukunft  bereits 
von  den  Ingenieuren  durch  ihre  bei  deuEisenbahn-Bauten 
angewandten  Constructionen  gelegt  sei",  denen  weiter  nichts 
mehr  fehle,  als  nur  noch  —  »die  künstlerische  Form,  um 
sie  als  Theile  eines  Kunstbaues  aufnehmen  zu  können.''  „Dieser 
Gewinn  aber  ist  nicht  in  der  ,,,,Bauhütte  der  Steinmetzen'"'  gemacht 
worden,  von  der  Herr  A.  Reichensperger  allein  das  Heil  der  Zu- 
kunfts-Architektur erwartet" 

Fürs.  Erste  will  es  uns  dem  gegenüber  bedünken,  dass  es  doch 
fast  mehr  als  optimistisch  erscheint,  wenn  so  der  Keimpunkt  zu 
einer  neuen  höheren  Entwicklung  der  Baukunst  in  Werken  ge- 
funden wird,  die  zugestandener  Maassen  der  künstlerischen 
Form  entbehren,  so  wie  dass  Herr  Lohde  selbst  den  akademi- 
schen Architekten  zu  wehe  thut,  wenn   er  seine  Hoffnungen  htn- 

*)  Yergl.  dessen  „Vermischte  Schriften  über  christliehe  Kunst'S 
8.  3^7  und  881.  Es  findet  sich  hier  in  einem  1846  zuerst 
esachienenen  Artikel  ansge8procheI^  was  die  Herren  Lübke 
und  Lohde  als  eine  nagelneue  Entdeckung  bezeichnen,  dass 
nämlich  auf  dem  Boden  des  heutigen  Frankreich  der  gothische 
Styl  zuerst  sich  entwickelt  habe;  zugleich  aber  ist  darauf 
hingewiesen,  wie  nichts  desto  weniger  er  als  ein  Product  des 
germanischen  Geistes  angesehen  werden  müsse,  indem  jene 
CrebttPtsstfttte  der  Qothik  „keineswegs  das  remaiusirte  GaUien, 
sondern  vielmehr  das  Frankreich  der  Franken  und  Nor« 
mannen  sei,  dieaer  echt  germaniachen  Kemstimm^  welche 
durch  die  Wucht  ihres  Armes,  wie  ihres  Geiatea  eine  neue  Aera 
ip  der  Gksohichte  dieses  Landet  begründet  hatten«''  (3 '»7  a.  a.  0.) 
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sichtlich  der  Begi-flndung  einer  neiieii  Aera  anf  die  Eiaenhahn- 
Ingenieure  setst.  80  weit  ist  e9,  Txnseres  Erachtens,  mit  den 
Akademieen  denn  doch  noch  nicht  gekommen  l  Herr  Beichensperger 
ist  viel  rücksichtsvoller  gegen  diese  Anstalten,  denen  er  auch  kei* 
neswegs  —  um  im  Vorbeigehen  noch  eine  unrichtige  Angabe  des 
Herrn  L.  zu  rectificiren  —  tnmuthet,  sich  „ ausschliesslich'*  auf 
die  mittelalterliche  Kunst  zu  werfen.  „Auch  die  wärmsten  Verfech- 
ter der  mittelalterlichen  Kunst'*,  so  lesen  wir  anf  Seite  6  der  Rei- 
chehspergär*schen  Einleitung  zum  Musterbuch  *),  „bestreiten  die  ho* 
hen  Eigenschaften  der  antiken  Kunst  nicht,  und  eben  so  wenig 
fällt  es  ihnen  ein,  zu  behaupten,  man  solle  dieselbe 
unbeachtet  lassen;  sie  kämpfen  yielmehr  nur  dafür,  dass  die 
christliche  Kunst  die  Grundlage,  den  Ausgangspunkt,  na- 
mentUoh  für  die  praktische  Uebung,  bilden  mfisse;  sie  woUop, 
dass  ungefUhr  daa  bis  dahin  bestandene  Verhältniss  umzukehren 
sei/'  Darin  muss  man  dem  Herrn  Lohde  allerdings  beistimmen, 
dass  die  Btrebesysteme  an  den  gothischen  Kirchen  viel  Geld  kosten, 
so  dass  deren  Wegfall,  vom  Ökonomischen  Standpunkte  aus  betrach- 
tet, unbestreitbar  einen  Fortschritt  darstellen  würde.  Wo  also,  wie 
dies  bereits  theilweise  in  America  der  Fall  ist,  Kirchen  durch  Actien- 
gesellschailen  auf  Speculation  zum  Vermiethen  gebaut  werden,  thut 
man  gewiss  sehr  wohl  daran,  jenen  „Fortschrittsgedankeh"  mCg- 
licbst  zu  realisireri;  man  wird  dann  aber  nicht  bloss  dem  Strebe- 
werke, sondern  auch  den  Farbenfenstern,  den  Wandgemälden,  den 
gemusterten  Fussböden  u.  s.  w.  den  Abschied  zu  geben  haben ;  miCn 
wird  alle  Holzschnitzerei,  alle  Steinseulptareu,  alles  ^triebene  Me- 
tailwerk,  kurz^  alles,  was  Kunstsinn^  Handfertigkeit  und  Zeit  erfor- 
dert, bei  Seite  lassen  und  sich  einfach  auf  das  Nothwendige,  auf 
das  dem  materiellen  Zwecke  Entsprechende  zu  beschrünken 
haben.  So  lange  es  aber  noch  Leute  gibt,  die  im  Geiste  des  Op- 
fers in  einer  Kirche,  die  sie  zur  Ehre  Gottes  erriehten,  das 
Schönste  und  Höc^stb  darstellen  möchten,  was  das  Talent  und  die 
Hand  zu  leisten  vermögen,  die,  mit  Einem  Worte,  ideale  Zwecke 
verfolgen,  werden  dieselben  wohl  daran  thun,  einfach  bei  den  Alten 
in  die  Schule  zu  gehen.  Es  bedarf  keines  absonderlichen  Schncider- 
Genie's,  um  auf  die  Entdeckung  zu  gerathen,  dass  man  an  jedem 
Königsmantel  so  und  so  viel  Ellen  Zeugs  sparen  kann,  wenn  man 
nur  einfach  die  Schleppe  fortlässt,  die  noch  dazu  das  Gehen  hin- 
dert. Wir  gestchen  aber  aufrichtig,  dass  wir  in  solchem  Siege  Über 
, veraltete  Vorurtheile^'  eine  neue  Morgenröthc  der  Kunst  zu  err 
kennen  uns  ausser  Stande  fühlen.  Uebrigens  irrt  Herr  Lohde,  wenn 
er  den  in  Bede  stehenden  Fortschritts-Gedanken  den  EisenbahnT 
Ingenieuren  vindicirt.  Hatte  doch  schon  Herr  Schinkel  den 
Plan  entworfen,  den  kölner  Dom  en  bloc,  ohne  i^Ues  Strebe- 
werk, weiter  zu  führen  (zu  einer  Ueberwölbung  ans  Eisenblech 
vermochte  er  sich  allerdings  noch  nicht  zu  erheben,  nicht  einmal  zu 
eisernen  Dächern  und  Thürmen!),  und  lesen  wir  nicht  in  den  öffentlichen 
Blättern,  dass  der  gegenwärtige  Dombaumeister  am  nördlichen  Thurme 
des  kölner  Domes  eine  Erspamiss  dadurch  erzielt,  dass  er  das  alte 
Treppenhaus  cassirt  und  den  massiv  angelegten  Eckpfeiler  zum  Zwecke 
der  Treppen« Anlage  durchbohrt?!  —  Ja,  selbst  eine  ziemliche  An- 


*)  Vermitohta  Schriften  über  chriatliche  Kunst  B.  179. 


zahl  von  Kirchen- Vorstehetn  ist  bereits,  ohne  darum  iigend  welches 
Anspruch  auf  höhere  Knnstbildung  zu  machen,  ganz  von  selbst  uf 
den  Gedanken  gerathen,  das  Metallgeräthe  für  ihre  Kircben  ititt 
aus  Messing  oder  einem  sonstigen  kostspieBgen,  schwer  zu  gestal- 
tenden Materiale  kunstgerecht  ausarbeiten  zu  lassen,  in  Eiieih 
guss  nach  Einer  Chablone  heräuriohten  und  dem  Tfincker  die 
Sorge  anheimzugeben,  ea  zu  Bronze  anzustreichen!  —  Herr 
Lohde  würde  in  der  That  findig  Überrascht  sein,  wenn  er  in  se 
vielen,  selbst  in  katholischen  Kirchen  die  Inspirationen  seiner  Ei- 
senbahn-Ingenieure b^its  verwirklicht  sähe.  Irren  wir  nicht,  w 
war  auch  den  alten  Meistern  schon  ssttsam  bekannt,  dsss  nn 
durch  VerankeniDgeu  das  Strebewerk  ill)erflfis8ig  inaehen  und  da« 
man  geschloasene  Bäume,  mittels  mancherlei  Materiales,  weit  bUli- 
ger  und  leichter  überdeoken  konnte,  als  wenn  man  sich  der  Steine 
dazu  bedient;  alleiu  sie  wollten  eben  nicht  die  Bolle  von  Inge- 
nieuren   sondern  von  Architekten  spielen. 

Mit  Vorstehendem  soll  nun  aber  keineswegs  gesagt  sein,  di» 
alles  Streben  nach  einer  höheren  Entwicklung,  selbst  der  glorrei- 
oben  mittelalterlichen  Architektur,  als  eitel  und  vergebli|h  sai^ 
geben  werden  muss.  Jedenfalls  ist  von  Herrn  Reiohenspeiger  ör 
solche  Behauptung,  unseres  Wissens,  niemals  aufgestellt  wonia 
Vielmehr  hat  er  in  seineu  „Fingerzeigen  anf  dem  Gebiete  der  kiid- 
liehen  Kunst'*  (S.  27)  ausdrficklich  gesagt,  man  möge  imuMilm 
danach  streben,  „dem  Style  des  Mittelalters  ein  neues  Bett  a 
graben,  wenn  man  nur  ^t  durch  die  That  bewiesen  habe,  dut 
man  seine  Formenwelt  beherrsche'S  und  reiht  sioh*  hieran,  was  vir 
in  der  von  Herrn  Lohde  reoensirten  Einleitung  zum  ,,Gothi8clMD 
Musterbuche'^  auf  8. 5  *)  lesen :  „Sonderbar,  noch  niobt  ein  eintigtr 
Architekt,  der  praktisch  dargethan  hat,  dass  er  de»  alten QotkiL 
Meister  ist,  hat  deren  Unzeitgemässheit  behauptet  oder  auf  die  Ea- 
IUhrung  einer  seaen  Kunstweise  gednmgen ;  nur  a<rioke,  dexen  l^vVc 
Niemand  nennt  und  kennt,  sieht  mau  tOt  die  Brfindux^  eines  seztn 
Baustyles  sich  begeistern!*' 

Wir  schliessen  hiermit  unsere  Bemerkungen;  das  Angenibrtfe 
wird  hinreichen,  um  darznthun,  dass  der  Kritiker  der  berliner  Bm- 
Zeitung  durchweg  die  Ansichten  und  Bestrebungeu  des  Hern)  Bei' 
chenspe^ger  q^isskannt  hat,  und  um  zugleich  die^i^eoer  solcher,  ao.^ 
d&^  akademischei^  Kreise^  herkommenden  Becensianen  zu  vcrm5geo- 
etwas  auf  ihrer  Hut  zu  sein  und  nicht  sofort  Alles  auf  Trca*  uod 
Glaubep  als  haare  Münze  anzunehihen.  Ob  die  ebengedachte  Bau- 
zeitung sich  veranlasst  sehen  wird,  von  den  vorstehenden  factiKhes 
Berichtigungen  Notiz  zu  nehmen,  wissen  wir  nicht.  Indesa  dflii^^ 
es  wohl  im  Intesesse  aller  Theile  liegen,  dase  die  StroitpQ&i^<^ 
wenigstens  nicht  verrttckt  und  dass  d^e  Gegexisätze  nicht  obneNoib 
npch  n^e)ir  durch  allerhai^d  irrige  Si;ppositipnen  geschärft  werden: 
t|;eten  sie  doch  wahrlich  ohnehin  ^ller  Orten  und  Enden  schon 
scha^'f  genug  hervor! 

*)   Vermischte  Schriften  von  A.  Reichensperger,  S.  177. 


ütttüx'ifd^t  HunUfdiau. 


Es  erschien  bei  B  a  i  1 1 7,  D  i  v  r  y  u.  C  p.  in  Paris : 
liAverffne^  Restaoration  de   TEglise  Saini-Eustache,  Mobiben 
D^coralion,  Peiniures  muriiles. 

D^esjBs  kleine  Werk  hat  für  jeden  Interesse,  der  sich  «0 
klares  Bild  von  dfem  machen  wift,  wais  in  Paris  für  die  Wiederhef* 
steilung  der  christliohen  Baudenkmale  geschieht. . 


Verantwortlicher  Bedacteur:  Fr.  Baudri.  —    Verleger:  H«  DuMout*S<xhaub ergehe  Buchhandlung  in  KOln. 

Drucker:  M.  puMont -'Schauberg  in  Köln. 


Du  OrOB  inelialBt   ill*    14  _  ^  _  ,^  AbomunintiDnli    bulUlbiUCb 

jr.5JSr.,c    ^-  lö'  -  **'"<  *«"  16. 3iiiflua  1857.  -  vu.  ao^rj.    ,f //sfeÄS,, 

■■halti  Ans  London.  —  Dia  Uoldaubrücke  in  Prag,  ihr  BaumöiUr  nad  ihre  Bild  werke.  (ScUdh.) —  Aiu  Fnuikniob.  —  Bespie- 
thMgen  eta:  Bia  Bvitiag  lol  GwoUobte  der  Glooken:  «ua  Hildoibeim,  >n(  Fnmken.  Fuia.  Amiena.  Landon.  Boav  —  Llteiatn  r 
Huildiiehea  A-B-C-Bnch,  von  Dr.  Karl  Ritter  v.  Msjer.  —    Litetariacbs  Bandsoban.     Lieb.  Beilage. 


«iiidiliirag  }m  lHßtmü-^tmmi\m%  hs  iljriftl.  Bnnstsrnms  fnt  Sttitsrjilantr  um  15.,  16.  n.  17.  lEpt ')  1857  in  Hrgtnfilniig 

Gemäss  Beichlui»  der  f.  Gmeral-Vertamndung  und  tn  Ifeberämtimmung  mit  dem  Vorstände  de»  Regensburger 
Diöztstm- Vereins  wird  die  diesjährige  Genertü- Versammlung  am  13.,  10.  und  17.  September  tn  Regensburg  abgehalten 
iterden.  Indem  der  unterseichnele  Central- Ausschuss  dieses  vorläufig  für  alle  Freunde  der  christlichen  Kutut  zur  öffhu- 
üchen  Anzeige  bringt,  tcird  er  dm.  terehrliehen  Veräns-  Vorständen  eine  besondere  Einladung  mit  Angabe  der  bis  dahin 
zur  Verkantung  vorlief^enden  Fragen  u.  s.  w.  Übersenden  und  Sorge  tragen,  dass  das  Programm  zur  General-  Versamm- 
tuag  10  b<dd  als  möglich  festgestellt  und  bekannt  gemacht  werde. 

Köln,  am  1.  August  1857.  Der  Central- Ausschuss  de»  christlichen  KunsleeTeins  für  Deutschland: 

jyr.  <f.  Bentetrl,  Weihbischof,  Pratident.    J.  JlrfeArNcjM  r00r.    W.  Sfalm.    XAIm^m.    Fr.  Btttutrl. 

Der  Central- Ausschuss  erlaßt  sick,  gemäss  dem  Beschlüsse  der  /,  General-Versammlung,  den  Diözeian'Veräns- 
Vorttänden  folgende  Ai^gaben  und  Fragen  vorzulegen  und  zu  empfehlen,  deren  Bearbeilung  für  di»  nächste  General- 
Vtriammtung  Stoff  zu  Vorträgen  oder  Verhandlungen  darbieten  und  von  praktischer  Bedeutwtg  sdn  würde. 

1.  i'dter  Orientirung  der   Kirchen,  uiobei  insbesondere  Miltheiktngen  gemaclu  uierden  über  die  Beobachtung  ^-selbeit 

beiden  aus  dem  Alierthume  stammenden  Sirchen.    Molivintng  der  Ausnahmefälle. 
'2.  Ergeben  sich  ausden  altenKirchen  bestimmleGrundsätze  über  die  Thurmmlagen  insbesondere  in  Betr^dtr  ZaIU  derselbett. 

3.  Bezaduamg  der  Orte,  tn  welchen  sich  zweisekiffige  Kirchen  b^ndtn.  und  nähere  Betdtreibung  derselben. 

4.  W^hes  ist  die  gerignelsle  Form  für  Altar- Aufsätze,  imbesondere  für  Tabernakel? 

5.  Anwendung  des  Gases  zur  Beleuchtung  der  Kirchen  und  die  zu  diesem  Zwedie  passenden  Vorriditungen. 

6.  in  welchem  Thäle  der  Kirche  ist  in  Ermangelung  eines  Baptisteriums  der  Taufsteiu  aufsust^len  ?  Nähere  .Angebe 
aber  die  beirrende  Anordnung  tn  alten  Kircheti. 

T.  Nähere  Erörterung  über  malerische  und  bildnerische  Aussdimückung  der  Kirchen. 

8.  Uebo"  den  geeignetsten  Platz  für  die  Orgel  tn  der  Kirche. 

d.  Vdier  Griükdung  und  Einrichtung  von  Choralschulen  und  VerhäitniM  de»  Votlcsgetanges  zum  fGregorian.)  Cliaral. 

10.  Entstehung  und  Ausbildung  des  Kirchenlieda  in  DeutsdUand. 

11.  lieber  die  känsllgrisehe  Verzierung  der  Fussböden  in  den  Kireken. 
I  i.  In  welcher  Art  sind  christliche  Grabdenkmäler  zu  «tricAfm  f 

Femer  dt«  aus  den  Beschlüssen  der  I.  General- Versammlung  nodi  «t  lötende  Aufgebe:  „Die  Diäsaan-Vereine 
vtrden  ersucht,  die  in  ihrer  Diözese  erlassenen  kirchlichen  Bettimmitmgen,  w^ehe  ndt  auf  di«  ehristiklie  Kunst  bezidun, 
^  sur  nächsten  (II.)  General-Versammlung  sm  sammeln  und  a»r  Vorlage  zu  bringen." 

•)  Wogeu  der  auf  den  21.— 24.  ScplProher  anberaumten  GentTitl-Vmammlung  äta  kalboKscheo  Vereins  tu  SaUbur);  iid  au/  vidüeitigeii 
Wunsch  die  Genera l-Versu>Di)ang  in  Hegetntrarg  Tom  9.  lut  iiaa  IS.  verlest  worden. 
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A  n  8   L  0  n  d  0  B. 

The  Ecciesiologist  bringt  in  seinem  Februar- 
Uefle  eine  Ikonographie  fflr  dep  kölner  Dom  von 
dem  in  der  christlichen  Kunst  bewährten  Architekten  W. 
Burges,  als  Antwort  auf  eine,  bezäglich  dieses  für  den 
ganzen  Bau  so  höchst  wichtigen  Gegenstandes  im  Eccie« 
siologist  selbst  von  Herrn  A.  Reichensperger  aufge- 
worfene Frage.  Der  Beantwortung  der  Frage  ist  eine 
Skizze  beigegeben,  w*elche  die  gesammte  bildliche  Ausstat- 
tung, sowohl  die  rein  plastische,  als  die  malerische,  umfasst. 
Eine  nähere  Kenntniss  der  von  W.  Burges  getroffenen 
Anordnung  wird  den  Lesern  des  Organs  gewiss  willkom- 
men sein.  Beginnen  wir  mit  der  Plastik.  An  den  Haupt- 
pfeilern der  Vierung  bringt  er  die  Standbilder  der  vier 
Evangelisten  an,  wenn  auch  zwei  derselben  schon  unter  den 
Standbildern  des  Giores  vorkommen,  doch  dort  nur  als  Apo- 
stel. In  den  Transepten  sind  die  vierüoctoren  der  Kirche  an- 
gebracht, die  Erklärer  der  Evangelisten  und  dann  eine 
Folge  von  LocaU Heiligen,  an  denen  Köln,  das  Rom  des 
Nordens,  so  reich  ist,  als  irgend  eine  andere  Stadt  der 
Christenheit.  Die  beiden  ersten  Nischen,  westlich  der  Vie- 
rung im  Langhause,  das  16  Standbilder  haben  muss,  sol- 
len symbolische  Statuen  der  Kirche  und  der  Synagoge  auF- 
nehmen,  nördlich  die  Kirche,  da  rechts  vom  AJtare  die 
Ehrenseite  der  Kirchen  ist,  wie  wir  überhaupt  in  allen 
Kirchen  des  Hittelalters  an  der  Nordaeite  stets  die  Dar- 
stellungen aus  dem  neuen  Testamente,  und  an  der  sudli- 
f'hen  die  aus  dem  alten  finden.  Die  übrigen  Nischen  des 
Langschiffes  sollen  die  vier  grossen  und  die  swölf  kleinen 
Propheten  aufnehmen.  Die  polychromiscbe  Ausschmückung 
der  Figuren  muss  einfacher  gehalten  werden,  als  die  der 
Apostel  im  Chore.  Burges  schlägt  vor,  nur  die  Ränder 
der  Gewänder  zu  malen,  die  Gewänder  selbst  aber  mit 
ganz  einfaehen  Muslern,  üeber  dem  Triumphbogen  bringt 
er  den  Heiland  am  Kreuze  an,  zu  seiner  Rechten  die  hei- 
lige Jungfrau  und  links  den  h.  Johannes,  ihnen  zur  Seite  ein 
paar  Seraphim,  um  den  Raum  zu  lullen» 

Was  nun  die  Glasmalereien  angeht,  so  ist  Burges  der 
Ansicht,  die  Jeder  theilen  wird,  dass  in  den  Fenstern  des 
Langschifles  die  musivisch  gehaltenen  Ornamente,  wie  sie 
die  Fenster  des  Chores  zeigen,  beibehalten  werden  müssen, 
nur  nicht  so  reich  in  den  Farben,  mit  Ausnahme  des  west- 
lichen Schiassfensters  und   der  Schlussrenster  der  Tran- 

• 

septe.    Ihre  Mosaik  muss  eben  so  farbenreicli  sein,  wie 

die  im  Chore,  mit  zwei  Reihen  von  Figuren  über  emander. 

Im  westlichen  Hauptfenster   müsste  eigentlich    das 

jüngste  Gericht  angebracht  werden,   doch  wird  die  male- 


rische Anordnung  hier, auf  Schwierigkeiten  stossen,  da  das 
Maasswerk  aus  einer  Zeit  herrührt,  wo  die  Baumeister, 
wie  Burges  sagt,  nur  Fenstermaasswerk  zeichneten,  um 
ihre  Combinationen  geltend  zu  machen,  nicht  zur  Aufnahme 
von  Glasgemälden  und  zur  Festigung  der  Scheiben.  In 
diesem  Fenstermaasswerk^  ist  in  der  Eintheilong  kein 
mittlerer  Raum  für  die  Gestalt  unseres  Heilandes  als  Rieh« 
ter^  wesshalb  Burges  den  Vorwurf  des  jüngsten  Gerichtes 
Tür  das  Hauptfenster  des  nördlichen  Transepts  aufbewahrt 
hat.  Er  will  in  den  sechs  Fensterlichtungen  des  westlichen 
Hauptfensters  im  oberen  Räume  die  sechs  Schöpfongstage 
gemalt  wissen,  die  keiiie  Haupt-Mittelfigur  erheischen.  Im 
unteren  Räume  wären  der  Siindenfoll  und  die  Patriarchen: 
Noah,  Abraham,  Isaak  und  Jakob,  anzubringen. 

Wie  schon  bemerkt,  bestimmt  er  das  jüngste  Gericht 
Tür  das  Hauptfenster  des  nördlichen  Transepts,  und  twir 
in  Gruppen  behandelt.  Um  Raum  zu  gewinnen,  könntes 
hier  die  Strebebogen  der  gemalten  Ziergiebel  weggelassn 
werden.  Im  Hauptfenster  des  südlichen  Transeptes  bringt 
er  die  Verherrlichung  des  Heilandes  an,  unter  derselben 
Momente  aus  dem  Leben  des  h.  Petrus  als  Kirchenpatroos. 
Die  Fenster  der  Ostseite  der  Transepte  schmijckt  er  mit 
acht  der  neun  Chöre  der  Engel,  da  die  Seraphim  schon 
neben  der  Kreuzigung  angebracht  sind.  In  den  westlichen 
Fenstern  des  Transeptes  will  er  die  24  gekrönten  Aelte- 
sten  mit  musicalischen  Instrumenten  und  Weibrauchschilen 
gemalt  wissen,  und  in  den  Fenstern  des  Langhauses  an 
der  Nord-  oder  rechten  Seite  eine  Reihe  von  Heiligen  des 
neuen  Bundes,  an  der  Südseite  die  des  alten.  Er  gibt  eine 
Reihefolge  an,  ist  aber  der  Meinung,  dass  diese  von  Local- 
Ansicbten  abhinge  und  Herr  Reichensperger  hier  am  besten 
Auskunft  wissen  würde,  Für  die  Fenster  des  nördlichen 
Thurmes  bestimmt  er  die  Sibyllen,  für  den  sadlicben  die 
heidnischen  Philosophen,  die  rpan  so  häufig  in  der  deut- 
schen Ikonographie  angewandt  findet.  Nur  die  zwei  mitt- 
leren Felder  der  Thurmfenster  will  er  mit  Figuren  aus- 
gestattet wissen,  das  Uebrjge  Grau  in  Grau  gemalt.  Da. 
wo  die  Fenster  durch  das  äqssere  Strebewerk,  Treppen- 
gehänse  u.  s.  w.  tbeilweise  verdunkelt  sind,  schlägt  er  vor, 
dieselben  mit  durchsichtigen  Oelfarben  zu  malen  auf  eines 
Grunde  von  bninirtem  Silber  oder  Blattzinn,  wie  die  Feo- 
ster  der  Kathedrale  in  Florenz  gemalt  sind. 

.  Hofientlich  wird  bei  der  bildlichen  Ausscbmiickuog 
des  kölner  Domes  auf  diese  Vorschläge  eines  vielerfabreoeo 
und  praktisch  bewährten  Meisters  der  christlichen  Kunst 
Racksicht  genommen  werden. 
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In  WesintiinsterHall  waren  die  Concurs-Plane 
for  die  Government  Offices  ausgestellt,  einige  Hunderte 
(218},  und  unter  .dieser  Masse  nur  Weniges«  das  der 
Beacbtang  werth  ist.  Die  meisten  sind  in  soj^enannlem 
dassiflcbem  Style  ausgeführt  cnler  in  dem  der  Renaissance 
k  allen  seinen  nur  denkbaren  Phasen,  seihst  einige  im 
«Mirisobeo  Style*  Viel  des  Miltelmassigen  bringen  die 
Plane  hn  Spiiibogen-Style,  im  Verhältniss  geringer  an  der 
Zahl,  als  man  erwarten  durfte,  und  unter  diesen  verdienen 
dleNcn.  116,  \i9  u*  140  besonders  hervorgehoben  zu 
werden,  denn  sie  sind  iMüttOiental  in  der  allgemeinen  Auf- 
lassung, schön  und  äusserst  räch  und  delicat  in  den  De- 
tails. Wir  wollen  hofTen,  und  dms  mit  Zuversicht,  dass 
man  sich  ffir  einen  Plan  im  gothischen  Style  entscheidet ; 
<leflo  es  haben  sich  in  verschiedenen  Paniipbleten  schon 
Stimmen  für  denselben  erhoben,  und  mit  vollstem  Rechte 
wird  dessen  Anwendung  als  eine  ästhetische  Nothwendig- 
leit  verlangt,  weil  der  neue  Bau  in  der  Nähe  des  Paria* 
roeats-Palastes  der  Westminster  Abbey  aufgeführt  wird. 
Aber  auch  Stimmen  gegen  den  gothischen  Styl  sind  laut 
geworden,  weil  das  neue  Parlamentshaus  im  Innern  manche 
Uobeqaemlicbheiten  .bat,  die  man  dem  Spitzbogen-Style 
zur  Last  legt.  Die  Oxford  Arcbitectural  Society 
hat  der  entscheidenden  Commission  einen  Vorschia«;  ge- 
macht und  dem  gothischen  Style  aufis  wärmst^  das  Wort 
geredet,  als  dem  eigentlichen  National -Style,  in  dem 
die  tüchtigsten  Architekten  des  Landes  am  bewandertsten 
siod,  und  der  unter  der  Hand  eines  tüchtigen  Architekten 
za  Allem,  sowohl  monumentalen,  als  biirgerlichpn  Zwecken, 
eben  so  geeignet  ist,  wie  der  classische  es  sein  mag.  Man 
sieht,  mit  welchem  Ernste  man  sich  der  Sache  des  Spitt- 
bogenstyls  hier  annimmt.  Auf  die  Concurs-Plane  werden 
wir  noch  zurflckkomnien.  Erfreulich  ist  die  Theilnahme 
des  Publicums  bei  solchen  Ausstellungen,  mag  es  auch  bei 
manchen  leidige  Neugierde  sein;  man  zählte  in  den  drei 
ersten  Tagen  aber  30,000  Besucher.  Die  Presse  ist  nach 
allen  Richtungen  hin  thätig  in  der  Sache. 

Das  Beachtenswertheste  unter  allen  hiesigen  Neubau- 
ten, meist  eine  Musterkarte  der  italienischen  Renaissance, 
verklobigt  durch  englische  Geschmacklosigkeit,  ist  die  neue 
Lesehalle  im  British  Museum; —  ein  Kuppelbau  aus  Eisen, 
der  14Q  Fuss  Durchmesser  und  106  F.  Höbe  hatl  Also  nur 
um  2  F.  weniger  Durchnsesser,  als  das  Pantheon  Qoms,  sonst 
grösser  al^  alle  bekannten  Kuppelbauten ;  der  von  St.  Peter 
in  Rom.  hat  nnr  130,  St.  Maria  in  Floreni  130,  das  Grab 
Habqmet's  ia  Bejapore  135,  St.  PßuVß  112,  St  Sophia 
in  Konstantinopel  107  qnd  die  Kirche  zu  Darmstadt  105 


engl'.  Fuss.  Die  Halle  hat  1,250,000  Cubikfuss  Inhalt, 
und  die  sie  umgebenden  Bibliothek-Säle  750,000.  Etwa 
2000  Tonnen  Eisen  würden  zu  dem  Bau  verwandt,  des- 
sen Stutzpfeiler  nur  200  Fuss  einnehmen,  während  die 
Pfeiler  des  Pantheon's  7477  Fuss  enthalten.  Zum  Ganzen 
wurden  60,000  laufende  Fuss  Glas  verbraucht;  Oberlich- 
ter, Fenster  und  Laternen  sind  alle  doppelt.  Vom  Centrum, 
wo  die  Kataloge  und  Bibliothecare  hausen,  gehen  die 
Sitze  radienformig  aus;  jeder  Leser  hat  seinen  Tisch,  so 
angelegt,  dass  die  fiijch^  der  neben  einander  Arbeitenden 
nicht  durch  einander  kommen  können.  Eisenbahnen  führen 
in  die  eigentlichen  Bibliothek-Säle,  um  die  verlangten  Bächer 
rasch  berbeizuschafl^n.  In  der  Lesehalle  selbst  sind  20,000 
Bände  aufgestellt,  wie  Wörterbucher,  Encyklopädieen,  Rei- 
sen, alle  Classiker,  die  Elementar- Werke  aller  Wissen- 
schaften« die  vorzüglichsten  wissenschaftlichen  Journale. 
Die  in  der  Halle  aufgestellten  Werke  kann  Jeder  nach 
Belieben  benutzen.  Im  Jahre  183.6  zählte  die  Bibliothek 
nur  230,000^  gedruckte  Bücher,  1851  aber  schon 
470,000,  also  16,000  mehr  per  Jahr,  so  dass  sie,  in 
diesem  Verhältnisse  wachsend,,  im  Jahre  1900  wenigstens 
1,270,000  Bände  zählen  muss.  Aeusserst  reich  ist  die 
Sammlung  an  den  kostbarsten  Manuscripten,  den  schönsten 
Miniaturen  aus  allein  Perioden,  und  sie  kann  in  diesem  Kunst- 
zweige  mit  dem  j^rjser  Manuscripten-Cabinette,  der  wie- 
ner und  der  niüncbener  Bibliothek  und  der  Biblioth^que 
des  Ducs  de  Bourgogne  in  Brüssel  wohl  in  die  Schranken 
treten.  Gesorgt  ist  jetzt  auch  dafür,  dass  jeder  ordentliche 
Mann  den  Schatz  benutzen  kann,  der  beim  alten  Regime 
nur  für  wenige  der  Auserwählten  vorhanden  war.  Die 
Empfehlung  irgend  eines  Geistlichen,  eines  bekannten  Ge- 
lehrten verschaflt  die  Erlaubniss,  die  Bibliothek  sechs  Mo- 
nate lang  zu  .benutzen.  Sind  diese  vorüber,  steht  der 
Erneuerung  der  Erlaubniss  nichts  im  Wege. 

Der  Streit  zwischen  dem  Schatzamte  und  dem  Baumeister 
des  Parlaments-Palastes,  Barry,  ist  noch  nicht  geschlichtet; 
das  Schatzamt  will  ihm  bekanntKch  statt  der  herkömmli- 
chen fiinf  Projcent  der  Bausumme  nur  drei  geben,  was  für 
ihn  einen  Verlust  von  mindestens  10,000  L.  ausmacht. 
Oeffentlich  hat  Barry  gegen  dieses^Verfahren  protestirt,  und 
sagt  in  seinem  Proteste  zum  Schlüsse:  «The  Treasury 
has  committed  ^an  act  of  injustice  and  oppression  towards 
bim;  whereby  tbe  honour  and  good  faith  of  the  country 
.  are  comprömised."  Das  Schatzamt  lässt  sich  das  ruhig  sagen, 
und  behält  sein  Geld.  Gegen  die  Regierung  Processe  fuh- 
ren,; hat  hier  eben  so  gut  seine  Haken,  wie  anderwärts, 
und   unsere  Rechtspflege  trägt  noch  cc^ntnerschwer  am 
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allen  Zopf,  i!»t  ein  Labyrinth  ohne  Ende,  wo  die  Chicane 
und  Advocalen-Knifle  die  regierenden  Herren  sind.  Der 
schrcckbarste  Kechtssouerteig  des  stagnirendsten  Staates 
in  Deutschland  ist  dagegen  frischbackenes  Brod.  Und  das 
soll  die  Kunst  fördern!  Dieselbe  Misere  bei  den  sogenannt' 
tcn  Kunstlorderungs-Anstalten  oder  Kunstvereinen  in 
Deutschland,  kleinliche  Kunstkrämerei. 

Unsere  Art  Union  oder  Kunstverein  hatte  in  diesem 
Jahre  eine  Einnahme  von  13,210  L.«  von  denen  7695 
L.  als  Reserve  behalten,  der  Rest  zum  Ankaufe  von  Kunst- 
werken verwandt  wurde,  wobei  aber  auch,  wie  bei  den 
deutschen  Kunstvereinen,  nur  auf  die  Menge  gesehen  wird; 
denn  es  kamen  1250  Preise  zur  Vertheilung,  unter  denen 
nur  zwei  im  Werthe  von  100,  einer  imWerthe  von  150 
und  einer  im  Werthe  >on  200  L  sich  befanden.  In  den 
drei  Ausstellungen  der  British  Institution,  der  Society  of 
British  Arti&ts  und  der  National  Institutiob  wurde  für  mehr 
als  1 0,000  L.  von  Privaten  gekauft.  Die  beiden  Ausstel^ 
lungen  von  Aquarellen  hatten  Anfangs  Mai  auch  schon  für 
3500  L.  abgesetzt.  Die  Art  Union  zählt  jetzt  13,000 
Mitglieder,  vor  20  Jahren  aber  erst  400. 

Wir  haben  es  als  ein  gutes  Zeichen  begrijsst,  dass 
man  von  Seiten  der  verschiedenen  Kunst- Associationen 
darauf  drängt,  dass  audi  die  Regierung  etwas  für  die  m  o- 
numentale  Malerei  thue;  denn  man  kann  sich  nichts 
Nüchterneres  und  Jammerlicheres  denken,  als  die  nackten 
Wände  unserer  öffentlichen  Gebäude,  als  die  unbegreifliche 
Geschmacklosigkeit  der  inneren  Decors,  und  dies  selbst  in 
den  Palästen  der  Nabobs,  welche  sich  ihre  Kunstler,  der 
Himmel  weiss,  woher,  verschrieben  haben. 

Die  Exhibition  der  Royal  Academy  of  Arts 
zählte  nicht  weniger  als  1372  Nummern,  von  denen  nur 
etwa  170  Sculpturwerke  sind.  Viel,  viel  Schund,  der  lei- 
digen Mittelmässigkeit  Triumphe,  aber  aueh  manches  Lo- 
benswerthe,  und  hier  besonders  Bildnisse,  wie  die  von  J. 
W.  Gordon,  P.  J.  Knight,  S.  Pearce,  S.  Morriah 
u.  s.  w.  Das  schönste  historische  Bild  lieferte,  nach  unse- 
rer Ueberzeugnng,  D.  Maclise  in  seinem  „Peter  dem 
Grossen  auf  dem  Schiffswerfte  zu  Deptford  1697  —  08 
arbeitend  und  besucht  ron  Wilhelm  III.  *  Schön  lebendig, 
charaktervoll  eomponirt,  in  der  Färbung  aber  freaeoartig, 
keine  Farben wn*kung.  Schön  gemalt  ist  anch  O^NeilTs 
„  The  last  da)  of  the  sale. ""  Wir  können  nicht  auf  Ein- 
zelnes eingehen,  müssen  aber  D.  Robertos  Architektur- 
Bilder  anfuhren:  —  innere  Ansichten  von  Gebäuden,  die 
in  ihrer  Wirkung  zum  Staunen  hinretssen  und  dabei  mit 
der  kecksten  Kühnheit  in  der  Maleret  behandelt  sind.  Man 


kann  sich  nichts  Schöneres  denken  in  Linie  und  perspecli- 
vtscher  Täuschung  mit  meisterhall  gezeichneter  ond  ge- 
malter Staffage.  Landseer  bleibt  der  Meister  der  Thier- 
maier,  sein  Pferde-Portrait  ist  unvergleichlich  schön.  Wie 
die  Pilze  wuchern  auch  bei  uns  die  Landschaften  und  brin* 
gen  oft  den  krassesten  Unsinn  in  Farbe  und  Licht-Mectea 
zu  Markte.  Als  wertbvolle  Bilder,  die  sich  durch  krailvotle 
Behandlung  auszeichnen,  sind  die  Arbeiten  von  St  anfielt 
und  A.  W.  Williams  besonders  anzultibren«  -^  aber 
alle  keine  Torner.  Auch  in  die  chrisllidie  Kunst^habea 
Einige  gepfuscht,  und  glauben  ihre  Sendung  vollbracht  za 
haben,  wenn  sie  irgend  einem  alten  Meister  nacbabffiten, 
wie  Murillo,  Dürer,  Rubens  und  selbst  unserem  Steiale, 
so  Dobson  in  se'nem  „Child  Jesus  going  down  withhis 
parents  to  Nazarelh"  und  Thomas  in  seinem  «Canot 
listening  to  the  monks  of  Ely.** 

Das  Royal  Institute  of  British  Architects  bat  des 
Baumeister  Owen  Jones  die  grosse  goldene  königlitk 
Medaille  zuerkannt ;  —  eine  wohlverdiente  Auszeicfanuii^, 
denn  Owen  Jones  hat  sich  durch  seine  Alhambra,  seia 
Grammar  of  Ornament  als  grosser  Könstler  bewährt,  xai 
in  seinem  Löwenhofe  seinen  verschiedenen  Sälen  aas  der 
Alhambra  im  sydenhamer  Krystalipalaste  Werke  geÜefert, 
wie  man  sie  in  der  nachahmenden  Architektur  in  Europi 
nicht  anderwärts  findet. 

Picton  hatte  in  einer  Vorlesung  den  kölner  Dom 
„if  completed*'  als  „the  first  Gothic  building  in  the  world** 
bezeichneli  sofort  tritt  der  Architekt  Street  gegen  diesen 
Ausdruck  auf  und  spricht  sichwderb  gegen  diedentsck 
Gothik  aus,  den  französischen  Architekten  des  1 2.  ood 
1 3*  Jahrhunderts  das  Wort  redend.  Den  kölner  Doa 
mit  dem  von  Amiens  vergleichend,  sagt  er:  ,The  oae 
(Amiens)  the  sbrine  of  aculpture  and  architecture  most 
exquisitely  combined;  the  other  the  largest  and  grandest 
example  of  the  coM  ingenuity  of  a  scientific  erchitect' 
Picton  hat  erwidert.  Wird  der  Federkrieg  fortgesetzt,  so 
werden  wir  das  Nähere  berichten;  &berhaupt  scheint  die 
Kathedrale  Kölns  unseren,  wie  auch  den  französiscbea 
Archäologen  seit  einiger  Zeit  ein  Stein  des  Anstosses  fo 
sein.  Mün  langt  an  allen  Enden  an,  zu  kritteln  und  tu 
mäkeln,  und  mag  man  bezugh'ch  des  Weilerbaues  in  n^ 
eben  Dingen  nicht  ganz  ohne  Grund  tadeln,  jedenfalls  g^^^ 
aber  die  Voreingenommenheit  wieder  in  anderen  DiaC^ 
zu  weit,  man  schüttet  das  Kind  mit  dem  Bftde  aus. 

Trostloser,  monotoner  und  nichtssagender  in  den  FonacQ 
kann  es  wohl  auf  der  wetten  Erde  nichts  geben,  ab  die  himtD^' 
hohen  SchlotfSnge  ofnserer  FahrBcen. .  Der  ArchHdti 
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Wortliington    in    Manchester    hat    es  nun  versucht, 
einem  90  Fuss  hohen  Schornsteine  eine  architektonische 
Form  zu  geben;  sein  Scblotfon«;  erinnert  oo  die  Thärme 
von  Siena.    In  Nr.  742   des  Builder  bringt  R.  Rawlin- 
son  acht  verschiedene  Zeichnungen  von  Kaminen,  welche, 
unter  sich  verschieden  in  den  Formen,  recht  gefäih'g  in  der 
Wirkung  sind,  und  wohl  als  Muster  zur  Nachahmung  die- 
nen können,   um  unseren  Pabrik-Districten  die  monotone, 
ermüdende  Oede  zu  nehmen,  dem  Auge,  dem  ästhetischen 
Gefuhfe  auch  etwas  Anregendes  in  diesen  Obelisken  des 
Materialismus  unseres  Jahrhunderts  zu  schaflen,  künstlerisch 
das  ulife  cum  duice  zu  paaren.     Wir  machen  hiermit  die 
Architekten  auf  diese  Neuerung,    welche  Beröcksichtigung 
und  Nachahmung  verdient,  aurmerksnnK  der  Phantasie  ist 
da  für  die  Erfindung  ansprechender  Mannigfaltigkeit  der 
Formen  bei  der  einfachen,  durch  den  Zweck  bedingten 
Grundform  ein  neues  Feld  eröffnet.     Wesshalb  soll  sich 
im  Aeiisseren  auch  der  Kunsigescbmack  nicht  mit  dem 
Kamine  einer  Baumwollspinnerei  zur  Geltung  bringen  las- 
sen!   Dass  dieses  möglich  ist,  hat,   wie  gesagt,  Rawlinson 
bewiesen,  hat  Worthington  praktisch  dargethan. 

Am  25.  Juni  war  der  Scblusstermin  Tür  die  Einsen- 
düng  der  Modelle  zu  dem  Wellington-Denkmal  in 
St.  Paul.  An  Concurrenten  fehlt  es  nicht,  unter  diesen 
befinden  sich  auch«  wie  wir  vernehmen,  zwei  deutsche 
Kunstler :  doch  haben  wir  nur  den  Namen  des  Einen  er- 
fahren,  der  in  der  Kunstwelt  einen  guten,  vollwichtigen 
Klang  hat^  wir  meinen  Prof.  Hahn  ei  aus  Dresden.  Haben 
wir  auch  keine  Veranlassung,  Vertreter  der  sogenannten 
classischen  Bildhauerei  zu  sein,  Hähne!  und  Rietschel 
in  Dresden  m&ssen  wir  als  ein  Paar  Kijnstler  preisen,  auf 
die  Deutschland  atolE  sein  darf,  mit  denen  sich  keiner  un- 
serer Plasttker  messen,  nicht  einmal  vergleichen  lassen 
kann.  Wundern  soll  es  uns,  wer  in  diesem  Concors  den 
Preis  davon  tragt.  Für  die  Ausführung  des  Monumentes 
sind  20,000  L.  ausgeworfen.  Seiner  Zeit  werden  wir 
das  Nähere  berichten*). 


Sie  loldanbracke  in  Prag,  ihr  Baumeister  nnd  ihre 

Bildwerke. 

(Sohlnss.) 

Bei  den  vielen  Vorxugen,   die  das  besagte  Bildwerk, 
an  und  for  sich  betrachtet,  haben  mag,  hegen  whr  die  volle 


^)  Die  Jnry  hat  sohon  entschieden.  Die  ersten  Preise  erhieltoi^ 
Engländer;  Marsball  den  Hanptpreis.  Professor  HUhnel  a^^ 
Dresden  wurde  aber  auch  mit  einem  Preise  bedacht. 


Ueberz^ugung,  dass  es  mit  dem  Brückenbau  Arler's  im 
Angesichte  der  beiden  grossartigen  Thurmbauten  stylistisch 
gar  nicht  in  Harmonie  steht.  Wir  wurden  dem  gedachten 
Bildwerke  eine  hervorragende  Stelle  an  der  Seufzerbrücke 
in  Venedig  oder  sonst  einen  geeigneten  Platz  an  der  Tiber- 
briicke  in  Rom  von  Herzen  gern  gönnen ;  das  Bauwerk 
Arler*s  aber  scheint  uns  gegen  eine  solche  Zumuthung 

•  •  •  ' 

der  modernen  Kunst  protestiren  zu  müssen.  Wohl  wissen 
wir,  dass  man  in  gewissen  Regionen,  wo  man  so  viel  Rüh- 
mendes von  den  Errungenschallen  der  heutigen  Kunst  zu 
sagen  weiss,  von  einem  strengeren  Style  in  Malerei  und 
Sculptur  noch  nichts  wissen  will.  Man  furchtet  da  einen 
Rückschritt,  Verknöcherung,  einen  hierarchischen'  Typus, 
conventionelles  Pagenthum  in  der  Kunst,  und  wie  solche 
Kraftausdrücke  alle  heissen  mögen.  Wir  gehören  nicht  zu 
den  Griechenthümlern,  die^  wie  das  vor  einigen  Jahren 
noch  geschehen  ist,  den  letzten  deutschen  Kaiser  im  Stand-  « 
bilde  bis  zum  höchsten  Grade  durch  ein  altclassisches  Cä- 
saren-Costume  unkenntlich  gemacht  haben,  und  eben  so 
wenig  zu  solchen  Passiontsten  des  Mittelalters,  die  heute 
den  kunstsinnigen,  verdienstvollen  Ludwig  von  Baiern  gern 
unter  einem  gothischen  Baldachin,  mit  mittelalterlichen 
königlichen  Pontifical-Gewändern  angethan,  in  dem  zu  er- 
richtenden Monumente  bildlich  darstellen  wollen.  Man  lasse 
der  Kunst  des  Tages,  wenn  sie  sich  wieder  einmal  im  Be- 
vvusstsein  ihrer  schöplerischen  Fähigkeiten  zu  einer  neuen 
Grossthat  aufgelegt  fühlt,  das  unverkümmerte  Recht,  sich 
ibnnel  zu  entwickeln  und  zu  verwickeln,  wie  es  ihr,  da  sie 
nun  einmal  styl-  und  zügellos  geworden  ist,  eben  gefallen 
mag  und  es  den  Gelüsten  der  Menge  entspricht.  Anders 
aber  verhält  es  sich,  wenn  man  durch  Sculptur  oder  Ma- 
lerei hervorragende  Bauwerke  des  Mittelalters  im  Geiste  der 
alten  Meister  wieder  decorativ  zu  Ehren  bringen  will.  Da 
muss  man  unbedingt  der  Vorliebe  für  die  alten  Helden 
des  Olymps  in  ihren  schönen  körperlichen  Formen  einigen 
Zwang  antbun,  und  muss  vielmehr  trachten,  mit  wenigen 
Mitteln  schöne  Geister  bildlich  wiederzugeben.  Zu  solchen 
höheren  Conceptionen  im  christlichen  Geiste  nehme  der 
Bildhauer  dann  demüthig  das  Leben  der  Heiligen  zur  Hand 
und  gehe  bescheiden  bei  jenen  grossen  Meistern  längere 
Zeit  in  die  Schule,  die  unsere  herrlichen  Dome  mit  jenen 
frommen  Heiligengestalten  belebt  haben,  die,  ohne  durch 
anatomische  Steifheit  das  körperliche  Auge  zu  verletzen, 
den  geistigen  Blick  der  Beschauenden  nach  oben  hinzu- 
lenken im  Stande  waren.  Wendet  man  das  eben  Gesagte 
auf  die  SGutpturische  Ausstattung  der  prager  Moldaubrucke 
an«  so  leuchtet  es  ein,  dass  bei  Ausschmückung  und  Bele- 
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bung  des  aUebrwurdigen  Bauwerkes  durch  Heiligenstatuen 
der  Bildhauer  sich  unbedingt  den  strengeren  Forderungen, 
wie  sie  die  Architektur  i|nd  der  Styl  des  Bauwerkes  dic- 
tiren,  fügen,  und  dass  das  Detail  sich  dem  Ganzen  unter- 
ordnen miJ3se,  wenn  nicht  das  Ornament  anmaassend  als 
Hauptsache  erscheinen  will.  Dass  hervorragende  Eänstler 
in  der  Sculptur  es  heute  angestrebt  haben,  in  ihren  Wer- 
ken den  strengeren  Anforderungen  des  Styls  hinsichtlich 
der  Gomposition,  Haltung  und  Drapining  Genüge  zu  lei- 
sten, ohne  dabei  sich  als  Kunstler  das  Mindeste  zu  verge- 
ben und  einer  verderblichen  Verstarrung  der  Formen  zu 
huldigen,  das  bezeugen  die  grossartigen  Sculpturen  in 
einem  strengeren  Style,  wie  sie  in  letzter  Zeit  für  die  Ni- 
schen der  Hauptfagade  der  Notre-Dame  und  der  Sainte- 
Chapelle  in  Paris  angefertigt  worden  sind.  Hoffentlich  wird 
auch  für  das  kirchenreiche  Prag  mit  seinen  herrlichen  Mo- 
numenten aus  derZeitKarKsIV.  die  Restaurations-Periode 
hM  beginnen,  und  wird  die  Moldaustadt  bei  ihrem  Inter- 
esse für  die  Restauration  jener  Bauten,  die  ihren  Stolz 
ausmachen  sollten,  nicht  hinter  den  übrigen  Städten  des 
Gontinents  länger  zurückstehen  wollen.  Dann  wird  man 
einsehen  lernen,  in  welchem  Geiste  und  Style  jene  Sculp- 
turen gehalten  werden  müssen,  die  als  Brucken-Statuen 
dem  Bauwerke  eines  Arier  von  Gemünd  zur  bescheidenen 
Zierde  gereichen  sollen. 

Bei  Gelegenheit  einer  Besprechung  der  Moldaubriicke 
zu  Prag  und  jener  Statuen,  die  den  herrlichen  Bau  jetzt 
belasten,  wollen  wir  es  nicht  unterlassen,  die  Leser  dieser 
Blätter  auf  ein  edles,  leider  beute  sehr  verstümmeltes  Bild- 
werk aufmerksam  zu  machen  und  dasselbe  durch  eine 
styigetreue  Copia  in  der  Beilage  (siehe  die  Beilage  zu  Nr. 
14  d.  Bl.)  zu  veranschaulichen,  das  mit  dem  genialen  Bau- 
meister von  St.  Veit  und  der  Moldaubrücke  in  nächster 
Beziehung  steht.  Es  ist  das  die  hohe  Statue  des  b.  Wen- 
zel, Herzogs  von  Böhmen  und  Landespatrons«  der  auf 
Anstiften  der  Dragoroira  im  10.  Jahrhundert  Tür  den 
Glauben  an  Christum  das  Martyrium  erlitt.  Diese  Statue 
zierte  ehemals  eine  der  Chorbauten  am  Dome  von  St.  Veit 
und  stellt  den  jugendlichen  Heiligen  vor,  angetban  ab 
Kriegsheld  mit  herzoglichen  Gewändern.  Das  Haupt 
schmückt  der  herzogliche  Hut  (pileus),  um  welchen  unten 
rund  herum  ein  Ring  in  Form  eines  Diadems  geführt  iat. 
Ueber  dem  schön  geringelten  Panzerhemde  mit  Halskragen 
trägt  derselbe  einen  reich  verzierten,  eng  anliegenden  Leib- 
rock (cotte)  mit  reich  omamentirtem  Gürtel.  Dieser  zierliche 
WaiTenschmuck  im  Style  der  Spätzeit,  dos  1 4.  Jahrlmnderts 
setzt  «cb  bis  zur  Fussbekleidung  fort.  Deber  die  Schultmi 


(liesst  nach  hinten  hin  ein  faltenreicher  herzoglicher  NaD- 
tel  (pallium  ducale).  In  der  Linken  hält  die  schöne  Statoe 
einen  mächtigen  Schild,  worauf  plastisch  dargestellt  ist  der 
ältere  böhmische  einköpfige  Adler;  die  Rechte  hält  des 
mächtigen  Kriegsspeer.  Dieses  Standbild,  das,  abge- 
sehen von  seinen  edlen  Formen  und  seiner  schöneo  Styli- 
sirung,  auch  für  die  Rüstungen,  wie  sie  im  letzten  Viertel 
des  14.  Jahrhunderts  im  Gebrauch  waren,  von  grossteo 
Interesse  sein  dürlle,  war  ehemals  aufgestellt  auf  eiaen 
niedrigen  architektonischen  Sockel,  der,  wie  es  uos  schei- 
nen will,  im  Sechseck  angelegt  war.  Leider  ist  durch  Ver- 
nachlässigung und  durch  Ungunst  der  Zeiten  die  recbb 
Hand  mit  dem  Theile  des  Armes,  die  das  Banner  hak, 
verloren  gegangen;  auch  der  untere  sechseckige  Sodid 
fehlt  heute,  und  wir  haben  es  uns  erlaubt,  im  beifolgeDdeB 
Bilde  Beides  zu  ergänzen.  Glücklicherweise  hat  sich  aoek 
auf  dem  Reste  des  unteren  Piedcatals  ein  Geschlechtnff- 
eben  in  Form  eines  Wappens  deutUcb  erhalten,  das  vk 
nicht  nur  hinsichthch  der  Zeit  vollen  Aufscbluss  gibt,  was 
das  vorliegende  Bildwerk  angefertigt  wurde,  sondern  da 
auch  über  den  Meister  selbst,  unter  dessen  kunstgeäbtea 
Meissel  die  vorliegende  Sculptur  ihre  Entstehung  gefunden 
hat,  das  hellste  Licht  verbreitet.  Es  ist  nämlich  auf  der 
oberen  Deckplatte  des  Sockels  das  architektonisch  gehal- 
tene Familienzeichen  der  Arier  von  Gemünd,  wie  es  roll- 
kommen identisch  unter  dem  schönen  lirustbilde  io  St^ 
im  inneren  Triforium  des  Chores  von  St.  Veit,  das  Jugend 
liehe  Portrait  des  grossen  schwäbischen  Bauineisters  vor 
stellend,  noch  heute  zu  ersehen  ist,  über  welchem  »cl 
noch  jene  ausführliche  Inschrift  erhalten  hat,  die  wir  ai$ 
getreue  Copie  des  Originals  in  der  Beilage  ebenfalls  mit 
getliejJt  haben.  Obgleich  der  zweite  Baumeister  des  St. 
Veits-Domes,  Peter  von  Gemünd,  der  Sohn  jenes  Meisters 
Heinrich  Arier,  der  bekanntlich  zum  Weiterbau  des  Dopnes 
von  Mailand  den  Ruf  erhielt,  im  Mitteltheile  der  loschriit 
„Magister  fabricae''  genannt  wird,  so  führt  er  doch  io 
anderen  Urkunden  auch  zuweilen  den  mehr  tecboiscbeD 
Namen  lathomus,  lapicida  (Steinmetz,  Bildschneider).  Ans 
dieser  letzten  Bezeicbnun«;,  mehr  aber  noch  aus  dem  ui 
unserer  Zeichnung;  deutlich  zu  ersehenden  Geschlecbts- 
oder  Handwerkszeichen,  das  am  Fusse  des  Bildwerkes  b^ 
scheiden  anlehnt,  glauben  wir  den  nicht  gewagten  Scbloss 
ziehen  zu  dürfen,  dass  der  geniale  Scliwabe,  der  vmsa^ 
Inschrift  zufolge  in  einem  Alter  von  23  Jahren  die  weitere 
Fortfijbrung  des  riesigen  Dombaues  von  St.  Veit  notfaig 
und  gottvertrauend  übernahm,  nicht  nur  einer  derherror- 
ragendsten  Baumeister  des  14.  Jahrhunderts,  sondern  aueb 
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seines  Zeichens   ein   eben  so  tüchtiger»  als  kuDSlgeiübter 
Steinmetz  nnd  Biidhaner  (gewesen  ist 

Dieses  edW  Bildwerk  eines  kunstgeiibteii  MeisselSt  das 

wir  am  Schlüsse  dieser  MUtheilung  nur  fluchtig  besprochen 

l)aben,  legt  den  deutlichen  Beleg  daPur  ab,  dasa»  wenngleich 

die  Moldaubrücke  in  ^  technischer  und  in  architektonischer 

Beziehung  als  eines  der  hervorragendsten   Bauwerke  des 

Hillelalters  zu  betrachten  ist»  dasselbe  auch  in  sculpturi* 

scher  Beziehung  als  ein  Unicum  in  Europa  gelten  würde, 

wean  es  dem   grossen  achwäbischen  Meister  bei  seinen 

vielen  Schöpfungen  auch  noch   vergönnt  gewesen  wäre» 

seioen  gewaltigen  Brückenbau  mit  Statuen  zu  krönen,  die 

in  analoger  Form  mit  dem  ehengedachten  Muater-Bildwerke 

desb.  Wenzel  nach  seiner  Angabe  und  unter  seiner  Lei- 

tiu^zur  Ausführung  gekommen  wären. 


Aus    FrankreicL 

Immer  lebendiger  wird  in  Frankreich  der  Sinn  (ur  die 
christliche,  die  mittelalterliche  Kunst.  Priester  und  Laien 
wetteifern,  dieselbe  zu  beleben,  praktisch  ins  Leben  einzu- 
führen durch  Wort  und  That.  Und  hierin  gehen  gerade  die 
Würdenträger  der  Kirche  dem  Clerus  mit  aufmunterndem 
Beispiele  voran.  Zeuge  hiervon  ist  die  Aufnahme,  welche 
des  Abb^  Cor  biet  gediegene  Monatsschrift  „Revue  de 
I^Art  chr^tien**  bei  den  meisten  Bischofen  Frankreichs  ge- 
Tunden  hat.  Das  fünfte  Heft,  dessen  Inhalt  wieder  eben 
so  vielseitig  als  belehrend  ist,  bringt  einen  Brief  des  Hon- 
signor  Mabile,  Bischofs  von  Saint-Claude,  an  den  Heraus- 
geber, den  wir  seines  allgemein  zu  beherzigenden  Inhaltes 
wegen  ganz  in  der  Uebersetzung  mittheilen: 

„Herr  Wrector! 

rlbre  Zeitschrift  haU  wenn  ich  mich  nicht  irre,  einen  doppel- 
len Zweck:  erstens  soll  sie  eine  fruchtbare  Wahrheit  begründen 
Qod  unter  dem  Volke  verbreiten;  zweitens  einep  Irrthum  bekäm- 
picn,  den  man  in  einer  gewissen  gelehrten  Welt  wieder  mit  aller 
ADstrepgung  aufzuwärinen  sucht.  Erlaube^i  Sie  mir,  Ihnen  einige 
Bemerkungco  über  diesen  Punkt  mitzutheilen.  Sie  werben  darauf 
^ehen,  dass  die  Revue  ganz  in  meine  Ideen  eingeht,  alle  meipe 
^ympaihie  hat. 

„Was  ist  die  christh'che  Kunst?  Sicher  keine  reine  und  einfache 
^'acbahmung  der  heidnischen  Kunst;  sie  ist  ein  Product  oder  vie^ 
niehr  eine  ConseQUjNU  der  grossen  Wahrheitep,  der  grossen»  durch 
^  Wiederhersleller  unserer  Nalur  auf  die  £rde  gebrachten  Con- 
^tioneu.  lai  Schatten  des  Glaubens  geborep,  uiit#r  sii^icbea 
Einflüsse,  hat  die  chrisUiche  Kunst  nothwendiger  W^ise  ihr  eiga* 
^  Genie  hihI  ihre  besonderen  Kevn^eicben,  die  man  keineswegs 
<^i  dem  Genie  und  den  Kennzeichen  der  heidnischen  Kuqst  ver- 
^tcbaeln  darf.   Zveifelsqhne  bat,  was  bei  d^n  Heiden  ivahr,  was 


hei  ihnen  schön  war,  was  sich  dem  Gejslft  und  den  Formen  eines 
\coUkQmmnerea  Cultus  anpassen  b>npte,  die  christliche  Kunst  nicht 
verworfen,  sie  hat  es  frei  gemacht,  gareinigt,  sie  hat  es  gehoben 
und  in  Harmonie  gebracht  mit  der  Erhabenheit  unseres  Glaubens, 
mit  der  Grösse  unserer  Mysterien. 

»Wenn  wir  in  der  Schöpfung  die  allgeqicinen  Gesetze  und  Er- 
scheinungen, die  unter  unseren  Augen  S)att  finfion,  iintersuchen, 
so  erkennen  wir  leicht  die  Functionen  ^ines  jeden  Wesens,  eines 
jeglichen  Gegenstandes;  wir  gewähren  dort  eine  tiefe  Weisheit  in 
Allem  und  stets  auf  den  einfachsten  Wegen,  von  dem  Sandkorne 
bis  zu  den  Sternen,  von  dem  Grashalme  des  Thaies  bis  zu  den 
Cedern  des  Libanon,  von  de^i  geringsten  Insecte  bis  zum  Löwen 
der  Wüste. 

»Unsere  Häuser  sind  das,  was  sie  sein  müssen,  wenn  sie  be- 
quem und  wohnlich  sind  und  uns  gegen  die  schädlichen  Einflüsse 
der  Atmosphäre  schützen  Der  Justizpalast,  das  Heiligthun)  der  Ge- 
setze, die  Wohnung  des  Herrschers  erwecken  in  uns  Ideen  und 
Eindrücke  erhabener  Art;  diese  Gebäude  müssen  also  etwas  Sym- 
bolisches an  sich  tragen,  etwas  den  Attributen,  den  Rechten,  den 
Pflichten  der  Gewalt  Analoges, 

„Zieht  die  Verfolgung  das  Schwert  und  vergicsst  Ströme  Blutes,  so 
wird  die  christliche  Kunst  zwar  ihre  Zuflucht  in  den  Katakomben 
suchen,  und  sich  damit  begnügen,  dort  einige  Linien,  einige  Ent- 
würfe zu  zeichnen.  Der  Gläubige,  durch  eine  besondere  Gnade 
gelragen,  wird  mit  Inbrunst  beim  Grabe  eines  Märtyrers,  vor  einem 
in  die  Mauer  eines  unterirdischen  Tempels  gegrabenen  Cbristus- 
bilde  beten.  In  Indien,  in  der  Mitte  der  Waldwildnisse  der  neuen 
Welt,  errichtet  der  Missionar  seinen  Altar  auf  einem  Paar  Zwei- 
gen, die  des  Wilden  kräftige  Hand  zu  diesem  Zwecke  gebogen; 
eine  Hütte  wird  in  eine  Kirche  umgeschaffen.  Leicht  begreift 
man,  dass  dies  nur  Ausnahmen  sind. 

^Ruft  uns  der  Tag  des  Herrn  zum  Gebete,  so  genügt  es  uns  nicht, 
bloss  gegen  Wind,  Regen  undKäke  geschützt  zu  sein;  die  Kirche, 
in  der  wir  versammelt  sind,  muss  cu  unseren  Augen  reden,  zu 
unserer  Phantasie,  zu  unserem  Glauben,  sie  muss,  mit  anderen 
Worten,  ein  offenes  Buch  sein,  und  in  diesem  Buche  müssen  wir 
eine  ergreifende  Zusammenstellung,  ein  lebendiges  Gemälde  d^r 
Reichlhümer  nnd  der  Schönheiten  des  Ghristenthoms  finden.  Wir 
wissen  leider,  dass  unsere  Kirchen  modemer  Construction  zu  oft 
ihrer  Bestimmung  durchaus  nicht  entsprechen.  Nichts  unterschei- 
det sie  nur  einiger  Maassen  von  den  profanen  Monumenten.  Das 
Herz  wird  in  denselben  nicht  erwärmt,  die  Seele,  welche  dort  Er- 
he.bungen  zvim  Himmel  sucht,  findet  sich  dort  beengt,  sinkt  schwer- 
fällig in  sich  selbst  zurück.  Aus  diesem  Grunde  müssen  wir  aUc 
unsere  Anstrengungen  vereinen,  um  die  glückliche  Bewegung  der 
Wiederbelebung,  die  sich  in  der  christlichen  Kunst  kond  gibt,  zu 
begOnstigen.  Der  ra  bekämpfende  Irrthum  ist  folgender;  mati 
pflegt. SR  Mgen(  Wir  sind  di^  Kinde.r.fler  Gri^c^e^n  Hn4 
R,öm<o.r.  Nhu  «1^4  unsere  Tuhrnwürdig^en  Vorfahren 
in  Sachen  der  Baukunst,  wieinall<cm  U  ehr  igen,  zum 
Punkte  der  Vollk.ommenheit  geUngt  Folglich  u.  s.w. 

^Dieser  Irrthum  ist  bloss  ein  Bruchstück  des  grossen  Irrthums 
der  Renaissance;  —  em  Irrthum,  der  darauf  besteht,  zti  be- 
haupten, dass  die' Griechen  und  ftömer  nooli  tosese  Vorbilder  in 
der  PbiloSQphie^  In  der  .Rolitik,  in  den  scfapnen  Wis$e9ich|0njen,  in 
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tien'  Könstcn  u.  s.  w.  seien.  Vor  Allem  sind  ^\r  nicht  die  Kinder 
der  Griechen  und  Römer,  wir  sind  die  Kinder  des  Evangeliams. 
Die  heidnische  Civilisation,  die  von  den  Aeg^ptern  auf  die  Griechen 
und  von  den  Griechen  auf  die  Römer  überging,  begründete  innige 
Beziehungen  der  Abstammung  und  der  Abhängigkeit  unter  diesen 
Völkern.  Für  sie  bestanden  nur  derselbe  Ideenkreis,  dieselben 
Verirfungen.  Aber  so  wie  die  AnkunH  des  Vermittlers  eine  Re- 
volution hervorrief,  welche  einen  Abgrund  zwischen  den  Genera- 
tionen der  Vergangenheit  und  den  Generationen  der  Zukunft  bil- 
dete, alle  Zwoige  der  grossen  wiedergeborenen  menschlichen  Fa- 
milie, die  ganze  Wissenschaft,  alle  Geistesth'ätigkeiten  empfingen 
dadurch  eben  ein  neues  Leben,  einen  neuen  Lebenssaft,  eine  neue 
Richtung  in  der  Lehre,  in  den  Institutionen,  in  dem  Vorbilde  des 
Gekreuzigten. 

nWas  nun  die  Kirche  betrifll,  so  gibt  es  zwei  Epochen,  die 
Epoche  des  romanischen  Styls  und  die  Epoche  des  gothischen,  wo 
die  christliche  Kunst  sich  rühmen  durfte,  in  ihrem  Aufschwünge 
zum  Erhabenen  weit  gekommen  zu  sein.  Man  betrachte  nur  Saint- 
Satumin  in  Toulouse  und  Notre-Dame  in  Rheims;  man  untersuche 
diese  Monumente  im  Ganzen,  im  Detail  aller  Theile,  aus  denen 
sie  zusammengesetzt  sind,  und  in  allen  Dingen,  die  sie  verschönern, 
und  man  wird  bewundernd  staunen.  Erkennen  wird  man,  dass 
das  Genie,  welches  sie  geschaffen  hat,  sich  weder  am  Anblicke  eines 
Tempels  Athens,  noch  an  dem  der  Kuppel  des  Pantheon  begeistert 
hat;  man  wird  einsehen,  dass  diese  beiden  Meisterwerke  den  voll- 
sten Glanz  der  schönsten  Jahrhunderte  des  Glaubens  wiederspiegeln. 

„Besser  als  ich  werden  Sie,  Herr  Director,  dieses  alles  in  der 
RevUe  sagen.  Sie  werden  unseren  Architekten  und  unseren  Bau- 
handwerkem  Kenntnisse  beibringen,  die  sie  noch  nicht  besitzen. 
Sie  und  Ihre  Mitarbeiter  werden  sie  belehren  durch  Thatsachen 
und  schlagende  Reflexionen,  dass  man  allenlhalben  die  christliche 
Kunst  üben  kann,  und  dass  diese  Kunst  nicht  mehr  Kosten  er- 
heischt, als  die  platte,  charakterlose  Kunst,  der  man  seit  so  langer 
Zeit  huldigt.  Zweifeln  Sie  nicht  daran,  dass  Sie  der  Religion  einen 
sehr  grossen  Dienst  werden  geleistet  haben.  Unsere,  nach  den 
guten  Regeln  gebauten  und  ausgeschmückten  Kirchen  werden,  in- 
dem sie  zugleich  dazu  dienen,  in  uns  den  Glauben  und  die  An-^ 
dacht  zu  nähren  und  zu  entfalten,  eine  beredte  und  feierliche  Pro- 
testation gegen  die  Richtungen  eines  Jahrhunderts  werden,  das 
nicht  mehr  nach  oben  hin  zu  blicken  weiss  und  nur  zu  sehr  die 
Erde  und  das  Gold  liebt.*' 

In  ähnlicher  Weise  haben  sich  noch  andere  Bischöfe 
gegen  den  Herausgeber  der  Revue  ausgesprochen.  Die 
archäologischen  Gesellschaßeh  des  Landes  machen  sich  die 
Pflege  der  christlichen  Kunst  immer  mehr  zur  Aufgabe, 
suchen  lu  erbalten,  aufzuklären,  was  noch  zu  erhalten  und 
aufzuklären  ist:  Werkthätig  in  diesen  Dingen  ist  im  All- 
gemeinen die  Geistlichkeit,  die  eingesehen  hat,  dass  ohne 
ihren  Beistand,  ihr  Wollen  die  Sache  der  christlichen 
Kunst  nicht  gelordert  werden  kann.  Ihre  Pflicht  ist  es, 
nach  Kräften  der  Richtung  der  Besseren  unseres  Jahrhun- 
derts Vorschub  zu  leisten.    Was  verlangt  Ihr  von  Laien, 


wenn  der  Priester  die  Werke  der  christlichen  Kunst,  ihre 
nenerwachten  Bestrebun<;en  nicht  achtet?  In  Montmorillon 
ist  in  jiingster  Zeit  ein  Bauwerk  des  9.  bis  11.  Jahrhoih 
derts,  eine  achtseitige  Kirche,  dem  Gottesdienste  wieder- 
gegeben. Man  hat  in  Orleans  eine  Gesellschall  gebildet, 
deren  Aufgabe  die  Erhaltung  alter  historischen  Baudenk- 
male der  Stadt  ist.  Sie  hat  jetzt,  da  ihr  Streben  Anklang 
fand,  schon  das  Haus  der  Agnes  Sorel  angekauft,  das  ab- 
gebrochen werden  sollte.  Zu  wünschen  wäre  nur,  das« 
sich  in  allen  Hauptstädten  der  Provinzen  ähnliche  Vereine 
bildeten.  Der  Magistrat  von  Ronen  hat  grosse  Opfer  ge- 
bracht, um  die  Kathedrale  frei  zu  legen,  mit  bedeutenden 
Kosten  die  Restauration  von  St.  Ouen  und  St.  Maclou 
bewerkstelligt,  und  die  Ausbesserung  der  Glasgemälde  in 
St.  Godard.  Es  sind  jetzt  600,000  Fr.  bewilligt  m 
Wiederaufbau  der  Kirche  des  h.  Severus.  Der  Architeli 
Emile  Aim6  baut  bei  Rouvray,  Dep.  Cote  d*Or,  i&i 
Kloster  de  la  Pierre-qui-vive,  welches  ein  kolossaler  B» 
von  Granit  werden  soll,  150  Fuss  breit,  215  lang,  i^ 
Gewölbe  des  Giockenthurmes  sind  durch.  250  Sauicbeo 
getragen.  —  Der  Katalog  der  Bibliothek  des  Herrn  Salmon 
von  Tours  bringt  unter  Nr.  1362  ein  Manuscript,  welch» 
berichtet,  dass  ein  gewisser  Gerard  d'Orlien  (Orleans 
am  25.  März  1355  einen  Rechnungs-Entwurf  gemacM 
über  Oelmalereien,  die  Jeban  Coste  im  Schlosse  Val- 
de-Rueil  ausführen  sollte.  Ist  die  Handschrift  authenliscb, 
so  fällt  die  gewöhnliche  Annahme,  als  sei  Jan  van  Eycl^ 
der  erste  Erfinder  der  Oelmalerei,  fort,  da  dieser  bekann- 
ter Maassen  erst  1370  in  Brügge  geboren  wurde. 


Ulf  rpnd)ung(n^  iüittlinlungen  tU. 

£tn  Bettras  zur  CSescIilehte  der  CSloehetf* 

(Neb«t  lithogr.  Beilage.) 

Also  eine  vollständige  Geschichte  über  die  Glocken  gcileDkt 
man  im  Laufe  der  Zeit  herauszugeben?  Gnt  so;  dieser  Gedaok^ 
ist  schon  ^ange  bei  mir  rege  geweseii,  und  ich  freue  mich,  diss 
ich  seit  mehreren  Jahren  auf  meinen  hisrorisch-archäologisot^^ 
Wanderungen  derartige  Notizen  gesammelt  habe.  Mögen  sooii 
einige  von  diesen  im  Organ  för  christliche  Kunst  eine  geneigt 
Aufnahme  finden.    VorlHufig  erfolgt  erst  dieses  Nachstehende. 

Die  älteste  Glocke,  welche  ich,  nach  Angabe  der  Inscho^' 
gesehen  (es  war  am  10.  September  1851)  und  über  selbige  audi 
eine  Note  in  mein  Notizbuch  eingetragen  habe,  hängt  im  ob< 
sten  Stock  (der  sogenannten  Laterne)  des  westlichen  Domtbürffl- 
zu  Minden.    Nach  meinen  historischen  Forschungen  bat  »«| 
geben,  dass  dieses  Thurmgebäude  ein  Nachbild  des  HiW«*«»*^ 


"ir-A ch    (Igt    0 r-i q  t la a' I  -  p cli r  tf  1 . 


.^/,»'-  s^  -  r  ■    I    ,...:   /.    ,^     i'.       ',■■/•..?    '.  ■  ■   :ui'>i. 


.  ^.    -*  '  -  ^     I.  lÄ. 


»!<  ANNO  i  liOMnfr:  MILLE  SIMO  : 

dvcent(es;imo)':  l  :  I-:  a-  iacobo  jfvsa:  svm  ; 

TROCVRANTEJ  GERAB.DO— 


a,   atu  J^iftdfn/: 


DECIES  DENIS  •  MILLENIS  :'  SEPTVAGENIS: 
►l^ ANNIS :  A :  X;^o7    )jHLEHl5 .=  CBEOR  •  ERE •  SVB-TSTO : 

A.cü. 


4-^ILLE  i  DVCENTI \  TVNC  JFVERANTJ  SEPTVAGINTA 
^  ANNIIDE-XPI INATALI!  OYANDÖI  PARABAH! 


+  OR  ATRO  POPVLO  DVN. SONO  VIRGO-PIA 
J-ECCESVBHOCTyTVLOTVADICORSANCTAM/^lA. 

+  A-  N  AT  O  •  XPO  •  FELIX  •  CREOR  -ERE  •  SVB  •  ISTO . 
+'HILLENIS  ANNIS  TKECENTIS •  SEXNVMERANMS 
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+  DEVOTIS  POPVLIS  RESONET'TETOVOXTVAJOV1,CIS  . 
•h  O  »ILECTA  SQROR  NECRESONEREMOROR, 


+  yEREl)EIMVNVSQVOD  NOSAMB ASCREAT-  VNVS« 
+ANN  VS  SILECERISNÖTAT'HVNCSCVLPTVRA«  SOR0RIS 


b.  aus    Ji^urzburg, 


►f  ff/?NO .  MI.  a?ILL-  CCIL .  M . 
INDICTI0Ne.SEPTIM/.tff|.5.CViVI^;qi>^.HB£. 
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Oomthurmes  iM,  zumal  seine  Breik,  Hohe  und  Form,  ja»  die  ganie 
nnen*  Einricbtung  genau  mit  ihm  übereinstimmt  Der  bildtsfaär 
iiter  Thurm  ist  nicht  mehr  vorbanden;  denn  er  wurde,  was  man 
eider  sehr  beklagen  mass,  im  Jahre  1840—41  abgebrochen,  der 
mindeoer  sieht  aber  noch  in  seinen  allen  Dimensionen,  GoU  sei 
Dani!  vor  uns,  wenn  auch  seine  kupferne  Bedachung  und  der 
Jaraaf  befindliche  kleine  Dachreiter  späteren  Ursprunges  sind.  Die 
Erbauungszeit  des  hildesbeimer  Domlhurmes  fällt  in  das  Jahr  1061, 
Bod  dessen  Plan  ist  vom  Bischof  Hezilo,  berüchtigt  wegen  des 
im  Dooie  zu  Goslar  gehabten  Rangstreites  mit  dem  Abt  Wiederad 
von  Fukla,  entworfen;  das  mindener  Thurmgebäude  ist  um  das  Jahr 
1012  unter  Leitung  des  Bischöfe  Engelbert*),  Hezilo's  vertrau- 
teo  Freundes«  aitfgefilhrt 

Der  Dom  zu  Minden  hat  bekanntlich  zwei  Thürme;  von  die- 
sen erhebt  sieb  der  eine  über  der  orsprüngUchen  Yienmg  des 
l^elÄwles,  der  andere  ist  an  deV  Westseite  angeordnet,  leoer  ist 
aus  Uoli  constmirt  und  mit  Melallplatten  bekleidet;  dieser  aeigt 
Qia4ef-  und  Brachsteine  in  seiner  groesen  Mauermasse»  und  erfaasle 
jo/ioglich,  wie  dieses  auch  am  Dome  zii  fltldesbciia  früher  der 
Fall  war,  alle  drei  Schiffe.  In  dem  fiolithurme  über  der  Vierang 
luBgeo  fünf  klekie  Glocken,  weldie  vor  Zeiten  zn  den  verschiede- 
nen Hören  das  Zeichen  gaben;  von  diesen  Glocken  trügt  nur  eine 
die  Jahreszahl  1584,  die  übrigen  haben  keine  Inschriften.  Der 
grosse  Thurm,  aus  drei  Stockwerken  bestehend^  misst  etwa  150 
Fuss  Höbe.  Eine  Laterne  oder  Arcaden-Laube  von  18  niedlichen 
Säulen,  in  der  Quere  je  7  und  zur  Tiefe  oder  Seiten  wand  <  je  2 
gerechnet,  bildet  die  dritte  Etage,  und  in  dieser  hängt  eine  Glocke, 
die  sogenannte  Vollschlage-Glocke,  deren  Durchmesser  4  Fuss  3 
Zoll  beträgt.  Nach  Angabe  der  daran  ersichtlichen  Inschrift  ist 
fiie  im  Jahre  1251  unter  der  Aufsicht  oder  Leitung  eines  gewissen 
Gerard  von  dem  Glockengiesser  Jacob  gegossen,  und  zeigt  an 
<ier  schrägen  Platte,  oberhalb  des  langen  Feldes,  folgende  Inschrift: 
t  Anno  .  Domini  .  Mllleslmo  .  Ducent(esimo)  *^  .  L .  I  .  A . 
Jacobo  .  fusa  .  snm  •  iNrocurante  .  Gerardo. 
Die  Buchstaben«  welche  27«  Zoll  Höhe  messen,  sind  wie  a^fe  Me- 
^  gebaucht,  wenn  ich  mich  des  Ausdruckes  bedienen  darf ;  denn 
beim  oberflächlichen  Anblicke  der  Glocke  sieht  man  gar  keine  In- 
MfarilL  Desshalb  vermuthe  icb,  dass  diese  Buchstaben  nur  vermit- 
^Is  eines  feuchten  Pinsels  an  den  frisch  geformten  Mantel  ange- 
bracht sind;  wären  sie  aber  mit  einem  schärferen  Instrumente  ge- 
zeichnet gewesen-,  so  würden  sie  ge#iss  beim  Gusse  starker  hervor- 
S^reten  sein,  und  man  könnte  sie  auch  besser  sehen.  Uebrigens 
Maden  sich,  so  Ticl  ich  mich  entsinne,  keine  Bildwerke  weiter 
*  der  Glocke. 

In  dem  zweiten  Stocke,  unter  der  Laube,  hangen  4  Glocken, 
'^«i  und  zwei  neben  einander;  die  beiden  kleinsten  heissen  ;Apo- 
'^«I'GTocken«,  und  die  eine  hat  3  Fuss8'/iZoll,  die  andere  9  Fuss 
1^  ZoH  im  Durchmesser.  Beide  sind  von  Emem  Meister  und  ih 
l^inein  Jahre,  1270,  gegossen,  was  auch  die  Inschriften  besagen. 


tf 


*)  ChconiooB  Spise^  Mindeaawt  mj^mi  Piitor.  Tom.  lU.  paf .  81,0 
et  81i.  _  hcihmUy  88.  Ber.  Brunsw.  Tom.  II,  172. 
)  Die  Buchstaben  habe  ich  desshalb  eingeklammert,  weil  sie  aaf 
der  Qlooke  fehlen  und  an  dem  T  nur  durch  einen  Strich  an- 
(«deutet  giad. 


Die  InschriA  an  der  einen,  welche   auf  der  schrägen  Platte 
lu  lesen  ist,  lautet: 

t  Bis  .  decies  .  denis  .  millenis  .  septuagenis. 
*t  Annis .  a .  Christo •  plenis  •  creor .  ere ,  sab .  isto  .  A  .  (ü  *]i. 
Die  Inschrift  an  der  anderen  Glocke,  welche  auch  die  Vier- 
tel der  Uhr  andeutet,  ist  diese: 

t  Milk  .  ducenti  .  tunc  .  fueraiit  •  septuaginta  . 
t  Anni  .  de  •  Christi  •  natali .  quando  **) .  parabar. 
Von  den  anderen  beiden  Glocken  heisst  die  eine  die  Mariar 
oder  Betglocke,  weil  mit  ihr  das  ,,Ave  Maria*"  am  Morgen»  Mittag 
und  Abend  jeden  Tages  durch  Pulsen  angekündigt  wird ;  der  Name 
der  anderen  konnte  mir  beim  Nachfragen  nicht  angegeben  wer- 
den. Beide  sind  im  Jahre  1306  von  Einem  Meister  gegossen,  und 
desshalb  bezeichnet  auch  die  Unbenannte  die  Genannte  als  ihre 
Schwester.  £in  6  2oil  breites  Schriflband  liegt  unter  der  schrägen 
•Platte  einer  jeden  Glocke,  und  dieses  ist  mit  zwei  über  einander 
stehenden  Reihen  von  Inschriften  versehen,  deren  Buchstaben  fast 
2  Zoll  Höhe  messen.  Der  Durchmesser  der  Bctglocka  beträgt  4 
Fuss  074  Zoll,  ihre  Höbe  mit  Einschluss  der  Krone  5  Fuss;  die 
andere  Glocke  hält  4  Fnss  lOV«  Zoll  im  Durchniesser,  und  ihre 
Höhe  mit  Einschluss  der  Krone  macht  4  Fuss  11  Zoll. 

Die  Betglocke  zeigt  diese  Inschrift: 
Oberste  Reihe :  t  Ora  •  pro .  populo .  <^ym .  sono .  virgo ,  pia. 

t  Ecce .  sub .  hoc .  tytulo .  tue .  dieor .  sancta  •  Maria» 
Unterste  Reihe :  f  A .  Nato  •  Christo .  felix .  creor .  ere .  sub « isto . 

t  Millenis .  annis .  trecentis .  sex .  numerandis. 
Die  Schwester  der  Belglecke  trägt  folgende  Worte: 
Oberste  Reihe :  t  Devotis . .  populis .  resonet .  peto .  vox  •  tua .  duicis . 

t  O.dil^ta.soror.nec-resonere.moror. 
Unterste  Reihe :  f  Vere .  Dei .  mnnns .  quod .  nos .  ambas .  creat .  unus . 

t  Annas .  si .  legeri^  •  netat .  hunc .  sculptura .  sororis. 
Hildesheim.  Dr.  J.  M.  K  r  'a  t  z. 


Aus  Franken.  Die  Kirche  von  St.  Burcard,  erbaut  in 
den  Jahren  1033-1042,  besitzt  die  ältestep  Glocken  der  Stadt 
Würzburg.  Die  mittlere  ihrer  Glocken  wurde  im  Jahre  1249  ge- 
gossen, hat  noch  einen  sehr  schönen  Ton  und  ist  schon  öfters  an- 
ders gehängt  worden,  da  der  Schlagring  an  mehreren  Stellen  be- 
deutend abgenutzt  ist  Sie  hat  unten  d'/i  Fuss  im  Durchmesser, 
und  ihre  Form  ist  von  der  jetzigen  nicht  verschieden.  In  der  Mitte 
der  Glocke  ist  ein  Kreuz,  darunter  steht  das  Wort  „Katerina*'. 
Oben  auf  derselben  Seite  steht  ein  U,  auf  der  entgegengesetzte^ 
Seite  ein  61.  Die  Inschrift  selbst  heisst:  t  Anno  domini  120 
indictione  septima^  dominus  Cunradus  abbas  me  fieri  jossif  Die 
kleinere  Glocke  trägt  in  schönen  gothischen  Minuskeln  die  Inschrift : 
^nno  domini  miil^simo  f  CCCCLXXXI  f  in  der  er  sant  andrec 
ist  gössen  diese  glocken.*"  Die  grosste  Glocke,  von  sehr  schöner 
Arbeit  und  vollem  Klange,  ist  weniger  merkwürdig,  und  wurde 
im  Jahre  1562  voq  Meister  Hans  Arooki  aus  Fulda  gegossen»  Ok 
stimmen  es,  a&  and  c,  also  as-dur.) 

Schon  si^r  frühzeitig  waren  in  Wünbucg  »wei  ^emerkens*- 
werthe  Glockenzeichen  im  Gebcatiebe,   deren  bereitai  im  Policei^ 


*)  Sind    die  beiden  apokaljptlschen  Baehatabea,  A  und  Ui,  Je* 

,  hannes  Otfenb.  Cap«  I,  y,  8. 
**)    (/%  >^  ^  Signatur  an  der  Glocke  statt  Quando. 
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.Achteck  angelegt.  An  dieses  Polygon  scbliesst  sich  ein 
Chorausbau  an,  der,  ivie  das  seltener  vorkomncit,  in  den 
sechs  Seilen  eines  Zehnecks  geschlossen  ist.  Mit  diesem 
correspondirle  ehemals  an  der  entgegengesetzten  West- 
seite eine  Tburmanlage«  die  jetzt  verschwunden  ist. 
Betrachtet  man  näher  diesen  unvergleichlichen,  im  Jahre 
1351  errichteten  Kirchenbau  mit  seinem  herrlichen 
Netzgewölbe  in  kühner  Spannung,  so  nimmt  es  den  An- 
schein, als  ob  er  heute  nur  noch  die  Bestimmung  trüge, 
als  Slübel-  und  Antiken-Cabinet  für  unbrauchbar  gewordene 
kirchliche  Utensilien  lu  dienen,  und  als  ob  alle  Kirchen 
Prags  glucklicher  Weise  ihrer  Pompadour-Altäre  sich  ent- 
ledigt hätten,  um  sie  hier  auf  einem  Punkte  zu  Concentrin 
ren.  Bei  diesen  Ueberladungen  des  goldenen  Zopfes,  womit 
hier  Möbel  an  Möbel  sich  reiht,  ist  der  Prachtbau  im  Innern 
so  verdeckt,  dass  man  mit  genauer  Noth  über  die  Mauer- 
flachen  eben  die  Gewölbe-Constructionen  herausragen  sieht. 
Lad  nicht  zufrieden,  dass  der  Schnörkelstvl  den  inneren 
Kirchenraum  vollständig  in  Besitz  genommen  hatte,  hat 
man  es  in  der  geschmacklosen  Zeit  d^s  17.  Jahrhunderts 
auch  noch  zugegeben,  dass  die  vergoldeten  Herrlichkeiten 
ea  stucco  des  damaligen  Huschelstyls  in  den  Gewölben 
sich  mit  ihren  UeberfüIIungen  festgesetzt  haben.  Auf  diese 
Weise  ist  also  im.  Innern  auf  die  unschönsteArt  eine  Perle 
^Architektur  fast  bis  zurCaricatur  unkenntlich  gemacht, 
ifeder  iromme  und  kunstsinnige  Erbauer  zweifelsohne  auf 
seinen  breiten  Wandflächen  mit  einem  Cyklus  von  Wand- 
malereien ausgestaltet  hat,  bei  deren  Anfertigung  Meister 
wie  Dietrich  von  Prag  und  Niklas  Wurmser  von  Strass- 
burg  vielleicht  thätig  gewesen  sein  mochten.  Heute,  wo 
der  Orden  der  Redemptoristen  dieses  Bauwerk  Karl's  IV. 
zur  Abhaltung  des  Gottesdienstes  übernommen  hat,  wäre 
es  gewiss  an  der  Zeit,  dass  man  diese  unkircblichen,  im 
höchsten  Grade  mit  Zopffiguren  schwülstig  überladenen 
Monstra  von  Altar-Aufsätzen  aus  der  Kirche  entfernte  und 
im  Geiste  des  Erbauers  würdige  und  einfache  Altarbauten 
errichtete,  die  mit  dem  Baustyle  der  Kirche  im  Einklänge 
standen.  Bei  der  Wegnahme  dieser  Altäre  wurden  dann 
die  verdeckten  WandUächen  wieder  sichtbar  werden,  und 
tragen  wir  die  sichere  Ueberzeugung,  dass  auch  alsdann 
wieder  Tempera-Malereien,  analog  mit  den  Wandmalereien 
in  den  Umgängen  des  nahe  gelegenen  Monserater  Bene- 
dictinerstifts  zu  Emaus  und  den  heute  noch  auf  Schloss 
Karlstein  Erhaltenen  Malereien  zum  Vorschein  kommen 
Werden.  Wenn  überhaupt  ein  Baudenkmal  in  Böhmen  sei- 
ner exceptionellen  grossartigen  Bauanläge  wegen  es  verdient 
hatte,  mit  ve^bältnissmässig  wenigen  Mitteln  einer  gründ- 


lichen Restauration  entgegengeführt  zu  werden»  so  wäre 
es  diese  Kuppelkircbe  auf  Karlskof.  Statt  dessen  ist  man 
jetzt,  wie  verlautet,  darauf  bedacht,  ein  Bauwerk  zu  restau- 
riren,  das  wohl  in  seinen  reichen  Formen  hervorragend 
dasteht,  das  jedoch  der  Restauration  einestheils  nicht  so 
bedürftig  erscheint  und  andercntheils  zu  weit  von  der 
Hauptstadt  des  Landes  abliegt,  als  dass  es  zur  Weckung 
des  Sinnes  für  kirchliche  Kunst  in  Böhmen  unmittelbar 
bedeutend  beitragen  könnte.  Eine  baldige  Wiederherstel- 
lung des  unvergleichlich  schönen  Baues  in  Karlshof  würde 
desswegen  schon  geratbener  erscheinen,  weil  dadurch  die 
Physiognomie  der  Hauptstadt  Prag  selbst  sich  nicht  nur 
reicher  gestalten  würde,  sondern  weil  auch  nach  Wieder- 
herstellung von  Karlshof  die  endliche  Restauration  der  Me- 
tropolitankirche  von  St:  Veit  in  der  Bevölkerung  selbst 
eingeleitet  und  angebahnt  werden  würde.  Leider  ist  das 
Aeussere  der  schönen  karlshofer  Kirche  durch  die  bekann- 
ten Schönheitspflaster  des  Rococo  in  einer  Weise  über- 
strichen, dass  man  im  Aeuss^ren  nicht  im  Mindesten  mehr 
errathen  kann,  welche  imposante  Construction  sich  dem 
erstaunten  Besucher  im  Innern  darbietet.  Wie  zur  Ironie 
auf  den  schönen  Bau  hat  der  Ungescbmack  des  vorigen 
Jahrhunderts  das  Bc^uwerk  auch  noch  mit  einer  höchst  un- 
schönen Dachkuppel  in  Zwiebel  form  belastet,  die  man  noch, 
um  den  Sarkasmus  voll  zu  machen,  mit  einer  schreiend 
rothen  Farbe  angestrichen  bat.  Diesen  Kuppelbau  überragt 
ein  kleiner  Aufsatz  als  Glockenthürmcben,  ähnlich  einer 
Pfeflerbüchse,  und  macht  durch  eine  solche  geniale  Beda- 
chung und  den  gelben  Mörtel-Uebprwurf  der  Quadermauern 
das  ehrwürdige  Bauwerk  Karl's  IV.  im  Aeusseren  heute 
vollständig  den  Eindruck,  als  ob  dasselbe  ehemals  dem 
orthodoxen  Türkenthum  als  Moschee  gedient  hätte. 

Eine  andere  imposante  Bauruine  mitten  in  der  Haupt- 
stadt Böhmens  erblickt  der  erstaunte  Fremde,  der  das' 
thurmreiche  Prag  vornehmlich  seiner  Bauten  wegen  be- 
sucht, auf  dem  Hradcin ;  es  ist  das  die  Metropolitankirche 
von  St.  Veit,  eines  der  hervorragendsten  Bauwerke  des 
14.  Jahrhunderts,  das  als  Scblu<)sstein  in  jener  grossarti- 
gen Kette  von  Kathedral-Bauten  zu  betrachten  ist,  wie 
dieselben  am  Schlüsse  des  12.  und  des  13.  Jahrhunderts 
hindurch  im  nördlichen  Frankreich  und  dem  westlichen 
Deutschland  entstanden  sind  vor  dem  Abschlüsse  jener 
ZeJtepoqhe,  als  eine  religiöse  Baubegeisterung  die  Völker 
des  Abendlandes  mächtig  ergriffen  hatte.  Dieses  ehrwür- 
dige Baudenkmal,  gegründet  von  Meister  Matthias  vonArras 
im  Jahre  1344  und  fortgesetzt  und  im  Chorbau  vollendet 
durch  den  schwäbischen  Altmeister  Peter  Arier  von  Ge- 
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Schriftsteller  dazu  gesagt  haben,  weon  ihm  Elher  propheseit  hAtte, 
?«ss  nach  anderthalb  Jahrhunderteni   naohdetik   suTor    das  Schwert 
Yiid    die  GttUotine  unter  den  tumirfi&higen  Cteschlechtem  gewfithet, 
oaebdem  ihre  Wappenschilde   im   Namen  der  Oleiohheit  sejhroohen 
>^er   in  die  Bompelkammem  rerwiesen  worden,   jene    Versftumniss 
irieder  gut  gemacht,   und    awar  in  einer  so  gl&nsenden  W^ise  gut 
^emadht  werde,  wie  es  durch  das  ror  uns  lic^etide  Werk  geschieht  ? ! 
So  weit  also  ist  schon  die  Beaction  gegen  die  moderne  Verkommen- 
beit  und  Yersehwommenheit  auf  dem  historischen  und  insbesondere 
auf  dem  künstlerischen  Gebiete  gediehen,  xu  solcher  Anerkennung  ist 
bereits  das  christHehe  Mittelalter  gelangt,   dasi   selbst  die  Heral- 
dik ihre  Bestauration  feiern  und  mit  fliegendeu  Fahnen  ihren  Wie- 
dereinxug  halten  kann !    Was  werden  aber  erst  gar  die  HAnner  des 
«unbedingten  Fortschrittes*',  der  „freien  MTuMtischaft*,  die  Yerthei- 
diger  des  Theorems,    dass    einmal  Untergegangenes  durch  keinerlei 
Anstiengung  wieder  ins  Leben'  gerufen  werden    kOnne,   su   solcher 
^sebeiBimg  eagen?    Die  Besonneneren  unter  ihnen  werden  nichts 
wBgea;  sie   werden   sich  in  ein  bedeutungsToUes  Schweigen  hflllen, 
bo§Bodj  dass   auch   die  übrige  Welt  es  so  madie.    Einige  Heise- 
sporne  dahingegen  werden   sich  nicht  enthalten  können,   hesausttt- 
plataen  und  der  gebildeten  W«lt  den    „Fanatiker" .  au   denunetrei, 
der  es  wagt,   dier  modernen  Erkemitniss  so  ins  Angesicht  Troti  sa 
bieten,  ja,  ins  Angesicht  au  sehlagen.    Der  Verfosser  des  „Heral- 
dischen A-B-C-Buches  wird  diesem  Schicksale  schwerlich  entgehen. 
H&tte  er  sieh  noch  darauf  beschränkt,   '«KssenschAftlichen  Stoff  su 
sammeln  und  zu  sichten,    diese    oder  jene   unter   den  Heraldikem 
bestrittene  Frage  kritisch  au  beleuchten,  so  hütte  man  es  ihm  noch 
allenfalls  nachsehen  kdnnen,  dass  er  sich  eine  so  gar  obsolete  Ma- 
terie als  Ezercitium  gewählt;   aber  nein,   Herr  ron  Mayer  verfolgt 
mit  seinem  Werke  directe  praktische   Zwecke;   er   will,    wie  er 
mit  dürren  Worten  sagt,    den  «Augiasstall**  der  modernen  Heraldik 
XU  räumen  versuchen,   die   edle  Heroldskunst,   wie  das  Mittelalter 
sie  geübt,  wieder  ins  Leben  einführen;    er  will,   mit  Einem  Worte, 
dasselbe,    was    die    Gothiker  auf  dem  Gebiete  der  Architektur  und 
der  damit  susammenhangenden  Künste  anstreben,    wie    denn  auch 
in  der  That  und  Wahrheit  sein  Werk  sich  als  eine  wesentliche 
Ergänzung    des   auf  dem  gedachten  Gebiete  bereits  Geleisteten 
darstellt,   als   ein  Glied  des  mittelalterlioben  Knnstorgasiismus.    In 
diesem  Sinne  hat  der  Verfasser  seine  Aufgabe  gleich  von  vom  her- 
ein gcfasst,   indem  er  das  innere  Wesen  der  Heraldik,    so    wie  die 
Ursachen  ihres  Aufblühens  und  ihres  VerfUles  uns  vorfahrt  Glaubt 
man  nicht  Geschichte  der  AflerweishCit  zu  vernehmen,    welche   die 
grosse  mittelalterliche  Architektur  zu  Falle  gebracht  hat,  wenn  man 
auf  Seite  7  von  jenen  Leuten   lies^t,   welche,    » statt  sich  unter  den 
geschichtlichen  Denkmälern  und  Beliquien  ihres  eigenen  Vater- 
landes umzusehen,  die  griechischen  und  römischen  Classiker  nach- 
ichlogen,  um  die  Heraldik  mit  Vater  Adam  begründen,  durch  He- 
bräer, Aegypter,  Griechen  und  Bömer  fortsetzen  zu  lassen,   welche, 
statt  an  den  Architektur- Formen    und  in  dem  Charakter  der 
Ornamentik  des  christlichen  Mittelalters  ihre  Anhaltspunkte  zu  suchen, 
die  Religions-  und  Sittengeschichte  ihres  eigenen  Volkes    zu   studi- 
ren,  AUes   von   jenen   vorchristlichen  Schatten  herleiteten  und  mit 
<laraaf  basirten    Hypothesen    und    Consequenzen   herumiaselten''? 
Nicht  minder  treffend  werden  demnächst    die    Zustände  der  Gegeu- 
wart  and  das  Verhältniss  der  vielbelobten  „Aufklärung*  zur  echten 


Kunst  charakterisirt;  „Matetialismuf  und  Egoismus",  so  lesen  wir 
unter  Anderm  auf  S.  27,  »sind  heut  zu  Tage  die  zwei  grossen 
Haupttriebfedem,  welche  die  Welt  in  Bewegung  erhalten;  „„Geld 
verdienen*''^  Losung  und  Motto.  Was  sidh  nicht  mit  einem  jener 
beiden Factoren  theilen  lässt,  wird  von  vornherein  als  nutzlos  ver- 
worfen oder  mit  scheelen  Blicken  betradktet.  Für  das  grössere  Pu- 
blicum haben  selbst  Wissenschaft  uai  Kunst  nur  dann  Interesse, 
wenn  sie  »«viel  eintragen'^*'  und  fabrikmässig  betrieben  werden!*' 
Wir  bedauern«  dem  VerC  nicht  Schritt  fär  Schritt  in  seinen  Betrachtun- 
gen und  Entwicklungen  folgen  zu  können,  welche  Überall  eine  scharf 
umrissene,  derbe,  kerngesunde  Natur  bekunden,  der  alle  Affeetation  und 
Ostentation  widerstrebt,  die  stets  darauf  ausgeht,  den  Dingen  ihren 
rechten  Namen  und  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben.  Man  würde 
indess  sehr  irren,  wenn  man  etwa  daraus  abnehmen  wollte,  dass 
es  seinem  Werke  darum  an  s.  g.  Objectivität  mangele,  oder  dass  er.  zu 
jenen  Schwarzsehern  gehöre,  welche  um  desswillen  in  die  Vergan- 
genheit flüchten,  weil  sie  an  Gegenwart  und  Zukunft  verzweifeln.  Wie 
wenig  Letzteres  der  Fall  ist,  beweiset  seihe  Arbeit  selbst  am  besten, 
deren  ganze  Tendenz,  wie  bereits  angedeutet,  dahin  geht,  die  sich 
in  der  lebenden  Generation  immer  kräftiger  regenden  gesundeii 
Elemente  zur  Erkenntniss  und  zu  entsprechendem  Sehaffen  zu 
bringen,  und  nicht  weniger  gibt  dafär  der  frische,  pikante  Hu- 
mor Zeugniss,  welcher  allerwärts  hervortritt  und  den  Leser 
ganz  und  gar  die  Trockenheit  der  Materie  veigeisen  lässt,  ja,  das 
Buch  au  einer  Unterhaltungs-Lecture  im  eminentesten  Sinne  des 
Wortes  machty  ohne  doch  irgendwie  der  Gründlichkeit  Eintrag  zu 
thun. 

Herr  von  Mayer  hat  sich  gewisser  Maassen  entschuldigen 
zu  sollen  geglaubt,  dass  er  ein  „Speciale**,  wie  die  Wappenkunde 
sei,  mit  solchem  Kraftaufwande  behandle;  unseres  Erachtens  liejgt 
gerade  in  der  Allseitigkeit  und  Gründlichkeit,  deren  er  sich  beflis- 
sen, das  wesentlichste  Verdienst  seiner  Arbeit.  Nur  durch  die  um- 
sichtigste monographische  Bearbeitung  solcher  Materien  können  die- 
selben auf  ein  festes  Fundament  gelegt  und  wahrhaft  zum  Ab- 
schlüsse gebracht  werden.  Zu  welchen  Verirrungen  und  Verwirrun- 
gen das  Dilettantisiren  gefährt  hat,  weis*t  zur  Genüge  die  Einleitung 
unseres  Werkes  nach,  so  wie  die  tägliche  Erfahrung.  Ist  doch 
Einsender  dieses  vor  einiger  Zeit  noch  in  einem  der  gelesensten 
Blätter,  welches  so  ziemlich  als  das  Hauptorgan  unserer  periodi- 
schen Fresse  zu  gelten  pflegt,  der  Aufstellung  begegnet,  es  bedeu- 
teten die  Schildhalter  am  preussischen  Wappen  das  preussische  — 
Volk*)! 

Wie  angelegentlich  wir  uns  auch  mit  den  künstlerischen  Mo- 
menten der  Heraldik  beschäftigt  haben,  da  wir  dieselbe  stets  für  überaus 
wichtig  in  Bezug  auf  die  Wiedergeburt  der  echt  christlichen  Kunst 
erachteten  **},  so  haben  wir  uns  doch  bisheran  zu  wenig  unter  dem 


*)  Man  vergleiche,  was  Herr  v.  M.  auf  S.  192  u.  ff»  über  die 
Sohildhalter  im  Allgemeinen  und  insbesondere  über  die  „wilden 
Mahner**  sagt,  die  neben  unserem  heutigen  Wappen  so  civi- 
lisirt  und  gezähmt,  ,.saft-  und  kraftlos  wie  steife^  Wache- 
Automaten  neben  ihren  Wappenschilden  jeden  Augenblick  ein- 
zuschlafen drohen''.: 
^)  Vergl.  des  Einsenders  „Fingerzeige  auf  dem  Grcbiete  der  kirch- 
lichen Kunst*^,  besondere  Ausgabe,  S.  120.  Um  nur  Einen  Beleg 
fär  die  hohe  Bedeutung  der  Wappenkunde  fär  archäologische 
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wiAMDScIiaitlleh-hUtoriBoheii  G^siolitspiinkto  ift  d^rsetben  orientirtt 
Qm  uns  an  ^iner  eingeheaden  Receasion  des  ^Heraldischen  ArB^C' 
Baches*  rersnofaen  zu  können;  flberdies  ist  dasselbe  aber  «ach  so 
reich  an  ErOrtemngen  und  Thatsachea  ^  es  amfaest  nicht  we- 
niger tA&  528  Seiten  — ,  dass  eine  solche  iKecension,  ja,  selbst 
nur  eine  gedrängte  Analyse  des  Inhaltes,  die  Orftnaen  weit  über* 
sohreitea  wOrde,  welche  d«reh  die  Natur  dieses  Blattes  yorg^eich- 
net  sind.  Wir  sind  aber  im  Voraus  daTon  überseogt,  dass  die- 
Jenägen,  welnhe  die  Mfihe  nicht  scheuen,  das  Buch  darohsustudireh 
und  dasselbe  mit  der  bisherigen  Literatur  zu  vergleichen,  dem  Ur- 
theile  beistimmen  werden,  dass  es  unter  allen  ähnlichen  Ersohei* 
'Uungen  weitaus  die  bedeutendste  und  lehrreichBte  ist,  dass  es  fOr 
das  Studium  der  Heraldik  geradeau  eine  neue  Bahn  bricht.  Jene 
11  iihe.  wird dorch  die  aahlreichen  Abbildungen  in  hohem  Maasse 
erleichtert,  um  nicht  au  sagen:  in  eine  genussreiche  Unterfaaltuiig 
UBigewandelt,  so  stjlToll  und  meisterhaft  sind  dieselben  ausgeführt, 
so  obarakteriatisch  und  ansprechend  ist  ihr  Gepräge.  Wie  paradox 
es  auch  immer  klingen  mag,  man  flihlt  sich  hier  in  die  BlütheseiC, 
nicht  bloss  der  Heraldik,  sendem  der  christlichen  Kunst  fiberhaupt 
xnsilekYersetst,  welch«  die  kOhnsie  Phantasie  stets  innerhalb  der 
Bchranken  eines  festen  Gesetzes'  und  eines  fundamenta- 
leo  Typus  au  halten  Terstand,  weldhe  niemals  die  Eigenthilra- 
Kokkeit  des  Zweckes  und  des  Materials  eines  Kunstwerkes  aus -dem 
▲uge  Teiler,  niemals  die  Principienmäesigkeit  der  Mode-Laune  oder 
dlm  Bingektungea  des  AugeitMtcks  sum  Opfer  brachte,  wesshalb 
dem  auch  alle«,  was  «ie  hinterlassen  bat,  uns  so  wunderbar  har- 
monisch anklingt.  Weitaus  die  gefährlichste  Klippe  fQr  die  in  Bede 
stehende,  wie  fiberhaupt  f9r  all»  Kunst  ist  abei'  Jener  falsche,  dfln- 
kelvoUe  HoeuraHamn*,  wdtVr  iu  <I^  *>uö^UUist -gcteeu«»  ITaehbl!- 
dnng  des  Modells,  tbextiaupt  der  Aeusserlichkeiten,  den  IViumpli 
der  Kunst  erblidct,  und  welcher  denn  auch  gans  folgerichtig  die 
HarsUiker  angewiesen  hat,  ihre  Wappenthier-Studien  in  der  Mena- 
gerie au  machen.  Herr  von  Mayer  fHbrt  uns  einige  Ergebnisse 
saldwr  Stauen  als  abscheaüiohe  Ezempel  vor,  unter  welchen  der 
auf  B.  S97  abgebildete  Doppeladler  jedenfalls  ein  besonderes  Inter- 
esse darbietet,  wenn  er  auch  nicht  als  der  absolute  Oulminations- 
p«Bkt  4er  Oftttuag  beteichnet  werden  kann,  da  die  akademitehe 
Medara^Aiitike  nach  dieser  BichtuHg  hin  geradesu  das  Unglaubliche 
leistet. 

Indem  wir  Ctogeawärtiges  niederschreiben,  Tcrhehlen  wir  uns  kei- 
neswegs, das«  die  »edle  Heroldskunsf^  sich  nicht  eben  einer  sonder- 
lichen Popularität  au  erfreuen  hat,  und  eben  so  wenig  erscheint  es 
uns  aweiftlhaft,  dass  die  Kunst  sieh  auch  ohne  alle  Beihilfe  der 
Heraldik  wieder  au  einer  hohen  Blflthe  hinaufarbeiten  kann.  Darum 
iet  aber  das  Studium  derselben  nicht  minder  lehrreCch;  es  ist  eine 
Art  Mikrokosmos  des  gesammtcn  Kunstweeens,  worin  sich  die  ästhe- 
tischen Grundwahrheiten  abspiegeln,    wie   im   fallenden   Steine  die 


Fonchoqgea  TOisufllhreB,  yerweisen  wir  auf  die  in  diesen 
Blättern  (Nc  31^88  Jahrg.  V.)  mitgetheilten  trefflichen  Arti- 
kel des  Herrn  L.  JBltester  über  die-  Fenster  im  Dvmekon  au 
Kttlni  deren  EnUtehuaga-Oesofaichte  durch  die  4arauf  befind- 
lichen Wappen  hier  durchaus  klar  gestellt  ist 


physicalisch  •mathematischen.  Jedenfalls  aber  sollte  biao,  so  luge 
-^man  skh  eben  de«  Wappen  «och  bedient,  es  sich  angelegen  mu 
lassen,  keine  Oaricaturen  Tonuffibren,  eondem  sie  so  darausteBen, 
wie  es  ihr  Wesen  nun  einnml  erfordert  Dass*  der  nm  so  isj 
so  riel  Ducaten  erworbene  Papier-Adel  von  den  aUen  Traditiona 
nichts  wissen  wollte,  war  »atörUeh  nnd  gaas  in  derOrdanng;  d&ai 
aber  auch  mächtige  Staaten  und  TrKger  wahrhaft  htstorischer  }iA- 
-men  den  abgesohmackthn  Firlefanz  sich  statt  der  angestammten, 
ehrwfirdigen  Synbole  zulegen  Konnten,  das  eridäit  sich  nur  dnith 
jenen  Anfklärüngs-  und  I^euerungs-Schwindel,  der  Vor  Jahrhunder- 
ten schon  die  Völker  ergriffen  und  auf  die  Irrw0ge  geführt  hat,  ai^ 
welchen  aelbst  jetzt  noch,  trotz  aller  bitteren  Erfahrongw  und  l^ 
täuschungen,  nicht  Wenige  das.Hcii  «sehen';  es  ist  derselbe  Gei»i. 
der  ao  viele  herrliolie  Monumente  gebrochen  oder  doch  rerunsulv. 
hat,  Tor  welchem  die  Thfirme  der  Kathedralen  im  den  Staub  Ciüa 
\aolltea,  um  den  Gebilden  menschlicher  Eitelkeit  oder  SehlimaiercEi 
noch  Platz  au  machen.  Wie  es  aaaufangen  ist,  um  aus  dem^lrr 
aal  heraus  und  wieder  auf  festen  Boden  zu  kommen»  darüber  pbt 
-die  resanurendeSohinssabhandlung  (S.  44i5^456l)  überaua  piMstk 
Fingerzeige,  deren  Beachtung  ror  Alloas  de»  Qerolda-Ae&itai  xa 
empfehlen  ist  Aber  auch  die  Unternchte«Mjiii»tericn,  »o  m  äf 
in  eo  erfreulicherweise  sich  imaer  mehr  aatshreiteaden  hiatoiüc^ 
Vereine  werden  hier  jnancben  nfttslichen  Wink  finden,  gecigaei. 
nicht  'bloss  in  Betreff  der  in  Bede  stehebden  speciellen  Materie,  Ka- 
dern noch  m  gar  vielen  anderen  Beaiehuiigen  sie  auf  die  r«fa'<« 
Bahn  zu  führen. 

Indem  wir  von  dem  geehrten  Verfasser  Abschied  nehmen,  kü» 
neu  wir  nicht  umlnn,  ihm  noch  unseren  besonderen  Dank.  fSr  den 
hohen  <veHuae  ahaüstatten,  welchen  sein  aus  einer  wahrhaft  selteseo 
OpfiarwiHigkeit  Ausdauer  und  Eiasichi  erwachsenes  Werk  uis  be- 
reitet hat,  und  hieran  den  Wunsch  zu  knflpfisn,  dass  anoh  die  übri* 
gflpDi  Zweige  der  christliehen  Kunst  solche  Bearbeiter  in  uMeica 
Vaterlande  finden  didehten,  damit  wir  darin  nicht  &marhin,  wie  ^ 
bisher  leider  so  vielfach  der  Fall  gewesen  ist,  vom  Anslande  über- 
flfigelt  werden.  A»Beichensperger. 


iUmtrifd^r  lltttäifd)(m. 
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kalholisch<*D  Literatur  Englands  in  deutscher  Ueberselzung 
Zehntes  Bändeben:  „Die  römischen  Kattltomben". 
die  Begräbnissplätze  der  ersten  Christen  in  Rom.  Voo  J- 
Spencer-Northeote.  Uebersem  vonDr. G.A.Rose.  Mit 
9  Täfeln  Abbildmigen.  8.  Preis  20  Sgr.  (IFL  12Kr.rheiii) 

Dieses  Werk  -  ist  sowohl  zur  allgemeinen  Belehning  über  Ur- 
sprung, Geschichte,  Kunstwerke  und  Instihriiten  der  Katakomkm 
wie  als  Ldt&den  fUr  den  Beisenden,  welcher  aie  besucht,  geeignet. 
In  Besug  auf  den  wissenschaftlichen  Werth  des  Buches  wird  $a( 
die  Besprechung  des  englischen  Originals  in  Nr.  2  Jahig.  Vil  dei 
Organs  ftlr  christliche  Kunst  vom  15.  Januar  d.  J.  vurwiesen. 


Verantwortlicher  Redactear:  Fr.  Baudri.  —    Verleger:  M.  DuMont-Sehauberg'sche  BuehhaBdlung  in  Kala. 

Drucker:  M.  DuMont-Schaubcrg  in  Kölu« 


Or.  17.  -  Äöln,  rm  1.  Sktttwbn  1837.  -  VU.ail)rg. 


lafeMlti  Die  II.  Generkl-Vertamminng  dei  cbrlttliobeu  KmutTBrainB  fUi  DsnUehluid. —  Prag*  hflrroRagenditekircbUdloBMiwvrke 
tu  der  Zeit  K«)'«  IV.  in  äMr  bMitig«n  0«Malt.  —  Au  Zx>itd«n,  —  Die  St.-UBritiiu-KirdiG  In  KtUn,  UL  ~  Bsipteohangsn  etc.: 
Eil  Beitrag  lur  QBBcliiohte  der  Glocken:  am  ÜtXmtij.  StadtkSlnUehei.  Müneken.  Bamberg.  Wien.  Paria.  LQttlok.  Turin.  Florcns.  — 
Eirchenmaiib  (hr  BUnnerehSie,  von  J.  B.  Beni  nnd  Edoard  Ortlieb..  —   Literarische  Bnndiobaa.    ArtUttacbe  Beilage. 


Einladang  ur  IL  GeBeral-Tersammlang  des  ckristlioheD  KnutrereiDS  fBr  DentacUand 

•■■  Ift.,  1«.  und  19.  Septemhcr  ISA«  la  Bcgeiuibiirs. 

Gtmäu  Bttehluu  dar  L  Gmtercd'V^sanmäung  und  tn  Uebtrtüulimmtmg  mit  dan  Vorttande  du  Bafotiimrger 
\AöztMm-Vertiiu  tctrd  du  dia^ähng«  General- Vert«mml%tng  am  13.,  10.  und  17.  S^lmAer  in  Regen^mrg  abgekaltm 
Wim.  Indem  dtr  unterstidauU  Central- Amtdiuu  das  Programm  für  dütelbe  hier  folgen  laut,  ifrUlU  er  die  Hoßiung 
m,  datt  Seitens  der  Vereine  ttad  äba-haupt  alUr  Freunde  der  chriitliehm  Kumt  lich  sahiräche  nuilnehmer  einfinden 
«nfcn. 

Köln,  am  25.  Augutt  1»57. 

Der  Central'Au$iiAuM  dn  dkriH/tcAm  Kunelvernn$  /ttr  DeatttMand: 
Br-  •f.  Btnettrit  n>ihbischor,  Präsident.    A.  llWeJk««Mt*crw#r.     W<  tttnl*.    VM»»et».    Fr,  JwwrfW. 


föc  liit  II.  (S^mTal-iitrsammlnng  hs  rjiristlirtint  Xmtstitniiß  för  Sentsijjlonii  in  BrgcinlniTg. 

Am  Tage  vor  der  Genend-VerMommlung,  am  14.  S^tembir,  Awitddimg  der  Veräna-Abgeordneten  in  dm  Dom- 
mpitetschen  G^täuden. 

AbendM  7  Uhr:  Vertammlung  daidbet,  in  der  ehemaligen  St.-Uirida'Kirdtt.  Pr^ung  der,  Legitimatienen  tmd 
^erttsung  der  Namen  der  Abgeordneten;  Annaime  der  Antrag  und  VerfheUung  der  tAoH  vorberHteten.  Beralkung  Über 
^  Formale  der  GenertU-Venammlurtg.  (§§.  4  und  5  der  prev.  Getdiäßiordming.} 

Morgeni  8  Uhr:  Fäerliehet  Hodutmt  im  Dome  mit  enttprediender  Chormuiik.  JVocA  dem  Hodumte  Wahl  de» 
^asidenten  und  der  Schriflfilhrer  in  St.  Ulrich.  (^1  der  prov.  Getchäfttardnung.) 

Vm  1  0  Uhr:  Genertd-Vertammhmg  der  Veraru-MitgHeder  uhd  Freunde  der  ehriithdtm  Kunst  in  St.  Vkieh. 

Vm  3  Ohr  Ntiehniittagi:  Beeiekligung  des  Domes  für  alle  aaviesmdea  MitgUtder. 

Vm  5  Uhr:  Versammlung  der  Abgeordneten  zur  Bildung  der  AutsekOue.  Vertheiiung  dir  Vorlagen  an  dieselben. 
m^  8  und  9  der  prov.  Gesehafisordnung.) 

Um  6  Uhr:  Ereile  Sitzung  der  Abgeordneten.  (NB.  F(dls  kein  Stoff' zw  allgemeinen  Verhandlung  vorliegt,  werden 
^^' Avttehütte  geirenM  ihre  Arbeiten  btginnen.) 
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den  Künsten  u.  s.  w.  seien.  Vor  Allem  sind  ^\r  nicht  die  Kinder 
der  Griechen  und  Römer,  wir  sind  die  Kinder  des  Evangeliums. 
Die  heidnische  Civilisation,  die  von  den  Aegyptern  auf  die  Griechen 
und  von  den  Griechen  auf  die  Römer  überging,  begründete  innige 
Beziehungen  der  Abstammung  und  der  Abhängigkeit  unter  diesen 
Völkern.  Für  sie  bestanden  nur  derselbe  Ideenkreis,  dieselben 
Verirrungen.  Aber  so  wie  die  AnkunH  des  Vermittlers  eine  Re- 
volution hervorrief,  welche  einen  Abgrund  zwischen  den  Genera- 
tionen der  Vergangenheit  und  den  Generationen  der  Zukunft  bil- 
dete, alle  Zw(üge  der  grossen  wiedergeborenen  menschlichen  Fa- 
milie, die  ganze  Wissenschaft,  alle  Geislesthätigkeiten  empfingen 
dadurch  eben  ein  neues  Leben,  einen  neuen  Lebenssaft,  eine  neue 
Richtung  in  der  Lehre,  in  den  Institutionen,  in  dem  Vorbilde  des 
Gekreuzigten. 

„Was  nun  die  Kirche  betrifll,  so  gibt  es  zwei  Epochen,  die 
Epoche  des  romanischen  Styls  und  die  Epoche  des  gothischen,  wo 
die  christliche  Kunst  sich  rühmen  durfte,  in  ihrem  Aufschwünge 
zum  Erhabenen  weit  gekommen  zu  sein.  Man  betrachte  nur  Saint- 
Satumin  in  Toulouse  und  Notre-Dame  in  Rbeims;  man  untersuche 
diese  Monumente  im  Ganzen,  im  Detail  aller  Theile,  aus  denen 
sie  zusammengesetzt  sind,  und  in  allen  Dingen,  die  sie  verschönern, 
und  man  wird  bewundernd  staunen.  Erkennen  wird  man,  dass 
das  Genie,  welches  sie  geschaffen  hat,  sich  weder  am  Anblicke  eines 
Tempels  Athens,  noch  an  dem  der  Kuppel  des  Pantheon  begeistert 
hat;  man  wird  einsehen,  dass  diese  beiden  Meisterwerke  den  voll- 
sten Glanz  der  schönsten  Jahrhunderte  des  Glaubens  wiederspiegeln. 

„Besser  als  ich  werden  Sie,  Herr  Director,  dieses  alles  in  der 

r  t 

Revue  sagen.  Sie  werden  unseren  Architekten  und  unseren  Bau- 
handwerkem  Kenntnisse  beibringen,  die  sie  noch  nicht  besitzen. 
Sie  und  Ihre  Mitarbeiter  werden  sie  belehren  durch  Thatsachen 
und  schlagende  Reflexionen,  dass  man  alienlhalben  die  christliche 
Kunst  üben  kann,  und  dass  diese  Kunst  nicht  mehr  Kosten  er- 
heischt, als  die  platte,  charakterlose  Kunst,  der  man  seit  so  langer 
Zeit  huldigt.  Zweifeln  Sie  nicht  daran,  dass  Sie  der  Religion  einen 
sehr  grossen  Dienst  werden  geleistet  haben.  Unsere,  nach  den 
guten  Regeln  gebauten  und  ausgeschmt&ckten  Kirchen  werden,  in- 
dem sie  zugleich  dazu  dienen»  in  uns  den  Glauben  und  die  An-* 
dacht  zu  nähren  und  zu  entfalten,  eine  beredte  und  feierliche  Pro- 
testation gegen  die  Richtungen  eines  Jahrhunderts  werden,  das 
nicht  mehr  nach  oben  hin  zu  blicken  weiss  und  nur  zu  sehr  die 
Erde  und  das  Gold  liebt.*' 

In  ähnlicher  Weise  haben  sich  noch  andere  Bischöfe 
gegen  den  Herausgeber  der  Revue  ausgesprochen.  Die 
archäologischen  Gesellschaßeh  des  Landes  machen  sich  die 
Pflege  der  christlichen  Kunst  immer  mehr  zur  Aufgabe, 
suchen  zu  erhallen,  aufzuklären«  was  noch  zu  erhalten  und 
aufzuklären  ist:  Werkthätig  in  diesen  Dingen  ist  im  All- 
gemeinen die  Geistlichkeit,  die  eingesehen  hat,  dass  ohne 
ihren  Beistand,  ihr  Wollen  die  Sache  der  christlichen 
Kunst  nicht  gefördert  werden  kann,  Ihre  Pflicht  ist  es, 
nach  Kräften  der  Richtung  der  Besseren  unseres  Jahrhun- 
derts Vorschub  zu  leisten.    Was  verlangt  Ihr  von  Laien» 


wenn  der  Priester  die  Werke  der  christlichen  Kunst,  ihre 
neuer  wachten  Bestrebun<;en  nicht  achtet?  In  Montmorillon 
ist  in  jüngster  Zeit  ein  Bauwerk  des  9.  bis  11.  Jahrhun- 
derts, eine  achtseitige  Kirche,  dem  Gottesdienste  wieder- 
gegeben. Man  hat  in  Orleans  eine  Gesellschaft  gebildet, 
deren  Aufgabe  die  Erhaltung  alter  historischen  Baudenk- 
male der  Stadt  ist.  Sie  hat  jetzt,  da  ihr  Streben  Anklang 
fand,  schon  das  Haus  der  Agnes  Sorel  angekauft,  das  ab- 
gebrochen werden  sollte.  Zu  wünsche«  wSre  nur,  das« 
sich  in  allen  Hauptstädten  der  Provinzen  ähnliche  Vereine 
bildeten.  Der  Magistrat  von  Ronen  hat  grosse  Opfer  ge- 
bracht, um  die  Kathedrale  frei  zu  legen,  mit  bedeutenden 
Kosten  die  Restauration  von  St.  Ouen  und  St.  Maclou 
bewerkstelligt,  und  die  Ausbesserung  der  Glasgemälde  in 
St  Godard.  Es  sind  jetzt  600,000  Fr.  bewilligt  lum 
Wiederaufbau  der  Kirche  des  h.  Severus.  Der  Architekt 
Emile  Aim^  baut  bei  Rouvray,  Dep.  Cote  d*Or,  das 
Kloster  de  la  Pierre-qui-vive,  welches  ein  kolossaler  Bau 
von  Granit  werden  soll,  150  Fuss  breit,  215  lang,  die 
Gewölbe  des  Glockenthurmes  sind  durch.  250  Säulcbeo 
getragen.  —  Der  Katalog  der  Bibliothek  des  Herrn  Satmoa 
von  Tours  bringt  unter  Nr.  1362  ein  Manuscript,  welche 
berichtet,  dass  ein  gewisser  Gerard  d*Orlien  (Orleans) 
am  25.  März  1355  einen  Rechnungs-Entwurf  gemacht 
über  Oelmalereien,  die  Jeban  Coste  im  Schlosse  Val- 
de-Rueil  ausrühren  sollte.  Ist  die  Handschrift  authentisch, 
so  lallt  die  gewöhnliche  Annahme,  als  sei  Jan  van  Eyd 
der  erste  Erfinder  der  Oelmalerei,  fort,  da  dieser  bekann- 
ter Maassen  erst  1370  in  Brügge  geboren  wurde. 


£tn  Bettras  zur  CSeschtehte  der  Qloeken* 

(Nelwt  lithogr.  BoUage.) 

Also  eine  vollständige  Geschichte  über  die  Glocken  gdeDltt 
man  im  Laufe  der  Zeit  herauszugeben?  Gut  so;  dieser  Gedankt^ 
ist  schon  ^ange  bei  mir  rege  geweseri,  und  ich  freue  mich,  dass 
ich  seit  mehreren  Jahren  auf  meinen  historisch-archäologische 
Wanderungen  derartige  Notizen  gesammelt  habe.  Mögen  soin>^ 
einige  von  diesen  im  Organ  för  christliche  Kunst  eine  geneigt« 
Aufnahme  finden.    Vorläufig  erfolgt  erst  dieses  Nachstehende. 

Die  älteste  Glocke,  welche  ich,  nach  Angabe  der  Inschrift. 
gesehen  (es  war  am  19.  September  1851)  und  Ober  selbige  aucb 
eine  Note  in  mein  Notizbuch  eingetragen  habe,  hängt  im  ober- 
sten Stock  (der  sogenannten  Laterne)  des  westlichen  Domtburffl«^ 
zu  Minden.  Nach  meinen  historischen  Forschungen  hat  sich  er- 
geben, däss  dieses  Thurmgebäude  ein  Nachbild  des  Hildesheimer 


195 


,notb  tbut,  was  er  wüL  Ein  JuIh*  ut.im  Leben  eines  Men- 
schen eine  kursc  Spanne;  kijrzer  aber  noch  im  Leben 
eines  Vereins«  der  nicht  mit  der  teitweil^ii  Generation 
verschwinden,  sondern  auch  noch  über  fernere  sich  ent* 
wickeln  und  fortwirken  soll.  Wie  die  Jahre  der  Kindheit 
sich  nicht  durch  Thalen  auszeichnen,  sondern  nur  die 
Keime  für  die  Zukunft  bergen  und  entwickeln  sollen,  so 
auch  die  ersten  Jahre  eines  Vereins ;  eine  altkluge  Kindheit, 
eine  zu  frühe  Entwicklung  sind  in  der  Regel  krankhafte 
Erscheinungen,  denen  ein  sieches  Leben  oder  ein  früher 
Tod  bald  folgt.  Dies  sind  Erfahrungen,  die  uns  davor  be- 
wahren sollen,  gleich  in  den  ersten  Jahren  vom  christlichen 
Konstverein  auflaliende  Resultate  zu  fordern  und  seine 
Meatung  nach  dem  zu  bemessen»  was  er  leisten  soll, 
aber  vieileicbt  noch  nicht  geleistet  hat  Wir  werden  um 
so  eher  zo  solchen  Anforderungen  verleitet,  als  die  for- 
oelie  Bildung  eines  Vereins  so  leicht  mit  der  praktischen 
Dorchbildung  verwedweit  wird  und  das  Bedürfniss  des 
Tages  uns  zu  Wünschen  und  Erwartungen  bindrängt,  die 
weit  über  die  Gränzen  des  Erreichbaren  hinausgehen. 

Nachdem  wir  auf  diese  Weise  unsere  Anspräche  an 
den  Verein  auf  das  rechte  Haass  herabgestimmt  haben, 
werden  wir  nicht  verkennen,  dass  derselbe  einen  bedeu* 
teoden  Antheii  an  den  Fortschritten  hat,  welche  die  christ- 
liche Kunstrichtung  in  jongster  Zeit  gewonnen.  Der  erste 
und  hauptsächlichste  Gewinn  besteht  darin,  dass  dieselbe 
gleichsam  aus  Privathänden  herausgetreten  und  Gemeingut 
des  Volkes  geworden  ist,  indem  Jeder  sich  daran  bethei- 
ligen kann,  um  sie  immer  mehr  und  mehr  thatsächlich 
aufleben  zu  lassen.  Fast  nach  allen  Seiten  hin,  selbst  da 
schon,  wo  sich  noch  kein  Verein  gebildet,  gewahren  wir, 
dass  die  moderne  Kunst  auf  kirchlichem  Boden  sich  nicht  mehr 
behaupten  kann,  und  nur  der  Mangel  an  aasführen- 
den Kräften,  an  kunstfertigen  Handwerkern  und  christ- 
lichen KQnstlem,  die  in  ihren  Werken  den  gerechten  An- 
forderungen zu  entsprechen  vermögen,  lässt  jene  fortvege- 
tiren.  Ueberall,  und  besonders  in  den  Kunstvereinen,  em- 
pfinden wir  diesen  Mangel,  ijber  welchen-  durchweg  die- 
selben Klagen  laut  werden.  Weit  entfernt,  dieses  zu  be- 
dauern, freuen  wir  uns  dessen  herzlich,  als  eines  untrüg- 
lichen Zeichens,  dass  der  Sinn  für  die  echt  christliche 
Kunst  wieder  aller  Orten  rege  ist  und  dem  Schaffen  be- 
reits ein  Gebiet  erobert  hat,  das  den  tüchtigen  Kiinstlern 
und  Handwerkern  offen  steht.  Während  an  Künstlern  und 
Handwerkern  im  Allgemeinen  ein  solcher  Ueberfluss  sieb 
z^igt.  dass  stets  Viele  unbeschäftigt  bleiben  und  nur  We^ 
Alge  lohnende  Arbeit  finden,  sind  jene,  die  sich  der  chrtst<>' 


liehen  Kunst. widmen,  selbst  wenn  sie  nur  Mittelmässiges 
leisten,  so  in  Anspruch  genonsaien,  dass  sie  den  Bedarf 
kaum  zu  befriedigen  vermögen.  Diese,  wir  wiederholen 
es,  sehr  erfreuliche  Erscheinung  ist  vorzüglich  dem  christ- 
lichen Kunstvereine  zuzuschreiben,  dessen  ganzes  Wirken 
haoptsächücb  dabin  sich  richtet.  Zwar  kennt  jeder,  der 
als  leitendes  Mitglied  dem  Vereine  angehört,  die  peinliche 
Verlegenheit,  welche  darans  erwächst,  wenn  nicht  nur 
keine  Kräfte  oder  doch  keine  ausreichenden  Kräfte  vor- 
handen sind,  sondern  wenn  es  sogar  an  guten  Vorbildern 
fehlt,  um  den  Anforderungen  einiger  Maassen  zu  genügen, 
die  täglich  gestellt  werden;  allein  dieses  ist  das  natürliche 
Verhahniss,  auf  weichem  die  christUche  Kunst  wieder  Bo- 
den fassen  wird,  indem  sich  nun  erst  immer  mehr  Jünger 
auf  allen  Gebieten  finden  werden,  die  sich  ihr  hingeben. 

Sehr  einfach  ergibt  sich  aus  diesem  factischen  Zustande 
dasjenige,  was  der  Verein  zunächst  zu  erreichen  suchen  moss: 
Erwerbung  mustergültiger  Vorbilder  und  Her- 
anbildung tücbtiger  Künstler  und  Handwerker 
für  seine  Richtung.  In  der  ersten  General- Versammlung 
wurde  dieses  vollkommen  gewürdigt  und  den  Diözesan- 
Vereinen  (§.  5  der  Beschlüsse  des  V.  Ausschusses)  .der 
Austausch  von  Zeichnungen,  Abgüssen,  Modellen  u.  s.  w. 
als  Bildongsmittel  für  Handwerker  und  Kunstler  ganz  be- 
sonders empfohlen  * .  Die  zweite  General- Versammlang 
darf  diese  Aufgabe  nicht  aus  dem  Auge  verlieren  und  die 
persönliche  Vereinigung  so  vieler  Männer,  die  bereits  Er- 
fahrungen gesammelt,  nicht  unbenutzt  lassen,  um  vielleicht 
irgend  ein  Mittel  ausfindig  zu  machen,  das  die  Lösung 
derselben  wesentlich  erleichtert.  Ohne  hier  in  unbeschei- 
dener Weise  den  bevorstehenden  Berathungen  darüber 
vorgreifen  oder  auch  nur  bezweifeln  zu  wollen,  dass  gewiss 
praktischere  oder  kräftiger  wirkende  Mittel  vorgeschlagen 
werden,  wird  es  doch  nicht  schaden,  wenn  wir  hier  auf 
Eines  aufmerksam  machen* 

Zum  Austausche  von  Zeichnungen  u.  s.  w.  ist  es  su- 
erst  nothwendig,  dass  die  Contrabenten  gegenseitig  wissen, 
was  Jeder  besitzt,  welches  aber  gegenwärtig  nur  erreicht 
werden  kann,  wenn  Einzelne  Mühe  und  Kosten  der  zur 
Aufsuchung  nothwendigen  Beisen  nicht  schenen.  Dieser 
sehr  kostspielige  und  dennoch  unzureichende  Weg  könnte 
dadurch  vermieden  werden,  dass  alljährlich  am  Sitze 
der  GeheraNVersammlung  eine  grosse  Aus- 
stellung von  Zeichnungen  u.  s.  w.  abgehalten  und 
das  gegenseitige  Bedürfniss  festgestellt,  ja,  selbst  gleich 
befriedigt  würde.  Neben  dieser  AussteHung  wäre  eine 
^lese  Ausstellung  alter  und  n^uer  Werke  dei^ 
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christlichen  Kan«t  lu  veraiistalten ;  nur  scheint  es 
uns  notbwendig,  diiss  *  jene  für  sich  getränt  und  wegen . 
ibr^  speciellen  Zweckes  besonders  eingerichtet  und  rer- 
waitet  werden  müsste.  Der  Genersl- Versammlung  wiirde 
dadurch  ein  erhöhtes  Interesse  und  ein  neues  Mittel  ter- 
liehen,  um  in  der  einfachsten  und  wirksamsten  Weise  einen 
Austausch  der  besten  Vorbilder  ai»  allen  Theilen  des  Va- 
terlandes berbeisufuhren.  Während  einerseits  das  Wort 
der  tür  die  christliche  Kunst  begeiferten  Redner  d^  Sinn 
erweckt  und  die  Herzen  erwärmt,  würden  die  ausgestellten 
Werke  das  Auge  fesseln  und  auf  das  praktische  Gebiet 
hinuberlenken.  Der  jahrliche  Wechsel  des  Ortes  der  Ge* 
neral- Versammlung  ist  zudem  der  Sache  in  hohem  Grade 
förderlich  und  geeign^y  gerade  in  jenen  Landestheilen  das 
Kunstlebep  zu  wecken»  die  mit  den  seitherigen  Mitteln  nur 
schwer  und  langsam  herangezogen  werden  können.  Die 
schwachen  Versuche,  die  unter  anderen  in  Köln  der  Art 
gemadit  worden  sind,  beweisen,  dass  eine  solche  aligemeine 
Ausstellung  die  glänzendsten  Resultate  liefern  und  eine 
Bedeutung  erlangen  könnte,  von  der  wir  jetzt  keine  Ahnung 
haben.  Selbst  was  die  financielle  Seite  betrifft,  so  wurde 
diese  sich  leicht  gunstig  gestalten  lassen;  es  könnte  sich 
hier  dem  Vereine  eine  Einnahme-Quelle  erscbtiessen,  die 
keines  seiner  Glieder  belästigte  und  doch  dem  Allgemeinen 
zu  Gute  käme.  Wir  glauben,  dass  diese  Andeutungen 
genügen,  um  dem  Gegenstande  eine  reifliche  Erwägung 
in  der  General« Versammlung  zu  sichern. 

Eine  andere  Aufgabe,  die  zwar  grösstentheils  erst  im 
Laufe  der  Zeit  ihre  Lösung  findet,  durfte  die  General- 
Versammlung  doch  Yornahmlicb  ins  Auge  fassen,  nämlich 
die  Belebung  des  Organismus,  der  den  Verein  gestalten 
soll.  Dass  wir  es  hier  nur  mit  den  allgemeinen  Verhält- 
ntsaen  und  nicht  mit  den  inneren  Angelegenheiten  der 
Diözesan- Vereine,  in  ao  fem  diese  den  allgemeinen  Ord- 
nungen nicht  entgegenstehen,  zu  thun  haben,  kann  keine 
Frage  sein. 

Wenn  auch  die  emzelnen  Diözesan- Vereine  iur  sich 
bestehen  und  gedeihlich  wirken  können,  so  erwächst  doch 
aus  der  Vereinigung  Aller  für  Jeden  eine  mächtige  Stutze 
und  eine  reiche  Quelle  der  Kräftigung  und  des  Gedeihens, 
abgesehen  von  dem  Einflüsse,  den  ein  solcher  Gesammt- 
verein  nach  aussen  hin  gewinnt  und  behauptet.  Sehr  wichtig 
bleibt  es  desshalb,  stets  das  Band4ler  Einigung  zu  kräftigen 
und  immer  weiter  zu  schlingen,  bis  endlich  alle  Diözesen  des 
Vaterlandes  in  dasselbe  aufgenommen  sind.  Auf  die  geeig- 
neten Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zieles  möge  die  General- 
Versammhing  ihre  Aufmerbamkeit  richten.  ^  Nothwendiger 


'  aber  erscheint  es  lins,  dass  die  Verbindung  der  beste-: 
henden  Vereine  unter  einander  durch  das  Medium  des 
Central-Ausschusses  eine  lebendige  —  nicht  bloss  in  deo 
Ordnungen  festgestellte  —  werde,  und  dass.  die  General- 
Versammlung  darüber  wache  und  das  Geeignete  beschliesse. 
Wenn  auch  die  General-Versammlung  selbst  am  besten 
die  Einheit  und  die  lebendige  Vereinigung  der  Diöiesao* 
Vereine  bewahrt  und  vermittelt,  so  reicht  dieselbe  doch 
nicht  aus,  um. jede  einzekie,  oft  nur  formelle  Obliegenheit 
zu  erfüllen«  wesshaib  ein  Central-Ausscbuss  mit  bestimm- 
ten Functionen  ^gesetzt  worden  ist.  Ausser  der  Volliie- 
hung  der  Beschlüsse,  die  ihm  die  General- Versammlung 
überträgt,  findet  derselbe  nur  im  Verkehre  mit  deo  Dto- 
zesan-Vereinen  eine  Gelegenheit  zur  Thätigkeit,  und  laje 
es  gewiss  im  Interesse  der  Sache,  wenn  ihm  diese  vielfach 
geboten  wiirde.  Wir  glauben  nicht,  dass  es  schwer  faileo 
wird,  auch  dazu  den  rechten  Weg  zu  finden,  so  dass  einer- 
seits das  Bewusstsein  der  allgemeinen  Verbindung  kbfff 
hervortritt  und  andererseits  diese  Verbindung  jedem  Eil- 
zelnen  zum  Vortheile  gereicht.  Wir  erachten  es  für  über* 
flassig,  hierauf  näher  einzugehen,  und  wollen  unsere  hier 
gegebenen  Andeutungen  mit  dem  Wunsche  schliessen,  dass 
es  der  zweiten  General- Versammlung  gelingen  möge,  aot 
der  in  der  ersten  gewonnenen  Grundlage  den  Bau,  wenn 
auch  nicht  rasch,  so  doch  sicher  und  sichtbarr  fortzuffihreo. 


Prags  lienrorragendste  kirchliche  Bauwerke  am  der 
Zeit  Karl's  IV.  in  ihrer  Eentigen  Gestalt. 

(Kebdi  artiat.  Beilage.) 

Prag  bat  von  der  grossen  Bewegung,  die  zur  Wie- 
derherstellung der  alten  Kaibedral-Baulen  durch  Europa 
anregend  und  belebend  in  neuester  Zeit  sich  Bahn  gebro- 
chen, seither  wenig  Notiz  genommen.  Hier  ist  noch  so 
ziemlich  Alles  beim  Alten  gebliebeti»  und  scheint  es  bei  der 
Ungunst  der  Zeitumstande  und  den  momentanen  Verbalt- 
nissen noch  einige  Zeit  anzudauern,  ehe  die  vielen  Pracht- 
bauten, womit  Karl  IV.  seine  gelieble  Moldaustadt  sub 
reichste  ausgestattet  hat,  nach  und  nach  zu  ihrer  ursprüsg' 
liclien  Schönheit  sich  wieder  erbeben.  Namentlich  sind  es 
zwei  Bauten,  bei  denen  eine  Restauration  nach  den  wahres 
Principien  der  mittelalterlichen  Kunst  dringend  notb  Ibate. 
Vor  Allem  ist  einer  griindlichen  Restauration  bed&rAig 
jenes  unvergleichliche  Bauwerk,  wie  es  der  kunstsinnige 
«L&tzelburger"  in  der  prager  Neustadt  errichtet  bat. 
Diese  merkwürdige  Kirche  auf  Karlshof  ist  nämlich  als 
KuppelhaUi  wie  das  in  der  Gothik  veranzelt  dostebt,  im 
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.Achteck  angelegt.    An   dieses  Polygon  scbliesst  sich  ein 
Cfaorausbau  an,  der,  Wie  das  seltener  vorkommt,   in   den 
sechs  Seilen  eines  Zehnecks  geschlossen   ist.     Mit  diesem 
correspondirle  ehemals  an  der  entgegengesetzten  West- 
seile eine    Thurmanlage,    die   jetzt    verschwunden     ist. 
Betrachtet  tnan  näher  diesen  unvergleichlichen,   im   Jabi'e 
1351     errichteten    Kirchenbau    mit    seinem    herrlichen 
Netzgewölbe  in  k&hner  Spannung,  so  nimmt  es  den  An« 
schein,  als  ob  er  beute  nur  noch  die  Bestimmung  tröge, 
als  Möbel-  und  Antiken-Cabinet  für  unbrauchbar  gewordene 
kirchliche  Utensilien  zu  dienen,   und   als  ob  alle  Kirchen 
Prags  glücklicher  Weise  ihrer  Pompadour-Altäre  sich  ent- 
ledigt hätten,   um  sie  hier  auf  einem  Punkte  zu  Concentrin 
Ten.  Bei  diesen  Ueberladungen  des  goldenen  Zopfes,  womit 
bier  Möbel  an  Möbel  sich  reiht,  ist  der  Prachtbau  im  Innern 
so  lerdeckt,  dass  man  mit  genauer  Noth  über  die  Mauer- 
flachen  eben  die  Gewölbe-Construclionen  herausragen  sieht. 
Und  nicht  zufrieden,  dass   der  Schnörkelstyl  den  inneren 
Kircbenraum  vollständig  in  Besitz  genommen  hatte,   hat 
man  es  in  der  geschmacklosen  Zeit  dc*s  17.  Jahrhunderts 
auch  noch  zugegeben,  dass  die  vergoldeten  Herrlichkeiten 
en  stucco  des  damaligen  Muscbelstyls  in  den  Gewölben 
sich  mit  ihren  üeberfüllungen  festgesetzt  haben.  Auf  diese 
Weise  ist  also  imJnnern  auf  die  unschönste  Art  eine  Perle 
der  Architektur  fast  bis  zur  Caricatur  unkenntlich  gemacht, 
die  des  fromme  und  kunstsinnige  Erbauer  zweifelsohne  auf 
seinen  breiten  Wandflächen  mit  einem  Cyklus  von  Wand- 
malereien ausgestaltet  hat,  bei  deren  Anfertigung  Meister 
wie  Dietrich  von  Prag  und  Niklas  Wurmser  von  Strass- 
burg  vielleicht  thätig  gewesen  sein  mochten.     Heute,  wo 
der  Orden  der  Redemptoristen  dieses  Bauwerk  Karl's  IV. 
zur  Abhaltung  des  Gottesdienstes  übernommen  hat,  wäre 
es  gewiss  an  der  Zeit,  dass  man  diese  unkirchlichen^  im 
höchsten  Grade  mit  Zopffiguren  schwülstig  überladenen 
Monstra  von  Altar-Aufsätzen  aus  der  Kirche  entfernte  und 
im  Geiste  des  Erbauers  würdige  und  einfache  Altarbauten 
errichtete,  die  mit  dem  Baustyle  der  Kirche  im  Einklänge 
standen.    Bei  der  Wegnahme  dieser  Altiire  würden  dann 
die  verdeckten  Wandflächen  wieder  sichtbar  werden,  und 
tragen  wir  die  sichere  Deberzeugung,  dass  auch  alsdann 
wieder  Tempera-Malereien,  analog  mit  den  Wandmalereien 
in  den  Umgängen  des  nahe  gelegenen  Monserater  Bene- 
dictinerslifts  zu  Emaus  und  den  heute  noch  auf  Schlöss 
Karlstein  erhaltenen  Malereien   zum  Vorschein   kommen 
werden.  Wenn  überhaupt  ein  Baudenkmal  in  Böhmen  sei- 
ner eiceptionellen  grossartigen  Bauanläge  wegen  es  verdient 
hätte,  mit  ve^bältnissmässig  wenigen  Mitteln  einer  gründ- 


lichen Restauration  entgegengeführt  zu  werden»  so  wäre 
es  diese  Kuppelkircbe  auf  Karlsbof.  Statt  dessen  ist  man 
jetzt,  wie  verlautet,  darauf  bedacht,  ein  Bauwerk  zu  restau- 
riren,  das  wohl  in  seinen  reichen  Formen  hervorragend 
dasteht,  das  jedoch  der  Restauration  einestheils  nicht  so 
bedürftig  erscheint  und  anderentheils  ^u  weit  von  der 
Hauptstadt  des  Landes  abliegt,  als  dass  es  zur  Weckung 
des  Sinnes  Tür  kirchliche  Kunst  in  Böhmen  unmittelbar 
bedeutend  beitragen  könnte.  Eine  baldige  Wiederherstel- 
lung des  unvergleichlich  schönen  Baues  in  Karlshof  würde 
desswegen  schon  gerathener  erscheinen,  weil  dadurch  die 
Physiognomie  der  Hauptstadt  Prag  selbst  sich  nicht  nur 
reicher  gestalten  würde,  sondern  weil  nuch  nach  Wieder- 
herstellung von  Karlshof  die  endliche  Restauration  der  M^e- 
tropolitankirche  von  St;  Veit  in  der  Bevölkerung  selbst 
eingeleitet  und  angebahnt  werden  wijrde.  Leider  ist  das 
Aeussere  der  schönen  karlshofer  Kirche  durch  die  bekann- 
ten Schönheitspflaster  des  Rococo  jn  einer  VVeise  über- 
strichen, dass  man  im  Aeuss^ren  nicht  im  Mindesten  mehr 
errathen  kann,  welche  imposante  Construction  sich  dem 
erstaunten  Besucher  im  Innern  darbietet.  Wie  zur.  Ironie 
auf  den  schönen  Bau  hat  der  Ungescbmack  des  vorigen 
Jahrhunderts  das  Bc^uwerk  auch  noch  mit  einer  höchst  un- 
schönen Dachkuppel  in  Zwiebel  form  belastet,  die  man  noch, 
um  den  Sarkasmus  voll  zu  machen,  mit  einer  schreiend 
rothen  Farbe  angestrichen  bat.  Diesen  Kuppelbau  überragt 
ein  kleiner  Aufsatz  als  Glockenthürmchen,  ähnlich  einer 
Pfeflerbücbse,  und  macht  durch  eine  solche  geniale  Beda- 
chung und  den  gelben  Mörtel- Ueb^rwurf  der  Quadermauern 
das  ehrwürdige  Bauwerk  KarPs  IV.  im  Aeusseren  heute 
vollständig  den  Eindruck,  als  ob  dasselbe  ehemals  dem 
orthodoxen  Türkenthum  als  Moschee  gedient  hätte. 

Eine  andere  imposante  Bauruine  mitten  in  der  Haupt- 
stadt Böhmens  erblickt  der  erstaunte  Fremde,  der  das' 
thurmreiche  Prag  vornehmlich  seiner  Bauten  wegen  be- 
sucht, auf  dem  Hradcin;  es  ist  das  die  Metropolitankirche 
von  St.  Veit,  eines  der  hervorragendsten  Bauwerke  des 
14.  Jahrhunderts,  das  als  Scblu<«sstein  in  jener  grossarti- 
gen Kette  von  Kathedral-Bauten  zu  betrachten  ist,  wie 
dieselben  am  Schlüsse  des  12.  und  des  13.  Jahrhunderts 
hindurch  im  nördlichen  Frankreich  und  dem  westlichen 
Deutschland  entstanden  sind  vor  dem  Abschlüsse  jener 
'Zeitepopbe,  als  eine  religiöse  Baubegeisteruhg  die  Völker 
des  Abendlandes  mächtig  ergriflen  hatte.  Dieses  ehrwür- 
dige Baudenkmal,  gegründet  von  Meister  Matthias  vonArras 
im  Jahre  1344  tind  fortgesetzt  und  im  Chorbau  vollendet 
durch  den  schwäbischen  Altmeister  Peter  Arier  von  Ge- 

17* 


198 


miind  Tom  Jahre  1356 — 1386,  reiht  sich  in  seinem 
Grundrisse  den  analogen  älteren  Kathedral-Bauten  von 
Chartres,  Rheims,  Amiens,  Beauvais  würdig  an,  und  bildet 
in  seiner  Grundanlage  ein  adäquates  Gegenstuck  zu  dem 
Grundrisse  des  Domes  von  Köln,  dem  es  als  gleichberech- 
tigter jüngerer  Bruder  in  der  grossen  Baufamilie  treffend 
beigesellt  werden  kann.  Das  Chor  schliesst,  wie  das  bei 
allen  grösseren  vorangeführten  Bauten  der  Fall  ist,  eben- 
falls in  den  Fünf  Seiten  eines  Zehnecks.  An  diese  fünf 
Seiten  der  inneren  Chorapsis  lehnt  sich  ein  reicher 
Kranz  von  fünf  Capellen  an,  die  ebenfalls  im  Fünfeck  abge- 
schlossen sind.  Cm  das  innere  Presbyterium,  von  schlanken 
Pfeilern  in  ktthnen  Bogenstellungen  abgegränzt,  zieht  sich 
an  diesen  fQnf  Capellen,  wie  gewöhnlich,  das  Ambulatorium 
vorüber,  das  sich  zu  beiden  Seiten  des  inneren  Chores 
gl^chmässig  fortsetzt.  Auf  beiden  Seiten  dieses  Umganges, 
der  zugleich  die  inneren  Seitenschiffe  des  hohen  Chores 
ergänzen  soll,  schliesst  sich  auf  beiden  Seiten  ein  Cyklus 
von  getrennten  Capellen-Bauten  an,  wodurch  die  äusseren 
Nebenschiffe  des  Chores  analog  mit  den  übrigen  verwand- 
ten Kathedral-Bauten  veranschaulicht  werden,  und  zwar 
reiben  sich  diese  Seitencapellen,  jede  im  Viereck  för  sich 
abgetrennt,  auf  beiden  Seiten  bis  zum  Kreuzschiffe  fort, 
das  beute  an  der  äusseren  Chorwand,  die  den  Abschluss 
bildet,  durch  einen  gewaltigen  Bogen  angedeutet  wird,  der 
auf  der  Südseite  des  Baues  eine  Verbindung  des  Chores 
mit  dem  vereinzelt  und  unvollendet  dastehenden  Thurmbau 
anstrebt.  Wie  lange  es  noch  dauern  wird,  che  sich  an 
diesem  isolirt  und  verwaiset  emporsteigenden  Tburme 
mit  seiner  schlanken,  durchbrochenen  Wendeltreppe  und 
mit  seiner  zierlichen  Bekrönung  noch  andere  gleichartige 
kühne  Bogenstellungen,  sich  fortsetzend  und  wölbend  zu 
einem  hochanstrebenden  Langschiff  und  Querschiff,  anreihen 
werden,  wagen  wir  nicht,  zu  bestimmen,  indem  heute  noch 
wenige  Einleitungen  getroffen  sind,  das  grossartige  Bau* 
werk  über  dem  Grabe  des  h.  Johann  von  Nepomuk  wieder 
herzustellen,  geschweige  denn,  das  Fehlende  durch  einen 
Neubau  im  Geiste  der  alten  Meister  zu  ergänzen  *).  Wäh- 

*)  Als  wir  eben  mit  Abfassung  des  Yorllegenden  beschäftigt  wa- 
ren, ging  uns  die  sehr  erfrealiche  Mittbeilang  in,  dass  in 
wenigen  Wochen  eine  Central-Commission  in  Prag  sich  bilden 
würde,  die  sich  anf  dem  Wege  von  Bauvereinen  die  vorläa- 
fige  Restanration  und  den  späteren  Weiterbau  des  Domes  von 
St.  Veit  mr  Anfigabo  stellen  wolle.  Die  Namen  jener  Ehren- 
männer, welche  die  obere  Leitung  dieses  neuen  Dombauvereins 
in  die  Hand  nehmen  werden,  bieten  die  sichere  Qarantie,  dass 
das,  was  Anfangs  noch  eine  unscheinbare  Entwicklung  neh- 
men dürfte,  sich  unter  dem  Beistände  des  Höchsten  au  einem 

grossartigen  Unternehmen  gestalten  werde,   wodurch  die  end- 
liche bauliche  WiederhersteUung  von  St.  Veit  su  ermöglichen  ist. 


rend  alle  übrigen  gleichartigen  Kathedral-Bauten  des  nord- 
lichen Frankreichs  und  des  westlichen  katholischen  Deutsch- 
lands wieder  baulich  zu  Ehren  und  Worden  gekommen 
sind ;  während  am  Rhein,  an  der  Mosel,  an  der  Scheide 
und  Maas  sich  die  aliehrwürdigen  Riesen  einer  grossartigen 
Vergangenheit  zu  primitiver  Schönheit  wieder  verjungen; 
wfihrend  selbst  in  protestantischen  Ländern  der  Meissel 
sich  regt,  das  wieder  herzustellen,  was  der  Zahn  der  Zeit 
und  noch  mehr  der  Fanatismus  der  Menschen  an  den  her- 
vorragenden Kirchen-Bauten  in  den  letzten  Jahrhunderten 
verbrochen  hat:  steht  inmitten  dieser  erhebenden,  fast 
europäischen  Baubewegung  das  grossartige  Miinster  von 
St.  Veit  noch  immer  einsam  da  und  muss  in  Sack  und 
Asche  seine  Erniedrigung  mit  ansehen,  wozu  politische 
und  religiöse  Wirren  und  der  Fanatismus  der  feindlichen 
Belagerer  es  gebracht  haben.  (Schluss  folgt.) 


Ans    London. 


i,Hie  Gothic  1  Hie  Classic!''  Das  alte  Feldgescbrei 
der  beiden  Hauptparteien  unserer  Baukunst-Beflissenen 
ertönte  seit  der  Ausstellung  der  Concurs-Pläne  zu  den 
neuen  Ministerial-Palästen  mit  erneuerter  Wutb  von  beiden 
Seiten,  und  wird  so  bald  nicht  zum  Schweigen  kommen, 
denn  an  eine  Versöhnung  der  Parteien  ist  nicht  zu  denken 
und  vor  der  Hand  auch  nicht  an  völligen  Sieg  der  einen 
oder  der  anderen.  Beide  pochen  auf  ihre  Ansprüche,  und 
beide  werden  nicht  selten  ungerecht  in  ihren  Forderungen 
und  in  den  Beschuldigungen,  die  sie  sich  gegenseitig  auf- 
bürden. Nicht  zu  läugnen  ist  es,  dass  unter  den  Mitglie- 
dern der  Jury,  welche  über  <lie  Pläne  zu  entscheiden  hatte, 
auch  nicht  ein  einziger  war,  den  man  Freund  oder  Ver- 
treter der  Gothik  nennen  konnte.  AUe  waren  hingegen 
entschiedene  Gegner  derselben,  und  ihr  Entscheid  hat  es 
bewiesen,  denn  die  ausgestellten  gediegenen  gothiscben 
Entwürfe  sind  gar  nicht  berücksichtigt  worden.  Zwa 
Franzosen  haben  die  Preise  mit  Plänen  &  la  Renaissance 
davongetragen.  Einzelne  Architekten-Vereine,  so  unter 
anderen  die  Oxford  Architectural  Society,  traten  gegen  Ac 
Missacbtung  des  gothiscben  Styls  auf  und  redeten  denosel- 
ben  aufs  wärmste  und  schlagendste  das  Wort  in  einer 
Eingabe  an  die  Jury-Commission.  umsonst.  Wir  babeo 
hochstehende  Männer  sich  gegen  den  gothiscben  Styl  er* 
klären  hören,  und  aus  welchem  Grunde?  Weil  an  emiei- 
nen Stellen  des  Parlaments-Palastes  die  äusseren  Stein- 
Ornamente  schon  zu  bröckeln  anfangen,  und  noch  sei  de 
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nicht  vollendet.  Dieses  röag  ein  Beleg  sein  zu  der 
ästhetischen  Bildung  der  Leute,  deren  Stimmen  von  Gewicht 
und  Einfluss  sind,  wo  es  sich  um  Kunst  handelt.  In  sol'> 
eben  Dingen  gibt  sich  aach  nicht  selten  der  knickerndste 
Kramergeist  kund;  wie  dies  der  Architekt  des  Parlaments- 
Palastes,  Barry,  schon  zu  wiederholten  Malen  erfahren. 
Nicht  nur,  dass  man  ihm  den  herkömmlichen  Procentsatz 
beschnitten,  als  letzthin  im  Unterhause  die  Summe  von 
102,861  L.  Tür  den  Palast  votirt  werden  sollte,  wurden 
mehrere  Stimmen  gegen  den  Architekten  und  die  Geld« 
Verwendung  laut.  Man  warf  ihm  unter  Anderm  vor,  für 
die  Zeichnungen  der  Leinwands-Muster,  der  Tischgerathe, 
Glaser  u.  s.  w.,  des  „refreshment  room*  des  Palastes,  die 
streng  im  Style  des  Gebäudes  gehalten  sind,  1300  L.  er« 
halten  zu  haben.  Es  stellte  sich  aber  zuletzt  heraus,  dass 
die  ganze  Ausstattung  selbst  mit  dieser  Summe  bezahlt 
worden  sei. 

Was  die  Durchführung  angeht,  ist  und  bleibt  Barry*s 
Parlamentshaas  ein  Musterbau  iur  alle  Architekten,  in 
welchem  Style  sie  auch  bauen  mögen.  Hier  ist  Alles  wie 
aus  Einem  Gusse,  Styltreue  bis  in  die  kleinsten  Einzelhei- 
ten, auch  das  Geringrügigste  entspricht  der  Idee,  die  hier 
Form  und  Leben  empfangen.  Der  Bau  ist  ein  Kunstwerk, 
in  dem  Alles  in  vollendeter  Harmonie,  ein  Triumph  der 
Spatgothik.  In  sogenanntem  classischem  Style  hat  Gross- 
britannien keki  Bauwerk  aufzuweisen,  das  mit  diesem  ver- 
glichen werden  könnte.  Mit  nächster  Saison  wird  man  auch 
dea  statuarischen  Schmuck  der  Fronten,  dessen  Ausführung 
dem  Bildhauer  Thomas  allein  übertragen  —  500  Stand- 
bilder und  Statuetten  — ,  aufstellen. 

Seit  etwa  vier  Wochen  ist  das  Broropton  Museum 
in  Kensington  eröffnet;  —  ein  Museum,  das  Kunst  und 
Handwerk  vermitteln  soll  und  einen  entschiedenen  Einfluss 
auf  die  Kunstbildung  im  Allgemeinen  haben  muss.  Ausser 
eigentlichen  Kunstwerken  der  Plastik  und  Malerei,  sowohl 
Aller  als  moderner,  findet  man  hier  alle  Erzeugnisse  der 
Kuostindustrie  von  den  Rohstoffen  aus  dem  Pflanzen*, 
Thier-  und  Mineralreiche  in  allen  ihren  Formen  bis  zu  den 
vollendetsten  Werken,  welche  aus  denselben  hergestellt 
werden  können ;  alle  technischen  Erfindungen  der  neuesten 
Zeit,  alle  Handwerksgeräthe,  Industrie-Maschinerieen,  wie 
z.  B.  im  pariser  Mus^e  des  arts  et  m^tiers.  Das  mittel- 
alterliche Kunsthandwerk  ist  hier  aufs  reichste  vertreten 
in  dem  „Architectural  Museum",  das  aus  den  Canon 
i'ooms  nach  dem  Brompton  Museum  übersiedelte  und  des- 
sen eigentlicher  Zweck,  wie  wir  friiher  wiederholt  berich- 
teten,  die  Vervollkommnung   des  Kunstbandwerkes  der 


Gegenwart  ist  (lo  improve  and  perfect  the  art  work- 
m  a  n  s  h  i  p  of  the  present  time). 

Eine  eigene  Abtheilung  bildet  ausserdem  das  „Museum 
of  Ornamental  Art*"*  das  allein  über  4000  Nummern 
zählt,  und  zwar  Sculpturen,  Bildnereien  in  Marmor,  Ala- 
baster, Stein,  Holz,  Elfenbein  und  anderen  Stoffen,  Arbeiten 
in  Bronze,  Terfa-cotta,  Modelle  in  Wachs,  Gyps  u.  s.  w.; 
dann  Zimmer-Decors,  Tapeten,  Muster  aller  Art,  Producta 
der  Glyptik  und  Numismatik,  Mosaik,  Hausgeräthe  und 
Tapezierer-Arbeiten,  Korbflechtereien,  Arbeiten  in  Leder, 
japanische  Lackirungen,  Glasmalereien,  Glasmanufacten, 
Schmelzarbeiten,  Töpferwaaren,  Metallarbeiten,  Waffen, 
Rüstungen,  Kleidungsstücke,  Uhrmacher- Arbeiten,  Juwelier- 
Werke  und  Webereien  aller  Gattungen.  Hier  findet  man 
das  Neueste,  was  die  pariser  Ausstellung  des  Jahres  1855 
nur  Schönes  und  Merkwürdiges  in  Bezug  auf  Form  und 
sinnreiche  Benutzung  des  Materials  bot. 

Das  Kensington  Museum  ist  dem  Publicum  alle  Tage 
(ausser  Sonntags)  von  1 0  bis  4  Uhr  geöffnet,  und  für  die 
arbeitende  Classe,  die  am  Tage  beschäftigt  ist,  Montags 
und  Donnerstags  auch  Abends  bei  Licht  von  7  bis  10 
Uhr.  Montags,  Dinstags  und  Sonnabends  wird  kein  Ein- 
trittsgeld erhoben;  die  drei  übrigen  Tage  jedoch  einen 
halben  Shilling,  da  diese  zum  Studiren  bestimmt  sind. 
Alle  Mittel  zum  Zeichnen,  Modelltren,  alle  Werke  zur 
Selbstbelehrung^stehen  denen  zu  Gebote,  die  hier  arbeiten 
wollen  und  hier  alles  vereint  finden,  was  ihrer  praktischen 
und  theoretischen  Bildung  noth  thut.  Praktische  Vorlesun- 
gen sollen  abwechselnd  in  den  verschiedenen  Abtheilungen 
gebalten  werden.  In  einer  wahrhaft  praktischen  Weise  ist 
hier  das  utile  cum  duice  vereinigt  Dieses  Museum  darf 
als  eine  praktische  Muster-Anstalt  gerühmt  werden,  wie 
bis  dahin  noch  kein  europäischer  Staat  in  dieser  Zusam- 
menstellung eine  ähnliche  besitzt.  Es  sind  die  nöthigen 
Fonds  ausgeworfen  zur  möglichen  Vervollständigung  der 
Sammlungen.  Der  Besuch  in  den  ersten  Wochen  und  na- 
mentlich in  den  Abendstunden  ist  der  sprechendste  Beweis, 
dass  die  Kunsthandwerker  und  diei  arbeitende  Classe  die 
Wichtigkeit  dieses  Museums  erkannt  haben. 

Vollständig  ist  die  Aufstellung  noch  nicht;  denn  ein 
grosser  Theil  der  Schätze  des  Kunsthandwerks,  namentlich 
die  ganze  Bemal-Sammlung  ist  in  der  Art  Treasures 
Exhibition  in  Manchester  ausgestellt.  Ueber  Erwarten  gross 
ist  der  Anklang,  den  dieses  Unternehmen  findet,  was  sich 
schon  aus  dem  Umstände  ergibt,  dass  vom  5.  Mai,  dem 
Tage  der  Eröffnung,  bis  zum  5.  Juni  diese  Ausstellung 
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von  200,000  Menschen  besucht  wurde.    Bis  Ende  Juli 
betrug  die  Besucher-Zahi  wenigstens  500,000. 

Die  neue  grosse  kolholische  Kirche  in  Plymouth^ 
welche  am  4.  August  schon  geweiht  werden  sollte,  stürzte 
am  3.  Juni  theilweise  zusammen.  Der  dreischifBge  Bau 
war  schon  ganz  unter  Dach,  die  innere  Ausstattung  theil- 
weise  fertig.  Die  Pfeiler  aus  Bath-Stein,  welche  die  aus 
Ziegel  gemauerten  Bogen  trugen,  wichen.  Dem  Himmel 
sei  Dank!  der  Unfall  liess  kein  sonstiges  Unglück  beklagen. 

Die  Kirchenbau-Thatigkeit  hat  in  den  drei  Königrei- 
chen noch  immer  zugenommen,  und  unter  den  neuen  Kir- 
chen sieht  man  auch  manche  katholische  entstehen,  die  mit 
der  Vermehrung  der  Katholiken,  selbst  in  Schottland  und 
England,  natürlich  Bedürfniss  werden.  Die  londoner  Diö- 
zese mag  weit  über  200  katholische  Gotteshäuser  aufzu- 
weisen haben,  unter  denen  natürlich  viele  kleine  Oratorien 
und  Capellen.  Die  bedeutendsten  Restaurationen  sind  die 
der  Kathedrale  von  LIandaff,  die  ganz  vollendet,  und  die 
der  Kathedrale  von  Ely  und  des  Westminsters,  von  denen 
wir  früher  schon  gesprochen  haben. 

Das  Juni-Heft  des  Ecciesiologist  bringt  eine  Abhand- 
lung des  Architekten  Street,  der  auch  vor  einiger- Zeit 
gegen  die  architektonische  Suprematie  des  kölner  Do*naes 
auftrat,  über  „German  pointed  Architecture*, 
welche  manche  neue  Ansichten  enthält,  die  Frucht  umfas- 
sender Studien,  uns  verschiedene  Aufschlüsse  gibt,  die  von 
dem  Architektur-Historiker  nicht  unbeachtet  gelassen  wer- 
den dürfen.  Street's  Enthusiasmus  über  den  Conserva- 
tismus  in  Deutschland  bezüglich  mittelalterlicher  Kunst 
und  mittelalterlichen  Kirchenschmuckes  wird  sich  ausser- 
ordentlich herabstimmen,  wenn  er  erfährt,  dass  es  noch 
keine  fünf  Decennien  sind,  dass  dort  der  ärgste  Vandaiis- 
mus  gegen  solche  Dinge  herrschte,  und  confessionelle  In- 
toleranz und  Befangenheit  in  allen  diesen  Dingen,  verwerf- 
liche Attribute  der  Götzendienerci  des  Katholicismus  — 
ein  Lieblings-Ausdruck  jener  antichristlichen  Aufklärer  — 
sah  und  zu  vertilgen  strebte,  oder  sie  als  blosse  Guriosita- 
ten  aufhob,  um  sie  nach  England  zu  verschachern.  Tem- 
pora mutantur  —  jetzt  hat  man  sogar  Conservatoren  für 
sämmtliche  Alterthümer.  Was  will  man  mehr? 

Der  Ecciesiologist  liefert  auch  wieder  eine  Fortsetzung 
der  „Aphorismen  über  christliche  Kunst  **  von  Aug.  Rei* 
chenspergerin  trefflichster  Uebersetzung.  Ein  Zeichen, 
dass  diese  Gedanken  in  England  Anklang  und  Würdigung 
gefunden  haben,  sonst  hätte  man  es  sicher  nicht  der  Mühe 
werth  erachtet,  dieselben  zu  übersetzen. 


Die  Concurs-Modelle  des Wellington-Monumen' 
tes,  welches  die  Nation  ihrem  Heiden  in  St.  Paul  errichten 
wird,  sind  in  Westminster  Hall  zur  Ansicht  und  Prüfung 
ausgestellt.     In  drei   Reihen  dicht  an  einander  gedrängt 
nehmen  sie  die  Riesenhalle  ganz  ein  und  lassen  dem  Be- 
sucher nicht  einmal  den  nothigen  Raum  zur  Beschauuog; 
es  sind  deren  nicht  weniger  als  dreiundachtzig,  die 
meisten    aus   verschiedenen  Gruppen,   mehreren  Figoren 
bestehend.     Bekanntlich    hatte   die   Regierung  eine  freie 
Concurrenz  ausgeschrieben,  an  der  sich  alle  Nationen  be- 
theiligen  konnten,    was  denn  auch  geschehen,    wodurch 
aber  diese  Musterkarte  der  alltäglichsten  Hittelmässigkeit, 
die  sich  hier   im  buntesten  Bunterlei  setbstgelältig  spreizt, 
erzielt  wurde.  Die  bemitleidenswertheste  Ideen- Armutb,  die 
grösste  Stümperbafligkeit  in  der  Ausführung  herrscht  ror, 
mitunter  geradezu  lächerlich,  mehr  als  komisch,  wenn  vm 
bedenkt,  welchen  Zweck  dieses  Denkmal  erfüllen,  wo  das- 
selbe aufgestellt  werden  soll.    Polychromie,  Vergoldnogea 
und  ähnliche  Mittel,  um  zu  blenden,  den  grossen  Haufen 
zu  bestechen,  sind  verschwenderisch  angewandt,  und  mit 
einer  Geschmacklosigkeit,  die  alle  Vorstellungen  überbietet 
Damit   sei  aber  nicht  gesagt,  dass  nicht  einzelne  Modelle 
einen  wahrhaft  monumentalen  Charakter  hätten,  ernst  und 
würdevoll  in  der  Auflassung  wären.     Von  den  englischen 
Künstlern,  die  mitcöncurrirten,  nennen  wir  nur  Gibsoo 
und  Mars  ha  II;  unter  den  deutschen  sind  zwei  namhafte 
Meister  anzuführen:    Professor  Hähne  1  aus  Dresden  und 
Schiefelbein  aus  Berlin.   Wenige  Franzosen  haben  A^ 
beiten  eingesandt,  aber  selbst  Spanier   und  Portugiesen. 
Ganz  ausgezeichnete  Arbeiten  in  ihrer  Art,  unter  anderen 
ein  überreich  gehaltener  Sarkophag  im  Cinquecento- St] ie. 
lieferten  florentiner  Bildhauer.    Auffallend  ist  es,  dassÜa* 
rochetti,   der  hochbegfinstigte;  nicht  mitconcurrirte,  ^^ 
es  einen  ebenbürtigen  Kampf  galt.  Der  durch  hohe  Guds 
verhätschelte  Künstler  mag  seine  Gründe  gehabt  babeot 
sich  nicht  in  diese  Arena   zu  wagen.     Gespannt  ist  d^d 
allgemein,  wie  leicht  zu  ermessen,  auf  den  Entscbeid  ,- 
An  Journal-Kämpfen  wird  es  nicht  fehlen,   an  denen  ^^ 
Serletzte  National-Eitelkeit  keinen  geringen  Antheil  baben 
wird.  Wir  wünschen,  die  Wahl  sei  eine  des  hohen  Zweck  » 
der  Idee  wardige  —  denn  dieses  Denkmal  durfte  neben  a^ 
Monumente  der  Monumente  des   19.  Jahrhunderts,  ^ 
meinen  Rauch's  Denkmal  Friedrich^s  IL,  das  grossartig 
sein,  das  in  unseren  Tagen  zur  Ausiabning  kommen  ^ 
—  und  treffe  die  Wahl  der  Jury  unter  den  wenigen  coo- 


*)  Siebe  die  Torige  Nummer  dieses*  Blsttes. 
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curswärdigea  WerkeQ  das  rechte,  das  dem  Zwecke  und 
Orte  entsprechende  I 

Eine  neue  ErGndang»  Papier-Tapeten  in  Oelfarben- 
druck,  die  sehr  schion  sind  und  natorlich  dauerhafter«  als 
die  gewöhnlichen,  wird  diesem  Industriezweige  einen  neuen 
Aufschwung,  eine  güntliche  Umgestaltung  geben. 

Die  St-Ianritins-Kirche  in  Köln. 

III. 

Wir  haben  leider  in  der  letzten  Nummer  des  Organs 
diesen  Artikel  nicht  fortsetzen  können,  weil  eine  nothwen- 
dige  Reise  und  andere  Abhaltungen  uns  daran  verhinder- 
leo.  Seitdem  ist  in  der  Mauritmsbaa-Angelegenheit  eine 
neue  Allerhöchste  Entscheidung  erfolgt,  die  hoffentlich 
aacb  bald  alle  Hindernisse. beseitigen  wird,  welche  bis« 
beran  der  Ii^angrtffnahme  des  Baues  sich  entgegenstellten. 
Herr  Geheimer  Ober<Baurath  S tu  1er,  der  in  besonderem 
Auftrage  Sr.  Majestät  hiehergereis*t  war,  um  sowohl  in 
Bezug  auf  di^  Erhaltung  der  alten,  als  Ausfuhrung  der 
neuen  Kirche  eine  Vereinbarung  und  Entscheidung  her- 
beizuführen, welche  den  Intentionen  unseres  Königs  und 
den  Wiinscben  aller  Betheiligten  entspräche,  hat  es  ver- 
standen, diese  Aufgabe  in  möglichst  befriedigender  Weise 
zu  lösen.  Diesemnach  war  es  der  Wille  Sr.  Majestät,  dass 
die  neue  Kirche  nach  dem  Entwürfe  von  V.  Statz  in  allen 
ihren  Theilen  ausgeführt,  hingegen  von  der  alten  Kirche 
nur  das  Interessanteste,  unter  Weglassung  aller  späteren 
Anbauten,  erhalten  werde.  Herr  S tu  1er  überzeugte 
sich  von  dem  sehr  bedenklichen  Zustande  der  alten  Kirche 
und  entschied  sich  f&r  die  Erhaltung  der  hinteren  Hälfte 
(zwei  Gewölbefeider)  des  Mittelschiffes,  mit  den  drei  Ab- 
sidi'u  und  iwei  Thürmen,  —  jedenfalls  den  wesentlichsten 
Theil  des  alten  Baues.  An  diesen  Bruchthcii  reiht  sich 
dann  die  ganz  neue  Kirche  an,  und  zwar  so,  dass  der 
Thurm,  dessen  Dimensionen  im  Grundrisse  gerade  der 
Spannweite  des  alten  Mittelschiffes  entsprechen,  den 
Uebergang  aus  der  ahen  in  die  neue  Kirche  vermittelt. 
V.  Statt  hat  selbst  diese  neue  Disposition  entworfen,  die 
auch  den  Beifall  Sr.  Majestät  und  die  Genehmigung  der 
geistlichen  Behörde  erhalten,  welch  letztere  hier  insbe- 
sondere zur  Wendung  des  Chores  nach  Westen  zu  dis- 
pensiron  hatte.  So  wäre  denn,  wie  bemerkt,  durch  die 
directe  Entscheidung  Sr.  Majestät  die  erste  feste  Grund- 
lage gewonnen,  auf  welcher  der  Neubau  begonnen  werden 
könnte;  —  wir  sagen  absichtlich:  könnte,  weil  uns  die 
Erfahrung  lehrt,  dass  selbst  solche  Allerhöchste  Entscheid 


düngen  ein  solches  Unternehmen  nicht  von  all  den  Hemm- 
nissen und  Schwierigkeiten  befreien,  die  sieb  dem  ersten 
Schritte  zur  Ausfuhrung  entgegenstemmen  und  die  Geduld 
derer  auf  eine  harte  Probe  stellen,  die  mit  ihren  Opfern 
auch  gern  zum  Ziele  kommen  wollen.  Wir  möchten  die- 
ses vor  Allem  nicht  dem  edlen  Geschenkgeber  wünschen, 
der  sein  ganzes  Vertrauen  auf  die  Entscheidung  Sr.  Ma- 
jestät gesetzt  und  darin  sich  durchaus  nicht  getäuscht 
hatte,  und  dessen  grossartiges  Opfer  doch  hier  keinen  be- 
scheideneren Lohn  finden  kann,  als  den,  dass  dasselbe 
nun  auch  der  armen  Gemeinde  zu  Gute  komme.  Wir 
freuen  uns  von  Herzen,  dass  hier  die  einsichtsvolle  und 
durchgreifende  Intervention  unseres  Königs  die  Erhaltung 
eines  ehrwiirdigen  Baudenkmals  ermöglicht  hat,  dessen 
Bedeutung  wir  stets  anerkannt,  aber  unter  den  obwalten- 
den Verhältnissen  dem  Neubau  gegenüber  auch  nicht  über- 
schätzt haben.  Zunächst  danken  wir  dieses  der  Weisheit  und 
Gerechtigkeit  Sr.  Majestät,  Allerhöchstwelche  eine  gründ- 
liche Sachkenntniss  mit  der  grössten  Vorliebe  lur  archi- 
tektonische Kunstwerke  paaren;  sodann  aber  müssen  wir 
dem  Verdienste  des  Herrn  Geh.  Ober-Baurathes  Stüler,  un- 
sere Anerkennung  zollen  für  eine  Vermittlung,  die  in  jeder 
Beziehung  das  hohe  Vertrauen  rechtfertigte,  durch  welches 
Se.  Majestät  ihn  auszeichnete.  Sehr  wäre  es  zu  wünschen, 
dass  in  derartigen  wichtigen  Fragen  Männer  wie  Herr 
Stüler  (deren  es  in  Bezug  auf  mittelalterliche  Baukunst 
allerdings  wenige  in  unserem  Beamtenstande  gibt)  stets 
durch  den  Augenschein  und  durch  eigene  Prü- 
fung an  Ort  und  Stelle  eine  richtige  Lösung  herbei- 
führten, während  diese  auf  dem  schleppenden,  mechani- 
schen Wege  der  Instanzen  selten  gewonnen  wird. 

Hier  sei  es  uns  erlaubt,  auf  eine  andere  Frage  (den 
Fortbau  des  Domthurmes  zu  Köln)  in  KOrze  zu  antwor- 
ten, die  Herr  v.  Quast  hineingezogen,  um  dem  „Organ'* 
eine  gute  Lehre  in  Bezug  auf  eine  consequente  conservi- 
rende  Bichtung  zu  geben.  Herr  v.  Quast  schreibt  nämlich : 
,  In  derselben  Nummer  des  Organs  fikr  christliche  Kunst 
wird  die  Thätigkeit  des  Herrn  Reichensperger  und 
der  mit  ihm  Stimmenden  gerühmt,  welche  nicht  zugeben 
wollen,  dass  der  Dom  auch  nur  im  Geringsten  beim  Neu- 
bau verändert  werde,  selbst  da,  wo  offenbar  die  Schönheit 
der  Architektur  beeinträchtigt  wird  (wie  solches  aus  der 
Gegenrede  des  Herrn  Dombanmeisters  zur  Genüge  hervor- 
geht,  wesshalb  auch  der  Vereins- Vorstand  dem  Letzteren 
seine  Zustimmung  ertheilte).  Wir  können  uns  dieser  con- 
servirenden  Thätigkeit  nur  freuen,  weil  sie  wohl  geeignet 
istt  ^D  S>^  'u  verbreiten,  dass  auch  das  Kleinste  nicht 
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missacbtet  werde,  wo  es  sich  um  Erhaltung  des  Ueberlie* 
ferten  handelt.  Wir  können  dessbalb  dem  Organ  F.  christl. 
Kunst  nur  empfehlen,  in  dieser  Richtung  consequent  zu 
bleiben,  und  namentlich  im  vorliegenden  Falle,  wo  es  sich 
nicht  um  das  sehr  problematische  Anhängsel  eines  Kunst- 
werkes, sondern  um  die  Existenz  eines  selbstständigen 
Kunstwerkes  handelt,  dieselbe  conservirende  Thäligkeit  zu 
bewähren  und  zu  Gunsten  eines  modernen,  ob  auch  noch 
so  vortrefTlichen,  im  Wesentlichen  doch  eines  immer  nur 
nachahmenden  Kunstwerkes  nicht  den  Tod  eines  wahrhall 
originalen  Monumentes  zu  empfehlen,  zumal,  wenn  beide 
sehr  wohl  neben  einander  leben  können.  "^ 

Was  die  „conservirende  Thätigkeit*"  des  Organs  be- 
trifft, so '  glauben  wir  nicht  notfawendig  zu  haben,  jetzt 
noch  ein  Wort  darüber  zu  verlieren,  da  dieselbe  seit  dem 
Bestehen  des  Blattes  für  Jedermann  offen  zu  Tage  liegt, 
und  es  selbst  dem  Herrn  General-Cbnservator  schwer  fal- 
len wird,  demselben  darin  eine  Inconsequenz  nachzuweisen. 
Die  über  die  Mauritius-Kirche  bereits  erschienenen  Artikel 
beweisen  hinlänglich,  dass  wir  auch  ihr  gegenüber  unserem 
Princip  treu  geblieben,  ohne  jedoch  anderen  höheren  An- 
forderungen die  Berechtigung  zu  versagen,  die  sie  an  unsere 
kirchlichen  Bauwerke  und  die  Kunsttfaätigkeit  der  Gegen- 
wart haben.  Wenn  auch  darin  Herr  v.  Quast  einen  ganz 
anderen  Standpunkt  einnimmt,  so  hätten  wir  ihn  doch 
nicht  lur  so  befangen  gehalten,  dass  er  beim  Fortban  des 
Domthurmes  gemeinsame  Sache  mit  denen  machen  werde, 
die  das  conservative  Princip  auf  die  eclatanteste  Weise  ver- 
letzen. Dieses  nachzuweisen  ist  an  dieser  Stelle  nicht  mehr 
nothwendig,  da  es  bereits  in  einer  Reihe  von  Artikeln 
(s.  Nr.  23  und  24  Jahrg.  VI  und  Nr.  1,  2,  3,  4  und  5 
Jahrg.  VII  d.  Bl.)  gr&ndlich  geschehen  ist,  ohne  dass 
auch  nur  irgend  ein  Gegenbeweis  versucht 
oder  geliefert  worden  wäre.  Das  Beweisen  scheint 
Oberhaupt  nicht  Sache  derjenigen  zu  sein,  die  einmal  einen 
„Namen''  oder  eine  „Stellung*  gewonnen  haben,  und  be- 
dauern wir,  auch  Herrn  v.  Quast  in  der  vorliegenden  Frage 
zu  Jenen  zahlen  zu  müssen.  Denn  wie  sollen  wir  es  an- 
ders bezeichnen,  wenn  Herr  v.  Quast  das  vom  Baumeister 
des  kölner  Domes  beseitigte  Treppenhaus  ein  „sehr  pro- 
blematisches Anhangseh  nennt,  das  „offenbar  die  Schön- 
heit der  Architektur  beeinträchtige*,  und  dann  zur  Be- 
gründung diesef  ganz  neuen  Behauptung  bloss  die  Auto- 
rität des  gegenwärtigen  Dombaumeisters  anfuhrt!  Wie 
hoch  wir  diese  auch  anschlagen  wollten,  so  durlle  sie  doch 
schwerlich  jene  des  allen  Dombaumeisteh  aufwiegen, 
zumal  bis  dabin  auch  alle  Kenner,  welche  ufoer  die  frag- 


liche Construction  ihr  Urtheil  abgegeben  hatten,  von  Bois- 
ser^e  bis  auf  Kugler,  der  Ansicht  waren,  dass  gerade  das 
Thurmsystem  als  der  voUeodetsle,  originellste  uad  preis- 
würdigste  Theii  des  Domes  anzusehen  sei.  Wie  Herr  v. 
Quast  aber  gar  das  gedachte  «Anhängsel''  ein  flprobl^ 
matisches  ^  nennen  kann,  ist  vollends  nabegreiflicb,  da  wir 
doch  unmöglich  voraussetzen  können,  dass  es  ihm  UDb^ 
kannt  sei,  wie  dieses  „  Anhängsel  *  am  südlichen  Tborme 
bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  150  Fuss  wirklich  ausg^ 
führt  ist,  wie  es  am  nördlichen  Thurme  gleichfalls  vorhan- 
den  war  und  wie  dieses  endlich  auch  ein  zu  uns  herüber 
geretteter  Originalplan  darthut.  Wenn  solchen  thatsick- 
liehen  Beweisen  gegenüber  ein  zum  Conserviren  Berofeaer 
fijr  Neuerungen  in  die  Schranken  tritt,  die  selbst  in  con- 
structiver  Beziehung  schwere  Bedenken  erregen,  wo  bleibt 
da  jene  Consequenz,  zu  welcher  das  Organ  ermahnt  wird? 
—  Wir  wollen  diese  DomtJhurm-Frage  hier  nicht  weiter 
verfolgen'  und  nur  noch  die  Bemerkung  machen,  dass  sie 
es  wieder  recht  augenfällig  ans  Lieht  gestellt  bat,  wie  es 
durchweg  in  unserem  Vaterlande  em  die  höhere  KuDSt 
bestellt  ist.  Die  Kunstkennerei  und  die  Konstschreiberei, 
die  sich  in  den  Journalen  und  Kunstblättern  breit  macbt, 
weiss  in  dieser  Frage,  bei  welcher  es  sich  um  die  Origi- 
nalität eines  der  ersten  Bauwerke  der  Welt  handelt,  keioe 
anderen  Worte  in  6nden,  als  höchstens  Worte  der  Ver- 
dächtigung gegen  diejenigen,  welche  für  den  Gedanken 
seines  grossen  Schöpffers  eintreten! 


Mpr(d)ungmi  Jlittlidlungtn  tU. 


Kln  Belirai;  zur  Qe^eMchte  der  C»«ekMi# 

Erlaulicn  Sic,  dass  auch  ich,  angeregt  durch  die  in  dem  scho- 
nen Aufsatze  Ober  die  Glocken  enthaltene  AufTördeniDg,  meinen 
kleinen  Beitrag  liefere,  indem  ich  hauptsächlidi  der  darin  eothil' 
tenen  Angabe  widerspreche,  als  sei  das  Glockenspiel  der  St^Auu' 
Kirche  in  Düren  das  einzige  in  der  Rheinprovloz. 

Auch  unsere  kleine,  an  der  Gr'änzc  sich  verlierende,  trotz  ibrer 
reichen  historischen  Erinnerungen  von  aussen  her  wenig  beachtete 
Stadt  besitzt  ein  Glockenspiel,  und  zwar  eines,  gegen  welches  d}$ 
dUrencr  nicht  ankommen  kann.  Das  Triebwerk  desselben  vtn^ 
im  Jahre  1786  durch  G.  J.  Lejonc<|ue  aufisesteflt,  nachdem  die  35 
Glocken  —  drei  Octarea  bildend  •**-  beroits  in  den  Jahren  V^^ 
und  1782  gegossen  worden  waren.  Der  Meister,  der  diese  Glocken 
und  Glöckleiu  mit  seltener  Kunstfertigkeit  gegossen,  ist  ders-'lb^ 
dem  wir  auch  das  Geläute  von  St  Pantaleon  in  Köln,  dasjenige 
von  Zülpich  lind' noch  unzahlige  andere  verdanken;  es  i^'t  unser 
Landsmann  Legro»  der  Jüngere.    Nor  Eine  dieset-  GIockcD,  no<^ 
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zwar  die  grusste,  rObrt  von  seinem  Vater,  Martin  Legros,  her. 
Die  drei  grüsseriD,  deren  Gewicht  zwischen  800  bis  1000  Pfund 
für  jede  einzelne  variiren  mag,  tragen  die  Inschrift:  ^Sit  nomen 
Domini  bencdictum";  darunter,  ausser  der  Jahreszahl,  den  Namen 
des  Giessers.  letzterer  erscheint  auch  auf  den  anderen  Glocken, 
soweit  ihre  Grosse  die  Anbringung  desselben  zuliess.  Ausserdem 
noch  Arabesken  Ton  besonderem  Geschmack  und  untadelhafter 
Ausführung. 

Das  Ganze  befindet  sich  im  westlichen  Thurme  der  heutigen 
Pfarr^  ehemaligen  Abbatial-Kirche,  und  wurde  auf  Kosten  der 
Rcichs-Abtei  zu  Malmedy  hergerichtet.  Es  mag  von  der  Bedeu- 
tung dieses  Kunstwerkes,  welches  würdig  an  die  Seite  der  IQtticher 
Glockenspiele  treten  kann,  zeugen,  dass  zu  dessen  Herstellung  vor 
einigen  Jahren  noch  die  gewiss  nicht  unansehnliche  Summe  von 
lausend  und  einigen  Thalem  verwandt  wurde. 

Was  das  gowÖhDlicfae  Geläute  unserer  Plarrkirclie  betrifft,  so 
bestellt  dasselbe  aus  f&nf  grösseren  Glocken,  die,  mit  Ausnahme 
mer  einzigen,  aus  der  aUemcuestcn  Zeit  herrühren.  Dieselben, 
obscfaon  von  silberreinem  Klange  und  theilweise  sauberer  Ausftth- 
ning,  zeichnen  sich  eben  nicht  durch  sinnige  Inschriften  aus.  Die 
ältere,  ein  Werk  unserer  bereits  angeftihrten  Landsleute  und  kun- 
digen Meister,  zeichnet  sich  vor  den  neueren  Producten  sehr  vor- 
tbeilhaft  aus.  Sie  trägt  unterhalb  der  reichen  Verzierungen  des 
oberen  Theiles  folgende  Inschrift:  «sanCte  Donate  preCIbVs  tVis 
praeserVeMVr  a  fVLgVre.«* 

Einige  Pfarrkirchen  des  Decanats,  die  sich  durch  ihr  Alter 
hcnrorthun,  sollen  noch  sehr  alte  Glocken  besitzen.  Bisher  gebrach 
es  mir  an  Zeit,  um  an  Ort  und  Stelle  Nachforschungen  anzustellen. 
Ich  behalte  mir  aber  fttr  meine  nächste  Müsse  einen  Ausflug  dahin 
vor,  und  werde  dann  so  frei  sein,  Ihnen  das  Resultat  desselben 
ergebenst  zu  Qbermitteln.  (Sehr  willkommen.  Die  Red.) 

Malmedy.  Ein  eifriger  Leser  des  Organs. 


I  Dem  Vernehmen  nach  soll  der  ganz  erneuerte  Saal  des  Gür- 

zenich  bereits  am  lö.  October  d.  J.  eingeweiht,  dej:  bis  dahin 
noch  nicht  vollendete  neue  Anbau  aber  später  der  Benutzung  über- 
geben werden.  Seiner  Zeit  nehmen  wir  Veranlassung  zu  einer 
eingehenden  Besprechung  des  Ganzen. 


8tfultlL*lnlselie«« 

Nach  dem  Bauplane  des  neuen  Museums  sollte  dasselbe  aus 
Ziegeln  aufgemauert  und  nur  mit  Sandstein-Einfassungen  an  ThÜ- 
ren,  Fenstern  u.  s.  w.  versehen  werden.  Um  den  Mörtelverputz 
fortzulassen,  haUe  der  Stadtbaumeister  fUr  Rechnung  der  Stadt  eine 
eigene  Fabrik  ftir  Blendziegel  angelegt,  wie  deren  im  Norden  viele 
im  Betriebe  sind.  Allein  das  Fabricat  entspricht  in  keiner  Weise 
den  gehegten  Erwartungen;  und  so  hat  Herr  Richartz,  der  bereits 
eine  so  hohe  Summe  lür  den  Museumsbau  angewiesen,  neuerdings 
diese  Summe  um  mehrere  Tausend  Thaler  erhöht,  um  das  ganze 
iiebäude  in  seinen  drei  Facaden  aus  Tufstein-Quadera  ausftlhren 
zo  können.  Bereits  siehl  man  bis  zur  Höhe  der  Fenster  des  Erd- 
geschosses diese  Quadermaueni  emporsteigen  und  wie  dieselben 
dem  Baue  einen  monumentalen  Charakter  und  ein  mit  keinem 
neuen  Bauwerke  der  Stadt  zu  vergleichendes  Ansehen  verleihen. 
Jeut  erst  wird  dieser  Bau  ein  Denkmal,  würdig  des  Bürgersinnes, 
der  ihn  hervorgerufen  und  der  in  seiner  nie  ermüdenden  Opfer- 
«iUigkeit  kaum  seines  Gleichen  findet.  Möge  nun  das  Werk  rasch 
emporsteigen  und  in  herrlicher  Vollendung  die  mannigfachen  Opfer 
vergessen  machen,  die  es  neben  der  Kostensumme  seinem  Schöpler 
«ttferlegte! 


Am  n.Aug.  hat  im  hohen  Dome  die  feierliche  Uebcr- 
gabe  der  nun  vollendeten  Wandteppiche  durch  die  Frauen 
und  Jungfrauen  der  Stadt  an  Se.  Eminenz  den  hoch  würdigsten 
Herrn  Erzbischof,  Cardinal  v.  Geis  sei,  Statt  gefunden.  Dieses 
in  seiner  Ausdehnung,  wie  in  seiner  Ausführung  wohl  ohne  Glei- 
chen dastehende  Werk  zarter  Frauenhände  gereicht  den  Schöpfe- 
rinnen zu  hoher  Ehre,  und  werden  wir  später  unsere  Leser  mit 
demselben  näher  bekannt  machen. 


maiiclaen.  Schraudolph's  herrliches  Bild,  die  Himmel- 
fahrt Christi,  ist  in  der  neuen  Pinakothek  aufgestellt,  und  findet 
allgemeine  Bewunderung.  Der  Künstler  hat  bereits  ein  weiteres 
Werk  von  fast  gleicher  Grösse  in  Angriff  genommen,  die  Geburt 
Christi  darstellend,  welches  für  den  grosso  Cyklos  wellhistorischer 
Bilder  bestimmt  ist,  mit  denen  Se. Majestät  König  Max  bekannt- 
lich viele  Künstler  beauftragt  hat 


Se.  Maj.  der  König  hat  dem  vorgelegten  Ent- 
würfe für  Restaurirung  der  ehemaligen  Capuciner-Kirche  (SL-Hein- 
richs-  und  St.-Kunigundis-Kirche)  die  Allerhöchste  Genehmigung 
zu  ertheilen  geruht. 

l¥ieii*  An  der  Votiv-Kircfae  wurde  mit  dem  Bau  des  Ca- 
pellenkreuzes  und  des  Chores  bereits  begonnen.  Die  Bauleitung 
hofft  das  Mauerwerk  noch  vor  dem  Beginne  des  Winters  bis  zur 
Höhe  eines  Stockwerkes  zu  bringen. 


Wie  die  Patrie  meldet,  sind  bereits  Weisungen  zum 
Ausbau  der  Basilic»  von  St.  Denis  ertheilt  worden.  Dieselbe  soll 
genau  so  hergestellt  werden,  wie  sie  im  13.  Jahrhundert  war;  die 
Thürme  sollen  vollendet,  der  Boden  des  Schiffes  vertieft  und  ein 
besonderes  Grabgewölbe  für  die  Herrscher  der  napoleonischen  Dy- 
nastie gebaut  werden.  —  Zum  Bau  der  Kirche  in  Plombi^res  hat 
der  Kaiser  auf  zwei  Jahre  einen  monatlichen  Beitrag  von  5000 
Fr.  bewilligt  und  dem  Pfarrer  dies  bei  der  Grundsteinlegung  des 
Badehauses  angekündigt 

littitiela«  Unser  Provindal-Museum  ist  jetzt  eröffnet  und 
bietet  schon  recht  viel  des  historisch  und  archäologisch  Interessan- 
ten. Die  grösseren  monumentalen  Reliquien  sind  im  Erdgeschosse 
aufgestellt;  unter  Anderm  römische  Fragmente,  so  ein  bei  Vitron 
gefundener  Votiv-Altar,  ein  gallischer  Krieger,  Bruchstücke  aus  der 
Kirche  St  Lambert,  ein  prachtvoller  Kamin  von  Erard  de  la  Marck 
aus  der  Abtei  St  Laurent,  Wappen  in  Marmor  und  Stein,  so  die 
der  Familie  Montmorency  de  Madare  n.  s.  w.  Drei  Säle  sind  im 
oberen  Geschosse  für  das  Museum  bestimmt:  sie  enthalten  einige 
alte  Bilder,  Anticaglien  aus  den  Nachgrabungen  bei  MomaHe  und 
Justenville  u.  s.  w.,  dann  eine  Sammlung  Medaillen,  seltener  Bü- 
cher, schöner  Rüstungen  und  Waffen  und  kunstvoll  geschnitzter 
Truhen  und  Hausgeräthe.  Der  Anfang  ist  gemacht    Anerkennens- 
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.Achteck  angelegt.  An  dieses  Polygon  scbliesst  sich  ein 
Chorausbau  an,  der,  wie  das  seltener  vorkomnät,  in  den 
sechs  Seiten  eines  Zehnecks  geschlossen  isL  Mit  diesem 
correspondirte  ehemals  an  der  entgegengesetzten  West- 
Seite  eine  Tburmanloge,  die  jetzt  verschwunden  ist. 
Betrachtet  man  näher  diesen  unvergleichh'cben,  im  Jahre 
1351  erriclitefen  Kirchenhau  mit  seinem  herrlichen 
Netzgewölbe  in  kühner  Spannung,  so  nimmt  es  den  An« 
schein,  als  ob  er  heute  nur  noch  die  Bestimmung  tr&ge, 
als  Möbel-  und  Antiken-Cabinet  Tür  unbrauchbar  gewordene 
kirchliche  Utensilien  zu  dienen,  und  als  ob  alle  Kirchen 
Prags  glucklicher  Weise  ihrer  Pompadour-Altare  sich  ent- 
ledigt hätten,  um  sie  hier  auf  einem  Punkte  zu  concentri- 
reo.  Bei  diesen  Ueberladungen  des  goldenen  Zopfes,  womit 
hier  Möbel  an  Möbel  sich  reiht,  ist  der  Prachtbau  im  Innern 
so  verdeckt,  dass  man  mit  genauer  Noth  ijber  die  Mauer- 
ilächen  eben  die  Gewölbe-Constructionen  herausragen  sieht. 
Lad  nicht  zufrieden,  dass  der  Schnörkelstvl  den  inneren 
Kircbenraum  vollständig  in  Besitz  genommen  hatte,  hat 
man  es  in  der  geschmacklosen  Zeit  d^s  17.  Jahrhunderts 
auch  noch  zugegeben,  dass  die  vergoldeten  Herrlichkeiten 
en  stucco  des  damaligen  Muscbelstyls  in  den  Gewölben 
sich  mit  ihren  Ueberfüllungen  festgesetzt  haben.  Auf  diese 
Weise  ist  also  im.  Innern  auf  die  unschönste  Art  eine  Perle 
i(T Architektur  fast  bis  zurCaricatur  unkenntlich  gemacht, 
^  der  iromme  und  kunstsinnige  Erbauer  zweifelsohne  auf 
seinen  breiten  WandQächen  mit  einem  Cyklus  von  Wand- 
malereien ausgestaltet  bat,  bei  deren  Anfertigung  Meister 
wie  Dietrich  von  Prag  und  Niklas  Wurmser  von  Strass- 
burg  vielleicht  thätig  gewesen  sein  mochten.  Heute,  wo 
der  Orden  der  Redemptoristen  dieses  Bauwerk  Kari's  IV. 
2ur  Abhaltung  des  Gottesdienstes  übernommen  bat,  wäre 
es  gewiss  an  der  Zeit,  dass  man  diese  unkirchlichen,  im 
höchsten  Grade  mit  Zopf&guren  schwülstig  überladenen 
Monstra  von  Altar- Aufsätzen  aus  der  Kirche  entfernte  und 
im  Geiste  des  Erbauers  würdige  und  einfache  Altarbauten 
errichtete,  die  mit  dem  Baustyle  der  Kirche  im  Einklänge 
standen.  Bei  der  Wegnahme  dieser  Altare  würden  dann 
die  verdeckten  Wandilächen  wieder  sichtbar  werden,  und 
tragen  wir  die  sichere  Üeberzeugung,  dass  auch  alsdann 
wdcr  Tempera-Malereien,  analog  mit  den  Wandmalereien 
m  den  Umgängen  des  nahe  gelegenen  Monserater  Bene- 
dictinerstifts  zu  Emaus  und  den  heute  noch  auf  Schloss 
Karlstein  Erhaltenen  Malereien  zum  Vorschein  kommen 
werden.  Wenn  überhaupt  ein  Baudenkmal  in  Böhmen  sei- 
^r  exceptionellen  grossartigen  Bananläge  wegen  es  verdient 
hotte,  nsit  värhältnissroässig  wenigen  Mitteln  einer  gründ- 


lichen Restauration  enl gegengeführt  zu  werden^  so  wäre 
es  diese  Kuppelkirche  auf  Karlsbof.  Statt  dessen  ist  man 
jetzt,  wie  verlautet,  darauf  bedacht,  ein  Bauwerk  zurestau- 
riren,  das  wohl  in  seinen  reichen  Formen  hervorragend 
dasteht,  das  jedoch  der  Restauration  einestbeils  nicht  so 
bedürftig  erscheint  und  anderentheils  zu  weit  von  der 
Hauptstadt  des  Landes  abliegt,  als  dass  es  zur  Weckung 
des  Sinnes  Für  kirchliche  Kunst  in  Böhmen  unmittelbar 
bedeutend  beitragen  könnte.  Eine  baldige  Wiederherstel- 
lung des  unvergleichlich  schönen  Baues  in  Karlshof  würde 
desswegen  schon  gerathener  erscheinen,  weil  dadurch  die 
Physiognomie  der  Hauptstadt  Prag  selbst  sich  nicht  nur 
reicher  gestallen  würde,  sondern  weil  auch  nach  Wieder- 
herstellung von  Karlshof  die  endliche  Restauration  der  Me- 
tropolitankirche  von  St;  Veit  in  der  Bevölkerung  selbst 
eingeleitet  und  angebahnt  werden  wijrde.  Leider  ist  das 
Aeussere  der  schönen  karlshofer  Kirche  durch  die  bekann- 
ten ScbönheitspQaster  des  Rococo  Jn  einer  Weise  über- 
strichen, dass  man  im  Aeuss^ren  nicht  im  Mindesten  mehr 
errathen  kann,  welche  imposante  Construction  sich  dem' 
erstaunten  Besucher  im  Innern  darbietet.  Wie  zur  Ironie 
auf  den  schönen  Bau  hat  der  Ungeschmack  des  vorigen 
Jahrhunderts  das  Bauwerk  auch  noch  mit  einer  höchst  un- 
schönen Dachkuppel  in  Zwiebelform  belastet,  die  man  noch, 
um  den  Sarkasmus  voll  zu  machen,  mit  einer  schreiend 
rothen  Farbe  angestrichen  hat.  Diesen  Kuppelbau  überragt 
ein  kleiner  Aufsatz  als  Glockenthürmchen,  ähnlich  einer 
Pfeflerbüchse,  und  macht  durch  eine  solche  geniale  Beda- 
chung und  den  gelben  Mörtel-Üeb^erwurf  der  Quadermauern 
das  ehrwürdige  Bauwerk  Karl's  IV.  im  Aeusseren  heute 
vollständig  den  Eindruck,  als  ob  dasselbe  ehemals  dem 
orthodoxen  Türkenthum  als  Moschee  gedient  hätte. 

Eine  andere  imposante  Bauruine  mitten  in  der  Haupt- 
stadt Böhmens  erblickt  der  erstaunte  Fremde,  der  das' 
thurmreiche  Prag  vornehmlich  seiner  Bauten  wegen  be- 
sucht, auf  dem  Hradcin ;  es  ist  das  die  Metropolitankirche 
von  St.  Veit,  eines  der  hervorragendsten  Bauwerke  des 
1 4.  Jahrhunderts,  das  als  Schlu<«sstein  in  jener  grossarti- 
gen Kette  von  Kathedral-Bauten  zu  betrachten  ist,  wie 
dieselben  am  Schlüsse  des  12.  und  des  13.  Jahrhunderts 
hindurch  im  nördlichen  Frankreich  und  dem  westlichen 
Deutschland  entstanden  sind  vor  dem  Abschlüsse  jener 
Zeitepophe,  als  eine  religiöse  Baubegeisterung  die  Völker 
des  Abendlandes  mächtig  ergriffen  hatte.  Dieses  ehrwür- 
dige Baudenkmal,  gegründet  von  Meister  Matthias  vonArras 
im  Jahre  1344  und  fortgesetzt  und  im  Ghorbau  vollendet 
durch  den  schwäbischen  Altmeister  Peter  Arier  von  Ge- 
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Die  Bflder-Abuhreibw  ud  Hioiatuistan  des 
mttelalters. 

Bei  den  Römern  bildeten  die  Bücher-Abschreiber, 
,librarii",  eine  eigene  Classe,  mit  den  späteren  Bachhand- 
lern,  auch  librarii  und  bibliopolae  genannt,  einen  eigenen 
Stand.  Die  yornehiDen  Römer  der  Kaiaerzeit.  bei  denen 
die  Bibliothek  ein  Gegenstand  des.  Luxua  ihrer  Paläste« 
bieUea  sich  unter  ihren  Sclaven  Bücher-Abschreiber,  ttbrarii 
oder  ammanuenses,  und  Grammatiker  lum  Collationiren 
und  Verbessern  der  Handschriften  dieser  Abschreiber.  Sie 
hielten  selbst  Sclaven  zum  Poliren  des  Papjrus  mit  See- 
mascbelo  oder  des  Pergaments  mit  Bimstein,  die  pnmica- 
lores.  Gewöhnlich  wurde  auf  lange  Papjrusstr^iren  ge- 
scbrieben,  die  Rollen,  voluraina,  hiessen,  oder  auf  Perga- 
mealblälter,  tabellas,  die  losammengebeftet  und  eine  oft 
farbige,  venierle  Decke  halten  von  gleichem  Stoffe.  '  Die 
Schrillzeichea  der  römiscben  Handschriften  sind  gewöhn- 
lich langgezogen,  literae  cubilales,  doch  scheinen  die  Römer 
auch  eine  Cursivschrifl  gehabt  zu  haben. 

Die  Kunst  des  Schreibens  fand  nach  den  wilden  Stür- 
men der  Völkerwanderung,  weicht]  die  Culturvölker  Euro- 
pa's  gleichsam  vertilgte,  eine  Zufluchtsstätte  in  den  Klö- 
stern, den  stiUen  Treibhäusern  der  neueliropäischen  Bit^ 
duDg,  Verfeinerung,  Gesittung  -  und  Veredhing.  Die  Bene- 
dictiner .  cnd  die  aus  diesem  Orden  hervorgegangenen  Or- 
den halten  m  ihren  Regeln  oder  Satiungen  die  Aufgabe 
gestellt,  die  heiligen  Schriften  und  selbst  die  profanen  Au- 
toren abzuschreiben,  was  jedoch  der  h.  Hartinus  von  Tours 
(3 1 6  ~  400J  schon  in  seinem  Kloster  einführte  und  was  in 


dee  meisten  Klöstern  und  Stiftaschulen  auch  frühe  Nach- 
ahmung fand.  Das  Copiren  war  bald  eine  Lieblings-Beschaf- 
tiguog,  wenn  auch  nur  eine  mechanische,  der  Mönche,  die 
später  aber  auch  bei  kleineren  Disciplinar-Vergefaen  häu6g 
als  Strafe  aufgegeben  wurde.  In  Deutschland  und  der 
Schweiz  waren  die  Klöster  St.  Gallen,  Fulda,  Corvei  mit 
ihrer  Gründung  auch  der  Sitz  solcher  wissenschaftlichen 
Beschäftigungen.'  Irische  Höncbe  brachten  die  Kunst  des 
Abschreibens.  des  llluminirens  und  der  Uiniaturmalerei 
dahin,  wie  es  der  Charakter  der  Ornamentik,  und  die  eigeu- 
Ibümlicfaeh  Band-  und  Linien- Verschlingungen  in  den  ältesten 
Handschriften .  aas  jenen  Klöstern  beweisen. 

Wir  wissen,  dass  der  h.  Hieronymus,  der  b.  Augusti- 
nus, Lupus  (Abt  von  Ferneres),  Paulos  (Diaconus  von 
Monte-Casino)  und  Hajeul  von  Cluny  Abschreiber  beschäf- 
tigten und  ihre  Coplen  selbst  collalionirten,  wie  denn  auch 
schon  Karl  der  Grosse  eine  Abschrift  des  Werkes  des 
Origtnes  mib  eigener  Hand  collationirte. 

Gegen  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts  bildete  sich 
bä  der  Universität  zu  Paris  eine  eigene  Corporation  ge- 
schworner  Schreiber,  unter  den  Namen:  „scribae",  „scrip- 
tores",  „notarii",  , librarii",  so  dass  das  Copiren  ganz 
handwerksmässig  betrieben  wurde.  Diese  Schreiber  6nden 
wir  audi  in  deutschen  Städten  als  Corporation,  so  in  Köln 
unter  dem  Namen  „schriberteche',  von  dem  milteU 
hochdeutschen  schrtbaere,  der  Schreiber,  Notar,  aber  auch 
der  Dichter,  und  „zu che",  die  Gemeinschaft,  Zunft.  Un- 
ser kölnischer  Stadtchronrst  des  13.  Jahrhunderts,  Gode- 
rritHagene,  fährt  den  Ehrentitel Stadtschrjrer  (clericus, 
svndicus].'  Wir  verdanken  diesen  Schreiber-Zünften  nebst 
18 
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dem  Fleisse  der  Mönche  die  meisten  Uandscbri den  des  14. 
und  1 5.  Jahrhunderts.  Merkwürdig  ist  es,  dass  sich  die 
Schriftzu^e  nach  den  Jabrbanderten  unterscheiden,  welche 
auch  ihre  eigenen  Abkürzungen  und  Zusammenziehungen 
haben.  Da  das  Schreiben  als  ein  Handwerk  mechanisch 
betrieben  wurde,  so  kann  man  sich  diese  Gleichförmigkeit 
leicht  erklaren,  sdbst  wenn  oft  verschiedene  Schreiber  an 
Einem  und  diemseiben  Codex  schrieben.  Der  Mangel  und 
die  Kostbarkeit  des  Pergaments  liess  sie  nicht  selten  Hand- 
schritten,  so  gut  es  gehen  wollte,  auslöschen,  um  das  Per- 
gament wieder  aufs  Neue  zu  besehreiben,  woher  die  „Codices 
rescripti^S  in  denen  wir  nicht  selten  die  Werke  aller  Clas- 
siker  mit  den  Werken  der  Kirchenväter  und  Homilien, 
Evangelien-Paraphrasen  u.  s.  w.  beschrieben  finden. 

J.  Gerson  widmet  in  seinem  ^Tractatus  de  laude 
scriplorum**  dem  Schreiberstandc  und  seinen  Verdiensten 
eine  ausfuhrliche  Abhandlung  und  theilt  die  Schreiber  in 
drei  Classen:  die  Autoren,  die  mechanischen  Abschreiber 
Qftd  die  gelehrten  Copisten.  „Sunt  tfüi  simul**«  heisst  es, 
„sunt  dictatores,  et  scribae  et  scriptores.  Taiis  laudatur 
fuissc  divus  Ambrosius  libros  scribens,  quos  dictabat.  Sunt 
alii,  ,gradus  infimi, '  nulluni  penitus  hil>entes  intelicctum 
eorum  quae  transcribunt  quos  quasi  pictores  appeliamus. 
Sunt  nonnulli,  tanquam  medii  gradus,  quibus  apertus  est 
satis  sensus  eorum  quae  scribunt,  saltem  grammaticaliter 
seu  literaliter,  quales  olim  fuerunt  (et  adhuc  esse  feruntur)^ 
10  reUgionibus  approbatis  atque  in  universitalibus  et  stodiis 
rationaliter. "  Die  Frage:  „utrum  liceat  diebus  festis  scri« 
bere  libros  devotionis  gratis",  entscheidet  er  nach  zwölf 
verschiedenen  Erwägungen  bejahend. 

Neben  den  Copisten  oder  eigentlichen  Schreibern  gab 
es  noch  die  llluminatores,  französisch  enlumineurs,  Rubri- 
catores,  deren  Aufgabe  es  war,  die  Handschriften  mit  Mi- 
niaturen, Ornamenten  zu  verzieren,  womit  sich  die  erste 
Classe  befasste,  oder  die  Copteen  mit  Initialen  und  Majus- 
colen  auszustatten,  was  die  Aufgabe  der  iweiteii  Classe 
war.  Nicht  selten  malten  die  Schreiber  auch  die  Miniaturen, 
waren  sie  selbst  Miniaturisten ;  —  ein  Wort,  bekauntlich 
abgeleitet  von  Minium,  dem  Mennig,  den  man  als  Folie 
des  Goldgrundes  zu  den  in  Wasser-,  Honig-  und  Wachs- 
larben  ausgeführten  Bildern  und  Ornamenten  gebrauchte. 

Mit  dem  13»  Jßhrhundert  verliert  sich  die  zierlich^ 
Schrift  in  dem  Maasse,  als  die  Kunst,  zu  schreiben,  mit 
dem  1 4.  Jahrhundert  immer  mehr  in  den  Laienstand  über- 
ging, der  luich  und  nach  auch  Meister  der  Kunst  und  der 
Miniaturmalerei  wurde,  wie  uns  italienische,  französische, 
vlaonische  und  deutsche  Handschriften  vom  Ende  des  1&. 


und  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts,  i^relche  Laien  aos- 
fiShrten,  beweisen.  Keine  deutsche  Stadt,  (\\q  nicht  aus  dem 
Anfange  des  16.  Jahrhunderts  irgend  einen  berühmten 
Scbreibmeister  zu  nennen  bat.  Augsburg  rühmt  sich  seiner 
Schreiber:  P.  H.  Pittioger,  P.  Conrad  und  Leonhard  Wag- 
ner, genannt  Würstiin,  welch  letzterer,  gest.  1522,  100 
Blätter  schriebt  mit  Schriftzijgen  vom  zweiten  Jahrhundert 
bis  auf  seine  Zeit,  die  er  dem  Kaiser  Maximüiaa  I.  wid- 
mete, welcher  dieses  Currosum  aber  dem  Klostisr  St. Ulrich 
in  Augsburg  liess.  Mit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
gab  es  in  den  Reichsstädten  schon  öfTentliche  Schreibschu- 
len, und  die  Stadt-Schreibmeister  waren  hochgeachtete 
Männer. 

In  Köln  lassen  sich  Laien-Schreiber  urkundlich  bis  ins 
12.  Jabrh.  nachweisen.  Den  NachforschungeB  J.  J*  Merio's 
verdanken  wir  die  Namen  einer  Reihe  von  seriptores, 
scribae,  illuminatoires,  rubiatores  und  rubricatores  vom 
Jahre  1175  bis  1515.  Mit  dem  1 5.  Jahrhundert  führeo 
sie  den  Namen  schryvcr  *).  Haben  wir  auch  keinen  histo- 
rischen Nachweis  dariiher,  so  lässt  sich  doch  mit  Gewissheit 
annehmen,  dass  die  Meister  der  kölnischen  Malerscbule  sid) 
auch  mit  Miniaturmalerei  befassten,  Missalen  undAndacbt^ 
bucher  mit  Bildern  und  Ornamenten  schmückten;  denn  n 
bei  fürstlichen  Personen,  dem  Adel,  war  auch  den  reichen 
Patriziern  und  Kaufherren  der  Besitz  kunstreich  ausgestat- 
teter Handschriften  im  14.  und  15.  Jahrhundert  einGe* 
genstand  des  Luxus,  auf  den  oft  wahre  Unsummen  ver- 
wandt wurden.  Der  Luxus  der  inneren  Ausstattung  der 
Häuser  mit  prachtvollen  Hausgeralben,  Kunstsachen  ond 
Arbeiten  aller  Kunsthandwerker  war  in  Köln  im  1  S.Jahr- 
hundert eben  so  reich  und  gross,  als  sich  dessen  Italien 
Handelsstädte  priesen. 

Die  Wichtigkeit  der  Miniaturen  für  die  Culturgeschichle 
im  Allgemeinen,  die  Ikonographie,  das  innere  häusliche  Le 
ben  in  allen  seinen  Beziehungen  ist  längst  anerkannt.  Sie 
sind  eine  der  bedeutendsten  Fundgruben,  die  erst  in  den 
letzten  Decennien  ausgebeutet  w*urde  und  die  wichtigsten 
Aufschlüsse  über  Trachten,  Waffen,  Hausgeräthe,  Sitten  und 
Bräuche  des  Mittelalters  gab.  Frankreichs  Miniaturen  sind 
uns  zugänglich  geworden  durch  das  Prachtwerk  des  Gräfes 
A.de  Bastard:  „Peintures  et  omements  des  manuscrits*" 
(grand  in  foiio),  durch  Champollion-Figeac*s  «I^ 
Moyen-Age  et  la  Renaissance*'  und  „Les  Arts  8criptoares^ 
—  Werke,  in  denen  auch  die  bedeutendsten  Miniatumerke 


•)  Vergl.  J.  J,  Mcrlo,   Die   Meittcr   der    altkölnischen  Maler- 
schul«,  B.  187  ff. 
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der  übrigen  Linder  Eoropa^t  berücksichligt  wurden.  In 
Paris  haben  ein  Paar  Rheinländer«  Kelierhofen  ans  Köln 
and  Matt bieu  ausCoblene,  sieb  dorch  ihre  masterbailen 
Cbrmnolilhograpbieefi  nach  den  aehönaten  Miniatur-Orns« 
menten  der  kaiserb'eben  Bibliothek  aehr  verdient  gemacht 
um  die  Verallgemeinerung  der  Kenntnias  derselben.  Die 
engliscbto  Architekten  OwenJonea  und  Wyatt  haben 
uns  die  Miniatur-Ornaroent-Schatze  der  englischen  Biblio« 
thekettt  besonders  der  Erstere  durch  seine  »Grammar  of 
Oroainents'\  zuganglich  gemaeht. 

Alle  Bibliotheken  Italiens,  besonders  m  Rom,  Florenz, 
Venedig,  Bologna,  Mailand  u.  s.  w.,  besitzen  kostbare  Mi- 
niaturen in  ihren  Handschriften.  Das  Manuscripten-Cabinet 
to  ksiserlfcben  Bibliothek  in  Paris  ist  überreich  an  den 
Mnrsten ;  ausser  einigen  prachtvollen  Missalen  aus  allen 
Epochen  bis  zum  1 6.  Jahrhundert,  der  Bluthezeit  des  Cin* 
qaecento,  seien  nur  dieHandschrilten  der  Troubadours  und 
TroDv^res  angeführt,  der  Manessische  Codex  der  Minne- 
sanger und  die  Qberreich  mit  Miniaturen  ausgestattete 
Handschrift  der  Geschichte  Proissart's.  Keine  Kathedral- 
Kirche  Spaniens  gibt  es,  die  nicht  im  Besitze  von  einigen 
werthvoilen  Missalen  oder  anderen  kunstvoll  geschmückten 
Handschriften  ist.  Reich  an  schön  ornamentirten  Manuscrip- 
ten  ist  die  königliche  Bibliothek  in  Madrid,  die  des  Escu* 
rial,  vorziiglieb  an  arabischen.  In  einzelnen  maurischen 
Handschriften  kann  man  sich  überzeugen,  wie  auch  in  der 
Albambra,  dass  die  maurischen  Maler  nicht  immer  Arabes- 
ken, sondern  auch  Figuren  gemalt  haben.  Die  seltensten 
Schätze  der  Miniaturmalerei  und  der  mittelalterlichen 
Schreibkunst  bewahrt  die  Bücherei  des  British  Museums 
bis  hinauf  in  die  ersten  Jahrhunderte  christlichen  Cultur- 
lebens.  Und  welche  Kleinode  dieser  Kunst  mögen  nicht 
die  Privatsammlungen  einzelner  Lords  bergen,  die  leider 
uniugänglicb,  dem  Kunstfreunde  verloren  sind! 

Manche  Seltenheit,  namentlich  aus  der  niederländischen, 
<)er  vlaemtscben  Schule,  deren  Meister  sich  viel  und  gern 
mit  Miniaturmalereien  beschäftigten,  diese  Kunst  nicht 
selten  band  wer ksmässig  betrieben,  um  der  Nachfrage  nach 
Andacbtsbucbern  zu  genügen,  besitzen  die  öffentlichem 
BOchersammiungen  der  Niederlande.  Ruhmlichst  bekannt 
ist  die  Manuscripten*Sammlung  der  Ducs  de  Bourgogne  in 
Brüssel,  Oberreich  an  den  herrlichsten  Miniaturen,  in  figur« 
üchen  und  ornamentirenden  Darstellungen  aus  der  Bluthe* 
zeit  dieses  Kunstzweiges,  wie  sie  sonst  nicht  mehr  häufig 
Angetroffen  werden ").    Manche  Perle  findet  man  in  den 

*)  Vgl  Cäulögne  des  Mannscripts  de  la  bibliothdqtie  royale  des 
Ducs  de  Bourgogne.  III  yol.  4.  Auf  Kosten  der  BegieraD|^ 
1S12  herauBgegeben. 


Bibliotheken  und  Archiven  von  Gent,  Brügge,  Antwerpen 
D.  s.  Wv  Bibliotheken  Deutschlands,  weiche  noch  Klemo^ 
der  Bicherraalerei  ifiittelalterlicber  Miniaturisten  aufzuwei- 
sen haben,  sind  voriuglicb  die  k.  k.  Bibliothek  in  Wien, 
in  Prag  u.  s.  w.,  die  kostbare  Bibliothek  Münchens,  die 
Büchereien  Heidelbergs,  Göttingens,  Berlins,  Asehaffenburgs, 
Frankfurt  a.  M.,  Triers,  um  nur  einige  anzoftihren. 

Im  Norden  werden  in  den  Bibliotheken  Stockholms 
und  Upsala's  noch  manche  derartige  Kunstschätze  aufbe- 
wahrt, die  man  nicht  da  suchen  soMte  und  welche  meist  an 
Deutschlands  Schmachzeit  des  dreissigjährigen  Krieges 
erinnern,  wo  sie  der  Schweden  Beute  wurden. 

Waagen  hat  uns  mit  dem  VorzOgh'chsten,  was 
Deutschland  in  Miniaturen  und  Buchermalereien  noch  be- 
sitzt,  bekannt  gemacht,  wie  wir  denn  seinem  unermfidlic^en 
Fleisse  ßberhaupt  die  wichtigsten  Aufschliisse  in  unserer 
Kunstgeschichte  zu  verdanken  haben,  sein  Verdienst  um  die- 
selbe m  manchen  Beziehungen  in  Deutschland  noch  nicht 
nach  Gebuhr  gewürdigt  ist. 

Zum  Schlüsse  unserer  Andeutung  machen  wir  noch 
auf  die  Miniaturen-Sammlung  des  Herrn  Regierungs-Secre- 
tärs  Selb  aufmerksam  und  auf  die  des  Herrn  Conservators 
Ramboux,  welcher  durch  die  einzelnen  Blätter,  die  er 
jetzt  im  Erzbischöflichen  Museum  ausgestellt  bat,  wotür 
sich  ihm  jeder  Kunstfreund  zu  Dank  verpflichtet  fühlen 
muss,  uns  eine  schöne  Probe  von  dem  Reichthume,  der 
Kunstgediegenheit,  der  archäologischen  Bedeutung  seiner 
Sammlung  gegeben  bat.  Möchte  der  flefssige  Sammler  sich 
bewogen  ffihlen,  von  Zeit  zu  Zeit  dem  grossen  Publicum 
seine  seltenen  Kunstscbätze  zur  Anschauung  zu  bringen. 

E.  W. 


Prags  hervorragendste  kirchliclie  Bauwerke  ans  itr 
Zeit  Karl's  IV.  in  ikrer  hentigen  Gestalt 

(Schlass.) 

Betrachtet  man  im  Acusseren  die  schönen  himmel- 
wärts strebenden  Pfeiler  mit  ihren  zarten  Gliederungen, 
dieses  erhebende  Sursum  corda  der  Architektur,  nament- 
lich wie  es  einem  entgegentritt,  wenn  man  in  der  Nähe 
des  adeligen  Georgienstiftes  dem  Chorabschluss  mit  seiner 
zierlichen  Capellen-Anlage,  mit  seinen  schön  proportionirten 
Fialen,  Widerlagspfeilern  und  Strebebogen  einen  aufmerk- 
samen Blick  zuwendet,  so  wird  man  zur  Bewunderung  hin- 
gerissen, wie  es  der  geniale  Baumeister  verstand,  das  Tra- 
gende von  dem,  was  getragen  und  gestützt  werden  soll» 
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xo  unterscheiden;  wie  es  ihm  geiiiiigen  ist,  in  den  Orna- 
menten und  Verzierungen  das  rechte  Haass  und  Ziel  zu 
halten  und  nicht  durch  zu  grosse  Häufung,  des  Ornaments 
die  grosse  Hauptsache,  die  Wölhung  des  hohen  Chores, 
die  getragen  und  gestutzt  werden  soll,  als  Nebensache  ver* 
schwinden  zu  lassen.  Hier  hat  Alles  Zweck  und  Bedeutung» 
nichts  zeugt  von  Willkör  und  Gesetzlosigkeit,  Alles  ge- 
horcht einer  strengen  mathematischen  Regel,  die  auf  der 
Funf^ahl  basirt  ist.  Sogar  das  Ornament  bat  einen  gewis- 
sen architektonischen  Zuschnitt  erbalten,  wodurch  ein  will- 
kürliches Sichgäheniassen  ausgeschlossen  wird.  Kurz,  man 
begreift  es  hier  so  recht,  dass,  wie  ein  genialer  Franzose 
gesagt  hat,  die  Gothik  in  ihrer  strengen  systematischen 
Gliederung  dem  grossartigen  hierarchischen  Aufbau  der 
Kirche  entspricht,  und  wie  es  noch  treflender  unser  grosser 
Görres  ausgedruckt  bat,  dass  die  Gothik,  entstanden  und 
entsprossen  in  der  glaubensfriscben  Zeit  eines  Thomas  von 
AquinOy  eines  Duns  Scotus,  Albertus  Magnus,  ihrem  inne- 
ren Wesen  nach  gleichsam  eine  Verkörperung  des  katho- 
lischen Dogma*s  sei,  das  Steinform  angenommen  bat  und 
himroelanstrebend  geworden  ist.  Dieser  grossartige  Ein- 
druck,  den  die  Betrachtung  des  äusseren  Bauf^,  aus  einem' 
unverw&stlichen  Material  construirt,  auf  den  Beschauer  un- 
willkürlich ausübt,  wird  leider  sehr  unangenehm  geschwächt, 
sobald  man  nach  Westen  hin  die  glatte  Abschlusswand 
des  Chores  erblickt,  analog  mit  der  des  kölner  Domes,  als 
das  Quer-  und  Langschiff  desselben  vor  etwa  20  Jahren 
noch  zu  den  frommen  Wiinschen  gehörte.  Hier  endet  alle 
Form-Entwicklung  in  einer  kolossalen  Wandfläche,  die  den 
Eintretenden  an  die  traurige  Zeit  des  Hussitismus  erinnert, 
wo  mit  Einem  Male  jene  grossartige  Entwicklung  in  Kunst 
und  Wissenschaft,  wie  sie  so  folgenreich  in  Böhmen  unter 
der  schätzenden  Obhut  KarPs  IV.  begonnen  hatte,  mit 
kalter,  eiserner  Hand  gelahmt  wurde.  Fast  sollte  man 
sagen,  dass  beim  Eintritte  in  den  vollendeten  Chorbau  des 
St.-Veits-Domes  das  Spruchwort  sich  zu  bewahrheiten 
scheine,  wo  es  da  heisst,  dass  vom  Erhabenen  bis  zum 
Lächerlichen  es  oft  nur  einen  Schritt  gebe.  So  grossartig 
nämlich  und  nach  oben  stimmend  die  Formen  im  Aeussern 
auf  den  Beschauer  wirken,  desto  mehr  wird  namentlich  der 
Besucher,  der  zwischen  kirchlichen  und  profanen  Formen 
zu  unterscheiden  weiss,  niedergedrückt,  wenn  sein  Blick 
auf.  die  ungeheure  Menge  des  Mobiliars  fällt,  womit  der 
majestätische  Bau  im  Innern  von  oben  bis  unten  dergestalt 
angeltilll  ist,  dass  es  den  Anschein  gewinnt,  als  ob  der 
Gottesbau  nicht  für  die  Gläubigen,  sondern  nur  für  das 
reiche  goldene  Mobiliar,  für  Aufnahme  der  vielen  Geräth- 


scbaften  und  'Cborbiihnen,  Grabsteine  «ad  Monumeate 
eigens  hergerichtet  worden  sei.  Bei  dieser  unglaublicken 
Fülle  eines  ungebiibrlichen,  störenden  Mobiliars«  dag  in 
Innern  den  Blick  nach  oben  bin  lähmt»  wohin  alle  Loieo 
unwillkörlich  hinziehen,  und  denselben  unten  an  der  Erde 
fesselt,  berührt  noch  höchst  störend  der  Umstand»  daisin 
18.  Jahrhundert  der  herrliche  Chorbau  seinjer  gebranateD 
Fenster  und  der  ursprunglichen  Polycfaromie  der  Wände 
entkleidet  worden  ist,  und  dass  jetzt  bei  der  traurigen  Mo- 
notonie der  grossen  Fensterfläcben  in  weissem  Glase  die 
höchst  unschönen  und  kunstlosen  Malereien  in  den  Bogen- 
zwickeln,  den  Gewölbkappen^  den  Gurtungen  und  die 
rothen  Marmorirungen  der  Pfeilerbündel  recht  augenßUig 
zum  Vorschein  treten.  Wir  haben  in  Frankreich,  Deotsck- 
land*  Italien  und  den  angränzenden  Ländern  viele  der  her- 
vorragendsten Kirchen  und  Kathedralen  besucht,  raussen 
aber  gestehen,  dass  bei  aller  Grossartigkeit  des  inneren 
Baues  mit  seiner  herrlichen  Wölbung,,  mit  seinen  schlsDkeo 
Pfeilern  und  breiten  Fensterspannungen  wir  w  enige  Kalb^ 
dreien  gefunden  haben,  die  in  einem  ^rerhältnissmässig  so 
engen  und  beschränkten  Räume  eine  soJche  Menge  eines 
verschnörkelten  und  verzopften  Mobiliars  im  goldenen  Pom- 
padourstyle  besitzt,  in  den  heterogensten  und  überladensten 
Formen,  wie  es  in  der  berühmten  Grabeskirche  des  h.  Jo- 
hann von  Nepomuk  der  F-all  ist.  Dass  unsere  Schilderung 
von  der  Massenhaftigkeit  und  den .  unkircblichen  Formen 
eines  ausgearteten  Mobiliars .  noch  weit  hinter  der  Wirk- 
lichkeit zurücksteht,  wird  man  daraus  ermessen,  dass  in 
den  Capellen  des  Chores  von  St.  Veit  und  an  und  neben 
den  Pfeilern  desselben  nicht  mehr  und  nicht  weniger  »1$ 
28  Altäre  anlagern,  wovon  kein  einziger  eine  erträglii'h^ 
kirchliche  Form  und  Gestalt  besitzt.  Alle  erinnern  in  ibreo 
Verschnörkelungen  und  Ueberladungen  an  die  unerfreuliche 
Zeit,  wo  das  eigene  Haupthaar  nicht  mehr  ausreichte  und 
man  sich  bemüssigt  sab,  mit  einem  Ballast  von  fremdem 
Haar  sich  zu  behaften.  Zu  dieser  Unzahl  von  Altären,  bei 
denen  der  eigentliche  Altar,  die  mensa^,  worauf  das  sscrin- 
cium  gefeiert  wird,  Nebensache  geworden,  und  der  bocb- 
beinige  Aufsatz  (retable),  der  gar  nicht  zum  Wesen  des 
Altars  gehört,  als  Hauptsache  auftritt,  kommen  nun  no€b 
eine  Anzahl  von  gleichartigen  Standbildern,  von  Emporen* 
kleineren  Galerieen  und  Oratorien  mit  ihren  Glaskasten  on^ 
Yerschliessungen,  wodurch  die  vielen  schönen  Capellen  m 
der  Mitte  in  zwei  Hälften  getheilt  und  ganz  und  gar  ent- 
stellt und  verbaut  worden  sind.  Auch  noch  eise  Meog^ 
von  Grabsteinen  in  rothem  und  schwarzem  Marmor  siti 
an  den  Pfeilern  und  Capellen  aufgestellt,  die  der  Kathedrale 
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Bicbi.  im  Mindeslen  zur  Zierde  gereichen.    Am  allerwenig- 
siea  aber  po^st  zu  der  herrlichen  Construction  und  erha- 
benen Wölbung :  im  Innern  jenes  kolossale  Grabmonuroent 
im  Style  des  17.  Jahrhunderts«  wie  es  in  gewaltigen  Di- 
meosionen  gerade  an  der  hervorragenden  Stelle  im  mittle- 
ren Gange  des  Hauptschifles  jetzt  schon  seit  mehr  als  200 
Jahren  jenen  Hauptplatz  in  der  Kirche  störend  und  been- 
gend einnimmt,  der  Tür  die  Gläubigen  der  altkätholischen 
Stadt  Prag  und  nicht  für  die  todten  Steine  von  den  from- 
men Erbauern  von  St.  Veit  bestimmt  worden  ist.    Es  ist 
dies  das  Grabmal  Rudolfs  IL,   in  weissem  Marmor  ange- 
fertigt vom  Bildhauer  Alexander  Kolin  aus  Mecheln,  und 
soll  dieser  kolossale  Bau  32,000  Ducaten  gekostet  haben. 
Es  scheint  uns  wirklich  unbegreiflich,  wie  man  am  Schlüsse 
des  1 6.  Jahrhunderts  auf  die  eigenthüroliche  Idee  kommen 
lioante,  die  Kirche  durch  Monumente  von  solchem  Umfange 
zu  einem  Hause  der  Todten  zu  machen,  zumal  durch  solche 
Quader-Monumente  mit  hohem  Gitterwerk   der  ohnehin 
schon  sehr  enge  Raum  (heute  nur  der  Chortheil  einer  grös- 
seren Kirche,  ganz  ähnlich,  wie  derselbe  auch  in  Beauveres 
existirt)  noch  mehr  beschränkt  worden  ist.     Wir  stellen 
Dicht  in  Abrede»  daas  auch  viele  der  übrigen  gleichartigen 
Kathedralen  durch  solche  monumentale  Bauten,  die  nament- 
lich im  17.  Jahrhundert  die  schönen  Bauwerke  der  frühe- 
ren.Z^tatjf  listisch  zu  überdachen  begannen,   sehr  unvor- 
Iheiifaaft  •  modificirt  worden  sind.    Glücklicher  Weise  hat 
man  jedoch  in  alten  grösseren  Kirchen  Frankreichs,  nament- 
lich zu  Cbartres,  Amiens,  Rheims,  Bourges,  wie  auch  im 
Domß  zu  Köln,  solche  Monumente,  die  sehr  oft  prunkende 
Eigenliebe   sich    gesetzt    hat,  in  neuester   Zeit   entfernt, 
und  alle  jene  Kleinigkeiten  und  Zierereien  des   überflüssi- 
gen, :wenn.  auch  noch  so  sehr  vergoldeten  und  verzierten 
Mobiliars  mit  Consequenz  aus  der  Kirche  gewiesen,   und 
hat  man  mit  archäologischer  Strenge  würdige  Altäre   in 
einer  Zahl  zu  errichten  begonnen,  wie  sie  für  das  Bedürf- 
niss  ausreicht,'  und  in  einem  solchen  Charakter,   dass  sie 
dem  Bauwerke  als  edle  Zierde  und  nicht  zur  druckenden 
Last  gereichen.  Leider  hat  sich  aus  der  Zeit  des  14.  Jahr- 
hunderts kein. Altar  mehr  in  der  primitiven  Form  im  Dom 
von  St.  Veit  erhalten.    Jenes  Mobiliar   nämlich,   das   sich 
noch  aus.  den  politischen   und  socialen  Stürmen  des  15. 
und  16«  Jahrhunderts  gerettet  hatte,  ist  vollständig  in  den 
Schwedenkriegen,  zumeist  aber  in  der  preussischen  Bela- 
gerung von  1757,  die,   heute  noch  ersichtlichen  Spuren 
zufolge,  dem  St.- Veits-Dome  in   architektonischer  und  de- 
corativer  Beziehung  grossen  Verlust  zugefügt  hat«  zerstört 
worden.  Ob  die  jetzige  Generation  den  vielseitig  gewünsch* 


ten  Ausbau  des  Domes  erleben  wird,  .steht,!  wie.' die  Ver- 
hältnisse jetzt  liegen,  sehr  zu.  bezweifeln.  Dann  aber  wäre 
einem  späteren  allmählichen  Ausbaue!  schon  sehr  vorgearbei- 
tet, wenn  man  auch  in  Prag.es  endlich  begänne,  wenig- 
stens jenen  prachtvollen  Chorbau  im  Geiste  der  Alt^n  wie- 
der herzustellen,  der  jetzt  fast,  ein  halbes  Jahrtausend  allen 
inneren  und  äusseren  Stürmen  getrotzt  hat.  Die  .Idee  des 
Ausbaues  wäre  überhaupt,  nach  unserem  Dafürhalten,,  nicht 
eher  zu  realisiren,  als  bis  erst  die  heute  noch  erhaltenen 
Theile  (die  baulich  im  höchsten  Grade  im  Unstande  sind) 
in  ihren  Gründfesten  und  Details  wieder  hergestellt  worden 
sind.  Eine  solche  Wiederherstellung  des  grossartigen  Bau- 
werkes, wie  es  in  der  ganzen  österreichischen  Monarchie 
so  umfangreich  und  vollendet  in  einiger  Analogie  nur  noch 
am  Dome  zu  Mailarid  und  an  dem  St.TStephans-Dome  zu 
Wien  vorkommt,  würde  für  ein  Land,  das  so  reiche  Mittel 
hat,  wie  Böhmen,  und  das  auch,  wie  bekannt,  einen  zahl- 
reichen«  sehr  begüterten  Adel  besitzt,  gewiss  nicht,  zu  den 
Unmöglichkeiten  gehören,  zumal  auch  die  k.  k.  Regierung, 
die  in  den  letzten  Jahren  so.  Vieles  und  Bedeutendes  zur 
Wiederherstellung  der  alten  Ki^istdenkmale  aufgeboten 
hat,  Tür  die  so  dringend  noth wendige  Restauration  des  in 
heklagenswerthem  Unstande  befindlichen  Tfaurm-  und  Chor- 
baues von  St.  Veit  gewiss  helfend  und  unterstützend  die 
Hand  bieten  würde.  Während  so  auf  demWegq  von  Bau- 
vereinen, die  sich  mit  Leichtigkeit  (wie  das  auch  bei  den 
anderen  Kathedralen  der  Fall  war,  die  sich  in  neuester  Zeit 
verjüngt  haben)  zunächst  in  Böhmen  und  Mähren  und  über- 
haupt da  org^nisiren  liessen,  wo  man  noch  Tür  höhere 
Zwecke  sich  begeistern  kann,  allmählich. die  Mittel  ange- 
sammelt würden,  würde  auch  durch  die  bekannte  Gross- 
muth  und  Opferwilligkeit  Sr.  Maj.  des  Kaisers  Franz  Joseph 
eine  namhafte  Subvention  für  die  innere  und  äussere  Wie- 
derherstellung  der  Metropole  Böhmens  mit  Sicherheit  zu 
gewärtigen  sein. 

Nach  vorhergegangener .  Restauration  des  imposanten 
Bauwerkes  im  Geiste  der  alten  Meister  würde  auch  zwei- 
felsohne eine  stylgerechte  und  würdige  Ausschmückung  des 
inneren  Domes  durchpassendes  Mobiliar  gewiss  nicht  lange 
auf  sich  warten  lassen,  und  würde  hier  der  Privatwohlthä- 
tigkeit  und  Opferwilligkeit  jener  weiland  fürstlichen  und 
gräflichen  Geschlechter  Böhmens,  deren  Ahnen  in  den  vie- 
len Capellen  des  Domes  ihre  Ruhestätte  gefunden,  ein  wei- 
tes  Feld  geöffnet  sein,  um  durch  die  That  zu  beweisen, 
dass  auch  Böhmens  hoher  Adel  für  religiöse  Zwecke,  die 
zugleich  die  vaterländische  Kunst  befördern,  dieselben  Opfer 
bringen  könne,  wie  das  bei  dem  rheinischen  und  wcstfä- 
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Hschen  Adel  bei  Wiederberstdiung»-  und  ktrcbiic&en  Neu- 
bauten  so  häu6g  der  Fall  isl.  Aneb  wird  von  höher  geist- 
licher Stelle  die  Wiederherstellung  und  Säuberung  des 
edlen  Bauwerkes  von  den  Kleinigkeiten  und  Ueberflussig- 
keiteo,  womit  die  letiten  zwei  Jahrhunderte  des  Unge- 
scbmackes  den  Dom  ?on  St.  Veit  behaftet  haben»  sehr  ge- 
wünscht. Leider  haben  aber  bis  zur  Stunde  die  Ungunst 
der  Verhältnisse  und  kirchliche  Neubauten,  die  keinen  Auf- 
schub suKessen,  eine  stylreine  Wiederherstellung  des  Innern 
und  Aeussern  von  St.  Veit  verschoben,  wie  sie  schon  lange 
in  der  Intention  eines  erleuchteten  Kirchenlursten,  der 
heute  der  prager  Metropole  vorsteht,  gelegen  ist  und  zu 
den  sehnlichsten  Wünschen  desselben  gehört.  Gewiss  tra- 
gen mit  uns  Viele  in-  und  ausserhalb  Deutschlands,  welche 
Gelegenheit  hatten,  den  unvergleichlichen  Bau  zu  bewun- 
dem, den  Wunscb,  dass  in  den  nächsten  zehn  Jahren  in 
einer  würdigen  Wiederherstellung  im  Geiste  der  ersten 
Erbauer  an  Arler's  Meisterwerke  das  möge  nachgeholt 
werden,  was  durch  Zeitumstände  und  andere  missliehe 
Verhältnisse  zu  einer  Zeit  verschoben  werden  musste,  wo 
die  übrigen  goistes-  und  formverwandten  Schwestern  des 
Münsters  von  St.  Veit  in  Frankreich,  England  und  Deutsch- 
land wieder  im  Innern  und  Aeussern  zu  Ehren  gekommen 
sind. 

Prag,  im  Juli  1857.  Fr.  Bock. 


KiUBtVaiidalismiis  in 

Im  Verhältnisse  zu  der  Menge  der  Kunstherrlichkeiten, 
deren  sich  Italien  aus  dem  Alterthume,  aus  der  ersten 
Kindheit  der  christlichen  Kunst  und  ihrer  Bluthezeit  des 
Cinquecento  rühmeli  konnte  und  noch  rühmen  darf,  ist  in 
keinem  Lande  Europa*s  der  Kunst-Vandalismus  so  gross 
gewesen,  wie  eben  in  Italien.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  alle 
Kunstschätze  dort  feil  waren,  davon  geben  Kunde  alle 
grossen  Galerieen  und  besonders  die  Privatsammlungen  der 
englischen  Grossen.  Hätte  man  die  Fresken  und  Bau- 
monumente lortschaffen  können,  wie  kleinere  Sculpturwerke 
und  Staffeleibilder,  so  würden  sie  auch  über  die  Alpen  gew*an- 
dert  sein.  Wurden  doch  einzelne  Paläste  Venedigs  sogar 
nach  England  geschafft,  denn  englischem  Golde  ist  nichts 
unmöglich.  Wie  streng  auch  die  verschiedenen  Regierun- 
f;en  Italiens  jetzt  auf  die  Ausfuhr  von  Kunstwerken  fahn- 
den, der  Kuustschmuggel  blüht  noch  immer,  und  gute 
Geschäfte  machen  die  Kunstschachrer,  denen  dort,  wie  bei 
uns,  Alles  feil  und  nichts  heilig  ist,  bringt  es  Procente,  und 
welche  auch  die  schärfsten  Maassregeln  zu  umgehen  wis- 
sen, immer  Mittel  finden,  dem  Gesetze  eine  Nase  zu  drehen. 


Eben  so  tadelnswerth,  so  unverzeihlich  ist  die  vaadi- 
lische  Nichtachtung  einzelner  Monumental-Malereien,  derea 
sich  selbst  die  Gegenwart  noch  schuldig  macht.  Id  welchem 
Zustande  das  Abendmai  des  Leonardo  da  Vinci  im  Refec- 
toriun^  des  Dominicaner-Klosters  Sta.  Maria  delle  Gratie  in 
Mailand  sich  befand,  ist  allgemein  bekannt.  Die  Regierung 
Oesterreichs,  die  sich  die  Erhaltung  der  monumenlalei 
Kunstwerke  im  lombardisch-venetianischen  Königreiche  mit 
löblicher  Umsicht  angelegen  sein  iässt,  hat  das  hohe  Mei- 
sterwerk wenigstens  vor  gänzlichem  Dntergange  gerettet 
Die  Wiederherstellung,  die  vorzüglich  in  der  Wiederbe- 
festigung des  Bildes  auf  die  Wand  bestand,   ist  gelungeo. 

Zu  den  grössten  Seltenheilen  gehören  Fresken  des 
Pietrö  della  Francesca,  gemäss  Mariotti  Heister  des 
Pietro  Vanucci  (1446 — 1524),  der  bekaanter  unter  dem 
Namen  Pietro  Perugino  und  berühmt  als  Lehrer  Raflaei's 
und  als  Gründer  einer  neuen  Kunstrichtung  ist.  Vasari 
nennt  Pietro  della  Francesca's  Werke  zu  schon  iur  seine 
Zeit,  und  gewiss  ist  es,  dass  Raffael  nach  diesem  Heister 
das  Gefühl  für  das  Helldunkel  sich  aneignete.  In  Borge 
San  Sepolcro  ist  ein  Saal,  den  er  mit  Fresken  gescbm&cktt 
und  welcher  jetzt  eine  Niederlage  des  Pfandhauses  des 
Districtei,  voller  Gerumpel  und  fest  vor  Luft  und  Lidrt 
verschlossen  ist.  Eine  Composition  stellt  Christi  Auferste- 
hung dar;  schön  componirt,  edel  in  der  Zeichnung;  nickt 
weniger  kunstvoll  ist  der  Traum  Konstantin's,  dem  des 
Kreuzes  Zeichen  erscheint.  Lebendig  ist  die  Farben-Per- 
spective,  vemiinftig  Licht  und  Schatten  vertbeilt,  wodordi 
della  Francesca  seinen  Nachfolgern  ein  Vorbild  wurde.  Die 
herrlichen  Bilder  sind  der  unverzeihlichsten  Vernachlässi- 
gung Preis  gegeben.  Als  man  über  dem  Traume  Konstia- 
tin^s  ein  Fenster  brach,  wurde  der  Kopf  des  bei  dem  Kai- 
ser wachenden  Pagen  halb  zerstört.  Als  ein  Fremder  den 
Maurern  eine  Bemerkung  darüber  madite,  antworteten  sie: 
„Per  Baccol  dann  werden  wir  einen  neuen  Kopf  malen!" 
Und  wie  viele  Wandmalereien  sind  nicht  in  dieser  Weise 
verunstaltet  worden! 

Als  man  auf  einer  der  Winde  des  Bargello  in  Floreat 
das  von  Giotto  gemalte  Bildniss  Dante's  entdeckte,  faod 
es  sich,  dass  ein  Nagel  durch  das  rechte  Auge  des  Dichters 
getrieben  war.  Es  wurde  von  einem  Haler  das  Auge  bei- 
gemalt, und  der  ganze  Kopf  natürlich,  nach  allbekaoater 
Weise  der  Gemälde-Restaurateurs,  übermalt,  um  das  Ganze 
mit  dem  Auge  in  Harmonie  zu  setzen.  Bei  dieser  Gelfr 
genheit  wurde  das  rothc  Biret  und  das  grüne  Gewand 
Dante*s,  weil  die  Farben  an  das  Grunrotb  der  Einheit  Ita- 
liens erinnerte,  in   aller  Gemuthlicbkeit  chocoladefarbig 
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übermalt.  —  Die  reichen  Fresken  eines  Francia  oder 
Francesco  Roibolini,  des  Hauptes  der  Schule  Bolo- 
goa's,  und  seines  Schälers  Lorenzo  Costa  aus  Ferrara 
ia  der  Capelle  der  h.  Cacth'a  in  Bologna  sind  fast  ganz 
xerstört,  denn  die  Capelle  wurde  in  einen  CavaUerie-StaH 
verwandelt  und  ihre  bildlicbe  Ausschmückung  der  Rohheit 
der  Soldaten  Preis  gegeben.  Eine  der  schönsten  Fresken, 
die  Fra  BartoJomeo  (geb.  1460)  gemalt  hat,  beßndet 
sich  in  einem  verfallenen  Karrenschuppen  in  Floreni,  ein 
Raub  der  vernichtenden  Feuchtigkeit.^  Pinturrichio's, 
Perugino's  Zeitgenossen  md  Raffaers  Freundes,  Meister- 
Iresken  in  Spello  gehen  Auch  dem  Verfalle  entgegen,  weil 
HMD  sich  nicht  um  dieselben  kümmert,  sie  ein  Opfer  der 
NerMchiassigung  werden  mfissen. 

Wir  haben  hier  nur  .einige  der  geringsten  Versundi- 
juogen  angeführt,  deren  sich  Itaben  an  den  schönsten  und 
seltensten  Eunstschöpfongen  ichuldig  macht.  Zum  Beleg 
des  Eingangs  Gesagten  könnten  wir  solcher  Beispiele  aber 
DochxQ  Dutsenden  anfuhren;  dienn  auch  in  Italien  wuthet 
die  Manie  des  tJebermalens,  del  Neumachens  unter  den 
Restaurateurs  von  Gemälden,  welche  auch  wir  leider  noch 
so  häufig  au  beklagen  haben,  sehr  oft  weit  schlimmer  und 
vernichtender,  als  der  Tünchquast,  da  bei  Wandgemälden 
soU»  vandalische  Versündigungen  nicht  wieder  gut  m 
machen  sind;  ist  es  auch  bei  Tempera  oder  Oelbildern  ge- 
wöhnlich möglich,  die  Uebermalung  fortzuschaffen,  wenn 
sie  keinen  Pfuschern  unter  die  Hände  kommen,  sogenannten 
Gemaideschlichtern,  die  schon  mehr  Schaden  angerichtet 
li^eD,  als  Zeit,  Feuer  und  Feuchtigkeit.  Man  kann  Kir- 
chen-Vorständen nicht  dringend  genug  einschärlen,  nur  ja 
tnf  ihrer  Hut  zu  sein,  haben  sie  Wandmalereien  oder 
Stafleleibilder  ihrer  Kirchen  zu  restauriren;  denn  was  ge- 
wöhnliche Pfuscher  in  ihrer  Gewissenlosigkeit  da  meist 
verderben,  ist  nicht  mehr  zu  ersetzen. 

Viele  der  herrlichen  Sdiatze  der  Monumental-Halerei 
Italiens  hat,  wie  bekannt,  Herr  Conservator  fiamboux 
wahrend  seines  langjährigen  Aufenthaltes  in  Italien  dem 
Vergessen  durch  gewissenhaft  treue  Copieen  entrissen.  Ein 
Wiener  Kunstschatz,  in  seiner  Art  ein  hohes  Kleinod,  ist 
^  Sammlung  solcher  Copieen  Bamboux's  im  Besitze  der 
dtt^aeldorfer Kunstschule.  Die Eosländer Kirkup,LaTard 
^HigfordBurr  haben  auch  Manches  des  in  Verges- 
<^heit  Geratbenen  oder  vandalisch  Vernachlässigten  wie- 
w  ans  Licht  gebracht  oder  der  Nachwelt  durch  treue 
Spieen  zu  retten  gesucht.  Wer  fühlte  sich  solchen  Män- 
i^«n  nicht  zu  Dank  verpflichtet? 


Dia  St-HuritiiuJUKhe  in  K6I1L 

Schon  in  unserem  letzten  Artikel  haben  wir  die  jüngste 
Allerhöchste  Entschddung  Sr.  Majestät  über  die  alte  und 
neue  St-Maoritius-Kirche  mitgetheilt  und  derselben  unsere 
volle  Anerkennung  gezollt.  Eine  fernere  Besprechung  kann 
also  nicht  die  Bedeutung  haben,  als  ob  dieselbe  iur  oder 
gegen  die  Erhaltung  der  alten  Kirche  geschrieben  sei,  wäh- 
rend wir  es  auch  jetzt  nocb  lediglich  dem  Interesse  der  Sache 
im  Allgemeinen  für  angemessen  erachten,  dass  die  Auslas- 
sungen des  äerm  v.  Quast  nicht  unervridert  bleiben. 

Was  die  Erhaltung  der  allen  Kirche  betrifft,  so  haben 
wir  hinreichend  nachgewiesen,  wie  viel  dafür  von  hier  aus 
(aber  leider  vergebens)  geschehen  ist,  und  wollen  wir  hof- 
fen, dass  die  Stimmen  der  Gemeinden  aus  den  Provinzen, 
wo  es  die  Erhaltung  ihrer  kirchlichen  Denkmäler  gilt,  fer- 
nerhin höheren  Ortes  mehr  thats&chliche,  vorurtheilsfreie 
Berücksichtigung  finden,  all  es  hier  der  Fall  gewesen  ist 
Der  archäologische  Werth  des  Baues  stand  bei  uns  durch- 
aus nicht  in  Frage,  wenngleich  wir  auch  in  dieser  Bezie- 
hung uns  erlaubt  baben,  über  einzelne  Tbeile  Zweifel  aus- 
zusprechen, die  Herr  v.  Quast  nicht  zu  theilen  scheint. 
So  stempelt  der  Herr  General-Conservator  die  Kirche  dess- 
balb  zu  einem  Dnicum,  weil  «in  ihr  zuerst  in  Köln  ein 
durchgebildeter  Gewölbebau  (im  12.  Jahrb.)  erscheint*' • 
Er  sagt  darüber  femer :  » In  S.  M.  im  Capitolio  (11.  Jahrb.) 
wurden  bereits  die  Abseiten  mit  Kreuzgewölben  äberspannt; 
erst  in  St.  Mauritius  versuchte  man  es  auch  im  Mittel- 
schifie.  Dass  dies  nicht  etwa,  wie  auch  die  beigefügten 
Gutachten  der  Herren  Harperath,  Statz  u.s.w.  annehmen, 
eine  nachträgliche  Einziehung  von  Gewölben  sei,  wie  sol- 
ches anderwärts  häufig  vorkoomit  (z.  B.  in  Köln  bei  St. 
Georg),  beweiset  der  Grundriss  (s.  Fig.  31),  wo  schon  ein 
Wechsel  grösserer  und  kleinerer  Pfeiler  Statt  findet,  erstere 
in  anderer  Weise  und  direct  zur  Aufnahme  der  Gewölbe- 
träger des  Hittelschiifes  eingerichtet.  Wenn  diese  Gewölbe 
sich  später  nicht  bewährt  haben  und  gegenwärtig  nur  noch 
durch  die  später  eingezogenen  Anker  zusammengehalten 
werden,  so  beweiset  dies  nur,  dass  man  damals  eben  die 
Gewölbebaukunst  noch  nicht  mit  der  Sicherheit  zu  hand- 
haben wusste,  als  späterhin ;  auch  die  Arcadenbildung  des 
Mittelschifles  im  Aeusseren  lässt  noch  erkennen,  wie  man 
das  neue  System  mit  dem  älteren  zu  verknüpfen  suchte. 
Hieraus  ergibt  sich,  dass  diese  Kirche  ein  sehr  bedeutsa- 
mes Glied  in  der  Kette  der  kölner  und  somit  der  gesamm- 
ten  deutschen  Kunstgeschichte  einnimmt   Sollte  sie  abge- 
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brochen  werden«  wie  der  Antrag  beabsichtigt»  so  wiirde 
abermals  ein  wichtiges  Monument  verloren  gehen,  das  in 
mehrfacher  Hinsicht  einzig  dasteht  und  durch  kein  anderes 
ersetzt  wird. "  ' 

Wir  bestreiten  nicht  die  Möglichkeit  dessen,  was  Herr 
V.  Quast  hier  als  ausgemachte  Sache  hinstellt ;  allein  wir 
bab^n  auch  wichtige  Grande  gegen  diese  Behauptung  und 
wollen  hier  die  wesentlichstea  kurz  anführen. 

.  Bei  alten,  primitiven  Monumenten  findet  sich  stets  der 
Grondsatz  durchgeführt:  aus  dem  Innern  das  Aeussere 
zu  construiren.  Auf  St.  Mauritius  angewandt,  finden  wir 
ihn  gerade  beim  Mittelschifle  verletzt,  indem  die  äussere 
Arcadenstellung  ohne  alle  Trennung  fortlauilt  und  in  keiner 
Beziehung  zu  den  Gewölbetheilen  im  Innern  steht  Jene 
äussere  Tkolung  passt  denmach  mehr  zu  einer  inneren 
flachen  Decke  oder  einem  .durchbrochenen  Dachwerke,  als 
zur  Gewölbe-Construction,  und  werden  wir  doch  kaum 
annehmen  dürfen,  dass  hier  die  Alten  im  Aeasseren  nur 
eine  .Decoration  haben  schaffen  wollen,  die  mit  der  Con- 
struction  nichts  gemein  hat.  Die  Annahme  hingegen,  dass 
das  Mittelscbifl  ursprünglich  eine  flache  Decke  gehabt  habe, 
stösst  auf  keinen  derartigen  Widerspruch,  indem  die  Pfeiler 
über  den  Capitalen,  wenn  kein  Gewölbe  auf  ihren  Vor- 
sprängen ruht,  in  flach  anschliessenden  Bogen  die  Wand- 
fläche bilden.  -Wir  dürfen  um  so  mehr  auch  hier  voraus- 
setzen, dass  Herr  v.  Quast  keine  genaue  Aufnahme  der 
aken  Kirche  vor  Augen  hatte,  als  in  der  dem  betrefienden 
Aufsatze  beigegebenen  Abbildung  (Fig.  32)  das  durchlau- 
fende mittlere  Gesimse  der  Chorabside  fehlt,  das  mit  den 
Capitalen  übereinstimmt  und  in  jedem  der  Felder  durch 
Consolen  getragen  wird.  Dieser  Fehler  in  der  bezeichne- 
ten Abbildung  setzt  den  Leser  ausser  Stande,  sich  von 
der  Richtigkeit  des  Satzes  zu  überzeugen,  dass  „die  äussere 
Anordnung  des  Chores  (Fig.  32)  ganz  original  und  in 
sich  höchst  ausgezeichnet  ist,  wo  die  Absiden,  an  sich 
durch  Arcadenstellungen  schön  geschmückt,  durch  die 
glückliche  Verbindung  mit  zwei  schlanken  Treppenthurmen, 
eine  vorzügliche  architektonische  Gruppirung  bilden,  der 
weder  in  Köln  noch  Umgegend  etwas  Aehnliches  an  die 
Seite  zu  stellen  ist,  da  andere  Kirchen  zwar  grossartigere, 
keine  aber  eine  so  zierliche  Combination  darbietet''. 

Was  die  technische  Seite  der  Wiederhersteilong  der 
alten  Kirche  anbelangt«  so  schlagt  Herr  v.  Quast  dieselbe 
aHzu  leicht  an,  abgesehen  davon,  dass  seine  Art  der  Be- 
Stauration  zu  sehr  der  gewöhnlichen  Gemälde-Restauration 
gleicht,  die  in  der  Regel  das  Alte  bis  auf  die  Untermalung 
durch  scharfe  Mittel  vernichtet  und  dann  durch  neue  Ue- 


berroaluog  zu  ersetzen  sucht.    .Denn  wo  bleibt  das  Alte, 
die  so  hocli  gehaltene  Originalität  des  nach  seiner  Angabe 
interessantesten  Theiles,  wenn    «die  Erneue  mag 
der    schadhaften    Gewölbe    nicht  aus« 
z  u  s  c  h  1  i  e  s  s  e  n  ist**,  während  im  Wesentlichen  die 
alten  Gewölbe  möglichst   im*  Ganzen  zu   erhalten  und 
nur    in  den    schadhaften  Theilen    mit    deni    besten  (a- 
ment  zu  ergänzen  seien?  Dies  mag  theoretisch  immerhin 
annehmbar  erscheinen,   allein  in   der  Praxis  gestaltet  sidi 
diese  Restauration  hier  ganz  anders,  da  der  Zustand  der 
Kirche  ein  solcher  ist,  dass  die  schadhallen  Gewelbe  audi 
durch  den  besten  Cetfnjnt  nicht  mehr  zusammengekittet 
oder  gar  ergänzt  werden  können,  abgesehen  davon,  dass 
derartige  Surrogate  zur  Wiederherstellung  monumentaler 
Bauwerke  nicht  verwandt  werden  sollten.  Wir  können  es 
nicht  „  Conserviren "  nennen,  wenn  Theile  eines  alten  Mo- 
numentes nicht  wieder  im  ursprungUchenHalerial,  sondeni 
nur  zum  Schein  durch  Gyps,  Cement  u.  dgl.  hergestellt 
werden,  w*obei  natürlich  die  Tünche  in  allen  FarbenstuTeD, 
oder  gar  die  Oelfarbe,  dem  Blendwerke  die  Vollendung 
zu  geben  berufen  ist.  '  Wohin  dieses  fuhrt,  erfahren  vir 
fast  täglich,  und  möchten  wir  desshalb  wünschen,  dass  der 
Herr  General-Conservator  den  Grundsätzen  beiträte,  die 
alles  Scheinwesen,  insbesondere  im  christlichen  KirclienbiQ. 
verwerfen.  Diese  Grundsätze  werden  hier  am  Rheine  von 
der  geistlichen  Behörde  bei  jeder  Gelegenheit  in  Erinnerung 
und  zur  Geltung  gebracht,  und  beweisen  die  meisten  Re- 
staurationen der  letzten  Jahre  sowohl  die  Ausführbarkeit« 
als  auch  das  Empfehlenswerthe  derselben.    Bei  dieser  Ge- 
legenheit dürfen  wir  dem  Herrn  V.  Statz  die  Anerken- 
nung nicht  versagen,  dass  er«  wie  Wenige,  Bedacht  daraoi 
nimmt,  alte,  erhaltungswerthe  Gebäude  und  Bautheile  in 
ihrer  ursprünglichen  Anlage  zu  erhalten  und,  wo  dieselben 
den  Bedürfnissen  der  Gemeinde  nicht  mehr  entsprecbeOf 
zu  erweitern.    Wir  wollen  nur  auf  die  Kirchen  von  St. 
Ursula  und  St.  Columba  in  Köln,  die  Liebfrauen- 
kirche in Coblenz, dann  zu  Niederinendig,  Straelen, 
Kempen,  Merten,  Hemmersbach  u.s.w.  und  femer 
auf  die  von  München-Gladbach,  Münster-tfairdd 
und  Rübenach  hinweisen,  zu  deren  Restauration,  resp. 
Erweiterung  er  die  Entwürfe  gemacht  hat  und  die  gröss- 
tentheils  bereits  nach  denselben  ausgeführt,  werden  sind. 
Seitdem  Herr  Y.  Statz  vomDombao  sich  zurückgezogen 
und  einen  anderen  Wirkungskreis  angetreten»  hat  derselbe 
für  die  Kirchen  der  Rheinlande  eine  conservircnde  Tbatig- 
keit  entwickelt,  die  im  Vergleiche  zu  der  kurzen  Zeit  und 
unter  den  eigenthümlichen  ungünstigen  Umständen  eine 
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aosserordentKcfae  ist.  Wenn  der  Hierr  General-Conservator 
es  tu  erwirken  termöchte«  dass  die  vonr  Staate  privdegir- 
ten  Baumeister^  zu  denen  Yinc.  Statz  bekanntlich  nicht 
lablt,  denselben  Eifer  und  dieselbe  Uoiaicbt  betbätigten, 
so  wOrde  er  sich  ein  grosses  Verdienst  am  unsere  monn* 
mentalen  Bauwerke  erwerben,  besonders  da  jenen  Befug- 
nisse eingeräumt  sind,  die  diesem  als  Maurer-  und  Zim- 
mermeister nicht  zustehen.  Auch  jetzt  wieder  hat  Herr 
V.  Statz,  wie  schon  früher  mitgetheilt,  die  Erhaltung  des 
interessantesten  Theiles  der  Maaritiuskirche  mit  dem  Neu- 
bau auf  die  geschickteste  Weise  to  vereinen  verslanden, 
wo¥on  sich  Jeder  überzeugen  kann,  da  der  Entwurf  dazu 
mit  den  perspectivischen  Ansichten  der  neuen  Kirche  eben 
jetit  im  Erzbischöflichen  Museum  ausgestellt  ist. 

Dagegen  ist  der  von  Herrn  v.  Quast  in  seiner  Zeit- 
schrill  veröffentlichte  Plan  ein  nach  allen  Richtungen  hin 
aoBusführbarer,  da  derselbe  weder  auf  den  Zustand  der 
allen  Kirche,  noch  auf  die  kirchlichen  Bedurfnisse  der  Ge- 
meinde, noch  auf  die  Oertlichkeit  und  endlich  am  wenig- 
sten auf  den  Kostenpunkt  gehörige  Rücksicht  genommen. 
Wir  woüen  dieses  in  Kürze  nachweisen.  Der  Fig.  33  des 
Aufsatzes  abgebildete  projectirte Gmndriss  lässt  die  ganze 
alte  Kirche  stehen  und  legt  die  neoe  Kirche  so  an  dieselbe, 
dass  die  beiden  Tburitifagaden  sich  decken;  nach  einer 
zweiten  Andeutung  -würde  die  neue  Kirche  etwas  mehr 
an  der  nördh'chen  Seite  der  alten  liegen.  Es  müssfe  also 
nach  diesem  Plane  die  alte  Kirche  ganz  hergestellt  und 
bei  ihrem  sehr  baulosen  Zustande  wahrscheinlich  grössten* 
Ibeils  erneuert  werden;  —  ein  Vorschlag,  auf  den  ver- 
nunhiger  Weise  wohl  Niemand  eingehen  würde.  Sodann 
mochten  wir  Aufschiuss  darüber  erhalten,  was  die  Ge- 
meinde mit  einer  solchen  Doppelkirche,  die,  an  einander 
liegend,  dennoch  niemals  in  Einem  gebraucht  werden  kann, 
und  von  welcher  der  neue  Bau  zu  allen  liturgischen 
Zwecken  vollkommen  ausreicht,  anfangen  soll!  Ferner 
iahrt  Herr  v.  Quast  mit  seinen  Grundrissen  in  die  benach- 
barten Grundstücke  und  selbst  in  die  Verbindungswege 
Qiit  einer  Willkür  hinein,  als  ob  hier  mit  Einem  Feder- 
strieb Gebäude  und  Mauern  niedergelegt  und  über  frem- 
des Eigentbnm  nach  Belieben  verfügt  werden  könnte.  Die 
durch  diesen  Plan  bedingten  Grunderwerbungen  und  notb- 
^endigen  Umlagen  der  Strassen  bieten  Schwierigkeiten 
dar,  die  kaum  zu  bewältigen  sein  möchten,  wenn  auch 
unbegränzte  Geldmittel  zu  Gebote  ständen.  Allein  hier 
stossen  wir  endlich  auf  den  letzten  Umstand,  den  Kosten- 
punkt, und  müssen  bekennen,  dass  in  dieser  Beziehung 
der  Plön  ganz  ins  Blaue  hinein  entworfen  worden  ist.  Der- 


selbe  würde  (ohne  den  Neubau)  einen  Aufwand  von  min- 
destens 50-  bis  60,000  Tbalern  erheischen,  und  zwar 
nur  zu  dem  Zwecke,  um  die  alte  Kirche  ihrer  selbst  we- 
gen, sonst  aber  nutzlos,  stehen  zu  lassen.  Neben  diesem 
bodenlosen  Plane  wirft  Herr  v.  Quast  eben  so  unmotivirt 
die  Bemerkung  hin:  «Will  der  Geschenkgeber  solches 
(diese  Art  der  Verbindung  der  alten  und  der  neuen  Kirche) 
aber  nicht  gelten  lassen,  so  kann  die  neue  Kirche  ja  immer' 
noch  auf  einem  anderen  Platze  erbaut  werden,  deren  es 
in  der  Umgegend  noch  viele  gibf  Der  Gemeinde  ist 
es  bisher  nicht  gelungen,  auch  nur  einen  geeigneten 
Platz  zu  finden,  und  würde  Herr  v.  Quast  sich  um  dieselbe 
verdient  gemacht  liaben,  wenn  er  von  den  Vielen  nur 
Einen  namhaft  gemacht  hätte. 

Aus  diesen  kurzen  Nachweisen  ist  ersichtlich,  wie 
oberflächlich  die  wichtigsten  Fragen  selbst  von  denen  behan- 
delt werden  können,  deren  Gutachten  maassgebcnd  für 
die  Entscheidungen  der  höchsten  Behörden  ist.  Wir  be- 
dauern, dass  wir  genötbigt  worden  sind,  durch  diese 
Nachweise  einem  Hanne  scharf  entgegenzutreten,  dessen 
Verdienste  um  die  Erhaltung  vaterländischer  Konstdenk- 
mäler  im  Allgemeinen  wir  keineswegs  schmälern  wollen. 
Allein  nichts  ist  geföhrlicher,  als  der  blinde  Glaube,  dass 
gewisse  Stellungen  unfehlbar  machen,  oder  dass  es  min- 
destens sich  nicht  zieme,  jenem  in  der  OefiTentlicbkeit 
zu  nahe  zu  treten.  Je  seltener  dieses  geschieht,  um  so 
mehr  halten  wir  es  Tür  unsere  Pflicht,  dem  Organe  diese 
Aufgabe  zu  ertheilen,  damit  es  auch  nach  dieser  Seite  hin^ 
seine  praktische  Tendenz  bewähre  und  den  Boden  ebnen 
und  säubern  helfe,  auf  welchem  die  christliche  Kunst  des 
Mittelalters  neu  und  lebenskräftig  erstehen  soll. 


ßefpvtdßn^tn^  Jlittiirilungm  tU. 

I 

lL51n.  Wenn  wir  die  Aufzeichnungen  der  Kosten  unserer 
alten  monumentalen  Bauwerke  mit  Interesse  wahrnehmen,  indem 
in  ihnen  Manches  zur  richtigen  Beurtheilung  der  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung und  der  Vergleichung  mit  der  Gegenwart  liegt,  so  darf 
es  um  so  weniger  befremden,  dass  dieses  auch  bei  den  Werken 
unserer  Zeit,  deren  Koslen  Tausende  freiwillig  tragen,  der  Fall 
ist  Dem  Vernehmen  nach  hat  in  der  letzten  Vorstands-Sitzung  des 
Dombau- Vereins  eine  Verhandhing  Statt  gefunden,  die  in  dieser 
Beziehung  um  so  mehr  von  Interesse  war,  als  unter  Anderm  in 
derselben  eine  auf  eine  HiUheilung  des  Domblalles  Nr.  57  vom 
Jahre  1843  gegründete  Voraussetzung  ihre  Berichtigung  fand,  und 
hätten  wir  schon  desshalb  gewünscht,  dass  der  Vorstand  dieselbe 
in   ihrem   ganzen  Umfange  veröffentlicht  häUe.    Das  vorbezdch- 
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u«(e  DomblaU  enthäli  nämlich  in  der  Anfstellong  des  Verwen- 
4ungs-Pianes  fUr  das  Jahr  1843  die  Position:  „Für  die 
obere  Leitonj^  und  spccielle  Führung  und  Aufsicht  des  Baues 
nach  Maassgabe  des  Kostenanschlages  5  pCt.  der  Verwendungs- 
Summe  Thir.  2000^  —  und  da  niemals  eine  Aufhebung  dieses 
Procentsatces  kund  gegeben  worden,  so  war  es  natürlich,  dass  der- 
selbe als  fortbestehend  allgemein  angenommen  wurde.  Hieran 
soll  nun  der  Verwaltungs-Ausschiiss  den  Antrag  geknüpft  haben« 
die  Remuneration  für  die  oberste  Leitung  des  Dombaues  aus  dem 
Dombaufonds  zu  erhöhen,  und  hätte  dieser  Antrag  zu  sehr  einge- 
henden  Erörterungen  und  zu  dem  Beschlüsse  geführt,  die  definitive 
Entscheidung  darüber  mit  Rücksicht  auf  die  Wichtigkeit  des  Ge- 
genstandes auf  eine  neue  Sitaaqg  zu  rertagen.  Wir,  und  mit  uns 
gewiss  die  meisten  VereiDB  Mitglieder,  keimen  die  Moltve  des  Aus- 
scbuss-Antrages  eben  so  wenig,  wie  die  seiner  Vertagung,  und 
dürfen  wohl  mit  Recht  gegen  den  Vorstand  die  Erwartung  aus- 
sprechen, dass  das  Publicum  in  vollständige  Kenntniss  gesetzt  werde 
Vlber  die  Statt  gehabten  Verhandfungen,  damit  Jeder  das  Für  und 
Wider  selbst  prüfen  kann  and  nicht  abermals  grandlose  Voraus- 
setzungen, wie  jene  oben  bezeichnete,  Wurzel  fassen. 

Eine  andere  Mittbeilung  derselben  Nummer  des  Domblattes 
vom  Jahre  1843  erregte  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  un- 
sere Aufmerksamkeit,  und  dürfte  es  nicht  unpassend  sein,  dieselbe 
hier  auch  Anderen  ins  Gcdächtniss  zu  rufen.  In  einem  «Auszuge 
nus  der  Allerhöchsten  Cabinets- Ordre  vom  27.  Febr.  1843  heisst 
es  unter  Anderm:  „....Auf  Ihren  Bericht  vom  3.  v.  Mts.  setze 
«  ich  cur  näheren  Bestimmang  der  dem  Regierung»-  und  Banratfae 
Zwiner  bereits  mündlich  ertheilten  Befehle  über  die  Behandhing 
des  kölner  Dombaues  Folgendes  fest :  1]  Soll  die  Ausführung 
des  Baues  streng  nach  dem  Original-Plane,  also  mit 
Kinschluss/des  dort  vorgeschriebenen  Details,  erfol- 
gen.* In  wie  fern  beim  Bau  des  nördlichen  Domthurroes  diesem 
Allerhöchsten  Befehl  Folge  gegeben  wird,  haben  wir  in  diesem 
Blatte  cur  Genüge  nachgewiesen. 

Das  EraMiieliMU.alie]IIii«e«iii  wird  fast  täglich  durch 
Gegenstände  der  Kunst  bereichert,  unter  denen  sich  manche  be- 
finden, die  daS'  Interesse  der  Kenner  in  hohem  Grade  fesseln. 
Auch  die  neue  Kunst  ist  reich  vertreten,  und  beweisen  manche 
Werke,  dass  auf  diesem  Gebiete  bedeutende  Fortschritte  gemacht 
worden.  Worauf  wir  heute  besonders  aufmerksam  machen  wollen, 
das  sind  die  Entwürfe  der  neuen  Mauritius-Kirche,  so 
wie  zwei  genial  ausgeführte  pcrspectivische  Ansich- 
ten derselben  von  V^inc.  Statz,  die  ein  treues  Bild  dieser,  in 
jüngster  Zeit  vielbesprochenen  Kirche  abgeben.  Sie  beweisen,  dass 
durch  die  Ausführung  derselben  für  Köln  eine  neue  monumentale 
Zierde  erstehen  wird,  die  den  Vergleich  mit  den  alten  nicht  zu 
scheuen  hat.  Ein  Grundriss  über  die  neue  Kirche,  wie  sie  nach 
der  Entscheidung  Sr.  Maj.  unseres  Königs  mit  der  alten  verbunden 
wird,  ist  von  V.  St  atz  ebenfalls  beigefügt  und  dürfte  die  beson- 
dere Aufmerksamkeit  unserer  Mitbürger  erregen. 


mAiidteat«  Die  Einladung  zur  zweiten  General- Versamm^ 
hmg  der  christlichen  Kunstvereine  in  Regensburg  ist  vielseitig  mit 
Freuden  aufgenommen  worden.  Besonders  bereitet  sich  Regens- 
burg, den  ankommenden  Kunstfreunden  einen  würdigen  Willkomm 


zu  bieten.  Es  ist  ein  eigenes  Büchlein  vom  dortigen  Dioicsin- 
vcrein  herausgegeben  worden:  «Kunstwerke  und  Künstler  von 
Regensburg'',  das  die  Schätze  der  Kunst,  die  Re^ensburg  besiixt. 
in  gründlicher  und  anziehender  Weise  bespricht.  Es  ist  geschri^ 
ben  von  A.  Niedermayr,  Diakon,  einem  recht  talrtilTollen, 
begeisterten  Vertreter  der  christlichen  Kunst.  Auch  ein  zweites 
Werk  ist  in  Regensburg  im  Druck  begriffen»  das  die  Werke  der 
christlichen  Kunst  nach  den  Anschauungen  und  Gesetzen  der 
Kirche  zu  entwickeln  versucht.  Dessen  Verfasser  ist  Herr  Jakob, 
Präfect  im  bischöflichen  Clerical-Seminar.  Auch  eine  Ausslellaog 
mittelalterlicher  Kunstobjecte  wird  in  Regensburg  vorbrreilel,  so 
wie  eine  musicaliscbe  Prodoction  im  reinen  kirchlichen  Style,  irie 
wohl  Adnlidies  in  gase  IMtacfalawi  nieht  tu  hdren  Ist.  So,  hof- 
fen wir,  werden  es  schöne,  belehrende  und  erbebende  Tage  in 
Regensburg  werden! 

Nun  folgen  hier  auch  noch  einige  Notizen  aus  unserer 
Capitale.  Dass  München  in  seinen  Runslbestrebungen  im  Garnen 
noch  mehr  dem  Glassieismus  holdigt,  sahen  wir  kürzlich  wieder 
an  den  Statuen  von  Wieland,  Gothe  und  Schiller.  Die  hübsch  aus- 
geführten Gusswerke  waren  am  Lndwigstage  in  der  Giesserei  selbst 
Abends  noch  bei  beleuchtetem  Hiuse  zu  sehen  und  wurden  fid 
besucht,  uns  will  dieser  Hcroencult  mit  Männern,  die  nur  zu  vlH 
Untermenschliches  gezeigt,  nicht  recht  munden.  Dagegen  ist  auch 
viel  Regsamkeit  in  den  Werkstätten  einiger  Künstler  für  christliche 
Kunst.  Bildhauer  S  i  c  k  i  n  g  e  r  hat  eben  zwei  Hochaltäre  in  Arbeit 
für  Schrobenhausen  und  Marktl,  die  im  reichsten  gothischen  Sljk 
ausgeftkhrt  werden.  Durch  viele  Arbeilen  der  Art  wird  man  end- 
lich zu  der  Ueberzeogung  kommen,  dass  die  Gothik  hauptsächlich  in 
der  Conslruction  erscheinen  muss,  nicht  bloss  in  der  OrnameDtalioo. 
Lächerlich  war  der  Streit,  den  kürzlich  Herr  Schönlaub  und  Ar- 
chitekt Guggenberger  in  den  Blättern  geführt  über  das  Eigenlhum 
des  Entwurfs  zum  gothischen  Votiv-Altare  in  Steyr;  denn  der  Ent- 
wurf war  das  Schlechteste  daran,  ein  Compositum  von  Stylen  und 
heterogenen  Bautheilen.  Bildhauer  Zumbusch  ans  Westfalen  hat 
eben  die  kolossale  Statue  des  Bischofs  Otto  von  Freising  aus  weis- 
sem Kalkslein  vollendrt.  Sie  ist  recht  würdig  und  charakteristisch 
gehalten  und  wird  eine  grosse  Zierde  dt  s  Doniplatzes  zu  Frcising 
werden. 

Nun  noch  von  unserer  Frauenkirphe !  Wie  Sie  wissen. 
hat  sich  zu  ihrer  Restauration  ein  Verein  gebildet,  der  schon  Schei- 
nes Leben  entfaltet  Der  hochwürdigste  Herr  Erzbischof  hat  auch 
einen  Kunstausschuss  um  sich  versammelt,  um  die  nolhigen  Rälhe 
von  ihnen  zu  empfangen.  Darunter  sitzen  Herren  von  gewiegten 
Kenntnissen :  Hcfner-Altcneck,  GrafPocci,  Baron 
vooArelin,  Srhraudolph,  Sickinger,  Berger. 
Professor  Streber  u.  s.  f.  Diese  haben  nun  den  Restau- 
rations-Plan mit  weiser  Vorsicht  entworfen.  Nun  bore  ich  aber, 
dass  die  oberste  Baubehörde  des  Staates,  an  deren  Spitie 
Herr  v.  KIcnze  steht,  an  diesem  Plane  solche  Ausstellungen  ge 
macht  habe,  dass  man  den  Beginn  der  Arbeiten  verschieben  mussle. 
Das  ist  wirklich  köstlich !  Der  Anlikomane  Klenze,  der  bisher  nur 
am  Griechenstocke  gegangen  und  gewiss  keine  gothische  Kreuz- 
blume kennt  und  keine  Krabbe  constroiren  kann,  hat  jetzt  bei  nns 
die  höchste  Entscheidung  in  Fragen  der  mittelalterlichen  Kunst« 
resp.  der  Gothik  \  Er  soll  seine  reichen  Kenntnisse  hierbei  dadorcb 
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bckojMkt  h«bea,  daM  er  erklärte,  die  Fraueakirche  sei  nicht  in 
eioem  deitlscben  Style,  aondem  in  der  Ars  galKca  gebaut,  und 
darum  passe  auch  der  Renaissancebogco  in  der  Mitte.  Risum  te- 
neati^  aoiici!  Hoffentlich  wird  man  sich  nicht  durch  solches  Ge- 
rede beirren  lassen  im  schönen  Werke ! 


Wien.  Die  Vorhalle  im  Dome  zu  Speyer  wird  bekannt- 
lich auf  Ruslen  des  Kaisers  Franz  Joseph  hergestellt  Dazu  wurden 
im  Allerhöchsten  Auftrage  sechs  Standbilder  deutscher  Kaiser  und 
cwei  andere  angefertigt,  die  nunmehr  vollendet  im  Atelier  des  Bild- 
bauers Fernkom  besichtigt  werden  ki>nQen. 


Kirchentnwwih  für  MätwnereMre. 

lleMe  ffttr  vier  ]PMBüer«tlnaiücü  mit  Orgelbegleitung. 
Componirt  von  Eduard  Ortlieb.  Op.  2.  Stuttgart, 
Musik- Verlagshandlung  Zum  Haydn^}. 

In  Nr.  17  des  Organs  findet  sich  eine  Empfehlung  sweier  Mes- 
fCB  filr  Tier  Mftnnentimmen,  des  Op.  9  Ton  J.  C  Bens,  nnd  des 
Op.  2  Ton  E.  Ortlieb.  Wir  haben  nns  dadnreh  Teranlasst  geftin- 
den,  die  Messe  vonOrtKeb,  welche  uns  gerade  aar  Hand  war,  einer 
genaaeren  Durdisicht  zu  unterwerfen,  nnd  mflssen  gestehen,  dass 
diese  Unterauchnng  zu  unserem  Bedauern  gerade  das  entgegenge- 
setzte Resultat  geliefert  hat.  Die  Ueberzengung  nftmlich,  welche 
vir  gewonnen  haben  nnd  die  wir  im  Interesse  der  guten  Sache 
nicht  veiohweigen  zu  dAcfen  glauben,  ist  die,  daaa  die  CompositioB 
Ortlieb*B  Dicht  nur  nicht  empfohlen  werden   darf,    sondern    ernsten 

M    I    Z    9    •    1    •• 

Gloria  in  excolsis  Deo.  Et  in  terra  pax  hominibus  bonae  rolnn- 
Utis.  LandamuB  te.  Benedidmus  te.  Adoramus  te.  Glorificamus  te. 

Gratias  agimus  tibi  propter  magnam  gloriam  tuam. 

Domine  Dens  Rex  coelestis.  Deus  Pater  omnipotens.  Domine 
^  unigeiiiie,  Jesu  Christe!  Domine  Deus,  Agnus  Dti,  Filius 
Pitrii. 

Qui  tollls  peccata  mundi,  miserere  nobis!  Qui  toUis  peccata 
QQndl,  snscipe  deprecationem  nostrami 

Qoi  scdes  ad  dexteram  Patris  miserere  nobis ! 

Quooiam  tu  aoius  sanotus.  Tu  solus  Dominus.  Tu  solas  Altis- 
•iiBiu,  Jesu  Chrlste,  cum  sancto  Spiritu  in  gloria  Dei  patris,  Amen. 


Credo  in  unum  Dcvm  etc.  bis  judicare  rivos  et  mortuos. 

CqJus  regni  non  erit  finis. 

Et  in  Spiritum  sanctum,  Dominum  et  viTificantem,  qui  ex  Pa- 
tfe  Pilioqac  procedit. 

Qni  cum  patro  et  filio  simul  adoratnr  et  oonglorifioaturi  qui 
iocttttts  est  per  prophetas. 

Et  unam  sunctam,  eatholicam  et  apostolicam  ecdesiam. 

Confiteor  unnm  baptisma  in  remisaionem  peeeatomm. 

Et  oxpeoto  resarrectionem  mortaonun. 

£t  vitam  Tenturi  aaeeoli.  Amen. 


Tadel  vardiaKft,  weil  dee  atusieAliaehen  Oompoaition  ein 
miaahaadelter  und  Teratttmmeltar  Taxi  a«  Grunde 
liegt»  Wir  Teckeanen  daa  Gewloht  das  hiennift  anag^sproehenea 
Yorwnxfs  siebt  nnd  wiesen,  daaa  wir  vetpfliehtet  sind,  die  Wahrheit 
desselben  zu  beweisen.    Dies  aoU  demi  in  Felgendem  geaebehea. 

Der  Text  des  Kyrie  tbeat  sieh  Ton  seibat  in  drei  Abtfaeilnn- 
gen»  indem  er  ans  der  dreimatigea  AnmAuig  einer  Jeden  der  drei 
göttliohen  Personen  besteht.  Es  ist  daher  aneh  ganz  angemeaaen, 
daa  Kyrie  in  drei  Theilen  za  oorapomren,  wie  es  gewdhalioh  ge- 
lehieht.  Wenn  dieses  nun  anoh  gerade  ncicht  aein  rnuas,  aondem 
der  gimze  Text  auch  wohl  in  einen  muaicaliaöhen  .8ata  gebracdit 
werden  kann,  ao  iat  es  doch  wahzlieh  zn  weit  g^angen,  wenn  die 
Anrufungen  „Kyrie  eleison**  und  „GIniate  aleiaon'^  beliebig  durch 
einander  geaetat  werden.  Daa  geaehieht  aber  In  Tarfiegender  Com- 
poaition.  fn.  Taat  1—42  ist  der  Text  ^iKyrie  eleiaon^  aber  in 
Taet  (^16  biingea  die  bttden  Baaaatianaen  eiaign  Midi  den  Ruf 
«Clttlate  eleison"  daawiachan.  Der  zweite  Tenor  hat  an  diaaer  Stelle 
aogar  «Chriate  Kyrie  eletaen**  zn  aingen.  Taat  42 --^46  hai  zum 
Text  »Chrlste  eleison«*,  Taet  47— M)  wieder  ^yria  eleiaon'*,  Taet 
60—62  ^Chriate  eleison'*  und  Taot  68  bis  nun  flohlnaa, Kyrie  eleiaon*. 

Zum  aieria  nnd  Gkedo  hai  die  Beoenaion  in  Hc.  17  ea  nobon 
getadelt,  daaa  die  Cempoaition  die  vom  Gelebmnten  zn  singmiden 
Aaiangaworte  wiederholen  Insae,  wna  aUeedinga  Tcrkehrt  iat.  Aber 
diea  ist  nicht  das  Einzige.  Um  in  Käme  zu  zeigen^  wie  sehr  im 
Qloria  und  Credo  der  Text  nisshandelt  nnd  Tentammalt  iat,  wollen 
wir  die  Texte  nach  dem  Miaaale  nnd  nneh  Ortlieb's  Coaspositien 
neben  einander  stellen. 

O  r  t  1  1  e  b. 

Gloria  in  excelsis  Deo.  Et  in  terra  pax  hominibus  bonae  volun- 
tatis.  Laudamas  te.  Bdnedioimns  te.  Adoramus  te.  GloriAcamos  te. 

Im  ersten  Tenor  fehlt  das  Wort  magnam. 

Domine  Deus  rex  coelestis,  Domine  Pili  agnus  Dei,  filius  Dei 
Patris. 

Domine  Jesu  Christe,  qui  tollis  peooata,  sasoipe  deprecationem. 

Qui  sedes  ad  dexteram  Patris,  miserere  nobis! 

Quoniam  tu  solus  sanotus.  Ta  solus  Altissimna,  Jesu  Christe 
cum  sancto  Spiritu  in  gloria  Dei.  Cum  Saneto  apiritn  in  gloria  Dei 
Patris.  Amen« 


Sthnmt  mit  dem  Missale 

Cuiuv  regni  non  finis. 

Et  in  Spiritnm  sanctum  Dominum,  qni  ex  patre  et  iilio  procedit. 

Qui  cum  patre  et  filio  simnl  conglorificatur. 

unam  sanotam  oatfaoiicam  eocleaiam, 
unum  baptisma  in  remissionem, 
et  expeoto  mortuorun  reaurreetioaeBS. 
Et  Titam  renturi  aaeeoli.  Aaran. 


)  I>ie  kurze  Empfehlung  dieser  Messe  in  Nr.  17  d.  B1.  behandelte  lediglich  den  musicalisohen  TheO,  nnd  wfirde  der  geehrt«  Herr  Ein- 
«ender  derselben  in  einer  umfassenderen  kritischen  Besprechung  auch  ohne  Zweifel  zn  dem  naebfolgenden  ürtheil  gelangt  sein,  wie 
dieses  in  seinem  Scblusssatzo  auch  angedeutet  liegt.  Schon  dea«lialb  und  Überhaupt  wegen  der  principiellen  Begründung  dieser  Kritik 
nehmen  wir  keinen  Anstand,  sie  hier  auftunebmen;  sie  bildet  ^r^e  Art  Ergftnznng  der  TOrhergehenden  Besprechung.        Die  Red. 
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Zum  SanctOB  lut  Ortlieb  den  Text  folgender  Ma|U»en  gelindert: 
Sanctus,  ssnctas,  sanotna  Dens  Sabaotfa,  Baoctns,  sAnctos  dominus 
Sabaöth.  Pleni  snnt  coeli  et  terra  gloris  tua.  Oianna  in  excelaia. 
Sanctiis,  sanotna  pomxnns  Dens  SabaoUi.  Benedictni  qni  renit  in 
nomine  Domini.  —  Das  letzte  Oianna  in  ezcelsis  bleibt  weg. 

Das  Agnus  Dei  muss  textgem&ss  aus  drei  Sfttien  bestehen, 
welche  alle  mit  den  Worten  „  Agnus  Dei  qui  toUis  pecoata  mundi^ 
anfangen;  dann  aber  schliessen  die  beiden  Ersten  mit  ^miserere 
nobis^,  der  letste  mit  „dona  nobis  pacem,*  In  Torliegender  Com- 
position  schliesst  der  erste  Satz  mit  „miserere  nobis",  der  zweite 
mit  ^misererel"  der  dritte  wieder  mit  „miserere  nobis''.  Darauf 
folgt  als  Schlusssatz  „Dona  nobis  pacem«,  statt  dessen,  wie  es  sich 
eben  macht,  da  pacem  eingeschoben  ist. 

Dies  möchte  schon  hinreichen,  um  zu  zeigen,  dass  oben  nicht 
zu  viel  gesagt  ist,  wenn  wir  den  der  Ortlieb*schen  Gomposition 
unterliegenden  Text  misshandelt  und  Terstümmelt  nennen.  Aber  ton 
der  UnTollstttndigkeit  abgesehen,  ist  er  auch  noch  in  anderer  Weise 
missbandelt,  indem  Zusammengehöriges  aus  einander  gerissen  wird. 
Offenbar  nftmlich  mflssen  die  dem  Sinne  nach  zusammengehörigen 
Worte  so  componirt  werden,  dass  sie  zusammenbleiben,  weil  sonst 
der  Inhalt  zerstört  wird.  Hiergegen  ist  aber  an  mehreren  Stellen 
gefehlt.  So  z.  B.  am  Schlüsse  des  Gloria.  Es  ist  klar,  dass  hier 
ausser  der  zweiten  Person  der  (}ottheit|  die  im  letzten  Satze  ange- 
redet wird  (Quoniam  tu  solus  sanctus  —  Jesu  Christo),  die  beiden 
anderen  Personen  der  Trinit&t  noch  exwtthnt  werden  sollen  (com 
Sancto  spiritu  —  in  gloria  Dei  Patiis),  und  darum  isjt  an  dieser 
Stelle  das  Wort  patris  wesentlich.  Nun  heisst  es  aber,  wo  diese 
Worte  zum  ersten  Male  Torkommen  (siehe  die  letzten  Tacte  Tor 
der  Schlussftige),  in  gioria  Dei,  dann  in  der  Schlussftige  mehrmals 
in  gloria  Dei,  oder  sogar  in  gloria  Amen,  oder  gloria  Dei  patris, 
oder  in  gloria  Dei  Amen,  oder  zu  guter  Letzt  Cum  sancto  Spi- 
ritu Amen. 

Nach  dieser  Darlegung  des  Sachverhaltes  haben  wir  nur  wenig 
hinzuauftigen.  Wer  weiss,  wie  hoch  die  Kirche  ihre  liturgischen 
Gebetsformulare  achtet  und  ehrt;  wer  weiss,  wie  wenig  sie  geneigt 
ist,  zumal  beim  wichtigsten  Theile  der  Liturgie,  bei  der  heiligen 
Messe,  willkürliche  Aenderungen  zuzulassen,  so  dass  sie  sogar  fort- 
während die  einmal  bestehenden  Abweichungen  durch  Ausbreitung 
dcH  römischen  Ritus  zu  entfernen  gesucht  hat;  wer  weiss,  dass  die 
Kirche  sich  ihr  Credo  nicht  beliebig  ändern  lassen  kann:  der  wird 
auch  wissen,  dass  ein  solcher  verstümmelter  und  misshandelter  Text 
der  liturgischen  Gesftnge  beim  katholischen  Gottesdienste  nicht  zu- 
gelassen werden  kann.  Ch.  N. 


•«• 
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In  Giessen,  in  Commission  der  J.  Ricke  raschen  Buchhand- 
lun((  erschien: 

Die  ILlrehe  zu  CSroMMB-Iilnden  bei  CUeflMuen 
In  Oberhemien«  Versuch  einer  bistorisch-symbolischen 
Ausdeutung  ihrer  Bauformen  und  ihrer  Portal-Reliefs.  Oder: 


Vergleicheode,  durch  aUkirchlich-hieroglyphiscfae  Scolplff 
.  veranlasste  Beiträge  cur  Kunde  und  tum  Verstaiidnisse  der 
Vorzeit,  zunächst  der  vaterländischen.  Von  Johann  V»- 
lentin  Klein,  der  Theologie  und  Philosophie Doctor, onL 
Honorar-Professor  der  Philosophie,  zweitem  Univers.-BibU»' 
thecar,  emerit.  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Giessra. 
Ritter  etc.  4.  S.  331  mit  sechs  litbogr.  Taf.  (Preis  4  Tblr.) 

I>ie  Sculpturwerke  an  dem  Portale  der  Kirche  zu  Grossei* 
Linden  bei  Giessen  gehören  unstreitig  mit  zu  den  merkwürdigsttn 
altchristlichen  plastischen  Denkmalen  Deutschlands»  Sie  haben  in 
dem  Proü  Dr.  J.  V.  Klein  mnen  gar  grQndlichen,  ausfährlichen 
Erklärer  gefunden,  indem  er  einen  neuen  Weg  der  Deutung  solcher 
Bildwerke  anbahnt,  dieselben  mit  der  christUcb-kalendarischea  My- 
stik in  Verbindung  bringt.  Die  Arbeit  zeugt  ron  ungemeinem  Flösse 
und  hat  nicht  bloss  monographischen,  sondern  auch  allgemeinen 
kunsthistorischen  Werth.  Wenn,  nur  immer  möglich,  werden  wir 
das  Werk  ausführlich  besprechen.  Für  uns  ist  dasselbe  Ton  nn 
so  höherer  Bedeutung,  da  wir  in  unserer  Provinz  ein  Fendaat  n 
den  grossen-lindener  Portal-Bculpturen  in  dem  Thorbau  am  Ffsrr- 
hofe  zu  Remagen  besitzen,  dessen  Bildwerke  bis  dabin  auch 
noch  keinen  Erklärer  fanden.  In  Kleines  Deutungen  möchte  miB 
Tielleicht  den  Bchlüssel  zu  den  Geheimnissen  der  remagener 
Figuren  finden,  die  zweifelsohne  auch  in  der  christlichen  Ksles- 
dar-Mystik  ihre  Erklärung  suchen  und  finden  mfissen. 


iUnrarifitie  Huiütfctiau. 


Im  Commissions- Verlage  Ton  J.  P.  Bache m   in  Köln  tt^t^ 
schienen: 

Krste  C^eneral-Versiamiiiluiis  dem    chrlstlichea 
ILiinstvereiiis  fikr  Deutsrhiand  am  9.,  10.  ood 

11.  Scpt  1856  zu  Köln.  Herausgegeben  durch  die  RedK- 
tions-Commission.  Köln.  1857.  (Preis  15  Sgr.  oder  54  Kr.' 
Dieses  Schrilbslien  enthält  in  Kürze  die  Geschichte  der  Entste 
hung  des  christlichen  Kunstvereins,  so  wie  die  auf  der  ersten  6^ 
neral'Yersammlung  gepflogenen  Yerhandlnngen  und  die  daselbst  ge- 
haltenen Reden.  Dasselbe  ist  ron  hohem  Interesse  zunächst  für  dk 
Mitglieder  des  Vereins,  aber  auch  nicht  minder  fär  alle  Frenndt 
der  christlichen  Kunst,  und  darf  somit  Allen  aufs  Beste  empfohlen 
werden. 

In  Mailand,  Tip.  di  Domenico  Salri  (Müncben|  bei   Oeoi;g 
Franz)  erschien : 

Orandloso  prof^etto  d^iin  clmetero  moniuneB- 
tele  per  la  regia  citta  di  Milano  dell'  architetto  Alessan- 
dro  Sldoli.  fol.  VII  filatt  Text  und  VI!  Tafeln.  1^36. 
(Preis  2  Thir.  10  Ngr.) 

Eine  grossartige  Anlage  eines  Kirchhofes    mit  weiten   Portiken 
und  Tempeln  in  sogenanntem  römischem  Style. 


NB.  Alle  jEiur  Anzeige  kommendeii  Verhe  tlMl  la  d0r  E 
DnHont-Sokanberg'soken  Bnohh&ndliuig  TMTiUlg  9601 
dook  In  kflrsester  Frist  dnrok  dieselbe  m  keitekso. 


VerAfitwortllcber  Kedacteur:  Fr.  Baodri.  —    Verleger:  M.  DuMont-Sohauberg'scbe  Buchhandlung  in  Köln. 

Drucken  M.  DuMont-Scbauberg  in  Köln. 


Mr.  19.  -  ftäln,  Irtn  1.  ®(tober  185T.  -  Vll.Salirg. 


AbODDtHKBtapnll 
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lalialti  II.  Gene ral-VtraainiD Ins g  dei  chriatlichon  KanitTereina  f&r  DeuUchlsnd  am  JS.,  16.  n.  17.  Sept.  in  Begenibnrg. 
Bubnrg.  ■^~  Das  sagenannte  Modell  dea  prager  Domtharmes  in  der  St.-WenBela-Capelle  Ton  St.  Veit.  —  Jobann  Baptist  Adolf  LaMDB, 
- Bcapreehnngen  etc.:  Freiburg,  Bamberg.  Beveni,  Parii.  Auf  Venedig.  —  LiteTatVT;  HittbeiL  d.  k.  k.  Central-CommiMioa  u.s.w. 
Eedacient:  Karl  Weiss.  -  Piani  e  memorio  dell'  artica  BaEilio»  di  Aqnil^»  «te.,  i%  Q.  FwntDte,  —    Liter-  Bandiohan.     Ait>  BeUifc. 


IL  fleneral-Vers&mmhiBg  des  christUcheB  Kmistrereira  fir  Devtschlaid 

am  IS.,  I«.  und  19.  September  ISA«  Im  WUgtnmltnrg. 


I.  AiMvehnm  fttr  Architektur. 

1.  Die  General- Versammlung  erLIärt  es  ihrerseits  für 
wünscheaswer  tb,  dass  bei  Anlage  neu  lu  erbauender  Kir- 
chen, entsprechend  der  alten  Tradition  und  Symbolik,  die 
Orienttning  in  der  Art  Statt  finde,  dass  die  Achse  der 
Kirche  von  Westen  nach  Osten  sich  richte,  und  der  Altar 
leine  Stelle  im  Osten  erhalte. 

2.  Die  Genernl-Versamnihing  spricht  den  Wunsch 
*us,  dass  möglichst  viele  Thatsacben  gesammelt  werden, 
um  die,  bei  Anlage  und  Disposition  der  im  Mittelalter  er- 
richteten Kirchthürme  obwaltenden  Princtpien  ins  Klare 
w  bringen. 

3.  Die  Generat-VersammluDg  spricht  in  Betug  auf 
^e  iweischifilgen  Kirchen  (welche  zwei  Hauptschifle  ha- 
ben) den  Wunsch  aus,  dass  die  Mitglieder  der  Kunslver- 
^ne  ein  besonderes  Augenmerk  auf  die  Kirchen  der  frog- 
licben  Gattung  richten  und  ihre  desfallsigen  Ermittlungen 
dem  Ceatral-Ausscbusse  zugehen  lassen  möchten,  um  so 
uie  Ergebnisse  der  Studien  der  Einielnen  durch  Vermitt- 
'uDg  des  Central-Orgens  zum  Gemeingut  Aller  lu  machen. 


4.  Die  General-Versammlung,  ankqüpfeDd  n  einen' 
■kolichcnBeBcUtusder  I.  GeneraUVersammlm^;,  beauftragt 
'^  (inietnen  DröHND-Kunstvereiiie,  der  Anscbiflimg  der 
^  (^  gegossenen,  au  Piper  odn*  ahotidiea  Stoffm 


gepressten  und  auf  dem  Wege  fabrikmassiger  Vervielfälti- 
gung verbreiteter  Statuen  und  Bilderwerke,  beziehungs- 
weise  der  Aufstellung  derselben  in  der  Kirche  mit  allen 
dem  christlichen  Kunstvereine  lu  Gebote  stehenden  Mit- 
teln der  Ueberzeugung  und  Abmahnung,  sei  es  durch  den 
persönlichen  Einduss  ihrer  Mitglieder  oder  auf  dem  Wege 
der  Oefl^ntlichkeil,  entgegen!  tu  wirken. 

III,  11.  IV.  A,ii»»clkiua  fAr  T»n-  and  IHelitkanM. 

5.  Neben  der  Herausgabe  von  Werken  der  Kirchen- 
musik aus  der  Periode  und  im  Style  Patestrioa't  erscheint 
far  unsere  Zeit  und  unsere  Verhältnisse  auch  die  Heraus- 
gabe einer  Sammhing  der  besten  khrcbliehoi  Tonwerke  aus 
der  folgenden  Periode  (Lotti  bis  AI.  Scarlatti)  sehr  sweck- 
mässig,  um  sowohl  für  die  Praxis,  als  für  Läuterung  des* 
verdorbenen  Geschmacks  in  der  Kirchenmusik  den  Ueber* 
gsnj!  zu  jener,  unserer  ganzen  Anschauungsweise  so  fremd 
gewordenen  und  fem  liegenden  grossen  Periode  der  Kir- 
chenmusik zu  vermitteln,  Herr  Canonicos  Proske  wird  er- 
sucht, bei  Fortsetiiing  aeiner  Husica  divins  auch  auf  die 
genannten  Werke  der  späteren  Periode  Rflcksicht  nehmen 
n  wollen. 

6.  Dm  die  im  Gregorianisdien  Choralgesaage  denna- 
lea  voriierrschende  beklageMwerthe  Verschiedenheit  der 
Lesarten  nicht  noch  xA  fennelH-eB  und  um  die  m  wün* 
lobende  Einheit  in  diesem  wichtigen  Theiie  der  kirchlicbea 
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Liturgie  anzubahnen,  bält  der  christliche  Kunstverein  es 
Tür  nothwendig,  dass  fortan  die  Herausgeber  der  römischen 
ChoralgesSnge,  sei  es  im  Ganzen  oder  theilweise,  sich  aus- 
schliesslich an  die  Lesarten  der  vom  apostolischen  Stuhle 
approbirten  gedruckten  Ausgabe  des  Directoriums,  Gra- 
duale,  Antiphonale  u.  s.  w.  halten,  und  jede  Correctur  die- 
ser Gesänge  vermieden  bleibe. 

7.  Der  christliche  Kunstverein  empfiehlt  die  im  Ver- 
lage von  Pustet  in  Regensburg  erschienenen  „  Musica  di- 
vina*  von  Proske  und  »Enchiridion  Choräle"  von  Metten- 
leitner  den  einzelnen  Diözesan- Vereinen.  Das  zuletzt  ge- 
nannte Choralfauch  jedoch  nur  nach  Maassgabe  der  An- 
wendbarkeit, welche  es  seiner  inneren  Einrichtung  nach 
für  die  einzelnen  Diözesen  etwa  haben  sollte. 

8.  Bei  der  Redaction  und  Herausgabe  neuer  Volks- 
gesangbücher  sollen  die  neu  einzuführenden  und  dem  Volke 
noch  nicht  bekannten  Melodieen  genau  nach  der  Lesart  der 
alten  Gesangbucher  aus  dem  1 6.  und  1 7.  Jahrhundert 
aufgenommen,  bei  denjenigen  Melodieen  aber,  welche  dem 
Volke  in  den  verschiedenen  Diözesen  noch  mehr  oder 
weniger  bekannt  sind,  die  Form,  welche  das  Volk, diesen 
Melodieen  gegeben  bat,  möglichst  beriicksichtigt,  und  nur 
offenbare  musicalische  Unrichtigkeiten  cum  grano  salis 
corrigirt  werden,  da  die  Erfahrung  allenthalben  gezeigt 
hat,  dass  es  nur  ein  völliges  Verstummen  des  Volkes  beim 
Gesänge  zur  Folge  hat,  wenn  man  demselben  statt  der 
ihm  geläufigen  Form  der  Lieder  eine  andere,  wenn  auch 
richtigere,  aufzwingen  will. 

V  Au0seliiui«  fftr  Farmiillen« 

0.  Qeber  die  Bestreitung  der  Kosten  der  General- 
Versammlungen,  so  wie  Bildung  der  Central -Gasse,  soll 
der  Ausschuss  eine  Vereinbarung  mit  den  Vorständen  der 
Diözesan- Vereine  treffen. 

1 0.  Es  soll  an  dem  Orte  der  jedesmaligen  General- 
Versammlung  eine  Ausstellung  alterer  und  neuerer  Werke 
der  christlichen  Kunst  veranstaltet  werden. 

1 1 .  Die  Diözesan- Vereine  sollen  baldmöglichst  dem 
Central-Ausschusse  ihre  Statuten  und  die  Namen  der  Vor- 
stands-Mitgliedcr  übersenden,  auch  von  den  darin  einge- 
tretenen Veränderungen  dem  Central-Ausschusse  jedesmal 
Mittheilung  geben. 

12.  Die  einzelnen  Diözesan- Vereine  sollen  jährlich 
dem .  Central-Ausschusse  einen  gedrängten  Bericht  über 
ihre  Wirksamkeit  erstatten,  um  den  Central- Ausschuss  b 
Stand  zu  setzen,  der  jedcsfldftligen  General- Versammlung 
eine  Debersicbt  über  das  Gesammtwirken  des  christlichen 


KunstA^ereins  abzustatten.  Die  einzelnen  Berichte  können 
nach  Ermessen  des  Ausschusses  in  dem  Central-Organ  ver- 
öfTentlicht  werden. 

,  13.  Als  Ort  der  nächsten  General-Versammlung  wird 
Paderborn,  eventuel  Bamberg  oder  Augsburg  bestimmt 
14.  Die  General- Versammlung  begrusst  mit  Freude 
die  von  Herrn  Reiss  in  Wien  kund  gegebene  Absicht,  ein 
Missale  Romanum  mit  Ausstattung  in  mittelalterlichem 
St}le  herauszugeben,  und  bilh'gt  das  Verlangen  des  Her- 
ausgebers, dass  in  Köln  eine  Commission  gebildet  werde, 
welche  in  Verbindung  mit  der  in  Wien  bestehenden  dem 
Herausgeber  in  artistischer  Hinsicht  berathend  und  helfend 
zur  Hand  gehe. 


Bericht» 

Der  Vorstand  des  Regensburger  Vereins  hatte  als  Local 
für  die  Sitzungen  der  General- Versammlung  die  für  den 
Kunstkenner  höchst  merkwürdige  St.-Ulrichs-Kirche  in  der 
Art  eingerichtet,  dass  das  Bureau  in  der  durch  ein  grosses 
Crucifix  gezierten  Chornische  seinen  Sitz  hatte ;  vor  dem- 
selben in  der  Mitte  stand  die  Redner^Tribune,  links  vd 
rechts  vor  letzterer  und  in  dem  mittleren  Kirchenschiffe 
standen  die  Sitze  der  Abgeordneten;  der  übrige  Raum,  so 
wie  die  Emporkirchen  waren,  soweit  sie  nicht  yw  der 
Ausstellung  mittelalterlicher  Kunstwerke  eingenommea 
wurden,  dem  Publicum  frei  gelassen. 

Die  am  Vorabende  vor  der  Eröffnung  Statt  gefundene 
Zusammenkunft  der  Abgeordneten  liess  eine  erfreuliche 
Ausdehnung  des  Vereins  und  eine  rege  Betheiligung  der 
Einzelnen,  besonders  des  Clerus  erkennen,  indem  die  Zahl 
der  bereits  eingezeichneten  Theilnehmer  sich  auf  circa  150 
belief,  welche  die  Diözesen  Regensburg,  Rottenburg,  Pas- 
sau, Eichslädt,  München,  Augsburg,  Bamberg,  Salzburg) 
Linz  a.  d.  D.,  Köln,  Mainz,  Trier,  Munster  u.  a.  m.  reprä- 

• 

sentirten.  Nach  Erledigung  der  geschäftlichen  MittheiluD- 
gen  sprach  Prof.  Kreuser  über  die  Vereinigung  der  Praxis 
mit  der  Theorie  auf  dem  Gebiete  der  christlichen  Kuost* 
Am  Morgen  des  ersten  Tages  (15.  Sept.)  wurde  die 
General- Versammlung  durch  ein  feierliches  Hochamt  iin 
Dome  eröffnet,  welches  bei  leider  forldauernder  Krankbeil 
des  hochwürdigsten  Herrn  Bischofs  von  Regensburg  von 
dem  bochwördigsten  Herrn  Weihbischof  von  Köln,  Herrn 
Dr.  Baudri,  in  pontiGcalibus  celebrirt  wurde.  Zu  dem- 
selben wurde  unter  Leitung  des  Capellmeisters  Herrn  J^ 
Schrems  eine  Missa  von  Palestrina  mit  einer  känstleriscbeo 
Vollendung  ausgeführt,  welche  neben  der  andacbtsvolta 
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Erhebung  den  Anwesenden  einen  Begriff*  gab  von  den  Re- 
sultaten, welche  das  eintrachtige  und  ausdauernde  Zusam- 
menwirken der  Herren  Canonicus  Dr.  Proske,  Chor- 
Dirigenten  Mettenleitner  und  des  genannten  Herrn 
Capellmeisters  auf  dem  Gebiete  der  cbristh'chen  Tonkunst 
in  wenigen  Jahren  zu  Stande  gebracht  hat  und  welche 
eine  besondere  Besprechung  in  diesen  Blattern  verdienen 
und  erhalten  werden. 

Nach  beendigtem  Gottesdienste  versammelten  sich  die 
Abgeordneten  zu  den  constituirenden  Wahlen.  Zum  Prä- 
sidenten wurde,  nachdem  Seitens  des  Präsidenten  des  Cen- 
tral-Ausscbusses,  des  hochwärdigsten  Herrn  Weihbischofs 
Dr.  Baudri,  die  auf  ihn  gefallene  Wahl  abgelehnt  wor- 
den, der  App.-Gerichtsrath  Herr  A.  Reichehsperger 
aus  Köln,  und  zum  Vice-Prasidenten  Herr  Prof.  Dr.  Stre- 
ber aus  München  gewählt;  zu  Schriftführern  die  Herren 
Dr.  Reischl,  Domvicar  Paintner  und  Subdiakon  Nie- 
dermeyer aus  Regensburg  und  Herr  Subregens  Gabeis- 
berger  aus  Ennsdorf.  Es  bildeten  sich  vier  Ausschiisse: 
1)  für  Architektur,  unter  dem  Vorsitz^  des  Herrn  Dom- 
capitulars  Himiobea  aus  Mainz;  2)  für  Bildnerei,  unter 
dem  Vorsitze  des  HerrnProf.  Kreuser;  3)  iur  Ton-  und 
Dichtkunst,  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  Justizrathes  Dr. 
Haass  aus  Köln,  und  4)  für  die  Formalia,  unter  dem 
Vorsitze  des  Herrn  Pfarrers  Thissen  aus  Köln.  Die  hier- 
auf beginnehde  erste  öffentliche  Versammlung  eröffnete 
als  Präsident  des  Central-Ausschusses  der  hochwiirdigste 
Herr  Weihbiscbof  Dr.  B  a  u  d  r  i  mit  einer  so  hertlichen, 
als  inhaltvollen  Begrüssung,  in  welcher  der  hochwurdigste 
Redner  die  Stellung  des  christlichen  Kunstvereins  zu  der 
gegenwärtigen  Zeit  bezeichnete  und  zur  Ausdauer  und 
Einigkeit  ermahnte,  durch  welche  auch  das  unscheinbare 
Beginnen  grossen  Leistungen  entgegengeführt  würde«  Den 
hier'  angeschlossenen  bischöflichen  Segen  empffng  die  nie- 
derknieende  Versammlung  in  siclrtbarer  Ergriffenheit. 

Der  im  Namen  des  regensburger  Vereins- Vorstandes 
das  -Wort  ergreifende  hochwurdige  Herr  Dompropst  Dr. 
Zarbl  knüpfte  an  einen  herzlichen  Wiltkommgruss  die 
locatg«schiebtliche  Erinnerung  an  die  im  Jahre  1459  in 
ftegen^buTg  gehaltene  Versammlung  der  Baumeister,-  wo 
man  die  Meister  und  Polierer  vom  nahen  Londshut,  von 
Passau,  wo  ein  Dombau  gedieh,  von  München  und  dem 
meisterreiehen  Nürnberg  mit  denen  der  regensburger  Bau- 
hütte gemeinscbafilich  beralhen  sah.     Das   kunstgeweltige 

Köln,  das  tempelreidhe  Strassburg,  Zürich  im' Schweizer 
lande  und  die  Haupthutte  in  Wien  hatten  ihre  besten  M^: 

ster  gesandt;  die  Neckarstädte  Heidelberg  und'Herlbro#. 


waren  nicht  zurückgeblieben,  noch  weniger  Stuttgart  und 
das  nachbarliche  Augsburg.  Die  Altmeister  von  Constanz 
und  von  Basel,  von  Hagenau  im  Elsass,  wie  von  Frankfurt 
und  vom  sächsischen  Dresden  brachten  den  Meistergruss 
und  das  Handgescbenk  ihrer  Brüder,  die  sie  gesendet 
hatten;  auch  die  Meister  von  Freiburg,  Plessenburg,  Mainz 
und  Meisenheim,  von  Seligenstadt  und  Speyer,  Salzburg 
u.  a.  halfen  den  Bund  begründen.  Nach  einer  geistreichen 
Parallele  zwischen  jener  und  der  gegenwärtigen  Versamm- 
lung verbreitete  sich  der  Redner  über  die  Bedeutung  des 
christlichen  Kunstvereins  gegenüber  einem  Zeitalter,  das 
in  materialistischen  Bestrebungen  auf-  und  untergehe,  und 
an  die  Worte  des  bischöflichen  Vorredners  anknüpfend, 
dass  wahre  Kunst  sich  nur  aus  moralischer  Kraft  und  re- 
ligiösem Gemüthe  herausbilde,  wies  er  zu  dessen  Belege 
auf  die  Stadt  Regensburg  und  die  noch  erhaltenen  Ueber- 
reste  ihrer  ehemaligen  Grösse  hin*). 

Hierauf  redete  der  Vorsitzende,  Herr  Appellations- 
Gericbtsrath  Reichensperger,  die  Versammlung  an 
in  etwa  folgenden  Worten : 

«Ich  kann  dem  freundlichen,  herzlichen  Willkomm, 
der  uns  geworden,  meinen  innigsten  Dank  aussprechen. 
Besonders  aber  auch  den  Dank  für  die  grosse,  edle  Muhe 
des  hochwürdigsten  Herrn  Vorstandes  des  hiesigen  Vereins 
und  deren  Mitträger,  den  schönsten  Lohn  haben  Sie  be* 
reits  gefunden.  Doch  ich  muss  aussprechen,  dass  mich 
das  erst  Gehörte  des  hochverehrten  Vorredners  fast  ent- 
muthigt;  wenn  ich  bedenke,  welche  Meister  schon  vor 
400  Jahren  hier  tagten,  so  ist  das  kein  Wunder.  Das 
waren  Meister,  deren  Schöpfungen  wir  kaum  zu  entrath- 
seln  verstehen.  Sie  bauten  jene  riesigen  Dome,  daran  un- 
ser Auge  mit  heiligem  Staunen  hängt.  Doch  wir  gewinnen 
wieder  Muth,  wenn  wir  glauben  dürfen,  dass  uns  der  Geist 
jener  Männer  beseelt. 

„Wenn  wir  nur  die  reinen Principien  festhalten,  dann 
wird  auch  unser  Streben  noch  frommen.  Leben  wir  auch 
in  der  Zeit  einer  unrichtigen  Aufklärung,  so  haben  wir 
doch  auch  das  Zeitalter  der  Wiederbelebung  der  christli- 
chen Kunst*  An  unserem  Streben  wird  es  nicht  fehlen. 
Erwarte  man  jedoch  nicht  zu  viel  von  dem  Augenblick. 
Tiefe  Studien  fordert  unser  Werk,  die  auch  der  stiUen 
Einsamkeit  gehören,  und  —  desshalbZeit.  Aber  hier  kön- 
nen wir  uns  anregen  z-i  tieferen  Studien,  zu  grösseren 
Tbaten.  Und  ich  hoffe,  dass  Männer  sich  wechselseitig  un- 
terstützen und  ermuthigen  und  so  die  hohen  Pfincipien  der 

*  ■  • 

,1  -  .  -  __.^^^^ — -.^_ — 

•)  Siehe  Niedecmeyjor,    ^tiiutler   und  KonstwQrke  des  Stadt  Re- 
gensburg.*^ 
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chriflÜicbeD  Kunst  festhalten  und  tum  Auslrag  briogeo. 
Hier  schon  können  wir  grosse  Studien  machen.  In  Re- 
gensbarg  ist  das  Buch  der  weltgeschicfatlicheii  Kunst  auf- 
geschlagen. Wenn  wir  nur  alles  xu  enttifiern  vermöchten, 
was  uns  dahier  noch  ratbselhaft!  welch  ein  Gewinn  wäre 
das!**  Schliesslich  berubrtjB  der  Redner  die  spedelle  Aufgabe 
der  General -Versammlung,  die  eigentlich  ihre  Gedanken  zu 
concentriren  habe  und  endgültige  Beschl&sse  wohl  nicht 
fassen  könne.  Alsdann  brachte  er  der  Versammlung  einen 
freudig  ijberraschenden  Gruss  aus  weiter  Ferne:  von  dem 
christlichen  Kunstvereine  aus  Grenoble  (Frankreich),  und 
zwar  vermittelt  durch  den  um  die  christliche  Kunst  in 
Frankreich  so  hoch  verdienten  Grafen  de  Caumont, 
welcher  der  Versammlung  zugleich  ein  Exemplar  seines 
Werkes  übersandte.  „So  lasst  uns  nun  muthig  ans  Werk 
gehen,  **  schloss  der  vortrefliiche  Redner  mit  dem  Spruch : 
,  Traget  Holz  und  lasset  den  Herrn  kochen.  * 

Herr  Pfarrer  T bissen  verlas  alsdann  den  Bericht 
des  Central- Ausschusses  über  seine  Wirksamkeit  im  abge- 
laufenen Jahre. 

Von  den  durch  den  Central- Ausschuss  gestellten  Fragen 
unterwarf  nun.  Herr  Prof.Kreuser  die  fkber  den  christK- 
chen  Altar  einer  eingehenden  Besprechung,  worin  er  aus 
der  Geschichte  der  ersten  Jahrhunderte  nacbtuweisen 
suchte,  dass  die  Verhüllung  ein  Charakteristicum  des  Alta- 
res  sei,  und  behauptete,  dass  die  Einführung  des  Frohn- 
leichnamsfestes  den  Wendepunkt  bezeichne,  wo  man  zu 
der  gänzlichen  Enthüllung  des  Attares  übergegangen  sei. 
Er  ersuchte  den  Herrn  Pfarrer  Schwarz  aus  Böhmenkirch, 
der  sich  durch  tiefe  Studien  auf  diesem  Gebiete  auszeichne 
und  daher  ein  competentes  Urtheil  zu  geben  befähigt  sei, 
sich  über  die  von  ihm  ausgesprochenen  Ansichten  zu  äus- 
sern« eventuel  dieselben  zu  rectiGciren.  Herr  Pfarrer 
Schwarz  erklärte  sich  hierzu  in  einer  der  folgenden  Sitzun- 
gen bereit.  Hiermit  wurde  die  erste  öffentliche  Versamm- 
lung geschlossen. 

Der  Nachmittag  wurde  der  Besichtigung  des  Domes 
und  der  Versammlung  der  Ausschüsse  gewidmet. 

(Sohlnss  folgt) 

Ans   Hamburg. 

Nach  dem  Brande  hat  sich  Hamburg  in  einer  Weise 
verjüngt,  wie  keine  zweite  Stadt  Europa*s,  Paris  etwa  aus- 
genommen, welches  seit  dem  Jahre  1 8  5  2  dem  kaiserlichen 
Machtspruche  ganze  Viertel,  und  somit  einen  grossen  Theil 
seiner  Geschichte,  wie  me  uns  die  Strassen  und  Plätze 


einer  solchen  welthistorischen  Stadt  erzählen,  opfern  miUste. 
Wäre  es  kein  Gemeinplatz,  so  würde  ich  sagen,  der  grosste 
Theil  der  Stadt  Hamburg  ist  wie  ein  Phönix  aus  seiner 
Asche  entstanden,  neu  und  schön,  eine  bunte  Musterkarte 
moderner  Architektur  in  allen  nur  denkbaren  Stylalmor- 
mitäten,  daher  aber  zum  grossen  Theile  nicht  in  dem  mo- 
notonen Casemenstyle  mancher  unserer  gepriesenen  mo- 
dernen Städte.  Immer  ein  grosser,  anerkennenswertber 
Vorzug.  Mögen  auch  die  Architektur-Puristen,  die  Bau- 
Akademiker  Weh  nndZeter  schreien;  mag  auch  im  Aeus- 
seren  der  Häuser  viel  Blendwerk  und  Schein  sich  geltend 
machen ;  nnn,  unsere  Zeit  hat  in  der  Civil-Architektur,  wie 
in  vielen  Dingen,  keinen  Charakter,  und  für  Jahrhunderte 
bauen  die  Leute  ihre  Häuser  auch  nicht  Unt«r  diesen 
Umständen  ist  es  schon  ein  Fortschritt,  dass  sie  in  der 
Mehrzahl  nicht  gegen  das  Schönheitsgefühl  sündigea 

.  Was  Hamburg,  das  deutsche  Venedig,  vor  dem  Brande 
war,  zeigt  uns  der  .von  dem  Feuer  verschont  gebliebene 
Theil  mit  seinen  sogenannten  Fleeten,  den  duateren  Cani- 
len,  seinen  engen  Gassen,  seinen  Facbgiebeln,  seinen  fonB- 
fremden,  oft  himmelhohen,  im  Renaissance« Stfl  veriiefteo 
Fa(aden,  die  meist  höchstens  bis  zum  1  6.  Jahrhundcit 
hinaufreichen.  Eigentliche  Monumental-Bauten  besititdi? 
Stadt  nur  wenige ;  sie  ist  ein  Werk  des  Bedürfnisses,  das 
im  alten  Theile  durchschnittlich  wenige  öden  gar  keine  An- 
forderungen an  die  Bau-Aesthetik  gemacht  hat,  aber  tm 
bestimmt  ausgeprägten  Charakter  trägt.  Wie  gewatü|[ 
auch  der  materielle  Fortschritt,  der  Aufschwung  der  Stadt 
seit  der  neuen  Aera  Deutschla^ids  ist.  Manches  ihrer  mit- 
telalterlichen Grösse  hat  sie  doch  mit  achtungsvoller  Pietii 
aufbewahrt.  So  erscheint  ihr  Senat  bei  feierlichen  Gelege»- 
heiten  im  alten  Costume,  in  schwarzem  Sammt,  in  Maatd 
und  stattlicher  Halskrause  mit  breitkrämpigem,  spitiiulitt- 
fendem  Sammthute.  Bei  den  Bürger- Versammlungen  trij^ 
jeder  Bürger  noch  den  schwarzen  Schultermantei.  Nicki 
viele  Jahre  her  ist  es,  dass  auch  der  Bürgereid;  «Ich  ge- 
lobe und  schwöre  zu  Gott  dem  Allmächtigen,  diss  '^ 
Einem  Ehrbaren  fiathe  und  der  Stadt  Hamburg  getreu 
und  hold  sein,  ihr  Bestes  suchen  und  Schaden  abwenden 
will,  so  viel  ich  vermag.  Ich  will  auch  keinen  Aufstaod 
wider  diesen  EUth  und  diese  Stadt  machen,  weder  ^ 
Worten  noch  mit  Werken,  und  wenn  ich  etwas  erfab^ 
das  wider  diesen  Rath  und  diese  Stadt  wäre,  so  will  '^ 
das  getreulich  anzagen.  Ich  will  auch  alle  Steuern  uim' 
Abgaben,  wie  sie  jetst  besteben  und  künftig  swi^^ 
Einem  Ehrbaren  Rathe  und  der  Erbgeseasenea  Büijgertckill 
beliebt   und  bewilligt  w^erden,  redlich  und.uni^^^'^ 
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entrichten  und  betableiii  und  dabei  als  ein  rechtschaffeBer 
Mann  niemals  meinen  Voithetl  xum  Scbaden  der  Stadt 
siicfaeo.  So  wahr  mir  Gott  helfe  *) ! "  noch  in  plattdeutscher 
Sprache  geleistet  wurde.  Hier  hat  d^  Name  B  ärger 
noch  seine  grosse  Bedeutung,  ist  er  der  Titel  persönlicher 
und  politischer  Selbstständigkeit,  heilig  geachtet.  Zolldecla- 
rationen  und  ihnlicbe  Angaben  der  Regierung  und  Ver« 
waltung  gegeniiber  werden  alle  auf  den  geleisteten 
Burgereid  gemacht  und  dadurch  sanctionirt.      * 

Etwas  durch  und  durch  Gediegenes,  Deftiges  bat  hier 
das  ganze  Wesen,  selbst  der  Luxus  im  Innern  und  Aeus* 
Sern  bis  eu  den  Gastereien  tragt  das  Gepräge  der  Deftig* 
keit;  denn  bloss  augenbestecbenden  Flittertand  der  soge- 
nannten modernen  Pracht  kennt  man  hier  nicht.  Alles  ist 
hier  wahr  und  echt.  Am  schönsten  gibt  sich  dies  in  der 
iaaeren  Ausstattung  der  Wohnungen  kund,  im  Hausge« 
ritbe  bis  lu  den  kleinsten  Einselbeiten,  wo  Alles  mit  dem 
gediegensten  englischen  Gomfort  wetteifert,  ausserordent- 
Gcb  reich  ohne  allen  Schein  der  Ostentation. 

Wie  niedlich  reitend  sind  die  Landsitte  mit  ihren 
Pracbtgarten  und  herrlichen  Parkanlagen;  —  eine  wahre 
Seiiausteltung  der  zierlichsten  Villen  im  mannigfaltigsten 
Wechsel  der  Bauformen,  meist  freundlich  schmuck,  äus- 
serst sauber  gehalten,  einladend  mit  ihren  frischen  Rasen- 
plätien,  Blumenbeeten  und  majestätischen  laubprächtigen 
Baumgruppen,  mitunter  aber  auch  Prachtbauten  im  ern- 
steren Style  mit  Säulenhallen,  Loggien  und  den  schmuck- 
sten Veranden.  Kostspielige  Bauten,  wenn  man  bedenkt, 
wie  weit  das  Baumaterial,  besonders  Hausteine,  hergeschafft 
werden  muas.  Um  die  ganze  Stadt  in  stundenweiter 
Ausdehnung  reiht  sich  der  anmuthige  Kranz  dieser  lieb- 
lichen Landhäuser,  gewöhnlich  mit  unsäglicher  Muhe  dem 
Hoorgrunde  abgetrotzt.  Jede  der  Villen,  wie  klein  sie  auch 
sei,  bietet  dem  Auge  neuen  Reiz,  fesselt  durch  ihre  Freund- 
lichkeit und  lasst  uns  die  Wahl  schwer  werden. 


*)  Der  niederdentscbe  Bürgereid,   ^ie  er  noch  in  den  swaniiger 
Jahren  geschworen  wurde,  lautete,  wie  folgt: 

•Ick  lave  und  icbwdre  tho  Qott  dem  Allmächtigen,  dat 
ick  dfiBsem  Bahde  und  düsser  Btadt  will  truw  und  hold  we- 
Ben,  Eer  Bestes  soeken  unde  Schaden  affwenden;  alse  ick  . 
hoste  kan  und  mag,  ock  neuen  Upsaet  Widder  dfissem  Bahde 
und  dflsset  fltadt  makeo,  mit  Worden  edder  Werken,  und 
efft  ick  wat  erfahre,  dat  Widder  dQssem  Rahde  und  düssor 
Stadt  were,  dat  ick  dat  getruewlick  will  yormelden.  Ick  wiU 
ock  mjrn  Jährliches  Schott,  imgliöken  Törkenstfler,  Tholago, 
Tollen,  Aceiso,  Matten,  und  wat  snenaten  twischen  Einem 
Bhrb.  Bahde  und  der  Erhgesetenen  Börgersohap  heleret  und 
hewilliget  werd,  getrfiw*  und  unwiegerlick  hj  myner  Weten* 
schap,  entrichten  und  bethaleu  Alse  mj  Qott  helpe  und  sju 
Hüligct  Wort/ 


Grossartige  Landhäuser,  wahre  Paläste  iberrwcheD 
uns  auf  dem  malerisch  schönen  Wege  nach  Blankenese, 
einem  bekannten  reichen  Fiscb^dorfe,  das  sich  mit  Seinen 
hellen  Ziegeldächern  zwischen  dem  freundlichsten  Grün  in 
einer  Thalmulde  der  sogenannten  holsteinischen 
Schweiz,  wie  man  einige  Sandhijgel,  welche  hier  den 
stolzen  Namen  „Berge*  fuhren,  nennt,  äusserst  malerisch 
hindehnt  Die  stattlichen  Landhäuser  haben  hier  alle  die 
reichbelebte  Aussicht  auf  die  Elbe,  zur  Zeit  der  Flut  stets 
das  Schauspiel  der  lebendigsten  ScbiflTahrt  bietend,  vereint 
mit  der  reizendsten  Femsicht  Qber  die  Eibinseln  und 
Marscbgrände  mit  ihren  reinlichen  Dörfern  und  Gehöften* 

Die  bauprächtigsten  Landsitze  bei  Blankenese  gehören 
der  Familie  Godeflroy.  Dieselben  zeichnen  sich  aus  durch 
malerisch  grossartige  Parkanlagen  mit  wunderschönen  Bäu- 
men, den  überraschenden  Wechsel  der  Aussichten  an  dem 
Högelgehänge  und  sind  dem  Publicum,  ausser  an  den 
Sonntagen,  stets  offen.  Ein  gar  stattlicher  Bau  im  gothi- 
schen,  englischen  Burgenstyl  mit  Thurmwarte,  Erkern, 
Freihallen  ist  der  noch  nicht  vollendete  Landsitz  des  Herrn 
Senators  Godeffiroy.  Der  auf  einem  Hijgel  sich  erhebende 
Burgbau  in  weissen  Hausteinen,  ziemlich  reich  in  den  De- 
tails, beberrscbt  das  weite  Gelände  und  bietet  den  freund- 
lichsten Anblick,  den  man  sich  nur  denken  kann.  Dem  in 
den  Linien  des  Aeusseren  sehr  gefälligen,  von  zwei  Thurm- 
warten  flankirten  Baue  im  schlichten,  ernsten,  sogenannten 
Tudor-Styl  entspricht  die  Disposition  des  Innern,  bei  wel- 
cher der  Architekt  natiirlich  den  Reiz  der  Aussichten  von 
diesem  Punkte  stets  im  Auge  bebalten  und  den  schlagend- 
sten Beweis  geliefert  hat,  dass  der  gothische  Styl,  in  der 
Civil-Architektur  angewandt,  was  Bequemlichkeit,  Licht 
und  Freundlichkeit  der  Räume  und  Corridors  angebt«  in 
jeder  Weise  den  Anforderungen  des  Gomforts  der  heuti- 
gen Gesellschaft  entspricht,  ist  der  Architekt  nur  Meister 
seiner  Aufgabe,  zwängt  er  nicht  die  Einrichtung  des  Innern 
in  die  Anlage  des  zuerst  entworfenen  Aeussem,  wie  dies 
leider  noch  so  häu6g  geschieht,  wesshalb  wir  auch  noch 
so  manche  unwohnliche  Häuser  finden.  Von  welchem 
Punkte  aus  man  den  Burgbau  auch  betrachten  mag,  er 
zeigt  sich  allenthalben  malerisch  schön.  Reizend,  über  alle 
Schilderung  freundlich  sind  die  Spazirgänge  in  den  weiten 
Parkanlagen,  welche  die  Burg  und  die  angränzenden  Villen 
der  Familie  im  Zusammenhange  umgeben,  reich  am  man- 
nigfaltigsten Wechsel  der  Femsichten,  der  lieblichsten 
landschaftlichen  Bilder,  die  in  ihrem  flachen  Charakter  über 
den  weiten  Fluss  hin  oder  nach  den  grünen  Dijnenhugeln 
einen  ganz  eigenth&mlichen  Reiz  haben.       (Forts,  folgt) 
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Oas  Mgenamte  lodell  des  prager  Demdiiniies  in 
der  St-Wenxeb-Capelle  von  St  Veit 

(Nebst  artiBt.  BeUage.) 

Von  den  vielen  Capellen,  welche  die  Ghor-Apsis  des 
Domes  von  St.  Veit  und  die  Langseiten  derselben  umge- 
ben, nimmt  unstreitig  die  Capelle  des  b.  Wenzel,  nicht 
nur  ihrer  zierlichen  architektonischen  Anlage  wegen,  son- 
dern auch  ihrer  reichen  decorativen  Ausstattung  halber, 
den  vorzüglichsten  Platz  ein.  Bekanntlich  litt  der  h.  Wen- 
zel, aus  dem  fiirstlichen  Geschlechte  der  Premysliden,  auf 
Anstiften  der  Schwiegermutter  seines  Bruders,  die  lieber 
ihren  heidnischen  Tochtermann,  als  den  frommen  Wenzel 
im  Besitze  der  Herrschaft  sehen  wollte,  in  der  noch  heute 
nach  ihm  benannten  -Kirche  zu  Alt-Bunzlau  das  Martyrium, 
wie  er  eben  zum  Gebete  in  dieselbe  sich  zurückzog.  Seine 
Gebeine  wurden  in  die  altere  Kirche  des  h.  Veit  übertra- 
gen und  am  Eingange  derselben  feierlich  beigesetzt.  Karl 
IV.,  seiner  Mutter  Elisabeth  nach  ein  Premyslide,  hatte, 
nachdem  die  Capelle  des  h.  Wenzel  im  neuen  Dome  voll- 
endet worden  war,  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  die  Ge- 
beine seines  glorreichen  Ahnen  in  einem  grossartigen 
Schreine  von  Gold  und  Silber,  der  nach  der  Beschreibung 
alter  Inventare  ein  prachtvolles  Meisterstück  der  mittelal- 
terlichen Goldschmiedekunst  gewesen  sein  muss,  würdig 
beisetzen  zu  lassen,  und  zwar  in  der  genannten,  eben  voll- 
endeten Gapelle,  die  einen  integrirenden  Theil  jenes  gross- 
artigen Bauwerkes  ausmacht,  das  bereits  unter  der  Regie- 
rung seines  Vaters  Johann  nach  dem  Plane  des  Meisters 
Matthias  von  Arras  begonnen  worden  war.  Die  ganze  An- 
lage dieser  prachtvollen  Capelle  zeigt  deutlich,  dass  der 
Erbauer  des  Veits-Domes  es  intendirte,  diese  Capelle,  wo 
die  irdischen  Reste  seines  Vorgängers  ruhten,  zu  einem 
bevorzugten  Schmuckkästchen  der  Kunst  innerlich  auszu- 
statten. Das  reiche  Material  von  Chrysopasen,  Amethy- 
sten, Achaten  und  Garneolen,  die  in  Böhmen  bereits  zu  der 
Zeit  mit  Vorliebe  gesucht  waren  und  für  kirchliche  und 
profane  Zwecke  häufig  in  Anwendung  kamen,  bot  Karl  IV. 
erwünschte  Gelegenheit,  um  in  dieser  Capelle  jenes  my- 
stische Sion  darzustellen,  dessen  Mauern  und  Thürme  nach 
dem  Spruche  der  Schrift  ebenfalls  aus  Edelsteinen  erbaut 
waren.  Dieses  originelle  System  der  Decoralion  an  den 
Brustungswänden  unter  den  Fenstern  mit  grossen  einge- 
lassenen polirten  Halbedelsteinen  dürfte  sich  in  Europa 
heute  nirgend  mehr  finden,  und  sind  nur  noch  die  Aller- 
heiligen-  und  die  Katharinen-Capelle  zu  Karlstein  in  der- 
selben Weise  ornamentirt.  Diese  prachtvollen  Steine,  die 
namentlich  beim  Kerzenlicht  einen   magischen  Schimmer 


verbreiten,  sind  polygon  neben  einander  gestellt,  und  mit 
vergoldeter  Stuckmasae  eingefasst,  in  welche  verschiedene 
heraldische  und  Pflanzen-Ornamente,  stellenweise  abwech- 
selnd, eingedruckt  sind.  Diese  Halbedelsteine  umgaben 
kleinere  Scenerieen,  in  Tempera  gemalt  von  dem  aosserst 
kunstgeübten  Pinsel  jenes  Meisters,  den  Karl  auch  zur  Aus- 
stattung Karlstems  benutzte,  und  zwar  sind  die  Sujets  an 
den  angedeuteten  Stellen  meist  dem  Leben  und  Leiden 
des  Heilandes  entnonnnen.  Die  unteren  MauerOacben,  die 
aoacheinend  aus  Edelsteinen  zusammengefügt  sind,  werden 
in  der  Höhe  von  etwa  10  Fuss  abgegränzt  durch  eioen 
galerieartigen  Vorsprnng,  der  als  Gesims  an  der  unteren 
Mauerbrüstung  herumgeführt  ist.  Die  grossen  MauerOacben 
über  dieser  Brüstung,  die  nur  durch  schmale,  fast  laozet- 
förmig  angelegte  Spitzbogenfenster  durchbrochen  werden, 
waren,  wie  es  uns  scheint,  ursprünglich  ebenfalls  mit  Dar- 
stellungen aus  dem  Martyrologium  des  b.  Wenzel  ge- 
schmückt. Es  dürfte  aber  heute  schwer  fallen,  nacbdao 
diese  Capelle  im  Laufe  der  Jahrhunderte  so  viele  Verän- 
derungen erlitten  hat,  tlie  ursprunglichen  Malereien  auf  den 
oberen  Wänden  genauer  zu  fixiren,  indem,  wie  es  den 
Anschein  hat,  bereits  das  15.  Jahrhundert,  noch  rodr 
aber  das  1 7.  Jahrhundert  eine  bedauemswerthe  Restau- 
ration, resp.  ganzliche  Uebermalung  derselben  hat  eintre- 
ten lassen.  Wir  unterlassen  es  nicht,  in  dieser  koneo 
Mittheilung  über  die  hervorragendsten  Baudenkmaleto 
Mittelalters  in  Prag  auch  auf  diese  Perle  der  Arcbilcklnr 
und  Wandmalerei  aus  dem  dritten  Viertel  des  1 4.  Jahr- 
hunderts aufmerksam  zu  machen  und  darauf  hinzuweisen, 
dass  diese  Capelle  auch  viele  Einzelheiten  besitzt,  welche 
die  Beachtung  des  Archäologen  im  höchsten  Grade  anf 
sich  ziehen.  Für  beute  wollen  wir  in  diesen  Blattern  nnr 
einige  nähere  Notizen  liefern  Ober  ein  Mobiliar,  das  nicht 
nur  hinsichtlich  seiner  Form  und  seines  ehemaligen  liturgi- 
schen Gebrauches,  sondern  auch  wegen  seiner  sehr  kunstreich 
gehaltenen  technischenAusrührung  ein  grösseres  Interesse  von 
Seiten  der  Kunstkenner  zu  beanspruchen  geeignet  ist.  Es 
ist  dies  ein  baldacbinartiger  Aufbau  aus  Schmiedeeisen  m 
Form  eines  Thurmheimcs,  wie  sich  derselbe  bei  Seite  g^ 
schoben  und  zurückgesetzt  aui  dem  erwähnten  galerie* 
artigen  Vorsprunge  über  der  unteren  Mauerbrüstong  i^ 
Wenzels-Capelle  im  Dome  von  St.  Veit  befindet.  Von 
diesem  zierlichen  Bauwerke  sagt  die  Tradition,  welche 
weiteren  Nachforschungen  zufolge  vollständig  unbegründet 
erscheint,  dass  es  das  Modell  zum  Dachhelme  des  onaos- 
gebauten  Tburmes  von  St.  Veit  sein  soll.  Eine  solche  ß^' 
hanptung  Hesse  sich  aus  sachlichen  Gründen  vollständig  ^^^' 
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krafteo,  indem  die  Formen  dieses  Werkes  in  einer  Weise 
Doch  siemlich  rein  in  der  Froiigothik  ausgebildet,  dass  em 
soleber  Helm  ^  ein  Anachronismus  tu  den  Formen  der 
Spätgothik  sein  wiirde,  wie  sie,  als  dem  15.  Jahrhundert 
angehörend,  am  Thurme  von  St.  Veit  heute  ersehen  wer- 
den. Unhegreiflioher  Weise  haben  neuere  Architekten  die- 
ser unverhürgten  Notiz,  wie  sie  von  Kirchendienern  und 
Cicerones  ab  vage  Behauptung  gegeben  wird,  zu  viel  Ge- 
wicht beigelegt  und  desswegen  sich  veranlasst  gesehen, 
die  heutige  alte  Thurmanlage  mit  den  Formen  dieses  Hel- 
mes in  gewaltsame  Verbindung  zu  setzen,  wodurch  der 
Thorm  in  Zeichnung  nach  oben  eine  eigenth&mliche  Ver- 
joogung  gewinnt.  Bevor  wir  unsere  Ansicht  aussprechen 
über  Entstehungs-Zeit  und  ursprünglichen  Zweck  des  ori- 
gindlen  Kunstwerkes,  das  wohl  seltener  heute  noch  an- 
derswo vorkommen  d&vite,  wollen  wir  eine  detaillirte  Be- 
schreibung desselben  vorausschicken,  wie  es  uns  in  seiner 
argen  Verunstaltung  entgegentritt. 

Dieser  helmartige  Aufbau  ist  last  quadratisch  angelegt, 
ond  misst  die  längere.  Seite  51,  die  kürzere  4  8  Cenlime- 
ter.  Der  Helm  .hat  keinen  eigenen  Sockel,  sondern  er- 
scheint plötzlich  abgeschnitten,  woraus  sich- natt  Sicherheit 
schliessen  lässt,  dass  er  ehemals  vielleicht  als  Aufsatz  zu 
einer  grösseren  Gonstruction  in  Gebrauch  war.  Nach  den 
vier  Seiten  hin  zeigen  sich  kleinere  Gitter .  in  Form  von 
Feostem  in  der  Höhe  von  39  Centimetem,  und  befinden 
sich  an  den  Stäben,  die  als  Sprossenwerk  ersichtlich  sind, 
einzelne  ornamentale  AuswQchse«  die  wie  Blattansätze  ge- 
bildet sind.  Unter  den  vier  Spitzbogen,  die  das  Stabwerk 
der  Fenster  nach  vier  Seiten  überragen,  befinden  sich 
Maasswerk- Verzierungen,  wodurch  die  Bekrönungen  von 
grösseren  Fenstern  imtttirt  werden. 

In  diesem  oberen  Theiie  der  vier  Spitzbogen  zeigen  sich 
80  den  vier  Seiten  vier  Fällungen  in  reichen.Maasswerken, 
die  alle  verschieden  motivirt  sind.  Diese  Bekrönungen  der 
Fenster  lassen  vollständig  die  edleren  Formen  der  Gothik 
ans  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  erkennen,  und  zwar 
ftls  solche,  wie  sie  mehr  der  französischen,  als  der  deutschen 
Gothik  angehören.  Wir  glauben  das  zu  entnehmen  aus 
ihren  zierlichen,  eigenthümlichen  Bildungen,  wie  sie  cha- 
rakteristisch mehr  an  französischen,  als  an  deutschen 
Bauten  damaliger  Zeit  vielfach  in  Anwendung  kommen, 
und  nehmen  desswegen  an,  dass  bei  Compositionen  dieses 
interessanten  Kunstgegenstandes  wohl  der  erste  Oombau- 
nieister  ton  St.  Veit,  Matthias  von  Arras,  thätig  gewesen 
sein  könne.  Die  vier  Ecken  dieses  Bauwerkes  sind  umstellt 
iiiit  Widerlagspfeilern,  die  nach  oben  hin  sich  zu  Fialen 


verjungen.  Von  den  vier  grösseren  derselben  gehen  Strebe- 
bogen aus  als  Stütz-  und  Verbindungspunkte  mit  einem 
thurmförmigen  verjungten  Aufsatz,  im  Sechseck  angelegt, 
der  sich  mit  Fensterstellungen,  a  jour  durchbrochen,  auf 
ejner  Bedachung  befindet,  die  als  Wölbung  von  den  vier 
Spitzbogen  getragen  wird.  Auch  in  diesen  sechs  Fenster- 
steilungen befinden  sich  reich  durchbrochene  gothische 
Ornamente,  die,  ohne  von  einem  Spitzbogen  eingefasst  zu 
sein,  nach  oben  sich  zu  einem  Ziergiebel  erweitern  ond 
auf  ihren  Spitzen  von  einem  gothiscben  Blattornament  be- 
krönt werden.  Auf  den  sechs  Ecken  dieses  Aufsatzes 
springen  Widerlagspfeiler  vor,  die  sich  oben  zu  Fialen  ver- 
jüngen. In  diese  sechseckige  Lunette  greift  oben  ein  schlan- 
ker Dachhelm  ein,  der  auf  den  Ecken,  die  oben  zu  einer 
Spitze  zusammenlaufen,  nach  kleineren  Zwischenräumen 
mit  einem  gothiscben  Blattornamente  besetzt  ist. 

Auf  sämmtlicben  grösseren  und  kleineren  Fialen  be- 
finden sich  jedesmal  zwei  Knäufe  in  Form  von  eingedrück- 
ten hohlen  Kugeln»  wodurch  die  Fialen  einen  eigenthüm- 
lichen,  fast  schwerrälligen  Ausdruck  erhalten.  Zwischen 
diesen  eingedrückten  Kugeln  befand  sich  früher  auf  allen 
Fialen  ein  zierliches  Blattornament  als  Kreuzblume,  nach 
vier  Seiten  sich  ausbreitend,  in  leichter  getriebener  Arbeit, 
das  heute  nur  noch  an  einigen  Stellen  ersichtlich  ist.  An 
den  vier  grössereii  Eck-Fialen,  wovon  die  ornamentir- 
ten  Strebebogen  ausgehen,  befinden  sich  vier  Wappen- 
schilder in  der  älteren  Form  des  14.  Jahrhunderts, 
wovon  zwei  mit  dem  einköpfigen  Beichsaar  und  die  an- 
deren mit  dem  heraldischen  Löwen  Böhmens  geschmückt 
sind.  Bedenkt  man,  dass  die  meisten  karolinischen  Kunst- 
werke, die  Karl  IV.  als  grossmüthiger  Wohlthäter  des 
Veits-Domes  anfertigen  Hess,  nicht  im  Mindesten  dieser 
Wappen  entbehren,  wie  sie  hier  vorkommen ;  rechnet  man 
dazu  noch  die  strengeren  architektonischen  Formen,  die 
hier  systematisch  und  ohne  Ueberladung  zur  Anwendung 
kommen,  so  dörflc  es  sehr  wahrscheinlich  sein,  dass  man 
dieses  Werk  Karl  IV.  vindiciren  müsse,  und  dass  es  nicht 
der  Ausartung  der  Gothik  in  der  späteren  Regierungszeit 
seines  Sohnes  Wenzel  IV.  angehöre.  Auch  einem 
weniger  geübten  Auge  dürfte  bei  flüchtiger  Besichtigung 
dieses  schlanken  Helmes  einleuchten,  dass  ein  solches 
Werk,  in  einem  ungefügigen  Material  (von  Schmiedeeisen) 
angefertigt,  wodurch  auch  eigenthümliche  Formen  bedingt 
werden,  die  nicht  in  Stein  ausführbar  sind,  unmöglich  ehe- 
mals die  Bestimmung  gehabt  haben  konnte,  bloss  als  Mo- 
dell eines  Thurmhelmes  zu  dienen.  Da  es  überdies  fest- 
steht, dass  ein  Modell  zu  dem  prager  Domthurme  in  ganz 
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anderen  Formen  gehalten  sein  musstOt  tngerertigt  in  einem 
viel  leichter  lu  bearbeitenden  Maieriale,  so  entsteht  hier 
die  interessante  Frage :  » Welchem  liturgischen  Gebrauche 
war  primitiv  dieses  Kirchen-Utensil  gewidmet?**  Der  erste 
Anblick  und  die  innere  Einrichtung  besagt  jedenfalls,  dass 
in  dem  thurmarligen  Aufbaue  etwas  verschlossen  werden 
konnte,  das  Thurchen  zum  Oeffnen  und  der  Verschluss 
bat  sich  noch  erhalten.  Es  wäre  nun  weiter  zu  untersu« 
eben«  was  in  diesem  tabernakelartigen  Aufbau  ehemals 
indadirt  zu  werden  pflegte.  Nach  Analogie  ähnlicher  Auf- 
bauten von  verwandter  Form,  namentlich  im  westlichen 
Europa  und  am  Rheine,  sollte  man  annehmeut  dass  in 
diesem  Tabernakel  ehemals  die  Eucharistie  verschlossen 
gewesen  sei.  Auch  die  reiche  Ausstattung  des  Thurmchens, 
seine  ehemalige  reiche  Vergoldung  deutet  darauf  hin,  dass 
dieses  Gebäude  einem  hervorragenden»  heiligen  Zwecke 
gedient  haben  muss.  Möglich  ist  es  nun»  dass  dieser  Helm 
die  Spitze  eines  Sacramentshäuschens  gebildet  hat,  das 
etwa  früher  im  engeren  Presbyterium  an  der  Evangelien- 
aette  im  heutigen  hohen  Chore,  den  ehemaligen  Sedilien 
gegenüber,  sich  befand ;  oder  aber»  was  am  wahrscheinlicb* 
sten  ist,  prangte  dieses  Kunstwerk  ehemals  in  reicher  Ver- 
goldong  mit  einem  heute  fehlenden  unteren  Sockel  Quf  der 
Ifensa  des  Hauptaltares  in  der  oben  bezeichneten  Capelle 
des  h.  Wenzel,  und  wurde  in  den  inneren  verschliessbaren 
Raum  in  einem  besonder«)  Gefdsse,  das  von  der  kleinen 
Wölbong  im  Innern  herunterhing,  die  heilige  Hostie  auf- 
bewahrt, die  als  Viaticum  zu  den  Kranken  getragen  wurde. 
Diese  unsere  Vermuthung  stutzen  wir  auf  eine  merkwür- 
dige Stelle,  die  sich  in  dem  äheren  Inventar  vorfindet,  das 
unter  dem  ersten  prager  Erzbischofe  Arnest  durch  den 
^sacrista*'  Zawis  im  Jahre  1354  angefertigt  wurde,  worin 
es  heisst:  «Item  pixis  aurea  cum  columba  deaurata  pen- 
dens  ad  sanctum  Wencezlaum  super  aram  pro  reservatione 
corporis  Christi.^  Aus  dieser  interessanten  Stelle  geht 
abo  hervor,  dass  m  der  Capelle  des  h.  Wenzel  sich  eine 
Art  Ciborien^Altar  befand,  worin  dem  älteren  liturgischen 
Gebrauche  zufolge  noch  die  Communion  der  Kranken  in 
einer  in  einem  Jabemakd  schwebenden  Taube  aufbewahrt 
wurde,  die  in  ihrer  inneren  Höhlung  ein  Gefiiss  aufnahm, 
(pixis),  worin  die  sacra  species  aufbewahrt  wurde.  I>em 
Umstände  gemäss,  dass  in  dem  inneren  vefschliessbaren 
Kasten  sich  noch  Andeutungen  finden,  dass  hier  eine  Vor- 
richtung angebracht  sein  konnte,  um  eine  solche  kleinere 
silbervergoldete  Taube  mit  dem  darunter  befindlichen 
Schiisselchen»  an  drei  Kettchen  schwebend,  aufhangen  zu 
können,  glauben  wir  nicht  ohne  Wahrscheinichkeit  anneh- 


men zu  dürfen»  dass  dieser  Aufbau  «siiper  aram  sti.  Wen- 
ceslai**  sich  dort  befand,  und  dass  also  diese  Turris  ah 
verschliessbares  Tabernakel  diemals  einem  erhabom 
Zwecke  diente.  Unsere  Annahme  stutzt  sich  noch  auf  den 
Umstand»  dass  in  diesem  Altar  der  Wenteb-GapeHe  bis 
auf  den  heutigen  Tag  noch  immer  das  Sanctisaimum  ani^ 
bewahrt  wird»  und  dass,  wenn  auch  unsere  Turris  aoss« 
Gebrauch  gekommen  und  durch  einen  unkirchlidien  Altars* 
Apparat  ans  der  Renaissance-Zeit  verdrangt  wurde»  dieses 
Tabernakel  doch  noch  seinen  Platz  in  der  genannten  Ca- 
pelle behauptet  hat»  wenn  es  auch  heute  zweckfos  anf 
einem  gallerieartigen  Vorsprunge  vergessen  und  unheach* 
tet  aus  dem  Wege  gesetzt  wurde.  Ea  wäre  nur  zu  ermit- 
teln, ob  sich  nicht;  wenn  einmal  in  hoffentlich  nidit  n 
femer  Zeit  das  zweite,  sehr  störende  Bfonatrum  des  hen- 
tigen  unkirchlichen  Altarbaoes»  wodurch  die  herriiche  Wen- 
zels-Capelle  sehr  entstelit  und  überladen  wird,  das  Feld 
räumt  und  durdi  einen  wiirdigeren  ersetzt  wird  *),  an  der 
jetzt  unsichtbaren  Wandfläche»  die  durdb  den  ungebuhrlidieD 
Aufbau  des  gedachten  Altars  ganz  verdeckt  wird,  Spm 
finden»  dass  ein  solcher  Altar  in  der  angedeuteten  Fom 
des  Giborien-AUars  hier  vormals  sich  befunden  habe,  wi 
dass  das  eben  besduriebene  kunstreiche  Tabernakel  « 
integrirender  Tbeil  desselben  gewesen  sei  Wie  vtrir  foi 
einem  sachkundigen  Hanne  vernehmen»  der  vom  grisM 
Interesse  für  die  Wiederiiersteihmg  des  St.-Veits-BÜM0n 
beseelt  ist»  sollen  in  der  oberen  Haifite  dieser  grosseres 
Wandllache  sich  noch  prachtvolle  Temperamalereien  tor« 
finden,  auf  denen  Karl  IV.  und  seine  erste  Gemahlin  Blaaci 
von  Valois  in  Lebensgrösse  dargestellt  sind.  Gewiss  wire 
es  zu  wünschen»  dass  dieses  Tabernakel  bald  mehr  Beach- 
tung und  Würdigung  fände  und  einem  geziemenden  litv 
gischen  Gebrauche  wieder  zurückgegeben  wurde.  V^ 
schone  Composition»  der  Formenreichthum  und  die  Vor- 
säglichkeit  der  Technik,  womit  dasselbe  angefertigt  ist* 
w&rde  nodi  mehr  in  die  Augen  springen»  wenn  bei  spa- 
terer Wiederherstellung  der  Rost  der  Jahiiiunderte,  der 
sich  auf  dem  Eisen  festgesefait  hat»  mit  der  Feile  von  kun- 


*)  Die  endliohe  ReaUaration  dieser  u&Tergleiohlicli  «ofadnen  C*- 
peUe,  wo  Malerei.  Architektur  und  der  Scbimmer  der  E^I' 
Btoiiie  AUes  »afge1>oten  hAben,  nm  dieeen»e  wolü  reieM 
»unistatteii«  wird  in  nlobater  Zukimft  ali  «iii  B6hi«i<*' 
des  BedaHhisa  fioh  heraneetelleii.  Gani  gewiaa  wird  aieli  t^ 
oder  ipat  ein  unbekannter  Wohltkater  finden,  der  Fietft  ood 
Kunsinteresse  genug  besitst,  um  Jene  nickt  gsr  aehr  M^' 
tenden  Mittel  in  sehaffen,  damit  dieses  Monamant  der  Frei- 
gebigkeit und  des  Kunstsinnes  KarFs  lY.  nach  solcher  &><' 
steUung  und  Verunstaltung  wieder  in  seiner  primitireD  ScbQ&* 
beit  und  fltylreinheit  hergestdlt  werde. 


225 


diger  Hand  entf^nA  «od  die  frühere  Glamvergolduiig  wifr> 
derbo'gesteltl  wurde. 

Prag,  im  JuK  1857.  Fr.  Bock. 


Jduuu  Baptist  Adolf  Lassu. 

« 

Die  christlithe  Kunst  bat  in  diesem  Jahre  in  Frank- 
reich zwei  herbe  Verluste  zu  beklagen;  wir  meinen  den 
Tod  des  vielseitig  auf  diesem  Gebiete  wirksamen  Pater 
Martin  lud  des  theoretisch  und  praktisch  tüchtigen  Ar- 
chitekten L  a  s  s  u  s ,  der  in  der  eben  nicht  zahlreichen  Reihe 
der  Architekten,  welche  die  christliche  Baukunst  wieder  in 
Äuibabme  gebracht,  derselben  ihr  Leben  gewidmet  haben, 
eine  der  ersten  Stellen  einnimmt  Seinem  Andenken  einige 
Worte  zu  widmen,  halt  das  Organ  für  eine  Pflicht. 

J.  B.  A.  Lassus  war  1805  in  Paris  geboren.  Im 
Jahre  1 8  28,  als  der  Kampf  der  Romantik  und  der  Classicitat 
in  Kunst  und  Literatur,  in  Frankreiah  am  heftigsten  ent- 
brannt, in  der  Kunstgeschichte  Frankreichs  eine  neue  Aera 
gründete,  bezdg  er  die  Akademie  der  schonen  Künste  und 
begeisterte  sich  an  Delacroix'  Bildern,  wie  an  den  pla- 
stischen Arbeiten  eines  David  d' Angers.  Als  der  Ar- 
chitekt Labrouste,  ein  £l^ve  de  Rome,  den  gewöhnlichen 
Schlendrian  der  französischen  Bauakademrker,  nur  römische 
Architektur  zu  vetroess^n  und  zu  copiren,  verüess  und  zu- 
erst mit  der  Aufnahme  des  dorischen  Tempels  des  Neptun 
zu  Paestüm  die  Baukunst  der  Hellenen  als  Prototyp  hin- 
stellte, gerieth  der  Zopf  der  Akademie  ganz  ausser  sich, 
aber  die  jüngere  Generation  begaste  freudigst  diese  Neue- 
ning,  tmd  Greterin,  Toudouze  und  Lassus,  alle 
schon  todt,  bewogen  Labrouste,  auf  seine  Hand  eine  Schule, 
ein  Atelier  zu  eröflTnen,  das  bald  in  blühende  Aufnahme 
l^sm.  Indessen  begann  Lassus,  die  Baudenkmale  seines 
Vaterlandes  zu  studiren,  und  stellte  1833  die  Pläne  der 
Tuileriecn  aus,  so  erneuert  und  ausgeführt,  wie  dieselben 
▼on  emem  PhilihM  Delorme  geschaflen,  aber  verloren  ge- 
gangen. Von  diesem  Zeitpunkte  an  wandte  Lassus  seine 
ganze  ThStigkeit  dem  Studium  des  Spitzbogenstyles  zu 
^d  suchte  denselben,  trotz  aller  Vorurtheile  und  trotz 
aller  zop6gen  Befangenheit  der  Akademiker,  beim  Kirchen- 
^  in  Anwendung  lu  bringen.  Im  lehre  1835  machte 
^  einen  Entwurf  iv  Restauration  der  Sainte  Cbapelle  in 
Paris.  Die  Wieda*berstellung  des  Refectoriums  von  St. 
llMrtin  des  Champs,  jetzt  Bibliothek  des  Conservatoire  des 
Arts  et  Untiers,  wurde  ihm  1837  übertragen,  und  er  mit 
«tinem  Freunde  Greterin  zu  Architekten  der  Kirche  St. 
^^'m  eüMimt»  dcraii  weMücher  Fahnde  er  das  PorUi 


von  St  Pierre-aux-Boeufs  anbaute.  Unter  seine  Leitung 
kam  1838  die  Restauration  der  Kirche  St.  Germain  PAu- 
xer^ois,  welcher  bisher  Gadde,  der  vandaliscbe  Verstumm- 
ler  fast  der  meisten  pariser  Kirchen,  vorgestanden  hatte. 

Eine  n^ue  Aera  der  christlichen  Monumental-Archi- 
tektur  begann  in  Paris.  Die  Anhängsel  des  Zopfstyls  in 
den  gothischen  Kirchen  wurden  weggeschafll,  Altäre, 
Schreinwerk,  Cborstühle  nach  mittelalterlichen  Vorbildern 
wiederhergestellt,  die  ersten  Versuche  der  polychromischen 
Ausschmückung  der  Kirchen  durch  Fresken  und  Ornamente 
wurden  in  St.  Germain  TAuxerrois  durch  Lassus  gemacht, 
und  hier  auch  der  Glasmalerei  als  integrirendem  Theile  des 
gothischen  Styls  zuerst  volle  Rechenschaft  getragen,  das 
erste  „  vitrail  legendaire " ,  wie  die  Franzosen  sagen,  nach 
Vorbildern  des  13.  Jahrhunderts  ausgeführt.  Lassus  bat 
das  hohe  Verdienst,  in  Frankreich  die  ersten  Anregungen 
nach  allen  Richtungen  der  mittelalterlichen  Kunst  gegeben 
zu  haben ;  sein  Name  ist  und  bleibt  unvergesslich  in  der 
Geschichte  der  Wiedergeburt  der  christlichen  Kunst.  Seiner 
unermüdlichen  Thätigkeit,  seinem  schaflenden  Genie  ward 
ein  weites  Feld:  ausser  den  Restaurationen  der  denk- 
würdigsten mittelalterlichen  Baumonumente  Frankreichs 
wurden  ihm  auch  viele  Neubauten  von  Kirchen  übertragen, 
so  dass  sich  sein  Name  an  die  bedeutendsten  Denkniale 
der  christlichen  Baukunst,  welche  Frankreich  unserem  Jahr- 
hundert verdankt,  knüpft.  Wir  können  nur  seine  vorzüg- 
lichsten Werke  anführen :  die  Cbapelle  de  la  Visitation  in 
Paris,  das  Kloster  St.  Maur  in  Montlu(on,  St.  Nicolas  in 
Moulins,  die  Kirche  in  Belleville,  mehrere  neue  Kirchen  in 
Dijon,  Aurillac,  Nantes  und  die  Restauration  von  Notre- 
Dame  in  Paris  mit  Viollet-Ie-Duc,  der  Sainte  Cbapelle, 
Notre-Dame  in  ChAlons,  Notre-Dame  in  Dijon,  und  der 
Kathedralen  von  Chartrcs,  Maus  und  Moulins.  Der  Architekt 
der  Kathedrale  Laons,  Boesvilwa^ld,  ist  jetzt  mit  der 
Portsetzung  der  Wiederherstellung  der  Kathedralen  von 
Chartres  und  Maus  und  der  Sainte  Cbapelle  betraut. 

Aus  dieser  Aufzahlung  ersiebt  man,  wie  ernst  man 
sich  in  Frankreich  die  christliche  ^unst,  die  Erhaltung  und 
Wiederherstellung  ihrer  Denkniale  angelegen  sein  lasst, 
wie  fruchtbringend  das  seit  drei  Decennien  erst  dort  wie- 
der lebendig  gewordene  christliche  Kunststreben  nach  allen 
Richtungen  wirksam  thätig  ist. 

Lassus,  Diözesen- Architekt  von  Paris,  Chartres, 
Moulins  und  Maus,  starb  unerwartet,  erst  52  Jahre  ah, 
in  Vichy,  Ausser  seinen  Sirchenbauten,  seinen  praktischen 
Arbeiten  hat  er  eine  Menge  theoretisch  knnsthistorischer 
.ubc^  die  einiebien  Baudenkmale,  deren  Wiederberstellimg 
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ihm  anvertraut  war,  hinterlassen,  die  sein  Andenken  sichern, 
das  ausserdem  ein  bleibendes  bei  seinen  zahlreichen  Schü- 
lern und  bei  allen,  welche  je  mit  dem  freundlichen,  leut- 
seligen, anspruchlosen  Künstler,  dem  edlen  Menschen  in 
irgend  einer  Verbindung  gestanden  haben.  Von  Lassus 
Vonnte  man  sagen :  Er  war  eben  so  gross  als  Kunstler,  als 
rein  und  edel  als  Mensch.  Leicht  sei  ihm  die  Erde! 


0tfpvtd^nix^tn^  MitÜ^tiimQtn  tU. 


Freiliuri^.  Das  hiesige  hochwürdigste  erzbischöflichc  Or- 
dinariat hat  sich  veranlasst  gesehen,  einen  Beschluss  vom  2.  Uärz 
1842  aufs  Neue  einzuschärfen,  mittels  dessen  verordnet  wird,  dass 
allePfarrkirchen  in  der  ganzeil  Erzdiözese,  mit  A  usnahmc 
derjenigen,  die  vom  Orte  entfernt  liegen,  den  ganzen  Tag  hin- 
durch his  zum  Einbrechen  der  Dunkelheit  bei  der 
Ilauptthür  unverschlossen  bleiben.  In  der  betrcfTenden 
Verfügung  heisst  es  unter  Anderm:  „Eine  Kirche  ist  nach  des 
Heilandes  Ausspruch  ein  Bethaus,  und  zum  Beten  hat  das  religiöse 
Gemüth  nicht  nur  zu  gewissen  Stunden  des  Tages,  sondern  öfters 
das  Bedürfniss,  bedarf  aber  auch  öfters  der  Anregung  von  aussen, 
sich  zum  Höbern  und  Heiligen  zu  erbeben.  Dazu  kommt,  dass 
der  Kalhob'k  das  Bewusstsein  hat,  dass  in  seiner  Kirche  sein  gött- 
lieber  Erlöser  sacramentaliter  gegenwärtig  ist,  um  jederzeit  eine 
Seelcnspeise  jedem  zu  werden,  der  es  bedarf  und  danach  verlangt. 
In  diesem  gläubig  dankbaren  Aufschauen  zum  Hebrn  regt  sich  in 
ihm  das  heilige  Sehnen  und  Streben  .zur  Liebe  und  Treue,  so  wie 
zur  gewissenhaften  Nachfolge."*  (Indem  wir  diese  Verordnung  hier 
mittheilen,  können  wir  den  Wunsch  nicht  zurückhalten,  dass  be- 
sonders unsere  Kirchen  in  Köln,  die  in  der  Regel  an  Wochenla- 
gen schon  um  10  Uhr  Morgens  geschlossen  sind,  einer 
ähnlichen  Verordnung  unterworfen  werden  möchten.  Die  Red) 


hen,  da  sie  alles  auf  die  Archäologie  des  Baues  der  Kirchen  ood 
ihre  innere  Ausstattung  und  Ausschmückung  Bezügliche  erklänad 
und  belehrend  behandeln  soll. 


BamberiT*  Georg  Q.  Kall enb ach,  ein  längst  bewähr- 
ter Name  auf  dem  Gebiete  der  christlichen  Archäologie  und  Kunst, 
man  darf  kühn  sagen:  eine  erprobte  Autorität,  gibt  ein  „Quartal- 
Blatt  des  Vereins  der  Erzdiözese  Bamberg  für  christ- 
liche Kunst-Archäologie  heraus,  das  vierteljährlich  1  Bogen 
stark  in  gl*.  8.  erscheint  mit  zwei  artistischen  Beilagen,  und  ftlr 
Auswärtige  21  Ngr.  kostet.  Für  die  Gediegenbeil  dieser  ZeitschriA 
bürgt  des  Herausgebers  Nanie,  der  sie  der  Hauptsache  nach  selbst 
\erfasst.'*  In  der  Ankündigung  heisist  es:  „Die  erste  Nummer  ent- 
hält  unter  Anderm*  Artikel  über  Messkelche,  Monstranzen  und  die 
allgemeine  Behandlung  der  inneren  Kircbenwändc;  die.  zweite 
Nummer. über  di^  Ordnung  des  in  den  Kirchen  .aufzustellenden 
Bildwerkes  und  allgemeine  Regeln  für  Behandlung  solcher  Kirchen, 
welche  in  stylzerrülteten  Verhältnissen  sich  befinden.*  Es  soll  diese 
Zeitschrifl  rein  praktisch  belehren,  und  cmpriehlt  sich  daher  allen 
Gebildeten,  allen  christlichen  Kunstvercihen,  Kirchen-Torständen 
und  allen  P^rsoneni  die  4n  irgend  ekier  Boziehong  zur  Kirche  ste- 


Bev^erii  bei  Antwerpen.  Der  ernste  Geist  echt  christlicher 
Kunst  wird  in  Belgien  mit  jedem  Tage  lebcDdiger  und  findet  im- 
mer mehr  Jünger  unter  unseren  Künstlern,  welche  im  Gebte  der 
Religion  dem  Bessere  nadisireben.  Einen  Beleg  zu  dem  Gesag- 
ten, und  zwar  den  erfreulichsten,  liefern  die  jetzt  hier  ausgestellten 
\ierzehn  Stationen  der  Via  crucis,  vonEugene  van  Maldeghcm 
gemalt  und  für  unsere  Kirche  bestimmt  Dieser  Cyklas  der 
Uauptmomente  aus  dem  Leiden  des  Heilandes  gibt  Zeugniss  toq 
einem  schönen  Talente,  von  wahrer  Religiosität  beseelt,  und  ist, 
ohne  Widerrede,  eines  der  bedeutendsten  Kunstwerke,  welche  in 
letzter  Zeit  in  Belgien  geschaffen  wurden.  Die  Gompositionen  sind 
ernst,  würdevoll,  ergreifend  und  andächtig  erbauend  In  der  St;- 
lisirung  hat  der  wackere  Künstler  eine  schöne  Mitte  zwiKhen  dem 
Style  des  Cinquecento  und  der  Rubens'schen  Schule  zu  halten  g^ 
wusst.  Ruhig  ernst,  fern  von  aller  EfTecthaschcrei  ist  die  scböoe 
Farbenwirkung,  die  Materie  ist  dem  Geiste  möglichst  untergeordnet 
Van  Maldeghem  hat  sich  als  christlicher  Künstler  längst  einen  Na- 
men erworben,  durch  diese  andächtig  schonen  Bilder  der  christ- 
lichen Kunst  in  Belgien  aber  einen  in  seinen  Folgen  höchst  widi- 
tigen  Dienst  geleistet. 


Pari««  Bekanntlich  hatte  der  in  diesem  Sommer  verslor- 
bene  Architekt  Lassus  den  WiederbersteliuDgsbau  der  Ste.  Ch^ 
pelle  im  Justizpalaste  geleitet  und  zum  grössten  Theile  in  einer 
musterhaften  Weise  vollendet,  als  ihn  der  Tod  in  Vichy  über- 
raschte. Der  gewissenhaAc  Architekt  schuf  der  Stadt  Paris  in  der 
Wiederherstellung  dieser  Capelle,  einem  Werke  der  werkthäligen 
Frömmigkeit  Ludwig's  des  Heiligen,  ein  Kunslkleinod  mittelalterli- 
cher, gothischer  Baukunst,  wie  die  christliche  Kunst  deren  nursebr 
wenige  in  Europa  aufzuweisen  bat  Der  kleide,  niedlicbe,  foro- 
schöne  Bau  ist  bis  zu  den  kleinsten  Einzelheiten  der  OraameoU- 
tion  ein  in  sich  vollendetes  Ganzes,  eine  in  Formen  und  Farben 
lebendig  gewordene  Idee,  ein  in  sich  abgerundetes  Kiyistwerl 
Mit  erneuter  Thätigkeil  ist  der  Wi'ederherstellungs-Bau  wieder 
frisch  in  Angriff  genommen  und  die  Leitung  desselben  dem  in 
solchen  Arbeiten  I^gst  bewährten  Af^tteikten  Bo  es wilvald  an- 
vertraut der  in  den  Wiederherstellunga-Saulen.  der  Katbednlen 
von  Laon  und  Cbartres  seine  Meisterprobe  abg^egt  bat' 
Man  hat  jetzt  in  der  Rue  Chaplal  Nr.  30  ein  grossartig  angelegtes 
Haus  vollendet,  welches,  etwas  ganz  Neues  unter  den  vielen  »u* 
bauten,  die  Aufmerksamkeit  der  Kenner  und  Laien  im  höcbslen 
Grade  fesselt.  Es  ist  nämlich  im  streng  byzantinischen  Style  gebaut, 
eine  Nachahmang  des  herzoglichen  Palastes  bei  Santa  So|>bk  io 
Konstanlinopel.  Pas  erste  Bauwerk  in  dieaam  Slfk.  in  Paris« 


'       .  .      '       •  ) 

AipM  Tenedli^.    Handeln,  ohne  .  viele^  Wort^  zu  machen, 

ist  die  Welse  unserer  Regierung,  und  so  ist  in*  den  verscbicdeDen 

Län'dcrn  des  osteri^eichiseheri  Staates  bis  dahin  schon  mehr  für  die 

Ei-hallung,  die  EHWsvhUtog. ihrer  Battde«kmale  giacfaifaes»  ab  01^ 
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auswärts  glauben  mag,  und  mit  jedem  Tage  nimmt  die  wissen- 
scbafUiche  und  kQnsUerische  Thätigkeit  in  dieser  Richtung  zu; 
denn  noch  lange  ist  der  Schatz  nicht  gehoben,  noch  viel,  vid 
bleibt  zu  thun.  Welch  reichen  Stoff  bietet  in  dieser  Beziehung 
allein  unsere  Stadt,  einen  reicheren,  als  viele  der  grössten  Staaten 
Deutscblandsl  Die  San*Marcus-Kirche,  der  Dogcnpalast  und  ein- 
zelne andere  Baumonumente  haben  ihre  Hisloriographen  gefunden, 
in  Oskar  Mothes  das  ganze  Kunstleben  der  Lagunen-Stadt  einen 
viel  bewanderten,  für  den  Gegenstand  selbst  hocbl)egei$terten  Erklä- 
rer und  Gescbichtscbreiber,  dessen  Werk  wir  nicht  genug  empfehlen 
können. 

Auf  iwci  Werke,  welche  Qbersfcfatlich  das  Nothwendige  über 
unsere  Baudenkmale  enthalten,  aber  wahrscheinlich  nicht  viel  über 
die  Gränzen  des  lombordisch-vcnetianischcn  Königreichs  bekannt 
sein  mögen,  wollen  wir  hiermit  die  Leser  des  Organs  aufmerksam 
machen,  nämlich:  «Le  chiese  di  Vcnezin  dcscritle  ed  illustrate  da 
Giambatlista  Soravia,^  Venezia,  1822-1823,  8.,  und  «Suir 
archilettura  e  suUa  cultura  in  Venezia  dal  mcdio  cvo  sino  ai  noslri 
giornidel  Silvatico,**  Venezia,  1847. 

Was  nun'  die  Schätze  der  Malerkunst  unserer  Stadt  angeht, 
velcbe  vor  der  grossen  Sturmperiode  vorhanden  waren,  darüber 
ÜDdet  man  Auskunft  in  einer  seltenen  Schrift:  ^Le  rieche  mincre 
dclla  pittura  veneziana,  compendiosa  informazione  di  Marco  Bo- 
»chini  non  solo  deOe  pitture  publiche  di  Venezia,  ma  doli'  isole 
»cona  drconvicine.'*  In  Venezia  MDCLXXIV  appresso  Francesco 
'Nicolini.  Hieher  gehört  auch:  »Sulle  consorlcric  delle  arti  edifica- 
tire,  Studj  storici  di  Agostino  Sagred o,  con  documenti  inediti.". 

IJebersichtiichc  Auskunft  findet  man  hier  Ober  alle  Werke  der 
Malerkunst  in  den  Kirchen  und  Klöstern,  den  öffentlichen  Gebäu- 
den und  den  Versammlungs-Sälen  und  Zunfthäusern  der  verschie- 
<^€nen  „Scuole"  oder  Zünfte,  wie  Scuola  graude  di  S.  Giovanni 
Evangelista,  di  S.  Marco,  di  S.  Teodoro,  di  S.  Bocco,  di  Santa 
^aria  della  Carito,  di  Santa  Maria  della  Consolazione,  di  Santa 
)laria  de  Rosario.  Die  machtigste  unter  denselben  und  auch  die 
mcbste  war  die  Scuola  di  S.  Rocco,  die  jährlich  600,000  Du- 
ften tu  woblthätigen  Zwecken  verwenden  konnte,  in  Kriegszeiten 
der  Republik  ganze  Regimenter  stellte  und  besoldete.  Zur  Aus- 
^Uung  ihres  Zvnfthanses,  eines  der  interessantesten  Prachtbauten 
der  Renaissance  in  Venedig,  beschäftigte  sie  länger  als  18  Jahre 
die  ersten  Maler  und  Bildhauer,  unter  denen  Tintorctto  der 
gefeiertste.  Als  das  Gebäude  vollendet  war,  wurde  es  als  ein  Wun- 
der gepriesen:  Essendo  lutta  dipinla  dal  monarca  dell*  arte,  il  bi- 
^rro  Yintoretlo.  Zum  allgemeinen  Bekanntwerden  unserer  Bau- 
denkmale  hat  in  dem  letzten  Jahre  die  Photographie  ausserordent- 
«ch  viel  beigetragen,  die  wichtigsten  Dienste  geleistet,  wie  denn 
überhaupt  diese  Erfindung  von  einem  unberechenbaren  Einflüsse 
N  Nutzen  ftlr  diese  Studien  ist  Unsere  photographischen  An- 
^ten  liefern  Arbeiten,  die  nirgendwo  Ckbertroffen  werden. 


•  >o>o#ooe>« 


SxUratnr. 

'U^liellimipeit    iler  k.  11.  Central-ConmilfiAloit 

zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkmale«    Heraus- 


gegeben unter  der  Leitung  des  k.  k.  Scctions-Chefs  und 
Präses  der  k.  k.  Central -Commission  Karl  Freiherrn 
von  Czörnig.  Redacteur:  Karl  Weiss.  Wien,  in  Com- 
mission bei  dem  k.  k.  Uof-Buchhändler  Wilhelm  BraumQller. 

Wir  haben  übe*  drei  Monate :  Mai,  Juni  nnd  Juli,  des  zweiten 
Jahrganges  dieser  fllr  die  chriatliclie  Kunst  höchst  wichtigen  Zeit- 
schrift zu  beric'r  ten.  Das  Organ  kann  nur  wiederholen,  was  es  im 
Allgemeinen  Lobendes  über  diese  Zeitschrift  gesagt  bat,  da  sich  auch 
ihre  Folge  eben  so  sehr  durch  die  Mannigfaltigkeit,  die  Wichtigkeit, 
als  die  Gediegenheit  des  Inhaltes  auszeichnet,  wieder  viel  des  In- 
teressanten und  Belehrenden  bringt.  Das  Mai-Heft  enthalt  einen 
Bericht  über  die  Restauration  des  romanischen  Kreuzganges  am 
bischöflichen  Munster  in  Brixen  mit  einer  Anmerkung  der  Redaction, 
aus  der  sich  ergibt,  dass  auch  die  Halle  der  Kirche  Maria  della 
Grazie,  in  der  sich  Leonardo  da  Yinci's  Abendmahl  befindet,  auf 
kaiserlichen  Befehl  wiederhergestellt,  von  der  Kalktfinche  befreit 
nnd  die  alten  Wandmalereien  aufgefrischt  werden  sollen.  Aus  dem 
folgenden  Artikel  über  die  Erfolge  der  Wirksamkeit  der  k.  k.  Central- 
Commission  ersehen  wir  mit  wahrer  Befriedigung,  mit  welcher  freudi- 
gen Thfttigkeit  sich  die  hohe  Geistlichkeit  in  allen  Thcilen  des  weiten 
Reiches  der  Bemühungen  der  Central- Commission,  die  alten  Bau- 
denkmale zu  erforschen  und  zu  erhalten,  annimmt.  Latsen  sich 
die  Geistlichen  die  Erhaltung  der  Werke  der  christlichen  Kunst  in 
dieser  Weise  angelegen  sein,  gehen  sie  mit  werkthHtigem  Beispiele 
Toran,  darf  man  die  erfreulichsten  Ergebnisse  zuTersichtlichst 
erwarten 

Aeasserst  interessant  sind  folgende  Abhandlungen  über  die 
Kirche  zu  Zabor  und  St.  Jakob  in  Böhmen  mit  Holzschnitten,  erstcre 
ein  formschöfaer  romanischer  Bau  des  12.  Jahrhunderts,  und  über 
die  alten  Kunstdenkmale  in  Botzen  und  seiner  Umgebung.  Wir 
können  hier  nicht  in  Einzelheiten  eingehen. 

F.  Bock,  unser  in  seinen  Knnstforschnngen  eben  so  thätiger, 
als  glückliche  Landsmann,  bringt  die  Fortsetzung  der  Bcschrei* 
bung  der  „Kleinodien  des  heiligen  römisch-deatachen 
Reiches",  des  Krönungsmantels,  der  vor  der  Uebertragung  abhanden 
gekommenen  Reichs-KIeinodicn  und  der  Reich s-Reliqu^en.  Die  Wich- 
tigkeit dieser  gründlichen  Arbeit,  durch  Zeichnungen  erläutert,  fand 
auch  an  höchster  Stelle  Anerkennung,  und  wird  das  Ganze  auf 
Kosten  der  kaiserlichen  Regierung  in  der  k.  k.  Staatsdruckerei  un- 
ter dem  Titel:  „Die  Kleinodien  des  heiligen  römisch-deutschen  Rei- 
ches'', aufs  prachtvollste  ausgestattet  erscheinen,  dem  auch  die  Be- 
schreibung der  ungarischen  Kiönungs-Insignien  folgen  soll.  Herr 
Bock  hat  sich  durch  dieses  Unternehmen  alle  Geschichta-  und 
Kunstfreunde  zum  grössten  Danke  verpflichtet,  und  wird  auch  die 
Beschreibung  der  Domschätze  in  Gran,  Prag  und  Monza  veröffent- 
lichen, und  zwar  mit  Gran  beginnen. 

Die  Fortsetzung  der  archäologisch-topographischen  Denkwür- 
digkeiten bringen '  uns  sehr  merkwürdige  Aufschlüsse  über  Prags 
und  Böhmens  Bandenkmale.  Die  Notizen  nnd  Correspondenzen  am 
Bcblnsae  jedes  Heftes  beziehen  sich  auf  rein  Speciellea  der  k.  k. 
StMten. 

Im  Jnni-Hefte  begegnen  wir  einer  leaenawerthen  Abhandlung 

über    den  Werth  von  Grabdenkmalen  nnd   ihren  Inschriften,  wie 

neb  ^^^  ^®  Anlegung  eines  Corpna  Epitaphiorum  Vindabonensium; 
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ttbermalL  —  Die  reicbeo  Fresken  eines  Francia  oder 
Francesco  Raibolini«  des  Haoptes  der  Schale  Bolo- 
goa*s«  und  seines  Schülers  Lorenio  Costa  ans  Ferr«ra 
in  der  Capelle  der  h.  CacMia  in  Bologna  sind  fast  gans 
lerstört,  denn  die  Capelle  wurde  in  einen  Cavallerie-StaH 
verwandelt  und  ihre  bildliche  Ansschmockung  der  Rohheit 
4er  Soldaten  Preis  gegeben.  Sine  der  schönsten  Fresken« 
die  Fra  Bartolomeo  (geb.  1460)  gemalt  hat,  beBndet 
sich  in  einem  verfallenen  Earrenschuppen  in  Floreos,  ein 
Raub  der  vernichtenden  Feuchtigkeit.^  Pinturrichio's, 
Penigmo's  Zeitgenoasen  and  Baffaers  Freundes,  Meister- 
kesken  in  SpeUo  gehen  auch  dem  Verralle  entgegen,  weil 
msD  sich  ucht  um  dieselben  kümmert,  sie  ein  Opfer  der 
Vernachlässigung  werden  müssen. 

Wir  haben  hier  nur  ebige  der  geringsten  Versündi- 
gungen angeführt,  deren  sieb  Italien  an  den  schönsten  und 
seltensten  Eunstschöpfongen  Ichuldig  macht.  Zum  Beleg 
des  Eingangs  Gesagten  könnten  wir  solcher  Beispiele  aber 
Doch  zu  Dutsenden  anführen;  denn  auch  in  Italien  wuthet 
die  Manie  des  Uebermalens,  del  Neumachens  unter  den 
Restaurateurs  von  Gemälden,  vreicbe  auch  wir  leider  noch 
so  häufig  SU  beklagen  haben,  sehr  oft  weit  schlimmer  und 
^eratciitender,  als  der  Tünchquast,  da  bei  Wandgemälden 
»Übe  vandaiische  Versündigungen  nicht  wieder  gut  lu 
nicken  sind;  ist  es  anch  bei  Tempera  oder  Oelbildern  ge* 
wohnlich  möglich,  die  Uebermalung  fortzuschaffen,  wenn 
sie  keinen  Pfuschern  unter  die  Hände  kommen,  sogenannten 
Gemaldescblachlem,  die  schon  mehr  Schaden  angerichtet 
haben,  als  Zeit,  Feuer  und  Feuchtigkeit.  Man  kann  Kir* 
dtea- Vorständen  nicht  dringend  genug  einschärfen,  nur  ja 
ittf  ihrer  Hut  zu  sein,  haben  sie  Wandmalereien  oder 
Stafleleibilder  ihrer  Kirchen  zu  restaariren;  denn  was  ge- 
wöhnliche Pfuscher  in  ihrer  Gewissenlosigkeit  da  meist 
verderben,  ist  nicht  mehr  zu  ersetzen. 

Viele  der  herrlichen  Schätze  der  Monumental-Malerei 
Italiens  hat,  wie  bekannt,  Herr  Conservator  fiamboux 
wahrend  seines  bingjährigen  Aufenthaltes  in  Italien  dem 
Vergessen  durch  gewissenhaft  treue  Copieen  entrissen.  Ein 
seltener  Kunstschatz,  in  seiner  Art  ein  hohes  Kleinod,  ist 
die  Sanunlung  solcher  Copieen  Bamboux^s  im  Besitze  der 
dusseldorfer  Kunstschule.  Die  Engländer  Kirkup,Lajard 
undHigfordBurr  haben  auch  Manches  des  in  Verges- 
seahert  Gerathenen  oder  vandalisch  Vernachlässigten  wie* 
ißt  ans  Licht  gebracht  oder  der  Nachwelt  durch  treue 
Copieen  zu  retten  gesucht.  Wer  fühlte  sich  solchen  Man- 
Qern  nicht  zu  Dank  verpflichtet? 


Dm  Si-Iiiiritiiu4Qnhe  id  K6Iil 

• 

Schon  in  unserem  letzten  Artikel  haben  wir  die  jüngste 
Allerhöchste  Entscheidung  Sr.  Majestät  über  die  alte  und 
neue  St.-Maaritius-Kirche  mitgetheilt  und  derselben  unsere 
volle  Anerkennung  gezollt.  Eine  fernere  Besprechung  kann 
also  nicht  die  Bedeutung  haben,  ab  ob  dieselbe  (ur  oder 
gegen  die  Erhaltung  der  alten  Kirche  geschrieben  sei,  wäh- 
rend wir  es  auch  jetzt  noch  lediglich  dem  Interesse  der  Sache 
kn  Allgemeinen  für  angemessen  erachten,  dass  die  Auslas- 
sungen des  äerm  v.  Quast  nicht  unerwidert  bleiben. 

Was  die  Erhaltung  der  alten  Kirche  betrifft,  so  haben 
wir  hinreichend  nachgewiesen,  wie  viel  dafür  von  hier  aus 
(aber  leider  vergebens)  geschehen  ist,  und  wollen  wir  hof- 
fen, dass  die  Stimmen  der  Gemeinden  aus  den  Provinzen, 
wo  es  die  Erhaltung  ihrer  kirchlichen  Denkmäler  gilt,  fer* 
nerhin  höheren  Ortes  mehr  thatsSchliche,  vorurtheilsfreie 
Ber&cksichtigung  finden,  all  es  hier  der  Fall  gewesen  ist. 
Der  archäologische  Werth  des  Baues  stand  bei  uns  durch* 
aus  nicht  in  Frage,  wenngleich  wir  auch  in  dieser  Bezie- 
hung uns  erlaubt  haben,  Dber  einzelne  Theile  Zweifel  aus- 
zusprechen, die  Herr  v.  Quast  nicht  zu  theilen  scheint. 
So  stempelt  der  Herr  General-Gonservator  die  Kirche  dess- 
halb  zu  einem  Dnicnm,  weil  «in  ihr  zuerst  in  Köln  ein 
durchgebildeter  Gewölbehau  (im  12.  Jabrh.)  erscheint. 
Er  sagt  darüber  femer:  „In  S.  M.  im  Capitolio(l  1.  Jahrh.) 
wurden  bereits  die  Abseiten  mit  Kreuzgewölben  äberspannt; 
erst  in  St.  Mauritius  versuchte  man  es  auch  im  Mittel- 
schiffe. Dass  dies  nicht  etwa,  wie  auch  die  beigefügten 
Gutachten  der  Herren  Harperath,  Statz  u.s.w.  annehmen, 
eine  nachträgliche  Einziehung  von  Gewölben  sei,  wie  sol- 
ches anderwärts  häufig  vorkommt  (z.  B.  in  Köln  bei  St. 
Georg),  beweiset  der  Grundriss  (s.  Fig.  31),  wo  schon  ein 
Wechsel  grösserer  und  kleinerer  Pfeiler  Statt  findet,  erstere 
in  anderer  Weise  und  direct  zur  Aufnahme  der  Gewölbe« 
träger  des  Mittelschiffes  eingerichtet.  Wenn  diese  Gewölbe 
sich  später  nicht  bewährt  haben  und  gegenwärtig  nur  noch 
durch  die  später  eingezogenen  Anker  zusammengehalten 
werden,  so  beweiset  dies  nur,  dass  man  damals  eben  die 
Gewölbebaukonst  noch  nicht  mit  der  Sicherheit  tu  hand- 
haben wusste,  als  späterhin ;  auch  die  Arcadenbildung  des 
Mittelschiffes  im  Aeusseren  lässt  noch  erkennen,  wie  man 
das  neue  System  mit  dem  älteren  zu  verknöpfen  suchte. 
Hieraus  ergibt  sich,  dass  diese  Kirche  ein  sehr  bedeutsa- 
mes Glied  in  der  Kette  der  kölner  und  somit  der  gesamm- 
ten  deutschen  Kunstgeschichte  einnimmt.   Sollte  sie  abge- 
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0.  fintnl-VertftBBliBg  des  Gkistlishe&  KusUeroBs  fflr  DentscUud 

am  I*.,  1«.  und  IT  Scptemhcr  «84f  In  ll«s*n*liniv. 


B  e  r  1  c  h  «. 

(SoMaa«,) 
Am  zweiten  Tage  der  General-Versammlung  arbei- 

teten  die  Aasschüsse  von  8  bis  10  tllir  in  besonderen 
Siliungen  und  traten  alsdann  zu  gemeinscbofllicher  Bera- 
Ihung  zusammen.  Tn  dieser  wurde  ein  Schreiben  des  kö- 
niglichen Landgerichts- Assessors  A.  Eder  tu  Regensburg 
nitgetbeilt,  welches  den  Wunsch  entliilt,  dass  dieGeneral- 
Verssmmlung  den  Ausbou  des  regensbnrger  Domes  in  den 
B«-eicb  ihrer  Erörlerun^en  sieben  möge.  In  Folge  dessen 
Int  der  Präsident  den  Vorstand  des  dortigen  christlichen 
SuDstvereins  um  gefällige  Hiltheilung  über  die  Lage  dieser 
Aogelegenbeil,  welche  Herr  Dompropst  Dr.  Zar  hl  für 
die  öfientliche  General- Versammlung  bereitwilligst  zusagte. 
Es  wurde  nun  durch  die  Vorailienden  der  Ausschüsse  über 
die  In  deren  Mitte  gepflogenen  Verhandlungen  berichtet, 
und  namentlich  K^stgestelK,  welche  derselben  sich  tum 
Vortrage  in  der  General-Versammlung  eigneten. 

Während  sodann  gegen  %12  Uhr  die  Besichtigung 
der  höchst  interessanten  Ausstellung  mittelalterlicher  Kunst- 
gegensländc,  welche  der  regensbnrger  Vereins- Vorstand 
in  den  ob«'en  Räumen  der  St.-Ulrichs-Kirche  veronstattei 
hatte  und  deren  Katalog  209  Nummern  aofweis't,  Statt 
'*nd,  Tersammelte  sich  ein  besonderes  Comite  von  Atu»^ 
ordDelen  nir  Beralhung  über  die  von  Herrn  Reiss  in  Wjn 
Kabsiebtigt«  und  bereits  eingeleitete  Heransgabe  ej^ 
Missale  Rom&num  in  mittelalterlicber  Äasstaltung.  1^^  ^9 


wir  eine  ausführlichere  Minheilung  über  dieses  grossartige 
künstlerische  Untemebnen  einer  besonderen  Besprechnag 
im  Organ  vorbehalten,  sei  hier  nnr  so  viel  bemerkt,  dass 
sich  auf  den  Wunsch  des  Herausgebers  tu  Wien  ein  eige- 
nes Comite  gebildet  hat,  nm,  was  die  künstlerische  Aus- 
stattung betrifft,  ratbend  und  helfend  mittuwiriceD,  und  dass 
von  Beiden  die  Bildung  eines  ähnlichen  Comite's  in  Köln  ge- 
wünscht wurde,  um  durch  gemeinschaftliches  Wirken  von 
Sachkundigen  die  technische  Seite  des  Werkes  möglichst 
allen  gerechten  Anforderungen  entsprechend  tu  erhalten. 
Der  Ausschuss,  weldiero  mehrere  tu  diesem  Zwecke  tod 
Herrn  Reiss  mit  grossem  Fleisse  und  Umsicht  gesammelte 
Miniaturen  und  danach  angefertigte  Farbendrucke  vorla- 
gen, einigte  sich  in  dem  Antrage,  welcher,  von  der  Gene- 
ral-Versammlung angenommen,  sich  io  Nr.  1 9  d.  Blattes 
unter  den  Beschlüssen  der  II.  G.- Versammlung  (Nr.  14) 
mitgetbeilt  befindet 

Die  Nachmittags-Stunden  des  zweiten  Tages  wurden 
bis  Vi  ^  tJhr  der  Besichtigung  der  vornehmsten  Kirchen 
Regensburgs  unter  Begleitung  des  dasigen  Vereins-Vor* 
Standes  gewidmet,  wobei  •  den  Herren  Abgeordneten  sich 
die  künstlerische  Vergangenheit  dieser  im  Millehlter  mit 
Recht  berühmten  Stadt  Vor  Augen  stellte,  so  -  wie  der 
reiche  Schatz,  der .  hier  ftir  die  wissenschaftlichen  Bestre* 
bungen  auf  dem  Gebiete  der  christlichen  Kunst  in  ihren 
verschiedenen  Epochen  gegeben  ist.  Die  an  demselbeft 
MacbmiUasa  wf  'den  Wowcb  der  CrVersanmlnng  Statt 
20 
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gehabte  Prodoction  claMidier  Kiffcheiimiiik  unter  Leilang 
de»  Herrn  Hettenleiter  übergeben  wir  an  dieser  Stdte, 
da  dieselbe  eine  auslitfarliche  Besprecbong  finden  wird; 
wir  erwähnen  derselben  hier  nur  wegen  der  Bezugnahme, 
welche  die  am  Abend  Statt  gefundene  General- Versamm- 
lung darauf  genommen  hat. 

Gleich  bei  Anfang  der  Sitiong  nämlich  stellte  der 
Prisident,  Herr  A.  Reichensperger,  den  Antrag,  es 
möchte  durch  eine  Deputation  dem  Herrn  Mettenleiter 
der  Ausdruck  des  Dankes  der  G.- Versammlung  gebracht 
werden  für  den  erhabenen  Gmnss,  den  derselbe  ihr  durch 
die  genannte  Production  bereitet  habe,  lugleich  der  Aner- 
kennung der  grossen  Verdienste  um  die  kirchliche  Ton- 
kunst, welche  derselbe  durch  aeine  desfallsigen  Muhewal- 
tQftgea  siofa  erworben  habe.  Dieser  mit  freudigster  Accl»^ 
mation  angenommene  Antrag  Yeranlasste  den  Hemr  Prof. 
Kreuser  zu  einem  begeisterten  Ergüsse  über  die  in  Re- 
gensburg „  wiedergebome  heilige  Tonkunst,  die  Mdsica 
divf na  *  unter  den  Meistern  Proske  und  Mettenlciter,  und 
er  beantragte,  dass  bei  dieser  Gelegenheit  auch  dem  erste- 
reii  gegenüber  die  G^VersamaBlung  ihren  Diank  cur  Er- 
flMintenieg  in  deii^rofaen»  nicht  genug  anerkannten  Schaf* 
ÜMB  und  Fördern  anasprecbe.  Da  erhob  sich  Herr  Pfimrer 
Tbissen  aus  Kob»  maehte  4ie  G«- Versammlung  darauf 
auftnerksam,  dasa  Herr  Proske  in  ihrer  fliilte  anwesend 
und  die  G.- Versammlung  abo  in  der  gittckKchen  Lage  seit 
die  Deputation  sofort  aetbat  eh  nbernehmen,  und  alsbald 
acfaallto  aus  deoi  Munde  Aller  ein  begeistertes  Hoch  auf 
den  Meister  Proske,  das  die  weiten  Hallen  des  Tempds  er- 
inlke.  Tief  ergrifüen  trat  der  Geleierte  hervor,  seinen  Dank 
entbietend ;  mit  der  Bescheidenheit^  die  den  echten  Meister 
charakterisirt,  redete  er  iiber  das  Werk,  dem  er  seine 
Kräfte  in  jugendüeher  Frische  widmet,  und  beaeichnete 
einen  grossen  Thal  dar  ihm  angedachten  Verdienste  als 
S^nthum  des  milfefnierten  Herrn  Mattenleiter,  des  Mei- 
slers der  AttflUirung. 

Der  erste  nun  folgende  Vortrag  war  der  Bericht  des 
Han-n  Dompropates  Dr.  Zarbl  über  die  Reatanralions- 
Angelegenheit  des  regcyasbnrger  Domes.  Nachdem  der 
Redner  in  khren  Umriasen  ein  Bild  des  Zualandes  vor  die 
Seele  der  Zuhörer  geführt  hatte,  in  welchem  wir  das  er- 
habene Gotteshaoa  erschauen,  gedaehte  er  des  mächtigen 
Impulaea,  welchen  das  wiedererwachle  Bauleben  der  Ge* 
ganwart,  die  Vorginge  von  KShi»  Speyer  Worms,  Wien, 
Ulm  u.  a.  niw,  auch  hier  gegeben^  w^  so  viele  gluakliehe 
VeriialUuase  zusammenwirken,  um  die  ebemaKga  Grösse 
«d  Bednutang  Aegensborgs  ala  einer  Wellatadt  auff&cl^ 


tnfuhren.  Aber  es  wurde  Zweifel  erhoben,  ob  aach 
Fundamente  der  Tbürme  die  nötbige  Stirke  besissen,  den 
feienden  Aufbau  tu  tragen.  Dieser  den  alten  Baomeister 
compromittirende  Gedanke,  sagte  der  Redner,  ist  die  Schuld 
daran,  dass  nicht  heute  schon  die  Kreuze  von  den  vollen- 
deten Thurmen  niederglansen.  Die  dureh  den  hochwürdig- 
sten Herrn  Bischof  vor  Jahren  angestellten  Dntersadim- 
gen  entfernten  jenes  Bedenken,  und  man  entschied  sidi, 
das  gewonnene  Resultat  an  jener  höchsten  Stelle  nieder- 
lulegen,  wo  die  Liebe  zur  Kunst  ein  Erbt  heil  der  erhabe- 
nen Familie  ist.  Es  wurde  durch  Allerhöchsten  Befehl  eine 
Baucnmmission  an  Ort  und  Stelle  beordert,  welche  mit 
der  umfassendsten  Sachkenntniss  ihre  Untersuchungen  an- 
stellte, und  wie  man  vernommen,  hat  jene  Allerhöchste 
Commiaaion  ein  der  Sache  günstiges  Resultat  gebraebl. 
Unterdessen  hat  man  sich  in  competenten  Kreisen  sorgsam 
mit  dieser  für  die  Diözese  so  wichtigen  Angelegenheit  b^ 
schäfligt,  „und^,  fiibr  der  hothwurdige  Redner  fort,  „wena 
das  erwartete  Wort  ergehl :  H^Ihr  könnt,  Ihr  dürft  baaen**", 
dann  wollen  wir  aufschlagen  die  Bauhütte,  zum  Hammer 
greifen,  Felsen  sprengen;  wir  Verden  alle  Strassen  h 
Landes  durchlaufen,  von  dem  Pakste  des  Reichen  bis  henb 
2ur  HQUe  des  Aennsten  an  die  Th&r  pochen  und  Opfer 
sammeln  von  der  mächtigen  Liebe  der  GÜubigen*  An  Sie, 
meine  hochgeehrten  Herren  und  Vereinsgenossen',  so 
schloss  der  Redner,  ,  richtet  sich  nun  die  Bitte,  uns  durdi 
Ihre  Mitwirkung  so  unterstutzen.  Sie  werden  dadurch  die 
Sympatbieen  der  Stadt  Begenshurg  nur  erhohen,  die  Sie 
beute  schon  in  so  reichem  Maasse  t^siiten.  *  Rauschender 
BeifaU  erschallte  von  allen  Seiten,  und  der  Präsident  dankte 
dem  hoch  würdigen  Herrn  Redner  für  die  ausführliche  nai 
so  erfreuliche  Mittheilung  unter  Zusicherung;  möglichstes 
und  freudigsten  Beistandes  Seitens  des  christlichen  Koost- 
Vereins. 

Hierauf  redete  im  Auftrage  des  Ausschusses  für  A^ 
chitektur  Herr  CJniversitats^Professor  Dr.  Streber  (Vice 
Präsident  der  G.*  Versammlung)  ijber  die  Orientiruog  der 
Kirchen  mit  einer  Sachkenntniss  und  Tiefe,  wekhe  A 
Zuhörer  fesselte.  Er  stellte  das  Vorhandensein  einer  beiii* 
gen  Linie  fest,  beleuchtete  die  davon  vorkommendca  Ab- 
weichungen und  deutete  mit  der  ihm  eigenen  Gelebrsini- 
kejt  deren  geheinmissvnUe  Symbolik.  Der  Redner  resaoirte 
in  dem  Antrage,  welcher  in  dm  am  fol|^nden  Tage  f^ 
genen  Diacuasionen  als  Beschluss  der  G.-Versammliiag  ^' 
genommen  wurde.  (Siehe  Nr.  10.  d.BL  Beachliuse  Nr-  H 

Herr  Pfarrer  Sie  in  aus  Köln  lenkte  aodaon  ia  eioeii 
bündigen  Vortvage  die  Aufinarkaamkeit  der  VersiiamM 
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Mf  das  Gelact  im  diriilliciiM  ToiAiiMt  wd  wid«riegta 
im  EimeliieB  einige  gpgm  die  daiMche  KircbeamiMik  ga*- 
läufige  EJAwendHiigeri»  wobei  otiier  Andem  «eiM  hiehat 
iateresiante  Aaeljse  moderner  KtreheBeiiMMk  ia  «beneii* 
gttider  Weiee  diiUbet,  (fees  ietiiterer  die  Rohe  nicht  inne- 
wohnt,  die  -  ein  wetentliobee  Erfbidernies  tur  andächtigen 
Erbebang  dw  Seele  kAf  w>ngegen  die  den  Werken  chriat-* 
Geher  Meialer  tun  Vorwarf  gemechle  JSinfarmigkeit^ 
gerade  aie  ein  weseeiKeber  Vorzog  eraeheinL 

Zum  ScUiMe  hielt  Herr  Prof.  Krenaer  die  .Rede 
an  die  Frauen  und  ion^aneni  ond  empfgihL  die  Bildung 
eieea  Vereine  snr  Aofertigung  lon.Kirchen-Pammenlen. 

Am  dritten  Toge  dar  G.-VeraiuMiilttOg  aetaten  von 
Vt  8  Uhr  VoimiUega  ah  die  Aoaachüaae  ihre  Berathongen 
fort,  bis  ^egf  n  9  Ubr  die  gememaohaftliche  Sitaung  der 
Abgeordneten  begann,  in  welcher  die  von  erateren  geateil« 
ten  Antrige  iKur  Diacnasbn  und  Ahstinmiong  gabracbt 
wurden.  Daa  Eint  eine  eos  dieaer  lehrreichen  Debolte- an- 
xQfuhren,  wurde  die  Granxen  dieaea  Berichtes  Qberachrei« 
tea  und  mnaa  der  Heraoagahe  der  Verhandlungen  vorbe- 
y tea  bleiben ;  wir  hegnOgen  uns,  auf  die  Reaultale  der* 
sdben  in  den  bereits  in  Toriger  Nummer  d  Bl.  mitgelheiN 
tea  Beachtusaen  hbauweiaen  und  hier  die  Deherteugung 
a99SQsprecben,  dass  die  gepflogenen  coniradictoriachen  Er- 
^ningen  vielseilige  Versündigung  herbeigefiihrt»  so  wie 
wh  wicbtigea  Material  für  fernere  Studien  den  Theüneh- 
nem  der  G^-Veraammhing  geboten  haben. 

Bei  der  Beratbung  aber  den  Ort  der  nicheten  General-» 
Vmanunlung  wurde  toa  Herrn  Pfarrer  Thissen  die 
Stadt  Paderborn  vorgeaohlagen,  sowohl  mit  Rucksicht 
auf  den  daaelbat  hUibeaden  christlichen  Konatverein  und 
^9  dfsdbat  eu  erwartende  beraliche  Anfnabme,  als  aooh 
QAler  Beruckaichtigung  dea  Beacbluasea  der  I,  G.- Versaram- 
'uig,  wonach  bei  Beatimmung  dea  Ortes  für  die  G.*Ver-« 
saamdung  einebeaoodereRflokaioht  aufden  Veraammiunga«* 
^  der  kalholiaehen  Vereme  genommen  werden  soll.  Ale 
^^ex  wiMtef  nachdem  die  enigegengestandenen  Binder«- 
'^«in  den  letitcft  Tagen  durch  des  Königs  vonPreussen 
^j^tat  entferM  werden,  nunmehr  Kob  unbedenklich  be- 
stimmt werden.  Dieser  Antrag  wwde  einstimmig  enge« 
'^^eo,  und  noch  für  den  Fall,  daas  in  Paderborn  sich 
Bmdemisae  enIgegenateUen  sollten,  der  Ansaehuss  ermach- 
^t  abdana  mit  den  Vereinen  ron  Bamberg  oder  Auga* 
^iiti  deabUaige  Verbindung  »u  treten. 

Om  M,  Uhr  Vormitlaga  begann  die  fetste  offenüiche 
O^eratVeraanimlung.  Ben  Pfcrcer  Seh  wer  s  ans  Bob. 
^^Hakircb  fidgte .  ddr  vbtf  Herrn  Prof.  Kreoaer  erhaltenei^ 


Heranebrdeniagy  aiah  ftber  den  tun  Letiterem  gebehenen 
Verlrag  über  den  Altar  su  aesaem^  in  einem  von  tiefen 
Studien  eeugenden  Vortrage,  worin  er  die  Anaiebt  dea 
Herrn  Prof.  Kreuaer  mit  so  siegreieben  Argumenten  wider- 
legte, daaa  dieser  am  Schhasse  der  Jtede  ofliMtbcb  seinen 
Dank  iur  die  erhaltene  Belehrung  aoBspraeb,  was  bei  dar 
General- Veraammlung  mit  enihuaiaelisebem  ReifaH  anfge«^ 
nommen  wurde. 

Wihrend  alsdann  der  Viee-Prisident«  Herr  Profeaaee 
Streber»  die  Leitung  der  Verbandhmgen  ubemabnii  m* 
ferifte  Herr  Reicben&i^erger  im  Auftrage  des  L  Am»* 
Schusses  ftber  die  Frage :  „Ergeben  sieb  aus  den  elteh 
Kirchen  bealnnmte  Grundaatae:  iiber  die  Thurmenlegani 
inebeiondere  m  Betreff  der  Zahl  derselben?''  und  iymr 
» iweischilBge  Kirchen  * .  Der  lehrreiche  Vortrag  «etgte^ 
wie  euf  dem  Gebiele  der  mittelaiterlicben  Architektur  Yio* 
lea  einen  tiefen  Grund  und  Bedeutung  habe,  die  warwoM 
ahnen,  aber  doch  nicht  in  voller  Klarheit  erfaast  Mkm 
entwickelte  solches  im  Einzelnen  an  den  Thurmnnlagei 
und  hegrundete  biedurch  den  Beachluas,  wonach,  unrdie 
bei  Anlage  und  Diaposition  der  im  Mittelalter  erricbleten 
Kirchthurme  obwaltenden  Prindpicn  ins  Klare  lu  bringen^ 
möglksbat  viele  Thetsacben  gesammelt  werden  sollen.  In 
Betreff  der  zweisohUBgen  Kirchen,  worüber  ein  ähnlicher 
Beachlusa  gefasst  worden  war,  gab  der  Redner  manches 
zur  Erläuterung  dea  Gegenstandea  Dienende,  ao  vcie  Anhalte« 
punkte  für  die  darauf  zu  richtenden  Forschungen. 

Es  folgten  nun  noch  die  Vortrage  der  Herren:  Dr. 
Dursch  über  das  Wesen  der  christlichen  Konst^ 
des  Clerikers  H.  Niedermeyer  über  die  Bedeutung 
des  Marien-Cultus  für  die  mittelalterliche  ' 
Kunst,  des  Herrn  Prof.  Sighart  aus  München  über 
Symbolik  in  Bildwerken,  des  Herrn  Dr.  Reischl 
iiber  kijrcblich.6  Tonkunst,  die  in  mannigfacher  Ab- 
wechsbing  Belehrung  und  Anregung  boten  und  die  von 
der  Versammlung  mit  dem  regsten  Interesse  vernommen 
wurden.  Zum  Schlüsse  erhielt  noch  Herr  Prof.  K  r  e  o  s  e  r 
das  Wort,  um  über  die  Kunst  in  der  Darstellung  der 
Weihnachts-Krippen  zu  reden«  und  setzte  durch 
seinen  sprudelnden,  oll  sarkastischen  Humor,  zu  welchem 
die  bei  den  Weihnachta-Krippen  nie  fehlenden  Ochs  und 
Esel  Veranlaasong  boteutdie  Versammlung  in  eine  heitere 
Stimmung. 

Es  wurden  sodann  die  von  der  G.» Versammlung  ge- 
iassten  Beaohlüaae  «erkundigt,  und  der  Präsident,  Herr 
fteichensperger,  hielt  die  Schluasrede,  worin  er  zu 
dieu  Aeusaerangen  des  Dankea  gegen  alle,  die  eich  um 
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G«*Velrrtminhmg  nriimA'  genacbt»  fiasondefs  -gegen  dfa' 
Stadt  RegeBsbvrg  und  dea  Voratand  d^s  dertig^ik  Yermsi 
noch  die  üeberteugvDg  aii8spr9cb|  dass  dieG.'Venammlang 
lu  dem  beabatcbtigfen  Zwecke  der  gegenseitigen  Anregung 
und  Förderung  tieferer  Studien,  die  nur  in  Mtisse.iiDd' 
Eifts^Bikeit  gemacht  werden  könnteUt  wlraentlich  betgetr«^' 
gen  habe»  Als  Unterpland  des  gStUieheh  Segens/ weicher 
den  in  Demuth  und  Eifer  fortzusetzenden  Bemühungen 
des  chrisflicben  KuBst¥er4ins  nicht  fehlen  werde,  bat'  der 
Präsident  den  hochwiurdijgst^n .  Herrn  Weihbisehef  TOn 
Köln,  Dr.  B  a  u  d  r  i ,  welcher  atlen  Verhandlongen  tunaos* 
gesetzt  beigewohnt  hatte,  der  Versammlung  den  bischöf'- 
Jichen' Segen  zu  erlheüen»  Di^es  geschah  nach  einer  kur* 
zent  herzlichen  Aiisprabbe  des  für  die  Sache  rastlos  thati- 
gen  Prälaten. 

NacbnMttagS  umi  2  Uhr  vereinigte  ein  firabes  Gasimaht 
im  Gasthofe  zu  den  drei  Belmeo  die  Abgeordneten  und 
Gaste  der  G.-» Versammlung.  Die  hier  dem  hochw&rdigsten 
Herrn  Bischof,  von  Regensburg,  dem  hochw&rdigsten  Herrn 
Weibbiscbof  Dr.  Baodri  von  Köln,  dem  Präsidium  der 
G.- Versammlung,  dem  Vorstände  des  regensburger  Kunst* 
Vereins  und  anderen  distinguiRten  Personen  gebrachten 
Holdigungen,  so  wie  die  Hersens-Ergusse  und  von  Humor 
gcwuralen  Trinkspruche  cbaraklerisirten  den  Geist,  der 
die  G.-Versammlung  belebt  hatte,  als  den  einer  auf  der 
Gemeinschaft  ernster  Bestrebungen  beruhenden  Freund^ 
schall  und  Liebe. 


Ans    London. 

Die  Zankereien  und  Häkeleien,  welche  die  Concurse 
für  die  Paläste  der  Ministerien  der  auswärtigen  Angele« 
genheiten  und  des  Krieges  und  das  Wellington-Denkmal 
hervorgerufen  haben,  wollen  gar  kein  Ende  nehmen.  Dass 
kein  Ausländer  einen  eigentlichen  Preis  davon  tragen  wurde, 
war  vorauszusehen ;  man  muss  da  die  Engländer  kennen. 
Der  Spitzbogenstyl  hat  zwar  den  Sieg  nicht  errungen, 
Preise  haben  aber  die  Architekten  Prichard  und  Sed- 
don für  einen  Plan  des  Kriegs-Ministeriums  im  venetiani- 
schen  Spittbogenstyle,  wenn  man  so  sagen  darf,  und  G. 
6.  Scott  für  seinen  Plan  des  Ministeriums  der  auswarti* 
gen  Angelegenheiten  im  gothischen  Style,  bei  welchem 
Arcadenbau  und  Säulenstellungen  vorherrschend  sind,  er* 
halten.  Gewählt  wurden  fiir  das  Ministerium  des  Auswär- 
tigen der  Plan  von  H.  E.  Coc  und  H.  H.  Hofland,  wel- 
cher beim  ersten  Anblick  an  das  Louvre  erinnert,  und  für 
des  Kriegs-Ministerium  der  Plan  von  Henry  B.Garling^ 


ini  reichsten  itaiientachen  Style  des  Cän^fnecentoi  mit  im 
und  vier  SäulenflteUiingen  ubn*  einander,  gefiiHig  in  der 
Gesanaimtwirknng.  In  ähntichem  Style,  aber  schlanker  ge* 
haken,  in  drei  Sävtenstellungen,  ist  der  Plan  zum  Ministe* 
rium  des  Auswärtigen,  von  Banks  und  Barry  durcbge- 
(Uni,  dem  ein  zweiter  Preis  zu  Tbeil  ward*  Jeder  dieser 
Pläne  hat  seine  Schönheiten,  die  originellsten  sind  die  too 
Prichard  und  Seddon  und  von  G.  G.  Scott.  Nach  aDgenei* 
nem  Ueberschiage  werden  die  beiden  Paläste,  den  Werth 
des  Grundes  zu  J  ^00^000  L.  v^anschlagt^  ungefähr 
SVs  MMlion  L.  kosten,  nach  preussisdhem  Gelde  niehr  ab 
21  Millionen  Tbakr.  Mehr  hat  bi^  jetit  schon  der  Psria- 
ments^Pallrst  gekostet,  dessen  airf  die  Themse  ausgehenden 
Säle  diesen  Soinmer  wegen  der  bei  der  Ebbe  aus  dem 
Flusse  aufsteigenden  mephitiscben  Dünste  gar  nicht  benutil 
werden  konnten,  was  bittere,  heftige  Kugen  veranlasste. 
Die  Vergoldung  des  Daches  des  Dfarthuräies,  zu  der  95% 
Unien  Gold  verwandt  wurden,  kostete  allein  1119  L, 
nämlich  800  L.  an  Gold  und  220  L.  an  Arbettsloha. 

Ucber  das  Wellington^Denkmal  für  St.  Panfs  hat  die 
Jury  entschieden,  und  erhielt  den  ersten  Preis  von  700  L 
W.  Calder  Marshall,  den  zweiten  von  500  L.  W.  F. 
Waddington,  den  dritten  von  300  L.  EdgardE. 
Papworth,  den  vierten  von  200  L.  ein  Ausländer, 
Giovanni  Dupri  in  Florenz,  Mariano  Folcini  oad 
Ulisse  Cambi  in  Florenz,  Alfred  Stefens,  Mathew 
Noble,  Ernst  Jul.  Hähnel  aus  Dresden  und  Thomas 
Thor  neycr  oft  erhielten  Preise  von  1 00  L.  „OldEngkiMi 
over  all  I  *^  Wenn  auch  gerade  nicfat  offen  tind  rucksicbts- 
los,  so  hat  doch  die  Kritik  Hahnel's  allegorisehen  Figum 
welche  die  stehende  Gestalt  des  Herzogs,  der,  sein  Kriegs* 
werk  vollbracht  habend,  dargestellt  ist,  umgeben,  Gerecln 
tigkeit  und  Anerkennung  zukommen  lassen  müssen.  Bd 
der  Aufstellung  waren  die  nicbtenglischen  Concurs-Modeile 
durch  andere  Farbe  der  Nummern  u.  s.  w.  bemerkbar  ge- 
macht. Es  werden  jetzt  auch  schon  Stimmen  laut,  die  des 
für  das  Monument  ausgesetzten  Preis  von  20,000  L.  so 
lioch  finden,  da  die  prachtvollsten  Denkmale  in  St  P^^ 
höchstens  5000  L.  kosteten.  Marshatrs  Monument  wird 
jedenfalls  zur  Ausführung  kommen. 

Mit  dem  Besudle  der  Ausstellung  der  KunstscbiU^ 
Englands  in  Manchester  ist  man,  was  die  Zahl  de^B^ 
Sucher  angeht,  nicht  zufrieden.  Die  Kosten  soHoi  fif^ 
gedeckt  sein.  Die  englische  Kritik  gibt  zu,  dass  W>^ 
gen 's  bekanntes  Werk:  „Treasures  of  Art  in  Grast  Bn- 
tarn'',  die  Idee  zu. dieser  Ausstellung  gegeben  habe,  nnd 
so  ist  auch  unter  dem  Titel:   »A  Walk  tbrough  the  Art 
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Trcasurcs  Exbibitioii  it  Manchester^  mder  tbe  Giddance 
i>f  Dr.  Waagen*,  ein  erUaremder  Fuhcer  bei  J.Marray  er- 
scbieaen.  Die  (kterneiBaiier'  dea^  Kr jalaHpaiasI««  in  Sydco- 
iurni  $piiini*n  anrl^  keine  Seide..  Nach  dem  Berichte  der 
letzten  General-Versammiong  der  Actionire  wurden  an 
einem  Coneerte  der  italienischni  Oper  .5000  L.  eingeip 
busst,  und  bei  dem  FriodenBÜealc  1280  L.  In  ihnücham 
Verhaltnisae  sieben  <üe  laufenden  Knalen,  wdcbe  ungeheuer 
sein  muss^'n;  so  sind,  um  nur  Einen  Punkt  aBtufuhren,  tu 
den  Gärten  allein  146  Gärtner  beschäftigt. 

Von  Sheoton>  «General  Guido  to  Uie  Crystal  Pa- 
lace  and  Park "  ist  eiiie  neue  Auflage  erschienen«  welche 
eiae  übersichtliche  historische  und  ästhetische  Erklärung 
dtf  hier  verein^ten  Kuostherrlichkeiten  gibt»  Man  geht 
mit  dem  Piano  um,  durch  poipular  geba  Iteoe  Vorlesungen 
den  uBvergleichlichen  Kunsttempel  .tu  einer  allgemeinen 
praktischen  Kunstschule  zu  machen.  Ein  Besuch  des  Kry- 
siailpalastes  kann  dem  Archäologen»  dem  Kunsthistoriker 
jahrelange  Reisen  ersparen  und  praktisch  s^ine  Studien 
mehr  fördeni,  als  alle  .Bucberbockerei ;  denn  hier  kani^  er 
vergleichen,  hier  wird  ibpn  derEnlwickluqgsgang  4er  Ver- 
edhing der  Menschheit^  wie  er  sich  in  den  Werken  der 
Architektur  und  Plastik  kund  gibt,  lebendig  klar,  und  die 
im  Palaste  aulgestellte,  reichlichst  mit  den  seltensten  und 
kostbarsten  Werken  ausgestattete  Bibliothek,  deren  Be- 
nutzung jedem  Besucher  freisteht,  bietet  ihm  alle  nur 
mogi  eben  AufschliJsse  und  Belehrungen.  Das  belehrende 
Wort  wird  aber  hit'r  erst*  lebendig.  Der  sydenhamer  Pa- 
last ist  die  praktische  Hochschule  der  höheren' Kunstbildung 
tut  ganz  Europa,  wird  und  muss  ab  solcbe  iweirelsohne 
Ruch  in  allgemeine  Aufnahme  k4>mmen. 

0 

in  einem  früheren  Berichte  haben  wir  angedeutet,  wie 
erfreulich  die  Fortschritte,  ^yelcbe  der  KathoJicismus  in 
den  drei  Königreichen  macht,  und  mit  ihm  die  christliche 
KuDstf  die  in  demselbea  ihre  Grundwurzeln  hat,  aus  dem- 
selben hervorgegangen,  ohne  denselben  nicht  denkbar  ist. 
Die  vorzüglichsten  katbolvscben  .  Kirchenbauten,  welche  in 
dtr  jüngsten  Zeit  vollendet  oder  noch  im  Bau  begriffen 
>ind,  wollen  wir  anführen.  In  Belmont,  nicht  weit  von 
Uerefcrd^  wird  jetzt  ein  Benedicliner- Kloster  erbaut,  in 
einem  so  grossartigen,  Maasstabe,  wie  England  seit  der 
sogenannten  Aeformntion. keinen  katholiseben  Bau  gesehen 
hat.  Ein  Herr  Wcgg  Press  er,  der  vor  einige  Jahrqn 
in  den  Schooss  der  katholischen  Kirche  zurückgekehrt  ist, 
^^^  in  ß^lmpnt  auf-  seine  Kosten  eine  katholische  Kirche 
i^f  baute 


Gant  badiutattde  Kirr bciibaiiUn  .sind »dii  Sirdbe  des 
h*  Viacahft  de  Paula  m  Liverpool  und  die  Vntiv- 
Kirdle  iv  'Britttterung.aji  das  Dogma. der  natb.e- 
fieekten  Empfingttisa  in  Laeds.  Ott  «nlere  Ki rcbe 
ist  eine  Sehöpiung  E.  Welby  Pugin'a,  dr^diilBg  tn 
reicfaemi  Spitzbogcnatyle,.  1 50  Fuss  hing;  das  HaB^tsokiP 
aS  F«ss  breit,  die  Seiteaachiffe  1  ä  Fuss,  4as  (teujit^Uff 
hal  eine  Höhe  von  5ft  Fnss  und  das  Cbor  40.  Die  Breite 
im  Liebten  beträgt  6S  Fuss,  die  äussere  mit  dem  Carrip 
dar  der  BeiGbiBtubltt  90  F^sa.  Das  Chor,  hat  die  Breite 
dts  Hanptsoiufles.  lieber  dem  .westlichen  Eingange  erhebt 
sifh  ein  120  Fuss  hoher  Tburm  miC  ^ainbelm.  Bin  38 
.Fuss  hohes,  1 8  Fuss  weitaa  Fenster  mit  reiehem  Haass- 
werk in  den  lansetförmigen  Bekromingan  pbt  dem  Haupl- 
sebifle  das  Licht,  und  zwei  Fenster,  mit  etoi  so  reichem 
MaoBswerke,  den  NebaDschiffen.  Acht  acbtaeitige  Säulen 
trennen  die  ScUffe  und  tragen  die  ianattlärmigen  Gewölbe 
.mit  reich  omaiseHtinten  Kragitehian.tMid  Ansätzen.  Der 
Lichtgaden  ist  vnn  iantetfthnigeB.Feiiiteni  düpchbroeban. 
Eine  Neuerung  in  der  Anlage  sind  die  am  südlichen  Neben- 
schrffe  in  einer  Reihe  ausserlich  angebrachten  Beichtstühle, 
zu  denen  aus  der  Kirche  getrennte  Eingange  führen,  und 
von  aussen  ein  um  die  Schlussniäuer  laufender  Corridor. 

Neben  dem  reich  omamentirten  Chore  sind  Seiten- 
capellen  zum  Scbluss  der  NebenschifTe  angelegt.  Das  öst- 
liche, 22  Fuss  weite  Haupt fenster  hat  die  bekannte  Form 
des  St.-Katharinen-Rades.  Eine  Heisterarbeit  ist  der  Par- 
ketboden  des  Chores  und  der  Seitencapellen  aus  Eichen- 
holz, spanischem  Castanienholz  und  anderen  fremden  Holz- 
arten in  geometrischen  Figuren.  An  die  Nordseite  der 
Kirche  schliesst  sich  die  Pfarrer- Wohnung  im  anglicani- 
schen  Style  mit  vorspringenden  Fensterbrüstungen  und 
spitzigem  Dach.  Die  schöne  Kirche  geht  ihrer  Vollendung 
entgegen,  ist  im  Rohhau  ganz  fertig. 

Die .  Kiinbtf  m  Ebren  der  unbefleckten  Empfibgniss 

b  Leeda  wnrde  bis  dahin  iniiframnenBeitrigenaffbBKt, 

an  .weltben>aus  Sädftankraicb  aUain  an  12,000  L»'^- 

tpend^  .  «k>ndte. .    Wenn^  aiieh  naob  i  nieht  ganr .  voliendat, 

i  90- konnte  .sieldntb  schon  aai<26«  Juli  dem  Oottesdienate 

liibergeben  werden.  Nur  Hattpt-  und  Nebenschiffi!  in  einer 

^Linge  von  210  Fws  sind  fertig,  8*2:Fuss  hoch.  Dioinnth 

:aik;-baaenden.  TraHsepte  werden  eine  Weite  van  1 10  Fvas 

[«rbailei,  und  das  Cher  doppelte  Nebenseinflb  an  beidcti 

'.Saiten.'  Einertfuttcifjoltes-Capelie  baut  8itb>an  dia-ortüdbe 

.  Abside,  und  achi  CbaikrheD  «»der  Capalien  um^ebeii  dis 

.Glhor.    Dfc'  Kbche  ist :  eini   des.  iMthniisohen  Cuitas .  und 

ihrem  Endz wecket würdigac  Sfatttogonban;)  .    /    •    -.     ^ 
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Am  24.  JqIi  weUrte  der  Cat^dinai  Dr.  Wiseman 
die  nraerbaule katlioKacha Kircbe inShotIej-Hill,  einen 
dr^ischifBgen  Spitibögenban,  bis  za  dem  mit  der  Abside 
27  Fus8  langen  und  10  Fum  breiten  Cbore,  an  welches 
sich  eme  Muttergottes-Capelle  (Lady  chapel)  schKesst,  75 
•F^s  lang  und  25  Fuss  breit  im  Hauptscbifie,  11  Fuss 
6  Zdi  breit  in  den  Nebenschiffen.  Die  Kirche  hat  m  sad- 
westlieher  Seite  ein  Portal«  und  den  Tbiirmbau,  welcher 
erst  twei  Geschosse  hoch  aufgeführt  ist,  an  der  s&döst- 
'iich^*  Am  Westende  geben  drei  lanzetförmige  Fenster, 
\didren.  mittleres  26  Fuss  hoch  ist,  dem  Schiffe  das  Licht, 
fiiiif'I5  Fuss  hohe  Fenster  durchbrechen  den  Licbtgaden. 
Vb8  6bor  hat  drei  mit  gebranntem  Glase  versehene  Fenster. 
^In  der  Mitte,  unter  reichverziertem  gothischem  Niscbenbou, 
'StfAt  das  Bild  der  heiligen  Jungfrau  sine  labe  concepta, 
KAks  'das  Standbild  des  h.  Patricfc,  des  Kirchenpatn»s, 
'rechts  das  des  h.  Heinrich.  Die  Decke  ist  durchbrochen 
aus  Holz  gezimmert.  Reiche  Nischen  beleben  die  Streben. 
Dünn  aus  Newcastle  heisst  da:  Baumeister. 

Tollergate  bei  Scarborough  hat  auch  eine  neue 
katholische  Kirche  erhalten,  an  deren  Bau  man  seit  einem 
Jahre  beschfiftigt  ist.  In  einigen  Monaten  hofll  man  die 
Kirche,  im  Spitzbogenstyl  der  sogenannten  geometrischen 
Periode  durchgeführt,  unter  Dach  zu  bringen.  Die  Cbor- 
rundung  soll  mit  Fresken  geschmückt  werden.  Die  Lange 
der  Kirche  beträgt,  bei  43  Fuss  Breite,  bis  zum  Chore 
88  Fuss.  Das  Chor  ist  27  Fuss  lang  und  52  Fuss  breit, 
liegt  gegen  Süden;  die  Sacristei  und  die  Taufcapelle  sind 
angebaut.  Der  Thurm  baut  sich  iiber  dem  Westende.  In 
Buckie  wurde  am  28.  Juli  auch  die  neue  Kathedrale 
eröffnet,  aus  freiwilligen  Mitteln  erbaut,  zu  welchen  eine 
Dame  7-  bis  800  L.  spendete  und  der  Bischof  eben  so 
viel  aus  seinen  Mitteln. 

Eine  Reihe  von  anglioanisohen  und  Kirchen  anderer 
Seetan  sind  theils  im  Bau,  tbeils  vollendet,  durchschnittlieh 
spitabogig.  Wir  müssen,  was  das  Einzelne  angeht,  attf  die 
letate  Nummer  des  Bcclesiologist  und  auf  den  Builder  ver- 
weiseii,  welche  jede  Auskunft  geben.  Die  Lady  Chapel 
an  der  Kathedrale  zu  C bester  ist  völlig  restaurirt,  und 
die  Kathedrale  zu  Canterbury  soll  ebenfalls  wieder 
^z  hergestellt,  von  ihren  störenden  Awh  und  Umbauten 
befreit  und  das  südliche  Nebenschiff  mit  gemalten  Fenstern 
geschmückt  werden.  Die  Thatigkeit  in  diesem  Zweige  der 
Kiroben*Omaroentation  war  im  Laufe  dieses  Jahres  eben 
so  gross,  wie  im  vorigen,  und  bat  manches  Beachtenswerthe 
geleistet,  von  dem  nächstens  das  Nähere. 


Auch  jenseit  des  Oceana»  in  Canada,  regt  sich  der 
Eifer  für  christliche,  katholische  Kunst  Montreal  vini 
eine  katholische  Kathedrale  erhalten  im  Style  des  St- 
Peters-Munstors  in  Bom.  Eine  Kreuzhasilica  mit  Saalen  in 
korinthischen  Style,  halb  so  gross  wie  St.  Peter,  das  im 
Plane  von  dem  Architekten  Victor  Bourgeau,  weicher 
zu  dem  Ende  Bom  besuchte,  treu  copirt  wurde.  Der  Bm 
wird  ausserlich  aus  massivem  Steine  ausgeführt,  imlimeiii 
Ziegelbau  san. 

Es  hat  sich  hier  unter  dem  Namen  „Mediaeval  So- 
ciety **  eine  neue  Gesellschaft  gebildet,  deren  Hauptzweck 
ist,  Copieen  von  mittelalterlichen  Kunstwerken  aller  Gat- 
tungen,  besonders  von  solchen,  die  vor  dem  Ende  des  13. 
Jahrhunderts  gefertigt  worden,  zu  sammeln  und  dadurch 
das  Studium  der  mittelalteHichen  Kunst,  als  der  höchsten 
und  reinsten  der  Vorzeit  (as  the  highest  and  the  purest 
of  former  times),  zu  (ordern.  Es  soll  eine  Sammlung  tod 
Abgüssen  von  Sculpturen,  besonders  der  französischen  nad 
italienischen  Schule,  von  Copieen  von  Fresken  und  andeito 
Wandmalereien,  Copiera  und  Abgüssen  von  MetallarbeiteOt 
von  gemattem  Glase,  eine  Sammlung  von  Costumen,  Nadi- 
ahmungen  derselben,  Stoffen  u.  s.  w.  angelegt  werden.  Kor 
VorzQgliches  soll  aufgenommen  und  vor  Allem  streng  dar- 
auf geachtet  werden,  dass  keine  Kunstgegenstande  ihren) 
ursprunglichen  Entstehungs-Orte  oder  den  Stellen,  für  die 
sie  angefertigt  wurden^  entfremdet  werden. 

Den  Grundprincipjen  der  Gesellschaft  gemäss  verfolgt 
dieselbe  die  nämlichen  Zwecke,  wie  auch  das  oft  erwähnte 
« Architectural  Museum",  welches  jetzt,  wie  bereits  ge- 
meldet, einen  wesentlichen  Theil  des  „Prompton  Musemn" 
ausmacht,  dessen  Endzweck  theoretische  und  praktische 
Bildung  der  Kunsthandwerker  und  der  arbeitenden  Classe 
ist.  Mit  Recht  hat  man  die  Bildung  der  Mediaeval  Society 
gerügt,  indem  dadurch  Kräfte  und  Mittel  zersplittert  wer- 
den, wie  dieses  auch  theilweise  durch  die  allenthalben  b^ 
stehenden  oder  neugegründeten  archäologischen  Gesell- 
schaften der  Fall  ist,  wenn  sich  auch  nicht  tangnen  lasst, 
dass  dieselben  für  die  locale  Forschung,  für  die  Erhaltung 
der  historischen  und  Kunstdenkmale  der  Voneit  Manches 
geleistet  haben.  Die  Herbst* Versammlungen  und  Ausfßge 
der  Gesellschaften  der  Antiquare  und  Archiologen  sisA 
jetit  in  vollem  Gange,  wobei  auch  viel  des  leeren  Strohes 
gedroschen  wird. 
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Aislaabirg. 

(Fortsetzung^.) 

f 

Finden  wir  auch  an  eioffelaen  Landsitxen  die  Gotbik 
angewandt  in  freien  Spielereien,  so  ist  dieser  Bau  dennoch 
der  einzige»  der  im  gedruckten  Spitzbogenstyle  streng 
durchgeführt  ist  und»  wenn  er  im  Innern  auch  völlig  in 
demselben  Style  a9Sgestattet  ist»  ein  wahres  Kleinod,  ein 
schöner  Husterbau,  unter  den  Hunderten  und  Hunderten 
Landsitzen,  die  Hamburg  und  Altona  umkränzen,  bilden 
wird.  Einen  äusserst  lieblichen,  malerischen  Charakter  bie- 
ten die  Fernsichten  vom  Kösterberge,  einem  Landsitze  der 
Familie  Semper  aus  Altona,  welcher  das  ganze  H&gelge- 
laade  beherrscht 

Durch  Altona,  die  bedeutendste  Stadt  Holsteins  und, 
nach  Kopenhagen,  die  grösste  des  Königreichs,  die  in  eben 
so  rascher  Entwiciüung  begriffen,  wie  die  Nachbarstadt 
Hamburg  selbst,  kehren  wir  zurück,  freuen  uns  des  freund- 
liehen,  heiteren  Eindruckes,  welchen  die  rijhrige  Stadt  in 
ihrem  Handels*  und  Gewerbfleisse  auf  Jeden  macht  Auf 
dem  Friedhofe,  vor  dem  Eingange  der  Kirche  unter  einer 
laubfrischen  Linde,  hat  Klopstock  seine  letzte  irdische  Ru- 
bestatte  gefunden;  —  jedem  Deutschen  eine  Stätte  der 
Weihe.  Angenehm  überrascht  hat  es  mich,  auch  hier  ein 
stattliches  Privathaus  des  Herrn  Theodor  Beincke,  zweiten 
Vorsitzenden  der  holsteinischen  Stände-Kammer,  im  gotbi- 
schen  Style  aufführen  zu  sehen.  Mir  stets  eine  angenehme 
Erscheinung,  findet  der  Spitzbogenstyl  auch  in  der  Civil- 
Architektur  Aufnahme«  Der  Bau  ist,  wie  es  sich  hier  zu 
Lande  von  selbst  versteht,  ein  Ziegelbau,  nur  Gewandun- 
gen, Simswerke  und  der  Erkerbau  sind  aus  Hausteinen 
sauber  gearbeitet  So  erfreulich  ein  solcher  Bau,  so  uner- 
haulich  ist  es,  in  den  grossen,  volkreichen  Dörfern  die 
neuen  Kirchen  im  schlichten  Ziegelfachwerke  aufgeführt 
zu  sehen,  ohne  allen  kirchlichen  Charakter,  noch  schlimmer 
ttls  die  Normalkirchen,  wie  sie  in  Preussen  seiner  Zeit  von 
der  Ober-Baubehörde  den  Gemeinden  vorgeseichnet  wur- 
den;—  wahre  Pasquillen  auf  den  christlichen  Kirchenbau, 
das  schlagendste  Testimonium  paupertatis,  welches  man 
sich  geben  konnte. 

Wer  Hamburg  mit  einem  Blicke  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung,  seinen  reichbelebten  Hafen,  seinen  baulichen 
CharakteTi  seine  Schönheiten,  sein  buntbewegtes  Strassen- 
l^n,  wie  seine  lachende  Umgebung  kennen  lernen  will, 
^  lasse  sich  die  Muhe  nur  ja  nicht  verdriessen,  denThuroi 
^  Wasserwerke  zu  besteigen;  eine  herrlichere  und  wir^^ 
1^  ubenraschendere  Yogelperspective  findet  man  selte^ 


Von  diesem  Punkte  wird  sich  aber  auch  Jeder  überzeugen, 
d9ss  Hamburg  nur  wenige  monumentale  Bauwerke  aufzu- 
weisen hat  und  dass  manche  öffentliche  Gebäude  eben 
nichts  weniger  als  monumental  sind. 

Den  Mittelpunkt,  das  Herz  des  grossartigen  Welthan- 
del-Verkehrs  der  Stadt  bildet  die  etwa  20  JahrQ  alte 
Börse,  die,  wie  bekannt,  durch  die  aufopfernde  Anstren- 
gung weniger  Bürger  bei  dem  grossen  Brande  gerettet 
wurde.  Ein  massiver  Steinbau  im  schwerfälligen  italieni- 
schen Style,  mit  VcNrballe,  an  welchen  man  jetzt  neue  Sei- 
tenhallen anklebt,  weil  der  Baum  nicht  mehr  genügt,  um 
die  Börse  mit  den  sogenannten  Börsen-Arcaden  zu  verbin- 
den« Das  Innere  bildet  eine  weite  Halle  mit  flacher  Decke, 
umgeben  von  einer  Galerie,  auf  welche  die  verschiedenen 
Säle,  Comptoirs,  Lesezimmer,  Bestaurants  u.  s.  w.  aus- 
gehen. Merkwürdig  ist  die  akustische  Wirkung  zur  Bör- 
senzeit, in  dem  brausenden  wirren  Getöse  am  besten  mit 
dem  Bollen  des  Meeres  zu  vergleichen,  oft  sinnverwirrend, 
betäubend. 

Eine  Beibe  von  Sälen  der  Börse  beherbergt  jetzt  die 
permanente  Kunstausstellung,  die  fiir  den  Augenblick  we- 
nig des  Nennenswerthen  aufzuweisen  hatte,  wie  ich  aber 
von  vielen  Seiten  hörte,  ein  guter  Markt  für  die  Künstler 
sein  soll,  da  jährlich  theils  von  Privaten,  theils  vom  Kunst- 
vereine für  namhafte  Summen  angekauft  werden  soll. 

Mit  der  permanenten  Kunstausstellung  ist  die  im 
Werke  begriffene  städtische  Galerie  verbunden,  welche 
ganz  aus  Geschenken  von  Privaten  besteht  und  ausser  ver- 
schiedenen Gypsabgüssen  von  antiken  und  mittelalterlichen 
plastischen  Werken  schon  eine  beachtenswerthe  Sammlung 
modemer  Bilder  besitzt,  nur  wenige  ältere,  die  auch  nicht 
von  Bedeutung  sind.  Dass  man  Bilder  von  lebenden,  von 
Künstlern  der  Gegenwart  ankauft,  finde  ich  äusserst  zweck- 
mässig; denn  dadurch  allein  kann  die  Kunst  selbst  gefor- 
dert werden^  wird  den  Künstlo'n  neben  der  Anerkennung 
Aussicht  auf  Absatz  ihrer  Werke  geboten.  Hätten  Kirchen, 
Klöster,  die  Grossen  der  italienischen  Städte  den  Künst- 
lern des  Cinquecento  keine  Beschäftigung  gegeben,  würde 
sich  die  Kunst  der  Blüthezeit  Italiens  wohl  je  zu  der 
Höhe  gehoben  haben,  auf  welcher  wir  sie  jetzt  in  ihren 
ewigen  Werken  be wundem?  Die  Manie,  alte  Bilder  zu 
sammeln,  wobei  es  nur  gar  zu  oft  bloss  auf  Namen 
abgesehen  ist,  hat  der  Kunst  der  Gegenwart  eben 
keinen  Vorschub  geleistet,  im  Gegentheil.  Mich  hat  es 
sehr  ^freut,  dass  die  Donatoren  des  neuen  hamburger 
lAnseums  sich  der  Kunst  der  Gegenwart  zuwenden.  Möchte 
ihre  Munificenz  nur  stets  Werke  berücksichtigen,  die  einer 
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dflentlichen  Gülerie  würdig  sind!  —  ein  Bath,  den  ich 
auch  dem  kölner  Vereinte  xur  Beschaffung  neuerer  Künst- 
werke für  das  stadtische  Museum  geben  möchte.  Vor 
Allem  möge  sich  der  kölnische  Verein  nur  vor  Einseftig- 
keity  kfeinlicber  Schulbefangenheit  und  dem  daraus  hervor- 
gehenden Nepotismus  hijten.  Für  manche  Leute  hat  es 
einen  gar  eigenth&mlichen  Reiz,  den  Protector  spielen  zu 
können,  was  sie  nicht  selten  in  Sachen  der  Kunst  gegen 
ihre  bessere  Ueberzeugung  sündigeA  lasst. 

Das  Stammbild  der  neuen  hamburger  Bildergalerie 
ist  eine  kleine  Perle :  » Cromwell  bei  der  Leiche  Karins  1. " 
von  PaiilDelaroche,  durch  den  Stich  bekannt.  Es  hat 
das  Bild  wie  die  meisten  Bilder  jener  Periode  des  Kunst- 
lers, sehr  nachgedunkelt  und  ist  auflallend  stark  gerissen. 
Mit  Freuden  habe  ich  hier  Camphause n's  ^ Puritaner 
auf  der  Vorwacht "  begrusst,  kräftig,  frisch  und  flott  ge- 
malt, recht  lebendig  in  der  Auffassung  der  Charaktere. 
Eigentliche  historische  Bilder  sifid  keine  vorhanden.  Ein 
schönes  Genrebild  ist  «Der  Vorsaal  eines  Gerichtshofes*" 
von  d'Ünker,  reich  an  naturwahren  Charakter-Studien. 
RudolfLehmann,  irre  ich  nicht,  gebomer Hamburger, 
der  aber  g^wöhnlith  in  Rom  lebt  und  meist  italienische 
Scenen,  im  Geschmacke  Robert*s  ausgeführt,  zu  seinen 
Bildern  wählt,  hat  in  der* Sammlung  „Eine  Gondelfahrt*, 
ein  farbenpoetisches  Bild,  wenn  auch  nicht  gerade  sein 
bestes.  Seiner  „  Graziella  • ,  seiner  „  Italienischen  Familie " , 
seiner  „Wasserträgerin*  gebe  ich  den  Vorzug.  Er  ist  ein 
beachtenswerthor  Künstler,  der  bei  wahrhaft  reizendem 
Farbensinne  eiiie  ganz  eigenth'umlich  poetische  Auffassungs- 
gabe besitzt.  Die' Sammlung  enthält  schöne  Landschaften 
von  Carl,  Lapito,  Herrmann  ü.  s.  w.,  Architektur- 
Stücke  von  Beyer  und  niederifindischen  Malern,  lohnt 
immer  den  Besuch,  und  wird  bei  einem  so  lobenswerthen, 
patriotischen  Eifer  der  Geschenkgeber,'  der  nicht  anerken* 
nend  genug  gerühmt  wenden  kann,  mit  jedem  Jahre  mehr 
an  Bedeutung  gewinnen.  Die  einzelnen  Bilder  tragen  die 
Namen'  der  Donatoren,  bilden  so  die  sch8h'sten  Denkmale 
ihrcl*  Munificcnz,  wecken  Nacheiferung.      (Schlus's  folgt.) 


Frunzüsüohe  Bibliographie  der  cbristlicheD  KoDst 

■ 

Die  fiterarische  Thatigkett  auf  dem  Gebiete  tler  christ- 
lichen Archäologie  und  Liturgie  im  weitesten  Sinne  der 
Begriffe  entwickelt  sich  in  Frankreich  mit  jederii  Tage 
freudiger  und  fruchtbringender.  Den  Beleg  liefern  die  hicfr- 
hin  gehörigen  literarischen  Erscheinungen  der  letzten  neo- 
nate, wefehc  vief  des  Ausgezeichneten  und  BeacbtenswilN 


then  in  allen  Discipliiteh  db^er  Wtss^nicbSften  aufzuweisen 
haben  und  vorzüglich  ein  reges  Streben  der  archaologischea 
Vereine  des  weiten  Reiches  bekunden,  auch  die  christliche 
Archäologie,  die  christliche  KunM  immer  mdir'  und  erfolg- 
reicher in  den  Bereich  ihrer  Forschungen  zu  ziehen.  Wir 
können  nur  öbersichtKch  das  Vorzi'iglichste  bernhren. 

Vor  Allem  m&ssen  wir  die  „Revue  de  l'Art  chr6- 
tien**  des  Abb^  Cor  biet  nennen,  da  sie  in  ihrer  Haltung, 
wie  wir  schon  früher  bemerkten,  von  aller  Einseitigkeil 
fern,  nicht  bloss  eine  Periode  der  christlichen  Kunst  gelten 
lassend,  das  WissenschafUiche  mit  dem  Praktischen  aufs 
schönste  vereinigt,  wie  dies  die  sechste  und  srebente  Li^ 
ferung  wieder  schlagend  beweiset.  Ausser  einer  hislorisdi 
beschreibenden  Skizze  der  Kirche  St.  Georg  in  Limburg 
nn  der  Lahn  bringt  diese  Lieferung  eine  Notiz  über  die 
Strafe  der  Verieumder  im  Mittelalter,  die  Beschreibung 
eines  Evangeliariums  der  Abtei  von  Cysoing,  den  ersten 
Artikel  der  Epigraphij  und  Ikonographie  der  Katakomben 
Roms  von  dem  Abb^  Bdrb'ier  deMontault.  Sehr  in- 
teressante Notizen'  enthalt  die  Rubrik  «M^langes  &  Cbro- 
hique*,  unter  Atiderm  einen  Bericht  ober  die  Feier  der 
heiligen  Woche  tn  SeviHn  und  die  Arbeiten  verschiedener 
archäologischer  GesellschaAen  Frankreichs.  Das  Bulletin 
bibliographique  bespricht  ein  höchst  wichtiges  Werk 
desAhb^Cachet:  „Sculptures  Gauloises,  Romaines,  Frsn- 
ques  et  Normandes",  eine  Fortsetzung  dei*  „Normandie 
souterraine*  desselben  Verfassers.- 

Für  die  Geschichte  der  r&mischeri  Liturgie,  die  jelit 
in  ganz  Frankreich  eingeführt  wird,  ist  eine  kleine  Schrüt 
des  Abbö  Barbier  de  Montnult:  nNotice  snr  TEtat 
de  TEglise  nationale'  de  Saint  Loui$  des  Francais  (Rome) 
au  XVII  sifecle**,  wichtig,  da  sie  ein  vollständiges  Inventur 
der  Schätze  enthalt,  welche  diese  Kirche  früher  besoss, 
mit  äusserst  belehrenden  archfiologfschen  und  besonde^ 
liturgischen  Erkfärungen.  Von  demselben  Verf.  ist  auch 
ein  ^Essai'du  Symbolisme  chr(^tien  dans  le< 
Oeuvres  d*art*  erschienen,  Wohl  zu  beachten. 

Die  fetzten  Lieferungen  der  „Annalei  Arch(?6fogiqoe<' 
von  Didron  atnö  sind  inhaltreich.  Sic  bringen  unter  An- 
derm  eine  Ikonographie  der  Capitäle  des  herzoglichen  Pa- 
lastes in  Venedig  von  dem  englischen  Architekten  V\. 
Burj^es,  mit  Noten  des  Herausgeber^ ;  dann^ine  inltres- 
sante  Abhandlung^:  „PortraÜs  de^  Att^  'lib#«üx  d^prb 
les  fcrivain^  du  Mbyen-Age^  von -fit  F.-Gorpel,  ^^ 
*fne  Fi6rllsetzttftgd*r'Ahhrfndluttg*:"''liM  Pav^Mosaiq»^ 
euTtalte  et  en^nic6*S  vihXofes'lWi'Bfid.'FarlWitsA- 
fahd^vtin  gant  betond^ii^  Wichl/igbeii^'iM'  if^  ArliH; 
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,L*Art  et  rArcb^ologie  enAüemigne''  von  A.Reichens* 
perger,  in  dem  mit  mannlicbein  Freimuthe,  oflener 
Sprache»  wie  sie  dem  Manne  ziemt,  die  gewagten  Neue- 
niDgen,  die  dem  kolner  Dome  drohen»  besprochen  und 
bdenohiet  werden,  namenllich  die  projeetirten  Eisen-Con^ 
struetionen,  und  die  Hemmnisse,  welche  die  Bureankralie 
dem  Entwicklungsgänge  der  wahren  christlichen  Baukunst 
in  den  Weg  legt.  Es  handelt  sich  über  den  Bau  der  Ma- 
rienkirche in  Aachen  *)  und  den  Neubau  der  St.-Mauritius- 
Kirche  in  Köln  am  Bhein.  Dem  Himmel  sei  Dank,  dass 
es  DOi^h  Mioner  gibt,  die  ohne  Scheu  und  Wanken 
allen  Widersachern  gegenüber  die  Wahrheit  ausspre- 
chen und  die  Dinge  beim  rechten  Namen  nennen.  In 
unseren  Tagen  eine  Seltenheif ,  und  darum  um  so  achtungs- 
werther!  Mit  Freuden  Werden  wir  stets  und  mit  Dank 
solche  Worte  begrussen. 

Die  Beschreibung  eines  WeihgeCasses  der  Kathedrale 
zQ  Mailand  ist  nicht  nrioder  interesaant,  als  die  Abhand- 
lung Yon  dem  Verf.  des  äusserst  empfehlenswerthen  Wer- 
kes: „Mosaiques  chr^tiennes  des  Bpsiliques  et 
desEglises  de  Borne*,  Barbet  de  Jouy,  »Les 
Hosaiques  cbr^tiennes  äPersonnages.^*  Aeusserst 
reich  ist  diesmal  der  Abschnitt  »M  Klanges  et  Nouvel- 
les",  welcher  eine  Beschreibung  eines  Centralbaues  der 
Capelle  Sainte-Croix  in  Montmajoar  bei  Aries  enthalt 
und  die  eines  Antependiums  aus  Soest. 

Die  Zahl  der  Monographieen  einzelner  Kirchen,  Ab- 
teien wachst  mit  jedem  Tage,  den  Beweis  liefernd,  wie 
man  sich  in  Frankreich  aUer  Orten  immer  mehr  der  christ- 
lichen Kunst  Mwendet.    Die  höhere  Geistlichkeit    ist   in 

« 

<lieser  Benehung  rortuglieh  thatig,  lisst  sich  auch  die  Er- 
haHong  und  Restauration  der  kirchlichen  Denkmale  beson- 
ders angelegen  sein.  Ein  neues  Unternehmen  ist  die  Her- 
ausgabe einer  Sammlung  alter  classischer  franzosischer 
Werke  über  Theologie,  Moral,  Beaux-Arts,  les  Belles- 
Lettres,  Histoire.  Die  Abtheilung  Belles-Lettres  zerfällt 
^er  in  verschiedene  Dnterabtheüungen :  Linguisticpie, 
I^oisie,  Th^Atre,  Romans,  Contes  &  Nouvelles,  Fac^ties 
Polygraphes  et  M^langes.  Die  einzelnen  Werke  erscheinen 
ganz  im  Charakter  der  Prachtdrucke  des  16.  Jahrhunderts, 
wesshalb  der  Heransgeber  Jannet  diese  Sammlung  auch: 
«Bibliothfeque  Elzivirienne*  nennt.  22  Bandchen 
^d  bis  Ende  Jnni  ei^ienen  und  enthalten  manche  alte 


*)  Die  obwaltenden  Schwierigkeiten  soUen  Jetxt  aUe  beseitigt 
MiSi  und  wird  die  Kivehe  naeh  dem  Plttie  nm  Vinoens 
Btati  a«s  Kain,  der.  aehon  Itligst  TOn  8r.  Mixest  dem  Kd- 
^8«  gaaehmtgt  war,  fttbtmU 


Romane  und  HeMengedichte,  die  al«  Vuikab&oberhekaiAt 
siml.  Die'  Hauptdichtüngen  der  Sagenkreise,  weiche  die- 
alffranxösische  epische  Poesie  besonders  behandelte,  sol^ 
len  alle  in  dieser  Samminng  Aufnahme  finden.  Denn* 
Linguisten  und  Bibliophilen  gewiss  eine  höchst  wiHkom- 
nMne  Gabe« 

Die  ^iote^ChapeHe  in  Part»  hat  in  den  Ardiiteklen 
Deeloux  und  Doury  wieder  ein  Paar  neue  Gesobicbt** 
Schreiber  gefunden,  weiche  yorz&glich  den  decorativen  'thtalf' 
der  Kirche  beifkcksiciitigten.  Die  vier  ersten  Lieferdligen ' 
des  Bulletin  Monumental  für  1857  von  de'Cail-^' 
mont  sind  erschienen,  eben  so  reichhaltig,  wie  die  früheren 
Jahrgange.  Hieher  gehören  auch  die  «Revue  univer- 
selle des  Arts"  von  Paul  Lacroix  und  das  oGabi* 
net  historique"  von  Louis  Paris»  d^s  un|er  Andern 
ein  Verzeicbniss  von  Inventarien  der  Hausgerathe  der 
Krone,  der  Schlösser,  der  Kirchen  und  Klöster  des  alteft 
Frankreichs  enthält»  die  sich  in  der  kaiserlichen  Bibliothek 
befinden.  Unter  diesen  fuhren  wir  an  ein  Inventar  dev 
Ornamente  und  Kleinodien  der  Kirche  zu  Rh  ei  ms  vom 
Jahre  1623,  ein  ähnliches  der  Kirche  du  Saiot-Sf^pul- 
cre  in  Paris  vom  Jahre  1379,  der  Kirche  Saifbt-Ger* . 
vais  in  Paris  vom  Jahre  1488,  des  Kirchenschetses  au 
Saint-Denis  vom  Jahre  1634  und  der  Kirche  Saint* 
Martin  de  Tours  vom  Jahre  1562. 

Reiche  Ausbeute  liefern  die  Bulletins  und  Revues 
der  verschiedenen  archäologischen  Gesellschaften  und  Aka* 
demieen  Frankreichs,  vonuglich  in  Beiug  auf  Local«Ge* 
schichte  und  Archäologie  und  einzelne  hervorragende  hi- 
storische Persönlichkeiten. 

Erwähnt  zu  werden  verdient  noch  ein  Werk  des 
Hsgr.  Gaume,  apostolischen  Protonotars:  ,Les  Trois 
Ro  me  s^,  das  alte,  das  moderne  und  das  unterirdische  Rom, 
die  Katakomben,  und  dann  »Vie  de  Fra  Angelico  de 
Fiesole*  von  C.  Cartier  mit  einem  vollständigen  Ver- 
zachnisse  seiner  Werke.  Demselben  liegt  die  verdienstvolle 
Arbeit  des  Dominicaners  VincMarchese  in  dem  auch  im 
Organ  schon  besprochenen  Werke  über  die  Malereien  des 
Fra  Angelico  im  Kloster  San  Marco  in  Florenz  zu 
Grunde. 

Eines  der  in  seiner  Anlage  bedeutendsten  Werke  der 
christlichen  Archäologie  ist  die  «Monographie  de  la 
Chath^drale  de  Chartres",  ein  Prächtwerk  mit 
Zeichnungen  von  Lassus  (f),  Amaury-Duval,  Gau* 
cherel,  Emile  Beau  und  Paul  Durand,  von  dem 
sechs  Lieferungen  erschienen  sind.  D  i  d  r  o  n  soll  den  Text 
liefern,  der  auf  drei  Bände  4.  berechnet  war.    Kleinere 
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eolricbten  und  betahleot  imd  dabei  als  ein  rechUchaffeBer 
Mann  niemals  meinen  Vortbeil  lum  Schaden  der  Stadt 
sQcbeo«  So  wahr  mir  Gott  helfe  *) ! "  noch  in  plattdeutscher 
Sprache  geleistet  wurde.  Hier  hat  dtf  Name  Burger 
noch  seine  grosse  Bedeutung,  ist  er  der  Titel  persönlicher 
und  politischer  Selbstständigkeit,  heilig  geachtet  Zolldecla« 
rationen  und  ähnliche  Angaben  der  Regierung  und  Ver- 
waltung gegenüber  werd»  alle  auf  den  geleisteten 
Bärgereid  gemacht  und  dadurch  sanctionirt 

Etwas  durch  und  durch  Gediegenes,  Deftiges  hat  hier 
das  ganze  Wesen,  selbst  der  Luxus  im  Innern  und  Aeus- 
Sern  bis  lu  den  Gastereien  tragt  das  Gepräge  der  Deftig- 
keit; demi  bloss  augenbestechendea  Flittertand  der  soge- 
nannten modernen  Pracht  kennt  man  hier  nicht.  Alles  ist 
Her  wahr  und  echt.  Am  schönsten  gibt  sich  dies  in  der 
inneren  Ausstattung  der  Wohnungen  kund,  im  Hausge- 
ritbe  bis  su  den  kleinsten  Eintelheiten,  wo  Alles  mit  dem 
gediegensten  englischen  Comfort  wetteifert,  ausserordent- 
lich reich  ohne  allen  Schein  der  Ostentation* 

Wie  niedlich  reisend  sind  die  Landsitse  mit  ihren 
Pracbtgärten  und  herrlichen  Parkanlagen;  —  eine  wahre 
Sehausteilung  der  zierlichsten  Villen  im  mannigfaltigsten 
Nfechsel  der  Bauformen,  meist  freundlich  schmuck,  aus- 
sei sauber  gehalten,  einladend  mit  ihren  frischen  Rasen- 
pliUen,  Blumenbeeten  und  majestätischen  laubprächtigen 
Ihumgruppen,  mitunter  aber  auch  Prachtbauten  im  ern- 
steren Style  mit  Säulenhallen,  Loggien  und  den  schmuck* 
sten  Veranden.  Kostspielige  Bauten,  wenn  man  bedenkt, 
wie  weit  das  Baumaterial,  besonders  Hausteine,  hergeschafft 
werden  muss.  Um  die  ganse  Stadt  in  stundenweiter 
Ausdehnung  reibt  sich  der  anmuthige  Kram  dieser  lieb- 
lichen Landhauser,  gewöhnlich  mit  unsäglicher  Muhe  dem 
Moorgrunde  abgetrotzt.  Jede  der  Villen,  wie  klein  sie  auch 
^if  bietet  dem  Auge  neuen  Beis,  fesselt  durch  ihre  Freund- 
lichkeit und  lässt  uns  die  Wahl  schwer  werden. 


*)  Der  niederdentscbe  BOrgereid,   tvie  er  noch  in  den  swansiger 
J&bren  geschworen  wurde,  laniete,  wie  folgt: 

vick  lare  und  tobware  tho  Gott  dem  Allmichtigeni  dat 
ick  dfissem  Kahde  and  dfisser  Stadt  will  tmw  und  bold  we- 
sen,  Eor  Best  et  soeken  nnde  Scbaden  affwenden;  alse  ick  « 
beste  kan  und  mag,  ock  nenen  Upsaet  widder  dfissem  Rabde 
und  düsser  fltadt  maken,  mit  Worden  edder  Werken,  und 
eflft  ick  wat  erfahre,  dat  vidder  dfissem  Rabde  nnd  dfisser 
Stadt  were,  dat  ick  dat  getmewlick  will  Tormelden.  Ick  wiU 
ock  mjm  Jfthrlicbes  Scbott,  imglieken  Törkenstiler,  Tbolage, 
Tollen,  Accise,  Hatten,  und  wat  saenaten  twiscben  Einen 
£^rb.  Rabde  nnd  der  Erbgeaeteoen  Börgerscbap  beleret  und 
bewilliget  werd|  getrflw-  nnd  nnwiegerlick  hj  myner  Weten- 
scbap,  entrichten  nnd  betbalen  Alse  mj  Gk>tt  helpe  und  sjn 
Hüligcs  Wort.** 


Grossartige  Landhäuser,  wahre  Paläste  uberraacheo 
uns  auf  dem  malerisch  schonen  Wege  nach  Blankenese, 
einem  bekannten  reichen  Fischerdorfe,  das  sich  mit  Seinen 
hellen  Ziegeldächern  zwischen  dem  freundlichsten  Gr&n  in 
einer  Thalmulde  der  sogenannten  holsteinischen 
S  c  h  w  e  i  s  9  wie  man  einige  Sandhijgeli  welche  hier  den 
stolzen  Namen  „  Berge  **  fuhren,  nennt,  äusserst  malerisch 
hindehnt  Die  stattlichen  Landhäuser  haben  hier  alle  die 
reichbelebte  Aussicht  auf  die  Elbe,  zur  Zeit  der  Flut  stets 
das  Schauspiel  der  lebendigsten  SchiflTahrt  bietend,  vereint 
mit  der  reizendsten  Femsicht  iiber  die  Elbinseln  und 
Marschgründe  mit  ihren  reinlichen  Dörfern  und  Gehöften. 

Die  bauprächtigsten  Landsitze  bei  Blankenese  gehören 
der  Familie  Godeflroy.  Dieselben  zeichnen  sich  aus  durch 
malerisch  grossartige  Parkanhgen  mit  wunderschönen  Bäu- 
men, den  überraschenden  Wechsel  der  Aussichten  an  dem 
Högelgehänge  und  sind  dem  Publicum,  ausser  an  den 
Sonntagen,  stets  offen.  Ein  gar  stattlicher  Bau  im  gothi- 
sehen,  englischen  Burgenstyl  mit  Thurmwarte,  Erkern, 
Freihallen  ist  der  noch  nicht  vollendete  Landsitz  des  Herrn 
Senators  Godeffiroy.  Der  auf  einem  Hügel  sich  erhebende 
Burgbau  in  weissen  Hausteinen,  ziemlich  reich  in  den  De- 
tails, beherrscht  das  weite  Gelände  und  bietet  den  freund- 
lichsten Anblick,  den  man  sich  nur  denken  kann.  Dem  in 
den  Linien  des  Aeusseren  sehr  gefälligen,  von  zwei  Thurm- 
warten  flankirten  Baue  im  schlichten,  ernsten,  sogenannten 
Tudor-Styl  entspricht  die  Disposition  des  Innern,  bei  wel- 
cher der  Architekt  naturlich  den  Reiz  der  Aussichten  von 
diesem  Punkte  stets  im  Auge  behalten  und  den  schlagend- 
sten Beweis  geliefert  hat,  dass  der  gothische  Styl,  in  der 
Civil-Architektur  angewandt,  was  Bequemlichkeit»  Licht 
und  Freundlichkeit  der  Räume  und  Corridors  angeht,  in 
jeder  Weise  den  Anforderungen  des  Gomforts  der  heuti- 
gen Gesellschaft  entspricht,  ist  der  Architekt  nur  Meister 
seiner  Aufgabe,  zwängt  er  nicht  die  Einrichtung  des  Innern 
in  die  Anlage  des  zuerst  eptworfenen  Aeussern,  wie  dies 
leider  noch  so  häuBg  geschieht,  wesshalb  wir  auch  noch 
so  manche  unwohnliche  Häuser  finden.  Von  welchem 
Punkte  aus  man  den  Burgbau  auch  betrachten  mag,  er 
zeigt  sich  allenthalben  malerisch  schön«  Reizend,  über  alle 
Schilderung  freundlich  sind  die  Spazii^änge  in  den  weiten 
Parkanlagen,  welche  die  Burg  und  die  angränzenden  Villen 
der  Familie  im  Zusammenhange  umgeben,  reich  am  man- 
nigfaltigsten Wechsel  der  Femsichten,  der  lieblichsten 
landschaftlichen  Bilder,  die  m  ihrem  flachen  Charakter  über 
den  weiten  Fluss  hin  oder  nach  den  grünen  Dünenhügeln 
einen  ganz  eigenthümlicben  Reiz  haben.        (Forts,  folgt.) 
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«)  kooBen  wir  uns  woM  dmun  frcMii,  6m$  so  mnchM  Kleinod 
der  Konst  aas  denScbiflbnicIie  ooch  gorettelUFordcn.  AMein  wfibr 
■fttbig  sthnmt  es  uns  doch  oftmals«  die  dem  heiligeii  Dienste  ge- 
nidoMten  Gerillhe  und  die  in  frommer  Begeistermig  nr  Verherr- 
HeboDg  des  Haoses  Gottes  geschaileiieB  Werke  dort  anfgestHlt  m 
Mfaen,  wo  ihreBedeoloag  nicbt  erkannt  wird  rnid  nur  der  Blidr 
der  Neogiertgen  sie  aofsncht,  um  sie  wie  die  Uel>erreste  einer  Vor- 
velt  ansDstaunen.  Was  sich  so  in  den  gewaltsamen  Umwüznngen 
donal  gestaltet  hat  --  wir  mOssen  es  als  eine  f  Qgnng  hinnehmen. 
Allein  fern  sei  es  ron  uns,  es  auch  nur  entfernt  hilligen  ra  wok 
Im,  dass  jetzt  noch  irgend  einer  KirdM  ein  Kunstwerk  entrissen 
werde,  am  es  als  Köder  ftlr  das  reisende  P^iMicnm  einer  Samm- 
liiBg  eintQverleiheo. 

Wenn  übrigens  in  jenem  Artikel  fieuerdings  die  Erhaltung 
desDominldes  in  der  «fochten,  dunklen  Bomcapelte*  atsvonGeikhr 
bedrsfat  bezeichnet  wird,  so  beruht  dieses  auf  Unkenntniss  oder 
absicfatlicher  Entstellung,  indem  der  technische  Zustand  des  Bildes 
nkfats  zu  wünschen  übrig  fässt.  Es  Ist  dieses  in  jüngster  Zeit  durch 
eine  Gommission  SachvcrsfSndtgcr  Seitens  des  Vorstandes  der  Stadt 
ennittelt  und  seiner  Zeit  ütfentlich  erklart  worden,  so  dass  es  uns 
wondert,  solche  grundlose  Argumente  für  die  Entfernung  des  Bil- 
des aus  dem  Dome  wieder  auftauchen  zu  sehen.  Wir  haben  im 
Gegentheil  in  dieser  Ilinaichl  grosso  Bedeakon  üür  die  Kriialhing 
des  Bildes,  wenn  es  der  Atmosphäre,  in  welcher  es  Jahrhunderte 
sidi  erhaUen,  entrückt  werden  soIHe,  derten  Brhirtnng  ausser  den 
Gräozen  dieser  Zeilen  liegt. 


iLSlner  Domliaii« 


Die  Neue  Preuss.  Zeitung  bringt  darüber  unter  Anderm  Fol- 
gendes: ,Es  hat  hier  übrigens  einiger  Maasscn  Verwunderung  er- 
regt, dass  in  dem  Prolocoll  Über  die  letzte  Dombau- Vorstands- 
Sitzung  auch  nicht  ein  Wort  von  dem  Gegenstande  erwähnt  ist, 
irdcher  die  ganze  Zeit  der  Berathung  in  Anspruch  genommen  hat 
Man  braucht  aber  um  so  weniger  Anstand  zu  nehmen,  diesen  Ge- 
genstand zu  erwähnen,  als  bereits  in  verschiedenen  Zeitungen  das 
Resultat  der  Berathung  mitgetheilt  ist.  Es  handelte  sich  nämlich 
um  eine  Erhöhung  des  Gehaltes  des  Dombaumeifters  Geh.  Regie- 
nings-  und  Baurathes  Zwirncr,  die  man  dann  auch  bei  Sr.  Maj^ 
dem  Könige  nachzusuchen  beschlossen  hat  Die  ganze  Verhand- 
hing, so  wie  das  Abstimmen  erinnert  uns  indessen  an  den  Antrag 
in  Betreif  des  Treppenbaoes  im  nördtichcn  Thurme  des  Westpor- 
tals, wobei  sich  uns  der  Gedanke  aufdrängt  als  verfolge  eine  Par- 
tei bei  den  Abstimmongen,  welche  sich  auf  den  Leiter  des  Baues 
l^niehen,  Nebenabsichten.  (Es  verlautete  schon  Mher  einmal,  dass 
man  beabsichtigte«  die  Leitung  des  Baues  in  die  Hände  eines  ka- 
tholischen Baumeisters  zu  bringen.    Die  Red./* 

Dass  wir  in  BetrclT  der  Veröffentlichung  des  Protocoft  mit 
dem  obigen  Artikel  einverstanden  sind,  haben  wir  schon  in  Nr.  10 
^  B1.  dargclhan,  und  gibt  uns  Jener  Artikel  nur  einen  neuen  An- 
^K«  auch  heute  wieder  darauf  zurückzukommen.  Derselbe  folgert 
samiich  wieder  (wie  in  der  Domthurm^rage)  aus  den  Verhand- 
liiogen,  dass  cäne  Partei  bei  dm  Absümmongen,  welche  sieh  mif 
^  Leiter  dea  Baues  beliehen,  Nebenabsichten  verfblgf ,  di«  von 


der  Redadion  dami  dahin  erlliiteri  w<erdeR,  dasa  man  heabsiehlige, 
die  Leitung  des  Baaes  te  die  Rinde  eines  läitholiachen  Baumeisters 
IQ  bringen« 

Abgesehen  davon,  dass  unseres  Wissens  von  einer  Partei  im 
Dombau'Vorstande  iberhanpt  keine  Rede  sein  kann,  da  eine  solche 
noch  nie  sich  kund  gegeben,  so  möchte  jene  näher  bezeichnete 
wohl  nnr  derBrfindmig  solcher  angehören,  die  ein  enl^egengeset»- 
tes  Streben  verfolgen,  ledenfalls  al>er  verschuldet  der  Domban* 
Vereins- Vorstand  solches  Lügengewebe  durch  Geheimhaltung  der- 
jenigen Verhandlungen,  die  Jeden  in  Stand  setzen  würden,  den 
Werth  jener  VerdSIchligungen  zu  würdigen,  indem  sie  die  Motive 
an  den  Tag  legen,  die  Air  und  gegen  vorgebracht  worden  sind. 
Schon  principiel  sind  wir  für  die  OeSentlichkeit  in  allen  Angele- 
genheiten, die  ein  aOgemeines,  Öffentliches  Interesse  haben;  wir 
müssen  sie  aber  ganz  besonders  da  beanspruchen,  wo  die  Unter- 
drückung derselben,  wie  in  diesem  Falle,  zu  Verdächtigungen  aus- 
gebeutet wird,  welche  für  jenen  absurd  erscheinen,  der  die  Ver- 
hältnisse und  Personen  beimDomiMine  näher  kennt  Dieses  that- 
sächlich  zu  beweisen,  würde  eine  sehr  leichte  Aufgabe  sein. 


nie  MUommwtmjflhie  für  ileia  UMimmm  Itoiaa  fcctoefl; 

(Siehe  Nr.  15  des  Organs.) 

Wir  haben  in  Nr.  16  d,  Bl.  eine  Abhandlung  über  die  bild- 
liche Ausschmüdcung  des  Domes  von  dem  Architekten  W.  Bürge  s 
aus  dem  «Ecclesiologist''  entnommen,  zu  welcher  der  Autor  selbst 
im  April-Hefte  dieser  Zeilschrift  folgende  Abänderung  trÜ&,  die 
wir  unseren  Lesern  zur  gef.  Beachtung  hier  mittheilen.  Herr  Bor^ 
ges  modificirt  nämlich  sein  Project  gestützt  auf  bedeutende  Auto- 
ritäten, dabin,  dass  die  auf  das  neue  Testament  bezügli- 
chen Figuren  nicht  auf  der  Nord-,  sondern  auf  der 
Südseite  anzubringen  seien. 


Nach  der  Roln.  Ztg.  soH  die  Stadt  Itoiaia  nach  langem  ver- 
geblichem Bemühen  endlieh  das  Glück  haben,  ihr  historisches  Ster- 
nenlhor  gegen  ein  zeitgemässes  Gitlerthor  (zweifelsohne,  um  ganz 
auf  der  Höhe  der  Zeit  zu  stehen,  aus  Gusseisen)  zu  vertauschen. 
Demnächst  wird  dann  wohl  die  Reihe  an  die  noch  übrigen  alten 
Bauwerke  kommen,  welche  die  Circulation  der  Heuwagen  beein- 
trächtigen oder  das  Auge  des  «gebildeten"  Touristen  beleidigen 
könnten.  Wir  sind  gespannt  darauf  welche  Stellang  die  mit  der 
Ueberwachung  der  historischen  Denkmäler  betraule  Behörde,  solcher 
Autklärungs-Tendenz  gegenüber  einnehmen  wird,  falls  überhaupt 
was  wir  zur  Zeit  noch  bezweifelu  möchten^  die  Mitlheilung  der 
Köln.  Ztg.  auf  Wahrheit  beruht.^ 


Die  im  Presbyterium  der  ersten  christlichen 
Böhmens,  zu  Lewy-Hradek  bei  Rostock,  entdeckten  alten  Wand- 
gemälde wurden  in  diesen  Tagen  untersucht.  Nach  Ablösung  der 
Kalktünche,  welche  an  einer  Stelle  bereits  probeweise  vorgenom- 
men wird,  soll  gegründete  Hoffnung  vorhanden  sein,  dass  eine  Re- 
staurining  derselben  werde  durchgeführt  werden  können. 
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ÜTieit.  Das  Grabdenkmal  de»  beldenmüliiigen  VealheMigers 
der  Stadt  Wien  4ur  Zeit  der  TOrkeD&ri^e,  Grafen  Niklas  Saltti, 
welches  nach  Aufhebung  der  Dorotheekirche  zu  Wien  in  die  Scbloss- 
iapeUe  nach  Raiti  gelangte,  ist  dort  angefunden  worden  und  es 
sind  Verhandlungen  im  Zuge,  dieses  von  Karl  V.  und  Ferdinand 
L  gestiftete  Denkmal  wieder  nach  Wien  xu  fibertragen.—An  dem 
Innern  des  Eingangsvorbaues  der  St.  Stepbanskirthe  sind  unter 
Leitung  des  Architekten  Herrn  Ernst  Restaurations-Arbeiten  in 
Angriff  gjenommen  worden. 


lilnz.  Es  sind  Air  den  Mariä-Empfängniss-Dombau  in  Linz 
bis  Ende  September  1857  zu  den  vorhandenen  167,688  Fl  37  Va 
Kr.  3420  FI.  hinzugekommen;  der  Gassabestand  beträgt  in  fast 
durcbgehends  5proc.  Obh'gationen  171,108  Fl.  3772  Kr.  Ausser- 
dem sind  für  den  Dombau  versprochen  30,000  Fl.  von  dem  hohen 
vereinigten  Landes-Collegium,  600  Fl.  von  Privaten,  60  Fuhren 
Bausteine  und  viele  beträchtliche  Jahresgaben  u.  s.  w. 


Paris«  Die  hier  sessbaltenAmcricaner,  die  bekanntlich  über 
bedeutende  Mittel  zu  verfügen  haben,  lassen  jetzt  in  dem  Faubourg 
St.  Honore,  me  Berry,  eine  Capelle  im  gothischen  Style  bauen. 
Die  Kirche  scheint  ein  niedlicher  Bau  im  reichsten  Spitzbogen- 
Style  zu  werden.  In  der  Nähe  des  Are  du  Triomphe  haben  die 
Russen  im  neugriechischen  Kuppel-Style  eine  Gapelle  für  ihren 
Gultus  aufgeführt,  im  Innern  mit  ausserordentlicher,  wahrhaft  orien- 
talischer Pracht  ausgestattet.  Bekanntlich  haben  die  Mohamedaner 
auch  hier  schon  eine  Moschee.  Die  Juden  werden,  wie  man  ver- 
nimmt, noch  eine  dritte,  grossartige  Synagoge  bauen. 


fittratur. 

ZeiUielirlfl  ükr  clirtotllcite  Areltllolosle  unil 
Kunst*  Herausgegeben  von  F.  v.  Quast  und  H.  Otte. 
Erster  Band.  4.  Leipzig,  T.  O.  Weigel,  1857. 

Freudig  haben  wir  diese  Zeitschrift,  deren  erster  Band  mit  der 
öcchsten  Lieferung  yollendet  ist,  willkommen  geheissen,  und  freuen 
uns,  sagen  su  können,  dass  ihre  Herausgeber  mit  lobenswerthem 
Eifer  das  Ziel  verfolgen,  welches  sie  sich  gesteckt  haben,  wie  es 
der  reiche  Inhalt  des  ersten  Jahrganges  zur  Genflge  beweiset;  ihrer 
Thätigkeit  verdanken  wir  manche  Aufschlüsse  im  Gebiete  der  christ- 
lichen Archftologio  und  Kunst.  Das  sechste  Heft  enthält  ein  ge- 
naues Register  über  den  Inhalt  des  ersten  Jahrganges,  ergänzt  durch 
ein  Ortsregister,  wodurch  sich  Jeder  leicht  in  demselben  zurecht- 
finden kann.  Sehr  belehrend  ist  der  Schluss  der  Abhandlung  über 
mittelalterliche  Kunst  in  Böhmen  vonPassavant,  in  welchem  vor- 
zägiich  Denkmale  der  Miniatur-  und  Tafelmalerei  besprochen  wer- 
den. Die  arohäologischen  Beiseberichte  von  F.  v.  Quast  befassen 
sich  mit  den  Hauptkirohen  und  Capellen  Magdeburgs  und  der 
Schlosscapelle  und  Stadtkirche  in  Wolmirst&dt,  durch  saubere  Stiche 


«nd  Holaaeluittte  erllottfi,  dsa  nna  GratidtiM^  ADsichten  «aifor» 
merkwürdige  Details  der  beaffariebenen  Bauwcfte  geben  Die  Ba- 
brik  „ManigOUtiges''  bringt  dats  Sohlosa  der  Betchreibimg  eiDci 
in  aichäologiadierBeuehonghMiafe  interessanten  Bcliquien-Sekieian 
aus  Metlach  mit  galvaaogn^kiaobem  Faeaimife  der  Efiekseitc  dti 
Schreiaas,  die  Abbildang  einee  romanisohen  Taubteines  aas  der 
Kirche  au  Beoke  in  Westfalen  und  eine  Beihe  von  Bteinmetsseiobn 
der  älteren  Periode,  die  sieh  ausser  dem  Tau  .alle  in  des  gothi- 
schen und  Boaen-Alphabeten  wiedeifinden.  Dann  folgt  eia  Aosng 
der  VerhandloDgen  der  Arohäologeii-Versammlang  in  Hildesbeua  isi 
September  1866,  welehe  eine  l^eibe  wiobtiger  Fragen  über  die  Eil* 
Wicklung  der  Baukunst  in  jenem  Theile  DeataohlaBda  bespieeheB. 
Dankenswerth  ist  die  letste  Abhandlung:  „Büokbliok  auf  die 
Erscheinungen  des  Jahres  1856  auf  dem  Gebiete  der 
christlichen  Archäologie  und  JCnnst  des  Mittelaltert 
in  Deutschland",  von  W.  Koner.  Die  Zusammenatelliug  ist 
umfassend,  fibersiohtlich  geordnet  und  durch  einzelne  erläntende 
und  kritische  Bemerkungen  und  Nachweise  nur  um  so  praktischer, 
uns  eine  klare  Uebersieht  gebend  von  allen  Beatrebungen  auf  dem 
Gebiete  der  christlichen  Archäologie  und  Kunst  im  Yaterlande.  Die 
typographische  und  artistiache  Ausstattung  der  Zeitschrift  verdient 
in  Jeder  Besiehung  lobende  Anerkennung. 


ütersrifdif  Htnä^fdimt. 


Bei  H.  Keller  in  Frankfurt  a.  M.  erscheint: 

KuiiMtit'erl&e  unil  deHUHseltaftcia  ile«  mnelal- 
ters  Villi  der  Renalssiaiice.  UeraosgegebeD  von  C 
Becker  mid  J.  H  t.  Helner-Alteneck. 

Das  Ganze  wird  24  Lieferungen  bilden  tu  4  Fl.  16  Kr.  die 
Lieferung.  Fflr  die  Tflchtigkeit  des  Werkes  bGrgt  besonder«  der 
Name  v.  Hefner-Alteneck.  Die  beste  Empfehlung.  Se.  Majestit 
der  K5nig  von  Preussen  geruhte,  die  Widmung  des  Werkes  anzu- 
nehmen, das  wegen  der  Schönheit  der  Ausnibrung  in  München  mit 
der  Ehrenmedaille  und  in  Paris  mit  der  silbernen  Medaille  ausge- 
zeichnet wurde. 


In  demselben  Verlage  erschien: 

MmwkB  Biirslsmaler*«  Tiirialerbacla.    Nach  AnordouDg 
Kaiser  Maximilian's  I.    Herausgegeben  von  J.  H.  v.  Hefncr- 
Alteneck. 
Daa  Werk  bildet  14  Lieferungen  in  Gross-Folio    zu    4  FI.  4S 
Kr.  die  Lieferung,    Die  AnafElhrung   der    60    Blätter  im  Stich  und 
im  reichsten  Gold-,  Silber-  und  Farbendruck  lässt  nichts  zu  vfis* 
sehen  flbrig,  ist  knnstgediegen  schdn.    Ueber    die   Wichtigkeit  d«s> 
Werkes  bezfigUoh  der  Costfimkunde,    der    Bittersitte  des  16.  J^ht- 
honderts  bedarf  ea  keiner  weiteren  Worte.  Das  Original  der  Pracht- 
Ausgabe  von  Hans  Burgkmaier  d.  J.  befindet  sich  in  der  Bibliothei^ 
Sr.  Hoheit    des   Fürsten   von  Hohenzollem-Sigmaringcn,    und  w»i 
der  jetzt  erfolgten  Herausgabo  so  gut,  wie  nicht  bekannt. 


VeraiitwortHcher  Kedactcur:  Fr.  Baudri.  --    Verleger:  M.  DuMont-8ehauberg*aeh«  BuehhaDdltiDg  in  K6tn. 

Drucker:  M.  DuMont. -Soll aube Ig  in.  Köln. 
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berg.  BrAneL  l^W 'ÜDBdcM.  PMia.' sle^P«:  iHUMia.  ^  Lttbvatar:  ■Itttelältirfiells'iKilutdenlinMie  «M  mknäA..  KtiHrtimidm.  Su- 
it.«^Ol4'«.«<id«i,  J?n(f-,:B„>.  ^<H#<H^  n-d  .jitroVitekto.  J.,Tw«-TT'  it-i»*«-  il*ad«6li«ii.,  -  Art,  BeUag«. 


m-Denkmäle'aiir  dai  Jabi  '1854.'   Nflni- 


-      '      i     I'    \'A    .1.    '      '.^  ^'    I       .    ..,■■"    i'    i,'      ■^-r-^ 

Udäokiil-JllUTe' aU  «t.  SUphai  ii  Vbli  ud  ai« 
a^rTe&kirclM  n  Prftg; 

•4er  wie  l»t  «•  mit  dem  HenbRu  vvn  AltMren 

■;    ■     (^Ut  artiit.  Bwlage.)  ,    ,  \ 

Ea^ibt  für  4rFonn  der  cbtistfickenAftiFe  vohiefaa- 
kh  iwei  Aohfritepunkte,  wie  sis  uns  biUcrisch  ws  den 
bcueren  Zetteo  des  HittdsHen  fibertiefeft  «xffäen  täod. 
Als  die  eine  traditionel  futstefaeode  Form  ist  der  Cibo- 
noullv  CD'  beCrtchten ;  die  andere  GnindConn  ist  in  idem 
TerscUieisbtreh  D^tydKm  and  Driptychoa  lu  suchen. 
inte^eade  TUcite  des  Ciborieb«Uiirs-giad:  .di«  .mensi*, 
Alf  welcher  das  nsscnfietum"  gefeiert  wurde  in  Vefbin» 
diiQg  mit  dem  darüber  beGn^ltdieä.^van  vitr  freistehendes 
Säoltn  «dtr  'PfEileni  geti'sgeaea  BaMKlnnef  der  ^ach  vier 
Sek«  Ur  durch 'in  Hiilg«  bewagliche 'Voriiänge  (pallis, 
i'MtimeAla'altariB,.  tetiaieta)  gcscMossw  .'wetden  ikonnte. 
Von  dem  Mittelpunkte  des  Baldachins' defa^ibto  i  an  drei 
Ketten  zun  Av^vnd  Ablaiseii-  «sospcnse^:  in  den'frijhe- 
>teD  Zoten  ei>e  „ptus* 'in  GestaltieJncr'TAibbjcolamba), 
«a  Anfbewifaruiig  der  Euabaristie  (daher  auch  der  Nanle 
cohinibariani,  dboriBm).  .Die  enddre  Fvnh,  des  Altnres 
>ut  einem  feststellenden  Aufcatke  mf  der  tnensa  bildete 
"ch,  indem  man  bemalte  oder  gescbntttte>  Diptychen  auf 
<Üe  niedrige  AkarbaMk-'(gnd8S  attads.  predellaj  btoBUllte, 
die  geschlosseQ  und  geöffnet  werden  koBBtcn.  Zwischen 
■iinen  beiden  Fröhfoimen  des.  cfaristUobed  AUivs  steht  eine 
Iteibe  TM  Uebergäbgto  and  Hodi6datiaBen,>  die  tbeihrase 
■ucb  durcfa  Eial^iM  des'  HUeriafi^  lies  Räume»  bedingt 


.    '       '    '   i-:  ':.  'i;,    ■.  ".      '  ■    :    ■'  .,      :t::  -^^^^ 

.wuzdra,.  tiod  iH^mBeug  auf  ihre  EollB!i«ilchMddD  aidi 
-gestahetta  dordl.iuftioaaJe  und  ritatiläiiBigintbünaieU^ 
tendes  Cnltds.  ,.■■■•.  '  >< 

Der  Ciborie«d(«r,  Mwohl  in  dem  AlftaHisobe,  wie:  in 
der  ück^auung  (kaselbeta,  neistCDS  in  Steih  enl^ifiAlt, 
geholt  meht-drr  romuitschen  Kunstepodbe  an,  mi-  hat 
sich  da  formell  am  meisten,  entfaltet,  wo  der  flasibbeiis^l 
-bei  den  1  IronianiBciieit  Vöklra  seine  EntwicklQBgs^Pbasen 
durchgemaththst.  Die  Altäi-e  mit  einem  Ailfaatie  (retohle) 
hingegen  gehören  malH'  der  germdniaclienilonstefHKfie'aB, 
und  faabcn  -^h,^  i'a  kleioen  AniÜagea  -beginnend,  bei  jentii 
Vötbeni  dieBseüsdecBngo  aTn.ncMtcntntliwDkelt,  wo.^ 
geriMDisohfl'  Bildungstriebf  voHstäBdig:  iueChend  mit  den 
«berliefcrtenchsBiBchen  Formen  und  vom.ehTiBtlidMnGai^ 
^fltrageAi  eiti  durchans  neues FormenpriBtip  anbtellte.i.Bw 
demCibdiieDaUdr,  der  nicht  eiä'einmal.io  der  reaaBiseben 
Jtaiwtpetiode  inm  Abacfatassa  gekommen  i  ist,  sonder«  süh 
auch  noch  bis  in  ^  Spätgotbä  in  den  verschiedenartigstan 
Rentniseensen  und  Modificationen  ftirtsetitc.!  kommt  die - 
Architektiu'  mit  ihren  Detailformen  smneist  in  Anwendung. 
Bei. den  Anfsstt^Altären,  die  sieb  bei  d£r  weiteren  Eat- 
wjcklnng  -der  bildenden  Künste  gegen  ScUou  der  Tonu- 
niacfaen  Epoche  und- in  der  flliitheseit  des  gothischen  Styls 
reicher  Entfalteten,  wirken  sur  derorativen  Ansttsttang des 
Altars  drei  Künste:  Malerei»  Scolptur  bnd  Goldscfamied«- 
knnst,  ntsammen.  Hit  dem  grassartigen  Anbcbwonge,  dvn 
das  Konsthaadwerk  im  Dienste  der  Kirche  vom  15.  Jahr- 
hundert ab  (eierte,  entwickelte  sieb  mmeBtlicli  auf  dem 
Gebiete  da-  Seslptnr  und  llkidra  binai^tlicb  d»  Anferti- 
gang  und  Z«sammcMtelhnig  tob  Aa&ati-AltinB'  eine  so 
21 
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uiiiftp^ei«b#  T^tttigb^i  4wf  lieiite  iieefa  trotz  4m  p^iti- 
fldMii  unisf  FeKgiolep  Sturme  i|od  dem  Vandtüsmos  der 
beideil  lie|ftap  Jabifaai||derto  i^cfa  im  weBtlichen  uad  nörd- 
licbeA  Deutsphfand  eine  unglaubliche  Menge  von  bemalten 
mid  ge$dinitzteii  grösseren  Aufsatz-AltäTen  eriiahea  hat, 
die  unter  i^ok  Nqfqen  von  « Flügel* Altiiren "  aus  jenei^ 
Diptj^beo  und  Tffiptychen  sich  weiter  entwickelten,  welche 
anfiiiiglicb^  wie  oben  angedeutet«  im  kleinen  Umfange 
zum  Oeflhen  und  Zuschlagen  auf  die  niedrige  Predelle  des 
Altartisches  als  « tabula  piae  memoriae  benefactorum  "*  ge- 

stelk  wurden.  r^riu  '   "^^  ' 

Mit  Ruck&ieht  auf  ein^  Frage  von  praktischer  Bedeu- 
tung haben  wir  es  in  Vorstehendem  versucht,  in  kurzen, 
jfUg^mej^^p  (j|lindT;^?en.  ,dr^^  C^iindcharakter  des  mittel- 
«llarlidhtaa  AUarsÜBehlig  in*  akiaiu^eiu  Man  hat  sirb  omir 
lieh  in  der  ietzieü  Zeit  vitHach  tmd  emstlfch  mit  der  Fr^e 
beschSIligt:  wie  soll  heute  denn  der  Altar  in  formeller 
fBeziehui^'  'beschrfTiHit  sein,!*  «lean  denseliw  entweden^  in 
Hflner  «hob  vorßiM&ifcbekiiniittvIaJUdidKii  Kifoiie:Bt|lgemaa9 
neu  errichtet,  oder  wenn  derselbe  aufgeCährt  'fvierdeti 
'Bon'hi  .eiii«;KilrAe,>  dieiiiäob'deo.Pröicipioii  der*  mittel- 
.klteilidieD  'SiliüBt  jungst-  tabo^t  woeden  iat?  Namentiteh 
iai  i*<Fnraidfreidb,  pog^iA,  kn  westKohen  Deutachhiid  mid 
nlsbeiond^e  am  Rheini  wo  m  letster  Zeit  eine  Anaahi  neuer 
Ktrchfeii  ittden  Fotman  de»  14.  und  Id.  iahnh.  eiktstiftii- 
dto  simd,  did  FiBge  hinskklich  dar  styigereehbaM  Gestaltung 
«las  Altars  momentaii '  bvenoend;  gmcrdaD.  Diei :  cjphshis 
iBeaptiwortang  dieser  Fragen  die  {nr  die.  hautiga:  Be^Beoi- 
«ring  der  cliri0tiichtti?Ktt»t<iion  nicht  geEttgor  Bedeutung 
list^  baatande  damn:  mui  aoU  sich*  wie.  hei  dea 'iiiaaeren 
Baufonnea  derl£in»he,  so  aadi^  bei  Geatallung  uAd  €oi^ 
sthiction  der  AHare  migticlst  .genau  des  schonalen  Vor- 
«faüdaniiBMl  Mustent  deätliittelfllters  anadilieaaen.  Ea  ist 
:daa  jodocb  leifehter  gesagt,  afat  getbanr  inabesondere  diec, 
'Wtem  «ea  sich  vm  das  Maohtn«  um  das  SchafleD  bandelL 
Ke  Sache!  naher  iyatilachtcft,  wurde  rieh  also  dia  Fra^e  im 
Hinbliek  snf'das  gaMhidhtiich  Vorhergeaandte  oaaaeiitriren 
-aufi  die  beiden  Attsgangsponkte.:  $oll  man  beb  damiNeubau 
•der  Altiürev  die!  man  im  romanischen  oder  goüuscben  Style 
analog  den  besaeiten  Mustemonbildeni  der  Vorfdt  errichr 
ten  wjili  demr .  Giborien-Altor»  oder,  dem  AttftalZfAllar  den 
\onu^  gAint  i£s.'Bfii<  igie^tattat^  auf  den  Ictitcai  Fnag^ 
ponkt  hierUteiiti.eiiiiiigebeii. '  Wieder  Ftt^d'^Ak^  za 
oonitroiaeB^  die  'imJnnero  einen  reichen  Srhmarfc  von 
illuminirU»  SoilptBrtti  '.und  auf  dba  imuereui  und  iiiaaeBM 
Plu^khiren  ftuififiaUghudikMuäimcbe  IjttDpenNMaleMfili 
setgan»  müdä^  hhale  AyaMr  syna .  ffmmL  fiehwiipnigtoateii 


' 


Ipfben,  zmaa^dia  Kosten  ii^unim'ariiidwtiMlai^iMvaBtilcB 
Zeit,  wo  am  HMtoeiiMebi  nie^  in  Weise  eine«  Kumthiad- 
werks  schlicht  und  recht  g^^«  loi^^rn  meist^ni»  voa  Pro- 
fessoren geijshrt  und  hochtrabend  gebandhdbt  wird,  zu  kodi 
si<;h  heraussteNen  wurd^i^.  ^q^b  t^^iniacb^  wd  atjliitiscbe 
Schwierigkeiten  -wfirden  sicl^  ^e^te  nodb  lu  V^'^  ^ff^i 
als   dass  man   scho^  in  aicbst^  %^t  an  l^'ciitHl^  too 

Aufsatz-Altürto  donk^a  Vimfl^r  di§  im  9a^$ii^|%gel- 

Altären  der  rh^nischjm  und  schw|biseb)9(^JirataBi''ufld Bild- 
hauerschulen nur  annähernd  conform  wären.  Die  Bildhauer 
q^'cjy  ^ejf^^  Altärc)  init^  fi^ativep  $ceii6f:rf^  k  Ei- 
chenholz sü-eng  nach  mittelalterlichenr  Prindpien  beM^ 
sollten,  sind  heute  in  der  Kunst  zu  weit  fortsesch^tten, 
als  dass  |ie  sicl;i  noch  .^tjlisti9(;b  eioscijupreii' ^^eii'dbAeii; 

mAnmuss  sio  mit  d^i;  LßwAit4  in  dßr.IlMvd  paiibeKQV  M 

»  Tage  aofftmcheiia.  Au4h  -mlher»  jeifzigeii '  Maler^  dia.  um 
von  dem  Architekten,  wenn  er  eine  neue  Kirche  baut,  und 

vM  dm.BJUfameK^  msdqi  dr.^  <tf gtimiskni  biMn  tpd 

ausschmäcken  soH^/fii)«^  ^^^W^  ^}l  fordern,  wolleo 
ihrerseits  nichts  von  den  Consequenzen  eines  solchen  Styles 
wissen,  und  furchten  aicht^  so  sehr,  als  dass  sie  von  der 
so  weit  fortgeschrittenen  modernen  Kunst  als  ,  Stylisten' 
bezeichnet  werden.  Auch  die^Mafmittel,  Pigmente,  dereo 
aidi.ier.mitteiiüterickft  Ilaler  auf  «etschiedenailig^  Weise 
;mit  grossen  V«ctheibm  za -bedien^  .teufte  und  .waoit^ 
anapcudialos  und  iä.  kurze«  Zeit  Bi^in  bescbeid^oa  i^' 
w^rk  aa  Stande  brachte«  aind  seit  jboom.  Zoiten  in  Vtrge^ 
aeafadl  und  auaaetAJebutggeratben^.wo  nafii abseitig  aur 
allein  das  BaQhdoi^kftlndei  PigMent » d^a  (Ms  «  Aaarw- 
.duag  brachte.  :Au( soichMtFlilgeL-Altäre,:  iUq  »dk  w^ 
49igU  den  beasaKm  des  Uilttehiltats  in  Sculplttr  iiod:Uil<iti 
Mischlöaaen  und  «deren,. Construatioa  es  aiKk  Mht  aagük* 
dass  sie  zu  aabr  sieb  der  Höbe  abrebeiid  daaieaccefl 
Schiusa  des  Chores  und  die.FiSMtelitelluiigidesaattai  v^ 
deckten,  miissen  wir  also  vor  ^er  Haid^imch.-  waW  wi^ 
Zeit  Verzicht  leisten. 

Man  hat  nun  in  Benester  Z^it  hin  und  vdeikc  viiltidie 
Kreuzr  und  Quenreraache  mit.  AHar^ConsüractiaieaaQj^ 
sbelll,  und  hat  es  in  ganialer  Weiae  tttttenuMnmeo^  ^ 
äbertriebonc,  hjpergothiache  Form  fiir  AltarQ.einfufttiv^' 
«aa  hat  nämlich  tat  dem  hinlaDto,  Thaile  des  AMartiKk$ 
ala  Sockel  est  veraneht^  ^n.  gothisches  Gebfaida  aofcolka^ 
man»  und  bab  diea€|n,oft  koleattalan  Aiftan^  der^  ua^en*^^' 
Kcb  die  Höka  attdaend,.  immer  bbec  diei  üriMm»^^ 
der.  Cborf(aistar  Unaufln^te,^  lind  sq.  dieai^ni  architektsai- 
sebaft  Haupttheil  daaiKfaidibkimii'iiii  Sahnttail  ateiiaa  m^ 
liHfc jßinei^  «aoaean.  Ue/^  toü  Wad^riaigafrfeiieQa,.  Sloebe- 
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ittf  dw«(^^'^fM  f«H  rimiuinenfaiiev  Holihiw  liiidtrKrob^ 
entotaBdeti  kii  dar  als  IMilicr  leiarnnZ^reckBlnldbl  Mtapvieht  j 
%ai  nH^jewOimMifmen-  d<b  Baiifi6,.ir«rfD'«r'  «drlbdBadet«! 
oft  i«  gjiii^  keinem  YeHiaJthisse^fMhonii'jtL  Etas-SehKiniilste 
bei  diese»  gpt|B9Qheti  •HblwIkfiPto'  iM  nobbideF  UiMfead^ 
dasdiMOhdimllfalte  {$Anti^  andtait  üäd  ilini  ForoidR- 

lUHutMt  ^'^^ite^cniSteidexiikonuB^  4iel  ^^  nicht 
das  Hol»  beiao^pTkobw;  daifv  Ala  feraerer  Udbefetand  b«> 
(üeseiif  ÜmnaprtigeB^  oemiilftbitekbMimhe»  Aiitr^listriio« 
tiesüft  m  EÜcbaorr  bdl^r  l;iod*DlKUa  iiilmivwip  noch  dem 
au«  das  man  aibea  akMic»  Hokkoloas;  des  all  Altto  dant 
hiiitf&^CiMCu^liitoiMet^teodgamv«^^  incfat  (ogk'oh' 
pa^cbr0ttimt)i  kadHi  Oiad  daa  Dickt  wmt  aan^  dem  Gnuide«. 
«eil  dag  GafMt&l  d<r  Pölyrhntalie  m  ■HtttMItarlidiä*  Weibel 
iiodXechiMfche«itefK)ck¥ieiCieh  üngbubl  mV 

sondern  «eib  aiKtfi  die  SitAei,  namcatfikk  der  Tergoldnoig»! 
zabedetteafdiMbi^:  A«th  wiiesrinl»  a«  Elide  biim  HhMBibirehi 
niebt  8Ofr0fhft,iWflh:b^.Tfa6ile  demi  eigcntKeb  Jb  bcJDialdn« 
und  «f^lcAte.w  jmhlsallola  la  ieaseiii.siildi  Kbeiffso.wtoig; 
siad  8acb;d^«rt{gß  Alte^  antiteibpfeUieta,  die>ia  jän^stfr 
Zeit  aua  St^ii^HmiigoUuaebM  Style! an^iertig^WondeBsM* 
AioiireBi|^tea8oI)te4odld^Ai!sbitektdaatt>dioIfand^ 
dassin  di^/'aefaMMan  uJtfd  ateriiobateit^Tbtile  atipcf  Banei^ 
ein  sv^tea  Monunieitt  eich  erhebii,  dtfs  (ät  aiob  Reibet  ebf 
Alieiogesebetwwttdeki  heaaepntihti  und  dasi  aich  ala  Mobi«'. 
Mar  liebt  dem  gresaeft  Garn  en>UnteroiHlnet,  flonderaiäbgai^ 
in  den  mfeiateü  Fallrä  jenen  Th^lldea  BMea  entstellt  und ^ 
vendecJc^.  dM  der  BaUnieister  selbst  eide  Haoptwirkungl 
zi^^acht  b(tt/:  Abgebt»  ¥0n  dem  reib  afercbilbktoftraAeDl 
fmüfi  daatAiit  N^«Hig  tiHer  i^lfnamentlilta  uAtergecordri 
neten  Detailkiuisieiialfi  einem r solchen'  Aber  Geböhr  iil  dtd^ 
Hoke  str^Hden  Allwe  tor  ^ptMtaiflg  rkoiml  mit  eiotaii 
Aufwaftdet.  Ydn  FialebM  'WiidM^gapfftlenii  St^ebebo^«; 
(»iebeltißlderji^  isttauA  dgB  VhXmÜ  selbst^: der  Stilin»  ausi 
sachlichen  und  liturgischoli'Gcündefiib'sebierVerweBduaigl 
<u  AllacbSuten  Härder'  auietet-  aifgedeuteten' Form  nicht 
foj^ch  Ai^empfeUieii.  Nut  die  »menfta*  des-Alteresworde 
im  Uitteloltefl  meisCen»  in  QiMdeilsteiii  abgefertigt«  und  iM 
der  Bau  deraetben  in  Stein  ^^^ch' heutig  ncieh:  dringend  te*: 
«tföthen- 

Nfickdetn  nun!  iral  Vorhergehenden -fiBfedeütetwoitka,* 
wie  d^rAJteriiiaserKoh/iiQht  einsticktet  Werdtosdll,  wäre 
^  }«tit  an  derZeit^M  zeilgeni  wie  et*  dtoa.itf  vielen  Fällen, 
aBsehlfosaend  aaiidie  aoatdem  Mittelaltarnodh  herrührende} 
Aitar^Gonstnlctidn^  am  st)»lgetachte^n  ub4  iwardi^eni 
^<?Heblelh  wilden  hiinada   DwV^T9ltM^^i9ä  ekristlicbea ; 


KimatTiBMD»  dkrlMäiedeiBotftikbaiig^  dte  noI  imhiöaigiii 
Jahre  die  christliche  Kunst- Archäologie  mit  eiriettdavkmaiH 
werlkcn  BetVagi  bdreiehelte/ Ul  aidi  diA  irardieBistlicbe 
Au%abe  gniteUt^  in  einer  eigenen  'Abhnndhii^  die.obtia 
avljgiworfendn  Fragen  b  läner  Wetar  wiaaBnsckBftfichdn  be< 
antwortent  das»  auch  prahtisdie  Vorflieik«  daiüufli  gozo^ab 
werdeik  köhtaenl  Ohne  dieker  Abhandhmg^'  derei  Bvstfaei^ 
Den  wfr  baldigst  erwarten  dürfen,  im*  Middelted  iovgnlüh' 
EU  wollen»  sei  es  gestattet,  hier  ih  KurKeundere  dnmaaad« 
göbliehe  Meinung  auaiuAiMmhflby  wricher  'Forn  inUKob 
man  bei  der  heutigen  EiyichttMg  .mid  Mem^taltun^'  VJar 
AJtaran  vbnmgavreist^  den  Vorang.iu^gebto  habe;     ' 
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Hamburg  besitzt  einige  Priv^-^ammlungeu,  weicht), 
den  Frj^mde^  zugänglich  sind  iiiid;miuicbp  wertkTolle^Qe^, 
mälde  aitfzuweisep  haben.  Doch  von  dieseii  Dingep  ein; 
and^rSfalNähe^i^^  HeineSkizzen  sdlen  (ue  jetzt  sjc|i/eiK^-, 
zjgimit  den  Baudenkmalen  H9|mburg3  beschäjtig^Q^  H^^  Jr!^! 
da  dic;,A\]\9;Krabi  aujch  keife  g^psse^  9p  gjabea  j(ie. jn;  ibr^i 
Originalität  ^doch,  Stpfl!  zy  .irka^ch^n  JBea\erki|f goi,   . ,  ^  ( 

D.er  neue'  Poetheif «. '  B.^  ^oi  die  Pioatan  i  vdrsekiedeitri 
Staateif  j  aikt  iliobt  aller,  verctnigl  sind;  ist  ml^ftllndbogfett^i 
Style  gebaut  mit  gothischem  Maasswerk  und  goÜMK(h'  saiiK 
sotko^enf.GböipebeQ«  Die  pabiiotisdi»  GeheUaebaft  ^t  im 
Ji^hr^  1646'deaBau  ihrtefeSitzea  vollendet sr*-^  nin  maifer 
ti|(er-  rotbepr  Ziegelbau;  deaseb.  Sfeyl.  meb^  wiibradmaMi^ 
dw  «Naomi  gethiaeh  beansprudbt«  weleh«*  S^ikebner'  abnt> 
an  ;sicb  Siehst  irre  mncbt,  so  eiganthümilcb  sind  die.ge^i 
c(rüi(oktfinr  Spitzbogen  der  Fensen  und'  TMnen»  dtil  &lmai> 
b(^i9Piui%eo»  die  auch  ans  i^iegelb  .geüttiiertte  JP^iisterr  ^ 
g^^ndüngien,  die  Streb0pfeii(r,,eigenthdmlielw  ifber  niefata*» 
weniger  als  achön,  dem  gutenOeaebmacfc«  Bobn  apüecheiik;) 
Die  ans  Haustemen  aufgefübrte^Haustkür  im.gadricUiei^.i 
sogfioannttn  geschwungenen  ;Spitobiieigian  n>t  in  den.Bokfet^. 
mit  dem  Stadtwappen  und  einem WappenscbildeHift  eiDeqiii 
Bienenkörbe  vertiert»  wiahr4cheiidi<^  das:  der  sehr  viitMeitig 
far  das  aUg^mei«i|e  Wohl  wiibeiiddD.Geaetl|cb»ft»  tbcMenipit; 
Bapidveraierungg^n  «uscUungen^i  links  bbiin.  Sfcadt^W#eiiK 
die  InseiHrift:  ^Gott  mit  uns"*,  und  reebte'  di^<Jnechto<^A> 
„EnioiiMento  pubKeo*,  fübrendi  m  der  Mitte  d«a.D#4wbf 
der  ErbaUttDg^  Maa  scheint  $icb  aubb  hier  y^iAim  Z^pfe« 
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tttdaiscber  hadinAesr^liat  oflMitliolieD  Workea  voeb  tUtii 
loMa^m  ni  bonnen.  ' 

'  Bineii  -mmdsrhstm  Bindniek  nidcht  dos  Tr^pediaQS» 
maß  drei  aber  einander  sich  banendea  Arcaden  gebildet, 
von  -denen  i«ei  aas  Stein,  die  dritte  aus  Holz  ausgeführt 
sind«  vond.idte^  in  einer  g«ns  merkwürdigen  Behandlung 
der.Golhik«  Das  ganse  Geb&ude  bat  fleche  Hoizdeckenr, 
iot  bhn.  staffirt,  hat  gewjoibte  Gän^  und  Jst  im  rrniern 
eben  flicht  sehr  fireandlich  hei).  Wenn  die  Gegner  der 
Goibik.ibei  solchen  ärohitektontscben  Verirrungeh  mttleid- 
voll  die  Aeksein  zucken,  sieh  des  Lächelns  nicht  erwehren: 
können,  wer  wird  es  ihnen  verargen?  Solche  VerB&ndi*^ 
gungen  am  Spitzbogen-Style,  solche  Geschmacklosigkeit 
sollte  man  dem  Jahre  1846  nicht  zumutben.  Mit  den  xu 
dem  Bau  verwandten  Mitteln  wäre  eben  im  gotbischen 
Style  ein  monumentales  Werk  zu  schaffen  gewesen. 

Ein  stattlicher  "Bau  Ini  römischen  JStjfe  ist  die  neue 
Tonhalle,  ansprechend  in  den  Verhältnissen  der  Ilaopt- 
facade.  Man  klagt  über  die  Akustik  des  Concertsaales. 
Jenseit  des  die  eine  Seite  des  Gebäudes  bespülenden  Fleet 
erbebt  sich  ein  grosses  Privatgebäude,  in  mehrere  Hauser 
algetheilt,  im  einfachen  gotbischen  Style  des  10.  Jahr- 
hmiderts,  redit  gelaHig  in  seiner  Gesammtwirkung.  Die 
Ffiicheh  sind  mit  Wappenschildern  befebt,  einfach,  aber^ 
formschön  sind  die  Thor-  und  Fet)sterbekr5nungen, '  die 
Erker,  iffie  Dächsimse.  Das  Gan^e  hat  einen  ernsten  Cha- 
rakter, iät  aber  ansprechend,  u^  -wieder  ein  Belehr,'  dass 
auch  der  goUiische  Styl  in  unseren  wohnlichen  Bed&rf- 
niaaen  passt. 

Pir  einstweiiea  sobeint  man  auf  den'Neubau  d^sRath-' 
hansea,  aa  dem  der  englische  Architekt  6.  Scott  einen 
grosaartigen  Plan  im  gotbischen  StyJe  entworfen  hat;  wel- 
dier  bei  dem  Conenrse  den  Preis  davontrug,  zu  verzichten. 
Die  zu  dem  Bau  bestimmte  Stelle  hinter  der  Börse  ist  seit 
diesem  Jahre  in  ane  Gerten- Anlage  umgewandelt!  und  wird 
derselbe  auch  wohl  so  bald  nicht  zur  Ausführung  kommen; 
denn  die  Hauptsache  zu  sotchen  Dingen,  das  GeM,  fehlt 
einatweiten.  Man  lebte  der  Hoffnung,  der  verstorbene  Se- 
nator Jeniscb  würde  die  Stadt  zu  diesem  Zwecke  mit  einer 
MilKon  in  seinem  Testamente  bedenken;  —  es  blieb  aber 
bei  der  Hoffnung. 

Ich  komme  jetzt  zu  den  Kirchen.  Keine  der  alten 
reicht  über  das  1 5.  JahrhundarC  hinaus.  Ziegelbauten  nM 
Sireben  und  Spitsbogen^Penatem,  im  Imiem  und  Aeussem 
durch  spätere  Anhängsel,  topfige  Portale  lind  dergleichen 
verunstaltet,  im  Allgemeinen  aber  nicht  von  arcbitektoni- 
s^er  Bedeutung  sowohl  in  Bezug  der  Grundaniage,  als 


der;  toufiMm^n,  diiMbsdniMlieh  i  liäbl  und  einladi.  Sa 
die  St.^8atfaarinen-Kirche^  an  w^fae  rings  Hatten  and 
Häuser  angdtlebt'sind^  wie  dies,  um  ein  i^ispiel  aus  un- 
serer Nähe  anzuführen,  noch  beim  »achener  Munster  aad 
aiicb  fr&her  am  kiölner  Dome  der  Palf  war.  Dia  Petri- 
Rirchev  die  aus  dem  Brande  nur  den  Haupttburm  rettet^ 
ist  wieder  m '  Ziegelb  mit  der  ^  ^^r&sstmögiicben  Einfadibeit 
aufgebaut,  ob  mit' ihren  lanzetfonkftgen  Spitzbogen-Penst«» 
im  Charakter  des  iirsprunglicheti  Baues,  kann  ich  nicht  la- 
gen. Der  mbssive  viereckige 'Thurm-  r«gt  ohne  Dach  oad 
Helm,  ein  ernst  <  mahnendes  Denkmal  der  -furchtbarea  Ki- 
tastrophe, diister  über  der  jetzt  beilziegelrolhen  Kirch 
empor^  hat  aber  durcbeusifikhta  ArcMteIrtür-'MerkwiMigfi 
aufauweiseUi  Das  imiere  ist  viersihiflfig,  hat  nSmIieh  nord- 
lieh  ein  Nebenschiff  und' sudlichiwei.-  Die  Gewölbe  liad 
von  fundeniSäuien'mt-vierDieniten  getragen*  die  Gewölbe 
haben  geialRgelReihbngett.:  Leider  ist  das  Ganze  weiss 
&bert«ncbt^  'Dfea  Altar  schmückt' eitfs  moderne  Bimmel- 
fahrt Christi,  der  zu. Seiten  die  Apbslelfbraten  Petrus  esd 
Paulus.  Die  Abside  hat  auch  ^gemalte' Fenster,  im  mitile- 
ren  ebenfatfs  eino^Hiomielfiihrt.  Auflallend  war  es  mir,  ia 
emer  evtageliscben  Kirche  die  Wände  mit  Gemälden  g^ 
sfihmQckt  ^zAsebenv  ^^  in  denen  der  hitberiadien  Coafes- 
sion  übrigens  nichts  Seltenes  ist. '  Unter  diesen  WM«n  einige 
religiöse,  «die  nicht)  schlecht  gemalt  sind,  so  6in  Ccce  Homo! 
Danii  eine  Scene  aus  der  Drangperiode  Hamburgs  aater 
der  Pranz6senherrschaft,  als  Davoust  einen  grossen  TheH 
der  Burger  von  Hab  und  Erbe  vertrieb,  sie  dem  bittersten 
Elende  Preis  gab.  Lebensgrosse  Bikinisse  Luther*s,  <ies 
Kurfürsten  Friedrich  von  Saehsen  und  Melanchtbon's  neh- 
men die  Wand  dbs  nördlichen  Nebenschiffes  ein.  Ausser- 
dem besitzt  die  Kirche  noch  verschiedene  nicht  übel  g^ 
malte  Portraits  von  früheren  Pfarrern  der  Kirche.  Die 
Kirche  macht  einen  freundlichen  Eindruck.  In  architekto- 
nischer Beziehung  ist  übrigens  iiberbaupt  keine  der  altes 
Kirchen  näherer  Beachtung  werth. 

Wie  bekannt,  whrd  aber  nach  dem  Plane  des  Archi- 
tekten 6.  G.  Scott  die  Nicolai-Kirche  im  englisch  gothi- 
sehen  Style  aufgeführt.  Dieselbe  ist  noch  im  Bau  begrifleo 
und  bis  zum  Hauptsims  des  Thurmbaues,  der  die  West- 
fronte schliesst,  der  Transepte,  der  Seitenschifle  und  des 
Cfaorbaues  bis  zur  Schlussgalerie  vollendet.  Sehr  rubri; 
schemt  die  BauthStigkeit  an  dem  Werke  nieht  zu  seia. 

Bis  zur  Hohe  des  Tympans  des  HauptfenateiiB,  dessea 
Laubkrans  noch  fehlt,  ist  der  Thurmbau  nnt  dem  H«np<* 
portal  vollendet,  und  wurde  ohne  die  gedruckten  Nischen 
an  den  Strebepfeilern  einen  recht  angenehmen  EiodruA 
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in  seinen  Verhalhiissen  machen.  SoUifhttiiirach  in  JZiegelii 
ist  der  Bau  aasgefiihrt:  die  Ecken  der  Stirsbepföiler  blos^ 
in  Haustein  abgepasatt  die  Socicef,  die  Decksteine  dertelbeti 
auch  naturlich  Sandstein,  wie  «och  das  in  jedem'  der  Fen* 
ster  reich  versierte:  Maass-  und  Stabwerk  und  die  die  Pfei- 
ler belebenden  Nischen,  die  in  ihrer  Gedrikktheit  auf  mich, 
wie  bemerkt,  einen  störenden  Eindruck  machten.  Die  süd- 
liche 6iebelwand  des  Tninseptes  ist  bis  zmn  Hauptsims 
mit  dem  Portale  vollendet  imd  durch  eine  grosse  Rose  in 
gefälligstem  Maassiwerk  belebt;  sonst  scheint  mir  cKe  Fläche 
em  wenig  kahl.  Sehr  praktisch  fand  ich  es,  dass  an  entiel« 
nen  Tbeileh,  wie  hier  am  Tympan  aber -dem  Portale,  die 
Steine  in  der  Masse  eingelassen  waren,  um  an  Ort  und 
Stelle  bearbeitet  zu  werden,  wie  dies  die  aftai  Steinmetzen 
fast  immer  g^tban  haben,  und  wie  es  in  Frankreich  und 
England' noch  fortwahrend  geschieht. 

Bis  znrCborrundung  hat  das  Chor  drei  Fenster,  deren 
Spitzgiebel,  so  wie  die  der  Abside  selbst,  natijrlich  über  die 
Sehlussgalerie  hinansreichen  werden.  Durch'  die  sehr  stark 
vortretenden  Strebepfeiler  der  Absiden  .ist,  nach  meinem 
Gefnhie,  der  architektonischen  Wirkung  der  Absidö  bedeu- 
tender Abbruch  geschehen,  wenn  es  auch  in  der  Construc- 
tion  hegrundet  sein  mag.  Ah  der  Nordseite  zwischen  der 
Chommdung  und  dem  Transept  ist  der  Sacristeibau  ange-* 
bracht,  dessen  Schlussgalerie  bis  zur  Höbe  des  ersten  Sim- 
ses reicht. '  In  der  westlichen  Ecke  liegt  ein  Treppenhaus. 
Den  Giebel  des  Transeptes  nimmt  ein  Fenster  von  acht 
Lichtungen  ein,  das  sich  zierlich  .schlank  baut  und  durch 
das  reiche  Maasswerk  seiner  Bekronnng  von  sehr  maleri- 
scher Wirkung  ist.  Zu  der  neben  dem  Thurme  an  dieser 
Seite  aufzuführenden  Eingangshalle  sind  bloss  die  Schlnss- 
pfeiler  angefangen. 

Soweit  man  das  dreischifBge  fnnece  der  Eirche  jetst 
überschauen  kann»  ist  dieselbe  in  ihren  Verhältnissen  aus« 
serst  gefallig.  und  macht  einen  imponirenden  Eindruck. 
Da  der  Fussboden  noch  nicht  gelegt  ist,  so  kann  man  den 
ganzen  Pundamentbau  übersehen  und  sich  die  Kirche  aus 
demselben  berconstruiren.  Schön  gegliederte  Bundeisaulen 
tragen  das  Gewölbe,  mit  vorspringenden  Diensten  für  die 
Gurte  des  Gewölbes  des  Hauptschiffes.  :  Vollendet  ist  das 
TriforiuuL  Die  Bogen  des  Lichtgaden  haben  keine  Laub- 
ornamente.  Der  Ghorbau  bis  zur  Absis  hat  zwei  Bogen- 
stellungen,  und  jener  fünf' ohne  Chorumgang.  Die  Orgel- 
iAhne  ist  afa  der  Schlussseite  de»  Thurmes  angebracht. 
Recht  schön  in  den  Verhältnissan  sind  alle  architektonischen 
Belebungen  der  Flachen.  Auch  im  Innern  hat  man  die 
Kapitale  der  Säulen,  Tragsteine  und  Baldachine  —  denn 


die  Siulem  des  CboTes  sollen  mit  Standbildern  geschmüekt 
werden  -^>  in  der  Masse  aiigelegt,  um  an  Ort  und  SteHe 
mit  dem'  Lanbacbmucke  verseben,  zu  werden.  Das  Innere 
hat  mich  m  jeder  Besiehung  befriedfgt. 

Ein  in  der  Bauhütte  aufgestelltes  Modell  der  Kirche 
gibt  uns  ein  treues  Bild  des  Baues  in  semer  VoUendungl 
Deber  dem  mit  eineifi  Kamm  verzierten  Dache  baut  sieh 
der  Thurm  in  zwei  Geschossen  bis  zu  seinem  durchbro* 
ebenen  Helme,  durch  Nischen  und  Fialen  belebt.  (Jeher 
der  Vierung  ist  ein  schlank  gehaltenes  ThQrmchen  ange- 
bracht. Die  Giebel  des  Transeptes  sind  ebenfalls  von  rei« 
ehern  Fialwerk  -flankirt,  welches  gleich  den  Fialeii  übe« 
der  Schlussgalerie  mir  im  Altgemeinen  ein  wenig  gedruckt 
erscheint,  nicht  so  leicht  aufstrebend  schlank,  wie  wir  diese 
Gonstruction  an  kölner  Dome  oder  am  freiburger  Munsteri 
mit  dem  ^e  Nicolai-Kirehe  Aehnlichkeit  hat,  bewundem. 
Die  Ausfähnmg  der  Steinmetzarbeit  ist  durchweg  lobens* 
werth. 

Wann  der  Bau  vollendet  wird,  steht  noch  dahin.  Man 
wird  sich  vor  der  Hand  damit  begnügen,  die  ganze  Kirche 
unter  Dach  zu  bringen,  zu  wölben,  und  wohl  noch  auf  die 
Vollendung  der  Thürme  verzichten.  Beim  Ausschreiben 
des  Concurses  erhoben  sich  Stimmen  gegen  den  gothischen 
Styl,  als  unpassend  zum  evangelischen  Cultus,  und  nicht 
ohne  Gmind.  Diese  Ansicht  findet  noch  eifrige  Vertreteir, 
und  führt  man  die  in  demselben  Style  erbaute  lutherische 
Kirche  an,  deren  Hauptfehler  das  Nichtverstehen  der  Pre« 
diger  sein  sofU.  Ciewiss  ein  grosser  Uebelständ ;  aber  selbst 
dwon  abgesehen,  kann  ich  im  Allgemeinen  eine  gothische 
Kirche  nicht  mit  dem  evangelischen  Gottesdienste  in  Ein- 
klang, bringen.  Im  Wesen  des  Katholicismus  ist  die  Gothik 
begründet;  aus  demselben  entwickelt  sich  der  Styl,  der  in 
lebendigster  Wechselwirkung  mit  den  heiligen  Mysterien 
des  katholischen  Cultus  steht,  mithin  fremd,  widersprechend 
dem  Protestantismus. 


Aas    FrankreicL 

Mit  jedem  Tage  wird  die  Bearbeitung  und  die  Erfor- 
schung der  Geschichte  der  mittelalterlichen,  oder  passender 
gesagt:  der  katholischen  Kunst  in  Frankreich  mit  grosse*- 
rem  Eifer  und  erfreulicherem  Erfolge  betrieben,  mit  jedem 
Tage  gewinnt  die  Reaction  der  bildenden  Künste  festeren 
Fuss.  Diese  Studien  smd  nicht  nur  der  Geistlichkeit,  son- 
dern auch  vielen  Laien,  theils  Männern  vom  Fache,  theiis 
Dilettanten,  zu  einem  wahren  Bedürfnisse  geworden,  und 
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treten  mtch  aUer  Orteo  praktiaeli  ins  Lebens  Dio  Helle- 
niBten  oder  Akidemiker  baben  eiegesellen,  Aiss  ifare  Allem* 
herrscbafi  fingst  zu  Ende,  das»  sie  nichk  nehr  dieAUmacii- 
tigen  sind,  deren  Wort  und  Aussprach  einsig  und  aileio 
in  Sachen  der  bOdenden  Künste  maossgebend  ist.  Ihre 
Angst  wichst  zusehends  in  dem  Maasse  wie  sie  den  Boden 
verlieren,'  woher  anrfa  die  absurden  Ausfalle  Hittorff*s^ 
des  seitwtiligett  Vorsitzers  der  Akademie  der  schönen Kiinste 
sich  gegen  die  sogenannte  fiyaenlinik  (?)  und  Gotbik  lu 
eridäsen,  n  seinem  Vortrage  über  Scbinkcl,  am  17.  August 
in  einer  feicriicben  Sitzung  der  ftAkademieen  des  kaiserlichen 
Instituts  gehalten*).  Ein  gewandter  Kplomat,  wollte  Hit- 
tiorff  aocb  hier,  wegwerfende  Phrasen  machend  iiber  die 
BHlteialterliche  Baukunst^  wahvsdieinlich  nur  der  Akadenb 
schmeichela;  dbnn  wie  hätte  er,  als  ihr  Varsitaer,  ee  wa- 
gen, dinrfenv  anderer  Heinong  zu  sein,  ab  ibr  Vorurtheii, 
dem  er  notharendighuldigenimusslc?'  Einem  soviel  gereist 
ten»  so  durch  und  durch  gebildeten  Architekten,  wie  Hit^ 
fearff  sich  den*  Rof  zn  schaffen  wusstev  kann  man  es 
aber  nie  und  ninuner  zu  gut  Ulen,  wenn  er  die  V^erke 
der  byzantinischen  (7)  und  gothischen  Baukunst  als  Werke 
des  Verfalles  und  der  Ro-bh-eit  bezeichnet.  Wäre 
dieser  Ausspruch  seine  üeberzengnng,  nieht  blosses«  Phra- 
sen werk^  so  mtesteman  ihm  jedes  Drtheüv  jedeiB^fähigung, 
über  ein  Bauwerk  eine  Miainung^  zu  beben,  aufs  en^ 
schieden ste  absprechen,  wie  alle  Kenntniss  der  Bsur 
werkev  üben  die  er  m  einer  geringseidtzenden  Weise  so 
unverantwortlich  leichtsinnig  den  Stab^  bricht  Gerade  in 
seiner  SieHung  ab.  Präsident  der  fesnaösischen  Akadsmie 
der  schönen  Künste  hatten  wir  den  sonst  so  diplomatisch 
gewaodten  Weltmann  fiir  kli^r  gebatlen,  ab  dasa  er  sich 
so  weit  vergesse,  seinem  Künstler-  und  Gefehrteu-Rufiß  eine 
solche  empfindliche  Blosse  zu  geben,  wie  er  dies  eben  in 
seinem  Ausspruche  aber  die  Baukunst  des  Mittelalters  tbat. 
Seine  Phrasen  werden  wir  übrigens  noch  naher  beleuchten 
und  commentiren;  denn  gerade  seine  Stellung,  nicht  seine 
persönliche  Ansicht  macht  dies  jedem  Freunde,  jedem  Ken- 
ner der  chrisüicben  Baukunst  zur  Pflicht,  und  dieser  Pflicht 
werden  wir  nach  Kräften  nachxukommen  suchen. 

Hittorfra  Ausioasungen  worden  übrigens  die  Reac- 
tion,  wie  sie  sich  in  Frankreich  m  der  Baukunst  und  Sculp« 
tnr  immer  weriiHiiiliger  kund  g3)t,  trota  aller  Anstcei^on!- 
gen  der  Akademiker,  nkbt  aufhaken,  im  Gegentheil,  die 
christliche  Kunst  gewinn*  stets  feetenenr  Boden,  scbaft  nach 
allen  Richtungen  freudig  im  Dienete*  der  RnEgion^  aus  de- 


*J  Vergl.  die   Beil«|;«   sa   Nr.  271   der  Köln.  Zeitung    Tom    SO. 
Sept.  IS57.  Die  Bed«ction. 


Den  Dienet  din  biUenden  ond  zeichnenden  Künste  h«i  ilkn 
Völkern  der  Erde  henrergegangen  smd,  und  in  toea 
Dienst  sie  in  der  Cbristenbeil  wiedsr  zuruekauftihreD^  meer 
Ziel,  unsere  AuTgi^  ist  und  bleiben  mnss. 

Will  man  uns  auch  glauben  maclien,  die  Zeit  der  Ro- 
mantik,  wie  ea  den  Akademikern,   dia  ehristGche  Plastik 
zu  benennen  beliebt,  sei  vorüber,  und  die  jnngerea  osd 
iikerea  HIdhaaer  kehrten  wieder  reuauthig  zur  Anüks 
zuriid^  weau  die  Sdle  des  Museums^  der  Antiken  des 
Louvre  dea  Bebg  Kefertmv  da  dieselben  jou  stndireBdBi 
Künstlern  ikberfiHt  warei^    so    sind  dies  blosse  Warte, 
welche  die  Bas»  und  ReatauEatTonstbätigkeit  an  kntkiciMB 
DenkmaüSD  in»  ganien  Kaiserreicbe  Lugen  straft«    Moges 
anch   bei  den  Wiederhersteliungs^Bauben  manche  Aidii- 
tekten  zu  weit  gehen,  indem  aie  nach  den  ihesten  Uebcr- 
resten,  weiche  aus  den  verschiedenen  Mutationen  einzeba 
Kircben  nooh  geblieben  sind,  mitunter  gana  nene  Kirchen 
bauen,  die  Bauphasen,  welolM  au  einzelnen  Tkeihn  (kr 
Kirchen  sieb  kund  gaben,,  nicht  beachteten,  ihrer  Neae* 
rungssucht   die    nnrlcrische  alterthmnliche  Wirkung  der 
Denkmale  zum  Opiat  beachten,  so  keim  im  Allgemdaeo 
doch  nur  Lobenswerthes  über  die  Pflege  der  chnstlicbfl 
Kunst  in  Frankreich,  die  Eriuiltung  ihrer  Denkmale  aiier 
Gattungen  gesagt  werden,  und  man  moss  zugestehen,  diss 
einzelne  Architekten  und  Kunstler,  sowohl  Pkstiker,  als 
Meter,  den  Geist  der  chmtlchen  Kunst  febendig  begriffen 
eingesehen  und  empfunden  haben,    was^   die    Kunst  in 
Dienste  der  kaCholiMben  Religion  will  und.  soll;  als  Ver- 
mittlerin zwischen  dem  Diesseits  und  dem  Jenseits,  9k  <iie 
heilige  Sühnerio  schafit  sie  im  lebendigen.  Geiste  des  Ka- 
tholieismus.  Viel  ist  auf  dem  Gebiete  der  christlichen  Kunst 
geschehen  und  geschieht  noch  taglich  in  den  yerachiedeDeD 
Departements  des  Kaiaerreicbes,  und  gar  oft  mit  einer 
OpferwiHigkeit,  die  der  werktfaätigstenZeit  des  Mittelahers 
wolil  zur  Seite  gestelit  werden  dar^  der  Andacht,   den 
Frommsinn  der  Gegenwart  das  schönste  Lob   in    ihren 
Werken  spendend.  Nicht  eine  Kathedrale,  nicbt  eine  Kirche 
von  Bedeutung  als  Baudenkmal  hat  die  erhaltende^  wieder- 
herstellende Fürsorge  unbeachtet  gelassen,  und  die  lettteo 
Jahrsehende  sahen  eine  Menge  neuer  Kirchenbauten  enl* 
stehen,  die  schlagendsten  Belege  zu  unserer  Behauptung. 

Zu  weit  wurde  es  fähren,  wollten  wir  ein  VerzeiclH 
niss  der  Wiedarhersteltnngs-Baoten  und  der  neuen  Knrchea 
aus  dem  Kaiserreiehe  mittheilen,  welche  den  letzten  Jahr- 
zehenden  ibr  Entstehen  verdanken.  In  Frankreich  ist 
in  dieser  Beziehung^  mehr  geseheben,  aJs  in 
irgend  einen  anderen  Land«  Europa^a;  Nnreia^^ 
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der  juDgstoB  Kirchea  »eie»  ein  paar  Worte  gewidmet :  es 
ist  dies  die  Kirche  xaEurviUeia  Departement  Hairte« 
Manie.  Aus  freiwilligem  Opferspeadei^,  ra  denei»  der  Graf 
von  Cbambord  und  der  Baron  Lesp^rut  daß  Ueiste 
batrugen»  ist  die  Kirche  kn  Ddiergangs-Style  des  1 2.  Jahr« 
bunderts  nach  dem scbönen PItfie  des  Ajcbitekten  Arveiif 
ans  Paris,  der  aoeh  die  Restanratieo  der  Kathedrale  x« 
Rheima  leilelei  in  vier  Jakren  veUendet  worde9.  Die  Ge* 
meinde  von  Eufville^  nicht  einmal  7Q0  Seefcn  x&blen4 
\felletferte  freudigst  bei;  dem  beüigen  Baue«  Alle  waren 
vom  lebendigsten  Willen  beseelt,  seihst  die  ünbemitteliea 
brachten^  ivie  in  den*  Zeiten  des.Mittielakers9  welche  unsere 
berrlicbaten  LirchKchen  Baud!enkmale  eatsleben  sahen,  ihrer 
Hiude  Fleiss  opferwillig  der  sttna  heiligen  Werke,  das  ia 
seiner  Art  ein  ÜHSterbau  genaimt  m  werden  verdient  und 
ein  scbSmes  Denkmal  des  Frommsinns  derjenigen  ist»  di|»  es 
erbanten. 

Der  Grondrisa.  der  Kirche  ist  d^  einer  dueiachifige» 
Sronskirehe,  mit  3  dreiseitigen  AbsUea  An  die  Ostseite  der 
Transepte  scbliessen  sieb  die  Sacrisleibattlen;  In  sierlicher 
Einfacbbeiti  und  würdigem  Ernste  erliebt  sieh  der  solide 
Bau.  Unher  dem  reichen^  in  seinMi  Tympan  durch  eine 
Statue  der  heiligen  Jungfrau,  von.  Engeln  und  Heiligen 
omgebenv  geachmückfen  Portale  baut  sich  in  drei  durcb 
eine  Rose  und  doppelte  Fensterstellungen  beleblenAbsatsen 
der  schlanke  Tburn»  zwischen  vier  Fialen«  bis  zu  der  Spitze 
des  durchbrochenen  Hlelm«s  ganz  aus  Stein  iiu%erübrt» 
DieRirche  bat  eine  Verhalle  miftweiSeitenaUaven,  schlank 
ist  ihr  Hanfltsehiff,  und  im  schönstaiVerhiknJHe  der  Höbe 
stehen,  die  Nel^nscbifie  t»  demselben.  Der  Ghorbaa  bat. 
mit  dem  Hauptschiffe  gleiche  Höbe,  Bogenstellungen  um* 
geben  denselben  mit  einem  durchlaufenden  Triforium.  Zehn 
Fenster,  alle,  mit  Glasmalereien  verseben,  gebeAi  dem  Chore 
das  Lieht.  Gans  im  Stjle  der  Kirche  sind  die  Altarq.  aus* 
geführt,  auf  drei  Säulen  ruhende  Altartische  mit  reichge- 
schnitztea  pyaamkiaUormigeiL  Schreinen,  welche  Slatuetten 
von  Heiligen  aufiaefamensoHen^  Jetit  zählt  die  Kirche  schon» 
ansser  der  Rose  itber  dem  Portale,  zweiundzwanzig  mit 
Glasgemald^i:  geachmOckte  Fenster..  Die  Sculptur-Oma- 
mentation  ist  äusserst  reich  und)  von  den  bewährtesten 
pariser  BiUhajtem  gearbeitet.  Man  kann  sieb  einen  Begriff 
^s  diesem  Reichtbume  maeben,  wenn  man  nur  bedenkt, 
dass  Bebe»  den  reich:  omamentirien  Schlusssteineny  Pen* 
dentifen,  nicht  wemger  als  4ft0  Gapitäle  in  der  Kirche 
sind,  alle  durchaus  verschieden  in  der  Ornamentation,  mo» 
dellirt  jji^b  den  schönsten  Mustern  des  In-  und  Auslandes 
der  Periode,  welcher  die  schöne  Kirche,  ihrem  Style  nach, 


angebmi.  Und  diesen  kunstreichen  Schmuck  gab  ein  Pri« 
vataMBin,  der  Bürgermeister  des  Ortes,  Baron  von  Lesp^- 
ml,,  ams  seinen  Mitteln  der  Kirche.  Er  zewbnete  selbal 
die  Gapitäle,  liess  sie  anf  seine  Kosten  moddliren;  nnd  aua« 
fuhren.  Die  noch  fehlenden  Sculpturen  und  Glasmalereien 
werden  auch  ehestens  vollendet  werden,  und  dann  wird 
in  ihrer  harmonischen  Vollendung,  wie  bemerkt,  diese  Dorf- 
bircbe  ein  wahrer  Musterbau  sein,  dem  Architekten  Arveuf,, 
von  dem  ebenfalls  die  stattlichen  gothischen  Schlossbaufen 
von  Boursault  zwischen  Port-au-Binson  und  Damery,  und 
Beauregard  bei  Paris  herrühren,  eben  so  viele  Ehre  ma- 
chend, wie  den  frommsinnigen  Erbauern.  Wirklich  rührend 
ist  es,  zu  vernehmen,  wie  hier  Arm  und  Reich  nach  Kräf- 
ten wetteiferte,  dem  Herrn  einen  würdigen  Tcmpef  zu 
bauen,  wie  selbst  die  Maurer  des  Landes  unentgeltlich  die 
Fundamente  zu  der  Kirche  aufluhrten.  Fest  war  das  Ver- 
trauen des  Pfarrers  der  Gemeinde,  Abbä  Guillemin,  als 
er  1850  den  Gedanken  fassle,  derselben  eine  neue  Kirche 
zu  bauen,  und  der  Herr  liess  sein  Vertrauen  nicht  zu 
Schanden  werden.  Nehmt  ein  Beispiel  daran! 


FranzSsiscba  Kbfiogjaphie  der  cbriatiKban  Kust 

Die  neunte  Lieferung  der  „Rerrue  de  PArt  chr£- 
tien*  des  Abbä  J.  Cor  biet  entbält  die  Fortsetzung  der 
»Leltres  arch^logiqiies  sur  TAuvergne"  von  Do  min. 
Brancbe»  eine  ansrufarliche  Beschreibung  der  Abteikirche 
Gbaisse-Dieu,r  in  deren  Ghor  Papst  Clonens  VL,  der 
hier  Moneh  war,  seine  letate  Ruhestätte  iand^  Einzelne  in 
Zeichnungen  mitgetbeilte  Details  geben  Zeugniss  von  der 
ehemaligen  Pracht  der  Kirche,  auch  theilweise,  wie  die^ 
Klostergebäuiichkeiten  zerstört.  Archäologisch  und  litur- 
gisch merkwürdig  ist  der  zweite  Artikel:  »Art  chr^tien 
primitif " ,  —  eine  Reihe  gründlicher  Studien  über.  Denk- 
male der  ersten  Jahrhunderte  des  Christenthums  (Le  Christ 
triomphant  et  le  den  de  Dieu),  auch  durch  Holzschnitte 
erklärt  von  Grrmouard  de  Saint-Laurent.  Mit  In* 
teresse  wird  Jeder  die  IHbnographie  der  „  Abbaye  d*Origny*^ 
Sainte-Bdnoitd*  lesen. 

Was  wir  früher  üben  die  Bemühungen  der  arcbäolo- 
gischen  Vet^eine  FrankrekihS'  in  Bezug  auf  ihre  Studien  der 
cbristlicban  Kunst  geaafgfc  haben^  findet  seine:Belege  in  den 
BeriohteA  iber  die  aiefaäologischen  Congnesse  in  Mende 
et  Valenee^  uad  GrenoUe,.  welche  die  Revue  mittbeilt.  Der 
J^bacbnitt  »Chroniqne''  entbak  einzelne  Andeutungen  aua 
verschiedenen  Städten  und  Departements,  aus  denen  her- 
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vorgeht,  dass  aller  Orten  die  Behörden  sich:  die  Erhaltang 
der  chrisilichen  Denkmale  eifrigst  angelegen  aein  lassen 
und  ausser<Nrdertlicb  viel  zur  WiederbersteUung  und  wur-i 
digen  Aosataltung  einzelner  Kirchen  geschieht. 

Von  Didron's  «Anqales  Arch^ologiques''  ist 
die  fünfte  Lieferung  erschienen,  nicht  minder  interessant, 
als  die  früheren  Hefte;  denn  man  gewöhnt  sich  an  das 
Steckenpferd  des  Herausgebers,  nur  die  Kunst  des  13. 
Jahrhunderts,  und  vor  Allem  die  französische,  als  die  wahre 
und  einzige  christliche  Kunst  gelten  zu  lassen.  Aubert 
gibt  eine  Beschreibung  der  Mosaiken  der  Kathedrale  von 
Aosta,  Barbier  de  Montault,  der  mit  einer  Monogra- 
phie der  Kathedrale  von  Angers  beschäftigt  ist,  die  Be- 
schreibung seltener  priesterlicher  Gewänder  in  der  löblichen 
Absicht,  Schnitt  und  Form  derselben  wieder  auf  dfe  ur- 
spriiqglichen  zurückzuführen,  damit  endlich  die  geschmack- 
losen Verstümmelungen  der  prieslerlicben  Gewänder  ver- 
drängt werden.  Abb^  Barraud  setzt  seine  Abhandlung 
über  Glocken  fort,  wie  Oswald  van  den  Berghe  seine 
Beschreibung  des  Tempels  des  h.  Graal.  Es  folgt  dann 
eine  Fortsetzung  der  Beschreibung  der  Capitäle  am  Justiz- 
palaste von  Venedig  von  Didron  atn^  und  die  einer  Kan- 
lel  der  Kathedrale  von  Pistoja  von  demselben. 

Ein  für  das  Kunsthandwerk  des  Mittelalters  und  die 
kirchliche  Archäologie  äusserst  verdienstvolles  Werk  „  Al- 
bum photographique  d'arch^ologie  religieuse  ** ,  welches  in 
32  Pholographieen  Gegenstande  der  Omamentation  der 
Kirche  und  Geräthe  (derselben  vom  9.  bis  1 B.  Jahrhundert 
enthält,  zu  empfehlende  Muster  für'  alle  Kunalhandwerber. 
Zu  wünschen  wäre  es,  dass  alle  Kirchen  ihre  Schätze  der 
Goldschmiedekunst,  Ceramik,  Schnitzerei,  Schmiedekunst, 
der  Weberei  und  Stickerei  vermittels  der  Photographie 
gemeinniitzig  machten,  den  Kunsthandwerkern  mustergul« 
tige  Vorbilder  lieferten.  Hieher  gehört  auch  das  von 
Thomas  King  herausgegebene  Musterbuch  för  Gold-^ 
schmiede  und  Metallarbeiter,  welches  ganz  für  den  Prakti- 
ker eingerichtet  ist,  aber  meist  Arbeiten  des  16.  und  17. 
Jahrhunderts  enthält,  eine  wahre  Encyklopädie  der  kireh^ 
liehen  Goldschmiedekunst.  (Preis  200  Fr.)  Von  A.  Gaus- 
sen^s  n  Portefeuille  arch^ologique "*  sind  auch  die  34.  bis 
37.  Lieferung  erschienen,  das  Ganze  ist  zu  50  Lieferun-> 
gen  bestimmt;  dann  auch  Alexandre  Lenoir's  nChoix 
d*Ornements  "^  als  Auszug  seines  bekannten  und  mit  Recht 
berühmten  grossen  Werkes  ^Mus^e  des  monuments  fran- 
cais  "^ ,  besonders  auf  das  Kunsthandwerk  berechnet,  und 
empfehlenswertb. 


•  Zur  Geachidite  der  Malerei  führen  wir  eine  kleine, 
aber  inhallreiche  Abhandlung  von  Ch.  Clement  an:  ,De 
)a  peinture  religiense  en  Italie :  jusqu^h  Fra  Angelicode 
Fiesöle*,  dann  „Oeuvre  de  Vidlor  Orsel*  von  AIpb. 
Per»n,  welche  die  vorzüglichsten  Malereien  des  für  die 
christliche  Malef^kunM^zii  fKih  verstorbenen  Konstiers  ent- 
hält, der  sich  in  den  monumentalen  Wandmalereien  der 
Kirche  Notre-Dame<»de-l.orette  das  schönste  Denkmal  sei- 
ner  hohen  Begabung  als  christlicher  Kunstler  setzte. 

Die  Zahl  der  Monographieen  über  einzelne  Kirchen, 
Klöster,  Abteien,  Städte  ul  s.  w. .  Frankreichs  wachst  mit 
jedem  Tage,  dem  ruhrigen  Flaisse  der  Archäologen  des 
Landes  das  ruhmlichste  Zeugniss  gebend,  wie  dies  andi 
die  Bulletins  und  Annalen  der  archäologischen  Vereine  voo 
Rbeims,  Soissons,  Laon^  de  ta  Morinie,  Sens«  de  la  CAit 
d'or,  de  la  Tourraine,  de  POoest  und  Toumai  thun. 

Zur  Geschichte  der  Ziinfte  und  Gilden  des  Mittelalten 
in  Flandern  und  Frankreich  geben  folgende  Werke  too 
Felix  de  Vigne,  Professor  in  Gent,  „Recherches  histo- 
riqaes  sur  les  costumes  •  civils  et  roilitaires  des  gildes  et 
des  corporations  de  m^tiers,  leörs  drapeaux,  armes  et  bla- 
sons  "^ ,  und  die  Fortseizung  dieses  Werkes :  „  Moeors  et 
Dsages  des  corporations  de  m^tiers  de  ia  Beigitfue  et  do 
Nord  de  la  France*,  mancherlei  Aufklärung,  besonders 
das  letztere. 

Ein  für  die  Geschichte  des  Ritterwesens  und  der  Wa(- 
fäiikunde  höchst  interessantes  Werk  ist  John  Hewitt's 
„Ancient  Armour  and  Weapons  in  Europe*,  das  alle 
Waffen  nach  gleichzeitigen  Denkmalen  vom  11.  bis  14. 
Jahrhundert  in  Abbildungen  und  Beschreibungen  entbiltt 
worbn  sich  ,  Annais  o?  England,  III  vol.,  by  Henry  and 
James  Parker"  reihten,  da  in  diesen  drei.  Bänden  die 
Geschichte  Englands  nach  gleichzeitigen  Denkmalen,  Me- 
daillen, Siegeln,  Waffen,  Bildnissen,  Statuen  u.  s.  w.  dar- 
gestellt ist. 

Es  bildet  die  Schrift  von  XilM  B  o  o  r  a  s  s  ($ :  «  Les  plos 
helles  ^glises  du  monde,  notices  historiques  et  archeologi* 
ques  sur  les  temples  les  plus  c^l^bres  de  la  cbr^tieot^*' 
ein  sehr  empfehlenswerthös  Compendium  für  di^  Geschiebte 
der  christlichen  Baukunst 

Zu  besonderer  Freude  gereicht  es  uns,  melden  tu 
können,  dass  das  , Organ  für  christliche  Kunst' 
auch  in  Frankreich  Anerkennung  und  die  vollste  W&rdi* 
gung  seiner  Tendenz  und  seiner  BemiilKingen  findet. 
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ttffKtijan^tnt  jfötljdlttngen  tU. 


■w«^— «^ 


9Iarleii-]leiil£iii»le 

Mir  dM  Mtkr  IBH. 

Eine  der  erfrealichstcD  ErscheinuDgen  im  kirchlicheti  Leben, 
4a,  wo  dasselbe  sich  nur  einiger  U aassed  frei  entfalten  kann,  bietet 
ms  die  wieder  erwachte  christliche  Kunst  dar.  ^ller  Orten  bc- 
ginot  sie  ihre  BiQthen  tu  entfalten  und  den  Boden  der  Kirche 
inil  ihren  Werken  der  mannfgfilcbsteii  Art  su  schmQcken.  Vom 
Bau  der  Kathedralen  an  bis  weithin  über  die  ländlichen  Gemein- 
den rOhrensich  die  Hände  lor  Errichtung  neuer  Tempel  des  Herrn 
uod  lu  ihrer,  dei  erhabenen  CuUus  wQrdtgen  AusschmQckung. 
Die  Werkst'Mten  der  Künstler  beleben  sich  wieder  durch  die  Thä- 
tijjkeit  kunatgeübter  Hände»  und  prächtig  und  kunstr eich  gehen  aus 
ihnen  Bildwerke,  Stoffe  und  heilige  Gefässe  hervor,  die  an  das 
Beste  langsl  eotschvundeaer  Jahrhunderte  erinoern.  I)as,  was  von 
M)  Vielen  alst  mit  diesen  untergegangen  bez^^chnet  worden,  IriU 
frisch  und  lebeoskräilig  in  unseren  Tagen  wieder  hervor;  ein  tbat- 
ikUicher  Beweis  fttr  die  Fruchtbarkeit  des  j^ircbljchen  Bodene 
uad  die  Unverginglichkeit  derjenige^  Werke,  di^  derselbe  fort  und 
fort  hertorbringl,  wenn  nicht  fremde  EinQüssft  schon  die  Keime 
«ticlcen,  die  Entwicklung  hemmen,  oder  allerloi  Missgestaltungefi 
cricttgen.  Besonders  fruchtbar  an  den  sinnreichsten  und  kosibar- 
iten  Werken  seigte  sich  tu  allen  Zeiten  der  Marien-Gult  in 
derKirche.  Auch  jettl  wieder  war  es  die  Verkündigung  des 
I^ogma's  der  unbefleckten  Bmpfängniss,  ^lie'eine  Menge 
hnmreichcr  Sehdpfbngen  henrorgerufen,  von  denen  irir  hier 
oor  der  Kirchen  und  Bildsäulen  ermähnen  wollen. 

Während  der  heilige  Vater  tu  Rom  xuerst  Jenes  Breigniss  hl 
to  Enicbtung   einer   Ifariensäule  der  spätesten  Nachwelt  auch 
doreh  ein  äusseres  Zeichen  kund  tu   geben   beschlossen,  folgten 
diesem  Beispiele  nodi  tielo  andere  Städte,  deren  in  diesem  Blatte 
ibeihreise  schon  Brwähnmig  geschehen.  Erst  fettx  wieder  hat  sich 
n  Pelptin  (Didcese  Gulm)  ein  Gomitcj  gebildet,    um,  wie  es  in 
dem  Aufrufe  heisst»  „in  einem  durch  freiwillige  Beiträge 
iammtlieher    Diöiesanen    aufzubringenden    und    an 
dem  Sitte  des  Bischofs  tu  errichtenden  älarien-Denk- 
naie  dieser  hochverehrten  Mutler  Gottes  tum  dank* 
t>)ren  Andenken  an  die  Dogmatistrung  des  glorrei- 
chen Geheimnisses  ihrer  unbefleckten  Empfängniss 
den   Tribut    der    Liebe  und  Verehrung  der  Diözese 
Colm  und  darin  zugleich  dem  neuen  Oberhirten  den 
huldigenden  Grnss   und    die  heissen  Glückwünsche 
derselben  am   Tage  seiner  feierlichen  Gonsecration 
vi^d   Inthronisation    darzubringen.*^    Ferner  besagt  der 
iofnif,  ,dass  bereiU  durch  den  bewährten  Künstler  V.  Statz  in 
K9Iq  eine  entsprechende   Zeichnung  angefertigt  und  lithograpbirt 
worden,  und  soll  die  Ausführung  in  der  Art  geschehen,  dass  die 
"^fen  des  Benkmals  aus  hartem  niedermendigcr  Gestein,  die  Säule 
i^t  der  Statue  der  seligsten  Jungfrau  ans  udelfanger  gelblich* 
veisseoi  Sandsteine,   die  Säulchen   dagegen  aus  weissem  Marmor 
^(hen  werden,  so  dass  ein  zugleich  auch  in  äusserer  Beziehung 
^'»'digcs  Denkmal  errichtet  werde.'  (Wir  werden  Tiellcicht  späto|. 


Gelegenheit  haben,  unseren  Lesern  eine  Abbildung  dieses' sehr  ge^ 
lungencn  Kunstwerkes  rm   Organ  Vorzuführen:) 

In  &cr  Diözese  Breslau  werden  gegenwärtig  freiwillig« 
Beiträge  gesammelt,  tim  zu  Con Stadt  eine  goihische'  Kitthe,  als 
Denkmal  der  Verkündigung  des  Dogroa's  der  unhc^ 
fleckten  Empfängniss,  zu  bauen,  wie  dieses  unter  anderen- in 
Lins  a.  d.  Donau  und  in  Aachen  schon  im  ersten  Jahre  be^ 
schlössen  worden  Allein  während  an  der  Donau  der  hoehWÜN 
digste  Bischof  ans  den  angesammelten  reichen  Opfern  der  Glänbi^ 
gen  bald  eitien  der  herrlichsten  Tempel  aufeuiühren  beginnen  ^rd, 
muht  sich  in  Aachen  das  Comite  seit  J<ihren  vergebens  ab,  nm  zu 
dem  längst  ersehnten  Bau  den  Grundstein  legen  zu  können.  Die 
Mittel  für  den  Bau  sind  bereitgestellt,  der  Plan  ist  vom  Archi- 
tekten V.  Statz  entworfen  und  von  Sr.  Majestät  dem  Könige  selbst 
genehmigt  worden,  der  Bauplatz  ist  erworben,  und  dennoch  finden 
sich  immer  neue  Anstände,  die  es  bb  jelzt  verhinderten,  dass 
mit  der  Ausführung  begonnen  werden  konnte.  Seit  lange  haben 
wir  auf  diesen  Zeitpunkt  gewartet,  um  unseren  Lesern  von  dem 
schönen  Unternehmen,  das  eben  sowohl  einem  dringenden  Bedürf- 
nisse der  Stadt  rnls|)rechen.  ab  es  ihr  zur  Wahren  Zierde  gerei- 
eben  wird,  nähere  Kunde  zu  gehen ;  allein  da  wir  nicht  abschen;' 
wann  derselbe  endlich  eintreten  wird,  so  erachten' wir  es  für  im- 
scre  Pflicht,  auf  die  Schwierigkeiten  hinzuweisen,  die  auch  hier 
wieder  zu  überwinden  sind,  um  eine  Kirche  zu  bauen,  die 
weder  der  Sl^dt,  noch  dem  Staate  etwas  kostet.  Wir 
halten  dieses  für  unsere  Pflicht,  weil  diese  Schwierigkeiten  die 
Entwicklung  der  christlichen  Kunst  hemmen  und  auf  die  Opibr- 
Willigkeit  der  Gläubigen  einen  Druck  ausüben,  der  aclbst  die  reli- 

* 

giöse  Freiheit  des  Einzelnen  tief  verletzt.  Mag  immerhin  der  Staat 
seine  baupoliceilichen  Vorschriften  nach  aller  Strenge  handhaben 
und  darüber  wachen,  dass  aus  einem  Baue  der  Gemeinschaft  oder 
dem  Einzelnen  keine  Nachtheile  erwachsen;  mag  er  immerbin 
seine  Gebäude  nach  seiner  Schablone  und  unter  der  Leitung 
seiner  Beamten  bauen;  mag  er  selbst  die  Gemeinden  darin  ge*. 
wissen  Beschränkungen  unterwerfen:  er  tritt  dadurch  nicht  aus 
jenen  G ranzen  hinaus,  die  er  sich  gezogen  hat,  wenn  auch  über 
das  Wie  verschiedene  Ansichten  bestehen  sollten.  Allein  es  hcisst 
der  Entwicklung  des  wichtigsten  Kunstzweiges,  der  Baukunst,  den 
Lebensnerv  abschneiden,  wenn  es  dem  Einzelnen  nicht  mehr  ge- 
stattet wird,  anders  zu  bauen,  als  die  Regierungs-Beamten  es  wol- 
len, und  würde  dieser  Weg  uns  bald  dabin  führen,  dass  alle  unsere 
Gebäude  einander  gleich  sähen.  Die  vielen  Erfahrangen  der 
letzten  Jahre  berechtigen  uns,  die  Befürchtung  auszusprechen,  dass 
es  dabin  kommen  würde,  wenn  die  Regung  zur  höheren  nndfireien 
Entwicklung  der  Baukunst  nicht  eine  so  starke  wäre,  dass  sie  der- 
artigen bureaukratischen  Gelüsten  den  zähesfen  Widerstand  entge- 
gensetzte. Uns  sind  zwar  keine  gesetzlichen  Bestimmungen 
bekannt,  die  der  Baukunst  solche  enge  Gränzen  ziehen;  allein  es 
fehlt  uns  nicht  an  Beweisen  dafür,  welch  unzählige  Mittel  der 
Bureaukralie  zu  Gebote  stehen,  um  einen  solchen  hemmenden  Bin- 
fluss  auszuüben  und  jede  freie  Entwicklung  auf  diesem  Kunstge- 
biete zn  unterdrücken.  Wir  haben  schon  mehrere  Male  Gelegen- 
heit gehabt,  hierauf  hinzuweisen,  und  liefert  dieser  projectirte  Kir- 
rhcnbau  zu  Aachen  einen  neuen  eclatanten  Beleg  dazu.  Jeder 
tfrcund  der  Kunst  und  des  kirchlichen  Lebens  freut  sich  der  frei-' 
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viliig^^  SpeiKien,  <|M  «qvobl  in  froMaiHifleB, Galten  RiQUlOM',  «b 
in  den  freudigeo  BeiMeoeFA  TaiiscBder  für  Kirche»  i»]4  andara 
l^iKbUcbci  MomiiPAiite  dvgek«cht  nnerd^aii  mi4  solcbe  Ak'ecWe  ins 
li^bep  mfrn«  wif^  sie  mir  dH  Mitf^laher  ai)£iuw|eivD  hat:  nur  fUf 
Bwreßi^kralie,  sch^piDl  dieseliM»!  nif^ttostig  m  betrachtt«  ind  ef 
l^qg^  Ycrbittero  zu  woUen,  einen  Theil  s^er  Habe;  zu  soiclv»! 
ZiyieckeD  freiwillig  binsugebeR.  Das»  dieses  Momöglicb  jn.den  tnt 
unserer  Regierung  und  am  alJerwenigsUrn  Sr.  Bli^tät 
lULooigs  liegen  kann,  dazu  haben  y^lr  vieliaiche 9elege,  lui^ 
e^oi.  ^essbalb  ist  es  nothwendig,  offen  darauC  hinzuweisen,  soll 
tkicbl  eine  Misstinmung  gogen  jene  Platz  greifen,  gegen  welche 
sjy^  nicht  gerecbtfei;tigt  wäre. 

Wenn  einsj^  die  Baukunst,  gleich  den  anderen  Kiwstzweigevi 
wieder  frei  un4  gross  dasleben .  u^d  den  Kampf  siegreich  bestao-> 
^  l^ben  wiiy),  in  welchem  es  gilt«  die  Fesseln  abzuschuiteljo^  die 
ihr  allein  noch  aus  einer  Zeit  der  £ntarlung  und  Erniedrigung 
▼erblichen  sind,  wird  die  Geschiebte  unseren  Tage  um  desswillen 
interessante  Bcitfäge  liefern,  weil  in  ihr  es  offenbar  geworden,  dasa 
der  staatliche  Schutz,  unter  dem  sie  gepflegt  worden,  wie  glänzend 
er  auoh  erscheinen,  mag,  dennoch  einer  Zwang^acke  gleicht^ 
die  alle  ihre  Bewegungen  beliebig  regelt  und  beschränkt.  Wir  be- 
halten uns  Yor,  uns  hierQber  in  diesem  Blatte  ausführlich  und 
grui^dlich  auszusprechen. 

/Iirilnalie««*.  Se.  AMjesiät  K^nig  Ludwig  von  Baiern  ha4 
einp  .So(ienkupg  von  5000  Gulden  ap.  des  germanische  M'u- 
&ei|n>  Uberiif«(?ht  :  * 

RrÜMiel.'  Der  hiesige  Medailleur  John  Phifp  bot  eine 
schöne  Medaille  zur  Erinnerung  an  das  Do^ma  der  unbefleckten 
Empfängnfss  vollendet,  die  als  ein  gelungenes  Kunstwerk  zu  loben 
isf.  Der  Avers  zeigt  das  Bild  der  heiligen  Jungfrau,  auf  der  Welt- 
kugel, der  Sthlange  den  Kopf  zertretend ;  in  der  Rechten  trägt 
sie  eine  Lilie  Cülium  imer  spinas-  quae  serpentis  conterat  caput). 
Ueber  ihrem  Haupte  gfänzt  ein  Stern  (nova  Stella  Jacobt^  ein' 
Sohlen-Nimbus  umgibt  die  ganze  Gestalt  (soKs  hujos  radiis  Miria 
ootuscat).  Die  Umsdirtft  lautet:  Maria  sine  labe  orig.  concepta, 
ora  pro  no1)is.  Aiif  dem  Revers  sehen  wir  ein  ausserordentlich 
ähnliches  Btidniss  des  heiligen  Vaters  Pius  IX.  Ueber  dem  Por- 
trait das  Wappenschild  Sr.  Heiligkeit,  unter  demselben  das  Datum : 
VHI.  D(C  1654.  Die  Legende:  ^Pius  IX.  Pontifex  maitimus,  an. 
IX*,  umfasst  das  Bildniss. 


^ä^mr^tßf  Der  verslorbeiie  ProCssAor.  Geer.ts  hat  hier  eioo) 
Scbule  für  Bildnerei  im  gothiscfaen  Style  gegründet,  welche  fruchl- 
bringend  bltiht  mud  in  ihren  Werken  ihrem  Grikudei?  fortvähreod 
mehr  Ehre  m^chU  Auf  der  anderen. Seite  ist  es  nicht* minder  er* 
freu^cby  dasa  unsere  BUdbeuer  von  allen  Seilen,  sowohl  fUr  Bel- 
gien als  für  das  Ausland»  besonders  (&r  Frankreich  ond  England,. 
s(^  bedeutende  Auftrage  auszi^hren  haben.  Der  schlagendste 
Beweis,  d^ss  man  sich  aller  Orten  dem  eigentlichen  katholischen* 
Rirchenstyle  wieder  zuwendet,  die  gothischen  Kirchen  in  ihrer' 
Ufssrünglichen  Weise  auszustatten  bemüht  ist,.  Die  Ateliers  der 
Qebi^er  Goyer  und  des  P. Hell i  liefern  die  kunstgerechtesten 
Ariiciten  und  können  kaum  alle»  Aufträgen  gf^Qgen«:  DerAltar* 


Schrein  fipr  die  Capelle*  des;  AqirilMrs  ^  Äix^  un  Eiaha^oU  tod 
den  Gebrüdern  Goyer  geschniizt,' w^r  lA' arcHiteitoifcHifr  Beiic- 
hung  ein  stylschönes  Werk,  reich  belebt  durch  Statuetten  der  hei- 
ligen Jungfrau,  der  hb.  Pi^trus  und  PauluL  der.tier  EvangriisteB, 
des  h.  Joseph,  des  h.  Släöislaus  Koska,  aes*  li.  Ludwig  von  Goo- 
zaga.  Auf  der  Thür  des  TabeiMkels '  sikul  die  Junger  von  £o»ib 
dargeslelU. .  Wicht  minder  reich-  ist  der  Altar- Aufsatz«  den  Holle 
für  die  Primär-Kirche  jn  Aersohot  vollendet  h^tDievIorllaopt- 
Säulen  bilden.  Postamente  von  Seraphinen,  welche  die  Bekrönoi^ 
des  Ganzen  tragen.  Die  Spitznischen»,  in  lificbt  ^urcbbrocbcnco 
Fialen  an5iaufei¥l,  sind  mU  Figuren^  lü  an  (|et  ZaU,  dcmlieilind, 
seiner  heiligen  Mutter,  den  Evangelisten,,  (lern,  h*  Dominicas  u.  5.  v., 
belebt»  Das  Ganze  ist,  was  die  Architektur  angeht,  von  scbüoer 
Wirkung  und  äusserst  üeissig  geafbeitek  sehr  sorgfällig,  sind  die 
kleinen  Standbilder  geschnitzt,  ,, 

liOndMt.  Auch  Sydne^,  dlb  Haupistadt  tinserer  Colone 
auf  Neo-Holland,  hat  eine  katholische  Kirth^  iin  SpIfzbogcDStyle 
durch  die  Bemühungen  des  die  dortige  D9$2b>se  verirältendHi  ht- 
bischofi  erhalten.  Der  GltMskenthnrm'  isf  von  vter^  PialeA  mit  Ni- 
schen flänkirt,  nnter  dfenHr  hst  5  fhsk  beKr  ^fatMtidfT  6a  h. 
Benedibt,  des  h.  Patrick,  d^  h;  Scht>lasdcii  tmd  di^  jeizigeB  En- 
bisdiofk,'  der  ein  Modeft*  der  Kirche  trkgt;  ^gc^dht  sM.  Biese 
Statuen  sind  efn  Werk  eines  BenedictSneh  a^s^'Sotesmes,  Pi  Boa- 
Gourbeillon/  der  seit  zehn  Jahren  das  Amt  eines  Mt^ionan 
des  Evangeliums  in  Australien  versieht       *^  ' 
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Wwrto*  lo  der;  hiesigen  Münse!  jst.  flne<i)lnd^iUii  zur  iw 
■wnng'.  ^  4en  3ai|.  der  JKathedraki  in  VarseWe.  gesch^cn  wer- 
den. Die  Legende  tr^gt. die  Inschvifi;:  „()si|h4df9le  de  IfarsdUe* 
Im  Ab^dwlte  sehen  wir  das  Wappen  der  $tadt  mit  den  Wsrten 
nMlssilJA  civitas*",  unler  demselben  4en  ;9fanse»  des  BaamMte»: 
U  Viaju  d  o.y  e r.  Die  Umsehnift  dn» Rnvents;  besagl,  >da«»  dar  Em- 
m.mi^^  äept.  ^853  den  GcvndsJ^  z»>4evs.  ftan  §9kg\^h»l 

rPinxeljgjHkMs  Prachtwerk,  das  ScbwanenUed  d^siftkr  ^echnsüicfat 
Knnsl  l«ii}erzu,früh  heiingegangeneii  Pater M»ariinp. ist  dessen  ,Ge 
&cii4chites;d.er  (leillgen  Jangfran,!)!^ r^a\:  welche  in  Bcxug 
9f^f,  äifi  poly^fomische  und  typogif^phifchev  ^^stafUmg  la  den. 
S€l)9ns|en.zu  zählen,  was  Derartiges  je  bier#der,9fiderw'art3  er6du^ 
nenfi^  S^  Ganze  wird  aua  32.CeRi44n7  besle^ep,  eingeleitet 
d«f:c^  die.  passende  Steile  der  heiligen .^cl^ift,  ,wd.  04  Blatter  U. 
Folipc  fUllea«  Die  Haupl-Initialen  sin^^.^qsgeQU^t  in  .den  HgOrlicben. 
Composikionen  von  Flandrin,fiem. Schöpfer  dfvr  Theocia  io  St. 
Pajul  de  yiifcenl.  Grell,  dem  ausgezeichnetsten,  wahrhaft xelifü^ 
sen  Glasmaler  Frankreichs,  u.  s,.w.;  dieOrnamentatiooeo,  ozaeni- 
licb  die  farbenreichen  Einfassungen,  der  einzelnen  Blatter,  «od 
treibe  Copieen  der  schönsten  und.  far))engrächtigften  Mustfr  d£S 

MitteUlteis»  wie:  sie  die  kaiserliche. Biblpotbek. und  andene  Subb« 
lungen  aufbewahren.  Die  polycfarom^litbographischc  Ausiubnn> 
hat,  F.  Rellechoven  übernommen,  und,, /naeh  den  ßlättcro  de£ 
ersten  Lieferung,  die  nächsten  Januar,  ausgegeben  werden  soll  ia 
uriheikn,  wieder  eine  neue  Mei^krarbeit  seiner  üjinst  gciieüffU 
der  I^iemand,  auch  die  strengste  KritikBkht«  die  voUste  Anerkeanuog 
versagen  wird.  Das  Werk  wird^in  allen . Beziehungen  ein  öem 
Gegenstandes  und  seines  Zweckes  wUrdig«!,  ein  widdicbes  Pricbl' 


fiöl 


«ttk  .  Vta  vk.  feiflihncnt.Mil  dMw><  m  aHeii  SprMboi  BiirQ- 
pi's  veraffenUicht  wMfaD,  imd  iM  aduM  dift  Einkiiungcn  in 
doer  dpoisd^o  ^elieitr^giivg  getraflfenv  m  daas  aadi  Volkidung 
der  franxosisc^  Ausgaba  auch  die  deutsche  encheioeD  wM* 
Dieses  Pracbtwerk  erscbciot  im  Verlage  von  Henri  Cbarpen- 
fjer,  Verleger  ii|  Paris  un4  Nanjtea. 


DIeppe«  Bekanntlich  wird  hier  die  Elfenbein^Schnltzerei 
s«it  undenklichen  Zeiten  mit  dem  besten  Erfolge  gepflegt  und  noch 
Ton  einzelnen  Metstem  ganz  Ausgezeichnetes  gcKefert,  wie  dieses 
eine  Ton  der'  Soci^t^  Tfbre  cfhoralation  TeranslaUete  Ausstellung 
beiondcte.  Deir  tfildschr^tzcr  Öd  In  liierte  einen  Christus  nach 
tjifardon,  d^r  ftai  Aosdrucft  des  Kopfes,  In  der  Anatomie  des 
Torso,  wefdie  bloss  rolfendet  waren,  Ai  ein  seltenes  Kunstwerk 
!)ezeichnet  werden  komite.  Sehr  scht)n  gearbeitet  war  ein  grosser 
Cbrfstos  in  ganz  erhabener  Arbeit  und  eine  „Kreuzabnahme"  in 
Basrelief  nadi Rembrandt  Tön  GraiHon,  Sohn  eines  der  bertthoH 
testen  Elfenbeinschnlfzer  linscrer  Stadt 


INe  Akademie  &&t  KVnsteito'  Mall««i4  bat  einen  ^reis  von 
iM)004ifre  Ar  efee  Statae  de»  Leonardo ^4^  Vjnei  aiMgi^ 
«Arfebefr.  Mailand*  wM  diesea  grossartige  GesdMml:  der  MdnMI« 
conz  des  Kaisers  verdanken.  Der  Preis  wird  in  vier  gieiehen-RM^n 
aHgeaahlti.dif  arstenac^  Gcaetaigung  das  Idodtlles,  4i«  «weite 
aacl)  fieendigwig  dca  at chilrirlrmiichett  Tfaettas  imkI  der  Znriehlhing 
^  M^rawrfakickas,,  die.  dritia  nach  Y*llebdun§  und  die  vierte  nach 
JMpiitettung  iiar  Statut  1%  finliüir(  welchem-  die  Auaftbnn^g  !«•• 
ediaant  winft,  bleibi  in  der  Akademte^i.  die  Abriueq; werde»  «rtek- 
gcstellt. 


•  •> 


.    / 


Sxttrainv. 

HHtehslaeiHUIeite  KiiitstdeniLiitale    des  Bmtmrrmi" 

eUscIiem  KfilMerefaate««    Herausgegeben   von  Dr. 

G.  HeidcU^  ^i^Ruv/ Er4t«lbe¥ge#.and  Architekten  J. 

flieser.    Vierte  und  AkaAe^fiiefenrag.  4.  Stuttgart,  Ebner 

'  und  Seu herU    Wien,  L.  W.  S  e  i d  e  k  1857. 

Der  Inhalt  dieser  Liefernngen  ist  nio'  t  minder  neu,  tehrreic& 
Qq^  infiff^ssant,-  iflSf  ftetfctffce^ deir  #rel  ersten,  sowobf  ia  ^9^^  attf 
^en*T^  ida  dl^' avt^istisehck  Betfagenr,  Und  Hefeit  wieder  ^n  über- 
hangenden Beweis,  wie  reich  das  Feld  ist,  welches  die  Wackeren 
^«•nsgilcv  rfeh  av  hebanaa' vofgettMnmeo  haben«  Und  Welche 
•Ot5ne  PiaeHter  «  denr  PVetmdis  -mittelalterfleher  Kunst  und  Ar»- 
d»aoIogie  unter  ihrer  Mcge  Terhciist.  Wir  können  leider'  der  Be- 
tprecbuQg  nicht  den  Umfang  widmen,  den  wir  den  Gegenständen 
dec  beiden, Uefeücnuj^  g^qii  widmea  möchte»«  Prot •▼.  fiiteJber* 
Kfr  £||b|^  mip  jp  meiner  hiftoriseh^arfihaologiaohen  Abhaodh^  4bor 
^  DoBkitcfaB  mtL  FaaaQMi-iiL.iateiQki  i^  da»  neue  Wek  der  ehrist* 
liehen  Baukunst  des  Mittelalters,  deren  Centrum  das  einst  so  maeK« 
uge  Rarenna,  h»  deren  Kuastcharakter  sich  spatr5mische,  ravenn^^  • 
ttKh'byiantinische,  longobardische  und  germaniaeh-romaniscfac^Gu 


aaMe  vareiMga».  Der  aaerkwOrüga  Bau  a^lhat»  dar  aoA  geeanaate 
.adti.naiaiehtigerBaakkenntniaa  hia  su  den  klainateta  Details  k^aebrb- 
hell  und  darah  «ine  vordere  Aaaioht  des  Atriums,  durah  eine  Ana- 
wähl  der  foimsohOnen  Capit&le,  eine  Ansicht  des  Haupt^ltaxa  ant 
dan  die  Absla  sohmUokenden  Bildmosaikea  und  eme  TtM  dor 
Wand*  undBad^uttosaiken  in  Farheadmok  erUUitert  iat»  saigt  im 
.^ruPadrisse  von  Went  aach  Ost  ein  aabteakigea  Baptiaterium  mit 
dam  Brannan  tum  Untertaaake»  det  Täuflinge  1  daun  das  Altidm 
mit  seinem  aus  Säulen  und  Pfeilern  gebildeten  PaitiottSi  aus  den 
dMi  Thtlrtn  La  die  eigentUahe  dreisahiffige  BaalliB*  fQhfooi  daran 
Absis  nach  innen  und  naoh  aussen  polygosk  In  den  Text  ga- 
draakta  Holawduutta,  wie  der  Biaokofttukl,  C*{4Ulla,  dnaHesaikhid 
der  Chormusahel«.  ChorstUhle  und  andere  Detei]a,  geben  Jeden  njajr 
gewüiiBokten  AuÜMhhiaa  .  uad  sind  alle  eb#a  so  saubar  aoageülifty 
wie  aneh  d,ia  Stiche.  Nicht  weniger  wichtig  ni^d  wo  maglieh  noak 
leharreiober  ist  der  folgende  Artikel  deaaelben  Yerfiftssera:  f,Der  F»- 
triarchen-Sitz  und  die  Kaasel  su  Grado  und  das  Baptisterium  am 
Aviil^*^  cben£alla  durch  awei  Sache,  Ansichten  der  Kaaael  und 
des  Patparaheii-^itaaaf  im4»  durah  jtiaa  Be^he  ifon  Holaacbnittan  er- 
klärt, welch  letztere  namentlich  von  den  Trfimmem  des  Baptiate- 
rinms  und '  seinen  Ueberbleibseln  die  fiaüpfelemente  der  c&rtstlichen 
Baukunst  des  Küstenlandes  yon  lätrien,  wie  sie  6be'n  angedisutef, 
klar  versinnlichen«  Beide  Abhandlungen  Tcrdienen  in  jeder  Itiu- 
sicbt  die  rfihmendste  Anerkennung,  und  lassen  uns  den  aufrichtigen 
Wunsch  Wiederhören,  der  Terehrfe  Herr  Verf.  m5ge  uns  nur  recht 
bald  und  oft  durch  solche  gediegene  Arbeiten  erfreuen  und  aufs 
Keue  su  Dank  verpflichten. 

Dr.  Ed.  Freiherr  von  Backen  -  liefert  eiae  Beaehreibnsg 
das  Flflgelaltars  au  St.  Wol%ang  in  OberOaterreich  mit  einer  ackam 
von  Lipper t  geaeichneteu  und  eben  ae  aanber  voa  Bitter  gaato«* 
oheaen  Anseht  dieses  aekenen  Kunatwerkaa  aus  dem  Jabra  1481 » 
T«a  Mlekael  Paaher  von  Prawnigk  gaachnitat.  In  der  Einleitung 
gibt  »na  dar  Verf.  eine  Geschichte  dar  Altäre,  anfängfich  bis  tum 
Ende  des  4.  Jahrhunderte  tiatdiförmlg  aua  Hols,  daa  au  den  Hol«- 
stamm  des  Kreuzes  erinnern  sollte;  dann  aus  Stein,  bis  dasConcil  von 
fipaon  509  ausdrflcklich  steinerne  Altäre  gebot.  Schon  in  den  Ka* 
takomben.  wurden  die  Altäre  über  den  Chräbem  der  Märtyrer  errich* 
tet,  wesshalh  denn  auch  später  Reliquien  von  Märtyrern  In  die  Al- 
täre geiegt  wurden  und  diese  die  Form  yon  Tumben  oder  Sarko- 
phagen erhieTten.  Als  die  einzelnen  Kirchen  mehrerer  Altäre  bedurf'- 
ten,  begnügte  man  sich  damit,  einzelne  Theile  der  Reliquien  in'  die 
Altäre  su  legen. 

Die  Tiachfonn  der  Altäre  achwindet  nach  und  nach  in  der  rG- 
mischen  Kivche  und  findet  sich  jetzt  nur  noch  ausnahmsweise,  wie 
lA  Goslar,  im.  alten  Dome  su  Regensburg,  in  der  Krypta-  zu  St.  Ge- 
reon in  Köln,  su  Cividale.  Der  Altar  erhielt  als  Sarkophag  ein  oft 
durehbrochenea  Antipendium,  um  durch  die  Oeffiiung  daa  Grab  dea 
Märtyrers»  sehen  .zu  kOonen,  und  diese  Antipendien  trugen  das  Mo- 
nogramm des- Erlösers«^  .und.  J2,  das  Lamm  Gottes,  das  Bild  des 
Erlösers  selbst»  umgeben  von  den  Symbolen  der  Evangelisten. 

Bis  auaa  llk  JaMmdeii' staadr  der  HnaiptUtav  frei  im  Chort 
oder  in  der  Abaiay  dW  die  Priaater  hintav  diamselben^  dem  Ycdke 
^0gekehrt,  das  heilige  Messopfer  verrichteten,  üeber  dem  Altare 
baai^  sich  eine  von  vier  oder  sechs  Säulchen  getragene  Nis:ho,  das 


töS 


^I^Mivu,  «Uf  d^Miii  fi^pitM'^At-fcremj  dM  seb^n  mt  Seit 
nUuttin'«  das  BlM  dM  -  Oedcrea^efgtoii  ittig:  'Üiii);«b6n  riia  AmpelOi 
btng  vt»tt  d^r  Deekn  iii^'' Kettchen  «ebweb«nd  '  da»  O^ftss  mit  dem 
AtlerbeÜlgeteiii,  •  sehr  oft  als  Taiibe  gestattet.  Üer  Altar  und -da» 
ClfooHuid  hatten  Vorhftiige  (tetravela),  mit  Welchen  diese  und  selbirt 
der "'  iaa  heilige  hlessap^  yerrichtende  Priester.  TephfiHt  werdeh 
konnMn,  was  bei  detr  Ojyfernng,  die  den  Katechuihen  Terbflih 
l^leiben  mnsstei  und  wftbrend  der  Wandlnng  geschah.  War  das 
Gebeimniss  des  beiligen  Messopfers  voUbraeht,  so  wurden  die  Vorhänge 
weggeaogen  und  der  Priester  seigte  den  GlAubigen  die  heilige  Hö« 
stte,  den  heiligen  Kelch.  Die  Ciborien  wurden- sehr  ott  aus  edlen 
Metalleni  mit  Edelsteinen  rernert,  ja^  gans  goldetie  Altftre  gefertigt; 
•O'liess  iL^ser  Konstantin  sieben  Altüre  Hir  die  Kirohe  St.  Johann 
kn  Lateran  mächen,  d^ren  Jeder  260  Pfand  schwer  an  Silber;  Leo 
III. -Hess  in  der  Sti^Pelers-  ufad  8t.-PbQls-Basilica  Ciborien  mit  sit- 
beruen  Sänleti  errichten,  jedes  2000  Pfand  sebwer.  l>ie  St.-Sopbien- 
Kirohe  in  Konstantinopel  'besass  ein'  ttnss^rst  reiches  Cibonam,  fast 
gans  ans  gediegenem  QoMe,  mit  200  Pftind  schwerer  goldener  Kn« 
gel  ans  demselben  Metalle  anfdeiki  kappelfbrnigim  Dache. 

Bis  ins  18.  Jahrhundert  behielt  der  Altar  im  Wesent^chen  die 
angedeutete  Einrichtung,  nur  fielen  die  Vorhänge  weg.  Im  J  3.  Jahr- 
hundert stellte  man  aber  schon  Crucifixe  auf.  den  Altar  und  das 
Geftss  mit  dem  Leibe  Christi,  jgpewöhulich  in  der  Form  eines  Thürm- 
chens  (turricula,  tabarnapulai)c^  mit  einem  feinen  Nese  (conopennv) 
überdeckt.  Das  All  erheiligste  wurde  ausser  der  Zeit  des  Gottes.- 
dienstes  in  der  Sacristei  oder  in  einem  eigenen  Tabernakel  unter 
dem  Altarkrenze  aufbewahrt.  Die  Altftre  erhielien  jetst  auch  ihren 
anderen  Schmuclc,  der,  wie  Bischof  Durandus  (tl2d6)  in  seinem 
bekannten  „Rationale  dirin.  ofBc*  berichtet,  in  capsis,'pallei8,'phy- 
latteriis,  cändefatbris,  crucibus,  auH  frisio,  codieibus»  relaminibut 
€t  (n  eöi^nis  bestand,  wasaudi  dnöVerilademng  ifati^TormiMh* 
wendig  machte;  die  Ciborien  mit  Baldachinen  Terschwanden;  liabeA 
sieh  auch  einige  bis  ins  15.  Jahrimndert  erhalten,  so  im  Dome  im 
Begensburg  nnd  bei  St.*  Stephan  in  Wien. 


I.    i 


Der  Altar  erhielt  im  18.  Jahrhundert  eine  andere' Stelle  an  der 
Bückwand  des  Choralischlusses,  indem  der  f^riester  yor  dem  .Alt$re 
stehend,  dem  Volke  den  Rücken  zuwendend,  celebrirte.  Es  entstan- 
den  jetzt  Tollat&iidige  Altarbauten  mit  Aufsfttaen,  mit  Malereien 
geschqiflckt.  ,  Die  Form  dieses  Schmuckes  waren  Diptychons  oder 
TriptychonSy  eine  Tafel,  die  mit  Flügeln  sn  schliessen,  ursprünglich 
Heiligen- Verseiohnisso  oder  die  Namen  der  Wohlth&ter  der  Kirche 
enthaltend,  die  bei  festlichen  Gelegenheiten,  bei  Anniversarien  Ter- 
lesen  wurden.  Jetzt  schmückte  man  diese  Tafelh  mit' bildlichen 
Darstellungen  ans  dem  Leben  des  Heilandes,  seiner  heiligen  Mutter, 
der  Patrone  der  Kirche  u.  a.  w.  Die  Andacht  der  Künstler  fand 
in  dem  Bau  und  dem  Schmucke  der  Altftre  durch  Bildwerk  und 
Malerei  ein  reiches  Feld.  So  entstanden  im  15.  Jahrhundert  die 
Flügel  altftre,  deren  Mittelschrein  plastische  Darstellungen  des 
Heilandes,  der'  heiligen  Jungfrau,  der  Leidensgeschichte  n.  s.  w. 
schmücken.  Die  FlÜgelthÜren  sind  mit  Scenen  aus  der  Passion 
bemdt,  die  zur  Faatenseit  gesehlossea  werden.  Auf  dem  Bücken 
des  Schreins   war   hftnüg  das  jfingsle  Gericht  dargestellt^    nm   die 


B»iii&tkinfl«r,   wk  r.  Biaoi»«:  'mtiHt,.-M»  'Bmu^  mi  Boiis  m  «. 
iminuni,  da:  dU  Betchtetühle  Mfttee  dvm.Aftuestibdte^). 

Die  itolkscjinitzeteiidh  wnvdeii  tta  19.- JabriiaÄdtni  wo  bewe. 
ders' id' Dentschland'  üHt  Itfiäerei  efororhettindieildes  Kmutelenciit, 
poliichromlsch  Statilrt/'utid  YCrgoläet.  -  BHdschnStser  nnd  Msler  ge* 
hörten  au  derselben  Zunft,  übCeir  aucil  nidit  •<:ltent  beide  Kfiofte. 
Wir  müssen,  was  das  Nfthen-  angeht^  auf  die  lehnetehe  Ibbia^hui 
des  Verf.  verweisen. 

Der  befi<^ebene  FlügeUltar  steht  im,  Choi^  der  Kizehe  6i 
Wolfgang  im  Salakan^nergiite  OesterreichSf  ein  wahres  Kleinod  to 
Bildnerei  und  der  omamentirivadei^  AcfhitektYir  des  15.  JsKrbi- 
derts  {UBiy  Das  PredeU  ist  .^i  4' .8''  Breite  2f  9'  boch,  der  AI- 
tarschrein  12'  f  nnd  10'  bre^  mil|  einem  lei^teor  fitpitabogm-ABP 
satse,  der.  i^ach  dnrch  ein  Crucifl^  nnd  Statuette«  jvonfleiligen  umI 
Engeln  belebt  und  15'  hoch  ist.  ^ie. Flügel  sind  auf  beideaSetta 
bemalt.  Die-  liildjiche  Darstellung  im  Schreine  stellt  in  ül>er  LoIkm- 
grosse  Gott  Vat^r  dar,  der  die  TQr,i^  knieende  heilige  Jongfrai 
segnet ;  unter  reichem  Baldacbifiwerke,  rechts  steht  der  L  Wotf- 
gang,  als  GrOnder  nnd  Patron  der  Kirche,  links  der  h  Beoediet 
Die  Boschreibung  schildert  das  frommsinnige,  formschöne  Kaut* 
werk  recfi^  lebendig,  iiiid'X^t^IX  gibi  nn«  eUa  in  Geiste  da 
WeriLcs  aqsgtffittirte  AbbUdiuicl  der  HanptmMidU.  lyt  XX  kdigt 
eApupBelifiiieiifckMiV  an«  I^Ala^rg»  ao«geMQhn»i  dnfeh  fonasebfiMi 
J^aaipTferk. 

•  Sowohl  in  Beang  seine»  dnssft.  nd  imeh  gfediegttien  ud  te 
Bäebtdstei^iohiselien  Knnstforsoheca  aaiaft  gan»'neiiMi  Inhaltei,  ili 
aaoh  seinfer  .banberen  ond  küasderisdi  schttaen  Auaatattang  mtf» 
ist  dieses  Untemehmen^idas  den-Hevakisgebeni»  wi*  der  so  tlii%a 
VeriiagshaBdlaBgt'Siir  Bhre  genieiiti  «u  empCdikl^  tind  disMs  m 
hiermit  geschehen.  W. 


*)  Vgl.  H.  Otts,  Handbuch  'der  kirchlichaB  Kimst-Aidkftolofii 
des  deutschen  Mittelalters,  die  Abtheilnog  AXtMtm  nnd  AH«- 
schmuok.  S.  86  ff. 
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Sitstmfd^  KuiöirtlHnt. 
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In  R.  TOB  Wald  beim 's  zylogtrapHischef  Anatalt  in  Wi» 
erschien : 


ir«arselt«    Herausgegeben  von  Fr.  Springer  ond  R.  t. 
Waidheim. 

Sechs  Lieferangen  dieses  Werkes»  welebes  daa  Ofigan  Mt 
besprechen  wird,  sind  bereits  ersdiienen  und  braohteo  la  swei  lie- 
femngen  eine  Monographie  der  Kirche  Maria  sur  Stilen  in  Wici 
mit  Text  von  Dr.  Ed.  Preih.  t.  Saeken  vnd  in  Tier  Lieümn* 
gen  die  Geschichte  der  Kirche  sn  Friesach  in  Kftmthen,  beitline- 
ben  Ton  Dr.  HeftiTioh  fierrmann,  DomoapÜalar  sa*St.Aaditi« 
in  Kftrathen.  Die  Liefening  kostet  1  Thlr.  25  Ngr.  und  Beta  fb 
diesen  Preis  in  Hoksehaitt,  ChremoIithographieeB  «.  s.  w.  i««^ 
.Tüchtiges. 


Verantwortlioher  Redaoteur:  Fr.  Baudri.  —    Verleger:  M.  DuMont-Sohaaberg^sohe  Buchhatidlung  in  K9tli. 

DrutSker:  M.  DuMontoSehaaberg  In  K9]a« 


•I  HtiltlKllSB  BtUlCaD. 


Hr. 22.  -  llöln, ien is.MiwtmlKr  1857.  -  VII.3iol)rj. 


iDMntnnK    bdUthrlict. 
.Buhfianrlit  i'/iTblr. 


InltKlti  Cbriulieha  KxuM  ond  Kanit-Indiutrie.  L  —  Bklduhin-AItira  aoa  8t.  8teph«m  io  Wien  tuJ  «u*  der  Teinkirohe  la.Prig 
s.  1.  w,  —  Ana  Londun.  —  Znr  Geaofaichle  der  Glatmalerel  in  Earopa.  (Forti.)  —  B^aprechaDgen  etc.:  EOId:  HaiienaluU.  Bam- 
berg. Baien.  Prag.  BriliaeL  —  Literatur:  DogmaUach-liCarglaob-armbolisoh«  AufTuanng  der  IcirehL  Baakaaat  a.  •.  w.,  TOn  O.  O.  Kal- 
ImbacJ).    fi«de  Bt.  Eaüoeiu  dei  hoabw.  Herrn  Jobannaa  TD»  OeliMl,  gebaltea  aa  Bvn  n.  a.  w,  —  Liter.  Raudaobau. 


Cl)rt|llid)fr  jftunllDrrrin  für  J^tutf^iantf. 

Die  verehrlichm  Voritände  der  Dtöxetan-Kunttverätu  werdm  ergebmM  ermckt,  in  Gemäuhetl  der  BwJUäue  der 
IL  General-  Verstmmlung  die  Mittheilung  ihrer  Slalvtm,  lo  %oie  die  AngtAe  der  den  Vortltmd  bildendm  Periotun  und 
«0  möglich  einen  kurzen  Berieht  über  die  bisherige  Wirktamkeit  de»  Yermnt  to  hcdd  ah  mögliA  an  den  Ceatrai-Ausiekiu» 
3ilmgen  zu  lasten.  Die  diesseitigen  gesehäftlidun  Mitlheiiitngen  toerden  alsdann  ungaäumt  erfolgen. 

Köln.  a. November  1657.  Der  Central-Ausiehuit  da  ehristliehm  Kuntlvereint : 

eihbiichor.  Prisident  A.  n«leheiMper(er.    Vr.  B««drl.  V.  gfaUi.    TUMcn. 


Christlich«  Euut  nod  Knait-Indn^e. 

Die  i.  GenersUVersaminlung  des  chn'stiichen  Kunst- 
vereins  für  DeutsrhUnd  im  Jahre  1856  fasste  folgenden 
Bflchlngs: 

■  Die  bloss  iDechsnische  Nachahmung  alter  Huster 
<xln-  fabrikmässige  Vervielfiiltigang  vorhandener  Kirrhen- 
bilder  wird  missfailligL  Es  sind  darum 

a)  in  der  Plastik  mechanisch  angerertigte  Bildwerke 
nur  ausnahmsweise,  und  nur  wenn  sie  nach  Vor? 
bildem  von  hohem  Knnstwerthe  gefertigt  sind,  tu-' 

-lulsssen; 

b)  Fsrbendruckbilder  durchaus  nicht  tur  Aus- 
scbmücknng  der  Kirchen  lu  empfehlen ;  dagegen 
sollten  Wandmalereien  begünstigt  werden; 

c)  alle  thealraliscben  Decorations-  und  Bouleauxge- 
malde  entschieden-aus  den  Kirchen  fem  lu  halten." 

Die  diesjährige  II.  General-Versammlung  behandelte 
dieselbe  Frage  und  sprach  sich  darüber  folgender  Haaesei) 


a  Die  General- Versammlung,  anknäpfend  an  einen 
ähnlichen  Beschluss  der  I.  General- VerMmnJung,  beauftragt 
die  einielnen  Diöiesan-KuQStToreine,  ^fr,A^cb«ffung  der 
aus  Gyps  gegossenen,  aus  Papier  oder  .  elinlicheo  Stoffen 
gepressten  und  auf  dem  Wege  fabriknüssiger  Vervielfälti- 
gung verbreiteten  Statuen  und  Bildwerke,  beiiehungsweise 
der  Aufstellung  derselben  in  der  Kirche  mit  allen  dem 
cbristlicben  Kunstvereine  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  der 
üeberzeugung  und  Abmahnung,  sei  es  durch  den  persön- 
lichen Einfluss  ihrer  Mitglieder,  oder  auf  dem  Wege  der 
Oeffeutlichkeit,  entgegen  lu  wirken.  * 

Schon  im  dritten  Jahrgange  des  Organs  Nr.  4  u.  f. 
erschien  eine  kurze  Abhandlung  .Ueber  die  Verwen- 
dung von  Fabrikerieugnissen  statt  der  Kunst- 
werke in  der  Kirche*,  die  den  Standpunkt  klar 
beieichnete,  von  welchem  aus  diese  Frage  in  der  christli- 
chen Kunst  aufiufassen  sei.  Wie  die  oben  angeführten 
Beschlösse  zeigen,  so  hat  auch  der  christliche  Kunstverein 
dieselbe  in  seinen  Bereich  gezogen  und  es  versucht,  der 
«^edet  aaflebenden  christlichen  Kunst  möglichst  Vorschob 
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zu  leisten.  lu  wie  fero  dietes  mehr  oder  weniger  der  Fall 
sein  wird,  haben  vir  hier  nicht  zu  untersuchen;  wohl  aber 
erachten  wir  es  an  der  Zeit»  auf  die  Frage  selbst  zurück- 
zukommen, besonders  da  dieselbe  hin  uod  wieder  Angrif- 
fen und  Missdeutungen  aosgesetit  worden  ist.  Um  dem 
Leser  die  eigene  Beurtheilung  der  Argumente,  die  dem 
Beschlüsse  der  General- Versammlung  entgegengefahrt  wer- 
den, nicht  Yorzuenthalten,  wollen  wir  zuvörderst  einen  in 
in  der  Beilage  zur  Augsb.  Postztg.  Nr.  224  erschienenen 
Artikel  hier  wörtlich  folgen  lassen : 

«Sollen  mechanisch  verfertigte  Bildbauer- 
werke aus  den  Kirchen  entfernt  werden  oder 
nicht? 

»Aus  dem  Chiemgau.  Am  17.  Sept.  hatte  die 
zweite  öffentliche  General- Versammlung  der  christlichen 
Kunstvereine  in  Regensburg  laut  Angab.  Postztg.  Nn257 
folgenden  Beschluss  gefasst :  ,  « Es  möchte  sowohl  schrift- 
lieh  als  mündlich  dahin  gewiikt  werden,  dass  Bildhauer- 
werke aus  Masse,  Gyps  oder  Wachs,  welche  mechanisch 
auf  dem  Fabrikwege  gefertigt  und  ?«rvieinittgt  werden, 
femer  aur  Attsschmil»0kung  der  Kirchen  keine  Anwendung 
m€^  Anden,  indem  sie  der  W&rde  der  katholischen  Kirohe 
nicht  entsprecheli  und  von  keiner  langen  Dauer  sind  '^  * 

«HoÄentlicb  wird  es  Nieraaod  i$m  Schreiber  dieser 
Zeilen  verargen,  wenn  er  einer  so  ehrenwerthen  Versamm* 
lung  gegenüber,  wie  sie  in  Regensburg  tagte,  seine  un- 
maassgeblichen  Ansichten  und  bescheidenen  Zweifel  über 
diesen  ihm  etwas  seltsam  und  sonderbar  vorkommenden 
Beschluss  auszusprechen  wagt,  da  er  der  sicheren  lieber- 
Zeugung  ist,  dass  nidit  Wenige  seiner  Meinung  beipflichten 
werden. 

«Gemiss  diesem  Beschlüsse  soll  JedermSnnigiieh  zu 
einem  eifrigen  Zungen-  und  Federkrieg  gegen  die  erwähn- 
ten Bildhauerwerke  sich  wappnen  und  rüsten;  denn  ohne 
Gnade  und  Barmherzigkeit  sollen  sie  aus  den  Kirchen  ver- 
bannt und  verpönt  und  eine  neue  Auflage  ^s  weitend 
konstanlinopoKtanischen  Bildersturmes  gegen  sie  gemacht 
werden.  Was  haben  denn  diese  harmlosen  Bildhauerwerke 
so  Grosses  verbrochen,  dass  man  einen  Kreuzzug  gegen 
sie  predigt?  Entwürdigen  sie  etwa  die  Gotteshiuser?  Stö- 
ren sie  vielleicht  die  frommen  Beter  in  ihrer  Andacht,  oder 
geben  sie  gar  heilloses  Aergemiss?  O  nein!  davon  ist 
keine  Rede.  Ihr  einziges  Verbrechen  ist,  weil  sie  mecha- 
nisch auf  dem  Fabrikwege  gefertigt  und  vervielfältigt  wer- 
den; denn  von  der  Entfernung  jener  Bildhauerwerke  von 
Massa,  Gyps  und  Wachs,  die  mühsam  durch  Künstlerhand 
mit  vieleoi  Zeit-  und  Kostenaufwande  gemacht  worden 


,  geschieht  in  dem  Beschlüsse  keine  Erwihntug.  Dar- 
aus geht  deutlich  liervor,  dass  diese  in  den  Kirchen  ge- 
duldet werden  sollen,  obschon  jene  eben  so  gut  ihren 
Zweck  erfüllen,  eben  so  dauerhaft  (?)  und  sdion  (T)  and 
noch  obendrein  bedeutend  wohlfeiler  sind»  Abo  nur  der 
Verfertigungsart  wegen  und  weil  sie  vervieMaltigt  werden 
können,  sollen  ihnen  die  Kirdi^  verscblossea  sein?  Aber 
was  liegt  denn  daran»  ob  ein  BIfdhauerwerk  media&isch 
und  in  kurzer  Zeit  oder  mühsam  durch  eine  kunstreiciie 
Hand  verfertigt  wurde?  Wenn  nur  dessen  Darstellung 
wurdevoll  ist,  wie  es  sich  für  ein  Gotteshaus  geziemt, nveno 
es  nur  den  Beschauer  zur  Andacht  stimmt  und  ihm  m 
Erbauung  dient,  dann  ist  ja  die  Art  der  Verfertigung  des- 
selben etwas  GleichgäHiges. 

„Gemäss  diesem  Beschlüsse  mSsste  man  alle  Konst- 
gegenstände,  die  medianisch  auf  dem  Fabrikwege  gefertigt 
und  vervielfältigt  werden,  aus  den  Kirchen  entfenien,  wie 
s.  B.  die  Messbudier,  die  firöher  durch  höchst  mühseliges, 
kostspieliges  und  langwieriges  Abschreiben  angefertigt 
wurden ;  femer  die  durch  Maschinen  gewirkten  und  gestidc- 
ten  Paramente,  die  Ampeln  von  Glas  und  aNe  OeMirben* 
drnckbilder.  Auch  metallene  Kunstwerke  werden,  nachdem 
zuvor  das  Modell,  wie  bei  jenen  von  Massa,  Gyps  oder 
Wachs,  durch  einen  K&nstler  geformt  worden  ist,  mecha- 
nisch durch  Guss  verfert^t,  und  nur  desshalb,  weil  das 
Metall  so  theuer  ist,  wird  auch  nur  ein  Abguas  gemacht. 
Wenn  ein  Künstler  ein  kirchliches  Bildhauerwerk  aus  Stein 
oder  Holz  meisselt,  so  existirt  es  nur  in  einem  Eiemplar, 
kann  nur  in  einer  Kirche  gesehen  werden,  uod  nur  we- 
nige Menschen  haben  Gelegenheit,  sich  daran  zu  erbauen; 
wenn  er  aber  ein  Modell  zu  eineip  Bildbauerwerk  von 
Massa,  Gyps  oder  Wachs  verfertigt,  so  kann  es  mechaaisch« 
wohlfeil  und  schnell  vervielfältigt  uod  somit  Gelegenheit 
gegeben  werden,  dass  es,  in  hundert  Kirchen  aulgestett» 
Tausenden  von  Gläubigen  zur  Andacht  und  Erbauung  dient. 
Warum  soll  nun  dieses  unterbleiben?  Warum  sollen  Gemein- 
den und  Kirchen,  deren  Vermögen  nicht  hinreicht  tum  An- 
kauf kunstvoller  Bildhauerwerke  aus  Stein,  Holz  oderHetallf 
dieser  g&nzlich  entbehren,  da  sie  doch  dieselben  wohlfeiler 
aus  anderen  Stoffen  sich  verfertigen  lassen  können?  Soll- 
ten sie  etwa  auch,  weil  ihnen  die  gemalten  KircbeBfenster 
zu  theuer  sind,  desshalb  gar  keine  Fenster  haben?  Ferner 
ist  wohl  zu  beachten«  dass  es  nicht  so  viele  von  christlicbcr 
Kunst  erfüllte  Künstler  gibt,  welche  nur  die  Mchriohl  der 
Kirchen,  wenn  diese  auch  das  entsprechende  Vermögen 
hatten,  mit  guten  Bildhauerwerken  zu  versehen  im  Staa^ 
woren.  Ausserdem  erfordert  die  Verfertigung  eines  ccMep 
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KüDStwerkes  sehr  viele  Zeit  Wenigen  Kunstleni  aber  ist 
eift  hohes  Alter  gewihrt.  Je  mehr  Fleiss  und  Muhe  em 
Meister  auf  ein  Werk  verwendet,  desto  weniger  kann  et 
iiefeni.  J>aber  ist  es  ohne  Zweifel  gescheidter,  in  nicht 
vermöglichen  Kirchen  DiMhanerwerke  von  Masse  tind  6  jpg 
als  gar  keine  aufiusteHen,  oder  solche^  die  swar  mühsam 
Mis  Holz  oder  Stein  von  einem  St&mper  gemacht  wm'den, 
aber  ihrem  Zwecke  nicht  entsprechen. 

„Der  Sescblass  der  General- Versammhing  benift  sich 
•ach  darauf,  dass  die  fraglichen  Btldhanerwerke  der  Würde 
der  katholischen  Kirche  nicht  entsprechen  und  von  kemer 
imgen  Daner  sind,  f&hrt  aber  for  die  erstere  Behauptang 
keinen  Beweis  an.  Mechanisch  auf  dem  Fabrikwege  verfer- 
tigte Bildbauerwerke  körnen  eben  so  würdevoll  dargestellt 
werden,  wie  jene  von  Hole,  Stein  oder  Metall.  Es  kommt 
dabei  nicht  auf  den  Stoff  an.  ScMecfatc  Bildhanerwerke 
fon  Holz  und  Stein  entsprechen  der  W&He  der  Kirche 
auch  nicht. 

,Was  die  Dauer  betrüft,  so  tbeilen  Bildhanerwerke 
von  Masse  und  Gyps  das  gleiche  Loos  mit  denen  von  Holt. 
Die  fiefiihr,  durch  Horabstursen  oder  dm*cb  Feuer  vei^ 
nicktet  zu  werden,  ist  für  beide  gleich  gross. 

.Da  nun  sehr  wenige  Kirchen  sich  alle  Btidhauerwerke 
las  Metall,  Stein  oder  Holz  verscbaffsn  können,  so  dulde 
man  denn  in  Gottes  Namen  neben  diesen  auch  solche  von 
Masse  und  Gyps.  Es  ist  doch  besser,  einen  anstandigen 
gat  gemachten  Rock  von  gemeinem  Tuche  tu  tragen,  als 
ia  Hemdarmeln  herumzulaufen.  * 


BtUachm^AlUra  au  St  Stephan  iu  Wiei  nd  att 

der  TeinkirGhe  n  Frag, 

a^er  wie  l»t  es  müt  diem  HT^vbAn  ir«ia  AlSftrem 

■u  Malten  T 

(ScUats.) 

Wii  im  Vorhergehenden  angedeutet  vi^urde,  durfte  es 
Roch  Qttiige  Zeit  dauern,  bis  man  die  Aufsatz«  oder  Flügel* 
^ve»  die  sieh  dmrch  ihre  sculptoriscbe  und  malerische 
Wirkimg  und  ihre  Einrichtung  zu  Pesttags-  und  einfachen 
^kiren  sehr  empfehlen,  wieder  allgemeiner  einführen  kann. 
Variaiifig  ginge  unsere  Ansiebt  dabin,  dass  man  in  jenen 
^^^S^den,  wo  die  Architektiar  dwch  den  Anscbluss  an  di<) 
^^  Heisterwerke  sich  belebt  und  gekräftigt  hat,  hei  Er« 
^tong  ton  Akaren  in  gothisoheii  Kirchen  vorzugsweise 
^dtt  iQ  die  Form  der  Gborien*Akäre  ankniipli^  soll, 
^  sie  bis  anm  Verfalle  der  alldeutschen  Kunstformen  i|| 


Steinconstmctionen  nocfa  vielfach  angewandt  worden  sind  *). 
Diese  Gborien-Altare,  von  denen  wir  bin  und  wieder  die 
schönsten  Exemplare  gesehen  haben,  sind  ohne  grossen 
Aufwand  %ur  Zeit,  als  man  im  Mittelalter  in  Handhabung 
des  Meisseis  eine  grosse  manuelle  Fertigkeit  besass,  in  einer 
Weise  aus  Stein  aufgeführt,  dass  über  die  einfache  „mensa^, 
zu  vier  Seiten  derselben,  sich  f^ei  auf  kleineren  Sockeln 
schlanke  Siulen-  oder  Pfeilerbündel  erheben  (vgl.  die  Zeich- 
nung der  vor.  Nr.),  die,  meist  mit  einem  zierlichen  Capital- 
chen  bekrönt,  einem  kleinen  Kreuz-  oder  Netzgewolbe  als 
TrBger  dienen,  das  in  der  Höhe  von  etwa  12  —  16  Puss 
m  der  Weise  eines  Baldachins  den  darunter  befindlichen 
Altartisch  ufberragt.  Die  Baldachine  schliessen  meist  ohne 
Giebelfelder  nach  vier  Seiten  bin  mit  durchbrochenen  Ga- 
lerien und  aufgesetzten  Kailimbekrönungen  geradlinig  ab; 
nur  erheben  sich  auf  den  vier  Pfeiterbundeln  oder  Säulen 
Fialen,  die  sich  nach  oben  verjCmgen  und  dem  Ganzen 
einen  zierlichen  Abschluss  gewahren«  Solche  Ciborien- 
Aitafe  sind  fast  simmtlich  in  Stern  ausgeführt,  tmd  um 
ihnen  einen  noch  grösseren  constructiven  Halt  zu  geben, 
lehnen  sie  meistens  mit  der  Ruckseite  an  einer  WandDache 
an ;  auch  sind  die  F&sse  der  ansteigenden  Spitzbogen  nach 
den  vier  Seiten  hin  über  den  Capitilen  durch  vier  dünne 
eiseme  Stangen  befestigt  und  zusammengehalten,  an  wel- 
chen sich  im  Mittelalter  jene  Vorhange  befanden,  meist 
aus  Seidendamast  und  zum  Auf-  und  Abziehen  in  Ringen 
^beweglich,  die  nach  der  Farbe  der  Feste  abwechselten**). 
Befanden  sich  solche  Altäre  im  Mittelschiff  der  Kirche  an 
den  einzelnen  Pfeilern  angebracht,  so  dienten  diese  Behänge, 
die  bei  den  secreten  Tbeilen  der  heiligen  Messe  zugezogen 


*)  fi«gar.  4i«  RMiaiMuiee  «nd  «aoli  dat  nook  tpaure  Zopf  liab«« 
die  Trftdltiaaen  des  Oiboden-Aita»  aieht  ga&s  eafgegebe% 
und  eie  Klr  ihre  Zwecke  in  einer  Weise  bonatat,  dass  m^ 
den  Altsrtiseh  nicht  mit  den  „tetraeolnrana*',  wie  Mher,  nm- 
cteUte  ud  daranf  den  BaldMhiA  etriolltote,  soaiera  man  stellte 
Jetst  diese  viei:  oder  sechs  Saaten  maoütlelbar  auf  den  Altar 
selbst,  wie  das  an  dem  Hanptaltar  in  St.  Golamba  in  Köln 
und  an  rielen  anderen  des  17.  nnd  18.  Jahrhunderts  ersicht- 
lich ist,  nnd  machte  unbegreiflicher  Weise  so  den  eigentlichen 
Altartisch,  die  mensa,  als  Opferstitte  cur  Nebensache,  nnd 
der  •mamentale  hochbeinige  Anfiats  mit  einem  Ballast  toh 
Blnlea,  gebroehenen  Capitalen,  krontarmigen  Baldachinen 
wmrde  Havptsaohe. 

**)  Bei  eiiier  solchen  Einrichtang  der  früheren  AltSre  ist  anch  der 
Aasdmck  wartÜch  sa  nehmen,  i^enn  der  Priester  heute  noch 
beim  Btaffelgebete  spricht :  „introlbo  ad  altare  Dei''.  /  Dieses 
(daiwisohen)  Hineingehen  zum  Altare  ist  nur  denkbar,  wenn 
der  AHattisch  Yon  Tier  Saulen  umstellt  war  mit  darfiber  be- 
endUehen  Baldaehinen,  an  welchen  diese  gTel»*  hernnterhingen, 
tti  «l^  tmd  angesogen  werden  konnten. 
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wurden,  dazu,  da99  cter  Ceiiebrans  wie  in  einer  Capelle  oder 
in  einem  kleineren  Chore  vom  Volke  gesondert  war  *), 
und  dass  er  nicht  b^i  der  heiigen  Handlung  durch  unbe- 
i'u&tes  Hinuberschauen  «uf  den  Altar  von  den  Herumste- 
henden  gestört  werden  kpimte. 

Ohne  uns  bei  dieser  kurzen  Notiz  auf  das  Gitat  von 
solchen  Ciborienr Altaren. einzulassent  die  sich  heute  noch 
Gottlob  in  Menge  ia  alter  Form  finden,  verweisen. wir. nur 
hier  auf  jene  schönen  Baldachin- Altäre,  aus  der  besserep 
Periode  des  Mittelalters^  wie  sie  sich  im  Dome  zu  Regens- 
burg beute  noch  erhalten  haben,  und  wie  derselbe  auch  in 
der  Cistercienser-Kirche  zu  Maulbronn  in  Schwaben  im 
Langschiffe  zu  sehen  ist.  Auch  in  Westfalen  finden  sich 
noch  mehrere  solcher  Ciborien-Altäre,  dessgleichen  in  der 
heutigen  Pfarrkirche  zu  Werl  **>  Hinsichtlich  der  orna- 
mentalen Ausstattung  dieser  baldacliinartigen  Ueberbauun- 
gen  in  Stein  muss  noch  bemerkt  werden»  dass  dieselben 
mit  wenigem  Farbschmuck  durch  ihre  architektonischen 
Detailformen  imponiren.  Meistens  waren  jedoch  die  drei 
oder  vier  Seiten  der  mensa  unter  diesen  Ciborien-Altären 
mit  Malereien  oder  Stickereien  verziert.  Auch  befand  sich 
auf  der  ,  predella,  gradino  altaris  **  manchmal  ein  niedriger 
Aufsatz  in  Form  der  früheren  Diptychen  und  Triptjcben 
mit  Malereien  auf  Goldgrund  gescbmiickty  und  waren  auf 
diese  Weise  bei  den  Giborien-AlläreD  des  Mittelalters  die 
Architektur,  Sculptur,  Malerei,  und  wenn  wir  die  Vorbängei 
die  an  den  eisernen  Stangen  in  Ringen  hingen,  noch  hinzu* 
nehmen,  auch  zuweilen  die  Stickerei  und  Weberei  Hand' 
in  Hand  gehend  thätig,  um  diesem  hervorragenden  Mobiliar 
an  der  ehrwijrdigsten  Stelle  der  Kirche  ein  kunstreiches, 
würdiges  Aeusseres  zu  verleihen.  So  liessen  sich  auch  heute 
nicht  nur  in  grösseren  Kirchen,  an  Pfeilerbündeln  und  Säu- 
len des  LangschiOes  anlehnend,  sondern  auch  in  kleineren 
Kirchen  an  der  geradlinigen  Abschlusswand  der  Chorabsis 
ohne  grossen  Aufwand  von  Kosten  in  analoger  Weise,  an- 
schliessend an  schöiiere  Muster  des  Mittelalters,  solche 
Ciborien-  oder  Baldachin-Altäre  aus  Stein  construiren,  die 
nicht,  wie  das  leider  bei  den  meisten  neugothischen  Altären 


*)  Heute  noch  befinden  eieb  su  beiden  Beiten  der  kleinen  Neben- 
altSre  im  Dome  in  llfineter  an  den  Pfeilern  des  Mittelschiffes 
bewegliche  eiserne  Stangen,  an  welehen  VorbAnge  befestigt 
sind,  die  vermittels  der  beweglichen  Eisenstange  Torgesohobtn 
werden,    wenn  die  Geheimtheile    der  heiligen  Messe  beginnen. 

**)  Auch  Yiollet-le-Dno  bat  in  seinem  trefflichen  «Diction- 
naire  raisonn^  de  Tarchitectare  fran9aise  dn  XVI  si^ole**  viel 
brauchbares  Material  hinsiehtlich  der  Ciborlen-AltAre  ange- 
sammelt und  nns  einige  sehr  interessante  Zeichnungen  Ton 
ftlteren  Torfindlichen  MusteraltSren  das  Mittebüt^rs  mitgetbeUt. 


der  jüngsten  Zeit  der  Fall  ist,  .sich  ubdr  die  Bruslungs- 
mauer  der  Chorfenster  bedeutend  erbeben  und  den  hinteren 
Cfaprscbluss  fast  ganzlich  verdecken,  sondern  die  architek- 
tonisch mit  der  Brustungsmauer.  geradlinig   abscUi^sseii 
und  SQ  uicht  mit  dem  inneren  Bau  in  Zwietracht  gerathüL 
Auch  eine  llluminVüng  einielner  ornamentaler  Bautbeile 
könn.te  hier  massig  angewandt  werden«  ohne  dass  der  Bal- 
dachin Gefahr  liefe,  in  Farben«. zu'  buntscheckig  tu  wer- 
,den.    Der  Altartisch  konnte,  an  den  drei  Seiten  mit  We- 
bereien oder  Stickereien  eioeui    geeigneten  Farbschoud 
erhalten,  und  auph  auf  der  predelU  (AltarbMk)  liesse  sidi 
durch  Malerei  oder  polych-omirteSculptur  ein  kunstreicher 
Schmuck  eines*  sol^Jien  ÄJtareB    erzielen,  und  wur^e  so 
ein  Kunstwerk  zu  Stande  kommen,  das  nichi  nur  von  fen 
gesehen  den  Blicken  impoairte.  und  hervcMnagend  die  Stelle 
bezeichnete,  .^o  das  SacriGcium»  dar  erhabenste  Tbeil  des 
katholischen  Gottesdienstes,  gefeiert  werde,    sondern  e$ 
würde  auch  ein  solcher  Altar  Gelegenheit  bieten,  dass  sidi 
gleicbmässig  Architektur,  Malerei,  Sculptlir   m)d  Weberei 
zur  Ausschmückung  der  Opferstätte  wieder  brüderlich  die 
Hand  böten.    Oa  diese  Blätter  vorzüglich  :darauf  hinarbei- 
ten, dass  die  Archäologie  nicht  zu  einem  trockenen  Biirher- 
Studium  ausarte»  sondern  dasa  durch  das  Studium  der 
älteren  christlichen  Kunstwerke,  sieh  auch  heute  die  faden 
und  Anhaltspunkte  wieder  ermitteki  lassen,  rermöge  derea 
man  namentlich  auf  kirchlichem  Gebiete  von  der  heiitig«i 
eklektischen  Zerrissenheit  zur  Wahrheit  in  der  Kunst,  iv 
einem  wieder  befestigten  Fundamente  derselben  gelaage« 
so  sei  es  gestattet,  an  die  vorhergegangenen  kurzgcfa^steo 
theoretischen  Angaben,  die  ursprüngliche    Beschaffeobeit 
und  formelle  Entwicklung  der  Altäre  betreflend,  auch  einige 
Skizzen  von  mustergültigen  Baklachin-Altären  und  deren 
Erläuterung  hinzuzufügen,  wie  solche  Altäre  sich  in  der 
St.-Stepbans-Kirche  zu  Wien  und  in   der  Teinkircbe  zu 
Prag  heute  noch  erbalten  haben. 

Die  Zeichnung  I.  gibt  uns  im  verkleinerten  Maasstabe 
ein  getreues  Bild  eines  äusserst  sierlicben  und  ibrmreicbeo 
Baldachin-Altares,  dessen  Besitzes  das  grossartige  St.- 
Stephans-Münster  in  Wien  heute  nt>ch  sich  rühmen  kaoa. 
Leider  sind  in.  dem  erhabenen  Bauwerke  heute  noch  eiae 
Menge  von  Altären  in  unkirchlicben  und  schwülstigen  For- 
men aus  der  blib^nden  Zopf-  und  Pompadour -Zal 
fortwährend  im  Gebraoche,  und  moss.  man  sich  wirkiirb 
wandern,  dass  dieses  seltene  Kunstwerk  vor  den  Stonnen 
des  1 6.  Jabrhuodtf ts  und  bei  der  AufgekläMbeit  des  I  ?• 
noch  Doidung  und  Sicbonüiig  gefunden. häi  Derselbe  be- 
Qndot   sich   uftbenntzt,   ans  Stbn   Cenltmirt,  mit  noeli 
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leisen  Ancfeutungen  ^iner  chetHaligen  Polvchroitifc,  an  dorn 
westlifben  Enüe  der  nördlichen  Langhausmauer.  Es  Itaben 
sich  ausstTdem  an  dem  ostiichen  und  westlichen  Ende  der 
mittleren  Langhausmauer  noch  zwei  ähnliche  Uoldaehin* 
Altäre  in  derselben  Kirche  erhalten,  und  ist  es  sehr  wahr«* 
scheinfich,   dnss '  noch  ein  vierter  an  dem  östlichen  Ende 

4 

der  nördlichen   umfassenden  Mauer  sich  befand,  so  dass 
man  diese  vier  Altäre  mit  ihren  baldachin-  oder  bimmel« 
artigen   (Jeberbauungen  vielleicht  als  Stations^Altare  zur 
Erlheilong  <fe^  sacramenlaliscben  Segens    bei  feierlichen 
Professionen,  wie  sie  in  Vorzeiten  in  der  grossen  Kirche 
Statt  Hilden  mochten,  zu  benutzen  pflegte.     Hie  Einrich- 
tung dieses  Altares  ist  eine  solche,  dass  der  im  Viereck 
angelegte  Baldachin  zo^  grosseren  Befestigung  des  schlank 
construirten  Atifbaues  nach  der  vierten  Seite  hin  sich  an 
die  Wand  anlehnt  und,  auf  zwei  Consolen  ruhend,  auf  der 
Räckwand  herausgekragt  ist.    Nach  der  entgegengesetzten 
Seite  wird  dtnr  weit  hörausragende  Baldachin  durch  zwei  / 
dünne  Säuleilschafte  gestutzt,     lieber  den    Laubcapitälen 
dieser  Saulchen  erheben  sich  auf  quadratischen  Unterlagen 
Fialen,  die  sich  Ober  die  Horizontallinie  schlank  fortsetzen 
und  nach  oben  hin  durch  eine  Kreuzblume  abgeschlossen 
werden.     Die  drei  Spitzbogen  des  quadratisch  geformten 
Baldachins  sind  von  je  einer  überhöhten  Spitze  in  Form 
des  Eseisruckens  überragt  und  durch  eine  stark  ausladende 
doppelte  Kreüzbhime  gekrönt.     Auf  der  Horizontale,  die 
den  Baldachin  nach  drei  Seiten  hin  geradlinig  abschliesst, 
erhebt  sich  ein  Kammsims,  wodurt'h  die  Monotonie  der 
;;eraden  Linie  gebrochen  wird.    Ein  Blick   auf  die  beifol- 
gende Skizze   des  Altars  besagt  deutlich,    dass  derselbe 
gegen  Beginn  des  1 5.  Jahrhunderts  sein  Entstehen  gefitn* 
den  haben  dürfte.     Auch  ist  das  deutlich  angezeigt  in  der 
Xaasswerkbekronung,  wie  dieselbe  schwebend  in  den  drei 
Spitzbogen  angebracht  ist.     Wie  schon  oben  angedeutet, 
fehlt  heute  unter  diesem  schönen  Anfbau,  der  an  die  Ci- 
borien-AhSre  der  romanischen  Kunstepoehe  sich    würdig 
anreiht,  die  eigentliche  Altar^Mensa,  und  haben  wir  es  uns 
<^laubt,   die  Mensa  nebst  Lichterbank  und  dem  übrigen 
Altarsapparat  in  der  Zeichnung  zu  ergänzen,     fis  leuchtÄ 
^n,  das!f  auf  der  hinteren  Wandfläche  bei  solchen  Altar^ 
construetionen  auch  noch  hinlänglich  Raum  erübrigt  wird, 
^m  ein  Tabernakel  zur  Aufnahme  der  Eucharistie  anzu- 
bringen. Audi  kann  bei  einem  solchen  Altare  nochSculp* 
(^  and  Maierei  unbehindert  ihre  Anwendung  finden,  so 
<i^&s  bei  Consiruction  ähnlicher  Baldachin-Altäre    mit  der 
Archrtektar  auch  noch  die  übrigen  verwandten  zwei  Kunst^ 
^  g^genadtig.  ergänzen  können.  . 


Ein  äl)nliche¥  Ciborten-  und  BaMacilin-Attar  in  anakh 
gei^  Constniction  und  verwandter  Form  befindet  sich  in  der 
schönen  Teinkirehe  zu  Prag.  IXieser  Tnbemakel*Aitar,  in 
den  Formen  der  Spätg^thik  gehalten,  wurde,  verbürgten 
Nachrichten  zufolge,  von  dem  böhmischen  Batimeister  Mat- 
thäus Rejsek  im  Jahre  1493  errichtet,  von  demselben 
genialen  Baumeister,  der  auch  den  sogenannten  Pulver- 
thurm  in  Prag  aufgeführt  und  den  Öau  der  gfossartigeii 
Sl.-Barbara-kircbe  in  Kuttenberg  fortgesetzt  und  grössten- 
theils  vollendet  hat.  Als  geschichlliche  Merkwürdigkeit  ver- 
dient bei  diesem  Altarbau  noch  angefahrt  ta  werden,  dass 
die  utraquistischen  Böhmen  1483  den  Lucianus  Augusti- 
nus,^ Biscliof  von  Sanctuarien,  aus  Mirandola  in  Italien  naoii 
Prag  berufen  hatten,  um  das  heilige  Abendmahl  unter  bei- 
den Gestalten  zu  ertherlen  udd  utraquistische  Priester  zu 
ordiniren.  Derselbe  starb  schon  1493  und  wurde  in  der 
Teinkirche  vor  dem  Altare  des  b.  Lucas  begraben.  Üeber 
diesem  einfihchen  Altare  errichtete  Rejsek  den  beute  noch 
daselbst  befindPichen  grossailigen  batdachinförmigen  Auf- 
bau, der  den  darauf  befindlichen  Inschriften  gemäss  von 
der  prager  Malerzunit  1604  und  1677  restaurirt  und 
90  seiner  primitiven  decerativen  Ausstattung  beraubt  Wor- 
den ist.  Die  letzte  in  modern  gotUairendar  Weiaci  18d2 
vorgenommene  *)  Restauration  hat  dem  Altar  auch  in  Be«- 
zug  auf  seine  hintere  WandOäche  eine  solche  Einrichtung 
gegeben,  dass  das  Messopfer  mit  aller  Wurda  unter  dem 
geräumigen  Baldadiine  gefeiert  werden  kann.  Die  Anlage 
dieses  „Künstler- Altares **,  wie  er  in  Prag  genannt  wird, 
stimmt  im  Wesentlichen  mit  dem  zeltartigen  Aufbau  des 
eben  beschriebenen  Altares  in  der  Stephanskirche  überein. 
Nach  vier  Seiten  bin  tragen  schlanke  profilirte  Säulen  vier 
überhöhte  und  durch  massive  Kreuzblumen  bekrönte  Spitz- 
bogen, die  im  Innern  -mit  einem  durchbrochenen  Sims  aus- 
gerondet  aind.  Diese  Säulen  münden  nach  oben  m  Fidezi 
aus,  die  einen  galeriaartigen  Aufsatz  Oankirejtf;  der  nach 
oben  hin  den  Baldachin  im  Viereck  geradlinig  absdiliesat 
Die  Gurtungen,  die  sich  im  Innern  durchkreuzen  und  die 
Bogen  gegenseitig  verbinden,  sind  (rei  gelessen  und  aickt 
durch  kleinere  Gew'SIbkappen  geschlossen.  Es  würde  dem 
Altare  gewiss  %u  nicht  geringer  Zierde  gereichen  und  auch 
das    störende  Hertibersehen    der  Umstehenden    verbitet 


*)  Leider  üst  aaoh  bei  dieser  Gelegenheit  yon  einem  prAger  Kfinst- 
1er,  der  seines  Zeichens  ein  Anstreicher  war,  Aer  ganze  Ani- 
hau  jammecttoh  in  graofiob  grftner  Oelfarhe  fibentriohflii  wer- 
deii,  da  man  ja  his  in  die  letaltn  Zeiten  geglfuht  hat,  man 
kbnne  mit  einer  fetten  Oelfarbe  dem  Steine  eiiie  schSnerd 
•färbe  geben,  als  das  die  Mtittez  Natur  gethan  habe. 

22* 


260 


Jury  wird  geradezu  Torgeworien,  dass  sie  nicht  urlheils- 
fihig,  dass  ihr  Urthcil  ein  ungerechtes  gewesen  sei.  Wir 
fDthaiten  uns  jedes  Urlheils,  müssen  aber  nochmals  bc* 
merken,  dass  es  lächerlich  war»  auch  nichtenglische  Kunst- 
ler lum  Concurse  zuzulassen»  da  es  bei  der  Jury  selbst- 
redend sein  musste,  dass  kein  Fremder  das  Monument 
eines  Wellington  ausfuhren  durfte. 

Auch  ward  die  Klage  über  die  Unbrauchbarkeit  eines 
Theiles  der  Säle  des  neuen  Parlamentspalastes  wegen  der 
aus  der  Themse  steigenden  pestilenzialisehen  Dünste,  we- 
gen Mangels  an  reiner  Luft  noch  immer  fortgeführt,  und 
mitanter  recht  eindringlich«  Man  meint  sogar,  es  wäre 
doch  mehr  als  beklagenswerthi  dass  ein  Gebäude,  welches 
vollendet  der  Nation  fünf  Hillionen  Pfund  (33  Mil- 
lionen Thaler]  kosten  wird,  durchaas  unzweckmässig»  gar 
steht  zu  gebrauchen  sein  werde  for  the  want  of  some  po- 
pnkr  air. 

Jetzt  taucht  auch  wieder  die  Idee  auf,  die  frequenle- 
slen  Strassen  der  Metropole  zu  überbauen,  über  den  Stras« 
sen  neue  Strassen  for  Wagen  anzulegen,  sogenannte  Sub- 
Arches,  um  den  Verkehr  zu  erleichtern.  So  riesenhaft  ein 
solches  Project  erscheint,  Unmögliches  kennt  der  Englän- 
der nicht,  und  darein  setzt  er  nun  einmal,  auf  seine 
Mittel  pochend,  gerade  seinen  Stolz,  etwas  auszuführen, 
wovor  sonst  auch  die  kühnsten  Ideen  zurückschrecken. 
Die  Verlegung  der  National  Golery  ist  jüngst  auch  in  einer 
Sitzung  des  zu  diesem  Zwecke  berufenen  Comite's  wieder 
reiflichst  besprochen  worden.  Die  meisten  Stimmen  haben 
sich  für  die  Beibehaltung  und  Erweiterung  des  Gebäudes 
sm  Trafalgar  Square  entschieden,  wenn  auch  einzelne 
Stimmen  iur  Devonshire-House  waren.  Alle  waren  aber 
darin  einverstanden,  die  Galerie  in  der  Mitte  der  Stadt  zu 
hehahen.  Aus  einem  Berichte  ergab  sich,  dass  die  jetzige 
Galerie  nur  9720  Fuss  Fläcbenraum  hat,  während  die 
berliner  24,200  F.,  die  dresdener  34,500,  die  münchener 
48,000  und  die  pariser  82,000  Fuss  haben. 

Die  bedeutendsten  Restaurationen,  die  gedeihlichen 
Fortgang  haben,  sind  die  durchaus  kunstgerechte  der  Ka- 
thredrale  von  Elv  durch  Gilb.  Scott,  der  Westminster- 
Kirche  und  der  Kathedrale  von  Canterbury,  der  Mutter- 
kirche Englands,  der  Wiege  des  Christenthums,  letztere 
durch  den  Architekten  Austin  begonnen,  der  die  schöne, 
historisch  so  bedeutende  Kirche  vor  völligem  Verfall  ret- 
tete. Der  von  ihm  im  Chore  errichtete  Bischofsitz  kostete 
Allein  1200  L*  Die  Kirche  bewahrt,  wie  bekannt,  das 
(■rab  des  h.  Thomas  A*Becket  und  das  des  schwarzen  Pri^. 
tcn,  welcher  in  seini^  Testamente  bestimmte,  begrab^  l 


zu  sein  ,»en  TEglisc  cathi^drale  de  la  Trinrte  de  Canterbire, 
oü  le  Corps  du  veray  martir  monsire  seint  Thomas  repose, 
en  mylieu  de  la  chapelle  de  Notre-Dame  Undercroftc. " 
Wie  Jeder  weiss,  wurde  der  Errbischof  St.  Thomas  von 
Canterbury  am  29.  December  1 170  in  der  Kirche  an  der 
Nordseite  des  Centralthurmes,  jetzt  «Transept  of  the  Mar«> 
tyrdom"  genannt,  ermordet.  Sein  Grab  war  noch  zu  An- 
fang des  16.  Jahrh.  der  prachtvollste,  reichste  Reliquien- 
schrein,  den  die  Christenheit  kannte,  ward  aber  von  Heinr 
rieh  Vlil,  1580  geplündert  und  alle  Erinnerungen  an  den 
Erzbischof  Becket  vernichtet.  Die  neuen  farbigen  Fenster, 
mit  denen  man  die  Kathedrale  beschenkt  hat,  sind  unter 
aller  Kritik,  schänden  den  heiligen  Bau,  dessen  alte  Fenster 
die  kunstschönsten  in  England  sind. 

Die  kirchliche  Bauthätigkeit,  die  im  verwichenen  Som- 
mer ziemlich  bedeutend  war,  wird  jetzt  nach  und  nach 
eingestellt.  Das  Einzelne  hierüber  mit  Nächstem. 


Znr  deschichte  der  Cllasmalerei  in  Iir*pa. 

(Fortsetzung.  Siehe  Nr.  IS.) 

14.  Jahrhundert:  Neua  Aussehen  der  GlasfoMffr.  — 
Stylvermderung.  —  Kirdienfensier  zu  Köln.  —  Modifl' 
calion  des  eisernen  Fadiwerks  des  Fensters.  —  Einfassun- 
gen in  GrisaiUe  (Grau  in  Grau).  —  Charakter  der  Zeieh- 
nung.  —  Costüme.  —  Entdeckung  des  Siä^ergdbs  um  die 
Mite  des  1 4.  Jahrhunderts.  —  Sieht  man  in  jener  Zeit 
schon  eigentliche  Emcnllenf  —  Erfolge  der  Entdedcung  des 
SUbergeibs.  —  Beginn  des  Verfalls  der  kirchlichen  Kunst. 
—  Allgemeine  Anlage  der  Kirchenfenster.  —  Strassburger 
Münster.  —  Fenster  an  u)eltlichen  Gruden.  —  Vorhan- 
dene Monumente.  —  Vtbersicht. 

Dieses  Jahrhundert  bringt  merkliche  Veränderungen: 
wahrend  die  Baukunst  den  gothiscben  (Spitzbogen-)  Styl 
angenommen,  war  die  Malerei  in  ihrer  Omamentation  by- 
zantinisch geblieben;  sie  fangt  aber  an,  die  neuen  Formen 
zu  bcgrcifeui  und  bestrebt  sich  eifrig,  diese  hervorzubrin- 
gen. Die  Sujets  bekommen  in  ihrem  obersten  Theilo  zier- 
liche gothischc  Auszackungen«  Die  beschränkten  Medail- 
lons verschwinden,  und  Compositionen  mit  ausgedehnteren 
Zeichnungen  füllen  den  ganzen  Raum  zwischen  den  Stäb- 
chen aus,  indem  zugleich  eine  über  die  andere  hinaufsteigt, 
so  dass  ein  einziges  Fenster  eine  vollständige  Geschichte 
enthalt« 
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Der  Dom  zu  Kiilii,  desscu  Chor  vom  Erzbischof  Hefn- 
rich  von  Virnenburg*)  am  27.Se[)tembt'r  1322  mit  gros- 
ser Feierlichkeit  eingeweiht  wurde,  bewahrt  die  wichtigsten 
Mfonumente  der  Glasmalerei  zu  Anfang  dos  1 4.  Jahrhun- 
derts. Die  gemalten  Fenster  schenkte  der  Sieger  von 
Worringen,  Johann  I.,  Herzog  von  ßrabant,  zusammen 
raft  Craf  Dietrich  von  Cleve  und  den  vornehmsten  Familien 
Kölns,  dib  ihr  Wappen  darauf  anbringen  lie'ssen ;  in  diesen 
Fenstern  sind  alle  seit  einem  Jahrhundert  gemachten  Fort- 
schritte übersichtlich  beisammen  und  stellen  uns  (ur  unsere 
Geschichte  einen  leitenden  Itichtpfahl  auf.  Lassen  wir  sie 
uns  von  Herrn  Sulpiz  Boisserde  beschreiberi**): 

.Die  Glaser  ahmten  den  Baumeistern  im  Spiel  der 
Formen  nach,  indem  sie  auf  den  Fenstern  mit  Glas  von 
verschiedenen  Farben  Verschlingungen  von  Laubwerk, 
Schnörkeln,  Rauten  und  Kreiseintheilungen  äusserst  male- 
risch abbildeten.  Auf  den  unteren  Seitenfenstern  und  jenen 
der  Capellen  stellten  sie  der  ganzen  Länge  und  Breite 
nach,  von  den  Bogen  an  gerechnet,  ein  regelmassiges  Ge- 
webe, vap  allerlei  Laubwerk  dar,  welches  durth  den  Con- 
trast  der  schwarzen  umrisse  auf  weissem  Glase  wie  Da- 
mast aussieht  und  nur  durch  bunte  Einfassungen  unter- 
brochen wird«  Im  unteren  Theile,  in  einer  Höhe  v^n  1 5 
FusS|  bildeten  dio  Glaser  Bogen,  mit  hübschen  Tburmchan 
gescbmücfct,  ab,  in  denen  $ie  auf  abwechselnd  blauem  oder 
rotbem  Grunde  die  Bilder  in  Lebensg^öss^  vou  iterscbie- 
denen  Ueiligea,  Bischöfen  und  anderen  hohen  Persoaeii 
(Ufsl^ellten,  so  dass  jedes  Fach  an  deu  Fensttm  ^in  Bild 
zqi^«  in  Apsebi|ug  der  Form  der  Ziersthen  bkM  jedes 
F^iuy^er  Abweichungen  dar,  allein  in  Hinsicht  der  Anord- 
j)uog  de&  Ganzen  wurden  si^  &ämmtlich  gleichmiiraaig  bc- 
hanKlelt. 

•  Es  ist  augenfällig,  dass  die  Glaser  alle  jene  Verzie- 
rungen nach  der  Zeichnung  des  Baumeisters  ausfiihrten, 
und  diesem  ist  auch  die  Aenderung  zuzu3chreiben,  welche 
jene  für  die  Fenster  der  Mittelcapelle  wählten;  letztere  be- 
stehen  aus  blauen  Scheiben  in  Gestall  eines  Kreuzes,  mit 
rWcher  Einfassung,  auf  der  das  Leben  Christi  im  Kleinen 
darge^e'llt  ist.  Auf  den  beiden  Seitenfenslern  brachten  sie 
^tatt  des  damnstahnlichen  Laubwerks  ein  reiches  und  man  - 


*)  Di^  Legang  des  cratenStsiires  warden  14.  Aug.  1248g«Bclieheii 

.  doiek  Brsbibetaof  Coorftd  toh  £6Iti  ja  Oegenwait  des  Kaketa 

.  ^  Wilhelm,-  de«   Hersoga   Uiunrich    ron  Brabant,    doa   Hatzaga 

tValther  von  Liinbarg,  des  Grafen  Otto  Ton  Qcldern,  des  Qra- 

Ibft  DietrtelryonCkve,  Johannas  d'Areniea,  Grafen  Ton  Henne- 

;  gau^  daa  )»A|i<tfichan  JUBgatan.'  d0s  Bifohofa  TonUlttlieh  n.  a.w. 

**)  „Monographie  de  la  oathedrale  de  Cologne'',    2  toL   ^and  in 

fol.  Paria,  1828.  1.  Bd.  S.  26  ff. 


nigfaltiges  Gewebe  von  geometHsrhert  Prguren  an,  die  »Tis 
dem  Viereck,  der  Raute,  dem  Kreise  und  dem  sphärischen 
Dreieck  hervorgehen. 

„  Diese  drei  Fenster  und  etliche  in  den  CapeHen  sind 
ganz  erhalten,  die  übrigen  haben  afle  einen  grossen  Theil 
ihrer  Ornamente  verloren. '  Indessen  lässt  sich  bei  der  gros* 
sen  Harmonie,  die  in  jedem  Theilewie  im  Ganzen  der 
Verzierungen  herrscht,  aus  dem  noeh  Vorhandenen  der 
frühere  Zustand  der  Fenster,  wo  nicht  für  Alles,  so  dock 
für  das  Wesentliche  abteiten.  • 

„  Wichtiger  aber  ist,  dass  die  oberen  Chorfenster  nt)ck 
durchaus  ni  ihrem  Urzustände  sind,  nur  an  den  Fenstern 
der  darunter  angebrachten  Galerieen  fehlt  bis  auf  Weniges 
die  Ortlamentation.  Diese  bestand  aus  einem  GeNvebc  ähn- 
lich dem  der  grossen  Fenster,  und  ahmte  eine  mannigfal- 
tig mit  geometrischen  Figuren'  durchwirkte  Tapete  nach. 
Die  grossen  Fenster  selbst  sind,  ungeachtet  der  Ve^schi^ 
denheit  in  den  Farben  und  Figuren,  sämmtfich  nach  dem 
nämlichen  Princip  und  der  nimlichen  Anordnung  ausgeführt. 
An  den  Bogen  sieht  man  eine  Wiederholung  der  in  Stein 
gearbeiteten  Verzierungen,  oder  Sterne,  Rauten  und  Laub- 
werk ;  im  Mtttelraume  ßndet  man  jene  tapetenartig  gebil- 
deten Verschlingungen,  ond  im  unteren  Theile  sieht  man 
gemalte  Figuren  unter  Nisi^hen,  dte  spttzfoogig  und  nil 
kleinen  Thürmchen  geziert  sind. 

Diese  acht  Fuss  hohen  Figuren,  mit  der  Krone  auf 
dem  Haupte,  dem  Zepter  in  emer  Hand  und  der  Welt- 
kugel in  der  anderen,  stellen  die  Könige  von  Joda  Tor 
und  bilden  auf  jeder  Seite  eine  Reihe,  die  am  mittleren 
Fenster  ausläuft,  auf  welchem  man  die  drei  Magier  in  an- 
betender  Stellung  vor  dem  Kindlein  Jesu  erblickt,  das  der 
heiligen  Jungfrau  auf  dem  Schoo^se  sitzt. 

«lieber  diesem  Gemälde  hat  man  die  Abkunft  der 
heiligen  Jungfrau  in  einer  Reibe  von  Brustbildern  dargc- 
stelK,  die  auf  blauen  Grund  gezeichnet  und  in  Rahmen  von 
mancherlei  Farben  eingeschlossen  sind,  nach  Art  der  Ge- 
mälde aus  dem  Leben  Jesu,  die  man  In  der  Hauptrapelle 
an  dem  entsprechenden  unleren  Therfe  des  MittcHensters 
sieht.  Diese  Abweichung  von  der  dorcbgfingigen  Ve^xi^ 
mng  der  Fensler,  die  man  sich  am  WfitteHbnster  erlaubt 
hat,  findet  schon  ihre  Erklärung  rücksichtKch  der  darge- 
stellten  Gegenstände;  aHetn  das  Blau,  das  als  Torherr- 
schende  Farbe  gebraucht  ist,  lasst  noch  eine  besondere 
Absiebt  errathen.  Das  dunklere  Colorit  der  Fenster,  aof 
welche  die  Augen  der  GiSubtgen  wahrend  de)s  Gotlesdien- 
istes  voriu^weise  gerichtet  sind,  mildert  wundersam  i«* 
Blenden  der  eindringenden  SonuenstfaUen. 
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» Betricbten  wir  dea.  grof sen  UmCtftg  der  gemalten 
Fenster,  welche  di6  Stelle  von  Windm  vertreten,  und 
denken  wir  über  ihre  mvgisclie  Wirkung  nach,  so  finden 
wir  darin  aufs  überrnschendste  die  Idee  jenes  himm- 
lischen Jerusalems,  aus  Edelsteinen  gebaut,  dessen  in 
der  Weihe  des  Domes  Ecwabnung  geschieht.  In  den  alten 
griechiischen  und  lateinischen  Kirchen,  unter  anderen  in 
jenen  von  Santa  Maria  Maggiore  in  Rom,  Sanct  Marcus  in 
Venedig,  in  der  grossen  Mutter-Gottes-Kirche  zu  Bethle- 
liem  and  in  Sanct  Sophia  zu  Konstanttnopel,  hatte  man 
dieselbe  Idee  durch  Musivgemälde  zu  verkörpern  gesucht, 
womit  man  auf  Goldgrund  die  Wände  bekleidete.  Diesem 
so  ausgedehnten  Gebrauch  der  Musivgemälde,  tu  denen 
man  fast  ausschliesslich  farbiges  Glas  nahm,  verdankt  man 
wahrscheinlich  die  Erfindung  der  gemalten  Fenster,  und 
da  diese  Entdeckung  die  Mittel  zur  Errichtung  durchsich- 
tiger Wände  darbot,  so  fährte  sie  zur  wunderhailen  Lö- 
sung eines  Problems,  die  man  bisheran  für  unmöglich  ge- 
halten haben  oiocbte.'' 

Der  Leser  wird  nach  der  vorstehenden,  so  voltslan- 
digen  Beschreibung  ohne  Muhe  einsehen,  dass  die  Gtas- 
fenster  seitdem  ein  durchaus  verändertes  Aussehen  bekom- 
men haben.  Die  Maler  liessen  sich  von  den  Architekten 
leiten,  und  von  da  an  werden  durchsichtige  Zinnen,  spitz- 
bogige  Säulchen  und  höchst  elegante  Baldachine  die  Per- 
sonen krönen  und  einrahmen;  es  ist,  als  ob  eine  Fee  die 
Werke  der  früheren  Jahrhunderte  mit  ihrem  Stabe  berührt 
hatte,  um  unseren  Augen  eine  ganz  neue  Ausschmückung 
vorzuführen;  so  vollständig  erscheint  die  Verwandlung. 

JÜL 

Diese  Verwandlung  findet  sich  jedoch  nicht  in  dem 
materiellen  Verfahren  zur  Anwendung  des  Glases  und  sei- 
ner fileieinrahmung;  hier  sind  wir  noch  immer  auf  den 
früheren  Irrwegen.  Nur  das  Eisengerippe  des  Fensters 
hat  eine  Abänderung  erlitten ;  es  ist  nämlich  durchaus  un- 
abhängig von  der  Arbeit  des  Glaskunstlers  geworden.  Auch 
über  die  Einzelheiten  werden  uns  Kölns  Kirchenfenster 
l<este  Anhaltspunkte  liefern. 

»Das  Glas  daran  ist  sehr  stark",  sagt  Herr  Boisser^e, 
»beinahe  zwei  Linien  dick;  man  schnitt  dasselbe,  soweit 
die  Formen  es  gestatteten,  in  sehr  kleine  Stücke,  und  ihre 
Vereinigung  geschah  nicht  ausschliesslich  nach  den  ver- 
schiedenen Farben«  Der  weisse  Grund  selbst  wurde  meist 
^Qa  zwei  Zoll  breiten  und  vier  Zoll  langen  St&cken  zosam- 
i&engesetzt,  und  aus  diesem  Verfahren  gingen  die  mannig- 
faltigen Verschlingungen  hervor,  die  man  an  den  oberen 
^horfenstern  erblickt.  An  den  mit  damastabnlichem  Laub- 


.werk  verzierten  Sdieflien  folgen  die  Einfügungen  der 
Stücke  der  Gestalt  der  Blätter  oder  .kommen  ihr  doch 
möglichst  nahe;  die  Stöcke  zu  den  Figuren  sind  eben  so 
lusammengefugt.  Die  Malerei  an  diesen  Figuren  ist  äus- 
serst ebfach;  die  fanze  Zeichnung  besteht  nur  aus  weni- 
gen, hin  und  wieder  eingezackten  Umrissen. 

„Die  zahlreichen  Bleifugen  geben  den  Scheiben  eine 
ausnehmende  Festigkeit;  diese  Fugen  sind  sehr  sorg- 
faltig gearbeitet  und  auf  beiden  Seiten,  ihi^r  ganzen  Ober- 
flücbe  noch  mit  einer  Zinnverlöthung  überzogen.  Die  so 
verbundenen  Fächer  sind  auf  Eisengitter  befestigt,  die  je 
nach  den  Abtheilungen  der  Fenster  3  bis  4  Fuss  Breite 
bei  2%  bis  37%  Fuss  Höhe  haben;  diese  Gitter  endlich 
sind  noch  mit  ins  Viereck  gelegten  und  meistens  nur  einen 
Fuss  messenden  eisernen  Ruthen  beschlagen.  In  diesem 
Zustande  werden  die  Fächer  nach  innen  auf  anderthalb 
Zoll  breite  und  einen  halben  Zoll  dicke  Eisenstangen  einge- 
schraubt, welche  auf  der  Breite  und  den  Höhen  der  Fen- 
ster in  die  rechten  Winkel  eingegossen  werden  und  ihre 
vornehmste  Schutzrustung  bilden. 

n  Die  Farben  anlangend,  so  ist  Blau,  Roth  und  Gelb 
am  häufigsten  gebraucht ;  Grün  findet  man  weniger  und 
noch  seltener  Violet.  Was  die  Verbindung  der  Farben 
angeht,  so  haben  die  Glaser  unverbrüchlich  die  Regel  des 
Helldunkels  festgehalten  und  daher  Blau,  Roth,  Grün  und 
Violet  stets  mit  Gelb  oder  Weiss  vermählt.  In  diesem 
Systeme  der  Zusammenstellung  und  in  der  gehäuften  Ab- 
wechselung der  Farben  liegt  fast  ganz  das  Geheimniss  des 
Reizes  gemalter  Glasscheiben.  Wie  innig  die  Glaser  von 
jenem  Grundsatze  durchdrungen  waren,  sieht  man  aus 
ihrem  anhaltenden  Streben,  ihn  zu  befolgen,  vor  Allem 
aber  aus  der  besonderen  Aufmerksamkeit,  womit  sie  die 
Fächer  da,  wo  diese  sich  den  rechten  Winkeln  und  Stein- 
formen anscfaliessen«  mit  weissen  oder  gelben  Leisten  um- 
säumen, SQ  dass  die  Verzierungen  der  dunklen  Farben 
lebhaft  und  glänzend  aus  dem  Steine  hervortreten.  "^ 

Die  Einfassungen  der  Scheiben  werden  mit  spitzför- 
roigero,  gothischem  Laubwerk,  mit  geometrischen  oder 
ogivalen  Figuren,  mit  Wappen  beladen,  und  sind  manch- 
mal zu  schmal,  um  die  durch  das  Sujet  gelassene  Leere' 
auszufüllen ;  dann  werden  sie  verdoppelt,  wie  an  den  Ka- 
thedralen von  Strassburg  und  Lyon.  Was  das  Laubwerk 
anlangt,  welches  die  Hauptverzierung  der  Einfassongen 
und  damastähnlichen  Gründe  bildet,  so  wechselt  dasselbe 
je  nach  der  Gegend ;  in  Frankreich  und  Belgien  sehr  ein- 
fach und  fast  durchgängig  dreiblätterig,  ist  es  in  Deutsch- 
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lad  und  Grossbritamiieii  weit  rek^er  and  beioahe  immer 
yietl)lätterig.  Wir  behaupten  nicht»  dass  diese  Begel  un- 
veriiideriich  sei»  wir  bezeichnen  sie  bloss  als  allgemein. 
Die  Kirchenfenster  von  Köln  haben  das  Eigenthumliche, 
dasi  das  Krens  in  allen  Combinationen  der  Versiemng 
erscheint. 

IV. 

DilB  Zeichenknnst  ist  im  Fortschreiten,  schon  hatten 
Cimabue  und  Giotto  in  Italien  dem  Genius  der  Male- 
rei Schwung  verliehen ;  ihr  Einfluss  wird  bis  in  den  tiefe- 
ren Westen  fühlbar.  Die  Zeichnung  wird  correcter,  das 
ModeHirte  beginnt  sich  zu  zeigen ;  Qber  ein  Kleines  wird 
die  Perspective  das  Gemälde  vollenden.  Der  Faltenwurf 
ist  gelehrter,  die  fliegenden  Gewänder  (allen  nicht  mehr 
steif  und  gerad  herab ;  sie  reichen  bis  auf  die  FGsse  der 
Personen,  wo  sie  sich  sanft  zu  spitzen  Falten  brechen. 

w. 

Die  Costume  richten  sich  fortwahrend  Mck  den  jewei- 
ligen Moden.  Bin  Fensterfregment  der  AnnbnisUcbitti;en» 
dM  »I  Teumai  gefiinden  wurde,  ceigt  uns  die  in  den  Ru- 
stnngen  angebrachten  Verbesserongen  *)•  Die  Armbrust- 
schauen,  die  gedachtes  Fenster  schenkten»  auf  desaen  Ein- 
fassung Lilien  und  Armbruate  mit  Radern  stehen,  haben 
einen  eisernen  But  (Sturmhut)  auf  dem  Kopfe»  tragen  ein 
vollständiges  Paaserbemdr  beben  aber  schon  ei&eme  Schie* 
nen ,  des  erste  Stuck,  wodurch  der  Gebraueb  des  Eise»- 
blechs,  eingeleitet  wird« 

Die  reichen  Kriegsgewänder  der  Zeit  bestanden  aus 
folgenden  St&cken :  Pickelhaube  mit  gegliedertem,  abnehm- 
barem Visir,  oder  der  Helm,  geringeltes  Halsst&ck,  gestepp- 
ter; ausgestopfter,  mit  Blech  gefutterter  Beinhamisch, 
Bruststück  von  Eisen,  gegKederte  Stükcke  flir  die  unteren 
Körpertheile,  Panzerhemd,  Waflbnrock  mit>idem  Wappen 
und  einem  Gürtel,  um  ihn  zu  halten,  und  Ritterg(iirt.  Das 
14.  Jahrhundert  brachte  den  Debergang  von  der  vollstän- 
digen Rüstung  mit  ununterbrochenen  Ringen  des  XI.  und 
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*|  U«beK  cLi9  Kri^gtkloidusff  si«^  den  vottnifiehea  Anil«to  d«S 
Herrn  Ferret  d»,  Saint-M^min,  ia  dem  Werlie  des  Herrn  An- 
dr^  du  Sommerard,  5  B.  mit  Albom.  Paria,  1846,  f&nfter  Band, 
n.  213.  —  AU^u,  „Etiidd»  aor  lea  afmea  et  mnam^  da 
mpjesi  l^e  (9iadian  ülnir  die  Waito  mkd  Baatiu^(«B  des  Mitr 
teUUer8>%  XW.  und  XIV.  Bd.  der  ^ll^moirea  de  la  Bod^td 
des  antiqnairea  de  France."  Graf  Hör  ace  de  Yiel-CasteL 
▼ilie^üaln  etc. 


1 2.  Jahrbonderts  tu  der  gant  aus  EisenUecbplalleo  b^ 
siehenden  Rflatnog  des  15.  Jahrhunderts*). 

(Fortaeteung  Mgt.) 


i^eAnrr^ungm^  JUttfieUungen  rtr. 


Bie  Aufrichtung  dar  Mariensäule  hal  lat 
Kurzem  tNsgonnen  und  ist  jetxt  bereite  bis  lor  halben  HOhc  g^ 
dieben,  so  dass  sie  die  Aufmerksamkeit  der  Vorübergebenden  aof 
sich  zieht.  Wäbrend  bis  dabin  fast  nur  cinfacb  gegliederte  Werl- 
stocke  von  grossen  Dimensionen  versetzt  worden,  beginnt  hirr  die 
durch  reiche  OmaoMotation  an  Gonsolen,  Baldachiaen  a.  s.  v. 
auigeseicbnete  Enlwicklang  der  Säule,  SoweU  das  sehr  seh« 
gleicbm&ssige  Materiai  (trierer  Sandstein)  als  die  styigerechte,  Mi- 
faltige  Ausführung  ?ers{irechen  ein  Werk,  das  in  seiner  Volleodoii 
einzig  dastehen  und  dem  Erfinder  wie  dem  ausführenden  Mei^ 
V.  Stalz  zu  hoher  £hre  gereichen  wird.  Erst  im  FrQbjahre  wer- 
den die  vier  Statuen  der  Propheten  in  kolossaler  Orüsse  --  die  Ben 
Bildhauer  Fuchs,  ein  Schüler  des  Herrn  Renn,  der  das  SUod- 
biM  der  heiligen  Jungfrau  gemeisselt,  nach  Einwürfen  todL 
Steinte«  ausführen  wird  —  an  der  Säule  au%estal!t,  und  wird 
dann  das  ganze  Werk  hoffentlich  bis  ziun  Jahresfeste  der  Veritua* 
digung  in  seiner  Vollendung  dasteben. 

Durch  die  jüngsten  Entscheidungen  des  StadlwerordneleD-Goi- 
legiuans  wurden  die  letzten  Hindernisse  beseitigt,  die  noch  der 
endlichen  Inangriffnahme  des  St-lf auritius-Ktrchenbiues 
•ntgegensiandea.  Es  handeho  sich  om  einen  Zuschnsa  Seitens  der 
Stadt  zur  ErwerKmng  eines  nothwendigen  Grundstückes  (circs  7500 
Tblr«)  und  um  die  Regulirung  der  damit  zusammenhangenden  pro- 
jectirten  neuen  Strassen- Anlagen.  Das  CoUegium  und  die  Sladl- 
Verwaltung  haben  in  richtiger  Würdigung  dieser  so  lange  in  der 
Schwebe  gehaltenen  Bauangelegenfaeit  bereitwillig  den  unanigiog- 
lidi  nothwendigen  Anfarderungea  eatsproehen,  und  bedarf  dieses 
nun  nadi  der  Genehoignng  der  königl^  Regierang»  von  wekber 
nicbt  minder  eine  schleunjge  Erledigung  zu  erwarten  isu 
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*}  Zur  aelbea  Zeit  tragen  die  Damen  ei|ii  hmgas,  %ng  «üeUics- 
aendes  Schleppkleid,  ein  unter  den  Armen  weit  anageflchiutt»- 
nes  Leibchen,  das  vom  nor  aus  swei  schmalen  Streifen  b^ 
■tand,  wodurch  die  ganse  Bch&nhett  dee  Oa«r|t<jvpeie  henna^ 
tritt  Pelzwerk  i«t  all|femeia  im  Qebcaaeh.  QetBSn  usd  Borger 
haben  lange  Kleider.  Der  Mantel  xat  gesohUtzt,  derUeberroek 
mit  weiten  herabhangenden  Aennehi,  der  Scholterkrages  mft 
einer  Kappe,  Kippehea  und  Almoaenbcntal  am  Qnrt  beftstigt. 
Die  Fttsebekleidnog,  obachoa  laoglioh,  g^t  «rat  Eade  iktm 
Jahrhunderte  in  einen  Schnabel  aus ;  um  diese  Zeit  gaben  die 
beiden  HOfe  Biohard^a  TL,  in  England  und  Isabel*!  von  Baien 
te  l^aakvelch  daa  Bei^M  unerbiMet  FMOht  Diit  Modeattr* 
ftndenuig  betmf  haoptaiaUieb  die  Fiaaen^  daran  Kop^^ta  «m 
Att  h^ntförmiger  Wolat  war.  Dia  atehenden.  Kragen  rerdrSog- 
ten  die  Sdmlterm&ntelchen.  Die  Tniabedeckung  ward  nebr 
aia  lacbeiUoh  n.  a*  w. 
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;•  Das  sogenannte FQrstenportal  am  hiesigen 
Dose  geht  tor  Zeit  einer  Erneoerung  entgegen  und  ist  bereits 
io  Angriff  genaoimen.  So  unbedeutend  dieses  Unternehmen  an 
sich  sdieint,  bat  es  dennoch  eine  der  schwierigsten  kQnstlerischen 
Aufgaben  tu  losen,  somal  der  Gegenstand  tu  den  bedeutungsToU- 
sten  Alterthümern  gehört  Nur  twet  solcher  Prachtportale  aus  dem 
19.  Jahrtrandert  besitzt  Deutschland,  nlmück  aus  der  Zeit  um  ItOO 
Dodi  die  sogenannte  goldene  Pforte  lu  Preiberg  im  Brtgebirge. 
Die  Scolptaren  beider  Portale  sind  für  das  Runststndium  Jener 
wichtigen  Entwicklungs-Epoche  xu  europikischer  BerOhmlheiC  ge- 
hogt  und  Ton  unschätzbarem  Werthe,  wie  alle  neueren  Kunst- 
sdiriftsteller  bezeugen.  Wichtig  und  dabei  auch  gefahrvoll  für  ihre 
Konstidettlitit  ist  desshalb  jegliche  Behandlung  derselben,  weil  auch 
die  scheinbar  trcueste  Gopie  nicht  im  Stande  wftre,  das  Original 
zu  ersetzen.  In  Frankreich  haben  KQtostler,  welche  ein  halbes  Le- 
ben hindurch  mil  altdeutschen  Sculpturen  umgegangen  sind,  den- 
noch häufig  an  eine  Restauration,  wie  die  hier  vorhegende,  sich 
nicht  wagen  mögen,  weil  es  mit  dem  kOnsüerischen  Pormenstnne 
seh»  eigene  Bewandlniss  hat.  Hoffen  wir,  dass  die  Behandlung 
des  hiesigen  Portals  keine  Bedauerlichkeiten  nach  sidi  ziehen  möge. 


Vor  einigen  Monaten  hat  sich  hier  ein  sogeiMnn- 
itr  »Ustonscher  und  Eunstverein«  zunäehst  i&r  kirdiUche  Eunsi* 
gebildet,  welcher  etwa  zu  gleidien  Thejlen  seine  Milglieder  im 
Sttsüicben  und  weltlichen  Stande  zählt  Unler  den  Laien  Onden 
sidi  auch  mehrere  Gewerbsleute,  z«  B»  einige  GoM-  und  SiUier- 
arbeiler,  ein  Vergplder,  Kuustdrechsler ;  dann  ILttnstier,  wie  ein 
Bildhauer  und  einige  Maler. 


In  Prac  ist  ein  Aufruf  zur  förmlichen  Constituirung  des 
prsger  Dombauvereins  erlassen  und  sind  die  Bedingungen, 
unter  welchen  Mitglieder  und  Gründer  demselben  tteitreten  können, 
bekannt  gemacht  worden. 


Bewohner  des  Quartiers  Louise  sind  beim 
^ünisteriom  eingekommen,  das  sm  demsdben  eine  neue  Plbrre  er> 
ridHet  werde.  Seit  1844  hatte  die  Provincialbehdrde  von  Brabanl 
^»  schon  als  nölhig  erkannt,  dort  eine  neue  Kirebe  an  erbauen. 


fitemtur. 

^Saiati«ela-lltiBrsi««ih-S7mBfe#lf«elie  AnffiMMoms 
4ei*  klrcMlelienllamlLmaaait  lim  Allseimelmeia 

und  insbesondere  der  Rundbogen-Style.  Von  G.  G.  K al- 
len b  ach.  Halle,  in  Commission  bei  E.  E.  M.  Pfeffer,  1857. 
8.  S.  48  mit  vier  lithogr.  Tafeln. 

»Die  Kunst  Jedes  VoIkeB  ist  der  entschiedenste  Auadruek  sei- 
^  geistigen  Wesens,  um  so  mahx  also  aneh  der  okriatliehe  Tenpel 
•m  fipifigeihOd  dar  Kirehe.  Ton  salbst  rentandHeh  ruht  daher  die 
^rUb&g  der  BtylbenohtignBg  in  der  Kirehe  seihst,  hi  der  Art  ihrer 
Auntuang^  also  gewisser  Maassen  ihrer  Dogmen,  ihrer  Liturgie, 
'lirer  Symbole,  und  nicht  minder  in  der  Weise^  wie  ihr  innerer  gei- 
*^Cer  Qehslt  naeh  Zeiten  und  VOlkem  Anfhahme  finden  durfte.  An 


diesen  innersn  PHtÜrtehi  gehalteni  ist  es  niohtaehwer,  jegliohe  Styl» 
frage  an  eataoheidea. 

„Auf  diesem  Wege  daa  Wesen  der  kirdbUeben  Roadhogenstyle 
au  helenchtea,  ist  die  Attfj^be  dieser  Sehrift|  nnd  der  Beweis  der 
Unanliagliehkait  dieser  Style  allein  schon  dttrite  gea4geta|  auf  den 
gothisehea  Btyl  hinauweison.«* 

Im  diesen  Worten  der  Yonede  des  Veifiuseni  tat  der  Zweok  der 
Schrift  klar  nnd  hOadig  ansgespioehen«  Sehen  wir,  auf  welehem 
W«ge  der  Verfksser  denselben  lu  erreiehen  sueht.  Die  Schrift  aer- 
ftih  in  seeks  Ahsehaitts:  1)  Die  innere  BegrOndong  der  kirehliohen 
Ksaal;  i)  der  ohrietlieha  Tempel  nach  seinem  Ursprünge:  3)  die 
frOhohristUohe  Kmst^  4)  tietee  Bedentong  der  Weehselbeaiehnag 
Bwisehen  dem  ehristiiehen  Onlcna  and  seinem  Tempelbau;  5}  die 
TUiebiiatlkihe  heidnisohe  Knast,  dem  ehriadleken  Tempel  gegeaiher; 
6)  der  speoielle  Bnndhogeahau. 

Das  Resultat  anseres  Urtheils  fiher  dieses  inhaltreiohe  Werk* 
eben  ergibt,  dass  der  Yerf.  Tellkoauaea  Herr  seines  Stoffes,  dass 
seiae  Arbeit  die  Fmeht  der  grOadUehstea  and  reühten  Studien,  dass 
er  das  Wesea  der  kirshlloken  Baakaasty  ihrem  Ürspraage  and  End- 
sweeke  aaeb,  lebeadlg  erkaaat  aad  klar  aad  streng  folgerichtig  die 
Eigebalsae  dieses  Srkeaaeas  ia  sober  Schrift  rar  aügemeinea  Be* 
lekcaag  and  Wilrdigaag  aiedeigdegl  hal  Whr  sfaid  der  totesten 
Ueheraeagang,  daas  er  maaehe  irrige  Aasiohtea  siegreichst  wider* 
legen  and  nach  allen  Seiten  belehrend  wirken  wird. 

AnsflUulieh  aaf  die  elaaelaea  Absehnitte  efaisagehea,  Hegt  ans- 
seihalb  des  Zweakea  dieaer  BUttter;  wir  k(hmen  daher,  am  unsere 
Leset  Yoa  der  iahaltsohwevea  Wiehtigfceit  des  Werkehons  ta  tlher- 
aeagea»  ihre  gaaae  Aateerksamkeit  aaf  dasselbe  hfauuleakeA,  aar 
andeatead  yeifiakreB.  In  atreng  logischer  Folgerung  gelangt  der 
Veii:  im  ersten  Abaehnitte  aa  dem  Schlüsse,  dass  die  kirchliehe 
Kaast  aar  eiaen  allehilgen  Zweok,  die  Erb  aa  nag,  hat,  dieser  Br- 
haaang  Mittelpaakt  daa  belliga  Opibr  Ist,  aad  «eser  Opferung  Ia- 
begriff  des  Qeeammtweeeas  der  Brlöaaag,  die  Kirche.  «Die  echte 
chriitliehe  Kanst",  beisst  es  |.  80,  ^bttdet  alao,  gleldk  der  Kirche, 
eia  offgaalaehes  Oaaaes,  kennt  alehta  Abgesondertes,  am  wealgstea 
etwas  Fremdartigee.  Brat  im  Entwlokluagsgange  begriflba,  wM 
sie  dagegea,  In  Ihrem  Mittelpankte  coafbrm,  nar  dei^enlgen  Proeeaa 
einhalten,  darefa  welehea  sie  die  Erreiehang  Jeaer  Hanaoaie  absa- 
sehoa  im  Stande  isf  Unter  dieser  Harmonie  rersteht  der  Verf. 
die  famigsten  BeaUge  aa  dem  objectiren  Haaptideal,  aa  der  Kirehe. 

In  sweitea  Abschnitt  beweiset  der  Verl,  dass  die  Knast  des 
speeifiseh  lAristllehea  Tempela  ia  aamittelbar  geelfenbarten  Formea 
und  in  Formen,  weloha  aas  dea  ersterea  folgericfatig  sieh  ent- 
wickeln, scrfailt,  und  findet  die  geoffenbarte  Form  in  der  Stiftahfitte, 
welche  demnach  heute  noch  in  anaeren  Kirchen,  wenn  aacb  anter 
erweiterten  Begriffen  und  verändertem  Namen,  besteht,  worfiber  in 
den  folgenden  Paragraphen  der  Beweis  gefUhrt  wird« 

Der  folgende  Abschnitt  behandelt  die  frfihchristllche  Kirche, 
die  Kirchonbauten  soit  Konstantin  dem  Grossen,  und  verwirft  die 
Annahme,  als  seien  die  frflhohristlichen  Gotteshauser,  auch  Basili- 
ken genannt,  aus  den  heidnisch-rCmischen  Kauf-  und  €krichtshallen, 
welche  gleichfalls  Basiliken  hiessen,  entstanden,  indem  er  entwickelt, 
^xe  die  ersten  Kirchen  aus  dem  Wesen  des  Cultus  ihre  Anlage  und 
««orinen  herleiteten.  Von  hoher  Wichtigkeit  ist  der  vierte  Abschnitt, 
Mhm  die  tiefere  Bedeutung  der  Wechselbeaiehung  swisohen  dem 
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obristlioben  Cahu»  und  sei  nein  Tcmpelban  ztim  Gegenstande  hat, 
und  dessen  Inhalt  wir  besonders  den  Architekten  dringend  st* 
zur  Bebe r sign ngenftpfehlen.  Wer  stimmt  nicht  ans  vollster 
Ueberseogong  dem  Schlnsssatse  des  Verf.  bei,  dass  die  christliche 
Kunst  nicht  für  den  aagenblicklichen  Bedarf  oder  für  selbstsfiofatige, 
Torübergebende  Erfolge  schaffen  soll,  sondern  um  dauerhaftes  Ma- 
terial, wie  fdr  dessen  solideste  Verarbeitung  sich  befleissigen,  ein- 
gedenk, dass  die  Würde  des  Gotteshauses  unter  entgegengesetsten 
Toranasetsuiigen  behandelt  sein  will,  als  di«  eines  Theaters!  Leider 
nur  SU  wahr  ist,  was  der  Verf.  über  die  Pfiuehereien  sagt,  welche 
unsere  Zeit  in  der  kirchlichen  Baukunst  so  schwer  cu  beklagen 
hat.  Sr  Terspricht,  diesen  Text  in  einem  der  nachfolgenden  Hefte, 
als  historischen  Beitrag  für  die  Wiederbelebung  der  ohristliohen 
Kunst  Dentsehlandfl,  ausführlicher  au  behandeln.  Jeder  wahre  Freund 
der  christlichen  oder  kirchlichen  Baukunst  wird  ihm  dalür  Dank 
wissen. 

Auf  Inhalt  und  Durchführung  der  beiden  letsten  Abschnitte: 
die  Torchristliche  heidnische  Kunst,  dem  christlichen  Tempel  gegen- 
über,-und  der  speoielle  Bundbogen-Bau,  welche,  mit  seltener  und 
der  gründlichsten  Saofakenntniss  behandelt,  die  klarste  Anschauung 
der  Entwicklung  des  christlichen  Kirchenbaues  in  liturgischer  und 
techniacher  Beaiehung  geben,'  müssen  wir  unsere  Leser  rerweisen, 
da  sie  nur  im  streng  folgerichtigen  Zusammenhange  klar  und  über- 
zeugend Tcrstündlich  sein  kennen. 

Der  Verfl,  welcher  seine  klaren  und  gesunden  Ansichten,  seine 
Schlüsse  durch  bildliche  Darstellungen  belegt  hat,  kommt  au  dem 
Sobluaasatie,  dass  es  dem  nachfolgenden  gothiscben  Style  vorbe- 
li  alten  war,  die  empfangenen  weichen  und  flüssigen  Massen  au  neuen 
Formen  nmaugiessen  und  aur  YoUeDduog  an  Ähren.  Vollkom- 
menste Harmonie  aller  Theile  und  dieses  alles  %ut  Ehre  Gottes  ist 
sein  Ausdruck;  yerklArte  IndiTidualitAt  in  engster  Verbindung  mit 
dem  grosaea  Ganzen  und  seinem  erhabenstMi  Mittelpunkte  sein 
Lohn.  Der  gothisohe  Styl  allein  Ist  daher  der  Styl  der  Reohtfortt- 
guag.    Den  Buadbogenstyl  nennt  er  nftmlich  den  Styl  der  Busse. 

Gründlicheres  über  diesen  Gegenstand  hat  unsere  Literatur  noch 
nicht  aufiiuweisen  als  dieses  Werkchen,  dessen  Inhalt,  der  in  so 
gediegener  klarer  Weise  einen  so  wichtigen,  Tiel  besprochenen  und, 
man  darf  sagen,  mitunter  befaselten  Stoff,  die  Grundprindpien  der 
kirchlichea  Baukunst,  behandelt,  seine  beste  Empfehlung.  Möge  d^m 
rührigen  Verfasser  nur  Zeit  und  Müsse  bleiben,  uns  bald  mit  der 
versprochenen  Fortsetzung  erfreuen  zu  können.  Dies  unser  Wunsch, 
und  gewiss  der  Wunsch  aller,  welche  das  eben  besprochene  S«hriit- 
chea,  das  ihnen  hiermit  nochmals  au(s  dringendste  empfohlen  sei, 
stndiren  werden. 


In  Rommerskirchen^s  Buchhandlung  ist  erschienen: 

Jlriie  &r.  JEiMltitfflt«  <ie«  iboeibtrilrif %•# eta  Jferrft 
JHRrtTVt  «Folbafttte«,  der  römischen  Kirche  unter  dem 
Titel  des  b.  Laurenlius  in  Paneperna  Gardinalpriesters  rota 
^^im^ei,  Erzbischofs  von  Köln,  gehalten  zu  Rom  bei  Ge- 
legenheit der  Entgegennahme  des  Gardinalshules 


ain    lO;  Msrz  1857.    Gross  Folio.    Preis  90  Sgr.    Tllnslrirl 
und  lilbographirt  durch  Weber  und  Deckers. 

Der  Inhalt  dieser  Rede  mit  Bezug  auf  das  für  die  külnucb« 
Kirche  so  wichtige  Ereignis s  bot  dem  Künstler  den  rcichsteo  Stuft' 
zu  bildlichen  I^arstellungen,  ■  die  den  Text  in  schöner  Arabesken- 
form  umschliessen  und  in  seinem  Hauptinhalte  wiedergeben.  Die 
Zeichnung  ist,  wenn  auch  in  mittelalterlichen  Motiven  streng  stjli- 
sirt,  dennoch  fem  Ton  aller  yerschrobenon,  geistlosen  Nacbahmnng. 
und  gestaltet  ein  in  seiner  Oesammtbeit  sehr  wohlgefälliges  Bild. 
Die  Ausfuhrung,  Federaeichnung  auf  Stein,  erinnert  an  die  Cor- 
rectheit  der  Holzschnitte,  und  wird  .  gehoben  und  gemildert  darch 
einige  Tondrncke,  so  wie  die  roth  auagefQhrten  Initialen  und  Worte 
Ton  besonderer  Bedeutung.  Betrachten  wir  den  Inhalt,  so  begegnca 
wir-  SU  Oberst  fast  in  der  gansen  Breite  des  Blattea  der  Ueker- 
tragung  der  Reliquien  der  h.  drei  Könige  ron  MaiUad 
nach  Köln;  links  als  Hanptbild  in  der  Ecke  dem  h.  Petrus,  wie 
er  dem  h.  Maternus  den  BiscboHistab  überreicht.  Diesem  folgt 
absteigend  das  Bild  des  h.  Oereon  und  der  h.  Ursula,  des  L 
Sererin,  der  hb.  Cunibert  und  Heribert,  dann  des  h.  Abdo 
und  als  Schluss  in  der  unteren  Ecke  des  h.  Eng  eiber  tns.  Vos 
hier  führt  die  fortlaufende  Arabeske  zum  kölner  Dom,  bei  welcbcB 
die  Bulle  ^Dt  Salute  animamm**  an  das  wieder  aufgerichtete  In- 
bistham  erinnert,  in  welchem  uns  aiuilchst  die  knieende  Gestak  dei 
grossen  Kftmpfers  und  Dulders  Clemens  August  begegnet,  wie 
er  den  Hirtenstab  niederlegt.  Den  Schluss  des  Gansen  in  der  Sek« 
rechts  bildet  der  heilige  Vater  Pius  IX.,  wie  er  tou  seinem  Throne 
herab  dem  Ersbischofe  Ton  Köln,  Johannes,  den  Cardinalahot 
überreicht.  Die  rechte  Seite  des  Bildes  wird  in  sinniger  VerseUiB- 
gung. durch  die  Wappen  der  Stadt  Köln,  dea  Ersstiftes,  Sr.  Eminem 
des  hoch  würdigsten  Herrn  Ersbischofs  und  Sr.  Päpstlichen  Heilig- 
keit, femer  die  kölner  Mariensftule  und  die  Namen  jener  Vereise, 
deren  die  Bede  Erwähnung  thut,  abgeschlossen. 

Durch  dieses  Gedenkblatt  haben  sich  die  Kfinstler,  aus  der» 
noch  junger  Anatalt  daasdbe  herTorgegaDgen,i  aufSi  beste  empfoUec, 
und  sweilbln  wir  nicht,  dass  der  sehr  niedrig  gestellte  Preis,  so  wie 
die  Bestimmung  des  Beinertrags  für  dia  jährliche  Speisasg 
von  72  Greisen  am  Jahrestage  der  Erhebung  Sr.  £m^- 
minenz  aur  Cardinalswflrde,  dem  schönen  Unternehmen  u 
jeder  Beziehung  einen  guten  Erfolg  sichern. 


Silixaxi^  iluidir4l<ut. 


Bei  T.  0.  Weigel  in  Leipsig  erschien: 

dlockenkuiidle.    Von  Heinrich  Otle.    Mit  Holischnitleo 

und  einer  liihographirten  Tafel.  8.  S.  101.    (Preis  1  Tbir. 

10  Ngr.) 

Wir  dürfen  diese  Schrift,  als  den  für  die  christliche  Litergie 
so  wichtigen  Qeg.ettstand  möglichst  ausführlich  behandelnd,  bestso* 
empfehlen,  dOTne  ausserdem  eine  Tollständige  Quellenkunde  ühtt 
denselben  enthält. 


Verantwortlicher  Bedacteur:  Fr.  Baudri.  —    Verleger:  M.  DuMont-Sohaaberg*sohe  Buchhandlung  in  Köln. 

Drucker:  M.  DuMont-Sohauberg  In  Köls. 


, "    ftt.23.  -  AÖln,  ten'i. »frtmbtr  1857.  -  V|[.3al)rj:    '2??H^.pS;'' 

ladurUi  R«i.<llMken  (BMM  il«clitM(>.  —  <nMi«tfiafa«  Knuit  nnd  Kunat-Induatrie.  II.  —  Zar  Gucbiefate  der  Clum^ercf  I>  En- 
fn.  {VcfU-i.  ■r-.,^ffififfifliMi^UU.]b>^*aam  im  ptüMaUttViikta  Btjle,  tod  H  Beioa  in  V/Ua.  ~  Betprcohungen  «i«,:  SUdtkUni- 
Im.  Httinf.  EiMUtch.  Pkrii  WiKininH-lct-Lill*.  St  Felcrii)Drg.  —  llt^rfttvr:  OtoaKiretobi  klrcklich«  Knnaiakadeiale  der  Voneit, 
n  fr.  Sprlogcr  nöd  A-'K.  K 'Waldhdm.  ~  Liter.  Rund  «oh  kq.    AniMüefa«  Beilage.   .'  .     .       .  .     : 


Ei|UAi|ig  zoök,  ibon^cmeQt  aaf  den  TIO.  Jahrg^ag  do<  „flr%aaa  (St  oliristli«l»:KiMt". 

MttiiU  in  »Sem  Jakryäagm  kät  Sat  „Organ"  ÖA  mit  Mnlsdäedenheit  und  CoMequeia  der  wiedeiifekblm  miltd- 
^iriiehen  JTuiwt.  frtndbnrt  imd  tdemnÜidmn-Anihml  an  dtr  Umgestaltung  gttwmmen,  die  wir  auf  dem  ekriftli^utt  Kunit' 
g^iitU  getcahrm,,  l^qi-^  ^hritlUche  Arch^iiogie  erfoneht  und  zu  Tage  geordert,  fand  im.  „Org^n"  leine  Fortietxtmf 
Üi  hin^ter  ßuf  das  .praktiiche  Kunttgebiel,  deuen  wesentliche  Grundlage  et  bildete.  So  ifehi  dieie  Ztits^ifl  da_  tat  die 
lAendige  Vv^itllerin  ztoUchen  der  Kumt  ^  Miilelaller»  und  der  Gegenwart;  bltkeran  die  erste  uni  einzige  unter,  den 
Kunstblätlem  Dtulichlfmdi.  DafUf  fand  tie  a/uh  gerechte  Anerkennung  Seiten$  aller  Freunde  der  chriHlichen  Kwut  und 
<^  Bestätigten^  ala..„Orgfn  da  (d^nitif  anwtili^rten)  ehristlitJien  Kunilveranf  für  Deutstjttand",  dem  .sie  xium  seif 
tiner  Gründung  angehört».  Indem  die  Redaetton  et  als  ihr«  Äufgtdfe  erkennt,  die,  Interessen  dieses,  einer  hrS/Hgtn  Rtt- 
tcidclung  md  «imf  gesegnetei^  Wirksamkeii  fähigen  Vereins  nach  allen  Richtungen  hin  zu  vertreten,  wird  sie  &>erlutupt 
fvtfähren,  (äle- praktischen  Fragen  aus  dem  christlichen  KunslgMele  in  ihren  Bereich  zu  ziehen  und  dodurcA  dem  bereits 
fTworbenen  Vertrauen  immer  mehr  zm  eal^n>eehen. 

Die  Erscheinungen  in  der  Kunsllita-atur,  in  «o  toeit  sie  tu  ds^  Tenshäx  des  „Organs^  m  BesiAnng  sttken,  werden 
'*idu  nur  in  der  „RanditAaa"  fortlaufend  aufgeführt,  sondern  es  finden  mich  die  beaehtentwertketle»  eine  jp^ftuUM» 
"^tln^im^  tuuf  Be^edtung,  worauf  wir  intbesondere  die  Herren  Verleger  aufamiaam  maihen. 

Ahonnemenl^reii  haibjährtieh  dureft  den  BudAandel  1  Tklr,  1 5  Sgr..  dßsrth  die  kötä^eh  yreuu.  AwMwmAm 
'  Thlr.  17  Vi  Sgr.  Eins^ne  Quartale  und  Nummern  werdem  nicht  abgegeben;  dtkh  üf  Serge  getragen,  Am  Atiöt* 
fffimniefn'iar^  jede  Budi-  und  Kamthandluttg  bezogen  loerden  kimun. 

C^riftli^tr  Saindttitin  fit  VtittWani. 

Die  verfhrlichen  Vorstände  der  Di&zfsan-Kunstveräne  werden  ergdmsl  «tmiMi.  m  tiemäfsheit  der  BfseUSssf^  der 
'/.  Genera/-  Versammlung,  die  J^itlheilung  ihrer  Statuten,  so  wie  die  Angabe  dfr  den  Vorstand  bildenden  Pfnonen,  nebM 
■intm  kurzen  Berichte  über,  die  bisherige  Wirksamkeit  des  Vereins  so  bald  <Us  mqglieh  an  den  CmUrat-Ausecktisf  fefmpn 
•u  lauen,  pie  diesseitigen  geschäfilicken  Mitlheilungen  werden  alsdantt  uttgetäumt  trfolgm.    : 

Möin,.6.NBpanbr  1857.  :       D^  Cattrai-Ausrnbust  des  eMstSehen  £mim9tUin$ : 

'        »r.  M.  ■»M<rl,    Wmhtritifter.  Ptfs'dnit. 
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D  it   6  1  •  «  k«  a. 

(Erster  Nftchtrag.) 
(Nebii  artUt/  Beilage.) 

Aufrichligeii  Dapk  denje»gePf  die  unserer  Bitte  nach- 
gekommeo  siodt,. dem  Organ  einzelne  iNotizen  über  Glocken 
ihrer .  Heimat  mitgeffaeitt  haben.  Wir  wiederholen  unsere 
darauf  bezügliche  Bitte  nochmals,  mit  dem  Bemerken,  dass 
auch  die  kleinste  Andeutung,  die  unscheinbarste  Note, 
bringt  sie  nur  etwas  noch  nicht  Bekaimtes,  wiHkommea;sein 
und  mit  Dank  aufgenommen  werden  wird.  Auch  die  klemsten 
Bausteine  (ordern  den  grössten  Bau,  das  mögen  alle  be- 
denlen,  die  sich  dazu  berufen  fahlen,  die  vermöge  ihres 
Amt^y  ihrer  gesellschaftlichen  Stellung  un^  in  unseren 
Forschungai  ijber  die  Geschichte  der  Glocken,  namentiiefh 
der  Erzdiözese  Köln,  unterstützen  können.  Würden  die 
Benedictiner.TmBt.  Maor  ihre  utnbssaiden  historischen, 
archäologischen,  in  der  Geschichtskunde  und  Alterthums- 
Wissenschaft  Epocfie  machenden  Werke  zu  Stande  ge- 
bracht haben,  hatten  hiebt  die  einzelnen  Gemeinden  des  ge- 
lehrten Ordens  aller  Landef  fheudig  mitgewirkt?  Was  jener 
ewig  hi)im würdige' Ordens- Verband  für  die  Wissenschalt 
der  Geschichte  in  threm  ganzen  Umfange  im  Grossen  ge- 
than  hat,  tonnen  wir  durch  gemeinsames  Zusammenwirken 
für  das  Verständnis^  christlicher  Kunst  und  Archäologie 
inä  kleiniereh  Haasstabe  thun.  Liehe' zur  Sache  und  festes 
Wollen  vermögen  das  scheinbar  Unmögliche.  Mochte  nur 
unsere  Bitte  Gehör  finden. 

'^ ' . .  Wiiv  4omnien«'^uiiserem  Versf^chen  nach  und  bringen 
4em  entep  Nachtr«g  au  unaeren  Nbti^n  über  die  Glocken. 
Abb^  Barraud  setzt  io  den  »Aonales  arcbeoiogiques  "^ 
•eiM  grondlicbeB  Studien  über  die  Glocken  imd  Mire  Co- 
aobiehtefort  in  der. nmiasseüdBleii Weise«  Bieten  unsseind 
gelehrten  Abhandlungen  etwas  Neues,  so  werden  wir  nicht 
unterlasaeiif  «s  dott  Lesern  4^s  Organa  mitzutheUeB« 

Die  Abbildung  der  in  Köln  aufbewahrten  uralten 
Glocke  .der  Saufang*  haben,  wir  bereits  g^ebev.*  ^f>bfi 
Corblet  macht  uns  jetzt  mit  einer  öhnlichen  Glocke  be- 
kannt, die  unter  deta  Namen  «La  cfochc  de  ^nle  Godl?- 
berte^  hiNbyon  an  derViprs^,  Depbrtement  Oise,  wo 
Calviii  130^  g^bleren  wurde,  ar^fbe wahrt  ^ird.  ^ie  soll 
aus  dem  7.  Jahrhundert  herrühren  und,  der  Tradition 
nach,  der  h;  4Mabwt«  igeriient  Jbaben,  uoi » ihre  Nmiien ' 
zum  Gottesdienste  zvaamineiwurufra«  Wie  die .  koinitehe 
Gloeke,  iü  Aeselb«  aus  fiisen|riillaii:fn  viereckiger  .Fomt 


zusammengenietet,  28  Centtmeter  hoch  unc^Sä  amuate- 
ren  Ende  breit  Die  Glocke  führt  ke(ne  loscbnlt  uod  soll 
nur  mit  ungefügen  Ornamenten  in  sich  kreuzeiidan  UnieD 
verziert  sein«  Der  Ton  ist  raidi  heiser«  Sie'  soll  jetzt  in 
der  Capelle  der  h.  Godeberta  in  der  NoIrB'Dame^KirclK 
in  Noyon  aurgehangt  werden»  (Fig-  1«) 

Eine  Glodce,  die  wahr^ch^lich  demr^de  ii$  1 2. 
oder  doch  dem  Anlange,  ^i$ ^'fj^/i^rlMncUcts^^ an^^ 
und  uns  in  der  Zeichnung  aufbewährt  Worden,  da  sie  selbst 
1852  umgegossen  wurde,  i^t  die  von  Diemeringeo, 
Dep.  Bes  Rkin.  (Fig.  II:}  Sf^' hatte,  wie  diß  iltest  gegos- 
senen Glocken,  die  konische  Form  eines  Zuckerhutes,  des- 
sen Linie  aber  in  etwa:  gebracht n«.  und.  deyipf ÜBn-üinkel. 
Merkwürdig  w«r  sie  besbntters -durch  th^e  Inschrift  in  h- 
teinischen.  und  gothischen  lUlajuskeli»,  ,die  wir  schon  mit- 
theilten  und  welche  aus  hebräischen,  griechischen  und  la- 
teinischen Vierten  bestand« .  Durch,  ^line  Abbildung  der 
Glocke,  wie  sie  Abb(5  C o rlj le f  In^^der  Revue  de  PArl 
Chr^tren  mitgetheilt  hat^  glan^ieiir.WiRtABB  «hrislltchen  AI- 
tertbumsfreundea  eine»  Diteit  svleiatcvi.'vx' «  ä 

Hören  wir  jetzt,  was  Abh^Corble't  in  seinem  Schlus^- 
Artikel  ober  die  Glockengiesscrei  sägt,'  m^m  er  zugleich 
eine  moderne Muisterärbeit dieser KunSt  beschreibt (FiglH ,i 
die  aus  der  Giesss^tte  von  G.  Morel  in  Lyon  hervorge- 
gangen und  voii  Kennerin,  was  Form  und  Tonfülle  bei  der 
geringstmSgtichen  Masse  de^  Metalls  (sie  ist  nur  3400 
Pfund  schwer)  angeht,  als  ein  örilibertrelfliches  MeislerslScl 
belobt  wird.  Sie  gibt  mWollstem  Klange  die  grosse  Terzt 
Quinte  und  OctavB  des  Grühdtons. 

»In  Frankreich,   Belgiei\  und . Englapd." , .  beifist  es, 
,6ndet  man  jetzt  bedeutende  Giesscrei^n^   \vo    man  die 

Glocke  nicht  a)s  .blps^c  VVuare,. sondern  ;ils  ein  Inatrumcnt« 

.   *  . »  ■ 

als  einen  ^uustgeg^eünstami  betraciitet.  |^in  VofWurf„diii 
man  vielen  moderigen  Gloc|Lengiesserip  ..nvMj^en  .kdim,  '^ 
der,  dass  sie  lu  viel  Metall  anwenden  für  die  Tonbescbaf- 
fenheit,  welche  sie  hervorbringen  wollen  und  wodurch  ^^ 
den  Klang  hart,  kurz  und  zu  scharf  machen,  indem  i^ 
xugleich  '^e  fiarchea(blrt|L^r,eine  Masse  unnützen  MeUll- 

« 

Stoffes  bezahlen  lassen.  Das  Metall  ist  nicht  immer  reiD, 
die  Gfockenform  tst  oft  fehlerhaft,  uiid  die  Ornament  tion 
ist  durchgehends  geschmacklos.  Die  Fehler  des  Verball«»s- 
ses,  der  Metatlmischun",  die  Verstösse*  "egcii  die  barmo- 
nischcn  Intervalle  bringen  dumpfe  und  mlsstonende  Kß^e^ 
hervor;  Mangel  in  der  FbMr, <  im^'^-Oki^^enl/tofl^  aad  ii« 
Aufhängen  tragen  die  Schuld,  dass  gewisse  Glocken  It^ci^^ 
*•  ieite^hlk'h  und  schwer  tu  tauten  sind. 
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«Man  hat  btibniipten.  woUtin,  -dasj^  der  Kiaiig  4er  altCB 
Glocken  dem  der  neueren  voriuzieben  M  wegen  gewisser 
Vortliaik»  der  Alleii  beim  GiesAeii;  die»  i§t  ein  Irrtbum. 
Efl  gibt  niöderne  Glooken»».4lift  in  dieser  BeKtebung  weit 
voükommener  sindt  aifl  die  d^s  15.  mid;16.JahrhQnderts. 
Der  Terdiente:  Uvt  einiger  alten  Glocken  riihrt  nicht  von 
iiver  Hetallmischntig  od^r  von  ihrer  Form  ber^  «ondem 
nur  ?on  ihrem  Aker«  Die  Zeit  bessert  nach  und  nach  den 
Klang,  der  mehr  Scballkmll  und  Schwingung  erhält,  ia 
dem  Maesse  der  Klippel  sieb  seine  Stelld  schafft,  das  Me«^ 
tili  ftderbart  wird  und  :aicb  ans  Vibriren  gewöhnt. 

,  Wir  können  nicht  alle  modernen  Glocken  anfuhren, 
die  in  Beiug  auf  Ton  und  Form  als  Kunstwerke  zu  be- 
trachten sind,  wollen  aber  nur  die  oben  angeführte  von 
G.  Morel  als  ein  Mei^erwerk  naher  beschreiben.  (Fig.  3.) 
Die  Ornamenfation  dieser  Prachtgfocke  beginnt  mit  ihren 
Henkefai,  die  aus  emem  Haupthenkel  (mfere-anse),  sechs 
Engeln  in  betender  Stellung  und  einem  Akanthus-Laub- 
schmucke  bestehen.  Zu  beiden  Seiten  der  Kreuzhenkel 
(folans)  sind  die  symbolischen  Bilder  der  vier  Evangelisten, 
geOügelt  und  mit  dem  Nimbus  versehen,  angebracht.  Sie 
tragen  Evangeliarien  mit  dem  Monogramm  Jesu  Christi, 
aof  Trümmer  von  antiken  Capitalen  und  Säulen  gestutzt, 
aRegorisch  deutend  auf  das  gestürzte  Heidenthum.  Diese 
Slatoelten  sind  mit  d^r  Glocke  gegossen  und  bewunderns- 
würdig rein  in  der  Ausführung. 

»Um  den  oberen  Rand  (assiette),  von  dem  die  Henkel 
ausgehen,  lauft  ein  Perlenstab,  und  die  ganze  Platte  des 
Clockenbutes  ist  reich  mit  Akauthus*  und  Platanehlättern 
vertiert  und  mit  einem  Eierstabe  übgetheilt.  Die  für  die 
Iflscbriften  bestimmte  Fläche  ist  durch  vier  Medaillons  mit 
den  ßrustbiidern  des  Erlösers  und  seiner  heiligen  Mutter, 
und  den  Monogrammen  Christi  und  der  heiligen  Jungfrau 
in  vier  Felder  getheilt,  die  wieder  durch  Stabchen  getrennt 
sind  in  die  zur  Aufnahme  der  Inschriften  bestimmten  Rei- 
hen. Die  Inschriften  enthalten  den  Anfang  desMagnißcat: 
n  Uagnificat  anima  mea  Dominum " ,  den  Namen  der  Glocke : 
•Je  in*appelle  Marie*.  Die  übrigen  Felder  sind  für  die 
Namen  der  Patben  aufbehalten  und  führen  die  Jahreszahl : 
MDCCCLV. 

•Der  Kram  der  Glocke  ist  mit  zwölf  Medaillons  mit 
den  Büsten  der  zwölf  Apostel  verziert,  welche  mit  zwölf 
eleganten  Roeetten  verbunden  sind.  Die  ganze  Glocke  ist 
nat  Sternen  beaSet  lieber  dem  Camieas  seben  wir  wieder 
zwölf  grosse  Ifedaüb^na»  mit  Oelzweigen  umgeben  und 
vaa  Laubgewioden  aus  Wein  o&d  Aehren  getragen,   in 


wekhen  die  Ifauptnaemeiite  aus  dem  'Leben  der  heilyü' 
Jungfrau  von  ihrer  Geburt  bis  tn  ihrer  KroMing  ab  Bkn^ 
mels-Königin  in  balberhabener  Arbeit  •  Mstitohaft  darge- 
stellt sind.  Eine  Reihe  ßlitter  bildet  den  oberen  Tbeil  des 
Carniesses,  auf  welchen  der  Giesser  seinen  Namen  geschrie- 
ben bat  und  aus  welchem  Akanthusblätter  henforgehen 
als  Hauptverzierung  des  Carniesses.  Der  Rand  der  Glocke 
besteht,  ein  wenig  verstärkt,  aus  einer  einfachen  Platte. 
Man  kann  sich  nicbt  ietefat  eme  elegantere  Fevni'  einer 
Glocke  denken,  und  keine  gekmgenere  Atnfiibran^  m  alleo 
Theilen  derselben  ist  möglich. 

,  So  sehr  wir  auob  *" ,  schliesst  der  Verf.,  « fie  WerUe 
der  modernen  Kunst  bewnndern,  von  denen  die  oben  be* 
schriebene  Glecke  eines  der  scbÖDStM  Erzeugnisee  ist, 
könnten  wir  unsere  Notiz  doch  nicbt  sehlieisen,  dine  die 
immer  mehr  zunehmende  Vernichtung  unserer  alten  biete» 
risch  merkwürdigen  Glocken  bitter  zu  beklagen.  Der  Van^ 
dalismus  der  kaufmanniscbeD  Induatrie  ist  Sinen  verderb* 
lieber,  als  es  je  die  RevoloCioiieB  gewesen  sind»  Die  inei'* 
stCD  Glockengiesser  lassen  sieh  lieber  auf  einen  Ua^guas' 
der  alten  Glocke  eb,  als  die  neuen  mit  den  altea  bleibeii* 
den  in  Harmonie  zu  bringen.  Und  dies  aus  verscfaie** 
denen  Granden«  Indem  sie  den  Kircheniabriken  mehr  Ko* 
sten  machen,  vermebren  sie  ihren  Gevrinn,  und  da  ea  die 
schwierigste  Aufgabe  ihrer  Kunst  ist,  neue  Glecken  mit 
den  alten  iii  Tonharmonie  zo  bringen,  so  lubien  sieb  Viele 
nicht  im  Stande,  diese  Hindemiase  i«  äberwindea,  und 
wollen  sich  den  Verlusten  nicht  aussetzen.  Uebrigeis  ist 
diese  Operation  mit  jeder  nur  verlangten  Pracieien  mig« 
heb,  ohne  blindes  HenmUappcn,  ohne  Nacbbessevangaa, 
beim  ersten  Guss.  Aber  es  genügt  dann  nicht,  an  den  ge- 
wöhnlichen Mittein  der  Routine,  die  oft  absurd  sind,  blind 
seine  Zuflacht  zu  nehmen;  es  bedarf  dazu  einer  wiesen* 
scbaftlicben  Theorie,  wahrhaft  unterrichteter  Geister,  die 
durch  eine  lange  Praxis  mit  jeder  Art  von  Schwierigfceitea 
vertraut  sind  u.s.w.  Aber,  ach!  es  lassen  sich  die  an  leicht 
vertrauenden  Kirchen* Vorstände  nur  zu  oft  durch  Schein* 
gründe  überreden,  und  alte,  in  mehr  denn  Einer  Reaiehttng 
interessante  Glocken,  die  noch  lange  dienen  konnten,  wer* 
den  geopfert  und  dem  SchmelzoGen  übergeben!" 

Ein  wohl  zu  beachtender  Wink  anch  für  «na.  Mafli 
scheint  bei  uns  übrigens  iomier  mehr  zu  begreiien,  daaa 
die  Glocken  wahre  historische  DenkoMle  sind,  daaa  oun 
in  ihnen  achten  mnss  die  Weibe,  die  ihnen  die  Kirche 
gespendet  hat,  das  archäologische  Interesse,  das  sie  durch 
die  Zeit  empfangen,  die  Familien*Erinneruqgen,  die  sie  v^^ 
riiekrufen,  und  die  Absiebt  der  Donatoren,  die  ihren  Stif* 
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Ui«§Mi  eise  lange  Zdninft  «runteklM  i|nd  vielleidit  wie 
Ale« in  (Poem.  903)  aidi  Mgten:  «Sempcr  ia  stemunt 
fmat  liaeecioeub  tanltini  Garminal''  ^). 


Clirisdiehe  Kanrt  und  Kanst-Indnstiie. 

.  WettD  .wir  es  liier  ubeneiunen,  den  Beschluss  der  IL 
Generat-Yeraammliing  des  thristlichen  Kunstvereios  ni 
begründen  und  zu  vertreten,  und  die  Entstelinngea  und 
MiasdmituDgen  deiseiben,  wie  siß  anter  Anderm  in  dem 
wortgetreu  mügntfeilten  .Chiemgau^r"  Artikel  enthalten 
aittdy  itt  widtriegeii^  ao  sei  es  doob  fern  too  nns,  hiermit 
ia  eine  Polemik  uns  einnilasseoy  su  welcher  die  Haltung 
jeMS  Artikels  herausfiordesrt  Statt  den  Beschloss  der  Ge« 
Bcnü-VonammlaDg  genau  wiederzugeben  und  ihn  nicht 
doicb  ysche  Deutungen  211  cntsteUen,  wird  derselbe  in 
S4>ldb6  Form  gabraditv  dasa  er  bequem  so  angegriffen  und 
bemtetgemaeht  werden  kann^  wie  es  den  Waflfen  «od 
der  Kampfcaweise  des-  Gegners  entspricht.  £s  tritt  dieaes 
gleich  im  Eingänge  des  Artikeb  so  Jdar  zu  Tage,  dass  Sät 
unsere.  Lesfr  diese  Hiodeutting  genügen  wird,  um  ihnen 
dia  üsnedliobkeit  solcher  Taktik  anfavdecken  «nd  es  zu 
orkiären,  warum  wir  darauf  nicht  weiter  eingehen,  sondern 
was  ei^Mh  an  der  Frage  halten  wollen,  wie  sie  ans  dem 
Beschlösse  der  General- Versammlung  hervorgeht. 

Eine  Hauptaulgabe  der  christlichen  Kuaslvcreine  be* 
stallt,  darin»  jder  christlichen  Kunst  wieder  einen  festen  Bo- 
dMi  und  den  ebriatlidben  Kunstiem  emon  Wirkungskreis 
SU;  vtrachaffeo«  wie  dieaes  in  den  besten  Zeiten  des  Hit* 
teUüera  der  Fall  war.  Desahalb  kn&pfen  sie  ilire  B^stre- 
boBfen  an  iKc  vorhandenen  allen  Werke  an,  deren  Erfor- 
schung tiisd  Erhaltung  ikoen  zunächst  obliegt ;  dann  for- 
den mid  untersUitfeB  sie  das  Studium  derselben  und  be- 
gimaligan  und  überwachen  die  Ausführnng  neuer  Werke 
im  Geiste  und  in  den  Formen  der  Alten.  Diese  umfong- 
takbe.  Aufgabe,  die  das  Kunstgebiet  nach  allen  Riohtui^!;en 
haa  .«mfasat,  fordert  der  Mittel  viele,  um  sich  eines  gimsU- 
gen  Erfolges  mogliehst  zu  versieben.  Als  ei  n  sokhrs 
MMlel  wnrde  dasjenige  erkannt,  was  in  den  beiden  Be- 
aoblOsseaderGeaeratVersammlung  ausgesprochen  ist,  und 
woHen  wir,  dea  Auakissuagen  des  ^Qiiemgauers"  enftge* 
gen,  sehen»  ob  dasselbe  seinem  Zweckt  eotspaicht  oder,. 


'*)  TgL  ,Kotl6d  bUtoriqae  et  litargiqu«  Bur  les  cloehes/    Rerue 


wie  er  es  behai^et^*  als  .ein  ganz  verfebttea   und  ver- 
werfliches erscheint 

In  der  katholischen  Kirehe 'wird  die  Kunst  nickt  am 
der  Kunst  vnllen  gepflegt^  sondern  um  durch  sie  den  Na« 
man  des  Herrn  zu  verherrlichen  tind  auf  den  Menschen 
veredelnd  einsuwni^«  Wenn  sie  daher  auch  nichts  ih 
gegen  unterninnrot,  dass  auf  profanem  Gebiete  die  künut* 
liebsten  Werke  mechanisch  angefertigt  weiden,  so  kstto 
sie  es  doch  nicht  glachgak^  ansehen,  dasa  dieses  auch  aaf 
dem  kirchlichen  Gebiete  geschehe,  wo  daa  Kunstwerk 
mehr  sein  soll  ab  eine  schön  gefofnlte  Misterie,  wo  es  g^ 
wisser  Maassen  v^ipittelnd  audritt  zwischen  Gott,  dessen 
Dienste  es  geweiht  worden,  und  d^m  Menschen,  der  es 
gemacht  und  ihm  diese  höhere  Bedeititung  eingeprägt  bat 
Nur  dadurch  unterscheidet  sich  ein  Kunst>verk  aus  fiien- 
schenhänden  vor  einem  künstlichen,  mechanisch  erzeugtet 
Werke,  dass  jenem  der  Künstler  seinen  Geist  gleich- 
sam  einhaucht  und  uns,  beim  Anblick  deaselbcn»  dieser  Geist 
aus  den  Formen  entgegentritt.  Piese  höberci  geistige  Ei- 
genschaft hangt  nicht  vo^  d^  vollendeten  Form  ab,  ebea 
so  wenig,  als  lediglich  eine  vollendete  Form  sie  dem  Werke 
SU  geben  vermag,  und  liegt  hierin  der  Grund,  .warum  die 
meisten  neuen  Werke  selbst  jenen  alten  W9it.  nachstehoi, 
deren  Ausführung  dem  Tadel  unsem^r  Kunstkritiker  nicht 
entgehen  würde.  Diesemnach  ist  es  nicht  zu  verken- 
nen, und  die  Erfahrung  bestätigt  es,  dass  insbesondere  ia 
der  christlichen  Kunst  nicht  nur  die  Kunstfertigkeit,  son* 
dem  auch  die  Gesinnung  und  Stimmung  des  K&nstiers 
einem  Werke  lmocu  höheren  oder  geringeren  Werth  bei- 
legt, und  dass  diese  Werke  auch  in  ihrem  Ausdruck  so 
mannigfaltig  erscheinen,  wie  die  Kunstler,  aus  deren  Haoden 
sie  hervorgegangen.  Die  katholische  Kirche  hat  von  jeher 
diese  individuelle  Mannigfaltigkeit  in  der  cbristtichen  KuDSt 
gepflegt  und  beschiUzt  und  dadurch  die  Kunst  vor  eiaer 
Stagnation  und  Einförmigkeit  bewahrt,  wie  sie  in  der  grie- 
chisch-schismatischen  Kirche  angetroffen  wird.  So  tretea 
auch  auf  dem  Kunstgebiete  die  Gegensatze  zwischen 
der  katholischen  Kirche  und  der  von  ihr  gelrennten  byzan- 
tinischen  entschieden  hervor,  indem  hier  ein  starres  Fest- 
halten an  den  einmal  adoptirten  Formen  geboten  ist,  wah- 
rend dort  der  individuellen  Auflassung  ein  grösserer  Spiel- 
TBrnor  gelassen  und  nur  von  einem  Kunatweiibo  gefordert 
wird,  dass  es  mii  dqr  Tradition,  der  Lehre  und  iiberhaaft 
dem  Geiste  der  Kirche  in .  Uebertinstimaraog  gebalteft 
werde.  Dass  diese  «fiynasenc.  Freiheil  audh  leichter  auf  Ab- 
wege führt,  dafür  haben  wir  bis  jo  4fe  Jinigsba  JLtit  that- 
aacbtiaha  Beweisa;  alieit  dennoch' möobten:  wir  dieae  Itm 
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beit  nicht  mit  jenem 'geisUodtefiden  Zwange  tertauschen, 
der  im  Laufe  der  Zeit»  die  ganze  byiantinisehe  Kunst  auf 
eioe  sdefiscbe  Naebabmuiig  von  alten  Vorbildern  be- 
schrankt bat. 

Der  Stand  der  heutigen,  modernen  Kunst  teigt  uns, 
wohia  der  Misjbraueh  jener  Freibeit  führt,  die  in  der  ka* 
ibolischen  Kirche  <iem  K&nstler  nicht  entzogen  ist ;  dah^ 
gilt  es  jetzt,  demselben  zu  steuern  und  das  künstlerische 
Schaffen  auf  kirchlichem  Gebiete  wieder  in  jene  Granzen 
loruckzufübren,  die  niebt  überschritten  werden  dürfen^ 
ohne  der  christlichen  Kunst  selbst  den  natärfichen  Boden 
und  die  kräftigste  Stutze  lu  entziehen.  Dass  diese  natur- 
gemässe  Beschränkung,  der '  sich  die  christlichen  K&nst- 
ler zu  unterwerfen  baben,  nicht  in  das  Gegentheil,  zvr 
Aufhebung  aller  ImKridualilit,  fuhren  darf,  Kegt  schon  in 
dem  VorhergesagtaH  und  haben  siel  die  christlichen  Kunst- 
?ereine  die  Aufgabe  gesteh,  hierin  den  Kunstlern  rathen4 
und  faeitend  beizustehen.  Die  ohristNchen  Kuostvereine 
eUem  nicbt  nur  gegen  das  Eindringen  der  verweltlichten 
Kunst  in  das  Gebiet  der  Kirche  [eine  Folge  des  Miss« 
brauchs  der  individuellen  Freibeil],  sondern  sie  wachen 
auch  darüber,  dass  die  nothwendige  Beschrankung  nicbt 
io  Auihebmig  aller  Freibeit  ausarte  und  der  Künstler,  wie 
in  der  byzantinischen  Kirche,  nicht  zum  blossen  Nachbild« 
ner  herabgewürdigt  vt^rde. 

Zu  diesem  Ende  ist  es  nicht  genug,  dass  das  Interesse 
für  die  alten  Meisterwerke  angeregt,  dass  der  Sinn  für 
ähnliche  neue  geweckt  imd  der  Geschmack  geläutert  werde : 
(s  muss  audi  den  Künstlern  Gelegenheit  geboten  werden, 
durch  beständiges  Schaffen  sich  zu  jener  Stufe  emporzu- 
arbeiten, weiche  die  besten  Master  des  Mittelalters  einge- 
nommen. Die  Uebung  macht  den  Meister,  wie  schon  ein 
altes  Sprüchwort  sagt,  und  ist-  es  nicht  selten  nur  der 
Mangel  an  Uebung,  der  eine  Anläge  nicht  zur  Entwicklung 
gelangen  lässt.  Dass  es  uns  gegenwartig  an  Meistern,  ja, 
an  einiger  Maassen  geObten  Kräften,  in  der  christlichen 
Kunst  fehlt,  ist  ein  allgemein  erkanntes  üebel,  das  nur 
durch  Beseitigung  der  Ursachen,  die  es  hervorgerufen, 
selbst  beseitigt  werden  kann.  Eine  dieser  Ursadien  liegt 
augenscheinlich  darin,  dass  unsere  industrielle  Zeit  es  ver- 
steht, die  Geschickircbkeit  der  menschlichen  Hände  durch 
Maschinen  aller  Art  zu  ersetzen  und  auf  mechanischem 
Wege  Fabnkerzeugnisse  darzustellen,  die  in  technischer 
Vollendung  die  Werke  der  Hände  nicht  selten  übertreffen, 
liiese  Coneurrenz  der  Maschine  hat  auf  profanem  Gebiete 
das  Kunsthandwerk  fast  ganz  niedergedruckt  und  in  man- 
chen Zweigen  zu  einem  blossen  Mechiniamus  umgestaltet. 


Wir  sehen  ihre  Folgen  in  vielen  Erscheinungen,  die  kei- 
neswegs zu  den  erfreulichen  gehören,  von  denen  wir  die 
Herabwürdigung  des  Handwerkerstandes  gerade  nicht  für 
die  unwichtigste  halten.  Ohne  den  Unterschied,  der  ge- 
wöhnlich zwischen  Handwerker  und  Künstler  gemacht 
wird,  hiermit  anerkennen  zu  wollen,  müssen  wir  darauf 
hinweisen,  dass  selbst  den  Künstlern  durch  die  fabrikmas- 
sige Darstellung  ihrer  Werke  ein  immer  engerer  Wir- 
kungskreis gezogen  wird.  Wir  staunen  die  Fortschritte 
an,  welche  auch  nach  dieser  Seite  hin  die  praktischen  Wis- 
senschaften errangen  haben,  und  verkennen  nicht,  dass  sie 
ein  glänzendes  Zeugnias  ablegen  (br  die  hohe  Begabung, 
mit  welcher  Gott  den  Menschen  ausgestieittet  und  ihm  ge- 
wisser Maassen  die  Kräfte  der  Natur  zur  Verfögnng  gestellt 
bat.  Allein  diese  Benutzung  der  Naturkralfte  darf  uns  nie 
von  der  Fortentwicklung  und  Veredhmg  der  in  ms  selbst 
wohnenden  Fähigkeiten  und  Kräfte  abhalten;  sonst  laufen 
wir  Gefahr,  uns  einerseits  dünkelhaft  zu  überheben  und 
andererseits  unsere  Mitmenschen  entwürdigend  su  ernie- 
drigen* 

Es  geht  natürlicher  Weise  über  die  Aufgabe  der 
christlichen  Kunstvereine  hinaus,  die  Gesellschaft  vor  sol- 
chen Extremen  zu  bewahren ;  sie  haben  sich  ein  abgegranz- 
teres  Gebiet  erwählt  und  desshalb  nur  diejenigen  Mittel 
zu  prüfen  und  anzuwenden,  die  ihrer  Aufgabe  auf  diesem 
Gebiete  entsprecheb«  Sie  sind  vor  Allem,  wie  schon  be<* 
merkt,  berufen,  dem  christlichen  Kunstler  einen  Wirkungs- 
kreis zu  sichern,  in  welchem  sich  seine  Fähigkeiten  frei 
entwickeln  und  zur  höchsten  Stufe  emporbeben  können* 
Ob  diesea  auch  dann  noch  möglich  wäre,  wenn  sich  die 
Kunstittdustrie  auch  des  kirchlichen  Gebietes  bemächtigt, 
wenn  die  meisten  Gegenstände  für  den  Cultus,  (ur  die 
Ausschmückung  der  Kirchen  aus  Fabriken  hervorgehen, 
ist  wohl  keine  Frage,  da  die  Erfahrung  lehrt,  dasa  die  freie 
Thätigkeit  des  Menschen  die  Coneurrenz  mit  jener  der 
Maschine  nimmer  zu  bestehen  vermag.  Also  aucb  in  dieser 
Beziehung  ist  es  gerechtfertigt,  ja,  in  der  Nothwendigkeit 
begründet,  dass  die  christlichen  Kunstvereine  gegen  die 
Verwendung  fabrikmassig  vervielfältigter  Kunstwerke  auf- 
treten. 

Haben  wir  im  Vorhergehenden  im  Allgemeinen  nach- 
gewiesen, dass  es  dem  Geiste  der  katholischen  Kirche  enU 
spricht,  die  individuelle  Freibett  des  Künstlers  auch  in  der 
christlichen  Kunst  zu  bewahren  und  dass  die  Verwendung 
bbvikmassig  vervielfiiltigter  Kunstwerke  in  der  Kirche  zu 
den  entgegengesetzten  Resultaten  fiifaren  musa^  so  wollen 
wir  im  Folgenden  insbesendore  auf  die  Einwendungen  Ober« 
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geben»  die  dem  Bescblusse  «1er  IL  GentraWVersaiBinliiog 
gemdobt  werden. 


Znr<  fitwUcht*  der  Gkunultrd  üt  Biropa. 

■  *    ■  •  .  ■ 

(Fortsetzung.) 

VI,  •.      .   - 

fai  der  Mille  d€8  14.  Jahrhuiidertswird  ane  wichtige 
EnCdeekQRgv  die  des  SBbergett),  die  Veranlassung  tu  tteuen 
Modi6cati6iieii  «nd  gewährt  den  Giasmatern  grosse  Er- 
kichieniiigen  bei  ihrer  Arbeit^  indem  sie  es  miglich  maohtt 
ebeR  Theil  der  BitHe  wegzuiasscn  und  die  Verbleiung  des 
FeilBta*s  m  Tereiniachto.  Bisheran  ntisste  nrnn  bei  jedes«^ 
neliger  ABwendung  der  gelben  Fe^be  2  um  Vergolden  ein'^ 
tsektet  Ornamevte  oder  Kleidongsstuicke  ein  ganz  gelbge* 
färblesv  naoh  <ki*  Gestalt  des  darzustellenden  fiegenstandefS 
sugescbiiitteiies  Gbs  nebrocn  und  dasselbe  in  ein  Blei  eni'- 
sehfiessea,  das  aUen  seinen  Umrissen  folgte*  Fortan  biidel 
das  Silbergelb  auf  der  Palette  eine  neue  Farbe  zum  Auf« 
fegen,  und  mafa  wird  sich  wohl  noch  erinnern»  dass  wir 
daiu  fireher  nur  den  braunen  Schmelt  (^ailbnm)  hatten. 

Der  Maler,  der  s^ine  Personen  bereits  geschickt  zu 
fedchneii  versteht  und  Schalten  wie  Helldunkel  am  gebo-» 
rigen  Orte  anzubribgeii  beginnt,  modeliirt  seine  Sujets  mit 
hmunem  Schnell,  verstärkt  sie  durch  leichtes  tieberstrei« 
eheft  mit  Silbergeib  und  schafft  so  eine  neue  Art  von 
Gviunm-Grau-Malerei.  Dieser  Wirkung  zweigefärbter  FeA* 
sier  fuge  man  noch  die  anmuthigen  Details  desSpitdi^ogen- 
styls  in  den  grossen  Compositionen  hinzu,  so  wird  man 
Grundfarmen  erhallen,  die  von  jenen  der  fräheren  Jabr« 
bimderte  durchaus  verschieden  sind. 

Das  Silhiergeib  besteht  ausgeUbemOrker,  der  calciairt, 
zerstossen  und  dann  im  bestimmtem  Maasse  mit  Silberefalor 
vermengt  wird.  Die  Misdiung  kann  durch  einen  Wasser<- 
lusato  erganst  werden.  Im  Mittelalter  wurde  statt  des 
Chlors  Silherschwefel  gefarauchl. 

Auf  solche  Weise  erhält  man  einen  dicken  Brei,  wo* 
mit  man  wie  mit  Emaä  malen  kann.  Nachdem  man  die 
mit  der  betreflenden  Farbe  bedeckten  Glasstucke  ins  Feuer 
gehakten,  wird  die  trockene  Oberkruste  mit  einer  Messer- 
klinge ftbgelos't,  und  es  bleibt  ein  prächtiges  Goldgelb  zu- 
rück, ^  je  nach  der  grösseren  od»-  geringeren  Meng^ 
Chlor  oder '  Kalkach wefel  mehr  oder  mmder  dunkel  ist. 
Man  weiss,  dass  Silberchfer  eine  Zersetzung  erleidet  vmd 
das  Silber  im  MetaUauslande  auf  die  GleafÜche  nitder«- 
schligt    DenuMoh  ist  es  das  reine,  in  unendlich  Ueiae 


Atome  zerlegte  Silber,  welehes  durch  seine  Aushreitmig 
über  die  GlasOäcbe  diesar  jene  sthänef .gelbe  Farbe  virleihL 

,JVäc&  dem. jetzigen  Ver fairem  dtnr  WiseenMchaß*,  sagt 
HerrAbb^  Texier  in  seiner  „Histoire  de  la  peintoresur 
verre^,  pag.  37,  ^^hSU  mim  die  Gelhfdrhung  de»  Ghua 
hdupUäcUich  auf  moeierki  Ari:  durch  Anttendung  vor 
Amimonium  oder  von  Silhdr.  Im  erekrm  Falk  ist  du 
Fäßrbung  afl  schmutzig,  ungUick,  roci/jefc  und  nach  Moiidi 
riechend;  im  leizteren  dringt  das  SMeroxyd  in  das  Ght, 
ahne,  auf  der  Oberßädie  €twi$  Didfes  jsurüdszulaeeen^  tmi 
färbt  sU.  hell  und  liMidu'' 

V^ir  setzen  noch  hintu* .  dass  je  nach  der  Natur  des 
Glases  und  den  Verbaltnissen  des  Siiberchlors  ein  Gdb 
erzielt  vtrird,  das  alle  Schattirungen  vom  Mattgohliarbigen 
an  bis  zum  grellen  Oraniengelb  annimmt 

Diese  sinnreiche  Erfindung  ist  nur  das  Vorspiel  za 
jenen,  die  wir  bald  raaeb  auf,  Lander  Galgen  sehen  wer- 
den. Man  kennt  ihren  Urheber  nicht  Die  Trsdilion  er- 
sählt^  eine  sUbeme  SfiAnge  sei  vom  Wamms  eines  itaüeai- 
schön  Glasmalers  losgegangen  und  auf  eines  der  farbbe- 
deckten Gtasstücke  gefaHa«,  die  eben  zum  Feuer  getragea 
wurden.  Nach  dem  Bateken  bildete  sich  um  die  Spange 
eine  goldige  Aureole..  Der  Mater,  dadurch  mei  die  Spw 
eines  neue»  Verlahrens  gebracht,  vecmischte  eine  chemisi^ 
Silber-AuOösung  mit  Thon  und  hatte  sich  eines  gnnstigca 
Erfolges  zu  erfreuen  *). , 

Wir  wissen  nicht,  ob  die$e  Anekdote  richtig  oder 
falsch  ist;  möglich  ist  es»  dasü  die  Entdeckung  des  Silbe^ 
gelbs  gemacht  worden»  ohne  dass  man  sie  suchte.  So  wölk« 
in  unseren  Tagen  der  Vater  eines  unserer  aasgeseichnetca 
Kunstler  das  Gla6  einer  Tasdienuhr  versilbern  und  verfuhr 
dabei  in  üblicher  Weise,  bemerkte  aber  zu  seinem  gros- 
sen Erstaunen,  dass  die  Ränder  des  Glases  vergoldet  wa- 
ren. Er  nahm  nun  mitteiis  einer  Säure  die  Silberschidit 
ab  und  bekam  ^in  Glas  von  sehr  schönem  Goldgelb ;  wire 
nicht  schon  seit  innf  iahrhunderten  die  Silbei^elb-FärbuDg 


*)  Die  italienisolien  Sefariftateller  selireibeu  dteae  Anekdote  tui 
Rtcbmuig  064  seKg  g^procheaeii  Jse^ft  rAUemmad  (JftkoV* 
deB  Deatsohen),  der  am  die  Mitte  des  15.  Jakrhundertfl  lebte. 
^La$sen  wir  Italien^,  sagt  Herr  Abb^  Texier  (gHiBtoire  de  U 
peintnre  eur  yerre*,  p.^B),\„9tinen  fMden  in  ungtlrühier  Gkrie^ 
mmd  ffeUfii  «tr  ak  7Aaffa«Ae  mif,  di^t  M<i«/ke  «m  JmkHkmmdut 
früker  die  GUukünstler  wfn  Limogt»  da$  Reeegfi  gtknuiekim, 
welches  dort  (in  halien)  der  Lohn  eines  regelmässigen  Gehor- 
sams war**  Wass  Herr  AbbA  Toxi  er  in  Besug  sMflAmoga 
darthnt,  da»  iat  ron  andeiSA  A«taven.  Ar  datfikrige  Frank- 
reieh  und  ron  uns  fCli  Belgien  nacbgewieseavorden.  Daber 
darf  man  unbedenklicb  die  Erflndang  der  Anflegung  von  Sil* 
bergoA  aaf  €lis  Sn  die  Mltce  des  14.  Jabrluadarte  letaen. 
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fär  Gia^  bekannt,  so  kette  er  jettt  diese  Entdeckimg  ge» 

macht. 

Die  Auffindung  des  Sitbergelb  ist  eine  zu  wichtige 
Tbatsache,  als  dass  wir  nicht  noch  einen  Augenblick  dabei 
verweilen  sollten.  Herr  Abb^  Teuer  schreibt  sie  den 
Glaskänstiern  aus  dem  Gebiet  von  Limoges  lu*  Wir  wol- 
len ihm  gern  glauben»  obachon  seine  Angabe  auf  blossen 
Vermuthungen  beruht.  Und  ferner  behauptet  der  gelehrte 
Stiltsherr,  dass  noch  andere  Auftege-Enails  auf  den  klei- 
nen Fenstern  von  Augne  und  den  grossen  der  Hauptkirche 
von  Limoges  vorhanden  seien"*).     Trotz  der  Autorität  des 


*)  Yfir  gehen  hier  d&t  ghfuenf  auf  die  Emails  bei^ßlichen  PastuSy 
um  dem  Leser  die  Anschamumg  des  Verfassers  reclu  eindringlich 
%u  machen: 

.Im  14.  Jahrhnndert  ftlhrte  dM  Terlaogea,  sn  niilen,  auf 
den  EmAin,  auf  die  Obertttohe  des  Glase«  flrbeade  Oxyde 
aaflialegea  und  dnrcli  ein  sweitae  Backen  aü  befeatigen.  Die 
dadnrcli  breiter  und  leichter  gewordene  Arbeit  dea  Pinsels 
gestattete  eine  Yermiadernng  der  Details  in  der  Composition, 
die  Beseitigang  der  MusiTböden,  so  wie  eine  yerhältniasmSs- 
sige  Besohrftnknng  der  Arbeit  beim  Schneiden  nnd  fiinbleien 
des  Glases.  Allein  die  Anflege-Farben  sind  an  sich  dicht:  sie 
▼erdanken  ihre  Durchsichtigkeit  bloss  der  geringen  Dichtheit 
der  fftrbenden  Auflag^,  und  haben  selbst  in  diesem  Falle  ein 
graues  Ansehen,  einen  je  nach  der  Stärke  des  I^ichtstrahls 
immer  mehr  beiwortretenden  Erdten.  Oefilrbte  Olttaev  mussten 
also  stets  gebraucht  werden;  daher  die  Unmöglichkeit,  auf 
demselben  Glase  helle  nnd  reine  Patben  Ton  Terschiedenem 
Ton  an  Terbinden. 

„Somit  verfiel  man  darauf,  die  Anwendung  des  Ton  Theo- 
phüns  ztir  Darstellung  edlen  Gesteins  angegebenen  VerfidumM 
SU  erweitem;  man  that  sn  den  f&x^nden  Qzfden  ein  Tet* 
glasbares  SchmelaaBittel,  das  ihnen  seine  Darchsiehtigkeit  mit- 
theilte and  so  den  Auflege-Farben  einen  Glaston  Terlieh»  der 
jenem  der  gefärbten  Glttser  ähnlich  war:  dies  ist  es,  was  man 
Färbeschmels  (dmails  colorants)  nennt.  Verschiedene  Schrift- 
steller haben  die  Ehre  dieser  Erfindung  dem  15.  Jahrhundert 
beigelegt;  das  Ist  offenbar  irrig;  su  Ende  des  12.  Bäculnme 
war  das  Yerfkhren  schon  dem  Theophilus  bekannt.  Das  Xa* 
Jahrhundert  kann  nur  eine  ausgedehntere  Anwendung  dessel- 
ben in  Anspruch  nehmen*  Im  14.  Jahrhondert  finden  wir  die 
Emails  wieder  auf  den  kleinen  Fenstern  von  Augne,  wo  sie 
einen  mit  emaillirten  Platten  gepflasterten  Saal  darstellen;  wir 
begegnen  ihnen  gleichfalls  auf  den  grossen  Fenstern  der  Ka- 
thedrale von  Limoges. 

„Hätte  Theophilus  auch  hierfiber  geschwiegen,  wären  anok 
alle  derartigen  Fenster  serstanbt,  so  kannte  man  dennoch  a 
priori  entsoheiden,  dass  sie  im  14.  Jahrhundert  solohe  Auflege* 
Efluils  erhielten«  Was  ging  damals  im  Gebiete  von  Limoges 
mit  der  Emaillemalerei  Tor?  Nachdem  sie  ihre  Bilder  aas  in- 
crustirten  Emails  susammengesetzti  deren  neben  einander  lie- 
gende Tinten  von  Metallfilden  umsponnen  waren,  yerliessen 
die  Emailleurs  im  14.  Jahrhundert  diese  der  Mosaik  so  ähnliche 
Manier  und  fingen  an,  den  Strieh  aussulassen  md  die  IrQhe« 
nn  getrennten  Tinten  in  TerMMMlatn«  Diesem  angenftUi^^ 


Herrn  AbM  Texi^r  kömien  wir  aieht  uniiiiiit  letilere 
Thatsaebe  m  betweifeln,  und  wir  bedauern  lebbaft,  uns 
nicht  sofort  zu  ihrer  Bewahrheitung  an  Ort  und  Stelle 
begeben  zu  können.  Der  Punkt,  worauf  wir  bis  zum 
handgreiflichen  Erweise  des  Gegentheils  bestehen  müssen, 
ist  da*,  das»  au  jener  Zeit  sowohl  in  Limogies  ala  anderr 
wirto  keine  andere  Auflege-Farbe  fdr  des  Gbs  gafaraucht 
wurde.  (Forts,  folgt.) 


Das  nene  Hissale  Romannm  im  mittelalterlichen  Style. 

Herausgegehen  Yon  If.  Reise  in  Wien. 

Voll  mehreren  Seiten  i»l  der  Wunsch  ausgesproohen  worden, 
es  mochte  in  öffenllichen  Blältern  allen  denen,  die  lür  Herausgabe 
des  neuen  Missale  Romanuni  im  miUdallerHcfaen  Style  ein  näheres 
Interesse  haben,  ausHlhrlicber  Mittheilung  darüber  gemacht  werden, 
was  bei  Gelegenheit  der  General- Versammlung  der  christlichen  KunsU 
▼ereiae  DeutschUnda  au  Regensbuig  hinsichtlich  der  würdigen 
Ausstattung  und  Heransgabe  des  projecUrten  Missale  beschlossen 
worden  sei. 

Diaser  irielfachenAufTorderung  nachkommend,  beeilen  wir  uns, 
folgende  Einzelheiten  nachträglich  zur  Mittheilong  zu  bringen: 

In  der  ersten  Sitzung  der  Abgeordneten  wurde  festgesetzt«  da^ 
im  Anschlüsse  an  die  fttnf  Ausschüsse  Air  die  einzelnen  Zweige  der 
christlichen  Kunst  noch  ein  sechster  Ausschuss  gebildet  werde,  der 
sich  ausschliesslich  mit  der  Prüfung  des  fraglichen  Unterncbraens 
befassen  und  seine  .näheren  Bestimmungen  zur  Vorlage  und  zur 
Beschlissnahme  an  die  General- Versammlung  bringen  solle.  Die- 
ser VL  Ausschuss  trat  noch  an  demselben  Tage  zusammen,  und 
bestand  derselbe  aus  den  Herren;  A.  Reicbcnsperger,  Präsi- 
dent der  General- Versafnmiung,  App.-Ger.-Rath  aus  Köln;  Kreu- 
yi^r^  Professor  aus  Köln;  Bock,  (Konservator  des  £rzbischölL  Mu- 


Fortschritte  folgten  bald  andere.  Der  Schmelz  ward  nicht 
mehr  autgegossen,  er  dehnte  sich  kühn  gleich  einer  Farbe 
aus;  kurz,  sur  selben  Zett  kamen  wahre  Ctomaide  auf  Kuplbr 
sum  Vorschehk.  Diese  Oemftlde  waren  wenig  Ton  den  gie&ah- 
seitSgen  Kirehenfenstem  vvrsehieden.  Auf  letaleren  wie  auf 
den  Metallen  aind  die  Farben  in  gleioher  Weise  ausanime^ga- 
aetat,  ausgebreitet  und  befestigt,  dieselbe  Substanz  ist  auf 
dieselbe  Art  verarbeitet,  das  Verfahren  beim  Malen  und  Wieder- 
baoken  ist  durchaus  Ein  und  dasselbe.  Man  kann  sagen,  dass 
die  Fensterscheiben  auf  Glas  aufgelegte  Email  und  dasü  die 
Emails  auf  Metall  aufgelegte  Glasgem&lde  sind.  Der  Exeipiettt 
(aufnehmende  Körper),  auf  der  einen  Seite  Qlas,  anf  der  ande- 
ren Metall,  maeht  den  ganaen  Untersohied  ana.' 

Hkisichtlioh  der  Eaaüs  auf  Metall  mit  Herrn  Abb^  Ta- 
xier einverstanden,  änd  wir  in  Betteff  der  GlasHenater  ab- 
weichender Meinung.  Wir  sagen  mit  ihm,  erstere  seien  roll- 
standige,  auf  Metall  aufgelegte  Qlasgemälde,  fügen  aber 
hinzu,  dass  die  Scheiben  vor  der  Hand  nichts  weiter  sind  als 
aehr  nuTollstandige,  auf  Qlas  aufgelegte  Emailgemild^. 
Wir  finden  die  wirkUefae  Auflegung  der  Emails  auf  CMaa  erst 
in  der  aweiten  Hftlfte  dea  16.  JabrknndertSy  mlie  wir  ea  im 
Vedanf  dieses  Werkea  erhtrten  werden« 
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seums  aus  Köln;  Tbiaseot  Pfafrer  «us  Köln;  Dn  Himiobeil, 
Domcapilolar  aus  llainz;  Dr.  Heufei  der,  Dompropst  ausPassaq; 
Dr.  S  c  b  m  i  t  Z|  Professor  in  Regeosburg ;  S  i  e  b  o  1  d ,  Pfarrer  au^ 
Köln;  Dr.  Am  berge r,  Domcapilular  in  Regensburg;  Dr.  Pros ke, 
Canbnicus  in  Regensburg;  Dr.  Schwarz,  Pfarrer  aus  Böhmen- 
kirch, Diöz.  RoUenburg;  J.  Laib,  Pfarrer  aus  der  Diöcese Rotten- 
burg;  H.Jakob,  Pr6fect  des  bischofl«  Clerical-Seminars  in  Regeh»- 
burg;  Dr.  Lipf,  Dompilular  aus  Regensburg;  Dr.  Sighart,  Pro- 
fessor aus  Freisiog;  P.  Ildephons,  Director  vom  Kloster  Meilen. 
Diese  Commission  hielt  Tags  darauf  im  Beisein  des  Heraus- 
gebers Herrn  Reiss  ihre  bcrathendc  Sitzung,  und  wurden  durch 
Herm  (Konservator  Bock  als  bevollmächtigten  Referenten  der  be- 
reits in  Wien  bestehenden  Commission,  gebildet  aus  den  Herren: 
Dr.  Brunner,  C<Hisistorialrath ;  Graf  0  Donnel;  Essen  wein, 
Architekt;  A.Habenicht;  HofrathHurter,Reichs-Uistoriograph, 
J.  Klein,  Maler;  F.  Schönbrunner,  Maler;  Prof.  Phillips, 
Hofrath;  H.  Reiss,  Verleger,  die  betreffenden  Vorlagen  zur  Dis- 
cussion  gebrächt.  Die  Berathnngen  des  VI.  Ausschusses  Ihr  Her- 
ausgabe des  Missale  Romanum  ergaben  als  Resultat  folgende  vor- 
läufige Bestimmungen: 

,.1.  Dem  Vorgange  der  hochwttrdigsten  Bischöfe  des  österrei- 
chischen Kaiserstaates  folgend,  erklärt  der  VI.  Ausschoss  das  Un- 
ternehmen des  Herrn  Reiss,  nämlich  die  Herausgabe  eines  Mis- 
sale Romanum  im  mittelalterlichen  Style,  als  ein  sehr  zeitge- 
mässes,  und  bezeichnet  die  Absicht  desselben,  auf  dem  Wege  des 
Druckes  das  Missale  im  Geiste  der  besten  altdeutschen  Minimuren 
aus  der  Blüthezeit  der  Initial-  und  Miniaturmalerei  auszustatten, 
als  eine  besonders  verdienstliche. 

„Der  Ausschttss  gibt  darüber  seine  Freude  zu  erkennen,  dass 
gerade  in  Wien,  wo  besonders  in  neuester  Zeit  auf  dem  Gebiete 
der  Typographie  so  Grossartiges  geleistet  worden  ist,  die  Heraus- 
gabe des  neuen  Missalc  veranstaltet  werde,  zumal  in  den  retchen 
Öffentlichen  und  Privat-Bibliotheken  Oesterreichs,  wie  in  keinem 
anderen  Theile  Deutschlands,  sich  noch  die  kostbarsten  Schätze 
mittelalterlicher  Initial-  und  Miniaturmalerei  erhalten  haben,  wie 
sie  vorzugsweise  zur  Ausstattung  des  Missale  geeignet  sind. 

a^.  Der  Ausschuss  erklärt  sich  damit  einverstanden,  dass  von 
Herrn  Reiss  zugleich  die  Herausgabe  eines  reichen,  und  eines 
eiolacheren  Missale  veranstaltet  werde,  und  dass  auch  in  Wien  von 
Htrm  Habe  nicht,  nach  den  noch  zahlreich  vorhandenen  musler- 
gMtigen  Vorlagen,  der  Einband  des  beabsichtigten  Misaale  in  alter, 
gediegener  Weise  in  Lederplastik  mit  mastergOHigen  Beschlägen 
kunstreich  ausgestattet  werde. 

»3.  Der  Ausschuss  wünscht,  dass  in  Wien  eine  besondere  Com- 
missiou  gebUdet  werde,  welche  sich  die  Aufgabe  stelle,  das  neue 
Missale  Bomanum  hiosichllich  seiner  liturgischen  und  rituellen 
Einrichtung  streng  nach  den  kirchlichen  Vorschriften  und  appro- 
birten  neuesten  Ausgaben  mit  Genehmigung  der  hoobwOrdigsten 
Bischöfe  herzustellen,  resp.  auch  die  Redaction  des  musicaliscben 
Theilcs  in  die  Hand  zu  nehmen  und  sich  mit  Männern  hinsicht- 
lich des  letzten  Punktes  in  Verbindung  zu  setzen,  die  auf  diesem 
Gebiete  ihre  Meisterschaft  erprobt  haben/ 

Da  die  Zeit  in  Regcnsburg  eine  äusserst  beschränkte  war  und 
der  VI.  Ansschuss  keine  Gelegenheit  fand,  auf  die  vielea  näheren 
Bestimmungen  und  Anordnongeii  binsicfaHidi  der  artistisdien  Aus- 


stattung des  fraglichtn  Missale  beratbend  einzogehen,  woku  ötr 
Herausgeber  eine  grossarlige  Sammlung  von  stylgetreuen  Copieen 
älterer  Initialen  und  Miniaturen  zur  Vorlage  gebracht  hatte,  so  gab 
der  Ausschuss  auf  Wunsch  des  Herrn  Herausgebers  einem  Antrage 
seine  volle  Beisiimmung,  der  dahin  'lauiele: 

^Es  mijge  im  Anschluss   an    die  in  Wien  bereits  be»t^ 

* 

hende  Commission   e^ne  zweite  in  Köln   gebildet    werden 
die    in   wechselseitiger   Verbindung  hinsichtlich  der  vielen 
noch  zu  erledigenden  Detailfragtm,  so  wie  der  künstlerischen 
Ausstattung  des  Missale  Romanum   dem   Herausgeber 
leitend  und  berathend  zur  Seite  stehe,  damit  das  tlntonek- 
men    in    einheitlicher    Ausstattung    nach    mittelailerliehea 
Grundsätzen  vor  allen  Verirrungen  möglichst  bewahrt  bfeitie.' 
.    Schliesslich  erklärte  sich  der  Vi.  Ausschuss   damit  einverstan- 
den, dass  der  IL  General- Versammlung  der  christlichen  Kunslver- 
eine   zu  Regensburg  durch  den  obengenannten.  R«»fyrffntfn  folgen- 
der Beschluss  zur  Annahme  vorgelegt  werden  sollte: 

„Die  General- Versammlung  begrüsst  mit  Freuden  die  von 
Herrn  Reiss  kundgegebene  Absicht,  ein  Missale  Roma- 
num im  mittelaUerlichen  Style  herauszugeben,  und  billigt 
das  Verlangen  des  Herausgebers,  dass  in  Köto  eine  Com- 
mission gebildet  wel-de^  welche  in  Verbindung  mit  der  to 
Wien  bestehenden  Commission  dem  Herausgeber  in  arti- 
stischer Hinsicht  berathend  zur  Hand  gehe.'* 
Vorstehender  Antrag  wurde  in  der  letzten  Sitzung  der  General- 
Versammlung  einstimmig  angenommen. 


Mpudßn^m^  illUtl)dlungrn  tU. 

StMlttiLMiiiscIies. 

Köln  hat  am  25.  November  dieses  Jahres  einen  der  edekten 
seiner  Bttrger,  Vrmmm  Meliarlelt  JtfllLoljaiui    WrmtmeU. 

durch  den  Tod  verloren,  —  unseren  Lesern  als  der  Stifter  der 
neuen  St.-Mauritius-Pfarrkirche  bereits  bekaoat.  Leider 
hat  derselbe  die  Freude  nicht  erlebt,  zu  diesem  neuen  Gotteshause, 
für  welches  er  die  Summe  von  80,000  Thalcrn  bestimmte,  den 
Grundstein  zu  legen  und  den  Bau  emporstcigcD  zu  sehen,  obgleich 
kein  Schritt  unversucht  geblieben  ist,  um  endlich  dahin  zu  gelan- 
gen. Wann  dieses  wird  erreicht  werden,  liegt  ausser  aller  Beredh 
nung,  da  man  nicht  weiss,  ob  und  welche  Anstände  noch  aufzu- 
finden  sind,  nachdem  nun  selbst  jene  Rückaichte»  We^^aMen,  die 
der  Geschenkgeber  mit  Recht  hätte  erwarten  dürfen.  Wir  wollen 
uns  darüber  jetzt  nicht  weiter  aussprechen,  dieses  einer  grlegcne- 
ren  Zeit  vorbehaltend,  indem  wir  noch  hoffen,  dass  diese  neue 
Kirche  bald  als  eines  der  schönsten  Baudenkmale  das  Andenken 
an  einen  schlichten  Bürger  den  kommenden  Geschlechtern  so  auf- 
bewahren wird,  wie  er  es  skii  bei  seinen  Mitbikrigem  durch  seine 
Hochherzigkeit  und  Frömmigkeit  erworben  hat  Fast  sein  ganzes 
ansehnliches  Vermögen  bestimmte  er  zu  frommen  öder  wohltbiti- 
gen  Zwecken,  wie  der  nachfolgende  Auszug  aus  seinem  Testamente, 
den  wir  der  Köln*  Ztg.  entnehmen,  dieses  beweis*t 

«Zur  UnivcrsalpErbin  hat  Herr  Franck  seine  Pfarrkirche,  die 
Kjreht  zor  ii.  Maria  im  Capüol  eingeselat«  mit  der  fiestinmung. 
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da»  iimücbBl  eh  CapM  vM  MMO  Ihdleni  liypothecarisch  ange- 
legt und  die  Ztosen  dcaarlbcii,  naehdem  daraus  vorab  die  RASien 
eines  feierlichen  Jahrgedttobttiiaact  beatritten  worden,  alljilirlfch  an 
vcrsdiämtc  Arme  der  Pfarre  vertfactll  werden  sollen.  Alles  Uebrige 
sollt  ns^h  Afaaa^   der  weiler  oolcn  m  erwibnendcn  Legate,  aus- 
scbUessiieh  zur  Mtittralur  der  schdnon  und  altebrwQrdigen  Rfrcbe 
lor  b.  Mari«. in  Gapiftol  verwendet  werden.  Nachdem  HerrFranck 
sadaan  entfenrtare  Yerwandte  in  Btfrücksichtig«Ag  ihrer  DQrftigkeit 
mft  Legaten  faedaeht^  semer  Haushälterin  eine  leb^nsDiagliche  Rente 
fon  200  Thlro.  «nd  seincin  Diooer  ebenfalls  ein    Legat,   m   wie 
Wagen  oad  Qeachirre  teraiacfat,   setzt  er  nachstehenden  Pfarrkir- 
ch»  seiner  Vaterstadt  fnigeBde  Legate  aus :  St.  Mauritius  und  St 
PanlBloaQ  jeder. die  SUmoie  von  3000  Tbtrn.;  St  Ursula,  St  €u- 
nihert  SL  Mara-flknB^fahrt,    St  MaHin,  St  Jacob,   St  Jobann 
Baptist  St.  &avrf  itti  St  Peter  und  St  Aposteln,  jeder  die  Summe 
ToaSOOO  Tbbmb    Diese  Summen  sollen   ebenfalls  hypotbeearisch 
aogdegt  und  denen  Zinsen,  nach  Bestreitung  der  Kosten  eines  ein- 
fachen AfmiveuaMriuois,  durrh  die  Pfarrgtistlicbl<cit  all^brlicb  an 
TcndiänlG  Heosame  fertbeilt  werden.    Zirni  Portbaii  des  Domes 
ist  ein  Legal  \pm  SXMM)  Thim.«  dem   Hospitium   des    katholischen 
GeseUen-Vccein»  ein  -solches  von  2000  Thlm^  unserer  Taubslom- 
men-Anstall  eines  von  ebenfalls  2000  Thirn.  und  dem  ErzbiscbO^ 
liehen  Priester-Seminar  ein  Legat  von  3000  Thlm.  bestimmt  Letz- 
tere Summe  soll  als  Studien-StiAung   fiir  alle  Zeiten  reservirt  und 
sicher  gestellt   und   die  jährlichen   Zinsen  einem  durch  wirkliches 
Talent  und  Silllichkeit   au^eceichneten  -  dttrfligcn  jungen  Manne, 
welcher  sich   dem  Studium   der   katholischen  Theologie   widmet 
durch  den  Herrn  Erzbischof,  von  Köln  zugewiesen  werden.    Dem 
Enbischüflichcn  Stuhle  vermacht  Herr  Franck  die  Summe  von  5000 
Tblro.  als  Sliflungs-Capital  zur  Anstellung  eines  Geistlichen  bei 
der  Capelle  zu  Melaten.  Der  anzustellende  Geistliche  soll  gehalten 
sein,  täglich  eine  heilige  Messe  zu  lesen  und  die  Leichen  der  Ar- 
oeo  finataegnen«  damit  diese  Einaegnungen  nicht  femer  in   der 
biflherigen  bcacfaränkten  Weise  zu  erfolgen  brauchen.    Auch  soll 
dendbe  Geisllicfae  jahrlich   eise  heilige  Messe  fttr  den  Testator 
und  eine  fthr  die  Seelen  aller  dort  ruhenden  Gliftnbigen  lesen.  Fer- 
ner vermacht  Berr  Franck  der  Pfarrkirche  zu  Rodenkirchen  ein 
^at  von  20,060  Thlrn^  wovon  l^fiOO  Thir.  zum  Neubau  einer 
^Mm  und  5000  ThIr.  zur  Grttndnng  einer  Vicario-Stelle  verwandt 
«erden  solloi,  Simmtliehc  Mobilien  (Leinen,  Silber,  Uhren,  Hans- 
^  iUchengciälhe)    sind  dem  Orden  der  Schwestern  vom  armen 
Kiadkia  Jesus  lui  Aachen  zur  Verwendung  fiir  die  hier  bestehende 
Filiale  des  genaniHett  Ordena  bestimmt.  Hinsichtlich  der  zum  Neu- 
bau der  ^Cavrkiüobe  zum   heiligen  Maurvtlus  geschenkten  Summe 
^^cstimmte  H«nr:  Ftanck«   dass,   wenn   in  Betreff  dieser  Schenkung 
Möglicher  Weise  formelle  Anstände  sich  ergeben  könnten,  er  Jene 
^^'■tne  als  Legat  fttr  besagten  Neubau  betrachtet  wissen  wolle. 
^Ucfa  nrotdoete  HeA*  Franck,  dass  getegentlieh  seiner  Beerdi- 
S^   an  zweihonderl  Arme  seines  Pfarrbeairks  der  Betrag  von 
^  Ihhu.  zu  gleichen  Raten  zu   vertheilen  und  300  Tbir.  zum 
^^^*^  anner  ürariier  (n&mlieh  je  100  Thk*.   an  die  Genossen- 
1*^^  der^obweftem  des  b.  Francisous  in  St  Jaeob  und  in  der 
^^'^nisaa  und  iOOr  TbIr.  an  die  Genossenschaft  der  Sehwestem 


Der  Bau  der  Synagoge,  zu  welchem  bekanntlich  erst  im 
vorigen  Jahre  Herr  A.  Oppenheim  40,000  Thtr.  bestimmte  und 
Herr  Geh.  Banralh  Zwirn  er  den  Plan  entworfen,  ist  in  diesem 
Sommer  zu  bedeutender  Höhe  gefördert  worden,  nachdem  die  Fun- 
daraentirüngs-Arbeiten,  die  auf  dem  sehr  beschränkten  Baume,  an 
einer  der  engsten  und  freqncntesten  Strassen  bedeutende  Schwie- 
rigkeiten gemadit  berofls  im  Frühjahre  beendet  worden.  Der  Tem- 
pel soll  im  maurischen  Style  ausgeführt  werden,  in  welchem 
Herr  Ph.  Engels  schon  \or  mehreren  Jahren  gerade  nebenan  ein 
prachtvolles  Gewgchshaus  hat  ernrichten  lassen,  das  wegen  seiner 
orientalischen  Pracht  und  genialen  Ausführung  einen  Qherrascfaen* 
den  Eindruck  macht  Wenn  die  Synagoge  in  ihrer  Art  sieh  eben 
so  au^eicbnen  wird,  so  dUrAe  Köln  um  ein  eigonthonilfches  Bau- 
denkmal bereichert  vrerden. 

Am  19. Nov. c.  wurde  durch  Se. Eminenz  unseren  hoch- 
wQrdigstcn  HerrnErzbischof,  Cardinal  Johannes  von 
Geissei,  die  Einweihung  einer  Capelle  im  Weichbildc  der  Stadt' 
am  sogenannten  „Weissen  Hausse **,  in  feierlicher  Weise  voHzoge«« 
Der  Besitzer  des  bezeidmeten  Gutes,  Herr  J.  A.  Jansen,  hatte 
diese  CapeNe  durch  Y.  Statz  entwerfen  und  ausflihren  lassen« 
und  verdient  dieselbe  um  so  mehr  hier  hervorgehoben  zu  werden, 
als  sie  eine  der  ersten  neuen  Capellen  golhischen  Stylrs  in  hiesi- 
ger Gegend  ist  und  bis  in  aRe  Detail  der  Omamentatien  und 
Einrichtung  consequcnt  durchgef&hrt  wurde. 

Am  27.  Nov.  hat  Herr  Professor  Kreuzer  einen Corsus 
von  „Vorlesungen  fiber  die  Kunst  der  Dome"*  und  die 
dahin  einschlägigen  Künste  mit  Bezug  auf  den  kölner  Dom  begon- 
nen, zu  welchem  Ende  ihm  das  Collegium  der  Stadtverordneten 
seinen  Sitzungs-Saal  eingeräumt.  Der  Ertrag  ist  zu  wohhhätigen 
Zwecken  bestimmt 


«-*- 


Utä-^m^k.    tu  iM       > 


HaalBas*  lieber  die  furchtbaren  Verheerungen,  welche  die 
am  18.  Nov.  Statt  gefundene  Pulver-Ej^losion  in  Mainz  angerich- 
tet, entnehmen  wir  dem  M.  Sonnt.- Blatte  in  Bezug  auf  die  Kirchen 
u.  s.  w.  Folgendes:  „Am  meisten  hat  wohl  die  ^te,  ehrwürdige 
St.*Stephans-|Lirche  gelitten,  deren  Thurm  und  Dach  von  einer 
Unmasse  cenlnerschwerer  >Steinc  durchlöchert  und  demolirt  wurde. 
Auch  im  Innern  ist  diese  Kirche  viellach  beschädigt;  sämmiiiche 
Fenster  siod  mit  den  steinernen  Rahmen  und  Gebälken  von  dem 
entselzlicben  Luftdrucke  herausgerissen  ond  zerschmettert  worden. 
Auch  der  schöne,  kaum  reslaurirte  Kreuzgang  dieser  Kirche  hat 
bedeutend  gelitten;  ein  Gleiches  gilt  von  dem  neben  der  St«-Stepbans- 
Kirche  gelegenen  Kloster  der  Frauen  vom  guten  Hirten.  Im  hohen 
Dome  sind  fast  sämmiiiche  Fenster  zertrümmert  und  die  schönen, 
holten  ^ethischen  Fenster  in  den  SeitenschiiSen  mit  ihren  thcilweise 
za*störten  steinernen  Bahmen  und  Verzierungen,  desgleichen  die 
vernichteten  Glasmalereien  im  Stiftsebore  bieten  ein  Bild  der  4rau- 
rigaten  Verwüstung.  Bei  der  vorgerückten  Jahrt^zeit  dürfte  wohl 
einige  Zeit  vergehen,  bevor  wieder  Gottesdienst  in  diesen  beiden 
Kirchen  gefeiert  werden  kann.  Auch  die  Pfarrkirchen  von  St. 
Qttintin  :  und  Sl.  Ghriatoilh  teben  ibie  Fenster  veelenm«  eben  so 
die  sehöne  Liebfrauen'Kirche,  deren  Bestnuration  erst  voikn^ 
wer;  doch  wird  eine  Doterbreehiing  des  Gotlesdienstes  in  letafierer 
Kicdi^itt^^  S*att  (liiien,  dcd^ddcD  fdeht  in  der  Pfarriclrclie  au 
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S(.  Eiiifteran,  obgleich  9uch  bicr  dieVcrwUstnax  der  Furnier  «ine 
arge  isl;  am  wenigsten  lillen  die  Pfarrkirchen  xu  Sl.  Peter  und 
St.  Ignaz.  Unter  allen  diesen  Kirchen  ist  unstreitig  die  St.-Stephan»* 
Kirche  am  meisten  sm  beklagen,  da  der  dort  angerichtete  Schaden 
sehr  gross  und  das  Vermögen  der  Kirche  sehr  gerii^  ist.  Von  den 
Schuten  haben  ansscr  der  Sl.-Slephans-Schule  das  Gymnasium,  die 
Lehranstalt  der  Englischen  Fräulein  und  die  St.-Marien-Schu|e  der 
ScbulbrUdcr  am  meisten  gelitten,  und  es  ist  wunderbar«  dnss  von 
den  vielen  Schulkindern  vcrhältnissmässig  nur  sehr  wenige  un4 
unerheblich  verletxt  wurden.  Ueberhaupl  hat  die  Hand  Gottes  Tau- 
sende von  Menschenleben  gnädig  beschützt,  und  gar  mancher  von 
den  auf  die  Strassen  und  in  die  Häuser  geschleuderten  centnerschwe' 
ren  Steinen  würde  ein  Lcichenslein  geworden  sein,  wenn  er  ein 
Haar  breit  weiter  gefallen  wäre.*' 


Eiia»m»cli«  Auf  der  Wartburg,  wo  der  Neubau  der  Kem- 
naten  und  des  Belfrieds,  so  wie  die  malerische  Ausstattung  des 
Banketsaales  schon  so  weit  gediehen  sind,  dass  wahrscheinlich  mit 
nächstem  Jahre  das  Ganze  seiner  Vollendung  entgegengehen  wird, 
sind  jetzt  der  vorgerückten  Jahreszeit  wegen  die  Arbeiten  einge* 
stellt.  Die  polychromische  Ausschmückung  des  Banketsaales  nach 
den  Entwürfen  des  Malers  Weiter  aus  Köln,  welcher  auch  selbst 
die  Hauptsache  ausgeführt  hat,  isl  ebenfalls  bedeutend  vorange- 
schritten. Herr  Weller  hat  an  der  westlichen  Wand  den  ganzen 
Reichthum  der  Ornamentik  des  romanischen  Styles,  sowohl  in  Be- 
zug auf  die  Mannigfaltigkeit  und  Schönheit  der  Formen,  als  die 
Pracht  der  Farben,  durch  reichliehst  angewandtes  Gold  gehoben« 
entfaltet.  Auch  hat  der  Künstler  schon  die  Entutürfe  der  Kopf- 
wände des  Saales  vollendet,  um  den  Saal  in  allen  Theilen,  was 
künsUerischc  Ornamentalion  betriflt,  in  Harmonie  zu  bringen.  R.  Z. 


P»rls«  Ausserordentliches  Aufsehen  macht  hier  eine  Erfin- 
dung, welche  Atr  die  Plastik  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  nämlich 
die  Kunst,  Elfenbein  in  eine  flüssige  Masse  zu  verwandeln,  die 
loan  zum  Abformen  gebraucht,  wie  bisher  den  Gyps  oder  den 
dement.  Eine  Frau,  Madame  Rouvier-Paillard,  ist  die  Erfin«* 
defin.  Auch  die  gröasten  plastischen  Aii>eiten  können  mit  dieser 
Elfenbeinmasse  abgeformt  werden,  nnd  zwar  bis  zu  den  kleinsten 
Details  mit  einer  ungewöhnlichen  Sdiarfe.  Mehrere  flolzschnitze- 
reten  aus  Notre-Dame  sind  mit  dieeer  Masse  abgeformt  and  lassen 
durchaus  nichts  zu  wünschen.  Das  Abformen  selbst  bietet  keine 
gnSsseren  Schwierigkeiten,  als  das  gewöhnliche  Verfahren  mit  Gyps. 

Eine  der  Capellcn  der  Kirche  St.  Eustache,  die  der  sieben 
Schmerzen  neben  der  Taufcapellc,  ist  von  einem  Maler,  Riösiner, 
durch  Wandgemälde  in  vier  Gompositionen  ausgeschmückt  worden: 
die  Ruhe  auf  der  Flucht,  die  Darbringung  im  Tempel,  di»  Kreuz- 
s(!hleppung  und  die  Kreuzigung,  welche  ein  schönes  Talent  ver- 
ratheti.  Das  Gewölbe  zeigt  die  Leidens- Werkzeuge  tragende  En- 
gel, die  im  17.  Jahrhundert  gemalt  und  1849  unter  der  Tünche 
gefunden  wurden. 


mr»i«aiaies«lc»»Iillle.  Der  Architekt  Caloine  von 
LiHe  hat  hier  eine  Kirche  im  streng  romanischen  Style  tusgellkhrCv 
die  in  Ihrer  Einfiichbeit  von  schöner  Wh^kung  ist  Ueber  dem 
Portale  baut  sieh  der  tHOPuat  fcojie  Tburm  tut  steinernem  Hdme. 


*  Das  Innere  soll  durch  mehr  als  1^50  lebenigvosst  HeiKgen-Sutuen 
i  auf  Goldgrund,  natürlich  staffirt«  befebt  werden.    Cnier  der  gmia 


Kirche  läuft  eine  Krypta,  eine  cweil«  KIrcheb 


SU  P#tc#0b«P9«  Die  unter  Kaiser  Alexander  1.  mdi 
den  Plänen  des  französischen  Architekten  Angnatin  Monlfer- 
rand  begonnene  Kirche  des  h.  Jsaak  ist  Jelft  in  ihrer  gaua 
Pracht  vollendet  Der  Bau  bildel  ein  griediiaches  Kreoz,  2tö  Fi» 
lang  und  154  F.  breit  von  emer  308  F.  hohen  Kuppel,  die  85  F. 
Spannung  hat,  überwölbt  Dieselbe  ist  ganz  vergoldet  Die  drei 
grossen  Eingangslhore  sind  nach  Vitalins  Modellen  gegossen.  Die 
Flächen  des  Langhauses  sind  in  Nischen  gctheilt,  weldie  sUU  der 
herkömmlichen  Standbilder  mil  Fresken,  von  Masini  und  Stebis 
gemalt,  ausgeschmückt  aind^  An  kolossalen  Statuen,  uugebeorca 
Fresken  ist  sonst  kein  Mangel»  und  Gold,  die  seltensten  Maracv- 
arten,  Finnlands  Granit  und  Malachit  sind  verschwenderisdi  zum 
Schmucke  des  Innern  verwandt  Unter  den  Fresken  ist  eine  gewal- 
tige Composition,  die  Auferstehung  der  Todten,  von  Brnnig^ 
malt,  der  sich  den  Spass  gemacht  hat,  Napoteon  L  mter  dco  Tod- 
ton anzubringen,  die  ihre  Gebeine  suchen,  weicher  das  Uatige, 
unter  den  Trümmern  seines  Grabes  li^ende  Schwert  in  eignildi 
sucht 


•>ooo#eof  ■  ■ 

•esterreleh«  Urchlielie  KunntdenbBaalc  der 
VorMit.  Lieferung  I  und  II ;  St.-Maria-Stiegeo-Kirtbe 
in  Wien.  Lieferung  III  u.  IV:  Pelersschloss  und  StBarthlmä 
zu  Friesach.  Herausgegeben  und  im  Selbstverlag  von  Fr. 
Springer  und  A.  K.  von  Waldheim.  Wien,  1857. 

£8  ist  ein  intereasantea  Scbeoapasl,  die  Denfanälar  dea  Olanbcv 
luserer  ohrbtUchen  Vorfahren  nach  and  nach  atia  dem  Kebebaeoi 
der  Vorgessenheit  auftauchen  zn  aehea.  Cknerationen  sind  aa  des- 
selben vorabergegangeoy  ohne  aie  an  heaobtea;  ja,  ea  war  der 
gUickUohste  Fall,  wenn  sie  unbemerkt  blieben«  indem  aie  soait 
selten  der  Zerstdmngs^  oder  Neuernngaaueht  entgingen.  Nachdem 
England  und  Frankreich  damit  begonnen  hatten/  die  BegaliaBgi< 
und  Unterlaasungsaflnden  dieser  Generationen  an  alhnea  oder  doch 
XU  constatircn,  hat  sich  auch  DentaehlamI  au%emae]it  und  sind  «ir 
im  bealcn  Zuge,  es  den  NachbarlAadem  mindeatena  glisieh  ta  tbas* 
Besonders  erfreulich  und  bedeninagsvoU  iat  aelehea  fieginneo,  ia 
so  fern  es  mit  einerEmeuerong  des  kircbUehea  Lebens  sassauna- 
trifft,  ohne  welches  alle  kirohlicbe  Kunst  stets  nnr  eine  todtt 
Sprache  sein  wird. 

Es  ist  eine  sehr  verbreitete  Meinnng»  dasa  die  BltUbe  derKaait 
vom  materiellen  Beichthume  abhlngig  aei«  £man  gewissen  Siaüsn 
fibt  derselbe  allerdings;  jedenfiaUa  aber  iai  daiin  nicht  der  Bsaft- 
faotor  au  erkennen;  vielmehr  aind  es  die  Ideen,  die  geistigci 
Strömungen,  welche  hier  snnitifast  den  Anftehwnn^  wie  den  Virf^ 
bedingen.  Einen  schlagenden  Beleg  hieran  liefert  dea  Land,  de«« 
Denkmalen  daa  in  der  Uebexeehrill  heieiohneta  üntemefamett  ga«id- 
met  ist  Die  BevoIntionen  und  Beformaitonen  haben  nioht  In  O«^ 
telch,   wie  anderw&rtS|  mit  dem  Sicehengnte  anfgerinmt  o»^  ^ 
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teien,  Kl80ter  irnctBiüler  in  Ruinen  nrngfeWAtidelt }  die  BiMent&rmcfr 
haben  eich  da  nicht  Über  die  Kathedralen  hergestOrst,  die  Heiligen- 
bilder lerschfatgeii,  die  Altartafbln  zu  Sclieiterhattfbn  aufgeschichtet 
und  die  Hurbenstrahfenden  ChorhScher  serfetat  In  die  Winde  ge- 
itreat.  Ist  danun  Oeeterrelch  etwa  das  Mtu^rland  Ar  die  echt 
kiiefaliche  Kttnstt  *  Kiemand  wird  das  zu  bebatipten  wagen.  Was 
inderwirts  die  Kixchenplftnderer  angerichtet,  das  hat  In  Ocsterreich 
der  Geist  der  Psendo- Antike,  diss  j^oj^ftftnms,  des  Nataraltsmns,  der 
ron  Gott  ahgewandten  Anfklttrerci  vt;rschnhtet ;  'fUr  das  Brecheisen 
ist  dort  die Weissqtnaste  eingetreten ;  die  köstlichen  Schilderoien  nnd 
Scbnltswerke  sind  twnr  zAcht  an  Ort  rnii  Stelle  xertrflnnnert  wot* 
den,   woU   aber  Hess    man   sie  in  tlfe  Itnmpelkanimem  oder  snm 
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TrOdler  wandert',  nt(x'iKihwtillfl|g;emTfaeaterpmnk  Plats  au  macheo; 
die  tiefsinnigen  Wandgemilde'  Yersohlranden  unter  dem  Leichen- 
tnehe,  welches 'der  Tüncher  dartlber  hlnhreitete;  Bauwerke,  die  in 
den  ruhmreichsten  Brlnilehingen  wurtciten  und  dieselhen  aurflck- 
iplegelten,  wni^en  dtiteh  BchnOrkelpalftste  verdrilngt,  erwachsen  a(rs 
dem  Yerderbnlte  Yon  yer8Allles,'tearIjr  Uiid 'Trianon ;  Ja,  selbst  dfe 
aHehrwÜrdfgen,  durch  strenge  Hegeln  roTgesei^hcten  Ordeitsgewan- 
dangen  mn^Mleii  sieh  me^scA  eüreehftschfietdem  -fassen !  —  Und  wis 
bit  i»  neuester  Seit  die  ünAeht^  niim  fiehten  und  Wahren  wieder 
angebahnt?  HA€  man  etwa'  Tefgrabene  Schktze  aufgeftihden?  Oder 
btben  Tielleicht  KttnstmSeene  'ihren  Uebetfluss  cur  Verfügung  ge- 
itelft?  Oder  hat  gtit  die  allmllchtige  Bnreaukratie  ihr  tad^endarmi- 
gei Hebelwerk  daiBritf  Aew'egang  geeecat?  Niobts  rem  allem  dem; 
es  ist  eita&eh'dem  Wledererwaehen  de-«  htstori sehen  defs'teft, 
der  Kenbelebuttg  ^es  kfrohlich'en  Bewuset seine,  mit  "Eineih 
Worte:  moraliedhen  Triebfedern  b^umessen,  das«  in  die  Bah- 
nen wieder  eingelenkt  wird,  deren  Verlassen  so  riele  nnd  so  schwere 
Opkr  gekostet  hat  Was  Oesterreich  insbesondere  anbelangt,  so  hat 
der  Unterzeichnete  ror  acht  Jahren  schon  auf  das  Arbeiten  Jenes 
bistoriscben  Cieietee  hingewiesen  *),  welches  eine  neue  Aera  In  Ans- 
lieht  steife,  und  auf  einen  Kreis  tflchtlger  Mlnner,  die  dazii  das 
Fondament  lu  legen  begonnen  hSttenl  Das  rorliegende  Werk  gfbt 
uns  einen  Beweis  mehr  für  die  Richtigkeit  Jener,  mittlerweile  schon 
mebr&eh  bethltigten,  Vorhersagnng  an  die  Hand,  wie  uns  denn 
tnch  in  dentielben,  gleich  auf  dem  yordersten  Blatte,  ein  Name  aus 
gedaehtiem  Kreise  entgegentritt,  der  des  Herrn  Eduard  F  r  e  i  h  e  r  r  n 
Ton  Sacken.  Vdn  ihm  führt  nimlieh  die  GFesohiehto  und  Be- 
ichrelbttagf  der  Marik<^SUegen-4ürohe  her,   welche  die    beiden  ersten 

i<N^9uil^(tt*  IH  eRwVMMlNO*  9S  eHMr  flSmfVlfpB|f*-veVOTBMKi  aiMSVBVt 

der  Yerfiuser  seinen  Standpunkt  zur  Kunst  im  AllgemeineD,  und 
iwsr  in  einer  yhka^  -daerer  bei  den 'elbh*  Mbst  so  nennenden 
«Hinnem  der  Wissenschaft'^  sweifelsohno  Anstoss  erregen  wird, 
lubesondos»  airkeaiit  er  la  der  Oo^hik  ehn  JProdoct  des  germani- 
iokan  Qeistf»^  .--«  ^n^.  A9V^il)fie,,welcli9  ^fns  ncuQclich  noch  die 
Herren  LQbkei  und  LoJl^  än.Iletli«,'  skk  dV4^  dif  ,,iie«e«ten  For- 
«eiioBgen*  widetlegt,  über  'Kord  geworfen  haben.  Herr  von  Sacken 
nug  sich  indeseen-  damit  tr&eten,  dass'  dieser  Ausspruch  doch  noch 
eine  Berufung  sulSsst,  nnd 'Einstweilen  an  die  Anteritftt  Sohnaase^s  **) 
»ppelliren,   weichet 'nÄcAi   Anführung  der   kaum   noch    von  irgend 


j 


*)  S.  meine  j^Teimliiohten  'Schriften  über  cfaristlidie  Kunst'^,   B, 

441-446. 
**)  Geschichte  der  bildenden  KOnste,  Bd.  V.  8.  488. 


Jiniaiidem  bestrittenen  Tb atsaefae,  däss  der  gothiaehe  Styl  zuerst 
auf  flranzOsischem  Boden  (wo  wohlgemerkt  germanische  Stämme 
herrsehten)  erschienen  sei,  sofort  hinaufiigt,  dass  derselbe  gleich  bei 
seinem  ersten  Auftreten  auf  unserem  vaterllndlsehen  Boden  mit 
Toller  Selbstatftndigkeit  und  mit  tieferem  Yerstilndniss  des  Prin- 
cipe Tom  deutschen  Geiste  nicht  als  eine  fremde»  fertige  Schöpfung, 
aondem  als  sein  Elgenthum  behandelt  worden  sei.  Vor  der 
'Hand  wird  demnach  die  Behauptung  wohl  noch  gemacht  werden 
dflrfen, '  chiss  der  gothische  Styl  nicht  bloss  der  schönste  und  swedc* 
m&ssigste,  sondern  für  uns  auch  sugleioh  der  nationalste    sei. 

Die  Geschichte  der  Maria-8tiegen«Kirche  beginnt  mit  d.  J.  1154,  der 
gegenwftrtige  Bau  aber  wurde  erst  1894  naeh  einem  Plane  des 
wiener  Meisters  Michael  Wein  wurm  in  Angriff  genommen;  wann 
sie  tollendct  war,  ist  noch  nicht  ermittelt,  sondern  nur,  dasM  der 
sehr  reTchc  und  zierliche  Thnrm  im  Verlaufe  tou  drei  Jahren 
(1434—1437)  durch  den  Meister  Benedict  Khölbl  erbaut  wer- 
den  Ist.  Bei  der  zweiten  Oceupatiün  Wiens  durch  die  Franzosen 
(1809)  diente  die  Kii^ho  als  Fmchtmagazhi.  1817  —  1820  Hess  Kai- 
Sei'  Franz  dieselbe  restanrirch  und  tibergab  sie  dem  Redemptoristcn- 
'Otden.  Der  Chrundrrss  zeigt  mehrere  Eigenthümlichkcltenj  Insbeson- 
dere'' Ist  das  Chor  schief  an  die  einschiffige  Kirche  angesetzt.  Solche 
Achscn-Abwetchnngen,  w^hc  sich,  namentÜeh  in  Prahkrefch,  rit^- 
i'ach'an  mittclaTterllchen  Kirchen  finden  (de  Oanmont  hat  ^ren 
Über  100  an  Kirchen  ans  dem  fB.  und  diem  14.  Jahrhundert  eon- 
sta'tirt*)),  sind  seit  längerer  Zeft  schon  der  Gegenstand  arohtölo- 
gischor  Untersuchungen  und  Dlsousslonen,  und  ist  das  Feld  um  So 
freier,  als  die  alten  Autoren  darüber  schweigen.  W&brend  die  Einen 
tief  symbolische  Beziehungen  ^arin  suehen,  wie  a.  B.  eine  Rin- 
weisung  auf  das  Neigen  des  Hauptes  Christi  am  Kreuze  (Et  ineti- 
nato  capite  expfraTit),  suchen  die  Anderen  den  Grund  in  Terraln- 
Verh Altnissen,  in  Versehen  bei  dem  Abstecken  des  Grundfissee  u. 
dgl.  m.  Unser  Verfasser  pflichtet  für  Maria-Stiege  der  letstgedaoh- 
ten  Kategorie  hol,  lind  glauben  wir  unsererseits,  die  Frftge  im  All- 
gemdincn,  wie  im  Blonderen  hier  um -so  mehr  uner8rtert  lassen  zu 
müssen,  als  für  jeden  einzelnen  Fall  nur  genaue  Untersuchungen  an 
Ort  und  Stelle,  unter  specieller  Berücksichtigung  der  Geschichte  des 
betreffenden  Baue» ,  eine  sichere  Unterlage  gewähren.  Unsere 
modernen  Bjmmetriker  werden  Jedenfalls  nicht  umhin  kirnen,  •  an 
den  Tielfachen  Unrcgehnftssigkeiten  des  rorliegenden  Grundrisses 
argen  Anstoss  zu  nehmen. 

Ein  n&hcres  Eingehen  auf  die  E^nzelbescbreibung  des  ha  Rede 
stehenden  Baues,  dessen  Häupfrorzug  in  der  Keckheit  der  C«m* 
struction  und  in  der  Zierlichkeit  seiner  ornamentalen  Theile  bestellt, 
würde  für  den  Leser,  welchem  nicht  zugleich  die  Abbildungen  tnr- 
iicgen,  nur  ermüdend  eein.  Was'  die  letzteren  anbelangt,  so  sfnd  es 
theils  grosse  llthographirte  Tafeln,  woron  feiiizclne  In  Faribendruek, 
theils  zwisTchcn  den  Text  geschobene,  in  Holzschnatt^knier  behan- 
delte Dctnildarstellnngen.  Hier  wie  bei  den  folgenden  Liefenmgcli 
ziehen  wir  die'  Skizzen  den  mehr  ausgeführten  Blftttem  Tor,  auf 
welchen    die   Sdhzttimngen  der  Klarheit  nnd  Bestimmtheit  Biirtrag 


*)  Pas' aalfiUlendatO:  Beispiel  ii«be  ieh  in  ^^  ^icola&4u-Port*  bei 
Naney  geselieB ;  man  kann  hier,  in  we^tUchen  Portale  stehend, 
die  Absis  nicht  sehen,  so  Stark  ist  die  Neigung  des  Chores 
nach  Süden  hin. 
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«tliuii.  A^bitisliiar'Zwelmiiiigos.eriMsra  tot AlUm  «ist  fjtnqs»  I4r 
lueiifmirBii^  ttp4  möglich«^  KeanseiphiiAiig  der  Frofile^.AllP»  .n^BM 
d«n|  plrk^  ^usbar  seiD.  War  wissen  fehr  ,w(>14)  fi^»  die  sogeiuuuite 
ny^leriscl»  Bekuidliuigsw/eis^  dem  grosse|i  PabU9aio  mehr  xnsegt. 
J4|eja  P^  giU  eben,  dMselbe  xu  bilden,  es  an  atrepge,  entsehiedene 
Cb«r;ditoriatik  vsl  gewöfapei);  sodAan  aber  solUe  bei  &o  -gross  enge- 
legten  .Wecken  die  Büoksicbl  «nf  des  praktiscbe  jBedarfniBS  der 
Leute*  ▼om  Fache  stets  reraogsweise  maassgeb^d  sein«  Auch  noch 
.ein  Wort  über  die  bildli6h&  Verziorang  dea  Umschlags  sei  nns  hier 
gestattet.  .Unsere»  J^e^&nkons  wäre  eine  krAfttge  mitteUIterlieh  ge- 
iuJtepc' Schrift  schöner  oad  entsprechender,  als  dies» Ueberladnng 
mit  allerhand  Maasswerki  weiches  mit  seinen  Zuthaten  einiger 
^Masssen  an  die  Zapfgothik  erinnert,  die  sich  an  Schanfenstem  breit 
.z^  machen  pflegt..  Auch  hier  können  wir  uns  ein  Master  an  den 
Alten  n)5hnien,  die  bei  de?  kjCLastlerischen  Ausstattung  ihrer  Schrif- 
ten mit  Arohitoktar-MotiTen  höchst  sparsam  waren. 

Pic .  beiden  felgonden,  von  dem  Lomherrn  Dr.  Heinrich 
Hermann  bearbeiteten  Lieferangon  haben  Fries  ach  in  Kiimthen 
.aum  SchanplalK»  Eine  lendscbaftUche  Darstellung,  Ton  dem  Mitber- 
ausgeber  Friedrich  Springer  geistToll gezeichnet, gewährt  eine|i 
Ueberblick  über  die  äiadi  tmd  deren  n&here  Umgebung.  ,In  den 
weUen  Gauen  Oeste^reichs"',  ao  heisst  es  im  Beginne  der  Abhand- 
Iufl|^  «gibt  es  kaum  einen  ,Qrt  gleieken  Banges  Ton  so  viel  mittel- 
.alt9^cbem  Oeprilge  wie  Fricaach.*^  Der  Zeichnung  des  Herrn  Springer 
moaa  man  dies  au&  Wort  glauben,  so  sehr  Usst  dieselbe  die  Spuren 
.dei  VerwilBtttngen  erkenneui  welche  im  Laufe  der  Oesohichte  über 
,4ie  Stadt  hingegpmgen  sind.  Ich  rcrgleiche  damit  die  ror  mir  lie« 
gfpde  Abbildung  in  Meriaa^a  Topographie  *J,  —  weleh  ein  Wechsel! 
Bei  Merian  sind  noch  etwa  30  Thüime  zu  aJÜilen,  welche  die  ma- 
Msehen  Uaugruppea  überragen;  auf  jeder  Seite  fiankirt  ein  statt- 
.liehe*  9ebloas  die  ton  der  Heupfeburg'beherrschte  Stadt;  die  ainnen« 
.gekfönten  Mauern  steigen,  mitunter  in  kecken  Winkeln  Torspringend, 
lloigauf  und  bergab }  das  Ganze  bietet  ein  Dild  gedeihlichen  Wohl- 
•ta»4es  und  stets  schlagfertiger  Streitbsrkeit,  Ton  welchem  wir 
wü«sohteiif  dass  es  als  Q^genatück  zu  dem  Springer*sohen  Blatte 
.dar  Qegeaiwart  vorgehalten  worden  w&re.  Man  würde  es  alsdann 
.#uejbi  leichter  begretCsn,  dass  dieser  Flecken  einstmals  als  die  zweite 
t^adi  dea  Lapdea  eine  so  hervorragende  Bolle  in  der  Geschichte 
i|Bd  den  Kiunpfen  desselben  apielen,  dass  eines  der  glftnzendsten  Tur- 
niere innerhalb  seiner  Bingmauem  abgehalten  worden  konnte.  Was 
^Mh  von  Besten  aus  dieser  Glanzperiode  in  die  Gegenwart  herüber- 
gerettet isti  finden  wir  in  unserem  Werke  aorgftltig  besehrieben 
ipnd  daigestellL  Zwei  Mesagewftnder  aus  der  St*-Peten-Kirche  und 
ein  paar  Farbenfenster  aus  der  BarthelmA-Kirche  sind,  namentlich 
.die  letztere^,  mit  Bücksicht  auf  die  gelungene  Teehnik  sowohl|  als 
.•«Uhren  kflpetleriechen  Gehalt,  besonders  henrorsuheben ;  weniger 
vill  UM  dlf,  gleiohfaUi  in  Farbendruck  gegebene  Darstellung  dea 
Bucgtbnrttfes  ansagen,  .da  hier  nur  ein  allgemeiner  Effect  ersielt  ist, 
zMlcher  kataeu  anirerUsaigen  Schiusa  auf  daa  Detail  geatattet«  Das 
gnddteklooieaha  „lleibl#tt*'  vesdicat  dahingegen  von  diesem  Geaiolita- 
punkte  aus   um  so  mehr  Lob.     Mit  besonderer  Sorgfalt  sind  die  in 


*) '  Tepographia  ^r^r inciarum  AMtriaoaram.  Fvankfurl,  ItTV.  p.  68. 


.^atstgadaeW^r  Kirehe  TOcftndUchea  <H»>iriiIa%  vf^oniwel  snfTif 
. YI  sich  ahfehildet  flnden^  hier .  wie  im-  Teacle  bcM>^<)lt }  es  wIr 
zu  wünscheOi  .d^ss  «olehe*  Ko^izea  allarwApts.  im  JqteBeue  ^tt  Sft- 
cialgesehichte  mit  gleichem.  Fieisie  geeammell  iiürdei^ . 

Nieht  lufisieden  mit^e^  2Jer^tönmfan«-weloke.Fen0^  und  Schwcft 
in  der  Toimals.  so  blühenden  Stadt   «Mcerichtüt  kat  aufeh  uattc« 
Zeit  noch  ein  Opfer  fordern   zu   müssen  geglaubt«    Die  somsBiNbe 
Friedhof-Botund«  bei  Su  Mi^beli    welch»  im  J^hire  '1846  noch  vä- 
recht  staadi  musate  »trotz  den  sehr  begründeten  G^geaientfil* 
luagen''  einea Alterthumsfirenii4eS|  um  einer  fltrasaei|tveclegni| 
willen,  Platz  machen.    Wabracheinlioh  hätte  der  fragUehen  ßtin« 
eine  Biegung  oder  ein  kleiner  Umweg  «n^e^tket  werden  wmfM, 
und  yersteht  es  aioh  von  selbst,    daa«  einr   altes  Bandenknutli  im 
hoch    auch   die  AlterthttnUef  eeii^n.  Wmh  aaa^li^gem  nO^cz,  i& 
solchem  Falle  ohne  Weiteres  wiüohen  muffzt  eine  auJ^g^klirts  Bu- 
.reaukratie  kann  unmöglich  histoclachen  oder  ftithetia oben  BftdLikk* 
ten  pBechnung  tragen*,  ->  wie  atörend  vüfden  auch  IQx  dea  «Foct- 
sehritt '^  krumme  Strassen  aein!    Wir  nnser^rsaita  eulblfidsn  wu  n- 
dessen  nieht,  trotz  alledem  den  Woaeoh  hier  laut  wcrdea  z«  Uma, 
dass  solchen  anfrinmeodeg  Teadanacvi   4^%  arkaUfadan,   so  Isif« 
wenigstens  entschieden  anitggsgen traten  mQgün,   ^  .die    Gegenwiit 
nickt  durch  die  That  ba«eia*t,  dass  sie^  Sesstiaa  an.dia  Stelk  des 
Alten  zu  zetaen  Tcrmi^«    Kau];a*s  ^upa&it&t•9- Gebäude  im  do- 
rischen Style  dürften  dach  wohl,  ao   dringend  sla  aadi  tsu  du 
obersten  Baubehörde  Oesterteioha  empA»hlta  aind,  .noch   nieht  a> 
Tolles  Ae^pivaleiit  filr  die  alten   kirohlicham  Banwerka  ia  t«* 
maniaohem  oder  gotkisehew  &^}  darfftells^  .Gaviau  hat  ziskt 
•Ues,  waa  bAsteht,  well  es  ainasal  keateht,  Ansprock  darauf,  n- 
halten  zu  werden^  —  in  Oesterreich  so  wenig  ala  anderwärts;  ^ 
ykirchliehea'  Kunstdenkmale  der  Yoraeit*  «ber»'  .dla  in  jenen  ^' 
benstreoen- Zeiten  wurzeln,  ^elcke  nosece  natypuato  Kunst  zur  üf- 
pigsten  Entfaltung  gebracht  haben,  könnan  <n|ierea  Sn^tens,  wii 
gesagt,  ainen  solchen  Anspruch  noch  wohl  arhebei^  .und  äpeat  « 
uns  sebt»  dass  dieser  Anspruch  in  dam  UnlemehmoA.  der  Bccne 
Springer  und  von  Waldheim  eine  so  krftftige  Stflt^  ^det    BoAs 
wir,  daas  dasselbe   ia   den   weitesten   Kreisen    Anfanuterai^  ud 
thatsftchliohe  Anerkeunung  findet,   dass  die  kfinstleriauhen  Schits« 
der  Vergangenheit,  welche  der  müehtige  Kaiseivteat  bil^t,  vor  Aller 
Augen  treten  und  die  Gegenwart  zur  Naeheife^uJig  anspornen. 

A«  Baiciiavs'jerge'r. 

jCUrroriTd^  ütttötfibsit 

In  Basel  in-  Bahmaler'a  Bu6bhMk<lulbg  is«  MScMenen? 

MlttlteUanffeM  der  ClMellMiMit  fit»  iTMerlitttfi^ 

Mise  Alffftuaine»  im^BämÜ^    Vli.  ^ie  goldene 

Altartafel  vad  Basel  von  Wtlhcln  Wackemsgel 

Mit  vier  lUbograph.  Blättern.  4.  {Pq^i»  S4.  NgrO 

£ine  gründlioksi  das  Wesen  dl^ees  Kuj^stwerk«^  walebei^  jetst 

bekanntlich  in  PatIa  in  der  merkwürdige^  Sanunlung  d^  B^t^l 

de  Clunx  befindlich,   Basel  entfremdet  wurde,   nach    atlen  0«>tea 

erlftutemde  Monographie.  — 
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Verantwortlicher  Kcd^cteur:  Fr.  Baudri.  **    Y^leger:  M.  DuMont-Sohauborg'sehe  Buchhandlung  (n  KSln. , 

Drucken  M.  DuMoni-Sohauberg  In.  KQlo.  r  r     /,   , 
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■■li»lt)  Sbi  AjMibolik  «B  fatUtebfln  Kirebas.  —  ChrittUidie  Knntt  and  Knoit-Iodiulri«.  III.—  Ana  LmdoD.  —  Baipteektta- 
gcB  etc.:  Di«  kirchliche  KuitU  in  England  betreffend.  Ecbteraaoh.  Sehverio.  Wien.  New-York.  —  LitarAtar*.  Eir«Ujcb«  Ban- 
■crLe  im  gothischen  Btjle,  von  V.  Suta.  —  LiCer.  Enndachan. 

HiilMug  »9  AbnnwMt  aiif  4e«  VIII  Jakgug  dn  „Organ  Ar  «bistlide  Kn^ 

Bereits  in  neben  Jdtrgängm  hat  das  „Organ"  lüA  mit  Entsckitdmheit  und  Contequenz  der  uiiederbdeblen  mittet- 
alttrticken  Kumt  gewidmet  und  wesentlichen  Antfutl  an  der  Umgeitaltung  gemmmm,  die  mV  ifuf  dem  chriitlidun  Kuntt- 
gdnele  gewahren.  Was  tRe  chrittliehe  Archäologif  er/br«ht  und  zu  Tage  gefördert,  fand  im  „Organ"  töne  Forlietsung 
hii  hinüber  auf  Au  praklitche  Kunilg^iel,  dessen  ieesentliche  ßrvndlagt  et  btideU.  So  steht  diese  Zeifsda^  da  aU  äie 
l^>endige  Vermittlerin  zwischen  der  Runtl  des  Mittelalters  und  der  Gegenxcart ;  bitheran  die  erste  und  änsige  unter  den 
Kunstblättern  Deulst^lmds.  Dafür  fand  sie  auch  gerechte  Anerkennung  Seitens  aller  Freunde  der  dmslliehen  Suast  und 
die  Bestätigung  als  „Organ  des  (definitiv  amstitvirtm)  ehristlieken  Kunttvefeins  für  Deulsckland",  dm^  äe  schon  sat 
Kiner  Gründung  angehörte.  Indem  die  Redactton  es  (äs  ihre  AufytAe  erkennt,  die  Interessen  dieses,  einer  lärmigen  Ent' 
vidUung  und  einer  gesegneten  Wirltsanikeil  ßhigen  Vereins  nach  oZ/m  Richtungen  hin  zu  pertretea,  wird  sie  überhaupt 
forifahren,  alle  praktischen  Fragen  aus  dem  chriitlühen  Kunstgebiete  in  ihren  Bereich  su  ziehen  und  dadurch  dem  bereiU 
fTKorbenen  Vertrauen  immer  mehr  zu' entsprechen. 

Die  ErstAeinimgen  in  der  Kunstliteratur,  in  so  teeU  sie  ztt  der  Tf*denz  des  „Organs"  in  Bezidtung  stehen,  werden 
ituht  nur  in  der  ^Rundschau"  fortlaufend  at^geführt,  sondern  es  finden  auch  die  beachtenswerthesten  äne  gründliche 
^'^urdigung  und  Besprechung,  worauf  wir  insbesondere  tKe  Herren  Verleger  aufmerksam  machen. 

Abonnement^reis  haU>jäkrHeh  durch  den  BwMiandel  1   Thh.  1 5  Sgr.,  durch  die  königlich  preuss.  fystanstalten 

I  Thlr.  I^  Sgr.  Enzdne  Quartale  und  Pfummem  v)erden  nüAl  abgegeben;  dock  ist  Sorge  gelragen,  dau  Pr<^ 
Kammern  dürdt  jede  ButJi-  und  Sunsthan^ung  bezogen  werden  keinen. 

M,  MHeM0omt^0lmAins^»tv'»«Ae  JVMeAAoiMnbiM^. 

<£l|ri|lli4)tr  Ann^orrttn  für  J^cutf^Uni. 

Dir  verdtrliAen  Vorstände  der  DiösestmSunttvereine  wenlm  et^denst  enudti,  in  GtmässMät  der  Beseklüsse  der 

II  General-  Vefsammiunfi  die  JUitlhälung  ihrer  Statuten,  so  wie  die  Angabe  der  den  Vorstand  bildenden  Psrsonmr  nebt 
«"■«m  Jcw^ni  Berieftit  aber  die  bisherige  Wirksamkeit  des  Vereins  so  bald  als  möglieh  an  den  Central-Aussehuts  gelangm 
=«  lassent  Die  diesseitigen  geschäftliehen  Miltheilungen  werden  alsdann  .ungesäumt  erfolgen. 

Köln,  6.  JVofwn&er  1857.  Der  Cettral-Aussehuss  des  dtrisllidun  Kututvereins: 

Weihbitcboi;  PrasidenL 


A.  ■l*l«h«Mnri«w>       Ff.   ■•■Hirl.      V.   SMta.      ThlMc 
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Zur  Symbolik  u  givädielien  KirclMa. 

Ein  Anderes  ist  die  Architektur,  ein  Anderes  die 
Symbolik  an  unseren  gothischen  Efaudenkmalen.  FOr  das 
Verstandniss  der  ersteren  ist  in  der  neuesten  Zeit  ungleich 
mehr  geschrieben  worden,  ab  iur  das  Verstandniss  und 
die  Deutung  der  letzteren.  Das  Mittelalter,  die  Mutter 
der  grossen  gothischen  Baudenkmale,  hatte  die  Vor- 
liebe für  das  Symbolische  aus  der  alten  Weit,  namentlich 
aus  dem  Morgenlande  geerbt;  es  hat  die  Keime  der  Bil- 
dersprache, welche  ihm  von  da  her  cugekoramen  waren, 
auf  seinen  Boden  verpOanzt  und  zu  einem  äusserst  reichen 
und  mannigfaltigen  Blumengarten  entfaltet.  Es  wurde  be- 
fremden und  schwer  zu-  erklären  sein,  wenn  den  Erzeug- 
nissen der  gothischen  Baukunst  diese  Art  Sprache  fremd 
gehlieben  wäre,  auch  selbst  in  dem  Falle,  wenn  die  Ideen, 
die  sie  zu  verwirklichen  und  zur  Anschauung  zu  bringen 
hat,  nicht  in  ihrem  etgiatlicfaeii  Wesen  selbst, beschlossen 
lägen.  Es  pOhet  sich  aber,  wie  die  Thatsachen  es  lehren, 
nach  dieser.  Seite  hin  an  unseren  gothischen  Baudenkma- 
len ein  überaus  reiches  ^eld  der  Betrachtung^  der  Coro- 
bination  und  Deutung,  wodurch,  wenn  die  Deutung  eine 
glückliche  i^,  manches,  was  bisher  als  rein  zufcillig,  dem 
Ganzen  in  seinem  Wesen  nicht  angehorig/  ^  afs  Aoädrttck 
eines  feineren  oder  derberen  Phantasiespiels  betrachtet 
wird,  in  einem  höheren  Lichte  erscheint,  tind  wenn  auch 
an  noch  so  bescheidenem  Platze,  doch  zur  Verherrlichung 
des  Ganzen  dient.  Der  Sternkundige  betrachtet  die  Sterne 
in  den  unermesslicben  Räumen  des  Himmels  und  berechnet 
ihren  Lauf;  aber  auch  der  bescheidene  Naturkundige,  der, 
gehuckt  einhergehend,  Blumen,  Plfatizen  und  Moose  der 
Erde  sammelt  und  deutet,  hat  Ansprüche  auf  unseren 
Dank  und  Erkenntlichkeit,  indem  er  unserem  Blicke,  wenn  ' 
er  ermüdet  aus  den  unendtichen  Küümen  zurückkehrt, 
auch  in  den  wunderbaren  Structuren  der  Gewächse,  der 
Blumen  und  Kräuter  die  Mannigfaltigkeit  und  Iferriicbkeit 
der  Schöpfung  zeigt.  Das  gothtsche  Gotteshaus  ist  dte 
Fata  morgana  in  umgekehrter  Richtung;  es.  ist  die  Fata 
morgana  des  Himmels,  we^he .  sich  auf  der  Erde  wißdejr-, 
spiegelt ;  es  ist  eine  neue  höhere  Welt  im  Kleinen,  in  wel-' 
eher  die  Pulle  eine^  ungeahnten,  v^borgenen  Lebens  dem 
sinnenden  nhd  emfifäA^rehcfn  6eB(^aiier  ^€b  aua^pricfat 
vnd  entfaltet.  \     . 

Man  läugnet  nicht  mehr,  das^  sich  in  deii  Erzeugnis- 
san der  gothischen  Baukunst  ein  hoher  Geist  a^itopredhe; 
dass  dieselbe  von  dtnem  grossen  VerStande' IkfifisterBerv^h- 
nong,  und  von  jenem' tieistesvefmogen  getragen  we^i^,  Wef-^ 


cbes  nur  selten  mit  jenem  Verstände  in  demselben  mensch- 
lichen Kopfe  eine  Verbindung  eingeht,  jenem  Geistesvermö- 
gen,  welchem  der  grösste  Dichter,  den  Deutschland  her- 
vorgebracht, vor  allem  Anderen  den  ersten  Preis  gibt 
Wenn  dem  aber  so  ist,  müsste  man  dann  nicht  bk>ss  um  dess- 
willen  von  der  Annahme  abgehalten  werden,  dass  bei  Wer* 
ken  solcher  geistigen  Bedeutung  und  Berechnung  der 
Phantasie  Raum  gelassen  worden  wäre,  sich  ihrer  Laooe 
zu  überlassen  und  sich  oll  in  mehr  als  wunderlichen,  son- 
dern oft  in  unangemesaenen  Sprüngen  zu  ergehen? 
Wir  gfaqiben,  dass  die  VemMthung  von  vorn  herein  da- 
gegen spreche.  Wenn  aher  auf  dem  bezeichneten  Gebiete 
noch  so  manches  R&thsel  zu  losen,  noch  so  manches  Sinn- 
bild  zu  deuten,  noch  so  nuincher  verhüllte  Gedanke  lu 
offenbaren  ist,  so  liegt  der  Grund  wesentlich  mit  darini 
dass  die  Schlüssel  zur  Lösung  dieser  Räthsel  weit  abwarls, 
in  den  Werken  der  mittelalterlichen  Theologen,  Prediger, 
Asceten  und  Mystiker  verborgen  liegen,  a»  Statten,  tn 
denen  nicht  selten  nur  ungebahnte,  mühsame  und  staubige 
Wege  hinführen^  Geht  man  diese  Wege  nicht,  so  ist  es 
unvermeidlich,  da^  die  Zahl  der  Deutungen  und  Erklä- 
rungen, in  dem  Grade  sich  mehre,  als  die  Zahl  derjenigen 
z.unjmmt,:  die  spiqhe  Deutungen  und  Erklärungen  versuchen. 
An  einejT  beti;äch,tlichen.  Anzahl  von  kirrhiichen  Denk- 
n^al^n  der-gptbischen  Baukunst  hat  man  eine  sehr  eigen- 
t^iiimli^he  Darstellung  wahrgenommen:  eine  Sau,  an 
welcher  Juden  sa^Qg^n!  Dieses  «berüchtigte*  Bild, 
vfie  es  von  ein?m  angesehenen  Schriftsteller  über  dieses 
Fach  der  Baukunst,  dem  Herrn  0 1 1  e,  genaif nt  wird,  fin- 
det, sich  in  dem  Dome  %u  Magdeburg,  an  der  Stadtkirche 
zu  Wittenberg,,  in  der  Nicolai-Kirche  zu  Zerlist,  an  der 
Ani(ia*Capelle  zu  Heil.igenstadt,  am  Rathhause  zu  Salzburg, 
im  Alünster  zu  Basel^  jn  dem  Domä  zu  Regenburg,  jetxt 
in  (jler  Apotbek<?  zu  ^ehltieim  und  in  dem^  Dome  zu  Frei- 
sinn*}. Wir  zweifeln  mcbt,  dass  fortgesetzte  Aufmerksam- 
keit auf  dieses  Bild  die  Zahl  der  Wiederholungen  dessel- 
ben noch  .vermehren  wird.  Diese  Wiederholung  an  sich 
führt  aber  schon  auf  den  Gedanken  hin,  dass  das  Bild  nicht 
eitter  jf  ulUligeiiiXi^lie^  eines  Steinmetzen  etwa  zuzuschro- 
ben  sei,  sondern  dass  demselben  ein  allgemeinerer  Gedanke 
und  Beziehung  zur  Grundlage  diene.  Eben  so  ist  es  nicht 
ein  blosser  Zufall,  dass  das  Bild  des  b.  Cliristopborus  in 
den  bekannten  kolossalen  DimeAstonen  in  so  virlen  Dom- 
kirrben in  und  ausser  Deutschland  Vorkönunt/  Was  jenes 
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*),^H«ndbaoh  der  kirohliobea  KnaaUrchiologie«,  toq  U.  Ottt. 
•  '  *'  tof^g,  1854.  8.  28e. 
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Bild  betrifil,  deaseo  Devtung  ups  hier  beschiftigtt  40  sei- 
gen  sich,  wenn  aoth  in  der-  Hauptsache  UebereiDatimmuog 
waltet,  doch  im  Binteloen  Abwieiohuiigcii.  Auf  dem  Bilde 
im  Dome  ku  Regeosburg  x«  B»  steht  die  Sau  aufrecbtt 
zwei  Juden  silxen  auf  der  CU(;heDErde  und  saugen  an  den 
Zitzen  dea  ^nannten .  uqneinen  Thieres»  wahrend  ein  mit 
den  Gesichte  den  Jodea  apgewandier  Rabbine  diesen 
zusieht  und  die  Sau  beun  .Ohre  festhält.  Von  dem 
Bilde  an  der  Kirche  su  Wittenberg  haben  wir  eine  alte 
Beschreibung;  dasselbe  trigt  eiqen  weit  derberen  Cha'- 
rakter  an  aich,  und  wir  können  jene  Bescbreibungt  welche 
aus  der  Feder  Dr.  Luther^s  geflossen  ist,  nur  bis  gegen 
den  Schlttss  derselben  mittheilen«  ««Es  ist  hier  su  Witten- 
berg%  sagt  Luther  in  seiner  Schrill  Schem-HaD>pho- 
raa,  ,in  unserer  Pftrrkirche  eine  Sau  in  Stein  gehauen« 
da  liegen  jnnge  Ferkel  und  Juden  unter,  die  saugen*  Hin- 
ter der  Sau  stehet  ein  Rabin»  der  hält  der  Sau  das  rochte 
Bein  empor',  u.  s.  w.  *}•.  . 

Wird  nuai  die  FVage  erhoben,  was  dieses  Bild  bedeute, 
so  werden  uns  verschiedene  Antworten  gegeben«  Einige 
sagen  uns,  es  bedeute  nichts ;  es  sei  einer  jener  unfeinen 
und  derben  Scherze,  die  man  auch  an  anderen  Stellen 
golbiacher  Kirchen,  an  ChorstiihleA  u.  s  w.,  eatdeckt. 
Andere  fuhren  diese  Darstellung  ganz  aligemein  euf  den 
Haas  zurijckp  den  die  iuden  :iiii  Mittelalier  sich  von  den 
Christen  lugi^zogen  hatten.  Herr  Otte  beschrapkt  sich 
auf  die  Bemerkung,  dieses  Bild  «verratbe  offenbar  eine 
dem  Judenthume  feindliche  Tendenz  **  **).  Wir  erwarten 
keinen  Widerspruch,  wenn  wir  diese  Erklärungen  als  solche 
bezeichnen,  die  zu  allgemeiner  Natur  sind  und  nicht  be- 
friedigen. Um  eine  andere  Erklärung  zu  geben,  wolle  man 
una  gestatten,  von  folgenden' Betl^acbtungen  außzugeben. 

Von  allen  Tbtereo,  welche  in  der  Nahe  des  Menschi^ 
angetroffen  werden,  ist  das  Schwein  dasjenige,  welches  der 
Erde  am  meisten  utid  ansscbliesslicbsten  zugewandt  ist. 
Sein  Blick  ist  wie  seine  Sehnauze  immer  auf  das  Gröbste 
und  Materiellste  gerichtet.  'Die  anderen  Flausthiere  giewah- 
ren  dem  Menschen  mannigbeheii  Nutzen :  das  Pferd,  indem 
n  den  Menschen  tragt ;  das  Schaff  indem  es  jbn  kleidet ; 
das  Schwein  gewähr!  abel^  dicht  eher  Nutzen,  als  bi$  es  ge- 
Sihbcbtet  ist  Auch  von  dea  edleren  Regungen  des  Dan- 
l(ea,  der  Anbinglaehkeit,  der  Treue«  die  sich  bei  anderen 
Thieren  zeigen, .  offenbart  dl9  Schwein  keine  Spun  Es 
tritt  mit  den  Fiisse»  in  den  Trog,  aos'  dem  es  frissl,  und 


*)  Luther,  Tom.  Bchem-Hansphoras.  Lutber*«  Werke,    Wittenber- 

g«r  AoBgabe.  Tb.  V.  BUtC  616.  8.  S. 
**)  A.  a.  Ö.  &  saSk 


verzehrt  die  Eicheln,  ohne  jemals  nach  dem  Baume  hin- 
aufzusehen, welcher  diese  Frucht  getragen  hat«  Ein 
Aulblick  nach  oben  ist  dem  Schweinp  völlig  firemd.  Wird 
dasselbe  aber  auf  den  Rucken  geworfen,  soy  sagt  man,  übe 
der  unendliche  Raum  über  ihm  eine  solche  Macht  auf  das« 
selbe  aus,  dass  es  vor  Schrecken  sich  nicht  zu  bewegen 
getraue.  Diese  Bemerkung  ist  keine  neue;  mag  auch  we- 
nig Wahrheil  in  ihr  sein,  so  ist  der  Gedanke  in  ihr  doch 
sehr  wohl  geei^et,  eine  lebhafte  Yorstellui^  davon  zu 
geben,  wie  sehr  dos  Schwein  allen  höheren  Beziehungen 
abgewandt  sei.  Die  Alten  schrieben  überdies  dem  Schweine 
einen  hohen  Grad  von  Fruchtbarkeit  zu,  und  vermöge  die- 
ser Eigenschalt  wurde  es,  bei  verschiedenen  Völkern  ge* 
wissen  Gott^iten  als  Opfer  dargebracht.  So  geschah  die- 
ses von  den  Aegyptiem  an  einem  bestimmten  Feste  der 
Isis  und  des  Osiris;  bei  den  Griechen  und  Römern  vnirde 
es  der  Cybele,  def  Ceres  oder  der  Mutter  Erde  geopfert. 
Die  Beziehung,  in  welcher  das  Schwein  zu  jenen  Gottheiten 
unddieaen  Festoi  gedacht  ^yurde,  ist  leicht  zu  erkennen.  Da 
diese  Gottheiten  die  Erzeugungskrall,  die  Fruchtbarkeit  in 
der  Natur  reprasenürten,  und  die  bezeichneten  Feste  dies^ 
Idee  gewidmet  waren,  so  fand  man  in  dem  Schweine,  wei- 
ches m^n  für  das  fruchtbarste  uqter  den  Haustbieren 
hielt*),  das  geeignetste  Thier,  welches  man  als  Opfer  dar- 
bringen konnte.  Römische  Schriftsteller  behaupten  sogar, 
das  Scbwein  sei  das  erste  und  älteste  aller  Opfer,  welches 
.den  Göttern  dargebracht  worden,  0))gleich  die  Aegjptier 
das  Schwein  als  Opfer  darbrachten,  so  hielten  doch  sowohl 
sie»  nls  die  Juden,.  Araber,  Sarazenen  und  Phönizier  dieses 
Tbier  für  ein  qnreines,  w^elches  die  Aegyptier  in  allen  an- 
.de^en  Fallen,  ausser  den  bezeiclmt;teii,  nicht  berühren 
diirftqn,  oh;ie  die  geheiligten  Vorschriften  ihrer  Religion 
zu  verletzen.  Betrachtet  man  das  Schwein  nach  den  an- 
gedeutetep  Gesichtspunkten^  so  wird  man  nicht  in  Abrede 
stellea-  können,  dass  das  Schwein  vor  allen  anderen  Thie- 

m  a 

ren.als  das  geeignetste  erscheint,  um  als  Sinnbild  für  den 

vollendetenUaterialisten  zu  dienen.  Auch  unter  den 

f-       •      •  ... 

alten.Deutschen  wurde  das  Schwein  unter  sehr  ungünstigen 
Gesichtspunkten  betrachtet«  In  der  deutschen  Mythologie 
reitet  der  Teufel  als  Jäger  auf  einem  Schwein,  und  das 
Schwein,  das  uns  begegnet,  deutet  auf  nichts  Gutes**). 
Dem  h.  Antonius  dem  Einsiedler  erscheint  der  Teufel  in 
eben  dieser  Gestalt. 


» I  I  ■        >    * 


*7'Bt  prima  ptitatttr  boatia   anis   memijjo  oeoem.    Orid.  Heia- 
moipb.  XV,  111. 

I     **)  Simroak,  DeiUaoba  Mytbologie.  S.  49S.  Sil. 
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Naehdem  wir  difese  PmAte  hervorgehoben,  We^feft  \vi> 
einpn  Bilde  in  dns  Gesetibuch  Muhammed's.  Nach  der 
Lehre  des  Koran  werden  auch  die  Thiere  wieder  aufer- 
stehen and  ins  Paradies  aufgenommen  werden  *).  An  diese 
Lehr^  des  Koran  schliesst  sich  eine  Tradition  der  TQrken, 
zufolge  welcher  alle  Tfaiere  die  Predigl  Muhamraed'is  gläu- 
big  angenommen  haben,  ausgenommen  der  Büßel  und  das 
döhweini  Betracfaien  wir  nun  das  Schwein  a)s  den  Re^ 
pfasenfanten  des  MateHalismus,  ohne  alle  Beziehung,  welche 
tiber  das  grob  irdische  Element  hinausgeht,  und  somit  eh 
Sinnbild  des  U n  g  I  a  u  b e  n  s ,  so  ist  die  Deutung  unseres 
.  Bildes  in  und  an  den  gothischen  Kirchen  gefunden.  Das 
Schwein  ist  das  Sinnbild  des  Unglaubens;  es  sSugt  die 
Juden  mit  der  Milch  des  Üh^liubens  und  hält  sie  ab,  sich 
tutn  Cbristenthume  zu  bekennen!  Uilch  ist  ein  bekanntet 
SiMibild  d^r  Lehre.  Das  Schwein  sän^  die  Juden,  aber 
nicht  aus  eigenem  Antriebe,  sondern  es  wird  durch  die 
'ftabbinen  dazu  angebalten.  Deswegen  balt  hier  der  Bab- 
bihe  das  Schwein  beim  Ohre,  dort  beim  Beine  fest,  wih^ 
rend  die  Juden  an  den  Zitzen  desselben,  hier  in  Gesellschaft 
jünger  Ferkel,  dort  ohne  diese  Gesellschaft,  saugen.  Die 
Rabbiner  waren  es,  denen  man  vorzliglich  den  Unglauben 
der  Juden  zur  Last  legte;  in  ihnen  erkannte  man  die  Ur- 
heber des  Unglaubens  der  Juden.  Den  Rabbincn  schrieb 
man  nfimlicfa  eine  unbeschrankte  Herrschaft  über  die  Ges 
^vissen  der  jQdischen  Laien  zu,  und  statt  anderer  Beweise 
Will  ich  mich  gleich  auf  Luther  berufen,  der  in  der  oben 
angeflihrten  Schrift  unter  Anderm  schreibt:  i,Wenn  der 
Rabbi  sagt,  die  rechte  Hand  ist  links  und  die  linke  Hand 
i<»t  rechts,  so  glaubeii  ihm  die  gemeinen  Juden  nnd  spre- 
chen seine  Worte  nach.**  Was  die  Stirke  in  dem  Aus- 
drucke des  Bildes  betrifft,  dessen  Deutung  uns  beschäftigt, 
so  darf  man  dariiber  nicht  ganz  nach  den  Ansichten  unse- 
ferer  Zeit  urtheilen.  Ueberhaupt  hatte  eine  derbere  Aus- 
drutksweise  im  Mittelalter  nichts  Auffallendes;  an  Verglei- 
che, Bilder  und  Allegorieen,  die  von  Thieren  hergenom- 
men, war  man  mehr  gewohnt,  und  aucb  von  der  Kanzel 
wurden  damals  nicht  selten  Ansdnicke  vernommen,  welche 
man  jetlt  mit  Hecht  dort  nicht  mehr  dulden  wurde.  Aber 
auch  ton  der  Sache  selbst,  von  dem  Unglauben  und  der 
Hartnäckigkeit  der  Juden,  hatte  man  eine  ungemein  starke 
VorsteHung.  Luther  bediente  sich  der  ganzen  Gewaft  der 
starken  Rede,  die  ihm  zu  Gebote  stand,  gegen  die  Juden; 
aber  dennoch  hält  er  es  für  unmöglich,  irgend  einen  Juden 

^u,  bekebren  **).  „D^n'S  sagt  er  an  einer  anderen  Stelle, 

"  ■■ 

*)  Bare,  6.  a.  29.     **)  Von  den  Jt^den  und  fhren  Lügen.  La- 
ther's  Werke,    Wittenbörger  Autgabe,  frd.V,    H.  i54. ' 


„em  Jude  oder  j&disches  Herz  iM  sb  stock,  atein,  eis«*». 
Teuffei  hart,  dass  es  mit  keiner  Weise  iti  bewegen  ist.  Wenn 
Moses  mit  alFen  Propheten  käme  Und  fbote  alle  Wowkr- 
werke  ror  ihren  Augeii,  so  WSr^  es  4oeh  umsonst  !** 

Hatte  man  aber  solche  VorsteAungeA  von  der  Hart- 
nBckigkeit  der  Juden,  kam  der  Ha^s  hinzu,  den  das  Volk 
gegen  die  Juden  nShrti^,  S0  kanft  die  Sl§rke,  die  aos  den 
bezeichneten  Bildern  spricht,  flicht  Miehr  auflaRend  erschei- 
nen. Der  einfiiebe,  aber  scliwaeh  iffusgedrttckle  Sinn  defi 
Bildes  ist  dieser:  Der  Jude  M  und  bleibt  ungiBubi«,  weil 
er  dem  Irdischen  zugewandt  ist  und  weil  der  Rabbine  iha 
im  Unglauben  erbSIt.  Wie  nun  ein  /dches  Rüd  in  und  «d 
den  gothischen  Kirchen  zur  AusfMifung  gebracht  werden 
konnte,  kann  wobt  nicht  mehr  füglich  Gegeneiland  einer 
Frage  sein.  Bridfete  man  andere  Sunden  und  Laster  ia 
den  Kirchen  ab,  warum  dehn  nicht  auch  den  Unglauben! 
Wir  haben  gleich  am  Anfange 'dieses  kleinen  Aufsatm 
erwähnt,  dass  ein  solches  Bild,  auf  dem  ein  Sehwein  mit 
Juden  dargestellt  ist,  sieh  auHt  im  Dome  tn  Freisingen 
befinde.  Hier  hat  dieses  BiM  folgende  Aufschrift: 

So  wahr  die  Mausdi«  Kati  tncht  flrisst, 
Wl»d  der  Jo4.koli  vabrtr  Clürtetl 

Diese  Aufschrift  ist  uns  sehr  willkommen;  denn  «ie  enihät 
auch  eine  ausdriiekiicbe  Befilkigung  der  Richtigkeit  jener 
Deutung,  welche  wir  den-'  bezeichneten  fiitdem  zu  geben 
versucht  haben.  Braun. 


i'  *   I   i» 


Christliche  Kunst  und  Knnst-lndnstrie. 

III. 

Dasjenige,  worauf  bei  BnaffeUung  von  (abrikmasiig 
nachgebildeten  Kunstwerken  das  meiate  Gewicht  gelegt 
wird,  besteht  in  deren  WohMeübeit  in»  Vergleiche  zu  On- 
ginaiwerken.  Wir  wollen  diesen  Voniug  bei  der  ge- 
genwartigen Sachlage  nicht  in  F^age  stellen,  weoB- 
gieich  derselbe  in  vielen  Fallen  nur  nur  Täuscbong 
beruht,  in  anderen  nur  Folge  von  (JmstandM  ist,  die 
vor&bergehen  oder  sich  doch  beseitigen  lassen.  Die 
Täuschung  besteht  meistens  darfn,  dlss  entweder  der  Stoff, 
das  Mafterial  des  Fabridates  von  mindm^r  Dauer  ist,  ^ 
jenes  der  Handarbeiten  (vHo  alle  Suitogate  tur  Btldweri^« 
als  Gyps,  Elfenbeinmassei  Tbon  u.  a.  w.,  so  wie  alle  D^ 
eorationen,  welche  die  gebrannten  Fenster  ersetzen  6oHe«)t 
oder  dass  auch  ihr  innerer  Werth  ungleich  geringer  steht» 
wie  bei  den  geprägten  tf  e^fillarbejiten  aus  Messing,  PakfoncL 
Neusilber  u.  s.  w.  Ausserdem  täuschan.sie  das  Aage  des 
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Nirhtkeiifiers  4^^t^  ^ne  gewwM  Sauberkeit  in  der  Aos« 
rübruno^,  wctf'aus  der  Ms^chirte  o(forPoffii  der*beerbeftet^ 
Stoff  in  iter  Re^  gleicbAia^iger  und  glailer  hervorgeht; 
al9  aus  ien  schaffenden  tUnden.  För  den  Kenner  ist  (Ke^ 
ses  selten  ein  Vorzug,  utid  rneiat^a  eine  Eigenschaft,  die 
an  sich  schon  zur  Entwerlhung  des  Gegenstandes  beiti^gt« 
Gerade  die' Sparen,  die  da9  ß'eie  Waften  der  Hände,  das 
nifht  gedankento^  lind'  meefhonisch  der  oll  Sehr  ungeRgi- 
g«R  Ma^e  eitle  bestimmte  ^orm  gibt,  hinterlasst,  sind  um 
so  toeht  geeignet,  dem  4}egenstaiide  Leben  und  Ausdruck 
itt  verieiben,  je  weniger  Ab^icfatlieb  sk  vermischt  itnd  ter- 
decitt  werden,'  besonders  da,  wo  eine  Hand  so  wert  Herr 
d^s  Stoffes  geworden  i^  dtos  derselbe  jeden  Eindrtiek 
wiedergibt,  deü  die  dartusteHende'Idee  auf  die  Seele  des 
scheflVndeh  Künstlers  genfiaeht  hat.  Was  wir  hier  von  VoH-' 
endeten  Kunstwerken  der  Biidnerei^  andeuten,  das  gilt; 
wenn  auch  inveniehiedenen  und  gfA'hfigeren  Graden,  von 
allen  damit  verwandten  Weiien,  und  desshaib  bat  der 
„Cbiemgauer*  Re(^,  wenn  ^t  ^hgl;  dass*  die  Verfertr-' 
gungs*- Ar t  es  sei,  gegen  fTelcbe'der  Beschluss  der  Ge- 
neral« Versammlung  sieh'  richte.  Gegen  den  Stöflf  ist  der- 
selbe nur  in  so  fefn/^als  limffif  entweder  gar  in  rnisoftde; 
oder  auf  Titisehunjf^en  berecbnec  hU  dre  mit  'einer  Kunst- 
richtung, deren  Hätiptprincip  die  Wahrheil  tst,  in  Wider^ 
spmch  stehen.  -  D^ssbatb  sind  eis  t.  B.  nicht  die  in  Thon 
oder  Terra  eotta  gebriTAnten  Bildwerke,  afs  sotehe,  die 
nicht  angesehaflk  wei^den  soN^ri,  sfrndern  das  MaöbweTk; 
wie  es  aus  den  mersteii  Fabriken  feit  geboten  wnd  und 
keineswegs  geeignet  ist,  da»  Gott^^ans  wördcfVon  ra 
schmöeketi,  öder  detl  Betfckauel*  zur  Andacht  zu* stimmen, 
i^  TerwerDich.  Die  meisten  solirheir  I^ab^ikbtfder  sin^  nicht 
Originalen  enttebnt,  die  jene  guten  Eigenschaften  besas^n, 
ni6  entfbc^bren  desshaSb  nat&riieher  Weise  auch  derselben; 
Allein  auch  die,  welche  guten  Originalen  nachgeft^mt  wer- 
den, verlieren  meistens  in  der  Pabricatüoh  und  zählloMv 
VetvielMIligung  jene  Vonige,  und  machen  sellbst  bei  der 
Mt*gflltigsteii  Nacbbifätlng  wenigstens  dann  m'cht  mehr 
deiseliMm 'Elndru'bk  auf  den  Beschauer,  wenn  die  ihm  iii 
hindert  ttirebert  äla  ganz  dieselben  entgegentreten; 
Es  Ist  Obrigenil  «fai  argel*  Irtthtnte,  zu  glauben,  dass  söU 
ehes  BiMweilt  •  in  alle  Kirchen  ^a^sie^  selbst  ^anh,  iveM 
(hisseihe  verscffieden  nach  den  Styfarten  angefertigt  w&rde- 
Jede  Rii^cbe,  di^eni  Bantfaeister,'  dei*  dieser  Aufgabe  ge^ 
^^»en  i$lf  entwii«  «n^'ansfbhrt,  bat*  ihr  Ergenthamfiehe^ 
^  bedingt  anelk  ihre  eigeiie  Ausschmückung. '  Diese  mag 
immerhin  im  Ganzen  mit  anderen  AehnttihkcSt  '  haben, 
iA  den  DietrfW  dM^egM^  «MSS^  Harih^ftiKigkeit  fa^/ifchen, 


wie  wir  dieses  Ja  auch  in  der  Natur,  diesem  hehren 
Vorbilde  tut  das  (^)rmeHe  in  der  Kunst,  gewahren.  Sehen 
wir  Tausende  von  Thieren,  6äumen  und  Pflanzen  einer 
Gattung,  oder  von  mineralischen,  nach  denselben  Gesetzen 
entstandenen  Gebilden  an,  so  finden  wir,  bei  aller  Aefm« 
Kcbkeit  im  Ganzen,  doch  die  gr&sste  Versohiedenhelt  im 
Detail;  es  geht  dieses  ^o  weit,  dass  nicht  zwei  Blatter 
eines  Baumes  gefunden  Werden,  die  einander  total  gleichen. 
Anch  darin  teigt  sich  die  atlmidtitige  Hand  des  Schöpfers« 
der  aAes  dieses  hervergerufen  und  fortwShrend  zn  Tage 
fordert,  auf  dass  alle  -  Creatur  seinen  Namen  preise  und 
verherrliche.  Der  Mensch,  das  Ebenbild  Gottes  auf  El'den, 
dem  Gatt  die  Gabe  verlieben,  aus  dem  Reiehe  der  Oedan^ 
ken  durch  die  Auflst  auch  neue  Scbopfungeii  ins  Dasein 
zu  rufen,  kann  da  am  wem'gsten  auf  das  fi^ie  und  vollen^' 
dete  ächaflen  in  der  Kunst  verzichten^  wo  diese  nnr  die 
Aufgabe  hat,  den  Namen  des  Herrn  verherrlichen  m  bei« 
fen  und  ihm  in  dienen.  Dessbalb  ist  es  der  Kirche^  dieses 
Rauses  Gottes,  nicht  w&rdig,  wenn  in  ihr  nicht  die  KunM 
das  Höchste  zn  leisten  suchte  wenn  statt  der  Hand  des 
Menschen  diei  Maschine  selbst  dasjenige  macht,  was  in  ibf 
erne  Höhere  Bedeutung  bat,  als  die  der  Nutzh'chkeit  oder 
NothWendigkeit:  Die  GrSnzen,  bis  wohin  mecbttniscb  ver^ 
Vieffaltigte  Werke  in  der  Kirche  verwandt  Werden  d&rfen, 
lassen  sieb  im  Allgemeinen  nicbt  feststellen :  es  wDrde  li- 
cheriidfa  erscheinen,  wollte  man  t.  B*  alle  gedruckten  Meaa^ 
b&cher,  alle  gewebten  Stoffe  aus  der  Kirche  verbannen, 
bis  Wohin  der  ,<!lhiemgauei<"  die  Conseqnenzen  'des  Öe* 
neral^Versammlungs- Beschlusses  zieht.  Allein  Wer  mSehM 
dagegen  die  Behauptung  wagen,  da^  die  allen  Missjflien 
mit  ihren  Miniaturen  und  reichen  initialschrtften,  und  fer- 
ner die  kunstvdll  gestidcten  Gewinder  nieM  mehr  zur  Hebung 
der  gottestfienstKchen  Feier  beitragen  und  der  Wiarde  de« 
GöUesbauseJ  nicht  mehr  entsprechend  seien,  als  der  sohdtisli^ 
Dmtk  und  die  künstlichste  Weberei?  *  Und  steigen  wir 
selbst  hinab  ku  den  minder  kunstfertigen  Werken,  wie  lie 
der  Anßnger  in  der  Kunst  oder  auch  der  minder  Talent^ 
volle  dar:»tellt  und  gewöbniicb  in  Kirchen  angetroffen  w^er^ 
den,  deren  Mittel  es  hiebt  gestatten,  vollendete  Kiinfttwarke 
^ztf schaflnsn,  so  m&sseh  wir  gestebent  dass  selbst  diese  den 
meisten  Fabricaten  ^ofzuziehen  sind*  Wenn  uns  ein  Ver* 
gleich  erlaubt  ist^  so  hiöchten  wir  M  mit  der  dpraebe  einM 
Kindes,  ihitCelM  welcher  dasselbe  in  seiner  einfaohen«  nach 
ongebifdetten  Welse  die  Gefehle  seines  Herzens  ausdfOokt, 
vergleiche«!^  wahrend  jene  Fabricale  (vdrausgesettt«  deas 
fm  nach  meisterbaltoft  VofbHdern  aiigefeitligt  wurden,  an^ 
dere  tMcb  schteekeii'oderiiueh  nnr miteelmassigen MoM^ 
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len  komiaen  gar. nicht  ii|  BeUracbi)  einem  auswendig  ge- 
lernten Spruebe  gleichen,  den  das  Kind,  sich  angeeignet: 
dieser  mag  dem  gröasten  Dichter  entnommen  sein  und 
aufs  correcteste  declamirl.  werden,  —  er  spricht  nicht  so 
Kum  Bericnt  ^ie  die  schmuckloseste  Kindesspracbe.  Wir 
glauben  iwar,  dass  es  in  unserer  aufgeklarten  Zeit  Leute 
des  « Forlschriiles "  gen^g  gibt«  die  entgegengesetzter 
Ansicht  sind  und  also  auch  den  feingen^delten  Fabricaten 
aus  Massa  und  Gyps  den  Vorzug  geben  vor  Werken,  die 
möhßaoi^  und  gar  unbeholfen  aus  Stein  oder  Holz  gefertigt 
worden ;  allein  wcrhia  würde  es  führen»  wenn  ihre  Bestre- 
bufigep  :allgeaeipe  Anerkerniuuig  und  Nachahmung  fänden  ? 
Denken  wir  uns^  einen  Augenblick  diese  Bestrebungen  mit 
allgpanieinem  Erfolge  gekrönt  und  die  Kunstindustrie  in 
voller  Tbatjgkeiti  um  die  Kirchen  mit  ihren  Fabricaten 
auszupcbmucken  und  alle  Bedi^rfnisse  des  Cultus  zu  beirie* 
dig^n«  so  worden  auch«  die  er «»eo  Kirchen  ihre  Altäre 
mit  Papier  maeu^  oder  anderen  gepressten  Ornamenten 
decorirt,  mit  Gyps-  oder  dergleichen  Figuren  besetat 
oder  di9xh  Oelfarberv-Dri^ckbitder  .geschnAckt  erfaidten. 
Stati  der  gebrannten  Glasfenster  wurden  Rpuleauxgemälde 
das  einlailende  Licht  brachen,  während  Scbi^blonenmalerei 
und  piasAiscM^  BiSckwerJc  die  Wände  mit  heiligen  Darstel* 
jungen  oder  omamenti^len  Vcnierungen  aosTolIte.  Die 
heiligen  Geiasse,  Geräthe,  Leuchter  u.  s.  w.  wurden  durch 
die  Stapipfe  ihre  Form  erhalten  und  meistens  aus  Surro^ 
gaten  besteh^  die  dem  Golde  oder  Silber  am  äbniichstea 
sehen»  >  Von  Stickereien  ijrgend  einer  Art  könnte  keine 
Rede  mehr  sein,  da  der  WebestuJii  alles  das  zu  liefern 
ubernoaamßa  Und  nicht. nur.  eine  Kirche  träte  uns  so 
ausataflirt  entgegen,  sondern  aJie  würden  aus  denselben 
ynerschöpOiehen  Quollen  nach  denselben  Formen  und  Mo- 
delleii  beffusgepiitzt  werde|i,  so  wie  man  jetzt  die  Wob- 
nvngen  niit  Möbeln,  Hausgeräthen  und  allen  Luxusgegen-* 
ständen  aus  den  ^  Magazinen  ausstattet.  Eine  solche  Ein« 
iormigkeit,  die  bis  ins  Kleinste  sich  immer  coQsequenler 
gestalten  m&sste,  je  allgemeioer  die  Fabrikate  gekauft  und 
je  betriebsamer  die  FeN^kea  dieses  Feld  ausbeuten  wor- 
den, Icann  doch  unmöglich  der  Würde  der  Kirche  eotspre- 
oben,  utid  muss  ihr  jepe  Armuth  vorgezogen  werden,  in 
weleher  manche  Dorfkirche  sich  mit  Werken  und  Zier^ 
then  scbmäckt,  die  ein  glänzenderes  Zeugniss  für  dep  gu- 
ten Willen,  als  tHr  dei^. guten  Gesphoiack  ablegen.  Alleipi 
darum  bandelt  es  sich  ja  iiicbt,  diese  bwkü  und  ong»« 
seUckteoAusstatlunge^der  Kirchen  i«  Schutz  zu  nehmen; 
denn  der  Besobiusa  der  General'*  Versammlung  geht  geradai 
darauf  aus,  es   m^glicb   yu  mpcben»  dass  mit  der  Zeit 


alle  Kirehen  sieb  eines  «värdigen  Schnuckea  erfreaea. 
Dase  die  Begünstigung  der  fabrpkmäiaig  ver? ieiialligtcD 
Bildwerke  und  Gerätbe  u,  s.  w«  niebt  dabin  fuhrt,  habea 
wir  eben  nachgewiesen ;  ailein  wir  wollen  auch  noch  lei* 
gen, ,  dass  dieselbe  geeignet  wäre,  die .  christliche  KuMt 
ganz  zu  untergraben. 

Man  spricht  jetzt  in  der  Begel  nur  ?on  armen  Kir- 
chen, wenn  man  das  Fabricat  m  ^fbutJi  nimmt,  da  dies^ 
seiner  Wohlfeilbeit  wegen  sieb  lur  dieselben  ganz  besoa- 
ders  empfehle,  als  ob  man  der  christliclien  Kunst  die  rei- 
chen und  der  Kunslindustria  die  amen  Kirehen  übervei- 
sen  könnte,  ohne  schon  damit  der  ernsteren  d^n  Todesstoss 
au  versetzen,  während  die  armen  ,K jrcbfsn  auch  nicht  da- 
mal  einen  pecuniären  Vortb^l  davon,  iiabei^  würden.  Wm 
es  mit  jener  Wohlfeilbeit  (i)r  eine  Bewandtnisse  hat,  haben 
wir  oben  angedeutet;  allefi>  sie  würde  am  Efide  im  Ver- 
gleiche lu  ditfi  KostM  der  Werke  von  Könsllero  aad 
Kunsthandwerkern  g^nz  schwinden»  wepn  die  letzteres  b 
vollem  Maasse  beschäftigt  wd  dadurcii  dem  Bediiribisie 
entsprechend  vermehrt,  winden,  wasaur  dann  zu  erwartca 
steht,  wenn  ihnen  das  Gebiet  der  Kirche  aussehliesslicb  über- 
wiesen wird*  Dahin  sind  diejiestrebqngen  der  Kunstverdae 
gerichtet^  und  köfinen  diese  selbstredend  von  keinefn  Erfolge 
sein,  wenn  die  Fabnkf^  durch  ihre  Concurrenz  es  dem  Küost- 
1er  und  Kunstfaand  weiter  unmögf^b  machen»  auch  aar 
den  Lebensunterhalt  zu  erwerben,  wie  dieses  auf  profaaen 
Gebiete  schon  vielfach  der  Fall  ist.  Es  muss  also  gesorgt 
werden,  dass  derjenige,  der  siphd^r  Anfertigung  von  kircb- 
lichen  Gegenständen  widmet,  volle  Beschäftigung  uod-ansrei* 
cbenden  Verdienst  finde ;.  nur  in  dief  em  Falle  kane  er  seiae 
Fähigkeiten  und  Fertigkeiten  bis  zum  Heister  ausbiUea 
und  Andere  in  demselben  Berufe  heranziclient  so  Jms 
mehr  und  mehr  den  mannigfachen  Bedürfniaaen  und  Aa- 
forderungen  Genüge  geleistet  würde.  So  bildete  sich  wii^ 
der  eine  Schar  von  Arbeitern  auf  dem  kirchlichen  Koast- 
gebiete^  die  naturgemäsa  ihre  verschiedenen  Abatofuagea 
hätte,  welche  der  Eintheilung  in  Meister,  Qeeellen  vai 
Lehrlinge  entsprächen,  und  mittels  einer  gewissen  orga- 
nischen Gliederung  und  Vereinigung  durch  ihre  Thüigkeit 
die  Bedürfiiisse  der  armen  wie  der  reichen  Kirchen  befrie« 
digen  würde.  Sowohl  die  Concurrenz  dieser  Kiioatiir  ua^ 
Kunsthandwerker  unter  aich.  als  auch  ihre  «erachiadea- 
artige  Befähigung  und .  sociale  Stellung  würde  bald  ihres 
Weriban  j^  Jiadi  dem  wirklichen  Werthe^en  Preif  gebeai 
der  es  auf  h  d^  aroaeip  Kirehen  mogliab  mehlig  mh  t^ 
selben  ansuacbffen. 

Wir  wurden  dann^  i«|  G^ensutae  au  im  eben  sage- 
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lubrteo  ErUge«,  weiche  die  Kuniitiiklustrie  erzielen  liann, 
dii  freie  Wallen  der  Kons!  Im  in  die  arniiep  Kirchen 
gewabrea;  durch  die  Uuseiidiachen  Ge»lailinigen,  mit  denen 
sie  die  Taoseiide  Kirchen  ausstattete  und  zierte«  würden 
wir  es  epdücb  auch  auf  wohlleHe  Weise  erreichen,  dass 
die  Gotteshäuser  sich  wieder  auszeichneten  vor  den  Wob- 
Quogen  der  Meiischen,  indem  Alles  an  und. in  ihnen  den 
Stempel  der  OpferwtVigkeit  trüge,  mit  welcher  sdbsl  die 
Haod  des  untergeordneten  .Arbeiters  dem  Werke  eine 
hebere  Weihe  verieibt. 

Dass  «BS  dieses  Ziel  noch  fem  Kegt,  verkennen  wir 
nidit,  und  nicht. minder,  daes  es  noch  mancher  Kimpre 
uod  Anstrengungen '  bedarf»  um  anch  nur  den  Weg  zu 
denuelhen  antubabnen.  Vieles  ist  bereila  nach  manchen 
Riditongen  bin  daRh*  geschehen  und  auch  schon  viel  er« 
reiebt,  jedoch  Einest  das  Vordrangen  der  Kunst- 
indiistrio  anf  das  Gebiet  der  Kirche,  bereitet 
den  Wiederauflebm  der  chmtUcben  Kunst  Hemmnisse 
hikI  Gefahren,  die  vielleiehl  noch  nicht  genug  erkannt  und 
gevürdigt  wenim.  Mag  imnkerhin  die  Industrie  unserer 
Zdt  im  geseMscbaftlkben  Leben  eine  gewaltige  MaebC  hü* 
dea,  mif  dem  Gebiete  der  Kirche  moas  'der  christlieben 
Kuwt  der  Sieg  verble^i.  Die  Kunstindustrie^  wie 
die  lodustrie  iaberhaupt,  ba^t  auf  der  Macht  des  Geldes, 
derdieMassea  dea:Vdkes  unterworfen  sind  und.  der  Tau* 
sende  nachjagen;  die  christliche  Kunst  wurzelt  in  der 
diriiliichen  Gesinnung,  die  wieder  nur  ein  Auifluss  der 
geistigen  Micbt  iait  mit  welcher  die  Kirche  Jfare  segens- 
^e  HerrsdMft  immer  weiter  ? erbreitdt  ubd  befestigt. 


All    LoedoiL 

Die  iur  die  Verschdnenmg  ifft  Metropole  so  kochst 
wichtige  Frage  über  die  Wahl  des  Platzes  der  neu 
m  erbauenden  „Pikbltc  OffieeS'S  ihrer  Umgebungen 
^  ihres  Stjis  ist  noch  lange  nicht  etrtschieden«  Mancbe 
Sthnme  hat  sich  b  dieser  Angelegenheit  sciion  hören  las- 
sen, sowohl  fon  Architekten,  ab  ton  Dilettanten,  lind  un^ 
ter  letzteren  auch  die  von  A^  J.  B.  Belresrord  Hope, 
%,  M.  P.,  in  einer  unter  dem  Titel:  nPttblic  Offices 
aad  metropolitan  improYoments*,  erschienenen 
Broseh&re,  welche  die  Angalegenheit  nach  elllBHi  Seiten  hin 
nstKchst  bekocbtet  Der  Verf«  begruidet  seine  Ansicht^ 
die  Pubiie  OCfieesf  in  Biiem  Gebmde  vereinigt  tu  sehen 
^  nach  der  Ftui^seitn  der  Stadt  eine  migliebst  gross* 


artige  Parkanlage  tu  gewinnen.  Was  nun  den  Styl  betrüR, 
in  welchem  der  Bau  ausiuführen  sei,  so  erklart  sich  der 
Verf.  der  ,  Gothic  Sdbool*'  tugethan,  nnd  entwickelt  seine 
Grunde,  wesshalb  er  fiir  den  gothischen  Styl  stimmt,  mit 
denen  jeder  einverstanden  sein  tnuss,  welcher  nicht  vor« 
eingenommen  ist.  Der  gothiache  Styl  passt  am  besten  tu 
unserem  Klima,  zn  unseren  Bedurfnissen.  Wenn  das  neue 
Pariaroentsbaus  die  Bansumme  bei  Weitem  überstieg,  dio  * 
man  anwenden  wollte,  und  man  wegen  des  Kostenpunktee 
gegen  den  gothischen  Styl  eifert,  so  ward  doch  jeder  Ver- 
nnnftige  mit  dem  Verf.  der  Ueberseugung  sein,  dass,  als 
maln  den  Parlaments- Palast  begann,  die  Gothik  In  England 
wieder  neugeboren,  noch  in  ihrer  Kiniiieit  war,  dass  der 
Architekt  Charles  Barry  auch  sein  Lehrgeld  laUen 
und  sein  Werk  uMnnigfaltigen  Aenderungen  unterwerfen 
mnsste,  dass  ein  gothiseher  Bau,  des  Zweckes  würdige 
keiner,  so  reichen  Omamentation  l)edarfy  einfacher  und  ern- 
ster sein  kann  und  sein  mnss,  und.  dass  dann  ein  monu- 
mentaler gothiseher  Palast  nicht  mehr  kosten  wird,  als  ein 
Palast  im  clateischen  oder  italienischen: Style. 

Zu  reich  und  fein  aüagearbeitete  Stein-Omamentatio- 
nen  in  der  Gothik  können  äberiiaupt  unserem  Klima  nicht 
widarMehen^  wie  es  unser  Parl«nent6-Palast  zur  Gen&ge 
beweis*^,  der,  noch  nicht  vollendet,  schon  Spuren  des  Ver- 
falls an  seinem  äusseren  Steinwerk  zeigt  Unpraktiach  ist 
also  die  Anwendung  des  decorativen  gothischen  Styles  in 
England  Der  Veril  sciiUgt  zur  Belebung  des  Aeusseren 
bunte  dnaillirte  Ziegel  vor,  welche,  nach  unserer  Ueber- 
seugung, eine  vollständige  Reform  in  der  äusseren  Archi- 
tektur hervonhifen,  der  Phantasie  des  BaukOnstlers  ein 
weites  Feld  bieten,  die  leidige  Monotonie  unserer  Fanden, 
die  Tünche  und  den  Oelanstrich  hoflentlicb  ganz  verban- 
nen werden,  aber  naturlich  auch  mit  Geschmack  und  Mas- 
sigung  angewandt  werden  mOssen.  Vermittelst  der  Dampf** 
kraft  lasst  sich  auch  Grara't,  Serpentin  leicht  zu  Säulen 
verarbeiten,  wodurch  der  kostbare  Marmor  der  Sudlinder 
nicht  nur  zu  ersetzen,  sondern  dio  schönste  Wirkung  durch 
Verschiedenheit  der  Färben^  bei  grösserer  Dauerhaftigkeit 
des  Materials,  zu  erzielen  ist 

Der  V«f.  kommt  nach  seinem  Raisonnement  zu  dem 
Schlüsse,  dass  1)  die  Gothik  des  1 9.  Jahrhunderts  in  Lon- 
don im  Innenbau  Eisen  und  im  Aussenbau  bunte  emaillirte 
Ziegel  anzuwenden  bat,  2)  dass  solche  Gothik  im  Ver- 
haknisse tu  ihrer  Wirkung  ökonomisch  sein  vrird  und 
sehr  eflectvoll  im  Verhaltnisse  zu  ihren  Kosten,  und  3)  dass 
die  Gesetze  der  Einheit,  der  Harmonie  der  Zeichnung  ver- 
langen, dass  der  neue  Palast  der  Verwaltung   gothisch 
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ausgeführt  sein  muM,  da  er  ia  der  Nahe  der  Westannsler« 
Abtei,  und  des  neuen  Parlament s^Pabstes  aufgeführt  wird. 

Sollte-  man  deinocb  den  rtätieiiischen  St}l  wählen, 
so  bringt  der  Verf.  hohe  Dächer  rn  Vorsdilag»  wie  sie  das 
Hotel  de  ViHe  und  die  Tuiierieen  in  Paris  als  ganz  praktisch 
und  künstlerisch  scfaon  zeigen. 

Wie  schon  berankt,  beabsichtigt  der  Verf.  eine  gross- 
artige Parkanlage  längs  der  Flussseite»  Aofiuhiluig  ron 
regelrechten  Quais»  Reinigung  des  Bettes  der  Themse. 
Dann  spricht  er  von  der  Wiederherstelliuig  der  St.^Marf 
garets-Kirche;  -^  ein  Bau  aus  den  Zeiten  Heinrich's  Vif.« 
in  wekher  jeät  ein  Tbeil  des  Staats-Arehivs  düfloewabrt 
wird.  Er  berührt  auch  die  Frage  der  National-Gakry  und 
entscheidet  sidhür  den  mneren  Cirkel  des  Regents- Parket 
zur  Erbauung  der  neuen  Galerj«  da  hier  Raum  und  Licht 
in  Fülle  vorhanden  und  alle  die  Missstande  vermieden  wer*** 
den  können«  wekhe  die  Säle  der  Galery  auf  dem  Trafai* 
gar«-Square  so  unpraktisch  fiir  eine  Gemälde>Sommlang 
machen.  Wir  tbeilen  Berdsford  Hope's  Ansichten  Volt»' 
kommen  und  freuen  unSf  die  so  äusserst  wichtige  Angete- 
genbett  in  sdcbcr  Weise  besprochen  zu  sehen«  Hoffent- 
lidi  wird  et  nicht  den  Tauben  gepredigt  babeil! 

Ad  Beresford  Hope's  Vorschlag  reiht  sich  auch  cfer^ 
jeoTge  bezägiicfa  der  Anlage  emes  Central-PIatzes  io 
der  !lkti!op9kf  glaicfa  dem  Place  de  Ia  Concorde  in  Paris, 
welebfer  sieh  über  beide  Seiten  derThenMe  ausdehnen  soll» 
Gresse- Plätte  sind  nöthwendig^  in  grossen  Städten,  dieses 
bedbgt  die  Gesundbeits^Policei.  Platze  sind  die  Lungen 
dier  Städte. 

Unter  d^m  Namen  nArchitectaral  Union  Couh 
pany*"  hat!  sieh  hier  eine  Giesellschaft  gebildet^  deren 
Zweck,  der  Mefropole  eb  Looal  zu  schaffen,  in  wel^ 
chein  alle/Veveint  Und  Geseltscfaaftent  die  Sfch 
mit  der  Bätknast  befassen,  Räume  fär  ihre 
Vers^mmluingen,  Ausstellungen  u.  s.  w.  finden«. 
Zweifeisehne  wird  dieses  Pr6ject,:das  not&  tbut,  terwifi^ 
licht.  Maa  hoflt,  auf  diesem  Wege  auch  eine  sjslemati* 
schere  Kunslhüdung,  ftcmentlicb  fwr  ArchitekteOt  ins  Leben 
zu  rufen,  wenn  auch  das,  was  Donsidson  in  dieser  HirisicM 
bezoglieb  Belgiens  urid  der  Rheinprovinc  Prenssens  id  sei- 
nem Ehiladiiiigs*€Mrc(ilar  zu  seihen  Vorlesungen  sagt,  ein 
wenig  iu  hoch  gegriflen  iA.  Ifag^  auch  dort  im  Allgemei*« 
nen  mehr  für  dia  Kiinstbilckmg  ^eschebcl^  so  ist  doch 
lange  iricfat  aBes  Gdd,  was  glanst,  wie  wir  ausErfiikraig 
vcTsicheiai;  Dort  wi-d  ^ücb  dem  alten  Z^pf  der  ^geoaMa«- 
ten  claasiaciMtvTbtone  noek  zu  sehr  gduildrgt,  die  Kdnii 
des  Hittelaltoi'fiwt  ^ar  oirht  beachtet: 


Mani  gesteht  hier  ein  (immer  ^ü  PortschHtt  tm 
Besseren)^  dass  in  England  nork-'vicr  zn  wenfg  fnr  die 
eigentliobe  artistische  ßüdung  und  die'  des  Kunsthandwerls 
geschehe,  ihre  EntwiiAhing  äusserst  kingsam  sei.  Und 
doch  ist  gewiss  anerkennens^ertb,  wai  m  dieser  Beziehung 
seit  dem  Jahre  1 851  sdim  In  den  drei  Rönfgreiebett  g^ 
schehen  ist.  Bs  gibt  fast  keine  Stadt,  die  nieht  eine  prak- 
tische  Kunstschale  bat,  in  mahc%en  tb^iien  den  dentsebeo 
Gewerbeschulen  entsprecbieitd,  beirüglich  4er  Theorie  Dicht 
so  hoch  stehend,  aber  höher  binsicbtticb  der  Pi^axis.  in 
London  selbst,  febh  es  niäht'  an  t-eikEhe»  Mitteln  zur  För- 
deniog  der  ILiiostbiUung  -und  ^des  Kunsibandweiks, 
gibt  es  ftir  die  Sache.  bochbegeisterte.Rläimcr,  weMeAHei 
aufbieten,  den  hoben  Zweck  iu  fördenir  und  ■  wir  sweifda 
nicht»  dass. sie  denselben  erreichea  Wenige  Städte  <b 
Continedts  bieten  so  Vietes  als  Hittel  zur  ftunstbiidosg. 
Wir  haben  die  kostbairea  Biitbersamnllühgeii  des  Britisb 
Museumt  des  Departments  of  Science  and  Art,  des  Sone 
Hoseum«  des  Museum  o(  Economic  Geoiogy«  des  Eist- 
lodiaift  Muaewi,  die  Slodt^Bibliothek  in  Gaiidhall,  die  des 
Itetitiite'of  Arohitects,  deslnstttüte  offingibeers  ond  ]M, 
ausser' vtefen  ändtren  nicht- so  hedaotMen' Bibliatbeka^ 
die.  des!  sydenhaner  Palastes  und  db'Art>  Library  in  Siir 
Kensingtott«  bestehend  aus  Wärk^v^Zetchnungen  tbcr 
omalneBlinnide  Kunst,  wo  auch  gäaelfchn^t  w«rdin  kaaiL 
Dib  meisten  dieser  Bibhotheken  Athdi  JedeiQ  frei  rar 
Benutiong  ndnr  gegen  ganz  unbedetttendo  {temonentioB; 
so  bezahlt:  man  aum  Beispiel  für  tdie  Deiiutzuitg  der  Alt 
Library  mst  .10  9b«  jibrhebv  6  Penoo  irödiciilKeb«  Giw- 
artig  sind  die  Opfer,  welche  von  Einzelnen  zur  Förderung 
solcher  Institute  gebracht  werden,  da  wenig  vom  Staate 
geschieht ;  mag  sie  nun  Liebe  zur  Sache  oder  Ostentatioo 
zu  diesen  Opfern  bes|'n(pi«|i,'gUich)!i^i  A  geschieht  etwas 
für  die  Sache« 

Mit  den  mfssted  dei^  genomiien  Anstailea  sind  euch 
Classen  sum  ZeidUien^ModelHi^-Unlerricht,  da-  Sculpttr 

VL  a^  w;  verbunden./  Praktische  Verfetaiged  ftber  Cbcnief 
Physik;  Geoidgie,  Mm^ralogks,  Mdlätu^i^  lAgewmdl» 
Mechanik-  werden  im  Musenm'  of  Geologid  gebalten,  Ai^ 
auch  Sseine.Laboratbtien  hat«  wie  das  Kiiig's  College  teiae 
WerUtätteo  '•  and  LabirAoitenL  Pmktischo  Voriesaag» 
aller  Ai^  durah  die  ousgesifcbteslKrfi  Sammhmlgsft  ^ 
BibKoAheken  unterMtKr^  finden  im  DopAtm^tit  oT  S^iefl« 
\m  Ceniington  Statt»,  konalbisiorisnhe'  und^  «rchäeilo^i^ 
m  derMiddieset,  den  ärcbloidgiadfenj  iNni' antiqttariseba 
GesUbchafite  «nd  anderail  Oieidlfai'Aeadtniy^  dishi- 
stfliite  df  AitcialectB,!  diä  iktetitnbioo^of  dBoglaew^'Oirf  * 
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Sodelj'of  Arts  siidie»  diQ.KMQ^sUidiaii  i^uneb  Vevlbeilung 
voD  Medäilfei»  Biclicffn 4]iid KiMiat^erken  90  <Qßi9$ige2^gh 
faift  lu  kab«ii(.npnl  dieseo  PrfcUon.tat;  die  Erlaubni^a.  dor 
BeraUiHig  allor  S«(mniiluag«Q  der  An^lalt^n  v^rboodeq. 
Die  Royal  Acadßmy  bii  m  diesem  Jabce.eine  goldtsiif 
Medaille  auageaeUt  iur  den  best'ea  Plan  .eUer  Na^ 
tional  Galery^  Wer  diese  Medaille  erbalt«  bat  Anspruch 
sur  em  drejjälurigea  Beiae-^Stipendium  von  1 30  Pfupd  da^ 
Jahr  oad  80  Pfond  u^  AuscüBtung. 

Hat  eind  SUdt,  «in.  Land  £iiro|>a'a  ejtwaa  A.QbnIichei 
auftuweisen,  wie  die.  frtraktisciftiß«  Hocbsckiile  der  Kunst 
in  den  Samnüimgen  <fea  aydeobaitittr  Kifyatall-PaNstes? 
Da§  herrlicfaste  Denkmal  der  Civiliaatioa  des  10.  Jalurba»* 
derts»  weil  es  eine  lebendige  Ges^ehicbte  der  Welt-Civtli- 
satbn  vott  den  al testen. Kunden»  welcbe  ua$  die  Gesphicbte 
voa  Cttlttf-Völiooni  su(bew«hrt»  bi$  auX  diei.eiatuogeft  dar 
Kaost  und  des^^Kmisthaadvverks  der  Gegeawftrt, .  Welt- 
berÜMit  fiind*  die  Anlikßn  des*  British  Museum«  denn  es 
gibt  nur.  Ei«  Pafthenön.  CM  welcite  Sch^t^e,  wekhe 
Uhrmlttel  \m  den  Sammlungen  des  ArAitocIwal  Museum 
und  des  Museum  oC  Ornameatlil  Art,  in  dam  Soaiie  Mur 
Mn  tknd  .in.  dem  ftfuenUuseUai  in  den^  Indil  Hpusei! 
Hier  Abg&sse  uwIMcilelle  vongrieicl)tscfaen.4ifid;römi9cbefi 
Omoiefiten  und.  Baifwirrken,  :dort  das  Qeirrliihste'  und 
Kostbarste»  was  uns  die  Kuiisb  d^s  Allerthfttmeir  des  Mit- 
telalters, die  Zeiten  Aer.Renoissanoe,  desCinqueoento  und  der 
£iisabeths*Periö4e  in  dkr  Oroanenlotion  g^^scbaffen  babe», 
ioaerdtm  4000  Artikel  des  deeorativen  Kofi$ti|ai¥lwerks 
ift  allen Stofleft  und  in  dem.  indisdien  Museilm ctesSch&Aste 
oad  Sdteosle  indischer  'Kunstjicböpfung.  Der  Uatiptswödk 
der  letitgenannton  Museen  ist,  wie  wir  firQb^r.scbon  aus- 
sprachen, kuBstierische' Hebung  4le$  Kunstbandwefka,  Be- 
lehong  des  Sinnes^  de»  Geschmackes  iiir  mittelalterliche 
Kaosti  besondevs  d^r  Architektur  und  Plastik» 

Unternehmungen,  wie  die  Aufisteilung  der.  Kun^t- 
icbätse  Englands  in  Manchester«  liefern  den  Be- 
weis, dass  man  es  ernst  um  die  Kunstbiidung,  die  Laute- 
luag  des  Geschmaekes,  die  Weckung  des  KjunstsinAes 
uamt.  Kunst  und  Knnsthandwerk  in  allen  nur  deniU»aren 
Zweigen  war  dort  in  den  herrlichsten  Erceugnisseti  .ver- 
treten, wie  sie  nur  die  Cabinette  uns»!w  tetchen  Kunst- 
freunde aufbewahren,  wie  sie  nirgend  mehr  in  ^«ht  Welt 
2u  Gilden.  Und  mit  welch  edlem  Eifer  hatten  Alle  diesem 
Natitaal-Ünleniehmai  ihre  Sammlangen  mr  Verfijgung 
gestelltJ  In.aoichen  Dingen  bietbt  England  nlhi  Landern 
tin  Verbäd^-Tf  .finde  es  nur  snr.  Weckung  des  National 
*pirit  Ol  DeolstUafld  Ifadhabmui^I    Der  Beinah  ;wnr  im 


AUgeyiepen  ei«,  erfreulicher.;,  d^r  k^i^o  Shillings-Tag  sah 
23t0&4  PersQAcn  ,in  clen  i  f^Iallei;^  und  der  letzte  Ta^ 
17,088.  Bei  dieaem  ersten  Versuche  wird  es  nicht  blei- 
ben; Uondvn  wird  wahrscheinlich  in  nächal^r  Zeit  ein^ 
ähnliche  Ausstellung  erbult^^o. 

In  dem  Maasse,  wie  die  Gothik  ^Igemeiner  in  Auf- 
nabfna  kpinnit«  inomer  mehr  Freunde  gewinnt^  wird  auch 
der  Classicismns  in  seinen)  Ringen  ^gegen  dieselbe  animo* 
ser,  indem  man  den  Streit  auf  daf  religiös^  Gebiet  biniiber 
HU  spielen  sucht,  wobei  denn  Ausdrücke  wie  papistical 
style  und  ähnliche  Anspielungen  nicht  fehlen.  Die  Quar-- 
terJy  Reriew  bat  garade^u  den  Ausspruch  gethai) :  ,  Chri- 
stian art  is  a  misnonier/'  (Christliche  Kunst  ist  ein  folsfhcjr 
Name.)  So  wert  geht  die  Verblendung.  Aber  was  ni4tU 
est  mag  man  Pugin,  G.  Scott  und  ihre  Anhanger  npch 
s0  sehr  nnfdnd^n,  die  Ergebnisse  haben  mindestens  die 
Ebenbürtigkeit  der  Gothik  dem  classischen  Style  gegenüber 
längst  erwiesen,  die  allgemeine  Stinune  ist  für  dieselbe. 

S«  C«  Capes  bat  in  einams  in  der  Architecturai 
A^ßociat Jon  gehaltenen  Vortrage:  „On  the  public 
librairieptArt^cbo.olSyMußexiims,  and  BuiUlng^ 
in  London  and  tbe  advantage  they  offer  in^arr 
chitectural  educalion",  auf  die nuttelalterlichen Vor- 
bilder d^r  Gothik  hingewiesen»  welclje  London  allein  auf- 
.i;nweisen  bat,  den  Bai^beflissenef  pis  Studien  bieget.  Be- 
kanntlich theilen  wir  den  gothiscbei)  Styl,  wie  er  sich  in 
England  ausbiUete,  in  sechs  verschiedene  Perioden. 

Die  normannische  Periode,  vertreten  in  der 
Capelle  des  Towers  und  im  sogenannten  White  »der 
Casar*s-Towor,  in  dem  Bruchstiicke  von  St.  Bartholomew 
the  Great  in  Smithfield,  im  1 2.  Jahrhundert  von  Rah  er  e 
erbaut,  deren  Chorbau  noch  erhalten ;  dann  die  Rotunde 
der  Tempel-Kirche,  mit  schönem  Portal,  Arealen  u^d 
Triforium;  ferner  die  Krypten  unter  Bow  Church,.  die  des 
Bekenners  in  der  Westminster- Abtei,  Theile  des  südlichen 
Transeptes  und  Waltham-Abtei  ip  der  Nähe  Londons« 

Die  englische  fr&hgothiscbe  (Early  English)  in 
den  Kirchen  Si«  Saviour,  Soulbwark,  dieGapelle  auf  Lam- 
beth  place,  Temple  Chureh  und  der  frühere  geometrische 
Tbeil  von  Westminster-Abtei,. 

Die  Periode  des  ausgebildeten  gothischen 
S  ty  I  s  {decorated  period)  in  Austin  Friar's  Churcby  Lam- 
beth  Ghurch,  verschiedener  Xbqile  in  Westminster- Abtei 
and  der  Kreusgang  von  S^  Stepben. 

DiePerioda  des  spätgothischen  ode!r  Perpen- 
4iie«likr-Styls  und  TudorrStyla   (perpendicubr  and 
1  Tudor  styles),  wie  die  baupracjb^^  Qapella  Heinrich's  VIL 
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in  Westmifister»  Westminster  Hall«  Crosby  Halt,  Elthen 
Palast,  und  die  Kirchen  St.  Helen  in  Bisbopsgate,  St.  An* 
drews  in  Undershaft,  St.  CHave  in  der  Hartstreet,  eincelne 
Theile  und  Grabdenkmale  in  Kirehen  in  und  um  London, 
wie  dena  auch  Hampton  Court. 

Die  Periode  des  Elisabeth-Styls,  der  Transitions- 
Styl  zur  Renaissance,  wie  die  stattlichen  Bauten :  Hotland 
Housc,  Charlton  House,  und  viele  Fagaden  im  östlichen 
und  südöstlichen  Theite  Londons. 

find  zur  Vergteichung  dieser  Stylarten,  mm  Studium 
ihrer  wesentlichen  und  organischen  Verschiedenheit  mit 
der  Gothil(  Franl&reichs  und  Deutschlands  hat  Jeder  die 
in  den  Hallen  dessydenhamerKrystall-Palastes  mit  der  ge- 
wissenhaftesten Styltreue  aufgeführten  Bauwerlte.  Ein 
paar  Wochen  hier  zugebracht,  nätzt  mehr,  als  monate« 
lange  Bücherhockerei.  Möchten  dies  doch  alle  Architek- 
ten und  Kunstfreunde,  denen  es  nicht  gestattet  ist,  die 
grosse  europäische  oder  gar  die  Welt-Tour  zu  machen, 
beherzigen !  Selbst  sehen  und  Prüfen  ist  der  beste  Lehrer. 

Mit  der  inneren  Ausschmückung  des  Parta- 
ments-Palastes  wird  fort  gefahren.  Die  oft  besprochene 
Glocke  Ben  Big  des  Haoptlhurmes  ist  gesprungen,  und 
soll  jetzt,  aber  9  Fuss  weniger  im  Umfange  hottend,  um- 
gegossen werden.  Au  der  ersten  ist  die  Theorie  zu  Schan- 
den geworden,  nämlich  Dennison*s  Berechnungen  und 
bogenlange  Abbandlungen. 

Neue  Kirchenbauten  und  Restaurationen  sind  ander 
Tagesordnung,  wenn  auch  gerade  keine,  ausser  den  schon 
früher  erwähnten,  von  grosser  Bedeutung;.  Bei  der  Wie- 
derherstellung des  Westminsters  ist  man  auch 
wieder  auf  die  Idee  gekonraien,  den  im  ursprunglichen 
Plane  hegenden  Thurm  über  der  Vierung  der  Kirche  aus- 
'  zufijhren.  Es  wn*d  dies  aber  wohl  nur  ein  frommer  Wunsch 
bleiben,  da  die  Pfeiler  tu  einer  solchen  Consfruclion  nicht 
Tragkraft  g^nog  haben. 

Ein  bedeutender  Bau  wird  das  „Royal  Victoria 
patriotic  Asylnm"*  in  Wordsvi ortti,  der  aus  dem 
Ueberschuss  des  1,446,985  Pfund  beiragenden  patrio- 
tischen Krimfondsvon  178,000  L.  ausgeführt  wird.  Die 
ganze  Anlage  wird  30,000  L.  kosten,  und  140,000  L. 
werden  zur  Unterhaltung  des  Asyls  angelegt,  in  welchem 
verwaiste  Töchter  von  Soldaten,  Seeleuten  und  Seesolda- 
ten des  ganzen  Reiches  erzogen  werden  sollen.  Die  ron 
drei  Thurmbaulen  ijberragte  Fa^ade  ist  ein  einfach  gothi- 
scher  Civilbau,  wie  auch  die  Pbilological-Schoof  NeW-Road, 
Marjlane  mit  Spitzbogen-Fenstern  und  Anwendung  von 
emailtirlen  bunten  Ziegeln. 


Aeusserst  tbiUig  ist  man  in  der  Brr  ich  taug  tm 
Frei  bibliotheken,  deren  jetzt  schon  in  21  Fabrik-  wA 
Sftestadten  eingerichtet  und  Oeissig  bemrtzt  werden.  Balte 
185B  die  jetzt  so  exemplarisch  zweckmässig  eiogerichtele 
Bibliothek  des  British  Mnseum  361,000  Besucher,  m 
hatte  das  Royal  free  Museum  in  Salford  deren  560,000 
und  wird  wahrscheinlich  in  diesem  Jähre  800,000  er- 
reichen. Begreifen  kann  man  nicht,  weasbalb  Exeter,  Bir- 
mingham, Cheitenham,  die  Stadt  London,  ihre  Vorstädte 
Islington,  Harjflebone,  Hastenden  und  Hüll  die  Aolige 
Von  Freibibliotheken  verworfen  haben. 

Eben  so  bildend  und  woMlhatig  sind  die  in  vidn 
Städten  eingeführten  Coneerte  für  die  arbeitenden  CIuscd, 
hier  unter  dem  Namen  ,  Working-Class  Cencerts  at  St. 
MarlinVHalh,  welche  im  Jahre  1856/57  von  50,000 
Personen  besucht  wurden,  aber  ihre  Kosten  nicht  decUei, 
die  durch  Snbscriplionen  aufgebracht  werden. 

Das  so  oft  Terlachte  Project,  England  mit  Franbcidi 
durch  einen  Tunnel  zu  terbinden,  liegt  jetzt  einer  Comnis- 
sion  in  Frankreich  und,  wie  es  heisst,  auch  in  EngiiAii 
nach  den  Entwürfen  eines  Herrn  A.Thom^  de  Gamosd 
zur  Pr&fong  vor.  Der  Tunnel  würde  schon  bei  Manjue 
im  Departement  Pas  de  Calais  beginnen,  8800  Melres 
bis  Cap  Grinez  laufen  und  hier  unter  das  Meergeheolw 
nach  Eastware  twischen  Dover  uiid  Folkestone.  Zweig- 
bahnen verbinden  den  Tunnel  in  Frankreich  und  EngliDd 
mit  den  Haiipt-EiaenbahnNnien.  Durchschnittlich  hat  das 
Meer  auf  der  ganzen  Strecke  1 2  Hetres  Tiefe.  lo  Vane 
soU  die  Haupfstation  der  französischen  Koste  seio,  ^ 
Docks,  Leuchtthurmen  u.  s.  w.  Auf  der  Strecke  desToa- 
nels  sollen  1 3  Hauptsehachte  md  i8  Bohröflhungen  aa- 
gebracht  werden,  so  daSs  wir,  wenn  diese  zugleich  in  Aa- 
griffgenommen  werden,  das  Weik  in  sechs  Jahren  voUeadet 
sehen  können.  Die  Kosten  sollen  sich  auf  174,000»000 
Franken  belaufen,  den  neunten  Tbeil  von  dem,  was  der 
Krieg  in  der  Krim  Frankreich  kostete«  Fabelhaft  kliogt 
es,  unmöglich  ist  es  nicht  Schon  das  Ungewöhnliche,  d» 
Wunderbare  des  Unternehmens  mochte'  «die  EngKa^ 
veranlassen,  auf  den  Plan  einzugeben.  So  ist  der  LeviatbaPi 
der  Riesen*Dampler,  noch  nichl  vom  Slapiel  gelassen,  «od 
schon  ist  in  Liverpool  das  Project  tu  einem  noch  riesig^ 
ren  Schiffe  aufgetaucht.  Man  hat  dort  das  Modell  zu  eiaeo 
Schiffe  ausgestellt,  das  nicht  weniger  als  1000  Fusslaog. 
70  Fuss  breit  ond  30  Fuss  tief  ist,  mtl  einer  Tragb^ 
von  30,000  Tonnen.  Berechne«  hnt  man,  dass  dieMf 
neue  KoJoss  bei  der  Kraft  seiner  Mtschinea  mit  nor  20 
Fusi  TieTgiDg  die  Ueberfabrt  nach  iMÜen  Jn  35  Tages 
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machen  kann.   Bei  uns  neaot  man  so  etwat  Hombogt  in 
Deutschland  Mfinchhaasiade. 


dffprediungrni  JüttfitUungm  ttc. 

nie  blrchliclie  Mim«a  In  JEnsl»aA  betrelTeiad. 

Der  leUle  Jahresbrncht  (1857)  des  ursprüngiich  in  Cambridge' 
jetzt  in  London  bestehenden  Verifins  für  kirchliche  Kunst  und  A&- 
tcfih&aier  (Eoelesiolugjcai  Sociely)  .bringt  eine  gedräogle  Uebersicht 
der  Arbeiten  Und  Erfolge  des  Vereins  während  des  abgelaufenen 
Jahres»  und  gewinnt  man  ans  demsdben  die  Uebeneugung.  dass 
die  Bestrebungen  lum  Zwecke  der  Wiederbelebung  der  mittelaUcr- 
lidien  Kunst  in  allen  ihren  Veriweiguiigen  (die  Kirchenmusik  ins- 
blödere  nicht  ausgeschlossen)  -  bei  unseren  Stammverwandten  jen- 
seit  des  Canals  immer  mehr  Boden  gewinnen.  Das  bereits  Id 
Binde  bildende  Organ  des  Vereins,  t,Tbe  ficciesiuiogist^  lie- 
fert hieiiir  .  den  besten  Beleg,  und  wäre  es  lu  wünschen,  dass  d^ 
detttscfaen  Pseudodassidslen  etwas  mehr  Notia  von  dieser  so  über- 
aus rcichhalügeo  Sammlung  nähmen,'  als  es  bisheran  der  Fall  war. 
Vielleicht  würden  dieselben  sich  hier  auch  dahin  belehren  las- 
sen, dass  nicht  bloss  noltramonlane  Fanatiker"*  es  sind,  welche  die 
Wiederau&iabme  der  Oothüc;  vm  ihrer  allseitigen  VonOge  willen, 
predigen.  Können  doch  sogar  nach  den  Vereins-Staluten  (ArtV.) 
Ueu  Angehörige  der  aoglieanischen  Kirche  ordenüiche  Mitglieder 
des  Vereins  werden  I  Nur  hinsichtlich  der  Ehren-Mitglieder  -* 
uDter  »ekben  wir  von  unserem  Continente  die  Herren  Dtdron, 
Viollet-le-Duo,  Gerente  und  A.  Reichensperger  ver- 
leichoet  finden  —  ist  in  dieser  Beiiehung  eine  Ausnahme  gestaltet 
Grosses  Aufsehen  macht  ein  eben  enichienenes  Werk  des  be- 
rühiBleB  Architekten  Gtübert  Scott  (Baunpeisters  der  hamburger 
Nirolaikircbe),  in  welchem  derselbe  darthnt, .  dass  der  gothische 
Styl  nicht  minder  fUr  bürgerliche  Architekturen,  wie  fUr  kirch- 
liche jedem  anderen  vurKUxiehen  sei.  Wir  behalten  uns  vor,  auf 
^asicUie  lurückiukommen. 


Im  Grossherzogthum  Luxemburg  ist  man,  wie  es. scheint,  viel 
m  sehr  durch  Staatsgeschäfte  in  Anspruch  genommen,  um  sich 
^>t  den  historischen  Denkmälern  des  Landes  befassen  zu  können. 
Die  Trier*sche  Zjtttung^tNr.  28?)  brio^l  folgende  Nachricht: 

•Echternaehy  3.  Dec.  Am  1.  d.  M  ,  des  Morgens  8  Uhr, 
i^t  die  linke  Seite  des  Chores  der  hiesigen  Basilica,  der  ehemaligen 
Abtetkirche,  des  g(  schiclitlith-merk würdigsten  Gebäudes  des  Gross- 
herzogthums,  eihgefatfen.  Die  Giehctmäacr  des  Chores'  sfeigt' von 
<l(r  Spitze  bis  zur  mitlleren  der  drei. hohen,  schmalen  Fen^er  einen 
breiten  Riss;  man  erwartet  von  Stunde  zu  Stunde  deren  Einsturz; 
derjenige  Tlieil  der  aulehoeodcn  Gasirne,  welcher  durch  den  Fall 
<iicser  Mauer  bedroht  wircL  ist  geräumt«  um  UnglücksfjiUcn  vorzu- 
beugen. Als  in  de#  Naicht  vom  28.  auf  d^n  20.  Februar  18^  ein 
vier  Quadratmeter  grosses  StOet  der  Decke  herabfiel,  drang  e»  wie 
Wehenif  durch  das  I^nd.  und  alhrorts  Hessen  sidi  Stimmen  h5- 
f^  die  der  Aegiening  die  Erhallung  dieses  Monuments  dringend 
ans  Herz  legten.  Durch  Urkunde  vom  31.  August  desselben  Jahres 


schenkte  Frau  Witwe  Dondelinger  die  Hälfte  ihres  Vermögens  der 
Gemeinde- Verwaltung  von  Echtcrnach,  damit  der  Restauration  kein 
Hindemiss  entgegenstehe.  Der  Bau  wurde  besichtigt,  Pläne  und 
Kostenanschläge  gemacht,  a6er  die  Ausftlbrung  ist  jetzt  ein  from- 
mer Wunsch,  der  als  solcher  zu  Grabe  getragen  wird." 

Die  echtemacher  Abteikirche  war  übrigens  nicht  liloss  eines 
der  interessantesten  Baudenkmäler  Luxemburgs,  sondern  von  ganz 
Deutschland.  Eine  allgemeine  Vorstellung  davon  gewährt  das  Werk 
von  Chr.  Schmidt,  „Ueber  die  Baudenkmale  in  Trier  und  seiner 
Umgebung",  Blatt  8.  Die  Fürsorge  der  luxemburgischen  Behörden 
ft)r  die  historischen  Denkmale  scheint  Obrif^ens  zu  keiner  Zeit  son- 
derlieh  gross  gewesen  zu  sein;  haben  dieselben  doch  sogar,  wie 
des  NHiheren  in  den  „Vemtiseblen  Schriften  über  christliche  Kunst" 
v<»n  A. Reichensperger (S.  1 00 u. (T. ) zu  lesen  ist,  die  Stammburg 
ihres  König-Grossherzogs,  das  im  Jahre  1820  noch  unter.  Dach  ste- 
hende Schloss  V  i  a  n  d  e  n,  damals  üITe nllicb  auf  den  Abbruch  verstei- 
gern lassen!  Möchten  Allerthumsfreunde  wenigstens  hoch  eine  detail- 
lirie  Aufnahme  der  echtemacher  Ruine  veranstalten;  von  der 
Regierung  steht  wohl  kaum  zu  erwarten,  dass  sie  dem  Denkmal 
auch  nur  diese  letzte  Ehre  erweisen  werde.  Vor  Allem  aber  möge 
man  anderwärts  (namentlich  auch  in  Köln*)]  jenen  Vorfall  sich 
zur  Wamui^  dienen  lassen. 


JJkBhu^^wim*  0er  hiesige .Domthurmbau- Verein  hatte 
bis  zum  Schlüsse  dieses  Jahres  tirca  6000^  Thir.  angesammelt,  so 
dass  nun  für  die  Erbauung  eines  Domthnrmes  ein  Fonds  von  circa 
66,000  Thalern  vorhanden  ist. 


HTIeii«  Im  Atelier  des  Bildhauers  Fernkorn  werden  die 
Statuen,  welche  lür  die  speyerer  Kaiserhalle  bestimmt  sind,  in  An- 
griff g^nommem  Die  Standbilder  Heinrich*«  IV.^,  AdulPs  ypn.Nassau 
nnd  Albrechi*»  IL  sind  schon,  weit  vorgerOckt», 


^j  Wir  finden  diese  Andeutung  in  BeTtug  auf  ansere,  in  arch&o- 
logischer  Beziehaog  reichen,  an  Mitteln  znr  Erhaltung  aber 
armen  Denkmäler  der  Baiikanst  leider  allzu  sehr  gerechtfer- 
tigt, da  manche  derselben  der  Gefahr  des  Einstunes  wohl 
naher  stehen,  als  es  den  anssem  Anscbehi  haben  mag.  Hier 
gilt  ea  Tor  Allem  an  bewfthren,  dass  das  loatitat  der  ConMi- 
vatoran,  wie  es  a«it  einigen  Jahren  in  Preassen  gebildet  wor- 
deny  seine-  praktische  Bedeutung  habe^  indem  durch  dasselbe 
den  morschen  Denkmalen  jener  Schutz  yerschafft  wird,  den 
oft  nur  der  Staat  zu  gewähren  vermag.  So  sehen  wir  unter 
unseren  Augen  mehrere'  unserer  Kirchen,  die  von  den  Knmt- 
Schriftstellern  wie  Kleinode  hoch  erhoben  werden,  tftgUeh  mehr 
In  sich  znsannsenbroelien,  weil  kaomr  das  AllemoUiwendigste 
-  von  dem  za  ihrer  Erhaltung  geschieht,  was  in  die  Augen  fllllt. 
Wir  weisen  nur  hin  auf  die  Kirchen  Gross  8t.  Martin,  Maria 
Lyskirchen,  8t.  Georg  und  8t.  Cunibert,  deren  baulicher  26u- 
stand  ein  höchst  bedenklicher  ist,  so  dass  sie  eines  höheren 
Schutzes  bedürfen,  wenn  sie  nicht  das  Schicksal  der  echter- 
naoher  Kirche  thctlon  sollen.  Uebrigens  wflrde  sich  in  diesem 
Falle  schwerlich  ein  zweiter  Franck  finden,  da  die  Brlebnifse 
.  diesea  hoohhenigen  BOrgera  wegen  St.  Mauritius  nieht  geeig- 
net aind,  Andere  zur  Nacheifernng  an'ermntbigen. 
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nt^iv-lToi-U.  Unser  Scientific  American  Journal  bringt  fol- 
gendes einfaches  MKtel  zum  Reinigen  de^  Marmors,  w{e  er  audi 
beschmutzt  sei.  Man  vermischt  mit  ungelöschtem  Kalk  eine  stärkt 
Seifen-Auflösung  und  beschmiert  mit  dieser  Masse  den  zu  fMitzen*- 
den  Marmor.  Dreissig  oder  zwanzig  Stunden  lässt  man  diese  Lage 
auf  dem  Marmor,  nimmt  sie  dann  ab  und  reinigt  denselben  völlig 
mit  Seifenwasser,  und  er  ist  so  rein,  wie  er  je  gewesen.  (Ein  Ver- 
such kann  dem  Marmor  nie  schaden,  wesshafb  wir  das  Mittel  auch 
mittheilen.    D.  Red.) 


-•♦ 


#CO««w 


iTtteratur. 

Unter  den  yielen  Werken  Über  gothiache  Baukunst,  die  wir  in 
jüngster  Zeit  mit  Freuden  begrÜsat,  haben  wir  Jetzt  den  Beginn 
eines  solchen  Tor  Augen,  das  sich  vor  Allen  durch  seine  praktische 
Richtung  auszeichnetf  und^  dessen  Prospeotus  wir  hier  folgen  lassen. 
Wir  wollen  dadurch  heute  nur  auf  dasselbe  auftnerksam  machen 
und  behalten  uns  vor,  sowohl  die  innere  Bedeutung  des  Unterneh- 
mens, als  die  Art  seiner  Ausführung,  soweit  sie  uns  vorliegt,  nft- 
her  XU  besprechen.  Dasselbe  erscheint  bei  P.  Avanzo  u.  Ch. 
Claesen  in  Lflttioh  (fttr  Deutachland  bei  J.  A.  Brockhaua  in 
Leipzig)  unter  dem  Titel: 

Rltt^eHll^lae  Baaawei^&e    In    s^tlalAt^hem   Stjle« 

Gewidmet  dem  Heirn  A.Reichensperger  von  V.Stati. 

Prospeotus*).  Das  vorstehend beaeichnete  Werk  soll  cunAchst 
dem  praktischen  Bedfirfoisse  entsprechen.  Nicht  bloss  unter  den 
Kunstkennern,  sondern  auch  in  fast  allen  Kreisen  gewinnt  die 
Uebenengung  immer  mehr  Boden,  daas  jadenfalla  fllr  kirehliche 
Bauweike  der  gotbisehe  Styl  der  paaaendate  aei,  and  ftbondl  baatrebt 
man  sieh,  denselben  wieder  ins  Leben  au  ntfen.  Die  Klippen,  an 
denen  dieses  Bestreben  blskar  vielfltoh  geacbeiler«  ist,  aind  banpi- 
aäohlich  in  den  grossen  teelmiseheB  Sohwierigkeiten  dieser  Bauweiae, 
so  wie  in  dem  Mangel  brauchbarer  Muster  au  auchen,  und  ea  wird 
dieser  Mangel  um  so  mehr  empfunden,  als  die  öffentlichen  Kunst- 
schulen meistens  noch  die  Richtung  des  Antiken  verfolgen.  Zwar 
fehlt  es  nicht  an  Abbildungen  mittelAlterlicher  Bauwerke,  allein 
.a&oestheils  aind  dieaelben  durchgängig  nur  vom  malerischen  Stand- 
^oktkta  aus  au^afaast,  «ad  aaderentbeils  ist  auf  daa  oonatmctive 
'Detail  kämm  oder  doch  in  nicht  auareichendem  Maaaae  Uckaicht 
genommen.  Für  den  ausführenden  Arehitekten  ist  Letaterea  aber 
die  Hauptsache,  zumal  bei  dem  gothischen  Style,  welcher  einen 
streng  gegliederten,  lebendigen  Organismus  erfordert,  worin  alle 
£iaaalheiten  unter  sich  und  mit  dem  Gänsen  in  unsertrennlichem 
Zusammenhange  atehen,  ao  daas  Jeder  Fehler,  so  gering  er  auch 
•ei,  sofort  die  harmoniaeha  Einheit  daa  Werkaa  HötL  Nur  nach 
Yiefjlbciger  Uebung  iat  ea  mQgliofa,  jenea  Styles  gaat  Meister  au 
werden;   Jene   Uebung   aber  ist   wieder   durch  Muster  bedingt,  die 


*)  Dem  Umstände,  dass  der  Prospeotus  im  Auslande  gedruckt 
worden,  ist  es  wohl  xnsuschreiben,  dass  sich  so  viele,  mitun- 
ter sinaatOreude  Druckfehler  darin  finden. 


Anleitung  wU  Anai^tinft  in  Ootreff  aller  »i  fibeHrindenden  Schwie- 
rigkeiten geben  und  denen  man  sich  daher  anschliossen  ksnn. 

Der  Verfertiger  der  hier  dem  Publicum  dargebotenen  Pl&nebat 
seine  Laufbahn  am  kölner  Dombau  begonnen  und  wahiend  einer 
langen  Reihe  von  Jahren  seine  Thatigkeit  ausschliesslich  dem  go- 
thischen Baustyle  augawandt;  er  -  ist  oin  Praktiker  im  strengsten 
Sinne  des  Wortes.  Fast  alle  Entwarfe,  wie  sie  hier  veröffentlicht 
werden,  haben  die  Probe  der  Ausführung  und  der  Öffentlicben  Kritik 
bestanden ;  sie  sind  unter  steter  BerOekalclitlgnng  dea  ben  ig«  Be- 
dfiriViisses  und  dea  in  Jedem  elnaelnen  Falle  aieb  darbietendea  Mt- 
terials  in  einer  Welse  durchgeführt,  dass  Jeder  nur  irgend  erfüume 
Bauhandwerker  sie  verstehen  und  benutaen  kann.  Waa  ihnea  sWr 
noch  gana  besonders  aur  Empiehlung  geralebt,  Ist  daa  fiberall  lieh 
Tortretenda  Streben  nach  mftgUehater  Woklltflbaia  and  VersInfiaohQBg 
der  Mittd,  ohne  daas  dadurch  der  Würde  und  Reüihait  Eintrag  g^ 
schiebt,  wie  denn  auch  aUea  Seheibwerk  von  Oyps,  Zink,  Gsh- 
eisen  o.  dgl.  fem  gehalten  iat»  Man  wird  aich  aofort  flberasngn, 
wie  der  Vorwurf,  den  man  in  der  Regel  dein  goÜiiachcn  Styk 
macht,  daaa  er  nftmllch  theurer  ala  Jeder  andere  sei,  nicht  ia  ^<i 
Natur  desselben,  sondern  leügtieh  in  der  Ünkenntniae  Hegt. 

Es  werden  In  diesem  Werke  kStobliebe'  Bauwerke  der  re^ 
schiedensten  Oattungen  und  Diiaftenalonen  mit  altem  Detaa  gebotci, 
so  wie  aie  der  Werkmeister  nOthig  hat^  selbst  Muster  au  FarWi- 
Fenstern,  Fnaaböden  u.  dgl.  nicht  auagesohlossen.  Üoeh  das  Werk 
Wird  selbst  Ar  aiek  apreehen,  und  haa  die  Verlagahnadlang  oir 
noch  die  YerMehenuig  beiaufügen,  daaa  aie  hinaiehalich  der  its- 
atattung  ea  aa  niahta  fehlen  laaae»  wird  und  daaa  die  eiarelBeB 
Lieferungen  aahnell  auf  einaader  folgen  eellen.  Auaaer  den  Mfenvs 
Tom  Baufaehe  glaubt  aie  namentliuh  nooh  den  terehrlaeben  KifdMB' 
Torstftuden  daa  Werk  ala  den  geeignetatan  Wegwelaer  bei  vom- 
nehmenden  Neubauten  und  Restaurationen  empfehlen  au  kOnnts. 

Subscriptlons-Bedingnngen.  Daa  Werk  „Kirobliche 
Bauwerke  in  gothiachem  Style**  wird  einen  Band  In  gioaa  Folie  v<a 
72  Blftttem  bilteu  und  in  awülf  Llefeittugen  tu  6  Bllttem  enektt- 
neu;  eine  Lieferung  wird  alle  S  Monate  verGfl'enfUeht.  ErkÜreoltr 
Text  und  Haupt-Tltel  werden  den  Subsariiienten  wtbiend  das  Ui- 
fea  der  VeröfTentlichung  beigegeben.  Mehrere  BUtaar  weidea  io 
Chromolithographie  auagefOhrt  werden.  Preis  per  Lieferung  2  Thlr. 
Die  erste  Lieferung  ist  erschienen. 


ittrranfi^e  Hiuä^fdKitt. 


In  Aaaaterdam  bei  C.  L.  T»a  Lange nhuyaea  erschien: 
JDe  Btetiacia«  HWmrmnüe.     Tydschrift  voor   NederlandKiK 
Oudbedcn  en  nieuwere   Kunst   dt    Lotteren.    Derde  hu^ 
Bestuurd  door  J.  A.  Alfoerdingk-Thijm.  1857.   Derde  Afler. 

Trots  aller  Anfechtungen  verfolgt  diese  Zeitschrift  conseqoeot 
ihr  Ziel:  die  Vertretung  der  mitteUlterlichen,  christlichen  Kunst  io 
den  Niederlanden,  entschieden  jedem  Vrindafiamus,  Jeder  VeifSaü- 
guug  an  müitelalterliehen  Kunitwvken  deü  Ktfeg  erklärend,  fti 
.^jerausgebev  bat  imk  ael|iaQ.«aiiaetua«tan  EiHpr  aobaa  viel^ 
^ten  geiit^tet 
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Tod  A.  iEaa«nwe'Iii. 

(Nebat  3  artlat.  'Beüsgeu,  flie  aweite  sirr  folgenden  Nnimner.) 

I.    Bis   BsBiklrelae. 

Die  Domkirchc  auf  dem  Wawel  lu  Krakau,  die  Kirche 
despolnisctietillesidenzschlosses,  die  Begräbniss-Stätte  der 
Könige  Polens,  das  ^atiönal-Helligthum  des  polniscben 
Volkes,  ist  im  Jahre  1102  vom  Könige  Boleslaw  I.  ge- 
gründet Doch  sind  die  Jahrhunderte  nicht  spurios  daran 
vorübergegangen, '  sondern  gerade  durch  den  Umstand, 
dass  die  Nation  alle  Iiiteressen  damit  verknüpfte,  sind  voii 
Jahrhundert  tu  Jahrhundert '  bjs  in  die  neueste  Zeit  eine 
Anzahl  Umhauten  und  Anhauten  verändernd  iuBoteslaw's 
Bau  hinzugetreten.  ■     .       - 

Kriege  und  FfiuershrGnSte  hal)en  zerstört,  fromme 
oder  prachtliebcfide  Formten  haben  das  Zerstörte  wieder 
anfgehnut  oder 'Neues  hinzugeTügt,  so  dass  vom  ursprüng- 
lichen Bau  nur  geringe  Beste  iihrig  sind,  und  dass  es 
schwer  rällt,  sich  in  dieser  mannigfaltigen  Styl-Züsammen- 
slellung  aller  JahrliundertB'  mrecht  zu  finden ;  —  eine  Zu- 
sammenstellung, in  der  sich  diö  iGfiSchichte  des  Landes 
«nd  seiner  Cultnr  Wiederspie'geft.  In  dieser  Zusammen- 
stellung erblicken  wir  dje  Spuren  von  der  rohen  Krall 
des  frühen  Mittelntters,  die  ^ch  in  der  Krypta  leigt,  von 
der  klaren,  gcniässigten,  bcvnissleti  Entwicklung  des  spä- 
'en  Mittelalters,  wiB  sie  ■der  Kern  des  jetzigen  Banes  ent- 
Iiält,  bis  zu  der  prachtliebenden,  durch  fremde  Elem6t)tä 
^^gepflaniten  künstlichen  Bildung,  wie  sie  uns  in  einigen' 
der  angebauten  dapelien,  den  schönsten  "Werken  der  Be- 
Missance  diessdt»  der  AIpbn,  entgegentritt,  bis  lur  Ausar- 


tung aller  Verhältnisse,  die  sich  in  dem  gespreizten  T'aud 
der  Ausschmückung  und  vielen  Denkmäl^rh  kund  gibt 

Malerisch  erbebt  sich  die  Kircbe  auf  dem  Hügel,  Um- 
geben von  dem  ehemaligea  Königsschloss  (jetzt  Caserne] 
und  den  neuen  Festungswerken;  zu  ihren  Füssen  Kegt 
am  Ufer  der  Weichsel  die  ehemals  «o  stolze  Stadt  mit 
ihren  Häusern  und  Parästen,  mit  ihren  Kirchen  und  Thür- 
men  ausgebreitet,  cm  Bild  vergangener' Grösse,  aber  noch 
lebendig  und  r^am,  nicht  mehr  die  Königsstadt;  aber 
die  Hauptstadt  emer  growon  uud  wichtigen  Provinz. 

Man  ersteigt  den  Berg  auf  d*n  bequemen  rickzack- 
förmig  sich  emporarbeitenderi  Wegen,  schreitet  an  ver- 
schiedenen mit  Kanonen  lind  Militär  besetzten  Festungs- 
werken  vorbei,  tritt  durch  einen  grossen  Bo^en  ins  Innere 
des  Dorabofes  und  befindet  sich  nun  der  Westseite  der 
Kirche  gegenüber.  Diese  zeigt  aber  nicht  etwa  den  "Glanz 
der  Facade  des  strassburger  Münsters  oder  des  köhier 
Domes,  sondern  eine  unregelmSssige  Zusammenstellung 
ganz  verschiedener  Bautlieile.  Zwei  Capellen  sind  der 
Eingangs-Seite  vorgebaut,  und  zwar,  dem  Style  nach  zu 
schliessen,  in  der  zweiten  Hälfte  des  1 S.  Jahrhunderts. 
Sie  sind  aus  Kalkstein-Quadern  errichtet,  haben  im  Aeus- 
sem  keine  Strebepfeiler,  doch  ist  das  Mauerwerk  durch 
ein  Maasswerk-Gitter  übenogen  und  gegliedert  Halb- 
giebel aus  Backstein  begränzen  die  Dächer,  die  puHartig 
gegen  die  Kirchenfacade  emporsteigen.  Zwischen  diesen 
Gapellen  ist  eine  Art  unbedeckte  Vorfafille,  in  der  die 
Stufen  angebracht  sind,  welche  .zum  Hauptportalc  empor- 
führen.  Dieses  wurde  im  vorigen  Jahrhundert  mit  «Üar- 
morsäulen.  Bogen  und  Gebälken  , verschönert"»  und  be- 
reitet so  auf  die  LuxuS-Entfaltung  von  Marmor  vor,  der 
das  Innere  bedeckt. 

1 


Stuoss  nennt;  eine  Inschrift  an  einem  Capital  gibt  den  Na- 
men Georg  Hueber  aus  Passau  an,  der  also  ein  Geselle 
oder  Schuler  von  Y.  Stoss  gewesen  sein  mag.  Vergleiche, 
die  Abbildung  in  den  Werken  des  Grafen  Pruzdziceki: 
Muster  der  mittelalterlichen  Künste  in  Polen.)  Da$  Denk- 
mal enthält  die  auf  dem  Sarkophage  liegende  Figur  des 
Königs.  Ueber  dem  Sarkophage  baut  sich  ein  Baldachin 
auf,  fast  in  der  Weise,  wie  das  Sebaldus-Grab  in  Nürn- 
berg, nur  in  Stein  iü)ersetzt 

Diese  Art  war  indessen  eiue  in  Krakau  eigenthüm- 
liche  Tradition;  im  Chore  steht  das  Grabmal  des  im  Jahre 
1370  verstorbenen  Königs  Casimir  des  Grossen,  des  letz* 
ten  Sprösslings  aus  dem  Piastenstamme.  Ebenfalls  ein 
Marmor-Baldachin  auf  acht  Säulen,  unter  dem  die  Figur 
des  Königs  auf  einem  Sarkophage  liegt  Die  Chronisten 
jener  Zeit  rühmen  ganz  besonders  die  Portrait-Aehnlich- 
keit  der  Königs-Figur.  Ein  anderes  Denkmal  aus  dem 
Mittelalter  ist  das  des  Vaters  dieses  letzteren  Königs,  Wla- 
dislaus  (gest  1333),  an  der  J(yordseite  des  Chorumganges. 

Die  ganze  Kirche,  scheint  im  Innern  bemalt  gewesen 
tu  sein;  v^enigstens  schimmern  an  vielen  Stellen  Farben 
und  Gestalten  unter  der  Tünche  hervor.  Doch  muss  die 
Bemalung  jünger  sein,  als  der  Bau,  da  sich  einige  Spuren 
von  Figuren  in  den  Blenden,  unter  den  Fenstern  des  Mit- 
telschiffes gerade  an  Stellen  zeigen,  wo  das  Maasswerk 
abgeschlagen  ist  . 

Das  Innere  der  Kirche  zeigt  somit  in  seiner  Ausstat- 
tung nicht  mehr  gerade  viel  aus  dem  Mittelalter  Herrüh- 
rendos. Um  so  reicher  ist  aber  die  Ausstattung  mit  Mar- 
mor-Altären, Grabdenkmälern  der  Könige  und  Bischöfe 
aus  der  Zeit  nach  dem  Mittelalter,  darunter  Werke,  die 
zu  den  schönsten  ihrer  Zeit  gehören.  So  steht  gleich  rechts 
beim  Haupteingange  eine  prächtige  Bittergestalt ;  in  der 
südlichen  Capelle  an  der  Westseite,  die  das  Grabmal  Ca- 
simir's  von  V.  Stoss  enthält,  ist  das  Benaissance-Denkmal 
König  Wladislaus  Jagello's,  das  ebenfalls  die  unter  dem 
achtsäuligen  Baldachin  auf  dem  Sarkophag  liegende  Kö- 
nigsfigur zeigt.  Von  den  Werken  der  neuesten  Zeit  ist 
vornehmlich  die  in  der  westlichen  Capelle  der  Südseite 
aufgestellte  Christusfigur  von  Thorwaldscn  und  das  wirk- 
lich antik  schöne  Achilles-Standbild  des  Grafen  Wladimir 
Potocki  in  der  Südseite  des  Chorumganges  von  demselben 
Meister  zu  nennen.  Es  würde  zu  weit  führen,  auch  nur 
die  bemerkenswerthesten  dieser  Kunstwerke  namentlich 
aufzuzählen,  um  so  mehr,  als  sie  nicht  der  Kunstrichtung 
angehören,  die  das  Organ  und  specicl  der  Berichterstatter 
dieser  Zeilen  zu  vertreten  bemüht  sind.  Indessen  so  sehr 
auch  alle  diese  Werke  den  ursprünglichen  Charakter  der 
Kirche  beeinträchtigen,  so  sind  sie  doch  ganz  an  ihrem 
Platze;  in  ihnen  sieht  man  die  ganze  Geschichte  Polens 


vorübercieheii,  und  die  Gesduehte  wor  nun  einmal  gerade 
so  und  nicht  anders.  In  Wahrheit  bilden  diese  Kunstwerke 
eine  Illustration  der  Geschichte  der  polnischen  Könige. 

Wir  dürfen  jedoch  aus  dem  Innern  nieht  scheiden, 
ohne  des  h*  Stanislajas-Altare&,  insbesondere  des  herrlichen 
Tabernakels  erwähnt  zu  haben,  das  sich  über  demselba 
wölbt  Er  steht  unter  der  Vierung,  ist  .ein  Werk  des  R^ 
naissancestylß,  und  zwar  hat  sich  der  Meister  die  vorer- 
wähnten beiden  scb^önen  Capellen  zum  Vorbüd  genommea 
Auf  vier  MarmorpfeUern  mit  aQgelelmtetf  vergeudeten  ko- 
rinthischen Säulen  spannen  sieh  vier  Bogen.  Auf  den  Capi- 
tälen  der  Säulen  stehen  acht  Figuren.  Ueber  dem  Gesimse 
wölbt  sich  eine  vergoldete  Scbuppwkuppel,  an  deren  Fusse 
die  vier  Evangelisten  in  sitzender  Stjellong  angebradbit  sind. 
Eine  auf  Säulen  ge^Ute  Latmi.Q  bedKröiilt  die  Kuppel 
Unter  dem  Baldachin  steht  erhöbt  hinter  dem  Altare  der 
silberne  Sarg ,  welcher  :die  Gebeine  dies  h.,  Stanislaus  ent* 
hält.  Es  iBt  interessant,  dasd  Hartnaaion  Sehedel  aus  Nüni- 
berg  in  seiner  Beschreibung  von  Krakau,  die  er  in  dem 
1498  erschienenen  Werke  mittheilt,  einm  ähnlichen  Al- 
tar beschreibt,  dessen  übrigens  auch  schon  1470  in  Chro- 
niken Erwähnung  geschieht»  so  dass  also  der  jetzige  genao 
dem  älteren  Vorbilde  gefolgt  ist,  wie  überhaupt  auf  den 
ersten  Blick  der  unter  dem.  Cibjorium  stehende,  dea  Altar 
iiberragende  Reliqnienschrein  mk  al»  Anklang  an  die 
scjhöneni  mittelalterlichen  Werke  dieser  Art  m.  erkennen 
gibt.  .  Dieser  Altar  wurde  im  Jahre  1624  durch  Bischol 
Martin  JSzystkowiki  erbaut  Und  kostete  150,000  Fl.  Der 
gegenwärtige  silberne  Sarg,  welcher  die  Gebeine  des  h. 
Stanislaus  umschliesst,  wurde  in  der  zweiten  Hälfte  dei 
17.  Jahrhunderts  angefertigt,  naohdiem  der  von  Sigis- 
mund  III.  ge9tiftet0  im  Jahre  16.35  von  den  Schweden 
geraubt  wordm  war.  Dieser  Cibqrien-Altar  (gewöhnlich 
St-Stapislaus^Capelle  genannt)  könnte  Von  demselben  Mei- 
ster herstammen,  welcher  die  Wasa-Capelle,  die  obeo 
erwähnt  wurde,  gebaut  bat 

Der  Domschaüi  enthält,  obgleich  oft  gepliindert,  eme 
sehr  grosse  Anzahl  Kostbarkeiten»  darunter  manches  Kunst- 
werk aus  dem  Mittelalter;  so  einige  Reliquiai*Behälter, 
unter  anderen  die  achteckige  Kapsel,  wefehe  das  Haupt 
des  h.  Stanislaus  umschliesst,  ein  sehr  zierliches  Werk  der 
Goldschmiedekunst  vom  Ende  des  15.  Jahiiiunderts;  die 
Mitra  des  h.  Stanislaus  aus  dem  10.  Jahrb.,  die  als  Reliquie 
aufbewahrt  wird;  emige  Kelche  u.  s.  w.  und  eine  Anzahl 
anderer  Gegenstände  aus  späterer  Zeit,  die  mehr  durch  ihn* 
Kostbarkeit,  als  durch  ihren  Ktanstwertji  interessant  sind 


$iiid.  Da  jedoch  die  Pfeilersteltung  etwas  weiter  ist,  als  in 
den  meisten  gothischen  Kirchen,  so  sind  die  Seitenschiffe  nicht 
in  quadratische  Felder  getheih,  sondern  in  längliche  Recht- 
ecke. Die  Pfeiler  zeigen  eine  ^igenthänüiche  Grundform, 
die  sich  in  mehreren  Kirchen  Krakan's  wiederholt ;  näm- 
lich ein  über  Diagonale  gestelltes  Achteck  (Fig.  2.  Tab.  IL), 
dessen  zwei  den  Schiffen  zugekehrte  Ecken  abgeschnitten 
sind.  Gegen  das  Mittelschiff  zu  legt  sich  nur  ein  halbes 
Achteck  als  Dienst  an,  gegen  die  Seitenschiffe  zu  ein  vier- 
seiliger Strebepfeiler,  welcher  die  Grundlage  bildet  für  die 
ober  dem  Dache  zu  Tage  tretenden  Strebepfeiler  des  Mit- 
telschiffes. Ein  breiter  Gurt  spannt  sich  von  Pfeiler  zu 
Pfeiler;  seine  Gliederung  steigt  ohne  Kampfer  am  Pfeiler 
bis  beinahe  zur  Erde  herab  und  lös't  sich  dann  in  die 
«ofache  Grundform  auf.  Eben  so  zieht  sich  die  Gliede- 
ning  der  Gewölbrippen  des  Hauptschiffes  bis  zu  derselben 
Tiefe  herab  und  iös*t  sich  erst  da  in  den  halb  achteckigen 
Dienst  auf.  An  den  vier  Mittelpfeilem  des  Langhauses  ist 
jedoch  diese  Gliederung  durch  später  eingesetzte  Figuren 
und  Baldachine  unterbrochen.  Die  vier  Räume  waren  wohl 
(iir  die  vier  Kirchenväter  bestimmt,  und  es  befinden  sich 
auch  jetzt  die  hh.  Gregor  und  Hieronymus  an  ihren  Plätzen. 
Den  dritten  Platz  nimmt  ein  anderer  Heiliger  ein,  die 
vierte  Stelle  ist  leer,  lieber  den  Arcaden  liegt  ein  schwa- 
ches Gesimse.  Unter  dem  Bogenschild  steht  ein  Fenster, 
dessen  Nische  bis  auf  den  Arcadensims  verlängert  ist,  da- 
neben zwei  niedrige  und  schmale  Maasswerkblenden.  (Fi- 
l?ur  3.  Tab.  LL  gibt  die  Anordnung  der  Langhaus-Archi- 
tektur.) Das  Querschiff  hat  nur  ein  Gewölbejoch  von  glei- 
cher Architektur  mit  dem  Langhause  zu  jeder  Seite  der 
^  ierung,  so  dass  es  jetzt  tief  zurücksteht  zwischen  den  an- 
;^'ebauten  Capellen  des  Langhauses  und  des  Chores. 

Das  Langhaus  und  die  Vierung  sind  um  eine  Stufe 
höher  gelegen  als  das  Chor,  in  welches  man  also  hinab- 
>1oigt.  Es  hat  dies  seinen  Grund  wohl  in  einer  ursprüng- 
lichen kleineren  Anlage  der  Kirche,  so  wie  auch  darin, 
dass  sich  eine  Krypta  unter  dem  Langhause  befindet,  die 
^vohl  noch  von  dem  ersten  Bau  herrührt.  Die  Kreuzge- 
wölbe stützen  sich  auf  romanische  Säulen  mit  Würfel- 
(^apitälen  und  Pässen,  die  in  einem  einfachen  Cylinderstück 
ix^tehen.  Die  Anlage  der  Krypta  unter  dem  Langhause 
''lalt  unter  dem  Chore,  so  wie  die  Erhöhung  des  Lang- 
haus-Fussbodens  über  den  des  Chores  ist  eigenthumlich, 
lim  so  mehr,  uls  es  nioht  gerade  scheint,  als  wäre  die 
J^npta  hier  als  Gruft  zur  Aufstellung  der  Königssärge 
In^stiramt  gewesen,  die  auch  in  der  That  erst  vor  wenigen 
Jahren  daselbst  ihren  Platz  gefunden  haben. 

Einer  früheren,  vielleicht  aus  verschiedenen  Zeiten 
herstammenden  Grundanlage  ist  auch  die  zwar  nur  geringe 
^  ^i^chiedenhcit  in  der  Achsen-Einrichtung  zuzuschreiben ; 


denn  die  jetzige  Architektur  des  Chores  und  des  Lang- 
hauses zeigt  so  viele  Uebereinstimmung,  dass  sie  als  gleich- 
zeitig angenommen  werden  muss.  Das  Chor  besteht  aus 
drei  Gewölbjochen  mit  Kreuzgewölben,  zu  denen  ein 
viertes  als  Chorschluss  hinzutritt,  das  mit  einem  halben 
Sterne  bedeckt  ist.  Der  Chorschluss  ist  geradlinig,  hat 
jedoch  zwei  Bogcnöffnungen  und  einen  Mittelpfeiler,  die 
zu  der  eigenthümlichen  Anordnung  des  Gewölbes  Veran- 
lassung geben.  Es  erinnert  dieses  an  die  Kirchen- Anlagen 
zu  Thom  und  anderwärts  im  Norden,  wo  ebenfalls  in 
einem  geraden  Chorschlusse  gleichsam  ein  Polygonschluss 
durch  Anordnung  der  Gewölbrippen  angedeutet  ist.  (Ver- 
gleiche „Zeitschrift  für  Bauwesen" ,  1.  Jahrg.,  die  Auf- 
sätze von  V.  Quast.) 

Die  Seitenschiffe  des  Chores,  die  sich  an  der  Ostseite 
um  den  viereckigen  Chorschluss  herumziehen,  waren  ehe- 
mals niedriger,  als  der  Mittelraum,  und  ganz  so  gehalten, 
wie  die  Seitenschiffe  des  Langhauses.  Es  zeigt  sich  dies 
aus  den  Gewölbe- Ansätzen  an  den  Pfeilern  und  aus  den 
Fenstern  des  Querschiffes,  welche  noch  den  Dachanschluss 
zeigen;  während  die  des  Mittelschiffes  bis  zum  Arcaden- 
sims verlängert  wurden,  als  man  den  Chorumgang  in  der 
Renaissance-Periode  zu  der  Hohe  des  Mittelschiffes  erhob, 
mit  Gypspilastern  verzierte  und  mit  einfachen  Kreuzge- 
wölben ohne  Diagonalrippen  bedeckte.  In^  Schluss  des 
Chores  befindet  sich  die  königliche  Capelle ,  welche  noch 
ihr  hübsches  Gewölbe  erhalten  hat,  das  aus  zwei  solchen 
besteht,  wie  deren  eines  den  Mittelschiff*Schluss  bedeckt. 
Sonst  hat  im  Chore  nur  eine  einzige  Capelle  der  Südseite 
das  alte  Sterngewölbe  erhalten. 

Von  den  zwei  an  die  Westseite  der  Kirche  angebau- 
ten Capellen  ist  das  Innere  der  südlichen  sehr  merkwür- 
dig, weil  sie  ihre  polychromatischc  Ausstattung  ganz  er- 
halten hat,  die  ir\  einer  so  strengen,  ernsten  und  schönen 
Weise  durchgeführt  ist,  dass  man  die  Malerei  für  weit 
älter  halten  möchte,  als  die  Capellen  selbst.  Die  Rippen 
sind  mit  Ornamenten  bemalt,  die  fast  romanisch  sind,  auf 
den  Gewölbefeldern  etwa  halb  lebensgrosse  Figuren  in 
einfache  Gruppen  vereinigt,  ohne  dramatische  Handlung 
und  Bewegung.  Die  ganze  Malerei  macht  offenbar  den 
Eindruck,  als  ob  griechische  Künstler  sie  geschaffen  hät- 
ten; doch  ist  sie  wieder  ganz  eigenthumlich  zart  und  weich 
und  fern  von  der  dem  Byzantinismus  anklebenden  Starr- 
heit Sie  wurde  durch  König  Casimir  den  Jagelloniden 
und  seine  Gemahlin  Elisabeth,  Tochter  Kaiser  Albrecht^s, 
im  Jahre  1473  erbaut.  Diese  Capelle  enthält  einige  sehr 
bemerkenswerthc  Kunstdenkmale:  zwei  geschnitzte  und 
bemalte  mittelalterliche  Flügelaltäre;  das  Denkmal  König 
Casimir's  von  V.  Stoss  (eine  Inschrift  zu  Füssen  des  Kö- 
nigs nennt  Veit  Stoss  als  den  Künstler,  der  sich  selbst  Fit 


Stuoss  nennt;  eine  Inschrift  an  einem  Capital  gibt  den  Na- 
men Georg  Hueber  aus  Passau  an,  der  also  ein  Geselle 
oder  Schüler  von  Y.  Stoss  gewesen  sein  mag.  Vergleiche 
die  Abbildung  in  den  Werken  des  Grafen  Pruzdziceki: 
Muster  der  mittelalterlichen  Künste  in  Polen.)  Das  Denk- 
mal enthalt  die  auf  dem  Sarkophage  liegende  Figur  des 
Königs,  lieber  dem  Sarkophage  baut  sich  ein  Baldachin 
auf,  fast  in  der  Weise,  wie  das  Sebaldus-Grab  in  Nürn- 
berg, nur  in  Stern  übersetzt 

Diese  Art  war  indessen  eine  in  Krakau  eigenthüm- 
liche  Tradition;  im  Chore  steht  das  Grabmal  des  im  Jahre 
1370  verstorbenen  Königs  Casimir  des  Grossen,  des  letz- 
ten Sprösslings  aus  dem  Piastenstamme.  Ebenfalls  ein 
Marmor-Baldachin  auf  acht  Säulen,  unter  dem  die  Figur 
des  Königs  auf  einem  Sarkophage  liegt  Die  Chronisten 
jener  Zeit  rühmen  ganz,  besonders  die  Portrait- Aehnlich- 
keit  der  Königs-Figur.  £in  anderes  Denkmal  aus  dem 
Mittelalter  ist  das  des  Vaters  dieses  letzteren  Königs,  Wla- 
dislaus  (gest  1333),  an  der  Nordseite  des  Chorumganges. 

Die  ganze  Kirche  scheint  im  Innern  bemalt  gewesen 
m  sein;  wenigstens  sdbinunem  an  vielen  Stellen  Farben 
und  Gestalten  unter  der  Tünche  hervor.  Doch  muss  die 
Bemalung  jünger  sein,  als  der  Bau,  da  sich  einige  Spuren 
von  Figuren  in  den  Blenden,  unter  den  Fenstern  des  Mit- 
telschiffes gerade  an  Stellen  zeigen,  wo  das  Maasswerk 
abgeschlagen  ist  i 

Das  Innere  der  Kirche  zeigt  somit  in  seiner  Ausstat- 
tung nicht  mehr  gerade  viel  ^w  dem  Mittelalter  Herrüh- 
rendes. Um  so  reicher  ist  aber  die  Ausstattung  mit  Mar- 
mor-Altären, Grabdenkmälern  der  Könige  und  Bischöfe 
aus  der  Zeit  nach  dem  Mittelalter,  darunter  Werke,  die 
zu  den  schönsten  ihrer  Zeit  gehören.  So  steht  gleich  rechts 
beim  Haupteingange  eine  prächtige  Rittergestalt ;  in  der 
südlichen  CapeUe  an  der  Westseite,  die  das  Grabmal  Ca- 
simir's  von  V.  Stoss  enthält,  ist  das  Renaissance-Denkmal 
König  Wladislaus  Jagello's,  das  ebenfalls  die  unter  dem 
achtsäuligen  Baldachin  auf  dem  Sarkophag  liegende  Rö- 
nigsfigur  zeigt  Von  den  Werken  der  neuesten  Zeit  ist 
vornehmlich  die  in  der  westlichen  CapeUe  der  Südseite 
aufgestellte  Christusfigur  vpn  Thorwaldsen  und  das  wirk- 
lich antik  schöne  Achilles-Standbild  des  Grafen  Wladimir 
Potocki  in  der  Südseite  des  Chorumganges  von  demselben 
Meister  zu  nennen.  Es  würde  zu  weit  führen,  auch  nur 
die  bemerkenswerthesten  dieser  Kunstwerke  namentlich 
aufzuzählen,  um  so  mehr,  als  sie  nicht  der  Kunstrichtung 
angehören,  die  das  Organ  und  spccicl  der  Berichterstatter 
dieser  Zeilen  zu  vertreten  bemüht  sind.  Indessen  so  sehr 
auch  alle  diese  Werke  den  ursprünglichen  Charakter  der 
Kirche  beeinträchtigen,  so  sind  sie  doch  ganz  an  ihrem 
Platze;  in  ihnen  sieht  man  diq  ganze  Geschichte  Polens 


vorüberziehen,  und  die  Gesdiiehte  war  nun  einmal  gerade 
so  und  nicht  anders.  In  Wahrheitfaalden  diese  Kunstwerke 
eine  Illustration  der  Geschichte  der  polnischen  Könige. 

Wir  dürfen  jedoch  aus  dem  Innern  nieht  scheiden, 
ohne  des  h.  Stanislaiis^AltareSj  insbesondere  des  herrlichea 
Tabernakels  erwähnt  zu  haben,  das  sich  über  demselben 
wölbt  Er  steht  unter  d^  Yierung,  ist  .ein  Werk  des  Re- 
naissancestyls,  und  zwar  hat  sich  der  Meister  die  vor»- 
wähnten  beidon  schiönen  Capellen  zum  Yorlnld  genommeo. 
Auf  vier  Marmorpfeüern  mit  a^gel^qteiii  v^goldeten  ko- 
rinthischen Säulen  spannen  sieh  vier  Bogen«  Auf  den  Capi- 
tälen  der  Säulen  stehen  acht  Figuren.  Uel)er  dem  Gesimse 
wölbt  sich  eine  vergoldete  Schuppwkuppel,  an  deren  Fusse 
die  vier  j^vangelisten  in  sitzender  Stellnng  angebracht  sind. 
Eine  auf  Säulen  geAellte  Latmiß  bokrönl  die  Kuppel. 
Unter  dem  Batdacbin  steht  erhöht  hinter  dem  Altare  der 
»Ibeme  Sarg ,  welcher  ;die  Gebeitie  dies  h^  Stanislaus  ent- 
hält Es  ist  interessant,  dass  Hartmaion  Schede!  aus  Nürn- 
berg in  seiner  Beschreibung  von  Krakau,  die  er  in  dem 
1498  erschienenen  Werke  mitthdlt,  einen  ähnlichen  Al- 
tar beschreibt,  dessen  übrigens  (luch  schon  1470  in  Chro- 
niken Erwähnung  geschieht,  so  dass  also  dtfr  jetzige  genau 
dem  älteren  Vorbilde  gefolgt  ist,  wie  überhaupt  auf  den 
ersten  Blick  der  unter  dem  Ciborium  stehende,  den  Altar 
iiberragende  Reliqtiiettscbrein  sieh  als*  Anklang  an  die 
scjhöneni  mittelalterlichen  Werke  diieser  Art  zu  erkennen  | 
gibt.  .  Dieser  Altar  wurde  im  Jahre  1 624  durch  Bischet 
Alartin  Szyszkowiki  erbaut  Und  kostete  1 50,000  Fl.  Der 
gegenwärtige  silberne  Sarg,  welcher  die  Geb^ne  des  K 
Stanislaus  umsehliesst,  wurde  in  der  «weiten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  angefiortigt,  nachdem  der  von  Sigis- 
mund  III.  gestiftete!  im  Jahre  16.35  von  den  Sdiiweden 
geraubt  worden  war.  Dieser  Cibqrien-Altar  (gewöhnlich  . 
St-Stapislaus-'Capelle  genannt)  könnte  von  demselben  Mei- 
ster herstammen,  welcher  die  Wasa-Capelle,  die  obeo 
erwähnt  wurde,  gebaut  hat  ji 

Der  Domschaüi  enthält,  obgleich  oft  geplündert,  e«ie  j^ 
sehr  grosse  Antah)  Kostbarkeiten»  darunter  manches  Kunst-  * 
werk  aus  dem  Mittelalter;  so  einige  Reliquien-Behälter, 
unter  anderen  die  achteckige  Kapsel,  weiche  das  Haupt 
des  h.  Stanislaus  umsehliesst,  ein  tehr  aiel^liches  Werk  der 
Goldschmiedekunst  vom  Ende  des  15.  Jahiimnderts;  die 
Mitra  des  h.  Stanislaus  aus  dem  10.  Jahrb.,  die  als  Reli((uie 
aufbewahrt  wird;  einige  Kelche  u,  s.  w.  und  eine  AnuU 
anderer  Gegenstände  aus  späterer  Zeit^  die  mehr  durch  ihr« 
Kostbarkeit,  als  durch  ihren  Klunstwertji  interessant  sind. 


Die    Wartburg. 

Wie  8eh9n  bist  dn,  o  DetttsohlaDd,  Vaterland ! 

Stolz  darf  der  Deutsche  sich  seines  Vateriandes  ruh« 
men.  Von  den  weit  sich  hindehnenden  Marschen  der  Ost- 
see und  Nordsee  bis  zu  den  Fluten  der  Adria  bieten  seine 
Gaue  im  reichsten  Wechsel  segenschwerer  Fluren,  la- 
chender Thalebenen,  foraienschöner  metallrcicher  Berg- 
gelände, bekränzt  bald  mit  lachendem  Rebengrün,  bald 
mit  dem  dustem  Schmucke  des  Nadelholzes,  bald  mit  den 
farbenwechselnden,  prachtvollen  Laubholzwäldem,  von' 
majestätischenStrömen  durchzogen,  von  lieblichen  Flüssen 
belebt,  alles,  was  das  Auge  entzücken,  Herz  und  Seele 
erfreuen  und  erheben  kann,  der  Wohnsitz  eines  kräftigen, 
liidcrben  Volkes,  das  sich  durch  seine  geistige  Kraft, 
seine  Intelligenz,  seinen  musterhaften  Acker-  und  Bergbau, 
durch  seinen  vielseitigen  Gewerbfleiss  emporgehoben  hat 
Und  dieses  Volk  müsste,  von  der  Lage,  dem  physischen 
Reichthume  seiner  Heimat  begünstigt,  unterstützt,  das 
mächtigste  sein  unter  den  Völkern  £uropa*s,  wozu  es  be^ 
rufen,  wie  seine  Geschichte  lehrte  wenn  nicht  mit  der  Kir- 
chentrennung seine  Einheit  zerrissen,  und  selbst  durch  seine 
Fürsten,  die  nur  lediglich  ihren  Sonderinteressen  fröhnten, 
der  alte  Hass  der  Stämme  des  deutschen  Volkes  genährt 
Morden  wäre,  der  die  heiligen  Bande  deutscher  Nationa- 
lität immer  mehr  lockerte,  die  Klüftung  zwischen  den 
Stämmen  durch  religiöse  Meinungs- Verschiedenheit,  in 
deren  Geleite,  wie  natürlich,  die  düsterste,  bitterste  Intole- 
ranz inuner  grösser  und  schroffer  wurde. 

Durchwandelt  man  im  VoUgenusse  seiner  Schönheiten 
und  Herrlichkeiten  das  deutsche  Vaterland,  dessen  Ge- 
^^hichte  in  grossartigen  Zügen  aus  den  Denkmalen  der 
^  orzeit  uns  entgegentritt,  so  wird  dem  Denkenden  das 
^bcn  Ausgesprochene  bald  klar,  und  er  kommt  zu  der 
Leberzeugung,  was  Deutschland  sein  könnte  und  sein 
müsste  (Aiüe  die  Zersplitterung  seiner  Stämme  und  den 
Kgoismus  seiner  Trüberen  Machthaber. 

Solche  Betrachtungen  und  Gefühle  werden  vor  Allem 
'^'bendig  in  deiner  Seele,  mein  Leser,  durchziehst  du  in 
^^  Pracht  des  Frühlings,  im  Glänze  des  Sommers  oder 
in  heiteren,  hellen  Herbsttagen  das  alte  Doringenland, 
den  Thüringerwald,  ein  wahres  Prachtgeschmelide  im  rei- 
<^hen  Naturschmucke  Deutsehlands.  Frische  Bergluft  um- 
^rfit  dich  von  den  Höhen,  deren  mehrere,  wie  der  Beer- 
berg, der  Schneekopf,  sein  Zwillingsbruder,  der  Inselsberg, 
»ast  3000. Fuss  ansteigen,  und  viele  andere  über  2000 
Pu8s  in  des  Himmek  Blau  hinaufragen.  Die  wahre,  echt- 
aeutschc  Waldpoesie,  deren  sich  das  Thüringerland  vor 
^»elen  Gauei\  Deutschlands  rühmen  darf,  erlabt  in  unbe- 


schrfthlicher  Kraft  und  Frische  auf  seinen  Höhen«  an  den 
Berghalden,  in  Gründen  und  Thalschluchten,  ausgestattet 
mit  dem  vollen  Zauber  der  Romantik  deutschen  Natur- 
und  Waldlebens;  sie  bilden  die  Heimat  der  ernsten  Sage, 
der  frommgläubigen  Legende,  deren  Lieblingsstättei^^  Klö- 
ster und  Burgen,  gebrochen,  meist  zerstört  wurden  durch 
den  Fanatismus  des  Bauernkrieges  15^5  unter  Thomas 
Münzer  und  Pfeifer  *). 

Von  den  Gipfeln  der  Bergkuppen  erfreut  sich  das 
Auge  an  dem  Segen  des  Ackerbaues  —  Deutschland  hat 
nur  Eine  goldene  Au  —  und  des  rührigsten  Gewerbfleis- 
ses.  Freundlich  heitere  Städtchen,  der  Schmuck  der  klei- 
nen  Flüsse,  welche  das  Gelände  in  zwei  Abdachungen 
durchziehen,  lachen  dir  im  Frieden  des  Wohlstandes  ent- 
gegen, stattliche  Dörfer  und  Gehöfte  prangen  im  Segen 
ihrer  Gemarkungen.  Malerische  Kesselthäler  im  Wechsel 
wildromantischer  Felsbildungen  und  laubfrischesten  Wald- 
schmuckes bergen  Ruinen  alter  Sitze  der  Frönmiigkeit, 
während  Trümmer  längst  gebrochener  Vesten  von  ihren 
Höhen  dräuen,  und  in  den  Waldlichtungen  der  Holzhauer 
und  Köhler  seine  einsame  Hütte  sich  baut.  Wohin  du 
auch  deine  Schritte  wendest  in  dem  weithin  sich  strecken- 
den Bergzuge  und  seinen  Ausläufen,  allüberall  überra- 
schen dich  neue  Schönheiten,  überall  verkehrst  du  mit 
einem  kernigen,  in  den  vereinsamten  Dörfern  noch  durch 
und  durch  naturwüchsigen,  freundlichen  Volke  i  das  fest- 
hält an  seiner  Tracht,  an  altem  Brauche  und  alter  Zucht, 
an  seinen  Volksliedern  *^),  dem  Blumen  und  Vogelsang 
die  höchste  Freude,  und  welches  bis  in  die  geringsten 
Hütten  treu  den  echtdeutschen  Sinn  für  Ordnung  und 
Reinlichkeit  bewahrt. 

Am  nordwestlichen  Ausläufer  des  Thüringer  Waldes 
erhebt  sich  nun,  vom  Spiegel  der  Nordsee  etwa  1243 
Fuss  und  600  Fuss  über  der  Stadt  Eisenach,  die  an 
seinem  nördlichen  Fusse  hegt,  der  Wartberg,  dessen 
Scheitel  die  Wartburg  krönt,  der  uralte  Sitz  der  Land- 
grafen des  schönen  Thüringer-Landes.  Gegen  Süd  und 
Nord  geht  der  Wartberg  steil  und  schroff  an,  stürzt  be- 
sonders an  der  Südseite  in  wilden  Feisenklüftungen  ab, — 
eine  Felsenpyramide  in  einem  lachenden  Wald-Panorama; 
von  drei  Seiten  umkränzt  dichter,  duftiger  Wald  den  Burg- 
berg, der  von  Südost  den  Blick  nach  dem  Inselberge,  dem 


*3  Vgl  Thüringen  and  der  Hars  mit  ihren  Merkwürdig- 
keiten! Volkssagen  and  Legenden.  Mehrere  Bftnde,  in  Soii- 
derflhaasen  bei  F.  A.  Eapel  erschienen,  bringen  eine  Be- 
Bchreibang  der  8ohl58ser,  Baigen,  Klöster  a.  s.  w.  dieser  Thefle 
Deatschlands,  sind  aber  in  ihrer  AnfTassong  sa  ezolasir  pro- 
testantisch gehalten,  wodaroh  mitunter  der  historischen  Wahr- 
heit Abbrach  gethan  wird. 
**)  YgL  Volkslieder  aas  Thüringen,  in  und  um  Woimar  geaam- 
mflt  Ton  Dr*  Oskar  Bob  ade.  Weimar.  8. 
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uralten  Siagcrisitze,  dem  Hörselberge  in  ein  reizendes  Berg- 
Wald- Amphitheater  lenkt,  wie  Deutschland  nur  noch  we- 
nige bietet  Die  Nordseite  des  Berges  dehnt  sich  frei  nach 
dem  freundlich-reinlichen  und  in  seiner  ganzen  Behäbigkeit 
gemülhlichen  Eisenach,  von  wo  aus  wir  durch  das  Predi- 
gerthor zu  dem  ziemlich  steilen  Burgwege  gelangen,  der 
sich  rechts  an  dem  waldgeschmückten,  mit  dem  Wartberge 
durch  einen  Sattel  zusammenhangenden  Berge,  dem  Mädel-, 
Metel-  oder  Mittelstein,  hinzieht,  so  genannt  nach  einer 
seinen  Gipfel  einst  schmückenden  Veste,  der  jetzt .  aber 
Rösens-Höizchen  heisst.  Anmuthig  zieht  sich  der  Burgweg 
durth  Eichen-,  Buchen-  und  Kiefernwald,  bei  jeder  Wen- 
dung das  wonnetrunkene  Auge  mit  einem  schöneren  Bilde 
überraschend.  Mehr  südöstKch  führt  ein  in  den  Fels  ge- 
triebener Fahrweg,  wahrscheinUch  der  alte  Burgweg,  zur 
Veste  hinan.  Sein  Endziel,  die  Burg  selbst,  überstrahlt, 
einer  Krone  gleich,  das  weite  Berg-  und  Thalgelände, 
das  sich  zu  ihrem  waldprächtigen  Schmucke  in  den  rei- 
zendsten Wogenlinien  um  ihren  Fuss  hindehnt. 

Von  den  vielen  Tausenden,  die  alljährlich  die  Wart- 
burg auf  ihren  Waldfahrten  durch  den  Thüringer  Wald 
besuchen,  fühlt  sich  die  Mehrzahl  wundersam  ergriffen 
an  einer  Stätte,  an  welcher  sich  Sage  und  Geschichte  in 
so  wunderbarer  Weise  verschmelzen,  umstrahlt  von  der 
llimmelsglorie  der  frömmsten  Legende,  die  der  Landgräfin 
Elisabeth  der  Heiligen  und  ihres  frommen  Gemahls, 
des  h.  Ludwig.  Sogar  die  Entstehung  der  Burg  ist  in  das 
Gewand  der  Sage  gehüllt,  die  selbst  bis  zum  16.  Jahr- 
hundert, als  Luther  auf  der  Veste  ein  Asyl  fand,  hier  noch 
ihre  Blüthen  trieb. 

Der  Sohn  Ludwig's  mit  dem  Barte,  welch  letzterer, 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  einer  Seitenlinie  der 
fränkischen  Karofinger  stammend,  von  Kaiser  Konrad  11., 
dem  Salier,  um  1026  mit  einem  grossen  Landstriche  im 
Thüringer  Walde  beschenkt  wurde,  Ludwig  der  Sprin- 
ger (1042 — 1123),  wird  als  Erbauer  der  Wartburg 
bezeichnet 

Ludwig  war  ein  Sohn  seiner  Zeit,  Waid- und  Waf- 
fenwerk seine  Lieblings-Beschäftigung ;  die  Macht  des  Stär- 
keren galt  ihm  für  Becht,  seine  Leidenschaften  kannten 
keine  Zügel.  So  erzählen  die  sächsischen  Chronisten,  Lud- 
wig sei,  nachdem  er  sich  von  seiner  ersten  Gemahlin 
eigenmächtig  getrennt,  weil  ihre  Ehe  kinderlos,  in  wilder 
Liebe  entbrannt  für  Adelheid,  die  Gemahlin  Friedrich's, 
Pfalzgrafen  in  Sachsen,  und  habe  Erhörung  gefunden. 
Das  Böse  ist  die  Frucht  der  bösen  That  Adelheid  kannte 
nur  Einen  Wunsch,  nämlich  sich  ihres  Gemahls  zu  ent- 
ledigen, um  sich  mit  Ludwig  zu  vermählen.  Sie  bewog 
Ludwig,  in  ihres  Gatten  Wildbahn  zu  jagen,  und  forderte 
dieseoi  der  gerade  im  Bade  war,  auf,  dem  freventlichen 


Wildbruche  zu  steuern.  Friedrich  Hess  sich  bewegen,  un- 
gewappnet  warf  er  sich  aufs  Boss,  traf  mit  dem  Jagdfrevler 
zusammen;  vom  Beden  kam  es  zur  That,  und  Friedrich 
sank,  von  einer  Schweinsfeder  durchrannt,todt  vom  Pferde. 
Ludwig  führte  die  Witwe  heim,  die  ihm  sieben  Kinder 
schenkte,  von  denen  der  älteste  Sohn,  Ludwig  I.  (|1140, 
der  erste  Landgraf  von  Thüringen  und  Udo  Bischof  \on 
Naumburg  wurde  *). 

Adalbert,  Erzbischof  von  Bremen,  des  Ermordeten 
Bruder,  der  Erzieher  und  Freund  Heinrich^s  IV.,  wollte  die 
Blutthat  nicht  ungerügt  lassen.  Er  drang  beim  Kaiser  auf 
strenge  Ahndung  des  Frevels.  Dieser  beschied  Ludwig  w 
ein  Fürstengericht  und  strafte  ihn  mit  kaiserlicher  Ach. 
da  er  nicht  erschien.  Ludwig  wurde  1070  des  Kaisen 
Gefangener  und  im  Thurmverlicss  der  Veste  Giebichenslrio 
an  der  Saale  eingesperrt.  Der  thatrührige  Ludwig  fassle 
den  Entschluss,  eher  das  Aeusserste  zu  wagen  für  seim 
Freiheit,  als  in  enger  Haft  zu  verkümmern.  Mit  Hiilff 
seines  Mantels  oder  Schaube,  der  ihm  als  Fallschirm 
diente,  wagte  er  den  Sprung  von  dem  hohen  Thurme 
in  die  Saale  und-  entkam  glücklich,  daher  sein  Beiname 
der  Springer.  Zweimal  gerieth  Ludwig  noch  in  des  Kai- 
sers Gefangenschaft.  Zuletzt  kam  eine  Sühne  zu  Stande. 
Ludwig  erbaute  die  St-Ulrichs-Kirche  in  SangershausoD, 
wie  er  es  bei  seiner  Flucht  von  Giebichenstein  gelob! : 
dann  das  Kloster  zu  Weissenburg  un4  das  Kloster  Rein- 
hardsbrunn an  der  Hörsei,  wo  er  selbst  als  BeneA'ctiner 
1123  sein  Leben  beschloss,  und  seine  Nachfolger,  die 
Landgrafen,  so  wie  er,  ihre  letzte  Buhestätte  fanden.  Seine 


*)  Die  Landgrafen  Ton  Thüringen  folgen  flieh:  Ludwig L  fH^^' 
Ludwig  IL  1 1172;  Lndwig  HL  f  1190;  Hermann  L  fl»^: 
Lndwig  IT.,  der  Heilige,  f  1^26;  Hermann  U.  f  1241  vai 
Heinrich  Raspe,  f  12^7.  Nach  dessen  Tode  fiel  ThAringeD 
an  den  Markgrafen  von  Meissen,  Heinrich  den  ErlanditeD, 
t  1288.  Er  vertheilt  Meissen,  Thftringen  and  das  OsterM 
an  seine  Bl^hne,  und  erst  unter  Friedrich  mit  der  gehinena 
Wange,  f  1824,  werden  aUe  seine  Besitsnngen  wieder  Terei- 
nigt.  Friedrieh  der  Sanftmüthige,  tU64,  Sohn  Friedrich'!  lie« 
Streitharen,  f  1423,  folgte  seinem  Vater,  der  1428  Sackfen 
und  die  Kurwürde  erwarh,  als  Kurfürst  Ton  Sachsen,  v^ 
theilte  seinen  Staat  unter  seine  Söhne  Ernst,  f  1466,  dem  ^e 
Kurwflrde  sufiel,  und  Alhrecht,  auf  dessen  Linie  unter  Honft 
tl553,  im  Jahre  1547  die  Kurwflrde  fihei^ng.  Ernst  no^ 
Alhrecht  sind  die  Prinzen,  die  in  der  Nacht  rom  8.  anf  äen 
9.  JuU  1456  von  der  Teste  Altenburg  durch  den  Bitter  Kubi 
von  Kanfiiingen  geraubt  wurden.  Das  seit  1815  som  Gio»* 
herzogthum  erhobene  Sachsen-Weimar-Eisenach  fiel  der  u^ 
ren,  der  Emestinischen  Linie  zu.  Das  Land  litt  aber  in  1' 
Jahrhundert  durch  mannig&che  Theilnng  und  wurde  ent  ^ 
der  ersten  HAlfte  des  18.  JahrhnnderU  wieder  ganz  Tereifli|t. 
Um  den  Zersplitterungen  zuvorzukommen,  fährte  Ernst  Anjfo^' 
1 1748,  das  Recht  der  Erstgeburt  ein,  das  auoh  TOjn  1^^ 
Kari  VI.  bestätigt  wurde. 


Gemahlin  griiodete  das  Kloster  Oldeschlcben  bei  Sachsen« 
burß.  Das  Kloster  Reinhardsbrunn  wurde  ein  Opfer  des 
Bauernkrieges.  Ein  fürstücher  Landsitz  im  cnglisch-gotht^ 
5chen  Theater-Style  ist  jetzt  an  der  Stelle  des  Klosters 
erbaut. 

Ludwig  der  Springer  war,  wie  bemerkt,  auch  der 
Erbauer  der  Wartburg.  Die  Sage  erzählt,  auf  einem  Jagd« 
zuge  sei  Ludwig  einst  auf  diese  Höhe  gelangt,  und  betrof* 
fen  von  den  Reizen  der  Umgebung,  der  majestätischen 
Schönheit  der  Lage,  habe  er  ausgerufen:  „Warte,  o 
Berg,  du  sollst  mir  eine  Burg  werden!''  Daher 
der  Name  Warteberg,  daher  der  Name  Wartburg.  Sein 
Eigenthum  war  der  Berg  nicht  Er  fand  einen  Ausweg; 
durch  seine  Leute  Hess  er  Grund  vom  eigenen  Gebiete  auf 
die  Höhe  schaffen,  um  später  vor  dem  Kaiser  eidlich  zu 
erhärten,  dass  er  auf  eigenem  Grund  und  Boden  die  Veste 
erbaut  habe,  als  die  rechtmässigen  Besitzer,  die  Grafen 
von  Frankenstein  und  die  Herren  von  Mittelstein,  ihr  Recht 
beim  Kaiser  beanspruchten.  Die  Kläger  wurden  abgewie- 
sen. Mit  zwölf  Eideshelfern  hatte  Ludwig  den  Eid  ge- 
whworen,  wie  die  Sage  meldet.  Beim  Aufgraben  eines 
Gewölbes  zum  Neubau  fand  man  1 3  verrostete  Schwerter, 
welche  der  Glaube  als  diejenigen  bezeichnet,  auf  welche 
Ludwig  und  seine  Ritter  den  Eid  geleistet  und  die  dann 
verscharrt  worden,  wie  es  der  Brauch  war. 

Die  Wartburg  wurde  der  Sitz  der  Landgrafen  des 
Thüringer  Landes,  nachdem  Ludwig  der  Springer  auch 
die  am  Fusse  seiner  Lieblingsveste  gelegene  Stadt  Ei- 
senach (Isenacum),  die  im  Anfange  des  10.  Jahrhunderts 
durch  die  Ungarn  völlig  zerstört  und  verwiistet  vnu*de, 
zwischen  1070  — 1073  jenseits  der  Hörsei,  da  sie  früher 
nvischen  der  Nesse  und  Hörsei  lag,  wieder  neu  hatte  auf- 
bauen und  mit  festen  Ringmauern  umgeben  lassen  und 
sie  nach  dem  Vorbilde  Heinrich's  L,  des  Städte-Erbauers, 
durch  Bewohner  der  benachbarten  Dörfer  bevölkerte.  In 
ihrer  Anlage  ein  stattlicher  Bau,  war  die  Wartburg  auch 
der  Sitz  höherer  Gesittung,  eine  Pflegstätte  ritterlicher  Zucht 
und  ritterlicher  Kunst  des  Minnesanges.  Hermann  L, 
Landgraf  von  Thüringen  und  Pfalzgrsdf  zu  Sachsen,  veran- 
staltete 1207  in  seiner  Burg  den  berühmten  Sängerkampf, 
dessen  historische  Thatsächlichkeit  auf  wundersame  Weise 
durch  die  Sage  umgestaltet  und  geschmückt  worden.  Sein 
Sohn,  Pfalzgraf  Ludwig  IV.,  der  Heilige,  lebte  hier  von 
1221  — 1227  mit  seiner  frommen,  tugendreichen  Ge- 
mahlin Elisabeth  der  Heiligen,  eine  der  segensreichsten 
Erscheinungen  des  Mittelalters.  Hat  auch  der  Protestan- 
tismus —  wir  haben  nur  Justi  und  Adelung  zu  nennen  — 
i^  Andenken  der  frommen  Gründerin  des  marburger 
I^omes,  in  dessen  Spital  die  heilige  Dulderin  1231,  kaum 
24  Jahre  alt,  starb,  aufs  böswilligste  zu  verunglimpfen 


versucht,  in  dem  Grafen  Montalembert,  einem  Fran- 
zosen, fand  die  Heilige  den  würdigsten  Geschichtschreiber, 
den  frömmsten  und  ritterlichsten  Ehrenretter.  Ihr  Gemahl, 
der  h.  Ludwig,  hat  schon  kurz  nach  seinem  Hinscheiden 
seinen  Biographen  gefunden*). 

Bis  zur  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  war  die  Wartburg 
bewohnt  von  den  Landgrafen  und  Kurfürsten,  wenn  auch 
in  der  letzten  Zeit  nur  für  zeitweiligen  Aufenthalt.  Luther 
fand  1521  auf  derselben  eine  Zufluchtsstätte,  wohnte  hier 
unter  dem  Namen  Junker  Görg  ein  Jahr  lang.  Irrig  ist 
es  aber,  wenn  man  erzählt,  er  habe  hier,  der  Erste,  die 
heilige  Schrift  ins  Deutsche  übertragen.  Deutsche  Bibel- 
Uebersetzungen  gab  es  vor  Luther  wenigstens  zwanzig, 
selbst  gedruckte. 

Am  18.  October  1817  ward  auf  der  Wartburg  das 
in  seinen  Folgen  für  Viele  so  bedeutungsvoll  gewordene 
Wartburg-Fest  begangen,  weil  man  dem  Ausbruche 
jugendlichen  Uebermuthes,  dem  burschenschaftUchen  Auto 
da  fe,  mit  denen  Einige  die  Feier  auf  der  Burg  schlössen, 
der  Himmel  weiss,  was  unterlegte.  Jetzt  ist  für  die 
Wartburg  eine  neue  Aera  angebrochen.  Der  Grossherzog 
von  Sachsen- Weimar-Eisenach,  Karl  Alexander,  lässt 
den  Sitz  seiner  Ahnen,  die  herrliche  Burg,  die  Ehren- 
veste  unter  den  Vesten  Deutschlands,  wieder  ihrer  Bedeu- 
tung und  seines  Namens  würdig  herstellen,  worüber  wir 
hier  ausführiich  zu  berichten  gedenken. 


Der  Bau  der 


zu  Wien. 


Welch  schnelle  Förderung  eines  Baues  möglich  ist, 
wenn  die  Bauführung  mit  den  nöthigen  Geldkräften  ver- 
sehen ist  und  umsichtig  geleitet  wird,  zeigen  die  Fort- 
schritte, welche  der  Bau  der  Votiv-Kirche  macht  Wo 
voriges  Jahr  nur  Maurer  mit  Aushebung  und  Mauerung 
der  Fundamente  beschäftigt  waren,  sehen  wir  jetzt  schon 
die  Thätigkeit  über  den  Erdboden  verlegt »  sehen  wir 
schon  Werkstücke  auf  einander  gefügt  und  einen  Theil 
des  Baues  zu  ziemlicher  Höhe  aufgeführt.  Hohe  Gerüste 


*)  YgL  Das  Leben  dea  heiligen  Ludwig,  Landgrafen 
in  Thüringen,  OemahU  der  heiKgen  Elisabeth.  Naoh  der 
lateinischen  Urschrift  fibersetat  von  Friedrich  KOdia  Ton  Sal- 
feld,  anm  ersten  Male  herausgegeben  n.  s.  w.  Ton  Heinrich 
Rttokert,  Dr.  Phil,  und  ansserord.  Professor  an  Jena.  Leip- 
aig,  T.  O.  Weigel,  1851. 

**)  Die  bei  Gfinther  Zainer  in  Angsbnrg  awisohen  1473—75 
erschienene  Prachtbibel  in  Folio  mit  78  reiöhyeiaierten  Ibitia- 
Un  wird  gewöhnlieh   ak  die  fttnfte  deutsche  Bibel  angeltthrt. 
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mit  Krahnen  und  Schienenlaufen  erleichtern  das  Versetzen 
der  Werkstücke,  so  dass  man  taglich  den  Bau  wachsen 
sieht,  da  die  Steinmetzen  schon  wacker  vorgearbeitet 
haben  und  eine  Menge  bearbeiteter  künstlicher  Werk- 
stücke zum  Versetzen  bereit  liegen. 

Es  ist  in  der  That  überraschend  und  erfreuend, 
zwischen  den  zierlich  gearbeiteten  Steinstücken  einher- 
zugehen und  die  eigenthümlichen,  manchmal  fast  aben- 
teuerlichen Gestalten  der  einzelnen  Steine  zu  sehen,  die 
ihnen  die  reiche  Gliederung  und  der  Fugenschnitt  gibt, 
und  man  muss  gesteben,  dass  die  schöne  und  tüchtige 
Arbeit  der  Steinmetzen  vollkommen  befriedigt,  besonders 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  Bauhütte  erst  kurze  Zeit 
besteht  und  die  Arbeiter  an  derartige  reiche  und  feine 
Arbeit  gar  nicht  gewöhnt  waren.  Wir  müssen  dieses 
dem  guten  Willen  der  Arbeiter  und  der  Freude,  die 
sie  an  der  schönen  Arbeit  haben,  theilweise  zuschreiben, 
grösstentheils  aber  den  umsichtigen  Anordnungen  des 
Meisters  Kranner,  der  die  Ausführung  leitet. 

Wie  wir  schon  früher  mitgetheilt  haben,  wird  zur 
besseren  Orientirung  und  zum  gründlichen  Studium  des 
Entwurfs  ein  Modell  der  Kirche  in  Vw  ^^r  wahren 
Grösse  angefertigt  Dasselbe  hat  schon  bedeutende  Fort- 
schritte gemacht,  und  bald  wird  es  möglich  sein,  sich 
von  FersteFs  Entwürfe  in  seiner  ganzen  Gruppirung,  wie 
in  der  architektonischen  Ausbildung  ein  genaues  Bild  zu 
machen,  indem  das  Modell,  mit  äusserster  Sorgfalt  durch- 
geführt, auch  die  geringsten  Details  des  fertigen  Baues 
c'nthält  Wir  haben  auf  die  Fortschritte  des  Modells 
und  der  Bauarbeiten  selbst  gewartet,  bis  wir  den  Lesern 
des  Organs  eine  genaue  Beschreibung  des  Entwurfs  geben 
wollten,  und  wir  glauben  jetzt,  dieser  Pflicht  genügen 
zu  können,  wo  eine  vollkommene  Uebersicht  möglich  ist. 

Die  Kirche  wird  aus  einem  dreischifligen  Langhause 
mit  überhöhtem  Mittelschiffe  bestehen,  an  das  zwischen 
den  Strebepfeilern  der  Seitenschiffe  schmale  Capellen  an- 
gebaut sind.  Ein  Querschiff  von  gleicher  Höhe  mit  dem 
Mittelschiff  kreuzt  das  Langhaus.  Dem  Querschiffe  sind 
gleichsam  als  Seitenschiffe  gegen  das  Chor  und  gegen 
das  Langhaus  zu,  polygon  geschlossene  Capellen  angefügt. 
An  den  aus  sieben  Seiten  eines  Zwölfecks  construirten 
<ihorschluss  fügt  sich  ein  Umgang  mit  einem  Kranze 
>  on  sieben  polygonen  Capdlen.  Der  Umgang  des  Chores 
mrd  niedriger,  als  die  Seitenschiffe  des  Langhauses;  — 
(Mne  Anlage,  die  hauptsächlich  darum  gerechtfertigt  er- 
scheint, weil  die  Pfeilerstellung  ohnehin  im  Chorschlusse 
enger  wird  und  desshalb  auch  die  Pfeiler  sich  schwächer 
ergeben.  Ueber  diesem  Ambulatorium  beGndet  sich  als 
oberes  Stockwerk  das  kaiserliche  Oratorium,  das  den 
Höhen-Unterschied  zwischen  dem  Chorumgange  und  den 


Langhaus-Seitenschiffen  vermittelt  Zu  diesem  kaiscrlicbea 
Oratorium  führt  eine  auf  der  Epistelseite  in  einem  acht- 
eckigen Thurme  angelegte  geräumige  Treppe  empor,  zu 
welcher  eine  Vorhalle  den  Zugang  bildet.  An  der  Evan- 
gelienseite ist  die  Sacristei  angelegt. 

Die  Lösung  des  Chorschlusses  ist  sehr  schön  zu 
nennen,  und  sie  Tügt  ein  weiteres  Glied  an  die  Kette, 
die  der  Entwicklungsgang  der  mittelalterlichen  Chorschlüsse 
zu  Amiens,  Köln  und  Altenberg  zeigt.  Gleichwie  in 
Altenberg,  so  ist  auch  hier  der  Architekt  davon  abf^e- 
gangen,  das  innere  Polygon  der  Pfeilerstellung  und  das 
Aeussere  des  Capellenkranzes  aus  einem  Mittelpunkte  zo 
construiren,  wie  dies  in  Köln  der  Fall  ist,  so  dass  hier 
im  inneren  Polygon  alle  sieben  Seiten  einander  gleich 
sind,  während  in  Köln  die  beiden  äus^rsten  Polygon- 
seiten weiter  sind,  als  die  fünf  mittleren,  aber  noch 
enger,  als  die  Pfeilerstellungen  der  Langtheile.  Wie  in 
Altenberg,  so  hat  auch  die  Pfeilerstellung  der  Yotiv-Kircbe 
nur  zwei  Achsenweiten,  die  der  Langtheile  und  die  de5 
Polygons.  Eine  weitere  Ausbildung  des  Motivs  findet 
sich  an  der  VoUv-Kirche  darin,  dass  die  engere  Acken- 
weite  der  Pfeiler  auch  mit  einer  geringeren  Höhe  des 
Umganges  zusammentriffi,  so  dass  das  Missverhäitois^ 
vermieden  ist,  das  in  Amiens,  Köb  und  Altenberg  eot- 
steht,  da  die  engen  Chorschluss-Stellen  gleiche  Höhe  io 
Kämpfer  und  Scheitel  mit  den  weiten  PfeilersteUungen 
des  Langhauses  behalten. 

Femer  ist  es  als  weitere  Ausbildung  des  Motivs  zu 
betrachten,  dass  Ferstel  die  enge  Pfeilerstellung  dadurck 
gleichsam  mit  den  weiten  der  Langtheile  vermittelt  hat, 
dass  er  zwischen  die  zwei  letzte  Pfeiler  vor  dem  Pohgoo 
einen  schmalen  Pfeiler  hineinstellte  und  zwei  kleine 
Pfeilerachsen  in  dem  Räume  der  grossen  anlegte.  An 
das  Querschiff  und  dessen  weit  vortretende  gekreuite 
Strebepfeiler  schliessen  sich  beiderseits  kleine  Treppes- 
thärmchen  an,  und  an  den  Giebelseiten  legen  sich  rft^' 
sehen  die  vortretenden  Strebepfeiler  Vorhallen,  aufPfaVT 
gestützt,  den  Eingängen  vor.  . 

Die  Hauptfacade  wird  durch  ein  machtiges  Thunn- 
Paar  gebildet,  das  vor  die  Seitenschiffe  gestellt  ist  uikI 
das  nach  innen  auf  Pfeilern  ruht,  so  dass  seine  untere« 
Räume  als  Vergrösserung  des  Innenraumes  der  Kirche 
hinzutreten,  wie  auch  der  Zwischenbau  der  Thuime  eioe 
Veriängernng  des  Mittelschiffes  bildet,  jedoch  durch  eiiK* 
Orgelbühne  in  zwei  Geschosse  getheilt  ist..  In  ^^^ 
Zwischenbau  sind  apdi,  an  die  Schlusswand  anlehnend. 
Wendeltreppen  angelegt,  deren  je  etae  j^den  Thunn  be- 
gleitet Ein  doppeltes  Hauptportal  mit  einem  MiUelpr«il<^ 
rührt  unter  der  Orgelbühne  ins  Mittelschiff,  zwei  Seite»' 
portale  unter  dien  Tfaünnen  weg  in  die  Seitenschiff«^* 


Der  archilektonisebe .  Aufbau  über  dieser  Grundrissh 
Anlage  seigt  ini  Iimem  des  Langhause»  über,  den .  ge- 
l^iederten  Pfeilern  Spitzbogen* Arcadeu,  weiche  die  nie^ 
drigen  Seitenschiffe  begriuuseD,  über  welche  sich  einfache 
Kreuzgewölbe  mit  Diagonajrippen  spannen  werden.^  Ueber 
den  Arcaden  steigt  die  Mittelaohiff-Wand  in  di^  Höhe, 
die  indessen  fast  ganz  durch  die  grossen  Fenster  bewältigt 
ist,  welche  unter  dem  Schildbogen  des  Iffittelscbiff-Ge* 
wölbes  stehen.    Die  Fenster  gehen  ;iiemli^  tief  herab» 
setzen  sich  auf  einer  starken  Schrägß  und  einem  schwachen 
Gesimse  auf,  das  sich  an  den  Diensten  ahstösst, .  die  als 
Gurtträger  des  Mittelschiff^Gevfölbes,  von  den  Arcadeü- 
pfeilern  ia  die  Höhe  gehen.  £in  Netzgewölbe,  soll  d^ 
Hittelschiff  bedecken;    das   Maasswerk  der  Fenster  ist, 
iskdXf  aber  schon,  gezeichnet  Die.  Gliederung  der  Pfeiler 
erinnert  in  ihi:er  Zusammensetzung  aus  Hohlkehlen  und 
Rufidstab-Djiensten  nicht  mehr  an  die  ältere  Art,  wo  die 
Dieoste  gleichsam  an,  den  Kern  des   Pfeilers  angelegt 
sind  (in  Laon  und  Halberstadt  u*  s.  w.  theilweise  frei- 
stehend  und  nur  mittels  ßipder  ipit   dem  Kern  verbun- 
den), sondern   sie  zeigt  sich  aus  der  Ma3se  des  einheit- 
lichen Pfeilers   herausgearbeitet.     Theilweise    gehen  die 
Rundstäbe  ohi^e  schroffe  Trennung  ,  in   die  Hohlkehlen 
über.  Die  Seitencapellen  zwischen  den  inneren  Strebe- 
pfeilern werden  mit  einfachen  Gewölben  bedeckt  und  er- 
halten  dreitheilige  spitzbogige  Maasswerk-Fenster.     Am 
Querschifle  stehen  grössere  Pfeiler,    da  sie  den  Schub 
des  Mittelschiff-Gewölbes  grossentheils  tragen  müssen,  in- 
dem dieser  nicht  ^  durch  Strebebogen  abgeleitet  ist.  An 
den  Schlusswanden  des  Querschiffes  nehmen  grosse  neun- 
theilige Maasswerkfenster  fast  den   ganzen  iRaum  über 
den  Eingängen  ein. 

Im  Ghorschluss  werden  die  hohen  Fenster  nur  zwei- 
theihg;  das  kaiserliche  Oratorium  öffnet  sich  durch  eine 
mit  Maasswerk  abgeschlossene  Galerie  in  Art  emes  Tri- 
foriums  nach  innen^  Die  Pfeiler  des  Chores  werden  auf* 
Consolen  steinerne  Standbilder  unter  Batdachinen  erhalten. 
Dazu  denke  man  sich  noch  den  Glanz  farbiger  Fenster 
^  ganzen  Gebäude,  den  Schmuck  der  Altäre,Kanzel  u.  s.  w. 
^^  man  wi^d  ein  Bild  babbn,  das  an  die  mittelalter- 
lichen Dombauten  erinnert ,  nur  dass  hier  die  Maasse 
deiner  sind.  - 

Das  Aeussere  gibt  eine  lebhaft  und  schön  gegliederte 
l^ruppe.  Das  Langhaus,  hat  im  Aenssern  der  Seitenschiffe 
^^  wenig  Wandgliederung ,  ,  da  die  Strebepfeiler  ins 
Innere  geräckt  sind,  lun  der  Capellen-Anlage  zwischen 
^h  Raum  zu  geben.  Die  Fenster,  welche  über  einem 
^af&uase  sich  erheben«  ^d  einfaeh  in  Alaasswerk  und. 
^^^^ungsgiiederung;  ei^e  Brüstungsgalerie  schliesst  das 
^tensehiff, ab ^  dessen  Dach  sneipligh   flacli^  ist,  damit 


ioi  Iw&rn  die  Wandflaobe  ewischen  den  Arcaden  und 
Mittelschiff-Fenstern  nicht  zu  lastend  wird.  Aus  den 
inneren  Strebepfeilern  entwickeln  sich  i]d)er  dem  Dache 
reiche  Strebepfeiler  ^Aufsätze,  von  welchen  sich  Strebe* 
bogen  gegen  das  Mittelschiff  spannen.  Wimperge  krönen 
die  Fenster  des  Mittelschiffen»  welche  die  Galerie  durch- 
schneiden, die  den  Dachrand  des  Mittelschiffes  umgibt. 
Entsprechend  ist  auch  die  Architektur  des  Querschiffes; 
die  ab  Capellen  gebildeten  und  polygen  geschlossenen 
Seitenschiffe  des  Querhauses  erhalten  gleiche  Höhe  mit 
den  Seitenschiffen  des  X.anghauses;  doch  spannen  sich 
keine  Strebebogen  gegen  das  Querschiff,  da  sonst  das 
Langhaus,  das  aiis  fünf  Jochen  besteht,  zu  kurjs  erschei- 
nen ransste,  wenn  das  eine  Joch  äusserlich  in  innigere 
Beziehung  zum  Querschiffe  treten.wütde.  Es  sind  aber 
desshalb  im  Grundrisse  die  Pfeiter  stärker  angelegt,  so< 
dass  Strebepfeiler  äusserlich  aus  den  Dächern  der  Seiten^ 
räui^e  sich  erheben.  .  - 

Die  Vorhallen,  welche  sich  zwischen  die  vortretenden 
Strebepfeiler  der  Quersehiffe  legen,  sind  mit  Netzgewölben 
überspannt,  die  sich  gegen  schlanke  Pfeiler  stützen.  In 
der  Kämpferhöhe  sind  Coi>solen  an  den  Pfeilern  angelegt, 
auf  denen  unter  BaMaehinen  Figuren  stehen;  Galerieen 
mit  Maasswerkbrüstung  beßnden  sich  iiber  den  Vorhallen. 
Darüber  stagen  die  mächtigen  Fenster  in  die  Höhe, 
äusserlich  ebenfalls  von  Wimpergen  bekrönt,  gleich  den 
Fenstern  des  Mittelschiffes.  Die  Giebel  der  Quersehiffe, 
durch  Pfeiler  und  horizontale  Gesimse  getheitt,  enthalten 
frei  vor  dem  Grunde  stehendes  Maasswerk.  Aus  den 
Eckpfeilern  entwickeln  sich  reiche  Strebepfeiler-Aufsätze, 
aus  denen  Fiale  über  Fiale  auskrystallisirt 

Das  Chor  ist  in  der  äusseren  Gruppe  der  belebteste 
und  glänzendste  Theil.  Es  gewinnt  insbesondere  durch 
die  Anlage  des  Oratoriums  über  dem  Umgänge  an  Man- 
nigfaltigkeit, da  dasselbe  auch  ausserhalb  als  eine  Maass- 
werkgalerie zwischen  den  Capellenkranz  und  das  hohe 
Chor  eintritt  und  aus  ihm  sich  die  Strebepfeiler-Aufsätze 
mit  den  Strebebogen  entwidtehi. 

Die  Thüren  der  Hauptseite  werden  in  den  unteren 
Geschossen  reich  gegliederte  und  mit  Figuren  geschmückte 
Portale  erhalten,  insbesondere,  aber  wird  das  Hauptportal 
in  der  Mitte  eine  glänzende  Entwicklung  seiner  Anlage 
zeigen.  Ueber  dem  Hauptportale  ist  eine  grosse  Fenster- 
rose; in  den  Thürmen  sind  senkrechte  Maasswerkfenster. 
Ein  reicher,  nüt  freistehendem  Maasswerk  geschmückter 
Giebel  schliesst  das  Dach  des  Mittelschiffes  ab;  dieThürme 
setzen  ins  Achteck  um,  wobei  eine  reiche  Fialen-Ent- 
wicklung, die  mit  den  unteren  Strebepfeilern  in  Ver- 
bindung tritt,  den  Uebergang  vermittelt;  durchbrochene 
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Stcinhcimc  bekrönen  die  1" hürme ^  mit  Krdppen  geschmückt 
und  von  mächtigen  Kreuzblumen  bekrönt. 

Die  Gesammtlange  des  Aeussern  der  Kirche,  die 
Slrebepfeiier- Vorsprünge  eingerechnet,  misst  280  wiener 
Fuss;  die  lichte  Weite  des  Mittelschiffes  beträgt  36  Fuss; 
die  Gesammtbreite  der  drei  Schiffe  nebst  den  beidersei- 
tigen Capellen  misst  im  Lichten  92  Fuss;  die  lichte 
Breite  des  Querschiffes  beträgt  156  Fuss. 

Wie  im  Mittelalter  gebräuchlich ,  so  ist  auch  hier 
der  Bau  der  Kirche  von  der  Ostseite  her  begonnen.  Die 
Fundamente  des  Chores  sammt  Umgang  und  Capellen- 
kranz,  so  wie  des  Querschiffes  und  eines  Theiles  des 
Langhauses  wurden  grösstentheiis  noch  im  vorigen  Jahre 
bis  zur  Bodeiiebene  emporgemauert,  kleine  Rückstände 
dieses  Jahr  nachgeholt,  so  dass  nur  noch  die  Fundamente 
der  Thürme  und  des  äussersten  Theiles  des  Langhauses 
zu  legen  sind. 

Die  Steinmetzen  waren  den  Winter  über  mit  Aus- 
arbeitung der  Werkstücke  für  den  Capelienkranz  und 
das  Oratorium  so  weit  gediehen,  dass  im  Frühjahre, 
sobald  die  Gerüste,  Krahnen,  Schieuw^nläufe  u.  dgl.  auf- 
gestellt waren,  mit  der  Versetzung  der  Werkstücke  be- 
gonnen werden  konnte,  und  es  stehen  jetzt*}  schon  die 
Pfeiler  des  Chorschlusses  bis  zur  Kämpferhöhe,  dessgleichen 
die  fünf  mittleren  Capellen,  die  noch  in  diesem  Herbste 
unter  Dach  kommen  sollen.  Da  die  Arbeiten  der  Stein- 
metzen auch  im  Laufe  des  Sommers  tüchtige  Fortschritte 
gemacht  haben  und  den  Winter  hindurch  fortgesetzt  wer- 
den, so  kann  im  nächsten  Jahre  ein  grosser  Theil  des 
Chores  vollendet  werden,  und  es  steht  zu  hoffen,  dass 
vielleicht  schon  in  zehn  Jahren  der  ganze  Bau  fertig 
dasteht.  A.  Essenwein. 


v..<>^^^^^«-^ 


Ißcfpndiungeni  iRtttl)dlungen  dr. 


Das  l&Mner  DomblM. 

Der  seit  einiger  Zeit  das  Tagesgespräcn  bildende  Pro- 
CC89,  den  die  Stadtverwaltung  um  den  Besitz  des  Dombildes 
gegen  das  Domcapitel  führte,  ist  in  der  Appellinstanz  zu 
Gunsten  des  letzteren  entschieden  worden.  So  lange  .der 
Gerichtshof  sein  Urtheil  nicht  gefüllt,  haben  wir  uns  jeder 
Meinungs-Aensserang  über  die  Rechtsfrage  enthalten,  wollen 
aber  heute  nicht  verhehlen,  dass  wir  keinen  anderen  Entscheid 
erwartet  haben,  indem  es  uns  nicht  zweifelhaft  erschien,  dass 
das  Bild  seiner  Zeit  dem  Dome  bleibend  tiberwiesen  worden, 
weil  es  dort  seiner  ursprünglichen,    kirchlichen 

*)  Dieser  Bericht  wurde  schon  im  September  eingesandt.   D.  R. 


Bestimmung,  nach  seiüdr&ntferfrtHig  ans  der Rathsetpelle, 
am  meisten  entspreche.  Dieses  finden  wir  angedeutet  in  dem 
Gesuche  des  damaligen  Domkirchen-Vorstandes  an  den  Stadt- 
magistrat  um  Ueberlassung  des  Bildes,  und  bestimmt  auBg^ 
sprechen  in  der  aus  Auftrag  des  Magistrates  von  Waltnf 
entworfenen  und  auf  dun  Bilde  selbst  angebrachten  Dedin* 
tions-Inschrift.  Auf  diese  beiden  „Documente'*  begründet  der 
Appellhof  hauptsächlich  sein  Urtheil,  so  dass  dadurch  der 
Besitz  für  den  Dom  bis  ein  von  Anbeginn  rechtlicher  tmd 
umsweifelhiifler  erscheint 

Wir  freuen  uns  aufrichtig  dieser  Entscheidung,  weil  es 
ftlr  dieses,  wir  dürfen  wohl  sagen,  grösste  Meisterwerk  k 
kölnischen  Malerschule,  in  jeder  Beziehung  keinen  würdigeres 
Ort  der  Aufstellung,  keinen  höheren  Ehrenplatz,  gibt,  als  ds 
Dom.  Wir  glauben  nicht,  dass  dieses  für  alle  Jene  eines  Beweises 
bedarf,  die  den  inneren  und  äusseren  Weith  des  Bildes  n 
schätzen  wissen,  und  die  wünschen,  dass  dasselbe  dem  Volke, 
im  wahren  Sinne,  erhalten  werde.  Das  hochwürdige  Dom- 
capitel hat  ohne  Zweifel  bei  der  entschiedenen  Yertretsng 
seiner  Rechte  auch  dieses  ins  Auge  gefasst,  und  hegen  wk 
nun  zu  ihm  das  Vertrauen,  dass  in  Bezug  auf  Beleaehtong 
und  decorative  Umfassnng  u.  s.  w.  des  Bildes  solche  Anord- 
nungen getrofifen  werden,  die  auf  den  ersten  Blick  beweisei, 
welch  hoher  Werth  diesem  Kleinode  beigelegt  wird. 

Was  übrigens  die  Conservirung  des  Bildes  betrifit,  übec 
welche  so  vielfache  falsche  Gerüchte  verbreitet  worden,  so 
müssen  wir  hier  nochmals  erklären,  dass  dieselbe  mchts  zu 
wünschen  Übrig  lässt,  und  wir  alle  Ursache  haben,  aszuneb- 
men,  dass  auch  in  dieser  Beziehung  der  Dom  der  beste  Ani* 
bewahrungs-Ort  für  das  Bild  sei ;  eine  Uebertragung  in  lUame 
von  anderer  Luftbeschaffenheit  hätte  demselben  sehr  verderb- 
lich werden  können. 


Kehu  Das  jüngste  Domblatt  bringt  uns  wieder  die  6^ 
denktafel  derjenigen  Dombaufreunde,  welche 
durch  letztwillige  Verfügungen  für  den  Fort- 
und  Ausbau  des  kölner  Domes  ein  Vermächtnis! 
ausgesetzt  haben.  Wir  ersehen  aus  derselben,  dass  iA 
dem  Jahre  1842  noch  in  jedem  Jahre  (mit  Ausnahme  der 
Jahre  1844—47  incl.)  auf  diese  Weise  des  Domes  gedacht 
worden,  und  dürfen  wir  daran  die  Hoffnung  knüpfen,  ^ 
dieses  auch  fernerhin  der  Fall  sein  werde« 

Eben  so  zeigt  der  in  demselben  Blatte  mi^etheilte  B^ 
rieht  über  die  siebenzehnte  Qeneral-Versammlusf 
des  akademischen  Dombauvereins  zu  Bonn(anil^' 
November  1857),  dass  dieser  in  seinem  Eifer  für  das  höbe 
Werk  nicht  erkaltet  und  von  einer  höheren  und  nachhaltig^ 
reu  Bedeutung  ist,  als  aus  der  Summe  seiner  Jahres-Beitrig« 
gefolgert  werden  möchte.    Von  den  anwesttkden  Gästen  o»^ 


11 


men  Herr  Dr.  Springer  und  Herr  A.  Reichen^perger 
das  Wort,  und  soll  namentlich  ersCerer  auch  die  „D  o  m- 
thurm-Prage^  eingehend  erörtert  und  die  vorgenommene 
Abweichung  vom  Originalplane  entschieden  misshilligt  haben. 
Warum  dessen  im  veröfTentUchtenProtocolle  keine  Erwähnung 
geschieht,  kf^nnen  wir  uns  nicht  erklären,  wenn  nicht  etwa 
Herr  Dr.  Springer  es  vorgelegen,  seine  Rede  ganz  dem 
Dmcke  zu  übergeben,  um  nicht  durch  einige  abgerissene 
Satze  üiGssdeutungen  und  Missverstftoclniaaen  &eien  Spielraum 
n  lassen.  Es  möchte  dieses  um  so  mehr  im  Interesse  der 
Stehe  liegen,  als  Henr  Dr.  Springer  dich  durch  seine  knnsf- 
leschiehtiichen  Vorträge'  und  Schriften  namentlich  in  Kreisen 
M  und  Anerkennung  erworben,  in  denen  meistens  nur  jene 
deutschen  Kunst-  etc.  Blätter  gelesen  werden,  die  es  bisher 
oldrt  gewagt  oder  deir  Mühe  werth  erachtet  haben,  sich  auf 
£eae  wichtige  Frage  einzuhuNen,,  während  dii^es  ip  der;  ausr 
ländischen  Presse  vielfach  geso^ehen.i^t«  ... 
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Hehrere  öffentliche  Blätter  brachten  vor  Kurzem  die 
Mittheilung,  dass  unser  Mitbürgßr,^  Baumeii^ter  Friedrich 
Schmidt,  ehe^aaliger  ZögUng  der  palytochniBchen  fikbule 
n  Stuttgart  und.  seit  einer  Reihe  von  Jahren  am  hsesigen 
Dombaue  thätig»  einem  ehrenvollen  Rufe  als  k.  k.  Professor 
sn  die  Akademie  „delle  belle  arti"  in  Mailand  Folge  leisten 
werde.  Von  vielen  Seiten  ist  diese  Wahl  als  eine  glückliche 
'  ireudig  hegrüsst  worden,  und  hat  man  an  diese  Ernennung 
zugleich  die  begründete  Hoffnung  geknüpft,  dass  es  den  re- 
gen Bestrebungen  des  eben  gedachten  Künstlers  gelingen 
verde,  den  Principien  der  mittelaltedichen  Kunst,  sowohl 
Ui  Restaurationen  als  Neubauten,  eine  grossere  Anerkennung 
ond  Qeltimg  zu  verschaffen,  als  das  auf  italienischem  Boden 
in  letzter  Zeit  der  Fall  war.  Bd  dem  4bgange.  des  talent* 
vollen  Architekten  v-om  Rheine,  der  bei  vielen  kirchlichen 
Kenbanten,  deeglefchen  auch  in  mehreren  Concursen.  die 
Fähigkeiten  zur  Bekleidung,  einer  hervorragenden  Stella  hin- 
länglich bewährt  hat,  verhehlt  num  es.  sieh  nicht,  dass  is^ 
darch  die  rheinische  ausübende  Kunst  einen  empfindlichen 
Verlust  erleidet.  Mit  Grund  darf  man  jedoch  erwarten,  dass 
Friedrich  Schmidt  fortfahren  werde,  für  die  Weiterentwick* 
long  und  DurehfOhning  der  miüelaHerlidien  Kunst  auf  deut^ 
tchem  Boden  auch  antf  der  FeMe  ^bSBSg  mitzuwirken. 


Uli.  ;Uater  .M4^cen.öff€«tUkdlett  BlAttem  brachte  jüngst 
die  Zeitung  ,4>e«tsdilAndf''  .fölg^de  Ntiehrlc^ten  *von  hier: 
lAnsser  den  vielen  und  gtöilsartigen  Neubauten  richten  die 
impotenten  Behörden  au6h  ein  vorzügliches  Augenmerk  auf 
dje  Gcl&servirung  und  Riestaüration  unserer  alten  prachtvollen 
'^JKiien.  Es  freut  mich,  Ihnen  beizte  berichten  zu  köva^n,  daea 
y^  der  Ausbesserung  der  Vorhalle  der  Kirche  St.  Marin  i 
iin  Capitol  üftchiitens  begonnen  werden  ixrird.  :  Oi^  iS^Vi^- 1 


dazu  sind,  wie  ich  znveriftssig  vemehmej' von  Seiten  des  kö- 
niglichen Ministeriums  für  geistliche  etc.  Angelegenheiten  vor 
einigen  Tagen  bewilligt  und  angewiesen  worden.  «Nicht  mui- 
der  freut  es  mich,  Ihnen  mitzutheilen,  dass  die  Restaurirang 
-der  in  der  Taufcapelle  derPforrkirche  zum  h.  Gereon  auf'- 
gefundenen  Wandmalereien  unverzüglich  in  Angriff  genommen 
wird.  £s  geschieht  dies  zumeist  auf  Anregung  des  Conser- 
vators  der  Kunstdenkmäler  v.  Quasi  Der  hiesige  Conser- 
-vator  des  städtisehen  Museums  hat  bereits  selbst  mehrere 
Stellen  der  Gemälde'  aufgedaekt  und  die  Vollendung  der 
Arbeit  bei  hoher  Stelle  befürwortet  Wie  mir  mitgetheilt  wird, 
soll  Herr  Hohe,  Zeicbeinlehver  an  der  Univtosität  zu  Bonn, 
den  Auftrag  erhalten  haben,  die  Atbeiten  zu  Übernehmen  und 
mit  allen  zu  fiebbte. stehenden  Mitteln  zu  fiSrdem.  Es  soll 
HJQffimng  voriianden  sein,  dälas  auch  diese  Arbeit  aus  Staats- 
mitteln bestritten  werden  wird*'' 

Wir  unsererseits  müssen  aolchem  Berichterstatter  gegen- 
über erklären,  dass  seine  Msttheilhag  über  Maria  im  Capitol 
rem  aus  der  Luft  gegriffen  ist,  und  jene  über  St  Gereon  auf 
durchaus  falschen  Angaben  beruht  Die  „competente"  Be- 
h5rde,  deren  zunächst  „die  Sprge^der  Conservirung  und  Re- 
stauration unserer  Kirchen"  obliegt,  ist  die  geistliche  Behörde 
unseres Erzbisthums,  und.  lässt  es  sich  nicht  verkennen,  dass 
sie  ein  vorzügliches  Augenmerk  auf  dieselben  richtet.  Nicht 
nur  die  dahin  zielenden  Verordnungen  (deren  das  Organ  mehre 
gebrüht),  sondern  auch  die.  vielen  Restaurationei^  und  Neu- 
baju^  in  umierer  Erzdiözese  beweisen»  dass  es  besser  gewor- 
4Wr>^io  Vieles  a^eh  noch  zurWÜnsehen  übrig  bleiben  mi^. 
Dies  igiUbeabtidera  Iromtnaeren  ,talten  praoht^oUen  Kirchen^', 
deren  Ehrhaltaüg  jedoch  fitrderhin  sehr  in  Frage  steht,  wenn  nicht 
aussergewöhnliche  Mittel  dazu  bereit  gestellt  werden.  Die  be- 
treffenden Pfarrgemeinden  werden  dlesell)en  nicht  erschwingen 
können,  während  der  Staat  1)i8her  nichts  dafiir  gethan  hat. 
Für  die  Herstellung  von  Maria  im  Capitol  hat  der  edle 
und  fromme  Stifter  der  neuen  Mauritiu^Pfarrkiirche,  Franc  k, 
in  ao.  weit  Sorge  getragen,  als  er .  diese  Kirdhe  .aur  Universal- 
£r]bin  seines  Nacblasaes  eingesetzt— Was  die  Wiederherstel- 
lung der  alten  Wandmalereien  in  der  Taufeapelle  von  St  €re- 
reon  belriffi,  so  ist  dieselbe  ledigBeh  nach  Anordnung  der 
geiaäiehen  Behörde  unter  Leitung  von  sachkundigen  Mitgliedern 
des  ehr.  Kuns^rereins  und  kräftiger  Mitwirkung  des  Kirchen- 
Vorstandes  unternommen  und  bis  auf  die  Restauration  der 
bildlichen  Darstellungen  ausgeführt  worden.  Auch  hierzu  hat 
der  Staat  nichts  beigetragen,  uiid  aben^o  wenig  Herr  v.  Quast 
die  Anregung  gegeben.  Wer  mit  der  HersteUong  der  bildli* 
eben  DareteUungen  betraut  wird^  ist  eme  wichtige,  aber  noch 
niietttsduedeae  Fragö)  welche  übrigcfns  Ah  sidstäDrdige  geist- 
liche BeBörde  ohne, Zweifel  i^n  .ll^t^resie  der .  menumentalen 
.  läppst  lößian  wird.  : 
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Da  wir  Htm  einmal  «m  Beöielrtigeii  shä,  ko  wollen  wir 
einer  Corrcspondenz  aus  „Dttren"  iin  KirchenBctAnnck  eben 
bemerken,  dass  nickt  Düren  die  erste.  Mairiensäale  deit  Ver^ 
kündigmig.dea  Dogma'fi  in  unserem  EnA>iBtkum  aufgerichtet 
hat,  sondern  Gx^fMettenudi  eind  aeüche  gleich  üackderPro*- 
clamation  in  Gyihnioh  aiifttelkn  Hees*  Audi-  die  Stadt  Eupen 
hatte  die  üarige  schon  früher  vollendet!  Was  die  SeitenbmeF- 
kuBg  über' die  kölner  Macienftäule  b^nfffei  iso  könnte  derVer» 
fasser  aiob  leicht  davon  üb^rzengen^  cbas  jüeäelbe  um  so  übler 
angebracht  .frwf,  alÄ  daa  Wtek  bereits  bis  zur  halben  Höhe 
(ein»'  26  F*  thein.)  aiifg^riahtet  dasteht  tnd  det  Übi^e'Thdl 
in  der  WerUiüite  grösMentheils  y^liefidet  liegt»  'so  dslBs  nut 
Erottes  Hülfe  das  ganae  Denkmal  atn' Jahroliage  der  Yer^- 
kündigung  enthüllt  weiden  kann.  Ausser  didsdH  drei  Marien*- 
eänlen  hat  Y»  8tlktz  debeii  noch  mehre  andere  entworfai  mid 
theils  auszuführen  in  Auftrag*  bekommen* 

SHixatüT. 

Xünstter  und  WhinstwerMe   dem    Stadt 
KegensbuTffn    Ein  Beitrag  zur  Kunstgeschichte 
AUbaiems  vqn  A^Niederpiajer^  Cleriker  der  Diö- 
zese Begensburg.  .Landshul^  1857.  Druck. und  Verlag 
der  Jos.  Thomann'schen  Buchhandlung.  16«  S.  XII  u.  300. 
Wio  uns  die  Vorrede  belehrt,    ist  dieses.  Werk  bei  Qelegenheit 
der  zweiten,    in  Hegensbarg   abgehaltenen    Gener a1-Vers^m m- 
Iting  des  christlicheli  Ktinstvereins   für  Dentschland 
eutstftiDiddii,  nie  den  Fremden,  welche  die  alte^  historisch  ttlid  kimst- 
geechicfatlich  so  meikwflidige  Stadt  besnehtea,   als  FOliiW  äa  4^ 
neu,  ihncA  Ter  AUem  die  «t^finsiditeB  Anfaohltese  Aber  ihkiBKiOM^ 
denJfwlUer  wi  geben.    Diesen  Zir^  «ifBlit  da»  mü  der  ganadi 
Li^be^^r  Sifcli^ei^  mit  der  gdindllfohsteii.  Kenntniss  des  Q^enstandes 
rerfasste  Werkc^en  im  v^Ustfn  Sume  ,de8'Worte83   i^.  aber  dareh- 
aus  nicht  mit   einem  eewöhnliphen  Fremden ffihxiBr,    diesen   Fabrikr 
arbeiten,  wie  wir  sie  Über  die  meistep  StAdte  Deutschlands  besitzen, 
zu  Terwechseln.    "Es  ist  die  Fracht  gründlicher  Studien,  Iftsst,  wie 

•  »  '  *        - 

seht  der  Verf.  »äch  fns  ß^nzelne'gebt  und  jpelien  mass,  nie  den 
Ctniadgedähfcaii,  MiS'dliBin  Mi  herrd^glm|^,  ansser  Acht,  iittxdieh 
dira Beweis  sÄTiefisrn,  daisRegiensbnr^  atehkEttln  «nd  Ifürn^ 
basg  -eiae.deif  hadenisameteli  SMte  fkt  dief  Taterltta^sche  Knnst^ 
geschichte  in  ihrer  gegenvttxtfgea  Qestak^  dsaä  seuie  DeidKnilUev  in 

Bankuost,   Bildnerei  und  Malerei,   welche  hier  vpn  den  aiHtierea 

.  .        .  ■    •  •  • 

Zeiten  bis  ii^  die  Tage  der  Gegenwart  -erhalten  ^ebliebe^,  in  ,  wflrr 
di^ster  Weise  sAmmtlicbe  Peripden  deutscher  Kunstgestaltuog  r»- 
prUsentiren.  (B.  die  Einleitung.)  In  kurzen,  aber  bestirnmten  Umris^ 
sen  gibt  uns*  derVeif.  einleitend  eine  Uebersicht  der  Kunstgeschichte 
deir  Stadt  toh  Seite  1  his  40.  t^  3<IS  Kireben  und  CapeÜen,  mit 
denen  >  der  ChsoBlibt  RegdnSlMirg'i^ihihtidLt^  mOgen  auch  ntxr  bloss 
eine  rhetorische  Flglir  «ein,  wie  es  auch  vom  alten  ftlAik  ftless,  es 
habe  eben  so^  viele  Klrohaa»  iais.  Tage  im  Jahre,  owl  dodh  MhU» 


-es  mit  aUoB' »Oratorien. und  kl&um  Bethtasern  mir  190  desi  Got- 
tesdienste .geweihte  Stltjbfn^ 

Die  zweite.  Abtheiloitg  nn^fa^^  die  Geschidite  'nad  Bsschiei- 
bung  der  Kunstwerke  von  Regensburgf  begiipt  mit  dem  Dome  St 
Peter,  berichtet  über  den  alten  Dom,  zu  St  Stephan,  den  Doo- 
Kreuzgang  u.  s.  w.  (S.  47 — 118.)  Auch  nicht  das  Mindeste,  t»5 
Wissens wefth,  ist  Übergangen ;  gedrängt,  aber  lebendig  fesselnd  ist 
die  Darstellung,  getragen  von  der  wahren  Begeisterung  för  £& 
flache,  welche  fitiiigetiS  durch  dab  gilttse  Bfichlezn  wdit,  dasselbe 
so  anisserordeatHehialHiefaeBd  xaaeli4'  fit,  Bmmei^rMi  (8. 114^44] 
die  alte  GaprUe  (8;  144-^166),  das  Obermflns«ar'(S.aö&—m),te 
l^iedennfinster  (S.  1|59^'181)|  dij»  Kkc4K(  an.  St,  Gbssian  (g.  laik« 
184),  d/w  Münster  aum  h^  ^T^otv-tdia  ^hot^kifehe  (8wlM--llfj^ 
die  Kirche  des  h.  Leonard,  Tem^lerkirohe  (S.  199-^200X  die  KHfe 
des  h,  Ulrich  (8.  201—206),  die  Min^oritan-Kirche  (206—212),  & 
pominicaner-lürche^  nach  der  Ansicht  des  Verf.  das  erste  toIV 
endete  Gottesj^ebftude  Deutschlands  im  germanisches 
Style,  da  sie  röil  lW&—fi77  entstand,  wahrscheinlich  nach  ciK= 
Plane  Albertus  des  dt«ofc0en  (8.  fili— i20),  die  Kirche  inmk 
Aegidinsi  Deutschherrenkirche  (220— 228),  die  Kirche  des  hOswild 
(224— 225),  '  die  Brüdethauä-Kirche  (225— 226),  die  Capelle  so 
^BdhCben  Miriä*  {M6U-2i8),-  die  Kifchi  «nr  allerheiUgsten  Dni- 
fiklt^teit  (iM-ft88),  di^  Klöeterkicdien  attah.Cteiis,  mi  8tClsrt, 
hei  den  Cai9pe)iteik|  idia  Ck)lkgiaXkirohe  sn  St.  .tohann,  die  Kirebe 
an  St^  Johann  (jS.  !28dr^299)|  die  Xirefte  derOarmelUen  (289-MIA 
yer8chiedei|e.Ci^ellpi;(ö.,548*^248J,  diia  Pred^gtitiilnla  (H,  24ll» 
250),  die  Säule  vor  d^m  Jakobsthpr  (250-r-2«)^  dCeateineme^ii^ 
(Ö.  252-259),  4as  Rathhaus  CS.  259 --269).  VOr  koxmtea  Uea 
eine  Nomenclatur  geben,  verweisen,  abv  mit  Freuden  a«f  das  Wei- 
bhen  selbst,  da  es,'  sowohl  was  das  Historische^  als  das  e^sotlick 
Knnstgeschrchtlicbe  und  rein'  Aesäietische  angeht,  in  DarateUnoj 
tmd  Besolitoeibnag.  des  Adlgraä^iian,  wie  des  Einieinen,  Kiemandsi 
nnheftiedigt  lassen  wicd.  2^t4r  leiehteteB  Uebershditi  aat  sdhneUetcn 
Orientirung  ist  einBc^i^ter  des  sachlio^ea.  Inhalts  Aber  Bau-  tmd  KU« 
werke,  Orabdenkmftler,  Btataen^  Malereien,  Glasmalereien,  Tifel- 
maiereien,  Webereie^  dnd  'Sfickereien,  Bfwho&stabo, '  Inhalt  fe 
Schatska^ameim  o.  s.  >!,  mdb  x^glefaih.eia  alpbahetfaehes  Vendi 
niss  der  in  dem  Quche  ati^eflpnten  Xunsther^n  «Ad  ^ttaitler  ht- 
gegeben.  Wir  sind  der  Ueb^nBeugunjr,  dass  jeder.  KmistAenad  da 
Süchfehi  mit  derselben  i'reuäe  und  Theilnabme  lesen  wird,  mX  de 
wif  ev  i^lemh  Imbeu,  uoi  €M  denn  mft  ms  dem  wackeren  Ter. 
^u  ;ebenso  imOgem  Di^ake  v^fliohtettlUilt  Wir  dlliM  htetmit  «k 
gediegene  Arbeit ,  allen  Freunden  |i,en|«etief:  jl^nat  nod  deetoebes 
KunstStrebens  als' einen"  würdigen  Beitrag  snr  TaterlandifcheaKoBit- 
^eschiohce  Üestens  brnprefalea.'    :     '  <     '  ^ 

Bei  Rftmelin  Witwe -fo-fttttttgart  Ist  erschienen: 

Stpdinn  (iher  dlfe  ieiiillMs  jI«' iMrfMI^  AHM  tod 

JFf.  Laib   iu|d   Qiw  F^.  J!osr.  J»eli#ira»  IcitenAn 

^    Mitgliedern    4ea  So^ei^burgar.  Oidseaan-Vexem  ftr 

,    christliche  Kuiist.    Hcra^^ipegehysit  |rqm-  Qtftteahvpf 

Diözesan- Verein  für  christlicha  Kunsfc    Mit  1€  lÄ 
Bildertafeln  und  1  Farbendruclc  . 
Ilihers  Besp^eehmig  dleiTes  wichtigen  mrkes'behalten  wir  oai  tot 
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Cljrt^lif^tr  Sinnftvtrt'in  für  WtniWan'b. 


Dem  BcschlnBse  der  U.  General-Vnsamrolung  «itspre- 
cbend,  erachtet  es  der  Central-Äusschuss  für  angemessen, 
zur  Testen  Gestaltung  und  Belebung  des  Vereios  diej^mgeD 
Uittheilangen  ans.  den  an  ihn  gelangten  Berichteu,  die  ein 
aJfgemeines  Interesse  haben,  lur  Kenntnissnahme  aller 
DiÖzesan-Vereine  zu  bringeu.  Es  liegt  darin  der  erste 
Schritt  zu  gegenseitiger  Annäherung  mittels  des  gemein- 
umen  Central-Organs ,  dessen  Wirksamkeit  überhaupt 
keine  festen  Anknüpfungspunkte  findet,  wenn  ihm  die 
hauptsächlichen  Aubchtüsse  über  die  Gestaltung  und  den 
Umfang  der  einzelnen  Vereine  mangeln.  Erst  wenn  auf 
diesen  Wege  eine  genaue  Vereins-Statistik  gebildet  und 
die  Bedürfnisse  wie  die  Kräße  der  Diözesan-Vereine 
umittelt  worden,  lassen  sich  diejenigen  Vorarbeiten  aus- 
luhren,  ohne  welche  die  General- Versammlungen  nim- 
mer im  Stande  sein  werden,  in  wenigen  Tagen  Be- 
ichliisse  zu  fassen,  wie  sie  die  allgemeine  Loge  des 
Vereins  und  die  besonder«)  Verhältnisse  der  einzelnen 
^'creine  erheucben. 

Indem  der  Central-Ausschuss  mit  einem  Auszuge 
SOS  dem  Berichte  des  Diöfeesan-Vereins-Vorstondes  von 
Mänchen-Freising  beginnt,  macht  derselbe  nocbmab 
auf  den  betreffenden  Beschluss  der  IL  General-Versarom- 
hmg  nnd  seine  in  Folge  dessen  eriassene  Einladung 
■nünerksam,  in  '^r  sicheren  Hoffnung,  dass  keiner  der 
Vereina-Vorslinde  die  kleine  Hnhewahung  scheuen  werde, 
nm  den  Central-Ausschuss  bald  mit  den  nothweudigen 
An&chlüsKn  zo  verseben. 


Sa^nngni  its  Dams  fBt  i$rifUi(9(  Itnpfl  m  in 

1.  Der  Frdainger  DiSzesan-Verun  Ar  christlielie  Kimt 
besteht  mit  Genehmignng  und  unter  dem  Schutze  8r.  Exool- 
lenz  du  hochwtlrdigsten  Herrn  ErabUchoiB  Ton  Uflncha»- 
Fretsing. 

3.  Der  Zweck  des  Vereins  ist  Erfanchnug  und  FSrda- 
rang  der  christlichen  Kosit  und  Pflege  des  ohrisüieken  Knnat- 
unnes  tlberlunpt.  Die  Wlriuamkeit  deuelben  wird  also  b»- 
etehen: 

1^  in  Belehrung  durch  Wort  nnd  Behrift  ttb«r  die  Zweig« 
der  cfariatlichen  Kunst,  ihre  Formen,  Gebilde  und  O»- 
setse; 

b)  in  Erforschung,  Beichreibnug  und  Abbildung  voriui^ 
dener  Kunstwerke,  die  den  echt  chrietlichen  Charak- 
ter zeigen; 

c)  in  der  Sorge  f&r  Erhaltung  und  entaprechMidaBestaa- 
ratioa  ehriatlicher  Kunstwerke; 

d)  im  Bestreben,  duu  nur  Bauten,  Scnlpturea,  G«nilld«i 
Paramente,  musicalische  Compositioneu  fik  die  Kirche 
im  Geiste  der  chriatlichen   Kunst   geschafian  werden. 

3.  Um  diesen  Zweck  eu  erreichen,  wird  der  Verein; 
■)  entsprechende  Bttcber,  Schrillen,  Copieen  und  Abl»I- 
dungen  solcher  Kunstwerke  anschaffen,  die  im  erxbK 
schöflichen  Clerical-Saminar  zu  Freistng  in  einem  eig» 
aen  Local  (im  DiUsesaji-MuBeum)  aufjgestellt  und  «afr 
weder  lüer  benutzt  oder  den  Mitgliedern  auf  Tmrlm 
gen  nr  Benntsong  mgesandt  veidan ; 
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Reidies  hatten  als  Nachahmmig  des  römischen^  Capitple 
und  auf  diesen  Capitolen,  welche  auf  den  höheren  Stel- 
len der  Städte  erbaut  waren,  hatte  Jupiter  den  ersten 
und  Yomehmsten  Sitz.  Die  ursprungliche  Naturverehrung 
der  altai  Perser  finden  wir  auch  bei  den  alten  Deut- 
schen wieder,  die  auch  in  ihrer  Sprache  ein  Denkmal 
ihrer  Verwandtschaft  mit  den  Persern  bewahrt  haben. 
Hure  heiligen  Gebräuche  feierten  die  alten  Deutschen  im 
Dunkel  der  Wälder  und  in  heiligen  Hainen,  aber  auch  auf 
Bergen  und  Bergeshöhen.  Auf  seinem  Hothsteine,  d.  h. 
in  geheiligten  Hainen,  welche  auf  Hiigeln  und  Bergen 
standen,  lehrte  der  gallische  Druide.  Den  Berichten 
Casar*s  über  die  Druiden  in  Grossbritannien  hat  man 
eine  zu  weite  Ausdehnung  gegeben,  indem  man  sie  auch 
auf  Irland,  welches  in  den  ältesten  Zeiten  Scotia  genannt 
wurde,  ausgedehnt  hat  Die  Bewohner  des  grünen  Erin 
hatten  ihre  eigenthümliche  Religion,  aber  auch  diese 
Religion  hatte  auf  Anhöhen  und  Bergen  geheiligte  Stät- 
ten, wo  sie  ihre  religiösen  Handlungen  verrichteten*). 

Wir  halten  es  nicht  für  nöthig,  noch  länger  bei 
den  Schriften  des  alten  Testaments  zu  verweilen.  Die 
Stellen  aus  demselben,  welche  zu  unserem  Zwecke  die- 
nen,  werden  Jedem  bei  einigem  Nachdenken  von  selbst 
einfallen.  Wir  beschränken  uns  daher  darauf,  einfach 
an  den  Berg  Horeb**)  und  an  den  Berg  Sinai***) 
jEU  erinnern.  Der  Tempel  zu  Jerusalem  war  von  Salomoa 
auf  dem  Berge  Moria  f)  erbaut,  und  der  Tempel  der 
Samariter  stand  auf  dem  höchsten  Berge  des  Landes, 
auf  dem  Berge  Garizim. 

Im  neuen  Testamente  wird  wiederholt  erzählt,  der 
Herr  sei  hinaufgegangen  auf  den  iierg,  um  zu  beten  ff). 
Es  war  auf  einem  Berge,  wo  der  Henr  seine  sogenannte 
Bergpredigt  hielt  Der  Heiland  selbst  sagt,  er  wolle  seine 
Kirche  auf  Petrus,  einen  Felsen  fff ),  bauen.  Der  Fels  be- 
zeichnet die  Festigkeit,  Unwandelbarkeit,  des  Fundaments, 
aber  bei  dem  Felsen  wird  auch  an  die  erhöhte  Lage 
gedacht,  da  man  mit  dem  Worte  Fels  goneinhin  auch 
die  Vorstellung  der  Erhöhung  vorbindet 

Wir  haben  diese  Gedanken  nur  angedeutet,  nicht 
ausgeführt;  doch,  glauben  wift  werden  sie  es  begreiflidi 


*)  An  othcr  rtrj  remareabla  olrooniatMioe  to,   Uiai  In  th«  Mme 
mMmer    «■   wi|h  the  Parsi«n0,  CliMiaiiitat  and  aposUto  He- 
Ibrtoot,  Uk«  moantains  and  hUla   Tis.  tlia  liigh  planes,   aa 
ih/dj  ara  caUad  in  Sariptnre,    withoat   anj  eoTering,   and  in 
the   opcn   lür   wer«  tiia  chief  plaeea  of  ralif^ona  wonhip  in 
Inland.  Lannigan,  aeoksSaat  Hitiorj  of  Inland,  toL  I,  p.280. 
♦•)  n.  Moa.  8,  I.  4,  »7, 
•^)  IL  Mos.  1»,  8S. 
t)  IL  Cliron.  8,  1. 
tt)  HattK  14,  88. 
ttr)  Maltk  1«,  18. 


machen,  wie  man  dahin,  gekommen,  die  Kathedrsl-,  it 
Stamm-  und  Mutterkirchen  auf  hoher  gdegenen  Orten 
zu  erbauen.  Die  besonderen  Wege,  die  dazu  fnhrai 
mussten,  werden  wir  jetzt  noch  naher  andeuten. 

In  den  drei  ersten  Jahrhunderten  des  Christenlhugu, 
in  den  Zeiten  der  Verfolgungen,  konnte  man  in  grosm 
Städten,  namentlich  in  Rom,  nicht  daran  denken,  christ- 
liche Kirchen,  namentlich  nicht  an  hochgelegenen  Ortes, 
zu  erbauen.  Man  freute  sich,  wenn  es  gestattet  war, 
an  irgend  einem  verborgenen,  der  öffentlichen  Aufinerk- 
samkeit  entzogenen  Orte  die  heiligen  Mysterien  n 
feiern.  Nachdem  die  Verfolgungen  aufgehört  nnd  kirc^ 
liehe  Prachtbauten  errichtet  wurden,  entsprach  es  der 
Liebe  und  Zuneigung  für  das  Vergangene,  diese  u 
der  Stelle  auizuführen,  wo  bisher  die  NothbauteD  g^ 
standen  hatten.  Aber  da,  wo  in  Folge  der  Ausbreitnif 
des  Christenthums  neue  Kirchen  errichtet  wurden,  dt 
nahm  man  Rücksicht  auf  jene  Ideen,  die  wir  oben  ver- 
folgt haben,  und  erbaute  die  Kirchen  an  erhöhten  Ortes. 

Nach  dem  Sturze  des  Heidenthums  wurden  viek 
heidnische  Tempel,  nachdem  sie  entsühnt  waren,  da 
christlichen  Gottesdienste  gewidmet  Den  Grundsatz,  donk 
den  man  sich  dabei  leiten  liess,  hat  Gregor  der  Gnisr 
in  einer  denkvvürdigen  Steile,  in  einem  seiner  Boefc 
ausgesprochen.  Dem  Abte  Mellitus  tragt  er  auf,  Ao^ 
stin,  ^em  Apostel  der  Engl&nder,  zu  sagM;  «erio''^^ 
die  Götzentempel  in  England  nicht  zerstoron;  nur  ^ 
Götzenbilder  solle  man  vemiditen,  die  Gebaade  dÜ 
Weihwasser  besprengen,  Altare  in  denselben  erricfata 
und  Reliquien  aufstellen.  Denn,  seien  jene  Tempd  f^U 
gebaut,  so  mässten  sie  dem  Dieinste  der  Damonea  er- 
zogen und  dem  Dienste  des  wahren  Gottes  gewidort 
werden,  damit  das  Volk,  wenn  es  sdie,  dass  seine  Ten* 
pel  nicht  zerstört  wiirden,  seinen  Irrthum  aufrichti| 
ablege  und,  indem  es  den  wahren  Gott  erkenne  ^ 
anbete,  um  so  lieber  zu  den  bekannten  Orten  b^* 
ströme*)."  Die  berähmten  «runden  Thurme''  inbbo' 
waren  nicht  geeignet,  in  diristliche  Kirchen  umgescbal- 
fen  zu  werden.  Dem  Geiste  und  der  Absieht  Gregore 
wie  wir  sie  aus  der  voranstehenden  Stelle  erkano^ 
haben,  entsprach  es,   dass  die  irischen  Glaubensbottf 


*)  Dioito  AugQttino,  qaod  flyift  idoiomm  doitrai  in  M4em  g«^ 
miaiiM  debeanU;  led  ipM  qnM  in  ei«  nmt  idoU  deftnu*^* 
aqaa  benedicU  flat,  in  eisdom  fanit  Mpergatnr,  alUrii  «^ 
■tnuntar,  reliqaiM  conponuitQr.  Quin,  ni  Cum  o«dem  M 
eonstmotn  sunt,  neeaue  est  vi  n  cnltn  dnemonnm  in  oM** 
▼eri  Dei  debennt  coimnatexl,  nt,  dun  geu  ipt*  t$ä^  ^ 
min  Byon  yidei  dentroi,  dn  oordn  eirornm  daponal,  ti  ^ 
Temm  oognoscnns  «•  ndornns  nd  loon,  qnnn  ooBfotr^W  ^ 
linriui  ooBoannt.  Bndn,  nodkiUf t  fiiat  I,  SO. 
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Reidies  liAtteD  als  Nachahmimg  des  römischen»  Capitple 
und  auf  diesen  Capitolen,  welche  auf  den  höheren  Stel* 
len  der  Städte  erbaut  waren,  hatte  Jupiter  den  ersten 
und  vornehmsten  Sitz.  Die  ursprungliche  Naturverehrung 
der  alten  Perser  finden  wir  auch  bei  den  alten  Deut- 
schen wieder,  die  auch  in  ihrer  Sprache  ein  Denkmal 
ihrer  Verwandtschaft  mit  den  Persem  bewahrt  haben. 
Ihre  heiligen  Gebräuche  feierten  die  alten  Deutschen  im 
Dunkel  der  Wälder  und  in  heiligen  Hainen,  aber  auch  auf 
Bergen  und  Bergeshöhen«  Auf  seinem  Hothsteine,  d.  b. 
in  geheiligten  Hainen,  welche  auf  Hügeln  und  Bergen 
standen,  lehrte  der  gallische  Druide.  Den  Berichten 
Cäsar's  über  die  Druiden  in  Grossbritannien  hat  man 
eine  zu  weite  Ausdehnung  gegeben,  indem  man  sie  auch 
auf  Irland,  welches  in  den  ältesten  Zeiten  Scotia  genannt 
wurde,  ausgedehnt  .hat  Die  Bewohner  des  grünen  Erin 
hatten  ihre  eigenthümliche  Religion,  aber  auch  diese 
Religion  hatte  auf  Anhöhen  und  Bergen  geheiligte  Stät* 
ten,  wo  sie  ihre  religiösen  Handlungen  verrichteten*). 

Wir  halten  es  nicht  Tür  nöthig,  noch  länger  bei 
den  Schriften  des  alten  Testaments  zu  verweilen.  Die 
Stellen  aus  demselben,  welche  zu  unserem  Zwecke  die« 
nen,  werden  Jedem  bei  einigem  Nachdenken  von  selbst 
einfallen.  Wir  beschränken  uns  daher  darauf,  einfach 
an  den  Berg  Horeb**)  und  an  den  Berg  Sinai **"") 
zu  erinnern.  Der  Tempel  zu  Jerusalem  war  von  Salomon 
auf  dem  Berge  Moria  f )  erbaut,  und  der  Tempel  der 
Samariter  stand  auf  dem  höchsten  Berge  des  Landes, 
auf  dem  Berge  Garizim. 

Im  neuen  Testamente  wird  wiederholt  erzählt,  der 
Herr  sei  hinaufgegangen  auf  den  äerg,  um  zu  beten  ff). 
Es  war  auf  einem  Berge,  wo  der  Herr  seine  sogenannte 
Bargpredigt  hielt  Der  Heiland  selbst  sagt,  er  wolle  seine 
Kirdie  auf  Petrus,  einen  Felsen  fff ),  bauen.  Der  Fels  be- 
zeichnet die  Festigkeit,  Unwandelbarkeit,  des  Fundaments, 
aber  bei  dem  Felsen  wird  auch  an  die  erhöhte  Lage 
gedacht,  da  man  mit  dem  Worte  Fels  gemeinbin  auch 
die  Vorstellung  der  Erhöhung  vorbindet 

Wir  haben  diese  Gedanken  nur  angedeutet,  nicht 
ausgeführt;  doch,  glauben  wir«  werden  sie  es  begreiflich 


*)  An  otber  ftrj  revMrcable  drooiiiBt«aoe  !•,   thal  In  Ibe  tame 
maaner    m  wlUi  the  Paniaoa,  Chanaallet  and  apoatato  Ha- 
braooa,  tba  moantaiaa  aad  hUl«   Tia.  Ihe  high  planea,   aa 
thaj  ara  aaUed  in  Sariptare,    withont  aaj  aoTeriag,  and  in 
ihe   open   air   wera  tha  chief  plaeet  of  religiona  wonhip  in 
Iraland.  l^annigan,  aaclatiaal.  Hiatory  of  Ireland,  toI.  I,  p.SSO. 
♦•)  n.  Iloa.  8,  1.  4,  17. 
•^)  n.  Moa.  19,  BS. 
t)  XL  Chrtn.  S,  1. 
tt)  V«Uh.  ]4,  18. 
ttt)  Malth.  14,  18. 


machen,  wie  man  dahin,  gekommen,  ^e  SAthedrd-,  die 
Stamm-  und  Mutterkirchen  auf  höher  gdegenen  OrteB 
zu  erbauen.  Die  besonderen  Wege,  die  dazu  fihm 
mussten,  werden  wir  jetzt  noch  näher  andeuten. 

In  den  drei  ersten  Jahiiiunderten  des  ChristenÜrans, 
in  den  Zeiten  der  Verfolgungen,  konnte  man  in  grosei 
Städten,  namentlich  in  Rom,  nicht  daran  denken,  christ- 
liche Kirchen,  namentlich  nicht  an  hochgelegenen  Orta, 
zu  erbauen.  Man  freute  sich,  wenn  es  gestattet  m, 
an  irgend  einem  verborgenen,  der  öflTentlichen  Aufinerk- 
samkeit  entzogenen  Orte  die  heiligen  Mysterien  zn 
feiern«  Nachdem  die  Verfolgungen  aufgehört  und  kind- 
liche Prachtbauten  errichtet  wurden,  entsprach  es  k 
Liebe  und  Zuneigung  für  das  Vergangene,  diese  a 
der  Stelle  aufiEufuhren,  wo  bisher  die  Nothbauten  ge 
standen  hatten.  Aber  da,  wo  in  Folgie  der  Ausbreitim; 
des  Christenthums  neue  Kirchen  errichtet  wurden,  da 
nahm  man  Rucksicht  auf  jene  Ideen,  die  wir  oben  ver- 
folgt haben,  und  erbaute  die  Kirchen  an  erhöhten  Orten. 

Nach  dem  Sturze  des  Heidenthums  wurden  neie 
heidnische  Tempel,  nachdem  sie  entsühnt  waren,  'em 
christlichen  Gottesdienste  gewidmet  Den  Grundsatz,  doidi 
den  man  sich  dabei  leiten  Hess,  hat  Gregor  der  Gxm 
in  einer  denkwürdigen  Steile,  in  einem  seiner  Biiife 
ausgesprochen«  Dem  Abte  Mdlitus  trägt  er  auf,  Aago- 
stin«  ^em  Apostel  der  Engländer,  tu  sagen:  »er  0olie 
die  Götzentempd  in  England  nicht  zerstören;  nur  die 
Götzenbilder  solle  man  vernichten,  die  Gebinde  mit 
Weihwasser  besprengen,  Altäre  in  denselben  errichteo 
und  Reliquien  aufstellen«  Denn«  seien  jene  Tempd  w»U 
gebaut,  so  m&ssten  sie  dem  Dienste  der  Dämonen  eri* 
zogen  und  dem  Dienste  des  wahren  Gottes  gewidnrt 
werden,  damit  das  Volk,  wenn  es  sehe,  dass  seine  Ten* 
pel  nicht  zerstört  wiirden,  seinen  Irrthum  adricbtil 
ablege  und,  indem  es  den  wahren  Gott  erkenne  lo^ 
anbete ,  um  so  lieber  lu  den  bekannten  Orten  hin- 
ströme*).* Die  beriihmten  «runden  Thurme''  in  bland 
waren  nicht  geeignet,  in  christliche  Kirchen  umgeschaf- 
fen zu  werden«  Dem  Geiste  und  der  Absicht  Gregor\ 
wie  wir  sie  aus  der  voranstehenden  Stelle  erkanM 
haben,  entsprach  es,   dass  die  irischen  GlaubensboUs 


*)  IMcIta  Angoatiiio,  qnod  nma  idolaram  daatroi  in  «aden  V^ 
mioima  debeaaU;  aed  ipaa  qnaa  ia  eis  aoBl  Sdola  deitrottt''* 
aqaa  benediota  fiat,  in  eisdem  fknU  aspergatnr,  alurii  eoi- 
atroantar,  reUqaiae  aompanantar.  Qiüa,  ai  Ikna  eadea  b** 
eonatrnoCa  aant,  neoeaBa  etl  vi  a  cnlta  daamonaa  ia  oM** 
Teri  Dei  debeaat  oanmmtari,  ut,  dorn  gena  ipia  eadea  A^ 
aaa  aoa  Tidat  deatnii,  da  aorda  anrofam  dapoaat,  ^  ^^ 
Tenua  a^gnosoana  ia  adoraaa  ad  loaa,  qnaa  aoaaairitr  "''' 
Uarina  oonearrat.  Bada,  acelaiiaat  Hiit  X,  10« 


'^■^iloQi.  2u  Jfiä  JaA-^JWdcf  0:-(icLn^jyi.rc.hrLslL  KwiOy. 


■"^irjfJBitfüirif  miiir.  Sni^irÄ|t  iiilniliflB.  (x ) 


17 


die  christlichen  Kirchen  in  der  Nahe  der  runden  Thürme 
erbauten,  um  das  Volk  dadurch  desto  leichter  anzuziehen. 
Dass  die  christlichen  Kirchen  auch  durch  diese  Rücksicht 
eine  höhere  Lage  erhielten,  versteht  sich  von  selbst. 

Herr  Otte  hat  den  Unterschied  zwischen  den  Kir- 
chen verschiedener  Mönchsorden  henorgehoben.  „Die 
Benedictiner-Kirchen" ,  sagt  er,  „prangen  mit  zwei,  drei 
und  mehreren  Thürmen  auf  stolzer  Höhe;  die  Kirchen 
der  Cistercienser  liegen  versteckt  im  Thale,  oft  in  einer 
Oase,  mitten  in  der  Sandwüste.*  Wie  erklärt  sich  diese 
Thatsache?  Wir  glauben,  sehr  einfach.  Der  Benedictiner- 
Orden  ist  der  uralte  Stamm,  der  eine  Reihe  von  Or- 
dens-Aesten  getrieben,  die  sich  über  alle  Welttheile 
ausgebreitet  haben.  Da  dieser  Orden,  seiner  ersten  und 
ältesten  Bestimmung  zufolge,  auf  die  Cultur  des  Bodens, 
die  Pflege  der  Civilisation  angewiesen  war,  da  seine  Kir- 
chen sehr  häufig  in  uralte  Zeiten  zurückreichen  und 
sich  eine  bestimmte  Tradition  hinsichtlich  der  Ortslage 
derselben  gebildet  hat,  so  finden  wir  seine  Kirchen  und 
Klöster  auf  Höhen  und  Hügeln  erbaut.  Er  will  die 
Welt,  die  Welt  im  besseren  Sinne  des  Wortes,  nicht 
fliehen,  sondern  bildend,  erziehend,  cultivirend  darauf 
einwirken;  der  Cistercienser  aber  flieht  die  Welt  und 
zieht  sich  in  abgelegene,  unzugängliche  Einöden  zurück. 

Pkm  Schlüsse  dieses  Artikels  wollen  wir  mit  zwei 
Worten  auf  einen  Gegenstand  hinweisen,  der  einer  be- 
sonderen Ausrührung  werth  und  fähig  ist 

Wir  wollen  nämlich  darauf  hinzeigen,  dass  die  Ka- 
thedralen nicht  bloss  auf  Höhen  und  an  Abhängen,  son- 
dern auch  ausserhalb  der  Städte  erbaut  worden  sind. 
Als  Beispiele  führen  wir  an^  zuerst  Fiesole*),  wo  die 
Kathedrale  bis  zum  Jahre  1028  noch  ausserhalb  der 
Stadtmauern  gelegen  war.  Die  Kathedrale  von  Arezzo 
war  ausserhalb  der  Stadt  **) ;  die  alte  Kathedrale  von 
Piacenza***)  war  ebenfalls  ausserhalb  der  Stadt  erbaut; 
eben  so  die  Kathedrale  von  Pisaf).  Die  Kathedralen 
>on  Sie  na  und  von  Lucca  liegen  am  äussersten  Ende 
der  genannten  Städte  und  standen  ohne  Zweifel  ur- 
sprünglich ausserhalb  derselben.  St  Peter  und  St.  Jo- 
hannes im  Lateran  zu  Rom  sind  beide  an  den  ent- 
gegengesetzten äussersten  Enden  der  Stadt  und  auf  oder 
an  Bergen  gelegen.  Wie  viele  Kathedralen  liegen  jetzt 
in  den  Städten,  die  ursprünglich  ausserhalb  derselben 
gelegen  waren! 

Warum  nun  errichtete  man  die  Kathedralen  ausser- 
halb der  Städte?     In  einzehien  Fällen  haben  Ortsver- 


hältnisse dazu  die  Veranlassung  gegeben,  im  Allgemeinen 
aber  war  eine  höhere  Ansicht  dabei  leitend.  Man  er- 
baute die  Kathedralen  ausserhalb  der  Städte,  um  sie 
dem  Geräusche  der  Strassen  und  des  gewöhnlichen  Ver- 
kehrs zu  entziehen.  Der  Gang  durch  die  freie  Natur, 
wenn  auch  nur  ein  kurzer,  musste  überdies  als  eine  Art 
Lustration  und  Vorbereitung  für  den  Gläubigen  zum 
Eintritt  ins  Gotteshaus  dienen.  Die  Entfernung  verhütete 
es,  dass  die  Stimmen  der  Andacht  und  Erbauung  mit 
dem  Geräusche  des  Marktes  und  der  Strasse  zusammen- 
schmelzen konnten. 

Wie  viele  einfache  Dorfkirchen  und  Capellen  sind 
nach  diesem  richtigen  Grundsatze  erbaut !  und  wer  zählt 
diejenigen  Kirchen  auf,  deren  Lage  und  Beziehung  durch 
die  zunehmende  Bevölkerung  jetzt  anders  geworden  sind! 
Bei  der  Erbauung  neuer  Kirchen  könnten  diese  Betrach- 
tungen auch  einen  praktischen  Werth  erhalten. 

Braun. 


ins    KrakaiL 


Von  A.  £8  8enwein. 


*)  Lami  Lenioni  To8C«ne,  I.  60. 
**)   Mnratori,  Annali  d*ItalU  ad  ann.  1111.  Antichitk,  Tom.  Y. 
***)  Caxnpiy  Btoria  ecdesiast.  Piaoentina,  p.  58. 
t)  Maratori,  Allüchia^  III. 


II«  nie  FrAuenbIrehe  und  Heilige  Kreuxlilrche« 

(Nebat  art.  BeUage.) 

Unter  den  vielen  Kirchthiirmen  und  Kuppeln,  die 
aus  der  Häusermenge  hervorragen,  welche  zu  Füssen 
des  Wawel  ausgebreitet  liegt,  lenkt  durch  seine  Höhe 
und  durch  die  eigenth&mliche,  noch  mittelalterliche  Form 
seiner  Spitze  der  eine  Thurm  der  Frauenkirche  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  und  scheint  durch  seine  Höhe 
mit  den  auf  dem  Hügel  gelegenen  Thürmen  des  Domes 
wetteifern  zu  wollen.  Die  Kirche,  deren  Theil  er  bildet, 
die  Frauenkirche,  ist  die  Hauptpfarrkirche  der  Stadt 
und  zeigt  in  ihrer  inneren  Architektur,  wie  in  der 
Ausschmückung  durch  Altäre  viele  Aehnljchkeit  mit  dem 
Dom.  Ihre  Gründung  fällt  nach  einer  viel  neueren  In- 
schrift ins  Jahr  1226.  Aber  die  jetzige  Architektur 
deutet  auf  das  15.  Jahrhundert,  und  zwar  scheint  sie  bei 
aller  Aehnlichkeit  mit  dem  Dome  jünger  zu  sein,  als 
dieser,  indem  nur  selbst  die  bekannten  Thatsachen,  dass 
in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  das  Pres- 
byterium  durch  den  krakauer  Bürger  Nikolaus  Wiepy- 
nek  erbaut  wurde,  dass  man  «1394  am  Gewölbe  gear- 
beitet, 1397  selbes  gemalt  habe,  dass  man  sie  1399 
die  neuerbaute  Kirche  nannte,  für  diesen  Bau  zu  früh 
erscheinen. 

Sie  besteht  aus  einem  dreischiffigen  Langhause  vor 
vier  mit  Kreuzgewölben   überdeckten  Jochen,    an   das 
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sich  beiderseits  Capellen  aiischliesscn »  welche  zwischen 
die  Strebepfeiler  eingebaut  sind,  und  zwar  so,  dass  diese 
ganz  ins  Innere  treten  und  aussen  gar  keine  Gliederung 
der  Wand  mehr  vorbanden  ist.  Die  Maassc  sind  etwas 
grösser,  als  die  des  Domes;  die  lichte  Weite  des  Mittel- 
schiffes beträgt  18  Schritte  (von  Pfeilermittel  zu  Mittel 
20),  die  Weite  der  Arcaden  von  Mitte  zu  Mitte  15 
Schritte,  die  lichte  Weite  der  Seitenschiffe  10  Schritte. 

Das  Chor  ist  einschiffig  und  schUcsst  sich  ohne 
Querschiff  dem  Langhause  an.  Es  wird  von  drei  Jochen 
gebildet,  über  die  sich  ein  reiches  Stemgewölbe  spannt; 
fünf  Seiten  eines  Achtecks  bilden  den  Schluss  und  schei- 
nen das  Chor  als  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
stammend  zu  bezeichnen.  An  die  Westseite  schliesst 
sich  eine  niedrig  überwölbte  Vorhalle  an,  in  die  sich 
zu  beiden  Seiten  Capellen  öffnen,  über  denen  sich  die 
zwei  Thürme  der  Kirche  erheben.  Eine  Orgelbühne  ist 
über  dieser  Vorhalle  angelegt  Bemerkenswerth  ist,  dass 
der  Thurmvorbau  sich  nicht  unmittelbar  dem  letzten  Kreuz- 
gewölbe anscbliesst,  sondern  dass  noch  ein  kurzes  Ton- 
nengewölb-Stück  zwischen  eintritt. 

Die  Pfeiler  des  Langhauses  haben  dieselbe  Grund- 
form und  nur  wenig  grössere  Starke,  als  die  des  Do- 
mes. Doch  geht  ihre  Grundform  bis  zum  Bogenanfang 
in  die  Höhe,  wo  sich  die  Profile  schräg  einschneiden. 
Die  ganze  Kirche  hat  ein  viel  schlankeres  Querschnitts- 
Verhältniss,  als  der  Dom,  und  so  sind  auch  die  Pfeiler 
weit  gestreckter.  Die  Capellen  zu  beiden  Seiten  des 
Langhauses  sind  mit  Sterngewölben  zum  Theil  nach 
sehr  eigenthümlicher  Zeichnung  bedeckt  (Vgl.  den  Grund- 
riss,  Fig.  2  Tab.  L)  Von  der  Architektur  des  Lang- 
hauses ist  indessen  fast  nichts  mehr  zu  sehen,  da  eine 
Gyps-Pilaster-Architektur  Alles  überklebt  hat,  so  dass 
nur  an  einigen  Stellen  aus  Spuren  auf  die  ehemalige 
Gestalt  geschlossen  werden  kann.  Das  Chor  hat  lange, 
tief  herabgehende  Fenster,  zwischen  deren  Maasswerk 
herrliche  Glasmalereien  aus  dem  Beginn  des  1 4.  Jahr- 
hunderts in  magischem  Glänze  leuchten.  Es  sind  einzelne 
kleine  Figuren-Gruppen,  deren  je  eine  zwischen  zwei 
Stäben  und  zwei  der  horizontalen  Eisenstangen  steht, 
so  dass  also  die  Bilder  nicht  willkürlich  von  Stäben 
durchschnitten  werden.  Die  Darstellungen  sind  stets  in 
4)esondere  Rahmen  gcfasst,  die  thcils  rund  sind,  theils 
die  Form  des  Ostereies  a.  haben,  theils  davon  abgelei- 
tete Formen  b.  und  c.  Der  Grund  hinter  diesen  Rah- 
men ist  ein  buntes  Teppichmuster.  Es  ist  nur  schade, 
dass  diese  herrlichen  Glasmalereien,  die  für  ein  Seiten- 
schiff oder  Chorcapellen  bestimmt  waren,  jetzt  theilweise 
so  hoch  oben  eingesetzt  sind,  dass  man  sie  kaum  un- 
terscheiden kann. 


Die  Frauenkirche  umschliesst  das  berühmteste  KuiLsi- 
werk  Krakau's,  den  grossen  geschnitzten  Hochaltar  \on 
V.  Stoss.    Leider  war  derselbe  während  meiner  Anwe- 
senheit (in  der  heiligen  Charwoche)  durch  Tücher  paoz 
verhängt,  so  dass  ich  ihn  nicht  sehen  konnte.  Der  Meister 
begann   ihn    um    das  Fest   des  h.  Urbanus    im   Jahre 
1477  und  beendigte  ihn  auf  Jacobi  1489.  Die  Kosico 
desselben  belaufen  sich  auf  2808  Fl.  damaliger  Wähniii;;. 
Ueber  dieses  W'erk  des  berühmten  Meisters  6nden  sich 
in  den  krakau'schen  Archiven  ausführliche  Nachrichten 
über  die  Verhandlungen  des  Magistrats  mit  dem  Künstler 
über  den  Preis  und  andere  nähere  Bestimmungen.   Stois 
wurde  nach  Nürnberg  berufen,  ehe  er  das  Werk  >ollendel 
hatte ;  der  Magistrat  wollte  ihn  vor  dessen  Vollendung  nicht 
ziehen  lassen,    begnügte  sich  jedoch  mit  der  Versiche- 
rung,  dass  er  bald  zurückkehren  und  die  letzte  Hand 
an  das  Werk  legen  wolle;    er    kam    auch    nach  zwei 
Jahren  zurück  und  siedelte  erst  nach  gänzUcher  Vollen- 
dung desselben  nach  Nürnberg  über. 

Unter  den  vielen  Grabmälern  zeichnen  sich  nament- 
lich einige  gravirte  und  gegossene  Messingplatten  au& 
Doch  gibt  die  ganze  reiche  Marmor- Ausstattung ,  die 
Schnitzwerke,  die  Gemälde  und  Anderes  mehr  von  dfr 
Prachtliebe,  als  vom  guten  Geschmacke  der  letztvergan- 
genen Jahrhunderte  Zeugniss. 

Das  Aeussere  der  Kirche  ist  einfacher  Backsteinbau. 
Sie  zeigt  in  ihrer  Gesammterscheinung  eine  einfache, 
fast  zu  einfache  Anordnung  des  ganzen  Bausystcms, 
schlichte  Massen,  an  den  Seitenschiffen  nur  durch  die 
spitzbogigen  Fenster  unterlnrochen  und  durch  eine  Ein- 
gangspforte, die  im  dritten  Joche  jederseits  angelegt  ist 
Das  hohe  Mittelschiff,  welches  sich  aus  den  Dächern 
der  Seitenschiffe  hervorhebt,  hat  Strebepfeiler,  welche 
auf  den  Pfeiler- Ansätzen  ruhen,  die,  wie  im  Dom,  so 
auch  hier  an  die  achtseitige  Grundform  der  Pfeiler  an- 
gefügt sind. 

Das  Chor  hat  vortretende  Strebepfeiler,  die  wie  die 
ganze  Masse  der  Kirche  aus  Backstein  gemauert  sind, 
jedoch  sehr  reiche  und  zierliche,  fast  kleinliche  Endi- 
gungen in  Fialen  und  Baldachine  zeigen,  welche  der 
dunklen  Backsteinmasse  aus  Kalkstein  angefügt  sind,  wie 
auch  die  Gesimse,  Maasswerke  und  ähnliche  Theile  des 
Baues  aus  Kalkstein  eingesetzt  sind.  Die  Fenster  des 
Chores  sind,  wie  schon  bei  Gelegenheit  d<es  Innern  be- 
merkt wurde,  sehr  hoch,  haben  einfaches  MaasswerL* 
bei  dessen  Anfang  die  Stocke  mit  kleinen  Gapitälchen 
geschmückt  sind.  Die  Fenster-Einfassung  wird  durch 
eine  einfache  Schräge  gebildet,  in  der  beim  Anfang  des 
Bogens  durch  ein  Laubornament  ein  Kämpfer  angedeutet 
ist,  über  welchen  ein  aus  mehreren  Hohlkehlen  beste- 
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hendes  Profil  den  Fensterbogen  gliedert,  In  dessen  Schei- 
tel durch  Figuren  und  Laubwerk  der  Schlussstein  aus- 
gezeichnet ist 

Au  der  Westseite  erhebt  sich  über  der  Vorhalle 
und  den  beiden  Capellen  zu  ihrer  Seite  ein  Vorbau, 
aus  dem  eip  Thurmpaar  emporsteigt.  Die  Architektur 
ist  hier  ebenfalls  sehr  einfach  und  wird  nur  durch  einen 
Polygon-Zopf- Vorbau  belebt,  der  als  äussere  Vorhalle 
angelegt  ist  und  dessen  spitzenreiche  phantastische  Krö- 
nung in  Styl  und  Schmuck  dem  Thurmhelm  des  Domes 
ähnlieh  ist.  Die  Thürme  erheben  sich  noch  quadratisch 
über  dem  Körper  dieses  Vorbaues,  in  niedrige  Stock- 
werke getheilt  Ehe  sie  in  die  Spitze  sich  auflösen, 
gehen  sie  ins  Achteck  über.  Das  Achteck  ist  jedoch 
flur  niedrig,  der  Uebergang  ist  durch  tetraederförmige 
Mauermassen  gebildet.  Der  nördliche  Thurm  hat  eine 
schlanke  Spitze,  die  von  acht  kleinen  Thürmchen  um- 
geben ist.  Jedes  dieser  kleinen  Thiirmchen  hat  an  sei- 
ner Spitze  noch  eine  kleinere  Spitze,  welche  eine  Ecke 
bedeckt,  da  die  achteckigen  Spitzen  der  kleinen  Thiirm- 
chen  die  Ecken  des  viereckigen  Thurmkörpers  unbedeckt 
lassen.  So  umgeben  also  16  Spitzen  den  Haupthelm, 
der  ziemlich  weit  oben  noch  einmal  von  einer  vergol- 
deten Krone  umgeben  ist  (Fig.  1.  Tab.  II.)  Diese  Spitze 
ist  zwar  ganz  neu,  jedoch  genau  der  ahen  nachgebildet, 
die  abgetragen  wurde. 

Der  zweite  Thurm  bat  an  Steile  des  schlanken  Hei- 
mos  eine  zopfige,  zwiebelförmige  Spitze. 

Krakau  besitzt  ausser  diesen  beiden  noch  eine  Anzahl 
anderer  Kirchen  aus  dem  späteren  Mittelalter,  darunter 
einige  grössere.  Einige  sind  mit  Kreuzgängen  und  Klo- 
stergebäuden in  Verbindung,  meistens  dreischiffige  Pfei- 
lerkirchen, mit  Kreuz-  oder  Sterngewölben  bedeckt,  das 
Aeussere  einfacher  Backsteinbau  mit  eingesetzten  Gesim- 
sen, Maasswerken,  Strebepfeiler-Aufsätzen  von  Kalk-  oder 
Sandstein;  das  Innere  reich  mit  neuen  Marmor-  oder 
vergoldeten  Holzaltären  ausgestattet.  Doch  zeigen  diese 
Kirchen  keine  auflaUenden  Besonderheiten  vor  anderen 
jener  Zeit,  weder  in  der  Anlage,  noch  in  der  Archi- 
tektur. 

Die  Mittheilungen  der  k.  k.  Gentral-Commission 
zur  ^Erhaltung  und  Erforschung  der  Baudenkmale ^ 
(Wien,  bei  Braumüller)  brachten  im  Januar-^Hefte  eine 
von  Holzschnitten  begleitete  Beschreibung  der  Domini- 
canerkirche, welche  einen  geraden  Ghorschluss  hat,  Pfei- 
ler wie  die  des  Domes  und  der  Marienkirche. 

Wir  geben  auf  unserer  Tab.  IL  in  Fig.  4  den  Grundriss 
eines  kleinen  Kirchleins,    der  heiligen  Kreuzkirche  ^^ 
dem  Schlüsse  des  15.  oder  Anfange  des  16.  Jahrl^i. 
derts,  dessen  Langhaus  ein  Quadrat  zur  Grundfläche  1/ 


in  dessen  Mitte  ein  schlanker  Rundpfeiler  steht,  in  w  ei- 
chen sich  die  Gewölbrippen  einschneiden,  die  sich  pal- 
menartig auf  ihn  stützen.  Die  Seite  des  Quadrates  ist 
im  Lichten  13,1  Mctre.  Das  Ghor  ist  geradlinig  ab- 
geschlossen und  mit  einem  Netzgewölbe  bedeckt,  das, 
wie  das  Profil  der  Rippen  und  die  Form  der  an  die 
Schlusssteine  angesetzten  Wappen  zeigt,  aus  dem  Ende 
des  1 6.  Jahrhunderts  herrührt.  Ein  kleiner  Thurm  steht 
vor  dem  Eingange,  so  dass  seine  Halle  eine  Vorhalle 
zur  Kirche  bildet  Einige  Gapellen  sind,  wie  an  allen 
Kirchen  Krakau's,  so  auch  hier  angebaut 

An  der  Rückwand  des  Langhauses  steht  eine  Reihe 
einfacher  alter  Ghorstühle,  von  denen  in  Fig.  5  Tab.  H. 
eine  Abtheilung  abgebildet  ist  Auch  hat  sie,  wie  meh- 
rere alte  Kirchen  Krakau's,  unter  anderen  die  Frauen- 
kirche, einen  alten  Taufstein  von  Glockenmetall  aus  dem 
15.  Jahrhundert  erhalten.  Das  Aeussere  zeigt  den  in 
Krakau  in  dieser  Spätzeit  heimischen,  nüchternen  Back- 
steinbau mit  eingesetzten  Gesimsen  aus  Stein.  Die  Strebe- 
pfeiler gehen  nicht  bis  zum  Gesimse  empor,  der  Thurm 
hat  einige  BlendengUederung ,  auch  sind  einige  farbige 
Ziegelmuster  eingemauert  Der  Schlussgiebel  des  Lang- 
hauses, an  welchen  sich  das  Ghordach  anschliesst,  ist 
mit  Pfeilern  und  Blenden  gegUedert. 

Ausser  seinen  kirchlichen  Bauten  bietet  Krakau  auch 
noch  einige  bedeutende  Reste  des  alten  Profanbaues 
zum  Studium,  namentlich  ist  ein  bedeutender  Theil  der 
alten  Befestigung  in  einem  Thore,  Vorthore  und  drei 
Thürmen  erhalten. 

Das  CoUegium  Jagellonicum  bietet  einen  interessan- 
ten Beitrag  zum  Studium  derartiger  Bauten  und  wird 
jetzt  zugleich  bei  seiner  Restauration  einen  Sammelpunkt 
für  die  im  Laufe  der  Zeit  da  und  dort  abgebrochenen 
Reste  des  Mittelalters  bilden,  die  alle  in  der  Weise  ver- 
wandt werden,  wie  es  ihre  ursprüngliche  Bestimmung 
war.  Es  sind  in  der  That  ganz  eigenthümKche  inter- 
essante Reste  der  Spätzeit  auf  diese  Weise  erhalten 
worden;  —  eine  Pietät  von  Seiten  des  Architekten  Herrn 
Baudirectors  Dr.  Kremer*),  die  alle  Anerkennung  ver- 
dient, wie  überhaupt  die  imermüdete  Thätigkeit  und 
Sorgfalt,  die  er  entwickelt,  wo  es  sich  um  Erhaltung 
oder  würdige  Herstellung  auch  des  geringsten  Restes 
aus  jener  Blüthen-Epoche  seiner  Vaterstadt  handelt 


*)  Auch  der  Verfasser  dieses  hat  Herrn  Dr.  Kremer  Dank  su 
sagen  ItLr  die  freundliche  Führung  in  Krakau  und  flir  die  gü- 
tige MittheUung  der  vielen  in  diesen  Anfstttzen  ^iedergegehe* 
nea  hiatorifleheii  Notiaen. 
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Die    Glocken. 

(Zweiter  Nachtrag.) 

Unserem  Versprechen  getreu»  den  Lesern  des  Organs 
alles  mitzutheilen ,  was  uns  über  die  Geschichte,  das 
Wesen,  die  liturgische  Bedeutsamkeit  der  Glocken  be- 
kannt würde,  bringen  wir  einen  zweiten  Nachtrag  über 
diesen  Gegenstand. 

Ein  viel  verdienter  deutscher  Archäologe,  Heinrich 
Otte,  hat  in  seiner,  bei  T.  0.  Weigel  in  Leipzig  er- 
schienenen Schrill :  „Glockenkunde'',  nicht  nur  die  Ge- 
schichte der  Glocken,  sondern  auch  ihre  archäologische 
und  rein  liturgische  Bedeutung  erschöpfend  behandelt, 
so  dass  wir  im  Allgemeinen  zur  Vervollständigung  des- 
sen, was  wir  in  diesen  Blättern  über  die  Glocken  mit- 
theilten, auf  seine  mit  gründlichem  Fleisse  bearbeitete 
Abhandlung  verweisen  können. 

Englische  Alterthumsforscher  haben  denselben  Ge- 
genstand vielseitig  ihrer  Forschung  unterworfen.  Bekannt 
sind  die  historischen  Abhandlungen  über  die  Glocken 
von  A.  Gatty  und  H.  T.  Ellacombe,  in  welchen  in 
Bezug  auf  England,  vor  der  Kirchentrennung  eines  der 
thätigsten  Länder  für  die  christUche  Kunst  in  allen  ihren 
Erscheinungen,  manche  Auischlüsse  enthalten  sind. 

Unter  dem  Titel:  „Glocks  and  Locks'',  hat  E. 
B.  Denison  bei  A.  und  Gh.  Black  in  Edinburgh  eine 
Schrift  herausgegeben,  welche  sich  in  ihrer  ersten  Hälfte 
vorzüglich  mit  der  Praxis  des  Glockengusses  besonders 
für  Thurmuhren  befasst  und  in  so  weit  erwähnt  zu 
werden  verdient. 

Ein  zweites,  am  Schlüsse  des  vorigen  Jahres  bei 
Parker  in  London  und  Oxford  erschienenes  Werk : 
„An  Account  of  Ghurch  Beils;  with  some  No- 
tices  of  Weltshire  Beils  and  Bell-Founders, 
by  the  Rev.  W.  C.  Lukis\  ist  aber  einer  näheren 
Beachtung  werth. 

Das  Werk  handelt  über  die  alten  Beifriede,  Glocken- 
thürme,  Glockengiesser  und  Giessereien,  das  Glocken- 
metall, den  Glockenguss  und  das  Stimmen,  das  Aufhän- 
gen, die  Kosten,  die  Inschriften  und  das  Läuten.  Es 
gibt  uns  die  Inschriften  von  beinahe  500  verschiedenen 
Glocken  Englands,  die  Special-Geschichte  von  alten 
Glocken  des  Landes,  merkwürdige  Aufschlüsse  über  die 
Vernichtung  der  Glocken  im  1 6.  Jahrhundert,  und  eine 
vergleichende  Scala  über  das  Stimmen  der  Glocken. 
Aus  dem  Inhalte  ersieht  man  die  Vielseitigkeit  des  Wer- 
kes, das  auch  noch  praktischen  Werth  erhält  durch  die 
beigegebenen  Abbildungen  von  verschiedenen  Weisen, 
die  Glocken  aufzuhängen,  u.  s.  w. 

BekanntUch  sind  viele  Glocken  zu  Grunde  gegangen, 
verdorben  worden  durch  den  Unverstand  derjenigen,  die 


sie  läuteten.  Der  praktische  Sinn  der  Engländer  sucht 
auch  diesen  Missständen,  wenigstens  Rathschlago  {gebend, 
zu  begegnen,  indem  H.  T.  Ellacombe,  der  schon  an- 
geführte Glocken-Historiograph,  bei  Hamilton,  Adam) 
u.  Cp.  in  London  unter  dem  Titel:  „An  affectionale 
Address  to  Ringers  in  every  Church  and  Pa- 
ris h"*,  ein  Schriftchen  herausgab,  in  welchem  er  deD 
Glockenläutern,  deren  England  nicht  weniger  als  70,000 
zählen  soll,  mit  Rath  zur  Hand  geht,  wie  sie  sich  ii 
ihrer  Beschäftigung  zu  benehmen  haben,  um  das  Ver- 
derben, das  Springen  der  Glocken  zu  verhüten. 

Während  man  in  England  die  Sorgfalt  für  die  Er* 
haltung  der  Glocken  so  weit  treibt  —  immer  eine  lob- 
hebe  Vorsicht  — ,  haben  wir  aus  Aachen  einen  Art 
des  unverzeihlichsten  Vandalismus  zu  berichten.  Da5 
dortige  Münster  besass  ein  aus  26  oder  30  Glocken 
bestehendes  Glockenspiel,  dessen  Mechanismus  aber  ge- 
stört, und  welches  daher  ganz  ausser  Gebrauch  gekom- 
men war.  Die  Glocken  waren  noch  alle  vorhanden - 
nach  der  Beschreibung  der  reichen  Ornamentirung  im 
Renaissance-Style,  mit  mannigfaltigen  Inschriften,  Arbei- 
ten des  16.  Jahrhunderts,  fromme  Stiftungen  einzebfr 
Famihen,  wie  es  die  auf  den  blocken  angebracki 
Wappen  und  Inschriften  besagten.  Der  Kirchen- Vorstioi 
fasste  den  Beschluss,  das  Glockenspiel  wiedarherstdl» 
zu  lassen.  Tonkunst- Verständige  erklärten  jetzt,  die  alteo 
Glocken  stimmten  nicht,  und  ohne  den  Kunstwerth  der- 
selben, ihre  historische  Bedeutung,  den  Willen  der  Do- 
natoren zu  bedenken,  zu  achten,  wurde  beschlossen,  sie 
sämmtlich  umgiessen  zu  lassen.  Sofort  schritt  man  lur 
Ausführung  dieses  Beschlusses,  den  wir  nicht  naher  it 
zeichnen  wollen.  Die  Glocken  wurden  nach  Malmed^ 
gesandt,  dort  umgegossen,  und  sollen  umgegossen  ebei 
so  wenig  stimmen,  wie  früher.  Man  nahm  nicht  einmal 
Abschrift  von  den  Inschriften,  —  für  die  Geschichte  i^ 
Münsters  historische  Documente,  die  jetzt  verloren  für 
immer.  Wie  leicht  war  es,  dieselben  mit  den  Ornamen- 
ten und  Wappenschildern  in  Staniol  abzuklopfen!  ^ 
Glocken,  die  so  hangen,  dass  man  ihre  Inschriften  nicht 
zu  lesen  vermag,  kann  man  sich  durch  dies  Vefahren 
leicht  eine  Copie  derselben  verschaffen.)  Auf  solche  \^«sc 
werden  die  Denkmale  des  frommen  Willens  und  der 
Kunstfertigkeit  unserer  Altvordern  vernichtet,  ohne  da» 
eine  Nothwendigkeit,  welche  diese  Zerstörung  in  elwi 
rechtfertigte,  vorhanden  war. 

Wir  theilen  nur  mit,  was  uns  berichtet  worden, 
ohne  an  unsere  Mittheilung  weitere  Reflexionen  zu  k»"' 
pfen;  die  kann  jeder  Leser  über  den  Thatbestand  selw^ 
machen. 


it 


fhfpttißnffn^  Jlittl)nittK0eii  tu. 


iackea»  ,  Maler  Kehren  hat  jetat  xwei Fresken  imKai*- 
sniaale  vollendet  nnd  noch  awei  zu  malen.  Die  von  ihm 
oBgefUhrten  Bilder  sind  in  der  Farbenhaltung  weit  kräftiger, 
Ls  die  von  Alfred  Bethel  gemalten.  Der  Qegensati  der 
eidemeitigen  Werke  macht  daher  einen  die  Harmonie  der 
esammten  bildlichen  AusschmÜckang  des  Saales  etwas  stö- 
»ndcn  Eindrucks  Nach  der  Vollendang  der  Fresken  soll 
ach  sofort  zur  Omamentation  des  Saales  geschritten  werden, 
reiche,  wie  man  vernimmt,  einem  in  diesem  Fache  bewähr- 
en Kflnstler,  Maler  Welter  ans  Köln,  übertragen  wird 
Nach  dem  ebeii  ausgesprochenen  ürtheile  ttber  die  Haltung 
1er  Oemälde  von  Sethel  und  Kehren  würde  die  Omamen- 
tation auch  noch  2u  möglichster  Vermittlung  der  Gregendätze 
jienen  können,  und  zweifeln  wir  nicht  daran,  dass  gerade 
bLcister  Welter  im  Stande  ist,  diese  Aufgabe  zu  lösen.  Die 
ftedaction.) 


iJUicheB.  Aus  unserem  deutschen  Athen  haben  Sie  lange 
keine  Nachrichten  mehr  gebracht  Es  geht  in  Sachen  der 
christlichen  Kunst  auch  ziemlich  flau.  Während  ein  zweites 
rheater  jetzt  in  grosser  Herrlichkeit  hergestellt  worden,  ist 
mit  unserer  Frouenkirohe  noch  kein  Fortschritt  bemerkbar, 
und '"zwar^  wegen -der 'früher  hier  angedenteten  Hemnrangen. 
Doch  danken  wir  Gott,  dass  hier  nichts  übereilt  worden.-  Unsere 
Kunst  muss  erst  wieder  sattsam  bei  den  alten  Meistern  ler- 
nen^ ehe  sie  einen  Hochaltar  u.  dgl.  ftir  eine  gothische  Kathe- 
drale genügend  ausführen  kann.  Wie  würde  es  wohl  in  Köln 
gdien,  wenn  sogleich  fbr  Ihren  ewigen  Dom  ein  Hochaltar 
gefertigt  werden  müsste?  Würde  er  wohl  ganz  entsprechen? 
Doch  hoffen  wir  itchon  in  diesem  Jahre  den  Beginn  der 
Restauration  zu  erleben«  Bis  dorthin  wird  man  sich  auch 
über  die  Farbenfassung  des  Innern  geeinigt  haben«  Wissen 
Ko  keinen  guten  Rath  in  dieser  Beziehung?  Es  ist  ein  ein- 
ÜMher  Ziegelbau,  der  eben  weissen  Verputz  hat,  während  die 
Bippen  gelb  gefasst  sind.  Abschlagen  kann  man  den  Verputz 
Wohl  nicht  mehr  wegen  der  immensen  Kosten  und  zu  grosser 
Kshlheit,  die  dadurch  entstände.  Wie  sollen  also  die  Acht- 
eebpfeiler.  Wände  und  Plafond  bemalt  werden*)? 

Die  neue  Maximilianstrasse,  welche  der  König  angelegt, 
^rd  allmählich  mit  (Gebäuden  umsäumt  Es  ist  jedenfalls  ein 
Fortschritt  im  Strassenbau  der  neueren  Zeit;  denn  die  gerade 
Uaie,  in  welcher  alle  Häuser  sonst  stehen  müssen,   ist  hier 


*)  Der  geehrte  Herr  Verfasser  stellt  hier  Fragen,  die  nur  an  Ort 
und  Stelle,  Angesichts  des  Domes,  beantwortet  werden  können, 
und  hängt  ihre  Lösung  wesentlich  ron  der  Wahl  desjenigen 
ab,  dem  die  Leitung  nnd  Aosfflhmng  des  Oansen  «avertraut 
vird.  Die  Bedactiom 


durchaus  nicht  eingehalten.  Was  die  neuen  Häuser  betrifft, 
so  sehen  sie  meist  wunderlich  aus;  sie  sollen'  in  etwagodiiseh 
sein,  mit  Benutzung  des  modernen  Fortschrittes.  Meist  haben 
sioi  immense  Fenster,  als  ob  da  Kirchen  eingeriditet  würden; 
in  Wirklichkeit  sind  es  aber  Künstler-Ateliers,  BegieningSr 
Bureaux  u.'  s.  w.  Doch  macht  die  Abwechslung  in  Form 
und  Farbe  schon  einen  guten  Eindruck  gegenüber  der  Ifo*' 
notonie  der  modernen  Strassen.  Auch  die  Oartenpflaaeuqgen' 
werden  einen  angenehmen  Anblick  gewähren. 

Von  der  edlen  heiligen  Malerei  weiss  ich  wenig  zu  be- 
richteu;  der  Kunstverein  hat  sie  so  ziemlich  aus  seinem  Lo- 
cale  verbannt  Nur  eine  keusche  Susanna  aus  der  modernen 
Kunstfärberschule  hat  er  zum  Aergetniss  aller  Züchtigen  und 
zur  Freude  aller  Freunde  der  gesunden,  resp.  blossen  Sinn* 
lichkeit  Wochen  lang  ausgestellt! 

Direotor  H.  v.  Hess  ist  von  seinem  erneuten  Krankheits- 
Anfalle  so  ziemlich  wieder  hergestellt  und  hat  ein  Bild  nach 
Paris  vollendet  —  Unser  Prof.  Schraudolph,  den  der 
Schreiber  Pecht  erst  einen  Bauernmaler  in  der  Allgemeinen 
geheissen,  arbeitet  rüstig  an  Heiligen-Bildern« . 


Freisfaig.  Wir  haben  hier  zwei  ansehnliche  Werke  der 
christlichen  Kunst  erhalten.  In  Mitte  des  Domplatzes  ist  die 
Statue  des  grossen  Bischofs  Otto  von  Freising  (1109-^1158), 
des  berühmten  Geschichtschreibers,  aufgestellt  worden.  Sie 
ist  9  ^ss  hoch,  aus  kelheimer  Kalkstein  ausgeführt,  und 
steht  auf  einem  6  Fuss  hohen  Sockel,  der  von  vier  romani- 
schen Säulen  flankirt  ist  Die  Conception  des  Ganzen  ist 
höchst  gelungen.  Otto,  dessen  Siegel-Portrait  .benutzt  ist,  ^r* 
scheint  im  Moment,  wo  er,  erkennend  die  Führungen  dtr 
Menschheit  durch  Gottes  Öand,  den  Griffel  ergreift,  üia  s^ 
die  Weltgeschichte  zu  deuten.  Der  Ausdruck  des,  GesfdIStes 
ist  charakteristisch  und  geistvoll,  die  Gewandung  (ab  Bischof 
und  Kreuzfahrer)  ganz  im  Gostume  der  Zeit  Otto's.  Ihr  Lands- 
mann  Kaspar  Zumbusch  (aus  Westfalen),  der  sich  jetzt  in 
Rom  zu  Studien  aufhält,  hat  sich  hiedurch  als  einen  reich- 
begabten,  zu  den  schönsten  Hoffnungen  berechtigenden  Kunst* 
1er  gezeigt 

Ein  zweites  Werk  ist  ein  ReliquienschreiUf  der  dem  hie- 
sigen  Dome  von  Herrn  Domcapitular  Dr.  Windischlnann  ver- 
ehrt worden.  Er  stellt  einen  kleinen  romanischen  Dom  aus 
vergoldetem  Metall  vor,  in'  dessen  Innerem  die  Gfebeine  der 
hh.  Justinus  und  Alexander  iruhen.  Die  Flachseiten  zieren 
die  Bilder  dieser  Heiligen  und  Symbole  der  Auferstehung 
aus  den  Katakomben.  Der  Meister  des  tre£9ichen  Werkes 
ist  Graveur  Harr  ach  in  München.' 


»ir« 


1 


Wien«  Se. Maj.  der  Kaiser  Franz  Joseph  haben  zur.. 
Wiederherstellung  der  St-Stephans-Kirche  einen  Jahresbeitrag   -r 
von  50,000  FL  zugesichert. 


it 


'  Paris.  Wditientferot;  alle^'  gutheiuen  au '  Wollen»  .:wm 
Uar!  und  aadarsOrta '  in  Fmnkraich'  atdP  dem^Gebiete  dar  kheh- 
Mßbaam  bdei^  cindj^lklien  Kunst  'geacbidit;  «oia  mati  '  docir 
frauflig  gaatahen,  dasa  deri  Sirni'- ailenthalben  f^r  disBclb» 
gavevkt'  nää.  viele  höhe  iind  niedrig  gestellte  Ckistliofae  tind' 
baieä  mit  aufopferndei^  liebe  den  Aakei^,>  dei^'so'  knge  anch' 
in  Frankreich  ganz  brach  gelegen,  thätigst  bestellen. '  Leider 
hahnn  lair,  als  der  Sinn  ftiir  die  christlichen  fiEonumente  rege' 
wurde,  als  sich  das  Gonremenieni,  besonders  anter  dem  Mi^ 
niaier  Fortan!,  derselben  ancli  Verkthätig  annahm,  be{  den 
erafen  Restaurationen  srä  viel  Keumache^ei  2u  beklagen, 
wa  dies  .in  Italien  und  nicht  minder  in  England  und  'auch- 
ih  iDontschland  der  Fall  ist«'  Wir  braüolicn  Wier  als  Belegi 
n«r!diQ.  Weitfronte,  der  Kathedrale  von  RHclms  onznf&liren, 
die  Hauptfa9ade  der  Kathedrale  von  Lrton*  nnd  die  P'ortale 
deäiDoines.von  Chart  res.  Die  Ncum-aiherei,  dlesd 'Auf- 
putaenBi  eines  mittdalterlichen  Bauwerkes,  ist  eine  eben  s^ 
baUageaswerthe  Tcrsühdigung  an  demf^elben,  als  wenn-efo 
Akadttnik^i'.  in  deiner  Weise:  ein*  iGamttMö  des  Frä  Aageltbo 
wiederherstellte  .oder  die  Freäkciil  eines  Giottd  in'  t^isaa  €ampo 
Santo.  Tausendmal  besser  würde  es  sein,  diese  Werke  der 
Knnst  nur  notkdürftig  vor  dem  gänzlichen  Tei  fSlIe  zu  be- 
Watiren.  •  •  * 

lieber   solche    Versündigungen    an .  flen  Kathedralei^    i» 
Lincoln,     Well 9    u.  ,8.  w,    fuhi:en.  englische   Archi^e^tep. 
und'  Kunstfreunde  Englands  gar  bittere  lC|aee.    Wir  Franso- 
sen  haben  in  mancher  Beziehung  den  triftigsten  Grund  dazu ; 

denn  wie  viele  unserer  Monumente  sind  nicht  völlig  neu  gc-, 

»'■*ij  '"  '  '  I*.". 

worden,  haben  ^ihren  .malerischen  Charakter   eing/jbüsst,    weil 

der  Architekt  'sich  verpflichtet  glaubte,  den  Bau  in  die.  Styl-. 

Monotonie  hineinzuzwängen,   Alles  neu  aufzuputzen,  Bild-, 
fc  —j  ■''.*  '"'  ' 

werk  und  Ornament  zu  schari^irenl   Und  wiq  es  bei  pns  sicli. 
'*u.i'  ••      ■'»'.•'       «  '•  '• 

leider  zugetragen,  i^t  es  auch  in  anderen  Ländera  geschehen. 

Jetzt  "kommt  man  nach  und  nach  zu  besserer.  Einsicht, 

.  '    Mit  der  Aufmeiksamkeit, ;  di^  .man  unseren  mittel^ t^rii^; 
cl^^n  (^tteshäuaem  schenkte,  vi[iirfle  auch  natürlich  der  Wunsch 
rege,    ihre    alten    Glasgemälde    wieder  herzustellei)    niid   die; 
altejf  ,und  neuen: Kirchen  gänz|idf  nut  gooniLH^  Fcnajtern  aus- 
zi]^t^t^xL.  Cianis  wnf  di^  Glasny^er-Kfin^; i|D  Frankreiolf  nicht 
Uf  tcrgegringeni;  in  der  Porcellan-Manufactur  /tu  S^vres  W/urda  ^ 
si^  •  stjets  ,g9[:iflegt,  und  sc|ion  vor  ntiehr  a)s  30  Jahren  lieferte  r 
dieselbe  ^eachtenawerther Proben»  besonders  4er  Apprettuv  odeti 
C(i\|xinc^maier^i.  .  Mit  ganz  aus^ordentlich|qm  Eifer  wird  jeta^ 
iij.  ^Van|Lreic]f  dje  Glasoia^e^ei  gepflegt,  und.  Na^^n  iri^  Thä-, 
vcnot,  Mar^chal,  Lu9on,  G^ent^,  'T)iibaud, .  ViUieii,  Q$ie^  a-! 
s.  w.  haben  den  besten  Klan?,    wenn  auch  manches,  was  in 
den'  ersten  Zeiten  geschaffen  wurde,   eben  nichts  weniger  als 
kirchlich,  mitunter  sogar  zopfig  ist    Die  Sache  hat  sicli  aber 
merklich  gebessert  und  Qaeirs  Schöpfungen  in  der  Kirche  St. 


Clothilde-^  ^  f|t|t  £il^'  d^^i^ftrenf ; <y<tfi4yj  *yps  £<yl,  Fär- 
bung und  Behandlung  angeht,  die  vollste  Anerkennong.  Sollte 
es  dem  Organ  genehm  sein,  so  werden  wir  gern  eine  ansfthr- 
Kch^  Besclireibung  dieser  Fenster  durch  dasselbe  mltflieilön  *). 
—  Der  Anbau  des  MusÄe  Chhi/  ist  vollendet,  so  da«?»  die 
reichen  Schätze  dfer  mittelaltcrlwihen  Kunst  und  des  Kunst- 
handwerks  bis'  shi^  Periode  der  Renaissance,  welche  hier  aof- 
geh^üfl  sind,  nun  besser,  zwe^tdienlicher  und'übersichtlidier 
aufgestellt  werden  k5hnen.  ' 


■»»  » 


Piacenzfi...  Auch  hier  wird  ein  Denkmal.  ,zur  Erinaerv^ 

»« 

an  die  Verkündigung  des  Dogma's  dar  unbeflec.ktea 
J^mpfängniss  der  ^^oilig.pn  fJungfra»^  eo'iehtet  Eüd. 
rönoiscl^er  Säulenschaft,  eti^a  120.  Fuss  hoch  und  15  Fuas  « 
Durchmesser  haltend,,  lag  sej^  Jahrhundeften.ia  der  ^'äks 
des  Palazz^  .jB'ar^esi^  .  Perseihe  ist  der  hiesigen  BücgerscM 
überwiesen,  und  wind  als  Piedestf^l  qines  bronzenen  SHtadbll* 
deß, jder  heiligen  Jun^^pau  diesen.-     .  ,r  • 

Nailand.  Das  Denkmal  Leonardo  da  Vfhei^s  wird 
auf  einem  unserer  schönsten  Plätze  errichtet,  der  Piazzi  San 
Fedele.    Unsere  Akademie   der   schönen  Künste  "hat  "GOjW 

Lire  zu  dem  Endzwecke  ausgeworfen. 

....  //      •        .'  I'  I       • 

Auf*  die  ih  Nr.  18  Jahrg.  VII  des, Organs  enthaltene 
Reccnsion  der  Messe    für    vier  Männerstimmen,    Qp.  2,  ^at 

^  ^  ;  I  I  • 

Herr  Pfarrer   Örtlich    In    deüi    von    ihm    herausgegcbenea 

„Organ  für  kirchliche  Tonkunst".  Nr,  Ö,^  di^rch'  einen  kleinen 

Artikel,  „An  Cri(Iira;e?**  Überschrieben,  geantwortet.    Er  gr 

steht  darm^  dass  er  keines weg?|  geipelnt  sei,    seine   in  dieser 

Composition  begangenen.  WilJktlrJiichkciten  in  Schutz  zu  nefe- 

nien.   Wir  sind  mit  diesem  Bekenntnisse  zufijeden,  und  ^'oV 

len    hoffen,    dass    solche  Wjllküi:}ichkeiten   in  Zukunft  iv^ii'» 

mehr    vorkommen  Veräen.     In.  den  gleich,  darauf  fol^end^n, 

Worten  lenkt  er  nüii  m  ein  andres  .Gebiet  Über,    Indem  U 

sagt;    er  '  „be ir achte    es    als.eiije  offene  Frage,  .0'' 

der  Chor  durchaus  Alles, zu  singen  ba,be>,w&s  der 

Priester     betgt:     das    ganze'  Gloria.,     das    gsnzc' 

Credo,    und  siiche'nach  dem'Ca.uon,  ,der    solcbe^ 

befiehlt,    und  nach  der  Prai^is.,.  die    ihn  befolg*» 

Dies  ist  iaber  keineswegs  eine  offene  r)rage,    spnd^rn   sie  i^- 

durch  die  kirchliche  Praxis,    so    wie    durch    EntscheidoDgea 

•  *  •     *  *  •  '  *.        '•'.*'  ^••  ••      . 

der  kirchlichen  Auforität  hinlänglich  und  Ix'stnnmt  beantworUt 

1.  Die  unter  Aufsicht  der  kirchlichen  Behörden  hersöß- 
gegebenen  Gradualien  geben  den  voUstftudigpiH*  durciioQiap^ 
ittrten  Text  des  introitas,  ■:-  Kyrie,  Giona»  Gradaala,  AMeloja, 


.^hNM 


.a. 


*)  Winkotarae&.     DU  Kedaction. 


^ 


l>actii9,  SequenZp  Credo,  Offißftoi^umy  3anctufl,  .^gniia  Dei 
oad  OommuDion,  Dies  ist  ejn  Z«ug^«  4llr  die.PraKis  der 
Kircke,  "wie  kein  bttssenee  veriangt  werden  htmn.  Deoil  waniin 
«nddri  sind  aUe  dies»  Toxt«  mit  HelodieÄ  "ver^hen/ als  weä 
sie  gcsuirgcn  werden  sollen?  Zudem  ist  zu  bemerken,  das», 
wo  in  einzelnen  Fällen  Abkürzimgen  oder  Auslassungen  gfe- 
stattet  sein  sollen,  dies  ausdröcTclich  gesagt  is(;.  So  z  B!'  fin- 
det sich  im  römischen  Missale  in  der  CharfreitagSTLäturgie 
z«  den  Improperien  folgende  Rubrik:  ^jlnteripi^  dum  fit  ado* 
ratio  crucis,  canta^tiu:  improperia  et  alia,  quae  sequi^ntur^  y^ 
omni«,  vel  pars  eonua,  prout  multituda  adorantium  y«1  {xan»- 
eitas  re^iiiit.*^  Der  Mangel  einer  solehen  BcatiiBBinng  .ift 
andereii  Füllen  beweiset,  dass  dort  Abkürzangen  nickt  Btalt 
faden  sollen. 

< 

2.  Der  Abkürzung  wegen  soll  jiiclits  ausgelassen  wer- 
den,  sondern  die  Messe  soll  geaungen  werden,  wie  sie  .im 
Missale  vorliegt.  Die  Congregatio  Sanctorum  Bitiium  hat  dies 
nsdrücklich  erklllrt  in  zwei  Decretfin  vom  5.  Juli  16B1  b. 
770,  5.  und  11.  Bept  1B47  n-  4957,  3.  nnt  Rflekaioht  a«f 
die  Missa  defiinetonim,   und   es   ist  kein  Orond  vorhanden, 

dne  andere  Antwort  z\x  erwarten,  wenn  die  Frage  in  Betreff 

'  •  • 

der  Missa  cantata  im  Allgemeinen  gestellt'  würde. 

*      '   i.  .'  '  ■  .1  . 

3>  Wie  aehr  die  Kirche  «den  approbiflen  Te:$;t  gewahrt 

wissen  will,  beweiset  sich  auch  dadurch,  dass  sie  keine  Zfk- 
«tttze  erlaubt  £fl  ist  bekannt,  daast  s^S.  im  Kyrie  awischen 
dem  „Kyrie**  oder  „Christe**  und  dekn  ;,elei8oa"  in*  fiHilieren 
Zeiten  EinschaKmigen  gemacht  Kurilen,  Welche  Löbs})raohe 
auf  die  angerufenen  Personen'  der  alierhöiligsten  Dreifältig- 
keit, oft  mit  Beziehungen  auf  ein  besonderes  Fest  des  Kir- 
chepjahres  enthielten.  Dieselben  sind  'abcj:  missbUligt  und 
rerboten  worden.       .       .  j  .    : 

'  4)  Es  fehlt  auch  nicht 'an Bestimmungen,  wie  es  In  ein- 
zelnen Fallen  zu  halten  sei.  Wir  wollen  hier  diejenigen  an- 
fuhren,  welche  sich*  auf  den  Gebrauch  der  Orgel  zum  Ersatz 
einzelner  Theile  der  Gesangstücke  beziehen.  Es  ist  zugege- 
ben, dass  das  Kyrie,  öloria,  Sanctus'  und  Agnus  Dei  abwech- 
selnd mit  der  Orgel  g^sun^n.  w^r|I«n  können.  Caerem.  Ep. 
lib.  1  cap.  28,  n.  6 — 9.  Hierbei  heisst  es  aber  ausdrücklich 
„altematim  per  Organum  snppileri  ^ossunt'V  es^aQÜen:  also 
if%  Slitz«,  die  >nieht  geanngen  wiSrden^.Avfider  Orgel. gespielt 
werden.  Was  ftiiUi  a»  ßesaitge  fehlen  iltast,  soll  man  durch 
lie^Ok-gel  •  mögli^hQt  ersitzen.  £a  ist  dabei  fern^  zu  be- 
MlfteYi;  Iduss  die  Aiifangs-v  und  Eadsäfee/r  s6  .wie  .alle  Sätze, 
welche  inclinationem  capitis  oder  genufieidoueb^  lardem,  ge- 
;tmgön 'Werden:*  CPnd  ^fiftt  bei  diesem  Abwe^hseitt  mit  der 
3rgel  die,  Vollständigkeit '  des 'Textet' völlig  göwahrj  bleibe; 
st  bestimmt,    dass  unterdess  von  Einem  aus  dei^  Chore .  di^ 


ni<;htfär,4»:Creclo,  Caeranu.  JEfi.  ibid.  »•:  10.  Deor.  S.  Ä.  G. 
10.  Mart.  1656.  n.  1670,  3.  und  17.  Dec.  1€95.  n.  3238. 
.Es  eoll  ohne  Abkünningen  undAuslaösung^n  gesungeh  werden. 
DTiese»  mag  aur  Dtortegung  der  Wahrhek  gegenüber  der 
AnsicHt  des  Herrn  Pfarrers  Ortlieb  über  die  vorliegend 
Tragö  genügen.  • ;  *    •         '     Ch.>. 


e 


■r-r^- 


JKirchiich^  Bauwerke  im  aothfschewn  Styh 

von  Vincenz  Stalz.  Gewidmet  dem  Herrn  Aug. 
Reichensp erger  und  herauagegeb^u  von  de^Her- 
ren  P.  Avanzo  jind  C.  Claese^  zu  iUittieb» 

1«  Nr.  24  Jahrg.  VII  hatten  wir  «naeren-  Leaera  eine  eifige- 
jiend^  Qeaprachaog  dieses  neuen  Werfcea,  von  wttclieia  uns  bereit» 
swei  Hefte  vorliegen,  angekfindigt.  Uns  diese  nodt  T4>rbeha]tead, 
wollen  wir  ein  Urtheil  des  Auslandea  4adiiier  Torhergabe»  hwseil 
das  in.fiasDg  aut.unaereZurtände  und  aufidie  Aneriwnn«ig,-weUilie 
die  J^istungen  }vpö  V.  »t.rts  jepaeits  der  'Qvainzeh  seines  Vateiv 
landes  finden,  von  besoAderom  Intecesse  isL  Einem  Artikel  des 
-laornal  ,^  jleiise^<'eiitdehm«a  wir  folgettäen  Anszn^: 

»Die  PnWicatioo,  worüber  wir  ^aute  au  bcrfehten  habeö,  wt 
ehi  ernstes  Werk,  das  aidiMie»  besten  Afl»«i«on  fiber  di«  BaaltaiiBt 
^es  MiUelalters  an  4ia  Seite  stidlJen  Ittesti ' 

»Bei  der  Höhe,  auf  welcher  das  Studhim  ^es  SpftkbogenstylS 
«i«h . beendet,  faritgt  jbder  lag  heue  Forsolmagen  auf  d^ut  Gebiete 
der  Vergangenheit-  in  iFrankraiefav  U  BevteeMati«,  %  Engknd.jtf, 
selbst  in  Belgien  oreraeiohnel;  Ai»  Blkfaeikatt^ie  alllBgifeh  n^ufe  Bdhrrf- 
ten  über  eine  Kons«,  die  das  jetzige  Q^ebleeht,  sb  scheiHl  *8,  efoA 
so  eifrig  erbeben  unft  wieder  «d  EhiSm  bringen  seil/  alto  unsere  Tor- 
ganger  es  ftibh  «itA«fgabe'g««tellt  hatten,:  sie' -»ieGeringsehltzahg 
Ztt  behandehi:  Jede  Hadptkirehs  hat  g^^nwattig^  Ibtii  Mem)gra|)hW, 
und  .bald  wird  jedefe  ^Gettosbaiis  v«n  «imgein  Interesse  seine  Oe* 
schichte  besitzen.  /  w  .  v':  .'...'..  & 

^fiie  ßa^ndnng»  die  wir. hier  «nkOndigen,.  ist  übrigeaa.  eine 
Arbelt,  iii%  Jituih-  didm  elganoB  Wertlaute  des  Prospedü»;  aiek  nicht 
a^  die  idänaer  .ao]/.Wiflseifa9cha&  ^ondbt,  an  jene  nttnUtob,  cKe  üi 
AcB'  SiBtakogto-Arehitfckliif.  nipbta  als.  bine:  todte  4Bp»cbe  sehen,  nur 
Intdiassant.vom  Standpunkte  der  Gesielrichto« unte^gl^ga1|geaer-BiBge^ 
Slft  ist  das.  >yeck  Isiafcs  Kflnstlbi»;  iUsk  aus  seinen  eigetaea  Leistom 
gen:  diejenigen.  ankanroMa  au  stellen  gesucht*  liai,  die  er  fttv  die 'ge- 
lungensten hält,  und  derdiese  nraiip saht i seilen. MSnnem^.welahe 
ßath  und  .^.eituog;  bedOrfen,  als  S Midien  dar>iqU^  i    •       - 

Man  kal  hlSrj  Bauten,  die  in  einem,  gewlsaen  2ettshschnltte 
aoigefilhr^  trutxioa;.  und  an  ihnen  die  JSrrahjungen;  angebraeh^,  die 
an  mittelaltref]iehen>G«b&aden:geia8cht  .wbEd«&f'.  bs.'  Ist:  nicbi  idü 
-Wii'SSenscbaft,  .^dis  daa .. Vorgängen« '  bfeSckrbibSy*  aondem  dia 
J&«a.8t«  wie  m  leb^uiid  far  die  ^aknhfi>;wifhtiy  \:  . :  ;  ,  i  ^ 
..  £ib  .wScd^nim  ermahnt^  nrie  V.  fitaia^aBk.kdlderiDbmesfrAJiseir 
tag  ^e:  ]$km^te  d^  gothischen:  fityja    im  aioh   oalgeBoteiiea  md; 


indevb  er  dIesBBQd  hedetttepdslta:  ünd.Ti^ltt|j)htit»yk»in|NrB8|AaPenkr 
>etreffenden  Sätze  laut  -recitxrt  werden.  Oacrem,  Ep.  ibid.  n.  *y  male,  bei  der  Wiederbprstelhmg  die  Geheimnisse  seines  Organismus 
3iese  Erlaubniss,  mit  der  Orgel  abwechselnd  zu  singen/ ^k,  •<  '^bgelsusch^  sicV  so  in  dle8en>en  binelngclebt,' '  dass '  es  ihm  wohl 


'^ 
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.«cliirer  gewotdea  ^irt,   diMelben  niolit  aassoUiesslioli  aar  Anwen- 

dttag  SU  btiDgon. 

JSa  wfthrtd  aocli  nicht  lange,  ao  hatte  der  Kdnatler'  sicli  einin 
Namen  erworben,  sich  ein  besonderea  Faob  geaobaffen»  Han  be- 
nntate  aein  Talent  biafig  in  Köln  und  «n  den  Ufern  dea  Bbeinea, 
wo  aeit  einem  Yierte^ahrbondert   ao  riele  dem  Einatnn  nahe  Kir- 
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eben  wieder  emporateigen,  wo  00  viele  SeblOeaer  auf  nralten  Grund- 
lagen neu  eratcben,  wo  ao  mancbea  Landbans,  so  manche  Capelle, 
ja,  selbst  Priratwobnnngen  erbant  werden,  deren  Yorgiebel  und 
r&umlicbe  Eintbeilung  an  jenea  Rpmantisobe  streifen,  das  Ton  dem 
Strome,  worin  sie  sich  spiegeln  sollen,  unsertrennlicb  scheint. 

iJSinmal  im  Besitze  der  allgemeinen  Achtung  und  der  Vorliebe 
dea  kirchlichen  Theiles,  baute  Herr  Stats  eine  Menge  Kirchen,  Ca- 
pellen,  Klöster  und  Krankenhäuser,  die  sftmmtlich  das  Geprftge  dea 
gotbischen  Styls  an  sieh  tragen;  seine  Arbeiten  waren  hftufig  das 
Widerspiel  Ton  denen  dea  Arohitekten,  dem  die  ausnehmende  Ehre 
SU  Theil  ward,  an  den  Ausbau  des  kölner  Domea  aeinen  Namen 
SU  knüpfen,  obschon  er  diesem  ehrwürdigen  Gebftude  bedauerliche 
Neuerungen  und  willkflrliche  Abweichungen  aufnftthigt,  die  um  so 
leichter  nachanweisen,  da  die  Originalplftne  noch  rorhanden  sind.** 
Nun  geht  der  Artikel  darauf  Aber,  wie  Y.  Stata  bald  das  eigene  Ge- 
schick traf,  dass  ,|die  Bnreaukraten  mit  Geringsch&tanng  auf  ihn 
herabsahen  und  daaa  ihn  die  faehm&nnisohen  Kimpen  dea  Claaal- 
elaatiua  mit  ihren  kleinlichen  Neckereien  Terfolgten* ;  aeine  Sache  sei 
dadurch  in  die  dea  Herrn  Beioheaaperger  aufgegangen,  deaaen 
Verdienste  auf  dem  Gebiete  der  ArohAologio  wie  in  den  Kammern 
au  Berlin  herroigehoben  werden. 

Ferner  heiast  ea,  daaa  mit  einem  aolohen  Streitgenoaaen  und 
der  moralischen  Stfliae  einea  Mannea,  der  für  Preusaen  sei,  „waa 
Herr  da  Kflgitalembert  ÜU  Frankreich",  ea  dem  Jungen  Baumeister 
geUngea  muaate,  und  wirklieh  dfirfe  man  seinen  Namen  als  derZn- 
kmrft  gewonnen  betrachten.  Der  Name  dea  Herrn  Beicheaapei^ger, 
den  er  aeineraeita  an  die  Spitae  aeiner  Sammlung  atelle,  aei  aehoa 
an  aioh  eine  Zierde,  da  Schild;  er  enthalte  aelbatredend  die  Yolle 
ZuatimmuQg  einea  der  ältesten  und  derbaten  Verftchter  der  gotbi- 
aohen  Kunst  in  Deutschland.    U.  a.  w.    u.  a«  w. 

f^Ihm  widmet  Herr  Stata  aeine  Sammlung,  die  eine  Auawabl 
▼on  etwa  hundert  Gebinden,  worunter  aehr  Tide  Kirchen,  bildet. 
Zur  Herausgabe  aeinea  Werkea  hat  der  kOlner  Ardiitekt  awd  junge 
thitige  und  dusiebtayolle  Lftttiober,  die  Herren  Avanso  und 
Claeaen,  gewihlt.  Wir  wllnaohen  den  Herausgebern  aufrichtig 
■tt  einer  Unternehmung  Glich,  die  in  unserem  Lande,  wo  ao  Tide 
UMbw  aich  den  Kfinaten  dea  Mittelaltera  anwenden,  erapriesaliohe 
Beanltat»  in  Fftlle  henrorrufen  mnaa. 

„Die  ersten  drei  Lieferungen  liegen' uns  Tor;  aie  enthalten  die 
Pline,  Darehschnitte  und  AulHsae  Ton  mehreren  Kirchen  Tersohie- 
dener  GrCaaci  deren  Vorbilder  durohgingig  der  riidniach-gothlachen 
Konat  dea  14.  Jahrhunderta  angehören;  aie  enthdten  ferner  die 
Zdduiungen  Toa  dea  Giebdfeldem,  den  Bekrttnungen,  dem  Laub- 
werk, den  Profilen  dar  Geaimae;  die  Spitabogen  an  den  Fenatem 
odt  ihrer  fdcbgekröntea  Omamentatlon  und  überhaupt  aUe  Einael- 
hdten  nach  daem  Maasaatabe  geadohnet,  der  groaa  geaog  iat,  um 
dne  aaae  and  ToUatindige  Verwirkliehung  dieaer  Entwlrfb  la  ge* 


I 


statten.  In  diesen  ersten  Lieferungen  findet  man  gleiebfitk  ttet 
Zeichnungen' Ton  Kirohenlenstem  in  einem  bd  uiis  neeh  unbekuih 
ten  Style,  der  gaai  gni  in  aolohen  Kirohen-idiubriägen  wtie,  de- 
nen ea  am  Witten,  oder 'an  lllttdn  fehlt»,  atarke  Sumriiea  aaf  |»> 
malte  Schdben  au  Terwenden;  denn  eine  Omamentation,  die  tu 
Arabesken  und  einer  mosaikihnlicbenZdchnnng  in  Grisaille  beaeh; 
kann  nicht  sehr  hoch  au  stehen  kommen.  Ein  erliuternder  Tat 
wird  spiter  Licht  fiber  alles  Terbreiten,  was  auf  den  Zeicbnunga 
noch  unklar  sein  möchte.  80  Tiel  sieht  man  schon  jetst,  dut  Hm 
Stata  als  echter  Kfinstler  nach  einer  harmonischen  Vertheilnng  k 
Massen  au  einem  gewissenhaften  Studium  der  Details  fil>ergebi 
Oekonomiaeh  geordnet  und  ohne  aus  den  atrengen  FordeniDg«&  d» 
&ty\s  berauaautreten,  adieineil  beaagte  Abbildungen  üoh  dieBev» 
fUhrung  der  Wahrheit  yorgesetat  au  haben,  daaa:  man  gothiieit 
Baukunat  eben  so  wohlfeil  treiben  kann,  als  jeden  air 
deren  Styl,  und  sie  beweisen  so  wirklich  eine  Thatsacbe,  ^ 
lange  bestritten  wurde.  Endlich  —  und  hier  bofifen  wir,  beUta 
Arbdt  werde  Ton  gifickliohem  Einflüsse  auf  unaere  Architekten  lei. 
die  manchmal  hinaicbtlicb  dea  gebrauchten  Materials  nicht  mit  dff 
gebfihrenden  Strenge  Terfahren  ~  öidlich  besdtigt  Herr  Statt  aat 
tiltig  alle  Gnssarbdty  Stuck,  Gjpa,  wie  jedea  unpassende  Asldar 
ad,  wodurch  ein  schlechter  Geschmack  hiufig  alte  MoDunente  «dff 
neue  Schöpfungen,  die  alte  nachsualmien  dch  anmaassen,  entileilt 
Ueberall  iat  man  den  reinen  Gmadsitsen  gothiaeher  Kunst  tnQ|«> 
blieben,  welche  da  will,  dass  jeder  Bautheil  seine  Bestimmnof  m*- 
drflcke  und  das  Material  nach  Mögliohkdt  seine  Natur  nidf  «e* 
liugne. 

nDie  Auaftibrung  der  Blitter  anlangend,  ao  machen  diew  ^ 
Her»  Claeien,  der  als  Koplbntecher  diesen  Zweig  des  Uateai^ 
mens  auaiohst  unter  dch  hat|  alle  Ehre;  ala  Kiqifer  catqirNha 
de  TöUig  der  Erwartung,  die  man  tou  einer  ao  wichtigen  Hetsa»'| 
gäbe  au  h^en  berechtigt  iat.  Beiner  Stich,  beatimmte  Zeichnuir 
KUurhdt  in  den  Plinen,  Gewissenhaftigkdt  m  den  Details,  da«  tlki 
findet  dch  hier.  Der  Architekt  wird  de  mit  NuUen  stadiren  sai. 
wenn  er  will,  Idcht  ausfahren.  Der  Liebhaber  der  gothlschen  Kfl^ 
findet  hier  Tortreffliche  Anweisungen  und  die  Bauherren  mittthl^ 
lieber  Kirchen  einen  auTerlisaigen  und  hellsehenden  FOhrer  ba  ^ 
Ausbesserungen  oder  Nenbauten,  die  aie  an  untemehmea  ^ 
dchtigen.*^ 


üttranrd)(  Iiutd>r4)int. 

Bei  T.  O.  Welgel  in  Ldpaig  erachienz 

üeutMChUMmd  vor  dreihundert  Jahrein  ^ 
lieben  wndKmn^tm  aas  seinen  eigenen  BlUoi 
dai^eateUt  Erläutert  und  herausgegeben  tod  Dr*  ^ 
V.  Eye.  I.  u.  H.  lieTening.  kL  Fol  (Frei»  V*  ^ 
feniDg  20  Ngr.) 
Wir  werden  dieses  für  die  Ci}ltafgeachlditd  Dentschlaadf  ^ 

so  interessante,    als  belehrende  Werk,  daa  uaa  lugldeh  aise  St** 

seltener  Kunstsehitae  in  styltreuen  Copieen  liefbrt,   noch  aaifl^ 

ficher  besprechen. 


Verantwortlicher  Bedaetenr:  Fr.  Baudri.  -^   Verleger:  M.  DuMont-8ehanberg*ache  Buchhandlung  in  KOIn- 

Dmcker:  V.  DuMont-Sehauberg  in  KOla. 


Ilr.3.  -  «Bln,*ra  1.  Abruar  1838.  -  Vlir.3«^rj. 
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lahKltl  Die  BMt>Dr>tiiii)  dea  Si.-Btephaai-Domei  ed  WIcd.  —  Steinliildai  *a  gothitohea  Bftndenkoulan.  —  Der  kOlner  Dom- 
Gbok«DgieiMr  Cloit  nnd  fein«  Arbeitan.  —  DeapruchuDgea  ete.:  Zu  Lübke'«  Werk  Ober  die  miEtuhltailiche  Knnat  in  Westfalen. 
Dm  E«*uaralicn  de*  ebamaligen  kuTfDnClioheo  Sobioms  in  Kempen  un  Mlederrbein.  FrabkfbK.  UflnohsB.'  Qent.  Bonlogne.  Pari«.  Pay. 
Eom.  —   Llterelnr:  lieber  einige  mitteUlteiliclw  Knoitdenkniiln  in  BiMlnOf  Ton  ILLnclu.  ■*-  Liter.Bund«oh«n.    Art,  BtiUige.  ■  ■ 


Die  Restanration  des  St-StephansDomes  zu  men. 

Längst  wurde  von  Kunstfreunden  die  Restauration 
des  St-Stephans-Domes  gewünscht,  irame^  aber  war  es 
frommer  Wunach  geblieben.  Jetzt  erscheint  die  Wiederher- 
henteUnng  dorcli  einen  von  Sr.Maj.  dem  Kaiser  zugeuigten 
jährlicheB  Beitrag  von  30,000  Fl.  gesichert,  una  wir 
können  den  Beginn  der  umfassenden  Restauration  im  Laufe 
dieses  Jahres  erwarten.  Die  ron  Sr.  Majestät  grossm&thigst 
iDgesagte  Summe  soll  zur  blossen  Herstellung  aller  Ge- 
brcebef)  des  taustandes  verwandt  werden,  jedoch  ohne 
dw  Ausbau  des  zweitm  Thurmes  oder  irgend  einen  hin- 
lukommenden  Neubau  zu  berücksichtigen. 

Es  fiotlen  nun  in  der  ganzen  Monarchie  Sammlungen 
'i^ranstaltet  und  durch  einen  zu  oi^anJsirenden  Dombau- 
Verein  die  Mittel  lur  stylgemässen  Ausstattung  des  Innern 
beigeschafft  werden,  und  dürfen  wir  uns  demnach  der 
itofTnung  hingeben,  ein  in  allen  Theilen  st'ylgemäss  durch- 
geführtes mittelalterliches  Werk  neu  erstehen  zu  sehen. 

Im  Aeusseren  ist  durch  den  Ausbau  der  Giebel  und 
Herstellung  des  Langhauses  bedeutend  und  auch  gut  vor- 
gearbeitet Die  folgende  Restauration  wird  sich  also  mit 
Herstellung  und  Ausbesserung  der  Hauptfacade  mit  den 
beiden  Heidenthürmen,  mit  Ergänzung  des  Fehlenden  in 
der  architektonischen  Gliederung  des  ausgebauten  und 
anausgebauten  Thurmes,  so  wie  des  Chores  beschädigen. 
Dabei  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  die  verschiedenen,  zu 
Sftcrisieien  benutzten  Anbauten  abgetragen  und  ein  ein- 
liger  Bau  in  passendem  Style  errichtet  würde.  Allerdings 
ist  der  Platz  überall  sehr  beschränkt,  doch  dürfte  sich 
vieilvicht  an  der  nordöstlichen  oder  güdÖstlic)ien  Seite  fjv 


tioen  nicht  tu  grossen  »tockbohen  Bau  eine  Btelle  fin«], 


'*«. 


Die  Herstellung  des  Innern  hat  sieb  zunächst  mit  den 
verschiedenen  Baugebrechen  zu  beschäftigen;  ferner  mit 
Herstellung  von  verschiedenen  theils  fehlenden,  theils  be- 
schädigten ornamentalen  Theilen,  Capitälen,  Consolen, 
Baldachinen,  so  wie  mit  BeischafTung  der  fehlenden  Sta- 
tuen. Es  wäre  hinsichtlich  dieses  Punktes  zu  erörtern, 
welcher  Figuren-Cyklus  durch  dos  ganze  Gebäude,  oder 
wenigstem  durch  die  einzelnen  Bauthcile,  die  aus  glei- 
cher Zeit  stammen,  hindurchgeht ;  —  eine  Frage,  die  sich 
aus  den  vorhandenen  Statuen,  so  wie  aus  Analogleen  der 
übrigen  grossen  Dome  des  Mittelalters  mit  Sicherheit  fest- 
stellen lässL 

Die  wichtigste  principielle  Frage  bei  der  ganzen  Ar-  ; 
beit  ist  die  über  Gestaltung  der  Altäre.  Es  ist  nämlich  im 
ganzen  Dome  kein  mittelalterlicher  Altar  mehr  erhalten : 
nur  im  Langhause  stehen  drei  Baldachine,  die  zu  alten 
Gborien-Altären  gehörten  *).  Für  den  Hochaltar  erecheint 
weder  die  Form  eines  Flugelaltares  passend,da  dieser  zu  hoch 
werden  und  gleich  dem  jetzigen  die  Chorfenster  verderben 
würde,  noch  die  des  Ciborienaltareg,  da  dessen  Baldachin  z» 
massiv  sieb  gestaltete  und  wohl  gleichfalls  die  Fenster  zu  sehr 
beeinträchtigte.  Es '  dürfte  sich  daher  der  Altar  am  pas- 
sendsten so  gestalten,  dass  hinter  der  Mensa  ein  Baldachin 
sich  erheben  Würde,  unter  welchem  ein  Reliquienschrein 
und  zugleich  ilas  Tabernakel  für  das  Sanctissimum  Platz 
fände,  wdches  man  nun  einmal  gewohnt  ist,  beim  Altare  zu 
sehen.  Rings  um  .den  AltarUsch  wären  leichte  Saulchen 
aufzustellen ,  auf  denen  Engel-Statueo  ruhen ,  welche 
die  Leidenswerkzeuge  tragen.  Metallene  Stangen  verbin- 
den die  Säulen,  und  an  ihnen  sind  Vorhänge  (vela)  be- 
festigt, welche  auf  den  Seiten  und  rückwärts,  beiderseits 
^•)  Tergl.  Sr.  Sl  n.  28  JnliTf.  TU  «ke  Organe. 
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vom  Tabernakel  ausgehend,  den  Altar  umscbliessent  der 
80  gleichsam  in  einem  Zelte  steht 

Die  an  Pfeiler  anzulehnenden  Altäre  durften  in  Form 
kleiner  Flügelaltäre  oder  mit  kleinen,  aber  Statuen  ge- 
stellten Baldachinen  errichtet  werden.  Jedenfalls  aber  \vü^r 
den»  wie  dies  im  Mittelalter  bei  derartigen  an  Pfeiler  ge- 
lehnten  Allären  der  f^lA  war,  zu  beiden  Seiten  an  bewege 
liehen  Stangen  ebenfalls  Vorhänge  zu  befestigen  sein,  die 
während  der  Messe  vorgeschoben  w^den,  so  dass  diese 
Altäre  gleichsam  in  kleinen  Capellen  stehen. 

Die  Gestaltung  des  Altares  beim  Friedrichs-Denkmal 
dürfte  Schwierigkeiten  machen,  da  der  Raum  sehr  beengt . 
erscheint  Dieser  Raum  wird  sich  aber  bedeutend  erwei- 
tem, sobald  das  hohe  Retabulum  fättt,  welches  das  ganze 
Seitenchor  quer  abschliesst,  da  hinter  demselben  der 
Polygonschluss  des  Seitenchores  Raum  genug  gewährt; 
so  dass  al^  die  Schwierigkeit  nur  danrin  bestände, 
dass  der  Altar,  der  sehr  hoch  stehen  muss,  um  über  das 
Denkmal  wegzusehen,  nicht  die  Fensterbrüstung  zu  sehr 
überrage.  Es  lässt  sich  dies  nur  mit  einem  geschnitzten 
oder  in  Metall  getriebenen,  sehr  niedrigen  Retabulum  er- . 
reichen,  das  bloss  aus  einer  Reihe  kleiner  Statuen  unter 
Baldachinen  besteht ,  über  welchen  sodann  das  Glasge- 
mälde des  Fensters  die  Stelle  eines  modernen  Altarbildes 
vertritt  .  Unter  die  drei  im  Langhause  erhaltenen  Batda- 
chinQ  lind  noch  einem  vierten  dazu  zu  errichtenden,  sind 
Altäre  .aufzusteüen,  so  dass  diese  vier  Altäre  ihrer  ur- 
sprünglichen Bestimmung  gemäss  als  Segen-Altäre  bei 
Umgängen  in  der  Kirche  zu  betrachten  wären. 

Die  Einrichtung  des  hohen  Chores  hätte  sich  ausser 
Herstellung  des  .erwähnten  Hochaltares  zunäclist  mit  Ab- 
bruch des  unschönen  Musikchores  und  der  eben  so  häss- 
lichen  kaiserlichen  Loge  zu  beschäftigen.  Die  Chorstühle 
erhielten  sodann  ihre  ursprüngliche  Krönung  wieder,  falls 
dieselbe  nur  in  der  Brüstung  der  Musikbühne  versteckt 
wäre ;,  falls  sie  zerstört  ist,  aber  einen  harmonisch  das  reiche 
Schnitzwerk  beendigenden  Schluss.  Einer  der  schwierig- 
sten Punkte  wäre  die  neue  Herstellung  des  Musikchorcs. 
Eine  kleine  Orgel  könnte  sehr  leicht,  wie  in  den  Mühstern 
zu  Strassburg  und  Freiburg,  an  einen  Pfeiler  gelehnt  wer- 
den; damit  aber  das  Sängerchor  selbst  nicht  zu  viel  Platz 
brauchte,  müsste  ein  weiterer  Schritt  geschehen,  der  schon 
an  und  für  sich  nothwendig  ist  Es  müsste  der  lärmenden 
Musik  mit  ihren  Bassgeigen  und  Pauken  der  Eintritt  in 
den  restaurirten  Stephans-Dom  verwehrt  und  die  alte, 
ernste  und  einfache  Musik  zurückgeführt  werden,  die  im 
Mittelalter  in  den  Domen  gesungen  wurde,  die  sich  an 
manchen  Orten  erhalten  hat,  an  anderen  wieder  eingeführt 
ist,  und  die  selbst  in  Paris  die  einzige  ist,  welche  in  der 
Kathedrale  Nötre-Dame  erschallt 


Mit  der  Rückkehr  zur  alten  Musik  würde  sich  aucb 
für  die  Musikbühne  hinreichender  Raum  üb^  den  Chor- 
stühlen  und  dem  hinter  ihnen  zu  errichtenden  AbscUu» 
des  Hauptchores  von  den  Seitencfaören  ergeben.  An  der 
jetzigen  Stelle,  nur  in  germgeren  Dimensionen,  ist  das 
kaiserliche  Oratorium  zu  errichten,  da»  indessen  nur  eine 
offene,  mit  einer  Brüstung  abgeschlossene  Galerie  sein  darf, 
in  der  Einrichtung  der  Bctsttrhrc,  Pulte  u.  s.  w.  mit  kaiser- 
lichem Reichthume  atis^^lft|teL    :   * 

Das  hohe  Chor  ist  vom  Langhause  durch  einen  Lett- 
ner zu  trennen,  an  dessen  Wand,  dem  Schiffe  zugekehrt, 
ein  ^genannter  Laicnaltar  zu  stehen  käme,  zu  dessen  Sei- 
ten zwei  mit  schmiedeeisernen  Gittern  abzuschlicssende 
Eingänge.  Ueber  denselben  beim  Bogenan fange  ist  auf 
einem  quer  über  das  Schiff  von  Pfciler-Capitäl  zu  Capital 
gehenden  Balken  ein  grosses  Crucifix  nebst  Maria  and 
Johannes  zu  befestigen. 

Eine  bedeutende  künstlerische  Aufgabe  ist  sodann  die 
Ausstattung  der  sämmtlichen  Fenster  mit  gemaltem  Glase. 
Man  wird  sich  vor  Allem  davor  zu  hüten  haben,  transpa- 
rente Oelgemälde  einzusetzen,  wie  sie  die  in  ihrer  Art 
schönen,  aber  principiel  ganz  falschen  Glasgemälde  aus 
München  zeigen.  Für  das  hohe  Chor  werden  sie  in  A/t 
derer  in  der  Katharinen-Kirche  zu  Oppenheim  und  in 
Langhause  des  freiburger, Munsters  zu  componiren  sfin- 
einzelne,  fast  lebensgrosse,  von  angedeuteten,  aber  nicht 
p^sti3ch  gemalten,  ornamentalen  Baldachinen  umrabmt, 
darüber  reiche  Teppichmuster.  Für  das  Langhaus  düriWn 
Fenster  nach  demselben  Princip,  aber  einfacher,  zu  beschaf- 
fen sein;  wenngleich  die  reichere  GKederung  des  Lang- 
hauses auch  eine  freiere  Behandlungsweise  der  Glasge- 
raälde  gestattete,  so  wird  doch,  um  die  Harmonie  mit  dem 
Chore  nicht  zu  stören,  von  dieser  Freiheit  kein  Gcbraud 
zu  machen  sein.  In  den  Fenstern  der  verschiedenen  Ca- 
pellen könnten  sehr  leicht  kleinere  Compositioncn  Platx 
finden  und  dazu  auch  die  jetzt  in  den  Chorfenstem  bunt 
durch  einander  gewürfelten  Glasgemälde  verwandt  werden» 
die  sodann  näher  beim  Auge  sind,  das  dadurch  erst  im 
Stande  sein  wird,  die  Darstellungen  zu  unterscheiden. 

Der  Hauptsache  nach  würde  die  farbige  Ausstattung 
aller  Fenster  dem  Innern  genügendes  Leben  geben;  ein« 
durchgängige  Bemalung  der  Architektur,  wie  sie  z.  B.  w 
eben  so  schöner,  als  glänzender  Weise  in  derSainte-ChapcU« 
in  Paris  zu  sehen  ist,  wäre  hier  nicht  am  Platze,  wo  die 
architektonischen  Formen  reicher  sind  und  zugleich  nacbr 
Wechsel  zeigen,  so  dass  sie' offenbar  nicht  auf  Färbung, 
sondern  auf  blosse  Licht-  und  Schattenwirkung  berechnet 
sind.  Bloss  die  Gewölbfelder  dürften  gefärbt  werden. 
aber  nicht  azurblau  mit  goldenen  Sternen,  sondern  nut 
einem  grauen  Localtone/der  um  Weniges  dunkler  ist,  v 
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die  Steinrarbe,  auf  deoen  im  Chore'  reiche  farbige  Ära; 
besken,  in  der  Art  wie  in  der.  Elisabethkirche  zu  Mar; 
bürg,  zu  maien  sind;  im  Länghause  aber  bloss  einfache, 
aus  den  Ecken  der  Rippen  des  NctzgewÖlbcs  hervorkom- 
mende Ranken,  wie  sie  z.  B.  in  Mautbronn  sich  erhalten 
haben.  Bei  der  Reinigung  wird  man  wohl  finden,  dass  die 
Statuen  des  Innern  bemalt  w^ren,  welche  Bemalung  na* 
turlich  wieder  herzustellen  ist  Dies  in  Verbindung  mit 
den  Gemälden  und  Vergoldungen  der  Altäre,  mit  den  Tep- 
pichen, Vorhängen  und  Fenstern  ^  urde  einen  hinreichend 
belebenden  Farbenschmuck  geben. 

In  den  alten  Domen  war  auch  der  iPussboden  Gegeor 
«tand  künstlerischen  Schmuckes,  und  noch  mancher  Mo- 
5aikboden,  eingelegter  Marmor-  oder  glasirter  Fliessenbo- 
den  ist  erhalten,  und  es  wäre  sehr  wunschenswerth,  dass 
auch  bei  der  Restauration  von  ßt.  Stephan  der  Fussboden 
nicht  Yergessen  würde.  Er  wäre  aus.  verschiedenfarbigen 
Steinarten  musivisch  zusammenzusetzen. .  Man  könnte  dabei 
ausser  dem  Raiserstein  und  dem  rothen  salzburger  Mar-» 
mor,  welche  die  HauptverNvenduog  erhielten,  sehr'  leicht 
verschiedenfarbige  §teingattungen  beschaffen  und  so  emen 
einfachen  Teppich  mindestens  im  Chore  herstellen. 

Zur  Ausschmückung  der  Wände  des  Chores,  des  erz- 
bischöOichen  Sitzes;  für  die  Stufen  d.er  Altäre  müssteh 
Iromme  Frauen  ihre  fleissigen  Hände  in  Bewegung  setzen 
ond  einen  ^ben  so  reichen  ^nd  schönen  Teppichschmuck 
Micken,  wie  Kölns  Frauen  ihrem  Dome  gespendet  haben. 

Man  darf  aber  bei  der  Ausstattung  des  Baues  nicht 
fliehen  bleiben.  Die  erzbischöflichen  Sedilien  müssen  in 
^ylgemasser  Behandlung  aufgestellt  werden,  die  Palpita, 
Rerzenträger  und  Lampen  müssen  entsprechend  ausge- 
stattet sein,  und  einige  metallene  Kronen  müsstcn  an  die 
Stelle  der  eineifi  Ballsaale  entliehenen  gläsernen  Kron- 
leuchter komiüen;  die  Kelche,  Monstranzen  und  Rauch- 
fasser  ihre  alte  Form  erhalten  uiid  namentlich  die  letz- 
teren auf  ein  schickliches  Maass  verkleinert  werden;  selbst 
die  Gewänder  müssten  die  alte  Zeichnung  der  Stoffe  und 
den  alten  Schnitt  wieder  annehmen. 

Die  Restauration  muss  eben  so  consequent,  als  sorg- 
fältig und  gewissenhaft  unternommen  werden ,  wenn  sie 
nicht,  wie  die  meisten  bis  jetzt  ausgeführten  Restaura- 
tionen, in  Deutschland  wenigstens,  liienr  schaden,  als  nützen 
»oll.  "Win  hoffen  indessen  das  Beste  und  freuen  uns  der 
Restauration,  mehf  noch  um  der  Conscquenz,  al^^  ihrer 
selbst  willen.  Denn  die  Restauration  haltcQ  wir  nur  dann 
für  gerechtfertigt,  wenn  sie  nicht  eine  blosse  archäologische 
Spielerei  ist;  die  den  Dom  wieder  in  seiner  alten  Gestalt 
sehen  möchte;  wenii  sie  auch  dazu  nicht. dienen  soll,  dem 
Diödemen  Sinne  zu  schmeicheln, .  der  gern  Alles  heu  er- 
scheinen lässt,  dem  jede,  die  Regelmässigkeit  und 'starre 


Ordnung  störende  Erscheinung  ein  Gräuel  ist,  der  alle 
Hüg^l  ebnet  und  Thäler  ausfüllt,  und  alles  wegwirft,  was 
nicht  in  das  Geleise  alltäglicher  Regelmässigkcit  passt^ 
der  in. seiner  Aufklärung  historische  Erinnerungen  sammt 
ihren  Spuren  verwischt 

Es  liegt  auch  in  der  gegenwärtigen  Erscheinung  von 
St.  Stephan,  insbesondere  des  Innern,  ein  mächtiger  Zau- 
ber, der  gerade  durch  die  Unregelmässigkeiten^  durch  das 
Störende  der  unschönen  Altäre  gehoben  und  verstärkt  wird; 
es  ist  der  Zauber  des  Alterthums  und  der  geschichtlichen 
Erinnerungen.  Man  sieht  selbst  durch  das  Unpassende, 
dass  der  Stephans-Dom  auch  den  späteren  Geschlechtern 
lieb  war,  und  dass  sie  ihn  stets  aut  ihre  Weijse  auszu- 
schmücken,  dass  sie  ihn  gewisser  Maassen  sich  und  ihrer 
Anschauungsweise  näher  rücken,  dass  sie  ihn  so  gestal- 
ten wollten,  wie  er  zu  ihrer  Erhebung  und  Erbauung 
sein  musste.  Mit  d^m  Hinauswerfen  dieser  Altäre,  vor 
denen  so  viele  Gebete  emporgestiegen  sind  zum  Allerhöch- 
sten, auf  denen  so  oft  das  unblutige  Opfer  gefeiert.wurde, 
wirft  man  die  Spuren  der  Frömmigkeit  mehrerer  Jahr- 
hunderte hinaus,  und  es  wäre  wahrlich  eine  Sünde,  wßpn 
man  alles  dieses  bloss  einer  archäologischen  Spiote^^ 
opfern  wollte,  wenn  inan  bloss  um  Alles  neu  und  blank 
zu  putzen,  diese«  durch  den  Gedanken  denx  sie  entstammen, 
ehrwürdigen  Reste  beseitigen  wollte. 

Die  Restauration  von  St  Stephan  hat  nur  dann  Sinn^ 
wenn  sie  aus  dem  Gefühle  und  der  Ucberzeugung  her^ 
vorgeht,  dass  die  neue  Ausstattung  würdiger .  isft  eines 
Gotteshauses;  dass  die  Formen,  welche  wir  ihm  geben 
wollen,  sowohl  dem  Charakter  des  ganzen  Baues,  ;wie 
auch  unserer  Zeit  entsprechen ;  dass  sie  St  Stephan  ifür 
uns  so  heimisch  und  traulich  machen,  als  die-  alte  Aus- 
stattung ihn  für  die  Vorfahren  gemacht  hat 

Nur  dann  erscheint  die.  Restauration  von  St.  Stephan 
besonders»  wichtig  und  folgenreich,  wenn  sie  eine  Ve^*; 
kühdigung  des  Sieges  der  mittelalterlichen  Kunst  ist  Und 
darum  freuen  wir  uns,  dass  .man  St  Stephan  im  Sinne 
der  mittelalterlichen  Kunst  verjüngen  will,  und  hoffen, 
dass  dieses  mit  Geschick  und  Sorgfalt  ausgeführjt  werde. 

A,   JEssenweip. 


y 


JUeishilder  an  gatbisaheii  BandfiikmalML    ' 

In  der  Geschichte  und  Beschreibung,  dei?  Domkirche 
zu  Königsberg,  welche  wir  den  beiden  ordentlichen  Pro-, 
fessoren  an  der  Universität  der  genannten  Stadt,  Gebser 
und  £.  A.  Hagen,  verdanken,  findet  sich  auf  S.  24  des 
zweiten  Bandes  folgende  Stelle: 

„Die  Steinmetzen',  vielleicht  weil  sie  von  einzelnen 
Geistlichen   Anfeindungen  erfuhren  darüber,  da^s  ihre 
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Brüder$chail  ein  vorherrschendes  Ansehen  gewann ')  und 
den  Klöstern  den  Erwerb  entzog,  erlaubten  in  den  Kir- 
chen selbst  $ich,  satirische  Abbildungen  gegen  die  Geist- 
lichkeit anzubringen,  so  hoch  ihnen  sonst  christliche  Ord- 
nung stand.  Das  Aergerniss,  das  der  Geistlichen  Unwis- 
senheit oder  lasterhaftes  Leben  gab,  geht  aus  vielen  Stein- 
bildern henpr:  Per  Papst  wird  in  die  Hölle  getrieben, 
ein  ]^sel  lies^  die  Messe,  ein  Priester  hält  statt  des  Bre- 
viers elji  Brett3piel  in  der  Hand,  ein  Mönch  umarmt  eine 
Xopne  u,  s.  w.  *).** 

Der  Verfasser  des  zweiten  Bandes  des  obengenannten 
Werkes,  in  dem  die  voranstehende  Stelle  vorkommt,  ist 
der  Professor  der  Kunstgeschichte  an  der  Universität  Kö- 
nigsberg; dfl^durch,  dass  sie  einen  Mann  vom  Fache  zum 
Verfasser  hat,  muss  diese  Stelle  an  Gewicht  und  Bedeu- 
tung für  uns  gewinnen  und  uns  rechtfertigen,  wenn  wir 
auf  eine  Prüfung  derselben  eingehen.  Um  diese  Prüfung 
einzuleiten,  fragen  wir:  1)  Sind  diese  Bilder  an  und  in 
den  Domkirchen  wider  den  Willen  der  Geistlichkeit  aus- 
geführt worden  und  überhaupt  aus  den  Quellen  entsprun- 
gen, welche  man  angegeben  hat?  2)  Wenn  auch  ange- 
noninnen  werden  müsste,  diese  Bilder  seien  wider  den 
WiHen  der  Geistlichkeit  ausgeführt  worden,  folgt  dann, 
dass  sie  ein  Beweis  seien  von  der  Unwissenheit  und  La- 
sterhaftigkeit der  Geistlichen  in  jener  Zeit,  in  welcher 
diese  gothischen  Kirchenbauten  ausgeführt  worden?  Wir 
beantworten  beide  Fragen  mit  Nein,  und  führen  nun  die 
Gründe  an,  warum  wir  so  und  nicht  anders  antworten. 

'  Der  Cieist,  der  unsere  Zeit  beherrscht,  beherrschte 
nicht  die  Jahrhunderte,  in  welchen  die  gothischen  Bau- 
denkmale entstanden  sind.  Man  darf  daher  den  Geist  un- 
serer Zeit  nicht  zum  Ausleger  von  Schriften  und  Denk- 
malen machen,  die  unter  der  Herrschaft  eines  ganz  anderen 
Geistes  entstanden  sind.  Wer  den  gegenwärtig  herrschen- 
den italienischen  Sprachgebrauch  in  die  Erklärung  des 
Dante,  wer  die  jetzige  deutsche  Grammatik  in  die  Erklä- 
rung des  Nibelungenliedes  hineintragen  wollte,  der  würde 
hier  wie '  dort  unnennbare  Verwirrung  anrichten.  Wer 
diese  Verwirrung  nicht  anrichten  will,  der  muss  jene 
grossen  Geisteswerke  aus  sich,  aus  dem  Geiste  ihrer  Zeit 
und  ihrer  Sprache  heraus  erklären. 

Man  erblickt  in  den  genannten  Bildern  Satiren  auf 
die  Geisrikhkeit;  sind  sie  das  überhaupt,  so  sind  sie  Sati- 
ren der  gröbsten  Art,  und  diese  Satiren  werden  um  so 
grausamer,  da  sie  nicht  irgend  auf  einem  fliegenden  Blatte, 
welches  von  der  Strassenecke  entfernt  und  vernichtet  wird, 
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sondern,  ah  Domkirchen  selbst  für  die  Jahrhunderte  in 
Stein  eingehauen  worden.  Man  läugnet  nicht,  dass  die 
Geistlichkeit  in  jenen  Zeiten  im  Besitze  grosser  Macht 
und  Mittel  war,  und  wie  lässt  es  sich  nun  begreifen,  diff 
es  irgend  Jemandem  habe  gelingen  können,  der  Geisüicli- 
keit  in  ihr  eigenes  Haus  zu  rücken,  um  sie  da  zu  verspot- 
ten, ihre  Ausschweifungen  ans  Licht  zu  zi^en  und  sie 
vor  dem  Volke  in  Verachtung  zu  bringen?  Hätte  die  Geist- 
lichkeit die  Macht  nicht  gehabt,  diese  Satiren  von  AoCaa^ 
an  fern  zu  halten,  warum  hat  sie  dann  den  ersten  güiisli- 
gen  Augenblick  nicht  benutzt,  um  diese  Steinbilder  lu 
zerstören?  Warum  ist  sie  Jahrhunderte  hindurch  dir 
Wachterin  der  eigenen  Verspottung  geblieben? 

Es  gehört  nicht  zu  unserer  Aufgabe  und  liegt  hier 
nicht  in  unserer  Absicht,  die  Geistlichkeit  dos  Mittelalters 
wegen  ihrer  Unsittlichkeit  anzuklagen  oder  sie  von  diesen 
Anklagen  frei  zu  sprechen ;  aber  das  behaupten  wir,  das^ 
man  nicht  richtig  schliesst,  wenn  man  aus  den  BiiderQ 
der  bezeichneten  Art  den  Schluss  zieht,  „die  GeistlichLeit 
jener  Zeit  sei  unwissend  gewesen  und  habe  ein  lasterhaf- 
tes Leben  geführt  *"!  Dieser  Schluss  wäre  falsch,  aucli 
wenn  diese  Bilder  wirklich  satirische  Bilder  waren ;  er  tut 
es  aber  in  einem  noch  höheren  Grade,  wenn  diese  Bilder 
keine  satirischen  Bilder  sind.  Femer,  hätta  jener  Sdhh^ 
an  sich  bindende  Kraft,  so  müsste  dieselbe  wiederun  ^ 
schwädbt,  ja,  vernichtet  werden,  indem  man,  wie  Heft 
Hagen  dieses  zu  thun  geneigt  ist,  diese  Satiren  auf  die 
Eifersucht  der  Steinmetzen  als  ihre  Quelle  ^uruckTühit 
Denn  seit  wann  hat  die  Eifersucht  die  Binde  von  ihren 
Augen  abgeworfen,  um  fremdes  Verdienst  n{|ch  Gebühr 
zu  würdigen,  um  fremdes  Missverdienst  nicbt  üb^r  die 
Gebuhr  zu  vergrössem?  Seit  wann  hat  man  das  Spoittbid 
zum  Maassstabe  für  das  Verdienst  erklart»  und  wer  beüf* 
theilt  den  Werth  des  Sokrates  nach  den  «Wolken'*  i^ 
Aristophanes,  den  Werth  des  Euripides  nach  den  »Tbes* 
mophoriazousen'',  den  Werth  des  Lykambes  nach  des 
Jamben  des  Archilochus? 

Sollten  diese  Bemerkungen  das  Ungenügende  und 
Falsche  der  Erklärung  von  jenen  Steinbildern«  wie  a« 
Herr  Hagen  gegeben  hat,  nicht  yollkomm^  dargethas 
haben,  so  werden  die  folgenden  Betrachtungen  das  ei«^ 
Mangelnde  ersetzen.  Um  den  richtigen  Standpunkt  zu  g^ 
winnen,  von  dem  aus  die  in  Rede  stehende  SteinUUtf 
gesehen  und  beurtheilt  werden  müssen,  schicken  wir  vnt^ 
kurze  Betrachtungen  voraus. 

Nach  der  Lehre  des  christlichen  Glaubens  wftr  v^ 
Welt  vor  Christus  in  der  Gewalt  des  Teudb,  der  wege^ 
seiner  Herrschaft  ü)>er  die^  Welt,  der  F^inrit  di9^  ^^ 
genannt  wird.  Die  Macht  des  Fürsten  dinier  W^t  ^ 
Chrii(tu4  gebicocfaen;  sieine  Herrschaft  ist.  mtort»  «t^^ 
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dennoch  ist  sein  Einfl\iss  auf  die  Wplt  nicht  ganzlich  ver- 
nichtet worden.    Wenn  der  Apostel  sagt:    „Steht  fest  im 
fllauben,    denn   euer  Widersacher  geht  umher  >vic  ein 
brüllender  Löwe  und  sucht,  wen  er  verschlinge, **  so  hat 
er  keine  Zeit  festgestellt,  wo  diese  Mahnung  überflüssig 
würde.    Es  ist  die  Bihel  selbst,  welche  den  Menschen  vor 
den  Versuchungen  und  Verführungen  des  Bösen  und  sei- 
nes Anhanges  warnt.    Auch  bei  den  Kirchenvätern  und 
Kirchen-Schriftstellern  erscheinen  die  Dämonen  bald  in 
lichten,  schönen,  reizenden,  bald  in  hässlichen  und  wider- 
wärtigen Gestalten,   insbesondere    in    der   Gestalt  eines 
Bockes,  eines  Affen,  einer  Sau,  eines  Drachen,  einer  Kröte, 
einer  Schlange,   in  der  Gestalt  von  Vögeln,  von  Krähen 
insbesondere,  welche  das  Lager  des  Sterbenden  umschwir- 
ren, um  sich  der  scheidenden  Seele  zu  bemächtigen,  und 
in  vielen  anderen  Thiergestalten.  Dieser  Glaube  hat  durch 
die  Reformation  keine  Einschränkung  erlitten;  namentlich 
lehrt  Luther  nicht  bloss,  dass  der  Teufel  den  Menschen 
zur  Sünde  verführe  und  als  Ursprung  und  Quelle  aller 
Sünde  anzusehen  sei  ^),  sondern  er  kennt  eine  grosse  An- 
zahl von  Thieren,  in  deren  Gestalt  der  Teufel  erschienen 
ist,  und  versichert,  dass  der  Teufel  am  liebsten  in  der  Ge- 
stalt eines  Affen  auftrete  ^).    Er  unterlässt  nicht,  einzelne 
Fälle  anzuführen,  in  denen  der  Teufel  den  Menschen  er- 
schuiiien  ist,  wie  z.  B.  dass  er  einem  Küster  den  Hals. ge- 
brochen '),  dass  er  einen  Pfeifer  geholt,  dass  er  Mönche 
beim  Gottesdienste  gestört  habe,  u.  dgl.  m.    Für  unseren 
Zweck  genügen  diese  Andeutungen;   tiefer  uns  in  diese 
unerschöpfliche  Materie  hier  einzulassen,  würde  uns  der 
Raum  dieser  Blätter  nicht  gestatten.    Der  Glaube  an  die 
•sichtbaren  Erscheinungen  der  Dämonen  war  ein  unter  den 
Katholiken  und  unter  den  Protestanten  allgemein  verbrei- 
teter.   Begegnen  uns  nun  solche  Bilder  in  Schriften,  auf 
malerischen  oder  plastischen  Darstellungen,  so  haben  wir 
dieselben  im  Geiste  jener  Zeit  ganz  ernst  zu  nehmen  und 
ihnen  nur  dann  einen   satirischen  Charakter  beizulegen, 
^venn  uns  besondere  Gründe  dazu  berechtigen. 

Wir  gehen  zu  der  anderen  Betrachtung  über.  Die 
mittleren  Zeiten  kannten  so  wenig  wie  das  christliche  Al- 
tt'rthum  jene  Art  der  Moral,  wonach  diese  Disciplin,  aus 
rinem  höchsten  Principe  abgeleitet  oder  durch  Betrachtung 
dor  einzelnen  Dogmen  gewonnen,  zu  einem  systematischen, 
in  sich  abgeschlossenen  Ganzen  gestaltet  wird.  Die  vor- 
nehmste Art,  die  Moral  vorzutragen,  war,  sie  in  Beispielen, 
m  Bildern  darzustellen.  Diese  Art  der  Behandlung  fand 
msbesondere  bei  den  verschiedenen  Mönchs-Orden  Statt. 


')  Luther'«  Werke  von  Walch  VI.  S.  1620  flF. 
^)  XXU,  8.  1146. 
^)  XI.  S.  1296. 


Die  Vitaspatrum  \),  die  CoUationes  des  Cassian,  die  Dia- 
logen Gregorys  des  Grossen  geben  uns  davon  anschauliche 
Beispiele.  Sie  entlialten  kurze  Lebensbeschreibungen  aus- 
gezeichneter Anachoreten  und  Mönche  und  anderer  got- 
tesfürchtiger  Personen;  sie  enthaltet^  kurze  Darstellungen 
von  den  Versuchungen,  denen  jene  Männer  unterlegen 
sind  oder  welche  sie  besiegt  haben,  und  so  konnte  es  nicht 
ausbleiben,  dass  auch  der  sichtbaren  Erscheinungen  des 
bösen  Feindes  in  seinen  mannigfachen  Gestaltungen  und 
Vermummungen  dabei  häufig  gedacht  wurde.  Jene  Rich- 
tung hat  im  Mittelalter  den  ungeheuren  Reichthum  an 
Legenden  und  Lebensbeschreibungen  der  Heiligen  her- 
vorgerufen, deren  eigentlicher  Zweck  kein  anderer  war, 
als  der,  zu  erbauen.  Die  vorgenannten  Schriften,  die 
Vitaspatrum,  die  CoUationes  Cassian*s  und  die  Dialogen 
Gregorys  des  Grossen,  haben  manche  ähnliche  Schrift  her- 
vorgerufen; wir  übergehen  sie  mit  Stillschweigen  und  er- 
wähnen hier  nur  Einer,  die  allgemein  nicht  zu  dieser 
Glasse  von  Schriften  gezählt  wird,  die  Memorabilien 
oder  die  Dialogen  unseres  Cäsarius  von  Ileisterbach. 
Alan  hat  den  Cäsarius  von  Heisterbach  auf  den  Grund 
dieses  Buches  für  einen  der  leichtgläubigsten  Männer, 
wenn  nicht  für  den  leichtgläubigsten  Mann  des  Mittelalters 
ausgegeben,  aber  mit  vollkommenem  Unrecht  Denn 
man  hat  den  Charakter  und  die  Bestimmung  dieses  Bu- 
ches allgemein  völlig  verkannt,  indem  man  übersehen, 
dass  dieses  Buch  nichts  Anderes  ist,  als  ein  Lehrbuch  der 
Glaubens-  und  Sittenlehre,  insbesondere  für  Geistliche  und 
ganz  besonders  für  Mönche,  ohne  irgendwie  auf  Vollstän- 
digkeit in  der  christlichen  Lehre  Anspruch  zu  machen. 
Cäsarius  handelt  z.  B.  vo(i  den  Dämonen;  statt  einen  ge- 
lehrten Beweis  zu  führen  für  das  Dasein  und  die  Macht 
der  Dämonen,  führt  er  uns  sofort  eine  Reihe  von  Beispie- 
len auf,  in  denen  die  Dämonen  erschienen  sind,  den  Men- 
schen versucht  und  ihm  geschadet  haben,  und  der  Be- 
stimmung seines  Buches  entsprechend,  ist  es  ihm  immer 
am  liebsten,  wenn  er  Beispiele  von  Geistlichen  und  Mön- 
chen auffuhren  kann,  die  sich  durch  den  Teufel  haben 
verführen  lassen.  Er  will  z.  B.  den  Geiz  des  Geistlichen 
in  seiner  Hässlichkeit  und  Strafbarkeit  darstellen;  er  sagt 
uns  kur^  was  Geiz  sei,  und  zeigt  uns  dann  in  Bei- 
spielen und  Visionen,  wie  der  Geiz  in  diesem  und  in  jenem 
Leben  gestraft  werde.  Gottfried,  Canonicus  zu  St.  An- 
dreas in  Köln,  war  sehr  geizig;  er  starb  eines  jähen  Todes. 
Ein  Geistlicher  hatte  folgende  Vision.  Der  Jude  Jakob 
zu  Köln  stand  vor  dem  Münzhause,  vor  ihm  ein  Amboss, 
auf  demselben  lag  der  verstorbene  Canonicus  und  wurde  von 
dem  Juden  so  lange  gehämmert,  bis  er  platt  war  wie  ein 


M  ^itaspikiiu™  ^^  ^^'  gewöhnliche  Name. 
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Blaffert! — Der  Geistliche  soll  durch  seinen  Gesang  in  der 
Kirche  nicht  nach  eitlem  Ruhme  streben.  Cäsarius  er- 
zählt uns,  um  dieses  zu  beweisen,  folgende  Vision.  In  einer 
gewissen  Kirche  singen  die  Geistlichen  nicht,  wie  sie  sollen, 
andächtig,  bescheiden',  würdig;  sondern  um  sich  bemerk- 
bar zu  machen  und  lluhm  einzuärnten,  überheben  sie  ihre 
Stimmen  und  schreien  wie  um  die  Wette,  statt  andächtig 
zu  singen.  Während  dieses  unangemessenen  Gesanges 
sieht  eine  gottselige  Person  den  Teufel  an  einem  erhöhten 
Orte  in  der  Kirche  stehen,  der  in  der  linken  einen  gros- 
sen und  langen  Sack  hält,  und  eifrig  beschäftigt  ist,  mit 
der  vollen  rechten  Hand  die  Töne  der  Sänger  in  diesen 
Sack  zu  werfen!  Nachdem  der  Gottesdienst  zu  Ende,  rüh- 
men sich  die  Geistlichen  ihres  herrlichen  Gesanges;  der 
Mann,  welcher  den  Teufel  gesehen,  erwidert  ihnen: 
Allerdings  habt  ihr  schön  gesungen,  aber  ihr  habt  einen 
Sack  voll  gesungen!  Und  wir  brauchen  nicht  hinzuzufü- 
gen, dass  die  eitlen  Geistlichen  zusammenschraken,  als 
sie  erfuhren,  welchen  Antheil  der  Teufel  an  ihrem  Ge- 
sänge genommen  hatte !  Man  darf  dem  Teufel  nicht  trauen, 
manchmal  tödtet  er  den  Menschen  in  der  Sünde  selbst, 
betrügt  ihn  aber  immer  am  Ende.  Zu  Soest  erscheint  ein 
Mann,  der  will,  dass  die  Menschen  von  ihm  reden;  er  er- 
bietet sich,  auf  den  Thurm  der  Julianikirche  zu  steigen 
und  sich  von  demselben  herabzustürzen.  Er  vertraut  der 
Macht  und  der  Verheissung  des  Teufels,  stürzt  sich  von 
dem  Thurme  herab,  aber  sein  Leib  blieb  todt  zur  Erde 
liegen,  die  Seele  ward  vom  Teufel  zur  Hölle  geführt. 

Wir  haben  nicht  nöthig,  noch  andere  Beispiele  hin- 
zuzufügen, um  die  Methode  zu  charakterisiren,  die  in  die- 
sen Büchern  herrscht  Man  sieht.  Alles  ist  darin  lebendig. 
Alles  anschaulich,  keine  äbstracten  Begriffe,  keine  scharf- 
sinnigen Definitionen,  keine  systematischen  Darstellungen. 
Die  Sprache  der  Schule  und  der  Kirche,  an  sich  lebendig, 
plastisch,  bedeutungsvoll,  geht  in  das  Leben  über,  der 
Dichter,  der  Maler,  der  Bildhauer  vernimmt  sie  aus  dem 
Munde  des  Priesters,  und  wir  erblicken  ihren  Inhalt  in 
den  Gedichten,  in  Aeji  Werken  der  Malerei  und  der  Bild- 
hauerei des  Mittelalters  dargestellt  Und  hier  haben  wir 
einen  Schlüssel  zur  Erklärung  der  Steinbilder  an  den  go- 
thischen  Baudenkmalen  gefunden»  und  wir  wollen  sogleich 
damit  einen  Versuch  machen. 

An  einer  Thurmspitze  der  Domkirche  zu  Magdeburg 
befinden  sich  der  Teufel  und  ein  Mönch  in  Stein  gehauen, 
welcher  mit  Pantoffeln  auf  die  Krone  steigen  wollte,  aber 
von  der  Höhe  des  Thurmes  herabstürzte  und  zerschmettert 
wurde!  Wir  haben  hier  das  Seitenstück  zu  dem  Manne 
von  Soest  bei  dem  Cäsarius  von  Heisterbach.  Der  Mönch 
soll  vor  Allem  demüthig  sein,  nicht  nach  eitlem  Ruhme, 
nicht  nach  hohen  kirchlichen  Stellen  streben;   der  Teufel 


führt  ihn  hinauf  auf  die  Spitze  des  Thurmes,  um  ihn  her- 
abstürzen zu  lassen.  Der  Pantoffel  weis't  darauf  hin,  das.^ 
dieser  Mönch  zu  den  Barfüssern  gehörte,  die  mehr  ak 
andere  auf  Demuth  angewiesen  waren,  aber  nicht  selten 
die  Gränzcn  zu  durchbrechen  suchten,  die  ihnen  von  ihrer 
Ordensregel  gesteckt  waren.  Desselben  Stoffes,  den  wir  am 
Dome  zu  Magdeburg  behandelt  sehen,  hatte  sich  auch  ik 
Sprache,  die  Poesie,  wie  die  Prosa  bemächtigt  Von  letzterer 
wollen  wir  hier  gar  nicht  reden ;  was  aber  die  Poesie  betrifil, 
auf  das  ^Spcculum  stultorum"  hinweisen,  das  ein  hoch- 
begabter Mann,  der  um  das  Jahr  1200  zu  Canterbun 
blühte,  in  elegischem  Versmaasse  verfasst  hat  Hier  wird 
dieses  Streben  im  Gewände  der  Fabel  gestraft.  Der  Dich- 
ter dieses  Spiegels  war  zugleich  ein  ausgezeichneter  Theo- 
loge und  selbst  Mönch!  An  der  St-Ulrichs-Kirchi* 
zu  Magdeburg  erblickt  man  den  Teufel  in  Stein  ge- 
hauen, der  ein  Wickelkind  in  den  Klauen  hält,  und  in  der 
Domkirche  derselben  Stadt  findet  sich  auf  eiacm  Schnitz- 
werke  ein  Kloster  abgebildet,  nach  welchem  ein  Mönch 
eine  Nonne  trägt;  der  Teufel  ist  der  Pförtner  und  lässt 
beide  ein.  Kann  man  die  Lehre,  dass  das  Kind,  ohne 
Taufe,  ohne  die  Segnungen  und  Wohlthaten  der  Kirche 
in  der  Gewalt  des  Teufels  ist,  anschaulicher  darstelle/i, 
als  dieses  in  dem  ersten  Bilde  geschieht?  Kann  roaoes 
lebhafter  ausdrücken,  dass  diese  Nonne  und  dieser  Möbch 
auf  dem  anderen  Bilde  in  die  Gewalt  des  Teufels  gera- 
then,  als  indem  er  ihnen  die  Pforte  aufschliesst  und  -  - 
gewiss  auch  wieder  zuschliesst? 

Herr  Otte  hat  in  seinem  .,  Handbuche  der  Kunst- 
archäologie", S.  285,  eine  Abbildung  von  einer  Darstel- 
lung auf  einem  Steinbilde  in  der  Vorhalle  des  Domes  zu 
Magdeburg  gegeben,  auf  welchem  ein  musicirender  Affe, 
ein  nacktes«  dickes  Weib,  auf  einem  Bocke  reitend,  udJ 
ein  Adler  dargestellt  ist.  Otte  erkennt  in  dem  Weibe  die 
Venus,  in  dem  musicirenden  Affen  den  Neptunus  und  in 
dem  Adler  das  Symbol  des  Juppiter.  Wir  halten  diese 
Deutung  für  entschieden  unrichtig;  eine  andere  werden 
wir  geben,  sobald  wir  uns  überzeugt  haben,  dass  der  hier 
bezeichnete  Vogel  wirklich  ein  Adler  und  kein  Rabe  LC 
An  Versehen  der  Art  fehlt  es  auch  auf  diesem  Gebiete 
nicht  So  hat  man  auf  einem  Steinbilde  am  Dome  lu 
Regensburg  einen  Mönch  erblickt,  der  eine  Nonne  küssl, 
und  wir  wissen  nicht,  ob  dieses  nicht  dasselbe  Bild  ist,  von 
dem  Herr  Hagen  oben  spricht.  Allein  auf  diesem  Bilde 
ist  weder  eine  Nonne,  noch  ein  Mönch  zu  erblicken;  diV 
Bild  stellt  die  heilige  Jungfrau  und  die  h.  Elisabeth  Yor, 
von  denen  die  letztere  die  erstere  umarmt  und  küsst! 

Gregor  der  Grosse  sagt:  die  Bilder  in  den  Kirchen 
seien  für  diejenigen  gemalt,  welche  nicht  lesen  können^'. 

*)  Idoirco   pictura    in   eoclesiis    i^dhibetar,   nt     U    qui  Utterü 
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Wenn  man  Bilder  zu  diesem  Zwecke  in  den  Kirchen 
malte,  warum  sollte  man  solche  auch  nicht  in  Stein  aus- 
rühren? Denjenigen,  welche  nicht  zu  den  Ungebildeten 
gehörten,  vergegenwärtigte  das  Bild,  was  sie  gelesen  oder 
gehört  hatten. 

Wir  haben  bereits  gesagt,  dass  man,  wenn  man  sich 
von  vergangenen  Dingen  eine  richtige  Vorstellung  machen 
wolle,  sie  im  Lichte  ihrer  Zeit  betrachten  müsse.  Für  die 
Erklärung,  die  wir  von  den  in  Frage  stehenden  Steinbild 
(lern  gegeben,  gibt  es  noch  einen  Gesichtspunkt,  auf  dem 
sie  in  einem  besseren  Lichte  erscheint  Es  ist  dieses  die 
Freiheit  der  Rede,  deren  sich  das  Mittelalter  erfreute. 
Die  Censur,  sagt  Göthe,  sei  eine  Folge  der  Erfindung 
der  Puchdruckerei,  und  Fichte'  behauptet,  zu  Anfang 
ies  16.  Jahrhunderts  h()Lbe  in  Rom  noch  eine  Frei- 
kit  der  Rede  geherrscht ,  wovon  man  im  Anfange 
des  19.  Jahrhunderts  in  protestantischen  Ländern  sich 
einen*  Theil  wünschen  möchte.  Die  eisernen  Gestalten  des 
Mittelalters,  welche  keine  Nerven,  nur  Muskeln  hatten, 
bei  denen  der  persönliche  Muth,  wie  Göthe  behauptet, 
dorch  die  Erfindung  des  Pulvers  noch  nicht  geschwächt 
war,  ertrugen  kühne  und  starke  Reden.  Auch  die  Kirche^ 
halte  kühne  Männer,  welche  die  Wahrheit  mit  dem  Muthe 
der  Propheten  des  alten  Bundes  sagten.  Vor  dem  Worte 
^^  h.  Bernhard  zitterten  Fürsten  und  Ritter.  Dante 
sclireibt  seine  göttliche  Komödie;  sein  Tadel  trifft  Päpste 
und  Bischöfe,  einem  Papste  weis't  er,  bevor  dieses  in  jenem 
Steinbilde  geschehen,  seine  Stelle  in  der  Hölle  an,  aber  den- 
noch wurden  L.ehrstühle  zur  Erklärung  des  Dante  in  Italien 
jegriindet.  Mit  gleicher  Freiheit  greifen  Petrarca,  Boccaccio, 
Suso  ^)  und  Geiler  von  Kaisersperg  die  Mängel  und  Aus- 
artungen der  Geistlichkeit  überhaupt  an;  die  grossen 
Sittenprediger  jener  Jahrhunderte  rügen  das  Verderben, 
^0  sie  es  finden,  und  schonen  keinen  Stand,  auch  ihren 
^genen  nicht  ^) !  Häufig  sind  ihre  Angriffe  am  stärksten, 
^enn  sie  gegen  die  Geistlichkeit  gerichtet  sind.  Für  diesen 
rreinauth  hatten  sie  ein  grosses.  Vorbild.  Wober  wissen 
^ir,  dass  David,  dass  Salomon  in  so  schreckliche  Sünden 
gefallen?  Die  heilige  Schrift,  die  nichts  verheimUcht,  sagt , 
^'  Woher  wissen  wir,  dass  der  Fürst  der  Apostel  den 
Herrn  verläugnet? Braun. 


nesciant,  Bsltem  in  parietibus  yidenda  legant,  quae  legere  in 
codicibui  iion  ralent.  Gregor.  Regist.  epist.  lib.  VII.  CXI. 

)  8q«o,  haraiisgegtben  Tom  Cardinal  Diopenbrook,  S.  495. 

)  Uftufig  gingen  die  Prediger  in  diesem  Tadel  ihres  eigenen 
Blandes  selbst  za  weit,  so  dass  besonnenere  Redner  mahnen 
nnssten,  im  Tadel  Maass  zu  halten.  Vgl.  Beati  Bernardini 
Benensis,  qttadragesimale  de-ohristiana  religione  Sermo  XX. 
B«n«rdl]|  starb  1444. 


Dsr  k^aer  Dom-€lockeBgiess8r  Cloit  und  seine 

Arbeiten. 

Zu  den  ältesten  und  berühmtesten  Glocken  der  Erz- 
diözese, als  auch  Deutschlands  gehört  unstreitig  unsere 
grösstc  Domglocke  von  22,400  Pfund«  die  im  Jahre 
1448  von  den  beiden  Meistern  Heinrich  Broderman  und  ^ 
Christian  Cloit  angefertigt  (Gemachet)  wurde.  Wo  nur 
Erhebliches  von  Glocken  geredet  oder  geschrieben  wurde, 
standen  unsere  Glocke  und  der  Dom-Glockengiesser  Cloit 
rühmlichst  mit  in  der  Reihe.  Mehr  ist  aber,  unseres  Wis- 
sens, von  diesem  Meister  nicht  geschrieben  oder  bekannt 
geworden,  obgleich  jeder  Techniker  und  Kunstkenner 
bei  sich  nicht  mit  Unrecht  die  Folgerung  ziehen  wird: 
Wer  zu  solch  einer  wichtigen  Arbeit  herangezogen  wurde 
oder  bei  solch  einem  Meisterstücke  sich  einen  Namen  ge- 
schaffen hat,  muss  vorher  schon  tüchtige  Arbeiten  gelie- 
fert und  dadurch  zu  solch  eifiem  grossartigen  Unter- 
nehmen die  Hoffnung  auf  ein  gutes  Gelingen  begründet 
haben.  Somit  würden  gegenwärtige  Zeilen  gewiss  für  die 
Freunde  der  christlichen  Kunst  von  Interesse  sein,  wenn 
^e  über  diese  blossen  Vermuthungen  ein  helles  Licht  ver- 
breiteten. 

Die  Worte  unseres  hochwürdigsten  Oberhirten,  welche 
unsere  Aufmerksamkeit  näher  auf  die  alten  Kunstschätze 
unserer  Kirchen  hinlenkten,  fanden  wohl  mehr  Anklang 
und  regten  wohl  in  weiteren  Kreisen  an,  als  noch  be- 
kannt geworden.  Einen  kleinen  Beweis  dafür  wollen  wir 
hier  folgen  lassen.  Bei  unseren  Nachforschungen  auf  diesem 
Gebiete,  in  dem  einstweilen  noch  beschränkten  Umfange, 
begegneten  uns  in  einer  etwas  entlegenen,  anscheinend 
unbedeutenden  Kirche,  nämlich  in  dem  Kirchthurme  zu 
Gusdorf,  Kreis  und  Dekanat  Grevenbroich,  Regierungs- 
Bezirk  Düsseldorf,  zwei  sehr  alte,  berühmte  Glocken,  die 
uns  in  mehrfacher  Beziehung  Veranlassung  zu  interessan- 
ten Mittheilungen  geben. 

Die  beiden  alten  gusdorfer  Glocken  sind  in  demselben 
Jahre  gegossen  und  in  den  Thurm  gebracht,  nämlich  gemäss 
der  Inschria  im  Jahre  »MCCCCXXXIX'  (1430),  also 
neun  Jahre  früher,  als  die  noch  jetzt  vorhandene  älteste 
köbier  Domglocke.  Das  Mer&würdige  dabei  ist  weniger 
das  höhere  Alter,  als  viebnehr,  dass  beide  von  demselben 
Dom-Glockengiesser  Cloit  ^gössen  sind«  Eine  kleine 
Variante,  welche  wir  hier  mittheilen  wollen,  kann  ans  bei 
dieser  Behauptung  nicht  irre  machen.  Nach  der  Mitthei- 
lung von  J.  J.  Merlo  in  Nr.  74  des  Domblattes  Jahrgang 
1851  lautet  der  Name  auf  der  Domgk)cke:  ^iChristha  . 
Otitis  wogegen  wir  auf  der  gusdorfer  Glocke  teden: 
fjtitsl^  KMt  gab  nlck.^'  Auf  der  kleineren  dieser  beiden, 
welche  weniger  Raum  darbietet,  ist  der  Vorname  ausge- 
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blieben,  und  lieisst  es  da  nur:  ^^iU«tt  gwis  niick/^    Noch 
eine  andere  Lesart  für  „Christian**    finden  wir  auf  der 
dritten  und  grössten  Glocke  zu  Gusdorf,  nämlich: 
••ILerstckfii  Ten  Buckel  gaas  mirk.  An«.  160S/^ 

Wenn  wir  nun  Anfangs  sagten:  man  vermuthe  mit 
Recht,  dass  man  zu  einer  Domglocke  einen  tüchtigen 
Mann  genommen  habe,  so  sehen  wir  aus  dem  bereits 
Mitgetheilten,  dass  ein  hohes  Domcapitel  sich  damals 
(1448)  wenigstens  aus  den  während  eines  Decenniums 
angefertigten  Werken  dieses  Mannes  Cloit  von  seiner 
Äleisterschafl;  und  Gediegenheit  im  Fache  der  Glocken- 
giesser-Runst  überzeugen  konnte.  Vielleicht  sind  gerade 
diese  beiden  Glocken  zu  Gusdorf,  nur  sieben  Stunden  von 
Köln,  eine  Mitveranlassung  gewesen,  dass  ihm  der  Guss 
der  Domglocke  mit  übergeben  wurde;  denn  in  Betreff  der 
inusicalischen  Anforderungen  sind  sie  wenigstens  als  ge- 
lungene Arbeiten  zu  nennen.  Sie  stimmen  sowohl  in  sich, 
als  unter  sich,  haben  einen  reinen  Ton  und  bilden  auch 
(»ine  reine  Harmonie  unter  einander.  Die  kleinere  gibt 
nach  einer  richtigen  Stimmgabel  den  Ton  D  an,  wogegen 
.  die  andere  eine  reine  Terz  dazu  bildet  und  in  Fis  stimmt 
Nicht  so  ganz  gelungen  ist  die  Tonhöhe  der  dritten  und 
grössten  Glocke  daselbst  von  1605.  Sie  soll  den  Dreiklang 
voll  machen  und  in  A  stimmen,  ist  aber  etwas  zu  tief. 

Zu  diesen  angegebenen  wichtigsten  Daten  wollen  wir 
noch  andere  Einzelheiten  hinzufügen,  die  gewiss  geeignet 
sein  werden,  über  dieses  neu  betretene  Feld  der  Glocken- 
künde  immer  mehr  Licht  zu  verbreiten.  Zunächst  folge 
hier  die  vollständige,  obgleich  kurze  Inschrift  beider  Glocken. 
Bei  der  kleinsten,  der  sogenannten  Schelle,  heisst  sie: 

Ab«.  iiL  ICeCCUXlX,  Barkm  keies  irk. 
KUit  gtis  mick. 

Die  grössere  der  beiden  alten  gusdorfer  Glocken,  die 
sogenannte  «»kleinere''  oder  „ mittlere **  hat  folgende  In- 
schrift: 

AHO.  M.  ICCCdXXIX.  Jkes«  luria  Jvkans  keis  ick. 
iUrstin  IU«it  g»is  mick. 

Alle  Budistabcn  sind  grosse  Anfangsbuchstaben  in 
gothischer  Schrift,  und  auf  beiden  Glocken  einen  Zoll 
rhein.  hoch«  Auf  beiden  ist  ein  etwas  erhabenes  Crucifix- 
bild,  auf  beiden  befindet  sich  darüber  das  Bild  der  heiligen 
Jungfrau  mit  dem  Jesuskinde,  1%  Zoll  hoch,  wogegen 
die  Crucifixbilder  2  Zoll  messen.  Auf  der  grösseren  steht 
link»  neben  dem  Kreuze  Maria  und  rechts  Johannes,  jede 
Figur  IVs  Zoll  hoch.  Der  untere  weiteste  Durchmesser 
der  kleinsten  Glocke  beträgt. 2  Fuss  ly^Zoll,  der  Durch- 
messer der  andenen  3  Fuss  6V4  Zoll.  Der  oberste  äussere 
Durchmesser  der  kleineren  betragt  1 4 V4  Zoll  und  i>ei  der 
grösseren  24  Zoll  oder  2  Fuss.  Die  Höhe  vom  untersten 


Rande  bis  zur  Krone  bei  der  kleinereu  20V'i  Zoll  und  bei 
der  grösseren  33  Zoll  oder  2  Fuss  9  Zoll. 

Solchen  figürlichen  Darstellungen;  namentlich  dfs 
gekreuzigten  Heilandes,  dann  der  Mutter  Gottes  mit  dem 
Jesuskinde  und  drittens  auch  des  Patrons .  oder  der  Pa- 
tronin der  Glocken  begegnen  wir  im  Mittelalter  sehr  häufi«:. 
wie  denn  auch  die  beiden  alten  Domglocken  die  Bildniivv* 
der  Patrone  Maria,  Petrus  und  der  heiligen  drei  König»* 
haben,  und  die  zu  Gusdorf  die  Patrone  Maria  und  Jo- 
hannes. In  der  Regel  wählt  man  wohl  die  Patrone  der 
Kirche  oder  auch  wohl  einer  dort  bestehenden  Bruder- 
schaft als  Patrone,  wenigstens  der  größeren  Glocken, 
woher  die  Petrus-  und  Paulus-Glocke  im  Dome  zu  Mün- 
ster ihren  Namen  haben.  Wie  und  w  arum  man  Barbara  al> 
Patronin  der  kleinen  Glocke  zu  Gusdorf  wählte,  ist  un< 
bis  jetzt  noch  nicht  klar  geworden ;  Welleicht  besitzt  Herr 
S.  daselbst  alte  Documente,  welche  Aufschluss  geben.  Don 
Namen  „Broderman**  fanden  wir  bisher  anderswo  noch 
nicht,  obgleich  wir  über  100  Glockengiesser-Namen  auf- 
gezeichnet haben. 

Ein  Jahr  nach  dem  Gusse  der  ältesten  DomglocLi* 
durch  Broderman  und  Cloit  wurde  im  Jahre  1449  eine 
zweite  grosse  Glocke  gegossen  durch  Johannes  de  Te- 
ch el.  Dass  Cloit  sie  nicht  gegossen,  lässt  uns  verniolken, 
er   sei    wohl   bald  nach  dem    Gusse  der  ersten  GlocVe 
1448    gestorben,      lieber    diesen    Giesser    der   Dom- 
glocke würden  wir.  von  Calcar  wohl  näheren  AuferhJuss 
erhalten  können,  oder  durch  Herrn  Zehe.    Uns  ist  nur 
so  viel  bekannt,  dass  schon  1374  zwei  Glocken  von  Jo- 
hannes von  Veghel  gegossen  wurden,  die  sich  gegenwärti;; 
noch  zu  Calcar  auf  den  Thürmen  befinden.     Im  Jahn' 
darauf  (1375)   kam   Magister  Wilhelm    von    Yeghtl 
mit  seinem  Sohne,  vielleicht  mit  dem  Johannes,  welcher 
die  Glocken  zu  Calcar  eben  gegossen,  nach  Xanten,  um 
Glocken  zu  giessen.   Jener  Johannes,  welcher  nun  144}> 
die  zweite  Domglockc  gegossen,  wird  wohl  der  (älteste 
Sohn  dieses  Johannes  von  Veghel  gewesen  sein,  der  1374 
zwei  Glocken  für  Calcar  goss,  und  Enkel  des  Wilhelm, 
der  1375  nach  Xanten  kam. 

In  Betreff  der  Sprache  der  Inschriften  bemerken  wir 
noch,  dass  sie  bei  den  Domglocken  lateinisch  abgefaü^ 
sind,  wie  das  bis  zum  14.  Jahrhundert  wohl  immer  und 
bis  jetzt  noch  in  der  Regel  der  Fall  ist.  Die  Glocken  zu 
Gusdorf  haben  deutsche  Inschriften,  wie  man  wohl  en4 
in  der  Mitte  des  1 4.  Jahrhunderts  angefangen  haben  wird. 
Die  älteste  uns  bekannte  Inschrift  in  der  (deutschen)  Mut- 
tersprache war  wohl  die  auf  der  von  Andreas  Kolmar 
im  Jahre  1350  gegossenen,  1851  umgegossenen  Mes$- 
glocke  befindliche,  die  sehr  passend  und  bezeichnend  war« 
und  lautete: 


^a'.ai/n-  zu-J/''3  JöAnf  yntcies Ofjaits  fiir chrit/i, .^an. 
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(•■t  .  ar*.  h  •  le  » lesM  <  4at  •  (M  .  twf  .  ilener  • 
Ir  •  gciie  •  Ahm  •  Are  ,  larit. 
Die  umgegossene  Glocke  befindet  sich  lu  MnIUig  im  Elsasg, 
Die  beiden  Qacken  zu  Gusdorf  wurdep  erst  Tor  eini- 
fren  Jj^en  vpn  dem  Y^ter  eines  dortigen  Pfarrers  umge* 
hängt,  und  die  runden  Acbsenxapfen  dreieckig  gemacht» 
so  -dass  die  jücht  ganz  scharfe  Kante  unten  ist,  und  dadurch 
die  Friction  gehindert  wird« 

Zum  S(;hk^sse  geben  nir  noch  die  Inschrift  der  grös^i 
len  Glockiü  zu  Gusdorf: 

laH»  hdscke«  Uk»  <ii  dm  Mvl  Mtcs  itfHi  ich^  dl« 
Mca  kUagm  htk,  db  sdnder  keke i«  dichi  $•  gut  dir  (M 
idn  ewig  Idrh.  Kerftcb^n  ran  tacbri  gi«s  »kh.  Aaa.  IMS. 

MuMim  df  AlftWi  peippetaift  Tl^ariw  —  Ifiikh  Tan 
hMfaukafBUt  Mar  mK:  «tias.  *—  laris  Bamerlm  NicbcUa* 
pr,  Uifbaaliler. 

Die  Bucbstaben  von  ^  Maria  bis  ind.  IGOo*"  sind  alle 
V«  ZoU  ho^hi,  die  bbrigen  bis  zun  Schlüsse  nur  y^  ZolL 
Der  mitcrste  Dunshmesser  halt  4  Füas  9  Zott,  der  am 
oberen  Rande  1  Fuis  IOV2  Zoll,  die  Höhe  bis  zur 
Kroate  :i  Fiiss  1%  Zoll.  Das  GlockenseS  ist  4  Fiiss  6  Z. 
>on  di>r  Mhse  ^ntlernt  Ihr  Ton  ist  beinahe  A. 

Uob^r  eio^  ngch  ^altere  Glocke»  vdm  Jahi^  142&».  mit 
dealüd^hrm  ReMQt  01)4  von  dner  aus  dorn  Jahre  1550, 
bc^e  in  nimrer  Nähe,  hoffen  wir,  spater  Mittheilung  zu: 
oNicben.  C  Smeddinck. 

•      •  •        • 

m 

K«  IiAlike'a  UTerk  AlMr  Mm  Mlnelaltertlehe 

KMMrt  Im  -WmMmMmwu 


(Xebsi  ari.  Beilage.) 

In  ^mft  Mbma.NaMiep  4i««aBlattoa  (Nr.  IB  Ton  185ft) 
wwd«  dua  Yoiatvi^ad  WaaWuieto  YftA  b«fpxwAi«a  Md  dar 
VUbmm  i«liate(r  d««»  in  d^  zti  dwnsalbaa  g^hfizigen  Ab* 
büdfmg  im  OffnahrOfiker  Dtvies  ni«bt  wamger  als  acht  arge 
VemlAi$a  vork^mni^a  Im  Naehfolgenden  sollen  xwei  andere 
Baawarka  mii  den  von  W.  Ulbks  mitg«lbeil«en  AbbUdvngen 
veif  Ikkra  iwdea»  die  Nicolai-Cspalle  au  Obar*Ma<»berg  and 
<ye  Pfiurfloteha  n  BiUoii. 

In  dar  von  Torgenanolw  Nieolai*CapeUa  gegebenen 
ZMbmag  (Tat  XVU  des  AUas)  fehlt  im  Chart  das  nörd* 
l\0k$  rcttiter,  im  Udidhe»  Petitor  die  e»iedarai|g  dar  Ga- 
matotfiii;  im  üardUidhift  SMiaiwahiSb  gibt  L.  ein  swaillud^ 
Ugü  FonaMr  «Mt  mm  4rtfihaiHg9&;  die  QUad^raag  ^ 
QiMhsff«»  sfaid  gar  winM,  ^  Mt  ttalealtesa  nariehUf  ^ 


fände  Stab.    Un^rgaordaatc^e  Vers^sse  aad  AualatMingda 
mOgen  'a^B4er  Betracht  bleiben. 

.  Von  der  Pfarrkirebe  <a  Brilon  gibt  Hanr  L.  noz 
den  Durchschnitt  des  Tharmea  mit  drei  Grundrieden  (Ta£2PCi). 
Wir  wollen  hier  auch  iiHher  auf  die  Maasse  eingehen,  da 
wir  ein  in  sich  abgeschlossenes  System  vor  uns  haben.  Df^r 
JGrrundriss  zum  Erdgeschoss  (1)  ist  bei  L.  um  drei  Fuss  im 
Licliten  zu  schmal,  eben  so  der  zwischen  Kirche  und  Thurm 
befindliche  Bogen«  Die  Linien  dar  Kreuzgewölbe  feUeii,  so 
dasfl  man  aus  dem  Gtundrissa  die  Form  der  letsteren  mebl 
ersehen  kann«  Pia  Laibung  dar  Thttr  erbneitet  «iA.naab 
ianeni  Wühr^i^  sie  bei  L.  redhiwinkelig  ersahaint  Die  gßaae 
Breite  des  Thurmes  ist  bei  L.  auf  44  Fusa  rhein.  «ng^gabeii^ 
während  sie  in  Wirkliohkait  47%  Fnas  beträgt.  Dar  OmndH 
rm  des  ersten  Stockwerkes  (IL)  hat  bei  L,  Ö'/t  Fuas  in  Aut 
Bkraite  zu  wenig,  die  Grawötblimen  fehlen,  die  Fansterlaibun«* 
g^  iiind  unrichtig  gezeichnet,  der  anstoeaande  Bogen  ist  ite 
2  Foas  an  schmal,  eben  so  das  zweite  Geacho^s  (IIL)  im 
licbteq.  Im  Qu^rdurchsehnitt  is^  dar  Mittetpfeiler  nm  nt^htf 
ipreniger  als  3Va  Fuss  zu  dUna,  der  Fuap  desselben  nnriefaüg 
wiedargegeben  und  der  Austrag  deif  Qeif^lbe  nicht  Tarstanr 
dan.  Der  mehrgedacbte  Bogei^  zwischen  Thurm  nnd  Kinibe 
Uegt  nichl^  wie  bei  L.,  auf  dem  darunter  befindli<3ban  C^Htäl, 
Dpqdwi  SVt  Fuss  h^er.  Bei  dem  Austrag  der  PortaMto 
bat  I4  den  oberen  Theä  des  Poirtali^ebals  ignorili.  Im  foU 
genden  Geschosse  ist  die  Mittelsäula  um  emenFass  an  dttwi; 
die  Fenster  sbd  zu  breit  nnd  die  Caj^täl-Yem^nwigen  nicht 
zu  unterscheiden.  Zur  beqaamaren  Uebersieht  tmd  VergleU 
cknng  geben  wir  in  der  Beilege  eine  Nebenetnanderstellttttg 
der  Lflbk^'schen  Zeichnungen  nnd  der  berichligten. 

Da  „Die  mittelalterliche  Knast  in  Westfalen"  der  erste 
sdhrißstellerisoha  Versuch  LUbka's  ?on  einigem  Ussiange  ist 
und  im  Allgemeinen,  Talent  und  Fkiss  beknadet,  fkarhanpt 
demselben  ein  gewisses  Verdienst  nicht  abgesproqhaa  w^en 
kann,  90^  wlUrden  wir,  dem  Vorgangs  der  ans  bia  jalia  aa 
Qesiahlfc  gekommenen  Anzaigan  Mg^4»  llbar  die,  ttrigens' 
niabts  yrßpigex  als  nni^heblichan  Schwaahen  des  WaiiBeS'. 
Unweggesehea  haben ,  wann  nichjt  der  Verfasser  saihst  ftr 
gnt  gefunden  hätte,  die  Kritik  förmlich  heransznfcrdarn. 
Nieht  bloss  versiehe  er  im  Vorworte»  dass  saiaa  Zeiafa-» 
nnngen  „durchweg  genau",  ja,  sogar,  wo  es  nOÜtig  ge- 
wasen,  „bis  ins  Kleinste,  bis  auf  die  Theila  eines 
Z alias"  genau  seien,  sondamf  er  geberdat  sieh  hiar  wie  an^ 
deraXiis  geradezu  4lz  der  Repräsentent  dar  „Wissansahaft", 
in  deren  Namen  er.  denn  ttber  die  Leistangen  Anderer^  dia 
seine  Ghrundanscbauungen  nicht  theilen,  namantlioh  dar  kirch- 
Gesinnten,  in  hocbfiüirander  Waisa  den  Stab  brioht*). 


a>  YtrgL  aas  Otgan  1  ehr.  Kaas^  Nv.  IS  n.  X4  Jabif.  Vi.  und 
Kr.  e  Jahrg.  TU. 
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Bei  60  bewandten  Umdlftrfdon  'eW^liien  tä  lins  angemessen-, 
wenn  nicht  geboten,  etwas  getlauei*  tuzuselieti  und  im  Ein^ 
seinen^  naoKzüweisen,  'wieAcher  Art  dfe  pWli^senächafl'^  und 
die-  ^rifik*^  ist,  woranf  gepodit  wird.  '  '  ' 


,ii 


Die  ]|^e«tjiaratlAii   des   ^jheiH^Allsei»  kurrarstll-* 
cKei^  Scliloau«  sa  Kempen  am  üflederrlteliB.  . 

.im- Mittelalter  batr^num  beim  Aufleben  einet  selbststäa- 
digen  B«nkmist  vor  allein  Dbgen  damit  begönnen j  zu  Ehren 
dotHtfo&sten  gvöeeartige  Tempel  aüfzoflAirenl  Erst  nachdem 
die  T^ligUse'  momimentttl€l<Af<9hitektuf  ihre  künsflertscheVoll^ 
endüng  ^retöht  hatt^,  'da  begann  man  auch,  cmschliessend 
an  die^  T^thergegasgeMn'  relf^ösen  Bänforiiiett',  den  Btfrg* 
und  JBcUoiJsbau-  nüt  allöm-  Ail^fwande  ddr  Kunst  in  gi^s- 
•erem  Umfimge  zu  betreiben.  l)iese  Entwieklnngs-Periode 
Mi  i»  d^.  nuthezeit  des  Ritterthums,  w^  namentlich  an 
den  Ufthi  dee  RhcSne^  die  waldigen  Anhöhen  mit>  thum^ 
b^bönten  Burgen  aKmKhÜch  sieh 'ini  beleben  begannen.  M^ 
stdns  auf  steiler  äöhe  Richte  der  Burgherr  in  der  damaligen 
aufj^eregten  kriegerteelitn  Zeit  sidi  und  die  '■  Seinigen  hinter 
Sohlosb  >Wfd  Matrclm  t\x  erehiüzen  und  sein  6esit2tbam  mit 
bowaffiibteplÜand  r6r  jedem  kUhneii  Angriffe  sicher  zu  stellen. 
GMA '  -dein  SoblOilsheMi  muefsten '  !auch  'dio  geistt ichim  Fttrsten 
aaftMÜtelldenken,  ihr  B^ltetUum- hint^^  Thurm  und  Wäll- 
TOT  ijfcdem  Vebcrfalle  TBöhadlos  zh  ifiaUen,  und  so  wur» 
deni'i  naiQeiytiich  iin  1%  Und  l4.  Jahrhundert,  im  Erzstifte 
Köln  Vbti  dcil'mächtig^n'Kntnii^ten  aueh  zuweilen  in  der 
Ebene  him/angraiehe  ilSchKJsfsep  angelegt,  welche  die  Bestim- 
mung trugen,  das  umliegende  Land*  als  Eigenthiim  der  köl« 
niscben 'Kirche  vor  6ewaltthftdgkeiten  zu  schützen,  dert-Ver- 
waltung««£eknM6n  der  '  KurfUrsteh  einen  sicheren  Aufentiialt 
«1  gewUhfen  n^d  anch  the^lweise  den  Kirchen^rsten  "Selbst 
al»  (HedlMila  Musensitze  zttr^  ErhoiTuifg  in  Sommerszeiten  zu 
dienen«-  Ein'solöher  jrerre^ragenderBürgbäti,  ans  den  ölanzzei-' 
tendesüllttelhltersnochin  nnsere  l'age  herliberragend«  ist  das' 
SeUosi^der  Erzbisehöfe  Immittelbar  vor  den  Mauern  dea  altr 
efarwürdigcrt  Biel^hofs-Kempen^  Dieses' Sohloss  s^tl  unter  dem 
kanslBiWiigon  Kürfftriiton  Hehirich  au^  dem  Geschleehte  der 
Vinieliui^r  zu  Anfang  dci  14.  Jahrfauiiderts  s^ne  Eniste« 
^oilg '(fi^^^MMlen  haben ^j.  V^n'^cstcn  Tblird^en  umragt,  schaut 
es  •  beutet  noch  als ^"sfihVtlicihü  Rmne  hin '  über  das  schöne 
fraahtbare;  Fiaeblanfl,  wo>v  in  Verketten  die  dnsbischöflichen' 
GetMdafiBidei^  sieii  weithin  mmdeknten.  Diese  bisehöflichen  • 
LidgesMbdileh  (caiitpl)  8<Alen  auch,  wie  Einige  angebttn,  3er 

*)  tVon*  zdzteiassi^er  iBäto'^ist-  im»  das  ah  geschiehtlieh  festster 
hoiid  mitgetbeilt  worden,  obschon  wir  fQr  einsehie  Baotheile 
ndd  9niatt«ate   def  fidf:^  ein*  j^g^jcci- Alter,  Jicanspfacliea 

möchten.  >  ■  ' 


heutigen  Stad!  den  tfainen  „'Kcnipeif'  iBugeflifift  haben,    l^as 
Schloss  selbst  ist,  wie  alle  'grösseren  Mbnümcinta  am  unteren 
Niederrhein,  in  Ziegel  erbaut,  mit  Anwenäiing'  v6n  Quaderstei- 
nen, die  behauen  dem'  Bauwerk  zum  W^hitektcfnibcHenSchmneke 
dienen.  '  Der  sehöne  Bau  impaniirt  weniger'  durch  den  Bodh 
thum  von  arehitektonischem  BeiWerk,  als  därcb^dasgeltäigene 
BbenmaasS'  der   einzelnen   Bäütbeile    nnd   dürcft  anspruchs- 
lose charakteristische    Formen,  wodurcb  das  Gsnid,  in  Einm 
Guöföe  und  in  einem  einheitiichen  Style    gcbattet;'"  Äich  vor. 
theilhaft   auszeichnet     Bis   zu   Anfang  unseres '  S^ahrhundeit» 
hattC'die  'Bifg  der-ErieMsohöfe  zu'  Ke^'^ietf  irol^' d^V- «fVaniS* 
ÜB^heb  'Miliatrherraehaft-Ür«    utiA^rfiAglil^lm ''PKrysTögiiosk 
zieÄMh.  >uilver tetat  beteiibehaften-  gdwusst.- '  '!M1):  ^^bi-Bcginot 
dieaea  Jahrhunderte,  alB'attehom  Rheiäe^a^H^lfl^rirötbene 
Bositzlimm  der  Ki^ie  ian  den  Meie^i^timden'  ti^derrechtlieh 
verschleudert  wurde,  theilte  die  „Kellnerci''''^des''KÖM{8cfaeB 
EiBStiftes  zu  fij0itipen    mit    so  vielen  ctnder^*  liiegdnsc^aflea 
dn»  Schicksal,  unter  den  Hammer  gebrflleht'^iited'iftieiiie  Pri- 
votoBesitzui^  verwandelt  zu  werden,    'gdit'  Aieä^r  'Seit  tarst 
nach  iind  nach  ein  baulicber  Unstand  in  d4n  ir^teti  RXcnnea 
des  erzbisehöflichett  Schlosses  ein,  so  dass  eltic^etetsbrnost, 
die  im  Jahre  18^1  iausbraob,«  in  -  d^n  leör^n>  HWen' nur  noeb 
das  massivk  B^lswevk«  des   Imieni  znm  Eiha^^heni  yoäad, 
Nur   die  kelossalen^    meist  ^6  bia   6  t^tisb  ^i^efitbd-'iniftBg- 
maueni  leisteten  ^em{  veezehrendeiA  JSIen^ente^ktftftigenlTi* 
derstand.     Wie    ein.  ^Unglück   meistens   auch  eine  \¥ViUthil 
mit  sich  im  Gefolge  ftihrt,    so  verzehrte  auch  das  Feuer  b« 
der  eben  gedachten  Katastrophe  glücklicher  Weise    das  un- 
schöne Dachwerk|    wpmt  sty^Adrig,  im^X?*K*T^t4jhyW^rt  ^^ 
Ungeschmack  '  des  *  Tagfes   die  'oberen  TheÖe'  üeJ  *Schlo6sei 


behaftet  hatte. 


.    '    •     i 


•  »     «•■*»'/    m   #*4««r*il 


So  Stand  nun^eoi  paar  Jakt  ihMotth  der  altehrwft<> 
dige  Ruhesitz  der  kölnischen  Kirchenftirsten  in  seinen  ge- 
waltigen, unverwüstlichen  Ueberresten  klagend  und  verwaist 
da,  wtthrond  in  neuester  Zelt  die'  Olyrigen  kirdhlibhe»  Bauten 
des  Bhetnlandes  sich  fl»ol/<und  nineh  feu^  ursprttiig4iehen  Sc&6e* 
helf  und  Stylreinheit  wieder  verjüngten.  <•  Eb«a*te  nath  i« 
Begriff,  auch  die  meikwürdige  ehfeinldtge  ^tiA»^  und  $ittig« 
Pforrkirohe  zu  Kempen  unter  geschiokterLeitlttig  ifn  Timercn 
und  Aeuaseren  wieder  mit  i^-etti^  efa<^maligen  HdelfeeilbkleMs 
zu  schmtieken,  das  die  Unbilden  der 'Jahilk*dndefte' iiif  tnt- 
rissen hatten,  da  schlägt  —  gewiss  YieleU  tMk^fWartet  '—  dls 
Stunde  der  Errettung  ftlr  die^banliofaen  Ueberresten  eines  Sehlo»- 
see,  wie  daa  Rheinland  in  diesem  Udifaa^tf  ^ind  dtesar  Fem- 
entwicklung  nur  hdch  wenige  Uaiftnwnisen»  tat*  Balahis 
nAmlich'die  Sudtveixirdneten  von  KeMp^n  'in  t^ng«tMr'  M 
daa  obengeda<&hte  Sohloss  mit  deii  dam  g^hörigM  Aieil 
käuflich  erstanden  in  der  Absicht,*  uAi'dsisSelbe'MreikiiSHig 
an  restaoriffen   und  datfelbdt'  ein  kai!bUlaeliet-»a]faMUiaftMü  Ür 
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i5here  Unterrichts^wecke  passeud  einzuricbteiL  Es  macht 
lern  Kunstsiniie  d«r  Stadtverordneten  und  der  Bewohner 
Cempenfl' .alle  Ehre,  dasa  sie  es  nntemonimen  haben,  nach 
[er  baulichen  Wiederherstellung  der  Pfarrkirche  auch  ihre 
cfaützende  und  erhaltende  Aufmerksamkeit  der  zweiten  Zierde 
ler  Stadt,  dem  yörfallcnen  RuhcsitzQ  der  kölnischen  Erzbi- 
chöfe,  wieder  zuzuwenden.  Sicherlich  könnte  das  Schloss, 
las  nicht  an  zu  grosser  Ausdehnung  leidet,  keinem  würdige- 
en  und  geeigneteren  ala  dem  oben  bezeichneten  Zwecke  zu« 
ückgcgeben  worden. 

Wir  sind  in  der  Lage,  hier  allen,  die  sich  Hir  Givil- 
^rchitoktur  des  Mittelalters  interessiren,  die  gewiss  ange- 
nebie  Mittheilting  machen  zu  können,  dass  man  schon  in 
iHchster  Zeit  zu  den  eben  gedachten  wissenschaftlichen 
Zwecken  damit  beginnen  wird,  unter  geschickter,  kunsterfah- 
rener Leitung  das  Schloss  zu  Kempen  in  baulichen  Zustand 
iriederhcrzustcllen  in  einer  Weise,  wie  es  in  den  schönsten 
Zelten  des  Mittelalters  von  seinem  ersten  Erbauer,  in  harmo- 
uscher  Gesammtwirkung  der  Detailform,  hingestellt  worden 
ist  Da  diese  R«staurati6n  bei  der  Solidität  und  der  theil- 
Teise  gnten  Erhältung  der  Süsseren  Bautheile  nicht  zu 
grosse  Kosten  verursachen  dürfte,  so  steht  zu  erwarten,  dass 
schon  in  nächster  Zukunft  das  bereits  bestehende  GymnJisium 
«u  Kempen  in  die  wiederhergestellten  Räume  des  altehrwür- 
digcn  bischöflichen  Schlofeses  verlegt  werden  und  es  so  der 
veisen  imd  thätigcn  Fürsorge  der  Stadtbchörde  zu  Kempen 
gelingen  wird,  unter  dem  Beifall  und  der  Anerkennung  der- 
koigen,  die  für  Erhaltung  und  Wiederherstellung  monumcn- 
Uler  Bauwerke  der  Vorzeit  ein  wachsames  Auge  haben,  das 
äehöne  mit  dexa  Nützlichen  auf  eine  zweckmässige  Weise  zu 
vereinen«  Fr.  Bock. 


I 


Fruikfiurt  a.  I.  Im  Städcrschen  Institut  sind  jetzt  von 
Prof.  Steinle  zwei  Cartons  für, die  Malereien  im  Treppen- 
^use  des  neuen  kölnischen  Museums,,  und  drei  andere  fUr 
Aosschmückung  einer  Kirche  in  Westfialen  ausgestellt,  welche 
^  frankfurter  Publicum  wieder  in  Masse  anziehen. 


liBehctt.  Das  Comite  zur  Restauration  unserer  Frauen- 
«Tche  macht  bekannt,  dass  die  Sammlung  der  freiwilligen 
Beiträge  vom  März  bis  Ende  December  den  Ertrag  von 
15,520  Fl.  geliefert  hat,  welche  Baarsumme  einstweilen  bei 
*cr  Hypotheken-  und  Wechselbank  verzinslich  dcponirt  wurde, 
^'^gleich  wurden  die  ersten  Pläne  der  liestauration  ang^for- 
^  und  liegen  bereits. zur  Allerhöchsten  Genehmigung  vor. 
^  Arbeiten  ^Ibst  soUea  in  thnnlichster  Bälde  begonnen 
Verden,  und  zwar  in  einer  Wetse,  dass  die  Feier  der  gottes- 
'^^enstlichen  Ordnung  eine  wesentliche  Stönmg  und  Unter- 
^fechung  nicht  erleide.  (A.  P..Z.J 


Aoit  BekannÜich  darf  sich  unsere  Hauptkircbc  Saint* 
Bavon  eines  Kunstkchatzes  rühmen,  der,  Epoche  Buicheitd  in 
dar  Geschichte  der  Malerkunst  in  d«n  Flandern,  als  «iikzig 
in  seiner  Art,  als  ein  wahres  Kunstkleinod'  geprie^^  wird, 
wir  meinen  „Die  Anbetung  des  Lammes^^'von  «Tohann  vän 
Eyek.  Ganz  Belgien  besitzt  aus  jener  Peitode  keinen  henv 
licheren,  werthvolleren  Kunstschatz,  und  derselbe  droht,  wi^ 
Sachverständige  ausgesprochen  haben,  völlig  2u  Grunde  zu 
gehen,  wird  nicht  sohleunigst  f)ir  eine  verständige  Reatanva* 
tion  des  wunderprächtigon  Bildes  gteorgt;  so  sehr  macht  die 
Zeit  ihren  Einüuss  an  dem  Gemälde  geltend. 

B«al«gBe.  Unsere  grosse  Kirche  zu  Ehren  Unserer  Lieben 
Frauen  ist  jetzt  ganz  vollendet,  und  dies  auf  Kosten  eines 
einzigen  Mannes.  Mit  grosser  Feierlichkeit  hat  man  als  Schluss 
die  kolossale  »Statue  der  heiligen  Jungfrau  auf  die  Kuppel 
der  Kathedrale  gesetzt,  Zu  wünschen  wäre,  dass  die  ArchT- 
tektur  des  kostspieligen  Baues  ihrem  Endzwecke  besser  ent- 
spräche, denn  das  Ganze  ist  ein  bun;es  Gemisch  aller  Styl- 
arten, ganz  mijislungen  in  den  Details.  Merkwürdig,  ist  die 
vom  ersten  ursprünglichen  Baue  erhaltene  Kiypta. 

Paris.  Die  bekannte  hiesige  Bnchhandlung  von  L.  Cury 
mer  hat  eine  neue  Prachtausgabe  der  Imita^tion  de  J.^^sus 
Christ  veranstaltet  ioi  Preise  von  255  Fr-  Die  schönst^, 
Miniatur-0;:namente  dqr  Handschriften  aua  unscncn  und  Lon- 
dons Bibliotheken  sind  hier  vereinigt  und  prachtvoll  jsx  Far- 
ben und  Gpld  durch  Lemercieriwiedergegebeii.  Zu  dieh 
sem  Prachtwerkc  wurden  besonders  benutzt  das  Evangeliat 
rium  KarPs  des  Grossen,,  das  .Sacramentarium  von  Drogon, 
die  Bibel  des  h.  Martial  von  Limoges,  die  Citä  de  pieu 
übersetzt  von  Raoul  de  Presles,  die  Reise  des  Marco  Polo, 
das  Psalterium  des  Herzogs  Johann  von.  Beriy,  die  .Geji^et^ 
bücher  (Hcurc^)  der  Maria  Stuart  und  der  I^önigin  4"^^ 
von  Bretagne,  das  Brcviarium  des  Königs  Rön4  und  noch 
viele  andere  kostbare  Handschriften.  • 

Piy.  Das  kolossale  Modell  der  Notre-Dame-de-Puy, 
welches  den  Rochcr  de  Corneille  über  unserer  Stadt 
schmücken  soll,  ist  vollendet.  Die  Schlange,  auf  der  die 
unbefleckte  Jungfrau  steht,  ist  5L  Füss  lang,  jeder  Fuss  des 
Standbildes  stark  5  Fuss.  Die  den  Rücken  herunterwaljen-» 
den  Haare  haben  21  Fuss  Länge  und  der  Umfang  der  Statue 
51  F.  Der  Vorderarm  ist  11  F.  lang,  und  die  Hand  stark 
4V2  F.  lang  und  3  F.  breit.  Das  Modell  ist  80,000  Pfund 
an  Gyps  und  Eisenstangen  schwer,  von  denen  36,000  Pfund 
auf  das  Jesuskind  kommen.  Gegossen  wird  das  Standbild 
200,000  Pfund  schwer  sein,  das  Kind  60,000  Pfd.  Im  Innern 
kann  man  auf  einer  Treppe  au&teigen  in  drei  Absätzen. 
Oefihungen  sind  gelassen,  aus  denen  man  die  ganze  Gegend 
überschauen  kann. 
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liehen  Architektonik  und  Ornamentik  in  zuverlässiger 
.  Weise^  berathen  werden  kann.  Es  wird  desshalb  ganz 
nach  unserem  Sinn  und  > Willen  geschehen,  dass  die  Orts- 
pfarrer, beziehungsweise  Stiftungsräthe  bei  solchen  Repa- 
raturen an  kirchlichen  Gebäuden,  welche  bisher  ohne 
Zuziehung  von  Bautechnikern  ausgeführt  werden  durften, 
so  wie  bei  Anschaffung  von  kirchlichen  Geräthschaften 
und  Cultgegenständen  aller  Art,  auch  bei  Aufstellung  von 
Feldcapellen,  Bildstöcken  und  Aehnlichem  den  Kath  des 
Diözesan- Vereins  einholen.  Der  dermalige  Vorsitzende  des 
Vereins,  Herr  Prof.  Dr.  He  feie  in  Tübingen,  hat  die 
Gefälligkeit,  diesfällige  Anfragen  entgegenzunehmen  und 
die  technischen  Gutachten  zu  vermitteln. 

„Indem  wir  nun  unsere  hochwürdige  Pfarrgeistlich- 
keit einladen,  von  dieser  eröffneten  Gelegenheit  zur  Ver- 
herrlichung unseres  heiligen  Gultus  in  allen  vorkommen- 
den Fällen,  in  welchen  nach  Maassgabe  der  Bestimmung 
des  heiligen  Concils  von  Trient:  Sess.XXV.  de  invocatione, 
veneratione  et  reliquiis  Sanctorum  et  •  sacris  imaginibus, 
eine  bischöfliche  Approbation  erfordert  wird,  solche  un- 
mittelbar bei  uns  nachzusachen  ist 

„Gegenwärtiges  Decret  ist  der  Capitels-Geistlichkeit 
zur  Eröffiiang  zu  brixfgen. 

„Rottenburg,  den  27.  November  1854. 

«f  Joseph,  Bischof. *" 

Eine  solche  warme,  den  Bestrebungen  des  Vereins 
enlspreeheiMie  Empfehlung  verfehlte  nicht,  zur  Förderung 
desselben  wesentlich  beizutragen,  so  dass  der  Verein  schon 
am  Schlüsse  des  Jahres  1854  über  500  MitgUeder  zählte. 

Der  Ausschuss  war  vor  Allem  bemüht,  seine  Mittel 
und  seine  Thätigkcit  den  praktischen  Bedürfnissen  zuzu- 
wenden und  desshalb  zunächst  den  Sinn  und  das  Verständ- 
niss  für  echt  christliche  Kunstsyerke  zu  wecken  und  zu 
beleben.  Zu  diesem  Ende  wurde  den  Mitgliedern  nebst 
dem  „Berichte  über  die  Wirksamkeit  des  Ver- 
eins für  christliche  Kunst  in  der  Diözese  Rotten- 
burg, von  seiner  Gründung  bis  Lichtmess  1855'' 
eine  mit  bildlichen  Darstellungen  versehene  Abhandlung: 
^jFormenlehre  des  romanischen  und  gothischen 
Baustyls",  übergeben,  die  beweiset,  wie  richtig  der  Aus- 
schuss seine  Aufgabe  unter  den  obschwebenden  Verhält- 
nissen aufgefasst.  Dieses  bewies  er  ferner  durch  Anlage 
einer  Mustersammlung  guter  Zeichnungen,  Modelle  u.  s.  w. 
aller  zur  Einrichtung  der  Kirchen  und  zum  Gultus  erfor- 
derlichen Gegenstände,  so  wie  von  auserlesenen  Werken, 
die  den  Mitgliedern  zur  Benutzung  überlassen  werden; 
durch  Verdrängung  schlechter  Bilder  in  Verbindung  mit 
dem  düsseldorfer  ,  Verein  zur  Verbreitung  religiöser  Bil- 
der";  durch  Ausstellung  neuer  und  alter  Pararaente  und 
andere  Mittel  zur  Regenerirung  dieses  wichtigen  Kunst- 


zweiges im  Dienste  der  Kirche.  Dahin  zählen  wir  vor- 
nehmlich die  Herausgabe  des  nKirchenschmuck%ciD 
Archiv  für  weibliche  Handarbeit,  der  unter  der 
Leitung  des  Ausschusses  steht  und  viel  zur  stylgerechten 
Anfertigung  heiliger  Gewänder  und  zu  deren  Verbreitung 
beiträgt. 

Zur  Verwirklichung  des  §.22  der  Statuten  ist  Endf 
des  Jahres  1857  eine  zweite  Vereinsgabe:  , Studien 
über  die  Geschichte  des  christlichen  Altars'; 
vertheilt  worden,  und  lässt  sich  jetzt  schon  nicht  mehr 
verkennen,  dass  durch  den  Einfluss  des  Vereins  dieRenot' 
niss  und  wisscnschailliche  Erforschung  des  christliches 
Alterthums  in  der  Diözese  ziemlich  gefördert  worden. 

i)ie  Zahl  der  Mitglieder  war  Ende  1856  auföil 
gestiegen,  und  wird  der  demnächst  zu  erwartende  Jahres- 
bericht pro  1857  gewiss  in  jeder  Beziehung  den  allseiti- 
gen Fortschritt  bekunden,  der  zu  den  besten  Hoffnunjui 
auf  eine  segensreiche  Wirksamkeit,  berechtigt. 

Der  Verein,  der  sich,  in  30  Zweigvereine  theilt,  slekt 
unter  der  Protection  des  hochw.  Bischofs  von  Rottenhur? 
und  unter  Leitung  eines  aus  folgenden  Herren  gebiUeies 
Ausschusses:  ProtDr.v.Hefele  in  Tübingen,  Vorstand: 
Dr.Dursch,  Dekan  in  Rottweil;  Egie,  Prof.  andcrBaa- 
gewcrkschule  zu  Stuttgart;  Herrmann,  Pfarrer  inWurni- 
lingen,  erster  Stellvertreter  des  Vorsitzenden;  Hini 
pel,  Prof.  imd  Convicts-Vorstand  in  Ehingen;  Kutllei. 
Pfarrer  und Schulinspector  in  Achstetten,  zweiter  Stell 
Vertreter  des  Vorsitzenden ;  Laib,  Pfarrer  in  Reohhcri:* 
hausen,  Cassirer;  Morlock,  Bauinspector  in  Wassera!- 
fingen;  Ortlieb,  Pfarrer  in  Drakenstein;  Probst,  Pto 
Verweser  in  Schemmerberg ;  Dr.  Fl.  Riess,  Redactmiß 
Stuttgart;  Riess,  Bildhauer  in  Gmünd;  Dr.  Schwan- 
Pfarrer  in  Böhmenkirch, Schriftführer;  Steck,Pfarr^ 
und  Schulinspector  in  Harthausen ;  Werfer,  Pfarrerun'J 
Schulinspector  in  Unter-Essendorf. 


flrl^mmflni  itB  llottenburgcr  fiiojefan-^rrfin«  ß 

dirtflUd^e  &mft. 

§.  1.  Der  Rottenburger  Diözesan-Yerein  für  chri8tlici< 
Kunst  besteht  mit  Genehmigung  tmd  unter  dem  Schutze  ^^ 
DiözesAn-Bischofs. 

§.  2.  Der  Verem  bildet  ein  Glied  des  „Christliciie^' 
Knnst Vereins  für  Deutschland^. 

§.  3.     Der  Zweck  des  Vereins  ist  Brforschang  on*  ^'^ 
derung  der  christlichen  Baukunst,  Bildnerei,  Dichtkunst  ^ 
Tonkunst,  und  Pflege  des  christlichen  Kunstsinnes  tibed«'»P*' 


*)   lu  der  nächsten  Nummer  d.  Bl.  werden    wir   elno  cing' 


ebeß'i' 


Besprechung  desselheta  bringen. 


Die  Bei 


7t»  IV,  Bogan  Muk 


«r.  4.  -  «öln,  kra  15.  Abnwr  1838.  -  VIII.3ol)rs. 


t.i.  *  Ptnu-FitmrXMtm- 


labalti  Chriatliotier  EnnitTeraD  fflr  Deatw^Iand  (Bottenbarg).  —  Kanitberlebi  &«■  EsgUDd.  —  UptKl«,  L  —  Hb  GunUdc- 
Keatanntionon  Iin  Walbrafiui«m  in  KU».  ~  Beaprcabonfen  «o.:  Zwei  Conporition«!!  BUinle'«  fflt  di«  Fraabto  dw  kaiov  Unwntti«- 
K5li:  Aqaarell-PrMpeot  der  afldlioben  Varbftll«  du  Kiiohe  top  St  Maria  im  Capltol;  BetstnU  fOt  &9.  EminanE  noseTen  hocbw(irdiB*t«a 
UtTrn  Enbiwbof  Caidinal,     Wien.  Parii.  Neapel   —  LlCerai'iach«  Bandaoban. 


Cl)rtßltd)fr  Üttnftvcvtin  fflr  IHeutfi^laRt. 


Aiwitng  RM«  dcMsBerleiite  d««  T«r«lm  (Itr  «tarlm-> 
HelM^  KaBM  In  der  OMmMi«  B«lt«ttbwg;. 

Der  rottenburger  Sprengelverein  für  christliche  Kunst 
bildete  sich  im  Jahre  1 852.  In  einigen  freien  Conferen- 
ipn  der  Geistlichkeit  W4irde  auf  das  Bedürfniss,  Kuostbe- 
strcliungen  zu  wecken,  aufmerksaro  gemacht;  mehrere 
Trrhniker  fassten  den  Gedanken  mit  einer  ihrer  Aufgahe 
wgemegBeneD  Begeisterung  auf,  und  so  entstand  der  lei- 
li^nde  AusschuHS,  welcher  in  einer  Versammlung  zu  Geiss- 
üngRn  nna  23.  Juni  185'2  die  Ordnungen  des  Sprengel- 
'ereins  und  in  einer  zweiten  zu  Stuttgart  am  18.  August 
IH52  die  Organisation  desselben  festsetzte.  DerAusschuss 
i>»d  die  Ordnungen  des  Vereins  sind  von  dem  hochwür- 
digsten Bischof  von  Roltenbiu'g  durch  nachstehendes  Rc- 
»wipt  bestätigt  worden : 

•Wir  haben  die  Ordnungen  des  Rottenburger  Diözc- 
■onvereios  für  christliche  Kunst  eingesehen  und  geprüft, 
«nd  wollen  denselben,  indem  wir  zugleich  unser  Wohl- 
gefallen an  diesem  Vereine  zu  erkennen  geben,  unsere 
Genelaniguiig,.  sa  wie  axtA  der  Wahl  der  Mitglieder  des 
Win»-Auss{Jiu9Be}  udsere  Bestätigung  ertheüt  haben. 
.Rottenburg,  27.  Juli  1852.     f  Joseph,  Bischof.^ 

Der  AusschuSB  begann  Mine  Tbetigkeit  zunächM  da- 
*ut,  Zweigvereine  ins  Leben,  zu  rufen.  Zu  diesetn  Behufs 
*^"*'*>tet«  er  die  Ordnunfjen  und  begleitete  dieselben  mit 
noetn  Aufrufe,  der  sich  über  das  Bedürfniss  vereinter 
Abhülfe  der  scfareiendsten  Noth  auf  dem  kirchlichen 
Kumtgebiete  einlässtich  verbreitete  und  die  Zustände  nadi 
»Uen  Saiten  hin  scharf  JMeucbtete.    TroJC  vieler  Schwie- 


rigkeiten, die  dem  Gedeihen  ies  Ufttn-nebmens  in  den 
Weg  traten,  gab  sieb  doch  eine  nicht  unbedoutendeTheil- 
nahme  kund  und  herrschte  bald  cwiscbeA  dniMitgtiedehi 
des  Vereins  und  dem  Ausschüsse  ehi  lebhaller  Verkehr. 
so  dass  dieser  m.  der  Lage  war,  durch  Rath  und  Thal 
bei  Neubauten,  Restaurationen  und  Ansdiaffungen  einen 
wohlthSIrgeii  EinQms  auszuüben.  Dieses  anerkennend  und 
fördernd,  erliess  der  bochw&rdigste  Protector  im  Jalir^ 
1854  an  die  hot^würdige  Diözesan-Geistliebkeit  folgen- 
des Beeret: 

„Unter  den  erfrcuhchcn  WahraehmuBgen,  welche 
der  Aufschwung  kirchlichen  Lebens  in  unserer  Diözese 
darbietet,  nimmt  der  neuerwachte  Sinn  für  die  katholisch- 
kircblichc  Kunst  eine  vorzügliche  Stelle  ein.  Die  in  meh- 
reren Kirchen  unseres  Bisthums  vorgenommenen  Repara- 
turen und  Anschaffungen  gebai  hiervon  riibmlichesZeug- 
niss.  Wenn  es  nun  zu  wünschen  war,  dass  diese  Bestre- 
bungen keine  vereinzelten  bleiben,  sondern  sich  zu  eiuer 
saclwerständigen  Leitung  und  Förderung  vereinigen  möch- 
ten, so  ist  dieser  Wunsch  durch  die  von  uns  unter  dem 
27.  Juli  1852  gulgebeissene  und  genehmigte  Gründung 
eines  Diözesaavereins  für  christliche  Kunst  jener  Verwirk- 
lichung um  so  näher  gebracht  worden,  als  die  bedeuten- 
den Namen,  weiche  dieser  Verein  unter  seinen  Mitgliedern 
tafait,  nicht  verfehlen  können,  allseitiges  Vertrauen  in  seine 
Bemüfaungea  und  seine  Leistungsfähigkeit  zu  erwacken. 

Auch  unserem  bochwurdigen  PfaiTclenis  kann  es  nur 
erwünscht  sein,  innerhalb  unserer  Diwese  ein  Orgjm  i»n- 
itituirt  zu  wissen,  dureh  welches  er  in  Fragen  der  kiri:h- 
4  ^ 


38 


liehen  Architektonik  und  Ornamentik  in  zuverlässiger 
Weise,  berathen  werden  kann.  Es  wird  desshalb  ganz 
nach  unserem  Sinn  und  »Willen  geschehen,  dass  die  Orts- 
pfarrer, beziehungsweise  Stiftungsräthe  bei  solchen  Repa- 
raturen an  kirchlichen  Gebäuden,  welche  bisher  ohne 
Zuziehung  von  Bautechnikern  ausgeführt  werden  durften, 
so  wie  bei  Anschaffung  von  kirchlichen  Gcräthschaflen 
und  Cultgegenständen  aller  Art,  auch  bei  Aufstellung  von 
Feldcapellen,  Bildstöcken  und  Aehnlichem  den  Kath  des 
Diözesan- Vereins  einholen.  Der  dermalige  Vorsitzende  des 
Vereins,  Herr  Prof.  Dr.  He  feie  in  Tübingen,  hat  die 
Gefälligkeit,  diesf ällige  Anfragen  entgegenzunehmen  und 
die  technischen  Gutachten  zu  vermitteln. 

„Indem  wir  nun  unsere  hochwürdige  Pfarrgeistlich- 
keit einladen,  von  dieser  eröffneten  Gelegenheit  zur  Ver- 
herrlichung unseres  heiligen  Gultus  in  allen  vorkommen- 
den Fällen,  in  welchen  nach  Maassgabe  der  Bestimmung 
des  heiligen  Concils  vonTrient:  Sess.XXV.  de  invocatione, 
veneratione  et  reliquiis  Sanctorüm  et  •  sacris  imaginibus, 
eine  bischöfliche  Approbation  erfordert  wird,  solche  un- 
mittelbar bei  uns  nachzusuchen  ist. 

4  Gegenwärtiges  Decret  ist  der  Capitels-Geistlichkeit 
zur  Eröffiiung  zu  bringen.  ^ .  . 

„Rottenburg,  den  27.  November  1834. 

„f  Joseph,  Bisdiof." 

Eine  solche  warme,  den  Bestrebungen  des  Vereins 
entsprechende  Empfehlung  verfehlte  nicht,  zur  Förderung 
desaelben  wesentlich  beizutragen,  so  dass  der  Verein  schon 
am  Schlüsse  des  Jahres  1854  über  500  Mitglieder  zählte. 

Der  Ausschuss  war  vor  Allem  bemüht,  seine  Mittel 
und  seine  Thätigkeit  den  praktischen  Bedürfnissen  zuzu- 
wenden und  desshalb  zunächst  den  Sinn  und  das  Verständ- 
niss  für  echt  christliche  Kunstwerke  zu  wecken  und  zu 
beleben.  Zu  diesem  Ende  wurde  den  Mitgliedern  nebst 
dem  „Berichte  über  die  Wirksamkeit  des  Ver- 
eins für  christliche  Kunst  in  der  Diözese  Rotten- 
burg, von  seiner  Gründung  bis  Lichtmess  1855"" 
eine  mit  bildlichen  Darstellungen  versehene  Abhandlung: 
„Formenlehre  des  romanischen  und  gothischen 
Baustyls**,  übergeben,  die  beweiset,  wie  richtig  der  Aus- 
schuss seine  Aufgabe  unter  den  obsch webenden  Verhält- 
nissen aufgefasst.  Dieses  bewies  er  ferner  durch  Anlage 
einer  Mustersammlung  guter  Zeichnungen,  Modelle  u.  s.w. 
aller  zur  Einrichtung  der  Kirchen  und  zum  Gultus  erfor- 
derlichen Gegenstände,  so  wie  von  auserlesenen  Werken, 
die  den  Mitgliedern  zur  Benutzung  überlassen  werden; 
durch  Verdrängung  schlechter  Bilder  in  Verbindung  mit 
dem  düsseldorfer  ,  Verein  zur  Verbreitung  religiöser  Bil- 
der** ;  durch  Ausstellung  neuer  und  alter  Paramente  und 
andere  Mittel  zur  Regenerirung  dieses  wichtigen  Kunst- 


zweiges im  Dienste  der  Kirche.  Dahin  zählen  wir  vor- 
nehmlich die  Herausgabe  des  nKirchenschmuck%  eio 
Archiv  für  weibliche  Handarbeit,  der  unter  der 
Leitung  des  Ausschusses  steht  und  viel  zur  stylgerechten 
Anfertigung  heiliger  Gewänder  und  zu  deren  Verbreitung 
beiträgt 

Zur  Verwirklichung  des  §.22  der  Statuten  ist  Endo 
des  Jahres  1857  eine  zweite  Vereinsgabe:  «Studien 
über  die  Geschichte  des  christlichen  Altars*; 
vertheilt  worden,  und  lässt  sich  jetzt  schon  nicht  mehr 
verkennen,  dass  durch  den  Einfluss  des  Vereins  die  Kennt- 
niss  und  wissenschaftliche  Erforschung  des  christiicheo 
Alterthums  in  der  Diözese  ziemlich  gefördert  worden. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  war  Ende  1856  auf  671 
gestiegen,  und  wird  der  demnächst  zu  erwartende  Jahres- 
bericht pro  1857  gewiss  in  jeder  Beziehung  den  allseili- 
gen Fortschritt  bekunden,  der  zu  den  besten  Hoßhungeu 
auf  eine  segensreiche  Wirksamkeit,  berechtigt 

Der  Verein,  der  sich  in  30  Zweigvereine  theilt,  stehi 
unter  der  Protection  des  hochw.  Bischofs  von  Rotteabur^ 
und  unter  Leitung  eines  aus  folgenden  Herren  gebildeleo 
Ausschusses:  Prof.Dr.v.Hefele  in  Tübingen,  Vorstaod; 
Dr.Dursch,  Dekan  in  Rottweil;  Egle,  Prof.  an  derBau* 
gewerkschule  zu  Stuttgart;  Herr  mann,  Pfarrer  in  Wurm- 
lingen,  erster  Stellvertreter  des  Vorsitzenden;  Him- 
pel,  Prof.  und  Convicts- Vorstand  in  Ehingen;  Kuttler, 
Pfarrer  und Schulinspector  in  Achstetten,  zweiter  Stell- 
vertreter des  Vorsitzenden ;  Laib,  Pfarrer  in  Rechberg- 
hausen,  Cassirer;  Morlock,  Bauinspector  in  Wasseral- 
fingen;  Ortlieb,  Pfarrer  in  Drakenstein;  Probst,  Pfarr- 
verweser in  Schemmerberg ;  Dr.  Fl.  Riess,  Redacteurin 
Stuttgart;  Riess,  Bildhauer  in  Gmünd;  Dr.  Schwan, 
Pfarrer  in  Böhmenkirch, Schriftführer;  Steck, Pfarrer 
und  Schulinspector  in  Harthäusen;  Werfer,  Pfarrerund 
Schulinspector  in  Unter-Essendorf. 


flrl^nunflftt  it^  llattenburger  fiiojefan-^rrfine  für 

dirtflUd^e  llunfl. 

§.  1.  Der  Rotienburger  Diözesan-Yerein  für  chrifltliche 
Kunst  besteht  mit  Genehmigung  und  unter  dem  Schatze  ^^ 
Diözesan-Bischofs. 

§.  2.  Der  Verein  bildet  ein  Glied  des  „ChristlicheR 
Knnstvereins  für  DeutBohiand^. 

§.  3.  Der  Zweck  des  Vereins  ist  Erforschung  und  F&^ 
derung  der  christlichen  Baidcunst,  Bildnerei,  Dichtkunst  &s<^ 
Tonkunst)  und  Pflege  des  christlichen  Kunstsinnes  überluiQP^« 

*)  In  der  nächsten  Nummer  d.  Bl.  werden    wir    eine  eins^^o^' 
Besprechang  desselben  bringen.  Die  Red. 
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§.  4.  Die  Wirksamkeit^  des  VereiDS  wird  also  das  Gre^ 
stmxntgebiet  der  christlichen  Kunst  um^Bissen  und  demnach 
bestehen: 

a)  in  Belehrung  dnreh  Wort  und  Schrift  über  die  ver- 
schiedenen Zweige  der  christlichen  Kunst  nach  dem 
Maasse  der  vorhandenen  Kräfte; 

b)  in  Erforschung,  Beschreibung  und  Abbildung  vorhan- 
dener Kunstwerke; 

c)  in  der  Sorge  ftir  Erhaltung  und  wilrdige  Wiederher- 
stellung derselben,  und 

d)  in  dem  Bestreben,  dass  neue  Kunstwerke  im  christ- 
lichen Geiste  und  Style  geschaffen  werden. 

§.  5.  Der  Verein  ist  seiner  Natur  nach  ein  katholicher, 
setzt  also  solche  Mitglieder  voraus,  die  in  aufrichtiger  Liebe 
der  katholischen  Kirche  zugethau  sind.  Nichtkatholische  Chri- 
sten, die  guten  Willens  sind,  fUr  Christenthum  und  Kunst 
za  wirken,  sind  von  der  Theilnahme  nicht  ausgeschlossen. 

§.  6.  Damit  die  Wirksamkeit  des  Vereins  sich  um  so 
mehr  ausdehne,  so  können  auch  Frauen  als  Mitglieder  zuge- 
lassen werden.  Ja,  Frauen  und  Frauen- Vereine  sind  als  hel- 
fende Mitglieder  vorzüglich  wünschenswerth,  nicht  nur,  um 
den  echten  Geist  in  dem  künftigen  Gescblecbte  heranzuzie- 
hen, sondern  auch,  um  bei  Werken  ihres  Kreises:  Kunstge- 
weben,  Ajnfertigung  von  Stickereien,  Fuss-  und  Wandteppi- 
chen und  ähnlichen  Kirchen-  und  Kunstbedürfnissen  thätig 
zu  sein. 

§.  7.  Der  Verein  besteht  aus  leitenden  und  helfenden 
Mitgliedern.  —  Helfendes  Mitglied  kann  jeder  in  der  Diözese 
Rottenburg  Wohnende  werden,  welcher  sich  verpflichtet,  die 
Zwecke  des  Vereins  nach  Kräften  zu  fördern  und  einen  jähr- 
lichen Beitrag  von  1  Fl.  12  Kr.  zu  zahlen. 

§.  8.  Diejenigen,  welche  sich  durch  ausgeaeiehnete  Frei- 
gebigkeit, wissenschaftliche,  künstlerische  undl  sonstige  Bei- 
^ülfe  um  den  Verein  verdient  machen,  sie  mögen  innerhalb 
oder  ausserhalb  des  rottenburger  Sprengeis  wohnen,  können 
ftuf  den  Vorschlag  des  Au6s6husses  in  einer  Hauptversamm- 
lung des  Vereins  zu  Ehren-Mitgliedern  ernannt  werden. 

§•  9.  Die  Aufnahme  der  helfenden  Mitglieder  findet  nach 
Anmeldung  bei  einem  Mitgliede  des  Ausschusses  Statt.  — 
Jedes  neu  aufgenommene  Mitglied  hat  bei  der  Aufnahme 
ausserordentlich  36  Kr.  zu  entrichten. 

§•  10.  Den  helfenden  Mitglif'dem  steht  der  Austritt  aus 
dem  Vereine  frei,  wenn  dem  Ausschusse  wenigstens  14  Tage 
vor  der  jährlichen  Hauptversammlung  darüber  Anzeige  ge- 
*n»cht  wirdi    . 

* 

§•  11.  DcrAusschuss  besteht  aus  14-^16  leitenden  Mit- 
ßl»edem,  welche  vorläufig  aus  der  Gesammtzahl  der  berecb- 
^^gten  Vettins-Mitglieder  gewählt  sitiÄ/. 


§.  12.  Der  Ausschuss  wählt  aus  seüier  Mitte»  einen  Vor- 
sitzendeui  einen  Schriftführer,  und  einen  Gassirer,  ao  wie  einen 
Stellvertreter  des  Vorsitzenden,  und  im  Falle  des  Ausschei- 
dens eines  seiner  Mitglieder  fthr  das  ausscheidende  ein  anderes 
aus  den  bei^chtigten  Vereins-Mitgliedem. 

§.  13.  Zum  Zwecke  der  Gesehäftis-Erleichterung  zerftUlt 
der  Ausschuss  nach  den  zwei  Hauptzweigen  der  christliehen 
Kunst  in  zwei  Abtheilungen :  a)  die  Abtheilung  ftlr  bildende, 
b)  in  die  ftir  redende  Kunst  Von  den  14 — 16  Mitgliedern 
sind  je  7 — 8  einer  Abtheilung  zugewiesen. 

§.  14.  Alle  zwei  Jahre  um  Pfingsten  scheiden  vier  Mit- 
glieder durchs  Loos  aus,  und  es  wird  von  dem  Ausschusse 
eine  neue  Wahl  vorgenommen,  wobei  jedoch  die  ausgeschie- 
denen  wieder  wählbar  sind.  Die  Wahl  neuer  Ausschuss- 
Mitglieder  bedarf  der  Bestätigung  des  Diözesan-Bischofes. 

§.  15.  Der  Ausschuss  hat  die  Leitung  der  inneren  und 
äusseren  Angelegenheiten  des  Vereins  zu  besorgen,  und  tritt 
regelmässig  alle  halbe  Jahre  zusammen,  um  die  Angelegen- 
heiten des  Vereins  zu  fördern.  In  den  nöthigen  Fällen  kann 
der  Vorsitzende  den  Ausschuss  auch  ausserordentlich  zusam«- 
menrufen.  —  Ausserdem  hat  jede  Abtheilung  des  Ausschus- 
ses das  Recht,  sich  zu  versammeln. 

§.  16.  Der  Ausschuss  sorgt  ftlr  die  Verbindung  des 
Vereins  mit  dem  Central- Vereine ;  er  hat  seine  Aufmerksam- 
keit besonders  dahin  zu  richten,  dass  dem  Sprengel- Vereine 
und  dessen  einzelnen  Mitgliedern  aus  dieser  Verbindung  der 
grösstmögliche  Nutzen  erwachse. 

§.  17.  Unterstützt  durch  diese  Verbindung,  wird  der 
Ausschuss  im  Stande  sein,  auf  Verlangen  Gutfichten  zu  er- 
theilen  oder  zu  vermitteln,  sowohl  über  die  Wiederherstel- 
lung vorhandener,  als  die  Anfertigung  neuer  Kunstwerke,  so 
yne  über  alles,  was,  es  sei  von  grösserem  oder  kleinerem 
Belang,  in  den  Bereich  der  christlichen  Kunst  fUllt. 

§.  18.  Der  Ausschuss  sucht  femer  die  Vereins-Mitglieder 
zur  Erforschung  und  Beschreibung  der  in  ihrer  Nähe  befind- 
lichen Kunstdenkmäler  zu  veranlassen. 

§.  19.  Ueberhaupt  wird  sich  der  Ausschuss  alle  Mühe 
geben,  dem  schlechten  Geschmack  entgegen  zu  wirken  und 
die  richtige  Erkenntniss  der  alten  Werke  zum  Frommen  neuer 
Schöpfungen  durch  Wort  und  Schrift,  Belehrung  und  Anre- 
gung, ThatundRaih,  Nach-  und  Abbildungen,  Abhandlungen 
und  Zeitschriften  wieder  zu  erwecken,  beziehungsweise  au 
befördern. 

§.  2Ö.  Als  Organ  des  Vereins  werden  benutzt:  das  in 
Köln  erscheinende  ^»Organ  für  christliche  Kunst**,  ftir  mehr 
locale  Bedür&isse  das  „Deutsche  Volksblatt**  oder  ftir  mehr 
populäre  Zwecke  das  „Sonntagsblatt",  redigirt  von  Dr.  Fl. 
{Uess;  ftir  die  redenden  Künste  das. „Organ  für  kirchliche 
Tonkunst*,  redigirt  Von  Pfarrer  Ortlieb. 
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-  '§.  Sl.  Die  helCoulen  Mitglieder  des  VöreinE  kStnei^  un- 
ter  aick  Zwagreremd  bilden  und  unter  einem  von  iknen  ge- 
wähhe»  Yoisfeeheir  Vetsanianlungen  halten.  Diese  Zweigvciieine 
grinieii  sidi  nach  den  Dekanaten  ab. 

§.  22.  Zur  Erziehing  einer  gedeihlicheren  Wirloiamkei^ 
wird  der  VerehsL  a)  jährlich  eine  Hauptversammlung,  tbeils 
SU  Vorfrltgen»  theils  zur  Besprechung  der  Angelegenheiten 
dea  Yereia«^  tbeils  zU  Productionen  aus  dem  Gebiete  der 
Kirohflnitiiisik  halten;  b)  ftijr  möglichst  grosse  Verbreitung 
von  Bttchem,  bildUeheri  Darstellungen  tmd  anderen  belehren- 
den ^le^ieaten  über  die  verschiedenen  Zweige  der  chnstli- 
chfim  Kunst  Sorge  tragen,  und  c),  sobald  es  die  Umstände 
und  Kräfte  erlauben»  durch  euxe  jährliche  Yereins-Ausgabe 
das  Interesse  iUr  die  chrisütche  Kunst  zu  beleben  suchen. 

g.  23.  Ausser  4^F  Sauptversammlmig  könuien  auf  Ver- 
anlassung und  ijnter  Leitung  des  Ausschusses  noch  andere 
allgemeine  Vcrsammlmigen  gehalten  werden. 

§*  24.  Jn  der  jährlichen  Hauptversammlung  berichtet  der 
Ausschuss  über  das  bisherige  Wirken  und  den  Zustand  des 
Vereins  während  des  verflossenen  Jahres,  so  wie  über  Ver- 
wendung der  Beiträge  und  anderen  Geldzuschüsse.  —  Der 
Cassirer  legt  um  Mariä-Lichtmess  dem  Ausschusse  Kech- 
nung  ab, 

§.  25.  Die  jährlichen  Beiträge  werden  vorläufig  theils 
zur  Anschaffung  von  Werken  über  christliche  Kunst,  theils 
nach  Maassgabe  von  §.  22,  c  (zur  Bestreitung  der  Vereins- 
gabe), theils  zur  Deckung  der  Verwaltungskosten  verwandt 
Ucber  eine  anderweitige  Verwendung  derselben  wird  in  der 
jährlichen  Hauptversammlung  Beschluss  gefasst  . 

§.26.  Diese  Ordnungen  erhalten  erst  Gültigkeit  durch 
die  Genehmigung  des  Diözesan-Bischofes.  Dasselbe  gilt  von 
Abänderungen  und  Zusätzen,  wenn  solche  mit  der  Zeit  noth- 
wendig  werden  sollten. 


Kaiistbericht  ans  England. 

Was  far  ktrebliGbe,  christfiche  Ardiiiolögie.ttiidKuiist 
in  den  ^ei  Königreioheii  wid  seihst  in  den  Haufterschei- 
nongen  auf  dem  Continente  geschieht,  dariüäer  berichtet 
getreu  di^  i»  ewanglosen  Heften  -^  es  sind  derselben  he* 
reüs-  123  erschienen  —  iro»  der  Ecciesicdogieal  Society 
in  London  heraflsgegebene  Zeitschrift:  ^Tbe  £tcle* 
siologist''«  deren  Motto:  Donec  templa  refeceris. 
Mit  äusserster  Sironge  überwaebt  der  Bcel^iologi^  alle 
Urehlichen  WiederhersteHiin^-Baiitei^  lisd  Utfist  es  Steh 
besonders  angelegen  lein,  dem  Arclii  teilte Ji-Vaada^ 
lismus  unseres  Jahrhunderts  nach  Krfifteii  entgegenai* 
arbeiten«  Denn  bei  vtum  zu  Lande,  Wie  auch  auFAem  Ceoi* 
tinente,  haben  leider  ^i^Ardittekteii  den  kircbUchen  B«»- 


deitkmalen  d^  Mittelalters  mehr  geschadet,  als  Zeit  und 
Wettcrsturm.  Der  Ecclesiologist  berichtet  auch  umständ- 
lich über  die  Verhandlungen  der  einzelnen  Ärchaoio|;i- 
eal  and  Arcbitectural  Societies  des  Landes,  übor 
Kirchenbauten  und  alle  Erscheinungen,  die  in  dieses  Ge- 
biet der  Archäologie  und  Kunst  einschlagen.  Gcnann(p 
Zeitschrift  ist  in  jeder  Hinsicht  zu  empfehlen. 

M^hr  praktisch  und  das  Gcsamnitwcsen  der  Architek- 
tur in  ihrem  ganzen  Wirken  umfassend,  ist  dieZeitschrifl: 
^TheBuilder",  —  ein  Wochenblatt,  dessen  15.  Band 
jetzt  vollendet  ist.  Diese  allgemein  gelesene  Zcitschrirt 
widmet  ebenfalls  ihre  volle  Aufmerksamkeit  der  christli- 
chen Kirnst  und  bringt  ausrührlich  alle  darauf  bezüglichen 
Verhandlungen  und  Vorträge,  welche  in  den  vorzüglich- 
sten Architekten-  und  Archäologen- Vereinen  der  Haupt- 
stadt und  der  bedeutendsten  Städte  der  einzelnen  Graf- 
schaflen  vorkommen,  dieselben  gewöhnlich  durch  Gruinl- 
risse.  Aufrisse  und  Details  erläuternd.  — 

Mit  stds  wachsender  Hartnäckigkeit  wird  die  Fehde 
der  Classiker  und  Gothiker  fortgeführt,  und  mag  aurh 
von  Manchem  das  Kind  mit  dem  Bade  verschüttet  werden. 
mögen  auch  Viele  von  beiden  Parteien,  wie  wir  schon  zu 
bemerken  Gelegenheit  hatten,  in  ihrem  Eifer  zu  \wil 
gehen,  der  lebendige  Ideen-Austausch  bringt  uns  der 
Wahrheit  immer  näher,  besiegt  und  verdrängt  aufklärend 
manche  Voreingenommenheiten  und  Vorurthefle.  Dff 
Schildträger  der  Gothiker  ist  noch  immer  G.  G.  Scott. 
mit  der  Energie  der  w  ahrcn  Begeisterung  die  Bahn  ht- 
folgend,  die  Pugin  zuerst  eingeschlagen.  Scott  hat  un? 
in  der  in  Doncaster  abgehaltenen  Versammlung  <lff 
„Yorkshire  Arcbitectural  Society"  einen  Ueber- 
blick  dessen  gegeben,  was  bisheran  zur  Wiederbelebaoj 
der  Golhik  m%  so  vielem  Erfolge  geschehen  ist«  indem  er 
entechieden  (fie  Behauptung  aufstellte :  dass  der  cbssisdi^ 
Styl  durchaus  unserem  Volke  und  unserer  Reli- 
gion fremd  sei.  Dass  eine  solche  Behauptung  xu  Gun- 
sten des  gothischen  Styles  schroffe  und  bittere  Gegoer 
fand,,  wird  jeder  Unbefangene  natiirlich  finden,  und  auch, 
dass  diese  ihrerseits  die  «Mediaeval  mania"*,  wie  »(* 
die  Vorliebe  für  mittelalterliche  Kunst  nenneni  ohne  ali<* 
Schonung  verdammen,  und  mit  allen  ihnen  zu  Gcbotr 
stehenden  Waffen  der  Kritik  und  selbst  der  Satire  gegen 
die  „Revivalists",  wie  man  die  Anhänger,  dieVerln'ler 
der  Gothik  zu  bezeibhnen  beliebt,  zu  Felde  ziehen. 

Ein  Anonymus  suchte  in  einer  Abhandhing,  um  nur 
einen  Beleg  zu  dem  eben  Gesagten  zu  liefern,  unter  (tor 
Aufschrift:  „Pointed  Architecture  and  its  worst 
ehemies''  (die  Spitzbogen-Architefctiir  und  ihre  äiig^^ 
Feinde),  zu  beweisen»  'dass  die  «Puginites",  so  n^snt 
die  Nachfolger  Pngin's^  der  niiltelalleflidMD  Muost 
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mehr  schaden,  als  alle  ihre  direcieA  Gegner,  imd  zwar 
dadurch,  dass  sie  erstens  die  Gathik  ^Christian  «rt 
par  excellence*'  nennen^  indem  die  gothische  Kunst 
ira  Herzen  des  Gbristenthums  nicht  goLannt,  zwei  Drittel 
der  christlichen  Aera  schon  voriiber  waren,  ehe  sich  Spo- 
ren derselben  finden,  und  die  ganze  Dauer  ihrer  Entwick- 
lung, ihres  Blühens  und  Verfalles  höchstens  etwas  mehr 
als  drei  Jahrhunderte  währte,  mithin  nur  ein  Sechster  der 
Zeit,  in  welcher  sieh  die  Menschheit  des  götüichen  Segens 
des  Christenlhums  erfreute.  Zur  Entwicklungszeit  der 
Gothik  in  Europa  nimmt  er,  nach  Sharpe ""),  ein  halbes 
Jahrhundert  an,  dann  drei  Vierteljahrhundorte  für  ihre 
Blöthezeit,  worauf  sich  Wührend  eines  halben  Jahrhunderts 
in  der  krummlinigen  Gothik  (cunrilinear)  schon  Spuren 
des  Verfalles  des  Styls  zeigten«  welcher  dann  während 
anderthalb  Jahrhundert  gänzlich  Terfiel.  Somit  habe  der 
gothische  Styl  nur  70  lahre  ih  teiner  vollen  Blüthe  be- 
standen; den  26.  Theil  der  Zeit  des  Bestehens  des  Ghri- 
stenthams.  Daraus  wird  gefolgert,  dass  der  gothische  Styl 
nicht  ^Christian  par  exceflence'*   genannt  werden  könnia. 

Die  Bezeichnung  des  gothischen  Slyles  als  „Arcki- 
tecture  of  Germanic  rates*'  sucht  er  auch  zu  wider- 
legen, indem  er  behauptet,  der  Spitzbogenstyl  sei  nicht  mehr 
germanisch,  als  lombardiseh,  venetianisch,  französisch  oder 
spanisch,  da  in  allen  diesen  Ländern  derSpittbogenstyl  gefun- 
den werde.  Er  sei  weder  germanisch,  noch  christlich, 
sondern  muhamedanisch,  saraienisch.  Als  Autoritä- 
ten für  letztere  Behauptung  werden  Gardner  Wilkin- 
son  und  Fergusson  angeführt,  dann  besonders S er oux 
d'Agincourt,  der  annimmt,  dass  die  Kreuzfahrer  den 
Spitzbogenstyl  aus  dem  Oriente  herüberbrachten,  wie 
denn  Fergusson  nachzuweisen  sucht,  dass  der  Spitibo- 
genstyl  schon  400  Jahre  früher  im  Oriente  bekannt  und 
angewandt  war,  ehe  ini  Occident  ein  christliches  Gebäude 
in  demselben  aufgeführt  wurde.  Man  geht  so  weit,  die 
Behauptung  aufzustellen,  dass  mit  dem  Verluste  des  heili- 
gen Landes  auch  der  Verfall  des  gothischen  Styles  im 
Westen  begonnen  habe. 

Just  ini  an  wird  angeführt  als  der  Erste,  der  ange- 
fangen, die  Baukunst  zu  christianize,  wie  der  Englän- 
der sagt,  dass  aber  zu  der  von  ihm  durch  zwei  Asiaten 
erbauten  Sophienkrrche  der  Palast  seines  Gegners, 
Khosrew  oder  Chosroes,  des  Perser-Königs,  als  Muster 
gedient  habe,  dieser  Styl  mithin  eben  so  wenig,  als  der 
gothische  „Christian  par  excellence''  genannt  werden 
tonne. 

Die  Schlussfolgerungen  der  ganzen  Abhandlung  gehen 
nun  dahin,  dass  bis  zum  6.  Jahrhundert  die  Christen  noch 


*)  Vgl.  Jonnua  of  the  Britisb  Aichlol  Awoolation.  Tol.t.  p.Sll. 


kdne  christliche  Kirche  zu  bauen  vorstandet,  wiewohl  diö 
Kirchenbauteh,  die  ^ie  dann  aufführten,  dem  gesammten 
chriatlichen  Symbolismus  Seinen  Ursprung  gaben,  dass  in 
dieser  Zeit  ein  orthodoxer  Kliiser  und  seiai^  unörtho- 
doxe  Gemahlin,  gerade  in  der  Epoche  des  grossen  Schisma, 
eine  grosse  ehristlidhe  Kirche  nach  dem  Vorbilde  eines 
persischen  Palastes  bauten,  deren  Styl  zWai  Jahrhunderte 
lang  sich  langsam  entwickelte,  und  dann  mustergültig  für 
alle  Kirchen  der  Christenheit  wurde,  Ini  vier  Jahrhunderte 
später  die  KreuzfalM'er  den  Muhamedanem  oder  Saracenen 
den  Spitzbogenstyl  abborgten,  um.  Wie  die  Pugioites  be- 
haupten, die  zuerst  den  Namen  christliche  Baukunst  auf 
diesen  Styl  anwandten,  „Christian  art  par  exceUence*'  zu 
werden. 

Wie  bemerkt,  theilen  wir  die  Hauptmonlente  der  Ab- 
handlung nur  mit,  um  zu  zeigen,  in  welcher  Weise  der 
Kampf  hier  geführt  wird,  ohne  uns  aber  auf  Widerlegun- 
gen der  Behauptungen  weiter  einzulassen.  Wir  müssen 
den  Leser  des  Organs  auf  den  Aufsatz  selbst  verweisen, 
den  er  in  Nr.  28  des  vorigen  Jahrganges  des  „Builder'' 
S.  692  iS.  findet.  — 

Mit  jedem  Tage  wird  es  mehr  und  mehr  Sitte,  die 
Kircheii  mit  gemalten  Penstern  zu  schmücken,  aller  Orten 
werden  von  einzelnen  Familien,  Gemeinden  sogenannte 
«Memorial  Windows*"  in  den  Kirchen  gestiftet.  Eine 
schöne,  eine  löbliche  Sitte,  die  hinsichtlich  der  Würde, 
eines  wesentlichen  organischen  Schmuckes  göthischer  Kir- 
chen nicht  genug  empfohlen  werden  kann,  wenn  auch 
manche  der  neueren  Glasgemälde  eben  nichts  Weniger  als 
Itirchlich,  den  Orten  entsprechend  sind,  wo  dieselben  er- 
richtet Worden.   — 

G.  G.  Scott  hat  bei  John  Murray  in  Lotidon  eine 
Schrift:  ;Remarks  on  Secular  and  Domestic  Ar- 
chitecture,  Prescnt  and  Future",  herausgegeben, 
welche  dem  rüstigen,  wackeren  Vertreter  der  Gothik, 
Beresford  Hope,  gewidmet  ist  und  genaue  Aufklärung 
über  das  gibt,  was  die  Wiederbelebcr  der  Gothik  eigent- 
lich wollen  und  zum  Heile  der  Baukunst  in  unseren  Tagen 
beabsichtigen.  Wir  dürfen  dieses  Werk,  die  Frucht  der 
reiflichsten  Studien  und  der  gründlichsten  Uebenieugung, 
allen  Freunden  des  gothischen  Styles,  und  selbst  seinen 
Gegnern,  aus  ganzer  Ueberzeugung  empfehlen.  Beide 
Parteien  werden  Nutzen  daraus  schöpfen.  — 

Die  bronzene  Gedächtnisstafel  des  verstorbenen  John 
Britton,  dem  das  Studium  der  mittelalterlichen  Kunst- 
denkmale Englands  so  Vieles  verdankte,  ist  vollendet ;  sein 
Medaillon  mit  einfacher  passender  Inschrift  und  Legende 
^Wird  ehestens  in  Salisbury  Cathedral  aufgestellt  werden. — 

Professor  Donaldson  verlas  In  eilier  der  letzten  or- 
dentlichen  Versammlungen   des   Royal   Institute    of 
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British  Archite eis  eine  Denkschrift  über  den  in  Stult* 
gart  verstorbenen  Architekten  Zanth*),  Schüler  des  zeit- 
weiligen Präsidenten  der  Akademie  der  schönen  Künste 
in  Paris,  Hittorf,  in  weiteren  Kreisen  bekannt  durch  die 
Reisen,  die  er  mit  demselben  nach  Sicilien  und  Italien 
machte,  und  deren  Resultate  er  mit  Hittorf  herausgab. 
Als  praktischer  Architekt  hat  er  sich  durch  den  Landsitz 
des  Königs  von  Würtemberg,  die  „Wilhelma**,  im  mau- 
rischen Style  im  Parke  von  Rosenstein  bei  Stuttgart  einen 
Namen  gemacht.  Die  Details  dieses  Baues  siiid  in  Chro- 
molitfaographieen  reichlichst  erläutert  als  Prachtwerk  er- 
schienen.  Zanth  entwarf  auch  ein  ganzes  Dorf  für  einen 
ungarischien  Magnaten,  und  kura^  vor  seinem  Ende  noch 
den  Plan  zu  einer  protestantischen  und  einer  katholischen 
Kirche  für  den  König  von  Würtemberg.  — 

Endlich  fangen  unsere  Architekten  auch  an,  einzuse- 
hen, zu  fühlen,  wie  trostlos  monoton,  todt  Unsere  Öffent- 
lichen Gebäude,  alles  Bild-  und  Farbenschmuckes  haar, 
in  die  Erscheinung  treten.  Namentlich  ist  dies  in  St  Paul 
der  Fall.  Oedercs  und  Unheimlicheres  kann  man  sich 
nichts  denken,  als  das  Innere  dieser  protestantisch-angli- 
canischen  Miniatur-Copie  der  St.-Peters-Kirche  in  Rom. 
Man  spricht  jetzt  davon,  dieselbe  mit  passenden  Glasge- 
mälden zu  versehen,  ihr  Inneres  durch  Mosaiken,  Farben- 
Ornamente  und  Wandgemälde  zu  beleben.  Pia  desideria! — 

Höchst  erfreulich  ist  es,  zu  bemerken,  wie  der  Besucb 
des  Brompton  Museum  in  Kensington  mit  jedem 
Tage  zahlreicher  wird,  Handwerker  und  Künstler  immer 
mehr  einsehen,  welche  Mittel  der  theoretischen  und  prak- 
tischen Belehrung  ihnen  dort  geboten  werden.  Die  Zahl 
der  in  den  verschiedenen  Abtheilungen  mit  Zeichnen  und 
Modelliren  Beschäftigten  hat  sich  in  den  letzten  Monaten 
verdoppelt,  vorzüglich'in  den  Abendstunden.  Das  Archi- 
tectural  Museum  wird  besonders  häufig  besucht;  das- 
selbe vermehrt  täglich  seine  Sammlungen  und  bietet  den 
Lernbegierigen  stets  reichen  Stoff.  So  sind  für  da$  Win- 
ter-Vierteljahr unter  anderen  folgende  Vorträge  angekün- 
digt: J.  P.  Seddon  wird  lesen  über  den  Gegensatz  anti- 
ker und  moderner  architektonischer  Ornamente,  J.  A. 
Parker  über  die  Civil-  (domestic)  Architektur  des  Mittel- 
alters, G.  E.  Street  über  den  wahren  Gebrauch  alter 
Vorbilder,  Raph.  Brandon  über  die  Zimmermannskunst 


*)  Ludwig  TOD  Zantb  wurde  1798  in  Breslau  geboren.  Sein 
Vater  war  sp&ter  Leibarst  des  Königs  Hieronymus  TOn  West- 
falen. Er  kam  1819  %n  Hittorf  naob  Paris,  ging  1828  naeb 
Sicilien  und  1830  nacb  Stuttgart,  wo  er  mancberlei  PriTat- 
bauten  ausfahrte  und  1838  den  Plan  zur  Wilhelma  begann, 
einem  maurischen  Fccnscblosse.  Zantb  starb  am  7.  October  ro- 
rigoaJabrcs.  Dcutscbland  verlor  in  ibm  einen  grosten  KflnatUr. 


der  Alten,  und  der  Director  G.  G.  Scott  über  die  Auy 
^ahl  unter  den  Gegenständen  zum  Studium  im  Architec- 
tural-Museum.  Aus  den  Gegenständen  der  Yorlesungeo 
ersieht  man  die  praktische  Richtung  des  Museums  selbst.  - 

Im  Königreiche  England  sind  gegenwärtig  ach l  neue 
Kirchen,  alle  gothisch,  im  Bau  und,  ausser  den  früher 
bezeichneten,  sieben  in  der  Restauration  begriffen.  — 

Unsere  transatlantischen  Stammgenossen  werden  auch 
mit  jedem  Tage  ruhriger,  sowohl  in  der  Civil-  als  in  der 
eigentlichen  Monumental-Architektur.  So  hat  Calvert 
Vaux  unter  dem  Titel:  „Villas  and  Cottages\  eine 
Sammlung  von  kleineren  und  grösseren  Landhäusern  her- 
ausgegeben, die  meist  ausgefährt  sind,  und  aus  denen, 
was  die  Facade,  die  malerische  Aussenseiie  und  die  zweck- 
mässige Disposition  des  Innern  angeht,  manche  Architek- 
ten der  alten  Welt  viel  lernen  können.  Das  mit  300 
Holzschnitten  ausgestattete  Buch  ist  auch  durch  Sam- 
son  Low  and  Comp,  in  London  zu  beziehen.  Nicht 
ohne  Bedeutung  für  den  gegenwärtigen  Zustand  dcrkirdi- 
lichen  Architektur  in  den  Vereinigten  Staaten  ist  das  in 
vorigen  Jahre  ia  New- York  bei  Dana  &  Cp.  erschienene 
Werk  des  Architekten  J.  Coleman  Hart:  ^ Designs  for 
Parish  Churches  in  the  Three  Styles  of  English  Chuiti 
Architecture  u.  s.  w.''  Das  Werk  enthält  auch  eine  dordi 
Zeichnungen  erläuterte  Geschichte  der  Gothik  in  Englaolf 
und  ausserdem  die  W^rkpläne  zu  sechs  Kirchen  im  gothi- 
sehen  Style»  zwei  aus  jeder  Periode  des  Entwicklungsgan- 
ges der  englischen  Gothik.  Bieten  sie  auch  nichts  Geniales, 
nichts  Neues,  in  mancher  Beziehung  misslungene  Versuche, 
so  liefern  sie  doch  den  Beweis,  wie  der  gothische  Kircben- 
styl  auch  jcnseit  des  Oceans  inurner  mehr  in  Aufnalune 
kommt  Man  muss  im  Interesse  der  Sache  selbst,  füriiek 
nehmen  mit  dem  guten  Willen.  Alles  muss  seinen  Anfang 
haben. 


U  p  8  a  1  a. 
I. 


Hat  auch  die  geschichtlich  baumerkwürdige  Rath^ 
drale  von  Drontheim,  die  Krönungskirche  der  alten  Kö- 
nige Norwegens,  schon  ihren  Historiograpben  gefuiuien^ 
der  uns  schätzenswerthe  Aufschlüsse  über  das  Wirken 
und  Schaffen  der  christlichen  Kunst  in  Skandinavien  gib^* 
steht  uns  auch  ein  umfassenderes  Werk  über  seine  Kir> 
chenbauten,  das  in  Paris  erscheinen  soll,  in  Aussicht,  so  i$t 
die,  in  Bezug  auf  die  Verbreitung  des  Christenthums  im  Nor- 
den Europa*s  so  wichtige  Halbinsel,  was  die  Geschichte  ihrer 
christUchen  Kunst  im  Allgemeinen  betrifit,  noch  immer 
eine  wahre  Terra  incognita,  ein  für  den  Forscher  ergie- 
biges und  gewiss  lohnendes  Feld,  Möchte  es  nur  eben  so 
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thätige,  unermüdliche  Besteller  finden,  wie  das  Gebiet  der 
historischen  vorchristlichen  Archäologie,  der  Sagas  Nor- 
wegens und  Schwedens,  um  die  sich  viele  Gelehrte  des 
Landes  verdient  gemacht  haben. 

Uns  gereicht  es  zur  besonderen  Freude,  den  Lesern 
des  Organs  einige  Notizen  über  die  vorzüglichsten  Kirchen 
Upsala's  mittheilen  zu  können. 

Wie  bekannt,  ist  das  jetzige  Upsala  an  der  Fyrisa, 
die  Hauptstadt  von  Upsala-Lähn,  der  Sitz  eines  Erzbischofs, 
welcher  die  Würde  eines  Primas  des  Landes  mit  seinem 
geistlichen  Amte  vereinigt,  seitdem  Upsal  (der  hohe  Saal) 
nicht  mehr  der  Sitz  der  Könige  Schwedens,  die  früher  in 
dessen  Nähe  im  offenen  Felde  gekrönt  wurden,  und  später 
in  dem  alten  Dome,  der  jetzt  gerühmt  wird  als  die  präch- 
tigste und  grösste  Kirche  Skandinaviens,  ihre  letzte  Ruhe- 
stätte fanden. 

Oluf  Skotkonung  (11024),  Sohn  £rich*s  des  Sieg- 
haften und  der  in  Skandinaviens  Sagen  so  gefeierten  Si- 
gurd  Storrada,  war  der  erste  christhche  König  Schwedens 
und  führte  auch  zuerst  diesen  Titel,  nachdem  er  Oluf 
Trygeson,  den  .Köni^  von  Norwegen,  besiegt  und  sich 
eines  Theiles  seines  Landes  bemächtigt  hatte.  Vor  ihm 
nannten  sich  die  Könige  des  Schwedenlandes  » Könige  von 
Upsala  Aus  England  liess  er  die  Boten  des  EvangeUums 
kommen  und  sich  und  seine  Familie  bei  Husbyn  in  West* 
gothland  durch  den  h.  Siegfried,  der  mit  seinen  Begleitern 
die  Lehre  des  Evangeliums  herüberbrachte,  taufen.  Viele 
Jarle  und  Grosse  folgten  seinem  Beispiele.  Beharrlich 
wirkte  Oluf  für  die  Verbreitung  des  Christenthums,  ohne 
mit  Strenge  und  Gewalt  zu  erstreben,  was  das  Wort  der 
Ueberzeugung  nicht  vermochte;  denn  er  musste  sehen, 
dass  sein  Bruder  Stenkil  ein  Opfer  seines  Glaubenseifers 
wurde,  weil  er  mit  Zwang  dem  Christenthume  Eingang 
verschaffen  wollte.  Schwer  entsagte  das  Volk  dem  alten 
Glauben  an  Odin;  denn  schon  nach  dem  Tode  StenkiPs, 
d^  Schwiegersohnes  König  Anund's,  des  Letzten  vom 
Stamme  Regner  Lodbrog's,  fand  eine  Verfolgung  der 
Christen  Statt,  bei  welcher  selbst  König  Ingo  L  1112 
erschlagen  wurde. 

Viele  Kirchen  sollen  unter  Oluf  und  durch  ihn  erbaut 
worden  sein,  so  unter  anderen  die  Kirche  des  alten  Kö- 
nigs-Sitzes Gamala-Upsala  oder  Alt-Upsala,  welche  die 
Volkssage  die  älteste  Schwedens  nennt.  ,  Die  Kirche  liegt 
etwa  eine  Meile  von  dem  heutigen  Upsala  in  einer  öden 
Ebene,  wo  einst  eine  Stadt  prangte,  die  Residenz  der  Kö- 
ö^ge  von  Upsal,  und  wo  jetzt  nur  eine  Wohnung  an  den 
Aufenthalt  von  Menschen  erinnert  In  der  Nähe  des  Baues 
erheben  sich  die  sogenannten  Königshöhen,  alte  Hünen- 
Gräber,  Grabhügel  der  alten  Könige  des  Landes,  vom 
Volke  die  Gräber  Thor*s,  Odin's  und  Freya's  genannt 


Historisch  lässt  'sich  die  Zeit  der  Erbauung  der  Kirche 
nicht  bestimmen.  Nennen  Einige  König  Oluf  ihren  Grün- 
der, so  bezeichnen  Andere  den  ersten  Bischof  von  Upsal, 
einen  englischen  Apostel  Namens  Everinus,  der  nach  dem 
hi  Siegfried  (1126)  herüberkam,  als  den  Erbauer;  wieder 
Andere  berichten,  die  Kirche  sei  1160  aus  der  den  Dä- 
nen in  der  blutigen  Schlacht  gegen  den  dänischen  Usur- 
pator Magnus,  in  welcher  alle  Dänen  fielen  und  der  Usur- 
pator selbst  den  Tod  fand,  abgenommenen  Beute  erbaut 
worden,  habe  zur  Erinnerung  an  diesen  glorreichen  Sieg 
den  Namen  „Dane  marke ""  erhalten  und  sei  der  Sitz  eines 
Erzbischofs  geworden,  als  Karl,  ein  SohnErich's  des  Hei- 
ligen, den  Magnus,  der  Däne,-  ermordet  hat,  Upsal  zum 
Erzstifte  erhob. 

Die  Kirche  ist  klein,  hat  an  der  Westseite  einen  im 
Verhältniss  starken  viereckigen  Thurm,  und  bildet  ein 
Parallelogramm,  anderthalb  Quadrat  lang,  das  als  Schiff 
und  Chor  dient  und  mit  einer  halbrunden  Abside  schliesst 
An  der  Westseite  des  Thurmes  .ist  eine  Vorhalle  und 
neben  derselben  ein  freistehender  Glockenstuhl  mit  einem 
Satteldache.  Der  Thurm  ist  zweifelsohne  der  älteste 
Theil  der  Kirche»  derselbe  hat  die  Höhe  des  Schiffes 
gegen  Westen  und  Osten  mit  einem  Sattel  abge- 
deckt Rundbogige  Thore,  von  roher  Arbeit,  befinden 
sich  an  seiner  West-^und  Ostseite.  Ursprünglich  scheint 
der  Thurm  an  der  Nord-  und  Südseite  offen  gewesen  zu 
sein;  denn  an  beiden  Seiten  sind  zwei  hohe  rundbogige 
schmale  Bogenöffnungen,  mit  regelmässigen  Wölbsteinen 
gebildet,  aber  ohne  Kämpfer.  Beide  Seiten  sind  jetzt  ver- 
mauert Das  obere  Geschoss,  zu  dem  ursprünglich  keine 
Treppe  führt,  empfängt  sein  Licht  durch  schiessscharten- 
artige  Oeffnungen. 

Die  Vorhalle  hat  noch  den  Namen  ., Waffenhaus'', 
weil  hier  das  Volk  seine  Waffen  niederlegte,  ehe  es  in 
die  Kirche  trat  Bewaffnet  mit  Schwert  und  Dolch  durfte 
im  Mittelalter  nur  der  Ritter  in  die  Kirche  kommen,  Bür- 
ger und  Reisige  mussten  alle  offenen  Waffen,  ehe  sie  in 
das  Heiligthum  traten,  ablegen,  und  zwar  in  der  Vorhalle, 
sonst  bekanntlich  der  Aufenthalt  der  Katechumen  und 
Büssenden  während  des  Gottesdienstes,  und  bei  vielen 
Stiftskirchen,  so  in  Köln  in  St  Gereon,  der  Ort,  wo  die 
Hubengerichte  ihre  Sitzungen  hielten.  In  England  nament« 
lieh  oiiente  dieselbe  auch  zum  Aufbewahren  der  Waflbn 
der  Leute  der  Bischöfe  und  Erzbischöfe,  wie  diese  für  die 
Bürger  in  deren  Zunft-  oder  Bürgerhäusern  aufbewahrt 
wurden,  wenn  nicht  Kriegsgefahr  es  nöthig  machte,  dass 
sie  der  Bürger  im  eigenen  Hause  hielt 

In  der  Vorhalle  der  Kirche  zu  Upsala  befindet  sich 
noch  ein  schön  gearbeiteter  und  gut  erhaltener  hölzerner 
Kasten  aus  dem  Anfange  des  15.  Jahrhunderts.    Merk- 
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würdig  sind  dio  gothischen  Thüribeschläge  und  mASsiven 
gotfaischen  Thürschlosser,  denen  die  Schlüssel  in  ihftr 
Wucht  entsprechen. 

Auflallend  ist  es,  dass  man  in  dem  streng  luUierischen 
Schweden,  wo  sonst  alles,  was  nur  im  Entferntesten  an 
den  Katholicismus  erinnerte,  mit  wahrhaft  fanatischer 
Wiith  verfolgt  wurde,  wo  noch  unter  dem  gewöhnlichen 
Stadt-  und  Landvolke  KathoUk  den  schlimmsten  Götzen« 
diener  bezeichnet,  dass  man  in  diesem  Lande  in  den  mei- 
sten alten  Kirchen  die  alten  katholischen  Bildwerke  erhal- 
ten hat.  So  stehen  auch  in  dem  Schiffe  der  Kirche  Alt« 
L^psals  drei  grosse  höbseme  Standbilder,  farbig  ausstafiirt 
und  vergoldet,  gut  erhalten,  unter  denen  eine  Mutter  Gottes 
mit  dem  Jesuskinde,  dann  das  Standbild  eines  Königs, 
welcher  einen  Mann  unter  seine  Füsse  tritt,  und  gewöhn- 
lich als  König  Erich  IX.  (1150—1160)  der  Heilige  be- 
zeichnet wird,  der  das  Heidenthum,  dargestellt  in  dem 
unter  seinen  Fiissen  liegenden  Manne,  besiegt,  da  er  mit 
Entschiedenheit  das  Heidenthum  bekämpfte  und  das  Chri- 
stenthum  unter  den  Finnen  einführte,  überhaupt  hand- 
habte er  Ordnung  und  Gesetz,  schützte  den  Schwächeren 
gegen  den  Stärkeren,  setzte  der  Willkür  der  Grossen 
Schranken  und  suchte  nach  Kräften  aus  Gesetz  und  Brauch 
die  Gräuel  des  nordischen  Heidenthums  zu  verbannen, 
wovon  sein  Gesetzbuch,  gesammelt  unter  dem  Namen  „S. 
Eric  Lagh*"  (S.  Erich's  Gesetz)  Kunde  gibt.  IKese  Stand- 
bilder gehören  dem  15.  Jahrhundert  an;  älter  ist  aber 
ein  viertes,  ebenfalls  aus  Holz,  jedoch  ganz  verstümmelt 
tind  ohne  Spuren  von  Farben.  Es  scheint  einer  Crucifix* 
gruppe  angehört  zu  haben,  die  wahrscheinlich  früher  im 
Freien  stand,  wird  aber  als  Standbild  des  Gottes  Thor 
gezeigt,  und  soll,  nach  der  Erzählung  der  Ciceroni,  noch 
aus  dem  Götzentempel  herrühren,  der  einst  an  der  S.telle 
der  Kirche  gestanden,  und  den  König  Erich  Vill.  zer- 
slöne,  bei  welcher  Gelegenheit  er  mit  zweien  I^riestem, 
Athelwart  und  Steffan,  die  er  zur  Verbreitung  des  Chri« 
stcnthums  aus  Hamburg  kommen  Hess,  von  den  wuth- 
entbrannten  Horden  erschlagen  und  verbrannt  wurde. 
Die  Führer  der  Fremde^^)  kennen  in  Schweden  eben  so 
gut  ihr  Handwerk  und  ihren  Vortheil,  wie  in  anderen 
Ländern. 

Die  Kirche  von  Alt-Upsal  hat  in  ihrem  Schiffe  drei 
Traveen  in  ziemlich  luftigen  Verhältnissen  mit  einfachen 
Spitzbogen-Gewölben.  Drei  breite  hohe  rundbogige  Fen- 


ster in  roher  Form  beleben  die  Südseite,  während 
Nordseite  nur  Eines  hat.  Die  Abside  ist  neu  gebaut.  Kfin 
Theil  der  Kirche  gibt  irgend  einen  festen  Anhaltspunkt, 
die  Zeit  ihrer  Erbauung  zu  bestimmen.  Der  Bau  ist  mög- 
liehst  einfach  und  roh,  und  mag,  nach  dem  Gewölbe  zu 
schliessen,  dem  13.  Jahrhundert  angehören. 


*]  Wie  weit  dieses  in  Köln  getrieben  wird,*  mit  welcher  Erfin- 
dungsgabe man  den  Fremden  die  abgesohmaoktesten  Dinge 
aufbindet,  daron  kann  m4n  sieb  l«icbt  ein  PrOboben  in  un- 
serem Dome  T  erschaffen^  gibt  man  sich  nur  die  Mühe)  auf  die 
CrklAmngen  eines  im  Dome  Fremde  führenden  Lohndieners  %JX 
achcon. 


Die  Gemälde-Restaiiratioiiai  im  WaUraiamm  n  Ktii. 

Aus  den  VerhandluDgea  des  köber  Stadtritha 
haben  wir  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  ersehen,  das» 
man  wieder  eine  Reihe  kunstwe|lher  Bilder  aus  den  von 
unserem  Wallraf  ohne  Wahl  und  Plan  angehäuften  Mas- 
sen von  Gemälden  hervorgesucht  und  unter  denselben  gaoi 
Vorzügliches  entdeckt  hat.  Sehr  freut  es  uns,  dass  sich 
die  von  der  Stadt  eingesetzte  Commtssion  2ur  Uebenva- 
chung  dieser  Dinge  den  Fund  so  ausserordentlich  aDgel^ 
gen  sein  lässt  und,  nach  Pflicht  und  Gewissen  den  Herrn 
Conservator  Ramboux  unterstützend,  das  Mögliche  thut. 
diese  meist  der  altdeutschen  Schule  entstaminenden  Bikier 
gut  wieder  hergestellt  zu  dehen.  Anerkennenswerth  ist  es 
nicht  minder,  dass  unser  Stadtrath  tn  diesetn  Z^^eckt 
für  einstweilen  eine  namhafte  Summe  bewilligt  hat,  und 
zuversichtlich  auch  später  zu  «ibdUchea  Zwecken  noch 
weitere  Gelder  votiren  wird«  So  allein  lässt  sich  derZwed 
unseres  werdenden  Museums  fördern« 

Wir  haben  die  Bilder  gesehen  und  Bthnmen  der  Co»* 
mission  aus  vollster  Ueberzeugnng  darin  bd,  dass  ußt^f 
denselben  bemerkenswerthe  schöne,  kunstpräcfatige  Ge- 
mälde,  wenn  wir  auch  mir  die  Achseln  zacken  könnt« 
über  die  Art  und  Weise,  wie  man  einarelne  derselben  g^ 
tauft  hat  Ohne  Namen  eines  berühmten  Meisters  habet 
bei  vielen  sogenannten  Kunstfreunden  Gemälde  keinem 
Werth,  und  daher  auch  bei  ihnen  die  oft  bis  ins  LiciMV* 
Uche  getriebene  Manie,  Bilder  zu  taufen.  Handelt  es  ^ 
von  einem  kunstgedicgenen  Gemälde  der  altkölniscben 
Schule,  so  ist  man  sogleich  mit  den  Namen  ^Meister 
Wilhelm'*  und  ^Meister  Step ban"^  bei  der  Hand,  und 
dieses  Steckenpferd  reiten  selbst  unsere  bewährtesten  de«!- 
sehen  Kunsthistoriker,  ohne  dass  wir  auch  nur  eii 
einziges  Bild  kennen,  das  wir  mit  historischer  Ud)er- 
Zeugung  und  Gewissheit  Einem  jener  alten  Meister  lo* 
schreiben  können.  Alle  in  dieser  Beziehung  bisheran  auF- 
gestelltefi  Vermuthungen  und  Hypothesen  sind  daher  re« 
problematisch,  wie  y^eit  aach  Einzelne  hierin  in  ibreo 
iieihgen  Eifer  gegangen  sein  mögen.  Wahrheit  vor  Aileo* 
auch  in  Dingen  der  Kunst  Vermuthungen  und  Phanta* 
sieesi  können  da  nicht  genügen,  und  handelt  es  sich  luk^ 
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auch  nur  um  blosse  Namen,  so  erzeugt  es  docii  Verwir- 
rung, werden  eiitodne  Kunstwerke  itiit  solchci^  Zuversieht 
als  Arbeiten  von  Meistern  angeführt,  wie  es  hier  geschah, 
ohne  den  geringsten  Beleg  für  die  Annahme  zu  haben. 
So  hat  es  uns  nicht  minder  überrascht,  ein  paar  der  Bil* 
der  ohi»e. Weiteres  als  Werke  des  Hans  Memling  be- 
zeichnet zu  seh^*  Allerdings  ein  Name  vom  besten 
Klange ;  man  konnte  neben  dem  der  Van  Ejck  nicht  leicht 
einen  berühmteren  wählen,  ais  den  des  Malers  des  Huspi- 
Uls  St.  Johann  in  Brügge.  Unserem  Dafürhalten  nach 
sollte  man  bei  solchen  Bezeichnungen  aber  gewissenhafter 
m  Werk  gehen  i)nd  die  Namen  nicht  so  mir  nichts,  dir 
nichts  ai{S  der  Luft  greifen.  Man  schadet  durch  dieses  Ver- 
fahren nur  der  Samminng  selbst ,  in  welche  diese  Bilder 
aufgenommen  werden;  denn,  wie  natürlich,  von  dem 
EJDcn  schliesst  man  später  auf  das  Andere. 

Abgesehen  von  dieser  Namengebung,  die  leider  nun 
einmal  an  der  Tagesordnung,  wenn  sie  auch  nur  zu 
bäußg  eine  Versündigung  an  der  Wahrheit,  ein  Kniff 
mancher  Kunsthändler  ist,  handelt  es  sich  bei  diesem  Fund 
im  Wallrafianum  aber  um  etwas  noch  weit  Wichtigeres, 
um  die  Wiederherstellung  der  Bilder.  Jeder,  der  sich 
mit  alten  Gemälden  nur  in  etwa  beschäftigt  hat,  wird  auch 
(iic  Erfahrung  gemacht  haben,  wie  viele  derselben  durch 
die  sogenannten  Restaurateurs  verschlechtert,  ganz  verdor- 
ben wordciv;  —  eine  Erfahrung,  die  selbst  die  londoner 
National  Galcry,  die  Museen  des  Louvre  gemacht  haben, 
wo  doch,  wie  es  sich  voraussetzen  lässt,  erprobte  Meister 
mit  der  Restauration  betraut  worden.  Von  deutschen 
Sammlungen  wollen  w  ir  gar  nicht  reden.  Die  Gommission, 
welche  zur  üeberwachung  der  Wiederherstellung  der 
Bilder  für  das  Wallrafianum  ernannt  worden  ist,  hat  eine 
fn*08sc  Verpflichtung  übernommen  und  kann  nicht  vor- 
sichtig genug  zu  Werke  gehen,  um  sich  vor  jeder  Ver- 
antwortlichkeit zu  schützen. 

Nur  zu  häufig  kommt  es  vor,  dass  Bilder,  die  irgend 
Schaden  genommen  haben,  wenn  dieser  ausgebessert  wird, 
ganz  übermalt  werden,  um  das  Ganze  mit  der  beigemalten 
Stelle  zu  harmonisiren,  Lnd  so  entstehen  neue  Bilder. 
Das  Uebermalen  wird  bei  manchen  Gemälde-Restaura- 
tcnrs  zur  Leidenschaft,  durch  welche  nicht  wenige  Ge- 
mälde völlig  zu  Grunde  gerichtet  werden.  Belege  dazu 
bna  man  allenthalben  finden.  Noch  grössere  Gefahr  lau- 
fen die  Bilder  beim  Uebertragen  auf  neue  Leinwand,  wird 
dies  ungeübten  Händen  anvertraut,  die  sich  gewöhnlich 
Jnit  dem  Pinsel  helfen.  Das  Retouchircn  über  den  alten 
Firniss  der  Bilder,  die  Wahl  der  Farben  zum  Beimalen, 
wodurdi  die  retouchrrtenSCellen  nicht  selten  nachdunkeln 
^d  bald  eine  neue  Ueb^piiiseiong  nöthig  machen,  und 
^K  alte  die  Dfn^e  heisscn,  wodurch  sieb  an  den  alten 


Bildern  versündigt  wird,  sind  da  wohl  zu  beächten.  Abet* 
vor  Allem  muss  beim  Reinigen  der  Bilder  die  grösste,  die 
gewissenhafteste  Sorgfalt  beobachtet  werden;  denn  leider 
nur  zu  häufig  gehen  dadurch  die  Feinheiten  in  der  Far« 
bengcbung,  Geist  und  Leben  des  Gemäldes  völlig  verloren. 
Durch  das  Reinigen  werden  noch  mehr  Bilder  zu  Grunde 
gerichtet,  als  durch  noch  so  stümperhafte  Restaurationen 
im  Bei-  und  Uebermalen,  deren  Fehler  in  den  meisten 
Fällen  wieder  zu  verbessern  sind;  was  aber  durch  das 
Reinigen  vertilgt,  lässt  sich  nicht  wieder  herstellen^  ist  für 
immer  dahin.  Kifchenvorstände  und  Pfarrer  können,  nicht 
vorsichtig  genug  sein,  gilt  es,  Bilder  ihrer  Kirchen  zu  rei- 
nigen, und  wollen  dabei  nur  stets  gewissenhafte  Sach- 
verständige zu  Ralhc  ziehen.  Wie  viele  kostbare  Gemälde 
wurden  nicht  schon  das  Opfer  des  Charlatanismus,  der 
Gewissenlosigkeit  sogenannter  Restaurateurs ! 

Unser  Conservator  Herr  Ramboux  hat  die  bisherige 
Restauration  im  Wallrafianum  gewissenhaft  überwacht 
und  namentlich  dem  Reinigen  der  Bilder  seine  ganze  Aufr 
merksamkeit  zugewandt.  Möchte  man  jetzt,  wo  es  sich 
um  so  viele  und  kunstwerthe  Gemälde  handelt,  dieser 
wichtigen  Sache  nur  die  gründlichst»  Aufmerksamkeit 
schenken  und  vor  Allem  darauf  achten,  dass  die  Restau- 
rationen nicht  in  dem  gewöhnlichen  handwerksmässigen 
Schlendrian  vorgenommen  werden !  Sapienti  sat!      V. 

^  (Wiif  haben  dio  vorstehenden  Benerküngen  nicht  zurttckr 
weisen  woU6n,\weä'sie  allgemein«  Widirbeiten  und  bdherzt-'. 
genswertho  Wifikä  entftalteii,  mttflsen  ab^r  zur  Beseitignng 
Toa  HHricIitigen  Öchluasfolgenuigf^an  in  Bezug  auf  das  Yei'- 
fahrcn  dei^  CoihinisJixon,  wd^har  die  Üeberwachung  der  Re^ 
slatraiitin  der  städtischen  Oemftide  aiiViert^aut  worden,.  Binr- 
ges  bericbtigfin  und  erklären.  Was  das  Taufen  alter  Bilder" 
betrifft,  so  betrachtet  ^M  Coiaatoiilsion  dieses  nicht  als  ihre 
Aufgabe,  indem  sie  ausserdem  wohl  weiss,  wie  schwer  der 
Nebel  zu  durcfadrin^jen  ist,  in  welchetn  besonders  die  Kunst  < 
1er  des  späteren  Mittelalierd  and  namentlich  dio  unserer.  Va- 
terstadt defti  F/orscheivAuge  erschMnenb  Demaaek  erachtet 
sie  es  lUr  zwedbnttssig;  schon  bei  der  Inventarisatiön  annä-  - 
her  ad  die  Si^uteil  oder  Meister  und  die'  Zeil  mit  dem 
Wortho  aOi  notiren,  übenseugt,  dalss  dieses  imifterhin  als  eine 
Vorarbi^t  gelten  ka&ni|  die  Air  dea  späteren  Katalog  einen 
Anhalt  und  einige  Edeiehterong  bietelk  wird.  Eine  weitere 
Bedeutung  soll  diesie  beiläufige  Aufzeichnung  dtnrch- 
^us  Aichjt  haben.  -^  lü  Bßz^g,BA(  die  Restaurations-Arbeiten 
halt  die  Commissictti  .darauf  Bedacht  ge^qlmen,  dieselben  ge- 
übten und  erprobten  Hunden  änaaverti'üuea;  udd  gantf  beson-' 
ders  dai^über  ssu  wachen,  daas  das  Alte  aa  den  GemAldeu 
nur  gereinigt  «ad  in  s^ner  Originalitj^  erhalten,  so  wie* 
das  FeUenda   ergänzt  werde.    Leider  «ind  aber  sehon  viele 
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der  Alten  Bildor,  sei  es  durch  Fahrlässigkeit  oder  Unkennt- 
niss  und  Ungeschicklichkeit,  hart  mitgenommen,  so  dass  es 
schwer  fällt,  sie.  wieder  möglichst  in  ihren  ursprünglichen 
Zustand  zurück  zu  versetzen.  Nur  wenn  man  dieselben  in 
ihrem  misshandelten  Zustande  gesehen,  kann  man  nach  der 
jetzigen  Restauration  diese  beurtheilen  und  würdigen.  D.  R  e  d.) 

-: — ?fO^* 

i^tfprtdßn^tn^  illttti)dlungm  tU. 


Zwei  Cempesltlenen  Stelnle*«  für  die  Frechen 

des  hUlner  Hnseums. 

Bekanntlich  hat  Steinle  die  Anfertigung  der  Fresken  fUr 
das  kölner  Museum  Übernommen,  und  die  zwei  grossen,  von 
ihm  in  colorirter  Zeichnung  bereits  vollendeten  und  gegen- 
wärtig im  Städerschen  Institut  ausgestellten  Hauptbilder  lie- 
fern neue  glänzende  Proben  sowohl  von  der  'Fruchtbarkeit 
des  Geistes  und  der  Genialität  der  Conceptionen  unseres  be- 
währten Meisters,  als  von  der  erstaunlichen  Leichtigkeit,  mit 
der  er  seine  Ideen  verkörpert.  Das  erste  grosse  Bild  (heisst 
es  im  ^Frankf.  Museum*  vom  15.  Aug.  1857)  zerfallt  in  fünf 
Ilauptgruppen,  von  denen  zwei,  die  Gruppen  Eonstantin^s  des 
Grossen  und  Karins  des  Grossen,  die  anderen  Überragen.  Zu-' 
nächst  erblickt  man  in  der  linken  Vordergrimd-Ecke  den  ge- 
krönten Vater  Rhein,  dessen  Wellen  das  ganze  Bild  begrän- 
zen;  hinter  ihm  einen  nbisch^i  Barden,  auf  dessen  Gesang 
eine  Anzahl  römischer  Soldaten  lauscht  Dann  folgt  Kon^ 
stantin  auf  einem  erhöhten  Throne,  den  Blick  zum  Kreuze 
gerichtet,  welches  den  oberen  Mittelpunkt  des  Bildes  ein^ 
nimmt.  In  seinem  Gefolge  finden  sich  Soldaten  mit  dem  La^ 
barum  in  Händen  und  Senatoren,  welche  die  Pläne  der  Brücke 
tragen,  die  der  Kaiser  bei'  Köln  über  den  Rhein  bauen  Hess. 
In  der  Mitte,  etwas  in  den  Grund  gerückt,  steht  die  h.  He^ 
lena,  die  an  der  Stelle  der  jetzigen  St. -Gereon s-Kirche  in 
Köln  ein  Oratorium  (von  der  Goldpracht  der  Mosaik  ad  au- 
reos  martyres  genannt)  erbaute  und  daher  von  Baumeistern 
und  Mosaiknrbeitem,  welche  ihr  mehrere  Risse  vorzeigen, 
umgeben  ist.  Im  Hintergrunde  zeigt  sich  ein  begonnener 
Kirchenban  mit  seinen  Arbeitern  und  Gerüsten.  Zwischen 
der  Konstantins-  und  Helenagruppe  naht  St.  Severin  mit 
seinen  Gefiihrten,  aus  dem  Oriente  kommend,  die  ersten  Yer- 
kündig(ir  des  Christenthums  in  Köln.  Um  die  durch  die 
Römer  vermittelten  Elemente  der  ahtiken  Kunst  in  ihrem 
Zusammenhange  mit  der  christlichen  anzudeuten,  zeigt  uns 
das  Bild  weit  in  der  Feme  einige  Pyramiden  und  etwas  nä- 
her gezogen  die  hervorragendsten  griechischen  Künstler,  Ho- 
mer, Phidifts,  Apelles  und  Praxiteles,  die  Akropolis  von 
Athen  und  römische  Bauten.  Konstantin  dem  Grossen  gegen- 


über erhebt  sich,  ebenfalls  auf  hohem  Throne,  Karl  der  Grosse, 
von  Einhard,  Alkuin,  Turpin,  mehreren  Cbhamischten,  ebem 
Schreiber  und  einem  Mönch  umgeben,  der  Knaben  belehit 
Links  bei  der  Grruppe  befindet  sich  der  Sarkophag,  auf  dem 
KarVs  Füsse  im  Grabe  ruhten,  rechts  der  Plan  des  aacbener 
Oktogons  sammt  dem  dortigen  grossen  Heiligetischrein;  in  der 
Feme  erhebt  sich  das  Siebengebirge.  Etwas  mehr  im  GfUDde 
ist  als  letzte  Gruppe  in  der  rechten  Ecke  des  Bildes  eioe 
Reihe  der  Erbauer  der  grossen  romanischen  Kirchen  Kölns 
dargestellt,  St.  Cunibert,  Plectrudis,  die  Erbauerin  von  St. 
Maria  im  Capitol,  Hildebold,  der  Erbauer  des  alten  Domes, 
dann  Bruno  mit  St.  Pantaleon,  Heribert  mit  der  Apostel- 
kirche  und  endlieh  Anno  mit  dem  heutigen  St.-  Gereon  io 
Händen.  Hinter  ihnen  steht  der  kölner  Ordensstifter  St 
Bruno,  und  Rupert  von  Deutz ;  zwei  abgewandte  Figuren  sind 
mit  den  Plänen  der  Stadtmauern  beschäftigt,  und  diese  Seite 
des  Bildes  schliesst  mit  einem  romanischen  Stadtthore,  ans 
welchem  Kreuzritter  ausziehen.  Kölns  Legendengeschichte 
fUr  diese  Periode  ist  im  Sockel  des  Bildes  behandelt,  Sl 
Matemus,  St.  Gereon  mit  seinen  Geführten,  St  Ursula  in 
ihrem  mit  ihren  Gefährtinnen  erlittenen  Martjrertod  und  end- 
lich die  Legende  von  Hermann  Joseph,  aus  dessen  Händen 
das  Christuskind  einen  Apfel  annimmt. 

Das  zweite  grosse  Bild  veranschaulicht  in  reichster  Auf- 
fassung Kölns  buntes,  vielbewegtes  Leben  der  mittleren  Zeil 
Wie  das  religiöse  Element  (heisst  es  im  „Frankf.  Museam' 
vom  5.  Dec.)  das  Centrum  des  glaubens-  und  thatenfrendi- 
gen -Mittelalters  bildete,  so  nimmt  es  auch  hier,  dargestellt 
an  der  Grundsteinlegung  des  Domes,  die  Mitte  des  Bildes 
ein.  Erzbischof  Konrad  von  Hochsteden,  umgeben  Tom 
päpstlichen  Legaten  und  dem  König  Wilhelm  von  HoUacl 
segnet  dejl  Stein,  an  welchem  der  Baumeister  knieet ;  in  wei- 
teren Kreisen  stehen  Bischöfe,  Domherren,  Aebte,  mehr  im 
Vordergrunde  die  Rathsherren  von  Köln.  Die  ganze  Gruppe 
wird  Umschlossen  yon  den  Trümmern  des  älteren  abgebraui- 
ten  Domes,  worauf  sich  das  Volk  als  Zuschauer  lagert 

Diesem  Qilde  zwr  Linken  schliesst  sich  eine  andere  roin 
Künstler  in  die  I^ähe  der  Dominicaner-Kirche  verlegte  Gnipp^ 
an,  die  uns  in  Kölns  wissenschaftliches  I^ebeu  verset;^  ^^ 
den  Lehrstuhl  des  Albertus  Magnus,  des  Geistesmächtigsten 
der  germanischen  Welt,  scharen  sich  Schüler  und  ^citgenc^ 
sen,  unter  denen  besonders  der  junge  Thomas  von  AquiQ^ 
die  Blicke  auf  sich  zieht;  ihm  gegenüber  steht  Duns  Scotos. 
der  Gründer  der  altßn  kölner  Universität,  ßeitwärts  der  rhei- 
nische Geschichtschreiber  Cäsarius  von  Heisterbach  undFrao^ 
von  Köln,  der  Erfinder  der  Mensuraltheorie  in  der  Musik. 

Die  dritte  Hauptgruppe  Inldet  rechts  von  der  GrosdsteiD' 
legung  der  Hansabund,  nach  der  Auffassung  im  köber  Hm* 
sasaale  in  vier  geharnischten  Männeni  dargesifcellt,  .welche  ä» 
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HauptkreUe  des  Bundes  repräsentiren  und  durch  ihre  Wap- 
pen und  Fahren  gekennzeichnet  sind. 

ZwiHchen  der  Ebinsa  und  dem  Mittelbilde,  mehr  im  Hin- 
tergrunde, ist  Kölns  Malerschule  gruppirt:  Meister  Wilhelm 
und  Stephau,  inmitten  ihrer  Schüler,  rechts  hinter  der  Hansa 
eine  Anzahl  kölnischer  Künstler,  Meister  Johann,  der  Erbauer 
der  grossen  Kirche  von  Kampen  in  Holland,  Meister  Johann 
und  Simon,  die  Erbauer  der  Thürme  Ton  Burgos,  und  Andere. 
Ganz  im  Vordergründe  und  das  Bild  abschliessend  steht 
Meister  Johann  Hülz,  der  Vollender  des  strassburger  Thur- 
mes,  und  neben  ihm  Gfeldorp  und  Peter  Paul  Rubens.  Die 
^nze  rechte  Seite  ist  Überragt  von  Gross-Martin,  dem  Rath- 
hftusthurme  und  dem  Gürzenich,  welche  letztere  Bauten  un- 
mittelbar aus  der  Dombauzeit  hervorgingen. 

Die  in  der  früheren  Gomposition  behandelte  romanische 
Periode,  ausgehend  von  den  Römern,  schloss  mit  Karl  dem 
Grossen  und  den  aus  dessen  Zeit  hervorgegangenen  Erschei- 
nungen; die  auf  diesem  Bilde  dargestellte  christlich-germa- 
uische  Zeit,  ausgehend  von  der  christlichen  Wissenschaft  und 
Kunst  (der  Albertus-Magnus- Gruppe,  nebst  einem  gothischen 
Sockelstück)  findet  ihren  Abschluss  in  der  Renaissance.  Ru- 
bens ist,  um  £es  anzudeuten,  von  Renaissance-Arbeiten  um- 
geben. —  Die  vier  Sockelbilder  vervollständigen  die  An- 
schauung des  mittelalterlichen  Lebens  von  Köln :  Handel  und 
Kelchthum  der  Stadt  in  dem  geschäftigen  Treiben  kölnischer 
luufieute  beim  Ausladen  der  Schilfe,  die  ritterliche  Kraft  und 
liust  in  einem  Turnier,  fromme  Pilgerzüge  und  endlich  Kölns 
Johannisfest  nach  der  Beschreibung  Petrarci/s. 

Beide  Bilder  sind  voll  Handlung,  Bewegung  und  Leben, 
und  ergreifen  in  ihrer  echt  historischen  Darstellung,  in  ihrer 
mit  der  edelsten  Auffassung  des  Einzelnen  verbundenen  dra- 
matischen Kraft  des  Ganzen  Gemüth  und  Phantasie  des  Be- 
schauers. Man  sieht  und  fUhlt,  mit  welcher  Wärme  und 
Lebendigkeit  sich  der  Künstler  in  das  Leben  und  die  bewe- 
genden Mächte  seines  Stoffes  vertieft,  mit  welcher  Klarheit 
er  sich  die  Geaammtheit  der  darzustellenden  Geschichte  und 
den  allgemeinen  Charakter  des  Ausdruckes  Überdacht  hat, 
bevor  er  die  Zeichnung  der  einzelnen  Gruppen  und  in  ihnen 
wiederum  die  Darstellung  der  einzelnen  Theiie  ausgeführt 
Bei  aller  Fülle  ^  und  Mannigfaltigkeit  trägt  das  Ganze,  weil 
nirgends  üeberladung,  nirgends  unnützer  Kraftaufwand,  das 
Gepräge  einer  edlen,  einfachen  Gomposition  von  mehr  plasti- 
schem, als  specifisch-malerischem  Charakter.  Für  die  kölner 
Fresken  lässt  sich  nach  diesen  beiden  Cartons  wahrhaft  Gross- 
artiges erwarten.  D. 


Aquarell^Prospect  von  Stadtbaumeistcr  Raschdorff  in  Köln^, 
ausgestellt  und  zu  deren  Besichtigung  durch  Anzeige  in  der 
Köln.  Ztg.  eingeladen  worden.  Dasselbe  zeigte  in  einem 
kleinen  Bildchen,  in  welcher  Art  jener  südliche  Vorbau  r&- 
staurirt,  so  wie  der  Platz  um  denselben  mit  einer  Mauer  ein- 
geschlossen werden  soll,  wenn  etwa  endlich  an  die  der  ite- 
stauration  sehr  bedürftige  Kirche  Hand  angelegt  würde.  Wir 
hatten  also  hier  den  Restaurations-Entwurf  eines  in  archäo- 
logischer  Beziehung  sehr  merkwürdigen  Theiles  vor  uns,  des- 
sen ursprünglicher  Zweck  nicht  minder  problematisch  erscheint, 
wie  seine  vielfach  veränderte  und  verstümmelte  Bauform.  Die 
Wichtigkeit  der  Frage  wird  es  gestatten,  dass  wir  die  Gele- 
genheit wahrnehmen,  um  einige  Bemerkungen  hier  zu  machen, 
indem  wir  es  uns  vorbehalten,  seiner  Zeit  ausführlicher  auf 
das  ganze  Restaurationswerk  einzugehen.  Herr  Raschdorff 
hat  es  versucht,  in  seinem  Bildchen  jenes  Problem  zu  lösen, 
und  eine  nach  drei  Seiten  hin  offene  Halle  gebildet,  deren 
Säulen  und  Bogen  gegenwärtig  theil weise  vermauert,  aber 
noch  sichtbar  sind.  Den  Zweck  dieser  offenen  Halle  vermö- 
gen wir  uns  nicht  zu  erklärep,  abgesehen  davon,  dass  die- 
selbe des  Luftzuges  wegen  den  grössten  Theil  des  Jahres 
nicht  benutzt  werden  könnte. 

Was  nun  die  architektonische  Neugestaltung  betrifft,  so 
finden  wir  weder  die  Endigung  des  vorderen  Giebels  noch 
die  Fenster  in  seinem  Bogenfelde  dem  Style  des  Baues  ent- 
sprechend, während  die  zwischen  den  Säulen  eingeklenunte 
Galerie  ganz  regelwidrig  aus  dem  Schafte  der  Säulen  her- 
vorgeht. Es  werden  sich  schwerlich  Spuren  finden,  die  dar- 
auf schliessen  lassen,  dass  ursprünglich  ein  solcher  Abschluss 
dort  gewesen.  Die  hinzucomponirte  Einfassungsmauer  ist  zu 
modern  und  das  grosse  Thor  keineswegs  geeignet,  zur  Ver- 
schönerung und  harmonischen  Abrundung  beizutragen.  Ueber 
die  Ausftihrung  dieses  Aquarell-Bildchens  wollen  wir  nichts 
bemerken,  da  Herr  Raschdorff  selbst  sicher  wenig  Werth 
darauf  gelegt  hat  und  nur  auf  die  Restauration  hat  aufinerk- 
sam  machen  wollen;  wir  würden  jedenfalls  einer  bestimmten 
architektonischen  Zeichnung  den  Vorzug  gegeben  haben. 


Üb.  In  der  jüngsten  Zeit  war  im  Locale  des  „Kölni- 
schen Kunatvereins**  eine  ^^Ansicht  von  der  südlichen 
Vorhalle  an  der  Kirche  von  St.  Maria  im  Gapitol, 


Köln.  Erfreulich  ist  es,  welch  ein  Fortschritt  das  Hand- 
werk in  Handhabung  eines  besseren  Geschmackes  und  kunst- 
gerechter Formen  im  mittelalterlichen  Style  macht,  der  nun 
auch  wieder,  wie  ehem&ls,  ausser  der  Kirche  sich  allen  Be- 
dürfnissen find  Luxttsgegenständen  des  Privatlebens  mehr  und 
mehr  zuwendet.  Wir  wollen  hier  nur  einen  Zweig  heraus- 
heben, der  im  Mittelälter  wahre  "Künstler  im  schlichten  Hand- 
werker-Gewande  barg,  das  Schreinergewerk,  das  die  kunst- 
reichsten  Holzschnitzeleien  lieferte.  Einer  unserer  Mitbürger, 
Herr  Em  er,  zeichnet  sich  schon  lange  in  dieser  besseren 
Richtung  aus,   und    sind   aus  seiner  Werkstätte  die  mannig- 
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fa<»h&tcn  Möbol  zar  Ausstattung  dor  Wohuuagcn,  im  gothip 
Aohen  St^ld  meisteiiiaft  auBgefäkrt,  hervorgegangcm  In  jfbigv 
4tef  Zeit    kat    er  nach  einem  Enti^Drfe  von  V.  Statz  einen 

N,. 

Het6tuhl,  der,  mit  herrlichen  Stiokereien  ausgestattet,  Sr« 
iiminen«  uoBerem  hocliwtirdigBieil^  Herrn  Brski» 
se^of  Cardinal  Übergeben  wordan,  ausgearbeitet.  Der- 
selbe ist  hn  Oansen,  wie  in  den  Details  so  gelangen,  dass 
-wir  dem  Meister  daftlr  unsere  AnerkennuDg  kkr  mit  dem 
'Wunsohe  ausspreeboiv  er  möge  auf  diesem  Wege  fbrtfabren, 
weil  auf  ihm  allein  das  fiandwerk  zu  ^ren  konun^fi  und 
seilen  goldenen  Boden  wiederfinden  kann.  Diese  AnerkenF- 
«äng  gilt  mcht  minder  der  kunstgeübten  Hand,  die,  wett- 
.eifernd«  mit  den  schönsten  derartigen  fttkkereien  längst  ent- 
sohwundener  Zeiten,  dem  Werke  gleichsam  die  Krone  aa(^*- 
gesetzt. 


9 

WI^B.  Ucber  die  Vorkehrungen  zur  Durchfllhrung  der 
Anerhochst  bewilligten  Restaaration  des  St. -Stephans- 
Domes  vernimmt  jnan,  dass  bereits  ein  Comite,  bestehend 
aus  Sr.  Eminenz  dem  Herrn '  Cardinal  Fürst-Erzbischof  von 
Rauscher  als  Präses  und  aus  Abgeordneten  der  betreffenden 
Behörden  zusammengetreten  ist  und  nach  vorausgegangener 
Wahl  eines  Dombaumeisters-  eine  umfassende  Umhcbung  des 
Bauzustandes  und  der  Gebrechen  des  Domes  veranlassen  wird. 
Die  Vorschlage  zur  Restauration  werden  an  das  Ministerium 
des  Cultus  erstattet.  Neben  diesem  Comite.  wird  sich  unter 
der  unmittelbaren  Leitung  des  Herrn  Erzbischofs  der  Dbm- 
bauverein  constituiren.  Der  von  Sr.  Maj.  dem  Kaiser  auf 
die  Dauer  von  6  Jahren  bewilligte  Beitrag  jährlicher  50,000 
VL  wird  schon  heuer  flüssig  gemacht. 


t^fbs  Reich  aiud  die  Schätze  der  Kunst  und  der  Wis- 
sej)0o^aft  in  den  Museen  unseres  Louvre,  aber  vor  Allem 
koatbar  die  reiche  Sammlung  von  Handzeicliuungen  der  be- 
rühmtesten Meister  aller  Schulen«  .  Jetzt  hat  man  auch  eine 
Reihe  von  grösseren  Cartons  der  ersten  Meisler  dem  Publi- 
cum zugänglich  gemacht,  aber  nur  einmal  wöchentlich,  am 
Sonnabend.  In  eigenen  Verschlagen  aus  Eichenholz  befinden 
sieh  in  Jräiohea  goldenen  Rahmen  32  Cartons,  und  zwar :  2 
von  Leonardo  da  Vinci,  8  von  Raffael,  6  von  Michel  Angelo, 
2  ¥on  Penso  del  Virga,  1  .  ohne  Namen,  aber  nmiaterlich 
«itageftlhrt  (der  florenttnischen  Schule  angehörend),  1  von 
Albreobt  Dürer,  2  von  Pietro  Perugino,  1  ohne  Namen,  1  von 
JPraaeeseo  Francia,  2  von  Tiaian,  1  von  Andrea  Montegna 
(Meister  Coreggio's},  1  von  Fra  Bartolomoo,  I  von  Nicolas 
Poussini  1  von  Andrea  del  Verrocchio.  Diese  Nadien  reichen 
hm,  den  Werth  dieser  Sammlung  herrenoheben,  welohe  auch 


^ie  AuMerksamkeit  des  Publi'cums  in'  hoEcm  Grade  in  An- 
spruch nehmen ;  jeden  Samstag  dWlngea  schon  Morgens  dif 
Neugierigen  «ch  vor  dem  Einige  des  neuen  Cabinete  d.r- 
igeslaltv  dass  sie  Reihen  bilden  müssen. 


r 

Ifeapel.  Ein  Neapolitanischer  Mönch  aus  dem  BcDedlc* 
ttner-kloster  von  Monte  Cassino  hat  die  Vei-öfffentiichun - 
•eines  i>edetttenden  kutÄtuntemefamens  mh  vielem  Glück  be- 
gonnen. Ei*  photographirt  die-  biirühmten  Fresken  aus  dem 
Dome  Von  Monreale  bei  Palermo  und  gibt  dieselben,  beglei- 
tet von  entsprechenden  erklärenden  Texten,  heraus.  Das  ün- 
ternehmen  erfreut  sieh  sehr  bedeutender  Unterstützung  f30,OC>'J 
Dncati)  Seitens  Sr.  Maj.  des  Königs. 
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SiUrarifd^  Mvlbfdiüü. 


In  Hildes  ho  im  in  der  QerstenbeTg^tfobeo  Buchtnadbiiig 
erschien : 

Der  heilige  JRernward^   Bischof  vowi  UiU 

€lesheiwn.  Von  H.  A.  Lüntzel.     Aus  dessen   al« 

Manuacript   nachgelassenen    Geschischte    der  Diözese 

und  Stadt  Hildesheim  besonders  abgedruckt. 

EiuQ  verdienstTolIo  Monographie  mit  elnor  Ansicht  der  Si.- 
Michaclis-lCirche  in  Hildesheim  im  Jahre  J  022,  dem  alten  undDcnrii 
(1028)  fttadtrappen  und  einer  Karte  dei^  Dttaese  HMesheim.  Bei 
99gelien  ^ilid  die  Verband  Inngen  des  Oesamnitrereins  der  deatiehci 
Geschieh ts-  und  Alterthunis- Voreine  zu  Uildesheim  am  16.,  17.t  l^- 
und  19.  Sept.  1856.  AUerthumsfreunde  machen  wir  überhaupt  iuf 
die  In  der  Gerstenberg^acLen  Buchhandlung  erschienenen  Arbeitet 
über  HÜdesheim  und  seine  DiOseae  roa  Lüntsel  aufmerksam,  m 
wie  auf  die  Gaachichto  des  Domes  von  Hildesheim  ton  Dr.  J.  ^ 
Kratz,  S  Bftnde.  Mit  Freuden  haben  wir  vemonunen,  dass  ^k» 
im  Laufe  dieses  Jahres  auch  Lflntzers  Geschichte  der  Diözese  wi 
Btadt  HUdeshcim'im  Dratk  eraoMaen  wird. 
'  -  —  - — —  - —    ■■■    ■■  -■■■■  _^_^_..^...^_p^^.^^.^_^_^^__^.^_        _  _      .  _ 

Bei  A;  Labroae  in  Brilaael  etteheiat: 

ijn  He^ue  unitoerseUe  des  Awts* 

Diese  Zeitschrift,  in  zwanglosen  Heften  erscheinend,  hat  iiirea 
Bweiten  Jahrgang  rollendet  und  widmet  in  demselben  ancfa  dsr  arii- 
telalterlieliBii  Kunst  friissere  Aufmerksamkeit,  ab  dassea  im  erstes 
der  Fall  war.  Wir  kOnaen  hier-  nur  auf  den  Inhalt  aetbst  aafinerk* 
sam  machen  und  denselben  empfehlen.  .  Die  Hanptartikel  des  twel 
ten  Jahrganges  waren:  Iconographte  du  Tkux  Paris  ten  BoB«r- 
dot;  Les  estampes  indientes  dn  Musde  d^ Amsterdam  ven  Kiiait- 
hamer  und  Adjonctioas  k  l'ocuvre  grav^  de  fiaiabraiidi  roa  ^b 
selben ;  Origine  des  anciennes  corporations  des  Arts  et  Mdtien  ▼os 
dem  Terstorbenen  Emeric  David;  Inrentaire  de  la  cath^rale  i* 
Bmges'.Ton  C  o  u  v  e  s ;  Sdbastien  Bourdon  k  la  oonr  de  Boidc  tos 
Feuillet  de  Conohes  u.  s.  w.  Nach  dem  schon  angokOndigtes 
Inhalte  wird  der  neue  Jahrgang,  der  mit  Mitte  April  beginnt,  aicli^ 
minder  interessant  werden. 


Verantwortlicher  Redaotourr  Fr.  Baudri.  —    Verleger:  M.  DnMont-Sehauberg'tcho  Buchhandlung  in  KSln. 

Draokor:  M.  DaMont-Sohäuberg  in  K^fai. 


«r.  5.  -  ftain,Ii(nl.info3l858.  -  VUl.^a^g. 


BDilüfudel  l%TUr. 

■  "         r<nt-i 


lHfe»l(i  CkrirtG«b«r  Knurtreniii  Ar  DratMihtttiff  (Pkdttborn).  — 
«hvDgan  «tb:  Ki51a:  Bannielalar  Fe  BchnlAr  PmAmot  ia  >UlMidt 
FTukcn.  Killingen:  Aber  QoMiUblgliMkeii.  Wien.  Fknw.  —  Lite: 
Fi.  Lkib  Wut  Dr.  Fr.  J.  Schwan  n.  a.  w.    —    LiterAriicbe  Rondti 


UpMl«.  n.  a.  ni.  ~  Ksnitberielil  aiu  Engtud.  —  Beapre- 
flitwr  BealAokiil«  in  OAm  Tca  Piof.  PeUaluig.  Am 
ir:  Stadien  aber  die  Qedobiohte  dei  ebriitlicheti  Altftn,  TM 
n.    ArUit.  Beilage. 


CljrillUf^rr  jftunflorrein  fär  J^tutf^ian^. 


Bericht  ab«r  die  »Iriierls«  W^lriiMunltelt  den 

Der  Verein  wurde  gegründet  im  MSn  des  Jahr^ 
1852  und  die  anliegenden  Statuten  von  dem  damalige 
Bischöfe  der  Diözese  Paderborn,  Dr.  Franz  Drepper,  wel- 
cher zugleich  das  Protectörat  des  Vereins  übernahm,  am 
17- Mära  1852  genehmigt. 

Den  meisten  Diözeeanen  war  die  Sache  jedoch  so 
fremd  und  fand  so  wenig  Anklang,  dass  in  den  «rsten 
Monaten  des  Jahres  1852  nur  wenige,  und  zwar  zu  Pa- 
derborn wohnende,  dem  Vereine  beitraten.  Der  Ünter- 
feichnete  hielt  ep  desshalb  för  zweckmässig,  nach  ver- 
Khiedenen  Richtungen  hin  die  Diözese  zu  durchreisen 
ind  persönlich  über  den'  Zweck  des  Vereins  Aufklärung 
III  geh»i  lind  zum  Beitritte  einzuladen.  Das  hatte  einen 
wichen  Erfolg,  dass  der  Verein  am  Ende  des  ersten  Jah- 
'fs  seines  Bestehens  schon  227  Mitglieder  aus  fast  alten 
Tneiten  der  Diözese  zahlte.  Im  Ganten  sind  dem  Vereine 
^_.ium  31.  Deeember  1857  beigetreten  424.  Davon 
"nd  im  Lanfe  der  sechs  Jahre  gestorben  20,  freiwillig 
^"^tr^l^  93,  theils  wegen  Wohnorjs-Veranderung, 
'MUS  wegen  Vermögens- Verhältnisse;  andere  traten  aus, 
*eil  sie  epvai4et  hatten,  dass  der  Verein  sie  fortwährend 
"'l'  ^ü^|)^^AM^ehen  werde,  was  bei  seinen  geringen 

Um  diie  T^iit^Sdes  Vereins  zu  fördern,  sind  zunächst 

^^  ^  Si^jä^^beil  der  jährlich  eingezahlten  Beiträge 

J^erke  Über  otlerZweige  der  christlicben  Kunst,  viele  in 

bis20Exemplaren,  angeschsfit  und  unter  den  Vcreins- 

tgliedem  in  Umlauf  gesetzt.    Der  Verein  ist  zu  diesem 


Zwecke  in  30  Abtbeilungen  getheilL  An  der  Spitze  jeder 
Abtbeilung  steht  ein  Schrillführer,  dem  von  Zeit  in  Zeit 
Bucher  zugeschickt  werden.  Derselbe  hat  für  regelmässige 
Circutation  der  Büdier  zu  sorgen,  und  nachdem  m  von 
allen  Mitgliedern  seiner  A,btheilung  gelesen  sind,  dieselben 
dem  Unterzeichneten  wieder  zuzusenden,  welcher  sie  dann 
in  eine  andere  Äbtheilung  schickt  Das  „Organ  für  christ- 
liche Kunst"  circulirte  bis  zum  VI.  Jahrgange  in  15, 
Reicbensperger's  „Fingerzeige"  in  25,  Otte's  ,Abriss", 
so  wie  das  „Handbuch  der  christlichen  Kunstarchäologie" 
in  30  Exanplaren.  Die  Vereins-Bibliothek  zählt  jetzt  über 
125  Wierke  über  die  verschiedenen  Zweige  der  christli- 
chen Kunst;  zuletzt  sind  von  Jakob's  „Die  Kunst  im  Dienste 
der  Kirche"  25  Exemplare  angeschafft  und  in  die  aus- 
wärtigen Äblhcilungcn.  geschickt  worden.  Manche  der 
gedachten  Bücher  bleibeo  stets  hier,  z.  B.  Kallenhach's 
.Atlas",  „Gothische  Entwürfe"  von  V.  Statz,  u.  a.,  um 
solchen,  die  sich  an  den  Ausschuss  wenden,  Rath  und 
Zeichnungen  mittheilen  zu  können. 

Femer  sind  zur  Beförderung  der  Vercinszwecke  drei 
General-Versammlungen  abgehalten  worden,  von  denen 
die  beiden  lettteren  sehr  zahlreich  waren.  In  diesen  Ver- 
sammlungen wurden  nicht  allein  verschiedene  Vorträge 
gebalten,  sondern  auch  —  was  am  ineisten  ansprach  und 
bildender,  als  alle  Vortrage  war  —  eine  Ausstellung  von 
kirchlichen  Runstgegenständen  gothischen  und  romanischen 
Styles  reranstaltet,  welche  aus  allen  Theilea  der  Diözese 
zusammengebracht  waren.  Aber  sowohl  alte  als  audi 
neue  kirchliche  Geräthschaflen,  z.  B.  Kelche,  Monstranzen, 
Giborien,  Oelgefasse  u.  dgl.,  welche  der  Auschusa  nach 
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den  veriorenen  Boden  wieder  zu  verschaffen,  mit  grosser 
Opferwüligkeit  und  Ausdauer  hingegeben,  gebührt  dafür 
die  volle  Anerkennung  aller  Strebensgenossen,  und  dürfen 
wir  "hier  die  Hoffnung  aussprechen,  dass  sie  um  so  mehr 
mit  freudigetn  Muthe  fortwirken  werden,  als  ihnen  jene 
Anerkennung  und  der  zum  gedeihlichen  Wirken  so  un* 
entbehrliche  Schutz  Seitens  ihres  allverehrten  Oberhirten 
in  nachfolgendem  Schreiben  zu  Theil  geworden  ist: 

„Dem  hoch  würdigen  Cterus  ist  es  bekannt,  wie  auch 
die  christliche  Kunst  in  der  neueren  Zeit  zu  ihrer  wahren 
Bestimmung,  eine  Bundesgenossin  der  heiligen  Religion 
zu  sein,  aHmählich  zurückkehrt.  Es  ist  daher  auch  billig 
und  gerecht,  dass  ihr  von  Seiten  aller  Beförderer  des 
kirchlichen  Lebens,  insbesondere  aber  der  kirchlichen 
Oberen  die  gebührende  Beachtung  wieder  zu  Theil  werde. 
In  diesem  Sinne  hat  sich  schon  im  Jahre  1 852  unter  dem 
Protectorate  meines  in  Gott  ruhenden  Amtsvoi^ängers^ 
des  hocbwürdigsten  Bischofs  Franz,  auch  in  der  hiesigen 
Diözese  ein  Diözesan-Kunsiverein  gebildet,  welcher  wäh- 
rend der  verflossenen  vier  Jahre  seines  Bestehens  für  die 
Zwecke  der  christlichen  Kunst  Anerkennenswerthes  ge- 
leistet hat.  Es  wurden  durch  ihn  viele  Kunstgegenstande, 
welche  bis  dahin  wenig  gekannt  und  beachtet  waren,  ans 
Licht  gezogen,  auf  deren  Werth  aufmerksam  gemacht 
und  für  ihre  Erhaltung  gesorgt;  andere  Kunstgegenstande, 
die  verstümmelt  oder  durch  stylwidrige  Zuthaten  entstellt 
waren,  wurden  in  reinem  Style  wieder  hergestellt.  Auch 
sind  verschiedene  kirchliche  Gegenstände  nach  bewährten 
alten  Mustern  unter  Leitung  des  Ausschusses  des  gedach- 
ten Vereins  neu  angefertigt  worden. 

»Nicht  wenigen  Herren  Pfarrern  wurden  auf  Verlan- 
gen Zeichnungen  zu  kirchlichen  Utensilien  gelieherf;  an- 
deren sind  Anweisungen  zur^  würdigen  Ausschmückung 
der  Kirche  ertheilt,  und  Paramente  jeglicher  Art  billiger 
und  dauerhafter,  als  früher,  in  bereitwilliger  Weise  be- 
sorgt worden. 

„Tbeils  durch  Abhaltung  von  3  General- Versammlun- 
gen des  Diözesan-Kunstvereins,  mit  welchen  jedesmal  eine 
Ausstellung  von  kirchlichen  Kunstgegenständen  verbunden 
war,  theils  dadurch,  dass  gegen  hundert  Werke  über  die 
verschiedenen  Zweige  der  christlichen  Kunst  unter  den 
Vereins-Mitgliedern  in  Umlauf  gesetzt  wurden,  ist  der  Sinn 
für  sie  vielfach  geweckt  und  belebt  worden. 

^Indern  ich  diese  bisherige  Wirksamkeit  des  Diözesan- 
Kunstvereins  dankbar  anerkenne  und  demselben  hiermit 
meinen  oberhirtlichen  Schutz  gern  zusichere,  empfehle  ich 
dem  hochwürdigen  Clerus  die  Förderung  seiner  Zwecke 
recht  angelegentlich,  indem  ich  die  Herren  Geistlichen 
ersuche,  theils  selbst  sich  als  Mitglieder  in  den  mehrge- 
dachten Diözesan-Kunstverein  aufnehmen  zu  lassen,  theils 


auch  bei  Anderen  die  Theänahme  dATur  nach  Kräften  an- 
zuregen  und  zu  beleben. 

»Dem  Gesagten  füge  ich  noch  hinzu,  dass  der  hiesig 
Vereins-Ausschuss  denjenigen,  welche  wegen  ErbalUnf 
oder  Restauration  alter  oder  auch  Beschaflung  neuer  kirdi- 
lieber  Kunstgegenstände  seine  Mitwirkung  in  Anspnieli 
nehmen  werden,  mit  Rath  und  That  an  die  Hand  la  g^ 
hen  gern  bereit  sein  wird. 

„Dass  jedoch  bei  Verausgabungen  aus  kirchlidieft 
Fonds,  wie  bisher,  so  auch  künftig  zuvor  die  Genehmigung 
der  geistlichen  Behörde  eingeholt  werden  müsse,  brauche 
ich  wohl  kaum  in  Erinnerung  zu  bringen. 

^Paderborn,  den  20.  November  1856. 

,f  Der  Bischof,  Konrad/ 


U  p  8  a  I  t. 
II. 


Ehe  wir  zu  der  Be^hreibung  der  Kathedrale  Neu- 
Upsala's  schreiten,  miiisse«  wir  noch  eine  allgemeine  Be- 
merkung voranschicken,  (n  den  Kirchen  weniger  Linier 
hat  der  Tünchquast  und  der  Oelpinsel  so  viel  Unheil  ao- 
gerichtet,  wie  in  denen  Schwedens,  deren  Aeusseres  sdbst 
mitunter  nicht  verschont  bU^b ;  so  hat  man,  um  nur  ein 
Beispiel  anzuführen,  in  Upsala  die  Dreieinigkeits-Kiitk 
beworfen  und,  obgleich  die  Kirche  aus  Granitblöcken  auf- 
geführt ist,  den  Mörtel  aus^ef^gt  und  bemalt,  als  ob  die 
Kirche  aus  Ziegeln  erbaut  sei.  Kann  der  Tünchqoaät 
einen  grösseren  Triumph  feiern? 

Upsala*s  Kathedrale  liegt  am  Mauerringe  der  trostk 
öden,  modernen  Stadt,  die,  trot^em,  dass  sie  Sitz  i^ 
Primas,  einer  reich  fundirtcn  Universität,  welche  ihre» 
Ursprung  bis  ins  1 3.  Jahriiundert  verfolgen  will,  nur  5000 
Einwohner  hat,  und  nach  dem  Brande  1702,  welcher  diu 
Hälfte  einäscherte,  manches  Baudenkmal  zerstörte  --  ^i^' 
ter  anderen  die  reiche  gothische  Capelle  Köoig  Eriche 
des  Heiligen  — ,  zum  grössten  Theile  in  eine  nüchten»' 
moderne  Stadt  umgebaut  wurde. 

Als  Bischof  Falke  um  das  Jahr  1273  seinen  Biscbor^ 
Sitz  nach  Neu-Upsala  verlegte,  wie  bereits  bemerkt,  el^* 
eine  Stunde  von  Gamala  Upsal  oder  Ält-Upsal,  fasst^  ^^ 
auch  sofort  den  Entschluss,  an  seinem  Sitze  eine  Kathe- 
drale zu  bauen.  Er  sandte  zu  dem  Zwecke  nacbf^^ 
um  einen  Architekten  für  seinen  Bau  zu  gewuinen*  ^ 
Baumeister,  Namens  Etienne  Bon  neu  il^  kam  auchb^''* 
über  mit  zehn  Steinmetzen  und  eben  so  vielen  Lehrlisg^ 
Bonneuil  entwarf  den  Plan  zu  der  neuen  Kirche,  ^ 
1287  wurde  der  Bau  im  sogenannten  ge^metrisclieB 
Style,  wie  die  Engländer  die  zweite  PerbdQ  d^  ^^ 
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gcbigkeit,  wissonschaftliche,  künstloffiflcbo  ^od  cKM^ige  Be^^^ 
kiilfb  am.4«n  Y^rem  Ydrdt^ni  maphan,  h^  mögQn  ipierhalb 
oder  attfesarh^lb  das  Fader^ornsr  Spj^eng/eU.  •  Wohnea^  werd^y 
auf  den  VoraMßg  d4B  4ti90e}ia96eB  in-  efaor  Ii»m»tTor8tm4v- 
lang  das  Vor^ins  »u  Ehran-Mi^liedern  arnaHnt. 

§.  9.  Vit  Aufnahme  der  hel(l^i»4au  tütgjißieü  6ß^t  nacb. 
einer  schriftlichen  Anmeldung  bei  isioam  MitgUedf  4^  Au6* 
Schusses  durch  AusaAeilwig  eiaaaDipIonMi  des  Ausschufißes  Statt. 

§,  ID.  Den  helfenden  Mitgli^dei^  aleht  4av  Ausi;ritl  .au^ 
dem  Vereine  fireii  wenn  demAusaehussQ  wenigateua  14  T%ge 
vor  der  jährlichen  Uaii^tTeraiiiimlung  daarübei:  Anaeiga  ge** 
macht  wird«  >  ' 

§.  11.  Den  AiBBohuss  mächen  die  leitenden  12—15 
Mitglieder    aus,   welche    in    der  Stadt  Paderborn  oder  nicht 

Über  eine  Meile  von  derselben  entfernt  wphnen. 

« 

§.  12.  Der  Ausschnss  wüMt  Hus  seiner  Mitte  einen  Vor- 
sitzenden, einen  Schriftführer  uad  einen  Rendanten,  und  für 
jeden  einen  Steilvertreter,  und  im  Falle  des  Ausscheidens 
eines  seiner  MitgHedet  ftlr  das  ausscheidende'  aus  den  berech- 
tigten VereinB-Mitgliedera  ein  anderes.  • 

§.  18.  In  jedem  Jahre  um  Mariärliiditinesa  sohaiden 
vier  Bfitglieder  des  Auasolmases  duileh  das  Lobs  aus,  .uiid  ea 
wird  vom  Ausaohusse  erfie  neue  Wahl'  vorganonme*,  wobei 
jedoch  die  Auagesehiedenan  wieder  wählbar  sind.  Die  Wahl 
neuer  Ausschuss-Mitgli^def  bedarf  dar  Beatätigong  •  dea  DiÖ« 
zesan-Bischofes. 

§.  14.  Der  Ausschnss  hat  die  Leitung  der  inneren  und 
äusseren  Angelegenheiten  des  Vereins  zu  besorgen,  und  tritt 
regelmässig  monatlich  einmal  ssusanunen,  ito  'die 'Angekgea« 
heiten  des  Vereins  zu  berathen  und  dessen  'iSwecke  zu  fordern. 

§.  15.  Der  Auaschuss  sorgt  für  die  Verbindung  d6a 
Vereins  mit  dem  Gentral-Vereine,  für  die  Beachäfihng  -  passen- 
<icr  Bücher  aus  den  Vereins-Mttteln,  so  wie  f)ir  die  Atifbe» 
Nahrung  and  Versendung  derselben  an  die  Yereins-Mitglieder. 

§.  16.  Der  Ausschuss  erthellt  auf  Verlangen  Gutachten 
über  die  Wiederherstellung  vorhandener  und  Anfertigung 
neuer  Kunstwerke,  so  wie  über  alles,  was  in'  den  Bereich 
der  christlichen  Kunst  ÄUt. 

§.  17.  Der  Ausschuss  sucht  ferner  die  Vereins-Mitglieder 
zur  Erforscbung  ,und  Beschreibung  der  in.  ihrer  Nähe  befind- 
lichen Kunstdenkmälor  zu  veranlassen. 

§.  18,  Alle  eingehenden  Berichte  .^nd  Aufsätze  Über 
Kunstwisrke  hat  der  Ausschuss  nach  ihrem  Inhalt^  zu  ordnen 
und  das  Wichtigere  durch  den  Druck  j  zu  veröffentlichen. 

§.  19.  'Der  Ausachuai  z^rlcillt  nach  d6n  yeicSohiadei\an 
Zweigen  der  ohristlicheii  Kunst  m^d  nach  dem  Mat^sse  dev 
^orhandenjBU  Kräfte  in  mehri^r/e  Abtheili^ngen,  vprllttt%  in;&wei; 
a)  Ahthoilong&ir  bUden^e^  b)  AbthßUgog  (^r  ^%lei(d^  Küpiatet 


..§.29;  Auph.j^^aQ.di^^aKa<ide^  MilgUe4er  4^  V^rh 
aina  f^niei*  Leitung,  das  Au^f|2hu#^  Zif eigvArelAff  bildaii  .p^^ 
Vfiteir  !(^i«ain  v^  il^nea.  g^wüM^en  Vora^eber  Y^^vmqdwgQt^ 

§.  :21.  j^U- Organ  dea.  Ver^irta.  ^ixd  dlW;in.K^  erapbei* 
na^da  „Qr^^  tüx  qliriätliqhe  Kunat''.  beuutpt,  für  kteoA 
Mi|tb(9iluiigan   an'  db'  Vereiiü-Mi^Ueder  das  »Weätfiffidche 

Kirche^Wiltfc*'.  .      '  .  .  ,.. 

§.  22.  Ziur  Erzielung  wnflr  ged^ihtiichireQ  Wtrfcaamkeit 
wird  der-  Verom  a)  jährlich  eine  Usaptvetsaamilmig,  und 
«war  eu  Paderbom,  theila  za  Vorträgen,  tJusUs  nr  Bespre- 
ohui«  der  Angelegetnheiten  des  Varöins  halten;  b)  aua  aeban 
Mxttefai  Bbehar.  Über  die  verachiedeneB  Zweige  der  ehriatU^ 
ofaen  Knosli  beachafieo,  dandt  dieselben  ub^  'den  Vesains- 
Mit^edem'  in  Czrculation  gebatst  werden. 

§.  28«  Auaser  Mbr  HauptKeraainmluBg  kCmien  auf  Vor« 
anlAspong^  m&d  unter  Ldtnng  des  Ausachuaaea  Hooh  andere 
VexBammltmgea'  an  anderen  ^Orten  der  Dles^osa  abgehallen 
werden. 

^  24.  In  der  gitelichett Aamptvefsamnilung  -beriditet  dei 
AuasehiB»  über  das  'bbh^ige  Wirken  und  den  Zustand  des 
Vereins  während 'dbs  verflowenfen  Jahres,  s^  wie  Über  die 
Verwendung  der  Mn^egahgenen  Beiträge  und'  aiiderer  Galder. 
Der  Randänt  le^  Inn  Mariä-Uohtmeefs  -  dem  Auasdiusae 
Reelmung.  *    . 

§.  25.  Die  '^jäbrliehen  Beiträge  werden  vorläufig  zur 
BesdiafiUng  von'  l^erken  über  <&ristliehe  Kunst  (s.  §.*92b.) 
und  zur  Bestreitung  der  Verwaltungskosten  verwandt:  Ueber 
eine  anderweitige  Verwendung  derselben  wird  in  der  jähr- 
lichen Hauptversanunlung  Besehluas  gefasst 

§.  26.  Diese  Statuten  erhalten  erst  OUtigkeit  durch  die 
Genehmigung  des  Diözesan-Bischofes.  Dasselbe  gilt  von  Ab- 
änderungefn  und  Zusätzen,  wenn  solche  mit  der  Zeit  noth- 
wendig  erscheinen  sollten. 

Den  vorstehenden  Statuten  des  Paderbomer  Dii^zaaan- 
Kunstvereins  eitheile  ich  hieduroh  meine  Genehmigung, 
wünsche  deni  «zeitgaiaässen  und  empfehlenawerihen  Wirken 
des  genannten  Vereins  s^genareiches  Gedeihen  und  aiehere 
demselben  gern  meinen  oberhirtUchen  Schutz  hiedurch  zu« 

Paderborn,  17.  Mäm  ltö2. 

'  t  Der  Bischof,  Frans. 


Der  Paderbarner  Verein  war  der  orste,  >velcher  sich 
iii:F,oJg€  der  Einladung  des  „ge^chäftsführenden  Aus- 
schusses"  unterm  2.  März  .1852  constituirte  und  unge- 
achtet mancher  ungüpßtigen  Verhältni^e  seine  Wirksam- 
keit begann.  Den  thatkräiligen  Männern,  die  seitdem  sich 
der  ^hwierijgen  Aufgabe,  der  wahrhail  christlichen  Kunst 
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den  verlorenen  Boden  wieder  m  verschaffen,  mit  grosser 
OpferwiUtgkeit  und  Ausdauer  hingegeben,  gebührt  dafür 
die  volle  Anerkennung  aller  Strd>eusgenosden9  und  dürfen 
wir  "hier  die  Hoffnung  aussprechen,  dass  sie  um  so  mehr 
mit  freudigetn  Muthe  fortwirken  werden,  als  ihnen  jene 
Anerkennung  und  der  zum  gedeihlichen  Wirken  so  un- 
entbehrliche Schutz  Seitens  ihres  allverehrten  Oberhirten 
in  nachfolgendem  Schreiben  zu  Theil  geworden  ist: 

„Dem  hochwürdigen  Cterus  ist^s  bekannt,  wie  auch 
die  christliche  Kunst  in  der  neueren  Zeit  zu  ihrer  wahren 
Bestimmung,  eine  Bundesgenossin  der  heiligen  Religion 
zu  sein,  aümahhch  zurückkehrL  Es  ist  daher  auch  billig 
und  gerecht,  dass  ihr  von  Seiten  aller  Beförderer  de& 
kirchlichen  Lebens,  insbesondere  aber  der  kirchlichen 
Oberen  die  gebührende  Beachtung  wieder  zu  Theil  werde. 
In  diesem  Sinne  hat  sich  schon  im  Jahre  1 852  unter  dem 
Protectorate  meines  in  Gott  ruhenden  Amtsvorgängers^ 
des  hochwärdigsten  Bischofs  Franz,  auch  in  der  hiesigen 
Diözese  ein  Diözesan-Kunstverein  gebildet,  welcher  wäh- 
rend der  verflossenen  vier  Jahre  seines  Bestehens  f  iir  die 
Zwecke  der  christlichen  Kunst  Anerkennenswerthes  ge- 
leistet hat.  Es  wurden  durch  ihn  viele  Kunstgegenstinde, 
welche  bis  dahin  wenig  gekannt  und  beachtet  waren,  ans 
Licht  gezogen,  auf  deren  Werth  aufmerksam  gemacht 
und  für  ihre  Erhaltung  gesorgt;  andere  Kunstgegenstände^ 
die  verstümmelt  oder  durch  stylwidrige  Zuthaten  entstellt 
waren,  wurden  in  reinem  Style  wieder  hergestellt.  Auch 
sind  verschiedene  kirchliche  Gegenstände  nach  bewährten 
alten  Mustern  unter  Leitung  des  Ausschusses  des  gedach-^ 
ten  Vereins  neu  angefertigt  worden. 

„Nkht  wenigen  Herren  Pfarrern  wurden  auf  Verlan- 
gen Zeichnungen  zu  kirchlichen  Utensifien  gelieherf;  an- 
deren sind  Anweisungen  zur^  würdigen  Ausschmückung 
der  Kirche  ertheilt,  und  Paramente  jeglicher  Art  billiger 
und  dauerhafter,  als  früher,  in  bereitwilliger  Weise  be- 
sorgt worden. 

„Theils  durch  Abhaltung  von  3  General- Versammlun- 
gen des  Diözesan-Kunstvereins,  mit  welchen  jedesmal  eine 
Ausstellung  von  kirchlichen  Kunstgegenständen  verbunden 
war,  theils  dadurch,  dasä  g^en  hundert  VSTerke  über  die 
verschiedenen  Zweige  der  christlichen  Kunst  unter  den 
Vercins-Mitgliedern  in  Umlauf  gesetzt  wurden,  ist  der  Sinn 
für  sie  vielfach  geweckt  und  belebt  worden. 

9  Indem  ich  diese  bisherige  Wirksamkeit  des  Diözesan- 
Kunstvereins  dankbar  anerkenne  und  demselben  hiermit 
meinen  oberhirtlichen  Schutz  gern  zusichere,  empfehle  ich 
dem  hochwürdigen  Clerus  die  Förderung  seiner  Zwecke 
recht  angelegentlich,  indem  ich  die  Herren  Geistlichen 
ersuche,  theils  selbst  sich  als  Mitglieder  in  den  mehrge- 
dachten Diözesan-Kunstverein  aufnehmen  zu  lassen,  theils 


auch  bei  Anderen  die  Theänahme  dftfur  nach  Kräften  an- 
zuregen und  zu  beleben. 

«Dem  Gesagten  füge  ich  noch  hinzu,  dass  der  hiesige 
Vereins-Ausschuss  denjenigen,  welches  wegen  ErfaaltiDf 
oder  Restauration  alter  oder  auch  Beschaflung  neuer  kirch- 
licher Kunstgegenstände  seine  Mitwirkung  -  in  Anspnicli 
nehmen  werden,  mit  Rath  und  That  an  die  Hand  zo  ge- 
hen gern  bereit  sein  wird. 

„Dass  jedoch  bei  Verausgabungen  aus  kirchliclie& 
Fonds,  vrie  bisher,  so  auch  künftig  zuvor  die  Genehmigung 
der  geistlichen  Behörde  eingeholt  werden  müsse,  brauche 
ich  wohl  kaum  in  Erinnerung  zu  bringen. 

„Paderborn,  den  20.  November  1856. 

,f  Der  Bischof,  Konrad/ 


U  p  8  a  1 1. 


Ehe  wir  zu  der  Be^hreibung  der  Kathedrale  Neu- 
Upsala*s  schreiten,  müsse»  wir  noch  eine  allgemeine  Be- 
merkung voranschicken,  (n  den  Kirchen  weniger  Lander 
hat  der  Tünchquast  und  der  Oelpinsel  so  viel  Unheil  ao- 
gerichtet,  wie  in  denen  Schwedens,  deren  Aeusseres  selbst 
mitunter  nicht  verschont  bli^b ;  so  hat  man«  um  nur  ein 
Beispiel  anzuführen,  in  Upsiila  die  Dreiemigkeits-Kircbe 
beworfen  und,  obgleich  die  Kirche  aus  Granitblöcken  auf- 
geführt ist,  den  Mörtel  aus^ef^gt  und  bemalt,  als  ob  die 
Kirche  aus  Ziegeln  erbaut  sei.  Kann  der  Tünchquast 
einen  grösseren  Triumph  feiern? 

Upsala*s  Kathedrale  liegt  am  Mauerringe  der  trostlos 
öden,  modernen  Stadt,  die,  trot^em,  dass  sie  Sitz  des 
Primas,  einer  reich  fundirtcn  Universität,  welche  ihr^ 
Ursprung  bis  ins  1 3.  Jahriiundert  verfolgen  will,  nur  5000 
Einwohner  hat,  und  nach  dem  Brande  1702,  welcher  die 
Hälfte  einäscherte,  manches  Baudenlunal  zerstörte  —  un- 
ter anderen  die  reiche  gothische  Capelle  König  Ericb'^ 
des  Heiligen  — ,  zum  grösstcn  Theile  in  eine  nüchterne 
moderne  Stadt  umgebaut  wurde. 

Ab  Bischof  Falke  um  dasJahr  1273  seinen  Bischofs- 
sitz nach  Neu-Upsala  verlegte,  wie  bereits  bemerkt,  etwa 
eine  Stunde  von  Gamala  Upsal  oder  Alt-Upsal,  fasste  er 
auch  sofort  den  Entschiuss,  an  seinem  Sitze  eine  Kathe- 
drale zu  bauen.  Er  sandte  zu  dem  Zwecke  nach  Paris 
um  einen  Architekten  für  seinen  Bau  zu  gewinnen.  K" 
Baumeister,  Namens Etienne  Bonneuil,  kam  auch  he^ 
über  mit  zehn  Steinmetzen  und  eben  so  vietenLehrlifigeB* 
Bonneuil  entwarf  den  Plan  zu  der  neuen  Kirc(ke,  m 
1287  wurde  der  Bau  im  sogenannten  geometrischeo 
Style,  wie  die  Englander  die  zweite  Periode  ijter  QoüA 
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nennen,  begonnen  und  nach  seinem  Plane  auch  aus^ 
geführt.  » 

Fiir  den  nur  an  Steinmetz-Arbeiten  gewohnten  Ar- 
chitekten muss  es  eine  Ueberraschung  gewesen  sein,  sich 
hier  genöthigt  zu  sehen,  einen  so  grossen  Bau  in  Ziegeln 
auszuführen.  Es  gab  aber  in  dieser  Gegend  ausser  dem 
Granit  kein  andere«  Baumaterial,  und  diesen  wandte  der 
Baumeister  auch  zu  Gewänden,  Sockeln,  Simsen  und 
Gurtgesimsen  u.  s.  w.  an.  Der  Bau  ist  edel  und  schön  in 
seinen  Verhältnissen,  die  noch  keineswegs  zerstört  sind, 
würde  aber  jedenfalls  einen  noch  mächtigeren  Eindruck 
machen,  wäre  er  ganz  in  Stein  ausgeführt. 

Die  Kathedrale  ist  eine  Kreuzkirche,  mit  zwei 
Hürmen  an  der  Westseite,  NebenschifFen  längs  Haupt- 
9chiir  und  Chor,  das  in  einer  dreiseitigen  Abside  endigt, 
in  welche  die  Seitenschiffe  fortlaufen.  Eine  Reihe  von 
Capellen  flankiren  die  Seitenschiffe  des  Chores,  an  dessen 
Ost-Ende  eine  Capelle  in  derselben  Grundform,  wie  das 
Chor  selbst,  und  auf  jeder  Seite  desselben  eine  kleine  po- 
lygonische Capelle  sich  befindet 

Das  Aeussere  ist  in  mannigfacher  Weise  verunstaltet, 
hier  hat  sich  auch  der  akademische  Zopf  breit  gemacht, 
indt'in  er  das  Schiff  mit  einem  antiken  weissen  Kranzge- 
^irnsc  umgab  und  auf  die  an  sich  niedrigen  Thörme  zwei 
Tempel  der  Winde  nach  akademischem  Muster  baute, 
in  den  Ziegelbau  der  Thürme  sind  die  von  unten  bis  oben 
angebrachten  Rustlöcher  von  gar  störender  Wirkung. 
Ganz  in  Granit  ausgeführt  ist  das  westliche  Portal,  wahr- 
scheinlich im  16.  Jahrhundert  restaurirl.  Es  ist  doppelt 
and  tief  abgestuft,  doch  sind  dieselben  Gliederungen,  breite 
und  schmale  abwechselnd,  v^iederholt.  In  dem  Giebelfelde 
der  Thür  ist  die  Geisselung  und  die  Verkündigung  in 
flachem  Relief  angebracht. 

Der  Eindruck  der  Kirche  beim  Eintritt  in  dieselbe 
ist  ein  erhebender,  freier,  denn  alle  Verhältnisse  sind 
schlank.  Das  Schiff  hat  sechs  Säulenstellungen,  und  an 
der  Westseite  eine  Vorhalle,  Galilee,  wie  die  Engländer 
wgen,  über  der  sich  eine  ungeheure  Orgel  baut.  Das 
Chor  hat  drei  Bogenstellungen  und  eine  schmalere  ver- 
einigt durch  die  dreiseitige  Abside.  Die  Pfeiler  sind  breit 
ond  flach  und  haben  auf  der  Ost-  und  Westfläche  einen 
halbrunden  Schaft  oder  Dienst.  Die  Bogen  sind  sogenannte 
gestelzte  oder  überhöhte,  —  Ihre  Schenkel  sind  nämlich 
unter  der  Widerstandslinie  senkrecht  verlängert.  Die  mei- 
sten Pfeiler  des  Schiffes  sind  plump  restaurirt.  Das  Lang- 
haus hat  kein  Triforium,  aber  in  jeder  Bogenstellung  ist 
eine  zirkelrunde  Oeffnung,  die  auf  das  Dach  des  Seiten- 
schiffes ausgeht.  Im  Lichtgaden  oder  Fensterstbckwerk 
sind  dieFenster  lanzettförmig  breit,  aber  ohne  alles  Maass- 
werk. Einfach  luftig  sind  die  Gewölbe,  dureh  vom  Grunde 


ausgehende  Dienste  getragen.  Die  Seilenschiffe  sind  luftig 
gewölbt,  haben  schmale  Fenster,  aus  denen  ebenralls  das 
Maasswerk  genommen,  dabei  überhöht,  wie  denn  gestelzte 
und  überhöhte  Bogen  die  durchweg  angewandte  Form 
sind,  die  sich  auch  zwischen  den  Seitenschiffen  und  den 
Gapellen  wiederholt.  Drei  Rundstäbe  bilden  die  durch- 
laufende Gliederung.  Im  Chor  und  in  der  Capelle  haben 
die  Fenster  noch  ihr  Maasswerk,  von  feiner  geometrischer 
Zeichnung,  aber  in  Terra  cotta,  und  daher  zu  schwach 
erscheinend.  Statt  eleganter  Strebebogen  zur  Stütze  des 
Schiffes  und  Chores  hat  man  jetzt  abgeschmackte  Curven 
angebracht.  So  sind  auch  die  vier  Bogen  am  Kreuze,  aber 
breit  und  massiv,  haben  dabei  noch  untergeordnete  Bogen. 

Die  Thür  des  nördlichen  Transepts  ist  der  des  West- 
Endes  fast  gleich,  mit  einem  Standbilde  des  h.  Erich  im 
Giebelfelde,  lieber  demselben  befindet  sich  eine  Rose, 
deren  reiches  Maasswerk  sauber  aus  Stein  gearbeitet  ist. 
Des  südlichen  Transeptes  Thür  ist  weiter  und  in  ganz 
verschiedenem  Style  ausgeführt,  ähnlich  denen  französi- 
scher Kathedralen,  wo  gewöhnlich  über  den  Bogen  und 
den  Seitenwänden  eine  Reihe  von  Nischen,  mit  Baldachi- 
nen gekrönt,  mit  durchlaufendem  Fries  angebracht  ist 
Das  Ganze  ist  äusserst  fleissig  aus  Granit  gearbeitet  Dan 
im  Giebelfelde  befindliche  Standbild  wird  als  h.  Laurentius 
bezeichnet,  trägt  aber  nicht  den  Rost,  sein  Marterwerkzeug. 
Auf  der  Oberschwelle  sind  Basreliefs  aus  der  Schöpfungs- 
Geschichte  ausgehauen,  die  Seitenwände  belebt  durch 
Statuen  eines  Bischofs  und  der  h.  Barbara,  lieber  der 
Thür  nimmt  ein  hohes  Fenster  die  ganze  Facade  des  Tran- 
septes ein,  das  aber  seines  ganzen  Maasswerks  beraubt 
ist  Die  Südfa^ade  des  Transeptes  ist  durch  Eckstrebe- 
pfeiler mit  Fialen  überragt  und  die  Flächen  durch  Panel- 
lirungen  belebt.  In  beiden  Flügeln  des  Transeptes  findet 
man  bis  zur  Hälfte  eine  ursprünglich  gewölbte  Galerie, 
wie  in  manchen  englischen  Kathedralen,  so  unter  anderen 
in  der  von  Winchester. ' 

Ausser  den  Grabsteinen  hat  die  Kirche  jetzt  nur  ge- 
ringe Monumente  aufzuweisen,  und  unter  diesen  kein  be- 
achtenswerthes,  ausser  einem  modernen  in  der  Ostcapelle. 
Die  protestantische  Bilderstürmerei  hat  übrigens  im  Innern 
des  Baues  gevv'üthet,  denn  verschiedene  Basreliefs  sind 
daselbst  abgehauen,  und  fahren  ihre  Trümmer  jetzt  in 
der  Kirche  herum.  Die  Legenden  deuten  ihre  Stellen  an 
und  was  sie  vorstellten.. 

An  Reparaturen  im  Innern  und  am  Aeussem  hat  man 
es  nicht  fehlen  lassen,  viel  Geld  dafür  ausgegeben,  aber 
meist  zweckwidrig  und  ohne  dlle  Kenntniss,  weil  auch  hier 
im  Norden  der  akademische  Zopf,  wie  wir  schon  anden^ 
teten,  am  Ruder  steht,  sich  stolz  brüstet  Landes  Art; 
Landes  Sitte,  so  ist  auch  die  schöne*  Kirche  im  hneni 
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darcb  den  Tünchquast  total  verunstaltet,  wie  alle  anderen. 
Weiss  übertüncht  mit  der  grösstmöglichen  Sorgfalt  sind 
Wände  und  Säulen,  und  um  den  Gräuel  voll  zu  machen, 
ihre  Capitale  obendrein  dunkel  schiefergrau  angepinselt 
Das  Langhaus  und  die  Seitenschiffe  sind  zur  Hälfte  mit 
modernen  Kirchenstühlen  ausgefüllt,  die  an  der  Nordseite 
nehmen  die  Frauen  ein,  die  an  der  Südseite  die  Männer, 
wie  dies  in  allen  Kirchen  Schwedens  Sitte  ist. 

Der  Altar  ist .  ein  schwerfälliges  Bildwerk  aus  dem 
Anfange  des  1 8.  Jahrhunderts;  den  ursprünglichen  hat 
man  zerstört.  Auf  dem  Altare  befindet  sich  übrigens,  was 
hier  merkwürdig  ist,  Christus  am  Kreuze,  dem  zu  beiden 
Seiten  Maria  und  Johannes. 

lii. 

Reich  an  historischen  Denkmalen  war  der  Dom  zu 
Upsala,  Jahrhunderte  lang  die  Krönungs-Kirche  und  die 
Begräbniss-Stätte  der  Könige  von  Schweden.  Wo  sind 
sie  geblieben?  Blinder  ReUgions-Fanatismus  hat  dieselben 
zerstört,  der  Zeiten  Noth  die  stofflich  kostbaren  verwer* 
thet  Hochg^ühmt  wurde  unter  Apderm  das  aus  reinem 
Silber  gearbeitete  Monument  des  fa.  Erich,  überstrahlt  von 
einer  aus  n^assivem  Silber  getriebenen,  reich  mit  Edel* 
atdnen  besetzten  Krone.  In  der  der  Abside  umgebauten 
Capelle  befindet  sich  das  geschmacklose  Grabmal  König 
Gustav's  i  Wasa,  Eridcson  (f  1559),  welcher  Schweden 
von  dem  blatten  Joche  Dänemarks  befreite,  Jetet  werden 
die  Könige  in  ^odchohn  in  der  von  König  Gustav  Adolf 
erhauten  Todtengruft  beigesettt. 

An  die  Ostseite  des  nördlichen  Flügels  des  Transeptes 
iat  die  Sacristei  angebaut.  Einst  soll  sie  gar  kostbare 
Schätze  in  edlen  Metallen  bewahrt  haben ;  denn  hochge- 
priesen  war  das  Silberwerk  des  Domes,  dessen  sich  auch 
die  findbischöfe  bedienten,  wenn  sie  beim  Krönungsmable 
auf  gleiph  hohem  Sitze  mit  dem  Könige  sassen  und  dem 
Könige  mit  den  Worten:  »Unsere  Gnaden  bringen 
es  Eurer  Gnaden*',  zuzutrinken  pflegten.  Noch  besitzt 
der  Schatz  einige  aus  Silber  gearbeitete  Kirchengefässe 
aus  dem  16.  und  dem  11.  Jahrhundert,  aber  ohne  son-i 
derlichen  {Lunstwerth.  Bemerkenswerth  allein  bleibt  ein 
kleiner  auf  Kupfer  emaihirter  ReUquienschrein  aus  dem 
12.  Jahrhundert.  Unter  rundbogiger  Arcade  sehen  wir 
den  auf  dem  Throne  sitzenden  Erlöser,  eine  Kreuzigung 
und  Hefligen^Figuren  ohne  Embleme,  auf  der  Thüröfihung 
die  Gestalt  des  h.  Petrus  mit  den  Schlüsseln.  Die  Köpfe 
dieser  Statuetten  sind  alle  eipgravirt,  diQ  Körper  aber  in 
Relief  getrieben  und  angenietet  Dunkelblau  sind  die  Ge<^ 
wänder,  die  Säume  hellblau  und  grün.  Nur  in  den  Oma- 
meatTMotiven  konimen  dunkelrothe  Linien  vor.  Der  nied- 
Udie,  kunstmerkwürdige  Schrein  ist  überraschend  schön 
Qonaervirt  und  jetzt  in  einen  Opfeistock  ve^anddt,  pdem 


man  auf  der  First  der  Bedachung  eine  Oeffnung  ange- 
bracht hat. 

Merkwürdig  sind  die  Messgewändcr,  welche  sich  im 
Dome  erhalten  haben  und  in  einem  oberen  Gemache  im 
Westen  des  nördlichen  Transeptes  aufbewahrt  werdea 
Ausser  einigen  Stickereien  und  in  Gold  gesticktem  Saum- 
werk  aus  dem  14.  und  15.  Jahrhundert  —  sogenaaDir 
aurifrisia,  was  die  Engländer  orphrey,  die  Frianzosen  orfroi 
nennen  —  sind  noch  5  oder  6  Chorkappen  und  Caseb 
erhalten,  und  werden  erstere  auch  noch  „Chor  kap"  lud 
die  Caseln  »Mess-kake''  genannt  Die  prachtvollste  ist  eine 
rothe  Chorkappe  vom  Ende  des  13.  Jahrb.,  ganz  und  gar 
reich  und  prachtvoll  in  Gold  gestickt,  Heiligen-Figuren  in 
Kreisen  mit  ihren  Namen  und  Emblemen.  In  der  Mittr 
ist  Christus  und  seine  heilige  Mutter,  von  Engeln  um- 
schwebt, gestickt.  Ausser  den  Apostel-Figuren  sehen  wir 
die  hb.  Laurentius,  Johannes  den  Täufer,  Urbanus,  Ste- 
phanus,  Blasius,  Leo,  den  Isaias  und  Salomon,  und  St. 
Martin  und  St.  Georg  zu  Ross« 

Hinsichtlich  der  Arbeit  ist  eine  andere  blaue,  kuo^- 
.voll  mit  schönen  Motiven,  Laubwerk  und  Vögeln  gestickt« 
Chorkappe  besonders  merkwürdig;  sie  stammt  aus  dem 
15.  Jahrhundert  Reich  gestickt  ist  eine  Caael  des  16. 
Jahrhunderts,  Scenen  aus  dem  Leben  der  heiUgen  Jung- 
frau darstellend  in  einzelnen  Gruppen.  Am  unteren  Rande 
sehen  wir  den  Donator  und  seine  Gemahlin,  und  Maria^ 
welche  Seelen  aus  dem  Fegfeuer  erlöset  Merkwürdig  ist 
es,  dass  die  heiUge  Jungfrau  in  den  verschiedenen  Bilden 
auch  in  verschiedenfarbigen  Gewändern  dargestellt  ist, 
bald  roth  und  blau,  bald  roth  und  weiss,  Gold  und  blau 
und  rotti,  weiss  und  blau;  — ein  Beweiss,  dass  man  schoB 
damals  sich  nicht  am  herkömmlichen  Typus  der  Farben 
hielt.  Eine  Casel  aus  dem  Jahre  1658  ist  mit  einem  Cni- 
cifix  mit  Maria  und  Johannes  geschmückt,  —  sehr  grosse 
Figuren  und  in  ungewöhnlich  hohem  ReUef  ausgefübrt 
Manipeln  und  Stola*s  aus  dem  13i  und  14.  Jahrhundert 
sind  otöhrere  vorhanden,  unter  anderen  eine  weiss  ^ 
Gold  mit  heiligen  Gestalten  sehr  kunstvoll  gearbeitete. 
Auch  moderne  Gewänder  in  schwerem  rothem  Sanunt« 
mit  Gold  gestickt,  oder  schwarz  mit  Silber,  Kreuze, 'Bor- 
den und  Franzen  sind  vorhanden,  aber  inrnier  geschasck- 
V4>ller,  als  man  sie  gewöhnlich  in  Frankreich  sidii 

Auch  die  moderne  Mitra,  weldie.derEnbfSchof  noch 
bei  feierlichen  Gelegenheiten  trägt,  ist  kircUidijer  gehal- 
ten, als  die  französischen  Fahrikarbeiten.  Ab  4iistorische 
Denkwiirdigkeit  wird  audi  noch  der  Kröanngsmantel  der 
Königin  Margaretha  gezeigt,  weld^  dfft  mächtige  Herr- 
scherin als  Königin  der  drei  Reiche,  Dänemark,  Schwe- 
den und  Norwegen,  nach  der  kalmarisdien  Union  getra- 
gen bat,  der  sie  bis  1412  vorstMd. 
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Die  Dreifaltig^eiis-Kirchc  ist  ebenfalls  ^n  go* 
thiscber  Bau  aus  der  letzten  Zeit  des  FruhgothiacheB,  in 
architekbmiscber  Beziehung  nicht  von  grosser  Bedeutung. 
Die  Westseite  ist  mit  einem  starken  schwerfälligen 
Tburme  abgeschlossen,  Schiff  und  Chor  mit  Seitenschiffen 
laufea  durch,  dann  bat  die  Kirche  ein  Transept  und  ein 
massives  Nordportaly  in  möglichster  Einfachheit  der  schwe- 
ren Gliederu&gen.  Das  Innere  badet  eine  aus  sechs 
Bogeustdlnngeii  bestehende  Arcade  mit  dreifach  abge- 
treppten Bogen»  einfach  abgeschrägt  zur  Aulhabme  der 
Mbrunden  Dienste  der  Pfeiler;  ein  Deckgesims  ist  nicht 
vorhanden»  da  Capitäle  fehlen.  Das  <janze  ist  gewölbt, 
das  Schiff  hat  einen  geräumigen  Lichtgaden.  Die  Fenster 
«nd  durcbgebends  breit»  lanzettförmig.  Der  ganze  Bau 
hat  etwas  Rohes  und  Massenhaftes,  lässt  die  Zierlichkeit 
des  ^itwickelten  Styles  nicht  ahnen.  Wie  schon  früher 
bemerkt,  ist  der  Bau  ganz  aus  rohen  Granitblöcken  auf- 
geführt, die  aber,  wahrscheinlich  damit  die  kleinere  Kirche 
nicht  zu  sehr  von  der  aus  Ziegeln  erbauten  Hauptkirche 
absteche»  jetzt  beworfen  und  wie  Ziegelbau  angemalt 
«od,  wodurch  das  Bauwerk  natürlich  verunstaltet,  klei- 
ner erscheint  und  den  Ernst  des  Stiles  völlig  eingebüsst 
hat  Aber  wekhes  Land»  welche  Stadt  hat  sich  keine 
ähnlichen  Kunstbarbarismen  vorzuwerfen?  Sorgen  wir 
nur,  dass  es  besser  werde,  dass  unsere  Zeit  sich  nicht 
mehr  in  solcher  Weise  an  den  alten  Monumenten  ver- 
sündige. 


Kimstbericht  ans  England. 

England  ist  das  Land  der  Associationen,  sei  es  zu 
rein  materiellen,  sei  es  zu  rein  intellectuellen  Zwecken; 
nur  durdi  die  Association^  hat  es  so  Grosses  geschaffen, 
denn  grosse  Mittel,  grosse  Wirkungen.  Selbst  das,  was  in 
den  letzten  Jabrzehenden  für  Wissenschaft,  Kunst  und 
Kunstbildung  geschehen,  ist  das  Werk  der  Associationen, 
80  die  londoner  Universität»  der  sydenbamer  Krystallpalast, 
das  Arcbitectural  Museum»  und  Hunderte  von  Vereinen» 
die  entweder  wissenschaftliche»  archäologische  oder  künst- 
lerische Zwecke  verfolgen.  Unter  letzteren  wollen  wir 
die  «Arundet  Society**  hervorheben,  1849  gegründet 
«nr  Veröffentlichung  und  Verbreitung  von  Werken  der 
Baukunst,  der  Bildnerei  und  der  Malerei  u.  s.  w.  durch 
Nachbildungen  und  Abformungen  in  Metall»  Gyps,  in  Zeich* 
nungen,  Photographieen»  Kupferstichen,  und  zur  Heraus- 
g^  von  kunsthistorischen  oder  archäologischen  Schriften. 
Ibrc  bis  jetzt  schon  veröffentlichten  Arbeiten  liefern  den 
Beweis»  dass  die  Gesellschaft  über  nicht  unbedeutende 
Vittel  zu  verfügen»  mithin  viele  Mitglieder  hat»  die  jähr- 


lich wenigstens  im  Werthe  von  1  L.  solcher  Kunstgegen- 
stände erhalten»  da  der  Jahresbeitrag  auf  1  L.  festgestellt 
ist  Wer  auf  einmal  1 0  L.  zahlt,  ist  für  Lebenszeit  Mit- 
glied des  Vereins. 

Wie  gross  die  Wirksamkeit  des  Vereins  in  seinem 
fast  zehnjährigen  Bestehen  schon  gewesen,  mag  man  am 
besten  aus  einem  übersichtlichen  Verzeichniss  der  Werke 
und  Nachbildungen  ersehen,  die  derselbe  bis  jetzt  schon 
veröffentlicht  hat.  An  Büchern  gab  er  heraus:  „Das  Le- 
ben des  Fra  Angelico " ,  nach  Vasari  mit  Illustrationen  und 
Noten  von  G.  Abrey  Bezzi;  „Notizen  über  Giotto  und 
seine  Werke  in  Padua'',  von  John  Ruskin;  dann  eine 
„Geschichte  der  Elfenbeinschnitzerei" ,  vonDigby  Wyatt, 
und  einen  „Katalog  aller  in  den  verschiedenen  Sammlun- 
gen Englands  befindlichen  Elfenbein-Sculpturen'' . 

An  Kupferstichen  wurden  veröffentlicht  die  Fresken 
des  Fra  Angelico  in  der  Capelle  Nicolas  V.  im  Vatican 
und  die  mit  Recht  gefeierte  Pietä»  welche  Giotto  in  der 
Kirche  Santa  Maria  dell'  Arena  in  Padua  al  fresco  aus- 
führte. Von  demselben  Meister  sind  auch  28  Scenen  aus 
dem  Leben  der  b.  Anna»  der  heiligen  Jungfrau  Maria  und 
des  Erlösers  in  genannter  Capelle  gemalt,  in  herrlichen 
Holzschnitten  herausgegeben*  .  In  CbromoUthographie  er- 
schien auf  Kosten  der  Gesellschaft  eine  Ansicht  des  Innern 
der  Capelle  deir  Arena,  dann  das  Martyrthum  des  b*  Ste- 
phanua  von  Perugino  in  Panicale  al  fresco  gemalt»  und  fünf 
Köpfe  des  Gemäldes  in  natürlicher  Grösse.  Von  antiken 
Sculpturen  wurde  veröffentticht  eine  Beproduction  des  The- 
seus  und  des  Uissus  des  Phidias  und  des  Frieses  des  Parthenon 
in  Bronze  und  in  Wachsgyps.  Ausserdem  lieferte  sie  noch 
127  Elfenbein-Sculpturen  in  Abgüssen»  die  in  14  Classen 
getheilt  sind:  1)  Altrömische  mit  mythologischen  Gegen- 
ständen; 2)  byzantinische  und  romanische  aus  der  Impe- 
ratoren-Zeit; 3)  christliche  Diptychen  früher  iJs  das  8. 
Jahrhundert;  4)  Bücher-Einbände  aus  derselben  Epoche; 
5)  Diptychen  und  Bücher-Einbände  aus  dem  8.»  9.  und 
10.  Jahrhundert;  6)  verschiedene  Gegenstände  früher  als 
1000;  7)  griediische  Sculpturen  verschiedener  Art  später 
als  Justinian;  8)  eine  byzautinische  Cassette  aus  der  Ka- 
thedrale von  Sens;  9)  italienische  Sculpturen  aus  dem  14. 
Jahrhundert;  10)  deutsche»  französische  und  englische 
Elfenbeinschnitzereien  aus  dem  11.  und  12.  Jahrhundert; 
11)  kirchliche  Elfenbeinschnitzereien  aus  denselben  Län- 
dern vom  13,  bis  14.  Jahrhundert;  12)  profane  Elfenbein- 
schnitzereien dieser  Länder  aus  dem  13.  und  14.  Jahrb.; 
13)  Statuetten  aus  der  deutschen»  englischen  und  franzö- 
sischen Schule  des  13.  und  15.  Jahrb.;  14)  verschiedene 
Elfenbeinschnitzereien  aus  Italien»  Deutschland,  Frankreich 
und  England  aus  dem  15.  und  16.  Jahrhundert. 
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Der  gaiueBau  wird  in  ZiegdBam»g«fmui,  derea  Fidbev-Veir- 
scfaiadtoheit  sur  BBlebuDg  dar  äi^^ered  Wandfitteheii  «iroid 
btoutol  i»ty  .während  die  ia.gelb«r  S^ndateiafiu-be ;  Torherr- 
sühm^  Auf  diese  Webe  laasen  sick  lii^  Haufif;eine  möglichst 
diiivBlL  Ziegel- «fsetaeni  'ohne  durch  den  im 'Allgemeinen  so 
^  btUebte*  Mörtelpute  und  Oelaußtrich  ein  Sorrogat  von  Qua- 
dern i»  sobaffen,  das  die  LCIge  und  die  Armuth  an  derßtim 
tri^  Solehen  modernen  Coulisaenbauten'  gegenüber  freut  es 
vmg  Vi»  so  iHehTk  dass  der  junge  talentvolle  KijUietler  die 
Bahn  neuerdings  betreten,  die  uns  durch  die  besten  Werke 
des  .Mtttblall€irs  vorgeaeichnet  ist,  und  dass  er  es  unternom«- 
meb,  ^  in  diesem  neuen'  -  Bau  factisch  den  Beweis  am  liefern, 
wie  det  gofthisehe  Styl  auch  für  die  Profanbauten  allen  Ao- 
fatdehruBi^  der  Zweckmftosigkeit  und  der  Sch&nheit  entspricht 
Es  würde  hier  «u,  weit  führen  und  auch  ohne  Abbildungen 
uniur^tehend  bleiben,  wollten*  wir  uns  in  eine  nähere  Be- 
schreibung des  Planes  einlassen,  der  in  Bezug  auf  innere 
Eiovioiitung,  Bdeuehtung,  Heixung  u.  s.  w.  allen  Bedürfnissen 
der-  Amitalt  Becbnung  trägt  und  in  seinem  Aeusseren  den 
Sweck  lund  Charakter  des  Baues  durch  stylgerecbte,  bis  auf 
alle  J)ctail9  durchgeßihrte  Formen  deutlich  anspr%t.  Wir 
dttrfett  dei^  Gemeinde  dazu  Glück  wünschen,  dass  sie  einem 
Gebinde,  dessen  Zweck  fUr  sie  von  der  grössten  Wicht^keit 
ist,  keinen  der  modernen  Pläne  zum  Grunde  gelegt  hat,  die 
afls/  fiinbp-  und  dersielben  Schablone  Casernen  und  Schulen, 
Theater  luid  Kirchen  u.  s.  w.  bilden,*,  und  dass  aie  einem 
in  ftcilf- 'rechten  Richtung  strebsamen  Talente  Gelegenheit  ge- 
geben;* £e  eigene  Kraft  zu  prüfen  und  fUr  die  Sache»  die 
daaaolb^' begeistert)  in  der  That  Zeugnis«  abzulegen.  Wir 
zweifeln  nicht  daran,  dass  dieses  Beispiel  Nachahmung  und 
der  Kütestler  nach  vollendetem  Werke,  das  ohne  Zweifel  der 
Stedt  eine  neue  Zierde  verleiht,  die  Anerkennung  finden  wird, 
die  wir  Ihm,  gestützt  auf  das  übereinstimmende  Urtheil  com- 
petenter  RiehteTy  jetzt  hier  gern  zollen  und  ihm  besonders 
kl  lieiner  Vaterstadt  wünschen. 


Ars  FrankeB.  lieber  dem  nürdlichen  Eingange  der  Ma- 
fiencapelle  zu  Würzbnrg  steht  eine  bildliche 
Daratellung  der  V^erkündigung  Mariäi 
in  S  t  e  i'n  gehauen,  die  schon  zu  mannigfacheli 
MitwAeiitungen  und  selbst  obscönen  Glossen  Yeraiiladsung  gab. 
Selbst  oft  sah  ich  Studirende  aus  Norddcutschland  und  audene 
Fremde  dasselbe  aufsuchen,  fla  es  ihnen  innncr  vor  Anderen 
als;  Ottrt^som  Tecommandirt  war«  Selbst  der  gelehrte  Alter- 
tfanniBforsäer  Renss  nennt  es  in  seinem  „Würzbdrg  und  seine 
liHgebdngen''  eine  „eigenthümlioheDarsitellnngderEmpfäng* 
ti»B  Mu^riK^y  und  > versucht  os  nicht,  dasaslbe  zu  erkl^ftr^u 
' '  DU  Darstellung  ist  klsoz  .Maria  ladet  «n  ebem  Betr 
statte.  Ucber  ibr,  lätnak  zur  Seite,  isitct  €rott  .Yater,  als  bäri 


tiger  Greis  abgebildet«  mui^  dis^ep  ,H|uide  ein  IrickterionBl- 
ger»  gewundener  Schlauch  {o^®*;  I^rf^)  ß^^^y  -^  si^joä 
unten  erweitert   und    bis  zu,  den  Sch\dtem  oL^ 'ühriabiidei 
hinab  erstreokt    Am  amterou  JG^^de   das  Sctilaueh»  isten 
gedügeltes  Thierc|ien.  (Taube)  angebracht,.  <uud  am  SgUiqcIi 
selbst. {Reitet  abwärts  ge)Lehrt  4ie Gestalft  eiqes  o^oktai,  kk- 
neu  Kindes  hinab.    An   der   anderen  Seite   Maria'ß  ist  eii 
Engel,  der  ein  Spruchband  hält  Jedem  Unbefangenen  könoU 
es  hiemach  klar  sein^    dass   dies  eine  bil41iche  Osntelk^ 
des  Bibdtextes  Luc  1»  35.  ist,    der  una  dfe  geheinmiasvollt 
Menschwerdung  unseres  Herrn  verkündet:.  y,^piritw  takim 
(die  ppstalt  der  Taube  am  unteren  Ende  des  Rohres)  9^ 
veneniet  in  te^  et  virtus  Alüsaimi    (das  Bild  des  Gott  Vsten) 
obumbrabit-  tibi;  ideoque  fit  quod  iMuceiur  ex  te  Sanctum  (dd 
vom  Gott  Vater,  vom  Himmel    herabgl^itend^  Jesfkindkii) 
VQcabitur  filius  Dei." 

Dass  eine  derartige  Darstellung  dem  14.  Jahrlandcite 
geläufig  sein,  mochte,  zeigt  uns  folgende  Stelle  im  «Huligcih 
leben  des  Hermann  von  Fritzlar^,  in  der  Legende  «Buk 
Johannes  Baptisten  Tac^.    Dort  heisst  es  wörtlich:. 

,,Zu  Borne  in  der  kircken  die  da  heizet  zu  sente  Man- 
nes e  zu  LcUeram,  do  sten  swei  hUde  gpnalet^  al$o  si  wä 
gesehen  sind  in  disen  iMnden  etc.  Ouch  stet  do^  v^  yoiff 
vrowe  enpfunc  daz  ewige  tvort  also  der  vater  von  hhnelTick 
sante  daz  ewige  Wprt  in  unser. vramcM  Übe  ßlse  ein  ätt  eriff 
vfum  einen  adem  uz  Uz  in  eine  guldine  roren  also  in  euar 
jungvrowen  lichame,  mnd  die  Jttncvrowe  inphet  den  adm.  w- 
vorleßlichen  irre  meitlichen  kuscheit,  und  also  malet  man  es 
lobelich  kind  in  der  roren  niedet^ende  in  der  gemalten  j\a^' 
vrowen  Ucham  etc. 

Hier  haben  wir  die  Quelle  •ffieaer  bQdiiehen  Daatdlvog 
Von  Rom  ging  sie  aus.  1349  sehrieb  Herauan  seia  fiär 
genleben^,  md  Sagt,  dass  ein  solches  Biid  in  DentscUiD^ 
noeh  nicht  gesehen  worden  sd.  Der  B«a  det  Mtfienoapdk 
begann  aber  erst  1877,  ging  sehr  langsam  vonrärts  u4 
wurde  oft  unterbrochen.  Es  kennte  ako  sudi  die  Art  diet« 
bildlichen  Darstellung  'Wohl  in  Deutsehland  vierbreüet  k^ 
bis  der  Bau  so  weit  vorgeschritten  war,  dass  di^esSteiaU' 
über  dem  Eingange  eingesetzt  werden  konnte. 

Ich  lege  Ihnen  auch  hier  eine  Glocken-Insdhrift  bei  («^^ 
die  art.  Beil  ),  die  sich  durch  ihre  sehr  schönen  und  krSftir^ 
Sföge  auszeichnet  und  sich  auf  der  1 1 -Uhr-Glocke  «i«? 
Pfarrkirche  zu  Hessfurt  befindet  Eine  JähreszaU tr^ 
die  Glocke  nicht,  den  Schriflzögen  nach  dürfte  aie  jedoch  ^ 
Schlüsse  des  14.  oder  zu  An&ng  des  15.  Jfäfarhmiderts  ^ 
gössen  worden  sein.  Zu  bemerken  ist,  dass^  d!er  Zug  ^^^ 
in  verschied^iler  Weite  gezeichnet  Ist. 


•, 
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Beriich  ktoigUehe  Akademie  der  KtliiBte  in  Ifaiknd  Ab  Pro- 
fessor bemjfene  Architekt,  Herr  Friedrich  Schmidt,  seine 
Fachkenntnisse  erworben  hat  Derselbe  hatte  die  polytech- 
msche  Sehnle  am  Stnt^art  besucht  und  trat  1843  mit  seinem 
18.  Jakre  in  die  Dombauliütte  hier  ein;  er  wurde  in  der. 
ersten  Zeit  mit  der  Bearbeitung  von  Werksteinen,  dann  auf 
dem  Reissboden  mit  Austragen  der  Schablonen  und  Construo- 
tionstheile  in  natürlicher  Grösse,  später  als  Polirer  mit  spe-. 
deUer  FtÜimn^  der  Yersete-Arbeiten  auf  der  Nordseite  des 
Domes,  namentlich  am  Portalbau  beschäftigt,  und  hierauf  im 
Zachnen*Bureau  stationirt  Nach  inzwischen  bestandener 
PrOfiing  wurde  er  im  Jahre  1854  mit  dem  "Amte  eines  Dom- 
hau-Werkmeisters  betraut,  und  lieferte  auch  hierbei  erfreu- 
liche Beweise  seiner  Tüchtigkeit,  so  wie  er  bei  dem  im 
Herbste  1856  zu  Berlin  rtthmlich^t  bestandenen  Privatbau- 
meister-Ezamen  seine  höhere  architektonische  BeßÜiigang  dar- 
legte* Die  besten  Wtlnsche  für  seinen  neuen  Beruf  folgen 
am  ans  der  ihm  stets  lieb  gewesenen  Dombauhütte  und  ihres 
Ltttecs." 

Aufrichtig  schliessen  wir  uns   diesen  Wünschen   an,    in 
der  festen  XJeberzeugung,    dass    der  in  seinem  Fache  ausge- 
zeichnete Künstler  die  Fähigkeit  und  den  Willen  besitzt,  um 
dem  koken  Vertrauen    zu   entsprechen,    das   ihn  zu    diesem 
neuen  Wirkungskrebe  berufen  hat.    Schon   sein    Lehrer   an 
der  polytechnischen  Schule  ^  Stuttgart,  Profi  .Manch,  dem 
er  die  ersten  Anregungen  zum  Studium   der  mittelalterlichen 
Kunst  verdankte,  erkannte  alsbald  das  Talent,    welches   sich 
später  so  praktisch  bewährte,    und  documentirte  diese  Aner- 
kennung noch  vor  seinem  Tode  dadurch,    dass  er  ihm  seine 
BOste  gemäss  testamentarischer  Bestimmung  Übersenden  liess. 
Es  ist  dieses  em  seltener  Beweis  von  Zuneigung  eines  Leh- 
rers zu  seinem  Sohfller,   der   dem  Heizen    und  dem  Scharf- 
blicke des  ersteren,  wie  der  AuüfUhrung  und  den  frühen  Lei* 
Stangen  des  letzteren  alle  Ehre  maoht,  und  der'  gerade  jetzt, 
wo  dn  neuer  Wendepunkt  im  Leben   des  noch  jungen  Man* 
nes  eingetreten,  wohl  der  Erwähnung    werth   ist    Friedr. 
Schmidt   gehört   zu  den  wenigen  Meistern  der  mittelalter* 
liehen  Kunst,  die  nicht  in  der  Bau-Schule,  sondern  in  der  Bau- 
Hütte  sich  die  Meisterschaft  in  der  That,   nicht   bloss  dem 
Kamen  nadb>   errungen  und  deren  Abgang  gerade  desshalb 
schwer  zu-  ersetzen,  weil  ihre  praktische  Tüchtigkeit  das  R^ 
Bultat  yiel)ähriger  Uebungen  und  Studien  ist    Wie  sein  Yor- 
gXoger  am  Dotte,  V.  Statz,- verdankt  er  den  grössten  Thell 
seiner  Tüchtigkeit  der  Dombauhtttte,    in  welcher  er  sich  als 
Bauhandwerker  v^on  Stufe  zu  Stufe  emporgearbeitet,    bis 
er  in  seinem  Faehä  Künstler  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
geworden.'    Diesiftr  Weg.  der  Ausbildung  ist  dem  gerade  ent- 
gegengesetet,'  den  die  akademischen  Baukünstier  einschlagen, 
die  hauptsächlich  auf  Grundlage  ihres  Wissens  das  Pstait 


der  Meisterschaft  erlangen,  während  ihnen  das  Kennen 
abgeht,  das  nur  in  der  Schule  des  Handwerks  gewottneir 
wird.  Mögen  diese  immerhin  dem  Staate  als  Bauibeister  ge^- 
nügen,  in  der  Dombanhütte  können  sie  nimmer  jene  ersetzen, 
die  in  ihr  sich  emporgearbeitet  und  durch  ihre  Leistungen 
ausgezeichnet  Desshalb  ist  es  ein  grosser  Verlust  te  unse- 
ren Dombau,  wenn  solche  erprobte  Kräfte  abgehen,  wie  wir 
sie  namentlich  in  V.  Statz  und  Fr.  Schmidt'  kenneu  gelernt 
haben,  für  welche  wir  gegenwärtig  keinen  Ersatx  wüssten, 
wie  berechtigt  auch  die  Hoffnungen  auf  jüngere  sein  mögen* 
Das  Vorrecht  der  gereiften  Erfahrung  und  der  aus  der  lang^ 
jährigen  üebung  hervorgegangenen  Meisterschaft  kann  selbst 
das  grössere  Talent  nicht  ersetzen,  so  dass  es  wohl  jedenfalls 
einiger  Jahre  bedarf,  ehe  jene  Lücken  in  der  DjdmbaohÜtie 
ausgefüllt  werden.  Es  ist  dieses  aber  von  um  so  grösserer 
Bedeutung,  als  in  nächster  Zeit  gar  wichtige  Bautheile  zur 
Ausführung  kommen  sollen,  nätnlich  der  im  Organ  ausführ- 
lich besprochene  nördliche  Thnrm,  der  in  seinent  vom 
ursprünglichen  Plane  abweichenden  Entwürfe  noch  manches 
Räthsel  zu  lösen  geben  wird;  sodann  die  Bedachung  und 
endlich  der  Thurm  auf  der  Vierung,  beide,  wie  et 
scheint,  ausersehen,  um  durch  Anwendung  des  Eisens  aueh 
den  modernen  Errungenschaften  einen  Theil  an  dem  alters- 
grauen Denkmale  einzuräumen. 

Bei  aller  Anerkennung,  die  dem  Leiter  der  Dombauhttfte 
gezollt  werden  mag,  ist  es  nicht  zu  verkennen,  dass  er  tflcli- 
tiger  ausführender  Kräfte  zur  Lösung  der  ihm  gestditen 
schweren  Aufgabe  bedarf  und  dass  er  4en  Abgang  dersdben 
hm  so  mehr  empfinden  wird,  als  das  Verlassen  des  Original- 
planes jene  Aufgabe  keineswegs  erleichtert 

Es  mag  das  Gesagte  genügen,  um  mit  Recbt  die  Berufung  des 
Herrn  Fr.  Schmidt  als  einen  nicht  leicht  zu  ersetzenden  Ver- 
lust für  imsere  Dombanhütte  zu  bezeichnen,  während  wir  an- 
dererseits nicht  bezweifeln,  dass  er  in  seinem  neuen  Vater* 
lande  durch  seine  Leistungen  den  guten  Ruf  rechtfertigen 
wird,  den  sich  die  kölner  Dombauhütte  weitum  erworben  hat 


Köln.  Im  Locale  des  Gewerbvereins  und  während  der 
General-Versammlung  dieses  Vereins  auf  dem  Gützenich  war 
der  Entwurf  zu  einer  Realschule  in  Ofen  (Ungarn) 
vom  Architekten  Prof.  H.  Petschnig  in  11  ausgeführten 
Blättern  ausgestellt  Wenn  es  schon  bteressant  war,  sich 
durch  diesen  Bauplan  mit  dem  bekannt  zu  machen,  was  in 
unserem  Nachbarlande  auf  dem  Gebiete  der  Civil-Architektur 
geschaffian  wird,  so  zog  dieser  Entwurf  um  so  mehr  unsere 
Anfmerksamkeit  auf  sich,  als  er  im  gothischen  Style,  und 
Kwar  was  das  Maehwerk  betrifit,  mit  Genialität  ausgeführt 
ist,  und  die  ganze  Anordnung,  die  Verhältnisse  und  die  For- 
men einen  feinen  Sinn,  für  malerische  Wirkung  Yurxalhei^ 
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Der  ganie  Bau  wird  in  Ziegtila  aiug^fttlirt,  derea  Fidbev-Yei^ 
sohied^nheit  stur  BBlebmg  der  äus^reii  Waac^fläeheii  ^oid 
btoutol  utf  .während  die  in,  gelber  S^ndateiiifiu'be ;  vorherr» 
Mk^k  Auf  di«se  Wißifie  laasen  sick  di^  HaiMifieixie  möglichst 
diiceli  Zickel- «rseftzen,  «obne  durch  den  im 'Allgemeinen  so 
^  btUebte*  Mörtelpute  und  Oelanstrich  ein  Sqrrogat  von  Qua- 
dern zw  sobaffen,  das  dte  Lüge  und  die  Armuth  an  derßtirn 
Soleken  modernen  Coulissenbattten'  gegenüber  freut  es 
111»  so  laehri  dass  der  junge  talentvolle  Küjystler  die 
Bahn  neuerdings  betreten,  die  uns  durch  die  b^teu  Werke 
dfis  .Mttifelalt€u:'S  vorgeaeichnet  ist,  und  dass  er  es  untearnom«- 
fiMb,  >  in  diesem  neuen'  Bau  factisch  den  Beweis  zu  liefern, 
wifi.  dei:  gofthisehe  Styl  auch  für  die  Profanbauten  allen  Ao- 
foscdeöroBgen  der  Zweckmässigkeit  und  der  Schönheit  entspricht 
£s  würde  hier  zu,  weit  führen  und  auch  ohne  Abbildungen 
nniur^khend  bleiben,  wollten  wir  uns  in  eine  nähere  Be* 
Schreibung  dee  Planes  einlassen,  der  in  Bezug  auf  innere 
Einiiditung,  Bdeuektung,  Heizung  u.  s.  w.  allen  Bedürfnissen 
ä%t'  ÄnataU  BiCchuiMig  trägt '  und  in  seinem  Aeusseren  den 
Zwetk  lund  Charakter  des  Baues  durch  stylgerechte,  bis  auf 
alle  J)etail0  durchgeführte  Formen  deutlich  auspr%t.  Wir 
düz^ti  del^  Gemeinde  dazu  Glück  wünschen,  dass  sie  einem 
Gtbände,  dessen  Zweck  für  sie  von  der  gröspten  Wichtigkeit 
ist,  keinen  der  modernen  Pläne  zum  Grunde  ■  gelegt  hat,  die 
siSs)  fiinbr-iind  dersiel^ben  Schablone  Casemen  und  Schulen, 
Thöater  und  Kirchs  u.  s.  w,  bilden;,  und  dass  sie  einem 
in  S<ii^''rechten  Ri<:htung  strebsamen  Talente  Gdegenheit  ge- 
geb^-  die  eigene  Kraft  zu  prüfen  und  fUr  die  Sache,  die 
dasMlb^*  begeistert,  in  der  That  Zeugniss  abzul^en.  Wir 
zweifeln  nicht  daran,  dass  dieses  Beispiel  Nachahmung  und 
der -£Eühstler  nach  vollendetem  Werke,  das  ohne  Zweifei,  der 
Stadt  eine  neue  Zierde  verleiht,  die  Anerkennung  finden  wird, 
die  wir  ihm,  'gestützt  auf  das  üb^dnstunmende  Urtheü  com- 
petenter  Richter,  jetzt  hier  gern  zollen  und  ihm  besonders 
in  sem^  Vaterstadt  wünschen. 


Ars  FrtBkeB.  lieber  dem  nordlichen  Eingange  der  Ma- 
ftencapelle  zu  Würzburg  steht  eine  bildliche 
Darstellung  der  Verkündigung  Maria, 
in  S  t  e  i'n  gehauen,  die  schon  zu  maunigfacheh 
MiöfipftkitQngien  und  selbst  obscönen  Glossen  Veraiflassung  gab. 
Stohr  oft  sah  ich  Studirende  aus  Norddeutschland  und  aiidene 
Fremide  dasselbe  aufsuchen,  da  es  ihnen  innmr  von  Anderen 
b\»  Curiosum  reCcWMüandirt  war.  Selbst  der  gelehrte  Alter- 
tlnimsforscher  Renss  nennt  es  in  seüiem  „Würaiburg  und  seine 
VHgebu»gea^  eine  „eigenthümliohe Darstellung  derEmpfäng- 
ti»B  MariiS%  und  ^versucbt  es  liioht,  djisaslbe  zu  erklären. 
: '  Dia  Darstellung  ist  also  3  .Maria  lotiet  aa  einem  Bei« 
sMAa.  Heber  ibr,  ^twoä  zur  Seite,  sitzt  €rott  Täter,  als  bäiw 


tiger  ßreh  abgpbiUet.  w^i  dfl^SQp  ,i(wi4e  «in  tndrterfomi. 
ger,  gewundener  Schlauch  .;(o4er  R^u-)  ßut^ei^^  4er  jwck  sid» 
imten  erweitert  und  bis  zu;  den  6ch\dteca  dj^  'Marisbiijb 
hinab . erstreckt .  Am  omterw  .^de  das  Sc^uohw  iitcin 
gedügeltes  Thierc)ien.. (Taube)  angöbracbt^  nni  ain  ScUanck 
selbst. ig^eitet  abwärts  gekehrt  4ieG^m|t  eii^es  iviokt«,  üei, 
neu  Kindes  hinab.  An  der  anderen  S^q.  Msria's  ist  eii 
Engel,  der  ein  ßpruchband  hält.  Jedem  Unbefangenen  künote 
es  hiemach  klar  sein,  dass  dies  eine  bil41iehe  Pacstells]^ 
des  Bibeltextes  Luc  1>  35.  ist,  der«  uns  die  geheimnittvollt 
Menschwerdimg  unseres  Herrn  verkündet;.  „^intu$  Monetm 
(die  pßstalt  der  Taube  am  unteren  Ende  i^  Rohres)  nwr« 
veneniet  in  fc>  €t  virtus  AliUstmi  (das  Bild  des  Gott  Vatcn) 
obumbrabit  tibi;  ideogue  fit  quod  natceiur  ex  te  SanctiM  (d« 
vom  Gott  Vater,  vom  Himmel  herabgleiiende  Jeafkindkin) 
vocabitur  fiiius  DeiJ^ 

DaiBs  eine  derartige  Darstdlung  dem  .  14.  Jahrkundote 
geläufig  sein,  mochte,  zeigt  uns  folgende  Stelle  im  «Hoüigoh 
leben  des  Hermann  von  Fritzlar*,  in  der  Legende  Jätnte 
Johannes  Baptisten  Tac**.    Dort  heisst  es  wörtlich:. 

^Zu  Borne  in  der  kirchen  die  da  heizet  zu  sßnte  Johan- 
nes e  zu  LateroHit  do  sten  zwei  bade  gßpudßt^  oho  «  niek 
gesehen  sind  in  disen  landen  etc.  Ouch  stet  do,  wie  vmer 
vrowe  enphinc  daz  etoige  wort  also  der  vater  von  hrndruk 
sante  daz  ewige  Wprt  m  unser. xromen  libfi  ßlse  ein  aU  ^ 
ma^  einen  adem  uz  Uz  in  eine  guldi^e  raren  also  in  eine 
jungvrowen  Uchame,,  <und  die  jwucvrowe  inphet  den  adm  wi- 
vorleelichen  irre  meiüichen  huscheit,.  und  also  malet  man  m 
hbelich  kind  in  der  roren  niedet^ende  in  der  gemalten  jm- 
vrowen  Ucham  eic. 

Hier  haben  wir  die  Quelle  ^eaer  bOdüe&enJDacsteUvi«. 
Von  Rom  ging  sie  aus.  1349  schrieb  Hexmaon  sein  „Hetfi* 
genleben"^,  md  Sagt,  dass  em  solches  Bild  4b  Denlsdi2inä 
noch  nicht  gesehen  worden  sei:  Der  Bsn  det  Marienoapelk 
begann  aber  erst  1377,  ging  sehr  ^m^sam  vtinrirts  no^ 
wurde  dft  unterbrochen«  £s  konnte  also  sich  die  Art  dieser 
bildliehen  Darstetlnng  ^ohl  in  Deutsehland  verbreitet  lisbea 
bis  der  Bau  so  weit  vorgeschritten  war,  dass  di^esStetBUU 
über  dem  Eingänge  eingesetzt  werden  konnte« 

Ich  lege  Ihnen  auch  hier  eine  Glocken-Insdhrift  bei  (sieb? 
die  art.  ßeil  ),  die  sich  durch  ihre  sehr  schönen  und  krlftigfß 
Ztage  auszeichnet  und  sich  auf  der  ll-Ühr-GKlo^ke  d<r 
Pfarrkirch«  zu  Hessfurt  befindet  Eine  Jatewzalä tr^ 
die  Glocke  nicht,  den  Schriftzögen  nafeh  dürfte  sie  jedoc*  «« 
Schlüsse  des  14.  oder  zu'An&ng  des  15.  lahrSunderts  g^ 
gosseh  worden  sein.  Zu  bemerken  ist,  dass  der  Zug  dei  A 
in  versöhiedöher  Weise  gezeichnet  ist. 


«« 


kllssÜgeB.      Ök  Inesige   6tddt-{^ferrft!rehe    besitst    IHnT 

Glocken.  Die  grftsgte,  Sie  erst  l'slS  auf  Kosteil  «inefiTÜtti- 
listen  umgegQssen  wurde,  ist  wieder  zersprungen,  und  korinte 
durch  ■  Aus»ä^en  deß  Sprunges  oicht.  verhütet  werden,  dass 
derselbe  aick  ;i»^grteaertei.  Von.  den  anderen  Qlocken  sind 
iwoi  ex:v«fto,..  wie  i^i^  Inschrift  &«gt,  1721  und  .1726  ygu 
SioMm  PeteH  IIähDi«f»tiftii.  Eine  iat  17d7  ^gontfii,  uAd 
dte  fünfte  enMeh  t^ttgt  ein«  Anfticlirift  in  sitimtich  schönen 
gothisehen  Minuskeln  und  scheint  dem  15.  Jahrhtmdert  an- 
zageh5reii.  Nim  soll  die'  grosse  Glocke  durch  freiwillige 
Beiträge  umgegossea  werden,    und    es  wünschen  einige   eii;- 

*      *      •         ' 

ftossreiche  Männer^  es  möge  wegen  der  JBilligkeit  eine  Guss- 
BtaUglocke  f^e^iskafift  werd<}iv .  D«  ^un  .s(4che  Neuerung^ 
gawas  feück'  anckrifliriis  Tersuoht  wQrdea,  so  dilrfke  4ie  fi«- 
«preekimg  f<dg«ader  Fragen  von  allgeasoinem  Interesse  -s^in : 
1)  Wii^  eine  Öusssitthlglücke  im  Tone  mit  Me1Mil1glo<)keii  so 
harmottireü  kftiitien,  dass  beide  zu  einem  Geläute  gebraucht 
werden  können?  2)  Haben  die  .  Gussstahlglocken  wirklich 
eine  so  lange  währende  Haltbarkeit^  dass  sie  den  lCi|^chen 
za  empfehlen,  sind  ?  welches  sind  die  Erfahrungen  hierüber  an 
den  Orten,  wo  Qqfisstahlgeläute  sind?  3)  Aendert  sich  der 
Aggi^at-Zvstasid  des  .  GwssiaiileB  nicht  im  Xianfe  der  ^it 
derart^  dass  -^r  Ton  ^n-mideirer  und  die  Glocke  epsöder 
inrd  und  totefaptw' springt?*  Man-bitl^t,  dass  S(e  die  S^hen 
Ihres  werthett  Slkünte  der  Bespfrecfaung  dieser  &l^  Sit  Btl<- 
tangsmittel  d6r  Kii'chen  sehr  Wichtigen'Pragen  öffnen  möchten^. 


WlfiL  Dfer  kit'Chlichen  Kunst  und  den  Kunstgewerben  steht 
hier  ein  erfreulicher  Aufschwung  bevor.  Es  hat  sich  ein  aus 
Geistlichen^  und  Laien  bestehendes  Comite  gebildet,  das  mit 
Crenehmigung  Sr.  Eminenz  des  hochwttrdig&ten  Herrn  Erz- 
bischofs  Cardinaissich  mit  Besorgung  würdiger  Gegen- 
stände zur  Af^-Sdllvt^.^Ag  tlnd  zuüi  Schmucke  der 
Kirchen  beschäftigen  und  so  dem  Handel  mit  sinnlosem 
Flittertand  gejgenübertreten  will,  der  die  kirchlichen  Stätten 
durch  seine  ivis^tthaftei  oft  den  kirchlichen  Vorschriften  ge- 
^9zvL  wideniprechende  Form,  und  Ausschmücki^ng^  so  wie 
durch  seinen  schlechten  Stoff  entweil^t.  Das  Comite,  das  in 
verschiedene  Sectionen  getheilt  ist  —  für  Paramente,  fUr 
fi^ldschmiede-Arbeit^nt  fUr  Bilder  und  Statuen 
^*  s.  w* . — 1,  hMt  von  einiger  Zeit  sein  Programm  im  Oesterr. 
Volitia&iiiii^  veröffonOiohl^  und  ich  freue  mich,  mitiheilen  m 
^^^^A&ba^;d4se4i^s6ib0'aiiscMtekIioh  eme  Wiedemufealime  -«der 
dorch  die  Renaissance  tmterblr6ehenen  kirchliehen  Traditio- 
sea  IQ  4Hi^ic)^'.sttllt  Wenn  das  Comite  selbst  in  diesem 
^glWtame^dq^Kitdtt,  dass  wi^Llich  YeUandeteB  i^ebt  nof 
einmal  zu  erwarten  sei,''  duss  tnan  "einstweilen  mh  dem  gtrten 


«o. 


)  Jode  derartige  Zusendong  wird  uns  wiUkommeii  sein.  I>^ 


^' 


•Witten 'ni4  den  UeberKbiigimg.  AlEUfib.  nAtnmu  inilsM,  .dnas 
wenigstelis  idcfate  TorschmAswidrigtfi,  nickts 'absolut  Sd^leolih 
tea  basehaflt  vtfrde^  'wem  f  dah  (üoaiile  (  ein  lattgsames,:  '«fant 
sieiieres  FortBchreitcB  auf  .  sninem:  Wege  in  «Aussickti  stslk, 
Ho  oeigt  sich  gersHk.dttrti^.din  .riöhVge  Würdigung  €ter.¥eiv 
häl^yussh)  da  ma^  einesdieils  nblit  ^lötzUek  AlleäiÜber.iBeid 
'werfen  darf,  was*  seltkeir  fUr  recht  und  gnt  gegolted,  and  i£  man 
stdi  selbst,  die  Arbeiter  und  das  Volk  n^Mh  und  naek  woa- 
der  an  die  Stoffe  und  Sbrmen  gewöhnen  mnss,  .woron  uns 
die  Zeit- entfremdet  knt  E^  erweckt  .dieses  um  <  so  featero 
Hoffnungen  auf  gutes  Gedeihen,  als  man  sieht,  dass  nioblB 
übereilt  wird,  dass  man  aber  auch  die  Hoffnung  nicht  auf- 
gibt, noch  selbst  etwas  zu  lernen. 

Wenn  das  Comite,  seilen  Grundsätzen  treu,  auf  dem 
^»«edeatetflp  Wßge  deTp  Ziele  anstrebt,  sp  wird  dasselbe  ina- 
besondere derum  see^ensrcich  für  Wii^derbel^bung  der  .Christ* 
liehen  Kunst  wiri^en,  weil  ein  theilw;euie  ^.aus  .Geis^iGhe^  be« 
stehendes^  yoft  4er  ^eiat)fcben  Behörde  gebifligtes  Comite 
auf  Zutrauen  von  Seiten  der  Geistlichkeit  rechnen. kann«  die 
ihm'  weit  eher  entgc^enkonm^  als  wei^  dif  Sache  yonl^Men. 
4«ügwg9i  bei  de^enirma^  nicht  wisa^  kann  und  in  der  Regel 
beAl^teti  das«  'S^  Pin^e  anfiiii^ngefi  wplleo»  die  nut  d^. 
Hirohe  in. irgend  einem  Widerspruch  sein  könnten-j;  Di^  Be* 
diegttiig  fUr  segcmreipbe^  WirMi^  i$t  aber  conaeq)||entesFe^K 
kalten  an  dem,Strek^irnadli.def^Besserenf  gnüi^che^Studien. 
u^d  nnverdroasofie  Mühewaltung-'    >/[.:/ 

EMe  aftdere,  'ftir  die  k]ünst;l!esiscihe  Atübüdang  der  Ge- 
werbe hoffentlich  forderliche  Anregung  soll  von  anderer  Seite 
ausgehen.  Man  mag  klagen,  so  viel  nian  will,  über  das  Nie«- 
derliegen  des  Kunstgewerbes,  schreiben,  so  viel  man  will, 
über  seinen  Aufschwungs. iind^jd^pil  tiesten  Willen  haben,  das 
Gute  darin  zu  unterstützen;  so  lange  das  Gewerbe  selbst 
"iji^lit  auf  Terbesserähg  uiiS'Wf  kÜnstletiSebe  Gec^ltung  ein- 
*^eht,  so  lange  ist  nit^ts  gewonnen.  Darauf  liidzuwirken,  ist 
aber  hauprtsHbbUcb^  Sache  der  Künstlet'.  Se  bift  die  Künst- 
lergesellschaft „E^ntrifeb't*  besehtossbn,  ^'  Gewerbe- 
blatt  herauszugeben,  das  den  Handwerkern  tüchtige  passende 
Vorlagen  liefesn  soll..  Der  Verein  hat  jedoch  seinem  Unter- 
nehmen keine  bestitnarte  Riohtttsig  gegeben.  Es  soll  nnr  Ge- 
diegenes und  8ch))nes  bringen,  <^e  Rüdoriekt,  in  welchem 
'Style  dasselbe  sei;  doch  wünscht  man  auch  hier  eine  Bevor- 
zugung des  „natio^nalen'  (d.  h.  des  gothiscben)  Styls« 

Gleiehzeitig  mit  diesem . Unternehmen  bereitet  der  Ge- 
werbe-Verein ein .  ähnlicbes  vor.  Man  nennt  als  den  an 
d«  Spitse  «tdkenden  Künstler  den  Arehitekten  Ernst,  nnd 
dansit  ist  das  coäsequente  Festhalten  am  dtuet^ehildetaten 
gothis^Mi  Style  ausgesprochen.  Wer  Oonseqneiis  wünsekt, 
ia«SB  damit  natürlich  einverstanden  sein,  dass  man  Eine  und 
nur  diese fiineBiektung  verfolge.    Wir  dürfen  nicht,  wie  auf 
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BU  Wartburg»). 
II. 

(fUobe  a.  »It.  B«a«g«.) 

Genau  lässt  sich  die  Zeit  der  Erbauung  4er  Wtrtbvrg 
nicfat  bestimtBei};  wsJmabeinlieb  (ailt  der  ersteBau  \n  die 
iweite  Hülfte  des  eitften  Jahrhmiderls.  Ludwig  der  Sprior 
ger,  selbst  fefadelustig,  bedurfte  der  Scibutzburgen  wahrend 
der  KriegBStünnc,  die  Thüringen  in  4^  wildbewe^ten 
Zeiten  Heinrich'»  TV.  beifosucbt«»  und  d^aeelhe  in  dem 
Kampfe  gegen  den  Ertbiscbof  von  Maine,  Sies^ed  von 
Epstein  (f  1084],  verheerten,  dt  dieser  den  Z^hnt^p 
^  Landes  beanspruchtet  w^l  Thürinfjea  schon  seit  deqi 
ersten  Erabischofe  von  Maim,  dem  h,  Booirncius  (f  755), 
unter  diesem  Emtifte  st(uid.  Ludwig  wird  Kpcfa  Erbau(;r 
<ler  Ve&te  Preiharg  genannt. 

Tier  Palas  oderdasMuos-hAB"),  die  eigentliche  Her- 
'^burg,  teigt  in  den  Loggien,  wejcbe  «n  der  ganzen. 
^'cstseite  in  drei  Geschossen  dvrchl«iifen,  den  rein  roma- 


^  Die  AnflMhiae  dieaaa  nrelMi  AxÜkeU  )ut  sich  y^K'IgMt,  weji 
^T  boBt«n,  diB  Zeichnnngcti  der  irioh^itiij  Bftatheil«  beiSl- 
8^  n  kSnneii;  rlltin  dar  goehrte  Lcaer  wird  alch  flln  Brtta 
■nlt  Stta  Sittwdoniplue  b«gatlgeii  EaOMea.  Die  B«d. 

'*)  P*J»«  o^ei  fftUHt  p.em9t-  iM>  geirSb^lifli  die  illfii*  fl^ 
liude  B«ltp  ^i«  den  «ngÜMiiev  BiHxep  S«M  gM^n"^  «Ir^ 
gt^>Bun  Borg,  walcba  inm  Bpeimaa«!  oder  iii  VeruunBilaiigqa 
^ntn  wuda.  Batte  der  PdM'ni«JtreTe  OcMhowe,  wla  asf 
^  WftTAn^,  u  Okrta  dw  edgeatliite  TtrMnatangt-  AJk 
^»iU«eul  dB4  NMnen  H«o«-ti»i,  b«*g^eU»l  tm  i|«oi 
(Udm,  lllo«},  dl«  Speife,  dae  mtzm  tnberttttatt  EaMn,  4a])^ 
BKioitti,  ipeiMB,  mnoi-kar,  <MlM  mam  Anibewalir«)  der 
BpeiM,  mioi-ealB,  KSeheiiHte  n.  s.w.  In  BfiidraU«tiiiitd 
neoh  Hniw,  NknuihsM,  apeWab«*  od«  T«rfMH ,  ln^^,«- 


nischen  Styl,  der  in  den  B^gensteüangen,  der  Ornamen- 
ttning  der  Ca^ntäle  der,  Säulchen  mit  Ihren  eigeptfanmtich 
gefoimten  Kämprem,  qhnlicb  den  Arcaden  des  Kreiugan- 
ges  in  St  Maria  auf  d^m  Capitot  in  Köln,  auf  das  ansge- 
bih^ete Romaniscbe  des'12'Jahrbunderts  hinweüt  Merk- 
wüi-dlg  sind  diese  nach  der  Westseite  offenen  Arcaden, 
die  .zu'  südlicbepi  Klima  passen  und  wohl  mt  einen  Ar* 
cbitelleif  d^  Südens  scbliessen  IjiSsen. ' 

Der  alte  ßurgbau  nimmt  Ton  Norden  nadi  Süden 
die  Hauptkuppe  des  Wartebergs  ejn.  Vom  Bnrgwege 
gelangen  wir  auf  eine^i  nüt  eiqer  Mauer  eingefrie^gten 
Vorplatz,  an  d^nisich  südösfKcb  eine  mit  fkanonen  besetzte 
Schanze  befindet  Der  vollere  Berg,  durch  den,  allem 
Anscheine  nachi  io  denFßls  getriobeneo  Nesselgraben  von 
dem  eigentlichen  Burgberge  getrennt,  war  friihei'  durch 
ane  Zugbrücke  (siehe  den  Grundriss)  mit  diesem  verijun- 
d«i,  jetzt  durch  eine  dteinerne  BrQ*^e. 

Nur  diesen  Eingang  hat  die  Burg,  welcher  durtb 
drei  Tbore  unter  einer  ^yö!bung  des  viereckigen  Thor- 
thurme?  und  des  Ritterhauses  in  den  Hof  der  Vorburg 
rührt  So  wie  man  das  erste  Thor  dürchsdiritten,  gewahrt 
man  rechts  zwei  iq  d^n  Fels  gehauene  "Wäditerwohnun- 
ges.  Der  ebenfalls  in  den  Fels  getriebene  Weg  ist  etwa 
150  Fuss  längs  den  GebSuIichkeiten  der  Vorburg  anstei- 

fda4>  An  die  Thorwarte  schHesstsich  recbta  das  Bitter- 
aus, zu  dem  einigeStufen  hnaanführen,  jetzt  an  Schank 
mit  Wohp-  und  Gaststuben,  in  dessen  oberem,  in  Fach- 
werk  aufigeführtem  Geschosse  dee  angebante»  södltehen 
"niig^?  sich  die  St^be  befind^  wekhe  Dr.  Lvther  einst 
lK!*^f)bnl(|.  Die  Zimmer  d«  Erdgeschosses  djeses  Flügels 
«ad  die  as  das  Lvther-Zimmer  stoss^^ep  wd  jetzt  Tiir 
dCb  zeitweiligen  Anfentbdt  des  GFotsbtrMgi  ajafach  ohne 
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allen  Pruidc  mit  mittelalterUckem  Hausgeratfie  und  WaC- 
fea  und  Hästutigen  ausgestattet,  die  Wände  der  engen 
Gange  sind  ichlii^t  getüncht  und  von  irgend  einem  kunst- 
liebenden Malergeselien.mil  einfachem  Ornament  und 
Bibelsprüchiein  geschmückt 

]Kicht  ohne  innere  Aufregung  steigt  man  die  Holz- 
stiege hinan  zu  der .  ärmlichen  Kammer,  die  einst  den 
Mann  beherbergte,  der,  gewiss  ohne  es  zu  ahnen,  einen 
so  furchtbaren  Sturm  über  das  deutsche  Vaterland  herauf- 
beschwor, mit  dessen  Auftreten  die  folgenschwerste  Periode 
der  Geschichte  Deutschlands  begann^  Spärlich  jst  das  Ge^ 
rathe  der  Stube:  ein  alter  hölzerner  Schragentiscfi,*  an 
dem  Luther  als  Knabe  gegessen  haben  soll^  die  Rudera 
seines  angeblichen  Schreibtisches,  ein  Stück  Wallfisch- 
Rückgrat,  das  ihm  zum  Fussscheniet  gedient  haben  soll, 
und  sein  berühmtes  Dintenfass,  das  er  dem  ihn  versuchen- 
den Teufel  nach  dem  Kopfe  warf.  Eine  kräftige  Faust 
mjuss  er  .geführt  haben,  denn  an  der  südlichen  Wange 
desnfLeh  Westen  gehendeq  Fensters  hat  der  Wurf  den 
Mörtel  bi^  auf  den  nackten  Stein  heruntergeschlagen,  und 
die  dinte](nschende  Hand  fehlt  auch  nicht,  denn  für  wie 
vielQ' Wartburg-Besucher  ist  dieser  Djntenfleck' i^icht  die 
Hauptefiche?.  Den  Gastellanen  jetzt  eine  zu  gönnende  Ein- 
nahi:|[ie^uelle«  Mit  welcher  Andacht  werden  diese  Erinne- 
rungen betrachtet,  und  wie  gern  spottet  man  der  Reli- 
qui^p  dpr  ^Katholiken!  (lin  altes  Oelbiklniss  LutÜer^'s  und 
ein  P^uir  sein^  Büsten  ^sind  artistische  Zugaben .  ohne 
künstlerischen  Werth..   , 

.^Afi  den  Fl^gelbau  des  Ritterhauses  reihen  sich  noch 
emige  (^ebäifliobkeiten^  hinter  denen  ein  Wehrgan^,  dejr 
SldrgAre.thengang  genannt^  weil  sich  von  diesem  Gange 
.MajTgaj^etha»  Tochter  Kaiser,  Friedrich's'  II.,  von  einem 
Eselstreiber  unterstützt,  dessen  Kämmerlein  man  trüber 
noch  an  dem  Mauerg^nge  geigte,  den  Berg  herabliess, 
.fliph^nd  vor  .ihrem  Gemahl  Albrecht  dem  Unartigen,'  der 
.sie,  ,um  ungestört  mit  seinem  Kebsweibe  Kunigunde  von 
IsenbeiDg.lebei^  ui  können,  mit  dem  Tode  bedrohte.  AI)- 
sdiied  nehmetiid  von  ihren  Söhnen  Friedrich,  Heinrich 
ifndDietricJ^,;hiss  sie  den  ersteren,  ihren  Liebling,  in  ihrem 
Schmerze  in  die  Wange,  wesshalb  Friedrich  (fl324), 
der  zuerst  Meissen  und  Thüringen  vereinigte,  auch  den 
Namei^  Friedrich, mit  der  gebissenen  Wange  erhielt  *).  ' 

An  diesem  Wehrgange  lag  gegen  Süden  ein'  Stall. 
Die  ganze  Ostseite  der  Vorburg  war  ebenfalls  durch  einen 


Albrechl  tein  Kobsweib,  die  ihm  auch  einen  Sohn,  Apits,  gß* 
boren  hatte»  sur  Landgrftfin  erhob.  Wilder  Fnnilienkampf 
herrschte  t wischen  ^ein  Vat«r  und  Safean  85haeli'  nnd  andarai 
PtttoidelitBB,  iar  M«  »wn  TQd«!Fi«adfjbh>  daaörtev  JUbie^t 
der  Viuirtige  starb  1314  in  einem  Kloster  zu  Erfurt. 


Wehrgung  geschützt,  der,  überbaut,  mit  deift  HaupÜiaDe 
in  Verbindung  stand,  und  über  den  man  nur  zur  Hoibai^ 
gelangen  konnte,  wenn  ihr  Thor  abgeschlossen  wurde, 
Eine  mächtige  Thorwarte  mit  Halle  trennte  nämlich  die 
Vor  bürg  von  der  eigentlichen  Hofburg.  Durch  die 
Restauration  hat  ^fieser  Theil  in  Folge  versdjiedener  Neu- 
bauten eine  etw^  v^änd«^  Gestalt  erhaltefi^  behielt  msB 
auch  ün  Ganzen. die  tirspräoglicben  Dilationen  bei 
An  die  Xhprhalle  schfoss  sich  gegen  Ostefk  üe  Keme- 
nate, iiß  eigentlichen  heizbaren  Wohn-  und  Schlafzim- 
mer deoPclllossh^rrn  und, seiner  Fioimilie,  in  die  Manner- 
ünd  Frauengemächer  getneilt,  unter  den  letzteren  (thala- 
mus^  conclave)  ein  besonderes  Zimmer,  bestimmt  für  die 
Niederkunft  der  Hausfrau.  Das  Ganze  ein  eigenes  kleines 
Gebäude,  an  das  der  Bergfried  (bercvrit)',  die  Hauplwarte 
der  Burg,  die  letzte  Schutzstätte  bei  einer  Belagerung, 
einem  Sturme,  stiess,  ein  viereckiger  Thurm.  Mit  der 
Kemenate  hing  die  eigentUche  Hofburg  zusammen,  auf 
der  Wartburg,  Ausser  einem  theils  m  aen  Fels  getrielw?- 
nen,  theils  überwölbten  Souterrain,  aus  einem  Erdge- 
schoss  und  zwei  oberen  Geschossen  bestehend,  deren  0$t- 
vvand  vom  Felsen  des  Berges  steil  angeht  und  mit  dem- 
selben eine  Jähe  bildet. 

X)er  Palas,  die  eigentliche  Hofburg,  spater  das  hohe 
äaas  genannt,  der  Ürbau,  hatte  im  (.aufe,  der  Zeiteo 
mancherlei  Veränderungen  erfahren,  l^amentlich  halte 
man  die  West- Arcaden  odctGaleneen  dei*  drei  Gescho<«e 
vermauert,  die  Eintheilung  des  Innern  war  aber  noch  die 
alte  und  ist  in  der  Hauptatitage  auc^  l>cibe1ialten  worden 
Das  Erdgeschoss  enthielt  Vorräthskammem,  Küche  und 
Gesindestubeh. '  Das  mittlere  .Geschoss  nahm,  der  Land- 
grafen-Saal und  der  Speisesaal  (Spfse-Gadem)  ein,  wekhe 
Räume  auf  Befehl  des  Grossherzogs  Kart  August  zu  einer 
für  die  Geschichte  der  sächsischen  Lande  äusserst  meri- 
wüfdrgen  RiVstkapimer  benutzt  wurden,  und  ausserdem 
mit  "Bildnisseii  der  Vorfafircn  des  sächsischen  Hauses  uoJ 
einzelnen  kleineren  Bildern  und  Darstellungeii  der  an  die 
Wartburg  sich  knüpfenden  Sagen  und  Legenden  ^ 
schmückt  waren.  Am  südlichen  Ende  des  Geschosses  b>(it 
die  Burgcapelte, 

Das  obere  Geschoss  bildete  unt^  dem  N^men  Ritt^^' 
saal  das  1  '20  Fuss  lan^e  (die  Längd  des  ganzep  Baue» 
und  33  Fuss  breite  Muos-hfts,  djas  durch  spätere  TiB' 
bauten  des  Daches  .ganz  venio^tet  ,war»  jetzt  aber  ^^ 
der  tu  vollen  Ehrai  gekonunen  ist  t)ie  ganse  Disposition 
difeses  Saales  verkündet  die  Sittlichkeit  der  Veste,  ihr^ 
historische  Bedeutung  ,  als  ,  Sitz  eines  der  mächtigsl^'^ 
deutschen  Fikste^häuser^  i  . 

Eine  feste  •  Ringmauer,  der  Ziilgel,  durch  eioeo 
Wehrgaiig*'  ^geschützt,    ümschliiisst   südlich   den  Burg- 
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i^wi'nger  oder  Zwingolf,  bech  bttond^ti  sicher  dureh 
die  hier  jihtlMl&neeade  Febenwand  dee  Burgberges  selbst 
Am  sudUcbea  Ende  des  Palasbanes  war  ein  Ralun  zum 
Aufbewahren  wilder  Thiere,  gewöhnlich  Bireb;  aagefiigt« 
Nach  Anderen  soll  hier  ein  von'  eioem  kleiiüen  Thurme 
geschützter  Vorbau  gestanden  habeii,  von  weichem  die 
Tradition :  einieri  mit  d^r  Stadt  in  Verbindung  stehenden 
unterirdischen  G«ig  dusgehen  läsatt  der  faber  nie  bestanr 
den.  .  Im  Jiibre  1 950  soll  man  die  AAhige  eines  s<ilcheii 
Schlupfgangas  beabsichtigt  haben,  ^dass  man  zii  Boss 
konnte  üuaem  SehloM  kommeik^/wie  eine  Urkunde  bor 
richteti  In  der  südwestlichen  Ecke  des  Zwingers  li^  ein 
viereckiger  fester  Thurro,  der  Pulv^htirm  genanntt  weü 
io  demselben  Sibiess^ulver  aufbewiUirt  wurde«  Dos  un- 
tere Gescboas  dieses  früber  mit  einem  hohen  Dache  verr 
sehenen' Tbnrmes  ward  als  Vciiiess  benutEt«  in  wefches 
man  durdi  eine  Falitbitr  vermittelst  eiirier  Leiter  gelangte. 

Eine  starke  Wehrmawr  liuft  die  Westseite  entlang 
bis  zu  dem  ehemaligen  Marstalle^  der  mancherlei  Vernn^ 
denmgen  erfahren  hat  nnd  jetzt  in  ein  Brauhnoa  verwan- 
delt ist  Als  die  Herren  des  Landen  skh  von  ihien  Felsen- 
höhen  in  ihre  freundlichen  Aissidencen  zuruckgesogen, 
^'urden  die  Berg^hlösser  vernachlässigt,  und  so  auch  die 
Wartburg«,  und  daher  auch,  1552  der  Marstall  in  ein 
Zeughaus  umgestaltet,  welches«  1813  ganz  umgebaut  und 
unterkeUert,  düese  Bestimmung  behielt,  bis  ihm  1825  seine 
jetzige  gegeben  wurde. 

Zwischen  diesem  Marstall  und  der  südwestlichen  £cke 
des  Palas  fiegt  eine  30  Fuss  im  Durchmesser  haltende 
und  40  Fuss  tief  In  den  Fels  getriebene  Cisteme,  gespeisH 
durch  das  Regenwasser  von  den  beiden  Gebäuden.  Ein 
>^eiter  Hof,  an  den  sich  westlich  ein  vom  Marstaüe  bis 
zur  alten  Thorhalle  an  der  Ringmauer  vorbeilaufender 
Garten  schliesst,  ninunt  die  ganze  Westfronte  ,  des  Falas 
^m  und  diente  in  der  Blüthezeit  der  Wartburg  zu  Turnier- 
^nd  WaflTen^pielen,  an  denen  sich  die  edlen  Frauen  von 
den  Loggien  des  Palas  aus  ergötzen  konnten.  Ob  ein 
Theil  des  Gartens  früher  von  einer  Wohnung  besetzt  war, 
wt  Vermuthung.  Nordlich  lag  aber  ein  mit  der  Thorhalle 
*n  Verbindung  stehendes  Gebäude,  des  Vogtes  Wohnung, 
^er  dessen  Eingang  der  den  Boten  verschlingende  Lind- 
^'wnn  eingemauert  war,  der  sich  jetzt  über  der  Thür 
^  Rittcrhäuses  befindet.  Das  Gebäude  wurde  1778  ab- 
getragen. 

Dies  ist  eine  Skizze  der  Anlage  der  Burg  im  AUge«» 
^ttnen,  wie  sie  der  Grundphin  der  ursprünglichen  Wart- 
l^urg  erläutert  Suchen  wir  jetzt  die  Hauptveranderungen, 
welche  die  Burg  im  Laufe  der  Zeiten  erfahren,  so  viel 
^%\ich,  anzudeuten.  Der  Vorplatz  der  Burg  war  ehe* 
?^als  durch  einen  festen  Thorweg  mit  einem  nach  ^ 


RiMierhaiwe  fnbrenden  bede^^n  Gange  geschüMt  welche 
jedoch  als  baufälhgi  1782  abg^agen  wurden.  Im  Jahr^ 
.1706  ersetzte  man  die  über  dem  Nesselgri^en  in  die 
9ttrg  führende  Zugbrücke  durch  .die  jetzige  steinerne. 
Durch:  einen  Stium:  wurde  schon  1477  der  obere  Theil 
der  viere<^gen  Thorwarte  zerstört,  und  diese  lj558  bis 
jsa  ihrer  jetzigen  Hohe,  der  des  Ritterhauses,  abgetragen 
und  mit  demselben  unter  ein  Dach  gebracht  Zweifelsohne 
hatte  das  Ritterhaus  früher  noch  ein  Geschoss,  aus  wel- 
chem man. bequem  aäf  die  bededsten  Wcftrgange  der 
westlichen  und  östlichen  Ringmauer  gelangen  und  von 
dem  man  von  diesen  Seiten  die  Gegend  überschauen 
konnte.  Auf  der  Ostsc^ite  führte  derselbe  nach  eineniBau, 
der  auch  Muos4i6$  .genannt  wird  und  im  vorigen  Jahr- 
hundert durch  ein  mqderpes  zweistöckiges  Haus,  das  so- 
genannte neub  Harua,:  zum  Aufenthalte  der  grossbcpogr 
liehen  FamiKe  jersetzt  wqrde,  welches  dem  Neubau  wei- 
chen musflle« 

Die  aus  der  Voiinirg  in  die  eigentliche  Hofburg  füh- 
rende ThmrhoUe  war  über  dem  Thore  nnt  einem  steiner- 
nM,U>iiien  geschoiüekt,  auf  dem  ein  ihm  den  Rachen 
aufreissender Mann  sas^  Qestbcb. lehnte  sich  an  dieThor- 
balie  ein  fester«  «aal  Qlei  gedeckter  Bau,  irrthümlich  Muos- 
Ms  gei^nntt  auf  unaere^i  ßru^drisse  richtig  als  Kemenate 
bteeidbnet;/  Sdion  i«l  :Jahre  1317  wurde  dieser  Bau 
durch  den  Vliii  serstört,  wie  auch  der  an  denselben  stos- 
aende  Tbumfli .  ßejoes  Bleidacbea  und  oberen  Geschosses 
bteanbt,  die  auf  delniHdbenb^ndlicheUhr  und  mancherlei 
Pninkgerathe  und  Url&unden  vernichtet*  Das  Haus  wurde 
m  Fadhwerit  wieder  aufgeführt,  mit  Ziegeln  gedeckt,  wie 
der  Thurm  mit  Seiner;  beide  zerfielen  im  Laufe  der  Zeit 
dergestalt,  dass  sie  gegen  da^  Ende  des  vorigen  Jahrhun- 
derts völlig  niedergerissen  und  auf  der  Stelle  das  neu  e 
Haus  gebaut,  wurde.  Erst  b^i  der  Abtragung  desselben, 
bei  den  Nacbgi^^ungen  zum  Restaurationsbaue  Eand  man 
die  Fundamentirungen  der  ursprünglichen  Kemenate  und 
dea  Belfiieds. 

Die  ganze  Anlage  zeigt  uns  eine  stattliche  Hofburg, 
würdig  des  Fürstenhauses,  dessen  Lieblings-Sitz  sie  Jahr* 
hunderte  lang  war.  Reich  an  Thaten  und  Schicksalen  ist 
die  Geachtchte  ihri^r  Herren,  gehoben  durch  den  Reiz  der 
Sage,  aub  anmuthigste  geschmückt  durch  frommsinnige 
Legenden.  Und  gibt  es  wohl  eine  frömmere,  Kebliohere 
Legende,  als  die  der  h.  Elisabeth?  Ist  auch  ringsum  das 
Land  protastantiaeh«  die  Wiege  des  Protestaitfismua,  im 
Volke  lebt  noch  das  Andenken  der  frommen  Dulderin, 
des  heiligen  Vorbildes  weibUcher  Mildthätigkeit  Gebro- 
chen ist  kwar  das  Spital,  welches  die  h.  Elisabeth  am 
Fufise  der  Wartburg  für  Kranke  und  Presshafte- gründete, 
aber  noch  krystallUar  sprudelt  hier  der  Elisabetbbrunneq, 
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VOM  Yölfts^ttb^  bh  ^t  deHT  Ik^.  ffilUMbdh  iMMicbne^ 


fti  Beitrag  ^  MwUckto  iir  jBbcktiL 

(Nebst  Ikrt.  B^age.) 

Am  9.  Jafli.  d.  J.  {» itk  HddMl^6b)ft  V<»ft  dMi  Gi^k6iiei»> 
^er  baHttb  ^in<^  Glocke  isemblagM  wbtdto,  welche  wegen 
ikte$  IfokeA  Altert^  ihrer  lAlereBMaiteii  BtMwerke  Imd  In^ 
ikIhrilleB  Vel>dieB(t,  in  dteseni  Kuli^hitte  ftäber  besprocheii 
M  \i^M.  BiM  ^r^ue,  «M»h  ^ki«^  AbkiMschukig 
gearbeitete  Abbildung  derselben  liegt  dem  folgende»  Tote 
Hißßt  M\  iitid  hofientlieh  Wi^d  AM«!  4eki  fVemideti  der 
AH!btidl0fgie,  insbesondere  hber  de]ijeik%^,  die  «ich  neaer« 
'ditigs  tut  die  <kst«hickte  der  Gtoct^  iM^eiMt  hubni 
"«tM  tiieht  tawäikoiAtaene  6abe  sein. 

Vf^h  MiiDui  Von  ttiideriMiini  ftuf  4^  Etstebaim  nldk 
Lehrt«  fiibren  wft»  so  hal  tnan  iroiSliiitiMien  n  fmüHm. 
IHe  zweite  von  dieseli  ^tationai  Iveisit  <gr.  AlgenrnM«^ 
tittd  Toii  hier  ab  liegt  ^icwärts^  rtwa  ein  halb  SlftnddbMi 
entfernt^  isin  Dorf,  welches  deft  l!^afl»«n  Li  bade  fohfl 
Dieses  Dorir  ItbfataA  sdion  in  veniitieAMien  UrkuoMbn  to 
1iie«igen  Hodislifts  im  eilften  ^nhi^dbdort  y^  und  war 
ürspi^nglieh  der  Sitz  eines  Archidiftkons,  deren  Zahl  sich 
im  hiklesheinnsehete  iKsthnme  anfiagtieh  aaf  IT,  sDuhUt 
'aber  iMr  aoeh  auf  12  h^f.  Die  daiige  Kirche^  ta  Forsa 
eines  griechischen  feLreazes  erbaat  tderartige  üottes*- 
hanser  finden  sich  in  hieinger  Üiagegeid  weitcor  gar  nkiit), 
*iM  im  1 5.  Jahttrandert  am  6stliehea  Ki^eaiarme  Aireh 
^!ae  trapeeiamrümiige  Vorlage  am  eiaigfe  Fase  verioagett 
worden,  hat  aber,  mit  Ausnahme  der  Fenster,  sonst  ihre 
alte  Gestalt  im  Aeassem  and  Innem  ganz  bebaitenw  Sie 
Ist  mit  eineth  SdiieJTeriaebe  tersehea^  auf  dessen  Yiervng 
^h  ein  kleiner  mit  Blei  gedeekter  Hobthrnia  erhebt,  imd 
Mk  westliefaen  ^nde  steht  ein  aas  Braehsteiaeii  aatgafäfar^ 
ter,  nicht  hoher,  aber  starker-,  viereekiger  Thann«  dna 
eine  mit  Dachziegeln  gedeckte  fIoks(wiiel^oiit.ia  dieseih 
Thutme  hing  bis  vor  Kiarzem  ebenJie  alte  Gk>cke,M«eUd, 
'wie  gesagt,  am  6.  laa.  d.  I.  trier  tersahlageft  Wiir<)e;  die- 
selbe bekam;  als  man  am  ersten  Osiermiot|fen  de6  iaihres 
1954  das  PrSifascbaaer  daanl  Ifoitete,  zaorst  einen  kfeioen 
IHss;  zwei  Xabre  später,  oaehdem  ^  «avor  gelöthet  wan, 
weit  der  Pffirfer  and  die  <ieni€fnde  sie  ntaht  ^era  a«%a- 
bea  woflien,  einlieft  sie  aber  einen  isakhea  Risa,  dass  aie 


tbm  Lltttea  aidit  mdir' gabraacfafe  werdtm  konnte;  sie 
warda  im  toHgeaf  Jalhre  aam  Umgutae  bäliauit  imd  &- 
lar  4IA  7%  Jamar  d.  X  von  dem  oben^eniawiten  Meiaa 

gat  äusgerahft« 

Die  alte  Blocke  hatte,  mit  BSnicUum  der  Ktm, 
^aViZb«  Hiihe,  davon  fielen  15V>Zo}|  aufdieKnae 
aad  das  übrige  Maasft  aar  dea  lUAper  selbst  Die  Krone 
WM*  20%  Zott  brek,  and  die  Stirke  der  Oehre  betro; 
«y,  ^H.  Der  obere  Dorobmesser  der  Glocke  hielt  3) 
SoB,  dar  aatere  54%  2oil;  tie  hatte  38Caiilaer  ISPfiL 
zm'  Gowkbt,  tnid  die  Dieke üaer  Ptaite  i>0lnig  27,  Z4 
die  Stärke  obea  an  der  &i^te  1%  Z<dl  and  die  dn  V^ 
Mlft  am  Schlage  4  Zoll.  ^         ^ 

^  Aaf  dem  Kranze,  oben  anter  der  Platte,  zeigte  ik 
Glocke  2%  Zoll  bohe,  lataiaiscbe  Ikfajadieischrift  {Vat 
%  2oH  hervorstehende  Gontooren)»  Khalieh  jenen  hitiab, 
welche  in  Handscbiftea  «ad  Urkoadea,  anf  ManzeD  osd 
aoastigea  Gefüssen  des  1 3*  aad  14«  iahrliaaderts  vor- 
kofamea,  aad  diese  Miatete : 

t  MGNO .  DffeS  .  FEStOä .  FLEto  .  DEFÜNCTOS 
VOCO  .  VIVOS. 

Auf  dem  Mittel-  oder  Langfelde  war  gleichfalls  in ' . 
Zoll  sftarken,  hervorstehenden  Umrissen,  dm^gestellt  das  14 
Zoll  liohe  Raupt  des  gBttlicben  Heilandes,  umgeben  toid 
Kreaznimbos,  teit  der   iTntersctirifl:  J£StJS.X|C 

(Jesus  Christus),  und  das  13Vs  Zoll  hohe  Haupt  der  hei- 
Kgoa  Jungfrau  Maria,  amgebon  von  einer  einfachoi  Glorie. 
mit  der  tJnterschrift:  MAftiA,  dann  zwischen  beiden  kö- 
pfen, oder  vielmehr  abwechselnd,  die  Tl  Zoll  hohen,  mit 
einem  Kreuze  verzk»ien  Grossbuchstaben  ^  und  A  ^^ 
ist :  Ich  bin  das  Alpha  and  Omega,  der  Anfang  und  i» 
Ende»  (Johannes  Ofienlianing,  Cap.  I.  8.,  XXl.  6.  uod 
XXII.  13.  im  Vergleich  zu  Isaias  XLL  4.  XLH'J* 
XLVia  12.) 

Uelber  den  ebengedachten  Bildwerken,  unter  der 
Kranz-Inschrift,  sah  man  1  %  ZoH  hohe  Grossbochstabes« 
welche  besagten,  wann  die  Glocke  gegossen  worden  ^ 
wer  ihr  Giesser  gewesen  sei.  Die  Inschrift  lautete: 

AMNO  .  DOMINI .  M.CG.LXX.VOt .  ME .  FIDIT 
TIDERICUS  .  VI .  K  (Kaleadas)  .  NOVESSRiS 
ET  .  ME  ,  PINXIT .  HERMANNCS .  PLEBAM^ 
^ach  Angabe  dieser  fasohrift  ist  alao  die  Gh>oke  tia  Jahr' 
1278  am27.0ctober  von  einem Metallgiesser  Tidericti 
-gegossen^  und  der  Pfarrer  (plehanos)  Hermann  hat  die 
2escfanung  von  jlai  l^oidea  Köpfen,  Bodistaben  und  sar 
5tigen  Veraieiuagen,  wekshe  an  ider  Oloitke  erncUlid' 
Waren,  vor  dem  Gasae  mit  einem  Jf  agel  oder  spitafli  b- 
«trumente  in  den  fertigen  Mantel  :fliichtig  eingraviit,  ^ 
chas  bier  durch  ^^  Zeitwort  pinxit  satt  angedeutet  a^nka 


.,.VC,M,JSii 


ejflcfe  ans  äer  JSir(.>,    ptliiliude    (1278  ) 
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Da»  der  ^rarrer  Hermann  ein  geübter  Zeiohner  ge« 
wesen,  bekunden  vorzugsweise  die  beiden  Köpfe;  denn 
ungeachtet  sie  so  einfach  in  der  Contour  gegeben  sind^ 
liegt  doch  in  beiden  eine  hohe  Pietät  und  Würde,  und 
man  wird  beim  Anblicke  des  Kopfes  Christi  unwillkürlich 
an  alte  Meisterwerke  erinnert,  deren  Bildner  grie*- 
chische  Charaktere  in  selbige  gelegt  haben«  So  weit  mein^ 
historischen  Forschungen  *  im  Gebiete  der  Glockenkunde 
gediehen  -sind,  bleibt  die  hier  jetzt  beschriebene  Glocke 
die  älteste,  welche  mit  Figuren  versehen  war;  grosse  la* 
teinische  Majnsketechrift  habe  ich  an  noch  älteren  Glocken 
wahrgenommen,  aber  keine  Bildnerei  von  religiösen  Dar« 
Stellungen. 

Waren  die  Kasten  für  die  Aussagung  der  beiden 
Figuren  nicbt  tu  hoch  gekommen,  dann  hätte  ich  diese 
jedenfalls  gerettet;  aUein  da  ich  über  35  Louisd'or  dafür 
uUen  solke,  ^so  schien  mir  die  Sache  au  kostspielig,  und 
somit  musste  ich  sie  ihrer  anderweitigen  Bestinmiung  &ber^ 
lassen  *). 

Hildesheim.  Dr.  J.  H.  K  r  a  1 1. 


KuutboiGbt  au  Bn^d. 

(Sohltus.) 

• 

Eine  höchst  belehrende  Uebersicht  der  biographi« 
sehen  Kunstgeschichte  Italiens  gabDruce  in  einer 
der  December-Versammlungen  der  Architectural  Associa- 
tion. Vollständigkeit«  Lebendigkeit  und  Klarheit  zeichnen 
diese  Abhandlung  aus,  auf  welche  wir  unsere  Leser  be« 
sonders  hinweisen  mochten,  da  sie  uns  das  Nöthige,  den 
Inhalt  der  ausgezeichnetsten  Kunstgeschichte  Italiens  mit- 
theilt,  und  dies  in  der  ansprechendsten  Weise  **). 

Von  bedeutenden  Kirchenbauten  haben  wir  nichts 
zu  melden«  Kleinere  Kirchen  werden  indessen  fortwährend 
gebaut,  und  unter  diesen  auch  katholische,  wie  denn  auch 
die  Ausstattung  der  Kirchetf ,  gross  und  klein,  mit  gebrann- 
ton Glasfenstem  ihren  gewohnten  Fortgang  hat  Leider 
meist  Fabrikarbeit,  die  sehr  viel  gethan  zu  haben  glaubt, 


]  £8  wftre  sehr  sa  wOnschen,  dass  nnserö  Glocken^esser  gani 
besonders  auf  alte,  zum  Ümschmelzen  ihnen  überwiesene 
Oloeken  ihr  Angenmerk  richteten  und  die  auf  denselben  etwa 
hefiadUohen  OmAmente  und  Inschriften  getreu  abbildeten.  In 
den  meisten  FaUen  wftre  es  su  empfehlen,  sie  auf  die  neuen- 
Glocken  nebst  der  Docnmentirung  des  Umgusses  au  Übertra- 
^^   «•»•  Die  Bedactioa. 

)  Unter  der  Aaftobrift:  «Ednoation  and  profewional  lAtu  öf 
the  early  Italian  Architeots,  Painters  and  soulptors''  (Aa  ^tr 
trasted  with  the  eduoation  and  practice  of  modern  timea  )  i|at 
der  Bttllder  (g.  782  IT.  und  756  ff.    des    letzten  Jahr»*:     -1 


*eselbe  verQflfo&tUahl. 
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Ivenn  sie  Overbeck,  Führich,  Schnorr  ü.  a.  w.  scMeolft 
copirt,  sich  sonst  um  Styl  derKirchen»  Zweck  der  Fenster 
gar  nicht  kunimeri 

Der  grösBte  imd  grba^artigste  Neubaitt  des  vorigen 
Jahres  ist  der  Sita  des  Baron  Meyer  Anseim  Ton  Roth^ 
Schild,  „Mentmore,  Bucks''  auf  einem  Hügei  in  reizen«- 
d^  Umgebung  bei  Cheddington,  an^  der  London  unA 
Nordwestern-Bahn«  Ein  wahrhaft  königlicher  Palast  in 
dem  Style,  der  aur  Zeil  Jaköb's  L  in  England  der  beKeb*- 
teite  war.  Der  Bau  ist  eben  so  mdeorisdi  in  der  Anordnung 
der  Hauptmassen^  praktisch  grossartig  in  der  Disposition;, 
als  prachtvoll  im  Omam^te  und  in  der  gesammten  Aus- 
führung. Bei  einer  Fronte  von  250  F.  hat  der  Herren*- 
bau  eine  Tiefe  von  1 00  F.,  von  vier  Thurmen  oder  Pa- 
villons flankirt,  und  der  Wirtbschaftsräum,  der  den  rech- 
ten Flugd  des  Palastes  bildet,  130  F.  Hefe.  Daa  Gawre 
ist  in  Ancaster-Slebi  ausgeführt,  das  Innere  mit  den  keab- 
barsten  sicilianiscben  Marmoif- Arten  ^Sicilian,  Rouge  royal» 
Verde  antico,  Alabaster)  in  wahrhaft  königlicbem  Luxus 
verziert  Pracht  und  Reichthum  vereinigt  sich  hier  in  alleii 
Theilen  bis  sum  Kleinsten,  in  den  Stoffen  sowohl,  als  in 
der  künstlerischen  Bearbeitung  derselben.  Man  kann  sich 
sdiwer  einen  Begriff  von  dem  in  den  einzelnen  Sälen,  Ge- 
machem und  CorridoTB  entwickelten  Kunstluxus  machen. 
Die  Haupihalle  hat  eine  Tiefe  von  48  bei  einer  Breite 
von  40  und  einer  Hohe  von  40  Fuss.  Der  Styl  der  de- 
eorativen  Ausstattang  entspricht  in  einigen  Gemiehem 
dem  des  Aeussem,  in  den  meisten  ist  dieselbe  aber  mehr 
als  rurstlich  reich  im  Style  Franz'  I.,  Ludwig's  XIV.,  Lud- 
vrig's  XV:  und  Ludvrig's  XVI.  gehalten,  und  Ornamente 
und  Bildwerk  Arbeit  der  geübtesten  Kunstlerhände.  Die 
überreiche  OmanKntation  des  Aeussem  erinnert  an  dei 
Architekten  Johann  von  Padua,  die  des  Innern  verein- 
nigt  die  ausgesuchteste  Raffinerie  der  eben  genannten 
Style.  Am  ganten  Bau  sind  die  Fensterrahmen  und  Ge« 
Wandungen  von  vergoldetem  Kupfer  tmt  Spiegelgliseni. 
Aeusserst  praktisch  ist  die  Einrichtung  der  Heizung  aUer 
Gemacher  durch  heisses  Wasser.  Die  Architekten  J.  Pax* 
ton  und  G.H.  Stokes  haben  den  Palast  ausgeführt,  der 
allen  ähnlichen  königlichen  und  herzoglichen  der  ganzen 
Insel  den  Rang  streitig  macht;  —  ein  Monument  der 
Geldmacht  des  19.  Jahrhunderts. 

Eine  bemerkenswerthe  Erscheinung  sind  die  «Le- 
gends  of  the  Madonna,  as  represented  in  the 
Christian  Art%  von  Frau  Jameson, —  ein  Pracht- 
werk als  dritte  Fortsetaung  ihrer  i,Sacred  and  Legen- 
dary  Art^  Das  Werk  enthält  27  Stiche  nach  den  be- 
rühmtesten Meistern,  Scenen  aus  dem  Leben  der  heiligen 
Jungfrau  Maria  darstellend,  und  165  Hohachmtte  im  bi^ 
storischen  und  erldärenden  Texte,  wdcber  ül>rigens  die 
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Anglicanerin  nicht  v^rlaugnet.  Ein  Stück  christliche  Kunst 
und  Protestantismus. 

Die  „Architectural  Publication  Society**  hat 
ihren  „Dictionary  of  Architecture*"  jetzt  bis  zum 
Buchstaben  D  vollendet,  und  in  den  erläuternden  Tafeln 
4en  Beweis  geliefert,  dass  dieses  architektonische  Wörter* 
buch  in  Betreff  auf  Gründlichkeit  und  lleichthum,  prak- 
tische Brauchbarkeit  jedem  ähnlichen  Werke  zur  Seite 
gestellt  werden  kann  und  keinem  zu  weichen  braucht 
Neben  der  ästhetischen  Seite  der  Baukunst  wird  auch  der 
rein  praktischen,  dem  Bedürfniss  des  ausführenden  Mei* 
sterä  gründlichst  Rechnung  getragen,  wie  es  besonders 
die  erläuternden  Tafeln  beweisen,  die  zudem  viel  des 
Neuen  oder  doch  weniger  Bekannten  liefern.  Die  ganze 
Anordnung  ist  echt  englisch;  der  Engländer  will  etwas 
Anderes,  als  philosophische  Phrasen  und  ästhetische  Saal* 
baderei,  welche  sich  leider  noch  zu  häufig  in  ähnlichen 
deutschen  Werken  bis  zum  Uebermaasse  aulbläht. 

Den  praktischen  Architekten  machen  wir  aufmerksam 
auf  eiii  in  zweiter  Ausgabe  bei  John  Weale  in  London 
erschienenes  Buch:  »On  the  Application  of  Gast  and 
Wrought  Iron  to  Building  Purposes'*  (Ueber  die 
Anwendung  von  gegossenem  uod  geschmiedetem  Eisen 
zu  baulichen  Zwecken),  von  William  Fairbairn.  Das 
Buch  wird  jedem  Architekten,  der  dann  Material  des  1  Ov 
Jahrhunderts,  dem  Eisen,  seinen  Tribut  zollen  muss,  von 
grösstem  Nutzen  sein,  denn  alle  in  demselben  mitgetheU- 
ten  Berechnungen  und  Aiigaben  sind  auf  Erfahrung  be- 
gründet. Fairbairn  ist  praktischer  Architekt,  Mitcöncurrent 
des  Planes  für  die  Brücke  über  den  Rhein  bei  Köln.  Er 
macht  eine  immer  nicht  uninteressante  Mittheilung,  wess- 
halb,  nach  seiner  Meinung,  sein  Plan  nicht  angenommen 
wurde.  Aeusserst  belehrend  bleibt  seine  Abhandlung  über 
Brücken  von  geschmiedetem  Eisen.  In  jeder  Beziehung 
ist  dieses  Buch,  die  Frucht  langjähriger  Erfahrung  und 
zahlreicher  Versuche  und  Beobachtungen,  für  den  prak- 
tischen Architekten  von  so  entschiedenem  Nutzen,  dass 
es  in  keiner  Architekten-Bibliothek  fehlen  sollte,  und  sicher 
bald  seinen  deutschen  Uebersetzer  finden  wird,  wenn  viel- 
leicht auch  schon  mancher  .hochgefeierte  deutsche  Baumei- 
ster seine  Weisheit  in  der  Eisenconstruction  demselben  ver- 
dankt, sich  mit  dessen  Resultaten  geschmückt  hat,  ohne 
dass  er  es  der  Mühe  werth  hielt,  seine  Quelle  anzugeben. 


FraDzSsische  Bibliograpbie  der  cbristlieben  Knnst. 

Nach  allen  Richtungen  der  christlichen  Archäologie 
vnrd  die  Forschung  in  Frankreich  mit  jedem  Tage  leben- 
diger und  mithin  auch  fruchtbringender.    Didron  verfolgt 


1 


in  seinen  ^AnnlJes  archeologi^ues^  mit  (fer  emseitigstea 
Gonsequenz  sein  System,  welches,  wie .  schon  früher  be- 
merkt, nur  die  Gothik  des  13.  Jahrhunderts  als  must«- 
gültig  anerkennt,  die  Leistungen  der  späteren  JahrkuA- 
derte  ganz  verwirft.  Die  sechste  Lieferung  des  vorigeo 
Jahrganges  ( 1 7.  Band)  'bringt  eine  interessante  Abhand- 
lung über  ein  Reliquiarium  der  Kathedrale  Limburgs  an 
der  Lahn,  ein  byzantinisches  Kunstwerk,  angeblich  aus 
dem  1 0.  Jahriiundert,  reich  in  seinen  Emaille-VerzieroD- 
gen  und  in  seinen  figürlichen  Darstellungen.  Aeusserst 
interessant  und  belehrend  ist  der  folgende  Artikel:  Fort- 
setzung archäologischer  Bemerkungen  über  die  Priester- 
gewänder und  den  Kirchenschmück  von  G«  Barbier  de 
Montault,  und  zwar  ..über  den  Altarschmuck,  indem  frü- 
here Artikel  schon  die  Mitra,  Gasel,  Dalma&a,  die  Stola 
und  Manipel  (S.  227--300  desselben  Bandes)  behandei- 
ten.  Die  Aufsätze  sind  nicht  allein  für  den  Uturgisten 
von  Bedeutung,  sie  enthalten  «uch  lesenswerthe  Beschra* 
bungen  kunstmerkwürdiger  Kirchengeräthe.  Der  Heraus- 
geber selbst  widmet  der  sogenannten  nAmndel  Society', 
deren  Zweck  die  Erhaltung  und  "Yerbreitung  classiscber 
und  besonders  mittelalterlicher  Kunstwerke  aus  alb 
Zweigen  der  zeichnenden  und. bildenden  Künste,  einen 
ausführlichen  Aufsatz,  da  er  selbst  Vertreter  dieses  Ver- 
eins für  Frankreich  ist. 

De  Gaumont's  »Bulletin  monumentsi} ""  verfolgt  mit 
redlichem  Eifer  und  gewissenhafter  Umsicht  sein  Ziel  uod 
hat  schon  viel,  sehr  viel  zur  archäologischen  Aurklärun; 
der  Monumente  Frankreichs  beigetragen;  —  eine  der 
gediegensten  Zeitschriften  für  mittelalterliche  Kunst- 
arehäologie.  Lobend  müssen  wir  hier  auch  die  Berichte 
und  Abhandlungen  der  sich  jährlich  in  Frankreich  meh- 
renden archäologischen  und  historischen  Vereine,  so  wie 
die  Bulletins  du  coniite  historique  anführen,  \^d^  das  uiiier 
dem  Protectoratc  Fould's  ins  Leben  gerfjiejdc  gros« 
Prachtwerk  über  die  Restauration  der  christli^^n  Monu- 
mente, Kirchen  u.  s.  w.,  welche  von  der  Rc^rung  und 
einzelnen  Gemeinden  in  den  letzten  Jahren  vorgenommen 
worden  sind.  Fiir  den  Architekten  ist  dieses-'  Werk  >on 
ausserordentlicher  Wichtigkeit.  Findet  er  hier  auch  man- 
ches Verwerfliche,  so  gibt  ihm  gerade  dies  praktijjche 
Fingerzeige,  wie  er  es  nicht  machen  soll;  an  praktisch 
Belehrendem  und  Kunstgediegenem  fehlt  es  ^iber  auch 
nicht. 

Des  Abbe  Corblct  „Revue  de  PArt  Chreticn-  hal 
ihren  ersten  Jahrgang  geschlossen  und  sich  in  erfrcuJici- 
ster  Weise  auf  der  Höhe  ihrer  Aufgabe  gehalteu«  Wenige 
Zeitschriften,  deren  Tendenz  einzig  christliche  Kunst  ist, 
vereinigen  in  so  umsichtiger  Weise  Theorie  und  ?n\^ 
Der  in  jeder  Beziehung  reiche  Inhalt^  we  das  allgeiß^^"^ 
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Sachregister  darthüt,  bringt  neben  dein  Beiehrendeh,  den 
rein  kunstarcfaäologischen  Abhandlungen,  gar  viel  des 
Neuen,  reichhaltige  Notizen.  Das  letzte,  zwölfte  Heft  ent- 
halt unter  anderen  eine  Beschreibung  der  Abbey  de  Font* 
gombaud,  die  seit  sieben  Jahren  in  ihrem  Verfalle  acht 
oder  zehn  Trappisten  zur  Wohnung  überwiesen  wurde 
and  durch  den  Eifer  dieser  frommen  Manner  wieder  her- 
gestellt worden  ist.  Sehr  schätzenswerth  ist  die  Abhand- 
lung von  A.  G.  B.  Schayes,  welche  uns  eine  Uebersicht 
gibt  von  dem,  wi^s  in  unserem  Nachbarlande  Belgien  seit 
1830  für  die  Wiederstellung  der  roittelatlterlichen  Bau- 
denkmale udd  in  Neubauten  in  mittelalterlichem  Baustyle 
geschehen  ist.  Did  vier  Artikel  geben  uns  eine  klare 
Uebersicht  au^  allen  Provinzen  des  Königreichs  und  er- 
läutern die  Notizen  durch  Holzschnitte,  die,  wenn  auch 
in  kleinem  Maassstabe,  recht  verständlich  sind  und  allen, 
die  das  monumentale  Belgien  nicht  kennen,  ein  überra- 
schendes Bild  von  seinen  monumentalen  Schätzen  geben. 
Eine  sehr  dankenswerthe  und  allen  Kunstfreunden  ausser- 
ordentlich zu  empfehlende  Arbeit,  ein  schöner  Beitrag  der 
Revue,  die  übrigens  mit  der  umfassendsten  Umsicht  Notiz 
nimmt  von  Allem,  was  auf  dem  gesammten  Continente 
auf  dem  Felde  der  christlichen  Kunst  und  der  mittelalter- 
lichen Kunstarch^ologie  nur  immer  Denkwürdiges  geschieht. 

Die  Kirche  St  Clothilde  hat  in  Aug.  Blanchot  ihren 
Kritiker  gefunden,  der  sie  geradezu  ein  „Postiche  go- 
tbique*"  nennt,  in  seinem  Tadel  aber  auch  zu  weit  gegan- 
gen ist  Die  vorzüglich  getadelten  Theile  des  Baues,  wie 
Portal,  Th'ürme  u.  s.  w.  sind  Arbeiten  des  Architekten 
Balu,  der  den  Bau  nach  Gau's  Tode  und  während  des- 
sen Krankheit  übernahm  und  die  himmelschreiendsten 
Schnitzer  gemacht  hat,  ja,  wenn  wir  nicht  irren,  dreimal 
seine  Thürme  und  Helme  abtragen  liess  und*  doch  nur 
Verpfuschtes  zu  Tage  brachte.  Balu  scheint  uns  mehr 
Decoratcur  als  Architekt  zu  sein,  M^ie  es  die  nicht  zu 
tadelnden'  Fenster  des  Chores  bekunden.  Leider!  dass  die 
Fehler  und  Verstösse  auf  die  Rechnung  des  ursprüngli- 
chen Architekten,  des  Kölners  Gau,  kommen,  für  jeden, 
der  das  Sachverhältniss  nicht  kennt. 

Ein  bedeutendes  Werk  wird  das  in  Paris  erscheinende 
Prachtwerk:  j,Paris  dans  sa  splendeur,  monuments,  vues 
pittoresqucs,  seines  historiques,  descriptions  et  histoire**. 
Welches  ausser  100  grossen  Blättern  durch  eine  Menge 
prächtige?  Holzschnitte  erläutert  wird.  Das  Ganze  soll  in 
50  Lieferungen  erscheinen  und  in  gewöhnlicher  Ausgabe 
loO,  in  der  Prachtausgabe  300  Franken  kosten. 

Die  nadi  einer  Handschrift  des  Grafen  de  TEsca- 
lopier  von  Garucci  herausgegebene  »Hagioglypta  sive 
picturae  et  sculpturae  sacrae  antiquiores  praesertim  qijae 
ßomae  reperiüntur,  explicltta  a  Joanne  THeureux^    ^«  j 


in  kunsthistorischer  Beziehung  von  hoher  Bedeutung,  ein 
gehaltreicher  Beitrag  zur  christlichen  Alterthumskunde. 

Dem  praktischen  Architekten  empfehlenswerth  ist 
Aymard  Verdier's  „Architecture  cirile  et  domestique 
au  moyen-Age  et  k  la  renaissance**,  mit  Text  von  Dr.  F. 
Cattois,  zwei  Bände,  gr.  4.  mit  106  Tafeln  und  einer 
Menge  Holzschnitte  in  dem  400  Seiten  starken  Texte. 

Mit  specielleren  Zweigen  der  christlichen  Alterthums- 
kunde beschäftigt  sich  Ch.  de  Linas  in  seinem  „Rapport 
sur  les  anciennes  v^tements  sacerdotaux  et  les  anciens 
tissus*" ,  welcher  die  ausführlichste  ästhetische  und  prak- 
tische Beschreibung  der  Kirchengewänder  und  liturgischen 
Geräthe  der  Kirchen  zu  Sens,  Aüxerre,  Chabtes,  Brienon, 
Avignon,  Villeneuve,  Apt,  Aix,  Arles,  Saint-Maximin, 
Brignolles,  Saint-Bertrand  de  Cominges,  Valcahrke  et 
Roc-Amadour  enthält,  uns  die  belehrendsten  Aufschlüsse 
gibt  über  eine  Menge  kirchlicheif  und  liturgischer  AUer- 
thümer,  deren  Dasein  selbst  deni  Archäologen  Frankreichs 
nicht  einmal  bekannt  war. 

Bekanntlich  hat  das  moderne  Drama  im  christlichen 
Europa  zum  Theil  seinen  Ursprung  zu  suchen*  in  den  Pas- 
siohsspielen  und  ähnlichen  dramatischen  Darstellungen  in 
der  Kirche  selbst;  desshalb  führen  wir  auch  ab  ein  äus- 
serst wichtiges  Werk  für  die  Geschichte  der  dramatischen 
Kunst  hier  an:  „Etudes  historiques  sur  les  clercs  de  la 
Bazoche  etc.",  par  Adolphe  Fahre,  welches  den  Ge- 
genstand aufs  gründlichste  behandelt. 

Geistliche  sowohl  als  Laien  wenden^  seitdem  man  im 
Allgemeinen  in  Frankreich  unsere  Liturgie  zum  Gegien- 
stande  ernster  und  gründlicher  Studien  macht,  ihre  ganze 
Aufmerksiamkeit  der  Kirchenmusak,  dem  Choralgesänge 
zu.  Der  Gregorianische  Choral  ist  der  Hauptpunkt,  um 
den  es  sich  handelt.  An  den  Debatten  über  dessen  Ein- 
führung, Geschichte  u.s.  w.  haben  sich  bis  jetzt  P.  Lam- 
billotte,  Abbe  Cloet,  Theod.  Ni^ard;  Döm.Anselm 
Schubiger,  P.  Dufour,  Jules  Bonhomme  u.  s.  w. 
betheiligt,  so  dass  die  Wiederherstellungs-Frage  des  Gre- 
gorianischen Chorals  schon  ihre  eigene  Literatur  hat.  Zur 
Beförderung  des  liturgischen  Kirchengesanges  hat  sich 
unter  dem  Namen  „Soci^tä  de  musique  religieuse*"  ein 
Verein  gebildet,  welcher  in  Nancy  ein  diesem  Gegenstande 
ausschliesslich  gewidmetes  Journal:  „LeChoeur'',  her- 
ausgibt, redigirt  von  M.  J.  Regnier. 

Gross  und  fruchtbringend  ist  im  Allgemeinen  die 
Thätigkeit  auf  dem  archäologischen  und  liturgischen  Ge- 
biete in  Frankreich,  wie  die  Menge  von  Monographieen 
über  einzelne  Kirchen  und  Klöster,  die  oft  sehr  verdienst- 
vollen Abhandlungen  in  den  Bulletins  der  einzelnen  histo- 
rischen und  archäologischen  Vereine  des  Kaiserreichs  be- 
weisen; es  gibt  fast  kein  Arrondissement,  keine' Stadt,  die 
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nicht  ihren  Kunsthistoriograpfaen  gefdnden  hat.  Ihre  Ar« 
beitcn  haben  aber  meist  nur  locales  Interesse. 

Em  Werk«  das  wir  hier  anch  anfuhren  müssen^  weil 
es  in  französischer  Sprache  geschrieben  ist  und  die  mittel- 
akerhehe  Kunstgeschichte  eines  uns  benachbarten  Landes 
behandelt  ist:  MÄncieiis  monutnents  d^Architecture  du  XI  aU 
Xin  sikde  dans  te  Limbourg"" ,  par  Alexandre  Schaep- 
kens.  Bis  jetzt  hat  der  Herausgeber,  selbst  Zeichner, 
Maier  und  Archäologe,  (fie  Kirchen  Saint-Servais  und 
Notre  Dame  in  Maestricht,  Notre  Dame  in  Ruremonde, 
Notre  Dame  in  Tongern,  Saint-Martin  in  Saint-Trond 
beschriebet  und  durch  schone  Zeichnungen  erklärt  In 
allen  diesen  Kirchen  spricht  sich  der  Grundtypus  der  rhei« 
nischen  Kirchenbaukunst  aus.  Verdienstvoll  fst  das  Un* 
ternehmen. 

Von  allgemeinem  kunsthistorischem  Interesse  ist  eine 
Arbeit  unter  dem  Titel:  „Histoire  de  TArt  en  France"*, 
erschienen,  die  ein  kritisches  Verzeichniss  von  allen  Schrif- 
ten iiber  Malerei,  Sculptur,  Architektur  und  Kupferstich- 
kunst in  Frankreich  enthält,  welche  von  den  ersten  Zeiten 
bis  auf  unsere  Tage  herausgegeben  wurden.  Fiir  den 
Kunsthistoriker  von  grossem  Interesse.  Als  zu  diesen  Stu- 
dien wichtige  Beiträge  Kefernd  Tuhren  wir  auch  noch  an: 
„Bulletin  du  Bonqueniste** ,  par  Aubry,  den  nCourrier 
de  la  librairie^,  par  Jannet,  und  »Catalogue  g^n^ral  d6 
k  fibrairie  franfaise  au  %1X  si^le',  welche  in  alphabe- 
tischer Ordnung  nach  den  Namen  der  Autoren  alle  seit 
1800  bis  1855  in  Frankreich  erschienenen  Werke  ent- 
hält. Der  erste  Band  von  A — Bon  ist  erschienen,  del* 
zweite  unter  der  Presse.  Herausgeber  dieses  Catalogs  ist 
Paul  Ch^n,  ein  Beamter  der  kaiserlichen  Bibliothek. 
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Das  Aaelieiier  Ciloelien«plel. 

Der  vorehrliche  VerfiEiSBer  der  im  Organ  ersehienoaeii 
Au&&tze  über  Olockenkunde  macht  in  Nr.  2  des  gegenwttr- 
ttgen  Jahrganges  dem  von  ihm  sogenannten  Kirehenvorstande 
arge  Vorwürfe  über  die  Einschmelznng,  resp.  Umgiessung  des 
aachener  Glockenspiels.  Da  der  Einsender  diesessich 
nicht  berufen  glaubt,  die  betreffenden  Personen  zu  verthei- 
digen,  was  ihnen  selbst  Überlassen  sein  mag,  so  geht  sein 
Zweck  nur  dahin,  den  Verlust  histoibcher  Docnmente,  wie 
in  dem  genannten  Aufsatze  die  Inschriften  der  Olocken  ge- 
nannt werden,  einigerMaassen  zu  ersetzen,  da  die  blocken 
des  Spieles^  wenn  ihr  eherner  Mund  noch  sprechen  könnte, 
nur  seufzen  würde:  Puimus  Troes  eet. 


Zuvörderst  kt  der  Vorwarf,  dass  lücht  einmal  von  den 
Inschriften  Abschrift  genommen  worden,  nicht  ganz  richtig; 
denn  unterm  23.  Jan.  v.  J.  erschien  im  hiesigen  ,^cho  der 
Gegenwart''  unter  der  Ueberschrift :  „Eän  Lebenszeichen  del 
alten  Tmktank'*,  das  letzte  Lebenszeichen  des  in  der  asch^ 
ner  Volkssprache  so  benannten  Glockenspiels,  eine  sehr  km 
Mitäieilung,  die  in  ihrer  Einleitung  eine  detailUrte  Angibt 
der  TonverhXltnisse  der  Glocken  erwarten  lieas,  statt  denel« 
ben  aber  nnr  die  Zahl  der  Glocken,  kurzweg  ihre  Ntnea 
und  Ton  dreien  die  Donatoren  angab.  Diese  letzteren  wer- 
den es  wohl  sein,  die  man  dem  verehrl.  Verfasser  IhreBÄot 
Satzes  als  mit  Wappen  und  reicher  Omamentintng  bedeckt 
gewesen  geschildert  hat  Von  Omamttitimng  im  Benaiflsan<»' 
style,  frommen  Stiftungen  einzelner  Familien,  Arbeiten  da 
16.  Jahrhunderts  hat  Einsender  nichts  eiffidiren,  glaubt  Tid- 
mehr,  dass  die  Glocken,  eine  ausgenomm<en,  die  der  spStera 
Hälfte  des  16.  Jalnrhnnderts  angehört,  dem  17.  Jahrbondeit 
za  vindiciren  sind.  Ich  folgere  dies  darans,  dass  die  beiden 
Chronikenschreiber  Aachens,  1  Beeck  in  seinem  „Aqnis- 
granum'',  1620,  und  fitopp^s  „Aacher  Chronik^  n 
Köln  1632  erschienen,  der  erstere  nur  die  drei  grösstenKa" 
ehenglocken,  der  letztere,  so  den  k  Beeck  übersetzte,  »ber 
manche  Emzelheiten  hinzuftlgte,  „zehen  gross-  und  kl  eint 
Glocken''  anführen,  nirgend  aber  von  einem  GHoekenspieli 
der  Kirche  reden,  was  in  Verbindung  niit  den  auf  den  di«i 
Glocken  bekannter  Donatoren  stehenden  Jahreszahl  1639  m 
sattsam  die  Entstehung  des  Glockenspiels  zwischen  1632  nn^ 
16S9  zu  beweisen  scheint.  Nur  die  Jahreszahl  1566  der 
eben  erw&hnten '  älteren  Glocke  möchte  ou  widersprechen 
scheinen;  vorab  will  ich  aber  die  Zahl  nnd  die  Nsmen 
n.  s.  w.  der  einzelnen  Glocken  angeben,  wie  wir  sie  der 
Mittheilung  im  ^Echo*  terdanken. 

« 

„Die  20  vorhandenen  Glocken^,  heisst  es  dort,  «tragen 
nach  der  au&teigenden  Soala  (dies  ist  die  ganze  enraiiete 
Angabe  der  Tonverhältnisse)  folgende  Namen:  l)  Tho- 
mas, 2)  Bartholomäus,  3)  Anastasius,  4)  Zacharias,  5)  Felii, 
6)  Paulus,  7)  Lucas,  8)  Andreas,  9)  Jacobus,  10)  Marcus, 
11)  Victorinus,  12)  Cjriacus,  13)  Katharina,  14)  Maria;  1^) 
16)  17)  tragen  die  Umschrift:  Philippus  IV.  RexHisp*- 
niae  et  Ferdinandus  Infant  (wohl  Infans)  dono  dede^In^ 
mit  der  Jahreszahl  1639,  smd  also  ein  Geschenk  von  SpA- 
nien;  18)  Ave  Maria,  gratia  plena,  ist  etwas  älter  (an  J«k- 
ren)  und  trägt  die  Jahreszahl  1566;  noch  verwitterter  B^ 
Nr.  20  ...sius,  wahrscheinlich  Blasius;  Nr.  19  ist  Lucas  (?).' 

So  weit  darüber  die  Mittheilnng.  Ehe  wir  uns  mit  <es 
Hauptglocken  Nr.  16,  16,  17  n.  18  besehüftigen,  woUw  ^ 
über  die  anderen  imsere  Bemerkungen  machen,  wie  ne  ^ 
die  Geschichte  des  Aachener  Münsters,  was  andi  Ihr  verebrl 
Verfasser  verlangt,  zu  beanspruchen  sehemt  Ke  Mitthcih»! 
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um  am  ScUtttse  noeh  hiniu:  /ffJM  49  vNlkiQliil.niöi^dil^ 
diM  dis  €Ho€k«i  Fragment«  «kieto  gr^eMi  W«rk»ai  iiii4. 
ZQ  d«n  andeieü  Heilijs^n  .raah  die  SSwölfavhl  der  Ap<h: 
fid  in  betterto  2Mten  voUaftftiidig  gebeU?^  Ick  bb  aichfe 
£eBer  MsiniiBg»  aoadem  gkttbei  di|M  die  Zehl  Yen  20  Qlockeir 
mdir  als  binteichMHl  z«  eiser  pestesdeii  Mdodie  jde»  Sj^ee 
wir;  fibrigeiw  mese  sogeaobeB  wartei^  eb  «iebt  die  Zvdlft 
bU  der  Apestel  deeh  yoIlAWeaig  ist  Wir  haben  Thcpna^ 
Bartfadomtai»  Peolni^ .  Andreas,  Jkeobaa»  ibrer  fllnf ;  dai» 
steckt  der  Name  dea  A|K)atfiIa  Pfailifp  im  Naiiieii  dea  Dos»* 
tors(Nr.  15);  dk  NasMa  das  A|>Qal<dd  Jaeobaa,  welcher  als 
der  fiegleiier  fliilip^'a  sebr  leiehi  mit  dam  anderen  Jacobus, 
dem  Apostel  Spaniowi»  V(m  ComposteUa,  verwechselt  sein 
kann,. wild  ui  "H/r.  16»  md  der  auch  /eblaade  Ifatihäos,  des- 
sen Ueberreste  sich  in  dem  auch  damals  dem  spanischen 
Scepter  tmterwörfeüen  neapolitanbchen  Salemb  befinden,  in 
Kr.  17  enthalten  sein.  Dann  fehlten  nur  noch  der  Apostel- 
fiirst  Petrus  und  der  Liebesjünger  Johannes,  welche  W^e 
in  den  grösseren  Kurchenglocken .  des  Münsters  steh  Teprir 
sentirt  finden,  und  als  der  eilfte,  Judas^ThaddAus),  3er  wqU 
in  Kr.  19  Hegen  mag,  da  Lucas  ja  schon  rinnial  in  ITr.  ? 
vorkommt ;  Schliesslich  mag  der  zwölfte,  Simon,  entweder  in 
einer  anderen  Kirchenglocke,  welche  die  ^imonsgtoöke  heisst, 
liegen,  oder  in  Nr.  20,  für  dessen  Repräsentanten  ich  nidbt 
Blasius  hatte.  Denn  nicht  von  dem  letzteren,  wohl  aber  von 
den  anderen  Heiligen  allen  lässt  sich  nachweisen,  dass  das 
Mänster  unter  seiner  Reliquien-Sammlung  heiligt '  Ueb^rretfte 
beeitzl. 

Man  sehe  nur  des  Jesuiten  Th-enen  ,Leben  Carol! 
Magü.''  oder  deasen  „Aacber  Schatzkammer *j  beide  KBla, 
1657  u.  1658,  und  die  Tafel  der  Reliquien  im  Stoppiua,  In 
£0  fern  also  hatte  schon   der  verehr^  Verfiisser  Recht,   dasfi 
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die  Namen  ituf  den  Glocken  mit  dem  Aachener  Reliquien- 
schatze in  Verbindung  atanden«  Aber  ein  mehr  allgemeiner 
oder  besser  profan*^eschichtlicher  Werth  scheint  n^r  In  den 
angeblich  umgegossenen  Nrn.  15,  16  o.  17  gelegen  zu  haben. 
Der  Donator  ist  Philipp  ^V.i  König  von  Spanien^  mit  seinem 
Bruder  Ferdinand;  wie  die  Inschrift  besagt  Ihn  möchte  ich 
aber  als  Donator  von  allen  Glocken  des  Spieles  ausser  Ns. 
18  ausgeben,  und  zwar,  desshalb,  weil  ein  Geschenk  von  drei 
kleinen  (denn  sie  fallen  ja  in  die  höhere  Scala^  Glocken 
fär  einen  Menarchen,  in  dessen  Beich  die  Sonne  nicht  unter- 
gingt viel  zu  winzig  ist.  £s  ist  derselbe  Philipp,  dessen 
20jähriger  Briefwechsel  mit  der  Klosterfrau  Maria  von 
Agreda  Clarus  herausgegeben  hat,  also  ein  sehr  frommer 
Monarch. 

Herk^^rdig  iat^  tea  die  SlfMdt  AMben  ia  dam  näefas^ 
^«rh^ebtnden  Jahre  X-636  ewe  Belieferung  und.  ^^. 
Wdirang  f  oa   de»  kaieerliohen  Geaeralen  Pieeoloaki|||  ^ 


Maiqaia  de  GipMW  mi>  deMa  aooh  Spanien  wabrsoheiidieh 
verbiandea  war»  aoaha,ltQn  mossta^  weil  ^  Beantanag  einau- 
nahqsAn  sich  weigerte,  jb  deiaselbea  Jabre  wqrde  auob  Hik. 
li|^  Mari4  Theresia  geboren,  welche  1660LKHusmVviieira- 
tjbete-  Wm  erklärt  maa  3»ua  aber  die  der  cpeligM  Jungfrau  Maria 
gisweihte  Glocke  aub  1^,  18  (unter  Maria  Nr«  U  wirdaicher 
Ifoia  l|[a0daleiia  verstanden  aein)  mit  der  Jabr^Mbl  U>^^  ? 
l>ie  90  Ghicfcni  das  9piel#a  mnfatteiii  waa  jden  To^umtaüg 
betriffi,  behiahe  drei  Ootavea;  natitarlieh  nmaste  der  Tod 
einer  Glocke  ab  Biehttoa  engenonua^  i^ardeii,  wonaeb  die 
Übrigen  des  ganzen  Spielaa  gerichtet  wordcan  «ad  wpniit  aif 
atiiuaen  massten*  Diese  Glocke  mag  die  ültere  Nr.  18  sein» 
die  dep  Nanmi  der  Königin  depr  Heilten  tüifgt;  ihr  Ton 
wird  von  dem  jetzigen  a^  dem  Qrcbeater-Top^  nickt  aehr 
irewdiieden  gewesen:  a^  -4^  ilerT^n  der  «resae/a  Marien- 
S^pokQ.  der  Kirishe  vw  jdaaikyiamtMigQtt  als  ^wiaeha^jt 
i«4  «a  des  tieftn  Basaea  aehwebend  ang^gebeA  wind^  ^ 
das  Giockenapiel  sicher  auch  mit  .doii,(ttb9i0an  KvreJMngiMMiMll 
stimmen  musste,  wie '  dhse^  imht  mit  "einander  barmoniren, 
wie  idi  in  einem  kleinen- Auftatze  im  ^Echo*  gesifigt  habe. 
Nadi  ihm  wiegen  £e  im  Dreiklange  stiimnenden  ^burien-, 
Sarla-  und  Johanusgloi^e  16,000,  8000  und  4K)00  Pfd.,  so 
dass  nach  dem  Yerhältmsse  des  Gewichtes  aidh  auch  das 
Terhältniaa  dea  Toxies  herausstellen  mag. 

Was  äie  technische  Ausführung  dea  Spieles  betrifft,  so 
habe  ich  nichts  Anderes  erfahren  können,  als  daas  eine  Walze 
bei  den  Glocken  angebracht  war;  sie  soll  über  nie  viel  in  Ge- 
brauch gewesen  ae!n.  £in  Verwandter  von  mir,  der  beinahe 
80  Jahre  zurückzahlen  konnte,  hat  mir  nie  anders  erzählt, 
als  dasa  es  von  mensc^chen,  mit  metallenen  Hüten  verse- 
henan Fingern  gespielt  wurde;  ich  selbst  erinnere  hiich  wohl, 
dass  der  geistliche  Organist  des  Münsters 'noch  vor  etwa  30 
Jahren  gewöhnlich  das  Lied  ^Heil  Dir  im  Biegerkranz''  dar- 
auf ausführte;  —  ein  Lied,  das  freilich  kaum  den  Umfang 
einer. Octave  überschreitet,  wogcjgen  die  Zahl  der  Glocken 
beinahe  a^f  drei  Octaven  schliessen  Iksst.  Man  vergleiche 
übrigens  hiermit  meinen  kleinen  Aufsatz  im  ^Echo  der  Ge- 
genwart^* Schliesslich  noch  die  Bemerkung,  dass  die  Glocken 
des  Spieles  dem  grossen  Brande  von  1656,  dem  die  grösse- 
ren Glocken .  erlagen,  wo  nicht  alle,  doch  sicher  theilweise 
entgangen  sind. 

Aachen.  P.  St.\K. 

(A^aeh  von  :aiidaner  Seile  haben  wir  noeh  eine  Zitachrift 
•CHrbaUeat  in  wekber  behauptet  wird»  daaa  die  Glocken  dea 
£Hedkeni^iela  nnr  mha  werthloae  £rzBugaisse  gewesen  seien, 
die  kdnerlei  künatledaehe  oder  archäologische  Bedeutung 
^ahabt,  und  dass  die  Mechanik  so  roh  uadnachUtosig  aegak^ 
aeiy  dasa  sie  in  keiner  Weiae  wieder  brauchbar  hiltte  ge- 
maehl  werden  können.    Wir  wollen  die   Richtigkeit  dieser 


i 
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Angaben  ntblit  in  fVag;e  «lelleii;  tifid  nttl-  dagegen deflieftkdt,' 
daaa  unsere  MHihcahing  ih  Nr.  2  d.<  Bl  toü  eker  Seite  kämf 
aiif  der  wii<  genatie  iCetatnim  derSädilage  und  strenge  Walir^' 
haftig^ek  Toranssetseh  durften  niid  deren  ntherer  Erkläntt^ 
wir  entgegsttMiiML  UöbrigeiiS  stellt  der  Vorstehende  Betidbt 
die  TlMtsacÜe  fest,  dass  rßet^ffitäik  Aägp  4sr  CMaebte  4fadA 
ihre  fiiscfarifken  (ob  mit  Vdrsierüngen,  ist  dem  Venit  imb^ 
kannt)  ^ne  histoiisefaeBedentuilg  hatten,  die  selbst  an  i^ohetai 
ErseugBisseii  nieht  zu  g^ritig*  geaehtiet  werdeti  sollte,  und  av^ 
welehe  wir  im  inteMsse  der 'Kunst  iind  Archäologie  ni^ht 
dringend  gmng  ao&ierksam  machen  fcSfinto.  Was  wir  bei 
der  Bßttheilung  aus  ^HSdesheim^  in  der  heutigen  Nummer 
bemerkt  haben,  würde  jedenfalls  auch  bei  diesem  Umgnsse 
wünschenswerdi  gewesen  sein,  nän^ch  die  üebertraguiig  der 
Insehiiften  n.  s.  w.  auf  die  neuen  Glocken,  so  dass  diese 
nicht  nur  den  StcrfT  der  ahen,  sondern  auch  deren  Idstoti- 
sobeu  UtBpt«ng  in  sicJi  au%enomin[en  und  der  Nachwek  asf- 
bewahrt  hitlea.    Die  Red.) 
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Wiea.  Der  Patriarch»  die  Bischöfe  .und  di^ 
Häupter  der  Maroniten  hiri>en: mittels  der- unten  folgeqp 
den,  durch  den  Scheik  von.  Eden  vermittelten  Adresse  Sn 
KaiserL  Höh.-  dem  durchli^uchtigsten Herrn  Grzher^iog  Fer- 
dinand Max  eine  Quantität  Cedernhola  zur  Herstellung 
eines  Altars,  in  der  Yotivkirche  angeboten  upd  Se. 
Kaiserl.  Höh.  diese  Schenkung  gnädigst  angenompien«  . 

„Euer  K.K.  Hoheit!  Durchlauditigster  Herr!  Wir  wen- 
den uns  an  Höchstdero  Gnade.  Die  ganze  Welt  kennt  das 
feierliche  Qelöbniss  nach  jener  schauderyolleu  That,  bei  wel- 
cher ein  verruchter  Bösewicht  seine  fluchwürdige  Hand  gegen 
dio  geheiligte  Person  Sr.  Maj,  des  Kaisers,  welchen  Gott  in 
seiner  (hiade  ewig  beschützen  möge,  zu  erheben  wagie.  Ein 
prachtvoller  Dopa,  dem  göttlichen  Erlöser  geweiht,  soll  sich 
für  die  glückliche  Rettung  in  der  Siadt  Wien  erheben,  die 
sämmtlichen  Völker  Oesterreichs  sollen  hierzu  ihre  Gaben 
spenden,  und  Ew.  K.  H.,  der  erlauchte  Bruder  Sr.  Ifajestät, 
selbst  des  .frommen  Werkes  Leitung  übernehmen,  %u  welchem 
Höchstdero  Weisheit  die  erste  Anregung  gegeben  hat  Es 
soll  dieser  Dom  ein  ewiges  Denkmal  der  Dankbarkeit  fUr  die 
Allgüte  Gottes  sein,  dass  er  der  katholischen  Welt  die  so 
überaus  grosse  Gnade  erwies,  ihr  einen  Monarchen  zu  erhal- 
ten, der,  wie  jugendlich  auch,  doch  schon  zahllose  Beweise 
seiner  Weisheit  und  Frömmigkeit  gegeben  hat  Die  Nation 
der  Maroniten,  voll  der  tieftten  Ehrfurcht  dir  die  küserliche 
Familie  Oest^reiehs,  die  ihr  schon  so  vielfach.  Schatz  «ver- 
liehen, wünscht  nach  ihren  Kräften  bei  der  Erriohtung  dieses 
glorreichen  Deckmals  sich  zu  betheiligen,  indem  sie  sich 
nach  Möglichkeit  den  edlen  Bewohnern  Oesterreichs  beigesellt 
und  ihre  Opfergaben  mit  denen  der  übrigen  katholischen  Welt 
darbringt.    Ausser  Stande,   GK>ld  und  Edelgestein  zu  bieteii, 


ol<ftiiifigt  ^  niintMiitisdien  Kation  nichb,  ab  Ew.  K.  Hokdt 
•JettittAigst  tu  bitten,  einige  Oedem  desIJbanon,  welche  bei 
ihr  io  hohe  VerehrUi^  gieniessen, :  bei  ihr  mit  so  viel  Soif- 
6dt  gepflegt  forden  imd  etnst  aaich'Zur  AüsadnAekasg  im 
Tempels  SalomotiVi  dienten,  gnädigst  aniaaiehmen  uiid  die- 
selben zur  Errfelrtung  eines  Ajtai«  in  dem  neaen  herrlidn 
DoDM'sn  vdrwaftdbi.  SBeses  sind  unsere  Wümche,  dies  ist 
fie  Bilie,  "wMtktmtl  Ew.  ^K.  Bokeit  au  nislles  Aeh  erhoben 
Se.  )EIitöelIenk  der  Patrial^.4er  ICaroatteBs; i ivwe  Berm 
Bischöfe  und  die'  Grössen  der  Natioiv^ 

980  gegeben  W  Eden,  ain  IM.  Oet  1867.  ; 

,,6«s.:  Der  Dieiier  aller  Diener  BK  K.  Hobelt 
\,iJo^saph  Karam, 
i,Scheik  Von  Eden,  am  Berge  libanmi.' 

BiCensb«r|(.  Der  diesjährige  Schematismus,  bringt  in  Be- 
treff der  Versphönerung  des  herrlichen  Domes,  dessen  Thfir- 
md>au  .  unsere  erste  Angelegenheit  bleibt»  folgende  Notiz: 
«Auch  ,im  abgelaufenen  Jahre  1857  ist  unsere  Domkircbe 
wieder  -mit  einem  grossen  Kunstwerk^  bereichert  worden. 
8e.  Haji  König  Ludwig,  dessen .  wahrhaft  königliche  Liebe 
und  Grossmuth  di<9ses  berühmte  baiojrische  Banwerk  seit  dner 
Reihe  von  Jahren  schon  so  viel  des  Herrlichen  verdankt,  hat 
das  bisherige, grosse  Rosettenfenster  im  westlichen  Portiüe, 
das  eines  der  ersten  GlasgemXldo  aus  der  ^it  der  inneren 
Restauration  des  Domes  und  in  Nürnberg  angefertigt  worden 
war,  auf  Kosten  allerhöchstseiner  Cabinetscasse,  durch  eb 
neues  Gemäldefenster  auswechseln  lassen»  Diese  Feniter- 
rosette,  wie  ^  sie  genannt  wird,  besteht  eigentlich  aus  zvei 
Bogenfenstern  von  bedeutender  Höhe  und  Breite,  xwiflebcB 
den  beiden  ThÜrmen.  Ober  und  in  der  Mitte  derselben  ist 
ein  Rundfenster,  und  unter  jedem  an  ihnen  ein  kleineres 
Fenster  in  länglichter  Vierung.  Alle  cBese  Fenster  sind  nno 
durch  neue  ausgewechselt  worden.  Auch  diese  Glasgemälde 
sind,  gleich  allen  früheren  neuereu  Kunstwerken  dieser  Art, 
die  den  Dom  schmücken,  aus  der  berühmten  Glasmalerei- 
Anstalt  von  Max  von  Ainmüller  in  München, '  bekanntiich 
einer  der  ersten  und  grössten  Schöpfungen  des  grossen  Kö- 
nigs, hervorgegangen,  und  reihen  sich  sowohl  an  Pracht  der 
Parben,  als  an  Sohönheit  der  Formen  und  Bilder  und  so 
VoUendung  der  Ausführung  den  schönsten  und  besten  Wer- 
ken an,  welche  diese  Musteranstalt  geschaffen  hat  üg^- 
thümlich  und  voll  rührendei*  Beziehung  ist  die  Hauptvorstel- 
lung dieser  Glasgetnälde.  Umideidet  von  einfSschen  und  edlen 
Ordamenten  stellen- nämlich  die  beiden  grosso  Bogenfenster 
jedes  deren  vier  in  lebensgrossen,  anPradtt  der  Gewandung, 
an  Anmuth  dbd  Hoheit  in  Wahrheit  wundervollen  GeBtsIteo, 
folgende  HeUige  dbr:  Haximaiän,  MatUlde,  Ottöi  Loilpoki, 
Adelgunde,  Hildegard,  Alesandra  und  AdalbeH  Es  enebei- 
nen  diese  grossen  Heiligen   hier   zugleich    als  Namens-  ow 


II 


SchaMeaige,  miä  Wi^n  ab  soMie  «ur  ÜBttg»  Od6biiUB 
und  einleachtendes  Gedäcbtioss  der  erhabenen  Familie  de9» 
Ben,  dem  diese  Kathedrale  alle  diese  Yerherrlichung  zu  dan- 
ken hat:  —  fiirwahr  ein  Gedftchtnifls.  das  bleiben  wird!  Die 
beiden  kleineren  onter  den  Bogenfenstern  .sind  mit  landes* 
herrlichen  Wappen  nnd  schönem  ßchmtrckwerke  ansgeftillt« 
Ea  siod.  nunmehr  sjbnmtliche  Gla^gemal^e-Flenster»  welche 
Se.  Haj.  König  Lndwig^  nnsqnun  Domo  geschenkt  hat,  16 
^osae  und  3  kleine,  de^ept  K|Wtfi^^ohiie..di«  Kosten  ihrer 
Einsetzung,  sieh  nahen  md  lOO^OOa  FU  tinlcrflil  Jm  YOfi- 
gen  Jahre  iat  ttb%ens  von  Seite  dea  königL  Aenu»  auch  m 
Besag  anf  bikmMche  Unterhaltnng  und  Sestsaration  im  Dome 
Vieles  geschehend*        •-  •        ■  •   (A.  P.) 


•  » 


iiUtütur. 

SiHdien  ffft^  äie  Ge^hichte  dfs  chw^wU 
Hchem  AIUbtm  von  Fr.  Laib  lu^d  Df;  Fr.  J. 
Schwarz  n«  s.  w.  Mit  16  litho^.  Bildertafeln  nnd 
einem  Farbendrud^.,  Stuttgarts  Rümelin'4  Witife,  1857*  ^ 

(Fortset^ang .) 

Was  wat.  nnn.  des  &kesteA)Ur.^eU  der  Katakomb^^Zeit  ?  Bin 
einfache  Opfe^li^ch  mit  dem  Märtyrer  .als  Inhalt»  fiberdeokt 
vom  Ciborium,  Terhailt  duroh  dieVelesi«  ^  war.  und  ist  and  bleibt 
das  eigentliche  fieiligthum,  der  Mittelpunkt  des  Qeheimnii-  * 
ses  des  Glaubens,  wte  der  Canon  And  Taulas  an  Timothens 
(lU,  9)  sagen,  gemftss  welchem  wir' dtwSsMnderes' sehen,  etwas 
Anderes  wissen  nnd  glauben.  Wegen  seiner  Heiligkeit  trftgt  der 
Altar  ursprfingUch  niehts  Anderes  als  die  Op/erstoffe  und  den  hd- 
Hgeo  Kelek  und- dea -Heiland  dargestellt  in  den  Svangelien. 
As  einen  Oberbau  naeh  neuerer  Weise  daohte  die  alte  Z^t  gar 
nicht,  nicht  einmal  an  Lichter  bei  den  nSchtlieheti  Versammlun- 
gen,  da  die  Säle  und  Kirchen  meist  durch  Lampen  (lychnl,  del- 
pliine»,  corenae  n.  s.  w.)  rdehllek  erkvehtot  wurden.  Hier  kitten 
wir  gewüaeekt,  die  swar '  bei^ktle,  aber  ntelit'au^genUirte  Fiage 
genau  erartert  an  selten:  stand  4er  Qpfbiprieat^  Tera  fsaek  Jeiai- 
ger  Weise  im  Weaten.des>  Altares  eder  hinter  dem  .  Altare  im 
Oaten?  Dass  mit  ^er  SSeit  Konstantin^s  der  dstliche  Standpunkt  hin- 
ter  den  O^ferlisehe  sicher  ist,  beweisen  schon  die  Caihedrae  v  e- 
latae.bei  AUkgustinus,  d.  h.  der  Bischofssiu  hinter  dem  Altare, 
der  Bit  seinen  Vorhangen  den  Opfertisch,  also  auch  den  Bischof 
verdeckte.  Aber  dass  auoh  der  Standpunkt  des  Opferpriesters  vor 
dem  Altäre  mit  dem  Qesichte  nach  Osten  ein  ursprfinglieher 
gewesen  sein  muss»  beweisen  die  Katakomben.  Die  Altftre  oder 
Martjrergrftber  sind  in  die  Wand  hinein  gebaut,  also  der  Stand- 
pQnkt  hinter  dem  Ahare  ist  dort  eben  so  unmöglieh,  als  bei 
dem  ältesten  Altare  in  Regensbnrg,  der  schwerlich  auf  ein  fr  Sttula 
MeheD  würde,  wenn  er  niefaturspriln glich  an  die  Wand. ange- 
lt ützt  worden  wSre.  Koch  eine  Menge  anderer  Fragen  regt  unsere 
mbaltreiche  Schrift  an,  und  wir  sind  überzengt,  dsss  sU  Vielen 
neQet)  Forschungen  und  Ergebnissen  nach  solcher  Anregung  schon 
Bahn  gebrochen  ist.  Wie  däe  AltHre  sich  venrieUlUtigten,  anch 
Oratorien   mit  Ni eh tmartyrer* Altären  allmählich  entstandea,  wie 


-üa  kftlsvrnen  Aktes  sobos  unter Pa^tEUratfiitns  in  steinerne 
übeigittgen,  um  spater  den  Felsen  Ohsistos  an  TersinabildCBiy  wie 
das  Ciborium  mit  seinem  Taubeogefasse  unter  dem  Jnsto  titulo 
des  Kreuzes,  wie  feiner  Confessio  und  Subeonfbssioy  die  Gewandung 
-der  Mensa  besohäffeaa  war,  wie  4m  Qegensatae  snm  jüdischen  der 
dhtistilehe  Altar  durch  Stnftn  erhöht  ist,  u.  s.w.,  ^erde  hier  über- 
fangen  nnd  hlbss  der  Beiehthum  des  IhbaHes  angeddutet,  da  ein 
näheres  Bindringen  in  -diese  9egenatinde  eki'neniss  Buch,'  und  kein 
leichtes,  aothwendig  aiadben  wflrde.  Ein  grosser  Werdi  abev  wird'  auf 
die  Anfltewährabg  des  heiligen  Saeramentes  i^eleg^  und  aiil  fieehS; 
^snn  wpr  sind  der  Uebecseugnagy  dass  geradem  ana  ihm  die  fitere 

« 

&s  Tanbengeflsses  unter  dar  ▼erhWniytritt  sjriUerdae  thumuMtige 
Oefftss  und  unrer hüllt  herror.'  Aber  seit  waiim?  Chrysostomns 
hatte  wahrsoheinlioh  es  nickt  aügelassen,  da  er  es  sdbon  todelt, 
dass  Soldaten  die  heUigen  GeftsSe  blosi  abgesehen^  Diese Ueber- 
gang»-Fni^  wiid'ako  aoeh  naiter  an  bestinteen  Seiui '  da .  sie  für 
die  Oesehiehie  des  Alta^ea  mfr  eaUdiHeh  ersrteint.  Mit  dem  Frd- 
sahweben  der  tnsiia  ist  irihoAeh  ndthWeadig  der  WegtflU  des  Clbo- 
riums  als  deckenden  Gardinenaeites  mit  aeineoi  Kreoae  Tcrhundan« 
Auch  könnte  an  die  UnaieJUerkeHdes-ketiig^nGeasses  erinnert 
werden»  die  gewiss  .bei  keidaisehen  UeberfHkn  (sr-P«  eines  Ohosrn) 
and  sehen  iDrüh  ftaten.Yersehlass  erforderte;  jedoch ^iese  Unter- 
suehung  würde  su  weit.ffihnn« 

Dte  VerAksser  selaen  diese  aweite  Periode  derUmUldnng  des 
Altares  in  das  Zeitalter  Leo's  IV.  Diaaer  Papst  saia  Ton  847  bis 
855,  in  den  Tagen  der  Karolinger»  als  ein  ^prosisr.Tfaeil  £nropa*s 
Ten  Helden  nur  die.  Naoaen  der  Nonnaanen  und  Ungarn  kannte. 
Unsere  gelehrten,  .Vetlseser  .aegen  nnn:  Die  Keliqnien'-Behalter  war- 
da»  sehen  früh  an  FsaUi^en  aueh  auf  dea  A^ltar ogeseteU  Um 
dieser,  AnssetKas^  willen,  fssste  .  man  die  h^eOigea  UebeiUeibeel  in 
kostbare  8<)hreine,  4ie  nrknndlieh  sehen  nnter  König  Pagobert  vom 
\u  Eligius,  Ti)lo  u.  s.  w.  anf  das  kuiistreiolistei  in  der  Fonn  der 
ekrIftlickenArcke  und  Kirche  o^er  sonst  deutoam  geasbesft^t  wurden. 
Geben  wir  die -Vesfertigupg  fon  I^unstschrainen  nnd  die  .^nssetsuag 
lur  QffeatUchen  .Verehrang  der  Reliquien  gern  au,-  so  folgt. daraus 
. noch  nicht,  dass  sie  auf  den  Altar  gestellt- wurden.  Erstens  sagt 
Gandentinr  kein  Wort  daron,  sondern  nnr»  dass  sie  ausserhalb 
des  AMaies  (ferls,  nicht  sub  altaribuSi  reUnqui  perspicna  et  aide- 
xanda)  •  ansgestallt  wurden,  so  daaa  Jedermann  sie  (per)  durch 
Glas  (f)i  dnrchfiahtigesilQm*}  oderGitterweik  s^en  and  rerehren 
kennte*  Zweitens  war  der  jalte  Ciborienaltar,  auch  wenn  die  Vor- 
hinge weggenommen  wurdeui  wenig  daan  geeignet^  anr  Ausstellung 
der  heiligen  Reliquien  au  dieneui  die  ▼ielmehr  nur .  gesehen  und 
Tcrehrt  werden  konnten,  wenn  sie  aus  der  Feme  des  Chores,  etwa 
beim  Umtragen  in  der  Procession  der  Frömmigkeit  naher  gebracht 
wurden.  Wie  endlich  kam  es,  dass  man  noch  im  15.,  ja,  16.  Jahr- 
.kahdert  wie  au  Sl.  Stephan  in  Maine  Ciborienaltare  erbaute,  die 
auf  die  Verhüllung  berechnet  sind?  EndKeh  was  geschah,  wenn 
Tiele  Beliqnten  ansammenkameni  für  die  sohwerlieh  was  immer 
für  ein  Altar  Raum  hatte?  Ich  denke,  man  wird  es  gemacht  haben. 


*j  Herr  Conserrator  Bock  Tcrsichert,  auf  seinen  Reisen  mehrere 
durchsichtige   eucharis tische  Büchsen  gesehen   su  haben, 
und  wir  boffui  im  Interesse  der  Wissenschaft,   dass  er  selbst 
.  n&hete  Mittheilongen  geben  wird. 
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Zir  ficsckkhte  der  laleitmut  tat  ESla. 

(Kebit  art.  Bdlag«.) 

Bei  dem  ioimer  BKhr  rege  werdenden  Siime  für  die 
Studien  der  Künste  und  besonders  für  die  Geschichte  der 
Halerkunst  in  Köln,  welche  iwn  Alters  her  eine  eigen- 
Ihümliche  Selbstständigkeit  aubuweisen  hat,  finden  die 
Kmotfretinde  xunächst  den  Mangel  bestimmter  Data's  über 
^  Eotstehungszeit  der  noch  vorhandenen  älteren  Gemälde, 
wekbe  Data'«  am  so  schwieriger  zu  ermitteln  sind,  weil 
die  Haler  es  verschmäht  haben,  ihre  Namen  den  Gemäl' 
den  beiiDsetzeo.  Von  grossem  Interesse  ist  es  daher,  dass 
in  Köb  Gemälde  mit  sicherer  Angabe  der  EaUtebungs- 
Zeil,  vom  ]ahre  1224,  sich  vorfinden,  die,  obwohl  von 
nnielnen  Geschichtschreibem  angeführt,  dennoch  nicht 
allgeaein  bekannt  sind;  dcsshalb  fühlt  Einsender  dieses 
sich  gedrungen.  Folgendes  darüber  so  berichten. 

Die  hiesige  Ursulakirche  ist  im  Besitze  von  noch  zehn 
Sieintafeb,  von  denen  ^ne  jede  3  Fuss  in  der  Höbe,  2  F. 
I'/iZoll  in  der  Breite  und  einen  halbenZoll  in  dar  Dicke 
DÜKt  und  mit  den  Darstellungen  der  Apo^I  Andreas, 
Judas  d.  T.,  Bartholomäus,  Thomas,  Jobannes,  Jacobus 
^}.,  JacobuB  nnn.,  Simon,  Matthäus  und  Phiiippus  bemalt 
»od.  Die  Tafeln  mit  der  Darstellung  der  Yäi.  Petrus  und 
Paulus  fehlen  und  dürften,  nach  UDverbiirgter  Nachricht, 
in  der  Krjpta  der  Gereon^irche  sich  vorfinden. 

Die  Tafel  mit  dem  Biidnssc  des  h.  Phiiippus  trägt 
■tif  der  glatt  geschliffenen  Bückseite  die  Aufschrift  (nach 
beiliegender  getreuer  Abzeichnung)  mit  der  Kunde,  dass 
^  Altar,  wozu  die  Tafeln  wahrscheinlich  ab  Biendung^ 
dfi  Tuches  gedi«t  haben,  im  Jidire  I9t4  an  dem  Vor- 


tage des  4.  Mai  von  Bischof  Walter  gestiftet  worden  ist 
Diese  Sdirift  ist  untrüglicb  alt  und  mit  rother  Farbe  dick 
aufgetragen;  dieselbe  ist  zwar  an  denjenigen  Stellen,  wo 
die  Farbe  abgesprungen,  nur  durch  einzelne  Ueberbleibad 
und  durch  die  erhaltene  Abglättung  der  Steinfläcbe  noch 
leserlich  und  in  so  weit  erhalten  geblieben,  um  versichert 
zu  sein,  dass  die  Abstammung  aus  der  ang^ebenen  Zeit 
wirklich  herrührt. 

Die  Platte  des  Gtnaäldes  ist  blau  grundirt  und  vor- 
mals mit  vergoldeten  Rosetteben  verziert  gewesen,  und  ist 
mit  einem  drei  ZeH  breiten,  rothen  Rande  eingefasst.  Die 
Gestalt  des  Aposteb  Phiiippus  ist,  wie  alle  übrigen,  be- 
kleidet mit  weiten,  faltenreichen  Gtewändcm,  sitzt  nach 
links  gewandt,  hält  mit  dn*  rechten  Hand  das  stehende 
Kreuz  und  mit  der  linken  das  geschlossene  Buch.  Das 
Haupt,  mit  langem  Kopfhaar  und  Bart,  ist  mit  einem 
rothen,  ehemals  vergoldeten,  runden  Heiligenschein  ver- 
sehen. Die  Zeichnung  (nach  beiliegender  Copie)  ist  mit 
starieo  Contouren  und  an  den  Schattenseiten  mit  eintöni- 
ger Abstufung  abgerundet.  Die  Lichtflächen  sind  mit 
Goldauftrag  erhöbt;  die  Zeichnung  ist  im  Faltenwurf  got 
und  richtig,  aber  b»  den  Händen  und  Füssen  unvollkom- 
men. Die  Fällung  ist  in  den  Contouren  schwan,  sonst 
aber  durchgängig  grau  und  gdbticb,  wesshatb  das  Gance 
einer  grau  und  gelblich  getuschten  Zeichnung  ähnlich 
sieht  Die  Farben  haben  ein  kräftiges  Bindemittel,  wert 
sie  dem  geglätteten  Steine  fest  anbangen  und  nur  durch 
eine  an  einigen  Stellen  übergelaufene  ätzende  Flüssigkeit 
abgelös't  wordra  sind.  Nach  meiner  Meinung  sind  es 
Tempera-Farben,  weldie  später  mehrfach  mit  Oel  und 
Fimiss  üboiogm  worden.  Uebermalungen  oder  Re- 
staurationen kcbea  nicht  Statt  gefondcn,  wie  dieses  irr- 
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bauern  heräber  schallt,  breitet  sich  gea  Sudea  hin  ans. 
Bergkcippe  thürmt  sich  über  Bergkuppe,  alle  reich  bewal- 
det, in  den  anmuthigsten  Linien  hoch  überragt  von  dem 
Inselsberge.  Grüne  Wiesenteppiche,  von  munteren  Bäch- 
lein durchrieselt  schmucken  die  Thalebenen  zwischen  den 
einselnen  Berggruppen,  von  Herden  belebt,  deren  Glöck- 
lein  wie  ferner  Grriiss  zu  dir  berauftönen.  Die  im  üppig- 
sten Grün  sich  hindehnenden  Wellenlinien  des  Thalgelan* 
des  werden  an  einzelnen  Stellen  durch  düstere,  nialerisch 
geformte  Felsmassen  und  vereinzelt  stehende  Felsbildun- 
gen oötisrbrochen,  welche  den  malerischen  Reiz  der  wun- 
d^rherrlicben  Landschaft  nur  um  so  mehr  erhohen.  Bei 
diesem  Anblicke  jauchzt  dias  Herz:  Wie  schön  bist  du, 
0  Deutschland,  Vat^land! 

Nicht  minder  überraschend  schon  ist  die  Aussicht 
nach  Osten.  In  weiter  Feme  die  blauduftigen  Höhen  von 
Gotha  und  Langensali»,  welche  den  ausgedehnten  Hori- 
zont begränzen.  Im- Mittelgründe  erhebt  sich  aus  dem 
Higellande  der  nackte  Gipfel  des  Hörseiberges.  Seit 
der  grauesten  Vorzeit  webt  um  diese,  m  ganz  auflallender 
Weise  hervortretende  Kuppe  die  deutsche  Sage  ihren  ma- 
gischen Schleier.  Im  Innern  des  Berges  hat  Frau  Holda 
oder  Hulda  ihren  Sitz  aufgeschlagen  t  von  dort  aus  halt 
sie  ihve  Umriige  tlurch  Felder  und  Wälder  mit  zahlrei- 
chem Gefolge.  Au»  der  Holdä  schafft  die  mittelhodt- 
deutsche  Poesie  die  Frau 'Venus,  die  sinnverwirrend  und 
herzbethörend  die  Sterblichen  in  ihre  j{etze  zieht.  Allbe- 
kannt ist  die  Tahnhäuser-Sage  *). 

Ben  Vordergrund  der  herrlichen  Landschaft .  bildet 
das  HelHhal,  -^  eine  malerische  Baumschlucht,  von  einem 
heDen  Bächlein  duirchrieselt  und  von  verschiedenen,  diurch 
den  Laubschmuck  heraufblitzenden  Teidien  belebt,  ein 
schönes  Bild  der  freundlichsteh  Waldeinsamkeit. 

R^ch,  überreich  an  den  mannigfaltigsten  landschaft- 
lichen Schönheiton  ist  das  prachtvolle  Panorama,  vvekhes 
der  Bück  von  diesem  Punkte  aus  beherrscht  Hier  schwelgt 
man  im  Vollgenusse  der  Naturherrlichkeiten  des  schönen 
Thüringer-Landes ;  hier  kann  sich  der  überraschte  Wan- 
derer überzeugen,  dass  Deutschland  keinem  der  weitge- 
priesenen Länder  Europa's  hinsichtlich  seiner  Natur- 
Schönheiten  nachsteht,  und  hätte  es  nur  seinen  Rhein  und 
sein  Thüringen  f 


Die  kolonalea  Bilder  des  b.  Ghristophoras. 

Wenn  man  durch  das  südliche  Portal  in  den  Dom 
von  Köln  eintritt^  so  ist .  das  kolossale  Bild  des  h.  Chri- 
stophorus  der  erste  Gegenstand,  auf  den  unser  Blick  fällt 

^)  Tgl.  Sifflflo^^i -„HAndbaob  der  d«mt•olMnBfyt2l^ogie^  8.413  £ 


Wenige  gU)t  es,  welche  sich  an  das  Innere  des  kölner 
Domes  erinnern,  ohne  zugleich  des  grossen  h.  Christoph 
zu  gedenken,  den  sie  in  diesem  Dome  erblickt  haben 
Bei  dem  Knaben  und  dem  Landmanne  ist  das  Bild  dieser 
kolossalen  Statue  noch  lebhaft  in  der  Anschauung  vorhan- 
den, wenn  der  Dom  selbst  bereits  in  das  Dunkel  der  Er- 
innerung zurückgetreten  ist. 

Man  würde  irren,  wenn  man  glauben  wollte,  diae 
kolossale  Abbildung  des  h.  Christoph  befände  sich  bhm 
im  Dome  zu  Köln;  auch  in  den  Kathedralen  anderer  Lin- 
der, nicht  bloss  in  denen  Deutschlands,  wird  dieses  Bild 
früher  sehr  allgemein,  gegenwärtig  noch  häuflg  angetrof- 
fen. So  findet  sich  z.  B.  dieses  kolossale  Bild  in  den  Do- 
men zu  Münster  in  Westfalen,  zu  Paderborn  und  zu  Er- 
furt, nicht  in  den  Kathedralen  von  Minden,  Osnabrud, 
Hildesheim  und  Breslau.  Dagegen  findet  es  sich  zu  Hil- 
desheim in  der  Kirche  St.  Godehard;  das  Bild  ist  tob 
Holz  und  10  Fnss  hoch.  Die  Kirche  ist  sehr  alt  und  soll 
eriialten  werden. 

Aber  nicht  bloss  in  den  Kathedralen,  auch  in  anderen 
Kirchen  findet  sich  das  kolossale  Bild  unseres  Heiligen; 
so  z.  B.  begegnen  wir  demselben  am  Rhane  in  dea  Kir- 
chen zu  Heinsberg  und  zu  Kempen.  In  Straelen  fand  miD 
vor  einigen  Jahoren  das  BHd  unseres  Heiligen  dnrdi  eise 
Kalkkruste  verdeckt.  Dabei  die  Inschrift:  ,»Qais  est?  (M 
quereria?  Crravis  est,  non  ergo  mireris,  fero  Domionin 
coeliy  cui  credas  mente  iideli.  Amno  Domini  1459.*  Zt 
Walbeck,  nördlich  von  Straelen,  ist  das  Bild  des  h.  Chri- 
stoph ebenfalls  vorhanden,  jedoch  nicht  von  kolossale» 
Verhäitüissen.  Dahingegen  wurde  vor  etwa  fünf  Jahren 
zu  Hafen  bei  Rees  an  der  Evangelienseite  des  Einganges 
vom  Thurme  in  das  Vorschiff  wiederum  hinter  der  Kalk- 
kruste  ein  Christophsbild  von  13-^15  Fuss  Höhe  eat- 
deckt.  Eine  gliche  Entdeckung,  wird  versichert,  sei  in 
der  Kirche  zii  Anrath  bei  Crefebl  gemacht  worden,  h 
Arnstadt  und  Hüningen  sind  die  Statuen  des  h.  Chri- 
stoph auf  den  Strassen  aufgestellt.  In  Westfalen  findet 
sich  das  Bild  unseres^  Heiligen  in  der  Patrocir-Kirche  m 
Soest,  in  der  Pfarrkirche  zu  Warendorf  und  unter  der 
Kanzel  zuKörbekebei  Soest.  In  dorn  Dome  zu  Bres- 
lau ist  das  Bild  nicht  vorhandeut  wohl  aber  an  der  Cäri- 
stopbkirche  zu  Breslau,  und  zwar  ausserhalb  an  der  Mauer. 
Der  h.  Christoph  im  Dome,  zu  Erfurt  nimmt  auf  der 
Wand,  auf  welcher  derselbe  dargesteHt  ist,  eine  Breite 
von  ungefähr  20  und  eine  Höhe  von  etwa  35  Foss  eis. 
Aus  dem  Wasser,  durch  welches  der  h.  Christoph  hifi- 
durchflchrcitet,  tauchen  Teufel  auf,  welqha  gegen  deo  Hei- 
ligen anstürmen.  In  dem  Dome  zu  Tri^r  befindet  sieb 
das  Bild  des  h.  Christoph  mkX,  Wohl  abeir  findet  sidi  sein«' 
kofessale  Statue  dort  beim  Eingange  in  die  Stadt,  an  it^ 
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die  neu  zu  bauenden  Thoile,  Avic  did  Kcmnaley  -den  BefV 
fried,  stjKsirte^  um  sie  mit  dem  Paläe  in  harniorascheti 
Einklang  eu  bringen;  dcmi  gerade  der  Barn  derHofburg,^ 
mit  weldier,  wie  natürlich,  die  Restauration  begann^  \vab 
im  Wechsel  der  Zeiten  trotz  aller  Umgestaltungen  noch' 
Tio  vreit  erhalteh  geblieben,  dass  sieh  sein  ursprünglicher 
arckitektonischer  Charakter  bestimmt  erkennen  lies&  Die 
aken  FundaitKmte  wurden  bloss  gelegt«  gefestigt,  die  ver- 
schiedenen spifteren  Anhängsel  an  die  fierrenburg  fortge^' 
schaflt  und  der  Er^änzung^au  im  Gharakter  und  Styl  des 
alten  Hauptbaües  .entwcNTfen  und  ausgeführt 

Der  130  Fuss  lange  und  50  Fuss  breite  Palas,  bin 
Rechteck  bildend,  üegt  iahgs  der  Sudostseitc  am  södicben 
Ende  der  Bergkuppe  und  erhebt  sich,  ein  einfach  ernster 
Bau,  in  di^i  Geschossen.  Die  an  der  ganzen  Westseite 
>orbeiiauf enden  Galerieeu  oder  Loggien  gaben  in  ihren 
meist  termauerten  Arcaden  den  einzigem  Haltpunkt  des 
ardiitcktoiiischen  Charakters  des  Aussenbaues  in  seinei! 
Ornamentation.  Die  drei  getheiltenBogcnstellungen,iii/9eliabe 
die  Langiai^aäe  beleben;  sind  in  streng  romanischem^  aber 
zierlichem  Style  durchgeführt.  DieSSukihen  aiis  einer  Aivt 
geädertem  Af  armör  kaben  attisohe  Basen,  reich  romam'sofa: 
ornamentirte  Capitälfe,  aHe  durchaus  verschieden  «  deh 
Motiven,  und  sind  vhtr  der  Deckplatte  mit  eigenthümlich 
verdWen  Kämpfern  versehen,  auf  welchen  die  Bbgen 
ruhen,  wie  dies^  am  ein  Betspiei '  anzuf üfaren^  auch  bei' 
im  Säulenstelhingen  des  Kreuzganges  in  St  Maria  auf 
dem  Cäpitol  in  Köln  der  Fall  ist.  Streng  in  ursprungK« 
chem  Styie,  ^as  Construetion  und  Ornamentation  angebt, 
hat  der  Baumeister  diese  Arcaden  sämmilicb  wieder  her<^ 
gestellt.  MeMterhirfIt  ist  die  Ausführung  der  SteimnetK« 
Arbeit. 

Unter  dem  Dachsimse  läuft  dn  rooiamscber  Rund«^ 
bogenfries  durch,  welcher  auch  das  Gesims  des  nSrdlichefft 
ond  südlichen  Spittgiebels  ziert;  le4zterer-ist  durch  einen 
freien,  tinbedecklen  Erker  belebt.  Der  Lowe  drofaft  von 
der  sücfiichen  Giebelspitiie  ins  Land,  der  Lindwurm  Ton 
der  nördlichen,  d(e  aken  Wappenzeichen  der  Hofburg. 
Ueber  dem  den  noitdösthchcn  (üebei  überragenden  Schorn* 
steine  lugen  nach  allen  Ilimmelsrichtuiigen  vier  Katzen  iii 
die  Feme.  Sie  waren  4es  Schornsteines  alter  Zteratii.  Die 
Volkssage  enahlti  es  seien  KammenlofeR,  welche  ihres 
leichtfertigen  Lebenswandels,  ihrer  nächtlichen  Liebes* 
Abenteuer  wegen  iin  steinerne  Katzen  rerwandelt  worden 
^ien.  Der  ganze  Aussenhau  der  Herrenburg  mit  dmi 
hohen  Satteldache  ist  gewissenhaft  in  seiner  ernsten  Ein^ 
fachheit  restaurirt.  Am  nordwestlichen  Ende  fofaft  der 
Freden  oder  die  Freitreppe  in  die  Hofburg,  wie  dies  ge- 
gewöhnlich  bei  dem  t^alas  der  Herr^bu^gen  vorkömmt. 
An  der  Westseite  ist  über  deni  kleinen  Zwinger  ein  Bade«^ 


zisuner  ixls  Neid)an  angebracht  DerZingel  öier  die  aus« 
sere  Ringmauer  behielt,  soweit  dieselbe  erhalten  ist,' ihr^ 
ursprüngliche  Anlage.  .  > 

Der  sidi  an  die  Norclseite  des  Palas  anschliessende' 
Beifried  oder  Bergfried  mit  der  eigentlichen  Kemnate,  die 
künftige  Wohnimg  des  Gros^erzogs  und  seiner  Gemahlin!, 
sind  neu  aufgeführt,  streng  romanisch  im  Style  gehalten, 
mit  künstferisoher  Berücksichtigung  des  Arcadenbaues, 
Wie  es  der  Hauptbau,  die  Hof bm-g,  vorschrieb.  Im  Laufe 
dieses  Jahres  kiann  d^r  Neubau  vollendet  seinf  der  heiterste, 
gemüthlichste 'Som'mer* Aufenthalt^  wenn  man  sil^h^das 
Ganze  geschmackvo'll  im  Style  des  Baues  ausgestattet^eilkti « 

Wie  beim  ersten,  ursprünjglidien  Burgbau  ist  der 
Bergfried  an  der  Nordwest-Seite  des  Paiafi, .  aber  gelrennt* 
von  demselben,  angelegt;  —  ein  mächtiger  viesreckiger 
Thurm,  der  sich  in  tüii  Geschossen^  ein  wahrer  Lugiaus' 
oder.  Lug  ins  Land,  aufbaut  In  soner.  sudösfliehen  Eckef 
befindet  sieh  die  Hauptkreppe,  eine  Wendeltreppe,  die 
zu  den  verschiedenon  Geschossen  tmd  zu  den  freien  Gal6-< 
rieen  oder  den  nach  Osten  ausgehenden  Erkern  derKemn 
nate  fährt,  weitche  übrigens  setl^stredeiid  mit  den  oberen 
Geschossen  'des  Palas  in  Verbindung  steht  Der  Aussen* 
bau:  der  Kemnate  ist  schlicht  einlach,  *  wie  die  Hof  borg' 
selbst,  im  Einklänge  mit  derselben,  die  tedmiische  Ausfüh- 
rung des  Gänsen  bis  zu  den  Ueinsien  Details  in  4er  Or* 
ilamcntetxon  äusserst  fleissig  und  sorgfältig. .       .'     ' 

Von  der  Zinn^es  Belfriedb  ist  die  Rund*-  und  Fem* 
sieht  im  mannigfaltigsten  Wedisel  landSchatlicherSohon«! 
heiten,  überraschend '  malerisch,  linbeschreiblich  schön. 
Wonnetrunken  Schwelgt  hier  Herz  und  Genrath  in  deik 
reinsten  Genüssen,  jauchzt  hell  auf  in  hoher  Seligkeit,  oder, 
betet  m  stiller  Andacht  den  Schöpfer  an,  von  dessen  un«- 
endlicher  Allmacht  die  herrlichen  Wunder  reden,  die  sich 
nach  allen  Seiten  hin  vor  dem  staunenden,  wobneberiiusch* 
ten  Blicke  ausbreiten. 

Aus  dem  reichsten  Segen  ihrer  Fluren,  dem  Ü^hinze 
ihrer  Obstgarten  erheben  sich  im  Westen  und  N<»rde& 
freundliche  Dorfschaften,  sich  mit  ihren  rothen  Ziogeidi^ 
ehern  um  die  ernsten  Kirchlein  und  ihre  blnmenge«* 
schmückten  Friedhöfe  lagernd,  ein  fesselnde»  Bild  des  mil*- 
desten  Friedens.  An  den  nördlichen  Fuss  des  Wartberges 
lehnt  sich  das  gemüthlich  stille  Eise  nach«  von :  dem 
Landstrassen,  nach  allen  Richtungen  die  Hügelwellen  des 
segenreichen  Landes  durchziehend,  ausgehen,  die  freilich 
jetzt,  seitdem  auch  hier  des  Dampfes  gewaltige  Kraft 
Länder  und  Volker  verbindend  wirkt,  etwa^  vereinsamt 
sind. 

Das  prachtvollste  Berggelände,  im  frischesten  Wald- 
schmucke, über  dessen  dichte  Kronen  hier  und  da  der 
Rauch  der  HeUer  «ufwürbelt,  der  Axts«bl«g'  der  Hob- 
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bauern  herüber  schallt,  breitet  sich  gen  Sudea  hin  ans. 
Bergkcippe  thürtnt  sich  uberBergkuppe,  alle  reich  bewal- 
det» in  den  anmuthigsten  Linien  hoch  überragt  von  dem 
Inselsberge.  Grüne  Wiesenteppiche,  von  munteren  Bäch- 
lein durchrieselt  schmücken  die  Thalebenen  zwischen  den 
eimelnen  Berggnippen,  von  Herden  belebt,  deren  Glöck- 
lein  wie  femer  Grüss  zu  dir  berauftönen.  Die  im  üppig- 
sten Grün  sich  hindehnenden  Wellenlinien  des  Thalgelan- 
des  werden  an  einzelnen  Stellen  durch  düstere,  malerisch 
geformte  Felsmassen  und  vereinzelt  stehende  Felsbildan- 
gen  uBterbrochen,  welche  den  malerischen  Reiz  der  wun- 
d^rherrlichäa  Landschaft  nur  um  so  mehr  erhohen.  Bei 
diesem  Anblicke  jauchzt  dias  Herz:  Wie  schön  bist  du, 
ö  Deutschland,  Vat^land! 

Nicht  minder  überraschend  schön  ist  die  Aussiebt 
nach  Osten*  In  weiter  Feme  die  blaudufligen  Höhen  von 
Gotha  und  Langensalza,  welche  den  ausgedehnten  Hori- 
zont begränzen.  Im  Mittelgrunde  erhebt  sich  aus  dem 
Higdlande  der  nackte  Gipfel  des  Hörseiberges.  Seit 
der  grauesten  Vorzeit  webt  um  diese,  hi  ganz  auflallender 
Weise  hervortretende  Kuppe  die  deutsche  Sage  ihren  ma- 
gischen Schleier.  Im  Innern  des  Berges  hat  Frau  Holda 
oder  Hnlda  ihren  Sitz  aufgeschlagen  i  von  dort  aus  hält 
sie  ihre  Umritge  durch  Felder  und  Wälder  mit  zahlrei- 
chem Gefolge.  Aus  der  Holdä  schaffit  die  mittelhodt- 
deütsche  Poesie  die  Frau 'Venus,  die  sinnverwirrend  und 
herzbethorend  die  Sterblichen  in  ihre  $etze  zieht  Allbe- 
kannt ist  die  Taiinbäuser-Sage  *]. 

Den  Vordergrund  der  herrlichen  Landschaft  bildet 
das  HelHhal,  — ^  äne  malerische  Baumschlucht,  von  einem 
hellen  Bächlein  durchrieselt  und  von  verschiedenen,  dturch 
den  Laubschmuck  heraufblitzenden  Teichen  belebt,  ein 
schönes  Bild  der  freundlichsteh  Waldeinsamkeit. 

R^ch,  überreich  an  den  mannigfaltigsten  landschaft- 
lichen Schönheiton  ist  das  prachtvolle  Panorama,  vvekhes 
der  Blick  von  diesem  Punkte  aus  beherrscht.  Hier  schwelgt 
man  im  Vollgenusse  der  Naturherrlichkeiten  des  schönen 
Thüringer-Landes ;  hier  kann  sich  der  überraschte  Wan- 
derer überzeugen,  dass  Deutschland  keinem  der  weitge- 
priesenen Länder  Europa's  hinsichtlich  seiner  Natur- 
Schönheiten  nachsteht,  und  hätte  es  nur  seinen  Rhein  und 
sein  Thüringen  f 


Die  keloualen  Bilder  des  h.  Ghristophonis. 

Wenn  man  durch  das  südliche  Portal  in  den  Dom 
von  Köln  eintritt^  so  ist .  das  kolossale  Bild  des  h.  Chri- 
stophorus  der  erste  Gegenstand,  auf  den  unser  Blick  fällt. 


Wenige  gijbt  es,  welche  sich  an  das  Innere  des  kölner 
Domes  erinnern,  ohne  zugleich  des  grossen  h.  Christoph 
zu  gedenken,  den  sie  in  diesem  Dome  erblickt  haben. 
Bei  dem  Knaben  und  dem  Landmanne  ist  das  Bild  dieser 
kolossalen  Statue  noch  lebhaft  in  der  Anschauung  vorhan- 
den, wenn  der  Dom  selbst  bereits  in  das  Dunkel  der  Er- 
innerung zurückgetreten  ist 

Man  würde  irren,  wenn  man  glauben  wollte,  diese 
kolossale  Abbildung  des  h.  Christoph  befände  sich  bloss 
im  Dome  zu  Köln;  auch  in  den  Kathedralen  anderer  lin- 
der, nicht  bloss  in  denen  Deutschlands,  wird  dieses  Bild, 
früher  sehr  allgemein,  gegenwärtig  noch  häufig  angetrof- 
fen. So  findet  sich  z.  B.  dieses  kolossale  Bild  in  den  Do- 
men zu  Münster  in  Westfalen,  zu  Paderborn  und  zu  Er- 
furt, nicht  in  den  Kathedralen  von  Minden,  Osnabrück, 
Hildesheim  und  Breslau.  Dagegen  findet  es  sich  zu  HO- 
desheim  in  der  Kirche  St.  Godehard ;  das  Bild  ist  tod 
Holz  und  10  Fuss  hoch.  Die  Kirche  ist  sehr  alt  und  sdl 
erhalten  werden. 

Aber  nicht  bloss  in  den  Kathedralen,  Auch  in  anderen 
Kirchen  findet  sich  das  kolossale  Bild  unsereis  Heiligeo; 
so  z.  B.  begegnen  wir  demselben  am  Rheine  in  den  Kir- 
chen zu  Heinsberg  und  zu  Kempen.  In  Straelen  fand  man 
vor  einigen  Jahren  das  BHd  unseres  Heiligen  durch  eine 
Kalkkn»te  verdeckt«  Dabei  die  Inschrift:  »Quis  est?  Quid 
quereris?  Crravis  est,  non  ergo  mireris,  fero  Domintim 
coeliy  cui  credas  mente  fideli.  Anno  Domini  1 499.*  Z« 
Wal  heck,  nördlich  vonSiraden,  ist  das  Bild  des  h.  Chri- 
stoph ebenfalls  vorhanden,  jedoch  nicht  von  kok)ssale&  < 
Verhältnissen.  DaAingegen  wurde  vor  etwa  fünf  Jahren 
zu  Hafen  bei  Rees  an  der  Evangelienseite  des 'Einganges 
vom  Thurme  in  das  Vorschiff  wiederum  hinter  der  Kalk- 
kruste ein  Christophsbild  von  12—15  Fuss  Höhe  ent- 
deckt Eine  gleiche  Entdeckung,  wird  versichert,  sei  in 
der  Kirche  zil  Anrath  bei  Cref^U  gemacht  wordeo.  In 
Arnstadt  und  Hüningen  sind  die  Statuen  des  h.  Chri- 
stoph auf  den  Strassen  aufgestellt.  In  Westfalen  findet 
sich  das  Bild  unseres/  Heiligeix  in  der  Patrocii-Kirche  tu 
Soest,  in  der  Pfarrkirche  zu  Warendorf  und  unter  der 
Kanzel  zu  Körb eke  bei  Soest,  In  dnm  Dome  zu  Bres- 
lau ist  das  Bild  nicht  vorhanden,  wohl  aber  an  der  Gbri- 
stophkirche  zu  Breslau,  und  zwar  ausserhalb  an  der  Maoer. 
Der  h.  Christoph  im  Dome,  zu  Erfurt  nimmt  auf  der 
Wand,  auf  welcher  derselbe  dargestellt  ist,  eine  Breite 
von  ungefähr  20  und  eine  Höhe  von  etwa  35  Fuss  eis' 
Aus  dem  Wasser,  durch  welches  der  h.  Christoph  hio- 
durchsehreitet,  tauchen  Teufel  auf,  welqba  gegen  den  Hei- 
ligen anstürmen.  In  dem  Dome  zu  Tti^r  befindet  »ch 
das  Bild  des  h.  Christoph  nicht,  wohl  aber  findet  sieb  seioe 
kdossale  Statue  dort  beim  Eingange  in  die  Stadt,  an  deo 
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SimeoDSthore,  neben  der  Porta  Nigra;  sie  gilt  in  Trier  ab 
städtisches  Wahrzeichen  ^).  Auch  in  den  Domen  zu  Mainz 
und- zu  Frankfurt  am  Main  findet  sich  unser  Bild  nicht; 
iu  Mainz  ist  dagegen  eine  eigene,  dem  h.  Christoph  ge* 
widmctc  Kirche,  die  älteste  nach  dem  Dome,  vom  Jahre 
1172;  der  Altar  ist  dem  h.  Christoph  gewidmet,  dessen 
Statue,  etwas  über  die  gewöhnliche  Grösse  hinausgehend, 
auf  demselben  steht.  Dahingegen  befand  sich  ein  grosses, 
kolossales  Christophsbild  eine  Viertelstunde  von  Mainz 
rheinaufwärts  in  der  Klosterkirche  der  Weissnonnen.  Das 
Bild  war  gemalt,  das  Christuskind  auf  der  Schulter,  einen 
fO'osscn  Stab  in  der  Hand.  Als  das  Kloster  1826  in  eine 
<>a$eme  verwandelt  wurde,  ist  (las  Bild  zerstört  w^orden. 
Auch  zu  Kreglingen  in  Schwaben,  in  der  sogenannten 
Ilergottskirche,  war  ein  30  Fuss  hohes  Bild  vorhanden  ^). 
Weiter  rheinaufwärts  findet  oder  befand  sich  das  Bild  in 
den  Domen  zu  Worms  und  zu  Strassburg,  an  bdden  Or^ 
ten  mit  lateinischen  Inschrillen.  Die  Statue  in  dem  Dome 
zu  Strassburg  war  36  Fuss  hoch,  sie  wurde  im  Jahre 
153 1  aus  dem  Dome  entfernt;  auch  in  dem  alten  St  Peter 
war  das  Bild  des  h.  Christoph  mit  besonderer  Inschrift 
vorhanden  ^).  Wie  aus  dem  Münster  zu  Strassburg  wurde 
das  Bild  des  h.  Christoph  zur  Zeit  der  Reformation  auch 
aus  dem  Dome  zu  Bern  entfernt  ^). 

hl  Frankreich  war  die  Verehrung  des  h.  Christoph 
nicht  gerii^ger,  als  in  Deutschland.  Zunächst  woHen  wir 
hier  berichten,  dass  sein  kolossales  Bild  in  Notre  Dame 
zu  Paris  aufgestellt  war.  Man  erblickte  dasselbe,  indem 
man  in  das  Schiff  eintrat,  wie  in  Köln  zur  rechten  Hand. 
Diese  Statue  war  28  Fuss  hoch,  ein  Fuss  des  Bildes  war 
(^ine  Elle  und  ein  Daumen  desselben  einen  Fuss  lang.  Zur 
Seite  des  h.  Christoph  sah  man  auf  einem  viereckigen 
Steine  einen  Mann,  der  an  demselben  Pfeiler  befestigt  war, 
bieen.  Diese  Figur  stellte  Anton  de  Essaits  dar.  Der- 
selbe hatte  sich  der  Partei  des  Herzogs  von  Burgund 
«"angeschlossen,  und  war  der  Gefahr,  wie  sein  Bruder  Peter 
de  Essaits,  enthauptet  zu  werden,  glücklich  entgangen; 
letzterer  wurde  1413  hingerichtet.  Zur  Danksagung  da- 
Tur,  dass  der  b.  Christoph  ihm  während  der  Nacht  er- 
schienen war  und  die  Gitter  seines  Gefängnisses  gesprengt 
hatte,  um  ihn  zu  retten,  Hess  er  in  dem  genannten  Jahre 


*>  Wer  den  h.  Christoph  nicht  gesehen  und  die  Knöpfe  an  sei- 
nem Stocke  (5)  nicht  gezählt  hat,  von  dem  helsst  es,  er  sei 
nicht  in  Trier  gewesen. 

')  Erstes  Jahresheft  des  WGrtemhergischen  Alterthams-Yereins. 
Krenaer,  ^Der  christliche  Kirchenbaa'',  I    189. 

*)  Gfwdidier,  n^^^  >ur  U  Cath^rale  'de  Strasbourgs  p.  78 
und  276. 

*)  Propst,  ^Das  Münster  sn  Bern',  S.  S. 


(1413)  diese  kolossale  Statue  errichten^).  Diese  Statue 
blieb  an  der  bezeichneten  SteUe  bis  zum  Jahre  1785 
stehen,  wo  sie  entfernt  wurde'). 

In  der  Kirche  Saint-Loup  zu  Chalons  sur  Marne  be- 
findet sich  ebenfalls  eine  Statue  des  h.  Christoph,  die  we^« 
gen  ihrer  kijnstlerischen  Ausführung  von  den  iLerniem 
sehr  hoch  geschätzt  wird.  Sie  ist  aus  Hob  und  bemalt, 
und  Herr  Caumont,  der  bekannte  Archäologe  Frankrdd», 
hatte  es  im  Jahre  1855  übernommen,  sie  abbilden  zu 
lassen.  Einige  kleine  Veränderungen  abgerechnet,  ent^ 
spricht  sie^'enem  Hokschnitte  vom  Jahre  14^3,  welcher 
in  dem  kaiserlichen  Kupferstich-Gabinette  zu  Paris  auf- 
bewahrt wird.  Christophorus  ist,  wie  gewöhnlich,  nach 
der  Legende  durch  den  FIuss  schreitend  dargestellt.  Auf 
seiner  Schulter  trägt  er  das  Christuskind,  welches  in  seiner 
Hand  die  Weltkugel  mit  dem  Kreuze  auf  derselben  hält 
Zur  Rechten  des  Heiligen,  auf  dem  Gipfel  des  Berges,  an 
dessen  Fusse  der  Fluss  entspringt,  erblickt  man  die  Ere- 
mitage, und  in  nicht  weiter  Entfernung  von  derselben  den 
Eremiten,  welcher  dem  h.  Christoph  den  Rath  gab,  die 
Lebensweise  zu  ergreifen,  d^r  er  sich  widmete.  Auch  zur 
Linken  sieht  man  eine  Hütte;  es  ist  die  Hütte,  die  der  h. 
Christoph  für  sich  selbst  am  Ufer  erbaut  hatte.  Man  be- 
merkt sowohl  an  der  Statue  als  auf  der  Abbildung,  daas 
der  h.  Christoph  einen  Rosenkranz  an  seinem  Gürtel  trägt; 
—  ein  Anachronis{nus  von  etwa  1000  Jahren,  da  das 
Hartyrerthum  des  Heiligen  unter  Decius  in  das  Jahr  251 
oder  254  gesetzt  wird*).  ^ 

In  der  Kathedrale  zu  Amiens  ist  das  Bild  des  h.  Chri- 
stoph noch  vorhanden;  auch  in  der  Kirche  von  Gross«* 
Audely  im  Departement  de  TEure  und  zu  Kdrentrech  bei 
Lorient  (Morbihan);  in  letzterem  Orte  ist  der  h.  Christoph 
Patron  der  Kirche  *). 


')  DeBcription  hiitorique  des  Cnriosit^  de  Notre-Dame  de  Paris, 
par  ü.  C.  P.  G.  (1763S  pag.  84,  86. 

')  Les  Eglises  de  Paris,  ^dit^es  par  Carmer,  pag.  10. 

')  Congr^s  archdologiqae  de  France.  S^anoe  gt^n^rale  tenne  en 
1865  k  Chalons  sur  Marne  etc.  pag.  162. 

*)  An  die  Statae  des  b.  Christoph  an.  K^rentrech  knflpit  Mtk 
eine  eigene  Volkssage:  K^rentreeh  liegt  an  der  Soorf.  AU 
der  Heiland  in  dem  Gewände  eines  Reisenden  auf  der  Erde 
umherging,  kam  er  auch  an  die  Ufer  der  Scorf  und  verlangte*, 
dass  man  ihn  fiber  den  FIuss  setse.  Der  h.  Christoph  erklärte 
sieh  gern  dasa  bereit  nnd  tfag,*  ohne  es  sü  wissen,  den  Heim 
der  Welt  über  den  Fluss  hinftber.  Ak  der  Heiluid  auf  dei 
anderen  Seite  der  Scorf  ankam,  fand  er  die  Nieder-Bretagne 
in  einem  solchen  Zustande  der  Verwilderung,  dass  dio  Ein- 
wohner noch  wie  rieriüssige  Tbiere  auf  allen  Vieren  einher- 
liefen. Gerührt  ron  Mitleiden  mit  dem  armen  Volke  und  ans 
Dank  lOr  den  h.  Christoph  spraeh  er  die  At  die  Bretagne 
nnschatsbaren  Worte :  Sohibaudie!  das  beisst  im Bratagno*- 
sohen:  Erhebet  euoki'Zam  Andenken  an  diesaa  EeoigiUBS 
Hessen  die  Bewohner  Ton  Ktfitatnch  diesaa  grosse  Cbri«tophs- 
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Auch  in  der  Kirche  zu  Graville  bei  Havre  bat  sich 
eine  Statue  des  h.  Christoph  erhalten,  sie  ist  von  gewöhnli- 
cher Arbeit  Er  ist  hier  als  alter  Mann  dargestellt,  mit  kah- 
lern  und  unbedeckten  Kopfe ;  der  Bart  bedeckt  Kinn  und 
Kehle^  er  hat  die  Hände  zusammengefügt  und  stützt  sich 
mit  beiden  auf  den  Baumstamm,  der  ihm  als  Stab  dient  ^). 
In  dem  Grossherzogthume  Luxemburg  finden  wir  die 
kolossale  Statue  des  h.  Christoph  in  der  Pfarrkirche  zu 
Luxemburg,  am  nördUchen  Eingange;  eine  gewöhnliche 
Statue  hingegen  in  der  Kirche  von  Winch ringen  an  der 
Mosel  und  in  einer  Capelle  zwischen  Hoffelt  und  Heizingen. 

Aus  diesen  Anführungen  aus  Frankreich  leuchtet  ein, 
dass  die  Annahme,  der  h.  Christoph  sei  vorzugsweise  in 
Deutschland  verehrt  worden,  ^ine  irrige  sei;  seine  Ver- 
ehrung war  in  anderen  Ländern,  namentlich  in  Spanien, 
eben  so  gross.  In  der  Marcuskirche  zu  Venedig  findet 
sich  sein  kolossales  Bild;  in  vielen  anderen  Orten  Italiens 
(z.  B.  in  Genua)  und  Spaniens  werden  Reliquien,  nament- 
lich auch  Zähne,  von  ihm  aufbewahrt,  und  in  Spanien 
insbesondere  ist  die  Verehrung  San>Cristobal  oder  Cristo- 
val  sehr  alt  und  reicht  über  diö  Zeiten  der  Saracenen  zurück. 

Wir  haben  Beispiele  genug  von  kolossalen  Statuen 
angeführt,  welche  zu  'Ehren  des  h.  Christoph  errichtet 
worden  sind;  es  würde  nicht  sehr  schwer  werden,  die 
Zahl  derselben  aus  anderen  Ländern  noch  zu  vermehren. 
Allein  darauf  kommt  es  hier  nicht  mehr  an.  Wir  wollen 
aber  noch  daran  erinnern,  dass  man  das  Bild  des  h.  Chri- 
stoph nicht  bloss  auf  dem  kirchlichen  Gebiete  errichtete, 
sondern  dass  man  dasselbe  auch  auf  öffenHichen  Plätzen, 
wie  es  gegenwärtig  noch  ieu  Arnstadt,  zu  Hüningen 
und  zu  Trier  zu  sehen  ist,  aufstellte  und  an  Privathäusem 
abbildete  ^).  Was  die  Weise  der  Abbildung  betrifit,  so 
bleibt  die  sich  im  Ganzen  gleich;  doch  hat  man  das  Bild 
in  einzelnen  Fällen,  wie  z.  B.  im  Dome  zu  Erfurt,  allego- 
risch mehr  ausgeführt.  Insbesondere  ist  dieses  auf  Jakob 
Boehme*s  Fensterscheibe  geschehen.  Man  findet  auf  der- 
selben ausser  dem  h.  Christoph  und  Christus  andere  alle- 
gorische Figuren;  im  Rücken  des  h.  Christoph  erblickt 
man  die  Stadt  Babel,  einen  Flötenbläser,  ein  liebendes 
Paar,  eine  lesende  Jungfrau,  ein  untergehendes  Schiff; 
über  dem  h.  Christoph  sieht  man  Engelsköpfe,  um  ihn 
Seeungeheuer,  die  ihn  zu  verschlingen  drohen,  vor  ihm, 
an  dem  entgegengesetzten* Ufer,  Gott  den  Vater  mit  einer 

bild  aufrichten.     (Abbe)  Co  oh  et,  „Lea  EglUes  de  rarrondis- 
diBsement  da  HavreV  1.  rolame  p.  93,  Note  1. 

„Der  Ritterorden  der  Mftssigkeit**  hatte  den  b.  Cbriitopb  zu 
seinem  Patron  gewfthlt;  er  war  auch  Patroniu  totelaris  des 
Armenbaniea  der  Kirohe  von  Pari«.  MabiUon  annal.  Ord.  s. 
Benedict!,  Tom.  I.  p.  684. 

>)  Oocbei  (FAbb^),  Bonlpttire  gattloise  eto.  pag.  276. 

')  Krtuser,  Chriatlicber  Kirolieiibaii,  6.  140. 


Laterne,  der  auf  den  in  den  Wolken  thronenden  >Yelt- 
heiland  hinweiset  ^). 

Wenn  wir  den  gegej)enen  Bericht  über  die  Bilder 
des  h.  Christoph  übersehen,  so  bemerken  wir  über  die 
Stellung,  welche  dieselben  einnehmen  und  namenüicb 
ehemals  eingenommen  haben,  folgende  Punkte: 

1)  Die  kolossale  Statue  des  h.  Christoph  fand  sich 
vornehmlich  in  den  hohen  Domkirchen,  und  zwar  in  der 
Regel  an  einer  sehr  günstigen  Stelle,  so  dass  man  kaom 
in  einen  solchen  Dom  treten  konnte,  ohne  dieses  Bild  zu 
erblicken. 

2)  In  einzelnen  Fällen  nahm  diese  Statue  die  Stelle 
unter  der  Kanzel,  wie  in  Rörbeke,  und  unter  dem  Saara- 
mentshäuschen  ein. 

3)  Oefter  stand  das  Bild  des  h.  Christoph  vor  den 
hohen  Domkirchen  in  kolossalen  Verhältnissen  entweder 
gemalt  oder  plastisch  dargestellt  Diese  That^ache  wird 
auch  von  einem  Dichter  des  1 6.  Jahrhunderts,  dem  spä* 
teren  Bischöfe  Hieronymus  Vida,  bezeugt,  der  in  Italien 
lebte  und  in  einem  Epigramm  auf  den  h.  Christoph  aus- 
führt: da  auch  die  hohen  Dome  zu  niedrig  für  das  Bild 
des  h.  Christoph  seien,  so  müsse  es  seine  Stelle  vor  den- 
selben einnehmen,  und  sei  so  Wind  und  Wetter  ausgescUt! 

A\  Auch  auf  dem  Altare,  und  zwar  auf  der  rechten 
Seite  desselben,  findet  das  Bild  des  h.  Christoph  seine  Stelle; 
dann  aber  ist  dasselbe  nicht,  wie  gewöhnlich,  in  kolossa- 
len Verhältnissen  dargestellt 

Warmn  die  Statue  unseres  Heiligen  die  eben  bezeich- 
nete Stelle  auf  dem  Altare,  warum  unter  der  Kanzel  und 
unter  dem  Sacramentshäuschen  einnahm,  ist  nicht  schwa 
zu  sagen  und  zu  deuten.  Auf  dem  Altare  nahm  sie  alle- 
mal ihre  Stelle  ein,  wenn  der  h.  Christoph  der  Patron 
der  Kirche  war;  dass  sie  unter  der  Kanzel  und  unter  den 
Sacramentshäuschen  ihre  Stelle  einnahm,  hat  eine  symbo- 
lische Bedeutung.  Das  griechische  Wort  Christop horas 
bedeutet,  was  das  Bild  darstellt,  jemanden,  der  Christum 
trägt;  Christophorus,  der  Christusträger,  findet  als  solcher 
daher  seine  Stelle  unter  dem  Sacramentshäuschen,  worin 
das  heilige  Abendmahl,  in  welchem  Christus  gegenwärtig  i^t 
aufbewahrt  wird,  unter  der  Kanzel,  von  der  herab  Chri- 
stus gepredigt  wird! 

Wenn  wir  den  gegebenen  Bericht  nach  einer  anderen 
Seite  hin  übersehen,  so  gewährt  er  die  Ueberzeugung. 
dass  die  Verehrung  dieses  Heiligen  eine  sehr  ausgebreitete 
gewesen  sein  müsse,  und  diese  Bemerkung  lässt  sich  auch 
noch  durch  andere  Thatsachen  beweisen.  Durchgeht  man 
die  Verzeichnisse  der  Reliquien,  welche  in  den  einzelnen 

aM^^Ml^^^a^— •^an^a^-^B^a^— ^^^i^naa^-^a. 

')  Programm  der  höheren  Bftigcrtochtile  la  GOriiti  Tom  ^<^ 
1850.  Ahgedmckt  iat  dieaea  OlaigmAldfi  in  der  ImiM 
Chronik.  Heft  4,  lief.  2. 
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Kirchen  aufbewahrt  werden,  so  begegnet  man  in  Deutsch- 
land und  ausser  Deutschland  fast  überall  Reliquien  von  dem 
h.  Christoph,  und  häufig  an  einer  Kirche  in  grosser  Anzahl  ^). 
iMan  kann  wohl  sagen,  dass  keinem  anderen  Heiligen  eine 
so  allgemeine  Verehrung  gewidmet  worden,  als  dem  h. 
Christoph.  Diese  Verehrung  hielt  sich  aber  nicht  in  den 
Schranken  des  Erlaubten,  sie  wurde  nicht  selten  eine  aus- 
schweifende und  abergläubische.  So  waren  es  insbeson- 
dere die  Schatzgräber,  welche  den  h.  Christoph  als  ihren 
Patron  verehrten.  Sie  hatten  eigene  Gebete,  Christofeles- 
Gcbete'),  welche  sie  bei  ihren  Scbatzgräbereien  hersag- 
ten, und  womit  sie  die  bösen  Geister  beschworen,  welche 
die  verborgenen  Schätze  bewachten.  Ausser  diesen  Ge- 
beten bediente  man  sich  zum  gleichen  Zwecke  des  Chri- 
stophkraute^,  —  einer  Pflanze,  welche  den  Botanikern 
unter  dem  Namen  Actaea  spicata  bekannt  ist  Die 
Christofeles-Büchlein  sind  aus  abergläubischen  Gebeten 
zusammengesetzt  Die  kirchlichen  Behörden  suchten,  wie 
wir  später  noch  sehen  werden,  diesem  Aberglauben  ent- 
gegenzuwirken, ohne  denselben  jedoch  ausrotten  zu  kön- 
nen. Einen  anderen  Beweis  der  grossen  Verehrung,  welche 
dem  h.  Christoph  gewidmet  wurde,  liefert  uns  die  Ge- 
schichte der  Kunst,  namentlich  die  der  Malerei  und  der 
Holzschneidekunst ;  denn  die  Maler  ersten  Ranges,  Albrecht 
Durer,  Bassano,  Guido  Reni,  Rubens,  Domenichino,  Titian 
und  Hemmelink,  haben  das  Bild  des  h.  Christoph  gemalt 
Es  lässt  sich  hieraus  schliessen,  wie  oft  dasselbe  von  Künst- 
lern geringerer  Bedeutung  gemalt  worden  und  wie  oft 
dasselbe  durcb  den  Hobsschnitt  mag  vervielfältigt  worden 
sein').  (Forts,  folgt.) 

Knnstbmcht  ans  England. 

Immer  allgememer  wird  in  den  drei  Königreichen  die 
Pflege  archäologischer  Studien;  selbst  Irland,  das  sonst 
noch  fortwährend  in  staatlicher  Beziehung  so  stiefmütter- 
lich behandelte,  erhält  jetzt  ein^Architectural  and  arehäo- 
iogical  Institute '^ ,  dessen  Endzweck  die  Erforschung  und 

')  In  HaIIo  e.  B.  hatte  man  Tom  Haupte  des  h.  Clixiatoph  drei 
Partike]:  ein  merklich  grosses  Stück,  einen  ganzen  Zahn  und 
iwei  Zahntheile,  von  den  Armen  nnd  Röhren  sieben  grosse 
Partikel,  einen  grossen  Partikel  vom  Scholterbltttte,  ein  gros* 
ses  ßtflck  vom  Schienbeine,  seines  heiligen  0ebeins  106  Par- 
tikel. Wittenberg,  die  Wiege  der  Befbrmation,  war  eben  so 
reich  an  Reliquien  rom  h.  Christoph.  (Siehe  Frans*  aHisto- 
rische  Ersähinng  der  Reliquien  im  Schlosse  Wittenberg*,  p.  53. 

*)  In  Seheible*s  »Kloster'',  8.  Bd.  (Stuttgart,  1816)  ist  8.848 
iL  eiu  solches  sehr  langes  Ghristofeles-Gebet  abgedruckt. 

*)  Aelteste  Geschichte  der  Xylographie  und  der  Druckkunst 
fiberfaaupt^  Ton  J.  D.  F.  Sotimaun,  B.  505  ff.,  in  F.  ron 
Räumer'«  gHiitorischem  Taschenbuch*',  8.  Jahrg.  Leipzig, 
1887. 


Erhaltung  der  Baudenkmale»  der  historischen  Erinnerun-' 
gen  des  grünen  Eilandes  ist  Die  Ergebnisse  dieser  For- 
schungen wird  ein  mit  dem  Beginn  dieses  Jahres  in  Du^ 
blin  erscheinendes  Journal:  „TbeArchitect,  Engineer  and 
Builder"" ,  veröffentlichen.  Den  ersten  Nummern  nach  zu 
urtheilen«  dürfen  die  Freunde  christlicher  Kunst  von  die- 
sem Blatte  Tüchtiges  erwarten.  Vertreter  der  modernen 
Kunst  in  den  drei  Königreichen  ist  das  „ Art  Journal", 
in  dem  alle  Kunsterscheinungen  Englands  ihre  Besprechung 
finden.  Dieses  Journal  erscheint  in  monatlichen  Heften 
und  ist  reich  an  Kunstnotizen  jeder  Art.  ,,The  Royal 
Galery  of  Art"*,  welche  in  meist  gelungenen  Stichen  die 
Hauptbilder  der  National-Galerie  liefert,  wird  auch  in 
diesem  Jahre  fortgesetzt 

Während  der  offene  Krieg  der  Classiker  und  Gothi- 
kcr  sich  immer  weiter  spinnt  und  neben  den  grössten  und 
lächerlichsten  Absurditäten  auch  manche  ganz  gesunde 
Ansicht  zu  Tage  fördert,  schmeicheln  sich  einzelne  enthu- 
siastische Kunstfreunde,  aus  diesem  Kampfe  einen  ganz 
neuen  eigenthümhchen,  unserem  Jahrhundert  in  allen 
seinen  Anforderungen  entsprechenden  Styl:*  „An  honest 
architecture  of  our  own^S  hervorgehen  zu  sehen.  Fromme 
Wünsche!  —  Es  fehlt  unserer  Zeit  die  Lebendigkeit,  die 
Wahrheit  des  Glaubens,  die  gediegene  Prachtliebe  der 
Grossen  und  Geldmänner;  unser  Jahrhundert  begnügt 
sich  mit  augenblendendem  Scheine.  Wo  sollen  aber 
auch  erfindend  schaffende  Architekten  gebildet  werden? 
Weder  in  England  und  Frankreich,  noch  in  den  soge- 
nannten Bau-Academieen  und  Bau-Schulen  Deutschlands. 
An  eine  freie,  geästige  Entwicklung,  die  jedes  verknöcher- 
ten, geistlos  formellen  Schulzwanges  spottet,  Herrin  der 
einmal  gegebenen  Formen  ist,  nimmer  ihre  Sciavin  sein 
kann,  ist  da  nicht  zu  denken,  und  wehe  dem  Bauschüler, 
der  nicht  blind  schwört  in  verbamagistri!  Und  da  träumt 
man  von  einem  originel  neuen  Baüstyle  des  1 0.  Jahrhun- 
derts! Ein  Enthusiast  glaubt  nun,  die  Schöpfung  eines 
englischen  National-Baustyles  anbahnen  zu  können  durch 
Gründung  ein^  „National  CoUection  of  Architectural  Art*% 
da  ihm  weder  die  Architectural  Courts  im  Krystallpalaste, 
noch  das  Architectural  Museum  in  Brompton's  Museum 
genügen.  James  Fergusson,  eine  englische  Autorität» 
macht  folgenden  Vorschlag:  er  will  eine  vollständige  Samm- 
lung von  Modellen  oder  Zeichnungen,  Photographieen  von 
allen  Baudenkmalen,  anerkannten  Ornamenten  aller  Zei- 
ten und  Völker,  eine  vollständige  Büchersammlung  über 
das  gesammte  Bauwesen,  seine  Geschichte  und  seine  prak- 
tischen Zweige,  und  dann  eine  Sammlung  aller  nur  denk- 
baren und  angewandten  Baumaterialien  mit  allen  in  die 
Praxis  des  Architekten  schlagenden  Erfindungen  der  neue- 
sten Zeit.    Sein  Vorschlag  geht  dahin,  dass  ein  solches 
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Museum  einzig  von  der  Regierung  anzulegen  und  fortzu- 
setzen sei.  Wird  die  Idee  aufgegriffen,  so  zweifeln  wir 
keineswegs  an  ihrer  Ausführung;  in  wie  weit  letztere  aber 
dem  beabsichtigten  Zwecke  des  Vorschlagenden  entspre- 
chen wird,  lassen  wir  dahin  gesteHt  sein.  Fördern  wird 
ein  in  diesem  Maassstabe  angelegtes  Architectural  Museum 
jedenfalls  das  Studium  der  Aesthetik  und  die  Praxis  der 
Baukunst.  In  den  Debatten  über  den  classischen  und  go- 
thischen  Styl,  die  mitunter  in  Zänkereien  'ausarten,  tritt 
jetzt  ein  neuer  Kämpfer,  George  Wightwick,  auf,  wel- 
cher das  Thema  nach  einer  anderen  Ansicht  behandelt, 
von  der  Behauptung  ausgehend,  dass  man  in  dem  prote- 
stantischen England  nur  gothisch  zu  kirchlichen  Zwecken 
bauen  wolle,  während  im  übrigen  katholischen  Europa 
Kirchen  in  allen  Stjlarten  errichtet  würden.  Man  streitet 
sich  in  ähnlicher  Weise  noch  fortwährend  um  die  Defini- 
tion des  Begriffes  „christliche  Kunst",  wobei  gewöhnlich, 
wie  bei  allen  derartigen  Begriffsbestimmungen,  leeres 
Stroh  gedroschen  wird. 

Eine  übersichtliche  Geschichte  der  Haupt  stylarten  der 
Architektur,  von  den  Aegyptern  an,  gab  Prof.  Donriald- 
s  0  n  in  einer  bei  Gelegenheit  der  Architectural  Exbibition 
gehaltenen  Vorlesung,  welche  die  Ergebnisse  der  For- 
schungen aller  Kunsthistoriker  in  geistreicher  Weise  zu- 
sammenstellt und  gelesen  zu  werden  verdient  *).  Wir  müs- 
sen hier  aber  vor  Allem  G.  G.  Scott^s  Vorlesung  über 
^gothische  Architektur"  anführen,  die  der  eben  so 
gelehrte,  als  praktisch  tüchtige  Architekt  in  der  königl. 
Akademie  hielt,  die  in  Nr.  782  des  „Builder"  vom  30. 
Januar  ganz  mitgetheilt  wird,  und  uns  durch  so  viel  des 
Neuen  und  Geistreichen  in  ihren  Entwicklungen  über- 
rascht, dass  jeder  Freund  der  Geschichte  der  Bau- 
kunst diesen  Vortrag  mit  dem  grössten  Interesse  lesen 
wird.  Dieser  inhaltreiche  Vortrag  ist  blosse  Einleitung 
zu  einer  umfassenden  Abhandlung  über  den  für  jeden 
Baukundigen  und  Baukunsthistoriker  in  jeder  Hinsicht  so 
höchst  wichtigen  Gegenstand.  Gestattet  es  unsere  Zeit, 
so  werden  wir  den  Vortrag,  wenigstens  im  Auszuge,  durch 
das  Organ  mittheilen.  In  einer  sogenannten  „Conversa- 
zione",  wie  die  Engländer  Versammlungen  zu  wissen- 
schaftlichen Zwecken  nennen,  der  Architectural  Associa- 
tion las  der  Rev.  Charles  Boutell  über  die  ^Fort- 
schritte undEntwickfung  des  gothischen  Styles*. 
Er  ist  Gothiker,  lebt  aber  der  Hoffnung,  dass  aus  einer 
vermittelnden  Vermischung  des  Gothischen  und  Classischen 
ein  neuer  Nationalstyl  hervorgehen  werde,  bei  welchem 
aber,  nach  seiner  Ansicht,  das  gothische  Element  das 
Uebergewicht  haben  müsse,  indem  in  der  Gothik  auch 


Kuppelbau  und  Eisen,  wie  alle  neueren  Fortschritte  ia 
der  Praxis  der  Baukunst,  was  Material  und  Anwendung 
betridt,  anwendbar  seien,  ohne  der  Wesenheit  des  Shk 
zu  schaden.  Dieses  ist,  nach  unserer  Meinung,  nur  eise 
Studirstuben-Idee,  die  aber  in  der  Ausführung  allen  ästhe- 
tischen Grundsätzen  wie  auch  dem  guten  Gescbmacke  ge- 
radezu widerstreitet  Man  sieht  hieraus,  zu  welchen  Extra- 
vaganzen der  einmal  angeregte  Streit  führt. 

Auf  der  anderen  Seite  lenkt  der  Meinungskampf  die 
Aufmerksamkeit  der  Alterthumsforscher  auf  die  Eleraentar- 
Wferke  der  christlichen  Baukunst  hin.  So  hat  ein  Archi- 
tekt, G.  J.  Wigley,  das  bekannte  Werk  des  h.  Carolus 
Borromaus  über  Kirchenbaukunst  übersetzt  und  mit  Er- 
läuterungen und  Illustrationen  begleitet  *).  Das  Werk  ist 
dedicirt  „To  the  first  Metropolitan  of  the  Bevived  Catho- 
lic  Hierarchy  of  England'',  also  dem  Cardinal  Wisemao. 
Offen  spricht  sich  d^  Uebersetzer  dahin  aus,  sein  Wunsch 
sei,  dass  dasselbe  mit  zum  grossen  Werke  der  kirdiiicheo 
Reorganisation  Englands  beitragen  möge. 

Einen  ausserordentlichen  Vorscfanb  leistet  die  Photo- 
graphie dem  vergleichenden  Studinm  der  Werke  der  Bau- 
kunst und  ihrer  Details.  Diesen  Zweck  verfolgt  die  ^Ar- 
chitectural Photographic  Association'' ,  wdche  jetzt  einf 
Ausstellung  von  Pbotographieen  der  berühmtesten  Bau- 
werke Englands,  Frankreichs,  Italiens,  Spaniens  u.  s.  w. 
veranstaltet  hat  Staunen  muss  man  über  die  Fortschritte 
der  Photographie  selbst  rnid  loben  die  praktische  Anwen- 
dung derselben.  Jedes  Mitglied  der  Gesellschaft  hat  da.« 
Recht,  sich  eine  bestimmte  Anzahl  der  ausgestellten  BKl* 
ter  zu  wählen.  An  allen  nur  denkbaren  Hülfsmitteln  m 
Architektur-Studien  fehlt  es  uns  nicht,  aber  an  richtiger 
Anweisung,  dieselben  zu  benutzen. 

Man  sucht  aller  Orten  die  Errichtung  von  Kunstscha- 
len zu  fördern  und  mit  Wort  und  Schrift  dahin  zu  vfir- 
ken,  dass  sich  die  Regierung  die  Volkserziehung  imm^r 
thätiger  angelegen  sein  lasse,  und  nachhole,  was  sie  in  $o 
unverzeihlicher  Weise  vernachlässigt  hat.  Wer  sollte  glau- 
ben, dass  1818  England  nur  165,000  Schiller  in  <icB 
öffentlichen  Schulen  zählte,  welche  aber  nidit  das  Werk 
der  Regierung,  sondern  von  Privatgesellschaften,  wie  dif 
National  Society  und  British  and  Foreign  School  Soriety, 
gegründet  waren!  15  Jahre  später  werden  390,000 
Schüder  angeführt,  1843  schon  mehr  als  eineMilUon  und 
jetzt  über  anderthalb  Million.  Aber  noch  immer  kein  Ver- 
hältniss  zu  der  ungeheuren  Zunahme  der  Bevölkerung  von 
Wales  und  England;  denn  1821  rechnete  man  12  Mil- 
lionen, zehn  Jahre  später  14  und  1841  schon  16  Millio- 


•)  Vgl  Builder,  Jan.  16.  1858.  S.  89  ff. 


*)  St.  Charles  Borromeo*8  Instrnctions  on  Ecclesiaatioal  Bai]<Ucgi 
-  translated  from:  tbe  original  Latiii  and  annotated  hj  Qeo.  J 
Wigltjy  Arcbitect.  London,  Dolxnan,  1857. 
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nen,  1851  aber  ISi*  MiHion,  so  dnw^  miin  jetaEtmehr  ab 
20  Millionen  Einwohner  annehmen  kann.  Neben  der  Er- 
findung der  Stahlfedern  hat  die  Einführung  der  Penny* 
Postage  besonders  dazu  beigetragen,  in  allea  geringen 
Qassen  das  Schreibenlerhen  zu  verbreiten.  Im  Jahre 
1838  wurden  in  den  drei  Königreichen  jährlich  nur  76 
Millbnen  Briefe  befördert»  während  man  jetzt  wenigstens 
400  MilVoUM  annehmen  kann»  da'  1850»  nach  oßiciellem 
Nachweise,  337  Millionen  Briefe  durch  die  Post  befördert 
wurden. 

Die  Architectural  Exhibition,  die  jetzt  eröffnet  ist» 
bietet  ausser  dem  Plane  zu  der  Memorial  Chorch  in  Kon* 
stantinopel  und  einigen  Arbeiten  von  Burges  nicht  vid 
des  künstlerisch  lateressanten,  englische  SchwindeleieB 
und  Styl-Gesclmiacklosigkeiten  die  Menge.  . 

Sehr  freut  es*  uns»  dass  man  von  allen  Seiten  die  Re*' 
gierung  drangt»*  die  Sammlung  von  Soulage  zur  offen!- 
liehen  Benntziing  anzukaufen.  Die  Society  of  Arts  hat  ^ie 
Sache  in  die  Hand  genommen  und  nachgewiesen»  wie 
weit  Englands  Konstbandwerker»  was  geschmackvolle 
Foraien»  Eleganz  und  Schönheit  der  Zeichnung  u.  s.  w. 
angeht»  bei  sonstiger  praktischer  Tächtigkeit  des  Hand» 
w^  neck  zurück  sind.  Bei  den  Engländern  beweisen 
Zöllen.  Fühlte  Frankreich  im  Jahre  18d5  an  Möbeln 
furl»000»OOOL.  auA»  an  bronzen  für  300^000»  an 
Papier-TapetQn  f  ür  100»aQ0  und  an  Seide  für  8»000»000 
L.»  so  führte  England  von  den  ersteren  Arbeiten  des 
KuDsthandwerks  nicht  das  Mindeste  aus»  und  bloss  an 
Seidenstoffen  für  2,300»000  L.  Man  beklagt  sich»  dass 
die  Regierung  keine  Fonds  zur  Förderung  des  Kunst- 
handwerks habe»  während  jährlich  von  ihr  15,000  L» 
2ur  Anschafl^g  von  Antiquitäten  für  das  British  Museum 
und  14»000  L.  zur  Erwerbung  von  meist  zweifelhaften 
Bildern  für  die  National  Galerjr  verausgabt  werden. 

Streben  nach  Weiterbildung,  der  Simi  für  dieselbe 
ist  bei  dem  englischen  Kunsthandwerker  zu  finden»  das 
geht  aus  dem  Besuche  des  Brompton  Museum  hervor, 
aos  der  Emsigkeit»  mit  welcher  den  dort  gehaltenen  Vor- 
lesungen von  Handwerkern  stets  beweht  wurde;  es  war 
die  Zahl  der  Besuchenden  im  vorigen  Jahre  mehr  als 
250,000. 

Das  Museum  hat  vm  werthvolles  Geschenk  von  dem 
Prinzen  Napoleon  erhalten»  nämlich  einen  Gobelin*Tep- 
pich:  „Arria  ihrem  Gemahl  Pätus  den  Dolch  reichend» 
^i  dem  sie  sich  selbst  erstehen  hat''  Dieses  Prachtstück 
1er  französischen  Kunstweberci  wurde  ufk\er  Ludwig  XVI. 
gönnen  und  unter  Napoleon  I.  vollendet»  der  es  seinem 
Bruder  Jerome  verehrte.  Von  dickem  erhielt  den  Teppich 
ein  Sohn  Prinz  Napoleon»  uni  denselben  in  Beider  Namen 


dem  Brompton  Museum  zu  schenken.   Man  sehätzt  dies^ 
Stück  auf  wenigstens  2000  L. 

Vor  dem  Neubau  der  Rotunde  im  British  Museum» 
einem  Meisterwerke  der  modemei^  Eisen^ConstroctiQH» 
waren  die  kostbaren  Bücherschätze  seiner  Bibliothek  nur 
den  Auserwählten  zugänglich.  Jetzt  hat  man  die  Benutsung 
derselben  nicht  nur  erleichtert,  jqdem  Gebildeten  Gelegen* 
heit  dazu  geboten,  sondern  auch  die  kostbarsteii  Selten- 
;  heiten  der  so  reichen  Sammlung  der  allgemeinen  Wiss* 
I  begierdc  zur  Ansicht  und  Prüfung  ausgestellt  Die  selten*^ 
;  sten  Incunab^ln  von  der  Biblia  patiperum  an  sind  hier  in 
!  Glaskasten  aufgelegt»  Proben  der  ersten  Anfinge  der 
I  Holzschnitt-  und  Typehdruckcrei^  unl^  denen  wir  einen 
i  deutschen  Kalender  des  Regiomofttanus  nennen,  1474  in 
,  dessen  Druckerei  in  Nürnberg'gedruckt»  dann  die  si^eu 
>  Alter  des  M^fischen»  mit  Holzplatten  gedruckt  und  illumi* 
nirt,  anführen. .  Diese  typographischen  Seltenheiten  gehö* 
ren  der  kostbaren  Sammlung,  wi^lche  Grei^vjlle  dem 
I  British  Museum  vermachte  und  ihn)  au  54,000  L.  kost^» 
;  Was  Grenviile  an  typographisdien  Raritäten  nicht  sam* 
melte»  finden  wir  in  der  sogenannten  JB^ings  libr^ry»  di^ 
Georg  III.  sammelte  und  dem  Museum  letztwillig  schenkte. 
Besonders  bemerkenawerth  sind  die  sogenannte  Mazarin- 
Bibel,  nach  der  Bibhographen  Meinung  das  erste,  mit  be* 
weglichen  Typen  1455  in  Mainz  gedruckte,  Bu,ch»  d^as 
erste  Psalterium,  1457  gedruckt,  Drucke  yon  1459  bis 
1462  und  eine  Reihe  d6r  ersten»  iu  deix  berühmten  Olfi- 
einen  in  Mainz»  Nürnberg  und  Strassburg  gedruckten  Bü- 
eher.  Wir  finden  hier  auch  Exemplare  von  »Ganie  and 
Playe  of  the  Chesse\  des  ersten  in  England  gedruckten 
Buches;  Caxton's  .Cronycles  of  IheLond  of  Englond*'»  in 
Westminster  Abbey  gcdruc;^t,  u.  s.  w.  Die  schöne  Aus- 
gabe des  Livius»  1492  in  einer  römischen  Offiein  ge- 
druckt» für  welche  Mank  Sykes  903  Gm'neen  zahlte. 
Merkwürdig  ist  eine  Bibel  Luthcr's  vom  Jahre  1542  mit 
Randbemerkungen  seiner  Hand  und  Melanchthon^s;  dann 
die  ersten  mit  Kupferstichen  geschmückten  Werke»  die 
ältesten  PrachtausgabQn  Shakespeare's,  Milton's  und  der 
übrigen  grosseni  englisicben  ScbriiUteller. 

Ausserordentlich  reich  und  kostbar  ist  die  Autogra^ 
phen-Sammlung,  besonders  von  bi^rühmten  englischen  Ge? 
lehrten»  Künstlern  und  Staatsmännem,  Feldherren»  Röni- 
I  gen  und  Köpiginncn.  Unter  diesen  Autographen  befinden 
i  sich  auch  verschiedene  Ilandsehriften  von  classisch^  Mei- 
sterwerken  der  englisi^en  Literatur.  . 

Ausser  alten  Papyrus-Handschriften  besitzt  die  Samm- 
lung Schätze  an  Manuscripten  aller  Völker  und  mittelalter- 
Uchc»  mit  Miniaturen  geschmückte  vom  8. 'Jahrhundert 
bis  in  die  Kunstluxus-Periode  der  Büchermalerei.  Für 
den  Historiker  hat  die  Sammlung  der  grossen  königlichen 
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Der.  «Ite  AüUst  snr  Heidonseit  aod  aioh  «p&ter  h«Ue 
d«iL  G  r  a  n  d  s  a  t  s  der  V  e.r  h  a  1 1  u  n  g  darch  Ciborium  und 
VorbAnge.  Der  Frobalelchnains-AUiur  soll  dai  Heiligte  offen 
seig^a»  und  seia  Orundsat»  ist  gerade  die  Enthailaag  wegen 
der  Anbetung  der  Qlftubigea.  Der  enthOllte  Altar  musste  dieser 
öffentlichen  Anbetnng  und  Aussetsung  angepasst  werden,  also  eine 
Btelle  fGr  die  öffentliche  Aussetzang  der  Moastrans  ermittelt  wer- 
den, uad  so  kam  tum  Altare  ein  frfther  ungekanntes  Bedflrfuiss. 
Dass  eine  wftrdige  Umgebung  dem  heiligen  Saerameate  sieht  fehlen 
duHto»  liegt  in  der  Katar  der  Bache,  und  m  war  auch  für  Leaeh« 
ler,  Bhimea  u.  s.  w.  -aiae  Stelle  tu  «rmitCelu  oder  neu  au  sohaffea. 
Da  sahen  wirdieNothweadigkeit  eia,  wie  der  Altar  sioh  Ter&ndem 
amaste,  sind  aber  durchaus  darüber  im  Unklaren,  wie  es  in  der 
Wirkliohkeit  mit  dieser  Yerftnderang  angegangen.  Das  Sactaaient 
(nicht  die  heilige  Wcgsehruug  im  yerschlossenen  GeflUse)  an  einem 
auf  einer  S&ule  befestigten  Krummstabe  des  guten  Hirten  der  Öffent- 
lichen Anbetung  aufenstellen,  scheint  mir  ein  so  ungeheaerlicher 
Gedanke,  dass  ich  mich  nicht  weiter  mit  ihm  befassen  mag.  Eine 
•  iohtbare  Hostie  ia  einer  Pyxls,  sogar  einer  durchsichtigen, 
reiaU  Mk  auch  schlecht,  aumal  wenn  man  bedenkt,  Thomas  Ton 
Aqain  habe  nach  seinem  eigenen  Offiiei|im  bei  den  Worten:  «Sit  et 
beiedictio',  den  liegen  gegeben ;  genug,  bei  der  bekanntesten  Bache 
stehen  wir  }^  in  einem  unbekaanten  Lande.  Nur  das  wissen  wir, 
dass  die  YertUiderung  allmihlich  vor  sich  ging.  Indtrssen  gibt  es 
viele  Bpuren,  die  tur  Klarheit  ftthren  können,  wenn  man  sorgfältig 
ihnen  nachgeht.  Das  Frobnlciehnahmsfest  ward,  wie  Corblet  im 
cweiten  Hefte  dieses  Jahrganges  aus  einander  setxt,  auent  su  LQt- 
tiob  .^«fetevii  1204  durch  Papst  Urbaa  eingeffihrt.  Weit  gefehlt 
aber,  dass  dtesa  Siaflttining  glekäi  aDgeaMifa' BMT  ttod,  .-kttta  da 
in  Frankreich  s.  B.  erst  mit  1824,  aaderw&rts  noch  sp&ter  Btatt. 
Aaeh  halte  maa  filr  die  selteaen  Expositionen  noch  keine  Taber- . 
nakal  aöthig,  eben  so  wenig  etne  heutige  Moastrans,  soadem  könnte 
ea  laaahfa»  wie  anderwilrts,  wo  bei  der  Frohnleichnams-Frocessioa 
eia  ICadonaenbild  mit  dem  Kinde,  herumgeführt  wurde,  das  die  hei- 
lige Hostie  unter  Kristall  dem  Volke  seigte  und  in  der  Hand  hielt. 
Der  Bogen  mit  dem  Banctissimum  ist  bekanntlich  auch  jflnger,  da 
es  früher  unbewegltdh  in  seinem  Tabernakel  stehen  blieb.  Alle  diese 
kleinen  Fragen  sind  tou  Bedeutung  in  Besag  auf  den  Altar,  und 
werden  im  Einselaea  noch  genauer  erforscht  werden  mfissen.  Die  Flfl- 
gelaltftre  des  lö.Jahrh^  dereanoch  so  viele  ia  dentsehen  Laadea  da 
sind,  wissen  aoch  niobts  von  einem  Tabanakel  auf  dem  Altare, 
Tiefanehr  erbaute  mau  die  kftnatliehen  Bacramentsbftuschen  als  Auf- 
bewahmngsorte  des  h^ligea  Prohnleiehaams  aoch  im.Ajifuige  des 
16.  Jahrhunderts  an  eiaem  Pfeiler  der  EraqgeUeoseite.  Für  die 
Expositio  auf  den  Altar  konnte  leicht  ein  eigenes  Gerüst  hinrei- 
chcl^  und  wirklich  findet  man  in  alten  l^ircbcngerAtbsi^baltea  künst- 
lich gearbeiteteS|  übergoldetes  Eisenwerk,  dessen  Bestimmung  un> 
bekannt  ist,  das  aber  gans  yortrefilich  su  einem  Monstraush&ns- 
chea  sich  eignete,  wie  schon  Herr  Consenrator  Book  nachgewiesen 
hat.  (Biehe  Orgaa  Nr.  19  Jahrg.  VIL)  Die  Geschichte  der  Flügel- 
altire  hat  aaah  aoeh  ihre  grossen  LÜekea.  Wenigstens'  hahea  die 
Bildar  hintev  dem  Altare  (TCKsteht  sich  sichlbar),  oder  auf 
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dem  Altare  oder  rbr  deas  Altato  (abo  vevgertekt  itt  Cliii»)di 
h^eres  After,  als  Biniga'aageben  '  Wir  b^waiaea  dieses  detfik  da 
Beschhiss  dos  Trierer  FvoTineial-Coaofla  (Hartihetm.  IT.  p.  141) 
Tom  Jahre  1810:  |,Praecipimus,  ut  in  uaa^aquae  Eedeas  arti 
vel  post  yd  super  altasesit  Imago  vel  se-alptn^a  Yslseri^ 
tnra  Tel  pictura  expresse  desigaaas.et  euilibet  iatesati  ma» 
festans  in  cujus  sancti  meritis  et  honore  sit  ipsum  altare  eonstractn. 
Die  Übrigen  sp&teren  VergrÖsseruugen  des  Altarei  mit  Hoekb« 
haben  unsere  Verfiwser  TortreSTich  abgehantfett  und  in  die  dzitM 
Periode  Terwiesen.  Bio  aeigea,  wi«  der  Opfertkoh  durch  des  ne» 
ren  Firlefans  herahgawfirdigl  wird,  ,wiä  ar,  der  Herr  and  Haifi' 
Inhalt  delr  Kirdie,  anm  kariatgrdtaartigaa  BtsMr  jmd  Tifg«  lU 
Ton  allerlei  Bildwerk,  gut  uad  sehleoht  Jaaah  in  seinMi  Jk 
Kunst  im  Dienste  der  Kirche^  gibt  einen  httMobea  «glaseste 
Beitrag  Über  unseren  Bioff  und  aeigt»  wie  das  Tabernakel  ent  ipit 
in  den  Altar  wanderte,  und  wie  die  TorsohriAen  des  h.  Ksd  Bor 
ftaueo  und  seines  Vorgängers  Ton  Verona  lur  Zeit  des  tridmtiB- 
Bohen  Ooncils  anfingen,  maassgebend  tu  werden ;  jedoch  dieaei  ui 
eine  Henga  iateressaater  Einaeihdtett  mass  ich  dem  Leser  fikda- 
sea,  um  ui^t-^ftcr  das  Maass  e&ner  BaarthaUung  hiaaassii|AM. 
Bo  yiel  aber  wird  Jader,  auch  dar  Kuadigste^  .aiafütehsBi  ds«  b» 
•era  Bohrift  über  den  ehristUahaa  Akar  die  eiate  iat,  die  dm  (h- 

» 

geastandt  weaa  auch  nicht  ersahöplead»  doch  ao  bahaadsl^  dm 
auch  eine  niafca.  Qelehrsamkeit  sehr  yiel  daraus  lemea  kssHi  Ws 
wünschet  dar  Bcbrift,  die  in  dem  Bottenburger  Sprengel  Yneo» 
gäbe  isti  4a«s  sie  bei  den  Übrigen  christlichen  Kunatyeiemen na- 
senhafte  Verbreitung  finde,  damit  bald  eine  a weite  Auflage  Mi 
werde,  tou  der  wir  überseufl  sind,  dass  si«  eine  neue  Enrdtouf 
der  Wisseaschalt  seia  wird.  Iah  Ar  anfaiaa  Tbaü  hsdte  «  * 
Mldb^  im  Bhemimlaawm  aa  «»d  auf  d«  aiasaawa  sahviUiA^ 
Alp  im  aigeaea  und  der  Freuada  RaiMa.  dsA  herallabflM  Dssk  ft 
die  reiche  Belehrung  und  Aataguag  aa  t^aa,  die  ich  darek  ihn 
bedeutende  Schrift  aispfiaMiNi  hiAa.  Kraüsst 


Jßtenirtfd^  Uw^fi^iL 


In  Trier  bei  Friedrieh  LinU 

JDf e  Basilika  im  Triew*,  deren  Geschiekte  und  ^ 
weihung  zur  evangelischen  Kirche  am  26.  Sept  IBM 
4.  Zwei  fafeln.  40  Sailen.  (Preis  l  TUr.  10  9gri 
Das  Oigaa  wird  noeh  ausführlicher  auf  diese  Bchriftaurüekkoaa*' 
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Herr  M.  in  R.:  Die  Zusendung  unter  Kreuabaad  (t  BBs» 
richtig  erhalten;  sie  seheint  in  den FortMtaungea  nicht  yeOitü'l' 
und  ausserdem  fehlt  der  Behlusi,  wesshalb  wir  nach  keisis  ^ 
brauch  dayon  machen  konnten.  Wenn  dies  gewünscht  wird,  i^ 
wir,  es  tu  ergftnsen.  —  Herr  0.  in  Dr. :  Die  Aph.  und  dsi  ^H^ 
sind  in  unsisseii  Händen ;  alleiu  Wir  wiseea  diese  Brmahstüfc«  ^ 
su  yerwenden,  wenn  aiaht  etwa  der  Verf.  diesaBNra  selbstatii4  ^ 
arbeitet ;  gern  werden  wir  uns  au  einer  näheren  Verbisdo^f  ^ 
sündigen.  *  Herr  Schm.  in  B  a.  d.  W. :  Dankend  f8r  äu  o» 
eesante  Material,  das  aar  Auinahme  kommt,  sobald  diese  ^  * 
laoge  Unterbreeiiung  darahfOhrbar  arsdwhit. 
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Verantwortlicher  Kedacteurs  Fr.  Baudri.  —    Verleger:  M.  DuMont-8ohauberg*sehe  Buchhandlung  in  KSIa. 

Drucker;  U.  DuMont-Sohauberg  ta  Küla. 
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nur  auf  dem  chmtiüchen  Gebiete  meinen  so  -hohen  Wectk  veis 
leiben.  (Wir  werden  Gelegenheit'  finden^  tin^re  Leser  mit 
diesen  DarsifellttAgeft' nähet  bekannt  tti  machen.  Die  Red.) 


Zu  BerHil  starb  am  18.  Mars  Morgens  früh  der  Geh. 
Ober-Regierungsrath  und  vortragende  Rath  im  Cirltus-MIni- 
sterium,  Prof.  Fr^nz  Kugler  (geboren  am  19.  Jan.  1808), 
plötzlich  in  Folge  eines  Gehirnschlages*  Seine  Verdienste 
aaf  dem  Gebiete  d^r  Knast  haben  in  den  weitesten  Kreiseii 
eine  Aneckeantmg  gefunden,  die  aeiii  Hinebhetden  iih  krif* 
tigsteii  Mannwalternin  ee  mehr  als  emen  schmenüicfaen  Ver« 
inst  betrauern  lasrt.    ^     •  ' 

fm  nächsten  Frühjahre  sollen  die  Arbeiten  am  Dombau 
ztt  Berlin  wieder  mit  fiifer  aufgenommen ifrerden.  Die  vom 
Geh-  Ober-Baui'athe  Stül er  ausgearbeiteten  Pläne  sind  von 
der  königlichen  JBaudeputation  bereit^  geprüft  und  mitgerin- 
gea  Abänderungen*  gutgebeiasen  MTOiiie^«.  Dejr  KosteasAiychlag 
ilir.4?n  gaasBn  Sn&.  beUlnft  (ilich>  dttn  V«ni4bmeh  nadi^  auf 
&  MiUioa«B>  Tfailev.     ' 


Iwi»^.    U. 


lahiv.  D^r  hiesige  Dombau-Yerein,  der  durch  das  grosse 
Unglück,  wiel&hes  Iin  vorigen  Jahre  unsere  Stadt  heimgesucht, 
in  seiner  Thätigkeit  nicht  unwesentlich  gestört  worden  ist, 
liat  neuerdings  eine  sehr  reiche  Gabe  empfangen,  indem  ihm 
Se.  Raiserl.  Hob.  der  durclilauohtigßto  Herr  Erzherzog  Al- 
brecht «pn  QestyefrelcJi,  f^s  die  Wiederheji^Uang.ujid 
V^lkndmüig.  am  iiiesigen  .DiMBes<  eise  Summe  von  500  Fh 
C-M«  überwieiten  hihben.!     > 
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^Inberg.  Am  7.  März,  M<M-gena  9  Uhr,  verschied  der 
Mdhauer  und Erzglesßor  Herr  Bürgschmiet  in  Folge  eines 
Bhitschlages,  wfj^Clji^r' -ihn  T^g^  lüvot  Abends  7  Uhr  beim 
Bülardspielen  im  CM  Lotter  traf.  Alle  ärztlic'hen  Bemühun- 
gen waren  erfolglos ;  er  verlor  das  Bewusstsein  bis  zu  seiner 
Auflösung.  Der  sehnlicliste  Wunsch  des  verblichenen  Künst- 
^<irä,  sein  Radutzty-Mortümcnt  errichtet  zu  sehen,  hatte  sich 
niclit  erfUnt; 
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Statt^art.  Der  St,  f.  W.  enthält  folgende  Bekanntma- 
chung des  Ministeriums  des  Kirchen-  und  Schulwesens,  be- 
treffend die  StnatS'-Füraorge  für  die  Denkmale  der 
Killst  und*  dfes  Alterthnms:  „Um  die  sorgfältigere  Er- 
haltung der  im  Vatcrlande  befindlichen  Denkmale  der  Kunst 
^d  des  Alterlbiuns  zu  sichern»  haben  Se.  köuigl.  Majestät 
^^  Aufttellung  emes  eigenen  Bc  am  teil  für  diesen  Zweck 
^»t  dem  Tilel  eines  Coiisefvators"  jgenehmigt  und  durch 
liöchate  Entschliessung  vom  2.  d.  M.  diese  Stelle  dem  Prot 
Hassler  in  Ulm  ab  wiedermfliehes  Kebenamt  gnädigst  zd 
^Wtvagen  geruht  Es  ist  Üierbei  "die  Absicht,  dass  zunächst , 
^^^^  genaue  Kenntniss  aller  derjenigen  Denkmaü«,   seien   es 


Bauwerke  oder  Werke  der  biUeaden  Künste,  welche  oifent- 
Noh  sichtbar  und  zugänglich,  sind,  und  dareh  ihoen  Kunst- 
werth'  oder  die  g^sehichtliche  Erinnemng  Bedetttnng  hAben, 
gesammelt,  und  auf  deren  Eigenthtimer  dahin  eingewirkt 
werde,  dass  sie  äolche  Denkmale  in  würdigem  Stande  und 
in  ihrem  wesentlichen  Charakter  ertalten.  Unter  jene  Gegen- 
stände gehören  beispielsweise  Kirchen,  Capellen,  Rathh&user, 
Klostergebäude,  Schlösser^  Burgruinen,  Thürrac,  Thore,  sodann 
Bildsäulen,  Bildstöckep  h^Ib  erhabene  Arbeiten,  Altäre^  Kan* 
zelo,  Taiifsteine,  Chorslühle,  Ghfftbmftlcr,  Denksteine,  Insohri^ 
t«n,  Wappenschilder,  Verzternngen,  WsndgemMde,  andere 
Gemälde,  die  an  6ffeötlicheft  Orten  aufgestellt  sind,  tt.  a.  hü 
Der  Conservator  wird  hiemach  ein  Verzeichniss  soTchei*  Ge- 
genstände anlegen,  welches  seiner  Zeit  zur  öffentlichen  Kennt- 
niss gebracht  werden  soll  und  sich  mit  den  EigentTiümem 
zu  gedachtem  Zwecke  in  Verbindung  setzen.  An  die  .betref- 
fenden Staatsbehörden  werden  hinsichüioh  diisses  Gegenstan- 
des bespndere  Weisungen  erlassen  werden;  Es  ergeht  abei: 
hierduroh  auch  an  alle  andere  öffentlieh«  Diener,  besonder^ 
an  die  Geistlichen  und  Lehret  Öffentlicher  Anstalten^  so  ^wie 
an  die  Gemeinde-Beamten,  in  gleicher  Weise  femer  An  alle 
Kenner  und  Freunde  der  Kunst  und  an  die  Vereine,  welche 
ähnliche  Zwecke  verfolgen,  die  Einladung,  die  den  gemein- 
samen Interessen  der  Kunst  und  Vaterlandskunde  dienende 
Absicht  der  Staatsregierung  durch  bereitwilliges  jEntgcgen- 
kommen  und  thätige  Unterstützung  des  Conservators  naelt^ 
Kräften  zu  fördern.^ 


Wien.  Das  unter  dem  Yorsitse  Sr.  Em.  doy^  Herriii  ^ar- 
dinal-Erzbisohofe  von  Wien  stehende  Comite  für  die  B^e- 
0tauration  des  8t.-Stephans-Domes  hat  seine  Wirk- 
samkeit begonnen.  Den  ersten  Gegenstand  der  Berathung 
bildete  der  Vorschlag  an  das  Ministerium  ftlr  Ciiltus  und 
Unterricht  zur  Ernennung  eines  Architekten,  welchem  die 
Leitung  der  Restauration  der  Bautheile  des  Domes  za  über- 
tragen wäre.  Dem  Vernehmen  n^ch  fiel  die  Wahl  auf  den 
Architekten  L.  Ernst,  welche  Wahl. auch  bereits  nach  dem 
Antrage  des  Ministeriams<  von  Sr«  Maj.  bestätigt  sein  soll. 

Paris,  Eine  fraazöaiaehe  Uebersetzung  dea  Gothiscben 
Musterbuches  von  Statz,'Ungewitter  und  Reichensperger 
ist  eine  erfreuliche  Erscheinung  unter  den  neuesten  firanz(feji- 
sehen  Novitäten.  Die  Üebörsetzung  ist  von  E.  Kollof. 

►»»»^S^g^j  <l  ^  4  0  

iTititratttr. 

» 

üiuMen  Ube^*  die  Gesehiehte  «ie#  olif«#t- 

UcheH  AHatre  tou  Fr.  L^ib  und  Dn  Fü^J« 
Schwarz  u.  s.  w.  Mit  16  Iiihogr.  Tlüderlafeln  un^ 
einem  Farbendruck.    Stuttgart,  Rümelin's  Witwe,  18o7, 
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Der.  «Ite  AHM  snr  H«identeit  and  mh  «^ter  h«tt« 
don  Grandsats  der  Ve.rhailaag  durch  Ciborimn  und 
»rbAüge.  Der  Frobaleichnams-AlUr  soll  dag  Heiligste  offen 
seigest  ^uid  sein  Grundsats  ist  gerade  die  Enthailaag  wegen 
der  Anbetung  der  QUubigen.  Der  enthüllte  Altar  maiste  dieser 
öffentlichen  Anbetung  and  Anssetsang  angepasst  werden,  also  eine 
Stelle  fGr  die  öffentliche  Anssetsang  der  Monstrans  ermittelt  wer- 
den, and  so  kam  nun  Altare  ein  früher  angekanntes  Bedürfuiss. 
Dass  eine  wArdige  Umgebung  dem  heiligea  Saoramente  nicht  fehlen 
dnHto»  liegt  in  der  Katar  der  Bache,  und  so  war  auch  fOr  Leaeh« 
ler,  Bhunen  o.  s.  w.  -aitoe  Stelle  su  «rmitCeln  oder  neu  sa  sohaffea. 
Oft  sehen  wir  *  die  Nothwendigkeit  ein,  wie  der  Altar  sioh  TerAndem 
moaste,  sind  aber  durchaus  darüber  im  Unklaren,  wie  es  in  der 
Wirkliohkeit  mit  dieser  Veränderung  zugegaogen.  Das  Sacnnent 
(nicht  die  heilige  Wcgsehruug  im  Ycrscblossenen  GeflUse)  an  einem 
auf  einer  S&ule  befestigten  Krummstabe  des  guten  Hirten  der  Öffent- 
lichen Anbetung  aufkustellen,  scheint  mir  ein  so  ungeheuerlicher 
Gedanke,  dass  ich  mich  nicht  weiter  mit  ihm  befasseo  mag.  Eine 
sichtbare  Hostie  in  einer  Pyxis,  sogar  einer  durchsichtigen, 
reimt  lidi  anch  schlecht,  sumal  wom  man  bedenkt,  Thomas  von 
A^^vin  habe  nach  seinem  eigenen  Offiieipm  bei  den  Worten:  »Sit  et 
beAAdiotio",  den  Segen  gegeben;  genug,  bei  der  bekanntesten  Suche 
stehen  wir  litvt  in  einem  unbekannten  Lande.  Nur  das  wissen  wiri 
dass  die  YertUidemng  allmftblich  vor  sich  ging.  Indessen  gibt  es 
Tiele  Sparen,  die  sur  Klarheit  fähren  können,  wenn  man  sorgfältig 
ihnen  nachgeht.  Das  Frohnlciehnahmsfest  ward,  wie  Corblet  im 
sweiten  Hefte  dieses  Jahrgsnges  aus  einander  setxt,  auerst  su  Lüt- 
tiab^^sfeleH,  1S04  durch  Papst  Urban  eingefOhrt.  Weit  gefehlt 
aber,  dass  diese  Elafllhrang  glelob  aUgeMfaf  SOrtT  tflfed^  ^-ktttn  eis 
in  Frankreich  s.  B.  erst  mit  1824,  anderwärts  noch  später  Statt. 
Aach  hatte  man  IBr  die  seltenen  Expositionen  noch  keine  Taber- . 
nakal  aöthig,  eben  so  wenig  eine  heutige  Moastrani,  sondern  konnte 
ea  ]Ba0h#Bi  wie  anderwärts,  wo  bei  der  Frohnlelchnams-Prooessioa 
ein  Vadonaenbild  mit  dem  Kinde,  herumgefährt  wurde,  das  die  hei- 
lige Hostie  unter  Kr/stall  dem  Volke  seigte  und  in  der  Hand  hielt. 
Der  Segen  mit  dem  Sanctissimum  ist  bekanntlich  auch  jünger,  da 
es  früher  vnbeweglidh  in  seinem  Tabernakel  stehen  blieb.  Alle  diese 
kleinen  Fragen  sind  Ton  Bedeutung  in  Besog  auf  den  Altar,  und 
werden  im  Einselaen  noch  genauer  erforscht  werden  müssen.  Die  Flfl- 
gelaltäre  des  16.  Jahrb.,  deren  noch  so  riele  in  deutsehen  Landen  da 
sind,  wissen  noch  nichts  von  eineoL  Tal>emakel  auf  dem  Altare, 
Tiefaaehr  erbavte  man  die  künstliehen  Sacramentshänschen  alsAof- 
bowahmngsorte  des  heiligen  Prohnleiehaams  noch  im  Anfkage  des 
16.  Jahrhunderts  an  einem  Pfeiler  der  EyaqgeHenselte.  Für  dl« 
Expositio  aof  den  Altar  konnte  leicht  ein  eigenes  Gerüst  hinrei* 
ohcl^  und  wirklich  findet  man  in  altou  Kirobcngerätbsi^baften  künst- 
lich gearbeitetes,  übergoldetes  Eisenwerk,  dessen  Bestimmung  un- 
bekannt ist,  das  aber  gaus  Yortrefilich  cu  einem  Monstranzhäus- 
chen sich  eignete,  wie  schon  Herr  Consenrator  Bock  nachgewiesen 
hat.  (Siehe  Organ  Nr.  19  Jahrg.  VII.)  Die  Geschichte  der  Flügel- 
altire hat  aaah  noeh  ihre  grossen  Lücken.  Wenigstens  haben  die 
Bilder  hintev  dem  Altare  (reisteht  sich  sichlbar),  oder  anf 
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dem  Altare  oder' r'or  dem  Altige  (aboveigwAekt  *m  Chm)  di 
h^eres  ARer,  als  Biniga  angeben  Wir  bewaiaea  dieics  duidi  d« 
Beschhiss  dos  Trierer  Fvorineial-Oonofla  (HartsheiB.  lY.  p.  m.) 
Tom  Jahre  1810:  „Praecipimus,  ut  in  nnaqnaqoae  Eedeiis  trti 
Tel  post  yd  super  altasesi^  Image. t^I  se^lptuia  Tels^rif* 
tnra  Tel  piotura  expresse  designans.et  eoilibet  iatueati  ani- 
festans  in  cujus  sancti  meritis  et  honore  sit  ipsnm  altaie  eonstractn. 
Die  übrigen  späteren  Vergrösserungen  des  Altarei  mit  Hochb« 
haben  unsere  Verfiwser  Tortreffttch  abgehantfett  und  !n  die  dritti 
Periode  Torwlesen.  Sie  selgen,  wi«  der  Opfeirtlsch  durch  des  ac» 
ren  firleirana  berabgewürd^l  wird,  wie  ar,  det  Herr  und  Hai^ 
Inhalt  delr  XivdM,  anm  kiuriatjrdeaartigea  BtcMr  «ad  Tcäg«  lU 
Ton  ailerlei  Bildwerk,  gut  und  sehleoht  Jat«h  in  seinmi  JM 
Kunst  im  Dimste  der  Kirche^  gibt  einen  hfebsohep  eigiaMsdn 
Beitrag  über  unseren  Stoff  und  aeigt»  wie  das  Tabernakel  ent  iplt 
in  den  AHar  wanderte,  und  wie  die  Torsohriften  des  h.  Ksd  fi» 
ftaueo  und  seines  Vorgängers  Ton  Terona  aar  Zeit  des  tridestiBi- 
sehen <!Soncils  anfingen,  maassgebend  tu  werden;  jedoch  dieiei  lol 
eine  Menge  interessanter  ISnaeüieiteii  mass  ich  dem  Leser  ftbeda- 
sea,  am  nidit  4ftar  das  Maass  einer  Baaithaflong  hiasassagte 
So  Tiel  aber  wird  Jeder,  auch  dar  Kundigste^  .eingcMeheB,  ds«  n* 
sere  Schrift  über  den  ehristUehea  Akar  die  erste  iat,  die  dm  (h- 
genstandt  wenn  anch  nicht  ersoiiOplead»  doch  ao  hehiadtH  im 
auch  eine  wiafcs.  Qelehrsamkeit  sehr  Tiel  daraus  lernen  ksan.  Wir 
wünschcta  dar  Schrift,  die  in  dem  Bottenbuiger  Sprengel  Yereiai' 
gäbe  is^  4wf  sie  bei  den  übrigen  christliohen  KnnstTereiiieB an- 
senhafte  Terbreitung  finde,  damit  bald  eine  a  weite  Anfisge  sStbif 
werdoy  Ton  der  wir  überseofl  sind,  dass  sie  eine  neae  Enreitavis 
der  Wiasensehalt  sein  wird.  Ich  Ar  anfaian  Tbeil  halte  «  ft 
TAlki.  den  ■hesnmäaawm  an  «»d  anf  d«  ninsaman  sdwäMMk« 
Alp  im  «igenen  und  der  Freunda  MaiMn.  den  heraUehstea  0ssk  A 
die  reiche  Belehrang  nnd  Antegnng  an  t^aa,  die  ich  daick  ^ 
bedeateade  Schrift  atspiiagwi  hKhe.  Krauser. 


sa 
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iitersrifd^  üttrtbfdKtti. 


In  Trier  bei  Friedrich  LinU 

MHe  JBasitikm  im  ZVIer^  demn  Geschichte  und  fi»* 
weihuDg  zar  evangelischen  Kirche  am  26.  Sept  18^ 
~  4.  Zwei  f afein.  40  Seiten.  (Preis  l  Thlr.  10  Sgr.) 
Das  Organ  wird  noeh  ausführlicher  anf  diese  Schrift  snrfiekkanaa< 

Herr  M.  in  R.:  Die  Snsendnng  anter  Krenahand  (0  BVtat) 
richtig  erhalten;  sie  seheint  in  den FortMtaungen  nicbt  velbtlsfili 
und  ausserdem  fehlt  der  Sehluss,  wesshalb  wir  noch  keiM  ^ 
brauch  daTon  machen  konnten.  Wenn  dies  gewünscht  wiidi  bittes 
wir,  es  tu  ergänsen.  —  Herr  0.  in  Dr. :  Die  Aph.  mad  dsa  Ungek- 
sind  in  vnseren  Händen ;  allein  Wir  wissen  diese  BrtMhitäsk«  ^ 
an  Terwenden,  wenn  nicht  etwa  der  Vert  diiaoMk»  selbstitiM%  ^ 
arbeitet ;  gern  werden  wir  uns  ^n  einer  näheren  Yetbindaag  ^ 
sündigen.  *  Herr  Sehnt,  in  B  a.  d.  W.:  Dankend  tüv  äuisiff' 
eesante  Material,  das  snr  Anfiiahme  kommt,  sobald  diese  o^  * 
lange  Ihiterbreehang  darehfiUirbar  ersohaint. 


Yerantwortlicher  Bedacteurs  Fr.  Baudri.  —    Verleger: 

Druckers  Id.  DuMont 


M.  DuMont-Sohauberg^sehe  Buchhandlung  in  Kühl. 
-Sohauberg  In  Küla. 


Hr.  8.  -  ftöln,  iien  15.  April  1858.  -  Vlll.3«l)r9. 


Abanafnmlnrtfi    billdllwnch 

d.  d.Baebhuilcl  l'AThlr. 

d.d.  k  PruM. Pom-Auuilt 

1  TUr.  17V,  B(r. 


lMli«l«i  Der  Hatmiul  im  BaOiIiMua  n  KOId,  —  Die  Wutbarg.  IV.  —  Die  koloHalcn  Bilder  dM  b.  Cbrlltoplionu.  (FortMtnng.) 

—  Kim*tb«rieht  au  EngUnd.  —  Beapreohnngvn  «t«.:    Antwort  uni  Beriohtifmig.     Berlin.    MOneluB.    8p«7er.  Dltn.  Bon.  JmumIow. 

—  Literatur:  EiinoeniDg  an  eloe  Pilgerfidut  ntoh  JeruMÜem,   Skiiienbnoh  tds  J.  A   Bambonx;   Tbeoretitab-praktliebe  AnleititBg  xnr 
BtnUlInng  einei  würdigen  KirchengcHUigeB,  von  Doneapitnlar  Bt  Ltick,  — ■  Literari«ehe  Bnndioban.   —  Artist.  Beilage. 


Ber  Haiuesa^  im  R&t&haiue  n  Min. 

(Nebit  art.  Ballaga.) 

Nachdmi  eine  lange  Zeit  hindurdi  die  Bauwerke  des 
Mittelalters  allen  möglichen  Entstellungen  und  Vemacb- 
leaigungeD  Preis  gegeben  waren,  wendet  sich  endlich 
wieder  eine  sorgfältige  Beachtung  und  wanne  Theilnahme 
^  ehrwürdigeo  Ueberresten  lu,  die  jene  verheerende 
Periode  überdauert  haben.  Zuerst  waren  es  die  archäo- 
logischen Forschungen,  welche  die  Aufmerksamkeit  auf 
^c  gelenkt,  die  Vorurtheile  über  ihre  historische  und  arti- 
Btische  Bedeutung  zerstreut  und  der  künstlerischen  Thä- 
ligkeit  ein  neues  Gebiet  erschlossen  haben,  das  fiir  diese 
Kit  lange  verloren  war.  Einmal  hingelenkt  auf  dieses 
Inicfalbare  Gebiet  des  Schaffens,  sehen  wir  an  vielen  Or- 
1*11  Meislerwerke  des  Hittelalters  aus  ihrem  ruinenartigen 
Zustande  sieb  erheben,  und  selbst  neue  erstehen,  die  in 
Fonn  und  Gedanken  sich  jenen  würdig  antureiben  Buchen. 
Hierin  erblicken  wir  ein  sprechendes  Zeichen  für  die  Le- 
'>»isfähigkeit  der  mittelalteriicben  Kunst,  so  wie  für  die 
^olle  Bedeutung,  die  sie  auch  für  unsere  Zeit  behalten 
■■st-  Wer  dieses  n1>erhaupt,  und  insbesondere  in  Köln, 
noch  bezweifeln  wollte,  müsste  seine  Augen  vo^^liessen 
^or  den  Erscheinungen,  die  sich  in  immer  weiteren  Krei- 
>«D.  deren  Mittelpunkt  gleichsam  der  kölner  Dom  bildet, 
entfalten.  Während  dieses  Riesenwerk  des  Mittelalters 
unerschüllcrt  die  Wogen  der  Jahrhunderte  über  sich  er- 
gehen liess,  deren  Spuren  sich  nur  seinem  Aeusseren  ein- 
prägten, bewahrte  es  in  sich  die  lebendige  Quelle  der 
^eiligen  Rmut,  ^,  einmal  erschlossen,  sich  belebend  .und 
'x^&iK^tend  nach  allen  Ricbtmigen  bin  verbreitete. 


Was  die  Dome  des  Mittelalters  in  der  Kirche  wareo, 
das  fand  sidi  im  bürgerlicken  Leben  in  den  Rathhäuseni 
wieder.  Sie  gaben  Zeugniss  von  der  einheitlichen  Kraft, 
dem  Wohlstände  und  dem  edlen  Sinne,  der  das  ganse 
Gemeindeieben  durchdrang  und  hier  in  seinem  Mittel- 
punkte, ^eichsam  verkörpert,  zusammenfloss.  Wo  immer 
das  Stadtelcben  seine  Unabhängigku't  behauptete  und  sich 
cur  sdiöHSten  Blüthe  entwickelte,  sehen  wir,  dass  das 
Bürgerthum  seinen  Stolz  darein  setzte,  durch  den  Bau 
eines  Bathhauses,  an  welchem  die  Kunst  das  Höchste  er- 
strebte, seiner  Macht  und  seinem  Reichthume  einen  im- 
posanten Ausdruck  zu  geben.  Allein  wie  über  die  Dome, 
ist  auch  über  sie  eine  Zeit  der  Erniedrigung  and  Verach- 
tung dahingezogen,  deren  Furchen  sich  in  den  Kathbaus- 
Bauten,  die  meistens  uDvoUatdet  auf  unsere  Zeit  sich  ver- 
erbten, tief  eingegraben. 

Auch  K^  hat  neben  seinem  unvergteic^ichenDome 
ein  solches  Erbtheil  seiner  Väter,  unvoUenclet  zwar  und 
zernagt  vom  Zahne  der  Zeit,  aber  immeriiin  noch  als 
Ruine  ein  behres  Zeugniss  von  dem  kräftigen  Bürgertbume, 
das  hier  waltete.  In  ihm  lesen  wir  in  ernsten  Zügen  seine 
Geschichte  von  jenen  Tagen  der  selbstbewussten  überspru- 
delnden Kraft  bis  zu  den  Zeiten  der  Zerrüttung  und  eines 
ohnmächtigen  Scheinlebens.  In  diesem  Zustande  des  Schein- 
lebens, oder  vielmehr  Scheintodes,  gab  es  kein  Bedürfniss, 
das  die  Gränzen  des  Ererbten  überschritten  hätte;  ja,  es 
schien  sogar  das  Gefühl  für  die  hehren  ErinDenu)|gen 
entschwunden,  die  sich  an  jeden  Stein  des  Baues  knüpfien. 

Doch  auch  diese  Zeit  liegt  schon  hinter  uns,  und  oft 

und  vielfach  haben  sich  Wünsche  und  Bestrebungen  kund 

gegeben,  das  Rathhaus  vor  weiterem  Verfalle  lu 

bewahren,  die  vorhandenen  Theilc  wieder  her* 
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zusteilen,  ja,  das  Ganze  würdig  zu  vollenden.  Wie 
sehr  auch  ein  solches  Beginnen  jeden  Bürger  nait  Freude 
erfüllen  musste,  so  beklagen  wir  doch  nicht,  dass  es  einst- 
weilen bei  den  Wünschen  stehen  geblieben,  weil  die  Ge- 
fahr zu  nahe  lag,  durch  einen  Umbau  eine  weit  grössere 
Zerstörung  anzurichten,  als  sie  selbst  durch  gänzliche  Ver- 
nachlässigung herbeigeführt  werden  kann.  Es  ist  noch 
gar  nicht  lange  her,  seitdem  die  Würdigung  des  Alten 
und  die  jedem  wahren  Künstler  eigene  Selbstverläugnung 
bei  denen  Eingang  gefunden,  deren  Händen  in  der  Regel 
die  Ausführung  anvertraut  wird,  so  dass  diese  jede  Ver- 
suchung, von  sich  weisen  würden,  ein  eigenes  Werk  an  - 
die  Stelle  des  Alten  zu  setzen.  Diese  Versuchung  hat  weit 
mßbr  Denkmale  der  Vorzeit  zerstört,  als  die  IJnbiH  der 
Zeit  und  der  Menschen,  und  fretfen  wir  uns,  dass  sie  in 
neuerer  Zeit  dem.  Rathhause  fern  geblieben. 

Jetzt  aber  möchte  es  doch  dringend  nothwendig  ge- 
worden sein,  Hand  ans  Werk  zu  legen  und  einerseits  dem 
ftn^chreitendea  VerJfalle  Einhalt  zu  ihun,  und  anderntheils, 
der  wieder  erwachten  Theilnahme  für  die  mittelallerlichen 
Bauwerke  und  dem  Bedürfnisse  der  Gegenwart  in  Be- 
nutzung der  Räumlichkeiten  Rechnung  zu  tragen.  Dass 
dieses  keine  leichte  Aufgabe  ist,  sowohl  was  die  Mittel, 
als  auch  den  Entwurf  zur  Ausf iibrung  betrifft,  wollen  w jr 
nicht  verkennen ;  allein  eben  so  wenig  dürfen  wir  den  ge- 
fahrdrohenden Zustand  einzelner  Theile  verkennen,  deren 
Herstellung  nicht  mehr  aufgeschoben  werden  dürfte.  Zu 
diesen  Theilen  zählen  wir  vor  Allem  den  sogenannten 
Hanjsasaal,  dessen  Zustand  jedem  in  denselben  Eintre- 
tenden schmerzliche  Gefühle  über  die  Vergangenheit  und 
grosse  Besorgnisse  für  die  Zukunft  einflössen  muss.  Wie 
sehr  diese  auch  für  die  ursprüngliche  Erhaltung  färch- 
ten  lassen,  so  glauben  wir  doch  nach  dem  Ausspruche  Sach- 
verständiger, dass  wir  den  äussersten  Zeitpunkt  noch  nicht 
iftberscbritten  haben,  in  welchem  dieselbe  aosf  ühnbar  wäre, 
wenngteich  sie.  mit  der  grössten  Sorgfalt  und  Umsicht  vor- 
genommen werden  müsste.  Indem  wir  es  für  unsere 
Pflicht  hoilten,  dieses  hier  unseren  Mitbürgern  gegenüber 
auszusprechen,  hegen  wir  das  Vertrauen,  dass  die  städ- 
tische Behörde  nicht  säumen  wird,  nach  den  sachverstän- 
digeo- Ermittlungen  und  den,  den  historischen  wie  den  ar- 
chitektonischen Anforderungen  entsprechenden  Plänen, 
Hand  ans  Werk  zu  legen,  und  dieses  Unternehmen  mit 
der  frohen  Zuversicht  zu  beginnen,  dass  es  in  der  ganzen 
Bürgerschaft  die  wärmste  Theilnahme  und  Unterstützung 
finden  werde. 

'  Dasa^^  def  Hansasaal  in  architektonischer  Beziehung 
für-Köbi  eine  hohe  Bedeutung  hat,  fst  ungeachtet  seines 
ruinösen'  Zustandes  leicht  zu  erkennen.  (Zur  Veraiischao- 
lichung  fügen  wh*  die  Südseite  desselben  nach  einer  älte- 


ren Aufnahme  hier  bei.  Siehe  die  Beilage.)  Nicht  minder 
aber  knüpfen  sich  an  ihn  historische  Erinnerungen  einer 
Zeit,  auf  welche  die  Stadt  mit  Stolz  zurückblicken  darf, 
und  deren  Denkmale  durch  ihre  sorgfältige  Erhaltung  ihr 
selbst  stets  zur  Ehre  gereichen.  Wir  sind  nicht  in  der 
Lage,  und  es  liegt  auch  nicht  im  Zwecke  dieser  Zeilen, 
eine  ausführliche  historische  und  architektoiüiH^he  SchiId^ 
rung  des  Hansasaales  hier  ki  geben,  was  wijr  gern  einer 
kundigeren  Feder  überlassen  wollen;  allein  einige  nähere 
Mittheilungen  wollen  wir  doch  hier  folgen  lassen. 

So  viel  uns  bekannt,  enthalten  die  städtisehen  Arehi- 
valien  über  die  Zeit  der  Erbauung  des  Hansasaales  nichts: 
sie  scheint  in  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts  zu  fallen 
Er  wurde  erbaut,  um  als  Rathsaaal  in  dienqn;  nach  den 
siegreichen  Kämpfen  der  Stadt  gege«  die  Enbischele 
mochte  sie  sich  leicht  veranlasst  fühlen,  einen  so  stoben 
Rathssaal  zu  bauen.  Derselbe  ist  90  Fuss  lang  und  24 
Fuss  breit  und  mit  einem  Tonnengewölbe  überdeckt,  in 
welchem  ehedem  drei  grosse  doppelte  Reichsadler  ange- 
bracht waren.  Der  Fussbodcn  war  mit  Schieferplattcn 
belegt,  die  Wände  zwischen  den  Fenstern  waren  mit  Hei- 
ligenbildern bemalt.  Kund  herum  befanden  sich  Sitzbanle 
im  gothischen  Style.  An  die  Ostseite  stiess  die  ahe  Raths- 
capelle;  die  Nordseite  enthielt  grosse  Bogen  mit  Maa%- 
werk,  die  später  flach  abgemeisselt  und  mit  Mörtel  aber- 
zogen wurden.  Die  reichgegliedcrte  Südseite  (s.  d.  BeiL 
enthält  in  einer  Reihe  neun  Sy^  Fuss  hohe  Figuren,  wekk 
vielfach  für  Repräsentanten  der  Hansa  gehalten  werdet. 
Wäre  dieses  richtig,  so  >vörde  diese  Wand  erst  nacii 
1367  erbaut  (oder  doch  so  ausgeführt  worden  sein;,  da 
in  jenem  Jahre  hier  25  Abgeordnete  der  Hansa  zusan* 
mentraten.  (Lübeck,  Rostock,  Stralsund,  Wismar,  CoIib. 
Thorn,  Elbing,  Kampen,  Hardcrwyk,  EUnirg,  Amsterdam 
und  Briel.)  Diese  Abgeordneten  schlössen  die  sogenannte 
kölnische  Conföderation  und  legten  hiedurch  den 
Grund  zu  der  Macht  und  Bedeutung  der  deutsehen  Hatf»^ 
Auf  dieser  bedeutungsvollen  X^f&hrt  warde  der  Krieg 
gegen  Waldemar  von  Dänemark  hescUossen;  der 
Bund  zeigte  hier,  dass  er  sich  stark  fühlte,  um  fff^ 
machtige  Fürsten  ins  Feld  zu  ziehen.  Qauptiweck  der 
Hansa  war  die  Erwerbung  und  Erhaltung  ihrer  Privüe- 
gien.  Beschützung  der  freien  Fahrt  zu  Wasser  und  z» 
Lande,  Schlichtung  der  Streitigkeiten  zwischen  eiozeiiien 
Städten  und  Aufrcchterhaltung  der  Ruhe  im  famem  de^ 
selben. 

Jene  neun  Figuren  halten  folgende  Schiide:  Nr.  1  ^^ 
im  rothen  Felde  einen  sdiwarzen  Adler;  Nr.  2  in  tm- 
grundirtem  Schilde  euie  goldene  schwedische  Kanone: 
Nr.  3  hat  den  oberen  Thed  dea  Schildes,  hellbrann,  if^ 
unteren  blau  mit  braunen  Streifen;   Nn  4  hat  in  rotbeoi 


87 


Felde  einen  goldenen,. aufstehenden  Löwen;  .Nr.  5  hat  in- 
sebwarzem  Felde  eine  goldone  Harfe ;  Nr»  6  fn  hellblauem 
Schilde  einen  goldenen  geflügelten  Drachen;  Na  7  in 
goldenem  Felde  eine  rothe  Kirchcnglocke ;  Nr.  8  in  rothem 
Schilde  drei  Hufeisen;  und  Nr.  9  iu  rothem  Schilde  einen 
weissen  Ochsen, 

Wir  halten  dafür,  dass  der  Saal  zum  Andenken  an 
die  kölnische  Conföderatioa  vielfach  hanseatischer 
Saal  genannt  worden,  während  er  Seitens  des  Rathes  nur 
den  Namen  nProphetenkammer''  hatte.  Er  hicss 
Prophetenkammer,  weil  hier,  der  Südseite  gegenüber,  auf. 
CoHSolen  acht  aus  Holz  geschnitzte  Bilder  standen,  reich 
bemalt,  mit  goldenen  Barten,  eine  SchriilroUc  mit  einem 
Texte  aus  der  heiligen  Schrift  in  der  Huid  haltend,  welche 
die  Rathsherren  vor  Beginn  ihrer  Sitzungen  ablesen  mussten. 
Diese  Bilder  stehen  noch  wohlerhalten  in  einem  Räume 
neben  dem  Hansasaale. 

Nach  dem  Jahre  1367  wissen  wir  von  keiner  han^ 
seatischen  Sitzung,  die  in  diesem  Saale,  und  überhaupt 
bis  zum  Jahre  1530  von  keiner,  die  in  Köln  gehalten 
worden  wäre.  Die  im  Jahre  1530  Statt  gefundene  Sitzung 
wurde  zu  Köln  im  Minoritenkloster  abgehalten;  eben 
so  die  von  1540,  1554,  1556,  1561,  1566,  1567. 
Am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  bewährte  Köln  wenig 
Interesse  mehr  an  der  Hansa;  es  besuchte  die  Tagfahrten 
selten  und  blieb  mit  den  Beiträgen  im  Rückstande,  so  dass 
('S  im  Jahre  15dl  noch  830^0  Rthlr.  an  die  Hansacasse 
schuldete. 

Nach  dem  Bau  des  Rathsthurmes  und  der  Verlegung 
des  Ratbssaales  in  denselben  schenkte  man  dem  Hansa- 
saale wenig  Aufmerksamkeit  mehr;  er  diente  nur  zum 
Durchgange  in  den  Rathssaal  und  verfiel  allmählich.  Erst 
bei  Erbauung  des  Portals  (1567)  wurde  derselbe  theil- 
weise  restaurirt,  bi^  endlich  im  Jahre  1723  der  Rath  die 
Erneuerung  der  „Prophetenkammer"  förmlich  beschloss 
und  dem  Rentmeister  der  Mittwochs-Rentkammer  desfalls 
Commission  ertbeilte.  Um  das  Jahr  1730  Itess  der  Ma- 
gistrat  am  nördlichen  Ende  des  Saales  einen  Theil  abtren- 
nen und  daraus  ein  viereckiges  Zimmer  mit  glatter  Decke, 
Als  erstes  Vorzimmer  zum  Rathssaale,  einrichten ;  dadurch 
wurde  der  Saal  utn  1 7  Fuss  verkürzt  und  in  seinem  An- 
sehen sehr  beeintrachligL 

Der  Mangel  an  einem  passenden  Locale  für  die 
Assisen-Sitzungen  wurde  im  Jahre  1818  die  Veran- 
lassung zur  Wrederherstellung  des  Saales  in  seiner  ganzen 
Länge.  Die  Arbeiten  dazu  begannen  im  Monat  October, 
^ödam  18.  Januar  1819  eröffnete  der  Präsident  Fi- 
'chenicb  in  demselben  die  erste  Assisen-Sitzung^  Seitdem 
*cse  in  den  neuen  Appelhof  verlegt  worden,  fand^  der 
"ansasaal  keine  öffentliche  Benutzung,  aber  auch  keine 


Instandhaltung  mehr,  so  dafis  er  gegenwärtig  das  trostlo- 
seste Bild  d^  Verfalls  und  der  Missachtnog  darbietet. 
Allein  das  Letztere  ist  doch  ificbt  mehr  der  Fall,  indem 
gerade  jetzt  die  städtische  VerwäHung  die  Untersuchung 
und  Aufnahme  nicht  nur  des  Hansasaales,  srÖndefn  des 
ganzen  älteren  Theiics  des  Rathhauses  arigeordnet  und 
dadurch  bekundet  hat,  dass  über  denselben  eine  Bestim- 
mung  getroffen  werden  soll.  Wir  begrüssen  diesen  ersten 
Schritt  mit  Freuden,  indem  wir  an  ihn  den  Wunsch 
knüpfen,  dasd  diesei"  hisftorisch  und  architektonisch  so  wich- 
tige Bau  srch  aus  seihet  Verunstaltung  und  Vernachlässi- 
gung verjüngt  erhebe^  ein  herrliches  Denkmal  der  Macht 
und  Grösse  der  alten  Stadt  Köln  und  des  wiedererwa<^hten 
Bürgersinnes  dei*  eroporblühenden  Stadt  des  19.  Jahr- 
hunderts. 


^ik 


0ie  Wartbnrg. 

IV. 


Die  Chronisten  des  14.  undl5.Jahr1iunderts  kennen 
den  Namen  „Wartburg*'  nicht;  sie  nennen  den  Landgra- 
fen-Sitz entweder  War  per  g  oder  Wargberg,  Warch- 
berg,  seltener  Wartpergk,  Wartberg;  erst  im  16. 
Jahrhundert  finden  wir  die  heutige  Benennung  Wart- 
burg. Der  stattliche  Bau,  wie  er  jetzt  wieder  aus  seinem 
Verfalle  verjüngt  in  möglic^hst  ursprüngHcber  Fomi  neu 
erstanden  ist,  gibt  Runde  von  der  Macht,  dem  Ansehen 
seiner  Herren,  deren  fürstliche,  gränzenlose  Gastlichkeit 
schon  im  12.  und  13.  Jahrhundert  gepriesen  wurde  von 
den  ritterlichen  Sängern,  die  nirgend  im  weiten  deutschen 
Vaterlande  so  gastfreie  Aufnahme,  ihrer  freien  Kunst  so 
reichen  Lohn  fanden,  als  eben  auf  der  Wartburg,  am 
Hofe  der  Landgrafen.  Fürsten  und  Herren  kehrten  häufig 
und  gern  ein  in  die  gastlichen  Hallen,  wo  feinere  Gesit- 
tung, höhere  Bildung  und  fröhlicheres  Hofleben  waltete, 
als  an  irgend  ejnem  anderen  deutschen  Hofe.  Hatte  doch 
schon  Ludwig  IL,  der  Eiserne  (1140 — 1172),  seine  bei- 
den Söhne  Ludwig  und  Hermann  zu  ihrer  wissenschaft- 
lichen Ausbildung  die  Universität  Paris  besuchen  lassen. 
Welcher  Fürst  seiner  Zeit  liess  sich  also  seiner  Söhne 
Erziehung  angelegen  sein?  Der  minnigste  und  sinnigste, 
der  erfahnmgsreichste  und  freimüthig^  Sanger  der  Blü- 
thezeit  des  deutschen  Mipnegesanges,  Herr  Walter  von 
der  Vogelweide  (g^b.  um  1170,  §pBst  nach  1230), 
welcher  nicht  selten  auf  der  Wartburg  einsiprach,  in  -  den 
Landgrafen  seine  Gönner  pries,  singt  nicht  umsonst'  von 
dem  Hofe  zu  Eisenach: 

Wer  in  den  Ohrfen  sieoH  bt  oder  krank  im  H»apt, 
Der  meide  ja  ThfiringenB  Hof^  wenn  er  mir  glauBt : 
Kam'  er  dahin,  er  würde  gma  hethöret. 
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loh  dNUig  so  langt  nii  dam  ich  nicht  mehr  Texmag, 
Ein  Zug  führt  ein,  ein  andrer  aoe,  so  Naoht  als  Tag. 

Ein  Wnnder  iat*8,  daM  da  noeh  Jemand  höret. 
Der  Landgraf  hat  so  milden  Ifuth, 
Dase  er  mit  stolfen  Helden,  was  er  hat,  Terthat. 

DaTMi  ein  Jeder  wohl  als  KAmpe  stände. 
Ifir  ist  sein  hohes  Thnn  wohl  knnd: 
Und  gAlt  ein  Fader  gnten  Weines  tausend  Pftind, 

Doch  Niemand  leer  der  Ritter  Becher  f&nde  *). 

Das  Hofleben  auf  der  Wartburg  erreichte  seinen 
Glanzpunkt  unter  Landgraf  Hermann  L  von  Thüringen, 
Pfalzgrafen  zu  Sachsen  (1190 — 1216).  Rühmenswerth 
als  Fürst,  edel  als  Mensch,  hochgebildet  für  seine  Z^it, 
Beschützer  der  Wissenschaft,  selbst  spracherfahren,  wis- 
senschaftlich erzogen,  freispendender  Gönner  und  Förderer 
der  Kunst  An  seinen  weitgefeierten  Hof  auf  der  Wart- 
burg versetzt  daher  die  Sage  auch  den  bekannten  Sänger- 
Krieg.  Dass  der  Hochsinnige  vor  allen  deutschen  Fürsten 
ein  Macen  der  deutschen  Dichtkunst  und  ihrer  Sänger 
war,  davon  singt  uns  auch  Herr  Walter  von  der  Vogel- 
weide: 

loh  hin  des  müden  Landgrafen  Ingesinde  f 
loh  halt*  es  so,  dass  man  mich  immer  finde; 
Die  andern  Fürsten  alle  sind  wohl  mild,  jedooh 
So  st&te  sind  sie*s  nicht:  er  war  es  einst  nnd  ist  es  noeh. 
Drom  kann  er  hesser  als  die  Andern  mild  gebahren, 
Er  ist  im  Laonenwechsel  unerCshren  **). 

Und  so  weiter. 

Hermann*s  Sohn,  Landgraf  Ludwig  IV.  (1216  bis 
1226),  den  des  Volkes  Stimme,  die  öffentliche  Meinung 
ab  Heiligen  und  Märtyrer  pries  und  verehrte,  hatte  ihn 
die  Kirche  auch  nicht  heilig  gesprochen,  ward  1200  auf 
der  Wartburg  geboren  von  Hcrmann's  zweiter  Gemahlin 
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*)  VgL  Die  Gedidite  yon  Walter  Yon  der  Yogelweide.  Uebersettt 
Ten  Karl  Simrock.  2.  Aufl.  8.189.  Der  Dichter  meint  den 
Landgrafen  Ludwig  III.  (f  1190). 

J  A.  a.  O.  B.  209.  —  Der  Biograph  des  h.  Ludwig  schildert 
den  Landgrafen  Hermann  in  folgenden  Worten:  „Der  selbe 
edele  ture  fürst,  lantgrare  Herman,  was  cu  male  Yoraeme  vor 
allen  fturstin  unde  Herrn  in  dutsohen  landen,  sin  togint,  sin 
herschaft  unde  manheit  yil  wit  erschaL  her  ^as  süchtig  an 
geherdin,  sehemig  an  setin,  mesig  an  wortin,  milde  am  gute, 
freidig  unde  menlioh  knne  also  ein  rechtir  helf  Aus  dem 
Verlaufe  der  Bdiildening  geht  henror,  dass  Landgraf  Hermann 
auch  des  Lateinisohen  kundig  war  und  sich  wissenschaftlich  be- 
sehlftigte.  Die  Schilderung  schliesst  mit  den  Worten:  „her 
ergab  sieh  nicht  su  der  nnnutaen  fblen  trakheit.  her  erleit 
nicht  gerne  das  imand  ohir  on  were,  doch  dnlte  he  sine  gli- 
chen/ Vgl.  das  Leben  des  h.  Ludwig,  Landgrafen  in  Thft- 
xingen,  Gemahls  der  h.  Elisabeth.  Nach  der  lateinischen  Ur- 
schrift aberseUt  Ton  Friedrieh  K5dis  von  Baifeld.  Het- 
auigegtben  Ton  Heinr. Bttekert.  Laipiigi  T. O. Wdgei. S. 8. 


Sophia,  des  Herzogs  von  Baiern  (Otto  von  Wittebbach 
des  Grossen,  1180—1183)  Tochter.  Ein  Muster  männ- 
licher Zucht,  ritterlicher  Ehrenhaftigkeit  und  christlicher 
Tugend,  war  der  junge  Landgraf  Ludwig  der  Beglücker 
seines  Landes:  „Der  furste  des  landes  liz  der  gerechtikeit 
iren  gang:  gerichte  unde  recht  daz  muste  ge.  dar  unibe 
was  in  sinen  landin  warheit  frede  unde  gnade  unde  gute 
zit  allis  des  was  gnug  des  di  lute  bedorftin.  si  sazen  in 
grozir  Sicherheit:  alle  forchte  was  hen  geleit,  ach,  wie  gar 
wol  stunt  iz  da  in  Doringinlandin!''  berichtet  sein  Bio- 
graph *).  Allen  Fürsten  seiner  Zeit  war  Ludwig  seiner 
persönlichen  Tugenden  wegen  und  als  Hetscher  das  wür- 
digste Vorbild.  * 

Einer  milden  Passionsblume  gleich  rankte  sich  an 
seiner  edlen  Männlichkeit  empor  seine  Gemahlin,  die  h. 
Elisabeth  aus  Ungarland.  Geheiligt  hat  die  hohe  Frau, 
ein  Spiegel  reiner  Frauentugend  und  christlicher  Mildthi- 
tigkeit,  die  frommseligste  Dulderin,  die  Stätten,  wo  sie 
zur  holden  Jungfrau  emporblühte,  wo  sie  des  Lebens 
herbe  Wechselfälle  in  frömmster  Demuth  und  Ergebung 
erfuhr  und  ertrug.  Ihr  seliger  Wandel,  ihr  gottesiürch- 
tiges  Wirken  gab  den  Hallen  der  Wartburg  die  heiligste 
Weihe  **). 


*)    Siehe  dM  Leben  des  h.  Ludwig  a.  s.  w.  8.  20. 

'J  Vgl.  dms  Leben  des  h.  Lndwig.  Bekannt  ist  Montalembert's 
Gesobichte  der  b.  Elisabeth,  geschrieben  mit  der  Yollen  Weibe 
des  andichtigsten  Glaubens.  —  Die  Heilige,  eine  Tochter  K5iii^ 
Andreas*  IL  Ton  Ungarn  nnd  der  Hersogin  Oertrud  tob 
Heran,  wurde  1207  in  Pressbarg  geboren,  und  kam  sehos 
1211  nach  der  Wartburg,  da  sie  Landgraf  Hermann  erkoiea 
sur  Gemahlin  seines  Sohnes  Ludwig,  den  sie  1221  ehelichte, 
nachdem  er  im  Jahre  1216  seinem  Vater  in  der  Regieruf 
gefolgt  war.  Elisabeth  war  der  Schutsengel  des  ThOriagff' 
landes,  der  Armen  und  Prosshaften  Mutter.  Ludwig  lUrb 
1227  in  Otranto  auf  einem  Krenzzuge,  wahrscheinlich  an  Gift 
Ludwig*s  Biograph  erz&hlt  n&mlich,  wie  der  Landgraf  kam 
mit  dem  Kaiser  Friedrich  IL  in  die  Stadt  Ortrant,  ^da  fondio 
si  di  keiserinne,  des  mechtigiu,  gewaldigin  keisers  wirtiaiie. 
Tor  di  quam  der  ture  lantgrare  mit  erbarer  sucht  undegnuti 
ire.  dar  nach,  alse  man  spricht,  tranc  her  mit  dr  einen  güti- 
gen, schedelichon  tranc  undi  ging  also  Ton  dannen.  yon  itost 
wart  sin  Ilcbam  mit  grozir  krankheit  beswert  unde  sin  sock« 
sere  gemert  u.  s.  w/  Sein  Bruder,  der  bekannte  H  einrieb 
Raspe,  dem  er  während  seiner  Abwesenheit  die  Regierung  dei 
Landes  und  die  Vormundschaft  seinelr  Kinder  Übertragen,  tu- 
stiess  mit  grausamer  HArte  die  erst  22  Jahre  alte  Witwe  dei 
Bruders,  dass  sie  in  der  Strenge  des  Winters  die  Wsrtbinf 
yerlassen  und  mit  ihren  Kindern  nicht  einmal  Obdach  ^ 
Schutz  im  Thüringer  Lande  finden  konnte.  Ihrer  Mutter  Ben- 
der, Eckenbert,  Bischof  tou  Bamberg  (f  1238),  nahm  sie  «o^ 
ihre  Kinder  auf  und  gab  ihr  das  Scbloss  Bottenstein.  AnpSrt 
über  die  der  hohen  Frau  angethane  Bobmaefai  awaagia  ^>* 
Edlen  Thüringens  den  Heinrich  Raspe  zur  Sühne  Er  fiberlicsi 
ihr  die  Wartburg  als  Witthnm,  wo  sie  aber  nur  bis  1^^^ 
wohnte.    Dem  Drange  ihres  Herzens,    dem  Rufe  ihrer  Fri^* 
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In  ehrfurchtsvoll  andächtiger  Stimmung  wird  daher 
jeder,  welcher  die  Geschichte  der  Heiligen  kennt,  difse 
Stätten  betreten.  Man  fühlt  sich  im  Geiste  versetzt  in  jene 
Zeiten,  in  denen  der  Glaube  noch  ein  lebendiger  war  und 
eben,  weil  er  ein  lebendiger,  weil  er  kindlich  rein  und 
wahr,  Wunder  wirkte.  Gerade  der  Kindes-Glaube  des 
Mittelalters  ist  es,  der  seine  Schattenseiten  verklärt;  denn 
alles,  was  das  Mittelalter  Grosses  und  Schönes  geschaffen 
bat,  wurzelt  tief  in  seinem  lebendigen  Glauben,  ist  ohne 
dieses  Himmelslicht  nicht  denkbar,  welches  selbst  noch  in 
unseren  Tagen  des  Mittelalters  Kunstwerke  umstrahlt, 
ihnen  den  unaussprechlichen  Reiz  verleiht,  den  zu  schil- 
dern uns  das  Wort  fehlt 

Dieses  Gefühl  lud  und  trieb  uns  zu  mancher  Fahrt  nach 
der  Wartburg,  ab  dieselbe  noch  trauerte  in  ihrem  Ver- 
falle; denn  auf  den  Jüngling  wirkte  wie  zauberhafter 
Bann  schon  ihr  Name,  verherrlicht  durch  die  Legende 
und  Sage,  bedeutungsvoll  in  der  Herrscher-Geschichte 


migkeit  folgend,  sog  sie  Bicfa  nach  M«rbarg  zurflck,  das  ibr 
Heinrich  mit  aUen  Einkünften  und  Gerechtsamen  abtrat,  und 
lebte  hier  in  stiller  Ansfibung  aufopfernder  Tagend,  allen  Lei« 
denden  eine  sühnende  Botin  des  Himmels.  In  der  Einsamkeit 
des  Ton  ihr  gegründeten  Hospitals  starb  die  fromme,  himmels- 
selige Dulderin  am  19.  November  1^31.  Papst  Gregor  IX. 
sprach  sie  schon  1235  heilig.  Sogleich  nach  ihrer  Heiligspre- 
chung erhob  sich  in  Marburg  über  ibrem  Grabe  4ie  atreng 
germanisch  gehalten«  stattliche  Elisabethkirohe  (1285—1285), 
ein  Muaterbau  des  gothischen  Styles  für  das  Innere  Deutsch- 
lands, mit  gleich  hohen  Schiffen,  fünfseitig  geschlossenem  Chor 
und  eben  solchen  Fronten  der  TranseptflügeL  Ihre  Arcaden 
haben  ruade  Pfeiler,  jeder  mit  Tier  Diensteui  in  evei  Beiben 
bauen  sich  die  Fenster  über  einander.  Die  Andacht  errichtete 
der  Sohntaheiligen  des  Landes  im  Dome  au  Marburg  ein  bau- 
prftchtigea  Denkmal  im  Reliquienschreine  der  Heiligen,  der 
1810  nach  Kassel  gebracht  wurde,  Jetst  aber  wieder  seinen 
ursprünglichen  Plata  erhalten  hat.  Jahrhunderte  lang  war  die 
Elisabethkirehe  in  Marburg  das  Ziel  frommer  Wallfahrer,  wie 
auch  die  kindlich  gliubige  Andacht  Jahrhunderte  lang  die 
Grabstfitte  des  h.  Ludwig  in  der  von  seinem  Urahn  gestifte- 
ten Kirche  au  Beinhardsbmnn  (Reinfaersbom)  besuchte  und, 
wie  «BS  4cr  Bk>graph  des  Heiligen  en&hlt,  Uet  Hfttfc  und 
Trost  in  Nflthen  des  Leibes  nnd  der  Seele  fiind.  Kloster 
und  Kirche  su  Beinhardsbmnn  wurden  bekanntlich  ein  Opfer 
der  fanatischen  Vandalen-Stfirme  des  sAchsitechen  Bauemkrie- 
{es.  Die  h.  Elisabeth  fand  schon  im  18.  Jahrhundert  ihren 
Ünger»  ,»wclcher^,  wie  A.  F.  C.  Vilmar,  8.  218  des  eilten 
^Wmdes  seiner  „«Geschichte  der  deutschen  National-Literator"^ 
^t,  „das  Leben  dieser  glftnzendsten  Heiligen  des  Mittelalter 
ioit  YoHer  liebe  und  Hingebung  in  guter  Sprache  und  reinem 
^tyle  beaehiiebcB  tAt,  und  kaum  dürfte  ein  Zengniss  für  das 
Lehen  der  frennien  Ftlrstin  gefunden  werden,  wstfches  uns  eo 
gans  und  gar  in  jene  Zeit,  in  den  Gedanken-  und  Anschaunngs- 
kreis  Jener  Zeit  ▼e.rsetate,  als  diese,  in  sechs  Bücher  abge- 
theihe  vmd  krage  Seit  «nhekannt  geliehene  Legende  n.  s.  w.' 
Om  0edlehl  tü  nf*  im  J$kn  ]M7  vetfiMit  nnd  im  An*^ 
^H^  abfcdniokt  In  Qrnfrs  .Diatl■kn^  L  B.  848--da9. 


Sachsens  und  in  der  des  deutschen  Vaterlandes.  Und 
picht  verloren  hatte  die  stattliche  Burgkrone  des  Thürin- 
ger Waldes  ihre  Anziehungskraft  auf  den  Mann,  als  wel* 
eher  ich  sie  wieder  begrüsste,  baulich  neu  erstanden  und 
nicht  verunstaltet  durch  die  Sucht  der  Neumacherei  eines 
gewissenlosen  Architekten.  Wie  die  Hofburg  überschaut 
in  weitem  Kranze  die  waldfrischen  Höhen  des  Thüringer- 
Landes,  so  prangte  sie  schon  gleich  nach  ihrer  Gründung 
eine  der  wenigen  Oasen  in  der  Gesittungs-Geschichte  des 
mittelalterlichen  Deutschlands,  deren  Haupt  Wendepunkte 
sich  mit  an  den  Namen  der  Wartburg  knüpfen.  Hat  die 
fromme  Legende  die  Stätte  geheiligt,  so  gibt  ihr  die  hi- 
storische Erinnerung  eine  ernste  Weihe,  unter  deren  Ein- 
lluss  jeder  Freund  der  vaterländischen  Geschichte  ihren 
Burgstal,  ihre  wieder  neuverjüngten  Hallen  betreten  wird. 
Durchwandern  wir  jetzt  die  Gemächer  und  Hallen 
der  Landgrafenburg,  empfänglich  Tür  das,  was  sie  voq 
ihrer  kuhdereichen  Vergangenheit  berichten,  so  erbaueii 
wir  uns  an  den  Werken  der  kindlichsten  Andacht,  des 
reinsten  Frommsinnes,  deren  Schauplatz  sie  einst  waren, 
und  freuen  uns  über  die  sinnige  Weise,  in  der  die  ein- 
zelnen Räume  in  ihrem  ursprünglichen  Charakter  der  Ge- 
genwart wiedergegeben  sind,  dem  kunstsinnigen  Fürsten 
dankend,  welcher  die  stattliche  Hofburg  aus  ihrem  Ver- 
falle, ihrer  historischen  Bedeutung  und  dem  Glänze  seiner 
Ahnen  würdig,  neu  erstehen  hiess ;  er  gründete  sich  selbst 
in  diesem  Wiederherstellungs-Bau  ein  herrliches  Denkmal, 
indem  er  sich  zugleich  durch  denselben  alle  Freunde  der 
vaterländischen  Geschichte  zu  Dank  verpflichtete,  welchen 
ihm  die  vielen  Tausende,  aus  allen  Gauen  Deutschlands 
und  der  Fremde  jährlich  nach  der  Wartburg  ziehender 
Pilger,  aus  vollstem  Herzen  zollen  werden. 


Die  kolossalen  Bilder  des  L  Oiristophonis. 

(Fortsetamig.) 

Wir  Jkomnien  jetzt  zu  unserer  eigentlichen  Auj^abe, 
zu  der  Frage,  warum  man  die  Bilder  des  h.  Chri^topho- 
rus  in  Steid,  Höh  und  in  Farben  in  so  riesenhaften  Ver- 
hältnissen ausgeführt,  warum  man  die  Wirkunjg  di<^er 
riesenhaften  Bilder  noch  dadurch  unterstutzt  habe,  dass 
man  sie  in  den  hohen  Domkirchen  aufgestellt,  jdass  man 
ihnen  durchweg  in  und  ausserhalb  der  Kirchen  einen 
0p  günstigen  Standpunkt  einräumte,  wie  die  Verhältnisse 
dieses  nur  immer  möglich  machten? 

Die  Antworten,  die  man,  namentlich  in  der  neuesten 
Zeit,  auf  dieae  Fragen  lu  ^ben  versudit  faAt,  genügen 
nicbt  Dass  sie  nidit  genagen,  tagt  ndi  vom  UmS  sckon 
darin,  4a0t  sie  Ton  einander  atwdchen;  daiUn^en&gende 
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lässt  sich  überdies  auch  beweisen.  Diese  abweichenden 
Versuche,  eine  Antwort  auf  die  gegebenen  Fragen  zu 
finden,  liefern  aber  zugleich  den  Beweis,  dass  es  nicht 
ganz  leicht  ist,  die  befriedigende  Antwort  zu  finden.  Dass 
dieselbe  nicht  leicht  zu  finden,  hat  wesentlich  seinen  Grund 
darin,  dass  die  Märtyrer- Acten  des  h.  Chrislophorus  so 
dürdigen  Inhalts  sind,  dass  einzelne  Berichte  über  das 
Leben  dieses  Heiligen  von  einander  abweichen.  Weil  nun 
diese  Quellen  nicht  alles  geben,  was  man  darin  sucht, 
desswegen  hat  man  sie  ganz  verlassen  und  hat  sich  auf 
ein  ganz  anderes  Gebiet  gestellt,  um  die  Lösung,  unserer 
Fragen  zu  finden,  und  man  hat  damit  unrecht  gethan; 
denn  so  lange  noch  irgend  eine  positive  Spur,  möge  sie 
noch  so  schwach  sein,  bei  solchen  Untersuchungen  vor- 
handen, ist  es  unvernünftig,  sie  zu  verlassen.  Nur  dann, 
wenn  jede  Spur  geschwunden,  ist  es  gestattet,  das  Gebiet 
der  Vermuthungen  und  Deutungen,  das  heisst  das  Gebiet 
der  blossen  Vermuthungen,  zu  betreten,  —  ein  Gebiet,  wo 
tausend  Wege  vom  Ziele  ab  oder,  was  dasselbe  ist,  vor- 
beiführen. Nach  diesen  Deutungen,  die  namentlich  sich 
schon  früh,  aber  auch  in  der  neuesten  Zeit  vielfach  gel- 
tend gemacht  haben,  ist  das  riesenhafte  Bild  des  h.  Chri- 
stoph nicht  aus  der  (regende  entstanden,  sondern  gerade 
das  Umgekehrte  ist  geschehen,  die  Legende  verdankt  dem 
Bilde  ihren  Ursprung!  Das  Bild  ist  danach  nichts  als  eine 
Allegorie,  —  eine  Allegorie,  die  man  durchweg  für  eine 
gelungene  erklärt,  die  Legende  aber  nichts  als  eine  pure 
Dichtung,  ein  Phantasiespiel,  das  sich  in  der  Form  einer 
Legende  ausgeprägt  hat,  und  der  h.  Christoph  schrumpft 
dadurch  trotz  seiner  Grösse  zu  einer  bloss  mythischen 
Person  zusammen! 

Ehe  wir  die  verschiedenen  Deutungen,  die  man  dem 
Bilde  des  h.  Christoph  gegeben  hat,  mittheilen  und  beur- 
theilen,  wollen  wir  eine  Ansiclit,  welche  vielfach  dahin 
geltend  gemacht  worden  ist,  hier  mittheilen  und  wlirdigen. 

Man  weiss  aus  der  Kirchengeschichte,  dass  der  h.  Ig- 
natius,  Bischof  von  Antiochien,  dessen  Leben  noch  dem 
apostolischen  Zeitalter  angehört,  sich  d'BorpOQogy  das 
heisst  einen  solchen  nannte,  der  Gott  im  Herzen  trägt  *). 
S^oipogog  ist  hier  gleichbedeutend  mit  XQlotoq)6()og, 
was  bildlich  genommen  einen  solchen  bedeutet,derChristum, 
d.  i.  Gott,  im  Herzen  trägt.  Nun  sagt  man,  weil  Christo- 
phorus  Christum  im  Herzen  trug,  so  haben  die  Künstler, 
da  sie  dieses  nicht  füglich  darstellen  konnten,  Christopho- 
rus  so  genialt,  dass  er  Christum  auf  den  Schultern  tragt! 
Wer  das  behauptet,   der  sollte  sich  auf  den  b.  Ignatius 
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,  *)  Sq^wirf  daA^M[Drt  in  den  Martfrcr-Aoien  4e«  h-  I^gpatiai  vqd 
ihm  selbst  «|>kji^rt>^  W^  ^ny  ^locpojjo^j  Axitw9rt>,  X^iarav 
^ojy  iy  eiigvotg. 


nicht  berufen.  Denn  wenn  man  von  irgend  Jemand  sagen 
könnte,  dass  er  Gott  oder  Christum  im  Herzen  getragen, 
so  könnte  man  das  von  dem  h.  Ignatius  sagen,  der  zu 
Rom  im  Amphitheater  den  wilden  Thieren  vorgeworfen 
wurde,  der  von  der  brennendsten  Liebe  zum  Heilande 
getragen  \vurde  und  dessen  Ruhm  die  ersten  Jahrhun- 
derte fast  wie  der  Ruhm  eines  Apostels  erfüllte.  Man  halte 
unter  jenen  Voraussetzungen  gerade  ihn,  wenn  man  diese 
Art  der  Darstellung  für  zulässig  gehalten  hätte,  so  abbil- 
den müssen,  wie  man  den  h.  Christoph  abbildet,  nämlirb 
so,  dass  er  den  Heiland  auf  seinen  Schultern  trägt.  Aber 
das  hat  man  nicht  gethan,  und  man  hat  es  aus  guten 
Gründen  nicht  gethan.  Denn  haben  nicht  alle  Heiligen 
Christum  im  Herzen  getragen?  Sind  sie  nicht  alle  durch 
das  ^Meer  der  Bitterkeiten ""  gewandert?  und  wer  will 
und  wer  darf  über  das  Mehr  oder  Weniger  entscheiden? 
Man  hat  daher  dem  h.  Ignatius  zwei  Löwen  als  Attribut 
beigegeben,  weil  er  den  wilden  Thieren  im  Amphithealer 
zu  Rom  vorgeworfen  worden  ist  und  so  den  glorreichen 
Martjrertod  bestanden  hat. 

Die  bildenden  Künste  sind  nicht  immer  im  Stande. 
ihren  Bildern,  wenn  sie  auch  noch  so  sehr  indiudualisirt 
sind,  den  Grad  der  Erkennbarkeit  zu  geben,  den  man 
ihnen  wünschen  muss.  Man  könnte  den  Namen  unter  das 
Bild  schreiben,  aber  das  würde  selten  seine  Wirkunc 
thun,  weil  dieset  aus  der  Ferne  nicht  zu  lesen  sein  wijrde. 
Dann  aber  haben  die  bildenden  Künste  ihre  eigene  Sprache, 
und  sie  sind  eifersüchtig  darauf,  dass  nur  diese  und  keine 
andere  von  ihren  Jüngern  geredet  werde.  Daher  gibt 
man  den  einzelnen  Figuren  Attribute,  die  aus  ihrer  Ge- 
schichte genommen  sind,  um  sie  kennbar  zu  machen.  So 
war  es  bei  den  Künstlern  des  classischen  Alterthums,  und 
so  ist  es  bei  den  Künstlern  der  christlichen  Zeit.  Jupiter 
stellte  man  dar  mit  dem  Bliixe  oder  dem  Adler,  jyercur 
mit  der  Börse  in  der  Hand  und  mit  Flügeln  am  Haupt 
und  an  den  Füssen,  Hercules  mit  der  Keule  und  mit  der 
Löwenhaut,  und  so  werden  nach  demselben  Gesetze  von 
den  christUchen  Künstlern  der  b.  Petrus  mit  dem  Hahn 
und  den  Schlüsseln,  der  Apostel  Simeon  mit  der  Säge,  Pau- 
lus mit  dem  Schwerte,  die  h,  Katharina  mit  dem  Rade 
abgebildet.  Nur  Einem  Apostel  gab  der  Heiland  die 
Schlüssel  des  Himmelreiches,  kein  anderer  Apostel  hatte 
das  Schwert  der  Rede  in  seiner  Gewalt,  wie  der  Apostel 
Paulus,  aber  alle  trugen  den  Herrn  und  Heiland  in  ihr^i^ 
Herzen.  Die  Heiligen-Geschichte  kennt  aber  nur  Einen 
Heiligen,  welcher  Christum  in  der  Gestalt  eines  Rindes 
über  den  Fluss  getragen,  und  dieses  ist  das  Moment,  das 
wie  ein  leuchtender  Stern  inmitten  des  Lebens  diese?  Hei- 
ligen steht,  und  welches  dk  Kunst  ergreiR,  um  di^^en 
Heiligen  abzubilden!      *  -         -     ^  -      <  .    , 


Ol 


Wir  gehen  nach  dieser  Vorbemerkung  dasa  über, 
die  verschiedenen  allegorischen  Deutungen  unseres  Bildes 
vorzulegen,  und  beginnen  mit  derjenigen,  welche  der 
neueste  Symboliker,  Wolfgang  Menzel,  geltend  zu 
machen  versucht  hat.  Von  ihm  vernehmen  wir:  „Im 
grossen  Christoph,  wie  das  Volk  ihn  nenne,  sei  das 
Volk  selbst  personißcirt,  die  rohe,  aber  gutartige  Masse, 
die  für  Bekehrung  empfänglich  ist,  und  der  dann  auch 
eine  grosse  Gewalt  innewohne  zum  Schutze  der  einmal 
von  ihr  erkannten  Kirche.  Desshalb  habe  man  vormals 
das  Bild  des  grossen  Christoph  vor  die  Thür  der  Kirchen 
zu  stellen  gepflegt^)." 

W^ir  wollen  nur  daran  erinnern,  dass  die  Angabe, 
man  habe  vormals  das  Bild  des  grossen  Christoph  vor 
die  Thür  der  Kirchen  zu  setzen  gepflegt,  ungenau  ist, 
da  es  weit  häufiger  in  den  Kirchen  stand ;  wir  wollen  nur 
mit  Einem  Worte  andeuten,  dass  es  unschicklich  gewesen 
wäre,  dem  Volke  als  solchem  einen  Spiegel  zu  zeigen,  in 
welchem  es  als  rohe  Masse  vor  sich  selbst  erschiene, 
und  dann  wollen  wir  fragen,  was  denn  von  der  Legende 
des  h.  Christoph  in  dieser  Deutung  übrig  geblieben  sei. 
Nichts  als  die  grosse  Gestalt,  also  hier  so  gut  wie  gar 
nichts!  Statt  aller  anderen  Bemerkungen,  zu  welchen  diese 
Deutung  Veranlassung  gibt,  wollen  wir  nur  die  einfache 
Frage  erheben:  Für  wen  waren  die  Bilder  des  grossen 
Christoph  in  und  vor  den  christlichen  Kirchen  aufgestellt 
worden?  Antwort:  Für  das  Volk.  Nun  fragen  wir  weiter: 
Wird  Jemand  im  Ernste  behaupten,  unter  den  Millionen 
und  Millionen  Menschen  der  mittleren  Zeiten,  welche  die 
Bilder  des  h.  Christoph  gesehen,  sie  verehrt,  den  Heiligen 
angefleht  haben,  sei  auch  nur  ein  Einziger  gewesen,  wel- 
cher in  dem  Bilde  des  h.  Christoph  an  das  gedacht  hätte, 
was  Herr  Menzel  hier  hineinlegt?  Wenn  aber  unter  den 
Millionen  Gläubigen,  die  das  Bild  sahen  und  verehrten, 
keiner  war,  der  das  darin  erbUckte,  was  nach  der  Deu- 
tung des  Herrn  Menzel  in  dem  Bilde  lag,  warum  Hess 
nian  das  Bild  denn  bestehen,  warum  entfernte  man  das- 
^ibe  nicht,  nachdem  man  sich  überzeugt  hatte,  dass  das 
^olk  seinen  Sinn  nicht  verstand? 

HeiT  De  Noel,  welcher  eine  Beschreibung  des  Do- 
nies  zu  Köln  gegeben,  hat  vor  Herrn  Menrzel  eine  andere 
Deutung  aufgestellt,  die,  wenn  auch  weniger  verfehlt,  doch 
«"ben  so  unlialtbar  ist,  als  die  von  Herrn  Menzel.  Er 
abreibt:  ^ndem*  man  die  Chrstophs-Statue  in  dem-Dome 
2U  Köln  aufteilte,  habe  man  bezweckt,  die  Gläubigen 
gleich  beim  Eintritte  in  das  Gotteshaus  durah  die  Sym- 
bolik eines  Christusträgers  an  die  christliche  Pflicht  zu 
"mahnen,  sich  der  Grundsätze  des  Heilandes  nie  zu  ent- 
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äussern."  Wir  erinnern  uns,  dass  die  Bilder  des  h.  Chri- 
stoph nicht  bloss  in  den  Kirchen,  sondern  auch  vor  deu 
Kirchen  auf  öffentlichen  Plätzen  aufgestellt  waren.  Herr 
De  Noel  aber  nimmt  oder  hat  keine  Kenntniss  von  dieser 
Thatsache,  und  so  ist  bloss  die  Statue  im  Dome  zu  Köln 
Gegenstand  seiner  Deutung;  sie  ist  allein  um  desswilleu 
schon  eine  unzulängliche.  Es  lässt  sich  gegen  dieselbe 
übrigens  dasselbe  erinnern,,  was  wir  gegen  die  Deutung 
des  Herrn  Menzel  eingewandt  haben. 

Wir  könnten  ijoch  mehrere  andere  Deutungerf  hier  an- 
führen, welche  der  neueren  Zeit  ihren  Ursprung  verdan- 
ken; sie  haben  alle  so  viel  für  und  so  viel  gegen  sich,  als 
die  bereits  angeführten;  da  wir  es  aber  nicht  für  noth- 
wendig  erachten,  alle  hier  aufzuzählen,  so  gehen  wir  in 
frühere  Zeiten  zurück.  Man  wird  sich  aus  unseren  An- 
führungen überzeugen,  dass  schon  früh  auch  von  katholi- 
scher Seite  Versuche  gemacht  worden  sind,  das  Bild  desh. 
Christoph  allegorisch  zu  deuten.  Wir  wenden  uns  zunächst 
an  die  Gedichte  des  Hieron.  Vida  von  Cremona.  Vida 
blühte  zur  Zeit  der  Sadoles  und  Bembus,  mit  denen 
er  befreundet  war,  in  der  Zeit  der  Blüthe  der  Humanisteix, 
welche  die  ganze  classische  Literatur  aus  den  tausendjäh- 
rigen Trümmern  wieder  zum  Leben  erweckten,  in  welche 
dieselbe  versunken  war.  Als  lateinischer  Dichter  der  neue- 
ren Zeit  nimmt  Vida  eine  sehr  hohe  Stelle  ein;  er  war 
ein  eben  so  glücklicher  Nachahmer  des  Virgil,  als  des  Horaz, 
und  er  hat  einzelne  Gedichte  hinterlassen,  welche  der  ge- 
nannten Meister  vollkommen  würdig  sind.  Er  bediente 
sich  in  seinen  Gedichten,  wie  das  damals  überhaupt  ge- 
schah, des  ganzen  mythologischen  Apparates  der  classischen 
Zeit.  Er  wurde  Bischof  von  Alba  in  Montferrat,  und  ob- 
gleich er  lange  vor  Luther  geboren  war,  starb  er  doch 
lange  nach  ihm;  er  erreichte  ein  Alter  von  95  Jahren. 
Von  ihm  haben  wir  ein  lateinisches  Epigramnöl  auf  das 
grosse  Bild  des  h.  Christoph,  in  welchem  er,  um  uns  eines 
Ausdruckes  der  philosophischen  Schule  zu  bedienen,  den 
h.  Christoph  beinahe  a  priori  construirt.  „Weil",  sagt 
er,  »Christoph  Christum  immer  im  Fleraen  trug,  so  setzen 
ihm  die  Maler,  um  das  anzudeuten,  Christum  auf  die  Schul- 
tern; da  Christoph  aber,  indem  er  Christum  trug,  viel 
Bitteres  erfahren,  so  lassen  sie  ihn  durch  das  Meer  (der 
Bitterkeiten)  schreiten ;  da  er  dieses  aber  nur  dann  konnte, 
wenn  er  gross  von  Körper  war,  so  bilden  sie  ihn  in  Rie- 
sengestalt ab,  so  gross,  dass  ihn  auch  die  grössten  Kirchen 
nicht  fassen,  und  er  somit  gezwungen  wird,  vor  der  Kirche 
in  Wind  und  Wetter  zu  stehen!" 

Die  Verse  Vida's,  die  bei  Weitem   nicht  zu   seinen 

besten  gehören,  lauten: 

* 

Christopho^^  infixum  qttod .  cuin  nsq^ue  in  cor^e  gercbas, 
Pict«M#  Chn9tam,4uU  ^^^^  ^o'^'e  humeris. 
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Quem  gettans  quouiun  mnlta  ei  perpewus  amart, 

T«  p«dibiui  faoinnt  ire  per  alte  marie. 
Id  qoia  non  potoTas  nisi  Taati  eorporia  ntn, 

Dant  membra  quanta  gigantis  eriint, 
Ut  to  non  capinnt  quamvis  ingentia  templa. 

Cogens  et  rigidas  snb  Jotc  ferre  hiemes '). 

Wir  wollen  nicht  wiederholen,  was  in  dem  Vorher- 
gehenden gesagt  worden  und  auch  gegen  diese  Erklärung 
des  Vida  seine  Geltung  hat  Wir  haben  aber  einen  leisen 
Verdacht,  dass  Vida,  der  den  Virgil  so  gut  kannte,  der 
den  Dichter  der  Aeneidc  so  glücklich*  nachgeahmt- hat, 
bei  dem  h.  Christoph  sich  das  Bild  des  Polyphem  nicht 
ganz  habe  aus  dem  Sinn  schlagen  können,  und  dass  er 
dem  Polyphem  zu  Gefallen  den  Fluss,  über  den  der  h. 
Christoph  schreitet,  in  das  Meer  umgewandelt  habe^. 
Dass  ein  grosser  starker  Mann  einen  anderen  durch  einen 
Fluss  trägt,  ist  nichts  Gewöhnliches,  hat  aber  auch  nichts 
Unglaubliches;  aber  dass  ein  Mensch  durch  das  Meer 
schreitet,  andere  durch  das  Meer  hindurchträgt,  das  ist 
eine  Dichtung,  di&in  ein  orientalisches  Mährchen  oder  in 
ein  romantisches  Epos,  wie  die  Aeneide,  gehört.  Der 
Polyphem  des  Virgil  schreitet,  einen  Fichtenbaum  als  Stab 
in  der  Hand,  durch  die  Fluten  des  Meeres,  die  Fluten 
reichen  ihm  nicht  einmal  bis  zu  den  Schultern;  er  erhebt 
ein  Gebrülle,  von  dem  das  Meer  und  das  Land  und  die 
Höhlen  des  Aetna  wiederhallen!  Aber  von  einer  solchen 
fabelhaften  Grösse  des  h.  Christoph  weiss  die  Legende 
nichts;  sie  sagt  bloss,  dass  der  h.  Christoph  gross  wie  ein 
Riese  gewesen  und  die  Leute  über  einen  Fluss  getragen 
häb««  Weder  Vida  noch  sonst  Jemand  hat  ein  Recht«  von 
dieser  Angabe  abzugehen  und  den  Fluss  in  ein  Meer>.um- 
zuwandela.  Und  war  das  denn  wirklich  der  Grund,  war- 
um man  die  Statuen  des  h.  Christoph  vor  die  Kirchen 
hinstellte,  weil  sie  so  gross  waren,  dass  auch  die  hohen 
Dome  zu  niedrig  für  sie  waren?  Der  Augenschein  lehrt 
das  Gegentheil;  denn  wenn  einzelne  Christophorus-Bilder 
auch  v^n  riesenhaften  Verhältnissen  sind,  so  hätten  die 
Domkirchen  doch  noch  Kaum  genug  geboten,  ^e  in  noch 
grosserem  Maassstabe  auszuführen.  Und  nun  gar  der  Chri- 
stoph im  Dome  zu  Köln,  der  nicht  mehr  als  12  Fuss 
hoch  ist! 

Man  bat,  um  die  Allegorie  aufrecht  zu  erhalten,  ge- 
sa^:  die  Kirche  wisse  nichts  von  der  riesigen  Gestalt, 
und  cum  Beweise  hat  man  sich  darauf  berufen,  dass  unter 
den  Reliquien  zu  Rölb  ein  Finger  des  Heiligen  sich  be- 
funden, der  nur  die  gewöhnliche  Grösse  geh(d>t  habe! 


M  Vida,  Hym.  861.  Tom.  II.  p.  150. 
^)  Trunoa  mann  pinam  regit  et  vei tigiA  firmat, 
Beiililroa  Infirenaetia  genlt«  gmftttirrqv«  per  ae^pior. 
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Dass  die  Kirche  von  der  riesigen  Gestalt  nichts  wisse, 
ist  wahr  oder  falsch,  je  nach  dem  Sinne,  in  welchem  das 
Wort  Kirche  genommen  wird.  Nehmen  wir  aber  du 
Wort  Kirche  in  dem  Sinne,  in  dem  man  es  hier  gebraucht 
hat,  so  müsste  man  sich  doch  im  höchsten  Grade  darüber 
wundern,  wenn  die  Kirche  von  der  riesigen  Gestalt  des 
h.  Christoph  nichts  gewusst  hätte.  Sah  denn  die  Kirche 
die  Riesenbilder  des  L  Christoph  in  und  ausserhalb  der 
Domkirchen  nicht?  Gehörten  denn  die  Heiligenbilder 
nicht  unter  das  Aufsichtsrecht  der  Kirche?  gehörten  sie 
nicht  eben  so  sehr  darunter,  als  die  Reliquien?  Und  im 
wenn  wir  sagen,  dass  in  Frankreich,  in  Genua,  in  Spaniea 
in  der  prächtigen  Domkircbe  zu  Valencia  ^)  Zähne  des  h. 
Christoph  von  ganz  ungewöhnlicher  Grösse  verehrt  wer- 
den, und  dass  man  in  Rom  selbst  einen  riesenhaften  Ann 
des  h.  Christoph  aufbewahrte'! 


KüBstberidit  au  England. 

Die  bis  jetzt  noch  schwebende  Frage  wegen  Verle- 
gung der  National  Galery  ist  endlich  entschieden. 
Dieselbe  wird  auf  dem  Trafalgar  Square  bleiben;  der 
ganze  Bau  soll  aber  bedeutend  erweitert  werden,  wotu 
nicht  weniger  als  etwas  mehr  wie  drei  Millionen  Thaler 
veranschlagt  sind,  nämlich  500,000  Pfund. 

Beschlossen  ist  längst,  an  der  Stelle  der  grossen  Wei(- 
Industrie-Ausstellung  des  Jahres  1^51  ein  Monumeotzu 
errichten.  Ein  Concurs  wurde  zu  dem  Zwecke  eröffne), 
und  jelzt  sind  die  eingegangenen  Modelle,  22  an  der  Zahl. 
und  die  Zeichnungen,  auch  29,  von  dem  Memorial 
Committee  in  dem  Architectural  Museum  zur  An- 
sicht ausgestellt.  Man  kann  sidi  kaum  men  Begriff  davon 
machen,  auf  weldhe  Verrücktheiten  die  Künstler  gebilen 
«nd,  m  der  Meinung,  etwas  Neues  zu  schaffen.  An  deo 
mannigfaltigsten  emblematischen  und  allegorischen  Figu- 
ren, denen  aber  stets  ein  Erklarer  zur  Seite  stehen  musak. 
bskli  es  nicht,  und  nicht  weniger  an  den  barrocksten  ar- 
chitektonischen Entwürfen^  wobei  besonders  buntfarbig 
Material  und  sdbst  Glas  haben  herhalten  müssen.  Eioer 
hat  sogar  den  Entwurf  zu  einem  kolossalen  btuispareateo 
Globus  gemacht,  der  im  Serpenlin-Fluss  in  Hydepark  er- 
richtet und  ab  Halle  zu  wissenscbaftUeheo«  industridleii 
vad  Künstler-Versammlungen  benutet  werden  soll  tt^ 
besten  Arbeiten  sind,  wenn  auch  sw  wenige,  von  Fre»* 
den  eingesandt 


*)  Cfaamier,  Paiistimt  IL  16.  n.  15.    Lud.  TivM  «d  fik  Z7«  ^ 
9   dM  Wwkei  d«i  kAogoitiau  De  CkrilaU  IM. 
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Da  wir  gerade  von  Ausstellungen  reden,  so  m&ssen 
wir  auch  die  eilfte  Ausstellung  von  allen  in  den  letzten 
Jahren  gemachten  Erfindungen  in  Mechanik,  Handwerk 
und  Kunst  erwähnen,  welche  die  Society  ofArts  ver** 
anstaltet  hat  Wir  werden  in  einem  späteren  Berichte 
noch  ausrührKcher  auf  diese  höchst  interessante  Ausstel- 
lung zurückkommen,  da  sie  viel  des  Neuen,  wenn  auch 
manche  Spielereien,  enthält,  und  dem  praktischen  Sinne 
der  Engländer  ein  rühmliches  Zeugniss  gibt  Wo  es  sich 
um  praktische  Manipulationen,  chemische  Processe  handelt, 
leistet  die  englische  Ausdauer  stets  Tüchtiges;  dazu  liefert 
den  Beleg  die  jetzt  auch  im  Kensington  Museum  er- 
offiiete  und  früher  schon  erwähnte  Ausstellung  der  Pho- 
tographic Society.  Ausser  705  Photographieen  von 
Bauwerken,  Landschaften,  Kunstgegenständen,  Bildnissen, 
Natorstudien,  wie  Bäume,  Pflanzen  u.  s.  w.,  von  denen 
viele  meisterhaft  behandelt  und  wahre  Prachtstücke  sind, 
hat  die  Ausstellung  auch  eine  Reihe  von  Reducirnngen 
von  Karten  aufzuweisen,  ausgeführt  von  den  königlichen 
Ingenieurs.  Wie  bei  allen  ähnlichen  Erfindungen  wissen 
die  Engländer  sich  auch  hier  die  praktische  Seite  der 
Photographie  zu  Nutze  zu  machen«  Sie  haben  die  Pho- 
tographie auch  in  das  Genie-Corps  ihres  Heeres  einge- 
rührt, and  wird  dieselbe  den  Ingenieuren  systematisch 
durch  den  Photographen  Thurston  Thompson  gelehrt  Die 
Armeen  in  Cawnpur,  Bombay  und  Kanton  haben  ihre 
Photographen,  und  nicht  manches  Jahr  wird  es  währen, 
dass  die  Engländer  auf  allen  Punkten  der  Erde  ihre  pho- 
tographischen Stationen  haben,  die  alle  nach  einem  System 
unter  dem  Kriegs-Departement  arbeiten.  Durch  die  An- 
wendung der  Photographie  zur  Reduction  von  Karten  und 
Planen  wird  man  dem  Staate  einen  Betrag  von  30,000 
L.  jährlich  ersparen.  Immer  der  Mühe  werth ! 

Für  die  neueste  Kunstgeschichte  und  besonders 
für  die  Geschichte  der  Gothik  unserer  Tage  in  England 
ist  der  Vortrag,  den  der  Sohn  des  Baumeisters  des  neuen 
Parlaments-Palastes  Edward  M.  Barry  über  die  Ge- 
schichte dieses  Baues  in  einer  Versammlung  des  Royal 
Institute  of  British  Architects  hielt,  äusserst  inter- 
c^nt  und  belehrend.  Den  Plan,  nach  dem  Brande  des 
«itcn  Parlaments-Hauses  in  der  Nacht  vom  16.  October 
1 834,  zu  dem  neuen  Baue  entwarf  bei  einem  Concurs 
der  Architekt  Charles  Barry,  und  führte  auch 
<Ue  gesammten  Arbeiten  aus,  liess  aber  alle  Details  ent- 
werfen und  modelliren  unter  der  Leitung  des  Gothikers 
Welby  Pugin,  welchen  Barry  „lacile  princeps**  in 
allen  Beziehungen  der  gothischen  Architektur  und  Kunst 
la  seinem  Vortrage  nennt,  und  dessen  Charakter  und  hohe 
Verdienste  am  die  Gothik  er  in  männlich  edler  Weise 
Allen  Angriffen  und  Verleumdungen  gegenüber  vertritt 


Was  wäre  die  gothische  Baukunst  in  England  ohne  Pu- 
gin? Und  manche  Wortführer  der  Gothiker  unserer  Tage 
suchen  sein  Andenken  zu  verunglimpfen,  weil  sie  sich  nur 
mit  seinen  Federn  schmücken !  Uns  hat  es  in  der  Seele 
wohl  gethan,  gerade  in  Barry  einen  offenen  Ehrenretter 
Welby  Pugin's  zu  finden.  Sir  Charles  Barry  selbst  ist  mit 
dem  Gouvernement  in  Zwist  gerathen  des  Kostenpunktes 
seines  Baues  wegen.  Man  will  vom  Baumeister  eine  ge- 
naue Angabe  der  noch  zur  Vollendung  des  Palastes  nö- 
thigen  Kosten,  und  hat  an  ihn  den  Befehl  erlassen,  keine 
weiteren  Arbeiten  in  Auftrag  zu  geben,  die  nicht  aus  der 
für  den  Bau  in  diesem  Jahre  bestimmten  Summe  bestrit- 
ten werden  können.  Vorzüglich  wird  dem  Architekten  der 
Vorwurf  gemacht,  dass  er  in  verschiedenen  Theilen  des 
Baues  die  Veranschlagungen  bei  Weitem  überschritten 
und  Contracte  abgeschlossen  habe  ohne  Zustimmung  der 
First  Commissioner.  Man  scheint  in  dieser  Beziehung  im 
Allgemeinen  für  den  Augenblick  ein  wenig  ökonomischer 
zu  werden.  So  hat  das  Haus  der  Gemeinen  abch  die 
Summe  von  270,000  L.  nicht  bewilligt,  welche  man  for- 
derte zum  Ankauf  der  Bauplätze  für  die  neuen  Ministerien. 
Wie  in  einem  früheren  Berichte  bemerkt^  richten 
unsere  denkenden  Architekten  immer  mehr  auf  die  Or- 
namentation,  sei  es  nun  polychromische,  sei  es  rein  pla- 
stische, ihr  Augenmerk.  Die  Polycfaromie  ist  selbst  am  Aus- 
senbauein  Steckenpferd  vieler  unserer  Architekten;  aber 
noch  ist  wenig  Geschmackvolles  in  diesem  Zweige  geleistet, 
obgleich  die  farbigen  emaillirten  Ziegel,  von  verschiedenen 
englischen  Fabriken  geliefert,  das  herrlichste  Material  geben. 
Man  will  der  trostlosen  Monotonie  der  Bauwerke  in  Form 
und  Farbe  ein  Ende  machen,  tappt  aber  noch  immer  im 
Dunkeln.  In  der  Nachahmung  wird  in  der  polychromi- 
schen  Ausschmückung  auch  im  Innern  der  Bauten,  was 
die  technische  Ausführung  angeht,  Anerkennenswerthes 
geleistet ;  aber  mit  dem  Selbsterfinden,  dem  Selbstschaffen 
sieht  es  noch  schlecht  aus,  es  fehlt  geläuterter  Geschmack, 
der  Farbensinn.  Bewundemswerth  ist  ^e  Ausführung 
plastischer  Ornamente  in  Metall,  Stein  und  Holz;  aber 
Neuerfundenes  leidet  durchgehends  an  einer,  wir  mochten 
sagen,  National-Schwerfälligkeit,  wenn  nicht  Plumpheit« 
Und  doch  bietet  das  Architectural  Museum  die  kost- 
barsten Vorbilder  aller  Kunstperioden,  und  namentlich 
eine  äusserst  reiche  Sammlung  von  Pflanzen-  und  Blätter^ 
Abgüssen  nach  der  Natur,  der  unerschöpflichen,  ewig 
neuen  Quelle  wahrer  Omamentation,  aus  welcher  die 
Meister  des  Mittelalters  einzig  schöpften,  «is  der  auch 
wir  schöpfen  'müssen,  solien  unsere  Ornamente  nicht 
geistlose  Nachahmung  bleiben«  Das  Architectural  Museum 
setzt  ausserdem  noch  jährliche  Preise  für  die  besten  in 
Holz  oder  Stein  gearbeiteten  Ornamente  aus.  Man  sieht,^  der 
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^rinmermmg  an  eime  POgerfahirt  naeU 
Jferumaiemm.  1854.  Aus  dem  Skizzenbnoli  von 
J.  A.  Ramboux.  Köln,  gedrackt  bei  Baum.  kl.  Fol. 

80  reich  die  Literatur  an  gedruckten  Reise^kisKen  ist,  eine 
10  seltene  Erscheinung  sind  die  geseichneteui  die  Reiseskizsen 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes.  Es  gehört  ehen  nicht  sonderlich 
Tiel  dasu,  um  Eindrficke  und  Reminiscensen  leidlich  in  Worte  su 
fassen  und  dem  gansen  Publicum  mundgerecht  tu  machen,  zumal 
dasselbe  in  der  Regel  nur  eine  Torflbergehende  Anregung  sucht. 
Es  liegt  uns  hier  ein  Werk  vor,  in  welches  gewisser  Maassen 
die  Schreib-  und  die  Zeiehnenfeder  sich  getheilt  haben,  um 
sich  wechselseitig  lu  ergänzen.  Der  Verfasser  hat  auf  seiner 
Pilgerfahrt  nach  dem  heiligen  Lande  die  an  seinem  Auge  vorüber- 
ziehenden Erscheinungen  so  zu  sagen  ihre  Schatten  in  seine  Mappe 
werfen  lassen  und  sie  mit  sicherer,  stylkundiger  Hand  umrissen. 
Mittels  weniger,  aber  charakteristischer  Zfige  und  einiger  Abtönungen 
weisa  er  Landschaften  und  Bauwerke,  Personen  un4  Dinge  uns  Tor- 
sttf&hren,  wie  sie  in  reichem  Wechsel  hier  das  Leben,  dort  die  Na- 
tur oder  die  Geschichte  ihm  darboten.  So  rollen  sich  die  Gestade 
Ton  Malta,  so  das  demMeere  zugewandte  Aegjptenland,  so  Jaffis  und 
eadlich  Jwusalem  in  ihren  dominirenden  Lineamenten  ror  uns  auf. 
Gewiss  rennisst  Jeder  ungern  das  nähere  Detail,  mancher  wird  sich 
vieUeioht  durch  den  Mangel  an  technischem  Aufwände  abgestossen 
finden;  daflir  bietet  aber  hinwiederum  die  Unmittelbarkeit  dieser, 
an  Ort  und  Stelle  flfichtig  hingeworlbnen  Notizen  einen  besonderen 
Reiz,  der  vor-  einem  complicirteren  Apparate  schwerlich  Bestand 
haben  würde  Insbesondere  werden  di^enigen,  welche  so  glttcklioh 
waren,  das  hier  Dargestellte  in  Natur  und  Wirklichkeit  zu  sehen, 
so  dass  ihre  Phantasie  und  ihre  Erinnerungen  sofort  ergänzend  ein- 
treten k5nnen,  solchen  Skizzen  zweifelsohne  den  Vorzug  vor  sorg- 
fUtig  aasgeftthrten  Zeichnongen  geben,  worin  der  Natur  der  Sache 
nach  die  Individualität  des  Zeichners  oder  Stechers  eine  weit  her- 
vorragendere Rolle  spielt.  ImUebrigen  eignen  sich  aber  auch  noch 
die  hier  zur  Darstellung  gekommenen  Gegenstande  ganz  besonders  zu 
so  schlichter  und  dabei  doch  grossartiger  Behandlung.  Unser  bunt 
durch  einander  gewürfelter  Occident  mit  seinen  zahllosen,  aber  vcr- 
hftltnissmlssig  kleinlichen  Individualitäten  würde  durch  so  spftrliche 
Andeutungen  im  Lapidar-Style  sich  kaum  zum  Ausdruck  bringen 
lassen. 

Gegenwartige  Zeilen  wollen  nur,  nach  Art  der  Skizzen, 
worauf  sie  sich  beziehen,  die  von  ^  denselben  auf  den  ersten  An- 
blick wachgerufene  Empfindung  kurz  andeuten,  wie  denn  ohnehin 
Ereignisse  nnd  Betrachtungen,  welche  nicht  dem  ästhetischen  Ge- 
biete angehören,  die  Aufnahme  in  einem  Kunstorgane  kaum  wür- 
den beanspruchen  können.  Das  siebenzigste  Blatt,  welches  den 
Sohluss  der  vorliegenden  ersten  Lieferung  macht,  bringt  uns  aller- 
erst in  die  Nahe  von  Jerusalem,  so  dass  die  Bilder  der  bedcutungs- 
reiOhaten  Statten  noch  erst  zu  erwarten  stehen.  Möge  die  Theil- 
nalime  des  Publicums  deren  recht  baldiges  Erscheinen  möglich 
machen!  A.  R. 


Im  Veriaga  von  P.  Braun  ist  die  iwaii*  Anfisg»  det 

The^reHmelupraMtisehem  jimtetimmg  «m* 

Hentellang  einea  würdigen  Kirdieageaanges 
enchienen,  verfaast  von  St  Lück,  Domcapitiilar  m  Trier. 

Bei  der  Wiederherstellung  eines  würdigen  KirchengessDgci,  «ie 
sie    sich    bereits   angebahnt   hat,    kann   das  vorliegende  Werltka 
höchst  erwünscht  erscheinen.    Für  diese  Wiedarherstelhiag  klh  de  I 
Verfasser  mit  vollem  Recht  ein  Mittel  im  Auge,   ohne   dewes  Ab- 
Wendung  ein  würdiger  Kirchengesang  nicht  wird  herangehUdetwcr-  , 
den  können;   nümlich    die  Einrichtung  von  kirchlichen  Siqgebirei. 
Gewiss  bedarf  es  solcher  Singchöre,   deren  Mitglieder   für  des  Kit 
chengesang  in  gewisser  Weise  erzogen  sind.     Denn  man  mSge  ikb 
nur  nicht  dem  Wahne  hingeben,    dass  man  mit  solchen,   die  nur 
das,  was  es  von  weltlichen  Gesangen  gibt,  singen  können  tmd  raeb 
singen,  den  Bedürfnissen  des  Kirchengesanges  abhelfen  köme,  obe 
dass  sie  eine  besondere  Erziehung  und  Ausbildung   fSr  diesen  (]^ 
sang  genossen;    ungeachtet  dass  solchen  meistena  die  nothwMdi|e 
Kenntniss  abgeht,  tragen  sie  vielfach  nicht  die  religiöse  8tiflUBini|  a 
sich,    die  dazu  erfordert  wird,    so  dass,    wenn  sie   auch  kireUkk 
Gesangstücke  vortragen,  sie  doch  ihren  weltlichen  Geist  in  den  Tor 
trag  hineinlegen.    Der  Erziehung   lUr   den  Kirchengesang  mQ  au 
das  vorliegende  Werkchen  hülfireich  «ur  Hand  gehen,  und  m  Inetn 
es  denn  einestheils  denjenigen,    die   sich    mit    der  Einriehtang  t« 
solchen  Singohören  zu  befassen  haben,  manche  treflniehe  Anleituf . 
andemtheils  dient  es  dem  Dirigenten   eines    solchen  Ch&es  ik  « 
Leitfaden    in   der    erforderlichen  Ausbildung    der  Singer,  Qsi  ^ 
SAnger  selbst  haben  einen  Kreis  von  Gesangübungen  vor  sickf  £> 
in  den  bei  den  kirchlieben  Gesingen  vorkommende^  Schlüsse]  gtsets 

sind.  Die  Anwendung  dieses  Werkchens  für  den  besagten  Zved 
berechtigt  zu  der  Hoffnung  auf  die  besten  Erfolge  und  kann  i» 
halb  nur  aufii  wftrmste  empfohlen  werden. 


ilterarifdie  üutUirf^au. 


Bei  Bance  in  Paris  erscheint: 

EntreNens  #arf  Vanchitecture,  par  Violkt' 
t€'MH$c.  2  vol.  avec  atlas. 
Alle  Freunde  mittelalterlicher  Baukunst  machen  wir  auf  ^»s» 
Werk  aufmerksam,  das  in  monatlichen  Lieferungen  erscbcioes '^^ 
und  60  Fr.  kosten  wird.  Der  Name  des  Verfassers,  in  der  Tb«^ 
wie  in  der  Praxis  unstreitig  jetzt  in  Frankreich,  nach  Lassos'  To^ 
der  tüchtigste  Vertreter  der  christlichen  Kunst,  wie  er  durcli  sein 
Schriften  sowohl  als  durch  seine  Bauten  zur  vollsten  Genüg«  ef*^ 
hat,  bürgt  für  die  Gediegenheit  seines  neuesten  Wrrkes. 

Herr  E.  in  C. :  Die  verlangten,  bisher  erschienenen  Nsan^ 
sind  an  die  bestimmte  Adresse  abgegeben ;  die  Fortsetsvoges  ^^ 
den  mit  dem  Erscheinen  folgen.  Vorl&nfig  die  Bemerkung,  i»"  ^ 
angebotenen  Beitrage  willkommen  sein  werden.  —  Herr  P.  ^  ^ 
in  A. :  Einstweilen  meinen  herzl.  Dank  für  die  Zusendung;  ich  vt^* 
in  nächster  Nummer  davon  GebrancB  machen.  Die  in  Aiuft^ 
gestellte  „Anleitung**  recht  willkommen. 


Vfirartt wortlicher  Kedactour:  Fr.  Baudri.  —    Verleger:  M.  DuMont-Schauberg*sohe  Buohliandlang  in  Köln. 

Drucker:  M.  DuMont-Bohattberg  in  Köln. 
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Endlich,  war  der  Pfanraltai*  ättch  häufig  am  Beginne  des 
Chores  angelegt,  so  ditös  ^er  Hoehaltiur  In  Osten  dem  Stifte, 
mit  Aussehloss  der  Laien»  diente,  für  diese  gerade  der  Altar 
im  Westen  ttbrig  blieb.  Alsa  war  es  in  St.  ürsnla,  der 
hochgräWchen  Stiftskirche.  Am  Chor-Eingange  stand  ein  Altar, 
und  an  beiden  Selten  desAItares  ftihrten  kupferne  Th^ren  ias 
Chor  hinein.  Nach  der  Aufhebung  der  Kloster  und  Stifter 
und  der  Verringerang  dep  Geistlichkeit  kann  man  sieh  nicht 
wandern,  dass  einerseits  das  Andenken  vieler  Dinge  sich  all- 
mählich verlor,  andererseits  das  Chor,  dessen  alte  Besitzer 
fehlten,  von  der  Pfarre  in  Ansprach  genommen  wurde.  Man 
machte  es  also  wie  zu  Gemünd  in  Schwaben  in  der  herrli- 
chen Stifts-  oder  Kreuzkirche,  wo  Doch  neuerdings  der  Kreuz- 
altsr  am  Cbor-£ingange  weggenommen  wurde,  weil  man  der 
Meinung  wari  der  Pfarraltar  hemme  die  Aussieht  auf  den 
Uoehaltar,  störe  die  Andäeht,  und  was  sonst  SinwenduBgen 
der  Unwissenheit  sind. 

Wie  man  in  Gemünd  that  —  zu  Köln  eben&lls,  ausser 
in  St.  Gereon,  WO  die  Wegnahme  des  Pfarraltarea  auf  der 
Treppe  vor  dem  Stiftsehore  mit  m  vielen  UebeUtKnden  veir- 
banden  war  "^i  also  that  man  auch  in  St.  Ursula  zur  Zeit 
dos  allgemeinen  Verfolls,  als  die  Kirchen  der  Frömmigkeit, 
aber  auch  Willkür  ungelehrter  schlichter  Bürger  oder  Kireh- 
meister  anheimfielen.  Wie  Smets  1826,  damals  an  St  Ur- 
sula wohnend  und  oft  dienstend,  sagt,  waren  es  16  Jahre, 
das8  man  im  Sommer  den  Altar  weggenommen  hatte.  Die 
Wegnahme  geschah  also  1810  unter  der  französischen  Herr- 
schaft. Im  Sommer  1826  wurde  er  auf  Veranlassung  einiger 
gelehrteren  Kirchenfreunde  wieder  hergestellt,  bald  aber  bei 
dem  Tode  eines  Mannes  wiederum  weggeschafft,  und  er 
(der  Altartisch)  steht  jetzt  unten  rechts  im  südlichen  Oange, 
wo  es  zur  goldenen  Kammer  geht.  Ursprünglich  befand  sich 
auf  dem  Altare  ein  grosses  und  schönes  Kreuz,  weldies  eben- 
falls noch  bei  der  Römerfahrt  gebraueht  wird,  früher  unbe- 
ftcktet  und  bestaubt  in  ^em  Winkel  stand.  Ob  dieser  Al- 
tar mit  dem  Antipendium  der  zehn  A  postel  (Petrus  und  Pau- 
lus fehlen)  rundum  versehen  war,  oder  auch  der  ältere  Hoch- 
altar (der  jetzige  stammt  wahrscheinlich  aus  den  siebenziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts),  kann  ich  nicht  genau  sa- 
gen, 80  wie  ich  auch  übergehe,  dass  man  die  Apostel  später 
m  die  Wand  mauerte. 

Schliesslich  noch  die  Bemerkung,  daßs  Herr  Domeapi- 
tular  und  Dompfarrer  Dr,  Till,  früher  Pfarrer  an  St.. Ursula, 
bei  einem  Besuche  des  Herrn  Ober-Baurathes  Stüler  und 
des  Herrn  Conservators  v.  Quast  nach  seiner  eigenen  Ver- 
sicherung da9  Philippua-Bild  mit  der  Inftchrif^  Ton«  ^r 
^and,  an  welche  es  mit  Klammem  befestigt  war,  ablösen 
heaa.  Bei  dieser  Qelegenheit  versicherte  ein  bejahrtes  Pfarr- 
kmd,  es  noch  recht  gut  zu    wissen,    dass   die  Apostelbilder 


rundum  den  Altar  am  O  h  o.  r  •;  B  i  n  g  a  n  g  e    eingefusst 
hätten.  Kreuser. 


BerU«.  Se.  Maj.  der  König,  welchem  die  Pläne  Hir  den 
Bau  des  hiesigen  neuen  Domes  vom  Geheimen  Ober-Banrath 
Stüler  auch  vorgelegt  worden  sind,  hat  sein  Einverständ- 
niss  mit  diesen  Plänen  ausgesprochen.  Nach  den  Plänen,  wie 
sie  jetzt  genehmigt  vorliegen,  würde  die  zu  bauende  Kuppel 
dieselbe  Breite  wie  die  der  St.-Petcrs-Kirche  zu  Rom  erl^al- 
ten,  jedooh  um  40  Fuss  niedriger  als  letztere  werden. 

lanchen.  Hiesige  Blätter  melden,  dass  die  Pläne  zur 
Restauration  der  Franenkirehe  bereits  der  höchsten 
Stelle  vorgelegt  sind,  und  die  freiwilligen  Beiträge  zur  Zeit 
die  Summe  von  nahezu  18,000  Fl.  erreichen,  so  dass  man 
hofft,  bis  Mitte  Mai  mit  den  Restaurations-Arbeiten  beginnen 
zu  können. 


Speyer.  Obgleich  der  Dombau  nach  den  ursprünglichen 
Plänen  in  seinem  ganzen  Umfange  vollendet  ist,  so  haben 
sich^doch  während  der  Ausführung  des  ganzen  IJntemehi^ens 
ITebenarbeiten  ergeben*,  die  ohne  Beeinträchtigung  des  Gan- 
zen nicht  «u  verschieben  waren.  Zujr  Deckung  dieser  unver- 
maidlieben  Aiisgaben  ist  noch  eine  Summe  Von  16,000  Fl. 
erforderlich.  (Pf.  Ztg.} 


VIm.  DerLandes-ConservatorProf.Hasster  ist  vor  eihigcu 
Tagen  nach  Dresden  in  Angelegenheiten  des  Münsters  abge- 
reis't;  möge  seine  Reise  von  glücklichem  Erfolge  sein«  Bis 
jetzt  ist  vom  Auslande  nur  aus  Hannover  Unterstützung  zum 
Münster  eingelaufen;  Preussen  läset  immer  »ocfa  ««f  seine 
Gelder  warten.  In  Würtemberg  hat  die  Sammlung  Air  das 
Mttnster  bei  den  katholischen  Gremeinden  im  Verhältniss  mehr 
als  bei  den  protestantischen  eingetragen.  (D.  Y.) 


BtM«  Dem  Bildhauer  W.  Achtermann  ward  vor  Kur- 
zem die  seltene  Auszeichnung,  dass  ihn  der  heilige  Vater  in 
seiner  Werkstätte  aufsuchte.  Pius  IX.  äusserte  seine  Freude, 
als  vor  der  Gruppe  der  Grablegung  Christi  der  Yorhai^  bei 
Seite  gezogen  war  und  dieselbe  in  allen  Theilen  als  ein  be- 
redtes Denkmal  des  fromme  Sinaes  vor  ihm  stand«.  .  Bevor 
sich  der  heilige  Vater  entfernte,  eriheilte  er  dem  Kunstwerke 
wie  dem  Künstler  di&  Benediction. 

OvertSeck  fkngt  an,  sich  von  einer  schweren  Krankheit 
langsam  zu  erholen.  Die  Grippe  und  später  ein  bösartiges  Fieber 
Hessen  noch  vor  ELurzem  an  seinem  Wiederauf  kommen  zweifeln. 


Das  österreichische  Pilgerhans   in  iensales^   das  gegen 
ISO  Personen  aufnehmen  kann,  ist  nunmehr  vollendet. 
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ftteratitr. 

tSritutermmg  an  eime  POgerfakrt  naeh. 
Jferumaiemm.  1854.  Aus  dem  Skixzenbaoli  von 
J.  A«  Ramboux.  Eöliii  gedruckt  bei  Baum.  kl.  Fol. 

80  reich  die  Literatur  an  gedruckten  Reise^kisBen  ist,  eine 
BO  seltene  EncheinuBg  sind  die  geseiohneten,  die  Reiseskizsen 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes.  Es  gehört  eben  nicht  sonderlich 
Tiel  dem,  um  Eindrficke  und  Beminiscenzen  leidlich  in  Worte  zu 
fassen  und  dem  ganzen  Publicum  mundgerecht  zn  machen,  zumal 
dasselbe  in  der  Kegel  nur  eine  Torflbergehende  Anregung  sucht. 
Es  liegt  uns  hier  ein  Werk  Tor,  in  welches  gewisser  Maassen 
die  Schreib-  und  die  Zeiehnenfeder  sich  getheilt  haben,  um 
sich  wechselseitig  zu  ergftnsen.  Der  Verfasser  hat  auf  seiner 
Pilgerfahrt  nach  dem  heiligen  Lande  die  an  seinem  Auge  Torüber- 
ziehonden  Erscheinungen  so  zu  sagen  ihre  Schatten  in  seine  Mappe 
werfen  lassen  und  sie  mit  sicherer,  stylkundiger  Hand  umrissen. 
Mittels  weniger,  aber  charakteristischer  Züge  und  einiger  Abtönungen 
weisa  er  Landschaften  und  Bauwerke,  Personen  un^  Dinge  uns  vor- 
zuf&hren,  wie  sie  in  reichem  Wechsel  hier  das  Leben,  dort  die  Na- 
tur oder  die  Geschichte  ihm  darboten.  So  rollen  sich  die  Gestade 
Ton  Maltai  so  das  demMeere  zugewandte  Aegjptenland,  so  Jaffa  und 
endtich  Jerusalem  in  ihren  dominirenden  Lineamenten  ror  uns  auf. 
Gewisa  Termisst  Jeder  ungern  das  nähere  Detail,  mancher  wird  sich 
vielleieht  dnroh  den  Mangel  an  technischem  AafWande  abgestossen 
finden;  daflir  bietet  aber  hinwiederum  die  Unmittelbarkeit  dieser, 
an  Ort  und  Stelle  flflchtig  hingeworlbifett  Notizen  einen  besonderen 
Beiz,  der  vor-  einem  complicirteren  Apparate  schwerlich  Bestand 
haben  würde  Insbesondere  werden  di^enigen,  welche  so  glflcklich 
waren,  das  hier  Dargestellte  in  Natur  und  Wirklichkeit  zu  sehen, 
so  dass  ihre  Phantasie  und  ihre  Erinnerungen  sofort  ergänzend  ein- 
treten kOnnen,  solchen  Skizzen  zweifelsohne  den  Vorzug  vor  sorg- 
fältig ausgefllhrten  Zeichnungen  geben,  worin  der  Natur  der  Sache 
nach  die  Indiridualitat  des  Zeichners  oder  Stechers  eine  weit  her- 
▼orragendere  Bolle  spielt.  ImUebrigen  eignen  sich  aber  auch  noch 
die  hier  zur  Darstellung  gekommenen  GegenstAnde  ganz  besonders  zu 
80  schlichter  und  dabei  doch  grossartiger  Behandlung.  Unser  bunt 
durch  einander  gewürfelter  Occident  mit  seinen  zahllosen,  aber  ror- 
haltnissmlssig  kleinlichen  Indiridualitttten  würde  durch  so  spftrlicfae 
Andeutungen  im  Lapidar-Stjrle  sich  kaum  zum  Ausdruck  bringen 
lassen. 

Gegenwartige  Zeilen  wollen  nur,  nach  Art  der  Skizzen, 
worauf  sie  sich  beziehen,  die  ron  ^  denselben  auf  den  ersten  An- 
bUok  wachgerufene  Empfindung  kurz  andeuten,  wie  denn  ohnehin 
Ereignisse  und  Betrachtungen,  welche  nicht  dem  ästhetischen  Ge- 
biete angehören,  die  Aufnahme  in  einem  Kunstorgane  kaum  wür- 
den beanspruchen  können.  Das  siebenzigste  Blatt,  welches  den 
Sohluss  der  vorliegenden  ersten  Lieferung  macht,  bringt  uns  aller- 
erst in  die  N&he  von  Jerusalem,  so  dass  die  Bilder  der  bedentungs- 
reiChsten  Statten  noch  erst  zu  erwarten  stehen.  Möge  die  Thcil- 
nahme  des  Publicums  deren  recht  baldiges  Erscheinen  möglich 
machen!  A.  B. 


Im  Veriaga  von  P.  Brauu  iet  die  iweita  Auflage  dtt 

TTheoreHmelupraMtimchem  Amtetimmg  9mr 

HenteUung  eines  wtirdigea  BarAengeaangea 
erschienen»  verfasst  von  St  Lück,  Domcapitolar  xu  Trier. 

Bei  der  Wiederherstellung  eines  würdigen  Kirchengeituges,  vk 
sie    sich    bereits   angebahnt   hat,    kann   das  vorliegende  Werkcbcs 
höchst  erwünscht  erscheinen.    Für  diese  Wiederherstellung  hllt  dir 
Verfasser  mit  vollem  Beeht  ein  Kittel  im  Auge,   ohne   dessen  As- 
Wendung  ein  würdiger  Kirchengesang  nicht  wird  herangebiUsi  wer- 
den können;   n&mlich   die  Einrichtung  von  kirchlichen  Singeböreo. 
Gewiss  bedarf  es  solcher  Bingchöre,   deren  Mitglieder    für  den  Kir* 
chengesang  in  gewisser  Weise  erzogen  sind.     Denn  man  möge  ndi 
nur  nicht  dem  Wahne  hingeben,    dass  man  mit  solchen,   die  n«r 
dks,  was  es  von  weltliohen  Gesingen  gibt,  singen  können  und  tnd 
singen,  den  Bedfirfiiissen  des  Kirchengesanges  abhelfen  könne,  obe 
dass  sie  eine  besondere  Ersiehung  und  Ausbildung   für  diesen  Ge- 
sang genossen;    ungeachtet  dass  solchen  meisteus  die  nothwen% 
Kenntniss  abgeht,  tragen  sie  vfelfach  nicht  die  religiöse  Stimmvng  io 
sich,    die  dazu  erfordert  wird,    so  dass,    wenn  sie    auch  kirebliek« 
Gesangstücke  vortragen,  sie  doch  ihren  weltlichen  Qeist  in  denV«' 
trag  hineinlegen.    Der  Erziehung   für   den  Kirchengesang  soll  niin 
das  vorliegende  Werkchen  hülf^ich  «ur  Hand  gehen,  und  so  bietet 
es  denn  einestheils  denjentgen,    die   sieh    mit    der  Einrichtong  tob 
solchen  Singchörenzu  beiassen  haben,  manehe  treffliche  Aaleitmig, 
andemtheils  dient  es  dem  Dirigenten   eines    soleheii  Ch&es  sk  eis 
Leitfaden    in   der    erforderlichen  Ausbildung    der  Singer,  und  ^ 
SAnger  selbst  haben  einen  Kreis  von  Gesangübungea  vor  sieb,  ^ 
in  den  bei  den  kirchlichen  Gesilngen  vorkommende^  Sehlfisselgcsetit 
sind.     Die  Anwendung  dieses  Werkchens    für    den  besagten  Zweck 
berechtigt  zu  der  Hoffnung  auf  die  besten  Erfolge    und  kann  dess- 
halb  nur  aufii  wtrmste  empfohlen  werden. 


iUrrarifdir  Kunl^rdiau. 


Bei  Bance  in  Paris  erscheint: 

EntreUens  shw^  Vatnehitecftire,  par  VioUel» 

te»MH$c»  2  vol.  avec  atlas. 

Alle  Freunde  mittelalterlicher  Baukunst  machen  wir  auf  die«» 
Werk  aufmerksam,  das  in  monatlichen  Liefemngen  erscheiDes  foQ 
und  60  Fr.  kosten  wird.  Der  Name  des  Verfassers,  in  der  Tke«rie 
wie  in  der  Praxis  unstreitig  jetzt  in  Frankreich,  nach  Lassus*  Te^e, 
der  tüchtigste  Vertreter  der  christlichen  Kunst,  wie  er  durch  seiao 
Schriften  sowohl  als  durch  seine  Bauten  zur  vollstea  Genüge  eipi*^ 
hat,  bürgt  für  die  Gediegenheit  seines  neuesten  Wrrkes. 

Herr  E.  in  C. :  Die  verlangten,  bisher  erschienenen  Nusmeit 
sind  an  die  bestimmte  Adresse  abgegeben ;  die  FortsetzuDges  v^* 
den  mit  dem  Erscheinen  folgen.  Vorläufig  die  Bemerkung,  dsM  ^ 
angebotenen  Beitrage  willkommen  sein  werden.  —  Herr  P.  ^  ^- 
in  A. :  Einstweilen  meinen  herzl.  Dank  für  die  Zusendung;  icb  wecdi 
in  nächster  Nummer  davon  Gebrauch  machen.  Die  in  Anifi^^ 
gestellte  „Anleitung**  recht  willkommen. 


Verantwortlicher  BedActour :  Fr.  B a u d r i.  —    Verleger :  M.  DuMont-Sohaub e r g'sohe  Buchliandlang  in  Köln. 

Drucker:  M.  D uMont-Bohauberg  in  Köln« 
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lokalli  Die  Wulbnrg.  V.  —  Die  koloasalen  Bilder  de*  I>.  Christophor 
ipreahuDgen  etc.:  Berlin.  Wien.  Landshot.  Brüssel.  Heapel.  —  Literi 
M  libri  dno.   —  Literatisobe  Baudiohaa.   —  Artist.  Beilage. 


..  (ScblDSB.)    —    Die  St.-Haiuiütu-Eircbe   la   KSIa.  — 
nr:  S.  Caioli  Bonomaei  {aaUDOtionnm  fkbiioae  ecolesla- 


Die  Wartburg. 


(S.  d.  art.  Beilage.) 

Den  Zweck  unserer  Skizzen  würde  es  überschreiten, 
wollten  wir  es  versuchen,  eine  ins  Einzelne  gehende  Be- 
si'brcibung  des  Innern  der  Hofburg  zu  liefern;  wir  kön- 
neu  nur  Umrisse  geben.  Die  innere  Disposition  des  Haupt- 
baues ist  eine  äusserst  regelmäsage  und  für  einen  mittel- 
alterlichen Bau  sehr  bequeme.  In  der  ganten  Anlage 
spricht  sich  des  Palas  Bestimmung  aus;  er  war  zu  fest- 
lichen Versammlungen  eingerichtet,  daher  die  weiten 
Kaumc,  das  130  Fuss  lauge  Muos-hüs  oder,  wie  man  den 
Saal  jetzt  nennt,  der  ßanketsaal,  welcher  das  ganze  obere 
fieschoss  einnimmt.  Zur  Aufnahme  der  Gäste  war  das  in 
<ier  Vorburg  liegende  Ritterhaus  und  seine  Kemnaten  he- 
^^liniinl.  Dort  waren  auch  Stallungen,  Vorrathsräume, 
ibrr,  wie  uns  der  Grundriss  zeigt,  urspriinglich  durch  die 
mächtige  Thorhalle  von  den  Kemnaten,  dem  Pj^tas  der 
'-igcntlichen  Herren-  oder  Hofburg  geschieden. 

Der  Palas-Bau  hat  in  seiner  ursprün^ichen  Anlage 
ausser  dem  Kellergesrhoss  drei  Geschosse.  Beim  Beginne 
•Ips  WiederberstcUungs-Baucs  grub  man  die  vei-schütteten 
heller  ans,  die  gewölbt  fast  unter  dcm''ganzen  Erdgeschosse 
tlurchlaufen.  Dieselben  wurden  zweifelsohne  als  Vorraths- 
aammern  und  besonders  als  Weinkeller  benutzt;  denn 
"  alter  von  der  Vogelweide  hat  uns  ja  berichtet,  dass  die 
Landgrafen  einen  guten  Trunk  liebten  und  bei  der  höufi- 
gen  Einsprache  von  Gästen  aus  allen  .Gauen  des  Weines 
"'Cht  sparten. 

Die  Westfronte  der  Hofburg,  als  ihre  Hauptansicht, 
macht,  trotz  ihrer   ernsten  Einfachheit,  eine  malerische 


Wirkung.  Schön  baut  sich  die  dreifache  Reihe  der  Ar- 
caden  über  einander  längs  der  ganzen  Fronte,  die  ofTene 
Säulenhalle  am  Süd-Ende  des  Erdgesebosses,  mit  ihren 
zierlichen  Säulenstellungeo,  dem  reichen  Formenwechsel 
ihrer  Details,  namentlich  der  Capitäle.  (Siehe  arL  Beilage.) 
Der  Greden  oder  die  Freitreppe  führt  zum  Haupteingange, 
einer  einfachen  Thür,  in  der  Wiederherstellung  mit  einem 
romanischen  Wubtbogen  überschlagen,  in  welchem  man 
sehr  passend  ein  altes  Wahrzeichen  der  Burgvepte  einge- 
fügt hat,  das  früher  über  dem  Eingange  des  Ritterhauses 
angebracht  war.  Es  ist  ein  Lindwurm,  der  einen  gewapp- 
neten Ritter,  an  dessen  Halse  der  Schild  mit  dem  ein- 
fachen Adler  des  deutschen  Reiches  hängt,  halb  verschlun- 
gen hat.  Die  Arbeit  des  Bildwerkes  deutet  auf  die  erste 
Zeit  der  Entstehung  der  Burg,  das  12.  Jahrhundert.  (S. 
art.  Beilage.)  Früher  wollte  man  in  dem  Bilde  einen 
Boten  erkennen,  indem  man  in  dem  Schilde  eine  Boten- 
tascbe  sah.  Das  Bildwerk  in  seiner  symbolischen  Bedeu- 
tung zu  erklären,  wollen  wir  nicht  versuchen,  da  eine 
solche  Erklärung  doch  nur  hypothetisch  sein  könnte. 

-  Ins  Erdgeschoss  gelangen  wir  durch  die  sudwestliche 
offene  Halle ;  sonst  ist  dasselbe  ganz  vom  ersten  Geschosse 
getrennt  und  hat  nur  eine  Verbindungs-Treppe  m^t  dem- 
selben aus  der  Küche.  Das  Erdgeschoss,  an  dessen  West- 
seite eine  nach  dem  grossen  Hofe  ausgebende  Loggia, 
eine  Laabe  aus  offenen  dreitbeiligen  Bogenstellungen,  die 
jetzt  verglas't  sind,  vorbeiläuft,  hat  drei  Theile.  Das  nörd- 
liche Ende  nimmt  ein  überwölbtes  Gemach  ein,  wahr- 
scheinlich ursprünglich  der  Aufenthalt  des  Küchenmeisters. 
Ein  Pfeiler  in  der  Mitte  trägt  das  Gewölbe,  dessen  Kreuz- 
gurte Wandpfeiler  zu  Trägem  haben.  Aus  diesem  Ge- 
mache gelangt  man  in  die  geräumige  Küche,  die,  wie  alle 
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Räume  des  Erdgeschosses,  ihr  Licht  von  der  Ostseite  er^ 
hält.  Zwei  Pfeiler  stützen  die  flache  Decke.  Die  ganze 
Ausstattung,  Hecrd  und  Geräthe,  mahnen  an  die  Zeit,  wo 
sich  aufdem  mächtigen  Heerde  lustig  der  Bratspiess  drehte, 
Küchenknechte  und  Mägde  hier  munter  hantierten. 

Aus  der  Rüche,  aber  auch  von  der  südlichen  offenen 
Bogenhalle  aus  führt  ein  Eingang  in  den  südlichen  Raum, 
genau  construirt  in  der  Anlage,  wie  der  am  Nord-Ende, 
und  jetzt  als  Waffensaal  benutzt.  Die  hier  aufbewahrten 
Waffen  stammen  theilweise  aus  dem  Zeughause  zu  Wei- 
mar, theilweise  befanden  sich  dieselben  auf  der  Wartburg 
und  waren  früher  auf  Anordnung  des  Grossherzogs  Karl 
August  in  den  Sälen  des  zweiten  Stockwerks  aufgestellt. 
Ist  die  Sammlung  auch  nicht  bedeutend  durch  die  Zahl 
der  Rüstungen  und  Waffenstücke,  so  sind  doch  verschie- 
dene der  Rüstungen  werthvoU  durch  ihre  Arbeit,  Meister- 
stücke der  Waffenschmiedekunst,  und  hier  in  der  Auf- 
stellung recht  malerisch  geordnet.  WahrscheinHch  unter 
der  Anleitung  des  Commandanten  Herrn  Majors  v.  Arns« 
wald,  welcher,  der  Burg  ein  schützender  Hüter,  sich  in 
ihre  reiche  Geschichte,  In  ihr  Wiedererstehen  ganz  hin- 
eingelebt hat  und  den  ihm  empfohlenen  Besuchern  der 
leutseligste,  vielerfahrene  Führer  ist. 

lieber  die  Echtheit  der  einzelnen  Rüstungen  nach  der 
Angabe  der  Namen  derjenigen,  die  sie  getragen  haben 
sollen,  lässt  sich  schwerlich  entscheiden;  historische  Belege 
fehlen,  wir  müssen  der  ^Tradition  Glauben  schenken;  ge- 
wiss ist  es  aber,  dass  manche  der  Rüstungen  nach  Form 
und  technischer  Ausführung  einer  späteren  Periode  ange- 
hören, als  hier  angegeben  ist.  Der  Angabe  nach  umgibt 
lins  in  diesem  Waffensaale  der  prächtig«  Kriegsschmuck 
der  Ahnen  des  grossherzoglichen  Hauses,  welche  in  den 
Hallen  der  Wartburg  gelebt  haben.  So  finden  wir  voll- 
ständige Rüstungen  von  Ludwig  dem  Salier,  dem  zweiten 
Landgrafen  von  Thüringen,  von  Ludwig  dem  Eisernen, 
von  Heinrich  dem  Erlauchten,  Markgrafen  von  Meissen, 
vom  Landgrafen  Albrecht  dem  Unartigen  und  seiner  Ge- 
mahlin Kunigunde  von  Isenberg,  vom  Landgrafen  Fried- 
rich dem  Freudigen  und  seiner  ersten  Gemahlin  Agnes 
von  Tyrol,  vom  Landgrafen  Dietzmann,  von  Friedrich  dem 
Ernsthaften.  Eine  Rüstung  wird  als  die  des  Prinzenräu- 
bers Kunz  von  Kauffungen,  und  eine  andere  als  die  seines 
Genossen  Wilhelm  von  Schönfels  angegeben;  dann  Rü- 
stungen der  beiden  geraubten  Prinzen  Ernst  und  Albrecht 
von  Sachsen  und  ihres  Pagen,  des  Grafen  Barby.  Diese 
Rüstungen  sind  längs  den  Wänden  geordnet;  den  mittle- 
ren Raum  des  Saales  nehmen  fünf  in  vollster  Waffen- 
pracht auf  ebenfalls  bepanzerten  Rossen  prangende  Rit- 
terge^talten  ein.  Man  hat  dieselben  als  den  Landgrafen 
Hermann,  dessen  Sohn  Ludwig  den  Heiligen^  Herzog  Jo- 


hann  von  Weimar,  den  Papst  JuKus  II.  und  den  Ritter 
Feige  von  Bomsen  bezeichnet  *). 

Schön  gearbeitet  sind  einzelne  der  Rüstungen,  wahre 
Schmuckwaffen,  Proben  der  Tüchtigkeit  der  deutschen 
mittelalterlichen  Waffenschmiede,  und  reich  und  neu  an 
Form  viele  der  anderen  hier  aufgestellten  Schutz-  und 
Trutzwaffen  der  verschiedensten  Perioden,  die  neben  den 
seltensten  Stücken  der  Armbraser  Sammlung  und  des 
dresdener  Rüsthauses  beachtenswerth.  In  solcher  Umge- 
bung wird  die  Phantasie  unwillkürlich  in  die  Jahrhunderte 
der  Vergangenheit  zurückversetzt;  sie  verleiht  Leben  den 
eisengeschirmten  Gestalten,  die  wir  uns  in  ihrem  Hof-, 
Ritter-  und  Kampfleben  vorstellen,  uns  lebendig  die  Tha- 
ten  vergegenwärtigend,  die  an  die  einzelnen  Persönlich- 
keiten geknüpft;  sind,  und  welche  Sage  und  Tradition  ver- 
herrlicht. Diese  hier  gleichsam  verkörperte  charakteri- 
stische Glanzseite  des  Mittelalters  führt  uns  aber  auch, 
geläutert  durch  das  Studium  der  Geschichte  über  jene 
Zeit,  seine  Schatten-  und  Nachtseiten  vor  die  Seele. 

Durch  den  Haupteingang  über  den  Greden  komm«) 
wir  in  das  erste  Stockwerk,  in  eine  der  des  Erdgeschosse» 
gleiche  Laube  mitverglas'ten  Arcaden,  die  Elisabethgalerie 
genannt,  weil  der  münchener  Maler  Prof.  Moriz  von 
Schwind  die  Ostwand  derselben  mit  Fresken  aus  dem 
Leben  der  h.  Elisabeth  geschmückt  hat.  Die  Coropositio- 
nen  der  Bilder  sind  durchweg  schön  und  lebendig,  mei- 
sterhaft gezeichnet,  wenn  auch  bezüglich  der  Costwne 
,  der  Maler  der  Periode,  in  welche  die  Geschichte  der  h. 
Elisabeth  Tallt,  keine  Rechnung  getragen  bat  Was  die 
Composition  selbst  angeht,  möchte  ich  besonders  der  An- 
kunft der  h.  Elisabeth  auf  der  Wartburg,  dem  Aschiede 
von  ihrem  ins  heilige  Land  ziehenden  Gemahl,  der  Flucht 
und  vor  Allem  dem  Tode  der  Heiligen  den  Vorzug  geben. 
Meister  der  Linie  ist  der  Maler,  aber  er  hat  sich  an  diesen 
Fresken  nicht  als  Meister  der  Farbe  gezeigt;  denn  es 
könnten  alle  Farben  der  Fresken  kräftiger  sein,  was  ifl 
dem  engen  Räume  und  der  vollen  Releuchtung,  ist  auch 
das  Licht  durch  Vorhänge  gedämpft,  ihre  Wirkung  sicher 
erhöhen  würde.   Die  Medaillons,  sieben  an  der  Zahl,  nni 


*)  In  der  grosshenoglichen  Residenz  in  Weimar,  die  ausser  de° 
Götbe-,  SchiUer-,  Herder-  und  Wieland-Sftlen,  den  Badern  tod 
Preller  und  F.  Martersteig  in  Weimar  noch  laiiiebeD 
kostbaren  Kunstsohata,  namentlicli  werthToHe  HandieiobnU' 
gen  birgt,  so  anter  anderen  awei  Binde  in  Folio  mit  Stadus 
des  Fra  Bartbolomeo,  sind  oder  Tielmehr  waren  in  den  la 
reichem  Spitzbogenstyl  in  Eiohenhols  ansgestattetea  Gemicbeni 
des  Qrossberaogs,  ab  er  noch  £rbgroasbenog  waffj  mtthiat 
Frachtrflstongen  aufgesteUt,  nnter  denen  ron  hober  historischer 
Bedeatong  die  des  kampfgewaltigen  Hersogs  Bernhard  fo» 
Sachsen-Weimar,  des  Grossen,  dessen  Lebens-WsUspr"«^ 
war:  ,,Ist  Gott  für  ans,  wer  mag  wider  ans  sein?' 
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Scenen  aus  dem  Leben  der  Heiligen  und  die  sieben  Werke 
der  Barmhenigkeit  darstellend,  welche  die  Bilder  trennen, 
lassen  bezuglich  der  Zeichnung,  die  wir  aus  einzelnen  der 
Origioal-Cartons  kennen,  nichts  zu  wünschen  übrig,  sind 
aber  hier  durch  die  Farbe  verunstaltet,  so  nachlässig  ge- 
malt, dass  sie  wirklich  stören.  Dabei  passt  das  bunte  Co- 
lorit  der  Hauptfigur  aller  Medaillons,  der  h.  Elisabeth, 
nicht  zu  ihrem  Charakter,  ist  ganz  verfehlt,  v.  Schwind 
hat  die  Medaillons  nicht  selbst  gemalt.  In  solchem  monu- 
mentalen Bildschmucke  darf  nichts  absichtlich  als  Neben- 
sache bebandelt  werden.  Die  Hauptbilder  wie  die  Medail- 
lons sind  übrigens  schon  in  Umrissen,  wenn  wir  nicht 
irren,  von  T  hat  er  gestochen,  erschienen,  also  auch  in 
weiteren  Kreisen  bekannt.  Wie  oll  mag  die  Heilige,  selbst 
bei  nächtlicher  Weile,  durch  diese  Galerie  gewandelt  sein, 
uro  in  der  am  Ende  derselben  liegenden  Schlosscapelle 
ihr  Gebet  zu  verrichten,  um  am  Fusse  des  Altares  ihr 
frommseliges  Herz  auszuschütten! 

Die  Schlosscapelle  ist  jetzt  wieder,  was  die  Gesammt- 
Anlage  betrifil,  in  ihrer  Ursprüngiichkeit  hergestellt  Vier 
Altäre  schmückten  dieselbe  einst,  mit  reichen  Pfründen 
Für  die  hier  den  Gottesdienst  versehenden  Vicarien  gestif- 
tet Im  1 6.  Jahrhundert,  als  die  Herzoge  nicht  mehr  Hof 
hielten  auf  der  Wartburg,  gerieth  die  Gapelle  in  Verfall 
und  wurde  1628  durch  den  Herzog  Johann  Ernst  den 
älteren  wieder  hergestellt,  natürlich  in  der  barocken  Bau- 
weise dieser  Zeit.  Das  Werk  muss  jedoch  als  ein  bedeu- 
tendes betrachtet  worden  sein,  denn  der  Herzog  Hess  auf 
die  Restauration  der  Schlosscapelle  der  Wartburg  eine 
Münze  schlagen. 

Die  Rreuzgurte  der  vier  Gewolbekappen  trägt  eine 
Säule  in  der  Mitte,  mit  attischer  Base  und  den  romani- 
schen Blattverzierungen  auf  den  Ecken  der  Plinthe.  Vier- 
eckige Wandpfeiler  dienen  den  Gurten  zur  Stütze.  Die 
Wände  und  Gewölbegräte  sind  in  einfachen  Motiven  po- 
lychromirt,  blau  sind  die  Kappen  bemalt  und  mit  goldenen 
Sternen  geschmückt  Die  Capelle  empfängt  das  Lieht  von 
Osten  durch  eine  dreigetheilte  Bogenstellung  hinter  dem 
Altäre  mit  Glasmalereien,  Heiligen-Gestalten  und  Wappen, 
und  durch  zwei  Fenster  der  Südseite.  Die  Ausstattung  der 
Capclle  ist  passend  in  annäherndem  Style  des  Baues,  an 
der  Nord-  und  an  der  Südseite  stehen  schön  geschnitzte 
Chorsitze  in  Eichenholz,  eine  mäditige  Orgel  mit  reichem, 
such  in  Eichenholz  ausgeführtem  Gehäuse  füllt  die  nörd- 
liche Seite  des  nördlichen  Gewölbes.  Vor  derselben  vier 
Tabourets  mit  dem  grossherzoglichen  Wappen,  gestickt 
^on  hoher  Hand.  Den  südwestlichen  Bogen  der  Ostseite 
nimmt  die  einfache  Kanzel  ein,  den  nördlichen  der  Altar, 
dessen  prachtvolles  Antependium  hocherhaben  im  byzan- 
tinischen Style  in  Gold  gestickt  ist,  mit  dem  sitzenden 


Heilande,  umgeben  von  einem  eiförmigen  Nimbus,  in  den 
Ecken  die  Symbole  der  Evangelien,  so  wie  wir  diese  Dar- 
stellung auf  den  Deckeln  von  alten  Evangeliarien  des  1 1 . 
und  12.  Jahrhunderts  finden;  —  ein  kunstreiches  Werk, 
das,  wie  man  uns  berichtete,  in  Paris  angefertigt  wurde. 
Den  Altar  schmückt,  zwischen  zwei  Leuchtern,  ein  pracht- 
volles byzantinisches  Kreuz,  mit  Schmelzarbeit  und  Edel- 
gestein  verziert,  —  ein  Geschenk  des  verstorbenen  Kaisers 
von  Bussland. 

Auf  der  Nordwand  der  Capelle  ist  bei  der  Wieder- 
herstellung  ein  altes,  wahrscheinlich  mit  dem  ursprüng- 
lichen Bau  gemaltes  und  ziemlich  von  den  Unbilden  der 
Zeit  verschontes  Temperabild  zum  Vorschein  gekommen 
und  gewissenhaft  erhalten  worden.  Dasselbe  stellt  die 
heilige  Jungfrau  Maria,  die  hb.  Petrus  und  Paulus,  denen 
zur  Seite  noch  einige  nicht  genau  zu  erkennende  Figuren 
mit  Spruchbändern  sich  befinden,  dar.  Der  Gesanunt- 
Eindruck,  welchen  die  Capelle  auf  uns  macht,  ist  ein  ernst 
freundlicher,  wirklich  andächtig  stimmender.  Hier  betete 
in  seligster  Inbrunst  die  h.  Elisabeth  nebst  ihrem  Gemahl, 
dem  Landgrafen  Ludwig,  den  des  Volkes  Stimme  auch 
den  Heiligen  nennt,  und  drei  Jahrhunderte  später  predigte 
hier  —  Luther. 

Kehren  wir  aus  der  Schlosscapelle  zurück,  so  führt 
uns  eine  auf  die  Elisabeth-Galerie  ausgehende  Thür  in 
einen  Saal,  den  man  früher  den  Speisesaal  nannte  und 
jetzt  als  „Sängersaal''  bezeichnet,  weil  man  in  densel- 
ben den  mythischen  Sängerkrieg  unter  Landgraf  Her- 
mann L  verlegt 

Eben  so  schwer  ist  es,  die  historische  Wahrheit  die- 
ser Begebenheit  zu  erweisen,  als  es  unmöglich  ist,  darzu- 
thun,  dass  es  eine  blosse  Erfindung  der  Sage  sei.  Für 
uns  ist  es  hier  nicht  der  Ort,  die  Gründe  für  und  wider 
zu  erwägen,  wir  wollen  der  Wartburg  nicht  diesen  heili- 
gen Schmuck  der  Sage  nehmen.  Der  Chronist  des  h.  Lud- 
wig erzählt  uns:  „Alse  man  schreib  nach  Cristi  gebort 
tusint  jar  zwei  hundirt  jar  unde  siben  jar,  do  hatte  der 
vorgenante  lantgrave  Herman  zu  hofgesinde  in  sinem  pa- 
lacio  sechs  ersame  wol  geborne  di  da  sprenchins  unde 
tichtins  uff  meisterschaft  wol  ervarn  warn  unde  stettich 
Widder  einandir  tichtin  uff  bubischeit.  der  eine  war  ge- 
nant Heinrich,  der  tugentliche  schriber.  der  andere  Wal- 
ther von  der  Vogelweide,  der  dritte  Reinhart  von  Zwetzin. 
der  virde  Wolfram  von  Eschinbach.  der  fumfte  hiz  Bit- 
terolf, der  sechste  unde  der  wegiste  hiz  Heinrich  After- 
ding, der  disputirte  alleine  wider  die  andern  alle  unde 
priste  unde  lobete  hoch  den  herzogin  von  Osterricb  obir 
den  ediln  lantgravin  Herman  in  sulehir  wise  daz  her  in 
sime  getichte  en  vorgenanten  herzogin  gelichte  der  claren 
sunnen.  da  kein  lobetin  di  ander  fumfe  den  hocbgebora 
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erluchten  furstin«  lantgravin  Herman,  unde  glichtin  an 
dem  lichten  tage  unde  quamen  des  als  ernstlich  an  ein 
andir  daz  si  sich  willeclich  vorpflichten,  wer  da  vorlore, 
den  solde  man  henge.  da  quam  ouch  kirowertig  der  veme- 
meister  unde  hatte  bereit  strenge  in  sinen  henden.  nu 
was  also  groz  haz  undir  on  daz  di  fumfe  in  falschir  liste- 
keit  uff  erleiten  daz  si  umbe  di  meisterschafl  zu  gewinne 
unde  zo  vorlisene  met  worfeln  speie  wolden. '  des  gewun- 
nen  de  fumfe  met  falschin  worfeln  Heinrich  Ailirdinge  di 
meisterschaft  ane  in  kimwertikeit  des  femers.  Do  nu  Af- 
tirding  sach  wi  iz  zu  für  de  floch  her  undir  den  mantel 
der  edeln  lantgravin,  frouwen  Sophiam,  durch  Schutzes 
willen  den  her  da  vant,  unde  berif  sich  des  an  meister 
Clingsor.  daz  vervolgetin  ouch  di  fumfe,  also  welchir  par- 
tie  her  gestünde»  so  solde  man  obir  di  andern  richte  mit 
dem  Strange,  zu  der  berufunge  wart  ome  ein  jar  tag  ge- 
geben*).* 


(I 


1 1' 


*)  Tgl.  das  Leben  des  h.  Ludwig,  8.  9.  Von  den  sechs  Spre- 
chern di  ufF  meisterschaft  lichten  in  landgrafin  Hermans  hofe: 
za  den  quamen  ouch  meister  Clingesor  yon  Ungerlant  kein  Ise- 
naoh.  Was  nnn  den  Wartburgkrieg  selbst  betrifft,  vgl.  die 
Anmerkung  H.  Rftckert*s,  S.  108  ff.,  znm  Leben  des  h. 
Ludwig.  —  Lieder  der  Minnesinger  von  Karl  Simrook 
(Elberfeld,  1857,  Fridericbs.)  aus  dem  Wartburgkrieg,  8.  809  ff. 
Hier  werden  als  die  streitenden  8ftnger  angeführt:  Heinrich 
TOn  Ofterdingen,  Walter  von  der  Vogel  weide,  der  tugendhafte 
Schreiber,  Biterolf,  Reinmar  vonZweter,  Wolfram  von  Eschen- 
bach und  Klingsor.  Am  gründlichsten  hat  Koberstein  in 
seiner  8chrift:  „Ueber  das  wahrscheinliche  Alter  und  die  Be- 
deutung des  Qedichts  vom  Wartburgkrieg'',  den  Gegenstand 
behandelt.  Zu  Tgl.  auch  Lucas,  „Ueber  den  Krieg  zu  Wart- 
burg" (1888).  Das  mittelhochdeutsche  Gedicht  selbst  ist  ab- 
gedruckt in  Von  derHsgen*s  Minneliedem,  Band  U.  8.2 — 19. 
—  Vi  1  mar  nimmt  den  Bängerstreit  als  Thatsaohe  an  und 
sagt  in  seiner  „Geschichte  der  National-Literatur",  8.271,  von 
der  Zeit  der  Minnesinger  redend:  ,.Denn  melodischer  ist  viel- 
leicht kaum  Jemals  und  kaum  irgendwo  gedichtet  und  gesun- 
gen worden,  als  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  in  Deutsch- 
land, als  auf  dem  Minnesftnger-Baale  zu  Wartburg,  wo  den 
süssesten  Liedern  Heinrich*«  von  Risbach  und  Heinrich^s  von 
Ofterdingen,  .Wolfiram's  von  Eschenbach  und  Walter*s  von  der 
Vogelweide  das  wunderbare  Königskind  gelauscht  hat,  dessen 
Herz  durch  diese  melodischen  Klänge  irdischer  Minne  früh 
hinaufgezogen  wurde  zu  himmlischer  Minne,  dessen  Leben  ein 
kurzer  Liebestraum  war  von  tiefem  irdischem  Leid  und  hoher 
göttlicher  Freude,  an  dessen  Sterbebette  zu  Marburg  im  Hes- 
senlande die  Engel  ihre  Paradieses-Lieder  sangen  und  auf  des- 
sen Grabe  sich  ein  Lied  von  Stein  erhoben  hat,  ein  zum 
grossartigen  Bauwerke  verkörpertes  Triumphlied  der  Go  1 1  e  s- 
minne,  welches  uns  besser,  als  meine  schwache  Zunge  ver- 
mag,  in   seiner   Majestät  nnd  in  seiner  Lieblichkeit  von  den 

-  Wundern  jener  Wunderseit  erzählt  und  aus  der  kunstreichen 
Harmonie    seiner    Säulen   und    Bogen  die  süssen  Harmonieen 

,  der  Lieder  vernehmen  lässt,  die  damals  sind  gesungen  worden 
in  irdischer  Freude  und  irdischer  Sehnsucht,  wie  in  der 
Freude  an  Gott  und  in  Sehnsucht  nach  dem  Himmel."  Unter 
den  kämpfenden  Sängern   wird   von    allen  Chronisten,  'selbst 


Der  sogenannte  Sängersaal  ist  nicht  sehr  geräumig. 
Zwei  Säulen  tragen  seine  hokgetäfelte  Decke,  durch  eine 
Fenster-Reihe  empfängt  er  sein  Licht.  Die  Nordscite  des 
Saales  nimmt  die  Laube  ein,  —  ein  zierlicher  Arcadeo- 
bau  mit  drei  Bogenstellungen,  einige  Stufen  höher  als  der 
Boden  des  Saales  liegend,  von  wo  aus  der  Landgraf  Her- 
mann, seine  Gemahlin  und  sein  Hof  dem  Sängerkampfe 
zugelauscht  haben  sollen*).  Maler  Hof  mann  aus  Darm- 
stadt  hat  die  Rückwand  der  Laube  mit  leichten  Araber 
ken  geschmückt,  in  denen  in  ganz  kleinen  Figuren  die 
Bilder  der  Sänger  angebracht  sind,  die  nach  dem  Gedichte 
an  dem  Kriege  Theil  genommen,  und  die  Anfänge  ihrer 
ersten  Lieder,  wie  das  Gedicht  sie  gibt  Die  ganze  Arbeit 
ist  recht  ernst  und  sinnig  gebalten,  auf  der  einen  Seite  die 
geistlichen,  auf  der  anderen  die  mehr  weltlichen  Sänger, 
poetisch  gedachte  und  charakteristisch  gezeichnete  und 
gemalte  Gestalten.  An  der  Ostwand  in  reich  verschlan- 
genem  Laubgewinde  eine  ganz  eigenthümKch  geformte 
Zither  oder  Laute,  die  man  auf  der  Wartburg  selbst  ge- 
funden, gemalt  mit  einem  Spruchbande,  das  als  Inschrift 
die  Worte  führt:  „Swem  nie  von  Liebe  Leid  ge- 
schah, dem  geschah  von  Liebe  Liebe  nie.** 

Unter  der  Decke  des  Saales  läuft  ein  ursprünglicher 
Fries,  silhouettenartig  schablonirte  Hirsche,  unter  welches 
man  jetzt  einen  Teppich  gemalt  hat,  auf  dem  in  frischei 


im  Gedichte  „Der  Wartburgkrieg'^,  Herr  Walter  ron  der  Vo- 
gelweide genannt  Fand  der  Dichterkampf  auf  der  Wartburg 
nun  wirklich- Statt,  bo  ist  es  sehr  aufTallciid,  data  Walter  toi 
der  Vogelweide,  4®r  in  seinen  Liedern,  wie  wir  gehdrt  habeD^ 
80  oft  Ton  den  Landgrafen,  namentlich  anch  vom  Landgrafen 
Hermann  spricht,  dieser  so  wichtigen  Begebenheit  gar  keine 
Erwähnung  that.  E.  W. 

*)  An  der  Ostseite  der  Laube  ist  eine  Treppe  angebracht,  wekbe 
in  die  Küche  des  Erdgeschosses  führt  Diese  Anlage  and  die 
ganze  Einrichtung  des  Saales  ist  nach  meinem  Daf&rhaltes 
der  Beweis,  dass  der  Saal  wirklich  ein  Speisesaal,  ein  Muo»- 
hüs  war.  Bei  Qastereien  hatte  der  Hof  seinen  erhöhten  SiU 
in  der  Laube,  die  Gftste  nahmen  den  anderen  Baum  des  Saa- 
les ein.  So  wird  auch  in  der  Biographie  des  h.  Ludwig  be- 
richtet, dass,  als  die  h.  Elisabeth  von  ihrer  Bchwiegennttt- 
ter0ophie  den  Tod  ihres  Gemahls  erf&hrt,  sie  wie  wahnsinsii 
in  dem  Mushus  hin  und  her  gerannt  sei  S.  63 :  »Dar  in  ant- 
worte frouwe  Sophia  alsns  « „liebe  tochter,  her  ist  tof^'  d« 
si  das  horte,  do  stos  si  viogere  und  hende  in  einandir  oode 
leite  si  mit  jamere  unde  mit  geneigtem  houpte  uff  ore  knie 
unde  sprach  mit  betrubetim  herzin  dise  wort:  „«tot,  tot  sal 
mir  nu  alle  weltliche  froide  unde  exe  si**  unde  stunte  ^ 
meto  uff  in  grozem  grimme  unde  lif  weinende  unde  schreiende 
uff  dem  mushus  hen  unde  her,  rechte  als  ein  mensche,  du 
▼on  sinen  sinnen  komen  ist.**  —  Wir  denken  uns  die  Zusam- 
menkunft der  Landgrttfin  Frau  Sophia,  die  mit  edlen  Fraa« 
gekommen,  um  der  h.  Elisabeth  die  Trauerbotaohafl  des  Tod« 
ihres  Gemahls  zu  überbringen,  in  der  Laube  des  Mnsbus,  als 
Elisabeth  hier  die  Kunde  Temommen,  stürzte  sie  in  den  Saal 
—  in  das  Mushus. 
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Laubkranzen  sechs  Lauten  hingen,  als  wir  iih  September 
vorigen  Jahres  die  Wartburg  wieder  besuchten  bei  Gele* 
genheit  der  Göthe-  und  Schiller-Feier,  bei  welcher  oßiciel 
weder  die  einzelnen  Staaten,  noch  die  wissenschaftlichen 
Corporationen  Deutschlands  vertreten  waren,  denn  nur 
die  Landes-Universität  Jena  nahm  ex  officio  an  der  Feier 
Theil.  So  achtet  und  ehrt  Deutschland  seine  grössten 
Dichter,  die  Träger  der  glorreichsten  Zeit  seines  Schrif- 
tenthums!  Ueberraschend  wirkt  auf  den  ersten  Anblick 
das  die  ganze  südwestliche  Wand  einnehmende  Fresco- 
bild,  dessen  Vorwurf  der  entscheidende  Moment  des  Sän- 
gerkrieges auf  der  Wartburg  ist.  Wie  sich  das  Da- 
tum de»  7.  Juli  1207,  welches  die  Inschrift  als  das  des 
Kampfes  trägt,  rechtfertigen  lässt,  wissen  wir  nicht. 

Prof.  Moriz  von  Schwind  zeigt  sich  auch  in  die- 
sem Bilde  als  ein  Meister  der  Linie,  als  ein  genialer  Zeich- 
ner. Die  Composition  ist  figurenreich ;  nach  unserer  An- 
sieht fehlt  derselben  aber  als  künstlerischem  Ganzem  der 
eigentliche  Mittelpunkt,  in  dem  sich  das  Hauptmoment 
der  Handlung  concentrirt  Das  Auge  schweift  von  einer 
Gruppe  zur  anderen  und  kommt  nicht  sogleich  zum  Selbst- 
bewasstsein  dessen,  was  der  Künstler  gewollt  hat  Die 
Gestalt  des  in  seiner  rothen  Schaube,  den  Strick  in  der 
Hand,  sich  grinsend  aus  dem  Hintergrunde  vordrängenden 
A'achrichters  wirkt  zu  theatralisch,  zieht  die  ganze  Auf- 
merksamkeit auf  sich,  und  wird  gewiss  für  Viele  die  Haupt- 
person der  Handlung.  Nach  der  Weise  alter  Maler  hat 
V.  Schwind  in  dem  Gemälde  auch  das  Bildniss  des  Gross- 
herzogs Karl  Alexander  in  ganzer  Figur  im  Vordergrunde, 
geschmückt  mit  dem  Herzogsmantel,  so  wie  das  Portrait 
des  Schloss-Commandanten  v.  Amswald  und  sein  eigenes 
angebracht  Reizend  schon  sind  die  Frauengestalten  ge- 
dacht, empfunden  und  gezeichnet;  charakteristisch  edel 
die  Mehrzahl  der  Köpfe.  Die  Costume  sind  auch  in  die- 
sem Bilde  nicht  historisch  treu. 

Das  Vermissen  eines  strengeren  Strebens  nach  Ein- 
heit, welches  uns  in  der  Compositjon  selbst  auffiel,  wird, 
nach  unserem  Gefühl,  noch  sprechender  durch  die  Aus- 
fährung. Der  Farbengebung  des  grossen  Bildes  fehlt  die 
Haltung;  es  ist  das  Ganze  zu  unruhig,  hat  zu  viel  Licht, 
der  Farben-  und  Luftperspective  ist  zur  Erzielung  einer 
Totalwirkung  nicht  genug  Rechnung  getragen.  Das  Ganze 
»nusste  farbenkräftiger  gehalten  sein,  um  als  Bild  bei  sei- 
ner reichen  Composition  die  Wirkung  auf  den  Beschauer 
hervonubringen,  die  man  von  einem  solchen  monumen- 
talen Gemälde  erwarten  darf.  Mag  auch  die  Frescomalerei 
bezüglich  der  Farbengebung  dem  Maler  manche  nicht  zu 
hesiegende  Schwierigkeiten  bieten,  eine  gewisse  Tiefe 
und  Kraft  ist  in  derselben  doch  zu  erreichen,  das  haben 
uns  die  alten  und  selbst  neue  Meister  bewiesen. 


Als  Wandgemälde  ist  v.  Schwind*s  Schöpfung  immer- 
hin der  würdigste  Schmuck  des  Saales,  welchen  man  als 
den  Schauplatz  des  Wartburg-Krieges  gelten  lässt  Vor 
diesem  Bilde  belebt  die  Phantaisie  leicht  und  gern  des 
Saales  Raum,  seine  Laube  mit  den  Frauen-,  Heldeil-  und 
Sänger-Gestalten,  die  Theil  nahmen  an  dem  Kampfe  selbst; 
mag  man  denselben  nun  als  historische  Thatsache,  oder 
als  blosse  poetische  Erfindung  gelten  lassen. 


Die  kolossalen 


des  L  Christophoms. 


(Schlass.) 


Man  hat  gesagt,  die  Abbildung  des  h.  Christoph  sei 
immer  sinnbildlich  ausgelegt  worden!  Es  ist  wahr,  man 
hat,  wie  wir  gesehen  haben,  diese  Abbildung  sinnbildlich 
ausgelegt,  aber  dass  das  immer  geschehen  sei,  ist  völlig 
falsch.  Und  was  hat  man  zur  Unterstützung  dieser  Be* 
hauptung  angeführt?  Man  hat  sich  auf  Molanus,  Baronius 
und  Vida  berufen.  Aber  ist  das  immer  geschehen,  was 
diese  drei  Männer  gethan  haben?  Und  sollte  es  wahr  sein, 
dass  Baronius  zu  diesen  Männern  gehört?  Gewiss  nidit. 
Es  Tällt  dem  Baronius  gar  nicht  ein,  das  Bild  des  h.  Chri- 
stoph Tür  ein  blosses  Sinnbild  zu  erklären;  er  behandelt 
die  ganze  Frage  vom  historischen  Standpunkte  aus  und 
sagt:  „Huius  sancti  (Christophori)  acta  quidem  depravata 
ac  inter  se  diversa  admodum  reperiuntur;  edidit  ea  pri- 
mum  Mombritius  . . .  sed  omnia  quae  censura  indigeant . . . 
Porro  ea  quae  de  S.  Christophoro  feruntur,  de  pahna, 
flumine,  statura  procera,  ea  inquam  omnia,  Hieronymus 
Vida,  episcopus  Albae,  allegorico  sensu  interpretata  egre- 
gio  cecinit  epigrammate.''  Ist  in  dieser  Stelle  ein  Wort 
enthalten,  welches  den  Beweis  liefert,  dass  Baronius  un- 
ter diejenigen  zu  zählen  sei,  welche  das  Bild  des  h.  Chri- 
stoph Tür  eine  Allegorie  erklären?  Er  führt  die  Erklärung 
Vida's  lediglich  an,  ohne  sich  dafür  auszusprechen,  und 
er  setzt  später  noch  ausdrücklich  hinzu:  ^quod  pertinet 
ad  giganteam  staturam,  qua  pingi  consuevit,  quid  dicam 
non  habeo^).^^  Baronius  erklärt  also  ausdrücklich,  dass  er 
nicht  wisse,  was  er  von  der  gigantischen  Abbildung  sagen 
solle !  Nicht  wissen,  was  man  zu  etwas  sagen  solle,  hasst 
nicht,  sich  dagegen  erklären.  Wenn  Baronius  also  nicht 
zu  denen  gehört,  welche  das  Bild  des  h.  Christophorus 
für  eine  Allegorie  halten,  so  wollen  wir  nicht  unerwähnt 
lassen^  dass  es  ausser  ihm  noch  katholische  Gelehrte  älte- 
rer und  neuester  Zeit  gibt,  welche  diese  Ansicht  zu  der 
ihrigen  gemacht  haben,  und  wollen  namentlich  unter  den 
älteren  auf  Villavincentinus  hinweisen  ^). 


*)  BaroniuB  Martyrologimn,  p.  451.  ed.  Magont. 
^)  De  latione  itad.  theolog.»  8,  7. 
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Wir  schliessen  die  Zahl  der  Männer,  welche  das  Bild 
des  b..  Christoph  fiir  eine  Allegorie  erklärt  haben,  mit 
Luther.  „Ihr  wisset  alle  wobl/  sagt  Luther,  „wie  man 
St  Christoffel  mahlet  hin  und  wieder,  sollt  aber  nicht  ge- 
denken, dass  je  ein  Mann  gewesen  sei,  der  also  (der  grosse 
Cbrisloffel)  geheissen  habe,  oder  leiblich  das  gethan,  das 
man  vom  Christoffel  sagt.  Sondern  der  dieselbige  Legend 
oder  Fabel  gemacht  bat,  ist  ohne  ZweiffeJ  ein  feiner  ver- 
nünfHiger  Mann  gewesen,  der  hat  solche  Bilde  dem  ein- 
fältigen Volke  wollen  fürmahlen,  dass  sie  ein  Exempel 
und  Ebenbilde  eines  Christlichen  Lebens,  wie  dasselbe 
gericht  und  geschickt  scyn  soll,  hätten.  Und  hat's  also  fein 
getroffen  und  abgemahlt  ^). "  Diese  Ansicht  Luthcr's  wurde 
maassgebend  f iir  die  Luthe^^aner. 

Wie  Luther,  so  versichern  auch  Andere,  welche  das 
Bild  des  L  Christoph  Tür  eine  AHegorie  erklären,  dass  siq 
eine  gelungene  sei.  Wir  glauben»  hierauf  erwidern  w 
dürfen,  dass  sie  doch  nidit  eine  ganz  gelungene  sein  müsse, 
w^il  sie  so  verschieden  gedeutet  wird;  wir  rufen  aber 
selbst  den  Aberglauben  auf  zum  Zeugniss  dafür,  dass  das 
Volk  das  Bild  nicht  für  eine  AUegorio  gebalten  hat  Denn 
würden  die  Schatzgräber,  welche  zu  dem  L  Christoph 
beteten,  ihn  bei  Himmel  und  Hölle  beschworen,  ihnei) 
beizustehen,  um  die  Schätze,  welche  von  den  Dänionen 
bewacht  würden,  frei  zu  machen  und  ihnen  zu  übergeben, 
sich  an  den  h.  Christoph  gewandt  haben,  wenn  er  nichts 
als  eine  Allegorie  gewesen  wäre?  Würden  die  Gläubigen 
und  die  Abergläubischen  eine  Allegorie  verehrt  haben? 
Dieses  führt  uns  zu  Betrachtungen  allgemeiner  Art. 

Die  bildende  Kunst,  in  so  fern  sie  in  dem  Dienste  der 
Kirche  wirksam  ist,  tritt  als  Dienerm  des  Glaubens,  der 
Hoffnung  und  der  Liebe  auf;  sie  dient  dazu,  diese  Tu- 
genden in-'derp  Gemüthe  des  Gläubigen  zu  befestigen  und 
zu'  entflammen.  Die  Kunst  kommt  namentlich  der  Einbil- 
dungskraft des  Gläubigen  zu  Hülfe;  sie  hält  ihm  das  Bild, 
welches  ihm  sein  eigenes  Vorstellungs- Vermögen  so  voll- 
kommen nicht  schaffen  und  vorhalten  könnte,  vor,  um 
sebe  Gedanken  zu  fixiren,  seine  Andacht  zu  entflammen. 
Daraus  entsteht  mit  psychologischer  Nothwendigkeit  ein 
Interesse  an  dem  Bilde  selbst,  welches  uns  die  lebhafte 
Vorstellung  vermittelt.  Man  verehrt  das  Bild  des  Heiligen, 
wie  man  das  Bild  des  verstorbenen  Vaters,  der  verstorbe- 
nen Mutter,  des  Fürsten  verehrt;  wie  das  Kind  auf  das  Bild 
der  Eitern  voll  Sehnsucht,  voll  Liebe  hinblickt,  so  blickt  der 
Gläubige  auf  das  Bild  des  Heiügen  hin.  Der  Sohn  oder 
die  Tochter  weiss,  dass  das  Bild  des  Vaters  oder  der  Mut- 
ter nichts  als  Thon,  als  Stein,  dass  es  nichts  als  eine 
künstliche  Mischung  von  Farben  auf  Holz  oder  Leinwand 


^)  Lutber*s  Werke,  Jenaer  Aa^gale,  V.  8.  318. 


ist;  aber  dennoch  ist  ihm  das  Bild  «in  theures Besitzthum, 
und  es  würde  jedesmal  ihren  Unwillen,  ihren  Zorn  her- 
vorrufen, wenn  Jemand  das  Bild  verachten  oder  beschim- 
pfen wollte. 

Diese  lebendige  Wirkung  auf  den  Menschen  bringt 
aber  nur  das  Concreto,  das  Individuelle,  niemals  das 
Abstracte  hervor.  Man  denke  sich  die  Statue  des  Her- 
cules neben  dßm  personificirten  Bilde  eines  Flusses,  z.  B. 
des  Vater  Rhein,  mit  Schilf  umgeben  auf  der  Urne  ru- 
hend, aus  der  Wasser  rinnt  Wie  sehr  verschieden  ist 
die  Wirkung  beider  Bilder!  Das  erste  ist  ein  Bild,  das 
letztere  nichts  als  eine  Hieroglyphe,  die  uns  nicht  rührt 
und  kalt  lässt,  während  das  erstere  die  Idee  der  mensch- 
liehen  Kraft  in  uns  weckt,  und  in  unserem  Geiste  Vorstel- 
lungen hervorruft,  die  ihn  lebhaft  beschäftigen.  Man  per- 
soinificire  die  Tugend,  den  Glauben,  die  Hoffnung,  die 
Liebe;  wir  werden  den  Künstler  preisen,  seine  Kunst  be- 
wundern; aber  alle  seine  Kunst  kann  uns  kein^  Augeo- 
Uick  vergessen  machen,  dass  hinter  dem  Bilde  nichts  ist, 
als  ein  abstracter  Gedanke,  als  ein  abgezogener  Begriff, 
der  sich  zu  dem  lebendigen,  pcrsönlicben  Wesen  verhalt, 
wie  der  Schatten  zur  Wirklichkeit.  Sind  diese  Belrach* 
tungen  richtig,  so  darf  man  annejhmen,  dass  idie  christliche 
Kunst  bei  ihren  Darstellungen  sie  nicht  unbeachtet  gelas- 
sen habe«  und  dass  sie  sich  gehütet  haben  werde,  eio 
Gebiet  zu  betreten,  welches  für  ihre  Wirkung  eine  so 
ungünstige  Unterlage  bildete.  Wir  können  uns  für  die 
Richtigkeit  dieser  Betrachtungen  auf  die  allemeueste 
Kunstgeschichte  berufen.  Abgesehen  von  allem  Anderen, 
was  sich  gegen  die  Marmorbilder  auf  der  Schlossbrüd^e 
zu  Berlin  vom  Standpunkte  der  Sitthchkeit  und  Aesthetik 
sagen  Uisst,  für  wen  sind  dieselben  errichtet?  Wie  Viele 
sind  im  Stande,  den  abstracten  Gedanken,  der  sich  durch 
diese  Reihe  von  Marmorgmppen  hinzieht»  zu  entdecken? 
Und  hat  man  diesen  abstracten  Gedanken  entdeckt,  so 
lasst  ei^  kalt,  wie  der  Marmor,  der  ihn  zur  Anschauung 
bringen  soll. 

Es  ist  mit  der  Kunst,  wie  mit  der  Gesetzgebung. 
Warum  haben  die  neueren  Gesetzgebungen  so  wenig 
Dauer?  Weil  die  Abstractionen  darin  vorherrschen  und 
weil  nicht,  wie  in  dem  römiscJien  Rechte,  jedesmal  der 
einzelne  Fall  in  seiner  Reinheit,  in  seiner  vollen  concreten 
Abgeschlossenheit  darin  ergriffen  und  festgestellt  wird. 

Wir  glauben,  dass  diese  Bemerkungen  uns  berechti* 
gen,  so  lange  das  Bild  des  h.  Christoph  für  keinen  ng^ 
sinnbildlichen  Heiligen''  zu  erklären,  als  wir  im  Stande 
sind,  eine  andere  Erklärung  von  seiner ;  Darstellung  zu 
geben,  welche  mit  der  Legende  im  Einklänge  ist  ^^'^ 
müssen  auch  der  Meinung  widersprechen,  dass  das  'BUd 
irgend  eine  besondere  Beziehung  auf  die  germamscbc 
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Naturiaraft  uod  den  Sieg  des  Cbristentbums  über  dieselbe 
habe.  Der  b.  Christoph  wurde  nachweislich  in  Gallien,  in 
Spanien,  wo  er  auch  gegenwärtig  noch  in  sehr  hohem 
Ansehen  steht,  verehrt,  ehe  noch  das  Kreuz  Christi  in  den 
germanischen  Wäldern  aufgepflanzt  war.  Sein  Bild  kam 
bereits  unter  Justinian  in  der  Kirche  auf  dem  Berge  Sinai 
vor.  Kam  aber  damals  sein  Bild  vor,  so  steht  zu  vermu- 
Ibeft,  dass  es  in  derselben  Weise,  die  Grösse  abgerechnet, 
dargestellt  war,  wie  dies  auch  in  der  späteren  Zeit  ge- 
schah ;  es  steht  aber  nicht  zu  vermuthen,  dass  die.  späte** 
ren  Künstler  den  Heiligen  in  einer  anderen  Weise  darge^ 
stellt  hätten,  als  es  vor  ihnen  geschehen.  Diese  Vermu- 
thang liesse  sich  durch  eine  Reilie  von  Beispielen,  die  der 
christlichen  Kunstgeschichte  entnonunen  sind,  belegen. 

Wir  woNcn  uns  nun  an  die  Legende  selbst  wenden. 
Was  sagt  denn  die  Legende  selbst?  Sie  versichert-  mit 
einfachen  Worten,  dass  der  h.  Christoph  ein  Riese,  und 
zwar  ein  Riese  der  grössten  Art  gewesen  sei.  Und  hierin 
liegt  an  und  für  sich  nichts  Unglaubliches;  denn  wanini 
soll  unter  den  vielen  Tausenden  von  Heiligen  nicht  auch 
ein  Riese  gewesen  sein?  Nach  Petrus  de  NataKbus  war 
der  h.  Christoph  12  Fiiss  gross,  also  gerade  so  gross,  wenn 
das  Fussmaass  stimmt,  als  das  Bild  im  Dome  zu  Köln  ^). 
Nach  der  Aurea  Legenda  des  JacoLus  a  Voragine,  dessen 
Art  es  nicht  ist,  irgend  etwas  zu  verkleinern  oder  abzu- 
schwächen, war  der  h.  Christoph  nicht  weniger  als  zwölf 
Ellen  hoch;  —  ein  Maass,  welches,  wie  wir  gesehen  ha- 
ben, die  Maler  und  Bildhauer  in  ihren  Danstcllungen  bis 
auf  36  Fuss  und  darüber  ausgedehnt  haben  ^).  Sagte  die 
Legende  auch  nicht  ausdrücklich,^ dass  der  h.  Christoph  von 
grosser  Statur  gewesen  sei,  so  würde  man  um  der  Natur 
der  Sache  willen  schon  annehmen  müssen,  dass  or  kein 
Mann  von  kleiner  oder  gewöhnlicher  Statur  gewesen. 
Denn  wer  Andere  auf  seinen  Schultern  trägt,  wer  Andere 
dötch  einen  Strom  trägt,  wer  sich  diesem  Geschäfte  als 
seiner  Lebens-Aufgabe  widmet,  dem  muss  man  nothwen- 
dig  einen  starken  Körperbau  zusdireiben.  Zweitens:  nach 
Zeugniss  der  HeiHgen-Geschichte  wurde  der  h.  Christoph 
insbesondere  als  Patron  gegen  die  Pest  verehrt.  Verwei- 
len wir  einen  Augenblick  bei  diesem  Gedanken,  so  begreift 


M  De  sanciis  in  menae  Jul.  p.  128.  0.185.  ed.  Lagd.  anno  1519. 

')  Fait  corporis  statura  proeera  admodnm  et  gtgantea  proceritate, 
dnodeozm  minimam  ulnas  cubitasve  altos.  Aurea  Legenda  o. 
95.  Dieae  Angaben  finden  sieb  wieder  in  einer  Vita  glorio- 
aisaimi  martyris  Cbristopbori  Cananaei,  a  Joanne  Garzono 
conscripta.  Neu  abgedruckt :  Lypsik  per  Baccalaareum  Mar- 
tinnm  Herbipolensem  1510.  Hier  beiast  es:  Cbristopborua Ca- 
nanaaus  gdeo  procera  fuit  atatara  ut  duodecim  ulnarum  oom- 
plexus  Bit  mcnsuram,  vnltu  practerca  formidabili  atqae  bor- 
rendo.  Aaob  Petms  de  Natalibus  acbreibt  dem  b.  Cbristoph 
einen  Yvltiur'torribilia  m. 


man,  wie  die  Verehrung  des  h.  Christoph  eine  lebendige 
und  allgemeine  werden  musste.  Wir  brauchen  uns  zu 
diesem  Zwecke  nur  an  die  Beschreibungen  zu  erinnern, 
die  unSi  die  Schrecken  malen,  welche  die  Pest  verbrei* 
tetq,  Was  war  natürlicher,  als  dass  man  gegen  ein  UebeK 
gegen  welches  menschliche  Hülfe  nichts  vermochte^  die 
Hülfe  des  Himmels  anflehte,  dass  Hohe  und  Niedrige  in 
der  allg^n^ein  verbreiteten  Todesangst  sich  zu  einem  Hei- 
ligen hinflüchteten,  der  ihnen  Schutz  unct  Rettung  ver^ 
hiease?  Wir  finden  später,  dass  der  h.  Christoph  auch 
£ds  Schutzpatrop  gegen  einen  plötzlichen,  jal^en  und  „un- 
versehenen**  Tod  angerufen  wurde.  Gewährte  der  b. 
Cbristoph  ,$cbutz  und  Bettung  während  der  Pest,  wo  der 
jähe  Tod  die  Regel  ist,  so  würde  man  sich  wundern  müs- 
sen, wenn  er .  auoh  zu  anderen  Zeiten  nicht  gegen  den 
unversehenen  Tod  angerufen  worden  wäre,  da  der  Mensch 
zu  keiner .  Z^it  vor  dem  'Vinversehenen  Tode  sicher  ist. 
Nun  ist  es  eine  bekannte  abergläubische  Vorstellung,  die 
von  der  Kirche  verworfen  ist«  dass  man,  man  mqge  sonst 
leben,  wie  man  wolle,  vot  dem  jähen  Tode  sicher  sei, 
\yenn  man.  diesen  oder  jenen  Heiligen  verehre,  täglich  ein 
gewisses  Gebet  spreche  u.  s.  w.  ^).  In  Beziehung  auf  den 
h.  Christoph  hatte  sich  nun  die  Vorstellung  gebildet,  er 
schütze  nicht  bloss  gegen  die  Pest  und  den  unversehenen 
Tod,  sondern  an  dem  Tage,  wo  man  sein  Bild  erblicke, 
werde  man  eines  unversehenen  Todes  nicht  sterben !  Was 
war  nun  natürlicher,  als  dass  in  Zeiten,  wo  die  Pest  Eu- 
ropa so  oft  heimsuchte,  die  Verehrung  des  h.  Christoph 
immer  allgemeiner,  dass  seine  Reliquien  überall  aufge- 
sucht und  dass  sein  Bild  in  so  grossen,  so  riesenhaften 
Verhältnissen  dargestellt  wurde,  als  es  nur  möglich  war, 
um  den  Anblick  desselben  zu  erleichtern?  Daher  fand 
man  das  Bild  des  h.  Christoph  beim  Eingange  in  die  Kir- 
chen, vor  den  Kirchen,  auf  öffentlichen  Plätzen,  beim  Ein- 
gange in  die  Städte').  Aber,  kann  man  sagen,  diese  Vor- 
stellung war  doch  eine  abergläubische,  wie  konnten  denn 
solche  Abbildungen  von  der  Geistlichkeit  gestattet  werden? 
Wir  erwidern  darauf:  hat  es  denn  immer  in  der  Macht 
der  Geistlichkeit  gelegen,  den  Aberglauben  zu  verhindern. 
Missstände  fern  zu  halten?    Gegen  wie  viele  Missbräucho 


*)  Abominanda  est  oorum  superstitio,  qui  oerto  poUicentur,  non 
ox  bac  Yita  migraturos  sine  poenitentia  et  saoramentia  eoa, 
qui  buno  illumye  divum  oolnerint.  Synodua  Cameraoensis  a. 
1565.  Tit.  XIX.  o.  6. 

*)  L.  A.  Muratori,  Sulla  regolata  devozione,  c.  2.  —  On  f^o^aibt 
.  autrefois  qu^on  nc  pouvait  mourir  aabitement  d^a  que  Vwx 
avait  TU  la  figure  de  St.  Cbrigtopbe,  Cette  opinion  donna  Iicu 
ä  ces  statnes  que  Ton  faisait  oolof salef  pour  loa  faire  remarquer 
plua  iaeilement.  Godofioard  daas  sa  vie  de« Saint«,  traduite 
de  TAlban  Butler.    Kote  cum  25.  Juli. 
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in  der  Kirche  wurde  von  den  Goncilien  geeifert,  ohne  sie 
abschaffen  zu  können!  Dergleichen  Missstände  treten  aber 
nicht  von  Anfang  an  in  ihrer  vollendeten  Gestalt  auf,  son- 
dern sie  erwachsen  aus  kleinen,  unscheinbaren,  unschul- 
digen, selbst  löblichen  Anfängen,  und  erreichen  dann 
unerwartet  eine  Grösse,  dass  ihre  Vernichtung  allen  An- 
strengungen Trotz  bietet. 

Um  die  aufgestellte  Ansicht  zu  beweisen,  haben  wir 
keine  Vermuthungen  aufzustellen,  haben  wir  nichts  zu 
thun,  als  die  Inschriften  anzuführen,  welche  die  Bilder 
des  h.  Christoph  tragen.  Diese  sprechen  für  sich  selbst 
Wir  beginnen  mit  dem  Bilde  des  h.  Christoph  in  dem 
alten  SL  Peter  zu  Strassburg;  dieses  trug  die  Inschrift: 

Chrifltophori  sancti  speciem  quiennqne  tuetor 
Isla  tiamqae  die  naUo  kngaore  gravetiir. 

Dieselbe  Inschrift  mit  einer  kleinen  Abänderung  trägt 
das  Bild  des  h.  Christoph  in  der  Markuskirche  zu  Vene- 
dig; hier  lautet  dieselbe:  ^ 

Ghrutopbori  sanoti  ipeciem  quioanqne  tnetnr 
Ipso  namqne  die  nuUo  lang^ore  tenetar. 

In  dem  Dome  zu  Worms  hat  das  grosse  Bild  des  h. 
Christoph  folgende  Inschrift: 

Per  te  streu«  datar,  morbi  genas  omne  fagatnr, 
Atra  fames,  pestis,  Christi  Christophore  testis '}. 

Zwei  andere  Inschriften  finden  sich  bei  Molanus;  die 
erste  mit  diesen  Worten: 

Christophore  sancte, 
Yirtates  tibi  sunt  tante, 
Qai  te  mane  rident, 
Noctunio  tempore  rident! 

Die  andere  lautet: 

Christopbori  sancti  speciem  qaicnnque  tnetnr 
lUa  nempe  die,  non  morte  mala  morietnr^). 

Wie  innerhalb  und  ausserhalb  der  Kirchen,  so  wurde 
das  Bild  des  h.  Christoph  auch  in  Büchern  und  auf  Holz- 
schnitten häufig  dargestellt.  £ine  Aufschrift  desselben  In- 
haltes findet  sich  z.  B.  auf  dem  Bilde  eines  h.  Christoph, 
welches  in  dem  Buchdeckel  einer  Handschrift  von  '^1417 
in  der  ehemaligen  Carthause  zu  Buxheim  bei  Memmingen 
gefunden  worden  und  jetzt  in  der  Spencer'schen  Bibliothek 
in  England  aufbewahrt  wird  *).  Hier  lautet  die  Inschrift 
folgender  Maassen: 

Cbristopbori  faciem  die  quacanqne  tueris 
nia  nempe  die  mala  morte  non  morieris. 
Millesimo  CCCCXX  tercio. 


■)  Anftess*  Anseiger,  1884'.  S.  56. 
')  Molanas,  a  27,  de  sacris  pictnris. 

*)  Facsimile  daron  in  Ottley's  Origtn  of  Engraring,  I.  90.  IMb- 
din,  Bibliotb.  Spenc.  L  8. 


In  dem  Memoranden-Buche  Kaiser  Friedrich*s  IV., 
welches  in  C h m e l's  Geschichte  dieses  Kaisers  abgedruckt 
ist,  lesen  wir  die  folgende  Inschrift,  weiche  mit  der  vor- 
hergehenden dem  Sinne  nach  beinahe  gleichlautend  ist: 

Cbristopbori  faciem  qnaoanqae  die  taeris, 
Non  oonfusns  eris,  nee  mala  mo^te  peribis 
nia  namqne  die  noUo  laagnore  grareris  *). 

In  einem  alten  Gebetboche,  welches  um  das  Jahr 
1500  geschrieben  worden,  ist  der  h.  Christoph  neben 
dem  h.  Georg  abgebildet  Das  Kleid  ist  rodi,  der  Mantel 
blau;  daneben  steht  folgendes  Gebet: 

0  martir  Cbristopbore,  pro  salratoris  bonore 
Fao  nos  mente  fore,  dignos  deitatis  amore 
Promisso  Cbristi,  q«ia  qnod  petis  obtinoisti, 
Da  popnlo  tristi,  bona  qnae  moriendo  petistif 
Ora  pro  nobis  beate  Cbristopbore  ut  digni  ete.  'j. 

Wir  wollen  diesen  Inschriften  und  diesem  Gebete  ein 
anderes  hinzufügen,  in  welchem  noch  nichts  ron  jenem 
Glauben  enthalten  ist;  es  lautet: 

0  gloriose  martyr  Cbristopbore, 

Bis  memor  nostri  ad  Denm  omni  bora, 

Et  tnere  sine  mora 

Corpus  sens^om  et  bonorem 

Conserva  qoi  coeU  florem 

Meraisti  bic  portare, 

Inter  iilnas  nltra  mare 

Nos  per  tantam  dignitatem, 

Fao  Titare  praTitatem, 

Et  amaro  oorde  toto, 

Denm  yeram  lande,  roto, 

Prae  oonctis  mondanis  istis, 

Ut  post  mnndi  bnius  tristia 

Blandimenta,  te  praesente, 

Perdncamur  ad  coeli  regnum  *3. 

Andere  Gebete  an  den  h.  Christoph  finden  sich  in  dem 
Hortulus  animae  Lugd.  6  seq.  edit.  Magnus,  1543.  pag. 

LUX. 

Wir  glauben,  hiermit  bewiesen  zu  haben»  was  wir 
beweisen  wollten,  dass  in  dem  Mittelalter  der  Glaube  ver* 
breitet  war,  an  dem  Tage  werde  man  eines  unversehenen 
Todes  nicht  sterben,  an  welchem  man  das  Bild  des  h. 
Christoph  erblickt  hatte.  Daraus  folgte,  dass  man  sein 
Bild  so  gross  als  möglich  darstellte. 

An  die  allgemeine  Verehrung,  in  welcher  der  h.  Christoph 
stand,  setzte  sich,  wie  wir  oben  bereits  angedeutet  haben, 
ein  Aberglaube  noch  stärkerer  Art  an.  Der  h.  Chn* 
stoph  wurde  der  Patron  der  Schatzgräber!   Die  Christof- 


■)  Jos.  Cbmel,  Ckscbiobte  Kaiser  Friedrioh*s  IV.  Hamburg,  IBM. 

Bd.  I.  B.  576. 
*)  Im  Besitae  des  Herrn  Dr.  Oiefers  sa  Paderborn. 
>)  Cbemnitiai  in  Exam.  Conc.  Trid.  p.  6S9.  Vgl.  697. 
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feles-Büchlein  und  die  Ghristoifeles-Gebete  sind  voll  von 
abergläubischen  Vorstellungen;  der  letzteren  bedienten 
sich  die  Schatzgräber,  um  die  Geister  zu  beschwören, 
welche  die  verborgenen  Schätze  bewachten^).  In  dem 
Zauberkreise,  den  die  Schatzgräber  bildeten,  befand  sich 
das  Bild  des  h.  Christoph  neben  dem  Grucifix.  Auch  von 
dem  Christophskraut  wurde  dabei  Gebrauch  gemacht,  wel- 
ches den  Botanikern  unter  dem  Namen  Actaea  spicata 
bekannt  ist«  Solche  Gebete  wurden  von  den  kirchlichen 
Behörden  verboten;  so  brachte  der  frühere  mainzische 
Katechismus  dieses  Verbot  ausdrücklich,  um  dasselbe  in 
allen  Schichten  des  Volkes  bekannt  zu  machen. 

Man  weiss,  mit  welcher  Entschiedenheit  insbesondere 
Calvin,  mit  welchem  Fanatismus  Carlstadt,  der  neue 
Bilderstürmer,  sich  gegen  die  Bilder  erhoben.  Wir 
brauchen  nur  daran  zu  erinnern,  was  das  Concilium  von 
Trient,  der  h.  Carolus  Borromäus,  andere  Bischöfe  und 
Particular-Concilien  hinsichtlich  der  Bilder  verfügten,  um 
die  Missstände  zu  beseitigen,  welche  Anstoss  erregten. 
Bei  jenen  Stürmern  war  nichts  natürlicher,  als  dass  sich 
ihre  Gewalt  in  ihrer  vollen  Entfaltung  auf  die  grossen 
Bilder  des  h.  Christoph  warf,  welche  ihnen  überall  zu- 
nächst in  die  Augen  fielen.  Aus  denjenigen  Kathedralen 
und  Kirchen,  welche  in  den  Besitz  der  Protestanten  über- 
gingen, wurden  diese  Bilder  sofort  entfernt,  und  auch  in 
vielen  katholischen  Kirchen  beseitigte  man  dieselben,  um 
den  Angriffen  auszuweichen  und  die  Vorschrillen  der  kirch- 
lichen Vorgesetzten  zu  erfüllen.  Wir  haben  einige  Wand- 
gemälde des  h.  Christoph  namhaft  gemacht,  in  denen  sich 
dieses  Bild  hinter  der  schützenden  Kalkdecke  erhalten  hat; 
es  ist  zu  vermuthen,  dass  dieses  auch  in  manchen  anderen 
Kirchen  geschehen  ist.  Nicht  bloss  das  mündliche  Wort 
der  neuen  Prediger  wurde  gegen  die  Bilder  des  h.  Chri- 
stoph gerichtet,  auch  die  Wissenschaft  erhob  ihre  Waffen 
gegen  ihn!  Die  polemisirenden  Theologen  fanden  hier 
einen  günstigen  Punkt  zum  Angriffe,  und  sie  versäumten 
nicht,  die  günstige  Lage  zu  benutzen^).  Noch  im  Jahre 
1688  erschien  zu  Wittenberg  eine  Abhandlung,  welche 
sich  die  Aufgabe  gestellt  hatte,  den  papistischen  Götzen, 
den  grossen  Christoph,  zu  stürzen'). 

Wir  haben  gesehen,  dass  das  Bild  des  h.  Christoph 
vornehmlich  in  den  hohen  Domkirchen  aufgestellt  war; 


')  Ein  solches  Gebet,  and  awAr  ein  sehr  ansftthrliches,  ist  in  dem 
„Kloster''  von  Scheihle,  8.  Bd.  S.  848  ahgedrackt. 

*)  Vgl.  s.  B.  Chemnitius,  examen  Concil.  Tridentini  p.  575.  682. 
587.  Andreas  Hyperias  de  studio  theologico,  8,  31.  BiTetos 
Jesoita  rapulans,  c  VI.  p.  515,  Tom.  IIL 

^)  Dissertatio  hist.  qaa  idolum  pontifioioram  destractum  h.  e. 
magnum  qaem  Tocant  Christophoram  pablico  plaoidoqae  eni- 
ditoram  examini  snbiiciant  Andreas  Bleich  et  Sigismond  Meyer, 
Yitembergae,  1688. 


auch  dort  aufgestellt  war,  wo,  wie  im  Dome  zu  Köln, 
keine  andere  Statue  vorhanden  war.  Hierzu  wirkte  ein 
Grund  neben  dem  religiösen  Elemente  mit,  der  lediglich 
dem  Gebiete  der  Kunst  angehört.  Diesem  Umstände  wid- 
men wir  zum  Schlüsse  >dieses  Artikels  noch  eine  kurze 
Betrachtung. 

Die  Architektur,  insbesondere  wie  sie  in  unseren  gothi- 
sehen  Baudenkmalen  uns  entgegentritt,  bedarf  keiner  ande- 
ren Kunst.  Wird  eine  andere  Kunst,  die  Sculptur  oder  die 
Malerei,  bei  ihr  in  Anwendung  gebracht,  so  muss  sie  der 
Architektur  dienen  und  darf  die  Harmoni?,  welche  die 
Architektur  zum  Ausdruck  bringt,  nicht  stören.  Will  z.  B. 
die  Glasmalerei  in  den  gothischen  Baudenkmalen  etwas 
für  sich  selbst  sein,  soll  die  Architektur  dieser  Malerei, 
diese  Malerei  nicht  der  Architektur  dienen,  so  verursacht  sie 
eine  Disharmonie,  sie  stört  und  zerstreut,  statt  zu  sammeln, 
zu  erbauen  und  zu  erheben.  Wer  in  einen  gothischen  Tempel 
eintritt,  in  dem  weder  Malerei  noch  Sculptur  vorhanden 
ist,  ohne  sich  in  demselben  geistig  zu  verlieren,  für  den 
ist  die  Architektur  so  wenig  da,  wie  die  Musik  für  den 
Tauben.  Es  gehört  aber  ein  überaus  feiner  und  gebilde- 
ter Geschmack  dazu,  um  das  richtige  Verhältniss  der  übri- 
gen Künste  zur  Architektur  zu  beurtheilen.  Wir  berufen 
uns  für  diese  Behauptung  auf  eine  Thatsache,  die  man 
schwerlich  in  Abrede  stellen  wird.  Nehmen  wir  unsere 
gothischen  Kirchen,  wie  sie  gegenwärtig  sind,  und  fragen: 
Haben  die  Bilder  und  Verzierungen,  welche  in  denselben 
vorhanden  sind,  der  Wirkung  der  Architektur  im  Allgemei- 
nen mehr  genützt  oder  mehr  geschadet?  Wir  sind  nicht  zwei- 
felhaft, dass  der  Kenner,  wenn  ihm  die  Alternative  gestellt 
würde,  entweder  alle  Bilder  aus  den  gothischen  Kirchen 
zu  entfernen  oder  sie  in  dem  Zustande  zu  lassen,  wie  sie 
jetzt  sind,  sich  unbedenklich  für  das  Erstere  entscheiden 
würde.  Ein  Kunstwerk  der  Sculptur  kann  an  und  für 
sich  den  höchsten  Anforderungen  der  Kunst  entsprechen ; 
man  wird  aber  seine  Wirkung  schwächen  oder  brechen, 
wenn  man  es  an  einem  Orte  aufstellt,  wo  dasselbe  Dishar- 
monie der  Farben  und  Töne  erzeugt.  Eine  solche  Dis- 
harmonie erzeugt  die  Achtermann'sche  „Pietä" ,  schon  um 
des  Stoffes  willen,  aus  dem  sie  gebildet,  durch  ihre  Aufstel- 
lung im  Dome  zu  Münster.  Desswegen  stellt  die  gothische 
Architektur  z.  B.  an  die  Sculptur  die  Forderung,  dass  sie 
ihre  Statuen,  ihre  Bildsäulen,  höher  und  über  das  ge- 
wöhnliche Maass  hinausbilde,  um  Accorde  zwischen  ihnen 
und  den  hohen  schlanken  Säulen  zu  bilden.  Die  Statue 
in  ihren  natürlichen  Verhältnissen  würde  hier  meschin, 
gedrückt  erscheinen.  Das  Bild  des  h.  Christoph  ging  sei- 
ner Natur  nach  schon  über  die  gewöhnliche  Grösse  hin- 
aus, und  so  musste  dasselbe  auch  um  dcsswillen  vor 
anderen  Bildern  eine  Stelle  in  den  hohen  Domen  finden. 
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Die  Statue  unseres  Heiligen  im  Dome  zu  Köln  misst  1 2 
Fuss  Höbe;  sie  ist  an  ihrer  Stelle  gross,  ohne  grotesk  zu 
sein  ^).  Braun. 


Die  St.*Haiiritiii8-Kirche  zn  K9ln. 

(S.  die  art.  Beilage.) 

Schon  oiltmals,  und  namentlich  in  einer  Reihenfolge 
von  Artikeln  (s.  Jahrg.  VII  Nr.  1 4  u.  ff.)  hat  das  Organ 
die  Kirchenbau-Angelcgenheit  von  St.  Mauritius  bespro- 
chen und  die  zur  Zeit  einander  entgegenstehenden 
Interessen  der  Conservirung  des  alten  Kirchen- 
gebäudes mit  der  Ausführung  des  neuen  klar  her- 
vorzuheben versucht.  Ohne  die  Bedeutung  der  alten 
Kirche  in  ihren  wesentlichen  Theilen  zu  verkennen»  deren 
Geschichte  und  Verfall  seit  Aufhebung  des  Stiftes  wir  in 
Kürze  actenmässig  geschildert,  würdigtenwir  den  unter 
so  ausserordentlichen  Umständen  nothwendig  und  ausführ- 
bar gewordenen  Neubau  nach  allen  Beziehungen,  so  zwar, 
dass  in  allen  unseren  Ausführungen  über  diese  Frage  die 
Tendenz  nicht  zu  verkennen  war,  es  möge  sich  eine  die 
beiderseitigen  Interessen  möglichst  vereinigende  Lösung 
finden*  Und  diese  Lösung  fand  sich  noch,  ehe  wir  die 
Reihenfolge  jener  oben  erwähnten  Artikel  geschlossen,  so 
dass  wir  damals  schon  (Nr.  17  Jahrg.  VII  des  Organs) 
Veranlassung  nahmen,  uns  über  dieselbe  in  bestimmter 
Weise  auszusprechen  und  unter  Anderm  folgender  Maas- 
sen  zu  äussern:  „Wir  freuen  uns  von  Herzen,  dass  hier 
die  einsichtsvolle  und  durchgreifende  Intervention  unseres 
Königs  die  Erhaltung  eines  ehrwürdigen  Baudenkmals 
ermöglicht  hat,  dessen  Bedeutung  wir  stets  anerkannt, 
aber  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  dem  Neubau 
gegenüber  auch  m'cht  überschätzt  haben.  Zunächst  dan- 
ken wir  dieses  der  Weisheit  und  Gerechtigkeit  Sr.  Maje- 
stät, Allerhöchstwelche  eine  gründliche  Sachkenntniss  mit 
der  grössten  Vorliebe  für  architektonische  Kunstwerke 
paaren;  sodann  aber  müssen  wir  dem  Verdienste  des  Herrn 
Geh.  Ober-Baurathos  Stüler  unsere  Anerkennung  zollen 
für  eine  Vermittlung,  die  in  jeder  Beziehung  das  hohe 
Vertrauen  rechtfertigte,  durch  welches  Se.  Majestät  ihn 
auszeichnete.  Sehr  wäre  es  zu  wünschen,  dass  in  derarti- 
gen wichtigen  Fragen  Männer  wie  Herr  Stüler  (deren  es 
in  Bezug  auf  mittelalterliche  Baukunst  allerdings  wenige 
in  unserem  Beamtenstande  gibt)  stets  durch  den  Augen- 
schein und  durch   eigene  Prüfung  an  Ort  und 


^)  Blan  bittet  um  Naoluioht  tOo'  mehrere  Dmiokfehler,  iroId»e  aus 
dieaem  Aufsaise  nicht  entfernt  worden  lind,  indem  s.  B.  ge- 
druckt worden:  qois  »eaf  statt  qnis  „es,  gravis  y^eat*  statt 
graris  .es'',  „Btoek''  für  ^^ock**,  „Sadoles^  für  .Badole^, 
1^  fttt  uBimon*. 


Stelle  eine  richtige  Lösung  herbeiführten,  während  diese 
auf  dem  schleppenden,  mechanischen  Wege  der  InstanzeB 
selten  gewonnen  wird.*" 

Ungeachtet  dieser  vom  Organ  aufs  unzweideutigste 
abgegebenen  Erklärung  finden  wir  im  IL  Bande  zwatcn 
Hefte  der  „Zeitschrift  für  christliche  Archäologie 
und  Kunst,  von  F.  v.  Quast  und  H.  Otte**  unter  der 
Rubrik  „Erhaltung  und  Zerstörung  der  Denkmäler''  fol- 
gende Auslassung:  „S.  Mauritiu.s  in  Köh.  UnsereLeser 
wissen  aus  Band  I  Heft  5  S.  235  dieser  Zeitschrill,  da» 
sich  der  Conservator  der  Kunstdenkmäler  pOichtmissig 
gegen  die  beabsichtigte  (von  dem  Organ  für  christliche 
Kunst  „  „befürwortete*"  ^'j  Niederreissung  der  gedachten 
Kirche  erklärt  und  eine  Verbindung  des  Neubaues  mit 
dem  alten  zu  restaurirenden  Bauwerke  vorgeschlageD 
hatte.  Dieser  Vorschlag  ist,  nach  nochmaliger  Local- 
Besichtigung  durch  den  Herrn  Gefa.Ober-Baurath  Stüler, 
von  des  Königs  Majestät  dahin  genehmigt  worden,  dass 
die  sehr  baufällige  westliche  Hälfte  des  Langhauses  zwar 
abgebrochen,  der  beabsichtigte  Neubau  aber  mit  der  öst- 
lichen Hälfte  verbunden  werden  soll. 

„In  Bezug  auf  die  Polemik  des  Organs  für  christliche 
Kunst  bemerken  wir,  dass  wir  auf  Persönlicbkeitea  nicht 
antworten;  überdies  beruht  dieselbe  zum  grössten  Theile 
auf  völlig  falschen  Annahmen.*" 

Wenn  uns  dieser  Schlusssatz  nicht  voraussetzen  liesse. 
dass  Herr  v.  Quast  die  betreffenden  Artikel  des  Orjao» 
vor  Augen  gehabt,  so  mussten  wir  aus  dem  Ganzen  schlies- 
sen,  dass  dasselbe  nur  in  Folge  eines  unrichtigen  Refera- 
tes entstanden  sei,  so  wenige  findet  es  in  dem  seine  Redit- 
fertigung,  was  das  Organ  über  diese  Angdegenheit  ver- 
öffentlicht hat  Wir  sind  durchaus  nicht  gewillt,  dieses 
für  diejenigen  ausführlich  nachzuweisen,  die  jene  Artikel 
und  dasjenige,  was  die  Zeitschrift  für  christliche 
Archäologie  und  Kunst  gebracht  hat,  gelesen,  —hei 
ihnen  bedarf  es  dieses  Nachweises  nicht.  Allan  dieSadie« 
die  das  Organ  vertritt,  fordert  es,  dass  jeder  bbche 
Schein,  der  auf  dasselbe  geworfen  wird,  beseitigt  und 
nicht,  aus  Mangel  an  reinem  Lichte,  für  wahre  Beleuch- 
tung gehalten  werde. 

lieber  die  so  nackt  hingeworfene  Behauptung,  i^^ 
das  Organ  die  Niederreissung  der  alten  Mauritius-KirrlM^ 
„befürwortet*,  wollen  wir  keine  Worte  verlieren,  « 
schon  die  eine,  eben  angeführte  Stelle  aus  dem  Artikel 
in  Nr.  17  Jahrg.  YII  des  Organs  genügt,  um  jenen  ^  er- 
dacht von  uns  zu  weisen.  Was  wir  aber  .befürwortet* 
haben,  ist  die  Ausführung  des  Entwurfes  zur  neuen  Eirtbe 
Yon  V.  Statz,  wofür  wir  die  gewichtigsten  inneren  uBfl 
äusseren  Gründe  angeführt  und  dagegen  die  Projecte  be- 
kämpft haben,  die  geeignet  waren,  dieselbe  m  erschirereo 
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öder  gar  za  vereiteln.    Zu  diesen  zählten  wir  auch  einen 
Efltvvurf  des  Herrn  v.  Quast,  der  im  I.  Bande  5.  Hefte 
seiner  Zeitschrill  näher  besprochen   und  mit  bildlichen 
DarsteliuDgen  erläutert  worden,  und  dessen  Unausführ- 
barkeit  und  Zweckwidrigkeit  wir  in  Nr.  1 8  Jabrg«  YII  des 
Organs  gründlich  nachgewiesen.  Herr  v.  Quast  geht  über 
diese  Gründe  mit  einer  Leichtigkeit  hinweg,   als   ob   der 
von  ihm  eingenommene  Standpunkt  ein  Unangreifbarer 
wäre,  und  es  zur  Widerlegung  jener  Gründe  genüge,  zu 
behaupten,  dieselben  gingen  grösstentheils  von  falschen 
Annahmen  aus.    Wir  hätten  gewünscht,  dass  diese  „fal- 
schen Annahmen "*  bezeichnet  und  berichtigt  worden  wä- 
ren; so  lange  dieses  aber  nicht  geschehen^  müssen  wir 
jene  Behauptung  für  eine  gehaltlose  Phrase  gelten  las- 
sen.   Eben   so   verhält  es  sich  mit  der   „  Polemik ""   des 
Organs,   die  nur  in  so  fern   „Persönlichkeiten"'   enthält, 
als  etwa  ein  Name  genannt  wird,  der  von  der  Sache  nicht 
zu  trennen  ist ;  wir  möchten  wissen,  wie  wir  einen  Plan 
des  Herrn  Gen eral-Conservators  besprechen  könnten,  ohne 
dass  Herr  v.  Quast  dadurch  berührt  würde;  aber  gegen 
die  Verdächtigong,  als  ob  wir  irgendwie  über  die  Grän- 
zen  einer   ruhigen   Erörterung  hinausgegangen   waren, 
müssen  wir  uns  vcr>vahren,  da  dieses  sicher  Niemand  in 
einem  der  Artikel  finden  wird. 

Wir  bedauern,  dass  eine  Zeitschrift,  von  der  in  allen 
Beziehungen  strenge  Wahrhaftigkeit  und  tiefe  Gründlich- 
ieit  gefordert  werden  muss  und  deren  Verdienste  wir 
iuch  in  mancher  Beziehung  nicht  verkennen  wollen,  in 
ler  so  wichtigen  Frage  über  den  St.-Mauritius-Kirchenbau 
enen  Anforderungen  nicht  entsprochen  und  einen  durch- 
US  verfehlten  Standpunkt  eingenommen  hat.  Wir  haben 
iesen  in  Nr.  1 8  Jahrg.  VH  des  Organs  genugsam  nach- 
ewiesen,  und  die  Allerhöchste  Entscheidung  erkennt  fac- 
sch  die  Grande  an,  welche  gegen  denselben  vorgebracht 
Orden,  weil  ihr  ein  ganz  anderer,  von  Herrn  Geh.  Ober- 
aurath  Stüler  entworfener  Plan  zu  Grunde  gelegt  wurde, 
^'^ährend  Herr  v.  Quast  vorgeschlagen,  die  ganze  alte 
irche  zu  erhalten,  resp.  theilweise  wieder  zu  erneuern 
ad  die  neue  Kirche  an  dieselbe,  oder  auf  einem  anderen 
atze  zu  erbauen,  was  beides  schon  wegen  der  localen 
erhältnisse  nicht  ausführbar  war,  lässt  der  nun  ARer- 
ichst  genehmigte  Vorschlag  des  Herrn  Geh.  Ober-Bau- 
thes  Stüler  nur  den  ^h eil  der  alten  Kirche  stehen,  der 
archäologischer  Hinsicht  der  interessanteste  ist  und  in 
chitektonischer  mit  der  neuen  Kirche  am  praktischsten 
reint  werden  kann.  Zum  Beweise  der  Richtigkeit  ^eser 
serer  Behauptung  geben  wir  in  der  Beilage  unter  I  den 
Q  Herrn  v.  Quast  in  seiner  Zeitschrift  mitgetheilten 
undriss  zu  seinem  Vorschlage  und  unter  H  den  Entwurf 
9  Herrn  Stüler. 


Die  Gründe,  welche  wir  gegen  den  ersteren  seiner 
Zeit  vorgebracht  haben,  sind  zum  Theil  aus  diesem  Grund- 
risse I  unschwer  herauszufinden  und  in  U  ganz  beseitigt. 
Dieser  in  jeder  Beziehung  befriedigenden  Lösung  der 
Frage  durch  den  Herrn  Geh.  Ober-Baurath  Stüler  ver- 
danken wir  es,  dass  endlich  alle  Hindemisse  beseitigt  wnr* 
den  und  jetzt,  dem  Vernehmen  nach,  dem  Beginne  des 
Neubaues  nichts  mehr  im  Wege  steht.  Wir  glauben  nicht 
dem  Verdienste  des  Herrn  v.  Quast  zu  nahe  zu  treten, 
wenn  wir  darauf  aufmerksam  machen,  dass  in  dem  Ent- 
würfe I  der  Archäologe  und  in  dem  II  der  praktische 
Baumeister  den  Ausschlag  gegeben,  und  dass  es  gewiss 
wünschenswerth  wäre,  den  letzteren,  in  so  fern  er  der 
Aufgabe  gewachsen  ist, .  da  entscheiden  zu  lassen,  wo  es 
die  Vereinigung  neuer  und  alter  Bautheile  gilt  Bei  sol- 
chen gemischten  Bauten  oder  Baugruppen  kommt  es  nicht 
nur  darauf  an,  das  Alte  stehen  zu  lassen,  sondern  es  muss 
auch  der  Baumeister  eine  solche  Verbindung  beider  Theile 
zu  finden  wissen,  die  wie  eine  organische  erscheint  und 
selbst  dann  ein  Ganzes  bilden  hilft,  wenn  die  Theile  noch 
so  verschiedenartig  sind.  In  grosser  Anzahl  sind  diese  Art 
Bauwerke  aus  der  sogenannten  Uebergangs-Zeit  des  Mit- 
telalters noch  vorhanden,  und  bewundern  müssen  wir  oft 
an  ihnen  die  Genialität  und  technische  Fertigkeit,  mit  der 
die  alten  Meister  sie  ausgeführt.  Da  auch  in  unserer  Zeit 
oft  das  Bedürfniss  zum  Neubaue  drängt,  da,  wo  noch  alte, 
zum  Thßil  oder  ganz  erhaltungswerthe  Kirchen  stehen, 
so  möchten  wir  wünschen,  dass  unsere  Baumeister  sich 
mit  dieser  Aufgabe  besonders  vertraut  machten,  damit 
weder  das  Alte  unnöthiger  Weise  zerstört,  noch  über  Ge- 
bühr erhalten  werde. 

Dies  ist  der  Standpunkt,  den  das  „Organ"  in  solchen 
Fragen  einnimmt  und  der  immerhin  von  dem  der  „Zeit- 
schrift f.  christl.  Archäologie  und  Kunst"  verschieden  sein 
mag.  Obgleich  wir  in  der  Mauritius-Kirchenbau-Frage 
entschieden  für  den  Bau  der  neuen  Kirche  aufgetreten, 
der  auch  nach  dem  Plane  von  Vinc.  Statz  in  allen  seinen 
Theilen  von  Sr.  Majestät  war  gutgeheissen  worden,  haben 
wir  doch  nicht  die  Niederreissung  der  alten  Kirche  „be- 
fürwortet*' ,  sondern  uns  nur  gegen  eine  Erhaltung  der 
ganzen  alten  Kirche  ausgesprochen,  weil  sie  uns  weder 
in  archäologischer  und  artistischer,  noch  in  praktischer 
Beziehung  gerechtfertigt  erschien.  Wir  bedauern,  dass 
Herr  v.  Quast  dieses  mit  Gründen  belegte  Auftreten  gegen 
seinen  Vorschlag  so  persönlich  aufgefasst,  und  möchten 
im  Interesse  der  Sache  wünschen,  dass  künftighin  solche 
Anffaisung  einer  beiderseitigen  vorurtheilsfreien  Erörte« 
rung  nicht  mehr  in  den  Weg  trete. 

»»»»»gOM^»-^^^ 


1\ 


108 


f^tiptt^m^ttif  iKttttieilungen  etr. 


üeber  den  neaei|  •om  in  Berlin  entnelimen  wir  der  El- 
berfelder  Ztg.  noch  Folgendes:  „Zum  vorläufigen  Angriffe 
der  Arbeiten  sollen  die  ausreichenden  Geldmittel  vorliegen. 
Ausser  der  Summe,  welche  die  königl.  Bank-Verwaltung  für 
den  Dombau  hergegeben  hat,  sind  auch  beträchtliche  Beiträge 
von  den  Handels-  und  Versicherungs-Gesellschaften  fiir  den- 
selben gezeichnet  worden.  Noch  keine  bestimmte  Entscheidung 
scheint  darüber  getroffen  zu  sein,  ob  gleichseitig  mit  dem  An- 
griff der  Arbeiten  fiir  den  Dombau  auch  der  Fortbau  der 
Königsgräber  neben  dem  Dome  in  die  Hand  genommen  wer- 
den wird,  zumal  beide  Bauwerke  in  so  inniger  Beziehung 
mit  einander  stehen.  Bekanntlich  ist  der  Bau  der  Königs- 
gräber (Campo  Santo)  schon  bedeutend  gefördert,  so  dass, 
fklls  der  Fortbau  sich  verwirklichen  sollte,  die  künstlerischen 
Arbeiten,  die  Ausfuhrung  der  bekannten  Cornelius'schen  Car«: 
tone  flir  die  Frescomalereien  in  den  Königsgräbem  betreffend, 
auch  bald  in  Angriff  genommen  werden  könnten.  Von  dem 
in  letzterer  Hinsicht  gefassten  Beschlüsse  wird  es  wohl  ab- 
hangen, ob  der  gegenwärtig  in  Rom  weilende  Meister  Peter 
von  Cornelius  zur  Leitung  dieser  künstlerischen  Arbeiten 
hieher  zurückkehren  werde.  Derselbe  ist  mit  der  Ausführung 
eines  neuen  Cartons  für  die  besagten  Frescomalereien  jetzt 
sehr  eifrig  in  Rom  beschäftigt.^ 

Wien.  DieRestauration  des  St.-Stephans-Domes, 
für  welche,  wie  bekannt,  Se.  Maj.  der  Kaiser  einen  Jah- 
res-Beitrag  von  50,000  FL  auf  die  Dauer  von  fünf  Jahren 
aus  dem  Staatsschatze  angewiesen  hat,  wurde  in  Angriff  ge- 
nommen und  mit  Aufetellung  der  Baugerüste  an  beiden  Sei- 
ten des  Riesenthores  begonnen. 

Laadslint«  Mit  dem  Restaurations-Plane  unseres  Rath- 
hauses  soll  es  nun  auch  Ernst  werden;  so  wird  sich  denn 
mit  dem  kommenden  Sommer  wieder  ein  sehr  frisches  bau- 
liches Leben  regen. 

Brnssel.  Künstlern  und  Schriftstellern  wird  es  sicher 
nicht  ohne  Interesse  sein,  zu  vernehmen,  dass  die  Idee  des 
auf  nächsten  September  hier  anberaumten  internationalen 
Congresses,  dessen  Zweck  dieWahrung  des  arti- 
stischen und  literarischen  Eigenthums  ist,  allent- 
halben den  lebendigsten  Anklang  findet,  da  die  Sache  ♦  an 
und  für  sich  für  Architekten,  Bildhauer,  Maler  und  Schrift- 
steller von  der  grössten  Wichtigkeit  ist  Nur  ein  gemeinsa- 
mes Zusammenwirken  der  Betheiligten  aller  Nationen  Euro- 
pa's  kann  ea  möglich  machen,  den  Zweck  zu  erreichen,  ge- 
genseitig das  artistische  und  literarische  Eigenthum  zu  schützen, 
Künstlern  und  Schriftstellern  die  Frucht  ihrer  Bemühungen 
zu  sichern.  Aus  Frankreich,  England  und  den  Niederlanden 
sind  dem  anordnenden  Comite  schon  Zusagen  der  Theilnahme 
geworden.  Möchte  sich  auch  Deutschland,  dessen  künst- 
lerisches und  literarisches  Streben  von   so   hoher  Bedeutung 


ist,  nur  recht  tfaätig  und  zahlreich  bei  diesem  Congresse  ver- 
treten sehen! 

Heapel.  Der  König  hat  zur  Wiederherstellung  der  in  der 
Provinz  Basilicata  durch  Erdbeben  beschädigten  Kiicbes 
20,000  Ducaten  angewiesen. 


iTttTrarifftie  llutti)r(t)au. 


In  einem  der  letzten  Kanstberichte  aoe  England  wurde  d» 
Werk  des  h.  Carolas  Borromttos  über  Kirchenbaukoast  angeffilizt 
Dasselbe  ist  in  Paris  bei  Leco£fre  schon  1850(12.  840  S.)  in  zweiter 
Auflage  erschienen  und  fQhrt  den  Titel:  „S.  Cl^roll  Sorromael 
instructionum  fabricae  ecclesiastioae  libri  dno."  Der 
Preis  dieser  mit  Noten  versehenen  Aasgabe  ist  nur  2  Fr.  50  C.  — 
Das  Prachtwerk  »Paris  dans  sa  spien deur*,  welches  in  SO 
Lieferungen  erscheint,  jede  mit  zwei  grossen  Blättern  und  einer 
Menge  in  den  Text  gedruckter  Diastrationen,  nimmt  sich  besondeis 
der  mittelalterlichen  Denkmale  an,  and  hat  die  ersten  AntoritlteD 
Frankreichs  gewonnen  ftir  den  historischen  and  beschreibenden  Text 
Um  nur  ein  paar  Artikel  anzuführen,  wählen  wir  Notr^-Dame  toq 
Yiollet-le-Duo  and  die  Sainte-Ghapelle  von  dem  yerstorbeDen 
Lassa s.  Hier  findet  der  Historiker,  der  Archäologe,  der  Aestbe- 
tiker  und  selbst  der  praktische  Architekt  reichen  Stoff  and  nmsidi- 
tige  Belehrung.  So  erfahren  wir,  dass  der  Thurm  der  Sainte-Cha- 
pelle  in  seinem  Helme,  ein  Dachreiter,  230,700  Kil.  schwer  ist  Dts 
Zimmerwerk  kostete  67,911  Fr.,  die  Schmiedearbeit  11,472,  die  ge- 
wöhnliche Bleiarbeit  85,879,  die  Knnst-Bleiarbeiten  96,994,  BOd 
haaerei  11,266,  die  Ornamente  2768|  die  Yergoldong  14,492  Fraoo 
n.  B.  w.  Die  Qesammtkosten  betrugen  266,068  Fr.  Die  Zeichsas- 
gen,  in  zwei  T5nen  gedruckt,  wie  die  äusserst  schon  gearbeiteuo 
Holzschnitte  des  Werkes  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig,  sisi: 
Meisterarbeiten. 


Bei  K.  Andr^  in  Prag  erschien: 

JDet*  J9ojii  <ertf  JPt* «i^r,   von  J9r.  Aug.  Amibros* 

S.  Vin  u.  375.  (Preis  1  Thlr.  20  Sgr.) 
Eine  wirklich  höchst  willkommene  Beschreibang  des  herrlieliea: 
Domes  in  Prag,  den  man  mit  vollem  Bechte  einen  ,»ganz  ebeft- 
hurtigen  jüngeren  Bruder*'  des  kölner  Domea  genannt  iüt. 
Das  Inbalts-Verzoichniss  mag  den  Werth  des  Werkes  am  beAQ^ 
bekunden;  es  bringt  ans  dasselbe  einen  Ueberblick  der  Greschiebtc 
der  gothischen  Baaknnst;  Geschichte  des  Domes;  sein  Baa  nnd  saae 
Schicksale;  die  Architektur  des  prager  Domes;. der  Dom  in  sezoeiB 
jetzigen  Zustande ;  einige  Yorzügliohe,  zum  Dom  gehörige  Kunst- 
werke; der  Domschatz;  die  Krönungs-Insignien ;  der  Ausbsa  d& 
Domes ;  zur  Eri&uternng  der  Illustrationen,  die,  bellftafig  gessgt,  li 
dem  kleinen  Maasstabe  künstlerisch  schön  sind ;  Bemeritnngen  » 
den  beiden  alten  böhmisohen  Chorälen;  Namens-  und  Sachregif^ 
Was  Vollständigkeit,  Klarheit  und  Lebendigkeit  der  DarsteUssg 
angeht,  l&sst  das  in  jeder  Beziehung  zu  empfehlende  Werk  nicht» 
zu  wünschen  Übrig, —^  eine  verdienstToUe^ Monographie  des  imJaiiiv 
1844  begonnenen  herrlichen  Domes.  Jeder  Kunstfreund  sehtü^ 
dem  Vci&sser,  wie  dem  Verleger  gleich  grossen  Dank.  AnsfÜbrliek 
Besprechung  behalten  wir  uns  vor. 

Es  hat  sich,  wie  bekannt,  in  Prag  auch  ein  Verein  zurVoüea 
dang  seines  bauprftchtigen  Domes  gebildet.  Gottes  Tollsten  Seges 
dem  pragcr  Dombaä-Vereihel  II 


mm 


Verantwortlicher  Kedactcur:  Fr.  Baudri.  —    Verleger: 

Drucker:  M.  DuMon 


M-  DuMont-Sohauberg'sche  Buehbandlung  In  Köln. 
t-Sohauberg  in  Köln. 


Mr.  10.  -  Ääln,  »tu  15.  JBdi  1858.  -  VIII.3ol)rg. 


iViTkk'. 


Initniti  Die  acbwitEen  MottergotleB- Bilder.  —  Die  Wartbnig.  VL  —  Kunttbericht  iue  NraWei<Mi.  I.  —  ThoniM  Von  Kempen;  -~ 
:ipiealinitg«a  eto.:  E.  SMnla't  AtbelMn  (Or  4u  küloer  Uomdid.  Jahrubedcht  dec  böWen  BQ^erscholf  i^a  HumoTW.  —  Lltarft- 
r:  kVbi  Texier,  Dtettoiauün  d'Orfjrmie,  Ü  thi^ure  et  d«  CUelnre  Cbrdti«nDe.    —    Llterariaahe  Itnndaehaa. 


Die  «chwaixfQ  Kattargo^esBUder, 

£$  gibt  eine  GaUung  .von  Abbildungen  der  beiligeq 
Jungfrau,  welche  stcb  von  allen  anderen  Abbildungen  der- 
selben durcb  die  scbw.ane  Farbe  unterscheiden.  Solche 
schwane  MuUergottes-Büdec,  wie  sie  in. der  Sprache  des 
Volkes  genannt  werden,  .sii^d  weit  verbreitet,  werden  an 
eiiuclaeu  Orten  als  Gi^adca^ilder  unter  grossem  Volks- 
luliule  verehrt  und  befinden  sich  nicht  selten. auch  io  den 
Häusern  katholischer  Christen,  Man  hat  solche  Bilder  lu 
Rom  in  Sta.  Maria  maggiore,  zu  -Neapel,  lu  Lorcto, ,  zu 
Einsiedcln  in  der  Schweiz,  zu  Marseille,  zu  Cbartres,  zu 
All-Oettitigeu  in  Baierp,  zu  Kpln,.zu  Breslau,  zu  Czensto- 
i'bau  ina,  König^'eiche  Polen.,  ilfid  man  darf  mit  Grund  an- 
nehmen, doss  die  Zahl  dieser  Bilder  sich  bedeulen^  ver- 
mcliren  lasse,  wenn  njao  diejenigen,  die  an  anderen  Or- 
leü  vorkommen  mögen,  bemerkt  und  aurzählt.  Alle  diese 
Uildfr  worden  uns  als  schwarze  aepannt.  Sie  slpd  aber 
mlDdestens  nicht,  all«  gcbwen.  soo4erni  wen(i  man  sich 
geoaucr  ausdrücken  wiU,  schwar^braup;  —  ein  Unter- 
Khied,  welcher  nicht  ohne  Einfluss  auf  ijuisere  Erklärung 
iler  Entstehung  dieser  Bilder  ist,  wenn,  auch  nicht  von 
«nlüfhcidendem.  Indem  wir  auf  diese(  Thatsache  aufmerk- 
i-am  machen,  mi>chten  wir  auf  diesem  Wege  die  Veran- 
lassung geben,  dass  die  VVahrheit  in  diesQr  Sache  von 
<lcii  einzchien  St^llep,  wo, sich  iJiese  Bilder  beiGnaen,  ge- 
prün  und  in  diesen  Blättern  bekannt  gemacht  werde '),    . 


0  Wir  sprechen  bier  ■ohail  die  Vertnathnng  ans,  dass  et  iieh 
bei  nKbeni  BeHaaMmg'ienniMUUeii  iiS«Irte,  die  Farim  aller 
dioMi  KI4bi  «ei  w^rOrcMb  :>«I<4i<i  Ü*  ickvar-a«,   fiHdtn 

die  bimne  oiifr^d4«.fPl}iTV^'"^*'"^^^^^°-.       -  ,  ." 


lieber  dit  beiden  Bilder  in  Köln,  vbn' denen  das  eine 
in  der  Scbnurgassen-,  das  andere  in  der  Kupfergas- 
sen-Kirchc  verehrt  wird,  erhalten  wir  durch  freundli- 
ches, dankbar  anzuerkennendes  Entgegenkommen  die  fol- 
geod«  Bosebreibutigen. 

Danach  ist  das  erstere  Bild  sch.'^ärxlicb,  jed«ch 
iqetir  braun  als. schwarz.  Es  tr|gt  eiiie  aUeathalben 
gesahlossepe,  vergoldete  Krone,  die  mit  kostbaren  Steinen 
vieir^ph  veij^rt  ist,  aas  welcher  an  beid^  Schlafen  Haar- 
Qechten  sichtbar  wra-deo.  Das  zvfn  Bilde  selbst  gehörige, 
fua  dem  Sbtfte  des  Bildes  seihst  uigefertigte  Gewand  iat 
einfach  .uitd  ot^ie  VeraieniD^,  qiit  d^  A'usaahme  jedoch, 
dass  ^m  Rande  überall  Scbnitzwerk  als  Venierung  er- 
schoipt  Das  Bild,  dos  im  Hq<;b*lt&<^o  qtebt,  ist  mit  zw^ 
MafitelUiigdUi. bekleidet,  deren  E^rbe  nach  dem  Charakter 
d^r  kirchlichen  Zeit  wechselt  (in,. (^caem  Augenblick  ist 
die, Farjae  wegen  des  vorhergefi^nden  Festes  der  V^Iühi-. 
digOBgUarip  die  weisse),  äe  sind  mit  goldenen  Borten  eän- 
gefasst,  vad  tragen  überdies  reiche  Goldstickereien,  welcfie 
nameut^cb  Sterne  darstellen.  Dos  Christuskind  sitzt  vicht, 
v>;ie  das  gefieinhin  zu  sein  pflegt,  auf  dem  rechten,  soqd«irn 
auf  dem  linken  Arme  der  heiligen  Jungfrau;  es  hat  die 
rechte  Hand,  die  nahe  an  den  unteren  Theil  des  Gesiebtes 
der  beiligen  Jungfrau  reicht,  erttobeui  die  beiden  ersten 
Finger  an  dieser  Hand  nebst  dem  damit  vereinigten  Dau- 
men sind  gerade  nach  oben  ausgestreckt,  die  beiden  letz- 
ten Finger  nnd  eingebogen  und  ruhen  in  der  Flüdte  der 
Hand.  ■  ' 

Von  dem  Bilde  in  der  Eupförgasse  hat  man  uns  in 

den  Stand  gesetzt.  Folgendes  zu  berichten:  Die  Farbe 

desselben  ist  dunkelbraun;  das  Bild  trägt  eine  silberne 

Kröne,  die  mit  einem  Krante  vergoldeter  Sterne  umgeben 
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ist  Dns  Gewand  wird  alle  drei  Jahre  emeoert  Gegen- 
wärtig ist  es  ro»afilrbig  und  mit  Blumen  durcli4rirkt  Ob 
da8sett)e  eine  Goldumfaasung  habe,  ist  nicht  zu  erkennen, 
da  das  ganze  Bild  mit  goldenen  Retten  und  Goidgeschmeide 
aller  Art  überreich  bedeckt  ist.  Vom  Haupte  der  hcih'gen 
Jungfrau  hängt  zu  beiden  Seiten  bis  unten  auf  die  Fasse 
ein^Schleier  von  Silbergaze,  reich  an  goldenen  Verzierungen. 

Auch  Breslau,  von  so  mancher  Seite  merkwürdig, 
bewahrt  in  seiner  Kreuz-  und  Sandkircbe  schwarze  Ma- 
donnenbilder, wie  Herr  Ranke,  königl.Rath  bei  der  Re- 
gierang zu  Breslau,  berichtetv  Ueberj^nesliat  ein  warmes, 
der  Sache  gewidmetes  Interesse  uns  in  den  Stand  gesetzt, 
folgende  Nachrichten  hier  einzuschalten.  Hiernach  ist  das 
bezeichnete  Bild  iil  dem  Gesichte  mehr  gebräunt  ab 
schwdrz,  während  die  Aände  Ibst  ganl  schwarz  zu  nennen 
sind.  Die  Kleidung  der  heiligen  Jungfrau  und  des  Chri- 
stuskindes ist  gleich;  ein  Silbermantel  mit  Goldborten,  eine 
silberne  Krone  mit  der  [Weltkugel  upd  dem  Kreuze^  der 
Heiligeiischein  und  um  demselben  ein  Sternenkranz.  Die 
Qe^änder  sind  einfach,  ohne  Bluqien-  und  Sternen« Ver- 
zierui^en« 

Dies  ist  es,  was  wir  über  die.  Bilder  zu  K^slan  und 
JiHä  mitzMhdIen  hdben. 

Nun  aber  liegt  uns  ab,  über  ei^  Bild  derselben  Gat- 
tung, das  Gniad^iiblld  zu  Ceenstoehau  in  Polen  Bericht  z» 
eiVttsiUen,  des^ri  Verehrtmg  ^ich  in  die  weitesten  Umkreise 
a>ftg«breätet  und  eitlen  W^Rfahrt^rt  begründet  hat,  weN 
chfer  ^ch  den  besüchte^n  der  Welt  an  die  Seite  stell^ti 
kiami.  Eifcie  gtübkliche  Veranlassung  hat  uns  einen  gelun- 
gehen  prächtigen  Farbendrnek  dieses  Bildes  zur  freien 
Betrachtung  zilgePühi^ ,  tmd  so  tonnen  wir  wie  nach  eige- 
Mt  Anschattufig  d#  YtiäH^würdigen  IJrbiMes  darüber  be^ 
ritihten  ^).  Auf  di^em  ^ilde,  dessen  Ruhm  die  vo^genamiti^it 
wM  überätrahlti  lässt  ^<^h  bemerken,  dass  das  Gesicht  der 
hc^igl^ki  Jungfrau  ynd  die  eme  sichtbare  Hand  nicht 
^1^ Warst,  sondern  dunkelbraun  sind,  und  eben  so, dass 
dM  Gfeskht  d^  J^stieskmdes  wie  seine  beiden  sichtbaren 
Hände  ufld  der  eine  zuih  theil    sichtbare   Fuss  nicht 


*)  Dieqf  Ai»bildao^  Ul  la  d«fai  naphitoheniBii  FrMlAfPeito,  wflioke* 
pi.IXQuiaQUand  nor  j|ebr  wenig   beliannt  ist,   eothalten.    Wir 

,  .glauben,  daxa  btiautragen,  das«  os  mehr  bekannt  werde,  in- 
d6m  wir  hierdefi  ^tel  beifttgeti:  „Wtor^r  Bztnki  tfvedniowiect- 
Hij  i  z  ej^oki  MrddMiik  yo  k^Hdeo  wieko  XVil.  W  dawüej 
PolBce,  wydane  prsei  Alexandra  Praexdsieckiego  1  Edirarda 
Rastawiecki^t.  Serya  PiorwTtia.  W  Wamawie  I  w  Parysn, 
1853— ld55.**  (Moqnmenta  da  mqyen-Age  et  de  la  Renaisr 
Banoo'aanilSuidenne  P<tlogne,  deptiiA  les  tempi  les  p^s  rt^ 
Qti6B  joBttnIk  lal  an  du  XViX  slkofe^  pnbUite  par  Aleocmikb« 
Fr«/9«da^ki;ti.J^itW[d  BaaUwiaa^.  i^rwliiisi«  8^i^  ▲  Vati 
soYie  et  jl^  f  arit,  1868—1866.) 


schwarz,  sondern  von  gleicher  brauner  Farbe  sind.  D» 
ganze  Bild  ist  in  Goldgrund  gemalt,  daä  Gesiebt  der  hei- 
ligen Jungfrau  i9t  in  jcAcr  strengen,  trockenen  Symmetrie 
dargestellt,  welche  den  bytantiBi^eben  Bildern  et^n  ist; 
das  Gesicht  des  Heüandes,  wdcher  auf  dem  linken  Arme 
der  heiligen  Jungfrau  ^itet;  tragt  Von  ^Beser  Strenge  keine 
Spur,  0%  hat  einon  sehr  beiteuteiideii^  lebensfnscheD  Aus- 
^tidk,  edtePiille,  klift%eaGharatcter,  und  der  klare  Bück 
ist  leicht  nach  qben^  gt^wdndlrt'dio  «rechte  Hand  i^  empor- 
gehoben, die  beiden '  ersten  ausgestreckten  Finger  dieser 
Hfind  zeigen^  daßs  sie  in, segnender  Ilaltung  ist;  die  Linke, 
welche  auf  dem  Schoos^e  ruht,  tragt  eia  Buch,  auf  dessen 
äusserer  Seite  ein  einfaches  Kreuz  sichtbar  wird«  Die  hei- 
lige Jungfrau  ist  mit  einer  reichen  Krone  mit  sieben  Ster- 
nen geziert,  um  das  Haupt  breiten  sich  auf  dem  Gold* 
gründe  die  Strahlen  des  HeHigenseheines  mts.  DcrMmitel 
des  Jesuskindes  ist  von  prachtig  rother  Farbe,  mit  gokle- 
nen  Säumen  cingefasst;  der  M&ntcl  der  heiligen  Jungfrau 
von  schwaher  odei*  M^hwairz^r&ner  Farbe;  an  der 
rechten  Schulter  erblickt  man  eine  abwärts  laufende  Reihe 
Sterne ;  neben  diesen  Sternen  ist  der  S^antel  mit  unzähligen 
weissen  Perlen  ih  Arabeskenfbtm  überaus  reich  verriert; 
das  Innere  desselben  i^t  von  dem  prächtigsten  Roth  ein* 
gcfasst,  und  den  Saum  umgibt  eine  breite  glänzende  Gold- 
borte. Die  starken  Contraste  der  krtlb'gen  iParben  «nJ 
die  rcichö  Mannigfaltigkeit  der 'Verzierungen,  die  noch 
rfurch  vier  Engel  von  den  Uiu^iendsten  t^arbcn  gehoben 
werden,  von  donert  k\^ei  die  Kröne  der  heiligen  Jungfrau 
und 'zwei  dje  Krohe  deS  Jtsliskiftdes  frei  in  der  Lull  schwe- 
bend halten,  gebe)[i  ^em ganzen  BiMc,  auf  dessen  reichem 
Goldgrunde  ftoch  Sirenen'  ,aus  der'  Geschichte  des  Heilan- 
des eingeprägt  rfndi  ^TherJ  bbeyaus  pirSchtigen  Aüsdruct 

Hat  man  diese  Blilderdfurch  Beschreibung  oder  un- 
mittelbar^ Anschauung  kennen  gelernt,  so  wird  man  gleick 
ait  die  Frage  denken;  wie  man  daxu  gekommen  sei,  die 
heilige  Jungfrau,  die  Königin  des  Himmels,  schwarz  xfl 
malen»  ^ie  in  einer  Fi^i-be  danusteSen,  welche  die  Farbe 
der  Nacht,  des  Tod^s  und  unter  der  christticben  Bevolle- 
ning  von  weisser  l?hrbe  die  Farbe  der  Trauer  ist?  Auf 
diese  Fraj^e  sind  verschiedene  Antworten  gegeben  worden. 
die  eine  mit  mehr,  die  andere  mit  geringerer  Zm^rsicht: 
doch  ist  man  darüber  nicht  ita  Zweifel,  dass  diese  Frap? 
bisher  immer  noch  eine  6tf^hh  geblieben  und  dass  di«? 
reAle  Äntwöipt  bis  jetzt  en\  äAet  ^ifd.  Indem  wir  di<^ 
Er^vartung  zu  entsprechen  versuchen,  wollen  wir  vorher 
die  vornehmsten  Erklärungen  mittheilent  den  Lesern  f> 
überli^send,  sich  ande^r  Er|fclärungs- Versuche  zu  crinnfl»- 

Da  körnte  man  mm  gMieigt  sein,  den  UrapniBg  die^ 
ser  Bilder  ^ek  daran*  lik  «rMAnn,  dws  irgeodN^e  ein  sol- 
ches schwarzes  Mottergoitesbfld  als  dnOuadenbad^alseia 
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wundcrthäüges  Bm  verehrjl  ^V^^^f^i.  ^^4  da^s  daher,  VV^ 
die  Gnaden  au57u)»reil€fit.die  diurph,  dieses  Bild  den  Gläu- 
bigen zuflössen,  andere  eiitstapden  seieiL  Allein  diese 
Erklärung  würde  die  Sache  nicht,  erschöpfen;  man  würde 
fragen»  wie  man  denn  d^u  gekon^inen  sei,  dieses  erste 
schwarze  Madonn^nbijd  i^r  Verehrung,  aubu^tellcn?  AIoa 
würde  beweisen«  ^n  llpv^^  fei  sd^oju  vor  ^em  Homer 
gewesen.  Und  so  sind  wir  denn  dahin  gewiesen,  andere 
Wege  einzuschlagefi«  uni  diese. Erkl&rJ^ng.  zu  finden.  ^ 

Der  Rath  bei  der  königlichen  Hf^ierung  zu  BreslaUt 
W.  Ranke,  hat  in  seiner  Schrift:  J>ip  Verirrungen 
der  christlichen  Kunst""^  der  sfhwarz^n  Afi^^donna  ein 
eigenes  Capitel  gewidmet.  Dipse  Dars^Uung  des  genann-. 
tco  SchrilbÄellers  wjrd  Mn3  f)en  Stoff  11;  dctfi  ftfich^teu  B^ 
trachtungen  geben.  H^rr  Ranke  sagt,in.i|er  ihm  eigen- 
thQmlichenAusdru|cksweise:  .Er  habe  ip  Altffi-Oettipgw 
gefragt,  wovon  Mi^ia  sch\yarz  ^ei«  £in  Geistlicher  meinte» 
ihr  Bild  stamme  aus  einer  verbrannten  Kirche,  sei  wun^ 
derbar  erhalten  und  nur  vom  Rauclpe  so  schwarz.  Diese 
Meinung  kann  aber  nicht  richtig  sein,  denn  die  schwarze 
Farbe  ist  gemalt  Der  gute  Geistliche  nu>chte  wohl  die 
schwanen  Hostien  im  Kopfe  haben,  wcfiche  zuweilen  durch 
Wunder  aus  Feuers-  und  Wassersnoth  gerettet  sind*)," 

Wir  sind  mit  Herrn  Ranke  darin  einverstanden,  dass 
die  Erklärung,  welche  der  Geistliche  zu  Alten«-Oettingen 
ihm  gab,  nicht  richtig  ist;  der  Geistliche  scheint  kein  an- 
deres Schwanes  Muttergottesbild  gekannt  zu  haben,  als 
das  zu  Alten-Oettingen.  Aber  Herr  Bank«  hatte  Unrecht, 
diese  Erklärung  ohne  Weiteres  und  durch  eine  Neben- 
bemerkung  von  der  Hand  zu  weisen«  die  ein  klein  wenig 
abgeschmackt  ist,  indem  er  dem  Geistlichen  Gedanken 
lieh,  die  diesem  ohne  Zweifel  fremd  w*aren,  und  wozu 
^ine  Erklärung^  wenn  sie  auch  nicht  die  richtige  ist, 
Herrn  Ranke  gar  keine  Yeranlassung  gegeben  hatte.  Herr 
Bänke,  welcher,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  die  schwar- 
zen Madonncnbilder  aus  dem  Heidenthume  ableitet,  hatte 
aus  dieser  Erklärung  de»  Geistlicheif  von  Alten-Oettingen 
Vortbeil  ziehen  können.  Denn  was  der  Geistliche  voif 
Alten-Oetlingen  9agte,  dafür  hatte  er  ja  in  dem  elastischen 
Alterthume  ein  Vorbild  finden  können;. er  hätte  mittheilen 
können :  Pausunias  erzähle  YIII,  4,  2 ;  Onatas  habe  das 
alte  verbrannte  Schnitzbild  der  Demeter  MeUna,  ^ct 
schwarzen  Demeter  von  Phigalia  in  Erz  nachgeahmt, 
weil  er  dieses  Bild  als  ein  Cultushild  betrachtete,  und  weil 
die  Alten,  wie  jetzt  M#cb  die  Griechen  und  Bussen,  es 
lange  Zeit  nicht  für  eriaubt  hielten»  sokhe  Cukus-  oder 
Andachtsbilder,  ä^^d(fVfi(xra,  anders  als  nach  den  ein- 
mal feststehenden  Typen  und  Formen  ab^bilden  und  zu 


^  BMik«,  4.  IL  0.  «.  9. 


vervielfältigen.  Nun  aber  sei  es  SiUe  ge^yes^n«  ijm  flie 
Golonieen  die  Götterbilder  der  Haupt-  und  Mutterstadt  uq- 
verändert  mitgenommen  hätten,  Hiittfs  Herr  Ranke  sq 
raisonnirt»  dann  hätte  die  Anwendung  auf  die, schwarze 
Diana  und  die  schwarze  Madonna  sehr  nal^  gelegt* 
Warum  Herr  Ranke  nicht  auf  diese  Betrachtung  ge|(oip- 
men,  wollen  wir  nicht  untersuchen,  sondern  die  Ajisicht 
des  Herrn  Ranke  iiber  den  Ursprung  der  schwarzenMut- 
tergottesbilder  gleich  mittheilen.  Eigenthümlich  gehart 
diese  Ansicht  Herrn  Ranke  nicht  ganz  zu;  vor  ihm  findenr 
wir  bereits  die  Meinung  in  einem  sehr  gefehrten  Buche 
ausgesprochen,  ,in  dem  schwarzen  Bilde  erscheine  die. 
heilige  Jungfrau  als  trauernde  Nachtgöttin,  indefn  sie  ai^ 
die  ^phesinische  Diana  erinnere^)»*'  Hier  erinnert  dasr 
schw  arze  Muttergottesbild  nur  an  die  schw^arze  Diana  von 
Ephesus;  es  ist  die  schwanfe  Diana  von  Ephesus  sonach 
selbst  nicht.  Aber  das  Verdienst,  die  Mutter  Gottes  ii|  die-^ 
sem  Bilde  zur  schwarzen  Diana  von  Ephesus  gemacht  zu 
haben,  gehört  ungeschmälert  Herrn  Ranke.  Um  diese' 
Ansicht  geltend  zu  machen,  weis't  Herr  Ranke  nach,  dass 
das  heidnische  Alterthum  schwarze  Göttinnen  ange- 
betet habe,  dass  Demeter  und  Persephone,  dass  Aphrodite 
und  Hekate  entweder  immer  oder  doch  zuweilen  schwarz 
abgebildet  worden.  Insbesondere  aber  beruft  er  sieh  auf 
die  schwarze  Diana  von  Ephesu«,  deren  Verebrupg 
weit  verbreitet  gewesen  sei.  Und  um  zu  erklären,  wie 
die  schwarze  Diana  von  Ephesus  in  die  schwarze  Mutter 
Gottes  übergegangen  sei,  versichert  Herr  Ranke,  der  heid-^ 
nische.Cultus  überhaupt  habe  sich  in  Rom  mit  dem  christ- 
lichen Cultus  verschmolzen,  und  gelangt  d|mn  zu  dem 
Schlüsse,  den  er  mit  diesen  Worten  ausspricht:  „Genug, 
es  wiril  nicht  weit  gefehlt  sein,  wenn  wir  hier- 
nach annehmen,  dass  die  schwarze  Diana  von 
Ephesus  es  ist,  welche  in  der  christlichen  Kirche 
Platz  genommen  bat^)!'' 

Haken  wir  uns  an  den  Buchstaben  in  diesem  Jüihnen 
Satze,  dann  können  wir  Herrn  Ranke  beipflichten;  denn 
dann  ist  es  nicht  weit  gefehlt,  wenn  man  die  schwarze 
Diana  von  Ephesus  fiir  die  schwarze  Mutter  Gottes  hält; 
aber  gefehlt  ist  es  immer,  und  in  Sachen  der  Wahrheit 
kommt  es  nicht  darauf  an,  ob  man  nahe  oder  w  eit  an  der 
Wahrheit  vorbeigehe,  oder  sie  verfehle,  man  ist  dann 
immer  neben  der  Wahrheit  und  nicht  in  der  Wahrheit, 
und  neben  der  Wahrheit  ist  immer  der  Irrthum  oder  die 
Lüge.   Ai>er  Herr  Ranke  will  diesen  buchstäblichen  Sinn 


■)  PijMr,  »Mythologie  der  ohiistlichen  Koset'',  I.  8.  157.  Jakob 
Orimm,  »Deateohe  Hjthologfo'',  S.  ,A.  B,  989.  A.  2.  Raoul- 
Roehette,  „Dieeowe  inr  lee  typee  imitAtirei'',  p.  88.  not.  1. 

*)  Die  Yerirraogen  der  ehristUohe»  Kunst.  Leipsig,  1866.  S.  Attf- 
lege.  9.  11. 
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geiv'iss  nicht,  Wttl  er,  wenn  er  ihn  gewaHt  hätte,  mit 
sich,  mit  seiner  ganzem  Arguraentalion  in  Widerspruch 
kommen  wurde;  er  ivill  folglich  den  Satz  glaublich  machen : 
„die  schwärze  Diana  ^^n  Ephesus  habe  unter  dem  Bilde 
der  heiligen  Jungfrau  in  der  christlichen  Kirche  Platz  ge- 
nommen", und  dieser  Satz  des  Herrn  Ranke  ist  unerwie- 
sen, ist  falsch  und  ist  absurd. 

Wir  fragen  zuvorderst:  wann  hat  denn  jene  Ver- 
schmelzung des  heidnischen  und  christlichen  Cultus  in 
Rom  Statt  gefuridenr  Es  musste  dieses  doch,  nach  den 
Ansichten  des  Herrn  Ranke,  vomehrolich  in  den  ersten 
Jahrhunderten,  namentlich  in  jenen  Zeiten  geschehen  sein, 
wo  das  Heidenfhum  noch  neben  dem  Christenthume  in 
Rom  bestand  uncl  noch  eine  Macht  war,  also  in  den  drei 
ersten  Jahrhunderten.  Nun  aber  ist  es  Jedermann  bekannt, 
dass  gerade  in  diesen  Jahrhunderten  Heidcnthum  lind 
Christenthuiti  sich  so  schroff  wie  nie  und  wie  nur  möglich 
gi^enuber  standen,  dass  die  Christen  von  den  Heiden  ver- 
folgt, zu  Tausenden  gemartert  und  getödtet  wurden,  dass 
die  Christen  Tor  allem,  was  nach  dem  Götzendienste 
schmeckte,  den  gröbsten  Abscheu  hatten,  dass  sie  die  heid- 
nischen Götterbilder  verabscheuten  und  dass  sie  sich  nicht 
selten  dhzu  fortriissen  liesscn,  ihre  ohnehin  traurige  Lage 
noch  dadurch  zu  verschlimmern,  dass  sie  die  Cötzenbilder 
der  Heiden  beschimpften,  umwarfen,  verstlim hielten  und 
zerstörten.  Und  in  dieser  Zeit  soll  die  schwarze  Diana 
von  läphesus  als  schwarzes  Muttergottesbild  in  der  christ- 
lichen Kirdic'  Platz  genommen  haben?!  Die  Heiiden,  die 
in  diesen  Zeiteh  selbst  lebten,  rechnen  es  den  Christen 
zum  Verbrechen  art,  dass  sie  keine  Tempel,  keine  Altäre, 
kerne  Bilder,  keine  Statuen  liStten,  und  in  dieser  Zeit 
sollte  die  schwarze  Diana  von  Ephesus  sich  mit  dem 
schwarzen  Muttei*gott^bilde  verschmolzen  haben?  Jeder- 
mann weiss  femer,  dass  die  ersten  Christen 'nur  wenige 
oder  gar  keine  Bilder  in  ihren  Gotteshäusern  hattf^n,  um 
schwachen  Christen,  die  vor  Kurzem  erst  den  heidnischen 
Götzendienst  verlassen  haften,  keine  Veranlassung  zu  gef 
ben,  götzendienerischen  Neigungen  nachzuhahgcn,  und  in 
diesen  Zeiteh  sollte  man  die  Diana  toti  Ephesus  unter 
dem  Gewände  der  heiligen  Jungfrau  in  die  Kirche  einge- 
führt haben?  bt  der 'Satz  des  Hirrn  Ranke  nun  aber 
dennoch  wifthr,  dann  tnüss  *  die  Verschmelzung  nach  den 
drei  elften  Jährhunderten •SKMt  geh*b(  liaben.  Aber'nach 
diesen  drei  Jahrhunderten',  wiö  die  Diana  von  Ephesus 
langst  gestürzt  war;'  ^ab  es  noch  kein  schw*arzes  Mutter-* 
gottesbild,  und  wie  soll  man  es  sich  denn  nun  denken, 
dass  die  gestützte  pi(iiia  von  Ephesus  und  ^as  schwarze 
Madonnenbild,  4as  gar  nif;ht  existjrte,  sich  mit  einander 
verichmolzen  hätten?  Oder  sollte  Herr  Ranke  ^n:  Muth 
haben,  zu  behaupten,  es  habe  vor  dem  eilften  lahrhundert, 


also  in  dem  ersten  Jährtausend  des  Christenthums,  m 
schwarzes  Muttergottesbifd  gegeben?  Wenn  er  dask- 
hauptet,  so  muss  er  seine  Behauptung  beweisen.  >Yir 
aber  wollen  bei  diesem  Gegenstande  nicht  länger  verwei- 
len, im  Vertrauen  darauf,  dass  es  uns  gelingen  werde, 
die  richtige  Erklärung  zu  entdecken.  Irrthiimer  werden 
immer  am  besten  widerlegt,  wenn  man  ihnen  die  Wahr- 
heit gegenüberstellt. 

Wollte  man  annehmen  —  eine  Annahme,  die  rein 
willkürlich  ist  — ,  wollte  man  annehmen,  die  schwanen 
Mädonnenbilder  hätten'  ihre  schwarze  Farbe,  hatten  das 
Sternenkleid  u.  s.  w.  der  schwarzen  Diana  von  Ephesus 
zu  verdanken:  kann  man  auch  dann  noch  behaupten^ die 
Diana  von  Ephesus  habe  in  det*  christlichen  Kirche  Platz 
genommen?  Kein  Raisonnement  kann  leichtsinniger  sein. 
Wenn  die  Dameki  von  Breslaii  ihre  Kleider  nach  den 
Mustern  der  pariser  Mode  tragen,  sind  dann  die  breslauer 
Damen  darum  Fi'anzosinnen,  Pariserinnen?  Wird  Herr 
Ranke  diese  breslauer  Damen  aufFranzösisch  anreden?  Ein 
solcher  Schluss  wäre  Tacherlich,  und  der  Schluss  des  Ilerm 
Ranke^  ist  es  nicht  mindeH  SoH  der  christliche  Kunstler 
sich  des  Stoffes,  sich  der  Farben  für  seine  Bilder  nicht 
bedienen  d&rfen,  deren  der  heidnische  Runstier  sich  für 
die  seinigen  bedient  hat,  ohne  sich  den  Vorwurf  ruzuiie- 
hen,  er  habe  Heidnisches  und  Christliches  vermischt,  dann 
ist  .alle  christliche  Kunst  voIKg  unmöglich  geworden.  Die 
Augen  und  die  Ohren  der  Heiden  waren  nicht  anders 
gebaut,  als  die  Augen  uncl  Ohren  des  Christen,  und  Tone 
und  Farben  wirkten  völlig  nach  denselben  Gesetzen  auf 
jene,  >yie  auf  diese.  Die  christliche  ICunst  hat  sich  ah  der 
heianische'n  herangebildet,  wie  die  heilige  Schrift  und  die 
Kirchenvater  sich  der  antiken  Sprachen  bedient  haben; 
aber  daruni  ist  der  Inhalt  der  heiligen  Schrift  kein  heid- 
nischer, darum  ist  der  Inhalt  der  Schrillen  der  Kirchen- 
vater  kein  polytheistischer,  und  weil  sich  christliche  Kanst- 
1er  nach  heidnischen  Mustern  gebildet,  hier  und  dort  sich 
formel  Fe  Typen  von  der  antiken  Malerei  angeeignet  haben, 
darum  sind  ihre  Werke  so  wenig  hfeirfnisch,  als  die  Sprache 
des  h^  Chr^sostomus^etne  heidnische  ist,  weih  er  denD^ 
mostheneis  gelesen  und  studirt  und  von  inm  in  Sprach«' 
und  Ausdruck  gelernt  hat ;  ühd  wenn  ein  Maler  von  dem 
Tarente''des  'Guido  Rfen^deW  Köpf  einer  'der  Tochter  der 
Nrobe  zum  Muster  füi*  seine  ^Röwfe'  des  Johannes  m  aer 
tVöste  und  Christus  am  Öelbefgfe  nimmt,  so  hat  er  die 
Töchter  der  Niobe  nicht  ffi  sein  Bild  äbertragen  und  hat 
(fieselbe  nicht  in  dasselbe  übertragen  wollen.  Er  hat  nn? 
den  Bevrteis  geliefert,  dass  es  auch  den  Künstlern  ersten 
Ranges  schwer  ist,  originel,  schöpferisch  zu  sein,  ond 
dass  er  nicht  im  Stande  war,  einen  so  schönen  Kopf  ^ 
erfinden,  als  der  war,  den  er  in  dem  antiken  Kunst^'erte 
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erblickte.  Die  Zeitgeuosscn,  für  weiche  dieses  Bild  gemalt 
wurde»  wussten  nichts  von  der  Niobe  and  iliren  Töchtern 
und  sollten  nichts  davon  wissen,  und  der  Antiquar,  wel- 
cher diese  Entdeckung  machte»  hat  den  Maler  gewiss  nicht 
zu  seiner  Freude  überrAscht!  Wenn  Ilaphacl  im  Brande 
des  Borgo  einen  Jüngling  malt,  der  seinen  alten  Vater 
auf  seinen  Schultern  fortträgt«  moss  er  dann  nothwendig 
den  AeneaS  beim  Brande  von  Troja  gemalt  haben,  und 
sollte  es  keinem  Jünglinge  von  selbst  ciurallcn,  seinen  Va- 
ter iu  einer  Feuersbrunst  von  dem  Flammentode  zu  retten, 
lodern  er  ih^  auf  seinen  Schultern  fortträgt,  ohne  die 
Aenei'de  des  Virgil  oder  die  Travestie  derselben  von  BIu-* 
mauer  zu  kennen.  (Schluss  folgt) 


Die  Wartburg. 

VI. 

Aus  dem  Elisabethen-Gange*)  gelangen  wir  in  das 
nordwärts  gelegene  Gemach,  den  Landgrafen-Saal. 
Woher  diese  Benennung,  wissen  mv  nicht  anzugeben. 
Dieses  Gemach  trug  übrigens  schon  diesen  Namen,  als  die 
Burg^este  noch  nicht  wiederhergestellt  war.  Von  der 
Ostseite  erhalt  der  einfach  gehaltene  Saal  das  Licht.  Ein 
Pfeiler  in  der  Mitte  stützt  den  Tragbalken  der  flachen 
Hobdecke.  In  einer  Ecke  ist  ein  Kredenztisch  mit  einigen 
mittelalterlichen  GefSssen  aufgestellt. 

Ein  äusserst  passender  und  schöner  Kunstschmuck 
des  Landgrafensaales  ist  sein  in  Frescobildern  ausgeführ- 
ter, etwa  drei  Fuss  hoher  Fries,  dessen  Vorwurf  die 
llauptmomente  der  Sagen  und  Legenden,  deren  Schau- 
|)lalz  die  Wartburg  und  deren  Helden  Landgrafen  von 
Thüringen,  die  hier  Hof  hielten.  Wir  sehen  hier 
Ludwig  den  Springer  auf  einem  Weidzuge  den  Gipfel  des 
Warteberges  mit  seinen  überraschenden  Femsichten  ent- 
decken und  zum  Burgstadel  bestimmen;  dann  die  Mauer 
der  Wartburg,  aus  des  Landgrafen  Mannen  gebildet ;  den 
Landgrafen  Ludwig  den  Eisernen  und  den  Kühler  Schmid 
.Landgraf  werde  hart",  Ludwig  den  Heiligen  und.  den 


*f  IrrthttmKoh  habea  wir  in  unserem  letzten  Artikel  angegeben, 
ah  aeieo  die  Fresken. de«  KUsäbelhBa-Oanges  ron  Thftter 
gestochen;  es  sind  dieselben  aber  von  Theodor  Langer  in 
Dresden,  und  erschienen  1856  bei  Georg  W ig  and  in  Leip- 
zig nnter  dem  Titel:  „Bilder  aus  dem  Leben  der  h.  Elisabeth. 
Wandgemftlde    anf  der  Wartbarg»    Erfhnden   und  ansgefftliH 

.  Ton  Moria  y.  Sebwind.  In  Kupfec  gestochen  yon  ,T:l|eo- 
dor  Langer  in  Dresden.  Zweite  Abtheilung  in  sechs  Bil- 
dern; Ankunft.  —  Kosenwunder.  —  Abschied.  —  Flucht.  — 
Tod.  —  Begräbniss.*  Die  erste  Abtheilung  besteht  ans  den 
sieben  Ifedaaioas:  ^|He  sieben  Werke  der  Baoiherkigbeit  dtt 
^*  £li8abetb^  von  Julias  Tbttter  in  MOachan  g^ftoetieQ. 


Löwen  ^),  den  Edelacker^  den  wjedergefundjenen  Esel, 
und  wie  denn  sonst  der  reiche  Sagensehmuck  der  Wart- 
burg heissen  mag,  welchen  wir  ab^r  nur  andeuten  können. 

Die  Darstellungen  der  einzelnen  Momente  der  Wartr 
burg-Sagien  möchten  wir  mittelalterliche  Genrebilder  nen- 
nen. Alle  sind  leicht,  gefällig  und  lebendig  componirt  find, 
wie  alle  Comppsitionen  t.  Schwiud^s,  mit  wahrer  Mei- 
sterhand gezeichnet.  Man  sieht  diesen  anmuthigen  Bildern 
die  Lust  des  Schaffens  an,  mit  der  dieselben  gemacht  sind. 
Dabei  entsprechen  sie,  i^ach  unserem  Gefühle,  allen  An- 
forderungen der  Farbengebung,welche.man  an  ein.Frescq- 
bild  stellen  kann,  und  zeichnen  sich  durch  kräftige  Farben- 
harmonie  aus.  Einen  passenderen  Kunstschmuck  als  diese 
Fresken  konnte  dem  Landgrafensaale  nicht  zu  Theil  wer- 
den, —  eine  fesselnde  Bilderchronik  eines  der  anaprq- 
chendsten  Abschnitte  der  Geschichte  der  Wartburg.    ; 

Die  Wendeltreppe  des  BelErieds  führt  uns  in  das 
zweite  Geschoss,  welches  das  130  Fuss  lange  und  30 
Fuss  breite  Muos-hfts,  jetzt  Ritter-  oder  Banketsaal  ge- 
nannt, einnimmt  Gerade  dieses  Geschoss  des  Palas  oder 
nach  späterer  Benennung  des  hohen  Hauses  battc.im 
Laufe  der  Zeiten  manche  bauliche  Verä^derungen  erUtten, 
und  besonders  die  Decke.  Wie  letztere  ursprünglich  be- 
schaffen war,  lässt  sich  nicht  mehr  ermittebi,  keinesfalls 
ist  dieselbe  gewölbt  gewesen.  In  eiiier  Höhe  von  1 1  Fuss 
hatte  maa  später  eine  Decke  eingebaut,  die  bei  dem  jetzi- 
gen Wiederherstellungs-Baue  durch  eine  neue  Construc- 
tion  ersetzt  wurde.  Hölzerne  geschnitzte  Consolen  tragepi 
das  Gd:)älk,  das  durch  eine  Bekleidung  im  stumpfen  Win- 
kel mit  flacher  Decke  unsichtbar  geworden.  Unter  dem 
Dachstuhle  durchziehen  eiserne  Stangen  als  Anker  den 


'j  Vgl.  ^Lel)en  des  b.  Lndwig**,  S.  18.  Der  Biograph  erzftblt: 
»Derselbe  togintliefae  fürste  hatte  in  sime  hofe  einen  leuwen, 
.der  hatte  sieh  eins  morgens  entpundin  unde  waa  us' den»,  ge- 
mache komen.  dar  inne  her  ging  uade  bram  nnde  schrei  in 
der  borg,  daz  nimant  zu  wege  torfto  gen.  do  daz  der  herre  ' 
Yomam,  her  stnnt  nff  uz  sinem  bette  nnde  warf  sin  hemde 
an  nnde  trat  in  cweae  ntder  scAiue  nnde  lif  zU  dem  leuwesi 
kunlich  zu  nnd»  hab  nff  sijie  fast  nnde  drouwete  dem  leuwen 
nnde  schrei  on  friedlichin  an.  von  stunt  lute  sich  der  grim- 
miege  lenwe  vor  in  nider  als  ein  zamez  hundelin  unde  wegete 
kein  im  den  zagll  sin.  Alsus  ward  der  leiiwe  mit  erbeit,  mit 
not  unde  sunderlich  mit  bornden  «wischen  widdir  bracht  da 
her  legin  solde,  unde  der  des  leuwisn  phlag  zu  wartin  muste 
Yon  dem  furstin  groze  strafunge  dulden,  dos  geschefte  ist  nicht 
alleine  zu  au  legene  siner  kunheit  sundern  euch  sinem  starkin 
glouben  den  her  zu  got  hat  getragin.^  Dem  alten  Brauche 
treu,  welcher  auf  den  mittelalterlichen  Herrenburgen,  selbst 
an  Königspfalzen  und  bei  den  Stadthäusern  der  freien  StAdte, 
wilde  Thlere  in  eigens  dazu  gebauten  Zwingern  begte  und 
pflegte,  wird  auch  jetzt  noch  auf  der  Wartburg  in  dem  an 
die  Südseite  des  Palas  angebauten  Zwinger,  über,  welchem  das 
fiodengemach  sich  beflndet,   ein  americanischer  bftr  gehalten. 
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Saal,  welche  man  zur  Festigung  der  Sargmauern  noth- 
wendig  eraehtete. 

Von  der  Ost-  und  Westseite  erhält  die  Halle  ihr  Licht 
In  ganz  eigenthümlicher  Construction  baut  sich  die  Schei- 
demauer des  unteren  Geschosses,  welche  dort  die  Laube 
oder  Galerie  bildet,  bis  unter  den  Dachstuhl^  die  Decke, 
und  macht  hier  die  Brüstung  einer  freien  Galerie«  die 
ganze  Westseite  des  Saales  entlang  laufend  jund  mit  zwei 
Aufgängen  versehen.  Diese  Scheidemauer  selbst  ist  durch 
zierliche  Bogenstellungen,  welche  den  verglas*ten  Bogen- 
stellungen  der  Aussenmauer  entsprechen,  durchbrochen 
und  deutet  in  ihrer  architektonischen  Ornamentation  auf 
die  Zeit  der  Gründung  des  Baues.  Acusserst  zierlich  sind 
die  Säulchen  in  ihren  Basen  und  formwechseinden  roma- 
nischen Capitälen  und  Kämpfern.  Diese  Galerie  bekundet 
den  Zweck  des  Saalbaues.  Bei  Gastmahlen  und  ähnlichen 
Gelegenheiten  mag  dieselbe  zur  Aufnahme  der  hohen 
Herrschaften  bestimmt  gewesen  sein.  So  z.  B.  bei  der  am 
24.  April  1322  auf  dem  Saale  Statt  gehabten  Auffüh- 
rung des  Mysteriums  von  den  zehn  Jungfrauen,  welche 
den  Landgrafen  Friedrich  mit  der  gebissenen  Wange  so 
tief  ergriif,  dass  er  schwermüthig  wurde  und  bald  darauf 
starb  *). 

An  der  Südseite  führt  eine  dreifache  Arcade  auf  einen 
unbedeckten  Ercker,  welcher  dem  überraschten  Wanderer 
eine  entzückende  Aussicht  in  das  reiche,  mitunter  wild 
romantische  Berggelände  bietet,  das  von  dieser  Seite  den 
Warteberg  im  üppigsten  Naturschmucke  umlagert  und 
den  Blick  bis  zur  majestätischen  Kuppe  des  Inselberges 
leitet  Dieser  Arcade  entsprechend  ist  auf  der  Nordseite 
eine  ähnliche  angebracht,  welche  mit  einer  Plattform  des 
Neubaues,  der  in  dem  von  utiS  gegebenen  Grundrisse  dop- 
pelt schrafßrt  ist,  in  Verbindung  steht  lieber  die  Zinnen 
der  Plattform  hinaus  geniesst  das  Auge  die  unbeschreib- 
lichen Reize  des  lieblichen  Helithaies,  die  volle  Pracht  der 
kräftigsten  Laubfrische  der  herriicbsten  Waldgründe,  und 
wundervolle  Fernsichten  nach  Westen  und  Osten.  Die 
nordöstliche  Ecke  des  Saales  nimmt  ein  stattlicher  Kamin 
mit  seinem  geräumigen  Feuerheerde  ein. 


*)  Den  Namen  „Wartburg-Bibliothek'^  trägt  eine  unter  dem 
Proteotorate  des  Grossherzogs  von  Sachsen- Weimar-Eisenach, 
Karl  Alexander,  erscheinende  Sammlung  aller  auf  die 
Geschichte  der  Borg,  des  Landgrafenthums  und  der  Stadt  Ei- 
senach bezfiglichen  Quellen  und  Stoffe.  Ludwig  Beohstein 
hat  bereits  das  erste  Heft  dieses  Sammelwerkes  herausgegeben 
und  in  demselben  das  ^grosse  thüringische  Mysterium  ron  den 
sehn  Jungfrauen''  abdrucken  lassen.  Auf  der  Wartburg  selbst 
ist  durch  die  Fftrsorge  des  Herrn  v.  Amswald  eine  Bibliothek 
angelegt,  die  alles  bisher  auf  die  Geschichte  der  Wartburg 
bezfigtlche  Gedruckte  enthftlt,  wie  auch  einige  Handschriften, 
so  ein  Leben  der  h.  Eliiabeth  und  die  Legende  yon  der  h. 
ÜmoU. 


Anerkennenswerth  und  nicht  genug  zu  loben  ist  es, 
dass  man  gerade  das  Muos-hfis  oder  den  Banketsaal  in 
der  ganzen  polychromischen  Pracht  des  romanischen  Sty- 
les  selbst  wieder  ausschmucken  lasst.  Glücklich  ist  mao 
in  der  Wahl  des  Malers  gewesen,  welchen  man  mit  dieser 
Aufgabe  betraut  hat;  denn  schwerlich  würde  man  in 
Deutschland  für  solch  ein  Werk  einen  tüchtigeren  finden. 
Der  Maler  Michael  Welter  aus  Köln  hat  in  seiner  Aus- 
stattung des  Tempelhauses  und  in  der  Ausschmückung 
des  Chores  der  St-Cuniberts-Rirche  seiner  Vaterstadt,  um 
nur  ein  paar  Belege  seiner  Kunsttüchtigkeit  anzufübrai, 
längst  den  Beweis  und  die  Probe  abgelegt,  dass  er  mit 
leicht  schaffender»  jeder  Kunstperiode  des  Mittelalters  sich 
treu  anschmiegender  Pbantasic  die  gründlichsten  Studien 
mittelalterlicher  Ornamentation,  den  lebendigsten  Farben- 
sinn und  feinsten  Geschmack  verbindet,  in  derAusfuhnin« 
nicht  minder  tüchtig,  wie  im  Schaffen.  Dem  Baumeister 
V.  Rittgen,  welcher  ihm  die polychromiscbe Ausstalfirnng 
des  Banketsaales  der  Wartburg  übertrug,  gereicht  es  zur 
Ehre,  eine  solche  Wahl  getroffen  zu  haben;  denn  in  der 
Weise,  wie  Welter  die  Ausstattung  bis  zu  den  gering- 
fügigsten Details  in  der  gewissenhaftesten  Stylstreoge,  was 
Form  und  Farbe  angeht,  durchfährt,  hat  bis  jetzt  Deutsch- 
land noch  nichts  Aehnliches  aufzuweisen,  steht  der  Saal- 
bau als  einzig  da.  Staunt  man  über  den  Reichthum,  die 
Mannigfaltigkeit  der  Motive,  über  die  durchherrscheBde 
Farbenpracht  des  weiten  Saales,  in  so  weit  derselbe  in 
seiner  Ausstattung  vollendet  ist,  so  ist  man  nicht  minder 
überrascht  von  der  Harmonie,  in  welche  der  Künstler  das 
Ganze  zu  stimmen  wusste.  Den  Laien  fesselt  der  wirklich 
überraschende  Gcsamml-Eindruck  der  Prachthallc,  den 
Kenner  entzückt  die  schöne  Zeichnung  der  Ornamente^ 
das  in  denselben  entwickelte  feine  Farbengefühl,  der  us- 
sägliche  Fleiss  der  Ausführung  und  die,  bis  zum  Kleinsten 
beobachtete  Styltreue,  ohne  dass  der  Künstler  geistloser 
Copist  war.  Das  Ganze  ist  ein  aus  Einem  Gusse  entstan- 
denes Kunstwerk. 

Die  nördliche  und  südliche  Giebelwand  des  Saales  hat 
der  Künstler  noch  nicht  zu  stafßren  begonnen.  Wir  sahen 
die  zu  diesem  Zwecke  entworfenen  Skizzen,  welche  Sc. 
Königl.  Hoheit  der  Grossherzog  auch  bereits  genehmigt 
und  die  noch  im  Laufe  dieses  Sommers  vollendet  werden 
sollen.  Öas  Giebelfeld  der  Nordwand  belebt  über  der 
Arcade  ein  reich  ornamentirter  romanischer  BogenwnlA 
unter  dem  in  vollem  Kaiser^Ornate,  als  Steinbüd  gehalteot 
Karl  der  Grosse  sitzt,  bis  zu  welchem  hinauf  die  l^^ 
grafen  ihr  Geschlecht  führen.  Ihm  zur  Seite  auf  entspre- 
chenden Kragsteinen  stehen  unter  stylgerechten  Baldach- 
nen  die  SUndbilder  des  h.  Ludwig  und  der  b.  Efea^etk 
Dem  Kaiser  zu  Füssen  liegt  der  Löwe,  WappcnscM^J«^ 
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füllen  die  Ecken  ans.  In  ahnlicher  Weise  ist  auch  die 
entgegengesetsle  Wand  slaßirt  Die  hier  anzubringenden 
Figuren  sind  noch  nicht  bestimmt;  sie  werden  aber  so 
gcballen,  wie  die  der  Nordwand,  mit  dem  Unterschiede, 
dass  der  Lindwurm  angebracht  ist 

Die  Decke  des  Saalbaues  ist  in  Cassettcn  getheilt, 
welche  mit  Rosetten,  heraldischen  Thierßguren  in  Roth, 
Grün  und  vorherrschendem  Blau  verziert  sind.  Unter  der 
Decke  lauft  ein  stark  vorspringender  romanischer  Rund-» 
bogenfries  durch.  An  der  Ostseito  bestimmten  die  Arca^ 
den  der  Fenster,  welche  eine  wunderschöne  Aussicht  bie- 
ten, die  Eintheilung  der  Decoration.  In  reichem  Laub- 
ornamente sollen  über  jeder  Bogenstellung  zwei  Medaillons 
angebracht  werden,  mit  Bildnissen  der  Landgrafen.  Zwei 
derselben  sind  fertig,  von  Hoff  mann  gemalt,  nach  un- 
serer Ansicht  aber  nicht  styltreü;  die  Medaillons,  in  dieser 
Weise  gehalten,  würden  störend  wirken.  Alle  die  Arcaden 
trennenden  Pfeiler  sind  mit  einem  damastartig  gemalten 
Teppich  verziert,  in  der  Farbengebung  harmonirend  mit 
der  Decke.  Unter  jeder  Arcade  steht  eine  Bank  mit  reich 
geschnitzten  Lehnen  und  Armstützen,  deren  Rucken  und 
Sitzseiten  mit  Damast  ausgeschlagen  werden  sollen. 

So  originel  die  architektonische  Construction  der 
durchlaufenden  Galerie  der  Westseite  ist,  so  reich  und 
originel  ist  auch  ihre  polychromische  Ofnamentation.  Die 
durchbrochene  Brüstungswand  der  Galerie  ist  durch  je 
zwei  Säulchen  in  zwei  Bogen  getheilt,  die  in  der  Mitte 
ohne  Säulchen'  sich  in  einen  Kragstein  endigen;  —  eine 
Anordnung,  welche  wir  noch  nirgend  gefunden  haben. 
Ein  reich  gegliederter  Sims  bildet  die  Basis  der  Brüstungs- 
wand*  Der  untere  Theil  der  Mauer  ist  ganz  von  dreibo- 
gigen  Arcaden  durchbrochen,  welche  in  ihrer  Anordnung 
den  Arcaden  der  Aussenmauer  und  denen  der  Ostseite 
entsprechend  sind.  Die  Galeriemauer  hat  in  der  Mitte 
einen  Durchgang  aus  der  durch  die  beiden  Arcaden-Reihen 
in  ihrer  architektonischen  Form  sehr  zierlichen  Laube  in 
den  Saal. 

Diese  Galerie  ist  äusserst  reidi  omamentirt,  nicht  nur 
die  architektonischen  Glieder,  Capitäle  und  Basen,  sondern 
auch  die  inneren  Wände  der  Bogen  sind  aufs  zierHchste 
ausgestattet  Auf  Goldgrund  sind  hier  die  mannigfaltigsten 
romanischen  Omanent-Motive  in  Blau,  Roth  und  Grün 
ausgeführt,  sowohl  durch  Thierfiguren  belebte  Lauborna- 
mente, als  einzelne  allegorische  Gestalten,  die  auch  selbst 
dem  wahi^aft  künstlerisch  geondneten  Ornamente  wieder 
Bedeutung  geben.  Es  »t  hier  der  reichste  Schatz  mittel« 
alterlicher  Miniaturmalerei  zur  Scliau  gegeben,  eben  so 
reizend  in  den  Farben,  als  zierlidi  in  der  Ausführung« 
Man  wird  des  Sehens  nicht  müde  und  staunt,  je  l^Qger 
man  das  Ganze  betrachtet,  immer  mehr  über  den  |(o«cb*- 


thum,  der  hier  .in  der  Omamentation  entfaltet  ist  Auf 
dem  unteren  Theile  der  Pfeiler  der  Galerie  sind  proviso- 
risch Tcppiche  gemalt,  die  wahrscheinlich  später  durch 
Fresken  ersetzt  werden.  Der  Anblick  dieses  Saales  allein 
lohnt  den  Besuch  der  Wartburg,  wenn  er  einmal  in  sei- 
ner vollen  Pracht  vollendet  ist. 

Ueber  die  mit  dem  Banketsaale  in  Verbindung  ste- 
hende Plattform  an  der  Nordseite  gelangen  wir  in  den 
von  Grund  aus  neu  aufgeführten  Theil  der  Hofburg,  die 
Kemnaten  und  den  Belfried.  Von  der  Plattform  treten 
wir  in  ein  dem  Arcaden  bau  des  Hauptbaues  treu  ange- 
legtes Erkerzimmer  mit  reizender  Aussicht,  und  von  die- 
sem in  das  dritte  Geschoss  des  Thurmbaues.  Aus  dem 
Erkerzimmer  gelangt  man  in  zwei  unter  sich  in  Verbin- 
dung stehende  kleinere  Zimmer.  Die  Wendeltreppe  liegt 
in  der  südöstlichen  Ecke  des  Thurmes.  Dem  oberen  Ge- 
schoss entsprechend  hat  das  untere  Geschoss  der  Kemnate 
oder  der  künftigen  grossherzoglichen  Wohnung  ein  grös- 
seres, an  den  Palast  stossendes  Gemadi  mit  Vorzimmer, 
das  in  die  Elisabeth-Galerie  führt  ^Durch  eine  Arcade 
steht  dieses  Gemach  mit  einem  dem  Erkerzimmer  des 
oberen  Geschosses  entsprechenden  in  Verbindung,  und 
aus  diesem  kommt  man  in  zwei  kleinere  Zimmer,  deren 
jedes  seinen  besonderen  Eingang  hat,  die  aber  unter  sich  auch 
wieder  in  Verbindung  stehen.  Natürlich  hat  das  untere 
Thurmgeschoss  auch  ein  Gemach.  In  der  Anlage  des  Neu- 
baues hat  sich  der  Baumeister  möglichst  an  die  Funda- 
mente des  ursprünglichen  Baues  gehalten  und  in  der 
Disposition  mit  Beobachtung  des  Grundcharakters  der 
Architektur  des  hohen  Hauses  ein  schönes  Ganzes  geschaf- 
fen, bequem  und  wohnlich,  wenn  einmal  stylgetreu  ge- 
schmückt und  mit  passendem*  Hausgerathe  versehen,  eine, 
zwar  etwas  beschränkte,  doch  recht  gemöthlicheFürsten- 
Wohnung. 

Freuen  werden  wir  uns,  den  Bau  bald  in  seiner  gan- 
zen Vollendung  zu  sehen.  Wir  wollten  nur  eine  Skizze 
desselben  entwerfen,  um  dem  kunstsinnigen  Fürsten,  weU. 
eher  die  Burg  wieder  neu  erstehen  hiess  und  sie  seiner 
Ahnen  und  seines  Geschlechtes  würdigst  ausstatten  lasst, 
öffentlich  unseren  tiefgefühlten  Dank  kundzugeben. 

Möchten  unsere  Andeutungen  nur  der  Waller  viele 
zur  Fahrt  nach  der  Wartburg  bestimm^  eine  der  loh- 
nendsten im  Vaterlande.  Wie  vertäutet,  haben  wir  eine 
Monographie  der  Burg  von  ihrem  Baumeister,  Herrn  von 
Rittgen,  zu  erwarten.  Möchte  diese  Vermuthung  wahr 
werden,  denn  die  Landgrafen- Veste  kann  nicht  leicht 
einen  besseren  Historiograpben  und  natürlich  keinen  kun- 
digeren Beschreiber  finden.  Dass  eine  ausführliche  Mo- 
nographie der  Burg,  durch  Zeichnungen  erläutert,  allen 
Kunstfreunden  willkommen  sein  wird,  unterliegt  keinem 
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Zweifel;  das  bekuadet  schcm  die  fireuodliche  Aufnahme^ 
welche  unsere  durchaus  anspruchsiosen,  nur  andeutenden 
Skizzen  über  dieselbe  gefunden  haben.      Ernst  Weydm.\ 


Kunstbericht  aus  Norwegen. 

Wie  allenthalben,  wo  der  Protestantismus  Eingang 
fand,  war  er  auch  in  Schweden  und  Norwegen  in  Bezug 
auf  die  Werke  christlicher  Kunst  destructiver  Natur.  Die 
Ursachen  und  Gründe  dieser  Zerstörungswuth  wollen  wir 
hier  nicht  näher  erörtern;  sie  waren  hauptsächlich  neben 
blindem  religiösem  Fanatismus,  wie  bei  allen  ähnlichen 
Veranlassungen  niedrige  Habsucht  Schweden  wie  Nor* 
wegen  hat  seit  einigen  Jahrzehenden  ängebingen,  einzu- 
sehen» was  das  Land  an  Erinnerungen  und  historisdien 
Belegen  mit  den  zerstörten  Monumenten  vetloren,  und  wie 
viele  es  deren  mit  den  bis  dahin  dem  Verfalle  Preis  gege- 
benen Denkniialen  noch  verlieren  würde;  es  hat  ihre 
Wichtigkeit  erkannt  und  mit  der  Restauration  der  Erhal- 
tung der  Ueberbleibsel  begonnen.  Dieser  Siub  ist  erwacht, 
seitdem  die  religiöse  Toleranz  in  so  weit  gesiegt,  dass 
Katholiken  in  den  beiden  Königreichen  ihrem  Cultus  öf- 
fentlich genügen  können. 

Wir  gaben  einige  Notizen  aber  Upsala.  Andeutun- 
gen über  die  christlichen  Denkmale  in  den  wilden  Felsen«- 
Schluchten,  den  düstern  Fjords  des  GamlrNorge,  des 
alten  Norwegens,  dier  Heimat  der  thatengewaltigen  See- 
könige der  Berserkr,  werden  vielleicht  voa  den  Lesern 
des  Organs  nicht  minder  günstig  aufgenommen,  als  jene 
Notizen. 

Die  „Archäologische  Gesellschaft''  in  Ghristiania 
hat  als  Hauptzweck  ihrer  Vereinigung  die  Erforschung 
und  Erhaltung  der  mittelalterlichen  Denkmale 
Norwegens  festgestellt  nach  dem  §i  1  ihres  Statuts,  und 
diesen  verfolgt  die  Gesellschaft  ^eit  184Ö.  Ihre  bis  jetzt 
erschienenen  Verhandlungen  Uöfern  Beschreibungen  und 
Zeichnungen  von  Holz-  und  Steinkirchen,  Ruinen  altdr 
christlicher  Denkmale,  Details  derselben,  Kircbengeräthe 
und  Ornamente  u.  s»  w.,  und  zugleich  ein  Verzeichniss 
von  allen  alterthümUchen  Ueberresten  der  mittelalterlichen 
Kunst  und  des  Handwerks  in  i^Bz  Norwegen.  Sie  unter- 
suchten gemäss  diesem  Verzeichnisse  die  uralten  „stave*« 
kirker""  oder  aus  Holz  gezimmerte  Kirchen  mit  ihren 
gemalten  und  geschnitzten  Ornamenten,  ihren  Inschriften 
in  Runen  oder  lateinitehen'  Charakteren,  machten  luven- 
tarien  von  mÜtelalterUchem  Kirchengieräthe,  Altären,  Bild- 
nereien,  Gemälden,  Glocken,  WeSirauchfässern,  Reliquia- 
rien,  Kelchen,  Taufbecken  imd  „d  o  be  f  ad^'S  Xaufgef  ässen, 
beschrieben  alte  hölzerne  Hauser,  »slal^bure* ,  mit  ihren 


Omantentcn  und  Jnsohriften,  Ruifien.alterDcnkniale  mit- 
telalterlicher Baukunst,  ihre  Ornamentik,  mittelalterliches 
Hausgeräthe  aus  Holz,  Metall  in  allen  Formen,  an  dem 
die  alten  Landsitze  noch  reich  sind,  so  Stühle,  Kasten, 
Schreine,  Trinkhörner.  und  andere  Trinkgefässe,  Deai- 
steine,  „bautasten^'',  mit  Riinen,  Inschriften,  Steio- 
kreuze  und  Grabsteine,  Banner^  Waffen,  Götzenbilder, 
Amulette  udd  überhaupt  alle  Gegenstlind?  des  Mittelalters, 
die  nur  in  etwa  beizügUch  der  Kunst  und  Culturgeschichte 
des  Landes  von  Bedeutung  sind.        ;     . 

Folgen  wir  den  Verhandlungen,  die  in  DriMrk  erschie- 
nen, so  finden  wir  zuerst  Bericht  erstattet  über  die  Aus- 
grabungen in  den  Ruinen  des  Gisitercienser^Klosters  II  a- 
vedön  in  Cbristjiania-Fjord,  weiches  1147  von  einem 
englischen  Mönche  dieses  Ordens  aus^  Sirk$tead  Lincoln- 
shire  gegründet  wurde.  Bl  ist  in  seinen  Haupttheilen  ein 
romanischer  Bau,. der  aber  verschiedenen  Mutationen  un- 
terlegen. Leider  wurden  die  meisten  der  in  den  Ruinen 
gefundenen  Steide,  selbst  oi*aamentir)^,  veräussert  Das 
Kloster  wurde  ld32  durch  König  Friedrich  L  von  Däne- 
mark zerstört,  weil  dessen  Abt  Has^  ein  Anbänger  seines 
Rivalen,  König  Ghristian's  II.,  war.  Der  Grundriss  dfö 
Klosters  stimmt  mit  dem  4er  gewöhnlichen  Cistarcienser- 
Klöstet  überein,  Des  Ghores  westlicher  Theil  und  das 
Schiff  scheinen  die  ältesten  Theile  des  Baujes  zu  sein.  In 
ganz  eigenthümlicher  Weise  ist  das  Schiff  durph  drei  mas- 
sive viereckige  Pfeiler  mit  drei  Traveen,  deren  östliche 
breiter  als  die  beiden  anderen«  in.  Jswei  Fiügel  gethetlt 
Die  Fundanobente  dieser  Pfeiler  ufKd'  der  drei  Altäre  sind 
noch  vorhanden,  der  eine  an  der  Westseite  des  mitUerai 
Pfeilers,  der  zweite  in  derselben  \Ai^  mit  diesem  an  d^ 
Nordwand  und  der  dritte  in. der  noinlö^tlichen  Ecke,  aber 
alle  nach  Osten  gewandt.  Eine  ähnliche  Stellung  der 
Pfeiler  findet  sich  in  den  Ruinjon  der  St.-'Geor^-Kirche 
in  Wisby  und  in  der  Kirche  zu  Folö  auf  Gothland.  Der 
Styl  und  die  Mauärarbeit  der  Kirche  von  Haveden  deutet 
in  den  ältesten  Theilen  auf  den  anglo-normannisdhen  St}l 
und  ist  sehr  sorgfältig  ausgeführt,  wa^^liicht  ivk  den  neue- 
ren Theüen  der  Fall,  deren  Fet^^te^'W^)  Gewxiibe.in  Zie- 
gelsteinen ausgeführt  sin4  Man  findet  in  Massen  die 
Ueberbleibsel  der  Gewölbtrippen  im  Dreipa^  Sehr  inter- 
essant sind  die  Abbildungjen  der  lunabitektonischeki  Detaik 
der  Kirche  und  des.  Klosters,  welche  der  Verein  heraus- 
gegeben hat 

Aehnliche  Aus^abungen  wurden,  in.  dea.Riuinen  der 
Kathedrale' von  Hamniat  vovgenoHimep,  wo  man  einen 
goldenen  Und  silbernen  Ring  mit  Steinen  utid .  einen  Kelch 
und  Patene  von.  eisenhaltigem  Metall  faftd  —  wie  auch  in 
ein  pajar  Bi$dbe&griU)em  der.  (K^thedcale  von  Throndhjem, 
die  bei'  der  Au^b^seruRg  d^s  Fus^bodens  blossgelegt 
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wurden,  einen  goldenen  Ring,  Ueberbleibsel  eines  Bi- 
schofsstabs und  einen  bleiernen  Kelch  und  Patenö.  Aus- 
grabungen einer  kleinen  Kirche  zu  Ilusely  in'  der  Pfarre 
Börsen,  Diözese  Drontheim,  ergaben  keine  Resukate ;  nur 
fand  man  die  Hauptmauer  doppelt,  den  Raum  zwischen 
beiden  Mauern  Äiit  Stein'bruchstäcken,  Lehm  und  Kies 
gefüllt.  Die  Kirche  stammt  aus  def)MlHe  dcs^l^.  Jahrhun- 
derts. Von  ganz  besonderem  Intjeresse  f  ör  den  Archäologen 
sind  die  hölzernen  Kirchen,  stavekirlcr,  Norwegens. 
Dieselben  werden  immer  seltener.'  Die  bedeutendste  uncj 
bezüglich  ihres  Schnitzwerkes  schönste  des  Landes  ht  die 
von  nittetidal,  die  jetzt  wieder  hergestellt  aiif  Kosten 
der  Gesellschalt  und  des Eigenthümers,  „kirkeeicre^.Hal- 
vor  Olsen  En  grav.  Nach  dem  tirtheile  kundiger  Alter-^ 
Ihumsforscher  haben  diese  Hpizkirchen,  wie  die  alten  nor- 
wegijcben  Kirchen  überhaupt  urspriirignch  keine  Decke^ 
sondern  oflTene  Dachstuhlc  gehabt. 

Anerkcnnenswerth  ist  es  in  dem  protestantischen 
Lande,  dass  man  im  Wicderherstellungs-Bau  der  Holz- 
kirchc  in  Hitterdal  die  Kreuze  am  Aeussern,  den  alten 
Altartisch  in  seiner  ursprOnglichcn  Gestalt,  am  .Ost-Ende 
auf  einigen  Stufen  sich  erhebend  und  von  einem  10 — 12 
Fuss  hohen  Kreuze  überragt,  wiederhergestellt  hat, .  so 
wie  auch  die  kolossalen  Heiligenbilder  (die  vier  Evange- 
listen) in  vier  Nischen  hinter  dem  Altare.  Die  Kirche  hat 
zH'ei  runde  Tburme  über  der  Abside  und  dem  Chore  und 
einen  viereckigen  ^am  West-Ende»  der  aber  später  zuge- 
Tügt  als  Glockeiithurm.  Nach  späteren  Berichten  ist  die 
Restauration  nicht  mit  gehöriger  Sorgfalt  yorgenonunen 
worden,  Ihres  Alters  wegen  nicht  minder  merkwürdige 
üolzkirchen  befinden  sich  in  Bor^^und  inXoerdal  und 
in  Floan  in  Stordalen,  Diözese  Drontheim,  dessen  Ka- 
thedrale jetzt  auch  durch  einen  Skillings- Verein  wieder- 
hergestellt werden  soll.  In  Stersun4  in  dem  Dahl'-. 
District  befindet  sich  auch  noch  ein  1^24  ganz  in  Ho^ 
gebautes  Haus.  .  .       .  *        . 

Die  meisten  alten  in  Stein  gebauten  Kirchen,  wie  in 
Odde,  Ullingsvarg,  Kinnsery]k,Eidrjörd,  diie Ruine 
des  Cisterciehse'r-KIosters  Lyse  kl  oster,  tragen  unwider- 
sprechlich  den  Charakter  anglo-no'rniahnischer  Bauweise. 
Englische  Mönche  brachten  das  Christenthum  nach  Nor- 
wegen und  waren  naturlich  seine  ersten  Kirchenbaumci-'. 
ster.  Die  lllteste  steinerfe  Kirche  Norwegens  soll  die  Von 
Moster  ini  Amt Sud-Bergehhus sein.  Olaf  Try  ggvaSon 
Joll  dieselbe  99d  gegründet  haben  ^auf  der  Stelle,  wo  bei 
seiner  HerSberkunft  auä  England  Zuerst  Messe  gctesen 
wurde. 'Die  Kirche  hat  weder  t6urra  noch  Gewölbe,  die 
Glocken  hahgerffm' Dacyttihl ' Dfd VoVhallfc Ist  10  Elleii 
lang  und  6  bi-cit,  »As  Schiff  laf'Elten,  \ind  der  Chorbau 
hat  6  Ellen  im  Gevierte.    Die^  Kathedrale  in  Bergen 


Und  die  dortige  St-Marien-Kirche  sollen  ebenfalls  wie- 
derhergestcllt  werden.  Nach  einem  neuen  Gesetze  sollen 
die  Kirchen  fürder  nicht  mehr  das  Eigenthum  von  Pri- 
vatpersonen, kirkeeiere,  sein,  wie  dies  früher  der  Fall  in 
ganz  Norwegen  war,  sondern  jetzt  ihre  eigenen  Vorstände 
haben.  Von  höchster  historischer  und  archäologischer  Be- 
deutung ist  die  von  dem  Vereine  veranstaltete  Sammlung 
norwegischer  Runen-Inschriften.  Aeusserst  lehrreich  sind 
did  Berichte  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Christiania, 
f&r  denjenigen,  welcher  die  europäisch-christliche  Baukunst 
in  ihrem  Zusammenhange  verfolgt,  unentbehrUch. 

,  Thomas  von  Ken^n. 

'  Noch  unentschieden  ist  für  Manchen  die  Frage,  wer 
der  Verfasser  des  unvergleichlichen  Werkes:  „De  Imi- 
tatione  Christi.''  Man  hat  dasselbe,  um  dessen  Ruhm 
sich  Spanien,  Deutschland,  Italien,  die  Niederlande  und 
Frankreich  stritten,  bekanntlich  14  verschiedenen  Verfas- 
sern, unter  denen  selbst  der  h.  Bernhard,  zugeschrieben; 
doch  beschränkt  sich  zuletzt  die  Zahl  der  Prätendenten 
auf  drei:  Johannes  Gerson  (Kanzler  der  Kirche  von 
Paris),  Thomas  a  Kempis  oder  von  Kempen  und  Jo- 
hannes Gerscn  (Abt  von  Verceil).  Der  Pfarrer  J.  Moo- 
ren hat  in  seinem  Werke:  „Nachrichten  über  Tho- 
mas aKempis",  den  Beweis  geliefert,  dass  derjenige, 
welcher  das  Werk  „De  Imitatiohe"  geschrieben  hat, 
wirklich*  aus  Kempen  bei  Crefeld  geboren  und  als  Augu- 
stiner-Mönch in  dem  Kloäter  de  monte  St.  Agrietis  bei 
Zwölle  gestorben  ist;  er  will  sogar  die  Stelle  gefunden 
haben,  wo  das  Geburtshaus  des  Thomas  iii  Kempen  ge- 
standen habe. 

Austausch  der  Meinungen  allein  kann  in  solchen  Fäl- 
len zur  klaren  Wahrheit  fuhren.  Wenn  wir  auch  dem 
Verfasser  der  Nachrichten  über  Thomas  a  Kempis  bei- 
stimmen, so  möchten  war  doch  auf  einen  Artikel  der  Re- 
vue de  TArk  Chr^tien  aufmerksam  machen,  der  die 
Frage:  ^Quel  est  Tauteur  de  Tlmitationde  J^sus  Christ?'' 
auch  erörtert,  nachdem  ein  früherer  vonX.  Bäcker  die 
Ansicht  des  Pfarrers  J.  Mooren  vytreten  imd  angenom- 
men hat,  ,        ' 

Der  Verf.' der  Widerlegung,  Elie  Petit,  führt  als 
Hauptgrund  der  Annahme,  dass  Thomas  von  Kempen  der 
Verfasser  sei,  die  Stelle  einer  antwerpefrier  Handschrift  defs 
Werkes  JDe  Imitatione*  an:  „Finitus  et  completus,  anno 
Domirii  MCCCCXLI  per  manus  fratris  Thomae  a  Kem- 
pis, in  mönte  Sanctae  Agnclis,  yirginis'  et  martyris  prope 
Z wollis  *^ ;  deutet  aber  den  Ausdruck  « p  er  m  a  n  u  s  **.  auf 
Öandarbeit,  auf  das  Copiren  der  Handschrift,  iädem  in 
derselben  nicht  allein  das  Werk  iJDe  Imitatione" ,  sondern 
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auch  die  Evangelien  und  die  Episteln  des  h.  Paulus  ent- 
halten sind.  Nach  seiner  Ansicht  bezeichnet  sich  hier 
Thomas  a  Kcmpis  selbst  als  Copist  und  nicht  als  Yerfas*- 
ser.  Auch  sucht  er  den  Johannes  Busch  zu  widerlegen,  da, 
dieser  sich  ))eslimmt  dahin  ausspricht,  dass  Thomas  de 
Kofipis  der  Verfasser  des  Werkes  De  Imitatione  «quorum 
unus  frater  Thomas  d^  Kempis,  vir  probatae  vita?,  qui 
plures  devotes  libros  composuit  videlicet:  Qui  sequitur 
me;  De  Imitatione  Christi",  indem  er  annimmt, 
Busch  habe  auch  jene  Schlussbemeriung  der  antwerpener 
Handschrift  missveirstanden  oder  sei  der  gewöhnlichen 
Deutung  derselben  gefolgt. 

Die  Stelle  des  Albert  Hardenberg  in  seiner  Bio- 
graphie des  Johann  Wessel,  in  welcher  es  heisst:  „Mon- 
trabant  quoque  illi  viri  scripta  plurima  piissimi  viri  Do- 
mini Thomaß  Keropis  cujus  prater  plurima  etiam  estat 
opus  aureum  de  Imitatione  Christi  etc.*",  will  Elie  Potit 
so  verstehen,  dass  scripta  nur  copirt,  abgeschrieben  be- 
deuten soll,  wio  er  in  der  Stelle:  „Attrahebat  ad  se  muU 
tos  fama  optimi  viri  fratris  ThomsKempis...Scribebat 
ea  tempestate  Thomas  librum  De  Imitatione  Christi, 
Qui  sequitur  me''  das  Wort  „scribebat"  mit  copiren 
übersetzt,  da  nach  seiner  Meinung  das  lateinische  scri- 
bere  nie  einen  anderen  Begriff  gehabt,  als  das  materielle 
abschreiben,  die  Manipulation  des  Schreibens. 

Elie  Petit  führt  dann  eine  Stelle  aus  der  Disserta- 
tion des  Pater  FrancoisDelfau  aus  der  Congregation 
de  Saint  Maur  an,  der  vom  Erzbischof  von  Paris,  Fran- 
Cois  du  Hailay,  beauftragt  war,  die  Streitfrage  über  den 
Verf.  des  Werkes  ,,De  Imitatione''  näher  zu  untersuchen. 
Die  Stelle  lautet  in  der  Uebersetzung :  „Was  bis  zur  Evi- 
denz beweiset,  dass  das  Manuscript  vom  Jahre  1441  von 
einem  Copisten  und  nicht  vom  Verfasser  des  Werkes  ist, 
sind  die  Menge  Fehler,  von  denen  es  wimmelt,  welche 
kein  in  der  Grammatik  unterrichteter  Mann  in  dem  ersten 
Entwürfe  seines  Werkes  würde  gemacht  und  noch  viel 
weniger  in  der  Reinschrift  stehen  gelassen  haben.  Ich 
könnte  deren  Myriaden  anführen,  wenn  ich  mich  nicht 
schämte,  meine  Zeit  an  Kleinlichkeiten  zu  vergeuden.  Die- 
jenigen selbst,  welche  ak  Vertreter  des  Thomas  a  Kempis 
aufgetreten  sind,  gestehen  dies  zu.  Die  Schriftsteller  feilen 
und  übßrarheitea  ihre  Werke  lieber,  als  dass  sie  die  Buch- 
staben aufs  sorgfältigste  ausmalen.  Thomas  im  Gegentbeil 
gibt  sich  alle  Niibe^  die  Buchstaben  zu  malen,  als  wenn 
sie  aus  einer  ohne  alle  Ueberlegung  arbeitenden  Feder 
kämen;  er  gibt  wohl  darauf  Acht,  dass  sie  di(^  Linien 
nicht  überschreiten,  und  illuminirt  sie  mit  Mennig,  welches 
doch  eigentlich  nur  die  Beschäftigung  der  Copisten  ist. 
Durch  seine  Nachtässigj^eit  vervielfältigt  er  die  Sol^cismea 
und  Barbarismen,  lässt  Sätze  aus,  kürzt  andere  ab,  und, 


W9iß  das  Wichtigste  ist,  -  verk^rt  die  Fol^e  der  Bücher, 
indem  er  das  vierte  an  di^  Stelle  des  dritten  setzt*' 

Waren  diese  Rügen  nicht  gerechtfertigt,  würde  P. 
Delfau,  wie  Elie  Petit  bemerkt,  <*s  nicht  gewagt  haben, 
dieselben  so  nachdrücklich  auszusprechen«  und  dieses  in 
einer  Dissertation»  deren  Quellen  ein  de  Valois,  Baluz  und 
Du  Cange  geprüft  in  Gegenwart  und  unter  dem  Vorsitze 
des  Erzbischofs  von  Paris. 

Elie  Petit  spricht  sich  dahin  aus,  Thomas  von  Kem- 
pen sei  der  blosse  Abschreiber  des  Werkes  „De  Imitationen 
Zum  Belege  seiner  Aj^sicht  führt  er  auch  versehiedene 
Stellen  des  Buches  ^n«  aus  denen  hervorgehe,  dass  der 
VerL  ein  bewegtes  Leben  gefuhrt,  an  den  Wirren  seioer 
Zeit  Theil  genommen,  was  hei  einem  einfachen  Manche, 
wie  Thomas  a  Kempis  war,  nie  der  Fall  gewesen  sei. 

Auch  verwirft  £lie  Petit  die  Meinung,  als  sei  die 
Nachfolge  Christi  das  Werk  Mehrerer  und  versehiedener 
Zeiten,  wie  Molard  und  U^ricault  behauptet  haben.  Seiner 
Ansicht  gemäss  ist  dias  Buch  ,De  Iniitatione  Christi*'  io 
Frankreich  verfasst,  weil  ipan  bei  vielen  Stellen  im  Texte 
nachweisen  könne,  dass  dies^ben  französisch  gedacht  und 
dann  ins  Lateinische  übeitragen  seien. 

Man  vergleiche  die  Abhandlung  selbst  in  der  Rem 
de  TArt  Chr^tien  des  Abb^  J.  €orblet,  Februar-Heft 
des  letzten  Jahrganges. 


\.  Stelnle*«  JLrlielteii  Ittr  das  liVlaer  Mumtnm» 

• 

Unter  dieser  .  Üeberschrift  bringt  daß  ,vFrankfttrter 
Muaeum*  in  Nr.  17  Jahrg.  IV  eine  Besprechung  der  jetit 
in  der  permanenten  Ausstellnng  des  Kölniickei 
Kunstvereins  aufgestelUen  f%rbigen  Zeichnungen  ftir  dtf 
Treppenhaus  des  Museums  Rlchar^-Wallraf.  Schon  in  Nr*^ 
Jahrg.  ym  des  Organa  haben  wir  eine  solche  Besprecbonf 
der  beiden  Banptbilder  aus  dein  ^Frankf.  Museum*  mdfs^ 
nommen,^  und  wollen  wir  heute  dasjenige  noch  fo^ea  lasMo» 
was  über  die  kleineren  Bilder  gesagt  wird.  Indem  wir  ei 
una  Torbehaltea,  seiner  Zeit  auf  diese  roopumentale  Malerei 
zurückaukomment.  schicken  wir  heute  nur  die.  fiemerkosg 
voraus,  dass  die  ausgestellten  färben  Zeichnungen  sowohl 
in  Bezug  fuif  die  AusftllMBiing  der  Details,  die  Aehx^ichkeit 
der  Personen  etc^  wie  auch  auf  Farbe  und  Totalwixkuiig»  nur 
Skizzen  sindi  also  auf  YoUanc^un^  keben  Ansprueb  madiau 

^Wer  neulich  Steiulo's  erhabene  und  m&ehtig  ergreifende 
Darstellung  des  heiligen  Attarsaacramentea  fitr  die  Freskes 
der  Aegidiuskirdie  in  Mtnater  geadien,  moaa  erstaunen  fiber 
das  acböyferiache  Cremen  mit  dem  der  Mratear  die  diitU  ^ 

• 

letzte  Copiposition  ftlr  die  Fwken  des  ktihier  tfoieoitf  a 
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so  karter  Zeit  yollendeC  hat.  'Wbnil  Je,  'so  liefert  Steinte  iil 
den  letzten  Jahnen  den  Beweis,  mit  welch  klarem  BewtiBst- 
sein  er  die  Kunst  mit  dem  Lehen  in  Bexiehung  setzt,  und 
wie  sehr  er  bei  idl  seiner  idealen  christlichen  Yertiefuiig  an 
der  Fttile  i^t  Wirkliehl^ett  s^Uie  GkHaltUfigskraft  erproht 
Ueberall  iat  bd  ibm^alinrfrtahbheil,  bprudälnde  Ubensfirisdie, 
nirgends  etnd  Spur  Vc^  ^eneth  aehwemiilhigen  Y^rsehken  in 
sich,  welches  man  so  geni  im  (ktfölge  Betfter'Rtehtung  ent- 
decken möchte. 

,^e  letzte  CoupoiiitiMi  Mhit,  wie  di)i  beiden  inratmi  ^«- 
her  von  tms  skizttirtenCatfons  der  föteftchen  ufiS  mittelalter- 
liehen  Periode,  ein  Sthck  köfaier  Gescliiehte,  in .  so  fem  diese 
mit  der  Kimst  in  Berührung  steht,. vor  ^'^gen,  und  umfasst 
in  zwei  grossen,,  d^rch  di^  mittlere  £Ii^^^th4r  {getrennten 
Bildern  die;D;e|ue9t|p  Bonajisaaneeln  der  Kunst  In  dem.ersteq 
Bild«!  treten  wir  in  eiii#a  Kij^il  YMMÜMeroj  di»  HümkJkst 
uaernstidlMbe  TUiitigbeii  Um  HimleBtWickking  •beeinflissten 
und  «ns  die  geitftig  uiger«gte  Zdt  des  be($Hiiienfdeti  10;  Jahi<> 
fauitderts  wiedtaipiegefn,  in  der  der  alte  Clkssieismtiii  sich 
mit  dem  Zauber  der  Romantik  verband  und  dunkles  Ahnen 
und  unsicheres  Tasten  mit  klarer  Einsicht,  abstractes  Kunst- 
gefbhl  mit  lebendiger  Be^pg^et^ui^*  4^r  Kunst  zur  Wirklich- 
keit in  wunderbarer  Mis'chuug  vejrschmolzen  wAr. .  Der  Kölner 
W  allriiC  Aoeh .  iin-  A^cl^s^.^ifi'äif*  AP^kiairendia. Benais- 
Muice,  mit  der  die  iweitä  OoiipQaitita  beendelMMti^  stützt 
sich,  links  im  -ydrdet^rohde  des  Bildes,  auf  das  grosse  Me- 
dttsenhaupt^  welches«  von  anderen  Gegenständen  seiner  S^mm- 
Inng  tungeben,  seine  Vodiebe  fät  die  Antike  ufeid  deine  Opfer-^ 
Willigkeit  trefflich  bezeichnet;  zu  Oim  heran  tritt  sein  Schtt'* 
1er  und  Freund  De  NoSl,  der  erste^  Cbnisenrator  seiner 
Sammlung;  sanrischen  Beiden  steht  der  Architekt  Qau,  der  in 
Paris  die  gothisehe  Kirdie  St  Olethilde  erbaute.  An  diese 
reiht  sich  auf  ediöhteio  lüttelgruiicte  eine  andere  jGrrumpe, 
die  ftr  die  Einkehr  fntr  deutliche  Leben  uiid  ftr  die  deutsche 
Kimat  von  grösster  Bedeutung  gewordsn  ist.  Friedrich 
Schlegel  ist  von  den'beiden  BHldem  Boisser^e  umge- 
bea,  welche  ihm  die  ente  Anregung  Ar  ihre  Konstbedtrebun* 
gen  verdankten;  Su^piz  BoisserAe  trSgt  sein  Domwerk' 
und  den  Zirkel,  Melchior  ist  'm  gDsohttftigflir  £iile  mit  all*  . 
dentscben  Gemälden  dargestetH ;  auf  Beide  blickt  Bertrand, 

Omppe  steht  au  eUniftmsnKelllpit  Jb)6pli  von  Oörres, 
der  fitste,  welcher  in  seinem  Rheih&c^en  Hercur  mit  vreitr 
wirkender  Sljpune  znm  Aosbäa  dea  kölner  Domea  aufforderte. 
Ganz  fm  Vordergründe  redhts  ist  J.H.  Ri(5hartz,  der  Grün- 
der des  WNiev  Museums^  auf  dessen  Plan  er.  fedck  sttttzt,  an- 
gebracht Vor  Ihm  ateheh  irt^i  Knaben,'  von  denen  der  eine 
aus  dem  Bilde  heratiSMeht  und,  mit  der  «inen  Hand  auf  R!-  ' 
chartz  zeigend,  den  Beschauer   auf  den  hochherzigen  ^ilfter 


auftneritsam  macht,  mit  der  anderen  Hand  einen  Wappenschild 
trägt,  auf  dem  Richartz^  Wappen  mit  dem  der  Stadt  Köln 
durch  einen  Kranz  verbunden  ist  Der  zweite  Knabe,  gegen 
Wallraf  hin  gewandt,  deutet  auf  den  Museums-Plan  hin  und 
scheint  dem  Gründer  der  Kuastsammlung  anzuzeigen,  dass 
sich  jetat  ein  Mann  gefhnden,  welcher  ihr  einen  wfii-digen 
Raum  erbaut  Die  heitere  Umgebung  des  gleiohsom  hinge* 
hauchten  Bildes  ist  landschaftlieh  gehalten,  gleich  einem  Dieh«« 
terhdn,  dessen  Horizont  die  Silhouette  der  Stadt,  in  derert 
Mitte  der  Dom  in  seiner  alten  Gestalt,  bildet 

»Im  Sockel  ist  d^r  kOlnerCamevalssng.mit  den  charak- 
teriBtischen  f^gülren,  dem  geeke  Bäknehe,  dem  Bannerträger, 
dem  Führer/  den  Funken  u.  s.  w.  dargestellt» 

,„Da8  zweite  Bild  bringt  in  Qberraschend  schöner  Ver- 
bipdung  mit  dem  Gegenstande  des  ersten  Bildes  durch  den 
^ort-  und  Ausbau  des  Domes  zur  lebendigen  Anschauung, 
wie  dos  befruchle^deSameakora»  welc^  Schlegel,  die  Bois- 
seiiie  lind  Gficres  atisgeitmnt,  zur  kenrlitdien  Fnteht  .gedieh, 
Die  am  3,  Oct  1855  auf  das  vollendete  südliche  Dotnportal 
aufgesetzte  grosse  Kreui^ltime  gibt  den  CFegensatz  adm  ko- 
lossalen antiken  Medusenhanpt 

„Vor  der  Kreuzblume  steht  nach  oben  blickend  der 
hohe  Protector  des  Baues,  der  König  von  Preusaen^  neben 
ihm  der  erlauchte  Bruder,  der  Gouverneur  der  Rheinprovinz, 
seine .  Gemahlin,  die  nunmehiige  Gro^sherzogin  von  Baden 
und  der  Prina  Friedrich  Wilhelm«  Dem  Kttaige  gegenüber, 
wie  aus  dem  Doine  tretend,  findet  skh  der  Cardanal  fiiabischof 
von  Geissel,  der  Weihbischof  und  das  Gefolge  der  GeistMeh- 
keit ;  die  Kreuzblume  selbst  ist  von  dem  Dombaumeister  und 
den  Werkleuten  umgeben,  hinter  welchen  der  alte  Thurm  in 
die  Höhe  ragt  Die  ganze  Soene  ist  mit  den  in  Kök  übli- 
che;) £Umen  geschmückt  So.  veift  denn  auf  dies«^  Bilde  der 
Vollendung  entgegen,  woftir  Erzbischof  Konrfid  von  Hoeh- 
staden  in  der  Haupt^ppe  deT  zweiten  Gomposition  den 
Grundstein  legte. 

»Den  Sockel  dieses  BOdes  iüllt  das  köhiische  Yereinsi 
wescB  mm  Besten  dea  Domes ;  dto  Dombanverein*  mit  seme« 
Fahne  deokt  einen  Altar,  welcher  den  Sehotepatron  des  D<v- 
mes,  St  Peter,  zeigt,  und  au'desseti  Stitfen  von  den  Herbei« 
strömenden  die  frommen  Gaben  niedergelegt  w^örden;  in  der 
zweiten  Hälfte  findet  sich  der  Kölner  Gesangverein,  auf  einem 
mit  Delphinen  geschmückten  Schiffe,  welches  auf  seine  San- 
gerfahrten  hindeutet 

„In  der  Mitte  über  beiden  BUdeni,  ha  Felde,  weldieib 
sieh  dem  Gewölbe  einschmiegt,  ist  das  kölner  Stadtwappen 
angebracht,  und  zwar,  mitBezug-  auf  die^ Gründung  der Stadt^ 
umgeben  von  der  Kaiserin  Agrippina  und  dem  kölner  Helden 
Mortfilitts,  die  man  im  Mittelalter  gememlicli  unter  den  Gk- 
stalten  der  Jungfrau  und  des  Knechts  darstellte. 


no 


«Uubcduigt  kann  uiftu  Steinle's  Compositioueu  (Ur  das 
kölner.  Museum  deu  grössten  KuAStechöpfmigeii  der  neuere^ 
Zeit  beizlihlen.  Mit  genialem  Blick  hat  der  Künstler  aus  den 
dargestellten  Zeiträumen  die  grossen  und  charakteristischen 
Momente  herausgefunden  und  sie  mit  mächtig  begabter  Eiü- 
bildungskraft)  einem  seltenen  Reichthume  der  Gedanken  uiid 
einem  ungetwöhnlichen  Formtalent  verkörpert.  Trefflich  in  der 
Peärspecüv«  und  in  der  Gruppirang  der  Figuren,  v<>U  lebeiit 
di^0r  Ind^vidualisiruxig^  von  plastischer  Ruhe,  bringea  alle 
drei  Gompositionen  bei  der  grössten  Oekonomie  der  Mittel 
einen  wahrhaft  dramatischen  Effect  hervor.*  ,         ,, 

Das  in  Stuttgart  erscheinende  „Deutsche  Kunst- 
blatt" widmet  ebenfalls  jenen  Blättern  eine  eingehenä.e  Be- 
spi-echung,  von  welcher  wir  hier  nur  den  Schlniss  noch  folgen 
lassen  wollen,  um  zvl  zeigep,  welch  gebührende.  Auerkeanjung 
der  Meister  weithin  findet:  ,, . . .  .Was  diese  Composition  in 
besonders  hohem  Grade  auss^eichnet,  ist  die  harmonische  Yer- 
theilung  und  gleichmässige  Fülle  der  sonst  verschiedenarti- 
gen Gruppen,  das  Dramatische  und  natürlich  Belebte  ihreif 
Handlungen  iind  derReichthom  an  persönlichen  CIiaraktöiM,' 
wie  dlöse  Eigenschaften  vereint. nur: bei  den rekhbegabtesten- 
KünsClern  zu  finden  sind. 

„Ajaf.diea^  Weise  ,  erbebt  ua»  der  Meister  entweder  in 
grossen  Zügen  tiefer  Anschauung  und  ii^  klarer^  imposanter 
Darstellung  mystischer  Dogmen  zu  den  höheren  Regionen 
des  kirchlichen  Lebens ;  oder,  er  erschliesst  dem  überraschten 
Blick  em  lebendiges,  historisch  begründetes  imd  zusammen- 
hängendes Bild  der  verschiödenen  Kunstperioden  in  .Köln 
bis  ztt  Ende  des  16;  JahAunderttf,  Wdches  zugleich  "He  ein 
Abghuix  des  gesaauateti  Kunstlebeos  in  Dentsc^iaiid  eAckei** 
nen  könnte«  Eo  reihen  sich  diese  Compoaitionen  durch  die 
OtigiiiaUtiftt  und  sinn>iolle.,Auffaasuqg  30  .gewichtiger  G?gen- 
atände  und  durch ,  grossartige  und  meisterliche .  A^usfuhrung 
im  historischen  Styl  an  die  ausgezeichneten  Leistungen,  welche 
in  unserea,  Zeiten  in  diesen  höchsten  Dichtungen  der  Kunst 
entstanden  sind.  Der  Stadt  Köln  daher  imseren  aufrichtig- 
sten Glückwunsch  zu  öo  würdigei«  Aufgabe,  solöhen  Meister 
gefunden  iu  haben." 


1  '  / 


In  dem  Jahresberichte  der'  hehercn  Bürgersehnte  zv^ 
lamiifer  ftlr  1858,  erstattet  von  dem  Difector  derselben, 
Dr.  A. 'Teil kämpf,  findet  sieh^  unter  den  „Schulnachrich- 
ten' (S.  31)  ein  Passus^  den:  wir  hier. mittherleh  wallen,  io 
der  HoflFnung,  dess  sein.  InUlt  weiterhiiy  Beherzigiinl;.  findet 
und  zur  Nacheiferung  anregt    Derselbe  lautet,  wie  folgt:     . 

«,£9  erwähnt  unser  Bericht,  diesmal  im  Unterrichte  der 
ersten  Classe  eines  Geg;enstandes^ .  dessen  Aufnahme  vielleicht 
Manchem  auf  den  ersten  Blick  befremdlich  erscheinen,  aber 
gewiss  bei  näherer  Erwägung  ihre  Rechtfertigung  finden  wiird. 
Wir  meinen  die  kurze  geschichtliche  Entwicklung 
der  deutschen  Bankunit  nach  ihren  wespenüicheti. For- 
men, wofür  im  Winter-Halbjahr  wöcbenüich  eine  Stunde"  ver- 
wandt wurde.  Mit  .Recht  i^t  wiederholt,  und  von  gewichtigen 
Stinimen  darauf  hingewiesen  worden,  dass,  man  Sinn  und  In- 


teresse fUr  vaterländische  Ki^t  auf  jede  Weise  in  der  Ja- 
gend  zu.  wecken  habe,    während  doch  die  allgemeine  Schul- 
bildung aus  dem,  Bereiche  der  bilä enden  Kunst  nur  das 
Zeichnen  in  ihren  Kreis  zu  ziehen  pHegt,    das    in  der  Regel 
ganz  isolirt   neben   den    Übrigen  Fächern  des  Unterrichts  m 
stehen  pflegt.     Eine  Erörterung  der  verschiedenen  Baoßtyle, 
wie  fiie  im  Liofe  der  Jahrkmidert«  in  deotschei-  Arduiektui 
heryortrateo/  scheint  sieh  aber    filr  r^ers  Skhüler  nmm 
Anstalt    aus  ; mehr   als    einem  Gründe   zu   empfehlen:  die 
Werke  der  Baukunst,  die  der  sinnlichen  Anschauung  übenll 
sich  darbieten,  nehmen  nicht  nur  unmittelbar  ein  ästhetisches 
und  hisjtori^es  Inti^reste  ia  Anspnteb,  eondem  g^bea  durch 
ihre  nähere  Betraditung  zugleich  zur  Erläu^rung  allgemeiner 
Begriffe  Veranlassung,  welcbe  für  alle  Künste  von  Bedeutung 
sind.  Auch  wird  der  Schüler,  von  der  einen  Seite  hinreichend 
mit  geometrischen  Vorstellungen  vertraut, '  von    der   anderen 
aber  im  Zeichnen  (namentlich  auch  nach  Ornamenten)  geüht, 
keine  eigentliche  Sch^erigkeit  finden,  vom  Enttriddungsgange 
der  vateriän^chenBattkuaBtsMi  4ieGirandcttge  anzueignen.'^ 
Mögea  die  kalholiaekea  ftyminnien  nnd  tuunenüidi  vn- 
aere 'Sepsioarien  hinter  dieeer^Btlrg^cschule,  nicht   ourückUei- 
bcn!  FUr  das  He i den  th  um.  ist  I^nläfgliche  Fürsorge  durch 
die  deutschen  Bau-Akademieen  getroffen»  Die  christliche  Kunst 
muss  anderwärts  ihre  Pflege  finden. 


fitrratttr. 

Des  Abbä  Teartet*  M0t*cftOftftat>e  dPOrfev^re' 
mte,  de  €7t*at?irt^  et  de  Ciseluve  Ckre» 
Hmmm^U  das  ErgeMni  einer  15}«hrigen  Aibeit,  id 
jetzt  beendigt  und  bildet  einen  Band  |a  4;  von  1496 
Seiten,  der  nicht  weniger  als  1500  Artikel  enthält 
'V^r  finden  in  diesem  W^rke  eine  Beschreibung  und  die  Erkli- 
rang'der  aymholiffcä«»  fitdet|taag- all^' täeiaftthschaftea  des  k*üio- 
liscben  Cultas,  wie  Ringe,  Altäre,  Kelche,  Beliqouirien,  Cihorieo, 
Glodcen,  Leachter,  BitfchofsstAhe,  Weifaraachfässer,  Lampen,  Moo- 
Btransen,.  Schiffchen,  PatonrB,  Qräbei^  a,  B..f|.  Dia  Afbeiteo  der 
Goldschmiedekunst  sum  weltlichen  Öebraoche  sii^d  aach  nach  ibrer 
Bedeutung  berfiokaiehtigt  und'  beichriebefti  wie  Kronen,  Zepter, 
Uunde-Halsbände,  XMidel9Aekii,  l^h^toober,  .phrlQffbl,  Wfirfd,  Cob- 
fectbüchsen,  Schenktisch^  Schcnkkrüge  und  andere  GeOlsse,  Dioten- 
fn^er,  Pferdesehmuek,  9]N>te&}  t^ingbflgel,  ^thiufseneier  a  b.  w. 
Die  Gese^ieh^  der  Konstarbei^  io  den  ICUMtemf:  in  den  bischöf- 
lichen Schulen,  die  Statuten  der  verschiedenen  Zünfte^  ihre  Gebriocbci 
äauner  ei  s.  w.  Tön  ^eti  ZeUen  dM  h.  tiJogius  bis  sum  18.  Jtlur- 
hundert  finden  wir  Jiir  diesem  Werl^e, ;  das  ,in  arcbftoIogp«ch-litai|i* 
scher  Beziehung  von  nicht  geringerer  Bedeutung,  als  in  ealtoi^ge- 
BflliiebtlkAier,  nnd  'bei  sofiAeia  UmAiii^«  'any  8 'Fr.  kcfitet,  da  es  tf* 
den  nAte^er^catboliquea  4'inipriiner}0'!  aj^f .  Petit-^ont-roage  bei 
I^aris  berTorgegangen,  die  in' einem  grossartigen  ^laasssiabe  angel^ 
•add,  nm  den  Geistlichen  alle  (JkeeleglsobeD  und  wiaienscbalUichcs 
Werke,  w;eiohe  •  su  dem  Sjieoialstudlen  des  Qlerup  nothwendig  M 
SU  billigen' Preisen  zu  verschanen. 
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literariftfK  Hwi^fil^ 

3eiJ . Zei 8 er/  Qnoli- ondKon^tblodlniig in Ktrabeig, ersdieuit : 
Albrechi-1IQrer7.4Llbnm«  £ine  Sammlung  derschonstcA 
Bfirer^aehen^äelsscbiiitte'naob'  d«h  von  dem-KVnstler  gef«^ 
,tigien  Onginalen  in  ^glftieber  GrOsse  and  Neue  In  HobBcfaiiit- 
teu  unter  Mitwirkung  und' Aufsicht  Ton  Üxrector  W.  t.KauI- 
baoh  in  Mfincben  Und  Direetor  J.  Kreling  in  Nflmberg.  An- 
geführt in  dem  Atelier  ven  J.  .Döring.  Fol 
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.daran  en^t^j  Aa»  Katser  Otto  IV.»  der  Sohn  Heinrich's 
dea  Löw^,  Brauasdiweig  zu  seinem  Lieblings-Aufenthalte 
erii^oren,  die  Aegidienkirche  daselbst  in  seinem  Testamente 
als  Erbin  bedacht  und  in  der  heute  noch  erhaltenen,  von 
seinem  Ya(|pr  erbauten  Purglurche  seine  letzte  Ruhestatte 
gefunden  hat  Bei  näherer  Untersuchung  ergab  sich 
femer,  dass  dieser  aufgefundene  Gewandstoff^  den  Un- 
kenntnili^  im  den  letcten  Jahrhunderten  vielleicht  als  Altar-^ 
Voi^tang  vnd  Bekleidung  eingerichtet  und  zugeschnitten 
hatte^  ehemals '  ein  vollständiges  „paludamentum''  oder 
^pallium''  bildete  in  derselben  Form  des  obengedachten 
Krönungsmantels  der  deutsche  Kai^r,  und  dass  er  seineib 
Schnitt  nach  ehemals  nicht  unähnlich  gewesen  sein  dürfte 
einem  Chor-  pder  Vespermantel,  wie  er  auch  noch  heute  in 
kirchlichen  Gebrauche  ist^).  Wenn  wir  nun  in  diesei; 
kunstreichen  Stickerei  die  schätzbaren  Ueberreste  eines 
königlichen  Palliums  nach  Analogie  mit  älteren  noch  vor- 
findlichen  erkennen  zu  müssen  glauben,  so  lag  der  zweite 
Sddhss,'bervorg6iiifen  durch  «ine  iHngehende  Betrachtung 
der.  dingestiekten  lliferfigurationen  in  Gold,  nahe,  dass 
dieser  Mdntel  als  hüszeidinendös  Prachtgewand  angehört 
habe  Einern  Fürsten  aus  dem  ei4auohten  Stamme  tier 
Weifen,  der  •  Nachkommen  ^  •  Heinrich*8  des  Löwen,  und 
zwar  deutete  darauf  hin  das  bekannte  heraldische  Abzei^ 
ehen  d^  Weifen,  der  vielfach  in  Gfold  als  Omanienl  ein- 
geatiekte  LöWe  ^(Pig.  c)  in  der  ähnlichen  Form,  wie  er 
adehi  VW  der  ehemaligen  Burg -Heinrieh's  des  Löwen,  in 
eintem  grossartigen- Gusswerk' aus  dem  12.  Jahrhundert, 
boote  noch  Aiahnend' an* 'vergangene  schöne  Zeiten,  seinen 
Plati  einnimlnt  Dass'  aber  ritoht  Heinrich  dem  Löw«en, 
den  'Valiei^^  sondern  seinem  Sohne  Otto  IV*,  der  nadi  dem 
T^de  des  Gej^enkönigs^Phitipp  von  Ulen  deutschen  Fürsten 
eMtidimig  alb  römisdier  König  anerkannt  und  auch  vom 
Papste*  ^ttä  dem  Kaiserdiadem  geichmückl  wurde,  dieses 
Praohtgenand  angehört  habt,  läist  sich  ni<^  undeutlich 
entnehmen  I  aus  dem  VorfiMen  des  einköpfigen  deutschen 
Reiolnadlevsv  der  ris  kuhstreich  gesticktesOirnament'  nach 
k^in^-  2wischeQ»räum^  *  di^  hintere  mitdere  Hälfte  des 
Kmei^maAtels  bezeichnel  und « denselben  gleichsam  durch 
eine  geräde^Linie  in  zwei  gleiche  HäHlen  eintheilt  **), 

Unsere  Vemmthung;  däss  dieses  kunstvoll  und  reich 
gestickte  Gewaiid  dem  Sohne  des  ritterlichen  WeUen  als 


4$  *m  1*1 


*  *     ■< 


*)   Mit  -^Biliigfdr  MoriUimtiaii  haben  wir  in'Tafj  I  im  TflvUokitfv 

U&  Mi^tfMUbe  dtcui«  ^ohUnu«  knyerUlli*  la  ihff n^  b^^^^OVi 

Schnitte  Teranschaulichen  wollen,  naohdem,  Prof.  Brandes,  auf 

unseren  Wunsch  hin,  uns  eine  ookrecte  Borohpause  äM  gan- 

^  seil  G^ewandei  aüt  allen  ■i^e&  interesBaiiten  DistaOs  wm  flher- 

.    lieadea  die  Oewccpeaheii  hiktte^  . 

**)  Avusk  der  KrOniingsinaotal   der  <  deutsehen  Kiuser  wixd  doreli 
eine  in  Qold  gestickte  Dattelpalme  gleichfalls  an  dieser  Stelle 
"  in  swei  gleiehe  Baiften  aBgetiieilt. 


Kaisermantel  gedient  haWi  erhalt  jedodi  einen  ziemlicheD 
Grad  von  Gewissheit  durch  die  lebste  Wiliens-Erklarung 
Otto*s  IV.,  der  seinen  Bruder  Heinrich^  Pfalzgrafen  bd 
Rhein,  zu  dem  Vollstrecke  seines  Testamentes  cinscUle';. 
Nachdem  er  in  dieser  letzten  Willens-Erkläning  seinem 
Bruder  aufgetragen  hatte,  die  deutschen  ReicbskleinodieB 
und  Reliquien  seinem  reebtmSssigen  Nachfolger  im  Reiche 
naeh  einem  beittramten  Zeitpaüme  zu  iibergä)en,  bezeicii' 
jMcte  er  diese  Kleinodien  eiiizQhi  naher  und  fagte  dann  die 
Worte  hinzu,  woranf  es  hier  ankommt,  „mit  Ausschluss 
unseres  Palliums,  das  du  geben  sollst  an  Sanct  Aegidien*'^* 
j  Da  nun  die  .Aegidienkirche  heute  ausser  Gebrauch  g^ 
kommen  ist,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  wenigoi 
älteren  kirchlichen  Utensilien  und  darunter  auch  diese» 
I^aiser-Pallium,  das  upbekannt  als  Vorhang  des  Altars  io 
den  letzten  Jahrhunderten  benutzt  worden  sein  mag,  in 
jenes  öffentliche  Institut  abgeliefert  wurden,  wo  sich  an 
wenig  geachteter  Stelle  auch  der  ehemalige  Raisermantet 
Otto^s  tV:  xab  ünscheitd)i&t»  Udbetbteibsel  hiagerettet 
hatte.  .    >  ■]::.;;. 

Die  andere  Frage  blif^be  nua  noch  zu  erledigen:  wo 
ist  die  Stickerei  dieses  kaiserlichen  Mantels  zu  Anfang  de» 
•13;lahrhmdeTl8  angefertigt  worden?  Mit  ziemlicher  Ge- 
wissheit gtanbe»  wir  hierauf  ^d^Bescheid*  geben  zu  kön* 
nen,  ^ass  dieses  Kaisergdwand  km  kuns^eibten  Haß« 
den  seine  Bntstehwag  dn 'gefunden  haben  1  durfte,  wo  aodi 
dein '  eingestickten  Inschril^  genass  die-  iifbrigen  uns  zur 
Anschauung  gelangten  -Kaisergewänder  und  Pontificalifli 
angefertigt  worden  sind.  Es  veiYSth  nämlich  die  Techsä 
des  SCidtens  4ieselbe  Einriehtong  und  Antage»  so  vne  auck 
einen  ihnlich^priparirten  Ooldfadte{  wie  wir  dieses  aa  san- 
oentsehen  Stickereien  des  12.  und  1 3. 'Jahrb.  vielfach  vah^ 
zunehmen  Gelegenheit  hatten.  Dia  orientalisch  prspanr* 
ton  Ooldfäden,  womit  die  heralAbehen'  TbieibildaDgeD  (ks 
itMsöhen  Löwen  (Fig.  g)  «od  des  deut^cbeii  Adlers  (Fiffi 
konstreiob  gestickt  simi,  hat  der  saracenisohe  „acnpidor 
auf  der  Oborfifiche  dtk  phönizischen  Serdmipurpurs  il^ 
Omndlageif  So  dicht'  tfeben  einander  gefugt  und  vermittels 
klemei^  Üell^erfongs-Stidbeiiach  kui^  ZwischearäuneB 
in  eiher  Weise  aufgeheftet,  dass  der  nnletg^legte  kostbare 
seidene  tlnterstdff  nicht  dadurch  yerfetzl  w^den  koiuil»- 
Um  ah^r  -diesen  erhaben  aaftiegetii  gestidtten  Dessins  eio^ 
grössere  €onsfetenz  za  geÜen;  hat  der  innselm«iDi^ 
Knnsistibker,  der  in  der  ».glficÜichen  Stadt  Paleimo'  in 
12.  nnd  IS.  Jahrhundert  der  ^^«chte  und!  reicfalidi  k- 
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^«g.:  148.  D«8«gl.  jbi^i^^art^e»  ^o^.III^  ooL  1778« 
*y  Praeter  pallhim  nosttum,  ^Qod  dandumest  ad  saiictoiB  i^ 
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Die  schwanen  UatteTgottea-Bilder.  (SehlDM.) 
BeipreohnngeD  etc.:   E5Id.    Leipiig.  LS- 


Der  Kaiumutsl  Otto's  IT^  Uizlicfc  witder 
«nfgehndcn  in  Braonidiweig. 

(Nebit  art.  Belage.) 

Bei  einem  aeuüchea  Besuche  Braunichweigs,  der 'tti 
Kunstscbätzea  des  Mittelalter»  so  teichtuUtig^  Stadt  Heia- 
rich's  des  Löwen,  wurde  uns  die  unvermuthete  Ueberra- 
schung,  daselbst  in  AugetucheiD  Dehnen  in  können  eine 
äusserst  merkwürdige,  kostbare  Stickerei,  die  zugleich 
auch  von  grossem  historischem  Interesse  ist,  Professor 
Brandes  näraliob  gebührt  das  Verdieost,  dass  er  vor 
mehreren  Monaten  aus  einer  äitereo,  in  Vergessenheit  ge- 
rathenen  Truhe  eine  Anfangs  unscheinbare  Stickerei  auf- 
oicrksamen  Blickes  hervorziehe^  Hess,  die  bei  genauerem 
Nachsehen  merkwürdige  GoldstitJü/treien  auCtuweisen  hatte. 
E»  zeigen  sieh  nämitch  auf  eiatm  purpurrolhai  schwer» 
Seidenstoffe  von  feinem  Köpper  (C^el),  in  ziemlich 
grosser  Ausdehnung,  eine  Menge  von  Thier-FiguratioDen 
in  orientalischen  Goldfäden  erhaben  aufliegend  gestickt, 
wie  wir  dieselbe  in  ähnlicher  Tedtnik  des  Sticken«  und 
von  gleicher  Beschaffenheit  des  Materials  an  dem  kostba- 
kd  Krdnung^aotel  der  deutschen  Kaiser  in  dem  Schatze 
der  KaiseH)urg  zu  Wien,  so  wie  an  den  kaiserti<^en  Pal' 
lien  Ildnrich's  U.  im  Domsohatze  zu  Biunb^  genauer 
iKsichtigen  und  copiren  zu  können  Gelegenheit  hattm. 
Dass  diese  in  Geld  gestickten  Thieromamente  als  faeral- 
discheAbieicb»  zu  derPers(W  des  Trägers  in  Verbindung 
lu  setzen  säea,  war  ups  bei  genauerer  Besichtigung  ein- 
leuchtend geworden.  Diese  heraldischen  Thiere  geben 
sieh  nämlich  zu  erk^nenajs  deutsche  Reichsadler  in  ihrer 
älteren  Gestalt  mit  nur  Einem  Kopfe  und  als  schreii^pde 
Löwen  mit  gespaltenem  Schweif.    Diese  Löwen   KUeO 


reihenförmig  geordnet  QhweiJiMdnd  mit  kleineli  geh^e- 
stickt»!  Sterben  (Fig.  a)  und  kleinen  Halbmonden  (Fig.  b) 
das  immer  wiederkdirend^  Muster.  Oben  am  Hake,  wo 
das  retcfae  Gewand  auf  denSdiultemauilagi  zeigtdasadbe 
einen  kleinen  halbnindm  Ausschnitt,  wie  dies  auch  an 
dem  altdeutschen  Kaiaerinantel  der  Fall  ist  An  der  vor- 
deren Oefinuig  des  Mantels,  der  ähnlich  einer  Pluviale 
im  Schnitt  beschaffen  ist  and  in  dersi^ben  Weise  getmgw 
wurde,  erbhckt  man  den  am  reichsten  durch  InldMche 
Darstellungen  ornamdntirten  Theil  des  interessanten.  Ge- 
wandes. An  dieser  „praetexta"  hat  der  gfübte  Hphrygio** 
dureb  die  Kunst  der  Nadel  zu  beidän  Seiten  des  Hala- 
auaschnittes  zur  Darstdiung  gebracht,  ^ngelasst  in  Kreis- 
medailbns,  die  sitzenden  Bildwerke  des  Heilandes  ab 
Weltncht«xs  (Fig.  c)  und  der  Madonna  ab  Himmebköni- 
gin  (Fig.  d).  Unterhalb  dieser  beiden  in  orieiAalischen 
Goldfäden  gestickten  Figuren  erbiet  man  auf  jeder  Seiti 
vier  Engelsgeslalten  (Fig.  e),  die  anbetend  und  kniend 
das  Raucfafass  schvfiogen.  Die  Zwischenräume  zwischen 
diesen  obengedachten  figürlichen  Darstellungen  sind  kunst- 
leriscb  ausgefüllt  durch  einzelne  romanisirende  Lauborna- 
mente,  ebenfalls  in  Gold  glestickt,  die  fast  wie  AgraSen* 
Schliessen  (Fig.  f.)  sieb  zu  erkennen  geben.    ' 

Wozu  mochte  diese  reich  gestickte  (lewandung,  die 
heute  sehr  durch  Verschneidungen  und  Zerstückelungen 
unkenntlich  ^macht  worden  ist,  efaemals  gedient  haben? 
Wie  kam  dieselbe  nach  Braunschweig,  und  von  welchen 
kunstgeübten  Händen  ist  dieses  Meisterwerk  der  Gold- 
stickerei und  VN'eberei  nngcfertigt  worden?  Sokbe  Fra- 
gen drängten  sich  uns  bei  Besichl^ng  dieser  seltenen 
Stickerei  sofort  auf,  und  dürfte  eine  Lösung  derselben 
nicht  zu  grosse  Schwierigkeiten  kosten,  wenn  man  sich 
11 
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.daran  eriop^rt,  Ja»  Kaiser  Otto  IV.»  der  Sohn  Heiorich's 
dea  Löwen*  Brauasehweig  zu  seinem  Liebtings-Attfenthake 
erii^oren,  die  Aegidienkirche  daselbst  in  seinem  Testamente 
ab  Erbin  bedacht  und  in  der  heute  noch  erhaltenen,  von 
seinem  Yatpr  erbauten  Burgkirche  seine  letzte  Ruhestätte 
gefunden  hat  Bei  näherer  Untersuchung  ergab  sich 
femer,  dass  dieser  aufgefundene  Gcwandstoff^  den  Un- 
kenntni^s  i»  ^eit  letzten  Jahrhunderten  vielleicht  als  Altar- 
Voriiang  und  Bekleidung  eingerichtet  und  zugeschnitten 
hatte^  ehemals  '  ein  vollständiges  „  paludamentum "  oder 
^pallium*'  bildete  in  derselben  Form  des  obengedachten 
Krönungsmantels  der  deutschen  Kai^r,  und  dass  er  seimid 
Schnitt  nach  ehemals  nicht  unähnlich  gewesen  sein  dürfte 
einem  Chor-  oder  Vespermantel,  wie  er  auch  noch  heute  in 
kirchlichen  Gebrauche  ist*).  Wenn  wir  nun  in  diesei; 
kunstreichen  Stickerei  die  schätzbaren  Ueberreste  eines 
königlichen  Palliums  nach  Analogie  mit  älteren  noch  vor- 
findlichen  erkennen  zu  müssen  glauben,  so  lag  der  zweite 
S^fass,  bervorgenifen  durch  «ine  dngcbende  Betrachtung 
der  Eingestickten  lliferfigurationen  in  Gold,  nahe,  dass 
dieser  Mdntel  als  auszeidinehdös  Prachtgewand  angehört 
habe  dnem  Fürsten  aus  dem  erlauchten  Stamme  lier 
Weifen,  der»  Naehkommen  'Hetnrich'B  des  Löwen,  und 
zwar  deutete  darauf  hin  das  bekannte  heraldische  Abzei> 
ehen  d^  Weifen,  der  vietfach  in  (SkM  als  Omanienl  «in- 
geatiekte  Löwe  (Fig.  c)  in  der  ähnlichen  Form»  wie  er 
adeh' vair  der  ehemaKgen  Burg  Heinrieh's  des  Löwen,  in 
eintem  grossart^n-  Gusswerk  aus«  dem  12.  Jahrhundert, 
honte  noch  Aiahnend»  an«  vergangene  schöne  Zeiten,  seinen 
Platz  einnimmt.  Dass-  aber  litcht  Heinrich  4em  Löwen, 
den  ^$fkt'^  sondern  seinem  Sohne  Otto  IV.,  der  nadi  dem 
T^de  des  GeJ^enkönigs  Philipp  von  allen  deutschen  Fürsten 
einstiriimig  älb  törmdber  Kötiig  anerkannt  und  auch  vom 
Papste  Mt  dem  Kaiserdiadem  geichmücki  wurde,  dieses 
Prachtgenand  angehört  habe,  lässti  sich  nl<^  undeutlich 
entnehmen '  aus  detn  VorfiMen  des  einköpfigen  deutschen 
Reiclnadlersv  der  ris  kuhstreich  gesticktes  Ornament  nach 
kiehi^'  Zwischenräumen '  di^  hintere  mittlere  Hälfte  des 
Kaisef^mantels  bezeichnel  und  *  denselben  gleichsam  durch 
eine  gerade  Linie  in  zwei  gleiche  Hofften  eintheilt  **). 

Unsere  Vermutbung,  dass  dieses  kunstvoll  und  reich 
gestickte  Gewaiid  dem  Sohne  des  ritterlichen  Weifen  als 


')  Mit  9Briager  MoSifloAtian  haben  üIv  in  Tal  I  im  Tttkleiotr»- 
Ua  MMfMUbe  dte«e  |,ohUiiui  imyerUliB*  In  .ihfen^  primiti^^ 
Bchnitta  Teranscbaaliohen  wollen,  naohdem.  Prof.  Brandes,  auf 
unsered  Wunsch  hin,  nns  eine  eo'rrecte  Dorobpaose  ^n»  gan- 
^  aen  Qewandei  mit  allen  aeinen  IntereManten  Details  a«  flber- 
^eadcB  die  Oewogeiiheit  hatte^  • 

**)  Aach  der  KrOanngsmantal  der  •  deutschen  Kaiser  wixd  dorc^ 
eine  in  Qold  gestickte  Dattelpalme  gleichfalls  an  dieser  Stelle 
in  iwei  gleiche  Hälften  abgetiieilt. 


Kaiscrmantel  gedient  habe»  erhalt  jedoch  einen  ziemlicheD 

Grad  von  Gewissheit  durch  die  leUte  Willens-ErkUning 

Otto*s  IV.,  der  seinen  Bruder  Heinrich,  Pfalzgrafen  bd 

Rhein,  zu  dem  Vollstrecker  seines  Testamentes  einsetzte';. 

Nachdem  er  in  dieser  letzten  WillensrErkläning  seinem 

Bruder  aufgetragen  hatte,  die  deutschen  ReichskleinodieD 

und  Reliquien  seinem  reelhtniSssigen  Nachfolger  im  Reiche 

naah  eihem  bestimmten  Zeii|:aunie  zu  uberg^en,  bezeich- 

jiete  er  diese  KJeinodjien  einzeln  nSher  und  fugte  dann  die 

Worte  hinzu,  woranf  es  hier  ankommt,  «mit  Ausschluss 

unseres  Palliums,  das  du  geben  sollst  an  Sanct  Aegidien  *%* 

'   Da'ilun  di^.Aegidienkirthe  heute  ausser  Gebrauch  g^ 

kommen  ist,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  wenigen 

älteren  kirchlichen  Utensilien   und   darunter  auch  dieses 

I^aiser-Pallium,  das  unbekannt  als  Vorhang  des  Altars  is 

den  letzten  Jahrhunderten  benutzt  worden  sein  mag,  in 

jenes  öffentliche  Institut  abgeliefert  wurden,   wo   sich  an 

wenig  geachteter  Stelle  auch  der  ehemalige  Raisermantel 

Otto^s  iV^  4b  ünschend)S^k^  Udhetbidbsel   hisgerettet 

hatte.  .  *'j  i  i.^  i:  . .    . 

Die  andere  Frage  blif^be  nua  noch  zu  erledigen:  wo 
ist  die  Stickerei  dieses  kaiserlichen  Mantels  zu  Anfang  des 
13.  lahrhttnderls  angefeiÜgt  worden?  Mit  ziemlicher  Ge- 
wissheit gtanben  wir  hierauf  <den  Bescheid  geben  zu  köa* 
neu,  iass  dieses  Kaisergewand  ^on  kunstgeibten  Hän* 
den  seine  Bntstehvng  dngeftmdea  haben  durfte,  wo  aoch 
dm '  eingestickten  Inschrii^  gemäss  die  ikbrigen  uns  zur 
Anschauung  gelangten -Kaisergewander  und  Pontificalien 
angefertigt  worden  sind.  f)s  veiYSth  nihnlioh  die  Technik 
des  Slidi:ens  dieselbe  Einriebtong  und  Atthige,  so  wie  awA 
eiweh  ähnlich  priparirten6oldfad^>  wie  wir  dieses  ansars* 
cenbehen  Stickereien  des  12.  und  13.  Jahrb.  vielfach  wahr- 
zunehmen Gelegenheit' hätten.  ^  Dia  orientalisch  praparir- 
ten  Goldfäden,  womit  die  hfeirallMehen'  Thterbädnng^i  des 
ir^elAsohen  Löwen  (Fig.  g)  «od  des  deut^beri  Adlers  (Fig.  b) 
knnstireiob  gestickt  sind,  hat  der  saraeenisehe  „acupictor'' 
auf  der  OborÜfiehe  des  phönizischen  Seidenpurpurs  ah 
Omndiage^  So  dicht'  neben  einander  gefugt  und  vermittek 
kleineil  Ueberlangs<-Stidbe  nach  kurzen  Zwischenraumea 
in  ether  W^ise  aufgeheftet,  dass  der  nnleirgbtegte  kostbare 
seidene  tlnterstoff  nicht  dadurch-  Terfelzl  werden  konnte. 
Um  ab^r -diesen  erhaben  aaftiegenAg^tiditen  Dessins  eine 
grössere  €bnsistenz  zu-  geben;  hat  der  ninselminniscbe 
Kunststibker,  der  in  der  ^ glücklichen  Stadt  Palermo^  im 
12.  und  lä.  Jahrhuiideit  der  g^ni^te  mrf  reichlich  be- 
zahlte Anfertiger  praehtvoU  geAidtler  fBrsliicIier  und  ko- 
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*)  O^ovifl  IV.  tosM«n«pitnfi:  19114  M^Okwihi«  tfw.  HL  r«r.  Ckss. 

jfhg.'  148.  P«8«gl.  bei  .]^art«De,  ^in,,  im  opL  17711^  1 
*^)  Praeter  palHum  nosttam,  ^Qod  dandom  est  ad  Mnctom  ktpr 
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riiglicber  Pallien  war,  ein  gr&boFes  LeideBfuttof  genom*- 
meo,  das  er  ak  Uniorldgo  für*  den  Seidenstoff  behiHzte 
und  durch  welches  er  auch  die  vielen  Ueberfanjgs-Stiche 
durchiog,  welche  die  eimetnen  Goldfaden  der  verschiede* 
Den  Dessins  auf  dem  seidenen  OberetoSe  noch  mehr  be« 
festigen  sollten.  .  • 

Was  uns  aber  zu  der  Annabn>e  hauptsachlich  hinge- 
fährt  hat,  dieser  KAisermantel  Otto's  IV.  sei  von  densel- 
ben Kunststickem  angefertigt«  die  auch  den  arabischen 
und  lateinischen  Inschriften  niMge  die  heute  noch  erhal- 
tenen PontiGcalgew&nder  der.  altdeetschen  Kaiser  gestickt 
haben,   ist  das  Vorkommen  von  kldhen^  als  Zwischen- 
dessins  zahlreich  wiederkehrenden  halbmond-  und  stem- 
förmigen  Ornamenten  (vergl.  Fig^a  u.b),  die  als  bekannte 
symbolische  Abzeichen; des  Islams  wir  inuner  in^ derselben 
Form   an  siciUschjen  und  andalusischen  Stickereien  der 
Mauren  aus  der  Glamz-Epoche  dieses  vorzugsweise  arabi-. 
sehen  Kunstzweiges  aufzufinden  Gelegenheit  hatten,  ^^uch 
die  breite  Bordenwirkerei  in  Gold  mit  geometrischen,  vor- , 
zijglich  den  Arabern  geläufigen,  Dessins,  wie  sich  clieselben 
als  ^periclysis,  gyra*"  an  dem  unteren  breiten  Saunpie  zeigep 
(Fig.i),  haben  obiger  Annahme  noch  ein  grösseres  Gewicht 
beigelegt  Sogar  der  Fu^efstolT  (subductpra,  foede^aturaji 
ein  leichter  Taffet  in  gelber  Seide,  yerräth  jene  Abzeichen 
der  Fabrication,  wie  ^ie  in  Sicilien  um  die  angegebene 
Zeit  geübt  wurde.    Noch  weisen  wir  darauf  hih,  dass  an 
jenen  beiden  Stellen«  wo  der  Mantel  Kaiser  Otto's  IV.  auT 
der  Brust  durch  eine  reiche  Agraffen- Verzierimg  in  Go|d 
(monile,  pectorale)  zusammengehalten  wurde,  der  Kunst- 
sticker  ähnlich,  wie  dieses.auf  dem  deutschen  Kaisermantel 
an  derselben  Stelle  der  Fall  ist,  ^virei  grosse  Rundmedaillons 
in  Goldfäden  gestickt  hat,  die  in  eigenthumlicher  Weise 
darstellen  die. bekannte   „majestas  Domini "^  (Fig. c)  und 
die  Verherrlichung  der  allerseligsten  Jungfrau  als  Himmels- 
konigin (Ftg.d).  Der  Heiland  thront,  noch  im  überlieferten. 
Typus  der  Byzantiner  gehalten,  in  einem  Rundmedaillon 
auf  der  rechten  Seite  des  Mantels.    Maria  als  Himmels- 
königin erblickt  man  in  sitzender  Stellung  in  der  gegen- 
über befindlichen  goldenen  Umkreisung,  wie  sie  nach  der 
Aufnahme  in  den  Himmel  an  der  Herrlichkeit  ihres  gött- 
lichen Sohnes  Antheil  nimmt    Man  wundere  sich  nicht, 
dus^  in   dem  gestickten  Kunstwerke  von  der  Hand  der 
Sarazenen  solche  christliche  Darstellungen  vorkommen. 
Wir  haben  ähnliche  christliche  Bildwerke  auf  maurischen 
goldgestickten  Gewändern  häufiger  gefunden,  die  durch 
bei  gestickte  arabische  Inschriften  sich  als  solche  augen- 
fällig bethätigten.     Die  Sache  erklärt  sich  unseres  Da- 
fürhaltens   efaifac^    so:    die    kunstgeschickten    Sarace- 
nen  Siciliens  waren  noch   im  12.  und  13.  Jahrhundert 
sowohl  für  profane,  ab  kirchliche  Stickereien  die  vielfach 


ges^whten  Meister,  die  für  kostbare  Goldstickereien  ÜBt 
ein  Monopol  tmie  hatten,  wie  dieses  aus  dem  detailUrten' 
Berichte  des  gleichzeitigen  Geschicbtschreibers,  Bischoft 
Otto  von  Freisingen,  erwiesen  werden  kann.  Bei  den  vie- 
len Aufträgen,  die  diese  lange  ge&bten  Meister  der  hdhereii 
Stickkunst  in  Menge  von  geistlichen  und  vveltKcben  Fütvttn. 
erhielten,  war  es  unumgänglich  erforderlicb,  dass  die  ge- 
iibten  und  geschäftsgewandten  muselMännischen  Compo- 
nisten  und  Musterzeichner  für  sokhe  grössere  Stickereien 
sich  auch  nothwendiger  Weise  mit  dem  christlichen  Büder- 
Cyklus,  entlehnt  aus  dem  alten  und  neuen  Testamente, 
befreunden  mussten,  den  sie  häufig,  auch  mit  muselmün« 
mschen  Darstellungen  vermischt,  zur  Anwendung  brachten.' 
Ziemlich  deutlich  ist  das  auch' auf  dem  reich  gestickten 
Kaiserroantel  Heinrich's  II.  wahnrand^men,  auf  welchem 
nach  arabischer  AufTassungs weise  der  sogenannte  „orbus 
pictus  terrarum**  in  Gold  gestickt  ist;. 

Auch  noch  einen  anderen  Beweisgrund  wollen  wir 
hier  beibringen,  dass  nämlich  dieses  „pallium  imperiale *",. 
das  kürzlich  in  Braunsdiweig  wieder  anfgefunden  worden 
istyvonden  kunstgeübten  SMuracenischen  „phrygpones''  Sici- 
liens herrühre,  ja,  dass  sogar  Kaiser  Otto  IV*  dasselbe 
möglicher  Weise  von  seinem  Zuge  nach  Apulien  und  Ca- 
labrien  als  Geschenk  mit  heimgeführt  habe.  OMo  IV.  trat 
nämlich  nach  seiner  im  Jahre  1209  in  Rom  erfolgten 
Kaiserkrönung  *)  einen  Zug  nach  Süditalien  an  und  scheint 
daselbst  dem  Berichte  des  Gottfried  von  Köhi  **)  zufolge 
von  saraeenischen  Fürsten  Siciliens,  die  vielleicht  der  Herr- 
schaft der  Staufen  gram  sein  mochten,  zuvorkonoimend 
aufgenommen  worden  zu  sein«  Ein  anderer  Chronist,  Al- 
beric^,  gibt  noch  dazu  an  **%  dass  Otto,  durch  Apulien 
ziehend,  das  ganze  Königreich  Friedrich*»  II.  in  Besits  ge- 
nommen habe.  Auch  habe  er  sich  viele  Städte  und  Bur- 
gen angeeignet,  die  zum  Patrimonium  des  h.  Petrus  ge- 
hörten. Dasselbe  berichtet  auch  ausführlich  ein  italieni- 
scher Geschichtsschreiber,  Ricordano  Malespini  ****). 

Der  Schluss  läge  nun  sehr  nahe,  dass  Otto  IV.,  da  er 
als  Kaiser  und  Sieger  längere  Zeit  im  Lande  seines  Rivalen, 
des  jungen  Königs  Friedrich  IL,  Sohn  Heinrich's  IV.  und 
der  sicilianischen  Erbin  Constanze,  verweilte,  von  den 
kunstgeübten  Saracenen  Siciliens  diesen  Mantel  als  Ge- 
schenk erhalten  habe.  Diese  unsere  Vermuthung  gewinnt 
dadurch  noch  einen  höheren  Grad  von  Wahrscheinlicfc- 
keit,  dass  unter  saraeenischen  Ehrengeschenken  selten 


*)   Mathaeus  Paris.,  pag.  189,  Arnold.  Labeoentit,  LYII.  Chron. 

oap.  XXI.  pag.  742. 
**)  GodefriduB  Colon,  ad  A.  1211.  p.  280. 
*^*)  Alberieos  ad  A.  1210.  pag.  455. 
*)  Rioordaflo  Maletptoi,  Iitoria  Fioraitina,  pag.  88.  ed.  Florent., 
1718.  4. 
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reidi  in  Geld  gestickte  Feierkleider,  das  bervbrragetidste 
Produtjt  der  KünsUhatigkeit  Pälermo's,  fehiteh:  Dass  aber 
die  Anwesenheit  Otto*s  IV.  in  dem  ererbten  Rönigreichd 
der  Hohenstaufen  den  Saraeenen  in  Sictlien  eine  willkom- 
mene Veranlassung  gab,  unv  ibre  etwaige  Abneigung  ge- 
gen die  -Herrschaft  der  Fürsten  aus  der  Dynastie  der  Ho*- 
lienstattlen  an  den  Tag  zu  legea»  und  dass  auch  diese  An- 
wesenheit König  Oito*s  IV.  den  geübten  Kunststickern 
Sicüiens  Gelegenheit  geboten  habe,  das  Reichste  zu  ver- 
suchen,' um  die  F^ierkleider,  womit  sie  Otto  IV.  beschenk- 
ten, aufs  kunstvollste  auszustatten,  lässt  sich  mit  vieler 
Evidenz  herleiten  aus.  dem  reichgestickten  Saume  der 
Sepuhural-Gewänder/  womit  die  Leiche  Kaiser  Friedrich's 
n.  hii  Grabe  bekleidiet  war  und  die  merkwürdiger  Weise 
mit  •  goldgestickten  Inschriften  verziert  ist, « die  das  Lob 
seines  Gegners  Otto  IVi  feiern. 

Als  nämlich  im  Jahre  1781  bei  einer  Restauration 
des  Domes  von  Palermo  die  Grüfte  Heinrich's  IV. '  und 
Friedrich's  II.  ge&ffnet  werden  mussten  *),  fand  man  noch 
ziemlich  v^ohl  erhalten  die  Leichen  der  beiden  obenge- 
nannten deutschen  Kaiser,  angethan  mit  ko^bar  gestick- 
ten königlichen  Pöntifical-Gewändern*  Namentlich  war  die 
L^che  d^s  Kaisers  Friedri^li  II.  gut  erhalten  und  beklei- 
det mit  der  Albe,  Dalmatik,  dem  Pallium ;  diese  ausge- 
zeichnet gut  cbn^rVirten  Pontifical-GewändeV  sind  aus 
kostbaren  Seidenstoffen  angefertigt  und  mit  den  reichsten 
Goli-  lind  Perlstlckefeien  verziert.  Auf  dem  Saunie  der 
Kaiser* Albe  triedfich'^  IL  haben  geübte  OrientaMsten  in 
arabiscfcer  Ctirsiv-'  öder  Neschi-Schrift  folgendes  höchst 
eigentbÜTtnliches  LegendaWum  entziffert:  „Dsa  idsharatö 
liämiri  Ötan,  i:  e:  ^t  hoc  munus  promeritum  (gratnitum 
donurti)  pro  ittipcratore  Öttone**).^^ 

Auch  auf  einem  Saulehfuss  von  Erz  im  Museum  zu  Pa- 

.  •  •    •  .  .  '      •       . 

lermo  liQsVmän  in  alt-arabischen  Züsfen  eine  Inschrift,  die 
lateinisch  Wiedjfergegebeh  ebenfalls  lautet:  ,„Donum  pro  Do- 
mino nöstro  Ottone.  ^  Desseleichen  tragen  vier  Vasen  in  Erz 
im  obengenannten  Museqm.  öine  gleiche  Inschrift.  Durch 
welche  Laune  des  Geschibks  es  gekomitieii  sein  mag,  dass 
Kaiser  Friedrich  II.  in  den  seinem  mächtigen  Feinde  jge- 
schenkten  königl.  Pontifical-Gewändern  beigesetzt  worden 
ist,  vermögen  wir  nicht  anzugeben.  Zur  Wiederanknüpfung 
an  das  früher  Bemerkte  genüge  das  eben  Angeführte  vor- 
läufig dazu,  dass  die  Erzkün^tler,  vornehmlich  aber  die 
berühmten  Goldsticker  Siciliens  in  Thätigkeit  giesetzt  wor- 
den sind,  um  durch  Gaben  ihrer  Kunstfertigkeit  die  Gunst 


*)  Yergl.  Regali  Sepolorl   dol   Daomo   di  Paltrmo  ric9no#p^att<  e 
iUaatrftti.  In  Napoli  iraUa  StomperlA  del  Bi^.  17  84, 

*)  Das  Ut  ein  Ehrengesolienk  fiir  den  Kaiser  Otto.    * 


und  die  Gnade  des  deutschen  Fürsten  sich  zu  erwerben. 
Was  Wunder  nun,  wenn  von  den  vielen  rcichgesUckten 
Feierkleidern,  die  Otto  IV.  bei  Gelegenheit  seines  Ver- 
weilens  in  Unteritalien  von  saraoenischen  Fürsten  und 
Grossen  zu  Geschenken  dargebracht  wurden,  einige  der- 
selben in  Italien  zurückgeblieben  sind,  aber  auch  mehrere 
derselben  in  die  Heimat  nach  Braunschweig  mit  heimge- 
führt wurden?  Mit  Rücksicht  auf  das  Vorhergesagte  neh- 
men wir  keinen  Anstand,  hier  die  Vermuthung  auszuspre- 
chen, dass  die  durch  Professor  Brandes  kurzlich  in  Braun- 
schweig  aufgefundene  sieilianische  Goldstickerei   von  dan 
obgedachten  Zuge  Otto*s  IV.  nach  UnteritaKen  herrühren 
dürften. 

In  seinem  noch  erhaltenen,  obenerwähnten  Testamente 
trug  Otto  IV.  seinem  Bruder,  dem  Pfalzgrafcn  bei  Rhein, 
auf,  dass  er  ihn  begraben  solle»  angethan  mit  sämmtlichen 
Kaiser-Pontificalien,  Abzeichen  seiher  hohen  Würde,  näm- 
lich der  Tunica,  der  Albe,  der  Dalmatik  u.  s.  w.,  so^rar  die 
FüSse  sollten  seiner  letzten  Willens-Erklarung  nach  mit 
den  reichgestickteh  ;calceamenta*  und  die  Hände  mit  den 
kostbaren  „chirothecaö"  bedeckt  werden.  Da  diese  eben- 
gedachten  Pontifical-Gewander  personliches  Eigenthmn 
Otto's  IV.  waren  und  nicht  zu  den  ahen  Reichskleinodien 
gehörten,  so  ist  es  möglich^  dass  dieselben  auch  noch 
Ueberreste  von  den  reichen  Geschenken  an  Peierkleidern 
wareii*,  dTe  Otto  auä^cüien,  dem'  Stapel|)Iatze  för  reich- 
gesticfcte  Kleider,  tnif gebracht  hatte.  Als  in  vorigen  Jahr- 
hunderten in  der  Bnrgkirche'^  zu  Braunsch w  eig  das  Grab 
Otto*s  IV.  geöfinet  worden  ist,  hat  man  wahrscheinlich 
noch  mehrere  Ueberreste'  dieser  reichen  kaiserlichen  Ge- 
wänder vorgefunden;  da  jedo6h  clie  danialigen  Gcschicht- 
schteiber  nichts  hierüber  Mittheilen,  so  scheint  man  leider 
auf  diese  Außindung  wenig  Gewicht  gelegt  zu  haben. 

"'Wir  haben  nicht  unterlassen  woDen,  in  diesen 
Blattern  in  kurzen  tJmrbsen  aiif  den  kunsthistorischen 
Werth  dieser  kurzlich  iii  Braunschweig  aufgefundenen 
reichen  Goldstickereien  aufmerksam  zu  machen,  und  wer- 
den in  der  dritten  Lieferung  des  Werkes:  „Die  Kleino- 
dien des  heilige^  deutschen  römischen  Reiches'',  deren 
erster  Band  im  Laufe  dieses  Sommers  auf  kaiserl.  königl. 
Befqhl  in  der  k.  k.  Staatsdrückerei  m  Wien  erscheinen 
wird,  wo  .möglich  einp  genauer^  Farben-Skizze  dieses  in- 
teressanten Kaiseriöahtcls.  Otto's  IV,  nebst  Beschreibung 
ausführlicher  m^ittheileri,  als  l^s^rallele  zu  dem  Kronungs- 
niahtel  der  deutschen,  Kaiser,  so  \vje  i^u  dem  des  Königs 
Stephan  aus  tJi^garn  UAd  Kaiser  Heinricirs  des  Heiligen. 

»  ,    Frw  Bock. 
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Em  Atideres*i§t  der  Geist,  und  ein  Anderes  ist  der  Leib, 
ein  Anderes  das  Gt^rSss  und  ein  Anderes  der  Inhalt,  ein 
Anderes  der  materielle  und  ein  Anderes  der  formell  Typus 
in  der  Kunst  Der  Inhalt  schwindet,  aber  dasGefäss  bleibt 
und  wird  Yon  einem  ganz  anderen  Inhalte  gerüllt;  so  ist 
es  in  der  Sprache,  und  so  ist  e^  in  der  Kunst.   '• 

Wir  haben  aber  noch  auf  einen  anderen  Unterschied 
hinzuweisen  und  darauf  zu  dringen,  dass  man  deiisrfben 
bei  allen  Fragen-,  wie  diejenige  ist,  die  uns  jetet  beschäf- 
tigt, niemals  aus 'den  Augen  yerliere.    Nicht  jeder*  Christ; 
der  Gedichte  macht,  ist  ein  christlicher  Dichter,  und  nicht 
jeder  Male^,  der  getauft  ist,  ist  ein  chrisiiJcher  Sfaler. 
Auch  dei^enige  Maler  oder  Dichter  ist  nicht 'einmal  ein 
christlicher  Dichter  oder  Maler,  der  einen  christlichen 
Stoff  behandelt,  sondern  nur  derjenige,  der  einen  christ- 
lichen Stoff  christlich  behandelt, 'der  den  christlichen  Stoff 
ganz  im  cliristlichen  Lichte  betrachtet  und  auis 'der  Fülle 
des  christficfaen  Lebens  heraus  darstellt!  Geht  der  Dichter 
oder  Maler  über  diese  Lifiie  hinaus,  dahii  ist  das  seine. 
Sache,  aber  nicht' die  Sache  der  Kirche.    Wir  haben  es 
aber  hier  mit  keinem 'Bilde   eines  christlichen  Malers 
schlechthin  ^  thun,  sondern  mit  efnera  eigenth>benf'An-< 
d ach fs bilde,  und'Wenh  nun  auch  die  katholisdie'  Kirche* 
in  dieser 'Beziehung  nicht  die  strengen  Grundsätze  dtff' 
griechischen  Kirche  *  befolgt,  deren  Andachtsbilder  jedcs-^ 
mal  nach 'l)estimmteh,  von  der  *  GeistKchkeH*  genehnäigten' 
Typen  angefertigt  werden  müssen,  so  wird  sie  doch  bei- 
aller.  Freiheit^  die  sie  dem  p^-dfaiien  Künstler  gestattet,  in- 
Beziehung auf  die  Atidachtsbilder  von  strengeren  Grund- 
sätzen geleitet.  Daraus  erklart  sich  auch,  wenigstens  zum' 
Theile,  die  Thatsache,  dass  die  sogenannten  Gnaden-^  oder' 
wunderthatigen  Bildef 'sich  In  der  Regel  durch  künstle- 
rische Vollendung'  nicht  ^iiiszeichh^.    Diese  Gattung  von 
Bildern  hat  aber  Ihre  eigene,  freilich  mehr  negirtive  Schön- 
heit.    Sie*  besteht  darin,  dass  bei  gänzlicher  Abwesenheit 
aller  weltlichen  und  eitlen  Rei^e  das  Bild  ganz  und  bloss 
Svmbol  des  Göttlichen  ist,  da^s  ^s  der  Seele  'und  dem' 
Geiste  gleichsam  durchsichtig  und  so  ein  Organ  der  gött- 
lichen £inwirkung  werde.  •  ' 
Ehe  wir  zur  Darlegung  unserer  eigeneii  Ansicht  von 
der  Entstehung  der  schwarzen  Muttergottes-Bildei^ 'über* 
gehen,    mürssen  wir 'der  Erklärung  erwähnen,   weicht' 
G  ö  t  h  e '  von  dies^en  'Bildertf  gegeben  hat.    Der^  (jr^arike,' 
lass  die  schwarzen  Muttergottes-^Bilder  aus  dem  Heiden-' 
ihume  staitimlen,  dass  sie  nichts  als  schwarze  Diafieiibilder 
in    christlicbiin  Kitchen  seien,  der  Gedanke  war*  Qöthe 
rSjHg  fitnidi   In  seinen  Betrachtungen  über  die  Eatwick"' 


lüng'd^  Kunstgeschi(^hte,  'niimentlich  deF  b^zanttnfeijhen, 
spricht  er  den  G^anken  aus,  diese  Bilder'  hittfi&n  „Wah^- 
scheitilich  'ägyptisdh^en,  äthiopischen,*  äbyssini« 
sehen  Anlassen^  ihr  bäsein  zu  verdanken,  und  meint, 
diese  Ansicht  würde  sich  wohl  bei  besonderer  Bearbeitung 
der  Kunstgeschichte '  jenes  Theiles  genauer  nachweisen 
lassen^).  Diiese  Vermütbung  Göthe's  hat  siöh  eines  grossen 
Beifalls  nicht  zu  erfreuen  gehabt;  die  Kunstgeschichte  hat' 
auch  bisher  den  erwarteten 'Nachweis  nicht  geliefert,  und 
so  gehen  Wir  über  dieseifoe  hinweg,  i>bne  auszuführen, 
was  sich  dagegen  und  was  sidi  dafür  sagen  lässt,  um 
sogleich  unsere,  eigene  Erklärung  vorzutragen.  ' 

Nichts  ist  geWöhtillcher,  als  von  Dingen,'  die  nicht 
unmittelbar  in  die  Augeb  springen,  die  ErkHfun^en  liidht 
in  der  Nahe,  sondern  in  der  Feme  zu  suchen.  Wird  uns 
ein  griechisches  Kunshvefk,eitiG5tterbiid,''ein^  Relief,  ein 
Vasenbild  zur  Erklärung'  vargdegti  'to  wendet  man  isich 
an  die  griechischen  TOchter,  an  den  Homer  vor  Allen, 
weil  namentlich' der  Homdr  es  tet^  aus  dein  die  griechi- 
sehen  Künstler  die  Ideen  zu  ihren  Kunstwerken  eritnom- 
men  haben.  Was  für  den  griechisdhen  Maler  und  Bild- 
hauer der  Homer,  das  wurde  für  den  christlichen  Maler 
und  Bildhauer  die  heilige  ^rtft ;  sie  wurde  das  gaTiz'be- 
sondert  für  die  Darstellung  solcher  Bildet  di^'Andadhts- 
zwecken  dienen  und*  dess/halb  in'  den  Kirchen  aufgestellt 
Werden  sollten.  Finden  whf!  nun  ein  Werk  der  Bildhaue- 
rei, der  Malerei,  dessen  Sinn,  dessen  Ursprung  uns  nicht 
sDifort  klar  ist,  was  ist  da  nätürlieher,  als  in  den  heiligen 
Schriften  un»  umzusehen,  um  ddrt  die  Queue  zu  entdecken, 
aus  der  es  entsprungen  ist?  Whs  ist  verkehrter,  als,  ohne* 
diesen  Versuch  nur  einmal  angestellt  zu  häbeft,  sich,  auf 
das  Gebiet  derheidhischen^M^hologieuhd  Kunst  zu  be- 
gei)en  und  dort  herumzusehweifen  und  nach' Analogieeti 
zu  haschen,  t^hdPhantome  für  Wirkliche  Dhige  äusztigeiben?' 

Man  kennt-  die  kleine;  töitreflFliche  Zeichnung  von 
Pliibpp  Veit,  in  welcher  Christus '  an  d^'Thür  anklopfend 
dargestellt  wird,  welche  in  tit^zaiiKgen  Nachbildungen 
verbreitet  ist  Wo  ist  die  Oufelte  für  diese  Darsti^ldng? 
In  der  heiligen  Schrift.  „Siehe,*  heisst  es  in  der  Apokft--' 
lypse,  „ich  stehe  vor  der  Thür  und  klopfe^  an^).**  Mari 
weiss,  dass  die  heiligt  Jungfrau  in  viblen  BAderri  auf  dem 
Monde  stehend,  einen  StemeÜkriime  um  das  Haupt,  abge- 
bildet wird  *).  Wo  ist  die  Quelle  fürdiese  Darstcitnngf- 
In  der  Apokalypse.  „Und  es  erschien  ein  grosses' Zeichen 
am  Uimmel»  ein  Weib  mit  der  Sonne  bekleidet,  der  Mond 
unter  ihren  Füssen,  auf  dem  Haupte  eine  Kroiie  von  zWölf 


'^   <)  66tH    tJeber  Kunst  und  AltertSiQtn«,  I.  Heft,  B.'  144.  ' 
•)  ApokftlypBe,  8,  80.* 

')  Naohweitiugeii    bei   Piper,    M)rtliologie  ttnd    Symbolik  der 
obristlicben  Kantt.  2    Abtb.  S.  189. 
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Sternen  ^).'^  Und  so  worden  wir  eine  betriicht|idfeXi«^erie 
von  Bildern  9«iMinimentr^<^p,  wenn  «b  ims  darauf  finlcQq)- 
man  könnte,  ähnliche  Nachweise  hier  ^au  liefern»  Wo  sol- 
len wir  nun  aher  n^ch  der  Quelle  suchen»  aus  wolcljuer 
die  schwarzen IMIuttefgotte^rBilder  entspruj)gen  sind?  Nicht 
i^  Aethiopien«  nicht  in  Abyssinien«  gewiss  nicb^  in  dem 
Tempel  der  schwarten  Diana  von  Ephesus,  nicht  in  dem 
Heiligthume  der  schwarzen  Persephone»  und  nicht  in  der 
Schrift  des  Herrn  Ranke,  sonder»  in  der  heiligen  Schrift« 
..  In  dem  hohen  Liede  Salomon's  steht  geschrieben: 
nNigra  sum  sed  formosa,  sicnt  tahcrnacnla  Cedar, 
nolite  roe  considerit'e»  quod  fusca  sim...«  quia  decoloravit 
me  sol.""  Ich  hin  schwarz^  aber  schön,  gleich  den  Zel- 
ten von  Cedar;  betrachtet  nuch  nicht,  weil  ich  braun 
bin,  denn  die  Sonne  hat  mir  die  Farbe  genommen')/ 

Wer  ist  es,  der  hier  spricht?.  £s  ist  .die  schönste 
unter  denWeibern**  (V.8.},  und  wer  darf  fragten,  wer 
im  diristlichea  Sinne  die  ^schönste  w|tor  den  Weibern  sei? 
Diese  schönste  unter  den, Weibern  ist  schwarz  oder 
braun,  je  nachdem  das  hebräische  Wort  übersetzt  wird. 
Die  Yulgata,  jene  von  der  Kircbe  gutgeheissene  lateinische 
Uebersetzqng,  die  im  Mittelalter  allgemein  gelesen  Y^urde, 
hat  da&  hebräische  Wort«  gleich  der  Septnaginta,  wcl^e 
es  fuXa^va  iibersetii,  durch  .schwarz  wiedergegel^n, 
obwohl  braun  dcir  Natur  der  S|tf;he  entsprechender  ist ^V 
Bildeten  die  Künstler  die  heilige  Jungfrau  schwarz  hder' 
braun  ab,  so  konnten  sie  sich  auf  die  heilige  Sohrift  be- 
rufen ;  dass  aber  nicht  alle  sc^enannten  schwarzen  Mai4on* 
nenbilder  schwafz  seien,  f^eri^  dass  einige,  wie  die  zu 
Breslau,  wovon  Herr  Ranke  es  selbst  bezeugt,  und  dos  zu 
Czenslochau,  braun  sind,  ist  schon  früher  berichtet  worden. 

Wir  sind  nun,  wie  wir  glauben,  auf  dem  fechten 
Wege,  und  nun  wünschen  wir,  dass  selbst  Herr  ^anke 
von  dem  seinigen  umkehren,  uns  begleiten  und  ws  be- 
hiiiflich  sein  möge,  ans  Ziel  zu  kommen.  Er  schreibt: 
«Das  Bild  der  schwarzen  Diana  war  unter  der  Brust  mit 
kleinen  Gestalten  von  Victorien,  Bienen,  Ochsen  und  Hir- ' 
sehen  verziert;  auch  das  Kleid  der  schwarzen  Maria  ist 
mit  allerlei  Zierratben,  bestehend  aus  Sternen,  Blumen, 
Arabesken,  besetzt.*"  Wohlani  warum  sollen  wir  hier  wie- 
der zum  Tempel  der  schwanen  Diana  nach  Ephesus  wan- 
dern, warum  nicht  den  weit  näheren  Weg  zur  heiligen 


•)  ApekAlypN,  \%,h 

*)  Die  UebenetZQsg:  Fnsca  snm  sed  formet «:  i^  Lin 
braun,  aber  eehön  ist  richtiger  als  die  andere?  ieb  bin 
aobwara  abet  aohOn,  Don  di#  fiuUmiih  ist  rani  Untat' 
weisj,  sie  ist  nar  TOn  der  Sonne  braun  gebrannt»  Aach  im 
Deutschen  «agi  man  roa  Jemand,  er  sei  sßbwarii  w^^  der 
Bonne  gebrannt,  während  er  der  Wahrheit  gernttss  nur 
von  der  Sennp  geli:i;anAt  iat. 

*)  Hohes  Lied,  1,  5. 


Schrift  nehmend  In  dem  .44*  Psalm  Da»d's  V.  14  heisrt 
es:  „AstiUt  regina  a  dextris  tuis  in  vestitu  deaurato,  cir- 
cumdata  varietate^,  and  der  V.  48  lautet:  »Omois 
gloria  eifls  filiae  regis  ab  intuS|  in  fimbriis  aureis  cir- 
cumamicta  varietatibus,*'  Wir  haben  nichts  bim- 
zusetzen,  als  den  Leser  zu  bitten,  das  Bild  von  Gzeastocbau 
z.  B.  zu  betrachten,  um  diese  Stelle  zu  verstehen. 

Es  ifljt  eigenlhümlich :  auf  dem  Bilde  zu  CzenstochAu 
trägt  die  heilige  Jungfrau,  die  den  Heiland  gewöhnlich  auf 
dem  rechten  Arme  tragt,  ihn  auf  dem  linken  Arme;  da- 
durch nimmt  die  heilige  Jungfrau  die  Steile  ihnf  zur  Rech- 
ten ein»  und  iix  unserem  Psalme  heisst  es:  , Astitit  regiaa 
a  dextris  tuis*"  -^  „Die  Königin  steht  zu  deiner  Reck- 
ten!" 

Der  Blick  des  Jesuskindes  ist  zur  heiligen  Juogfno 
emporgerichtet,  seine  rechte  Hand  segnend  hoch  empor* 
gehoben  und  auf  sie  hinzeigend,  und  da  lesen  wir  in  dem 
Psakne  die  Stelle»  die  in  dem  QfBcium  h-  Mariae  in  Sab- 
bate auf  die  beilige  Jungfrau  angewandt  worden:  i,Adiu- 
vabit  eam  Dominus  vuUu  suo,  Deus  in  medioeio^ 
noA  commovobitiv*!"  und  «Diffusa  esü  graüa  in  labüstais, 
propterea  benedixit  te  Deus  in.aeternum!''  Wem 
man  n«n  das  reich  vergoldete  Gewand  der  heiligeo  Jusg- 
frau  mit  seinen  glänzenden  gaUenen  Borten  ansieht,  mit 
der  ««nendlich  reichen  und  prächtigen  Veriunriing  van  G^ 
Perlen  und  Edelsteinen«  welche  sich  über  ihren  Hbslei 
ausdehnen,  wie  die  unzähligen  Sterne  in  der  Milchstrasie 
am  Himmelt  dann  haben  wir  die  Worte  circumdati 
varietate  und  in  fimbriis  aureis  circumamictuTa- 
rietatibus  auf  die  lebhafteste  Weise  vor  das  Augefaio- 
gesteUt,  und  der  Maler  hat  nichts  gethan,  als  uns  jene 
Stellen  der  heiligen  Schrift  in  dem  fast  iiberschwäogücii 
mit  Zierrath  ausgestatteten  Ganzen,  nuderisch  zur  An- 
schauung gebracht! 

„Das  zu  Ephesus  vor  3000  Jahren  gefundene,  scboa 
damals  uralte  Bild  der  schwarzen  Diana''  *  schreibt  Hevr 
Ranke,  «trug  eine  Thurmkrone  auf  dem  Eopfe;  so  trä^ 
auch  die  schwarze  Mutter  Gottes  auf  ihren  Bildern,  iuines(' 
lieh  dem  sehr  alten  Bilde  zu  AHen-'Oettingen,  eine  1Ulg^ 
wohnlich  hohe  Krone  auf  dem  Kopfe."* 

Die  hdlige  Jungfrau  wird  auf  unseren  Bildern  ^ 
Königin  dargestellt,  als  Königin  des  Himmels;  als  Königio 
des  Himmek  vor  Allem  trägt  sie  die  Krone.  Sollte  pod 
der  diristliche  Maler  keine  Krone  malen  können,  ^ 
das  Muster  von  der  schv^arzen  Diana  von  Ephesus  henfl* 
nehmen?  Die  Krone  auf  dem  Bilde  zu  Czenstochau,  wd« 
chea  mindestens  eben  so  beriihmt  ist^  als  das  tu  Altes- 
Qettiogen,  ist  nicht  kl^in,  aber  auch  nicht  itbenoassg 
gross,  nur  die  des  Chri^uskindes  isk  von  beträchtlich^ 
Grössei;  aber  ,dw  kanif,.4Qch  nicht  von  derschwantf 
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Diaqc  Yoa  £ffc«w^  :WiÜ#lu»t  seiii.  Die  Krme  der  heiligen 
Jungfrau  ist  von  Sternen  umgeben ;  wir  haben  diese  Krone 
von  Sternen  in  dem  «prächtigen  Bilde  von  dem  Sonnen- 
weibe in  der  Apokalypse,  unter  welchem  die  heilige  Jung- 
frau dargestellt  wird,  herzuleiten,  nicht  von  der  schwarzen 
Diana  von  Ephcsus.  Selbst  die  Zahl  der  zwölf  Sterne 
finden  wir  nicht  ohne  ängstlichen  Anschluss  an  den  Text 
der  heiligen  Schriit  in  unserem  Bilde  wieder;  neun  auf 
der  Krone  und  drei  auf  dem  Mantel ! 

Nun  aber  woUen  wir  noch  eine  Bemerkung  von  un- 
verkennbarem Gewichte  für  die  Richtigkeit  unserer  Er- 
klärung hinzufügen  und  dadurch  zugleich  einer  möglichen 
Einwendung  begegnen.  Die  Stelle  sowohl  aus  dem  hohen 
Liede,  welches  voll  ist  von  den  kühnsten  orientalischen  Bil- 
dern, als  jene  aus  dem  44.  Psalm,  welche  wir  zur  Erklärung 
der  schwarzen  Muttergottes^Bilder  angeführt  haben,  sind 
nicht  zuerst  von  ims  auf  die  heilige  Jungfrau  bezogca 
worden,  sondern  dieses  ist  von  einer  ganz  anderen  Stelle 
geschehen,  nämlich  in  den  canonischen  Tagzeiten  oder  in 
dem  Breviergebete  der  römischen  Kirche,  und  so  hatte 
die  Kirche  selbst  dem  Maler  den  Weg  gezeigt! 

Wir  können  noch  einen  Schritt  weiter  gehen.    Die 
Theologen  des  Mittelalters  behandelten  die  Frage:  welche 
Stelle  die  heilige  Jungfrau  im  Himmel  einnehme,  oder, 
wie  ae  es  ausdrücken,  wo  der  Thron  oder  der  Stuhl  der 
heiligen  Jungfrau  im  Himmel  stehe,  ob  neben  dem  Stuhle 
Gottes  des  Vaters  oder  neben  dem  Stuhle  Gottes  des  Soh- 
nes u.  6.  w.,  und  über  diese  Fragen  hatten  sich  vier  ver* 
schiedene  Meinungen  gebildet    Eine  Hauptstelle,  welche 
zur  Beantwortung  dieser  Frage  herangezogen  wurde,  ist. 
die  Stelle  aus  dem  44.  Psahn  David^s:   „Astitit  regina 
a  dcxtristuis",  also  gerade  die  Stelle,  welche  wir  zum 
Beweise  unserer  Ansicht  angeführt  haben  *).  Der  berühmte 
Theologe  Antoninus  von  Florenz,  welcher  als  der  vor- 
nehmste Vertreter  einer  der  vier  Ansichten  angesehen 
werden  kann,  lehrt,  die  heilige  Jungfrau  sitze  auf  demsel- 
bim  Throne,  auf  welchem  Christus  sitzt,  und  zwar  zur 
reell ten  Hand  Christi;  —  eine  Ansicht,  die  auch  von 
Albertus  Magnus  begünstigt  wird.    Wir  entnehmen  aus 
diesen  Angaben,  dass  also  nicht  bloss  das  Brevier,  sondern 
dftss  auch  die  Theologen  jene  Stellen  auf  die  heilige  Jung- 
frau bezogen  haben. 

Haben  wir  nun  ganz  nahe  an  dem  Wege,  der  täglich 
von  Tausenden  gegangen  wird,  die  verborgene  Quelle 
entdeckt,  aus  weicher  die  schwanen  Madonnenbilder  ent- 
sprungen sind,  so  können  wir  jetzt  den  historischen  Boden 
rerlaasen^  im  auf  das  künatlerisebe  Gebiet  hinüber  zu 

idireften,  um  hier  nef»  B^nge  Ku  entdecken,  welche  die 

^»  ■  -       11.     I  ■■■  ■ 

*>  V|^l.  Hil4ebertaB  Gdnoaan.  ntmo  in  foit»  twnmpätirfa«  Ooer 
p    528.  *^* 


Bntstebtoig,  jener  BiUer  erletchterten  und  uns  noch  nSher 
erklires,  iUid  so  -  sa^en  wir  denn  und  wiederholen,  was 
vrir  fif&her  in  diesen  Blättern  angedeutet  hkiben«  dass  die 
gesammte  Kunst  des  Mittdaltevs  einen  durchaus  symbo- 
lischen Charakter  trug,  und  dass  dieser  Charakter  auch 
auf  die  Farben  äberti*agen  worden,  deren  Kraft  und  Wir- 
kung die  mittelalterlichen  Maler  in  einem  hohen  Grade 
zu  ivürdigen  und  zu  beherrschen  wussten.  In  dieser  Far- 
hen-S]fnboKk  ging  man  so  weit,  dass  man  sdU>$t  nach  den 
Gesetzen  derselben  bei  Handschriften  vetsehiedeae  Dlnten 
wählte,  je  nadidem  die  Gegenstände,  welche  schriftlich 
aufgezeieknet  werden  sollten,  verschieden  waren.  In  dem 
von  Herrn  Professor  Piper  so  eben  herausgegebenen 
nKalendarium  Karl's  des  Grossen"  wird  von  Godescalc, 
dem  Schreiber  dieses  Kalendarinms,  erkliurt,  die  Farbe 
der  Rosen  sei  dort  angewandt,  wo  es  jsieh  darum  handle, 
den  Märtyrern  nachzufolgen;  die  Groldbrbe  sei  zur  Be- 
zeichnung der  Jungfräulichkeit,  die  Farbe  des  schimmern- 
den Silben  sei  zur  Bezeichnung  des  ehelichen  Lebens  gc-^ 
wakk  worden  ^).  Wurde  diese  Art  der  Symbolik  selbst  in 
die  Handse^ften  übertragen,  so  gewann'  ihre  Bedeutung 
noch  grösaereii  Umfang  in  den  Werken  der  Malerei,  wie 
wir  an  einzelnen  Bildern  zeig«  wollen. 

Airf  dem  alten  Bilde  des  Johannes  van  Eyck  in 
der  Boiflser^*S€hen  Saromlungt  welches  die  Verkändigung 
vorstellt,  ist  in  dem  hohen,  durch  einen  oberen  Fenster- 
Hügel  erieuchteten  Zimmer,  wie  Göthe  sich  ausdrückt, 
AUes  so  reinlich  md  nett,  wie  es  sich  geziemt  für  die  Un-- 
schuld,  die  nur  sich  selbst  und  ihre  nächste  Umgebung 
besorgt  Wandbänke,  ein  Betstuhl,  Bettstätte,  Alles  zier- 
lich und  glatt  ^^  aber  das  Bett  ist  in  hochrother  Farbe, 
roth  bedeckt  und  verhängt  dargestellt.  Damit  aber  hatte 
der  Künstler  nicht  bloss  die  Absicht,  Farben-Effect  zu 
erreicb^t  sondern  er  wollte  zugleich  eine  höhere  symbo* 
liaehe  Idee  anadriscken,  die  Idee  der  roittelalterlieben  My* 
stik,  dass  üt  Sehende  Seele  die  Ruhestätte,  das  Ruhe- 
bett»  der  Stidil  Gottes  sei!  Die  Seele  wird  dem  Eisen 
verglidieD^  das  kalt  die  Vashe  des  Todes,  warm  und  er- 
glutii  roth  ist,  wie  die  liebeentflanmte  Seele  gedacht  wird. 

Auf  ekiem  ieuiideren  Bilde  derselben  Sammlung,  wel- 
ches Bdbst  des  Beifalls  Qöihe's,  der  dies^  Art  von  Knuste 
werken  nicht  leidenschaftlich  z^etban  war,  sieh  zu  er- 
freuen hatte,  ist  die  h.  Veronica  mit  den  blühendsten  Farben 
gemalt,  wie  eine  Blume  im  frischen  Frublingsmorgen,  und 
auf  demselben  Bilde  ist  der  Cbristuskopf  fa<^  schwarz 
dargestellt^  und  trotz  .dieser  schwarzen  oder  schwarzbrau- 
nen Farbe  ist  das  dorngdcrönte  Antlitz^  wie  Göthe  es  be- 
schreibt, „von  einem  wundersam  ede!  schmerzlichcii  Aus- 

<)  Itel't  dm  CbMSc»  KabBiari«»  «nd  Oflcvtalbl,  von  Piper. 
Iwlia,  ista.  S.  SS. 
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drucke,  und  &bt  das  ganze  Bild,  weil  to^das  doppelt^  Ele^ 
ment  eines  strengen  Gedankens  und  einer  gefäiligeii'Aiis« 
rührung  in  sich  vereinigt^  eine  vriglaubH^e  GeWalt  auf 
die  Beschauenden  aus,  wozu  denn  der  Contsrast  des'  fionroht- 
baren  medüsenhaften  Angesichts  zu  der  eierlidien  Juhg*< 
Trau  und  den  anmuthigen  Kindern  oder  Engeln  nicht  we^ 
nig  beiträgt^)." 

Man  wird  hier  nicht  ?eTSÜcht^  mit  Göthe  an  ägyjptische, 
äthiopische,  abyssinische  Anlässe  zu  denken,  2U  Veramtben, 
die  Mohreniarbe  des  Gesichts  des  Heilandes  sei  daher  >ent« 
standen,  weil, 'wie  Göthe  glaobt,  das  Bild  nachgedunkelt, 
sondern  es  ist  hier  klare  wohlverstandene  Absieht'  zu  er«- 
kennen,  welche  sich  durch  die  nicht  dem  Zufalle  zu '  ver- 
dankende  Wirkung  des  Bildes,  durch  jenen  Cohträsk,  den 
Göthe  nicht  ohne  eine  Art  Widerspruch  mit  sieh  Selbst 
rühmend  anerkennt,  selbst  ausspridit  und  beweist;  der 
Kunstler  wollte  durch  diesen  in  Nacht  getatackten 
Farben  ton  jene  Personen  als  solche  bezeichnen,,  wekhe 
der  unsichtbaren  Welt  angehören,  darin  einheimisch  sind. 
Es  könnte  diese  Bemerkung,  wenn  hier  der  Ort  dazu 
wäre,  aus  den  Schriften  der  Mystiker,  welcte-so  Hd- 
faches  Licht  über  die  Erzeugnisse  der  Künste  des  Mittel 
alters  verbreiten,  ausführiidier  nachgewiesen  werden, 
wodurch  dann  klar  werdeii  würde,  dass  die  Mälär  Auch 
einen  anderen  als  den  historischen,  den  in  der  heiligen 
Schrift  gelegenen  Grund  hatten,  die  heilige  Jungfriin;  in 
schwarzer  oder  dunkelbrauner  Farbe,  in  jener  Färbe, 
welche  die  unendliche  Tiefe  der  Welt  und«  d^  Alls  sym- 
bolisirt,  darzustellen.  '      . 

Betrachtet  man  auf  dem  Standpunkte,  auf  welchem 
wir  jetzt  mit  unseren  Betrachtungen  angelangt  sind,:  »dks 
BildvonCzenstochau,  so  ist  demselben,  trotz  der  sirefagien 
und  trockenen  Symmetrie'  in  dem-  Gesichte  deri  beiHgen 
Jungfrau,'  dentioeh^  ein  gewisser  hoher  Ausdruck. !nicht 
abzusprechen,  in  welchem  sibh  die  Freiheit  und  Erhaben-* 
heit  über  alle  Bezüge  der  Endlichkeit  und  des  endlichen 
Daseins,  die  aeternitas  und  die  aeterna  maiestas  der 
Himmelskönigin  ausspricht  Es  will  sich  hier,  freilich  mit 
völlig  anderen  Mitteln  und  auf  ganz  anderem  Wege,«  -der 
gleiche  Xiedanke  aussprechen;  deil  Räphael  in  seinei^six- 
tiriischen  Madonna  auf  einem  von  beiiiem  Anderta*!zu  be- 
tretenden Wege  zurAhsdiauung  gebracht  hat')!   Und 
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y)  Kernst  und  Altettlinm.  h  Thdl,  S.  174, 

^>  Dm  Qeaichi  des  Ckristaskindes  auf  dem**Bil4e  ssn  .CzenjBip^lu^a. 
bildet  mit  dem  Gesichte  der.  heiligen  Jnngfraii  in  so  fem  einen 
Oontrftst,  als  in  dem  letzteren  Tön  denAt^iigen  hatten  För- 
'  men  ä6r  Bysantiniseben^alerei  idcbta  m  enldeoken 'Ist' Tidr« . 
in^hr  mapht  dfli  Gesicht  den  .heitersten, .  kräftigten  Euidmok, 
und  bei  aller  Versohiedenhext,  welche  xwisohen  diesem  Kopfe 
des  OhrihtiuikiBdef  :und  de»  'KAplbn.  tdev  Engel  «af  Atm,  Bilde 
der  sixtinischen  Madonna  besteht,   ao-  eriiintft  ttaa  iaeh  die- 


hier  *schiilten  wir 'dn  Gebet  aus'd^r« 
ein,  Mreldies  also  tautet t 

Regina  mundi  et  domina  virgoMdria  perpetua,  inter- 
cede  pro  nostra  pace  et  sälute;  qua^  genuisti  dominum 
salvatorem  omnium.        .     •    ' 

Jetzt  nachdem  wir  einen  festen  Standpunkt  für  die 
Erklärung  unserer  Bilder  gewonnen  haben,  können  wir 
ohne  Gefahi'  in  die  Ferne  schweifen,  und  so  wollen  wir 
mit  zwei  Worten  an  zwei  geschichtliche,  anscheinend  sehr 
fern  gelegene  Ereignisse  erinnern,  an  die  Wiedenereini- 
gung  der  äthiopischen  Kirche  mit  der  römischen  (1441) 
und  an  die  Entdeckung  America's.  Durch  das  letztere 
grosse  Ereigniss  wurde  die  Frage  hervorgerufen,  ob  die 
schwärzen  ]^Iensc1ien  mit  einer  yernünfligen  Seele  begabt 
seien,  —  eine  Frage,  welche  von  dem  niedrigen  Eigen- 
nutz und  der  schmachvollsten  Hab  sucht  der  Weissen  gegen 
die  Einreden  erleuchteter  Glaubensprediger  und  der  Or- 
gane der  Kirche  behauptet  und  mit  Hartnäckigkeit  ver- 
theidigt  wurde.  Wurde  nun  aber  die  Mutter  des  Erlö- 
sers, die  K^önigin  des  Ifimmels  selbst  in  schwarzer  oder 
dunkelbrauner  Farbe  auf  den  chi  istlichen  Aliaren  und  ia 
deii  chriistlichen  Kirchen  zur  Verehrung  öfientlich  ausge- 
stellt, so'  musste  der  Aethiopier  sich  dadurch  mehr  zur 
EinheiJ  der  Kirche  hingezogen,  der  N^ger,  der  Farbige 
iiberhaüpt  sich  gehoben  (iihlen,  und  der  Weisse  musste 
sich  daran  erinnern  lassen,  dass  der  Schwarze  so  gut  ab 
er  selbst  von  Christo  erlöset  und  von  ihm  zu  derselben 
Freihdt  berufen  seil  " 

.  Wenn,  dipse.  Beziehuiigen  nicht  phne  Werth  sind,  um 
die  Verbreitung  dieser  Andact^t^bilder  und  die  grosse 
Verehrung^  deren  si^  sich  zif  erfreuen  gehabt  haben,  za 
erklären,  so  würde  durch  sie  allein  die  Zeit  des  Ursprungs 
und  der*  Einführung  diesei;  Bilder  doch  nicht  zu  ermitteln 
und  zu  bestiipmen  sein.  Dab^i  ab^jr  würde  eine  historische 
Untersuchung  ym  Nutzen  ;sein,  welche  dep  Zeitpunkt  ver- 
folgte, in  welchem  die  Verehrung  dieser  schwarzeu  Mut- 
tergottes-Bilder  in  jed^m  d^r  einzeben  Orte,  in  welchen 
sie  vorhanden  smd^  ^gönnen  habe.  Indem  wir  diese  Auf- 
gilbe,  hier  alß  eine .  solche  |)^jchnen,  deren  Lösmig  für 
die .  christliche.  Kunstgeschich^ß ;  nicht  .  ohne  besonderen 
Werth  wäre,  wollen  wir  nicht  unterlassen,  auf  einen 
Punkt  noch  aufm^ksam^^u.i^achen,  der  gerade  in  dieser 
Beziehung  Fingerzeige  ^Ujgebpn  geeignet  ist 
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ses  ICopfes  'nicht  vicil  minder'  gern,  Als  Jener  *-  beiden  Engel»* 
kapfft  M  dem  g^nätditen:  BiMec  -^  Wir'  eatfaehoiett  Mts  diesen 
IXsBSU^de  eiiiBD.€ln^%dtfi9r  .di0>A^Alviif^  i»ß9  mtme^tVob  am 
Gesichte  der  heiligen  Jungfrau  eine  Altere  heiU^e  YonteUviig 
Bu.Qrinde  gelegis^niöht  ftber,  'dtu^de^  GeMfamsok  des  Bfi- 
lere  diesen  Kopf  so  «osgeftthrt  habe. 
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Man  weisi;  dass  der  Ritus  der  grieefaischen  Kirche 
dem  Prie^r  bei  der  Ertheilnng  des  Segens  eine  andere 
Stellung  der  segnenden  ^Hand  und  Haftung  der  Finger 
vorschreibt,  als  die  römische,  und  man  erinnert  sich,  dass 
das  Christuskind  auf  dem  Bilde  von  Geenstochau  den  Blick 
und  die  rechte  Hand  ausgesUreekt  emporgehoben  hat  In 
der  Art,  wie  dieses  geschieht,  liegt  eine  doppelte  Bedeu-* 
lang.  Einmai  weisH  das  Christuskind  auf  seine  göttliche 
Mutter  hin;  es  ruft  der  Welt  lu:  sie  ist  es;  dann  aber 
segnet  zu  gleidier  Zeit  diese  Hand  diä  Welt,  desshatbsind 
die  Finger  in  segnender  Haltung  an  einander  geschlossen  ^). 
Nun  aber  geschieht  dieses  nicht  nach  dem  griechischen, 
sondern  nach  dem  römischen  Ritus,  upd  so  wird  man 
durch  diesen  Umstand  darauf  hingewiesen,  auch  den  Ur*' 
sprang  des  Bildes  selbst  nicht  im  Bereiche  der  byzantini* 
sehen  und  griechischen,  sondern  in  der  röroisdien  Kirche 
zu  suchen! 

Wir  haben  oben  bemerkt,  dass  auf  dem  Bilde  Toni 
Czenstochau  der  eine  Fuss  des  Cbristuskindes' unbedeckt 
ist;  auch  dieses  ist  ein  Zeichen,  dass  das  Bild  nicht  byzan^' 
tinischen  Ursprunges  sei.    Wurde  nun  die  Aufgabe  ge- 
stellt, den  Biidem,  die  uns  bisher  beschäftigt,  eine  Auf- 
schrift aus  der  heiligen  Schrift  zu  geben,  so  würde  man 
die  folgende  wählen:  Bpecie  tua,  et  pulcfaritudine 
tua    i4iteiide,    prospere    procede    et     regnal 
und  eben  diese  Steile  fährt  das  Officium  parvum  b.  Ma- 
rine als  Antiphon  an ;  eben  diese  Stelle  ist  aus  dem  44. 
Psalm  entnommen,  dessen  Inhalt  wh*  in  den  schwarzen 
Madonnenbfldem  bildhch  vergegenwärtigt  sehen.    Diese 
Bemerkung  fiihrt  uns  schliesslich  noch  auf  eine  andere. 
Czenstochau,  Alten-Oettingen,  Maria-Einsiedeln,  Loreto 
u.  s.  w.  sind  Orte,  wekhe  zu  den  tJesucfatestenWattfahrts- 
Orten  der  Welt  gehören,  und  wenn  nun  irgendwo  die  Worte 
des  44.  Psalmes,  welche  die  Kirche  auf  die  heilte  Jungfrau 
anwendet,  ihre  Beziehung  haben,  so  ist  es  hier,  und  man 
könnte  wohl  behaupten,  dass  sie  im  prophetische  Hin- 
blicke gerade  auf  diese  Orte  geschrieben  seieii.  Denn  wo 
finden  die  beiden  Verse  dieses  Davidischen  Liedes,  welche ' 
den  Schluss  dieses  Psalmes  und  unseres  Auisatees  bilden, 
eine   anscbaidichere  Wahrheit,  als  zu   Czenstochau,  zu 
Alten-Oettingen,  zu  Loreto! 

Memores  eniDt  Hominis  in!  in  omni  generatione  et  g^nentionem, 
Fropterea  rpoptUi  oonfitebaatiur  tibi  In  Mte^nom,   cft   iji  M^oKlum, 

Baeeulil  ,       i 

Sie    werdeii  .  immer^lar   eingedenk   s^in  deinem  Namens,    von   6e- 

schlecbt  tu  Geschlecht ! 
Darum  werden  dich  bekennen  die  Vdlker,  kninernnd  ewigl      >  i/ 

Braun.  - 


1)  Nos  com  prole  pia  beiiedicat  Tirgo  Maria«  Offic^  par« 
Tum  b«  Mariae  rirg.  ^  


Hoi^tragltdire  ;u  )em  narl^rgei^rttl^it  SLufTa^e  übte  bie 

fdf«uar^it  üluttrrgottra-tftlbfr» 

Wir  haben  in  dem  vorhergehenden  Aufsätze  den  An- 
sichten des  Herrn  Regicrungsrat^es  Ranke  diejenige  Auf- 
merksamkeit gewidmet,  welche  sie,  wie  wir  glauben,  ver- 
dient haben.  Anderes  von  Herrn  Ranke  Vorgetragenes, 
welches  nicht  unmittelbar  unserem  Zwecke,  die  Entste«- 
hung  der  schwarzen  Madonnenbilder  zu  erklären,  dienen 
konnte,  haben  wir  aus  dem  Kreise  jener  geschichtlichen  - 
Erörterungen  ausgeschlossen.  Wie  uns  nun,  indem  man 
einen  sehr  geehrten  und  unterrichteten  Mann,  verlasst, 
während  man  die  Thür  in  der  itand  hat,  noch  Man- 
ches zu  sagen  bleibt,  so  beßnden  wir  uns  hier  in  einer 
ähnlichen  Lage,  und  wollen  uns  gestatten,  von  dieser  Frei* 
heit  der  Conversation  hier  auch  einen  schriftlichen  Ge- 
brauch zu  machen.  Mah  wird  uns  um  so  weniger  dess- 
halb  tadeln,  weil  man  billig  in  Erwähnung  ziehen  wird, 
dass  die  Schrift  des  Herrn  Regierungsrathes  Ranke  das 
Zeichen  einer  dritten  Auflage  auf  ihrem  Titel  trägt,  wor- 
aus '  man  denn  nicht  ohne  Grund  zu  folgern  geneigt  ist, 
dass  der  Inhaft  dieser  Schrift  nicht  gewöhnlicher  Beach- 
tung und  Prüfung  wetth  sei. 

„Wie  dem  auch  sei,""  sagt  Herr  Ranke  von  den 
schwarzen  Muttergbttes-Bildern,  „so  viel  steht  fest,  dass 
ein  unbefangener  Mensch  eine  schwarze  Gestalt  nicht  zu 
den  guten  Geistern  zählen  und  den  Engelschutz  nicht  bei 
\\»  suchen  kann.  Wäre  es  nicht,  dass  Grauen,  Schrecken 
und  Gespensterfurcht  einen  geheimen  Zauber  hätten,  so 
wurde  die  Kunst  und  die  Religion  sich  gegen  die  Vereh- 
rung der  sdhwarzen  Maria  längst  gesträubt  haben.  *" 

Also,  das  lehrt  hier  Herr  Ranke,  ein  unbefangener 
Mensdi  könne  eine  schwane  Gestalt  nicht  zu  den  guten 
Geistern  zählen!  Sind  denn  aber  die  Mohren  keine  Men- 
schen, und  ist  unter  den  Mohren  kein  einziger  xmbefange- 
ner  Menscht  Und  hat  denn  die  schwarze  färbe  überall 
das  Schreckliche,  was  Herr  Ranke  ihr  zuzuschreiben  ge- 
neigt ist?  Für  den  Mohren  ist  die  schwarze  Farhe  nicht 
schrecklich;  sie  ist  für  ihn  die  Farbe  des  Lebens,  und  der 
Teufel  ist  ihm  nicht  schwarz^  sondern  weiss!  Und  nicht- 
allein  den  Negern  ist  die  weisse  Farbe  eine  abschreckende, 
oder  die  Farbe  der  Trauer;  sie  ist  auch  die  Farbe  der 
Trauer  für  die  Polen  und  Wenden,  und  selbst  die  sla- 
wische Göttin  des  Todes,  Morzana,  erschrint  nicht  schwarz, 
sondern  weiss.  Die  schwarze  Farbe  aber  ist  nicht 
allein  die  Farbe  der  Trauer  und  der  Busse,  sie  ist  auch 
die  Farbe  der  Unendlichkeit^  der  unendlichen  Tiefe,  in 
wekher  das  All  ruht,  und  ist  darum  auch  die  Farbe  der 
Gründlichkeit,  und  darum  schon  sollte  Herr  Ranke 
weniger  Schrecken  vor -ihr  haben  und  ihr  nur  kühn  näher 
und  itnmer  näher  treten.  ' '  .  ...      ' 
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«Aber.hetteo  iiiekt  das  Grauen,  der  Schrecken  und 
die  Gespensterfiircht  «inen  geheimen  Zauber,  so  wiirde 
dieKuiilst  und  die  Religion,  sich  gegen  die  Verehrung' der 
schwarzen  l^Iaria  längst. schon  gesträubt  haben.'' 

.Freilich:  hätten  nicht!  Aber  wenn  nun  Granen 
und  Schrecken  einen  geheimen  Zauber  bab^n,  warum  soll 
sich  denn  die  Kunst  gegen  den  geheimen  Zauber  sträu- 
ben? Warum  soll  sich  die  Kunst  des, geheimen  Zaubers 
nicht  bedienen,  wenn  ihre  Zwecke  es  erheischen?  Warum 
soll  die  Kunst  sich  gegen  den  Schatten  sträuben,  wenn 
er  das  Licht  hebt?  Hat  die  Mobrenfarbe  des  Christus- 
kopfes auf  dem  Bilde  der  h.  Veronica,  hat  jenes  schwarz* 
braune,  dorngekrönte  Antlitz  etwas  von  „seinem  wunder- 
samen, edel  schmerzliehen  Ausdrucke*",  den  Göthe  ihm 
zuschreibt,  wegen  der  schwarzen  oder  dunkelbraunen 
Farbe  verloren?  Oder  übt  dieses  Bild  nicht  eine  unglaub- 
liche Gewalt  auf.  den  Beschauenden  aus,  »wozu'',,  nadb 
den  Worten  Götbe's,  »d^  Contrai^  des  furchtbaren,  nie- 
dusenhaften  Angesichts  zu  der  zierlichen  Jungfrau  und 
den  anmuthigen  Kindern  nicht  wenig  beiträgf"  ?  Und  da«-, 
mit  sich  der  Schrecken,  den  das  Schwarze  dem  Herra 
Ranke  verursacht,  mindere,  wollen  wir  wiederholt  daran 
erinnern,  dass  man  aUem  Anscheine  nach  zu  schwarz 
gesehen  hat,  indem  ^man  die  Madonnenbilder  der  genawl- 
ten  Art  für  schwarze  und  nicht  \ielmehr  für  braune 
angesehen  hati         ^  ,  i 

HeiT  Raake  berichtet  weiter,  wie  folgt:  „Das  VoUc 
meint:  je  schwärzet  Maria  ist,  um  so  kräftiger  ist  ihr  Se- 
gen. Und  der  jesuitische,  neuere  Katholicismus  bestärkt 
das  Volk  in  dieser  Meinung,  die  jesuitischen  Missip^pre- 
diger  behandeln  daher  auch  die  Höllenmartem  und  die 
kohlschwarze»  Donnerwolken,  aus  denen  Jehova  brüllt» 
mit  Vorliebe." 

Herr  Ranke  sagt  ukis  etwas  vollkommen  Neui^,  bisher 
weder  Gehörtet  noch  Gelesenes^  und  ob  Jenian(t  unter  den 
Katholiken  in  diesem  Punkte  besser  imterrichtct  sei,  als 
wir  selbst,  müssen  ^vir  bezweifeln.  Herr  Ranke  sagt  uns 
etwas  vollkommen  Neues,  wenn  er  lins  versichert:  je 
schwarzer  Maria,  um  so  kräftiger  sei  ihr  Segen !  Es  ist 
nichts  natürlicher,  als  dass  wir,  da  wir  diesen  Satz  lasen, 
sogleich  den  Gedanken  fussten;  Herr  Ranke,  der  m^re 
schwane  Madonaenbilder  gesehen,  habe  diese  Erfahrung 
an  sich  selbst  gemacht,  und  obgleich  die  Möglichkeit  nicht 
geläugnel  werden  kann,  so  scheint  dieser  Gedanke  doch 
um  desswillen  nicht  annehmbar,  weil  Herr  Ranke  versi«* 
chert,  »der  jesuitische,  neuere  Katholicismus  bestärke  das 
Volk  in  dieser  Meinung*" !  Aber  wenn  dieser  Satz  wahr 
ist,  je  schwärzer  Maria,  um  so  kräftiger  sei  ihr  Segen, 
VF^an  dfiv  jesuitisdle  Katholicismns  das  Volk  in  dieser 
Meinung  bestärkt^  wie  erklärt  Herr  Ranke  es  sich  deiA, 


da^s  die  „beiden  sogenanntea ; schwaneti  Marien  in  der 
Sand-  und  Kreuzkireho  zu  Breslau,>die  nach  seiner  eigeMB 
Beschreibung  nicht  ischwarzi/soodam..  nur  gebrannt 
sind,  wie  erkürt  er  sich,  dass  die  Jesuitt^n  diese  beiden 
Marienbilder  nicht  ganz  sohwan  angcätncheä  haben?  w 
erklärt  ar  es  sich,  dassdie  beiden  Bilder  zu Xöln,  dass  jeofö 
zu  Ceenstochau  noch  immer  braun  und  picht  kohlschwarz 
von  den  Jesttiteil  oder  jesuitischen  KaAoliken,  wie  erklart 
er  es  sieh  überhaupt,  dass  nicht  alle  Madoonenbilder  völ- 
lig schwarz  angestrichen  .worden  sind?!  Denn  ist  der  Satz 
des  Herrn  Ranke  richtig,  so  fordert  j«  die  Klugheit  auf, 
die  schwarzen  Muttergottes^JBiUer  so  schwarz  hinzustellen, 
wie^es  der  Farbenprodudion  nur  immer  niöglich  ist,  und 
ihre  sehr  geringe  Zahl  zu  vermehren,  und  über  die  ganze 
ErdiB  auszubreiten. 

Wie  el  nun  abebr  mit  einander  zu  reimen  sei,  dass 
man  das  Volk  durch  die  schwarze  Farbe  anzieht«  es  mit 
der  •scbwtt'zen. Farbe  vertraut  machte  sie  ihm  ak  Hülle 
des  kräftigeB  Segens  <liurMeUt,  und  wie  «Min  dasn  dassdbe 
Volk  gleicbaeitig';  ^duwk  kohhehu^arB^e  ^Donner wöl- 
ken, aus  deneii>leh}Ova  hrinllt^S  schreckt^ ^as  vermö- 
gen wir  niebt  .einz«4eheii«.  *  Dazu  gishört  entweder  dne 
andere  Logik,  als.  «n*  der  UniRrerisilätBreislah  gdehrt  wird, 
oder,  .um  zwioi  ^solcher.  Sitae  unfirittelba«  nach  einander 
medenuschireibeB«  ein  Gedächtnis»  .vo«  sehr  bedauems* 
weMher  Kfiurze»  oder  aher  ein  hus.kohlschw^nzenDon- 
n^rwtolkes  br4illenider  Jehova^  der  durch  sein  BruHen 
die  Functionen  der  Uftheibkraft  und  .desMGedäehtnisses 
dmrch'Schrecken  verwirrt  und  in  UnöMhung  gebracht  hat! 


ikffxtd^m^nr  JlUttidluitgm  ttc. 


•  \ 


Mla^  D^r  Elfenbeuascbnitz^r  &cb3r5dl  ans  MHea  hat 
in  QfiBeror  p^rtoiRaenten  KunAtauBSteL^m^g  einen  in  Elfenbein 
gesehnil^eA^  ^tWfU9  mlebr.als  einen  Fass'  hohen  Christiis 
ansgeateUti  ein  in  jeder  Hinsicht  b^aehtaoawerthes  Kunstwerk. 
Der  Künstlör  zQigt  ilieh  in  diesem. ausserordeiitlioh  zart  ans- 
g^fÜhrliQn  X!hristasbilde  als  ein  «Meister  der  Anatomiai  die, 
bei  edlen  Foman  d^.  G^iatalt,  bis  za  d^a  JtMnalte  Detaib 
künstlerisch  treu  beachtet  ist  Sehöa  and  aasdnuskaToU  ist 
das  kleine  ^öpfohjNi,  meisterhaft  moddlirt  und  ab^  so  schSa 
gesebnitten.    Es   spiidil  «ich   in  dtomselbeii  idte-iYerkUirai]^ 

* 

des  Gh>ttmenschen  in  seinen  Leiden  tiefgefllhlt  aas,  wie  wir 
diesen  Ausdruck  in  mittelalterlichen  Ghristpablldem  und  in 
Möncba^EUeabeinschnitBereieh  andäefati^  bsfrandem. 

Nioht  nund#t  bewundemswerth  sind  aber  des  Ktlnatlen 
in  Elfenbein  geschnittene  Bildnisse,  welche  er  4>ei  der  spre- 
chendsten und  seeienvsollsteii  Aefan)icbkett  direct  aas  der  Band 
m  Elfenbein  schneidet.  So  yiel  uns  bekannt,  hat  es  Us  jetit 


J31 


noch  keinKünfifler  ni  so  holierKiuifitlertigktit  gebracht,  mt 
eben  Hen:  S.chrödl;  denn  aUelaiideittn  Elfonbeinschndder 
modelliren  zaerni  ihre  Portroits  nnd  führen  sie  dann  in  El- 
fenbein aili.  Sehr  öd  r«.  Porträit-Medaillons  sind  aber  un- 
mittelbare Km^tsehöpfungen  und  dah^er,  ipras  AehnUehkoit  nnd 
Charakter-Au£Eu3^Qg  angeht,  nathwendigi  um-  so  lebendiger, 
um  so  geistesfnschev«  Man  l^ann  sich  bei  4fr  Qberrascfaenden 
Aehnlichbeiti  der  reuenden  ktin^erischen  Avordnnng,  der 
g^istroUen  Anffusung  wirklich  nicht  leicht  etvjraa  Seh^nereB 
denken,  «b  Schrödrs  in  Elfcvabein -geaehnitt^ne  Portraif- 
Hedaülaas,  —  wahre  Kunstwerke»  vollendete  Cabioetftttckis. 


Idyiig,,.  In  >der  am  31.  JKai  d;  J.  hier})ei  T.  0  Weigea 
Statt  findenden  Versteigerung  der  reichen  .K^nsj^  und  -An- 
tiquitätcn-Samnüung.  des  kdnigL  prcpiss^Oeaeiialrl^ieutenants 
Baron  j.  MinUrl^oli.^oaHaeiif  aiiaeier  djsn  Hgjrptieelien, gAfMr 
sehen  und  römischen  Articaglien,  prach^olleti  veHetiaitiaitbcii 
Gläsern,  seltenen  Arbeiten  mittdidterlicher  Töpferei  und  ^hon- 
bildnerei  •  auch  mehrere  .O^geiiBtftnde  z«m  kiroMeben  Gk- 
braiudie  »'Metall,  filfeiibaki, -Bteg^oTBlalt  i^r>  wieautfliTei^ 
schied^sne  Missalien  mit  Mieialuren,  linddebetftfldier  in  ylae- 
mischer  und  eines  in  kölnischer  Sprache  ^ösk  E^de  '^ea  15. 
^anvOTHveRS^  ane  mii  xjinvLVOKinvea  uiiu  juuiauueii  sngensv- 
tet.  Ausgezeichnet  sind  in  /lieser  Sammlung,  einige  alte  Cru- 
cifixe  in  Bronze,  Bet*gkt7Stlit],  >fie  auch  verschiedene  Kirchen- 
g^tose,  merkwürdig  durch  ihre  Form,  und  mehrere  EI^ni* 
beinseliüifi^etiBlen'^  sowohl  byzantihiscfae  als  deutsche.    ' 


»  /     » ;  I 


f     -»^t  ■'^*%  >»    i*» 


Uvet»  ^Dic.  Kirche  des  k»  Petras,  *nMer  I>om,  bewahrt 
seit  Jahrhttnderllen' zwei  äusserst  vtedienstroHe  Bilder  der 
vlaemischen  Schule  des  15.  Jahrhunderts^:  ein  ;,Letzt€fs  Abend- 
mahl'  und  „Das  Martjrtbum  des  h.  Erasmus*.  Bezüglich 
der  Ausfi^hrupg  ;^ind  b^idjQ  BUd<^  wahrie  Micisterweike  und 
worden  dem-ttifolge  bald  däü  Hana  Memling,'  bald  dem 
Rog^r  van'der  'ffeydeu,  bald  dem  Quentin  Messis 
zugeschrieben.  Di^ector  Witagen  ftus  Berlin^  Ufu  wenigstens 
eine  gana  neue.  Ansicht  kimd  .  zu  geben,  aehtieb  dieselben 
dem  Jessd  van  Oent  oder  Jodocus  van  Gent,  dem 
Liebliixgsschüler  des  Jan  van  Eyck,  zu. 

Der  ^jrchivist  unserer  Stadt,  Eduard-  van  Even,  hat  jetat 
geftmdcD,  daaa  beide  Bilder  von  Dierick'Sttterb-oiit,  auoh 
£>irick  van  Haar  lern  genannt,  der  1479  in  Löwen  starb, 
1467  gemalt  sind.  Aus  diesen  beiden  Bildern,  die  autheo* 
tiach  TOADleriekStuerboiftt  aeaa  sind,  wibd man  andere 
dieses  grosa^tt  Kttnstkrs  erkeanen,  die  bis  dahin  anderen 
vlaemischen  Meistern  des  15.  Jahrhunderts  zugaschrieben 
worden^  Die  Bilder  trugen  auf  Veraalaasung  der  Venralter 
des  Stiftes  von  St  Peter  die  Inschrift:  j^Opus  Jdiaama  Hea^ 
^^S^  I  ^!®  werden  dieselbe  jetzt  wohl  durch  die  richtige : 
„Opus  Theodorici  Stuerbout,  A^.  1467',  ersetzen  mtlsaen»     . 


Das  erste  Heft  der  von  J.  A.  Alberdingk  Thijm 
herauagegebenen  ^De  Dietsche  Warande*^  d.  J.  brmgt 
S.  15  £  unter  der  Au&ehrift :  »Nederlandsche  Ennsten 
aers",  eine  Abhandlung  von  Edward  van  Even,  in  wel- 
cher, nach  der  in  L5wen  erschienenen  Geschichte  der  Stadt 
von  J.  Molaans,  tlÖ86,  kurze  Lebeasabiisse  des  I^oger 
van  der  Weyden,  Quintin  Messis,  des  Dierick 
Stuerboiit  vader,  DierickStuerbout  zoon  undAlberi 
Stuerbout  und  anderer. Künstler,  die  in  Löwen  gelebt  ha- 
ben, m£tge(lietlt  werdern.  Der  Altere  Dieriek  starb  *  140O  in 
Ldwen,  sein  Sohn  Dierick  wurde  1391  in  Haarlem  geboren, 
daher  er  auch  gewöhnlich  als  Dieriok  van  Haarlem  angeftihrt 
wird.  Er  aiedelte:niit  seinem  Vater  nach  Löwen  über  1461 
uAd  erkielt  das  Amt  eines  JSchllder  of  Portraiteur  der  i9tad". 
Er  führte  aiftei  grosse  Bilder  flbr.  das  Batiibans  a^s,  „vertoo- 
«eade  het  Sehelmstöck  en  de  Stmf  der  gade  von  Keizer  Otto 
UL",  woftlr  er  230  Kronen  criiielt»  uiid  das  1897,  von  der  Stadt 
.^ureh  König  Wilhelm  I.  der  Nie^erkade  fiir  10,000  Gulden 
erstanden  wurde.  Er  malte.  noc(i  ein  jl^ng/ites  (f ericht  fUr 
den  Schöffensaal  des  Stadthauses;  ein  zwei^,  grösseres,  das 
ihm  auch  von  der  Stadt  aufgetragen,,  vollendete  er  nicht,  da 
er  14,79  starb.  Für  b^de  Bilder  erhielt  er  5Q0  Kronen.  Er 
Jbinterliess  eine  Witwe,  die  einea  I^d>en:in  der  Stadt  hatte, 
eine  Tochter  Mathilde  und  einen  SohiiAlbei-t^  der  ebenfalls 
Maler  und  auch  von  der  Stadt  I^Swen  beschäftigt  war.  Auf 
dem  »^etzt^n  Abendmalf^  glaubt  van  Even  die  Bildnisse  des 
Dieriftk  Stjuerbout  Vater  und  seiner  beiden  Söhne  Dieriok  und 
Albert  zu  finden,  und  theilt  das  erstcre  mit.  Er  selbut  hat 
Übrigens  sehen  1852  in  seinem  Werke:  „Los  artistes  de 
l^ELdtel  de  ville  de  Lowaia"^  die  Behauptung  ausgesprochen, 
beide  Bilder  seien  von  Dierick  Stuerbout  Wir  verweisen 
übrigens  auf  den  angefUlurt/sn  Artikel  selbst. 


lentpeilier.  Die  kirchliche  Bauthätigkeit  gewinnt  im 
Süden  Frankreichs  mit  jedem  Tage  regeres  Leben,  und  dies 
besonders  in  unserer  Diözese.  Dan  Erfreulichste  4bei  4iesem 
allgemeinen  Aufleben  der  christlichen  Kunst  ist  das  ^Streben, 
welches  sich  aller  Orten  kund  gibt,  den  mittelalterlichen,  den 
eigentlich  christlichen  Vorbildern  zu  folgen.  Ui^d  wenn  auch 
die  Chithik,  wie  dieselbe  seit  ein  paiir  Jalurzekendfen  bei  uns 
SU  kirchlichen  Zwecken  überwiegend  .in  Aufnahme  kommt, 
nicht  immer  vor  den  'Schranken  der  Kritik  zu  imrtretlßn  ist, 
sei  darf  man  doch  die  Hoffnung  zuverlässig  hegen,  dasa  die 
Endresultate  die  besten  sein  werden..  Der  erste  Schritt  ist 
geschehen«  Die  Jesuiten  bauen  jetzt  hier  eine  gothiache  Kirche 
im  Style  des  13.  Jahrhunderts,  die  eine  der  schönsten,  ja,  die 
schönste  der  Stadt  zu  werden  verspricht  Dieselbe  ist  drei- 
schifiSg)  hat  einen  Chor-Rundgang,  Transepte  und  zoiehnet 
aich  bei  einer  Liingc   von  160  Fuss    durch   die  Schlankheit 
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und  Leichtigkeit  der  VethäUnisM  der  Säulen  nndWblbbngen 
pnif  uud  soll  attch  einetf  reicken  Sthmuok  an  Glasmalereien 
erhalten.  Der  Architekt  ist  L  aj  a  r  d,  der  deine  Probe  als  chrisir 
lieber  Baumeister  schön  bestanden«.  Die  ^  dem  h.  Rochus  zn 
erbauende  Kirche,  au  welcher  vermitteliBt  einer  Lotterie  nach 
Abzug  der  Prämien  316,000  Franken  aufgcbradit  wurden  — 
man  setzte  nämlich  1,200,000  Billette,  zu  1  Fti  ab — ,  ist 
noch  nicht  im  Plane  fertig.  Man  geht  sogar  mit  dem.  Gedan- 
ken um,  die  gdhiache  Kirche  dfcr  Abtei  von  Valmagno  ab- 
Butragen  and  hieher  fcU  verpflanzen.  Wäre  dies  eine  Möglich- 
.keit,  ao  hätten  wir  die  schönste  und  vöUendetstis  gothische 
Kirche  des  sttdliehen  Frankreichs  in  unserer  Stadt. 

La j  ard  hat'  auch  eine  gothische  Kirche  in  Pignan  gebaut 
•und  Corvetto  in  Balrue,  ebenfalls  im  Spitzbogen-Style  des 
13.  Jahrhunderts.  Bemerkenswerth  ist  auch  die  gothisöhc 
Capelle  des  Schlosses  OauneHes,  die  ein  Dilettant,  ein  ach- 
ter unseres  Tribunals,  Herr  Vinois,  ausführte.  ; 
Der  junge  Architekt  der  Arrondissements  von  Montpel- 
lier und  Lodive,  Henri  Besin«,  hat  eine  einschiffige  go- 
tische Kirche  im  Dorfe  AngeUiers  gebaut,  die  nichts  zu 
wünschen  lässt,  einfach,  aber  stylgerecht  mit  schönem  Thurm 
und  schönem  Portal.  Derselbe  Architekt  bkuf  eine  Kfrchfe 
im  gothischen  Style  des  13.  Jahrhunderts,  in  Fontanfes  und 
eine  romanische  hx  Boisscron,  ist  ausserdem  mit  der  Kestatf- 
ration  der  gothischei  Kirche  des  13.  Jahrhunderts  in  Saint- 
Satumin  und  der  ronmnischeö  in  Saturargu^s,  in  CMM»i&ieS 
und  Pouzols  beschäKgt  Die  Restaurätions-Pläne  verspie^ish 

«  • 

das  Beste« 

Die  Restauration  unserer  Kathedrale  unter  Leitung  des 
Diözcsan-Architekten  Re  voll  hat  den  besten  Fortgang.  Emer 
der  vier  Thtirme,  der  früher  abgenommen  wurde,  ist  bereits 
durch  den  Architekten  Arribat  wieder  neu  erbaut.  Jetzt  ist 
man  mit  dem  Neubau  des  Chores  im  Style  der  alten  BasUica 
des  Papstes  TJrban  V.  (1862—1870)  beschäftigt^  um, so  den 
ganzen  Bau  zu  vollenden.  Dpr  ArcUtekl  Revoil  ist  ausseif- 
dem  noch  mit  dem  Baue  dreier  grossen  Kirchen  im  Spitz- 
bogen-Style  des  13.  Jahrhunderts  beauftragt,  nämlich  in  Bä- 
därieux,  in  Ganges  und  in  Olonzac.  Was  will  man  mehr  für 
den  Anfang? 

Die  Wuth  des  Polychromirens  der  Kirchen  ist  mit  der 
neuen  Aera  unserer  Ku*chenbautea  allgemein:  geworden.  Das 
Ungeheuerfichste  wird  aber  dabei  nicht  selten  zu  Tage  ge- 
fördert, so  dass  sich  in  einzelnen  Kirchen  die  Pfarrer  Selbst 
bewogen  geftlhlt,  di*  Werke   des  Maler-Pins^ols  dem  Tünch- 

quast  zu  opfern. 

Die  eigentliche  Bildhauerei  hat  hie^  ijiren  Vertrat 
in    dem  Bildhauer  B aus s an,   welcher  unter   anderen   das 


Standbild  der  kiiligen  Jnngfran  Btr  das  Denkiasl  der  un- 
befleckten EmfÜtogum  m  B&lers  machte  nnd  jstst  tu  äm- 
liehem  Zwecke  eine  heilige  Jungfrau  ftlr  Lod^ve  aasföhrt)  wo 
ein  Denkmal  an  das  Dogma  im  gothisdien  Style  erriditet  witd. 

Ein  geschickter  Ktlnstler  in  seiner  Art  ist  der  hiesige 
Kupferschläger  Gusson,  der,  ohne  alle  Anleitung,  die  schSn- 
sten  Sachen  in  Kupfer  treibt:  Büsten,  Standbilder,  alle  Kir- 
chengeräthe,  lAe  iie  nur  Namen  haben.  Bewundert  wird  du 
von  ihm  getriebene  kolossale  Ghristusbild  auf  dem  Plaize  du 
Peyron»  dann  ein  Saeramentshimschen  oder  Tabemakd  auf 
dem  Hochaltäre  der  Kathedralkirchid  nnd  ein  Reiiqmariizin 
des  h.  RochuSy  eine  beachtepswerthe  Nachahmung  des  St- 
Sebaldus-Orabes  in  Nümbeig  nach  einer  Zcdehnung  des  Ar- 
chitekten Besing 

Bei  etner  spklien  Bfihrigkeitj  dem  wnsten  Streben  ndi 
dem  Besseren,  lässt  sieh  Gutes  erwarten;  an  den  Frflebioi 
sollt  Ihr  sie  erkennen. 


.  BlieiM.  Unsere  Acad^mie  imp&iale  hat.ftr  diiasaJalir 
die  (^pecielle  Bangesdiiehte  uns^r^r  l&enrUcben  Sathedcde  nr 
Preisaufgabe  gBst^lli  Dieselbe  mm^ '  aa^  dem  Piegiainn, 
.möglichst  m  IS&ußeia»  gehen» 

üteroriff^  HuitiirdKni- 

In  Amsterdam  bei  C.  L.  ran  Langenhn/sen  eiscUes: 
jDe  Dietsehe  Wmiramde.    Tydschrift  yoor  neder- 

landsdhe  OndhedeB;    ea  weuwere  Kanst  ft  Lettereo. 

Vierde  Jaargang.  Bestonrd  door  J.  A.  Alberdiogk 

Thijm.  1858.  Eerste  Aflevering. 
.  Daa  Organ  hat  schon  oft  Gelegenheit  genommen,  die  B^bü- 
hnngen  seines  wackeren  gesiminDgstüohtigen  Strehensgenossea  J.  A. 
Alberdingk  Thijm  nach  Terdienst  sa  würdigen.  Dweh  so« 
Dietsehe  Waraade  bat  er  IQr  die  Ifiaderldlnde  eioh  als  ein  edkrVo^ 
kftmpfer  der  christlichen  oder  mittelalterlicheii  Knnst  bewähr^  iB 
dieser  Richtung  schon  riel  Gates  gestidet,^  den  in  Beiag  der  elirbt- 
lichea  Kunst  bisher  in  Holland  und  Flandern  Tauben  und  Blind» 
die  Angen  nnd  Ohren  ge84hety  VandalismUa  nnd  Baiharimiu  p- 
rOgt  und  an  den  Pranger  gestellt,  stets  das  Wahre,  das  Beite  ge- 
wollt. Dies  beweiset  auch  die  erste  Liefemng  des  Tierten  Jslug>i^ 
ges,  die  ausser  einer  Einleitung  des  Herausgebers  eine  sehr  wich- 
tige knnsthiaterfeehe  Abhandlang:  «Nederlandsdie  Kunstenaers" 
Ton  l^dward  Tan  Kven,  etrthlU^  nnd  eine  aaaahrliehe  ^t^^ 
über  den  nea«n  sogenannten  gothischen  KirchenlMViiff  die  P£irriu<^ 
Unserer  Lieben  Frauen  Heimsuchung  in  Schiedam,  deren  Architekt 
Sohreijer  in  scharfbr,  aber  reidienter  Weise  als  efai  ünbefiigter 
vom  Heiaasgeber  snreohtgewlesen  nad  maabhes  wohl  sa  Bebcm- 
geade  Wort  über  die  Gothik  gesagt  wird.  &|  empfehka  i^ 
deutschen  Architekten,  die  sich  unberufener  Weise  an  KirchenUa 
wagen.  Möge -der  Herausgeber  nur  noch  l^nge,  lange  so  wcroM' 
lieh  wirken!  Beine  Zeitsehiilt  hat  w«rd%ende  Adbabne  io  fte^' 
twAt  England  und  auch  in  Deutschland  ge0[ii|d«M 


■  i>  ' f       '  :  ■ 

Verantwortlicher  l'cdacteur:  Fr.  Baudri.  -*    Vetleger: 

Druckers  >i.;D:u2Uönt 


M.  DuMont-Sohauberg'sche  Bachhantllung  in  K6ln. 
-Schaabüsf  in.lkShi«  .    . 
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Beitrag  zur  kirchlichen  StyUrage, 

b«»«nrfers  mit  Rflcksleht   «nfdle  B«IiftHpt«ns, 

4«M  der  rvnuinlaehe  Styl  bllllskeltshMlher  alek 

«•Fxu^wcl««  empflclüt *J> 


Seitdem  die  Gothik  in  der  Baukunst  wieder  Anwen- 
<iung  Qnden  will,  ist  die  Gegenseitigkeit  zwischen  den 
Parteien,  welche  am  den   richtigen  Styl  der  Gegenwart 


*)  Wir  entnehmen  diete  Abhandlons  dem  .Qnartal-Blatt  dea 
Vereiiaa  der  ErtdiÖEGHe  Bamberg  für  ob tlat liehe 
Knnit-ArobKo4ogie',  redigirt  von  Q,  G.  Kallenbach  in 
Bambei|f,  der  ilcb  aaf  dieicm  Gebiete  einen  tolchen  Bqf  er- 
worben, daaa  wir  leinem  Hamen  niebta  beJEnlBgen  baben. 
Sobon  anf  der  General -Veraammlnng  des  cbriEttichen  Kunst- 
vercins  fflr  Deutaohland  im  Jabre  ISjö  eq  Köln  wurde  die 
Frage  aafgewarren,  welAhe  Herr  Q.  U.  Kdlenbaoh  bier  in 
milgliobeter  Kllrxe  nad  Klarheit  erOrtert  und  beantworl«!,  und 
die  am  ao  wichtiger  eraobeint,  al«  ein  fkit  allgemein  Terbrei- 
tcCea  TornrtheU  der  Wieder« ofn ahme  des  gothischcn  Stfloa 
bei  Kirohenbanten  nicht  selten  Ton  vorn  boruln  entgegentritt. 
Dieaea  Voraitbetl  mag  aieb  ant  ühkenntniaa  oder  nariebtiger 
Bebandlnng  daa  gothiaoben  Stylea  gebildet  haben;  allein  ge- 
nKhrt  irlrd  ea  nicht  aelten  Tön  aoleben  Bannntemehmeraj  dis 
im  gotbiiOhen  Stjle  nicht  aa  bauen  rerstehen  nnd  dann  aaoh 
in  der  Begel  den  rominiacben  nicht  kennen,  aber  ea  eher  wa- 
gen dOrfsn,  ihre  Werke  (Kr  ramaniaebe  aoaangeben.  Wir  ken- 
nen Ja  «ine  Untabl  dioaer  modernen  „romaniicben  BaaUiken*, 
deren  Woblrülbeit  in  der  Nacktheit  ihrer  Maaem  geaaobt  wird, 
über  maiiteni  wieder  darcb  Btend-  nnd  Zierwerk  in  Gjft, 
Farbe  n.  a.  w.  aufgehoben  wird.  Die  Erfahrung  hat  Obrigen* 
Boboa  Tielheb  Mlohe  Beanltste  geliefert,  daaa  aia  da,  wo  sie 
Ktsmaebt  werden,  Ungst  den  Stab  Obor  dieae  neuen  Baailiken 
gebrocbea,  oad  dDrfen  wir  Jetat,  wo  acbon  ao  viele  gothiioha 
Kirchen  mit  geringem  Koalen- Aufwände  gebant  worden  oder 
im  Ban  begriffen  sind,  hoffen,  daaa  ei  bald  Niemandem  mehr 
gelingen  wird,  dnrcb  blowe  Bebanpinngen  Jene  BrCabrangen 
medenaaehUgen.  D|b  I{edaetion. 


Streiten,  noch  schroffer  als  bisher.  Will  man  unparteiisch 
sein,  so  musB  zugestanden  werden»  alle  Palleten  habeu 
etwas  für  sich,  eben  darum  aber  auch  keine  unbedingt 
Recht.  So  kann  man  den  Anhängern  des  griechischen 
Tempelstyls  darin  beipflichten,  dass  diese  Kunstwerke 
Vorbildliches  für  alle  Zeiten  behaupten  werden,  zur  Nach- 
ahmung aber  sich  nicht  cmpfeblen  können,  weil  ihre  Zeit 
vorüber  ist  Eben  so  ist  von  der  Gothik  zu  sagen,-dftss 
das  Alte  niemals,  mindestens  nicht  in  durchaus  alter  Gestalt, 
copirt  werden  darf,  ohne  am  unrechten  Platze  zu '  sein. 
Das  chronologische  Feld  zwischen  antikem  Tempel  und 
gothischera  Kircbenbau  ist  dagegen  so  reidiballig,  dass 
viele  seiner  Ideen  sich  zur  Brauchbarkeit  für  Gegenwart 
und  Zukunft  eraprchlcn,  wogegen  wieder  al|c  diejenigen 
seiner  Entwicklungen,  die  in  der  Gothik  erst  Vollidang 
und  Vollendung  erhielten,  auch  in  gotbischer  Gestalt  den 
Vorzug  erhallen  dürllcn,  weil  man  sieber  doch  (m  jeden 
Zweck  dem  am  meisten  Vollkommenen  den  Vorzug  geben 
und  nicht  Unvollkommenes  wählen  wird,  um  Solches  dem 
Zufalle  zur  Vervollkommnung  lu  iiberlassen.  Wir  sind 
demnach  der  Ansicht,  dass  der  Baustyl  der  Zukunft  ein 
Recht  auf  die  ganze  Vergangenheit  hat,  gründlichere 
Kenntoiss  aller  Style  aber  und  ihres  Details  das  meiste 
gerechtfertigte  Material  vonugsweise  dennoch  in  der  Go- 
thik finden  wird.  Die  Mischung  zur  Einheit  zu  erbeben, 
wird  Aufgabe  der  Zukunft  sein,  und  es  dürfte  also  wohl 
der  gothische  Styl  einM  in  höherer  AuOi^e  Styl  der  Zu- 
kunft werden. 

Dennoch  halten  wir  jenes  vielbeliebte  Verfahren,  wel- 
ches zum  Zweck  blosser  materischer  Wirkung  alleriei 
Stylmolive  durch  einander  würfelt,  ohne  nach  irgend  weU 
cber  inneren  Begründung  zu  fragen,  für  erfolglos,  weil. 
12 
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willkürGcliar  Wirrwarr  fwrftta^«»  su^  aicbt  eiguet,  für 
fruchtbar  dagegen,  die  terschiedeiiartigsten  allentalls  ach 
bekämpfenden  Bemühungen,  welche  strengere  Richtungen 
anstrebeo.  Diese  fördern  die  wissenschaftliche  Seite, 
und  nach  Maassgabe  der  Erschöpfung  derselben  wird  das 
Rechte  sich  zuletzt  ^hi  zu  bdiauptan  wissen. 

In  England  stehen. zur  Zeit  Qasslker  und  Gothüber 
in  heftigster  Fehde  n<&  ge|[enuber,  und  es  wärts  zu  wika- 
sehen,  dass  dieselbe  bis  zu  strengeren  StyUErörterungen 
fortgesetzt  werden  möchte,' weil  die  Gründe,  aufweiche 
man  sich  zur  Zeit  stützt,  noch  zu  sehr  der  Oberflächlich- 
keit  angehören.  * 

G.  G.  Scott,  der  Führer  der  Gothiker,  behauptet,  dass 
der  classische  Styl  dem  englischen  Volke  und  seiner  Reli- 
gion fremd  sei.  Die  Gegner  läugnen,  dass  man  den  gothi- 
sehen  Sty]  christlich  zu  nennen  berechtigt  ist;  zwei  Drittel 
der  christlichen  Aera  wären  schon  vorüber  gewesen,  ehe 
sich  Spuren  der  Gothik  gefunden  hätten,  und  die  ganze 
Dauer  ihrer  Entwicklung,  ihres  Blühens  und  Verfalles 
habe  etwas  mehr  als  drei  Jahrhunderte  gedauert,  mithin 
nur  ein  Sechstel  der  Zeit,  in  welcher  sich  die  Menschheit 
des  göttlichen  Segens  des  Christenthums  erfreut  habe. 
Die  Gothik  habe  sich  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch 
entwickelt,  drei  Vierteljahrhunderte  geblüht,  ein  halbes 
Jahrhundert  Spuren  des  Verfalls  gezeigt,  und  anderthalb 
Jahrhundert  zum  Verfall  verbraucht  Somit  habe  der 
gothische  Styl  nur  70  Jahre  geblüht,  also  den  ^O.Theit 
der  Dauer  des  Christenthums ;  mithin  eigne  er  sich  nicht, 
der  christliche  zu  heissen,  und  dieses  obenein  um  so 
weniger,  als  die  Kreuzfahrer  ihn  von  den  Sarazenen  nach 
Europa  gebracht  habert. 

Alle  diese  Argumente  enthalten  noch  mehr  kunstge- 
schiditlicbe  Vorurtheile,  als  stichhaltige  Beweisgründe. 
Der  Behauptung,  der  classische  Styl  sei  dem  englischen 
ViJke  fremd,  lässt  sich  entgegnen,  dass  England  unter 
dem  letzteren  über  drei  Jahrhunderte  gelebt  habe,  ferner, 
dass  auch  im  Mittelalter  mehrmals  dem  englischen  Volke 
fremde  Style  zugefahrt  wurden,  so  der  angelsächsische  in 
grossem  Maasse,  der  normannische  und  später  der  früh- 
englische  vollständig;  auch  f iir  den  gothischen  Styl  kam 
der  Anstoss  von  aussen.  Wurden  diese  Fremdlinge  alsbald 
national,  so  dürfte  gleiche  Möglichkeit  auch  anderen  frem- 
den Stylen  ohne  Weiteres  nicht  von  vorn  herein  abzu- 
sprechen sein.  Ueberbaupt:  soll  der  Styl  jedes  Landes  und 
Volkes  durchaus  dem  heimischen  Boden  entwachsen,  so 
würde  man  am  allerwenigsten  heut  zu  Tage  in  Africa, 
AflMTica  und  Australien,  Indien  im  gothischen  Styl  bauen 
därfen^  Eben  so  wenig  stichhaltig  sind  die  Definitiven  der 
Gegner  der  Gothik.  Den^  Worten  nach  nur  einseitig  hi- 
storisch richtig,  mangeln  dieselben  um  so  mehr  noch  an 


innerem  Gehalt  Es  kann  nämlich  für  die  mindere  oder 
grossere  oder  vollkommenste  Berechtigung  eines  Stylen 
unter  mehreren,  welche  wie  hier  in  gleicher  Weise  Dienste 
geleistet,  unmöglich  die  Zeit  der  Erscheinung  oder  Daoer 
etwas  bestimmen  wollen,  sondern  nur  ihr  Inhalt  nach 
Qualität  und  Bedeutung.  Für  den  Kirchenbau  nach  chriä- 
Ueben  fligepschaften  haben  wir  zu  beanspruchen  Einheit, 
IQ  Abt  Einheit  Gliederung,  in  der  Gliederung  möglichst 
selbstständige  Individualitaten,  und  unter  den  Individaalita- 
ten  Harmonie.  Gewisser  Maassen  nimmt  auch  der  griechi- 
sche Tempel  diese  Eigenschall  in  Anspruch;  als  Hauptcnter- 
•schied  zwischen  ihm  und  der  Kirche  gesellt  sich  jedoch 
zu  letzterer  noch  als  eigenschaftliche  Voraussetzung  die 
Innerlichkeit,  die  der  griechische  Tempel  nicht  kannte,  jene 
Innerlichkeit,  die  den  Kirchenbau  von  innen  nach  aussen 
herausbildet.  Je  inhaltreicher  nun  jene  Eigenschaften  sich 
ausgebildet  haben,  nämlich  je  entschiedener  die  Gliederung: 
der  Architektur  nach  Architekturen,  je  schärfer  der  Aus- 
druck der  Individualität  der  Glieder,  ohne  die  Einheitlich- 
keit des  Ganzen  zu  schmälern,  je  gemeinsamer  das  Gesetz 
für  alle  Glieder,  zur  Herstellung  der  möglichsten  Hanno* 
nie,  desto  mehr  wird  ihr  Träger  als  christlicher  Styl  sich 
bewähren.  Den  Grundtypus  für  diese  Richtung  beschlos!^ 
bekanntlieh  gleich  zu  Anfang  die  christliche  Basilica,  un<l 
verfolgt  wurde  derselbe  durch  alle  Zeiten  der  Kirchen 
baukunst.  Verirrungen  mittels  Erscheinungen,  die  wieder 
zur  Seite  liegen  blieben,  aber  auch  wohl  manches  Ent- 
wicklungsfähige, welches  dasselbe  Schicksal  theilte,  hängten 
zeit-  und  ortweise  an  die  Entwicklung  sich  an,  bis  die 
Gothik  den  Höhepunkt  dieses  Processes  beschloss.  D^^ 
Prufungsfeld  für  die  vollkommenste  Kirchenbaukunst  wird 
sich  also  wohl  weiter  ausdehnen,  als  auf  abgemessem' 
Jahrzehende  und  Jahrhunderte. 

Was  der  gothische  Styl  au&  klarste  entfaltet,  eben 
dasselbe  war  bereits  im  romanischen  als  Knospe,  im  ersten 
Basilikenstji  als  Embryo  enthalten,  der  Schwerpunll 
für  den  heutigen  Kirchenbau  wird  also  immer  in  die  Jahr- 
hunderte der  Gothik  faUen.  Diese  wollen  aber  bis  'ui> 
kleinste  Detail  ergrundet  und  erwogen  sein,  soll  ander> 
eine  bewährte  Sichtung  erfolgen.  Man  wird  alsdann  fin- 
den, dass  ganze  Jahrhunderte  der  Gothik  verwerfen  eben 
so  viel  heisst,  als  das  Kind  mit  dem  Bade  ausscbötteo: 
dass  gerade  eben  diese  so  ohne  Weiteres  von  der  Hand 
gewiesenen  Jahrhunderte  Formen  und  Verbindungen 
brachten,  die  den  früheren  gothische»  Jahrhonderten  ent- 
gangen waren  und  ihnen  ebenbürtig  sind,  sobald  A^ 
Verwendung  sich  glucklicher  gestaltet,  die  üeberhäufun? 
gemildert,  die  Verlheilung  besserer  Harmonie  untcno?»*'' 
wird.  Die  verschiedenartigsten  Stinunungen  auszudrücLeo. 
ernste  Grösse  und  heitere  Erhabenheit,  Bescbeidcitbeit 
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und  Mässigung,  Anapructislosigkeil  und  fiififachheit,  rfeicht 
eine  Art  v(m  Gothik  nicht  aus,  die  nur  Einerleiheit  ge- 
währen würde.  Die  Gothik  dürfte  daher  wohl,  nach  un- 
serer Ansicht»  den  begründetsten  Boden  enthalten,  um 
Prüfungen  von  ihm  aus  zu  veranlassen»  alles  aber,  was 
der  Gothik  voranging»  mit  Gegenstand  dieser  Prüfungen 
werden. 

So  wünschen  wir  denn  den  Engländern  ein  tieferes 
Eingehen  auf  ihre  Kunstvveisen»  und  zwar  auf  beiden 
Seiten ;  denn  etwas  Wahres  wird  sich  auch  zuweilen  bei 
den  zuletzt  unterliegenden  Gegnern  finden»  jedenfalls  aber 
am  Irrthum  die  Wahrheit  aufrichten  lassen. 

Während  die  Engländer  mit  grosser  Mühe  und  Auf- 
wand Sammlungen  von  alten  Kunstwerken  anlegen,  Kunst- 
handwerks-Schulen  mit  diesen  verbinden,  damit  das  Hand- 
werk durch  die  Kunst  gehoben  werden  möge  —  eki  Grund 
mit,  um  eben  für  eine  entschiedenere  Styfrichtung  in  die 
Schranken  su  treten ;  Bemühungen»  welche  übrigens  auch  in 
Deutschland  nidbt^nberair brach  liegen» —  gibt  es'dennoch 
manche  Gegenden,  wo  es  nicht  das  Bewährteste  und  Wür- 
digste» sondern  nur  das  billigste  Surrogat '  gilt»  sobald  es 
um  Häuser  für  unseren  lieben  Herrgott  sich  handelt, 
gleich  als  wehn  solcher  aus  der  Mode  kommen  sollte.  Da 
hoifist  es  denn:  romanische  Kirchen  empfehlen  sich  vor 
gothischen»  weil  sie  billiger  faeriEurichten  sind.  Dass  diese 
Behauptung  unwahr  ist  und  auf  Stylunkenntniss  beruht» 
ist  mindestens  hier  anzudeuten  unsere  Absicht,  nachdem 
wir  oben  berührt  haben,  mit  welcher  Energie  man  ander- 
wärts für  den  Kirchenbau-Stji  in  die  Schranken  getreten 
i»t  und  wie  Vieles  dennoch  für  denselben  zu  thun  erübrigt. 
Zunächst  konunt  es  darauf  an,  was  unter  gothisohem 
lind  unter  romanischem  Stvl  zu  verstehen,  ist  Keiner  von 
beiden  darf  als ;  eia  a>  völlig  abge^cblbsseiies»  unwandel- 
bares Bild  gedacht  werden»  wie  etwa  das  des  dorischen 
Tempeis.    Beide  mittelalterlkhe  Stjle  sind  vielmehr  der 
eine  flüssig»  der  andere  heweglich.    Der  romanische  läuft 
in  einer  Art  durch  sein  Bett»  dass  er  an  keiner  Stelle  einer 
geficblosflelien  Identität  nHh  ckrAsst  werden  könnte;  der 
gothische  dagegen  ist»  obgleich  seiner  Eigensehaftlichkeit 
nach  Tiel  gegliedert»  dennodi  so  principiel»  dass  man  bei 
aller  Versehmelrang  seiner  Glieder  :scin  Wesen  dennoch 
au  anatomMren  vermag.'    Dennoch  Usst  sich  die  Frage» 
>vas  gothisbh  sei» !  eben  SOI  wenig  kurz  abfertigen»  als  eben 
die  verwandte  Frage:  nach  dein  Wesen  des  Chri6tenthnm&* 
^W^ird  hehauptiet»  der  gothische  Styl  bestehe  in  Spitzbogen»- 
Thürmchen»  Mäasswerk  u.  dgl.»  so  ist  damit  eben  so  viel 
lind  so  wenig  gesagt»  als  wollte  man  behaupten»  die  ka- 
thoiische  Kii^che  bestehe. iii  Glookenläuten»  Singen»  Aäu-^ 
<tbera  u^^dgL    X<6ider;fcvird  der  gothiachiB  Styi  häufig  ge^ 
nug  itoch.in . solch  «obeEÜchlieher  Äff  nütht  von:  gettieinen 


Leuten»  sondern  vielfältig  noch  Von  Personen  aii%eflis5t» 
welche  selbst  als  gründliche  Kenner  sich  geriren  raöeliten. 
Die  Sache  liegt  indessen  tiefer»  selbst  wenn  wir  nur  wie 
hier  die  technische  Aussenseite  berühren. 

Zunächst  handelt  es  sich  um  das  eigentliche  ibnnelle 
Wesen,  das  Ideal  des  Systems  im  gothischen  Kirchenbau*» 
Dieses  will  natürlich  an  den  Werken  des  Styls  gesucht 
und  gefunden  sein»  —  eine  nicht  leichte  Aufgabe.  Wir' 
haben  von  gothischen  Prachtthurmen  deutschen  Ursprungs > 
die  bekannten  zu  Antwerpen,  Köln»  Strassburg,  F^oiburg» 
Frankfurt  und  Wien.  Jeder  hat  seine  Schönheiten  und 
dem  anderen  gegenüber  seine  Mängel ;  keiner  von  ihnen 
allen  ist  also  vollkommen  und  für  sich  allein  im  Stande» 
das  Thurm-Idcal  vollständig  zu  bieten.  Eben  so  geht  es 
mit  den  Kirchen»  ihrem  Strebesjstem»  ihren  Gewölben» 
ihrem  Fenster-Maasswerk»  den  Pfeilern»  dei*en  Sockeln» 
und»  was  mit  zum  Wichtigsten  gehört»  den  Profilen»  ihren 
Gliederungen»  sowie  endlich  nnt  den  Verhältnissen»  wie 
alle  diese  Theile  zu  einander  und  zuletzt  zum  Ganzen  sich 
verhalten.  Nur  aus  wiederholtem  vergleichendem  Studium 
einer  Menge  der  besten  Monumente  wird  man  im  Stande 
sein»  die  ideale  Grundidee»  welche  als  leitender.  Faden 
durch  alle  sich  hinzieht»  zu  gewinnen»  um  solche  wieder 
rückwirkend  ztim  Prüfsteine  zu  verwenden. 

Man  irrt  aber »  wenn  man,  glauben  wollte »  an 
irgend  einem  Wisrke»' weil  etwa  di&'Grosstheile  dem  Styl- 
ideal entsprechen»  auch,  ^eieh  günstig  für  die  QuaKtät 
des  Details  schlies^  zu  dürfen« 

Das  ganze  Mittelalter  war  vielmehr  Entvnchlung»  und 
die  Kleintheile  des  Styls  wulrden  erst  entwickelt»  nachdem 
«lan  mit  dem  Grossen  fertig  geworden  war.  So  fand  im 
Dcmichore  zu  Köln  zugleich  die  Disposition  für  das  groste 
Ganze  ihren  vollendeten  Ausdruck»  nicht  so  für  die  GKe- 
der,  ja»  für  solche  nicht»  die  selbst  zu  den  kteinsten  noch 
nicht  gehören^»  wie  z.  B.  die  innere^  TragepfdSer»  Gapellen- 
Fenster  u.  dgl  Mehr  nodz  Ids  am  Körper'  der  Kirche» 
und  wieder  in  späterer  Zeit  bildeten  die  Gliedenmg^  aiki 
Thurmbau  sich  aus»  und  dehnodi  sind  auch  diese  niiAA 
geeignet»  aUe  Arten  gothischelr  Glieder  zu  vertrrteniweil 
spätere  Zeiten  noch  entschiedenere  brachten; 

Die  Quellen  für  die  Qualität  der  Gothik  liegea^  also 
nicht  zu  handgrdflieh  auf  der  Oberfläche»  uhd  bist  dbr 
vollständige  Yei^auf  der  Entwicklung  ei^ibt  die  Inende 
Form»  welche  den  Procfiss  begann  und  vollendete.  Hier 
besteht  diese  Form  in  der  Vielseitigkeit  mitieb  dfer  Dia- 
gonale» im  Gegensatze  der  in»  romaiiisehen  Styl  ange^titeb* 
ton  Ruhdung.  Als  Ausgang  die  vielseitige  Ab^is»  eis  Sehluas* 
das  Diägonal-Profil»  sind»  nachdem  die  Vielseüigl^eit  dM 
Ganzie  durchdrungen»  selbst  «dfcr  Absia  sich  entius^M»  gt^ 
rade  die  Profile  die  vornehmste  Form»  welche  zunädbM? 
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die  Gothik  diarakterisirt  Gleich  berechtigt  ist  dagegen 
die  Construction»  welche  die  Profil-Entwicklung  leitet, 
▼on  den  Profilen  also  unzertrennbar  erscheint,  und  eben 
so  auch  wieder  die  Grosstheile  gliedert,  für  zweckentspre- 
chende Gestalt,  Bedeutung  und  Rücksicht  änf  Ersparung 
der  Massen. 

Tragepfeiler,  Strebepfeiler  und  Bogenwerk  kommen 
hier,  besonders  bei  grosseren  Kirchen,  in  Betracht,  weil 
ein  Steingerüst  unter  vollständiger  Abwägung  von  Trag- 
kraft, Druck  und  Schub  mit  weniger  Material  sich  errichf 
ten  lässt,  ab  freistehende  bloss  längs  laufende  Mauern. 
(Zum  Beweis  dieser  Behauptung  sei  angeführt,  dass  bei 
gewölbten  Kirchen  der  innere,  freie,  umschlossene  Flächen- 
inhalt zu  dem  Flächeninhalte,  der  das  Mauerwerk  bedeckt, 
in  Kirchen  italienischen  Styls  sich  verhält,  wie  3  :  1 ;  in 
gothischen  hingegen  wie  4,  häufig  auch  wie  5:1,  in 
welchem  letzteren  Falle  ganze  zwei  Funllheile  der  Mauer- 
massen, abo  des  Kosten-Aufwandes  erspart  sein  würden. 
Nicht  viel  ungünstiger  dürfte  dieser  Vergleich  auch  bei 
Kirchen  mit  hölzerner  Decke  zu  stehen  kommen.  Auch 
ist  dabei  der  Erwägung  werth,  dass  grosse  Flächen  mit 
Fenstermaasswerk  und  Verglasung  sich  billiger  schliessen 
lassen,  als  mittels  drei  Fuss  dicker  Wauem.)  Geht  dem- 
nach die  jedesmal  erforderliche  beste  Construction  mit  der 
durch  sie  gleichsam  regierten  Gliederung  voraus  (man 
halte  die  mitteb  Rundstäbe  und  Kehlen  tief  durchschnit- 
tenen Tragepfeiler^  Gewölbegurte,  Fenstergewände  gothi- 
scher  Kirchen  nicht  für  massig  decorirt,  denn  eben  diese 
Gliederung  entspringt  aus  constructiven  Vortheilen,  weil 
sie  Masse  und  Gewicht  des  Steinwerks  erleichtert,  ohne 
die  von  der  Statik  gebotene  Spannweite  zu  schmälern),  so 
folgt  jetzt  erst  das  benothigte  Bogenwerk,  sei  dasselbe 
spitz,  rund,  stichbogig,  flach  oder  zusammengesetzt,  nach 
jedesmaligem  Erfordemiss. 

RueksichtHdh  der  Bögen  lässt  die  Gothik  der  Con- 
struction und  den  sie  begleitenden  Umständen  die  freieste 
Wahl,  und  der  Spitzbogen  tritt  mit  Begründung  erst  auf, 
wo  es  "rieh  darum  handelt,  schmalen  hochgestreckten  Thei- 
len  sowohl  für  das  Auge,  als  die  Statik  den  passendsten 
Schluss  zu  geben.  Das  ganze  übrige  ufeierschöpffiche  Ge- 
biet gotbiseher  Ornamentik  kann  nach  Umständen  weg- 
fallen oder  Anwendung  finden,  niemah  aber  ohne  begrün- 
dete Wahl  und  Stellung  zufn  Ganzen  und  ohne  Dienst*- 
verhaltniss,  oder  mindestens  Bezeichnung  desselben  cur  Sta- 
tik des  Einzelnen  wie  des  Ganzen.  Das  formelle  Wesen  der 
Golhik  besteht  demnach  iw  besonderen  Profilirungen,  aufs 
engste  verwachsen  mit  der  Stnictur,  in  zweiter  Linie  erst 
folgen  Bbgenformen,  itn  dritter  zuleät  die  bekannte 
SchroorJcfülle,  bereit  zur  Ifiind  n«r.  nach  jedesmaligem» 
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Bei  dieser  fast  universellen  Befähigung  und  Freiheit 
der  Gothik  für  kirchliche  und  profane,   hochstrebendc 
oder  zugerundete  oder  auch  gedrückte  Werke;  bei  der 
Möglichkeit,  reichere  und  dabei  ernste  und  heitere  Ge- 
bilde,, oder  die  einfachsten  und  doch  zugleich  lebend^; 
bewegten  Formen  zu  gewähren,  ist  der  gothische  Styl  ab 
Befreiung  des  Materials  von   beschränkenden   oder  gar 
zwingenden  Stylformen  zu  betrachten.    Die  Art,  wie  der- 
selbe an  der  einfachsten  gothischen  Kirche  oder  Capelle 
mit  Achteck-Schhiss,  Pfeilerwerk  und  blosser  Eckenfase 
als  einziger  Gliederung  sich  zu  bewähren  vermag,  sobald 
es  mehr  gilt,  mit  anderweiten  Gliedern  und  immer  nach 
gleichem  Grundgesetze  sich  bereichert,  endlich  seine  Glie- 
der gruppirt,  zuletzt  die  Neben-  zu  Hauptgruppen  zusani- 
menfasst,  kurz,  die  Ait,  wie  der  Styl  Mittel  besitzt,  allen 
Ansprüchen  nachzukommen,  kann  des  Raumes  wegen  hier 
nur  allgemeine  Berührung  finden. 

Wie  sieht  es  dagegen  aus,  wenn  der  romanische  St\l 
nur  gleicher  Betrachtung  unterzogen  wird?  Wie  obeo 
schon  bemerkt,  ist  dieser  Styl  Product  einer  blossea  Durch- 
strömung« sein  Charakter  also  nur  annähernd  zu  erfassen, 
wie  sein  Beginn  und  sein  Absehluss;  denn  er  gehört  sieb 
selbst  nicht  an,  am  mindesten,  wo  er  zu  einer  seiner 
Gränzen  sich  neigt 

Am  sichersten  erfasst  man  ihn  nach  zwei  Seiten 
hin,  einer  primären  und  einer  secundären.  In*  der  er- 
sten erscheint  er  als  vollständige  Basilikenform,  abo  mit 
hohen  und  Nebenschiffen,  Absis  und  etwa  auch  Kreuz- 
stamm.  Diese  Gliederung  der  Grosstheile  hat  an  sich 
schon  historisch-kirchliche  Bedeutung,  vvobei  denn  also 
von  weiteren  kirchlichen  Detailförmen  abgesehen  werden 
könnte.  Nach  der  zweiten  Seite  dagegen  druckt  der  Styl 
bereits  durch  entwickeltes  Detail  sich  aus;  die  gerundete 
Absis  hat  nämlich  in  Verbindung  mit  den  gerundeten 
Säulen-Arcaden  verwandte  Motive  als  Decoration  erzengt« 
den  Halbkreisfries  und  Zwergarcaden  statt  desselben. 
Säulen-Capitäle  niit  eigenthümlichem,  ebenfalb  gerunde- 
tem Laub,  Stab-  oder  Hohlkehlenwerk  an  allen  recht- 
winkeligen Kanten,  um  auch  diese  zu  verrunden,  auf  den 
Flachwänden  Nischen  mitjteb  Säulen  und  Bögen.  Ndunen 
wir  nun  von  einem  knrchlichen  Bauwerke,  wenn  es  ein 
kleineres  gilt^  jene  Bäsilikenform  weg,  so  verbleiben  uns 
noch  die  inzwischen  gewonnenen  architektonischen  Orna- 
mente als  nachgebildetes  Abbild  der  nun  verschwundenen 
Grosstheile,  und  es  wird  dasselbe,  je  nachdtai  man  styl* 
reicher  baut,  auch  um  so  mehr  historischen,  abo  roroa* 
nischen  Styl  behaupten. 

Wollte  man  dagegen  von  jener  romanischen  Decor«- 
tion  absehen«  auf  j^atte  Mauern,  Rundbogenfensler  und 
etwa  die  runde  Absb  sich  beschränken^  gew^Simhch  der 
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rieh!  hemuitamiml irntttki  Süieii  if^hlt. 4ie»BAälftepgestiJtk 
und  AWhi|ed^ii|i4ei!ef4fcdii  idM^ 

dem  heidsi^oh-rnnwclMNi  Styl«  nn^  ModreaibaA^t^ahfir 

Aber  itii^hjlift;  |>esoddes?)£<ge»thiunfel^k^it  lur  m» 
Art  neueiif  lUryjbotislQrkod^fff.jblimi JMcbt  4ag«^ 
weNed;;  dem  äbotttbe  lUMttile/iVMl.gei^^ivjkneAife^^ 
lUMt  Ab^  4|i|detmMi90itl4M(it  Atlav^»  de^ivQOgM  Mvr 
liuiderla  im.jigffdKrhwi  I>Qi4sah|and(\4igeii$  befgericJ^teU 
anck  wobi  - niit:  Tbpnvi0n..vctbhuiiid«n  i 9k\  beittsduiitikb^ 
&flitbAhi)en^Vfei]di^t|tflfii|/.dgi«v.vWid,l^^M^         dn^  die 

9m,knchSkhm^St^kiudimi ibn»o;<W^i  g0futtdroi  bub^n*  > 
: .  y<»9  diei0r;Art  KomBaiiwarM«  kMp*.  abb  .fiicM^  ^ 
Rede  :$eiii:ilb«i,de]riUn4dicbmiStylfri^^  fbcksie^tb  4^ 
HwtaU«w|$9b49teii;  i  wapur  ds^gcpi;  rückaiKbUieh  dar  ilßUr 
teren  echter  romaniscber  Styl  mit^^go^iMAem  ^ViQtgißiob^ 
jushjjitepi  .wp,  wi^,^tej|f,;?nY(9J^  |)eiifffppi^^^  in  gleicher 
Art  njich  jgfib/il|fnpfl  Bj^pjijyfjiJtejp^.Äjbpr.  das  g^tlysi^e  als 
billiger^,  d^9^  Preis  49:yoj^iJffifi^^f.yQlSl^en  das  gotbisct^, 
we|iD.maj(i  ,^  eii4!a<;|j.  ^(i^^ii  wjlj,  noch  irortheifbaf^^r  sidb 
herausst^^i^.  wii'id»  jYähüj^f^d,da;^.ff[^m<M^  inflYl^  ein^s 
gewisse!!  Au(wai^^es  ^^^^^    .ufOf  i^iir  ^roiiM|ipifcben  Cba- 

Di^  E^ai^i^ss^  liegen,  ^ifjvv^.^hi  .i^  der  ConstructioQ, 
wie  m  Qi;^i«iffi»t.    Spj.i^Veiife.g^ow:  Fläe^ 
billiger  ijütt^s.  ejpfa^^lj^^^^^  upd  Verglasun^  «U 

sdüi^sei^  ^^  inj|tt^ls  dps.gftbj^chfiia  FenstfirSy  als  mittele 
einer  2j — 4^  Fv^ss  ^^ipken  )^^  gotifische  Fase  leich- 

ter zu  ^benw  als  r^n^ific|l!ß.A^hleA  uod.Ruiidstabe^  und 
die  diirch  Pfeifer  gegliederte,  9^^uer  ist  sf;hw  belebter»  als 
H^bkreifl|-Fn^,;}{njl  apder^  iTomanische.  Ornamente  den 
Bau  zu  glif^j^rmpgefl^^^  .    ^ 

Wjr  ,wol^ii,^i}]rcb  qie^n  Vergleich  beiden:.  Style  ke^- 
oeswegß  .b|^iden,.^ii^.g)eichf.  (jlompetenz.  zpge8{)>rochen  |wis- 
sep»  sondern  ijiur  df/rg^slegt  b^e^, .  dass  jene  Billigkeitsj- 
Behauptung  in  Wjrkljchkejt  jeder  Bekundung  entbehrt, 
wenn/u^aii  n^c|if  aufhöi^ep  Mfojlte,^  BarcbjQnbaijiten  historj- 
^ke  B^rechtiginig  ^^idfjrfahren  zu  lassen. 
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Knurtbericht  au  Bng^anl 


1ib  Jiakre  lS40%inife  der  GrtfndM^ii^ zuiA  Aeuen 
Parraments-Pälaste  gele^,  und  mit  detn^eUusile  die- 
ses Jabfe^.bi;^  14^1:^  ijArf^  ^arry  die  Baupttbünne 
ganz  vollendet  zu  8ehenv.viii;«ueh,:daft;iniieiEe:d0S: südli- 


ch«» F|iige|9iiii|  der  böiiiglitliep  GiAlVi^iPi^fd^lliM^ 

liehen  Treppehhause.  Der  ursprüngliche  Kosteni|Q«^W 
de«  Pftla^^  war  707,104  U»  .und > halt. densfilbeihM (jetzt 
ledigliob»  ai^  Arbeiten^  welcbe  dnreet  imt^r  iem  Haimiei^ter 
rtehep,  1  ^708^1^7 Q  L^.gßl^ostot,  ^o  lehr  .gifig  Ai«  nueb 
und  tiii^>HN»)4enf  .un)prii9glicbep  Pbuie  ali^.  :^^  fiitdr 
bnufpei,  Ablc^ei,  l^izgiesserei  aniriAasschmiicI^iiAg  ^ 
Imern  lei^tetßn  —  und  difö  ist  nicht  Weniges,.  j4^|fi|4i$f 
ersteiH  Künstler iEngbinds  haben,  sich  ip  dfin.Qall^ii  und 
Saleit.ift  Fresken,  OelbildevA»  Statuen  itndR(^li^&7iH^  Jtfi^ri- 
lviprJ^rz  undiStein  verewigt -n»  ist  :n«tiirlich  oicht.  Vi 
jj^r  SiimmQi  «aH /einbegiriff^«    .  . ,  , 

.Der..Ba[i|  .iM^.iSeiae  Mäti^l«  .IJiitöiQbMich  des.|Styfe 
JkQAnte  Ma&cbfl^iianjdjers  seiii,.i^  0^;  in  der  Wi)fkb#hkeit 
ist;  4e»n.  es  bat^  ni^  .unAenmi  Gefijbk,  die  .FrMte.d^r 
Stro0ifleitei  i9  ihrer  S|(N8botenie  duprch^Hs  >Ji;^iiM3^  monipme^t- 
M0n.i(2h«rakteii;,«iu^  ^einiger  Entfernung  gesebePf  bi^t 
sie  nur  eine  eintönige  Fläche.  Man  muss  aber  erwlgf^ 
4aM' dieser]  (Bau :  4er  erste.  Yen^Qoh  ui  England  Mi  den 
geAbiAebe»<)J^t;!l  in  einem.  MgrossartigeMi  Maeasatabet  auf 
XlivürTAiK^bitektur  ^angewandt,  wieder. zM^belQben»  Am  der 
«ngebeuJFie  pabat  ii^  weniger  al«  siyiai^gJahrevi  yw  eip^m 
jQinage»  lAn^bitekten  yoUeiadet  w^urde.  Hätte  Sir  B/iirrr.y 
deaPalastnooh einmal |i«  bat4e«,(90 würd^ derselbe,  dpssw 
#ind  ^ir  sieber»  ein  Älidcar#i)  wlerden;  dpnp  die  .6p|bik^,iet 
bei  ^unsß^n  denkendem  ArgliitßktejiM  i»eif  der  „Qrjmdwg 
4es  Palü^tes  zw  klar^em  YeKStaMtWBse  ^)apgt  Aßm> 
4Mdefttlicb  viiel  hatübtigenaidieser  Bau  zur  Wied/Qrbek- 

ihung»  und  ltdung  des  golbiscbeti  Styl«  Jp,  CngiMd  ^* 
§efr%ear;  ](Yie  lebendig  pndprakt^b  zugleicb^a^iStr^r 
ben  unseifer  Gothiker  iat»/.bekui»4^ei/)aioob  jüngüt  ejne 
Yovrlestmg  des  Arcbitd^teit  Sttee,t  »»lakeif.deiiiricb^i^p 
4flrebi:aueb  alter  Vorbilder ""«.tiftd  nAiHeotlich , gPtbi^er« 
:wie  sie.dais  ArcbitectitrAl  Muieunft,  «rp  der  VotiU'ag  go- 
.balten.  iwurde»  in  sd^  grossf^m  Reijsbtbime  ^tiifbewfihil. 
JMe  aoteerst  lebireiehe  Vortesfung  b^t  Nv-  797  desBuiUer 
tiiitgtfheiltt  udd  sie  wird  lauchGothikecnJenseitdeiCiaiwls 
-iickt .  ohne  Jnteresse .  sein« .  ^uch  <  f  iir  m  n^^ncben,.  vaki  m 
.  beberngendra  F|iigerz^g>  !e«AhaUen;^  <  /.'..( 

. .  {  Von  «Ufvi  SeitNM  wird  da»  Pndameet  j$tzt.  ;aHgegai^ 
^en,:  4ie>  sogeAanMe'  Mi;Seulage  CDUepti.o9,%  /we)^, 
rtrie  .witT;  bereits ,  nteldeten»  leinea  Schatz  v^n^miUieb^- 
4iiibeiu  inber, besonders  der  Blütbe  der  RenaifsapceriSeit 
iwgebörigen  Möbeln  utid  ßerätbscbafteii  aller  Art^n^nt- 
<jiiltt:fi|r>4asBreiiiptoin'r]!lfusettm  in  Kensii^mal^iStAats- 
leigentbuÄ  imtiuiafon,.  Pen  wie4erbojtep.Kitten;u%d?i\n- 
-trägen  von. Seiten  des  lestjtute  ^  Arcbiteqts«  idesA^f^^ 
tectiriral  Museum  vk.  s^.  w. .  wkd  zweifelsobnei  Gtehjer.  vp/i 
M  dem,  äusserst  interessanten  und  belehren4w*  z^TiPfak- 
:tiflCben  Bildung  der  Kunsthandwerker  so  vojCthsiU^jIt^w^- 
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>'  ^Ae»8ei^t>intett8MBt  siad  auch  Ak  Abbildungen  der 
Btoinei-nen  Kirche  in  Ringsadker  im  Amte  Hedemarkeh 
Mfd  der  Hekknrcdie)  »  Beinhild  im  Amte  ChrifitilinM, 
Valders-iDistrict  'I>ie  fiirehe  in- Kihgsacker  ist  dem  4iei^ 
figen  Kretaze  geweilit'ifinä  Hegt  am  lihheor  Ufer  des  Mioien^ 
See.  Diese  Kirche  gehört  zu  den  sechs  Kirchen  in  Basi'- 
l)kea^Förm>  welche'  das  aMe  Norwegen  neben  den  Kath^ 
drälen  vonTrondhjem  und  Staranger  noch  au&ü^ 
weisen  hat  !Jetzlf  bat<  idie 'Kipohe  aber  die  Kreuifevih  nlUt 
einem  Thiiii-me'aib^r<  d^r  Viei^mig,  da  di^  Kreuzarme  «dl 
der  Thunnbau  ^^ter  beigefügt  würden,  indem'  die  ur^ 
spi^nglicl«  Kirche  tau»!  Scharr  mit  halbrakderAbsis  und 
Nebensdiifibn  ^bestahdji  Diese  l'heile  wurden  wahrscheid^ 
lieh  um  1 02 1  durch  den  h.  Olaf  von  fremden  {woU 
englischen)  Stemmetien  ^bfeiut.  Der  verlängerte  Chorbau 
tifiil  Ründj^ai^^  als  Saicrotei  behulktv  die  Transepte  unB 
4er  thurJh  ^nd  in  dem  friiheiMen  Sjpitzfcogen^Style  (Firste 
Pointed^yle), '  dem  sogl^afanieiv  änglo^ronlianikheii,'  aber 
ftsiiih  imd  mMsiv^  aosgefiBdi^^  ' 

i'>  Df^  Kirche  ist;  jetzt'  ganz  gewölbt/ doch  hatte  das 
Sbhiff'  in  der  elften  Anlage  ÜAche  Decke.  Unter  dem 
Wbsttheite - d«3  flhbres  ist  eiii^  klbine -Krypta,  so  wie 
unlbr  dem  <  Afeare  •  des  '  südlichen  Traiiseptes.  ■  Der  aus 
Holz  geschnitzte  Aitar^Aiilsatk  ausdem  16;  Jabrhuiidert 
i^  «WerthvoH.  Der-  Ahar'  hkt  äucii<  doch  ^n  einliches 
Kreitiz,  -  Aas: 'bis  ins  14.  Jahrhundert^  hiiiattfreicht'> 
-  ' Diif' Hohkitche  von  Reiiibild' liegt  nicht  weit  von 
da*  yfki  lledäK-  Ist  die''Omamentätion  auch  einfiBteher 
<lb  ^!jener  Kirche^  so -ist  ^e  doch  dkdurch  besonders 
^rikwikrdig;  diass  aie  noch'  ganz  in  ihrem  urspiünglibhen 
liMkxit  mii  ihten '  Urgeräthschalten  erhalten  lA.  Die 
Särdhfe  be^t  atti  Schiff,  £her,  Abside^  die  haibrund 
sich'  um  zwei'  Stufen  erhebt  ;  SchiflT  und  Chor  --^  20 
Ftisd  breit  und  40  Fnss  JahgV-  sind  durch  einGit^ 
t(^t)  getrennt  '  Zwei  9^kAe  ^laufen  qae^  dbrch  die  galiz^ 
Ktrd^e,  ^'  wie  andere  'di»Sargwand6:^tiang.  An  der 
Sil^s^ke  ist  eine  kleine  Oefflkung  *  böh^r  ab  die  quer^ 
la^ifenden  Batike  und  rwischen  demetben,  so  dass.  anzu«» 
nehinen,  dass  dil^  ialsBeiditstiiUe  benützt  wurden,  indem 
die  Beichtkindei*  sich  in  dem  Aussen^chiffe  befanden,  das 
aüch'unrdie  Al^leüinft  und  hier  eine  kidnet  Init  einem 
Laidle»  verscUosläene  Fensteröffidung  hat  Ausser  derPrie^ 
sfterfhur,  den  Thunm  im  Westen  und  Süden  d^  SchifU 
hat  die  Kirche  auch,  vne  die  zu  Hedal,  nur  iunde  un^ 
vetglas^te  LicbtOfiiioiigen»  In  dem  Aussenschiffe  sind  ih 
Fenrterfohn  enge  Spalten  angebracht  Sin  niedriges,  rond^ 
bogrges  Gitter  mit  vielen  Oefihungen  in  der  Mitte  seinisl' 
Höhe  geht  in  die  Westseite  des  Auaienschiffies,  dier  Ab* 
sdihiss  der  sudKeben  Seite  ist  kleeblattKnnig.  Merk- 
würdig ist  es,  däss  in  der  Kirdie^noch  äse  uzspängKokin 


Cionaecrationfr-Ki^tfuzie  itn  ¥ierpasa  ^vRafi.  gtanalt  joif  dsD 
Wandm  erhakeatsiiidttwai  infgdiz(iPieffWii|BDi^^ 
bei  Einer  Uer  Fall  iitJ^ai  Südsduffe  beAidbnai,  <ier  ia 
unregelmasaiger '  ^Krfeuzfihrita; ;  eibgeaehlagtoe  Niigri  m 
itirabstatte.  -   "  .-    ;  ii.  [:i\  .j-. 

Die  Kirdie  soll  eine  Votiv-Kirche  geweseik  saa«  «al 
wird  jhre  Ert^iumig  i»  da»  1 9,  J^M^undßrt  .versetzl  Die 
JPrßipaBß'-Oef&upgen  dßr  JimßV  .und  /die  itafgliche^<k- 
namentinnQg  dßt  Jhiirviiapde  «d^^l^iK  ^uf  (ie^  ^rst^a  Spül!- 
bogenstyl,;12d0;  k«inw^  isj, die, Prell*  Jibcr jw|» 
all)  An£(mg  des  1 3*  ifhirlwidert^  i  ^ß  J^  'w4kTf^fiM 
pach d^m Plaqeder  jBobkjrobe. iin .IIedal:eir^aulti  aber ap 
«twas  grpsaer^  iibngen^^iiacjb  dei^  Details,., wekbe  diBf 
Verein  veröffentlicht  hat»   in  Bezug   auf  Hohbav  si4v 

mprk^ürdifr        .,    .  .,5.  ,|.,.„i,  ^,,.,.   ..:.,;.;    ..,;  . 

I^cht  minder  ^ii^  ^ies^diqB[e|zM?ph<^i  \n  E.nf}imyisi 
tiOpnen,  welche  ebjepff&iisjjqp  Yaiders-I^jstri?!^ Jfegen»  und 
im  Plane  und  Grundrisse  fpit .  der  i^n.J^itt^rds^  ^über^- 
{itimmeiu  Beide  scheinen,. den^.iä^Ja)ii:hui^ 
jren  ui)i^  sind  kiein^nfalb  j^qger  ^^  diejttitte  fle9  13.  i^- 
hunderts.  Im  Gri^ftdrifise .  «i^ippern; /^  Kiiphen.flp  k 
JBa^iliken-Form.  j)ie  Kirche  fu.^Hjinuq  liat  Chpr  und 
Abside  eingebüssf^  lyie  auch  das  Ausseff9c^iff^  hat/^ 
nodljL  ihr  Thiirmc^:(Mr  z^^i  Glod^en,  das  ,b^  ^er  j^LJrdie 
zi^  IfOqsen  fehIV  .  jPa?  Sct^filzvv^^^^  Kirchen  iA, 

jWcpii  .auch  -tfieiliypise  .zefstprt,.  Wchtepswerthr  An 
beiden  Kirc)ji|^n  sind  :4^^i  Thji^e^  verändert,  werdet  ^ 
urspriinglic^,  nach  iimeii  ^ufgiipj|(^>f  a^r  einem  königUcltei 
Mandate  vom  Jahre  1823  gemäss  bei  den  Holzldrdieii 
Norwegens  jetzt  nach  -tmasen -^a»%ehen  müssen,  um  bei 
Brandunglück  die  Gefahren  be^  der.Fludit  zu  beseitigeZ' 
Der  Rundbogen  ist  strdi^  bd  -  dinr' lifiräic  zu  Hum» 
durchgeführt,  während  derselbe  in  d^  Kirdie  zu  Löwa 
sich  dem  Dreipass  nähert.  ,      t  ,   ,  r       > 

Die  letzten  Blätter  bringen  (irabsteine .  und  andere 
Details,  so  enkaiistische  Ziegel,  Q^\e  Andern  eines  Braut- 
Stuhles  aus  deii  ftuinen  von  Öovedön,  einige ,  Runcn-b- 
schrillen,  Brautsiühle  aus  den  Kircbcfn.von  lilfehereda  unä 
Hitterdal  im  romanischen  Style  omamentirt,  dann  eioeo 
romanischen  Taufetein  aus  der  Kirche  zu  Roen  uhd  eja» 
Doppel-Altarleuchter  d^r'  Kirche  in  juäupre,  von  einer 
ausserordentlich  schönen  Form  u.^/W.  ' 

Für  den  Archäologen  und  den  Räisendeiu  d^  kirdi- 
liehe  Archäologie  interessirt,  ist  m  Cfiiis^änip  fcci  iwl 
Werner  &  Cp.  ein  archäologisches  äandbuch'  und  Tul' 
rer  für  Norwegen  von  Nicolayseir  eischienen, -das  j* 
gewünschte  Auskunft  gibt.  ;  a:  :  ' 


m/^a0mlß .".%  .^% 
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oier  4,«ov*tn9taiaiwiQhKMAiii6ifioil>Br«riit:<dlM^ W6R^ 

lKt«tekiMt<«i0fta;  lib  kmiitt/'dKfetliAlieii'iodorikinUehci 
ttrfprtmgiai  na«L'  ■■ '  Der .  dMsjiliri^ ;  flvfldtr .  igäxb  i  Ions  ■  ■■ 
Januar  und  März  die  ausrührlichen  Vorträge  ülMr^diesäA 
fiwgenittiidi' ' '-''-  Mi-!'-  •!  mV  •  ■•' 1  ;i  -    .•.,•/!  ,](l 

'i''  Vbt) '  >««fr^ilt«deiief(  iS4ileii'  >^vivd-iti '«^inglicliättft- 

<^'«}^ü4em<it'Fi'C!8k'eti'ti}ifgewi<<9«» <uii«^  eB'l»li^tt4giä>- 

fttiMM,  >d)M8  ttatf4ifi 'dfeter:  tii«flttii^rf(aleii  >Ad j^tlfttMf^ 
sdtMk  '^lili^^tU-lMiieMS^PälliM^^^'kiiftfn^  g«tiAeht- Mab)«. 
MAi'l^  ^lilo(thui^',><da«^  di^^e^^A'sßiete  'iii  ^  Kh-((h«H\ 
VMäsi«<t  -tfnd'linde^il  ■ktf4wbauf(»F!9k^  fiftd^a 

#few[en;'^^'' ''  ''''■    -''>'«'    t'i   •'■'''  '■   •'••■     ■'  •'  •■■  ''>f 

Die  Idee,  Eisenbahnen  durch  die  Hauptstra^fif'toh'- 
dbhs^'hiir^.^hiefi'M^.rt^tiih'i!^  ^Mt^,  Mtä  '<^eder 
tebendig 'Mg^^fiitiiiiL '  itail  l^t^bn  Linien  torge^ta^ 

MWMe"At<*;''Rfe«etit''str^(;''irofteiihsitf-cbttrt  rtaÜ,  aiff 
wei(^e^'niati  "e&%f(Ais6Iiiitttiidtett'  tSeUbhen  V^ft^hi- 
Töh  'itiirid^ÄiiSf  tSioO'ö  'Pferj^oriefi'  'tehftrit'  Diä  fe&ge 
wetd«U'Muräll  Mj^eii^e''MaMihinin''^ogen,'  iif^  sölfefi 
£^''Wk|en1ä6  ^Hig^t^htet  vvWden,  Sasii  äa^  gt^öUtilid^e 
Qls)i!l<^V<iriÄiä(ifenHi4d.'äo''e2^eeHtli^h's«IcheVdfyci^S^ 
«i^Ndiii^'kd^h,'8dVM''{bi^A1^hrütig  doch"liilefiit 
e^e  N(^*^^dlgkeif,'  wefiü'^hian  annimmt,  4äsä  Lohdn'A 
in  d^'S^^fenf  'Iftf '  seinel^  f^^eti  'j^rögt'^ssiöü  d4-  BeVöl^ 
lenn^ yÄrtg^^Jhsf  S.OWJWW  Sdfelttt'iÄMtn'Si'ttai ' "'   ' 

'}.    \ii  i   i»'!i  iv.{  ,  i'ti'ii:.   t'i:''!    •«m!--..  !■   »    v-         !' 
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// 


■  .  • 


iA   i-  )»   111      (Mgt:  •»•    i:  5>*;' 


•     •   '"..I:       li     h 


.  Seit  dem  Jahr|9  1&54  ist  qer'Yeirein  zur '  ^rh^tung 

der  Ikuäenkmaile  Alter  /jeitei\'fest   constituirt'  una  h(it 

auch  da»  Recot  erhalten, ,  Aoss  er  bei  Wiederherstdllun- 

gen  alter  .Kirchen  m  gaiu  Norwegc^  um  n^tn  gelragt 

werden  niuiss,   lind   dies  '  ebenfatls   beim  Verkaufe  von 

Kirc^n^  wib\lruher, häufig  .derFall  war^  da^  wie  wir 

bereits  wfuhrteiw'die  Kiirch^n  aHe  Trivateigeothum  w{i- 

ren.    DerVerem  naf  aüc&  (lehAnfanfi;  gemacnt,' Zeich- 

nungen^,  Grundrisse^  .Pet^ils  alterer  «Kirchc^n  m  grosserem 

Maass8tdl>e  tierauszuireben.    Man"  hat'  mit  den  altest 
1.-1      *'  ^ti-i'  i:«J<V  ^•'  y^    /44''   4i^"-  •   ^  «,  :-  •'    4 
hola^riieu  Kirchen  tusgoni^en.  £rs<;hienen  smd  einige  i 


•••• ' 


Snel  leijff  der  selioh  jvfvv^i^p  • 

up  des  doms  olochns  myt  der  vart, 

hie  deden  laden  die  welinne 

to  ftiuiDe^  fMMvtv^wyaiAn  ymie  n.  s.  w. 

Die  Bedactios. 


«Amepr^Q  ditf  Hafefcisolie'.Non  He4i^l  iü  VaI46)^s  im 
iJüQtte:>fibDiAianja^  ungefihr  -  «aeha  «onvrtgiichQ.  MßileR 
MffdiaftMdieh  tm*  SfirikutSee.  !D«i  GdmUkMi,  :^«k)  die 
£iclM4tebt,  wjbrd^  t jfö(H  da  4A*  «dtwaiw  l^^li^Qigßi^ 
4ödoriy.üUr  4a£»  Lasld  hereii^iicibt  jnqA ;  swn:  Diittel  .sfiii|$ir 
gaitte»(B0MiikiQ*uci^»'faiQr«lffifi^  T«rlh%ieoi! mul  ^i^dieMof 
JBdcbiinwAld  iih8rMtufih«rte4)aM  Kitfchoi  iln^  WobUuogM 
•detf.'Mensßhen»  spfdfif»  ikrei^Spurgoi^t  (remthwand^:  Em 
iWaidnAmi  sohoäs  in  den  WoHla  eiuMi  y^og^IyHiiikl.dä  er 
Vm  anftuckte/!  stitestler.  jiwrt  ;di^  iQlofbi<id6r<fi«rch&:  »od 
traf  in)dfir  fiiirc|;M'*Mlhot  möitair.^iiik'epw^i^r  bi^tt^Xager 
iUilgeMblageiii  hMÜ^  £ti  ritrlfigfa-^ta  .Bät^n  /Uwt  $tii<^te 
der fKifdke  saiiie  £lauti^.(t#tki<dM1  u^i-^iti  iThiA  aolbir«- 
Wahrt  iiiril^d.  i  \u  •  ;.':)  .m  ,r.;  {h-io  li:(ji  .  .,i  ,i  - : 
5!  4*:Di0  Kir^  i  t  die:  dlu-ck  Ui»bautaiirr,mif'.  dfm  Jld^re 
:1609  latst.  kteurförmigiiiat;  iistg^  «m  äkes^ik  Tbailet  ^mr 
^im^ya^mAL^^  Man  ttniittt 

iUd»Mitte;  ditfr  14;f  Ja^biNikteotaii^i^tZeJt.ij^^^ 
an,  weil  die  älteste  {}AQ^^\itil^.^^ 
Abgakiaknd  fiteit^  :tifl^h::daii  JScbriinf  ügt»  diaitr  tochrift 
iii' dieionglBnQnkiuaQlejSkijt'fäUtw*  Aild^ra  Archäologien  t)0br 
«an  .obQi?  idaa/Batt  «diat:  Kiceh^  jdi^i ;  j4brhiMideitte  frvbAr 
an»  dtttfieVennitthmig,  diaifilMke  salmH.^lQi^i  ^rsjten  Bau 
b  idiafiihebeigfekaiiiimani;  aift-lmKiif  tftf  gawftgt^M^  Dü^ 
SQbüra«  Eiiss  riar>]:5fer/inv.<iievtart«  iat (der  jUU^N  XbeiJ, 
ausserhalb» ^aii.M6infem;Uflbfiidtet  .itiigah^n^iiHn»  die  N^tfSe 
von  däiJPuildafni|»ttti  ipihinkbli^tt. -ZAvai!  ^«^.iMndftPeif- 
Dub^  auf  baidan  Sditeoi  gektn-  deni^ßcbiS^  lichft«  /  94r 
«atea NBdUibcotaht  duoljdiakearimik  daii AM  ba«f;l(li^naift 
BobkjD^  /dia  genan  aniieiMMlditr  §iß%t  9*4::iMd  vdHrc^ 
filAde.j&^k|rf*dtor^  gesUiiUti  ifvbtde^ 
dieiiKJrdhe'eiaab;  liundm'fBh^M.f'.  Pw  öfttiabP  iJ^i^rf 
gabört  fhitifaUsf ;  dar. :  urspriiiigHiben  AüKcba  /(^  t m^\\  ipt 
«li ;  daiäelban«  Wim^.  constqiict,  ^i  d|i$.S<ij|#;  da«,  ^aa  ^ 
Oatoito '  nadi  rOebai^QJybtel .  da^JM^rilHikgHpbQp»  ^aicb  gar 
sobnitMen  ^WfSiSDKf^\iliXk^^ 

«st  '^as  Wedyottal.>f{DjanlihMri  alrt^da  2  .F^ss  .braiV'M 
einoa  Rundbi^QmMdaf^iabeiit  do.  iwie  idki  Soita^FM^fl  V^r 
acrMi reich,  mit  halb  athlihtetihl'Sthtot«|i(Wk.gi^p^^ 
ial^  dasiiittt  äeindiktf^aiuatf  GAm»  die 

Otmanfintatiaä  NboiHaadiiittarifbßniidff  llQ^jAnd:  Ur,J[fib'^ 
bitifderta  tfiBBArt^ir.i)»!  iäliavai^aitet.der..i(^^ 

biddt«iae!rund8f8ätila<  damn 9aft^|iiglftfti pq^«-  Djß.jl^ 
innen;  «tthende  Tb6i1{islixiail>ScMof^%|üöpfp)«.jiliaf  upd 
AettUagsiiMliron  Bistfn/ivdrzi^rt  i»^dmi  iStj[i0  idar.|b««r^ 
4wBde»  tabarMflpatift^eri'Sait'  aiigabär«^«.;.4fl^  irtufii^.  j<^ 
MaiMchatiglislalleft;aa0«wMdt($ind«}  tDa^^^^W^e  Jst_Wb 
{[fal  flrhaltefif,:diR  Jkkint^s  >SlöQh.a4i9gW>a»pef),  4^8  ^g«^ 
«Aflttten.  ^DifijCiilaifcaii:  Jiatigeniiiat  mtm '  T^Qß  i4sr  Jpi(9he 
afaittfiiBidBpi^fjaiitiirMbi^ridteti  ^6b>^  v.i^. 
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>  ' Aemser^t  intertflsaiit  siBd  auch  die  Abbildangea  der 
stoinel-neii  Kirche  in  Ringsacker  im  Amte  Hedemarken 
«iod  der  Hekknrohe)  i«  Beinhild  im  Amte  Chrislümi«» 
Valders-QDistriet  'I>ie  fiircbe  in'Kihgsacker  ist  den  'he^ 
ligen  Kretaze  geweilit  «nd  Hegt  am  lihken  Ufar  des  Mioien- 
See.  Diese  Kirche  gebort  zu  den  sechs  Kirchen  in  Basi^- 
iikeii-F6rin>  welche'  das  aMe  Norwegen  neben  den  Kath^ 
dralen  von  Trondhjem  und  Starang^r  noch  au&ü^ 
weisen  fai^  •  Jetzlf  bat' dieKipohe  aber  die  Kreufonh  i^t 
einem  Tkui'me''äb^r  d^r  Viei<mig«  da  diö  Krtezarme  «dl 
der  Thunnbau  Sjjwiter  beigefugt  würden,  indem'  die  ur«- 
spraigKche  Kirche  i  aus  i  Schiff  mü  halbrakder  Absis  mid 
Nebensdbifibn  ^bestahdii  Diese  Theile  wurden  wahrschetn^ 
lieh  um  1 02 1  durch  den  h.  Olaf  von  fremden  {woU 
engljscbeb)  Stemmetien^bbut  «Der  verlängerte  Chorbau 
mit  Ründ^ai^i  ak'  Saicristei  betiulstv  die  Transepte  uh8 
4er  thurM  ilind  in  dem  friheMen  Spitxbogen^Style.  (Firste 
POiHted^yle), '  dem  sogl^ahtiieiv '  anglo^romanikhen,  abär 
ftBuih  tmd  Ittassiv^aosgeFaibrt. 

<  '  Di^  Kirche  itf^jetat  •ganz  gewölbt/ doch  hatte  das 
Sbhiff'  in  der  elften  Anlage  ÜAche  Decke»  Unter  dem 
W^ttheite'd«3  flhbres  ist  eüi^  klbine  *  Krypta ,  Iso  wie 
unt^r  dem  •  Altare  •  des  südlichen  -  Transeptes.  Der  aus 
Il6lz  geschnitete  Aitar'^Aii&atk  ausdem  16.  Jahiiiuiidert 
ifiit  werthvoH.  Der  Altar'  hat  iiudh<  doch  ^h  einlicbes 
Kreitiz,  Aa»  'bis  ins  1 4.  Jabriiündert?  hihaufreicht '  > 
'•  Die  Holzkirche  von  R^iiihild' liegt  nicht  weit  von 
d^  veW  lledaL'  Ist  die'-Omamentation  auch  einfacher 
^  ^•jener  Kirche',  sb-ast  ^e  doch  dkdnrch  besonders 
iMrikwurdigf  diass  aie  noch  ganz  *  in  ihrem  urspninglfcben 
tiüliBMit  mit  ihi^n^Urgeräthscbaften  erhalten  iA.  Die 
Särdhfe  be^t  atis  Schiff,  Chor,  Abside,  die  halbrund 
kich  um  zwei  Stufen  erhebt  Schiff'  und  Chor  ^  20 
Ftiss  breit  und  40  Fnss  lang  V-  sind  durch  einGiti' 
ter  getrennt.  '  Zwei  Vbke  'laufen  qaeif  durch  die  ganz^ 
Kti^d^e,  SO'  wie  andere 'die»  Sargwande'^tiang.  An  der 
SüKls^ite  ist  «ine  Ueine  OeffAung '  höhär  als  die  quer^ 
la^ifenden  Batike  and  zwischen  denselben,  so  dass-  anzu-^ 
nehben,  dass  diese  ab  BeiebtstnUe  benützt  wurden,  indem 
die  Beichtkinder  sich  in  dem  Aussenschiffe  beiabden,  das 
aüchum'die  Al^leiainft  und  hier  eine  kidne,  teit  einem 
Lade»  verschlod^ene  FensteröffiMing  hat  Ausser  der  Prie- 
sfterfhiir,  den  Thuiw  im  Westen  und  Buden  der  Schiffes 
hat  die  Kirche  afuch,  vrie  die  zu  Hedal,  nur  tunde  unt 
vetglns^te  Licbt6fliiongen.  In  dem  Aussenschiffe  sind  in 
Fensteiform  enge  Sparten  angebracht  Sin  niedriges,  rond^ 
bog^es  Gitter  mit  vielen  Oefihnngen  in  der  Mitte  seiner 
Höbe  geht  in  die  Westseite  des  Auaienschiffies,  dier  Ab- 
sdihiss  der  sudNdien  Seite  ist  kleebiafttfönnig.  Meik* 
würdig  ist  es,  däss  in  der  Kircbe^noeLäwuzspäaiglMtUn 


CionsecrationsKKmutt  itn  Vierpask  tehveafi  gemalt  .au(  dm 
Wanden  erhalten.'SiBdt<waft.inigdu.MiffW(igeniiiUF  aock 
beiESner  Uer  Fall  ütJ^mi  Südsehiffe  beadsidmai  ^er  ia 
unregelmassiger  Krfeusfonb ;  etbgesthlagene  Nägel  eise 
.Grabstatte.  '  i«    i  ,i   .-i-  n      ■  %  • .; 

Die  Kirdie  soll  eine  Votiv-Kirche  gewesen  seia,  «al 
wird  ihre  Ert^iumig  io  da^i  |9«  J^brhundßrt  .versetzb  Die 
Dreipaes'-Ofif&upgen  dßr  Tiu^i^of  ,und  /die  käfgücha^l^ 
namentinnQg  dpr  Thiirvi((i|ide,d0i|M9K  4uf  fie«.  f  rsten  Splt- 
hogenstyl»;13dO;  k^inMfolis  ist.rdie<pn^lw  4b«rjtN«» 
all)  Anfang  des  lÖ,  MirlWidertB^S^iß  ,M  y^aM^^wlich 
nach  d^m  Plaqe,der  ffohckircibeiin  Hedalerbaiilt,  aber  av 
etwas  grpsaer«  iibrigem  ,i»t}x  dei|  Detaifsi»  ,wekbe  ifcr 
Voran  veröffentlicht  hat,  in  Bezug  auf  Holzbau  s^ 
mprkw&rdig.     \y  ,;.  ,,,  „I.  ,,.  ^-    .:.^;  -    .  .„•  ; 

I^cht  minder  911^  ^es^die|£l[olzM?p^qi  fn  Biprum^iiiMi 
Lom^n,  welche  ebienfJDJIs  j^qp  Y^®^5!P^^?^  H^8^»  *"^ 
im  Plane  und  Grundrisse  miX  der  i^p  ]9 jtfaw^  ,u|i)er^' 
fitimmeiu  Beide  scheinen, ,<^.,l2^Jabrhui^ef|t,.^i^ 
jren  uiji^  sind  kein^i^aUs  jimger.  fls  die  Mitte  fle9  13.  Jahr- 
hunderts« im  Gi;uf)dri^  9^ppefn  (d^^  Kiit^bcia,.^  ^ 
Basiliken-Form.  Julie  Kirche  'Iu.JSbtu^  hat  Chpr;  usd 
Abside^  eingebusst^  \yie  auch  das  Ausse^^^i/Tf  hat  fhet 
mck  ihr  Thiirmc^:(ür  ziyei.GlopJ^en,  das<b^  ^^..^^ 
^v^  Laipen  fehlt,» .  Äa^Se^iizwe^'k  beider  |^ 
jWenn  auch  tb^iveise  .zerstört,  beacb^p^we^f  ^ 
beiden  Kircjl^en  sind  .4^^!  Thpren  verändert,. werdea,  ^ 
ursprünglic,!)  nach  iimep  ^ufgipgf^ii  a^r  einem  königlicbei 
Mandate  vom  Jahre  1 823  gemäss  bei  den  HolzkircheD 
Norwegens  jetzt  nach  aussen  ~«Q%ehen  miissen,  um  bei 
BrandunglüdL  die  Gefahren  be^  der  ^Flucht  zu  beseibges. 
Der  Rundbogen  ist'  strärg^  bd  '  dk-- IILmäie  zu  Horom 
durchgeführt,  während  derselbe  in  der  Kirche  zu  Low« 
sich  dem  Dreipass  nähert.  ,      ,  ,     «     , , , 

Die  letzten  Blätter  , bringen  Grabsteine  .und  andere 
Details,  so  enkaustische  Ziegel,  dii^  Ansicht''  eines  Braut- 
Stuhles  aus  den  ftuinen  von  Öovedön,  einige  ^  Runen-In- 
schriften, Brautstühle  aus  den  &ircl)€fn.von  lailehereda  uni 
Hitterdal  im  romanischen  Style  omainentirt,' dann  einen 
romanischen  Taufstein  aus  der  Kirche  zu  Roen  uhd  einen 
Doppel- Altarleuchter  der  Kirche  in  Gaupre^  von  «ner 
ausserordentlich  schönen  Foiin  u.^s.  w.  ' 

Fär  den  Archäologen  und  den  RäiseniienL  d^'  kirch- 
liche Archäologie  interessirt,  ist  in  CÜrisiiani|i  ti^i  K^ 
Werner  &  Cp.  ein  archäologisches  äanidbu^li  und  FiA' 
rer  Tür  Norwegen  von  Nicolaysen  ei schienen, -das  je«e 
gewünschte  Auskunft  gibt    •  '  ' 


'j    ' 
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B  i  e    6  1  0  e  k  e  B. 

(Zweitor  Nachtrag.) 

Der  in  Nürnberg  erscheinende  „Anseiger  für  Kunde 
der  deutschen  Vorzeit''  bringt  folgende  Inschrill:  »Ä  f 
Sanctus  Victor  f  Bodo  nos  fundebat**,  die  einer  Glocke 
zu  Deutz  aus  dem  11.  oder  12.  Jahrhundert  zuge- 
schrieben wird.  Wir  führten  bereits  das  Werk  von  Wil- 
liam Luckis:  «An  accx)unt  of  Church  bells",  an,  das 
sich  lediglich  mit  den  Glocken  Englands  befasst  und  aus- 
ser sehr  praktischen  Notizen  über  den  Guss,  die  Zusam- 
mensetzung- des  Metalls,  das  Stimmen,  das  Aufhängen  der 
Glocken,  die  Inschriften  und  Beschreibungen  der  vorzüg- 
lichsten Glocken  des  Königreichs  gibt.  Nur  wenige  Glocken 
besitzt  England,  welche  dem  Vandalismus  der  Reform 
entgingen,  die  meisten  stammen  aus  dem  17.  und  dem 
18.  Jahrhundert  und  führen  auch  meist  englische  und 
eben  nicht  immer  kirchliche  Inschriften.  Unter  den  latei- 
'  nischen  Inschriften  wollen  wir  einige  der  charakteristischen 
anführen:  . 

Eine  Glocke  in  Saint  Alban  in  Hertfordshire  führt 
die  Inschrift:  „Intactum  Sileo  Percute  duice  Cano  (1729).'' 
In  Bletchley,  Buckinghamshire :  „Conjugium,  Partus  My- 
sleria  Festa  Decoro  (1713)."  In  der  Kathedrale  zu  Du- 
blin: ,Duret  Illaesa  Ad  Preces  Excitans  Usque  Ad  Soni- 
tumSupremaeTubae(1724).''  In  Sanct  Eduard  in  Cam- 
bridge;' „Non  Clamor  Sed  Amor  Cantat  In  Aure  Dei 
(1622)."  In  der  Kathedrale  zu  Chichester-Sussex :  »Deus 
Dei  Deo  Omnia.  Anno  Domini  (1665)."  In  Hexham- 
Northumberland:  ^Est  Mea  Vox  Grata  Dum  Sim  Maria 
Vocata.  Ar  D.  MCCCCIIII."  In  Hiersley-Hamshire:  „Me 
Resonare  Jubent  Pietas  Mors  Atque  Voluptas  (1713).** 
In  Preston-Northhamptonshire :  „Cum  Sono  Si  Non  Vis 
Venire,  Nunquam  Ad  Preces  Cupies  Ire  (1631)."  In 
Portlemoutli-Devtoshire:  „Me  Melior  Vere  Non  Est  Cann 
panaSubEre."  In  Welfert-Berkshire:  „Missi  de  Celis 
Habeo  Nomen  Gabrieli^L"  Im  Coflegiüm  zu  Winchester- 
Hamshire:    ,,Coelestes   Audite   Sonos   Martales.  L.-  W. 

Sehr  beachtensWerthe  Notizen  über  G4ockeh  und 
Glocken-Inschriften  unserer  Provinz  enthalt  das  fleissige 
Werk  von  Gymnasial-Director  Jafcob  Kätzfey:  «Ge« 
schichte  der  Stadt  Münstereifel  und  der  nachbarlichen 
Ortschafteü."  (2  B.  Köh,  18d5.) 

» 


WletM  Er«*«lteraus. 

Die  Erweiterung  der  Kaiserstadt  ist  ftir  die  Ent- 
Wicklung  der  Architektur   in   Oesterreicb,    insbesondere   s^uf 


dem  profanen  Gebiete,  von  der'  höefasten  Wichtigkeit,  wenn 
dieselbe  nach  richtigen  Principien  und  nicht  nach  der  form- 
und  geistlosen  Schablone  unserer  modernen  Städte  ausgefiihrt 
wird.  Die  richtigen  Principien  finden  sich,  wenn  der  Weg 
der  Lttge  im  Material  wie  in  der  Form  verlassen  und  von 
innen  nach  aussen  gebaut  wird,  so  zwar,  dass  der  Zwecke 
die  Bestimmung  des  Baues  und  seiner  einzelnen  Theile  un- 
gezwungen hervortreten.  Das  ganze  Scheinwesen  in  armseli- 
ger Nachäffung  fremder  Prachtbauten  durch  Verputz,  Farbe 
und  all  die  neueren  Kleister-Erfindungen  muss  wieder  dem 
Baumateriale  weichen,  welches  die  Gegend  bietet,  und  den 
Formen,  die  dem  vaterländischen  Boden  lursprünglich  ange- 
hören oder  sich  gleichsam  naturalisirt  haben.  Wenn  wir  auch 
in  dieser  Beziehung  auf  die  Profanbauten  des  Mittelalters 
ganz  besonders  empfehlend  zurückweisen  dürfen,  so  sind  wir 
doch  weit  entfernt,  jenes  Gebiet  der  Architektur  auf  eine 
Nachahmung  dieser  Vorbilder  einschränken  zu  wollen.  Wir 
erkennen  vielmehr  den  grossen  Unterschied  an,  der  zwischen 
dem  Kirchen-  und  dem  Profanbau  besteht  und  der  hier  ein 
freies,  dem  individuellen  Geschmack  mehr  Rechnung  tragen- 
des Schaffen  zulässt,  ohne  dass  jedoch  der  Architekt  diesem 
sich  ganz  unterordne.  Allein  hier,  mit  dem  Architekten,  be- 
lehren wir  die  schwächste  Seite  zur  Reform  des  Bauwesens 
indem  ihre  Heranbildung  eine  solche  ist,  dass  durch  dieselbe 
jede  individuelle  Entwicklung  ertödtet  und  das  Schaffen  nach 
den  Grundsätzen  und  Formen  ihrer  Schule  ihnen  zur  zweiten 
Natur  geworden  ist  Ausserdem  lernten  sie  höchstens  nur  das 
Schaffen  auf  dem  Papier  und  blieben  unbekannt  mit  den  Er- 
fahrungen ^.und  Eingebungen,  welche  die  Behandlung  des  Ma- 
terials .auf  den  Künstler  und  Handwerker  überträgt  und  die 
nur  unmittelbar  empfangen  werden  können»  So  weit  und  so 
lange  unsere  Baumebter  so.  gebildet  und  privilegirt  werdeä, 
bleiben  alle  Ho&nngen  auf  eine  gesuiide  Entwicklung  unse^ 
rer  Profan-Architektur  nur  fromme  Wünsche;  erst  muss  die 
Ai'chitektur  vdeder  in  die. Reihe  der  freien  Künste  erho^ 
ben  und  von  den  FeAseln  des  Beamtenämms  befreit  werdeui 
um  dann  ihre  begabten  Jünger  aus  den  Werkstätten  der 
Künstler  und  Handwerker  zu  holen  und  durch,  sie  dieses 
unendliehe  Gebiet  der  Kunst  umzugestalten» 

Dass  die  Nothwendigkeit  dner  Umgestaltung  mehr  und 
mehr  von  allen  Seiten  empfunden  vnrd,  ist  eine  Thatsachci 
die  sich  auch  da  geltend  macht,  wo  man  einen  anderen  Stand- 
punkt einnimmt,  als  wir,  und  desshalb  auch  andere  Ursachen 
findet  und  andere  Mittel  anempfiehlt  So  lesen  wir  in  der 
Wiener  Zeitung  Über  die  geschäftliche  Gliederung  der 
Baubehörden  aus  München:  »fis  liegt  in  der  Natur  dieser 
sämmtlichen,  das  Ingenieur-Fach,  wie  das  Lahdbau-Fach  in 
sich  fassenden,  für  die  Regelung  und  AnsAhmn^  der  Staats- 
bauten eingesetzten  Behörden,  dass  ihr  Augenmerk  hauptsäch- 


Ui 


lieh  dorn  flftohlidien  BedttrCaiss,  mithia  dem  yonttgsweiae 
ZweckmäBsigea  und  J^ützltcben  in  4^t  Bauthätigkeit  zuge- 
wandt ist  and  bleiben  wird.  Nor  liegt  die  Besorgniss  nahe, 
dasa  bei  dieser  vorherrschend  materiellen  und  praktischen 
Richtung  der  durch  das  ganze  Land  verzweigten  Bauthätig- 
keit  und  bei  dem  Überwiegenden  Nachdruck,  womit  in  der 
Reorganisation  des  Bauwesens  die  Frage  der  Gescltftfts^Ver- 
waltung  betont  ist^  zuletzt  die  Kunst,  d,  h.  die  formelle  Be- 
handlung der  Bauten,  etwas  zü  kurz  kommen  möchte.  Noch 
allerdings  gehört  das  angestellte  Personal  grösstentheüs  der 
früheren^  untßr  dem  Eindrucke  grossartiger  Schönbauten  und 
des  akademischen  Unterrichts  herangebildeten  Architekten* 
Generation  an  ]  aber  wenn  auch  diese  schon  die  empfangenen 
Lehren  über  das  Bausohöne  vergessen  haben,  wie  wird  es 
sein,  wenn  ihre  Stellen  zuletzt  von  jenen  jüngeren  Leuten 
besetzt  sind^  die  ihre  Bildung  m\{  vorherrschender  Neigung 
zum  Ingenieur^Fach  in  der  polytechnischen  Schule  empfangen 
haben?  Ein  Herabsteigen  d^  architektonischen  Kunstgeistes 
von  seiaer  früheren  Höhe   scheint   unvermeidlich,    trotz   des 

* 

grosssinnigen  und  fördersamen  Yoraohube,  der  durch  So.  Maj. 
den  regierenden  Köoig  der  hölieren  Civil-Baukunst  und  Palast* 

Architektur  in  dem  Streben,  einen  aeitgemässen  Baustjl  her- 

* 

beizufUhrei},  seit  Jahren  zu  Theil  wird,*' 

Ändert  und  speoiel  von  der  Stadt-rErweitening  Wiens 
ttusgeh«)fed,  ^richt  sich  die  österreichische  Wochenschrift 
Austria.auBy  itnd  freut  es  uns,  dass  wir  solchen  besseren 
Regungen  begagiMn,  weil  sie  die  Vorboten  einer  Bewegung 
sind,  die  «ine  allgemeine  werden  musa,  soll  sie  die  bureau- 
kralis«hen  Eoimen  durchbrechen,  in  welchen  man  die  Bau- 
kunst Jiefaogen  hält  Die  österreichische  Wechensohrift  sagt 
in  Bemgiauf  £e  Erweiterung  Wieas,  wId  die  bessere  odef 
i^phleobtese  Ijöfiiing  dieser  grossen  Anfj^abe  nicht  bloss  eiqen 
uabere^heAbarenEinflu^a  auf  die  Entwicklung  dar  geeammten 
R^iobsQultDr»  •sofern  ktich  «nf  jene  einer  höheren  industrieU 
Lea  ](unßlihMti|;heit  audttbeh  könne,  indem  der  ^tyl  fUr  das 
ganze  fiebiel  4er  Tektonik,  so  wie  dieii  tibrtgen  bildende^ 
Ktj^ate.  «eina  JEbtuptkunel  in  der  Baukünat  finde*  Daher  hin-» 
ge«-  Toe  det  arehiftebtoaisohen  Entwicklung  der  Kaiseratadt 
unzählige  Bestrebungen  der  Künste  und  der  Gewerbe  ab, 
das  ganze  weite  Gebiet .  der  Geräthschaften  und  der  Ti^hten 
U.0.  w.  In  so  feiTise;  der  Styl,  in  welchem,  die  öffentlichen 
Qebäude  nnd  die  Privathäuser  gebaut  werden  sollen,  die 
harmonische  Gestaltung  ^iner  Strasse  kein  unwichtiges  Moment 
ftir  die  Erwägung  einps  Staatsmannes«  Eine  nicht  bloss  ober* 
flächliche  Bundschau  über  die  architektonischen  Bestrebung^ 
Mitteleurppys  veranschauliche,  zur  Genüge,  wie  man  noch 
allerwärts  ii^  kalten,  todten  Nad»ahmungen  fremder  Stylarten 
befan^ieii  aei,  statt  au9  4^1x1  eigenen  Yolksgeislci  der  Gegen« 
wart,  den  äedürfnissQn  des  eigener^  Lebeps  zu  ecböpfen  un<} 


den  Bedingungen  des  eigenen  pandea  und  Bodens  sich  zti 
fügen.  Und  gerade  an  solchen  Orten,  wo  man  ai^h  am  mei- 
sten auf  die  eigene  Kunstforderung  einbildete,  sei  in  diesen 
Beziehungen  in  den  letzten  Jahrzehenden  am  meisten  gefehlt 
worden.  All  diesen  Werken  mangele  die  unmittelbar  leben- 
dige Beziehung  zu  Land  und  Leuten,  die  Gebäude  erwüchsen 
nicht  naturgemäss  dem  Boden,  auf  welchen  sie  der  Wiüc 
des  Bauherrn  gestellt.  '  . 

Um  nun  die  besten  architektonischen  Kräfte  dem  Neu- 
bau Wiens  nutzbar  zu  machen,  welcher  die  nachhaltigsten 
Wirkungen  auf  die  Kunstindustrie  ausüben  kann,  wenn  die 
Bevölkerung  ^er  Kaiserstadt  'filr  das  ganze  Gebiet  der  bil- 
denden Künste,  zunächst  Air  die  Architektur  und  in  ihrem 
Gefolge  die  Tektonik  interessirt  wird,  schlägt  die  ^Austria* 
vor,  eine  Ausstellung  von  Entwürfen  und  Ansichten  von  Pri- 
vatgebäuden zu  veranlassen,  zu  der  auch  nichtösterreichlscLe 
Künstler  Zutritt  hätten,  Und  daneben  eine  historische  Galerie 
der  ausgezeichnetsten  Privatwohnungen,  Paläste  etc.  zu  cröf- 
nen,  um  den  Geschmack  des  baulustigen  Publicums  zu  läa- 
teni  und  zu  befestigen.  Zugleich  wäre  femer  eine  tektoniscbc 
Ausstellung  von  Geräthschaftcn  am  Platze,  da  der  Styl  de? 
Hauses  und  derjenige  der  Geräthschaften  Hand  in  Hand  ge- 
hen müsse,  und  es  ja  schon  oft  mit  Recht  ausgesprochen 
worden,  wie  armselig  und  geschmacklos  alles  sei,  was  un^ 
von  Geräthen  und  Mobiliar  heut  zu  Tage  umgibt.  EDdÜcb 
sei  eine  selbstständigc  Mode  eine  Lebensrrage  der  mittel- 
europäischen Industrie  gewordeUi  wesshalb  auch  eine  Aur 
Stellung  von  Trachten  aller  Yolksstämme  Mitteleuropas  ins 
Leben  zu*  rufen  wäre. 

Möchten  dergleichen  Vorschläge  geeigneten  Ortes  IcIk:- 
zigt  utid  Anlass    zu  einer  gründlichen  Umkehr  werden! 


Regf9$lwrg.  9ie  werden  von  anderer  Seite  bereits  dif 
BeaebreibiiQg  der  Conaecration 'unseres  hoohwflrd^gstoiHeirs 
Bischofa  Dr.  Ig  n  a  1  S  a  »e  0 1  r  e  7  erbatt^n  habao.  Dieielbe 
war  erbebend,  feierlich  und  rührend^  und  ihr  Eadnick  wird 
90  leicht  niiht  erlösahen.  '  Mir  g^fstatteki  Sie,  auf:  die  kirek^ 
liehe  Musik  hinzuweisen,  welche  dabei  zur  .Aufführung  htn 
und  die,  nMi  dem.  Auespmdhe  eines  hockWfirdigstcn  Herrn 
Biscboft,  imendltch  Tiiel«  beitrag  cur  Erbebimg  der  Heraea  osd 
deren  Biohtung  au  Golfc.  'Es  wurden  aber  folgende  Stttekc 
gesungen:  Das  £eoe  Baoerdba,  die  AUerhailigen-Litanei,  >eo> 
sancte  Spiritus,  Introitua,  Olfertorium  und  CöHunönio  ssf 
dem  Enchiridion  Choräle  von  G»  Mettanleiter  mit  dessen  Or- 
gelbegleitung^  die  sechsatimouge  ^esse  vop  Vittaria;  sis 
Graduale  dks  säehsstimmige  Ecce  sacerdöi  magrius  "von  Co- 
Btanzo  Porta.  Es  ist  tiberflliaaig«  «bVs.4ri9clK^^<»^  ™^  ^ 
Ergreifendo  4iesei?,Musik-Pieoen  etwa3..*u  p^g^i«  jäjie  Gcmu- 
ther  lauschten  d?n  hehren  Toi^^eUen  mit  heijligf r  B^tf terosS' 
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Xu  der  That,  die  Aeuseerang  eines  Hochgehenden  nach  der 
Feier  ist  Wahrheit:  ^Instromentalmuaik  h&tte  dem  heiligen 
Ernste  der  Handlung  Eintrag  gethan.**  (Sion.) 


Wien.  Die  Arbeiten  des  Banes  an  der  Votiv-Kirche  neh- 
men erfreulichen  Fortschritt»  Ueber  lOO  SteinmeUen  sind  jetzt 
dort  mit  Zubereitung  der  Steine  beschäftigt 


l'In.  Für  die  Münster-Restauration  sind,  dem  Verneh- 
men nach  bis  jetzt  im  Ganzen  verausgabt  circa  146,000  FL 
Der  Stand  der  Bauhütte  beträgt  zur  Zeit  17  Steinmetzen  und 
3  LchrjuQgen«  An  Beiträgen  aus  itannover  sind  bis  jetzt 
über  3000  Fl.  eingegangen. 

Unser  Münster  ist  von  frevelnder  Hand  beschädigt 
worden.  Di«  mit  zum  Theil  überaus  schönen  Glasmalereien 
ausgeflillten  Fenster  rings  um  den  Altar  sind  mit  einer  gros- 
sen Menge  von  Löchern  durchbohrt», die  eine  frevelnde  Hand 
mit  Kieselsteinen  hineüiwarf.  Die  Steine  fand  man  um  den 
Altar  herumliegend. 


Brunei«  Unsere  Regierung  föngt  doch  auch  endlich  an^ 
sich  die  künstlerische  Ausstattung  der  Kirchen  in  etwa  an« 
gelegen  sein  zu  lassen.  Auf  Antrag  der  Direction  unserer 
letzten  Ausstellung  hat  die  Regierung  nämlich  eine  heilige 
Familie  von  Jungblut  aus  Brüssel,  eine  Abnahme  vom 
Kreuz  von  Rocays  aus  Brüssel  und  eine  Statuette  von  Yer- 
meylin  aus  Löwen  angekauflfc,  nm  sie  in  Kirchen  aufstellen 
zu  lassen. 


Briissel.  Dem  Maler  Portaels  ist  der  Auftrag  gewor- 
den» dia  Kirche  St.  Jacques  sur  Caudenberg  mit  Waadge<- 
mälden  auszuschmücken, .  und  er  wird  dabei  das  sogenannte 
WmamvghiB  in  Anweiidvng  brlngeo,  wie  er  dasselbe  auch 
schon  ^bei  der  AusfUfaruB^  des  Gemäldes  in  Tympan  dersel- 
ben Kirche  anwandte.  Möchte  der  Maler  nur  in  den  vier  Jah- 
ren, die  zwischen  diesem  Werke  und  seinem  jetzigen  Auftrage 
liegen,  «u  besserer  Einsiebt  g^kommeni  sein  nnd  sich'  tlber- 
sengt  haben,  dass  jener  Vemich  der  christlichen  Monumental* 
Malerei  wahrhaft  Hohn  sprach,  und  es  jetzt  besser  machen, 
zeigen,  wenn  möglich,  dass  er  der  wahren  christlichen  Mo- 
namentalmalerei  gewachsen  ist 


Paris.  16  der  Statuen  französischer  Könige,  welche  die 
Revolution  von  der  Qalerie  der  Eürche  Notr^-Dame  stürzte, 
sind  bereite  wieder  dort  aufgestellt.  Die  Reparatur-Arbeiten 
der  ehrwürdigen  Basilica  werden  so  thätig  betrieben,  dass 
man  jene  im  Innern  der  Kathedrale  bisnEnde  des  Jahre« 
beenden  zu- kennen  hafflbu 

Die  altberühnUe,  aus  dem  12.  Jahrhundert  herrührende 
C  istercienser*Abtei    zu   Senanques,    bei  Gorder,  im 


Departement  Vaucluse,  ist  durch  den  Pater  Berouin  wieder 
ausgebaut  und  neuerdings  mit  Mönchen  des  Cistercienser- 
Ordens  versehen  worden.  Die  Ruinen  der  Abtei  wurden  dem 
Pater  geschenkt,  das  Geld  zum  Neubau  brachte  er  durch 
milde  Beiträge  zusanmien. 


Vttblin.  Ii4and  hat  seinen  bedeutendsten  Künstler  ver- 
loren, den  Bildhauer  John  Hogan,  der,  kaum  57  Jahre  alt, 
am  27.  März  d.  J.  hier  starb.  Seine  ausgezeichnetsten  Ar- 
beiten, welche  seinen  Künstler-Ruf  ßichem,  sind  sein  ^Todter 
Heiland"^  und  sein  „Trunkener  Faun*,  den  Thorwaldson 
ein  Wunder  nannte,  so  wie  seine  '  Standbilder  O'ConnellV, 
Dr.  Doyle's  und  Dr.  Collins*.  Durch  und  durch  Künstler, 
blieb  Hogan  ein  armer  Mann.  Er  sah  einer  besseren  ^ukunft 
entgegen,  da  er  ausser  der  Statue  des  Mässigkeits-Appstels 
Vater  Mathew  npch  einige  grosse  Aufträge  in  Aussicht  hatte* 
Nach  seinem  Tode  fand  er  in  seiner  Vaterstadt  in  so  weit 
Anerkennung,  dass  man  ihn  kostenfrei  beerdigte  auf  dem 
Glasnevln  Kirchhofe  in  der  Nähe  O'Conneirs.    Auf  demselben 

* 

Friedhofe  rulien  auch  noch  einige  andere  irische  Berühmthei- 
ten: John  Philpot,  Curran  und  Drunmiond^  Ob  der  Künstler 
ein  Denkmal  erhalten  wird,  ist  die  Frage. 


Oxford.  Die  hiesige  Bibliotheca  Bodleiana  ist  im  Besitze 
eines  ausserordentlich  Merkwürdigen  Knnstschatzes,  nämlich 
von  16  Bänden  in  Folio  aus  der  von  dem  Marquis  do 
Gaigniferes  (geb.  1638,  gest.  1715)  in  ganz  Prankreich 
veranstalteten  Aufnahme  aller  Grabdenkmale,  Standbilder  und 
anderen  Monumente,  welche  sich  noch  bis  zum  Jahre  1700 
in  den  Kathedralen,  Stifts-  und  Abteikirchen,  Capellen  und 
Schlössern  des  Königreichs  vorfanden  *).  Die  Sammlung  enthält 
1200  Zeichnungen  und  viele  äusserst  merkwürdige  Documientc. 
Wie  man  behauptet,  entwendete  der  Herzog  Louis  Philippe 
von  Orleans,  genannt  Egalit^,  diesen  Schatz  1793  der  Biblio- 
thek des  Königs^  und  verkaufte  denselben  gegen  eine  Ladung 
Mehl.  Der  englische  Antiquar  Gough  brachte  die  Sammlung 
an  sich  und  vermachte  sie  später  der  Bibliothek  von  Oxford. 
Durch  die  Sammlung  des  Marquis  de  Gaigni^res  wurde  der 
P.  Montfaucont  zu  der  Idee  seines  bekannten  Werkes:  «Mo- 
numents  de  la  Monarchie  fran9aise'',  geführt  Die  Wichtig- 
keif, die  historische,  archäologische  Bedeutsamkeit  dieser 
Sammlung  wird  Jedem  einleuchten,  da  die  Vandalen-Stürme 
der  JRevolution  und  der  Kaiserzeit  die  Mehrzahl  dieser  Denk- 
male  vernichteten. 


*)  Ludwig  XIV.  kaufte.  1711  diese  kostbare  Sammlung  gegen 
eine  Leibrente  von  4000  Fr.  und  20,000  Fr.,  den  Krben  dcd 
Marquis  de  Qaignibres  zahlbar. 
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BtH.  Einige  IGglien  von  hier,  an  der  Strasse  nach 
Neapel,  hat  man  auf  einer  Beeitzang  des  Fürsten  Barberini 
neue  Katakomben  und  die  Ueberreste  einer  Basilica  entdeckt, 
in  denen  man,  ausser  einer  Reihe  von  Inschriften,  sechs  Säu- 
len von  kostbarem  Marmor  fand. 

Die  Restauration  altrömischer  Bauwerke  wie  mittelalter- 
licher Monumente  kommen  immer  mehr  in  Aufnahme.  Wird 
auch  in  der  monumentalen  Kunst  nichts  Neues  von  Bedeu- 
tung geschaffen,  so  verewigt  sich  Se«  Heiligkeit  Pius  IX. 
aber  eben  durch  diese  meist  mit  Umsicht  betriebenen  Wie- 
derherstellungs-Bauten.  So  ist  die  Restauration  der  Stanzen 
und  inneren  Gemächer  des  Yatican  in  vollem  Betriebe.  Der 
Porticus  der  DU  Consentis  am  Fusse  des  Tabularium  im  Fo^ 
rum  ist  auch  beinahe  in  seiner  Wiederherstellung    vollendet. 


RtM.  Der  heilige  Vater,  dessen  besonderer  Fürsorge 
für  die  Erhältung  der  christlichen  Alterthümer  wir  die  Ein- 
setzung einer  die  Ausgrabung  der  Katakomben  beaufsichti- 
genden Commission  verdanken,  erscheint  häufig  an  Ort  und 
Stelle,  um  sich  von  dem  Gange  der  Erdarbeiten  mit  eigenen 
Augen  zu  überzeugen.  Kürzlich  besuchte  er  drei  Miglien 
von  i^orta  Latina  das  Grundstück  des  Signor  Fortunati,  wo 
derselbe  '  iu  diesem  Winter  beim  Nachgraben  etwa  30~Palm 
unter  der  Erde  auf  die  Trümmer  einer  dem  Protomartyr 
Stephänus  geweihten  kleinen  Basilica,  aus  der  Zeit  der  ersten 
christKchen  Kaiser,  stiess.  Sie  ist  jetzt  völlig  ans  Tageslicht 
getreten  nebst  zahllosen  Marmor-Ornamenten,  mit  altchristli- 
chen EmUemen  u|id  Sjml^olen.  Der  heih'ge  Vater  war  über 
das  alles  sehr  er&eut,  mehr  noch  Über  die  neben  der  Basi- 
lica entdeckten,  npch  unberührten  Katakomben* 

Der  heilige  Vater. hat  jedem  der  vier  Bildhauer,  welche 
das  Fussgestell  der  Denksäule  der  unbefleckten  Einpfkngniss 
mit  den  Statuen  der  Prppheten  schmückten, .  als  Qratification 
240  Bcudi  (600  Gulden),  anweisen  lassen.  Ausserde^i  wurde 
Signore  Poletti,  der  Baumeister  des  Denkmals,  i^it  einem 
Jal^resgehalt  von  etwa  1500  F\.  inun  .Inßpector  des  hiesigen 
Kupstrathes  ernannt. 


Petersbvg«  Die  Vorbereitungen  zu  dem  Weihefest  der 
nun  vollendeten  St.-Isaak8-Kirche  sind  in  vollem  Gange; 
jedenfiedls  wird  die  Feier  eine  grossartige.  Wie  bekannt,  ist 
die  Kirche  eine  Votiv-Kirche  zur  Erinnerung  an  den  franzö- 
sischen Krieg.  Volle  vierzig  Jahre  wurde  zu  dem  Baue  ver- 
wandt, der  in  seinem  ungeheuren  Luxos  der  Ausfiihning 
und  Ausstattung  mehr  als  23  Millionen  Thaler  kostete.  Um 
einen  Begriff  von  der  inneren  Pracht  zu  geben,  sei  nur  an- 
gefbhrt,  dass  die  Kirche  acht  30  Fnss  hohe  Säulen  aus  Ma- 
lachit hat,  die  allein  an  600,000  Thaler  kosteten.    Mit  einer 


wahren  Verschwendung  sind  die  kostbarsten  Mannor-Aiten, 
edlen  Metalle  und  Edelsteine  zum  Schmucke  des  Innern  an- 
gewandt Reich  ist  der  Freskenschmuck,  wenn  auch  leider 
nicht  immer  kirchlich. 


Wie  die  N.  Pr.  Ztg.  schreibt,  hat  die  Balley  Bra^ 
denburg  des  Johanniter-Ordens  das  der  Stiflangdei 
»Jerusalem-GoUecten-Fonds^  gehörige  Hospiz  in  Jerusalem, 
welches  in  der  Nähe  der  Kirche  des  heiligen  Grabes  and 
der  Ruinen  des  alten  Johanniter-Couvonts,  dicht  neben  dem 
königlich  preussischen  Consulate  liegt,  vom  1.  April  d.  J. 
ab,  für  ihre  Rechnung,  vorerst  in  seiner  gegenwärtigen  Aus- 
dehnung und  in  der  bisherigen  Weise,  zur  Verwaltung  ftber 
nommen,  .  und  wird  so  an  der  Ursprungsstätte  des  Ordeu 
das  weisse  Kreuz  wieder  aufiriehten,  nachdem  der  desfsUsige 
Vertrag  mit  dem  „Jemsalem-Colleeten-Fonds',  vertreten  dorefa 
den  Herrn  Minister  der  geistlichen  Angelegenheiten,  und  der 
Balley  am  11.  März  d.  J.  abgeschlossen  woilen  ist  In  di^ 
sem  Hospize  finden  unbemittelte  evangelische  Pilger  ocd 
wandernde  Handwerker  fTir  eine  gewisse  Zeit  unentgeltliche 
Aufnahme  und  Verpflegung;  wohlhabende  Reisende  zahlen 
dafür  eine  angemessene  Vergütung. 

Der  Kaiser  von  Russla.nd  lässt  zu  einem  ähnlichen 
Zwecke  fllr  die  nichtuntrten  Griechen  Beiträge  in  selneoi 
Reiche  sammeln. 


rtterorifdie  ISutfDfdiau. 


Bei  Ebner  &  Beubert  in  Stattgart  enchicnj 

€tesehiehte  dem  Baukmnst  in  Spanien,  tod 

Don  Josä  Caveda.  Aus  dem  Spanischen  fibenettt 
von  Paul  Heyse,  herausgegeben  von  Frans  Kvg" 
I  er.  Mit  Illustrationen.  6«  S..2d4*  (Preis  2  TUr.) 
Wenig  bekannt  lin^  die  Schätae.der  Banknnat  Spaaie»,  n' 
darum  ist  es  ein  verdienitvoUes  Untenebinen,    Careda*«  »EiiiJ' 
historico  aobre  löi  diversot  generös   de  ArqniteeUri 
empleados  en  Eapana*  flbersetst  au  haben;  denn  Careds'i  Ar- 
beit macht  uns  wenigsten^  auf  den  arehitektonisehen  BdcbChiia  ^ 
pyrenSiscben  Halbinsel  aufmerksam,   öffnet    dem  streng   kritiiehet 
Forseber  auf  dem  Gebiete  der  Baukunst  fär  Spanien  den  Weg.  ^^ 
werden  nächstens  eine  ausfElbrliohe  Besprechung  des  Boches  Mage^ 


Herr  P.  K.  in  A.:  Meinen  Dank  für  die  Zusendung,  die  bei 
erster  Gelegenheit  Aufhahme  finden  wird.  Bitte,  das  erste  Yatfit^ 
eben  nicht  w,vl  vergessen,  * 

NB.  Alle  mr  Aaidge  knmmim  Werke  tM  tät»^ 
DnBont-Sehankerg'selidB  BBoUaBÜng  vwTltkV  i^ 
teok  In  kbiefter  Frist  dirok  «eadke  m  kMlekea. 


Verantwortlteber  Bedacteur:  Fr.  Baudri.  —   Verleger:  M.  DuMont-Sehaiiberg^sehe  Buehban'dlang  in  K5la. 

Drucker:  M.  DuMont- Schauberg  In  K91n. 


;••-;.       «r.  13. 


Mn,  Dtn  1.  3nlt  1858.  -  VIII.  Jalirfl. 


d   d.  Dsohlmdil 


kUMbU 


■■kaltt  AkAdenie  oder  Workitltt«?  L  Der  «kadcmiMbe  EflnitlBi. 
liMHc-Eallie.  —  Dia  Wartburg.  (£nt«r  HMbtiftf.)  —  BeapreohnDg« 
litchan  Etieobahii  in  KSId  und  d«r  BtetioiulikuKr  Ton  B«m*ig«n  bii  Bingi 
riichi  Bnodacbaa.  —  Artiatiaebe  Boilige. 


-  Kmutbcrieht  «na  Engluid.  —  Er*t«  ebronalogisehe  Qlockan- 
«tc:  Die  t^eotirten  Banten  de«  Central-Babnhofaa  dei  Bhal- 
.  —  BrflhL  GSrUU.  Wien.  Bayeiut.  Binninghun.    —  Litar*- 


Akadflmie  oder  WerksUtU? 


Wir  haben  im  Oi^an  so  oft  Verantassung  genommen, 
uns  gegen  die  akademische  Richtung  und  Bildung  in  der 
Kunst  auszusprechen,  dass  wir  es  Tur  angemessen  halten, 
jenen  Kunstschulen  gegenüber  nicht  nur  unseren  Stand- 
punkt naher  zu  beieichnen,  sondern  auch  darzulegen,  was 
wir  für  besser  halten,  was  wir  wollen.  Dass  wir  uns  hier 
nicht  mit  den  Vereinen  von  Gelehrten  oder  Künstlern  be- 
fassen, wie  sie  sich  zur  Zeit  der  Wiederaufnahme  der 
classischeo  Studien  lunächt  in  Italien  imter  dem  Namen 
•Akademieen"  gebildet,  wollen  wir  nur  heiläufig  bemerken. 
Wir  wenden  uns  hier  nur  gegen  die  sogenannten  ,Aka- 
demteen  der  bildenden  Künste",  wie  sie  gegen- 
wärtig bestehen  und  ab  Pltanzschulen  der  Künstler  ge- 
hegt werden.  Diese  Aufgabe  erfüllen  sie  in  ausgedehntem 
Maasse,  und  zwar  so,  dass  sie  fort  und  fort  neue  „l^ünst- 
ler'  hinauswerfen  in  das  vielbewegte  Leben  der  Geseü- 
Bchatt,  von  denen  Einzelne  ihr  Glück  machen,  wie  man 
es  im  gewöhnlichen  Leben  bezeichnet;  ein  grösserer  Tbeil 
hat  sich  mit  einem  bescheidenen  Auskommen  zu  begnü- 
gen, und  die  grosse  Hehrzahl  derer,  die  in  die  Säle  der 
Akademie  eingetreten  mit  den  schönsten  Hoffnungen  einer 
unbefangenen  Jugend,  und  die  sie  verlassen  in  goldenen 
Träumen,  mit  denen  die  Phantasie  den  anstrebenden 
Künstler  so  leicht  umgaukelt,  —  sie  wird  enttäuscht  durch 
die  bittersten  Erfahrungen  und  die  haltlose,  nicht  selten 
entwürdigende  Stellung,  zu  der  sie  früher  oder  später 
binuntersinkt.  Wundem  darf  uns  dieses  durchaus  nicht; 
denn  es  ist  die  natürliche  Folge  des  Systems,  nach  wel- 


chem die  „Künstler"  gemacht  werden;  —  ein  System,  das 
den  jungen  Künstler  aus  der  Gesellschaft  isolirt  und  ihn 
einer  Schar  einverleibt,  die  weder  unter  sich,  noch  lur 
hüi^erlichen  Gesellschaft  in  einem  organischen  Verbände 
steht. 

Der  junge  Künstler  wird  isolirt  durch  sein  ausschliess* 
liebes  Studium,  das  ihn  einführt  in  eine  neue  Welt,  weit 
erhaben  über  die  Beschäftigungen  anderer  Stände  (den 
Gelehrten  ausgenommen),  die  immer  mehr  oder  weniger 
sich  mit  den  Bedürfnissen  des  Lebens  befassen.  Jenes  aus- 
schliessliche Kunststudium  hat  für  das  jugendÜcfae  GemÜth 
einen  Reiz,  der  sich  weder  vergleichen  noch  beschreiben 
lässt  und  dem  eine  echte  Künstlernatur  alles  opfern  kann, 
was  tausend  Andere  nicht  entbehren  möchten.  Fast  nur  im 
Umgänge  mit  seinen  Genossen,  kümmern  den  Künstler  die 
j  Personen  und  Verhältnisse  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
■  wenig,  und  da  diese  ehenwenig, auf  ihn  angewiesen  sind,  so 
I  muss  dadurch  seine  Isolirung  nur  noch  starker  werden. 
I  So  tritt  er  aus  seinem  abgeschlossenen  Kreise,  aus  seiner 
eigenen,  durch  die  Gest^tungen  seiner  Ideen  belebten 
Welt  in  das  sogenannte  praktische  Lehen  und  findet,  wie 
Schiller  dieses  so  treffend  wiedergegeben,  dass  ihm  kein 
Platz  angewiesen,  dass  er  selbst  „sein  Glück  versuchen" 
und  sich  allen  Wechselfällen  eines  unstäten  Lehens  Preis 
gehen  muss.  Ist  er  Maler,  so  versucht  er  es  etwa  mit 
einem  Bilde,  das  er  vielleicht  nur  unter  den  bittersten 
Entbehrungen  und  Sorgen  vollenden  kann;  hat  er  es  end- 
lich vollendet,  so  befreit  ihn  im  günstigen  Falle  ein  Ver- 
kauf desselben  aus  den  augenblicklichen  Verlegenheiten, 
die  sich  in  der  Folge  mindern,  je  leichter  er  Käufer  oder 
gar  Besteller  findet,  die  aber  immer  wiederkehren  und 
sich  mehren,  je  länger  jene  auf  sich  warten  lassen.  So 
13 
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scha0t  ufid  wirkt  der  , akademische  Künstler*'»  ab- 
geschlossea  von  der  übrigen  Geselischafti  mit  mehr  oder 
weniger  Gluck,  Werke,  die  unter  dem  Einflüsse  seiner 
Schule  aus  ihm  hervorgehen  und  die  schon  desshalb  we- 
niger dem  Volke  angehören^  weil  er  demselben  zu  fem 
steht»  um  aus  ihm  Sioflf  und  Nahrung  für  seine  Ideen  zu 
sammeln. 

Hierin  liegt  eine  der  Ursachen,  warum  sich,  wie  so 
oft  geklagt  wird,  keine  »nationale  Kunst**  entwickeln  will, 
ungeachtet  der  Pflege  und  der  Unterstützung,  welche 
Kmürt  und  Künstler  dlirch  Fürsten  und  Vereine  in  reichem 
Maasse  finden.  Wenn  wir  auch  nicht  verkennen  wollen, 
dass  seit  einigen  Decennien  die  Künstler  im  Schaffen  ihrer 
Werke  bedeutende  Fortschritte  gemacht,  so  müssen  wir 
doch  gestehen,  dass  nach  jener  Richtung  hin,  zur  natio- 
nalen Kunst  nämlich,  das  Ziel  noch  sehr  ferne  liegt;  ja, 
wir  zweifeln,  dass  der  betretene  Weg  jemals  zu  diesem 
Ziele  führen  werde.  Es  können  wohl  einzelne  Werke  ge- 
macht werden,  die  Momente  aus  der  vaterländischen  Ge- 
schichte  verherrlichen,  es  können  monumentale  Bauwerke 
in  denStjlarten  früherer  Jahrhunderte,  oder  gar  im  „Style 
der  Zukunft**  entworfen  und  ausgeführt  werden,  allein 
desswegen  sind  dieselben  nicht  gerade  national,  und 
desshalb  ist  es  hoch  weniger  bewiesen,  dass  sie  einer  na- 
Hotialen  Kunst  entsprossen '  sind.  Die  nationale  Kunst 
oRi^bart  sich  nicht  bloss  in  grossen  und  bedeutenden 
Werken  auf  einem  oder  einigen  Kunstgebieten ;  sie  be- 
herrscht vielmehr  alle  Gebiete,  die  Architektur,  wie  die 
Plastfk  und  Malerei,  ja,  sie  durchweht  mit  einem  beleben- 
den Hauche  in  wunderbarer  Einheit  alles,  was  die  Hand 
des  Menschen  gestaltet,  mag  es  noch  so  roh  und  unvoll- 
endet erscheinen,  oder  gar  mechanisch  dargestellt  werden. 
So  legen  alle  UeberreSte  der  vorchristlichen  Zeit,  von  den 
Assyriern  und  AegypUem  bis  zu  den  Griechen  und  Römern 
und  fast  aAen  Völkern,  die  als  solche  Bedeutung  erlangt, 
Zeugniss  dafür  ab,  dass  sich  bei  ihnen  eine  nationale 
Kunst  entwickelt,  deren  EinOuss  auf  die  gewöhnlichsten 
Gegenstande  des  Bedürfnisses  und  des  Luxus  in  eigen- 
fhumlichen  Formen  sich  bestimmt  ausprägt.  Und  wie  das 
nationale  Element  durch  das  Christenthum  mehr  unter- 
geordnet wurde  und  die  Kunst  aus  den  engen  Gränzen 
des  einzelnen  Volkes  hinaustrat,  um  mit  dem  Christen- 
thume  Gemeingut  aller  Völker  zu  werden,  bewahrte  sie 
doch  bei  aller  Einheit  die  nationale  Verschiedenheit,  die 
gerade  da  am  stärksten  sich  ausprägte,  wo  sie  auf  das 
profane  Gebiet  und  die  Bedürfnisse  des  öffentlichen  und 
privaten  Lebens  überging.  Wenn  damals,  wie  jetzt,  die 
Kunst  in  Akademieen  nach  besonderen,  aber  wechselnden 
Grandsätzen  gepflegt  und  den  Jüngeren  eingeübt  worden 
wäre,  so  wurden  wir  vergebens  nach  den  charakteristi- 


schen Kennzeichen  suchen,  die  jetzt  den  Ort  imd  die  Zeit 
so  klar  erkennen  lassen,  denen  ein  Werk,  und  sei  es  das 
unbedeutendste,  sein  Entstehen  verdankt  Eben  so  wenig 
würden  wir  aus  den  Geräthen  und  Gefassen,  den  Gebäu- 
den und  deren  Ausstattung,  mit  dem  Leben,  den  Sitteo 
und  Gebräuchen  des  Volkes  uns  bekannt  macbea  könneii, 
da  die  Kunst,  die  auf  den  Akademieen  erlernt  wird,  sich 
um  alle  die  Gegenständ^  nicht  kümmert,  welche  da»  ge- 
wöhnliche Leben  fordert,  sondern  ene  „höheve/ ,  aelbst- 
ständige  Richtung  verfolgt.  Desshalb  hat  sie  auch  keinen 
Einfluss  auf  das  grosse  Gebiet  der  Industrie  and  des 
Handwerks,  das  fast  seit  dem  Mittelalter  für  die  Kunst 
brach  gelegen  und  jetzt  nur  bebaut  wird  um  des  taglichen 
Brodes  willen.  Für  den  akademischen  Küostler  wJLre  es 
eine  Erniedrigung,  soHte  er  die  Kunstfertigkeit,  welche  er 
sich  im  Studium  und  Nachahmen  der  Antike  erworben, 
nicht  anwenden  können,  um  Aehnliches  zu  schaffen,  und  statt 
dessen  etwa  eüien  Entwurf  für  einen  Gegej^tand  machen, 
den  man  jetzt  dem  Handwerker  BberBsst  Freilich  hat 
er  dieses  auch  nicht  erlernt,,  da  er  nur  der  Kunst  sich 
gewidmet,  der  Kunst,  die  nur  .ih|ier.seU)8|t, wegen  da  ist 
Diese  Beschränkung  der  Thätigkeit  des  akadeniischen 
Künstlers,  theils  durch  die  Art  seiner  Ausbildung,  thdls 
durch  die  Auffassung  seines  Berufes,  bannt  ihn  noch 
fester  in  den  abgeschlossenen  Kreis  und  schneidet  ihm 
die  Fäden  vollends  ab,  die,  je  nach  seinen  Fähigkeiten, 
seine  Wechselbeziehung  zur  Gesellschaft  ganz  anders  ent- 
wickelt haben  würden. 

Der  Mangel  jegh'chen  Einflusses  auf  das  Leben,  an 
dem  die  akademische  Kunst  krankt,  ist  schon  längst  von 
Vielen  erkannt  und  empfunden  worden.  Mancherlei  Mit- 
tel wurden  dagegen  vorgeschlagen,  versucht,  auch  dauernd 
angew^andt,  aljein  keines  hat  die  Lage  geändert  Und 
warum  nicht?  Weil  die  Ursachen  in  dem  Wesen  der 
Akademieen  selbst  sich  finden,  und  diese-  nicht  etwa  ge- 
ändert, sondern  ganz  aufgehoben  werden  müssen,  soll  e^ 
mit  der  Kunst  und  den  Künstlern  besser  werden.  Damit 
dies  nicht  als  eine  blosse  Behauptung  erscheine,  wollen 
wir  einen  Blick  werfen  auf  die  Einrichtung  der  Akade- 
mieen und  den  Bildungsgang  ihrer  Schüler.  Die  Baa- 
akademieen,  als  gesonderte  Bildungs-Anstalten  für  Bau- 
künstler,  theilen  zwar  im  Aligemeinen  die  Fehler,  und 
Gebrechen  jener;  allein  bei  der  Wichtigkeit,  welche  der 
Architektur  innewohnt  und  ihr  unter  den  Künsten  eine 
so  hervorragende  und  einflussreiche  Stellung  anweisX 
während  man  sie'  in  vielen  Ländern  factisch  gar  nicht  als 
Kunst  behandelt,  werden  wir  auf  sie  besonders  zurücl- 
kommen. 

Soll  ein  Knabe  zum  „Künstler*"  herangebildet  wer^ 
den,  so  beginnt  er  seine  Ucbungen  in  den  Vorbereitung^* 
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Q&mk  mü  SUidmM  niiüi  Vorlegeblittem  «ni  nnA  Gyps- 
abgussen,  tlmleti  ^ta  maischlidien  Körpers  und  ganzen 
Figurai,  meistens  der  (grieohiscben)  Antike  nachgeformt 
In  der  Regel  bildet  dieses  Jahre  lang  seine  einzige  oder 
doch  seine  Haupl-Beschaftigang,  bis  er  fähig  befunden 
wird,  eine  Stufe  eroporzurücken  und  sich  am  Zeichnen 
nach  lebenden  Modellen  (Akt)  zu  betheiligen.  Bis  dahin 
ist  noch  keine  Rede  davon,  weldhem  Fache,  ob  der  Pla- 
stik oder  der  Malerei,  und  \veiichem  Zweige  der  Kunst  er 
sich  widmen  »oll,  und  werd^^n  alle  Schüler  n>n  den  diese 
Ciassen  leitenden  ProTessoreh  in  gleicher  Weise  behandelt. 
Erst  mit  dem  weitev^nModeH-Studimn  beginnt  eine  Schei- 
dung, die  in  die  ter^iedenen  Fächer  hiniiberleiten  soll, 
und  insbesondere  Bildhauer  und  Maler  eigenen  Professoren 
überliefert. 

Das  Malen  oder  Modelliren  nach  der  Natur  wird, 
auch  bei  talentvollen  Schülern,  nodi  länge  geübt,  ehe 
dieselben  unter  die  speeielle  Leitung  eines  Professors  tre« 
ten  und  sich  im  Componiren  versuchen,  je  nachdem  Nei- 
gung oder  Geschick  auf  die  Wahl  derselbe  ihren  Einfluss 
ausübt    Der  Landschaftsmaler  tritt  am  frühesten  in  sein 
Fachstudium  ein,  indem  er  seine  Studien  in  der  freien 
Natur  beginnt  und  den  grössten  Theil  des  Jahres  fortsetzt. 
Wir  finden  hierin  eine  det  Ursachen,  warum  die  Land- 
schaftsmalerei in  ihren  Leistimgen  den  anderen  Fächern, 
besonders  dem  historischen,  meistens  überlegen  ist.  Viele 
Jahre  schwinden  so  vorüber,  ehe  der  akademische  Zog-* 
ling  aus  den  allgemeinen  tJebungeto  in  jene  Abtheihmg 
gelangt,  in  wdcher  er  sich  prüfen  kann,  ob  er  Beruf  zur 
Kunst  hat  und  zu  welchem  Zweige  die  meiste  Berahigimg; 
mit  jenen  Jahren  ist  aber  auch  meistens  die  Gelegenheit 
und  die  Lust  entschwunden,  einen  anderen  Beruf  zu  er- 
greifen, wenn  es  an  den  äusseren  oder  inneren  Mitteln 
fehlen  sollte,  um  ein  tüchtiger  Künstler  zu  werden,  und 
so  bleiben  denn  Viele,  ja,  die  Meisten,  auf  dem  einmal 
betretenen  Wege,  gleichviel,  ob  ihre  Befähigung  nur  eine 
mittelmüssige  oder  gar  eine  ganz  geringe  ist.    Vielleicht 
wird  man  dagegen  einwenden,  dass  die  Beaufsichtigung 
und  Prüfung  Seitens  der  Professoren  die  Talentlosen  oder 
luch  schon  die  Mittelmässigen  ausscheide;  allein  wenn 
lies    auch  mitunter,  besonders  bei    solchen  vorkommt, 
lie  keine  oder  nur  beschränkte  Mittel  haben,  um  ihre 
ahrelangen  Studien  fortzusetzen,  so  ist  es  bei  der  grossen 
Mehrzahl  der  Schüler  durchaus  nicht  der  Fall.    Ja,  die 
;anze  Einrichlung  an  den  Akademieen,  und  namentlich 
las  Verhältniss  der  Schüler  zur  Anstalt,  gestattet  kein 
iestimnAes  Urtheil  über  die  Befähigung  derselben.     Wir 
iahen  tüchtige  Künstler  kennen  gelernt,  die  ihrer  Zeit 
on  den  Professoren  wegen  Mangels  an  Talent  entiassira 
i^orden  waren»  imd  Jeder  wird  umgekehrt  eine  tf  enge 


von  solchen  Künstlern  kennen,  die  ihre  akademisdien  Stu- 
dien durchgemacht  und  doch  nur  Mittelmissiges  oder  gar 
Schlechtes  schaffen.  Sind  die  Schüler  so  weit  vprgesehrit- 
ten,  dass  sie  mit  ihren  Fachgenossen  unter  specieller  Lei« 
tung  von  Professoren  sich  in  Compositionen  und  Ausfüh*' 
rang  von  Werken  eigener  Erfindung  versuchen  und  ead« 
,Kch  selbst  die  Befähigung  als  Heister  erlangen^  so  steht 
es  immer  noch  sehr  in  Frage,  ob  sie  wirklich  selbst« 
ständige  Meister  sind,  die  auch,  getrennt  von  ihren  Ge«- 
nosscn,  ein  Meisterwerk  zu  schafien  vermögen.  Die  Art 
und  Weise,  wie  z.  B.  ein  Gemälde  von  solchen  zu  Stande 
gebracht  werden  kann,  die  als  „Meister"'  an  einer  Aka-' 
demie  leben,  gestattet  es,  dass  selbst  ein  geringes  Talent 
sich  einen  Ruf  erwerben  und  erhalten  kann,  der  ab^ 
bald  in  sich  zusammenfallen  würde,  wenn  man  ^sselbe 
den  Kreisen  entzöge,  in  denen  es  die  ihm  unentbehrliche 
Stiitze  findet  Auch  hierzu  fehlt  es  nicht  an  Belegen,  so 
dass  wir  es  unterlassen  können,  diese  Verhältnisse  näher 
aus  einander  zu  setzen. 

Ist  diesemnach  die  Ausbildung  des  akademischen 
Künstlers  eine  sehr  einseitige,  ausser  aller  Verbindung  mit 
dem  Leben  des  Volkes,  so  bleibt  sie  auch  noch  bei  der 
grossen  Mehrzahl  von  geringem  Erfolge,  so  dass  mit  Recht 
behauptet  werden  kann,  die  Akademieen  hegen  und  pfle- 
gen vor  Allem  die  Mittelmässigkeit  in  der  Kunst,  und 
durcli  diese  ein  Künstler-Proletariat,  dessen  Lage  nil^ht 
selten  verzweiflnngsvoiler  ist,  als  jene  der  Fabrikarbeiter. 

Um  dieses  zu  erhärten,  wird  es  nicht  erst  nothwendig 
sein,  ein  grelles  Streiflicht  zu  werfen  auf  die  Schickssfte 
^  vieler  Künstler,  auf  das  unsichere  Loos  der  meisten 
und  das  jammervolle  Ende  so  mancher,  die  mit  den  schön- 
sten Hoffnungen  die  Akademie  verlassen  und  ihre  Lau(« 
bahn  begonnen  haben,  —  abgesehen  von  allen  jenen,  die  in 
der  einen  oder  anderen  Weise  schon  beim  Beginne  den 
Keim  zur  Zerstörung  ihres  irdischen  Glückes  in  sid|  tru- 
gen. Diese  Erscheinung  ist  durchaus  keine  zufällige,  rem 
fremden  Einflüssen  bedingte,  sie  ist  vielmehr  eine  aus  un- 
seren Kunstbildungs- Anstalten  nothwendig  hervorgehende, 
weil  der  mittelmässige  Künstler  selten  im  Stande  ist  oder 
Gelegenheit  findet,  um  «ich  eine  sichere,  ehrenvolle  Stel- 
lung in  der  Gesellschaft  zu  erwerben,  wie  dieses  doch  in 
allen  anderen  Ständen  der  Fall  ist. 

Ein  akademischer  Künstler  muss  ein  Genie  sein,  wenn 
seine  Werke  bewundert  und  - —  bezahlt  werden  sollen, 
wenn  er  also  mit  Ehren  bestehen  solL  Der  mittelnMSBige 
Künstler  bleibt  unbeachtet  und  unbeschäftigt,  oder  doch 
nur  so,  dass  er  zur  Noth  seine  Existenz  fristet  Während 
also  die  Akademieen  iott  und  fort  solche  Mittelmässigkei- 
ten  heranziehen,  führen  sie  dieselben  einer  ZukpiA  ent- 
gegen, in  weleher  ti«^  w«ler  derKnnH  dienen«  noehdoveli 
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die  Kunst  ihr  eigenes  Wohl  fördera  können.  Es  ist,  als 
ob  man  von  der  Voraussetzung  ausgehe,  aus  jedem  Schii* 
ler  einen  genialen  Künstler  machen  zu  können,  oder  als 
ob  man  die  Augen  verschliesse  vor  dem  traurigen  Loose, 
dem  die  meisten  „akademischen  Künstler''  früher  oder 
später  verfallen;  sonst  findet  es  keine  Erklärung  und  noch 
wteniger  Rechtfertigung,  dass  nicht  schon  längst  diesem 
Hinopfem  so  vieler  jungen  Männer,  die  unter  anderen 
Verhältnissen  tüchtige  und  brauchbare  Glieder  der  Gesell- 
Schaft  hätten  werden^  können,  Einhalt  gethan  wurde.  In 
jedem  anderen  Berufe  findet  Jeder,  selbst  bei  germgen 
Fähigkeiten,  seinen  Platz,  und  sind  es  durchgängig  die 
mittelmässigen  Talente,  die  ihn  ganz  praktisch  ausfüllen 
und  nicht  selten  sich  und  Anderen  recht  nützlich  machen. 
Dass  dieses  auch  in  der  Kunst  sein  kann,  ja,  naturgemäss 
sein  muss,  wenn  dieselbe  wieder  das  ganze  Leben  des 
Volkes  nach  allen  Richtungen  durchweben  und  veredeln 
soU,  werden  wir  später  nachzuweisen  suchen. 


Kunstbericht  ans  England. 

In  London  ist  dieKirchenbau-Thätigkeit  in  die- 
ser Bausaison  lebendig,  lebendiger  als  im  vorigen  Jahre. 
Mit  dem  Zunehmen  der  Stadt  in  ihrer  Ausdehnung  wer- 
den neue  Kirchen  nothwendig;  so  sind  in  dem  Districte 
St.  Luke  Ishngton  zehn  neue  projectirt,  von  denen  eine 
im  vollen  Bau  begrifien.  Nahe  bei  Haymarket  ist  auch 
eine  neue  Kirche  in  Angriff  genommen,  wie  ebenfalls  in 
Hammersmith  und  in  Barnsbury-Park.  Man  hat  in  Upper 
Halloway  sogar  eine  Kirche  aus  Höh  construirt,  mit  einem 
Gewölbe  von  64  Fuss  Spannung,  mithin  nur  2  Fuss  we- 
niger, als  Westminster-Hall.  Diese  Kirche  ist  auf  900 
Sitze  berechnet,  hat  fünf  Eingänge  und  Glockenthurm, 
und  kostet  mit  der  Ausstattung  nur  TOOL.  Die  Wirkung 
des  Innern  ist  leicht  und  freundlich.  Von  doppelten  Bohlen 
sind  die  Wände,  mit  Sägspänen  und  Loh  ausgefüllt. 

Die  Stadt  London  selbst  (Corporation  of  London)  hat 
zur  inneren  baulichen  Verschönerung  der  Stadt  in  den 
letzten  zehn  Jahren  9 1 5,000  L.  mehr  ausgegeben,  als 
eingenommen.  Es  bleibt,  nach  den  genauesten  Berech- 
nungen der  Einnahme,  ein  Deficit  von  900,000  L.,  mehr 
als  6  Millionen  Thaler.  Dieses  alles  schreckt  aber  von 
neuen  Projecten,  und  zwar  riesenhaften,  nicht  ab.  Un- 
glaublich ist  die  Progression  in  allen  öfibntlichen  baulichen 
Unternehmungen,  eben  so,  wie  auch  in  Paris.  Was  wird 
aber  das  Endergebnis»  sein? 

Wie  gewöhnlich  ist  die  Ausstellung  der  Royal 
Academy  auch  in  diesem  Jahre,  was  die  Zahl  der  aus-* 
gestellteik  Werke  angeht*  ^ebe  grosse,  in  Bezug  iiuf  die 


Leistungen  aber  unbedeutend.    Mit  jedem  Jahre  tritt  die 
eigentliche  Historienmalerei  irnnm*  mehr  in  den  Hinter- 
grund, hier,  so  wie  anderwärts,  wird  wenig  oder  gar 
nichts  mehr  in  derselben  geleistet  Unter  den  vielen  Hun- 
dert ausgestellten  Bildern  sind  höchstens  sechs,   die  den 
Namen  historisch  verdienen;  sonst  geistesarme  Genrebild- 
chen, Costiimstudien,  Landschaften  in  Massen  und  Fabrik- 
Portraits.    Ein  Bild  von  Frith,  «The  Derby  Day"*,  eine 
bunte  Jahrmarkt-Scene,  eine  überreiche  Composition,  die 
einzelne  recht  lebendige  Gruppen  au&uweisen  hat,  ist  der 
Brennpunkt  der  Ausstellung,  da  der  Gegenstand  des  Bildes 
dem  englischen  Volksleben  entnommen  ist.  Der  Andrang 
zu  demselben  ist  ein  so  grosser,  dass  ein  paar  police-men 
kaum  die  Schaulustigen  bewältigen  können.    Sir  Edwin 
Landseer  fehlt  natiirlich  auch  in  diesem  Jahre  nicht,  er 
ist  der  Liebling  seiner  Nation.  Wir  können  seiner  Malerei 
keinen  Geschmack  abgewinnen^    Dass  er  ein  tüchtiger 
Zeichner,  ein  gewandter  Componist  ist,  hat  er  wieder  in 
einer  lebensgrossen  Bleistift-Zeichnung:   »Deer  stalking"*, 
bewiesen.  Ward,  der  Hof-Historienmaler  par  exedlence, 
hat  drei  Bilder  ausgestellt:   , Königin  Victoria  das  Grab 
Napoleon*s  L  besuchend**    »Napoleon's  IIL   Aufnahme 
unter  die  Ritter  des  Hosenband-Ordens*  und  „  Alice  Lisle 
die  Flüchtigen  nach  der  Schlacht  von  Sedgemoor  verber- 
gend'' ,  denen  man,  nach  unserem  Gefühle,  zu  sehr  da> 
Bestelltsein  abmerkt  < 

Verschiedene  Maler  haben  sich  an  religiösen  Vorwur- 
fen  versucht,  sind  aber  alle  in  ihren  Versuchen  gescheitert 
Die  wahre  Frömmigkeit,  der  Glaube  fehlt;  die  Arbeiten 
sind  nicht  die  Schöpfungen  der  innersten  Ueberzeugung. 
Man  fühlt,  es  ist  gemacht,  aber  nicht  empfunden. 

Eftecthascherei  ist  der  charakteristische  Zug  der  mo- 
dernen englischen  Landschaftsmalerei.  Die  unnatüriicbte 
Färbung,  die  tollsten  Gegensätze  in  der  Beleuchtong  ha* 
ben  darin  einzig  ihren  Grund.  Die  meisten  in  Oel  ausge- 
führten  Landschaften  erinnern  an  Aquarelle,  in  vrelchen 
die  Engländer,  was  Kraft  und  Wirkung  des  Colorits  an- 
geht, Ueberraschendes  leisten. 

An  architektonischen  Zeichnungen  fehlt  es  nicht;  doc^h 
kann  unter  denselben,  ausser  den  preisgekrönten  Planen 
für  die  neuen  Minister-Paläste,  nichts  als  ausgezeichnet  her- 
vorgehoben werden,  es  seien  denn  verschiedene  Zeichnun- 
gen alter  Kirchen  des  Auslandes,  so  die  Kathedrale  von 
Lucca,  die  Kathedrale  von  Ronen  u.  s.  w.  Neue  Kirchen- 
Entwürfe  gibt  es  auch  die  Menge,  aber  durchaus  nkhi 
einen  einzigen,  der  besondere  Beachtung  verdiente. 

Die  seit  22  Jahren  in  London  bestehende  Art  Union 
—  ein  Verein,  welcher  den  deutschen  sogenannten  Kunst- 
vereinen  entspricht  und  gerade  wie  diese  an  denselben 
Gebrechen  und  Mängeln  laborirt,  nichts  weniger  als  die 
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Kunst  fördert,  im  Gegentbeil  —  hatte  im  letzten  Vereins- 
Jahre  1]|658  L.  zur  Verfügung,  von  denen  sie  5309  tum 
Ankaufe  von  Kunstwerken  von  der  Royal  Academy,  der 
iVationaJ  Institution  of  fine  Arts,  Society  of  British  Artists, 
der  British  Institution,  Royal  Scottish  Academy,  Water 
Colour  Society,  New  V^ater  Colour  Society,  von  der  Royal 
tteberman  Academy  und  von  der  auch  neu  gegründeten 
Society  of  Female  Artists  verwandte.  Das  Uebrige  nahmen 
das  Nietenblatt,  Unkosten  und  der  Reservefonds,  der  bei- 
läufig gesagt  8196  L.  17  Seh.  betragt.  Verloos't  wurden 
980  Preise,  unter  denen  aber  nur  ein  Bild  von  200, 
eines  von  150  und  eines  von  100  L.  Bei  den  übrigen 
Gegenständen  aller  Kunst-  und  Kunsthandwerks-Zweige, 
so  unter  anderen  300  Bände  Photographieen,  waren  aber 
nur  noch  vier  zu  75  L.,  sonst  gingen  die  Preise  von  60 
bis! OL.  herunter.  Die  Art  Union  hat  Mitglieder  in  allen 
dreien  Königreichen  und  auch  in  den  überseeischen  Be- 
sitzungen, so  in  Australien  allein  611.  Im  Jahre  1861 
gedenkt  die  Art  Union  ihre  zehnjährige  grosse  Kunstaus- 
stellung zu  halten. 

Die  Kunstler  klagen  im  Allgemeinen,  der  Absatz  ist 
sehr  schwach.  V^urden  im  letzten  Jahre  in  den  Ausstel- 
lungen der  British  Institution,  der  Society  of  British  Artists 
und  der  National  Institution  für  9 1 03  L.  verkauft,  so 
in  dieser  Saison  nur  für  4850  L. 

Von  Seiten  des  Staates  scheint  doch  immer  mehr  für 
die  höhere  Kunstbildung  geschehen  zu  sollen.  Unglaub- 
lich, aber  wahr  ist  es,  dass  die  „Royal  Academy  of  Arts*" 
kaum  90  Jahre  alt  ist,  und  die  National  Galery  erst  im 
Jahre  1824  gegründet  wurde.  Unstreitig  wird  dasBromp- 
ton  Museum  mit  seinen  mannigfaltigen  Sammlungen  •  im 
Allgemeinen  ausserordentlich  bildend  wirken,  und  beson- 
ders für  den  Handwerker,  dessen  Handwerk  fähig  ist, 
durch  die  Kunst  gehoben,  veredelt  zu  werden.  Dass  der 
Sinn  für  diese  Dinge  auch  unter  der  arbeitenden  Clotsse 
rege  oder  doch  leicht  anzuregen  ist,  ergibt  der  Besuch 
des  Brompton  Museum,  und  namentlich  die  Menge  der 
Arbeiter,  welche*  im  Architectural  Museum  nach  ihren 
Feierstunden  arbeiten,  zeichnen,  modelliren,  schnitzen  und 
bildnern.  Im  Brompton  Museum  sind  jetzt  auch  die  vom 
Könige  von  Siam  der  Königin  von  England  gemachten 
Geschenke,  ein  Thron,  eine  Bettstelle  mit  Himmel  und 
Vorhängen,  und  verschiedene  Stoffe,  Stickereien,  Gefässe 
mit  Emaille  und  Edelsteinen  eingelegt,  dem  Publicum  zur 
Ansicht  ausgestellt.  Hinsichtlich  der  künstlerischen  Form 
eben  nicht  beachtcnswerth,  aber  doch  in  Bezug  auf  Sticke- 
reien, Muster  und  Färben  der  Stoffe. 

Auch  das  British  Museumhat  in  den  sog.  „Budrum'ß 
Marbies**  wieder  einen  höchst  wichtigen  Beitrag  zu  sei- 
ner   Antiken-Sammlung    erhalten.     Es   sind,  dies    die 


Ueberbleibsel  des  berühmten  Mausoleums,'  welches  die 
Königin  von  Carien,  Artemisia,  im  Jahre  350  v.  Chr. 
ihrem  Gemahle  Mausolus  errichten  liess  und  das  unter 
die  sieben  Wunderwerke  der  Welt  gezählt  wurde.  Die 
Bildhauer  Scopas,  Timotheus,  Briaxis,  Leochares  und 
Pythis  sollen  an  dem  Monumente  gearbeitet  haben.  Der 
Vice-Consul  Newton  in  Mytilene  veranstaltete  die  Ausgra- 
bungen und  fand  die  Trümmer  eines  kolossalen  Rosses, 
dessen  Kopf  noch  den  bronzenen  Zügel  und  das  Kopfge- 
schirr hat  Wahrscheinlich  war  es  ein  Pferd  der  Quadriga, 
mit  der  Pythis  die  sich  über  das  Mausoleum  erhebende 
Pyramide  schmückte.  Ausserdem  fand  man  Ueberbleibsel 
von  einer  kolossalen  männlichen  (wie  man  vermuthet,  das 
Standbild  des  Mausolus)  und  einer  kolossalen  weiblichen 
Figur,  mehrere  Löwen-Torse,  eiqen  Fries  mit  einer  Ama- 
zonen-Schlacht, verschiedene  architektonische  Bruchstücke, 
Architrave,  Base,  Capital,  Schaft  einer  ungeheuren  ioni- 
schen Säule.  Die  künstlerische  Ausführung  steht  im  Allge- 
meinen der  der  sogenannten  Elgin's  Marbles  des  Parthenon 
von  Phidias  wenig  nach. 

Das  heutige  Budrum  liegt  an  der  Stellas  des  alten 
Halicamassus,  das  1404  die  rhodiser  Ritter  in  Besitz 
nahmen.  Diese  erbauten  aus  den  Trümmern  des  Mauso- 
leums dort  das  Castell  San  Pietro.  Mehrere  Reisende  er- 
wähnten später  der  Ueberbleibsel,  mit  deren  Ausgrabung 
Herr  Newton  aber  erst  1856  den  Anfang  machte.  Die 
erste  Sendung  ist  schon  so  bedeutend,  wer  weiss,  was  wir 
noch  zu  erwarten  haben!  Denn  ein  grossartiges  Kunstwerk 
war  das  Mausoleum,  nach  diesen  Ueberresten  und  nach 
den  Schilderungen  des  Plinius  und  Vitruvius  zu  schliessen. 
Die  Nachgrabungen  werden  jedenfalls  nach  solchen  Er- 
gebnissen fortgesetzt.  Aus  dem  bis  dahin  Entdeckten  lässt 
sich  das  Mausoleum  nach  -den  auf  uns  gekommenen  Be- 
schreibungen genau  construiren. 

Selbst  das  Capitel  von  St.  Paul  scheint  die  Idee,  das 
Innere  der  Kirche,  nach  Wren*s  ursprünglichem  Plane, 
durch  Mosaiken  und  Farben-Decors  auszuschmücken,  mit 
grosser  Lebhaftigkeit  aufgegriffen  zu  haben.  Man  spricht 
schon  von  Entwürfen,  die  zu  dem  Zwecke  gemacht  wer- 
den sollen.  Die  Kosten,  20-  bis  30,000  L.,  hofit  man 
durch  Subscriptionen  aufzubringen.  Den  Künstlern  öffnet 
sich  hier  ein  neues  Feld.  Gott  gebe  nur,  dass  die  Aus- 
führung der  Ausschmückung  des  Innern  der  Kirche  in 
rechte  Hände  komme,  keinen  gewöhnlichen  Zimmer-  oder 
Theater-Decoratoren  überlassen  werde. 

Wir  haben  in  unserem  letzten  Berichte  zu  melden 
vergessen,  dass  der  königlich  preuss.  Geh.  Ober-Bauräth 
S tu  1er  in  Berlin  schon  im  April  von  dem  Royal  Institute  of 
Aichitects  mit  der  grossen  königl.  goldenen  Medaille  beehrt 
wurde.    Die  Ehre  wurde  einem  wirklich  ehrenwerthen 
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deutschen  Kiin^ler  zo  Theil.  Im  Namen  Stuler's  vnd 
Preossens  dankte  der  General-Consul  Hühner,  und  zeigte 
auch  an,  das8  Se.  Maj.  der  König  von  Preussen  zwei  grosse 
goldene  Verdienst-Medaillen  Tür  Kunst  und  Wissenschaft 
zweien  englischen  Architekten,  welche  sich  durch  Kirc hen- 
bauten  ausgezeichnet  haben,  bestimmt  hätte.  Von  fremden 
Architekten  waren  nur  Hittorf  in  Paris  und  Canina(f) 
iii  Rom  mit  der  königlich  englischen  grossen  goldenen  Me- 
daille ausgezeichnet. 

Die  im  Interesse  der  höheten  monumentalen  Archi- 
tektur in  Frankreich  und  Deutschland  schon  so  lebhaft 
besprochene  Frage:  »Worin  sich  die  eigentliche  kirch- 
liche, christUche  und  profane  Kunst  scheiden  und  unter- 
scheiden soll'' ,  wird  jetzt  auch  hier  ein  Argument  des 
Ideenkampfes,  dier  unmöglich  für  die  Sache  selbst  frucht- 
los bleiben  kann.  £in  gewisser  H.  T.  Braithwaite  trat 
zuerst  mit  einer  Abhandlung:  „Art  and  the  Chureh'', 
auf  und  betrachtete  die  Frage  von  einem  Standpunkte, 
von  dem  sie  in  England  noch  tAthi  betrachtet  worden 
war,  dem  rein  christlichen.  Komüien  im  AllgeMeinen  iii 
England  ^eit  Pugin*s  Wirken  nicht  mehir  die  unverzeih- 
lichen Vergösse  iii  der  zu  kirchlichen  Zwecken  Angewand- 
ten Kunst  vor,  wie  Sie  in  atideren  Landern  £uropa*8  noch 
vor  Wenig  Jahreii  gang  und  gebe  waren,  so  ist  doch  noch 
manches  Vorurtheil  zu  bekämpfen,  ^ie  ^ie=s  aus  dem 
Kämpfe  der  Classiker  und  Gothiker,  der  wieder  ttAi  neMr 
Heftigkeit  aufgenommen  worden,  klar  hervot^bt  An 
leine  Vermittlung  ist  vor  der  Hand  nicht  zu  denken,  wenn 
auch  für  Kirchenbauten  der  drei  Königreiche  die  Oothik 
schon  ganz  entschieden  den  Sieg  davongetragen  hat,  wie 
wir  dies  schon  früher  zu  bemerken  Gelegenheit  nahmen. 
Diese  Richtung  haft  der  englischen  Kunstindustrie  neuen 
Aufschwung  gegeben;  denn  wir  sehen  in  den  verschieden- 
sten Städten  Fabriken  entstehen,  v^Iche  alle  nur  denk- 
baren Kirchengerathe  in  jeglichem  Material,  Stoffe,  Sticke- 
reien, Aflös  im  mittelalterlichen  (gothischen)  Style  liefern, 
und  nicht  entstehen  würden,  fänden  sie  keinen  Absatz, 
sagten  die  gothischen  Formen  an  Kirchengeräthen  nicht 
allgemein  zu,  weil  das  Gefühl  sie  zweckentsprechend  findet. 

Mit  wahrer  Herzensangst  sehen  die  Alterthuipsfreunde, 
die  Geschichtskenner  den  Veränderungen  entgegen,  welche 
in  baulicher  Beziehung  an  dem  Edinburgh  Castle  vor- 
genommen Werden  sollen  und  deren  Ausführung  einem 
Ingenieur,  Obersten  Moody,  anvertraut  ist.  Heilig  ist  jeder 
Stein  an  einem  historisch  so  wichtigen  Baue,  einem  der 
Centralpunkte  des  Schauplatzes  der  Geschichte  Schottlands. 
Da  ist  Pressfreiheit  zu  loben ;  denn  ohne  alle  Rucksicht 
\nrd  sich  in  der  Presse  dahin  ausgesprochen,  dass  der 
Herr  Oberst,  wenn  auch  Ingenieur,  zu  einem  solchen 
Werke  nicht  fähig  sei,  dass  sich  zu  solcher  Restauration 


etwas  mehr  gehöre,  iüs  den  Bau  einer  Bsistion,  einer  k- 
nette  u.  s.  w.  leiten  zu  können,  überhaupt  als  Fortifica- 
tions- Wissenschaft.  Die  öffentliche  Meinung  hat  bei  w 
noch  ihre  volle  Währung,  nicht  leioht  wagt  man  es,  skfa 
an  derselben  zu  Versündigen,  dieselbe  zu  kippen  und  in 
wippen. 

Man  hat  in  London  den  Vorschlag  gemacht,  einen 
Kunstbazar  im  grossartigsten  Style  (Central  Bazaar  for 
the  Exbibition  and  Säle  of  works  of  art)  zu  Eröffnen,  wo 
die  Künstler  und  Kunstfreunde  Gelegenheit  haben,  Kunst- 
werke und  Antiquitäten  permanent  auszustellen,  und  zwar 
zum  Verkaufe.  Unterstützt  von  einer  Gesellschaft  Actio- 
nSre,  wird  ein  Herr  Th^natd  einen  ähnlichen  Bazar  für 
Kunstwerke  aller  Nationen  in  Paris  gründen,  mit  wekbe« 
ein  Reunions-Local  von  ganz  ungewöhnlichem  Umfange 
verbunden  sein  soll,  unter  dem  Namen  *  Gerde  Universel', 
wie  der  Bazat*  den  Namen  „Les  Salons  -de  Paris'  füliil. 

Von  vielen  Seiten  wendet  man  jetzt  die  Aufmerksam- 
keit auf  die  irischen  Ailerthümer,  —  ein  FeW  der  Archäo- 
logie, welches  bis  dahin  noch  lange  nicht  so  thätig  bestdh 
ist,  wie  es  bestellt  in  werden  verdient.  Von  den  alten 
Druiden-Monufn^nt^n  bis  zu  den  Rmen-Kreüzen  nnd  den 
ältesten  christlichen  Kirchen,  ^ren  Irland  eher  sah,  ak 
eines  der  anderen  KöViigteSche,  tmd  von  welchen  die  Insel 
auch  noch  Ueberbleibsel  aufzuweisen  hfil.  Ueber  die  Ar- 
eh^tektur-Alterthühier  Irlands  brachte  dek*  Bnilder  in  Nr. 
705  und  Nr.  707  ein  paar  ätrsser^  beiebrende  Aafeätie 
von  Prof. Donaldson  Und  Blake.  Den  primitiven  chrisl- 
licben  Kirchenbau  kanh  man  gerade  auf  dieser  Insel  studi- 
rfeh,  wie  er  sith  dort  ausgebildet,  ehe  die  Normannen  » 
England  und  bald  <larauf  auch  in  Irland  ak  Eroberer  uod 
auch  als  Tonangeber,  naitacntlidi  in  der  Bankun^,  auf- 
traten. —  Eine  neue  katholische  Kirche  wird  jetit  ia 
Queenstown,  Grafschaft  Cork,  erbafut,  Kloster  undKirrbe 
auch  kl  Trim.  DieDaukoste»,  mehir  fth  7000  L.,  wurden 
durch  den  Pfarrer  Dr.  O^ConneH  gesammelt.  Das  Ganze 
im  gothischen  Style  imi  frei  durchbrochenem  Sparren- 
werke.  Defr  Architekt  dieset*  Kirche  ist  ein  Irlander,  Cald- 
heck,  der  jetzt  auch  eine  Pfarrkirche,  Kloster  und  Schul- 
gebaude  in  Clondalkin  bfei  Dublin  baut,  ebenfalls  im  rer- 
zierten  gothischen  Style.  Am  sogenannten  Ringsend  w 
bubiin  ist  jetzt  auch  der  Grundstein  zu  einer  neuen  kalbo- 
lischen  Kirche  gelebt  worden,  welche  dem  h.  Patrick  ge- 
weiht werden  solj.  Ausserdem  sind  mehrere  kleinere  U- 
tholische  Kirchen  und  Gapellen  theils  restaurirt,  llw* 
vergrössert  worden.  lErfreulich  ist  es,  melden  zu  können, 
dass  in  einzelnen  Fällen  auch  Anglicaner  zu  diese»  Baut«» 
ihr  Scherflein  «pendelten. 
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Erste  dironologiwhe  GleokeBgiesserReihe  "^X 

Bereits  seit  einem  Jahre  bat  die  Geschichte  der  Glocken 
und  alles,  was  damit  im.  Zusanimenhange  steht,  eine 
mehrfache  und  mehrseitige  Besprechung  henrorgerufen» 
die  von  den  Lesern  ipit  eben  so  viel  Interesse  aufgenom- 
men,  als  sie  von  den  Verfassern  niedergeschrieben  wurde. 
Dieser  alte,  nuh  wieder  neu  belebte,  grünende  Zweig  der 
christlichen  Kunst  soll  mit  aller  Sorgfalt  cultivirt  und  in 
ein  helles  Licht  gestellt  werden.  Um  nun  aber  diesen 
Zweck  möglichst  voUkonuncn  zu  erreichen,  würde  es  un- 
seres Erachtens  sehr  dienlich  sein,  vielleicht  gar  hothwen- 
dig  erscheinen,  nach  den  allgemeinen  Umrisseni  welche 
uns  bereits  das  Organ  geliefert  hat,  nun  die  einzelnen 
Fäden  der  Geschichte  aufzunehmen,  zu  entwickeln  und 
als  ein  sys^tematisch  geordnetes  Ganzes,  als  ein  für  sich 
bestehendes  Gebäude  hinzustellen. 

Von  diesem  Standpunkte  ausgehend,  versuchten  wir 
es,  durch  unsere  erste  chronologische  Glockengiesser-Reihe 
das  Gerippe  zu  diesem  Gebäude  aufzurichten,  welchem 
zwar  eben  als  Gerippe  noch  manche  Lücken  zeigt,  die 
aber  gelehrte  Männer  und  solche,  denen  bessere  Quellen 
zu  Gebote  stehen,  als  uns,  nach  und  nach  ausfüllen  wer- 
den» Es  vrird  ja  jeder  einzelne  neue  Stein  von  dem  Her- 
ausgeber unseres  Oi^ans  mit  aller  Bereitwilligkeit  auf- 
genommen. 

Unsere  »Reihe'',  obgleich  sie  nur  ein  erster  Versuch 
ist,  bietet  den  Lesern  schon  ein  Bild  in  den  mannigfaltigsten 
Schattirungen  dar.  Männer  vom  siebenten  bis  durch  alle 
Jahrhunderte,  aus  allen  Ständen,  Laien,  Klosterbrüder, 
Geistliche,  in  gästlichen  und  weltlichen  Ehren  stehende, 
selbst  mehrere  Heilige  werden  als  Glockengicsser  genannt 

siebente«  bto  vIerBeiinte«  JTalirliiiudert. 


Der  heilige  M^arAemum  eröffnet  zu.  unserer  Freude 
die  Reihe  der  uns  bekannt  gewordenen  Glockengicsser. 
Sein  Name  wird  auf  verschiedene  V^eise  geschrieben;  von 
Jocelinus,  in  Tita  S.  Fatricii,  so  wie  oben.  Bei  Usserius 
heisst  er  ^Fortcherius**.    Tirechanus  nennt  ihn   „Foirt- 


' )  Wir  eÄtDehmen  dieien  AbriBs  einem  Ton  Herrn  Pfarrer  8  c h me  d- 
dinck  in  Barg  an  der  Wupper  Yorbereiteten  Werke  über 
Glocken,  einer  Campanologia  sacra  (Olockenknnde),  in 
ureldicai  TorsngaweiBe  daa  Eirohliehe  ans  dieaem  Qebiete  aoa- 
gelBhrt  werden  toU.  DaMelbe  wird  über  die  Olooken  entbal- 
ten:  a)  das  Historiscbe,  b)  das  Litnrgiscbe,  c)  das  Kiroben- 
rccbtlicbe,  d)  das  Ascetische  und  e)  das  Poetische  nnd  Mnai- 
caliscbe.  In  «inem «weiten  Werke  soll  die  Geschichte  der 
Glocken  noserer  Ersdiöxeso  gegeben  werden,  nnd  dOr- 
fen  wir  uns  Ton  dem  EiHtr  nnd  der  Umsicht,  mit  welcher  der 
Hesr  Verfasser  seine  -Stadien  nnd  Forschnngen  betreibt,  schon 
ein  schönes  Resultat  versprechen,  wenngleich  derselbe  ein  noch 
wenig  bebautes  Gebiet  betreten  hat.         Die  Redaction. 


ehern''.  Sein  Vater  biess  Fethlemidius,  Fedelmidius  oder 
Feidismedius.  Seine  Mutter,  Namens  Skotha,  war  die 
Tochter  eines  Königs  von  Britannien.  Anfangs  diente  er 
als  Heide  den  Göttern,  wurde  aber  Christ,  vom  b. 
Luman  oder  Loman  unterrichtet  und  zum  Priester  ge- 
weiht. Später  wurde  er  als  Bischof  Loroan's  Nachfolgeir 
im  Amte,  legte  es  aber  nachher  wieder  nieder  und  lebte 
in  der  Zurückgezogenheit  von  der  Welt.  Von  ihm  erzählt 
man  sich,  dass  er  mit  besonderer  Vorliebe  seine  mecha- 
nischen Fertigkeiten,  z.  B.  das  Giessen  der  Glocken,  im 
Dienste  der  Kirche  ausgeübt  habe.  Man  hat-  bildliche 
Darstellungen  von  Forkemus,  wo  man  ihn  in  der  Giess- 
hütte  sieht,  wie  er  eine  eben  aus  dem  Guss  gekommene 
Glocke  ganz  vollendet  und  fertig  m^ht 

Sein  Fest  fallt  auf  den  17.  Februar.  Mit  dem  h.  Lo- 
man ßndet  man  ihn  aucb  wohl  in  den  Monologieen  seines 
Vaterlandes  (Schottland)  am  ll.October  verceichnet»  wie 
Golganus  angibt  Wir  bedauern,  nichts  Näheres  über  ihn 
angeben  zu  können.  Nurnodi  einige  Fingerzeige:  Schne- 
graf,  S.  R.ygibt  über  diesen  heiligen  Patron  der  Glocken- 
besser  in  seiner  „Kurzen  Geschichte  der  Erfindung  der 
Glocken''  (in  den  Verhandlungen  des  histor.  Vereins  von 
Oberpfalz  und  Regensburg,  IX.  295)  Näheres  aoi  wie 
Otte  sagt  Man  vergleiche  «Mch  dan  Ritten  F^brtiar-Band 
der  BoUandisten,  S.  313  u. .  3 1 4.  Ai|ch  4i^  Weri^e  des 
berühmten  Erzbischofs  Usserius,  Cap«  14.  p.  96Q  etc. 
Ferner;  Golganus,  JoceJihus  in  vita  S.  Patricii,  Tire- 
chanus u.  a.  m. 

IVftteo  oder  TttneHa,  wie  Marsohl  ihn  nennt,  ist 
der  zweite  uns  bekannt  gewordene  Glockengicsser.  Kaiser 
Karl  der  Grosse  liess  ihn  etwa  gegen  Ende  des  8,  Jahr- 
hunderts aus  jdem  Kloster  St  Gallen  kommen,  wq  die 
kirchliche  Kunst  sehr  gepflegt  wurde,  und  übertrug  ihm 
den  Guss  einer  Glocke  für  Aachen.  Seine  Arbeit  war, 
namentlich  m  Bezug  des  Klanges,  sehr  gut  gelungen  und 
hatte  den  vollen  Beifall  des  Kaisers.  Tanco  war  Mönch, 
hatte  redlidb  und  ehrlich  gehandelt  und  geai^beitet,  aber  sich 
dadurch  den  Neid  eines  seh«'  gesdhicklen  Kunsders  -und 
Metailarb^ters  an  Karl's  Hofe  zugezogen.  Die  lateinische 
llrscbrin;  nennt  diesen  letzteren  Meister  „infelicissimus  in 
aere  magister^ .  Er  wusste  dem  iKaiser  seine  Kunst  und 
Fertigkeite«  so  schön  auszumalen,  dass  er  auch  ihm  den 
Auftrag  gab,  eine  Glocke  «u  giessen!  In  seinen  Verspre- 
chungen war  er  so  weit  gegangen,  dass  er  behauptete, 
seine  Gloofce  würde  dieTanco*s  ganz  verstummen  machen, 
wenn  der  Kaiser  ihm  ausser  dem  übrigen  Metalle  nur 
wemgstens  100  Pfund  Silber  geben  wollte.  Karl  hatte 
sich  immer  gegen  'Kirchen  sehr  freigeUg  erwiesen  und 
zögerte  auch  jetzt  Jieinen  Augenblick,  liess  ihre  das  ver- 
langte Metall  und  Silber  ^ringen,  und  war  auch  Ober  die 
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äussere,  wirklich  unvergleichliche  Schönheit  dieser  zweiten 
Glocke  überaus  froh  und  auf  ihren  Ton  sehr  gespannt. 
Sie  wurde  nun  aufgehängt.  Man  zog  und  zog,  Diese  und 
Jene  und  Andere  zogen,  allein  es  war  kein  Ton  drin  und 
kam  kein  Ton  heraus.  Fast  wüthend  ergrifF  nun  unser 
Magister  infelicissimus  selber  das  Seil,  und  —  was  her- 
auskam, war  der  eiserne  Klöppel,  welcher  dem  Betrüger 
Kopf  und  Körper  zerschmetterte.  Er  hatte  nämlich  das 
Silber  heimlich  auf  Seite  gebracht,  welches  Karl  später 
fand  und  den  Armen  vertheilte,  und  dafür  sehr  reines 
Zinn  genommen.  (Vgl.  Monachus  Sangaliens,  Gesta  Ca- 
roll  M.  lib.I.  cap.  29  bei  Pertz Monumenta  2,744.  Ueber 
Tanco  sehe  man  auch  noch  Canisius,  lib.  I.  cap.  31.) 

Ein  anderer  Glockengiesser,  ^e|(her  Opifex  in  hac 
arte  eruditus  litulirt  wird,  sollte  in  der  Zeit  von  734 
bis  738  für  den  kleinen  Thurm  der  neu  erbauten  Mi- 
chaelis-Kirche zu  Fontenelle  eine  Glocke  giessen,  zu  wel- 
cher ihm  vollkommen  hinreichendes  Material  geliefert 
wurde.  Auch  ein  Betrüger,  legte  er  einen  Theil  des  Me- 
talls heimlich  und  diebischer  Weise  für  sich  auf  die  Seite, 
so  dass  die  Glocke  nicht  einmal  vollkommen  gerieth.  So- 
bald Eruditus  die  Glocke  zum  ersten  Male  läuten  hörte, 
kam  er  ganz  von  Sinnen,  und  konnte  seine  Stimme  keine 
menschlichen  Töne  mehr  hervorbringen.  (Vgl.  Gesta  abb. 
Fontan.  bei  Pertz  Monumenta,  2,  284.) 

TurheyMeM  oder  Tut/'MeWuM  war  Kanzler  unter 
Edmund  L,  Abt  von  Croyland  in  Lincoln,  und  starb  im 
Jahre  975.  Vor  dem  Jahre  946  soll  er  eine  grosse  Glocke 
gegossen  haben,  welcher  er  nach  dem  Patrone  des  Klo- 
sters den  Namen  Gutlac  beilegte.  Es  ist  dieses  eines  der 
frühesten  bekannt  gewordenen  Beispiele,  wo  einer  Glocke 
ein  Name  beigelegt  wurde.  Man  darf  hieraus  keinen 
Schluss  auf  die  Entstehung  der  Glockenweihe  machen, 
denn  diese  bestand  schon  im  8.  Jahrhundert,  in  den  Pon- 
tificalien,  wie  Martene  I.  2.  cap.  21.  nachweis*t 

JE^eirie  lebte  mit  Turketul  in  demselben  Kloster  zu 
Croyland  und  wurde  im  Jahre  975  als  Abt  sein  Nachfol- 
ger. Er  betrieb  oder  leitete  femer  noch  die  Glockengiesser- 
Arbeiten  in  seinem  Kloster,  und  verfertigte  namentlich  ein 
ganzes  Geläute  aus  sechs  Glocken,  wie  im  Organ,  Jahrg. 
57  S.  122,  angedeutet  wurde.  Dieses  Geläute  wurde, 
unseres  Erachtens,  wohl  erst  nach  975,  nach  dem  Tode 
seines  Vorgängers  gegossen,  weil  Egelric  sie  weihte  und 
ihnen  Namen  beilegte.  Vielleicht  möchte  man  es  auch 
daraus  schliessen  können,  dass  er  eine  Glocke  nach  dem 
Namenspatron  seines  Vorgängers  „Turketul"  benannte. 
Die  beiden  grössten  nannte  er  Bartholomäus  und  Bittelin, 
die  beiden  mittleren  Turketul  und  Tatwin,  die  beiden 
kleinsten  endlich  Pega  und  Bega.    (Vgl.  Ingulfus,  Hist. 


Script,  post  Bedam  (ed.  Sävilte.  London,  1596),'fol.505, 
6,  und  Mabillon,  Act.  Bened.  sec.  5,  p.  519.) 

Anirie  wurde  auf  Verlangen  des  Abtes  Gozbert  vom 
Bischof  Gottschalk  vor  dem  Jihre  1000  von  Freisiog 
nach  dem  Kloster  Tegernsee  geschickt,  weil  er  ab  m 
tüchtiger  Glockengiesser  bekannt  war  und  diese  Kunst  in 
dem  genannten  Kloster  pflegen  helfen  sollte.  Näheres  über 
dieses  Kloster  in  Ober-Baiern  und  über  seine  Glocken- 
giesser hätte  man  zu  suchen  bei  Bucel,  G.  S.  P.  1, 12, 
Hospin  de  origine  monach.  f.  148.  —  Kurbaiem,  p.241. 
. —  Meichelbeck,  Hist.  Frising;.,  I.  471. 

Der  heilige  Glockengiesser  miema,  zuletzt  acht- 
zehnter Erzbischof  von  Salzburg,  war  ein  gebomer  Graf 
von  Medling  und  Frontenhausen,  und  wird  auch  wohl 
einmal  Dietmar  genannt.  In  seiner  Jugend  lernte  er  za 
Niederakeich,  einem  Benedictiner-Kloster  in  Passau,  die 
Glockengiesser-Kunst.  Später  wurde  er  Abt  zu  St  Peüi 
in  Salzburg,  wurde  aber  vielfach  verfolgt^  so  dass  er  sich 
bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Kloster  aufhalten  masste. 
Während  dieser  unruhigen  Zeit  beschäftigte  er  sich  mit 
Glockengiessen,  Mechanik  und  der  Bildhauerkunst  Gegen- 
wärtig bewahrt  man  noch  in  der  Diözese  Salzburg  meh- 
rere von  ihm  angefertigte  Bilder  und  andere  Sachen.  Im 
Jahre  1 090  wurde  er  als  Nachfolger  des  Gebhardas  nun 
Erzbischof  von  Salzburg  gewählt.  Kaiser  Heinrich  viK 
dagegen,  wollte  den  Bertholdus,  Thiemo*s  Feind  und  Ver- 
folger, als  Erzbischof  angestellt  haben,  nahm  den  h.  Tbiemo 
bei /Saldorf  gefangen,  führte  ihn  mit  sich  ^m  Schlosse 
Friesach,  wo  er  dem  Commandanten  befehlen  sollte,  das- 
selbe zu  übergeben.  Da  er  sich  hiergegen  sträubte,  weil 
das  Sache  des  h.  Rupert  wäre,  Hess  Heinrich  zuerst  vor 
seinen  Augen  seine  Yer%vandten  enthaupten,  und  als  er 
noch  nicht  zur  Ungerechtigkeit  sich  wollte  verführen  las- 
sen, sollte  auch  ihm  das  Haupt  abgeschlagen  werden. 
Aber  bei^i  ersten  Streiche  drang  das  Schwert  des  Scharf- 
richters nicht  einmal  durch  die  Haut,  und  beim  zweiten 
Versuche  zersprang  das  Mordinstrument  in  den  Händen 
des  Knechtes.  Er  wurde  ins  Gefängniss  zurückgeführt, 
woraus  er  jedoch  durch  Freundes  Hand  listiger  Weise 
befreit  wurde.  1100  zog  er  in  den  Krieg,  wo  er  von  den 
Saracenen  gefangen  wurde  und,  von  ihnen  befragt,  sich 
für  einen  Baumeister  ausgab,  der  in  den  Henen  den 
seligmachenden  Glauben  aufbauen  könnte.  Als  man  ihm 
einen  Abgott  brachte,  zerschlug  er  ihn  in  Stücke,  und 
erhielt  dafür  im  Jahre  1101  die  Marterkrone.  (V»gl- 
Metzgeri,  Hist.  Salisb.  —  Buzel.,  Catal.  A.  E.  Salisb.  - 
Canisius,  Lect  antiq.  lY.  2.  667. 

Im  Jahre  1128  steckten  die  salzburger  Benedicliner 
beim  Glockengiessen  aus  Unvorsichtigkeit  eine  naheliegende 
Kirche  in  Brand.  (Vgl.  Monumenta  Boica»  14,  394.)    - 
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f,  ein  Klostergeisflicher  zu  Chiemsee  in 
Baiern,  bedchäftigte  sich  mit  Glockengiessen»  wie  aus  einer 
Urkunde  dieses  Mannsklosters  vom  Jahre  1135  hervor« 
gebt,  wo  sich  Roudbertus  „Campanamm  fosor''  unter- 
sehreibt.  (Vgl  Monnmenta  Boica,  %  298.) 

n^Bikmmm  roM  WJ§trmmikMj  wdcher  sich  Johannes  de 
Trajecto  nennt,  ist  der  erste  uns  genannte  Giockengiesser, 
welchen  Zehe  in  der  Diözese  Münster  bei  seinen  fleissi- 
gen  Nachforschungen  fand.  Nach  den  Schriltzügen  zu 
rechnen,  setzt  er  ihn  in  das  Ende  des  12.  oder  in  den 
Anfang  des  1 3.  Jahrhunderts.  Eine  Glocke  ist  wenigstens 
noch  von  ihm  vorhanden,  nämhch  am  Niederrheine  zu 
Hönepel,  die  kleinere  von  den  dortigen.  Einmal  hat  sie 
die  Inschrift:  »Johannes  de  Trajecto  me  fecit*"»  und  mit- 
ten zwischen  der  Inschrift  steht  zweimal  der  deutliche 
Abguss  eines  Siegels,  welches  eine  Glocke  vorstellt,  mit 
derselben  Umsdirift:  »Johannes  de  Trajecto.''  (Vgl.  Hist. 
Notizen  etc.,  von  B.  Zehe,  Münster,  1857,  S.  7.) 

«feAffit  a^AmUew^  goss  im  Jahre  1260  die  Glocke 
der  Stadtwarte  zu  Ronen,  wo  später  (1501)  Jehan  le 
Machan  die  grosse  Glocke  „George  d^Amboise"  anfer- 
tigte. 

€Un§firiau9  ist  uns  als  Glockengiesser  bekannt  ge- 
worden durch  seine  Arbeit  aus  Moissac^  Departement  Tarn 
und  Garonne  in  Frankreich,  vom  Jahre  1273.  Dass  er 
nicht  nur  eine»  sondern  mehrere  Glodien  für  dieselbe 
Kirche,  also  ein  ganzes  Geläute  gegossen,  sehen  wir  schon 
aus  seiner  Inschrift:  „Anno  Domini  Millesimo  CCLXX. 
Tercio  Gaufridus  Me  Fecit  Et  SociosMeos.  Paulus  Vocor.'' 
Sie  ist  4  Fuss  rhein.  hoch  und  unten  4  Fuss  7  Zoll  weit 
Die  Zeichnung  findet  sich  im  Organ,  1857,  S.  124. 

Hiefmit  schliesst  unser  erster  Absehnitt  vom  7.  bis 
zum  14.  Jahrhundert,  aus  welchem  uns  gewiss  mehrere 
Namen  von  Glockengiessern  bekannt  geworden  wären, 
hätte  nicht  die  Demuth  und  Bescheidenheit  der  Mönche, 
namentlich  der  Benedictiner,  die  Meister  zurückgehalten, 
ihre  Namen  vor  der  Welt  zu  verewigen.  Die  übrigen 
Angaben  sind  zugleich  ein  Beweis,  wie  schön  damals  in 
den  einsamen  Klosterzellen  Kunst  und  Wissenschaft  blüh- 
ten, als  rings  umher  viel  Dunkel  und  Unwissenheit  ver* 
breitet  war.  (Fortsetzung  folgt) 


Die  Wartbarg. 

(Erster  Nachtrag  nebst  art.  Beilage.) 

Wir  geben  in  der-  artistischen  Beilage  eine  östliche 
Ansicht  der  Wartburg,  in  so  weit  die  eigentliche  Herren^ 
bürg  in  der  Kestauration  und  im  Neubau  vollendet  ist 
Die  Gruppining;  des .  ganzen  Baues  -  ist  ernst  malerisch.: 


Gewissenhaft  hat  der  Architekt  im  Neubau  den  Ursprung« 
liehen  Charakter,  wie  ihn  der  eigentliche  Palast  noch  vor 
der  Bestauration  bot,  durchgeführt,  und  so  auch  in  den 
neuen  Bautheilen,  den  Kemnaten  und  dem  Beifried  ein 
charaktervolles  Ganzes  geschaffen,  das  in  seiner  Grund- 
anlage von  den  meisten  deutschen  Burgvesten  verschieden  ist. 

Der  ganze  Bau  bis  zur  Vorburg  wächst  gleichsam 
aus  der  Felsenkuppe  des  Warteberges.  Das  grosse  Ge- 
bäude ist  die  eigentliche  Herrenburg,  der  Palas.  In  den 
Felsen  getrieben  ist  das  Kellergeschoss.  lieber  demselben 
sehen  wir  die  einfachen,  rundbogigen  Fenster  des  eigent- 
lichen Erdgeschosses,  das  hier  steil  nach  der  Bergtiefe 
abgeht,  auf  der  Westseite  aber  unebenes  Terrain  hat. 
Das  zweite  Geschoss  mit  seinen  Fenster-Arcaden,  von  de- 
nen die  zwei  gegen  Norden  liegenden  dem  Landgrafen- 
l^aale,  die  vier  folgenden  der  Laube  des  Sängersaales  und 
dem  Sängersaale  selbst  Licht  geben.  Das  letzte  Fenster 
erleuchtet  die  Schlosscapelle,  die  schon  im  Juni  1855 
dem  Gottesdienste  wiedergegeben  wurde. 

Die  Bogenfenster  des  zweiten  Geschosses  geben  dem 
sogenannten  Banketsaale,  dem  Muos-htis  das  Licht,  dem 
Saale,  der  im  architektonischen  Style  des  Baues  jetzt  reich 
ausgestattet  vnrd.  Auf  der  südlichen  Giebelspitze  droht 
der  Löwe,  auf  der  nördlichen  der  Drache.  Auf  den  Ecken 
des  Hauptkamins  sind  vier  in  Stein  ausgearbeitete  Katzen 
angebrächt.  Die  Flächen  des  Satteldaches  sind,  nach  un- 
serem Gefühle,  zu  monoton,  hatten  leicht  durch  Dachfen- 
ster mit  Giebeln  und  Wetterfahnen  belebt  werden  können, 
welche  zuversichtlich  die  malerische  Wirkung  der  Ansicht 
gehoben  haben  würden.  Sind  auch  die  mittelalterlichen 
Vorbilder  solcher  Schmuckdachfenster  gothisch,  einer  spä- 
teren Periode  angehörend,  so  konnte  es  dem  Architekten 
nicht  schwer  sein,  welche  im  Style  seines  Baues  zu  com- 
poniren. 

Der  Mittelbau  zwischen  dem  Herrenhause  und  den 
Kemnaten  bildet  eine  Plattform,  die  zwischen  dem  Palas 
und  den  Kemnaten  die  Verbindung  herstellt.  Die  Kern- 
nate  selbst  durch  den  zweistöckigen  Erkerbau  in  zwei 
Theile  getheilt,  wie  es  auch  ursprünglich  war,  eine  geson- 
derte Wohnung  für  den  Grossherzog  und  eine  für  die 
Frau  Grossherzogin.  Die  Fensterstellüngen  sind  alle,  wie 
auch  die  des  dreiseitigen  Erkers,  iii  Arcaden  durchgeführt, 
lieber  den  Kemnaten  erheben  sich  noch  drei  Geschosse 
des  viereckigen  Beifrieds,  mit  gezinnter  Dachbekrönung« 
an  der  Ostseite  von  einer  sogenannten  Pechnase  unter-v 
brocheo. 

An  die  Nordseite  der  Kemnaten  schliesst  sich  der  ver-* 
deckte  Wallgang  oder  Beobachtungsgang  an,  der  bis  zum 
Ritterhwsc' längs  der  Vorburg  nach  der  Hauptthorwarte 
führt;  —  die  einzige  Verbindimg  mit  dem  Herrenhofei 
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wenn  das  frülieT  die  Yorburg  von  demselben  scheidende  { 
Thor  geschlossen. 


»»»»»tOT<<«< 

ßtfpuä^mQtn^  intttl)dlun(|en  t\c. 

Vor  einigen  Tagen  haben  wir  folgende  Zuschrift  erhalten : 

„Geehrtester  Herr  Redacteur  \ 
„Tm  Interesse  der  vaterländischen  Runstweise  werden 
Sie  der  hier  folgenden  Expectoration  in  Ihrem  geschätzten 
Organ  gewiss  gern  ein  bescheidenes  Plätzchen  einräumen. 
Ich  möchte  aber  an  die  Bitte  um  Aufnahme  derselben  noch 
die  weitere  knüpfen,  dass  es  Ihnen  selbst  und  allen  denjeni- 
gen, welche  ein  Verständniss  dieser  in  mehr  als  Einer  Bezie- 
hung wichtig  erscheinenden  Sache  haben,  gefallen  möge^  gleich- 
falls für  eine  wünschenswerthe  Erledigimg  derselben  in  die 
Schranken  zu  treten. 

„Köln,  den  ^7.  Juni  1858.        Hochachtungsvoll  P.  P.** 

Indem  wir  dem  sehr  geehrten  Herrn  Einsender  unae« 
reu  Dank  sagen  fUr  das  warme  Interesse,  welches  er  fär 
eine  gesunde  Kunsteatwicklung  auf  dem  heimatlichen  Boden, 
und  mithin  (tir  die  Bestrebungen  dos  Organs  an  den  Tag 
legty  dürfen  wir  wohl  die  Hoffnung  aussprechen,  dass  seine 
öffentliche  Anregung  an  geeigneter  Stelle  nicht  unbeachtet, 
bleiben  werde.  Wir  dürfen  diese  Hoffnung  um  so  auversicht- 
ILoher  hegen,  als  diese  Angelegenheit  lediglich  in  Händen 
ivht^  denen  weder  EIrkenntniss  noch  Mittel  abgesprochen  wer- 
den können,  um  sich  in  ihren  Bauuntemehmungen  über  das 
AUtftgliche  zu  erheben.  Während  sie  der  Kunst  da  einen 
Tribut  zoUen,  wo  es  ohne  bedeutende  Opfer  geschehen  kann, 
verleihen  sie  der  Industrie  ein  Gepräge^  durch  welches  die- 
selbe mancher  Härten  und  Gegensätze  entkleidet  wird^  mit 
denen  sie  nieht  selten  in  die  Erscheinung  tritt  Es  ist  dieses 
eine  Wahrheit,  die  fUr  den  keines  Beweises  bedarf,  der  fhr 
di«  Eindrfteke  der  Kunst  nicht  nnempflnglieh  geworden  nnd 
ihren  EinfloBS  zu  würdigen  weiss,  den  sie  auf  den  Einzelnen, 
wie  nnf  die  Gimaammtheit  ausidot. 

Wenn  wir  bAru,  wie  die  Maeht  der  Association  fiiesen- 
weAe  Bchaflft,  an  deren  Ansfbhning  noch  Yor  nicht  vielen 
Jahtsehenden  Jeder  gezweifelt  haben  wflrde;  wenn  wir  die 
Fortschritte  gewahren,  Ale  auf  dem  Gebiete  der  praktischen 
Wissensdiaften  gemacht  werden,  um  die  Erfolge  des  Indn^ 
sttialtsmus  immer  weiter  aaBzndehnen  und  zu  sichern:  dann 
mnss  sich  uns  der  Wunsch  aufdrängen,  dass  dieselben  Kräfte, 
die  im  Materiellen  fast  allmächtig  erscheinen,  vor  Mit-  nnd 
Nachwelt  nicht  dastehen  möchten,  als  ob  ne  aller  edleren 
Bestrebungen  baar  rnid  nur  durch  den  Gewinn  inTUtigkcH 
gflB«M  worden  wlten. 


Die  Bauwerke  aind,   nänhil   ihrem    besonderett  Zwecke, 
▼or  Allem  Denkmale  der  Zeit,  der  ne  ihr  Entstehen  verlia- 
ken,  ud  deaehalb  sollte  es   Keinem   g^eichgttltig  seb,  wi« 
insbesondere  groeee  Bamiretke,  die  wegen  ftrer  Ausdehnnng, 
ihrer  Anlage  und  ihrer  Bestimmung  den  monumentalen  €kh 
rakter  in  sidi  tragen,  ausgeffthrt- worden:    Ea  ist  dieses  ebe 
Ehrensache,  die  da  besonders  empfunden  wird,   wo  die  Ytt- 
gangenheit  in  ihren  Ueberresten  unsere  Bewunderung  eiregt 
und  wo  die  Schönheiten  der  Natur   den    Menschen   mahnen, 
nicht  durch  elende  Machwerke  die  Harmonie  zu  stören,  die 
selbst  die  rohesten  Werke  des  Mittelalters   in    ihr^  Aokga 
und  in  ihren  Formen  nicht  verläugneten.    Um  so  viel  leicih 
ter  muss    es  uns  werden,  nnsere  Zeit  in  derselben  Höbe  lo 
erhalten  und  unsere  Bauwerke  nicht   nach  (remden  Schtblo- 
neu,  die  wie  die  Uniform  den  Körper,    so    das  ganze  Land 
bedecken  möchten,  ausfuhren  zu  lassen.     Wir   können  nichts 
Besseres  empfehlen  als  unseren  germanischen  Baustjl;  sIIeiB 
sollte  man  aus  dem  einen  oder  dem  anderen  Grunde  in  ihm  sieh 
nicht  frei  genug  bewegen  können  (was  unserer  Üeberzeugnog 
nach  keineswegs  der  Fall  ist),  so  versuche  man  mindestens, 
wie  am  Oberrhein,    aus    dem   akademischen  Zopfe  hcrauszo- 
treten    und   gefälligere,    den   Eigenthümlichkeitcn  des  Ortes 
mehr  entsprechende  Formen  zu  finden,  als  jener  sie  aus  den 
vorchristlichen  Ueberresten  zusammengesetzt 

Wir  lassen  nun  den  uns  übersandten  Artikel  hier  folgen, 
und  erklären  uns  gern  bereit,  auf  diese  Angelegenheit  niher 
einzugehen  und  einer  weiteren  Besprechung  nnsere  Spalten 
zu  öffnen.  Die  Redaction. 

Die  prcjeotirten  Bauten  des  Central-Bahnhofes  der  Kheiiilscta 
Btsenbahn  In  KSln  nnd  der  Stattonshänser  tob  Renageo 

feto  Blngea. 

Nachdem  in  dem  Baue  des*  neuen  städtischen  Museoim 
zu  Köln  ein  Anlauf  genommen  ist,  der  uns  in  richtiger  Wür- 
digung der  Verhältnisse  auch  in  Betreff  der  öffentlichen  Pro- 
fanbauten zu  der  vaterländischen  Bauweise  Eurflckzuf^res 
versprach,  wird  es  den  Bewohnern  der  Stadt  Köln,  so  wie 
jenen  der  Rheinlande  eine  unangenehme  Ueberraachung  sein, 
zu  vernehmen,  dass,  was  die  in  der  Ueberschrifl  bezeidueten 
Neubauten  betrifft,  die  Stadt  nnd  das  Rheinland  mit  GehUden 
des  griechbch-^tkademischen  Baustils  begnadet  werden  schien. 
Das  wäre  also,  neben  dem  fraglichen  Wertfae  jener  Etri^ 
tung  des  Centralisirenden  im  Altgemeinen,  der  Ersatz,  des 
man  zunächst  uns  Kölnern  ftir  die  Ausreissung  einer  unserer 
Lungen  zu  bieten  nicht  flbel  Willens  Ist  Nicht  genug»  ^^ 
dort,  wo  einst  die  ^anmuthige  Wissenschaft*,  die  Botanik,  ihren 
stillen  Sitz  aufgeschlagen,  wo,  angelockt  von  der  Heimlichkeit 
des  Ortes,  selbst  Hjgiäa  zur  Grindung  eines  Tismpds  i^ 
niedergelassen  hatte,  nun  statt  der  lungenstärkenden  Auss^ 
mung  der  Pflanzenwelt  die  Locomotive  ihren  Schwefelqss^ 
im  Berten  der  Stadt  loszulassen  bestimmt  ist»  so  soll  «^ 
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mm  gar  diu  äbtobderHclMi'PBaaier  iür'  die  Uuiende  Wände 
geboten  werden.  Wo  toidem  das  Auge  behaglich  auf  den 
aMbekafluiten  grUnen  Gitaigen'cbeB  Gartens  ruhte,  da  aoU  es 
jetzt  einem  peevdophcUcniseben  Banwerke  begegnen,  das  uns 
frenid  anstarren  wird,  bis  auf  die  Baekstexne  etwa,  die  unc^ 
jedoch,  selbst  wenn  sie  gut  gerathen,  am  wenigsten  mit  dem 
Bamrerke  ansmsöfanen  im  Stande  sein  weiden.  Der  Gewinn, 
w^dier  der  Landschaft  am  Bhieine  sii  Theil  würde,  dürfte 
davon  nnr  wenig  vecschieden  aein:  dort,  wo  jetzt  die  Linien 
aiuBvthig  sar  Höhe  hinansteigen,  witrde  auf  der  prosaischen 
und  einförmigen  Linie  das  Eisenweges  ein  unqnalificirbares 
Zwitterding  sich  erheben,  das,  jer'  mehr  es  steh  wird  spreizen 
wollen,  uns  merken  läsat^  daas  es. doch  nur  am  Boden  kriedtt« 

Oder  soll  ip  Angesichte  des  Domes,   der  Kirchen  und 
Burgen  dos  RheinLmdas   dem  classischen  Zopf  vielleicht  der 
Contrast  zu  Gute  kommea,  oder    gar   mit   Ueberlegung  dem 
Christlich-Erhabenen   das    nadiio  ]Mbiteriell'>N<jytzIich^    gegen- 
flbergestellt  oder  geltend  gemacht  werden?    Doch  nein,  und 
abermals  nein,  wenn  die  Stadt  Köln  mit  einem  freilich  pre^ 
tentiöser  auftretenden,    aber    schwerlich   besseren   Bauwerke 
als  jenes    des  jetzigen  Stationshofes  der  Rheinischen  Eisen- 
bahn»,   dpm   in  richiCiget  Wttrdigüng   seines  Warthes  bereits 
dter  schfKrkige  Stempel  des  Aussalzea  angekleekst  wnrde,  und 
die  Ufer  des  Bheines   mit   unpassenden  Stätionshäiisem  ver- 
unstaltet werden,  so  ist  nichts  wenigto  als  eine  Idee,  sondern 
vielmehr  das  gcfrade'  Gegentiheil^    der  Mangel  denelben,  der 
Schlendrian   daran   schuhL    So   viel  wir   erfahren,    ist   im 
Anfange  von  einer  in  der  FinaazWelt  hochgestellten  Person* 
fichkeit,  mit  riehtigem  YerständnisB  und  entschiedener  Gesin- 
mingy  die  Meinung  geltend  gemacht  worden,   dasS   es   aller« 
dings  hier  sowohl  füx;  Külq^.als  auch  ftir  ausserhalb  am  Orte 
sei,    die   deutsche  Bauweise  z^r  Geltung  kommen  zu  lassen» 
und  dass  dieser  weisen  Meinung  bis  jetlt  nicht  Folge  gege- 
ben worden  ist,   haben   wir    lediglich   dem   aus  sogenannten 
Nützlichkeits-Gründen  widerstrebenden  Hauptleiter  des  Unter- 
nehmens zuzuschreiben.    Wir    leben  jedoch  der  schönen  Er- 
wartung, dass  dort,    wo   das  einzig  Richtige  bereits  einen  so 
berufenen  Vertreter  gefunden  hat,    noch    nicht  alle  Hoffnung 
verloren  sei,   dass  ee  afnch  sruc  Geltung  gelangen  und  selbst 
bei    der    ausfilhrendet  Stelle   den   ji6thigen  Eingang   finden 
werde.  Zudemt  halten  w^  dsfiir,  dass  die  v«s*ofarlieben  Dircc- 
torcn   4er  Bbeinischei^   £isenbahn-*Gesellschaft  der  löbliche 
Gemeinderalh    der   &t^äK  KQia  (d^  bei  dieser  Gelegenheit 
noch    etwas   mehr   als  einen  bescheidenen  Wunsch  äussern 
darf),  so.  wie  alle  Jene,   die  ein  nfttttrliehes  Interesse  an  der 
Beachiang  der  vaterländischen  Baurweiso  haben,  für  die  Sache 
sich  etwas  bemUhen,  wenn  sie  dieselbe  nicht  warm  beftlrworten 
werden.     Da  mit  dem  neuen  städtischen  Museum  einmal  em 
so  gutes,  wenigstens  ftir  den  guten  Willen  sengendes  Beispiel 


gegeben  worden  ist,  um  der  Stadt  ihren  raomimentaien  Cha* 
rakter  zu  erbalten,  müssten  Missgrlffid,  die  in  Jahrfauadeiten 
nicht  auswachsen  würden,  doppelt  tief  beklagt  werden.  Anch 
können  wir  die  Hoffnung  nicht  aufgeben,  dass  der  mit  der  Aus- 
führung betraute  Dtrector,  wenn  er  einmal  die  üeberzengnng 
gewonnen  haben  wird  —  und  er  wird  sich  diese  Deberzengung 
leicht  verschaffen  können  — ,  dass  der  vaterländische  Banstjl 
keinen  grösseren  Kostenaufwand  bedingt,  als  der  bis  jetzt  in 
Aussicht  genommene,  in  richtiger  Auffassung  seiner  Stel* 
lung  fttr  Köln  nnd  das  Rheintfaal  nicht  auf  der  Anwendung 
des  letzteren  bestehen  werde^,  wie  sehr  auch  seine  frhhere 
Wirksamkeit  und  seine  jetzigen  Ansichten  ihn  dazu  verleiten 
möchten.  Dies  ist  es  auch,  was  uns  hoffen  lässt,  dass  er 
diese  freimüthige  Aeusserung  für  das  nehmen  wird,  was  sie 
ist,  und  dass  sie  der  Sache  einen  Dienst  leisten  werde,  statt 
ihr  zu  schaden. 

Was  nun  die  bereits  in  Angriff  genommene  AnsAhning 
betrifft,  so  soll  dazu  anch  in  Köla^  wo  das  monumentale 
Baumaterial,  wie  nur  an  wenigen  Stellen,  von  aUen  Seiten  in 
Ueberfluss  angefiihrt  wiixU  bloss  anf  Backsteine  Bücksicht 
genommen  werden:  ein  anderes  Unglück  iflr  jedan  grösseren 
Bau  unter  ähnlichen  Verhältnissen.  Die  Wohlfeilheit  ist  daa 
Phantom,,  womit  hier,  wie  in  so  vielen  anderen  Fällen^  dem 
alten  Schlendrian  daa  Wort  geredet  worden  ist,  so  dasa  es 
allerdings  acfaon  einige  Mühe  kosten  wird,  um  der  Stadt  die 
beabsichtigte  Unzierde  vom  Halse  zu  halten.  Wir  geben  jedoch, 
wie  gesagt,  keineswegs  die  Hoffnung  auf,  dass  die  Direction 
der  Rheinischen  Eisenbahn-Gesellschaft,  die  Väter  der  Stadt 
und  Jeder,  der  auch  nur  ein  oberflächliches  Verständniss  von 
der  Sache  hat,  dafür  winken  werden^  dass  sie  einen  guten 
Ausgang  nehme ;  namentlich  aber  sprechen  wir  die  zuversicht- 
liche Erwartung  aus,  dass  der  einflussreiche  Mann,  der  die 
Sache  von  Anfang  so  richtig  gewürdigt  hat,  noch  einmal  seine 
Gründe  geltend  machon  und  dass*  dann  auch  der  Director  des 
Granzen  nicht  anstehen  werde,  sich  von*  der  Richtigkeit  der 
Sache  zu  überzeugen,  und  von  der  beabsichtigten  Bauart  ab- 
zusehen, womit  er  der  Stadt,  dem  Rheinlande  tmd  —  das- 
ist  unsere  innigste  Ueberzeugung  —  auch  sich  selbst  den 
besten  Dienst  leisten  wird. 

Zum  Schlüsse  noch  die  Bemerkung,  dass  die  Frage  über 
die  Anwendung  der  vaterländischen  Bauweise  für  solche  Ge- 
bäude in  England  schon  längst  praktisch  gelöa't  ist:  grosse 
Bahnhöfe  und  Statiotlshäüser  sind  dort  längst  im  engliaoh« 
gothischen  Style,  und  zwar  in  Masse,  gebaut  worden.  Damit 
jedoch  nichts  verschwiegen  werde,  wollen  wir  hier  noch  bemer* 
ken,  dass  die  kleineren  Stationshäiiser  in  Ehgland  von  beden- 
tend  geringcrem  Umfange  sind,  als  bei  uns,  wo  man  dieselben 
in  der  Regel  so  wciHäufig  baut,  dass  sie  nur  zur  Kirmesszeit 
gefUUt  sind,  im  geraden  Gegensatze  zu  unseren  Schulen,  wo 
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die  lernbegierige  Jagend  sich  di^Bes  Vortheils  leider  nicht 
erfirent  Ans  diesem  Umstände  ergibt  sich  noch  eine  Erspar- 
nisSi  unter  welcher  der  arojiitektonisehe  Werth  und  die  Aus- 
flüirang  nicht  zu  leiden  haben  würde.  So  wollen  wir  denn 
hoffen,  dass  weder  in  der  alten  Stadt  Köln  ein  spindelbeini* 
ger  Back^teinbau  mit  Anklängen  an  griechische  Tempel-Con- 
struction  den  nahestehenden  gefesteten  Burgen  monumentaler 
Kunst  ins  Gesicht  zu  schlagen  versuchen,  noch  dass  an  den 
Ufern  des  Rheines  in  der  scharfen  Stromes-  und  Bergesluft 
rath-  und  heimatlos  der  griechich-akademische  Zwitterstyl  mit 
seinen  schwindsttchtigen  Palmettchen  nach  einer  n6oh  unbe- 
kannten Himmelszone  sich  sehnen  werde. 


Zufolge  eines  Ausschreibens  des  Dirigenten  des  Sieg- 
Eheinischen  Lehrerrereins  wird  dieser  nach  einjähriger  Unterbre- 
chung in  diesem  Jahre  wieder,  und  zwar  am  14.  Juli,  sein 
Cestigfest  in  Brühl  feiern.  Es  werden  Stücke  einstimmigen 
Chorals  vom  ganzen  Männerchore,  eine  vierstimmige  Messe  voll- 
ständig, vier-,  fbnf-  und  achtstimmige  Lieder  gesungen,  und 
letztere  theils  durch  blosse  Männerstinunen,  grösstentheils  aber 
durch  gemischte  Chöre  vorgetragen  werden.  Mehr  als  200 
Schulkinder  werden  dabei  den  Sopran  und  Alt  singen. 

Wir  glauben,  den  Freunden  des  Kirchengesanges  einen 
Dienst  zu  erweisen,  indem  wir  sie  auf  diese  eben  so  seltene,  als 
bisher  ausgezeiohpeteGesang-Production  aufinerksam  machen. 


Mrihi.  Die  Stadt  hat  der  hiesigen  Realschule  (oder  hö- 
heren Bürgerschule)  zu  Ostern  ein  im  germanischen  Styl  aus- 
geführtes, mit  einem  Aufvrande  von  75,000  Thlm.  hergestell- 
tes neues  Schulgebäude  überwiesen. 


Wien.  Auf  Antrag  des  Bürgermeisters  fasste  der  hiesige 
Gemeinderath  den  Beschluss,  vom  Jahre  1859  an  jährlich  die 
Summe  von  15,00Q  FL,  und  zwar  vorläufig  auf  die  Dauer 
der  nächsten  fünf  Jahre,  zur  Restauration  des  Stephans-Domes 
aus  den  städtischen  Renten  beizutragen. 

Dem  Vereine  zur  Beförderung  echter  Kirchenmusik  wurde 
eine  Localität  in  dem  ehemaligen  Armaturgebäude  in^  der 
Renngasse  unentgeltlich  zur  Benutzung  überlassen. 


Bayeilt  Bekanntlich  ist  der  ursprüngliche  Bau  unserer 
Kathedrale,  von  welchem  nur  noch  die  Krypta  besteht,  ein 
Werk  des  Bischofs  Odo,  Bruders  Wilhelm's  des  Eroberers, 
und  wurde  1077  in  Gregenwart  des  Königs  und  seiner  Gk- 
mahlin  Mathilde  geweiht  Man  entdeckte  vor  etwa  vier  bis 
fünf  Monaten  zwei  reich  gearbeitete  Capitäle,   die   man   bei 


späteren  Umbauten  als  gewöhnüfches  Material  benutzt  hatte. 
Beide  sind  aus  Stein  aus  Caen  (Pierre  de  France\   ihre  Fi- 
guren haben  rothen  Hinteigrund.    Auf  dem  Einen  sehen  wir 
eine  sitzende  Gestalt  in  reich   drapirtem  Gewände,  mit  dop* 
peltem  Nimbus.    Sie    erhebt   die  Rechte   mit   ausgestrecber 
Hand,  das  Innere  nach  aussen  gewandt     Auf  ihrem  rechtm 
Schenkel  steht  ein  nacktes  Kind  ohne  andere  eharakteristiscbe 
Merkmale.    Mit  der  Linken  drückt  die  Gkstalt    eine   Uebe 
Figur  des  h.  Geistes  an  die  Brust.     Auf   der   rechten  Seite 
sind  einige  Seraphine  gemeisselt    Man  glaubt,    diese  merk- 
würdige Darslellung   mit  der  des  Exter  Steines  vergleichen 
zu  können:  der  hinunlisehe  Vater,  welcher  den  Geist  des  g5tt- 
lichen  Sohnes  nach  seinem  Kreuzestode  im  Himmel  empfibigt 
Das  andere  Capital  zeigt  den  Heiland  aufrecht  stehend,    mit 
ausgestreckter  Rechten,  wie  auf  dem  anderen ;  der  linke  Ann 
ist  verstümmelt;    rechts  steht  der  h.  Paulus  in  faltenreichem 
Gewände;  von  dem  Schwerte,  welches  seine  Rechte  hält,  ist 
nur  der  (jriff  übrig.    Zur    Linken  sehen  wir  den  h.  Petrus, 
der  mit  der  Rechten  auf  seinen  Meister    zeigt    und    in   der 
Linken  ein  Paar  aussergewöhnlich  grosse  Schlüssel  trägt 


pfanlnghaai.  Bekannt  smd  die  hier  bestehenden  Fabriken 
von  Kirchengeräthschaften  aller  Art  und  in  allen  Metalleiii 
Durchschnittlich  sind  die  angewandten  Formen  gothisch,  ist 
die  Ausführung  eine  gediegene,  wie  man  dies  bei  allen  eng- 
lischen Metallarbeiten  gewohnt  ist  Seit  dem  indischen  Kriege 
ist  man  aber  neben  den  Kirchengeräthen  auf  einen  anderen 
Industriezweig  gefallen.  Es  werden  nämlich  hindostanisdie 
Götzenbilder  in  Massen  fabricirt,  nach  Kalkutta  gesandt  nnd 
von  dort  als  echt  indisch  zurückgebracht  und  zu  oft  lächer- 
lichen Preisen  verkauft,  indem  man  bei  den  einzelnen  Götzen- 
bildern eine  Geschichte  in  den  Kauf  gibt,  wo  und  wie  die- 
selben erbeutet  worden. 


Stttvittif^  Hutdrfitian. 


Bei  C.  L.  van  Langen hnysen  in  Amsterdam  eischieB: 

JDe  met0Che  IVkBnande.    lydschrift  voor  neder- 

landsche  Oudheden,    en  nieuwere  Kunst  &  Letteren. 

Yierde  Jaargang.  Bestuurd  door  J«  A.  Alberdingk 

Thijmu  0.  £q.  S.  Gr.  1868.  Tweede  Aflevering. 

Betch  ist  auch  der  Inhalt  dieser  Lieferung,   die  anter  Aiideni 

eine  Uebersetrang  eines  Theiles  der  Kunt-Aphorismsn  von  Aag. 

Beiohensperger  enthält,    dann  einen  beaehtenswerthen  Artikel: 

„Willen  wg  alleen  de  Gothick?"  des  Herausgehers. 


Verantvrortlioher  Bedaoteur:  Fr.  Baudri.  —    Verleger:  M.  DnMont-Sohauberg*sche  Buohhandlang  in  KSln. 

Dmcker:  H.  DuMont-Sehanberg  in  Köln. 
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laliKlti  Akademie  oder  WeckitBtte?  U.  Die  Euiut-  and  EOnstler-Vereine.  —  FruiiBiucbe  Bibliographie  der  ehriitliclien  Knngt. — 
Eni«  chroDologisebe  GlockengieMBr-Beilie.  (ForttetEnng.)  —  Beipreolinagen  etc.:  Dai  Weihageacheuk  der  StadtESln,  inr Yermftlilnii; 
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Akadenic  oder  WerksUtte? 


id  ILAiurtlcr-Vcrcliic. 

Als  die  Akademieen  bereits  eine  grössere  Zahl  von 
Sdiülcrn  zu  Eünsllern  herangezogen  und  der  Kunstrich- 
tung ein  eigenes  Gepräge  verliehen  hatten,  machte  sich 
»rort  das  Bedürfniss  geltend,  den  Künstlern  Arbeit  — ' 
Hitlel  lu  ihrer  Existenz  —  zu  verschaffen  und  den  Sinn 
tisT  ihre  Werke  in  immer  weiteren  Kreisen  anzuregen. 
Der  Geist  der  Association,  der  begonnen  hatte,  die  durch 
die  Auflösung  des  mittelalterlichen  Organismus  zersplit- 
terte Gesellschaft  zur  Förderung  gemeinsamer  Bestrebun- 
gen wieder  zu  einen,  gab  auch  auf  dem  Kuostg^ete  das 
Mittel  ab,  um  jenen  Zweck  zu  erreichen,  und  so  sahen' 
wir  unter  dem  Namen  von  ,  Kunstvereinen"  Institutionen  ins 
Leben  treten,  die  als  soldie  ohne  Vorbild  dastanden  und 
ganz  unserer  Zeit  angehörten.  Durch  das  aus  kleinen 
Einzelbeiträgen  (Actien)  gebildete  Capital  sollte  in  ähn- 
licher Weise  das  Gebiet  der  Kunst,  wie  das  der  Industrie, 
ausgebeutet  werden,  und  nichts  ist  natürlicher,  als  dass 
die  grosse  Mehrzahl  der  Actionäre  lediglich  des  Gewinnes 
wegen  sich  an  den  Kunsfveteinen  betbeiligte.  Keses 
durfte  Seitens  der  Kunstvereine  nicht  luiberucksichtigt 
lileibsn,  ja,  es  wurde  von  den  meisten  Vereinen  der  Art 
ins  Auge  gefasst,  dass  sie  den  grössten  Theii  ihrer  Ein- 
nahme dazu  verwandten,  um  den  Actionären  namhafte 
Vortheile  bieten  zu  können.  Schon  hierin  lag  ein  der 
Förderung  des  Kunstsinnes  sehr  gerähriiches  Princip,  des- 
sea  äusserste  BeschrSakung  hätte  erstrebt  werden  müssen, 
Wenn  ihm  nicht  allgemach  jener  böhereZweck  ganz  geopfe^^ 
werden  sollte.    Ein  zweites  Mittel  der  Vereine,  i^pj  den 


Kunstsinn  lu  beleben,  bestand  in  der  Veranstaltung  von 
Ausstellungen  der  Werke  lebender  Künstler,  die 
zugleich  den  Künstlern  Gelegenheit  verschaffen  siJHen,  in 
ihren  Leistungen  dera  Publicum  bekannt  zu  werden  und 
Käufer  für  ihre  Werke  zu  finden.  Auch  dieses  Mittel  war 
ein  in  Bezug  auf  den  Erfolg  sehr  zweifelhaftes  und  be- 
denkliches, und  die  Erfahrung  hat  es  bestätigt,  das»  die 
meisten  Kunstausstellungen  zu  blossen  Märkten  hinunter- 
gesunken,  auf  denen  die  Gemälde  u.  &  w.  gleich  einer 
Waare  feilgeboten  wurden.  Die  Haupt-Ankäufer  waren 
die  Knnstvereine  selbst,  und  da  diese  in  der  Begel  vor- 
nehmlich darauf  Bedacht  nahmen,  durch  Verloosung  der 
angeworbenen  Werke  den  Actionären  möglichst  viele  Ge- 
winnste,  und  zwar  solche,  die  dem  Geschmacke  des  Publi- 
cums  zusagten,  zu  bieten,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass 
die  Kunstvereine  nur  wenig  bedeutende  Werke  ins  Leben 
riefen;  es  gab  deren  wenige,  die  eine  namhafte  Summe 
statutgemäss  der  sogenannten  monumentalen  Kunst  zu- 
wandten. Was  dabei  aber  für  die  Kunstrichtung  »och 
schlimmer  erschien,  war  der  Umstand,  dass  diese  Art  Ver> 
mittlung  zwischen  Künstlern  und  Kunstliebhabern  es  un- 
möglich machte,  läuternd  nnd  veredehid  auf  das  Volk  ein- 
zuwirken, weil  der  Künstler  seinem  Geschmacke  oder 
Ungeschmacke  huldigen  musste,  um  sieb  seine  Gunst  und 
seinen  Beifall  zu  erwerben. 

Ein  weiterer  Köder  zur  Anwerbung  von  Actionären 
bestand  in  der  Anfertigung  und  Vertheihing  von  Vereins- 
oder Nietenblättem  (Kupferstiche  oder  Lithographieen], 
die  den  Actionären  als  Aequivalent  für  ihren  Beitrag  über- 
sandt  wurden.  Selbst  dann,  wenn  die  Wahl  und  Ausfüh- 
rung des  Bildes  tadellos  war  —  was  übrigens  nicht  als 
Regel  angenommen  werden  kann  — ,  hatte  eine  solche 
14 
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Yertheilung  einjBs  und  desselbeii[  Blattes,  dem  man  dadurch 
fast  überall  als  i^infim^r-Decoration  begegilete,  etwas  Ueber- 
sättigendes  und  Äbsti^mpfendes. 

Dies  waren  im  Wesentlichen  die  Mittel,  durch  welche 
die  Kunstvereine/)  f&r  Kunst  und  Künstler  wirken  sollten; 
dass  sie  Tür  die  Kunst  im  Ganzen  wenig  oder  nichts  er- 
reicht und  nur  einem  beschränkten  Zweige,  der  Staffelei- 
malerei, einiges  Leben  verliehen  haben,  liegt  jetzt,  nach 
*so  vielen  Jahren  ihres  Bestehens,  klar  zu  Tage,  und  dürfte 
^  wohl  an  der  Zeit  sein,  den  eben  angedeuteten  Ursachen 
nachzuforschen  und  dieselben  blosszufegen.  Wie  bemerkt, 
ist  es  bedenklich,  ja,  gefährlich,  einen  Kunstverein  zu 
^linden  auf  das  Princip,  den  Theilnehmern  für  ihre  Ein- 
l|g^  (lifancielle  Yortheile  zu  bieten.  Wie  dieses  Princip 
auf.  dem  industriellen  Gebiete  Lebensbedingung  ist,  so 
finden  wir  dagegen  aufdem  Gebiete  der  Kunst  als  Lebens- 
bedingung das  Opfer,  die  freiwillige  Entäusserung  der 
Geldmittel,  deren  es  zur  Förderung  der  Kunst,  zur  Aus- 
führung von  Kunstwerken  bedarf;  wo  diese  Opferwillige 
keil,  fehlt,  da  ist  auch  der  Sinn  für  die  Kunst  äusserst  ge- 
ring oder  gar  nicht  vorhanden  und  Grosses  nicht  zu  er- 
reichen. Zunächst  wäre  es  desshalb  Aufgabe  der  Kunst- 
yereine  gewesen,  jene  Oj)ferwilligkeit  für  alle  Bestrebun- 
gen ^f  d^n)  Kunstgebiete  zu  nähren  und  tu  stärken  und 
hauptsächlich  vermittelnd  aufzutireten,  um  öffentliche  Kunst- 
werke zu  schaflfeQf  die  aus  det  Geschichte  d^s  Volkes  her- 
vorgingen oder  seipem  Leben  n.ahe  standen  und  veredelnd 
und  bildend  auJ  dasselbe  einzuwirken  vermochten.  In  dieser 
Tendenz  würden  die  K^nstvereine  nach  der  ihnen  einmal 
gegebenen  Einrichtung  weit  bessere  Erfolge  erzielt  und  für 
die  Kunstentwicklung  eine  gewisse  Bedeutung  gewonnen 
haben,  wenngleich  wir  damit  keineswegs  zugeben  wollen, 
dass  wir  solche  Kunstvereine  für  fähig  halten,  das  ganze 
KuDstgebiet  zu  beherrschen  und  zu  regeneriren. 

Die  Kunstvereine  entstanden  in  Folge  der  Fortent* 
Wicklung  der  akademischen  Kunst,  vornehmlich .  um  der 
wachsenden  Zahl  der  Künstler  einen  Boden  für  ihre  Thä- 
'  tigkeit  zu  gewinnen.  Gerade  weil  die  akademische  Kunst 
keinen  heimatlichen  Boden  hatte,  sondern  fremd  und 
künstlich  gehegt  sich  niedergelassen,  waren  solche  Mittel 
nothwendig,  um  sie  in  Nahrung  zu  erhalten,  damit  sie 
nicht  verkümmere  und  bald  wieder  untergehe.  Diese  eine 
Aufgabe  haben  die  Kunstvereine  gelös*t,  und  zwar  so, 
dass  unter  ihrem  Schutze  die  akademische  Kunst  ihre 
Blüthen  treiben  und  eine  Zeit  lang  ein  Leben  entwickein 
konnte,  als  ob  sie  auf  heimatlichem  Boden  stände  und 


*)  Daw  hier  nioht  aaoh  toh  den  ^ohristlichen  Kuns It er- 
eine n"  die  Rede  ist,  wollen  wir  eben  bemerken,  ind^m  wir 
es  nns  rorbebalten,  anf  sie  spftterbin  an  geeigneter  Stelle  zn- 
rfickznkoninien. 


heimatliche  Luft  einathmete.  Die  Kuh^lvereine  waten  nnr 
die  Gewächshäuser  für  die  in  den  Akad^niieea  gehegte 
und  gepflegte  Kunst,  die  in  ihnen  um  so  brilhinter  sich 
entfaltete,  je  mehr  Sorgfalt  auf  die  Entwicklung  einteloer 
Pflanzen  verwandt  und  je  geschickter  die  btuhdriden  POan- 
zen  in  den  Ausstellungen  dem  Publicum  vorgeführt  war- 
den.   Wenn'  sie  (die  Kuiistverein^  desshalb  nur  sehr  ein- 
seitig gewirkt  und  der  wahren  Kun^t  wenrg  Dienste  ge- 
leistet  haben,  so  ist'  die  efste  und  Häuptursache  dsirin  za 
suchen,  dass  sie  auf  dem  Boden  der  akademischen  Kunst 
Füss  gef&sst  hätten  und  dicht  über  den  Bereich  derselben 
hinausgegangen  waren.  Nur  was  aus  den  Sälen  der  Abde- 
mieen  hervorging,  fiel  ihrer  Obsorge  anheim;  für  die  Ar- 
chitektur, dies6n  Grundpfeiler  im  Tempel  der  Kunst,  an 
den  die  anderen  Künste  sich  anlehnen  und  emporrichten, 
konnte  nichts  geschehen,  weil  unsere  Akademieen  sie  nicht 
als  freie  Kunst  kennen,  da  sie  der  Staat  in  seine  Dienst- 
barkeit  genommen  hat    Die  Plastik,  wekhe  zur  Archi- 
tektur in  der  nächsten  und  innigsten  Beziehung  steht  und 
schon  ihrer  Natur  nach  mehr  zum  Monumentalen  hinneigt, 
war  auch  wenig  geeignet,  durch  die  Kunstvereine  beson- 
ders gepflegt  zu  werden,  und  so  richtete  sich  ihre  Haupt- 
sorge auf  die  Malerei,  und  zwar  auf  die  Staffeleimalerei, 
die  auch  der  Kunstliebhaberei  am  meisten  zusagte.  Wie 
es  Zeiten  gegeben  hat^  in  denen  die  Blumenliebhaberci 
als  „vornehme  Passion^  eine  Rolle  gespielt  und  z.B. Tul- 
pen mit  ungeheuren  Summen  bezahlt  wurden,  so  fanden 
durch  die  Pflege  der  Kunstvereine  die  Staffeleibilder  vor 
Allem  ihre  Bewunderer  und  Käufer.    Diese  Bilderliebha- 
herei  war  eine  künstlich  hervorgerufene,  v^^eder  in  echtem 
Kunstsinne,  noch  im  Kunstwerthe  der  Bilder  begründete, 
wie  wir  das  schon  jetzt  nach  wenigen  Jahren  unzweifel- 
hait  erkennen  müssen;  die  Bilderpassion  hat  nachgelassen, 
und  manche  Gemäldjß,  die  noch  vor  wenigen  Jahren  auf 
<j^n  Ausstellungen  bewundert  und  mit  schwerem  Golde 
erkauft  wurden,  wandern  jetzt  durch  die  Buden  der  Tröd- 
ler und  ziehen  kaum  den  flüchtigen  Blick  dte  Vorüber- 
gehenden  auf  sich.    Diese  vorzugsweise  Cultivirung  der 
Staffeleim^erei  durch  Förderung  des  Verkaufs  von  Bil- 
derp, der  hauptsächlich  mittels  der  Ausstellungen  ange- 
strebt wurde,  ist  das  wesentliche  Resultat  der  Kunstver- 
eins-Thätigkeit,  die  somit  mehr  auf  das  Loos  des  Künst- 
lers, als  auf  die  Pflege  der  Kunst  gerichtet  war. 

Für  den  akademischen  Künstler,  der  sich  fast  nur 
auf  die  Anfertigung  von  Bildern  verlegen  kann,  boten  die 
Kunstvereme  die  meisten  Aussichten  auf  lohnende  Beschäf- 
tigung dar,  so  dass  ohne  dieselben  die  Zahl  der  akade 
mischen  Künstler,  sicher  bedeutend  geringer  geblieben 
wäre.  Die  meisten  derselben  gründeten  ihre  ganze  &^ 
stenz  auf  die  Verloosungen  und  Ausstellungen  der  Kua^* 


159  . 


vereine,  uod  wenn  auch  manche  das  Glück  hatten,  ihre 
Bilder  an  dem  einen  oder  anderen  Orte  der  Wanderung 
zu  verkaufen«  so  gab  es  deren  doch  immer  noch  viele, 
denen .  dieselben  mit  den  getäuschten  Hoifnungen  in  die 
Ateliers  zurückkehrten  und  die  peinlichsten  pecuniaren 
Verlegenheiten  bereiteten.  Dieses  Lgos  traf  nicht  nur  die 
untergeordneten  Künstler,  sondern  nicht  selten  solche, 
deren  Werke  alle  Anerkennung  verdienten,  so  dass  bald 
bei  den  meisten  Künstlern  der  Verkauf  durch  die  Kunst- 
vereine wie  eine  reine  Glückssache  betrachtet  werden 
musste. 

Diese  Zustände  verschlimmerten  sich  noch,  durch,  das 

»    .  ♦ 

Eindrängen  vermittelnder  Persönlichkeiten  zwischen  den 
Künstler,  den  Kunstvereins-r Vorständen  und  dem  Publicum, 
und  sind  in  letzterer  Beziehung  namentlich  die  Kunst- 
Recensenten  zu  erwähnen,  die  für  den  Künstler,  der  mit 
seinen  Bildern  die  Ausstellungen  besucht,  nicht  selten,  eine 
ähnliche  Rolle  spielen,  wie  der  Beduine  dem  die  Wüste 
durchwandernden  Kaufmanne  gegenüber.     Wei*  dieses 
Becensenten-Unwesen  nicht  näher  kennt,  hat .  keine  Vor- 
stellung von  der  Gewissenlosigkeit  und  Anmaassung',  mit 
der  es  zumeist  betrieben  und  als  reine  (Irwerbsquelle  aus- 
gebeutet wird.    Die  Künstler,  deren  Ruf,  erst,  gegründet 
werden  muss,  oder  nocbd^rch  die  Kritik  er3chüttert  wer- 
den  kann  —  und  diese  bilden  die  Mehrzejil  — ,  sind  fast 
gezwungen,  sich  mit  diesen  literarischen  Wegelagerern  ab- 
zufinden, während  solche,  die,  sich  nicht  durch  ihre  Lei- 
stungen  auszeichnen,  häufig  kein  Mittel  scheuen, /um  durch 
dieselben  hervorgehoben  und  gelobt  zu  werden.  Wie  de- 
morahsirend- dieses  wirken  und  selbst  von  n^^chth^iligem 
Einflüsse  auf  das  Schaffen  sein  muss,  ist  leicht  zu  ermes- 
sen;.  allein  es  verschlimmert  auch  noch  die  pecujii|iren 
Verbältnisse  des  Künstlers,  die  eben  wegen  deß  Schwan- 
kenden im.  Verkaufe  an  und  durch    die  Vereine   schön 
übel  bestellt  sind.    Sie  nöthigen  ihn  häufig  zu. Schritten, 
die  für  ihn  sehr  peinlich  sind  und  seine,  sociale  Stelluilg 
drücken  und  herabsetzen. 

Dies  gab  zunächst  den  Anstoss  zur ,  Bildung  von 
K  ÜDStler- Vereinen,  denen  jßdoch  die  höhere  Idee  zum 
Grunde  lag,  den  Künstler  aus  seiner  Tsolirung  zu  befreien 
und  dem  deutschen  Künstlerstande  eine  feste,,  ächtung- 
ebietende  Stellung  in  der  Gesellschaft,  zu  verschaffen. 
Der  erste  dieser  Vereine  trat  im  Jahre  1844  zu 
Düsseldorf  unter  dem  Namen  «Verein  der  düsseldor- 
fer  Künstler  zu  gegenseitiger  Unterstützung  und 
Hülfe''  ins  Leben,  nachden^  bereits  im  vorhergehenden 
Jahre  durch  den. Herausgeber  d.,BJ.  die  Idee  dazu  ange- 
regt und  in  einem  Aufrufe  Ausrührlich  dargelegt  worden 
wan  In  diesem  Aufrufe  heisst  es  unter  Änderm :  ....  Nach- 
dem  die  Laune  unseres  Jahrhunderts  ^uch  4^4  Künstler- 
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stand  unter  ihre  besondere  hohe  Protection  gestellt  und 
in  den  m^nigfachsten  Scliattirungen  Künstler  hervorge- 
rufen und  beschäftigt,  war  es  schon  oft  ein  Gegenstand 
der  Sorge  und  des  Nachdenkens  derer,  welche  es  niit  der 
Kunst  redlich  meinen,  nicht  nur  ihr  eine  feste  Basis,  eine 
würdige  Richtung  zu  geben,  sondern  auch  dem  Künstlei^- 
stande  hülfreich  unter  die  Arme  zu  greifen;  und  es  wurde 
auf  diese  Weise  manche  Anstalt  ins  Leben  gerufen,  dereii 
wohlthätiger  Einfluss  sich  nicht  verkennen  lässt.  Dennoch 
wäre  es  wohl  an  der  Zeit,  demselben  eine  ernstere  Theil- 
nahme  zu  beweisen,  und  namentlich  die  Künstler  selbst 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  nicht  nur  ihre  augen- 
blickliche Existenz,  sondern  theilweise  auch  ihre  Zukunft 
m  ihre  Hand  gegeben  ist,  und  Aechte  und  Verpflichtungen 
sie  aufibrdern,  sich  als  Glieder  eines  Ganzen  zu  betrach- 

ten **    Während  nun  als  Ziel  die  Vereinigung  sämmt- 

licher  deutscher  Künstler  bingesteflt  ward,  sollte  die  pfl- 
dung  von  Localvereinen  zu  gegenseitiger  Unterstützung 
den  ersten  Schritt  dazu  bilden.  Diese  traten  auch  an  meh- 
reren Sammelplätzen  von  Künstlern  ins  Leben,  und  hat 
namentlich  der  dusseldorfer  Verein  für  die  Lage  der  dor- 
tigen Kiinstler  eine  vvohlthätigc  Wirksamkeit  entwickeft, 
ohne  gerade  die  Aufgabe  ganz  zu  lösen,  die  ihm  gesteflt 
war  und  zu  welcher  es  ihm  an  Mitteln  und  Kräften  nicht 
gefehlt  haben  würde. 

Die  Künstler-Vereine  sind  bei  dem  ersten  Theile  d6r 
Aufgabe,  gegenseitige  Unterstützung,  stehen  geblieben, 
und  haben  sich  damit  begnügt,  die  materieflen  Üebelstande 
zu  mildern,  die  aus  dem  akademischen  Bildungs-System, 
wie' wir  im  vorhergehenden  Artiltel  nachge\vlesen,  hervor- 
gehen. Allein  sie  sind  Aicht  tiefer  eingedrungen  in  die 
Grundursachen  jener  JVlissstände,  die  den  akademischen 
Künstler  umstricken,  und  haben  vor  Allem  es'  bishör  ver- 
säumt,  ihii  den'  übrigen  Standen  zu  nähern  und  die  Kluft, 
welche  ihn  von  der  Gesellschaft  trennt,  auszufüllen,  statt 
dieselbe  leicht  zu  überbrücken.    E^  mag  dieses  allerdings 

*  eine  Aufgabe  sein,  deren  Lösung  bedeutende  Anstrengiüigcn 
und  Opfer  kostet;  allein  diese  kann  am  ehejsten  auf  dem 
Wege  der  Einigung  der  Kühstler  dtfrch  'diese  selbst  an- 
gebahnt und  herbeigeführt  Werden,  wenn  sie  mit  dem 
seitherigen  Systeme  brechen  und  ihr  geistiges  und  mate- 
rielles Wohl  selbst  in  die  Hand  nehmen.  Wie  wir  uns 
dieses  denken,  darüber  werden  wir  vieneicht  später  uns 
ausführlich  aussprachen. 

Erst  seit  einigen  Jahren  erwacht  wieder  unter  den 
Künstlern  das  Streben  nach.  Einigung  sämmtlicher  deut- 

\  scher  Künstler  zur  Wahrung  ihrer  gemeinsamen  Inter- 
essen, und  sind  zu  diesem  Ende  bereits  in  Bingen  und 
Stuttgart  gemeinsame  Berathungen  gepflogen  worden. 

.Wenn  sie  auch  einstweilen  nur  darauf  hinzuzielen  schei- 
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nen,  die  äussere  Lage  des  Künstlers,  seinen  Ruf  und  seine 
Existenz  gegen  Gefährdungen  und  wirkliche  Beeinträch- 
tigungen zu  sichern,  so  dürfen  wir  doch  zuversichtlich 
hoffen,  dass  es  unter  den  Künstlern  nicht  an  Männern 
fehlen  wird,  die  eine  tiefere  Einsicht  mit  der  Energie  des 
Willens  paaren,  um  durchgreifende  Reformen  vorzuschla- 
gen und  ins  Werk  zu  setzen. 


Franzteische  Bibliographie  der  christlichen  Knust 

Vor  allen  in  dieses  Gebiet  einschlagenden  litera- 
rischen Erscheinungen  müssen  wir  wiederholt  auf  die 
von  Abb^  Jules  Corblet  herausgegebene  „Revue  de 
l'Art  chr^tien**  (Recueil  mensuel  d' Archäologie  reli-  - 
gieuse)  aufmerksam  machen,  deren  zweiter  Jahrgang  nach 
Inhalt  und  Ausstattung  noch  gediegener  ist,  als  der  erste. 
Mit  der  grössten  Consequenz  verfolgt  der  Herausgeber 
seine  Tendenz,  und  weiss  seiner  Monatschrift  eine  Man- 
nigfaltigkeit zu  geben,  welche  man  kaum  bei  der  Aufgabe 
derselben  für  möglich  halten  sollte.  Als  ganz  ausgezeich- 
nete Abhandlungen  bezeichnen  wir  den  « Essai  historique 
et  liturgique  sur  les  Cibories  et  la  Reserve  de  FEuchari- 
stie**,  deren  vierten  Artikel  das  fünfte  Heft  bringt.  Der 
Herausgeber  ist  der  Verfasser,  welcher  sich  wieder  ein 
neues  Verdienst  um  die  christliche  Archäologie  erworben 
hat  durch  sein  populäres  Werk:  „Manuel  ^lementaire 
d' Archäologie  nationale  "*,  ein  Band  8.  mit  800  Abbildun- 
gen, in  jeder  Beziehung  seinem  Zweck  entsprechend,  klar 
und  fasslich  in  der  Darstellung,  gründlich  ohne  zu  grossen 
Aufwand  von  Gelehrsamkeit.  Von  höchstem  Interesse  für 
die  christliche  Archäologie  ist  die  Abhandlung:  , Etüde 
sur  les  Fonds  Baptismax"",  von  Abb^  E.  van  Drival, 
mit  äusserst  interessanten  Abbildungen.  Sollte  es  nicht  an 
der  Zeit  sein,  auch  in  unseren  Diözesen  die  alten  Tauf- 
steine, deren  sich  mehr  vorGnden,  als  man  vielleicht  glaubt, 
durch  getreue  Abbildungen  bekannt  zu  machen? 

Didron's  „Annales  Arch^ologiques",  deren  zwei 
erste  Lieferungen  des  18.  Bandes  jetzt  erschienen  sind 
(Jan. — April),  gehen  ihren  gewohnten  Weg  und  bringen 
eine  Menge  höchst  interessanter,  durch  schöne  Stiche  er- 
läuterter Artikel,  als  da  sind:  eine  Abhandlung  über  „Or- 
f^vrerie  religieuse^,  dann  „  Tresor  d'uneCath^drale,  inven- 
taire  de  Boniface  VIII.'',  sehr  belehrend  in  Bezug  auf 
Kirchen-Ausstattung,  kirchliche  Gewänder  und  Kirchen- 
geräthe,  die  Fortsetzung  der  «Iconographie  des  Anges'' , 
und  die  der  gediegenen  Arbeit  über  die  Glocken  von  Abbä 
Barraud,  welche  unter  anderen  Abbildungen  von  sehr 
merkwürdigen  Klappern  oder  Schnarren  (cr^chelles)  gibt 
Nicht  ohne  grosses  Interesse  sind  auch  die  „Iconographie 


chretienne  et  Liegendes",  einer  Handschrift  der  liller  Bi- 
bliothek entnommen. 

Hebung  des  Kunsthandwerks  oder,   besser  gesagt, 
Veredlung  des  Handwerks  durch  den  Einfluss  der  Kunst 
ist  in  Frankreich  seit  lange  die  Aufgabe  der  Industrie 
gewesen  und  hat  solche  Früchte  getragen,  dass  Paris  zor 
Tonangeberin  in  allenZweigen  des  Kunsthandwerks  wurde. 
Was  dagegen  die  Handwerker  des  Mittelalters  und  der 
Renaissance  in  demselben  geleistet  haben,   gibt  Alfred 
Darcel  in  seiner  kleinen  Schrift:    ^Les  Arts  industriels 
da  moyen-Age  et  de  la  renaissance^ ,  indem  er  die  indu- 
striellen Künste   in  Ivoircs,   Glytique   &  Numismatique, 
Bronzes,  OrfSvrerie,  Gatnerie  (Futteralroacherei),  Emaux, 
Broderie,  Ciramique,  Verrerie,  Armurerie  mittheilt  und 
durch  Beispiele  beweisH,  dass  wir  in  allen  diesen  Dingen 
noch  weit  hinter  dem  Mittelalter  und  der  Renaissance-Zeit 
sind.    Hieher  gehören  auch:  Barbier,  Toumeur-profcs- 
seur,  »Esquisse  historique  sur  Tivoirie**  (Antiquit^,  Moyen- 
ftge  und  Renaissance),  welche  uns  eine  vollständige  Ge- 
schichte dieses  Kunstzweiges  mittbeilt  und  durch  Th.  de 
Chenneviferes   „Notes  d*un  compilateur  sur  les  sculp- 
teurs  et  les  sculptures  en  ivoire**  vervollständigt  wird. 

Zur  Geschichte  der  Mmiaturmalerei  bringen  folgende 
Schriftchen  beachtenswerthe  Beiträge:  „Histoire  de  For- 
namentation  des  manuscrits",  par  Ferdinand  Denis, 
conservatcur  de  la  Bibliothfequc  Sainte*Gen^vifeve.  -Der 
Verf.  beweis't,  dass  die  Griechen  und  Römer  schon  die 
Illumination  der  Bücher  kannten,  dass  eine  eigene  Zunft 
votf  Kunsthandwerkern  dieselbe  ausübte,  bis  sie  später 
eine  Erholung  der  Mönche  wurde.  Er  beschreibt  die  vier 
Classen  der  byzantinischen  Kalligraphie  vom  9-  bis  10. 
Jahrhundert,  deren  Kunst  sich  selbst  hochgestellte  Perso- 
nen anschlössen ;  dann  die  Verwüstungen  der  Ikoaoklasten, 
die  irischen  und  englischen  Kalligraphen,  welche  nach 
byzantinischen  Handschriften  arbeiteten,  die  Theodor  von 
Tarses,  Erzbischof  von  Canterbury,  herübergebracht  hatte. 
Die  Schönheit  derselben  belegt  er  durch  einige  Beispiele 
dieser  Epoche,  und  theilt  auch  die  schönsten  MajudLelo 
des  8.,  9.,  10.  und  1 1 .  Jahrhunderts  mit  Nach  den 
Stürmen  der  Ikonoklasten  blühte  die  Miniaturmalerei  wie 
der  in  Byzanz  auf  und  übte  durch  ihre  auf  Sicilien  ge- 
gründete Schule  grossen  EinOuss  aus.  Im  1 3.  Jahrhundert 
ändert  sich  der  Styl  der  Miniatur-Omamentation  völKg. 
und  ausserordentlich  nimmt  die  Zahl  der  Illuminatoreo 
zu,  welche  die  verschiedenartigsten  Bücher  ornamentirtoL 
Die  Miniaturmalerei  erreicht  jetzt  die  Epoche  ihrer  Bfi- 
thezeit,  sinkt  aber  wieder  ganz  im  1 6.  Jahrhundert  Diese 
Schrift  ist  reich  ausgestattet  und  zeichnet  sich  durch  ^ 
grösste  Gediegenheit  und  wissenschaftliche  Klarheit  au?. 
(Preis  25  Fr.)    Angeführt  sei  auch  die  Abhandlung  ^oo 
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Abbö  Barbier  de  Montault:  „De  la  peioture  sur  Velin 
ei  de  Tapplication  de  Tor  sur  relief.** 

Architekten  empGeblt  sich  die  kleine  Schrift  des  Pfar- 
rers Decorde:  »Pavage  des  ^glises  dans  les  pays  de 
Bray."  Wir  lernen  hier  die  verschiedenen  Pflaster-Mosai- 
ken des  Mittelalters  kennen  (les  carreaux  incrust^,  estam- 
pilles,  grav^y  sigilles  et  unis)  und  erfahren,  dass  erst  mit 
dem  12.  Jahrhundert  die  Mosaiken  aus  unseren  Kirchen 
verbannt  wurden. 

Für  den  Antiquar  wie  den  Archäologen  ist  folgendes 
Werk:  „Catalogue  gen^ral  et  raisonn^  des  camees  et 
pierres  grav^es  de  la  bibliothfeque  imperiale,  suivi  de  la 
description  des  autres  monuments  expos^  dans  le  cabinet 
des  m^dailles  et  antiques""»  par  M.  Chabouillet»  conser- 
vateur  du  cabinet  des  medailles  et  antiques,  von  hohem 
Werthe,  da  bis  dahin  noch  nichts  über  diese  reiche  und 
äusserst  seltene  Sammlung  erschienen  ist.  Der  634  Seiteb 
starke  Band  kostet  nur  3  Fr.  50  C. 

Alexandre  Schaepkens  hat  auch  eine  Broschüre 
über  die  Glocken  herausgegeben:  „Des  cloches  et  de  leur 
usage"*,  welche,  ausser  eim'gen  Abbildungen  aus  dem  ant- 
werpener Museum,  nichts  Neues  über  diesen  so  höchst 
wichtigen  Gegenstand  mittheilt. 

Dje  in  den  letzten  Monaten  in  Deutschland  erschie- 
nenen archäologischen  Werke  haben  auch  in  den  franzö- 
sischen Journalen  dieser  Tendenz,  und  namentlich  bei 
Didron,  ihre  Besprechung  und  Anerkennung  gefunden. 

An  architektonischen  und  Kunstmonographieen  fehlt 
es  auch  nicht,  wenn  dieselben  auch  meist  nur  locales 
Interesse  haben.  Die  Bestellung  des  aufs  Neue  fruchtbar 
gemachten  Ackers  der  mittelalterlichen  Kunststudien  ist 
eine  fortwährend  thätige  in  Frankreich,  und  in  jeder  Hin- 
sicht eine  sehr  glückliche^  mit  jedem  Tage  wird  Neues, 
wird  Tüchtigeres  ans  Licht  gefördert,  immer  mehr  des 
Anerkennenswerthen  geleistet. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  auch  noch  einer  Schrift 
eingedenk  sein,  die  auch  in  weiteren  Kreisen  Aufnahme 
finden  muss,  nämlich:  „JeanneDarc,  sa  mission  et  son 
martyre  avec  le  plan  du  si^ge  d'Orl^ans  et  la  Photogra- 
phie ^estre  de  M.'Foyatier  par  M.A.Benzi/*  Höchst 
interessant  zusammengestellt,  gibt  uns  diese  Schrift  Altes 
und  Bekanntes  über  die  gottbegeisterte  Heldin  Frank- 
reichs, aber  auch  manches  Neue  über  die  Martyrin,  ihr 
Marterthum  und  die  ganze  Epoche  ihrer  Sendung,  so  wie 
eine  Abbildung  des  ihr  in  Orleans  errichteten  Reiter* 
Standbildes  von  Foyatier. 

Der  Verf.  schreibt  den  Namen  der  Johanna  „Darc* 
nach  den  Forschungen  des  Vallet  de  Viriville,  mitgetheilt 
im  Journal  de  Flnstitut  historique,  Tom.  IX.  p.  1 55  .seq., 
welchcfs  in  späteren  Nununern  mehrere  Abhandlungen 


desselben  Verf.  über  den  Namen  der  Jungfrau  von  Or- 
leans, ihre  Familie  u.  s.  w.  enthält.  Die  meisten  neuerea 
Geschichtschreiber,  wie  Hallam,  Ch.  Lepage,  Pierre  Cle- 
ment und  de  Haldat  du  Lis  u.  s.  w.  schreiben  den  Fami- 
lien-Namen jetzt  alle:  Darc. 

Eine  beachtenswerthe  Erscheinung  für  die  Geschichte 
der  mittelalterlichen  Baukunst  in  Frankreich,  ist  das  »Al- 
bum de  Villard  de  Honnicourt'',  eines  Architekten 
des  13.  Jahrhunderts,  welches  der  verstorbene  Architekt 
Lassus  herausgegeben  hat  Unter  dem  Protectorate  des 
Cultus-Ministers  veröffentlicht  Pernot  eine  „Monogra- 
phie  sur  tous  les  Tresors  des  Cath^drales  de 
France**,  —  ein  Werk,  in  Bezug  auf  alle  Zweige  der 
christlichen  Kunst  von  höchstem  Interesse,  da  Frankreich 
aus  den  Bevolutions-Stürmen  noch  mehr  gerettet  hat,  als 
man  glauben  möchte.  Welche  Schätze  mögen  aber  zu 
Grunde  gegangen  sein!  Wir  kennen  dieselben  theilweise 
noch  aus  den  Inventarien  einzelner  Kirchen,  die  auf  uns 
gekommen  sind.  Ausführung  und  Ausstattung  des  Wer-* 
kes  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig. 


Erste  chronolagisohe  filockeigiesser-Reike. 

(Fortsetzung.) 
Vlerzelmte«  Jlalirliiuiilert  *)• 


lebte  und  wirkte  noch  in 
der  ersten  Hälfte  des  1 4.  Jahrhunderts.  Die  von  ihm  ge* 


*)  Zar  Ergänzung  des  Vorhergehenden  bringen  wir'  noch  einig« 
Naohriehten  toh  Oloekengiessem  aus  der  ersten  Periode  bis 
som  14.  Jahrhundert,  welche  einen  Beweis  liefern,  wie  mait 
schon  im  grauen  AI terthame  in  unserem  K61n  diese  edle  Kunst 
SU  pflegen  wusste. 

Von  fMtnSf  umfunmm  foser,  ist  uns  leider  nur  seine 
hier  angegebene  Unterschrift  fibrig*  geblieben,  welche  Herr 
Auscultator  Qerlu  Imhoff  in  einem  Docunenta  Tom  J«hr«  1056 
fand  und  die  durch  Merlo  in  seinem  Werke  über  Kölns  Kflnst- 
1er,  S.  668,  Teröffentlicht  wurde. 

Von  Ttals,'  einem  kölnischen  Glodtengiesser,  befindet  sich 
gegenwärtig  noch  eine  uralte  Glocke  in  unserer  ErsdiÖMse, 
nämlich  zu  Herkenrath  im  Kreise  Mülheim  am  Bhein.  Nach 
der  Inschrift,  welche  Merlo  uns  aus  dem  Werke:  ^Geschichte 
der  Stadt  MfiUieim  am  Bhein«,  Heft  4,  S.  815—816,  Ton  V. 
Ton  Zuccalmaglio,  miUheilt,  ist  sie  im  Jahre  1109  gqjpossen. 
fiie  lautet: 

Anna  hies  ich  in  ere  {^tz  lueden,  quoids  yerdrie- 
Ten  ich  Tonis  tzo  Colin  guess  mich.  A.  D.  MCIX. 
Diese  Glocke  liefert  uns  sudi  den  Beweis,,  dass  Glocken- 
Inschriften  in  der  Muttersprache  auch  schon  im  12.  Jahrhun* 
dert  Torkommen,  obgleich  Otte,  B.  79,  meint,  bis  zur  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts  kämen  nur  allein  lateinische  Inschrif- 
ten Tor. 

In  Betreff  der  Sprache  bemerken  wir  noch,  nebenbei  dass 
die    in   Köln   aufbewahrten  Urkunden,  wenigstena  die  Unter- 

14* 
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gossene  Glocke  vom  Jahre  1340  wurde  von  Abb^  Cor- 
blet  beschrieben  und  im  Organ  1857,  S.  150,  erwähnt. 
Sie  und  ihre  Schwester  in  demselben  Thurme  gehören 
wenigstens  zu  den  ältesten  mit  Inschriften  in  der  betref- 
fenden Landessprache.    Die  eine  Glocke,  wekhe  sicher 
von  ihm  gegossen  wurde,  hatte,  nach  Otte,  die  Inschrift: 
In .  sante .  Maurieien .  Eren . «) .  lute .  ich .  gar  .  sefe  . 
Meister .  Andreas .  van  .  Kolmair  .  mathe  .mich  .  Anno . 
Dni .  M.  CCC.  L  .  Amen. 
Auf  der  anderen  Glocke,  welche  allem  Anscheine 
nach  von  demselben  Meister  gegossen  war,  stand  folgende 
Inschrift: 

Gani .ar  .in.ee.  Messe . das .  Got .  ewr .  rUenier  .fir  . 
gesse .  Amen.  Ave  Maria. 
Diese  beiden  alten  Glocken  mit*  deutschen  Majuskel- 
Inschriften  hatten  sich  zu  Multzig  im  Elsas^  bis  zum  Jahre 
1851  erhalten,  wo  sie  dann  umgegossen  wurden. 

AMfrifM#9  Glockengiesser  zu  Köln  um  1313;  von 
einer  Glocke  in  der  Abteikirche  St  Pantaleon  finde  ich 
die  Inschrift  aufgezeichnet: 

Me  veter em  fidus  renovat  Abbas  Godefridus,  \ 
Fudit  Suardus,  mea  vox  dtdcis  quasi  nardus  \ ' 
Arniis  miüenis  ter  C.  tres  addite  denis  j 
qtujUer  sum  nata^  quaier  Christina  vocala. 
(Merlo,  S.  471.) 

JVeftrIetM  ist  der  Name  eines  kölnischen  Glocken- 
giessers,  der  uns  durch  eine  Urkunde  vom  Jahre 
1330  erhalten  ist  und  von  Merlo  in  folgender  Weise  an- 
geführt wird:  „1330  Scab.  Parat.  Henricus  fusor  cam- 
panarum  et  Irmengardis  ejus  uxor." 

JVenttatt«  ohne  weiteren  Beinamen,  finden  wir  noch 
gegenwärtig  auf  einer  leider  gesprungenen  kleinen  Glocke 
vom  Jahre  1350  zu  Wällen  bei  Ahaus,  Diözese  Miinster, 
wo  es  heisst:  „  Veni  santte  Spiritus,  Herman  de  mdkede 
us^%  wie  Zehe,  S.  8,  meldet 

WJSsiUietU,  M0imr4^ik,  Glockengiesser,  um  die  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts.  Unter  den  alten  Glocken,  welche 
die  Gereonskirche  zu  Köln  bis  zum  Jahre  1779  besass. 


Bcfariften  und  Titel,  so  viel  wir  aus  Merlo's  Yen eiohniss  Mhen 
können,  bis  zum  Jahre  1896  nnr  mit  höchst  seltenen  Ausnah- 
men in  lateinischer  Sprache  abgefasst  sind,  Tom20.MärE  1897 
ohne  Ansnahme  in  deutscher  Sprache  Yorkommen. 

Vtrdtl  fostr,  lantet  die  Unterschrift  eines  Docnmentes  ans 
dem  Jahre  twischen  1160 — 70,  wie  Merlo  S.  664  mittheilt. 
Oh  dieser  Votdol  ein  Glockengiesser  gewesen,  was  wir  Tcr- 
mnthen,  oder  nnr  ein  Gelbgiesser,  was  uns  nicht  wahrschein- 
lich ist,  können  wir  nicht  genauer  angeben. 

Vom  Jahre  1281  ist  in  Köln  noch  ein  Actensttick  Yor- 
handen,  in  welchem  die  Unterschrift  eines  Glockengiessers 
Conradus  nebst  seiner  Frau  in  folgender  Weise  sich  Yor- 
findet:  „  Conradus  fusor  campanarum  et  Eliana  ejus  uzor*, 
wie'  Merlo  ebendaselbst  S.  664  mittheilt. 


war  die  schwerste  sein  Werk;  laut  einer  mir  vorliegenden 
handschriillichen  Quelle  hatte  sie  6232  Pfund  an  Gewicht 
und  folgende  Inschrift: 

Vinnio  viventi^  ß'V^  P^^  marienli 
dum  pulsor  pJena  dulcoris  dicar  Helena  \ 
Anno  miüesimo  tercentesimo  >  quino  duodeno 
opere  miriß^  Magister  Henricus  Ududeni  \ 
me  fecit 

0 

Die  VetßHei  oder  Weehei  sind  eine  alte  Glocken- 
giesser-Familie,  welche  nach  den  noch  vorhandenen  Wer- 
ken und  Urkunden  wenigstens  65  Jahre  hindurch  mit 
Ruhm  gewirkt  hat.  Die  zwei  ältesten  uns  von  ihnen 
bekannten  Glocken  sind  im  Jahre  1374  von  Johann 
von  Veghel  gegossen  und  befinden  sich  noch  auf  den 
Thiirmen  von  Galcar.  Eine  zweite  Nachricht  nehmen  wir 
aus  den  xantener  Kirchen-Rechnungen,  welche  J.  P.  Spen- 
rath  zu  seinen  alterthümlichen  Merkwürdigkeiten  wohl 
benutzt  haben  wird,  wo  es  heisst,  dass  Magister  Wilhelm 
de  Vcghel  1375  mit  seinem  Sohne  (vielleicht  obengenann- 
tem Johann)  nach  Xanten  gekommen  sei,  um  da  Glocken 
zu  giesscn,  und  noch  hinzugefiigt  wird:  coepit  laborare 
circa  campanam  S.  Helenae . . .  Der  Domglocken-Giesser 
Johannes  de  Vechel,  welcher  1449  die  zweite  Dom- 
glocke zu  Köln  goss,  ist  wohl  der  älteste  Sohn  jenes  Jo- 
hann und  Enkel  von  Wilhelm.  Näheres  findet  man  über 
diese  Domglocke  angegeben  durch  J.  J.  Merlo  in  Nr.  74 
des  Domblattes  Jahrg.  1851  und  Organ  Jahrg.  1857, 
S.  122. 

J9M<«f cfrtrmf  f  ist  eine  Glockengiesser-Familie,  welche 
wir  wenigstens  einige  dreissig  Jahre  hindurch  am  Rheine, 
namentlich  in  Köln  verfolgen  können.»  Schon  um  1380 
fand  man  in  Köln  in  der  Severinskirche  eine,  und  zwar 
die  schwerste,  Glocke  von  Johann  D.  aus  dem  Metall 
einer  älteren  zersprungenen  Glocke  gegossen,  welche  die 
Kirche  bis  1771  besass.  Ihre  Inschrift  lautete,  wie  Merk 
meldet : 

Vocor  Severina,  me  fecit  Magister  Joes  DmaterwoU 
civis  cobniensis.  Ao.  Dni  MCCCLXXX  quarto  de  Menfe 
Februarii ....  j  De  veteri  et  rupta  me  Severinum  fecit 
novcm,  augens  Mensur  am  et  pondere  in  honorem  S.  Seve- 
rini  Canonic,  efus  Joes  de  Cervo  Zegwn  Doctor. 

Eine  andere  Glocke,  welche  von  Johann  D.  gegossen 
wurde,  wie  St  im  Organ  vom  vor.  Jahrg.  S.  166  sa^ 
und  die  von  ihm  angeführte  Inschrift  es  beweiset^  hat 
nach  Merl(rS.  103  eine  etwas  abweichende  Inschrift,  die 
wir  hier  getreu  mittheilen  wollen;  wer  Recht  hat,  wird 
sich  wohl  später  aufklären« 

Anna  sum  nata,  sed  et  Antonma  vocata,  \ 
de/unctos  ploro,  festa  decoro,  iaudem  dico  BapOstae. 
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Anno  Dni  M,  CCCC.  III,  mgmma  4^  jul:  \ 
beaii  Jacöbi  ApostoU,  Magister  Duistenmtt  me  fecit 
Die  zu  Köln  im  Rathhausthurme  bei  der  Uhr  nach 

aussen  hangende  Glocke,  welche  die  Viertelstunden  schlägt, 

bat  folgende  Inschrift: 

Sande  MichaeUs  keissen  ich  ' 

I 

Christiamts  Dusterwald  gm  mich. 

Auf- einer  Glocke  in  der  Cunibertslqrche  steht:  „Ao, 
1413  fma  est  haec  Campana  et  Clemens  est  Nomen  ejus, 
me  fecit  DuisterwaU,^^ 

Eine  andere  daselbst,  auch  wohl  von  ihm,  hat:  ^yAo, 
Ihn  1413  facta  est  ista  Campana  et  est  Nomen  ejus  ßur 
nibertus,^^ 

Eine  Glocke  von  ihm  in  der  St.  Peterskh'che  hat  die 
Inschrift: 

Sancta  Mafia  heissen  ich  f 
Dvnre  in  vngeweder  verdriuen  ich  f 
Oristian  DvisterwaU  goiss  mich  f 
Anno  dni  m .  cccc ,  XVI, 

Bis  dahin  fanden  wir  von  der  Familie  Düslerwalt  die 
Namen  Johann,  welcher  wohl  der  Vater  war,  zweitens 
den  Namen  Christian,  welcher  wohl  der  Sohn  war,  und 
nun  finden  wir  noch  auf  einer  Glocke  der  SL-Peters-Kirche 
vpn  1418  den  dritten  Namen  Gerart,  welcher  diese  mit 
seinem  Bruder  Crist.  gegossen  hat«  Die  Inschrift  lautet 
nach  Merlo: 

Defunctos ,  phro  ,  tero .  fvlgura .  festa  .  decoro .  laur 
dem  ,  do  .  petro  .  ceU  .  clavigero  f  Anna  .  sum  ,  naia  . 
domini .  q,,  maria .  uocata .  m ,  cccc  ,  quater  .  semel .  X,  \ 
semel ,  V .  ter  .  1 ,111 .  die  .maü.  dena.per .  quendam . 
C7%st .  duysterwaU ,  sibi .  namen  f  gerart  .  f  rater  *  eius . 
operis ,  est .  socius,  Amen, 

Weiter  reichen  die  uns  bekannt  gewordenen  Glocken- 
giesser-Namen  aus  dem  14.  Jahrhundert  nicht,  obgleich 
noch  viele  Glocken  aus  diesem  Zeiträume  vorhanden  sind. 
Wie  bereits  bemerkt,  war  es  damals  noch  nicht  durch- 
gängig Sitte,  die  Glocken  zu  datiren  und  den  Namen  des 
Glockengiessers  auf  ihnen  anzugeben. 

FthüifBehiites  JFalirhiiMdtort« 

«roA«r«ttt  roft  MtHWe§n  ist  ein  .niederländischer 
Glockengiesser,  dessen  Namen  Zehe  noch  auf  zwei  Glocken 
am  Unterrheine  fand,  nämlich  aus  dem  Jahre  1428  zu 
Keilen  und  vom  Jahre  1429  zu  Grieth.  Das  Huitem 
scheint  seinen  Geburts-  oder  Wohnort  Huthum  bei  Em- 
merich zu  bezeichnen. 

CArltffimt  CiaiM  ist  besonders  beriihmt  geworden 
durch  den  Guss  der  22,400  Pfund  schweren,  noch  ge- 
genwärtigen ältesten  kölner  Domglocke  vom  Jahre  1448, 
welche  bisher  noch  die  einzige  bekannte  Arbeit  dieses 


Meisters  war,  J.  J.  Merlo  theilte  1851  in  Nr,  74  des 
Domblattes  ihre  Inschriften  net,  welche  das  Organ  S.  122 
aufgenommen  hat.  Wir  entdeckten  noch  zwei  andere 
Glocken  von  ihm  zu  Gusdorf,  7  Stunden  von  Köln,  welche 
noch  9  Jahre  älter  sind,  nämlich  vom  Jahre  1439,  wor- 
über wir  früher  Mittheilung  gemacht  haben.  Zu  Gusdorf 
steht  der  Name  buchstäblich  so :  y^Ejrsfgin  Khitgois  mich/^ 
AMttrleJb  lOra^Berwnan  schliesst  sich  gleich  an 
Kloit  an.  Beide  zusammen  waren  die  Werkmeister  unserer 
grössten  Domglocke  vom  Jahre  1448,  welche  nach  der 
um  1449  bei  Johann  Koelhoff  gedruckten  nCronica*', 
Bl.  GCCXb  224  Centner  schwer  ist.  Die  Namen  der 
Meister  lauten  darauf  nach  Merlo,  S.  63,  buchstäblich: 
„Broderman  .  Heinrich  .  Cioit .  Cristian .  Hant .  Gemachet . 
Mich  /,.« 

Haew^ik^m  «9e  Verseif  Johann,  goss  im  Jahre 
1446  zwei  Glocken,  welche  die  St.-Gereons-Kirche  bis 
1779  besass;  jie  trugen,  laut  einer  mir  (Merlo)  vorliegen- 
den handschriftlichen  Quelle  die  Inschriften :  die  schwe- 
rere, 2843  Pfund  an  Gewicht  haltend: 

Rite  vocor  Gereon^  poptdum  voco,  j 

me  fugeDaemonl !  M,  semel  et  C.  quaier,  quater X,  \ 

Anno  simul  VI,  fundor  ego.  Dns.  \ 

Joes  HoercJcen  de  Verhei  \  me  fudit. 
Die  leichtere  von  1140  Pfund: 

Jam  date  corda  chorOy  Mauris  date 

Maura,  sonum  do. 

Anno  Dp,i,  M,C,C.C.C,XLVI.  Joes  Hoerken  j 

de  Verhei  me  fecit 
Die  1824  gedruckte  Beschreibung  der  Kirche  (S.  102 
u.  1 03)  enthält  diese  Glocken-Inschriften  etwas  abweichend. 
Hnnm  JüMüte  war  auch  ein  Domglocken-Giesser, 
aber  zu  Halberstadt,  wo  er  im  Jahre  1455  die  dortige 
grosse  Domglocke  goss,  welche  Osanna  genannt  wurde 
und  ein  Gewicht  von  104  Centner  hat.  Unter  demselben 
Namen  Osanna  finden  wir  auch  in  der  Oberkirche  zu 
Frankfurt  a.  d.  O.  eine  grosse  Glocke  von  1 00  Gentnern 
aus  dem  Jahre  1371,  von  6  Fuss  4  Zoll  Durchmesser. 
Der  Giesser  wird  nicht  genannt 

Ae  ffiPM  tfe  €Vfitt|fl«,  wieder  eine  Domglocken- 
giesser-Familie,  von  der  uns  fast  20  noch  vorhandene 
Glocken  bekannt  sind.  Die  älteste  aus  dieser  Familie,  von 
Wilhelm  de  Wou,  befindet  sich  zu  Xanten  vom  Jahre 
1461,  wo  auch  noch  eine  von  ihm  aus  dem  Jahre  1475 
vorhanden  ist.  1474  lieferte  Meister  Wilhelm  eine  nach 
Granenburg  und  1494  eine  nach  Till  bei  Calcar.  Nur 
diese  vier  sind  uns  von  Wilhelm  de  Wou  bekannt  gewor- 
den, den  man  wohl  für  den  Vater  von  Gert  oder  Gcr- 
hardüs  de  Wou  anzunehmen  pflegt.  Auf  der  ältesten 
uns  von  diesem  Meister  bekannt  gewordenen  Glocke,  näm- 


164 


lieh  zu  Elteiiy  nennt  er  sich  in  der  deutschen  Inschrift: 
„Gert  van  Wou.''  Die  eijite  der  späteren  Glocken,  auf 
welchen  er  sich  immer  „Gerhardus"*,  aber  bald  de  Wou, 
bald  Wou  nennt,  ist  die  zu  Galcar  aus  dem  Jahre  1483, 
wohin  er  auch  zehn  Jahre  später,  1493,  noch  eine  zweite 
lieferte.  Am  vollständigsten  steht  sein  Name  auf  einer 
Glocke  in  Krusemark  aus  dem  Jahre  1490,  wo  esheisst: 
„Gherardus  de  wou  de  Campis  me  fecit.''  Drei  Jahre 
später  goss  er  1493  eine  für  Ahaus;  1496  eine  für 
WüUen.  In  demselben  Jahre  1496  eine  für  Wessum, 
und  später,  1499,  noch  eine  zweite  dazu.  Mittlerweile 
war  sein  Ruf  schon  so  gestiegen  und  verbreitet,  da$s  man 
ihn  1497  naph  Erfurt  berief,  um  dort  die  berühmte 
grosse  er  furter  Domglocke  zu  giessen. 

Die  Nachrichten  über  diese  damals  grösste  Glocke  in 
Deutschland  stimmen  nicht  ganz  ü))erein.  Otte  gibt  das 
Gewicht  auf  27 d  Centner  und  den  Durchmesser  auf  8 
Fuss  3  Zoll  an.  Hontanus  legt  ihr  Seite  61  ein  Gewicht 
von  276Centnem,  eine  Weite  von  15  Ellen  (wohl  in  der 
Mitte)  und  eine  Höhe  von  5*  Ellen  bei,  und  beruft  sich 
auf  „Crusius*  Annal.«,  P.  III.  L.  1%.  C.  32,  und  auf 
„Gundenus  in  Histor.''  Erfurt,  lib.  IIL  Nr.  26.  Der  Jesuit 
Kircherus  gibt  die  Höhe  in  „China  illust/  £^uf  8  Ellen 
ÖVs  Zoll,  den  untersten  grössten  Diameter  auf  7  Ellen  1 
Zoll  an.  Die  frühere  erfurter  Glocke  war  1308  gegossen, 
1472  den  10.  Juli  im  grossen  Brande  gescbmolzep  und 
Susanna  genannt,  was  Einigen  irrthümlich  Veranlassung 
gab,  die  jetzige  auch  so  zu  nennen,  da  die  gegenwärtige 
von  Gerhard  im  Jahre  1497  vom  Weihbiscbofe  Dr.  Jo- 
hann von  Lasse  bei  der  Weihe  «Maria  gloriosa''  genannt 
würde.  Ihre  Inschrift  möge  hier  noch  Baum  finden,  welche 
beisst: 

Laude  pairmos  cano  ffhriosa 

Fulgur  arcem  et  Daemones  maJignos 

Sacra  templis  a  -papub  sonanda  Carmnejpuho 

Gerardua  Wim  de  Campis  me  fecit. 

Arno  D(m%ni  M.CCCC.XCVJL^ 
Drei  Jahre  später  Ueferte  Gerhard  ein  ganzes  Geläute 
von  drei  Gocken  nach  Becklingbausen,  dem  derDiöz^san- 
Conservator  Zehe  ein  besonderes  Lob  spendet  Der  grosse 
Peter,  C-Ton,  sagt  er,  hat  als  schöne  Glocke  einen  Namen. 
Die  zuletzt  genannten  Glocken  haben  dem  Meister  Gert 
einen  grossen  Ruhm  gebracht,  so  dass  man  ihn  150^ 
nochmals  als  Domglocken-Giesser  berief,  um  in  Braun-» 
schweig  für  den  Dom  eine  Glocke  von  100  Centnern  zu 
giessen,  die  bei  der  Weihe  ^Blasius  major"  genannt 
wurde  und  6  Fuss  9  Zoll  Durchmesser  hielt  Von  späte- 
ren Arbeiten  dieses  Künstlers  ist  uns  nichts  bekannt  ge- 
worden. Nach  Rinkerode  bei  Münster  hat  ar  eine  Glocke 
geliefert;  aber  um  welche  Zeit,  sagt  Zehe  nicht. 


So  wirkte  also  unseres  Wissens  Wilhelm  de  Wou 
von  1461  bis  1494  und  Gerhard  de  Wou  de  Campis 
von  1476  bis  1502. 

Ob  und  in  wie  fern  diese  Glockengiesser-Familie  mit 
dem  berühmten  Professor  zu  Köln,  Henricus  van  Campen 
oder  de  Campo  verwandt  war,  mögen  Andere  nachfor- 
schen. Dieser  war  Anfangs  zu  Köln  Professor  der  Philo- 
sophie, ging  später  zum  Concilium  nach  Basel,  wurde  von 
Nicolaus  de  Cusa  sehr  geachtet  und  aufgefordert,  eine 
Abhandlung  „De  auctoritate  conciiii''  zu  schreiben.  Die 
übrigen  Werke,  welche  er  herausgab,  suche  man  bei 
Tritheim.  1 3  Jahre  wirkte  er  später  zu  I^wen  als  Pro- 
fessor der  Theologie,  und  starb  1460.  Wenigstens  war 
dieser  mit  den  Glockengiessern  aus  einem  Orte  gebürtig. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Bas  ^relhesefteheMk  4er  Stedt  KMii, 

}ur  IVrmäQfnttO  Sr.  Itanigt^o^fU  its  Pnajett  5rtfbrtc9  WxfS^m  pow 
Prrufint  mit  D^rer  Banigf.  ^o^ett  Ux  Prittcefb  Jtoyaf  pon  Stiglaitft. 

Der  za  diesem  Zwecke  bestimmte,  nach  einem  Modelle 
des  Bildhauers  Hohr  in  Köln  durch  die  Goldarbeiter  Vie- 
ten  &Gp.  in  Aachen  in  Silber  gearbeitete  Tatel- Aufsatz  ist 
eine  Zeit  lang  in  einem  Saale  unseres  Rathhauses  dem  Pu- 
blicum zur  Ansicht  ausgestellt  gewesen,  die  öffentliche  Mei- 
nung mithin  aufgefordert  worden,  ihr  Urtheil  Über  dieses  so- 
genannte Kunstwerk  abzugeben.  Wesshalb  dies  bis  jetzt  in 
unseren  schreibseligen  Tagen  nicht  geschehen,  weiss  ich  nicht 
Im  Interesse  der  eigentlichen  Gold-  und  Silb^rschmiede-Kunst 
und  ihres  Meister  in  Köln  halte  ich  es  fUr  eine  Pflicht,  als 
praktischer  Meister  meine  Ansicht  über  dieses  Werk  auszu- 
sprechen, da  e9,  wenn  dasselbe  an  hiesigem  Orte  ganz  mit 
Stillschweigen  Übergangen  würde,  leicht  die  Meinung  her- 
vorrufen könnte,  aU  wenn  Kenner  und  Kunstireonde,  wenn 
die  Kölner  überhaupt  die  theure  Arbeit  gebilligt^  als  ein 
wirkliches  Kunstwerk  der  Silberschmiedekunst  gutgeheissen 
und  anerkannt  hätten. 

Ehe  ich  aber  zur  Beurtheilung  des  Gregeostandes  sehreite, 
Qrachte  ich  es  zur  Begründung  einer  fachgemässen  Bespre- 
chung dorchaw  fUr  nothwendig,  die  Frage,  in  weleher  Weise 
Qold-  und  Silber-Grsgenatiüide  überhaupt  angefertigt  werden 
können,  in  möglichster  Kürze  zu  beantworten,  um  ans  der  Be- 
antwortung dieser  Frsge  den  eigentlichen  Werth  des  Tafel- 
Aufsatzes  sowohl  in  künstlerischer,  als  such  industrieller  Be-. 
Ziehung  richtig  beurtheilen  zu  können.  Nur  von  dieaem  Stand- 
punkte ausgebend,  kann  bei  dieser  Arbeit  das  «Sumn  eojqne* 
festgestellt  werden. 
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Das  Formbilden  des  Goldes  und  Silbers»  geschiebt  ent- 
-weder  direct  durch'  die  Hand  des  Künstlers,  oder  indirect 
durch  mechanisches  Machbilden  gegebener  Formen  durch  ver- 
schiedene Manipulationen  der  Handwerks-Plastik.  Dass.  nur 
die  erste  Art  der  Formbildung  die  eigentliche  Gold-  und 
Silberarbeiter-Kunst  repräsentirt,  wird  jedem  Laien  beim  ersten 
Blick  einleuchten.  Denn  man  findet  hier  in  Einer  und  der- 
selben Person   des  Gold-  oder  Silberschmiedes   den   Kenner 

« 

und  Bildner  der  Form  mit  dem  Kenner  und  Bemeisterer  des 
Stoffes  verbunden,  und  in  so  fem  auch  die  Idee  des  Gebil- 
deten von  ihm  ausging,  ist  er  gleich  *  dem  Maler  oder  Bild- 
Lauer  frei  schaffender  Künstler. 

Die  zweite  Art  der  Formbildung,  die  fremde  Hülfe  for- 
dert, das  Gi^ildete  als  Bild  nur  von  einem  vorhandenen  Bilde 
leiht,  überzeugt  durch  ihre  Natur,  dass  bei  derselben  durch- 
aus von  ein«  künstlerischen  Formbildung  ucht  die  Rede 
sein  kann,  ia  so  weit  der  Gold-  oder  Silberarbeiter  die  iPor- 
men  nach  geigebenem  Modelle  auf  rein  mechanischem  oder 
chemischem  Wege  nachbildet  Von  Kunst  kann  da  die  Rede 
nicht  mehr  sein ;  diese  Nachbildung  in  Gold  und  Silber  durch 
Abformen  gehSrt  lediglich  der  Industrie  an,  wobei  sich  das 
Verdienst  des  Gold-  oder  Silberarbeiters  nur  auf  Sicherheit 
in  der  Handhabung  der  Maschine,  der  Presse  und  sonstiger 
Apparate,  auf  genaues  Zusammensetzen  und  Poliren  der  Theile 
beschränkt. 

Bei  der  ersten  Art  der  Ausführung  von  Gegenständen 
in  Gold  oder  Silber  kann  einzig  die  Rede  von  eigentlicher 
Gold-  und  Silberschmiede-Kunst  sein.  In  der  Person  des  Aus- 
führers ist  dann  die  ganze  Summe  der  Kenntnisse,  sowohl 
bezüglich  der  Wissenschaft  der  verschiedenartigsten  Weisen 
der  Stoffbehandlung,  als  der  Uebung  mannigfaltiger  Form- 
l>ildung,  vereinigt 

In  der  letzten  Zeit,  und  besonders  nach  der  nützlichen, 
umfangreichen  Erfindung  der  Galvanoplastik  sind  nicht  selten 
in  öffentlichen  Blättern  Gegenstände  in  Gold  und  Silber,  die 
geprägt  oder  galvanoplastisch  hergestellt  waren,  als  Werke 
der  Gold-  und  Silberschmiede-Kunst  bezeichnet  worden;  — 
eine  fatale  Begriffii-Yerwirrung  zum  ledigen  Nachtheile  der 
freien  Gold-  und  Silberschmiede-Kunst  Das  Verfahren,  durch 
einen  chemischen  Process  Gold  und  Silber  zu  reduciren,  kanii 
doch  unmöglich  unter  die  freien  Künste  gezählt  werden,  die 
nur  durch  langjährige  Uebung  erlernt  und  zur  Vollkommen- 
faeit  gebracht  werden  können.  Galvanoplastik,  mit  welchen 
Metallen  sie  auch  bildet,  ist  eine  Wissenschaft,  keine  Kunst 
Erkennt  man  diesen  unterschied  nicht  an,  lässt  man  dem 
Werke  der  frei  bildenden  Künstlerhand  des  Gold-  und  Silber- 
Schmiedes  nicht  Gerechtigkeit  und  Anerkennung  werden  neben 
dem  durch  einen  chemischen  Process  auf  galvanoplastischem 
Wege  dargestellten,  als  eigentlichem  Kunstwerke,  dann  wird 


es  nicht  manches  Jahrzehend  mehr  andauern,  dass  die  eigent- 
liche Gold-  und  Silberschmiede-Kunst   völlig    zu   Grabe  ge- 

■ 

tragen  ist. 

Wenn  Gregenstände  in  Gold  und  Silber,  durch  Hülfe  der 
Gtdvanoplastik  und  einiger  mechanischen  Handgriffe  darge- 
stellt, in  Gold  und  Sillber  getriebene  oder  eiselirte  Kunst- 
werke genannt  werden  können,  oder  als  solche  gelten  BoUen, 
wenn  das  Gold  und  Silber  gleichsam  nur  gebacken  zu  wer- 
den braucht,  dann  kann  der  Bäckerbursche  über  Nacht  auch 
Künstler  in  Gold  und  Silber  werden,  wenn  man  ihm  nur 
sagt,  wie  er  es  bäckt. 

Diese  Andeutungen  glaubte  ich  vorausschicken  2u  müs- 
sen,   um   auch  dem  Laien  bei  der  Beurtheilung  eines  soge- 
nannten Kunstgegenstandes,  der  für  die  Vaterstadt  vom  höch- 
sten Interesse,  da  derselbe  ein  unserem  künftigen  Herrscher- 
paare gewidmetes  Weihe-  und  flhrengeschenk  ist,  mit  welchem 
Köln  Ehre  einzulegen  gedenkt,    den  Standpunkt  anzuweisen^ 
yon  welöhem   er   das  Ganze  einzig  richtig  beurtheilen  kann.. 
Eine  Beschreibung  des  Tafel-Aufsatzes  wird  man  mir  erlassen,. 
da  wohl  alle  Bürger  denselben  gesehen,  weil  die  Wichti^eit 
4ßT  Weihe-Gkbe  die  allgemeine  Neugierde    auf  das  Höchste* 
Rannte,  indem  zu  erwarten  stand,  dass  die  zweite  oderdxdtte; 
fiauptstadt  des  Königreiehes  wirklich  ein  dem  hohen  Zwecke 
vad  ihrer  selbst  würdiges  Kunstweric  zu  den  Füssen  des.  hor- 
kea^  allverehrten  Paares  niederlegen  würde. 

Ich  frage  zuerst-  ist  der  silberne  Tafel- Aufsatz,  wie  wir* 
ihn  ausgestellt  sahen,  ein  Werk  der  Industrie  oder  der  Kunst? 
und  wenn  die  letzte  Frage  verneint  werden  sollte,  weitere  in: 
wie  fem  nähert  sich  das  vor  uns  stehende  Product  der  Indu- 
strie einer  Arbeit  der  freien  Kunst?   Die  erste  Frage  beant- 
wortend, müssen  wir  uns  zuerst  klar  machen,  was  ein  Kunst- 
werk, in  Gold  oder  Silber  ausgeführt,  bedingt.   Zwei  Bedin- 
gungen sind  zu  berücksichtigen:    die  Form  und  die  Ausfüh- 
rung. Ist  die  Form,  in  welcher  das  Werk  in  die  Erscheinung 
tritt,    eine  freie,  kunstgerechte  und  kunstschöne,  und   bietet 
die  Behandlung  des  Stoffes    in   der   Ausführung  die  höchst- 
mögliche Vollendung  mit  dem  Nachweise,    dass   der   Gegen- 
stand in  seiner  Form  Original,  nicht  das  Abbild  einer  schon 
gegebenen  Form  ist,    dann   ist    das    zu  beurtheilende  Werk 
ein  Kunstwerk»    Will  map  eine  Gold-  und  Silberarbeit  ohne 
Selbsttäuschung  beurtheilen,  muss  inan  ihren  materiellen  Werth 
ganz  vergessen,  dieselbe  aller  Schminke  entkleiden   und   sie 
sich  so  vorstellen,  wie  sie  gleich  nach  der  Vollendung  ohne 
die  Blendung  der  Politur,   des   Farbenwechsels  u.  s.  w.   er- 
scheint.   Ich  habe  den  Tafel-Aufsatz,   als  Mann  vom  Fache, 
so  weit  dies  thunlich  bei  der  Ausstellung,  genau  geprüft,  und 
muss  mich  entschieden  dahin  aussprechen,   dass   derselbe  in 
der  Ausftlhrung  kein  Werk    der   Gold-  und  Silberschmie Je- 
Kunst  ist    Die  Gründe  meiner  Behauptung  werde  ich  weiter 
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-  unten  mittheilen.  Wa&  nun  Beine  Fonn  angeht,  bo  ist  cLsr 
Tafel-\A.üfsatz  im  Gänsen  «dch  kein  Kunstwerk  im  >  wahren 
Sinne  des  Wortes,  da  er  in  Bezug  auf  die  Form.  Belbst.  kein 
Craififes,'  vielmehr  ein  Gemisdi  der*  versohiedenaten  St^larten, 
vom  SomaniBcfaen  bis  zu  der  Renaissance,  und  dadi^rch  un- 
Boh&n,  dass  die  einzelnen  Theile,  aus  denen  derselbe  zusam- 
meDgesetist  ist,  in  keiner  künstlerischen  Harmonie  zu  einan- 
der Btehen/  wie  artig  dieselben  auch  einzeln  an  und  für  sich 
Bein  mögen«  Der  Zeichner,  angeblich  ein  Architekt,  der  früher 
am  Gttrzenich-Bau  beschäftigt  war,  hat  etwas  Neue»  in  der  Total- 
Form  schaffen  wollen,  was  ihm  aber  nicht  gelungen  ist ;  denn 
das  Ganze-  ist  eben  so  gewöhnlich,  als  fonnenarm  — r  i^as  sich 
Jeder  sagen  wird,  selbst  wenn  er -nie  ähnliche  Arbeiten  der 
Gold-  und  SilbersohmiedeJCunst  gesehen,  nur  einigen  Sinn  für 
Formen^Harmonie  -hat. 

Bed^UchderAusfiUhnoig  mnss  ich  die  einzelnen  Tbmle, 
aus  denen  der  Anftatz  componirt  iat  nnd  von  denen,  diefias- 
relieft'deii  plumpen  Fusses,  die  aHegorisehen.  Figuren,  die 
drei  ^di«  Krene  tragenden  Statuetten  als  Kunstwerke  gellten 
wollen,  näher  betrachten.  Sind  es  Kunstwerke  in  cfer  Ans- 
ftihnung?  Nein.  Düe  Basreliefe  sind  anf  galvanoplaatischem 
Wege  daigeatellt,  also^nach  dem,  was  ich  über  die  Anwen- 
dung der  .Graivaiioi^astik  inBesug  auf  Gvold-  und  Silbecaibeit 
gesagt  habö^  keino  Kunstwerke  mehr.  Die  g^ossenen  Kronen* 
träger  könnte  man  alleofallB  als  Kunstwerke  gelten  lassen,  wä- 
ren sie  nur  dtbäk'fer  gegoteenund  kunatverständig  ;cijselirt 

Der  Ku^stwBrth  diesär'Theile  des  Tafel- Aufsatzes  liegt 
aber  ganz  in  den  von  dem  BflcQuruer  Mohr  ausgefthrtett  Mo- 
^dellen.  '  Was*  Aun  die 'Benrtheilung  des  icünstlerischen  Wer- 
fhes.  der  Ausfllhnmg  dieser  Modelle  betrifft,'  so  enthalte  ich 
ni4ch'  derselben,  überlasse  das-Mättnem  vom  Fache,  Kennern. 
Für  mich;  den  Gbldschmied,  'hätten  die^  Modelle,  am  Gefäüsse 
angebracht,'  denselben  Werth^  den  sie  jetzt,  -  durch  YoUgöld 
id'Beftinr  in  Silber- niedergeschlagen j  haben.  Was 'aber  die 
Schärfe 'dei'^lber^eders^hläge  angeht,  so  können  sie  auf 
eine-  so  vollendete,  deren  das  Silber  f^hig  ist,  durehaus^  kei- 
nen Am^rudi  machen,  sie  sind  fltumpf  und  haben  sieher  dmfch 
^das  unverstöiidigeOxTgenirmt  odef4to8tigmächen  des  Silbers 
'kiicht '  in  dei^  Form  geifomien,'  daf  man  dadurch  bloss  das 
Fleckige  des  Niederschlageil  zu  verbergen  suchtet  Kmiu  viel- 
leicht ^dermattä  Fuss  auf  ^kn- Namen  eines  Kunstwerkes  An- 
iBpmchnKaeken?  kh  behaupte:  Neim  Er  ist/  so  ^1  Ach  den- 
tfeibeü' beobachten  konnte/  aus  drei  Stiieken  geprägt^  wie- 
derholt sich  auf  jeder  dei^  acht  Seiten^  ist  «ber  hin  und  her 
matt  jgetriebexh  Derselbe '^^ehört  zu  den  LeiBtungen  derOold- 
tind  SObeiischadede  Yieten-ft  €p.  itf  Aaehen,-  wie  auch  die 
ilbt4gen,  -  noch  nicht  ■  besprochenen  Theile  4e8  Au&sizes.  ^Un- 
tersuchen  wir  J^tzt,*  ob  diese  Arbeiten -eigenftic^enKuABtwerth 
haben. 


Durch  jmit  Filigran; Arbeit   yerzierte    Säulchen  sind  die 
einzelnen'  j^elder  des  Sockels    getrennt     Qie  Filigian-Arbeit 
ist  recht  zierlich,  Augen  bestechend,    in    ihrer  Art  vollendet 
zu  nennen;    aber    hat  sie  wirklichen  Kunstwcrth?    Um. dem 
Laien  diese  Frage  zu  beantworten,    muss    ich   ihm  das  Ver- 
fahren   des    Handwerks    bei    sogenannter  Filigran-Arbcit  ein 
wenig  näher   beschreiben.     Filigran-Ai;beit   besteht    aus   fei- 
nem .Draht    und    rund  geschmolzenen  Perlchen.     Der   Draht 
wird  durch  ein-  der  Dicke  desselben  entsprechendes  Schraa- 
bengewinde  gezogen   und   dann    flurch  eine  Walze  gelassen^ 
wodurch  derselbe  auf  beiden  Seiten  geglättet  erscheint    Das 
Schraubengewinde  erhält  sich    auf  den  beiden  scharfen  Kan- 
ten»  In  dieser  Weise  bearbeitet,  wird  der. Draht,  nach  Wahl, 
zu  kleineu  Schnörkeln  vermlttela  einer  Hand-Drahtzange  ge- 
bogen,    so    dass  die  flache  Seite  Jiach.  innen,  die  Schrauben- 
Seite    nacL  unten  und  oben   zu,  stehen   kpmmt.     Auf  diese 
durch  einen  gewöhnlichen  Handgriff    des    Handwerks,  berge- 
stelltea  Schnörkeleien  werden  die  runden  Perlchen  durch  L&- 
thung.  befestigt  und  die  zu  einem  Ganzen  verbundenen  Schnör- 
kel auch  durch  Löthung  verbunden«.   Das  Ganze  ist  eine  Ar- 
beit,, mit   welcher   man    die    Lehre  eir.es  eben  eingetretenen 

•  Goldschmied-Lehrlings-  gut  beginnen  kann. .  Aber  eine  Sünde 
wäre  es,  den  Lehrling  bei  ilieser  rein  mechanischen  Arbeit 
stehen  zu  lassen^  da  die.  Gold-  und  Silberschmiede-Kunst  .an 
ihre  Meister  ganz  andere  Anforderungen  stellt,  als  Filigran- 
Schnörkeleien  zu  machen.  Wio  .bemerkt,  die  Ausföhning  da 
Filigran  ist  am  Tafel-Aufsatze  hübsch,  kann  aber  durchaus 
nicht    zu    den    eigeiUlichen  Kunstleistungen    des .  Gold-  und 

,  Silberschmiedes  gezählt  werden. 

rN,un  komme  ich  zu  d^n  in  bandartigen  Formen,  auslau- 
fenden Sdbildern  unter  den  Basreliefs  des  Fasses,  Was  die 
Arbeit  angeht,  so  finde  ich  sie  nach  dem  .Kunstausdrucke 
wolkig,  d.  h.  unglatt, .  und  bin  auch.  ,der  Ansicht,  dass  die 
Buchstaben  der.  Inschriflcn  auf  dens^lbea  nicht  eingravirt, 
.jiondem  ausgesägt  und  xlurch  Widerlagea  gedeckt  sind.  Die 
Ausnihrung  der  Buchstaben  .und  4er  * EUnaillirung  ist  sehr 
sttlmperhaft  und.  mangelhaft. 

'Diercvobere  £inf€iss^ng  der..BasreU)Bfs  ist  «in  fiundstab 
mit  LaubgewiTideB;  Der- Goldschmed  weiss  hier  beim  ersten 
Anblick  Schein  von  wirklich  gediegener  Arbeit  zu  unterschei- 
den, ihn  blendet  weder  Stoff  n,och  Politur.  Die  auf  den  Eckes 

•  der  Base  stehenden  Adler,  Löwen*  und  Leopardea  eind  ia 
figürlicher  Beziehung  geradezu  unter  aUer  Kritik ;  man  weiA» 
nicht,,  waff  man  aus  ihuea  machen  soU. 

Von :  der  Base  .liebt  aich  ia.docr  Mitt^  der  IVftger  der 
jatBten.Abtheihing. dea  Aufimtces,  .plttpafp  jaddl  unverständUch 
mit  seinem  ..Knaufe  a(^liairt,j  die:  Schale«  s^bet  in  der  c&- 
tireh  Ansicht!  üusflerst  akii^el.  Im.  UebAKmaasse  ist  saler 
derselben,  Filigl»Bo Arbeit  (iagebk«cht»  .und.reftohvetsehha^ 


167 


nes  Laub^ewtnde,  einen  gewaltigen  Contrast  zn  d«m  aeliw^r- 
fSlligen  UntertheQe  bildeifd.  Das  Laubgewinde  selbst  ist  ans  ^ 
geschnittenem  Silberblech  gebildet  und  zusammengebogen,  nur 
ald  ein  Kunstgriff  des  Handwerks  zti  beachten,  in  keiner  Be* 
zieiiang  ein  Kunstwerk.  Man  braucht  ntor  einen  der  Streifen 
aus  einander  zu  rollen  und-  Hat  daa  Gehdmniss  des  Kunst- 
^ffes.  Die  Emfassung  der  Sdiale  ist  mimgelhaft,  die  an  der- 
selben ohne  ZwecSk  und  künstlerische  Verbindung  angelVthe- 
teh  Medailloni^  sind  störend;  von  det  Ausführung  will  ioh 
gat  nicht  reden« 

Aus  der  zweiten  Schale  erhebt  sich  der  Träger  der  drit- 
ten, der  in  natürlicher  Construction  eine  Fortsetzung  des  er- 
sten sein  sollte,  aber  keineswegs  ist,  sondern  einen  ganz  an- 
deren, confusen  Styl  zeigt.  Unter  der  Schale  dasselbe  Laub- 
gewinde, wie  unter  der  ersten;  —  eine  babylonische  Styl* 
Verwirrung.  Aus  der  Mitte  der  obersten  Schale  baut  sich 
die  Säule,  auf  der  die  drei  allegorischen  Statuetten  stehen, 
welche  die  Kron6  tragen,  als  Schluss  des  Werkes.  Ich  hatte 
geglaubt,  die  Krone  würde  dem  Ganzen  die  Krone  aufisetzen ; 
sie  erscheint  aber  fUr  die  Terhältnisse  des  ganzen  Tafel- 
Aufsatzes  viel  zu  klein,  zu  winzig* 

Treten  wir  noch  einmal  unbefangen  vor  das  Granze  und 
fragen  uns,  was  denn  eigentlich  kunstschön  an  dem  Tafel« 
Aufsätze  sei,  so  muss  ich  nach  meiner  besseren  Ueberzeugung 
sagen :  Nichts.  Die  Menge  mag  derselbe  durch  seine  Sehminke^ 
den  Wechsel  des  vergeudeten  Farbenspiels  bestechen,  da  die 
ganze  Arbeit  dier  ein  Meisterwerk  der  Täusohiing,  als  ein 
Meisterwerk  der  Kunst  zu  nennen  ist,  besonders  bei  der  ho- 
heu  Summe,  die  dasselbe  kosten  solL 

Fflr  die  kränkende  Zarttoksäftnng,  bei  eiaer  solchen 
Gelegenheit  ttbergängeti  m  werden,  wo  es  gdt,  im  Mainan 
der  Vaterstadt  etwas  sa  leisten,  die  Ehre  ihres  (iewer» 
kes  dtti«h  eine  knnsitilehtige  Arbeil  ni  behanpten,  sind 
Köhs  Meister  sattsam  gerächt  dnroh  das  Weik  selbst, 
wie  es  ihnen  jetst  vorgeftfart  wurde«  Dnreh  welches  &fiss- 
geschiek  dieselben,  die  wirkliche  Meister-Arbeiten  der  QoM» 
undSilberschmiede-Kunst  aufweisen  können,  um  die  nie  wie- 
derkehrende Gelegenheit  und  das  hohe  Glück  gebracht  wur- 
den, ihrem  künftigen  Herrscher-Paare  ein  Werk  ihres  Kunst- 
und  Gewerbfleisses,  das  in  ihren  Mauern  geschaffen,  als  Weihe- 
geschenk darzubringen,  weiss  ioh  nicht;  aber  das  weiss  ich 
lud  scheue  mich  nicht,  es  offen  auszusprechen,  dass  es  Köln 
nimmer  zur  Ehre  gereichen  kann,  eine  solche  Au^be  seben 
tfeistem  vorzuenthalten  und  denen  einer  anderen  Stadt  zu 
ibertragen.  Wenn  im  Allgemeinen  Vaterlandsliebe  eine  Tu- 
gend, dann  ist  die  zur  Vaterstadt  es  insbesondere. 

K^Sln,  im  Juni  1858. 

-  Hörn,  (Goldschmied. 


Beriin.  Der  im  Allerhikhsten  Auftrage  von  dem  Geh« 
Ober-BAaratfae  Stfiler  auf  Grundlage  der.beiden  früheren  Pläne 
angefertigte  neue  Entwurf  fUr  den  hiesigen  Dombau  hat 
die  Gvenehmigung  Sr.  Maj.  des  Königs,  wie  verlantet,  in  allen 
Theilen  erhalten.  Naoh  demselben  wind  gegenwärtig  ein  "iSo* 
dell  ausgeführt.  Als  Material  ist  Gfps  dazu  verwandt;  der 
Maassstab  ist  usgeföhr  1  zu  40,  und  das  Modell  hat.deo^ 
^mäss  eine  Höhe  von  10—12  Fuss«  In  Wirklichkeit  wird 
das  Kirchenschiff  eine  Höhe  von  140  Fuss  haben;  die,  eiete- 
G«lerie  ist  210  Ftass  hoch,  die  zweite,  um  die  Mittelkuppe], 
260  Fuss.  Die  Mittelkuppel  seihst  wird  mit  dem  Kreuz  eine 
H!öhe  von  406  Fuss  haben,  die  vier:  Spitztfatrme  an  den 
Ecken  der  Kirche  jeder  273  Fuss  hoch  sein.  Die  Galerieen, 
die  Ecktfaürme  etc»  werden  nut  grossen  Figuren  der  zwölf 
Apostel  gesehmttckt  werden,  überhaupt  aberFig^uren  zur  Aus*» 
schmückung  vielfach  verwandt  werden.  Vor  der  Hauptfironte 
wird  eme  Vorhalle  erbaut,  aus  wekher  ftnf  Thüren  ht  das 
Innere  der  Eärche  f&hren,  die  Halle  selbst-  erhält  drei  Reihen 
Säulen.  Der  Altar  befmdet  sich  an  der  dem  Wtfsser  zu  ge^ 
legenen  Seite,  und  es  wird  dort  auch  der  Grundstein  gelegt 
werden.  Gegenwärtig  ist  man  mit  Aufnahme  der  Fundamente 
beschäftigt,  damit  nach  Blosslegung  derselben  nnt  dem  Bau 
vorgegangen  werden  kann ;  doch  dürfte,  ehe  Emsfiiches  hierin 
geschfeht,  woM  das  Frühjahr  herankommen ;  inzwischen  sind 
dre  für  den  Beginn  notirwendigen  Gelder  auf  die  General- 
StäittBcasse  angewiesen.  Nachdem  die  Anschläge  für  den  Bau 
von  dem  Ober-Baurath  Bürde  und  Baumeister  v.  d.  Hude 
vollendet,  liegen  sie  nunmehr  dem  Geh.  Ober-Baurath  Sttfier 
«ur  Prüfling  vor. 


f  ^ftenbuK«  Obgieieh  der  Hof  sich  naoh  der  Ein^ibnng 
dsffSt-Issaks-Kirche  bald  nachdem  Donner  der  Ksnonea 
VW  der  CitadeUe  und  der  Feld-Artillerie  der  Garde  .w£  die 
Sommer-Residenzen  zurückzog,  wogt  täglich  ein  bewegtes  Le- 
ben auf  dem  Isaaksplatze,  wo  Tansende  von  Neugierigen  sich 
in  den  neuen  Pjcachttempel  der  Ostkirche  drängen.  £rhaben 
ttnd  glänzend  eihebt  sich  die  39  Jahre  hindurch  von  den 
Souvenunen  zur  Ehre  Gottes  siufgebaHte  und  1710  von  Petsr  I. 
gegründete  Kathedrale  von  Granit,  Marmor,  Eisen,  lialacUt, 
Alabaster  und  Lapis-Laznli,  von  Bronze,  Silber  und  €Mdj  — - 
denn  Holz  würde  man  vergeblich  suchen,  mit  Ausnahme  der 
Thüren.  Selbst  die  Blitaableiter  sind  von  Platbw,  die  fttaf 
Kreuze  nebst  Kuppel  mit  einer  Masse  von  274  Pfund  €rold 
Überzogen,  die  man  40  Werst  von  Petersburg  strahlen  sieht 
Das  riesige  Bauwerk,  wie  es  da  steht  mit  den  112  Gigsnten- 
Säulen  mit  korinthischen  Gapitälen,  dem  Siesendome  und  der 
Biesenglocke  von  75,000  Pfund  Gewicht,  mit  all  der  Pracht 
im  Innern  von  Porphyr,  carrarischem  Marmor  und  Gold,  der 
Ikonostase  mit  den  wunberbaren  Ch>ldverzierungen,  den  Kunst- 
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werken  der  Malerei  und  Bildhauerkunst,  repräae&tirt  ein  ver- 
auBgabtes  Capital  ron  nahe  bei  90  Millionen  Thaler.  Die 
goldenen  Gerftthe  aUein  enthalten  einen  Werth  von  400,000 
Thalenu  Von  den  grossen  Gtanitsäulen.  von  56  Fuss  Höhe 
und  7  Fuss  Diamefter  an  der  Basis  kostet  Jede  12,000  Thlr.. 
Bekanntlich  dürfen  in  griechischen  Kirchen  weder  Bänke  ztun 
Sitzen,  noch  Oi^eln  angebrecht  werden,  und  keine  Instru«- 
meütalmnaik  darf  Statt  finden;  eben  so  dürfen  die  Glocken 
nicht  geschwung^,  somdem  nur  angeschlagen  werden.  Um 
00  imposanter  erscheint  ein  so  grossartiger  Tempil  dessen 
innerer  Flftchenraum  über  60,000  Quadratfuss  einnimmt  und 
in  welchem  der  Chorgesang  von  1000  Männerstimmen  gleich 
dem  Brausen  einer  Kiesenorgel  ertönt  Frauenstimmen  dürfen 
nicht  mitwirken.  Bei  der  Einweihung  war  jede  Stimme  durch 
250  Sänger  vertreten.  (K.  Z.)  . 


Die  französische  Aegienmg  hat  140,000  Fr.  für  Herstel- 
lung der  Eirehe  der  lu  Anna  in  JferasaleH bewilligt  Diese 
Kirche  soll  für,  den  r5misch7katholisch6n  Gottesdienst  einge- 
richtet werden.  Die  Bäume  dieser  Kirche  liegen  am  Stephans- 
Thore  zu  Jerusalem  an  der  Stelle,  wo  nach  der  Tradition 
das  Haus,  der  h.  Anna  gestanden  haben  und  die  heilige  Jung- 
frau geboren  sein  soll.  Im  8.  Jahrhundert  stand'  hier  eine 
Kirche  nebst  Kloster,  die  dann  zu  den  Zeiten  der  Kreuzzüge 
wieder  ausbaut,  dann  in  eine  Moschee  nebst  einer  Fakir- 
schule  verwandelt  und  1761  verlassen  wurde,  worauf  sie  in 
Trümmer  verfiel.  Immer  aber  ist  der  Ort  viel  besucht,  und 
namentlich  die  Felsengrotte  unter  demThore,  wo  die  heilige 
Jungfrau  nach  der  Tradition  geboren  sein  soll.  Unlängst  stand 
man  in  Unterhandlung,  tun  hier  eine  anglicanische  Kirche 
herzurichten.  Die  französische  Regierung  kam  dem  Abschlüsse 
dieser  Verhandlungen  jedoch  zuvor,  und  am  1.  Nov.  1866 
wurden  Von  Kamul  Pascha,  dem  Gouverneur  von  Jerusal^Da, 
die  Bäume  feierlich  dem  französischen  Consul  Barriere,  über« 
geben. 


.^ 


laiai>.l.  JttlL  Se.  K..H»  der  Grossheczog  hatte  vor  eini- 
ger Zeit  von  dcQ  über  die  äussere  Vollendung  unserer  Ka- 
thedrale vorliegenden  Plänen  Einsicht  genommen  und  aus 
lebhaftem  Interesse  (Ur  das  grossartige  Baudenkmal  auch  Se. 
Maj.  den  König  Ludwig  von  Baiem,  den  erhabenen  Beför- 
derer der  Künste  und  Wissenschaften,  für  dasselbe  gewonnen. 
Se.  Maj.  beehrte  nun  gestmi  in  Gresellsehaft  unser<^  Regenten- 
Paares  von  Edenkolben  aus  unsere  Stadt  mit  ihrem  Besuche, 
sunäehst  in  der  Absicht,  den  hiesigen  Dom  in  allen  seinen 
Tiieilen  genau  zu  besichtigen  und  sich  durch  den  Präsiden- 
ten  des  Dombau-Vensins,  Ober-Oerichts-Präsidenten  Dr.  Kuju, 
die  Pläne  vorlegen  zu  lassen.    Allerhöchstdieselben  zollten 


dem  von  dem  kölner  Dombaumeister,  Herrn  Geh.  Regierungs- 
und  Baurath  Zwirner,  über  den  Um-  und  Ausbau  der  ostli- 
chen  Thürme  ausgearbeilieten  Plane  ihren  vollen  Beifall,  in- 
den^  derselbe  dem  Baust7le  und  der  Würde  des  hehren  Got- 
teshauses vollkommen  entspreche.  Die  <)öthigen  Untenachon- 
gen  und  •  Vorarbeiten  von  Seiten  unseres  Dombaumeisten, 
Herrn  Laske,  bezüglich  der  östlichen  Seitenthürme,  sind  bereite 
seit  voriger  Woche  voUendet,  und  haben  dieselben  ab  Resul- 
tat ergeben,  dass  die  Unregelmässigkeit  und  Conetructioos- 
weise  der  bestehenden  zwei  oberen  Aufsätze  deren  Beseiti- 
gung und. Erneuerung  nothwendig  machen,  wie  solches  in 
der  gestern  Abend  abgehaltenen  Ausschuss-Sitzung  durch  Herrn 
Laske  näher  erläutert  wurde.  Die  neuen  Thurm-Aufsätze  wer- 
den der  unteren,  aus  alter  Zeit  datirenden  Einthellong  ent- 
sprechend in  siebeneckiger  Form  und  das  Einzelne  nach  Muss- 
gabe  der  vorhandenen  Gliederungen  ausgeführt  werden.  Der 
Um-  und  Ausbau  des  nordöstlichen  Seitenthurmes,  der  b^ 
kanntlich  zuerst  in  Angriff  genommen  wird,  erfordert  dkIi 
dem  Voranschlage  eine  Summe  von  ungeflihr  20,000  ¥1  nml 
soll  in  diesem  Jahre  noch  bis  zu  den  Giebelspitzen  vollendet 
werden. 


Iab.  0  verbeck  hat  sich  für  den  Sommer  in  Ariceia  nie- 
dergelassen Er  hatte  früher  Bocca  di  Papa  gewäMt;  dodi 
die  hohe  Lage  des  Ortes  und  die  sehr  feine  Gebirgsloft  wurde 
ihm  ärztlich  wiederrathen.  Er  hat  sich  von  der  letzten  sehve- 
ren  ELrankheit  auch  jetzt  noch  nicht  ganz  erholt  und  bm 
nur  wenig  arbeiten.  Overbeck  erhielt  vom  heiligen  Vater  für 
die  14  Stationsbiider,  die  er  in  Aquarell  ausführte,  ein  Ho- 
norar von  7600  Scudi  (etwa  11,500  Thlr.).  Tiefe  Innigkeit 
des  religiösen  Gef&hls  und  rührende  Schönheit  in  der  Con- 
position  zeichnen  diese  letzte  grosse  Arbeit  des  Meisters  wie 
wenige  andere  ans.  Uebngens  sind.dieae  Bilder  darch  oner- 
Uubte  Mittel  und  auf  Umwegen  auch  in  die  Hände  des  Bftf- 
chese  Campana  gekommen,  der  durch  Anfertigung  Ton  Co- 
pieen  unter  der  Hand  seinen  Vortheil  daraus  zu  zidien  g^ 
sucht  hat  .     . 


In  derLibrairieCatholique  de  P^risle  Fi^ies  in  Lyon«««^^' 

male,  par M.  TAbbö  J.  Corblet,  1  vol.  in  a  <^ 
de  800  dessins  de  H.  E.  Breton.  (Preis  7  Fr.  $OC.i 

Tollstandigkeit,  Klarbett  der  Darstellung  und  sebSne  i^tt^' 
tUDg  sind  die  emplehlenswerthen  Eigensohalten  dieses  gewiss  oatx* 
liehen  Werkes. 


Yeraatwortlioher  Bedaoteur:  Fr.  Baudri.  —   Yerleger:  M.  DuMont-Sohaaberg'sohe  Buchhandlung  in  Köln. 

Dmoker:  M.  PuMont-Sohauberg  in  KIHn. 


Oh  OivaA  arMhalat'  *U* 
Tigt  1'/,  Boggn  aurk 
■  It  utliUKban  BaUagcn. 


Hr.  15.  -  Äöln,  im  I.  ÄuflU)!  1858.  -  VIII.  Saifcs,     *" 


.-.-lih«iliiliiy,lhljr, 
h/  fru».  Pdit-lÄHiflt ' 
1  TUr.  Jl'/,8(i. 


Inlial«)  Aktderai«  odei  Werkst&ttef  Itl.  Dio  mlikdemiscbe  Kuuat.  —  Reliquien Bcbrera  des  h.  Cutoi  la  Karden  an  der  Mosel.'  — 
Enta  obronolngUalie  'QlookeDgieesei-Beibc  (PottacUDng.)  —  Beapreahungeit  ein.:  Die  „Qienibatni"  Aber  Steiole'a  Entwilrfs  ffir  cEu 
kölniaeh«  Miuenm.  Sieg- Bb  ein!  Beb  es  Lebrer-Uennsfest  zu.  UjUbl.  —  LitecaCur:  Qcichicbte.  der  BAukoast  in  Spftuieo,  von  JDon  Joa^ 
Carcda.    —   Literarische  Gundsoliaa.  —  Art'.  Beilage. 


€l)ri(lU(ftfr  Äiin|lofretH  für  Jlfutr^iflnl).   . 

Die  im  vorigen  Jahn  zu  Regenaburg  bescJdossene  III.  General- Versammlung  des  ckrigtlichen  Kunstvereiat 
far  DmlscJdand  kann,  eingetretener  Hindernisse  wegen,  in  diesem  Jahre  nidjt  in  Paderborn  abgehal; 
ten  werden.  Es  hat  dessJudb  der  unterzeichnete  Central-Ausschnss  im  Einvernehmen  mit  dem  Vorstande  ^  S^e- 
yensburger  IHSzesan-  Vereins  die  Anordnung  getroffen,  dass  in  den  Tagen,  an  waJehm  die  Qeneral-  Versajtatüwig  de» 
AathoUschen  Vjsreins  Deutschlands  su  Köln  abgeliaUen  wird  —  am  G.,  7.,  S.u.  9.  Sept.  c.  —  daselbst  auch  die 
III.  General-Versammlung  des  christlichen  Kunstvereins  für  Deutschland  Statt  finde. 

Den  verehrlichen  Vereias-  Vorständen  wird  dieses  zur  vorläufigen  Kenntnissnahme  mitgetheiU,  und  aoU  tAnm  Jm 
Xähere  darüber  in  der  folgenden  Nummer  dieses  Blattes  zur  Kunde  ge^rmht  werden.    , 

Kofnj,  am  21.  Juli  1858.  Der  Central- ÄussQhuas  des  c/iristlichen  Kvnsivereina  für  DetUscfUand: 

Ar-  •'•  Btnmirt,  Weihbischor,  Präsideol. 
A.  KeleliniRpcrcer.  Tblasen.  SUktz.  F.  Bandrl,  Sohriftfohrer. 


AkadoBi«  «ier  WerksUtte? 
'  ui. 

Die    »kadcmifeehe   Hiinst. 

Der  eigcnthünilicbe  BUduag^aog  dur  :akadeinischea 
KüusUer  und  die  kastenniässigc  Absperrung,  in  weichet 
dieselben  auch  dann  noch  sich  >vic  festgebannt  fühlen, 
wcQji  sie  getrennt  von  ihren  Genossen  schäiTeu,  musste 
der  so  gepflegten  Kunst  ein  besonderes  Gepräge  verleihen, 
so  dasä  sie  sich  als  , akademische  Kunst"  leicht  kennzeich- 
nete. Im  Allgemeinen  steht  diese  akademische  Kunst  der- 
jenigcb  entgegen,  die  sieh  mehr  individuel,  <t.  h.  unter  dorn 
Einflüsse  Einzelner,  frei  entwickelt.  Die  akademisi'lie 
Kunst  geht  aus  dem  Gcaammtwirken  von  Lehrer-Corpo- 
rationen  hervor  und  entbehrt  desshalb  jener  Entschieden- 
heit und  Originalität,  die  Folge  jeder  freien  individuellen 
Entwicklung  ist.  WeuA  auch  bei  dieser  sich  Schulen  bil- 
den kÖBueo,  deren  Einfluss  tu  den  Werken  ihrer  Schüler 


sich  nicht  verlau^oen  lässt,  so  heeinträchtigt  derselbe  doch 
nicht  in  dem  Grade  die  Individualität  des  Künstlers  wie 
jener,  den  die'  Akademieen  auf  ihre  Zöglinge  ausüben. 
Es  geKngt  deeshalb  nur  einzelnen  kräftigen  Künstier- 
Nnturen,  diesen  zu  überwinden,  und  zwar  in  der  Regel 
erst  dann,  wlann  dieselben  alleinstehend  Jahre  lang  da- 
nach gerungen  haben.  .Die  Mehrzahl  aber  sohafil  in  der 
eihmal  atigenominenea  Art  und  Weise  fort  und  bildet  da- 
durch die  eigentlichen  Vertreter  der  akademischen  Schule, 
aus  welcher  sie  bervoi^egangen. 
I  Wie  wir  schon  früher  an^tedeutet,  entbehrt  der  aka- 

I  demiscfae  Schüler  der  besonderen  Aufmerksamkeit  und 
I  Pflege,  die  jeder  Einielne  gemäss  seinen  Anlagen  finden 
I  miiss,  wenn  diese  zur  möghchsten  Vollkommenheit  ausgc- 
I  bilJCt  werden  sollen.  Die  grosse  Schülerzaht  sowohl,  als 
I  auch  die  Verschiedenheit  der  Lehrkräfte,  die  der  Reihe 
<  nach  auf  ihn  einwirken  und  die  in  ihm  selten  das  klare 
1  Bewusstaein  seiner  Neigiuigen  und  Fähigkeiten,  so  wie 
15 
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eine  richtige  Erkenntniss  seines  Zieles  aufkommen  lassen, 
ist  schon  an  sich  vom  nachthethgsten  Einflüsse,  abgesehen 
davon,  dass  es  ein  Grundfehler  ist,  die  Kunst  ¥rie  die  Wis- 
senschaft lehren  zu  wollen.  Selbst  Vertheidiger  der  Aka- 
demieen  sprechen  sich  in  diesem  Sinne  aus;  J.  H.  Koop- 
mann,  Professor  der  Malerei  in  Karlsruhe,  sagt  in  einer 
Abhandlung  über  ^  die  deutschen  Kunstakademieen''  (siehe 
Deqt^hes  Kunstblatt,  Jahrg.  VIIL  Nr.  20):  „Die  Mehr- 
zahl unserer  grosseren  deutschen  Malerakademieen  stammt 
aus  den  Zeiten  eines  tiefen  Kunstverfalls  und  beruhte  fol- 
gerecht bei  ihrem  Anfange  auf  dem  damals  herrschenden 
Kunstprincip.  Obgleich  dieses  allerdings  kein  gunstiges 
Zeugniss  f  är  ihre  Fähigkeit,  der  Kunst  wahrhaft  zu  dienen, 
ist,  da  fast  alles  aus  solchen  Zeiten  Stammende  entweder 
an  einem  unheilbaren  Grundschaden  leidet  oder  im  besten 
Falle  für  andere  Zeiten  nicht  mehr  ausreicht,  so  kann  ich 
mich  doch  zu  der  Ansicht  mancher  genialen  Künstler 
nicht  bekennen,  die  das  Erstere  annehmen  und  daher  alle 
Akademieen  im  Princip  verwerfen,  sondern  glaube  viel- 
mehr, dass  sie,  zweckmässig  eingerichtet,  der  Kunst  von 
ausserordentlichem  Nutzen  sein  können...''  Und  an  einer 
anderen  Stelle  derselben  Abhandlung  (S.  189)  heisst  es: 
»...Man  scheint  übrigens  immer  mehr  die  Unzulänglich- 
keit, theilweise  sogar  die  Schädlichkeit  dieser  Anstalten, 
wie  sie  jetzt  sind,  zu  fühlen,  und  sucht  daher  durch  ein- 
zelne Abänderungen  und  Vermehrung  der  schon  jetzt  viel 
zu  zahlreichen  Lehrgegenstände,  ja,  selbst  durch  Verwand- 
lung des  Namens  in  den  von  ^ Kunstschulen **  zu  helfen; 
aber  ungeachtet  aller  dieser  gewiss  gut  gemeinten  Aen- 
derungen  wird  das  sehr  tief  eingedrungene  Uebel  unge- 
heilt  bleiben,  wenn  nicht  sowohl  das  Grundprincip  der 
Akademieen,  als  auch  der  ganze  Bildungsgang  unserer 
angehenden  Künstler  eine  durchgreifende  Aenderung  er- 
leidet....** 

Wenn  wir  so  unsere  Ansichten  über  die  Akademieen 
und  den  Bildungsgang  der  akademischen  Künstler  selbst 
von  einer  Seite  getheilt  finden,  die  da  glaubt,  dass  zweck- 
mässig eingerichtete  Akademieen  der  Kunst  von  ausser- 
ordentlichem Nutzen  sein  könnten,  so  mag  dieses  nur  für 
die  Unbefangenheit  unserer  Beurtheilung  sprechen.  In 
derselben  Weise  stimmen  unsere  Urtheile  über  die  „  aka- 
demische Kunst"  überein  und  möchten  wohl  nur 
darin  aus  einander  gehen,  dass  wir  unsererseits  dieselbe 
auch  unter  den  zweckmässigsten  Einrichtungen  immer  für 
einen  krankhaften  Auswuchs  am  Stamme  der  wahren 
Kunst,  oder  im  günstigsten  Falle,  doch  für  eine  schwäch- 
liche Treibhauspflanze  halten.  Die  wahre  Kunst  geht  aus 
dem  Leben  hervor,  und  wie  dieselbe  übereinstimmt  in 
ihren  Grundprincipien  mit  den  Grundsätzen  des  Volkes, 
dem  sie  angehört,  so  schliesst  sie  sich  in  ihrer  äusseren 


Erscheinung  auch  dem  Familien-  und  öffentlichen  Leben 
in  allen  seinen  Richtungen  und  Abstufungen  an.  Wo 
diese  Kunst  Wurzel  gefasst  hat  und  gepflegt  wird,  da  ht- 
wältigt  sie  jeden  Stoff  und  beherrscht  jede  Form;  sie 
schafil  nicht  nur  in  Marmor  und  Erz,  auf  Papier  uul 
Leinwand,  sondern  drückt  ihren  Stempel  allem  auf,  was 
nur  aus  irgend  einem  Stoffe,  zu  irgend  einem  Zwecke,  im 
öffentlichen  oder  Familien-Leben,  dargestellt  wird.  Um  di^ 
ses  zu  können,  muss  sie  mitten  in  das  Volksleben  hinein- 
treten  und,  anfangend  bei  den  gewöhnlichsten  Bedürfnis- 
sen, hinaufsteigen  bis  zu  den  höchsten  geistigen  Anforde- 
rungen, die,  je  nach  dem  wissenschaftlichen  und  religiösen 
Standpunkte  des  Volkes,  an  sie  gestellt  werden.  So  wur- 
zelt die  wahre  Kunst  in  dem,  was  die  akademische 
Kunst  unbeachtet  oder  gar  verächtlich  weit  unter  sich 
liegen  lässt,  und  rankt  sich  dann  in  der  grössten  Mannig- 
faltigkeit empor  bis  zu  jener  Höhe,  in  welcher  ihre  Blü- 
then  es  oft  kaum  noch  ahnen  lassen,  dass  ihre  Wonel 
und  erste  Nahrung  so  tief  unten  zu  suchen  ist. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  „akademischen 
Kunst*' .  Sie  will  jene  edelsten  Blüthen  erzeugen,  ohne 
für  gesunde  Wurzeln  und  einen  kräftigen  Stamm  Sorge 
zu  tragen,  d,  h.  sie  pflegt  ausschliesslich  die  Bildermalern 
und  die  Bilderplastik  (von  der  Architektur  kann,  wie  frü- 
her bemerkt,  keine  Rede  sein),  und  lässt  alle  anderen 
Formbildungen  unberücksichtigt,  die  jetzt  der  Industrie 
und  dem  Handwerk  ausschliesslich  und  willkürlich  über- 
lassen bleiben.  Wenn  daher  von  akademischer  Kunst  die 
Rede  ist,  so  verstehen  wir  im  Wesentlichen  darunter  die 
in  bestimmte  Gränzen  abgeschlossene  Malerei  und  Piastil, 
die  nur  zufällige  Berührungspunkte  mit  dem  Volksleben 
finden  und  ihre  Gebilde  aus  der  Ideenwelt  jener  Künstler 
hervorgehen  lassen,  deren  Stellung  zur  Gesellschaft  ^ir 
im  L  Artikel  bezeichnet  haben.  Desshalb  darf  es  uns  nicht 
wundern,  dass  die  Werke  dieser  Kunst  so  wenig  EinOoss 
auf  das  Volk  ausüben  und  so  wenig  Theilnahme  bei  den* 
selben  finden ;  es  darf  uns  aber  noch  weniger  wunden« 
dass  diese  Kunst  keine  nationale  werden  will,  was  m» 
auch  immer  aufwenden  mag,  um  dieses  zu  erreicbeo. 
Eben  so  wenig  kann  dieselbe  eine  wahrhall  religiöse  wer- 
den, weil  sie  nicht  auf  dem  Boden  der  Kirche  fusst,  noch 
das  ganze  kirchliche  Leben,  das  allein  schon  fähig  ist,  die 
Kunst  zur  höchsten  Blüthe  zu  entwickeln,  umfasst. 

Wie  eine  nationale  Kunst  nur  durch  ein  inniges  Ein- 
gehen in  das  Volksleben  erstehen  kann,  so  geht  die  reli- 
giöse Kunst  nur  aus  dem  religiösen  Leben  hervor.  So 
wenig  die  Errichtung  von  Monumenten,  welche  nationw 
Erinnerungen  verkörpern  sollen,  auf  eine  nationale  Kuo^ 
schliessen  lässt,  eben  so  wenig  ist  das  Malen  religiöser  Bü* 
der  ein  Beweis  für  das  Wiederaufleben  der  religiösen  Kuo^f- 
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Die  akademMcbe  Kunst  eneugt  Bilder  jeder  Art, 
allein  gerade  m  der  nationalen  und  der  religiösen  Rieb- 
tuDg  hat  sie  am  inehten  das  Ziel  verfehlt.  Warum  sie  es 
verfehlte«  das  liegt  theib  kt  allgemeinen  Zustanden,  gross- 
tentheils  aber  an  dai  Akademieen  selbst,  wie  wir  das 
schon  nachgewiesen.  Damit  woUea  wir  jedoch  nicht  ge- 
sagt haben,  dass  es  keine  Kiinstler  in  den  verschiedenen 
Kunstzweigen  gegeben  habe  oder  auch  noch  gebe,  die 
aus  den  Akademieen  hervorgegangen  und  wahre  Kunst- 
werke geschaffen;  lernt  man  jedoch  ihre  Laufbahn  niher 
kennen,  so  wird  man  finden,  dass  die  meisten  derselben, 
besonders  aus  dem  Fache  der  religiösen  Historienmalerei, 
trotz  der  Akademieen  Tüchtiges  geleistet  und  dass  ihre 
Zahl  im  Vergleiche  zu  der  Gesammtzahl  der  akademischen 
Kunstler  eine  auffallend  geringe  ist.  Die  meisten  akade- 
mischen Maler  widmen  sich  der  Landschaft  oder  dem 
Genre,  hauptsächlich  wohl  desshalb,  weil  an  den  Akade- 
mieen der  Naturalismus  vorherrscht  und  auch  das  grosse 
Publicum  mehr  Sinn  für  diese  Bilder,  als  für  die  Historie, 
an  den  Tag  legt  D»noch  stehen  namentlich  unsere 
Genremaler  denen  früherer  Jahrhunderte  bedeutend  nach, 
selbst. da,  wo  ihnen  eine  ausgebildete  technische  Fertigkeit 
tmd  eine  lebendige  Auffassung  nicht  abzusprechen  ist 
Eine  auffallende  Geistesarmuth  in  der  Wahl  der  Sujets 
und  ein  Ignoriren,  oder  eine  Unkenntniss  unserer  socialen 
Zustande,  unseres  Volkslebens,  kennzeichnet  diese  Bilder- 
gattung auf  den  Ausstellungen  und  lasst  es  nicht  selten 
bedauern,  dass  der  innere  Gehalt  so  tief  unter  der  äusse- 
ren Form  stehen  bleibt 

Wie  die  Gegenwart  in  ihren  Erscheinungen  zur  Ver- 
gangenheit, so  soll  sich  die  Genremalerei  zur  historischen 
verhalten.  Ein  Genremaier,  der  Personen  und  Begeben- 
heiten in  unmittelbarer  Nähe  beobachtet  und  Licht-  und 
Schattenseiten  in  Wirklichkeit  vor  Augen  hat,  wird  am 
ehesten  seine  Aufgabe  dadurch  zu  lösen  suchen,  dass  er 
ein  wahrheitstreues  Bild  liefert,  ohne  demselben  zu  sehr 
den  Stempel  seiner  subjectiven  Auffassung  einzuprägen. 
Je  näher  er  dem  Volke  steht,  je  inniger  seine  Beziehungen 
zum  Familien-  und  öffentlichen  Leben  sich  gestalten,  und 
je  richtiger  er  die  Tugenden  und  Laster,  die  Leidenschaf- 
ten und  Schwächen  des  Volkes,  so  wie  überhaupt  die  so- 
cialen Zustände  erkennt  und  auffasst,  desto  werth-  und 
bedeutungsvoller  werden  seine  Bilder  sein.  :Nur  auf  die- 
sem Wege  kann  die  Genremalerei  wieder  zu  jener  Voll- 
kommenheit gelangen,  die  ihr  einen  ehreänvojlen  t^ktz 
neben  den  anderen  Fächern  sicberti. 

Bleibt  schon  dieses,  einer  naturalistischen  Behandlung 
so  günstige  Kunstfäch  so  weit  hinter  den  billigen  Anfor- 
derungen zurück,  wie  traurig:  sieht  es  dann  erst  mit  der 
Historienmalerei  aus,  4ie  d^  Ideenwelt  des  Künstlers  ap« 


gehört!  Was  geschieht  aber  auch  an  den  Akademieen, 
um  den  Geist  des  Schülers  zu  bilden  und  die  Seele  des 
angehenden  Künstlers  empfänglich  zu  machen  für  die 
Eindrücke,  die  ein  klarer  Blick  in  die  Vergangenheit  der 
Völker,  wie  des  ganzen  Menschengeschlechtes  hervorzu- 
)>ringen  vermag?  Und  weit  weniger  noch  wird  auf  das 
jugendliche  Gemüth  eingewirkt,  um  ihm  in  den  Wahr- 
heiten und  Mysterien  des  Glaubens  eine  nie  versiegende 
Quelle  der  eriiabensten  Darstellungen  zu  erschliessen  und 
seinen  Ideenkreis  auszudehnen  bis  zu  den  unbegränzten 
Sphären  einer  höheren  Weit,  zu  welcher  die  irdische  nur 
ab  ein  unvollkommenes  Abbild  erscheint  Weder  die  Vor- 
lagen in  den  unteren  Classen,  noch  die  Modelle  des  Anti- 
kensaales sind  geeignet,  in  jener  Beziehung  anregend  und 
geistnährend  anf  den  Schuler  zii  wirken,  und  das  Mo- 
deUstudium  kann  eben  so  wenig  seinen  Geist  über  die 
nackte  Materie  erheben,  auf  welche -fort  und  fort  sein 
Auge  gerichtet  wird.  So  verlebt  der  junge  Künstler  die 
für  seine  geistige  Zukunft  wichtigsten  Jahre  an  den  Aka- 
demieeitt  in  einer  Heidenwelt,  die  weder  zu  seinem  Vatcr- 
lande,  noch  zu  seinem  Glauben  in  der  entferntesten  Be- 
ziehung steht,  und  die  ihn  daran  gewöhnt,  gedankenlos 
nur  die  Form»  nachzubilden,  oder  sich  in  eine  fremde  Welt 
hinein  zu  versetzen.  Und  mit  strichen  Vorbereitungen  soll 
später  die  selbstständige  Laufbahn  begonnen  und  nach 
Motiven  gesucht  werden,  um,  je  nach  Umständen,  nationale 
oder  religiöse  Bilder  zu  schaffenl  Auf  der  einen  Seite 
mangelhafte  geistige  Ausbildung,  Ideen- Armuth  und  nicht 
selten  Unempfänglichkeit  für  religiöses  und  nationales 
Leben;  auf  der  anderen  Seite  in  der  Form  eine  rein  na- 
turalistische Behandlung,  ein  Componiren  nach  aufgestelf- 
ten  Modellen,  oder  nach  dem  Vorbilde  irgend  eines  Mei- 
sters, erhebt  sich  der  Historienmaler  beim  Austritte  aus 
der  Akademie  selten  über  den  Standpunkt  des  Genrema- 
lers. Nur  ein  unverdrossenes  Selbststudium  und  der  Ein- 
fluss  tüchtiger  Persönlichkeiten  kann  ihm  helfen  den  rech- 
ten Weg  wiederzufinden  und  die  akademischen  Errungen-* 
Schäften  wieder  abzustreifen.  Allein  dazu  gehört,  wie 
schon  früher  bemerkt,  eine  kräftige  Künstlernatur,  und 
da  sehr  wenige  mit  einer  solchen  begabt  sind,  oder  dieselbe 
nicht  immer  den  zersetzenden  und  zehrenden  Einwirkun« 
gen  widersteht,  so  findet  die  Thatsache,  dass  es  so  wenige 
tüditige  Historienmaler  gibt,  darin  ihre  einfache  Erklärung. 


Rel^iiieudireiB  des  h.  Castor  xn  Karden  an  der  MoseL 

(Nebst  art.  Beilage.)    . 

Die  ehemalige  Stiftskirche  des  h.  Castor  zu  Kardetn 
bat  unter  anderen  Kunstgegenständen  iles  Mittelalters 
audi  nocb  einen  meriiwurdigen  Reliqui^nschrein  sich  zu 
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bewahren  gfewusst,  dor  in  Hinsicht  meiner  Cöropositiön. 
und  der  Ausführung  seiner  vielen  iieflichen  IMails  die 
Aufracrksamkeit  der  Kunstfreunde  aus  mehr  als  einem 
Grunde  zu  Jjeanspruchen  geeignet  ist«  Dieser  Reliquien- 
schrein  ahmt  in  kleinem  Maassstabe  die  Form  eines  go« 
tbischen  Kircbenbaues  nach,  ein  Langschiff  bildend  mit 
geradtkiigten Absefaiüsseii  airden  beiden  schmileren  Kopf* 
thcilen.  In  Abweichung  YOn  anderen  ähnlichen  Reliquien- 
kasten formirt  das  vorliegende  Schreinwerk  eine  Kreuzes^ 
form,  deren  Balken  nach  aussen  hin  kaum  vorspringend 
angedeutet  sind.  Die  Anlage  des  Kreuzes  madit  sich  nxk-^ 
genrüliger  geltend  in  der  Ueberdacbung,  so  wie  durch 
z\i^i  an  der  Langseite  angebrachte  Bogenlauben,  die 
als  B&ldacbiiiey  Standbilder  von  Hdligeu  üherscbatten^ 
Durch  eine  solche  Anlage  hat  der  Künstler  so  zu  sagen 
ein  christliches  Mausoleum  zur  würdigen  Aufbewafa^tMig 
der  ReUquien  in  Form  einer  Kirohe  geschaffe»^  die  im 
Kreuze«  alse  im  Zeichen  der  Erlösung,  grufidgeiegt  ist 
Das  Mittelatler  hat^zu  den  vielen  Reitquiensehreinen,  die 
oUt  in  groaserem-  Umfang  und  Zahl  jeiie  (remmgÜubige 
Zeit  Cfitsteben  sah,  verschiedenartige,  meist  aber  kostiuire 
Materiahen  verwandt.  Die  radieren  .arcae  reliqularum"* 
sind  sehr  oft  aus  Silber  mit  starker  FeuenergoMung  an* 
gefertigt,  wie  sie  in  besonderer  Fonnenfülle  und  Schön* 
heit  der  reichhaitige  Schatz  des*  Munsters  zu  Aadien^  aus 
der  Bläthezeit  der  iiothik  herstammiend,  noch  -heute  auf« 
zuweisen  hat.  Die  minder  kostbaren  sind  aus -Kupfer  an- 
gefertigt mit  starker  Vergoldung,  die  in  der  Regel  die 
Kunst  des  1>eibens  in.  Reliefs  in  einer  Vorzüglichkeit  der 
Technik  erkennen  lassen,  die  leider  bei  den  heutigen  Mei- 
ster« des  Gewerbes  nur  noch  sehr  selten  anzutreffen  ist. 
Dad'  reichste  getriebene  Kunstwerk  dieser  Art  in  Form 
eines  Beliquicnschreines  aus  der  Spätgoifaik  besitet  heute 
noch  die  Pfarrkirche  von  St.  Andreas  zu  Köfai  in  dem 
prachtvollen  nReliquienknslen  der  Machabäer'',  der  mit 
den  anderen  gleichartigen  Kunstschätzen  dieser  Kirche  in 
unserem  demnächst  erscheinenden  Werke:  .,Das  heilige 
Köln'',  eine  ausführlichere  Detailbeschreibung  finden  wird. 
Wo  die  Mittel  nicht  ausreichten,  grössere  Bcliqnienschreine 
au^  werthvollcrem  Material  anzufertigen^  oder  wo  der 
Künstler  fehlen  mochte,  der  dem  Silber  oder  Kupfer  die 
gewünschte  kunstreiche  Ausbildimg  zu  geben  verstand, 
da  beschrankte  man  sich  darauf,  das  Grab  des  Heiligen 
in  Holz  kunstreich  hcrzustcUeu  mit  einem  Aufwände  von 
reich  sc ulptirlcn  (3rnawenlen.  Das  Holz  selbst  -suchte  man 
zu  idealisiren,  indem  mau  die  ganze  Schnitzarbeit  vergol- 
dete, um  auf  dieser  Vergoldung  vermittels  der  Malerei 
jenen  statuarischcü  UeiKgensdimiic^  anzubH^gen,  de«  bei 
kostbaren  Reliquienschreiaen  gewöhnlich  in  fretgetpiebenen 
Figuren  s^iie  Aufstellung  (and.  Auch  der  in  beifolgender 


Zeielimmg  veranschauUchte  Reliquiensehrein   zu  Karden 
ist  aus  einem  weichen  Tannenholze,  das  der  Zerstöruni; 
durcb^  den  Wurmfrass  weniger  ausgesetzt  ist,  kunstreidi 
angefco-iigt^  und  hat  der  Bildschnitzer  des  Mittelalters  ver- 
mittels einer  Grilndirnng  und  matter  Vergoldung  das  Holt 
in  Metall  zu  verwandeln  gesucht.  Dessvvegen  bat  er  auch 
in  Hinsicht  der  Ornamente  solche  Formen  angebracht, 
die  mehr  mit   den  ornamentalen  Büdungen  des  Gold- 
scbmiedc-Gewerkes  Aehniichkeit  haben,    als  strengeren 
architektonischen  Formationen  in  Stein  nachgebildet  er- 
scheinen. Nicht  aber  zufrieden  damity  seinem  Kunstwerke 
eine  möglichst  reiche  Form  in  sculptirten  und  figuraleo 
Ornamenten  gegeben  zu  haben,  hat  der  Anfertiger  des 
voriiegenden  Reliquienkastens  von  torn  herein   bei  der 
Composition  seines  Werkes  auch  darauf  Rücksicht  genom* 
men,  dass,  ähnlich  deii  Reiiquienscbreinen  aus  der  roma- 
nisehen  Kunstepoche  mit  grösseren  emailKrten  Heiligen- 
figuren, hier  durch  die  Kunstfertigkeit  des  bnefrcundeten 
Malers  das  in  Temperamalerei  ersetzt  werde,  was  man 
bei  reicheren  romanischen  Kunstwerken  in  matten  und 
durchsichtigen  Schmelzen  zu  bewundem  gewohnt  ist.  Auf 
den  breiteren  Flächen  zu  beiden  Langseiten  des  Schreines 
gewahrt  man  nämlich  gruppenweise' zu  drei  und  drei  auf- 
gestellte  kleinere^  6  Zoll  hohe  St«indbildchen  der  Apostel, 
und  zwar  ist  jedes  dieser  fifldchen  von  dem  danebonste- 
henden  durch  eine  nischartige,  scuiptirte  Bogenwöibnng 
anscheinend  getrennt.    Die  vier  grösseren  Bedachuogsfel- 
der  zeigen  auf  vergoldetem'  Grunde  ein  gemahes  Laub- 
Ornament,  einer  Filigranirung  nicht  unähnlich,  auf  welchem 
der  Maler  die  vier  Thierfejmboie  der  Evangelisten,  Spruch- 
bänder haltend,  sinnig  angebracht  hat,  auf  denen  in  go- 
thischcn  Minuskelschriften-  die  entsprechenden  Namen  der 
Evangelisten  verzeichnet  sind. 

Aehnlich  den  durchbrochenen  Gatcrieen  an  den  Reli- 
quienschreinen aus  Metall  erheben  sich  über  den  gemal- 
ten Statuetten  der  Apostel  reiche  Bekrönungen,  die  als 
ornamentaler  Sims  in  schöner  gefälliger  Windung  dem 
Schreinwerke  zu  nicht  geringem  Sehmucke  gereichen. 
Auf  der  Bedachung  durchkreuzt  sich  als  Kammbekronun^ 
ein  anderes,  architektonisch  im  Dreiblatt  verziertes  Orna- 
ment, das  der  grösseren  Leichtigkeit  wegen  aus  Eisen 
angefertigt  und  ausgeschnitten  worden  ist,  und  ehemals 
in  Feuervergoldung  einen  glänzenden  Schimmer  zeigte. 
Gleichwie  durcli  die  Malerei  die  flachen-  Langseiten  der 
vorliegenden  Tumfaa  einen  ausgezeichneten  Schmuck  er- 
halten haben,  so  hat  der  Künstler  darauf  Bedacht  genom- 
men, dass  den  beiden  -schmäiei'en'  Kopftbeifen  des  Reli- 
quiars,  so  wie  dem  Abschlösse  ^r  beiden  Krouzbalken 
durch  Bculptirto  Figuren  als  Hautrelieft  ein  reicheres  Aeus- 
sercs  verliehen  würde.    Man  erblirkt  nemiioh  unter  einer 
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fiogeDbI(»ide  von  breiter  SpaniHing,  in  Form  dies  soge- 
nannten  Eselsrackens,  den  HeflMd  thronend,  in  sitiender 
Steliiing,  wie  er  mit  erhabener  Rechten  als  Vcrgelter  das 
Wort  der  Schrift  zu  sprechen  scheint:  „Venile  benedicti 
patris  mei  et  possidete  regnum  etc."*  An  der  entgegenge- 
setzten Steile^  dem  vergütenden  Erlöser  gegenüber,  er- 
blickt man  die  Madonna  sitzend  als  Himmelskönigin  mit 
dem  göttlichen  Kinde  auf  dem  Arme.  Diese  beiden  Bo- 
genlauben,  die  als  Baldachine  die  oben  erwähnten  sitzen- 
den Standbilder  überragen,  werden  flankirt  durch  je  zwei 
übereck  gestellte  Widerlagspfeiier,  die  sich  nach  oben  in 
eine  zierliche  Fiale  verjüngen.  An  diesen  Widerlagspfei- 
lem  erblickt  man  auf  polygenem  Sockel  atehend  vier  klei- 
nere Heiligenfiguren,  die  vielleicht  mit  den  im  Schreine 
befindlichen  Reliquien  in  Beziehung*  sieben  mögen.  Auch 
die  beiden  sculptirton  Statuetten  des  fai  Petrus  und  des 
Märtyrers  Gastor  (?),  die  unter  den  Bogenblenden  an 
der .  vorbin  gedachten  Vierung  des  Reiiqinenschreinf 
stehen,  scheinen  uns  ebenfalls  Repräsentanten  jener  Hei- 
ligen zu  sein,  von  denen  einzelne  Reh^men  in  dem  Innern 
des  Schreines  ehemob  aufbewahrt  worden  sind.  Was  nun 
den  künstlerischen  Werth  der  figuralen  Malereien  betrifft, 
so  sei  hier  nur  in  Kurse  bemo^kt^  dass  dieselben  mit  vieler 
Geaütfastiefe  und  Innigkeit  sdiKdkt  und  anspiocbshMials 
Decomtiott  von  einem  MeiMer  in  der  alt«en  Technik  des 
Tempera  hingezeichnet  worden  sind>  der  ofiisttbaT  der 
niedenrheinischen  Malerschuie  angebort  hat  Auch  die 
Sculpturen  beanspruchen  in  compositoriscber  und  tecbni-' 
scher  Beziehung  nicht  jene  Höhe  der  Vollendung,  wie  man 
sie  an  henovragenden  Bildwerken  aus  dem  Schlüsse  des 
1 5.  Jahrhunderts  vielfach  zu  bewundem  Gelegenheit  hat, 
sondern  sie  sind  in  einem  ziemlich  derben,  gedrun- 
genen Style  gehallen,  jedoch  mit  schöner  Anordnung  des 
Faltenwurfs.  Sowohl  die  Draperie  an  diesen  Sculpturen« 
ab  auch  an  den  gemalten  Bildwericen,  nicht  weniger  aber 
auch .  die  architektoninb  omamentalen  Detnl^Bildungen 
lasam  ziemKch  deutücfa  erkennen,  daSs  der  voriiegend^ 
Schrei»  erst  nach  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  wahr- 
schekilioh  in  der .  erzbischoflichen  Melr«^e  jener  kunst- 
sinnigen Kurfiireten  von  Trier  ausgefihrt  worden  ist,  in 
welcher  die.  versichiedtnen  kirehlichM  KnstfWeige  das 
game  Mittelaller  hindurck  eine  ausgezeichnete  Pflege  ge«^ 
Amden  haben. 

Es  wunde. zu  weit  führen^  wenn  wn*  bei  Gelegenbeil 
der  kunen .  Beschreibung  des  vorliegenden  Schreinw^rices 
es  untemelunäa  wollten,  auf  die  vielen  analogen  Reliquien«- 
kästen  .in  verwandter  Form  und  ahnlichem  Materifl  ter* 
Reichend  hinzuweisen,  wie  sich  dieselben  heute  noiA'fai 
den  verschiedenen  Kirchen  und  grösseren  Bunstsavn&ttn«-' 
gen  erimken  haben.  Diejenigen,  die  für  ahnüehd  Kanst^ 


werke  ein  näheres  Interesse  haben  möchten,  verwesen  wir 
auf  eine  ausfuhrlichere  einschlagende  Abhandhing  in  dem 
trefflichen  Werke:  „Mfttelalteriiche  Kunstdenkniale  des 
oslerreich.  Kaiserstaates  ** ,  die  wir  unter  Beigabe  mehrerer 
Zeichnungen  über  den  insserst  reichen  Reliquienschrein 
in  der  Spitalkirche  zu  Salzburg  im  vorigen  Jahre  veröf- 
fentlicht haben.  Dieses  grossartige  Schreinwerk  zu  Sab- 
bürg,  ebenfalls  in  Holz  ausgeführt  mit  vollständiger  Glanz- 
vergoldung, dürfte  wohl  ab  das  reichste  und  zierlichste 
Kunstwerk  betrachtet  werden,  das  in  Deutschland  in  die- 
sem Formenreichthume  und  in  diesem  Materiale  sich  nodi 
erhalten  hat.  Ein  anderer  Reliquienkastaai  von  nicht  we- 
niger künstlerischem  Werthe,  der  hinsichtlich  seiner  vie- 
len Temperamalereien  in  höchster  Feinheit  und  Vollen- 
dung die  Beachtung  der  Archäologen  besraders  verdient, 
befindet  sich  in  gelungener  Wiederherstellung  in  der  heu- 
tigen Pfarrkirche  zu  Straelen  am  Niederrhein.  Ein  drittes, 
höchst  interessantes  Kunstwerk  Shhlicher  Gattung  wird 
heule  noch,  jedoch  durch  den  Zahn  der  Zeit  und  die  im- 
verzeihhche  Geringschitzung  der  letzten  Jabrhunderie  ent- 
stellt «nd  beschuldigt;  in  dem  Tburmgewölbe  von  St  Jo^ 
bann  zu  Köln  aufbewahrt  unter  dem  Namen:  der  Reli- 
quienschrein  des  h.  Eli|[yhius  (?).  Derselbe  rührt  ans  dem 
Schlüsse  des  1 4.  Jahriiunderts  her  und  zeigt  die  kölnische 
Soulptur  in  eine!r  solchen  Entwicklung  und  AusbHdung,' 
vrie  man  dieselbe  in  der  JErzdiözese  Köln  beute  nicht  leicht 
riiehr  antreffen  dürfte.  Gevriss  wire  es  zu  wünschen,  dass 
dieser  merkwürdige  %elit{uienschrein  zu  St.  Johann  von 
kunstverständiger  Hand  eine  solche  stylgerechte  Wieder-* 
hersteüung  fände,  wie  dieselbe  jetzt  Für  den  vorliegen- 
den Reliquienschrein  von  Karden  du^hgeführt  worden 
ist.  Durch  die  Unbilden  der  Zeit  hatte  auch  die  eben  be- 
schriebene \,arfa  oblonga''  solche  arg^  Verunstaltung 
erlitten,  dass  dieselbe  in  ihrer  Entstellung  unmöglich 
einem  kircbhclien  Z! wecke  mehr  ei^tsprechen  konnte.  Nach 
Hinfeufügung  der  fehlenden  scidptfaien  Ornamente  ist  es 
einem  talentvollen  Künstler  gelungen,  die  Vei^oldung  und 
omamentale  Ausstattung  in  einer  Weise  wieder  zu  er- 
nemm,  dass  nicht  durch  eine  zu  grelle,  itleugfSnzende 
Ausführung  dem  althistorischen  Kiinstwerthe  des  Schreines 
ein  Abbruch  gethan  wird,  sondern  dass  so  viel  als  naög- 
lich  dem  Reliquiar  seine  primitive  Physiognomie,  nament- 
lich aber  in  Hinsieht  der  riefen  in  Tempera  gemalten  Stand- 
bildcben,  tmversehrt  gerettet  worden  ist.  Es  hat  desshalb 
kcfihii  Debermalung  derselben  Statt  gefunden,  wodurch  nur 
zu  lek)ht  der  Charakter  der  allen  Temperamalereien  ver- 
wischt werden  kann,  andern  man  hat  sich  darauf  be- 
schränkt, eine  Ergänzung  der  fehlenden  Theile  mit  grosser 
Yorsichtfai  dem  obengedacfateb  k^lgmeirtfivieder  eUklreten  zu 
Ittsseii,  ohne  Aid  ganze  F^g^  dabei  zu  übermalen.  Die  Sorg^ 
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(alt  und  Hinsicht  des  jefadgea  Pfarrers  von  Kardea  und 
de$  Kircii^ttrorstandea  daaelbat  für  eine  «tylgerecbte  und 
wordige  Wi^rherstelluDg  deaeben  beschriebenen  B^li• 
yiienachreines  verdi^ien  aUe  Anerkennangt  und  sieht  es 
iqit  Grund  lu  erwaiien«  dass  von  Seiten  des  eben  gedacht 
ten  Vorstandes  eine  gleiche  Sei'gfak  auf  die  kunstgerechte 
Instandsetiung  jenes  interessanten  Altares,  eines  reichen 
Seulpturwerkes  aus  dem  Schlüsse  des  14.  Jahrhunderts, 
verwaMt  werde,  welcher  der  baulich  nerkwürdigeD 
Kirche  m  Karden  zur  Auszeichnung  und  Zierde  geroichti 
u&d  a\if  wekbenit.  wie  auf  einem  PredeU,  der  eben  be^ 
sduriebene  Reli^uienschrein  ehemals  als  Dekrönung  und 
AbscUusa^an(geateUt  war.  Fr.  Bock. 

Inte  doimölogitdte  CHockengiesser-Beihe. 

(Fortsetzung.) 


meiUnr^  nenriewm  ^Me  TtremfmHiiQt»  sind  die  NaflWK 
einer  Glockengießer-Familie,  von  der  sich  im,  siidlichea 
Theil^,  des  Münsterlandes.  mehrere  (flocken  fipdm»  die 
wir  deip  AUj^r  A&ph  ^j^iführen  werden»  Von  w^cfi^m  ein*i 
zelnen  Gliede  dieser  Familie  diC;  einaeinen  Gk)^en  gegos- 
sen wu^n,  können  wir  wegen  maog^tvifter  Ang^dMD  bei 
Zehe  nicht  ang^en.  Die  äk^ste  toq  d^  ^eben  ims  be^ 
kannten  Glocken  \pn  dieser  FamiKe  ist  4i^  Qin&  asu  Herren 
hei  Porsten  vom  Jahre  1465,  und  emn  ?weite  daselbet: 
vom  l^Tß  .1413,  Aus  eben  dieseqi  Jabre  war  eii^e  «9 
Wmie,  Avelche  1855  umgegossen  wurdeu  Eine  vierte  ist 
zu  Hoetinar  bei  Warendorf  von. 1485.  Die  zu  AMiinen 
von  1489  bat  die  Inschrift:  ^^o^nn  KlockmigmterJ^  Diq 
jüngste  h^ngt  zu  Schöppingen.  und  iqt  vo|i  1547^1  Aus 
welch^  J{ihrf  die  zu  Gladbeck  bei  Recklingbausen  ist» 
wurde  ni(^t  apgegebea  Auasef  diesen  Glocken  wurden 
zu  I)ertn)und  um  dieselbe  Zeit  noch  viel^  .fcbwe  Kirchen« 
geräthe  g^gpssen,  wovon  fich  bis  auf  d^n  heutigen  Tag 
noch  melirere  in  der  Kirche  ;cu  Dortmund  und  ein  Taufr 
kessel  zu,Cpc^eId  erhalten  haben»     > 

jnsmßf  MßnHt^  goss.  1,471.  espe  Glocke  für  die 
Frauenkirche  zn  Ji4ta*bqg^  von  weiqlier  Qü/e^  die  Eigen-« 
thiimlichkeit  fingibt»  dasi;  ihr  Uefstor  Tnn.in  der  Mitte  d^r 
Glocke  liege,  $/>  wie  bei  der  igrösstiNi  Glocke  ie&  mersn- 
burger. Domes  aus. dem  14.  XaJ^Hmndert,  die  ausser  den 
Tönen  Cf.E  G  c.noch  ein  cumbim^s^dbesi Goiitra-G  er* 
klinge  lässt.  ^. Ursache  dieses  vierten  Tonm  g^t  Otte 
den  unten  abgeschrägte. inn<$r^op,IVand  der.  Qioa^ei  an»^ 
während  der  Bord  der  drej^QW^fi  ,QM^  - Wti^n  fiatt 
und  dick  g|sstaUelk.i§t  .     ,       .    ^    . 

..3P*-w«)««%if«^«  gnss  H73  f«^ 
burft4Hni>  G|pc)(^,  vjen  der  um  M-  Qwwi:  SrtMi44aejiia  h 


summo  Argoratenaium  Tempb  Gap.  IV.  pag.  23  Folgen« 
des  nnttheiit,  wie  MonteMis  S*  86  anführt:  Anno  1413, 
da  man  suvor  in  Strassbucg  den  Rath  ailcseit  nraiste 
miindlich  snsammen  bevuffen,  ward  geordnet,  und  befolg 
len,  eine  Glocke  au  giesaen»  damit  man  hinfort  da  Ratk 
zusammen  lauten  soHte,  die  auch  noch  (Anno  1617)  hicn 
gebraucht  wird,  darauf  stehen  diese  Reime  gegossen: 
\    Als  mm  0ähU  147S  Jahr 

Was  Köniff  Friedrich  hin  qfeuiar, 
Da  hat  nUck  Meister  JlMiman  Jost  gegossea 
Dem  Roth  zu  lätrien  mnv&rdrossen. 
Von  «99iWfSfis  oder  auch   WierhnnM  wmm  rmli 
mit  •ypJWmisi  wmn  BHtmima^  toeldet  Zehe  S«  10,  fift- 
den  sich  .(4)  Glocken  im  Kreise  Kempen  und  GeUen, 
nSaKch  eine  von  1476  lu  Ameren  St  Anton,  von  1506 
lu  Oedt,  von  lil4  zu  Hinsbeck,  von  1521  eu  Boisheinu 
Dass  sie  aUe  eineti  remen  sdkönen  Ton  haben,  wird  ao- 
gegeben;  aber  wieder  nicht  bemerkt,  von  wcMieD  je 
Zweien  jede  Glocke  gegotten  ist 

WmVmtn  it#i»#»r>lfct»He»  von  1400  bis  1520,  bt 
der  bedMtdndsle  Name  unter  allen  Glockengiasseni  des 
UlinslerlandeSr  sagt  Zehe  in  seinen  „Historischen  Noti- 
zen'' Sv  10  a  1  li  vnh  ddm  wit  dteae  Nachrichten  «t- 
lehneub .  Ein  BliinAeriaiNder  wll  er  jedeiihUs  gewesen  sda, 
weii  in  der  ganzen  Umgegend  ton  Miuisler  viele  leioer 
Glocken  i  hangen.  Vjelleicbt  war  er  aus  dem  Hause  We< 
sterhwes  hei  Rinkerode»  27,  Stunde  siKUk^h  vea  Ifisster, 
vielleicht  hat  er'  in  .Munster  selbst,  gegossen^  Es  eustirai 
von  diesem  beriihmten  Meister  noch  viele  Glockeo,  voi 
welchen  Zehe  manche  angibt,  <dme  nur  Eine  iakresttU 
miteutheilen*  Nach  ihm  ist  von  W.  Westerhues  der  sdöoe 
gehabte.  Dreiidang  von  St  Ludgeri  in  Munster,  derselbe 
schöne  DreiUatng  in  Noi4waide  im. Dekanate  Steisfart; 
derselbe  in  etwas  höherem  Tone  zu  Albersloh  bei  Hinster; 
der  üeblicbe  DrriUang  der  klehien  Glocken  im  Dörfcbes 
Hembergen  an  der  Ems  im  Dekaniate  SteinAvt  ist,  ni^ 
Ausnahme  der  mittleren  Glncke^  ebenlaUs  von  Westerlnei 
Dm  in  vreiter  Umgegend  aAs  wcMkliogend  bekannte  Ge- 
läute von  BiUerbe^k  Btvon  ihmgi^ossen,  abr  die  mittlere 
Gtocke  war  gesprungen  und  wurde  spater  wieder  onge* 
gössen.  Femer. sind  zwei  GlodkM  in  Rheine,  zwei  des 
schönen  GeKute«  zu  Raeafeld  bei  fiorken  vn»  ihm;  sm 
in  Dolberg  und  eine  in  Lipborg  an  der  Lippe»  im  Ddu- 
imte  B^um ;  zwei  in  Epe/  und  zwei  m  Willen  bei  Ahaos* 
we  die  dritte  140«  v<m>  Geehaid  vomWou  gegosscz 
wwrd^;  ejtoe  in  AkerskirdM*  Und.mie  in  BäKmeH;  cioe 
zu  AppnIhulK»  bei  Männter,.  eine  in  Giena-Renkea  m 
Kre^  Rorken.  Auch  jm  alten  Niedenüft  Jliinrter  sisi 
GbKdmrVO»  WerteriMien«  l  B.  iwei  iit  Htelinne  vd 
einaiJcM  BMMü  im  Ante  Menncn;   Seihet  aih  Niedenheis 
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zu  Niedermönnter  und  zu  Grietb  befinden  sich  zwei 
Glocken  von  ibm.  Nach  Aussage  der  Gebrüder  £deibrock 
zu  Geseber  ^urde  dieter  Name  anr  alten  umzagiessenden 
Glocken  sehr  häufig  gefunden.  Es  sind  gewiss  im  Bistbum 
Münster  zu  keiner  Zeil  so  viele  «Glocken«  und  wohl  da* 
mals  nirgendwo  von  demselben  Meister  so  viele  Glocken, 
gegossen  worden,  ab  von  Westarhues. 

€3ftrlagrtf M*  «JMImvssm  •  Glockengiesser,  Tertigte  1 483 
eine  Glocke  für  die  Ciieilienkirfche  in  Köln;  die  Inschrift 
lautet: 

CMriel  heis  ich . 

Marien  Lok  verkündige  ich  . 

Joee  Chrisgin  gas  mch . 

Arno  Dni  MCCCCLXXXIII.  (Merlo,  81 .) 
Mmmm  JBrm&i  goss  1403  fiir  die  Frauenkirche  su 
Miinchen  eine  grosse  Glocke,  die  Susanna  genannt  wurde 
und  noch  f iinf  Centner  schwerer  sein  soll,  als  die  zweite 
kölner  Domglooke,  nämlich  von  1 449.  Ihr  Durchmesser 
ist  7  Fuss  3  Zoll 

Hiermit  schhessen  die  Nachrichten  über  das  lö.'Jahr^ 
hundert,  von  welchem  Zehe^  der  einen  grossen  Theil  die- 
ser Glockeii  persönlich  untersucht  hat,  richtig  bemerkt, 
es  sei  dieses  die  eigentliche  Blüthezeit  der  Giesserkunst 
gewesen,  und  nicht,  wie  man  wohl  glaube,  die  spätere 
Periode  der  sogenannten  Glockepgiesserei.     (Forts»  folgt) 

0tffndßn^t  JKtt))fHuti0fn  ttc: 

3 

IM«  y,€ireiisb«<cn<<  über  Stclnle*«  Entwilrfe  flkr 

das  iLMiilselfec  lliiseuiii. 

Hauptsächlich  um  dasPasqaill  zu  möglichst  all|;eixifiiQer 
Kenntpiss  zu  bringen^  machen  wir  auf  einen  in  dsn  «Grenz- 
boten* (Heft  25.)  enthaltenen  Artikel  über  Steinle*8  Entwürfe 
zu  den  im  kölnischen  Museum  auszuführenden  Wandmalereien 
aufinerksam«  Solche  Erscheinungen  sind  nicht  bloss  höchst 
bezeichnend  ftir  jene  Richtung,  deren  innerstem  Wesen  das 
Hohe  und  Ideale  antipathisch  ist,  sie  sind  auch  noch  ganz 
insbesondere  überaus  erfreuliche  Symptome  des  sieghaften 
An&chwu^ges  der  entgegengesetzt^  Richtung,  die  man  bis 
unlängst  noch  durch  blosses  Ignoriren  niederhalten  zu  können 
vermeinte;  sie  erinnern,  mit  Einem.  Worte,  an  das  im  Weih- 
wasser zappelnde  Teufelchen  der  Volkssage« 

Unseren  Lesern  irird  es  noch  eingedenk  sein,  welcher 
Rmnor  bei  dem  ersten  Auftauchen  der  Kunde  entstand,  dsss 
der  grossherztge  Gründer  des  Mnseums  dem  Maler  Steinle 
die  Awftbvwg  desc  .gud^bton  JboistiredLflB  su  übertragen 
beabsMMfge.  Ans  den  tersoUedstrsten  Tonarten  wurde  in 
allen  nur  irgend  zugänglichen  Blättern  das  Thema  yariirt: 


für  Heiligenbilder  und  dei^leichen  mög^  Herr  Steinle  aller- 
dtngs  ganz  vorzüglich  geeignet  seh,  eine  Aufgabe,  wie  dior 
in  Redo  stehende  aber  erfordere  einen  Mann  des  2eilbewus9t- 
seins,  des  FortsdiritteSy  der  haheren  phtlbsephisehea  Welt- 
anschaming  oder  wie  die  landWiifigen  Phrasen  sonst  latiten 
mochten.  Nicht  nndentlieh  liess  nnn  augleieh  die  Besorgniss 
durddeaehten,  dass  dureh  solide  BevonmgHfig  Steinle's  das 
yultramontane^  Biement  fai  K5ln  einen  gttr  bedenklichen  Vor-^ 
schuh  erhalten  werde^  zumal  es  gleicbzeitig  im  Werke  sei, 
einen  Geistlichen  --*  der  denn  «neh  nteht  mnider  eifrig 
angebellt  ward  — ^  mit  der  Stelle  eines  stMtisehen  Aiiehivars 
zu  betrauen.  Da  der  gesunde  Sinn  und  der  helle,  Solehen 
Dunst  durcfaschanendeBKok  des  Hemi  RmAb»  nnbeirrl  blieb, 
musste  abgewartet  werAen^  daslr  ein  netter  AngvilFspunkt  sich 
ergebe.  Derselbe  bot  sieh  dureh  die  Ausheilung  der  Farben-' 
skiszen  in  passendster  Webe  dar;  man  konnte  jetzt  stallt  d^r 
Person  die  Sache  aufs  Korn  nehmen.  Es  begab  sieh  nvtn  aber 
der  fktaleZwiscbesfMl,  dass  gleich,  naehdcm  die  Entwfiife  fWtig 
geworden  waren,  in  mehreren  namhaften  Blättern,  die  man 
unmöglieh  des  Ultramontimisnms'oder  des  «Nazai^erthüms* 
beztchtigen  kann:  dem  Frankfütter  Museum,  der  dortigen 
Posfzeitnng,  dem  Denfschen  Knnstblatte  n.  s.  w.,  und  >ron 
Kunsikennem  ersten  Ranges,  wie  z.  B.  D.  Passavant,  die^ 
günstigsten  Benrtiteilungen  über  diese  Aenesten  Si^öpAingen 
des  altbewährten  Meisters  laut  wurden,  so  Aübb  die  obed 
näher  bezeichneten  ff)rstematlB(5hen<(xegner  nicht  eben  leichtes 
Spiel  hatten.  Sie  beschiftakten  sich  denn  auch  znnächst  auf 
ehrige  sauersüsse  Artikelchen,  lobten  Dieses  und  Jenes,  wenn 
auch  mögliohst  ktihl^  um  Anderes  mit  um  so  grösserem  Fuge 
bekritteln  m  k9nnSn,  fanden,  dass  hier  etvras  zu  wenig,  dort 
etwas  su  Tiel,  anderwärts  etwas  an  disr  unrechten  Stelle  odef 
überhaupt  znr  Ungebühr  angebracht  sei ;  kurz,  man  versuchte 
sich'  in  einem  massigen  Tirailleur>Feuer,  um  Acfm  Meister 
und  Seinen  Freunden  doch  wenigstens  einiger  Maassen  die 
Freude  zu  verderben.  Natürlich  kann  gegen  solches  Vor- 
giAien  der  i^Kritik*  am  wenigsten  etwas  eingewandt  werden ; 
es  ist  nnn  einmal  gemeines  Reeht,  das  SchSne  hässlicb, 
iirie  andererseits  das  Hässliehe  schön  su  finden,  und  Jeder, 
der  mit  irgend  einem  Werke  vdr  die  OeftnütchketC  hfntritt, 
muss  darauf  ge&sst  sein,  dass  solches  Recht  an  ihm  geübt 
werde.  Insbesondere  aber  sind  die  katholischen  Künstler 
eben  so  ulie  die  katholischen  Selffiftsteller  in  dieser  Beziehung 
nicht  verwöhnt;  die  pieriodische  Fraise  steht  nmi  eimnal 
— ^  idlerdings  nicht  ohne  Ye^chulden  der  Katholiken  --^  zn 
mindestens  19  Zwanzigstel  den  ^starken  €kistem**  zur  Vbr** 
fügnng,  welche  bekanntlich  alles,  was  nur  irgend  nach  Weih« ' 
räffch  Hecht,  unangenehub  afBcirt. 

,  Einem'  Maane«    wie    Steinle„  direct   mit    den    WaiFen 
der  K4tik  lu  Leibe  au  geben^  war^   wie  gesagt^  .unter  den 
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obwaltenden  Umstlndea  und  gegenüber  seinem  so  tief  be- 
gründeten Künstlerruhme  eine  allzu  schwierige  Aufgabe,  und 
so  hat  sich  denn  der  Artikelmacher  in  den  ),Grenzboten^, 
dem  mit  blossem  Geplänkel  nicht  gedient  war,  dadurch  zu 
helfen  gesucht,  dasa  er  sein  Werk  carricirte,  dass  er  dnroh  eine 
Travestie  desselben  wenn  auch  nicht  die  Kenner,  so  doch  we- 
nigstens die  Lacher  dagegen  susammenschaarte,  um  wo  möglich 
eine  kleine  Erneute  au  organisiren.  Ganz  abzusehen  von  dem, 
was  sieh  gegen  das  Genre  überhaupt  einwenden  lltsst,  dessen 
Lebenselement  darin  besteht,  das  Erhabene  und  Schöne  in 
den  Staub  herabzuziehen  und  durch  Contrastining  desselben 
einen  gewissen  Kitzel  hervorzubringen,  sei  nur  bemerkt,  dass, 
um  etwas  Erkleckliches  darin  zu  leisten,  neben  der  Frivolitttt 
auch  noch  eine  Dosis  von  Witz  und  Greist  erforderlich  ist, 
wie  sie  dem  nGrenzboten^-AnonTmusjeden&lls  nicht  in  einem 
d^r  in  Rede  stehenden  Aufgabe  entsprechenden  Maasse  zu- 
getheilt  sind. 

Es  erweckt  schon  kein  günstiges  Vorurtheil  fttr  den  Salz- 
gehalt einer  Darstellung,  wenn,  wie  hier  geschieht,  der  Dar- 
steller seine  Zuhörer  oder  Leser  gleich  im  Eingange  zum 
Lachen  ammiren  zu  müssen  glaubt  »Wer  Spuss  liebt  und 
gern  lachen  möchte,^  so  lauten  die  ersten  Zeilen  des  iüRede 
stehenden  Artikels,  ,|dem  empfehlen  wir  als  sicheres  Bfittel 
einen  Gang  durch  die  permanente  Kunstausstellung  zu  Köln, 
wo  gegenwärtig  die  Entwürfe  Ed.  Steinle*s  für  die  Trep* 
penhaus-Bilder  des  neu^n  Museums  dem  Publicum  vorgeführt 
werden,^  In  der  That  bringt  denn  auch  der  Yerfolg  gar  we- 
nig Stoff  zum  Lachen,  wohl  aber  wird  man  sich  kaum  eines 
Lächelns  erwehren  können  über  die  gespreizte  SelbstgefUlig- 
keit,  womit  der  Kritiker  seine  eigene  Persönlichkeit  in  den 
Vordergrund  schiebt,  und  dem  Leser  beizubringen  sucht,  dass 
er  sich  „eingehend  mit  Kölns  Vergangenheit  beschäftigt  habe'S 
4u  welchem  Zwecke  denn  aUerhand  zusammengelesene  Noti-. 
2en  aus  der  städtbchcn  Kunstgeschichte  aufgestapelt  werden, 
die  allerdings  auf  das  in  der  Materie  j^anz  unkundige  Pu*. 
blicum  einigen  Eindruck  zu  machen  geeignet  sein  mögen« 
Wer  aber  nur  das  „Kölner  Domblatt^'  verfolgt  hat,  wird 
s (Heb er  Orientirung  kaum  bedürftig  sein«  wohl  aber  sldi 
darüber  wundem,  dass  unser  Forscher  nicht  einmal  aus  der 
im  December  1857  erschienenen  Nummer  des  gedachten  Blat- 
tes gelernt  bat,  dass  der  vermuthliche  Dombildmaler  nicht, 
wie  er  meint,  Lorthener,  sondern  Lochner  oder  Lochener 
heisst.  AU  Folie  «u  dieser  Erudition  muss  natürlich  Steinle*s 
Ignoranz  herhalten,  welche  dem  Leser  in  drei  Zeilen  anscbau^ 
lieh  gemacht  ist.  Daraus  nämlich,  dass  letzterer  die  Vertreter 
der  romanischen  Periode  in  einen^  «Winkel*  seines  Bildes 
zusammenstellt,  wird  ohne  Weiteres  derSchluss  gezogen,  dass 
er  „keine.  Ahnung  von  der  Biacht  und  Herrlichkeit  der  köl- 
mschen  Kunst  während  der  romanischen  Periode  habe.^  G^ 
gen  solche  Logik  ist  selbstverständlich  nicht  aufzukommen. 


Zweifelsohne  um  den  in  Aussicht  gesteUten  Beiz  axd  die 
„Lachmuskeln^'  durch  den  Gegensalz  zu  verstärken»  widmet  der 
Kritiker  mehr  als  die  Hälfte  seines  Artikels  einer  eben  so  trocke- 
nen, als  ungelenken  Entwicklung  des  Satzes,  dass  ^der  Vorwurf 
der  kölnischen  Kunstgesohichie  fUr  die  malerische  Dantdhmg 
höchst  unglücklich  zu  nennen*'  sei«  weil  besagte  Kunstge- 
schichte „keine  Namen  kenne",  oder  doch  diejenigen,  welche 
,^ausnahm8weise  auftauchen,  eben  nnr  4eere  Nnnen  ohne  Sub- 
stanz seien  (ihre  Werke  scheinen  demnach  nicht  snbstsntiel 
genug  zu  sein!),  hinter  welchen  auch  die  kühnste  Phantasie 
kein  persönliches  volles  Leben  zu  errathen  vemöge.^'  Es 
hätte  noch  hinzugefügt  werden  können,  dass  eine  weitere 
Schwierigkeit  hinsichtlich  der  Portraits  der  grossen  Min- 
ner der  Vorzeit  obwaltet,  denen  die  Photographie  noch  nicht  zu 
gut  kam.  Sonach  würde  also  jeder  Versuch,  die  Ksnirtg^sdiichte 
des  üüttelalters  in  würdiger  Weise  bildlich  darzustellen,  an 
dem  Umstände  scheitem,  dass  während  desselben  die  Civil- 
stands-Register  nicht  so  pünktlieh  geführt  und  im  Verfolge 
nicht  so  sorgsam  aufbewahrt  worden  sind,  wie  in  unseren 
Tagen!—  Doch  nein,  unser  Kritiker  weiss  Rath.  Er  ist  näm- 
lich unbesonnen  genug,  mit  eigenen  Vorschlägen  herauszu- 
rücken, nachdem  er  vorerst  noch  aus  dem  reichen  Schatze 
seiner  Kenntnisse  einige  Namen  ^^  woran  es,  wie  wir  dben 
gesehen  haben,  so  sehr  fehlt  — ,  z.  B.  dem  eines  ,Xuen  oder 
Laienbruders  Albero,  der  im  Jahre  1219  die  Apostelkirehe 
gewölbt,  eines  gewissen  Eilbertus,  der  einen  kleinen  Altar 
für  die  Schlosskirche  zu  Hannover*)  emaillirt  haben  soU'^  (also 
gewiss  niustrationen  ^rat^r  Grösse  i),  zum  Besten  gegeben 
hat.  —  Zunächst  werden  wir  also  auf  einen  „bekannten"  alten 
Annalisten  von  St  Trond  hineewiesen,  der  beschreibt, 
wie  dort  (und  überall  anderwärts)  zu  den  Kirchenbanten  die 
Leute  so  wunderbarlich  zusammengeströmt  seien,  Steine,  Kalk 
und  Holz  herbeigeschleppt  hätten,  onne  sich  „durch  Berg 
oder  Fluss*'  hemmen  zu  lassen,  wie  Brücken  gebaut  und 
Gräben  ausgefüllt,  wie  Grafen,  Ritter,  Bürger,  Weiber,  Söhne 
und  Töchter  ihren  Tribut  dargebracht  hätten,  und  was  der- 
gleichen mehr  ist.  Das  hätte  das  „Hauptbild'^  in  unserem 
Treppenhause  werden  müssen.  Daran  wäre  die  Darstellung 
des  Einzuges  der  heiligen  drei  Könige  in  Köln  und  weiter 
„der  kölnische  Au&tand  zu  Ostern  1074^  zu  reihen  gewesen, 
dessen  früher  geglaubten  Zusammenhang  mit  dem  Thurmbaa 
von  St.  Georg  zwar  „die' nüchterne  Kunstkritik  unserer  Tage 
zerstört''  habe,  worauf  es  ipdess' nicht  ankomme« 


*)  Per  betreffende  „Altar'  beikidet  si^h  in  dar  köni|^  Behatt- 
kamxuer  saHannoTer;  es  ist  ein  sog.  altare  portable,  so  gren 
wie  alle  Oeräthe  dieser  Gattung  dnd,  uiid  trägt  derselbe  tk 
Insebrill  den  Namen  seinefe  Tektedg^sit  »mbsMtt  Coliini 
Sit  AM  leeit*  Dem  Xxlllker,  dssn  ^  so  sehr  nm  NaiNn  sa 
thon  ist,  wäre  flbrigeni  die  Lesnag  des  lferlo*sche&  Wokci 
über  die  IcÖlner  Künstler  driogehd  zu  empfeUen. 
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Also  das  bunte  Getümmel  irgend  welcher  ir.ittelftltcrli- 
cher  Baiithätigkeit,  eine  grosse,  in  die  ülaucrni  Kölns  ein- 
aiehende  Procession-  und  endlich  eine  Strassen-Emeute  dcd 
11.  Jahrhunderts,  das  wären  die  rechten  Vorwürfe  von  ,,sub« 
stantiellem'*  Oehalte  gewesen,  mittels  deren  die  so  undank- 
bare kölnische  Knnstgeschiclite  etwa  noch  Fleisch  nndBein 
hütte  annehinen  können!  —  Wir  unsererseits  wtissten  Herrn 
Stein! 0  einen  llalh  zu  geben,  dessen  Befolgung  diejenige 
„öffentliche  Meinung",  deren  Organ  wir  hier  in  den  Grenz- 
boten begegnen,  weit  sicherer  für  ihn  gewinnen  könnte.  Er 
braucht  nur  die  Bischöfe,  Priester  und  Mönche,  die  allerdings 
auf  seinem  zweiten  Bilde  fÜV  das  „moderne  Zeitbewusstscin^^ 
etwas  gar  zahlreich  und  imposant  erscheinen,  durch  einige 
Pinselstriche  dem  Geschlechte  der  Wölfe,  Katzen  und  Füchse 
einiger  Maassen  zu  assimiHren,  wie  solches  auf  gewissen  weit 
renommirten  Schildereien  mit  grossem  Glück  sich  bewerk- 
stelligt findet.  Dergleichen  weltmännischem  Humor  "gegen- 
über würde  kein  Bedenken  Stich  halten  können.  Selbst  auf 
den  so  warm  empfohlenen  Crawall  vom  Jahre  1074  würde 
man  vielleicht  Verzicht  geleistet  haben. 

Auf  den  vier  letzten  Seiten  wird  endlich  auch  von  den 
Bildern  selbst  gehandelt,  natürlich  unter  steter  Einstreuung 
von  Bemerkungen,  welche  dem  Leser  gegenwärtig  halten  sollen, 
dass  *  er  einen  Mann  vor  steh  hat,  der  in  gar  vielen  Büchern 
und  Ländern  zu  Hause  ist.  Wir  unsererseits  wollen  diesen 
Glauben  Niemanden  zu  rauben  suchen,  so  schwach  auch  die 
Fundamente  sind,  auf  welchem  er  hier  beruht.  Wir  bezüch- 
tigen den  Kritiker  nicht,  wie  er  voraussetzen  zu  müssen  glaubt, 
„grober  Unwissenheit"  (S.  447  oben),  sondern  bloss  grober 
Entstellung  des  thatsächlich  vor  den  Augen  Liegenden. 

„Für  den  Grundton,  der  in  Steinlc's  Schilderung  ange- 
schlagen wird,  haben  wir  keinen  Namen.*  (S.  448.)  So  be- 
scheiden diese  einleitenden  Worte  auch  klingen,  sie  sind  doch 
imnier  noch  nicht  bescheiden  genug.  Es  fehlt  nämlich  nieht 
bloss  am  Name»,  sondern  vor  Allem  am  Anschaoungs-  und 
Begriffsvermögen,  wovonr  jener  Mangel  bloss  die  ganz  natür- 
liche Folge  isl.  Einige  banale  Kunstausstellnngs-Feniiletons«» 
Phrdsen  verdecken  diese  Leere  nur  höchst  nothdürftig.  Allein 
wir  haben  ja  aach  im  Grande  keinen  Anspruch  auf  eine  ernst- 
hafte, eingehende  Benrtiieilung  geltend  zu  machen;  wurde 
uns  doch  gleich  im  Eingange  des  Artikels  nur  ein  komi« 
ach  er  Genuss  in  Aussieht  gestellt  *). 

Fast  möehien  wir  einen  Anfnif  an  das  Gh^enzboten-Pn- 
blicmn  la  dem  Zwecke  erlassen,  um  ö«  erfahren,  ob  woU 
irgend  eis  Leser  durch  die  Veneemingen  und  Verrenkungen, 
welche    'Am   da  geboten   weitlen,  oder   durch  die  kriti«ehe 


^  ^Kauv  steht  man  den  colorirten  Entwürfen  Stoinle*«  gegenüber, 
fühlt  man  auch  schon  dio  Lachmuskeln  sich  bewegen  und  ist 
man  Ton  allen  trüben  Gedanken  befreit."  (S.  411.) 


Hinweisung  auf  die  „lächerliche  Stellung  eines  Steinmetzen^, 
die  „papagaiengrtincn  Pagen*  und  die  IteprSsentanten  des 
Hansabundes,  als  auf  „das  Drolligste"  (weil  sie  in  einem 
Kreise  stehen)  u.  dgl.  m.  sich  wirklich  erlustigt  gefühlt  hat. 
Vorläufig  nehmen  wir  zur  Ehre  besagten  Publicums  an,  dass 
selbst  derjenige  Theil  desselben,  welcher  dem  ,,ultramonta- 
non*  Meister  den  ehrenvollen  Auftrag  von  Grund  des  Her- 
zens missgönut,  sich  von  einer  Vetanglimpftmg  desselben 
abwendet,  die  in  der  That  gegen  die  gewöhnlichste  Schick-* 
lichkeit  verstösst. 

Es  wäre  natürlich  nicht  bloss  ein  überflüssiges,  sondern 
zugleich  ein  geschmackloses  Beginnen,  den  Beweis  anzutreten, 
dass  eine  Carric^tur  dem  Urbllde  nicht  gleicht,  zumal  wenn 
dieselbe  mit  so  groben  und  ungeschickten  Zügen  hingeworfen 
ist.  Wir  wollen  lieber,  um  wieder  einmal  reine  Luft  zu  ath- 
men,  dasjenige  uns  vorfuhren,  was  Passavant  über  das  In  dem 
Grenzboten- Artikel  ao  schnöde  misshandclte  zweite  Hauptbild 
urtheilt:  ^Was  diese  Composition  in  besonders  hohem  Grade 
auszeichnet,  ist  die  harmonische  Yertheilung  und  gleichmfts- 
sige  Fülle  der  sonst  verschiedenartigen  Gruppen,  das  Dra- 
matische und  das  natürlich  Belebte  ihrer  Handlungen  und 
der  Reichthum  an  persönlichen  Charakteren,  wie  diese  Eigen- 
schaften vereint  nur  bei  den  reichbegabtesten  Künstlern  zu 
finden  siud.  Auf  diese  Weise  erhebt  uns  der  Heister  ent- 
weder in  grossen  Zügen  tiefer  Anschauung  und  in  klarer  und 
imposanter  Darstellung  mystischer  Dogmen  zu  den  höheren 
Regionen  des  kirchlichen  Lebens,  oder  er  erschUesst  dem 
überraschten  Blick  ein  lebendiges,  historisch  begründetes  und 
zusammenhängendes  Bild  der.  verschiedenen  Kunstperioden  in 
Köln  bis  zum  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  welches  zugleich 
wie  ein  Abglanz  des  gesammten  Kunstlebens  in  Deutschland 
erscheinen  könnte.  Es  reihen  sich  diese  seine  Compositionen 
durch  die  Originalität  und  siqnvolle.  Aufiassung  so  gewichti- 
ger Gegenstände  und  durch  grossartige  und  meisterliche  Aus- 
führung im  historischen  Styl  an  die  ausgezeichnetsten  Lei- 
stungen, welche  in  unserer  Zeit  in  diesen  höchsten  Richtun- 
gen der  Kunst  entstanden  sind.  .  Der  Stadt  Köln  daher  un- 
seren aufrichtigsten  Glückwunsch,  zu  so  würdiger  Aufgabe 
solchen  Meister  gefunden  zu  haben!'  (D.  Kunstblatt,  April- 
Heft  S.  165.)  Wer  nur  einiger  Maassen  in  Kunstliteratur 
sich  umgethan  hat,  möge  nun  urtheilen,  was  schwerer  wiegt, 
das  Wort  eines  Passavoot  oder  die  Schmähung  des  anony- 
men Ldbelliateiu 

Den  auf  die  neuere  Kunst'  bezüglichen  Bildern  gegen- 
über hat  Letzterer  erst  recht  nichts  mehr  von  seiner  so 
viel  versprechenden  Heiterkeit  Übrig;  auch  wird  das  ästhe- 
tische Moment  kaum  noch  einer  Berücksichtigung  von  ihm 
werth  gehalten;  gänzlich  aus  der  Rolle  fallend  tritt  er 
zornentbrannt  ftlr  -^  „sittliehe  Interessen*  in  die  Schran- 
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kcn.  «Empört  and  entrüstet  sind  wir,  und  mit  uns  alle  Gut- 
denkenden,  über  den  an  den  Brüdern  Boisser^e  verübten  Fre« 
veL*  (S.  450.)  Ursprünglich,  so  lesen  wir  da,  ist  dieser  Fre* 
vel  Ton  einer  Partei  (natürlich  der  im  Finstem  schleichenden 
Partei  der  Ultramontanen,  im  Gegensatz  xu  den  ,Gutdeuken- 
den*)  ausgegangen,  «welche  es  den  Brüdern  Boisserde  gar 
sehr  verargt,  dass  sie  zahlreiche  Werke  der  altkölnischen 
Schule  vor  dem  sicheren  Verderben  gerettet,  und  durch  ihre 
Sammlung  Kölns  Ruhm  gegründet/  (I !)  Der  Frevel  aber 
beruht  einfach  in  der  gehässigen  Insinuation,  welche  der 
Anonymus  in  das  betreffende  BUd  hineingedeutet  hat  und 
die  wir  unsererseits  aus  Hochachtung  (ttr  das  genannte  Brüder- 
Paar  nicht  näher  bezeichnen  mögen. 

Unverkennbar  war  es  hier  auf  einen  Meisterzug  abge» 
sehen.  Dieses  Trumpfen  auf  den  gefeierten  Namen  Boisserte, 
der  erst  besudelt  wird,  um  ihn  dann  ritterlich  zu  schirmen, 
in  Verbindung  mit  einer  Persiflage  des  von  Steinle  in  so 
zarter  und  sinniger  Art  als  Gründer  des  Werkes  bezeichneten, 
im  Vordergrunde  des  betreffenden  Bildes  befindlichen  Herrn 
Richarz,  für  welche  gleichfalls  der  Künstler  einstehen  muss, 
sie  können  unmöglich  verfehlen,  einen  Sturm  der  Entrüstung 
gegen  letzteren,  zunächst  in  der  Stadt  Köln  und  von  da  immer 
weiter  aufzuwühlen!  Indess  die  Stricke  zu  dem  Game,  in  wel- 
chem die  9  Gutdenkenden*  eingefangen  werden  sollen,  sind 
glücklicher  Weise  so  dick  gedreht,  dass  sich  wohl  kaum  ein 
Rhinozeros  in  dasselbe  würde  verlocken  lassen.  Vor  Allem 
aber  steht  Steinle  als  Mensch  wie  als  Künstler  viel  zu  hoch, 
um  von  derartigem  Geschosse  erreicht  zu  werden.  Wohlge- 
meintem, sachlich  begründetem  Rathe  wird  er  sich  gewiss 
nicht  verschliessen,  wie  denn  ja  überhaupt  seine  Entwürfe 
schon  als  solche  auf  keinerlei  Vollendung  Anspruch  machen. 
Durch  blosses  Gezisch  aber  und  hohle  Declamationen  möge 
er  sich  nur  nicht  beirren  oder  auch  nur  einen  Augenblick 
die  Gemüthsruhe  trüben  lassen! 

Schliesslich  können  wir  nicht  umhin,  noch  unser  Be- 
firemclen  darüber  auszudrücken,  dass  eine  Zeitschrift  wie  die 
Grenzboten,  deren  Redaction,  mag  man  nun  von  ihrer  Rich- 
tung halten,  was  man  will,  durchweg  Verstand  und  Geschick 
bekundet,  sich  dazu  verstanden  hat,  solche  Waare  zu  col- 
portiren.  Wir  hätten  erwartet,  dass  sie  die  Wurde  der  Kunst 
und  die  eigene  Würde  besser,  als  hier  geschehen,  zu  wahren 
wisse. 


I 


Das  Sieg-Rheioisehe  Lehrer-GeMiigfest,  welches  sich  die 

Pflege  alter  Kirchenmusik  zum  Zwecke  gewählt,  zog  in  die- 
sem Jahre  eine  so  grosse  Anzahl  Geistliche  und  Lehrer  nach 
Brühl,  wie  es  wohl  in  früheren  Jahren  selten  der  Fall  ge- 
wesen  ist  Zu  bedauern  bleibt  indess,  dass  nicht  mehr  Musiker 
vom  Fach  nnd  Kenner  der  alten  wie  neuen  Kirchenmusik  ihre 
Theilnahme  diesen  Aufführungen  schenken,  um   eben  in  der 


jetzigen  Zeit  des  Kampfes  durch  ihr  Urtheil  den  Weith  ier 
einen  wie  ^er  anderen  Gattaag  m  fiziren,  und  dem  eiazig 
Wahren  den  Sieg,  oder  jedem  Theile  den  ihm  nur  wiiUich 
gebührenden  Einfluss  zu  verschaffen. 

Die  Haupttheile  des  diesjährigen  Festes  bestanden  in  der 
^Missa  super:  Dixit  Maria'  von  Job.  Leo  Hasler,  dem  fünf- 
stimmigen  „Mein  schönste  Zier  und  Kleinod  bist*  von  Jok. 
Eccard,  und  dem  zweichöri^en  «Ave Regina*  vonAnerio. 
Die  Wahl  der  Messe  scheint  keine  ganz  gelungene;  der  Chi- 
rakter  der  einzelnen  Theiie  ist  zu  gleichartig  nnd  didoitb 
das  ganze  Werk  etwas  monoton.  Sie  ist  dorchgehends  eine 
recht  gemüthliche,  aber  kindliche  Compoeition,  wiemaagleick 
im  Kjrrie  an  der  so  häufig  wiederkehrenden  Modulation  tu 
F  nach  C  gar  deutlich  merkt  Dass  der  k5nigl.Musikdirector, 
Herr  Seminarlehrer  T  5p  1er,  der  musicalische  Leiter  des  Fe- 
stes, alle  Sätze  einen  halben  Ton  zu  hoch  intonirte,  kling 
etwas  geschraubt,  geschah  aber  wohl  aus  Furcht  vor  dem 
Sinken  des  Chores.  Die  Wahl  derTempo's  war  zuweilen  Ter- 
griffen  (unter  Anderm  war  namentlich  das  Qoi  tollis  im  Glo- 
ria viel  zu  rasch)  und  musste  dadurch  (wie  in  geninnteo 
Satze  besonders)  maocher  Effect  grösstentheils  verschwimmen. 
Die  gelungenste  Nummer,  abgesehen  von  den  nothwendigen 
Mängeln  der  Aufführung  im  Allgemeinen,  bildete  unatmtig 
das  fbnfistimmige  „Mein  schönste  Zier*  von  Eccard,  undzvir 
nicht  allein  durch  den  hervorragenden  Werth  der  Compo&i* 
tion,  sondern  auch  durch  die  Vorliebe,  mit  welcher  dasselbe 
augenscheinlich  von  allen  Mitwirkenden  gesungen  wurde.  Der 
Doppelchor  von  Anerio  konnte  der  Erwartung,  die  man  bei 
einem  solchen  haben  muss,  durchaus  nicht  entsprechen;  ob 
es  die  Art  der  Ausführung  allein  that  oder  die  CompoBitioo 
die  Schuld  daran  theilte,  genug,  es  fehlte  ganz  und  gtf  in 
der  sonst  gewohnten  doppelchörigen  Kraftentfaltuog. 

Was  nun  die  Ausführung  bei  diesem  Feste  im  Aligemei- 
nen betrifft,  so  entspringt  aus  dem  Lob,  das  man  ihr  spenden 
kann,  von  vielen  Seiten  gerade  der  grGsste  TadeL  Dsi  Lob 
besteht  nämlich  darin,  dass  man  zugeben  moss,  dass  Heir 
Töpler  mit  diesen  Kräften  nach  seiner  Weise  das  MSgliebste 
leistet;  man  hört  keine  Stimme  durch,  die  rfaTdimische  Ein- 
theilung  ist  exact,  jedes  Achtel  erhält  seinen  Werth,  jeder 
Punkt  seine  Dauer,  die  Aussprache  ist  scharf  und  aeeentoirtf 
und  der  Charakter  eines  jeden  Satzes  wird,  wenn  such  tod 
Chor  nicht  aufgefasst,  doch  im  Ganzen  meehaniach  ansgepi^t 
wozu  die  Sänger  durch  eine  flber  jedem  BTttem  hinlaofende 
Bezeichnung  (wie  a.  B*  zögernd,  allmählich  schneller,  etwis 
stärker,  noch  stärker,  und  raoht  deoHicfa,  zarter»  gewiehtrolk 
Töne,  mit  feierlichem  Ernst,  sehr  sanft  und  in  frommer  Stim- 
mung, mit  Würde,  majestätisch,  zuversichtlich  u.  s.  w.)  fo 
ziemlich  gezwungen  werden.  Aber^  wie  gesagt,  alle  diese 
lobenswtlrdigen  Eigenschaften  rufen  bei  vielen  Zuhören  den 
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begründetsten  Tadel  hervor.  Man  h5rt  freilich  keine  Stimme 
durch,  aber  der  ganze  Chor  wird  durch  Herrn  Töpler  so  go- 
dlünpft  und  so  schulmeisterlich  im  Zaume  gehalten,  dass  an 
eine  Begeisterung  der  Sänger  und  durch   diese  der  Zuhörer 
gar  nicht  am  denken  ist  Ein  Nebel,  durch  den  kein  Sonnen- 
strahl frisch  klingender  Töne  bricht,  liegt  auf  dem  Chore  wie 
auf  der  Zuhörerschaft,  und  erhält  das  Granze  dadurch  Aehn- 
lichkeit  mit  einer  lieblichen  Frtthlings-Landschaft,  durch  einen 
dichten  grauen  Schleier  besehen.  Was  könnte  mit  einem  Chore 
i     erzielt  werden,  der  fast  300  Stimmen  zählt,  wenn  er  sich  an 
Kraftstellen  hin  und  wieder  einmal  freier  ergiessen  dürfte! 
Die  rhytraische  Bewegung  ist  exact,  und  jedes  Achtel  erhält 
seinen  Werth.   Kamen  aber  mehrere  solcher  Achtel  auf  eine 
Sylbe,  und  z.  B.  auf  den  Vocal  a   in  dem  Worte  Patris,  so 
wurde   das  Wort   zu  einem    förmlichen   Pahahahahahahatris. 
(S.  Part.  S.  4  vorletzter  Tact)  Die  Aussprache  ist  scharf  und 
accentuirt    Bei   einem  Sängerchore  ist  das  schöne  Sprechen 
nach  der  reinen  Intonation  das  Wichtigvte,  worauf  der  Diri- 
gent zu   achten  hat    Doch  schönes  Sprechen  soll  zunächst 
r    und  zumeist  in  reinem,  ToUem  Yocalisiren  bestehen,  denn  auf 
;     dem  Vocale  ruht  der  Ellang;    dass  aber  die  Consonanten  so 
r     werthvoU  behandelt  werden,   dass   ein  S   wie  ein  blitzender 
Zisch  den  Accord  durchschneidet,   ein  gesammt  ausgestosse- 
nes  T  beinahe  einen  Luftdruck  gegen  das   Tronmielfell  der 
Zuhörer  erzeugt,  ein  O  in  Virgine  wie  ein  Ch  in  China  klingt, 
das  heisst  wahrlich  des  Outen  zu  viel  gethan.  Der  Charakter 
eines  jeden  Satzes  wird  ausgeprägt.    Da  Herr  Töpler  dieses 
in  einer  einsigen  Hauptprobe  nicht  erreichen  kann,  so  hat  er 
die  oben  berührte  Bezeichnung  über  jedes  System  fein  drucken 
r    lassen.    Diese  Bezeichnung   soll  nun  Tact  für  Tact  mit  der 
grössten  Gewissenhaftigkeit  berücksichtigt  werden.  Durch  diese 
Oewissenhaftigkeit  aber  entsteigt  dem  Chore  eine  Aengstlich- 
keit,  wie  ein  feuchter  Nebel  dem  Meere,  und  indem  sich  die- 
ser Nebel  auf  alle  Zuhörer  herunterlässt,   erhält   das  Ganze, 
trotz  aller  dynamischen  Nuancirung  diese  grauUche,  statt  einer 
lebensfrischen,  frUhlingsduftigen  Farbe.  Wer  aber  die  Kräfte 
kennt,  mit    denen  Herr  Töpler  bei  diesem  Feste  zu  wirken 
hat,  wird  es  auch  begreifen,  wie  schwierig  es  ist,   das  erst 
gespendete  Lob  zu  verdienen,   ohne   dass  die  Erzielung  des 
Lobes  den  schliesslich  ausgesprochenen  Tadel   nicht  beinahe 
unumgänglich  nach  sich  ziehe. 


"-»-^Ji^O-ff-^^^-"^ — 
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Zu  wiederholten  Malen  haben  wir  in  diesen  Bl&ttern  auf  di« 
Monumenten-Fülle,  um  nns  eines  Ausdrucks  Kugler^s  zu  be- 
dienen, der  pyrenaischen  Halbinsel  hingewiesen  und  den  Wnnsch 
ansgesprocben,  es  möchten  sich  tüchtige  Kfhistler  und  Kunsthisto- 
riker veranlasst  fShlen,  diese  herrlichen  Schätze  dem  Architekten 
und  Kunsthistoriker  endlich  einmal  inganglich  su  machen.  Die 
Knnde,  welche  nns  Aber  einzelne  der  bedeutendsten  Monumente  wurde 
nach  spanischen  Autoren,  ehe  Caveda^s  Arbeit  erschien,  die  übrigens 
sohfttzenswerthen  Notizen  in  Mnrray*s  Reisehaudbachem,  in  denen 
wenigstens  kein  Denkmal  auf  den  Hauptronten  übersehen  ist,  kön- 
nen nicht  genügen,  können  nns  kein  lebendiges  Bild  Ton  der  lieber- 
fülle  der  Bandenkmale  Spaniens  geben,  von  der  hier  entwickelten 
Sohaffungsthätigkeit  in  der  Architektur  aller  ihrer  Hauptperioden 
von  der  Bömerseit  bis  zur  Blüthe  der  Henaissai^ce.  Nur  die  Periode 
des  GHanz^  der  manrisohen  Architektur  fand  ihre  Forscher,  ihre 
Bearbeiter,  die  nns  mit  ihren  Herrlichkeiten  vertraut  machten,  nns 
ihre  Pracht  und  Originalitttt  zur  klarsten  Anschauung  brachten.  Be- 
kannt sind  die  Werke  eines  de  Laborde,  Conde,  Wels,  Mur- 
phy, Edward  Ford,  Girault  de  Prangey,  Batissier  und 
vor  Allem  die  Arbeiten  des  Owen  Jones  über  die  Alhambra,  das 
Gewissenhafteste  und  Gediegenste,  wie  wir  es  ans  eigener  Anschauung 
erhftrten  könneui  das  über  den  Wunderpaiast  und  die  arabische 
Baukunst  in  Spanien  bis  dahin  erschienen  ist.  Wie  tief  Owen  Jones 
in  den  Greist  der  arabischen  Baukunst  gedrungen,  wie  genau  er  sich 
mit  ihren  Schöpfungen  in  theoretischer  wie  in  praktischer  Beziehung 
vertraut  gemacht,  hat  er  uns  in  den  Copieen  einiger  Haupttheile 
der  Alhambra  im  Krystallpalaste  zu  Sydenham  bewiesen,  —  bis  zu 
den  kleinsten  Details  der  Form  und  des  Ornamentes  mustergültig, 
Spiegelbilder  des  Originals. 

Aus  den  eben  angedeuteten  Gründen  haben  wir  mit  innigem 
Danke  eine  Uebersetzung  des  schon  1848  in  Madrid  erschienenen 
„Essayo  historieo  sobre  los  diverses  generös  deArquiteetura  emplea- 
doB  en  Espana''  des  Don  Jos6  Caveda  begrüsst,  da  das  Werk 
bei  uns  nur  wenigen  FachmAnnem  bekannt  war,  nns  aber  die  ganze 
Monumeaten-FflUe  Spaniens  erschliesst  und  zuverl&ssig  zur  näheren 
Erforschung  der  Denkmale  selbst  auffordern  muss.  Hoffentlich  gibt 
es  junge  Bankflnstler,  deren  Verhaltnisse  es  erlauben,  welche  den 
Verlockungen  nicht  widerstehen  können.  Ueberreioh  würde  die  Aus- 
beute sein,  besonders  in  den  Werken  der  Gothik,  dessen  dürfen  wir 
Jeden  versiohem,  indem  man  sich  diesseits  der  Pyrenäen  gar  keinen 
Begriff  maohen  kann  von  den  Herrlichkeiten,  welche  gerade  Spanien 
an  Werken  dieses  Styls  noch  aufbewahrt  hat. 

Im  Jahre  1846  nahm  die  «Central-Commission  der  Kunstdenk- 
miler*  Spaniens  einen  Anlauf,  etwas  IQr  die  Bandenkmale  Spaniens 
zu  thun,  ihre  Geschichte  aufzuklaren,  fQr  ihre  Erhaltung  resp.  Re- 
stauration Sorge  zu  tragen,  und  liess  zu  dem  Ende  einen  Reiseplan 
durch  alle  Provinzen  Spaniens  entwerfen.  Bei  dem  Plane  blieb  es, 
die  architektonische  Rundreise  wurde  nicht  ausgeführt;  doch  ver- 
danken wir  der  Idee  das  Werk  Caveda*s,  der  in  seiner  bescheide- 
nen, nur  Versuch  genannten  Arbeit  denen,  welche  mit  dieser  Kunst« 
reise  betraut  werden  sollten,  einen  leitenden  Führer  geben  wollte. 
Caveda  schöpfte  aus  der  reichsten  Fülle  des  Wissens,  der  Anschauung, 
und  dadurch  hat  sein  Versuch  auch  seine  Bedeutung  für  die  Wis- 
senschaft erhalten,  indem  er  uns  die  klarste  Uebersicht  der  Baukunst- 
schfttzc  Spaniens  nicht  nur  gibt,   dieselbe   auch    durch  h^torische 
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für  die  dem  Handwerkerstaiide  iooewohnende  Kraft^  und 
andererseits  für  die  Z wecknussigkeit  derjenigen  Institu- 
tionen» die  ihn  aus  seiner  angestammten  Niedrigkeit  so 
hoch  zii  erheben  vermochten.  Wir  kennen  diese  Institq- 
tionen  unter  de^  Nameä  von  Innungen,  Zünften  odc^ 
Gilden  entweder  n^  noch  aus  d^r  Geschichte  der  Vor- 
zeit oder  aus  einzeihen  Uebefresten,  die  sich  bin  und  wie- 
der in.  der  neueren  politisdien  Ordnueg  etwa  so  erhaltea 
haben«  wie  die  Burgen  des  Ritterthumsc  meistens  Trüm- 
mer eines  längst  verblichenen  Glanzes.  So  wenig  wir  ihre 
Bedeutung  für  die  Zeit,  für  welche  sie  ins  Leben  gerufen 
worden,  verkennen, ,  so  w^^nig  glauben  mtt  aii  ffliro  Wie- 
derbelebung, oder  gar  an  eine  Besserung,  die  diese  über 
den  Handwerkerstand  bringen  könnte.  Im  Mittelalter 
waren  dieselben,  naturgembss,  nicht  nur  dem  inneren  We- 
sen der  Gewerke,  sondern  auch  dem  Geiste  und  der  Form 
entsprechend,  die  das  ganze  gescilschailliche  Leben  durch- 
drangen und  gestalteten.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
müssen  jene  Einrichtuogdn  iietsachiet  dnd  beifrlll^lt  ^f- 
dcn,  wenn  wir  dieselben  mit  der  gegenwärtigen  Lage  des 
Handwerkerstandes  vergleichen  und  die  Mittel  ausfindig 
machen  wollen,  die  jeüt  zu  seiner  Wiedererhebung  fOh.- 
ren  sollen.  Nicht  die  äusseren  Formen  sind  es,  die  jene 
Schäden  heilen,  welche  tief  im  Innern  am  Lebensmarke 
der  Gewerke  zehren;  nicht. der  äussere  Zwang  vermag 
die  Uebel  zu  tilgen,  welche  in  Folge  einer  missverstande- 
nen Freiheit,  einer  wirklichen  Auflösung  aller  Bande,  in 
diesen  zerklüfteten  und  zersplitterten,  ganz  schutzlosen 
Stand  eingedrungen;  allein  dennoch  können  und  müssen 
wir  uns  Raths  erholen  bei .  den  alten  erprobten  Eihrich- 
tungen,  die  noch  vieles  enthalten,  was  auch  heute  an  sei- 
nem Platze  wäre.  Jedenfalls  aber  sind  die  Gewerke  noch 
dieselben  wie  ehedem,  und  nur  die  Verhältnisse,  beson- 
ders die  äusseren,  haben  sich  geändert,  so  das$  diesen 
Rechnung  getragen  und  Manches  angepasst  werdf^n  miiss. 
So  ist,  um  nur  Eines  anzuführen,  begünstigt  durcb 
die  Auflösung  der  Zünfte  u.  s.  w.  und  die  Einführung 
der  sogenannten  Gewerbefreiheit,  eine  neue^Iacht  erstan- 
den, die  namentlich  dem  Händwerke  Schritt  für  Scliritt 
den  Boden  streitig  macht;  (>s  idt'dite  im  Bunde  mit  dicm 
Capital  mächtig  herangewachsene  Industrie,'  \?eldlve  schon 
Tausende  und  aber  Tausertde  von  Arbeitern  den  Werk- 
stätten der  Handwerker  entführt  und  thoilwcisc  in  eineLeib- 
eigenschaift'zurttokgewdrfeh  hati^die  manrihilial  diriJtcMnder 
int^  abijeiie«  «ui  wdcher  sich  vor  ^ieli^n  labithwderten 
^igrHandsiFerkerstand  emporgearbeitet. 

. .  Alleih  '^'esa\.  wir  auch  in/,  der  Industrie,  icine.  dem 
HMdwerkerstonde  in  Wirklidhkeit;  giefäbrlithe  Macht  e^* 
Ujriien;und  die  Wehrloaigkeit:tief  j^klagen,'  iift  Wi^lqher 
IHaadf  Jbner  gfigenüber  üichgigeilwärtig.l^iifiiKlet,  to  9di 
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es  doch  fern  von  uns,  das  Heilmittel  in  einer  Schwächung 
oder  gar  VernicfatoBg  der  Industrie  suchen  zu  wollen. 
Wir  erkennen  ihre  Berechtigung  vollkommen  au,  ja,  wir 
freuen  uns  des  Fortschrittes^  der  auf  diesem  Gebiete  ge- 
macht wird,  und  glauben  nicht,  dass  derselbe  mit  dem 
Wohle  der  ganzen  GeseUsdiafi  notbwendig  in  Widcrspruck 
steht;  freilich  hängt  diesi^  \oh  Bedingungen  ab>  die  leider 
vieUaob  nicht  i^orbandeä  sind.  Wir  werden  vielleieht  an 
einer  anderen  Stelle  otwais  näher  darauf  eingehen. 

Gegenüber  jener  Macht  der  Industrie,  der  .alle  MiUel 
der  Neuzeit  zu  Gebote  stehen,  um  ^ich  immer  kräftiger 
zu  entwickeln  und  weitet^  ausuidehnen,  steht  nun  nicht 
mehr  der  Handwerker-Stand  in  seinen,  eine  einheitliche 
Kraft  bergenden  Institutionen,  sondern  es  muss  der  Ein- 
zelne sich  einer  Uebermacht  zu  erwehren  suchen,  die  ihm 
nicht  minder  verderblich  wcrdpn  kann,  wie  der  aus  seinen 
Ufern  getretene  Strom  dem  einzelnen  Heerde,  wenn  die 
schützenden  Dämme  durchbrochen  oder  niedergerissen 
tKordeit'  -Mehr  i\^  ji)  t)^därft9  a&up  das  Handwerk  eines 
kräftigen  Schutzes  nach  aussen  durch  die  Vereinigung 
seiner  einzelnen  Glieder,  und  mag  es  als  eine  Wendonj 
zum  Besseren  gelten,  dass  in  nouesier  Zeit  Versuche  ge- 
macht werden,  um  auf  der  Grundlage  gemeiosamer  Inter* 
essen  jene  Vereinigung  anzubahnen. 

Wir  haben  e>s  hier  weniger  mit  die^n  Verhältnissen 
des  Handwerkerstandes  zu  thun  und  wollen  uns  desshalb 
den  inneren  Schäden  zuwenden;  an  denen  das  Handwerk 
leidet,  und  deren  Heilung  grösstentheils  aus  ihm  selbst 
hervorgehen  muss.  Hier  begegnen  wir  zunächst  der  Er- 
scheinung, dass  das  Handwerk,  wie  es  jetzt  in  der  Regd 
betrieben  wird,  fast  nur  aus  einer  mechanischen  Fertigkeit 
besteht  und,  verglichen  mit  dem  früherer  Jahrhunderte,  in 
seinen  Leistungen  weit  zurückbleibt.  Während  wir  in  alten, 
aus  Holz,  Metall  oder  anderen  Stoften  gefertigten  Werken 
nicht  selten  einen  hohen  Grad  von  Gedicgötiheit  undKunM- 
fertigkeit  gewahren  und  die  Geschicklic^hkeit  und  die  Aus- 
dauer bewundern,  mit  der  sie  vollendet  worden  sind,  be- 
klagen wir  in  der  Kegel  an  derartigen  heuen  Werken  die 
Unsoliditat  und  die  Stümpcrhaftigkeit,  mit  der  sie  ausge- 
führt worden^  bei  den  glänzendisten  Wc^rken  reducirtsich 
nicht  selten  die  Arbeit  des  Handwerkers  im  Wesentlichen 
nur  auf  ein  geschicktes  Zusammenfügen  von  Tbeilen,  &^ 
auf  mechanischem  Wege  hergestellt  würden  sind.  Mm 
sieht  ihnen  art^.«ivie.dof.^uti^e-Hiindilrerk  für  den  Man- 
gel eigener  Fertigkeit  schon  in  den  Fabriken  Ersatz  sucht 
und  dadurch  in  seinen  Leistungen  sich  nicht  über  diese 
zu  erheben  vermag^  dagegen  suchte*  uer  Handwerker  de? 
Mitbelaltors  dich  bi$  zut  Ku^^  empojTzttlirbeitfn  und  an 
dem  W<erke  seiner  Häud^  zu  fseigen«  dasa  «(»..keiBProdiK) 
rein  mechaifificber  Fertigkeit  sei»-  Es  stngtcte^ijchdadaith 
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•fk  der  einiiiehflte<segenstond  tum  voiiendeten  Kunstwerke, 
wie  wir  ^eren  nodi  viele  an  öffentlichen  und  Privatgebou- 
den,  unter  Haus*  und  Küchengeräthenv  und  unter  allen 
zum  öflfenltiehen  oder  Privatgebrauch  bestimmten  Gegen- 
ständen wahrnehmen.  Allein  es  wurde  auch  auf  diese 
Weise  die  Werkstatte  des  Handwerkers  gleichsam  die 
Wiege  der  Kunst,  und,  je  nach  der  Begabung  ihres  Mei« 
sters,  nicht  selten  eine  wahre  Kunstwerkstätte  und  die  Vor- 
schnle  der  tüehligsten  Künstler.  Dafür  liessen  sich  unzäh- 
lige Beispiele  anführen,  und  wollen  wir  nur  das  Eine  her- 
Torheben,  welches  uns  Albrecht  Dürer  bietet,  der  aus 
seiner  Goldschmied- Werkstätte  als  ein  Künstler  im  emi- 
nentesten Sinne  des  Wortes  hervorgegangen. 

Dass  ein  solches  allgem'^iAes  Streben  des  Handwer- 
kers sich  über  den  einfachen  Mechanismus  von  Handfertig- 
keüen,  wie  sie  in  der  Regel  nur  von  ihm  gefordert  werden, 
zd  erheben,  nicht  nur  auf  die  Erzeugnisse  der  Werkstät- 
ten, sondern  auch  auf  den  ganzen  Handwerkerstand  ver- 
edelnd einwirken  musste,  ist  natürlich,  und  darf  darin 
eines  der  wirksamsten  Mittel  gefunden  werden,  durch 
welches  sich  derselbe  emporgeschwungen.  Erst  da,  als 
die  Kunst  vom  Handwerk  ausgeschieden  und  dieses  auf 
einen  Kreis  der  Thätigkeit  beschränkt  wurde,  der  seiner 
Natur  nach  auch  der  Maschine  überwiesen  werden  konnte; 
sank  der  Handwerkerstand  immer  tiefer  hinunter;  die 
Concurreiiz  der  Maschine  beschränkte  seine  Thätigkeit 
mehr  und  mehr,  so  dass  manche  Zweige  ganz  verloren 
gingen  oder  nur  noch  um  des  täglichen  Brodes  willen 
betrieben  wurden.  Glauben  wir  nur  ja  nicht,  dass  es 
lediglich  die  veränderten  Zeitverhältnisse  waren,  die  den 
Handwerkerstand  in  diese  bedrängte  Lage  gebracht  ha- 
ben; sie  brach  nicht  urplötzlich  über  ihn  herein,  sondern 
sie  bereitete  sich  allgemach  vor  durch  t aasende  Ursachen, 
und  würde  nicht  so  weit  Herr  des  ganzen  Standes  gewor- 
den sein,  wenn  derselbe  in  sich  die  Mittel  und  die  Krall 
Kam  Widerstände  bewahrt  hätte. 

Wie  wir  vorhin  schon  angedeutet,  gehen  wir  nicht 
gügen  die  Industrie  an,  weil  sie  dem  Handwerk  eine  so 
gefBIrrliche  Concurrenz  bietet,  sondern  wir  beklagen  es, 
dass  der  Handwerkerstand  zu  sehr  abgeschwächt  war, 
um  sein  eigenes  Gebiet  zu  verlheidigen.  Desshalb  ist  es 
auch  jetat  seine  Sache,  wieder  eine  bessere  Wendung  her- 
beizu  führen  und  diejenigen  Mittel  zu  ergreifen,  die  auch 
in  den  veränderten  socialen  Verhältnissen  zu  finden  sind. 
Das  mächtigste  und  sicherste  Mittel  bleibt  aber  immer  die 
innere  Hebung  des  Gewerkes  durch  eine  gediegene  Aus- 
bitdung derer,  die  als  Meister  gelten  und  den  Stand  nicht 
nur  nach  aussen,  sondern  auch  in  der  Werkstätte  vertre- 
ten ßollen.  Sind  sie  wieder  befähigt,  als  wirkliche  Meister 
T&^htiges  zu  leisten  und  sich  aus  dem  bequemen  Schlen- 


drian loszureissen,  der  sie  in  falschem  gieissendem  Schim- 
mer als  „Herren*'  befangen  hält,  so  werden  sie,  unge- 
achtet der  begünstigten  Stellung  der  Industrie,  wenig- 
stens ia  den  Zweigen,  die  einer  höheren  kunstgerech- 
ten Entwicklung  fähig  sind,  ihren  fruchtbaren  Boden  wie- 
dergewinnen. Schon  finden  sich  Einzelne,  so  namentlich 
unter  den  Metallarbeitern,  den  Schreinern,  den  Steinmetzen 
u.  s.  w.,  die  diese  Bahn  mit  Erfolg,  und  zwar  auch  in 
financieller  Beziehung,  betreten  und  den  factischen  Beweis 
geliefert  haben,  dass  dem  Handwerke  noch  dieselben  bes- 
seren Elemente  innewohnen,  wie  ehedem. 

Von  vielen  Seiten  wird  der  niedrige,  durch  die  Con- 
currenz der  Fabriken  gedruckte  Preis  der  Arbeiten  des 
Handwerkers  ab  der  Ruin  der  Gewerke  und  ein  unuber- 
steigliches  Hinderniss  zu  ihrem  Gedeihen  angesehen.  Wir 
geben  zu,  dass  im  Allgemeinen  etwas  Wahres  daran  ist, 
dass  es  aber  auf  Einzelne  bis  jetzt  diesen  Einfluss  nidit 
ausübt;  ja,  wir  dürfen  annehmen,  dass  sich  diese  wieder 
auf  einen  Standpunkt  erheben  könnten,  der  sie  vor  solch 
nachtheiliger  Concurrenz  zu  schützen  vermöchte.  Es  ist 
leicht  aus  dem  Ganzen  zu  entnehmen,  dass  wir  in  gegen- 
wärtiger Abhandlung  fast  nur  diejenigen  Handwerke  ins 
Auge  gefasst  haben,  die  ihre  Erzeugnisse  bis  zu  Kunst- 
producten  zu  steigern  und  der  wahren  Kunst  gleichsam 
die  Hand  zu  reichen  vermögen.  Für  sie  findet  sich  immer 
noch  lohnende  Beschäftigung,  wenn  die  Meister  zur  alten 
Anspruchslosigkeit  und  Kunstfertigkeit  zurückkehren  und 
neben  dem  Alltäglichen  auch  Besseres  zu  machen  ver- 
stehen. 


Die  MosolieeD  KoDStantinopels. 

Santa  Sophia,  einst  die  bauprächtigste  aller  christ- 
lichen Kirchen  und  der  Mustertypus  der  Kirchenbaumei- 
ster der  Christenheit  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach 
den  Stürmen  der  Völkerwanderung,  war  auch  das  Vorbild 
der  zahlreichen  Moscheen,  welche  jetzt  ihre  Kuppeln  und 
Minarets  über  dem  Häusermeere  der  Stadt;  Konstantin's 
erheben.  Fossati  und  Saltznian  haben  uns  den  Wun- 
derbau in  seiner  ganzen  Construction,  in  seiner  architek- 
tonischen Composition,  wie  in  seinen  originellen  Details 
kennen  geldirt  Einige  Andeutungen  mehr  praktischer 
Art  über  diese  Moschee  und  ihre  Schwestern  aus  der 
Feder  eines  praktischen  englischen  Architekten  W.  Bur- 
ges,  welcher  die  christliche  Votiv-Kirche  in  Konstantino- 
pel baut^  werden  unseren  Lesern  gewiss  willkommen  sein, 
da  sie  auf  eigener  Anschauung  eines  Baumeisters  im  gan- 
zen Sinne  des  Wortes  beruhen  und  manche  Au&chlüsse 
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über  oriantaiisGbe  Bauweise  lUnd  ori^talische  Ba<ibaii^ 
.verker  eBibaHeD,  wdcbe  wir  in  der  Atosse  vm  Werken* 
die  iU^er  KoBBtantinopeis  Alterthämer  und  Monumei^te 
haodelot  vergebens  suchen  ^). 

War  auch  während  des  leflzten  Krieges  der  Zutritt  zu 
den  Moscheen  für  die  Christen  weniger  erschwert,  ziem- 
lich freir  so  hat  diescv  Freiheit  doch  jetzt  gani  aufgebort^ 
und  man  kann  von  Glück  nachsagen,  wenn  man  gegen 
schwöre  Trinkgelder  Zutritt  erhält,  dies  aber  nur  auf  so 
kurze  Zeit,  dass  an  eigentliches  Studiren  der  Bauwerke 
gar  nicht  zu  denken.  Die  Beamten  der  Moscheen  scheinen« 
>yas  die  Ausbeutung  der  Fremden,  die  Trinkgelder-Prellerei 
angebt,  im-  civtlisirten  Westen  die  Lehre  gestanden  zu 
haben.  Fo3sati  bat  den  Wiederhcrstelluiig^U  derAgia 
Sophia  geleitet,  und  Saltzman  hatte  gei^ade  das  Glück, 
nach  Koostantinopel  im  Auftrage  Sr/  Maj.  des  Königs  von 
Preussen  zu  kommen,  als  die  Restauratioü  in  vollem  Gange 
war,  er  mithin  Gelegenheit  fand,  den  Bau  nach  Herzens- 
lust zu  vern^essen  und  zu  studjren.  Auf  jhre  Werke  über 
denselben  müssen  wir  datier,  wie  schon  Eingangs  be* 
merkt,  was  das  Allgemeine  angeht,  verweisen« 

Burges  findet  die  Flachheit  der  Kuppel;  statt  des 
Halbzirkels,  sehr  störend,  ohne  alte  Wirkung,  da  sie  den 
Eindruck  einer  getäfelten  Decke  macht,  und  aoII  die  Kup- 
pel frühef  noch  flacher  gewesen  sein,  so  muss  auoh  ihre 
Wirkung  jedenfalls  noch  störender  gewesen  Sein.  Keines- 
wegs wird  die  Wirkung  durch  die  Menge  vorgehender 
Bippen  gehoben,  w^khe  dem  Garnen,  da  die  Zwischen- 
räume keine  Verzierungen  haben,  ausser  dem  gro^^en 
Bilde  des  Heilandes  in  der  Mitte,  das  Ansehen  eines  gi- 
gantischen Regenschirmes  geben.  Wahrscheinlich  wollte 
der  Architekt  das  Velarium  tlcnr  Aken  nai;hahmen.  Die 
Mosaiken,  welche  dem  Innern  sonst  zum  Schmucke  dien- 
ten, befinden  sich  ohne  Ausnahme  in  den*  Gewölben, 
Kuppeln  tmd  Bogen,  neben  den  halbruhdeD  Fenstern,  den 
sogeoanaten  Lunetten  und  den  Pendentifr  übet-  ihten  An-* 
Sätzen»  ober  nie  auf  den  Wänden  seihst^  wie  ia  Monrcale 
und  Palermo» 

In  de»  Mosaiken  sind  deeorative  Figuren  sehr  selten, 
und  nur  wenige  Gruppen,  keine  bistoorisehe  €omposrtion. 
Jetzt  sind  sie  alle  bedeckt,  wie  es  die  religiösen  Ansichten 
der  Mohamedaner  mit  sich  bringen;  ab  sie  Aber  Uosagdegt 
waren  während  des  WiederheisteUuflgsbaues  uster  Fos- 
sati,  stellte  es  sich  lieraus,  dass  sie  verschiedenen  Perioden 
angehörten,  und  einige  noch  in  die  Zdil  der  Paläofcgen 
fielen,  welche  1261  Konstantinopel  von  den  Lateinern 


^IM«**« 


')  Vgl.  den  Artikel  «Conntantinopel''  iu  don  Jetziia'Loo« 
doa  im  Erscheinen  begriffenen  und  sehr  su  empfehlendem 
„JltcK'iteetaral  Dietionary'^,  wo  auch  die  votlstitndigo 
llUMar  Ob«*  dlcMs  Qe^en^tnad  mltgetheilt  wird.   D.  H  ed. 


wieder:  erotfeirt^n;   Ob  untar  deiv  Moadikesi  wirklieb  noch 
etweh^he  hi%  tar  Zeit  Instinian's  binaufreinbeii«  ist  .schwor 
zu  be^immcti.  Wahrscheinlich  s<i4  dieOngitialewnhreiil 
der  Bilderstürme  der  IkoneUasten  in»  8.  und  9.  Jahr 
hundert  zu  Gcunde  gegangen.    Die  noilisiviA^hen  Onu* 
mente,  die  sich  jßixi  noch  vorfinden,  bestehen  aus  ausseid 
ordentlich  sorgfältig  und  genau  gearbeitete«!  Täielweii 
(diaper),  dessen  Wärfel  sehr  klein  sind,  wobei  daa  GoM 
auf  transparentem  weissem  Grunde  angebracht  ist,  wie* 
wohl  ebenfalls  eine  Menge  Silbeir- Würfel  vorhaadea  sind 
Wir  finden  sonst  nur  in  San  Marco  in  Venedig  siibenif 
Mosaiken,  aber  mit  ungewöhnlich  gfossen  WurC^I»,  und 
dabei  weit  roher  ausgeführt,  als  di^  Mosaikei»  der  Santa 
Sophia.    Man  muSs  sieh,  ia  dieser  Beaifabung  nur  ja  nicht 
durch  die  Würfel  tadschcn '  lassen,  w^elohe  den  Fremden 
als  Reh'quicn  der  Santa  Sophia  Ton  den  in   Kooslai^ 
tinopel  berunkstrolchenden  Knaben  verkaufl  yferden^  die 
abd*  nur  zu  oll  isich  von  andcreii^  Bauwerken  ihren  Vor« 
rath  hok^n. 

Die  inneren  Wände  der  9(lnta  Sophia  sind,  ttiit  den 
reichsten  Marmor-Arten  geblendet^  wobei  die  Plüttcbea 
mit  eisernen  Ilaken  befestigt  sind.  Die  Kleinheil  dieser 
Plättcben  hebt  sehr  die  optische  Taaiohung  des  Inaonu 
so  daflS  der  Bau  bloss  dadurch  w^it  gei^äumiger,  gross- 
artiger erscheint»  als  die  St,-Peters*Kirche  in  Rem.  Die 
Säulen  ans  Verde  antico,  Porphyr  und  Granit,  wekiie  die 
Bogen  stützen,  sind  g(össitontheib  den- berühmteaten  Tem- 
peln des  Alterthums  entnommen»  Binige  achniuckien  einst 
den  Tempel  der  Diana  zu  JEphesus,  andere  wieder  den 
der  Sonne  zu  Baalbek.  Die  Letzteren  sind  aus  Porphyr 
und  waren  das  £rt|e  einer  Frau,  welcbc  sie  dem  Justiniai 
übdrliess. 

Theophil  US  in  deiti  Theile  seiner  Abbaadlwigeii,  m 
welchem  er  über  die  Juwelierknnst  spricht,  meldet  uns,  dass 
die  Ilaupt'Aufgabe  bei  0iner  Arbeit'  dieaer  Kunst  darin 
bestehe,  vorerst  so  viele  Edelsteine  als  möglich  zu  aan- 
mcln ;  die  byzantinischen  Architekten  scheinen  in  der^lbcn 
Weise  so  viele  Säulen  als  immer  möglich  zusammenge- 
bracht zu  haben,  ohne  sich  darum  zu  kümmern,  welche 
Bauwerke  sie  zu  diesem  Zwecke  zerstörten  *).  BemerkeBS- 
werth  ist  es,  dass  alle  Sauten  in  Santa  Sophia  ohse  Un- 
terschied als  erstes  Glied  stets  ein^n  roetailenen  Reif 
haben.  Wahrscheinlich  waren  einzelne  der  Säulen  beim 
Transporte  unten  bcschadigtt  und  daher  wandte  nan,  ua 
dies  zu  verdecken  oder  die  Säule  zu  festigen,  den  diemei 


*)  ThdaphiU,   prdtre  «t  mome,    Bisai  rar  diren  arta,   pvttt 
par  le  oonite  Ckarlt»  de  V£fMlo{uer,    ^n9«rf «iear   hoooiftuf 
de  la .  bib|lQth^quo  do  rArscnal,  et  prdctfdd  d  090  inU^doctioe 
par  J.  Marld  Gnichard.    TAtia  &  Leipzig,  1813.    4.  Tbeopbi 
ku  icUric)^  beftataktKck  in  t3.  Jalirbotidcfit. 
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JÜBig  «m  ]>ie)feiMiQ4ftiier  «U»  CopiBtan,  der  Iqcalea,  Kuoat 
fopptw  fmk  dißse  «9Uileii6nRci^er  sa  daKirird^08«ibra 
jalit  ip  atti^a  flloeelieeii».  ^Uwt  boi  d«a  in  oeii^er  Zeit 
g^haulea«  aa.nUeaSittleo.m  AaweadaDg  gdir^bt  fiodep^ 
Das  AwoMTd  der.  Kirche,  «t  jetxt  beworfen  wd  be^ 
Duükt  um  abwiQchidii4eI«ageavoiiIiw8t^neii  und  Ziegeln 
danuBtoUeo*  Fomiti  ifit,  der  Meiiuuig,  die  gaue  Kirch;^ 
m  weh  in»  Aeuas^m  wia  ursp r&Bglich  im  laoero  lait 
Ha0m9rfilattei|,geMaiidetge9reie9i;  ^^Btendiuig  ist  aber 
g/m  tiieiiKhwttiide^  .  Wabmf heiolich:  war  dieie  Bieadpog 
dm»  wid  einiacb  d|it  wemw  oder  broataaeii  Klammere 
hefertigt»  wie  wir  ee  ua  Saa  Mareo  und  i«  Fondaco  dei 
Tw^i  ta  Venedig  findWi .  wo^  auch  ein  Tbeil.  der  MarnKH^- 
bkiMbuig  veracbwunden  i$t  In  den  türkiacbea  Gebändent. 
wo  jitet  Marpor  ob  lafehing  gebrancbtwird,  ist  derselbe 
«nken  wen^fv  als  4,  oder  mehr  all  6  Zoll  dick,  so  dass 
er  aiqh  miH  HüUe  voA  Binder«  selbst  trägt  and  ^  Q^ 

baiMl^  f9te(a  eui^  erbeten  erscheinen.  .    . 

.  Vo^Uign .  Mospheen  gibt  ei  in  Konstantinopel,  alle 
nai^:  dumaelben  Gmndriwo:  Znerst  «eben  wir  wiß  Ein-^ 
trjedignflig»  S4br  oft  von  BoKtiken  und  ^taUnngen  umge-^ 
ben«  Dnn.  folgt  eine  langUebe  tfas^e  von  Bauwerken»  ans 
einem  von  Arcadan  umgebenen  Höre  bestebendt  in  dessen 
Mitte  ein  Springbrunnen  ist;  dios^  Hof  beisst  «Harem*. 
Di^  ^e^tlicbe  Mo^ebee  sdiKesst  sieh  an  diesen  Hof  und 
ist  stets  «tno  arabi9Cbe  Copie  der  Santa  Sophia  im  Omnd* 
ris»  nnd  AeusaMH.  Die  dritte  Abtheüung  bildet  dar  aoge? 
Bannte  Garten«  ein  mit  einer  Mauer  megeschlossenir  P|ati^ 
in  dessen  Mitte  ßieh  das. Grab,  des  Gi^ü^ders  un4  winer 
GatUn. befindet»  umgeben  vien  reiiJien.  und  seht  s^bonefr 
Gebaolkbkehen»  :  ^<      ,. 

piar  Sultane»  wekdie  ^ber^  gewesm  sind»  haben 
das  Becbtr  Meaeheen  M  baaen.  Gfaber  batto  wohlftfinet. 
Mehr  Recht  und  Ajaetiniv^.airf  dieee  VergüostigMg«  al» 
Mohamnied  It»  4erSrobnrer«  Eine  grosse  Moschee  führt 
aoQh  seinen  NanMn«  Dieselbe  hat  ein  sehr  schönes  Inneres^ 
das  .p? aehtvolle  Monolithton  enthältt  wekbe  der  Sage  nach 
au0  verschiedenen  cbrisüichen  I^irehen  zusammengeraubt: 
wurden*  ^S^t  hat  diese.  Moschee,  nichts  eigentlich  Merk- 
würdigep, .  als  da«s  dieselbe  durch  einen  Brd^to^  litt  und 
im  vorigen  Jahrhundert  restaurirt  wurde, 

Ohne  Widerrede  M  die  xwifcben  155Q  und.  1553 
>oa  SuleimaK>.deqi  Pfachthehenden  erbaute  Moschee  die 
fanuherrliehAte^  und  beeasse  dieselbe  Mosaiken,  würde  ich 
keinen  Anstand  .nehauMi,'  «e  der  Agia  Sophia  vortuziehen. 
Daeae  Mosebisii  bat  vier  dar  gröasten  Sinlen  in/der  ^tadt» 
.wfMke  früiher  Stao^lder  tm^M.  Ihre  Kufi^l  hat.  die 
MiodijabM  Dtinmniionen«.  wj«  die  van  Santa  Sq)faiaä  aber 
ila  sie  be4«iitend  hoher  {«tt  ito^  entwiekelt  sie  aehäneroVer^ 
-faütnissn  «nd  ist  dber  eine  wirUiehe  Kuppelt  als  eine  Plafond^ 


Decke;  In  dieipr  MoKbac  sind  praebti^oU  gemalte  ^l»^< 
feaster^  i^on,  wekhen  wir  noch  avaf i^brhch  reden  wesdanf 
Eine  andere  gronse  Mosdiee,  ven  B^i^  ai^  IL  wkauW  ist  (aA 
eben  so  scbpa»  wie^  die  Sulciman's.  Der  Hof  oder  Har^m 
mit  seinen  Porphyr-  und  Vei^de-antico-SäuIen ,  soiwn 
Springbrunnen,)  9einm  Bäumen,  wekhe  mit  Weinreben 
geschmückte  Spaliere  tragen»  und^  die  aahhreiiQhen  Flugf^ 
von  Tauben^  vpn  dw  Almosen  der  Gläubigen  ernährt  (diu 
Mohamedaner  md  nämlich  ausserordentiich  mnnaohliQh 
gegen  alle  Xbiere»;  weit  mehr  als  gegen  den  &|eniH^n)« 
machen  aus  demQanaen  das  lieblichste  Bild,  das.  man  fiffh 
denken  kann.  Die  Westfronte  von  San  Marco  m  Venadift 
kann  mit  dieser  Moschee  verglieh«  werden»  nur  fehild^^ 
das  lebendige  Griin.  Hier  im  Ciegentheil  babeiv  wir  A|l^. 
vereint»  die  originelle  Architektur,  den  farbigen  Marmor, 
das  Plätschern  des  Bronnens,  die  Bäume»  die  Tauben,  und 
dies  alles  belebt  von  dem  Farbenreiohthume  der  Kleidung 
der  Frauen;  —  denn  sie  allein  und  die  Priester  und  Be- 
amten hAbeH  daa  türkische  KeAtim  noch  r^a  erhalten, 
s«*3t  siebt  man  gewöhnlich  da»  tollste  Gemisch  von  weM'^ 
europäiechen  Modeni. 

Die  beiden  imderen  grossen  Mo$((iheen  sind  die  von 
Sultan  Achmed  und  die  der  Suitana  Valida#  Nahff 
beim  alten  Hippodrom  i9t  die  er^te  gelegen*  merkwnrd^g 
durch  mit  Marmor  geblendete  ungeheiti«  Pfeüor»  woH^ 
die  Kuppel  tragen*  Die  and^e»  wenn  auch  erat  itK  der 
Mitte  des  U.  Jahrhunderts  aufgeführt,  ist  in  ihren  De- 
tails eben  90  rein,  wie  dieMohanuned^sIL  oderSiuleimanVi 
denn  Kön^  und  Sitten  wechseln  im.  Orient  viel  langsam: 
'  mer»  als  im  Oeeident, 

In  Konstantinopel  «bd  die  einzelnen  Gewerbe.  ^i)e. 
a»cb  in  den  christiiehi^n  Städten  des  Mittelalters,  ia  ein*- 
seine  Strassen  s^watnmengedrängt,  und  besonders  in  dM 
Nähe  der  Moscheen»  welche  der  Mittelpunkt  de$  b^lS^>^^' 
Kehen  und  rc^gidaen  Lebens  su  sein  scheinen«  So  wohnen: 
nahe  hei  der  Moschee  des  Sultans  Siileiman  in  einer  Streusel 
die  Verfertiget  vpit  Dintenfässern  und  Federh^rnt  nabft 
heÄ  der  von  B^aüid  die  Kupferschmiede«  In  gleicher  Weise 
haben  im  Batar»*  ehier  Reihe  parallelogrammer  Hofe,  von 
Arcaden  umgeben»  wie  die  Strasse  von  Padua»  alle  Waa- 
'  ren  ihren  bestimmten  Plati. 

Ueberr ei^b  an  Springbrunnen  ist  Stambul,  in  alten  For- 
men» iron  den  einfachsten  bis  zu  den  kunstvollsten»  einige  der- 
selben vollständige  Gebäude,  bei  denen  stets. ein  Derwisch 

sioh  befindet»  Am  den  VorMbergehenden  daa  Wasser  zu 
raicheku  Viele  sind  aus  Stein  gehauen  und  dann  beqMdt 
und. vergoldet;  wenn  aus  Marmor  angefertigt*  nur  an.  ein- 
seinen Stnileo  vergoldet»  um  da^  Material  niaht  w  .vorheri- 
gen, JHfi  Pr&ebtbmnnep»  wie  der  am  SieiFagliOft :  sind  mit 
Kuppehi  überbaut»  dem  ytfde*  aber  dam  n^Hen  i^ertlac)^« 
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den  Gescbteaeke  haben  weichen  müssen.  Sehr  schön  ge- 
arbeitete  Gitterwerke  ünfgeben  die  Brunnen  der  Moscheen, 
meist  aus  Eisen,  ausgehend  von  der  unteren  Schale.  Alle 
diese  Bronnen  haben  Koppeln,  von  Säulen  und  Arcaden 
getragen. 

Reich  in  Farben  und  Bildschmuck  moss  das  mittel- 
alterliche Konstantinopel  gewesen  sein,  das  alles  aber  rouss 
der  sogenannten  europäischen  Cfrilisation  weichen;  denn 
wie  Deutschlands,  Englands  und  Frankreichs  Fabriken 
Stambul  mit  ihren  Stoffen  überschwemmen,  so  schwindet 
auch  dieser  Geschmack,  nur  in  wenigen  Ueberbleibseln 
zeigeind,  was  es  war.  Nicht  manches  Jahrzehend,  und 
Konstantinopel  ist  in  dieser  Beziehung  eben  so  traurig 
monoton,  wie  London  und  Paris. 


Kmutbericht  ans  England. 

Die  ganze  londoner  Banimeisterschaft  ist  in  del*  gross- 
ten  Aufregung;  denn,  man  denke I  die  Fundamente  des 
neuen  Parlamentspalastes  sollen  nach  der  Stroraseite  ge- 
vrichen  und  das  Gebäude  an  vielen  Stellen  gesunken  sein. 
In  wie  weit  das  allgemein  verbreitete  Gerücht  begründet, 
lassen  wir  dahingestellt;  so  viel  ist  aber  gewiss,  dass  Herr 
Home«  eiti  Mitglied  des  Hausei^  der  Gemeinen,  den  Lord 
John  Manners  aufgefordert  hat,  untersuchen  zu  lassen,  ob 
wirklich  solche  Weichungen  der  Fundamentirungen  Statt 
gefunden  haben.  Im  Gebiete  der  Möglicbkäten  liegt  es, 
wenn  auch  Barry  -  in  dem  Grundbau  der  S^omseite  des 
Palastes  ein  wahres  Cyklopen-Werk  ausführte  und  bier 
alle  Erfahrungen  der  Wasserbaukunst  natürlich  zu  Rathe 
zog.  Dass  auch  hier  Baukünstler,  die  mit  einem  solchen 
Werke  betraut  werden,  wie  der  ParlamenDspalast,  ihre 
Neider,  ihre  Feinde  haben,  liegt  in  der  menschlichen 
Natur.  Die  Menschen  sind  und  bleiben  überall,  trotz  aller 
Fortschritte  der  Civilisation,  Menschen;  die  Haupttrieb- 
feder ihres  Thuns  und  Treibens  ist  und  bleibt  der  Egois- 
mus. Die  Summen,  welche  der  Palast  kostete  und  noch 
kosten  wird,  wenigstens  noch  68,924  L.  für  den  Bau 
ohne  den  Kunstschmock,  hat  die  Geldmenschen  stutzig 
gemacht,  und  daher  machte  man  auch  alle  nur  erdenk- 
lichen Beschuldigungen  gegen  den  Baumeister  Charles 
Barry  geltend,  welche  derselbe  jedoch  aufs  siegreichste 
zu  widerlegen  wusste. 

In  welchem  Grade  der  Kunstsinn  und  die  Wissenschaft« 
liehe  Bildung  unter  den  Bewohnern  Londons  sich  immer 
mehr  entwickelt,  beweisH  der  Besuch  der  versdiied^en 
Museen  und  Kunstsammlungen.  Betrug  die  Zahl  der  Be* 
sueber  des  British  Museum  1856  nur  360,000»  so 
sttoj^  sie  1857  schon  ddf  621,000,  und  dasselbe  Ver* 


haltniss  ergibt  sieh  bei  allen  Mween  4er  Metropolis«  Fvr 
das  British  Museum  ist  jetzt  die  lahressumme  von  19^,1175 
L.  ausgeworf(fen,  doch  scheint  man- eine  Tolklaftdige  Umge- 
staltung der  Sammlungen  des- Museums  anzubahnen,  die*^ 
selben  nach  ihrem  Charakter  in  rerselii^eflen  Gebäuden 
unterbringen  zu  wollen^  da  es  im  jetzigen  Gebäude  wM- 
lieh  an  Platz  fehlt.  So  ist  es  gewiss»  dass  die  plastisdien 
Kunstwerke  der  heidnischen  Kunst  jetzt  ^oü  dienen-  der 
christlichen  streng  getrennt  Werden  sollen.  Die  nillel* 
alterlieben  Kunstwerke  und  Curiositäten  des  British  Mu- 
seum, des  Kensington  •  Museum  und  des  in  der  Jermyn- 
Street  sollen  jetzt  ebenfalls  in  einem  Museum  aulgealdlt 
werden,  und  dies  wird  eine  Sammlung  geben,  welche  der 
im  pariser  HAtel  Cluny  nicht  nachsteht-  An  der  unbe- 
greiflichen religiösen  Befangenheit,  an  der  r6cksichtslosea 
formellen  Frömmelei  wird  der  Vorschlag  sehdiem,  dem 
Publicum  die  Sammlungen  aueb  Sonntags  liacb  dem  Got- 
tesdienste zu  öffnen.  Es  ist  dies  bei  den  Meisten  keine 
Andacht,  sondern  nur  ein  starres  Festhalten  an  der 
Gewohnheit,  an  der  nichtssagenden  Form  des  Herkom- 
mens,  die  geradezu  absurd  ist  Gladstone  hat  den  Vor- 
schlagenden schon  das  Schicksal  ihres  Yorsdilages  in 
seiner  Antwort  durchblicken  lassen.  Wie  vieles  Sauer- 
teigs muss  sich  die  en^ische  Gesellscbiiift  noch  entiedigeo^ 
Die  strenge,  rücksichtslose,  düstere  Sonntagnfeier  ist  für 
die  Masse  des  Volkes,  dem  an  seinem  &holttngstage  nach 
den  6  schweren  Arbeitstagen  nichts  zur  -Erholung  geboten 
ist,  als  bis  Mitternacht  des  «Samstags  die  onlmensehiicben- 
den  Schrecken  der  Gin  Palaces,  vulgo  Schnappskneipen, 
eben  so  demoralisirend,  als  der  Gestank  der  Themse,  in 
welche  nicht  weniger  ab  300,000  Abtrittscioaken  mun- 
den, der  Gesundheit  schädlich;  lebenSgefShriich  ist  b 
den  beissen  Tagen  war  es  im  Pariamentspalaste  nidil 
auszuhaken  vor  mephitischem  Gestanke,  so  dass  man  sehen 
mit  der  Idee  umging,  das  Parlament  ^  n  vorigen,  weil 
selbst  die  höchste  Flut  die  pesUlensialisehen  Dunste  nicht 
bewältigen  kann,  so  dass  alle  Metallarbeiten  im  Innern 
des  Palastes  davon  angegriffen  werden.  Und  soldi  ein 
schaudererregender  Uebelstand  in  einer  Stadt,  wo  fast 
drei  Millionen  Menschen  zusammengepfercht  sindf  Wenn 
eine  Seuche  London  heimsuchte  I  Bei  allen  Angelegenhei- 
ten —  in  Sachen  der  Begierung  —  ist  der  bureaukra- 
tische  Schlendrian  hier  eben  so  sehr  an  der  Tagesordnung, 
wie  audi  in  anderen  Staaten;  anderwärts  wird  tu  viel 
geschrieben,  hier  wird  zu  viel  geschwnttt 

Die  Ausstellung  im  Brompton  Museum,  aoi 
Arbeiten  aller  nur  denkbaren  Zweige  des  eigenlliehefi 
Runsthandwerks  bestehend,  isl  Msaerst  tateresannl^  sehr 
belehrend  über  die  kunstindustrieyen  Portsdinite  Eng^ 
länds.  EiMa  vonuglich  zu  berucksicbligefldeK  Zweig  ki- 
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den  diö  fnannigfftitigen  Td|>ferarbeiten!  Wenn  auch  'mitH 
uiit^  Vergehe  der  Nachahmung  missh'ngen,  so  finden 
mr  doch  Majoliken,  Lmioges-  und  Polissy- Waare  in'  \o^ 
bensweirtiiest^r  Naehbildnhg  and  an^igezeichnete  Fliess^ 
zu  Böden  in  allen  Stylarten.  Allgemein  ist  ifie  Klage,  das» 
seit  der  Errichtung  sogefiaRiilerKni)«tschulen  in  den  mei- 
sten Stadien  'der  drei  Königreiche  die  Manufacturisten 
immer  mehr  um  Arbeiter  tum  Omamentiren  oder  Form- 
erfinden verlegen  sind.  Von  Mobein  mit  eingelegter  Arbeit 
sind,  was  die  Technik  angeht,  manche  Prachtstucke  da, 
so  ebenfalls  Hole-  und  Elfenbeinschnitzereien  und  Metall« 
arbeiten,  unter  denen  vorsugllch  die  in  mittelalterlichen 
Formen  von  Hart  6i  Cp.  lu  empfehlen  sind,  da  sie  attee 
liefern,  was  deir  Architekt  für  seine  Bauten  in  Bronze 
oder  Eisen  nur  bedarf,  voin  kleinsten  Schlossbeschlag  bis 
zum  schönsten  Leuchter,  und  zwar  in  schön  gezeichneten 
gofbischenr  Formen.  Auf  ihren  illustrirten  Katalog  möch* 
ten  wir  ileutsche  Handwerker,  die  im  mittelalteriioheh 
Style  arbeiten,  anfmerksam  machen;  es  enthalt  derselbe 
viel  des  Guten  und,  was  noch- metir,  des  praktisch  Bmneh- 
baren,  an  dem  cfe  in  Deutschland  noch  immer  nötb  thut 

Da  wir  eben  vom  Broimptoti  Museum  reden,  kön* 
Aen  wir  nicht  umhin,  die  jebtvirieder  dort  neu  gegrün- 
dete Sammhang  von  Nahrungssloffen  (Food  Coilection)  zu 
erwähnen»  ab  eimer  eben  so  nutriicbeii  wie  praktischen. 
Es  besteht  dieselbe  namUeh  aus  chemischen  Analysen  aller 
vegetabilischen  Nahrungsmittel]  wie  Weizen,  Hafer,  Reiss, 
Erdäpfel,'  Cacao,  Thee  u.  s.  w.  M(ärkwurdig  sind  hier 
einzelne  Erscheinungen,  so  dass  unter  Anderm  trockener 
Thee  mehr  fleischbildende  Stdflfe  enthält,  als  irgend  ein 
anderes  der  vegetabilischen  Nahrungsmittel,  unter  denen 
die  Kartoffel  die  wenigsten  hat.  Die  naturlichen  Wir- 
kungen der  einzelnen  Nahrungsstoffe  können  wir  hier 
alle  Studiren,  und  werden  stamien,  weAn  wir  hören, 
datss  Hafermehl  das  kräftigendste  und  nahrhafteste  von 
allen  Getreide- Arten,  Hülsenfrüchten  und  S3nstigen  Pflan- 
zenstoffen ist^  dann  zunächst  Mais  oder  sogenannter  tür- 
kischer Weizen. 

Man  hat  jetzt  auch  wieder  die  Angelegenheit  der  un- 
ter dem-  Nameh  „die  Nadeln  der  Cleopatra''  bekannten 
ObeliAe»  angeregt,  welche  der  Vicekönig  von  Aegypten 
der  Königin  von  England  zum  Geschenk  machte,  die  aber 
der  Rosten  wegen  noch  nicht  nach  England  gebracht 
worden  sind.  Rom  hat  zwölf  Obelisken,  Paris  rühmt  sich 
seines  Obelisken  von  Luxer,  wesshalb  soll  denn  London  nicht 
ebenfaib  seine  Obelisken  haben? — da  überhaupt  die  öffent- 
liehen  Monumdnte,  R€«terstatuen,  Standbilder  und  allego- 
rischen Figuren  in  jeder  Beziehung  die  Partie  honteuse 
der  Metropolis  sind  und  durchgängig  dem  Kunstgeschmaek 
ihp^  Bewohner  ein  scUagendes  Testimonium  paupertatis 


geben;  wie  denn  noch  letzthin  «in  Herr  Stirling,  redend 
von  dem  neu  zu  errichtenden  Wellington-Moiiumente,  im 
Hause  der  Gemeinen  unsere  Herzens-Meinung  in  den 
Worten  aussprach:  «dass  der  Poets  Corner  in  Westmin- 
ster  eher  einem  Standbild-Krämerladen,  als  einer  Samm- 
lung von  Kunstwerken  gleiche''!  Ein  geschmacklosereir 
Durcheinander  kann  man  sich  nicht  (fenkra,  nicht  begrei- 
fen, wie  gesunder  Menschenverstand  die  ernsten  Haflen 
der  Abteikirche  in  solcher  Weise  entstellen  konnte^  Wie 
es '  scheint,  hat  Lord  X  Manners  sich  dahin  entsohieden, 
eine  der  Seiten-Gapellen  im  Westende  St.  Pauls  zur  Auf- 
nahme des  Wellington-Monuments  zu  bestimmen,  die  von 
Penrose  in  Fresco  bezüglich  auf  ihren  Zweck  ausgemalt 
werden  soll,  und  ein  Monument  von  Alfred  Stevens  in 
derselben  zu  errichten.  Bestimmt  ist  es,  daiss  demOfiver 
Goldsmith  auch  ein  Denkmal  im  Tempel  errichtet  wer- 
den soll,  wo  der  grosse  englische  Schriftsteller  begraben 
wurde.  Möchte  dasselbe  nur  ein  des  Dichtdrs  und  des 
Ortes  würdige»  sein!  .  ' 

Es  hat  sich  in  diesem  Jahre  in  Irland  eine  kiirch-' 
liehe  Baathätigkeit  entwickelt,  iiie  erfreuliche  Resultate 
verspricht.  So  hat  Dublin  in  der  St-Katharinen- 
Kirche  einen  schönen  gothischen  Bau  erhalten,  der  alle 
in  den  letzten  Jahren  in  diesem  Style  in  der  Hauptstadt 
aufgeführten  übertrifil.  Einfacher,  aber  auch  stytschön 
ist  die  gothische  Kirche  in  Balbohill,  und  in  Tho- 
mastown  wird  ebenfalls  eine  römisch-katholische  Kirche 
im  Spitzbogenstyl  erriditet. 

Die  Befürchtungen,  als  wurde  Obrist  Moody  das 
Schloss  in  Edinburgh  durch  Neu-  und  Umbauten  ver- 
unstalten, sind  in  so  weit  beseitigt,  als  derselbe  erklärt 
hat,  er  würde  nichts  Bauliches  unternehmen,  ohne  tüch- 
tige Männer  vom  Fache  und  Historiker  zu  Rathe  zu  zie- 
hen. Der  Holy-Rood-Platz  wird  mit  einem  prachtvollen 
Springbrunnen  geschmückt  werden. 

An  den  verschiedensten  Punkten  Altenglands  werden 
neue  Kirchen  erbaut,  andere  erweitert  oder  restaiiriK, 
aber  unter  allen  Bauten  ist  kein  ungewöhnlicher.  Ab 
Curiosität  müssen  wir  noch  eine  in  Islington,  einer  der 
Vorstädte  Londons,  in  Eisen  ausgeführte  Kirche  erwähnen. 
Dieselbe  ist  auf  5 — 600  Personen  berechnet,  in  den 
Formen  gothisch,  kostet  ungefähr  1000  L.  und  wurde 
in  sechs  Wochen  ganz  vollendet. 


Erste  ckouoIogisGhe  Glockengiesser-Reillie. 

(FortsetKung.) 

BmmhMEmUntem  Jnltrliiuifleri« 

Sarmmy^f  «f'oüiitstit,  hat  im  Jahre  1500  eine  jetzt 
nicht  mehi*  verbundene  Gloeke  für  die  St-Gerooas-Kifche 
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in  Köln  gegossen,  wdche,  laut  einer  mhr  (Merlo)  yorlie* 
g«n4ea  handschriftlichen  QücUe,  1073  Pfd.  wog  und  dier 
Insdirift  hatte: 

8um  ego  vax  vüae,  voco  'vo$,  oraity  tfenite. 
MCCCCC.  Johan  &xrsgyn  goff»  michi 
In  der  1824  erschienenen  Geschichte  der  Kirche  (S.  102) 
ist   sddiem  Naonen   diti   etivas   abweichende  Sehreibarf 
«Sarigen''  gegeben. 

Cttrt^iM^  «MAivmm:  Um  1300  gosi  er  die  Ubr- 
gtocke  Ton  der  Klein-St.-Martins-K]rfche  k  Köln,  mit  der 
Inschrift:. 

JSoiieiM  Mertinu»  *  kernen  ich  ^  \ 
Jahan  Qirsght  ^  gois  tnich.  \ 
Anno  Domini  M:  CCCCC  •  (Merlo.) 

'  Yietteieht  ist  er  dierselbe»  welcher  oben  Ji^hann  Christ 
in  genahnt  wui*de  und  1483  eine  Glocke  für  Cacilieagoss. 

VtoMtfie»  «ftoAiiMst,  von  welchen  die  kleinste  dar  bui 
anim  Jahre  1270  in  der  St.-Gcreons-Khxhe  su  Köln  ge^ 
M'esenen  Glocken  herrührte ;  sie  wog  h»ut  einer  mir  (Merlo) 
voriiegenden  handschriftlichen  Quelle  785  Pfd.  und  hatte 
die  Inschrift: 

>.Jii  tre  ainte  Lena  Juyden  ich\ 
Meister  Johan ,  VuaSe  gwsse  fniok 
VttiOliB  odtfr  Walle  lebte  um  1500. 

«Afihivis  9mjmt$mh9mk  goss  1501  die  berühmte  Glocke 
Gearge  .d'Amboise«  deren  Klöppel,  wie  das  ,»,Organ*  S. 
150  bemerkt^  allein  2000  Pfund  gewogen  haben  solL 
Nach  Hahn  sollen  auf  jede  100  Pfd.  GlockenmetaU  2% 
Pfund  Eisen  mm  Klöp|)el  yerwandt  werden.  Jehan  soll 
schon  28  Tage  nach  Vollendung  der  Glocke  an  Ueber- 
anstrengung  gestorben  sein.  Diese  Glocke  ist  zu  wichtig, 
als  ^88  wir  noch  andere  Angaben  verschweigen  dürften» 
George  d'Amboise  war  der  Stifter  dieser  grossen  Glockei 
ViöUeidht  gibt  uns  seine  Geschidite  einige  Winke  üfoef 
die  Veranlassung^  wesshalb  er  sie  giessen  liess«  1484 
wurde*  er  Bischof  von  Montauban,  später  Erzbisehof  zu 
Narbonne  und  .1498  Erzbischof  zu  Rouen  und  im  selbi- 
gen Jahre  noch  Cardinal.  Endlich  1501  machte  ihn  der 
Papst  Alexander  VI.  cum  Legaten  in  Frankreich,  was  in 
demselben  Jähre  geschah,  als  er  in  seinem  Erzbisthume 
diese  grosse  Glocke  giessen  Hess.  Einen  genaueren  Zu- 
sammenhang können  wir  nicht  angeben,  vielleicht  findet 
man  näheren  Aufschluss  bei  »Baudier  und  des  MoDtaynes 
in  seinem  Leben.  ** 

Der  Thurm,  in  welchem  sie  hing,  hiess  Butterthurm, 
welcher  der  dritte  in  der  St-Marien-Kirche  ist  und  aus 
den  Beiträgen  gebaut  wurde,  die  von  den  Leuten,  welche 
in  der  Fasten  Butter  assen,  gesammelt  wurden,  nämlich 
von  jedem^  6  Pfennige.  Vergl.  Pauhis  Herukt  Cosmograph. 
2  Lib.  9  Cap.  30  p.  409.    Dieser  BohriftateHer  hat  die 


Giacke  besdien  tind  gibt  den  ^urchmdsaer  auf  10  (fraa-* 
zoa8clie7)Fuss»  die  Höhe  ioel.  derOefare  auf  lOPuasaa« 
Siä  wiegt  naeh  »hai  a8;000  Pfd.  oder  327  Ceatner,  na4 
der  Klöppel  altetn  710  Pfi  Vergl.  aui^  Happe)  Belat 
Curios.  T.Lp.  267.    . 

JUMMmrmmmhf  ^»iWüais»  gosa  1500  eine  Glodi« 
für  das  SL*Georgstift  zu  fiiUh ;  sie  hat  die  Ii^cbrift: 
0  Rez  Gimae,  wni  cmn  Paee.  { 
Jesus y  Mma,  Gsdr^fiM,  Arno,  CaAfirnia,  | 
Joes  AmbmOoh  fne/Bät.  Ao.  Di,  :t50$^  \ 
Der  sehr  interessante  Anfang  dieser  Inschrift:   gO  RexS 
gebietet  uns,  hier  einiges  Licht  yibti  dieselbe  au  verbrei* 
ten.  Das  „Otgan"*  zdigt  uns  odiose  Insehrift'S.  134  Jahrg. 
18S7  auf  zwei  Glocken  von  1.258  iiod  1281»  «war  nur 
die  Worte:  «O  rex  glorie  (ibriste  v^ni* ,  und  bemerkt  gan« 
richtig,  dass  diese  Insclmft  spater  in  DeutdcUwd^ebr  ge- 
hräuchKch  geworden.  Zdhe  fia4iet  sie  auf  ciio^  Gbcke  sm 
dem  1 2.  Jahrhundert,  wofür  er  aie  hält,  die  mk  su  Han- 
sdar   bei  Cdcar  befindet«,  nämlidi:  «Rex  Gkriste,  teni 
cum  pace^,  uad  auf  einer  andeiea,  woU  nieht  so  aben 
XU  Niedermöcniter  bei  Bees^  asat  der  Inschrift:    nüaria 
vocor..  R«c  giariaev  yenicum  paee"  t  und  dritlena  eine  zu 
HoMepd  mit  derselben;  Insebrift.    Ferner  urthieitt  Z  ehe 
S.  7  u*  8:  ^  „Beroerkeüftwerth  ist  die  oft.  voirkommende 
Inachrift:  »O  Res  Glairiai^  Cteiste,  veni  oum  paee^*"    Die 
Ursadbe,  we^shatb  geritde  die^e  Worte .  als .  Inoefarift  ge- 
Inraueht  wurden,  ist  nicht  bekannt,    Sie  $QheiBl  asf  den 
äHeste»  Glocken  tot  stereotyp  gewesen  zvamot  wie  diese» 
andere  Gioeken  Deutsdiland^  und  Frankr^ba  hetveisett. . . . 
Anf  den  Glocken  des  14«  lahi'httadcarts  .findet  sicli  die 
Insehrift  „«rO  resi  gloriae« ...''''  ni<^ht  mehr."* 

Das  stimpit  wenigstens  mit  dar  Inschrift  der  obigea 
Glocke  von  1 50Q  nicht  übereiki  aus  dem  1 6.  Jahrhundert 
Auch  im  15.  Jahrhundert  begegnen  uns  Gloekeii  mit  die- 
aw  Inschrift;  z.  B^  auf  einer  Glocke  zb  Setwieebei^,  wie 
Metzlerus  in  Cbren,  Sobneeberg.,  p»  87^  sagt:  .0  Sex 
gloriae,  veni  cum.pBhcer  Maria  mater  graitiae», mat^  ause- 
ricordiae,  tu  nos  ab  omni  hoste  prolege. '^  Eine  aad^e 
Glocke  dieses  Thürmes  ist  von  1408,  vie&eicht  dieaeanch. 
Femer  hat  die  Festglocke  i9u  Jooa  tom  Jahre  1415  die 
Insehrift:  »O  .  rex .  glorie .  veni  ..eum .  paoe  •  AtfM»i  •  f 
anno....'' ;  und  wie  Montanns  &  31  saigt:  «die  auf  dem 
Kirchthumi  zu  St.  Petri  zu  Freiberg'''  hat:  »anno .  dpi . 
m . cccc . Ixssvii  (1487)  O  rex  gk^ie  veni  cum  paoe. 
saiicte  petre  ora  pro  noUsr'' 

Noch  mehr  AufeoUuss  gibt  ttnsOtte»  Su  89»  Ueriiber, 
wo  er  sagt:  »Unter  dea.Gclietafonmlp  iat.die  9choii  \m 
13.  Jahrhundert  &  B»  aU  Freibuüg;  im  BrwgaH,  ^atiri 
von  1258.  1261  and  1300  vorke»mwde».i^.flrrt  i» 
15.  Jahrhundert  sehr  häufige  AaKdluiiig;  »  «O  im  gloriae 


im 


Cbn'sle  veui  cumpace''''  (aaf  fraoa^ösifichen  Glocken  ge- 
wöhnlich: n^Oirislas  res^  veoit  in  p^ce'')  in  so  äulTälSiger 
Weise  verbreitet,  dass  sie,  besonders  in  Sach^^  auf  den 
motten  mit^clf litorticben  Glocken  stebU  Der  .  Ursprung 
dcrselbes  scbcipt  unbekannt;  man  schrieb  das  prophetische 
Selbstläuten  der  Glocke  zn  VeliHa  in  Spanten  der  Kraft 
dieser  Inschrift  zu  (wird  erzählt),  die.  man  aus  den  sibylli- 
nischen  Büchern  herleitete.  Am  wahrscheinlichsten  deutet 
dieser,  wie  iiuch  der  andere  sehr  beliebte  Spruch : .;,  «Ave 
Maria«  gratia  plena,  dominus  tecum'' " ,  auf  den  Gebrauch 
der  Betgiocke  (Morgens-,  Mittags-  und  Abendsglocke), 
das  bekannte  „  „Pro  pace'' ""  schlagen,  hin«''  Andere 
mögen  hierüber  mehr  Aufschluss  geben  können. 

^iuferMifelk,«^n*iiftfitroity  ebenfalls  Glockengies- 
scr  zu   Köln,  Vielleicht  ein  Enkel  des  Vorhergehenden. 
1594  lieferte  er  oine  Glocke  fi4r  die  Su-Andreas-Kirche, 
mit  der  Inschrift: 
Andre4i8  ist  der  name  min,  zo  der  Ehren  Gotfes  [ 
und  Maria  der  Jonfrau  lud  ich  akit  ein,  \ 
Uhßeweder  Vliesen  mich,  Johan  von  Andernach  \ 
gos  mich.  Anno  Dni.  cbioxciiü.  (Merlo.) 

CTeor^  IfMiMe  hat  sich  a*s  GlocLengicsser  ein^ 
Namen  erworben  durch  die  grosse  Glocke  für  St.  Elisa- 
beth in  Breslau  vom  Jahre  1507,  welche  nur  4  Centner 
leichter  sein  soll,  ak  die  grösste  Domglocke  zu  Köln  vom 
Jahre  1448.  ,         .  . 

«loiktfiitttr«  ifcf  Iffa«feitofr<9  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert. —  JP^U^JPu^,  welcher  im  Jahre  1511  für 
die  St.-Nikolaus-Kirche  zu  Kopenhagen  eine  früher  von 
J.Wastcnowig  gegossene  Glocke  uragoss,  gab  ihr  folgende 
Inschrift:  • 

Anno  sub$cp*ipto  tympana  fusa  duo 
Johannes  de  Wastenoivig  me  fecit 

Hanc  campanam  ex  turris  majoris  ruina  laesam 
Ao.  M,D,XI,  refudit  Felix  Fux. 
Auf  der  anderen  Glocke  von  Job.  Wastenowig  stehen  fol- 
gende Worte: 

Ahni  Pontificis  Nicolai  Sandi  ad  honorem 
Johannes  de  Wastenowig  me  fecit. 

Von  l¥i^9nn»m  €i9aekmn0ie99er  berichtet  Schrei- 
ber, „Denkiii.  deutsch. Baukunst  am  Oberrhein'',  1,  32, 
tlass  er  1512  zu  Constanz  eine  Glocke  gegossen  habe, 
und  dass  ihm  vom  Domeapitel  daselbst  auf  20  Centner 
1  Cmitner  Feuerabgang  bewilligt  worden  sei. 

Jüwrfli»  Mnnf^er  aus  Freiberg  goss  1516  eine 
grosse  Glocke  für  die  Petri-  und  Paulikirche  in  Görlitz, 
welche  165  Centner  schwer  ist 

JUagmnnn  Atb^ri  zu  Köln  um  1523,  mit  dessen 
Namen  ich  die  Inschrift  einer -Glocke  in  der  ehemaligen 
Abteikirche  St,  Panlaleom  aufgezeichnet  finde: 


Anm  miUeno  trecenl.  ires  adde  deconque  \ 
Ablas  Godefridus  meoUm  quarto  finuwavit 
Kursus  Joes  Abbas  me  nunc  feparavit ; 
Albertus  fudit  quarto  eognominis  Hagman  \ 
Anno  mäleno  quinrgent-vige-quog,  terno  , 
mmne  C/iri^iinam,  nunc  et  semper  vocHaiam. 
Zehe  sagt  S.  10:  »Zu  Cleve  wohnte  im  Anfange  des  16. 
Jahrhunderts  nuheiwn  JfariAaiMrMtt »  von   dem   sich 
zu  Rindern  und  Qualburg  Glocken  finden.''     Vielleicht 
waren  dieser  und  unser  Albert  dieselbe  Familie. 

A*uir^9  Fe0nii9^9^  ist  ein  Glockengiesser  zu  Nürn- 
berg, welcher  von  .1521  bis  1538  wirku*. 

Sa9*a9eH  goss  im  Auftrage  des  Königs  Ferdinand  I. 
im  Jahre  1540  für  die  Kirche  St.  Veit  eine  giosse  Glocke 
von  225  Centner.  Kaiser  Sigismund  liess  eine  eben  ^ 
schwere  giessen,  welche  S^ismund  genannt  wnrde,  die 
mit  einer  so  künstlichen  Winde  (Flaschenzug)  soU  aufge- 
wunden sein,  dass  des  Kaisers  Tochter.  Elisabeth  sie  mit 
einer  seidenen  Schnur  in  die  Höbß  gewunden  habet  soll ; 
so  lics't  man  in:  ^AusführL  Bericht  von  allerh.  neuen 
Büchern  in  Append.  p.  1201.*^ 

mbtnM  Mia0eM9ikari  warej^Glockeagies8crzo^ürn- 
berg  um  1550.  ^ 

MM^CmHoii  undiE^Weik  oder  M^ieirieh  tmm  KSin 
wirkten  um  1556  bis  lÖSL  Folgende  Glocken  und  In- 
schriften theilt  Merlo  mit: 

In  der  Cacilienkirche: 
Maria  heissen   ich  \  ...  .. 

20  SL.CäciUen  zom  Dienst  Gottet  rufen  ich 
die  todten  ieklage  ieh  { 
0  Sünder  bekehre  dich 
.  so  gehstu  ao  Gott  in  sin  ewig  Rieh,  \ 
Clara  von  Reichenstein  —  Aibatissa  \    (flooS) 
Ifenricus  opten  Graff  —  Keüer  \ 
Theodoricus  Koch  a  Broü  —  Pater  \ 
Derich  und  Heinrich  von  Köln  —  fusores. 

In  der  Klein-St-Martins-Kirche :  — 

VerU  Divino  Praeco  fidus  —  | 
Johannes  de  KetOien.  extitit  atq,  fuäj  insuper 
Ifenricus  Kangeiser  Siemmate ....  \ 
PHgrum  vir  pius  atq,  probus,  atq,  Nicolaus  de 
Murs,  Henrieus  Krudener,  ipsis  praefuerani  \ 
rebus,  dexteritate  rebus  sacris. 
Haec  Sergii  quandam  Campana  beaio  Mafüm  haec 
eadem  est,  jamq,  dicata  pio  Theodoricus  Coloniemis  et 
Hinricus  fusores  fuere.  Ao.  1571. 

Zwischen  den  beiden  Abschnitten  steht  noch : 
Joannes  JHbmmdberg.  \  Cusios  huju»  Eecksiae. 
In  der  Kirche  des  benachbarten  Dorfes  Roesberg : 
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6'f.  Marcus  heisse  ich  > 

t 

tto  deinsi  gottes  rußen  ich  i 
die  Sunder  bekehre  ich  \ 
ifo  geijf  dir  Gott  sein  ewig  Rieh  ! 
Derich  von  CöUn  gois  mich.  1556. 
W.  M.  schreibt  sich  ein  Glockengiesser  zu  Leipzig 
auf  der  Rathsglocke  in  folgender  Inschrift: 

Laudate  Dettinin  Cyirhalis  benc  sonanfibiis. 
Anno  M.D.LVI .  W.  H. 
Die  Seigerglocke  daselbst  hat  folgende  Inschrift: 
JSisi  Dominus  custodierit  civiMein,  frustra  mgilaty 
qiti  cmfodit  eam.  Ps.  127.  anno  jmt  ineamaium  ühristvm 
M.D.LVIL  W.U. 

Näheres  findet  'man  bei  Saloroon  Stepuerus  in  Inscript 
Lipsiens.  p,  328. 

rrd^ft  ifW##  goss  1358  zu  Wien  für  die  St.- 
Stephans-Kirchc  eine  grosse  Glocke,  Punimerin  genannt, 
voft  208  Centner. 

MNrrr>e  n^meMan^tßm  Heferle  1570  für  den  Dom 
zu  Uhcims  eine  209  Centner  schwere  Glocke,  welche 
(.hariotte  heisst.  • 

JBlpüikivrtfr  Mi^^Her  von  Erfurt  goss  1 557  die  raag- 
deburger  Domglocke  „Dominica''  von  1 00  Centnern,  ge- 
rade so  schwer  wie  die  Domglocken  zu  Magdeburg  von 
1371^  von  Braunschweig  von  1502  durch  Gerhard  von 
Wou  und  die  zu  Amiens  von  1736. 

MiegiHara  tireehffer  von  Erfort,  schreibt  Monta- 
Ulis  S.  34  den  Namen  eines  Glockengiessers,  welcher  un- 
seres Erachtens  derselbe  mit  dem  ebengenannten  sein 
wird.  Er  sagt:  «Zu  Creutzburg  an  der  Werrc  sollen  auf 
den  grossen  Glocken  nach  Pauliüi  Bericht  in  seiner  Zeit- 
kürtz.  Lust,  P.  II.  p.  642,  folgende  Worte  stehen: 
Qitod  tuba  prcestabat  sacris  eonffresstbm  oltfif, 

hacidum  paptdus  quando  iH)candm  erid 
lloc  Crucibiirgeitsein  nunc  prcesto  sonor a  per  nrbem 
Haera  pio  qmfies  sunt  peragenda  gregi. 

Siisanna  fteiss  ich 
Eckhard  Krechger  von  Erfort  goss  mich 

Anno  1585  in  Eisenach. 
trecMirai,  JHt.,  war  ein  geschickler  Metallgiesser 
und,  was  w  ir  für  wahrscheinlich  halten,  auch  ein  Glocken- 
giesser. Ein  Kunstwerk  von  seiner  Hand  ist  das  schöne 
messingene  Taufbecken  mit  dem  Reiterbilde  des  h.  Marlin 
in  der  Kirche  zur  h.  Maria  im  Capitol  in  Köln,  das  aus 
der  Klein-St-Martins-Kirche  herrührt.  Die  Inschrift  lautet: 
JI.  Weckrat .  hat .  ^nich  .geeussen .  avs .  dctn  .  veir  .pin . 
ich  .  geßmsen  .  Ich  .  tpiä .  ein .  rein .  u^asser .  vber .  evch . 
ffiessen .  so .  soVet .  ir .  rein .  werden  .twi .  edlen .  etvren .  tmrei . 
nig .  ketien ,  E^ech.  3. 


Cht .hüt.vns. geseUget .  dvrch .  das .  abweseJmx .  Ai- 
wiedergebv^^dt .  vnd  .  emetvermg  .  des  ,  hälgeii .  ge^e%. 
Anny  1594. 

MAArlMflrJb  Mm90Mm%g6ss  15©!   für  ein  Dorf 
bei  Merseburg  eine  Glocke  mit  folgender  Inschrift: 
In  Grossen-GSra  hang  icfi 
allen  Christen  rufe  ich 
meinen  Klang  gebe  ich 
Melchior  Möhringk  su  Erfurt  goss  mdi. 
Die  ^^ikrfeA#Aortt  FamiRe  w  irktc  in  der  Glocken- 
giesserkufist  zu  Regensburg  von  der  Mitte  des  1 6.  bis  zur 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts.  (Forts,  fol^^l.' 


i3f rprd)ungnt^  illitt))dliui||en  de. 

Kth.  Dass  die  Silberschmiedekunst  bei  uns  noch  Töcfi- 
tiges,  Kunstgediegenes  zu  schaffen  vermag,  hat  der  hiesige 
Gold-  und  Silberichmiede-M^ster  Schwann  in  der  von 
ihm  fttr  die  Hauptkirche  in  Neuss  zur  Erinnerung  an  die 
Verkündigung  des  Dogma's  der  unbefleckten  Emp&ngniss  ge- 
fertigten Monstranz  wieder  bewiesen.  Der  Entwurf  zu  dersel- 
ben ist  von  V.  St  atz,  während  Herr  Bildhauer  Fuchs  di« 
Modelle  zu  den  Standbildern  der  zwölf  Apostel  und  der  hei- 
ligen Jungfrau  angefertigt  hat.  Die  Über  2l  Fuss  hohe  Mon- 
stranz baut  sich  dreiseitig  im  gothißchen  Style,  dem  Stoffe 
entsprechend,  aus  dem  sie  gebildet,  leicht  und  gelallig  hu 
zu  der  Spitze  des  durchbrochenen'Helms ;'  sie  ist  nämlich  als 
Thurmbau  gehalten,  in  drei  Abtheilungen,  der  Baais,  dem 
Gehäuse,  das  rund  imd  dessen  Luuula  mit  Edelsteinen  besetzt 
ist,  und  dem  Thurraaufsatze,  einer  zierlichen  Nische  mit  dem 
Standbildc  der  heiligen  Jungfrau  Maria  sine  labe  concepta. 
tiberragt  von  dem  baldachinartigon  leichten  Helme.  Sehr 
glücklich  sind  die  Vorhältnisse,  allo  Theile  sjtehen  in  gefäl- 
ligster Harmonie  mit  einander  und  sind  meisterhaft  l^ax^ikt 
und  zusammengefügt.  Die  Ausführung  der  reichen  Einzelhei- 
ten, der  mannigfaltigen  architektonischen  Theilo,  wie  der  gan- 
zen Omamentation  lässt  durchaus  nichts  zu  wüQ«ehen  Übrig, 
ist  eben  so  fleissig  und  gediegen  als  formschön  und  kunst- 
fertig, kein  Augenblond  werk.  Meister  Schwann  hat  in  die- 
sem schönen  Werke  seine  längst  anerkannte  Mei«tersehaA 
neuerdings  erprobt,  und  ein  Meisterstück  geliefert,  das  dco 
besten  der  Art  aus  dem  Mittelalter  würdig   ziir  Seite  steht. 


■ildesliein.  Die  Restaunition  iet  hiesigen  Sl-Oodehardl- 
Kirche,  welche  bereits  über  zehh  Jiidirei  gedattert  baf, 
aber  erst  seit  einem  Jahre  der  Leitung  des  Bänraths  Has« 
zu  Hannover  unterstellt  ist,  geht,  Crott  sei  Dank!  jetzt  rasch 
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votf  Button»;  Und  vp^'zugawdiäo  sdiichtcn  bicU  die  neuen  Qua- 
dersteine dee  ftttdwesüiehoii  Tl^ormed  zu  der.  baldigen  Höhe 
htnauf,  80  da$s  Bie  mit  der  des  nordweatllehen  alten  Thumige« 
bftadee  ^eioiies  Maasa  halten  \wird.  Dein  Anacbeino  na^h 
kaQu  aka  diesem  Neubau  noch  bia  zum  Spätberbat  das  mit 
dem'  roi9am#chen  Bogeobande  versierte  Krdnsgl^sims  aufge* 
aetal  Morden,  indeas  die  Bedachung  dieaes  nreuen  Thnrmes 
vohl  bis  künftiges  Jahr  .verbleiben  mochte*  Der  zwischen 
diesen  beiden  Thürmeh  angeordnete  halbkreisföilni^  Zwi" 
schenban,  liegen  seiner  früheren  ScbAdbaftigk^eit  gleichfalls 
von  Gfcupd  auf  ans  neuen  behauenen  Quadern.  4u^[iUlirt,.ist 
jetzt  in  seinen  beiden /Etagen  von  aussen.  VoUendeti  und  .es 
fehlt  ilim  nur  inooh  dip  gehörige  Sohiolerbedaohung. .... 

Während  nun  die  Werkleute  am  Westendc  der  Kfrche 
mit  dem  Anfl^hren  eines  neuen  Bautheiles  bcschUftigt  sind/ 
fingt  man  seit  einigen  Wochen  auch  am  Ostende  derselben 
an,  das  dasige  Chor  abzubrechen,  das  unter  dem  Prfllaten 
Henning  (nicht  aber»  wie  irrthttmlich  behauptet  üst»  hnter 
dem  Abt  Helmold)  vom  „Mi^ster  Evcrd^  und  ^l^iester 
Glatvca^  im  Jahre  1504. von  Orund. auf  im  gothischen Style 
aufgeführt  und  mit  fllnf  hohen,  apitabogigen  Fenstern  versc«' 
hen  i^t,  um  es  nach  seinem  urs|)rün^ichen  Piano  -**  denn 
die  ganze  .  Kirche  zeigt  durchweg  dea  reinen. romani^beii' 
Baustyl  -*—  wieder  herstellen  ^u  wollen.  .  In.  wie  -ifeit  dieses 
zweckentsprechend  ist,  zumal  diese  alte  iipposante  3iün8ter- 
kirehe  ja  ihre  Baugeschichte  hat  (vergl.  Leibnitz,  Soript. 
Her.  Brunsw.  l^on?.  I^.  p.  404-426),  möge  daUngesteMt 
sein ;  jedenfalls  wäre  es  aber  besser,  gewesen,  man  hätte  den 
jetzigen  Chorbau  so  gelassen  und  das  dafür  nun  noch  zu 
verausgabende  Geld  auf  die  neue  Schieferbedachung 
der  ganzen  Kirohe  verwandt  Denn  wenn,  wie  wir  hören 
die  Kirchenschiffe  wegen  des  hohen  Kostenpunktes  (?)  ihre 
jetzigen  Bedachungen  mit  Schiefen^  verlieren  und  statt  deren 
mit  schwarz  glasurtcn  Ziegelstein-DächcTn  ver- 
schen werden  sollen,  dann  hatte  man  doch  wahrlich  bes- 
ser gethan,  den  Umbau  des  Chores  nicht  von  Neuem  in  An- 
griff zu  nehmen,  sondern  die  dafür  ausgoworfenen  Kosten 
auf  die  nöthigen  Schieferdächer  zu  verwenden.  Welch. einen 
störenden Eindmek  wird  demnächst  die  schwarz*  glas nrte 
Ziegelstein-Bedachung  über  dem  alten,  dreischiÖigen 
liasilikenbau  machen,  da  man  an  einer  derartigen  Bedeckung, 
JH  hier  zu  Lande  nie  gearbeitet  hati 

Sechs  Jahrhunderte  hindurch  lag,  wie  die  Fabrik-Register 
des  alten  Benedictinersttfts  besagen,  Blei  auf  den  Kirchen- 
dächern ;  als  aber  das  Kloster  durch  die  Drangsale  des  30- 
jährigen  Kpiegos  und.  andere  Unfälle  so  heruntergekommen 
war,  dass  es  eine  solche  Bedachung  nicht  wieder  herstellen 
konnte,  liess  es  die  verwitterten  Blcidächer  fortnehmen  und 
selbige  durch  gut  gearbeitete  Schieferdächer  ersetzen«.  Solch« 


Bedachungen  findeti  wir  in  unseren  Gegenden  fast  duircliweg 
aaf  allen  alten  Basiliken  und  Klosterkirchen,  wenn  sie  nicht 
mit  Kupfer,.  Blei  4>der  —  aus  wahrer  Armuth  -^  mit  rotheu 
i^iegelsteinen  gedeckt  sind,  aber  keine  s c h w a r z g la s u r t e o 
Ziegelsteindächer.  Hoffentlich  wird  also  dieses^  Produet  der 
Neuzeit,  zumal  man  .  ja  das  ganze  Kirchengebäude  nach .  seir 
nem  ursprünglichen  Baupläne  wiederherzustellen  gedenkt, 
nicht  in  Anwendung  gebracht  werden«        J.  M.  K  r a  tz,  Dr. 


^^ 


Aus  lunchen  vom  20.  Juli  berichtet  die  Köln.  Ztg. :  «Mit 
der  Restauration  unserer  Metropölitankirche  wird  es 
endlich  Ernst.  Morgen  schon  wird  dieselbe  ge-»chlo8scn,'  und 
die  Arbeiten  beginnen.  Es  wird  viele  Mühe  kosten,  bis  alles 
aus  dieser  Kirche  entfcrrtt  ist,  was '  Unverstand  und  schlech- 
ter Geschmack  hineingebaut  haben.  Zum  Glück  ist  die  Lei- 
tung der  Rcötauration  in  vortrefflichen  Händen,  indem  der 
tüchtige  Civil-Architckt  Berge r  dieselbe  überkommen  hat. 
Dass  unsere  Staatstechniker  nicht  immer  glücklich  im  Bau 
wie  in  Kefttnuradonen  sind,  davon  haben  wir  zum  öfteren  die 
Beweise  gehabt.  Den  neuesten  Beweis  liefert  das  prachtvoll 
angelegte  Regierungs-Gebäude  in  der  neuen  Maximi- 
liansstrasse,  das,  zu  zwei  Dritteln  aufgefilhrt,  plötzlich  auf 
dem  linken  Flügel  eine  Senkung  von  fast  zwölf,  Zoll  zeigt, 
welche  den  Ausbau  bedenklich  macht,  wesshalb  auch  trotz 
der  gün'fitigen  Bauzeit  nicht  weiter  geT)aut  wird.  Im  Ganzen 
genommen  spielt  der  Fa9adenbau  bei  den  meisten  hiesigen 
Neubauten  noch  immer  die  Hauptrolle.  Ob  hin(er  der  Parade 
auch  etwas  Brauchbares  ist,  darauf  kommt  es  nicht  an." 
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Antwerpen.  Unsere  bauprächtige  Börse  ist  ein  Schutt- 
haufe; Das  Feuer  hat  das  stolze  Denkmal  unserer  ehemali- 
gen Handelsmacht  (gebaut  wurde  die  Börse  1551),  das  Mo- 
nument ihres  frischen  neuen  EmporblÜhens  in  der  Gegenwart 
völlig  zerstört.  Als  der  Architekt  des  Neubaues,  Marcelis, 
seinen  Plan  fertig  hatte,  sprach  die  Commissiou  durch  ihren 
Präsident  NoSl  ihr  Bedenken  dahin  aus,  dass  bei  einem 
Brandunglückc  der  ganze  Bau  einstürzen  würde.  Marcelis 
trat  in  einer  1852  veröffentlichten  Broschüre  dieser  Ansicht 
bei,  d4s  Gutachten  der  Commission  mittheilend,  in  dem  es 
heisst:  „Et,  cn  effet,  la  vieille  toiture  de  la  Bburse  venant 
a  s'embraser,  ainsi  que  cela  a  d<^jä  eu  lieu  en  1851,  il  est 
clair  que  le  bridage  en  fer  s'echaufferait  jus- 
qu'au  rougo  et  qu'il  perderait  toute'  sa  teHaxitc. 
Des  lors,  la  poussöe  Enorme  des  fermes,  n'ötant  plus  conte* 
nne,  tout  lo  monument  s'^croulerait  infaillible- 
ment^  Was  man  damals  befürchtete,  ist  leider  znr  schreck« 
liehen  Wahrheit  geworden.  Marcelis  sah  die  GetS^hr  ein  und 
sclJug  einen  völligen  Umbau  der  Börse. vor,  um  der  Gefahr 
voranibeugcn.  Die  Verwaltung  ging  aber  auf  seinen  Vorschlag 
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])ic1rt  ein  ohd  brachte  seinen  eraton  Plan  iut  Aai^flUming«— < 
Wir  flieileti  dl^isen  UmstaHd  hier  mit,  oi»  den  B^w^d^ 
zu  Irafern,  dnss-  di«  fiisenoonstrüotioneli  dtifclitiuiEf'  nicht  so 
ftnersieher  shid,  wie  m^n  nÄs  glaubet'  macht,  tind  dass  man« 
bei  ihrer  Anwendnug,  nainentliBh  auch  bei  l&irchenbauten, 
nicht  vorsichtig  genug  vorfahren  kann.  EWe  beklagönswei^tho 
Thfttgache  mHge  eSn  wamendeB  BeiÄpiet  deii  Ari^hitekten  sein, 
das  auch  wohl  bu  berückBichtigcn,  bleibt  man  bei  dem  Dach-' 
bau  des  Langhauses  uod  dar  Ikretuflügel^^es  kölner  Domes 
auf  der  Idee,  den  Dachstuhl   aus  Eisen  'zu  coastriüren.     Als 

•  .  "  *  •  • 

Warnung  glaubten  wir  den  Umstand   mittheUen   zu    müssen» 
Die  Acta  Sanctorum,  das   benihmte  Werk  der  Bol- 
landisten,  wurde  hier  in  ein^r  Versteigerung  um  2725  Francs 
von  Herrn  Beaulieu  aus, Paris  angekauft. 


Brügge.  Mit  vollem  Rechte  rühmt  sich  unsere  Stadt  ihres 
reich  in  Uolz  geschnittenen  Kamins  des  Stadthat^ses,  des 
Grabmals  KarFs  des  Kühnen  und  aeiner  Tochter  Maria  von 
Burgund,  Gemahlin  des  deutschen  Königs  Maximilian  L  Lange 
waren  die  Künstler-Namen,  ^qnon  wir  djese  Meisterwerke 
verdanken,  unbekannt,  man  hat  dieselben  jetzt  aufgefunden. 
Der  Kamin  im  Justizpalaste  ist  die  Arbeit  dreier  Meister: 
Herman  Glosenct^mp,  Regier  de  Smet  uudAndriea 
Ras,  welche  das  grosse  Werk  nach  den  Zeichnungen  von 
Guyot  de  Beaugrant  ausMechc!*u  und  Lancelot  Blon- 
del  ai)3  Brügn^e  ausfiihrten. 

Pas  kunstreiche  Grabdenkmal  der  Maria  von  Burgund 
wurde  von  einem  brügger  Künstler.  Piter  van  Bockere 
gefertigt,  der  von  1495  bis  1501  mit  5  oder  6  Ar!  eitern, 
mithin  sechs  Jahre  an  demselben  arbeitete.  Sein  .ganzer  Lohn 
betrug  2850  Livres  de  Flandie  und  eine  Leibrente  von  (> 
Solidi.  Der  Guss  und  das  Vergolden  des  Denkmals  vemxit- 
tcls  Quecksilber  hatte  den  Piter  van  Bockere  gelähmt  und 
war  Ui-sacl^e  des  Todes  verschiedener  seinec  Arbeiter, 

Das  nicht  <so  kunstvoll  gearbeitete  Denkmal  Karl's  des 
Kühnen,  das  jenem  zum  Pendant  dient,  wurde  von  Haro 
Ghecrards  gezeichnet,  und  die  liegende  Statue  des  Helden 
und  die  Ornamente    von.  Jacob  Jongelinck  aus  Antwer- 
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pen  gemacht ;  Josse  Aerts,  Jan  van  Smidt  und  Piter 
van  Harns  Ueferten  und  bearbeiteten  den  Stein  und  Marmor, 
Für  das  Monument  wurden  19^218  Pfund  Groschen  verausgabt. 


B«irgfS.  Das  hiesige  Hotel  des  Jacques  Coenr 
(t  1456),  des  relejtsteii.  KJaufherm  Frankreichs  seinor  Zeit, 
ein  wahrer.  Pracktb^vn  des  Renais$ance«-Styla,  ist  von  der  Re-» 
gierung  um  800,000  Fr.  angokaidft  worden  und  soll  in  seinem 
ganeea  R^id^hume  wiederhergesCelU  werden. 


R«».  Wir  h«l>en  der  von  totiümü  an  der  Via  litiM. 
2?wei  Miglien  von  hier,  gemachtem  AusgraVmgen  sdioit  er- 
wähnt. Die  Todtenkammer  ist  jeifet  v5llig  fi'eigek^t;  sie  kat 
die  Krenzfom,  ist  gewölbt,  und  Am  Gew^e  ist  mit  fitaek- 
Ornamenteli  niid  Malereien  gesehmüekt.  Im  Stuek  Btkm  vir 
das  Urtheii  des  Paris,  Achilles  in  B^yros,  Ulysses  md  Dio* 
med^B  mit-  dem  Palladium,  PfaloS^tet  auf  tiembos,  Priauos 
flehiead  vor  Achilles  um  Hektor*B  Leiehnam,  und  dann  Her- 
cnles.  fai  der  Mitte  ist  Jof^iter,  vo<i  seinem  Adfer  getragen, 
den  Donnerstnibl  zur  Seite.  In  den  Comparfimei^n  derWiode 
sind  eiflz^a«  Kampfseenen  von  Oeiitauren  mit  wiMen  Tbieren 
gemalt,  und  Grau  in  Gbau  ausgeführte' V^n^ten,  welche  den 
Stuck  aufk  täuschendste  nftchahmeiü«  ^n  ^  Wolter  SaHsopiia; 
aus  mfrmo  greco,  in  iswei  Theile  ge^ieilt,  ui^  xwei  Leichen 
aufzunehmen,  steht  in  der  Mitte,  131  Paln»  Uiig»  Um  den- 
selben sind  noch  neun  Sarkppb^e  apfgesteUt,  von  denen  drei 
anaserordentUch  sohön  und  äeiseig  ausgeart>eitet  sind. 

Podeati  ist  schon  in  voller  Thätigkeit,  in  den  Säen 
des  Taticans,  die  frfihe^  die  berührte  vQltic«iiische*  GemäUe- 
galerle  enthielten,  eine  R^ilie  von  Fresken  ausisuMireii,  derea 
Vorwurf  daa  Dograjs  der  unbefleckten  Bmpfilngaies  ist  Die 
Gemälde  des  Yaticans  sin^  jetxt  ui  einem  d&teren  Bson 
lioftejgdiraoht  nnd  nur  gegen  Beashlitag .  zu  sehen. 

Der  Füret  Deria  hat  den  in  der  letzten  Revolutton  ge- 
fallenen Franaosen  ein  Denkmal  erriehteR  lassen,  dessesMÜ- 
telpoi&t  ein  Standbild  der  heiligen  Jungfrau  ist  fk  iStst 
jetzt  auch  die  Villa  Corsini,  die  bei  der  Einnahme  Roms  ttt- 
stöii  iifurde,  wieder  aufbauen. 


^     " 


iltcrenfit)«  üitnufi^. 


Bei  Emile  Flataa  in  Brüssel  und  Leipzig  erschien: 

EM('s   swr  IVtat  present  de  Part   en  Belglqie  et  sar  sti 

avenir,  par  Adolphe  van  Sonst.  8.  (.preis  1  Thlr.) 

Wir  führen  dieses  Werk  eines  in  unserenok  Nachbarstaate  gelei- 
teten KTunstkritikers  hier  an,  weil  es  verschiedene  heachtensvertbt 
Notleen  eher  die  ehristKohe  oder  iponumentale  M^erci  und  i^^ 
Ukpk^nng  im  Qi»lgs«n  eathalt,  theileii  wie  anch  i^ekt  alte  Asiditpa 
des  Verfasaera^  Für  den  KnnsthiatoriJc^r  nicht  ohn«  lAteroBae,  iad^ 
die  Kritik  van  Soust^s  nicht  feil  scheint,  .wie  sie  es  gew^hnlicli  >» 
Belgien  ist.  '  . 


In  derselben  Yerlagabandlnng  ejvchoi&l;   - 

Les  S^licei  de  la  Belgique  at  iüLm»  üMti 

Es  .ist  dies  eine  Sammlung  von  Photographieen  der  sclionfto 
Baudenkmale  ond  Ansichten  Belgiens,  in  30  Blattern  aufgesonnui' 
Von  RadoHit.  Ausgegeben  In  zwei  Serien  sa  40  Fr^  dis  eiaseh» 
malt  ^  Fr 


'  Veraritwortlichür  IvcrTacieur:  Fr,  Baudri.  —    TerlcgerJ  M. 'DuMoni-Sohanberg'Khe  Badiliandlung  In  Kdln. 

Drucker:  M.  Du Mfrot-S^a ul^eig  4h  iUln«  ' 


!■  (h:i«s  encli^l   i 


Hr.  17.  -  «filn,lim  l.  Stftttaiitx  1858.  -  VIII.  aaljrfl. 


AbouMBituUfr*!)    bdUlhiiiek 

d.d.  k  PiwakPoat-Ajiiuil 
t  Tbir.  IIV,Se'- 


■uhaKt  Akidernie  oder  WerkstEtte?  T.  Das  StMli-Banweteo.  —  Die  MoMheen  KonstButiiiopoI«.  II.  —  Knuitberieht  ana  BelgicD. 
—  FrtiiiOaiMhe  filhliograpliie  dar  cfariaüichen  Kunst.  —  BeapreohiiBf  ett  etc.:  Kirebcn-Unaik  in  Belgien.  Boeal.  Berlin.  AulirerpeD. 
Brflggc.  Kortrjek.  MasBejak.  Paris. —  iiitoiatur:  liittdalterliclie  Kunatdenkinftle  d«a  Salcirekbii.chcn  Eaiairstaate«,  von  Dr.  G.  Hey- 
der  etc.    —  Literariaolic  Bundioban. —  Artisliache  Beilage. 

C^ri^iid^er  jftunßvfrrtn  tut  Peutfdilanli. 

CteAfrftaMff  «MT  MMft  €le>»emi-Vef9aiMmtttMQ  am»  B.  S^ißt^tnöeir  e.  •*••<>  f^tgemam  Tupe  cm  MC/m. 

Mit  BegugnakfAe  auf  »eine  vorläufige  Ämeiga  vom  31.  JuU  c.  erlaabl  sich  der  untergeichneie  Amtchaas, 
folgende  Mhere  Bestimmungen  au  veröfentUchen: 

SoMstag  den  5.  September:  Änmddtmg  der  Abgeordneten  und  Theilnchmer  VormUfoffs  von  11  i«  1  Llir  und 
Xaclanittag?  von  3  bis  7  Uhr  im  Hof  von  Brabant 

MaBtag.tfc«  6.  September,  Morgens  8  Uhr:  Feierlicher  Gottesdienst  im  Dorne.  Nachmittags  5  Ulir:  Erste 
VersatftrjUuiy  der  Abgeordneten. 

Diist*f;  den  7.  September,  Nachmittags  4  Uhr:   Zweite    Versammlung. 

Wegen  der  gleichzeitig  lüer  Statt  findenden  Gcnered- Versammlung  des  Jcatlwlischen  Vereins  Deutschlands 
erachtete  es  der  imierzeiebnete  Ausschms  für  zwukmässig,  in  Betreff  der  Locale  wie  der  Zeit  sich  detn  Pro- 
gramme jener  General- Versammlung  mSglichst  amuachUeasen  und  das  Weitere  der  General- Versammlung  des 
christlichen  Kunstvereins  selbst  anheimzugäten. 

Ausser  den  etwa  noch  eingehenden  Anträgen  werden  die  Fragen  über  die  General-  Versammlung, 
insbeßfmder?  ihre,  gleichzeitige  Abhaäung  an  dem  Orte  der  General-  Versamttdung  des  katholischen  Vereins,  so  leie 
über  die  Ausbreitung' und  Erstarkung  des  christlichen  Kunstvereins  Haupfgpgenstand  der  Berathung 
bilden.  — Auch  wäre  gu  wünschen,  data  die  von  der  II.  (General- Versammlung  gestellten  Fragen,  deren  Zösung 
noch  nicht  dem  Centrat-Ausschiisse  zugesandt  worden,  alsdann  zum  Vortrage  kämen. 

Svht,  am  8.  Ai^mt  1858.  Der  ChrUral-Aitssckm  des  cliristUchen  Kunstvereins  für  Detttsehland: 

JOw,  J,  BtnUbrit  M'^eibhischof,  PrisidcnL 

Thl*«en.  SlatK.  F.  BandFl,  Sclirinrahrw. 


Akad«Bie  oder  WerkstitU? 


S««  S<Mi<«-Itonwe»v,ii. 

Scfaoa  4w  Uebencbrift,  die  wir  diesem  AbscboiUe, 
dem  Infatlte  ealq>recfaend,  zu  geben  hatten,  brachte  ans 
einiger  Masseh  ioVertegetibeit.  Wir  betretea  hier  das  für 


die  Kunst  im  Allgemeinen  nichtigste  Gebiet,  das  GebieC- 
der  Baukunst,  gleichsam  den  Boden,  in  welchem  die  ver- 
schiedenen Künste  ihre  Nahrung  finden  und  auf  welchem' 
sie,  je  nachdna  dieser  Boden  geformt  und  bearbeitet  uird, 
den  schönsten  Garten  bilden,  oder,  wie  auf  ^rrcT' Halde, 
kümmerltdi  ihr  Leben  fristen.  Ohne  die  Baukunst  kön-^ 
nea  wohl  eimehie  Kunstzwetge  cahivirt,  einifflne  Kirnst^ 

n 
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Erscheinungen  za  Tage  gefördert  werden,  allein  d  i  e 
Kunst,  die  sich  alle  Stoffe  dienstbar  macht,  um  in  wun- 
derbarer Harmonie  eine  neue  Welt  zu  schaffen,  findet  nur 
in  der  Baukunst  ihre  feste  Grundlage  und  kräflige  Bele- 
bung. Reden  wir  daher  von  der  Kunst,  untersuchen  wir, 
wie  sie  »ich  in  der  Gegenwart  entwickelt,  indem  wir  zu- 
gleich einen  Blick  auf  ihre  Vergangenheit  im  deutschen 
Vaterlande  werfen,  so  müssen  wir  nothwendig  auch  bei 
der  Baukunst  weilen  und  sehen,  wie  sie  gegenwärtig  sich 
gestaltet  und  geltend  gemacht  hat.  Wir  gewahren  als- 
dann eine  Bauthätigkeit,  die  kaum  zu  einer  Zeit  so  allge- 
mein und  massenhaft  gewesen  ist  und  die  in  ihrer  Orga- 
nisation einen  Mechanismus  verräth^  der  wohl  mit  jenem 
verglich»  werden  kann,  welcher  in  den  Fabriken  herrschte 
Zur  Ausbildung  dieses  Mechanismus  auf  einem  Gebiete  der 
Kunst  bedurfte  es  vieler  Jahre;  allein  es  bedurfte  mehr 
noch  einer  gänzlichen  Verläugnung  der  Kunst,  die  nur 
in  der  Freiheit,  d.  h.  in  der  freien  Entfaltung  der  indivi- 
duellen Thätigkeit  auf  der  den  verschiedenen  Kunstzwei«- 
gen  eigenen  Grundlage  und  den  eigenen^  Gesetzen,  beste- 
hen und  gedeihen  kann.  Diese  Art  der  künstlerischen 
Thätigkeit,  die  in  den  Bauhütten  des  Mittelalters  ihre  na« 
turgemässe,  organische  Ausbildung  und  den  mächtigsten 
Schutz  fand,  erlag,  wie  die  anderen  mittelalterlichen  In- 
stitutionen, den  auflösenden  Einflüssen  späterer  Jahrhun- 
derte ;  die  Baukünstler,  wie  die  Maler  und  Bildhauer,  nun 
individuel-frei,  entwanden  sich  d^  genossenschaftlichen 
Banden  und  sagten  sich  damit  auch  los  von  den  Tradi- 
tionen, die  Jahrhunderte  lang  ein  theures  Erbtheil  der- 
selben waren.  Während  Malerei  und  Plastik  aus  dieser 
individuellen  Freiheit  alsbald  in  die  epgen  Schranken  der 
Runst-Akademieen  eingeschnürt,  die  Jünger  dieser  Künste 
aber  ihrem  Schicksale  überlassen  würden,  ging  nicht  nur 
die  Architektur  allgemach  in  das  Monopol  des  modernen 
Staates  über,  sondern  auch  die  Architekten  traten  m  seine 
Dienste  tmd  wurden  auf  diese  Weise  Staatsbeamte. 
So  endete  die  Auflösung  der  freien  Verbindungen  des 
lilittelaiters  auf  dem  Gebiete  der  Baukunst  nicht  nur  mit 
der  Aufhebung  der  individuellen  künstlerischen  Freiheit 
der  Architekten,  sondern  auch  mit  der  Umgestaltung  der 
Bau- Kunst  in  das  Staats-Bauwesen,  jene  bureaulra- 
tische  Institution,  unter  welcher  jede  Kunst  zu  tjrabe 
gehen  müsstc.  Dies  ist  es,  was  wir  beim  Eingange  dje- 
ses  Absdinittos  anzudeuten  hatten  imd  ^(X'in  wir  keine 
andere  Beseiehnung,  als  die  der  :Uebersöhrift,  zu  finden 
wustften. 

Wir  woUen  nun  in  kurzen  Zügen  die  Lage  sekildeni, 
in  welche  die  Baukunst  gerathen  ist,  aeitdem  der  Staat 
sie  ausschliessticb  in  Schutz  uad  Pflege  genbubmen  hat; 
indem  wir  ^t  ^om  Büdungsgimge  der  Architekten  her 


ginnen  und  das  Wirken  und  die  Werke  der  pateatirtefi 
Baumeister  beleuchten,  wird  sich's  klar  herausstellen,  was 
noch  von  der  Bau-Kunst  und  den  Bau-Künstlern 
früherer  Zeit  übrig  geblieben  ist.  Sollten  wir  in  Einzel- 
heiten ungenau  erscheinen,  so  möge  das  theils  unserer 
Stellung,  theils  dem  Umrande  zugeschrieben  werden,  das» 
es  hier  weniger  auf  genaue  A'ngabe  von  Specialitateo,  ab 
auf  ein  charakteristische»  Ge^mmtbild  ankommt. 

Gleich  allen  Zweigen  des  Staatsdienstes  sind  aueh  im 
Baufach  Studien  unti  Prüfungen  zur  Eriangung  der  Be- 
fähigung für  die  verschiedenen  Bangstufea  eingefului 
Wer  sich  bei  uns  dem  Baufache  widmen  und  Staats- 
oder Privat-Baumeister  werden  will,  muss  zunächst 
auf  einem  Gymnasium  sein  Abtturienten-Examen  genMcht 
und  dadurch  die  veriangte  wissenschaftliche  Vorbildung 
bekundet  haben.  Vor  Eintritt  in  die  Bau-Akademie, 
dieser  eigens  für  das  Bauwesen  errichteten  6iTdungs-An- 
stalt,  muss  der  Candidat  ein  Jahr  bei  einem  königlichen 
Baumeister  (iu  dessen  Bureau).  geaa*beitet  und  einige  Zeich- 
nungen angefertigt  haben.  Zwar  ist  es  nicht  unbedingte 
Verpflichtung  für  den,  der  Staats-Baumeister  Werden  will, 
die  königliche  Bau-Akademie  vor  seiner  Priafung  besucht 
zu  haben,  indem  er  auch  an  einer  anderen  derartigen 
deutschen  Anstalt  oder  privatim,  unter  Leitung  eines  Bau- 
meisters;, die  ihm  vorgeschriebene  Studienzeit  abmachen 
kann ;  allein  mit  Rücksicht  auf  die  zu  besiehenden  Prü- 
fungen findet  es  Jeder  in  seinem  Interesse,  keinen  derar- 
tigen anderen  Weg  einzuschlagen;  dem  ähriich  verbalt 
,es  sich  mit  jenen,  die  Privat-Baumeister  werden  wollen 
und  desshalb  gar  keine  VerpßiohtuAg  zum  Besuche  der 
Bau- Akademie  habeni 

An  der  Bau-Akademie  sollen  die  Kenntnisse  und  Fer- 
tigkeiten gewonnen  .werden,  um  in  die  Classe  der  Bau- 
führer eintf*eten  zu  können,  aus  welcher  erst  die  Staats- 
Baumeister  hervorgehen.  £s  sind  der  fiegenstände  gar 
viele,  mit  d^ncn  sich  der  Candidat  bekannt  machen  mass, 
um  das  Bauf  ührer-ExameiJ  zu  bestehen,  die  a^ber  alle  fast 
nur  auf  das  Wissen  sich  beschränken,  em  Wissen,  dai 
grösstentheils  in  der  späteren  BerufssteHung  wieder  Ter- 
loren  geht,  ohne  darum  zur  Erfäthmg  derBenifspflichten 
weniger  fähig  zu  machen.  Vom  Bauführer  werden  Kennt- 
nisse gefordert  in  der  niederen  Mathematik  (elemen- 
tare, teschrdbende  lind  TtfralytischeOcömetric;  Stercoine- 
trie ;  ebene  ui^d  SfiJtijn^Miß  Trigpndmetne ;  .Algebra  &c.;. 
in  der  angewandten  Mathematik  (Statik;  Schatten- 
Construction  und  Perspective ;  Feldmesskunst  und  lastro- 
mentenlehre),  in  der  Laudbaukunst  (die  Consiructio- 
neli  des  Maurers»  Ztmmeinnaikiis  >w^  Sfteiiaieteeii ;  ^ 
Gopstruction  einfacher  ländlicher  Gd)$u4e,  tteriira^ereieo. 
Laiidkircheti,  StäUe,  Kalk-  mA  Zieml«fw  &c;  daan  <ü* 
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Fwmefi  antiktr  Baukunst  —  niclit  der  mitteblteriidieii 
— ),  im  Wege%  Ei9enbahn>-  und  Wasserbau;  iib 
Maschinenbau  (Mühlenbau;  Maschinen,  die  bei  Baw- 
ten  Anwendung  finden;  Dampfinasehinen),  in  Physik 
imd  Chemie;  in  Anfertigung  yon  Kostenanschlä- 
gen &c. 

Diese  einfache  Aubählung  zeigt,  dass  zwei  Jahre  an 
der  Bath-Akademie  wohl  benutit  werden  müssen,  um  von 
AHem  nur  so  Yid  sich  anzueignen,  damit  das  Baufüh- 
rer-Exämen  bestanden  werde ;  man  darf  rechnen,  dass 
durehsdmittlich  ein  Drittheil  der  Candidaien  durch- 
fallt Hai  einer  die  Prüfung  bestanden,  ao  muss  er  sich 
zwei  Jahre  praktisch  beschäftigen,  d.  h.  mindestens  ein 
Jahr  nusss  mit  Beauisichtigung  von  Bauten  und  dn  lahr 
aaf  eioem  Bau^Bureau  zugebracht  werden.  Diese  Beschäl 
tigUDg  wird  ihm  von  Seiten  irgend  einer  Behörde  zuge- 
wiesen, oder  er  sucht  sich  dieselbe  bei  Bau-Beamten,  Pri- 
Yat-Vntemehmem  &c.  &c.  Nach  Ablauf  dieser  zwei  Jahre 
kommt  der  Bauführer  Behufs  seines  Staats-Bauraei- 
ster-Examens  bei  der  technischea  Bau-Deputation  um 
die  Aufgabe  einer  Probearbat  em,  die  in  drär  Ausarbei- 
tung eines  Eirtwurfs  im'  Hochbau  und  eines  Entwurfs 
im  Wege-^  Wasser-,  Eisenbahn-  oder  Masehi- 
nenbaa  besteht.  Diese  Probearbeiten,  so  wie  die  beson- 
deren Studien,  und  die  Zeit  zur  Prüfung  &c.  &c.  nehmen 
in  der  Begel  einigte  Jahre  in  Anspruch,  und  wird  abdam 
im  Staats-Baumeister-Examen  gefordert,  dass  sich  der 
Candidat  ansreichende  Kenntnisse  erworben  habe  in  der 
Oryktognosie  undGeognosie;  Mathematik,  Sta- 
tik und  Mechanik,  so  wie  Bau-Construciionen  in 
ihrem  ganzen  Umlaoge ;  im  Landbau  (Consfructionslehre 
in  Bang  auf  höhere  und  ausgedekide  Bauwerke  mit  ma- 
thematischer Begründung;  Anlage  und  Einrichtung  sämmt- 
Itcher  im  Hochbau  vorkommender  Gebäude,  Städte-An- 
lagMi  &o.;  Geschichte  der  Baukunst  aller  Landet*  undZei- 
ten),  Wasser-,  Brücken-,  Wege-  und  Eisenbahn- 
Bau  in  seinem  ganzen  Umfange;  Maachinenbau,  so 
weit  er  in  Beziehung  zum  Baufacfae  ^eht,  mit  Einsdbinss 
dear  DampüBnasdiinen,  Dampffähren  &c. 

Die  Probearbeiten,  welche  zu  den  Staats-Baumeistar- 
Pr&f ungen  aufgegeben  werden,  sind  nach  Umiaog  und  In- 
halt sehr  verschieden ;  so  wird  etwa  dem  Einen  eki  Stadt- 
thor zu  entwarfen  aufgegeben,  während  einem  Anderen 
die  Aufgabe  .gestellt  wird,  zu  einem  fürstlichen  Resi- 
denzschloss  mit  einer  Capelle,  Reitbahn,  Musikballe, 
einem  Thqater,  Park-Anlagep,  £t^ungen  &c.  &c.  den 
Entwurf  zu  machen. 

Rechnen  wir  zu  dem  vorhki  Angeführten  noch  ffie 
Clausor-Arbeitea  und  die  müiidKohen  Prüfungen,  so  =  ist 
die  Sunatte  dessen,  was  im  AUgemeiae^  geibrdect  wird» 


•mkft  gross  und  ein  Zeitraum,  yon  8: — 0  Jahren  nicht  m 
lang,  um  ausser  den  GymMsial-Studi^.sich  dasjenige  ad- 
^mdgnen,  was  der  Staat  von  seinen  Baumeistern  {ordert. 
Von  den  Privat-Baumeistem  wird  2war  weniger  ver- 
langt, für  sie  genügt  dasjen^e,  was  der  Bauführer  leisteii 
muss,  und  ausserdem  die  KelintAiss  dea  Landbaues,  die  zur 
Aufgabe  für  die  Staats-Baumei^ter  gehört.  Sodann  niüa- 
sen  die  Privat-Baumeister  Maarer-»  Zimmer-  od^ 
Steinmetz-Meister  sein  und  erlangen  sie  nak^h  be- 
standener Prüfung  das  Recht,  alle  Gommunal-  «uid  Pri- 
vat-Bauten  axiszuführen,  bei  denen  kein  Wege*,  Wasser- 
oder Eisenbahn-Bau  vorkommt 

Hat  so  der  Staat  durch  seine  Anstalten  und  Einrich- 
tungen den  Weg  genau  vorgezeichnet,  auf  welchem  seikie 
Baumeister  gebildet  werden  sotten,  so  leitet  er  ferner  noch 
dins  System  aus  diesem  Bildungsgänge  ab,  nach  welchem 
seine  Baubeamten  classificirt  und  alle  Bedürfiiisse  des 
Landes  befriedigt  werden  sollen.  Diesemnach  bildet  das 
Bauwesen  einen  besonderen  Verwaltungszweig,  der  gleich 
allen  anderen  von  den  obersten  Behörden  bis  hinab  in  bH- 
reaukratischer  Ordnung  gegliedert  ist  und- in  den  Baumei- 
stern seine  praktischen  Organe  findet  Diese  zerfallen, 
schon  je  nach  dem  Ausgange  ihrer  Examina,  a)  in  Bau- 
meister, welche  zu  allen  Aemtern  berechtigt  sind,  b)  in 
Baumeister,  welche  nur  Bau-Inspectorstellen  bekleiden, 
und  c)  in  solche,  welche  nur  Kreis-Baumeisterstellen  er- 
langen können.  Alle  drei  Kategorieen  theilen  sich  wieder 
in  diejenigen,  welche  vorzugsweise  zu  Hochbauten,  und  in 
diejenigen,  welche  vorzugsweise  zu  Wege-,  Wasser-  und 
Brückenbauten  verwandt  werden. 

Die  PrüCangen  sind  es  also,  die  jedem  Baulieamten 
seinen  VlsAz^  und  in  der  Regel  auch  sein  Ziel,  bis  yiobin 
er  vorrücken  kann,  anweisen  und  die  nicht  nur  über  seine 
Zukunft,  sondern  auch  über  die  Ausführung  aUer:  bau- 
Ucheti  Unternehmung^  ganzer  Kreise  und  mithin  im  Zu- 
sammenbange, des  ganzen  Landes  entscheiden.  Wennschon 
das  Wissen  keinen  Maasstab  abgeben  kann  für  die  prak- 
tische Tüchtigkeit  in  einem  Berufe,  in  wddiem  das  Kön- 
nen bei  Weitem  das  Wesentlichste  ist,  so  muss  das  Hx* 
th^ilüber  geringere  oder  grössere  Befähigung  doppelt 
unzuverlässig  sein,  wo  es  sich  auf  derartige  Prüfungen 
stiitzt  Wir  kennen  ja  das  sehr  Mangelhafte  derselben  m 
ihren  Resolta}:w  und  wissen,  wie  viele  Nebenumstände 
auf  die  Exwiinatoren  und  auf  die  Candidaten  so  einwir- 
ken kötinen,  dass  die  Tüchtigkeit  oder  Untüchtigkeit  der 
letzteren  sich  nicht  klar,  ja,  sogar  unrichtig  heraiisstellL 

Schlimmer  noch  für  die  zukünfliige  Wirksamkeit  des  in 
der  Prüfung  tauglich  Befundmen  jst  der  Umstand»  dass  ne- 
jben  meiner  Biefähigimgauf  seine. Neigung»  die  inf  der.  Regel 
atiB  seinjar  ndtürlieheB  Begiabuiftg  hervorgeht,  gar  keii^ 
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Rikksieht  genommen  wird  und  so  Maneber  emen  Wir- 
kungskreis antreten  taitiss,  in  weichem  er  nicht  mir  keine 
iäiiere  Befriedigung,  londern  sogar  das  Grab  der  Hoff- 
nungen findet,  die  ihm  behn  Beginn  seiner  Studien  vor- 
schwebten. Wenn  derselbe,  beseelt  Von  dem  Drange  nach 
kiiAsf lerisdhem  ScbafTcn  und  befgeistert  von  den  erhabenen 
Schöpfungen  der  Vorzeit,  den  Weg  betritt,  den  wir  im 
Vorhergehenden  beleuchtet,  so  wird  er  selten  Gelegenheit 
gefunden  haben,  auch  nur  die  Unbedeutendste  der  Idßen 
t\x  verk<Srpern,  die  in  ihm  sich  entwickelte.  Eine  lange 
ReHie  von  Jahren,  die  sdionste  Zeit  des  Lebens,  um  sich 
ia  einer  Kunstfertigkeit  auszubilden  und  es  zu  lernen,  den 
Stoff  durch  den  Geist  zu  beherrschen,  ihm  durch  dieForm 
eine  höhere  Bedeutung  zu  geben,  schwindet  vorüber  un- 
ter Uebnngen,  die  das  Wissen  wohl  bereichem,  aber  die 
künstlerische  Krall  nimmer  t\\  stärken  vermögen.  Es  ist 
eigentlich  eine  Zeit  der  Ablödtung  dos  Künstlers,  der 
Unterdrückung  jener  Neigungen^  durch  welche  sich  die 
Individualität  gehend  zu  machen  und  ein  möglichst  freies 
Wirken  zu  erringen  sucht.  Dieses  verträgt  sich  allerdings 
nicht  mit  der  Stellung  und  den  Obliegenheiten  eines  Ar- 
chitekten, wie  ihn  der  Staat  sich  einverleibt  hat,  um 
sowohl  der  Bau- Kunst  die  Richtung  und  die  Gränzen 
torzuzeichnen,  als  auch  die  Bau-Künstler  in  Bau-Be- 

«imte  umzuwandeln. 

-  •» 

Die  loscheen  Konstantinopels. 

(Nebtt  ein^r  artisUschen  Beilft^o.) 

II. 

Wie  tief  der  Kunstgeschmack  der  Türken  in  unseren 
Tagen  gesunken,  davon  liefert  die  sogenannte  Gemaide- 
Galerie  des  Sultans  den  schlagendsten  Beleg.  Sie  besteht 
aus  illuminirten  Darstellungen  seines  Namens  und  seiner 
Titel  mit  den  drolligsten  Zeichnungen,  von  einheimi- 
schen Künstlern  angefertigt,  autf  Abbildungen  von  Kriegs- 
schiffen und '  Dampfern,  deren  Kanonen  alle  feuern  imd 
b6i  denen  der  Dampf  die  Hauptsache  ist.  Ausserdem  se- 
hen wir  einige  schlechte  Lithograpbieen,  „Die  Gefangen- 
nehmung  des  Räubers",  »Des  Räubers  Tod""  und  äfaii- 
liehe.  Im  Allgemeinen  steht  die  heutige  Civilisation  der 
Türken  auf  derselben  Stufe  ihres  jetzigen  Costumes»  Man 
steht  häufig  einen  Mann  mit  ungeheurem  Turban,  langem 
Barte  und  noch  längerer  Pfeife,  pelzverbrämtem  Ueber- 
wurfe,  der  weisse  Strumpfe  und  herabbangende  Kalbfell- 
stiefel trögt. 

Und  welchen  Reiehthum  an  Studien  bieten  den  Ar- 
chitekten die  Moscheen,  bietet  das  durch  und  durch  mit- 
telalterliche Galala,  in  seiner  äusseren  Erscheinung,  wks 
Styl  und  Charakter  angeht,  mit  dem  mittelalterlichen  Ox- 


fovd  in  England,  Nürnberg  in  Deutschland  oder  Aasisi  in 
Italien  zu.  vergleichen !  Namentlich  kann  der  Aichitekt, 
was  den  Geschmack  und  die  Wirkung  der  kinerea  Auf- 
schmäckuag  der  Moscheen  betrifil,  riel  in  deuelben  ler- 
neuw  Wie  reizend  sind  die  Details  der  Ornamente  veroi- 
facht,  welche  Wirkung  der  Breite  hat  man  erzielt,  indem 
nur  sparsam  Ornamente  ang^acht  wurden,  wie  an  den 
CapitälenundKranigesimsen,  ohne  das  Ganze  mit  schmäch- 
tigen Gliederungen,  dünnen  GiebelUmneh  und  noch  mehr 
mit  schwindsüchtigen  Phialen  lu  überladen.  Die  Baseo 
der  Säulen  bestehen  aus  wenigen  GKedem,  deren  ober- 
stes, wie  schon  bemerkt,  aus  Bronze  gefertigt  ist  Da  die 
Säulenschafte  gewöhnlich  aus  akeh  Gebäuden  genommea 
sind,  verjüngen  sich  dieselben^  worin,  nach  Buiges*  Ao* 
sieht,  die  Alten  vollkommen  Recht  hatten.  Die  Capitite 
haben  am  Anschlüsse  der  Säule  runde  Foi;m  und  eine 
viereckige  Platte  oder  Plinte  unter  den  Bogen.  Der  Ken 
der  Gipitäle  ist  gewöhnlich  mit  den  eiszapfionartigen,  den 
Ordenl  eigeathümlichen  Ornamente  geschmückt  Ihs  Or- 
nament selbfA,  äusserst  schön  und  sorgf titig  ausgefabt, 
ist  aber  eben  so  sparsam  angebradit  Der  Abacus  bat  ein 
hohles  Glied  mit  einem  viereckigen  Auftalze,  auf  dessen 
Ende  der  Bogen  ansteht^  so  dass  nichts  von  der  Höhe  des 
Bogens  für  den  Beschauer  verioren  geht  Bei-brdtea  Bo- 
gen und  Säulen  entspricht  der  Bogen  der  Gfruodform  des 
Capitäk  Die  Bogen  haben  durchaus  keine  Ghedenngea, 
sondern  einfache  Laibungeo,  und  die  Wölbsteine  siadeat- 
weder  abwechselnd  aus  verschiedenfarbigem  Material,  oder 
verschiedenfarbig  abwechselnd  gemalt.  TraufleisteB  km- 
men  nicht  vor,  die  Spandrillen  überhangen  von  1  bis  3 
Zoll,  nach  der  Grösse  des  Baues,  den  B^gen«  In  Ueinea 
Gebäuden^  ist  die  Laibung  flach  gelassen^  aber  in  grosM- 
ren  hat  dieselbe  ein  Glied,  welches  die  Wirkung  eia^ 
Traufgesimses  äussert,  ohne  uns  den  Anblick  der  Fläche  der 
Spandrille  zu  rauben,  wie  dieses  bei  uns  die  TrauQeista 
thun«  Die  Wirkung  ist  im  Ganzen  massiver  und  gibt 
scheinbar  dem  Bogen  mehr  zu  tragen.  Drei  Arten  Bogco 
sind  gewöhnlich  angewandt:  sogenannte  überhöhte  oder 
gestelzte  Bogen,  wie  sie  im  dreizehnten  Jahrhundert  in 
Europa  angewandt  wurden,  dann  der  Tudorbogen  oder 
Esebrücken  und  der  Stichbogen;  der  fast  immer  bei  Sa- 
gangen  in  Anwendung  kommt 

Die  Spandrillen  grosser  Aroaden  und  ihre  Gliederao- 
gen  sind  gewöhnlich  aus  Marmor,  während  das  Ceatnia 
des  Spandrilles  sehr  häufig  eine  erhöhte,  sehr  satthcr  ffr 
arbeitete  Verzierung  hat,  oder  drei  Kreise  eingelegtes 
Marmors  mit  einem  gering  vorstehenden  Knopf  ia  der 
Mitte  angebracht  sind« :  Diese  MiUelverzieroiig  oderEa^ 
ist  aber  durchaus  kein  Büschel  BUittär,  die  nach  allcaBici- 
tangcR  auslaufen,  sonder»  ein  übeHiöfatcr  BUbkrtis  ^ 
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streng  gehaltener   Oberflache,  umscUossen  vod  ein^m 
kräftigen  und  tief  gearbeiteten  beliebigen  Ornamente» 

Das  Kranzgesimse  besteht  aus  einem  reichen  eiszapfen- 
artigen Ornamente  von  geringer  Ausladung.  Haben  die 
Dachschrägen  aber  viel  Ausladung,  dann  auch  die  Kranz- 
gesimse  um  samehr,  so  dass  sie  wirklich  Schatte  wer- 
fen, und  sind  dann  an  der  unteren  Seite  bemalt.  Wen- 
det der  Architekt  eine  Brüstung  an,  so  durchbricht  er  sie 
mit  einem  Ornamente,  das  auf  den  ersten  Anblick  sehr 
zusammengesetzt  erscheint,  aber  doch  nur  aus  zwei  oder 
mehr  geometrischen  Figuren  gebildet  ist.  Jede  Abthei** 
hing  einer  Arcade  ist  mit  einer  Kuppel  bedeckt,  durch 
Bieibedeckung  vor  dem  Wetter  geschlitzt.  Ueberhaupt, 
wo  wir  Kreuzgewölbe  anwenden,  gebraucht  der  Orientale 
die  Kuppel,  wesshalb  wir  denn  auch  so  viele  bei  Ansich- 
ten orientalisdiei'  Städte  finden.  Die  Kuppel  läuft  gewöhia- 
Hdi  in  eine  meist  vergoldete  Endverzierung  ans,  doch 
vermag  ich  nicht  zu  S9gen^  ob  dieselbe  in  Holz  oderStein 
ausgeführt  ist. 

Die  l^tinarets  stehen  stets  abgesondert  von  den  Mo- 
scheen und  sind  blosse  Gehäuse  für  Wendeltreppen.  Die 
Treppe  selbst  ist  in  die  6  Zoll  dicke  Mauer  eingelassen. 
Der  schlanke  Thurm  hat  eine  Galerie  von  Kragsteinen, 
getragen  und  überdacht  von  einem  spitzen  hölzernen,  mit 
Blei  geschützten  Dache.  Einige  Minarets  haben  bis  drei 
Galericen,  deren  Kragsteine  am  äusseren  Ende  reich  ver- 
ziert sind.  Es  gibt  Mfnarets,  die  ganz  aus  Ziegeln  gebaut 
and  beworfen  sind,  andere  sind  aus  Holz  construirt. 


>       *  • 


Auffallend  ist  es,  welche  Mühe  und  Kosten  die  mo- 
hamedanischen  Architekten  auf  die  Thüren  und  Blend  ea 
der  Moscheen  und  Häuser  verwandt  haben.  Selbst  an 
Privatwohnungen  sind  viele  Thüren  Meisterarbeiten  der 
Bildschnitzerei.  Die  kostbarsten  sind  jedoch  die  der  gros- 
sen Moscheen«  Alle  bestehen  aus  Holz-Täfelung,  aber 
statt  eines  P^miaeau  zwjs0ben  dien  Querriegelil  und  den 
Stielen  oder  den  senkrechten  Einfassungen  des  RabmVvet*ks, 
sind  dieselben  mit  einer  Menge  von  Stielen  und  Querrie- 
geln ausgefüllt,  welche  kleinere  Paneele  von  vetischied€»r 
forbigem  Holze  umschliessen.  Bei  den  reichen  Tirären 
bilden  diese  Paneele  die  mannigfaltigsten  Muster^  dAbet  sind 
dieselben  räch  geschnitzt  und,  um  die  Monotonie  zu  un* 
terbrechen,  mit  Elfenbein  ausgefüllt  Auch  ist  mitunter 
schon  eingelegte  Arbeit  aus  Holz,  Elfenbein  und  Silber 
angewandt,  jedoch  selten  und  geiwöhnlich  nur  als  Einfas- 
sung der  grösseren  Paneele.  Die  Thüren  selbst,  alle  von 
hinten  durch  ein  starkes  Rahmwerk  gefestigt,  haben,  nieist 
Schlösser  und  Beschläge  in  Bronze, .  entweder  vergoldet 
oder  reich  ciselirt  mit  den  verschiedenartigsten  Ornaoient«- 
Motiven.  Wo  das  MetaU:  durchbrochen  gearbeitet^  ist  der 


GrUnd  roth  bemalt,  wie  in  der  Moschee  Soleimanyah,  oder 
mit  rothem  Tuch  unterlegt. . 

Wir  geben  in  der  artistischen  Beilage  zwei  Muster: 
L  ein  Paneel  des  Hauptthores  der  Moschee  des  Sultens  Su- 
leimann.  Die  Figur  A.  besteht  aus  Ebenholz,  welches  aber: 
^bst  kein  Paneel  bildet,  sondern  in  Wallnussholz  einge- 
legt ist.  Fig.  B.  ist  Elfenbein,  C.  Buchsbaumhok  in  ver- 
schiedenen Motiven  geschnitzt,  D.  die  Einfassungen  der 
Paneele  Wallnussholz,  wie  auch,  E.  Die  Einfassung  des 
Hauptpaneels  F.  bestand  früher  aus  äusserst  delicater 
l)Itirketterie-Arbeit  in  Elfenbein,  farbigem  Holz  und  Sil- 
b^,  in  der  Art  der  jetzigen  sogenannten  Bombay  Market- 
t,erie  ausgeführt.  Das  Muster  IL  ist  der  Moschee  der  Sui- 
tana Yalida  entnommen.  Aus  'Wallnussholz  besteht  die 
IGiafassung  H.  der  Paneele,  und  diese  L  aus  Buchs- 
baiimholz  und  K.  aus  einer  rothen  Holzart  Die  Arbeit  ist 
ä|K9a^st  fleissig,  die  Wirkung  der  einfachen  Dessins  aus- 
serordentlich gefällig. 

Eben  so  schön  sind  die  Geräthschaften  in  der  Mo- 
schee ausgearbeitet.  Das  Lesepult  für  den  Koran,  der  Bo- 
den bestehen  aua  Wallnussholz  mit  Perlmutter  und  Bein- 
streifen eingelegt.  Die  Armenier  befassen  sich  in  Konstan- 
tin<^l  mit  dieser  Kunst,  wie  die  Kunsttischler  des  Mittel- 
alters, und  haben  eine  ganze  Strasse  inne ;  doch  ist  der 
grösste  Theil  ihrer  kunstvoll  gearbeiteten  Sachen  jetzt  mit 
Perlmutter  und  Schildpatt  dergestalt  eingelegt,  dass  man 
i^icibts  mehr  vom  Holze  sieht*  Die  eigentliche  Kanzel  und 
gröasere  Theile  der  Ausstetiung  sind  aus  Marmor  gear- 
beitet, und  dabei  zi^r  Verzierung  Gold  angebracht,  aber 
nuff  sparsam,  wie  wir  dieses  im  Mittelalter  gewöhnlich 
finden. 

.  Ganz  eigenthümlich  ist  die  Construction  der  Fenster. 
Die  kleinen  runden  Scheiben  sind  hinter  ein  etwa  4  Zoll 
dickes  Rahmwerk  von  Gyps  eingelassen;  das  Rahmwerk 
selbst  steht  in  gleicher  Linie  mit  der  äusseren  Wand  Im 
Iniyera  der  Moschee  ist  nun  in  der  Fensteröffiotung  ein 
zweites  Fenster  angebracht,  dessen  Rahmwerk  mit  der 
inneren  Wand  gleich  steht  Dasselbe  ist  auch  mit  kleinen 
Scheiben  sehr  dünnen  Glases  versehen,  das  auf  der  Rück- 
^te  des  Rahmwerks  vermittels  eines  aus  Ei  weiss  und  Kalk 
gemachten  Kittes  befestigt  ist.  Man  kann  keine  herrlichere 
Wirkung  gebrannten  Glases  sich  denken,  als  diese  Anlage 
der  Fenster.  Burges  meint  sogar,  unsere  schönsten  mit- 
tdalterlichen  Glasfenster  würden,  was  die  Wirkung  an- 
gebt^  gegen  diese  Arbeiten  zurückstehen.  Die  Vorzüge 
dieser  Fenster  besteben  namentlich  in  der  doppelten  Ver- 
glasung,  welche  das  Licht  in  magischer  Weise  dämpft 
und  bricht,  und  dann  in  dem  inneren  Maasswerk,  dessen 
feine  Gliederungen  sehr  enge  sind,  aber  so  sterk  ausladen, 
dass  ^er  Beschauer  bei  jedem  Schritt  eine  andere  Ansicht 

17* 


108 


des  Fensten  bat,  wobei  einzetoe  der  Farben  verschwui* 
den,  andere  wieder  mehr  vortreten,  nnd  dies  in  fortw%* 
rendem  Wechsel 

Die  Moscbee,  welche  die  ganze  Pracht  ihrer  Vergia- 
s>ung,  ihres  farbigen  Glases  noch  besitzt»  ist  die  Soleima- 
nrah.  Wie  man  versichert«  wurden  diese  Fenster  von 
persischen  Künstlern  angefertigt,  welche  der  Sultan  auf 
seinem  Zuge  gegen  Persien  mit  nach  Stambul  brachte. 
Die  älteste  der  Moscheefi,  die  Mohamed's,  ist  ungiäckli- 
cher  Weise  dergestalt  restaurirt,  dassanch  nicht  eine  Spur 
von  ihren  urspunglichen  Fenstern  nbrig  geblieben  ist 
Uebrigens  war  diese  Verglasung  mit  doppeltem  Rahm* 
werk  sehr  häufig  in  den  Oberlichtern  von  Privathäusem, 
und  wird  noch  in  Syrien,  Aegypten  und  in  Persien  ange-^ 
wandt.  Ist  diese  Kunst  der  Verglasung  auch  aus  Persien 
herüber  gekommen,  so  hat  sich  dieselbe  doch  völlig  in  der 
Türkei  eingebürgert,  denn  es  gibt  in  den  türkischen  Stad^ 
ten  viele  Glaser,  die  diese  Arbeit  machen.  Nach  Burges* 
Meinung  waren  diese  Fenster  eine  blosse  Nachahmung  der 
ursprünglichen  Marmor-Fenster  von  Santa  Sophia,  die 
ebenfaOs  mit  farbigem  Glase  ausgefüllt  waren.  Marmor 
eignet  sich  kostbar  zu  Maasswerk  in  einfachen  geometri- 
schen Fovmen,  aber  nicht  zu  den  zusammengesetzten 
Mustern,  wie  in  der  Suieimanyah,  und  es  musste  da  Gyps 
angewandt  werden,  dessen  ZerbrecMichkeit  die  doppelte 
Verglasung  verminderte. 

Sind  auch  die  Motive  der  Verglasung  dieser  Fenster 
scheinbar  ausserordentlich  oompKcirt,  so  sind  sie  doch 
leicht  zu  verstehen,  da  stets  verschfedene  Muster  über  ein- 
ander gestellt  sind,  bei  denen  die  grösseren  immer  mit 
Umsicht  benutzt  sind.  Da  das  Weisse  in  Fenstern  stets  a» 
schlagendsten  wirkt,  so  sollte  es  immer  so  sparsam,  als 
möglich  angewandt  werden.  In  allen  Fenstern  der  Mo- 
scheen ist  es  nur  als  einzelne  Blumen  oder  als  Perlen,  doch 
durchschnittlich  so  wenig  als  möglich,  angebracht  Nach 
demselben  Grundsatze  sind  die  Maler  der  Fresken  in  As-' 
sisi  verfahren,  wo  das  Weisse  nur  in  einfachen  Linien  ab 
Scheide  der  einzelnen  Bilder  angebradit  ist  Von  der  Wir- 
kung der  farbigen  Fenster  der  Moscheen  macht  man  sich 
schwerlich  einen  Begriff;  hat  nMua  dieselben  gesehen,  00 
überzeugt  man  sich,  dass  die  ans  Edelsteinen  geformten 
Fenster  des  Aladdin  keine  Fabel,  nur  eine  Uebertrei* 
bung  sind. 

Die  unteren  Fenster  der  Moschee,  deren  durchschnitt- 
lich nur  wenige, -sind  nicht  verglaset,  sondern  bloss  mit  ei- 
sernen Gittern  und  Vorladen  versehen,  um  sie  Nachte  zu 
scbhessen.  Do  dieselben  in  ^  Arcaden  ausgehen,  so  kann 
die  Sonne  nicht  eindringen. 

In  Stambul  sowohl  als  in  Italien  haben  alle  Arpaden 
eiserne  Stabe  an  den  Ansitaen,  wahrscheinlich  aus 


oonstructiven  Gründen,  um  die  Gebäude  gegen  die  Wir- 
kung der  Erdbeben  zu  verwahren.  Auch  können  dadon^ 
die  Strebepfeiler  vermieden  werden,  die  gewöhnlicfa  der 
Wirkung  der  Breite  Abbrach  tbun.  Di»  Stabe^  wdcbe 
die  Capitäle  gleichsam  mit  einander  veri^inden  und  den 
Bograansatz  der  Arcaden  streng  begrinzen,  sind  von  go- 
tear  Wirkung. 

Einige  Thüren  der  äusseren  Arcaden  sind  mit  oft 
reich  gearbeiteten  Bronze-Gittern  geschlossen,  deren  Mu- 
ster, wenn  auch  scheinbar  noch  so  znsanunengeaetzt,  sidi 
stets  auf  ein  paar  Hauptformen  zurückführen  lassen.  Die 
Bronze-Giesser  selbst  wohnen  jetit  raeisl  in  der  Nach- 
barsckait  der  Soleimanyah. 

Die  Beleuchtung  der  Moscheen  ist  eben  so  anfaeh, 
als  ökonomisch.  Vom  Gewölbe  bangen  an  Ketten  ettttnche 
EiAenstabe.  Die  Glieder  der  Ketten  sind  aus  EiseiMiraht 
gebildet  und  mit  rothem  Harz  überzogen.  Die  Eisenstibe 
bilden  bald  sich  kreuzende  Dreiecke,  bald  Oktogone  u.  s. 
w.  Zuweilen  laufen  dieselben  durch  den  ganzen  Bau,  bald 
befinden  sie  sich  zwischen  den  Säulen  und  zeichnen  den 
Grundriss.  An  diesen  Stäben  hangen  zahllose  kleine  Glas- 
ampeln  und  Strausseneier,  und  da  sie  meist  sehr  tief  ange^ 
bracht  sind,  so  glaubt  man  unter  einem  Lichtmeere  einher 
zu  wandeln.  Bier  können  wir  etwas  von  den  Türken  ler- 
nen, denn  unsere  Kirchen  sind  entweder  zu  schwach  er- 
leuchtet, oder  mit  Gasflammen  uberfiillt,  welche  durch* 
aus  nicht  dahin  gehören,  und  den  Beschauer  blenden, 
fällt  sein  Auge^  zufällig  auf  dieselben.  So  viel  ist  gewiss» 
dass  der  praktische  Architekt  gar  manches  in  den  Mo- 
scheen Konstantinopels  lernen  kann,  das  sich  mit  Erfolg 
in  unseren  Kirchen  anwenden  Hesse. 


Knnstbericlit  ans  Belgien. 

Endlich  —  endlich  sind  die  AHieiten  aft  der  Congress- 
SSole  m  Brüssel,  die  so  ungewöhnlich  lange  gefeiert  habra, 
wieder  in  Angriff  genommen,  und  darf  mM  den  Verspre- 
dumgen  der  Minister  glauben,  so  wird  das  (ianze  noch  in 
diesem  Jahre  vollendet  sein.  Uns  ist  ^es  jedoek  onwnhr«- 
scheinlieh,  da  alie  Sculpturen  noch  in  En  gegossen  werden 
müssen  und  die  Modelle  zum  grossen  Theitno^  nicht  voHcn- 
detsind.  Sieheristes,  dassW.Geefs  die  letzteHandmdas 
Bfodet  des  Standbildes  des  Königs,  wehAes  die  Saale  krö- 
nen sol,  gelegt  hat  Auch  dieses  Werk  macht  sich  durdi 
die  gewöhnlichen  Eigenschaften  der  Arbeiten  des  Kiinst- 
lers:  ^eine  gewisse  Anmuth  und  Natürlichkeit",  geltend, 
welche  aber  auf  dem  Standpunkte,  für  den  die  Statue  he- 
stinMrt  ist.  Niemand  würdigen  kann;  an  groesartige  Auf- 
tesung,  eigentücben  monumentalen  Styl  ist  bei  Gneb  nie 
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lu  decken,  los.  Geefg  m  Antwetpen,  Fraikin  tmd 
Simonis  m  Brüssel  modelliren  die  vier  Standbilder,  ior 
die  Ecken  des  Piedestals  bestimmt,  und  die  vier  Gnind- 
freiheiten  der  Constitution  Belgiens  Torstetlend.  Simonis 
ist  auch  mit  den  Figuren  der  neun  Protinzen  und  des 
Gemus  Belgiens,  welche  die  Basen  und  den  Schaft  der 
Säule  schmücken  werden,  thatigst  beschäftigt,  und  hat 
eben  dadurch  bi»  jetzt  die  Basreliefs  des  Piedestals  seiner 
Reiterstatue  Gottfried's  von  Bouillon  noch  nicht  yollenden 
kemien,  was  aber,  seinem  Versprechen  gemäss,  geschehen 
soll,  sobflJd  er  mit  den  Arbeiten  für  die  Säule  fertig  ist 

Für  den  AugenbKck  grassirt  bei  uns  die  Monumen- 
tomanie.  bi  Luttich  wird  dem  vesßtorbenen  Geolo- 
gen Dument  ein  Standbild  in  Bronze  errichtet  Vor  ei- 
nigen Wodien  inaugurirle  man  in  Brügge  die  Statue 
unseres  berühmten  Memmelingh.  Sie  ist  das  Werk  eines 
tidversinrechenden  jungen  Bildhauers  P  i  c  q  u  o  r  y.  Doch 
sind  wir  der  Ansicht,  dass  es  gut  ist,  dass  man  dieses 
Standbild  nicht  in  Marmor  oder  Bronze  ausführen  liess, 
d^m  derartige  Monumente  fordern  eine  technische  Tuch* 
tigkeit,  die  man  selten  im  Alter  des  Bildhauers  hat  In 
Huy,  der  Geburtsstadt  Peter's  des  Eremiten,  bekannt  un- 
ter dem  Namen  Peter  von  Amiens,  wird  noch  im  Laufe 
des  Sommers  ein  Standbild  des  begeisterten  Apostels  der 
Kreuzzüge  errichtet  Prof.  Jos.  Geefs  in  Antwerpen  ist 
mit  dem  Model  einer  Reiterstatue  unseres  Königs  beschäf- 
tigt, w^he  die  Stadt  Antwerpen  für  einen  ihrer  öffent- 
lichen Platze  in  Bronze  ausfuhren  lässt.  Der  Bildhauer 
Jehotte  in  Brüssel  bat  seine  Reiterstatue  KarPs  des 
Grossen,  die  man  in  Lüttich  aufstellen  will,  beinahe  vollen- 
det. Der  christliche  Kaiser  trägt  die  Krone  und  hat  den 
Kaisermantel  umgeworfen.  An  dem  grandiosen  Piedestal 
sind  Nischen  angebracht,  um  Statuen  der  Vorfahren  Karl's 
des  Grossen:  Pipin's  von  Landen,  Pipin*s  von  Heristal, 
Karl  Martel's  und  Pipin's  des  Kleinen,  aufzunehmen. 

Ihter  den  Werken  der  eigentlichen  christKchen  Kunst 
haben  wir  vor  Allem  die  jüngst  von  dem  Bildhauer  D  e 
Prets  in  Antwerpen  vollendeten  Altäre  im  reichen  go- 
thischen  Stjle  (style  flamboyant}  für  die  Pfarrkirche  in 
Haesdonk  (Ost-Flandern)  zu  nennen.  Die  beiden  Altar* 
bilder:  »Die  Erscheinung  der  h.  Jungfrau  beim  h.  Domi- 
nicusv  ab  Gründer  des  Prediger-Ordens "*  und  „St  Niko- 
his  von  Tollentins,  das  Brod  der  Armen  und  Kranken  seg- 
nend", sind  von  Dujardin,  Prof.  der  antwerpener  Aka- 
demie, gemalt.  Was  die  Farbengebung,  das  meisterhafte 
Helldunkel  angeht,  haben  diese  Gemälde  wirkliches  Ver- 
diensty  sind  jedodi  als  religiöse  Bilder  nicht  ernst  und 
streng  genug  aufgefasst,  zu  weltlich.  Das  Gepräge  des  le- 
bendigen Glaubens  fehlt  ihnen,  wodurch  einzig  die  refi- 
giosen  Kunstsehöpfungen  deutscher  Meister  uns  mitunter 


so  beseligend  fesseln.  De  Prets  hat  jetzt  em  göthisches 
Orgelgehäuse  fiir  die  Kirche  in  Ectoo  in  Arbeit  und  ei- 
nen Altar  Tnr  die  Kirche  der  Schwestern  von  Notre-Dame 
m  Gent  Beide  Werke  werden  sehr  gerahmt,  wie  denn 
überhaupt  dieser  Meister  als  Ornamentist  im  gothischen 
Style  Anerkennenswerthes  leistet  Nadi  den  Plänen  und 
Zeichnungen  des  Architekten  Minard  aus  Gent  wird  jetzt 
in  der  St.-Michels-Kirche  ein  neuer  Hochaltar  gebaut,  der 
mit  dem  geschwxmgenen  Spitzbogen-Style  der  Kirche  selbst 
in  künstlerischer  Harmonie  stehen  soll.  Die  Composition 
ist  rein  und  formschön,  und  soll  prachtvoll  in  der  Aus- 
führung werden.  Das  Monument  wird  76  Fuss  hoch. 
Die  Stufen,  die  zum  Aitare  führen,  so  wie  die  Basen  sind 
aus  weissem  und  rosenfarbenem  Marmor  gearbeitet  Ein 
Relief  in  weissem  Martnor:  „Der  Heiland  im  Grabe  "»bil- 
det das  AJtarblatt.  Ueber  der  Bekrönung  erhebt  sich  der 
Patron  der  Kirche  „der  h.  Michael,  den  Drachen  erle- 
gend" .  An  Statuetten  von  Heiligen  und  Engeln  zur  Bele- 
bung der  Architektur  zählt  der  Altarbau  32.  Die  Aus- 
führung des  plastischen  Bildschmuckes  ist  dem  Bildhauer 
Van  Arendon ck  in  Antwerpen  übertragen,  der  mehr 
als  die  Hälfte  vollendet  hat 

In  der  Capelle  der  h.  Katharina  in  der  Kirche  Notre- 
Dame  in  Courtrai  hat  man  einen  archäologischen  Fund 
gemacht,  der  aber  nach  unserer  Ansicht  nicht  so  Wichtig 
ist,  als  man  denselben  machen  will.  Beim  Abkratzen  ei- 
ner Mauer  entdeckte  man  eine  Reihe  Bildnisse  der  Gra- 
fen von  Flandern  und  der  Könige  von  Spanien.  Mit  dem 
artistischen  Werthe  dieser  Wandmalereien  hat  man  sich 
noch  nicht  näher  befasst  Da  aber  unter  den  Bildnissen 
auch  Könige  von  Spanieui  so  kann  man  amiielMkieDr,  dass 
sie  aus  der  Periode  des  Verfalls  der  Frescomalerei  sind. 

Da  wir  gerade  von  unserer  alten  Schule  sprechen, 
so  müssen  wir  auch  einer  schweren  Versündigung  an  ei- 
nem der  berrfichsten  Meisterwerke  der  altvtaemischen 
Schule  gedenken;  die  Meisterschöpfung  der  Gebrüder 
Van  Eyck  «Die  Anbetung  des  Lammes**  läuftGe- 
fahr,  ganz  zu  Grunde  zu  gehen,  kommt  man  dieser  Ge- 
fahr nicht  durch  eine  vernünftige  Restauration  bald  zu- 
vor. Das  herrliche  Bild  hat  schon  an  einzelnen  SteRen  an- 
gefangen abzublättern.  De  Buscher,  Mitglied  der  bel- 
gischen Akademie,  hat  dieselbe  auf  diesen  höchst  miss- 
lichen Uebeistand  aufmerksam  gemacht  und  auch  den 
Bntschluss  bewirkt,  eme  Subsidie  für  die  augenblickliche 
Wiederherstellung  zu  verlangen.  Bis  jetzt  ist  aber  noch 
nichts  erfolgt;  wenn  £e  Hülfe  nur  nicht  zu  spät  kommt! 
Bei  dieser  Gelegenheit  machten  auch  mehrere  Akademi- 
ker auf  den  Uebeistand  aufmerksam,  £e  Meisterwerke 
unserer  Gotteshauser  stets  unter  Vorhängen  verborgen  zu 
halten,  welche,  statt  dieselben  zu  erhalten,  sie  besttn- 
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dig  feußbt  baltea  durch  die  Düosle,  die  ftie  ia  sieb  auf- 
oehmeo. 

Die  zweite  Auflage  de$  Katalogs  des  Museums  von 
Antwerpen  ist  eben  erscbienen  und  bringt  eine  Menge  bis 
dabin  unbekannter  biographischer  und  kunstbistorischer 
Thatsachen,  die  em  neues  Licht,  über  die  Geschichte  der 
vlaemisehen  Kunst  verbreiten.  So  sollten  alle  Kataloge 
verfasst  sein,  wie  diese  gediegene  Arbeit  von  de  Bur- 
bure, de  Laet,  Genard  und  van  Lerius.  Der  517 
Seiten  starke  Band  mit  5  Tafeln  Monogramme  kostet  nur 
3  Franken. 

Um  der  eigentlichen  monumentalen  Malerei  einen 
neuen  Aufschwung  zu  geben,  hat  die  Regierung  von  den 
Kammern  eine  Summe  von  30,000  Franken  gefordert. 
Wir  befürchten  aber  gar  sehr,,  dass  diese  Summe  wenig 
dazu  beitragen  werde,  unsere  sogenannten  Historienma- 
lef 'aus  ihrer  Lethargie  zu  wecken.  Bei  uns  geht  die  Kunst 
zu  sehr  nach  Brod.  Die  in  den  ersten  Tagen  des  August 
zu  eröffnende  grosse  Kunst-Ausstellung  in  Antwerpen 
verspricht  sehr  reich  zu  werden,  aber  religiöse,  echt 
christliche  Kunstwerke  wird  man  auf  derselben  mit  der 
Laterne  suchen  können.  Unseren  Künstlern  fehlt,  mit£r- 
nem  Worte,  der  Glaube,  und  den  gibt  ihnen  keine  Ru- 
brik im  Budget.  Ungerecht  dürfen  wir  dessbalb  doch  nicht 
sein.  Von  ganzem  Herzen  sind  wir  der  Regierung  für  die 
getroffene  Maassregel  Dank  schuldig.  Möge  ^ie  nur  der 
wirklichen  religiösen  Kunst,  der  schönsten  Blüthe  in  unse^ 
rem  Kqnstl^rkranAe  j^um  Nutz^.  gereicheAl 

J.  Dd. 


FranzIMBwhe  Bibliographie  der  ^rtlicheii  Kunst 

Die  dritte  Lieferung  des  achtzehnten  Bandes  der  „  A  n- 
nale^  Arch^ologiques''  ist  erschienen  und  bezüglich 
ihres  Inhalts  nicht  minder  reich  und  interessant,  als  die 
früheren.  Didron  bringt  die  Beschreibung  eines  Klosters 
auf  dem  Berge  Atbos.  Der  folgende  Artikel  liefert  eine 
Reihe  von  Namen  der  Glasmaler  (peintres-verri&rs)  von 
Troyes  und  in  kuns^^escbichtlicher  Beziehung  sehr  merk- 
würdige Notizen  über  dieselben,  die  Preise  ihrer  Arbei- 
beiten  u*  s.  w.,  von  137 5 — 1600.  Abb^Barraud  setzt 
seine  Abhandlung  über  die  Glocken  fort  und  bespricht 
das  Angelus,  die  den  Glocken  zugeschriebenen  Tugenden 
und  den  verschiedenen  Gebrauch  derselben.  Auch  für 
Deutschland  merkwürdig  ist  die  Beschreibung  mit  zwei 
Kupfertafeln  eines  Reliquiariums- Kaiser  Heinrich's  II.,  des 
Heiligen,  *  welches  sich  .in  der  mittelalterlichen  Antiken- 
i|nd  Curiositäten-Saiomlung  des.Loiiyre  befindet  Ausser- 
dem bringt  die  Lieferimg  die  Abbildung  von  ein  paar 
Leuchtern  romanischen  Styls,  eines  byzantinifiohen  Jrip- 


tychon  in  Klfenbeiu  aus  der  kaiserlichen  Bibliothek,  und 
Details  des  byzantinischen  Reliquiariums  in  Limburg  la 
der  Lahn* 

Didron  möchte  gern  in  allen  Dingen  christlicher  Ar- 
chäologie in  Frankreich  die  einzige  Autorität  sein,  wes- 
halb er  sich  auch  wohl  hütet,  ähnliche  Zeitschriften  seiner 
Tendenz,  wie,  um  nur  eine  zu  nennen,  die  »Revae  de 
Tart  chr^tien''  des  Abbä  J.  Corblet,  auch  nur  dem 
Namen  nach,  viel  weniger  dem  Inhalt  nach,  anzuführen, 
und  doch  darf  diese  gediegene  Zeitschrift  sich  in  jeder  Be- 
ziehung mit  den  Annales  Arch^ologiques  messen,  sie  ist 
eben  so  inhaltreich,  wenn  nicht  inhaltreicber  und  mit  der 
grössten  Umsicht,  der  gründlichsten  Sachkenntnis  redi- 
girt,  wie  es  das  letzte  Heft  wieder  bekundet  Ausser  dea 
Fortsetzungen  über  die  Ciborien  von  Cor  biet,  den  kriti- 
schen Bemerkungen  über  das  Werk  „Institution  de  Faii 
chr^tien*'  des  Abb^  Pascal  von  Dom  Renon  und  des 
»Christ  triomphant  et  le  don  de  Dieu""  von  Grimoaard 
de  Saint-Laurent,  enthält  das  sechste  Heft  eine  allge- 
meine Notiz  über  Notre-Dame  de  Rheims,  umi  Beschrei- 
bung der  Bildwerke  einiger  Capitäle  der  Kirche  zu  La- 
gogne,  Departement  Loz^re. 

Für  Didron,  der  in  seinerBiographied*artetd'arcii&>- 
logie  kein  Werk  von  irgend  welcher  Bedeutung  übersieht, 
ist  Corblet's  Revue  gar  nicht  vorhanden,  eben  weil  dieselbe 
seiner  Zeitschrift  in  jeder  Hinsicht  ebenbürtig  ist  und  sich 
schon  einen  grossen  Leserkreis  zu  schaffen  gewusst  bat 
Didron  ist  christlicher  Archäologe,  aber  auch  Geschäfte 
mann.  Mit  einer  kaum  zu  begreifenden  Einseitigkeit,  rück- 
sichtslos absprechend  —  ein  Mittel,  wodurch  <  man  dieje- 
nigen leicht  täuscht,  die  nichts  von  der  Sache  versteheo, 
blind  nachzubeten  gewohnt  sind  —  verwirft  er  alleGo- 
tbik  des  14.  und  15.  Jahrhunderts,  nur  die  Gothik  des 
13.  Jahrhunderts  gelten  lassend,  als  wenn  in  diesem  Jahr- 
hunderte der  Spitzbogenstyl  seine  höchste  Vollendung  er- 
reicht hätte,  die  Werke  desselben  die  einzigen,  allein  die 
wahren  Typen  desStyles  wären.  So  bespricht  er  das  ffotse 
Kirchen- Werk  von  Vincenz  Statz  und  beieichnet  die 
deutsche  Gothik  des  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts  als  «de- 
raisonnable  et  pauvre  sous  une  apparente  richesse*.  & 
meint,  Statz  befände  sich  erst  i,ä  la  porte  du  seul  vrai 
gotbique"*,  aber  heisst  es  ,ce  n*est  pas  encore  lä  le  XIIT 
sifecle,  le  seul  qu*un  homme  de  goAit  doive  approuver*. 
WahrscheinUch  ist  Didron  der  Meinung,  er  habe  den  Ar- 
chitekten Statz  bekehrt,  auf  den  rechten  Weg  gefuhrt, 
und  gibt  ihm  den  wohlmeinenden  Rath ;  ^Moins  de  XIV 
—XV'  et  plus  de  v^ritable  XUI%  et  ib.  StaU  dictum 
les  Services  que  son  ouvrage  est  appel^  k  rendre.*"  Deutsche 
Architekten,  welche  die  Gothik  zu  ihrem  LebensstudiuD 
gemacht,  und  dazu  darf  man  vor  Allen  4^  Ardiitek^^ 
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Stais  zahfeo,. werden  schon  ohne  Didron  Tertig  werden. 
Wir  göniien  dem  Herrn  Didron  sein  Steckenpferd  und 
haben  ihm  ^ern  verziehen,  -als  er,  vom  kölner  Dome  re- 
dend» auf  dem  SchlKgwelte  «oenvre  compass^**,  wie 
er  den  Bau  nannte,  herumritt.  Will  man  sich  geltend  ma- 
chen, und  das  ist  zuletzt  doch  der  langen  Rede  kurzer 
Sinn,  so  muss  man  mit  einer  gewissen  Rücksichtslosigkeit  das 
verwerfen,  keck  absprechen,  wa^  allgemein  angenommen 
wird.  Gründe  sind  da  Nebensache,  kommen  nicht  in  Be- 
tracht —  Als  umfassendes  Sammelwerk  dürfen  wir  E.  de 
la  Gounnerie  „Rome  chr^tienne  ou  tableau  fiistorique 
des  Souvenirs  et  des  monuments  chr^tiens  de  Rome** 
emp/bhlen.  Dasselbe  hat  schon  zwei  Auflagen  erlebt,  und 
wesentliclie  Verdienste  in  Bezug  auf  Gründlichkeit  und 
Genauigkeit.  Tür  den  Liturgisten  hat  die  kleine  Schrill 
des  Abb6  Barbier  de  Möntault  «L'ann^e  liturge  h 
Rome*  Interesse  und  Werth. 

Hit  jedem  Tage  mehren  sich  die  Monographieen  über 
einzelne  Kathedralen,  Kirchen,  Kloster  und  Abteien,  wel- 
che meist  nur  spec^elles  Interesse  haben,  aber  den  schla- 
gendsten Beweis  liefern,  dass  in  Frankreich  das  Studium 
der  christlichen  monumentalen  Kunst  immer  mehr  in  Auf- 
nähme  kommt,  inuner  mehr  und  erfolgreicher  gehegt  und 
gepflegt  wird.  Wenigstens  zwanzig  solcher  Monographieen 
lind  in  dem  letzten  Vierteljahre  erschienen.  Die  meisten 
Departements  haben  auch  ausserdem  ihre  Ciceroni  erhal- 
ten, wie  denn  auch  die  monumental  merkwürdigsten 
Städte,  so  Toulouse,  Bordeaux,  Montpellier,  Arles,  Saint- 
)ean-de-Luze,  Dinan,  und  ist  in  allen  diesen  Stadtgeschich- 
ten und  Beschreibungen  stets  vorzugsweise  auf  ihre,  in 
Bezug  auf  die  kirchliche  oder  christliche  Kunst  hervorra- 
gendsten Depkmale  Rücksicht  genommen,  so  dass  wir 
bald,  wird  die  christliche  Kunstgeschichte  wie  bisher  mit 
gleicher  Vorliebe  gepflegt,  ganz  Frankreich  genau  in  sei- 
nen religiösen  Monumenten  kennen  werden  und  dabei 
yiele  Bauschätze,  die  bisher  nicht  einmal  dem  Namen 
nach  gekannt  waren.  Nicht  minder  thätig  ist  man  in  der 
Erforschung  der  Provincial-  und  Stadt-Archive,  und  un- 
ermüdlicher Fleiss  hat  in  diesem  so  höchst  wichtigen  Ge- 
biete schon  manchen  kostbaren  Schatz  ans  Licht  gefördert, 
der  auch  für  die  christliche  Kunst,  in  so  weit  dieselbe  al- 
ten Brauch  und  Sitte  verherrlicht,  von  hoher  Bedeutung, 
wohin  denn  auch  die  Lebensgeschichte  der  bedeutendsten 
Landes-Patrone  zu  zählen,  wie  die  ausgezeichneter  Män- 
ner und  Kunsder,  so  Edmond  Levy^s  \, Etüde  sur  Mi- 
cheUAngie",  Bouchittö's  Biographie  de  Le  Poussin,  und 
Ph.  Bidard's  Jean  Cousin. 

Bezüglich  aller  Zweige  des  Kunsthandwerks  ist  der 
zweite  Band  von  Charles  Blanc  »Le  Trdsor  de  la  cn- 
riosit^*  eine  sehr  empfehienswerthe  Erscheinung»  ^^  ^ 


demselben  der  Inhalt  von  wenigstens  tausend  Guriositäten- 
Verzeicl^nissen  mitgetbeilt  und  beschrieben  wird«  Charies 
Blanc's,'d0s  ehemdigen  Directeur  des  Beaux-arts,  Name 
bürgt  für.  den  Inhalt.  Hieher  gehören  ebenfalls  F.  B.  de 
Mercey:  »Etudes  sur  les  Beaux^arts'',  tom.  in. 

Unter  einer  Menge  von  Beschreibungen  einzelner 
Kunstwerke  heben  wir  nur  hervor:  »Les  Taptsseries  du 
sacre d' Angers  &c.  par  H.  Barbier  de  Möntault*",  ,Les 
Peintres  et  les  Enluminenrs  du  roi  R^nä'' .  Liturgischen 
Inhalts  sind  folgende  Werke:  Abb^  A.  Marti gny:  „Des 
Anneaux  chez  les  premiers  cfar^iens  et  de  Tanneau  ^pis- 
copal  en  particulier*" ,  ferner  von  demselben  Verfasser: 
»De  Tusage  du  Flabellum  dans  les  temps  antiques."  Das 
Flabellum  als  Fächer  ist  bekanntlich  jetzt  ein  Vorrecht  des 
heiligen  Vaters. 

Der  Wiederbelebung  der  wahren  christlichen  Kir- 
chen-Musik widmen  viele  ausgezeichnete  Männer  ihre 
Kräfte;  so  hat  der  Herr  Bischof  von  Arras,  Msgr.  Pari- 
sis,  eine  wohl  zu  beherzigende  , Instruction  pastorale  sur 
le  chant  de  FEglise"  herausgegeben,  hiehergehören  auch 
Jules  Bonhomme:  „Principes  d*une  veritable  Restau- 
ration du  chant  gr^gorien  äEC.*",  dann  Abb^  C.  Alix: 
„Memoire  pour  servir  ä  T^tude  et  h  la  restauration  du 
chant  romain  en  France*'  und  eine  Reihe  von  Streitschrif- 
ten über  diesen  Gegenstand  von  J.  Bonhomme,  Duval, 
P.  Lambillotte,  Dufour,  Cloet  u.  s.  w.  Man  er- 
sieht hieraus,  mit  welchem  Eifer  dieser  wichtige  Zweig 
kirchlicher  Kunst  behandelt  wird. 

Als  empfehienswerthe  Werke  seien  angeführt,  weil 
sie  zum  Theil  in  das  Gebiet  der  christlichen  Kunst  über- 
greifen, Guillaumot:  „Promenades  artistiques  dans 
Paris  et  ses  environs**;  Berty:  „Les  Rues  de  Tancien 
Paris''  undLefeure:  „Les  anciennes  maisons  de  Paris* ; 
T röche:  „La  Tour  de  Saint- Jacques  la  Bouchcrie''  u. 
s.  w.  Ein  Beweis,  dass  man  wenigstens  durch  das  Wort 
zu  erhalten  sucht,  was  die  Umwälzungen  der  Zeit,  die 
Bauneuerungen  der  Gegenwart  leider ! ! !  immer  mehr  und 
mehr  verschwinden  machen. 


Kbcken-Iisik  in  Belgfen. 

Eine  mehr  als  erfreuliche  Erscheinung  ist  es  für  Belgien, 
dass  sich  nach  allen  Seiten  seit  einigen  Jahren  Bemühungen, 
und  zwar  die  beharrlichsten,  kund  geben,  der  wahren  Kir- 
ohen-Musik  Eingang  zu  verschaffen,  die  das  (Gotteshaus  pro- 
fanirende  weltliche  Musik  aus  den  Kirchen  zu  verbannen. 
Wie  weit  man  selbst  in  den  Hanptkirchen  des  Landes  in  die- 
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gern  profauiretideti  Unwesen  ging,  weldie  tttsikkttcke  mitan- 
ter  in  den  Itirchen  zur  AmsftlhniBg  Iränieti,  darren  nucht  man 
sieh  schwetüoh  in  einem  anderen  katholischen  Lande  einen 
Begriff.  Fand  irgend  eine  Nummer  aus  einer  Mode-Oper  bei 
der  Masse  Anklang,  und  waren  die  Motive  noch  so  welüid, 
sinnlich,  so  konnte  man  auch  v^rsicheri  sein,  sie  a»f  der  Or- 
gel zu  hören  oder  ihr  einen  religiösen  Text  unterlegt  zu 
seien.  Haben  wir  doch  mit  eigeneu  Ohren  in  St.  Qudula 
in  Brüssel  das  iSlagnificat  nach  der  bekannten  Arie  ^Treibt 
der  Champagner  u.  ^  w.'*  aus  Mozart's  Don  Juan  singen  ge- 
kört! Konnte  die  Unverscblimtheit,  die  Blasphemie  wohl 
weiter  gehen?  Utid  dergleichen  profanirenden  Unfug  dul- 
dete man! 

Einzelne  wackere,  von  der  Heiligkeit  des  Gottesdienstes 
wahrhaft  durchdrungene  Männer  haben  es  sich  zum  Ziele  ge- 
setzt, den  Gregorianischen  Choral-Gesang  und  die  kirchliche 
Harmonie  wieder  zur  vollen  Ehre  zu  bringen,  und  ihre  Be- 
mühungen sind  vom  besten  Erfolge  gekrönt  worden;  auch 
die  katholische  Kirchen-Musik  gewinnt  nach  und  nach  ihr 
volles  Becht  neben  der  christlichen  Baukunst,  Malerei  und 
Poesie. 

Ein  Mann,  der  sich  vorzüglich  verdient  gemacht  hat  um 
die  Wiederbelebung  der  wahren  Kirchen-Musik,  ist  J.  De- 
stoop  in  BrugeSy  indem  er  die  Leitung  des  Musik-Unter- 
richtes im  petit-s^minaire  in  Roulers,  Diözese  Bruges,  führt 
und  die  herrlichsten  Resultate  erzielt,  da  der  Bischof  von  Bruges 
mit  aller  Macht  diese  Bemühungen  unterstützt.  Nur  dann, 
wenn  .die  Bildungs-Anstalten  der  Geistlichen  die  heilige  Sache 
enei^isch  in  die  Hand  nehmen,  kann  das  Ziel  erreicht  werden, 
die  wahre  Kirchen-Musik  wieder  völlig  zu  Ehren  kommen. 
Die  Compositionen  eines  Orlando  Lasso,  eines  Palestrina  sind 
durch  Destoop^s  Bemühungen  schon  in  einzelnen  ihrer  be- 
deutendsten Werke  zur  Ausflährung  gekommen  und  haben, 
wie  nicht  anders  zu  erwarten  stand,  die  grösste  Wirkung, 
eine  wahrhaft  erbauende,  hervor  gebracht.  Diese  eben  so 
majestisch  ernste  als  wiri&lich  fromme  Musik,  den  Mysterien 
des  katholischen  Gottesdienstes  entsprechend^  wird  bald  den 
weltlichen  Unfug  der  modernen  Musik  ganz  verdrängt  haben, 
wenn  die  Geistlichen  und  vor  Allen  unsere  Bischöfe  nur  fest 
wollen,  ^d  an  festem  Willen  fehlt  es  da  nicht,  wie  die  letzte 
Zeit  zur  Genüge  dargeihan  hat.  <6K>ttes  Segen  wh*d  dem  Un- 
ternehmen nicht  fehlen. 


Die  moderne  Musik  macht  m 


u 


katholischen   Kirche 


denselben  Efndrudk,  den  eine'  KuXIät  ^er  modernen  Male- 
rei oder  Bildhauerei  machen  wlMe,^-^^  4k  mo4ertier  Feuil- 
letontet  herrorbringen  wü^de>  Hesse  Man  •  denselb^  Fasten- 
predigten  hahen.  *  Solche  Profknirünfeen  wUrde  gewiss  Nie- 
'mand  billigen ;  tind  Wesiihaflb  hat  sieh  bis  jetzt  nooh  keine 
silgemeiü  t^i*dainmende  BCi<iAne  gegen   Öie  modele  Muälk 


m  unseren  Kirohei  exMbin,.  die  sin  gewöimlich  «adiei- 
ligt,  statt  die  Aadaektz«  hebän  vnd.»!  fMam?  Pnistn 
wir  den  glttekücken  An£nig,  die  Folgen,  dos  Mhn  wkwii 
Cvotty  werden  sich  bald  segeosreioh  zeigen. 


«' 


Seest  Die  evangelische  Sanct-Pauli-Kirclie  n 
Soest,  eines  der  schönsten  und  würdigsten  Dexdonäler  deat- 
scher  Baukunst  in  hiesiger  Provinz,  steht  in  grosser  und  dm- 
gender  Gefahr  des-  gänzlichen  YerfaUs.  Es  sind  zur  voll- 
ständigen Sicherung  und  Wiederherstellung  des  Gebladcs 
nach  dem  aufgestellten  und  von  den  königL  Behörden  ge- 
prüften Kostenanschli^e  nicht  weniger  ab  22,500  Thb,  er- 
forderlich. Der  evangelische  Ober-Kirchenrath  hut  demDich 
im  Einverständnisse  mit  dem  Herrn  Minister  der  gexstlichsn 
&c  Angelegenheiten ,  fUr  den  Beparaturbau  der  besagten  St- 
Pauli-Kirche  zu  Soest  eine  Collecte  in  den  evaDgeliac]ie& 
Eärchen  der  Provinz  Westfalen  bewilligt. 


Berlin.  Auf  emem  Platze  soll  ein  Brunnen  angehndtt 
werden,  dessen  Idee  von  dem  Gkirfen  Arieü  von  der  Redce 
Volmerstein  atagegeben  ist  Derselbe  wird  eine  Höhe  von  50 
Fuss  haben,  während  der  obere  Theil,  welcher  Stellen  «u  der 
heiligen  Schrift  durch  Figuren  und  Gruppen  versinriidit,  5 
Fuss  hoch  ist  Das  Gyps-Modell  befindet  sich  in  dem  Atelier 
von  Cornelius  im  Thiergarten.  Oben  steht  unter  einem  nach 
vier  Seiten  hin  geöffneten  Spitzbogen  Christus;  vier  Y^gattA 
etwas  tiefer  stellen  Busse,  Glauben,  Liebe  und  fiofflisng  ^• 
Weiter  unten  6ind  die  vier  Evangelisten  in  einer  sitzenden 
Stellung  angebracht,  deren  Sinnbilder  hjnte^  ijinen  auf  SÄa- 
len  hervorragen.  Die  Spitzbogen  zwischen  den  Evangelisten 
sind  mit  grossen  Reliefs  versehen^  Unter  letzteren  strömt 
das  Wasser  hervor  }n  Consolen,  geht  von  da  in  dus  untere 
grosse  Becken  und  'fliesst  4urch  vier  an  den  vier  Eden  *»• 
gebrachte  Pelicane  ab,,  die  sieb  die  Brust  öfihen,  um  mit  ih- 
rem Blute  ihre  Jungen  zu  tränken  (das  Sii^nblld  der  Av* 
Opferung).  Weiter  unten  sind  die  zwölf  Apostel  angebridt 
und  zwischen  diesen  acht  Reliefs,  denen  die  besüglichcn  ^*' 
belsprüche  beigefügt  sind. 


Das  neue  Modell  eu  dem  künftigen  berliner  D<»i%  ^ 
einer  Höhb  von  10  bis  12  Fuss,  ist  von  dem  Kdnige  i»*^' 
len  Poncten'  genefanugt,  Und  ma^  i^  gegenwärtig  jjä  A»- 
nähme  der  Fulndoibenie  ^bschäftigt,  damit  liiaeh  B^mI^S 
derselben  mit  defai  Biiu  vorättgegattgeh  werften  ksa^  *^ 
Kirchenschiff  wird  eine  Höhe  von:  14aSuSs  habsn^  Ä  *^* 
Galerie  ist  2<0,  dSe  awiite,  lum.die  Urttelkuppä,  2»  ^ 
hochl  Die  Bteielkuppei  uii  Emschkn  des  Krensss  eii«^^ 
eiAe  Höhe  von  4ÖSPas84  die  vlarll^itzthdtHie  aä  denB*» 
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der  Kirche  Bud  jedtr  iraf  278   Fwus   beroelmet     Vor   die 

Hauptfront  kommt  eine  Vorhalle  zu  stehen,  aus  welcher  fünf 
l^hilroa  in  das  Iqnere  führen;  die  Halle  seihst  erhält  drei 
Reihen  Säulen.  Immer  wieder  ist  davon  die  Rede,  Corne- 
lius werde  hieher  kommen  und  seine  Fresken  im  Campo 
Santo  ernstlfch  in  Angriff  nehmen.  Gegenwärtig  ist  er  mit 
d««  Ca^tpns  beschäftigt»  welche  die  ^leiblichen  Werke  der 
Bannherzi^eit^'  darstellen,  also  Soeneti  der  Armuth,  der 
Kothi  $er  Krankheit,  des  irdischen  Elends. 


ktAwtffMt.  Die  hi^ge  Soci^^  des  Beaux-Arts  setzt 
jährCch  eineQ  Preia  fJür  gothische  Architektur  aus.  In  die- 
sem Jahre  trug  i^  ewten  Preis  ia  ^^.  Gothlk  ein  ZögUi^g 
imeeT^r  Akadetnie,  Edm.  Serrure,  davon«  Uebrigens  wird 
in  der  Archltektur-Classe  der  Akademie  die  gothische  Bau- 
kunst in  besonderen  Cursen  gelehrt^  welche  sehr  fleissig  be- 
sackA  visA,  Viele  Handwerker  folgen  den  Unterrichtsstun- 
den, w^  gothische  Ornaibente  gezeichnet  und  modelllrt 
wordjBn.  ,j 


t^mtmmmmmmtmmtmmm-^^ 


Brngge«  Der  Thurmbau  unserer  ^ofre-Dame-Kirche  ist 
bis;  zu  4er  Jussersten  Spitze  des  Helmes  treu  nach  dem  ur« 
sprÜBgli^en  Plane  wieder  hergeatollt,  resp.  nea  aufgebaut 
Das  Kreuzeszeichen  ]^rangt  schon  auf  der  Krone  des  Hel- 
mes. Von  der  Höhe  des  Thurmes  hat  man  eine  Femsicht 
bia  zum  lieere  bei  i^ankedbeE^ift.  Der  Bau  ging  ohne  alle 
Unglttcksftile  Yön  Statteti,  nur  wtilrdeii  bei  demselben  am  4, 
August  X8Ö7  zwei  Arbeiter  vom  Blitze  erschlagen.  Man  ist 
jet^  piit  der:  Ww^ß^kme  dei:  ungeheuren  Baugerüste  be-. 
schMftigt 


'  ) 
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Ktrirjck  (Courträi).  Ü&sere  Liebfrauen-Kirche,  eines  der 
sdiMrtett  DenkiBite  dee  I^Pitebogei»^  Beigiens,  wurde  yon 
Balduin  IX.  von  Konstantiaopel .  (1194 — 1204)  und  seiner 
(remahlin  Mariai,  Tochter  HeiHrich's  des  Freigebigen,  Grafen 
von  Champagne,  Nichte  König  Philipp  Augusfs  von  Frankreich, 
in  Folge  eiufBS  Ge^Ub^eil  erbaut*  l«udwjg  IJ.,  genannt  van 
Male  (1346— -1384),  Graf  von  Fhodem,  stiftete  in  derselben 
gegen  :Bndie  4^  14..^fhi|^uad|irt8  dfp  /ßt.-Kathi^iaen-Caf^le 
aU  seine  Gf abstatte.  Di^  Qapelle  wird  als  ursprQnglich  aus- 
s^rdentUqb  reip]|  orna;neutij?t  iind  vergoldet  geßchildert,  ge- 
adunUckt  mit  ^den ;  l^b6nsgi:oBsen  fiildnbsen  der  Grafen  von 
Flaiidern..  Die.  Wände  ^^^ar^  ganr  mit  Kldem  belebt,  das 
Grewölbe  ^^ro^as  yer^l4^jt.  Man  hat  jetzt  unter  derJtUiche 
eine  Reihe  v^MiBildniffitf«  eptdeakt:  Pbilipp^s  des  <7Uten^  KarFs 
des  ]^ihn|fi^,)iana's  von  Bur^ind,  ihres  Gemahls  Sfaximilian 
von  QaatemÜ4di,  iltfM;  £M^  djas  ScböuaniJKarl's  V., 

PhiUpp's  IL,  Albert's  und  babeila's,  PItiiipp'sIV.  und  KarrsII., 
und  BruchstüdEe  von  Portrait«  von  Philipp  von  ElsaaSf  Bal- 
duin VIII.,  Balduin  von  Konstantinopel,  Ferdinaild  von  Por- 


tugal, Gui  van  Dampierre  uud  Robert  van  Betbune«  Iklithin 
fast  die  Bildnisse  sämmtlicher  Fürsten  und  Fürstinneni  die 
in  Flandern  regiert  habeii.  Die  Reliquiui  sind  in  historischer 
Beziehung  von  eben  so  hoher  Bedeutung,  aU  in  kunsthisto« 
rischer,  und  zuversichtlich  lässt  sich  erwarten,  dass  dieselben 
vor  weiterer  Unbilde  geachützt  und  mögUohst  wiedecherge- 
sellt  werden. 


laeseyck.  unsere  Pfan4Eirche  ist  im  Besitz  ^ner  der 
ältesten  Handaehriften,  mit  Miniaturen  verziert,  deren  sieh 
Belgien  rahmen  dar£  Es  ist  dies  ehi  Evangeliarium,  das  um 
so  merkwürdiger,  da  es  die  einzige  Handschrift  aus  do  frttlier 
Periode,  deren  Ursprung  und  Datum  besämmt  ist  Das  Ma- 
nuscript  wurde  geschrieben  von  zwei  Nonnen,  welche  der 
heilige  WilUfarord  bekehrte  luid  die  714  m  Kloeter  in  AI- 

» 

deiHEyekea  grttidAte«  wid  bauten. 


'/ 
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Paris.  Wie  früher  berichtet,  wurde  nach  Lassus*  Tode 
die  Leitung  des  Wiederherstellungs-Baues  unserer  Notre- 
Dame-Kirche  dem  Architekten  Viollet-le-Duc  ganz  über- 
tragen. Konnte  das  Werk  einem  Würdigeren  und  Kunst- 
tüchtigeren übertragen  werden?  Einen  der  wichtigsten Theile 
der  Restauration  hat  der,  Baumeister  jetzt  in  Angriff  genom- 
men, nämlich  völligen  Umbau  des  Innern  der  Absis,  welche 
die  Zopf^^eit  bekanntlich  italienisirte,  mit  Rundbogen  und  aka- 
demischen Schnörke]eieu  missstaltete.  Der  Spitzbogen  kommt 
wieder,  zu  völligen  Ehreuj  gewissenhaft  in  der  £[armoYiie  des 
ganzen  Baues  durchgeftlhrt.  Nur  sollen  fUr  .einstweilen  die  im 
Reuaissance-Styl  gearbeiteten  Chorstühle  stehen  bleiben.  Der 
Thurm  auf  der  Vierung  soll  auch,  wieder  jganzjaach  ursprüng- 
licher Form  hergestellt  werden.  Zuverlässigst  wird  sich  Viol- 
let-le-Duc an  den^  erhabenen  Bau  nicht  versündigen,  indem 
er  hier  moderne  Täiusehung,  Eiaen^Gonstniction  xu  dg^.  an- 
bringt. Er  hat  bewiesen^  dass  er  weiss,  wie  weit  der  Archi- 
tekt gehen  darf  bei  Restaurationen,  selbst,  wenn  es  gut,. 
Theile  aufzufilhrou)  die  Aie  verbanden,  nur  .im  Plane  aagor 
deutet  waren;  —  jede  Neuerung  ist  da  eine  Versündigung.' 

Bei  der  Freilegung  der  Fundamente  zur  Wiederherstcfl- 
Itti^g  der  Abside  F^rdeu  verschiedene  der  Bisphofis-Gräber 
geöffnet  -und  mehrere  Alterthümer,  als  alte  Gewandsteffe, 
ein  prachtvoll  emailUrter  Bischofstab  des  13.  Jahrhundierts, 
zi'l^ei  andere  böl^ierue  aus  ^m  X4,  ein  silbernes  Agnus*Dei 
aus  deaaselben  Jahrhundert^  ein  Bie^l  in  Silber  ana  dem 
Anfange  des  13.  Jahrhunderts,  mit  der  Inschrift:  „Frahcomm 
Regina  Elizabe|h  I^ei  Gratia',  wahrscheinlich  Isabella  von 
Hennegau,  Gffl»ablin.  Könjg  PbUip|>  Ang^B^*/^.  Auasiem^eRiiaiid 
man  verschiedene  bisehölliohe  und  andere  Ringe  und  nsek- 
rere.l)leienie  8il|rge7i9ie,  völlig  erhalten,  aber  natürlich  nicht 
getfnet  wurden. 
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Die  henrliche  Roee  des  südlichen  TransepieB  und  die 
Fenster  der  unter  derselben  herlaujfenden  Galerie  sollen  anch 
wieder  mit  gemalteioi  Glase  yersehen  werden.  Der  Glasmaler 
Gerente  ist  mit  dieser  Arbeit  beauftragt  nnd  will  diese 
Fenster  im  Typus  der  Rose  mit  den  Bildern  der  Propheten 
ausßillen  Die  Restauration  macht,  in  soweit  dieselbe  vorge- 
schritten ist,  dem  Talente  und  der  Gewissenhaftigkeit  des  Ar- 
chitekten alle  Ehre,  denn  er  beweiset  in  derselben,  dass  er 
ein  abgesagter  Feind  der  Neumacherei  ist,  dass  er  die  alten 
Meiste^  in  ihren  Werken,  denselben  treu  folgend^  achtet  und 
ehrt,  und  es  ihm  eine  Gewissenssache  ist^  sich  auch  nicht  im 
Mindestion  an  denselben  durch  Abweichen  vom  Gegebenen 
oder  durch  Neuerungen  zu  verfehlen. 


Paris.  Der  Kaiser  hat  400^000  Franken  zum  Bau  einer 
Kirche  in  Napoleonville  ausgesetzt  In  zw^  Jahren  wünscht 
er  die  Kirche  vollendet  zu  sehen.  Der  Styl  wird  einfach 
gothisck  sein,  wie  derselbe  jetzt  in  ganz  Frankreich  bei  Neu- 
bauten von  Kijrchen,  mit  wenigen  Ausnahmen,  stets  in  An- 
wendung kommt. 


£\Utatnt. 

littelalterUdke  Imstdenkmle  des  islenreichlsckei  lalser- 

Staates.  Herausgegeben  von  Dr.  Gustav  Heider» 
Prof.  Rud.  V.  Eitelberg  er  und  Architekten  J. 
Hieser.  Zehnte  Lieferung  oder  zweiten  Bandes  er- 
ste Lieferung.  Stuttgart,  Ebner  u.  Seubert.  Wien, 
C.  W.  Seidel.  1858: 

*-  ,  .  ■"'«41 

'i>a,9  Orffan  für  christliche  Kunst  hat  seiner  Zeit  den  Inhalt  des 
ersten  Bandes  besprochen,  und  l^egrOsst-  mit  wahter  Freude  die  Fort- 
setsung  dieses. für  die  Kitastgeechichte  so  wiähtigea  Werkes,  wel- 
clies.  sowohl, wss  Inhalt  als  die  durch  und  durch  sorgsame  Ausstat- 
tung angeht,  zu  den  rorzüglichsten  Erscheinungen  aaf  diesem  Ge- 
hiete  zu  sUhlen  ist.  Die  Herausgebet  und  nicht  weniger  die  Verleger 
halM  sieb  durch  dii»seA  Werk  alle  Kunfftfreunde  an  Dank  verpflich- 
tet, T4ea  wije  hiermit :;m  Nansen  Vieler  mussuBpreoheii  für  Pflicht 
hiUten. 

'  Dieses  erste  Heft  dos  swslten  Bandes  enthält  den  Anfang  der 
Geschichte  und  Bescbreibdng  der  Kxr6he  des  helligen  Ambro- 
sias  in  Mailand  von  Prof.  R..v:  Eitelbexger.  Tafell— V.naeh 
der  Aufnahme  des  Architekten  W.  Zimmeimann.  Der  Verfasser 
beginnt  seine  umfassende  Arbeit  mit  einer  ausfuhrlichen  und  doch 
gedrftngtcn  Lebeusbeschreibting  des  heiligen  Ambroslu's,  reich'  an 
Aalkiarungen  und 'neuen  Notiten  Aber  deä  Landeshelligbn  der  Jlai- 
ISoder,  auf  welche  wir  hier  nicht  naher  eingehen  können,  auf  die 
wir  aber  alle  Hagiographen  verweisen  möchten« 

'Der  eigentlichen  Beschreibung  der  Kirche  SanAmbrOgio  schickt 
der  Verfksser  ihre  Bavgitoliicht«^  vofius,  deven  Einlcdtung  beaohteni- 
wertbe  AttdeuiuQgeik  ttbet  denK»i£henbiiAf8(yl;.wie  er  in  den  jorsten 


Jahrhunderten  nach  der  Völkerwandemof  sieh  in  dem  ebeita  Ft« 
Thale  und  seiner  Umgebung  entwickelte,  rein  romaaiseh,  wUrnsd 
im  Toscana^schen  und  in  der  östlichen  Po-Ebene  sich  der  Eioflui 
Venedigs  geltend  machte.  Wenige  lombardiscbe  Kirohea  sind  tu 
der  romanischen  Periode  nmi  flbrig  geblieben,  wie  deaa  aaek  die 
Kunstgeschichte  der  Lombardei  noch  inuner  ein  wenig  bebsniei  Feld 
ist.  Um  so  freudiger  und  dankbarer  mflssen  wir  Monogrtphieeik  vie 
die  vorliegenden  begrflssen.  Die  Kirche  rührt  in  ihrer  ersten  Aiüi^ 
aus  dem  achten  Jahrhundert,  wurde  spater  vergrOssert  zu  eiDMi 
romanischen  Pfeilerbau.  ffistocasoh  wichtig  ist  die.  sonst  tot  des 
Mauern  Mailands  belegene  Kirche,  weil  in  derselben  eine  Synode  ab- 
gehalten, weil  ausser  einer  Keihe  von  Erzbischöfen  auch  Tiele  For- 
sten, so  unter  Anderen  Ludwig  der  Deutsche  (f  875)  in  decselbea 
beigesetxt  wurden,  weil  Friedrich  Barbarossa  ia  dieser  Kirche  1162 
am  Palmsonntage  den  Olirenzweig  empfing  nnd  mehrere  Msle  in 
dem  Kloster  abstieg,  weil  Otto  L,  Konrad  L,  Heinrich  IV.  ia  do^ 
selben  au  longobardisehen  Königen  gekrönt  wurden. 

Tafel  L  gibt  uns  den  Gntndzsss  möglich^  aach  der  ursprflBf* 
liehen  Form  hergeatellt,  mit  dem  weiten  Atrium,  dann  einem  Duell- 
scbcitt^  der  uns  die  ernst  einfache  Anlage  mit  ihrem  Knppelhaa, 
ihrer  Krypta  ganz  lilar  macht.  Das  Heft  bringt  uns  nur  den  AnÜDg 
der  Besohreibung  des  Atriums,  welches,  wenn  auch  die  meisten  Atries 
der  auUchristIkben  BasiUca  angehöreoi  in  die  i^eit  der  Karoliofar 
fallt  und  Ton  Erzbischof  Anspert  (f  881)  erbaut  wurde.  Auf  Ttfel 
n.  sehen  wir  eine  Ansicht  des  AtriaaMiein-regelmlsaiges  Parallelo- 
gramm, mit  fiSulenhallen  rings  eingeschlossen.  Im  Texte  sind  TeISchi^ 
dene  form -flterk würdige  Ornamente  gegeben,  denen  aber  noch  meh- 
rere zur  C%arakteristik  der  karolingisehen  Onianieiitlk  in  Itiliss 
fplgen  söliep.  Die  folgende.  Taftl  aeigi  den  Cibonaai  der  Kiiehe,  ia 
dessen  Vordergiebel  den  Heiland  sitzend,  welcher  dem  heiliges  F^ 
trus  die  eigenthümlich  geformten  Bchlilssel  und  rechts  einem  ande- 
ren Apostel  ein  Buch  reicht. 

Bine  IV.  Tafel  gibt  uns  das  Grab  des  StUieho,  besonders  baehit 
interessant  hinsichtlich  der  OmamfBBMttion  im  AllgymeJnm,  wdcbs 
viele  Bathscl  enthalt,  da  sie  bildlich  sehr  reich  ist.  Ghv  merkwürdig 
sind  die  Ornamente .  der  Hauptcapitale,  der  Sp'andrillen  und  des  Siffl« 
ses.  Die  Ausführung  der  Zeichnengen  ist  sdir  Verstäadfich,  ud 
nicht  ininder  sauber  und  klar  sind  dieselben  im  Stiche  wiedetgei«- 
ben.  In  jeder  Besiehung  ist  das  Werk  empfeblenswerth,  und  soch- 
mals  sei  es  hienpit  allen  Kuns^reundcA  empfohlen. 
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In  Landshnt  endhien'  (Druck  Und  Verlag  der  Jos.  Tho* 
m  a  U  n  i  s  ch  e  U' Buehhandlnag):.  . 

Me  Kiist  itt  Meisle  derlfirtie.  Ein  Hahdbitcliftr  Freunds 
der  kirchlichen  KunM  Ton'  O.' 'Jak ob,  Präfect  des 
bischttflfehen  Olerical-Seniinars  fa, fi^6iisburg.  Uit 
Approbation  dos  hochwflrdigstdn  BSsdiofes  Ton  Re- 
gensbui'g.  Nebst  emem  ntelUld«  (Idee  tar  ToDes- 
düng  des  Domes  zn  Regeülbttrg)  niid-12  'IWwb*  ur- 
8.  B.  X  tind  244.    (Preis  1  lUt.  SO  9ipt.) 

Ein  praktisches  'Handbudb  iin  tamlaiseÄdst^n  tuflalf  des  Wort« 
nach  Inlii^.und  Dantellung.  In  /edet  beaMllJ^ 'IbeSiaidefs  tf» 
Clerik^ni' KU  empfbblen,  was  :hicfnt«U  geeohieh^    . .  ./    .T 
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Verantwortlicher  itedactour:  i*r*'Dandri.  —  Verleger:  M.  DuMbut^dohaubergUche  Buchhandlung 'hl  K^lli. 
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Die  liiVMkuig  der  luieuAnls  n  Ul 

Am  Tage  Maria  Geburt,  am  8.  Septi^mber,  hat  die 
feierliche  Emweifaung  der Mariensäule  durch  ScEmineaz 
des  hochwürdigsten  Herrn  Ert Bischof  von  Köln, 
3o^ann»  (Efirlliiral  von  (fidffcl^  Statt  gerimden.  Wir 
haben  im  verflossenen  Jahre .  von  der  feierlichen  Grund- 
steinlegung am  2.  Juni  in  diesen  Blattern  (Nr.  1 2  u.  13) 
Act  genommen,  und  erachten  das  neue  Kunstwerk,  das 
nun  vollendet  dasteht,  in  jeder  Beiiehvag  für  so  b^deu-. 
tend,  dass  wir  btute  seise  Einweihung  in  etwas  awßihr- 
licherer  Weise  schildern  wollen. 

Nachdem  noch  im  Herbste  des  verflossenen  Jahre; 
die  Säule  bis  etwa  zu  ihrer  halben  Höhe  autgerichtet 
worden,  dfunit  die  Hauptmasse  den  Winter  über  Zeit 
fände,  sich  zu  setzen,  ehevor  dem  Fundamente  das  volle 
Gewicht  des  Oberbaues  aufgebürdet  werde,  förderte  der 
Baumeister  V.  Statz  das  Werk  in  diesem  Frühjahre  so 
rasch,  dass  schon  im  Mai  da» Bild  der  tiibefleokt  empfan- 
genen Jungfrau  auf  die  Spitze  der  Säule  gesteflt  werden 
konnte.  Verschiedene  Umstände,  insbesondeie  aber  die- 
Eatscheidung  über  4Jlie  im  September  hier  ahtuhalteide. 
General- Versammlung  der  kathoh'scben  Vereine  Ueotach' 
lands,  veranlassten  eine  Aulscinebiuig  der  Kiiiweihuag^ 
Eeicr  auf  den  8.  September  d.  1.  Dieser  aosgedehote, 
Termin  gab  dem  Vorstande  des  MaiienvereiBa  Gelegenn 
I^eit,  ucht  nur  diese-Feier  würdig  vorzabaeitea,  londeni 
auch  »och  aiae  weitcse  Tbdlimhme  für  dieMabedeotoag»- 
voUe  Werk  tu  gewinneD^  und  nunentticfa  du  normst» 
IsterenederGewerke  fiä-dtoselbe  anmfbclHo.  Mt  etnenn' 
erhebenden  Beispiele  gingen  die  vereisigte«  ScbloB- 
^ermeister  der  Stadt  voran,  indem  sie  dasDc^qlid  nrit 


emen  geschmiedeten  Eisengitter  umgaben,  das  bis  in  die 
spiteeten  Zeiten  hin  Zeugniss  für  ihre  Kunstfertigkeit,  wie 
Ar  ihre  Einigkeit  und  Opferwilligkeit  ablegen  wird.  So- 
dann war  es  die  Bäcker-Innung,  welche  durch  ihre 
Opfergaben  sich  im  Propheten  Daniel  ein  bleibendes 
Audenken  stiftete,  upd  dadurch  die  Idee  zu  verwirklichen 
begann,  die  Kosten  der  vier  Propheten  an  dem  Denkmale 
nur  durch  den  Handwerkerstand  bestreiten  und  so  gleich- 
sam dra  Kern  der  Säule  durch  diesen  aulrichtea  zu  las- 
sen. Fromme  Jungfrauen  der  Stadt  gewannen  sich  in 
ähnlicher  Weise  ein  Anrecht  taf  das  Standbild  dn  Got* 
tesmulier,  so  dass  auf  diesem  Wege  nicht  nur  dem  Co- 
mite  die  Aufgabe  zur  Dedtuog  der  Kosten  wesentlich  er- 
leichtert, apadem  auch  der  Gedanke  vollständig  zur  Tbat 
wurde,  in  der  Mariensäule,  neben  ihrer  kirchlichen  Be- 
deutung, der  Nachwelt  ein  sichtbares  Zeichen  der  wannen 
Verehrung  zu  ; übennacben,  die  Maria,  die  unbefleckt 
Empfangene,  im  katboüscheo  Volke  hier  st^  gefonden 
and  heut0  noch  $ndet 

Was  die  Ausführung  der  Mariensäule  betrifft,  von 
der  wir  zu  Nr<  8  des  VII.  Jahrganges  eine  Abbildung 
gq^ben,  so  dürfen  wir  dieselbe  ab  eine  vollendete,  in 
jeder  Beoebung  gelungene  bezeichnen.  Das  kolossale 
Standbild,  das  lange  Zeit  in  der  Kirche  St  Maria  im  Ca-, 
pitol  auf  niederem  Sockel  betrachtet  w^en  konnte,  thront 
jetst  über  40  Fuss  hoch  auf  der  Spitze  der  Säule,  an  der 
Stelle,  für  welche  dasselbe  bestimmt  war.  Was  wir  schon 
in  Nr  0  Jahrg.  VI  d.  Bl  darüber  gesagt  haben,  finden 
wir  nun  vollkommen  bewährt,  und  hörten  wir  selbst 
manche  der  vormals  ungünstigen  Urtbeile  sich  in  dem 
l^be  einen»  das  dem  Meiner  desselben,  Bildbauer  Renn 
in  Spejer^Kespeqdiet  wird.  Hit  unvergleichlicher  Engels- 
■      ■■    18  ■       ■■  ■  ' 


200 


milde  im  Gesichte  wie  in  der  KörperhaHrag,  die  reinste 
Jungfräulichkeit  und  die  tiefste  Demuth  athmend,  paart 
sich  gleicher  Weise  Hoheit  und  Wurde  in  der  ganzen  Er- 
scheinung und  prägt  ihr  in  seltenem  Grade  den  Ausdruck 
des  über  alles  Irdiscne  Erhabenen,  des  Göttlichen,  ein. 
Schon  in  einiger  Entfernung  wirken  die  äusseren  Umrisse 
und  die  Körper* Verhältnisse  in  dieser  Richtung  auf  den 
Beschauer,  der  sich  mitjedem  annähernden  Schritte  immer 
mehr  g^hobcnnnd  angezogen,  und  endlich,  ganz  gefesselt 
fühlt  durch  den  geistigen  Ausdruck  eines  Bildes,  das  den 
Sfoff  vergessen  lässt,  aus  welchem  der  Meister  es  geformt 
hat.  Es  ist  eia  Bild  der  heiligen  Jungfrau,  das  zur  An- 
dacht stimmt. 

Zu  tadeln  hA\)Qn  wir  an  dem.Bil.de  die  ans  Rohe 
gränicuide^  missverstandene Goideinfassung.  des  Gewandes; 
—  ein  Fehler,  den  jedoch  Wind  und  Wetter  allgemach 
ausmerzen  werden. 

Die  vier  Propheten:  Isaias  gegen  Osten,  Jeremias 
gegen  Süden,  Ezcchiel  gegen  Westen  und  Daniel  ge- 
gen Norden,  ebenfalls  in  kolossalen' Dimensionen,  sind  von 
Fuchs,  einem  jungen  kölner  Bildhauer,  Schüler  Rerin*s, 
ausgeführt  und  machen  seinem  Talente  alle  Ehre.  Sie 
sind  sämmtlich  ernst  und  charakteristisch  aufgefasst  und 
mit  Rücksicht  atif  die  Architektur,'  der  sie  sich  anzu^ 
schliessen  haben,  entsprechend  behandelt.  Wir  dürfen 
hoffen,  dass  Herr  Fuchs,  fortschreitend  auf  dieser  Bahn, 
sich  bald  Ruf  und  Anerkennung  erwerben  wird. 

Die  Zeichnungen  zu  diesen  Bildern,  so  wie  zum  BHde 
der  heiligen  Jungfrau  hat  Herr  Prof.  E.  Stet  nie  in  Frank- 
furt entworfen,  -^  ein  Meister,  dessen  Name  auf  dem 
Gebiete  der  christlichen  Kunst  in  erster  Beihe  steht  und 
dessen  hohe  Begabung  auch  hier  wieder  nicht  zu  verken- 
nen ist. 

Die  Steinhauerarbeit  ist  ein  Werk  der  Steinmetzhütte 
von  V.Statz  und  verdient  sowohl  wegen  der  überaus  ge- 
wissenhaften stylgetreuen  Ausführung,  als  auch  wegen 
der  grossen  Sorgfalt  in  der  Wahl  des  Materials  (trierer 
Sandstein)  und  seiner  Zusammenfugung  das  höchste  Lob. 
Wenn  so  die  Töchter  unserer  Dombauhiitte  überall  hin 
Beweise  ihrer  Heisterschalt  ablegen,  so  werden  sie  nicht 
nur  den  Ruf  der  gemeinsamen  Mutter  bewähren  und 
verbreiten,  sondern  auch  selbst  wieder  zur  Regeneration 
dieses  sehr  wichtigen  Zweiges  der  christNcben  Kunst  das 
Wesentlichste  beitragen. 

Nachdem  die  Schlossermei^er  bereits  am  2.  Septem- 
ber die  Vollendung  des  Eisengitters,  mit  Welchem  sie' das 
Monument  umgeben,  durch  eiAen  Festzug  u.  s.  w.  gefeiert, 
wurde  die  Einweihung  der  Mariensäule  auf  den  8.  Sept. 
vorbereitet.  Weiin  schon  die  vielen  Frenideti  aus  allen 
Theilen  Deutschlands,  die  zur  General- Versaoimlting  ddr 


katholischen  Vereine  hiehergekommen  waren,  ein  regei 
Leben  in  die  Stadt  brachten,   so  füllten  sich  mehr  nodi 
die  Strassen  am  Tage  des  Festes.  Im  Dome  versammelten 
sich  Nachmittags  die  Theilnehmer  an  der  Procession,  die 
sich  unter  feierlichem  Geläute  der  Domglocken  durch  eine 
unabsehbare  Menschenmenge  über  die  mit  Flaggen,  Guir- 
landen  u.  s.  w.  geschmückten  Strassen  in  Bewegung  setzte. 
Voran  zogen  mehrere  Hundekl  weissgekleideter  Schulkin- 
der aus  den  verschiedenen  Pfarreien  der  Stadt  mit  Blu- 
men, Emblemen  u.  s.  w.  geschmückt;   ihnen   folgte  eine 
Schar  von  Frauen  und  Jungfrauen,  der  Gesellenverein,  die 
Innungen  und  Gewerke  mit  ihren  Fahnen,  der  Marien- 
verein,  dessen  Vorstand  die  Mittel  zum  Bau  der  Marien- 
säule eingeholt;  die  Pfarrgeistlichkeit  der  Stadt,  mit  ihren 
Kirchen- Vorständen;   das  hochwurdige  Domc^pitel  mit 
dem  Herrn  Weihbischofe  und  vielen  auswärtigen  Prälaten; 
der  Ober-Bürgermeister  mit  den  Beigeordneten  und  Stadt- 
verordneten; die  Abgeordneten  und  Gäste  zur  General- 
Versammlung,  und  zum  Schlüsse  \\e\e  kirchliche  Vereine 
und  Bruderschaften.    Ueberall  im  Festzuge  wehten  die 
Fahnen  und  ragten  die  Kreuze,  Embleme  u.  dgl  henor» 
während  Sängerchöre  den  einzelnen  Abtheilungen  voran- 
gingen, und  die  prachtvollen  Ornate  der  Geistlichkeit,  be- 
sonders  aber  die   liebliche  Schar  der  Kinder,  dem  Zuge 
ein  feierliches  Gepräge  verliehen.  Als  der  Zug  an  der  Ma- 
riensäule angekommen  lind   um  dieselbe  aufgestellt  war, 
erschienen  Se.  Eminenz»  der  hoch  würdigste  Herr  Erzbischof 
Cardinal,  um  die  feierliche  Handlung  vorzunehmen. 

Der  Vorsitzende  des  Marien-Vereins- Vorstandes,  Herr 
Oberpfarrer  B  r  o  i  x,  nahm  zuerst  das  Wort  Qber  Ursprung 
und  Bedeutung  der  Mariensäule,  und  schloss  seine  mit 
Wärme  an  Se.  Eminenz  und  die  Versammlung  gerichtete 
Bede  mit  der  Erklärung,  dass  nunmehr  der  Vorstand  des 
Harienvereins  die  ihm  von  den  frommen  Geschenkgebern 
gestellte  Aufgabe  gelösH  habe  und  die  Mariensäule  ihrer 
Bestimmung  gemäss  dem  erzbischöOichen  Stuhle  übergebe, 
indem  er  das  Mitglied  des  Vorstandes,  Stadtverordneten 
F.  Baudri,  ersuchte,  die  darauf  bezügliche  Urkunde  zo 
verlesen.  Nachdem  dieses  geschehen,  wurden  Urkunde 
und  Schlüssel  Sr.  Eminenz  überreicht  und  durch  Hocb- 
denselben  der  Weiheact  vollzogen.  Das  ganze  versammelte 
Volk  stimmte  nun  in  das  Hagnificat  mit  Begeisterung  ein, 
worauf  der  hochwurdigste  Herr   Weihbischof,   l)r.  '• 

Baudri,  folgende  Anrede  hielt: 

;,8o  ist  denn  die  Mariensttüle,  weiche  fromme  Borger 
dieser  Stadt  aller  Stftnde  imd  aller  Cüasaen  snm  Andeaka 
«&  die  Verkttndigiug  deaGlaubenaatliet  Über  die  onbefle^ 
Empikngniss  der  aUerseligsten  Jungfran  Maria  hier 'erriebte- 
ten,  feierlich  eingeweiht,  —  eingeweiht  durch  den  hoohv«^ 
ehrten  Oberhirten  der  Erzdiözese,  Se».  Bmineox  den  Heim 
Cardinal  und  Erxhischofi  unter  dessen  Protection  die  Ittafi* 
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i^,f)fiiffUn'YerünB  daa  sokOiie  und  ehrende  Werk  vollendet, 
—  etfigeweüit  an  dem  Tage .  der  Crebürt  der  allerseligsten 
Jungfrau  und  Mutter  Gottes  Maria,  dessen  kirchlich  gebotene 
Feier  zwar  im  hiesigen  Lande  auf  den  künftigen  Sonntag 
yerlegt,  dessen  hohe  Bedeutung  gleichwohl  für  die  heutige 
Festlichkeit  bestehen  bleibt.  Als  im  verg^genen  Jahre  Se. 
Eminenz  der  Herr  Cardinal  und  Erzbischof  aus  den  Händen 
des  heiligen  Vaters  einen  Stein  aus  Roms  Katakomben  fUr 
die  Mariensäule  zum  Geschenk  erhielt  und  am  1.  Juni  in  so 
erhebender,  ewig  unvergesslicher  Weise  ab  Grund&tein  ein- 
senkte und  einsegnete,  da  war  es  ein  Tag  des  Jubels  und 
'  des  Dankes  und  Lobes  gegen  Gott,  —  eine  wahrhaft  herr- 
liche und  glänzende  Feier!  Die  heutige  Feier  ist  nicht  min- 
der schön  und  wichtig:  es  ist  die  festliche  Weihe  des  treff- 
lich und  glücklich  vollendeten  Werkes,  gefeiert  in  Gegenwart 
einer  unzähligen  Menge,  zum  Theil  aus  den  entferntesten  Ge- 
genden Deutschlands,  die  sich  in  diesen  Tagen  hier  versam- 
melt in  deoLselben  heiligen  Glauben,  in  derselben  Liebe,  in  der- 
selben Hoffnung;  gefeiert  unter  den  Gebeten  tmd  Gelübden  von 
Tausenden  frommer  Herzen,  deren  Pulsschlag  in  Andacht  und 
Verehrung  gegen  die  unbefleckt  empfangene  Gottesmutter  sich 
bewegt!  Dieser  Feier  durch  Worte  Ausdruck  zu  geben,  ist 
eine  schwierige  Aufgabe;  erleichtert  wird  mir  dieselbe  durch 
die  lebhafte,  ja,  begeisterte  Theilnahme  so  vieler  gläubigen 
und  andächtigen,  theilnehmenden  Herzen  und  durch  den  Ge- 
horsam, den  mir  meine  Stellung  auflegt.  Ich  wünschte,  die- 
ser Aufgabe  in  der  einfachsten  Weise  sclilicht  und  recht  zu 
entsprechen  dadurch,  dasis  ich  die  .Frage  stelle  und  beant- 
worte: 1)  wozu  ist  die  Mariensäuie  errichtet?  und  2)  wozu 
ist  sie  in  Köln  errichtet? 

«Auf  einer  schönen,  von  geübter  Künstlerhand  erbauten 
Säule  erhebt  sich  das  Bild  der  unbefleckten  Gottesmutter  — 
an  den  vier  Seiten  deir  Säule  des  alten  Bundes  grosse  Pro- 
pheten, deren  Mund  schon  in  grauer  Vorzeit  von  ihr  geweis- 
sagt, zu  ihren  Füssen  die  Engel  und  ihr  mildes  Haupt  von 
Sternen  umstrahlt  Die  christliche  Kunst  hat  dem  harten  Stein 
die  lieblichen  und  sinnvollen  Formen  gegeben,  auf  dass  er 
ein  Gedenkstein  sei  fUr  viele  Jahrhunderte.  Mit  Recht  fra- 
gen wir  desshalb:  was  ist  seine  Bedeutung?  Wie  diese  Frage 
«or  richtig  gefasst  und  begriffen  werden  kann  von  dem  Chri- 
sten, der  mit  dem  h.  Petrus  das  Bekenntniss  ablegt :  Du  bist 
Christus,  der  Sohn  des  lebendigen  Gottes:  so  gilt  die  Ant- 
wort wiederum  nur  dem  katholischen  Christen,  der  den  Er- 
löser seinen  Gott  und  Maria  die  Mutter  Gottes  nennt  und 
bekennt,  und  der  jene  innige  Verehrung  gegen  die  Mutter 
Gottes  im  Herzen  trägt,  welche  von  den  Zeiten  der  Apostel 
durch  alle  Jahrhunderte  hindurch  als  heilige  Uebergabe  in 
der  Kirche  des  Herrn  beruhte  und  die  frommen  Gemüther 
boseligte} 

lyDie  Mariensäule  ist  zum  Andenken  an  die  feierliche 
Verkündigung  des  Pogma*s,  des  Glaubenssatzes  von  der  un- 
befleckten EmpQ&ngniss  Maria  errichtet  und  kirchlich  einge- 
weiht worden:  darin  liegt  ihre  ganze  Bedeutung ;  sie  ist  eine 
fortwährende  Verkündigung  des  uralten  Glaubens,  der  in  den 
Schriftworten  seinen  Ausdruck  findet :  tota  pulchra  es,  et  non 
est  macola  in  te:  Du  bist  ganz  schön,  uud  keii^  flecken  ist  \ 


an  Dir!  und  sie  wird  als  eine  immerwährend^  Aufforderung 
an  uns  dastehen,  dass  wir,  dem  Glauben  an  den  Sohn  Got- 
tes, treu,  im  Herzen  und  Wandel  auch  der  hochgebenedeiten 
Mutter  uns  hingeben,  ihrer  Fürbitte  uns  empfehlen  und  ihrem 
Vorbilde  folgen.  Das  ist  überhaupt  der  religiösen  Bilder 
Zweck  und  Frucht;  von  den  Zeiten  an,  wo  die  Kirche  den 
schönsten  und  heiligsten  Theil  ihrer  Geschichte  in  den  Ka- 
takomben bergen  musste,  bis  zu  den  Jahrhunderten  einer 
reich  entwickelten  christlichen  Kunst  war  der  religiösen  Bil- 
der Zweck  und  ihre  Wirkung,  an  die  heiligen  Wahrheiten 
des  Christenthums  zu  erinnern^  zn  christlichem  Wandel  auf- 
zumuntern und  Vertrauen  und  Zuversicht  iii  die  unergründ- 
liche Barmherzigkeit  Gottes  einzuflösaen.  So  ist  auch  Mariens 
holdes  Bild  Hlr  uns  stets  eine  solche  Pfedigt,  Ermahnung, 
Aufmunterung.  Und  die  Mariensäuie,  aufgestellt  auf  öffentli- 
chem Platze,  WM  6oll  sie  anders  sein,:  als  eine  öffentliche, 
durch  nichts  gehemmte  und  nie  schweigende  Ansprache  an 
Geist  und  Herz?  Jeder  gläubige  Aufblick  zum  Bilde  der 
unbefleckt  empfangenen  allerseligsten  Jungfrau  wird  erwiedert 
und  reichlich  belohnt  durch  Kräftigung  des  Glaubens,  durch 
Förderung  des  sittlichen  Wandels  und  durch  Belebung  unse^ 
res  Gottvertrauens  $  kurz,  die  Mariensäule  predigt  uns  ohne 
Unterlass  den  wahren  Glauben,  die  reinste  Lieb^,  die  selig- 
sten Hoffnungen. 

^Die  Ftage,  wozu  die  Mariensäule  in  Köln  errichtet 
worden  ist,  beantworte  ich  im  Rückblick  auf  die  Vergangen- 
heit, im  Angesicht  der  Gegenwart  Und  im  Hinblick  auf  die 
Zukunft  und  nenne  sie  desshalb  eine  Ehren-,  eine  Dank*  und 
eine  Schutzsäule« 

„Die  Stadt  Köln  hat  eine  grosse  Vergangenheit,  wie 
wenige  Städte  sie  haben;  gross,  nicht  durch  blutige  Schlach- 
ten und  Siege,  nicht  durch  mächtige  Fürsten  und  Führer, 
nicht  durch  Weltpracht  und  Herrlichkeit;  steht  Köln  auch 
in  allem  dem  nicht  zurück,  so  bestand  doch  nicht  darin  seine 
wahre  Grösse.  Die  Vergangenheit  Kölns  war  gross  durch 
die  Kirche  und  das  kirchliche  Leben.  Der  Boden  unserer 
Stadt  ist  reich  getränkt  mit  den  Thränen  und  dem  Blute  un^ 
zähliger  Märtyrer,  in  der  Geschichte  der  Stadt  glänzen  die 
Namen  vieler  Helden  des  Glaubens,  die  da  durch  ihren  er- 
leuchteten Geist,  durch  ihr  heiliges  Leben  und  ihre  hohen 
Verdienste  um  die  Kirche  und  die  Stadt  sich  ausgezeichnet 
haben ;  in  dieser  Stadt,  auf  diesem  geheiligten  Boden  erheben 
sich  viele  Denkmale  dei^  Frommsinns  und  der  Glaubensfreu- 
digkeit unserer  katholischen  Vorfahren,  an  ihrer  Spitze  unser 
herrlicher  Dom,  umringt  von  einem  werthvollen  £jranze  präch- 
tiger Kirchen,  wie  wohl  in  keiner  Stadt  Deutschlands.  Dür- 
fen wir  noch  fragen:  wozu  steht  die  Mariensäule  in  Köln? 
Sie  verkündet  laut  uns  und  den  entfernten  Geschlechtem 
Kölns  alte  Grösse,  seinen  immerdar  unversehrten  festen  Glau- 
ben, insbesondere  Kölns  ununterbrochene  Andacht  und  Vei*- 
ehrung  gegen  die  nnbefleckt  empfangene  Gottesmutter.  Seit 
Jahrhunderten  lebte  und  wandelte  die  Stadt  Köln  in  dem  from- 
men Glauben,  dass  Maria  ohne  Erbsünde  empfangen  sei.  Dieser 
Glaube  war  das  erhabene  Panier,  um  welches  Kölns  Gottesge- 
lehrte sich  scharten^  war  bisheran  die  Lisohrift  auf  den  Insigoien 
des  Domstifts  und  die  Pede  der  Andacht  des  gläubig  beton- 
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d^i  Volkes»  Wie^  auf  diese  Weis^  dieHarleneftule^ine  feHiren- 
ffätde  des  aitelinrürdigen- kathollsefaen  Kölns  ist,  so  ist  -sie 
auch  eine  Datiksäule  def  Gegenwart.  Sie  ist  errichtet  in  dem 
katholisehen  Köln  zum  Danke  gegen  den  Herrn,  der  der 
Stadt  Köln  von  den  Anföngen  des  Ghristenthums  bis  heute 
ohne  Unterbrechung  den  wahren  katholischen  Glauben  erhalt 
ten  hat.  Es  ist  aber  auch  diese  Dankess&ule  eine  stete  Auf- 
forderung, diesen  Dank  zu  bethätigen  durch  frommen  katho- 
lisehen  Wandel.  Die  in  den  Stein  eingegrabenen  Zeichen  und 
Zf&ge  und  Formen  sollen  sieh  tief  in  unsere  Herzen  eingra- 
ben, auf  dasB  der  kindliche  Glaube  der  allerseligsten  Jung- 
frau und  der  Dienstmagd  des  Herrn  demüthiger  Gehorsam 
und  der  erhabenen  Frau  engelreine  Gesinnung  und  endlich 
die  allumfassende  Liebe  dieser  holdseligen  Gottesmutter  uns 
iauaserdar  vorleochten  und  führen  möge,  wie  sie  unsere  ka- 
thallschen  Voreltern  eirleuchtet  und  geMirt  hat.  Und  ih  der 
That»  wie  Maria  fest  im  Glanbett,  wie  Maria  rein  im  Herzen 
ttnd  Wandel,  treu  und  gehorsam  und  warm  iii  der  Liebä, 
-gleich  ihr  werden  wir  ein  würdiges  Dankopfer  der  Gegen- 
wart für  Kölns  grosse  Vei^gangenheit  sein,  unsere  TugeÄden 
^unter  Maria's  Schutz  und  Vori)ild  die  schönsten  Blumen  und 
i^ünz«^  zu  den  Füssen  dieser  herrltehen  EhrensKuIe. 

„Bndlidi  sehen  wir  i^  der  Mariendäule  eine  SchutzsUüle 
für  die  Zukunft,  aufgerichtet  vor  dem  Metro|>olitan8it»e,  Ton 
wo  aua  die  feierliche  Verkündigung  des  Dogma's  in  die  £lrz- 
-diOzese  ergangen.  Wie  schon  seit  Jahrhunderten  Maria,  die 
unbefleckt  empfengene  Jungfrau,  als  Patronin  der  E^i^iöaese 
verehrt,  die-Kirche  K^s  gesehtttzt  und  auch  in  diesem  Jahr- 
hundert wieder  zum  Segen  des  Volkes  sichtbar  beschützt  hat, 
so  wird  sie  auch  unser-  Schutz  und  Schirm  bleiben  für  Stadt 
imd  Land,  also  das  alte  fromme  Gebet  durch  sie  fort  und 
f(ft%  erhalten  und  erhM  werden  unter  uiis:  Unter  Deinen 
^hutz  und  Schirm  fliehen  wir,  o  heilige  Gottesgebftrerin ! 

„leh  schliesse  und  glaube  die  Gnesinnungrn  und  Hofl^ 
nungen,  die  an  dieses  Ehren-Monument  unserer  Tage  sich 
Irntfpfen,  nicht  besser  ausdrücken  zu  könnefi,  als  durch  die 
-glaubensinnigen  und  hochbegeistert^n  Worte»  welche  Se.  Emh- 
lienz  der  Herr  Cardinal  und  Er^bisehof '  bei  der  feierlichen 
-Grundsteinlegung  im  Vorigen  Jahre  gesprochen.  9,,Die  Mar 
riens&ule,**  so  lauteten  des  hochwürdigsten  Oberhirten  Worte, 
^„die  Mariens&ule  ist  ein  Denkmal  des  Glaubens  und  der 
•Verehrung  der  heiligen,  unbefleckten  Jungfratt  in  unserer 
Stadt;  Möge  es  den  fomsten  Enkeln- sagen,  wie  Ihr  treu  das 
Band  der  Glaubens-Einheit  und  Liebe  mit  der  r&miscbeti 
Mutter  bewahrt  und  aufe  Neue  geknüpft  habet,  und-  möge  es 
den  Enkeln  wie  £bch  zum  imraeiwährenden  Segen  sein.  Es 
wird  es  sein  unter  der  Alles  vennögenden  Fürbitte  der  gütt- 
'liehen  Mutter,  zu  deren  Verherrlichung  Ihr  das  Denkmal  er- 
'richtet.  Sie  ist  ja  die  Mutter  altes  Gnadensegens;  Unter  ihren 
mlkchtigen  Schulz  stelle  ich  neuerdings  diese  Stadt  und  diese 
Erzdiözese,  mich  und  mein  Haus  tind  alte  meine  Nachfolger, 
damit  sie  Eueh^  mich  und  sie  behüüs  "immerdar.  Und  so  fair- 
ret  denn  fort,  Eure  Twue  gegen  nnsfere  heitfge'Religtdn  ufid 
-die  Mutterkin^e  zu*  beihfltigetv,  Wi«'%Ü^ll€fr$  fähreti6ri\lS^g' 
'nlto  abzulegen  Eyres  Gktübens'umi'Ewei^Verehrung  für  die 
itfImseUgste  makelloee  JUnglhiu  itk  W(M4  vtttir  That^^-mif  Herfe 
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und  Mund,  in  Gesinnung  und  Leben!  Fttrehtet  Qel^ßebit 
den  König,  liebet  die  Brüder,  seid  gehorsam  der  Obii^üt 
in  allen  weltUchen  Dingen,  damit  unter  der  Fürbitte  der  K^ 
nigin  des  Friedens  Friede  sei  in  dieser  Stadt,  in  diesem  £n- 
bisthum,  in  aUen  Familien  und  in  allen  Herzen.  Das  veddiie 
Euch  Gt>tt  in  seiner  Gnade  !"^ 

Zum  Sclüusse  richteten  nun  noch  Se.  Eminenz  fol- 
gende Worte  aa  die  Versammlung: 

^Bei  der  heutigen  I^estfeier  beschränke  ich  mich,  dem, 
waA  ich  Euch,  liebe  Kölner,  bei  der  Grundsteinlegung  der 
hier  errichteten  Muttergottessäule  gesagt  habe,  nur  ein  Wort 
zuzufügen.  Als  unser  glorreich  regierender  Papst  Pius  IX, 
umgeben  von  200  Cardinälen  und  Bischctfen  aus  allen  Thd- 
len  der  katholischen  Welt,  feierlich  den  Glaubenssatz  der 
unbefleckten  Empfikigniss  der  Grottesmutter  zu  Born  proda- 
.mirte,  da  habe  auch  ich  dieselbe  Lehre  in  unserer  Metropo- 
litan-Domkirehe  für  die  Eredi^izese  verkündet  und  so  der 
apoatoliscben  Stimme  geantwortet:  Ja»  Maria  mt  ohne  Sünde 
emp&tigeii.  Ich  that  s^  als  katholischer  Bischof  mit  Freuden. 
Und  mit  mir  haben  sodann  die  Gläubigem  der  ganzen  Erz- 
diözese in  verschiedenen  Städten  in  der  feierlichsten  W»« 
und  selbst  bis  in  die  letzten  Dörfer  hinab  mit  den  rühiend- 
steil  frommen  Aeusserungen  dieselbe  Antr^ort  laut  bekundet: 
Jilaria  ist  ohne  Sttnde  empfangen*  Dazu  hat  mein  hoebwoT' 
diger  tarav^Stadtclerus  von  Kdbi  in  besonderer  Weise  daick 
eine  UBgtotein  feierliche  Pnooessidn  aus  allen  19  P&rreiea 
der  Stadt  E5ln  durch  'die  peächtig  gescfamlickteB  Strassea 
dieselbe  Antwort  gegeben:  Maria  ist  ohne  Sünde  empfangeD- 
Mehr  noch.  In  diesem  frommen  Wettstreite  wcdite  dieBflrg^ 
Schaft  votoK5bi  niohüzttrttäkstehen.  Da  träten  waekere  Männer 
zusammen  zu  einem  Mariönvereintmd  beschlössen;  zum  Attdea- 
ken  an  die  VeirkfiUldiguüg  dieses'  Glaubdnaeatzes  von  der  o&- 
befieckten  Empi^gniaa  ein  besondecetf  MonuiAenti  ehe  ö&si- 
liche  Dank-  und  Ehcensttnle  der  Mutter  Gottes  iü  Köln  n 
errichten*  Dem  Entschlüsse  folgte  rascdi  die  That  Als  'n^ 
von  Rom  heimkehrte^  habe  ich  den  Grundstein  zU  diesen 
Denkmale  gelegt  und  in  sein  Fundament  den  vom  heilige 
Vater  mir  mit  semem  besonderen  Segen  Hlr  SCadt  uad  En- 
bisthum  Kdln  geschenkten  Gnmdsteiii  mit  den  kirchlieh^ 
Gebeten  eingesenkt.  Die  wackere  Bär^ersohaft  von  Kä^ 
wollte  so  auch  ihre  Antwort  geben,  und  di^  Antwort  ist  ge- 
geben. Sehet,  da  steht :  sie,  in  Stein,  ansgefiihrt,  fest  oad 
dauerhaft^  und  wird,  wilL's  Gott,  dauernd  bestehen,  wie  ue» 
heiliger  katholischer  Glaube,  bis  ans  Ende  der  Zeiten. 

^Kachdem  nun  aber  das  Werk,  zu-  dem  so  viele  Henea 
und  Hfinde  beigetragen  haben,  so  schlVn  gelungen  und  veO- 
endet  ist,  erfibrigt  mir  bei  der  heutigen  Festfeier  nur,  alles 
denen,  die  zu  seiner  Gründung  und  Vollendung  beigetrsgeo 
haben,  meinen  Wurtnen  oberhirtlichen  Dank  an  dieser  Stitte 
Trtfözttsprechen.  Ich  dattke  vor  Allen  von  Herzen  dem  15*- 
-fichen  Vorstande  des  Marienvereinfc,  welcher  den  flrowaes 
und  sehQnen  Gedanken  ^fhsst,  und  allen  Vereihs-Mitgliedff* 
welche  zu  dessen  Auatftihrung  so  opf»willig  belgetrsgeß  ^ 
ben.  Sodann  danke  ich-  auch  dem  wohllSblicheil  Stadt-Mag^ 
%^ate-  von-  Köln,   welcher  bereitwilligst  hier  diese  Stfitte  vf 
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Aufst^an^  Ata  Goitoawerkes  gewährt  hat.  Dank,  und  Ehre 
sei  ihm,  der  dadurch  wiederum  dargelfaan,  dass  er  ea  auch 
heute  noch  verstehe,  wie  in  den  frommen  Zeiten  der  Vor- 
eltern, überall  fördernd  die  Hand  zu  bieten,  wo  es  der  Kunst 
gilt  und  der  Religion.  Ich  danke  auch  den  frommen  Jung- 
frauen von  Köln,  welche  aus  allen  Pfarreien  sich  verbunden, 
am  durch  ihre  Opfeigaben  das  die  Denksäule  krönende  Bild 
der  Motter  Gottes  als  ihr  Eigeathum  au  gewinnen.  Fromme 
Jungfrauen  von  Kölnl  Das  Muttergottesbild  der  unbefleckten 
Emp&gniss  gehört  Euch  besonders  ^n,  wie  auch  die  Mutter 
Gottes  im  Himmel  Euch  besonders  angehört;  denn  sie  ist 
Euer  besonderes  Vorbild,  dem  nachahmend  Ihr  rein  und 
fromm  und  züchtig  sein  sollt,  bis  auch  Ihr  dereinst  sie  in 
ihrer  Himmelsglorie  erschauen  werdet.  Zuletzt  danke  ich  auch 
Euch,  wackere  Männer  der  Gewerbe,  deren  opferwilligem 
Zusammenwirken  wir  den  Schmuck  der  Propheten-Bilder  und 
das  kunstvolle  Gitterwerk  verdanken,  mit  welchem  das  Denk« 
mal  umschlossen  ist.  Dieses  Gitterwerk  gibt  Zeugniss  von 
Eurer  Geschicklichkeit  und  von  Eurem  religiösen  Sinne,  und 
so  ist  es  recht:  Ein  tüchtiger  Handwerksmann  sein  und  ein 
guter  Ciirist,  Beides  gehört  zusammen.  Nur,  wenn  Beides 
vereint  ist,  wird  ein  tüchtiges  Ganzes  daraus! 

,Wo  aber  so  viele  Herzen  und  Hände  fromm  und  wacker 
zu  einem  Gotteswerke  zusammengewirkt  haben,  da  kann  und 
wird  auch  Gottes  Segen  nicht  fehlen.  Sehet,  hier  oben  auf 
der  2iinnedes  Denkmals  steht  nun  das  Bild  der  Mutter  Got- 
tes.  Der  Künstler  hat  sie  mit  ausgestreckten  Armen  und 
offenen  Händen  abgebildet  in  tief  sinnvoller  Bedeutung.  Der 
göttliche  Sohn  hat  alle  seine  Gnaden  und  Segnungen  in  ihre 
offenen  Hände  gelegt,  damit  sie  durch  ihre  Fürbitte  allzeit 
auf  uns  hemiederträufen.  Mögen  darum  auch  ihre  fUrbitten- 
den  Arme,  wie  im  Bilde,  so  im  Himmel  allzeit  ausgestreckt 
bleiben  über  uns  Alle.  Möge  aus  ihren  allzeit  offenen  Hän- 
den die  reichste  Fülle  der  Gnaden  ihres  göttlichen  Sohnes 
herabströmen  auf  diese  Stadt  und  unser  ganzes  Erzbisthum, 
m  jedes  Haus,  in  alle  Familien  und  in  alle  Herzen.  Dies  ist 
mein  oberhirtlieher  Wunsoh  und  mein  hohepriesterliches  Ge- 
bet, zu  deren  Bekräftigufig  ich  Euch  jetzt  meinen  erzbischöf- 
lichen  Segen  ertheile/ 

Die  Tausende  der  Anwesenden  empfingen  knieend 
diesen  Segen,  der  die  feierliche  Handlung  in  ergreifender 
Weise  schloss.  In  derselben  Ordnung,  wie  der  Festzug 
gekommen  war,  bewegte  er  sich  zurück  zum  Dome,  wo 
ein  Te  Deum  angestimmt  und  durch  das  Gelaute  aller 
blocken  der  Stadt  weit  über  ihre  Marken  hinaus  getragen 
wurde. 


Konstbericlit  ans  England. 

„Father  Thames""»  wie  die  Edgländer,  die  Lon- 
doner ihren  Strom,  ihren  wirklieben  Nährvater  nennen, 
wird  mit  jedem  Tage,  ja,  man  kann  sagen,  mit  jeder 
Stunde  mehr  verpestet^  so  dass  es  in  einzelnen  Strichen 
bei  der  jetzigen  Hitze  am  Tage,  durch  das  Tortwährende 


Aufwühlen  des  Wassers  und  am  Abende  durch  das  ge- 
wöhnliche Aufsteigen  der  Miasmen  in  der  Nahe  des  Flus- 
ses nicht  mehr  auszuhalten  ist  Von  allen  Seiten  schreit 
man  um  Hülfe,  alle  Journale  mühen  sich  in  den  schauder- 
erregendsten Schilderungen  ab,  bringen  um  die  Wette 
Palliativmittel  in  Vorschlag;  lange  Zeit  hat  man  täglich 
1 500  L.  an  >  Kalk  zur  Desinficirung  verschwendet,  aber 
zu  einem  Entschluss  ist  man  noch  nicht  gekommen.  Lon- 
don wird  sich  noch  einige  Jahre  an  den  mehr  als  pestilen- 
zialischen  Gestank  gewöhnen  müssen«  Man  hat  die  Lon- 
doner schon  damit  getröstet,  das  Ueberhandnehmen  des 
Uebelstandes  rühre  daher,  weil  der  Wind  seit  zweien 
Monaten  stromaufwärts  geweht  habe,  was  den  AbOuss 
hemme.  Schöner  Trost !  Wir  beginnen  unseren  Bericht 
mit  dieser  Bemerkung,  weil  gerade  der  Parlamentspalast 
am  meisten  durch  diesen  schrecklichen  Uebelstand  zu  lei- 
den hat,  da  der  Gestank  nicht  allein  die  nach  der  Themse 
ausgehenden  Räume  durchzieht,  sondern  sich  dem  ganzen 
Bau  mittheilt  lieber  das  Weichen  seiner  Fundamente 
verlautet  nichts  weiter;  an  dem  äusseren  Steinwerk,  den 
ornamenlirten  Tbeilen  mnss  man  aber  jetzt  schon  ein 
Präservativmittel  anwenden,  um  das  völlige  Verbr&^kehi 
wo  möglich  zu  vermeiden.  Das  von  Szerelmy  erfundene 
Mittel,  Stein  und  Eisen  gegen  die  atmosphärischen  Ein^ 
flüsse  zu  schützen,  hat  man  in  Anwendung  gebracht.  Ob 
es  nützt,  ist  trotz  des  Patentes  eine  andere  Frage. 

Immer  heftiger  und[  dringlicher  wird  der  Tadel  der 
öffentlichen  Meinung  und  der  Tagesblätter  gegen  die  Mo- 
numente der  Hauptstadt  So  hat  die  Times  schon  mehr- 
mals furchtbar  gegen  einzelne  Werke  dieses  Kunstblöd- 
sinnes gewettert,  unter  anderen  gegen  die  bekannte  Achil- 
les-Statue von  Westmatcote  in  Hyde-Park,  errichtet  1815 
zu  Ehren  des  Herzogs  von  Wellington  und  seiner  Helden. 
Das  Nelson-Monument  auf  Trafalgar-Square  wird  auch 
vollendet,  6000  L.  sind  zu  dem  Zwecke  ausgeworfen. 
Was  aus  dem  Ganzen  wird,  baben  wir  zu  erwarten.  Wie 
es  heisst,  sollen  vier  kolossale  Löwen  in  Bronze  das  Basa- 
ment  der  Säule  schmücken.  Man  hat  aber  auch  vier  alle- 
gorische Figuren  in  Vorschlag  gebracht  zur  Versinnlichung 
der  Hauptheldenthaten  des  grossen  Seehelden  bei  St.  Vin- 
cent, Kopenhagen,  Nil  und  Trafalgar.  Auf  demselben 
Square  soll  dem  General  Havelock  jetzt  ebenfalls  ein 
Denkmal  errichtet  werden  —  die  Monumentomanie  gras- 
sirt  bekanntlich  nirgend  so  arg,  wie  in  England  — ,  der 
Concurs  dazu  ist  bereits  ausgeschrieben.  Bestimmt  ist  es, 
dass  die  National  Gidtery  auf  dem  Trafalgar-Square  bleibt, 
es  soll  aber  der  Ban  zu  dem  Zwecke  ganz  neu  umgestal- 
tet werden;  hoffen  wir,  zweckentsprechend. 

Wie  man  jetzt  in  der  Galerie  des  Louvre  aHe  Ge- 
mälde von  ihrem  Fimiss  befreien,  sie  möglichst  in  ihrer* 
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Ursprünglichkeit  wieder  herstellen  will,  so  soll  dies  äudi 
bei  den  Hauptbildem  unserer  National-Galerie  geschehen. 
Man  will  den  unerbittlichen  Feind  aller  Oelbilder,  den 
FimisSy  den  treuen  AUiirten  der  Gemäldeschlächter,  der 
gewöhnlichen  professionellen  sogenannten  Gemälde^Restau- 
rateurs,  gänzlich  aus  dem  Felde  schlagen.  Aber  welche 
Retoucheur*Sündcn  ^^  Beimalereien  und  Neumachereten 
werden  da^  selbst  an  den  kostbarsten  Bildern,  zum  Vor- 
schein kommen,  welche  für  das  nichtgeübte  Auge  der 
wohitbätige  Fimiss,  man  darf  sagen,  der  wundertbatige, 
der  aus  Neuem  Altes  schaffen  und  der  Himmel  weiss, 
welche  Metamorphosen  bewirken  kann,  mit  täuschendem 
Schleier  birgt  I 

Aeusserst  interessant  war  die  am  1 5.  Juli  im  Locale 
des  Arcbitectural  Museum  abgehaltene  Conversazione, 
unter  Vorsitz  desEarldeGrey,  durch  den  Vortrag  des 
Architekten  G.  G.  Scott,  der  über  den  Stand  der  Samm- 
lung ausführlich  berichtete.  Er  hob  den  Zweck  derselben, 
die  Ausbildung  des  Kunsthandwerkers,  besonders  hervor, 
und  bezeichnete  die  Sammlung,  und  dies  mit  dem  vollsten 
Hechte,  als  die  vollständigste  in  mittelalterlichen  Bildne- 
reien  und  Bildschnitzereien,  die  je  angelegt  worden,  und 
zu  welcher  Frankreich  das  Meiste  und  Ausgezeichnetste 
gespendet  hat.  In  Bezug  auf  Frankreich  heisst  es  in  sei- 
nem Berichte;  „Frankreich  war  in  einem  gewissen  Sinne 
der  Geburtsplatz  und  der  CentraKFocüs  der  gothischen 
Architektur.  Es  war  das  eigentliche  Herz,  die  Lebens- 
quelle der  Künste  des  Mittelalters,  und  kein  Feld,  das  wir 
bestellen  können,  ist  so  rubmwürdig,  so  erstaunenswerth 
reich  an  Gegenständen  der  höchsten  Wichtigkeit  für  den 
Baubeflissenen.''  Mit  Recht  deutet  er  auf  die  Schätze 
mittelalterlichen  Kunststrebens,  welche  noch  in  Frankreich 
zu  heben  sind.  Ob  aber  die  deutschen  Kunsthistoriker 
und  Archäologen  ganz  mit  seiner  Ansicht  übereinstimmen, 
lassen  wir  dahingestellt  sein,  da  es  nicht  Sache  unseres 
Berichtes  ist,  die  lange  schwebende  Frage  zu  erörtern. 

Der  Besuch  des  Museums  nimmt  mit  jedem  Tage  zu, 
mit  jedem  Tage  nehmen  mehr  Handwerke^  an  den  ver- 
schiedenen praktischen  Lehrcursen  Theil,  die  herrlichen 
Musler,  die  hier  zusammengebracht  sind,  zu  ihren  Studien 
und  praktischen  Uebungen  benutzend.  Fünf  Preise  waren 
ausgesetzt:  einer  von  10  L.  für  das  beste  Ornament,  in 
Schmiedeeisen  ausgeführt;  einer  von  5  L.  für  die  gelun- 
genste Holzschnitzerei;  einer  von  5  L.  für  die  vollkom- 
mensten Nachbildungen  von  Gegenständen  des  Museums 
in  natürlicher  Grösse;  ein  Preis  von  5  L.  für  die  Ausstaf- 
firung  in  Farben  eines  Paneeb  der  Thür  des  Andrea  Pi- 
sano  am  Baptisterium  zu  Florenz  und  «in  Preis  von  2  L. 
für  das  beste  Laubomament,  nach  der  Natur  roodetlirt 
Das  Museum  selbst  hat  im  Laufe  des  letzten  Jahres  be- 


deutenden  Zuwachs  erhalten,  besonders  di^h  ^gusse 
aus  den  Mustern  von  York,  und  die  Bodenfliesse^  aer  Cheil- 
sey-Abbey,  was  Motive,  Zeichnung  und  Ausführung  aa- 
geht,  die  merkwürdigsten,  welche  England  neben  dem 
des  Capitelhauses  in  Westminster  aufzuweisen  hat  Im 
seine  Sammlung  zu  bereichern,  bat  das  Museum  ia  den 
verschiedenen  Provinzen  der  drei  Königreiche  correspon- 
dirende  Mitglieder  ereirt. 

Scott  rügt  es  hart,  dass  nicht  genug  von  Seiten  der 
Regierung  für  das  Arcbitectural  Museum  geschehe, 
und  spricht  sich  zugleich  entschieden  dahin  aus,  dass  die 
Sammlung  nur  unter  der  Leitung  und  Obhut  praktischer 
Architekten,  wie  sie  entstanden  und  bisher  gewesen, 
zweckentsprechend  gedeihen  könne,  dass  ihre  Wirksam- 
keit nur  dann  eine  lebendige  sein  könne,  eine  praktische, 
was  nicht  der  Fall  wäre,  käme  sie  unter  die  Aufsicht  der 
Regierung. 

Wäre  es  nicht  möglich,  in  Deutschland'  zu  demselben 
Zwecke  eine  ähnliche  Sammlung  von  Abgüssen  mittelalter- 
licher Ornamehtation  in  ^Ilen  Stoffen  anzulegen?  An  den 
sogenannten  Bauakademieen  geschieht  bekanntlich  nichts 
für  die  mittelalterliche  Kunst,  wird  dieselbe  neben  dem 
Griechen-  und  Römerthupie  als  nicht  ebenbürtig  betrach- 
tet.. Wenn  wir  nicht  irren,  hält  der  Geb.  Ober-Baurath 
Stüler  in  Berlin  allein  eine  Vorlesung  von  einer  oder 
zwei  Stunden  wöchentlich  über  gothische  Architektur. 
Und  da  sollen  die  Bau-Eleven  sich  ausbilden,  um  spater 
Restaurationen  gothischer  Monumente,  sogar  Neubauten 
in  diesem  Style  zu  übernehmen. 

Den  Anfang  zu  einer  Sammlung  gleich  der  unsere» 
Arcbitectural  Museum  hat  man  bereits  in  Berlin  gemacht 
Der  General-Director  der  königl.Museen,  Henr  v.Olfers, 
lässt  es  sich  angelegen  sein,  Abgüsse  von  Ornamenten  und 
architektonischen  Details  mittelaltei'licher  Kunstwerke 
nehmen  zu  lassen;  immer  anerkennens-  und  lobenswertb. 
Auch  hat  Berlin  schon  ein  christliches  Museum.  Man 
brauchte  nur  die  Sammlungen  zu  vervollständigen,  und 
neben  den  antiquarischen,  archäologischen  und  liturgi- 
schen Zwecken  den  rein  plastischen,  wie  hier,  mehr  im 
Auge  zu  behalten,  die  Ausbildung  des  Kunsthandwerks 
auch  in  dieser  Richtung,  die  bis  dahin  gar  nicht  oder  doch 
nur  nebenbei  berücksichtigt  wurde. 

Der  Architekt  Street  entdeckte  jüngst  unter  der  nach 
dem  grossen  Brande  neu  auljgeführten  St-Dionis-Back- 
Church  eine  vollständig  erhaltene  Krypta,  nach  seiner 
Meinung  aus  dem  Anfange  des  1 5.  Jahriiunderts.  Er  ist 
der  Ansicht,  dass  ähnliche  Ueberblerbsd  noch  manche  in 
London  zu  finden  seien,  denen  nachzuspüren  sich  der 
Muhe  lohne,  da  mittelalterliche  Bhuuberreste  in  der  Me- 
tropolis zu  den  Seltenheiten  gehören.  Man  hatte  sich  der 
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HoQhnng  geschmeichelt,  die  anglo-normannische  Capelle 
in  White*Tower  mit  den  Nebenräiimen  wiederhergestellt 
zu  sehen,  unstreitig  der  älteste  Theil  der  Zwingburg,  der 
noch  in  die  Zeit  Wilhelm's  des  Eroberers  fällt;  doch  hat 
Lord  Manners,  im  Hause  der  Gemeinen  desshalb  befragt, 
sich  dahin  ausgesprochen,  dass  für  einstweilen  noch  nichts 
für  dieses,  in  historischer  wie  in  architektonischer  Bezie- 
hung so  interessante  Monument  geschehen  könne.  Der 
Dekan  und  das  Capitel  der  Winchester  Cathedra!  hat  aber 
beschlossen,  das  mit  Cement  ausgeüickte  Westportal  mit 
seinen  drei  Eingängen  und  Fialen  wieder  sorgrältigst  in 
Stein  herstellen  zu  lassen.  In  gleicher  Weise  wird  die 
St.-Albans-Abbey  in  ihrer  vorigen  Baupracht  wieder  her- 
gestellt, eines  der  wichtigsten  Baudenkmale  des  Landes. 

YieleBürger  Edinburghs  haben  sich  in  einer  Petition 
an  die  Regierung  gewandt  gegen  einzelne  Umänderungen, 
die  sich  Colonel  Moody  am  alten  Schlosse  der  Hauptstadt 
Schottlands  erlaubt  hat.  Wahrhaft  erfreulich  ist  es,  zu 
sehen,  wie  die  Verehrung  der  öffentlichen  Meinung  für 
alle  historischen  Monumente  dieselben  überwacht  und  sich 
entschiedenst  gegen  jede  Versündigung  an  denselben,  wel- 
cher Art  sie  sei,  ausspricht.  Da  bedarf  es  keiner  amt- 
lich besoldeten  Conserratoren»  —  die  öffentliche  Meinung 
conservirt  und  die  Yerschiedenen  archäologischen  Vereine 
in  allen  drei  Königreichen,  welche,  wird  auch  mitunter 
leeres  Stroh  gedroschen,  die  alten  Kunst-  und  National- 
Denkmale  überwachen.  Juli,  August  und  September  sind 
die  Monate  ihrer  Ausflüge,  worüber  der  Ecciesiologist 
und  der  Builder  imnier  treulichst  berichten. 

Dudley  House,  Park  Lane,  ist  in  seinem  Innern 
aufs  reichste  und  prachtvollste  neu  hergestellt  und  beher- 
bergt wieder  seine  berühmte  Gemälde-Sammlung  und 
Sculpturen-Galerie,  welche  dem  Publicum  an  einzelnen 
Wochentagen  zugänglich  ist. 

Die  Kirchenbau-Thätigkeit  ist  aller  Orten  leben- 
dig, wenn  auch  keine  baulich  ausgezeichneten  Werke  im 
Werden  begriffen  sind.  Viel  wird  neu  gebaut,  restaurirt, 
und  an  allen  Enden  werden  Kirchen  mit  gemalten  Fen- 
stern ausgestattet. 

Den  Kunstfreunden  jenseit  des  Canals  dürfen  wir  ein 
bei  Reeve  in  London  erschienenes  Werk  von  Charles 
BoateII,M.A.,  ^A  Manual  of  British  Archäology", 
empfehlen.  Ein  Handbuch,  wie  die  Archäologie  Britan- 
niens noch  keines  besass,  durch  farbige  Illustrationen  nur 
um  so  brauchbarer  gemacht.  Das  erste  Capitel  behandelt 
die  Architektur:  Roman,  Anglo-Saxon,  Ariglo-Norman- 
English,  Scottish  und  Irish  Gothik.  Das  zweite  Capitel 
ist  den  architektonischen  Accessorien  gewidmet  Jien  Ar- 
beiten aHer  Kunsthandwerker  mit  vollständiiv^  i^oinen- 
clatur.  Im  dritten  Capitel  finden  wir  Beschreii       an  der 


Grabmonumente  aller  Periodtn,  im  vierten  wird  die  He- 
raldik, im  Tünflen  die  Siegelkunde,  im  sechsten  die  Münz- 
kunde, im  siebenten  die  Paläographie,  Inschriften  u.  s.  w. 
behandelt.  Waffen  und  Costume,  Kleiderschmuck  be- 
schreibt das  folgende  Capitel,  und  das  zehnte  die  Töpfer- 
arbeiten von  der  Romerzeit  bis  zur  Porcellan-Fabrication. 
Das  letzte  Capitel  gibt  eine  Uebersicht  der  yorzüglichsten 
Erzeugnisse  der  Kunsthandwerker  in  Metallen,  Elfenbeifiv 
Holz;  dann  Holzschnitt,  Typographie,  Symbolik  der  Hei- 
ligen, Fortification.  '  Den  Anhang  bildet  ein  vollständiges 
Glossar  architektonischer  Ausdrücke  und  Ortsverzeichniss 
neben  allgemeinem  Register.  Ein  fleissig  bearbeitetes,  in- 
haltschweres und  lehrreiches  Buch ! 

Das  für  das  Denkmal  des  Lord  Wellington  be- 
stimmte Bildwerk  von  Stevens  stellt  den  Herzog  in  lie- 
gender Stellung  vor,  gleich  den  Figuren  auf  den  alten 
Grabdenkmalen.  Eine  der  schönsten  Capellen  von  St.  Paul, 
die  bis  dahin  als  Consistory  Court  benutzt  wurde,  ist  zur 
Aufnahme  des  Denkmals  bestimmt  und  wird  unter  Pcn- 
rose's  Leitung  zu  dem  Zwecke  würdig  ausstaffirt.  Das 
Grab  des  Herzogs  in  der  Krypta  ist  vollendet  und  der 
Zutritt  dem  Publicum  gestattet.  Einen  gewaltig  ergreifen- 
den Eindruck  maclit  die  To^tenkammer.  Der  Sarkophag» 
mit  einfachem  Kreuze  geschmückt,  bildet  ein  Monolith 
aus  Porphyr  aus  Comwallis,  umgeben .  von  mächtigen, 
schön  gezeichneten  und  äusserst  sauber  ausgeführten  Can- 
delabem. 

Die  Krypta  der  St.-Stephens-Capelle,  die  be- 
kanntlich selbst  nach  deni  Brande  des  alten  Parlaments- 
hauses 1834  leider  abgetragen  wurde  —  was  die  Zier- 
lichkeit der  Verhältnisse  angeht,  ein  gothischer  Muster* 
bau  — ,  wird  wieder  hergestellt. 

Vor  dem  Westportale  der  Westminst er- Abtei 
wird  nach  einem  Entwürfe  unseres  wackeren  Architekten, 
des  bewährten  Gothikers  G.  G.  Scott,  ein  Denkmal  im 
gothischen  Style  errichtet  zur  Erinnerung  an  Lord  Raglan 
und  andere  Pfarrgenossen  von  Westminster,  die  in  der 
Krim  fielen. 

Unter  den  Sculptur- Werken,  die  anführungswerth,  ist 
eine  ruhende  Figur  der  Königin  Katharina  Parr,  wie 
bekannt,  eine  der  Gemahlinnen  Heinrich's  YUI.,  deren 
Grab  in  der  Capelle  von  Sudcley  Castle  sich  befindet,  wel- 
ches der  jetzige  Eigenthümer  wieder  herstellen  lässt  Der 
Bildhauer  Jieisst  Philip,  der  besonders  glücklich  in  Bildniss- 
Büsten  ist.  Eine  Prachtarbeit  aus  Alabaster,  farbigem 
Marmor,  Glas,  Mosaiken,  welche  hier  erstaunenswerth 
schön  gefertigt  werden,  mit  Büsten  in  Relief  ist  die  von 
Forsyth  nach  Teüloii's  Zeichnungen  ausgeführte  Kanzel 
in  der  Blenheim-Capelle.  Etwas  Reicheres  und  Wirkung^*, 
voller  lässt  sich  nicht  leicht  denken.*    Eben  so  schön  ist 
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der  von  demselben  Künstler  für  da5  Münster  in  Sherbome 
gefertigte  Altarschrein.  Der  architektonische  Schmuck  ist 
reich,  die  Relief-Gruppen,  das  letzte  Abendmahl  imd  die 
Himmelfahrt,  sind  fleissig  ausgeführt. 

*  Ausserdem  freut  es  uns,  melden  zu  können,  dass  die 
Entwürfe  zu  gothischen  Kirchen  von  Yincenz  St  atz  aus 
Köln,  die  in  Lüttich  und  Leipzig  erscheinen,  bei  unseren 
Architekten  und  Kunstfreunden  die  anerkennendste  Auf- 
iiisihme  gefunden  haben,  als  mustergültig  gepriesen  werden. 
Ein  solcher  Erfolg  stand  zu  erwarten.  Möge  das  in  seiner 
Art  Epoche  machende  Werk  neben  der  Theilnahme  auch 
recht  yiele  Käufer  finden!  . 


Erste  cbrondlogiflc^e  Gloekengfesser-Reibe. 

.    .  (Fortsetzung.) 

. Rerstchjeiii  TOD Onckel  goss  zu  Gusdorf,  4  Stunden 
von  NeuSiS,  die  jetzige  grösste  Glocke  im  Jahre  1605  zu 
den  beiden  1439  von  Christian  Cloit  geUeferten.  Wahr- 
scheinlich lieferte  Cloit  damals  auch  diese,  und  wurde  sie 
wohl  1603  von  Kerstchen  umgegossen.  Die  beiden  älte- 
ren stimmen  genau  in  D  und  Fis,  diese  nicht  genau  in  A. 
Die  Inschrift  lautet: 

.  Maria  heisch^  ichj 
t^u  dem  deind  Gottes  ro/en  ich, 
,  di  doden  beklagen  ich, 
do  minder  bekehre  dich, 
so  gibt  dir  Gott  sein  ewig  Reich. 
Kerstchen  von  Onckel  gaus  mich.  Am.  1605. 
Früher  berichteten  wir  ausrührlicher  hierüber. 

Wolfgang  Reithart  von  Ulm  war  Glocken^giesser  zu 
Augsburg  von  1610  bis  1630. 

Reuter^  Johann^  Glockengiesser  von  Mainz,  wie  Merlo 
345  sagt,  der  auch  zu  Köln  gearbeitet  hat;  eine  Glocke 
in  der  St-Johanns-Kirche  auf  der  Severinstrasse  hat  (nach 
Merlo)  die  Inschrift: 

JoJian  Reuter  von  Maim  goss  mich  in  OoUh,  1620. 
Eine  andere  in^  der  Maria^Himmelfahrts-  (ehemaligen 
Jesuiten-}  Kirche: 

Maria  Maier  Mtsericordiae  \ 
tunos  ab  hoste  protege  | 
et  hora  mortis  suscipe  — 
Dann  folgt  unter  einer  bildlichen  Darstellung  der  Name; 
JOffAJff  REU  TUR  VON  \ 
MAINZ  GOSS  MICH  \ 
In  COLIN  ANNO  \  1631. 
Diese  letztere  ist  eine  der  drei  Glocken,  wozu  Feldmar- 
schali  Tiily  eilf  der  bei  Magdeburg  eroberten  iKanonen 


beitrug;  ohne  Zweifel  sind  auch  die  beiden  ande^irVoi' 
demselben  Giesser;  die  eine  derselben  ist  dem  b.  Ignatius, 
die  andere  dem  h.  Franciscus  Xaverius  geweiht.  (Yergl. 
Organ,  Jahrg.  1857,  S.  166.) 

Unckel^  Nic^ilaos^  Glockengiesser  zu  Köln  um  1627; 
in  diesem  Jahre  fertigte  er  eine  Glocke  für  das  St.-Georg^* 
Stift  mit  der  Inschrift: 

Expensis  CapUvM  renovata 

gloriosissimaeq,  Virgini  Mariw  dedicata 

Fusa  p.  Nicolaum  ühckeL  16.27. 
Ist  er  vielleicht  ein  Verwandter  von  Kerstchen  von  Onckel, 
der  (oben)  1605  eine  Glocke  für  Gusdorf  goss? 

Jacob  König  von  Erfurt  gosa  1634  für  die  SL- 
Nicolai-Kirche  zu  Leipzig  eine  grosse  Glocke  von  114 
Centnem. 

Frau  Hefliony^  ein  Lothringer  zu  Zütphen,  und  sein 
Bruder  Feter  behalten  unstreitig  das  Verdienst,  als  die 
tüchtigsten  und  geschicktesten  Glockengiesser  ihres  Jahr- 
hunderts diese  Kunst  ngüt  vielem  Fleisse  und  .vieler  Keoot- 
niss  betrieben  zu  haben.  Zefen,  in  der  Beschreibimg  der 
Stadt  Amsterdam,  S.  283  und  S.  460  u.  s.  w.,  undjiach 
ihm  Montanus^  S.  71,  gehen  in  ihren  Lobeserhebungcü 
theils  zu  weit,  theils  widersprechen  sie  sich  selbst,  wie 
man  aus  folgendem  Auszuge  ersehen  wird: 

9  Diese  Glotken  (zu  Amsterdam)  sind  von  einem  ge- 
schickten Franzosen,  Nahmens  Hemoni,  gegossen  worden, 
und  ist  dieser  der  erste  (?)  Künstler  gewesen,  der  durch 
seine  scharf&innige  Geschickligkeit  einen  solchen  Griff 
ausgefunden,  dass  er  die  Glocken  auf  ihren  geziemeodefi 
klaren  und  reinen  Klang  mit  solcher  Behendigkeit  stracb 
im  ersten  Quss  bringen  können,  dass  nicht  das  geriagsie(?,i 
daran  gemangelt,  welches  ihm  kein  anderer  Künstler,  ob 
er  auch  schon  die  Glocken  3-  oder  4mal  umgegossen,  nach- 
thun  können.  Denn  sobald  er  eine  Glocke  gegossen,  uod 
zwar  also»  dass  sie  allezeit  einen  höheren  Klang  gehabt 
(also  nicht  stracks  recht  und  rein),  ab  sie  haben  sollen, 
hat  er  sie,  durch  seine  Kunst  stracks  so  niedrig  von  Too, 
wie  er  selbsten  gewollt,  zu  stellen  gewusst.  Und  hienu 
hat  er  ein  sonderlic^h  Werkzeug  gehabt»  darein  er  die 
Glocke  mit  dem  untersten  Ende  in  die  Höhe  gekebret, 
gesetzt  (eine  Art  Drechselbank),  imd  durch  fünf  oder  sechs 
Männer  umdrehen  lassen,  indessen  &c  sie  selbst  von  innen 
mit  einem  scharfTen  Meissel,  den  er  im  Prehen  gegen  die 
Glocke  gehalten,  so  lange  ausgehölet,  bis  sie  ihren  gehö« 
rigen  Thon  bekommen.  Dieses  Stellen  und  Stimmen  der 
,  Glocken  aber,  welches  er  so  gewiss  zu  thun  gewusst,  ab 
ein  Lauten-Spieler  und  Geiger  seine  Saiten  sUmrot,  bat 
in  solcher  Stille  geschehen  müssen»  dass  man  dabey  aoch 
nicht  einmahl  reden  oder  einen  anderen  Laut  geb^ 
dürffen.*' 
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'^  Fragil- Hemony  ist  besonders  durch  den  Guss  vieler 
schönen  Glockenspiele  berühmt  geworden.  Von  ihm  sind 
wenigstens  folgende  Glockenspiele:  Zu  Utrecht  mit  35 
Glocken  im  Sammtgewicht  von  1 1 ,000  Pfond,  Zütphen 
26  Glocken  14,000  Pfd.;  Deventer  25  Glocken  14,000 
Pfd.,  Enkhosen  26  Glocken  16,000  Pfd.,  Bois-le-duc  15 
Glocken  17,000  Pfd.  und  zu  Amsterdam  mit  20  Glocken 
im  Sammtgewicht  von  25,000  Pfd. 

Franz  Hemony^  wirkte  als  Glockengiesser,  wie  Otte 
aus  Schott,  „Magia  naturae"*,  2,  358,  u.  s.  w.  anführt, 
von  1045  bis  1653.  Wir  sind  so  glücklich,  von  diesem 
berühmten  Meister  noch  gegenwärtig  in  unserer  nächsten 
Nähe,  nämlich  in  Düsseldorf,  wie  Bayerle  in  seinen 
»Katholischen  Kirchen  Düsseldorfs*^  mittheilt,  woher  wir 
unsere  Nachrichten  entlehnen»  mehrere  Glocken  zu  be- 
sitzen, in  welchen  seine  Kunst  noch  immer  forttönt,  und 
die  uns  zugleich  den  Beweis  liefern,  dass  Franz  Hemony 
wenigstens  schon  im  Jahre  1641  thätig  war.  Die  erste 
von  ihm  ist  in  der  Jesuitenkircbe  za  Düsseldorf  die  soge- 
nannte „zweite*"  Glocke,  welche  das  Bild  der  Mutter  Got- 
tes enthält  und  folgende  Inschrift  : 

Sancte  IgnaH  Loych,  ora  pro  nobis.    - 
F.  Hcfw/my  me  fecit  anno  MDCXLL 

(Heiliger  Ignaim  Loyoh,  hitie  für  uns. 
F.  Hemony  gern  mich  im  Jahre  IßHj 

Die  Beschreibungen  nehmen  wir  immer  aus  detn  in- 
teressanten Werke  von  Bayerle,  Rector  zu  Pempelfort. 

Die  „vierte^  Glocke  daselbst  enthält  das  herzogliche 
Wappen  und  die  Inschrift: 

8.  Frandsce  Xäveri,  ora  pro  nobis. 
F.  Hemony  me  fecit  anno  MDCXLL 

(H  Framiscus  Xaveriue,  hüte  für  uns. 
JP.  Hemony  goss  mich  im  Jahre  1641 J 

Die  ,  dritte  "^  Glocke  in  der  Jesuitenkirche  zu  Düssel- 
dorf ist  ein  Jahr  später  von  Franz  H.  gegossen,  enthält 
das  Bild  der  Mutter  Gottes  mit  dem  Kinde,  das  herzogliche 
Wappen  und  darunter  die  Inschrift: 

^S^.  Andreas  Apostoius,  hujus  Ecclesiae  palronw, 

ora  pro  Tiobis. 
F.  Hemony  me  fecit  MDCXLII. 

(H  Apostel  Andreas,  Schutspatroa  dieser  Rrche^ 

litte  für  uns, 
F.  Hemony  goss  mich  1642.) 
Noch  ein  Jahr  später  kommt  Franz  mit  seinem  Bru- 
der Peter  Hemony  auf  der  „dritten"  Glocke  der  Lam- 
bertus-Pfarrkirhe  vor.    Sie  Wog  3400  Pfd.,  wurde  mit 
drei  Strängen  gezogen  und  hatte  (bigende  Itischrift: 
Lan^rtus  vocor,  tivos  voco^  mortuos  sepelio^  ftJgwra 
peUo. 


Franoiecus  et  Petrus  Hemony  me  fecertml  1643. 

CLambertus  heisse  ich,  die  Lebenden  rufe  ich,  die  TodteA 

begrabe  ich,  die  ühgemtter  vertreibe  ick 
Franz  und  Peter  Hemony  verfertigten  mich  1643.) 

Ausserdem  waren  die  vier  Evangelisten  und  das  Stadt- 
wappen auf  derselben  abgebildet.  1812  wurde  sie,  weil 
gesprungeui  verkauft. 

Wieder  ein  Jahr  später  gössen  beide  Brüder  die 
„erste  und  grösste"  Glocke  für  diese  Lambertuskirche, 
welche  sich  noch  im  Thurme  befindet  und  Sturmglocke 
genannt  wird.  Sie  hat  ein  Gewicht  von  6800  Pfund  und 
wird  mit  6  Strängen  gezogen.  Sie  hat  die  Inschrift: 

f  JSanctissima  et  individua  Tnnitas^  sanctorum  Apoh 
Unaris,  Pancraiij  et  Wtäeyci  Precibus,  qmrum  sancta 
Corpora  in  fiaclkxlesia  reposita  sunt,  pestem,  famem,  beJr 
hm  cunctaque  perunda  ab  hoc  civitate  clementer  avertat. 
Franciscus  et  Petrus  Hemony  me  fec.  Anno  1644. 

(Die  heiUgste  und  ungetheiUe  Dreieinigkeit  möge  durch 
die  Fürbitten  der  hh.  Apoüinaris,  PancraUus  und  WUleir 
eus,  deren  JieiUge  Leiber  in  dieser  Kirche  beigesetsst  sind^ 
Pest,  Hunger,  Krieg  und  aüe  Gefahren  von  dieser  Stadt 
gnädig  abhalten. 

Franz  und  Peter  Hemony  verfertigten  mich  im  Jahre 
1644.) 

Zwischen  diesen  Inschriften  sind  die  Figuren  der  hh. 
Schützpatrone  der  Kirche:  Apoüinaris,  Pancratius  und 
Willeicus,  angebracht. 

Wahrscheinlich  ist  auch  die  kleinste,  die  „Messen- 
glocke"  der  Jesuitenkirche  in  Düsseldorf  von  den  Gebrü- 
dern Hemony.  Sie  enthält  das  Stadtwappen  und  die  In- 
schrift: 

Sancta  Catharina  virgo  et  martyr  ora  pro  nobis.  1643. 

(Heilige  Jungfrau  und  Martyrin  Katharina,  bitte  für 
uns.  1643) 

F.  Hemony  soll  nach  Otte  um  1650  Glocken  gegos- 
sen haben,  bei  welchen  er  für  das  Pfund  der  grösseren 
abgestimmten  Glocken  17  Stüber  (50  auf  einen  Reich^- 
iÄMel^  ^rechnet),  für  die  kleineren  21  Stüber  erhielt. 
Vergl.  Schott,  »Magia  naturae*,  2,  359. 

Franz  H.  stand  mit  dem  gelehrten  Jesuiten  Kirche r 
in  Briefwechsel,  woraus  wir  auch  schon  auf  seine  Kennt- 
nisse schliessen  können.  So  schreibt  er  z.  B.  an  Kircher 
über  die  Tonverhältnisse  der  Glocken  (nach  Schott ...  2, 
^58^  bei  Otte,  55 :  ,|t)ebet  campana  bona  ita  esse  pro- 
portionata,  ut  exhiberi  per  eam  sen  ex  ea  perctpi  possint 
tres  octttvae,  duae  quint^e,  tertia  major  et  minor.  Horum 
tonorum  unus  appellari  potest  capitalis,  nempe  altissimus 
tonus  dietarum  octavarum,  quia  is  longe  darius  quam  alii 
exauditur  et  praedMiinatur  oaeteris^  qui  acöidenfales  supt.* 
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WoU  d^  Zweifel  hat  Hemony  seiue  Kenatoisse 
ersicDfl  aus,  der  Uatersuchung  der  alten  Glocken«  dann 
aber  auch  aus  dem  Yortreiliichen  Werke  geschöpft:  »De 
haroioniiß,  in  quibus  de  sonorum  natura,  causis  et  effecti- 
bus  agilur"* ,  und  anderen  Werken  von  dem  berühmten 
Mönch. t^ater  Mersenne  aus  dem  Minnimen-Orden,  ge- 
boren den  8.  September  1588  zu  Oise  im  Herzogthum 
Maine.  Diese  ScbriH  war  in  zwölf  ßüchern  abgefasst,  in 
lateinischer  qnd  französischer  Sprache. 

KanfinaiUB^  Peter^  arbeitete  zu  Köln  zur  selbigen 
Zeit,  als  Hemony  zu  Düsseldorf  wirkte.    Von  ihm  ist  die 
grosse  Uhrglpcke  im  Bathbausthurme,  mit  der  Inschrift: 
Gottes  hilf  Iwh  ich  genossen  \ 
Durchs  Feuer  bin  ich  geflossen  j 
Peter  Kaufmann  hat  mich  gegossen 
in  CoUn  Ao,  1644. 
Die  Glocke  hat  einen  inneren  Durchmesser  von  35  Zoll, 
dazu  47;  Zoll  Dicke;   ihre  Höhe  bis  zur  Krone  beträgt 
ungefähr  35  ZolL    Es  befindet  sich  auf  derselben,  ausser 
einigen  niedlichen  Verzierungen,  viermal  die  Vorstellung 
der  unbefleckten  Empfängniss  Maria,  und  ferner  vier  köl- 
nische Münzen,  worauf  man  die  h.  Ursula  im  Schiffe  er- 
Jiennen  kann. 

Claudius  Lamiral  und  Antonius  Paris  gössen  1847 
mehrere  Glocken  für  die  Abtei  Siegburg,  von  welchen 
nebst  anderen  zwei  für  die  Lambertuskirche  zu  Düssel- 
dorf 1812  angekauft  wurden  und  sich  noch  da  befinden. 

Die  «zweite **  der  Siegburger  wiegt  2910  Pfd.,  wird 
mit  drei  Strängen  gezögen  und  hat  folgende  Inschrift: 

Praetiosa  sunt  Thebaeorum  Martgrum  corpora  sancH 
Mauritii  et  sodorum  ejus,  qvi  sub  Mazimiano  mortem 
debueruni  suscipere. 

Bertramus  a  Beillinghausen  Ablas  ei  Dominus  in 
Siegburg,  Stralen,  Gids,  Uvenheim  et  Wieskirchen  ßmdi 
fecit  —  anno  miUesinio  sexcentesimo  quadragesimo  sepiimo. 
Claudius  Lamral^  Antonius  Paris  me  fecervnt. 

(Kostbar  sind  die  I^eiber  der  thebaischen  Marlgrer, 
des  h.  Mamitius  und  seiner  Genossen,  welclie  t  niet  M(^ 
ximianüs  den  Tod  erleiden  mussten, 

Bertram  von  Beiäinghausen^  Abt  und  Herr  sni  Sieg- 
bürg,  Stralen^  Guls,  Uvenheim  und  Wieskirchen,  Hess 
inich  giessen  im  Jahre  1647.  Claudius  Zandral  und  Anr 
ton  Paris  verfertigten  ndch.) 

Die  „erste''  und  grösste  Glocke  dieser  Kirche  hat  ein 
Gewicbt  von  41)78  Pfund,  wird  mit  vier  Strängen  gezogen, 
enthält, .  wie  auch  die  anderen,  das  Wappen  des  Ahtqs 
nqd  folgende  Inschrift: 

Sancte  Michael  Archangele  de/ende  mos  in  praeUo, 
nepereamus  in  tremendo  judieio.  —  Bertra»nM , . . . 


(EeiHger  Er  sendet  Michael,  b^chXÜee  t^  i^  hn 
Kampfe,  da$nit  wir  i»  dem  scfireckUchen  GeritHe  nicU 
zu  Grunde  gehen. .  -^  Bertram , . .  J 

Die  «dritte*'  sieg^urger  Glocke  daselbst  wurde  1662 
gegossen»  von  wem,  sagt  Bayerle  nicht 

Johann  Sdbweys  und  Dietrich  Ca|q»enheif  sind  die 
Namen  der  Glockengiesser,  welche  um  1650  am  meisten 
in  der  Diözese  Münster  vorkommen,  ohne  dass  wir  audi 
nur  eine  Glocke  von  ihnen  namhaft  machen  könnten.  Von 
dieser  Zeit  an  bis  zur  Mitte  des  1 8.  Jahrhunderts,  also 
volle  100  Jahre,  bestand  zu  Münster  bei  der  St-Georgs- 
Commende  eine  Stück-  und  Glockengiesserei,  die  aber 
weder  viele,  noch  vorzügliche  Glocken  Ueferte. 

Johannes  de  Lehr  goss  1 652  die  grösste  und  schwerste 
Glocke  für  die  Jesuitenkirche  in  Düsseldorf,  in  deren 
original-lateinischer  Inschrift  sowohl,  als  auch  in  der  l>- 
bersetznng  von  Bayerle  wiederholt  die  Jahreszahl  ausge- 
drückt ist  Sie  ist  mit  dem  Bilde  Maria  mit  dem  Christitf- 
kinde  geziert,  über  welchem  die  Inschrift  steht; 
soLa  GhrIsto  DIgna  Mater. 
0  IVngfraV  Vnsers  herrn  lesV  Chrktl  einzig  nV 

WVrdIge  mner. 
Unter  dem  Bilde  steht  die  Inschrift: 
Sub  tuumpraesidium  confugiinus  sancta  Dei  Gtnilrii. 
nostras  depreeaiiones  ne  despicias, 

(unter  deinen  Schutz  und  Schirm  fliehen  wir,  o  hri' 
lige  Gottesgebärerin,  verschmähe  nicht  unser  Gehet) 

Auf  der  anderen  Seite  steht  das  Bildniss  und  das 
Wappen  des  Herzogs  Wolfgang,  über  demselben  ^o 
Wahlspruch  als  Chronogramm: 

In  Deo  Mea  ConsoLatIo. 
Gott  aLLelp  Der  trost  Xelnes  Leb^n^^ 
Hierauf  folgende  Inschrift; 
Wolfgang  ,  Wilhelm  D.  G.  Om.  Pal  Rheni  Bfft, 
JüL  Cliv.  Moni  Duz  Om,  Veld,  Sponh  Marc.  RamA- 
Mors.  Dom.  in  Ravensf.  etc,  Eccles,  S.  Andreae  et  Cot^- 
Soc.  Jesu  fundator. 

Johannes  De  Lehr  Me  feCIt. 
(Wolf gang  Wilhelm,  von  Gottes  Gnaden,  Pfakgraf 
bei  RJiein,  Herzog  von  Baiem,  Jvtich,  Cleve,  Berg,  Gruj 
von  Veldem,  Sponheitn,  Mark,  Ravensberg,  Mors,  lUff 
in  Ravenstein  u.  s,  w„  Stifter  der  Kirche  des  h.  Andrew» 
und  des  CoUegimnls  der  Gesellschaft  Jesu, 

lohann  De  Lehr  goss  IHICh.  (1652.) 
Oben  auf  dem  Rande  steht  der  Name  Jesus  (I.II.S)  nebt 
der  chronologischen  Inschrift; 

Narlae  CLango  Dcl  parae. 
\m  sonos,  o  CoeJU  DolHIna,  natns  habe. 
(Der  hoCherhabenen  gottesgebirerln  ertönt  Mein  ISlß^l* 
Den  KLang,  o  hohe  hersCherln,  eüpfange  geneigt] 
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S.  Vf.  und  Jacob  Neuwert  zu  Berlin  sind  die  Buch- 
stabe i^nd  r>Iamen,  welche  man  auf  einer  grossen  Glocke 
zu  Havelberg  findett  wie  Seldius  in  »Addit  ad  sacr, 
Senn,  de  Campanis*'  meldet,  mit  der  Inschrift: 

Thr.3  V.22.  Die  Güte  des  Herrn  isfs,  dass  unr  nicht 

gar  aus  sein,  und  seine  Treue  ist  gross. 
Magno  Ignl  LlgYe  faCtaBeo  reparala benigno  1659. R.W. 
Imfmffzig  achten  Jahr  im  Feuer  ist  vergangen 
Und  wieder  haid  darauf  zu  tfföneh  angefangen 
Gib  dass  ich  lange  sei,  o  Giott,  zu  dempr  Ehr 
Und  dich,  a  HaveJbergy  gur  wahren  Busse  kehr. 
Goss  mich  Jaebb  JieiMert  mu  Berlin. 
Die  kleinere  dortige,  damals  geschmolzene  Glocke  hat  das 
Zeichen  Fer,  W.  und  die  Inschrift: 
Paalm  150:  Lobet  den  fferm  mit  hdJen  Pgmbeln, 
Lobet  ihn  mit  wohUcUngenden  Cymbeln, 
Aües^was  Odem  hat,.1obe  den  Herrn,  HaMuja. 
o  Larglre  DeVs  CaUpanls  sIgna  benlgna. 

1659  Fcr.  W. 
Arnold  von  Xeuburg  goss.  1667  zwei  Gfocken  für 
di<j   Franciscaner-Kirche  in  Düsseldorf,   yvoruber  sonst 
nichts  Nähcref)  angegeben  wird. 

Wickratll^^olian  Heiiril^^  G)ockengiesser  z,ii  Köln. 
Auf  ein^  Glöeke^  welche  er  |(emeioscha(tlreh  mit  seinem 
Bruder  Lauienz  für  die  St-Johanns-Kirche  auf  der  St- 
Severinstrasse  gegossea  hat,  lies't  map : 

Johann  und  Lawrentius  Wickrath  [ 
Gebrüder  Gossen  mich  in  CSlen  1682: 
Laut  einem  Auszuge  aus  den  kölnischen  Rathsproto- 
collen  haben  um  das  Jahr  1690  die  Gebruder  Wickrath, 
St&ckgiessei*,  »die  bey  der  B^lagtrung  von  Bonn  in  den 
Zündlöcher  blessirte  Stöcke  wieder  hergestellt*  Am  9. 
October  1692  hat  der  Stückgiesser  Johann  Heinrich 
Wickrath  „die  Giess  und  Verfertigung  von  drei  ÖOpfün- 
diger  und  ein  65pründiger  Mortier  übernommen,  und  ein 
vierteis  Carthaum.  Hierzu  an  Metall  15,625  Pfd.,  kosten 
2ü  giessen  1074  Fl.  oberL« 

^Tickratlb  Laurenz,  ebenfalls  Glockengiesser  gegen 
Ende  des  1 7.  Jahrhunderts.  Enc  Glocke  in  der  St-Ursula- 
Kirche  hat  die  Inschrift^ 

Patrona  Cohniensium,  intercedepropopulo  tibi  commissmk  j 
Futgure  tacta  perii  Anno  1680  \ 
revixi  Anno  1684  per  Magistrum  ; 
Lawentium  Wickrath. 
Auf  einer  anderen  daselbst  liest  man: 
Ftägure  tada,  consompta  Anno  1680,  nona  Mariü, 
et  cancardia  reducta,  Anno  1684  per  Magisirum  Lau- 
reniium  Wickrath.    Patrona  cohniensium,  ora  pro  pace 
et  iranquiOitate. 
Man  yergleiche  nodi  das  Organ,  1857,  S.  16q. 


Jaeol^  Wentze!  in  Magdeburg  goss  1674  eine  60 
Centner  24  Pfd.  schwere  Glocke  für  den  südlichen  blauen 
Thurm  der  Marktkirche  zu  Halle.  Ebenfalls  1674  und 
1675  zwei  für  Uechteritz  bei  Weissenfeis,  i^pd  noch  im 
Jahre  1690  eine  115  Centner  schwere  Glocke,  Aposto^ 
lica  genannt,  für  den  Dom  zvl  Magdeburg,  diie.  uiitai  € 
Fuss  2  Zoll  Weite  hat 

Die  Redalls,'  beriihmte  Fanrilie  in  London,'  lieferte 
von  1684  bis  1774  gegen  3595  Glocken;  ifere:  Nach- 
folger waren  die  Meister  Mears.  i       .  i: 

Bourlet,  Johann,  hat  zu  Köln  für  den  Dom  die  1408 
znerst  gego^ene^  spätem  gespr^ngene  ^dritte*^ ,  GH>cke 
1093  unagegössen.  Die  Glocke  ist  mit  dem  Bilde  der 
heiligen  Jungfrau  und  des  h.  Petrus  verziert  Letzterer  hält 
das  Wappen  des  Kurfürsten.  Näheres  sehen  wir  im  Oir- 
^an,  1857,8.  123.  '  ^ 

Oeinrich  Bosftelmann  schcu^  auch  im  17.  Jahrhun- 
dert gewfrkt  zu  haben;  eine  Glocke  von  ihm  auf  dem  jSt- 
Marcus-Thurme  zu  Gardeleben  hat  folgende  Insphrill:    , 
Rupia  bis  arte  fm,  nunc  integra  reddita  laud^   ^  . 
Numen,  et-adsacrös  congressus  cmvoco  plebem. 
Heinrich  Bösteimdnn  &u  Magddrinrgjgoss mch    \ 
Zar  Vifrscmnüung  der  Christen  rufe  ich 
Dass  sie  mit  Berthen,  Sinn  und  Mund      * ' 
Gott  hlen  und  preisen  zu  aller  Stund 
Und  so  offt  sie  Muten  hören 
Der  ^ufferstehung  erinnert  werden. 

Cobelenz^  Alton,  goss  die  ^füufteVDoipjIocke  zu 
Köln,  mit  4er  Inschrift:  ^Hen  WUhebn  Gohr  JTiumb- 
rhenfyneister/*  und  liefert  „ArOonivs  OobdetM  me  fedi'' 
Er  scheint  am  Ende  des  1 7.  Jabitunderts  gelebt  m  haben. 

Andreas  Herold  von  Nürnberg  wirkte  m  Dresden  in 
der  zweiten  Hälfte  des  1 7.  Jahrhunderts.    (Forts,  folgt.) 


»»»»»C^f^K^^* 


defpret^ungen,  Jlittt)dlun0m  tu. 

Köln.  Die  in.  General-Versammlung  des  christ- 
lichen Kunstvereins  für  Deutschland  ist  vom  6. 
bis  9.  September  c.  hier  abgehalten  worden,  and  wird  die 
nftebste  llummer  d.  Bl.  darüber  näheren  Bericht  erstatten. 


Oas  schwane  ItttergettosfcUd  ta  AltMlBg.  Sie  haben  in 
den  letaten  Blättern  des  Organs  einige  Aufsätze  über  die 
schwarzen  Muttergottesbilder  geHiracht  Ea  wurde  dort  eine 
mystische  Erklärung,  derselben  versooht  mit  Bückaicht  auf 
die  bekannte  Stelle  hn  hohen  Liede:  »Nigra  sum  sed  for- 
mosa.^  Die  ganxe  Abhandlung  aehebt  durch  die  Schrift  dea 
Herrn  ftegierungsratbes  Ranke  in  Breslau  «her  die  Verirrun- 
gen  der  christlichen  Kunst  verursacht  itt  9^  die  sich,  wie 
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tfidi  Prot  Piper  in  Berlin,  ia  Hohn  ergiesst  über  diese  Keste 
des  Heidenthums  im  Katholicismus.  Zwar  habe  ich  demsel- 
ben über  dieses  Thema  sogleich  in  baierischen  blättern  ge- 
antwortet und  den  wahren  Sachverhalt  aufgedeckt.  Da  aber 
diese  Erklärung,  wie  es  scheint,  Ihnen  nicht  zu  Gesicht  g^ 
kommen,  so  will  ich  das  Hauptsächliche  hier  wiederholen. 
Binee  der  berühmtesten  schwansen  Gnadenbilder  ist  das  zu 
Altöttingen  in  Baiem.  Gerade  über  dieses  hat  obiger  Herr 
Bioh  am  meisten  \usttg  gemacht,  als  sei  es  die  Diana  von 
EphesHB.  Darauf  diene  nur  zur  Erwiederung:  Dieses  etwa 
2  Fuss  hohe  Holzbild  ist  gar  nicht  schwarz.  Als  Se. 
Majestät  der  König  sich  im  vorigen  Jahre  einen  genauen 
Abguss  fertigen  liess,  hatte  der  Künstler  (Herr  Zumbusch 
aus  Westfalen)  Gelegenheit,  das  Bild  sehr  genau  zu  unteiv 
suehea»  Da  fimd  sieh,  dass  das  von  Holz  geschnitzte  Bild  dei 
QoÜeamntter  (aus  der  ersten  Zeit  des  Mittelalters)  ursprÜQg- 
UehU  Farben  gefasst  war;  das  Gesicht  hatte  die  Farbe  des 
röthliehen  Incamats,  der  Mantel  war  weiss,  das  Kleid  roth 
b.emalt  Auf  dieser  Farbe  hatte  sich  eine  Kruste  von  Buss 
in  Folge  des  Dampfes  und  des  Rauches  der  Lampen  und  des 
Weihrauches  angelegt  im  Laufe  der  Zeiten,  so  dass  das  Bild 
schwarz  aussieht  Bei  einiger  Bemühung  fiel  die  Kruste  hin- 
weg und  die  alte  Farbe  ersekien.  Aller  Spott  und  anoh  die 
mystische  Deutung  fUlt  also  hier  hinweg.  Wenn  der  Herr 
Begientngsratk  Ranke  einmal  100  Jahre  in  dieser  kleinen 
Capelle  aushalten  könnte,  würde  er  eben  so  schwtn  werden, 
als  das  Gnadenbild.  60  viel  von  Altötttng«  Ich  gilaube  aber 
auch,  dass  alle  alten  Bilder  der  Art  ursprünglich  nicht  schwarz 
mttmf  tondem  es  ent  geworden  sind. 


Berlin.  Um  die  in  den  Baudenkmalen  der  Vorzeit  dar- 
gebotenen Vorbilder  und  Erfahrungen  für  die  neuereq  Back- 
steinbauten nutzbar  zu  machen,  imd  zur  allgemeinen  Kennt- 
nias  zu  bringen,  ist  es,  wie  wir  hören,  die  Absicht  des  Herrn 
dasdels-llfinisters  Excelienz,  eine  Pnblicalion  der  im  diessei^ 
tigen  Stattte  vorhandenen  bebten  Muster  versehiedener  Gajt 
tong,  ab :  Sifchen»  Bathhäu^eri  Stadtthore,  Wohnhäuser,  etc. 
durah  Kupferstich  oder  LithograpUeen  und  Besehreibung  zu 
veranlassen  und  diese  Publieation  den  Baubeamten  zum  Dienst- 
gebrauch zu  überweisen,  lur  Begründung  einer  zweckmäs- 
.sigen  Auswahl  ist  die  Gewinnung  einer  Uebersicht  des  Vor* 
handenen  erforderlich;  die  königL  Regierungen  sind  daher 
veranlasst,  ^eine  kurzgefasste  Zusammenstellung  der  in  ihrem 
QiesclUkftsbezirk  vorhandenen  wichtigeren  Backslein-  oder 
^gelbs^uten  vom  11.  bis  16.  Jahrhundert  einzusenden. 

,  Die.  Zeiehnimg  des  Prof.  Keller  zu  dem  von  ihm.  aus- 
gefi&iten  Kiqrfersticbi  der  Disputa  ron  Raphael,  ist  Air 
das  hiesige  Kupferstich-Cabinet  um  den  Preis  von  3000  Thlm« 
angekauft  worden  und  daaelhst  bereits  anl^eiteUl» 

Die  in  diesem  Jahre  hier  in  Berlin  Statt  findenden  Ver- 
sammlungen des  nationalen  Vereins  nur  Förderung 
deutscher  Kunst,  Alterthumskunde,  Spraehforschong  ete., 
zu  denen  Mäimer  aus  allen  Gituen  des  deutschen  Vaterlandes 


hier  erwartet  werden,  sind  auf  den  15.  bis  18.  S^t.  d.  J. 
anberaumt.  Der  Senat  der  hiesigen  Universität  hat  auf  du 
bereitwilligste  die  Aula  flQr  diese  Versammlungen  zur  Yer- 
^gpuig  gestellt 


Emu  Von  des  verstorbenen  Architekten  Ganina  hin- 
terlassenen  Werken  ist  jetzt  ebes  in  zwei  Stadien  Binden 
erschienen,  nämlich  eine  Topographie  Roms  und  der  Ctm- 
pagna.  Das  Werk  ist  eine  Abtheilung  eines  grösseren,  und 
umfasst  der  erste  Band  die  Topographie  des  Stadtgebietes 
in  vorrömi&eher  Zeit  und  der  Epoehe  der  Königs-  und  Gos- 
sular-Herrschäfty  der  zweite  eine  Schilderung  der  Campagnt 
in  voRömisdier  und  zur  Zeit  der 


£^mf^  Htatbfdm^ 


Bei  F.  A.  Brockhaus  in  Leipsig  erscheint: 

M»  BasreUefs  am  Beme  len  Irrfet««  Marmor-Bildwerke  der 
Schule  der  Pisani.  Gestochen  nach  den  Zeichnangen 
des  Vincenzo  Pontani  von  Domenico  Ascani,  Barto- 
lommeo  Bartoccini  und  Ludwig  Gmver.  80  Tafeln  in 
Quer-Fol.  Mit  erläuterndem  Texte  von  Emil  Brano. 
Herausgegeben  von  Ludwig  Grüner.  (Preis  des 
ganzen  Werkes  auf  diines«  Papier  40  Thir.,  ovd.  Aos" 
gäbe  30  Thlr«) 

Es  sind  bereits  42  Tafeln,  mit  einer  Torderaneifliit  des  Doemt 
von  Orrieto  (1290)  in  Farbendrnek,  dieses  Werkes  enol^kneD,  nod 
sollen  die  übHgeii  Tafeln  zu  Hiokaelia  d.  J.  felgan.  Die  Zeich- 
nimgan  geben  diese  b^ohst  merkwürdigen  Basreliefs  der  PQsstcr 
der  Fa^ade  ebarakteristisch  tren  wieder ^  nnd  sind  eben  so  schta 
gestoeben.  „8ie  scbildern*',  belsst  es  Im  Preepeet,  ^die  Ossohioklv 
der  Mensebbsit  mn  Anbeginn  bis  snm  jflngsten  und  leUten  sBir 
Tage»,  4|ie  SobOpf^ag  der  Welt  und  die  Zeiten  der  Patoarebes,  der 
Piopbeten  Oesofaiehte  und  ibre  Erfmiong  in  den  Tilgen  des  Heils, 
endlicb  die  Pein  der  Verdammten  und  den  Wonnemoment  der  Seli- 
gen beim  Riobten^rneb  des  Allerb6ebsten  am  Scbloase  aller  Q^ 
sobiebte.  Vm  Inbegriff  ebiistliober  Mystik  bildet  demnacb  ihie& 
Inbalt,  Jedwedem  Sinne  rerständlicb,  vor  Allem  aber  geAHig  den 
Freande  Äes  Schönen. 

Dr.  Emil  Brann,  der  bekannte  Arcbkologe,  weleber  leider 
der  Wissenscbaft  und  Kunst  so  früh  entrissen  wurde,  hat  die  fie- 
sehreibuBg  und  Deotang  der  fiasreliefli  gelieDirt. 

Wenn  aneb  lu  Ende  des  18:  oder  AaCung  des  14.  JabzfanDdeiti 
enlstandcn,  so  ist  der  EmkAoss  der  Antike  «ad  das  Stndinm  der 
Natttt  in  diesen  schönen  Scolpturen,  was  die  FoJlaen  angebt,  no- 
Torkennbar,  nur  die  Auffassnng  der  danustellenden  Momente  erin- 
nert an  dk  nair-fromme  Qemttbliebkeit  mittelalterüeber  PlsstilL 

Broekbaus  bat  das  Verdienst,  diesen  so  reidien  und  wiobtfges 
Konstscbats,  von  dein  noeb  keine  NaobbUdungen  Torbaaden  vsWi 
dnreh  diese  Stiebe  in  einer  dem  Knaatwertba  des  Werfcss  ielbft 
^tspxeebenden  Weise  den  Kunstfreunden  sugSogliob  gemsoht  m 
haben. 


*W»*i 


»9^»^ 


Y^sniirer^(obeK  Bedactenr:  Fr*  Baudri.  —   Verleger;  M.  DnMont-Sobaaberg*8obe  Buebbandlong  in  K3ln. 

Prucker:  M.  DnMont-Sobauberg  in  K81n. 


It  ■nlitlich*!!  BeUiftn. 


«r.io.  -  Äölit,  itn  1.  fflrtiibnrissa  -  Vlll.Ja^rg. 
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InhKiti  Akademie  oder  WerkitHttef  Tl.  Dte  Bknakidemie.  —  Ocmnitert«  SlngUton-Gewebe,  aDgcArtljrt  tliiniti  tndariMhen  Simit- 
flalw  im  H.  Jmhriitindert,  tob  Fr.  Book.  ~-  EtMe  DbronologUcbeOlockeBgleHCi^BuiiB.  (FortMl^nns.)  —'.  Bespteaku|i(ati  etc.:  UOh- 
•ter.  Wien.  BiOuel.  Baria.  Bloia.  —  Liteiatnr:  Mittheil.  d.  lt.  k.  Cential-ConuniAtion  inr  ErfonohuDg  und  Bibaltung  d.  Bandenkmale. 
Bedaotear:  Karl  Weiaa.  —  Liteiariiehe  Bundiohau.   —  Art.  Beilage. 


Akademie  «der  Verkstfttte? 


Die  BaoakAdcmle. 

Ebevor  wir  in  der  Besprecluuig  desStaats-Bauwesens 
weiter  geben,  wollen  wir  eine  Bede  des  Abgeordneten 
A^Reicbensperger  hier  einschalten,  die  derselbe  io  der 
26.  Sitzung  des  Hauses  der  Abgeordneten  zu  Berlin  am 
20.  Februar  1852  über  diesen  Gegenstaud  gehalten  bat 
Die  BudjetberathuDg,  insbesondere  der  Bericht  der  Ceotrol* 
GomDussion  über  den  Etat  der  Central-VerwaUung  und 
der  zweiten,  dritten,  vierten  Abtheilung  des  Minieterii 
Tür  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten  (Zuschuss 
zu  denAu^aben  fijr  die  Bau- Akademie  —  Tit.  VI.)  gaben 
ihm  Veranlassung  daiu.  Es  enthält  diese  Rede  eine  solche 
richtige  AufTasaung  und  Würdigung  der  staatlichen  Or- 
ganisation and  Wirksamkeit  auf  dem  Gebiete  der  Ba!u-> 
Itunst,  dass  unseres  Wissens  noch  kein  Versuch  gemocfat 
worden,  sie  lu  widerlegen,  und  wir  sie  dessbalb  vuiverkünt 
aus  den  stenographischen  Berichten  hier  folgen  lassen. 

.Meine  Herreu!  Ihre  Commission  hat  zu  diesem  Xit  Y[ 
sieb  auf  folgende  Art  geäussert: 

,  .Die  Speclal-CommisEion  hat  sich  durch  eigene  An* 
schauuHg  von  der  zweckmassigen  Einrichtung  der  Bau- 
Akademie,  ihrer  vorzüglichen  Leitung  und  Verwaltung 
überzeugt,  und  findet  demnach  die  Kosten,  welche  der 
Staat  zu  dieser  grossartigen  und  auch  ausserhalb  Preussens 
ia  Ruf  stehenden  Anstalt  zuschiesst,  nur  äusserst  mäSMg."" 
Ich  kann  nicht  umhin,  ein  verwahrendes  ^ort  gegen 
^esen  Paoegyricus  einzulegen,  und  zwar  um  sg  v/eoigfi^ 
als  in  demselben  v^enigstens  eine,  indirecte^^n' fj^rung 
eiUhidlteQ  ist/die  Kosten,  welche  auf  ^leBq,..  ibadenii? 


v^ivandt  w^en,  noch  zU'  erböhea.  Ich  bin  weit  darcm 
entfernt,'  denjenigen  Mänpern,  welche  an  der  Spitze  dieses 
Instituts  stehen  oder  dasselbe  somtau  leiten  haben,  irgend 
vreicbbn  Vorwurf  machen  lU  wollen.  Ich  zweifle,  so  viel 
ich  von  ibora  weiss,  nicht  daran,  doss  sie  sich  sogar  durch 
Gelehrsamkeit,  Eifer  und  Benffstreue  auszeichnen.  Alles, 
was  ich  Zur  Sac^e  sagen  werde,  sage  ich  unbeschadet 
aller  Hochachtung  vor  ihnen.  Ich  werde  lediglit^  objectiv 
m  Werke  gehen.  Vorerst  aber  muss  ich  noch,  und  zwar 
hier  doppelt,  um  Ihre  Nachsicht  bitten,  da  ich  kein  Tech- 
niker bin.  Lediglich  mein  besonderes  Interesse  für  die 
Sache,  so  wie  vieljährige  Beobachtung  und  Vei^leicbung 
können  mir  als  Legitimationdienen.  Auch  ich  habe  mir 
angelegen  sein  lassen,  die  fragliche  Anstalt,  in  ihrer  äus- 
seren Erscheinung  sowohl,  als  in  ihrem  Wirken,  möglichst 
genau  in  Augenschein  zu  nehmen.  Ich  habe  nicht  bloss 
das  mir  zugängliche  gedruckte  Material  durchgesehen, 
sondern  auch  durch  mündliche  Erkundigungen  mich  so 
viel  ah  thunlich  zu  oricntiren  gesucht.  Wenn  wir  nun 
schon  gleich  das  Aeusserliche  an  der  Bau-Akademie  ins 
Auge  fassen,  insbesondere  die  ornamentala  Ausstattung 
derselben,  so  hat  solche,  auf  mich  wenigstens,  einen  sehr 
befremdenden  Eindruck  geniacht '  Es  könnte  ein«n  fast 
so  vorkommen,  als. ob  der  Bau  m  den  Ufern  des  Bissus 
und  nicht  an  den  Ufern  der  Spree  uijlgeführt  wäre,  wenn 
»icbt  die  verschiedenen  Gegenstände,  womit  er  ausgestat- 
tet ist,  die  Afusen,  Grauen,  und  wie  son#t'  das  heidoischr 
mythologische  Personal  hetsst,  so  wie  das,  was  als  Studien- 
Modell  in  den  Sälen  dient,  aus  Gyps,  Papiermache  oder 
Zink  gemacht  wäre.  Man  kommt  iödess  jedenfalls  auf  den 
Gedanken,  dass  es  mdir  auf  eine  alheusche  oder  rönusche, 
itl>  «uf  eine  beriiner,  ein«  deutsche  Bw-Akademie  abge- 
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aseb^n  ^^.  JhasAhe^  Gepräge,  wdches  die  Akademie  in 
soleiier  Ai^  iusserlicb  ood  üuierlich  an  sich  tragt,  dasselbe 
tragen  aneh  die  verschiedenen  darauf  betüglichen  Instruc- 
tionen, das  Verzeichniss  der  Unterrichts-Gegenstände,  die 
Bekafintmaobungen  iSfber  die  Anforderungen,  welche  bei 
den  Prübingen  der  BaüfiUirer,  Banmeister  und  Privat- 
Baumeister  gesteUt  werden,  endlich  die  Unterrichtspläne, 
so  viel  idi  d^ren  einzosehen  Gelegenheit  fand.  DieM 
Stucke  liegen  mir  voc;  Wenn  Sie  nachher  etwa  einen 
Blick  auf  dieselben  werfen  —  ich  will  Sie  nicht  mit  deren 
Verlesung  ermüden  -^,  so  werden,  Sie  seheiu  dass  eine. 
Menge  der  schwierijgsten -Wissenschaften  hier  theils  als 
Unterrichts-Gegenstände,  theils  als  Examen- Anforderungen 
für  Banf obrer  uad  Baumeister  auigexeid^nefc-  siud;  Afialy- 
sis,  Trigonometrie,  analytische  Geometrie  -^  sogar  Diffe<* 
rehtial-  und  bitegral-Rechnung  sind  irr  neuester  Zeit'  hin- 
zugekommen — ,  Maschinenlehre,  Chemie,  Dynainik, 
Physik,  Oryktognosie,  Geognosie,  Projections-Lehre,  Schat- 
len^Construc^tron^,  Perspective  u.  s.  w.  Von  der  eigentlieheif 
Baiikun^t  ist  in  diesen  Vorlagen  nur  zweimal,  wenn  i<^ 
nicht  irre,  die  Rede,  und  2war  anch  hier  nur  von  anükef 
Baükun^  d.  h.  von  heidnischer,  vorehTistlicher  Baukunstt 
i,Die  Formen  antiker  Baukunst  im  AllgemeiM»,''  beiisst 
es  hier  in  dem  Lectiens-Verzeiehniss,  „so  wie  dere»  An* 
Wendung  aMf  Bauwerke'  der  jetzigen  Zeiv  ;•  und  eben  so 
in  der  Bekanntmachung  über  die  Anforderungen,  die  an 
die  Baufuhrer-Cafhdidaten  gestellt  werden.  Ja,  noch  mebn 
an  dem  schwarzen  Brette  der  Anstalt  findet  sieh  söga^ 
ein  AnscUiag  vom  %  Januar  d.  j.,  nach  wekhem  die  Prü- 

•  •  • 

fimgs- Aufgaben,  ^welche  zur  Auaführung  in  Holaarchi- 
tektur  nicht  bestii[nmt-sind,  nlil  Vermeidung  d^  mit^ 
telaiterlichen  Baustyles^"  —  d;h.  des  taiittelalterlteb-deut^ 
i^^hen  Baustytes'  -^  „entweder  in  antiker  oder  e^em 
nach  antiker  Auffassung  gebildeten  Baustyl  durchgeführt 
Verden  müssen" ,  Wie  es  hier  wörtlich  lautet.  —  Ineiiaer 
^anderen  Bekanntmachung  vom  nämlichen  Datum  beisst 
es,  dass  man  bei  der  Baupr&fung  eitie  allgemeine  Kennt- 
niss  der  Säulen-'Ordnung  bei  den  Alten  haben  müsse 
11.  s^  w.  —  Man  sieht,  dass  nicht  bloss,  wie  gesagt,  keine 
B-ucksicbt  auf  unsere  nationale  Bauweise  genommen  wird;, 
dass  es  s^ogar  ausdrhckiieh  verboten  ist,  dass^  diejenigenv 
welchePrü^ngs-ArbefFten  zu  machen  haben,  dfenvon  ihben 
«1  Wahrenden  Gegenstand  in  unserem  nationalen  Bau^yte 
darstellen.  So  verhält  es  sich  im  Wesentitcheh  mit  dem 
IJhterricIft.  kh  will  nicht  in  nähere  Details  ein^ehen^  stehe 
"aber  in  dieser  Beziehung  gern  zu  Diensten^  wenn  es-  ge^ 
>unseht  wird. 

SXft  sehen  aus  dem  l^filgetheilten,  wie  einerseits  QberaA 
«auf  4a9  Wissen,  auf  möglichst  massenhaftes  Wessen  da$ 
"eittsehl^idMde  ^ewidit-gdfegt  wird,  iind  Wie  iuideterseib 


« 

dasjenige,  wa»  uns  als  Deutschen,  dächte  ich,  (foeh  das 
Nächste  seih  muss,  gänzlich  vernachlässigt^ wird,  wieJäer- 
haupt  im  Ganzen  immerwährend  auf  das  KönneQ  ein 
verhältnissmässig  sehr  geringes  Augenmerk  geg^uber  deoi 
Wissen  genommen  ist'.  *In  dieser  Beziehung  mochte  ich 
dasjenige,  was  >vor  einigen  Tagen  auf  dieser  Stelle  hin- 
sichtlich  des  Ueberwiegens  der  Doctrin  gesagt  ist,  hier 
ädoptiten,  wenn  ieii  aueh  den  daraus  gezogenen  Schlüssen 
nicht  \^lkommeabeistimma  Wir  sehen  emGe^,<(rgewicht 
der  Doctrin  über  die  Erfahrung,'  ein  Uebergewicht  der 
Intelligenz  über  das  schaffende  Vermögen;  kb  glaube  aber, 
dass  das  ein  gefährlicher  Weg  ist,  ani  gefährlichsten,  ^i 
dem  Gebiete,  um  welches  es  sich  hier  handelt 

.  Ich  denke,  4as9  ipan  vor  Allem  nach  den  Ergehoisseo 
der  eharaklerisirten  ^ichtuAg  tu  fragen  hat,  ja,  dm  du 
beste  Probe  at}f  alle  die  geitfachten  Ausstellungen  die  ist, 
dass  man  nach  den  Früchten,  nach  den  Werken  sich  um- 
sieht, die  aus  diesen  doctrinärcn  Anstalten  hen^orgeheo. 
Nun,  ich  nehme  Sie  idle  zu  Zeugen,  die  Sie  modmie 
Städte  gesehen  haben,  ob  etwas  sich  in  denselben  findet, 
was  irgend  verdiente,  demjenigen  aa  die  Seite  gesetzt  za 
werden,  was  die  perhorresclrte  mittelalterliche  Baukunst 
geleistet  hat.  Ich  will«  um  nicht  allzu  weitläufig  m  wer- 
den, gleich  hier  am  Orte  anfangen.  Nehmen  ^e  ansere 
Prac^tstrasse,  beginnen  Sie  mit  dem-  aus  ctossiseh-ftkad«- 
ttiischem  Gc^e  hervorgegangenen  Brandenburger  Thsre. 
Es  ist  das  ein  Peristyl,  eine  ihrem  Gedanken^näch  zu  eines 
Gebäude  bestimmte  Vorderseite,  die  hier  die  Rolle  eines 
Thfores  spielen  nrass.  Auf  der  Krönung  in  den  sogenans« 
ten  Metopen  sehen  wir  Centauren  und  Lapithen,  ufKi  gfis 
oben  einen  geiliigelten  Genius,  der  trotz  seines  Flägel- 
paares  es  für  nothwendig  erachtet,  in  einem  Wagen  nA 
vier  Rossen  zu  fahrem  Verfolgen  Sie  die  „Linden%» 
werden  Sie  iiberall  denselben  Baustyl,  d.  h.  dieselbe  fie* 
schmaöksmengerei  finden.  Hier  etwas  Fiorentinisches,  wo 
denn  der  Quaderbau  mit  HuHe  des  Morteb  durch  Ein- 
sehnitte  in  denselben  nadigeahmt  ist;  dort  ein  koriatlii- 
sches  Gesims  aus 'Tannenbrettern  oder  sonst  etwas  »An* 
tikes*"-  ausGyps;  ein  Museum  endlich  sehen  Sie,  statt  emff 
dorischen  eine  ionische  Coldnade,  die  hier  den  Zweck  hat, 
einen  engen  Gang  abzuschliessen ;  —  einen  Zweck,  os^ 
man  mit  einem  viel  geringeren  Aufwände  in  unsere»  a*^ 
tionalen  Style  weit  besser  hätte  erreichen  können.  Hißl«' 
diesen  joni^chen  Säulen  sehen  Sie  d^  Saturn,  den  PW- 
bus,  den  Phosphoros  und  endlich  ganz  oben  den  K^(^ 
find  den  Pollux.  Nun  mSehte  ich  doeh  wissen,  was  Ber- 
fia  mit  den  Gentauren  und 'Lapithen,  mft  KiiMer  un^  Pol' 
{ttx  gemein-  oder  iru  si^aflPen  hat,  dass  man  seine-  äfefr 
Beben  Bfonumente  mi*  sofeheiar  Fi^ren'  zu  schfn&eken  sie* 
terari^asst  sieht  ^£sr' ist  -^SßKii  iibrigens  iiieht  eiiie  Sias*' 
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faoUt  für  Berlin  allcini  maü  findet  4ify^  m  aHw  gro«r 
.:9f»|$ti4toii9  so  weil  üe  derNeuiett  aj^ahönep«  Von  aHoh 
fm$erGft  oflenUicbw  fiobäudw  in  Berlin,  selbst  die  Uni- 
versität nicht  ausgw^hloseen«  sdien  Sie  nackte  ^oder  dock 
/i,altmackte  Götter  und  HiJbgotter  heruntersekauen.  kb 
föchte  mrklich  wissen,  w  wekbem  Z^nuneßhaiige  dier 
selben  BBt  unseremLeben,  mit  unserem  (irlaiibCM,  ibitunj- 
eerer  Geschichte  stehen ;  ich  möchte  überhaupt  wiasto» 
jvozu  unsere  Monumente  mit  so  igrosden  Kosten  geschtn^t 
werden,  wenn  sie  nicht  an  unsc.t  nationales  Lebe»,  an 
josere  Geschichte  und  an  unseren^laühen  anknüpfen  nnd 
dadurch  belehrend  oder  erhebt nd  Huf  uns  wirken  soUenJ 

Ich  gebe  weiter  und  frage:  Sind  wir  e^a  in  der  Lage 
jener  Barboren,  die  Italien,  Ga|lieA  und  Spanien  erobet'- 
ten  und  nichts  mitbrachten,  als  ihr  Schwert,  die  daher  iki 
finnangelimg  jeder  anderen  Kunst  diejenige  adoptirten, 
welche  sie  bei  den  £rober|en  vorfanden?  Aber  selbst  die^ 
Barbaiea  haben  die  «ititike  lUnsl  bAld  umgewandelt  ieind 
sich  eine  selbstständig0  geschaffen,  und  wir^  die  wir  eint 
grosse  eigene  Kunst  haben,  die  den  Ruhm  des.deutschta 
Jfamens  durch  die  ganze  Welt  getragen,  die  von  Spanien 
Iiis  nach  Upsala,  von  Polen  bis  nach  den  Sussfersten  Gran«^ 
jEen  Englands  die  herrschende  war  und  das  Erstaunen 
Aller  erregte,  —  wir  greifen. 2 wei  Jahrtiinsende  xurikk^ 
durchwandern  die  Trümmer  griediiscber  und  klisintoiati^ 
ncher  Kunststatten ;  wir  holen  uns  Rath  bei  t  letinus  und 
Vitiurius,  und  lassen  unsere  grossen  Bombauneister  bei 
Seite  liegen,  welche  jene  I^atb^alcin  geschaffen  haben» 
AI  denen  alle  Reisenden,  ja,  tu  denen  die  Volker  wdl» 
lahrtenl 

Ich  hoffe,  Sie  werden  es  mir  niclit  verubehi,  dais  ich 
an  diese  Budjet-Materie  allerdings  etwas  feroliegeode^  aber 
jednnfaUs  durch  den  Bericht  Ihrer  Commission  protocirte 
Aeusserungen  knüpfe«  Sie  werden  mir  vieDeicht  einwen« 
ileur  dass  wir  jetzt  andere  Bedürfnisse  haben,  als  das  Hit^ 
ielalter  hatte,  wekhes  nur  auf  Herstellung  grosser  Kir«* 
i^henbauten  bedacht  gewesen  sei«  Dem  ist  aber  ueht  so; 
4]osere  deutschen  Baun^eister  des  Mittelalters,  sie  waren 
tßü&a  Bedürfiiissen  der  Gegenwart  und  ims^res  öffentlichen 
Lebens  vollkommen  gewachsen.  Ich.  erinnere  Sie  nur  an 
iüe  grossen,  mächtigen  Bathhiuser,  die  in  Dentschland, 
jdie  auf  preussischem  Boden  stehen.  Sehen  Sie  diese  Bauf- 
.werke  an  in  Breslau,  in  Mimster,  in  Köln,  in  Lübeck!  —* 
'Wohin  Sie  sich  wenden,  da  stehen  sie  noch  aufreefat'  in 
ihrer  alten  Pracht,  oder  sie  st^en  do6b  hur  desAelb 
glicht  fuehr  so  da,  weil  eine  verbildete,  gtodunacldote  Zeit 
nie  bat  verbUeA  lassen,  weil  si^  ihre  Kraft  atif  etwas  ver* 
wai|dt  hat,  wm  bei  uns  ipiemais  Wnrzel  sehlagen  kaim 
Xcb  ennoere  $e  weiter  .an  |f  ^enburg,  dessen  Erbalfong 
^  d^rjyeisen  V^äßmpM^f^  l^oebbcnnpgeii  Königs  aH 


.verdAnkfd^  babeif.  ^  Aber  nicht  bloss  sokhe  Bäutehfnoh* 
deffn  selbst  ^r  Wege*  uiid  der  Waseeiüau^  ja^  der  a^* 
gewöbnlicbste  Bedürfoissban  hat  im  SKtlelaker  eine  wbk 
jbesserfe  Vertretung  gdfanden,  als  dermalen.  Vckiedig:  ünl 
Amsterdam  sind  bekanntlich  im  Mittelalter  gebaut,  und 
4Ch  wüsste  nieht»  das$  Jie  Arcbftekten,  wekhe  diese  Pracbf- 
Städte  dem  Meere  abgewannen,  über  die  Integral-»  und 
Dfifierenlial^lfieqhnnng  ethoiiÄirt  oder  auf  einer  Akademie 
gebildet  worden  waren«  Das  ist,  nach  meiner  iUebeirfauv 
gunig  gerlide  das  HaUptungJuck  unseres  gänaen  Kunstwe^ 
aens,  dass  unter  der  Menge  des  Wissens  und  des  StaStb 
die  Individualität,  alles  Chäraiterisfisohe ,  alle  gMtige 
SplBiMk^eft  erdrückt  oder  docb  gelihflit  wird.  Didier 
kontmen,  meiner  Meinttig  naeh,  alle  diese  todtgebooeien 
jK.unstsChöpfungett,  dened  wir,  sei .  es  auf  den  öflfentlidien 
PÜtteo;,  sei  fes  in  den  Kunstausstellungen,  begegnen,  iah 
glaube,  es  Ware  hohe  Zeit,  hier  eininal  entsehieden-  Hand 
anzulegen,  odi»r  besser  noch,  an  die  Spike  der  Bewegung 
^u itetWi  die  liich  schoA  hier  und.da  für  die  Wiedergel- 
wmbung  unserer  ^erreichen  Kunst  lu  erkennen  gibt  icb 
glaube,  da^^  Wenu  dasjenige,  was  so  oft  hier  besprochen 
und  iii  Aushobt  gestellt  Worden^  -nämiich  eine  Vereii^- 
(achüng  der  Staatsverwaltung,  einibal'  cur  Wirk>- 
licbkeit  geWotden  ist,  dann  das  hier  in  Bfede  stehende  h« 
stitut  Ad  iJle  mit  ihm  verwandten  Institute  aus  unserem 
Bu^  ver^winden  müssten.  Ich  hoffe»  dass  wir  alsdann 
;wiedejr  einiaicheLebrlinge  und  schBehte  Meister  erhall- 
ten^ Heut  4U  Tage  sind  Ae  Kiinstler  RHter  aller  Grade 
y6n.  Orden,  Professoren  und  Gebeimeratbe,  sie  erfceudk 
0icb  de9  Besibes  von  Titeln  aller  Art;  die  .Lehrjungen  »nd 
Gesellen  sind  tu  Gondueteuren  ävai^cirt;  Alles  hat  eiseh 
grossen  und  vornehmeh  Anstiieb  genommen.  Noch  m 
1€.  Jahlrbttodert  itt  am  Stepbans^Thumie  zu  Wien  gebaut 
wofcdiin  von  em&idien  SteinmetcmeisbNm  und  Surcff  Geael«- 
lenschaft,  von  da  ab  beginnt  die  gelahrte,  die  akademische 
Richtung,  und  wahrlich  nicht  in  aufsteigender  Lidie.  Ebeil 
folidie  einfache  Meister  haben  den  Wald  von. Kathedrden 
gebaut,  di<»  trotx  aller  Venkruatung,  die  man  darin  aiigir«* 
richtet,  noch  immer  als  die  beredtesten-  Zeugen  von  der 
Grösse  der  Sdio{>ferkraft^  der  Genialitil  unserer  Altvordern 
dastehend  Und  es  ist  nicht  bloss  so  auf  dem  Gebiete  der 
Batikutist^  es  v^halt  sich  vvenigstens  ähnlich  auf  4em  Ge- 
biete aller  Kunst,  insbesondere  dem  der  Malerei. .  Beseiti- 
gebSie  den  vomehoHgelehrte»  Apparat;  machen  Sie  wie* 
diär  Meister  utid  geben  Sie  diesen  ihre  Gesellenscbaft,  aus 
^fitkm  jifciaieirvnddar  neue  Meister  durch  dieKunsAbung 
Selbst  hervorwachtoii.  .Der  letzte  grosse  Altmeister  der 
IM^ci,  AlbMobt  Dörer,  sagt  selbst,  wie  er  Ges<dl  gewe« 
3eä  Und  aueb  wohl  tüchtig  durcbgeprikgelt  wordeit^aeii 
Alle,  die  Meiatlr,  die,  danwls  gdebt  bdben,  sie  haben  aHe 
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dieielbe  Sokule  des  Handwerks  durcbgemkoht  Also, 
veq>flanx6a  Sie  den  KatÜeder  wieder  in  die  Bauhütte  nnd 
sdinallen  Sie  den  Herren  Gonducteuren  wieder  das  Schune^ 
feil  um!  Lassen  Sie  dieselben  vor  Allem  wenigstens  bauen 
lernen;  nöthigen  Sie  dieselben  ntcbt,  einen  Haufen  Ton 
Wissen  sieh  aniueignen,  den  mr  das  allerprivilegirteste 
Gdiirn  verdauen  kanni 

Erlaubend  Sie  mir^  dato  ich  Ihnen  zuihuthe,  jene  obli- 
gate Fahrt  über  den  Canal  auch  mit  mir  zn  machen.  Sie 
wissen»  fast  in  jeder  Discussion  werden  wir  zu  einem  Aus- 
flüge nach  England  aufgefordert.  Ich  erlaube  mir  also 
dieselbe  Bitte.  Meiner  Ansicht  nach  ist  England  gerade 
desswegen  ao  gross  und  mächtig,  weil  es,  wie  wir  e»  lei- 
der nicht  gethan  haben,  sich  das  Franzosenthum  und  das 
neue  Heidenthum  vom  Halse  zu  halten  gevmsst,  oder  doch 
wenigstens  nicht  über  den  Kopf  hat  wachsen  lassen.  Eng- 
land hat  stets  an  seinien  alten  Traditionen  festgehalten, 
und  wenn  es  dieselben  einmal  verlassen  hatte,  so  hat  es 
bald  die  Fäden  wieder  aufgesüdit;  um  das  Neue  daran 
anzuknüpfen.  Sie  wissen,  wie  Maeaulay,  der  Geschi(^t- 
schreiber  der  englischen  Revolution,  am  Schlüsse  seines 
Werkes  sagt,  dass  desshalb  die  Revolution  sich  als  heilsam 
^md  ihre  Früchte  sich  als  dauernd  erwiesen;  weil  sie  eine 
conservative  Revolution  geweseh,  so  sonderbar  die  Zu- 
sammenstellung auch  klingen  ma^ ;  er  entivickeh  dann 
weiter^  wie  trotz  der  Gewaltsamkeit,  mit  welcher  damals 
docch  viele  VerhältiMsse  geschritten'  werden  musste,  man 
nichts  desto  weniger,  sogar  l>i9  in  die  kleinsten  Iformen 
hinein^  bis  auf  die  Form  der  Dooumente  uiid  -der  Trach- 
ten, an  den  alten  Traditionen  f^lg^alten  habe;  Auch 
England  hat  allerdings  eine  Zeit  lang  geschwankt;  Eng- 
Jand  hat  bekaftntlich  die  Paulskirche  in  London  zwar  nicht 
in  hellenischem  oder  kleinasiatischtm^  oder  idi  weiss  nicht 
wetefaen  akademischien  Style  gebaut;  es  bat  sie  nach  dem 
Muster  der  Petecskirche  in  Rom  g«l)aut,  die  aber  seU)st 
leid^  jtyliAisch  auf  Abwegen  war^  So  ward  denn  St.  Paul 
nur  ein  matter  Abklatsch  eines  Werkes,  das  in  seiner 
Anlage,  so  gross  und  herrlich  es  au^h  im  Uebrigen  sein 
mag^  verfehlt  war.  Auf  diesem  Wege  sind -denn  gar  Viele 
nachgegangen.  London  selbst  gibt  am  besten  Zeugniss 
davon,  wohin  derselbe  geführt  hat  Gerade  dort,  wo  das 
Neue  mit  dem  Naturelle  des  Volkes  im*  greMen  Wider- 
spruch war,  fährte  es  naturgemäss  zur  studirtesten  Hass- 
liobkeit:  Dazu  ist  Londoik  durch  seine  akailemiBcben>  seine 
dasäischen  Restrebungen  gekommen.  Ich  kenne  in  der 
Tfaat  kaum  eine  unschönere  Stadt  als  London' <  in  denjeni*- 
gen  Theilea,  weiche  in  den  letzten  Jahrhunderten  geschah 
fen  wurden;  wie  ich  kaum  imposantei^  Stidte  kenne^  als 
Oxford' und  Can^bridge,  in  deute  man  das  Erhalten  findet» 
vires  bis  zum  15.  und  16.  Jahrhundert  ms  Leben  ^treten 


war,  wo  maü  zudem  alles  das,  was  spater  kinitigcligl 
wurde,  nach  dem  Rädungs-Principedes  Aken  errichtet  bat 
Nun  Wohl,  England  bat  sieb  Nieder  auf  sich  aell»t 
besonnen;  es  hat  dasjenige  gethan,  was,  wie  ich  hole, 
auch  die  deutsche  Nation  wieder  einmal  thua  wird,  ei 
baut  wieder  in  der  Weise  seiner  grossen  Vorfahren.  Idi 
brauche  nicht  erst  an  den  Bau  der  Parlamentshaaserni 
^onern^  an  diesen  Riesenbau,  wie  seines  Glichen  auf 
dem  Gebiete  der  Civil-Architektur  wenigstens  nicht  auf- 
zuweisen ist  Ueberall,  selbst  bei  den  EisenbahabauteD, 
knüpft  man  dort  wieder  an  die  allen  Traditionen  an,  be 
dient  man  sich  der  alten  Formen.  Ich  kann  versicheroi 
dass  engliscbe  Baumeister^  ^nd  zwar  von  den  namhafte- 
sten, mit  denen  ich  gesprochen,  den  Apparat  beföcbdn, 
den  wir  hier  aufstellen,  um  unsere  Baumeister  zu  bHden 
In  England  gibt  es  derartige  Akademieen  nicht  Es  gibt 
dort  nicht  ein  einziges  Examen,  und  nichts  desto  weniger 
errichtet  England  nicht  bloss  in  stylistischer,  sondern  aodi 
in  tektonischer  Beziehung  wahrhaft  erstaunenswertlie 
Werke.  Jener  Bildungs- Apparat  ist  demnach  keinesfab 
nothwendig^  aber  er  fördert  nicht  nur  nicht,  sondern  er 
lähmt!  — . in  Frankreich  bat  die  „Ecole  des  beaaxarto* 
ungefähr  dieselbe  Rolle  gespielt,  wie  unsere  Bau-Akadame 
und  die  Bau-Akiidemieen  des  Continents  iiberhaupL  Anch 
sie  glaubte '  sich  unmöglich  lossagen  zu  können  von  des 
Errungeiisthalfcn  der  classischen  Bildung,  der  Geiehnam- 
keit  Qtid  deranttfqnariscfa^archSolo^sehen  Forsdiong.  Aber 
in  Frankreich  hat  sich  schon  neben  der  „Ecole  des  beam 
flirts^  das  Leben  wieder  Bahn  gebrochen^  und  sie  wird, 
denke  ich,  bald,  wie  die  anderen  Akademieen,  anf  den 
Trockenen  für  sich  da  aliein  ^tzen  und  allenfalls  ihr  Bud- 
get in  Bobe  verzehren  können. 

i  Die  $ache  wurzelt  tiefer  und  greift  weiter,  als  Vide 
vMIeicht  glauben.  Meiner  Ueberzeugung  nach  ist  unsere 
2at  nichts  wie  so  Viele  sagen,  die  grosse  Zeit  der  Princi- 
pien  von  1780.  Meiner  Ueberzeugung  nach  sind  diese 
Prindpren  theils  Negationen,  theils  Abstraeta,  und  jedea- 
felis  sind  sie  so  elastischer  Natur,  dass  sogar  ein  lovii 
Napoleon  «liese  Prmcipien  an  die  Spitze  seiner  sogenann- 
ten Constitution  stellen-  konnte;  von  ihnen  ist  wenig  n 
hoffen.  Meiner  Ansicht  nach  hat  unsere  Zeit,  wenn  sie  über- 
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haupt  einen  höheren  Beruf  bat,  den  Beruf,  zu  restaori- 
ren,  deäi  Beruf,  die  grossen  Ideen  wieder  aufzunehmen 
and  in  die  Wirklichkeit  zurückzuführen,  welche  wir  leid^ 
dwei  bis  drei  Jahrliunderte  lang  verlassen  haben. 

'  Auf  dem  Gebiete  der  Sprache  —  ein  Gebiet,  wdcb« 
eine  grosse  Analogie  mit  dem  der  Kunst  darbietet,  haben 
wiv  ^anr  di^lbe  Verwirrung,  dieselbe  Stjhnengerei  im 
vorigen  Jahrhundert  gehabt,  so  dass  selbst  Friedrich  der 
^esse  sich  wunderte^  dass  efti  gebiMeter  Maon  aaden 
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ab  franiö^isch, '  dass  namentKcfc  GMIert  deutsch  sprechen 
komife.  Es  "gab  kein  Bbch,  keinen  bKef,'  worin  nicht  Tran« 
zosische  Ausdrucke  vorkamen;  wer  aber  ein  wissenschaft- 
liches Werk  'Schreiben  woIHe,  der  ischrieb  es  nicht  in  deut- 
scher, sondern  in  laternischer  Sprache. 

Nun,  es  ist  ganz  dieselbe  Situation,  in  der  wir  uns 
jetzt  kfinstlerisch  befinden,  und  ganz  ahnliche  Mittel  sind 
n&lhig,  um  uns  aus  derselben  heraus  zu  arbeiten.  Wo- 
durch haben  wir  die  deutsche  Sprache  wieder  zu  dem 
gemacht,  was  sie  jetzt  ist,  zu  einer  wirkfich  grossartigen, 
bewundemswerthen  Sprache?  Dadurch,  dass  wir  wieder 
zu  den  Quellen  zurückgegangen  sind,  dass  Manner,  wie 
die  Grimma  und  ihre  Mitstrebenden,  durch  all  den  fremd- 
landischen  Wnst  sich  durchgedrängt  haben  bis  dahin,  wo 
die  deutsche  Stimme  noch  in  ihren  reinen  ursprünglichen 
Lauten  ertönt.  Und  ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  in  welcher 
die  deutsche  Sprache  so  grossartig  organisirt  und  rein  war 
und  ihre  gewaltigen  Original -Werke  hervortrieb,  um  die- 
selbe Zeit  verhielt  es  sich  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  und 
namentücfa  der  Baukunst  ganz  eben  so. 

Ich  habe  mich  schon  weiter  fortreissen  lassen,  als  es 
ursprünglich  meine  Absicht  war.  Ich  will  desshalb  schlies- 
sen  und  eben  nur  noch  resumiren.  Meiner  Ansicht  nach 
muss  es  auf  dem  Runstgebiete,  besonders  auf  dem  Gebiete 
der  Baukunst,  gründlich  anders  werden.  Es  kann  dieses 
natürlich  nicht  auf  einmal  geschehen,  aber  die  Aenderung 
sollte  man  doch  so  bald  als  irgend  möglich  wenigstens  an- 
bahnen. Das  ist  nöthig,  meiner  festen  Ueberzeugung  nach, 
wenn  wir  aus  diesem  Schein-  und  Schattenwesen  heraus- 
kommen wollen,  weichet  nirgendwo  eine  lebendige  Wur- 
zel hat.  Wir  müssen  aber  aus  dem  ausgefahrenen  Geleise 
des  Pseudo-Gracismus,  überhaupt  des  Pseudo-Heidenthums 
heraus;  wir  müssen  auch  auf  dem  Kunstgebiete  unsere 
angestammte  Muttersprache  in  ihre  unveräusserlichen 
Rechte  wieder  einsetzen ;  mit  Einem  Worte :  wir  müssen 
die  Baukunst,  ja,  die  Kunst  überhaupt,  wieder  christ- 
lieh und  national  werden  laissen.'' 

Dem  Handels-Minister  von  der  Hey  dt,  so  wie  ver- 
schiedenen Abgeordneten  erwiderte  Retchensperger  I. 
auf  ihre  Angriffe  (Stenogr.  Ber.  2.  K.  18*V„  S.  448.): 

„Erlauben  Sie  mir  einige  Bemerkungen  gegen  das  eben 
Gehörte.  Fürs  Erste  habe  ich  nicht  beantragt,  dass  man 
den  fraglichen  Posten  reduciren  solle,  ich  werde  sogar 
nicht  dagegen  votiren;  ich  glaube  Letzteres  auch  gesagt 
ru  haben,  weil  ich  die  Ueberzeugung  hege,  j^gs  sich  so 
auf  einmal  die  Sache  nicht  ändern  l&st.  I(%l  i^^^e  hloss 
die  Erwartung  aussprechen  woHen,  dass  dt^  ^ '^n^^^»  ^'^ 
christiidie  Richtung  wieder  angebahnt  we^^  gfa  i^t  ^^®* 
scs  gewiss  ein  sehr  besdieidener  Wunsch.  ^^,  ^  ^jC  ^ber 
nichts  desto  weniger  die  üeberzeugo/i^  sqL  I  jl  tf^^    ^f  die 


IVimine  genommeh^  das  die  grotoe  Majorität  dieses  liolien 
Hauses  in  meinen 'Wunsch  nicht  einstimtn^  Werde.  !ch 
kenne  so  Ziemlich  den  einmal  herrschenden  Ceist,  na« 
mentlich  auf  dem  Kunstgebiete  und  habe  nfich  daher  in 
dieser  Beziehung  keiner  Illusion  hingegeben.'  'feh  hübe 
aber  die'  feste  Ueberzeugung,  dass,  wenn  ftbeth^upt  noch 
üne  Kunst  bei* uns  Wurzel  fasst,  es  nur  eitie  nationate, 
nur  eine  christliche  sein  kann. 

Ich  füge  noch  hinzu,  an  einige  Bemerkungen  ahknij- 
pfend,  die  mir  gegenüber  gemacht  sind,  dfiss  meiner  An- 
sicht nach,  und  ich  darf  hinzusetzen,  nach  der  Ansicht  voi^ 
Autoritäten,  welche  schwerer  wiegen,  als  mein  Wort,  dass 
es,  sage  ich,  unmöglich  ist,  ein  Kenner  und  ausübender 
Architekt  zugleich  in  der  nationalen,  der  germanischen 
Baukunst  und  der  Antike  zu  sein.  Man  kann  über  das 
Eine  und  das  Andere  wohl  zugleich  als  Kenner  ein  ästhe- 
tisches Urtheil  haben;  aber  wirklich  l^ün^tlerische,  vollen- 
dete Bauwerke  im  germanisc)ien  Style  hinzustellen,  das 
ist  nicht  möglich,  oder  doch  kaum  möglich,  wehn  man 
als  Grundlage  seiner  Bildung  die  Antike  genommen  hat. 

Damit  komme  ich  denn  auf  das,  was  der  Ai>geppdnete 
Urlichs  (Urlichs  von  Greifswald,  Professor,  Abgeordne-: 
ter  für  Grimmen,  Greifswald)  gesagt  hDit  Ich  erkenne  es 
vollkommen  an,  dass  in  Eqglaqdi  in  Frankreich  und  ifberaU» 
wp  man  versuchte,  wieder  in  nationalem  Style  zu  bauj^Of 
grosse  Verstösse  geipacht  wor^den  sind ;  ich  glaube  iJiierf 
dass  dem  ßcbon  durch  das  von  qiir  Gesagt^  begegnet  ist 
Es  waren  eben  in  Engl^d  z.  B.  seit  der  Erbauung  der 
Paulskirche  die  Geister  verwirrt,  verwirrt  dadprch»  da$i 
man  sich  auf  fremdartige  Elemente  und  Erscheinungen 
eingelassen,  sich  von  denselben  hat  berücken  lassen. 

Sodann  wollte  ich  weiter  noch  bemeiken,  dass  in 
England  keineswegs  bloss  das  Parlamentshaus  und  emige 
Kirchen  im  nationalen  Style  gebaut  worden  sind;  dass 
vielmehr,  in  den  letzten  zehn  Jahren  mindestens,  keine 
Kirche  mehr  in  antiker  Art  errichtet  worden  ist.  Aber 
sogar  an  grossen  Eisenbahn-Bauten  habe  ich  mich  über- 
zeugt, dass  der  ursprünglich  gewählte  antike  Styl  verlas- 
sen worden  ist  und  man  jetzt  bei  allen  grossen  Bahnhofs- 
gebäuden u.  dgl.  allgemein  wieder  zum  nationalen,  zu  dem 
sogenannten  gothischen  Style  greift.  Die  Ingenieurs  sind 
von  ihren  früheren  Vorurtheilen  zurückgekommen,  und 
sie  sehen,  dass  es  recht  gut  geht  Man  hat  ja  aber  auch 
im  Mittelalter,  wie  schon  gesagt,  nicht  bloss  Kirchen  und 
Paläste,  sondern  auch  grosse,  mächtige  Hafen-  imd  Ufer- 
bauten  ausgeführt;  vielleicht  sind  damals  in  100  Jahren 
mehr  Wege-  und  Nützlichkeits-Bauten  errichtet  worden, 
als  jetzt  in  drei'*  oder  vierhundert  Jahren,  wenigstens  wenn 
man  die  Kolossaliifit  mit  io  Ansehlag  bringt. 
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Der  Ahg,  Steinbeck  (Steinbeck  von  Muhrau^  Geh. 
Bergratb^  Abjgeoirdneter  Cur  Schfweidmlz,  Neumarkt,  Sirie«» 
ga^)  hat  gesagtf  die  Baukunst  sei  ein  Spiegel  der  Gegen-« 
\^art  Ja^  da.möcbte  ich  ihn  beim  Worte  halten:  Ich 
gWilbe;  fnuch  meinerseits,  dass  das  seine  Richtigkeit  hat 
Üf^  so  ist  dc^n  unsere  Baukunst  ein  Spiegel  der  he^t^en 
14^^9  der  heutigen  Geschmtcks-Yerwirrung/  Desswegei^ 
beklage  ich  ihre  Richtung  nur  um  ßo  tiefen 

Aber  die  Baukunst  hat  auch  noch  einen  anderen, 
einjsn  positiven  Beruf.  Sie  bildet,  sie  wirkt  auf  das  Ge- 
mütb,  auf  die  Geistesrichtung  zurück ;  sie  empfängt  nicht 
bloss  vom  Geiste,  sondern  sie  gibt  auch  dem  Geiste,  — 
und  in  so  fern  möchte  ich  fragen,  was  denn  jene  mytho- 
Togiscb-heidnischen  Darstellungen  unserem  Geiste  an  Nähr 
rurig  geben  sollen !  Ich  möchte  weiter  fragen :  was  würde 
woiil  ein  Athenienser  gesagt  haben  —  und  ich  darf  hier 
woW  auf.  das  Urtheil  der  Herren  provociren  — ,  wenn 
man  ihm  zugemuthet  hätte,  auf  seinen  öffentlichen  Plätzen..« 

(Nach  einer  Unterbrechung  durch  den  Präsidenten, 
der  glaubte, '  dass  der  Redner  sich  zu  weit  vom  Gegen- 
stände entferne,  schloss  derselbe  in  folgender  Weise:] 

Nur  eine  Bemerkung  bitte  ibh  mir  noch  zu  gestatten 
in  Bezug  auf  dasjenige,  was  von  der  Ministerbank  aus 
gesafft  ist.  Man  hdX  gesagt,  der  Dom  zu  Köln  und  andere 
Biaüteki  zeigten,  dass  dieAkademie  ihrer  Aufgabe  gewach- 
sen''sei.  Ich  bemerk-e  darauf,  -dass 'gerade  der  Dom  zu 
Äöftfr  — und  ich  erbiete  «lieh/ es  ztibe^Bvöiseri 'durch  Vor- 
lage von  Zeichnungen,  die  ich  besitze  -^,  wenigstens  an 
deiner  bildlichen  Seite,  durch  den  ersten  Dbmbtiumeister 
durchaus  alterirt  und  damit  ästhetisch  rüinift  Worden  ist'j 
^i—  em  Schtcksaf,  ^elehefe  der  Dom  mit  der  Kathedrale 
von  Amiens,  der  Zwillingsschwester  desDoti[tes,theilt^  dass 
ftber.djesefk  nur  daher  kommt»  weil  die  H^ren  ftur  eine 
allgemeine  Kemitniss  von  dieser  Baukunst  und  dem  Kir** 
chcinbau  üb^r^baupt  sich  erworben  battj^n/' 

(lefflQsterte  Siaglaton-Gevebe,  aBgefertigt  dnrch  man- 
lisclieD  Koiistieiss  im  14,  Jahrhuidert. 

Ton  Ft.  Boek." 

(Nebst  Art.  Beilage.) 

'  .  »  "' 

Im  Mittelalter  war  die  Fabricatioa  von  Seidensto(&ri 
fßn  einträgUches  Monopol  einzelner  Fabrikplätze,  wie  wir 
iffi  in  der  ^sten  Lieferung  unseres  Werkes  «Geschichte 
dpr^turgischen  Gewänder'',  die  ausschliesslich  die  Go- 
^bicl^e.  figurirter  Seidengewebe '  des  Mittelalters  behau« 
delt,  ausführlicher  nachgewiesen  haben.  So  war  vor  dem 
10.  Jahrhundert  der  Oriept  (Indi^,  Arabien,  Aegypten, 
Persien  und  Byzanz}  der  alleinige  Monopolist  f iir  Anferti- 


gung kostbarer,  figurirter  Seidenstoffe.  Mit  dem  YordriD- 
gen  der  Sarazenen  nach  Sicilien  und  niit  der  Besitzergra- 
fifog  des  südlichen  Spaniens  durch  die  Mauren  ^urde  die 
Kunst,  gemusterste  Seidenstoffe  anzufq^tigen,  in  Europa 
allmählich  heimisch  geniaßht,  nach4em  s^on  vor  der 
Eroberung  Siciliens  durch  dßn  Normannen  Robert 
Guiscard  in  den  industriellen  griechischen  Städte  Achia's 
und  des  Pdpponnes  die  SeidenCabrication  in  Betrieb  g^ 
Wesen  zu  sein  scheint        # 

Vom  10.  bis  zum  12,  Jahrhundert  waren  in  Europa  das 
^glückliche  Palermo *"  in  Sicilien  und  ilas  gewerbreicbe  AI- 
meria  in  Spanien  jene  bevorzugten  Fabrikstädte,  die  als 
gefährliche  Goncurrenten  im  Occident  dem  JOrient,  was 
Anfertigung  kostbarer  Seidengewebe  betraf,  entg^ea 
traten.  Erst  im  1 3.  Jahrhundert  wurde  auch  m  Nord- 
itali^,  und  zuerst  in  Lucca,  durch  Herbeiziehung  sicilia- 
nischer  Wehr  und  Schnürmeister,  die  Fabrication  von  ge- 
musterten Seidengeweben  eingeführt^  die  bald  darauf  ia 
Florenz,  Mailand  und  Venedig  zu  hoher  Blütbe  gelangte. 
Wenn  nun  auch  seit  dem  1 3.  Jahrhundert  die  norditalie- 
niscben  Städte  mit  den  alten  Fabrikstädten  Siciliens  ab 
Rivalen  einen  Wettstreit  begannen,  und  der  be|trieb»amere 
Norden  den  .Süden  in  Anfertigung  von  kuostreichen  Sei- 
dengeweben bald  überflügelte,  so  dauerlte  doch  das  ganze 
14.  Jahrhund^t  hixiidurch  eine  gehobene  Thätigkeit  in 
Anfertigung  von  ^oidengeweben  jn  d^  H^^uptfabrikstadteB 
Siziliens,  in  Palermo  updSyracus,  fort*  .Die  Seidengewebe 
des  iiördlichen.uad  4cs  südlichen  Italiens  tragent  was  die 
Texter  und  Farb^nwahl  betrifft^  ßo  z\em\ii^h  einen  und 
denselbeayerwandtschalUichen  Typus,  in  so  fern  sie  eioeo 
und;  demselbep  Jahrhundert  des  Mittelalters  aogehören; 
bei  Durchsicht  einer  grossen  Zahl  von  gemusterten  Seiden- 
stoffen, glauben  wir  jedoQh  gefunden  a^u  haben,  dass,  na- 
mentlich in  Hinsicht  der  Dessins,  die  sicilianische  Seiden- 
fabricatiqn  sich  nicht  unmerklich  .von  der  der  longobardi- 
scben  Städte  im  13«  und  14.  Jahrhundert  unterschied. 
Es  dehnten  besonders  im  nördlichen  Italien  die  zu  einig» 
Blüthe  und  Entwicklung  im  14.  JahrhundeK  gelangten 
Malerschulen  und  Malerbuden  ihren  umgestaltenden  Ein- 
fluss  $iuf  die  Seidenweberei  und  deren  Dessins  in  einer 
Weise  aus,  dass  man  figürliehe  Darstellungen  in  kleineren 
Scenep,  theils  der  lieiligen-»  theils  der  Profasgeschicbte 
entlehnt,  in  Seidenstoff^  als  retoumirende  Muster  zu  we- 
ben begann.  In  Siciliei)  indessen. scheint  die  Weberei,  die 
sich  noch  lange  Zeit  daselbst  an  saracenische  Vorbilder 
anlehnte,  nicht  jenen  Einfluss  der  Malerei  zugelassen  zn 
haben.  Ein  eingehendes  Studium  einer  grossen  Zahl  von 
normännischrsicilianisdien  dessinirten  Geweben  in  einen 
qigenthümlich  ausgeprägten  Charakter  hat  uns  xu  der 
Ueberzei^ung  geführt,  dass  im  1 4.  Jahrhundert  die  Mn* 
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steneichii^r  in  den  Fabrikstadten  Sidliens  in  Coniposition 
ihrer  Deasins  sich  enger  an  dfe.  Nachbildung  der  Forma-* 
tionen  der.PQaozenwelt  anscblossen,  die  sie  äusserst  zier- 
lich mit  vielem  Schwung  xu  zeichnen  und  zu  stjlisiren 

wussten. 

« 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Fabrication  gemuster* 
ter  Sßidengewebe  in  den  industriellen  Provinzen  des  mau*- 
rischen  Spaniens,  namentlich  in  Andalusien  und  Granada. 
Hier  dauerte  das  14.  Jahrhundert  hindurch,  obschon  die 
obengedachten  norditalienischen  Städte  in  grösserem  Um- 
fange  an  der  einträglidien  Industrie  der  Seidengewebe 
sich  zu  betheiiigen  begonnen  hatten,  noch  immer  eine  ge- 
wisse Bliithe  und  Entwicklung  der  Seidenmanufactur  fori, 
und  haben  die  Muster  in  diesen  muselmännischen  Geweben 
noch  keinerlei  christliche  Einwirkungen  zugelassen,  bis 
erst  im  1 5.  Jahrhundert  unter  Ferdinand  dem. Katholik 
sehen  die  Herrschaft  der  Mauren  im  südlichen  Spanien 
gebrochen  und  ihre  Industrie  bedeutend  gelähmt  wurde. 
Welchen  Charakter,  tragen  diese  gemusterten  Seidenstoffe 
im  sudlichen  Spanien,  und  vorzugsweise  von  Almeria  und 
Toledo)  im  14.  Jahrhundert  im  Gegensatz  zu  den  longo^ 
bardischen  Fabricaten  und  denen  von  Sicifa'en? .  Es  liegt 
nicht  in  unserer  Absicht,  bei  Gelegenheit  dieser  kurzen  An- 
deutungen eingehender  diese  interessante  Frage  zu  behan- 
deln*), und  beschränken  wir  uns  desswegen  darayf,  einige 
allgemeinere  Angaben  hier  folgen  zu  lassen  über  den 
Grundt]^pus  der  Dessins,  den  die  Mauren  in  den  gewerb- 
reichen  Fabrikstädten  Andalusiens  ihren  reichen  und  sehr 
gesuchten  Seidenzeugen  zu  geben  wussten, 

In .  den  ma^urischen  Geweben  des  südlichen  Spaniens 
dauerten  auch  noch  das  ganze  14.  Jahrhundert  hindurch 
die  Reniiniscenzen  der  gemusterten  Gewebe  der  vorher- 
gegangenen Kunstepoche  aus  jenen  Tagen  des  12.  und 
131  Jahrhunderts  fort,  als  unter  den  arabischen  Kalifen 
daselbst  die  Kunst  ^es  Islams  ihre  Uüthe  und  Ent- 
wicklung erreicht  hatte.  In  diesen'  Geweben,  die  aus- 
schliassUeh  noch  von  d^nJBekeoQern  des  Iskins  angefertigt 
wqrdon,.  zeigen  sich  fortwährend  jene  Arabesken,  näm- 
Uch  gemk  pbantiistische  VerbiAdaBgen  der  animalisdien 
und  vegeitabilischen  Schöpfung,  die  in  den  andalusischen 
Geweben  der  vorhergebenden  Jahrbunderte  in  grösster 


*)  Wir  werden  Gelegenheit  hüben,  in  einem  grosseren  Bildwerke, 
das  sich  eben  unter  der  Presse  befindet  und  in  einigen  Wochen 
im  Verlage  bei  T.  O.Weigel  ia  Leipsig  nnter  <|^|0  Titeln  iP^^ 
Mofterseiohner  des  Mittelaltett,  nkitemfe  AtQ^'^fthiatter  ^> 
Mnstar«  nnd  Gewerbsehnlcn:   f&r  TenDidi-.    rt/^n^     ^_j 
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Mnater-  nnd  Gewerbsoholen^  f&r  Teppich-,  f^^   ^  i 
ramenten-Fabricanten*,  erscheinen  wird,  die^^  \^^^    äipö— - 
der  in  erSrtem,  und  daroh  Abbildanges  roQ     ^f$f^       Ülumi- 
nirten  Originalgeweben  unterer  Brivateuon,)  ^^^^M^  ^ 
▼•wnadhanlioheii,  \^  ft^ 


Formenrutte  immer  wi^er  vorkommen«  ]>ie  sioh  fort- 
setzenden Hauptpnotive  .und\Ei|nfaj(!iqngeA  in  den  mauri- 
schen Geweben«  vornehmlich  <  die  des  14.  Jahrbuodeifts, 
tragen  deuklieb  zur  Schau  die  Vorliebe  der  Hauren  f  iir 
mathematische  Künste,  und  aeigen  meistens  polygone»  s^mh 
reiche  Verbindungen.  voui^ometriscben.Figuren,  die  sich 
in  Form  von  Vier-,  Sechs-  und  Achteckj^n  und  dorcb  ge- 
niale Zusammensetzungen  und  VerscUingungen  von  Kreu« 
zen,  Sternen  und  Kreise^  ankündigen.  Innerhalb  dieser 
polygonen,  sinnreich  In  einander  verschlungenen  Figuren 
treten  alsdann  zinn  Vorschein  Ornamente,  der  Thier-  und 
Pflanzenwelt  entlehnt,  wie  sie  nicht,  der  Natur  entnom<' 
men,  in  Wirklichkeit  vorkommen,  sondern  der  reiche^  Phan^ 
tasie  orientalischer  Componistw  ibre^  Ursprung  verdafiken. 
In  älteren  Scbatzverzeichntss^a'  fahren  ;ioIche  Stoffe  mei^ 
stens  den  Namen  ^pallia  saracenn^  qtm;  flpscalis  et  :be« 
stiolis«*'  .  Auch  die  ii^  der- vorliegenden  Beig^e  getreu 
imitirten  Gewebe  unserer  Sammlung  tragen  durchaus  ein 
maurisches  Gepräge  und  stintmen  vollkommen  mit  jepen 
charakteristisch  figurirten  Seidengeweben  überein,  die,  aus 
den  andalusischen  Fabrikstädten  Aln^eria  und  Toiiedo^tam- 
mend,  häufig  auch  noch  durch  eingewebte  arabische  Cha- 
raktere als  solche  gekennzeichnet  sind.  -  (Schlussfolfft) 


Erste  chronologisdit  CMM^engiesser-Reihe. 

(Fortsetzung.) 

Juliaiiit  laedb}^  Stuckv  und  blöckengiej^er  zd  Berlin, 
goss  im  Jahre  1702  die  grosse  Glocke  für  den  Dom  za 
Magdeburg,  „Mäxima"  genannt;  welche  286  Otr.  schwer, 
also  noch  42  Centner  schwerer  ist,*  ab  unsere  grosse  Döm- 
glocke  von  1448.  Sie  hat  eine  Wette  von-  T  Fuss  10' Zoll. 
Man  gab  dem  Meister  nur  1 4  Centnei'  Feüerabgang. 

Edely  Johanii  Peter,  kölnischer  .Glockengiesser  aus 
Strassburg^  goss  1707  eine  Glocke  für  die  Severinskirche 
in  Köln,  mit  der  Inschrift:  .    . 

Maria  vocor  Anm  '^CCCXLIII  nafa  ex  ruptura, 
anno  MDCOVII  denata,  mmpiibus  CapituU,  Anno  eadem 
renaia,  Jois  Peiri  Edel  Argentinenso  Serenissimi  Eledö- 
ris  pahtini  rei  Tormentariae,  me  fecit  hcum  tenentis. 

So  berichtet  eine  Handschriit  des  Cahonicus  von  Bül- 
lingen  bei  Merlo.  Gegenwärtig  ist  diese  Glocke  nicht  mehr 
vorhanden,  indem  sie  im  Jahre  1771,  als  das  Capitel 
durch  den  berühmten  Martin  Legros  das  noch  bestehende 
Yortrefiliche  Geläute  anfertigen  Hess,  umgegossen  wurde. 

Jokan  Eiehameri  kaiserL  Zeughaus-Stiickgiessej:  zu 
^ien,  goss  im  Jahre  1711  die  beriihmte  am  21.  Juli 
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grosse  Glocke' au^  den  Kanonen,  weiche  man  am  2.  Sep* 
teliiber  16^88  den  Wien  belagernden  T&rken  siegreich 
genMmren  Hatte.  Untto  bat  sie  10  Fuss  Dm^cfamesser 
and  am  Ä^clilag  eine  Metalldicke  ton  0  ZoH.  Sie  soll 
9Ö4  Centner  wiegen.  Der  Hehn  iron  Eichenholz  wiegt 
Ö4  und  das  Elsenbeschlag  72  Centner.  Eine  genaue 
eigene  B^hreibung  dieser  ber&hmtesken  Glocke  Deutsch- 
lands behalten  wir  mis  noch  vor. 

be  6raate  von  Amsterdam  ist  wohl  nach  Hemony 
de^  berühmteste  Glock^ngiesser  gewesen,  bekannt  durch 
seine  GiodLens|)iele,  z.  B.  durch  das  1714  für  die  refor^ 
mirte  Parochialkirche  zu  Berlin  gegossene,  aus  35  Glocken 
bestehende. 

Mnckdiuiyer,  J^Ihim  Ima»,  Glockengiesser  von 
Nürnberg,  goss  schön  um  1677  eine  Glocke  für  die  Co- 
lumbakirche  in  Köln,  mit  der  Umschrift  : 

Dat  praesens  suVpers  sonItV  sVa  Yota  CoLVMba  I 

971^  dieatit  WUkehn:  Engelbertus  ab  Hembach.  \ 
et  HekfM  Herb  vidua  Ooppertz .  Joes  lAtcM  IMnckelt^ 

fne  fecii  OThnÜB  1677. 

Auf  d^r  Rathscapellen^Glocke: 
Avt  Mafia,  gratia  jdena.  Dominus  teeum  ;  Amto  1691; 
etwas  tiefet  ein  Mariabild,  und  ihm  gegenüber  auf  einem 
Schildchen : 
JoK  Lucas  DinckeJmayr  von  Nirmberg  goss  mich  in 

CSinlßBL 
In  demselben  Jahre  hat  laut  Rathsprotocoll  der  Stück- 
giessermeistcr  Lucas  Dinckelmayer  zu  Köln  Kanonen  ge- 
gössen. 

Die  nachfolgenden  fi^ttfried  und  J^lu  Icnrich  D. 
sind  wahrscbeinlkh  seine  Söhne  gewesen. 

Die  ft  vierte  **  Glocke  in  der  Lambertuskircbe  zu  Düs- 
seldorf»  welche  von  «wei  Strängen  gezogen  wurde,  früher 
1800  Pfd.,  später  2233  Pfd.  schwer,  aber  1812  ver- 
kauft wurde,  war  von  Gottfried  D„  mit  der  Inschrift: 

8.  Maria  heise  ich,  die  lebendige  rufe  ich,  die  todten 
begrabe  ich,  das  Donnenvetter  vertreibe  ich.  Godfried 
Dinckelmayer  von  CoUn  goss  mich  1717, 

Die  Missionskirche,  seit  24  Febr.  1853  Pfarrkirche, 
zu  Kreuzberg  bei  Wipperfürth  hat  noch  die  erste,  von 
dem  Stifter  Domherrn  Heinrich  v.  Mering  L  geschenkte, 
um  1723  gegossene  und  von  ihm  geweihte  Glocke,  mit 
der  Umschrift:  „Sit  dignum  Christi  fideWms  ad  adoran- 
äum  sacrosanctam  trinitatem,  crucißxi  Jesu  Christi  hu* 
manitatem,  et  cuUum  B,  M,  V.,  Petri,  Joannis^  aposto- 
larüm  et  omnium  Sanctorum}'  In  der  Mitte  befindet  sich 
das  Mering^sche  und  das  Linden'sche  Wappen  nebst  den 
Worten:  „Godjrid  DincTcelmeyer  gos  mich  in  üoln.  Anno 
f7^Bf'  —  l)ie  zweite  Glocke  wurde  zuerst  1798,  dann 
t805  und  «uletxt  tbiiG.  Clären  zu  Steg^ar  183^  gegossen. 


Auf  zWeien  Glocken  in  der  reibrmirtiin  Kirche  zq 
Wald  Kes*t  man,  dass  sie  vori  ^^Gotfried  Dinkelmayer  in 
Collen  den  10.  April  Anno  1726'  gegossen  wurden. 

Die  grösste  Glockcf  2U  Mettmänn  hat  folgende  Inschrift, 
welche  jiingst  zu  einem  interessanten  Rechtsstreite  Ver- 
anlassung gab: 

I.Reihe:  Jesus  Maria  Joseph  et  8.  Lambertus.  Jorni 
Wilhelm  Jag/eU  iuHacens  ex  Aßorff  poäof  k 
Metmann. 
2. Reihe:  Amoldus  Fridericus  l  b.  (A  Hofst .  seremm 
elcctoris  palatini  consiHarius  intimus  et  satmpa 
in  Mettmann  haereditarius  in  SeOinbrodi. 

3.  Reihe:  Joannes  Wmcus  Syismundus  Schwarz  serenk- 

sind  elcctoris  palatini   eonsiUarius  auBcns  d 
judex  sairapiae  Mettmannensis, 

4.  Reihe:  Oommunitati  servio,  a  eommunitate  repmir  et 

conservor.  Anno  1727  Gottfried  Dinckebncger 

von  Coeüen  goss  mich. 

Die  vierte  oder  kleinste  dortige  Glocke  hat  nur  die 

Inschrift:  „Gottfried  Dinckelmayer  aus  CbeUen  goss  m\ 

1727.''  Die  ^zweite"  stammt  aus  dem  Jahre  1429,  die 

„dritte*  von  1550. 

Job.  Heinrich  D.  goss  1730  eine  Glocke  fiirdic 
St.-Johanns-Kirche  auf  der  Severinstrasse  in  Köh  mit 
folgender  Inschrift: 

D.  BtAertus  Schmitz  Pastor  procuravit  me.  \ 

D.  D.  aedHes:  SebasUanus  Coblem,  Theodorus  HoUtr, , 

Christianus  Eleu.  \  JoK  Heinrich  Dinckebnager  goss 

mich  1730. 
Die  beiden  Briider  D.  gössen  eine  Glocke  für  die 
Cäcilienkirche  (wann?),  mit  der  Inschrift : 

Anno  miüeno  CCCC  quatemo  rupta,  tunc  ordinabadtr, 
quod  nava  forma  freies  Dinckelmayer  me  fecerisd. 

J«L  Jm.  Knunpfer  goss  1721  eine  UZ  Ceataer 
schwere  Domgtecke  lär  Breslau. 

njfim  liMnd,  Glockengiesser  zu  Köln.  Im  Jahre 
1721  geschah  durch  ihn  der  Neuguss  einer  Glocke  für 
die  Klein-St^Hartms-Kirche,  die  zuerst  1455,  damil510 
gegossen  wurde.  Laut  einer  mir  (Merio)  vorliegendes 
Handschrift  erbiek  sie  die  Inschrift: 

8  Martin  nannt  man  mich  ; 

Zum  Dienst  Gottes  ermahne  ich  ' 

Den  Donner  zerschlage  ich  \ 

Die  Dodten  heklqge  ich  ] 

Die  Smder  bekehre  ich 

Das  du  lebest  e^Uch  \ 
JSmund  P^pin  in  VoeUen  gösse  mich.  ] 
In  der  Mitte  «teht  Jkamen  „Amds  j  MSS  1 1£70  \  172V' 
und  unten:  „Johannes  Bichardus  Scki^lw,  SernM^ 
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Gerkeus  de  Baien,  Petrus  Moers ^  aedUes  hujus  Jßecebuß 
erani,  qua/ndö  refusa  fm.  D.  D.  Petnis  Wirts:  Pastor/* 
NkliMl  Mottta^faici  ist  der  onvergcssliche  Gloeken- 
giesser,  welcher  die  Glocke  zu  Moskau,  die  grosste  der 
Weit,  die  nach  Otte  1734  fertig  wurde,  3962  Gentner 
wiegt  und  22  fitss'6%  Zoll  Durchmesser  hat. 

Von  Christ»  WiHwhi  Vtgt  finden  wir  meh^re 
Gleckea  zu  Düsseidorr,  wie  Bayerle  angibt  Schon  173T 
hatte  er  die!  frähere  „zweite*"  Glocke  der  Lambertuskirche 
gegossen»  welche  4800  Pfd.  wog,  mit  vier  Strängen  ge- 
zogen wurde,  1812  irerkauft  worden  ist,  und  folgende 
Inschrift  hatte: 

JSkmcta  Maria  eumomnUm  sanctis  pro  n&bis  in  ne^ 
eessUaü  crate. 

Ohrix&an .  WiOelm  Voigt  anno  1737. 
Senatus  jpK^ueque  cb^sselanm  me  erigi  ewraboL  Heymon 
comukrat,  eives  spes  paeis  alebai^  Voigt  fradas  renovat. 
Oca-l  PkiUp  usque  regat. 

(BeUige  Mmia,  und  ihr  Seiligen  €6Be,  bUiet  für  um 
in  der  JVoih,     .  . 

Ghristian  Wilhelm  Vogt  im  Jahre  1737. 
Der  Senat  und  das  Volk  au  Düssddorf  Uess  mich  anfer-- 
Hgen.    Segmon  mßt  Bürgermeister^  die  Bürger  nährten 
Friede^sho^nung.     Vogt,  erneuert  die  schon  gesunkene. 
Carl  Philip  möge  immor/ort  herrschen/^) 

'  Zwischen  den.  Inschriften  war  der  Heiland  als  Lehrer 
der  Apostel,  die  zwölf  Apostel  und  Maria  als  ihre  Königin 
dargestellt 

Die  frühere  „fünfte''  kleinste  Glocke  daselbst  hatte 
die  Inschrift: 

Ibecus .  Maria  heisse  ich .  Me  fecit  Christian  Wiffielm 
Voigt.  MDCCZVI C1756). 
Ausserdem  war  die  h.  Maria  auf  derselben  abgebildet 

In  demselben  Thurme  befindet  sich  jetzt  noch  die 
kleinste  sogenannte  „Rosenkranzglocke'',  welche  bei  der 
Uebertragung  der  Rosenkranz-Andacht  aus  der  Kreuz- 
herrenkirche dahin  gekommen  ist  Sie  hat  die  Inschrift 
(ohne  Jabrzähl  ?) : 

ÜT  liberoM  beneßeentia  Serenissinice  Mectrieis  EHsor 
h^jf^  Augustes  refecta  cmfroJtnhus  et  sororibus  revixi. 
CVirisüan  Wilhelm  Voigt. 

(Dureh  die  freigebige  WohUMtigJceit  der  durehUmeh- 
tigsten  KurförsHn  Elisabeth  Augusta  erneuert,  bin  ich  für 
die  Brüder  und  Schwestern  (vom  h.  Rosenkram)  uneder 
aufgelebt.  Christian  WUhetm  Voigt.) 

' '  Eine  andere  Glocke  aus  der  Kreuzfaerrenkifch^  ^ 
Düsseldorf  kam  in  die  dortige  Maximilianskirok^.  Si6  ent- 
hält folgende  Infiiohrift  (ohne  Jahr?}: 

Sub  Mela  et  patrocinOs  s.i.  Donati  ^.i:^  VII 
idus  Jmii  reparatT  '0^^ 


Chiistim  Wilhelm  VogtmefecU: 

(Unier  dsm  Sdhuk  und  Sclnrm  der  lih.  Donatm 
und  OdiUa  am  7.  Juni  erneuert. 

Christian  Wilhelm  Vogt  ifU  DussM^f  goss  mkk) 

Gnder,  BwtlMiottilias^  Glockebgicsser  zu  Köln.  In- 
schriften mit  seinem  Naiben  sind : 
Ih  ^er  Ursulakirche : 

S.  Ursvia  potrona  nostra,  intercede  pro  nobis  et  om- 
nibus  te  devote  colentibus,  nunc  ei  in  hora  moüs  nostrce. 

in  hmsrem  omnipotmtis  Dei  et  St.  Ursuloe  Paironce 
nostrae  invaHdatum  refimdi  curavit  Qxpitulum  Ao.  1753. 
p.  Magistrum  BartholoTuceum  Gunder. 
in  der  Severinskirche: 

In  honeorem  Stae.  Rosas  Linm%ce  Franc.  Caspar 
Franken  de  Siersiorff,  oUm  Decanus,  Fpiscopus  Roduh 
poUtanus,  me  eonsecravit  BaHhohmaeus  Gunder  goss 
mich  Ao.  175A 

Diese  Glocke  wurde  durch  Martin  Legros  1771  wie- 
der umgego^en. 

In  der  Gross-St.-MartinS'Kirche : 

Vnl  Deo  sanCtaß  lüarla;  aC  patronk  honor  etglorla. 
Barthohmojsivs  G'vnder  gos  mich  in  Cöüen  anno  t7'59. 

Le^os,  Martin,  der  ausgezeichnetste  und  berühm- 
teste kölnische  Glockengicsser,  der  vom  sechstel  bis  zum 
achten  Dacenhium  4es  18.  Jahrhunderts  flir  die  Kirchen 
von  Köln  und  Umgegend  sehr  viel  beschäfligt  worden  ist 
Er  war  aus  Malmedy  gebii'irtig^  wurde  aber  wegen  seiner 
Leistungen  und  Verdienste  vom  Magistrate  in  die  Reihe 
der  Bürger  und  Zunftgenossen  aufgimommen. 

Alle  seine  uns  bekannten  Arbeiten  und  ihre  Inschrif- 
ten hier  anzuführen,  wÄrde  zu  weit  führen,  ■  darum  be- 
schranken wir  Ulis  für  jetzt  auf  eine  summarische  Angabe 
derselben. 

'  Für  Neuss  lieferte  Legros  für  die  St.-Qtt!rinus-forche 
Vier,  wahrscheinlich*  auch  fünf  Glocken  im  JAhre  1736, 
In  Köln  für  die  Cotumbakirche  um  1771  drei  Glb($ken; 
in  demselben  Jahre- iür  St  Severin  vier;  1773  drei  fiir 
St  Gunibert;  1779  fünf  Glocken  für  St  Gereon,  wovon 
die  schwerste  5863  Pfd.  wiegt  Wir  besitzen  noch  den 
interessanten  Vertrag,  welchen  das  Capitel  von  St.  Gereon 
am  10.  Juni  1770  mit  Legros  abgeschlossen  hat 

Kari  P^ti  von  Linz  goss  im  Jahre  1764  eine  grosse 
Glocke  für  Scbenkenfelden  in  Ober-Oesterreich,  welche 
noch  1 8  Centner  schwerer  ist,  als  die  von  St  Peter  in 
Rom,  von  1786,  und  23  Genfner  schwerer,  als  die  1794 
von  GeiibardvonWou  für  Erfurt  gegossene  grosse  Glocke. 

M»  JiMb  Hilden  ist  ein  Glockengiesser  von  Köbs 
vrekhen  wir  in  dem  Werke  von  J.J.Merlo:  ^Kölhs  Kunst* 
]er* ,  nicht  finden.  In  unserer  Pfarrkirche  zu  Burg  an  der 
"Wupper  besitzen  Nvir  von  ihm  eine  Glocke  oder  viellnehr 
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ein  Glöckleiii«  welches  aus  der  fröhereo  Cftpelle  B.  M.  V. 
benUmiQt  und  jetat  in  der  Pforrkirche  sich  beiiiidet^  aber 
nicht  gebraucht  wird.  Sie  hat  die  Inschrift;  y,M.  Jui^ 
Hüden  gm  mich  in  (Men  1779.''  Ihr  unterster  Dnrch- 
.fnes^er  betragt  nur  lO^/«  Zo]l  rh«;  ihr  Ton  ist  G 19. 

Wemh^ld  in  Dresden  goss  1737  für  die  Kreiut^ir^be 
daselbst  die  sogenannte  Uhrschelle  von  102  Centnem. 
Diese  Famihe  wii^te  im  18.  und  19.  JahrhuodM  in 
Dresden  und  Umgegend. 

Die  grösste  Glocke  unserer  Pfarrkirche  »1  Bui^,  bei- 
.  läufig  kaiun  2y«  Fuss  Durchmesser,  hat  die  Au&chrifli: 
Eyeranliis  Petit  m  feeit  1790. 

Pnelis^  Mann  JMepli^  Glockengiesser*  d^  1708 
H>  dem  ^Einwohner-Verseichnisse  der  Stadt  Köbi  genannt 
wird«  Früher  erwähnten  wir  ein^n  Glockengiesser  Fux, 
welcher  1511  eine  Glocke  für  Kopenhagen  umgoss. 

Scknlmeister^  J^li.  Peter  Jm.,  Stück-  und  Glockei?^ 
^iesser  lu  Köln,  kennen  wir  nur  aus  dem  «Veneiphnus 
der  Stadt-Kölnischen  Einwohner"" ,  weiches  bei  Haas  uitd 
Sohn  1708  erschienen  ist.  (Merlo.) 

Scindneiitery  Katthiasi  ebenfalls  Gk)ckeiigicssfer  zu 
Köhi,  bewohnte  im  Jahre  1798  ein  Haus  an  der  «Bäeker- 
{(affel'. 

Die  lllridi  wirkten  als  Glockengiesser  in  und  um 
Laucha  und  Apolda. vom  18.  Jahrhundert  .bis  jetct« 


»»»»»i^|<K«< 

•  •  • 

liaster*  Der  O^meindarath  hat  in  seiner  Sitzung  v<Ha 
30.  Sept .  (»inien  denkwürdigen  Beschloss  gefiaast  AqS  Qütkr 
sieht  auf  die  Ehre  und  Würde  der  Hauptstadt  Westfaleils 
ist  nieht  bloss  der  Ausbau  der  oberen  Stockwerke  im.Qath- 
bause  to  emom  grossen  Fest^aaie  mit  den  daau  gehö» 
rigan  Bitumlitüikeitei^  sondern  auch  aus  ähnliohen  Hoüviaa 
die  Herstellung  aiigetoesseaer  Gesehafts-Locslitaten,  an  Stelle 
4er  .jetzt  diesen  Zwecken  dieuendsn  Spelual^ni  filr  die  st^id«- 
tische  Verwaltung  undPoli^^ei  init  grosser  Miyoritat  bescUos* 
sen  worden.  Auf  Antrag  des  Magistrats  wird  eine  ans  beiden 
städtischen  Behörden  susammentreteude  Gommission  sieh  aut 
der  näheren  Prüfung  der  hinsicbtUoh  des  Saalbaues  Yorlie- 
gendeo  beiden  Pläne  und  Baüprojecte  besehlfUgeo* 


■«r.» 


Wien.  Se* Hajest&t.der  Kaisar  Frans  Joseph  haben 
ans  Anlsas  der  ^burt  eines  Kronprinsen  die  Snichtag  efaics 
&andes-^tab  beseUessen»  und  zwar  soll  fUr  den  Bauplan 
eine  9f£entliQhe  Conenrrens  ausgeschrieben  werden. 
Wir  Ussen  hi^r  das  betreSiade  aUerhtchsite  Handisohreiben^ 
idas  ksinea  €onanentars  bedarf»  wMtidi  folgen«    ^ 


Illieber  Freiherr  v.  Baohl  In  der  Absith^.  ils  ^rlGdi, 
•Mein  Haus  und  Mein  Reich  gl^h  frettdeni^ohe  Erflumii 
4er '  Qeburt  eines  Kronprinsef!^  dmrch  4ia>  daufimdUsVeik  der 
Miichstenliebe  2U  feiern,  habe  ich  b0seUe)»sem  aas  .diesen  A^- 
)a^e  p$m  Qesten  der  armen  teid^njL^nlileasehheit  änäeifi 
Krankenhaus  In  Meiner  kaiserliehen  JiesidfeQS'»  läid  Bciclii- 
{lau^tstf  dt .  Wien  xu  stiften,  und  beütteipe^'  dass  dandben 
ßbxe|i  lleinos  erstgeborenen  Sohnes  ,!Ur  üomereräireftif  JA 
i&i  den  Namen  »Rudoi&-Stifhiag^  fiibren  aeU.  Dieses  K» 
Jcnnhaus  soll  auf  mindestens  Eintausond  'Kmike  ohne  l}nlc^ 
-schied  def  Apgehör^keit  |uid  Religioii  ^geachtet  nd  ib 
einem  dem  Zwecke  entsprechenden  Baustyle  aa^efttbrt  to- 
.deii.'Zttm  Baue  desselben  widme  Jteb  die  erfordeiiiche  finad- 
fläche  von  ungefähr  8b00  Quadrat-Klaftern  ^n  Heben  tä 
der  Landstrasse  gelegenen  Besitethnmey  ^der  Euserguta* 
^eaanh^  in  dem  zwischen  der  Hahogasse  und  dem  Eqiiti- 
.tions-Institute  ge^enWesien  gelegenen  Theile  dieser  Reifitfi, 
und  verordne,  dass  die  zu  dem  Bau  Uikd  d<er  Einrickfan^ 
erferderlichen  Geldmittel  aus  dem  Ho&pital-Fends  entMOimea 
werden.  Wegen  Durchführung  dieser  Meiner  Stiftong,  inke- 
sondere  wegen  Entweifung  des  Bauplanes  im  Wege  einer 
(öffentlichen  Conours-Aussehreibuugy  haben  Sie  sofort  dAS& 
forderliche  einsuleiten  4md  Mir  über  den  anzunehmeDden  Pha. 
•so  wie  über  cUe  aussufertigende  fSrmliche*  Stiftongs-ürkoBde 
die  geeigneten  Vorlagen  zu  machen« 
Laxenburg,  26. Aug.  1858»  Frans  Joseph  ntp.* 


•Brissei,  •  Das-  ernste  Streben  unseres  Landes  bat  daitb 
den  Tod  des  bisherigen  General-Inspectors  der  schönen  K^ixte 
und  Wisaenschafteni  des  Heim  Ludwig  Amadeui  ton 
Be  auf  fort,  eine  der  werkthätigsten  Stützen,  den  anfiichtig- 
sten>  Farderer  verloreiu  Er  starb,  kaum  62  Jahre  dt  (dem 
er  war  am  4.  April  1806  in  Toumai  geboren),  snerwaittt 
zum  gröBSten  Leidwesen  der  Seinigen,  aller  wahren  Küm^ 
.und  Kunstfreunde.  Unersetzlich  ist  sein  Verlust  Ar  die  do* 
numentale,  die  eigentlich  christliche  Kunst;  denn  als  auf  iw 
Anregung  der  König  1835  am  7.  Jan.  die  CommiBiion  W 
Erhaltung  der  Baudenkmale  errichtete,  wurde  demHemiTOB 
Beauffort  seit  1836,  nach  dem  Tode  des  Grafen  Bohisno,  te 
Vorsitz  dieser  Conunission.  Unemtldliek  war  seine  lliitig^^^ 
Seinen  Bemühungen  verdanken  wir  den  In^bnls  s«  M^ 
i[ation  unserer  Kirchen  und  andeinr  Baudenk^aale.  K^  a« 
4ie  Glasmalerei  wieder' ins  LebcHSy  indem  er  es  dabin  bn^M 
dass  die  Fenster  der  St^Gudula-KIrche,  der  Ki^ehe  Ste.  Wsota 
und  ^e  der  au  Boogstraeten  wieder  voll«  mi£  Glaeaskreiee 
«lerseheR  wurde^L  {^n  so  gründete  er  dasMasMnderWif 
fen-  und  Natlonal-Anti^uitftten,  und  wae  Aü  1886  steüV«' 
litz^ndai^  der  Commlssio^  weltiie  db  fc^mm  NetieasIrA«^ 
Stellungen  leitete« 
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'  Büt  1841  lag  ibiA  dlui  ^bW  Kttniilw^eii  Belgiens  ob; 
folnie  dass  er  das  germgdte  Gblialt  bezö^n.  Im  Jahre  1846 
wurde  er,  auf  seinen  Wunsch,  der  Direcfor-Stelle  enthobeni 
erhielt  aber  die  General-Inspection^  welcHe  über  alles»  was 
nur  in  irgend  einer  Beziehung  zu  den  schönen  Künsten  steht, 
fu  wache;»  haL  Und  mit  welaher  Gewissenhaftigkeit  kam  er 
ämm  AO  höchst  wichtigen  VcgDpfliehtong^  nachl 

Reich  und  onAbhängig,  Wandte*  er  einea  grotoeü  IWil 
amnee  Vennggens-  zur  ^falwsttttt ang  der  Kunst  rnid  der  Kttns^ 
ler  an;  indem  *  er  ihnen  Auftriige  und  Gfelegenheit  gab,  ihre 
Talente  geltend  zu  machen.  So  Hess  er  d&rch  den  Architek- 
tien  SuyS  das  alte  BchToss  in  B.ouchout  ganz  im  Style  des 
12.  Jahrhunderts  herstellen,  und  gab  m  diesem  Bau  Belgien 
eines  seiner  interessantesten  Monumente.  Das  Innere  des 
Schlosses  ist  zu  einem  TöUigen  Muflecm  veir  National- Alter- 
thümem  umireschaffen  worden  und  enthält  eine  beachtens- 
werthe  Sammlung  von  Bildnissen  der  Fürsten  des  Landes 
un4  Beiner  lyerjJhntejL  Mitnner.«    -    • 

..In  iquma.hiai  Tdumu  Hess  er  iä  Üw  KneUs  ^  Grab- 
alKttdft  mehreiwr  a^ner  VorfiLhren  restaorii«B,  und  war  über- 
ikaopt  m*'cier  ^ErhaFhing  uxxd'  WiederKerstelhttg  d^  alten 
Penkmalei  üu^serBt  anregend  und  thKtjg.  Was  i!n  dreier  ^in- 
^icht  ia  den  letzten  zwanzig  Jahren  in  Belgien  geschehen .  ist 
lind  ttoeh  gVsehifihi^  haben  wir  haiiptsHcMirlt .  dem  Hemfc  ¥Oii 
Be  au- ff  ort  zu  verdanken.  HeiÜg  ist  allen  Kunst^unden 
sein  Andenken.  MSge  sein  Nachfolger  nur  von  demselben 
^GFoistei  Toa  decse}befi  Iiiebe  Sir  die  schönen  Kifais^  beseelt  aeial 

#  • 

faris.    Emeric  David,   der   Verfasse^   des.  Werkes 
^HistSoire.  dö  la  peinture  au  mcyen-Age^^i  hat  seine  sämmtliebeB 
Cbllectaneen,  Notizen  über  die  Geschichte  der  schönen  Künste; 
literatur-GeschlchtOy  Mythologie,  Archäologie  u.  sl  w ,:  ul  67 
BiUiden  gesammelt,,  der  Bibliothek   des  Assenals  vermaeU; 
i^er  fliehte  Band  enthttl  die  Geschichte  der  Malerei  bis  itam 
'12,  Jahrhundert,  verschiedene  Verfahren,  Gegenstände,.  Stoffe; 
Stickereien,  Kreuze,  Emaillen;  der  9.  Band  Notizen  über  die 
Miderei  dee^  4.  bis^  10.  Jahrhunderts ;    der  10.  Bimd  Notizen 
Hber  denseflbeff- Gegenstand  vom  10.  bis  17.  JaÜrh.;  der  11. 
Band  Notizen  über  französische  Architekten,  Bildhauer,  Gold- 
ächmiede,.  Maler  vom  7*  bfa  17.  Jahrhundert;  der  13.  Band 
Notizen  über  die  Gemälde  des  Louvre,  der  17.~  und  18.  Band 
Notizen  Über  die  fraszl^ohe  Seulptur  von  Clovis  Zeiten  bis 
I^^dfRg  XJX,;  der  iil.  Band  über  Architektur  des  Mittelalters ; 
A&r  2%  Biaad^  $0  Künste  in  ItaEen  vom  4  bi»  tß^  iikth,\ 
i3er  28.  Band  Auszüge  aus  den  KfrchenvStem   i^i^  Vo^ürft 
.der  christlichen  Ekmst,  und   dann  29.  und  30^  Bas^  cbrist- 
Hehe:  Toli^ie..  ABAiqmtitet&  .  Hieraus  mi^^  yreki^ 

Schätze  flir  die- kirchliche  Kunst  der  KadrW  ^^Lf^rtcAif' 
liehen  Sammlen  dfm  Freunden.  Oeß^rKunat  \  tl^  /^ordnet 
ist  derselbe  durch  PanlLacroiz;  den  Gfesszai^A^  ^ht^^     ^0^^^ 


ÜMät  t.  Paris  ha  ttai-fi^tWafea)  ietnes  ICabinet 


mit 


./BMa.  Frankreich  .  h^t  wenige  Städte  aufinnre^sen,  die 
so  reich  an  historischen  Erinnerungen  sind|  wie  eben  Bio  is, 
das  in  seinem  Aeusseren  auch  eine  der  interessanteste9  Städte 
des  Kaiserreichs  ist.  Ausser  der  alten  Kathedrale,  der  bau- 
merkwürdigen  Kirche  St  Nicolas,  dem  bischöflichen  Palaste 
mit  seinen  gleichsam  über  der  Loire  sehwebenden  Tenrassen 
und  Ciärten,  den  Bädern  der  Katharina  von  Medicia,  semeis 
atah  xnakrisehen  Häusern,  seinen  steil  den  Barg  aasteigeii-' 
Aeii  Strassen,  besitzt  es  in  seinem  Schlosse  einen  Meister-' 
und  Musterbau  des  sogenannten  go&ischen  Style  flam- 
böy'änt  und  Renaissance-Styls,  wie  in  dem  üppigen  Beichthume 
seiner,  petiiils  kein  Iiand  einen  ähnlichen  zu  zeigen  hat  Des 
Schloss  steht  auf  einem  schroffen  Felsen  und  ist  von  der 
Ostseite  durch  eine  Bsplanade  sugäng^ch.  Das  Qaose  bildet 
etuYisreek«  das  mit  seinen  Seiten  ekum  weifnn  Hof  um-' 
sehliesüt  Was  sidi  die  Phantasie  nur  Seiches  und  Sehönes 
in  der  Omamentation  dea  florid  style  der  Gotiiik  oder  der 
Renaissance  zu  denken  vermag,  ist'  hier  versehwendet  in  dem 
Theile,^  den  Ludwig  XI|.,  welcher  hier  1604  starb,  hat  re- 
stauriren  lassen,  in  den  figürlichen  Ornamenten  im  Aeussem 
wie  imlhnei«],  auffallend  unzüchtig.  Die  Nordseite,  von  Franzi, 
gebaut,  ist  im  sogenannten  italieniscfaen  S^le  durchgeführt 
snd  hiez:  das  Tre|»penhftn8,  das  sn  den  Gemtfchen:  der  K*» 
tfiariaa  von  Medieis  fiUprt,  besonders  merkwürdig  seiae]^  Sle^ 
ganz  wegen.  Was  Greschmack,  Mailnigfaltigkeit  und  Eleganz 
der  Formen  angeht,  ein  Musterbuch  Air  den  Architekten.  Die 
Westseite,  ist  im  Slyle  des  Paladio  von  (jaston  Herzog  von' 
Orleans,  aber  ohne  srchitektonische  Bedeutung.  Die  Südseite 
ist  nie  vollendet  worden*  Ein  abgesonderter  Thunn  erhebt 
sich  hier,  tour  de  faix  genannt,  wo  Katharina  de  Medicis 
ihrcte  astrtflAgiseheii  Beohaehtuagen  oblagt  Der  Eingang  des 
Thurmes  trägt  die  Insdirift:  Uraniae  Saerüm. 

'  Louis  Philippe  liess  1M5  den  Treppenthurm  und  ein« 
seine  TheOe  des  Gtebäudes  wiederherstellen.  Der  Architekt, 
welcher  die  Bestauration  leitete,  die  an  sich  tadellos  ist, 
brauchte  zwei  volle  Jahre  zu  seinen  Vorstudien. 

Dieser  herrliche  kttnigliche  Bau,  dem  gleich  Frankreich 
keinen  sweiten  mehv  besitzti  wo  Hunderte  seiner  Könige  und 
ktoigUdifV.  Prinaen  haus'ten,  ist  jetzt  eine  Caserne«  und  die 
SehkiesoapaU^  ein  wSsbres  Kleinod  der  Arobitektttr,  -^  die 
Werkstätte  des  Regiments-8ehaeia«is* 


vV^^' 


tUtvatHt. 

llttMlasm  der  kf  L  Centnl-Oemmlsslsi  wu  brsrsekiig 
..   «M  lihataag  der  Batdeikmale.  Herausgegeben  unter 
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der  LeitoQg  das  L  k.  Seetioi«-Ch&£s'  und  Prästo  der  luk. 

Central-Commission  Karl  Freiherrn  r.  Gzörnig. 

Redacteur:   Karl   Weiss,    III.  Jahrg.    Wien,  1858. 

•  In' C<>ttittisftion    bei  dem  k*  k.  Hof-Öuchhändier  Wfl- 

'  beim  Brätfmilller.  4. 

Drei^Heflp  4es  dritten  Jahrganges  der  Mittbeilungeni  die  Ma- 
uate  April,  Mal  nnd  Juni, -liegen  uns  zur  Beürtbeilung  vor.  Ueber 
den  Wdrtfc,  die  VTlchti^kelt  des  Unternehmens  hat  sich  das  Organ 
sohoii  frillier  ausgesprochen,  und  kann,  nach  dem  zu  urtBeilen,  Tms 
hts.jelBt  durch  die  M itthellungen  geliefert  Trorden,  dasselbe  nur  als 
etn  Auflserit  TerdieastVolIea  beseichiien,  da  es  wesentlteh'.init  daahi 
beitrSgt,  |Ue .  monumentalen  und  ohrUtlichen  EunstscbAtae  des  in 
v5lkarscbaf^Hcher  als  auch  in  kunsthistorischer  Beziehung  so  com- 
plicirtcn  österreichischen  Kaiserstaates  auch  Über  seine  Grftnzen  in^ 
weiteren  Kreise  der  Kunstfreunde  bekannt  zu  machen  und  eine  bisher 
oft  schmerzlich  empfundene  Lücke  in  der  mittelalterlichen  Kunst- 
geschichte zu  fallen.  In  allen  'Beziehungen  erfHUen  die  Mittheilun- 
gen  diesen  Zireoky  erreichen  mithin  ihr  Ziel. 

Das  A^l-Heft  bringt  eine  interessante  Abhanilung  Aber  einige 
IloIakSr^en  in  MUhreti  mit  Abbildungenf  von  drei 'Kirohdi  in  Tychau, 
Ncsseladorf  und  ZniesQcnte^  welche,  was  Qrondriss  und  Aussenbau 
betrifft,-  an  die  'Hohkirchtn  Korwegens  und  Sch;nreden8  erinnert» 
F.  Bock  Tollen^et  die  Boschreibung  eines  gestickten  Mcssomats 
der  ehemaligen  Nonnenabtei  Göss  in  Steiermark..  Die  dritte  Abband* 
luiig  gibt  eine  Geschichte  und  die  Einleitung  zur  Beschreibung  der 
gothischen  Kirche  zu  Strassenengel  in  Steiermark  ronKarl  WelBS. 
Der  Coaserrator  Arnold  Ipolic«-Summer  ibeilt  die  Einleitung 
Bft  einer  Beschreibung  der  Denkmale  der  Insel  Schfttt  in  Ungarn 
luid  Bernhard  Grub  er  die  Fortaatznn^  der  AbliaiidlaDg  uiief  die 
Burgstelie  und  die  Kirche  zu  -Tetin. 

Unter  der  XJeberschrift  »Literarische  Anzeige'*  bringt  der  Sohlus^ 
des  Heftes  die  dem  Qrgan  für  christliche  Kunst  ganz  wört- 
lich entlehnte  Cinleitupg  eines  Kunstberichts  aus  England, 
ohne  dass  die  Redactlon  die  Quelle  angegeben;  was  doch  billig 
dürfte  Tcrlaugt  werden,  da  jener  Kunstbericht  keine  Uebersetzung, 
sondern  Original-Artikel  ist.  , 

-  Im  folgenden  Hefte  finden  wir  eiae  recht  gewandt  gehaltene 
Beschreibung  des  ,,burgQndiBchon  Messiomates  des  goldenen  ^liesq- 
Ordens  in  der  k.  k.  Schatzkammer  zu  Wien**,  mit  Illustrationen  Ton 
B,  Freiherrn  tou  Sa.cken,  dann  die  Fortsetzung  der  Beschx^T 
bung  der  Kirche  zu  Strassenengel  mit  recht  Tcrständigen  Zeichnun- 
gen, Grundriss,  Scctionen  und  Details  und  einen  Aufriss  des  über  den; 
nördlich  gejegeneu  Cborschluss  höchst  merkwürdigen  Thurmbaues. 
Freiherr  von  Ankershofen  liefert  eine  dotaillirte  Beschreibung  der 
Stadtpfarrkircbe  zu  St.  Jakob  in  Villach  in  Kümthen  und  die  fol- 
geado  Abhandlung  die  Fortsetzung  der  Besohrelbiing  der  Baudenk- 
male der  Insel  Sehflti  Den  Bchlusa  des  Heftea  bÜden  einige'  Be^ 
sprechungen  und  Literarische  Kotisen.  *    •  f 

Dr.  Erasmus  Wocel  aus  Prag  liefert  im  Juni-Hefte  einen 
Bericht  über  eine  kunstarchiologische  Beise  in  Böhmen  i^nd  Mähren, 
dann  folgt  der  Schluss  der  Beschreibnag  der  gothischen  ^rche  zu 
Strassenengel  mit  einer  Reihe  von  in  iden.Tcxt  gedruckten,  Susserst 


rerstAndlich  Ton  Architekten  J.  l»ip^eri  geaeidin^  areUtekto« 
nischen  Erläuterongen  und  Details.  Die  ganze  Arbeit  darf  aii  du 
mit  yieler  Gründlichkeit  und  Sachkenntniss  behandelte,  als  eins  ge* 
lungene  bezeichnet  werden.  Eben  so  interessant  und  lehrraek  für 
den  Schlosser  und  Schmied  ist  die  Beschreibung  des  eisernea  6i- 
eramentshftuschens  in  der'  Pfarrkirche    tu   Feldkirch'  in  'Tyro\  nut 

*  •  *  " 

einer  ron  BchÖch  gezeichneten  Ansicht  und  einigen'  in  den  Text 
gedruckten  Üetaik,  wel(^  zur  ^Genüge  darthun,  dass  dieses  Bsea* 
m'eatshftnsehen  ein.  gana  eigenthtmlkher  Schata  'ndttaia&ediebn 
Kunstfleissbs;  wie  die  Bedaction  dasselbe  taiit  .Tollstem  Beekte  be- 
seiehnet.  Die  ganze  Ausstattung  dieser  Zeitaehrift  ist»  wie  sieht 
anders  Ton  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  lu  erwarteo,  cii4 
durchaus  gediegene,  besonders  schön  in  der  Ausführung  der  Holt- 
schnitte,  mit  denen  der  Text  illustrirt  ist. 


»     11     ■  ■     ■■■■  I     m—^^m 

'  I 

Bei  G.  Rümclin's  Witwe  in  Stuttgart  erschien  in  sweltei ver- 
mehrter Auflage: 

Fameilehre  des  raMtabckeB  ui  galkbdieB  Busfyb,  tos 
Fr.  Laib  nnd  Dr»Fr.  loaeph  Sckwars,  leitenden 
Mitgliedern   des    Rottenburger  Diösatfan-YereiBfl  für 
christliche  Kunst.  Mit  12  lithograpL  Tafeln.  groM  8. 
S.  IV.  und  91.  (Preis  1  Thlr.  14  Sgr.) 
Das  Organ  hat  seiner  Zelt  auf  dieses  gediegene  Werk  auftnerk* 
sam  gemacht,  und  freut  sich,  Jetzt  sehen  eine  rweite  Tennehrte  Ai» 
gäbe  desselben  aus  Ansoige  bringen  in  können.  Die  Verfasser  wol- 
]ta  Kirchen  bapez^  )ehrep,    wie    i^nsere  heilige  Beligion  sie  fordei^ 
wie  sie  einzig  mit  den  Geheimnissen  derselben  in  Harmonie  gebracbt 
werden  können.    Ein  schöner  Zweck,  der  erreicht  wird,   folgen  & 
Baiuneiater  den  Fingerzeigen,    die   ihnen  hier  In  gedringter  KÜni 
gegeben  werden.    Das  Ganze  ist  neu    durchgearbeitet    nnd  hit  ia 
Tafel  IV  und  XII  einen  wesentlichen  Beitrag  zum   richtigen  Ter- 
aUndnlsaf»  lur  Fördemng    der  Erreiohnng  des   Zweckes  erksltei. 
Die  Tafeln  sind  durohschnittUch  saaber  ansgelührt  und  lehren  u 
ai^ch  noch  Tcrschiedene  wichtige  Baumonumente  des  schönen  SchT»* 
benlandes  kennen  in  Grundrissen,  Aufrissen,  Ansichten  und  Dettih. 
Das  Veraeiofaniss  einfaeher  gothischer  Kirchen   ans   Sehwabeo  be- 
kundet — '  es  sind  in  demselben  nicht  weniger  als  achtzig  aage* 
führt,  ausserdem  im  Werke  selbst  ausführlich  besproehene  und  r»- 
manischo  Kirchen  einunddreissig  — ,  wie  Tielen  Stoff  zu Kusst- 
Studien  Süddeutschland  uns  bietet 


In    der  literarisch-artistischen  Abtheiluig   des  oi 
I|loyd  in  Triest  erschien: 

Vftfiedigs  KHBstschätze.   GUlerle  der  Heisterwerke  yenetiaia- 

schcr  Malerei  in  Stahlstich.     Mit    erläuterndem  Text 

von  Friedrich  Pecht.    Herausgegeben  vom  5ste^ 

reichischen  Lloyd  in  Triest.  (Preis  20  Sgr.) 

Dieses  erste  Heft  bringt  drei   Stahlstiche:    der   Martjrtod  to 

h.  Petrus  Tpn>Tiziim  aus  der  Kirche  S.  S.  GioTajuii  e  Paoio,  dass 

ein  Wunder  des  h.  Marcus  aus  der  Galerie  der  schönen  Künste  ros 

Tintoretto  und  ^ann   S.  Katharina,   3.  Barbara   und   S.  Msgdilea« 

aus  der  Kirche  B.  Gian  Crisostomo.     Die  Stiche  sind  fleissig  f^' 

beitiet  TonOeyer,  Flelschmann  und  H.Men,  'nnd.wtnschcBwtrdcn 

schönen  Unternehmen  e|ne  recht  riga  Thettqal^fiie.  " 


Verantwortlicher  BedactonrrFn  Baudri.  —  Verleger:  H.  DuMont-Sohaäber^'aehe  Biiehh«ldluBgUiK0tn. 

IMoXert  M.'DuMont-Sb)iatherg  ia'Kmn,  :       •' 


«r.20.  -  Aäln,  iiMil5.®rtobffl858.  -  VIlLJulirj. 


Abl>nB*ID«l((pT<ll     1 


I    balUlbiUdi 

d.  Bnahbuidal  i'ATblr. 
.  k  Fitaai.Ptit-AiiiMlt 
1  TUr.  llVtSfr. 


■■kalt)  Bericht  Aber  die  III,  Genenl-YerMnuDlniig  du  chiütlioli«ti  EmiBtTereiiu  fOr  Dentacbltnd    %m  6.,  8.  n.  9.  September  ] 
I  Kein.  —  Akedemle  oder  WerkaUtte?  TIL  FrOahte  der  akwtemiBcben  Bkukncet.  —  Aas  BordMtuz.  —  Arohftalogiecfao  Fiag«,    — 
preohnngen  eto.:  EOla.  Beriin.  Qoelu.  Begenebarg.  Wien.  BrflueL  Bom.  —  Literkrlaohe  BandaohAQ. 


Cl)rt|llid|tr  Aunliiicretn  für  Htutfitlani. 
IIIISIT 

aiMr  eUe  m.  CcMerAl-TcrMuauNlNBs  mm  «.,  s.  sMdi  •.  Septenüber  ISftS  In  KMm. 


Gemäss  der  Anordnung  des  Central-Ausschusses,  wo- 
nadi  UM  diesjährige  General- Yersammlung  des  christkchen 
Kunstvereins  in  Zeit  und  Ort  und  sonstigen  äusscriichen 
Verhältnissen  mit  der  Genernl-Versaramlung  der  katholi- 
schen Vereine  zusammentreffen  sollte,  wohnten  die  Hit- 
glieder des  crsteren  dem  am  Montag  den  6,  Septemher, 
Morgens  8  Uhr,  angeordneten  feierlichen  Hochamte  bei, 
welches  von  dem  hocbwürdigsten  Herrn  Weihbischofe  Dr. 
J.Baudri  in  Gegenwart Sr. Eminenz  des  Herrn  Gardinais 
und  Erzbischofs  Johannes  v.  Geissei  in  pontificalibus 
im  Dome  celebrirt  wurde.  Der  Verein  der  kölner  Lehrer 
und  Ldirerinnen  sang  zu  denoselben  unter  Leitung  des 
Lehrers  Hetm  Gölten  die  Missa  über  „Simile  est  regnum 
coelorum"  von  Vittoria  (Proske,  „Mosica  divina" .  U.  Bd.] 
mit  Einlagen  von  Palestrina.  Die  herrlichen  Harmonieen 
dieses  ganz  vortrefflich  ausgeführten  classischen  Kirchen- 
gesangea  gewannen  in  dem  auch  io  akustischer  Hinsicht 
ausgezeichneten  Dome  an  Erhabenheit  und  Würde,  und 
mit  der  Andacht,  welche  Alle  erfüllte,  verband  sich  in 
den  Gemüthem  der  Kunstkenner  die  Freude  über  das 
neu  erwachte  Verständniss  solcher  Werke  der  Tonkunst, 
so  wie  die  Ahnung  der  Zeit,  wo  der  katholische  Cultug 
wieder  ganz  in  den  von  der  Kirche  selbst  für  denselben 
geschaffenen  künstlerischen  Formen  erscheinen  werde. 

Die  am  Nachmittage  desselben  Tages  im  grossen  Saale 
des  Hofes  von  Brabant  gehaltene  erste  Sitzuotr  wurde  im 
Auftrage  des  Central-Ausschusses  dnrch  Afirni  Pfarrer 


Thissen  eröffiiet  Derselbe  berichtete  über  die  Schritte, 
welche  der  CentEal-Auaschuss  vergeblich  gelhan,  um  die 
Abhaltung  der  General-Versammlung  in  der  von  der  vo- 
rigjahrigen  General-Versammlung  hiefür  ausersehenen 
Stadt  Paderborn  in  ermöglichen,  und  verbreitete  sich 
über  die  Grunde,  welche  den  Ausschuss  bewogen  hatten, 
dieselbe  in  dem  gegenwärtigen  Locale  eng  an  die  General- 
Versammlung  der  katholischen  Vereine  anzuscbliessen,  so 
wie  auch  den  Antrag  zu  stellen,  dass  beschlossen  werde: 

„Die  General-Versammlung  des  christlichen  Kunst- 
vereins soll  fortan  in  Zeit  und  Ort  mit  der  General-Ver- 
sammlung der  katholischen  Vereine  zusammenfallen." 

In  der  faierauf  vorgenommenen  Constituirung  der  Ge- 
neral-Versammlung wurde  Herr  Pfarrer  Dr.  Schwarz 
von  Böhmerkirch  zum  Vorsitzenden,  HerrDomcapitular 
Himioben  von  Mainz  zu  dessen  Stellvertreter  und  die 
Herren  Fr.  Baudri  und  Pfarrer  Thissen  zu  Schriftfüh- 
rern gewählt. 

Es  wurde  sodann  zur  Discussion  des  von  dem  Central- 
Ansschusse  gestellten  Antrages  geschritten,  nachdem  ein 
von  Herrn  Dr.Heinricb  gewihischtes  Amendement,  nach 
dem  Worte  , fortan"  einzuschalten:  ,in  der  Regel",  vom 
Ausschusse  acceptirt  worden  war.  Für  denselben  wnrde 
geltend  gemacht,  dass  durch  die  vorgeschlagene  Verbin- 
dung der  General-Versammlung  der  christhchen  Kunst- 
vereine  die  nicht  unbedeutenden  äusseren  Einrichtungen 
erspart  würden,  vor  denen  mahche  Einzel- Vereine  schon 
20 
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der  Kosten  wegen  zurückschraken;  dass  die  Mitglieder 
der  Runstverein«»  durchgängig  auch  Theilnehmer  der  an- 
deren General- Versammlung  seien,  und  durch  das  Zusam- 
mentreffen der  beiden  General-Versammlungen  in  Zeit 
und  Ort  denselben  nicht  eine  doppelte  Reise  nöthig  ge- 
macht würde,  und  dass  bei  der  Anwesenheit  so  vieler 
wackeren  katholischen  Männer  aus  allen  Gegenden  Deutsch- 
lands dem  ^unstverein  eine  ganz  besondere  Gelegenheit 
geboten  würde,  das  Interesse  für  die  christliche  Kunst  in 
weiteren  Kreisen  zu  beleben  und  zu  verbreiten. 

Hiergegen  entwickelte  Herr  Dr.  Schwarz,  nachdem 
er  das  Präsidium  an  den  Stellvertreter  abgegeben  hatte, 
die  entgegengesetzte  Ansicht.  Er  bezeichnete  als  einen 
Hauptzweck  der  General- Versammlungen,  dass  man  über 
principielle  Fragen,  über  gemeinschaftliches  Vorgehen  auf 
dem  Gebiete  der  christlichen  Kunst  sich  einige;  die  bis- 
herige Erfahrung  habe  aber  gezeigt,  das  eine  den  Zwecken 
des  Kunstvereins  ausschliesslich  gewidmete  Zeit  von  dreien 
Tagen  nicht  einmal  ausretche^um  technischeFragen  von  eini* 
ger  Bedeutung  in  irgend  einer  Weise  zu  erledigen.  Es  liege 
in  der  Natur  der  Sache,  dass  bei  dem  Anschlüsse  der 
General- Versammlung  des  Kunstvereins  an  die  grössere 
und  mehr  hervortretende  jenem  die  Zeit  noch  spärlicher 
zugewiesen  werde  und  nicht  das  ganze  ungetheilte  Inter- 
esse den  Zwecken  des  Kunstvereins  zugewandt  werden 
könne.  Der  Vorschlag  würde  demnach  gleichsam  als  ein 
Testimonium  paupertatis  angesehen  werden,  zu  dem  kein 
Grund  vorhanden  sei  und  den  er  dcsshalb  zu  verwerfen 
beantrage. 

Es  wurde  von  anderer  Seite  (Himioben,  Tbissen,  Rei- 
chen^erger)  erwidert,  dass,  wie  die  Erfahrung  bewiesen 
habe,  auch  eine  Zeit  von  drei  oder  vier  freien  Tagen  nicht 
ausreiche,  um  wichtige  Fragen  aus'  dem  Gebiete  der  Kunst 
erschöpfend  zu  behandeln  und  zu  einem  Spruche  reif  zu 
machen.  Solches  sei  das  Resultat  eingehender  Studien, 
die  Jeder  fm  seinem  Studirtische,  nicht  aber  im  Laufe  von 
Discussionen  mache»  Die  General-Versammlungen  sollten 
hierzu  in  dem  Austausche  der  Gedanken  eine  Anregung 
geben,  und  was  die  hierfür  erforderliche  Zeit  betreffe,  so 
komme  es  nur  auf  den  Modus  an,  wie  die  beiden  General- 
VersamnaJungen  mit  einander  in  Verbindung  gebracht 
werden  sollten.  Es  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  es  der 
General  -  Versammlung  des  Kunstvereins  unbenommen 
bleibe,  auch  noch  über  den  Schluss  der  anderen  General- 
Versammlung  hinaus  ihre  Berathungen  fortzusetzen,  und 
dass  mit  der  letzteren  eine  Vereinbarung  getroffen  werden 
kÖBAite,  wonach  eine  der  in  Gegenwart  des  Pablicums 
Statt  findenden  Sitzungen  ausschliesslich  den  Rednern  des 
Knoßtrereins  überlassen  werden  sollte. 


Nach  einer  längeren  Discussion  «^jjsckied  ^h  die 
Versammlung  dafür,  diesen  für  die  Zukunft  des  christli- 
chen Kunstvereins  überaus  wichtigen  Gege^sta^  nicht 
sofort  zur  Abstimmung  zu  bringen,  und  in  Erwägung, 
dass  man  mittlerweile  erfahren  werde,  wie  d^'  diesnjfliige 
Versuch  sich  in  der  Wirklichkeit  herausstelle^  jÜe.  Be- 
schlussnahme  über  den  Antrag  des  Ceiitnirf-jlHasschasses 
auf  die  let;de  Sitzung  zu  vertagen. 

Die  zweite  Sitzung  frht  Mf  dinitag^Nachmitt^g  an- 
beraumt worden,  wurde  aiber,  dci  die- meisten  l^litglieder 
sich  an  den  Rerathungen  der  anderen  General- Versamm- 
lung betbeiligten,  vertagt  und  auf  Mittwoch  den  8.,  Vor- 
mittags 8  Uhr,  verlegt.  In  dieser  beantragte  Herr  Rei- 
chensperger,  die  in  Rede  stehende  Frage  wegen  Abhal- 
tung der  General-Versammlung  einstweifen  uil^flMdrfeden 
zu  lassen,  aber  dem  Central-Ausschusse  aufzugeben,  mit 
Renutzung  der  bereits  gepflogenen  Discussionen  und  der 
jetzt  gemachten  und  noch  zu  machenden  Erfahrungen  ein- 
gebende Aeusserungen  von  den  Einzel- Vereinen  zu  ver- 
anlassen, so  dass  im  nächsten  lahre  eine  definitive  Ent- 
scheidung erfolgen  könne;  welchem  Antrage  sich  Mehrere 
anschlössen. 

Der  Vorsilzcnde,  indem  er  das  Zweckmassige  dieses 
Antrages  nicht  verkannte,  erinnerte  daran,  dass  im  Auf- 
trage des  rottenburger  Vereins  der  Herr  Pfarrer  Laib 
zwei  auf  die  Regullrung  dieser  Verhältnisse  bezügliche 
Anträge  gestellt  habe,  in  deren  Berathung  zuvor  einge- 
treten wurde.  Dieselben  lauten: 

I. 

»Der  Central- Ausschuss  trifll,  nach  Einbohuig  der 
Stimmen  der  mit  dem  Gesammtverein  verbunden^i  Did- 
zesan- Vereine  für  christKche  Kfkist,  die  Bestimmung  oher 
Ort  und  Zeit  der  General-Versammlungen. 

„Die  General-Versammlungen  werden  in  der  Regel 
alle  zwei  Jahre  gehalten.  Für  Ausnahmsfatte  holt  der 
Gentral-Ausschuss  die  Beistimmong  der  Einzehrereine  ein. 

„Die  General-Versammlungen  bestehen  aus  Abge^ 
ordneten  und  Theilnehmern.'' 

„Die  Abgeordneten,  wekhe  von  d^  hochwürdigsten 
Bischöfen  oder  von  den  dem  Gesammtverein  angeschos- 
senen Einzelvereinen  als  sokhe  legitimirt  sind,  nehmen 
Theil  an  den  Arbeiten  der  Ausschüsse  und  an  den  Abstim- 
mungen der  General- Versammlung. 

„Die  übrigen  Vereins^Mitglieder  und  andere,  durch 
das  Interesse  für  christliche  Kunst  herbeigezogene  Gäste 
sind  als  Theilnehmer  zu  den  Besprechungen  der  General- 
Versammlung  und  der  Ausschüsse  ohne  Stimmrecht  be- 
rechtigt 
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'' „Ddp  iÖ^äraUVersamnilüng  steht  is  frei,  solche  MSn- 
ner,  welche  keine  Gelegenheit  haben,  einem*  Diöxesan- 
Verein  beizutreten,  zur  Mitwirkung  in  den  Ausschüssen 
mit  Stimmrecht  einzuladen/ 

Nachdem  Herr  Pfarrer  Laib  den  Antrag  I  näher 
motivirt  und  die  Gründe  für  und  gegen  erörtert  worden 
warep,erJ^|ärte.Herf  Reichensperger  sich zwar  mit  dem 
Iphalte  des  Antrages  einverstanden,  fand  ab^r  ein  Beden- ^ 
^'ei^  gegen  die  praktische  Ausführung  darin,  dass  mit  dem 
nächsten  Jahre  die  Functionen  des  auf  drei  Jahre  gewahl- 
len Xentral-Ausschusses  zu  Ende  gingen,  und  formulirte 
er  seinen  früher  gestellten  Antrag  dahin,  dass  auch  in 
Bezug  auf ,  den .  Antrag  des  Herrn  Pfarrers  Laib  dem 
Ccntral-Ausschusse  aufgegeben  werde,  das  Gutachten  der 
Einzelvereine  einzuholen  und  alsdann  die  Entscheidung  tä 
treffen.  Bei  der  darauf  erfolgten  Abstimmung  wurde  der 
Antrag  des  llerm  Pfarrers  Laib  ad  I  angenommen. 

Den  auf  den  inneren  Organismus  der  General-Ver- 
sammlungen bezüglichen  Antrag  II  motivirte  der  Herr 
Antragsteller  alsdann  ausführlich,  und  nach  einer  kurzen 
Discüssion  wurde  auch  dieser  von  der  General-Versamm- 
lung angenommen. 

Nunmehr  ersuchte  der  Vorsitzende  die  Anwesenden, 
die  üblichen  Ausschusse  für  Architektur,  Bildnerei,  Poesie 
Tind  Tonkunst  zu  bilden.  Herr  Reichensperger  wünschte 
aber,  dass  wegen  der  Kürze  der  Zeit  für  diesmal  hiervon 
Abstand  genommen  und  die  Gegenstände  der  Berathung 
sofort  im  Plenum  vorgebracht  würden.  Die  General-Ver- 
-sammlung  trat  nach  einigen  Gegenbemerkungen  diesem 
Antrage  bei,  und  Herr  Reichensperger  lenkte  nunmehr 
die  Aufmerksamkeit  derselben  auf  ein  praktisches  Gebiet, 
indem  er,  Anknüpfend  an  seine  in  der  jüngsten  Zeit  ge- 
machten Erfahrungen,  die  Leichtfertigkeit  des  Verfahrens 
bei  Anfertigung  von  Plänen  und  Entwürfen  für  Kirchen  und 
'andere  grosse  Bauwerke,  so  wie  die  Anwendung  von  Sur- 
rogaten rügte,  und  unter  anderen  desfallsigen  Fingerzei- 
gen die  Heranziehung  nicht  bloss  theoretisch  gebildeter 
Künstler,  sondern  ausführender  Meister  empfahl.  Die  von 
dem  Redner  in  der  Kürze  gemachten  Bemerkungen  er- 
regten in  solchem  Maasse  das  Interesse  der  General- Ver- 
sammlung, dass  Herr  Reichensperger  einstimmig  gebeten 
wurde,  sich  in  einem  ausführKcheren  Vortrage  hierüber 
in  der  nächsten,  auf  dc^  folgenden  Tag,  Vormittags  8  Uhr, 
anberaumten  Sitzung  zu  verbreiten. 

In  der  dritten,  in  dem  Nebensaale  des  Günenich  ge- 
haltenen Sitzung  hielt  nun  Herr  Reichensperger  einen 
längeren  Vortrag,  in  welchem  er  praktische  (Jrn^^^^^*® 
über  das  Verfahren  isowohl  bei  Neubauten,  ^i  fje^aura- 
Itons- Arbeiten  an  die  Hand  gab,  und  namenn*  ijcl^onung 
'der  darth  'Tradition  dirwürdig  geworden^  ^h     ^^tände 
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anempfahl.  „Wenn  die  grossen  Meister  der  gothtschen 
Periode",  so  äusserte  er,  „manchmal  etwas  schonungslos 
gegen  die  vorhergehende  Zeit  verfahren  seien,  so  finde 
das  einige  Rechtfertigung  in  deren  Bewusstsein,  dass  sie 
die  Träger  einer  selbstständigen  neuen  Richtung  waren, 
wovon  in  der  Gegenwart  nicht  die  Rede  sein  könne." 
Am  Schlüsse  des  Vortrages  rügte  der  Redner  die  jetzt  se 
vielfach  eingebürgerte  Unsitte,  dass  die  Kirchen  ausser 
den  Stunden  des  Gottesdienstes  geschlossen  und  die  in  den« 
selben  vorhandenen  Werke  von  künstlerischem  Werthe 
verhüllt  seien,  so  dass  nur  gegen  Entgelt  die  heilige  Stätte 
besucht  oder  die  für  die  Andacht  bestimmten  Gemälde 
l)esichtigt  werden  könnten. 

Wie  sehr  die  ausgesprochenen  Grundsätze  als  Grund- 
wahrheiten von  den  zahlreichen  Mitgliedern  der  Versamm- 
lung erkannt  wurden,  gab  sieh  ausser  dem  lebhaften  Bei- 
falle, der  sich  während  und  beim  Schlüsse  der  Rede  aus- 
sprach, ganz  besonders  dadurch  zu  erkennen,  dass  die 
ganze  Versammlung  einen  Antrag,  „der  Vorstand  möge 
für  Veröffentlichung  der  gehaltenen  Rede  in  einem  geeigne- 
ten Blatte  sorgen " ,  mit  Einstimmigkeit  zum  Beschluss  erhob. 

Der  Vorsitzende  eröffnete  hierauf  eine  Besprechung 
über  die  Frage,  was  geschehen  solle,  um  in  den  Diözesen, 
welche  noch  keinen  Kunstverein  besitzen,  einen  solchen 
ins  Leben  zu  rufen.  Herr  Donicapitular  Hi  m  io b  en  meinte, 
es  würde  besser  zum  Ziele  führen,  wenn  Männer,  welche 
hierin  Erfahrung  hätten,  namentlich  der  für  die  Kunst- 
vereine so  verdienstvolle  Herr  Vorsitzende,  den  Anwesen- 
den sagen  wollten,  was  sie  in  dieser  Hinsicht  thun  sollten. 
Herr  Dr.  Schwarz  ging  hierauf  ein  und  sprach  von  der 
Nothwendigkeit  der  archäologischen  Studien  unter  den 
Geistlichen  als  Grundlage  der  den  Kunstverein  durchdrin- 
genden Bestrebungen.  Herr  Himioben  knüpHe  hieran 
den  Wunsch,  dass  die  bestehenden  Kunstvereine  den  Or- 
ten, wo  keine  solche  bestehen,  hülfeleistend  entgegenkom- 
men sollen,  und  empfahl  zur  Weckung  des  Bedürfnisses 
kleine  Vereinigungen  einzelner  Personen  des  geistlichen 
und  des  Laienstandes  zur  gemeinschaftlichen  Lesung  guter 
Schrillen  über  christliche  Kunst.  Da  die  für  die  Sitzung 
bestimmte  Zeit  abgelaufen  war,  so  stellte  der  Vorsitzende 
die  Frage,  ob  mit  derselben  die  General- Versammlung 
geschlossen  oder  am  folgenden  Tage  noch  eine  Sitzung 
gehalten  werden  sollte.  Allgemein  war  zwar  der  Wunsch 
auf  fernere  Besprechungen  gerichtet;  allein  es  stellte  sieh 
heraus,  dass  der  grösste  Theil  der  Versammlung  sich  zu 
einer  Fahrt  nach  Aachen  zur  Besichtigung  der  dortigen 
Kunstschätze  für  den  fofgenden  Tag  geeinigt  hatte.  Es 
wurden  demnach  die  Discussionen  geschlossen  und  den 
Anwesenden  Werke  der  christlichen  Kunst  aus  der  neue- 
sten Zeit  zur  Ansicht  vorgelegt,  welche  theils  von  den  Ver- 
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fertigem  eingesandt,  theils  von  den  Besitiern  zur  Vonei- 
gong  erbeten  worden  waren« 

An  demselben  Tage,  Mittags  2  Uhr,  betheiligten  sich 
die  Mitglieder  der  Kunstvereine  an  dem  von  der  General- 
Versammlung  der  katholischen  Vereine  im  Casino-Saale 
veranstalteten  festlichen  Mahle,  und  am  darauf  folgenden 
Morgen  brachte  die  Rheinische  Eisenbahn  eine  grosse 
Schar  derselben  nach  der  Nachbarstadt  Aachen,  wo  der 
Herr  Conservator  Bock,  welcher  wahrend  der  Versamm- 
lungs-Tage der  sachkundige  Führer  zu  den  Kunstschätzen 
Kölns  gewesen  war,  dieselbe  Aufgabe  fortsetzte« 

Allerdings  ist  die  hiermit  beschlossene  III.  General- 
Versammlung  des  christlichen  Kunstvereins,  was  ihr  äus- 
seres Erscheinen  betrifit,  hinter  den  früheren  zurückge- 
blieben. Was  ihr  abgegangen,  das  hat  die  X.  General- 
Versammlung  der  katholischen  Vereine,  die  eine  vorzugs- 
weise Berücksichtigung  verdiente,  gewonnen,  und  sie  wird 
nicht  ermangeln,  auch  auf  das  Gebiet  der  christlichen 
Kunst  ihren  wohlthätigen  Einfluss  auszuüben.  Wir  erinnern 
nur  daran,  dass  zwei  mit  grossem  Beifall  aufgenommene 
Reden,  des  Herrn  Domcapitulars  Himioben  über  Para- 
menten- Vereine  und  des  Herrn  Pfarrers  Stein  über  den 
Einfluss  der  Tonkunst  auf  die  Erziehung  der  Jugend,  spe- 
ciel  den  Zwecken  des  Kunstvereins  gewidmet  waren ;  diese 
werden  den  Verhandlungen .  des  Kunstvereins  beigegeben 
werden.  Nachträglich  bemerken  wir  noch,  dass  durch  die 
Annahme  der  Anträge  des  Herrn  Pfarrers  Laib  der  von 
dem  Gentral-Ausschusse  gestellte  Antrag  auf  Zusammen- 
gehen der  beiden  General- Versammlungen  in  Zeit  und 
Ort  als  beseitigt  erachtet  wurde,  und  was  die  Wahl  des 
Ortes  der  nächsten  General- Versammlung  betrifit,  der 
Central-Ausschuss  hierüber  mit  den  Vorständen  der  Ein- 
zelvereine Vereinbarung  zu  trefien  und  bis  zu  deren  Zu- 
sammentritt seine  Functionen  fortzuführen  hat.  Schon  die 
diesjährige  Versammlung  hat  es  factisch  dargethan,  dass 
es  schwer  halten  wird,  während  der  Tage  der  Generale- 
Versammlung  der  katholischen  Vereine  die  für  die  Gene- 
ral-Versammlung des  christlichen  Kunstvereins  nothwen- 
dige  Zeit  und  Theilnahme  zu  finden.  Durch  mehrere  Con- 
fcrenzen,  die  der  Central-Ausschuss  mit  einigen  auswärti- 
gen Abgeordneten  und  dem  Vorstande  des  christlichen 
Kunstvereins  für  Köln  nach  der  General- Versammlung 
abgehalten,  wurde  sowohl  hierüber,  wie  über  andere  Fra- 
gen von  allgemeinem  Interesse  verhandelt,  und  im  Aus- 
tausche der  Ansichten  und  Vorschläge  einiger  Maassen 
nachgeholt  oder  ergänzt,  was  im  Drange  anderweitiger 
Geschälte  der  vorhergehenden  Tage  entweder  nicht  die 
volle  Berücksichtigung  oder  Erledigung  gefunden  hatte. 
Die  ausführlichen  Verhandlungen  werden  bei  ihrenii  hof- 


fentlich baldigen,  Erscheinen  auch  darüber  idktfa  Auf- 
schluss  geben« 


Akademie  oder  Werkstttte? 

VII. 

FrAelite  der  al&adeHHitiicItcii  BauliiuMt« 

In  Nr.  17  d.  Bl.  haben  ~  wir  das  Staatsbauwesen  in 
seiner  Organisation  kurz,  aber  möglichst  treu  geschildert, 
und  in  Nr.  19  d.  Bl.  eine  Bede  des  Abgeordn.  A.  R  ei- 
ch ensperger,  die  Bauakademie  betreffend,  folgen  lassen« 
Wennschon  diese  Bede  ein  grelles  Schlaglicht  auf  deo 
heutigen  Zustand  der  Baukunst  wirft  und  nachweist  wie 
tief  dieselbe  unter  jener  des  Mittelalters  steht,  so  wollen 
wir  doch  diese  Seite  der  Frage  etwas  näher  erörtern, 
ehevor  wir  zu  den  Mitteln  übergehen,  die,  nach  unserer 
Ueberzeugung,  geeignet  sind,  die  gesammte  Kunst^  also 
auch  die  Baukunst,  zu  regeneriren. 

Wenn  das  System  des  Staates,  in  welches  er  das  ganze 
Bauwesen  gleichsam  eingeschnürt  hat,  auf  wahren  Prin- 
cipien  beruhte,  so  müssten,  bei  seiner  bis  ins  Kleinste  rei- 
chenden Durchführung  und  der  ängstlichen  Ueberwachung 
der  gesammten  Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete,  die  Resul- 
tate äusserst  glänzend  sein.  Es  ist  ja  nicht  zu  verkennen, 
dass  gerade  das  Baufach  im  staatlichen  Organismus  äch 
einer  vorzugsweisen  Pflege  erfreut  und  keine  Opfer  ge- 
scheut werden,  um  demselben  die  dem  System  entspre* 
chenden  Kräfte  und  Mittel  zu  verschaffen  und  möglichst 
zu  steigern.  Die  Ausstattung  und  Unterhaltung  der  Bau- 
akademie, so  wie  die  zahlreichen  Anstellungen  in  allen 
Schichten  des  Baubeamten-Standes  geben  einen  Beleg 
dazu.  Allein  der  Schutz  dieses  Staats-Bauwesens  geht  noch 
über  die  Gränzen  jenes  Systems  hinaus  und  beschränkt 
sich  nicht  auf  seine  Entwicklung  und  Ausbildung  allein; 
er  gestaltet  dasselbe  zu  einem  Monopol  und  das  Bauper- 
sonal des  Staates  bis  in  seine  untersten  Organe  zu  ein^ 
Kaste,  der  das  ganze  Baugebiet  als  unantastbare  Domaine 
überwiesen  ist  Theils  durch  Gesetze  und  Yerfügungen, 
theils  durch  das  Zusammenwirken  der  Baubeamten  iind 
durch  den  Einfluss  ihrer  Stellung  wird  jede  Coneurrenz 
fern  gehalten  oder  so  erschwert,  dass  sie  nur  in  einzelnen 
Fällen  durchzubrechen  vermag.  Wir  dürfen  dieses  mit 
vollem  Rechte  ein  Durchbrechen  nennen,  weil  die 
Hemmnisse,  die  der  freien  Thätigkeit  im  Baufache  sich 
entgegenstemmen,  einen  seltenen  Grad  von  Kraft  und 
Ausdauer  Seitens  derer  fordern,  die  es  wagen,  gegen  die* 
selben  anzugehen.  Auf  diese  Weise  ist  denn  auch  lange 
Zeit  allen  Baubedürfnissen  lediglich  durch  die  Baubeamtea 
genügt  worden,  und  wir  sahen,  wie  dieselbe  ia  uogestör* 
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tem  Frieden  nach  gemeinsamer  Schablone  ihre  Brücken, 
Kirchen,  Casernen»  Schulen,  Arrest*  und  Privatbänser  etc. 
bauten,  und  in  wenigen  Jahren  es  dahin  brachten^  dass 
ganze  Stadttheile  in  grösstroöglicher  Uniformität  sich-  er- 
hoben. Die  seit  dem  Beginne  der  Friedenszeit  im  Anfange 
unseres  Jahrhunderts  erwachte  Bauthätigkeit  gab  den 
Baubeamten  Gelegenheit,  in  allen  Zweigen  der  Baukunst 
ihre  Befähigung  darzulegen  und  zu  entwickeln,  und  in 
ihren  Werken  gleichsam  die  Früchte  vor  Augen  zu  stel- 
len, die  aus  der  Pflege  des  Staates  hervorgegangen.  Diese 
Früchte  waren  allerdings  Anfangs  ganz  negativer  Art,  in- 
dem gerade  die  Baubeamten  sich  besonders  thätig  zeigten 
im  Abtragen  alter  Bauwerke,  die  sich  der  geraden  Linie 
io  Strassen-Anlagen,  oder  einer  freien  Aussiebt,  oder  auch 
einer  modernen  Umgestaltung  nicht  fügen  wollten.  Wo 
das  Letztere  aber  zulässig  war,  da  wurde  kein  Opfer  ge- 
scheut, um  jede  Spur  der  alten  Formen  zu  vertilgen  imd 
mittels  Verputz  und  Farbe  und  den  mancherlei  Surroga- 
ten der  Neuzeit  die  Metamorphose  so  vollständig  als  mög- 
lich zu  machen.  So  verschwanden  die  interessantesten 
Stadtthore,  Rathhäuser,  Gapellen  und  Kreuzgänge,  über- 
haupt öffentliche  und  Privatgebäude,  damit  zunächst  die 
neue  Kunstrichtung,  wie  sie  aus  den  Akademieen  sich  zu 
entwickeln  begann,  Licht  und  Raum  finde,  um  sich  aus- 
zubreiten. Die  Baumeister  konnten  nun  unbehindert  ihre 
Richtschnur  anlegen  und  die  gerade  Linie  in  den  Strassen 
herrschen  lassen;  kein  Vorsprung  durfte  dieselbe  stören, 
ja,  selbst  kein  Erker  oder  Giebel  sollte  ferner  mehr  in  der 
Höhe  dieselbe  unterbrechen,  so  dass  die  wagerechteiT 
Dacbgesimse  eine  fortlaufende  Parallele  zu  der  Sohle  der 
Häuser  bildeten.  Die  Häuser  aber  mussten  einander  mög- 
lichst ähnlich  sehen  und  zu  den  Seiten  wie  nach  oben  und 
unten  mittels  ihrer  Thür-  und  Fensteröffnungen  allen  Re- 
geln der  Symmetrie  entsprechen.  Weder  die  Bestimmung, 
der  sie  dienen  sollten,  noch  das  Material,  aus  dem  sie  er- 
richtet worden,  durfte  sich  im  Aeussern  verrathen;  es 
gab  keinen  Unterschied  mehr  zwischen  Geschäfts-  und 
Wohnhäusern,  so  wie  überhaupt  zwischen  Privat-  und 
öffentlichen  Gebäuden  oder  Anstalten;  alle  formten  sich 
nach  dem  Einen  Ideale,  das  in  den  Casemen  seine 
höchste  Vollendung  fand.  Allein  hier  blieb  die  neue  aka- 
demische Wiedergeburt  nicht  stehen;  auch  die  Kirchen, 
die  sich  im  Mittelalter,  dem  Cultus  entsprechend  in  ihrer 
Anlaige  und  Form,  entwickelt  hatten,  fielen  unbarmherzig 
unter  dieselbe  Schablone.  Wenn  wir  nicht  noch  eine 
Menge  dieser  akademischen  Missgeburten  besässen,  wir 
würden  sie  jetzt  schon,  nachdem  Gott  sei  Dank  jener  aka- 
demische Standpunkt  in  der  Kirche  überwunden  ist,  kaum 
für  möglich  halten.  Und  dennoch  lehrt  uns  ein  Rückblick 
in  das  ganze  Staatsbauwesen,  dass  es  nichts  Anderes  her- 


vorbringen konnte.  In  der  Regel  waren  es  die  Wege« 
und  Wasserbaumeister  und  Inspectoren,  welche  die  Pläne 
entwarfen  und  deren  Ausführung  leiteten.  Abgesehen  von 
ihrer  künstlerischen  Befähigung,  über  welche  wir  firüher 
schon  hinlängliche  Aufklärung  gegeben  haben^  war  ihnen 
die  katholische  Kirche  meistens  ganz  fremd,  oder  doch  zu 
wenig  bekannt,  um  ihre  mannigfachen  Beziehungen  und 
Anforderungen  würdigen  zu  können.  Schon  mit  der  Re- 
naissance war  die  Tradition  des  Kirchenbaues  und  mit 
ihr  das  Verständniss  für  die  höhere  Bedeutung,  die  das 
Mittelalter  in  alle  Formen  zu  legen  wusste  oder  aus  wel- 
cher vielmehr  diese  sich  herausgebildet,  verschwunden. 
Eine  Kunst,  die  sich  durch  das  Heidenthum  wiedergeboren 
wähnte,  war  natürlich  am  wenigsten  im  Stande,  die  Hy- 
sterien des  Glaubens  zu  versinnbilden  und  überhaupt  im 
Kirchenbau  die  unsichtbare  Kirche  gleichsam  zu  veri^ör- 
pern.  Einmal  dem  Glauben  entfremdet,  entfernte  sie  sich 
immer  weiter  von  ihm ;  allein  auch  in  sich  sank  sie  immer 
tiefer  hinab  bis  zu  jener  Bedeutungslosigkeit,  in  welcher 
der  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  sie  fand,  und  von  wel- 
cher aus  die  neue  akademische  Wiedergeburt  beginnen 
sollte.  Diese  aber  wandte  sich  nicht  zurück  zu  jenen  Vor- 
bildern einer  kunst-  und  glaubensreichen  Zeit,  die,  Dank 
ihrem  gesunden  urkräftigen  Organismus,  den  Wechsel 
der  Zeiten  überdauert  hatten,  sondern  verirrte  sich  wie- 
derum ins  Heidenthum,  um  da  sich  Raths  zu  erholen,  wie 
eine  christliche  Kirche  gebaut  werden  miisse.  So  entstan- 
den unsere  Kirchen  akademischen  Styls,  in  der  Regel  nur 
durch  ihre  Grösse  und  ihren  Thurm  von  anderen  Gebäu- 
den unterschieden,  oder,  in  höherer  künstlerischer  Vollen- 
dungr  mit  einem  Säuleneingange  nach  Art  der  griechischen 
Tempel  versehen,  der  auch  meistens  an  den  Theatern  an* 
gebracht  wurde. 

Dies  sind  im  Allgemeinen  die  Früchte  der  akademi- 
schen Baukunst;  wenn  wir  sie  vom  künstlerischen  Stand- 
punkte aus  prüfen  und  mit  den  Werken  des  Mittelalters 
vergleichen,  unbedeutende  Machwerke,  die  sich  nur  durch 
die  Prät^tion  auszeichnen,  mit  der  sie  ihre  Blossen  zur 
Schau  tragen.  Ihre  Meister,  zu  stolz,  um  mittelalterliche, 
echt  nationale  Werke  nachzuahmen,  glaubten  Neues  zu 
erfinden  und  zu  schaffen,  wenn  sie  ihre  Motive  den  Ruinen 
einer  vorchristlichen  Zeit  entlehnten  und  dieselben,  ge-^ 
sammelt  aus  den  verschiedenen  Ländern,  unbekümmert 
um  ihre  ursprüngliche  Bestimmung,  beliebig  verwendeten. 
Natürlich  musste  in  Ermangelung  des  besseren  Materials 
auch  dieses  nachgeahmt  und  mit  Farbe  in  den  rechten 
Ton  versetzt  werden,  so  dass  die  akademische  Baukunst, 
auch  in  dieser  Beziehung  gerade  im  Gegensatz  zur  mittel- 
alterlichen, dahin  gelangt  war,  im  Aeusseren  nichts  von 
dem  zu  verrathen,  was  das  Innere  barg.  Während  Fabrik 
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kea  KU  diesen  Aftep^Kanstbildungen  flonrten,  ging  das 
Handwerk  mehr  und  melnr  zurück,  mcht  bloss  in  seinem 
Wohlstande,  sondern  yomebmiich  in  seinen  Leistungen, 
inden»  ?an  diesen  fest  nur  das  GewöhnNche  gefordert 
wurde,  w'as  am  Ende  auch  der  Mechanismus  der  Ma^ 
scfaine  zu  Tage  fordern  konnte. 

Wir  zweifeln,  ob  es  niöglich  gewesen  wäre,  eine  falsche 
Kunstrichtung  in  solchem  Grade  und  solcher  Ausdehnung 
zur  Herrschaft  gelangen  zu  lassen,  wenn  dieselbe  nicht 
so  sehr  vom  Staate  begünstigt  und  in  der  Baukunst  förmlich 
monopoKsirt  worden  wäre.  Dieselbe  hat  um  so  weniger 
Leb^isfähigkeit  in  sich,  als  sie  weder  in  einer  historischen 
oder  nationalen,  noch  religiösen  Beziehung  zu  uns  steht 
und  selbst  nicht  einmal  den  mannigfachen  Bedürfnissen 
des  öffentlichen  und  des  Pri?atlebens  Rechnung  trägt. 
Allein  abgesehen  davon,  ist  es  sehr  zu  bezweifeln,  dass 
das  Staats-Bauwesen,  das  Monopolisiren  der  Baukunst  m 
Gunsten  eines  Beamtenstandes,  dem  Staate  financiel  von 
Vortheil  sei. 

Fragen  wir  uns  ganz  vorurtheilsfrei,  welchen  Zweck 
der  Staat  in  der  Pflege  und  Organisation  des  Staats-Bau- 
wesens haben  sollte,  so  kann  es  doch  nur  der  sein,  dass  er 
erstens  für  seine  Baubedürfnisse  die  besten  und  billigsten 
Kräfte  sich  erwerbe,  und  vor  Allem  gut  baue;  und  dass 
er  zweitens  gleicherzeit  den  Gemeinden  und  Privaten  Ge- 
legenheit gebe,  für  ihre  Bedürfnisse  sich  leicht  dieselben 
Vbrtheile  zu  verschaffen.  Neben  diesem  rein  praktischen 
Zwecke  steht  der  edlere,  die  Kunst  zu  fördern  und  selbst 
bedeutende  Opfer  nicht  zu  scheuen,  um  die  Architektur 
über  das  alltägliche  Bedutfniss  zu  erheben  und  Werke 
hen^orzurufen,  die  eine  monumentale  Bedeutilnig  haben. 
Wie  wenig  in  dieser  letzteren  Beziehung  bisher  geschehen 
ist,  das  sehen  wir  an  den  Bauwerken  der  neueren  Zeit, 
wie  wir  dieses  im  Vorhergehenden  genugsam  nachgewie- 
sen haben.  Wer  aber  etwa  glauben  sollte,  dass  der  Staat 
fnindestens  aufs  beste  und  billigste  baue,  der  darf  nur 
etwas  genauer  Umschau  halten  durch  die  Öffentlichen  Ge- 
bäude, und  die  Summen  zusammenzählen,  die  schon  allein 
das  Baubeamten-Heer  in  Anspruch  nimmt.  Es  stellt  sich 
da  heraus  —  und  wir  können  schlagende  Beispiele  schon 
aus  unserem  Gesichtskreise  vorFühren  — ,  dass  die  gröb- 
jiten  Verstösse  beim  Bauen  gemacht  werden,  und  nicht 
selten  ganze  Batitheile,  ja,  ganze  Gebäude  kaum  nach  der 
Vollendung  wieder  abgebrochen  werden  müssen  oder  zur 
Noth  ihrer  Bestimmung  erhalten  bleiben. 

Nebön  dieser  ünsolidität  läuft  ein  anderer  Uebehtand, 
der  mitunter  nicht  weniger  nachtheiKg  erscheint:  der  schlep- 
pende Geschäftsgang,  unter  dem  die  meisten  Unternehmen 
leideii,  chevor  sie  auf  dem  Papiere  alle  Instanzen  durch- 
laufen  und  die  staatliche  Genehmigung  erhalten  haben. 


Auch  über  diesen  Punkt  können  wir  Beispiele  aufzahlen, 
die  unzweifelhaft  darthun,  wie  wenig  die  bureankraäche 
Einrichtung  des  Bauwesens  sich  mit  einer  gesttuden  Bau- 
thätigkeit  vereinen  lässt. 

Was  aber  die  Billigkeit  anbelangt,  so  ist  es  fast 
sprüchwörtlich,  dass  der  Staat  seine  Bauten  am  theoerstea 
zahle,  obgleich  er  ausser  den  Rosten  des  Materials  und 
der  Ausführung  eine  hohe  Summe  für  Beamteti- Gehälter 
u.  s.  W;  aufs  Budget  des  Staatshaushaltes  bringt  *).  Diese 
Beamten-Gehälter  würden  sich  bis  aufs  Unbedeutende  ver- 
ringern, wenn  nur  Verwaltuhgs-  und  controltrende  Be- 
amte angestellt  würden,  und  nicht  aueh  zur  Revision  oder 
vielmehr  Umarbeitung  der  Baupläne,  zur  Leitaag  und 
Ausführung  der  Bauten  eine  so  grosse  Beamiensahl  durch 
alle  Schichten  unterhalten  werden  müsste.  Der  Zwang, 
dem  die  Privatbauthätigkcit  unterworfen  i^,  erhöht  die 
Zahl  der  Beamten  nicht  unbedculend,  und  werden  wir 
auf  seine  anderweitigen  Nachtheile  aacfa  noch  aufmerksam 
machen. 

Es  liegt  nur  im  Interesse  der  Gemeinschaft,  wie  des 
einzehien  Staaitsbürgers,  dass  eine  sogenannte  Baupolicei 
gehandhabt  werde,  d.  h.  dass  dafrüber  Seitens  des  Staates 
gewacht  werde,  nichts  bauen  zu  lassen,  was  eirt  weder  Rechte 
Anderer  verletzen  oder  die  persönliche  Sicherheit  gefährden 
könnte,  oder  überhaupt  derartigen  gesetzlichen  Anordnun- 
gen zuwider  ist.  Zu  dieser  Ueberwaehung  lassen  sich  be- 
stimmte Gränzen  ziehen,  innerhalb  deren  dem  Privaten, 
wie  den  Gemeinschaften  eine  freie  Thätigkeit  gestaltet 
werden  müsste.  Wenn  aber  über  diese  Oränzen  biaaus 
der  Bauthätigkeit  Hemmnisse  bereitet  oder  gar  die  Form 
der  Gebäude,  wie  sie  von  dem  einen  oder  anderen  Unter* 
nehmer  beliebt  worden,  von  oben  herab  \TFWorfeii  oder 
abgeändert  wrd,  so  zerstört  dieses  nicht  nur  jede  gesunde 
Entwicklung  der  Baukunst,  sondern  es  belasten  sich  die 
Baubehörden  dadurch  auch  noch  mit  Arbeiten,  die  nur 
vom  Uebel  sind.  Der  Staat  kann  vernünftiger  Weise  gar 
kein  Interesse  daran  haben,  ob  romanisch,  gothisch,  zopfig 
oder  wie  immer  gebaut  wird,  das  muss-  dem  Geschmackc 
jedes  Einzelnen  oder  überhaupt  denen  überlassen  bleiben, 
die  es  zu  bezahlen  haben.  Diese  müssen  in  formeller  Be- 
ziehung dasselbe  Recht  geniessen,  das  dem  Staate  nimnaer 
bestritten  werden  kann,  nämlich  so  z»  bauen,  wie  es  eben 
gefäHt.  Wohin  ein  weiteres  Eingreifen  Äer  Baubehörden 
führt,  das  könnten  wir  ebenfalls  an  vollendeten  Beispielen 
nachweisen,  an  denen  es  auch  bei  uns  leider  nicht  fehlt. 


^)  Wir  werden  Gklcgpnbeit'findQn,  hieranf  n&her  oinngelieff. 
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Di»  Bodenb^ttiBg  der  KirdMO. 

< 

I. 

UnwesenÜiehes  gibt  es  Dichts  im  christlichea  Kirchen- 
baa.  Wie  derselbe  die  VersiDnliehung  einer  Idee^  müssen 
auch  alle  wesentKcfaen  Theiio  desselben  mit  einander  in 
Harmonie  stehen,  miik  dasa  beitragen,  den  heiligen  Zweek 
des  Kirehenbaues  dem  Andächtigen  zur  klaren  Anschauung 
zu  bringen.  Ein  wesentlicher  Theil  des  Kirchenbaues  ist 
die  Bndenfaeplattung  der  Kirchen,  gegen  welche  das  vorige 
Jahrh^mdert,  die  Zeit  d»  Renaissance,  und  selbst  misere 
Tage  sich  so  mancherlei  Versündigungen  zu  Schulden 
kommen  .Hessen. 

Mit  wenigen  Ausnahmen  waren  die  Kirchenbaumei* 
ster  der  Renaissance-Zeit  sich  dessen  nicht  bewusst,  was 
die  christliche  Kirche  soll;  sie  vorkannten  ihren  Zweck, 
weit  sie  ihn  nicht  kannten,  und  suchten  natürlich  die  Bo- 
denbeplattung  mit  den  Formen,  dem  Material  ihrer  Bau- 
ten in  Einklang  zu  bringen.   Nur  zerstören  oder  vernach« 
lassigen  konnte  das  18.  Jahrhundert    Wo  es  nur  immer 
anging,  wurde  sein  Zopf  angebracht,  und  so  auch  in  vie- 
len Kirche»  dio  alte  Beplattung,  selbst  wo  sie  aus  Grab- 
steinen uni  Monumenten  bestand,  zerstört,  fortgeschafft, 
um  dem  naehternsten  Pkittenwerk  Platz  zu  machen.  Man 
glaubte  ein  Uebriges  zu  thun,  nahm  man  schwarze  und 
weisse  oder  in  anderen  Farben  wechselnde  Marmorplatten 
und  gab  dem  Boden  der  Kirche  das  Ansehen  einer  Haus- 
flur. Belgiens  schönste  Kirchen  liefern  den  Beleg  zu  dorn 
Gesagten,  sie  sind  in  dieser  profanen  Weise  verunstaltet 
Und  unsere  Tage  schämten  sich  sokher  unverzeihliefaen 
Missgriffe  nicht,  in  so  grober  Weise  die  Harmonie  des 
Innenba«ies  der  Kirchen  zu  stören.  Wir  brauchen  nur  die 
Beplattung   dei^  Chores  des  kölner  Domes  anzuführen, 
wahrscbeinltch  nach  dem  Muster  irgend  einer  belgischen 
Kirche.     Wollte  man  Marmor  anwenden,  so  konnte  man 
der  Beplattung  verschiedene  Dessins  geben,  musste  aber 
selbst    in    diesen  Dessins  die   einförmige  Wiederholung 
derselbe  vermeiden,  um  die  nüchterne  Monotonie,  die 
besonder»  bei  geometrischen  Figuren  so  störend  hervor** 
tritt,  zu  umgehen.    Wir  werden  spater  noch  auf  die  An«-' 
Wendung  cks  Marmors  zum  Zwecke  der  BefJattung  der 
Kircbem  zurückkommen.  / 

Ma^  man  nun  annehmen  oder  verwerfen,  dass  die 
römische  Ba^lica  der  Ul*typus  des  chrbtUchen  Kirchen- 
baues sei,  eine  unumstössliche  Wahrheit  bleibt  es,  dass 
römische  Baumonumente  in  ihren  Emzelheiten  die  Vor- 
bilder lieferten  zum  Kirchenbau,  wie  ihn  die  Chri^^^^'^ 
nach  und  nach  zur  Verehrung  des  Dreieinigei)  :alrildete. 
Zur  Bod^eplattung  ihrer  Bauwer&e  be^l«  ^^g  sieh 
die  Romer  des  Marmors,  der  Steinplatten,  det^  v^^f  über 
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vonugsweisie  bei  den  eigentlichen  Monumeatal-Bautra  der 
Mosaik;  —  bekanntlieb  aus  kleineren  oder  grösseren 
verschiedenfarbigen  Marmor-,  Glaspasten  oder  Metallwür- 
feln  bestehend,  mit  denen  man,  nach  Art  der  nmdernen 
Stramin-Stickerei  alle  Arten  von  Ornamenten,  Blumen, 
Fruchten,  Thieren  und  seihst  bildlichen  Darstellungen  oft 
in  grossem  Maassstabe  zusammeasetzte,  auf  der  Rückseite 
mit  Gement  oder  Mastix  verband,  und  so  als  Platten,  und 
selbst  zum  Schmuck  der  Gewölbe  und  Wände  benutzte. 
Wir  brauchen  nur  die  Aja  Santa  Sophia,  die  Kirche  San 
Marco  in  Venedig  und,  was  die  Benutzung  der  Mosaik  zu 
Fussböden  angeht,  die  bedeutendsten  Kirchen  Italiens  an- 
zuführen. Dass  die  Römer  die  musivischen  Arbeiten  auch 
mit  hinüber  in  ihre  Colonieen  brachten,  dort  ebenfdls^  ihre 
Bauwerke  damit  schmückten,  dies  bekunden  die  Ueber* 
bleibsel  römischer  Mosaiken  in  Frankreich,  England,  den 
Rheinprovinzen  und  hier  namentlich  in  Köln,  dessen  Kirche 
zum  h.  Gereon  ebenfalls  nooh  merkwürdige  UeberMeibsel 
antiker  Mosaiken  mit  ursprünglich  bildlichen  DarstelhnK 
gen  aufzuweisen  hat 

Unter  Konstantin  hatten  die  Mosaik^Arbeiten  ihre 
Blüthezeit  erreicht,  wurden  aber,  wenn  auch  vielieicht^ 
was  Zeichnung  und  selbst  Farben-Zusammensteiking'  &a* 
geht,  roher,  nach  den  Stärmca  der  Völkerwanderung  noch 
gefertigt;  denn  Gregorius  von  Tours  thut  einer  mu- 
sivischen Arbeit  Erwähnung;  die  unter  seinen  Auge»  ge- 
nAacht  wurde.  Als  mit  dem  10.  Jahrhundert  die  bildende 
Kunst  im  Allgemeinen  völlig  in  Verfall  gerieth,  gab' man 
auch  die  Mosaik- Arbeiten' auf*  Wurden  später  Mosaiken 
gefertigt,  so  geschah  es  durch  Künstler,,  die- man  auf  dem 
Oriente  kommen  Hess  *),  Einen  passenderen  Bodnnschmuck 
des  Alterheiligsten  einet*  christlichen  Kirche,  dias  «neb  in 
Bezug  der  ornamentalen  Ausstattung  von  den  übrigen 
Theilen  des  Gotteshauses  angezeichnet  werden  muss  und 
soll,  gibt  es  nicht,  als  Mosaik-^Arbeitisn,  die  auch  in  den 
meisten  grossen  Kirchen  zu  diesem  Zwedke  angewandt 
wurden;  denn  der'  h.  Bernhard  von  Clairvaux  erklärte 
sich  schon  im  12.  und  die  Acta  Mediolanensia  im  16. 
Jahrhundert  gegen  den  Missbrauch,  Kreuze  und  Abbild 
düngen  geheiligter  Gegenstände  und  heiliger  Bilder  in 
Fussböden  anzubringen.  Das  Unschickliche  und  Profeni'* 
rende  dies»  Gebrauches  wird  jeder  Katholik  fühlen,  wie 
auch  denselben  Missbrauch  bei-  gesackten  eder  gewirkten 
Fussteppichen  zum  Kirchengebrauche  **]. 


■p» 


*)  Ygk  LeBloyottcA/ge  j§t  1*  R^naisflanee,  Art.  Emaux 
ft  ICosaiqtte,  par  GhamiNiilioa^Figeae. 

**  Der  h.  Bernhard  sagt  in  einen  Briefe  an  den  Abt  WUbelmus 
(Opp.  1,'544.):  »At  quid  aaltav  Muiotonmi  imagiaee  mm  re« 
Bweotwr,  qtilbvi  ntlqiw-  hoo  ipaum,.  qiiod  pedibiia  eowmlcatar, 
aitit  paTimenlani$  aa^e  i^nHar  i»  o«  -aageli,  saepe.  alicujua 
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Die  DarsteHuog  solcher  Mosaiken,  wie  sie  aus  der 
Römerzeit  und  dem  Mittelalter  auf  uns  gekommen  sind, 
ist  nicht  so  schwer,  wie  man  glauben  möchte.  Wenn  wir 
nicht  ganz  irren,  hat  der  Architekt  Schmidt  aus  Trier  in 
der  Kirche  des  Klosters  Laach  mit  vielem  Glück  Mosaiken 
hergestellt.  Zweifelsohne  kann  es  keinen  passenderen  Bo- 
denschmuck der  Kirche  geben,  wählt  man  einfache  oder 
geometrische  Dessins,  der  in  schönerer  Harmonie  mit  den 
Fenstern,  der  Ornamentation  der  Gewölbe  steht,  als  eben 
solche .  Musivarbeiten.  Leider  scheitert  ihre  Anwendung 
an  dem  Kostenpunkte,  in  Dingen  der  Kunst  und  des  Kunst« 
bandwerks  unserer  Tage  die  Hauptsache ;  schön  soll  Alles 
sein,  darf  aber  nicht  viel  kosten.  Wie  kann  man  bei  die- 
sem Principe,  das  selbst  von  Geistlichen  und  Kirchen- 
Vorständen  gebandhabt  wird  als  ultima  ratio  &  lex,  noch 
gegen  Fabrikarbeiten  solcher  Dinge  eifeml 

Man  kann  leicht  Mosaiken  darstellen  mitParallepipeden 
aus  Modulirthon,  dem  man  mit  metallischen  Oxydfarben 
verschiedene  Färbung  gegeben  hat,  und  die  man  im  ge- 
wöhnlichen Töpferofen  brennt  Der  Carton  wird  gezeich- 
net wie  ein  Stickmuster  und  colorirt  In  einzelnen  Kasten 
hat  der  Mosaik- Arbeiter  die  verschiedenen  Farben,  wie 
der  Setzer  seine  Typen,  und  verfährt  auch  bei  seiner  Ar- 
beit wie  dieser.  Die  Stücke  werden  einzeln  in  Rahmen 
gesetzt,  beim  Einsetzen  in  eine  Art  Cement  getaucht 
und  später  durch  einen  Cement  auf  der  rauhen  Seite  ver- 
bünden, und  wenn  dieser  festgetröcknet,  wird  die  Platte 
auf  der  Aussenseite  mit  Bimstein  abgeschliffen  und  dann 
wie  gewöhnliche  Fliessen  zusammengesetzt  und  in  den 
Boden  eingelassen. 

Die  Mosaik-Arbeit  ersetzt  nicht  selten  der  sogenannte 
Cement,  der  aus  gut  bearbeitetem  Kalk  verhältniss- 
mäflsig  mit  feinem  Sande,  Marmorstaub  und  farbiger  Puz- 
zolan-Erde  gefertigt  ist.  Der  Cement  lässt  sich  auch  auf 
enkaustische  Weise  bloss  auf  der  Aussenseite  färben  und 
malen  und  poliren.  Die  Römer  wandten  diesen  Cement 
sehr  häufig  zur  Beplattung  an  und  hatten  drei  Sorten 
desselben:  opus  albarium  oder  marmoratum,  aus  Kalk 
und  Marmorstaub  gebildet;  dann  tentorium,  dessen  Zu- 
sammensetzung nicht  so  fein  war:  statt  des  Marmorstaubes 
wurde  Sand  angewandt  Die  dritte  Art  hiess  opus  signium, 
so  benannt  von  der  Stadt  Signia,  berühmt  ihrer  Ziegel 
wegen.    Diesen  letzten  Cement  gebrauchte  man  gewöhn- 


SABctorum  facies  calcibus  tanditor  traosentium.  Et  ti  non  sa« 
orifl  imagiatbiis,  cur  rel  non  paroitiut  pnlchria  oolorij^n«?  Cur 
decoras,  qaod  moz  foedandum  est?  Cur  dipingls,  qacdnecesse 
est  eontnlari?'*  —  Die  Aeta  Mediolaaentia  aagen  in  der  In- 
•tnict.'  üabtioäe  ecclee.  pag.'  469:  ,In  paWmento  neqne  ecnlp- 
tara  orvz  exprifnatur,  neo  rexQ  praetnea  alia  eaora  ivago  etc.*' 
Vgl.  Krenaer,  «Der  chziiUiohe  Kkohenbau",  L  0.  14l(. 


lieh  zum  Platten  der  Yorböfe  und  Theile  der  Gebände, 
die  sehr  häufig  betreten  wurden,  wie  in  England  den 
Portland  Cement.  Ehe  der  Cement  ganz  trocken  ist,  kann 
man  in  denselben  Stücke  farbigen  Märmors  in  verschiede- 
nen Dessins  einlassen.  Der  Boden  wird  gewöhnlich  mif 
geringem  Mörtel  oder  Beton  angelegt;  wenn  dieser  halb 
trocken,  mit  feinem  Mörtel  überzogen  und  auf  diesen«  der 
farbige  Cement  getragen,  in  den  man  die  Marmor- 
stijicke  einlegt,  auch  wohl  Figuren  und  Ornamente  ein- 
drückt und  die  Vertiefungen  mit  Thonkitt  und  andersfarbi- 
gem Cement  ausfüllt  Ist  der  Boden  so  fertig,  wird  er 
abgeschliffen  und  mit  einer  enkaustischen  Masse  überzo- 
gen. Muster  von  Dessins  zu  solchen  Arbeiten,  Omameote 
werden  wir  später  einige  geben.  In  England,  das  in  sol- 
chen praktischen  Dingen  uns  noch  immer  ein  Vorbild  ist, 
sahen  wir  in  öffentlichen  Gebäuden  Böden  in  der  aoge* 
führten  Weise  in  Portland  Cement  ausgeführt,  die,  was 
Dessins  und  Dauerhaftigkeit  betrifft,  nichts  zu  wünseben 
liessen  und  dabei  billig  waren.  Bei  einiger  Uebung  kön- 
nen es  gewandte  Arbeiter  bald  zu  grosser  Fertigkeit  in 
der  Behandlung  des  Cements  zu  diesem  Zwecke  bringen. 
Die  elegantesten  und  bei  richtiger  Wahl  der  Farben  und 
Dessins  passendsten  Fussbödeli  für  Kirchen  lassen  sick 
mit  demselben  billig  her^llen.  Es  kommt  auf  d«i  Ver- 
such an« 

Der  uralte  Gebrauch,  in  den  Kirchengewölben  Leichen 
beizusetzen^  hat  vielen  derselben  als  einen  grossen  TbeS 
der  Bodenbeplattung  Leichensteüie  gegeben.  Entweder 
sind  sie  mit  Dachen  Reliefs  verziert  oder  mit  Metall  reick 
incrüstirt,  und  sehr  häufig,  was  Zeichnung  und  Ausfüh- 
rung angeht,  Meisterwerke.  Nicht  selten  sehen  wir  auch 
in  weissen  Grabplatten  in  rothen  oder  schwarzen  Lmi^ 
ganze  Figuren  und  Inschriften  eingelegt,  die  nämliGh  in 
die  Platte  gegraben  und  dann  mit  einem  Mastix  oder 
Blei  ausgefüllt  wurden,  oder  ituf  schwarze  Platten,  wo 
die  Fleischpartieen,  wie  Köpfe,  Hände  und  Füsse,  durch 
weissen  Marmor  incrüstirt,  während  die  Gewando'  io 
ihren  Umrissen  durch  eingelassene  rothe  Linien  angegeben 
sind.  Wir  können  hier  nur  die  Grabplatten  anfiihren,  die 
in  St.  Maria  zum  Capitol  aufbewahrt  werden.  Selten,  aber 
kostbar  sind  die  in  Bronze  ausgeführten  Grabplatten,  oft« 
was  das  Figürliche  angeht ,  wie  das  schönste  Niello  bear- 
beitet. 

Wo  die  Bodenbeplattung  aus  soldien  Grabplatten 
besteht,  und  weiin  die  Zeit  diese  noch  so  sehr  abge 
nutzt  hat,  muss  dieselbe  aus  Rücksichten  der  Pietät  und 
der  Kurist  geachtet,  darf  sie  nur  im  äussersten  Notbfalk 
weggeschafift  werden.  Diese  Beplattung  passt  im  UH' 
baüse,  in  den  Nebenschiffen  und  im  Chor4uBig«Dg6  ^^' 
machet  und  gothiscber:  Kirchen  ganz  und  gar,  und  wahr* 


337 


Malt  scfamenlicli  isl  est  hören  zu  müssen  aus  dem  Munde 
ton  Kirchen-Vorständen,  sie  hätten  die  Steinbilder  der 
Grabplatten  zur  Bequemlichkeit  der  Kirchenbesucher  auf 
die  Nase  gelegt  und  so  einen  flachen  Boden  erhalten. 
Vandalen  hat  auch  noch  das  1 9.  Jahrhundert,  und  selbst 
in  unseren  Tagen,  die  sich  so  viel  mit  christlicher  oder 
kirchlicher  Archäologie  befassen.  Versündigte  man  sich 
früher  in  solcher  Weise  an  den  Kirchen,  konnte  man  Cle- 
rus  und  Kirchen- Vorstände  wohl  mit  den  Worten:  »Herr, 
sie  wissen  nicht,  was  sie  thuni''  entschuldigen;  — ^  eine 
Entschuldigung,  die  aber  in  unseren  Tagen  keine  Anwen- 
dung mehr  finden  kann  und  darf. 


Ans    Bordeani. 

Wenn  auch  im  Allgemeinen  bei  der  Nivellirungswuth 
der  Gegenwart  die  Städte  des  südlichen  Frankreichs  ihren 
historischen  Charakter  immer  mehr  und  mehr  verlieren, 
indem  man  in  den  letzten  Decennien  mit  blindem  Vanda- 
lismus  unter  ihren  geschichtlichen  Monumenten  aufgeräumt 
hat,  so  dass  die  an  Erinnerungen  so  reichen  Städte  nach 
und  nach  die  Charakterlosigkeit  unserer  modernen  Städte 
annehmen,  die  verflachende  Monotonie  derselben  mehr 
oder  minder  zur  Schau  tragen,  so  ist  es  auf  der  anderen 
Seite  eine  erfreuliche  Erscheinung,  dass  man  im  ganzen 
Süden  dem  Kirchenbau  die  werkthätigste  Aufmerksamkeit 
zuwendet.  Viele  neue  Kirchen  werden  gebaut,  und  wenn 
manche  derselben  auch  Vieles  in  Bezug  auf  den  Styl,  den 
eigentlichen  religiösen  Charakter  zu  wünschen  lassen,  zu 
modern  sind,  so  gibt  es  auf  der  anderen  Seite  doch  ver- 
schiedene, besonders  hier  in  Bordeaux  unter  des  Archi- 
tekten Labb^  Leitung,  die  sich  die  mustergültigen  Bau- 
werke des  Mittelalters  zum  Vorbilde  genommen  haben, 
das  Streben  zum  Besseren  verrathen.  Ein  ganz  eigenthüm- 
licher  Kirchenbau  ist  die  hiesige  neue  Kirche  der  Carme- 
liter,  deren  Plan  ein  Mönch  des  Ordens  entwarf.  Der  Bau- 
meister hat  sich  an  keinen  der  bekannten  christlichen  Bau- 
style gebunden  und  einen  originellen  Bau  geschaffen,  der 
einen  ernsten  Eindruck  macht  und  in  der  Gesammtwirkung 
der  Verhältnisse  und  Details  nicht  ohne  Verdienst  ist  Die 
Grundmauer,  der  hohe  Sockel  ist  classisch,  auf  demselben 
erhebt  sich  eine  Reihe  Wandsäulen  mit  einfachen  Blätter- 
Capitälen  im  Style  des  12.  Jahrb.  zur  Stütze  einer  Bogen- 
galerie,  wie  sie  an  den  romanischen  Bauwerken  des  11. 
Jahrhunderts  charakteristisch  sind.  Eine  Kuppel  schliesst 
den  Bau,  die  Ornamente  sind  reich  romanisch.  Das  Innere 
ist  dreischifSg  mit  Rundsäulen,  und  in  seinem  Einfachheit 
von  ernster  Wirkung. 

Zwer  Ausstellungen  nehmen  jetzt  ^  guden  die 
Aufmerksamkeit  der  Kunst-  und  Industrie^b  ^    ^einhü' 
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Spruch,  die  von  Limoges  und  die  in  Toulouse,  der 
Hauptstadt  Aquitaniens.  Die  erste  hat  einen  durchweg 
industriellen  Charakter,  in  derselben  ist  neben  der  Indu- 
strie der  Ackerbau  und  aushelfend  auch  die  zeichnende 
und  bildende  Kunst  vertreten.  Den  ersten  Platz  nimmt 
die  Porcellan-Manufactur  ein,  in  Bezug  auf  Technik  Aus- 
gezeichnetes liefernd,  was  aber  Form  und  Decoration  an- 
geht, modern,  nichtssagend.  Dasselbe  Urtheil  ist  auch  auf 
die  Teppiche  anzuwenden,  deren  Zeichner  sich  mit  dem 
Styl  Pompadour  begnügen,  mit  den  Typen  eines  Wanloo 
und  Boucher,  für  welche  die  schönen  Teppiche  des  Mittel- 
alters imd  der  Renaissance-Zeit  durchaus  nicht  vorhanden 
zu  sein  scheinen. 

Die  ausgestellten  Emaillen,  die  man  hier,  in  ihrem 
eigentlichen  Vaterlande,  reich  vertreten  zu  finden  hoffen 
durfte,  sind  nicht  der  Rede  werth.  Hat  man  die  Emaux 
de  Limoges  im  Louvre,  im  Hdtel  Cluny  und  in  der  Samm- 
lung des  Prinzen  Soltikow  gesehen  und  bewundert,  so  kann 
man  den  in  Limoges  selbst  ausgestellten  Trödel,  für  den 
zudem  fabelhafte  Preise  gefordert  werden,  gar  nicht  mehr 
ansehen. 

Sehr  verdienstvoll  waren  die  Wiederherstellungs-  und 
Vollendungs-Pläne  der  Kathedralen  in  Limoges  und  in 
Tülle,  welche  der  Architekt  des  Gouvernements,  Chabrol, 
ausgestellt  hatte,  und  die  auch  zur  Ausführung  kommen 
sollen.  Ein  gewissenhaftes  Streben  nach  der  Erreichung 
der  mittelalterlichen  Typen  ist  nicht  zu  verkennen,  wie 
auch  in  verschiedenen  Plänen  zu  Kirchen  im  Spitzbogen- 
Style  von  einheimischen  Architekten.  Wir  leben  der  Hoff- 
nung, dass  der  Geist  des  Bessern  in  der  kirchlich  monu- 
mentalen Baukunst  auch  in  diesem  Theile  Frankreichs 
immer  mehr  zur  Anerkennung  komme,  zu  lebendiger 
Werkthätigkeit  erstarke,  dass  die  Architekten  sich  alle 
Mühe  geben,  zum  richtigen  Verständnisse  der  Gothik  und 
zu  ihrer  praktischen  Anwendung  zu  gelangen,  auf  dass 
nicht  mehr  solche  abnorme  Kirchenbauten  entstehen, 
die  man  unverschämt  genug  ist,  als  gothische  zu  be- 
zeichnen, und  welche  in  Anlage,  Form,  Construction  und 
Details  geradezu  dem  eigentlichen  Spitzbogenstyle  Hohn 
sprechen.  Weit  entfernt  davon  sind  wir  aber  auch,  einzig  die 
Gothik  des  13.  Jahrhunderts  als  die  allein  mustergültige 
anerkennen  zu  wollen,  wie  eine  Gasse  unserer  Kunstrich- 
ter es  thut,  welche,  nach  unserem  Dafürhalten,  zu  sehr 
Archäologen,  und  aus  reiner  Absichtlichkeit  in  ihren  An- 
sichten verknöchert,  der  mittelalterlichen  Kunst  zuletzt 
alle  organische  Lebensfähigkeit  absprechen.  Sie  gleichen 
mitunter  den  Commentatoren  alter  und  neuer  Classiker^ 
welche^  der  Himmel  weiss,  was,  in  den  Werken  derselben 
suchen  und  Gnden,  an  welches  die  Verfasser  selbst  nie  im 
Entferntesten  gedacht  haben,  das  ihrer  Idee  und  Absicht 
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durchaus  freitid  wir.  W^as  würde»  die  Baumeister  und 
Steinmetzen  des  Mittelalters  wohl  sagen,  wenn  sie  wuss- 
ten,  welche  Ideen  man  ihren  Werken  unterschiebt,  was 
unsere  Stubengelehrten,  unsere  Archäologen  nicht  alles 
in  denselben  aufglsspürt  haben? 

Die  Ausstellung  in  Toulouse,  obgleich  nicht  so  be- 
deutend, wie  die  in  Limoges,  bietet  aber  für  die  kirchliche 
öder  christliche  Kunst  eine  weit  grössere  Ausbeute,  indem 
die  zeichnende  und  bildende  dieser  Richtung  hier  nicht 
unwürdig  vertreten,  ein  schönes  reges  Streben  nach  dem 
Besseren  sich  kund  gibt. 

Ist  es  auch  nicht  unsere  Absicht,  einen  ausführlichen 
ßericht  über  die  zur  Ausstellung  eingesandten  Werke  zu 
geben,  so  wollen  wir  doch  wenigstens  die,  nach  unserem 
Dafürhalten,  bedeutendsten  ajnführen.  Vor  Allem  seien 
hier  die  Entwürfe  zu  den  Wandgemälden  der  Kuppel  der 
Kirche  in  Bagn^res  de  Luehon  von  Romain  Gaze s  ge* 
nanat,  im  anti-raphaelischen  Style  streng  durchgeführt 
Die  Flucht  nach  Aegypten  desselben  Künstlers  verräth  ein 
schönes  Talent  und  wirklichen  Ernst  um  die  christliche 
Kunst.  Religiöse  Bilder  stellten  auch  aus:  der  Ahh6  For- 
tune Cartier  aus  Bagncre  de  Bigorre,  Cambugg  aus 
Toulouse,  imd  Tournier,  der  in  dem  Martyrthum  der 
Schwestern  Agappe,  Irene  und  Ghionia  ein  beacbtenswer- 
thes  Compositions  -  Talent  entwickelt.  Ausserordentlich 
fleissig  sind  die  Miniaturen:  »Die  Anbetung  der  Hirten 
und  heiligen  drei  Könige''  und  das  , Gebet  zum  h.  Joseph "^ 
nach  düsseldorfer  Heiligenbildern,  welche  in  ganz  Frank- 
reich eine  ungewöhnliche  Aufnahme  gefunden  und  die 
modernen  französischen  sogenannten  Heiligenbilder  zum 
Theil  verdrängt  haben,  von  einem  Bruder  .San» uel  der 
Ecoles  chrötiennes  in  Beziöres  gemalt 

Eine  in  echt  chri^licfaem  Sinne  verstandene  Gruppe 
ist  die.  Apotheose  der  fa.  Germaine  Coosin  von  Henri  Mau- 
riette  in  Toulouse,  fromm  gedacht  und  schön  ausgeführt 
Der  Bildhauer  Mathieu  hat  einen  im  gothischen  Styl  des 
12.  Jahrhunderts  .in  Stein  ausgeführten  Altar  ausgestellt, 
so  die  Gebrüder  Asqui er  verschiedene  kirchliche  Gegen- 
stände in  Marmor,  unter  andern  einen  Altarschrein  in  ro- 
manischem Style. 

Die  Fabrik  der  Gebrüder  Virbent  liefert  einzelne 
Heiligen-Figuren  und  Gruppen  in  Terra  cotta  nach  aner- 
kannt stylgerechten  Modellen  des  Mittelalters.  Viele  der- 
selben sind  mit  Geschmack  polychromisch  staffirt  Man 
fertigt  hier  auch  viele  Kirchengeräthe  in  dem  sogenannten 
"Carton-pierre ;  so  ist  eine  Kanzel  ausgestellt  in  barockem 
Style,  die  mit  Marmor  incrustirt  und  durch  Vergoldungen 
belebt  ist  und  in  einer  Kirche  desselben  Styls  ihre  Wir^ 
kungen  nicht  verfehlen  kann.    Dabei  kostet  dieselbe  nur 


500  Franken.  In  einer  romanisoheii  ^r  goäiisclien 
Kirche  würde  sie  natürlich  nicht  passen. 

Der  Goldschmied  Joseph  Favier  aus  Toulouse  hat 
Kelche,  Ciborien,  Weihrauchfasser  und  andere  Kirchen- 
gegenstände  in  mittelalterlichem  Style  ausgestellt,  die 
durchschnittlich  stylschön  und  meisterhalt  gearbeitet  sind. 
In  Lyon  schaffen  Goldschnffede  desselben  Namens,  welche 
die  französischen  Kunstkritiker  die  Gellini  der  christlidieB 
Kunst  nennen. 

Ausserordentlich  interessant  ist  die  Sammlung  mittel- 
alterlicher Steinmetz-Arbeiten  in  dem  Kreuzgange  des 
ehemaligen  Augustiner-Klosters.  Em  ganz  besonderes 
Verdienst  hat  die  bei  Gelegenheit  der  Ausstellung  zusam- 
mengebrachte Sammlung  von  mittelalterlichen  Curiositäten 
und  Kunstgegenständen,  welche  einige  Kunstfreunde  von 
Toulouse  sammelten,  und  in  Elfenbeinschnitzereien,  Mi- 
niatur-Handschriften, Stoffen  und  Antiquitäten  Manches 
aufzuweisen  haben,  um  welches  die  grössten  derartigeo 
Sammlungen  des  Kaiserreiches  die  Cabinette  dieser  Priva- 
ten beneiden  können. 

Man  hat  in  Puy  und  anderen  Orten  die  vorzuglichsten 
Gegenstände  ähnlicher  Sammlungen  durch  die  Photogra- 
phie vervielfältigt.  Der  Wunsch  ist  laut  geworden,  aucfc 
die  Hauptgegenstände  dieser  toulouser  Sammlung  auf  die- 
selbe Weise  den  Kunstfreunden  zugänglich  zu  machen. 


ArcUologische  Frage. 

Michel  gibt  uns  in  seinem,  1847  erschienenen  Werke: 
„Histoire  des  Races  Maudites  de  la  France  et  de  FEs- 
pagne* ,  merkwürdige  Auik;hlüsse  über  in  den  Provinien 
Ober-Navarra,  Guipuzcoa  Spaniens,  und  in  Frankreich» 
hier  namentlich  in  den  baskischen  Provinzen  Niede^ 
Navarra,  B(5arn,  Gascogne,  Guienne,  Nieder-Poitou,  Bre- 
tagne und  Main,  verbreitete  Volksstämme,  die,  ausgestos- 
sen  aus  der  Gesellschalt,  in  allen  socialen  Beziehungen 
gleich  den  Parias  Indiens  behandelt  wurden.  Sie  wohnten 
in  kleinen  Dörfern  zusammen,  abgesondert  von  der  übri- 
gen Bevölkerung,  selbst  in  den  Kirchen  von  derselben 
streng  geschieden.  In  Frankreich  führen  sie  die  Namen 
•Cagots,  Capots,  Caqueux,  Gahets  Und  A^ots,  nnd 
•stammen,  nach  verschiedenen  Volksüberiieferungen,  ent- 
weder  von  UeberMeibseln  der  Westgothen  oder  von  spa- 
teren nordländischen  Einwanderern  her,  oder  von  Sara- 
cenen,  hieher  geflüchteten  Albigensern,  oder  veö  Juden. 
Der  Volksglaube  der  Bretagne  lässt  sie  von  den  Zinmacf' 
leuten  abstammen,  welche  das  KtbXh  des  Heilandes  lim- 
merten,  gibt  aber  nicht  an,  auf  welchem  Wege  dieselbefl 
nach  Frankreich  gekommen  sind.    Die  gewöhoHcilie  Be- 
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schäftiguBg  ^er  Cagojts  ist  das  ZiiQmermaiuis-  oder  Fass- 
bind^rhandwerk  oder  Seilerei.  Etwas  Bestimmtes  la^st 
sich  nicht  über  ihre  Herstammung  angeben.  Cagot« 
heissen  sie  in  ßearn  und  in  der  Gascogne,  wo  man  den 
Namen  von.,,Caas  Goths"  (hündischer  Gothe)  herleitci) 
will,  und  wo  sie  gleich  Aussätzigen  betrachtet  wurden. 
Der  allgemeine  Sprachgebrauch  bezeichnet  mit  denT Worte 
,Cagot**  pinen  neuchlerischen  Frommler.  Sie  wurden 
hier  aber  ebenfalls  mit  den  Namen  Gapots  und  Chrir 
stiasy  welches  Christen  bedeutet,  und  Gahets  bezeichnet, 
wie  sie  in  der  Bretagne  Caqueux  heissen. 

Die  Unglücklichen  standen  früher  als  Ausgestossene 
aitftsier  -dem  Gesetze.  Wir  finden  die  merkwürdigsten  ge- 
setclichett  Bestimmungen  über  dieselben!  So  konnte  kein 
Capot  ndlern  sds  Zeugö  auftreten^  es  mussten  sich  ihret 
wenigstens  sechs  stellen,  soNte  das  Zeugniss  gültig  sein. 
Selbst  in  der  Kirche  hatten  sie  in  einer  Ecke  ihren  Platz, 
Uire '^igfoie  Eingangsthür,  „Porte  d<^s  Capots  oder 
Cago'ts*,  und  ihren  eigenen  Weihkessel  in  einer  Ecke, 
da  jod«  Berührung  mit  ihnen  ab  verunreinigend  ver- 
fiuiden  Wurde.  Bei  der  Communion  wurde  rhnen  die  hei« 
4i§e  Hodiie  mit  einem  Stabe  gereicht.  Sie  hatten  ihre 
eigen«  Segräbnissptittte.  Ja,  besuchten  sie  die  Städte,  so 
daiften  sib  nur  durch  ein  bestimmtes  Thor,  durch  eine 
iiefifiiiiBlte  S4rais6e  gehen,  welche  auch  die  Namen  „Porte, 
ttiie  des  Cagots''  führten.  Eine  Menge  dahin  zielender 
Bestimmungen  haben  wir  vom  Parlamente  zu  Toulouse, 
wo  sie  nicht  vor  Sonnen-Au^ang  hinkommen,  nieht  nach 
Sonnen-Untergang  verweilen  durften,  sogar  ihren  eigenen 
Brunnen  hatten,  wie  die  Parias. 

Geschichtlich  kann  man  das  Dasein  dieser  ausgestos- 
senen  Race  bis  zum  Jahre  1000  n.  Ghr.  verfo^eni  wo 
wir  die  erste  Nachricht  über  9ie  in  einer  Bestimmung  der 
Abtei  Lhi  finden.  Im  13.,  14.  und  selbst  m  15.  und 
16.  Jdif hundert  häufen  sich  die  Erlasse  über  dieselben, 
tifld  wenden  sie  gevröhnlich  mit  dem  Namen  «Chrötiens" 
bezeichnet.  So  wird  noch  1573  in  Bordeaux  bestimmt, 
iiass  die  Gafaets,  wenn  sie  in  die  Stadt  kämen,  immer 
ein  rothes  Abzeichen  auf  der  Brust  oder  an  sichtbarer 
Stelle  tragen  und  barfuss  gehen  müssten,  auch  keinen 
BSeker-,  keinen  Metzgerladen,  kein  Wirthshaus  noch 
t*rinkstube  besuchen  durften,  unter  der  Strafe,  ausge- 
peitscht zu  werden.  Der  Volkshass  und  Abscheu  gegen 
die  Cagots,  der  noch  nicht  ganz  verscbwvmden  ist,  bestand 
noch  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts.  Und  wir  finden 
zahlreiche  Beispiele,  dass  die  Armen  noch  in  einzehien 
Ctemeinden  in  der  Kirche  gleich  Aussätzigen  behandelt 
wrdm, '  Niemand  durch  die  Cagots-Thür  in  die  Kirche 
getreten  wäre  oder  sich  in  ihrer  Nähe  aufgehalten  hätte. 
In  GoiiMx,  in  dem  heutigen  ArrondissetaeQt  Bagn^i*^* 


en-Bigorre,  ging  4er  Erzbisphof  yop  Magniac,  JLouis  d'Ajg- 
nan  du  Sendat,  bei  einer  Kirchen- Visitation  mit  seinem 
Gefolge  durch  die  Cagots-Tbür  und  nöthigte  so  die  ganze 
Gemeinde,  ihm  zu  folgen,  wodurch  patürlicJi  das  Vor- 
prtbeil  besiegt  wurde. 

Mit  den  grossen  politischen  Umwälzungen  ist  das  Vor- 
urtheil  gegen  die  Cagots  nach  und  nach  verschwunden. 
Selbst  Heiralhen  zwischen  Cagots  und  nicht  ihrer  Race 
Angehörigen  kommen  häufig  vor,  wenn  sieh  auch  iii  ein- 
zelnen Districten  Frankreichs  viele  der  Familien  noch  tein 
^rbalt^n  haben.  Die  ^Portes^  des  Cagets''  sind  in  den 
tteisten  Kij-chen  vermauert,  und  nur  die  VoU£SüberUefie^ 
jTung  kennt  noch  ihre  Bestimmung. 

Habep  wir  nun  in  Deutscbldndf  <aüä96r  den  Jaden 
;und  Aussätzigen,  keine  ähnlichen  firsohekumgen?  Sind 
keine  Kirchen  nachzuweisen,  bei  denen  ahnlidie  Ein^- 
gänge  vorkommen,  oder  Fenster,  durch  die  man  von  aus- 
sen auf  den  Ajtar  sehen  konnte,  ohne  die  Kirche  zu 
betreten?  In  England  kommen  solche  ausgestossene  Men- 
scheacla^en  im  Mittelalter  vor,  und  auch  ähnliche  Ein- 
richtungen an  den  Kirchen,  wie  in  Frankreich.  Der  Ar- 
chitekt G.  Ed.  Street  theilt  darüber  im  Ecclesiologist, 
April,  Oqtpber  1848  und  Juni  1849  sehr  merkwürdige 
Aufschlüsse  mit.  Das  Juni-IIe(^  d.  J.  des  Ecclesiologist 
enthält  auch  einen  Brief  über  die  in  England  „Ankcr- 
windows**  (Anker-Fenster)  genannten  Oeffnungeh,  welche 
auch  Abbö  Corblet  in  seiner,  in  der  Revue  de  TArt 
chretien  enthaltenen  Abhandlung:  „Les  Ciboires  et  la 
tr&eme  Euoharistique«  (S.  1©T  u.  198),  bespriebt.  Wir 
'finden-  an  der  Kirche  in  Litlle^Hampston  bei  Totoess  auch 
^n  iibr  Nordseite  einegemauertes  Pförtcheii,  A9ß  noch  im 
Votksmiinde  nThe  Devils  Door""  faeissl  und  auf  ähnliche^ 
Jftrauch,  wie  bei  den  Porten  des  Cagot9,  «cUiessen  lasst. 
£s  fragt  sieh  nuny  ab  in  DeutschlaiKd  dies^ea  oder  übn«- 
liehe  Einrichtungen  nachzuweisen  smd? 


Mola.  Jedem  das  Seine.  Vor  einiger  Zeit  brachte 
die  Eöhi.  Zeitung  einige  Notizen  über  dieneue  katho- 
lische Kirche  zu  Dessan,  die  sich  sowohl  durch  den 
Baustyl  (gothisch),  Bäa  durch  Ihre  schönen  Verhältnisse  und 
Formen  im  Aeassem  und  Imiern  vorfljeilhaft  auszeichnet,  mit 
dem  Bemerken,  dass  dieselbe  vom  Dombaumeister,  dem  Geh« 
Regierungs-  und  Baurath  Herrn  Zw  im  er,  entworfen  worden 
sei.  Obgleich  schon  früher  einmal  die  letztere  Angabe  be- 
richtigt worden,  Indem  der  ehemalige  Dombau-Werkmeisteri 
Maurer-  und  Zimmermeister  Yinc.  Statz  den  Entwurf  dasa 
angefertigt  hat^  so  glauben  wir  doch  um  uo  mehr  diesen  Ixt* 


uo 


äium  wiederholt  berichtigen  211  mÜsseHy  als  derselbe  jüngst 
die  Runde  durch  verschiedene  Blätter  gemacht  hat  Uebrigens 
ist  auch  seiner  Zeit  mitgetheilt  worden,  dass  der  Herzog  von 
Anhalt-Dessau,  in  Anerkennung  des  gelungenen  Werkes,  dem 
y.  Statz  die  goldene  Medaille  zum  herzoglichen  Hausorden 
Albrecht  des  Bären  verliehen  habe. 


Berlin.  Die  Unterhaltung  der  Knnst-Mnseen  hier- 
selbst  erfordert,  der  Preuss.  Corresp.  zufolge,  im  Jahre  1868 
im  Oanzen  66,285  Thlr.,  wovon  7263  Thlr.  fär  die  Verwal- 
tung, 28,666  Thhr.  für  Besoldungen,  30,356  Thb.  zu  säch- 
lichen Zwecken  verwandt  werden.  Die  Einnahme  der  Museen 
beträgt  5Ö0  Thlr«,  so  dass  der  Staat  zur  Deckung  der  ange- 
gebenen Ausgaben  65,785  Thlr.  zuschiessen  musSy  wovon 
8460  Thlr.  als  künftig  heimfallend  notirt  sind. 


fieslar.  Den  alten  Goslarschen  Baudenkmalen  droht  der 
Untergang,  wie  man  der  Weser-Zeitung  aus  der  ehemaligen 
freien  Vaterstadt  berichtet.  Den  Dom  Heinrich*s  IH.  schleifte 
man  bereits  in  den  zwanziger  Jahren;  jetzt  ist  man  beschäf- 
tigt, einen  der  altehrwürdigen  Zwinger  abzubrechen,  die  zu 
den  Zierden  der  Stadt  gehören.  Nur  die  festen  Mauerwerke 
dieser  Zwinger,  in  deren  kolossalen  Wänden  Tanz-  und  Ge- 
sellschafts-Säle angelegt  worden,  haben  dieselben  so  lange  vor 
der  Zerstörung  durch  Menschenhand  geschützt. 


EegMshwg.  Der  Ausbau  des  hiesigen  Domes, 
ehrwürdige  Zeichen  deutscher  Baukunst,  wird,  wie  wir  aus 
saverlässiger  Quelle  so  eben  erfahren,  nächstes  Frühjahr  be- 
gonnen werden,  und  himmelanstrebend  werden  die  vollen- 
deten Thttnne  im  gothisohen  Style  sich  wenden  nnd  ebenfalls 
das  Zeugniss  des  katholischen  Lebens,  Wirkens  und  Schaf- 
fens ablegen,  das  unsere  Ahnen  beseelte.  Se.  Maj.  der  Kö- 
nig geruhten  bei  Allerhöchsihrem  Besuche  die  Vorlage  eines 
aus  der  ersten  Bauzeit  herrührenden  Planes  anzunehmen  und 
den  Wunsch  des  Ausbaues  huldvollst  auszudrücken. 


Wien.  Der  Director  des  k.  k.  Medaillen-  und  Antiken- 
Cabinets,  Joseph  Arneth,  gibt  jetzt  eine  Beschreibung 
nebst  chromolithographischer  Abbildung  des  berühmten  Salz- 
fasses von  Benvenuto  Cellini  heraus,  welches  in  dem  kaiaei*- 
liehen  Cabinette  als  einer  der  seltensten  Kunstschätze  aufbe- 
wahrt wird,  und  bekanntlich  eine  der  kunstreichsten  Arbeiten 
in  dieser  Art  des  grossen  Meisters  ist 


Brüssel.  Die  Classe  der  schSnen  Künste  der  köidglichen 
Akademie  Belgiens  hatte  ftir  das  Jahr  1858  folgende  Preis- 
frage gestellt:  „Zu  erforschen  die  Verwandtschaft  der  ver- 
schiedenen Architeckturen  aller  Zeiten  und  die  Beziehungen, 
welche  zwischen  den  Denkmalen  und  den  religiösen,  politi- 
schen und  socialen  Tendenzen  der  Völker  bestehen  können«* 
Ein  Franzose,  Edmond  Levy  aus  Ronen,  hat  eins tinnug  den 
Preis  davongetragen.  Die  Akademie  wird  die  Abhandlung 
in  ihren  Annalen  veröffentlichen,  imd  dann  werden  wir  noch 
häher  darauf  zurückkommen. 


t%WL  Beim  Niederlegen  ehes  alten  Hauses  auf  der  Pian 
Sant  Eustachio  hat  man  den  ganzen  Giebel  mit  Waadgemil- 
den  geschmückt  geftmden,  die,  nach  Urtheil  von  Kennen, 
dem  14.  Jahrhundert  angehören.  Die  Giebel  des  vorchristli- 
chen Roms  waren  zum  grossen  Theile  enkaustisch  bemalt  Die 
Christen  ahmten  die  Mode  nach,  wählten  aber  zam  Gr^en- 
stande  ihrer  Darstellungen  Vorwürfe  aus  dem  alten  undneuett 
Testamente,  aus  dem  Leben  der  Heiligen« —  In  Palestrina 
hat  man  auf  emem  Gute  eines  Römers  Luigi  Arena  die  üeher> 
bleibsel  dts  in  den  Annalen  des  alten  Roms  so  hoehbernhoi- 
ten  Tempels  der  Fortuna  nebst  Epigraphen  gefundou  Das 
Giomale  di  Roma  enthält  einen  ausf&hrlichen  Bericht  über 
diesen  in  antiquarischer,  wie  in  kunsthistorisefaer  Beziehung 
so  höchst  wichtigen  Fund  aus  der  Feder  Visconti'a,  des 
Commissario  delle  Arehitecta. 


Bei  Theodor  Bertling  in  Dansig  erscliien: 

Bauiger  Bauwerke   in   Zeichnungen   von  Julius  Greth 

und  mit  erläuterndem  Texte  von  Rudolf  Genie. 
Folio.  1855—1857.  Enthaltend  20  malerische  Ansick- 
ten  von  Danzigs  architektonischen  Schönheiten  in  sau- 
ber ausgefiihrten  Lithographieen.  (In  Mappe  4  Thlt. 
8  Sgr.) 

Wer  Danngs  mittelalterliohe  Bau-Schönheiten  ke^nt,  wiid  4m 
Werk  mit  Freuden  begrttsieD,*  denn  es  gibt  wenige  Städte,  weldie 
ihre  originel  schönen  mittelalterlichen  Bauwerke,  sowohl  öffeatliote 
als  bürgÄlichc,  so  gut  erhalten,  noch  so  viel  des  wahrhaft  Bau- 
schönen  ans  dem  Mittelalter  aufzuweisen  haben,  als  eben  Daos^. 
Die  Aufnahmen  sind  treu,  charakteristisch  verständlich,  sauber  li- 
tbographirt  Der  Preis  ist  billig. 
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Inbititi  Die  BodesbepUtlnng  der  Klrcben  IL  —  Ana  Bunbnrg.  —  Gemafterle  SiDglaton-GBwebe,  angefertigt  Aanb  maniiMhen 
Knnst&eisa  tm  14.  Jahrb ändert,  von  Fr.  Bock.  —  Erste  chrono logisohe  OlockaDgieaser'Roihe.  (Scbluss.)  —  Besprechnngeii  eto.: 
Aaoheo.  UdDohen,  Bnrghatiaen.  BrtUcel.  Anaterdam.  —  Literariicbe  Bundeohaa.  —  AnUtiicIie  Beilage. 


Die  BftdesbephUBBg  d«r  Kirobon. 


(Nebst  art.  Beilage.) 

Li  den  ältesten  Kirchun  ntachle  man  in  der  Bodeo- 
beplatLung  des  Ailerheiligslen,  des  Chores,  stets  einen  Un- 
terschied von  der  des  Langhauses  und  der  NebcnschifFe. 
Die  grösstmöglicbe  Pracht  diente  zum  Schmucke  der 
Stelle,  wo  dos  heilige  Sacrament  ausgestellt,  wo  die  hei- 
ligen Geheimnisse  des  Allars  in  feicrliclister  Weise  hegan- 
geo  wurden.    Mosaiken  warep  der  ülleste  Bodenschmuck. 

Allgemein  war  in  den  letzten  Jahrhunderten,  als  der 
reine  Geschmack  in  den  bildenden  Künsten  in  Rom  immer 
mehr  schwand,  die  Anwendung  von  Mosaiken,  bunten 
Farben  und  Vergoldungen,  Bjzantium  hatte  später  voll- 
ständige Mosaik-Fabriken,  welche  Italiens  Städte,  beson- 
ders Ravenna,  mit  ihren  Arbeiten  versahen  und  zu  den 
Bauwerken  der  Lombarden,  die  so  Vieles  schüren,  die 
Mosaiken  und  Bildwerke  lieferten. 

Drei  Hauptarten  von  christlichen  Mosaiken  gab  es, 
welche  selbst  heidnische  Symbole  annahmen  und  dieselben 
auf  die  Mysterien  des  christlichen  Cultus  anwandten.  Vom 
4.  bis  zum  13.  Jahrhundert  blieben  die  Griechen  die  pri- 
vilegirten  Anfertiger  dieser  Mosaiken,  daher  die  Haupt- 
art auch  .den  Namen  „Opus  Graecum'  oder  „Graeca- 
nicum"  führte.  Diese  Mosaiken  bestanden  aus  Carblgen 
Glaswürfeln,  oder  wurden  in  geometrischen  Mustern  mit 
buntem  oder  vergoldetem  Smallo  in  den  IZoll  lief  gehöhl- 
ten Marmor  eingelassen,  anch  wohl  aus  Plattchen  von 
Porphyr,  Serpentin  und  farbigem  Marmor  gebildet  Vor 
dem  Ö.Jahrbundert  kommen  diese  Mosaiken  nicht  vor,  die 
auch  noch  spater  den  saracenischen  Arbeiter^  als  Muster 


dienten.  Früher  war  das  „Opus  Musivum" ,  das  man  zum 
Scbmi)ck  der  Wände  anwandte  und  in  dem  man  ganze 
lebensgrosse  Figuren  der  Apostel ,  Heiligen ,  Märty- 
rer, des  Heilandesund  seiner  jungfräulichen  Mutter  bil- 
dete.  Gewöhnlich  ist  der  Grund  golden  und  die  buntCn 
Glasstiicke  von  ganz  unregelmässiger  Form.  Die  dritte 
Art  ist  das  „Opus  Alexandrinum",  zu  dem  man  bunte 
Harroorwürfel,  Porphyr,  Serpentin  u.  s.  w,  verwandte  zur 
Darstellung  geometrischer  Dessins.  Diese  Mosaiken  wur- 
den in  Konslantinopel  fabricirt,  kommen  aber  auch  in  den 
meisten  alten  Kirchen  Italiens  vor'). 

Zu  der  Boden beplattung  wandte  man  jedoch  auch 
sehr  häufig  das  altrömische  „Opus  Tesselatum'  an,  bei 
dem  es  hauptsächlich  auf  das  regelmässige  Zurichten  der 
Würfel  und  ihre  Färbung  ankommt.  Wir  finden  dasselbe 
in  Trier,  Köln  u.  s.  w.  in  den  Bauresten  aus  der  Kömer- 
zeit  angewandt. 

Die  christlichen  Mosaiken  wurden  noch  im  13.  Jahr- 
hundert auch  auf  den  Fenstern  nachgeahmt,  nämlich  aus 
bunten  Glasstiicken  zusammengesetzt,  was  sich  aber  nicht 
weiter  als  bis  zum  1 1.  Jahrhundert  zurück  verfolgen  lässt. 
Im  l'^.  Jahrhundert  sind  die  Mosaikmuster  der  Fenster 
mit  conventionellem  Laubwerke  umgeben,  in  kleinen  Me- 
daillons Scenen  aus  dem  alten  und  neuen  Testamente  dar- 
gestellt. Die  Farben  sind  reich,  kräftig,  aber  stets  mit 
vielem  Farbensinne  zu  harmonischer  Wirkung  zusammen- 
gesetzt; weisses  Gins  ist  sehr  selten  angewandt.  Die  fol- 
genden Jahrhunderte  get)en  nach  und  nach  die  Mosaik- 
muster auf,  ziehen  Lauhornamentc  vor,  die  Figuren  wer- 


')  Dm  AttsflIbrIichBte  hierüber  findet  man  in  dem  Praohtwsrke 
von  Digby  W^att:  „Qeorneicioal  Moaaies  of  the  Middle- 
Ageg.*     Albam-Mofalqne,  par  E,  de  Limagne. 
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den  immer  besser  in  der  Zeichnung,  die  Fenster  immer 
mehr  und  mehr  sdb&tstandige  Kunstwerke,  einzelne  Figu- 
ren und  Gruppen  nehmen  unter  schön  stylisirten,  reich 
gearbeiteten  Baldachinen  ganze  Fenster  ein.  Die  Laub- 
verzierungen bekommen  nach  und  nach  natürliche  Formen. 
Mit  dem  1 5.  Jahrhundert  strebt  man  schon  dahin,  förm- 
liche Gemälde  zu  malen  mit  Landschaften,  baulichen  Hin- 
tergrijnden,  benutzt  dabei  wenig  das  auf  den  Hütten  bunt 
fabricirte  Glas,  sondern  leicht  gelbes,  griinlichcs  oder 
weisses,  auf  welchem  die  Figuren  in  Umrissen  gezeichnet 
und  abschattirt  werden.  In  der  modernen,  der  sogenann- 
ten Appretur-Malerei  wird  das  Glas  eben  so  benutzt,  wie 
der  Oelmaler  seine  Leinwand  oder  seine  grundirte  Holz- 
tafel benutzt 

Erst  seit  den  letzten  1 5  Jahren  wandten  die  christ- 
lichen Archäologen  ihre  Aufmerksamkeit  der  Bodenbe- 
plattung  derKirchenzu,und  seitdem  ist  die  Literatur  über 
diesen  so  höchst  wichtigen  Gegenstand,  besonders  in  Eng- 
land und  Frankreich,  ausserordentlich  bereichert  worden*), 
hat  die  Industrie  vorzüglich  in  England  ganz  schöne,  stjl- 
gerecbte,  sowohl  emailiirte  als  nicht  emaillirte  Fliesse  zur 
Bodenbeplattung  geliefert,  und  sind  auch  in  Deutschland 
mancherlei  glückliche  Versuche  zur  Verfertigung  solcher 
Fliesse  angestellt  worden.  Die  so  Tüchtiges  leistenden 
Töpfereien  Berlins  liefern  geschmackvolle  Fliesse,  und 
selbst  die  in  den  Töpfereien  Frecheiis  bei  Köln  gemachten 
Versuche  sind  ganz  befriedigend  ausgefallen. 

Die  ältesten»  Ziegel-Mosaiken,  die  wir  aus  christlichen 
Kirchen  diesseits  der  Alpen  als  Bodenbeplattung  kennen« 
sind  nicht  älter,  als  das  12.  Jahrhundert.  Aus  friiberer 
Pertode,  wo  bunte  Ziegel  zu  diesem  Zwecke  allgcmeiH 
gebraucht  wurden,  sind  keine  Ueberreste  christlicher  Kir- 
chen auf  uns  gekommen.  Die  ältesten  solcher  Ziegelmo- 
saiken finden  wir  in  der  Kirche  in  St  Denis;  sie  bestehen 
aus  kleinen  emaillirten  Piättchen  in  gebranntem  Ton,  gelb, 
rotb,  schwara  und  dunkelgrün,  bald  dreieckig,  bald  vier- 
eckig oder  vielseitig.    Zu  den  mannigfaltigsten  Mosaik- 


*)  Man  Tgl  «Paraget  des  Egliges*  in  der  Re^ne  de  TArt  Clir^« 
tien,  Jahrg.  1857,  Lief  1,  2,  8  a.  Jl.  Dann  The  Builder, 
Tol.  XVI,  part.  VII.  8.  602  ff.  —  Annales  Aroh^ologiqucs  de 
M.  Didron,  tom.  XII,  —  Encyelop^die  d^Architecture,  par 
IL  Victor  Caillard.  —  Etndea  rar  les  oarrelages  historids, 
par  AlfredRamtf.  —  Bulletin  monamental,  tom.  XVn.  ^ 
Essai  sar  les  paragea  des  dglises  ant^rienres  au  XVe  si^e, 
par  L.  Descbamps  de  Pas.  •—  Les  Carrelages  de  la  Boor- 
gogne  et  de  la  Champagne,  par  M.  E.  Am^.  —  Glossaire 
d*Arcbitcctare  gotbiqae,  par  Parker.  —  Dietionnaire  d*Ar- 
chitecture.  par  Viollet-le-Duo.  —  Le  Moyen-Age  et  la 
Benaissanoe,  par  F.  ßerr4.  —  L'Arohitecture  du  V.  au  XVL 
sioole,  par  J.  Qailhabaud,  und  einaelne  Notixen  in  dem 
Eeoleaiologiat  and  Etüde  sur  le  parage  ^maill^  parEdoaard 
Fleary.  


mustern  sind  dieselben  zusammengefiigt  tn  langen  Strei- 
fen, die  durch  meist  schwaree,  schmale  Einfassungen  ge- 
trennt sind.  (Fig.  1,  2  und  3.) 

Deutschland  hat  übrigens  verschiedene  ähnliche  Ziegel- 
naosaiken  aufzuweisen,   die  eben  so  weit    hinaofrrichen 
und  hier,  wie  in  Frankreich  und  England,  nidit  selten 
Stiftungen  frommer  Personen  waren,  gkicfa  dwiCrübslei- 
nen,  auf  welchen  die  Gestalten  der  VerstoriwÄen  einge- 
hauen in  Luissen,  und  mit  Metall  oder  Mastix,  wie  schon 
bemerkt,  ausgefüllt  waren;  eine  Art  Niello.  Bischöfe  und 
Prälaten  stellte  man  im  vollen  Schmucke  ihrer  Würden 
dar,  Mönche  in  der  Kutte,  Nonnen  in  ihren  Hüllen;  Ritter 
und  Edle  meist  in  ihren  Rüstungen;   waren  sie  im  Bett 
gestorben,  ruhten  die  Füsse  auf  einem  Hunde,  wie  auch 
die  der  Edelfrauen,  das  Symbol  der  Häuslichkeit  Fiel  ein 
Bitter  im  Kampfe,  stellte  man  ihn  in  voller  Rüstung  dar; 
starb  er  an  seinen  Wunden,  trug  er  auch  die  Rüstung, 
aber  weder  Helm  noch  Handschuhe. 

Es  kommen  auch  Grabplatten  in  gebranntem  Ton 
vor,  verschiedenfarbig  emaillirt,  besonders  gelb,  grün, 
braun  und  schwarz,  und  vom  Kopfe  nach  den  Füssen 
schmal  zulaufend.  Diese  Grabplatten  sollen  bis  zum  li 
Jahrhundert  hinaufreichen,  häufig  finden  wir  sie  im  13. 
angewandt.  Die  thönernen  Grabplatten  haben  auch  tu* 
weilen  Figuren,  wie  die  steinernen.  In  die  noch  weiche 
Masse  der  in  der  Grösse  der  Grabstätte  zusammengelegten 
Ziegel  sind  die  Umrisse  der  Gestalt  mit  einem  Modellir- 
holze eingegraben,  das  Ganze  dann  mit  einer  gewöhnlicheo 
grünen  oder  braunen  Flussmasse  überzogen,  und  so  ge- 
brannt. Ein  anderes  Verfahren  bestand  darin,  dass  man 
die  Platte  zuerst  brannte,  die  gewöhnlich  einen  rothen 
Ton  erhielt.  Diese  wurde  dann  mit  einer  Lage  weisser 
Thonerde  überzogen  und  in  dieselbe  die  Figur  mit  einem 
Stichel  oder  Modellirholz  gezeichnet,  aber  so  tief,  dass  der 
rothe  Grund  zum  Vorschein  kam,  mithin  ein  Bild  auf  gelb- 
lichem Grunde  in  rothen  Umrissen  gebildet  wurde. 

Auf  ähnliche  Weise  stellte  man  auch  verschiedenartige 
Muster  in  braunen  oder  rothen  Umrissen  auf  gelbem 
Grunde  zu  Grabplatten  her,  die  in  paralleler  Lage  zu  drei 
oder  vier  Fliessen  in  der  Breite,  zu  fünf  und  sechs  in  der 
Lange,  als  Grabplatte  angewandt  wurden  und  ebenfalb  lur 
Bodenbeplattung  dienten.    . 


Ai8    Hambirg. 

Bezüglich  der  monumentalen  Kunst  haben  wir  nicbb 
Sonderliches  zu  berichten.  Scotts  Nicolaikirche  schreitet 
ausserordentlich  langsam  voran,  ist  so  su  sagen  noch  auf 
demselben  Entwicklungspunkte,  auf  dem  wir  sie  im  von- 
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gen  Heri^sle  sahen,  über  welchen  wir  Bericht  erstatteten. 
Vollendet  ist  der  Thurmabsatz  «her  dem  jetzt  auch  ferti- 
gen Tympan  des  Hauptgrebelfensters  nnit  fünf  Lichtungen, 
auch  bauen  sich  schon  die  Pbialen  tjber  der  Galerie  des 
Langschiffe».    Der  Teufel,  welcher,  der  Sage  nach,  die 
Vollendung  des  kölner  Domes  aufhielt,  und  den  man  — 
wir  wissen  nicht  mehr,  welcher  Franzose  —    ,Manque 
d'Argent*  nannte,  scheint  auch  im  lieben  Hamburg  sein 
arges  Spiel  zu  treiben.    Man  hatte  für  den  Neubau  zwei 
Millionen  Mark  ausgesetzt,  und  nun  wird  die  Kirche  we- 
nigstens 49echs  ^fillionen  kosten.    Mancher   ehrenwerthe 
Hamburger,  der  sich  'durch  Scott's  malerische  Ansicht  der 
Kirche,  mit  Gesehkk  in  Aquarell  ausgeführt,   bestechen 
liess,  mag  sieb  jetzt  hinter  den  Ohren  kratzen.  Das  Beste 
ist,  dass  Hamburg  wenigstens  einen  würdigen  kirchlich- 
monumentalen   Bau  in  dieser  gothischen  Kirche  erhält. 
Die  vorhandenefi  Kirchen,  wie  sie  auch  Namen  haben, 
einfache  Ziegelbauten,  mit  zopfigen  Portalen  und  Thür- 
men,  sind  es  nicht.  Kirchltch-erniten  Eindruck  macht  das 
Innere  keiner  derselben;  schwere  Rundsäulen,  ia  welche 
zur  Hälfte  ihrer  Höhe  magere  Dienste  eingelassen  sind, 
zur  Stütze  der  Gewölbrippen ;  sonst  was  Ausstattung  des 
Hodialtares,  Bilder  und  Statuen  angeht,  von  keiner  katho- 
lischen Kirche  zu  unterscheiden.  DieSt-Katharinen-Kirche 
hat  einen  aus  Eichenholz  zierlich  in  gothisehem  Style  aus- 
geführten Hochaltar,  dessen  Nischen  mit  Statuetten  der 
vier  Evangelisten  betebt  sind.  Bei  den  Ziegelbauten  scheint 
man  Verputz  und  Tünche  im  Innern  für  eine  Nothwen- 
digkeit  zu  hatten.    Schön-  in  den  Formen  fanden  wir  in 
einigen  Kirchen  n^ssingene  Armleuchter,  an  den  Säulen 
angebracht,  die  ihrer  FormzierKchkeit  wegen  empfehlens- 
werth  sind. 

Die  St.-Michaelis-Kirche  ist  ein  italienischer  Bau  im 
Slyle  der  zweiten  Hälfte  des  Cinquecento,  dessen  Kuppel- 
decke reich  mit  Stuck  verziert  ist,  mit  einem  barocken 
Hochaltare,  so  wie  sie  das  17.  und  1 8.  Jahrhundert  baute. 
Neu  nach  dem  Blande  erbaut  ist  die  reformirte  Kirche 
in  der  Ferdinandsstrasse,  —  ein  Ziegelbau  im  gothischen 
Style.  Die  Fronte  hat  ein  einfaches  Portal  mit  Tympan 
imd  Filialen  in  H>austein,  ein  dreilichtiges  Rauptfenster, 
und  ist  von  »wer  viereckigen,  in  zwei  Absätzen  sich  bis  zu 
den  Helmen  bauenden  Thürmen  flankirt.  Der  untere  Ab- 
saiv  ist  von  lanzetförmigen  schmalen  Fenstern  belebt,  ein 
Kranzsims  in  Ziegeln  läuPt  durch  und  wiederholt  sich  un- 
ier dem  Kranze  der  schlanken  Heime.  Kurz  ist  das  Tran- 
sept,  beide  Flügel  sind  durch  ein  Spitzbogen^F^^^^^^  ^^^ 
zwei  ▼iereckige  durchbrochen.  Die  fönfeeitig^  \\)S\A^  h^^ 
in  den  mittleren  drei  Seiten  hohe  Fenster  *.  .  jfci  tich- 
tun^n  und  geschwungenem  Maasswerlr.  iy^^'      nß^^^^'^S 


ist  die  Choraasicht.    Die  Kifx^he  hat  eine     vM  iUte 


Vor- 


halle, ist  dreischifGg  mit  Bündelsaulen  und  hat  einen  ein- 
fachen gothischen  Altar.  Die  Schiffe  liegea  tiefer,  als  d:»r 
Giebelbau.  So  schlecht  ist  die  Akustik,  dass  man  genöthigt 
gewesen,  schon  verschiedene  Versuche  mit  der  Stellung 
der  Kanzel  zu  machen,  aber  noch  kein  günstiges  Resultat 
erzielt  hat,  was  die  Anti-Gothiker  natürlich  dem  Styh 
zuschreiben.  Lächerlich;  dieser  besonders  für  eine  prote- 
stantische Kirche  sehr  schlimme  Uebelstand  liegfc  wohl  in 
den  Scheingewölben,  blosse  Bretterverschalung. 

Ueberrascht  hat  uns  der  Neubau  einer  israelitischen 
» Synagoge  in  der  Kohlhöfer  Strasse,  in  welcher  ausserdem 
auch  ein  anderer,  vor  etwa  1 5  Jahren  vollendeter  Terapal 
liegt,  dadurch  merkwürdig,  dass  der  aus  Quadern  gebaute 
Giebel  ganz  glatt  ist,  ausser  derThür  keine  Oeffnung  und 
kein  die  Fläche  unterbrechendes  Ornament  hat.  Der  Spitz- 
giebel ist  mit  einem  ganz  einfachen  Sims  abgeschlossen. 
Ueber  der  Spitze  des  Frontons  stehen  die  zwei  Gesetztafeln. 
Dfe  neue  Synagoge   ist  nach  den  Entwürfen  eines 
israelitischen  Architekten  Rosengarten  gebaut,  und  gibt 
der  Geschicklichkeit  des  Architckteu  ein  rühmliches  Zeug- 
niss.  Ein  tiefer  Vorhof  trennt  den  Tempel  von  der  Strasse. 
Mit  einer  zierlichen  Eisen-Balustrade  sind  die  Seitenmauern 
des  Hofes  gekrönt.    Der  Bau  selbst,  in  seinen  Details  ro- 
manisch mit  einzelnen  gothischen  Motiven,   ist  in  seiner 
Anlage  ein  höchst  origineller  Kuppelbau»  aus  Ziegeln  auf- 
geführt, dessen  Gliederungen,  Fenster-  und  Thüreinfas- 
sungen  aus  Werksteinen  sind.     Die  Hauptgiebel-Fronte 
baut  sich  in  zwei  Abtheilungen.    In  der  Mitte  die  Thür, 
deren  einfacher  Hauptrundbogen  von   zwei   Säulen  mit 
zieriichen  romanischen  Capitälen  getragen  wird.  Schlichte, 
nach  innen  sich  verjüngende  Rundstäbe  aus  Ziegeln  bilden 
das  Portal.  Die  Seilenwände  beleben  doppelte  Rundbogen- 
fenstcr  mit  glatter  Einfassung,  und  neben  denselben  ein- 
fotche  Rosen.     Ein   durchlaufender    doppelter    Gurtsims 
scWiesst  den  Unterbau.    Ueber  der  Thür  ein  hohes  zwei- 
lichtfges  Rundfenster  ebenfalls  mit  schlichten  Gewandun- 
gen, zur  Seite  schmale  Rundbogenfenster.  Eine  romanische 
Bogenstellung  mit  stylgerecht  ornamentirten  Capitälchen 
läuft  unter  dem  Schlusssims  und  dem  Spitzfronion  durch 
und  wiederholt  sich  auch  am  Giebel  der  zurücktretenden 
Vorkirche.  Ueber  der  Spitze  des  Frontons,  das  mit  einem 
aus'  kreisförmigen  Motiven  gebildeten  Sims  abgeschlossen 
ist,  bilden  die  Gesetztafeln  den  Schluss.     Viereckige  Pila- 
ster,  vom  Sockel  ausgehend,  den  Hauptsims  tragend,  un- 
terfareehent  die  Fläche  der  Giebelwand.  Ueber  dem  Haupt- 
bau'  erhebt  sich  die  zehnseitige  Kuppel,  deren  Seitenflächen 
mit  zierlichen  gothischen  Rosen  durchbrochen  sind;  go- 
tbisch  ist  auch  das  Maasswerk  der  Rosen,  welche  die 
Giebelwand  des  Hauptbaues  beleben.  Aeusserst  geschmack- 
voll ist  der  romanische  Dachsims  desselben. 
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Den  freundlichsten  Eindruck  macht  das  heitere  Innere 
des  Tempels.  Die  Vorhalle  ist  durch  Säulen  aus  Gusseisen 
von  der  Haupthalle  getrennt,  welche  ausser  dem  Fenster- 
werke des  Giebels  ihr  Licht  durch  eine  Reihe  schmaler 
rundbogiger  Fenster  von  beiden  Seiten  empfängt  Die 
Fenster  sind  mit  buntfarbigem  Glase  in  kreisförmigen 
Mosaik-Dessins  verglaset.  Die  Vorhalle  kann  abgeschlossen 
und  geheizt  werden,  und  dient  dann  den  Andächtigen, 
welche  Morgens  die  Synagoge  besuchen,  als  BetsaaL  Vier 
zehnseitige  Säulen,  roth  lackirt,  tragen  die  Bogen  der 
Kuppel  und  theilen  die  Halle  in  eine  dreischiffige.  Die 
runde  Wölbung  der  Kuppel,  wie  die  der  Abside,  zu  wel- 
cher eine  Reihe  Stufen  aus  schwarzem  Marmor  hinauf- 
führen, sind  mit  Holz  verschalt  und  dann  verputzt.  Aus 
der  Vorhalle  führen  zu  beiden  Seiten  Treppen  zu  einer 
den  ganzen  Tempel  entlang  laufenden  Galerie  oder  Empor- 
kirche für  die  Frauen. 

Die  Ornamentirung  des  Innern  ist  einfach,  aber  äus- 
serst freundlich  und  geschmackvoll.  Lichtblau  ist  der 
Grund  der  Decke  der  Galerie  und  der  Wölbungen.  Die 
Bogenleibungen  und  die  Decke  der  Galerie  sind  mit  viel- 
cckigen  Cassejten  in  gelbem  Ton  verziert,  die  Kuppel  selbst 
mit  einem  aus  Kreisen  gebildeten  Ornament,  alle  Flächen 
durch  goldene  Sterne  belebt,  lieber  der  Absis  ist  eine 
grosse  Rosette  mit  bunten  Mosaikdessins  angebracht.  Die 
Brustwände  der  Galerie  haben  in  den  Holzarbeiten  durch- 
weg dasselbe  Cassetten-Motiv  der  Pannelen,  das  auch  als 
Hauptverzierung  im  Innern  durchgeführt  ist  Vollendet, 
wird  das  Innere  des  Tempels  in  seiner  Gesammtwirkung 
eben  so  künstlerisch  harmonisch-schön,  als  freundlich  sein. 

Wir  können  der  Stadt  Hamburg  zu  diesem  Bau  nur 
Glück  wünschen  *),  und  hoffen,  die  Nicolaikirche  jetzt  eben 
so  rasch  gefördert  zu  sehen,  auf  dass  dieselbe  bald  zur 
Vollendung  gelange.  Sollte  der  Mangel  an  Baufonds  wirk- 
lich die  Ursache  des  langsamen  Fortschreitens  des  Baues 
sein,  so  wird  der  hamburger  Gemeinsinn,  kommt  es  darauf 
an,  auch  hier  zu  helfen  wissen.  Dass  echter  Gemein-  und 
Bürgersinn  hier  noch  obwaltet  und  schafft,  davon  bringt 
jedes  Jahr  Belege.  Denkmale  desselben  der  letzten  De- 
cennien  sind  die  bekannte  grossartige  Heine-Stiftung  und 
die  Stiftung  von  Scbroede^,  welcher,  nachdem  ihm  sein 
Geschäft  eine  bestimmte  Anzahl  Millionen  aufgebracht 
hatte,  eine  Million  zu  einem  Asyl  für  Hamburgerinnen 


*3  Wir  wollen  Eageben,  dass  der  B»iimei8ter  in  decorAtirer  Hin* 
sieht  an  dieser  Synagoge  ein  schdnes  Talent  bewtthi^;  allein 
ans  der  Schildernng  geht  doch  hervor,  dass  der  Ban  in  man- 
cher Betlehang,  wie  s.  B.  in  der  Vermcngung  der  rerschiede- 
Den  Stylformen,  in  seiner  holarerschalten  Kuppel  etc.,  Manches 
zu  wünschen  übrig  lässt. 

Die  Bedaotion. 


der  besseren  Ciassender  Bürger  hingab.  Das  Grundcapital 
gab  er  in  seinen  Gütern  im  Mecklenburgischen. 

Der  im  Jahre  1851  an  der  Stemschanze  voUeodete 
Prachtbau,  in  Ziegeln  und  Werksteinen  ausgeführt,  ist 
nach  den  Plänen  des  oben  genannten  Architekten  Rosen* 
garten  im  Style  der  englischen  Baronial  Halls  des  17. 
Jahrhunderts  gebaut,  und  besteht  aus  einem  Hauptbaa 
(Corps  de  logis)  und  zwei  Seitenflügelp.  Sehr  zweckmas- 
sig bequem  ist  die  Disposition  des  Ganzen.  Jede  zwei 
Pensionäre  haben  ihre  eigenen  Räume,  mit  Küche  und 
Keller,  da  sie  sich  selbst  beköstigen.  Ausser  der  freien 
Wohnung  hat  jede  Einwohnerin  jährlich  100  Mark.  Ganz 
Unbemittelte  werden  nicht  aufgenommen*  Gartenanlagen 
und  der  Vorplatz  der  Avenue,  mit  einem  zierlichen  Eisen- 
gitter oder  vielmehr  Balustrade  umschlossen,  bieten  an- 
genehme Spazirgänge.  Der  Eindruck  des  ganzen  Baues 
ist  ein  äusserst  freundlicher;  das  Gebäude  hat  durchaus 
nicht  das  Gasemenmässige,  das  wir  an  Gebäuden  zu  ähn- 
lichen Zwecken  sonst  zu  finden  gewohnt  sind.  Dasselbe 
kann  man  von  dem  grossen,  in  seinen  Einrichtungen  mehr 
als  grossartigen,  musterhaften  Stadt-Krankenhause  sagen, 
und  von  den  vielen  Stillem  für  altersschwache  Frauen 
und  Männer,  meist  stattliche  Bauten,  denen  weder  Lull 
noch  Licht  fehlt,  die  schönsten  Monumente  des  werkthä- 
tigen  hamburger  Bürger-  und  Wohlthätigkeits-Sinnes. 
Im  Verhältniss  zur  Bevölkerung  hat  keine  Stadt  Deutsch- 
lands so  viele  und  so  zweckmässig  eingerichtete  ähnliche 
Anstalten  aufzuweisen.  So  hat  der  Architekt  Rosengarten 
in  der  Vorstadt  St  Georg  eben  ein  Asyl  für  ahersschwache 
Bürger  vollendet,  das  in  seiner  grossartigen  Anlage  wirk- 
lich etwas  Monumentales  hat.  Man  denke  sich  einen  zwei- 
stöckigen Bau  mit  zwei  Transepten  und  einer  weiten  kir- 
chenähnlichen runden  Abside  im  einfachen  Rundbogen- 
Style  mit  romanischen  Gurtsimsen  und  Details,  der  viele 
Hundert  Personen  beherbergen  kann.  Die  freundliche, 
heitere,  zweckdienliche  Disposition  des  Innern  des  „Gast- 
hauses'' ,  wie  dasStiil  heisst,  hat  durchaus  nichts  Lazareth- 
mässigcs.  Ganz  vernünftig  ist  es,  bei  solchen  Bauwerken 
auch  den  Schönbau,  so  viel  es  immer  thunlich,  zu  berück- 
sichtigen, denselben  nie  der  ZweckdienKchkeit  ganz  m 
opfern.  Der  Kosten-Unterschied  ist  und  kann  nie  so  b^ 
deutend  sein,  und  dabei  sollen  solche  Monumente  noch 
vielen  künftigen  Generationen  Zeugniss  ablegen  von  <ier 
Menschenliebe  ihrer  Vorfahren. 

AulTallend,  kaum  zu  begreifen  ist  es,  dass  man  das 
Zuchthaus  in  eine  der  schönsten  neuen,  der  Ferdinands- 
Strasse  baute,  da  man  in  den  Aussenwerken  Raum  genu;r 
hatte.  Zudem  ist  der  Bau  ein  wahrhaft  scheusslichcr.  ßo 
viereckiger  Steinblock,  dessen  nackte  Wände  auf  allen 
Seiten  mit  mehreren  Reiben  viereckiger,  stajrk  vergitterter 
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Luken  durcbbroeben  sind.  An  ibontimentalen  Charakter, 
kann  der  Arebitekl  I9uach  bei  Gebäuden  ko  sokben  Zwecken» 
denkto;  wir  brauchen  da  nur  Ncwgate  in  London  arisu* 
führeni  dass  äüeh  mitten  in. dek*  Altstadt  liegt.  Dass,es[ 
nach  aussen  nicht  an  Raum  fehlt,  beweiset  das  jetzt  in  der 
Nähe  des  Hafens  im  Bau  begriffene  Seemanns-Asyl.  Den 
Bauplatz,  den  das  Zuchthaus  einnimmt,  hätte  die  Stadt^ 
da  es  doch  an  Phtz  mangelt,  gewiss  sehr  gut  verwerthen 
können. 

Trotz  der  Krisis,  welche  im  Allgemeinen  verschmerzt 
ist  und  gleich  einem  starken  Gewittersturme  die  kaufmän- 
nische Atmosphäre  gereinigt  hat,  wird  ausserordentlich 
viel  gebaut,  sowohl  in  der  Stadt,  als  ausserhalb  derselben. 
Im  Vorabergehen  sei  nur  bemerkt,  daas  die  Krisis  gewiss 
nicht  so  schwer  geworden,  hätten  die  Kanfleute  Busch' 
^Geschichte  der  Krisis  de»  Jahres  1796*  nicht  vergessen; 
denn  es  ist  eine  unumstössliehe  Wahrheit:  Gleiche-  Ursa- 
chen, gleiche  Wirkungen,  wenn  auch  auf  der  anderen 
Softe  das  Vergessen  ein  milder  Htmmelstrost  ist  Di^  Ar-* 
chiCekten  suchen  nach  Kräften  die  moderne  Caseraen- 
)ionotbnie,  die  besonders  Berlin  ins  Leben  gerufen  hat« 
m  vermeiden,,  in  die  Strassen-Ansichten  möglichen  Wech-* 
sei  zu  bringen,  das  ermüdende  Einerlei  in  Bezug  auf  Höhe, 
EintheHung  und  Formen  der  Giebel  zu  umgeben.  Man 
findet  mitunter  gothisoh  verzierte  Giebel^  wenn  auch  ä  la 
Heideloff,  dessen  Verdienste  übrigens  in^so  fem  anzuer- 
kennen sind,  als  er  wenigstens  von  der  Absicht  beaedt 
ist,  die  Gothik  in  die  Civil-Archit^tor  einzüfiihren,  und 
zu  der  Wiederbelebung  des  Spitzbogenstyls  redlich  das 
Seinige  beigetragen  hat  Den  zum  Ueberdruss  wiederholt^i 
Vorwurf,  dass  gothische  Wohnhäuser  zu  unseren  Verhält« 
nissen  nicht  wohnlich,  comfortabel  sein  könnten,  wider- 
legt aufs  schlagendste  das  gothische  Haus  des  Kaufmannes 
Theodor  Reincke  in  Altena.  HeQer,.  freundiieher  und  be* 
quemer  kann  man  sich  keine  BiirgerWohnung  denken.  Die 
Einrichtung  ist  gemüthlicfa,  im  Style  durchgof ährt, '  ohne 
dass  i&t  Architekt  sich  durch  schulgerechte  Durchführung 
desselben  hätte  binden  lassen.  Der  Hauptsaal  mit  hölzer- 
ner Decke  und  gothischem  Kranzsims,  mit  Geschmack  poly- 
chromirt,  ist  eben  so  reizend,  wie  das  elegante  Treppen- 
haus. In  Altona  wird  jetzt  ein  öffentliches  Gebäude,  die 
Sparcasse,  im  gothisohen Style  gebaut;  —  der  Geschmack 
fasst  auch  hier  Wurzel  Sehr  haben  uns  einzelne  stattliche 
Treppengiebel  gefreut,  in  dem  ernsten  ZiegeIbau*Style 
der  Städte  des  nördlichen  Deutschlands,  welche  besonders 
aar  Verbannung  der  Einförmigkeit  heitraoog  zu  denen 
der  alte,  malerische  Theil  Hamburgs  i'n  . '  0^  nieder- 
deutschen Baucharakter  mehrere  sdöne  }^^  ^  lieferte. 

Uebcrfaaupt  bietet  Hamburg  in  ardl^^of^  'Ä^her  Be- 
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gensati  der  Altstadt  mit  ihr^n  Ueberbauten,  Fenstergie- 
beln in  niederländischem  Geschma^ke  und^ihre  meist  wun* 
^erbarlich  gezeichneten  Fronten,  den  düsteren  Gängen  und, 
Fleeten  neben  den  oft  pailastahnlichen  Häusern  des  neuem 
Theiles  und  den'täglich  entstehenden  Neubauten,  die  durch* 
schnittlich  geschmackvoU,  augengefällig  sind.  Hier  beweiset 
die  Tbatsache«  dasa  schulgerecht  durchgeführte  Stylstrenge 
bei  Privatbäusern  nicht  angebracht  ist.  Der  Architekt 
muss  da,  Zweck  und  Raum  im  Auge  behaltend,  seiner 
Composition$-Gabe  folgen,  für  schöne  Verhältnisse  und 
sprechende  Glieder^gen  sorgen  und  nur  alles  augeni 
scheinlich  Gonstructidnswidrige  vermeiden,  vor  Allem  aber 
dem  Schulzopfe  abschwören,  .kein  Schablonen-Mann  wer- 
dfe]^  der  sich  von  akademischen  Normalplänen  leiten  lässti 
das  akademische  Fieber  bekommt,  wenn  er  in  einem  Verhält- 
nisse in  irgend  einem  Detail  von  dem  abweicht,  was  ihm 
seine  Professoren  als  das  Heil  und  Wesen  der  Architek- 
tur vordocirt  Der  Baukunstler  muss,  will  er  als  solcher 
schaffen,  sich  durcbauSi  so  w^e  er  selbst  schaffend  auftritt, 
von  dem  akademischen  Gängelbande  der  Schul-Aesthetik 
lossägen,  auf  eigenen  Füssen  geben.  Und  das  haben  ei« 
fiige  der  hamburger  Archibekten^  zum  Heile  der  Stadt 
selbst^  verstandei^  wie  ihre  Bautjßn  bevveisen. 

>  Per  Himmel  weiss,,  wie  viele  Landsitze  in  Jahresfrist 
lüach  allen  Richtungen  um  die  Sjtad^  wieder  neu  entstan- 
den sind.  Wechsel  in  der  Anlage,  freundliche  Zierlichkeit 
und  Comfort  des  Innern  ist  da  immer  die  Hauptaufgabe 
der  Baumeister,  und  diese  ist  bei  der  Mehrzahl  der  Villen, 
die  wir  sahen,  gelös't  Viele  haben  Thurmbauten,  sind 
ganz  im  gothischen  Burgenstyle  durchgeführt,  und  bieten 
den  mannigfaltigsten  und  in  der  reizenden  Umgebung  ihrer 
Parkanlagen  und  Gärten  einen  ausserordentlich  maleri- 
schen Wechsel,  welcher  das  Auge  erfreut,  da  man  neben 
den  Rasenmatten  besonders  auf  schöne  Baumgruppen  steht, 
und  die  vor  den  Haupteingängen  liegenden  zierlichen  Ve- 
randen geschmackvoll  durch  Schlingpflanzen  und  Blumen- 
gruppen zu  schmücken  weiss. 

In  Ununterbrochenen  Reihen  ziehen  sich  auf  der  einen 
Seite  die  Landhäuser  bis  nach  Blankenese,  auf  der  anderen 
bis  nach  Wandsbeck.  Das  Scbloss  Wandsbeck,  in  dessen 
Park  mit  seineai  berrUchen  Baumhallen  einst  ein  Klopstock, 
ein  Claudius,  ein  Voss  wandelten  und  dichteten,  ist»  von 
dem  Grafen  Schimmelbusch  sammt  Ausstattung  und  Ahnen- 
bildern verkauft  und  in  ein  Wirthshaus  verwandelt,  ein 
beliebter  Sommer-Ausflug  der  Hamburger.  So  veränder- 
lich ist  der  Menschen  Schicksal  und  das  ihrer  Wohnstätten. 
Die  hiesige  permanente  Kunstausstellung  bietet 
für  den  Augenblick  nicht  viel  des  Absonderlichen.  War 
dieses  Jahr  für  die  Künstler  in  Folge  der  Krisis  an  hiesi- 
gend  Platine  kein  sehr  ergiebiges,  so  sind  doch  in  der  letz- 
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ten  Zeit  wieder  einige  Ankäufe  gismacht  worden,  und  zwei* 
fekohne  wird  sich  der  momentan  flauende  Markt  wieder 
beleben;  denn  man  findet  bei  den  reichen  hamburger 
Kaufherren,  und  besonders  bei  einigen»  die  sich  von  den 
Geschäften  zurückgezogen,  auf  ihren  Lorbem,  d.  h.  auf 
ihren  Capitalieh  ruhen,  einen  recht  lebendigen  Kunsl;sinn. 
A»  Privat-Galerieen  fehlt  es  nicht,  so  die  von  Hutwalker, 
Abendroth,  Jenisch  u.8.w.;  auch  findet  tnan  als  Zimmer- 
schmttQk  einzelne  Bilder  und,  was  uns  besonders  freute 
Werke  neuerer;  lebender  Meister.  Wie  soll  die  Kunst  der 
Gegenwart  gefordert  werden,  findet  sie  unter  den  Bemitr 
telten  keine  Macene?  Hofien  wir,  dafss- die  Manie,  alte, 
doch  meist  mittelmässige  JBilder,  bei  deiien  der  Name  die 
Hauptsache  ist,  zu  sammeln^  bald  Vorubier' sei,  dass  steh 
die  Kunstfreunde  iihmer  mehr  den  lebenden  Kiinstlem 
zuwenden  und  so  auch  die  Staffeleimalerei  wenigstens 
immer  mehr  heben. 

Von  lebenden  Meistern  kann  v  man  Kunstgediegenes 
erwerben;  ausgezeichnete  alte  Bilder,  vv^irkliche  Meisten* 
werke,  wo  sind  sie  zu  finden,  und. mit  welchen  oft  Jbbel« 
haften  Preisen  werden  sie  bezahlt?  Alte  Mitt^lmässigkei** 
ten  bleiben  Mittelmassigkeit^n,  und  wenn  sie  auch  noch 
so  alt  sind  und,  der  Hirimid  ^ehs^  welche  Namen  fähren. 
Dass  der  Markt  aii  alt^h  biMern  keinen  Mangißl  leide,  da- 
für sorgen  die  Co|)iei*^Fi^brikoo  Italiens,  Frankreichs,  tloU 
lands,  Belgiens  und  selbst  Dieütschlafnd^.  Und  Wie  viel 
Lehrgeld  wird  nicht  oft'  bezahlt,  ^hc'  man  dahin  komtnt; 
Copiccn  zu  erkennen,  die  Geheimtiisse  der  GemäldeKänd-' 
1er,  die  in  manchen  Dingen  selbst  Meister  der  Pfcfrde^ 
händier  sind,  zu  ergründen! 

Wir  sahen  unter  anderen  ein^  kleine  ausgesuchte 
Galerie  bei  Herrn  Sillen,  die,  mit  wenigen  A\]snahitien> 
eine  schöne  Landschaft  toh  Lessing  utid  eine  von  Osw. 
Achenbach,  nur  aus  Werken  französischer  und  belgi- 
scher Maler,  so  von  GouUon,  Miusin,  Madou,  Ver- 
boekhoven,  Fourmois,  Tschagenay,  Willems  und 
Gallait  besteht.  Der  Letztere  gibt  einen  Moment  aus 
dem  Leben  Hurillo's,  welcher,  durch  einen  Coiridor  ge- 
hend^ einige  seiner  Bettler-Gruppen  sieht,  die  er  gemalt 
Ist  das  Bildchen  auch  mit  Bravour,  was  dje  Farbcngebung 
angeht,  gemaft,  besonders  der  aus  der  Louvre-Galerie 
bekannte  Bettler-Knabe  an  der  Kiachenrinne,  so  können 
wir  demselben  doch  keinen  sonderlichen  Geschmack  ab- 
ge\vinnen.  Meisterhaft  ih  Bezug  des  Colorits,  der  zarten 
Farbenbchandlung  ist  ein  kleines  BiM  von  Willems:  ein 
in  einem  Buche  lesendes  Mädchen.  Die  Perle  der  übrigens 
mit  Sorgfalt  gewählten  Sammlung  ist  eine  Alpen-Fels- 
schlucht vonCalame;  -^  ein  Bild,  in  dem  er  seine  ganze 
Meisterschaft  in  Bezug  auf  den  Zauber  der  Beleuchtung, 
das  Helldunkel  und  die  Farbcngebung  im  Allgememen 


gleichsam  concentrirt.  In  solchen  Samtnhingeii  ermüdet 
das  Auge  nicht,  bleibt  der  Geist  frisch.  Derselben  sind 
öbrigens  noch  mehrere,  dertn  Beiitzer  aber  noch  auf  dem 
Lande  sind,  die  schönen,  heiteren,  freundUchen  Herbsttage 
benutzend. 


Gemustert«  Singlaton-Gewebe,  angefertigt  durch  mk 
rischen  Kmistfleiss  im  14.  Jahrhundert. 

Von  Fr.  Boct'. 

(Fortsetzung.  -^  Siehe  Nr.   19.) 

Ein  eigentbümliches  Dessin,  vorlindlich  in  einem  Sin- 
glaton^Gewebe  unsek*er  Sammlung,  ▼eraoschauUcht  die 
Abbildung  in  Naturgrösse;  wie.  sie  auf  der  Beilage  2a  Nr. 
10  des  vorliegenden  Jahrgahges*  charakteristisch  wieder- 
gegeben ist.  Den  Fond  dieses  zartgewebten  Seidenstoffe! 
bildet  ein  satinirter,  durch  die  Kette  ersieUer  Grund  ift 
miUelgrauer  Farbe.  Die  Muster,  die  auf  der  gedachtea 
Beilage  mit  schwarzen  Schattirungea  angedeutet  »nd, 
werden  durch  den  Einschlag  hervörgendeD  und  siad  k 
einer  dichten,  gelben  Seide  so  gewebt,  das&  dieselben  einer 
Stickerei  nicht  unäbnlieh  sehen.  Sämmlkch^  Figoraticmen 
in  dieser  Musterung  sind  streifenförmig  ^eardnet^  und  ist 
jedes  einielne  Ornameolt  ton  quadratischen  Einrassuogeo 
umschlossen^  Sowohl  diese  rechteckigen  EinÜB^unigen,  als 
auch  die  darin  enthaltenen  Thier'»  und  Pflaiixen-Omameoto 
Erinnern  deutlidi  an  jeiie  mauriseben  ähanx.  cloisoniuSi, 
wie  wir  sie  auf  den  b^den  Pracht-  uhd  Getemonieih 
achwertem  unter  den  Kleinodien  des  heiligen  römisck* 
deutschen  Reiches  vorgefunden  und  abgezeichnet  babea 
Wie  ein  Blick  auf  die  Zeichnung  zeigt,  wechseln  in  dieses 
streifenförmig  geordnetein  Quadraturen  OmameBte  retour- 
nirend  ab,  weiche.  GefaiMeerlcemieli  lassen,  v^ie  sie  eis 
Mal  dem  Pflanzenreiehe,  das  anlere  Mal  ttem  TUerreiche 
entlehnt  sind.  Sowohl  aber  diise  Thiei^ebilde,  ab  auch 
jene  PflanzeA-Orhameoite  sind  nicht  naturalistisch  aufge- 
fasst  und  wiedergegeben,  sondern  mehr  als  Phantasie- 
geb^de  emer  Welt  entlehnt,  die  in  dem  poetischen  Kopb 
des  begabtte  orientalischen  Dessivateurs  ihren  Siti  hatti 
und  erst  durch  aeinie  geistreiche  Composition  und  Combi- 
nation  Formi  und  Körper  gewannu  Was  die  voo 
Quadraturen  umschlosseiieii  Laubomiamente  betrifit,  ^ 
machen  wir  hier  vorübergehend  auf  jenes  Blätterweifc 
aufmerksam^  vorkotenend  in  der  db^ren  Beibe  der  Qat- 
drate,  das  in  einzelnen  filättentwieldangea  Anklinge  as 
romaBisch«-maurischePfla«zengdbiU!fe  deutlich  walumetunes 
lässt.  Den  maurischen  Charakter  --^  j^och  ohne  alle  Ein- 
flüsse von  Formationen,  wie  sie  den  ehristlichea  OmameD- 
talisten  dos  Abendleindcäi  im  1 3.  JahrhuwL  eigen  waren- 
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ersieht  man  deutlich  in  dem  Lanbw^k»  das  in  dor  mitt- 
leren Reibe:  unserer  Zeichnung  die  Quadrate  belebt.  Diese 
Pilaneen^bilde  von  offenbar  maurisch-arabischem  Gepräge 
setzen  sich  aus  einzehien  Rebenblattchen  traubenförmig 
zusammen  und  sind  identisch  mit  Ornamenten  in  tnauri- 
sehen  fieweben  unserer  Saramlmg«  die  durch  die  einge- 
wirktän  Inschriften  offenbar  aia  solche  sich  bethätigeh.  In 
der  dritten  und  letztebt  fteihe  zeigt  sich  jedoch  ein  schön 
stylisirjles  Pflanzen-Ornament  in  Form  aiieS  Rebenblattes 
mit  fünf  tief  eing^chnitteaen  Nebenblättcben,  das  fast  als 
eine  Nachbildung  der  Natur  betrachtet  werden  könnte 
und  mit  den  Phantasiegebilden  aus  der  animalischen  und 
vegetabilischen  Schöpfung,  wie  siei  in  den  übrigen  Qua-» 
draturen  steh  deutfieh  kund  gebefr;  in  Gontrast  zu  stehen 
scheint.  Hinsichtlich  der  Thierbilder  <  iils  Ornamente  >  itt 
diesen  Quadraturen  machen  wir  darauf  aufmerksam,  iäs^ 
dieselben,  wie  es  dien  Anschein  hat,  Reminiacenzen  enthalted 
an  jene  beliebten  Formationen  der  Tbierlabel  des  Mittel- 
alters mit  moralischen  Nutaeanwendungen,  wie  sie  in  den 
Physiologieen  imnier  wieder  dargestellt  werden*  So  lasst 
sich  deudich  erkennen  in  der  zweiten  Reihe' das  Bild  eines 
geflügelten  ThiereSf  worin  man  den  fabelhaften  Drachen 
des  Physiologos  erkennen  könnte»  Aubh  das  gedoppelte 
Bild  der  „papag^lK''  ist  in  einem  Quadrate  ersichtlich 9 
deasgleicben  die  Darstellung  des  Bären  und  des  Hundes«- 
90  wie  die  Doppelbilder  von  Vögeln,  worin  man  die  Prö*f 
totypen  für  die  im  späteren  Mittelalter  in  der  Heraldik  so 
beliebt,  gewordenen  Doppeladler  erkennen  dürfte.  Es 
möchte  von  Interesse  sein,  hier  die  Frage  aufzuWerfen: 
zu  weichem  Zwecke,  wurden  von  der  maurischim  Fabri- 
eation  Stoflfe  in  einer  solchen  Zartheit  und  einem  so  klei«- 
nen  Dessin  angefertigt?  Da  bekanntlich  die  Seidcn-Indu«> 
strie  des  Moslim  nicht  auf  den  eigenen  Gebrauch  berech- 
net wnar,  indem  der  Koran  den  Anhängern  des  Propheten 
in  scharfen  Ausdrüdcen  das  Tragen  von  Seidenstoffen  uur 
tersagt  *),  und  nur  den  Frauen  das  Anlegen  von  Seidon«* 
geweben  erlaubt  war,  so  dürfte  der  vorliegende  Stoff' mit 
seinem  sehr  kleinen  Dessin  nur  als '  Leibbinde,  als  Kopf- 
putz der  Fralien  benutat  worden  sein,  od^  auch  um  als 
Bekleidung  der  Wände  und  VorUinge  mauf ischerseits 
gebraucht  zu  werden.  .  Das  ohristUihe  Abendland,  das 
diese  „Pallia  saracenica''  nicht  nur  Für  Luxusbedürhisse 
im.  Profangebrauoh  b^zog«  sondern  auch  zu  liturgischen 
Zwecken  häufig  anwandte^  mochte  diese  leichten  Setdeol'* 
Stoffe,  als  „subductüra  fcsderatara''  meistentheils  benutzen, 
um  ab  Fotteezeug  reiehere  Festtagsgewänder  und  vor^ 
zugsweise. 'kirchliche  Ornate  damit  auszu^atten.    Möglich 


ist  es,  dass  diese  ,und  ähnliche,  mit  kleinen  Dcssjus  gemu- 
stefte  Seidenge  webe,  die  man  im  Mittelalter  als  Futterzeug 
gebrauchte,  früher  ai^  unter  dem  Namen  Zendal^qffe 
(de  samdalo)  bekannt  waren,  wie  map  solche  Futterzeuge 
in  alten  Schatzverzeichnissen  meistens  benannt  findet. 

Die  obere  Hälfte  unserer  Abbildung  veranschaulicht 
ein  flicht  minder  interessaote^  Gewebe  unserer  Sammlung, 
dessen  Fond  als  Kette  aus  einer  hellröthlicheo  S^ide  (1^- 
carhodinon)  besteht.  Durch  den  Einschlag  in  dunkelvio- 
letter Seide,  eine  Abart  von  Purpurfarbe,  wird  das  Muster 
erzielt,  das  auf  unserer  Zeichnung  weiss  gelassen  ist.  Auch 
finden  sich  einzelne  kleine  Pflanzenornamente  in  Goldfä- 
den  brochirt  Es  dürfte  schwer  sein,  das  Geschlecht  der 
Thierfigurationen  näher  zu  bestimmen,  die  in  diesen  und 
ähnlichen  Stoffea  immer  wiederkehren  «nd  gedoppelt  ge^ 
gen  einander  gestellt  zur  Anschauung  gebracht  sind.  Wie 
es  scheint,  gaben  sich  die  alten  Schatzbeschreiber,  die  bei 
Aufzählung  reicherer  liturgischer  Gewander  nicht  die- 
selben nach  der  vorherrschenden  Farbe,  sondern  meistens 
nach  den  eingewebten  Thierbildern  zu  benennen  pflegten, 
nicht  sonderliche  Mühe,  solche  ThierGgurationen  mit  dem 
richtigen  Namen  zu  bezeichnen,  sondern  wir  finden  für 
solche  gemusterte  Seidenstoffe  mit  nicht  leicht  zu  bezeich- 
nenden Thierge^talten  in  alten  Inventaren  vielfach  die  An- 
gabe: »casula  Cum  flosCulis  et  besliolis*",  hio  und  wieder 
aber  auch:  „c.  cum  canibus  et  papagallis,*'  Es  dürfte 
nicht  schwer  halten,  nicht  nur  in  der  Formation  der  In 
der  Beilage  veranschaulichten  Thierbilder,  sondern  mehr 
noch  in  der  offenbar  orientalischen  Gestaltung  der  Pflan- 
zen-Ornamente, ohne  alle  Einmischung  von  romanisiren- 
den  christlichen  Pflanzenbildungen,  den  maurischen  Cha- 
rakter und  Typus  itx  erkennen,  wie  er  an  einzelnen  Or- 
namenten der  Alhambra  und  an  andalusisch-maurischen 
Bauten  ersichtlich  ist.  Vollständig  aber  sind  die  in  einan- 
der verschlungenen  Formationen  von  Becken,  Kreuzen  und 
Kreisen  Belege  dafür,  dass,  wie  wir  schon  früher  andeu- 
teten, dieses  reiche  Singlaton-Gewebe  aus  der  maurischen 
Fabrication  im  südlichen  Spanien  hervorgegangen  ist. 
Noch  machea  wir  darauf  aufmerksam^  dass  auf  den  gros- 
sen Apostel-Statuen  im  Chore  zu  Köln  bei  der  Polychro- 
mirung  derselben  vor  einigen  Jahren  in  der  alten  Tem- 
perabemalnng  sich  Muster  von  ganz  gleicher  Formation,  wie 
vorliegende  Dessins,  Kreuze  und  Sterne  bildend  aeigten, 
die  damals,  von  geschickter  Meisterhand  getreu  durcb- 
gepaus't  und  in  derselbe  Farbenwahl  und  Zeich* 
ming  wiederhergestellt  worden .  sind  *)*    In  diesen  gemu« 


*)    So*  sagt  der  Prophet  an   einer  Stefle:  Ü Wer   einmal    sicli  in 
Md4  k\M%tf  der  luU  J&Mne&^ntbeU  ato'o^i^^  liClvCB  " 


*)  Vgl.  hierüber  die  äroscbüre :  „Die  »wöIf  Apostel  im  Chor  m 
Köln**,  von  A.  Keiohensperger;  attck  befindlich  in  seinen 
pVetkisothten  8dirift«n?.  .        - 
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sterteR  vielfarbigen  Gewändern  zeigen  sich  ebenfalls 
arabeskenartige  Thier-  und  Pflanzengebilde,  die  hinsicht- 
lich ihrer  Composition  und  (hres  Herkommens  mit  den  in 
unserer  Zeichnung  veranschaulichten  Ornamenten  über- 
einstimmend sind.  Es  dürfte  sich  daraus  folgern  lassen, 
dass  man  im  Mittelalter  zur  Illuminirung  solcher  Statuen 
jene  Stoffe  wählte,  wie  sie  im  Tagesgebrauch  üblich  wa- 
ren und  an  den  hturgischen  Gewändern  der  Sacristeien 
zahlreich  gefunden  wurden.  (Schluss  folgt.) 


Erste  chronologisclie  Glockengiesser-Reihe. 

(Sehlttss.) 
IT^niiselinte«  jRlirltiinclert. 

Die  Glockeogiesser  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts 
wollen  wir  nur  kurz  berühren,  weil  ihre  Arbeiten  wohl 
noch  oft  zur  Sprache  komn>en  werden. 

B^gdanof  goss  1817  die  1300  Ctr.  schwere  Glocke. 
Bolshoi,  genannt,  welche,  wio  Otto  berichtet,  18  Puss 
Durchmesser  hält.  JoL  ^y^arner  und  Söhne  in  London 
gössen  1836  die  308  Ctr.  schwere  Glocke  für  das  Par- 
lamentshaus, in  London.  Thom«  Mears  und  Söhne  in  Lon- 
don lieferten  1835  die  Glocke  ,Great  Tom""  von  108 
Ctr.  nach  Lincoln,  1845  den  ,Great  Peter ""  von  215 
Ctr.  nach  York,  und  1847  die  ,, grosse  Glopke''  von  255 
Centnern  für  die  katholische  Kirche  in  Montreal.  G»  Clä- 
ren und  G.Hilgers  zu  Sieglar  lieferten  1842  eine  Glocke 
für  unsere  Pfarrkirche  zu  Burg  bei  Solingen.  Gegenwär- 
tig beschäftigen  sich  mit  diesem  Kunstzweige  besonders: 
AleiiüS  Petit  m  Gesehen  bei  Coesfeld,  oder  vielmehr  seine 
Neffen  Edelbrock^  welche  von  den  kinderlosen  Emony's 
das  wieder  aufgefundene  Gebeimniss  (?)  der  Glockengiesser- 
kunst  geerbt  haben.  Ferner  Jakob  Rinben  von  Leun  bei 
Wetzlar,  Xavejr  Gngg  in  Salzburg,  Dadank  in  Hoyers- 
werda, Friedr.  Grakl  in  Klein- Welke  bei  Bautzen,  C« 
fflackenselmiiedt  in  Berlin.  Endlich  verdienen  noch  ge- 
nannt zu  werden  die  Namen:  Becker,  Berger,  Kobitseli^ 
Neuber^  Fmberg^  Fiscber  1801  undGrnbl  1803. 

S  d  li  1  u  s.  «• 

Werfen  wir  nun  einen  Rückblick  auf  den  ganzen 
Zeitraum,  in  welchem  drese  beilige  Kunst  im  Dienste  der 
Kirche  betrieben  wurde,  so  finden  wir  unsere  eisten  Werk- 
stätten in  den  einsamen  Klosterzellen,  und  unsere  ersten 
Meister  in  ihren  Bewohnern,  den  Ordensbrüdern,  welche 
diesen  Kunstzweig  theoretisch  und  praktisch  bis  zu  der 
Zeit  betrieben,  wo  wir  ihn  in  seiner  vollen  Blüthe  er- 
blicken, bis  zum  J3.  und  14.  Jahrhundert.  Von  da  an 
ging  er,  praktisch  wenigstens,  fast  ganz  anf  die  Städte 


über,  wo  er,  von  den  Innungen  begünstigt,  weiter  fottge« 
führt  wurde,  ohne  dass  er  besondere  Fortschritte  geieigt 
hätte.  So  lange  in  noch  unverweltlichteB  Zeilen  das  Chri- 
stenthum  bis  zur  höchsten  Blüthe  stieg,  ging  diese  Kimst 
gleichen  Schrittes  mit  ihm.  Nachdem  sie  den  WeltKcben 
übergeben  war  und.  wo  und  seitdem  diese  sich  dem  Chri- 
stenthume  immer  mehr  entfremdeten,  Künstler  undLaieD» 
besonders  seitdem  die  religiösen  Spaltungen  so  nachtbeilig 
und  zerstörend  auf  Religion  und  Kurist  einwirkten,  sank 
der  Sinn  für  diese  Kunst  und  sie  selbst  so  sehr  herab, 
dass  Einige  sie  für  Yerloren  gegangen  erklärten  und  den 
Hemony  als  einen  zweiten  Erfinder  priesen,  was  jedoch 
zu  weit  gegangen  war.  Wo  dieser  wilde  verheerende 
Strom  eine  Gegend  oderPflanzung  weniger,  oder  gar  nicht 
mit  sich  fortriss,  da  sehen  wir  auch  ausnahmsweise  wieder 
solche  Kunstpröducte  aufkommen.  Und  war  ferner  seit 
dem  1 3.  Jahrhundert  zwar  die  praktische  Ausübung  der 
Glockengies^rkunst  den  Klöstern  mehr  entfremdet  wor- 
den, so  war  doch  die  theoretische  und  wissenschaftliche 
Behandlung  dieses  Kunstzweiges  von  Seiten  dieser  gdebr- 
ten  Zelienbewohner  eine  nothwendige,  ja,  unentbehrliche 
Grundlage  für  das  Wiederauf  blühen  derselben. 

Unsere  Künstler  und  Kunstfreunde  werden  gewiss 
mit  Interesse  Einiges  von  diesen  Kloster^Bewohnem  hören, 
welche»  seitdem  sie  praktisch  aufborten,  theoretisch  and 
wissenschaftlich  diese  Kunst  zu  pflegen  fortfuhren. 

Schon  zur  Zeit  der  Gnindstemlegung  unseres  kober 
Domes,  in  der  Mitte  des  1 3.  Jahrhunderts,  lebte  der  be- 
kannte burgunder  Mönch,  der  Dominicaner  Vinceatius 
Bellovacensis,  oder  vonBeanvais,  welcher  bei  dem  Kö- 
nige Ludwig'IX.  von  Frankreich  wegen  seiner  Gelehr- 
samkeit in  grossen  Ehren  stand  und  daher  Ton  ihm  den 
Auftrag  erhielt,  ein  Werk  von  vier  Theilen  m  schreiben, 
nämlich:  1)  ein  Speculum  doctrinale,  2)  Sp.  roorale,  3i 
Sp.  historiale  und  4)  ein  Speculum  naturale.  Dieses  lett- 
tere  ist  eben  die  Schrift;,  in  welcher  er  sich  auch  über  die 
Gbckengiesserkunst  verbreitet.  Er  spricht  z.  B.  nach  einem 
Citate  bei  Otte,  S.  54,  von  einer  Qlocke,  die  nur  nach 
einem  nach  bestimmten  Regeln  gebildeten  System  kann  an- 
gefertigt sein.  Seine  Worte  lauten  Spec.  nat  L  4  c.  14  (Spe- 
eohim  majus  1,  241.  Duaei,  1024):  »Campana  in  tribia 
locis,  si  pulsetur  (d.  i.  wenn  man  mit  dem  Finger  od« 
etwa  mit  einem  leichten  hölzernen  Hammer  an  verschie 
denen  Stellen  anklopft)  tres  habere  sonos  mveaitm',  ta 
fundo  mediocrem,  in  extremitate  subtiliorera,  in  media 
graviörem.''  Es  ist  ab^  diese  Anforderung  des  Yiacem 
im  1 3.  Jahrhundert  genau  dieselbe,  wie  sie  spater  nnd 
noch  jetzt  an  eine  gute  Glocke  gestellt  wird,  veie  ans  Fol* 
gendem  hervorgeht  Wie  Vincenz  ein  „Speculum  natu- 
rale'', so  schrieb  Plucbe  gegen  Ende  des  17.Jabrhiui<lerü 
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ein  Werk:  »Schauplatz  der  Natur."     In  jei^Qm  hiess  es^ 
„Tr.es  habere  sonos ""...;   in  diesem  heisst  es  7,  284: 
,Von  einer  guten  Glocke  wird  gefordert,   dass  sie   drei 
Töne  hören  lasse,...  beideOctaven  und  noch  einen  Ton...'' 
Ferner,  in  der  neuesten  Zeit  redet  die  pariser  Encykiopä- 
die  (Arts  et  Metiers,  1,  711)  auch  von  einem  Dreiklang 
der  Glocken,  der  aus  dem  Grundtone,  der  Terz  undOctav 
bestehe,  wie  Ott«,  S.  55,  dieses  ausführlicher  bespricht. 
Der  vorzüglichste  Theoretiker  und  Gelehrte   in   der 
Glockengicsserkunst  war  der  Pater  Mersennus,  Mari- 
nus,  welcher  1588  den  8.  Sept.  zu  Oise  im  Herzogthume 
Maine  geboren  wurde    und  1611  in  den  Orden  der  Mi- 
nimen  trat.    Wie  wir  bereits  erwähnten,   schrieb   er  ein 
berühmtes  Werk:    „De  harmoniis,  in  quibus  de  sonorum 
natura,  causis  et  effectibus  agitur*" ,  in  zwölf  Büchern  in 
lateinischer  und  französischer  Sprache.    Es  ist  dieses  aus- 
führliche und  sehr  ins  Einzelne  gehende  Werk  die  Quelle 
der  meisten  späteren  Forschungen  für  die  Schriftsteller 
geworden. 

Zuerst  gab  sich  P  lue  he  daran,  nach  diesem  Werke 
sich  zu  bilden  und  ein  neues  zu  schreiben.  Allein  statt 
weiter  zu  kommen,  schreibt  Ranjoux,  S.  7,  von  ihm: 
„Ich  will  von  dem  Herrn  de  Fluches  nichts  gedenken; 
denn  dieser  hat  das  Werk  des  Paters  Mersenne  nur  ab- 
geschrieben, so  weit^  als  es  ihm  gutdünkte."  Der  genannte 
Pfarrer  von  Fismes,  Diözese  Rheims,  rijhmt  dagegen  das 
Werk,  nach  welchem  er  selbst  seine  Schrift:  „Der  künst- 
liche und  harmonische  Glockengiesser",  deutsch  bei  T. 
'  Lotter,  Augsburg,  1766,  einrichtete,  und  S.  7  bemerkte: 
„Da  ich  selbst  den  Pater  Mersenne  gebraucht  habe,  so 
werden  geschickte  Künstler  nicht  übel  thun,  wenn  sie  ihn 
gleichfalls  zu  der  Hand  nehmen." 

Mersenne  erwähnt  rühmend  das  Geläute  der  Fran- 
ciscaner  in  Paris  (vielleicht  nach  seiner  Anleitung  gegos- 
sen?), dessen  einzelne  Glocken  nicht  nach  dem  Dreiklange, 
sondern  zweckmässig  nach  diatonischen  Intervallen  con- 
struirt  sind,  und  sagt:  sie  gäben  die  Töne  an:  ut,  re,  mi, 
fa  (gerade  wie  die  Glocken  der  St.-Gereons-Kirche  nach 
dem  Vertrage  vom  10.  Juni  1779  von  Martin  Legros 
auch  richtig  gegossen  wurden). 

Wie  die  Arbeit  des  Fluche  mehr  eine  Copie  und  ein 
Auszug  von  Mersenne  war,  so  hat  das  Werk  des  Pfarrers 
Ranjoux  mehr  das  Verdiejnst  der  Selbstständigkeit  Zu- 
dem fügte  er  noch  Mehreres  hinzu,  was^  lediglich  nur  seine 
Arbeit  war.  Die  deutsche  Uebersetzung  bei  Lotter  in 
Augsburg  von  1766  umfasst  144  kL  Octavsciten. 

Um  dieselbe  Zeit,  als  Mersenne  in  Frankreich  dieses 
Feld  bearbeitete,  schrieb  der  Augustiner-Mönch  Angelo 
Rocca  in  Rom  sein  Werk:  «De  Campanis  commenta- 
rius''*.iv  Romae,  1612.  4.    Wegen  seiner  besonderen 


Gelehrsamkeit  gebrauchte  ihn  Papst  Sixtus  V.  bei  dem 
Druck  der  Bibel,  der  Concilien  und  der  Kirchenväter. 
Clemens  VIII.  gab  ihm  das  Tilular-Bisthum  Tagaste,  wo 
der  h.  Augustinus  geboren  wurde.  Er  starb  zu  Rom  1620 
im  75.  Jahre  seines  Alters. 

Etwas  früher  als  Mersenne  und  Rocca  lebte  der 
Rechtsgelehrte  Hieron ymus  Magius,  welcher  mehr  den 
geschichtlichen  Theil  der  Glockenkunde,  während  er  in 
türkischer  Gefangenschaft  war,  bearbeitete.  1573  wurde 
er  daselbst  strangulirt.  Später  waren  auch  einige  Werke 
des  gelehrten  Jesuiten,  Pater  Athanasius  Kircher, 
nicht  ohne  guten  Einfluss  auf  unsere  Kunst.  Welche  ge- 
diegene Kenntnisse  er  in  diesem  Fache  besass,  können 
wir  noch  aus  seinen  Werken  sehen,  namentlich  aus  zweien: 
1)  ^Musurgia  universalis*,  Rom,  1650,  wovon  Hirsch 
1662  einen  deutschen  Auszug  lieferte,  welcher  zu  Halle 
gedruckt  wurde;  2)  ^Thonurgia  nova  1673*,  deutsch 
übersetzt  von  Agalho  Carione,  Hall  und  Tonkunst,  Nörd- 
lingen,  1684.  Athanasius  wurde  1602  den  2.  Mai  zu 
Geysa  bei  Fulda  geboren,  1618  den  2.  Octobei*  zu  Pa- 
derborn ins  Noviciat  aufgenommen  und  starb  den  30. 
October  1680;  er  hatte  37  Bücher  verschiedenen  In- 
halts geschrieben. 

Andere  Gelehrte,  welche  sich  in  diesem  Fache  durch 
ihre  Schriften  besonders  ausgezeichnet  hätten,  sind  uns 
nicht  bekannt  geworden,  obgleich  gar  nicht  in  Abrecfe 
gestellt  werden  soll,  dass  auch  in  späteren  Zeiten  mehrere 
Männer  in  verschiedener  Weise  um  diesen  Kunstzweig 
sich  Verdienste  erworben  haben,  wie  z.  B.  der  Verfasser 
des  Werkchens  von  88  Seiten  in  kl.  8.:  „Ueber  die  wich- 
tige Erfindung,  gesprungene  Glocken  ....  w  ieder  herzu- 
stellen." Ferner:  J.  B,  Launay,  Director  der  Metallgies- 
serei  in  Paris,  durch  sein  Werkchen  von  52  Seiten,  und 
zuletzt  Pfarrer  H.  Otte  durch  seine  „  Glockenkunde **. 

Schliesslich  wollen  wir  in  dankbarer  Anerkennung 
der  Verdienste  des  Herrn  Zehe,  welcher  die  Besprechung 
dieses  Kunstzweiges  zuerst  wieder  ins  Leben  gerufen  und 
ein  kurzes  Resultat  seiner  vielen  Bemühungen  durch  sein 
Schriftchen  mitgetheilt  hat,  den  Wunsch  aussprechen,  dass 
man  in  allen  Diözesen  mit  gleichem  Eifer  diese  alten  wich- 
tigen Denkmale  der  christlichen  Kunst  aufsuchen,  genau 
prüfen  und  vollständig  beschreiben  möchte.  Oder  vielleicht 
könnte  derZweck  wohl  leichter  erreicht  werden,wenn  einige 
Geistliche  sich  bereit  erklärten,  und  ihnen  Gelegenheit 
geboten  würde,  die  Glocken  eines  oder  einiger  Dekai  ate 
sämmtlich  zu  prüfen  und  genau  zu  beschreiben.  Es  ist 
selbstredend,  dass  ein  günstiges  und  möglichst  erschöpfen- 
des Resultat  dieser  Forschungen  wenigstens  durch  einige 
Kenntniss  in  der  Glockenkunde  bedingt  ist.  Ein  Ufiter- 
nehmeo  nach  diesem  Plane  würde  unstreitig  für  die  Kirche^ 
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für  die  Kunst  und  Wissenschaft  segensreiche  Folgen  ha- 
ben, würde  den  Künstlern,  Gelehrten  und  Kunstfreunden 
nützlich,  den  Laien  aber  lehrreich  und  angenehm  werden, 
und  hoffen  wir,  durch  diese  unsere  ^  erste  Glockengiesser- 
Reibe''  den  Weg  anzubahnen  und  neuen  Impuls  zu  geben. 
Burg.  Pfarrer  Smeddingk, 
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itcheib  Aus  ganz  zuverlässiger  Quelle  erfahren  wir, 
daSB  man  im  nächstea  Frühjahre  mit  der  decorativen  Aus- 
schmückung des  Kaisersaales  zu  b^innen  gedenkt»  und  d#ßA 
ein  ^a  solcher  Aufgabe  durchaus  tüchtiger  Künstler,  der 
Male^  l^ichael  Welter  aus  Köln,  mit  dieaer  so  höchst 
wichtige  Arbeit  beauftragt  werden  soll.  Maler  Welter 
hat  schon  frQher  einige  Skizzen  und  Entwürfe  zu  der  Oma« 
mentation  des  S^les  angefbrtigt,  die  sich  des  allgemeinsten 
Bei&lls,  und  namentlich  bei  der  Architekten- Versammlung  in 
K,öln,  wiQ  bei  nnsereip  Gemeinderathe,  zu  erfren^n  hatten» 
Man  will  dieselben  mit  einigen,  von  dem  Künstler  selbst  yor- 
geschlagenen  Modlficationen  der  Ausschmückung  zu  Grunde 
legen,  die  ausserordjontUcb  reich  werden  soll,  indem  Maler 
Wolter  in  der  Gesammt-Ausstattung  des  schönen  Saales 
einen  wirklichen  Kai^ersaal  zu  schaffen  und  die  Fres«* 
ken  selbst  mit  dem  Ganzen  in  det  Wirkung  in  Harmonie  zu 
bringen  gedenkt  Und  das  versteht  nicht  leicht  ein  Decora^ 
tionsmaler  besser,  als  er,  wie  er  dieses  in  den  Sälen  des 
Tempelhauses,  besonders  aber  in  dem  Chore  der  Kirche  St 
Cunibort  in  Köln  und  des  Banketsaales  auf  der  Wartburg 
zur  Genüge  bewiesen  hat;  — Arbeiten,  welche  sich  des  voll- 
sten Befalls  der  tüchtigsten  Künstler  und  Kunst-Autoritäten 
zu  erfreuen  hatten,  wie  dieselben  das  auch  in  allen  Bezie* 
hungen  verdienen.  Dank  unserem  Gemeinderathe,  dass  seine 
Wahl  auf  diesen  Künstler  gefallen  ist.  Man  darf  im  Voraus 
überzeugt  sein,  dass  Maler  Weiter  in  der  Ausschmückung 
unseres  Kaisersaales  eine  desselben  durch  und  durch  wür- 
dige  Arbeit  liefern  wird.  Zu  wünschen  wäre  es,  dass  bei 
dieser  Gelegenheit  auch  die  neuen  Consolen  zur  Aufstellung 
der  Kaiser-Statuen  fortgeschaflfl  würden;  denn  etwas  Unge- 
heuerlicheres, dem  Saale  in  seinem  Styl  und  dem  guten  Ge-"^ 
schmack  mehr  Hohn  Sprechendes  kann  man  sich  nicht  den- 
ken. Unglaublich  ist  es,  dass  man  erlaubte,  dass  diese  ca- 
rikilrten  Consolen  aufgestellt  wurden;  denn  bei  solchen  Ar« 
beiten  hört  alle  Kritik  auf. 


Ifhchen«  Bekanntlich  wird  auf  dem  Josephsplatzc  zu  P^sth 
das  Monument  des  Kaisers  Joseph  IL  Im  nächsten 
Jahre  aufgestellt.    Das  Gypsmodell,  aus  der  Meisterhand  des 


Prof  Halbig  in  München  hervorgegangen,  ist  vollendet  und  in 
die  köRigl.  Erzgiesserei  abgeliefert  Der  grosse  Kaiser  ist 
stehend  dargestellt  in  dem  Überaus  reichen  Stephans-Costibne, 
den  Orden  des  goldenen  Vlieses  und  den  Stephans-Orden  mit 
der  Kette  auf  der  Brust  tragend.  In  der  l.nken  Hand  hüt 
er  einen  Theil  des  grossen,  reich  gestickten  Mantels,  und  in 
der  rechten  die  Kopfbedeckung  der  ungarischen  Könige.  Das 
Ganze  trägt  das  Gepräge  der  edelsten  Auffassung  und  grSss- 
ten  künstlerischen  Vollendung  an  sich;  es  ist  ein  würdiges 
Soitenstück  zu  den  so  vielen  Kunstwerken  unseres  grossen 
Meisters  Halbi^.  Die  Statue  ist  15  und  das  Postament,  wel- 
ches aus  Wadhauser  Granit  verfertigt  wird,  17  Fuss  hoch. 


Am  26.  und  27.  Septeniber  fand  in  Iwghawf»  iift  Ein- 
weihung der  neu  restaurirt»n  äusseren  ^(^.blosseapelU 
durch  den  hochwtürdigen  Herrn  Bischof  Heinrich  von 
Passau  Statt.  Diese  Capelle,  ein  Werk  dea  letzten  landsha* 
ter  Herzogs,  Georg  des  Reichen,  und  eines  der  schöaatea 
Denkmäler  aus  jener  Zeit,  wurde  durch  die  Munificeoz  Sr. 
Majestät  des  Königs  Maximilian  stylgemäss  ornAuert  und  di« 
Leitung  und  Durchführung  unmittelbar  dem  königL  Lsad- 
rtcbt^r  Wiesend  dabier  übertragen. 


.        i 


Brüssel.  Unser  Landsmann,  der  Maler  Eugine  van 
Maldeghem,  einer  der  wenigen  Künstler  Belgiens,  welche 
bei  der  Behandlung  religiöser  Gegenstände  wirklich  Tom 
wahren  Geiste  des  Christenthums  durchdrungen,  vom  Glauben 
beseelt  sind,  hat  fUr  die  Hauptkirche  der  Insel  Sanct  Mau- 
ritius Stationen  gemalt,  welche  hinsichtlich  der  Innigkeit  der 
religiösen  Auffassung  und  der  gewissenhaften  Ausführung  das 
grösste  Lob  verdienen.  —  Der  Bau  der  St-Katharinen-Kirche, 
der  in  diesem  Jahre  unterbrochen  worden«  scheint  nach  einem 
Beschlüsse  des  Gemeinderatlis  mit  a)lem  Eifer  fortgesetzt  zu 
werden,  üeberhaupt  hat  man  bei  den  öffentlichen  Arbeiten 
den  bisher  zu  häufigen  Missstand  eingesehen:  »Viel  zu  b^ 
ginnen  und  nichts  zu  vollenden",  und  will  diesen  Fehler 
künftig  vermeiden. 


issterila».  Die  hier  in  dem  Locale  der  G^ellschaft 
Art!  &  Amioitiae  zum  aweiten  Male  veranstaltete  g  Aus  st  ei- 
lung von  Arbeiten  derKünst  und  des  Kunsthsn^^ 
Werks  aus  früheren  Zeiten*  ist  diesmal  ausserordest- 
lich  reich;  sie  zählt  3000  Nummern,  während  die  erste,  im 
J.  1854  veranstaltete  Ausstellung  dieser  Oattang  nur  792  6e- 
gensfände  zählte.  Im  Allgemeinen  bietet  die  Ausstellung  sehr 
Viel  des  Interessanten,  Belehrenden,  gibt  uns  einen  Begnff 
von  der  Kunstindustrie  Amsterdams  und  schätienswerthe  Bei- 
träge  zur   Kenntniss  der  cnlturgeschtchtlichen  Bestrebungen 


est 


verschiedener  Provinzen  des  ganzen  Landes.  Der  Katalogi 
der  mit  vieler  Umsicht  angelegt  und  bei  van  Monster  en 
Zoon  in  Amsterdam  erschienen  ist,  zerfällt  in  15  Rubrikeni 
aus  deren  Bezeichnung  man  den  Reichthum  der  Ausstellung 
am  besten  übersehen  kann:  1)  Gold-  und  Silberarbeiten,  2) 
Gilde-,  Ordens-  undWürde-Insignien,  3)  Bijoutericen,  4 }  Email- 
len, 5)  Arbeiten  in  Thon,  6)  Möbel  in  Holz,  7)  Bildschnitze- 
reien, 8)  Uhren,  9)  Arbeiten  in  Glas,  10)  Haustath,  Metall- 
arbeiten, 11)  Waffen,  12  >  Musikinstrumente,  13)  Webereien 
und  Kleidungsstücke,  14)  Fächer  und  1^)  Gemälde.  Eine 
eigene  und  eigenthümlicke  Abtheilung  bilden  die  Folter-  und 
Henker-Werkzeuge. 

Der  Katalog  gibt  alle  nur  zu  wünschenden  rein  geschäft- 
lichen und  kunsthistorischen  Notizen  über  die  einzelnen  Ge- 
genstände, mit  Angabe  aller  literarischen  HülfsmitteL  Die 
Namen  der  Besitzer  sind  Überall  angegeben.  Am  reichsten  ver*- 
treten  sind  Nord-  und  Südholland.  Leider  ist  Utrecht, 
das  ro  reich  an  Schätzen  der  ehiistlichen  oder  kirchlichen 
Kunst,  sehr  schwach  vertreten,  da  die  Stadt  selbst  vot  ein 
paar  Monaten  eine  ähnliche  Ausstellung  veranstaltet  hatte. 
Bedeutend  sind  die  Beiträge  aus  Fr i es  1  and.  Unter  den 
Gemälden  sehen  wir,  ausser  einer  Menge  Bildnisse  der  ge- 
rühmtesten Meister,  manches  schätzbare  Kunstkleinod,  wie 
sie  die  PHvatgalerieen  Hollands  noch  bergen,  und  neben  die- 
sen höchst  kostbare,  kunstvolle  Bildhauerarbeiten  und  Bild- 
Bchnitzereien  in  Elfenbein  uud  Palmholz. 

Die  bedeutendsten  Sammlungen  des  Landes,  alle  Kunst- 
freunde haben  freudigst  ihre  Schätze  der  Ausstellung  anver- 
traut und  so  Aevä  Publicum  den  Reichthum  des  Vaterlandes, 
besonders  an  Arbeiten  des  Eunsthandwerks,  die  nur  Wenigen 
bekannt  sind,  zugänglich  gemächt  Freudig  kann  man  ein 
solches  Streben  nur  begrüssen,  das  den  s<^hlagend8ten  Beweis 
liefert,  dass  sich  auch  das  grössere  Pubtiöum,  nicht  allein 
Kunst-  und  Curiositäten-Sammler,  für  solche  Dinge  interessirt, 
wie  es  der  zahlreiche  Besuch  der  Ausstellung,  die  allgemeine 
Theilnahme  am  schönsten  bekundet.  Freunde  mittelalterlicher 
Kunst  und  Kunststrebens  werden  sich  durch  das  hier  Gebo- 
tene wirklich  Überrascht  sehen.  In  jeder  Beziehung  lohnt  die 
Aoutellung  den  Besuch. 


iii  Vagam  wird  uns  der  folgende  Artikel  zur  Aufnahme 
übersandt,  und  entsprechen  wir  um  so  lieber  diesem  ErsnH 
oben,  als  derselbe  eine  Frage  vom  höchsten  architektonischen 
Interesse  anregt,  die  fast  aller  Orten,  wo  es  alte  Bauwerke 
gibt,  zur  Sprache  kommen  und  ihre  richtige  Lösung  finden 
sollte.  Sehr  erfreulich  ist  es,  dass  auch  dort  sich  Stimmen 
gegen  Versündigungen  an  alten  Baudenkmalen  erheben,  die 
weit  verderblicher  sind,  als  die  grössten  YernachläBsigungen. 
Möchten  dieselben  am  rechten  Orte  und  zur  rechten  Zeit  die 
wohlverdiente  Beachtung  finden. 


«Wir  leseki  in  der  Pesth-Ofener  Zeitung  Nr.  237,  dass 
die  Bestauration  unseres  historisch-ehrwü-rdigen 
Domes  zur  Thatsache  geworden  ist  und  dieselbe  dem  pesthdr 
Architekten  Herrn  Gerster  anvertraut  worden  sei. 

„So  sehr  es  uns  erfreuen  muss,  dass  diese  Blüth^  der 
Goüiik  wieder  ihren  alten  Glanz  erhalten  sol',  dass  vielleicht 
auch  der  unausgebaute  Theil  seiner  Zeit  hoch^trebend  in  die 
Lüfte  sich  erheben  wird  und  wir  das  schöne  Gotteshaus  in 
seiner  ganzen  Pracht  erschauen  dürften,  so  können  wir  uns 
doch  nicht  verhehlen,  daiss  diese  Aufgabe  eine  schwiefige 
ist.  Wir  haben  leider  an  vielen  Orten  von  Frankreich  und 
Deutschland  die  traurige  Erfahrung  gemacht,  dass  selbst  Ar« 
chitekten,  welche  in  dieser  Stylrichtung  umfassende  Studien 
gemacht,  dass  Architekten,,  welche  wirklich  berufen  warefi, 
diesen  Kamen  zu  fahren,  an  der  Aufgabe  gescheitert  sind, 
und  dass  man  hinterher  lieber  das  verfallene  Werk,  alä  das 
durch  die  Restaui'ation  verdorbene  gesehen  hätte. 

„Eine  solche  Bicfßrchtung  drängt  sich  uns  diesmal  auf, 
Wenn  wir  den  Namen  des  Architekten  mit  dem  grossen  go- 
thischen  Werke  in  Verbindung  bringen.  Herr  6  erster,  der 
t^Af  als  pruktischer  Architekt  schon  längere  Zeit  Zinshäuser, 
Etablissements,  auch  sogenannte  Villa's  gebaut  hat,  ist  einer 
der  Architekten  dei*  Neuzeit,  welche  man  mit  dem  Namen 
Industrie-Architekten  bezeichnen  kann;  bei  allen  .Entwürfen 
standen  ihm  jedoch,  was  das  künstlerische  Element  betrifit, 
andefe  Architekten  zur  Seite,  welche  künstlerische  Befähigung 
hatten,  um  den  praktischen  Mann  zu  ergänzen.  Wenn  dies 
Schon  bei  Profangebäuden  nothwehdig  war,  um  so  mehr 
dürfte  es  bei  einem  so  bedeutenden  und  umfassenden  Wie- 
deraufbau der  Fall  sein.  Und  verhält  es  sich,  wie  wir  zu 
vermuthen  Ursache  haben,  so,  dann  glauben  wir,  dass  auch 
jener  Architekt  genannt  werden  soll,  welcher  das  künstle- 
ridche  Clement  vertreten  wird;  vielleicht,  dass  dann  Unsere 
Befürchtungen  verringert  werden, 

„Uebrigens  steht  zu  erwarten,  dass  die  Central-Commis- 
sion  in  Wien  ihr  wachsames  Auge  auf  den  Bau  haben  wird, 
und  Männer,  wie  Graf  Thun,  Baron  Sacken,  Dr.  Heider  und 
Prof.  Eiteibergcr,  werden  wohl  Einsicht  von  den  Restaura- 
tions-Plänen nehmen,  die  vorher  zur  Censur  vorgelegt  wer- 
den dürften.  Vorläufig  wird,  wie  wir  hören,  nur  an  der  Wi^ 
derherstellung  des  Daches  Hand  angelegt;  aber  auch  schon 
dieses  gehört  bei  einem  gothischen  Bau  nicht  zu  dem  noth- 
wendigen  Uebel,  wie  anderswo,  sondern  es  ist  auch  eine 
Hauptsache.* 


il>Äroioir« 


Am   6.  October   1868    starb    in   Regensburg    Johann 
Georg  Mettenleiter,   Chorregent  an  der  dortigen  CoUe- 
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giat'Stiftskirche  zur  alten  Capelle.  In  ihm  bat  die  wahre 
kirchliche  Tonkunst  einen  ihrer  tüchtigsten  Vertreter  verlo- 
ren. Als  junger  talentvoller  Musiker,  ausgebildet  im  Geiste 
der  neueren  Zeit,  war  er  nach  Regensburg  gekommen,  um 
sich  dort  einen  Wirkungskreis  zu  suchen.  Ein  günstiges  Ge- 
schick brachte  ihn  hi<jr  mit  einem  Manne  in  nähere  Verbin- 
dung, der,  wie  kein  Anderer,  geeignet  war,  einem  jungen, 
sbebsamen  Tonkünstler  auf  dem  Gebiete  der  Kirchenmusik 
z^m  Führer  und  Mentor  zu  dienen.  Es  war  dieses  der  als 
Sammler  und  gründlicher  Kenner  der  alten  classischen  Kir- 
chenmusik im  weitesten  Kreise  —  wir  dürfen  jetzt  wohl  sa- 
gen, in  ganz  Europa  —  bekannte  und  hochgeehrte  Herr  Karl 
Proske,  Canonicus  an  dem  Collegiatstifte  zur  alten  Capelle 
in  Regensburg.  Dieser  war  es,  der  den  jungen  Mettenleiter 
zuerst  mit  den  Werken  der  älteren  Kirchenmusik  bekannt 
machte  und  ihm  das  Verständniss  dieser  Werke  aufschloss« 
Die  Seele  des  jungen  Tonkünstlcrs,  einmal  von  der  Herrlich- 
keit dieser  Werke  erginfFen  und  von  dem  in  ihnen  wehenden 
frommen  Geiste  angehaucht,  konnte  sich  diesen  Einwirkungen 
nicht  mehr  entziehen.  Von  da  an  wandte  Mettenleiter  sich 
dem  Studium  und  der  Ausfuhrung  dieser  älteren  Musikts  orke 
mit  glühender  Begeisterung  zu.  Er  lernte  hier  nicht  blois 
die  echte  kirchliche  Figuralmusik  kennen,  es  gaben  ihm  diese 
älteren  Musikwerke  auch  die  gewünschte  und  lange  verge- 
bens gesuchte  Aufklärung  über  die  richtige  harmonische  Be- 
handlung des  Gregorianischen  Choralgesanges  und  über  die 
richtige  Behandlung  der  Orgel  beim  katholischen  Gottesdienste. 
Unterstützt  von  einer  gründlichen  allgemeinen  Ausbildung 
seines  Geistes  entfaltete  er  nach  den  angedeuteten  drei  Sei- 
ten hin  eine  erfolgreiche  Thätigkeit,  die  nicht  bloss  dem 
engeren  Kreise  seines  Wirkens  galt,  sondern  auch  in  weite- 
ren Kreisen  segenvoll  wirkte.  Im  Jahre  1853  gab  er  im 
Auftrage  des  hochwürdigsten  Bischofes  von  Regensburg  sein 
Enchiridion  chorale  heraus,  in  welchem  er  alle  beim  sonn- 
und  festtäglichen  Gottesdienste  einer  Pfarrgemeinde  vorkom- 
menden Choralgcsänge  in  einer  zweckmässigen  Bearbeitung 
zusammengestellt,  und  wodurch  er  an  vielen  Orten,  nament- 
lich im  südlichen  Deutschland,  die  Wiederbelebung  des  fast 
ganz  verkommenen  lateinischen  Choralgesanges  wesentlich 
erleichtert  hat.  In  den  nächstfolgenden  Jahre^  gab  er  die 
Orgelbegleitung  zu  diesem  Choralbuche  heraus,  eine  sehr  be- 
deutende Arbeit,  die  von  einem  gründlichen  Studium  der 
alten,  echt  kirchlichen  Harmonie  und  von  einer  tiefen  Kennt- 
niss  des  Geistes,  der  in  den  alten  Choralgesängen  weht,  ein 
rühmliches  Zeugniss  gibt.  Was  er  als  Dirigent  in  der  Aus- 
führung alter  classischer  Musikwerke  geleistet,  wie  er  in  die- 
sem Kunstzweige  den  seiner  Leitung  unterstellten  Chor  auf 
eine  Höhe  gebracht  hat,  auf  welcher  er  in  Deutschland  höchst 


wahrscheinlich  noch  einzig  dasteht,  ^—' dieses  wird  allen  den- 
jenigen in  lebhaftem  Andenken  geblieben  sein,  welche  bei 
der  General- Versammlung  des  christlichen  Kunstvereins  in 
Regensburg  im  Jahre  1857  Gelegenheit  hatten,  den  herrli- 
chen Productionen  dieses  Chores  unter  Mettenleiter's  Direction 
beizuwohnen.  Damals  haben  ^ir  in  ihm  bei  näherer  Bekannt- 
schaft nicht  bloss  den  tüchtigen  und  gebildeten  Musiker,  son- 
dern auch  einen  Mann  vom  edelsten  Charakter  und  von  einer 
das  rechte  Maass  sicherlich  übersehreitenden  Demmh  nnd 
Bescheidenheit  kennen  gelernt  und  lieb  gewonnen.  Damals 
haben  wir  der  Hoffnung  Raum  gegeben,  dem  noch  im  blü- 
hendsten Mannesalter  stehenden  Küns  1er  später  in  einem 
höheren  Wirkungskreise  zu  begegnen,  indem  er  nns  ganz 
besonders  geeignet  schien,  als  Capellmeister  an  einer  Rath^ 
dralkirche  für  die  heilige  Tonkunst  zu  wirken.  Gott  aber  hat 
es  anders  beschlossen.  Er  hat  ihn  aus  dem  Leben  abgerufen 
im  47.  Jahre  seines  Alters,  hoffentlich  um  ihn,  höheren  Cho- 
ren zugesellt,  noch  süssere  Harmonieen  vernehmen  zu  lassen, 
als  diejenigen  waren,  die  hier  auf  Erden  seine  Seele  erfüllten. 

St. 


ittcrarifdic  Kuntird)au. 


Bei  T.  O«  Weigel  in  Leipzig  ist  erscbionen: 

irchä«Ugiscker  Katediismu.  Kurzer  Unterricht  in  der  kirch- 
lichen Kunstarchäologie  des  deutschen  Mittelalters. 
Mit  Rücksicht  auf  das  in  den  königl.  preuss.  Stsateo 
der  Inventarisation  der  kirchlichen  Kunstdenkmale 
amtlich  zu  Grunde  gelegte  Fragen-Formular  bearheitet 
von  Heinrich  Otte.  Mit  88  eingedruckten  Hoh- 
schnitten.  1859.  gr.  8.  S,  VIII  u.  98.  (Preis  24  Ngr.) 

Die  Menge  der  literarischen  ErscbeinuDgen  auf  dem  Gebiete 
der  chrifttlicben  KaDst&rchaologie  liefert  den  besten  Beweis,  oi^ 
welcher  Rührigkeit  das  Gebiet  von  allen  Selten  bearbeitet  wird, 
welchen  Anklang  im  Allgemeinen  die  dahin  zielenden  Bestrebaogeo 
finden.  Ein  gutes  Zeichen,  der  ausgestreute  Samen  ist  nicht  aaf 
unfruchtbaren  Boden  gefallen.  Dank  und  Anerkennung  den  Mio- 
nern,  welche  das  Feld  zuerst  bestellten,  und  zu  dic-sen  gehört  anc^ 
der  Verfasser  dieses  „Archäologischen  Katechismas'S  wel- 
cher neben  der  Belehrung  auch  noch  einen  rein  praktischen  Zweck 
hat:  Pfarrer  und  Kirch en-Yorstttude  auf  das  erklärend  aufoierksioi 
zu  machen,  was  sie  bei  der  InTentarisation  der  kirchlichen  Kaost- 
denkmälor  vorziiglich  au  berCUsksichtigen  haben  Die  DarsteliDo; 
ist  fasslich,  der  Inhalt  möglichst  umfassend,  die  Ausstattong  »^ 
gediegen,  wie  wir  dieses  bei  allen  Unternehmungen  der  ifibrigco 
Yerlagshandlung  gewohnt  sind. 


Berichtigung.  In  Nr.  20  des  Organs  S.  240  lese  man 
Gommlssario  delle  Architecta:  ^^Commissario  delle  Antichita"* 
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Die  BodenbepUttung  der  Kirchen  III.  —  Kanstbericbt  «us  Eng- 
ibnngen  etc.:  |}eriobtigUDg  einer  Correspondenz  der  „Dioaknren". 


Akadeni«  oder  WerksUtte  ? 

VIII. 
Elalsc  TltKtMicIien. 

Unt«r  den  mancherlei  Cebelalan'den,  an  denen  das 
StaatsbanwGsen  krankt,  findet  sieb  einer,  dem  raaa  wohl 
am  häufigsten  begegnet:  der  grosse  Zeitverlust,  der  zwi- 
schen den  ansgearbeiteten  Projecten-  und  dem  Beginne 
ihrer  Ausführung  in  der  Begel  nicht  vermieden  werdea 
kann.  Wenn  auch  im  Allgemeinen  unsere  bureaukrati- 
schen  Einrichtungen  mit  ihrer  Vielschreiberei  die-Eigen- 
scballen  eines  schnellen  Geschäftsganges  nicht  besitzen,  so 
scheinen  diese  doch  ganz  besonders  dem  Verwaltangs- 
iweige  abzugehen,  dem  das  Bauwesen  überwiesen  wor- 
den. Es  mag  dieses  schon  überhaupt  seinen  Grand  in 
dem  Zwarige  haben,  den  man  der  Kunst  anthun  muss, 
am  sie  bureaukrätisch  reglemenüren  zu  können,  ohne  dass 
dieses  vollkommen  gelingt.  Da  es  an  Erfahrungen  in  die- 
ser Richtung  nirgendwo  fehlt,  so  könnten  wir  darauf  ver- 
zichten, Belege  dafür  zu  tiefem;  alldn  es  gibt  doch  so 
einige  Beispiele  in  nächster  Nähe,  die  zu  auffallend  erschei- 
nen, als  dass  sie  nicht  hier  erwähnt  2a  werden  verdienten. 

Vor  etwa  vier  Jahren  fasslen  die  Stadtverordneten 
Köin's  den  Beschluss,  ein  drittes  Gymnasium  zn 
erricbten,  vnd  gelang  es  der  Verwaftung,  mit  den  zustän- 
digen Behörden  einen  Plan  ilber  die  AusfäUrung,  sowohl 
in  Betreff  der  Dotation  u.  8.  w.,  als  aacb  der  Gebäulich- 
keiten,  zu  vereinbaren.  Der  Entwurf  zum  Baue  wurde 
vom  Stadtbannleister  nach  den  Vorschriften  der  oberen 
Schulbehörden  angefertigt  und  durch  die  Baub^örden 
revidirt  und  genehmigt;  der  Bauplatt  wurde  bcretls  im 
Jabre  185d«ngekaaft,  and  die  Baafonds  stabdeo  von  An- 


beginn zur  Verfügung;  allein  bis  jetzt  bat  mit  dem  Bau 
noch  nicht  begonnen  werden  können,  so  dass  daraus  der 
Stadt;  .durch. Zinsenverlust  und  die  mittlerweile  eingetre- 
tene Vertheuerung  der  Baumaterialien.  Arbeitslöhne  u.  s.  w. 
ein  NAchtbeil  von  vielen  Tausend  Thalern  erwächst.  Und 
dennoch  ist  wegen  Ueberfullung  des  katholischen  Gym- 
nasiums das  dringende  Bedürfniss  aller  Orten  anerkannt 
und  der  Staat  hier  in  der  angenehmen  Lage,  zu  dem  gan- 
zen Institute  gar  nichts  beisteuern  zu  müssen.  ..Wir  wollen 
uns  hier  kein  Urtheil  darüber  erlauben,  ob  die  so  aulTal- 
lendc  Verzögerung,  selbst  nachdem  die  vielen  Schwierig- 
keiten, die  sich  der  Ausführung  des  Unternehmens  von 
Anbeginn  entgegenstellten,  beseitigt  schienen,  lediglich  im 
bureaukratischen  Geschädsgange  oder  in  anderen  Umstän- 
den u.  s.  w.  zu  suchen  ist;  wir  constatiren  hier  einfach 
eine  Tbatsache,  die  leider  keineswegs  vereinzelt  dasteht 
So  hat  der  Entwurf  zu  einem  Landgerichts-Ge- 
bäude in  Bonn  ein  ähnliches  Schicksal  erfahren,  und 
vielleicht  desshalb  einen  noch  kläglicheren  Ausgang  ge- . 
funden,  weil  derselbe  ursprünglich  im  gotbischen  Style 
gehalten  war.  Dass  unsere  Baubeamten  diesem  Style 
durchaus  nicht  hold  sind,  ist  bekannt,  und  schon  für  viele 
Unternehmer  Qrund  genug,  um  ihre  Bauplöue  in  einer 
beliebteren  Form  anfertigen  zu  lassen. 

Unser  ttuseumsbau,  hervorgegangen  aus  dergross- 
artägetf  Schenkung  eines  kölner  Bürgers,  fand  in  seinem 
Entwürfe  so  viele  Hemmnisse,  dass  nur  die  nachhaltigen 
persönlichen  Verwendungen  des  edlen  Geschenkgebers, 
Herrn  Richu^,  sie  ^u  überwinden  vermochten.  Ob  die  von 
oben  berab  gebotenen  Veränderungen  an  den  Entwürfen 
wirklich  als  Verbesserungen  gelten,  durde  bezweifelt 
werden. 
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Minder  zweifelhaft  ist  es,  dass  die  Entwürre  zur  Re- 
stauration und  Erweiterung  des  Gürzeitich  von 
Berlin  aus  zum  grössten  Nachtheile  des  Ganzen  verarbeitet 
worden  sind.  Viel  Zeit  und  Geld  ist  mit  Ausarbeitung  und 
Umgestaltung  der  verschiedenen  Entwürfe  verloren  ge- 
gangen, die  fast  alle  in  ihrer  ersten  Gestaltung  dem  Cha- 
rakter des  ursprünglichen  Baues  näher  standen»  als  der 
nun  ausgeführte.  Statt  die  Verhältnisse  und  Formen,  die 
so  sehr  dem  Zwecke  entsprachen,  indem  sie  dem  Ganzen 
ein  leichtes  und  heiteres  Ansehen  verliehen,  beizubehalten, 
entlehnte  man  nun  die  Einzelheiten  der  strengeren  kirch- 
lichen Architektur,  und  zerstörte  sowohl  im  äusseren  An- 
bau, als  im  inneren  Ausbau  die  der  Civil-Architektur  des 
lö.  Jahrhunderts  eigenthümliche  heitere  und  belebte  To- 
talwirkung. Dass  man  solches  am  grünen  Tische  in  Ber- 
lin nicht  empfindet,  geht  aus  den  Missgestaltungen  gothi- 
scher  Entwürfe  hervor,  die  dort  vorgenommen  werden. 

Selbst  unser  altehrwürdiger  Dom,  der  die  Lösung 
fast  aller  Räthsel  zu  seiner  JPorteirtwicklung  in  den  vor- 
handenen Theilen  auffinden  lässt  und  zu  den  Thürmen, 
ausser  den  bedeutenden  Anfängen,  auch  nodi  einen  Ori- 
ginalplan hinterlassen  hat,  bleibt  nicht  verschont  von  so* 
genannten  Verbesserungen,  die  von  oben  herab  beliebt 
oder  gtttgeheissen  werden.  Dafür  legt  die  im  Organ  (Jahrg. 
VI  Nr.  23  u.  24,  und  Jahrg.  VII  Nr.  1,  2,  3,  4  u.  5) 
ausführlich  besprochene  neue  Treppen-Anläge  ein  betrü- 
bendes Zeugniss  ab,  die  bei  fortgeschrittener  Erkenntnis» 
und  unter  anderen  Verhältnissen  ohne  Zweifel  ihre  ge* 
rechte  Würdigung  finden  wird. 

Neben  dieser  Missachtung  der  Originalität  eines  der 
grössten  architektonischen  Mdsterwerke  und  so  manchmi 
Beispielen  der  Vernachlässigung  alter  monumentaler  Bau- 
ten stehen  wir  heute  noch  einem  anderen,  auch  in  diesen 
Blättern  ausführlich  besprochenen  Falle  gegenüber,  in 
welchem,  wie  es  scheint,  die  Erhaltung  eines  alten  Bau-  ^ 
theiles  mit  dem  Neubau  keine  Einigung  finden  kann.  Es 
ist  dies  die  St. -Mauritius-Kirche,  über  welche  wir 
genug  gesagt  hab^  (siehe  Jahrg.  VII  Nr.  14,  15,  17  u. 
1 8),  um  jetzt  nur  den  gegenwärtigen  Stand  dieser  Ange« 
legenheit  kurz  zu  berühren. 

Der  fromme  Geschenkgeber,  der  durch  Ueberweisung 
der  Summe  von  80,000  Tfalm.  noch  bei  seinen  Lebzeiten 
der  armen  Gemeinde  eine  neue  stattliche  Kirche  an  Stelle 
der  aken  errichten  wollte,  ist  bereits  vor  einem  Jahre /<ge^ 
sterben,  ohne  auch  nur  die  Genugthuung  zu  finden,  dass 
alle  formellen  Hindernisse  beseitigt  worden,  die  dem  Be- 
ginne des  Baues  entgegenstanden.  Wie  schmerzlich  es 
auch  für  ein  so  edles  Gemüth  sein  musste,  es  bei  aller 
Opferwilligkeit  und  Anstrengung  nicht  einmal  dahin  brin- 
gen zu  können,  dass  von  der  Gemeinde  das  Geschenk  an- 


genommen und  verwandt  werde,  so  war  unter  den  herr- 
schenden Verhältnissen  und  Einrichtungen  für  ihn  deoDoch 
kein  Ende  abzusehen.  Nach  so  manchen  Zugeständnissen, 
die  in  Bezug  auf  den  Plan  gemacht  worden,  zu  denen 
namentlich  die  Erhaltung  der  Absiden  und  Thurme  i& 
alten  Kirche  und  die  Verlegung  des  Chores  der  neuen 
Kirche  nach  Westen  gehörte,  und  nach  dem  dadurch  noth- 
wendig  gewordenen  Erwerb  benachbarter  Grundslücke, 
glaubte  und  hoifte  man  allgemein,  dass  nun  der  Bau  in 
AngriflP  genommen  werden  könne.  Zwischen  der  St-Mau- 
ritius-Kirchengemeinde,  der  Aiexianer-Genossenschaß  und 
der  Stadt  war  endlich  eine  Vereinbarung  und  ein  Plan 
zu  Stande  gekommen,  in  welchem  eine  für  alle  Theile 
befriedigende  Lösung  nicht  zu  verkennen^  ist    Niemand 
bezweifelte,  dass^  die  königliche  Regierung  diesen  Vertrag 
genehmigen  und  dadurch  endlich  die  letzte  Schranke  be- 
seitigen werde,  die  dem  Beginne  des  Baues  noch  entge- 
genstand. Es  währte  lange,  ohne  dass  etwas  darüber  ver- 
lautete, bis  wir  endlich  jetzt  erfahren,  dass  sich  wieder 
neue  Anstände  ergeben  haben,  die  nach  den  seitherigen 
Vorgängen  das   ganze  Unternehmen  bis  ins  Unendliche 
hinausschieben  können.  Eine  absonderliche  Verhinderung 
hat  sich  in  der  neuerdings  erhobenen  Streitfrage  gefunden, 
ob  die  Alexianer^Genossenschaft  in  Betreff  ihrer  Vermö- 
gens-Verwaltung  unter  der  geistlichen  Behörde  oder  unter 
der  Armen- Verwaltung  stehe;   —  eine  Frage,  die  wir 
hier  nicht  za  erörtern  haben. 

Die  andere  Behinderung  liegt  in  der  Forderung  der 
königlichen  Regierung  an  die  Kirdienfabrik  von  ^t  Maa- 
ritius,  die  Verpflichtung  zur  Restauration  des  zu  erhalten- 
den alten  Rirchengebäudes  zu  iibemehmen;  —  eine  Ver- 
pflichtung, die  m  solchem  Falle  keiBerKirchengemeinde,und 
in  diesem  Falle  am  wenigsten  der  von  St  Maoritins,  anf* 
erlegt  werden  kann.  Wenn  der  Staat,  wie  es  hier  gesche- 
hen, lediglich  im  archäologischen  Interesse  e^ 
alten  Bau  erhalten  will,  so  mag  er  sdbst  aodi  oie  dns 
nothwendigen  Mittel  anweisen,  und  ühomimait  die  Pfarr- 
gemeinde  hier  schon  genu^  in  den  bedeutenden  llehr* 
koden,  die  ihr  aus  iem  dadurch  nothwendig  gewordenen 
Grunderv^'erB  erwachsen;  abgesehen  von  den  sehr  uner- 
wünschten Aendenwgen,  denen  die  aaue  läidie  dadurch 
anheimgefallen  ist  Die  arme  EkcheDgemeiside  bedarf  des 
aken  Bautheiles  durchaus  nicKt,  ja,  sie  bringt  ihm  in  dem 
oben  elivähnten  abgeschbssenen  Vertrage  schon  nambafe 
Opfer,  und  nun  soll  sie  «ich  noek  seke  Ilorsidtoo^ 
kosten  überaehmen,  damit,  nach  den  Ciiitachten  dei 
Herrn  General-ConservatorSt  dem  l^ande  dieses  .UniciUB' 
nicht  verioren  gehe« 

Wir  hieben  uns  settist  seiner  Zeit  am^rkennend  ihff 
die  Lösung  ausgesprochen,  die  der  Berr  Geh.  Ober-Bsa- 
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Tath  Stuler  aach  den  Intentionen  Sr.  Majestät  in  Betreff 
der  Erhaltung  des  fragKcben  Bautbdles  der  alten  Kirche 
mit  Herrn  V.  Stati  getroffen«  und  glaube  auch  heute 
noch«  dass  diese  Lösung  eine  möglichst  befriedigende  ist. 
Allein  wir  haben  auch  niemals  daran  gesweifelt,  dass  es 
im  Willen  Sr.  Majestät,  des  hoben  Kenners  und  Beschützers 
der  alten  Baudenkmale,  liege,  für  die  Mittel  zur  Wieder- 
herstellung Selbst  Vorsorge  zu  treffen,  und  dieselben  nicht 
einer  armen  Gemeinde  aufzubiirden,  die  sich  aufs  aus- 
serste  anstrengen  muss,  nm  nur  den  Neubau  zur  Vollen- 
dong  zu  bringen.  Es  steht  diese  Anforderung  der  k.  Regie- 
rung wohl  ohne  Beispiel  da,  und  dürfen  wir  die  feste  Zu- 
versicht aussprechen,  dass  dieselbe  nicht  darauf  bestehen, 
jedenfalls  aber  die  Gemeinde  höheren  Ortes  von  derselben 
befreit  werde.  Leider  aber  geht  durch  diese  neuen  Ver- 
bandhiBgen  wiederum  viele  Zeit  verloren,  und  mit  dieser 
Zeit  auch  manche  Summe,  die  hätte  erspart  oder  gewon- 
nen werden  können.  Die  viel  zu  beschränkte,  schon  vor 
vielen  Jahren  baugefährliche  Kirche  muss  nach  wie  vor 
von  der  Gemeinde  in  einer  Weise  benutzt  werden,  die  zu 
einer  baldigen  Abhülfe  des  Nothstandes  aufs  dringendste 
auffordert  und  die  Erwartung  gewiss  rechtfertigt,  dass 
dieses  ein  Grund  mehr  für  die  Behörden  hätte  sein  dür- 
fen, den  Beginn  des  Neubaues  möglichst  zu  beschleunigen. 
Wir  wollen  es  gern  zugeben,  ja,  sogar  diese  Mauritius* 
Sirchenbau-Angelegenbeit  als  einen  Beweis  dafür  gelten 
lassen,  dass  es  nicht  in  der  Macht  der  einzelnen  Beamten 
liegt,  einen  Geschäftsgang  zu  beschleunigen,  der  in  seiner 
ganzen  Organisation  und  Führung  ein  zeitraubender,  die 
freie  Bautbätigkeit  störender  sein  muss.  Allein  wenn  der 
einzelne  Beamte  auch  selten  diesen  Theil  des  Staatsmecha- 
nismus in  raschere  Bewegung  setzen  kann  —  was  nach  den 
gemachten  Erfahrungen  mitunter  wohl  gelingt  — ,  so  tritt 
das  Gegentheil  doch  leicht  ein,  wenn  sich  Gleichgültigkeit 
oder  Abneigung  gegen  ein  Unternehmen  vorfindet  Wäre 
dieses  nicht,  so  möchten  in  muicben  Fällen  die  Hemmnisse 
leichter  beseitigt  werden,  die  nun  nicht  selten  wie  in  einer 
Verkettung  nach  einander  auGtanchen  und  den  regsten 
Eifer  für  ein  Unternehmen  in  erkalten,  die  stärkste  That- 
kraft  zu  erlahmen  vermögen. 


Die  Bodenbeplattnng  der  Kirchen. 

III. 

(Siehe  art.  Beilage  zur  yor.  Nummer.) 

Die  am  häufigsten  auf  uns  gekommene  Bodenbeplot- 
tong  der  mittelalterlichen  Kirchen-Chöre  besteht  aus 
emaiilirten,  mit  Zeichnungen  gesohmückten  FUessen,  deren 
Anwendung  man  schon  zu  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
finden  will,  die  im  13.  aber  aUgemein  war.  Man  bot  Alles 


auf  zum  Schmuck  der  Gotteshäuser.  Mit  Bildern  aus  dem 
alten  und  neuen  Bunde,  aus  dem  Leben  und  Leiden  des 
Heilandes  und  der  heiligen  Jungfrau,  der  Märtyrer  und 
Heiligen  und  reichen  jpolychromischen  Ornamenten  waren 
sämmtliche  Wände  der  Kirchen  belebt,  und  mit  dieser 
polychromischen  Ausstattung  standen  die  farbigen  Fenster 
in  schönster  Harmonie,  welche  man  für  den  Gesammtbau 
auch  durch  Beplattung  mit  bunten  emaiilirten  Fliessen  zu 
erzielen  suchte,  die  aber  vorzügtich  auf  dem  Chore,  in 
den  Capellen,  um  die  Taufsteine,  die  Pfeiler  der  Vierung 
des  Langhauses  angewandt  wurden.  Was  in  Italien 
die  Mosaiken,  die  selbst  den  Boden  mit  dai  heiligen  Em- 
bolen und  figürlichen  Darstelhingen  belebten  und  schmück- 
ten, das  waren  diesseits  der  Alpen  die  emaiilirten  Fliesse, 
auf  denen  auch  später  einzelne  Figuren  und  Scenen  dar- 
gestellt wurden,  was  die  Franzosen  ^carelage  histort^'' 
nennen,  die  wir  nicht  seltener  in  Deutschland  und  Eng- 
land gebraucht  finden,  und  welche  mitunter  durch  welt- 
liche Darstellungen  geschmückt  sind. 

Was  nun  die  Anfertigung  solcher  Fliesse  betrifll,  so 
lassen  sich  dieselben  in  fünf  verschiedene  Classen  einthei- 
len:  1)  Incrustirte  Fliesse,  2)  schablonirte,  3)  gravirte, 
4)  gestempelte  und  5)  einfarbige,  glatte.  Die  Fabrication 
dieser  verschiedenen  Fliesse  ist  so  äusserst  einfach,  dass 
sie  in  jeder  Töpferei  und  selbst  in  jeder  Ziegelei  herge- 
stellt werden  können.  Natürlich  kommt  es  darauf  an,  sich 
stylgerechte  Formen  der  Ornamente  zu  verschaffen,  und 
dies  kann  nach  den  mittelalterlichen  Vorbildern  nicht 
schwer  sein.  Hauptsächlich  muss  bei  den  Ornamenten 
daraufgesehen  werden,  dass  sie  sich,  wie  bei  Tapeten- 
mustern, leicht  und  passend  und  wo  möglieb  verschieden 
als  ein  Ganzes  zusammensets^en  lassen.  Dem  gewandten 
Ornament-Zeichner  ein  Leichtes. 

Beginnen  wir  mit  den  incrustirten  Fliessen.  Ist  das 
Fliess  oder  die  Platte  geformt,  so  wird  das  Ornamentmu- 
ster in  dieselbe  gedruckt,  und  diese  Vertiefungen  mit  einer 
gefärbten  Thonmasse  ausgefüllt,  welche,  wenn  sie  trocken 
ist,  abgeschliffen  wird.  Das  Ornament  wird  einfach  in 
Modellirthon  tief  modellirt,  dann  in  Gyps  abgegossen,  wo- 
durch man  das  Relief  zum  Eindrucken  erhält.  Das  Fliess 
kann  nun  ohne  Glasirung  gebrannt  oder  auf  gewöhnliche 
Weise  durch  Eintauchen  in  Töpferglasur  vor  dem  Bren- 
nen, in  das  in  Wasser  abgeriebene  kieselsaure  Blei,  mit 
einem  Firniss,  welcher  die  Farbe  schärfer  hervortreten 
macht,  überzogen  werden  *). 


*)  DaiNfthere  über  die Fabrioation  findet  mAn  in  Bastenair e- 
Dandenart'a  «L^art  de  fabriqaer  les  poteries  communes", 
Pafis,  1685. 
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Muster  solcher  Fliesse  gibt  es  die  Menge,  welche  man 
in  den  angeführten  Werken  Gndet.  Wir  geben  eines  aus 
drei  Stücken:  a,  b,  c,  zusammengesetztes  (Figur  4)  aus 
Oxford»  eine  Einfassung  aus  Neufchatel  in  der  Nor- 
mandie  und  einzelne  Fragmente  der  herrlichen  Fliesse  der 
Abtei  Chertsey,  1110  erbaut  und  1537  durch  Heinrich 
YIII.  zerstört.  Der  Grundton  dieser  Fliesse  ist  bald  weiss- 
lich»  und  dann  sind  die  Ornamente  roth,  bald  roth  mit  weis- 
sen Ornamenten,  zuweilen  schwarz  mit  rothen  Ornamenten  ' 
und  Inschriften.  Sehr  geschmackvoll  ist  der  Wechsel  der 
Farben  in  der  Beplaltung  selbst  angebracht.  Burges,  des- 
sen Abhandlung  über  diese  Fliesse  wir  die  Zeichnungen 
entnehmen^),  bemerkt  richtig,  dass  in  den  meisten  antike 
Vorbilder  nicht  zu  verkennen,  wie  denn  nicht  minder  in  den 
Einfassungen  der  Fliesse  und  in  dem  grossen  Medaillon  Fig. 
5  wahrscheinlich  antike  Gemälde  oder  Mosaiken  (Opus  tes- 
selatum)  nachgebildet,  da  wir  ähnliche  Jagdscenen  in  Pi- 
ranesi*s  „Anlichitä  Romane ""  finden.  Der  Grund  des 
aus  vier  Ziegeln  bestehenden  Medaillons  ist  roth,  die  Fi- 
guren weiss.  Burges  ist  der  Ansicht,  die  Formen  zu  die- 
sen Fliessen  seien  ursprünglich  für  ein  weltUches  Gebäude 
gemacht;  denn  auch  in  Schlössern  wurden  solche  Fliesse 
zur  Bodenbeplattung  allgemein  gebraucht,  woher  zu  er- 
klären, dass  die  figürlichen  Fliesse  der  Abtei  alle  profane 
Gegenstände  darstellen,  so  einzelne  Gestalten,.  Bilder  des 
Tbierkreises,  der  vier  Jahreszeiten,  kämpfende  Ritter  und 
Scenen  aus  den  Heldengedichten  der  zweiten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts:  Tristan,  die  vier  Heimonskinder  und 
AUegorieen  auf  Richard  Löwenherz.  Um  Kosten  zu  spa- 
ren, benutzte  man  wahrscheinlich  die  vorhandenen  For- 
men, zudem  in  künstlerischer  Beziehung  so  ausgezeichnet. 
Merkwürdig  ist  es,  dass  diese  Fliesse  mit  einer  Art  Gold- 
glasur überzogen  sind,  welche  die  Farben  nur  um  so 
schöner  hervortreten  macht.  Ueberhaupt  ist  bei  incrustir- 
ten  Fliessen  die  Glasirung  immer  vorzuziehen.  Besonders 
rouss  man  bei  incrustirten  Fliessen  auf  die  Wahl  des 
Thons  sehen;  derjenige  der  Platten  selbst  muss  durchaus 
mit  demjenigen,  der  zur  Incrustirung  gebraucht  wird,  ho- 
mogen sein,  damit  sich  der  eine  beim  Brennen  nicht  mehr 
zusammenzieht,  als  der  andere,  da  selbstredend  die  Or- 
namente reissen  oder  zerstört  werden,  wenn  dies  nicht 
der  Fall  ist. 

Die  zweite  Art  der  Fliesse,  welche  wir   scfaablonirte 
nennen,  unterscheidet  sich  von  der  ersten  nur  durch  ihre 


')  S.  The  BnUder,  24.  Juli  1858,  S.  603  ff.:  »What  we  leani 
from  the  Chertsey  TUes.*  —  Eine  aasffihrliche  Boschreibang 
dieser  BodenbeplattuDg  nebst  Zeichnungen  gibt  HenrjShaw: 
»Tue  parements  from  Chertsej  Abbey**,  London,  Pickering, 
1857.  —  Die  Fliesse  befinden  sich  jetst  im  Arcbitectural  Mu- 
seum, unter  desDireotors  Allen  Leitung  tusammengesettt» 


Fabrication.  Der  Ornaroentation  derselben  kann  natürlich 
dieselbe  Verschiedenheit  gegeben  vverden,  wie  den  incru- 
stirten. Das  Ornament  selbst  wurde  als  Schablone  in 
Kupfer  oder  Eisenblech  geschnitten,  auf  das  Fliess  gelegt 
und  das  Ganze  dann  vermittels  des  Pinsels  mit  einer  leich- 
ten Lage  von  natürlichem  oder  gefärbtem  Thon  überzo- 
gen, wodurch  das  Oinament,  sobald  die  Schablone  fort- 
genommen, sich  tieferliegend  abzeichnete  in  dem  Grand- 
tone  des  Fliesses.  Es  scheint  diese  Art  von  Fliessen  erst 
mit  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  in  Anwendung  ge- 
kommen zu  sein;  .sie  wird  in  vielen  Monumenten  Frank- 
reichs (Pr^montrö,  Etampes,  Oulchy,  Quievrecourt,  Saiot 
M^dard  in  Soissons  u.  s.  w.)  gefunden  *). 

Die  gravirten  Fliesse  kamen  im  15.  Jahrhundert 
in  Aufnahme.  In  die  noch  weichen  Platten  wurden  mit 
dem  Stichel  Ornamente,  aber  häufiger  Figuren  von  Thie- 
ren  und  Menschen,  ja,  selbst  antike  Götterbilder  gezeich- 
net und  das  Ganze  dann  mit  farbiger  Glasur  iibenogeo, 
zuweilen  die  so  glasirten  Vertiefungen  noch  mit  schwar- 
zem Mastix  ausgefüllt.  Nichtkirchliche  Gegenstände,  selbst 
Obscoena  kommen  in  diesen. Fliessen  zuweilen  vor,  was 
uns  aber  nicht  wundem  muss;  denn  wir  6nden  schon  in 
einem  Werke  über  die  Constitution  des  Ordens  von  Ci- 
teaux  einen  von  dem  Erzbischofe  von  Rouen  gegen  die 
Mönche  vonBeaubec  im  13.  Jahrhundert  ausgesprochenea 
Tadel,  weil  sie  derartige  Fliesse,  natürlich  incrustirte, 
hatten  anfertigen  lassen. 

Mit  Stempeln  ornamentirte  Fliesse,  die  vierte 
Art,  kamen  erst  vor,  als  man  schon  nicht  mehr  so  grossen 
Werth  auf  die  Bodenbeplattung  legte.  Mit  einer  einfachen 
Stampe  sind  Ornamente  in  den  Fliess  gedrückt,  oft  sehr 
unregelmässig  und  nachlässig  fabrikmässig,  und  das  Ganze 
dann  glasirt. 

Die  fünfte  Art  von  Fliessen,  die  einfarbigen,  wer- 
den schön  im  1 5.  Jahrhundert  angewandt,  sind  dann  meist 
grün,  roth,  gelb  und  selbst  schwarz  in  einem  Farbentone. 
Durch  ihre  Zusammenstellung  bildet  man  die  verschieden- 
artigsten Muster.  Sie  kommen  durchgehends  im  16.  Jahr- 
hundert selbst  in  Privathäusern  vor,  wie  noch  in  Holland, 
gewöhnlich  nicht  emaillirt.  Ins  Mannigfachste  ver?ielfal- 
tigte  Muster  lassen  sich  mit  diesen  einfarbigen  Fliessen» 
draen  man  dreieckige,  runde,  viereckige,  oblonge  Formen 
geben  kann,  zusammensetzen. 

Was  die  Grösse  der  Fliesse  im  Allgemeinen  bctriffit 
so  waren  sie  im  1 2.  Jahrhundert  am  kleinsten,  5>  6  bis 
10  Qßntimetres  hoch,  im  13.  Jahrb.  schon  bis  13,  und 
wurd^  noch  grösser  im  14.,  bis  man  dieselben,  um  Zeit 
und  K^ten  zu  sparen,  im  15.  Jahrb.  vervierfachte.   Di^ 


*)  Flenry,  vEtude  tur  U  camlage  ^maültf'',  pag.  87. 
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Dicke  ist  durchschnittlich  bei  den  mittelalterlichen  Flicsscn 
2  bis  3,  selten  4  Centimetres.  Am  besten  ist  es,  wenn 
die  Seiten  gleich  hoch,  nicht  nach  unten  abgeschrägt  sind, 
dass  man  beim  Aneinandersetzen  oder  Legen  die  Naht 
der  Zusammenrügung  sieht.  Der  zum  Legen  der  Beplat- 
tung  gebrauchte  Mörtel  ist,  gemäss  der  Erfahrung,  am 
zweckdienlichsten  aus  zwei  Theilen  pulverisirten  Kalks  und 
einem  Theile  feinen  gereinigten  Flusssandes  anzufertigen. 
Das  Legen  in  Cement  hat  sich  ebenfalls  recht  praktisch 
bewährt. 

Man  hat  vielfach  über  die  zweckdienlichste  Form  der 
Fliesse  gestritten.^  Nach  unseren  Erfahrungen  würden  wir 
hei  nicht  zu  compHcirten  Ornamenten  den  dreieckigen  den 
Vorzug  geben,  —  die  passendste  Form  auch  für  den  Zeich- 
ner zur  Eintheilung  seiner  Dessins.  Zu  Einfassungen  der 
Abtheilungen  behält  man  die  viereckigen  oder  oblongen 
Plätteben  oder  Fliesse  bei.  Hierüber  lassen  sich  indessen 
keine  Vorschriften  geben ;  es  hängt  dies  von  dem  Zeichner 
der  Ornamente  ab,  wiewohl  der  Vernünftige  auch  hierin 
praktische  Erfahrungen  nicht  von  der  Hand  weisen  wird; 
denn  es  gibt  in  der  Baukunst  viele  Dinge,  wo  der  schlichte, 
aber  tüchtige  Handwerker  besser  Bescheid  weiss,  als  der 
auf  Gott  weiss  welcher  Bauschule  gebildete  und  noch 
so  oft  geprüfte  Architekt 

Jedem  wird  es  einleuchten,  dass  es  unpraktisch  ist, 
ganze  Kirchen  mit  glasirten  oder  emaillirten  Fliessen  zu 
beplatten,  indem  die  Glasur  bei  zu  häufiger  Benutzung 
leicht  abschleisst  und  dann  der  eigentliche  Schmuck  der 
Beplattung  natürlich  zerstört  wird.  Man  kann  aber  nach 
Art  der  holländischen  Klinker  Fliesse  herstellen,  die  ohne 
alle  Glasur  in  verschiedenen  Farben  das  passendste  Be- 
plattungsmaterial  für  das  Langhau»  und  die  Nebenschiffe 
der  Kirchen  Hefern,  das  man  sich  nur  immer  denken  kann, 
wenn  dieselben  nicht  schon  mit  Grabsteinen  beplattet  sind. 
Mögen  diese  auth  abgenutzt,  ausgeschlissen  sein,  immer 
besser  und  passender,  als  die  Monotonie  der  gewöhnlichen 
Steinplatten. 

Hat  sich  auch  mit  Recht  die  Erfahrung  gegen  den 
Aspball  ausgesprochen,  so  ist  die  Anwendung  von  engli- 
schem Cement  (Roman  Cement)  selbst  mit  farbigen  Des- 
sins, wie  wir  denselben  in  Kirchen  und  öifentlichen  Ge- 
bäuden Englands  angewandt  sahen,  durchaus  nicht  zu 
verwerfen.  Die  Bearbeitung  ist  bei  einiger  Uebung  sehr 
leicht  Die  englischen  Cemente  sind  zudem  allenthalben 
leicht  zu  haben  oder  doch  zu  beziehen. 

Wir  finden  auch  in  einzelnen  Kirchen  hölzerne  Par- 
ketböden  angewandt,  und  zwar  meist  mit  den  allerge- 
wöhnlichsten  Fabrikdessins,  lieber  das  Unpassende  eines 
solchen  Bodenscbmuckes  des  Allerheiligsten  in  grösseren 
Kirchen  haben  wir  wohl  weiter  kein  Wort  zu  verhören. 


Das  Chor  einer  Kirche  ist  kein  Tanz-  oder  Concerlsaal, 
von  denen  sich  im  Allgemeinen  leider  manche  sogenannte 
Kirchen  moderner  Architekten  gar  nicht  unterscheiden. 
Bei  Privatcapellen  oder  ganz  kleinen  Kirchen  lüsst  man 
sich  solche  Marketerie-Arbeit,  wenn  die  Muster  ernst  ge- 
halten, wohl  gefallen,  in  grösseren  Kirchen  sind  sie  durch- 
aus unpassend,  nicht  monumental. 

Seit  der  Renaissance  ist  man  für  die  Anwendung  des 
Marmors  zur  Beplattung  der  Kirchen  eingenommen.  Die 
ursprünglichen  SCirchen  im  gothischen  Style,  selbst  als 
dieser  am  reichsten  ausgebildet  war,  hatten  eine  gewöhn- 
liche Marmorbeplattung,  wie  dieselbe  in  Vestibülen  und 
Corridoren  angewandt  wird.  Sie  widerstrebt  durchaus 
dem  gothischen  Style,  mag  sie  auch  zum  sogenannten 
Jesuiten-Style  oder  in  modernen  italienischen  Kirchen  nicht 
unpassend  sein. 

Wir  können  Marmorbeplattung  nur  dann  zugeben, 
wird  sie  in  musivischer  Art  als  Mosaik  gehalten,  wenn 
auch  noch  so  einfach  in  der  Zeichnung.  Die  von  uns  ge- 
gebenen Ziegel-Mosaiken  aus  St.  Denis  (Fig.  1 — 3)  lassen 
sich,  will  man  einmal  Marmor,  eben  so  leicht,  wenn  auch 
nothwendig  mit  grösseren  Kosten,  in  diesem  Material  aus- 
führen und  ins  Mannigfaltige  vervielfältigen. 

Die  Construction  des  ersten  Musters  geben  wir  Figur 
8.  Sie  beruht  auf  einer  Reihe  von  Parallelogrammen: 
B,  G,  D,  E,  in  welche  die  Kreise  F.  F.  beschrieben  sind 
von  1  Fuss  und  wenigen  Zoll  Durchmesser,  natürlich 
grösser  oder  kleiner  nach  dem  Verhältnisse  der  zu  legen- 
den Beplattung.  Diese  Kreise  dienen  zur  Bildung  des 
grossen  Sechsecks,  indem  man  zum  Maass  der  Seiten  des- 
selben den  Radius  des  Kreises  nimmt,  dessen  Umfang 
sechsmal  das  Maass  des  Radius  hat.  Auf  dieselbe  Weise 
werden  die  schwarzen  Sechsecke  an  den  sechs  Ecken  des 
grossen  mittleren  Sechsecks  gebildet,  und  die  vom  Mittel- 
punkte des  Centrums  ausgehende  Verlängerung  der  gera- 
den Linien  vollendet  die  Zeichnung  der  aus  schwarzen 
und  weissen  Sechsecken  gebildeten  Beplattung.  Zur  Un- 
terbrechung der  Monotonie,  die  stets  zu  vermeiden  ist, 
sind  in  den  weissen  Sechsecken  schwarze  Punkte  ange- 
bracht. (Fig.  9.)  Vor  Allem  muss  man,  wie  überhaupt, 
bei  diesen  Marmor-Mosaiken  die  Gleichförmigkeit  der  geo- 
metrischen Zeichnungen  zu  umgehen  suchen,  indem  die 
Beplattung  vermittels  Streifen  rechtwinkelig  oder  diagonal 
durchzogen  wird. 

Jeder  wird  leicht  einsehen,  dass  sich  die  Dessins  aus- 
serordentlich in  verschiedenen  Marmor- Arten  vervielfältigen 
lassen,  indem  man  Fig.  2  u.  3  oder  Fig.  8  und  9  an- 
wendet. Noch  einmal  müssen  wir  aber  darauf  zurück- 
kommen, dass  die  gewöhnliche  schwarze  und  weisse  Be- 
plattung, die  wir  in  Hausfluren  und  Küchen  finden,  durch- 

22' 
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aus  nicht  zulässig,  dass  diese  Damen-  oder  Schachbretter 
geradezu  der  Würde  des  AUerheiligsten  widerstreben,  nie 
mit  einem  gothischen  Bauwerke  in  Einklang  zu  bringen 
sind,  die  Harmonie  stören,  ,die  in  allen  Details  der  inneren 
Ausstattung  einer  Kirche  unbedingt  nothwendig,  durch 
richtiges  Kunstgefühl  geboten  wird.  Wo  der  Marmor  zu 
theuer,  gibt  es  immer  andere  Steinarten,  die  sich  zu  einer 
passenden.  Beplattung  bearbeiten  lassen.  Die  Bearbeitung 
selbst,  wenn  man  einmal  dazu  eingerichtet  ist,  kann  auch 
nicht  ausserordentlich  kostspielig  sein. 

Was  nun  den  Kostenpunkt  angeht,  so  glauben  wir, 
dass  0  Fuss  Quadrat  emaillirter  und  inkrustirter  Fliesse, 
hat  sich  einmal  eine  Töpferei  auf  solche  Arbeit  gestellt, 
für  31  Thaler  anzufertigen  und  zu  legen  sind;  einfarbige 
(roth,.  weiss  oder  schwarz)  werden  höchstens  auf  2  Thir. 
oder,  wenn  die  Mosaikmuster  complicirter  sind,  3  ThIr. 
kommen.  Nicht  viel  höher  würde  die  Beplattung  in  Mo- 
saik aus  farbigem  römischem  Cement  bezahlt  werden,  die 
dauerhafter  sind,  als  die  gebrannten  Fliesse,  und  dabei  ein 
reicheres  Farbenspiel  unmöglich  machen.  Zudem  hat  die 
Cementbeplattung  noch  den  Vortheil,  dass  dieselbe  nicht 
so  glatt  ist,  wie  die  emaillirten  oder  glasirten  Fliesse  und 
nicht  den  störenden  Widerschein  der  Glusur  hat  Arbei* 
ter,  die  mit  römischem  Cement  oder  sogenanntem  Kunst- 
marmor umzugehen  wissen,  können  keine  Schwierigkeiten 
finden  in  der  Bodenbeplattung  nach  Mosaik-Dessins  mit 
diesem  Material.  Es  kommt  nur  auf  einige  Uebung  an. 
Wir  sahen,  wie  schon  angeführt,  in  England,  besonders 
im  Parlaments-Palaste,  Böden  in  römischem  Cement  ge- 
fertigt, die,  was  die  Dessins  angeht,  nichts  zu  wünschen 
Hessen,  und  nach  der  Versicherung  von  sachverständigen 
Männern  eben  so  dauerhaft,  wie  jede  andere  Beplattung 
sind,  was  die  Erfahrung  in.  England  gelehrt,  wo  man  die- 
ses Material  schon  seit  längerer  Zeit  mit  dem  besten  Er- 
folge zur  Bodenbeplattung  anwendet 

Nur  um  die  Aufmerksamkeit  der  Architdcten  und 
Kirchenvorstände  auf  diesen  Gegenstand,  den  man  bisheran 
zu  wenig  beachtet  hat,  Unzulenken,  haben  wir  unsere 
Andeutungen  über  denselb»  mitgetheilt,  in  der  Hoffnung, 
dass  sie  von  dem  Einen  oder  dem  Anderen  berücksichtigt 
werden,  auf  dass  nicht  mehr  solche  Verstösse  bei  der  Bo- 
denbeplattung von  Kirchen  vorkommen,  wie  man  sie  noch 
aus  den  letzten  Decennien  zu  beklagen  hat  Wdche  Wir- 
l^ung  eine  Bodenbeplattung  mit  incrustirten  Fliessen  macht, 
davon  kann  sich  Jeder  in  der  St-Apollinaris-Kirche  bei 
Remagen  überzeugen,  wo  man,  irren  wir  nicht,  englische 
Fliesse  anwandte,  und  in  dem  Treppenbause  des  Gürze- 
nich-Saales,  dessen  Fliesse  in  Frechen  bei  Köln  gebrannt 
wurden. 


Knnstberioht  ans  Bii^ani 

Wer  kann  es  den  Engländern  verdenken,  wenn  sie 
ihre  mittelalterlichen  Architekten  des  Spitzbogenstyb  für 
die  ersten  Meister  der  Welt  halten,  wenn  sie  mit  patrio- 
tischem Stolze  auf  einzelne  ihrer  Werke  hinweisen  als 
die  wahrhaft  mustergültigen,  ohne  übrigens  den  gothi- 
schen Bauwerken  des  Contiaente  ihre  Verdienste  abzu- 
sprechen? So  schwärmen  Viele  für  das  geometrische  Maass- 
werk der  Kirchen  (St  Ouen)  in  Ronen,  Bayeux,  Amiens, 
um  nur  wenige  Beispiele  anzuführen.    Ohne  Widerrede 
wahre  Musterarbeiten  der  geometrischen  Ornamentation, 
die  herrlichsten  Vorbilder;  aber  auch  England  hat  derar- 
tige Steinmetzarbeiten  aufzuweisen,  die,  was  Erfindung 
angeht,  wenn  auch  nicht  in  Bezug  auf  Ausführung,  den 
Genannten  nicht  zu  weichen  brauchen,  von  keinem  Maass- 
werk der  gepriesensten  gothischen  Kirche  des  Continents 
übertroffen  werden.    Dabin  gehören  die  Fenster  des  Ca- 
pitelhauses  von  York,  des  Retrochoir  von  Lincoln,  das 
vielgepriesene  Pentalpha-Fenster  der  Westfronte  der  Ka- 
thedrale von  Exeter.    In  dem  reichen,  sogenannten  deco- 
rated  style  sind  wirklich  unübertroffen  das  grosse  Fenster 
der  Westseite  der  Kathedrale  von  York,  das  Nordfeoster 
von'Sleaford  und  die  Fenster  von  Castle  Ashiey.    Merk- 
würdig ist  es,  wie  sich  in  manchen  bei  der  feinsten  und 
zierlichsten  Ausführung  das  Steinwerk  so   gut  erhallen 
hat,  wozu  die  Ruinen  der  Abtei  von  Melrose  den  schla- 
gendsten Beleg  liefern.    Die  Abtei  wurde  1136  darch 
König  David  gegründet  und  nach  mannigfaltigen  Schick- 
salen durch  Robert  Bruce  1324  wieder  grösstentbeib 
neu  gebaut  mit  einem  Kosten-Aufwande  von  2000  L, 
einer  ungeheuren  Summe  für  jene  Zeit  Sind  diese  Arbei- 
ten mithin  über  550  Jahre  alt,  so  haben  sie  sich  (Gliede- 
rungen, Maass*  und  das  feinste  Laubwerk  sowohl  im 
Aeussem  ab  im  Innern)  trotz  des  eben  nicht  milden  Klima's 
erstaunenswertb  gut  erhalten.  Man  scheint  ein  Mittel  ge- 
kannt zu  haben,  um  das  Steinwerk  in  einer  solchen  Weise 
zu  conserviren.    Aber  worin  bestand  dieses  Mittel?  Wer 
kennt  dasselbe?    Zu  wünschen  wäre  es,  dass  die  Priser- 
vationsmittel,  wdche  man  an  dem  Steinwerk  des  neuen 
Parlaments-Palastes  in  Anwendung  gebracht  hat,  densel- 
ben schützenden  und  erhaltenden  £rfolg  hätten.  In  vielen 
Dingen  hat  die  Chemie  während  der  letzten  Decennien  so 
Auflierordentliches  geleistet;  anerkennenswerth  wäre  es, 
wollte  sie  ihre  Aufmerksamkeit  auch  auf  die  Erhaltoog 
des  Staues  wenden,  zu  diesem  Zwecke  Versuche  anstel- 
len. Wehe  muss  es  jedem  Kunstfreunde  tbun,  wenn  er 
den  Fleiss,  die  Kunst  bewundert,  die  man  zur  Omamea* 
tation  des  Aeussem  von  Baumonumenten  verwandt  hat,  mid 
sich  sagen  muss,  nach  ein  paar  Jahrzehendra  und,  je 
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nachdem  der  Steia  beschaffeot  noch  früher  ist  dies  alles 
schon  theilweise  verwettert  und  verwittert.  Wohl  lohnt 
es  sich  der  Mühe^  dass  die  Wissenschaft  diesem  so  höchst 
wichtigen  Gegenstande  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  zu- 
wende. 

Dass  man  im  Mittelalter  ein  Erbaltungsmittel  des 
Steines  wahrscheinlich  als  Geheimniss  der  BauhiJtten  kannte, 
ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  da  nicht  alle  bei  Anwendung 
derselben  Steinart,  bei  derselben  Lage  so  trefflich  erhal- 
ten und  Bauwerke  viel  späterer  Zeit  schon  völlig  verfallen 
sind;  so  wie  Kenilworth  Castle,  das  Hansion  der  Delaware- 
Familie  in  Northumberland,  viele  der  Burgvesten  Schott- 
lands, erbaut  in  EHsabeth's  Zeiten.  Um  so  aufTallender  ist 
der  gute  Zustand  der  Erhaltung  einzelner  Bauwerke,  in- 
dem man  sonst  im  Allgemeinen  annehmen  kann,  dass  bei 
der  gewöhnlich  angewandten  Steinart  in  England  eine 
völlige  Restauration  derselben  alle  drei-  bis  vierhundert 
Jahre  nothwendig  wird.  Wir  könnten  viele  englische  Kir- 
chen als  Beleg  zu  dem  Gesagten  anführen;  doch  liefern 
den  überzeugendsten  Beweis  die  Capelle  in  Westminster 
und  die  Königsgräber,  deren  Steinwerk  ausserordentlich 
gelitten  hat,  während  das  Eisen  und  selbst  Schnitzarbeiten 
in  Holz  weniger  von  dem  Einflüsse  der  Zeit  zu  leiden 
hatten.  Man  hat  schon  den  Vorschlag  gemacht,  Steinbilder 
mit  einem  dünnen  Metall-Niederschlage  zu  überziehen, 
und  führt  die  Bildnisse  verschiedener  babylonischer  Könige 
an,  die  in  East  India  House  und  im  British  Museum  auf- 
bewahrt werden  und,  wenn  auch  3000  oder  4000  Jahre 
alt,  noch  vollkommen  erhalten  sind,  indem  sie  mit  dünnen 
Goldplatten  überzogen  wurden,  an  denen  sich  noch  nicht 
die  mindesten  Spuren  der  Zerstörung  zeigen. 

Da  wir  von  Steinmetz-Arbeiten  reden,  möge  hier  die 
Bemerkung  eingeschoben  werden,  dass  die  mittelalterlichen 
Steinmetzen  Irlands  (Masons)  nämlich  ausser  ihren  Stein- 
metzr-Zeichen,  die  ein  Geheimniss  der  Hütten  waren,  auch 
ihre  eigene,  ihnen  nur  verstandliche  Sprache,  «Bearla- 
gairna-sair''  hatten, «welche  sich  zum  Theil  noch  unter 
den  irischen  Steinmetzen  und  Maurern  merkwürdiger 
Weise,  besonders  in  den  Gralschaften  Limerick,  Cläre, 
Waterford  und  Cork,  erhalten  hat  lieber  die  Steinmetz- 
Zeiehen  selbst  sind  die  Meinungen  verschieden;  die  meisten 
Archäologen  sehen  in  denselben  Unterscbeidungs-Merkmale 
der  Mitglieder  der  Freemasonry,  deren  ersten  Sitz  sie  nach 
Irland  veriegen.  So  viel  ist  gewiss,  dass  in  vielen  Logen 
jeder  Steinmetz  sein  Zeichen  in  einem  zu  dem  Zwecke  in 
denselben  gehaltenen  Buche  verzefchnen  musste,  und  das- 
selbe nicht  verändern  durfte,  dass  die  Zeichen  der  Meister 
verschieden  von  denen  der  Gesellen,  dass  in  denselben  der 
Kreis  vermieden  werden  musste,  und  dass,  wenn  zwei 
Steinmetzen  an  demselben  Baue  arbeiteten    die  zufällig 


Ein  und  dasselbe  Zeichen  hatten,  da  die  Steinmetzen  von 
einem  Baue,  von  einem  Lande  zum  anderen  wanderten, 
einer  derselben  sein  Zeichen  verändern  musste.  Unsere 
Archäologen  wollen  sogar  ähnliche  Steinmetz-Zeichen  an 
den  Pyramiden  und  Obelisken  Aegyptens  finden.  So  viel 
ist  gewiss,  dass,  wenn  auch  Viele  in  den  Steinmetz-Zeichen 
nur  Merkmale  finden,  wodurch  jeder  Arbeiter  sein  Werk 
unterscheiden  konnte,  die  Zeichen  und  Passwörter  der 
Free  und  accepted  Masons  unserer  Tage  ihren  Ursprung 
in  jenen  Zeichen  und  in  jener  geheimen  Sprache  zu  suchen 
haben.  Der  Mühe  werth  wäre  die  Untersuchung,  ob  die 
Steinmetzen  des  Gonlments  auch  neben  den  Zeichen,  die 
wir  an  allen  gothischen  Bauwerken  finden,  ihre  geheime 
Sprache  hatten. 

Das  Nelson-Monument  auf  Trafalgar  Square  in 
der  Metropole  und  das  Grabmal  des  Herzogs  von 
W  e  1 1  i  n  g  1 0  n  sind  die  Kunstwerke,  welche  für  d^  Augen- 
blick die  Aufmerksamkeit  der  Kunstfreunde  am  meisten 
in  Ansprudi  nehmen.  Ausgemacht  ist  es,  dass  statt  der  vier 
aUegorischen  Figuren  oder  der  Standbilder  seiner  vier 
grössten  Kampfgenossen  als  Erinnerung  an  die  Haupttha- 
ten  des  grossen  Seehelden  jetzt  vier  Löwen  das  Piedestal 
verzieren  sollen,  und  dass  der  Maler  Sir  Edwin  Land- 
seer  mit  dem  Entwurf  derselben  beauftragt  ist.  Landseer 
ist  gross  als  Thiermaler,  aber  die  Plastik  ist  etwas  Anderes, 
als  Malerei.  Dass  die  Bildhauer,  und  mit  ganzem  Recht,, 
iiber  diesen  Sehritt  der  Regierung  ungehalten  sind,  wird 
Jeder  natürlich  finden,  da  schon  einzelne  Bildhauer  Zeich- 
nungen und  Modelle  zu  den  Löwen  lieferten,  die,  beiläufig 
geßagt,  20  Fuss  lang  und  9  Fuss  hoch  in  Granit  ausge- 
führt werden  sollen.  Ein  kostbares  Werk  ist  der  Sarko- 
phag, in  welchem  der  Sarg  des  Herzogs  von  Wellington  in 
der  Krypta  von  St.  Pauls  ruht.  Derselbe  besteht  aus  einem 
Block  chocoladebraunen  Porphyrs  mit  starken  Krystallen, 
den  man  bei  Luxulion  auf  der  Südküste  von  Comwall 
fand,  und  der  so  ausserordentlich  hart  ist,  dass  man  eigene 
Meissel  zu  seiner  Bearbeitung  machen  musste.  Das  Aus- 
höhle der  Sarglade  nahm  fast  zwei  volle  Jahre  in  An- 
spruch. Man  poUrte  den  Sarkophag  vermittels  Dampfes. 
In  goldenen  Buchstaben  ist  auf  einer  Seite  die  Inschrift: 
„Arthur,  Duke  of  Wellington'' ,  angebracht,  auf  der  an- 
deren Datum  seiner  Geburt  und  seinem  Todes.  Der  Sar- 
kophag  ruht  auf  einem  Piedestal  von  Granit,  das  an  den 
vier  Enden  Stützen  von  Granit  hat,  so  dass  man  unter 
dem  Sarkophage  durchsehen  kann.  Diese  Stutzen  sind 
mit  unglüddich  ausgeführten,  schlafenden  Löwenköpfen 
und  Tatzen  verziert,  welche  aussehen,  ak  wenn  die  TÜere 
tief  geduckt  hervorkröchc«.  Sehr  alltäglich  ist  die  Form 
der  Gandelaber,  in  Granit  gearbeitet  Der  untere  Theil 
der  Wände  der  Todtenkammer  ist  mit  weissem  Granit 
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getäfelt,  mit  einem  Saume  aus  roihem.  Der  Boden  ist  mit 
Fliessen  belegt.  Der  obere  Theil  der  Wände  wird  mit 
Basreliefs  geschmückt,  und  das  Gewölbe  mit  farbigem 
Mosaik.  Sich  an  den  Concurs  nicht  störend  —  zu  weichem 
Zwecke  werden  denn  Concurse  ausgeschrieben?  —  hat 
die  Regierung  die  Ausführung  des  Denkmais  in  der  Kirche 
einem  Mr.  Stevens  übertragen,  wurde  auch  seiner  Zeich- 
nung, seinem  Modeli  kein  Preis  zuerkannt,  da  bekanntiich 
der  Bildhauer  Marshall  den  ersten  Preis  erhielt.  Pro- 
tection heisst  auch  hier  die  Hebamme  des  Genie's  —  par- 
tout comme  chez  nous.  Man  glaube  nur  ja  nicht,  dass  in 
England  weniger  bureaukratische  Willkür  und  in  solchen 
Angelegenheiten  geringerer  „Klüngel*'  herrsche,  als^an- 
derwärts.  In  diesen  Dingen  heisst  es  hier  auch  selten: 
^Dem  Verdienste  seine  Krone!" 

Ein  schönes  Monument  hat  man  in  Grantham  dem 
grossen  Newton,  das  Standbild  in  Erz  gegossen  nach 
einem  Modell  des  Bildhauers  Theed,  errichtet.  Wollten 
wir  alle  noch  auszuführenden  Monumente,  theils  in  der 
Arbeit^  theils  projectirt,  verzeichnen,  so  müssten  wir  viele 
Bogen  vollschreiben,  da  die  Monumentomanie  in  England 
'  mit  jedem  Tage  zunimmt 

Die  Gesellschaft  der  londoner  Antiquare  (Society  of 
Antiquaries  of  London)  hat  den  Plan  gefasst,  eine  Samm- 
lung „monumentaler  Inschriften"  anzulegen  und 
dieselbe  genau  registrirt  in  ihrem  Locale  Somerset 
House  zur  Benutzung  aufzulegen.  Die  Sammlung  soll 
möglichst  umfassend  werden.  Immer  ein  lobenswerthes 
Unternehmen,  das  in  seinem  Zwecke  von  eben  so  grossem 
Nutzen  sein  kann,  wie  das  „Architectural  Museum"  in 
Brompton,  welches  die  Gründer,  trotz  wiederholter  An- 
träge,  der  Regierung  nicht  überlassen  wollen,  und  wer 
kann  es  den  Männern  verdenken?  Wird  das  Museum 
Eigcntbum  der  Regierung,  geht  der  anregende,  belebende 
Geist  der  eigentlichen  Kunstliebe  und  Kunstförderung, 
weicher  dasselbe  ins  Leben  rief  und  so  gedeihlich  förderte, 
bald  verloren,  so  wird  es  Sache  der  Administration  und 
Gegenstand  ihres  herkömmlichen  Schlendrians,  und  schläft 
bald  den  regelrechten  Verwaltungs-Schlaf;  —  und  das 
Wolle  Gott  verhüten ! 

Der  Herbst  ist  die  Zeit  der  Zusammenkünfte  der  ar- 
cfaitektonischen  und  archäologischen  Gesellschaften,  deren 
Verhandinngen  übrigens  meist  local,  wesshalb  wir  auch 
nicht  näher  darauf  eingehen,  wenn  (fieselben  auch  manches 
eben  so  Interessante  als  Wissenswerthe  enthalten.  Für 
Kunstfreunde  im  Allgemeinen  bot  eine  in  den  Birmingham 
Architectural  and  archäological  Societies  von  Rev.  Cum- 
ming  mitgetheilte  Abhandlung:  „On  Development  of 
Rnotwork",  ein  specielles  Interesse,  da  das  Ornament, 
das  man  mit  diesem  Nansen  bezeichnet,  in  vielen  alten 


Handschriften,  namentlich  in  einigen  der  Bibliothek  von 
St.  Gallen,  häufig  angewandt  wird.  Das  Ornament  selbst, 
aus  der  Zusammenstellung  und  Verschlingung  von  Stricken 
entstanden,  findet  sich  auf  den  ältesten  Steinkreuzen,  Sär- 
gen und  anderen  Monumenten  der  Briten,  Angelsachsen, 
Irländer,  Schotten,  Nornäanncn  und  der  Bewohner  der 
Insel  Man.  Stricke  und  Taue  waren  den  seefahrenden  Na- 
tionen, bei  denen  wir  dieses  Ornament  als  ein  originelles 
finden,  die  vorzüglichsten  Gegenstände  ihrer  Beschäftigung, 
und  wurden  so  verzierender  Schmuck,  bald  einfach,  bald 
reich  verschlungen,  und  dies  oft  in  der  künstlichsten  Weise, 
bis  zuletzt  aus  diesen  'Verschlingungcn  Vögel,  Thierc  und 
andere  Figuren  gebildet  wurden,  wie  sie  im  17.  und  18. 
Jahrhundert  unsere  Kalligraphen  durch  Schriftzuge  nach* 
ahmten.  Das  sogenannte  Rnotwork  bietet  der  Phantasie 
des  Künstlers  ein  unerschöpfliches  Feld,  wie  es  moderne 
Posamentir^Arbeiten  und  die  Litznähereien  der  Damen 
zeigen. 

Nur  Erfreuliches  haben  wir  über  die  Kirchenbau- 
Thätigkeit  in  den  drei  Königreichen  zu  berichten,  und 
nicht  weniger  über  die  Restaurationen,  unter  denen  be- 
sonders die  der  Kathedralen  in  Wincester,  Ely  und  Llan- 
da(f  hervorzuheben  sind.  In  diesem  so  wichtigen  Zweige 
der  Architektur  kann  England  auch  als  musterhaftes  Vor- 
bild allen  Architekten  empfohlen  werden.  Als  neue  Kir- 
chen von  Bedeutung,  die  vollendet  sind,  seien  nur  St 
Matthias  in  Richmond  von  G.  G.Scott,  im  sogenann- 
ten Geometrical  Pointed  Style,  angeführt;  dann  die  im 
August  durch  den  Cardinal  Wiseman  dem  h.  Petrus 
geweihte  katholische  Kirche  in  Scarborough,  dreischifBg 
im  Geometrical  Decorated  Style.  Der  Thurm  steht  am 
Nord-Ende  des  westlichen  Seitenschiffes.  Reich  wird  die 
Kirche  mit  gemalten  Fenstern  und  Bildwerk  geschmückt; 
überhaupt  ist  die  Ausstattung  des  Innern  würdig  einer 
katholischen  Kirche.  Kleinere  katholische  Kirchen  sind 
die  in  Ridderminster  undGarstang,  jüngst  dem  Got- 
tesdienste übergeben,  beide  reich  ausgestattet  Ein  gross- 
artiger Bau  wird  der  Thurm  der  St-Marien-Rirche  in 
Taunton. 

Aus  Irland  haben  wir  in  Bezug  auf  katholischen 
Kirchenbau  nicht  minder  Erfreuliches  zu  berichten.  Am 
25.  August  wurde  die  katholische  Kirche  in  Ballinasloe 
durch  den  Cardinal.  Wiseman  eingeweiht,  und  ihrer 
Vollendung  geht  die  Kirche  Unserer  Lieben  Frauen  in 
Athlone  entgegen..  In  Headford  wird  ebenfalls  eine 
neue  katholische  Kirche  erbaut.  Rasche  Fortschritte 
macht  die  grosse  katholische  Kirche  in  Tipperary,  — 
ein  reicher  gothischer  Bau,  mit  einem  Thurme  von  160 
Fuss  Höhe.  Lord  Palmerston  hat  zum  Baue  einer  katho- 
lischen Khrche  auf  einem  seiner  Guter,  in  Cliffory,  den 
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Bauplatz  geschenkt  und  ausserdem  noch  40  Pfand  zum 
Baue  selbst.  Die  Opferwilligkeit  zu  solchen  Zwecken  ist 
überhaupt  eine  wirklich  grosse  und  freudige,  wie  denn 
auch  bei  der  Menga  von  gemalten  Fenstern  zum  Schmucke 
einzelner  Kirchen,  die  in  diesem  Jahre  theils  ausgeführt 
wurden,  theils  in  der  Ausfuhrung  begriffen  sind,  die  grösste 
Mehrzahl  der.  Freigebigkeit  einzelner  Familien  und  Per* 
sonen  ihr  Entstehen  verdankt. 

In  Dublin  soll  ebenfalls  eine  National  Galery  ge- 
baut werden,  zu  der  schon  1 2,000  L.  zusammengebracht 
sind.  Die  diesjährige  Ausstellung  der  Irish  Institution 
(Ancient  and  Modern  Fine-Art  Exhibition)  hatte  150 
Gemälde  aufzuweisen,  von  denen  die  Mehrzahl«  dem  Insti- 
tute eigenthümlich,  den  Grund  zur  National-Galerie  bilden. 

Die  londoner  «Art  Union  (Kunstverein)  vertbeilte 
in  diesem  Jahre  110  Preise ;  es  können  sich  die  Gewinner 
selbst  aus  den  ausgestellten  Kunstwerken  zum  Ankaufe 
aussuchen,  was  ihnen  zusagt,  müssen  natürlich  aber,  wenn 
das  gewählte  Kunstwerk  höher  angesetzt  ist,  als  der  ihnen 
zugefallene  Preis,  das  Fehlende  zulegen.  Angekauft  wur- 
den als  Preise  86  Oelbilder  und  24  Aquarelle. 

Als  neu  erschienene  architektonische  Werke  können 
wir  empfehlen:  „Architectural  Sketches  from  the  Conti- 
nftnt«,  by  Richard  Norman  Shaw;  —  ein  Band,  der 
reiche  Skizzen  aus  Frankreich,  Italien,  Deutschland  und 
Belgien  enthält  und  glücklich  in  der  Wahl  ist  Dann  ist 
eben  herausgekommen  der  vierte  Band  von  DoIlman*s 
»Examples  of  Ancient  DomesticArchitecture";  nebst  aus- 
fuhrlichen Beschreibungen  enthält  das  Werk,  welches  mit 
diesem  Bande  schliesst,  Zeichnungen  baumerkwürdiger 
Giviibauten  des  14.,  15.  und  16.  Jahrhunderts,  und  na- 
mentlich Bauwerke  der  öffentlichen  Wohlthätigkeit.  Zu 
wiederholten  Malen  haben  wir  auf  „The  Architectural 
Publication  Society''  und  ihre  erfreuliche,  das  Kunststu- 
dium fördernde  Wirksamkeit  aufmerksam  gemacht  Jetzt 
ist  der  erste  Theil  ihrer  Veröffentlichungen  für  das  Jahr 
1857/58  erschienen  in  11  Platten,  von  denen  nur  zwei 
der  Renaissance-Architektur  gewidmet  sind,  dem  Cinque- 
cento, die  übrigen  der  mittelalterlichen  Baukunst  Unter 
diesen  sind  besonders  hervorzuheben:  Baldachine  aus  Ve- 
rona und  Bologna;  dann  „Capitäle*',  romanische  aus  Ve- 
nedig, Ravenna,  Subiaco,  Piacenza  und  Orvieto,  gotbische 
aus  Amiens,  Chalons,  Palermo,  Florenz,  Les  Andelys  bei 
Ronen,  Regensburg  und  Ely.  Höchst  interessant  sind  die 
Ansichten  der  Schlösser  von  Langeais,  Brissac  mid  Azey- 
le-Rideau,  die  verschiedenen  Kirchenpläne  und  die  Details 
des  Kreuzganges  von  St  Tropbime  in  Arles,  aus  drei 
Epochen  herrührend:  1120,  1220  und  1387.  Die  übri- 
gen Tafeln  bringen  Kragsteine  und  Kreuze.  Der  von  dersel- 
ben Geseliscbaft  herausgegebene  „Architectural  Dictionary** 


hat  jetzt  den  Buchstaben  C  vollendet,  und  bewährt  sich 
in  Bezug  auf  wissenschaftliche,  praktische  und  technische 
Gründlichkeit  und  Vielseitigkeit  als  eine  wirklich  classische 
Arbeit  Ganz  meisterhaft  bearbeitet  sind  die  Artikel: 
Church,  Cistercian  Buildings,  Constantinopel,  Cordova, 
Cinquecento,  Choir  u.  s.  w.  Architekten,  BaubeOissene, 
Archäologen,  wie  überhaupt  allen  Kunstfreunden  verdient 
das  umfassende  Werk  in  jeder  Beziehung  empfohlen  zu 
werden,  was  hiermit  aus  vollster  Ueberzeugung  geschieht. 
Eine  ganz  ungewöhnlich  gute  Aufnahme  hat  bei  allen 
Architekten  und  Kunstfreunden  Englands  das  „Gotbische 
Modellbuch''  von  V.  Statz  und  G.  Ungewitter  gefun- 
den, die  günstigsten  öffentlichen  Besprechungen.  Ausser- 
ordentlich wird  die  Ausführung  der  Platten  in  Lithogra- 
phie gelobt,  die  man  den  englischen  Lithographen  als 
Muster  vorhält. 


Französische  Bibliographie  der  christlichen  Kunst 

Die  letzte  Lieferung  der  Annales  Arcb^ologiques  von 
Didron  bringt  einige  Fortsetzungen,  so  „LeMontAthos* 
vom  Herausgeber  und  das  Verzeichniss  der  Glasmaler 
Troyes*  von  1375 — 1690  nebst  ihren  Monogrammen 
und  einigen  Steinmetz-Zeichen.  Auffallend  ist  es,  wie  reich 
diese  Stadt  an  Glasmalern,  denn  es  sind  derselben  aus  der 
angegebenen  Frist  62  angeführt.  Barraud  theilt  eine 
interessante  Monographie  über  die  Cbrglocke  mit.  Für 
die  Geschichte  der  Baukunst  ist  Didron's  Aufsatz  „La 
Barbarie  Gotbique*"  äusserst  lehrreich;  er  bespricht  näm- 
lich die  Urtheile  des  Präsidenten  De  Brosses  in  seinen 
von  1730 — 1740  geschriebenen  „Lettres  «familiäres* 
über  die  Bauwerke  Italiens,  welche  der  seiner  Zeit  be- 
rühmte Aesthetiker  alle  als  gothisch  —  synonym  bei  ihm 
mit  barbarisch  — ,  als  geschmacklos,  als  unschön  verwirft. 
Die  Franzosen  und  mit  ihnen  alle  sie  nachäffenden  Natio- 
nen £uropa*s  gefielen  sich  nun  einmal  im  Zopfstyl,  in 
welchem  sie  die  höchste  Kunstvollendung  bewunderten. 
De  Brosses*  Urtheil  kann  uns  daher  gar  nicht  wundem; 
ein  Bossuet,  ein  F^n^lon,  ein  La  Bruy^re,  ein  Mohäre 
und  ein  Lafontaine  fanden  ebenfalls  in  dem  Worte  ngo- 
tbique**  den  Inbegriff  der  entsetzlichsten  Kunstbarbarei. 
Wie  damals  die  Franzosen  für  den  Zopfstyl  schwärmten, 
so  gibt  es  heutigen  Tages  akademische  Enthusiasten  für 
den  Casernenstyl. 

Molifere  sagt  in  seinem  Gedichte :  „La  gloire  du  d6me 
du  Val  de  ^Ace*",  von  den  Kuppelgemälden  Mignard's 
redend : 

Tont  B*y  Toyant  tir^  d*an  raste  fonds  d^esprit, 
Assabonn^  du  sei  de  nos  grAoei^^UqiieSi 
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Et  non  da  Tftde  goCkt  de§  ornemeats  gotliiq^a««, 
Ces  monftrea  «nx  dienx  des  siteles  ignonnta, 
<2«e  de  I«  barbarie  ont  produiU  Im  torrents, 
Qaand  leur  oonrs  inondant  prasqae  toote  la  tem 
Fit  k  I«  politesBO  ane  mortelle  goerre  eta 

^Und  dieses  Urtheil  unterschrieben  zu  Holi^re's  Zeiten  alle 
Aesthetiker,  und  in  unseren  Tagen  noch  viele  Akademiker, 
die  einmal  vernarrt  sind  in  den  antiken  Zopf;  wir  brau- 
chen da  nur  das  Urtheil  eines  Hittorff,  des  Präsidenten 
der  französisdien  Akademie  der  schönen  Künste,  über  die 
Gothik  anzuführen,  das  seiner  Zeit  die  Kölnische  Zeitung 
mittheilte.  Und  Hittorff  baut  doch  jetzt  in  Paris  eine 
Mairie  im  gothischen  Stylel  Wie  stimmt  das  zu  seinem 
Urtheile?  Es  erinnert  an  den  Mann  der  Fabel,  der  warm 
und  kalt  bläs't  aus  Einem  Munde.  Nun,  die  Leute  ver- 
stehen es,  in  allen  Dingen  diplomatisch  zu  Werke  zu  ge- 
hen, um  Kunstruf  und  Stellung,  trotz  jedes  politischen 
Wechsels,  zu  behaupten.  Jedenfalls  eine  schwierigere 
Kunst,  als  die  Baukunst  selbst  Ist  es  des  Kaisers  Wille  und 
Befehl,  dann  baut  Hittorff  auch  eben  so  gut,  wie  seinen 
Circus,  seine  Eglise  de  St.  Vincent  de  Paula,  seine  gothi- 
sehe  Mairie,  einen  chinesischen  Porzellan-Thurm,  und 
kommt  es  darauf  an,  noch  barockere  Facaden,  als  Fran- 
cesco Borrimini. 

Archäologisch  interessant  ist  die  Abhandlung  vdn  Di- 
dron,  »Symbolisme  cbr4tiea^,  mit  der  Abbildung  einer 
Elfenbein-Schnitzerei  des  12.  Jahrhunderts:  „Christus  auf 
der  Erde  und  dem  Meere** »  und  den  in  Silber  gearbeite'* 
ten  Fuss  eines  Kreuzes  aus  dem  12.  Jahrhundert,  das 
sich  im  Museum  in  St.  Omer  befindet  und  ebenfalls  mit 
Symbolen  der  Erde  und  des  Meeres  verziert  ist. 

Das  von  dem  verstorbenen  Architekten  Lassus  com- 
mentirte  „Album  de  Villard  de  Honnecourt** ,  eines  Ar- 
cbitekten  des  13.  Jahrhunderts,  ist  jetzt  von  Alfred  Dar- 
cel  mit  72  Kupfertafeln  herausgegeben;  —  ein  wichtiger 
Beitrag  zur  pragmatischen  Geschichte  der  Baukunst,  wel- 
cher noch  besonderen  Werth  erhält  durch  die  beigefug- 
ten „Consid^rations  sur  la  renaissance  de  l'art  fraii(iais  an 
XIXe  siöcle*'  und  ein  „Glossar**  von  Lassus. 

Sehr  reich  an  einzelnen  Monograp hiees  über 
Kunstschätze,  Arbeiten  der  verschiedenen  Kunst- 
handwerker sind  die  verschiedenen  Mömoires  und  Anna- 
les der  archäologischen  und  historischen  Gesellschallen, 
wie  des  Departements  du  Cher,  Dimkirchen^  Bordeaux, 
der  Departements  des  Vosges,  de  TOrleanois,  und  die 
Bulletins  verschiedener  antiquarischer  Gesellschaften,  die 
natürlich  hauptsächlich  nur  iocales  Interesse  haben,  dem 
Archäologen  und  dem  Kunsthistoriker  aber  doch  manche 
schätzenswerthe  Beiträge  liefern.  Von  de  Caumont's 
„Bulletin  monumental''  ist  der  23.  Band  erschienen,  684 


Seiten  stark,  mit  vielen  büdKchen  Erläuterungen,  d>en  so 
lehrreich  und  interessant,  wTe  die  früheren  Bände,  welciie 
sich  bekanntlich  durch  die  Gediegenheit  ihres  Inhalta 
empfehlen.  De  Caumont  bewährt  sich  immer  mehr  als 
einer  der  gesinnungst&ebtigsten  Vorkämpfer  der  kirchlichen 
oder  christlichen  Kunst,  dem  akademischen  antiken  Zopf 
und  dem  charakterlosen  Indifferentismus  unserer  Tsgc 
gegenüber. 

Da  wir  eben  von  Bulletins  und  Memoiren  einzelner 
Gesellschaften  sprechen,  machen  wir  unsere  Leser  auf  die 
„Revue  des  Soci^t^s  savantes^  aufmerksam,  welche  unter 
den  Auspicien  des  Cultus-Ministers  erscheint  und  Nachricht 
gibt  über  die  Arbeiten  aller  französischen  und  fremden 
Gelehrten-Gesellschaften,  unbekannte  Docuroente  veröf- 
fentlicl^  berichtet  über  wissenschafUiche  und  literarisdie 
Missionen,  und  eine  vollständige  g  Revue  bibliographique* 
enthält  Der  Subscriptions-Preis  für  1 2  Monatshefte  be- 
trägt 20  Fr. 

Verschiedene  Gelehrte,  wie  Quicherat,  de  Coj- 
nant,  Ernest  Desjardins,  Rossignol,  haben  das 
„AlesiaCäsar^s*"  zum  Gegenstande  ihrer  Forschungen  ge- 
macht, da  Quicherat  die*  Stadt  Alesia  nach  der  Franche- 
Gomtä  versetzt  Nicht  minder  interessant  sind  die  ,  Etudes 
sur  le  cnite  druidique  et  T^tabüssement  des  Francs  et  i» 
Bretons  dans  les  Gaules*',  par  Maurice  de  la  Roche- 
macö,  und  „Voyage  chez  les  Celtes",  par  Carro. 

Von  der  Beschreibung  der  CoHection  arclk^iogique 
du  Prince  de  Sohikoff  ist  jetzt  die  Abtheilung  der  „Instni- 
ments  horaires''  mit  einer  vollständigen  Bibliographie  über 
den  Gegenstand  von  L.Dubois  und  Abbildungen  seltener 
Uhren  erschJenen.  Historisch  und  zugleich  praktisch  ist  das 
kleine  Werk  von  Maur.Ard  an  t:  „Emailleurs  et  EroailKrie 
de  Limoges^,  da  es  die  Gebdnmisse  und  Recepte  der 
limoosflMSchen  Schmekmaler  enthält  Für  Kunsthandwer- 
ker jeder  Classe,  in  welchem  Stoffe  sie  auch  arbeiten,  i^ 
das  englische  Werk  „Art  Treasure  of  the  United  King« 
dorn''  besonders  merkwürdig,  da  dasselbe  in  100  Plaltea 
die  bedeutendsten  Stücke  der  manchesterer  Ausstellung 
liefert,  mit  Text  Von  Owen  Jones,  Digby  Wyatt,  Franks, 
Robinson,  G.  Scbarff  und  Waring.  (Pre»  450  Fr.) 


^fprtd^m^tn^  JItttl|eUttn$en  ttc. 

Min.  Die  jUngste  Nommer  des  Kölner  Domblattes  ent- 
h&lt  folgende 

]BM*ieliti0iiaiff« 

yln  der-  Zeitschrift  för  Kunst,  Kanstindustrie  und  könst- 
lerisches  Leben  vom  15.  Sept.  Nr.  42  findet  sich  unter  dea 
Correspondeiuten  ein  Artikel  ans  Köln,   welcher   einige  Hit* 
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theilungen  jüber  unseren  Domban,  nameiillicli  fiiber  dessen 
erfreuliche  Fortsdiritte  enth&lt,  und  wobei  gesagt  wird:  dass 
letztere  noch  grösser  sein  könnten,  wenn  dem  Dombaomeister 
freie  Hand  gelassen"  und  derselbe  nicht  genöthigt  würde» 
einen  Theil  der  Geldmittel  auf  bedeutende  Bildhauer-Arbeiten, 
Glasgemälde  und  Decorationsmalerei  zu  verwenden. 

„Dem  gegenüber  beschrftnken  wir  uns  auf  die  Angabe 
der  Thatsache :  dass  sftmmtliche  Staatszuschüsse  imd  Yereins- 
mittel  nach  den  jährlich  vom  Dombaumeister  aufgestellten 
und  AUeriiöchst  bestätigten  Baubetriebsplänen  ausschliess- 
lich nur  auf  den  Steiubau,  die  Hauptconstruction  des 
Domes  verwendet  und  die  darüber  gelegten  Bechnungs- 
Nachweise  in  unserem  Domblatte  periodisch  veröffentlicht 
werden.  Es  ist  daraus  ersichtlich,  dass  bis  jetzt  nur 
Bildhauer-Arbeiten  am  Südportale  vorgekommen,  sind,  wo- 
zu Seine  Königliche  Hoheit  der  Prinz  von  Preussen,  der 
jetzige  Prinz-Regent,  ein  besonderes  Geschenk  überwiesen 
haben,  aus  welchem  nach  und  nach  die  Kosten  für  die  durch 
den  Dom-Bildhauer  C.  Mohr  ausgeführten  Sculpturen  bestrit- 
ten wordttL  Für  die  Herstellung  der  alten  Glasgemälde  in 
den  Chorfenstern  und  für  die  Beschaffung  einige  neuen  Fen- 
ster daselbst  sind  lediglieh  nur  die  von  einzelnen  Gesehenk- 
gebem  zu  diesem  Zwecke  bewilligten  Gaben,  so  wie  ein  Theil 
der  daßir  beatimmteo,  von  der  Stadt  zurüekevstatteten  Hafen- 
gebühreoL  für  die  zu  Schiffe  angebrachten  Dombaosteine  ver- 
wandt worden^  und  ist  die  AusfÜhnuig  durch  die  Glasmaler 
L,  Schmidt  und  Peter  Grass  erfolgt.  Die  bereits  im  Jahre 
1842  vollendeten,  durch  den  Maler  Steinle  ausgeführten  Fresoo- 
Bilder  im  hohen  Chore  verdanken  ihre  Entstehung  eijiem 
Königlicben  Gnadengeschenke,  imd  ist  der  kleinere  Theil  der 
Gesajnmtkosten  aus  Vereinsmittelii  gedeckt  woi4an, 

„Ausserdem  ist  zur  Ausschmückung  des  D<»ne8  aus  Dom* 
baufbnda  durchaus  nichts  verausgabt  worden.  Alle  weiteren 
Ausfiihrongen  in  dem  Conrespondenz-Artikel  über  pereönlicke 
und  Partei-Verhältnisse,  wriche  auf  den  Fortgang  des  Dombaues 
vonEinfluss  sein  sollen^  erscheinen  uns  ganz  fremd;  wir  müs- 
sen aber  eben  so  die  Richtigkeit  dieser  Angaben  bezweifeln, 
wie  wir  bereits  durch  obige  Darstellung  der  Thatsachen  die 
irrigen  Mittheilungen  über  die  Verwendung  der  Baufonds  im 
Interesse  der  Bombausache  berichtigt  haben. 

«Köln,  den  2.  Kovember  1868. 

«Der  Verwaltungs-Auaschuss  des  Central-Dombau-Vereins: 

jiEsser  IL  Solshausen.  D.  Haass  L  Zwirner. 

,iH.  M.  Schmitz.*  < 

Anfinerksam  gemacht  dureh  diese  Berichtigung,  verschal 
ten  wir  uns  Einsicht  in  jenen  Conrespondenz-Artikel,  welcher 
sie  hervorgerufeUf  nnd  da  derselbe  das  »Organ  für  chrisüiche 
Kunst*  als  Vertreter  einer  «ultramontanen  Coterie*  bezeich- 
net und  sich  Überhaupt  die  Aufgabe  gestellt  zu  haben  scheint, 


gewisse  Persönlichkeiten  da,  wo  man  sie  nicht  kennt,  zu  ver- 
dächtigen und  zu  wleumden,  so  sehen  wir  uns  veranlasst, 
obiger  BerichtigUAg  noch  Einiges  beizufügen« 

Schon  bei  anderen  Gelegenheiten,  und  namentlich  bei 
Besprechung  der  Treppen-Anlage  am  nördlichen  Domthurm, 
wurde  in  öffentlichen  Blättern  das  Publicum  von  einer  „ultra- 
montanen Partei*  unterhalten,  die  dem  Dombaumeister  stets 
entgegenarbeite.  Wir  haben  damals  in  Nr.  24  Jahrg.  VI  uns 
über  solche  Verdächtigungen  ausgesprochen,  und  ist  seitdem 
auch  nicht  der  Versuch  gemacht  worden,  das  Dasein  einer 
solchen  Partei  zu  beweisen.  Es  scheint,  dass  diese  Aufgabe 
dem  Correspondenten  der  ^Dioskuren*  (so  heisst  jenes  oben 
erwähnte  Kunstblatt  in  Berlin)  zugetheilt  worden  und  dass 
man  in  Bezug  auf  freche  Lügenhaftigkeit  und  Entstellung 
den  rechten  Mann  gefunden  hat  Derselbe  rühmt  die  »rege 
Thätigkeit  auf  dem  Bauplatze  der  Hütte,  wie  in  der  Werk- 
statt des  Dom-Bildhauers  Mohr*,  spricht  dann  von  den 
«Hindernissen,  die  der  «Thatkraft  unseres  verehrten  Dombau- 
meisters Zwimer  die  Flügel  binden*,  und  findet  alsbald  die 
Ursache  in  der  Wirksamkeit  einer  «kleinen,  aber  mächtigen* 
Partei,  die  nun  in  verschiedenen  Personen  und  deren  egoisti- 
scher Thätigkeit  am  Dome  u.  s.  w.  näher  gekennzeichnet  wird. 
Aber  alles  dieses,  und  namentlich,  was  jene  Personen  betrifft, 
ist,  Wie  schon  obige  Berichtigung  amtlich  constatirt,  gelinde 
gesagt,  reine  Erdichtung,  und  muss  dies  um  so  auffallender 
erscheinen,  als  bisher  keine  der  genannten  Personen  für  den 
Dom  etwas  ausgeführt  hat,  während  die  fiir  den  Dom  wirklich 
beschäftigten  dabei  nicht  genannt  werden.  Dieses,  so  wie 
manches  Andere  deutet  so  ziemlich  die  Richtung  an,  von  wel- 
cher her  unausgesetzt  die  versteckten  Angriffe  auf  Personen 
kommen,  deren  Thätigkeit  fOr  die  Wiederbelebung  mittelal- 
terlicher Kunst  stets  eine  solche  gewesen  ist,  wie  sie  in  den 
bis  jetzt  erzielten  Erfolgen  offen  vorliegt.  Es  scheint,  dass 
diese  Erfolge  eine  kleine  Coterie,  bei  der  es  sich  allzeit 
mehr  um  die  Ileischtöpfe,  als  um  die  Kunst  handelte,  nicht 
ruhen  lassen,  weil  es  allgemach  schwer  wird,  b^i  der  mehr 
und  mehr  verbreiteten  Erkenntmss  des  Wahren  auf  dem  christ- 
lichen Kunstgebiete  jedes  Machwerk  als  ein  „Kunstwerk^^ 
gegen  theures  Honorar  «n  den  Mann  zu  bringen.  Daduroh 
Ittsst  sieh  der  so  vielfach  in  gemeiner  Weise  ans  dem  Dun- 
kel hervortretende  Hass  gegen  das  „Organ  für  christliche 
Kunst*'  nnd  die  Träger  seiner  Richtung  hier  in  Köln  einfiteh 
erklären,  und  es  zeugt  Air  eine  MUeine,  aber  ohnmäehtige'* 
Partei,  wenn  sie  nicht  in  offenen  ehriichem  Kampfe,  sondern 
aus  dunklem  VerstedLC,  nach  Banditen-Art,  ihre  Gegner  an- 
zugreifen sucht  Wenn  das  die  Waffen  sind,  mit  denen  man 
hier  unsere  Kunstbestrebungen  zu  vereiteln  gedenk!^  so  gestehen 
wir  gern,  dass  wir  sie  unsrerseits  weder  führen  wollen  noch 
können  und  dass  wir  uns  durch  dieselbe  nicht  beirren  lassen 
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werden,  den  offenen  Weg  ruhig  fortzuwandeln,  den  wir  von 
Anfang  an  betreten  haben.  Wir  wissen  es  wohl,  dass  wir 
nicht  ohne  Kampf  und  Mühe  zum  Ziele  kommen;  allein  wir 
kämpfen  stets  nur  offen  und  mit  solchen  Waffen,  die  jeder 
ehrenhafte  Mann  fuhren  darf  und  die  jederzeit  selbst  da,  wo 
Personen  von  der  Sache  nicht  zu  trennen  sind,  nur  die- 
ser gelten.  Uebrigens  haben  wir  schon  bei  vielen  Gelegen- 
heiten die  Erfahrung  gemacht,  dass  unsere  Gegner  in  den 
wichtigsten  Fragen  diesem  offenen,  ehrlichen  Kampfe  auswei- 
chen, während  sich  dann  noch  jederzeit  Wegelagerer  einstell- 
ten, die  mit  dem  Dolche  der  Verleumdung  gewisse  Persön- 
lichkeiten zu  treffen  versuchten.  Allein  jeder  verfehlte  Streich 
fällt  auf  den  Gegner  zurück,  und  gerade  ^Kfin  am  schwer- 
sten, wenn  er  von  einem  solchen  plumpen  Gesellen  geführt 
wird,  wie  er  in  jenem  Dioskuren-Correspondenten  entlarvt 
worden  ist.  Die  Redaction. 


(Notiz  über  den  ürsula-Altar  in  Eoln«)  In  Nr.  8 
d.  Jahrg.  des  Organs  wurde  der  alte  Altar  von  St.  Ursula 
besprochen,  den  Bischof  Walter  von  Carlisle  im  Jahre  1224 
weihte.  Da  es  Einigen  wunderbar  erschien,  dass  ein  engli- 
scher Bischof  zu  £öln  Altäre  weiht,  so  möchte  folgende  Notiz 
aus  Damberger  (Synchr.  Gesch.Bd.  9)  die  Sache  hinreichend 
aufklären.  Im  Jahre  1223  erhielt  Walter  unter  Hemrich  III. 
das  genannte  Bisthum,  ein  gewandter  Staatsmann,  und  er  be- 
kam eine  wichtige  Sendung  (S.  963)  zum  Erzbiscfaof  Engel- 
bert, dem  damaligen  Steuermanne  des  deutschen  Reiches. 
Der  Aufenthalt  zu  Köln  dauerte  (S.  966)  eine  geraume  Zeit; 
Engelbert  war  ihm  befreundet,  auch  die  kölner  Bürgerschaft 
wegen  der  Handels-Verhältnisse,  und  es  galt  ein  Bündniss 
und  die  Verschwägerung  mit  Heinrich  VII.  und  Herzog  Leo- 
pold. So  ist  also  das  Erscheinen  des  Bischofs  von  Carlisle 
bei  der  Altarweihe  hinreichend  erklärt. 


Küster.  Der  Bildhauer  Achte  r  mann  befindet  sich  jetzt 
hier,  um  sein  für  den  Dom  bestimmtes  Sculpturwerk  selbst 
auBsuslellen. 


Itn».  Am  4.  Nov.  ereignete  sich  hier  ein  fürchterli- 
ches Unglück.  Einer  der  bedeutendsten  Bierbrauer  liess  einen 
Keller  in  den  grössten  Dimensionen  erbauen,  und  schon 
war  der  Bau  beinahe  vollendet«  als  das  Gebäude  völlig 
zusammenbrach.  Drei  Arbeiter  wurden  als  Leichen  unter  dem 
Schutte  hervorgezogen,  und  zwei  sind  lebensgefährlich  ver« 
letzt.  Im  December  1856  ereignete  sich  ein  ähnlicher  be< 
dauemswerther  Vorfall  bei  dem  Bau  eines  Bierkellers,  der 
den  Tod  eines  Arbeiters  zur  Folge  hatte.  Beide  Gebäude  sind 
von  Einem  und  demselben  Baumeister  aufgeführt  (Wir  geben 


diese  Notiz  aus  der  wi/  j'!?)^g.  als  einen  Beweis  Ar  die  Uo- 
zuläuglichkett  der  Einrichtungen,  welche  die  BeflÜliigiiDg  der 
Baumeister  feststellen.  Die  Red.) 

Am  27.  Oct.  hat  die  feierliche  Einweihung  der 
nach  einem  Plane  von  Vinc.  Statz  erbauten  katholischen 
Kirche  zu  9emm  durch  den  Apost  Nuntius,  Fürsten  Chigi, 
Statt  gehabt.  Dem  Hochamte  wohnten  der  Herzog  und  meh- 
rere liitglieder  der  herzoglichen  Familie  bei.  In  der  Rede, 
welche  der  Jesuiten pater  Boder  hielt,  ward  unter  Anderm  dem 
Herzoge  warmer  Dank  fhr  die  landesväterliche  Unterstützung 
des  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  begonnenen  Baaes 
gespendet,  der  nunmehr  eine'Hauptzierde  seiner  Residenz  bil- 
det. In  Verbindung  mit  dem  gleichfalls  im  gothischen  Stjrle 
errichteten  Pfarrhause  erscheint  der  Bau  als  eine  Gruppe  von 
äusserst  vortheilhafter  und  malerischer  Wirkung.  Es  zeigt 
sich  hier  so  recht,  wie  mit  dem  schlichtesten  Materiale  (Back- 
stein) und  verhältnissmässig  geringerem  Eostenaufwande  der 
richtig  verstandene  und  •  gehandhabte  gothische  Baustjd  die 
akademischen  Productionen,  trotz  alier  zu  Hülfe  gerufienen 
kosmetischen  Surrogate,  in   Schatten  zu  stellen  geeignet  ist 

Wies.  Die  Jury,  welche  über  den  Werth  und  die  Preise 
der  Goncurspläne  fttr  die  Stadt-Erweiterung  zu  entscheiden 
hat,  hält  jeden  Mittwoch  und  Samstag  eine  Plenarv^ersamm- 
iung.  Jeder  von  den  Preisrichtern  hat  eine  bestimmte  Partie 
(6 — 6)  Pläne  zur  detatüirten  Beschreibung  empfaugen,  welche 
dann  einer  Gommissioii  zur  Begutachtung  und  endlich  einzela 
der  Plenarversammlung  zur  Beschlussfassung  vorgelegt  wer- 
den. Dem  Vernehmen  nach  wird  die  Jury  wenigstens  vier 
Wochen  zur  Erledigung  ihrer  Aufgabe  ben5thigen.  Sollte 
übrigens  auch  keiner  der  eingesandten  85  Pläne  allen  Bedin- 
gungen entsprechen,  so  werden  doch  den  drei  am  zweckmäs- 
eigsten  befundenen  die  ausgesprochenen  Preise  von  2000, 
1000  und  500  Stück  Dueaten  zuerkannt  werden. 


In  Paris  wird  eine  neue  russisehe  Capelle  erbaut,  im 
Style  der  zu  Wiesbaden,  in  welcher  des  Herzogs  von  Nassaa 
erste  Gemahlin  begraben  liegt.  Uebrigens  keim  bei  dieser 
von  keinem  eigeneq  Style  die  Rede  setn,  da  dieselbe  in  der 
Anlage,  wie  in  der  Decoratioa  nach  dem  Gesohmack  des 
Baumebters  beliebig  zusammengesetzt  wordeii; 


Zu  Eenstantinepel  wurde  im  October  der  Grundstein  nr 
Commemorativ-Kirche  för  die  im  Krimkcjßge  gefallensn  Eng- 
länder gelegt.  Das'Terrain,  auf  einer  erhabenen  Terrasse  sehr 
vortheilhaft  zwischen  Pera,  Galata  und  Taphaae.  gdegän,  ist 
vomBospor  aus  überall  sichtbar  und  sohMit  auf  Skutari  herab, 
wo  die  Begräbniss-Stelle  der  Gefallenen  ist 
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ErxbiicliOflicben  Hnsenm. 

Der  Chriettiche  KanstTcrein  f&r  das  Ertbis- 
thum  Ki>ln  hat  am  13.  Nov.  ct.  J.  fär  seine  Zwecke, 
und  namentlich  tor  'Aufnahme  des  Ertbischöfitcben  DiÖ- 
'KesaiPllf1l8etfffl9;~!tn'ij><MAde''MHiKtr'enrorben,  das  in 
'  hohem  Grade  geeigtiA  iM,'  die  ferinneniij^  an  die  denk- 
^  würdigsten  Bt^gnisse  aus  der  köjnisctieö  Geschiebte  m 
erWecken. ■  AVenB  Mch'^as  Aeasser e  4^9  Baues  nicht  m 
den  namhaftesten  tirdbttektoiiiscben  oder  antiqaariseben 
SterkwttrdigkeiIcA  dey  Stadt  getählt  werden  kann,'  so  gibt 
eä  doäbofitär  deniaUreichen  aHeiiBaudifflikmalen  wenige, 
an  di%  sich  h>  wichtige  6nd  'b^d^irtuiigwolle  hi^olriscbe' 
E^i/nelrtitlgen  knuplen.  wie  gerade  an  da^  alte  'Orircia-" 
lati-G^bsrude  auf  dem  Dsmh'ore.  £s  steht  ^assel^ 
aiif  Fundamenten,  auf  denen  sieb  vor  be{nabe7003iM*cft 
der  prächtige  Palast  der  mäditigäten  kbhier  Erxbi5cb6f^ 
und  kaiserlichen  Kanrter  erhob,  und  ^'gehörte  m  einem' 
städtischen  Territorimn,  auNeesOn  besonderen  Recht»-  tiiid' 
Eigenthums- Verhaltnissen  die  Anspriicfte  der  BfzbischSI^ 
gege*r  die  Stadt  beruhten.  '■      ' 

Aib  Mril^sttitben  finde  der  «ItSn  Bomerstadt,  anf  er-' 
nem  sahft  »Mte^den  H9gel,  uiiniisslbar  «n  einem  Seiten- 
arme i]e§  Rheine«,' lAg  dks  Cästräfn.Rohtantim'.  -Zürn 
Beringe  diesem  Castnims  gt^orte' dSP' ganze  Stadtfce^k;'- 
dfer  jetzt  TOD  däm-I>ome,'()em  t>«riihör,  der  iMkfcW  9ette^ 
der  Strasse  „am  Ho(^  nnd  .der  StrlisK  „mtepGotte^gni- 
den'  eingenommen  Wird;  Ats^ig  Rön^fbelT^ghaft  .unier 
dcAi  gewaltig  ScIWerte-  def  ft^fikisfeben  Votkersehaflen 
zäsaremeäiiftcb,  wmletiHs  CasiraramiP  seinem  gaoien 


Bezirk  von  den  (Vänkisehen  Fürsten  als  königlicher  Kaupt- 
b«f  in  Besitz  genommen.  £9  wurde  mm  königlichen  Pa- 
lati^um  amgf^aut,  und  in  seiner  Nahe  erhielten  die  ko- 
nigtichen  Ergenlente,  Ministerialen,  Handweriet  nnd  Krä- 
mer ibre  Wobnungen/  Kort  der  Grosse,  der  sich  die 
Pfale  in  Aachen  zn  seiäemLiebthigs-Siti  erkoren  hatte, 
scttcÄkte  seinen  kölner  Palast  mit  dem  ganzen  Burgfrieden 
sflioem  lieben  FrtWde  -nnd-JianidBrf- dem  .Erzbiscbof  ■ 
HildeboM.  Ilildcbold  tiess'  das  Palatium  niederreissen 
und'  baut«  an  der  Stelle  desselben  die  Domkircbe  und 
seine  biseböflicbe  Wofanong.'  Die  kleinen  Häuser  und 
Gaddemen,  -die  fr^iber  im  Besitze  der  kÖnigKdieit'Eigcn- 
leot«  gewesen  fi^aren,  wunden  jetzt  vonden  bischößidien 
Mfa)«tet4afen''andDieneni  eingenommen.  Das  bikciicUlfche 
^enthuin  ert^le  eineil  b^dätitenSeb  Zuwacbt,  'tfl^  nach 
dM'gmttJi^W'normaniHiiitf^'l^aub^g^^det'SeltetiJii^des 
Rtofeines  v«san*fe  «nd'dM  ganseWörfiirA-neögfcbfldetfe 
st8dii8che  territomun  vdm  IHbiscilor  als  EigcnAnm  in-  Be- 
sitx  genommen  wurde. 'DerTbeil  dieses  Terrains,  der  sich 
vom  fir^lsehdlTifitien  Hefe  bis  oath  9(.  €nni1iert  erstreckte, 
wurde  iiUnbisrhoßtebeH^Brautgarten  hergerichtet.  Die 
alt»df]|faehc  Kscbofeburg  stand  mifdeni  Gbmze.tu'dem 
das  ki^Mn- fotbistbnm  sieb  erbob/ lUid  mit  rfen  Reichthä-- 
mem,  welcbe  die  kdlnlse)ieKb>cbe>'erwat-b;in  schlechtem 
Verhältnisse.  Darum  entscblOäs  sictlE^ztlrÜfcbofRerfitafd 
vvn  D'assei^e,  einen'  neuen  PMabt-ni'«Hi^eti,  WeJcber 
deriHMbtj'dem  Seicblhume  t^^'ilMvWtkfcUett'dl^'kgW 
Ißsöbo^sMAiles  enis|iVBcb.  Wegeb'  defanHÄäsenden  Kit- 
eben  di^ '  h:  Moriis  tind  4^  lt.  Jbhannes  Baptist'  konnte 
dem  neuen  Bau  an  der  alten  Stelle  -die-  nöthige  Auedeb- 
MWg.  nifibli  gagflben  wcrdeUk  9aiun  iwivde  die  Sulfite 
der  Bta-grraiäeit  Tür  den  neuen  PMast  in  Aussidit'  genom- 
23 
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men.  Der  alte  Palast  diente  einstweilen  zur  Wohnung 
für  einen  Theil  der  Ministerialen  und  Hausgenossen;  1237 
wurde  er  vom  Erzbischof  Heinrich  dem  Domcapitel  für 
die  Wohnung  des  Domscholasters  geschenkt  Die  neue  erz- 
bischöfliche Wohnung,  mit  Einschluss  der  Gebäulichkeiten 
für  die  Verwaltung,  Justiz  und  Hofkammer,  erstreckte 
sich  über  die  ganze  Südseite  dieses  Bezirks«  von  dem  öst- 
lich gelegenen  Drachenpförtchen  bis  zu  dem  Thor,  welches 
Reinald  am  Westende  beim  Eingange  aus  der  Burgfrei- 
heit nach  der  Mitte  der  Stadt  erbauen  Hess.  Vom  Dra- 
chenpförtchen nach  Westen  hin  lag  der  eigentliche  Palast 
des  ErzbischofSy  gewöhnlich  «derSaal''  genannt  Wei- 
ter nach  Westen  in  unmittelbarer  Verbindung  damit  stand 
die  CapeUe  des  h.  Thomas*);  sie  war  die  erzbischöf- 
licbe  Hauscapelle,  und  in  ihr  mussten  die  Hofgeistlichen 
ihr  tagliches  Officium  verrichten.  Die  eigentliche  Hof  kirche 
für  die  Hausgenossenschafl  des  Erzbischofs  war  die  der 
Gapdio  gegenüberliegende  Kirche  zum  h.  Johann. 

In  der  erzbiscböflichen  Burg  herrschte  hundert  Jahre 
hmdurch  em  glänzendes,  vielbewegtes  Leben.  Die  Erzbi- 
schöfe Reinald,  Philipp,  Bruno  III.,  Adolf,  Bruno  IV., 
Theodorich,  Engelbert  der  Heilige,  Heinrich  von  Molen- 
ark»  Konrad  von  Hochsteden  und  Engelbert  von  Falkea- 
burg  überboten  einander  an  Glanz,  Pracht  und  Aufwand. 
Ihre  weltliche  Fürstenwürde  und  ihr  einflussreiches  Erz- 
kanzler-Amt erforderten  es,  dass  sie  in  ihrem  äusseren 
Leben  und  Auftreten  einen  Glanz  und  Luxus  entfalteten, 
welcher  der  inneren  Neigung  und  der  bischöflichen  De- 
muth  einzelner  dieser  Herren  geradezu  widersprach.  Die 
Ritter  und  Knappen,  die  zum  bischöflichen  Hofhalte  ge- 
hörten, nahmen  bei  ihren  ausgelassenen  Vergnügungen, 
ihren  blutigen  Ritterspielen,  ihrem  lärmenden  Wafienge- 
töse  keine  Rücbicht  auf  den  geistlichen  Charakter  ihres 
bischöflichen  Brodherrn.  Die  Ministerialen  und  Beamten 
du  bischöflichen  Hofes,  die  Prälaten  und  Chorherren  der 
hohen  Domkirche,  die  Aebte  und  Pröpste  der  kölnischen 
Abteien  und  Stifter  standen  in  vorgeschriebener  Rang- 
ordnung und  in  ihren  malerischen  Trachten  um  den  bi- 
schöflichen Stuhl,  wenn  der  Bischof  in  feierlicher  Sitzung 
auf  dem  Saale  den  Schiedsspruch  zwischen  streitenden 
Parteien  fällte»  oder  in  wichtigen  Processen  das  entschei- 
dende Urtheil  sprach,  oder  treue  Dienste  durch  Ertheilung 
von  Privilegien  und  Freibriefen  belohnte. 

Besonder»  lebhaft,  glänzend  und  kriegerisch  wurde 
das  Le)>en  und  Treiben  im  kölner  Palast,  wenn  der  Bi- 
schof seine  Mannen  und  Lehensträger  zu  einem  Einfall 
in  feindliches  Gebiet  oder  zur  Abwehr  feindlicher  Angriffe 
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•iageriolitot  werden  eolL  Die  Bed. 


unter  seine  Fahne  rief,  oder  wenn  er  sich  anschickte,  im 
Gefolge  des  Kaisers  einen  Zug  ,über  Berg^  nach  Italien 
zu  machen.  Je  höher  das  Ansehen  und  die  Macht  der 
köbier  Bischöfe  stieg,  und  je  massenhafter  die  Reichthumer 
sich  im  Besitz  der  kölner  Kirche  häuften,  desto  glänzender 
und  prachtvoller  gestaltete  sich  das  Leben,  welches  in  der 
bischöflichen  Burg  zu  Köln  geführt  wurde.  In  gleichem 
Verhältnisse  stieg  auch  der  rührige  Betrieb  fleissiger  Krä- 
mer, Händler  und  Handwerker,  die  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Palastes  Nahrung  und  Wohlstand  suchten.  Sowohl 
die  Bediirfnisse  des  bischöflichen  Hoflagers,  wie  die  zahl- 
reichen Pilgerströroe,  die  aus  Nahe  und  Ferne  mit  reichen 
Opfergaben  zum  Grabe  der  heiligen  drei  Könige  wall* 
fahrteten,  belebten  hier  den  Verkehr  und  Gewerbebetrieh 
in  hohem  Grade.  In  rascher  Folge  wuchsen  auf  dem 
Domhofe  die  Gaddemen,  Buden  und  Kaulstande,  in  denen 
die  herbeiströmenden  Pilger  sich  mit  allen  Bedurfnissen 
versehen  konnten,  zu  bedeutender  Zahl.  Jeder,  der  auf 
diesem  bischöflichen  Boden  einen  Gaddem  zur  Feilstellung 
seiner  Waaren  errichten  wollte,  musste  sich  die  Erlaub- 
niss  hierzu  vom  Edelvogt  auswirken.  Dieser  Vogt  war 
ursprünglich  weiter  nichts  als  ein  bischöflicher  Ministerial 
oder  Hausbeamter,  dem  mit  der  Oberaufsicht  über  das 
bischöfliche  Eigenthum  die  Jurisdiction  über  die  bischöf- 
lichen Hausgenossen,  über  die  freien  Bewohner  der  Burg- 
freiheit, über  die  bischöflichen  Hintersassen,  über  die  bi- 
schöflichen Schützlinge  oder  Mundmannen,  so  wie  über 
alle  dem  bischöflieben  Hofe  anklebenden  Gaddemen  und 
Öfficiantenhäuser  übertragen  war.  Er  war  bischöflicher 
Hofrichter,  im  Gegensatze  zu  dem  mit  der  Jurisdiction 
über  die  Stadt  betrauten  Burggrafen.  Zugleich  war  ^ 
bischöflicher  Oberrichter  in  Streitigkeiten  über  Besitz  und 
Rechte  der  kölnischen  Kirche.  Für  seine  dienstlichen  Be- 
mühungen bezog  der  Vogt  Gefälle  und  Emolumente.  Von 
jedem  im  Bereiche  der  Burgfreiheit  liegenden  Gaddem, 
so  wie  von  allen  aus  solchen  Gaddemen  entstandenen  Hau- 
sern bezog  er  als  Recognition  einen  Erbzins  an  Geld  oder 
Pfeffer  und  Kümmel;  dafür  hatte  er  die  Verpflichtung, 
die  Küche  des  Bischofes  mit  diesen  Gewürzen  in  zurei- 
chendem Maasse  zn  vorsehen. 

Die  Register  des  Hachtschrdnes  weisen  im  Ganzen 
138^  Häuser,  Hofstätten  und  Gaddemen  nach,  die  an  den 
bischöflichen  Vogt  ztnspflichtig  waren :  am  Hofe  nächst 
dem  Hofe  Vimeburg  zwei  Häuser,  am  Hofe  nächst  dem 
Hofe  des  Bischob  von  Lüttidi  vier  Häuser,  wider  und 
unter  der  Hachtpforte  nach  der  Seite  des  brabanter  Hofes 
em  Gaddem,  unter  der  Hachtpforte  auf  den  Käx  zu  ein 
Gaddem,  Starkenberg  gegenüber  neun  Häuser,  unter 
Helmschläger  siebenzehn  Häuser,  der  Bechergasse  gegen- 
über ein  Haus,  nächst  der  Bischofsküche  in  der  Nengasse 
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fünf  Häuser,  in  der  Neugasse  und  auf  dem  Fleiscbhofe 
zwölf  Hauser,  auf  dem  Brande  hinter  der  Neugasse  nach 
der  Seite  des  Bischofsgartens  ^ehn  Häuser,  auf  dem  Fleisch- 
hofe ein  Haus,  auf  dem  Plückhofe  vierzehn  Häuser,  im 
Thale  dreizehn  Häuser  und  drei  Läden  oder  Gaddemen, 
neben  der  Drachenpforte  zwei  Häuser  und  zwei  Gadde- 
men, das  Haus  genajint  „zur  Gottesgnade ",  früher  der 
MarstaH  des  Bischofs,  daneben  der  frühere  Keller  des  Bi- 
schofs, durch  die  Drachenpforte  wider  dem  Saale  auf  die 
Hachtpforte  zu  eilf  Gaddemen,  dulrch  die  Drachenpforte 
wider  dem  Saale  auf  Maria  ad  gradus  zu  6  Gaddemen;  ein 
Haus  Lei  des  Landgrafen  Kemnate;  ein  Haus,  genannt  der 
Bischofshof  oder  Saal,  welcher  Saal  eine  zwischen  zwei  Gad- 
demen auffuhrende  Treppe  hatte,  vor  dem  Saale  noch  eine 
Hofstatt  mit  einer  Haue,  welche  neben  der  von  dem  Dom- 
hofe in  den  Saal  führenden  Thür  liegt;  auf  dem  Dom- 
hofe, neben  dem  Hause,  wo  die  Schöffen  ihr  Gericht  hat- 
ten, zwei  Gaddenlen;  auf  dem  Dömhofe  bei  dem  heiligen 
Geisthause  ein  Haus,  genannt  zum  Palast ;  das  Haus  zum 
Morian  neben  dem  Kamphöfe;  der  Kamphof,  gelegen  bei 
der  Hacht;  auf  dem  Domhofe  bei  dem  Pfeiler  des  Bogefts 
zu  der  Hachtforte  zwei  Hofstätten  oder  Läden ;  auf  dem 
Domhofe  nächst  dem  Saale,  auf  die  Hachtpforte  zu,  neben 
dem  Durchweg  zu  den  Helmschlägern,  ein  grosses  Hfi(us, 
zuständig  dem  Erzbischof,  genannt  das  Hofmeisters-  und 
Erbvogtshaus;  dann  noch  drei  Häuser  unter  Einem  Dache, 
zugehend  auf  die  Thomas-Capelle;  eine  Hofstatt,  bei  dem 
Pfeiler  zur  Sl.-Thomas-Capelle  gelegen;  ein  Haus,  gelegen 
unter  der  Hachtpforte  allernächst  der  Thomas-Capelle,  wo 
der  Weg  nach  dem  Dome  durchgeht ;  ein  tjaddera  unter 
der  Hachtpforte;  ein  Gaddem,  gelegen  bei  der  Hacht, 
allernächst  an  einem  Gaddem  auf  der  Seite,  wo  die  Hacht 
liegt;  ein  Gaddem,  gelegen  neben  dem  Gaddem,  der  die 
düstere  Hacht  genannt  wird;  endlich  eine  Hofetatt,  gele- 
gen an  der  Hachtpforte  auf  der  Ecke  zu  der  Hacht.  Von 
diesen  der  Erbvogtei  zinspflichtigen  Gaddemen  und  Häu- 
sern müssen  die  141  Kramstäride  und  Wohnungen  unter- 
schieden werden,  welche  den  bisrchöflichen  Hofzins  an  die 
bischöfliche  Hofkammer  zu  entrichten  hatten." 

Die  Gerichtsbarkeit  des  Vogtes  verlor  allmählich  den 
rein  hofrechtlichen  und  kirchlichen  Charakter,  *  und  das 
Vogteigericht  trat  in  die  Reihe  der  Gerichte  ein,  die  sicli 
in  die  Jurisdiction  über  das  ganze  städtische  Territorium 
theilten.  Von  dem  Hachtgebäude,  worin  der  Vogt  seine 
Sitzungen  hielt,  erhielt  dieses  Gericht  den  Namen  ;,Hacht- 
geri^ht".  Durch  die  Verbindung  des  im  Jahre  1165  er- 
richteten Hachtthores  mit  einigen  anstosseffideh  RaumKch- 
Iceiteri  war  dfef' Öacht  entstanden.  MH  geringen  Abw-ei- 
chutfjgen  hatte  dieser  Bau  bei  semer  Errichtung  'dieselben 
Rauirilichkeiten,  wie  solche  durch  das  ihi  Jahre  1726 'an- 


gefertigte Modell  nachgewiesen  werden.  Nach  diesem  Mo- 
dell umfasste  das  gesammte  Hachtgebäude  zwei  sichtlich 
getrennte  Häuser,  die  nur  durch  die  in  der  gemeinschall- 
heben  Mittelmauer  angebrachten  Thüren  in  Verbindung 
standen.  Das  kleinere,  dem  Domhof  zugekehrte,  nord- 
wärts gelegene  Gebäude  hatte  ausser  dem  Erdgeschoss 
noch  eine  Etage.  In  diesem  geräumigen  Erdgeschoss,  das 
durch  zwei  in  Form  eines  Kreisabschnittes  angebrachte 
Fenster  von  der  Seite  des  Domes  her  erleuchtet  wurde, 
hielt  anfanglich  der  erzbischöfliche  Vogt,  später  im  Namen 
des  Vogtes  der  vogteiliche  ünterrichter  oder  Schultheiss 
seine  Sitzungen.  Mit  dem  an  der  östlichen  Seite  dieses 
Hauses  beßndlichen  bogenförmigen  Eingange  bildete  voll- 
kommen einen  rechten  M^inkel  das  gleichmässig  gebaute 
Hachtthoi",  welches  den  Anfang  einer  gewölbten  Halle 
machte,  die,  unter  dem  grösseren  Hachtgebäude  herge- 
hend, ih  südlicher  Richtung  auf  den  Hof  führte.  Dieses 
grössere  Gebäude  hatte  im  Erdgeschoss  zwei  mit  einander 
communicirende*  Abtheilungen,  \^bvon  die  erste  mehrere 
kleine  gewölbte  Behältnisse  enthielt,  die  andere  aber  zum 
Aufenthalte  und  theilweise  zur  Wohnung  des  Hachtmei- 
sters  oder  Gefangenwärters  diente.  Jene  gewölbten  Be- 
hältnisse waren  zur  Aufbewahrung  der  Gefangenen  be- 
stimmt und-  dienten  zum  Criminalgefängnisse  des  hohen 
wellliöhen  Gerichts.  Der  obere  Stock  des  gesammten 
Hachtgebäudes,  sowohl  des  kleineren  wie  grösseren  Hau- 
kes, war  einThöil  des  alten  erzbischöflichen  Palastes,  „wie 
aus  dem  *" ,  sagt  eine  Eingabe  *  der  Stadt  an  den  Kaiser, 
„auf  einem  grossen  Zimmer  in  die  Mauer  eingesetzten, 
mit  alten  'Bildnissen  einiger  Heiligen  gemalten  und  gezier- 
ten Altar  (djsrgleichen  in  keinen  Privathäusem  vorfindlich, 
auch  bürgerlichen  Leuten  nicht  zustehet),  annoch  zusehen 
und  dem  vernünftigen  Urtheile  nach  ein  erzbischöfliches 
Oratorium  gewesen  ist.*  (Schluss  folgt.) 


•  .1 


Aka^mfe  oder  WerksUtte? 


. .  Heiliter,  und  niclit  ProCem^rea  der  KiMiat«  : 

Haben  wir  in  den  vorhergehenden  Artikeln  uns  we- 
sentlilch  damit  befissf,  über  das  ganze  heutige  Gebiet  der 
Kunst,  über  ihre  Pflege  dufch  den  Staat  und  die  Vereine, 
so  wie' 'über  die  Künstler  ein  klares  Licht  zu  verbreiten 
und  alle  Schäden  und  Gebrechen  rückhaltlos  aufzude(;ken, 
so  möchte  es  jetzt  am  Orte  sem,  uns  darüber  auszuspre- 
**hBn,  was  ^r'  auf  jeticW  Gebiete  wollen.  Mit  dem  blossen 
•Tadel  ist  noch  nie^^twas- gebessert  worden;  wer  tadeln 
'Will,  musÄ  auch  ehivör  'prüfen,  wie  das  zu  Tadelnde  bes- 
-ser  zu  tnachen  wäre.  •' 
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Schon  im  erstea  Artikel  haben  wir  ges^t,  dass  die 
Akademießn  gans  aufgehoben  werden  roü^jsteni 
sollte  es  mit  der  Kunst  uxd  den  Künstl^ro  besser 
werden.  Warum  wir  eine  solche  strenge  Sentenz  über 
die  Akademieen  ausgesprochen,  das  haben  wir  in  den 
nachfolgenden  Artikeln  zu  begrupden  versucht  Mit  Recht 
wird  aber  nun  gefragt  werden«  ob  denn  der  Staat  für  die 
Kunst  gar  nichts  mehr  thun  und  die^lbo  sich  und  einzel- 
nen Gönpern  oder  Vereinen  üherlassan  i^olle«  oder  in  weU 
eher  Weise  er  dann  noch  die  Kunst  zu  pflegen  vermöge* 
Was  wir  von  dem  akademisohen  Professorenihume  halten, 
das  haben  wir  genugsam  aus  einander  gesetzt»  und  wün- 
schen wir,  dass  die  Summen,  die  der  Staat  dafür  verr 
ausgabt,  erspart  würden.  Dagegen  halten  wir  es  für 
viel  erspriesslicher,  die  Bildung  und  Unterhaltung  einzel- 
ner Werkstatten  (Ateliers)  unter  der  Leitung  tüchtiger 
Meister  aÜer  Kunstfächer  (natürlich  getrennt)  möglichst 
zu  fördern  und  zu  unterstützen,  sei  es  durch  freie  Ueber- 
lassung  der  erforderlichen  Räumlichkeiten,  oder  in  anderer 
leicht  zu  ermittelnder  Weise^  Im  Gegensatze  zu  den  Clas- 
sen  der  Akademieen  haben  diese  einzelnen  Werkstättm 
besondere  Vorzüge,  die  sämmtlich  der  Kunst  und  den 
Künstlern  zu  Gute  kommen. 

Zunächst  wird  ein  übermässiger  Andrang  von  jungen 
Leuten,  wie  wir  sie  berufen  und  unberufen  an  den  Akar 
demieen  erblicken,  ganz  vermieden.  Jeder  Meister  wird 
zwei  Hauptregulatoren  besitzen,  die  eine  Ueberfüllung 
seines  Ateliers  fern  halten:  das  Maass  der  Beschäfti- 
gung, über  welches  er  m  verfügen  hat,  und  die  Befä- 
higung des  Schülers,  der  Aulaahme  bei  ihm  sucht« 

Was  nun  das  Maass  der  Beschäftigung  anbelangt,  so 
denken  wir  uns  die  Werkstatte  eines  solchen  Meisters 
allerdings  auch  anders,  als  die  jetzt  bestehenden  der  aka- 
demischen Künstler.  Wir  sind  keineswegs  der  Meinung, 
als  ob  in  der  Werkstätte  des  Meisters,  wenn  dieser  z.  B. 
Historienmaler  wäre,  nur  historische  Bilder,  wenn  er  Bild- 
hauer wäre,  etwa  nur  Standbilder,  Büsten  und  Reliefs 
ausgeführt  werden  sollten.  Wir  ziehen  den  Wirkungskreis 
einer  solchen  Werkstätte  viel  weiter  und  scheuen  uns 
nieht,  selbst  das  Handwerk  in  ihn  aufcunehfnen.  So  herab- 
würdigend dieses  auch  für  akademische  Ohren  klingen 
mag,  ao  dürfen  wir  doch  hoi&n,  selbst  die  akademiachen 
Künstler  zu  überzeugen,  dass  gerade  dieses  ein  sidierer 
Weg  ist,  Kunst  und  Künstler  in  der  GeielUchaft  zu  Ehren 
zu  bringen. 

Gleicherzeit  wird  aber  auch  das  Handwerk  dadurch 
aus  seiner  Erniedrigung  erhabw  wd  der  schroffe  fiegea- 
aaiv  vemichtett  dar  gegenwärtig  für  beide  Theile  nur  top 
Uebel  ist.  Der  Meister  einer  aolchen.  Kunstler- Werkstätte 
mag,  je  nach  seiner  Meisterschaft,  sich  mit  Ausführung 


der  edelste  Kunstwerke  seines  Faches  befassen  und  aus 
seinen  Schülem  die  Talente  heranbilden,  die  ihn  dario 
unterstützen  und  auch  ersetzen  können.  Allein  die  Schüler 
müssen  auch  nutzbringend,  und  zwar  in  der  gewöhnlich- 
sten Bedeutung  des  Wortes,  beschäftigt  werden,  indem 
der  Meister  auch  Aufträge  übernimmt,  die  mehr  oder  we- 
niger decoraliver  Natur  sind,  oder  wegen  des  geringen 
Betrages,  der  für  sie  bezahlt  wird,  vom  Meister  selbst 
nicht  ausgeführt  werden  können.  Um  bei  den  angeführ- 
ten Fächern  stehen  zu  bleiben,  würde  z.  B.  der  Historieo- 
maier  für  seine  Werkstätte  alle  Arten  der  Decorations- 
malerei, Entwürfe  zu  Stickereien,  Webereien  und  Drucke- 
reien, illustrirte  Adressen,  Titelblätter  u.  s.  w.,  so  wie 
Fahnen,  Wappen,  Schilder  u.  dgl.  in  Auftrag  nehmen; 
der  Bildhauer  würde  jede  Art  von  Ornament  aus  den  ver* 
schiedensten  Stoffen  und  zu  den  verschiedensten  Zwecken 
ausführen,  und  seinen  Schülern  Gelegenheit  geben,  sich 
im  Modelliren,  im  Steinhauen,  im  Holz-  und  Elfenbeia- 
schnitzen  u.  s.  w.  zu  versuchen,  um  dann  in  dem  Zweige 
sich  weiter  zu  bilden,  der  den  individuellen  Anlagen  und 
Neigungen  am  n>eisten  entspräche. 

Eine  solche  Einrichtung  hätte  für'den  Meister  den 
grossen  Vortheil,  dasa  er  nicht  mehr  auf  den  Ertrag  sei- 
ner eigenen  Hände  zu  seinem  und  der  Seinigen  Unterhalt 
angewiesen  wäre,  und  mit  grösserer  Buhe  an  Werken 
arbeiten  könnte,  die  er  für  sich  cur  eigenen  Befriedigung 
seines  künstlerischen  Strebens  auszuführen  uBtemimmt 
Je  nachdem  er  geneigt  ist,  seine  Werkstätte  auszudehnen, 
findet  er  leicht  für  die  einzelnen  Zweige  tüchtige  Kräfte, 
die  als  seine  Gehülfen  denselben  vorstehen,  so  dass  er  sich 
nur  mit  der  Oberleitung  zu  befassen  hätte.  Sodann  gibt 
ihm  diese  Leitung  Gelegenheit,  durch  seine  Meisterschaft 
auf  die  anspruchlosesten  Erzeugnisse  veredelnd  einzuwir- 
ken und  so  die  geheimen  Fäden  wieder  anzuknüpfen,  die 
das  Handwerk  mit  der  Kunst  verbinden  müssen,  um  aus 
dieser  sich  fortwährend  zu  veredeln,  ohne  dass 
die  Kunst  hinabgezogen  würda 

Allein  es  kommt  diese  Verbindung  nicht  nur  den 
Handwerke  zu  Gute,  der  Künstler  selbst  rieht  für  sich 
grossen  Vortheil  daraus,  indem  er  dasjenige  erlernt,  was 
jetzt  in  der  Regel  den  grössten  Meistern  abgeht,  nämficb 
alles  das  anzuordnen  und  zu  beherrschen,  was  als  On»- 
ment  u.  dgl  ta  seinem  Kunstwerke  in  Beziehung  steht 
Zur  Veranfichaulichung  dessen  woUen  wir  nur  darauf  hin- 
weisen, wie  nnthwendig  es  für  den  Historienmaler  wärs, 
z.  B*  bei  Ausführung  von  Wandgemälden  auch  gleich  selbst 
den  deeorativen  Tbeil  der  Räume  zu  entwerfet  und  aus- 
führen zu  lassen,  weH  derselbe  auf  die  Gemälde,  je  nach 
der  Ausführung,  günstig  oder  nachtheiUg  wirkt  Selbit 
das  Mobiliar,  das  nicM  in  unmittelbarer  Beridiong  sor 
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Malerei  steht,  übt  dennoch  seinen  Einfluss  dadurch  aus, 
dass  es  seinen  Theil  zur  Totalwirkung  beiträgt.  Statt  dass 
man  also  eine  Herabwürdigung  der  Kunst  darin  zu  finden 
glaubt,  wenn  der  Kunstler  sich  auch  mit  dem  befasst,  was 
in  den  Bereich  des  Handwerkers  fällt,  finden  wir  darin 
eine  wahre  Erhöhung,  weil  der  Künstler  sich  einen  grös- 
seren Einfluss  verschafft  und  nicht,  wie  bisher,  in  solchen 
Nebensachen  vom  Geschmack  oder  Ungeschmack  der 
Handwerker  abhängt.  Nur  wenn  auf  diese  Weise  der  ge- 
niale Meister  auch  den  alltäglichen  Erzeugnissen  nahe 
steht,  kann  er  ihnen  eine  höhere  Weihe  geben  und  sich 
selbst  einen  Boden  wieder  gewinnen,  der  seinen  Ruf  er- 
höht und  seine  Stellung  in  der  Gesellschaft  hebt  und 
sichert.  Indem  er  sich  der  Industrie  und  dem  Handwerke 
nützlich  macht  und  nach  verschiedenen  Seiten  hin  Verbin- 
dungen anknüft,  vertauscht  er  die  isolirte  Stellung  des 
akademischen  Künstlers  mit  der  eines  Meisters  in  der 
Kunst,  der,  als  ein  nothwendiges  Glied  der  Gesellschaft 
je  nach  seinen  Leistungen  und  seinem  Wirkungskreise, 
Anerkennung  und  Lohn  findet.  Wir  schlagen  das  Letztere 
nicht  zu  gering  an,  und  haben  im  ersten  Artikel  die  Lage 
des  „akademischen  Künstlers''  deutlich  genug,  und  zwar 
nach  dem  Leben,  geschildert,  um  den  Werth  einer  gesi- 
cherten Existenz  für  den  Künstler  zu  erweisen. 

Wie  beruhigend  muss  es  für  einen  solchen  Meister 
sein,  auch  dann,  wenn  er  zeitweise  für  sich  selbst  keine 
lohnende  Beschälligung  findet  oder  selbst  zu  arbeiten  ver- 
hindert ist,  nicht  gleich  von  Nahrungs-Sorgen  heimgesucht 
zu  werden!  Wer  das  Künstlerleben  aus  der  eigenen  Er- 
fahrung und  Anschauung  kennt,  hat  Gelegenheit  genug 
gefunden,  sich  zu  überzeugen,  wie  Viele  eben  der  Nah- 
rungs-Sorgen wegen  verkümmern  und  ganz  zu  Grunde 
gehen.  Und  abgesehen  von  den  Leiden,  die  diese  Sorgen 
bereiten,  ist  es  doch  gewiss  auch  ehrenvoller,  sich  durch 
Arbeiten  von  untergeordnetem  künstlerischem  Werthe  zu 
ernähren,  als  seine  vermeintlichen  oder  wirklichen  Kunst- 
werke überall  feil  zu  bieten,  nur  um  die  Existenz  zu  fri- 
sten oder  gar  die  Mildthätigkeit  in  der  einen  oder  anderen 
.Form  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Haben  wir  so  den  grossen  Vortheil  nachgewiesen, 
den  eine  solche  Einrichtung  von  Werkstätten  für  die  Mei- 
ner haben  würde,  so  ist  derselbe  nicht  minder  einleuch- 
tend für  den  ganzen  Künstlerstand,  für  alle,  die  sich 
der  Kunst  widmen  wollen.  Ein  übermässiger Zudrang 
2um  Künstlerstande  wird,  wie  bemerkt,  nicht  leicht  Statt 
finden,  und  jeder  Meister  ausserdem  darauf  achten,  nur 
solche  aufzunehmen,  die,  wenn  auch  ohne  höhere  kündt- 
ierische Degabupg,  doch  in  einem  Zweige  oder  einer  Rich- 
tung Fifargkeiten  zeigen  und  desshalb  nützlich  beschälligt 
werden  können.  Diese  Mittelmässigkeiten,  die  an  den  Aka- 


demieen  stets  die  Mehrzahl  bilden  und  dort  einen  Künstler- 
stolz einsaugen,  der  im  Vergleiche  zu  ihren  Leistungen 
mitleiderregend  oder  lächerlich  wird,  könnten  in  solchen 
Werkstätten  nützliche  Glieder  werden  und  den  Grund  zu 
einem  Wirkungskreise  legen,  den  sie  zum  eigenen  und 
der  Gesellschaft  Wohl  ehrenvoll  auszufüllen  vermöchten. 
Wie  glücklich  könnte  auf  diese  Weise  mancher  dieser 
verlassenen  akademischen  Künstler  sein,  wenn  er  bei  Zei- 
ten erkannt  hätte,  dass  seine  Illusionen  ihn  weit  über  das 
Ziel  hinausführten,  welches  für  seine  Befähigung  erreichbar 
war !  Und  hierin  liegt  das  Verderben  für  so  Viele,  welche  in 
der  Werkstätte  eine  Ausbildung  hätten  finden  können,  die 
geeignet  war,  ihnen  eine  bessere  Zukunft  zu  sichern;  sie 
konnten  für  den  Handwerkerstand  ausgesc^i^Jinete 
Meister  werden,  während  die  Akademie  sie  zu  armen 
Stümpern  in  der  Kunst  gemacht  hat.         ,    m    , 

Neben  diesem  Fernhalten  der  mittelmässigen-TMeate 
von  einer  höheren  Künstler-Laufbahn  haben  solche  Mei- 
ster-Werkstätten auch  noch  das  Gute,  dass  sie  von  Anfang 
an  den  Schüler  in  ein  bestimmtes  Fach  einführen  und  es 
bald  erkennen  lassen,  ob  dasselbe  seiner  Individualität  ent- 
spricht. Während  an  den  Akademieen  Jahre  vorübei zie- 
hen, ehe  der  Zögling  sich  für  ein  Fach  entscheidet,  ohne 
gerade  immer  überzeugt  zu  sein,  dass  er  das  Rechte  ge- 
t/ofFen,  geht  der  Schüler,  der  einen  Meister  sucht,  mit 
sich  selbst  zu  Rathe,  ob  er  Neigung  zu  diesem  oder  jenem 
Fache  habe,  und  wenn  er  in  eine  Werkstatte  eingetreten, 
wird  der  Meister  es  bald  erkennen,  ob  auch  Talent  für 
dasselbe  vorhanden  ist.  Dadurch  hat  der  Schüler  von  An- 
beginn ein  festes  Ziel  vor  Augen  und  der  Meister  Gele- 
genheit, die  Kräfte  in  ihm  zu  wecken  und  die  Uebungen 
mit  ihm  vorzunehmen,  mittels  deren  das  Ziel  erreicht  wer- 
den soll.  Es  ist  dieses  überhaupt  bei  der  JugendbHdung 
von  grosser  Wichtigkeit ;  wenn  schon  ih  einem  Lebebsakerv 
in  welchem  die  eigene  Erkenntniss  noch  ziemlich  dunkel, 
der  Geist  auf  etwas  Bestimmtes  gerichtet  und  dieses  als 
Lebensziel  hingestellt  wird,  so  erfasst  das  jugendliche  Ge- 
müth  diese  seine  Bestimmung  (dass  sie  auch  in  der  Indi- 
vidualität begründet  sein  muss,  ist  selbstverständlich)  mit 
grösserer  Entschiedenheit,  als  in  späteren  Jahren,  wo  schon 
allerlei  äussere  Einwirkungen  und  Reflexionen  eine  ent- 
scheidende Wahl  erschweren.  Die  Wer?istätten  müssen 
dadurch  tüchtige  Kunstler  heranbilden,  so  wie  sie  auch^ 
gerade  die  Fächer  am  stärksteaveitretea werden^  die  den 
Anforderungen  der  Zeit  am  riieisten  entßprechen. 

Während  an  den  Akademieen  bald  über  Bevorzugung 
der  Land3chafl,  bald  der  Historie  u.  s.  w.  geklagt  wird, 
weil  allerdings  die  Richtung  des  Professoren-Ct)|}egiums^ 
oder  auch  schon  des  Directors,  grossen  Einfluss  darauf 
ausübt,  fällt  dieses  in  den  Werkstatten  der  Meister  ganz 
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fort.  Es  wird  sich  allmählich  ein  richtiges  Verhältoiss  ent- 
wickeln zwischen  der  Zahl  der  Meister  eines  Faches  und 
den  Anforderungen  der  Gegenwart,  weil  je  nach  den  Auf- 
trägen und  Aussichten  sich  die  Werkstätten  einrichtea  und 
ausdehnen. 

Jener  Nepotismus,  der  an  den  Akademieen  so  vielfache 
Klagen  und  Parteiungen  hervorruft,  findet  bei  dieser  Ein- 
richtung von  Meister-Werkstätten  keinen  Boden,  wenngleich 
damit  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  dieselben  nicht,  wie  alle 
menschlichen  Einrichtungen,  auch  ihre  Schattenseiten  ha- 
ben werden.  Allein  wir  sind  vor  allen  Dingen  für  freie 
Thätigkeit  auf  dem  Kunstgebiete,  und  desshalb  für  solche 
Einrichtungen,  die  der  individuellen  Entwicklung  und  der 
freien  Concurrenz  den  weitesten  Spielraum  lassen.  Dieses 
führt  uns  schliesslich  zur  näheren  Auseinandersetzung  un- 
serer Ansichten  über  die  Stellung,  die  der  Staat  der  Kunst 
gegenüber  einnehmen  sollte. 


Kimstbericht  ans  Englani 

(Nebst  art.  Beilage.) 

Die  Besorgnisse  üher  das  Weichen  der  Fundamente 
des  Parlamentshauses  nach  der  Stromseite  haben  sich  ab 
grundlos  erwiesen,  wenn  auch  Sir  Barry 's  Neider  schon 
triumphirten.  Für  diß  innere  künstlerische  Ausstattung, 
Fresken  in  der  Prince's  Chamber,  der  Royal  Galery,  welche 
1 8  Bilder  enthält,  von  denen  die  der  Ost-  und  Westmauer 
eine  Länge  von  43  Fuss  haben  werden,  sind  die  meisten 
Cartons  bereits  von  Dan.  Maclise  vollendet.  Der  Kunst-  j 
ler  hat  den  Auftrag,  ein  grosses  Frescobild  in  der  Painted  ! 
Chamber  oder  Conference-Hall  zu  malen,  für  das  1500 
L.  ausgeworfen  waren,  abgelehnt,  weil  es  dem  Saale  am 
nöthigen  Lichte  fehlt.  Für  diese  Summe  sind  aber  in  der 
Prince's  Chamber,  unter  Rieh.  Burchett's  Leitung,  28 
lebensgrosse  Bildnisse  aus  der  Familie  der  Tudor  ausge- 
führt, wie  dieser  Saal  auch  schon  1 1  der  in  Erz  nach 
William  Theed's  Modellen  gegossene  Basreliefs  aus  der 
englischen  Geschichte  erhalten  hat.  lohn  Rogers  Her- 
bert malt  die  Fresken  in  den  Peers  Robing  Room,  und 
hat  ^zu  diesem  Zwecke  schon  einen  Carton:  „Moises  den 
braeliten  die  Tafehi  des  Gesetzes  vom  Sinai  bringend*" , 
gezeichnet,  mit  dessen  Ausführung  der  Kunstler  noch  in 
diesem  Jahre  beginnen  wird.  Mim  scheint  Alles  aufbieten 
zu  wolleUi  auch  die  omamentirende  Ausstattung  des 
Prachtbaues  bald  zu  vollenden. 

Immer  fühlbarer  wird  ein  misslicber  Uebelstand  am 
Ausseiibaue  des  Westminster-Palastes,  von  dem  wir  be- 
reits berichteten:  das  Verwittern  der  feineren  Steinmetz- 


Arbeiten —  übrigens  eine  allgemeine  Klage;  denn  Verwit- 
terung finden  wir  an  allen  Bauwerken,  wo  Stein  von  Caen, 
Dolomit  aus  Yorkshire,  Oolit  aus  Bath  oder  sogenannter 
Portland-Stein  verwandt  wurde.  Die  eigentliche  Ursache, 
dass  diese  Steinarten  jetzt  scheinbar  rascher  verwittern, 
als  in  früheren  Jahrhunderten,  ist  noch  zu  ermitteln. 
Mannigfaltig  sind  zwar  die  Mittel,  die  man  zur  Erhaltung 
vorgeschlagen,  aber  weder  Oel,  noch  Seife,  noch  Han 
haben  sich  bewährt,  wie  man  dieses  auch  in  anderen 
Ländern  erfahren  hat  Jetzt  hat  man  das  Mittel  eines 
Herrn  Ransome  an  der  aus  Caen-Stein  erbauten 
Baptisten-Capelle  in  Bloomfield  im  Grossen  angewandt, 
und  wie  es  den  Anschein  hat,  gibt  sein  Mittel  dem  Steine 
eine  den  atmosphärischen  Einflüssen  widerstehende  Härte. 
Das  Verfahren  des  Herrn  Ransome  ist  ganz  einfach.  Zuerst 
wird  der  Stein  ganz  gereinigt  und  dann  mit  einer  Auf- 
lösung von  Silicat  von  Soda  oder  Pottasche  (Silicate  of 
Soda  or  Potash),  nach  der^  Natur  des  Steines  schwächer 
oder  stärker,  überstrichen.  Wenn  dieser  Anstrich  trocken 
ist,  überstreicht  man  das  Ganze  nochmal  mit  einer  Auf- 
lösung von  salzsaurem  Kalk  (Chloride  of  Calcium  —  Mu- 
riäte  of  lime) ;  daraus  entsteht  in  den  Steinporen  Kalk- 
Silicat  (Silicate  of  lime),  während  die  .mit  der  Soda  ver- 
bundene Chlorine  gewöhnliches  Salz  (Chloride  of  sodium) 
bildet,  das  mit  Wasser  abzuspülen  ist.  Erfabt-ungen  haben 
erwiesen,  dass  dieses  Mittel  des  Steines  Farbe  nicht  ver- 
ändert und  der  Ueberzug  nur  mit  Zerstörung  des  Steines 
selbst  fortgeschafiH  werden  kann.  Auch  der  weichste  Stein 
soll  dadurch  kieselhart  werden  (?).  Proben  sollen  dem  Ein- 
flüsse der  grössten  Sommerhitze,  der  strengsten  Kälte, 
Regen  und  Schnee  widerstanden  haben,  wesshaib  wir  das 
Mittel  mittheilten.  Gewissenhaft  beobachtete  Versuche 
können  da  allein  entscheiden.  Die  Versuche  lohnt's  immer; 
denn  man  hat  in  Deutschland  leider  bei  feingehaltenen 
Steinmetzarbeiten  denselben  Uebelstand  zu  beklagen. 

Eines  der  ältesten  christlichen  Bauwerke  Englands, 
die  St-Marien-Kirche  in  dem  Castell  zu  Dover, 
deren  ersten  Bau  man  in  die  Zeit  von  der  Bekehrung 
der  Sachsen  bis  Alfred  dem  Grossen  verlegt,  soll  vrieder 
hergestellt  werden.  Als  den  wahrscheinlichen  Grunder 
nenpt  manKönigIdbald(616— 640),  welcher  die  Schuto- 
veste  in  Dover  mit  einem  regulären  canonischen  Stifte 
zur  Verwaltung  des  Gottesdienstes  der  Garnison  besetzte. 
Wir  finden  im  Mitt^alter  häufig  Kirchen  im  Bereich^  von 
grossen  kriegerischen  Schutzbauten,  so  in  Exeter,  in  Por- 
chester,  die  bekannte  normannische  Capelle  im  Tower  in 
London,  die  ^athßdrale  in  St.  Germain  und  Peel  Castle 
auf  der  Insel  Man. 

Die  St-Marien-Kircbe  im  Schlosse  zu  Dover  ist  eine 
Kreuzkirche,  aus  römischen  Ziegeln  und  Bruch^inen  ge- 
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baut.  Sie  hat  im  Ganzen  eine  Länge  von  121  Fuss,  das 
Langhaus,  ohne  Nebenschiffe,  ist  72  Fuss  lang  und  27 
Fuss  breit,  der  Thurm  über  der  Vierung  ist  28  Fuss  im 
Gevierte,  die  Traasepte  haben  72  Fuss  Länge  bei  20  F. 
Breite,  das  Chor  ist  22  Fuss  lang  und  18  F.  breit.  Am 
Westende  erhebt  sich  ein  achtseitiger  Thurmbau  aus  hoch- 
rothen  römischen  Ziegeln  mit  verschiedenrarbigem  Sand 
gesprenkelt;  einige  derselben  sind  glasirt  und  mit  Falzen 
durchzogen.  Das  übrige  Material  ist  Tuff  und  Travertin, 
der  in  siebea  Lagen  über  einander  bis  zu  dam  zweistöcki- 
gen Ziegelbau  angewandt  ist.  Der  Bau  war  ursprünglich 
ein  römischer  Pbarus,  um  400  n.  Chr.  gebaut,  eine  Nach- 
ahmung des  Leuchtthurmes  des  Caligula  bei  Boulogne. 

Das  Langhaus  der  Kirche  hat  aur  jeder  Seite  in  der 
Mitte  eine  Thür,  Oankirt  von  zwei  Fenstern,  rundbogig 
mit  römischen  Ziegeln  gemauert.  Der  südliche  Eingang 
ist  auch  rundbogig,  der  nördliche  spitzbogig.  Der  nörd- 
liche Transept-Giebel  hat  zwei  rundbogige  Fenster,  der 
südliche  nur  eines;  dreilichtige  lanzettförmige  Fenster 
durchbrechen  die  Ost-  und  Westseite  des  Transepts.  Das 
Hauptfenster  des  Chores  im  Osten  ist  1 3  F.  8  Zoll  weit, 
auf  beiden  Seiten  sind  lanzettförmige  zweilichtige  Fenster 
angebracht.  Auf  der  Südseite  befindet  sich  noch  ein  Con- 
sol,  eine  Pixina  und  Sedilia  (Leviten-Sitz)  im  ältesten  eng-, 
liscben  Styl  mit  der  charakteristischen  Zackenverzierung 
(dog-tooth)  zwischen  den  Ansätzen  und  Rippen  der  Bogen. 
Zwei  starke  massive  Rundbogen  aus  doppelten  römischen 
Ziegeln  tragen  im  Westen  und  Osten  den  Thurm  der 
Vierung,  dessen  Oeffnungen  in  die  Transepte  spitzbogig 
sind.  Die  Süd-  und  Ostseite  des  Thurmes  hat  zwei  runde 
Fenster  und  über  dem  Dache  der  Kirche  ein  rundes  Fen- 
ster auf  jeder  Seite  des  Thurmes,  über  welchem  sich  noch 
zwei  Geschosse  bauten,  deren  oberstes  auf  jeder  Seite  von 
zwei  schmalen  spitzbogigen  Fenstern  durchbrochen  war. 
Die  Westfronte  hat  ein  grosses  rundbogiges  Fenster.  Im 
Laufe  der  Zeit  hat  die  Kü-che  mancherlei  Veränderungen 
erlitten;  so  wurde  schon  im  Jahre  1259  der  Römerthurm 
mit  Zinnen  versehen  und  in  seiner  Grundform  verändert, 
die  10  Fuss  Quadrat  im  Innern  hat  bei  10  Fuss  dicken 
Mauern.  Die  Glocke  der  Kirche,  in  deren  Chor  man  zwei 
aufrecht  stehend  begrabene  Körper  fand,  wurde  schon 
Anfangs  .des  vorigen  Jahrhunderts  nach  Portsmouth  ge- 
schafft, und  das  Blei  der  Dächer  als  Munition  benutzt 

Möchte  der  Wunsch,  dieses  uralte  christliche  Denkmal 
wieder  iiergestellt  zu  sehen,  sich  nur  verwirklichen,  auch 
nicht  wieder  an  den  Ansichten  scheitern,  an  denen  auch 
die  Gewährung  der  so  dringend  ausgesproc^ienen  Bitte, 
die  altnormanhische  Gapelle  im  Tower  zu  restauriren, 
scheiterte.  Die  St.-Marien-Kirche  auf  dem  Schlosse  zu 
Dover  und  die  Capelle  im  Tower  sind  die  ält^tea  christ- 


lichen Baudenkmale,  welche  England  aufzuweisen  hat,« 
stehen  aber  leider  unter  dem  Kriegsdepartement,  das  eben 
nicht  vielen  Sinn  für  historische  und  archäologische  Denk- 
male zu  haben  scheint,  was  aus  den  Umwandlungen  des 
alten  Schlosses  in  Edinburgh  hervorgeht  Ausser  einigen 
Gewölben  der  Westroinster-Abtei  und  einer  Krypta  in 
London  sind,  wie  bemerkt,  die  angeführten  Kirchenbauten 
die  einzigen  des  Landes^  die  so  weit  hinaufreiciien.  (Siehe 
die  art.  Beilage.) 

Eine  lobenswertbe  Neuerung  zur  allgemeineren  Bele- 
bung des  Kunstsinnes  sind  die  Kunstausstellungen, 
welche  in  kleineren  Städten  aus  den  Kunstschätzen 
des  Staates  von  Zeit  zu  Zeit  veranstaltet  werden,  und 
deren  Reinertrag,  wie  jetzt  in  Clonmel,  zur  Unterstützung 
der  Kunstschulen  verwandt  wird.  Diese  Ausstellungen 
kommen  immer  mehr  in  Aufnahme  und  finden  bei  den 
Privaten,  die  im  Besitze  von  Kunstwerken  sind,  die  freu* 
digste  Unterstützung.  Immer  ein  Fortschritt. 

Stets  häufiger  werden  für  kleinere  Landgemeinden 
Kirchen  aus  Eisen  gebaut;  aber  auch  immer  lauter 
werden  die  Klagen,  dass  man  gar  nicht  darauf  achtet, 
diesen  Fabrikbauten  im  Aeussern  doch  einen  etwa  monu- 
mentalen Charakter  zu  geben.  Man  kann  sich  nicht  leicht 
etwas  Roheres  und  Abgeschmackteres  denken,  als  das 
Aeussere  dieser  eisernen  Kirchen,  wenn  man  die  Kasten 
so  nennen  darf.  Ist  man  nun  einmal  auf  das  aUwaltende 
Material  unseres  Jahrhunderts  hingewiesen,  soll  Eisen  Alles 
ersetzen,  so  sollte  man  doch,  und  man  kann  es,  mehr  auf 
die  äussere,  auf  eine  dem  Zwecke  der  Construction  ent- 
sprechende Form  sehen.  Uns  fallen  bei  diesen  unförmli- 
chen Kasten  immer  die  berliner  Normalkirchen  ein.  Auch 
nicht  zur  Ehre  unseres  Jahrhunderts,  aber  charakteristisch. 

Unter  den  Kirchenbauten  der  jüngsten  Periode  nen- 
nen wir  nur  eine  katholische  Kirche  in  Taunton  im 
decorirten  gothischen  «Style,  dann  die  Grundsteinlegung 
zu  einem  Franciscaner-Kloster  in  Pantasaph  in 
Nordwales,  zu  welchem  der Viscount  Fielding  14  Acres 
Land  bei  der  katholischen  Kirche  schenkte.  Neben  dem 
Kloster  soll  eine  grosse  Schule  errichtet  werden.  InGreat 
Harwood  wird  auch  eine  katholische  Kirche  im  gothi- 
schen S^le  gebaut  Die  Grundsteine  zu  neuen  gothischen 
Kirchen  sind  in  Sendlebury,  Cardiff,  Southery, 
Edinburgh,  Poplar  u.  s..w.  gelegt  und  viele  Kirchen 
restaurirt  worden.  Es  wmrde  in  Ballinasloe  am  25. 
August  eine  dem  h.  Michael  geweihte  katholische  Kirche 
eingesegnet,  die  im  Innern  150  Fuss  lang  ist  bei  60  F. 
Breite.  Die  Seitenschiffe  endigen  in  zwei  der  heiligen 
Jungfrau  und  dem  h.  Johannes  dem  Taufer  geweihte  Ca- 
pellen.  Der  Styl  ist  der  sogenannte  Early  Decorated,  in 
welchem  auch  der  Hochaltar  in  Marmor  ausgeführt  ist. 
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Der  massive  Thurm  ist  173  Fuss  hoch.  Die  Fenster  sind 
alle  mit  Glasgemälden  versehen,  das  Chor,  die  Capellen 
und  die  Sacristei  mit  enkaustischen  Fliessen  in  Mustern 
gepflastert. 

Unsere  Gla-smalerei-Fabriken  sind  in  den  letzten 
Monaten  äusserst  thätig  gewesen,  liefern  aber  leider  ge- 
wöhnlich nnr  Fabrikarbeiten;  so  erhielt  die  Kathedrale 
in  Lincoln  in  den  Fenstern  des  östlichen  Lichtgadens  des 
Transeptes  die  vier  Evangelisten,  die  Kathedrale  zu  Ely 
ein  grosses  Fenster:  „Die  Reue  der  Bewohner  Ninive's 
nach  Jonas'  Predigt**  Das  südliche  Schiff  ist  ganz  mit 
neuen  Glasmalereien  versehen,  und  das  nördliche  wird 
auch  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  seine  Fenster  erhalten, 
unter  denen  eines  von  der  Königin  gestiftet.  Bedeutende 
Glasmalereien  wurden  ebenfalls  in  Wirkworth,  Doncaster 
in  der  St.-George-Kirche,  in  CuckGeld,  Bradford,  in  der 
Pfarrkirche  zu  Lancaster  und  in  Walsden  ausgeführt.  Es 
gibt  keine  bedeutende  Stadt  der  drei  Königreiche,  die 
nicht  ihre  Anstalt  für  Glasmalerei  hat.  München  hat  in 
den  letzten  Jahren  wenig  nach  Grossbritannien  geliefert. 
Die  meisten  der  neuen  Fenster  sind  sogenannte  „Memorial 
Windows** ,  die  von  einzelnen  Personen  oder  Familien  ge- 
stiftet werden  nach  der  frommen  Sitte  des  Mittelalters,  die 
hier  noch  in  vielen  Dingen  eine  lebendige  ist 

Bedeutende  literarische  Erscheinungen  im  Gebiete  der 
Kunstgeschichte  oder  Archäologie  hat  die  letzte  Zeit  keine 
aufzuweisen.  In  zweiter  Auflage  ist  erschienen:  „Archi- 
tectural Sketches  on  the  Continent** ,  by  Norman  Shaws, 
auf  welche  wir  die  Aufmerksamkeit  aller  Freunde  der 
Architektur  hinlenken  möchten,  da  sich  das  Werk'  beson- 
ders durch  seine  Illustrationen  und  gründlichen  Text  aus- 
zeichnet, treue  Skizzen  von  einzelnen  Bauwerken  bringt, 
die  wenig  oder  gar  nicht  bekannt  sind. 

Ein  Ingenieur  Wright  Jones  in  Pendieton  hat 
eine  Maschine  zum  Glockenläuten  erfunden,  mittels 
deren  ein  Knabe  ein  Geläute  von  acht  Glocken  mit  der 
grössten  Leichtigkeit  in  Bewegung  setzt,  und  durch  welche 
die  Glocken  durchaus  nichts  leiden.  Der  Apparat  nimmt 
kaum  eine  VierteUEHe  fm  Gevierte  ein  und  kann,  je 
nachdem  man  stälrkei^  oder  schwächer  läuten  vnll,  mit 
einer  Schraube  gestellt  werden.  Die  mit  demselben  ge- 
machten Versuche  sollen  eile  befriedigend  ausgefallen  sein. 
Der  Erfinder  hat  ein  Patent  genommen.  ^Für  England, 
yfo  das  Läutw  der  Glocken  eine  Wissenschaft,  ist  es  eine 
wichtige  Erfindung. 


Ans    Dalmatien. 

.  Dalmatien,  das  an  historischen  Erinnerungen  so 
reiche  Küstenland,  ist  für  den  christnchen  Ecclesiologisten 


bisher  eine  wahre  Terra  incognita  gewesen;  denn  weder 
La  Valleys  „Voyage  pittoresque  et  histoire  de  rislrie  et 
de  la  Dalmatie  r^dig^e  d'aprte  Titin^raire  de  Cassas*', 
noch  Adam's  Werk  über  Diocletian's  Palast  in  Spalato, 
noch  Ger  mar 's  Reise  nach  Dalmatien  und  Ragusa,  noch 
Dejeon's  Werk  über  Dalmatien,  noch  F.  Potter's  Ge- 
mälde des  Landes  in  Sommer^s  Taschenbuch  zur  Verbrei- 
tung  geographischer  Kenntnisse  (Jahrg.  1833),  nochPa- 
ton's  und  Gardner  Wilkinson's  Reisebescbreibuiigen 
haben  es  der  Mühe  werth  erachtet,  sich  um  die  Denkmale 
christlicher  Kunst  des  so  merkwürdigen  Landes  näher  zn 
kümmern ;  sie  glauben  schon  das  Uebrige  gethan  zu  ha- 
ben, wenn  sie  die  Hauptkirchen  einzelner  Städte  mit  Na- 
men anführen. 

Einige  andeutende  Notizen  über  die  vorzüglichsten 
christlichen  Denkmaie  Dalmatiens,  welche  ein  englischer 
Reisender  im  October-Hefte  des  „Ecclesiologist**  mittheilt, 
haben  uns  dergestalt  angezogen,  dass  wir  glaubten,  den 
Lesern  des  Organs  einen  Dienst  zu  er>veisen,  wenn  wir 
dieselben  im  Auszuge  mittheilen. 

Schon  seit  der  Apostel  Zeiten  waren  die  dalmatischen 
Küsten  des  adriatischen  Meeres  ein  christliches  Land.  Die 
zerklüfteten  Ufer,  die  verborgenen  Buchten,  die  kleinen 
Inseln,  die  unwegsamen  und  unwirthbaren  Gebirge  boten 
den  verfolgten  Christen  seit  den  ersten  Zeiten  des  Chri- 
stenthums  sichere  Zufluchtsstätten.  Gemischt  w^ar  die  Be- 
völkerung. Die  ersten  Ansiedler  waren  Griechen;  dann 
kamen  die  Barbaren  des  Nordens  und  Zuzügler  aus  dem 
Schoosse  aller  Nationen,  welche  Handelsvortheile,  der 
Gewinn  nach  dieser  Küste  trieben,  und  aus  diesem  Gemisch 
bildete  sich  ein  Volk,  das,  stolz  auf  seine  politische  Unab- 
hängigkeit, tapfer  und  gewerbfleissig,  seeraubend  und 
fromm,  mit  der  tiefsten  Gläubigkeit  und  Innigkeit  an  der 
Religion  hängt,  zu  welcher  sich  seine  urältesten  Vorfahren 
schon  bekannten. 

Als  Vermittler  zwischen  Europa  und  dem  Osten  hat- 
ten die  Dalmatier  durch  ihren  Handel,  ihre  sicheren  Häfen, 
ihren  unermüdlichen  Unternehmungsgeist  sich  schon  früh 
Wohlstand,  ja,  Reichthum  erworben.  Waren  die  küh- 
nen Männer  zur  See,  dann  bestellten  die  Frauen  die 
Aecker,  wie  sie  es  auch  noch  heutigen  Tages  thun,  Dal- 
näatische  Seeileule  bemannten  Venedigs  Flotten,  erkämpften 
ihm  seine  Siege.  Auf  aHen  Märkten  der  civitisirten  Welt 
handeken  dalmatische  Eaufleute;  'ihr  Reichthum  stattete 
ihre  Kirchen  mit  ihren  feinst  weltberühmten  Schätzen  aus. 
Nicht  minder  berühmt  ihres  Gewerbfleissesw^gen  waren 
die  Dalmatier,  als  wegen  ihrer  SeetüchtigkciL  Ziara  war 
voll  von  Schätzen;  Ragusa,  die  Ntebenbuhlerin  Venedigs, 
sowohl  wa?  Künste  und  Gewerbe  anging,  als  politische 
Unabhängigkeit;  Sebenico,  die  kleine  Nebenbuhlerin  von 


273 


Damascus,  war  weltbekannt  seiner  Metallarbeiten.  wegen^ 
die  Schränke  derSacristet  in  Cattaro  bargen  wahre  Klei- 
nodien der  Goldschmiede-  und  Juwelier-Kunst,  und  selbst 
das  kleine  Cursola  war  einst  stbh  auf  die  Menge  seiner 
Goldschmiede  und  Juweliere,  die  dort  in  den  Tagen  seines 
Glanzes  schafilen  Tür  Geistlich  und  Weltlich.  Es  gab 
Zeiten,  wo  die  Kirchen  dieser  ameisenthätigen  Küstt 
strotzten  von  Schätzen  der  Kunst  und  des  Kunsthand  werksi» 
und  was  blieb  ihnen?  Politische  und  Religionskriege  zerr 
störten  Dalnatiens  Städte,  nahmen  ihnen  den  Glanz,  denn 
Feinde  und  Nebenbuhler  theilten  sich  in  die  Beute  ihrer 
Schätze.  Napoleon  kam  und  drückte  das  Siegel  auf  seinen 
Untergang;  er  leerte  die  Schatzkammern  der  Kirchen« 
lind  die  kostbarsten  Werke  der  Kunst  wanderten  in  de^ 
Schmelztiegel.  Oede  und  leer  sind  die  meisten  Sacristeien, 
die  vordem  als  wahre  Kunstkammem  mittelaUtrUcher  Ar- 
beiten aller  Zweige  des  Kqnsthandwerks  betrachtet  wer^ 
den  konnten. 

Was  nun  die  christliche  Architektur  Dalroatiens  aus- 
geht, so  findet  der  Archäologe  nur  zerstreute  Spuren  der 
Gothik,  aber  ausgezeichnete  Werke  der  Bomanik.  Ajb 
kunstschönen  Details  und  an  kostbaren  Metallarbeiten, 
wie  gross  auch  die  Menge  der  geraubten  und  yernichteten 
ist,  bieten  die  Kirchen  noch  unbeschreiUich  schöne  und 
reiche  Schätze.  Der  Architekt  findet  hier  die  seltensten 
Merkwürdigkeiten,  eine  neue  Weh.  Als  Beleg  zn  dem 
Gesagten  können  wir  nur  auf  die  Beschreibung  der  Dom- 
kirche zu  Parenzo  in  Istrien  verweisen,  welche  Professor 
R.  V.  Bitelberger  mit  Illustrationen  in  der  4.  u.5.Lie£ 
^Mittelalterlicher  Kunstdenkmale  des  österreichischeil  Kai- 
serstaates*"  (1857)  mittheilt.  Aus  Istriens  Kirchen  kann 
man  auf  die  Dalmatiens  schliessen.  Der  Charakter  ist 
durchweg  derselbe,  nach  von  Eitelberger  in  vier  Haupt* 
typen  zu  unterscheiden:  1)  dem  spatrömischen,  2)  dem 
ravennatisch-byzantinischen,  3)  dem  bngobardischen  und 
überhaupt  jenem  der  van  der  culturlosen  Völkerwande- 
rung herrührt,  und  4)  jenem,  der  in  wenigen  Fällen  von 
dem  Einflüsse  der  jungen  germanisch-romanischen  Cultur 
stammt 

Beginnen  wir  pit  der  Kathedrale  Zara*s.  Der 
mächtige  Bau  ist  eine  Beconstruction  aus  den  reichen 
Ueberresten  eines  früheren  Bauwerkes  vom  8.  oder  9. 
bis  zum  13.  Jahrhundert,  mit  fein  bearbeitetem  Details  in 
Stein*  Marmor  und  Holz,  ganz  im  Charakter  des  itaUeni- 
achen  romanischen  Baustyls.  Von  grosser  Wirkung 
ist  das  dreisehi£Sge  Innere  mit  seinen  Capellen,  reich  ge* 
schnitzten  hölzernen  Chorstublen  und  seinem  Hochaltare 
mit  einem  Baldachin  aus  Marmor»  Die  Wirkui^  des  Aus- 
senbaipes  ist  nicht  sonderlich«  Drei  nindbogige  Eingänge 
hat  die  Westfronte.  mit  rohem  Bildwerke,  welche  ühri^ 


gens  .durch  Blendbogen-Stellungen  mit  Marmorsäulchen 
belebt  und  von  zwei  runden  Fenstern  durchbrochen  ist 
Eine  andere  architektonische  Merkwürdigkeit  der  Stadt 
ist  die  kleine  Kirche  San  Grisogono  aus  dem  9.  Jahrhundert. 

An  Arbeiten  des  Kunsthandwerks,  besonders  in  Me- 
tallen, ist  Zara  noch  reich.  Die  bedeutendste  ist  ohne 
Widerrede  der  reich  in  Silber  gearbeitete  Reltquienschrein 
des  h.  Simeon.  Der  7  Fuss  lange  Schrein  ist  ganz  mit 
Reliefs  aus  dem  Leben  des  Heiligen  und  reicher  Onaa,- 
mentation  überzogen,  bis  zu  dem  durchbrochenen  Dache 
aus  Silber,  mit  demgröasten  Fleisse  gearbdtet«  Der  Schrein 
ist  ein  Geschenk  der  Königin  Elisabeth  von  Ungarn.  Die 
Legende  erzählt:  Königin  Elisabeth  habe  einst  in  der 
Kirche  vor  den  Reliquien  des  L  Simeon  ihr  Gebet  ver- 
richtet und  in  ihrer  Andacht  eine^  Daumen  des  Heiligen 
mitgenommen.  Kaum  habe  sie  aber  die  Kirche  verjiassen, 
als  sie  unter  den  heftigsten  Sphmeraen  in  Ohnmacht  ge- 
sunken seL  So  wie  sie  -den  Daumen  wieder  an  seine  Stfjllf 
bringen  liess,  wo  er,  wie  die  Sage  berichtet,  s(^leich  an- 
wuchs, war  sie  augenblicklich  von  ihren  Schmerzen  be- 
freit Um  ihre  That  zu  sühnen,  Hess  Königin  Elbabeth 
den  prachtvoll  reichen  Reliquienschrein  anfertigen«  Im 
Jahre  1377  wurde  derselbe  in  Auftrag  gegeben  und  1380 
vollendet;  —  unstreitig  eines  der  kunstprächtigsten  Reli- 
({uiarien  aus  jener  Periode,  die  wir  kennen,  und  dabei 
ganz  vollkommen  erhalten. 

Noch  Vieles  befindet  sich  m  den  Kirchen ;  doch  kaum 
ein  Schatten  von  dem,  was  sie  besassen.  So  besteht  noch 
ein  Verzeichniss  über  das,  was  im  17,  Jahrhundert  an 
bedeutenden  .Reliquiarien  und  Kunstgegenständen  vorhanr 
den  war,  m  dem  über  hundert  Nummern  angegeben  sind. 
Noch  besitzt  die  Kathedrale  eine  grosse  Anzahl  von  Reli- 
quiarien  vom  12.  bis  zum  15*  und  16.  Jahrhundert,  die 
in  schmutzigen  Glaskasten  aufbewahrt  werden,  aber  p)baie 
specielle  Erhiubniss  nicht  näher  zu  sehen  sind.  Sehr  schön 
ist  eift  Bischoftstab  aus  Elfenbein  in  italienisch-gothischem 
Style,  etwas  roh  in  der  Ausführung«  aber  wirkungsvoll 

Mitten  in  der  Stadt  liegt  ein  Nonnenkloster  mit  einer 
kleinen  romanisphen  Kirche^  die  ein  Paar  schöne  Kelche 
aus  dem  14.  Jahrhundert  und  mehrere  Reliquienschreine, 
Monstranzen  u.  s.  w.  aus  Silber  anfbewahrtt  die  sieh  alle 
durch  kunstvoHe  Arbeit  auszeichnen. 

Von  Zara  lohnt  sich  ein  Abstecher  nach  der  Küsten- 
stadt itbtld$6j  deren  Umgebung,  der  Hafen,  die  far- 
benlebendigen Costüme,  die  leichten  Schiffe^  die  gemalten 
Segel,  das  bunte  Leben  und  Treiben  auf  den  Werften  ein 
interessantes  Bild  liefern.  Dabei  ist  die  Stadt  an  einem 
Abhänge  gebaut^  von  einigen  alten  und  nepen  Forts  auf 
steilen  Felsen  beherrscht  und  übenagt  von  ihrer  Käthe* 
drale.   Die  Kirche  selbst  ist  das  tollste  Gemisch  von  Ar- 
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cbitektur,  in  der  Gesammtform  nichtssagend,  aber  in  Ein- 
zelheiten romanischen  Styls  wieder  merkwürdig.  Man 
kann  sich  schwerlich  einen  Begriff  machen,  wie  die  ein- 
zelnen Theile  zusammenhangen  und  wie  sie  Festigkeit 
haben.  Die  Kuppel  und  die  Decke  des  Langhauses  glei- 
chen vollständig  einer  Wagendecke,  aus  breiten  Rippen 
ohne  alles  Stabwerk,  ohne  Dienste,  um  sie  zu  stützen,  zu- 
zammengelugt.  Unbegreiflich  ist  es,  dass  das  Ganze  nicht 
schon  längst  über  den  Köpfen  der  Andächtigen  zusammen- 
gebrochen ist.  Für  den  Architekten  ist  der  Baustyl,  eine 
Abart  des  Gothischen,  wie  es  sich  im  15.  Jahrhundert 
in  Dalmatien  bildete,  seiner  Originalität  wegen  äusserst 
merkwürdig  und  belehrend. 

In  <3|l(ll(lt0  finden  wir  einige  romanische  Kirchen- 
bauten, in  Details  beachtenswerth.  Die  Trümmer  von 
<S0lott0^'der  einst  so  bauprSchtrgen  Hauptstadt  von  Dalma- 
tien^ sind  reich  an  Bruchstücken  mittelalterlicher  Archi- 
tektur aus  dem  seltensten  Material.  Die  Kathedrale  ist 
der  durchaus  unveränderte  Tempel  aus  Diocietian's 
Palast,  in  seiner  Art  eine  kleine  San-Marcus-Kirche.  Aeus- 
serst  merkwürdig  sind  die  alten  hohen,  reich  in  Holz  ge- 
schnitzten Thüren.  Sie  sind  von  grossem  Umfange  und 
stellen  in  einer  grossen  ZaM  von  PanelenScenen  aus  dem 
Leben  des  Heilandes  dar.  Die  Kirche  besitzt  auch  noch 
einiges  seltsame  Geräthe,  eine  sehr  schöne  Kanzel  und  ein 
altes  Taufbecken,  das  in  dem  alten  Tempel  des  Aescdlap 
steht. 

Von  Spalato  aus  muss  man  nicht  versäumen,  StttS 
zu  besuchen,  dessen  Kathedrale  eines  der  merkwürdigsten 
Bauwerke  von  ganz  Dalmatien  ist.  Sie  besteht  aus  drei 
Theilen,  von  denen  der  älteste  früher  als  das  12.,  ein 
Theil  dem  12.  Jahrhundert  angehört,  Während  die  ganze 
Kirche  im  13.  zusammengebaut  wurde.  Beich  an  Schnitz- 
wefk  ist  der  Haupteingang;  das  Innere  ist  im  schwerfäl- 
ligen romanischen  Styte  durchgeführt,  'wirksam  durch  die 
Massen.  Sehr  interessante  Arbeiten  dei*  Gold-  und  SHber- 
schmiedekunst  enthalt  die  Kirehe,  wie  auch  die  Haupt- 
kirche von' 2llt)riffa^  ebenfalls  ah  der  Küste,  nicht- weit 
von  Spalato  gelegen.  Besonders  ausgezeichnet  sind  die  hier 
^aufbewahrten  Arbeiten  aus  Krjstall: 

%Q0ttf(l  liegt  ebenfalls  an  der  Küste:  Seine  Kathe- 
drale, ein  Werk  Richard  Löwenherz*,  wurde  1667 
durch  ein  Erdbeben  zerstört.  Es  war  ein  romanischer 
Sau,  fein  in  den  Details  und  uniigeben  von  einem  Säulen- 
gange, wie  man  dies  in  verschiedenen  alten  Kirchen  des 
nördlichen  Italiens  findet^  so  uiitei^  anderen  in  der  Kirche 
Santa  Fosca  aiif  der  kleinen,  ostwärts  von  Venedig  gele- 
genen Ihse!  Torccllo.  '  Ldder  hat  man  die/Kirche  fn  Ra- 
gTtea  fm'BfenaiteänCe-Sfyl  wieder  aufgebaut  Einzelne  Dc- 
tads  erinhetn  arf  die  ursprüngliche  Rirclife. '  Uebcraus  reich 


ist  aber  dieselbe  an  den  kostbarsten  Gold-  und  Silber- 
schmied-Arbeiten aus  allen  Jahrhunderten  und  von  allen 
Nationen;  denn  Ragusa  war  stets  ein  Zufluchtsort  in  den 
kriegstürmenden  Zeiten,  die  Gläubigen  brachten  ihre  hei- 
ligen Gefässe  zum  Schutze  hieher,  wo  sie  dann  blieben. 
Das  Franciscaner -Kl oster  in  der  Sladt  verdient  eben- 
falls einen  Besuch,  und  ihre  ganze  Umgebung,  welche  be- 
deutende Ueberreste  von  Kirchen  und  Capellen  aufzuwei- 
sen hat,  so  in  Val  d'ombia  und  auf  der  Isola  di  mezzo, 
nicht  minder.  Der  Kunsthistoriker  wh-d  sich  hier  eben  so 
sehr  überrascht  fühlen,  wie  der  Archäologe. 

An  einen  Felsen  gleichsam  geklebt,  in  der  Nähe  der 
drohenden  Berge  von  Montenegro,  erhebt  sich  überaus 
malerisch  (KatfOtO.  Die  Franzosen  plünderten  seine  Ka- 
thedrale; noch  besitzt  dieselbe  äbet^einen  ausserordentlich 
schön  in  Silber  gearbeiteten  Altarschrein,  mit  Heiligen- 
\md  Apostel-Statuetten  in  Rdli^f  geschmückt  Der  Altar 
steht  unter  einem  architektonisch  verzierten  Baldachin,  er- 
hebt sich  in  kleinen  Bogetistellungcn  und  ist  decorirt  mit 
äusserst  einfachen  Bildschnitzereieh^  das  Martyrthum  des 
h.  Triphon  vorstellend.  Der  Schatz  der  Kirche  hat  seine 
Prachtstücke  eingebüsst;  nur  verdient  ein  Reliquiariura 
des  14.  Jahrhunderts  angeführt  zu  werden,  eine  Säule, 
die  einen  Schädel  trägt,  von  breiter  Base  ausgehend  und 
reich  mit  Nischen,  Baldachinen,  Schmelzarbeiten  verziert 
•  Wohin  sich  der  christliche  Archäologe  auch  in  dem 
Lande  hinwenden  mag;  allenthalben,  selbst  in  den  Land- 
gemeinden, findet  er  reiche  Beute  für  seine  Studien.  So 
hat  die  Insel  Brassa  mehrere  schöne  Kirchen^  in  Lesina 
sind  Bauwerke  in  venetiahischef  Gothik  und  mehrere  aus- 

■ 

serst  merkwürdige  christliche  Gräber  aus  der  ältesten  Zeit. 
Die  Römisch-KathoHschen  tind  die  Griechen  leben 
hiei^  in  der  grössten  Harmonik,  wenn  auch  die  Morlaken 
an  und  für  sich  fanatisch  sind  dnd  mit  der  grössten  Strenge 
■an  ihren  religiösen  Gebräuchen  hangen.  In  der  Pfarre 
VonDobrota,  römisch-fcatholiscih,  ist  das  religiöse  Geföhl 
noch  so  lebendig,  dass,  vyenn  ein  Firemder  anderen  Bekennt- 
nisses Grundeigenthum  erwerben  will,  die  Pfarrgenossen 
unter  sich  für  den  Atikauf  zusammenstehen,  und  es  so  lange 
verwalten  lassen,  bis  sie  es  an  einen  Katholiken  verkaufen 

»  ■  ■ 

können. 

Wir  schliessen  unsere  Andeutungen  mit  der  Versi- 
cherung, dass  der  Freund  christlicher'Kunst  hiebt  leicht 
eih  füf  ^eine  Studien  reicheres  Feld  tn  Europa  findet,  als 
ebieü  Dainlatfen,  und  dies  m  aflen  Zweigen*  kirchlicher 
Xunst.  Mehr  iafe  löhnend  ist  ein  Ausflug  dahin,  ffle  Natur 
ist  rfeizen*,  nnd  die  Kttnst  bietet  eine  isö  i'efche  Ausbeute, 
als  sieh' seh  werlifefi'iemaftd  tfSumt'f  tibnnniClA!  ^lein  Spu- 
ren griefehiichcr  Col6riie,  "sondern  auch  romisehc  Üebcr- 
i^ste  und  Hriegsbaüten  "der  Vehetianer  sfnd  K^ir  ta  sta- 
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diren.  Wir  leben  der  zuversicbtlicheo  Hoffnung,  dass  die 
Herausgeber  der  «MittelaUerlichen  Kunstdenkmale  des 
österreichischen  Kaiserstaates'' ,  Dr.  G,  Heider,  Professor 
V.  Eitelberger  und  Architekt  J.  Hieser,  uns  die  in 
Dalmatien  verborgenen  Bauscbätze  auch  zugänglich  ma- 
chen, wie  sie  uns  in  ihrem  so  verdienstvollen  Werke  schon 
mit  so  manchem  herrlichen  Kunstschatze  aus  dem  öster- 
reichischen Kaiserstaate,  der  für  die  grosse  Mehrzahl  der 
Kunstfreunde  so  gut  wie  nicht  vorhanden  war,  bekannt 
gemacht  haben. 


»»»»Mi^K^^*- 


Nur  allzu  sieherem  V^ehmen nach  steht  der  Verkauf 
der  in  diesen  Blattern  mefar&ch  besprochenen  Minn  toi  lo- 
schen Kunst B^aramlung,  deren  öffentliche  Aosstellung  asn 
Liegnitz  im  rorigen  Jahre  so  grosses  Aufsehen  in  der  Kunst- 
welt gemacht  hat,  nahe  bevor.  Dass  eine  Sammlung  von 
solchem  WerÜie  und  Umfange  von  einem  Privatmanne  ge- 
bildet und  so  lange  Zeit  hindurch  erhalten  werden  konnte, 
zeugt  von  seltener  Opferwilligkeit  für  die  Interessen  der  Kunst ; 
allein  dieselbe  findet  endlich  ihre  Ghrftnzen,  da  das  Opfer  von 
Tag  zu  Tag  wMefast  Eine  Zersplitterung  des  so  mtthsimi 
Zusammengebraohten  wird  hoffentlich  nicht  xu  besorgen  sein; 
allein  es  wäre  schon  eine  CalamitHt,  und  wir  fttgen  hinsu, 
ein  Makel  fUr  unser  Vaterland,  wenn  auch  als  Granaes  die 
Sammlung  über  dessen  Grunzen  hinaus  vielleicht  sogar  übers 
Meer  wandern  sollte.  Gewiss  könnten  die  Summen,  welche 
fOr  unsere  Moseen  und  sonstige  Anstalten  der  Art  disponibd 
sind,  eine  bessere  Verwendung  nicht  finden,  als  wenn  man 
sie  auf  die  Ansohaffong  dieser  Sammlung  verwendete,  von 
welcher  fiut  jedes  Btttck  ein  Unicom  ist  .  Man  spricht  und 
druckt  so  Tiel  von  Hebung  des  Kunstbamdwerks,  man  erkennt, 
namenüioh  auch  in  den  betreffenden  höheren  Verwaltnnga- 
kreisen,  immer  mehr  an,  dass  dieselbe  eine  Nothwendigkeit. 
ist,  wenn  nicht  zugleich  unsere  Kunst  und  unser  Handwerk 
vom  Auslande  Überflügelt  werden  sollen;  es  wird  aber  viel 
zu  wenig  bdien^gt,  dass  nicht  auf  dem  Wege  der  Doetrin, 
sonderii  nur  durch  die  Vorhaltung  guter  Muster  nach  die- 
sem Ziele  hin  weiter  zu  kommen  ist  Möge  die  hier  sich 
bietende  Grelegenheit  nicht  unbenutzt  bleiben  und  die  Minu- 
toli'scfae  Sammlung  in  das  Eigenthum  der  Nation  übergehen. 

A*  B« 


Aachen.  Von  den  in  Berlin  gebrtigten  neuen  Fenstern 
unseres  Münsters  lüsst  sich,  sowohl  was  Stylisimi^i  ab  Aus- 
fbhrong  angeht,  nicht  viel  Bühmendes  sagen.  Man  geht 
nicht  zu  weit,  bezeichnet  man  die  ganze  Arbeit  als  eine  ver- 


fehlte. In  Berlin  scheint  man  eine  ganz  eigene  Idee  von 
dem  Zwecke  der  Glasmalerei  einer  katholischen  Eii'che  zu 
haben,  nicht  daran  zu  denken,  dass  dieselbe  mit  dem  Style 
des  Bauwerkes  in  künstlerischer  Harmonie  stehen  und  nicht 
als  accessorische  Decoration  behandelt  werden  muss.  Wir 
wollen  hoffen,  dass  die  noch  zu  schaffenden  Fenster,  zu  denen 
die  Cartons  übrigens  schon  fertig  sein  sollen,  ihrem  Zwecke 
besser  entsprechen.  « 


lieber  den  Baa  der  iaftedrale  In  Lini  lesen  wir  in  öster« 
reichischen  Blättern  unter  Andezm :  9  Was  die  materielle  För- 
derung von  Seiten  der  vielen  Mi^lieder  und  Gönner  anbe- 
langt, so  geben  die  monatlichen  Ausweise  Zengniss  dafür, 
dass  der  Fortgang  ein  Über  alle  Erwartung  günstiger  ist,  und 
eben  diese  allseitige  Förderung  macht  es  möglich,  auch  an 
eine  baldige  Ausführung  des  grossen  Werkes  zu  denken.  Be- 
kanntlich hat  unser  hochwürdigster  Oberhirt  den  berühmten 
Architekten  Vincenz  Statz  aus  Köln  als  Baumeister  für 
den  künftigen  Bau  ausersehen  und  nach  Linz  berufen;  nach- 
dem nun  derselbe  bereits  im  September  einen  Grundriss  der 
zu  erbauenden  Kirche  zur  Einsicht  anher  gesandt  hatte,  kam 
er  am  9.  October  selbst,  und  obwohl  diesmal  sein  Aufenthalt 
nur  von  sehr  kurzer  Dauer  war,  da  er  nach  Aachen,  wo 
gleichfalls  unter  seiner  Leitung  eine  Muttergotteskirche  gebaut 
werden  soll,  zurückkehren  musste,  so  wurden  doch  Über  den 
Plan  der  Kirche,  über  das  Material,  aus  dem  sie  gebaut  wer- 
den soll,  Über  den  Beginn  des  Baues  u.  s.  w.  eingehende 
Besprechungen  gepflogen.  Die  Kirche  wird  im  gothischen 
(altdeutschen)  Style  gebaut  werden  in  Kreuzesform  mit  drei 
Schiffen,  ihre  Länge  wird  etwas  Über  400  Fuss  betragen  und 
eben  so  ist  die  Höhe  desThurmes  beantragt,  unter  dem  das 
Hauptportal  der  Kirche  angebracht  werden  soll.  Hoffentlich 
wird  es  nicht  mehr  gar  lange  anstehen,  bis  den  Freunden 
der  Sache  ein  Bild  der  künftigen  Muttergottes-Domkirche  wird 
in  die  Hand  gegeben  werden  können,  aber  auch  nicht  mehr 
lange,  bis  Hand  an  das  Werk  selbst  gelegt  werden  wird; 
denn  es  ist  ller  ausgesprochene  Wille  unseres  hochwürdigsten 
Herrn  Bischofs,  wenn  nicht  unvorhergesehene  Hindemisse  ein- 
treten, im  Herbste  1859  den  Grundstein  zu  legen  und  den 
Bau  im  Namen  Gottes  und  seiner  unbefleckten  Mutter  zu  be- 
ginnen.* (Wir  können  dem  Vorstehenden  hinzufügen,  dass 
V.  Statz  mit  Ausführung  der  Entwürfe  eifrig  beschäftigt  und 
so  weit  vorgerückt  ist,  um  jetzt  schon  in  denselben  ein  sel- 
tenes Meisterwerk  erkennen  zu  lassen.    Die  Bed.) 


Pestik    Bei  unserem  letzten  Besudbe  in  der  sdi^nen  go- 
thischen Akademie^Kirche  sn  Wiener-.Neustadt|  weldie^ 
vor  mehreren  Jahren  im  Inneini  glflcklidi  resCsnrirt  wurden ' 
ist,  haben  wir  vemommeui  dass  man  beabsichtigt,  einen  Thnrm 


27* 


tm  den  vorderen  Giebel  aii£nistellen.  Derselbe  soll  aus  Qvob- 
eisen  und  darchbrodtenem  Blech  gemacht  und  dann  gesan- 
delt werden,  nm  Stein  zu  iraiftiren.  Man  sieht,  dass  die 
scharfen  Bemerkungen  in  den  gotfaischen  Briefen  über  diese 
unglückliehe  Idee,  welche  am  Augustiner-Thurm  in  Wien  zur 
Ausführung  gekommen  ist,  umsonst  geschrieben  worden  sind. 
Weiss  Gott,  dass  es  so  schwer  hält,  wahr  zu  sein,  und  wenn 
man  kein  steinernes  Thürmchen  machen  Will,  warum  zim- 
mert man  nicht  einen  hölzernen  und  Überzieht  das  Holzwerk 
mit  Ket,  wodurch  jene  reizenden  Daehreitep  entstanden  sind, 
welche  sowohl  Kjpchen-  «Id  Profangebftude  auf  das-  Tortheil-^ 
halbste  ftuszeiofanen.  P— % 


Brüssel.  E&  scheint  hier  in  vielen  Dingen  unseres- Stadtr 
haufihaltes  Grewohnheit  zu  sein,  einen  viel  verheissenden  An- 
lauf  zu  nehmen,  und  dann  bald  zu  erkalten,  weil  man  das 
Ende  nicht  bedacht  hat  Dies  ist  auch  der  Fall  mit  der  1854 
begonnenen  St^Katbarinen-Kirche,  deren  Bau.  völlig  stockt, 
nadidem  die  Grundbauten  vollendet  sind.  Im  Stadtrathe  selbst 
sind  die  Meinungen  verschieden^  die  Einen  wollen  den  Bau,, 
der  zwei  Millionen  kosten  und  noch,  nach  dem«  bishei;  erwie- 
senen Baueifer,  20  Jahre  fordern  würde,  aufgeben^  in  eine 
Börse  umwandeln  (I),  dann  aber  die  Gemeinde  entschädigen 
und  die  alte  Kirche  völlig  restauriren;  die  Anderen,  wie  die 
Gemeinde-  selbst,  die  auf  Festhalti»g  des  mit  der  Verwaltung, 
abgeschlossenen  Contractes  besteht,-  hAben  sich  entgehiedei» 
für  die  Fortsetzung  des  Baues  ausgesprochen,  HoffenÜich* 
wird  der  Bau  zur  Vollendung  kommen. 


.  In  der  Diözese  von  Bordeau  allein  aind  in  den  letz* 
ten  Jahren  die  enorme  Zahl  von  125  Eorchen  erbaut  worden» 


luem«,  I^er  Marquis  von  Azeglio,  früher  sardinischer 
Gesandter  in.  England,  entdeckte,  hier  einen  fig^renreichen . 
Teppich  aus  der  Zeit  der  Jungfirftu  von  Orleans,  Die  Dar- 
stellung^ zeigt  in  recht  lebendiger  Composition  das  Eintreffen, 
der.  Johannn  d^Arc  an  dem  Hofe  Karins  VlL  Nach  den  In-» 
Schriften  zu  urtheilen  ist  diesen:  Teppjlcb  eine  dexUsche  Ar- 
beit|  übrigens,  stimmen  ,  die  Costüme  ^ax^z  genau,  mit.  den 
Beschreibungen  derselben  aus  dem  Processe  der.  J;Ungfrau  in 
Bouen  überein.  .  Der  Marquis  xon  Azeglio  hat  an  alle  Mu«. 
Seen  Frankreichs  photographische. Abbildungen  des  Teppichs 
gesandt.       ,  >^  . 


!•■•  Die  von  Signor  Fortunäti  einige  Meilen  von 
dar  *PMa  JBan-  dKoNnadö^  axt  der  TIa  «Iiatina  genÄcb^  'Aus- 
gniboDgen'  liAbe&i  A6fr  BMte^  von  Gi<albg<e#(9ben,   iog^Mrasitt 


Con^oria,  mit  reichverzierten  Deeken  und  Sarkophagen  zu 
Tage  gebracht,  aber  audi  die  Ruinen  einer  Kirche,'  und  zwar 
einer  christlichen.  Die'  zuefrst  entdeckten  IVihnmer  derselben 
liegen  40  bis  50  Schritte  nördlich  von  den  GrKbem,  and 
rühren,  nach  der  Meinung  unserer  Antiquare,  von  der  im 
4.  Jahrhundert  erbauten  Basilica  des  h.  Stephanus  her.  Ein- 
zelne der  hier  gefundenen  CapitMe  gehören  allerdings  einer 
früheren  Periode  an,  siiid  kunstfleissig  gearbeitet,  wurden  aber 
wahrscheinlich  einem  alten  heidnischen  Tempel  entnommen, 
was  in  Rom  so  häufig  geschah.  Die  zur  Vollendung  des 
Baues  hinzugefügten  Capitftle  ßmi  in  rohen  umrissen  gehal- 
ten, wie  die  Capitäle,  die  ganze  Restauration  des  Triampb- 
bogens  des  JTiia's,  die.  Papst  Pias  VXt  ausIUiiieii  £es6.  Die 
Ausgrabungen  werden  fortgesetzt  Ein  ausführliches  Werk 
tiber  den/ ganzen  Fiind  mjlX  ,  erUUttemdea  Zeicha«iigen  wird 
vorbereitet  «^^  Der  Axchilie^  Pwgi^n,  Sohn,  des  bekannten 
A^Kihitekten  Wilby  «Pn^iAr.  nst  von  Sr«  Heiligkeil  dem 
Papste  mit  dem  St-S^lyester-^rden  beehrt  worden. 
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AAeih  Qaci  Um  dureh.  die  Munificcsiz  eina«  Privatmaih 
x^es«  D.  Q^i^nardaki^  nüeh  königlichem  Beschksse  za  bauende 
Museum  soll  nadi  .seinen»  Ihhaltö  in.  shoben  Abtheila]q;ea 
zoiftllen«  Di^  eitote:  Abtheilong  Mrd  Alteethümer  ans  der 
Qeroen«Zeit,  der.Ai^haiaeben  od^r  AegineliBdien Periode  ent^ 
hfllten^  ava  welcker-  kein  Moseotn/  £acopa*s,  nacb  dem  Aegi- 
n^lits4lleQ  Bildwerke  in.  Mtttitibe%  so  Vieles  aafcaw«iseo  hat, 
ais.  Gkäeekenlatid.  Die  iweite  AMieiiung  luntest  die  BlÜthe- 
zeH  dJerKüAst»,  die  Beood«-  feines  Phidiaa  snd  PsaadteleB,  «as 
der  ao  eigentliiühen  gnikisc^ei  Snnstleeckeii  nur  Fragmente 
vxHÜaiDden  sind,  .ifaekr  abeo/aa  Iiaohriften,  Vasen,  Mflazes 
uiifed  aadtesen  Antioagliian.  Beieh.  arod'  wir  an  Wericea  der 
maoedoniaeheir  Pepode^  besondeva  an'  BasveHeft  u.  s.  w., 
weldia  die  dnittfai.  AbffieiluDg  bildet  '  Dm  vierte  AbChsKtoigi 
die.  EjAmßiamt  umfassead,  witd  die  grdssH»  •  W«rdes;  dem 
GriecheBlaBd  beaitall  aius:  dieser  Psriodö*  eben  so  viel,  wenn 
nicbt  mehr,  alsf"' irgend^  ein^  enropKische»  Museum  avfeuwexsea 
hat  Die  Uebefrbleibael^  m»  der  byaanliniaßlieH,  auoh  chn&i- 
lieben  Periode  sind  aidvt  sakl^Bk^  deofi-  werden  noch  fort- 
wlKf»%Bd  ElotäeekuAgen  ausdi^i^Perio^  gteiächt  D&e  letete 
AbtheilMg  seB  dJ6  wenigen  Bi^iAiMfli&e' fremden  KmtttBtr^ 
beni^  i^rie-'Aeg^tilBeies  waA  AsittCliet^)'  die  in  Stiedtetthrnd 
gitfonilen:  wenden,  etith€iiten: 

'  iDie  Alfe^iiekt'en^  a^ler^-Naii^n^tt  S'ind  tnm 
Concurs^e  aufgefordert,  können  das  Nähere  bei 
den  griechischen  Lägationen  und  Consulaten  er- 
fifhreo,'!  Tt^B'd  xttüMe^n  di^  Fläfne*  Vor  d^m»9t)i.  Jaul 
lS5A)r0in^eli^{'o:ft  seiili 


j"'  '    >j'M    ihif  i ) 'T  j  I  ■■'■   •  ■  f  ■  1  j   f       ■  !    J^^    '[  "  ;' — -/  J"  J  'vY.  ^v'      >'  ^^ 

Verantwortticber  Bedacteurj  Fr.  Baudri.  —    Verleger :.M.  Du'Mont.S.ohaaberg'sohe  Buchhandlung  in  Köln. 
'■      '.'  T»racket:  M.  ©uMöiit-Bdliautferg  ftr  KÄttr. 


Du  Omn  •iHlialBt    «Ha    U  AboBBtnntiiiRla    h*IU«1iilJch 

?r?/, .«.. ....       ßr.U  -  Ääln,  im  15.  Wttmitt  1858.  -  VlU.Jnlira.     .Vk'KSsÄaia. 

Bit  uUatiHhaB  BtiliKia.  '  '    *'  iTWi.  U'/iSfr. 

iMhallt  Der  Cenlral-AuiMhni*  doa  chriatl. KunatTCrems  IBt  DentacfaUod:  BekaDntmachDDg.  —  Dm  dtB  OfBciaUta-GebBude,  Jetzt 
bestimmt  lan  e»bif4iliGfl  UoEeurn.  (Sohliu*.)  —  Akademi«  oder  W«rkst«ne7  X.  StaatUuhe  Pflege  der  Kunet  —  KaMtbericht  aasEngUnd. 
—  Di«  neuen  UinUterial-Onband«  in  London.  —  Beapreahnngen  eto.:  KSIn.  Breako.  Mflnebea.  Hildeebclm.  Pari*.  Floreni.  Peten- 
bnig.    Aiobtologiaobe  Frage.    —  Literatur:  Geaebiohte  der  liturg.  OewBnder  des  MJtlelalten,  Ton  Fr.  Bock.  —  Liter.  Eundiohao. 

Rliladug  IHM  Abt MMMeit  a^f  4tm  IX.  iiki^ug  its  Oi^aas  Har  ckristliche  Knut. 

Mit  dem  1.  Januar  1859  tritt  da»  Organ  für  ehrisfUehe  Kunst  in  seinen  IX,  Jahrgang.  Hervorgegangen  am 
der  Beteegvng,  die  wreäglieh  aa/  dem  kirchlichen  Kamfgebiele  eine  Bäckke/tr  ru  jenen  Principien  anstrebte,  auf 
denen  die  natttktUerUche  Kmmt  eu  so  grosser  Bläthe  gelangt  war,  hat  dasselbe  stets  mit  Conaeqaem  sein  Ziel  verfaß 
und  oBes  hrä/Og  tmtergtütgt,  was  m»  Gewinntmg  eines  prakiisehen  Bodens  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  dienen  kann. 
"Seim  Aufgabe  bleibt  auch  fernerhin  eine  varherrschend praktische,  im  Gegensaise  zu  anderen  derartigen Zeäsckrif' 
ien,  die  entweder  auaschHessUeh  oder  dodi  vornehtt^ieh  em  arekäobgis^tes  Xvtereaat  varfolgen.  Jetzt  giU  es,  die  archäo- 
hgischeu  Studien  für  die  Wtederid^nmg  mittelaUerUcIier  Kunst  frveMlningemd  su  nutchen.  Dessludb  erwahÜe  es 
auch  der  „Christliehe  Kunstverein  für  Deutschland"  xu  »einem  Central-Organ,  wtd  wurde  ihm  von  nahe 
und  fem  vielfache  Anerkennung  und  ühterstüteung  zu  Theü,  mit  der  dasselbe  auch  fernerhin  hoffen  darf,  aUen 
gerechten  Anforderungen  mehr. und  mehr  m  entsprechen. 

Abonnemen/^reis  haS>jährUch  durch  den  Buchhandel  1  Wr.  15  Sgr.,  durch  die  kSmghch  preuss.  Fösiamtalleii 
1  Thlr.  17k  Sgr.  Einzelne  Quartale  und  Nummern  werden  nicht  ahgeg^en;  doch  tat  Sorge  gebragen,  dass  Pr(^- 
Nummem  durch  jede  Buch-  und  Kunsthandlung  bezogen  werden  köjtnen. 

Ct)ti|litit)fr  jftun^vfrrjn  für  mtulfditanli. 

Nachdem  der  Vorstand  des  „Vereins  rUr  ChrisHicbe  Kunst  in  der  Eridiöiese  Freiburg"  seine  Con- 
stituining  dem  Unterzeichneten  artgezeigt  und  seine  Statuten  eingesandt  hat,  ist  derselbe  auf  seinen  Wunsch  in  den 
„Christlichen  Kunstverein  Tür  .Deutschland"  auigenommen  worden.  Indem  wir  dieses  den  verbündeten  t)iözesan- 
Vereioen  hie^urch  kund  ^eben,  gprechea  wir  c^ie  Hoifnvipg  aiis^.  dass  bald  nocli,  andere  Dipceseo  dieseiQ  Beispiele  fol- 
Keaund  deq)  gemeinsaiwn.SlfflbfP  einen  im»f^ '«^eiteren  und  truchthorepen  Wirlungylcrej»  lenchqifeR  werden. 

Die' Statuten  des  Treiburger  Vereiafwcr^eA'^it.ia. einer  der  nicJistbn  Nummern  r«lgen  lassen. 
Köln,  am  30.  Nortmber  1858.  -       "   ■    •  ■'..■:-■. 

.■     .  j,.\  ,  ~.       j  Pv  ,C|?iitc4'^^^''H^^  ^f^  christli(;hen  ,lj^UQStT£Deius  für  Deutscbland: ... 

-j.'.     iv  .     .;. -   -Di;,-.X  fiflUJtH,  ^alhUoebof,  FiäAdäuti     .^i 

'     ■!■.-<  »^-^  : .     !,.,  <  ,v  f  il  'i^ilrl4wnmi|K4  --M.  t^MM''  "'V-  ^*%-  ■  ■  '^■^  fMttU  ^bnftfilUr«r. 
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...jotzt  bettimint  eum 

Erx'ifiVoii'tfflickei  Insenm. 


•'it'?''  ri^'. 


(BotlItlB9.) 

Bis  zu  dcix  ÜJoifcii  Engclbcrl's  von  Falkenburg  war 
in  Köln  die  Supeiiorilät  des  Erzbischofs  in  Sachen  der 
Verwaltung  wie  der  Justiz  noch  ziemlich  ungeschwäcbt. 
Der  orzbischöflichc  Saal  behauptete  dem  Bürgerhause  ge- 
geuüber  noch  unbestrittenen  Vorrang.  Als  die  von  Kon- 
rad eingesetzten,  in  der  Rdmchronik  mit  Eseln  in  Löwen-/ 
häuten  verglichenen  Schöffen  auf  dem  Saale  das  Interesse 
der  Stadt  verriethen,  und  als  der  von  Engelbert  an- 
gefachlo  blutige  Bürgerkrieg  zwischen  der  Gemeinde, 
den  Weisen  und  Overstolzen  den  Wohlstand  und  die 
Freiheit  der  Stadt  der  drohendsten  Gefahr  überantwoi-tete, 
besass  der  Saal  noch  seine  alte  Bedeutung  und  prunkte 
noch  in  seinem  früheren  pracM-  U9d  glaazTollcn  Leben. 
In  diesen  blutigen  Kämpfen  stählte  die  Stadt  ihre  Kraft, 
und  sie  gewöhnte  sich  daran,  joden,  auch  den  gerechte- 
sten, Anspruch  ihres  Herrn  und  Bischofs  mit  dem  Schwerte 
m  <)er  Ilan^l  lu  beantworten;  Die  gereizte  Bürgerschaft 
schrak  nicht  davor  zurück,  selbst  Hand  an  die  Person 
ihreft  Erzbischofs  zu  legen,  den  Erzbisehof  in  seinem  Ph- 
lasto  aus  der  Mitte  seiner  Würdenträger,  Ministerialen 
und  Diener  herauszureissen  und  ihn  im  Hause  ,,ziimRpss^ 
in  ^er  Rheingasse  einzosperren.  Seitdem  wur^e  der  Saal 
\on  keinem  Erzbischofe mehr  betreten;  in  Bonn  wurde  die 
erzbischöfliche  Residenz  aufgeschlagen,  und  der  erzbischöf- 
liche Saal  verlor  mit  seiner  ursprünglichen  Bestimmung 
auch  den  seitherigen  Glanz.  Das  bewegte,  prächtige  Hof- 
leben hatte  ein  Ende;  die  Knappen,  Ritter  und  Ministe- 
rialen verliessen  ihre  Wohnungen  und  die  Stadt,  die  erz- 
bischöflichen Pfefde  Würden  aus  dem  Marstalle  abgeführt ; 
die  erzbischöfliche  Kiiche  wurde  ausgeräumt,  der  Keller 
geleert ;  in  der  Thonobas-CaneUe  verstummten  die  Gebete 
und  Gesänge  der  Gei^tltchcA. '  Die  erzbischöfliche  Woh- 
nuDg.  wurde  dem  OGBcial  für  da$  geistliche  Gericht  üiber- 
lassen.  Einzelne  RealitäteUi  die  zum  Saale  gehörten»  wur- 
den an  Privatpersonen  veräussert  oder  verpachtet.  Im 
Jahre  1383  überliess  Erzbischof  Friedrich  von  Saarwerden 
seinenrRath  und  Siegler  Hermann  von  Goch  den  erz- 
bischaüehen  Saal  liehst  der  K^Behe,  der  Slalhing,  dem 
Keller,  den  Gärt«,  dea  Gaddemen  iiad  den  sonstigen 
Zubehör  auf  zehn  Jahre  für  140  Goldgulden  jährlich. 
Nach  den  im  Stadtarchiv  befindlichen,  zum  Nachlasse  des 
Hermann  von  Goch  gehörigen  Actenstücken  Terpi^tete 
dieser  die  ihm  vom  ErzbisclMf  ä^rlassenen  Gehiöliclikei« 
ten  an  verseUedtM  FeiMttMw  h  dem  Vet^ditiingi-Vro* 
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tocolle  sind  als  Wohnungen  angegeben:  1)  die  Wohnung 
über  der  Haditt  2)  das  Haus  neben  der  Thomas-Capeilc, 
3).  das  Haus  zunächst  dem  Saale,  4)  das  Haus  von  ge- 
ringem Räume  vor  dem  Eingange  zur  Speisekammer  un- 
ter dem  Saale,  5)  die  Speisekammer  nebst  einer  oberen 
grossen  Kammer,  6)  das  Haus  beim  Baumgarten  und  der 
Stall  unter  dem  Saale  nach  der  Judenga^e  hin,  7)  die 
kleine  Wohnung  beim  Brunnen  der  Küche,  8)  die  daran 
slosscnde  kleine  Wohnung  nach  der  Neugasse  hin  mit 
zwei  grossen  Fenstern,  9)  die  Küche  mit  zwei  Wohnun- 
gen zu  beiden  Seiten  derselben,  10)  eine  Kammer  zur 
Brdean  derKücheTheinwärts  mit  einer  anderen  Kammer 
darüber.  Die  bischöQiche  Wohnung  war  unter  diesen 
Objecten  nicht  einbegriffen;  sie  wurde  für  den  Bischof 
als  eventuelles  Absteigequartier  reservirt  »Auch  ist  fest- 
gesetzt worden,*"  heisst  es  in  dem  Miethvertrage,  den  Her- 
mann von  Goch  mit  dem  Wirthe  Konrad  in  Betreff  der 
Speisekammer  und  der  Küche  abschloss,  „dass,  wenn  der 
Herr  Erzbischof  oder  der  Kaiser  oder  irgend  ein  Anderer 
auf  Befehl  des  Erzbischofs  auf  dem  Saale  einen  Aufenthalt 
machen  sollte,  die  Speisekammer  und  die  Küche  ohne 
Widerrede  und  ohne  Abzug  der  Miethe  gebraucht  werden 
könne.  "^  Von  keinem  der  Erzbischöfe  ist  der  Saal  aber 
je  wieder  betreten  worden;  er  war  und  blieb  verlassen. 
Krämer  und  Handwerker,  die  zur  Hebung  ihres  Geschäf- 
tes eine  Niederlassung  in  der  Nähe  des  Domes  suchten, 
machten  sich  die  Abwesenheit  des  Erzbischofs  zu  Nutze 
und  bauten  uro  den  Saal  überaH,  wo  nur  ein  freies  Platz- 
chen zu  finden  war,  neue  Gaddemen  und  Kramstände. 
Um  solchen  Anmaassungen  zti  steuern,  wurde  dorch  den 
im  Jahre  1393  zwischen  der  Stadt  und  dem  Erzbischofe 
geschlossenen  Vergleich  bestimmt:  «Wenn  unser  Herr 
von  Köln  die  Ueberbaue  und  Gaddemen  am  Saale  abge- 
brochen zu  sehen  wünscht,  so  soll  die  Stadt  hierzu  bülf- 
reiche  Hand  leisten,  und  fürderhin  sollen  keine  neuen 
Gaddemen  am  Saale  errichtet  werden. *"  Im  Jahre  1473 
verbogt  der  Senat  auf  dem  Doiphofc  jede  Aufstellung  von 
Marktbuden,  die  nicht  des  Abends  wieder  abgebrochen 
würden ;  er  woHte  hierdurch  dem  Versuche»  aus  tragbaren 
Buden  aUmahlich  feste  Gaddemen  entstehen  zu  lassen,  ent- 
gegentreten. An  demselben  Tage  befahl  er  dem  Krahnen- 
macher  Arnold  Gobel,  der  bei  des  Bischofs  Hofe  auf  den 
bomhofe  einen  neuen  Bau  mit  „Höhung  eines  Decks* 
errichtet  hatte,  diese  Hohmsg  abzustelten  und  das  Deck 
nicht  kölMr  tu  ftthrtn,  ab  es  yoo  Altert  geüaaden. 

Der  Siti  des  geistliehen  Geliebtes  blieb  bis  über  i» 
erste  Jahnehend  des  15.  Jahrhunderts  noch^immer  auf 
dem  Saaik;  der'Official  sorgte  wahrend  dieser  Zeit  dafic^ 
dasi  dieses  Gerichtslocal  nicht  gänzlich  verfid.  Ab  ^üf 
der  SriMMb«r  Fri^d^icb  von  Saarwerdea  in  Aaltf» 
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der  Streitigkeiteo  swiflehea  dem  Senat  und  den  Schaffen 
das  geistliche  Gericht  nach.  Bonn  verlegte,  unterbKeb  jede 
Reparatur  an  dem  Saale. .  Gegen!  das  Jahr  1 420  entstand 
in  den  verödeten  Räumen  eine  Feuei^sbrunst,  und''  bald 
stand  dieser  alte  Pr&chtbau  als  eine  völlige  Ruine  da.  Der 
Brandschutt  wurde  auf  dem  Domhofe  aufgeschüttet,  und 
dieser  schöne  Platz  vor  dem  hohen  Dome  nahm  bald  das 
Ansehen  eines  Ablagerungs-Platzes  für  allen  Schmutz  und 
Schutt  an.  Die  benachbarten  Handwerker  fuhren  ihren 
Unrath  und  ihre  Abfälle  hierhin  zusammen.  Auf  beson- 
deres Anstehen  des  Vogtes  trat  der  Rath  ins  Mittel,  um 
diesem  Unwesen  möglichst  zu  steuern.  Als  das  erzbischöf- 
liche Gericht  wieder  nach  Köln  zurückverlegt  wurde, 
musste  der  Erzbischof  sich  nach  einem  anderen  Local  für 
seine  Gerichts-Sitzmngen  umsehen.  Er  wähke  hierzu  seinen 
Hof  auf  dem  Apostelnkloster.  Seine  ihm  noch  verbliebe- 
nen Besitzungen  um  den  Saal  auf  deafa  Domhofe  verpfän- 
dete er  mit  verschiedenen  anderen  Renten  und  Gefällen 
gegen  ein  Darlehen  von  20,900  Goldgulden  an  die  Stadt, 
in  diesem  Pfandbriefe  werden  aufgeführt:  der  Mar- 
stall,  die  Gottesgnade,  das  Roilkinshaus,  das  Schröders- 
haus bei  dem  Putz,  das  andere  Haus  bei  dem  Pütz,  das 
Uaus'neben  deni  Saale,  das  Haus  oberhalb  desselben,  das 
Haus  auf  der  Hacht,  der  Gaddem  gegen  der  Hacht,.  der 
Gaddem  auf  dem  Domhofe  und  der  Gaddem  bei  der 
Thomas-Capelle.  Bis  zur  Ablösung  dieser  Pfandschalt  liess 
die  Stadt  diese  Besitzungen  für  die  städtische  Gasse  ver- 
pachten. Nach  einem  Einnahmeregistcr  von  1400  erhielt 
sie  jährlich  an  Miethe:  von  der  Wohnung  auf  der  Hacht 
20  Mark,  von  dem  Stalle  bei  der  Fett  wage  8  Mark,  von 
der  Gottesgnade  45  Mark,  von  dem  Marstalle  61  Mark 
(i  Schilling,  von  den  anderen  Häusern  undGaddemen  136 
>Iark,  von  der  Thomas-Capelle  6  M.  10  Seh.  Der  bauliche 
Zustand  all  dieser  Realitäten  war  von  Jahr  zu  Jahr  trau- 
riger und  ruinenartiger  geworden.  Die  Thomas-CapeUe 
stürzte  1400  zusammen,  und  von  dem  Anpachter  wird  sie 
anders  nicht  als  zu  einent  Lagerplätze  für  Holz  oder  Steine 
benutzt  worden  sein.  Im  1 7.  Jahrb.  drang  der  Rath  aus 
sieherheitspoKceilichen  Hüoksiciiten  auf  Niederlegung  aller 
Ruinen  des  gänzlich  verfallenen  Saales.  „  Auf  zeitlich  re^ 
gierender  Herren  Bürgermeister  Relation,''  hetsst  es  in 
einem  RathsprotocoUe  vom  30.  März  1674,  ^dass  Ihre 
kurfürstliche  Durchlaucht  sich  erklaret,  den  noch  stehen- 
den übrigen  Bau  des  alten  Saales  auf  dem  Domhofe  ab- 
le^  und  die  daselbsl  liegenden  Materialien  wegräumen 
za  lassen,  hat  Hogisfratus  es>  dabei  bewenden  lassen.*' 
Als  di^r  Kurfürst  säumte,  dieser  Erklärung  nachzukom-» 
meo,  ging  der  Rath  auf  wiederholtes  Klageü  der  Naeh- 
bam  am  Dracfaenpförtebcn  mit  strengeren  Maassnahmen 
vor^  und  es  wurde  endiieb-  im  Juni  von  erzbischöflidier 


Seite  der  Abbruch  mit  Ernst  begonnen.  .,  Ein  Theil  der 
unteren  kräftigen  Seitenmanern  befindet  si(;h  noch  im 
Garten  deis  Hauses  unter  Gottesgnadon.Nr.  0.  . 

Der  Erzbischof  Maximilian  Heinrich  wollte  die  Rechte 
und  Traditionen,  die  sich  an  dicsQ  ^^v^P  knüpften, 
nicht  in  Vergessenheit  gerathen  lassen.  Ah  der  Stätte,  an 
weleher  der  Gerichtsstuhl  seinei;  mächtigsten  Vorgänger 
gestanden  hatte,  sollte  auch  jetzt  wieder  dem  erzbischöf* 
liehen  Official  ein  neuer  Gerichts-Sitz  gebaut  werden. 
Darum  entschloss  er  sich,  auf  dem  westlichen  Theile  des 
Bodens,  wo  der  alte  Palast  gestanden  hatte,  einen  geräu- 
migen Bau  für  das  vom  Kurfürsten  Ernst  neu  organisirte 
OfBcialatsgericht  zu  errichten.  Das  Officialat  oder  geist- 
liche Ho%ericht,  mit  einem  Official  an  der  Spitze,  einem 
oberen  und  unteren  Siegelbewahrer,  einem  Fiscal,  24 
Assessoren,  10  Notaren,  10  Procaratoren,  hatte  in  der 
Stadt  Köln,  so  wie  im  ganzen  Ei^ft  dies*  und  jenseit 
des  Rheines  die  allgemeine,  in  erster  Instanz  mit  allen 
dortigen  durdi  besonderes  Privilegium  nicht  c^imirten 
Beamten,  Unterherren  und  Gerichten  concurrirende  6e- 
ricbtsbarkeit  in  weltlichen  CiviK,  Personal-,  Real-  oder 
vermischten,  sowohl  Petitorial-  ,als  Possessorial-Rechtfer* 
tigungen ;  insbesondere  hatte  der  Official  nach  den  Bestim- 
mungen des  iuris  canonici  zu*  urtkeilen  bei  allen  Vergehen 
und  Verbrechen  der  Geistlichen;  dann  bei  der  Uebertrc- 
tung  der  Kirchengeboto,  bei  Concubinat,  Ehebruch,  Wu- 
cher, Meineid,  falschem  Eide,  Incest,  Häresie,  Blasphemie, 
Sacrileg;  er  hatte  die  Testamente  zu  approbiren  und  zu 
cxequiron,  und  nur  vom  Official  durfte  die  Excommuni- 
cation^  so  wie  die  Absolution  von  dieser  kirchUchen  Gen- 
sur  ausgesprochen  werden.  In  unmittelbarer  Verbindung 
mit  dem  Gebäude  dieses  Q'fficiaiatsgerichtes  solKe  auch 
die  Gapelle,  die  früher  einen  Theil  des  bischöflichen  Pa- 
lastes gebildet  hatte,  wieder  neu  hergestellt  werden. 

Es  scheint,  dass  man  zur  Gewinnung  einer  geraden 
Fronte  des  ganzen  neuen  Bauwerke»,  Capelle  und  Offi- 
cialat zusammengenommen,  mit  der  vorderen  Capellen- 
mauer  etwas  auf  den  freien  Platz  des  Domhofes  vorrücken 
musste.  Von  Seifen  des  Erzbbchofs  war  es  nach  langen 
Kämpfen  nachgegeben  worden,  dass  die  Stadt  als  Grund- 
herr wie  aller  öffentlichen  Plätze,  so  auch  des  Domhofos 
anerkannt  wurde.  Darum  musste  der  Senat  seine  Zustim- 
mang  zu  dem  beabsichtigten  Neubau  ertbeiien.  „Als  in 
Rathsstatt  refertrt,*'  heisst  es  im  Rathsprotocoll  vom  13. 
August  1687,  «welcher  Gestalt  Ihre  Hocfawürden,  der 
hiesige  Herr  Official^  die  tmS  dem  DcMnhof  gelegene  so- 
genannte St^-^Tboroas^Capelle  zu  erbauen  gesionct,  und 
zu  deiB  Ende  die  gobräncbliehe  Erla«bniss  mehrmals  ver- 
langet, alsa  bat  ein  .ehrsilmer,  h^chwcüser  Roth,,  in  Anse- 
hung, dass  solch  vothabender  Ba»  zur  lM»tbsten  Ehre 
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Gottes  gereichig,  mithin  auch  bei  Hergebung  und  Verlei- 
hung dieses  also  abgelegenen  Ortes  dem  gemeinen  Wesen 
nichts  abgehet,  die  verlangte  Erweiterung  aus  diesen  und 
anderen  Ursachen  zu  erlauben  und  zu  gestatten  resolviret.*" 

Im  Jahre  1733  beabsichtigte  der  Kurfürst  Clemens 
August,  neben  dem  Officialats-Gebaude,  in  unmittelbarer 
Verbindung  mit  demselben,  ein  gewölbtes,  feuerfestes 
Archivlocal  erbauen  zu  lassen.  Der  Rath,  der  in  jedem 
Schritt  des  RurPürsten  einen  Angriff  auf  die  städtischen 
Freiheiten  fürchtete,  glaubte  vermuthen  zu  dürfen,  dass 
der  fragliche  neue  Bau  eher  zu  einem  Gerängniss  für  ver- 
urtheilte  Geistliche,  als  zu  einem  Archiv  dienen  sollte. 
Durch -einige  Acusseningcn  des  mit  der  Ausführung  be- 
auftragten Maurermeisters  Peter  Dormagen  sah  er  sich  in 
dieser  Vermuthung  bestärkt.  Die  Anlage  eines  erzbischöf- 
lichen Gefängnisses  widersprach  den  herkömmlichen  Ein- 
richtungen, und  der  Rath  verbot  dem  Maurer,  den  ange- 
fangenen Bau  zu  vollenden.  „Auf  erstatteten  Bericht,'' 
heisst  es  im  Rathsprotocoll,  „dass  Peter  Dormagen  ein 
neues  Gebäude  auf  dem  Domhofe  neben  dem  OflScialats- 
gericht  übernommen,  und  nach  eingesehenem  Abriss  des 
Mauerwerks  wird  aus  den  dabei  befundenen  Umständen 
und  sonderbaren  Bedenken  dem  Meister  Dormagen  hier- 
mit  unter  Verlust  seines  Bürger-  und  Meisterrechts  ernst- 
lich verboten,  mit  diesem  Bau  und  Mauerwerk  fortzufah- 
ren.'^  Bis  der  Magistrat  diese  Inhibimng  des  begonnenen 
Baues  zurücknehme,  verbot  der  Kurfürst  unter  dem  4. 
December,  an  irgend  einem  der  im  Ertstift  gelegenen 
und  der  Stadt  Köln  oder  kölner  Bürgern  zugehörigen 
Häusern  irgend  welche  Reparatur  vorzunehmen,  mit  der 
ausdrücklichen  Warnung,  dass  den  erzstiftHchen  Unter- 
thanen,  welche  diesem  zuwider  einige  Reparation  oder 
neue  Gebäude,  wie  sie  immer  sein  mögen,  gestatten  oder 
Hand  daran  zu  legen,  oder  sonst  dazu  die  geringste  Bei- 
hülfe leisten  werden,  das  Geleit  im  Erzstift  aufgekündigt 
sein,  gegen  die  Auswärtigen  aber  auf  den  Fall  ihrer  Be- 
tretung mit  Arretirnng  ihrer  Personen  und  mit  empfind- 
licher Arbiträr-Strafe  verfahren  werden  solle. '^  Solcher 
Repressalie  gegenüber  wollte  der  Rath  den  Fortbau  nicht 
weiter  hindern. 

Als  in  Folge  der  französischen  Revolution  mit  allen 
Einrichtungen  der  alten  Reichsverfassung  gebrochen  wurde, 
rousste  auch  das  Oßicialatsgericht  seine  Functionen  ein- 
steilen. Seine  Räume  wurden  eine  Zeit  lang  zu  verschie- 
denen Zwecken  der  republicanischen  Regierung  benutzt. 
Unter  dem  französischen  Gouvernement  erhielten  hier  das 
Gericht  und  die  Bureaux  der  Unterpräfectur  ihren  Sitz.. 
Unter  der  preussischen  Regierung  wurde  es  zu  einem  De^ 
partemental- Archiv  eingerichtet;  hier  wurden  die  Urkun- 
den und  Briefschaften  der  aufgehobenen  kölner  Stifter  und 


Klöster  so  lange  aulbewalirt,  bis  dieselben  in  das  neo  er- 
richtete Provincial- Archiv  nach  Düsseldorf  abgeführt  wer- 
den konnten.  Das  OiBcialats^Gebaude  und  die  Thomas- 
Gapelle  wurden  öfientlich  versteigert,  kamen  in  Privat- 
besitz und  wurden  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  als 
Zuckerfabrik  benutzt,  so  dass  dieselben  wohl  nur  Wenige 
mehr  an  ihre  Geschichte  und  frühere  Bedeutung  erin- 
nerten. Dr.  Ennen. 


Akademie  oder  Werkstitte? 


StiMitllclie  Pllei^   der  I£am»t« 

Während  so  oft  und  bei  so  vielen  Gelegenheiten  für 
die  Wissenschaften  Freiheit  gefordert  wird,  ist  es  auf- 
fallend, dass  man  nicht  in  gleicher  Weise  der  Kunst  ge- 
denkt. Man  scheint  sich  so  an  ihre  Schranken  und  Fes- 
seln gewöhnt  zu  haben,  dass  dieselben  als  natürliche  Gran- 
zen  erscheinen,  innerhalb  deren  die  Kunst  ihr  Leben  lu 
fristen  berufen  sei.  Seitdem  die  Kunst  lediglich  durch 
Protection  unterhalten  wird  und  sie  ihre  Jünger  nicht 
mehr  in  den  Werkstatten,  sondern  in  den  Akademieen 
sucht,  erscheint  sie  nur  noch  wie  eine  Treibhauspflanze, 
die  nur  mit  grossem  Kosten-Aufwande  gepflegt  und  zur 
Blüthe  getrieben  werden  kann.  Die  Gewächshäuser  sind 
die  Akademieen,  in  denen  die  Professoren  Gärtnerdienste 
versehen.  Wundem  darf  es  daher  nicht,  wenn  da  der 
Zopf,  diese  Verunstaltung  alles  Natüriichen,  sich  jetzt  noch 
vielfach  geltend  macht,  indem  er  die  zarten  Pfianzeo 
zwingt.  Formen  anzunehmen,  die  ihrem  innersten  Wesen 
widersprechen.  Die  französischen  barocken  Gartenanlagen 
liefern  das  deutlichste  Bild  einer  solchen  widernatürlichen 
Cultur.  Eine  derartige  Pflege  der  Kunst,  die  allerdings 
mit  grossem  Aufwände  und  vielem  Scharfsinne  betrieben 
werden  kann,  übt  den  ärgsten  Zwang  aus,  indem  sie  von 
vorn  herein  jede  individuelle  und  selbstständige  Entwick- 
lung verhindert.  Sie  kostet  dem  Staate  bedeutende  Sum- 
men, die  von  Jahr  zu  Jahr  im  Budget  ihren  Platz  einneh- 
men und  erst  bei  Wenigen  die  Frage  hervorgerufen  ha- 
ben, ob  dieselben  auch  der  Kunst  wirklich  tu  Gute  kom- 
men. So  sehr  bindet  man  sich  an  das  Herkömmliche, 
dass  es  schwer  hält,  sieh  in  seinem  Urtheile  über  dasselbe 
zu  erheben. 

Wir  sind  derart  an  unsere  Kunstanstalten  gewobt, 
dass  wir  uns  ein  Kunstleben  ohne  dieselben  nicht  den- 
ken können.  Nehmen  wir  die  Akademieen  mit  all  ihrem 
Apparate  fort,  so  wird  das  bemahe  für  Jeden  die  Bedeu- 
tung haben,  als  ob  der  Kunst  jede  Nahrung  entzog« 
werde«   Und  dennoch  gilt  dieses  nur  von  der  akademi- 
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ipch^eü  KttnM(  die  wir  hfureichmd  gdkennsiiebiiet/haben» 
Ehrend  die  fFeiie-Kti^^t  dann  «rst  wieder  m  ihrem  Mr 
tbrlichen  Bodeil  Wurzel  Tasseii^Mn^  Dettibalbwiiischen 
wir,  wie  schon  bemerkt«,  dass  der  Staat  die  Protection  der 
akademischen  Kunst  aWgeb^  uodt.diQ, Schalen  auflöse,  in 
denen  sie  gehegt  wifd«  ^Dieser ^Kunstunterricht  ist  nimmer 
ßhig',  Künstler  tu  -sc&affeii  odk^-hepauratibii Am  ?  er  ist  zu 
allgemein,  ak'das».  dt  die^eff  Erfolg  auf  deaSinzebien 
haben  lönttterder  nor  in  der  Werkst8Ue,  unter  der  An^ 
leitung  ein^  Meisters  da«  Manchen  erlernt  und  seinem 
Ziele  geraden  W^g^ent^g^gefähit  wird,  indetn  se  di^ 
Ausbildung  des  RäMtlers'Vrfclit  mehr  Aufgabe  de»  SUaies 
ware^  wurde  diesei-  miitelbar  seine  Unleiittttzmigen  Ver^ 
doppeln  können,  um!  der  "K^nst^  ein  Gedeihen  Mcberti  zu 
iM/lfen.  Zu  diesem  Ende  waren  die  Sduhnlrnige«  vdh  guten 
Vorbildern  utfd  Mo^ell^A  nicht  mnr  Yu  ^ervollständigenr, 
sondern  auch  bis' isber  die* SlUidliif  des  Landes  t^  tertiel^ 
faltigen  und  viel  attgemein^r  mid  l^hter  tautMb^r  zu  tml* 
«henr  Es'  wilre  Vorsötge  >m  Ireffn»,'  diiss  KQnstW  ühi 
Handwerker  alle  Hülfsmittel,  besonders  ztir^thedrclischen 
Ausbildimg,  aueh'iusker''dep  Arbeitszeit  der 'Werkstätten 
finiden  ind  daduM^iv 'stob- dasjenige  «aneignen  körniten,  wU 
der  eimelne  Meister  ihnen«  niobt  zu* 'bieten  vermag.'  Wenn 
der  Staat  zu  solchen  Sammiutigeii  und  Vorträgen  die  Lo«- 
caKtitea  und  auch  Geldunter^dtzungenhei^gibt,  sofördert 
er  die'  tkunst  viel  kräftiger  und  nachhaltiger,  als  dieses 
seither  in  seinen  Anstaltett  gesebehenttst:  Besonders  aber 
ihtis»  für  die  geistige  Hebung  des  Handwerkerstandes 
durch'  Grriindun^  md  Verbrevtung  ähnKdier  Anstalten^ 
wie  sie  tn  England  in  hetier  Zeit  ins  Leben  te^et^n,  mehr 
gescbebeii^  I)adai*eb^  legen  wir  den*  kräftigen  Grund  zu 
einem  neuen  K&nstlerstafnde,  der  sich'  um  so  höbet  em^ 
porschwingen  wird,"  je  -  inniger  er  mit  dem  Handwerker- 
stande verbunden  bleibt^  und  je  freier  er  seine  TbMi^keit 
nadi  Allen  Seiten  hin  entfeiteik  kann.  '  •  ' 

Diese  6-eieThatigkeit  muss  insbesondere  der-Ba^ikunsi 
zurückgegeben ^werdbn^  fiir  welche  der  Staat  eine  solche 
übernnissige  Vorsorge  an  den  Tag  legt;  dass  sie  eigentäeh 
aufgebt  bat,  nodi  zu  den  freien  Künsten  zu  zahlen«  fo 
kann;  wie  wir  diei^es 'auchr  ntfchgewiesen  haben,  weder 
im  pecimiiren,  und^nocbiventger  im  künstlerischen  Inter^ 
eise  des  Staates  liegen,  eine  Kaste  von  Beamten  zu  scha^ 
Ibn  imd  zu  unterhalten,  die^auascbliessKeh  alsBaukünst* 
lei*  fangiren,  während  jene,  die  das  Machen  erlernt  haben, 
zü  den  Haird  werkern  zählen.  Durch  diese,  dem  inner» 
sten  Wesen  der  Kunst  wfdeiP8|^ec6ende  Tnennung  det 
TfaMrÜB  rnid  Pr»is  feriiält<  der  Siaar  einerseits  Baube^ 
"amte,  die  nieht  bduenkönnenj  und  andererseits  Ha nd^ 
^efker,  die  a«$h>  bei 'höherer  Beßhigungi  und  Tüchtige 
iät  sich  njittttier  iibe^  die  niedere^l^piiäre  dcis  Witkutigs^ 


kreisest  erheben  köimelft;  dm i man-  ibiiOT  wegen  ihres  nte^ 
deren  Herkommens^angesiUesen^hat.  Ein^Mobes  Kästen« 
tresen'  widerstreitet  all  >  uUsoren^aatliehen  •  Einrichtungen, 
und  erZedgt  auf 'der^ined.  Seite  >den -tön  ihm  unzdrtreäri- 
licheii  Drnike)  und  auf  dev  anderen  jene  g^/dckte  Stim^' 
nMmgf'idid  jede  Zvükkselzung«  iii  >der  Seiele  dessen  hervor- 
cnft,  den  sie  unverdienter  ^^^d  trifft.  Es  ist  gar  keine 
Frage,  'dass  es  unter  den«  i  Maurer-  iknd  Zinim^nneisterh 
l'aleqte  gibt,  die  ih  freidr  Tfcältigkeft'sieh' 'zu  tijchtigen 
Baukjjnstlern»  «mporarbäiteü  wttrden,  Während  sie  nuri 
vciruülieilt  sind,  auf  eib  solbitstimdiges  Schaffen  zu  verzidi^ 
ten  und  sich  ^Qeamten  untcsrziiordnen,' denefr  sie  sich  in  der 
Kegel  praktisch  weit  öibeHegen  fitUen.  Warum  nun'  diese 
unnatürliche  AbgrämiUDg,  für  die  -es  keinerlei  temünftige 
Grunde  gibt,  wenn  man  anerkennt,  dass  tlie  Baukunst, 
^ie  alle  Kuhdlzweige,  «cht' nur' Mif  Wfisen^  sondern 
YomehmKoh  auf  Könne»  I)i9ii*?''         .:  •    ': 

'■  Dass  die*  Baukun^i:'  m^n  •diesen'  l^mstSnden-  keine 
FoHschritte  maeht,  ifaindesttai  beüWeiteb  nicht  selehe« 
die  mi(!  den'Fevtscbntfefl  4itif  <  anderen  ^Gelvsten  zu  Ter- 
gleichen  Wären,'  lehrt ^erAu^ensbbeih;  -allein*  der*  Staat 
hat  dadttvchandi  keine  andeteBfiVortbeile^  und  dagegen 
einen  .Zuivt^achs  von  Beamten,  die,  'eben  Weit  sie  im  Staat«- 
lioheni  Orgamsnras  überilüssig  iindv  keineswegs  den  Gang 
der  Staafemascftine  besohleunigenr  AnstMt  sich  mit 
sdiweren-KostehxcMi  geschdtes  Heer  von  ^Baubeamten 
zu  sehättlin,  -dientin  das ^ganzeBaugebiet  besetzt  halten, 
würden  bedeutende  Suihmeb. erspart'  und  die  Bauten  viel 
wohlfeiler  und  jedenfalls  in*  grössei^er  Mannigfaltigkeit  der 
Formen  ausgeführt^  Wenn  die  >Baiikun^t- frei  geübt  und 
in  der'Coilcurrenz  demjenigen  der  Vovzug  gegeben  werden 
kiinnUi,  der  sieh:  durch  seine  Leistulkgcin  am 'meisten  em- 
pfi^len  wüi^dew  .'  ;  .      .   i     •    * 

Für  den  Staat  als  soleben  würde  -es  vollständig  genü- 
gen, wenn  er  zur-  Handhabung  der  ftaupolicei  seine  Be« 
aznten  anstellle ;  Beamte,  di&  seine  Bauten  a  u  s  f  ü  h  r  ei>, 
bedarf  er  nicht.  Im  Gegentheil  glauben  wir,  dass  er  bes^ 
ser  und  wolilfeiler bedient  wbrde,  wenn  brnur solche Be^ 
amte  hätte,  die  Entwürfe  und  Anschläge  ^r&ften  und^iKe 
Ausführung  beaufsichtiglen. '  Allein  sollte  es  «uch  für  bes- 
ser gehalten  werden,  dass  dev  Staat  für  seine  Bauten  auch 
seine  eigenen  Baumeister  anstellte,  so  bedurfte  es  doch 
niebt  der  Bauakademie  und:  aller  jetst  dafür  getroffenen 
Einriobtungeni  im  sich 'Solehe- 211  terischaff»!.  *  Für  den 
Hieorelischen  Umterriettt  reikhen  Gewerbe^,  Real-  und 
polytechnische  Schuieb^  so  wie  'andere,  für  Jeden-  zugäng- 
liche Biidungs^-Anstalteii  und  Mittel  vollkomtaien  aus,  wäh- 
rend der  praktische 'Unterricht  nirgendwo  ibesber  als  in 
der  WerkfUtte-  odier  aufdem  Bauplatate  von  einem  tüch- 
tigen Meister  ettheilt  wird. '  Dieser'  ^Wbg  der  Ausbildung 
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«ewer  Baubeamion  kostele  dwi  S4a«te  liicto  bod  kamt 
den  BaukÜDrtlerD«  wie  der  Baukiuist  dadurch  doch  be* 
sonders  zu  Gute,  dass  ia  der  Berufung  durch  den  Staat 
AJhn  die  gleidie  Aussicht  auf  Anerkennung  geboten  und 
ein  teger  Wetteifer  ängefaeht  und  unterhalten  würde. 

Der  Staat  wäre*  nämlich  in  der  Lagev  durch  Ausfüh« 
rurig  grösserer  monumentalerBauben  den  hervorragenden 
Talenten  Gelegenheit  lu  geben»  wahre  Kunstwelke  ihref 
freien  Eingebuhg  zn  aebafien,  die  alsdann  den  Standpunkt 
beieichaetent  Auf  dem  die  Baukunst  sieh  erhoben.  El 
wurde  die  Schablonen«- Architektur»  die  für  das  ganze  Land 
aus  Einer  QueUe  ihre  Erfindungen  schöpft^  gabi  ver^ 
sehwinden  vnd  den.iniainigfachsteii  Formen,  je  nach  den 
Mastern  und  den  örtlichen  und  anderen  Bedingungen^ 
Platc  machet). 

.  Der  gresste  GeWimi  würde  aber  ränicbst  kn  Privat«^ 
bau  hervortreten,  gleich  stark  fiir  den  Staat*  Wie  fbr  die 
Urltemehtner.  Wann  hier  der  Staat  nUt*  die  eigentliche 
Baupolieei  m  haiidhaben  hatte  und  diese  sich  in  ihreil 
saehgemassenGränaenhewegte,  wurde  seine  Aufgabe  eine 
sehr  leichte  und  d^r  EdbJg/ein  sehr  augenfälliger  sein» 
Hier  hat  das  akikdtoiisie^he  Bauwesen  seikie  Ohnrnhcht  ini 
hunstlerischen  Sebafl^n  id  einer  Weise  dangethah,  dais 
sie  keines  Commentars.bedttrf;  alle  «niere  modemeit 
Städte  und  Strasgen  werdisnselneAnnuth  und  ChorakteiV» 
loA^eit  uib  so  augenfälliger  zur  Schan  tri^^,  ije.  mehr 
sieh  die  Baukunst  den  akademischen  Fesseln  entwindet.  •  \ 

Ayf  dem  kir<ihlichen  Gebiete  ist  dies^  Dank  ibrer  YOPf 
falsungSAkilsDigen  SelbsMändfgkeit»  schon  siibhbar  heNovf 
getreten,  oh^eich  sich  noch  ao  Vieles  ehier  freien  Entf 
wieklung  der  Kirchenbaukunst  entgegenstemmt;  Bereite 
ist  CS  eine  Seltenheiti-  dass  eine  Gemeinde  ihre  .Kimhe 
nach  akademischen  Mustern  bauen  lässt,  weil  seboil  der 
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gesunde  Sirni  des  Volks  es  hemnsfühlt,  wie  weni((  die- 
selben ihren  AnfordBnmgen  entsprecben.  W^edec  die  vie« 
len  Schwierigkeiten  und  Unannehmliehkeilen,  die^  den 
Plänen  nicht  akademischen  Ursprungs  hereitet  werden« 
noioh  der  Mangel  an  prakliadien  Arehitektisn  Tbr  den  Kir^ 
chenbau  hindert  die  Fortichrilte»  die  auf  diesem  Gebiete 
gemacht  Werden  und  die  am  meisten  geeignet  sind,  eini^ 
Beforra  im  gansen  Staatsbauwesen  anwbahnen^ 

Dieselbe  freie  Bewegung  wäre  aueh  denCivilgemein» 
den  tu  wiinsehen»  die  dae  Baufach  gana  nach  ^m  MuMer 
ded  Staates  eingerichtet  haben«  In  .dieser  hureaukratiscbeil 
Einrichtung  .Uüht  nur  die  Vielsehreibcreii  während  das 
praktische  Resultat  ein  sehr  «nbefriedigendes  Und  dabei 
sehr  theures  ist  Sollen  wir  auch  hier  aus  nächster  Nähe 
thatsacUiche  Bewdse  liefern?  —  Doch  nein»  wir  haben 
deren  im  Allgemeinen  f  iif  unsäre  skinirten  Abhandhmgeb 
genig  beigebracht  Und  ir^^lle*  dies6  oiit  dem  amfirioh^ 


tigeb  WuHsehe  scMiessen^  os  mof^  die  Anfnieitsamkeil 
auf  eJB  Gebiet  ernstlich  hingelenkt  werden,  das  a^ehr  ds 
irgend  ein  anderes,  einer  durchgreifenden  Keferm  bedarf, 

Konstberielit  ans  Küg^aiid. 

JLo-ndon  wird  im  Jahre  1I86I  -seiee  tweite  Wek« 
ausstelluig  habent  Man  streitet:  «leh  jetit  sehen  u her  des 
Platz«  auf  welchem  man  den  noum.  Ausstellungs-Palait 
errichten  soll  Ei»  scheinen  nicb  eher  die  Meisten  Stimmes 
f  Qr  die  Gegend  von  Brompten.  zu  entscheiden^  da  indem 
die.Untemehmer  der  ersten  Anaeteliung  hier  eine  bedeu- 
tende Strecke  Ländereien  besitMiv  Die  Ausstdlnng  soU 
diesmal  mehrmals  das  erste  Mal,  auch  eine  Welt- K  uast- 
au  Stellung  werden^  Der  londonf»  livnstven^in  (Ait 
Union)  wird  die  .Saehs  m  die  H^nd  nehisen.  Dersdhe 
he^ht  jetzt  £2  Jahns  und  konnte  schon  SdO^OOO  Tbir« 
für  den  Ankauf  von*  Kunstiwerkm  yerweidea  Nwj  bis 
anr  Ausstellveig^PerM»  seihat  wird  noeh  viel  Wl^sser  ai 
JUinden  vorbei&iessen»^ 

Beschlossen  ist  ^  die  uralte  Kirohe  des  CaUell  in 
D#ver,  der^n  Binnen  wir  »..untrem  lettten  Berichte 
in  der  Z^iehnung-  mitlheilteii»  in  ^rtr  nrsprfingiiehea  6e* 
stak  Virioder  berzuslelfea^  Bei  dieser  Notis  mässea  wir 
nptfh  einmal  auf  dje^Ei^atUing  des  Steinwerks,  sowohl 
im  Innern,  als  am  AMssom  der  Bauwerke  jmrisekkommefl, 
da  die  FVage  in  praktiseber  Beaiiehnng  giw  m  wiobtig  »t 
Gewim  ist  es^  di«»  Wren«  im  groase  Areintekt  von  SL 
Pauls«  die  Steitieu  fitelobejer..^. feinem  Baue  gebrauchte, 
ehe.  sie  bearbeitet  wiirde|a»\  eine  Zeit  lang  4^  Einflasw 
des  Wetters  uiid  der  Atmosphäre  aussetalew  jMim  bat  jeUt 
ajaßh  Wasserglas  zur  Erhaltung  der  Steine  vorgescbbtg^i 
da  die  Verkoche»  das  fcingeArbeitete  Steinwerk  des  neuai 
Parlamcuts-Palastes,  in  seinen  oberen  Theilen  aus  Stein  von 
Anston  in  Yorkshire,  vop  Thomas,  gemeisselt^  au  sohutM, 
keine. Rosultate  geliefert  haben*  dasselbe. mit  jedem  Tage 
mehr  xerbröekeitt  während  siebter  Unterbau « nus  Mansfidd- 
Steinen  errichtet^  ans  denen  amoh  das  Southweil  Miaster 
eifcaut  wnrde^  dae  noch  gut.  erhalten  ist»  dem  atm#V^ 
riadien  Einftu^se  gut  widersteht.  Nach  wissenschaftücheD 
Untersuehui^en  wurde  der  Mansfield-Stein  verworfen  osd 
dsm  von  Anston,  als  dauerhafter»  der  Vorti^  g^^^^ 
Und  WM  li^  uns  jetast  die  Erfahrung  der  Wissenschaft 
gegiEmüber?  D«ss  grau  alle  Theorie  ist  Die  riesige  Uhr- 
glooke  des  Qaupttburmes  ist  jetzt,  200  FtMs  Iber  dem 
Boden,  an  ihrer  Stelle  M%ehingt  durch  eine  nepe,  vea 
Quiarm  lerfundenie  Vorrichtung,  Man  gebfW<Ate  32  Stuo- 
den  ununlerbrocibendr.Arbeiti  um  die  Gloekei  an  ftre^Slsiie 
in  der  Gloekenstobe  tu  .bringen.  Ungeirtnrt,  aber  amseift 
langsam  schreitet  die  kai^tterisd»  Aurtstattui;  des  laaera 
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des  Palastes  fort,  von  der  man  sich  in  etwa  einen  Begriff 
machen  icann»  weiin  m|in  erwäglt  dass  Charles  Barry, 
ausser  den  mehr  omament^ilen  Bildwerken,  fttr  die  West- 
minster  Hall  58  bislorischo  Standbilder  angab,  16  Tür 
St  Stepban's  HalU  24  fiir  die  Central  Hall  und  87  in 
den  CprridorSk  Bestimmt  sollen  ausgeführt  werden:  IQ 
Königs^-Standbilder,  35  Staatsmänner,  10  Prälaten,  ^3 
Kriegs-  und  Seehelden,  6  ausgeicichnete  Gesetzkundige» 
14  Philosophen  und  Gelehrte,  18  SchriRsteller,  2  Ge- 
sckichtsehreiber  und  5  Künstler,  und  zwar  im  Ganzen 
121  in  Marmor  oder  Bronze,  von  denen  bis  jetzt  aber 
nur  erst  —  also  in  1 3  Jahren,  seit  die  Liste  der  auszn- 
rübrenden  Standbilder  festgestellt  ist  —  sechszehn  voll- 
endet und  IQ  Stepfaen*s  HaH  aufgestellt  sind.  Rascheren 
Fortgang  machen  die  Freskomalereien  und  der  decorative 
Wandschmuck«  die  überhaupt  mit  regerem  Eifer  betrieben 
werden;  Nur  speciellere  Aufträge  der  Plastik,  wie  das 
StandbHd  d^r  Königin  und  die  in  Bronce  gegossenen  Bas« 
reKeb  aus  der  englischen  Geschichte,  sind  längst  fertig  ge* 
worden,  was  wir  bereits  meldeten. 

Während  der  Parlaments-Palast  in  seiner  inneren 
Gestaltung  fortschreitet,  sind  mehrere  Stinunen,  und  mit 
vdlstem  Rechte,  klagend  laut  geworden  über  den  Zustand 
der  Stadtballe,  der  in  der  Geschichte  der  Stadt  so  berühm- 
teo  ^Guildhalrr  of  London*",  deren  Inneres  wirklich 
mehr  als  vernachlässigt  ist,  der  Würde  des  Platzes  nicht 
entspricht  Man  boflt,  der  neu  erwählte  Lordmayor,  AI* 
derman  Wire,  werde  sich  des  Baues  annehmen  und  eine 
völlige  Wiederherstellung,  zweckentsprechende  Ausstattung 
der  statlliphen  Halle  bewirken.  Der  oft  angeregte  Gedanke, 
das  Haus  in  St  Martin's  Street,  wo  Isaac  Newton  so 
lange  lebte  und  seiper  Zeit  die  grössten  Geister  Englands 
ihre  Zusammenkünfte  hatten,  als  Erinnerung  an  den  gros- 
sen Genius  wieder  herzustellen,  scheint  endlich  lebaidig 
aufgegriffen  zu  werden,  Newton  hat  sonst  in  London,  das 
nach  einer  Richtung  so  freigebig  mit  Monumenten  ist, 
noch  kein  öffentliches  Denkmal. 

In  der  Nähe  des  United  Service  Club,  Pall  Mall,  wird 
jetaBt  ein  Denkmal  errichtet  für  die  in  der  Krim  gefallenen 
Garden.  Dasselbe  wird,  aus  vier  kolossalen  Figuren  be- 
atehend,  aus  Kanonen  gegossen,  welche  den  Russen  in 
der  Krim  genommen  wurden.  John  Bell  ist  der  Bild- 
hauer, der  seine  Modelle  schon  gussfertig  hat.  Hoffentlich 
wird  dieses  Monument  besser  werden,  als  roanchp,  mit 
denen  man  in  den  letzten  Decennien  unsere  Plätze  und 
Strassen  verunstaltet  hat  in  London  nimmt  man  übrigens 
nach  altem  Brauche  zu  solchen  Dingen  oft  einen  gewalti- 
gen Anlauf,  und  dabei  bleibt  es.  So  finden  wir  eine  Menge 
Piadestale,  di^  ihrer  Standbilder  harren.  Unter  anderen 
stehen  vier  derselben  vor  dem  British  Ajhiseunit  —  ohne 


Statuen.  Man  hat  den  Vorschlag  gemacht,  dieselben  mit 
Bildsäulen  von  Shakespeare,  Newto«,  IfOcbe^ynd  Bacon 
zu  schmücken.  Vor  der  Hand  —  p^.desideria« 

D^r  Ecclesiologist,  wie  auch  der  Builder  bellen  Ab- 
bildungen der  von  Scott  entworfßnen  \yeslii|inster-5äulei 
die  zum  Andenken  an  Lord  Raglan  und  die  in  der  Krim 
geMienen  Söhne  der  Westminster-I^E^fTi^  vor  d^na  Parla- 
mentshause errichtet  werden  soU«  piitgetbeilt  Ein  ganz 
eigenthümliches  Mixtum  compositum«  jA^asPiedestal,  Schaft 
und  Capital  angeht,  das  uns  durchaus  nicht,  mundet  Auf 
der  beckplatte  des  antiken  Capitäls  ^  bauen  sich«  wie  Vo- 
gelbauer, vier  gedrückte  Spitzbogen-Nischen^  unter  denen 
Statuetten  Heinrich's  IIL,  £dward*s  tt  der  Königinnen 
Elisabeth  und  Vict(H*ia  sitzen.  Üeber  der  Vii^nng  der 
Nischen  erhebt  sich  ein  Piedestal  mit  einem  den  Drachen 
tödtenden  St  Georg.  Clayton  wir4  die  Figuren  fertigen. 
Das  ganze  Monument  hat  eine  Höhe  von  52  Fi^,  die 
Basis  hi^t  bei  10  Fuss  Breite  14  Fuss  3  ZoH  Höbe,  der 
Schaft  27  F.  6  Z.  bei  einem  Durchmesser  von,  3  F.  6  Z- 
zu  2  F.  HZ.  Glück^cher  ist  Scott  in  seinen  Kirchen, 
was  er  wieder  in  der  eben  vollendeten  St*Georges- 
Kirche  in  Doncesteri, einem  reichen englisch-gotbischeii 
Baue»  bewiesen  bat. 

Scott  hat  auch  den  Auftrag  erhalten,  die  Pläne  zu 
den  neuen  Minisiej^iji^lgebäudeii  im  gothiscbep  Styl  zu  ent«- 
werfen.  (Wir  geben  darüber  einen  besonderen  Bericht  in 
dieser  Nummer.  Die  Red.) 

Ein  woU  zu  beachtender  Yqrschlag  i^  der,  nach  dem 
Vorbilde  der  Römer  in  den  Strassen.  Parks  und  auf  son- 
stigen  Plätzen  die  Trophäen  aus  Indien  aufzustellen»  wie 
die  in  ihrer  Technik  den  Werken  der  Alhambra  vergleich- 
baren Thürme,  Pagoden,  die  kolossalen  Elephanten  des 
Portals  des  Palastes  von  Delhis  Welch  eip  Schmuck  für 
öffentliche  Bauten  würden .  die  wundervoll  gearbeitetep 
Täfelungen  in  Marmor,  die  Mosi^ken  einzelner  Gemächer 
sein!  Die  Kosten  wären  geringer,  als  die  Herüberschaf- 
fung der  Alterthümer  Ninivö*s  durch  Layard.  Man  könnte 
die  gefangenen  rebellischen  Sipahis  und  Nena  Sahib  selbst 
zu  (diesen  Arbeiten  verwenden«  Dies  die  Meinung  derer, 
welche  die  Idee  angeregt  haben.  . 

Man  drängt  immer  mehr  darauf»  die  Bildniss-Galerie 
aus  dem  British  Museum^,  wo  sie  Niemand  siebt,  so  wie 
die  neue  Portrait-^ammlung  in  George  Street  nach  Brorap- 
ton  zu  verlegen;  ^ort  auch  die  Gartons  RaphaeTs,  jetzt 
in  Photographieen  in  ziemlich  grosser  Dimension  erschien 
nien,  und  den  Triumphzug  des  Cäsar  von  Andrea  Man- 
tegna,  und  einzelne  der  tastbarsten  Bilder  aus  Hampton 
Court  und  aus  deni .  Kensington-Palast  aufzuhängen,  Xu 
Brompton,  wo  man  nach  Henenslust  bauen  kanp,  wäre 
auch  Raum  für  die  ethnologische  Sammlung  des  British 
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l^fdsöiinr  und  Fiit  seine  Schatze  d^r  Buetidi'uckCT^uhsf,' Wie 
derin'  *aach'  f&r  dre  Äniafge  eines  onentäfisAeh  Museums; 
zu  welchenl  die  Saie  ii!if  dem  Ea^  India  Nouse  den  reich- 
steh Stoff  eiifthallen,  von  dem  aber  jetzt  Niemand"  Öinuss 
hat,  da  sie  gtosstentheiTs  in  Kisten  und  Kasten  terschlos- 
sen  sind. 

*  Das  ih  Brom Jjtdn  befindliche  Ärchitectural  Mu- 
seum ist  immer  besucht  und  findet  bei  der  arbeitenden 
ClasseVdie  dort Stbtt «dm  Lernen  und  zu  ihrer  Ausbildung 
genug  hät^  Immer  gröSs^ereh  Antheil.  Täglich  Wachsen 
s^ihe  S'amtnlün^eh;  so  wurcie  vor  einigen  Wochei^  ein 
Abguss'  der  Sfetue  Üefe  h.  Georg  aufgestellt,  der  sich  in 
der  Mitte '^ines  der'  Hofe  des^Hradschin  in  Pi-ag  befindet 
und  walrseheinlich  äem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  an- 
gehört.'' '••'•.  •  '  '  ^  *•  '•  ' 
'•  -Ein  datii  oih'ffinelter  ttau  ist  der  neue  Bazar'  ih 
der  •  Oxrord ' Street  vorf  Owen  Jdnes,  fföwöhnlich  "det 
ijLondorfdrKr^stallpalÄsf"*  genannt,  weil  Cönstructibn  und 
MatlsriÄrah-  deh  Ki^^tdlfpaläst  erinnern}  Das4nnei^e  hat 
eiil^ri '  phantastisch  ihauristhen  Chirakter  ^  vttiA  zbichiret 
sichr'Besohiterg  durch  die  Beleuchtung  von  oben  aus;  difrcK 
lidletdoskopArtlg  terglaste  Oeffhuugen  in '  dfer*  Decke,  "wie 
im  Alhambra-Hofe,  in  der  Halle  der  Abenceragen  m  Sy^ 
denUUm;  den-^OWen*  Jones  bekanntlich  ebetifälts  baute. 
Dfe\  lrd(^hen  plastischen  Oriiamente  sind  in  einer  neuen 
Erfindung,'  , patent  canvas  material^ ' vöh  D6rfachy,'  einer 
Art  Carton  de  pierre,  ausgeführt.         .       .'. 

Das  'Oxford  Museufa;  das  ohne  die  plastische^ Aus- 
schmtifckun^  1 80,000  .Thaler  kostete,  i^t' ein  gothisch* 
"Praditbaii  im  reichsten  rheinischenr  Spitzbögenstyfe.  Mit 
grosser  Umsicht  hat  man  das  Laubwerk  zu  deh  Capitälen, 
Kragsteinen  u.s.  w.  gewählt,  welches  gleicmam  eine  Naturge- 
schichte derFaüha  der  verschiedenen  Klimate,  Regionen  und 
Epochen  geben  soll,  ll^ich  örnamentirt!  sind  die  ConsoleA 
in  dem  inneren,' 128  Fuss  im  Gevierte  haltenden 'Hofe, 
welche  Standbilder  der  grossten  Naturhtstoriker  aller  iter- 
ten  und  Länder  tragen  sollen.  Aufgestellt  sind  schön  fia- 
con,  '<l'aIilei,'Newton,  Leibnitz  und  Ocrsted,  — 
m  Geschenk  der  Konigin,  ausgeführt  in  Caen-Stein  vbn 
Munro  in  London.  Dre  nichtgraduirt'en  Mitglieder  det 
Universität  haben  die  Statuen  voh  Aristoteles  und 
Georg  Cüvier  verehrt  Es  fehlen  jetzt  noch  S2  Stand- 
bilder; um  die  Reihe  voll  zu  machen.  Das  Exet^r  College, 
zu  dessen  Bau  40,000  L.  vieirausgabt  wurden,  wird  mit 
nächstdn  Ostern  endlich  fertig.  '  '  ' 

Unter  den  theilweise'  iloch  im  Bau  begriffenen,  theil- 
i^'eise  vollendeten  Kirchen  sind  gerade  keine  änsgezeich- 
nelen  Bauwerke  anzufahren.  Eine  Freude  ist  es  abbr,  zu 
sehen;  dass  sowohl  von  anglicanfschfer  wiö  von  katholischer 
Seite  der  Eifer  für  die  kirchlichen  Bauten  nicht  erkaltet, 


im  Crefeähtheilimtncif  lebendiger -und  g^wdhnli(h  m  gothi- 
schrtn%tyle  gebaut  wird.  Die'KftWiÄfdrifleln  Manche- 
st'cr  wird  ebenfalls  ßtundlidi  restatirirt,  und  sind  zu  die- 
sem  Zwecke  schon  12;000*L.  verausgabt 'worden. 

Eine  wohlthätige  Neuerung  isi  tiie,  \k\'  Eisenbabn- 
Sthtibnen,  in  Strassen  und  in  Parks  TrinkbruntieA  an- 
iülegen.  In  Liverpool,  Chestör  lind  London  ist' dies  ge- 
s(ihehen,  nnd  das  gute  Beispid  scheint  allenfhalbien*  Nach- 
ahthung  zu  finden.       '  »    .      ■       ^ 

*  Wer  kann  den  Nutzen  der -Xylographie  auf  das 
Studium  der  NaturwissenschalVen,  der  Mecbanik,  der  scho- 
nen Künste,  Überhaupt  allet^  Wi^enScbän^n,  wo  bildliche 
Daiistelhingen  fordern;  bereöhheh,' mt  Worlert  bestim- 
tuen?  Jetzt  hat  sich  mit  derXyfogfdphie  die  Photographie 
verbunden,  und  man  Will  in' '  England  dtö  Verfiihren  ent- 
deckt  haben,  die  Bilder  sofort  auf  Holz  fliiren  zu  können, 
sie  brauchten  also  hiebt  liiehr  "ubfeHragen  zu  v^erdta.  So 
hat  man  auch  ein  Verfahren  gefhufdjsfn,  dil?  Ltditbilder  auf 
Knpf^rplätten  für  dien  Kupferstecher  in  fitffctt.  —  Von 
ausserordentlichem  Nutzen,  namentlich  für  vergleichende 
hrchitektonische  Stufdieh,'  sind' die  r^icleh  AussteHnngen 
der  Photographic  socicAies,  bei'dchön  die  Mjt^eder  um 
billige  Preise  sich  Photographreen  kaufen  konrten.  —  Ein 
praktisches  Böclilcin  ist:  Mafelk^iizle  WaHcott's  ,A 
Guide  to  the  Cäthedrals  x)f  England  aHd  WäIcs,  Iheir  Hi- 
story,  Architefcture,  Tradifions  fetc.*' 

'  Ein  Ameribaner  -^  nun,  was  ist  deii'  echten  Vankees 
ZU  excehtrisch?  -^  hat  hHes  fimstes  den  Vöfarblag  ge- 
mÄcüt,  eine  Eisenbahn  von  Europa  durch  den  atlantischen 
Oöeari  nach  Nordamerica  zu  bauen.  Er  findet  das  Unter- 
nehmen  durchaus 'riicTit  so  schwierig',  als  man  ghiuben 
sollte.  Ein  T.  J.IStnlth  tritt  jetzt  mil  dem'Ptärie  auf,  eine 
Eisenbahn  von  London  nach  Basra  ain  persischen GoMe 
zu  bauen,  und  zwaf  aberOstende,  Wieh,  Konstantinb|»d, 
eiliff'Sttecke  Von '28Ö0  engl.  Äeilen. '  Die  Biahn  wurde 
nach  seinem  Projedcf  dak  doppelte  Breitc-Maasi  der  jetzigen 
haben,  und  die  Locomotive  dreimal  so  stark  Sein,  als  die 
auf 'der  Gröat-Westerh-Bahn,  Welche  dann  150  englische 
Meilen  in  der  Stunde  machen*  und'  drehnal  die  Ädsenden* 
Zahl  eines  jetzigen  Zuges  befördern  könnte.  Wir  Ächeta 
tiber  ein  solches  Project,' und  dennoch  ist  seine  Ausfiihrnng 
nicht  unmöglich;  derin  nach  nnserer  festen  üebeneu- 
gung  gibt  es  in  solchen  Bingen  in  unserem  Jahrhundert 
kaum  eine  Cnmiöglrchkeit  mehr. 


\ 


Die  neaen  Hinisterial-GeUnde  in  London. 


«  '    *     »   t 
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Die  Gof hik  steht  im  Begnff,  iti  England  einen  glän- 
zenden uiid' zugleich,  all^nl  Änseheine  nach,  entscheiden- 
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den  Triumph  zu  retern.  Das  Ministerium  hat  die  Errich- 
tung der  für  London  langst  schon  projectirten  Ministerial* 
Gebqude  (public  ofBces)  in  die  Hand  des  auf  dem  Gebiete 
der  Praxis  wie  der  Theorie  so  ausgezeichneten  Vorkäm- 
pfers Tür  den  mittelalterlichen  BaustyK  des  Herrn  G.  G. 
Scott,  gelegt. 

Schon  seit  dem  Beginn  der  dreissiger  Jahre  war  die 
Errichtung  eines  Palastes,  zunächst  Tür  die  Bedurfnisse 
des  Ministeriums  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  in 
Aussicht  genommen,  und  im  Jahre  1836  von  Burton  ein 
Plan  zu  diesem  Zwecke  dem  betreffenden  Comite  vorge- 
legt worden;  allein  es  stellten  sich  der  Ausführung  stets 
neue  Hindernisse  in  den  Weg.  Gegen  Ende  des  Jahres 
1853  trat  man  dem  Unternehmen  wieder  näher,  und  1 855 
unterbreitete  der  Architekt  Pennethorne  dem  Parlamente 
einen  Entwurf,  dessen  Gesaromtkosten  sich  auf  90,000  L. 
beliefen,  wovon  indessen  nur  ein  Drittel,  und  zwar  für 
den  Ankauf  einer  Baustelle,  bewilligt  ward,  in  der  aus- 
gesprochenen Absicht,  das  Bauwerk  selbst  nach  einem 
erweiterten  Plane  ausführen  zu  lassen.  Demgemäss  setzte 
unter  dem  26.  April  1856  das  Parlament  eine  Commis- 
sion  nieder,  mit  dem  Auftrage,  die  besten  Mittel  zur  Her- 
richtung von  Bauwerken  für  die  verschiedenen  Zweige 
der  obersten  Staatsverwallung  in  Erwägung  zu  ziehen. 
Diese  Commission  reichte  denn  auch  schon  am  18.  Juli 
desselben  Jahres  ihren  Bericht  ein,  worin  eine  Concentri- 
rung  der  fraglichen  Bauten  im  Anschluss  an  das  neue  Par- 
lamentshaus, Westminster-  und  Whitehall  empfohlen  und 
zugleich  die  Ansicht  ausgesprochen  ward,  dass  für  die. 
Anfertigung  des  Planes  eine  öffentliche  Concurrenz  aus- 
zuschreiben sei.  Letzterem  Antrage  ward  Folge  gegeben, 
und  im  Juni  1857  erfolgte  der  Ausspruch  der  Preisrich- 
ter, welcher  den  Herren  Coe  und  Hofland,  Banks  und  Barry, 
so  wie  femer  den  Herrn  G.  G.  Scott,  Garling  und  Crepinet 
(aus  Paris)  die  ersten  Preise  zuerkannte.  Das  Gesammt- 
resultat  ging  dahin,  dass  ein  in  pseudoclassischem,  mit 
italienischen  und  französischen  Elementen  versetztem  Style 
entworfener  Plan  in  die  vorderste  Reihe  zu  stehen  kam. 
Es  zeigte  sich  indessen  bald,  dass  die  grosse  Mehr- 
zahl der  Kenner  mit  dem  Urtheile  der  Jury  nicht  über- 
einstimmte. Auf  unserem  Festlande  würde  das  natürlich 
von  sehr  geringer  Bedeutung  gewesen  sein,  da  das 
Ministerium  mit  der  Jury  einverstanden  war.  Mit 
einem  einfachen:  Sic  volo,  sie  jubco,  würde  man  die 
lästigen  Gothiker  zum  Schweigen  verurtheilt  haben.  Anders 
verhält  es  sich  in  England.  Auf  den  Antrag  des  durch 
seine  unermüdliche  Thätigkeit  und  grossartige  Opferwil- 
ligkeit in  Sachen  der  christlichen  Kunst  hoch  hervorragen- 
den Parlaments-Mitgliedes  A.  J.  B.  Beresford  Hope,  wel- 
cher früher  schon  in  einer  Schrift  die  ihm  angemessen 


scheinenden  Grundzuge  für  das  Baciprojoct  niedergelegt 
hatte,  ward  vom  Parlamente  unter  dem  1 .  Juni  d.  J^  eine 
neue  Commission  von  15  Mitgliedern  niedergesetzt,  um 
den  Gegenstand  nach  allen  Richtungen  hin*  zu  untersuchen. 
Schon  nach  Verlauf  von  sechs  Wochen  erstattete  dieselbe 
ihren  nicht  weniger  als  224  Folioseiten  starken  Bericht 
an  das  Parlament  Durch  die  Güte  ihres  Präsidenten,  des 
Horrn  Beresford  Hope,  kam  ich  in  den  Besitz  des  betreff 
fenden  „Blaubuches'',  dessen  gründliches  Studium  ich 
allen  denen  empfehlen  möchte,  welchen  es  darum  zu  thun 
ist,  eine  klare  Einsicht  in  die  Materie  einerseits  und  in 
die  Verfahrungsweise  solcher  parlamentarischen  Unter- 
suchungs-Commissionen  andererseits  zu  gewinnen.  Den 
Hauptinhalt  des  Buches  bilden  die  dialogisch  abgefassten 
Verhöre  derjenigen  Personen,  welche  über  die  in  Frage 
kommenden  Punkte  irgend  welchen  Aufschluss  geben  zu 
können  geeignet  erschienen.  Keine  der  so  vielfach  sich 
durchkreuzenden  Rücksichten  ist  da  unbeachtet  geblieben; 
in  Bezug  auf  alles,  was  in  ästhetischer,  ökonomischer  und 
praktischer  Beziehung  von  Belang  sein  könnte,  bemühte 
man  sich,  das  Für  und  Wider  von  den  verschiedensten 
Standpunkten  aus  beleuchtet  zu  bekommen.  Durch  die 
dialogische  Form  erhält  die  Untersuchung  gewisser  Maas- 
sen  einen  dramatischen  Reiz;  wir  stehen  hier  nicht  kalten 
Abstractionen,  sondern  lebendigen  Persönlichkeiten  ge- 
genüber, welche  ihre  Individualität  zu  entfalten  und 
alles  Kleine  und  Kleinste  ins  Auge  zu  fassen  veranlasst 
werden,  ohne  sich  hinter  Allgemeinheiten  oder  gar  hinter 
bureaukratische  Prätentionen  verschanzen  zu  können.  Sol- 
chergestalt wurden  unter  anderen  die  ersten  Architekten 
Englands,  Gothiker  und  Antigothiker,  vernommen,  und 
erstrecken  sich  z.  B.  die  Verhöre  des  Herrn  G.  G«  Scott 
über  volle  zwölf,  die  des  Herrn  C.  Barry,  des  Baumeisters 
der  Parlamentshäuser,  über  sechszehn  enggedruckte  Folio- 
seiten. In  einem  Anhange  (S.  173  bis  108)  werden 
sämmtlicbe  Belegstücke  nebst  einem  Grundplane  mitge- 
theilt;  den  Scbluss  bildet  endlich  ein  analytisches  Register, 
dessen  überaus  zweckmässige  Anordnung  die  Benutzung 
des  Buches  in  hohem  Maasse  erleichtert. 

DasXjanze  zeigt  wieder  so  recht  den  praktischen,  stets 
auf  einen  bestimmten  Zweck  hingerichteten  Sinn  der  Eng- 
länder^ dem  jede  überflüssige  Schönrednerei  und  Eflfect- 
hascherei  antipathisch  ist  Wir  haben  hier  so  zu  sagen 
die  Acten  des  Processes  vor  uns,  welcher  zwischen  der 
Gothik  und  dem  akademischen  Classicismus  auf  dem  Ge- 
biete der  Civil- Architektur^  (auf  dem  der  kirchlichen 
Baukunst  ist  er,  für  England  wenigstens,  längst  entschieden) 
so  lange  Zeit  schon  in  der  Schwebe  war.  Und  die  Gothik 
hat,  nach  einer  mir  eben  von  Herrn  Beresford  Hope  zu- 
gehenden Mittheilung,    den  Process   gewonnen:  ihr 
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beriibiQlei'  Vorkämpfer  in  That  und  Schrift» ;  Herr  G.  G^ 
ScoUy  ist  vcMOk. Lord  Jobn  Manners  unter  ZustinunuBg  seiner 
CollegeB  tfiDit  4er '  AusFübruDg  des  Ministeriums  der  aus- 
ivärtigeii  Angelegeiiheiten  deüoitiv  beauftragt  worden. 

Heti*  Beresford  Hope  schliesst  seine  Mittheilung  mit 
den  an  dfe  Spftte  dfeses  Artikels  gesetzten  Worten:  „Sie 
werden  einheften,  welch  ein  Triumph  dieses  für  unsere 
Principien  ist*  (What  a  triuroph  this  is  for  onr  principles 
vöu  very  well  coneeive).  Ob  es  wohl  auch  anderwärts, 
und  zwar  namenthch  in  unseren  hohen  akademischen  und 
bureaukratischen  Regionen,  eingesehen  wird?  Bisheran 
hatte  man  sich  in  denselben  stets  mit  der  Hoffnung  hin- 
gehalten, dass  wenigstens  die  profane  Baukunst  vor  dem 
Eindringen  der  verfehmten  Gothik  gesichert  sei,  wenn 
man  auch  die  Kirchen  Preis  geben  müsse.  Unaufhörlich 
suchte  man  uns  einzureden,  dass  die  gesteigerten  Ansprü- 
che! des  „modernen  Comforts'' ,  unsere,  im  Verhältnisse 
zum  Mittelalter  so  vielfach  veränderten  Sitten  und  Gewohn- 
heiten, insbesondere  aber  der  Drang  der  Heutzeit  nach 
.,Licht'*,  der  Riiekkehr  zum  Baustyle  des  le3.,  14.  und. 
15.  Jahrhunderts  einen  unübersteiglicben  Damm  entge- 
gensetzten, dass  es  weiter  geradezu  eine  Ehrensache  für  uns 
Kinder  des  1 9.  Jahrhunderts  sei,  etwas  jüreigenes  aus  uns 
herauszugebären  oder  doch  mindestens  die  Quintessenz 
aus  den  Stylen  aller  Völker  und  Zeiten  für  uns  auszuzie^ 
ben,  dass  wir  endlich  ja  auch  Mittel  hätten,  welche  unse- 
i^en  Altvordern  nicht  zu  Gebote  gestanden,  wie  das  Guss- 
eisen zum  Exempel  und  die  Sieinpappe  u.  s.  w.  Bekanntlich 
stehen  nun  aber  die  Engländer  hin^chtlich  des  Gomforts  so- 
wohl al9  des  Ehrenpunktes  hinter  keiner  mideren  Nation  zu- 
rück, und  sie  wissen  wohl  auch  so  ziemlich,  wie  viel  Luft  und 
Licht  einer  nölhig  hat,  um  behaglich  zu  wohnen;  unsere 
akademischen  Kunsttiteraten  und  Eklektiker  werden  dem* 
nach  wohl  thun,  sich  nach  anderen  Gründen  umzusehen, 
oder  aber  —  was  freilich  das  Gerathenste  wäre  —  sich 
mit  den  wahren  Principien  des  gothischen  Baustyls  etwas 
vertrauter  zu  machen  *).  Jedenfalls  dürfte  das  jn  London 
demnächst  erstehende  gothiscbc  Viertel  allen  Vorurtheils- 
freien  zur  Genüge  den  Beweis  liefern,  dass  sowohl  in 
Rücksicht  auf  Schönbeil  und  Zweckmässigkeit,  als  auch 


auf  Oekonomie  der  christlich-geriBaniflche  Baustyl  vor 
allen  anderen  unbedingt  d^  Vorzug  verdient. 

A.  Reichensperger. 


*)  Ich  verweise,  was  die  ▼ermeintliclMn  prftktiscbon  Inoonvenicn* 
2Km  dss  gatlükabeii  StyU  «nd  insbesoaderQ  seine  relative 
.  Woblfeilheit  betriff^  auf  die  Yernehmang  des  Hecm  Scott  (S. 
G2  u.  ff),  welcher,  gestützt  auf  seine  langjährigen  Erfahrun- 
gen, DftBrantlieh  auch  das  Torariheil  widerlegt,  dos»  der  mo« 
dten»»  Tonragsweise  lUiliea  entlehnte  Banstyl  hinsicbtUoh  des 
LiehtflS  und  der  Ventilation  besondere  Vortheile  datbietfi.  Ans- 
fiihrlicber  noch  fbidot  sich  der  Gegenstand. besprochen  in  Scott^s 
^Bemarks  on  secnlar  and  dx^mesttc  Archltectare.  Present  and 
Fatnte."  London,  Jobo  Mursiky»  1867* 


0efpnd^mi^mf  MMiciiün^tn  etc. 

Köln.  Unsere  schöne,  aber  der  Restauration  sehr  bedürf- 
tige HinerifenLIrebe  hat  in  Herrn  Commercienrath  Ri- 
charti^  der  sich  in  dem  neuen  Museum  das  grossartigste 
Denkmal  errichtet,  einen  hochherzigen  Wohlthäter  gefunden, 
indem  derselbe  die  Summe  von  30,000  Thalern  zur  inneren 
und  äusseren  Herstellung  der  Kirche  Sr.  Eminenz  dem  Hoch- 
würdigsten  Herrn  Erzbischof  J  o  h  a  n  n  e  s  v.  Geis  sei  über- 
wiesen. Den  Intentionen  des  edlen  Geschenkgebers  gemäss 
soll  der  Reparaturbau  mit  der  günstigen  Jahreszeit  sofort 
beginnen  und  bis  zum  Jahre  1860  vollendet  sein,  so  dass 
die  600jährige  Jubelfeier  der  Einweihung  im  verjüngten  Got- 
teshause  auf  die  würdigste  Weise  begangen  werden  kann.  — 
Mit  gleicher  Liberalität  hat  Herr  Ricbartz  diJe  Summe  von 
100,000  Thalern  zur  Dotirung  einer  polytechnischen 
Schule  in  Köln  zur  Verfügung  gestellt,  falls  es  gelingen' 
sollte,  diese  Anstalt  hier  ins  Leben  zu  rufen.  Eine  solche 
unerschöpfliche  Freigebigkeit,  die  "nach  den  verachiedensten 
Seiten  hin  ihre  reichen  Gaben  spendet,  steht  /ast  ohne  Bei- 
spiel da  und  rufl  gewiss  unter  allen  Mitbürgern  den  Dan- 
keswunsch hervor,  dass  der  edle  Spender  auch  in  der  glück- 

« 

liehen  Ausführung  seiner  Werke  einen  freudigen  Lohn  finden 
möge ! 

Auf  unserer  permanenten^  Ausstellung  hat  der  hiesige 
Bildhauer  Peter  Fuchs  das  Modell  zu  einer  Gmppe  aus- 
gestellt, eine  sitzende  Mutter  Gottes  mit  dem  Heilande  und 
dem  h.  Johannes,  welche  sowohl  hinsichtlich  der  AuffaMung, 
als  der  Ausfuhrung  volle  Anerkennung  verdient.  Schon  in 
dem  Linien  und  anmuthig  in  der  Bewegung,  ein  wenig 
zur  Seite  gewandt,  ist  die  sitzende  heilige  Jungfrau,  voll 
frommer  Demuth  und  Milde  der  lebendige  Ausdruck  des 
Kopfea,  einfach,  aber  wohl  verstanden  die  Behandliuig  der 
Grcwänder.  Sie  hält  auf  ihrem  Schoosse  den  segnenden  Hei- 
land, zu  dem  sie  hiaabblickt;  zu  ihrer  Rechten  steht  in  be- 
tender Stellung  der  h*  Johannes,  zum  Jesuskinde  hinauf- 
schauend.  In  schönster  Harmonie,  was  Linien  nnd  Ausdruck 
angeht,  stehen  die  drei  Figuren,  bilden  eine  künstlansoh  schöne 
Gruppe  und  werden  dem  Altare,  für  den  sie  faestinuni  aad, 
ein  andachtfördemder  Schmuck  werden.  Dem.  Ktlnstlec  seUst 
dürfen  wir  von  Herzen  zu  diesem  Werke  Glück  wünichto, 
ddnu  es  ist  die  Probe  tüchtigen  Fortschrittes. 
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BresllM.  Nach  würdiger  Vorfeier  fand  am  19.  Nov.,  am 
Namenstage  und  601.  Jahre  nach  Einweihnng  der  Elisa- 
beth's -Kirche,  die  Wiedereröffnung  und  nachträgliche  Ju- 
belfeier derselben  Statt.  Heute  vor  einem  Jahre  dachte  man 
nicht  an  eine  solche  Feier,  da  der  völlige  Einsturz  der  Kirche 
viel  wahrscheinlicher  war,  als  ihre  Herstellung  in  der  gegen- 
wärtigen schönen  Form.  Herr  Maurermeister  Meinecke  zeigte 
mit  seinen  Leuten  namentlich  in  der  ersten  Zeit,  wo  der  Ein- 
sturz das  Leben  Aller  bedrohte,  grosse  Unerschrockenheit, 
und  dennoch  leitete  er  und  Herr  v.  Roux  das  Werk  unaus-^ 
gesetzt  mit  solcher  Umsicht  und  Kenntniss,  dass  dem  Ein- 
sturz vorgebeugt  wurde.  Beiden  ist  von  den  Behörden  dan- 
kende Anerkennung  geworden. 


Ittuchen.  Bei  der  im  Fortschreiten  begriffenen  Restau- 
ration unserer  Frauenkirche  sind  in  der  nächst  der  Sacristei 
gelegenen  P  r  e  y  s  i  n  g-C  a  p  e  1 1  e  mehrcresehr  schöne  F  r  e  s  c  o- 
bilder  zum  Vorschein  gekommen.  Dieselben  gehören  den 
Jahren  1510  bis  1615  an  und  erstrecken  sich  Über  die  gan- 
zen Wandflächen  bis  fast  ans  Gewölbe,  Darunter  befindet 
sich  auch  in  riesiger  Grösse  ein  heiliger  Ohristophorus^  Be- 
kanntlich war  im  Mittelalter  die  Ansicht  gang  und  gäbe,  dass 
Niemand  an  dem  Tage,  wo  man  das  Bild  dieses  Heiligen  ge- 
schaut, eines  jähen  Todes  sterben  könne.  Daher  malten  un- 
sere Vorfahren  seinBildniss  in  gewaltigen  Dimensionen.  Hof- 
fentlich werden  diese  Bilder  uns  erhalten  bleiben  und  gleich- 
falls einer  tüchtigen  Restauration  unterzogen  werden, 

9  ■  ■  ■■  ■■■■    I  »»m 

^  lllfleslieiM.    Sicherem  Vernehmen    nach   hat  die  königl. 
Kloster-Kammer  zu  Hannover  angeordnet,  dass  die  St.-Gode^ 
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hardi-Kirche  nicht  mit  schwarz-glasurten  Ziegelsteinen,  wie 
man  erst  beabsichtigte,  gedeckt,  sondern  mit  einer  dem  ehr- 
würdigen Gotteshause  passenden  neuen  Sohieferbedachung 
geziert  werden  soll.  Kl. 


Paris,  In  den  hiesigen  Künstler-Kreisen  macht  das  Werk 
eines  jungen  Bildhauers  V anderlinden  aus  Antwerpen 
grosses  Aufsehen,  es  ist  j,ein  in  der  Wüste  predigender  h. 
Johannes^«  Grossartig  iu  seiner  künstlerischen  Einfachheit 
ist  dieses  plastische  Kunstwerk;  edle  Wahrheit  in  der  Stel- 
lung und  ergreifender  Ausdruck  des  schönen  Kopfes  sind 
seine  charakteristischen  Merkmale,  welche  dem  seltenen  Ta* 
lente  des  jungen  Künstlers    das  rühmliefaste  Zeugniss  geben. 

Vor  einiger  Zeit  besuchten  der  Kaiser  und  die  Kaiserin 
die  in  der  Nähe  von  Compiegne  gelegene  Ruine  ^von 
Pierrefonds,  die  auf  Befehl  des  Kaisets  in  ihrer  früheren 
Gestalt  wieder  aufgebaut  wird.  Die  Arbeiten,  die  der  Archi- 
tekt YioUei-Ie-Dttc  leitet,  werden  7—8  Jahre  dauern  und 
ungeheure  Summen  kosten,  da  Pierrefonds  eine  der  grössten 
ist,  die  uns  das  Mittelalter  liintertassen  hat 


Heran.  Unter  dem  Protectorate  des  Grossherzogs  hat 
sich  hier  ein  Verein  gebildet,  das  Westende  unserer  hen*- 
lichcn  Kathedrale  nach  den  Plänen  des  ArnoTfo  da  Lappo 
und  Giotto  zu  vollenden.  Schon  bedeutende  Beiträge  sind 
zu  dem  lobenswerthen  Zwecke  gezeichnet. 


ii    ir-  *'' 


St  Petersburg.  Unter  dem  Protectorate  des  Kaisers  er- 
scheint hier  in  20  Gross-Folio-Blättern  ein  Prachtwerk:  «In- 
nere  Ansichten  des  Winter-Palais^,  nach  Zeichnungen  von 
Soltikoffy  lithochromirt  von  Lemercier  in  Paris.  Wir  führen 
das  Werk  hier  an,  weil  es  auch  Ansiohten  der  reichen  Hof- 
kirche des  Palastes  enthält  und,  waa  Anlage  der  Kirche,  ihre 
bildliche  und  künstlerische  Ausstattung  angeht,  mannlgfiiltige& 
Stoff  zur  Vergleichung  bietet.  Die  Zeichnungen  sind,  das 
sieht  man,  architektonisch  treu  und  bis  zu  den  kleinsteh  De^ 
tails  mit  der  grössten  Genauigkeit  durchgeführt  Es  sollen 
architektonische  Bildnisse  sein,  mithin  ist  von  keiner  künst- 
lerischen Auffassung,  die  Rede. 


Archftolo|flse1ie  Fraye. 

Wir  finden  auf  ehrtstlichen  Kunstdenkmalen  der  ältesten 
Zeit,  so  sufGrabplatten,  Ringen,  Wandgemälden  fi.s.w.  nicht 
selten  den  Pfau  angebracht.  "Eb  fragt  sich  nun,  ob  die  er- 
sten Christen  diesen  Vogel  als  ein  Sinnbild  der  Wiederauf- 
erstehung betrachteten?  Möglich  ist  es,  dass  man  in  der 
Form  des  Pfaues  den  mythischen  Phönix,  das  atlbekanntc 
Sinnbild  der  Aufersteh9ng,  darstellen  wollte;  denn  die  Chi- 
nesen  schildern  denselben  ala  regenbogenfarbige  wie  auch,  die 
Alchimisten,  welche  das  «grosse  Elixir^  des  „Lebens-Elixir^ 
nit  dem  Worte  „PhlHiix'  beaetchneiten. 

jfitrratur. 

fiesfhickto  iter  Utugbdbei  flewUder  des  Btlelalleit,   von 

fr.  Beck.  Zweite  Lieferung,  enthaltend:  Gtesehickllieher 

Entwicklungs-Gang    der    mittelalterlichen    kirchlichen 

Stickkunst.    Bonn,  Verlag  von  Henry  &  Cohen.  1858. 

.  S.  XII  n.  123—322   und  18  Tafeln  in  Farbendruck. 

Der  Yeriksier  hat  ia  Deetsebkad  das  Verdienst«  eineii  ve«  den 
meisten  Kanstblsterikern  —  Fierille*«  Netlee»  tber  BUeketüieB  slwl 
mir  aiidi^oteiMl  —  gar  nkü,  edet  •«  eberiBehlIek  berieksieU^iee» 
Zweig  mittelakarlielierKeÄs«,  den  der  Stiekeiei  im  l>ieasle  dee  AHai^ 
res,  suerst  nach  seiner  gsnsen  Bedentaeg  gewfirdigt,  wieder  so 
Ehren  gebracht  und  lenit  eise  grosse  Lfteke  ia  der  ftüiShldUe  mit- 
telaherKcher  Knnst  knasftkisterisoh  aad  daM^  was  aodh  hrnmitm 
snerkeonend  henrorgehobea  lu  werden  verdiaat,  praktiseh  kritisch 
aaigeCttOt  an  haben«  Das  Werk,  dessen  iweite  Liefemng  wir  aBher 
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btsaprechen  w^llon,  gibt  den  Beweis,  yr$a  aaBdauorndQ  Bebarrlicli» 
keit  und  die  vabzo  Liebe /sa  einer  Sache,  wie  sie  den  doroh  and 
darch. strebsamen  Yerf.  beseelt,  yermögen.  Er  scbnf  gleichsam  ein^ 
neue  Disciplin  der  Kunstwissenschaft.  Nicht  bloss  sich  mit  den 
nach  allen  Seiten  zerstreuten  Kotizcn  über  mittelalterliche  Stickereien, 
deren  Sammeln  allein  schon  die  mühevollste  Arbelt  ist,  begnügend, 
wollte  er  übe  all  selbst  sehen,  selbst  prfifen,  und  seine  Verhältnisse 
gestalteten  .sich  so  glücklich,  dAss  er  dieses  in  den  meisten  Ulcdern 
£aropa*8  konnte,  die  gerade  eine^  besondere^  Ruf  in  .diesem  Kjinst- 
zweige  genossen.  l>ie  Resultate  seines  Forschens,  seiner  vielseitigen 
Anschauungen  legt  er,  kritisch  gesichtet,  in  seinem  TerdicnstvoUen, 
reichhaltigen  Werke  nieder,  welche«  sich  die  hohe  Aufgabe  gestellt 
hat,  in  praktisch  kiftbehcr  Weise  die  Entstehung  und  Ent- 
wicklung der  kirehliohen  Ornate  und  Paramente  in 
Küeksi^ht  aufStoff,  Gewebe,  Farbe,  Zeichnung«  Schnitt 
und  Rituelle  Bedeutung  der  liturgischen  Gewänder 
des  Mitelalters  nachzuweisen.  Nach  dem,  was  uns  der  Yerf. 
schon  in  den  ersten  Lieferungen  seines  Werkes  geboten  hat,  darf 
man  sich  dahin  aussprechen,  dass  er  es  verstanden,  seine  Aufgabe 
zu  lösend  dass  sein  Werk  mehr  gibt,  als  es  verspricht. 

Können  wir  uns  auch  auf  keine  in  alle  Details  eingehende  Be- 
sprechung dieses  für  mittelaheiüche  und  kirchliche  Kunstgeschichte 
so  bedeutungsvollen  Werkes  einlassen,  so  macht  es  uns  doch  eine 
ganz  besondere  Freude,  dasselbe  nach  Verdienst  würdigen  und  durch 
unsere  Andeutungen  Aber  die  akcvtsb  uns  r^liegen4e  Lieferang  noch 
mariöbeii' Jtunetlrwmd  ^t  dieM  so.höd^st  wichtige  Erscheinung  auf 
dem  F«4de  der  mittclalterlicben  Kunstgeschichte  aufmerksam  machen 
zu  können*^ 

Dpi  VerC  gibt  uns  im  zweiten  Capitel  den  geschichtlichen  Ent- 
virickluBgs-Gang  der  Stickerei,  namentlich  au  kirchlichen  Ornaten, 
im  Mittelalter,  und  leitet  seine  Darstellung  ein  mit  einei;  bündigen 
Geschichte  der  Stiokkunst  in  der  vorchristlichen  Zeit,  Abschnitt  I 
(S.  123—182),  das  classische  Zeitalter.  Einige  Andentungen  über 
die  Stickkunst  unter  den  altgermanischen  Völkern  hftUen.  wir  hier 
zu  finden  gewünscht.  Die  draCsoben  Frauen  stickten,  es  kommen 
gestickte  Banner  vor,  deren  Zeichen  die  alten  Germanen  magische 
Wirkungen  zuschrieben.  Runen  und  Thier^Abbildungen  war  der 
gewöhnliche  Nadelschmuck  ihrer  Feldseichen.  Der  zweite  Abschnitt 
(S.  182—166)  behandelt  die*  frü/MKMU^nische  Kunstepoche,  Sticke- 
reien von  der  apostolischen  Zeit  bis  zum  Jahre  1000.  Die  Sticke- 
xeien  s^  Aad  Zl»tbn  OUo'«  IlL  liis.,ziMn:lnMnii[^mtf:o4er  die  spftt- 
roniailisflh0..Kunatop«oohe  behandelt  der  dritte  Ab^h«itf;i(U6— ^18). 
Wir  fii^den;in  dem  folgenden  Abschnitte  die  früligothische  Kunst- 
i>«rio4e  9.äher  besprochei^,  nftmlich  die  Stickereien  der  aweiten  Hftlfte 
des  13.  bis  «upi  Schlüsse  des  U.  Jahrhunderts  (S.  214  7  262).  Der 
vierte,  eigentlich  fünfte  ibschnitt  (25^-305')  iespricht  die  Nadel- 
malei»iflo«iiikM«liMKMi;Zw»ok«tf  Tom  O^eginn  d«»  16. ,  h^s  zum 
nR«itw.¥»eil0l'4ea.l6^JAlitliuAd«r^  «e  spJ^gpftOschA  ?e^de.  Die 
QeealtiiSbt«  Aer : kli^hliolieB  «ti^keiektn  ,4»S  neueren  ^und  ne4eBteii 
Zoit..hM  dpr  mDft#i  :wg«Wllch  sechftto -Al>JpJ»wtt  (30$t-3?2)  anin. 

Vori«miiCa.A  ,.  ,  •  *  » 

.3^>d<i   Geaohiolit«.  desr  Eniwick^ungsjj^gea   der  Stickkunst 
v«t)H«dat.'d«r  Veitese^  eine  autfUhdiche  Besuhreibu^g  der  vorzüg- 


i 


liebsten  Stiekarb^itein,  kirchlichen  Gewftnder  aus  jeder  Periode,  wo- 
bei Schnitt,  rituelle  Bedeutung  afifs  geoaueate  berücksichtigt  und 
zugleich  die  Technik,  das  Kunstverfahren  der  Darstellung  gründ- 
lichst mitgetheilt  wird,  worin  eben  das  grosse  praktischo  Verdienst 
des  Werkes  besteht.  Wie  reich  in  dieser  Hinsicht  sein  Inhalt  ist, 
ersieht  man  am  klarsten  aus  dem  der  Liefurung  vorhergeschickten 
Inhalts- Verzeichnbse,  welches  Jeden  überzeugen  wird,  wie  umfas- 
send und  vielseitig  der  Stoff  ist,  welchen  der  Verf.  zu  bewältigen 
hatte,  und  den  er,  das  dürfen  wir  anerkennend  sagen,  in  rühmlich- 
stör  Weise  zu  bewältigen  verstanden  hat.  Viel,  sehr  viel  kann  der 
Kunsthistoriker  und  selbst  der  Techniker  aus  diesem  Weike  lernen, 
das  die  schöne,  edle  Absicht  des  Verf.,  die  Kunst  der  Stickerei  zu 
kirchlichen  Zwecken  wieder  zu  heben,  die  profane  inodeme  platt- 
mechanische Stickweise  zu  verdrängen,  wo  es  sich  um  Gegenstände 
für  den  Cultus  handelt,  zuverlässigst  fördern  wird.  Dazu  tragen 
aber  noch  besonders  die  18  Mustertafeln  bei,  in  dem  saubersten 
Farbendruck  und  in  der  gewissenhaft  treuesten  Zeichnung  Proben 
von  styl-  und  farbenschonen  Stickereien  aus  allen  Epochen  der  Kunst 
gebend,  wofür  wir  den  Herausgebern  uns  noch  zu  ganz  besonderem 
Danke  verpflichtet  fühlen.  Die  Ausführung  dieser  schönen  Tafeln 
darf  in  jeder  Hinsieht  eine  aben  so  fleissige,  als  wirkltoh  musterhafte 
genannt  werden,  und  macht  der  Farbendmckerei  der  Verleger  Hearj 
dt  Cohen  alle  fäire  —  ist  mit  Einem  Worte  seh6n,  wie  die  ganae 
Ausstattung  des  Werkes. 

Das  mit  einem  Vorworte  des  hoch  würdigsten  Herrn  Bisehofi 
von  Münster,  Dr.  Georg  Müller,  eingeleitete  Werk  ist  einem 
edlen,  um  die  christliche  mittelalterliche  Kunst  hochverdienten  Für- 
sten, dem  Fürsten  von  Hohenzollern-Sigmaringen,  gewid- 
üiet.  Wie  schon  bemerkt,  ist  dasselbe,  und  nicht  minder  die  von 
demselben  Verf.  zu  erwartenden  Beschreibungen  der  Kaiser-KrQnungs- 
Insignien,  die  mit  vielen  Zeichnungen  in  Stich  und  Farbendruck  in 
Wien  erscheinen,  für  die  mittelalterliche  Kunstgeschichte  von  hoher 
Bedeutung.  E.  W. 


In  Amsterdam  bei  Gabr.  Diederichs  erscheint: 

Be  Lerevs  ea  werkei  4er  h«li.  en  flaea.  EustscUUen, 

Beeidhouwets,    Graveurs  en  Boawmeesters,    van   den 

vrogesten  tot  op  oncen  tijd ;  door  Christian  Kr amnu 

Dieses  umfassende  Werk,  von  dem  bis  Jetzt  zw^  Tbeile  erschie- 
nen sind,  behandelt  seinen  Stoff  alphabetisch,  und  hat  achon  die 
Buchstaben  A — Har  geliefert.  Die  Frucht  des  emsigsten  Fleisse», 
der  begeisterten  Liebe  zur  Sache,  bringt  uns  dieses  zu  empfehlende 
Werk  viel  des  Nvuen,  manche  Aufschlüsse  aar  Kunst-  oiul  Xünst- 
ler-Gesohichte  von  Nord-  und  Süd-Niederland  nnd  über  die  SchO- 
pfungen  niederländischer  Künstler  in  allen  Zweigen,  der  bildenden 
Kunst.  '  Eibe  so  umfassende  Künstler-Geschichte  besassen  die  Nie- 
derlaoHe  noch  nicht.  Das  Ganze  erscheint  in  Lieferangen. 

Hierbei  der  Titel  nnd  das ,  Inhalts- VcfZfiichni^  des 
VIIL  JaJir//ange8, 


.»* 


■'  Verantworlliöbcr  itedäcteurf  Fr.  Baudrl.  -    Verleger:  M.  DuMont/fSDh:auberg:sohe  Bttohhaadlung  in  lißlail^ 

I  rfiek^  tf.  ^uHoirt-Sohauberg  in  Köln. 
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